*3-*^ 


1 

Lehrer-Bibliothek 

Hptktlg.-Nr.\(   ^jP 

Loe.  Sign.   .Jc//r>T— 

K.  k.  Staats-Oberrealschule 
Inusbrnck. 

1 

s 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2009  with  funding  from 

Boston  Public  Library 


http://www.archive.org/details/sterreichischeOOaust 


J 


ÖSTERREICHISCHEPt  BERICHT 


ÜBER  DIE 


IfTERMTIOMLE  USSTELlVSIIi  ISI  mm  1862 


IM  AUFTRAGE 


DES  K.  K.  MINISTEEIÜMS  FÜR  HANDEL  UND  VOLKSWIRTHSORAFT 


HERAUSGEGEBEN  UNTER  DER  LEITUNG 


YON 


Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN, 

RITTER   DES    FRANZ    J  0  S  E  P  H  •  0  R  D  E  N  S    UND    PER    EHRE\LEOtON    ETC. 


Mit  305  Holzschnitten  und  U  lithographirten  Tafeln. '/^T'aBffij-^'^« 


Vf. 


WIEN. 


AUS  DER  KAlSERLICH-KÖNiaLICHEN  HOF-  UND  STAATSDRÜCKEREI. 
GEDRUCKT  AUF  MAISFASER-PAPIER. 

1863. 


^ii^-.  «^-a^- 

n^/ 

ß^^/^/^       ^^t 

,^m7 

n^:0x 

INHALTS -VERZEICHNISS. 


Einleitung 

Geschichtliches 

Berichte  über  die  einzelnen  Classen; 


von  Prof.  Dr.  Jos.  AREMsiKr^ 


Seite 
V 


Lxxxix 


I.  Abschnitt,  Industrie-Abtheilun^^. 

riasse     Sectioii 

.    1         A  Geologische  Karten,   Mineralproducte von  Arenstein  .       1 

B  Kollmaterialien  des  Hüttenwesens von  Sectionsrath  P.  Tunner  .     17 

2  A  Chemische  Producta )     von  Prof.  Dr.  Schrötter  .     63 

B  Medicinische  und  pharmaceutische  Processe )  und  Fried.  Anthon  .     90 

3  A  Landwirthschaftliche  Producta von  Graf  H.  Zichy  .     9(3 

B  Eingemachte  Nahrungsmittel,   Specereivvaaren  etc.    .    .    von  Baron  Riese-Stallburg  .  102 

C     I  Wein von  R.  Schlumberqer  .112 

C   II  Spirituosen,  Bier  und  andere  Getränke von  Arenstein  .  122 

CHI  Tabak von  Hollitzer  .  12G 

4  A  Oele,  Fette,  "Wachs  und  deren  Erzeugnisse von  Emil  Seybel  .  140 

B  )     I  Wolle von  Dr.  Robert  Czilchert  .  140 

C  )  II  Andere  animalische  und  vegetabilische  Substanzen  für  die  Industrie  .  von  Arenstein  .  153 

D  Parfümeriewaaren von  Arenstein  .  173 

.*)        —  Eisenbahnwesen , von  Carl  Güntner  .  185 

(•)        —  Wägen von  Arenstein  .  201 

7  A  Maschinen  für  Spinnerei  und  Weberei von  Arenstein  .  209 

B  Werkzeugmaschinen von  Ferd.  Koiin  .217 

C  Nähmaschinen von  Ferd.  Kohn  .  252 

8  A  Motoren von  Uergrath  und  Prof.  Dr.  C.  Jenny  .  2G0 

B  Verschiedene  Maschinen von  Arenstein  .  295 

9  —  Landwirthschaftliche  Mascliiiien von  Arenstein  .  30(; 

10  A  Baukunst (  ^  .  332 

B  Sanitäts-Annarate  '  5     ''^"^  Sectionsrath  M.  Löur     \ 

11  — -  Geschütze  und  Handwaffen von  Hauptmann  Müller    .  347 

12  —  Schiffbaukunst,   Schiffstakelage von  Arenstein  .  381 

13  —  Wissenschaftliche  Instrumente,  I von  V.  von  Lang  .  389 

„  „  II von  Dr.  Fr.  Pisko  .  39G 

14  —  Photographie von  Dr.  V.  von  Lang  .  41G 

15  —  Uliren von  Arenstein  .  423 

IG         —  Musikalische  Instrumente von  Prof.  Dr.  Hanslick  .  4  30 

17         —  Chirurgisclie  Instrumente  und  Verbandzeug von  Prof.  Dr.  Cessner  .  449 

18"       —  Baumwollstoffe von  ^I.  Dormitzer  und  Dr.  E.  Schebek  .  459 

19         —  Flachs-  und  Hanfstoffe von  C.  Oberleithner  ;  472 

2t)         —  Seide  und  Sammt von  Jos.  Reckenschuss  .  485 

21  —  Wolle  und  Kammgarn  etc von  Dr.  R.  Heym  .  492 

22  —  Teppiclic von  Dr.  R.  Heym  .  502 


]V  Inhalts-Vcrzoichnit^s. 


flasso      .Soction  *'*''•' 

•23        Stoff Jruckerei '^  o"  I)'"-  Schebek  und  Arenstein  .  507 

24  —         Posamentirarbeiten von  J.  Edlen  v.  Partexau  .  51 -f 

25  A  Felle  und  Pelze       )      .^^    ^^^^^^^^^    |  •  517 

IJ  Federn,  Borsten  etc '  '  •  519 

2G        A  I.eder "^'<^"  ^^-  PoLtAic  .  522 

B  Sattler-  und  Kiemerarbeiten von  Arensteix  .  527' 


27         A 


B  (Bekleidungsgegenstände , von  J.  Gunket.  .  530 

C  ) 

J»  Schuliwaaren von  I.  Nagel  .  5134 

28  A  Papier von  I.  Nagel  .  538 

B  Schreibmaterialien von  Are.vstein  .  5J6 

C  Bucli-  und  Steindruck  etc von  I.  Nagel  .  547 

D  Buchbinderarbeiten von  Arenstein  .  569 

29  _  Unterrichtswesen von  Dr.  Fr.  Pisko  .  572 

•]0         —  Möbel- und  Tapezierarbeiten von  H.  M.  Markert  .  500 

31  A  Eisenwaaren •    •    .      von  Ritter  v.  Fridau  .  59G 

^  >  Schwere  Metallwaaren .    .     von  Dr.  Fernand  Stamm  .  G 17 

C  ) 

32         Stahl-  und  Messerschmiedwaaren von  Ritter  v.  Wertheim  .  625 

33  —         Producte  aus  edlen  Metallen  etc von  F.  Friedland  .  634 

34         Glas von  F.  Schmitt  .  649 

35  _  Thonwaaren .  von  F.  Schmitt  .  663 

36  _  Necessaires,  Rcisegeräthe - von  Dr.  E.  Jonak  .  670 

II.  Abschnitt,  Kunst-Abtheilung. 

37  —  Architektur \ 

38  —         Oel-,  Aquarell- und  Miniaturmalerei,  Zeichnungen  und  Cartons    [       von  Prof.  v. 

>  -ri  >      .     C81 

39  —  Plastik [       Eitelberger 

40  —         Kupfersticli j 

Literatur  der  Ausstellung von  Arthur  Freiherrn  von  Hohenbruck  .  711 

Verzeichniss  der  Holzschnitte 721 

Alphabetisches  Register , 727 

Berichtigungen. 


EINLEITUNG. 


Jjen'clite  wie  der  vorliegende  wären  einerseits  ihre  Kosten  niclit  wertli^  wenn  sie 
sieh  darauf  beschränkten  der  heimischen  Industrie  einschläferndes  Selbstlob  zuzufächeln, 
und  andererseits  nur  Blätter  aus  einem  vorjährigen  Kalender,  wenn  sie  bloss  Bil- 
der der  Ausstellung,  wie  sie  äusserlich  erschien,  geben  würden.^  Der  Plan,  nach 
welchem  die  nachfolgenden  Berichte  abgefasst  wurden  (sielie  Geschichtliches),  legte 
desshalb  keinen  Wertli  auf  Selbstlob,  und  wollte  den  w^ortreiclien  Bildern  des  Aeusseren, 
das  innere  Verfahren  und  die  Wege  substituiren,  aufweichen  es  entstanden  war. 

Internationale  Ausstellungen  sind  eigentlich  Völkerwanderungen  im  Sinne  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  nicht  fürchterlicli  durch  verheerende  Macht,  sondernfruchtbar  durch 
nachhaltig  anregende,  belehrende  Wirkung.  Regierungen  können  sie  leiten,  gemacht 
werden  sie  durch  die  Aussteller,  die  sich  den  Dank  ihrer  Mitbürger  dadurch  verdienen, 
dass  sie  die  Leistungen  ihrer  Heimat  an  Bodenproduction  und  Industi'ie  zu  erhöhter  oder 
erneuerter  Geltung  bringen. 

Oesterreich  war  häufig  der  Prügelknabe  national-ökonomischer  Publicistik.  Die  Aus- 
stellung in  London  1862  hat  dazu  beigetragen,  die  bezüglichen  Vorurtheile  zu  zer- 
streuen. Wir  haben  uns  dabei  Selbstbewusstsein  geholt,  ohne  zu  übersehen,  dass  es 
gefährlich  wäi-e,  dieses  in  Selbstüberhebung  zu  verwandeln. 

Nicht  nur  die  gegenwärtigen  Zustände  der  einzelnen  Länder  der  Welt  spiegelten 
sich  in  der  Ausstellung,  man  konnte  dort  ein  grosses  Stück  Geschichte  der  Menschiieit 
Studiren,  ja  durchleben. 

Schmucksachen  aus  Gold,  um  500  Jahre  älter  als  die  Bücher  Moses,  und  Thon- 
gebilde,  1500  Jahre  älter  als  diese  Schmucksachen,  waren  ausgestellt,  ein  Stück  der 
Sagenreichen  Vorzeit  neben  den  Producten  der  heutigen  Kunst,  als  Beweis,  dass  sich  die 
Menschen  schon  damals  nicht  nur  kleideten,  sondern  auch  schmückten,  dass  sie  die  Natur 
nachahmten,  und  dass  der  Luxus  so  alt  ist,  wie  das  Bedürfniss.  Aber  auch  zum  Beweis 
dessen,  dass  die  Künste  des  Luxus  binnen  Jahrtausenden  bei  weitem  nicht  jene  Fort- 
schritte gemacht  haben,  wie  die  Gewerbe,  welche  reelleren  Bedürfnissen  dienen.  Jenes 
Geschmeide  ist  von  geschmackvoller  Zeichnung  und  kunstvoller  Arbeit,  aber  welches 
primitive  Trinkgefäss  führte  die  Hand  zum  Munde,  die  ihn  trug,  welch  es  Troglodyten-Haus 
bewohnte  der  Künstler,  der  jene  Thongebilde  schuf,  und  welche  Mittel  des  Transports 
standen  damals  zu  Gebote,  2:e<2:en  das  heutio-e  Krvstall2:las,  die  moderne  Stadt  und  den 
Raum  vernichtenden  Eilzug. 

Biblisch-patriarchalische  und  feudale,  republikanische  und  constitutionelle  Zustände 
waren  in  den  einzelnen  Ländern  den  ausgestellten  Gegenständen  aufgedrückt. 


VI 

Das  selbstgeinachle  Gewebe  des  Indianers  neben  dem  niikroskoplselien  Produete 
der  Sj^itzenmascliine;  der  Pfeil  und  Bogen  des  Wilden  neben  der  gezogenen  Kanone; 
das  aus  Baumrinde  zusammengestapelte  Fahrzeug  neben  dem  Panzerschiff;  das  zer- 
riebene Product  des  gefälligen  Bodens  neben  dem  Kunstproduct  der  Dampfmühlen;  die 
rohen  in  Baumrinde  und  Bast  eingedruckten  Zeichen  halbbekannter,  neben  den  telegra- 
phischen Apparaten  und  den  imposanten  Lehrmitteln  civilisirter  Völker;  und  neben  den 
paradoxen  Producten  ungebildeter  Phantasie  die  Meisterwerke  der  Kunst,  als  Blüthen 
des  Wohlstandes  und  der  Gesittung  unserer  Zeit. 

Selbst  die  wenigen  Monate,  ^Yelche  seit  der  Ausstellung  verflossen  sind,  tragen  schon 
namhafte  Spuren  des  nimmer  rastenden  Fortschrittes.  Vor  einem  Jahre  noch  neu  gewesene 
Farben  sind  heute  an  Pracht  schon  überboten,  und  die  Blitzesschnelligkeit  des  Zeichen- 
telegraphen tritt  in  den  Hintergrund  vor  dem  Drucktelegraphen,  den  jeder  auch  Nicht- 
unterrichtete  handhaben  kann,  und  der  gleichzeitig  am  Puncte  der  Absendung  und  am 
Puncte  der  Bestimmung  die  Depesche  deutlich  schreibt. 

Nahezu  in  allen  Fächern  konnte  die  Bemerkung  gemacht  w^erden,  dass  der  mensch- 
liche Geist  einen  überlegenen  Kampf  mit  der  physischen  Kraft  führt.  —  Bei  weniger 
Muskelanstrengung  ist  die  Produclion  oft  hundert  und  mehrfach  vergrössert. 

Der  We^  zu  diesem  Ziel  war  oft  nicht  kurz,  doch  wurde  er  zurückfj-eleirt.  —  Wie 
weit  war  es  von  den  Braunscliweiger  Hohlkugeln  bis  zum  Vaeuum-Apparat,  und  von 
der  Centrifugal-Maschine  der  Schule  mit  lloUunder  Mark  und  Wasser  bis  zu  den  Centri- 
fugen  der  heutigen  Rübenzucker-Fabrication.  Welcher  Weg  musste  zurückgelegt  wer- 
den von  dem  Laboratorium- Versuch,  Eis  unter  der  Glasglocke  der  Luftpumpe  zu  bilden, 
bis  zur  Eismaschine,  Avelche  im  Maschinenraum  der  Ausstellung  stets  Hunderte  von  Zu- 
schauern umstanden,  und  von  dem  grünen  Regenschirm-StoiF,  mit  welchem  Kessel  sein 
erstes  Drahtmodel  der  Schraube  überzog,  bis  zum  heutigen  Propeller.  So  w^eit  aber  auch 
der  W^eg  von  der  keimenden  Idee  zur  Frucht  der  Praxis  sein  mag,  es  geht  keine  Ent- 
deckung mehr  verloren.  Agrikultur  und  Industrie  lauern  mit  tausend  Saugw^urzeln,  um 
sie  fruchtbar  zu  machen.  Beide  erhöhen  damit  ihre  Productionsfähigkeit,  indem  sie 
zugleich  mit  Hilfe  der  Mechanik  die  Handarbeit  für  solche  Fälle  sparen,  für  welche  noch 
keine  Maschinen  erfunden  sind.  Die  Productionsfähigkeit  ist  dadurch,  w^enn  auch  nicht 
in  allen  Zweigen  gleichförmig,  doch  in  allen  beträchtlich  gewachsen.  Die  neuen  Verfah- 
rungsarten  bei  der  Production,  und  Bearbeitung  des  Eisens  tragen  hiezu  Avesentllch  bei. 
Das  BESSEMER'sche  Verfahren,  seit  der  Ausstellung  schon  wieder  vervollkommnet,  über- 
bietet an  Tragweite  die  reichen  Goldfelder  Californlens  und  Australiens,  obwohl  man  bei 
diesen  dahin  gelangt  ist,  Lager  von  1/4,000.000  Goldgehalt  mit  einem  Nutzen  auszubeuten, 
von  welchen  der  Goldwäscher  an  der  Donau  oder  in  Siebenbürgen  nicht  zu  träumen  wagt. 

Neben  den  neuen  Verfahrungsarten  muss  auch  die  unwiderstehliche  Gew^alt  genannt 
werden,  mit  w^elcher  sich  diejenige  Grossmacht  ausbreitet  und  alle  Zustände  durch- 
dringt, welche  „flüssiges  Capital'*'  genannt  wird. 

Die  schlüpfrige  Natur  dieser  Grossmacht  zeigt,  dass  neben  der  Thätigkeit  des 
Volkes  die  Sparsamkeit  des  Individuums  noth  thut,  und  dass  die  Früchte  des  reichsten 
Bodens  den  wirklichen  Wohlstand  nur  wenig  fördern,  Avenn  unverhältnissmässige 
Bedürfnisse  ihren  Werth  au2,-enblickllcli  verschlins-en.  Dem  aufmerksamen  Beobachter 
kann  auch  nicht  entgangen  sein,  dass  ein  nie  rastender  Unternehmungsgeist  nicht  mehr 
eine  zufällige  Mitgabe,  sondern  eine  angeborne  Eigenschaft  productiver  Thätigkeit  sein 
muss,  wenn  die  letztere  im  Kreise  der  clvilislrten  Völker  zur  Geltung  gelangen  oder 
die  erlangte  behaupten  soll. 
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Bringt  man  metallisches  Quecksilber  in  eine  Auflösung  von  Sclnvefelleber,  so  be- 
deckt sich  die  Oberfläche  mit  einem  trägen,  formlosen  Pulver,  welches  sich  so  oft 
erneuert,  als  man  die  Oberfläche  wegninmit.  Gutes  Quecksilber  -wird  so  zu  unbrauch- 
barem Ding.  —  Setzt  man  aber  die  Masse  in  Bewegung,  indem  man  sie  in  einer  ge- 
schlossenen Glasflasche  tüchtig  schüttelt,  so  geht  das  schwarze  Pulver  in  den  schönsten 
Zinnobei"  über.  —  Die  Thatsache  zeigt  die  Umwandlungskraft  der  Thätigkeit.  \Yas  in  der 
materiellen  Welt  die  Bewegung,  das  ist  in  der  socialen  die  Arbeit. 

Die  productive  Thätigkeit  eines  Volkes  steht  zwar  nicht  in  directem  Verhältnlss 
mit  dem  Wachsthum  der  Bevölkerung,  nichtsdestoweniger  ist  dieses  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Factor.  Wäre  Ersteres  unbedingt  der  Fall,  so  müsste  Griechenland,  bei 
welcliem  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  in  den  letzten  Decennien  unter  allen  euro- 
päischen Völkern  die  höchste  Ziß'er  erreichte,  nämlich  2-16  Procent,  auch  in  seiner  pro- 
duetiven  Thätigkeit  am  höchsten  stehen.  Dagegen  verdient  der  Umstand  die  grösste  Auf- 
merksamkeit, dass  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  in  Oesterreich  von  manchen  euio- 
päischen  Völkern  überboten  wird.  Dasselbe  beträgt  nämlich  0-998,  also  nahe  1  Procent, 
während  z.  B.  Preussen  die  Zifi'er  1-57  zeigt.  Manche  Verhältnisse  in  Oesterreich  lassen 
sich  auch  gegenwärtig  aus  der  stellenweise  dünnen  Bevölkerung  allein  ei-klären.  Mit 
welchen  Ziflfern  werden  uns  aber  die  Bevölkerungen  solcher  Staaten  in  100  Jahren  gegen- 
über stehen,  die  uns  an  jährlichem  Wachsthum  heute,  wenn  auch  nur  um  den  Theil  eines 
Pj'ocentes,    übertreflfen. 

Nicht  Cynismus  darf  es  genannt  werden,  wenn  wir  vom  Menschen  zu  den  Thie- 
ren  übergehen,  denn  sie  bilden  ein  gewichtiges  Moment  der  agricolen  und  industriellen 
Production. 

Oesterreich  zählt  per  Quadratmeile  weit  weniger  Vieh  als  manche  Staaten  Europas. 

Will  man  dabei  die  Qualität  des  Viehstapels  in  Anschlag  bringen,  so  wird  sich  für 
Oesterreich  bei  seinem  zukunftsvollen  Materiale  an  Rindvieh,  bei  seinen  hochfeinen 
Schafen,  bei  dem  urwüchsigen  Borstenvieh  und  bei  seiner  sich  eben  wieder  aufraftenden 
Pferdezucht  die  Ziffer  wohl  um  Einiges  erhöhen,  doch  nicht  genügend,  um  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Viehzucht  im  Allgemeinen  zu  heben,  übersehen  zu  können. 

Der  Reichthum  des  Bodensund  die  Art,  wie  er  benützt  wird,  die  natürlichen  Anlagen 
der  Völker  und  wie  sie  dieselben  anwenden,  sind  die  Grundlagen  ihrer  Machtstellung, 
ihres  Einflusses  und  ihres  Fortschrittes.  Sie  balanciren,  ja  sie  überbieten  häufig  jene 
Hindernisse,  welche  sich  wie  Bleigewichte  an  die  Fersen  des  Fortschrittes  heften,  und 
zu  welchen  man  auch  die  Staatsschulden  zählt.  W^enigstens  spricht  hiefür  der  grosse 
Unterschied  des  Zinsfusses,  zu  welchem  verschiedene  Staaten  jederzeit  beträchtliche 
Capitalien  erhalten  können. 

Obwohl  die  Staatsschulden  in  England  8.050,  in  Frankreich  3.734,  in  Oesterreich 
2.268,  in  Russland  1.310,  in  Italien  928,  in  Preussen..432  Millionen  Gulden  österr.  Währ, 
im  vorigen  Jahre  betragen  haben,  so  ist  doch  bekannt,  dass  England  seine  Anleihen 
bisher  mit  81/4  Procent,  Preussen  mit  4  bis  42/3,  Frankreich  mit  4^/3,  Russland  mit  5, 
Oesterreich  mit  6.1  und  Italien  mit  7  Proeent  contrahirt  hat.  Oesterreich  muss  also  bei 
der  gleichen  Anleihe  nahe  zweimal  so  viel  Arbeit  —  denn  am  Ende  ist  Geld  doch  nur 
concentrirte  Arbeit  —  einsetzen  als  Ens-land. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  sind  weit  öfter  still  erwogen  als  öffentlich  besprochen 
worden.  Sie  gehören  glücklicherweise  zum  Theil  der  Geschichte  an,  erhalten  sich  aber 
durch  die  Interessen-Millionen,  die  gezahlt  werden  müssen,  in  lebhaftem  Gedächtniss. 
Der  Bodenreichthum   Oesterreichs   ist  ebenso  bekannt,   wie   die  natürlichen    Anlagen 
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seiner  Völker  noch  nirgends  bezweifelt.  AVie  weit  beide  bisher  ausgenützt  wurden,  zeigen 
unsere  Erfolge  in  den  verschiedenen  Classen  der  Ausstellung,  welche  die  Resultate 
menschlicher  Thätidvcit  fast  ausnahmslos  umfassen. 

Die  Zahlen,  welche  wir  bei  dem  nachfolgenden  Ueberblick  dieser  Classen  einschal- 
ten, sind  meistens  Schätzungswerthe  anerkannter  Fachmänner,  geben  aber  doch  belang- 
i-ciche  Anhaltspuncte,  um  sich  durch  die  Verschiedenheit  national-ökonomischer  Zustände 
durchzutasten. 

Dass  die  Kohlenerzeugung  in  Ocsterreich  seit  zehn  Jahren  auf  das  Dreifache 
gestiegen,  darf  nicht  zur  Ucbei'schätzung  unseres  Fortschrittes  verleiten,  denn  auch  in 
Preussen  stieg  die  Production  in  demselben  Zeitraum  um  mehr  als  300  Procent.  Belgien 
und  Frankreich  haben  in  ihrer  Mehrerzeugung  ziemlich  gleichen  Schritt  gehalten,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  das  16mal  kleinere  Belgien  vor  zwölf  Jahren,  wie  heute, 
mehr  Kohlen  lieferte  als  Frankreich,  dessen  Pfauenfuss  eben  die  Kohlenarmuth  zu  sein 
scheint,  wenn  es  auch  heute  noch  zweimal  so  viel  fördert  als  Oesterreich. 

Graphit  ist  bereits  ein  guter  Exportartikel  und  Mühlsteine  versprechen  ein  solcher 
zu  werden. 

Dass  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  durch  ihre  rege  umfassende  Thätigkcit 
den  Impuls  zu  nutzbarer  Verwendung  mehrfacher  Bodenschätze  in  Oesterreich  gegeben, 
muss  o'ebührend  anerkannt  werden. 

Unsere  so  bedeutende  Holzkohlen-Roheisen-Erzeugung  war  nur  schwach  vertreten, 
und  es  musste  auffallen,  dass  Oesterreichs  Eisengewerke  nicht  so  viel  Wei-th  auf  die  Er- 
zeugung des  Spiegeleisens  legen,  um  davon  mehr  als  ein  einziges  Stückchen  auszustellen. 

Nach  Sectionsrath  Tunner,  einer  unbezweifelten  Autorität  seines  Faches,  zeigen 
Vergleiche,  dass  man  in  England  mit  derselben  Arbeiterzahl  dreimal  so  viel  Roheisen, 
viermal  so  viel  Stabeisen  und  beträchtlich  mehr  Steinkohlen  erzeugt,  als  in  manchen 
grossen  Werken  Oesterreichs  der  Fall  ist. 

Die  österreichische  Stahlerzeugung  ist  in  massigem  aber  beständigem  Fortschi'itt 
begriffen.  Noch  Vorthellhafteres  kann  von  der  Weissblech-Production  gesagt  werden, 
deren  Producte  an  Qualität  aber  auch  im  Preise  höher  stehen  als  die  englischen.  Die  fol- 
gende Tabelle  gibt  den  jährlichen  Werth  der  Production  in  den  angeführten  Staaten,  die 
Zahl  der  Arbeiter  und  wie  viel  von  jenem  Werth  auf  einen  Ai-beiter  entfällt. 

Bodenschatz.  ,  '^^o.  ,  ''/^o«  ,  ''v«».  ,  ''r  J'''"" 

Oesterreich  England  Frankreich  Belgien  Treussen 

Werlh  der  jährlichen  Prodiiclion    .    .  112,783.000  fl.  312,669.000  fl.  193,028.000  fl.  98,787.000  fl.  176,620.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 175.000  304.000  214.000  100.000  189.000 

Auf  einen  Arbeiter 868  „  1.029  „  902  „  988,,  934  „ 

Dabei  ist  vorzüglich  zu  berücksichtigen,  dass,  wie  dIeBruchthelle  angeben,  England 
(darunter  nur  Grossbritannien  und  Irland  verstanden)  *9/,oo>  Frankreich  ebenfalls  ohne  Colo- 
nien  ^^loo;  Preussen *3/ioo,  und  Belgien  y,(,o  von  der  Grösse  Oesterreichs  haben.  Von  der 
hohen  Ziffer,  welche  auf  einen  Arbeiter  entfällt,  sind  hier,  wie  in  manchen  andern  Classen 
die  Pi-oductionskostcn  abzuziehen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  während  in  England  Kohlen 
und  Eisen  einen  geringeren  Preis  als  in  Oesterreich  haben,  doch  auf  einen  Arbeiter  be- 
deutend mehr  an  jährlicher  Production  entfällt,  was  hauptsächlich  die  Folge  der  bessern 
Elniichtung  und  des  intensiveren  Betriebes  ist,  welche  beide  aber  wieder  grössere 
Capitale  voraussetzen,  deren  Zinsen  in  Abschlag  zu  bringen  sind. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  von  ihrer  Kohlenerzeugung  (Seite  13)  Grossbritan- 
nien 90,  Preussen  80,  Belgien  30,  Oesterreich  aber  95  Procent  selbst  verbrauchen,  wäh- 
rend Frankreich  100  Procent  mehr  bedarf,  als  es  erzeugt. 
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Der  gesammtc  Geldwertli  der  Roliproducte  des  Bergbaues  olme  industrielle  Thiitig-- 
keit  beträgt  in  Grossbritannien  209;  in  Oesterreicli  69;  inPreussen  54,  in  Belgien  45  und 
in  Frankreicli  30  Millionen.  Die  industrielle  Thätlgkeit  erhöht  diese  Werthe  in  Gross- 
britannien um  34;  in  Belgien  um  54,  in  Oesterreicli  um  62,  in  Preussen  um  68  und  in 
Frankreich  um  84  Procent,  wodurch  sich  theils  die  Natur  der  Stoffe  (in  England  meist 
Eisen);  theils  der  Grad  der  Verfeinerung  durch  die  Arbeit  und  Kunst  deutlich  bemerkbar 
machen. 

Die  Ausstellung  der  Chemiealien  zeichnete  sich  gegen  jede  frühere  dadurch  auS; 
dass  sie  die  Fachmänner  mit  drei  neuen  Grundstoffen,  die  noch  dazu  auf  dem  ebenfalls 
neuen  Wege  der  Spectral- Analyse  entdeckt  wurden,  vorführte;  nämlich  Rubidium, 
Cäsium  und  Thallium.  Das  Aluminium,  1855  eine  neue  Erscheinung,  ist  zur  gesicherten 
Industrie  geworden.  Die  österreichische  Zündwaaren-Fabrication,  deren  Concurrenten 
bis  jetzt  unschädlich  sind,  liefert  den  Beweis,  wie  nützlich  es  oft  ist,  wenn  die  chemische 
Industrie  polizeilich  nicht  zu  viel  gemassregelt  wird.  Aus  der  hohen  Ziffer,  welche  die 
nachfolgende  Tabelle  als  Quote  für  einen  Arbeiter  in  England  und  vorzüglich  in  Frank- 
reich ergibt,  sprechen  deutlich  die  feineren  Chemiealien,  Avelche  unter  andern  die  Pho- 
tographie, die  Parfümerie  und  die  Aquarell-  und  Oelmalerel,  sowie  zum  Theil  die  Stoff- 
druckerei von  beiden  Ländern  bezieht. 

Chemicalien.  Oesterreich  England  Frankreich     Nord-Amerika 

Wcrth  der  jährlichen  Produdioii     .    .     50,000.000  fl.    68,765.000  fl.    84,973.000  fl.    18,646.000  fl. 

Zahl  der  .Arbeiter 50.000  36.500  39  800  7.600 

Auf  einen  Arbeiter .  1.000  „  1.883  „  2.135  „  2.450,, 

Oesterreich  hat  32  Pj'ocent  vom  Flächeninhalt  Ackerland,  Frankreich  48,  Gross- 
britannien 25,  das  europäische  Russland  18,  Belgien  51  und  Preussen  44  Procent.  Auf 
diesem  Areal  produciren  an  Brodstoffen:  Russland  230,000.000,  Frankreich  145,000.000, 
Oesterreich  80,600.000,  Preussen  54,000.000,  Belgien  10,000.000  Zollcentner. 

Grossbritannien  muss  jährlich  für  180  bis  200,000.000  fl.  Brod.^toffe  einführen; 
Russland  führt  für  mehr  als  90,000.000  fl.  Brodfrüchte  aus. 

Die  höheren  Marktpreise  der  Nahrungsstoffe  in  England  und  der  Umstand,  dass  der 
dortige  Feldarbeiter  nicht  allein,  sondern  im  Compagniegeschäft  mit  der  Maschine 
arbeitet,  macht,  dass  auf  ihn  vom  jährh'chen  Productionswerth  nahe  viermal  so  viel  ent- 
fällt als  in  Oesterreich-  Der  schärfste  Sporn  für  unsere  Agricultur  ist  aber  Belgien, 
Avelches,  zwanzigmal  kleiner  als  Oesterreich,  eine  jährliche  Production  aufweist,  welche 
der  österreichischen  relativ  mehr  als  dreimal  überlegen  ist.  Der  gute  Markt  in  England, 
der  wohlfeile  Seetransport  sind  zwar  seiner  Production  günstig,  dagegen  hat  es  häufig 
einen  Boden,  um  den  es  wenige  österreichische  Landwirthe  beneiden  würden.  Wohlfeile 
Fracht  ans  Meer  thut  unserer  Körnerproduction  am  meisten  noth. 

Nahrungsmittel.  Oesterreich  England  Frankreicli         Belgien  Preussen 

Werlh  der  jährlichen  Production    .    .  526,600.000  fl.  650,000.000  fl.  581,000.000  fl.  92,500.000  fl.  352,000.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 5,886  000  1,900  000  6,162.000  905.000  2,767.000 

Auf  einen  Arbeiter 90  „  340  „  94  „  102  „  127  „ 

Obwohl  sich  eine  feste  Kegel  über  den  Einfluss  der  Missernten  auf  die  Preise  nicht 
aufstellen  lässt,  nimmt  man  doch  wenigstens  in  England  häufig  an,  dass  ein  Ausfall  In 
der  Ernte  um  10,  20,  30,  40  und  50  Procent  die  Piclse,  In  nichtsweniger  als  geradem 
Verhältniss,  und  zwar  bezüglich  um  30,  80,  160,  280  und  450  Procent  steigert.  Auf  den 
Calcul  unseres  Körnerexportes  sind  ähnliche  Verhältnisse  neben  den  politischen,  nicht 
ohne  Einfluss. 
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Wenn  aucli  Oestcrrcich  seinen  Bedai'f  an  Zucker  durch  die  Fabrication  aus  Rüben 
fast  gänzlich  deckt,  fühlt  es  doch  den  Abgang-  der  Colonien  desto  mehr,  je  höher  die 
Preise  der  Colonialwaaren  und  der  Bedarf  an  diesen  steigen.  Der  Zuckerverbrauch 
beträgt  per  Kopf:  in  Grossbritannien  881/5,  in  Frankreich  10y4,  in  der  Schweiz  9 1/3,  in 
dem  Zollvereine  TVa,  in  Oesterreich  3  Zollpfunde.  Somit  sehen  unsere  Zuckei'fabriken 
2ioch  ein  weites  Feld  vor  sich.  Von  der  gesammten  Rübenzuckererzeugung-  entfallen  auf 
Frankreich  40,  Deutschland  27,   Oesterreich  18,  Russland  10  und  Belgien  5  Procent. 

Die  Production  von  Rübenzucker  beträgt  in  ,  • 

Oesterreicli  Frankreich  Belgien 

Jährlicher  Werth 32,750.000  fl.           49,247.000  fl.  9,504.000  fl. 

Zahl  der  Fabriken 124                               89  28 

Auf  eine  Fabrik 256.000  „                 558.960  „  343.000  „ 

Bei  der  Branntweinbrennerei  beträgt  die  Production  in 

Oesterreich              Grosshritannien                Frankreich  Belgien 

Jährlicher  Werth    .    .  35,700.000  fl.       80,000.000  fl.  31,470.000  fl.  11,444.000  fl. 

Zahl  der  Brennereien        103.000                      2.996  1.438                         587 

Auf  eine  Brennerei    .                346  „                   2.670  „  21.884,,                19.490  „ 
Die  Production  der  Bierbrauerei  beträgt  in 

Oesterreich  Grosshritannien                     Frankreich 

Jährlicher  Werth 37,500.000  fl.  225,000.000  fl.  26.056.700  fl. 

Zahl  der  Brauereien    ..;...  3.300  43.418  3.227 

Auf  eine  Brauerei 11.363  „  5.182,,  8.074  „ 

Obwohl  an  Alpenländern  reich,  erzeugt  Oesterreich  kaum  so  viel  Käse  als  es  braucht. 
Halb  unvorbereitet  hat  der  österreichische  Wein  mit  einem  seit  Jahren  sattelfesten 
Gegner  den  Kampf  beginnen  wollen,  der  herkulische  Arm  konnte  aber  der  eleganten 
Parade  des  geschulten  Fechters  noch  nicht  beikommen.  Der  unter  Freundes  Maske 
verkappte  Feind  jedes  Exportes,  der  Schwindel,  erschwerte  bis  jetzt  die  Erfolge  des 
soliden  Geschäftes.  Die  Hoff"nung,  den  Eingangszoll  für  österreichische  Weine  in  den 
Zollverein  in  nächster  Zeit  bedeutend  reducirt  zu  sehen,  sollte  bald  zur  Wirklichkeit 
werden.  —  Je  mehr  sich  die  Valutaverhältnisse  in  Oesterreicli  bessern,  destow eniger 
wird  unsere  Landwirthschaft,  wenigstens  anfangs,  exportiren,  destoweniger  wird  sich 
der  Körner-Export  lohnen.  Das  ist  eben  die  unvermeidliche  Folge  abnormer  Zustände, 
dass,  wenn  die  grosse  Wunde  heilt,  die  übrigen,  wegen  ihr  verzärtelten  Tlieile,  die  freie 
Luft  rauh  finden-.  —  Für  die  Cultur  der  Handelspflanzen  spricht  nicht  nur  das  eigene 
materielle  Interesse  des  Landwirthes,  sondern  auch  das  patriotische  des  Staates.  Tabak 
und  Hopfen  sind  zwei  ausgiebige  Rubriken,  beides  Gegenstände  des  W^eltmarktes  und 
des  steigenden  Bedarfes,  Klima  und  Boden  sind  für  beide  in  grossen  Theilen  des  Reiches 
günstig.  Es  ist  daher  nur  zu  wünschen,  dass  die  Ausdehnung  des  Tabakbaues  nicht 
erschwert,  sondern  erleichtert  werde;  das  Tabakmonopol  wird  dabei,  und  selbst  das 
ist  fraglich,  einen  kleineren  Gewinn  ausweisen,  die  Handelsbilanz  aber  sich  unver- 
hältnissmässig  mehr  bessern. 

In  der  Fai-rication  von  Kerzen  und  Seifen,  Parfümerie- Seifen  ausgenommen, 
ist  Oesterjeich  unübertroffnen,  doch  ist  der  Export  noch  nicht  nennenswerth.  Die 
Methode  durch  Schwefelkohlenstoff"  Fett  zu  extrahiren,  auf  Olivenjjresslinge  und  Knochen 
angewendet,  würde  die  Masse  der  Fettstoff'e  erheblich  vermehren. 

Die  Schafwolle  fand  in  Colonien,  die  vor  25  Jahren  noch  kaum  bewohnt  waren, 
mächtige  Coneurrenten,  die  noch  dazu  in  der  Mode  einen  trefflichen  Alliirten  haben,  der 
zu  Gunsten  minder  feiner  Wollii'attuno-en   die  Welt  mit  Phantasiestoffen  überschwennnt. 
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Der  BaumwoIImangei  hat  zur  erneuerten  Aufnahme  des  Leineng-eschäfts  Impuls 
c^egeben.  An  der  ehistigen  Grösse  Deutscidands  in  diesem  Industriezweige  hatten  ßöhmenj 
Mähien  und  Schlesien  keinen  geringen  AntheiL  In  Folge  jener  Krisen,  die  nur  durch  die 
Zerrissenheit  Deutschlands  möglich  waren,  ging  diese  Industrie  mit  mancher  andern  denj 
Verfalle  entgegen.  Kaum  konnte  die  grosse  Kaiserin  und  ihre  Naciifolger  die  Leinen- 
-\veberei  auf  ihre  frühere  Stufe  heben,  obwohl  sich  die  Zahl  der  Arbeitsstühle  um 
15.000  und  die  der  Fiachsspinner  um  100.000  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  drei  Jahren 
(1785  bis  1788)  vermehrten..  , 

Dass  die  Kriege  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  wieder  nur  durch  die  Uneinigkeit 
Deutscldands  möglich,  nicht  dnzu  beitrugen,  die  Leinenindustrie  zu  fördern,  ist  klar; 
während  dem  erstarkte  aber  die  Baumwollindustrie  und  bietet  der  altern  Schwester  über- 
legenen Widerstand.  Noch  andere  neue  Spinnstoffe  erschweren  den  Aufschwung  der 
Flachscultur,  welche  nichtsdestoweniger  in  unsern  thaureichen  Ländern  eine  gesicherte 
Zukunft  hat,  wenn  sich  bloss  der  Feldbau  und  der  Fabriksbetrieb  in  ihr  Gebiet  theilen. 
Die  Hausindustrie  in  diesem  Zweige  würde  immer  nur  dazu  da  sein,  um  die  Bro- 
samen jener  aufzulesen. 

Weit  vom  überseeischen  Handel  lässt  sich  eine  Lobrede  über  die  österreichischen 
Holzgattungen  weit  besser  halten  als  im  Angesicht  der  w^underbaren  Hölzer  aus  den 
Colonien.  Unsere  Weissbuche,  welche  Werkzeugholz  liefert,  und  die  Eiche  im  Dienste 
Neptuns,  des  Bachus  und  Gervinus  sind  in  diesen  Eigenschaften  unübertroffen,  aber, 
dafür  gibt  es  hunderte  von  Holzgattungen  mit  wunderbaren  Eigenschaften  zu  allen 
andern  Zwecken,  und  es  wird  nicht  lange  dauern,  dass  wir  ausgesuchtes  Mahagoniholz 
wohlfeiler  am  Platze  haben  werden  als  fehlerfreien  Nussbaum.  Wie  die  ganze  Welt  zusam- 
menwirken muss,  um  einen  einzigen  Parfümerieladen  zu  eröffnen,  zeigt  die  Tabelle  der 
Parfümeriestoffe  (Seite  176  u.  f.). 

Die  Strassen-Locomotive  ist  die  jüngste  Tochter  des  Eisenbahnwesens;  noch  etwa» 
unbehilflich  in  ihren  Bewegungen,  berechtigt  sie  doch  zu  der  Ansicht,  dass  sie  zu  Massen- 
bewegungen auf  kurzen  Strecken  umfassende  Verwendung  finden  wird.  —  Eisenbahnen 
besassen  Ende  1860  auf  eine  Quadratmeile:  Grossbritannien  36"1  Meilen,  Belgien  35-2, 
Deutschland  ohne  Oesterreich  und  Preussen  15-9,  Schweiz  152,  Preussen  14-6,  Italien 
(ohne  Venedig)  9*8,  Oesterreich  mit  Venedig  5'8  Meilen. 

Unser  Bericht  über  die  Luxuswägen  und  Lastfuhrwerke  konnte  nicht  urrdain,  sich 
über  die  erstem  allein  mit  w^ohlverdienter  Anerkennung  auszusprechen,  dagegen'  aber  in 
Bezug  auf  das  Omnibuswesen  nur  Hoffnungen  zu  hegen.  Auf  die  Entwicklung  des  letz- 
tern hat  die  Beschäftigung  der  städtischen  Bevölkerung  mehr  Einfiuss  als  deren  Ziffer, 
daher  finden  sich  oft  in  kleinen  rührigen  Orten  bessere  Omnibuse  als  in  anderen 
grösseren  Städten. 

Eisenbahnwesen.  Oesterreich        Frankreich         Preussen      Nord-Amerika        Schweiz 

Werlh  der  jährlichen  Prodiictioii    .    .    20,000.000  fl.    28,450  000  fl.    26,500.000  fl.  24,700  OOOfl.      4,420.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 25.000  25  200  22  500  13.000  4.400 

Auf  einen  .Arbeiter 800  „  1.128,,  1-177  „  1.900  „  1.005 

Was  nützt  es  heute  einem  Menschen,  wenn  er  zweimal  so  stark  ist  als  ein  anderer, 
oder  wenn  er  weiter  sieht  als  gewöhnliche  Menschenkinder,  oder  wenn  ihm  Mensen 
Ernst  sein  Talent  im  Original  vermacht:  hat  er  einen  einzigen  guten  Einfall,  z.  B. 
einen  neuen  Bohrer  zu  construircn  oder  ein  Stückchen  Eisen  beliebig  weich  oder 
hart  zu  machen,  so  kann  er  damit  mehr  gewinnen,  als  mit  der  Muskelkraft  seiner  ganzen 
Eamilie.    Das  ist  der  Charakter  der  heutigen  Maschinen-Industrie,  welche  in  den  Classcn 
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VII,  "VIII  und  IX  vertreten  ist.  Die  Intelligenz  des  Arbeiters  ist  so  sehr  im  Curs  g-e- 
stiegen,  dass  es  offenbar  ein  Verlust  wäre,  sie  neben  der  Ausübung  der  Muskelki-aft 
brach  liegen  zu  lassen.  Das  bedingt  aber  zugleich  eine  Veredlung  des  Arbeiters.  Es  ge- 
hört gewiss  mehr  geistige  Entwicklung  dazu,  um  eine  Hobelmaschine  zu  stellen  oder 
vier  Powerlooms  zu  überwachen,  als  die  Feile  zu  führen  oder  den  Trittstuhl   zu  treiben. 

Von  den  Motoren  und  ihren  Verbesserungen  gibt  Professor  Jenny  und  von  den 
Werkzeugmaschinen  Ingenieur  Kohn  (in  London)  umfassenden  Bericht.  .Das  Urtheil  des 
letzteren  über  unsere  technischen  Institute,  verliert  an  Schärfe  und  gewinnt  an  Gewicht 
einen  gleich  grossen  Theil  dadurch,  dass  Kohn  selbst  ein  Zögling  derselben  ist.  —  Die 
Nähmaschinen,  für  den  Eamiliengebrauch  in  Oesterreich  noch  selten,  werden  den  Con- 
sum  an  HohstofFen  vergrössern,  denn  alle  die  Gegenstände  aus  wohlfeilen  Cottonen, 
die  man  bis  jetzt  nur  darum  schonte,  weil  das  Nähen  oft  den  Preis  des  Stoffes  über- 
stieg, wird  man  in  viel  grösseren  Quantitäten  verbrauchen.  Die  tausend  Verbesserungen, 
welche  der  Fachmann  an  der  Construction  der  Dampfmaschinen  wahrnimmt,  machen 
sich  dem  Besitzer  durch  verminderten  Brennstoff- Verbrauch  und  durch  weniger  Repa- 
raturkosten  höchst  angenehm  bemerkbar.  Der  Webstuhl  für  hohe  Teppiche,  die  Spitzen- 
und  Netzstrickmaschinen  gehören  zu  den  schönsten  Erfindungen.  Die  letztere  leistet 
gerade  so  viel  wie  4  bis  5  Tausend  Netzstrickerinnen.  Die  Eismaschinen  machen  die 
Brauerei  in  tropischem  Klima,  und  die  Existenz  in  den  eisernen  Panzerschiffen  möglich, 
ja  sie  liefern  den  letzteren  aus  den  Meereswellen  zugleich  gutes  Tiinkwasser,  indem  sie 
dieselben  in  Eis  verwandeln,  und  so  die  Salztheile  präcipitiren.  Die  Verbesserungen 
in  der  Dampfkessel-Construction  machen  es  möglich,  in  weniger  als  einer  Viertelstunde 
Dampf  zu  haben,  und  denselben  bei  continuirlicher  Arbeit  zu  halten,  wodurch  wieder 
jene  Reform  angebahnt  ist,  welche  dem  gesammten  Feuerlöschwesen  durch  Einführung 
der  Dampffeuei'sp ritze  bevorsteht.  Unsere  Berichte  in  den  genannten  Classen  geben 
ausführliche  Details   über    die    erwähnten  Maschinen. 

Die  österreichische  Agricultur  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  Gei'äthcn  und  Ma_ 
schinen  ein  ansehnliches  Capital  investirt,  der  grössere  Theil  davon  blieb  im  Inlande, 
welches  Geräthe  und  kleinere  Maschinen  bei  guter  Qualität  preiswürdig  liefert.  Nur  bei 
grösseren  Maschinen  ist  das  Feld  fast  kampflos,  englischen  Niederlagen  überlassen  wor- 
den. Zur  folgenden  Tabelle  ist  noch  zu  bemerken,  dass  England  um  2  Millionen  mehr 
ausführt,  als  Oesterreichs  Erzeugung  beträgt,  und  dass  von  den  Werthen,  welche  auf 
einen  Arbeiter  entfallen,  Avie  schon  oben  bemerkt,  der  Werth  der  Piohstoffe  etc.  abzu- 
ziehen ist. 

Motoren,  Werk- 
zeug- und  land- 
wirthschaftliche 

Maschinen.  Oesten-cicli  England  Frankrcicli  Belgien        Kord-Amerika       Sclnveiz 

Vinrib  der  jährlichen 

Prodiidion      .    ,  42,000.000.fl.  124,635.000  fl.  83,520.000fl.  24,000.000fl.  50,500  000  fl.  20,700.000fl. 
Zahl  der  Arbeiter    .             36.000               84.000               54.800               14  000               27.500  12.000 

unfeinen  Arbeiter  1.167  „  1  483  „  1.523  „  1714,,  1836,,  1.725,, 

Aus  den  Beträgen,  welche  beim  Bauwesen  auf  einen  Arbeiter,  darunter  nur  die- 
jenigen verstanden,  welche  die  hauptsächlichsten  Baumaterialien  liefern,  nämlich  Ziegel, 
Gyps,  Kalk  etc.,  entfallen,  ist  ersichtlich,  dass  der  Werth  der  Brennstoffe,  welche  sie 
veibrauchen,  ein  hoher  sein  muss.  Der  Werth  der  jährlichen  Production  ist  für  Oester- 
reich nicht  grösser  als  für  England,  wenn  man  Ausdehnung  und  Bevölkerung  in 
Betracht  zieht,  während  bei  Frankreich  wahrscheinlich  die  Neubauten  der  Stadt  Paris 
sich  geltend  machen. 
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Bauwesen.  Oesterrcicli  England  Frankreich 

Wcrlli  diTJäbilichcii  Piodiidioii     .    .   200,000  000 fl.  170,000  000 fl.  220,000.000 fl. 

Zahl  der  Aibcidr 75.000  GO  000  80.000 

Auf  einen  ArboikT 2.C6G  „  2.800  „  2.750,, 

Bei  einem  Vergleiche  der  Ausstellung-  1851  und  selbst  jener  in  Paris  1855  mit  der 
letzten  in  Londen  zeigt  kaum  eine  andere  Classe  so  viele  Fortschritte  als  die  der  Militär- 
Ingenieurkunst  und  der  Waffenconitruction.  Unser  Bericht,  aus  der  kundigen  Feder  des 
Hauptmanns  Müller  gibt  nicht  nur  vollstündigcpetails,  sondern  auch  einen  resumirenden 
TJeberblick,  aus  dem  mit  Befriedigung  ersehen  werden  wird,  dass  die  zahlreichen  und 
in  ihrer  Wirkung  so  fürchterlichen  Vernichtungswerkzeuge  gerade  zum  Schutze  der 
Künste  des  Friedens,  und  zur  Schonung  von  Menschenleben  und  Eigenthum  desto  mehr 
beitragen,  je  wirksamer  sie  sind.  Je  vollkommener  die  Waffen  aber  sind,  desto  mehr  muss 
die  Kriegskunst  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  Industrie  schützen,  denn  sie  findet  nur  bei 
dieser  die  technische  Unterstützung  zur  Schaffung  ihres  Rüstzeuges.  Es  ist  die  Wieder- 
holung der  alten  Sage:  Thetis  reicht  dem  Archilles  die  von  Vulcan  geschmiedeten 
Waffen. 

Die  allgemeine  Verbreitung  der  Schraubenschiffc,   die  riesigen  Maschinen  mit    sehr 

geringem  Kohlenverbrauch   und  die  sinnreichen   schwimmenden  Docks   charakterisiren 

die  Fortschritte  der  heutigen  Schiffsbaukunst.    Schiffsmaschinen  von  tausend  und  mehr 

Pferdekraft  sind  keine  Seltenheit  mehr  und  eine  einzige  repräsentirt,  auflebende  Pferde 

umgerechnet,  eine  solche  Zahl,   dass  mit  Ausnahme  Oesterreichs  oder  Frankreichs  kaum 

ein   Staat    mehr    Pferde    in   seiner  Armee  hat.    Die  Aufnahme  von  Drahtseilen   in   das 

stehende  Tauwerk,    und  die  Verwendung  neuer  Faserstoffe  beim    laufenden  sind  für  die 

küstenländische  Seilerei  von  besonderer  Wichtigkeit.    In  der  Zahl  von  15.000  Arbeitern, 

welche  Oesterreich  in  dieser  Classe  aufweist,  findet  der  Bedarf  unserer  Flusssehifffahrt 

seinen  Ausdruck.  Nach  dem  Stande  der  heutigen  Schifffahrt  kommen  auf  1.000  Einwohner 

vom  Tonnengehalt  der  Segel-  und  Dampfschiffe:  in  Niederland  160,  in  England  146,  in 

den  Vereinigten  Staaten  140,    dann  aber  in  sehr  grossem  Abstand  in  Deutschland  ohne 

Oesterreich  und  Preussen  43,  in  Frankreich  26,  in  Oesterreich  9  Tonnen. 

Schiffbau.  Oesterreich  England  Frankreich 

Werth  der  jährlichen  Prodnclion    .    .      15,000  000  fl.    45,000.000  fl.    40,000.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 15.000  27.000  28.000 

.4uf  einen  .Arbeiter 1.000  „  1.667  „  1.430  „ 

Halb  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  halb  auf  jenem  der  Industrie  steht  der 
Erzeuger  wissenschaftlicher  Instrumente  oder  sollte  wenigstens  stehen.  Ist  diess 
nicht  der  Fall,  so  versteht  der  Betreffende  weder  ein  specielles  Fach  zu  wählen  noch 
neue  Erscheinungen  rechtzeitig  zu  ergreifen,  und  wird  von  andern  oft  technisch 
weniger  Fertigen  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Für  den  Umstand,  dass  die  exaeten 
Wissenschaften  in  Oesterreich  erst  seit  Kurzem  aufgehört  haben  stiefmütterlich  behan- 
delt zu  werden,  sind  unsere  optischen,  meteorologischen  und  physicalischen  Instru- 
mente von  einer  Tüchtigkeit,  die  nur  in  der  grössten  Hingebung  ihrer  Erzeuger  aner- 
kennende Erklärung  findet.  Trotz  der  zahlreichen  Cabinete,  welche  an  Realschulen  und 
Gymnasien  in  den  letzten  Jahren  eingerichtet  worden  sind,  musste  nur  wenig  importirt 
werden.  Gegenwärtig  fehlt  es  noch  hauptsächlich  an  wohlfeilen  Sammlungen  physicali- 
scher  Apparate  für  Volksschulen.  In  der  grossen  Ziffei-,  welche  Englands  jährliche  Pro- 
duction  darstellt,  sieht  man  die  unzähligen  Sextanten  und  Compasse  für  Schlffszweckc, 
aber   auch   die   Liebhaberei   der  Privaten.  In   keinem   Staate   dürften   so  viele  kostbare 
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Instruinente  in  den  ] landen  einzelner  wolilliabender  Leute  sein,  als  in  England.  Der  En- 
thusiasmus für  den  Turf  und  die  Jagd  lässt  dem  Engländer  noch  genug  geistige  und 
materielle  Kraft,    um  die  Erscheinungen  der  Wissenschnft  zu  verfolgen. 

Wissenschaftliche  Instrumente.         Oe^teneich        England  Frankreich 

Werlh  diT  jähilichcii  Prodiictioii    .    .        3,000.000 fl.      5,580.000  fl.      3,635.000  fl. 

Zahl  der  Aibeilcr 2.000  2.596  2.362 

.     Auf  einen  Arbeiter 1.500  „  2.150  „  1.539  „ 

Die  österreichische  Photographie  blieb  mit  Ausnahme  der  grossen  Landschaften 
unübertroffen  bei  der  Ausstellung,  ja  von  vielen  Seiten  wurden  die  Porträts  von  Angerek 
über  alle  anderen  gestellt.  Während  der  Berichterstatter  Herr  v.  Lang  das  Verdienst,  die 
Photographie  zum  porträtiren  tauglich  gemacht  zu  haben  unserem  Landsmanne  Petzwal 
vindicirt,  in  Folge  dessen  die  Apparate  Voigtländer's  und  Diktzlee's  grösste  Verbreitung 
gefunden  haben,  beziehen  ^vir  das  zweite  Mittel  der  Photographie,  nämlich  die  Chem.ikalien 
fast  gänzlich  vom  Auslande.  Voraussichtlich  wird  die  Photographic  den  Steindruck  ver- 
drängen und  zugleich  ihr  Gebiet  erweitern,  indem  sie  die  Ilerstelluns:  von  Ünterrichts- 
mittein  übernimmt  und  dem  Kunst-Gewerbe  als  Coljaorteur  dient.  Wenn  die  österreichi- 
schen Photographen,  unterstützt  von  dem  Unternehmungsgeist  der  Verlegar,  dieses  Feld 
nicht  erst  dann  bebauen,  wenn  andere  ihre  Ernte  schon  zu  Markte  bringen,  so  werden  sie 
sich  keinen  geringeren  Dienst  erweisen,  als  dem  öffentlichen  Unterrichts wesen  und  der 
allgemeinen  Bildung.  Was  der  Unternehmungsgeist  hier  vermag,  zeigt  der  Werth  der 
jährlichen  Production  in  Frankreich.  Die  zahllosen  landschaftlichen  und  architek- 
tonischen Aufnahmen,  die  vor  jedem  Schaufenster  in  Bildern  aus  allen  Welttheilen  zu 
uns  reden,  tragen  zu  diesen  Millionen  wesentlich  bei,  vermindern  aber  auch  die  auf  den 
einzelnen  Arbeiter  entfallende  Quote  um  den  Unternehmer-Gewinn. 

Photographic.  Oesterreich  England  Frankreich 

Werlh  der  jährlichen  Produdion    .    .        3,000.000  fl.      4,200.000  fl.      5,000.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 2.000  2.500  3.000 

Auf  einen  Arbeiter 1.500,,  1  680  „  1666,, 

Dass  bei  derUhrmaeherei  in  Oesterreich  nur  125  Gulden  auf  einen  Arbeiter  entfallen, 
sagt  mehr  als  alles  Andere,  dass  wir  England,  Frankreich  oder  die  Schvreiz  fragen,  wenn 
wir  wissen  wollen  wie  viel  Uhr  es  ist.  Was  die  6.000  Arbeiter  an  lieparaturskosten  ver- 
dienen, kann  Aveder  bei  Oestei'relch  noch  bei  den  andern  Ländern  einbezogen  werden. 
Auch  die  Grossuhren-Fabrication,  die  Oesterreich  früher  so  ausgiebig  betrieben  hat,  ist 
nicht  mehr  ohne  Concurrenz,  und  wenn  nicht  eine  systematische  Theilung  der  Arbeit, 
wie  etwa  in  Baden  durchzuführen  ist,  wird  sie  sich  selbst  auf  dem  Felde  bedroht  sehen, 
welches  ihr  bis  jetzt  noch  blieb.  Baden  und  Sachsen  können,  wie  unser  Bericht  zeigt,  als 
Beispiel  dienen,  dass  selbst  in  der  Taschenuhren-Fabrication  Intelligenz  und  Capital  noch 
Verw^erthung  finden,  nur  dürfen  die  Existenzmittel  der  Arbeiter  nicht  die  heutigen  unserer 
Grossstädte  sein. 

Uhren.  Oesterreich  England  Frankreich  Schweiz 

Werth  der  jährlichen  Produdion    .    .  750.000  fl.    22,000.000  fl.      9,400.000  fl.    40,000.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 6,000  14  800  6.500  40.000 

Auf  dnen  Arbeiter 125,,  1.486  „  1.446  „  1  000  „ 

Von  musikalischen  Instrumenten  baut  England  fast  nur  Claviere  und  Orgeln.  Bei 
3.754  Arbeitern  producirt  es  jährhch  einen  Werth  von  ebenso  vielen  Tausend  Gulden, 
während  Oesterreich,  das  viel  weniger  Orgeln,  dagegen  aber  alle  anderen  Instrumente 
liefert,  bei   10.000  Arbeitern  einen  jährlichen  Werth  producirt  von  5  Millionen  Gulden. 
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Die  Kunst  des  Orgelbauers,  die  Maschinenarbeit  und  der  grössere  Betrieb,  welche  bei 
diesen  sowie  auch  hei  den  Ciavieren  in  Anwendung  kommt,  und  ferner  der  höhere  Preis 
findet  seinen  Ausdruck  in  der  doppelt  so  hohen  Quote,  welche  auf  einen  Arbeiter  hier  und 
dort  entfällt.  Nach  den  Wahrnehmungen  unseres  geistreichen  Berichterstatters  Dr. 
Hanslick  ist  die  für  Oesterreich  bedeutende  Clavierfabrication  im  steten  Fortschritte  be- 
griffen und  unübertroffen,  während  unsere  Blechinstrumenten-Erzeugung  nirgends 
erreicht  wird.  Die  weltbekannten  Firmen  Streicher,  Ehrbar (Seuffert),  Bösendorfer, 
Bereszaszy,  Bock,  Cerveny,  Kindl,  u.  s.  w,  greifen  dem  Kunstsinn  der  österreichi- 
schen Völker  durch  erfindungsreiche  Technik  wirksam  unter  die  Arme. 

Trotz  unseres  ausgezeichneten  Stahles  verkauft  Frankreich  zweimal  und  England 
dreimal  so  viel  chirurgische  Instrumente  als  Oesterreich,  während  die  auf  einen  Arbeiter 
in  Oesterreich  entfallende  Quote  von  jener  in  England  und  Frankreich  um  40  Procent 
überboten  wird.  Die  Ursache  davon  liegt  nicht  nur  in  dem  besseren  und  massenhafteren 
Betrieb,  sondern  nach  den  W^ahrnehmungen  unseres  fachkundigen  Berichterstatters  vor- 
zü'^lich  auch  darin,  dass  der  englische  und  französische  Instrumentenmacher  und 
Bandagist  durch  Studien  und  häufigen  Besuch  der  Operationssäle  zu  chirurgischen 
Kenntnissen  gelangt,  welche  dem  österreichischen  Concurrenten  häufig  mangeln. 

Chirurgische    Instrumente.  Oesterreich  England  Frankreich 

Wcrth  derjäbrüchcii  Prodtictioii   .    .           500.000  fi.  1,511.000  fl.  1,122.550  fl. 

Zabl  dftr  Arbeiter 500                 1.042  800 

Auf  einen  Arbeücr 1.000  „              1.450  „  1.403  „ 

r 

Der  Unternehmungsgeist,  die  durch  das  Selfgovernment  ausgebildete  Gabe  sich 
in  jeder  Lage  zu  helfen,  und  die  reichen,  durch  Thätigkeit  geschaffenen  und  durch  Spar- 
samkeit angesammelten  Capitalien  werden  der  englischen  Baumwollindustrie  die  Mittel 
bieten,  sowohl  die  gegenwärtige  Krisis  zu  überstehen,  als  auch  Vorkehrungen  gegen 
deren  Wiederholung  zu  treffen.  Dieser  Ausspruch  in  unserem  Berichte  von  Seite  des 
Präsidenten  der  Prager  Handelskammer  findet  seine  theilweise  Anwendung  auch  auf 
die  österreichische  Baumwollindustrie  und  ermuthigte  viele  Spinnereien,  die  Periode 
des  Stillstandes  zu  neuen  Einrichtungen  oder  zur  Verbesserung  der  alten  zu  verwen- 
den. Die  relativ  grosse  Zahl  der  Arbeiter  dieser  Industrie  in  Oesterreich  findet  ihre 
Erklärung  in  der  sogenannten  Hausindustrie,  welche,  schon  an  sich  weniger  productiv, 
nur  zum  geringsten  Theile  mit  Regulatorstühlen  arbeitet.  Ausserdem  hat  auf  die  geringe 
Quote,  welche  auf  einen  Arbeiter  entfällt,  auch  der  Umstand  Einfluss,  dass  die  öster- 
reichischen Spinnereien,  durch  Zollverhältnisse  gezwungen,  fast  nur  grobe  Numern 
spinnen  können.  Es  ist  erfreulich,  aus  dem  Berichte  zu  entnehmen,  dass  Oesterreich 
gerade  in  massenhaften  Artikeln  dieser  Classe  bereits  glücklich  concurrirt. 

Baumwollstoffe.                    Oesterreich          England          Frankreich  Belgien  Schweiz 

Werth  der  jährlichen  Produclioii   .    .  120,000.000  fl.  600,000.000  fl.  240,000.000  fl.  14,860.000  fl.  59,400.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 350.000             400.000             250  000  14.680  60.000 

Auf  einen  Arbeiter 343  „               1.500  „                 960  „  1.000  „  990  „ 

Noch  markirter  als  bei  der  Verarbeitung  der  Baumwolle  tritt  die  Hausindustrie  bei 
den  Flachs-  und  Hanfstoffen  auf.  Vier  Millionen  Arbeiter  beschäftigen  sich  hauptsächlich 
mit  der  Agricultur  und  verwenden  nur  einen  Theil  ihrer  Zeit  auf  Spinnerei  oder  Weberei. 
In  quantitativer  Production  des  Rohmaterials  haben  wir  in  den  letzten  zehn  Jahren, 
gestützt  auf  den  hohen  Preis,  riesenhafte  Fortschritte  gemacht,  dagegen  bedauert  der 
unpartheiischc  Berichterstatter  die  qualitative  Verschlechterung.  Die  Hanfgarnspinnerei  auf 
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Maschinen  ist  ein  bei  uns  noch  unbebautes  Gebiet.  In  den  theuern  Anlagekosten  der 
Flachsspinnereien,  welche,  Dank  unserer  Bauordnung,  schon  bei  den  Gebäuden  nahe  bei 
150  Procent  melu*  ausmachen  als  in  England,  liegt  eine  Plauptschwierigkeit,  besonders 
in  feinen  Numern,  die  die  Frachtspesen  so  leicht  ertragen,  mit  Vortheil  zu  concurriren. 
Der  auffallende  Fortschritt,  welchen  die  Zwirnerei  in  Oesterreich  gemacht,  wurde  von 
der  Jury  sehr  vortheilhaft  anerkannt.  Durch,  die  grosse  Sorgfalt,  welche  die  Leinen- 
industrie Oesterreichs  auf  tadelfreie  Weberei  richtet,  tlieilt  sie  nur  mit  sehr  wenigen 
Concurrenten  den  Ruf  der  höchsten  Vollendung.  Die  hohe  Stufe  der  Lohnbleicherei  hat 
hiezu  wesentlich  beigetragen.  Längst  unübertroffen  in  ihren  Arabesken,  werden  die  öster- 
reichischen Damaste  nun  auch  im  Blumengebilde  von  k'feiner  Seite  erreicht.  Die  Ausfuhr 
von  Leinenwaaren  überragt  den  Import  in  erfreulichster  Welse,  und  wird  noch  steigen, 
wenn  erst  die  Hausindustrie,  bei  welcher  Consumtion  und  Produetion  unter  einem  Dache 
wohnen,  ihren  Antheil  an  der  Manufactur  an  den  lohnenderen  Fabriksbetrieb  wird 
abo-ew'eben  haben. 

Flachs-  und  HanfstoflFe.  Oesterreich  England  Frankreich  Belgien 

Werth  der  jährlichen  Produetion    .    .   150,000.000  fl  142,600.000  fl.    95,000.000  fl.    65,800.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 4,000.000  80.000  60.000  60.000 

Auf  einen  Arbeiter 37  „  1.782  „  1.583  „  1.096  „ 

Trotz  des  Wegfalls  derLombardie  könnte  OesteiTeich,  indem  grösseren  Theil  seiner 
Länder  für  die  Seidenzucht  geeignet,  noch  beträchtliche  Mengen  Seide  ausführen,  beson- 
ders wenn  Spinnereien  und  Zwirnereien  durch  Einführung  besserer  Systeme  der  Con- 
'  currenz  der  asiatischen  Seide  vorbeugen  würden.  Unser  Bericht,  von  einem  ebenso 
erfahreijen  als  unbefangenen  Fachmann,  empfiehlt  seinen  Collegen  die  Erzeugung  jener 
curranten,  glatten  und  dessinirten  Artikel  der  Massenfabrication,  welche  weniger  der 
Mode  unterliegen  und  den  Gegenstand  gleichmässigerer  Erzeugung  und  stets  wieder- 
kehrenden Verbrauchs  bilden.  Der  Kampf  scheint  ihm,  obgleich  schwer,  nicht  hoffnungs- 
los, wenn  nicht  alle  Fabriken  Vielerlei  machen  wollen,  sondern  jede  sich  eine  Speclalität 
wählt.  Die  Zahl  der  Arbeiter  in  dieser  Classe  in  Oesterreich  wird  hauptsächlich  durch 
die  Seidenfilanden  vergrössert,  in  welchen  die  Arbeiter  nur  ein  bis  zwei  Monate  thätig 
sind. 

Seide  und  Sammt.  Oesterreich        England  Frankreich 

Werth  der  jährlichen  Prodiiction    .    .  25,000.000  fl.    84,300.000  fl.    280,000.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 100.000  60.000  175.000 

Auf  einen  Arbeiter 250  „  1.405,,  1.600  „ 

Der  alte  Huf  Oesterreichs  in  der  Schafwollwaaren-Erzeugung  konnte  bei  der  Aus- 
stellung nur  gewinnen,  nachdem  kein  anderes  Land  in  Europa  innerhalb  der  letzten  zehn 
Jahre  in  dieser  Industrie  einen  solchen  Aufschwung  genommen  hat  als  Oesterreich. 
In  Farben-Nuancen  "blieben  seine  Leistungen  unerreicht,  seine  Muster  waren  nicht  mehr 
blosse  Nachahmungen,  und  alles  diess  fiel  desto  mehr  ins  Gewicht,  je  weniger  für  die 
Ausstellung  speciell  gearbeitet  witr.  Dazu  kommt  noch  die  Billigkeit  der  Preise,  vertre- 
ten besonders  durch  die  bekannten  Qualitäten  von  Bielitz,  Jägerndorf  und  Troppau. 
Welchen  Antheil  die  Hausindustrie  an  der  Schafwollwaaren-Erzeugung  hat,  zeigt  die 
hohe  Ziffer  der  Arbeiter  in  Oesterreich  und,  obwohl  in  geringerem  Masse,  auch  in  Frank- 
reich, dagegen  ist  aus  den  Zahlen  Englands  ersichtlich,  welchen  Einfluss  die  mecha- 
nischen Webstühle  haben.  Belgien  hat  in  den  letzten  Jahren  in  der  Qualität  der  Schaf- 
wollstoffo  keinen  Fortschritt  gemacht.  Englands  Produetion  ist  dagegen  bedeutend  gestie- 
gen und  auch  Frankreich  kann  man  wenigstens  in  einigen  Theilen  dieser  Fabrication 
entschiedene   Fortschritte   nicht   absprechen. 
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Wollstoffe.                        Oesterreicli         England          Frankreich  Belgien 

Wcrfh  der  jährlichen  Production   .    .  140,000.000  fl.  300,000.000  fl.  285.000.000  fl.  33,000.000  fl. 

Zahl  der  .4rbeiler 400.000             160  000             370.000  23.000 

.4iif  einen  .Irbeiler 350  „              1.875  „                  770  „  1.435  „ 

In  Oesterreich  gehören  Teppiche  zum  entschiedenen  Luxus.  In  England,  und  für 
die  bessern  Classen  der  Gesellschaft  auch  in  Frankreicli,  Belgien  und  Holland  ebenso 
entschieden  zu  den  Bedürfnissen.  Der  Luxus,  den  wir  in  Parquetten  entfcilten,  kommt 
dort  gänzlich  der  Teppichfabrication  zu  gute;  desto  mehr  Anerkennung  verdient  es, 
dass  die  österreichische  Teppich  -Erzeugung  nicht  nur  den  mechanischen  Webstuhl 
anwendet,  sondern  neben  einer  höchst  allgemeinen  .geschmackvollen  Richtung  sich  auch 
bereits  auf  feinere  und  edlere  Waare  verlegt.  Oestei-reich  war  hier  nur  durch  Philipp 
Haas  &  Söhne,  von  diesen  aber  in  Zeichnung,  Stoff  und  Preisen  so  gut  vertreten,  dass 
die  allgemeinste  Anerkennung  nothwendig  folgen  musste. 

Die  Stoifdruckerei  wie  die  Buchdruckerei  war  anfangs  ein  adeliges  Handvi^erk,  beide 
konnten  es  nicht  lange  bleiben,  denn  beide  erfordern  den  ungetheilten  ganzen  Mann,  der 
durch  das  Sprachrohr  eines  Dritten  nicht  leicht  zu  ersetzen  ist.    In  der  Stoffdruckerei 
hat  man  es  in  neuester  Zeit  mit  Hilfe  der  Chemie  zu  einer  Vollkommenheit  gebracht, 
welche    die    duftenden    Geister    der  Blumen,    und   das   unbegrenzte    Gebiet    der  Orna- 
mentik  in   einer    Weise   auf  die  Gewebe  zaubert,    welche  durch  die  DurchsicJitigkeit 
der  letzteren    nur   an   gespensterhafter   Täuschung    gewinnt.    Fast  jeder   Fi-ühling   der 
letzten  Jahre  brachte  der  Stoffdi-uckerei  neue  Farben  und  wähi-end  diese  in  der  Ausstel- 
lung bewundert  wurden,   entkeimte  der  Chemie  ein  neuer  Frühling.  Deutsche  Wissen- 
schaft trus;  von  diesen  Entdeckun£>-en  die  ersten  Keime,  aber  als  wenn  eine  eifersüchtigfe 
Juno  jede  Geburtsstätte  auf  praktischem  Boden  verweigert  hätte,  ward  immer  P^ngland 
oder  Frankreich  das  Delios,   auf  welchem    die   fruchtbare  Mutter  gebären  musste.    Die 
Geburtsstätten  zogen  natürlich   den  grössten  Nutzen    davon.    „Magenta"  und  „Regina- 
purpui','^  „Mauve^-  und  „Hennee  des  Arabes'*'  waren  verdrängt,   bevor  andere  noch  daran 
dachten,  die  Neuigkeiten  auszubeuten.  Der  Export,  nicht  nur  von  England,  sondern  auch 
von  Frankreich  stieg   durch  die  Anwendung  der  neuen   Entdeckungen  in   starken  Ver- 
hältnissen,  während   für  Oestei-reich   die    Feindruckerei    nicht   da,sjenige    Geschäft   war, 
welches  Capitale  anlocken  konnte. 

Unser  Bericht  über  die  Posamentirer- Arbeiten  und  Golddrahtwaaren  constatirt, 
dass  die  Erzeugung  wohl  den  Import  ausschliesst,  aber  es  zu  keinem  Export  bringen 
kann,  und  findet  die  Ursache  für  Letzteres  in  einer  überflüssigen  Massregelung.  Die 
grosse  Zahl  der  Arbeiter  bei  dem  geringen  jährlichen  Productionswerth  zeigt,  dass  die 
Ersteren  meist  Weiber,  nur  den  undankbarsten  Tbeil  der  Spitzenerzeugung  und  Stickerei 
treiben,  während  in  England  die  Maschinenarbeit  und  der  Fabriksbetrieb  bei  einer 
geringen  Zahl  der  Arbeiter  einen  ungleich  höheren  Werth  liefert,  und  während  Frank- 
reich durch  seine  feinen  Stickerelen,  unterstützt  auch  durch  einen  grössern  inneren 
Consum,  nahe  achtmal  so  viel  Menschen  als  Oesterreich  beschäftigt  und  eine  dreifach 
höhere  Quote  für  jeden  Arbeiter  nachweist. 
Spitzen,  Stickerei,  Posamentirer- 

arbeiten.  Oesterreich  England  Frankreich 

Werth  der  jährlichen  Production    .    .       8,000.000  fl.    28,400.000  fl.  200,000.000  fl. 

Zahl  der  Arbeiter 40.000  28.400  300.000 

Auf  einen  Arbeiter 200  „  1.000  „  670  „ 

Obwohl    die     österreichischen    National  -  Costüme   eine   naheliegende    Gelegenheit 

geboten  hätten,  die  österreichische   Pelzwaaren-Erzeugung  in  ein   glänzendes   Licht  zu 
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stellen,  blieb  diese  docli  nahezu  ganz  unbenutzt;  sowie  überhaupt,  ganz  gegen  die  geogra- 
phische Lage  des  Reiches,  der  österreichische  Pelzhandel  sich  zwischen  sehr  engen  Gren- 
zen bewegt.  Aehnliches  muss  von  den  Gewerben  gesagt  werden,  die  Borsten  und  Piaare 
verarbeiten.  Obwohl  anerkannt  werden  muss,  dass  unsere  Bürstenbinderarbeiten  dem 
frühem  Import  einen  hohen  Damm  entgegensetzen,  so  blieb  doch  zu  bedauern,  dass 
sie  den  Londoner  Kampfplatz  fast  vollständig  mieden,  und  kaum  durch  ein  paar  muthigerc 
Genossen  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  vertreten  waren. 

Aus  dem  Berichte  über  Leder  wird  man  mit  Genugthuung  entnehmen,  dass  die  Mei- 
nung, nur  das  Ausland  könne  ausgezeichnetes  Leder  erzeugen,  nicht  mehr  berechtigt 
ist,  und  dass  der  Import  von  feineren  Ledergattungen,  also  jener,  auf  welchen  der 
meiste  Arbeitslohn  haftet,  auf  ein  Minimum  herabgegangen  ist.  Nichts  destoweniger 
übersteigt  unser  Import  an  Leder  aller  Sorten  den  Export  um  38.000  Zollcentner.  Die 
Fichtenlohe  durch  Eichenlohe  zu  ersetzen,  wird  täglich  dringender  und  um  so  eher  mög- 
lich, als  die  Länder,  die  am  meisten  Eichenrinde  consumiren,  z.  B.  England,  dieselbe  zu 
Preisen  haben,  welche  die  Lieferung  österreichischer  Eichenrinde  dahin  nicht  lohnend 
erscheinen  lässt.  Unser  Bericht  deutet  die  wenigen  Mittel  an,  durch  welche  die  öster- 
reichische Ledererzeugung  in  allen  Sorten  auf  gleiche  Hölie  mit  jener  in  England, 
Frankreich  und  dem  Zollvereine  gehoben  werden  kann.  In  Frankreich  erzeugt  die 
kleinste  Zahl  der  Arbeiter  den  relativ  höchsten  Productionswerth,  was  augenscheinlich 
nur  auf  Rechnung  des  Luxusleders  zu  schreiben  ist.  Dass  unsere  ausgezeichneten  Satt- 
lerarbeiten, die  einen  sogar  nicht  unbedeutenden  Export  aufweisen,  in  London  total 
fehlten,   muss  mit  Bedauern  constatirt  werden. 

Leder.  Oesten-eicli  England  Frankreich 

Werlh  der  jälirlicheii  Prodiidiüii    .    .     80,000.000  fl.    59,250.000  fl.    51,000.000  0. 

Zahl  der  Arbeiter 150.000  79.000  60.000 

Aiil' einen  Arbeiter 533  „  750  „  850,, 

Bekleidungsgegenstände  sind  die  Form,  in  welcher  die  tausendfältigen  Producte 
der  grössten  Industriezweige  consumirt  werden.  Für  die  Consumtion  ist  aber  diese  Form 
nicht  weniger  wichtig  als  Farbe,  Muster  und  Material  der  Stoffe;  und  man  wird  immer 
mit  Recht  von  „Kleiderkünstlcrn"  und  von  den  fantasiereichen  „Erfindern"  der  Moden 
sprechen,  wenn  auch  die  Prosa  der  fabrikismässigen  Kleider-Erzeugung  täglich  mehr  an 
Boden  gewinnt.  Unser  Jurymitglied  und  zugleich  Präsident  seiner  Classe,  J.  Günkel, 
zeigt  in  seinem  Berichte,  dass,  wenn  man  die  Kleider -Erzeugung  von  Seite  des 
Geschmacks,  der  Eleganz  und  nach  jenen  Anforderungen  aufFasst,  die  der  gebildete 
Mensch  an  die  äussere  Erscheinung  knüpft,  die  Leistungen  der  österreichischen  Haupt- 
städte sich  mit  jenen  aller  andern  Länder  messen  können.  Nicht  dasselbe  gilt  von  der 
fabriksmässigen  Erzeugung  der  Bekleidungsartikel.  Dieser  Gewerbszweig  ist  noch  jung 
in  Oesterrcich,  wächst  aber  in  raschen  Sätzen  heran,  nicht  ohne  die  frühere  Selbststän- 
digkeit zahlreicher  Meister  wegzufegen,  und  dafür  eine  noch  grössere  Zaiil  von  Gesellen 
in  die  gleiche  Lage  mit  ihren  früheren  Meistern  zu  bringen.  Die  österreichischen  Schuh- 
waaren  entbehren  noch  des  gefälligen  Styls  der  englischen  und  der  Eleganz  der  fran- 
zösischen ,  sind  aber  durch  Fabriksbetrieb  und  die  auf  solche  Weise  herbeigeführte 
Billigkeit  zu  einem  auch  von  der  Jury  anerkannten  Handelsartikel  geworden. 

Häufig  versuchte  Berechnungen  haben  gezeigt,  dass  die  Papiere  des  grossen  Con- 
sums  in  Oesterreich  gegen  London  gerade  um  so  viel  wohlfeiler  sind,  als  der  Transport 
ausmacht,  so  dass  es  für  den  Londoner  Verleger  oder  Herausgeber  nicht  lockend  genug 
ist,  österreichische  Papiere  zu  bestellen.   Um  den  Export  feinerer  Papiersorten   haben 
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sich  mehrere  österreichische  Industiiellc  bereits  Verdienste  erworben.  Die  Kunst  der 
ens-lischen  Papier-Erzeuger,  zu  den  wohlfeilen  Sorten  die  verschiedensten  Stoffe  zu  ver- 
arbeiten überseeische  Pflanzenfasern  und  Abfälle  aller  Art  zu  verwenden,  trägt  dazu 
bei  dass  wir  Papiere  dahin  nicht  verkaufen  können,  wohin  Hadern  Absatz  fänden,  wenn 
der  Exportzoll  nicht  hindernd  einträte.  Von  den  500.000  Centnern,  welche  Oesterreich 
an  Papieren  erzeugt,  wird  nahezu  der  fünfte  Theil  exportirt,  während  die  Einfuhr  kaum 
den  fünften  Theil  dieser  Ausfuhr  beträgt.  Doch  würden  die  Productionsfähigkeit  und  die 
Erzeuo-ungskosten  für  die  Möglichkeit  eines  grösseren  Exportes  sprechen,  wenn  die 
anderswo  durchgeführte  Organisation  der  Arbeit  mid  Theilung  in  den  Sorten  Platz  grei- 
fen könnte.  Oesterreich  war  mit  seinem  Maispapier"  das  einzige  Land,  welches  die  Ver- 
wendbarkeit eines  neuen  Stoffes,  und  zwar  nicht  in  einzelnen  Mustern,  sondern  in  der 
bedeutenden  Auflage  des  Ausstellungsbuches  zeigte.  In  Buntpapieren  und  Tinten  nimmt 
Oesterreich  den  ersten  Eangein.  ImFache  des  Buchdruckes  wurden  Oesterreich  nennens- 
werthe  Fortschritte  zuerkannt,  obwohl  mehrere  der  grössten  Etablissements,  vor  allem 
die  k.  k.  Staatsdruckerei,  in  London  vermisst  wurden.  An  Druckfarbe  wird  nach  Oester- 
reich so  viel  importirt,  dass  die  Erzeugung  besserer  Waare  im  Interesse  des  Producenten 
möo-lich  und  im  Interesse  des  Consumenten  wünschenswerth  erscheint.  Bei  den  Schnell- 
pressen ist  nicht  ein  neues  Prinzip,  sondern  die  Vergrösserung  der  Leistung,  Oekonomie 
im  Bau  und  Gewicht  und  kleinere  Ansprüche  an  die  Betriebskraft  zu  bemerken.  Für 
mittlere  Druckereien  empfehlen  sich  die  Gasmaschinen,  da  sie  kein  Brennmaterial  ver- 
brauchen, während  sie  zeitweilig  stehen. 

Die  Papiererzeugung  Frankreichs  liefert  jährlich  Werthe  von  15,572.000  fl.  ö.  W. 
mit  16.600  Arbeitern,  auf  welche  somit  938  fl.  per  Kopf  entfallen,  während  bei  der  Ge- 
sammtleistung  Oesterreichs  in  dieser  Classe,  also  Papier  und  Druck  etc.  zusammengenom- 
men, 800  fl.  per  Kopf  sich  ergeben. 

Obwohl    die   Aufgabe   Unterrichtsgegenstände   auszustellen   sehr   verschieden   auf- 
o-efasst  wurde,    gewährte  diese  Classe  doch   neue   und   überraschende  Einsicht  in   die 
Bilduno-szustände  der  verschiedenen  Länder.  Kein  früheres  Jahrhundert  und  kein  frü- 
heres Jahrzehent  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  war  Zeuge  von  so  viel  uneigennützigen 
und    hochherzigen   Bestrebungen,    Gesittung    und    nützliche   Bildung    in  den  w^eitesten 
Kreisen  zu  verbreiten,  als  auf  der  Ausstellung  1862  sichtbar  war.    Man  muss  in  der  Ge- 
schichte  der  Civilisation  nicht  weit  zurückgehen,   um    die  Bestrebungen  würdigen   zu 
können,  in  welchen  sich  heute  der  Adept  des  Wissens  mit  dem  Manne  des  Capitals,  der 
Träo-er  der  Macht  mit  dem  des  Vertrauens  vereinigt,  um  von  den  Schätzen  des  mensch- 
lichen Wissens  Alles  populär  zu  machen,  was  die  Verdünnung  auf  die  Millionen  zulässt. 
Oesterreich  hatte  es  nicht  zu  bereuen,  das  einzige  Land  gewesen  zu  sein,  welches  durch 
Wort  und  Bild  eine  directe  Einsicht  über  die  Organisation  seines  Unterrichtswesens  gab. 
Oesterreich  war  im  Allgemeinen,  besonders  aber  in  dieser  Classe  „aller  Ehren  voll«. 
Durch  Aufnahme  dieser  Classe,    durch  die  Gelegenheit,  dass  sich  Männer  wie  Hyetl  , 
Haidinger,  Simony,  Hauer,  Scheda,  die  Leiter  der  Novara-expedition,  Baron  Czoernig, 
das  militärisch-geographische  Institut  u.  s.  w.  betheil'igen  konnten,  zeigt  sich  schon,  dass 
die  internationalen  Ausstellungen  Tableaux  geworden   sind,    welche  die  ganze  geistige 
Thätigkeit  des  Menschengeschlechtes  entrollen. 

Die  österreichische  Möbelerzeugung  wusste  sich  noch  nicht  jenen  Ruf  zu  verschaffen, 
welclrer  selbstständig  über  die  Grenzen  des  Reiches  hinaus  dringt.  Die  Ursachen  scheinen 
tiefer  zu  liegen,  als  dass  man  sie  dem  Gewerbe  allein  auf  die  Schultern  w^älzen  könnte. 
Dass  die  wenigsten  Städter  bei  uns  in  eigenen  Häusern  wohnen,  somit  kein  der  Woh- 
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nung  angciiiesseiies  Ensemble  von  Mcibeln  Ijestellen^dass  nicanehe  Frauen  Heber  mit  ihrer 
Toilette  auf  der  Strasse,  als  mit  der  Zweckmässigkeit  ihrer  häuslichen  Einrichtung 
prunken,  dass  ein  Theil  der  Männer  die  Ungenirtheit  des  G.-isthauses  dem  Comfort  der 
eigenen  Wohnung  vorzieht,  alles  das  ti-ägt  bei,  uni  das  Gros  unserer  Möbelei'zeugung 
bloss  auf  das  Nothwendige  zu  beschränken  und  mit  der  Originalität  auch  Geschmack 
und  Kunst  nicht  zu  ausgedehnter  Anwendung  gelangen  zu  lassen.  Ein  Zweig  dieses 
Gewerbes,  nämlich  die  Bautischlerei,  dürfte  jedoch  kaum  in  irgend  einem  anderen 
Lande  auf  hühei-cr  Stufe  stehen,  als  in  Oesterreich,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der 
Theile,  die  zum  gewöhnlichen  Stadthause ,  gehören  und  fabriksmässig  erzeugt  werden, 
als  auch  in  Rücksicht  jener  kunstvollen  und  correcten  Durchführung  alterthümllchen 
Eichengetäfels,  welches  so  viele  Landsitze  und  Schlösser  in  den  verschiedenen  Theilcn 
der  Monarchie  ziert.  Unzweifelhaft  Ist,  dass  der  österreichische  Möbelfabrikant  an  Eleganz, 
Solidität  und  Billigkeit  der  Preise  schon  jetzt  dem  Zollvereine  überlegen,  durch  Eingehen 
In  die  Geschmacksrichtung  und  Bedürfnisse  der  Consuraenten  sehr  viel  dazu  beltrao-en 
könnte,  den  Reichthum  Oesterreichs  an  Ilolzgattungen  besser  zu  verwerthen. 

Durch  P'elnheit  und  Leichtigkeit  des  Eisengusses  i-eihten  sich  die  österreichischen 
Aussteller  dem  Besten  an,  was  zu  sehen  war,  und  hatten   noch  die  sehr  massigen  Preise 
für   sich.    Wie  Ritter    v.    Fkidau    als   kundiger   Fachmann    bemerkt ,    hat   die    österrei- 
chische Fabrication  auch  in  andern  Artikeln  der  Eisenwaaren  das  Hervortreten  nicht  zu 
scheuen  und  könnte  den  Export  durch  Qualität  und  Billigkeit  behaupten.    Im  Allgemel 
nen  kann  man  sagen,  dass  bei  den  englischen  Eisenwaaren  die  Bearbeitung,  bei  den  fran- 
zösischen die  Form,  und  bei  den   deutschen  und  namentlich  bei  den  österreichischen  die 
Sorgfalt  in  den  Einzelnheiten  vortheilhaft  wirke.  Trotz  der  Agioverhältnisse  in  den  letzten 
Jahren  war  indessen  Oesterreich  im  Export  seiner  Eisenw\naren  nicht  glücklich.  An  mes- 
singenen Röhren  für  Dampfkessel   ist  durch  die  Fortschritte  der  heimischen  Erzeugung 
der  Import  bereits  ausgeschlossen.    Lackirte  Metallwaaren,  wohlfeile  Firmatafeln,  die  aus- 
gezeichnete Lampenfabrication,  geschmackvolle  Spenglerarbeiten   lenkten  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  nur  der  Jury,    sondern  aller    Fachleute   auf  die  österreichischen   Firmen, 
welche  Dr.    Fernand  Stamm  in  seinem   Berichte   mit  gewohnter  Uebersichtlichkeit   her- 
vorhebt.    Von  Kunstgiessereien  hatte  Oesterreich   nur  wenig  auf  der  Ausstellung,  und 
selbst    die  Kunsthöhe  Feknkoun's  musste  von  der  Jury  an  zoUvereinsländischen  Copien 
studirt  werden.  Dr.  Stamm  eröffnet  der  österreichischen   Metallwaaren-Production  weni- 
ger Aussicht  bei  der  Massenproduction  für  den  Weltmarkt,  als  bei  den  Erzeugnissen  des 
ausgebildeten   Kunstgewerbes.    Der   massenhafte  Betrieb  in  England  und  vorzüglich  in 
Belgien   und  der  hohe  Lohn,  welcher  auf  die  Formgebung  entfällt,  zeigen,  wie  in  diesen 
Ländern  eine  bestimmte  Anzahl  Arbeiter  einen  ungleich  höheren  Productionswerth  liefert, 
als  in  Oesterreich. 

Eisen-  und  Metallwaaren.  Oesterreich  England  Frankreich  Belgien 

Wi'r(h  der  Jäbrliflieii  Prodtidioii  .    .     50,000.000  H.  150,000  000  fi.    84,000.000  fl.    25,630.000  ti. 

Zahl  (\vr  AibeikT  . 70.000  81.000  60.000  13.200 

.4u(' einen  .irbcitiT 714,,  1.852  „  1.400  „  1.941  „ 

Mit  Ausnahme  der  Sensen-  und  Sichelindustrie  Oesterreichs,  welche  im  Welthandel 
den  ersten  Platz  einnimmt,  vindicirt  Ritter  v.  Wertheim  unserer  Stahlwaaren-Fabricatlon 
den  dritten  Rang,  indem  er  England  und  Rhelnpreussen  voranstellt.  Eine  Aendernnic 
der  Zollverhältnlsse  Deutschland  geo-cnüber  kann  diesem  Zweli>-e  trotz  des  trefflichsten 
Rohmaterials  gefährlich  werden,  wenn  die  bezüglichen  Industiiellen  die  Intelligenz  der 
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Naclibarn  imterscliätzen  und  die   kaufmännischen  Vermittler  des  Exports  nicht  unter- 
stützend eingreifen. 

Die  Pioducte  aus  edlen  Metallen,  dann  Juwelen  und  Imitationen  bilden  den  Ueber- 
gang  von  der  Industrie  zur  Kunst  und  wären  besser  vor  der  letzten  Classe  der  Kunst- 
abtlieilung  eingereiht  worden,  als  zwischen  Eisen  und  Glas.  Kobek  in  Wien  hat  den 
vollendeten  Geschmack,  Bolzani  &  Comp,  die  fabriksmässige  Erzeugung  in  den  bezüg- 
lichen Fächern  so  gut  vertreten,  dass  sie  neben  den  kunst-  und  werthvollen  Ausstellun- 
gen von  London  und  Paris  sich  Geltung  verschnflften,  und  so  den  Beweis  lieferten, 
dass  eine  grössere  Unterstützung  des  Kunstgewerbes  in  Oesterreich  sehr  fruchtbaren 
Boden  finden  wird. 

Die  österreichische  Glasproduction  wurde  durch  die  Ausstellung  etwas  unsanft  aus 

ihrem  Schlummer   gerüttelt.    Obwohl   noch   immer   ausgezeichnet  in  Farbe  und  Schliff 

und  weit  überlegen  im  Preise  geschnittener  und  geschliffener  Waaren,  hatte  sie   doch 

1862  in  London  viel  weniger  Lorbeern  zu  holen  als  vor  eilf  Jahren.  Unsere  Industriellen 

werden  in  dem  Berichte  des  Jurors  dieser  Classe  Andeutungen  finden,  wie  das  verlorene 

Terrain  wieder  zu  gewinnen    sei,  und   gibt   dieser   aufh    einige   Erklärung   der   hohen 

Production  des  Arbeiters  in  Belgien,  während  unsere  wohlfeile  Glasperlen-  und  derlei 

Erzeugung  die  Ziffer  l)edeutend  herabdrückt. 

Glas. 

WoHli  dorjährlirlicii  Prodii(:<i(»ii    . 

Zahl  der  Arhciler 

Auf  einen  Ail>eitci' 


Oesterreich 

England 

Frankreich 

Belgien 

18,375.000  fl. 

4,950.000  fl. 

18,128.000  fl. 

6,400.000  fl. 

60.000 

9.000 

23.000 

3.700 

30G„ 

550  „ 

788  „ 

1.729  „ 

Eine  Thonwaaren-Erzeugung  in  dem  Sinn,  wie  England  sie  besitzt,  haben  wir  in 
Oesteri-eich  gar  nicht;  — Porcellan  ist  dort  nur  ein,  bei  uns  aber  fast  der  einzige  Zweig 
dieser  Industrie.  In  der  Ziffei-  von  30  Millionen  der  unten  folgenden  Tabelle  sind  Ziegel- 
brennerei und  Töpferei  mit  inbegriffen.  Die  Thonwaaren-Erzeugung  beschränkt  sich  in 
Oesterreich  fast  nur  auf  Bau-Ornamente.  Da  aber  das  Material  vorhanden  ist,  so  wird 
sie  leicht  jene  Rolle  übernehmen  können,  die  so  mancher  Industriezweig  schon  durch- 
geführt hat:  sich  das  Bcdürfniss  selbst  zu  schaffen.  Fischer's  Imitationen  des  chine- 
sischen Porcellans  wurden  als  unübertroffen  bewundert.  Weni2:er  durch  Correctheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  oder  Reichthum  der  Erfindung,  als  durch  die  Güte  des 
Materials,  Solidität  der  Vergoldung  und  Billigkeit  der  Pi-eise  konnte  die  übrige  Porcel- 
lanmanufactur  sich  geltend  machen. 

Thonwaaren.  Oesterreich  England  Frankreich  Belgien        Nord- Amerika 

Wcrlh  der  jälirlirben  Production    .    .    30,000.000  fl.    16,280.000  fl.      9,800.000  fl.     1,500.000  fl.      4,000.000  fl. 

ZabI  der  Arbeiter 60  000  26.800  16.550  2.000  5.000 

Anfeinen  Arbeiter 500  „  •  607  „  592  „  750  „  800  „ 

Necessaires,  Toilette- Gegenstände  und  Reisegeräthschaftcn  sind  eine  Folge  der 
Zustände  und  Lebensweise  der  neueren  Zeit.  Charakteristisch  ist,  dass  sich  in  Oester- 
reich und  namentlich  in  Wien  zur  höheren  Vollkommenheit  ausgebildet  hat,  was  hievon 
dem  Luxus,  als  was  dem  Bedürfnisse  angehört.  Wien  erzeugt  ungleich  mehr  kunstvolle 
Etuis,  reiche  Portefeuilles  und  elegante  Necessaires  etc.  als  gute  Reisekoffer.  Die  täglich 
wachsende  Beweglichkeit  auch  der  indolenteren  Stämme  der  Monarchie  eröffnet  der 
Taschnerarbeit  ein  grosses  Feld,  welches  sie  bei  der  Reform  des  Zollvereins  gegen  einen 
starken  Concurrenten  zu  behaupten  haben  wird. 
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Aus  diesem  summarisciien  Ueberblick  ist  ersiclitlicli^  class  die  österreichische  Indu- 
strie, zum  grösseren  Theil  ein  Kind  dieses  Jahrhunderts,  also  unter  Schmerzen  geboren, 
und  wiederholt  um  die  gesammelten  Kräfte  gebracht,  oft  mit  der  einen  Hand  arbeitend 
mit  der  andern  kämpfend,  bald  ein  stummes  Opfer  der  äusseren  Politik,  bald  der  leidendste 
Theil  innerer  Bewegungen,  nicht  weniger  geleistet  hat,  als  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen die  meisten  Völker  Europa's  geleistet  hätten. 

Heute  ist  unsere  Ausfuhr  überwiegend:  in  Kohlen,  Salz,  Eisen,  Stahl,  Blech, 
Draht,  einigen  Chemiealien,  Weizen,  Gerste,  Roggen,  Hafer,  Mehl,  Wolle,  Werkholz, 
Brennholz,  Seeschiffen,  wissenschaftlichen  Instrumenten,  Leinenwaaren,  Papier,  Blei- 
arbeiten, Glaswaaren  und  Thonwaaren  und  einigen  anderen.  Hieraus  ist  schon  ersichtlich, 
dass  die  Fortschritte  nicht  in  allen  Zweigen  der  Landwirthschaft  und  der  Industrie 
berechtigte  Erwartungen  ausschliessen ;  namentlich  fällt  ersterer  die  totale  Vernach- 
lässigung der  Handelspflanzen  zur  Last,  obwohl  ihre  erzeugten  Werthe  im  Ganzen  jene 
der  Industrie  nahe  um  100  Procent  übersteigen,  welches  Vcrhältniss  übrigens  auch  in 
Grossbritannien  stattfindet.  Die  Fächer,  wo  die  österreichische  Industrie  noch  nicht  auf 
der  erreichbaren  Höhe  steht,  sind  theils  bekannt,  theils  sollen  die  nachfolgenden  Classen- 
berichte  auf  dieselben  hinweisen.  Aber  auch  die  vorgeschrittensten  Fächer  können  heute 
nicht  mehr  vornehm  ignorirend  auf  die  Leistungen  mitconcurrirender  Länder  herab- 
sehen, denn  aller  Orten  wird  an  der  Entwicklung  der  natürlichen  Anlagen  des  Volkes 
durch  Unterricht,  an  der  Ausdehnung  der  Handelsverhältnisse  durch  Hilfe  des  Consular- 
wesens,  und  an  der  Anregung  des  Erfindungsgeistes  rüstig  gearbeitet.  Wir  müssen  die- 
sen Capiteln  grössere  Aufmerksamkeit  schenken. 


Gewerblicher  Unterricht*).  Der  Antheil,  den  die  Wissenschaft  an  der  wirthschaftlichen 
Gestaltung  der  Gegenwart  genommen,  ist  in  die  Augen  springend.  Seitdem  die  Natur- 
wissenschaften im  Erwerbsleben  Anwendung  gefunden,  ist  jeder  Fortschritt  in  ihnen  von 
unmittelbarem  Einfluss  auf  die  höhere  Leistungsfähigkeit  der  Erwerbsbeschäftigungen 
geworden,  ja  neue  Zweige  der  Arbeit  wurden  durch  sie  veranlasst.  Die  Londoner 
Ausstellung  von  1862,  früher  noch  die  von  1851,  bot  die  überzeugendsten  Belege  hiefür 
in  kaum  zu  übersehender  Fülle. 

Durch  Jahrhunderte  hindurch  wurde  der  Betrieb  vonGewerbs-  und  Handelsgeschäften 
empirisch  erlernt.  Eine  Reihe  hergebrachter  Regeln  und  Grundsätze  waren  neben 
der  Aneignung  der  mechanischen  Fertigkeit  die  Aufgabe,  die  der  Lernende  zu  lösen 
hatte.  Für  das  Mass  der  wirthschaftlichen  Leistungen  und  für  die  Art  des  Betriebes  zur 
Erzielung  derselben  bot  der  Kreis  der  Erfahrungen  eine  unübersteigbare  Grenze.  Die 
Folge  hievon  war  eine  nur  unmerkliche  Zunahme  des  jährlichen  Einkommens  im 
Volke,  ein  langsames  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  eine  bedenkliche  Stetigkeit  in 
den  Steuerkräften. 

Den  Beleg  hiezu  bietet  der  stationäre  Zustand  landwirthschaftlicher  Betriebsweise, 
die  nahezu  ein  Jahrtausend  nicht  über  die  Dreifelderwirthschaft  hinausschritt.  Erst  seit 
achtzig  Jahren  ist  die  Durchbrechung  dieser  alten  Bewirthschaftungsform  des  Bodens  im 


*)  Die  folgenden  Absätze  über  gewerbliclien  Unterricht,  Handelsverliältnisse ,  Patentgesetzgebung 
und  Consularwesen  entnehmen  wir  einer  für  diesen  Bericht  zu  umfassenden  Abhandlung  von  Dr.  Mischler, 
Professor  an  der  Universität  zu  Prag,  der  die  Bearbeitung  ähnlicher  allgemeiner  Fragen  übernommen 
hat.  —  A. 
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Gange,  ohne  dass  der  den  hentig-en  Mitteln  entsprechende  Betrieb  jedoch  schon 
allgemein  herrschend  wäre.  Die  dem  Berg-  und  Hüttenwesen  voreinst  so  engge- 
zogene Productionsgrenze  hat  sich  erstaunlich  ausgedehnt,  seitdem  an  der  Hand  der 
Naturwissenschaften  gewaltigere  Kräfte  zur  Steigerung  des  Ausbringens  zur  Anwen- 
dung gelangten.  Die  Kunst  des  Betriebes  ist  soweit  fortgeschritten,  dass  alte  verlassene 
Bergbaue  heute  wieder  die  Träger  lohnenden  Montnnbetriebes  werden  können.  Auf 
dieser  Thatsache  ruht  für  einen  der  in  die  Culturgeschichte  Europas  auf's  vielseitigste 
verflochtenen  Landestheil  des  österreichischen  Kaiserstaates  die  begründete  Hoffnung, 
den  vor  drei  Jahrhunderten  so  hoch  berühmten  Berg-  und  Hüttenbetrieb  wieder  zu 
entwickeln.  Die  Kunst  des  Hüttenbetriebes  ermöglichte  es,  in  britischen  Eisendistricten 
die  alten  Schlackenhalden  mit  lohnendem  Erfolge  einer  nochmaligen  Schmelzung  (mit 
Zusatz  von  Elsenerzen)  zu  unterwerfen. 

Während  der  Grossgewerbsbetrieb,  getragen  durch  die  wirthschaftlichen  und  tech- 
nischen Fortschritte,  an  Umfang  und  Ergiebigkeit  der  Leistungen  zunahm,  sank  der 
Wohlstand  der  in  die  Zunftschranken  eingeengten  Gewerbetreibenden  eben  in  Folge 
der  Nichtbeachtung  dieser  Fortschritte.  Die  Beseitigung  der  Zünfte  gab  dem  gewerb- 
lichen Betrieb  jene  Entwicklungsfrische  wieder,  die  ihm  durch  Jahrhunderte  fehlte, 
die  aber  eine  durchgreifende  Besserung  der  wirthschaftlichen  Lage  der  Gewerbetrei- 
benden zur  Folge  hat. 

Die  Ausstellung  1862  brachte  die  Hauptrichtungen  zur  Anschauung,  in  denen  sich 
der  Gewerbsfleiss  der  bedeutsamei-en  Völker  seit  1851  fortgebildet.  Diese  Richtungen 
lassen  sich  bezeichnen  als  Form,    Farbe,  Güte  und  Wohlfeilheit  der  Erzeugnisse. 

Noch  1851  war  auf  der  Londoner  x\usstellung  der  eigentliche  Handwerksfleiss  mit 
handwerksmässig  erzeugten  Waaren  gegenüber  den  Leistungen  des  Hausfleisses  und 
Grossgewerbsbetriebes  vertreten.  Auch  die  Münchener  Ausstellung  brachte  eine  reiche 
Vertretung  eigentlicher  Handwerkserzeugnisse.  Die  Ausstellung  von  1862  dagegen  war 
bezüglich  des  Hausfleisses  verhältnissmässig  schwach,  immer  aber  noch  von  vielen 
Ländern  beschickt  (Böhmen,  Sachsen,  Thüringen,  Baden,  Westphalen  u.  s.  w.). 
Der  Handwerksfleiss  war  selbst  aus  Ländern,  in  denen  er  in  vielen  Gliedern  entwickelt 
ist,  nur  in  vereinzeinten  Erscheinungen  vertreten  (so  aus  Oesterreich,  aus  den  Zoll- 
vereinsländern, Frankreich),  während  der  Grossbetrieb  in  seinen  Leistungen  der  Aus- 
stellung den  eigentlichen  Charakter  grossgewerblicher  Leistungen  (Industrie-Erzeugnissen) 
gab.  Diese  Thatsache  des  Fernbleibens  der  Handwerkswaaren  von  der  Ausstellung  darf 
nicht  aus  der  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Fracht  nach  London,  nicht  aus  der 
Unbekanntschaft  der  Gewerbetreibenden  mit  den  Zwecken  und  Wirkungen  der  Industrie- 
ausstellung erklärt  werden.  So  war  Pest  verhältnissmässig  stark  mit  Gegenständen  der 
Bekleidung  vertreten,  auch  Kronstadt  lieferte  dergleichen,  ebenso  Südtirol.  Doch  wird 
aber  zugegeben,  dass  die  Frachtkosten  von  Siebenbürgen  und  Südtirol  nach  London 
erheblicher  sind,  als  z.  B.  die  von  Prag  oder  von  Zollvereinsniärkten  nach  London.  Der 
Grund  dieses  Fernbleibens  lag  in  der  verhältnissmässig  rascheren  Entwicklung  der  Gross - 
gewerbe  dem  Handwerk  gegenüber,  dann  in  der  unverkennbaren  Erscheinung,  dass  in 
Folge  des  allgemeinern  gewerblichen  Wissens  alle  Gewerbszweige,  die  eine  Entwicklung 
zum  Grossbetrieb  zulassen,  diesen  erstrebten  und  dann  als  Grossgewerbe  auftraten. 

Das  Gewerbe  der  Schneiderei,  der  Hutmacherei,  Schuhmacherei,  Seilerei,  Hand- 
schuh-erzeugung,  des  Messer-  und  des  Nagelschmiedens  u.  s.  w.  hat  sich  in  britischen, 
französischen  und  österreichischen  Städten  unter  dem  Einfluss  der  Maschinenanwendung 
zum  Grossbetrieb  erhoben. 
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Selbst  die  Bäckerei  bcwicss  ihre  Eiitwicklungsfäliigkeit  als  Grossgewerbe  durch  die 
Vorfühi-ung  theils  schon  früher  bekannter,  theils  neuer  Maschinen  für  den  Vollzug  ihrer 
Arbeiten. 

In   reichster   Vertretung   waren   die  Nähmaschinen  zur  Anschauung  gebracht,  und 
zwar    nach    den   verschiedenen   Systemen,  nach   denen   sie  in   Nordamerika,   in  Frank- 
reich, England  und  im  Zollverein  *)  hergestellt  werden.    In  die  Reihe  der  Kunstgewerbe 
führten  sich  die  aus  VV^ien,  aus  britischen  und  französischen  Städten  gesendeten  Zimmer- 
einrichtungen,    Holz-   und    Elfenbeinschnitzereien,    Meerschaum waaren,     Goldschmied- 
arbeiten, Wagen,  Lederarbeiten,  Waffen,  Thonwaaren,  Teppich  Wirkereien,  Uhren  u.  s.f.  ein. 
Während  so  der   handwerksmässige  Betrieb,  aus  zahlreichen  Gewerbszweigen  ver- 
drängt, dem  Gross-  und   dem    Kunstbetrieb  weicht,  vei-liert  das  in  seiner  hergeblachten 
Betriebsweise  verharrende   Kleingewerbe   seine    Concurrcnzfähigkeit,  den  Boden  seines 
Bestandes  mehr  und  mehr.  Die  Verarmung  der  Gerwerbetrcibenden  nimmt  gerade  in  diesen 
dem  Fortschritt  nicht  huldigenden  Arbeitszweigen  zu,  kann  aber  in  Wohlstand  umgekehrt 
werden    durch    die  Zuführung  des  technischen  Wissens  in  diese  Arbeitszweige.  Diese 
Thatsachen  gehören  zu  den  grossen  Lehren,  die  aus  der  Londoner  Ausstellung   gezogen 
werden  können. 

Bei  der  Würdigung  der  einzelnen  Classen,  nach  denen  die  Ausstellungsgegenstände 
geordnet  waren,  wird  man  nicht  umhin  können,  den  folgenreichen  Einfluss  zu  bemerken, 
den  die  in  den  erwerb-  und  volkreichen  Städten  aufblühenden  Schulen  (ob  Real- 
oder technische  oder  besondere  Fachschulen)  auf  die  ganze  Entwicklungsrichtung  der  Ge- 
werbsthätigkeiten  dieser  Städte  nahmen,  ja  in  weiten  Kreisen  über  den  Gewerbsfleiss 
eines  ganzen  Landes  ausübten  und  ausüben.  Die  Erfolge  des  Zeichnenunterrichtes,  die 
Pflege  der  Mathematik,  Mechanik  und  Naturwissenschaften  an  den  grossen  und  gewerbs- 
tcchnischen  Lehranstalten  waren  unverkennbar  ausgespi'ochen  in  der  Industrie-Entwick- 
lung jener  Städte  und  jener  Landestheile,  in  denen  sie  liegen. 

Die  Concurrenzfähigkeit  ist  nicht  mehr  durch  den  Reichthum  an  wohlfeilen  Roh- 
stoffen allein  bedingt;  nicht  mehr  durch  hohe  Einfuhrzölle  auf  fremde  Waaren  und 
durch  Ausfuhrbegünstigungen  für  inländische  Erzeugnisse.  Sie  ruht  auch  in  der  Kunst 
und  Vollendung  des  Betriebes,  in  dem  Fonde  technischen  und  wirthschaftllchen  Wissens, 
der  in  dem  Geschäftsbetriebe  zur  Anwendung  gelangt.  Die  Londoner  Ausstellung  hat 
gezeigt,  dass  die  Concurrenzfähigkeit  für  die  Zukunft  nicht  gesichert  ist  durch  den 
blossen  Vorzug  der  Wohlfeilheit  der  Erzeugnisse,  sondern  durch  Wohlfeilheit,  Güte 
und  Formenschönheit  derselben.  Käme  es  auf  die  Wohlfeilheit  allein  an,  die  Erzeugnisse 
der  Stadt  Steyr  schlügen  auf  allen  Märkten  die  Sheffi.eldcr,  Solinger  und  Nogenter 
Eisen-  und  Stahlwaaren  aus  dem  Felde.  Diese  Wohlfeilheit  ermöglicht  es  allerdings, 
steyi'ische  Erzeugnisse  für  Shetfielder  Häuser  zu  kaufen,  um  sie,  dort  umgearbeitet,  als 
Sheffielder  Waare  wieder  in  den  Handel  zu  setzen. 

Das  böhmische  Erzgebirge  hat  den  Verlust  ausgebreiteter  Spitzenmärkte  zu  beklagen, 
obgleich  die  Spitzen  daselbst  (wie  auch  die  Ausstellung  es  bewies)  dauerhaft  gearbeitet 
und  erstaunlich  billig  sind.  Es  ist  die  Formenschönheit,  die  den  belgischen,  französischen, 
irischen,  schweizer  und  sächsischen  Spitzen  den  Vorsprung  gegeben;  es  ist  das  auf  voll- 
kommenere Kunstregeln  gebaute  Verfahren  der  Erzeugung. 


*)  Nun  anch  in  Oesterreich.  —  A, 
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Der  Weltruf  der  Brüsseler  Spitzen  lie^-t  nicht  einzig-  in  der  Geschicklichkeit  der 
Spitzenarbeiter,  sondern  auch  in  den  Fortschritten  der  Spitzenzeichner,  die  als  selbst- 
ständiger Zweig  der  Kunst,  die  Musterzeichnung*  pflegend,  stets  neue  Muster  entwerfen 
und  sie  der  Spitzenerzeugung  zuführen.  Die  Londoner  Ausstellung  zeigte  die  erstaun- 
liche Fruchtbarkeit  dieser  Kunstrichtung  durch  die  Vorlage  umfänglicher  Musterbücher 
aus  der  Hand  solcher  Künstler. 

Die  dauernde  Concurrenzfähigkeit  der  Gewerbetreibenden  und  der  Gewerbszweige 
beruht  auf  der  sorglichen  Anwendung  aller  von  den  Naturwissenschaften  dargebotenen 
Förderungsniittel  des  Betriebes.  Wer  von  denselben  den  frühesten  und  umsichtigsten 
Gebrauch  macht,  erlangt  den  Vorsprung  vor  seinen  Concurrenten  auf  inländischen 
und  ausländischen  Märkten. 

Für  die  Staatskunst  folgt  hieraus  die  Lehre:  der  Pflege  der  Naturwissenschaften 
die  soi'gfältigste  Rücksicht  zuzuwenden. 

In  culturpolitischer  Hinsicht  knüpft  sich  an  den  wirthschaftlichen  Aufschwung  der 
neuesten  Zeit  eine  hocherfreuliche  Erscheinung,  die  allgemein  anerkannte  Nothwen- 
digkeit  einer  gründlichen  Verbesserung  des  Volksschulunterrichts.  Mit  grossem  und 
steigendem  Nachdruck  tritt  ferner  das  Zeitbedürfniss  auf,  dem  technischen  Unterrichte 
die  Pflege  angedeihen  zu  lassen,  die  in  früherer  Zeit  nur  einer  Seite  geistiger  Ent- 
wicklung, der  Gelehrtenbildung,    zugewendet  w^orden. 

Dieses  für  den  allgemeinen  menschlichen  Fortschritt  wie  für  die  höhere  Wohl- 
fahrtsentwicklung der  Völker  und  Staaten  so  bedeutsame  Bedürfniss  findet  sich  in 
jedem  aufstrebenden  Lande.  Wechselnd  ist  nur  der  Weg  und  die  Form  der  Abhilfe.  In 
England  ist  es  die  vereinte  Kraft  Viclei",  die  auf  dem  Wege  der  Vergesellschaftung 
—  sogar  auf  dem  Wege  der  Speculation  —  Unterrichtsmittel  und  Unterrichtsanstalten 
schaffte.  Grossartige  technische  Schulen  sind  hier  auf  Actien  gegründet  Avorden. 
Eine  der  letzten  öffentlichen  Handlungen  des  verstorbenen  Prinz-Gemals  war  die 
feierliche  Einweihung  der  auf  Actien  gegründeten  Schule  in  Manchester.  —  Spe- 
culation war  es,  welche  Paxton'S  Glaspalast  von  London  nach  Sydcnham  übertrug 
und  ihn  durch  die  in  demselben  angesammelten  Muster  aller  Baustyle ,  durch  die 
überaus  zahlreichen  plastischen  Werke  (in  Abgüssen),  durch  die  industriellen  Mustei", 
durch  die  Benützung  zu  botanischen ,  geologischen  und  ethnographischen  Zwecken 
zu  einem  wirksam  gewordenen  Bildungsmittel  macht.  Der  gute  Ruf  der  Syden- 
hamer  Schulen  (Im  Glaspalast)  hat  die  Uebersiedlung  vieler  Familien  dahin  er- 
leichtert. Die  schöne  polytechnische  Anstalt  in  London  (royal  Institution)  ist  Privatunter- 
nehmen. Die  Regierung  trägt  aus  Staatsmitteln  zur  Erziehung  sehr  wenig  bei; 
1838/39  nur  51.576  L.  St.,  ^  1857/58  dagegen  231.480  L.  St.  Während  nur  2235 
Staatsschulen  mit  69.437  sie  besuchenden  Kindern  bestehen,  sind  9.260  Privatanstal- 
ten mit  97.305  Zöglingen  eröffnet.  Welch'  Gewicht  aber  in  Regierungskreisen  wie  in 
der  öffentlichen  Meinung  der  Verbesserung  der  Schulanstalteu  beigelegt  wird,  zeigen 
die  umfassenden  Erhebungen  über  diese  Frage,  deren  Ergebnisse  dem  Parlamente 
vorgelegt  wurden.  Die  Erkenntniss,  dass  eine  Berichtigung  und  Erweiterung  der 
Anschauungen  In  ^virthschaftlichcn  und  technischen  Fragen  bei  Erwachsenen, 
welche  nur  unzulänglichen  Unterricht  genossen,  eine  Frage  von  höchster  Gemein- 
nützigkeit sei,  führte  zur  Schaffung  der  schönen  und  ausgebreiteten  Museen  in  bri- 
tischen: Städten,  insbesondere  in  London.  Dass  die  Zwecke  der  Gründer  und  die  Be- 
reitwilligkeit, durch  Geschenke  und  Beiträge  fort  und  fort  diese  praktischen  Bil- 
dungsanstalten  zu    vervollständigen,    einem    Zeitbedürfniss    entsprechen ,     beweist   der 
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ausserordentliche  zahlreiche  Besuch.  Seit  der  Gründung  des  Kensington-Museums 
(1851)  sind  über  6  Millionen  Besucher  (bis  Juli  1862)  nachgewiesen.  Bekannt  sind  die 
riesigen  Anstrengungen,  um  1851  den  Arbeil;ern  aus  den  verschiedenen  Theilen 
Grossbritanniens  den  Besuch  der  Londoner  Ausstellung  und  die  ausgiebige  Benützung 
derselben  zu  ermöglichen.  Industrielle  und  Eisenbahngescllschaftcn  wirkten  zusammen. 
Auch  1862  war  die  Erscheinung  häufig,  dass  die  Kinder  einer  Schule  unter  Leitung  der 
Lehrer  und  Lehrerinen  auf  Kosten  von  Privaten  zur  Ausstellung  gesendet  wurden. 
Nicht  minder  bewegten  sich  häufig  vom  Ausstellungsgebäude  aus  gegen  Abend  in 
zahlreichen  Wagen  Fabriksarbeiter  mit  Fahnen  und  Musik  singend  durch  die 
Strassen,  um  die  Bahnhöfe  zu  erreichen,  von  welchen  sie  Morgens  zum  Besuche  der 
Ausstellung  abgestiegen  waren.  Die  Fabriksherren  bezahlten  die  Kosten.  Ein  Seitenstück 
hiezu  bietet  die  Anstrengung,  die  in  Oesterreich  von  Gemeinden^  Vereinen  und  dem 
Staate  erfolgte,  um  den  Besuch  der  Londoner  Ausstellung  einer  möglichst  grossen  Zahl 
aus  der  Erwerbs-  und  lehrenden  Classe  zu  eimöglichen. 

Wie  sehr  in  Frankreich  das  Bedürfniss  lebt  nach  durchgreifender  Bessergestaltung 
des  gesammten  Schulwesens,  zeigt  sich  nicht  allein  aus  den  Erlässen  des  Unterrichts- 
ministers,  sondern  auch  aus  den  Stinmien  der  Presse.  Noch  ersichtlicher  wird  es  aus 
der  nachdrücklichen  Entfaltung  der  Privatthätigkeit ,  um  in  der  Verbesserung  und 
Erweiterung  der  Unterrichtsanstalten  dort  zu  beginnen  und  fortzubauen,  wo  die 
Thätigkeit  des  Staates,  der  Departements  und  der  Gemeinden  aufhört.  Mögen  sich, 
insbesondere  auch  in  Oesterreich  die  Genossenschaften,  die  Vereine  im  Gebiete  der 
Berg-,  Land-  und  Forstwirthschaft,  der  Industrie  und  des  Handels  stets  vor  Augen  halten, 
dass  durch  das  einträchtige  Zusammenwirken  der  Kräfte  die  Mittel  zur  Errichtung  und 
Fortbildung  von  Unteri-ichtsanstalten  sich  bieten ,  durch  deren  Wirksamkeit  neuer 
Schwung  in  alle  Zweige  der  Volkswnrthschaft  gelangt. 

Kennzeichnend  für  den  Bau  der  französischen  Unterrichtsanstalten,  die  sich  an  die 
Volksschule  anschliessen,  ist  die  w^eit  gehende  Sonderung  der  Schulen.  In  beiden  Puch- 
tungen  des  Unterrichts  (humanistisch  und  realistisch)  ti-agen  (mit  einziger  Ausnahme  der 
alten  Universität  Strassburg)  dieselben  den  Charakter  der  Berufsschulen.  Für  das  Gebiet 
des  technischen  Wissens  trug  diese  Specialisirung  erheblich  dazu  bei,  die  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Studien  zu  fördern  und  den  Ki-eis  von  technischem  Wissen, 
der  abgegrenzten  Gebieten  der  Erwerbsthätigkeit  angehört,  zu  vertiefen.  Insbesondere 
die  Zeichnenschulen,  die  Handwerks-,  Gewerbe- und  Handelsschulen,  die  Bauschulen  und 
die  chemischen  Schulen  erfuhren  hiedurch  eine  günstige  Einwirkung  für  den  Erw^erbs- 
betrieb. 

In  den  Staaten  des  deutschen  Bundes,  in  welchen  neben  zahlreichen  altberühmten 
Hochschulen  ebenso  zahlreiche  Mittelschulen  für  den  gelehrten  Unterricht  seit  alter  Zeit 
bestehen,  ringt  und  strebt  der  für  das  Erwerbsleben  berechnete  Untei  rieht  seit  mehreren 
Jahrzehenden  nach  Gleichberechtigung  mit  dem  gelehrten.  Mit  der  Verbesserung  der 
wirthschaftlichen  Lage  der  Bewohner  in  den  einzelnen  Staaten  wurde  ferner  der  Volks- 
sdiulenunterricht  durch  Mithilfe  des  Staates  und  der  Gemeinden  gehoben.  Insbesondere 
erfolgte  eine  Besserstellung  der  Lehrer.  Immer  aber  wird  auch  der  Stand  des  heutigen 
Volksschulunterrichtes  als  ungenügend  für  die  gesteigerten  Anforderungen  der  Zeit 
erachtet.  Für  die  gedeihliche  Pflege  der  Erwerbswissenschaften  wurden  Schulen  geschaffen 
—  eigentliche  Hochschulen  für  diesen  Wissenskreis  (polytechnische  Schulen),  während 
der  Unterbau,  die  vorbereitenden  Realscliulen  noch  nicht  ausreichend  entwickelt  w^aren. 
Dadurch  kamen  die  polytechnischen  Anstalten  in  eine  nicht  günstige  Stellung  zu  den 
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Universitäten  und  kämpften  mit  der  Schwierigkeit  einer  Einrichtung,  die  den  Zeit- 
verhältnissen nicht  entsprach. 

Die  Lücke  zwischen  Volksschule  und  polytechnischer  Schule  wurde  auszufüllen  ge- 
sucht, bald  durch  höhere  Bürgerschulen,  bald  durch  Gewerbeschulen,  bald  durch  Real- 
schulen, die  neben  allgemeiner  Bildung  zugleich  die  Vorkenntnisse  für  die  höhere  tech- 
nische Schule  bieten  sollen. 

Die  veränderten  Anforderungen  des  wurthschaftlichen  Lebens  stellen  an  die  Ge^-en- 
wart  die  Anforderung,  die  bestehenden  polytechnischen  Schulen  zeitgemäss  fortzu- 
bilden und  namentlich  in  der  zweckmässigeren  Verbindung  der  Lehrvorträge  nach 
bestimmten  Gruppen  den  Interessen  des  Erwerbslebens  umfassender  zu  genügen. 

In  Oesterreich  ist  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts,  des  niederen  und  höheren,  ein 
vollständiger  Umschwung  seit  1850  erfolgt.  In  das  Gymnasial-,  w^ic  in  das  Realschulwesen 
kamen  neue  Triebkräfte,  und  der  Aufschwung  der  letzteren  ist  erst  seit  1850  zu  rechnen. 
Für  den  technischen  höheren  Unterricht  entstanden  in  Prag  (1806)  und  in  Wien  (1810) 
die  ersten  Anstalten  dieser  Art  in  den  deutschen  Bundesstaaten.  Aber  gerade  auf  diesem 
Gebiete  bleibt  unendlich  viel  zu  thun  übrig,  und  eine  Reform  unserer  technischen 
Schulen  ist  eine  dringende  Nothwendigkeit. 

Angesichts  der  Dringlichkeit  der  technischen  Wissenszweige,  insbesondere  jener 
Zweige,  die  auf  einzelne  Productionsgebiete  sich  beziehen,  z.  B.  auf  Waldbau,  Ackerbau, 
Bergbau,  auf  die  einzelnen  Zweige  des  Handwerks  und  Grossbetriebes,  erhoben  sich  in 
neuerer  und  neuester  Zeit  besondere  Fachschulen,  niedere  und  höhere.  So  die  Bere-- 
schulen,  die  Waldwirthschaftsschulen,  Weinbauschulen,  die  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalten, die  Weberschulen,  Uhrmacherschulen,  Handschuhnäh-  und  Spitzenschulen 
(in  Böhmen  und  Sachsen),  die  Handelslehranstalten  u.  s.  w. 

Unsere  Zeit  ist  eine  industrielle  gewerden.  Sie  will  Entwicklung  nach  allen  Rich- 
tungen, und  gerade  weil  die  Zeit  eine  industrielle  geworden,  wall  sie  Gleichberechtigung 
des  gelehrten  und  technischen  Unterrichts.  Die  unzweifelhaft  gesteigerten  Wohlstands- 
verhältnisse bieten  die  Mittel  zur  ausgiebigen  Pflege  aller  Zweige  des  Unterrichts. 
Legt  der  Staat  den  Zwecken  und  Planen  der  Privaten,  Genossenschaften,  Vergesell- 
schaftungen, Vereine  und  Gemeinden,  welche  im  Hinblick  auf  das  dringende  Zeit- 
bedürfniss  nothwendige  Unterrichtsanstalten  gründen  wollen,  nur  keine  Hindernisse  in 
den  Weg,  die  Dringlichkeit  des  Culturbedürfnisses  wird  die  Kräfte  der  Privaten  zur 
Schaffung  und  Fortbildung  solcher  Anstalten  schon  in  Thätigkeit  setzen.  Dort  wo  die 
Kraft  der  Privaten  nicht  ausreicht,  da  trete  der  Staat  ergänzend,  nachhelfend,  pfle- 
gend auf. 

Das  Gewicht,  welches  die  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft  für  den  Aufschwung 
jedes  Volkes  bezüglich  des  Wohlstandes,  der  Bildung  und  der  Macht  ausübt,  wurde  selbst  in 
England  gewürdigt.  Für  die  Werke  der  Kunst,  die  sonst  sich  nur  auf  besonderen  Kunst- 
ausstellungen zeigten,  wurde  in  der  Ausstellung  von  1862  eine  ausgedehnte  Vertretung 
ermöglicht.  Für  die  Zustände  des  Unterrichtes  wurden  durch  die  Einladung,  die  Gegen- 
stände der  XXIX.  Classe  zu  sondern,  die  Wege  und  Mittel  angebahnt,  einen  tiefen  Blick 
in  die  Gestaltung  und  Wirksamkeit  der  Unterrichtsanstalten  der  verschiedenen  Liüider 
zu  werfen. 

Möge  die  Londoner  Ausstellung  beitragen,  die  Ueberzeugung  zu  befestigen,  dass 
bei  de'f  gegenwärtigen  wirthschaftlichen  Weltlage  kein  Land  erhebliche  Fortschritte  in 
Acker-  und  Bergbau,  in  Gewerbe,  Industrie  und  Handel  machen  kann,  das  nicht  mit  Kraft 
und  Nachdruck  an  die  Vervollständigung  des  Organismus  der  Unterrichtsanstalten  kraft- 
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voll  Jland  anlegt.  Die  (Joncun'ciizfäliigkeit  auf  dem  WcltiDarkt  e  ist  gegenwärtig  nicht 
einzig  bedingt  von  der  Menge  materieller  Mittel^  sondern  auch  von  der  Fülle  geistiger 
Kraft. 

IlandcIsTcrliüIlnisse.  Für  die  Belebung  und  Erleichterung  der  Ausfuhr  ist  seit  1850  in 
Oesterreich  Wichtiges  gescliehen.  Die  grossartigen  Flussregulirungcn  haben  den  Massen- 
transpoi't  in  productenreichen  Stromgebieten  erheblich  gefördert.  Die  Freiheit  der 
Donaumündungen  ist  erkämpft.  Die  Donaudampfscliifffahrt- Gesellschaft  erfreut  sich  einer 
starken  Staatsunterstützung.  Der  Lloyd,  der  seiner  Bestimmung  nach  dircct  und  indirect 
die  Ausfuhrbeziehungen,  die  Schiffskraft  und  die  Seetüchtigkeit  zu  steigern  berufen,  wird 
aus  Staatsmitteln  subventionirt.  Die  Häfen  der  alten  Königin  der  Adria  sind  durch 
grossartige  Arbeiten  wüeder  in  den  vollkommensten  Stand  gesetzt.  (Sind  die  Erw^artungen 
.in  Erfüllung  gegangen,  die  aus  der  Ertheilung  der  Freihafenrechte  gehegt  werden 
durften?)  Der  durch  die  militärische  Besetzung  der  Donaufürstenthümer  Seitens  Russ- 
lands verschlossene  Mai'kt  für  österreichische  Gewerbserzeugnisse  ist  wieder  geöffnet. 
Das  in  dem  Sundzoll  liegende  Verkehrshemmniss  ist  vertragsmässig  behoben.  Auf  dem 
Gebiete  der  Handelsverträge  wurde  eine  folgenreiche  Thätigkeit  entfaltet.  Das  Münz- 
system Ocsterreichs  w^urde  in  grössere  Gleichförmigkeit  mit  den  im  Zollverein  beste- 
henden gebracht.  Das  Zollpfund  ist  bei  Eisenbahnen  in  Anwendung.  Durch  Post-, 
Telegraphen-  und  Eisenbahnverträge  wurden  glcichmässigc  Verwaltungsgrundsätze  inner-- 
halb  des  grossen  Verkehrsgebietes,  das  von  diesen  Verträgen  umschlossen  wurde,  erzielt. 
Das  Wechselreclit  ist  in  Oesterreich  und  im  Zollvei-ein  dasselbe.  Die  Einführung  des  all- 
gemeinen deutschen  Handelsgesetzbuches  ist  in  Ausführung.  Der  Febi'uar-Vertrag  mit  dem 
Zollverein  stellte  dem  kaufmännischen  Geiste  in  Oesterreich  die  Zolleinigung  ii^  Aussicht 

Vor  Allem  aber  muss  die  Herstellung:  des  directen  Verkehrs  der  österreichischen 
Bahnverwaltungen  mit  den  verschiedenen  Bahnverwaltungen  des  Zollvereins  und  Belgiens 
zur  Erzielung  einer  ohne  Umladung  vor  sich  gehenden  Eilgut-  und  Frachtenversen- 
dung erwähnt  werden.  —  Jede  neue  Bahnlinie,  welche  das  österreichische  Eisenbahnnetz 
mit  einem  neuen  Schienenstrang  an  das  Eisenbahnnetz  des  übrigen  Europa  anschliesst, 
erleichtert  die  Ausfuhr,  steigert  freilich  aber  auch  die  Einfuhr.  Doch  gerade  die  Con- 
currenz  scheue  die  ö'sterreichische  Betriebsamkeit  nicht.  Auf  den  Strassen,  die  Waaren 
zuführen,  bewegen  sich  auch  Capitalien,  Ideen  und  anregende  Elemente  zur  Förderung 
der  Production,  zur  beflügelteren  Thätigkeit  des  Handels.  Möglichst  viele  und  möglichst 
kurze  und  leicht  zu  benutzende  Eisenstrassen  nach  dem  Meere,  das  sei  der  leitende 
Gedanke  des  In  dem  Baue  österreichischer  Bahnen  tliätigen  Unternehmungsgeistes. 
Verträge  bezüglich  directer  Güterbeförderung  sind  ein  wirksamer  Weg  hierzu.  Wird  die 
Flerstellung  vervielfältigter  Anknüpfungspunctc  des  österreichischen  Bahnnetzes  an  die 
norddeutschen  Bahnen  betont,  so  geschieht  es,  um  auf  die  Wichtigkeit  hinzuweisen,  die 
hervorgeht  aus  den  nordischen  Häfen  für  die  Steigerung  der  österreichischen  Ausfuhr  an 
Tuch,  Glas,  Porccllan,  Shawls,  Teppichen,  Thonwaaren,  Spiritus,  Zündwaaren,  Wein, 
Tabakfabrikaten,  Salz,  Zucker,  Oel,  Mehlproducten,  Käse,  getrockneten  und  einge- 
machten Fi'üchten,  Hopfen,  Spitzen,  feinen  Linnen,  Musikinstrumenten,  Waffen,  Spielwaaren, 
Möbeln,  feinen  Lederwaaren,  Ilandschuhen,  emaillirten  Kochgeschirren,  Graphit  etc.  — 
Die  Gewinnung  neuer  Anknüpfungspunctc  an  das  sächsische  und  baierischc  Bahnnetz 
öffnet  überaus  wichtige  Märkte  im  mittleren  und  südlichen  Zollverein. 

Ein  Blick  auf  das  Eisenbahnnetz  der  Kronländer  jenseits  der  Leitha  zeigt,  welche 
Lücken  auszufüllen  sind  in  volks-  und  staatswirthschaftlicher,  in  strategischer  und  poli- 
tischer,  dann  in  commercieller  Beziehung.    Insbesondere    die  Burg  des  österreichischen 
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Ostens,  das  reichgeseg-nete  Siebenbürgen,  dieses  Lcand  von  jährlich  steigender  politi- 
scher, militärischer,  caber  auch  wirthschaftlicher  Bedeutimg  ist  noch  ohne  Eisenbahnen. 
Die  wichtigste  und  daher  am  ersten  in  Angriff  zu  nehmende  Bahnlmie  ist  jene,  welche  die 
wichtigsten  Productions-  und  Veikehrspuncte  des  Grossflirstenthums  berührt  und  verbin- 
det, sie  aber  auch  mit  dem  ö'sferreichischen  Eisenbalmnetze  einerseits,  andererseits  mit 
den  für  die  österreichische  Ausfuhr  so  wichtigen  Donaufürstenthümern  mit  den  möglichst 
grossen  Berührungsflächen  in  Anschluss  bringt.  Wie  ersichtlich,  ist  die  Ausbreitung 
des  österreichischen  Eisenbahnnetzes  über  Siebenbürgen  von  hoher  Wichtigkeit  für 
dessen  Zukunft,  für  Oesterrelchs  Industrie  und  Handel,  aber  auch  für  des  Reiches 
Macht-  und  Weltstellung,  dann  für  die  erleichterten  Verkehrsbeziehungen  Oester- 
relchs mit  den  Donaufürstenthümern.  Soll  Oesterrelchs  Staatshaushalt  bald  und  dauernd 
geregelt  werden ,  so  muss  der  einzig  zum  Ziele  führende  Weg  machtvoll  betreten 
werden.  Steigerung  des  Einkommens  aus  Urproduction  und  Industrie;  Freimachuno- 
der  noch  gebundenen,  Im  Schosse  der  Erde  ruhenden  und  in  der  Arbeitsfähigkeit  der 
Bevölkerung  gegebenen  Productionskräfte,  Beflügelung  dos  Verkehrs.  Eine  Eisenbahn, 
welche  die  bisherige  geographische  Isolirung  eines  so  wichtigen  und  grossen  Bestandtheils 
des  Reiches,  wie  Slebenhüi-gen,  au  flieht,  welche  dieses  reich  ausgestattete  Land  In  das 
österreichische  und  europäische  Verkehrsnetz  einflechtet,  ist  ein  mächtiger  Schritt  zur 
Volks wirth schaftlichen  Entwicklung  Oesterrelchs.  Sie  Ist  eine  Waffe  mehr  für  die  Kräf- 
tigung der  Weltstellung  Oesterrelchs  gegen  Osten  hin. 

Von  unberechenbarer  Bedeutung  können  die  Märkte  des  Orients  für  Oesterrelchs 
Grosshandel,  Grossgevverbefleiss  und  Hausindustrie  werden.  —  Auf  dem  ausgiebigen 
Markte  Persiens  erscheint  Oesterrelchs  Industrie  nicht  vertreten.  Russland  hat  die  ganze 
Wichtigkeit  des  persischen  Handels  erkannt.  Die  russische  Dampfschiflpfahrtgesellschaft 
„Neptun  und  Kaukasus"  berührt  die  südliche  Küste  des  kaspischen  Meeres  mit  allen 
Häfen  bis  Astrachan  und  steht  von  hier  aus  mittelst  der  Wolo'a  bis  Twer  mit  dem  euro- 
päischen  Eisenbahnnetze  in  Verbindung.  Vom  schwarzen  Meere  führt  über  Potl,  Maran 
und  Tiflis  eine  gute  Fahrstrasse  bis  an  die  russische  Gränze,  zwei  Tagreisen  von  Täbriz, 
der  Hauptstadt  der  reichen  Provinz  Adherbeidschan.  —  England,  die  Schweiz,  Belgien 
und  Frankreich  benutzen  den  allgemeinen  Karavanenweg  von  Trapezunt  über  Erzerum. 
Nun  ist  es  ein  wichtiger  Umstand,  dass  der  Schwerpunct  des  Handels  zwischen  Europa 
und  Perslen  sich  immer  weiter  nach  Osten  verschiebt.  In  Constantlnopel ,  dem  zur 
See  leicht  zugänglichen  Stapelplatz  für  die  aus  den  westeuropäischen  Ländern  kom- 
menden Waaren,  werden  von  den  Kaufleuten  der  Industrievölker  die  äussersten  An- 
strengungen gemacht,  um  das  commercielle  Uebergewicht  zu  erlangen.  Constantl- 
nopel, als  Zwischenstation  des  österreichischen  Handels  nach  Persien,  würde  nie  für 
Oesterreich  zu  schwungvollen  directen  Ausfuhrbeziehungen  führen,  sondern  die  öster- 
reichische Ausfuhr  abhängig  machen  von  der  Thätigkeit  eines  ihr  gerade  in  diesem 
Handelsplatze  nicht  günstigen  Zwischenhandels.  Diese  schwankende  und  unzuverläss- 
liche  Hilfe  eines  von  Fremden  betriebenen  Zwischenhandels  muss  ume^ano-en  werden. 
Die  Anknüpfung  directer  Handelsbeziehungen  gelingt,  sobald  die  österreichische  Waare 
auf  den  Hauptverladungsort  zum  Karavanentransport  gebracht,  mithin  in  Trapezunt  dem 
persischen  Käufer  unmittelbar  übergeben  wird.  Die  Errichtung  von  Handelsniederlagen, 
die  kräftige  Entfaltung  der  Vergesellschaftung  in  der  Ausfuhr  auf  Grundlage  genauester 
Erforschimg  der  Marktverhältnisse  ist  der  Weg,  um  den  directen  Handel  ins  Leben  zu 
rufen.  Das  in  Trapezunt  errichtete  k.  k.  Consulat  Ist  eine  Bürgschaft  mohr  für  das  Ge- 
lingen der  Ausfuhrbeziehungen. 
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In  der  anregenclstcn  uncl  cinfmuntern eisten  "Welse  ist  durch  die  niederösterreichisclie 
Handels-  und  Gewerbekammer  ein  ausführUches  Gutachten  über  die  Handelsverhältnisse 
1  ersiens  in  Bezug-  auf  die  Absatzfähigkeit  österreichischer  Waitren  aus  sachkundiger 
-beder  (1862)  veröffentlicht  worden.  „Unter  allen  (westeuropäischen  handeltreibenden 
btaaten)  wäre  das  bis  jetzt  noch  immer  nicht  (auf  persischem  Markte)  repräsentirte 
Oesterreich  bei  seiner  grossen  Productionsfähigkeit,  seinem  hohen  Industriestande  und 
semen  directen  Verbindungen  vor  Allen  erkoren,  in  Concurrenz  zu  treten,  wenn  der 
verderbliclTC  Krämergeist  gebannt,  kleinliche  Gewinnsucht  in  Ketten  gelegt,  mehr 
Associations-  und  Unternehmungsgeist,  entschlossenes  Auftreten,  gehalten  durch  die 
nöthige  ämtliche  Unterstützung,  mit  weniger  Rath  und  mehr  That  geboten  würde.^ 

Der  fernere  Gesichtspunct  ist  die  ces^enwärtio-e  Bedentuns:  und  die  zukünftio-c 
Wichtigkeit  von  Kustendsche  und  Galatz.  Galatz  ist  ein  Sitz  ausirebreiteten  SchifFsver- 
kehrs,  Kustendsche  wird  es  kaum  oder  nie  werden.  Der  Hafen,  in  dem  sich  die  SchifFs- 
thätigkeit  erst  entwickeln  soll,  ist  noch  nicht  »•ebaut.  —  Eine  eno-lische  Gesellschaft,  die 
sich  zum  Zweck  des  Hafenbaues  in  Kustendsche  gebildet,  hat  ihr  Capital  aufgebraucht, 
ohne  die  Hauptaufgabe  —  den  Hafenbau  —  nur  ernstlich  ano-efaniifen  zu  haben.  Sollte 
Kustendsche  ein  Hafenplatz  werden,  entsprechend  der  Bedeutung  als  künftiger  Haupt- 
punct  des  walachischen  Handels,  so  müsste  sein  Hafen  wenigstens  300  Schiffe  auf  einmal 
fassen.  Sachkundige  berechnen  den  erforderlichen  Aufwand  auf  30  Millionen  Gulden,  die 
Herstelinngszelt  auf  10  Jahre,  die  Rentabilität  als  zweifelhaft.  Selbst  der  fertige  Hafen 
würde  dann  an  Galatz  einen  starken  Nebenbuhler  haben.  Wo  einmal  der  Handel  seinen 
Hauptsitz  aufgeschlagen,  wo  die  Einrichtungen  und  Geschäftsverbindungen  vorhanden, 
da  behauptet  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Handelsthätigkeit. 

Als  natürlicher  Zielpunct  einer  —  den  Reichs-  wie  den  Siebenbürger  Landesinter- 
essen —  entsprechenden  Bahn  ist  daher  Galatz  zu  erachten.  Der  möglichen  Bedeutung 
Kustendsche's  in  vielleicht  ferner  Zukunft  ist  die  wirkliche  Schifffahrtsthätigkeit  aus 
der  Sulinamündung  (Galatz-Ibraila)  gegenüber  zu  stellen.  Diese  beträgt 

^^^'^ 2.063  Segel-  und  Dampfschiffe  mit  298.975  Tonnen, 

^^^1 2.154       ,         „  „  „    370.000        „ 

^^52 9.476       „         ,  „  ,    440.000        „ 

^^^3 2.490       ,         „  „  „    413.000        , 

1856 2.210       „         „  „  „     412.424        , 

1859 2.704       „         „  ,  „    455.604        , 

1860     ......    .3.491       „         „  „  ,    636.756        , 

1847  liefen  in  periodischen  Fahrten  36  Dampfer  mit  11.014  Tonnen  durch  die 
Sulinamündung  ein  und  aus.    1860  wurden  gezählt 

126  österreichische  Dampfer  mit 56.720  Tonnen, 

39  französische  „  ,, 10.332  „ 

38  russische  .   „  „ 5.368         „ 

Diese  203  Dampfer  mit  72.420  Tonnen  besorgten  den  regelmässigen  Verkehr  zwi- 
schen Galatz  und  Ibraila  und  dem  schwarzen  Meere.  Nach  consularischen  Ausweisen 
erreichte  der  Geldwerth  der  Ein-,  Aus-  uncl  Durchfuhr  1852  den  Betrao-  von  45  Millionen 
Gulden  ;  1860  jenen  von  70  Millionen  Gulden.  Diese  Steigerung  der  Verkehrsthätigkeit 
in  Galatz  und  Ibraila  erfolgte  in  der  Zeit  der  kriegerischen  Ereignisse,  trotz  der  geringen 
wirthschaftlichen  Fortschritte  der  Fürstenthümer.  Nachdem  die  Sulinamündung  unter 
völkerrechtliche  Verträge  gestellt,  nachdem  sie  ein  eonstantes  Fahrwasser  von  17  Fuss 
erlangt  hat,  nachdem  Schiffe  von  1000  Tonnen  bequem  ein-  und  ausfahren  können,  ist 
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ein  weiterer  Verkelirsaufschwung  sicher  zu  erwarten.  Entfallen  ja  mit  den  früheren 
Hemmnissen  die  Frachtenvertheuerungcn  durch  die  Ablichtun<>;skosten,  Lootsen- Er- 
pressungen, Strandräubereien  und  Baratterien.  Auch  ist  ein  Dampfschleppdienst  ein- 
ii'erichtet.  Durch  die  Reg-uJirung  der  Sulinamündung  ist  dem  moldau  -  walachischen 
Handel  ein  folgenreicher  Aufschwung,  der  Ausfuhr  Oesterreichs  nach  dem  Orient  eine 
mächtige  Förderung  geworden. 

Für  die  Zukunft  der  österreichischen  Ausfuhr  und  für  die  Behauptung  der  han- 
delspolitischen Stellung  Oesterreichs  in  den  Donaufürstenthümern,  in  der  Türkei  und 
im  Orient  ist  der  pontische  Handelszug  von  hoher  Bedeutung.  Nicht  Constantinopel  ist 
einzig  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Seeweg  aus  Westeuropa  wird  stets  vor  der  Eisenbahn 
für  jene  Waarensendungen  benutzt  werden,  die  in  Constantinopel  selbst  verbraucht  wer- 
den. Ein  nicht  geringer  Thcil  des  Waarenbetrages  ist  aber  auch  bestimmt,  von  Con- 
stantinopel aus  nach  Persien  versendet  zu  werden.  Für  diesen  ist  Constantinopel  ein  — 
freilich  kostspieliger  Stapel-  und  Umladeplatz;  denn  hier  gehen  die  nach  den  asiati- 
schen Hinterländern  bestimmten  Waaren  erst  in  dritter  oder  vierter  Hand  zur  See 
nach  Trapezunt  und  von  hier  mit  Karawanen  nach  Persien.  Für  diese  nach  Persien 
bestimmten  Waaren  hat  die  Bahn  Siebenbürgens  wichtige  Dienste  zu  leisten.  Sie 
erspart  dem  westeuropäischen  und  insbesondere  deni  österreichischen  Kaufmanne  den 
theuern  Umweg  über  Constantinopel  und  alle  die  mit  der  Benützung  dieses  Umw^eges 
verbundenen  Umladungs-  und  Wegzinskosten  ,  Zeitversäumniss  und  Vertheuerung 
der  Waaren  durch  die  Zwischenhändler.  Die  siebenbürgIsche  Bahn  bringt  die  öster- 
reichische Waare  nach  Galatz.  Von  hier  geht  sie,  auf  Schraubendampfern  verladen, 
gerade  nach  Trapezunt.  Hier  aber  muss  sich  der  Stapel-  und  Umladeplatz  für  öster- 
reichische Erzeugnisse  bilden,  soll  der  persische  Markt  nachhaltig  für  Oesterreieh  er- 
öffnet werden.  Galatz  ist  zugleich  der  nächste  Ausgangspunct  europäischen  Verkehrs  mit 
Poti,  Tiflis,  mit  dem  russischen  Transkaukasien  und  dessen  reichen  Hinterländern. 

W^ohl  eine  der  schwierio:sten  und  mit  irrösster  Umsicht  zu  behandelnden  Fragen 
ist  die  Herstellung  eines  in  dem  ganzen  Verkehrsgebiete  Oesterreichs  und  des  Zoll- 
vereines in  gesetzliche  Kraft  tretenden  einheitlichen  Münzsystems. 

Der  Wiener  Münzvertrag  vom  24.  Jänner  1857  ist  als  ein  mächtiger  Schritt  zur 
Erzielunff  einer  vollständl^-en  llandelseiniffuno'  Oesterreichs  mit  dem  Zollverein  zu 
betrachten.  Auch  für  das  Reich  selbst  setzte  er  eine  Währung  gesetzlieh  fest,  die  in 
überraschender  Schnelligkeit  die  alten  bis  dahin  noch  üblichen  Münzfusse  neben  dem 
Conventionsmünzfusse  beseitigte  und  so  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  im  ganzen  Reichs- 
gebiete erheblich  förderte.  Doch  eine  einheitliche  Form  des  Münzsystems  für  alle 
vertrao-schliessenden  Staaten  wurde  nicht  erzielt.  Oesterreieh  nahm  den  45- Gulden- 
fuss  an  mit  streng  durchgeführter  Zehntheilung.  Sachsen,  Hannover,  Braunschweig, 
Sachsen-Altenburo:  und  Sachsen-Gotha  theilten  vor  wie  nach  ihren  Thaler  in  30  Gro- 
sehen,  jedoch  den  Groschen  in  10  Pfennige.  In  Preussen,  Churhessen  und  Sachsen- 
Weimar  w^urde  der  Thaler  in  30  Groschen,  der  Groschen  in  12  Pfennige  getheilt. 
So  bestehen  eigentlich  drei  Verkehrsgebiete,  in  denen  zwar  der  Thaler  nach  denselben 
Grundsätzen  geprägt,  die  Theilung  der  Hauptmünze  aber  verschieden  ist.  Zu  diesen  drei 
Gebieten  tritt  hinzu  das  süddeutsche  Verkehrsgebiet  mit  dem  52 '/a  Guldenfuss  und  der 
Stückelung  des  Guldens  in  60  Theile  (Kreuzer).  Wohl  lässt  sich  für  die  drei  ersten  Ver- 
kehrsgebiete eine  Münzeinheit  finden,  die  gleich  leicht  und  bequem  als  Hauptlandes-  und 
Rechnungsmünze  sich  Eingang  verschaffen  dürfte,  welche  auch  eine  beqncnio  Theilung 
erlaubt.   Diese  Münze  jedoch    würde    ohne  vollständige  Umbildung   des   ganzen  Münz- 
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Systems  der  südcleiitsclien  Staaten  nicht  herstellbar  sein.  Hier  lief^-t  die  Schwierigkeit  der 
Münzeinigung.  Die  für  die  drei  erstgenannten  Verkehrsgebiete  wohl  zusagende  Haupt- 
niünze  ist  ohne  erhebliche  Störungen  des  Verkehrs  im  Süden  Deutschlands  nicht  ein- 
zubürgern. Die  Umrechnung  der  bisher  in  Süddeutschland  geprcägten  Münzen  in  die  neue 
Münze  ist  nicht  bequem.  Um  aber  der  neuen  Münze  dort  Eingang  zu  schaffen,  könnte 
die  Ausprägung  nach  dem  bisherigen  Münzfusse  (der  seit  1837  besteht)  nicht  weiter 
erfolgen. 

Dem  grossen  Ziele  der  Münzeinigung  werden  jedoch  hieraus  auf  die  Dauer  keine 
unüberschreitbaren  Schranken  gesetzt  Wo  die  Einbürgerung  der  neuen  Münze  des  ein- 
heitlichen Münzsystems  die  grössten  Schwierigkeiten  für  den  Verkehr  hat,  helfen  sorg-- 
lieh  erwogene  Uebergangsbestimmungen  ab,  um  die  an  die  bisherige  Wcährung  gewohnte 
süddeutsche  Bevölkerung  allmälig  mit  der  neuen  Währung  vertraut  zu  machen.  Süd- 
deutschland möge  sich  an  Oesterreich  ein  Beispiel  nehmen,  das^  den  grossen  zukunfts- 
vollen Zweck  der  Münz-  und  Handelseinigung  fest  im  Auge  behaltend,  sein  ganzes 
Münzsysfem  umgestaltete.  Leicht  bürgerte  sich  —  Im  Verhältnlss  zur  Grösse  und  Art 
der  Münzumbildung  —  das  neue  Münzsystem  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  ein.  Für 
Oesterreich  ist  es,  nachdem  kaum  eine  so  tief  gehende  Aenderung  des  Geldwesens 
erfolgte,  immerhin  mit  neuen  Schwifrigkelten  verbunden,  in  das  neue  Münzsystem 
abermals  eine  Aenderung  zu  bringen.  Doch  Angesichts  der  grossen  Erleichterung, 
die  ein  einheitliches  Münzsystem  im  ganzen  österreichisch-deutschen  Zoll-  und  Handels- 
gebiete  für  den  Verkehr  und  Gewerbfleiss  haben  wird,  bietet  der  Kaiserstaat  sicherlich 
seine  Hand  zu  dieser  neuen  Aenderung. 

Der  deutsche  Handelstag  hat  sich  für  ein  einheitliches  Münzsystem  ausgesprochen. 
Als  allgemeine  Rechnungseinheit  ist  der  Drittelthaler  —  eine  Mark  genannt  —  mit 
der  Theilung  in  100  Pfennige  in  Vorschlag  gebracht. 

Für  Oesterreich  hat  dieser  Vorschlag  das  Bequeme,  dass  sich  diese  Mark  leicht 
mit  dem  gesetzlichen  Münzfusse  in  Verbindung  bringen  lässt.  Die  Mark  wird  sich  um 
so  leichter  einbürgern,  wenn  die  Ein-  und  Zweiguldenstücke  (Zwei-  und  Viermark) 
gesetzlich  zulässige  Zahlmittcl  bleiben. 

Als  Haupthandelsmünzen  wären  dann  zu  betrachten  nach  dem  Vorschlag  des 
Handelstao-es: 

1   Mrrk    =   .  1/3    Thaler    ^    y^  fl.   österr.   Währ. 

"       =^173        »  =     2   „         „  „ 

1/3      ,,       =     50  Pfennige  =   25  kr.       „  „ 

Als  Scheidemünzen  werden  ausgeprägt  nur  folgende  Münzen: 

20  Pfennige  oder    2  Groschen  =  10       kr.  österr.  Währ. 

r  «1  »  =      5  „  „  „ 

5         .  .      '/.         .         =    2y,   „         ,         „ 

2  —     1 

1  Pfennig  _       y,   ,, 

Wie  ersichtlich,  ist  dem  österreichischen  Münzsystem  nur  die  Mark  =  ^/^  fl.  einzu- 
fügen, und  die  halben  Kreuzer  Pfennige  zu  nennen,  um  den  Anschluss  an  das  einheit- 
liche Münzsystem  zu  erzielen. 

An  den  Grundlagen  des  Wiener  Münzvertracres  von  1857  wird  hiedurch  nicht 
gerüttelt,  nur  wird  die  theihveise  Münzeinigung  in  eine  vollständige  verwandelt  und  das 
durch  folgerichtiges  Fortschreiten  auf  dem  betretenen  Wege,  durch  den  Ausbau  des  vom 
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Wiener  Münzcongresse  gewählten  Systems.  Indem  die  Zehntlieilung  durchgeführt  und 
den  bestehenden  Münzverhältnissen  sorglichste  Rechnung  getragen  ist,  wird  die  Bereit- 
willigkeit der  Bundesregierungen  zur  Erzielung  der  vollen  Münzeinigung  eine  grössere. 
Sachsen,  Hannover,  Braunschweig,  Sachsen- Altenburg  und  Sachsen- Gotha  erleiden  keine 
andere  Aenderung  ihres  Münzfusses,  als  die  Einfügung  der  Mark  —  des  Drittelthalers  — 
an  die  Stelle  des  Thalers  als  einer  Hauptlandesmünze.  Preussen,  Churhessen  und  Sachsen- 
Weimar  werden  die  Zerlegung  des  Groschens  in  12  Pfennige  aufzuheben  und  jene  von 
10  Pfennigen  anzunehmen  haben.  Sie  würden  den  Thaler  in  300,  nicht  mehr  in  360  Pfen- 
nige theilen.  In  Süddeutschland  würden  alle  Werthe  umo^erechnet  werden  im  Verhältniss 
von  7  Gulden  =  12  Mark,  da  1  Mark  nach  dem  bisherigen  52i/3-Guldenfuss  35  kr. 
beträgt. 

Diese  Frage  der  Münzeinigung-,  die  um  so  wichtiger  wird,  je  lebhafter  sich  die  Ver- 
kehrsverhältnisse zwischen  Oesterreich  und  dem  Zollverein  gestalten,  je  erwünschter  für 
den  wirthschaftlichen  Aufschwung  beider  Handelsgebiete  die  Zolleinigung  wird;  diese 
Frage,  von  dem  Handelstage  und  von  volkswirthschaftlichen  Congressen  angeregt,  ver- 
dient das  bereitwilligste  Entgegenkommen  aller  Regierungen. 

Patentwesen.  Aufs  engste  verflochten  mit  dem  Fortschritte  des  Gewerbs-  und  Kunst- 
fleisses,  mit  der  Regsamkeit  des  Unternehmungsgeistes,  mit  der  Häufigkeit  glücklicher 
industrieller  Erfindungen  und  Entdeckungen  ist  der  gesetzliche  Schutz,  der  einem  neuen 
industriellen  Gedanken,  einer  Erfindung  und  Entdeckung  im  Gebiete  des  Gewerbs-  und 
Kunstfleisses  wird.  Eine  Gleichartigkeit  der  Grundsätze,  nach  welchen  Erfindungspatente 
ertheilt  und  geschützt  werden,  thut  gerade  im  Zollvereii^e  dringend  Noth.  Oesterreich 
zählt  zu  den  Glanzpuncten  seiner  Gesetzgebung  das  Patentgesetz.  Nur  das  belgische 
Patentgesetz  kann  ihm  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Auch  der  Muster-  und  Modellen- 
schutz ist  gesetzlich  geregelt  und  gewährleistet. 

In  den  Staaten  des  Zollvereins   herrscht  in  diesem  Zweige  staatswirthschaftlicher 
Gesetzgebung  eine  Verschiedenheit  der  Grundanschauungen,  daher  auch  der  besonderen 
gesetzlichen  Bestimmungen.  Der  Schutz  des  einzelnen  deutschen  Staates,  der  ein  Erfin- 
dungsprivilegium  gibt,  reicht  nur  bis  an  die  Grenze  dieses   Staates;  denn  noch  ist  kein 
durch  vertragsmässiges  Uebereinkommen  für  das  Bundesgebiet  giltiges  Patentgesetz  zu 
Stande  gebracht.  Will  ein  Erfinder  die  Ausnutzung  seines  neuen  industriellen  Gedankens 
im  deutschen  Bundesgebiete  sich  sichern,  so  muss  er  in  jedem  einzelnen  Staate  desselben 
ein  Patent  nehmen,  diese  zeitraubende  und  kostenverursachende  Arbeit  sichert  ihm  nicht 
einmal  in  allen  Bundesländern   gleichen  Schutz,  ja  es  steht  überhaupt  dahin,    ob    er  in 
allen  diesen  Ländern  ein  Patent  erlangt.  Daher  kommt  es,    dass  so  viele  und  wichtige 
Erfindungen  nicht  den  Nutzen  bringen,  denn  sie  abwerfen  können;  dass  so  vieles    der 
Patentertheilung  Würdige    nicht  patentirt  wird;  dass   gar  manche  wichtige  industrielle 
Neuerung  deutschen  Ursprungs  im  Auslande  zur  vollen   Anwendung  gelangt  und  die 
Concurrenzverhältnisse  zum  Nachtheile  des  Zollvereins,  namentlich  Belgien  und  England 
gegenüber,  stellen  hilft.  Um  solchen  Uebelständen  für  die  gesammte  Betriebsamkeit,  für 
den  Verkehr,  für  die  Steuerkraft  und  für  den  fortdauernden  Eifer  in  der  Auffindung  von 
Verbess,erungen   und   neuer    Verfahrungs weisen   abzuhelfen,   ist   eine    Commission   aus 
sachkundigen,   mit  den  Fragen    des  Patentwesens   vertrauten  Männern  nach  Frankfurt 
berufen  worden,  um  den  Entwurf  eines  gemeinsamen  Patentgesetzes  auszuarbeiten.  Wird 
auf  das  österreichische  Patentgesetz  gebührend  hingewiesen,  werden  dessen  principielle 
Vorzüge  vor  dem  englischen  und  vor  den  deutschen  Patentgesetzgebungen  gewürdigt, 
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so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  geläuterten  Grundsätze  des   österreicliisclien   Patent- 
gesetzes in  die  allgemeine  deutsche  Patentgesetzgebung  Aufnahme  finden*). 

Consularwesen.  Ein  Hauptbedürfniss  für  den  Absatz  unserer  Industrie-Erzeugnisse  ist 
die  Regelung  des  Consularwesens.  ...Die  Zeit  der  Diplomaten  ist  vorüber,  die  derConsulate 
beginnt,"  sagte  der  erste  Napoleon  mit  Recht.  Die  Bedeutung  einertüchtigen  Vertretung 
im  Auslande  ist  heute  allgemein  anerkannt.  Der  Vertreter  des  Handels  hat  in  der  That  eine 
schwierige,  aber  lohnende  Aufgabe.  Der  Consul  soll  mit  fachmännischem  Blicke  und  dienst- 
eifrigster Umsicht  alle  Wahrnehmungen  mittheilen,  die  sich  aus  dem  Stande  und  Gange, 
sowie  aus  den  Veränderungen  des  Verkehrs  innerhalb  seines  Sprengeis  ergeben.  Er  soll 
allen  Landsleuten,  d.  h.  allen  Angehörigen  des  Staates,  dem  er  dient,  welche  sich  zu 
Zwecken  des  Handels  und  der  Schifffahrt,  des  Industriebetriebes  oder  der  Ausbildung  in 
Handel,  Industrie,  Schifffahrt  oder  aus  anderen  Rücksichten  in  seinem  Sprengel  dauernd 
oder  vorübergehend  aufhalten,  bereitwilligen  Rath  und  Beistand  gewähren  und  auf  die 
pünktliche  Erfüllung  von  Handels-  und  Schifffahrtsverträgen  sehen. 

Der  Weg,  um  die  für  den  Verkehr  und  die  Industrie  des  Staates,  dem  der  Consul 
dient,  wächtigen  Wahrnehmungen  zum  Gemeingut  der  Interessenten  zu  machen,  ist  die 
regelmässige  Berichterstattung  an  das  Ministerium,  dem  der  Consul  untersteht.  Die 
naturgemässe  Einrichtung  ist  die  (in  Oesterreich  ward  sie  1853  ins  Leben  gerufen),  alle 
Handel  und  Industrie  betreffenden  Berichte  an  das  Ministerium  für  Handel  zu  leiten,  von 
wo  aus  sie  an  die  Handelskammern  und  durch  diese  an  die  betheiligten  Kreise  der 
Industrie  und  des  Verkehres  gelangen.  Besonders  wichtige  Vorgänge  sollten  telegra- 
phisch, dann  durch  sofortige  Berichterstattung  der  obersten  Behörde  zur  Kenntniss 
gebracht  werden. 

Ueber  die  in  den  Kreis  der  Wahrnehmungen  des  Consuls  fallenden  Vorgänge  und 
Zustände  sollten  monatlich  Berichte  erstattet  werden,  welchen  eine  sorgliche  vers-lei- 
chende  Hinweisung  auf  die  Verhältnisse  der  früheren  Jahre  einen  erhöhten  Werth  geben 
wäirde  **). 

Ueberaus  wichtig  für  die  vaterländische  Industrie  und  Verkehrsthätigkeit  ist  es, 
wenn    die  Consulate   angewiesen   werden,    von   den    wichtigeren    Waaren    regelnlässig 

^)  Die  mögliche  Geheimhaltung  der  Patentbeschreibung,  welche  das  österreichische  Patentgesetz 
gestattet,  ist  der  am  meisten  anfechtbare  und  angefochtene  Punct.  —  Stimmen,  die  für  eine  gänzliche  Aufhe- 
bung der  Privilegien  in  Oesterreich  sprechen,  führen  häufig  die  Schweiz  an,  wo  keine  Patente  ertheilt  werden. 
Die  Schweiz  hat  dafür  aber  auch  keine  Erfinder,  da  jeder  auswandert, der  etwas  Lebensfähiges  erfunden  hat. 
—  In  England  haben  sich  eben  jetzt  zahlreiche  Patentträger  zusammengethan,  um  ein  Patentgesetz  zu  ent- 
werfen, welches  bei  völliger  Freiheit  des  Patentnehmens  dem  Publicum  die  grössten  Garantien,  und  dem 
Patentträger  die  grössten  Vortheile  gewähren  soll,  ohne  andern  Erfindern  das  freie  Feld  zu  beengen.  —  A. 

■^■")  Aus  unseren  bisherigen  Consularberichten  können  Industrie  und  Verkehr  die  nothwendigen 
Anregungen  und  Winke  nicht  immer,  in  Bezug  auf  manche  Gegenden  sogar  höchst  selten  schöpfen.  — 
Ein  zum  Diplomaten  gebildeter  Mann  kann  beim  besten  Willen  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
nicht  immer  nachholen,  und  müht  i-ich  oft  umsonst  ab,  der  Industrie  seines  Landes  zu  nützen.  Dazu 
kommtj  dass  oft  Persönlichkeiten  Consulatsposten  bekleiden,  die  bei  gewissen  Staatsangelegenheiten  von 
unschätzbarem  Werthe,  doch  darüber  erhaben  sind,  die  heimische  Industrie  über  die  täglichen  Fortschritte 
der  Production,  über  neue  Erfindungen  und  Verkehrsänderungon  im  Laufenden  zu  erhalten.  Es  gibt  nur 
ein  Mittel,  dem  neuen,  täglich  dringender  werdenden  Bedürfnisse  zu  genügen,  ohne  das  alte  System, 
dem  die  Berechtigung  theilweise  nicht  abgesprochen  werden  kann,  umzustossen,  das  sind  die  den 
Consulaten,  wo  es  immer  noth  thut,  beizugebenden  technischen  Eäthe,  sie  mögen  dann  Consulats- 
Ingenieure  oder  Consular-Agenten  oder  sonst  wie  immer  heissen.  Die  Ehre  der  öffentlichen  Verantwortlich- 
keit, mehr  als  materielle  Mittel,  würde  häufig  tüchtige  Individuen  für  diese  Posten  werben,,  die,  ohne 
nothwendi gerweise  Beamte  zu  sein,  der    heimischen  Industrie  wesentliche  Dienste  leisten  könnten.  —  A. 
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Muster  einzusenden.  Diese  Muster,  die  der  Gross-Industrielle  sich  leicht  durch  seine 
Geldmittel  und  seine  Handelsfreunde  schafft,  werden  in  einem  Musterlager  gesammelt 
und  hier  den  Handelskammern  und  durch  diese  allen  Interessirten  zugänglich.  Der  für 
die  wirthschaftliche  Entwicklung  jedes  Landes,  insbesondere  Oesterreichs  so  überaus 
wichtige  Kleingewerbsbetrieb  erfährt  hierdurch  eine  seine  Fortbildung  und  die  lohnende 
Verwerthung  seiner  Erzeugnisse  sehr  fördernde  Begünstigung. 

Zur  genauen  Darlegung  der  Schifffahrts-,  Handels-  und  Preisbewegung  gehören  so 
S23ecielle  und  nur  durch  ernstes  und  reifes  Studium  zu  erlangende  Kenntnisse  volkswirth- 
schaftlicher  Natur,  dass  es  zweckmässig  erscheint,  für  diese  Arbeiten  auf  jedem  wich- 
tigeren Consulate  einen  besonderen  Beamten  von  reifem  nationalökonomischen  Wissen 
zu  bestellen. 

Da  aber  auch  die  technischen  Fortschritte  der  Klein-  und  Grossgewerbsthätigkeit, 
des  SchiiFsbaues  u.  s.  w.  von  den  Consulaten  ins  Auge  zu  fassen  sind;  da  die  neuen 
Verfahrungsarten,  Werkzeuge  und  Maschinen  rechtzeitig  in  die  Heimat  bekannt  zu 
geben  sind;  da  Modelle  und  Zeichnungen  zu  diesem  Zwecke  zu  beschaffen  sind;  da  sehr 
häufig  Landsleute  in  dem  Sprengel  des  Consuls  sich  zu  dem  Zwecke  aufhalten,  den 
Stand  des  technischen  Betriebs  kennen  zu  lernen  und  hierzu  Rath  und  Unterstützung 
des  Consuls  beanspruchen;  so  erscheint  es  zweckmässig,  ja  nothwendig,  an  bedeutsameren 
Consularsitzen  dem  Consulate  einen  Techniker  zur  Seite  zu  geben,  dessen  Aufgabe  es 
ist,  den  Stand  des  technischen  Betriebes  im  Auge  zu  behalten,  hierüber  Berichte,  Modelle, 
Zeichnungen  u.  s.  w.  einzusenden  und  den  Landsleuten,  die  einen  kundigen  Führer  in 
den  Gewerbsanlagen  des  Sprengeis  suchen,  orientirend  zur  Seite  zu  stehen. 

Die  Gegenwart  kennzeichnet  sich  durch  eine  gewaltige,  in  der  Geschichte  in 
gleich  grossem  Schwünge  bisher  nicht  nachweisbare  Entwicklung  der  gewerblichen 
und  Verkehrsinteressen.  Die  Politik  hat  eine  handelspolitische  Färbung  angenommen. 
Das  Consularwesen,  der  Pflege  und  Entwicklung  der  auswärtigen  Handelsbeziehungen 
gewidmet,  hat  in  keiner  Zeit,  besonders  in  Oesterreich,  eine  höhere  Wichtigkeit  erlangt, 
als  eben  jetzt.  Die  Wahl  fachmässig  vorgebildeter,  diensteifriger,  von  der  Grösse, 
Würde  und  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  durchdrungener  Männer  ist  von  nachhaltigem 
Einfluss  auf  die  gewerbliche  und  commercielle  Entwicklung,  auf  die  Steigerung  der  Han- 
delskraft und  Schifffahrtsthätigkeit,  auf  den  Wohlstand  des  Staates. 

Die  Reform  des  österreichischen  Consularwesens  fällt  in  das  Jahr  1850  und  ist  an 
die  Errichtung  der  Central-Seebehörde  in  Triest  geknüpft.  Dieser  Reichsbehörde  wurde 
auch  die  Aufgabe,  die  dienstliche  Wirksamkeit  der  österreichischen  Consularämter  und 
des  Geschäftsverkehrs  mit  denselben  in  allen  die  österreichische  Marine  anlangenden 
Gegenständen  zu  überwachen.  Zugleich  erhielt  sie  die  Einflussnahme  auf  die  Erzielung 
zweckmässigerer  Consulareinrichtungen  durch  Aufstellung  neuer  und  durch  ümstaltung 
vorhandener  Consularämter.  —  Der  Dienstrang  und  die  Dienstclasse  der  Consularbeamten 
wurde  geregelt  und  eine  umfassende  Vorschrift  über  die  Consulareleven  gegeben.  —  In 
Königsberg  wurde  (1850)  ein  neues  österreichisches  Consulat  gegründet.  Das  öster- 
reichische Consularwesen  in  Spanien  erhielt  (1850)  eine  Reorganisirung.  Der  Consular- 
dienst  in  Amerika  wurde  1850  neu  eingerichtet.  Reorganisirt  wurde  (1850)  der  öster- 
reichische Consulardienst  in  Bulgarien.  —  In  Türkisch-Albanien,  Macedonien  und 
Thessalien  wurden  neue  Consularämter  ins  Leben  gerufen  (1851).  Im  selben  Jahre  Avard 
das  Netz  österreichischer  Consularämter  nach  Ostindien  ausgebreitet,  und  185  3  erfolgte 
die  Umstaltung  des  österreichischen  Consularwesens  an  der  Nord-  und  Westküste  Frank- 
reichs. 
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Die  Meinung-,  man  könne  ein  guter  Consul  werden,  ohne  je  studirt  zu  haben,  ruht 
auf  einer  Verkennung  der  dienstlichen  Anforderungen ,  denen  der  Consul  zu  genügen 
hat.  —  Frankreichs  und  Oesterreichs  Regierungen  haben  strenge  Prüfungen  und  eine 
besondere  Vorbildung  für  die  Consulareleven  vorgeschrieben,  ohne  dass  man  aber 
allen  Anforderungen,  welche  unsere  Zeit  zu  machen  genöthigt  ist,  dabei  Rechnung 
getragen  hätte. 

Bei  dem  grossen  und  räumlichen,  sich  bis  nach  Ostindien  und  die  Westküste 
Amerikas  erstreckenden  Umfange,  den  die  consularamtliche  Wirksamkeit  für  Oester- 
reich  allmälig  erlangt  hat ;  bei  dem  grossen  Gewichte,  das  die  günstige  Gestaltung  der 
Ausfuhrbeziehungen  für  Oesterreichs  Industrie,  Verkehr  und  politische  Geltung  ausübt, 
zeigt  es  sich  als  höchst  wünschenswerth,  das  Institut  der  Consulareleven  zeitgemäss  fort- 
zubilden. 

Auf  den  russischen  Hafenplätzen  des  schwarzen  und  asovischen  Meeres  (Odessa, 
Feodosia,  Kertsch,  Berdiansk,  Mariupol,  Taganrog)  konnte  man  noch  1861  die  Wahr- 
nehmung machen,  dass  unsere  Consulate  in  Bezug  auf  Förderung  der  commerciellen  und 
industriellen  Verhältnisse  jenen  anderer  Staaten  nachstehen. 

Letztere  hatten  genaue  Kenntniss  über  die  besten  industriellen  Bezugsquellen, 
besassen  illustrirte  Preislisten  und  sehr  oft  sogar  Waarenproben  in  natura;  ferner  an-' 
nähernde  Angaben  über  Fracht  und  Spesen  und  waren,  so  ausgerüstet,  im  Stande,  Kauf- 
leute   zu  sich  einzuladen  und  zu  einem  Probeversuch  zuanimiren. 

Von  den  österreichischen  Consulen  dieser  Plätze  verstand  mit  Ausnahme  des 
Generalconsuls  zu  Odessa  nicht  ein  einziger  die  deutsche  Sprache,  noch  weniger  besassen 
sie  Kenntniss  von  unseren  industriellen  Zuständen.  Hierin  mag  wohl  hauptsächlich  die 
Ursache  liegen^  wesshalb  viele  unserer  Fabrikate,  die  selbst  im  Westen  Eingang  und 
Anerkennung  gefunden  haben,  auf  den  dortigen  Märkten  entweder  ganz  unbekannt,  oder 
von  der  umsichtigen  Concurrenz  anderer  Staaten  verdrängt  worden  sind. 

Voraussichtlich  wird  es  noch  lange  zu  den  frommen  Wünschen  gehören,  dass  der 
österreichische  Consul  auch  österreichischer  Unterthan  sei  und  bleibe,  und  dass  derselbe 
nicht  für  mehrere  andere  Staaten  zugleich  die  Consulatsgeschäfte  besorge,  obwohl  die 
möglichen  Collisionen,  die  in  beiden  Fällen  entstehen  können,  auf  der  Hand  liegen.  Mehr 
Gewicht  scheint  man  aber  darauf  zu  legen,  dass  der  Consul  ausschliesslich  dem  Consular- 
amte  lebe. 

Bei  der  1835  vom  englischen  Parlamente  niedergesetzten  Commission,  deren  Auf- 
gabe es  war,  Vorschläge  zur  zweckmässigeren  Consulareinrichtung  zu  erstatten,  zeigte 
es  sich  auf  Grund  zahlreicher  Aussagen  von  wirklichen  und  bereits  in  Ruhestand  getre- 
tenen Consulen,  dass  es  als  Grundsatz  aufzustellen  und  festzuhalten  sei,  keine  Kaufleute 
zu  Consulen  zu  ernennen.  Nur  für  unbedeutende  Häfen  ward  eine  Ausnahme  hiervon  als 
statthaft  zugegeben. 

Wären  diese  und  ähnliche  Vorbedingungen  erfüllt,  dann  würden  unsere  Consulats- 
Berichte  über  Handel  und  Industrie  für  die  österreichische  Volkswirthschaft  nicht  gerin- 
gere Bedeutung  erlangen,  als  die  dem  britischen  Parlamente  regelmässig  vorgelegten 
Berichte  über  auswärtige  Handelsverhältnisse    *). 


*)  Nicht   unwichtig   ist  es  zu  bemerken,  dass  die  englische  Regierung,  sonst  so  Vieles  der  Privat- 
thätigkeit    überlassend,    doch    bei   jeder   Frage    oder  Gelegenheit,  die  halbwegs  eine  nützliche  Ausbeute 
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Die  Erkenntaiss  unserer  Stärken  und  Schwäclien  ist  durch  den  Besuch  der  Aus- 
stelluno- 1862  unzweifelhaft  gewachsen ;  und  auch  in  die  Classe  der  zahlreich  nach 
London  gesendeten  Arbeiter  ist  die  Ueberzeugung  gedrungen,  dass  nur  angestrengte 
Thätio-keit  bei  frugalem  Lebenswandel  Tüchtiges  erzeugen  kann.  Aul  diese  Weise  ist, 
während  der  Ruf  der  österreichischen  Bodenproduction  und  Industrie  gewonnen  hat, 
zuo-leich  iener  Boden  erweitert  worden,  auf  welchem  die  nächste  Ausstellung  in  Wien 
durchgeführt  werden  soll. 

Wäre  die  Regierung  in  der  Lage  gewesen,  den  österreichischen  Ausstellern 
die  Transportkosten  ihrer  auszustellenden  Gegenstände  zu  bezahlen,  so  hätte  die  Mo- 
narchie in  London  eine  noch  viel  glänzendere  Repräsentation  gefunden,  als  diess  der 
Fall  war;  aber  selbst  bei  dem  Umstände,  dass  jeder  Aussteller  die  Transportkosten 
und  was  ihm  sonst  aus  der  Hin-  und  Zurücksendung  an  Auslagen  entstehen  mochte, 
selbst  zu  tragen  hatte,  war  die  Betheiligung  eine  so  grosse,  dass  mehr  als  ein  Drittel 
der  angemeldeten  Aussteller  zurückgewiesen  werden  musste,  weil  der  von  der  eng- 
lischen Commission  für  unsere  Producte  des  Bodens  und  Erzeugnisse  der  Industrie 
angewiesene  Raum  kaum  die  übrige  Zahl  zu  fassen  vermochte. 

Dreizehnhundert  Aussteller  haben  auf  diese  Weise  den  friedlichen  Wettkampf 
mitgemacht,  und  diese  Zahl  steigert  sich  noch  etwas,  wenn  die  einzelnen  in  den  Col- 
lectivausstellungen  Betheiligten  mitgerechnet  werden.  Wenn  Einer  oder  der  Andere 
in  diesem  Bande  nicht  so  erwähnt  sein  sollte,  wie  er  es  vielleicht  erwarten  zu  dürfen 
geglaubt,  so  können  wir  nur  versichern,  dass  Berichterstattung  und  Redaction  bei  jeder 
Seite  lebhaft  fühlten,  wie  viel  leichter  es  wäre,  Wenigen  angenehm,  als  Allen  gerecht 
zu  sein. 

Noch  viel  karger  als  der  Industrie  war  der  Raum  im  Ausstellungspalaste  der 
österreichischen  Kunst  zugemessen,  und  nur  ein  kleiner  Theil  der  angemeldeten  Kunst- 
schätze konnte  ausgelesen  werden,  um  Oesterreich  auf  diesem  Felde  zu  vertreten. 
Dieser  kleinen  Zahl  wird  es  aber  zu  danken  sein,  wenn  bei  einer  nächsten  Ausstel- 
lung die  Raumvertheilung  für  Oesterreich  nicht  wieder  so  ungünstig  ausfallen  wird. 
Die  Arbeiten  für  die  Ausstellung  beginnen  lange  vor  der  Eröffnung  derselben, 
und  sind  nicht  auf  die  Werkstätten,  Fabriken  und  Ateliers  allein  beschränkt.  In  dem 
„Geschichtliches«  überschriebenen  Theil  wird  von  diesen  Arbeiten  gesprochen.  Hier 
wollen  wir  davon  bloss  erwähnen,  dass  die  gesammte  österreichische  Presse  durch  An- 
regung während  der  Vorarbeiten  zur  Ausstellung,  und  durch  Entsendung  tüchtiger  Be- 
richterstatter nach  London  die  Zwecke  der  Ausstellung  wesentlich  gefördert  hat. 

Alle  Anstrengungen  wären  aber  fruchtlos  geblieben,  wenn  nicht  die  Mittel  geboten 
worden  wären,  die,  auch  abgesehen  von  den  Transportkosten,  noch  immer  bedeutenden 
Auslagen  einer  grossen  Ausstellung  zu  bestreiten;  die  österreichische  Bodenproduction, 
Industrie  und  Kunst  werden  daher  den  Beschluss  des  Reichsrathes  ehren,  welcher  die 
nöthiffen  Mittel  hiezu  bewillio-te. 

Noch  in  keinem  Jahre  der  letzten  Decennien  hat  Oesterreich  so  allgemem  wohl- 
wollende Anerkennung  gefunden,  wie  seit  Beginn  der  letzten  Ausstellung  in  London. 


verspricht,  speciell  dazu  geignete  Berichterstatt^  absendet,  von  welchen  dann  jene  „Rapporte"  geliefert 
werden.  In  neuester  Zeit  ist  die  englische  Regierung  sogar  weitergegangen,  und  verpflichtet  die  jungen 
Kräfte,  die  hei  den  Gesandtschafts-  und  Botschaftsposten  angestellt  werden,  unabhängig  von  ihren  jeweiligen 
Chefs,  Berichte  zu  liefern  über  die  Zustände  des  Landes,  in  welchem  sie  leben,  und  zwar  in  einer  beliebig 
gewählten  industriellen,  agricolen  oder  anderen  Richtung.   —  A, 
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Es  ist  gewiss,  dass  die  Leistungen  der  österreichischen  Bodenproduction,  Industrie 
und  Kunst ,  welche  in  London  sichtbar  wurden  ,  einen  grossen  Theil  hiezu  beitru- 
gen; aber  ebenso  gewiss  ist,  dass  die  öffentliche  Meinung  schon  bereitwillig  vorge- 
funden wurde.  Das  war  die  Folge  der  letzten  Phasen  in  den  öffentlichen  Zuständen 
Oesterreichs. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  hatte  durch  seine  Entschlüsse  den  Grund  zu  der  freund- 
lichen Aufnahme  gelegt,  welche  die  österreichische  Abtheilung  der  Ausstellung  in  London 
gefunden  hat. 

Eine  Regierungsperiode  von  kaum  14  Jahren  hat  Oesterreich  eine  Reihe  von  In- 
stitutionen und  Gesetzen  gegeben,  welche  die  productive  Thätigkeit  während  der  schwie- 
rigen Zeit  des  Staatsumbaues  erhielten  und  stützten. 

Gewerbeschulen  und  Realunterricht,  Handelskammern  und  Markenschutz,  Berg- 
baugesetz und  Gewerbeordnung,  Feldschutz  und  Forstregulirung,  Commassation  und 
Hypothekenwesen  sind  Institutionen  und  Massregeln,  welche  den  Fortschritt  der  Pro- 
duction  und  der  industriellen  Thätigkeit  wesentlich  gefördert  haben;  es  sind  die  Ergeb- 
nisse der  Regierung  des  ersten  constitutionellen  Kaisers  von  Oesterreich. 


August  1863. 


Arenstein. 


GESCHICHTLICHES. 


Am  18,  März  18*>1  eröffnete  der  königl.  englische 
Botschafter  dem  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  die 
Absicht  der  königl.  englischen  Regierung,  im  Jahre  1862 
iii  London  eine  Ausstellung  von  Kunst-  undlndustrie- 
Erzeugnissen  aller  Nationen  abzuhalten.  Diese  Mit- 
theilung gelangte  an  das' k.  k.  Staatsministeriumj  und 
wurde  dem  damals  in  der  Errichtung  begriffenen 
Handels-Ministerium  abgetreten. 

lieber  den  von  Sr.  Excellenz  C.  M.  Grafen  von 
Wickenburg,  Minister  für  Handel  und  Volkswirth- 
schaft,  erstatteten  Vortrag  geruhten  Seine  Majestät 
unter  dem  29.  Mai  1861  anzuordnen,  dass  die  nöthigen 
Einleitungen  zur  Beschickung  dieser  Ausstellung  ge- 
troffen werden  und  ein  Central-Comite  für  die  Leitung 
aller  auf  die  Ausstellung  Bezug  nehmenden  Angelegen- 
heiten zu  bestellen  sei ;  die  Belastung  des  Staats- 
schatzes jedoch  nur  auf  die  unumgänglich  nothwen- 
digsten  Bedürfnisse  beschränkt  bleiben  müsse. 

Unter  dem  17.  Juli  sind  folgende  Ernennungen  zu 
Mitgliedern  des  Central-Comites  erfolgt. 
Präsident : 
Wickenburg  Constantin  Capello,  Keichsgraf  von, 
Minister  für  Handel  und  Volkswirthschaft,  k.  k.  wirkl. 
geh.  Rath  und  Kämmerer,  Grosskreuz  des  Leopold- 
Ordens  etc.  etc. 

Stellvertreter : 
Burg  Adam,  Ritter  von,  k.  k.  Regierungsrath,   Pro- 
fessor der  Mechanik  und  Maschinenlehre  am  polytech- 
nischen Institute  in  Wien,  Ritter  des  k.  öst.  Leopold- 
Ordens  etc. 

Mitglieder : 
Arenstein  Joseph,  Dr.,  k.  k.  Professor,  Ritter  des 
kais.  Ordens  der  Ehrenlegion  etc. 

EiTELBERGER  V.  Edelberg  RUDOLPH,  k.  k.  niedcr- 
österreichischer  Universitäts -Professor  für  Kunst- 
geschichte und  Kunst- Archäologie. 

Harpke  Anton,  k.  k.  landespriv.  Bandfabrikant  und 
Börsenrath. 

Hingenau  Otto,  Freiherr  v.,  k.  k.  Kämmerer,  Ober- 
bergrath  und  ausserordentlicher  Professor  an  der 
Universität  zu  Wien. 


Parmentier  Adolph,  k,  k.  Sectionsrath  im  Ministe- 
rium für  Handel  und  Volkswirthschaft,  Ritter  des 
baier.  Michael-Ordens  etc. 

Rabe  Nikolaus,  kaiserl.  Rath  im  Finanzministerium. 

Reckenschuss  Joseph,  Seidenwaarenfabrikant,  Ab- 
geordneter zum  niederösterreichischen  Landtage. 

RohonczyIgnaz,  V.,  Hofrath  der  königl.  ungarischen 
Hofkanzlei,  Ritter  des  kais.  österr.  Leopold-Ordens. 

Roth  August  v.  Telegd,  Hofrath  der  siebenbürgi- 
schen  Hofkanzlei. 

Schrötter  Anton,  Dr.,  Professor  der  Chemie  am 
polytechnischen  Institute  und  Generalsecretär  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  Ritter 
des  Franz  Joseph-Ordens  etc. 

Stamm  Fernand,  Dr.,  Reiehsrathsabgeordneter. 

Streicher  Johann  Baptist,  Vicepräsident  des  nieder- 
österreic'hischen  Gewerbevereins. 

Wertheim  Ernst,  Kaufmann. 

Wertheim  Franz,  Vicepräsident  der  niederöster- 
reichischen Handels-  und  Gewerbekamraer  ,  Ritter 
des  Franz  Joseph-Ordens  etc. 

Wodianer  Moriz,  Ritter  von,  Banquier  und  Guts- 
besitzer, Ritter  des  k.  k.  Ordens  der  eisernen  Krone 
III.  Classe  etc. 

Zimmermann  Carl,  Kaufmann  *). 
Als  Referent: 

Falb  Eduard  Dr.,  Ministerial-Secretär. 
Als  Scliriftfülirer : 

BoLESLAWSKi  Carl,  Ministerial-Conceps-Adjunct. 

Von  den  17  Sitzungen  des  Central-Comites  wurde 
die  erste  am  25.  Juli  1861  und  die  letzte  den  17.  März 
1862  abgehalten. 

Während  sämmtliche  Länderstellen  zur  entspre- 
chenden Mitwirkung  eingeladen  wurden  ,  erging  an 
die  Handelskammern  die  Aufforderung,  sich  als  Filial- 


*)  Fabriksbesitzer  Herr  ROBERT  HAAS  konnte,  durch 
Krankheit  verhindert,  nur  den  ersten  Sitzungen  beiwohnen;  Herr 
UTIESENOVIC  OGNIESLAW,  Hofrath  bei  der  croatisch-slavo- 
nischen  Hofkanzlei,  -war  verhindert,  an  den  Arbeiten  des  Central- 
Comites  theilzunehmen. 
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Comit^s  zu  constituiren;  nur  für  Ungarn  wurde  es 
zweckmässiger  befunden,  ein  einziges  Landes-Comite 
zu  bilden,  dessen  Vorsitz  Graf  Barkoczi  als  Präsident, 
und  Statthaltereirath  Ladislaus  v.  Korizmics,  als  Vice- 
präsident,  führte. 

Die  landwirthschaftliclien  Gesellschaften  und  Ver- 
eine wurden  in  einer  speciellen  Zuschrift  zur  umfas- 
senden Beschickung  aufgefordert. 

Zur  Prüfung  der  zur  Ausstellung  bestimmten  Kunst- 
werke wurde  ein  Comite  gebildet,  bestehend  aus  zwei 
Mitgliedern  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien, 
und  je  drei  Mitgliedern  der  beiden  Wiener  Künstler- 
Vereine,  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Professors  Dr. 
von  EiTELBERGER,  wclchcr  die  entsprechenden  Anträge 
zur  Schlussfassung  an  das  Central- Comite  zu  stellen 
hatte.  Für  die  Prüfung  der  aus  dem  lombardisch- 
Tenetianischen  Königreiche  eingesendeten  Kunstwerke 
wurde  ein  Filial-Comite  in  Venedig  gewählt.  Die 
Ausstellung  der  österreichischen  Kunst  umfasste  nur 
jene  Künstler,  die  nach  dem  Jahre  1784,  d.  i.  nach 
der  Berufung  Heinrich  Füger's  an  die  Wiener  Akademie, 
wirkten. 

Die  ursprünglich  für  Oesterreich  veranschlagten 
30.000  □'  und  später  nooli  zugestandenen  3.000  Q' 
an  Ausstellungsfläche  wurden  endlich  im  Jänner  1862 
durch  das  jpersönliche  Einschreiten  des  Herrn  Sections- 
rathes  Ritter  von  Schwarz  soweit  vermehrt,  dass  auf 
Oesterreich  50.298  engl.  Q'  horizontaler  Ausstel- 
lungsfläche entfielen,  worunter  die  so  gut  benützte 
nördliche  Hälfte  des  westlichen  Domes  mit  inbe- 
griffen war. 

Ein  Sub-Comite,  bestehend  aus  den  Herren  Franz 
und  Ernst  Wertheim,  Carl  Zimmermann,  Anton  Harpke, 
J.  Reckenschüss  und  Johann  Baptist  Streicher,  wurde 
zu  dem  Zwecke  gebildet,  sich  mit  der  Feststellung  der 
geeignetsten  und  billigsten  Routen,  den  Speditions- 
und Assecuranz-Angelegenheiten  zu  befassen,  sowie 
um  die  einlangenden  Gesuche  um  Verwendung  bei 
der  Ausstellung  zu  sichten,  und  über  diese  Fragen 
dem  Central-Comite  motivirte  Anträge  zu  erstatten. 

Das  Zustandekommen  von  Collectiv-Ausstellungen 
für  besondere  Industriezweige  wurde  für  besonders 
wichtig  erkannt,  und  zu  diesem  Zwecke  ausser  andern 
Einleitungen  auch  eine  Rundreise  von  Herrn  Franz 
Ritter  von  Wertheim  gemacht. 

Auf  Ansuchen  des  Central- Comites  gewährte  die 
Ferdinands  -  Nordbahn  und  die  Carl  Ludwig-Bahn  für 
Ausstellungsgüter  die  volle  Gebührenfreiheit,  die 
übrigen  inländischen  Bahnen  übernahmen  die  Beför- 
derung zu  1  kr.  Ost.  W.  per  Centner  und  Meile.  Die 
Donau -Dampfschifffahrtgesellschaft  ermässigte  den 
Frachtensatz  um  die  Hälfte.  Die  norddeutsche  und 
sächsische  Eisenbahngesellschaft  gewährte  einen 
Nachlass  von  25  Percent. 

Für  die  Correspondenz  des  Central-Comites  mit 
den  Filial-Comites,  dem  ungarischen  Landes-Comite 


und  dem  Kunst-Comite  in  Venedig  wurde  die  Porto- 
freiheit erwirkt. 

Ueber  Anregung  des  Herrn  Sectionsrathes  von 
Schwarz  wurden  die  k.  k.  ärarischen  und  Montan- 
werke aufgefordert,  sich  an  der  Ausstellung  zu  be- 
theiligen j  und  zugleich  die  Aufmerksamkeit  des 
Central-Comites  auf  die  XXIX.  Classe  gelenkt. 

Im  Schoosse  der  Unterrichtsabtheilung  des  Staats- 
ministeriums wurden  unter  Vorsitz  des  Geheim- 
rathes  Freiherrn  von  Helpert  mit  Beiziehung  des 
Professors  Dr.  Arenstein  eingehende  Berathungen  über 
die  Ausstellung  des  Unterrichtswesens  gepflogen, 
welche  von  solchem  Erfolge  waren ,  dass  die  Vor- 
Ausstellung dieser  Classe  in  den  Localitäten  der  k.  k, 
geologischen  Reichsanstalt,  am  15.  Februar  durch 
den  Besuch  Sr.  Majestät  des  Kaisers  eröffnet,  sich  zu 
einer  überraschenden  Uebersicht  des  Standes  und  der 
Fortschritte  des  öffentlichen  und  des  Militär-Unter- 
richtes in  Oesterreich  gestaltete.  Gleichzeitig  hatten 
die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  und  das  k.  k. 
militärisch -geographische  Institut  ihre  nach  London' 
bestimmten  Gegenstände  ausgestellt. 

Ein  Sub-Comite,  bestehend  aus  den  Herren  Dr. 
V.  EiTELBERGER,  Dr.  ScHRÖTTER,  Dr.  Stamm,  Freiherrn  v. 
Hingenau  und  Arenstein,  acceptirte  das  von  letzterem 
vorgelegte  Programm  des  österreichischen  Ausstel- 
lungs-KatalogeSj  welches  auch  vom  Central-Comite  ge- 
nehmigt wurde.  Der  Katalog  erschien  deutsch,  englisch 
und  französisch  in  separaten  Ausgaben  unter  dem 
Titel:  „Oesterreich  auf  der  internationalen  Ausstellung 
im  Jahre  1862",  und  fand  in  mehr  als  8.000  Exem- 
plaren entsprechende  Verbreitung.  —  Die  Staats- 
druckerei hatte  dabei  Gelegenheit,  einen  ausgezeich- 
neten Beweis  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  geben,  in- 
dem die  ganze  Auflage,  bei  30  Bogen  in  Petit,  binnen' 
kaum  4  Wochen  gesetzt  und  auf  dreierlei  Gattungen 
Maispapier,  einem  an  sich  neuen  Stoff  auf  dem  Papier- 
markt, gedruckt  wurde,  wodurch  es  möglich  war,  die 
Kataloge  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Ausstellung  in 
London  auszugeben.   (Siehe  Literatur  der  Ausstellung.) 

Die  ursprünglich  bewilligte  Dotation  von  30.000  fl. 
wurde  allgemein  für  unzureichend  erkannt,  und  durch 
die  Befürwortung  des  Grafen  Wickenburg  eine  Ver- 
mehrung derselben  in  der  Weise  bewirkt,  dass  für  die 
von  der  Regierung  zu  tragenden  Kosten  eine  Summe 
von  200.000  fl.  im  Ministerrathe  als  nothwendig  er- 
kannt und  auch  vom  Reichsrathe  votirt  wurde.  Von 
dieser  Summe  waren  die  Auslagen  für  die  Adaptirung 
und  Decorirung  des  österreichischen  Ausstellungs- 
raumes, die  Kosten  der  Aufstellung  und  Ueberwa- 
chung  sämmtlicher  Aufstellungsgegenstände,  dann  der 
Miethzins  des  Bureau  für  die  österreichische  Com- 
mission  ausserhalb  des  Ausstellungsgebäudes  in  Lon- 
don, das  Salaire  und  die  Honorare  für  verschiedene 
bei  der  Ausstellung  verwendete  Persönlichkeiten, 
dann  jener  Berichterstatter  und  Jury-Mitglieder,  die 
nicht  in  der  Lage  waren,  diese  Functionen  unentgelt- 
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lieh,  zu  übernehmen,  endlich  die  Hin-  und  Kückfracht 
der  Kunstgegenstände,  sowie  die  Assecuranz  und  die 
Auslagen  für  die  Aus-  und  Einpackung  aller  Ausstel- 
lungsgegenstände zu  bestreiten. 

Die  Kosten  der  Auflage  des  Ausstellungsbuches 
mussten  sich  decken,  dasselbe  wird  von  dem  Yorlie- 
genden  Berichte  erwartet. 

Für  die  Besorgung,  Ueberwachung  und  Leitung 
der  Ausstellungsgeschäfte  in  London  selbst  wurde 
eine  Ausstellungscommission  mit  dem  nöthigen Hilfs- 
personale, gebildet. 

Präsident. 

Rothschild  Anthony,  Freiherr  v.,  k.  k.  österreichi- 
scher General-Consul  etc.  etc.  London. 

Schwarz  Wilhelm,  Ritter  v.,  Dr.,  k.  k.  Sectionsrath, 

I 

Kanzleidirector  bei  dem  k.  k.  österreichischen  Gene- 
ral-Consulate  in  Paris  und  erster  kaiserl.  österreichi- 
scher Commissär  bei  der  Londoner  Weltausstellung, 
Ritter  des  k.  k.  Ordens  der  eisernen  Krone  HL  Classe, 
Officier  des  kaiserl.  französischen  Ordens  der  Ehren- 
legion, Ritter  I.  Ciasse  des  baierischen  Michael-Or- 
dens, Commandeur  des  württembergischen  Friedrich- 
Ordene.  Paris. 

Mitglieder. 

Aeenstein  Joseph,  Dr. 

Burg  Adam,  Ritter  v. 

Harpke  Anton. 

Schäffer  Ignaz,  Ritter  v.,  Kanzleidirector  bei  dem 
k.  k.  österreichischen  General-Consulate,  in  London. 

SzECHENY  Eugen,  Graf  v.,  Gutsbesitzer,  Gross-Zin- 
kendorf,  Ungarn. 

Waldstein  J.,  Graf,  k.  k.  Kämmerer,  Hofrath,  Ritter 
des  St.  Stephans-  und  des  souv.  Johanniter-Ordens. 
Wien. 

Wertheim  Franz. 

Zimmermann  Carl. 

Nach  der  (später  als  nicht  entsprechend  erkann- 
ten) Vorschrift  der  englischen  Ausstellungscommis- 
sion konnte  für  jede  Classe,  die  20  Aussteller,  und  für 
jede  Section,  die  15  Aussteller  zählte,  ein  Jury  gesen- 
det werden,  wonach  Oesterreich  3 1  Jury's  zu  wählen 
hatte.  —  Das  Central-Comite  überliess  die  Vorschläge 
zu  dieser  Function  den  Handelskammern  und  ernannte 
aus  diesen  folgende  Jury's  und  Ersatzmänner,  deren 
grösster  Theil  die  Function  unentgeltlich  über- 
nahm. 

1.   Classe:  * 

Tunner  Peter,   k.   k.   Sectionsrath,    Director    der 

k.  k.  Bergakademie   zu  Leoben  in  Steiermark,  Ritter 

des   kaiserl.     österreichischen    Ordens    der    eisernen 

Krone  IIL   Classe  und  des  königl.   baierischen  Civil- 

Verdienstordens  vom  heil.  Michael,  Jury  Wien  1845, 

London  1851,  München  1854  und  Paris  1855.  Leoben. 

2.   Classe:  Sub  Classe  aj : 

Anthon  Friedrich,  technischer  Chemiker.  Prag. 


Suh.  Classe  ij : 
Schrötter  Anton,  Dr.,  etc. 

3.   Classe:  Sub  Classe  a): 
Zicht  Heinrich,  Graf,  Grundeigenthümer,  Oeden- 
burg  Ungarn. 

Sub  Classe  b) : 
Riese-Stallbdrg  Friedrich  Werner,  Freiherr  v., 
Kämmerer,  Grundbesitzer,  Ritter  des  königl.  preussi- 
schen  Johanniter-Ordens  und  des  kaiserl.  französi- 
schen Ordens  der  Ehrenlegion  etc.,  Jury  Paris  1855 
und  Wien  1857.  Prag. 

Sub  Classe  cj : 
Schlumberger  Robert,  Ritter   des  königl.  württem- 
bergischen Friedrich-Ordens,  Vöslau,  Niederösterreich. 
4.   Classe:  Sub  Classe  a) : 
Seybel  Emil,  Chemiker,   Fabriks-  und  Bergwerks- 
Unternehmer,  Ritter  des  kaiserl.   Ordens  der  Ehren- 
legion, Mitglied  der  Handels-  und    Gewerbekammer 
in  Wien,  Jury  München  1854  und  Paris  1855.  Wien. 
Sub  Classe  b): 
Czilchert  Robert,  Dr.,  Gutor,   Comitat  Pressburg, 
Ungarn. 

Sub  Classe  cJ: 
Schwarz  Wilhelm,  Ritter  v.,  zugleich   Präsident 
der  Jury  für  diese  Classe. 

8.  Classe: 

Bürg  Adam,  Ritter  v.,  Obmann  der  österreichi- 
schen Mitglieder  der  Jury. 

9.  Classe: 

Egan  Eduard,  Gutspächter.  Bernstein  bei  Güns, 
Ungarn. 

10.  Classe: 
Loehr    Moriz,    k.    k.    Sectionsrath,    Besitzer    des 
goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone.  Wien. 
13.  Classe: 
Kraft  C.  E.  sen.,  Chef  der  Firma  E.  Kraft  et  Sohn. 
Wien. 

16.  Classe: 
Paüer  Ernst,  Professor.  London. 

18.  Classe: 

DoRMiTZER  Maximilian,  Cotton  -  Druckfabrikant, 
Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in 
Prag. 

19.  Classe: 

Oberleithner  Carl  jun.,  Fabrikant.  Schönberg, 
Mähren. 

20.  Classe: 
Harpke  Anton. 

21.  Classe: 

Offeemann  Carl  jun.,  k.  k.  priv.  Tuchfabrikant, 
Ritter  des  kaiserl.  Ordens  der  Ehrenlegion,  Proxy- 
Jury  London  1851,  Jury  1854  und  Paris  1855.  Zu- 
gleich Präsident  der  Jury  für  diese  Classe.  Brunn. 

23.  Classe: 
Leitenberger    Friedrich  ,    Eigenthümer    der    Cos- 
manos-Josephthaler  Cattun-Druckfabrik,  Mitglied  der 
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Handels-  und    Gewerbekammer  zu  Reichenberg- Jo- 
sephsthal bei  Cosmanos,  Böhmen. 
24.  Classe: 
Laporta  Eüdolph  f.,  Hoflieferant  Ton  Modewaaren. 
Wien. 

2G.  Classe: 
PoLT.AK  MoRiZj  Grosshändler.  Wien. 

27.   Classe:  Suh.  Classe  c): 
GüNKEL  Joseph,  Gemeinderath  der  Stadt  Wien,  zu- 
gleich Präsident  der  Jury  für  diese  Classe. 
Suh.  Classe  dj: 
SiiEss  Friedricif,  Lederfabrikant.  Wien. 

28.  Classe: 
Girardet  Chaei.es.  Wien. 

29.  Classe: 

Müller  Johann  Gottfried,  Professor  an  der  Rechts- 
Akademie  zu  Hermannstadt  in  Siebenbürgen. 

30.  Classe: 

Markert  Michael,  Thüren-  und  Fensterfabrikant. 
AVien. 

31.  Classe:  Suh  Classe  a,J  : 
Fridau  Franz,  Ritter  v.  Wien. 
Suh  Classe  h) : 
Stamm  Fernand,  Dr.,  Reichsrathsabgeordneter. 

32.  Classe: 
Wertheim  Franz. 

33.  Classe : 

Friedland  Ferdinand,  Stadtrath  und  Eigeuthümer 
<ler  k.  k.  priy.  Prager  und  Gründer  der  Breslaiier 
Gasbeleuchtungsanstalt,  Ritter  des  kaiserl.  brasiliani- 
schen Rosen-Ordens,  Berichterstatter,  Paris  1855. 
Prag. 

34.  Classe: 

Schmitt  Friedrich,  k.  k.  Ministerial-Concipist  bei 
der  Direction  der  administrativen  Statistik,  Bericht- 
erstatter Paris  1855.  Wien. 

Jury-Ersatzinänner : 

Aeenstein. 

Gessner  Carl,  Dr.,  k.  k.  Professor  an  der  Universi- 
tät zu  Wien.  Wien. 

Jenny,  Dr.,  Bergrath  und  Professor.  Schemnitz. 

Nagel  J.  Wien. 

Popper  S.,  Fabrikant.  Brunn. 

Reckenschuss  J. 

Streicher  J.  B. 

Zur  Abfassung  des  oft'iciellen  Ausstellungsberich- 
tes  Avurden  Berichterstatter  ernannt,  welche  ihre  eige- 
nen Wahrnehmungen  und  die  ihnen  von  den  Jury- 
Mitgliedern  zukommenden  Mittheilungen  in  den 
ihnen  zur  Berichterstattung  zugewiesenen  Classen 
dem,  zum  Redacteur  en  Chef  des  Hauptberichtes  er- 
nannten Professor  Arenstein  bekannt  zu  geben  hat- 
ten, welchem  wieder  die  Aufgabe  zu  Theil  wurde,  auf 
Grund  dieser  Detailberichte  den  Hauptbericht  zu 
verfassen.  In  dieser  Eigenschaft  nahmen  an  der  Be- 
richterstattung theil : 

Arenstein,  zugleich  Chef-Redacteur. 


Cessnee  Carl. 

Eitelbeeger  von  Edelberg  R. 

GüNTNER  Carl,  Dr.  Wien. 

Hanslick  Eduard,  Dr.,  k.  k.  Professor  der  Geschichte 
und  Aesthetik  der  Musik.  Wien. 

Heym  Robert,  Dr.,  Secretär  der  Handels-  und  Ge- 
werbekammer zu  Brunn. 

Jenny,  Bergrath  und  Professor. 

JoNÄK  Eberhard  ,  Dr.,  Professor  an  der  Universität 
zu  Prag,  Commandeur  des  päpstl.  St.  Sylvester-Orden?, 
Ritter  etc.  Berichterstatter  und  Chef-Redacteur  Paris 
1855.  Prag. 

MiscHLER  Peter,  Dr.,k.  k.  Professor  der  politischen 
Oekonomie  und  ihrer  Hilfswissenschaften  an  der  Uni- 
versität zu  Prag. 

Müller  Friedrich,  k.  k.  Hauptmann  im  Artillerie- 
Comite.   Wien. 

Nagel,  I.  Wien. 

Partenad  Joseph,  Edler  v.,  Fabriksbesitzer,  Inhaber 
des  goldenen  Verdienstkreuzes   mit  der  Krone.  Wien .  . 

Popper,  S. 

Reckenschuss. 

Schebek  Edmund,  Dr.,    Secretär  der   Handels-    und  _ 
Gewerbekammer  zu  Prag. 

Schmitt  F. 

Streicher  J.  B, 

Teschenberg  Ernst,  von,  k.  k.  ConceptsAdjunct  im 
Ministerium  für  Handel  und  Volkswirthschaft. 

In  einer  Versammlung  der  österreichischen  Jury- 
mitglieder und  Berichterstatter  in  London  wurden  fol- 
gende von  Arenstein  vorgeschlagene  Puncte  bezüglich 
des  Berichtes  einstimmig  angenommen  : 

1.  Der  Umfang  des  Berichtes  soll  einen  Octavband 
nicht   übersteigen. 

2.  Der  Inhalt  soll  sich  nicht  so  sehr  auf  eine  Be- 
lobung der  österreichischen  Ausstellungsgegenstände, 
als  darauf  beziehen: 

a)  welche  Vortheile  beim  Bezug  von  Rolimaterialien 
aus  dem  Auslande, 

b)  bei  der  Verarbeitung  im  Inlande,  und 

c)  bei  der  Verwerthung  im  inländischen  Verkehr, 
oder  durch  Export  zu  erreichen  sind ; 

d)  ferner  welche  unserer  Producte  und  Fabricate, 
wohin,  und  unter  welchen  Bedingungen  zu  expor- 
tiren  wären; 

e)  welche  inländischen  Coiisumtionszweige  gehen 
voraussichtlich  einer  Steigerung  entgegen,  und 
welchen  droht  Abnahme?  Ursachen  in  beiden 
Richtungen. 

3.  Die  selbstständige  Arbeit  jedes  Berichterstatters 
erscheint  unter  seinem  Namen. 

4.  Der  Bericht  erscheint  nur  deutsch. 

Die  Professoren  Jonak  und  Mischler  hatten  für 
den  allgemeinen  Theil  des  Berichtes  die  Bearbeitung 
der   österreichischen    Handelsgeschichte    der  letzten 
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10  Jahre,  die  Industriebesteuerung,  das  Consularwesen 
und  die  Patentgesetzgobung übernommen.  (Siehe  Note 
Seite  680). 

Zur  Bequemlichkeit  der  Aussteller  und  Hintan - 
haltung  von  Uebervortheilungen  -R'urde  bestimmt, 
dass  die  österreichische  Commission  den  Verkauf  der 
Ausstellungsgegenstände,  auf  Verlangen  der  Ausstel- 
ler nach  den  Yon  ihnen  angesetzten  Preisen,  ohne 
jede  Provision  zu  übernehmen  habe.  Durch  diese  Be- 
stimmung war  jedoch  die  Aufstellung  besonderer 
Agenten  von  Seite  der  Aussteller  nicht  ausgeschlossen. 

Bezüglich  der  Verfrachtung  siimmtlicher  Ausstel- 
lungsgüter wurde  ein  von  der  Firma  Staffler  in  Wien 
undA.  L.  Mende  in  Dresden  überreichtes  gemeinschaft- 
liches Offert  angenommen,  nach  welchem  die  Fracht 
für  einen  ZoUcentner  von  Wien  bis  in  das  Ausstel- 
lungsgebäude, bei  einer  Lieferzeit  von  18  Tagi'n,  mit 
3  fl.  97  kr.  ö.  W.  festgesetzt  wurde. 

Für  Eilgutsendungen  wurde  bei  einer  Lieferzeit 
von  12  Tagen  ein  besonderer  Frachtsatz  normirt. 

Die  Assecuranz  während  des  Hin-  und  Rücktrans- 
portes, sowie  die  Feuerversicherung  während  der 
Dauer  der  Ausstellung  hatten  sieben  inländische  Ver- 
sicherungsanstalten gegen  die  Prämie  von  1%  des 
angegebenen  Werthes  gemeinschaftlich  übernommen. 

Zum  Commissär  der  deoorativen  Aufstellung  wur- 
de Architekt  Friedrich  Stäche  ernannt,  neben  welchem 
sich  der  Architekt  August  Weber  besondere  Verdienste 
erwarb.  . 

Obwohl  die  Ausstellung  nicht  in  allen  Theilen 
fertig  war,  fand  die  Eröffnung  doch  am  1.  Mai  Statt. 
Die  Jury- Arbeiten  wurden  einige  Tage  später  begonnen 
und  nahmen  in  mancher  Classe  Wochen  in  Anspruch,  so 
dass  die  Preisvertheilung  erst  am  11.  Juli  stattfinden 
konnte. 

Der  Erfolg  zeigte,  dass  die  alleinige  Auszeichnung 
einer  „Medaille"  nicht  ausreicht,  wesshalb  die  Ab- 
stufung der  „ehrenvollen  Erwälmungen"  angenommen 
wurde. 

Das  Verhältniss  der  erhaltenen  Auszeichnungen 
gestaltete  sich  für  Oesterreich  ausserordentlich  gün- 
stig, nachdem  bei  1.300  wirkli  chen  Ausstellern  (ange- 
meldet und  angenommen  waren  1.413  mit  15.617Q' 
horizontale];'  und  20.133Q'  vertikaler  Ausstellungs- 
fläche) 544  Medaillen  und  370  ehrenvolle  Erwäh- 
nungen zuerkannt,  folglieh  70 '/4  Procent  der  Aus- 
steller ausgezeichnet  wurden.  Da  bei  der  ganzen 
Ausstellung,  an  2.5.000  Aussteller  bei  7.000  Medaillen 
und  circa  5.300  ehrenvolle  Erwähnungen  vertheilt, 
also  im  Durchschnitt  nur  50%  ausgezeichnet  wurden, 
so  übersteigt  das  Verhältniss  der  Auszeichnungen  zu 
den  Ausstellern  in  Oesterreich  das  Durchschnitts  ver- 
hältniss um  40  Procent. 

Wie  sich  die  Auszeichnungen  auf  die  einzelnen 
Classen  vertheilen,  zeigt  folgende  Tabelle : 


Clause 

Aus- 
steller 

Me- 
daillen 

Ehren- 
volle 
Erwäh- 
nungen 

Procente 

der 
Med.aillen 

Procente 
der  ehren- 
vollen Er- 
wähnun- 
gen 

Procente 
aller  Aus- 
zeichnun- 
gen 

1. 

79 

29 

14 

363,;^ 

17% 

54  Va 

2. 

86 

27 

24 

31% 

28 

59  Vi 

3. 

229 

113 

94 

49I/4 

41 

90% 

4. 

126 

102 

50 

81 

39Vo 

120% 

5. 

-     6 

3 

1 

50 

16% 

66  Va 

6. 

1 

. 

. 

.    .    . 

.    . 

7. 

11 

2 

6 

18 

54V2 

72% 

8. 

20 

3 

6 

15 

30 

45 

9. 

18 

4 

9 

22  Vi 

50 

72% 

10. 

20 

13 

1 

65 

5 

70 

11. 

12 

1 

4 

8«, 

33% 

41% 

12. 

3 

1 

,        , 

3314 

•        ■        • 

33% 

13. 

13 

4 

2 

30% 

15% 

46 

14. 

12 

4 

7 

33  V, 

58  V4 

91V.. 

15. 

10 

3 

2 

30 

20 

50 

16. 

34 

14 

10 

41 

29  V4 

70% 

17. 

8 

5 

1 

62':. 

12% 

75 

18. 

23 

8 

5 

343/4 

21% 

5  6 14 

19. 

21 

8 

7 

38 

331/4 

7I.V4 

20. 

35 

9 

19 

253, 

54% 

80 

21. 

103 

61 

14 

59  V^ 

13% 

723/4 

22. 

3 

1 

,        , 

33V"4 

.        •        . 

33% 

23. 

18 

8 

, 

44  V> 

. 

44  V2 

24. 

20 

6 

3 

.30 

15 

45 

25. 

17 

2 

3 

11% 

17% 

29 '/4 

26. 

22 

6 

5 

27% 

22% 

50 

27. 

68 

16 

14 

23  V, 

20% 

44 

28. 

25 

13 

4 

52 

16 

68 

29. 

65 

23 

24 

35'4 

37 

72% 

30. 

18 

6 

9 

33  V4 

50 

83  V, 

31. 

61 

21 

7 

34  V4 

11% 

4534 

32. 

37 

5 

13 

131/2 

35 

48% 

33. 

20 

8 

4 

42 

21 

(-.3 

34. 

23 

9 

6 

39 

26 

65 

35. 

10 

2 

1 

20 

10 

30 

36. 

23 

4. 

1 

171/4 

4% 

21% 

Sninme. 

1300 

544 

370 

41% 

28% 

701/4 

Die  einzelnen  Handelskammerbezirke  haben  sich 
an  der  Ausstellung  sehr  ungleichmässig  betheiligt. 

Nach  der  Zahl  der  Aussteller  ordnen  sich  die 
Kammerbezirke,  wie  folgt: 

Wien  zählte  495,  Pester  Landes-Comite  199,  Rei- 
chenberg 130,  Prag  126,  Linz  62,  Brunn  59,  Gratz  38, 
Kronstadt  37,  Troppau  36,  Olmütz  25,  Innsbruck  23, 
Lemberg  19,  Klagenfurt  18,  Roveredo  16,  Essegg  14, 
Görz  14,  Triest  11,  Agram  9,  Botzen  8,  Laibach  7, 
Pilsen  7,  Salzburg  7,  Czernowitz  6,  Eger  6,,  Krakau  6, 
Leoben  6,  Zara  6,  Budweis  5,  FiAne  5,  Feldkirch  3, 
Venedig  3,  Rovigno  2,  Verona  2,  Brody  1,  Udine  1 
und  Vicenza  1  angenommenen  Aussteller. 

Naturgemäss  ist  die  Industrie  in  einem  grossen 
Staate  nicht  gleich  vertheilt  und  ein  Kammerbezirk 
gegen  den  andern  im  relativen  Vortheil.  Nachdem 
aber  Erze,  Mineralien,  Steine,  landwirthschaftliche 
Producte,  Nahrungsmittel  und  Hölzer  in  keinem  Kam- 
merbezirke fehlen,  so  ist  es  zubedauern,  dass  die  indu- 
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Medaille  der  London er-Ausstellung.  Der  Name  des  Inhabers  am  Rande  eingeprägt. 


strie-ärmeren  Kammerbezirke  niclit  mehr  zur  Geltend- 
machung dieser  Naturgaben  beitrugen. 

Ihre  kais.  Hoheiten  die  Brüder  Seiner  Majestlit 
des  Kaisers  und  Erzherzoge  Carl  Ludwig  und  Ludwig 
Victor,  sowie  Seine  kais.  Hoheit  Erzherzog  Rainer, 
Präsident  des  Ministerrathes,  besuchten  die  Austeilung 
in  London  und  würdigten  die  österreichische  Abthei- 
lung ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit. 

Der  Minister  für  Handel  und  Volkswirthschaft, 
Graf  Wickenburg  überzeugte  sich  bei  längerem  Auf- 
enthalte in  London  von  dem  Standpuncte,  welchen 
die  österreichische  Industrie  neben  den  Leistungen 
anderer  Länder  einnimmt.  Sectionsrath  Ritter  von 
Parmentier,  sowie  Ministerialsecretär  Dr.  Falb  waren 
beauftragt,  die  Ausstellung  zum  Zwecke  gründlicher 
Studien  zu  besuchen. 

In  richtiger  Eikenntniss  des  Nutzens,  welchen 
Gewerbetreibende  und  Lehrkräfte  durch  directe  An- 
schauung aus  der  Ausstellung  ziehen  können,  wurden 
von  Landesausschüssen,  Corporationen  und  PriA^aten, 
namentlich  vom  Wiener  Gemeinderathe  und  vom  nie- 
derösterreichischen Gewerbeverein  namhafte  Beträge 
theils  bewilligt,  theils  durch  Subscription  gesammelt 
und  zahlreiche  Lehrkräfte,  kleinere  Industrielle  und 
ArbeiternachLondon  gesendet.  Im  Wiener  Gemeinde- 
rathe machte  sich  Herr  August  Zang  durch  Stellung 
und  Durchführung  des  bezüglichen  Antrages,  und  im 
Schoose  des  niederösterreichischen  Gewerbevereins 
vorzüglich  Sectionsrath  Ritter  von  Schwarz  durch 
Sammlung  vonSubscriptionsbeträgen  hierum  verdient, 
während   Gemeinderath  Bauernschmied    die  Führung 


der  gesendeten  Arbeiter  und  das  mühsame  Zusammen- 
fassen ihrer  Wahrnehmungen  übernahm.  Endlich 
fanden  sich  auch  viele  von  den  Handelskammern 
veranlasst,  ihren  Secretären  die  nöthigen  Mittel  zur 
Reise  nach  London  zu  bewilligen. 

Im  Schoosse  des  niederösterreichischen  Gewerbe- 
vereins wurde  ein  Betrag  von  mehreren  tausend 
Gulden  zu  dem  Zwecke  gezeichnet,  um  dafür  bei  der 
Ausstellung  zur  Nachahmung  taugliche  Muster  zu 
kaufen,  welche  dann,  nachdem  sie  längere  Zeit  in 
Wien  und  theilweise  auch  in  Prag  ausgestellt  waren, 
den  betreffenden  Industriellen  gegen  Ersatz  der 
Kosten  überlassen  wurden;  durch  welches  Gebaren 
der  gezeichnete  Betrag  zurfortwährendenErneuerung 
solcher  Muster  verwendbar  bleibt.  Um  die  Aufstel- 
lung und  Verwerthung  dieser  Muster  hat  sich  beson- 
ders Herr  Carl  Zimmermann  erfolgreich  bemüht. 

Nach  sechsmonatlicher  Dauer  wurde   die  Ausstel- 
lung als  solche  am  letzten  October  geschlossen,  blieb 
aber  zum  Besuche  der  Verkäufer  noch  bis  15.  Novem-   « 
ber  zugänglich. 

Die  Anfertigung  der  Medaillen  musste  um  so  län- 
ger dauern,  als  der  Name  des  jeweiligen  Inhabers  ein- 
geprägt wurde.  An  die  österreichischen  Aussteller 
wurden  die  Medaillen  am  3.  Februar  1863  durch  den 
Minister  für  Handel  und  Volkswirthschaft  in  Anwesen- 
heit der  Herren  Minister  Ritter  von  Schmerling,  Frei- 
herr von  Mecsery,  Ritter  A'on  Lasser,  Freiherr  von 
Bürger,  Dr.  Hein  und  des  ungarischen  Hofkanzlers 
Grafen  Forgach,  so  wie  des  englischen  Botschafters 
Lord  Bloomfield  und  des  Statthalters  von  Niederöster- 
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Photo-Zincographie  der  ehrenvollen  Erwähnung  in  V4  der  natürlichen  Grösse. 

reich,  Grafen  Choeinsky  etc.  etc.,  im  grossen  Saale  der 
Akademie  der  Wissenschaften  feierlich  vertheilt.  Die 
meisten  Aussteller  hatten  sich  zum  Medaillen-Empfang 


persönlich  eingefunden  und  begleiteten  die  folgende 
Ansprache  des  Grafen  "Wickenbuhg  mit  oft  wiederholten 
lebhaften  Beifallsrufen. 
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„Mit  dem  Gefühle  hoher  Befriedigung  und  gerech- 
ten Stolzes  dürfen  wir  es  aussprechen,  dass  Oester- 
reichs  Leistungen  auf  dera  Felde  der  Wissenschaft, 
der  Kunst,  der  Industrie  und  der  Landwirthschaft  bei 
der  "Weltausstellung  in  London  eine  glänzende  Aner- 
kennung gefunden  haben. 

„Von  1.300  Ausstellern  sind  544  mit  Medaillen  und 
370  mit  ehrenvollen  Erwähnungen  bedacht  worden. 
Wenn  eine  aus  den  sachkundigsten  und  gediegensten 
Männern  aller  Länder  gebildete  Jury  nach  reiflicher 
unbefangener  Prüfung  zu  diesen  Beschlüssen  gelangte, 
so  ist  diess  ein  lautes  Zeugniss  der  Preiswürdigkeit 
der  eingeschickten  Gegenständ,e,  und  freudig  muss 
sich  die  Brust  jedes  Patrioten  bei  dem  Gedan- 
ken heben,  dass  so  viele  seiner  Mitbürger  aus  dem 
friedlichen  und  fruchtbaren  Weltkampfe,  zu  dem 
alle  Nationen  der  Erde  geladen  waren,  mit  Palmen 
und  Oelzweigbekränzter  Fahne  heimgekehrt  sind. 

„Es  würde  die  Grenzen,  die  ich  mir  hier  vorzeich- 
nen  muss,  zu  sehr  überschreiten,  wenn  ich  in  umständ- 
licher Aufzählung  Alles  erwähnen  wollte,  was  Oester- 
reichs  Völker  Bemerkenswerthes  und  Vorzügliches 
zur  Ausstellung  gebracht.  Der  gedruckte  Bericht,  den 
wir  demnächst  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben  im 
Stande  sein  Averden,  wird  Ihnen  ein  treues  und  über- 
sichtliches Bild  dessen  liefern,  was  wir  nach  London 
sandten.  Eine  mächtige  Ueberzeugung  hat  sich  bei 
bei  diesem  Anlasse  allseitig  Bahn  gebrochen,  jene 
nämlich,  dass  Oesterreichs  Entwicklung  eine  gross- 
artige sei,  dass  dessen  Fortschritt  auf  allen  Gebieten 
sich  nicht  verkennen  lasse,  und  dass  es  überall  eben- 
bürtig in  die  Schranken  treten  könne,  ohne  vor  Ver- 
gleichen zurückschrecken  zu  müssen. 

„In  dem  Masse  nun,  als  wir  diesen  Erfolg  errungen, 
muss  sich  auch  das  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft 
gehoben  fühlen  und  uns  als  Sporn  zu  neuen  Anstren- 
gungen dienen.  „Rastlos  vorwärts!"  sei  unsere  Devise 
und  die  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  unser  Ziel.  Vieles 
ist  schon  in  die  Periode  reicher  Blüthe  getreten,  bei 
Vielem  jedoch  ist  nur  erst  der  Same  gestreut  oder 
die  Knospe  sichtbar;  aber  wo  der  Glanz  einer  milden 
Sonne  schimmert,  der  Boden  fruchtbar  ist  und  eine 
sorgsam  pflegende  Hand  über  der  zarten  Pflanze  wal- 
tet und  sie  vor  Unbill  schützt,  ist  ein  erstarkendes 
Wachsthum  gesichert. 

„Oesterreich  ist  ein  vorzugsweise  agricoler  Staat, 
aber  die  Industrie  hat  desshalb  nicht  minder  feste 
Wurzel  gefasst  und  jernehr  die  Bodencultur  gedeiht, 
umsomehr  wird  auch  die  Industrie  gefördert  werden. 
Beide  reichen  sich  schwesterlich  die  Hand,  und  hier 
wie  dort  treten  Intelligenz  und  Volksbildung  als  lei- 
tende und  belebende  Motoren  ein,  während  die  Alles 
veredelnde  Kunst  sich  heimisch  fühlt,  wo  sie  ermun- 
ternd wirken  kann  und  selbst  Ermunterung  findet. 

„Oesterreichs  Boden  seufzt  nicht  mehr  unter  den 
Fesseln,  die  sonst  auf  demselben  lasteten.  Der  seiner 
ehemaligen  Unterthanspflicht  entbundene  kleine  Be- 


sitzer kann  seine  Arb  itskraft  ungetheilt  seinem  eige- 
nen Herde  zuwenden,  und  keinZehent-Herr  verbietet 
noch  einem  Zehent-Holden,  die  Früchte  seiner  Felder 
früher  heimzuführen,  bis  er  die  Wahl  und  Ausschei- 
dung des  ihm  gebührenden  Antheiles  getroffen.  Aber 
auch  der  Grossgrundbesitz  ist  nicht  mehr  angewie- 
sen, seine  Aecker'  durch  unfreiwillige  und  miss- 
muthige  Menschen  sorglos  bestellt  zu  sehen.  Er  wählt 
sich  seine  Arbeiter  selbst,  überwacht  dieselben  und 
darf  auf  doppelte  Leistungen  und  erhöhten  Ertrag 
umsomehr  rechnen,  als  die  im  unmittelbaren  Zusam- 
menhange stehende  Vermehrung  seiner  Betriebsmittel 
ihm  neue  Kräfte  schafft  und  ihm  die  Mittel  gewährt, 
dem  ausgesogenen  Boden  neue  Nahrung  zu  geben. 

„Wohl  mag  der  unvorhergesehene  Uebergang  an 
vielen  Orten  mit  manchen  schweren  Verlusten  des 
Einzelnen  verbunden  gewesen  sein,  aber  dieselben 
werden  sich  allmälig  ausgleichen  und  die  Heilung  der 
geschlagenen  Wunden  wird  um  so  leichter  vor  sich 
gehen,  wenn  die  Erwägung  Eaum  gewinnt,  dass  die 
gebrachten  Opfer  unvermeidlich  waren  und  dass  sie, 
durch  die  unermessliche  Hebung  des  Gesammt- 
Nationalreichthumes  wohl  aufgewogen  worden  sind. 
Sowie  nun  auf  landwdrthschaftlichem  Gebiete  jeder 
Thätigkeit  der  unbeschränkteste  Spielraum  gegönnt 
ist,  ebenso  ungehindert  vermag  sich  die  Industrie  zu 
bewegen,  da  durch  die  Gewerbefreiheit  alle  Hemm- 
nisse beseitigt  worden  sind,  die  ein  Jahrhunderte 
lang  in  allen  Formen  bestandener  Zwang  entgegen- 
treten Hess,  während  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes 
allgemeines  Wechselrecht  und  ein  mit  den  Staaten 
Deutschlands  vereinbartes  Handelsgesetzbuch  die 
nöthigen  Rechtssicherheiten  geschaffen  hat.  Es  wird 
also  nur  von  dem  eigenen  AVillen,  der  eigenen  Kraft 
und  Intelligenz  abhängen,  jene  Ausbreitung  und  jene 
Stufe  der  Vervollkommnung  zu  erreichen,  zu  der  kein 
Staat  so  unerschöpfliche  Elemente  bietet,  wie  Oester- 
reich. 

„Verschweigen  wir  es  uns  aber  auch  nicht,  dass  — 
wenngleich  der  Industrie  durch  Lage,  Stellung,  Ge- 
setz und  Verfassung  die  Wege  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  geebnet  sind,  und  wenn  auch  die  Regie- 
rung, der  Grösse  ihrer  Aufgabe  bewusst,  jede  ihr 
mögliche  Unterstützung  gewähren  und  jede  Vorsicht 
anwenden  wird,  um  Ueberstürzungen  hintanzuhalten, 
—  sie  dennoch,  selbst  abgesehen  von  den  nur  durch 
vorübergehende  ,  allerdings  höchst  beklagenswerthe 
Ursachen  herbeigeführten  momentanen  Stockungen, 
noch  manchen  schweren  Kam^jf  zu  bestehen  haben 
dürfte.  Sie  wird  daher  ihre  Kräfte  und  Anstrengungen 
verdoppeln  müssen,  um  mit  der  unausweichlichen 
Richtung  der  Zeit  und  den  die  Welt  beherrschenden 
Ideen  nicht  in  Widerspruch  zu  gerathen  und  einer 
allseitig  anstürmenden  Concurrenz  auch  ohne  eine 
nicht  mehr  mögliche  Isolirung  ruhig  ins  Auge  schauen 
zu  können.  Hoffen  wir,  dass  ihr  diess  gelingen  und 
dass  sie  schon  deimalen  jene  Vorbereitungen  treffen 
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wird,  um  vor  keinem   voraussiclitliclien   Ereignisse,  I 
sei  es  nahe  oder  entfernter,  und  werde  es  durch  den 
natürlichen  Gang  der  Dinge  oder  durch  hohe  politi- 
sche Eücksichten  herbeigeführt,  überholt  zu  werden. 

„Die  Beschaffung  wohlfeileren  Capitals,  billigeren 
Arbeitslohnes  und  erleichterter  Bezug  des  köstlichen 
Brennstoffes,  der  so  lange  bei  uns  im  Schoosse  der 
Erde  nutzlos  wucherte,  während  andere  Staaten  der 
klugen  Benützung  dieses  Materiales  wesentlich  ihren 
Reichthum  und  ihren  festen  Halt  zu  verdanken  haben, 
scheinen  mir  hier  in  erster  Reihe  genannt  werden  zu 
sollen.  Die  glücklich  angebahnte  Regelung  unserer 
Geldverhältnisse,  die  allmälige  Beseitigung  des  trüge- 
rischen Agio's,  welches  jeden  auf  die  Dauer  gesicherten 
Zustand  ausschliesst,  der  durch  die  Eröffnung  aller 
Erwerbsquellen  zunehmende  Wohlstand  des  Reiches, 
die  Vermehrung  der  Credit-,  Hypothekar-  und  Es- 
compte-Anstalten,  das  Vertrauen,  mit  welchem  das 
befreundete  Ausland  sich  uns  täglich  mehr  zuwendet, 
lassen  erwarten,  dass  auch  wir  zu  jenem  aus  der  Fülle 
des  Capitales  fliessenden  Zinsfusse  gelangen  werden, 
der  die  Production  in  anderen  Ländern  so  sehr  beför- 
dert. Der  aus  der  besseren  Cultur  und  der  erhöhten 
Ertragsfähigkeit  des  Bodens  erwachsende  niedrigere 
Preis  der  unentbehrlichsten  Lebensmittel  wird  auch 
auf  den  Preis  der  Arbeit  ermässigend  wirken ,  ohne 
das  Loos  der  Arbeiter  in  irgend  einer  Weise  zu  ver- 
schlimmern. Durch  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehrenden Aufschlüsse  von  Steinkohlen-Bergwerken 
endlich,  sowie  durch  die  immer  grössere  Ausbreitung 
suchenden  Eisenbahnbauten  wird  die  Kohle  weiteren 
Kreisen  zugänglich  und  dienstbar  gemacht. 

„Nimmt  der  Bedarf  derselben  solche  Dimensionen 
an,  dass  die  Massenhaftigkeit  die  bei  kleineren  Quan- 
titäten sich  höher  stellenden  Transportkosten  auszu- 
gleichen gestattet,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  Einsicht, 
guter  Wille  und  Patriotismus  der  Bahnverwaltungen 
und  der  Einfluss  der  Regierung  daliingelangen  wer- 
den, auch  hier  den  so  oft  lautgewordenen  Wünschen 
nach  Erleichterung  entgegenzukommen,  wie  es  denn 
heute  schon  ihr  ernstlichstes  Bestreben  ist,  durch  Ver- 
mehrung und  Vervollständigung  der  Verkehrswege 
und  Mittel  thunlichst  viele  Verbindungen  zu  schaffen 
—  den  schon  geschaffenen  erhöhtes  Leben,  erhöhte 
Bedeutung  zu  verleihen. 

„Hat  Oesterreich  jene  liervorragende  Stelle  im 
Palaste  an  der  Themse  eingenommen,  welche  ihm  die 
allgemeine  Bewunderung  und  Achtung  zugezogen  und 
so  manches  Vorurtheil  beseitigte,  hat  ein  gegenseitiger 
wohlthätiger  Austausch  der  Ansichten  stattgefunden, 
und  haben  sich  zwischen  zwei  Völkern,  die  sich  einer 
der  ältesten  Alliancen  rühmen  können,  neue  Bande 
der  Freundschaft  geknüpft,  so  gebührt  natürlich  dieses 
Verdienst  zunächst  derf  Ausstellern,  welche  des  Vater- 
landes Ehre  und  Ruhm  in  so  ausgezeichneter  Weise 
vertreten  haben^  und  ihnen,  die  weder  Anstrengung 
noch  Opfer  an  Zeit  und  Geld  scheuten  und  mit  edler 


Bereitwilligkeit  die  uns  zugewiesenen  Räume  mit  den 
Producten  ihrer  Betriebsamkeit,  ihres  Gewerbfleisses, 
ihrer  Kunstfertigkeit  und  ihrer  Intelligenz  schmückten, 
statte  ich  denn  auch  vor  Allen  den  wärmsten  Dank 
ab.  Aber  auch  das  Verdienst  der  Männer  ist  hoch  zu 
achten,  welche  durch  An  eiferung  und  Beispiel  mit- 
wirkten, um  das  Gelingen  des  Unternehmens  zu 
sichern,  und  durch  Rath  und  That  dazu  beigetragen 
haben,  die  Ausstellung  zu  dem  zu  machen,  was  sie 
geworden  ist,  nämlich  zu  einer  anziehenden  TJeber- 
schau  der  Leistungs-  und  ProductionsfäliigkeitOester- 
reichs. 

„Ich  danke  daher  insbesondere  ganz  herzlich  den 
Mitgliedern  des  Central-Comites  zu  Wien,  welchen  die 
Mühe  oblag,  alle  Voreinleitungen  und  die  Organisi- 
rung  der  ganzen  Angelegenheit  zu  treffen;  der  öster- 
reichischen Ausstellungscommission  in  London,  welche 
die  Ausführung  an  Ort  und  Stelle  mit  ebenso  viel 
Eifer  als  hohem  Verständnisse  besorgte,  und  unter 
der  Beihilfe  so  geschätzter  Architekten,  wie  Fiedrich 
Stäche  und  August  Weber,  jene  zweckmässigen  und 
geschmackvollen  Anordnungen  traf,  welche  von  der 
Eröffnung  an  die  Aufmerksamkeit  und  den  Beifall  der 
zahllosen  Besucher  hervorriefen;  ferner  den  Herren, 
welche  sich  als  Jurors  verwenden  zu  lassen  so  ge- 
fällig waren,  und  deren  Bereitwilligkeit  um  so  höher 
anzuschlagen  ist,  als  sie  durch  die  Uebernahme  dieses 
Amtes  sich  jedes  Anspruches  auf  eine  Medaillen- 
Verleihung  begeben  mussten,  dann  dem  gelehrten 
Verfasser  des  so  günstig  aufgenommenen  Ausstellungs- 
buches und  Hauptberichterstatter  Herrn  Professor  Dr. 
Joseph  Arenstein,  sowie  den  übrigen  geehrten  Herren, 
welche  die  speciellen  Berichte  geliefert  haben. 

„Wenn  ich  hier  soeben  auch  auf  die  österreichische 
Ausstellungscommission  in  London  eine  vorzügliche 
Betonung  legte,  so  drängt  es  mich  nicht  nur,  dem  an 
der  Spitze  derselben  gestandenen  Präsidenten  und 
k.  k.  Generalconsul  Anthony  Freiherrn  v.  Rothschild, 
der  sich  der  Interessen  Oesterreichs  mit  so  viel  Wärme 
annahm,  den  Ausdruck  der  vollsten  Erkenntlichkeit 
zu  widmen,  aber  auch  ganz  insbesondere  das  ausser- 
ordentliche, keines  näheren  Nachweises  bedürfende, 
alles  Lob  in  Anspruch  nehmende  Verdienst  des  ersten 
Ausstellungscommissärs,  Sectionsrathes  Dr.  Wilhelm 
Ritter  v.  Schwarz,  hervorzuheben,  sowie  der  eifrigen, 
thätigen  und  freundlichen  Mitwirkung  des  weiteren  Mit- 
gliedes der  Commission.  Sectionsrathes  Ignaz  Ritter  v. 
Schäffer  zu  gedenken,  der  durch  sein  gewinnendes 
Entgegenkommen  in  dem  Gedächtnisse  aller  Lands- 
leute einen  bleibenden  Platz  einnelimen  wird.  Es 
möge  mir  an  dieser  Stelle  ebenfalls  gestattet  sein, 
Sr,  Excellenz  dem  Herrn  Unterstaatssecretär  Alexander 
Freiherrn  v.  Helfert,  welcher  unter  den  Auspicien 
Sr.  Excellenz  des  allverehrten  Herrn  Staatsministers 
eine  vollständige  und  höchst  werthvolle  Uebersicht 
des  österreichischen  Unterrichtswesens  unter  seiner 
Leitung  zusammenstellen  und  mit  den  schätzbarsten 
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Behelfen  versehen  liess,  sowie  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Sectionschef  Carl  Freiherrn  v.  Czoernig  für 
die  auf  das  Fach  der  von  ihm  mit  so  allgemein  aner- 
kannter Meisterschaft  behandelten  Statistik  Bezug 
nehmenden  statistischen  Arbeiten  und  fürseine  hohen 
Verdienste  um  die  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale meinen  lebhaftesten    Dank  darzubringen. 

„Ich  würde  mich  eines  Versehens  schuldig  zu  ma- 
chen glauben,  wenn  ich,  nachdem  ich  der  Meister  ge- 
dacht, die  rüstigen  Arbeiter  vergessen  würde,  deren 
Antheil  an  so  vielen,  einer  Auszeichnung  gewürdigten 
Werken  gewiss  ein  ganz  wesentlicher  ist.  Das  Wohl- 
wollen der  Commune  Wiens,  der  Zusammentritt  meh- 
rerer Menschenfreunde,  die  Unterstützung  verschiede- 
ner Corporationen  und  einzelner  Fabriksherren  und 
Gewerbsinhaber  hat  es  nicht  wenigen  Personen  aus 
dem  Arbeiterstande  ermöglicht,  die  Ausstellung  zu 
besuchen.  Gewiss  wird  dieser  Besuch  nicht  ohne 
Früchte  bleiben,  und  die  dort  gewonnenen  Anschauun- 
gen und  Eindrücke  werden  auf  die  für  Belehrung 
und  Wahrnehmungen  empfänglichen  Gemüther  ihren 
Einfiuss  auszuüben  nicht  verfehlen. 

„Noch  liegt  mir  die  hohe  Verpflichtung  ob,  der  Re- 
gierung Ihrer  grossbritannischen  Majestät,  die  uns  die 
Gelegenheit  bot,  die  Schätze  Oesterreichs  vor  der 
Welt  zu  entfalten  und  uns  eine  ebenso  freundliche 
als  rücksichtsvolle  Aufnahme  zu  Theil  werden  liess, 
sowie  der  hochachtbaren  englischen  Ausstellungs- 
commission für  ihre  zuvorkommende  Begegnung  auf 
das  Innigste  zu  danken.  Mit  nicht  weniger  Erkennt- 
lichkeit lenken  wir  unseren  Rückblick  auf  die  Gast- 
lichkeit und  die  Theilnahme,  deren  wir  uns  in  der 
von  Herrlichkeiten  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art 
prangenden  Weltstadt  London  von  allen  Classen  der 
Bewohner  zu  erfreuen  hatten. 

„Indem  ich  mit  der  frohen  Botschaft  schliesse, 
dass  es  in  der  Absicht  Sr.  Majestät  liege,  die  Hervor- 
ragendsten unter  den  vielen  verdienstvollen  Ausstel- 
lern mit  besonderen  Merkmalen  der  Allerhöchsten 
Gnade  auszuzeichnen,  ferner  die  Bemerkung  beifüge, 
dass  die  Documenta  der  englischen  Ausstellungs- 
commission, welche  die  ehrenvollen  Erwähnungen 
enthalten  sollen,  noch  nicht  an  mich  gelangt  sind  und 
bei  ihrer  grossen  Anzahl  auch  sobald  nicht  ausge- 
fertigt werden  können,  lade  ich  Sie,  meine  Herren, 
ein,  die  Ihnen  zugedachten  und  wohlverdienten  Me- 
daillen in  Empfang  zu  nehmen.  Mögen  sie  Ihnen  zu 
einem  werthvollen  Erinnerungszeichen  an  eine  Epoche 
dienen,  die  zu  einer  der  bedeutsamsten  und  folgen- 
reichsten zu  gestalten,  Sie  so  wesentlich  beigetragen, 
und  in  der  die  Ehre,  der  Aufschwung ,  die  Würde 
Oesterreichs  in  Ihnen  so  geachtete  Repräsentanten 
fand,  des  Oesterreichs,  das  wir  Alle  lieben,  dem  als 
einem  einigen,  grossen  Staate  anzugehören,  jeden  Be- 
wohner mit  Hochgefühl  erfüllen  muss,  und  über  wel- 
chem, als  Schutz  und  Hort  aller  seiner  treuen  Völker, 
die  glorreiche  Herrschaft  unseres  Allerdurchlauchtig- 


sten  Kaisers  Franz  Joseph  waltet,  dem  ich,  im  Be- 
wusstsein  nur  die  Gefühle  Ihrer  Seele  auszudrücken, 
ein  ebenso  feueriges  als  inniges  „Hoch"  bringe." 

Franz  Ritter  von  Wertheim  ersuchte  in  seiner  Er- 
wiederung auf  die  Ansprache  des  Ministers,  Seiner 
Majestät  dem  Kaiser  den  tiefgefühlten  Dank  für  die 
Unterstützung,  welche  Allerhöchst  Dieselben  den 
Interessen  der  Landwirthschaft  und  Industrie  wid- 
meten, zu  Füssen  zu  legen,  und  schloss  mit  der  unter 
allseitiger  Zustimmung  ausgesprochenen  Hoffnung, 
Wien  möge  der  lang  entbehrten  und  lebhaft  ge- 
wünschten Weltausstellung  in  seinen  Mauern  dem- 
nächst entgegensehen  dürfen. 

Die  viel  später  in  Wien  angelangten  ehrenvollen 
Erwähnungen  wurden  den  Ausstellern  einzeln  zuge- 
stellt. 

Noch  vor  dem  Beginne  der  Londoner  Ausstellung 
geruhten  Seine  Majestät  der  Kaiser  nicht  nur  zahl- 
reiche Etablissements  und  Fabriken  Wiens  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  sondern  auch  viele  nach  London 
bestimmte  Gegenstände  theils  einzeln,  theils  in  einer 
mehrere  Säle  füllenden  Zusammenstellung  in  der  k.  k. 
Hofburg  zu  besichtigen. 

Je  mehr  Seine  Majestät  in  die  Verhältnisse  und  Ein- 
zelnheiten der  Industrie  prüfend  einging,  desto  mehr 
Werth  musste  für  die  Betreffenden  die  Verwirklichung 
der  vom  Grafen  Wickenbdrg  am  Schlüsse  seiner  Rede 
erwähnten  „Botschaft"  haben,  als  Seine  Majestät  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  10.  Februar  d.  J. 
aus  Anlass  der  Betheiligung  an  der  internationalen 
Ausstellung  in  London  im  Jahre  1862  und  der  Mit- 
wirkung zu  den  Erfolgen  derselben  folgende  Aller- 
höchste Auszeichnungen  allergnädigst  taxfrei  zu  ver- 
leihen geruhten: 

Das  Ritterkreuz  des  k.  k.  Lcopuld-Ordcns: 

Dem  Hofrathe  Dr.  Hyrtl  und 

dem  Kämmerer  Werner  Friedrich  Freiherrn  v. 
Riese-Stallburg. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  dritter  Ciasse: 

Dem  ungarischen  Statthaltereirathe  Ladisl^us  v. 
KoRizMics ; 

dem  Feintuch-  und  Wollstoflf-Fabrikanten  in  Kla- 
genfurt Feanz  Ritter  v.  Mord  ; 

dem  Schafwollwaaren-Fabrikanten  in  Brunn  Carl 
Offermann  senior ; 

dem  Sectionsrathe  im  Ministerium  für  Handel  und 
Volkswirthschaft  Adolph  Parmentier  ; 

dem  Sectionsrathe  des  Finanzministeriums  Petek 

RiTTINGEE  ; 

dem  Grosshändler  und  Zuckerfabriks-Besitzer  zu 
Gross-Seelowitz  in  Mähren  Florentin  Robert; 

dem  Grosshändler  und  Besitzer  der  Dampfmühle 
in  Ebenfurt  Alexander  Schöller; 

dem  Schafwollwaaren-Fabrikanten  in  Brunn  Philipp 
Schöller; 
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dann    dem  Yicepräsidenten  der  niederösterreichi- 
'  sehen  Handels-  und  Gewerbekammer,  Hof-  und  lan- 
desbefugten Werkzeug-Fabrikanten  Franz  Wertiieim. 

Das  Riüci kreuz  des  Franz  J(isc|ili-Ordcns: 

Dem  Porträt-  u.  Historienmaler  Friehkicii  Amerling  ; 
dem  Professor  Dr.  Joseph  Arrnstein; 
dem   Kunsthändler  und   Chef   der    Firma  Artakiv 
und  Comp.  August  Artaria  ; 

dem  Director   der  Dampfmühlcn  -  Gesellschaft  in 
Smichow  Joseph  Wilhelm  Bayer  ; 

dem  Buchhändler  in  Wien  AVilhelm  Braumüller; 
dem  Seidenzeug-Fabrikanten  inWien  FranzBujatti; 
dem  Lampenfabriks-Besitzer  Rudolph  Ditmar; 
dem  Präsidenten  der  Handels-  und  Gewerbekam- 
mer und  Kottondruck-Fabrikanten  in  Prag  Maximilian 
Dormitzer  ; 

dem  Gutsbesitzer  und  Besitzer  des  Bierbrauerei- 
Etablissements  in  Klein-Schwechat  Anton  Dreher; 
dem  Prof.  in  Wien  Rudolph  Eitelbergerv.Edelberg; 
dem   Ministerial  -  Secretär   des   Ministeriums    für 
Handel  und  Volkswirthschaft  Dr.  Eduard  Falb; 

dem  Professor  der  Akademie   zu  Venedig  Antonio 
Ferrari ; 

dem  Architekten  in  Wien  Heinrich  Ferstel; 
dem  Besitzer  der  Porcellanfabrik  zu  Herend  Moriz 
Fischer  ; 

dem  Stadtrathe  und  Eigenthümer  der  Prager  Gas- 
beleuchtungsanstalt Ferdinand  Friedland  ; 

dem  Buchdrucker  und  Buchhändler  in  Wien  Fried- 
rich Gerold; 

dem  Leiter  der  Tuchfabrik  von  AuspitzL.  Enkel  in 
Brunn  Julius  Gomperz  ; 

dem  Leiter  der  Möbelstoff-   und  Teppichfabriken 
in  Wien  und  Hlinsko  Eduard  Haas  ; 

dem  Fabriksbesitzer  in  Budweis  Carl  Hardtmuth; 
dem  Bandfabrikanten  in  Wien  Anton  Harpke  ; 
dem  technischen  Director  der  Apollo-Kerzenfabrik 
Georg  Hartl  ; 

dem  Director  der  Maschinenfabrik  der  österreichi- 
schen Staatseisenbahn-Gesellschaft  Johann  Hasswell; 
dem  Professor  in  Wien  Dr.  Ferdinand  Hebra; 
dem  Seidenzeug-Fabrikanten  in  Wien  Otto  Horn- 
bostel  ; 

dem  Professor  in  Prag  Dr.  Eberhard  Jonäk  ; 
dem  SchafwoUwaaren-Fabrikanten  in  Reichenberg 
Franz  Liebig; 

dem   Schafwollwaaren  -  Fabrikanten  in  Reichen- 
berg Johann  Liebig  ; 

dem   Director    der    Aerarial -Porcellanfabrik     in 
Wien  Alexander  Löwe  ; 

dem   Kirchenstoff-  und  Modewaaren-Fabrikanten 
Carl  Lehmann; 

dem   Chef   der   Papierfabrik    zu  Ebenfurt  Jacob 
Manner  ; 

dem  Professor  der  Rechtsakademie  in  Hermann- 
stadt Johann  Gottfried  Müller; 


dem   Pianisten    und    Professor    Er\st   Pauer   in 
London ; 

dem  Genremaler  in  Wien  Gustav  Pettenkofen  ; 

dem  Besitzer  der  Zündwaaren-Fabriken  zu  Wien, 
Prag  und  Budweis  A.  M.  Pollak  ; 

dem   Zuckerfabriks-Besitzer   in   Gr  oss-W^isternitz 
Paul  Primavesi  ; 

dem  Historienmaler  in  Wien  Carl  Raul; 

dem     Seidenzeug-Fabrikanten    in    Wien    Joseph 
Reck^nschüss  ; 

dem  Central-Director  der  österreichischen  Staats- 
eisenbahn-Gesellschaft Carl  V.  Ruppert; 

dem  Seidenproducenten  in   Görz  Wilhelm  Ritter 
V.  Zahony; 

dem  SchafwoUwaaren-Fabrikanten  in  Böhmisch- 
Aicha  Franz  Schmitt; 

dem  Chemiker  und  Fabriksbesitzer  in  Wien  Emil 
Seybel; 

dem  Architekten  in  Wien  Friedrich  Stäche; 

dem  Hof-  und  Kammer-Fortepiano-Verfertiger  J. 
B.  Streicher; 

dem  Professor  in  Pest  Dr.  Joseph  Szabo  ; 

dem  Besitzer  der  Metallwaaren-Fabrik  zu  Neun- 
kirchen Heinrich  Freiherrn  Trenk  v.  Tonder; 

dem  Genrcmaler  in  Wien  Ferdinand  Waldmüller 
und 

dem  Kaufmann  in  Wien  Carl  Zimmermann. 

Den  Ti(el  und  Charakter  eines  k.  k.  Hofrathes: 

Dem  Regierungsrathe  Adam  Ritter  v.  Burg. 

Den  Titel  eines  kaiserlichen  Ralhes: 

Dem  Oberinspector  Friedrich  Schnirch. 

Das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone: 

Dem  Hof- Photographen  in  Wien  Ludwig  Angerer; 

dem   technischen    Chemiker   in    Prag    Friedrich 
Anthon ; 

dem  Ministerialconcipisten  im  Handelsministerium 
Franz  Arnt; 

dem    Fortepiano -Fabrikanten    in    Wien    Ludwig 
Bösendorfer ; 

dem    Goldketten-Fabrikanten    in   Wien    Heinrich 
Bolzani-Lehner  ; 

dem  Maschinenfabrikanten  in  Prag  Alois  Borrosch; 

dem   Metall  -  Musikinstrumenten  -  Fabrikanten  in 
Königgrätz  V.  F.  Cerveny; 

dem  Gutsbesitzer  zu  Gutor  Dr.  Robert  Czilchert; 

dem     Maschinenfabrikanten    in    Wien    Heinrich 
Dingler ; 

dem  Gutspächter  bei  Güns  Eduard  Egan; 

dem     Knochenmehl-     und     Leimfabrikanten     in 
Atzgersdorf  Fichtner  senior; 

dem  Fabrikanten  orientalischer  Kappen  in  Stra- 
konitz  Jacob  Fürth; 

dem   Hof-Handschuhfabrikanten    in   Prag   Anton 
Frese  ; 
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dem    Eiscngiesscr    und    Maschinenfabrikanten   in 
Ofen  Abraham  Ganz  ; 

dem  Director  der  „Azienda  assicuratrice  in  Triest" 
Hermann  Götsch; 

dem  Kleiderfabrikanten  in  Wien  Joseph  Gunkel; 
dem  Drechsler  in  Wien  LudwiCx  Hartmann; 
dem  Vorstande  des  chemischen  Laboratoriums  der 
geologischen  Keichsanstalt  Carl  Eitter  t.  Hauer; 

dem  Secretär   der    Brünner   Handelskammer  Dr. 
Robert  Heym; 

dem  Professor  in  Wien  Joseph  Hieser  ; 
dem    Sodafabrikanten   in    Hruschau    Carl  Hoch- 
stätter  ; 

dem  Glasfkabrikanten  zu  Wien  und  Prag  Wilhelm 
Hofmann ; 

dem    Bronzewaaren- Fabrikanten  in    Wien   David 
Hollenbach  ; 

dem  Shawlfabrikanten   in  Wien  Carl  Hlavatsch; 
dem  Messerschmied  in  Steyr  Anton  Heindl  ; 
dem  Handschuhfabrikanten  in  Wien  Jacquemar; 
dem  Chef  der  Maschinenfabrik    in    Pest     Vincenz 
Janko ; 

dem  Bergrathe  in  Schemnitz  Dr.  Jenny; 
dem  Leder-,  Holz-   und  Bronzewaarenfabrikanten 
in  Wien  August  Klein; 

dem  Juwelier  in  Wien  Franz  Kobek; 
dem  Kleiderfabrikanten  in  Prag  Robert  Krach  ; 
dem  Fabrikanten  mathematischer  und   physikali- 
scher Instrumente  in  Wien  Carl  Eduard  Kraft; 

dem  Chef  der  Glasfabriken  von  Meyer's  Neffen  in 
Böhmen  N.  Kralik; 

dem  Blech-  und  Papiermachefabrikanten  in  AVien 
Carl  Kronig  ; 

dem  Fabrikanten  chirurgischer  Instrumente  in 
Wien  Joseph  Leiter; 

dem  Glaswaarenfabrikanten   in  Wien  Joseph  Lob- 

MAYR ; 

dem  Schafwollwaarenfabrikanten  zu  Brunn  und 
Iglau Adolph  Low; 

dem  Liqueurfabrikanten  in  ZaraGiROLAMoLuxARDo; 

dem  Möbelfabrikanten  in  Wien  Julius  von 
Mannstein  ; 

dem  Uhrmacher  in  Wien  Ignaz  Marenzeller  ; 

dem  Claviersaitenfabrikanten  in  Wien  Martin 
Millee's  Sohn  ; 

dem  Ministerial-Ingenieur  Alexander  Möeing; 

dem  Buntpapier-Fabrikanten  in  Wien  Wilhelm 
Knepper  ; 

dem  Porträt-  und  Genremaler  in  Wien  Ludwig 
Neustätter  ; 

dem  Fabrikanten  in  Schönberg  Carl  Oberleithner 
junior; 

dem  Laffeten-,  Bau-,  Binder-  und  Wagnerholz- 
Erzeuger  in  Wien  Bernhard  Pollak  junior  ; 

dem  Tuchfabrikanten  in  Brunn  Sigmund  Popper; 

dem  Rastrir-  und  Handelsbücher-Fabrikanten  in 
Pest  Carl  Ludwig  Posner: 


dem  Tuchfabrikanten  in  Reichenberg  Posselt  Anton 
Sohn  ; 

dem  Leinen-,  Zwilch-  und  Damastfabrikanten  in 
Freiwaldau  Adolph  Raymann  junior; 

dem  Thonwaaren-  und  Zuckerfabriksbesitzer  in 
Zabelitz  in  Böhmen  Anton  Richter; 

dem  Fabrikanten  linirter  Geschäftsbücher  in  Wien 
Carl  Rollingee; 

dem  Secretär  der  Prager  Handelskammer  Dr. 
Edmund  Schebek; 

dem  Weinproducenten  in  Vöslau  Robert  Schlum- 

BERGEE ; 

dem  Lederfabrikanten  in  Krems  Franz  Schmitt; 
dem  Ministerial-Concipisten  der   Obersten  Rech- 
nungs-Controlsbehörde  Feiedeich  Schmitt; 

dem  Besitzer  der  landesbefugten  lithographischen 
Anstalt  in  Wien  Eduard  Sieger; 

dem  Director  der  gräflich  Harrach'schen  Glasfabrik 
zu  Neuwelt  in  Böhmen  Feanz  Setzer; 

dem  Besitzer  der  Glasfabriken  in  Alt-  und  Neu- 
Nagelberg,  Eilfang,  Ludwigsthal  etc.  Carl  Stölzle  ; 

dem  Besitzer  des  Seiden-Etablissements  in  Rove- 
redo  D.  A.  Stofella  ; 

dem  SchafwoUwaarenfabrikanten  in  Brunn  Jonas  . 
Strakosch  ; 

dem  Lederfabrikanten  in  Wien  Feiedeich  Suess  ; 

dem  bürgerlichen  Handeismanne  in  Wien  Franz 
Theyer ; 

dem  Möbelfabrikantcn  Michael  Thonet; 

dem  Glasfabrikanten  Ferdinand  Ungee; 

dem  Sensenfabrikanten  zu  Wasserleit  bei  Knittel- 
feld  Christoph  Weinmeistee: 

dem  Besitzer  der  Armatursfabrik  in  Steyr  Joseph 
Weendl  ; 

dem  Blechkochgeschirr-Fabrikanten  in  Wien  Frie- 
drich Wiese. 

Das  goldene  Vcrdiciistkrcuz: 

Dem  Liqueurfabrikanten  Kasimie  Bauee  in  Wien; 

dem  Fortepianofabrikanten  in  Pest  Ludwig 
Beeegszaszt  ; 

dem  Conceptsadjuncten  im  Handelsministerium 
Carl  Boleslawski; 

dem  Hof-Fortepianofabrikantenin  Wien  Feiedeich 
Ehebae  ; 

dem  landesbefugten  Zündwaarenfabrikanten  in 
Schüttenhofen  Beenhard  Fürth; 

dem  Secretär  des  niederösterreichischen  Gewerbe- 
Vereines  Alois  Heinrich  ; 

dem  Conceptspraktikanten  der  niederösterreichi- 
sclien  Statthalterei  Arthur  Freiherrn   v.   Hohenbeuck  ; 

dem  Spediteur  in  Wien  Joseph  Jungk; 

dem  Shawlfabrikanten   in  Wien    Anton  Kleiber.; 

dem  Berichterstatter  Ferdinand  Kohn; 

dem  Hofspängier  in  Wien    Anton  Reiss  ; 

dem  Künstler  Victor  Rumpelmaier; 

dem  Hoftischler  in  Wien  Philipp  Schmidt; 
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dem  Conceptsdiurnisten  der  niederösterreichischen 
Handelskammer  Dr.   Georg  Thaa  ; 
dem  Architekten  August  Weber  ; 
dem  "Werkzeugfabrikanten  in  Wien  Johann  Weiss  ; 
dem   Modewaarenfabrikanten    in    Wien  ,    Joseph 

Westhauser; 

dem    Conceptsadjuncten    im    Handelsministerium 
Dr.  Johann  Georg  Wörz  ; 

dem  Stickwaaren  -  Fabrikanten    in    Wien    Thomas 

Zelger. 

Das  silberne  Verdienslkreuz. 

Dem  Aufseher  im   Ausstellungsgebäude  Fr.  Höl- 
zelhüber. 

Dell  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufriedenheit: 
Dem  Sectionschef  Carl  Czoernig  Freiherrn  v.  Czern- 

haüsen  ; 

dem  Unterstaats-Secretär  Joseph  Alexander  Frei- 
herrn V.  Helfert; 

dem  Besitzer  der   Bleiweissfabrik   zu  Klagenfurt 
F.  P.  Freiherrn  v.  Herbert; 

dem  Kämmerer   und   Ober-Bergrathe   Otto   Frei- 
herrn T.  Hingenau; 

dem  Exporteur  in  Wien  Ignaz  Krebs; 

dem  Dr.  der  Medicin  in  Wien  Franz  Liharzig  ; 

dem  Gutsbesitzer  zu  Katschitz  in  Mähren  Johann 
Freiherrn  v.  Mundy; 

dem  Waffen-  und  Jagd-Requisitenhändler  Heinrish 
Ritter  v.  Maurer; 

dem  Ministerialrathe  im  Staatsministerium  Florian 
Pasetti  Ritter  v.  Friedenberg; 

dem   kaiserlichen    Rathe    im   Finanzministerium 
Nicolaus  Rabe; 

dem  Bischöfe  von  Veszprim  Dr.  Johann  Ranolder; 

den  Holz-,  Leder-  und  Bronzewaaren-Fabrikanten 
in  Wien,  Firma  Gebrüder  Rodek  ; 

den  Besitzern  des  Etablissements  für  Kunst-   und 
Industrie-Erzeugnisse  Breul  und  Rosekberg  ; 

dem  Exporteur  von  Eisen-   und   Stahlwaaren  in 
Steyr  Franz  v.  Schönthann  ; 

dem  Professor  und   General-Secretär  der  Akade 
mie  der  Wissenschaften  Dr.  Anton  Schrötter; 

dem  Redacteur  Dr.  Fernand  Stamm  ; 

dem  Grundbesitzer  in  Arad  Gabriel  v.  Török; 


dem  Kämmerer  und  Hofrathe  J.  Graf  v.  Waldstein  ; 

dem  Grosshändler  in  Wien  Moriz  Ritter  v. 
Wodianer. 

Endlich  haben  Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät 
anzuordnen  geruht,  dass  den  Hinterbliebenen  des 
Kaufmannes  Ernst  Wertheim  und  des  Kaufmannes 
Rudolph  Laporta,  nachdem  durch  deren  Tod  die  Ver- 
leihung eines  sichtbaren  Zeichens  der  Allerhöchsten 
Gnade  entfallen  ist,  die  Allerhöchste  Anerkennung 
der  Verdienstlichkeit  der  Genannten  bekannt  gegeben 
werde. 

Seine  Majestät  geruhten  ferner  aus  derselben 
Veranlassung  folgende  Auszeichnungen  zu  verleihen : 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  |[.  Classe  : 

Herrn  Anthony  Freiherrn  von  Rothschild,  k.  k.  österr. 
General-Consul  in  London. 

Das  Conithurkrcuz  des  Franz  Joseph-Ordens: 

Herr  Dr.  Carl  Karmarsch,  Director  der  politech- 
nischen  Schule  in  Hannover. 

Herrn  Philipp  Curliffe  Owen,  Director  des  Ken- 
sington-Museums. 

Herrn  Dr.  Lyon  Playfain,  Special-Commissür  der 
Jury. 

Herrn  F.  R.  Sandford,  General  Manager  und  Ge- 
neral-Secretär der  britischen  Ausstellungs-Commis- 
sion  und 

Herrn  Sectionsrath  Dr.  Wilhelm  Ritter  von 
Schwarz,  erster  österreichischer  Commissär  bei  der 
Ausstellung. 

Das  RlUerkrcuz  des  Franz  Joseph-Ordens: 

Herrn  Dr.  Beeg,  Rector  der  Gewerbeschule   zu  Fürth. 

Das  Verdicnstkrentz  mit  der  Krone. 

Herrn  Peter  Bender,  Handelsmann  in  Frankfurt 
am  Main. 

Endlich  wurde 

zum  k.  k.  Sectionsrathc 
Herr  Ignaz  Ritter  v.  Schaeffer,  Kanzleidirector 
bei  dem  k.  k.  österreichischen  General- Consulate  in 
London,  ernannt. 
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I.  ABSCHNITT. 


INDÜSTRIE-ABTHEILUNG. 


CLASSE  I. 

BERGWERKS-  UND  STEINBRUCHS-,  METALLURGISCHE  UND  MINERAL-PRODUCTE. 

Im  Jahre  1859  beschränkte  sich  die  Einfuhr  Oesterrcichs  von  Steinwaaren  und  Mineralien  auf  201.600,  die  Ausfuhr  auf 
360.000  fl.  Von  Graphit  ^Yu^den  ISCO  200.000  Zollcentner  ausgeführt.  25.000  Arbeiter,  die  mit  Gewinnung  und  Verarbeitung 
von  Steinen  und  Minerialien,  eigentlichen  Bergbau  ausgenommen,  beschäftigt  sind,  liefern  einen  jährlichen  Werth  von  38 
Millionen  Gulden.  An  Torf -iverdcn  jährlich  1,000.000  Cenfner  ge^vonnen.  An  Kohlen  sind  1860  72,000.000  Centner  gefördert 
worden  ;  die  Ausfuhr  überstieg  die  Einfuhr  um  nahe  eine  Million  Centner.  An  Salz  wurden  1859  7,754.000  Centner  producirt, 
300.000  Centner  ein-  und  1.000.000  Cenincr  ausgeführt. 

279  Schmelzb'fen  verarbeiteten  1S60  20,000.000  Centner  Eisenerze  auf  6,200.000  Centner  Roheisen.  Eingeführt  wurden 
etwas  über  200.000  Centner  Koheisen,  worunter  Vio  ""o'^er  Eiscnguss.  An  gefrischtem  Eisen,  Stahl,  Blech  und  Dralit  wurden 
eingeführt  29.500,  ausgeführt  211. .500  Centner,  so  dass  die  Ausfuhr  um  3  Millionen  Gulden  überwiegt.  Der  Bei;gbau 
saramt  Raffinierwerken  beschäftigt  150.000  Arbeiter  und  liefert  jährliche  AVerthe  von  circa  42  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  17  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreicli : 
TüNNER  Peter,  Iv.  k.  Sectionsrath,  Director  der  k.  k,  Bergakademie  zu  Leoben  in  Steiermark,  Ritter  des  kais. 
östeiT.  Ordens  der  eisernen  Krone  III.  Classe  und  des  königl.  bayer.  Civil-Verdienst-Ordcns   vom  lieil. 
Michael,  Jury  Wien  1845,  London  1851,  München  1854  und  Paris  1855,  Leoben. 


I.  ABTHEILUNG. 


Geologische    Kai'ten,    mineralische    Brennstoffe,     Baumaterialien,    Mühlsteine. 
Gra])hit,  Schiefer,   Schwefel,  Aluminium,  Platin,   Gold  etc. 


Sah 


Bericht  von  Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Noch  hat  es  in  der  Weltgeschichte  keinDecennium 
gegeben,  in  welchem  die  metallurgische  Production 
einen  solchen  Einfluss  auf  die  Wohlfahrt  und  Gesit- 
tung der  Menschheit  gehabt  hätte,  als  in  dem  verflos- 
senen. Noch  nie  wurden  solche  Quantitäten  Kohlen 
gefördert  und  solche  Mengen  von  Eisen  verbraucht, 
und  noch  nie  ist  der  Goldreichthum  durch  so  plötz- 
liche Zuwachse  in  demselben  Masse  gestiegen.  Wo 
nicht  die  Menge,  dort  griff  die  Qualität  der  Materialien 
einflussreich  ein.  Früher  nur  halb  bekannte  Metalle 
wurden  in  den  Verbrauch  eingeführt  und  andere 
ganz  neue  entdeckt;  kein  Wunder  also,  dass  diese 
Classe  nicht  nur  von  den  bergmännischen  Capaeitä- 
ten,  sondern  überhaupt  von  Nationalökonomen,  und 
von  denjenigen ,  die  sich  entweder  als  Staatsmän- 
ner oder  als  Gesetzgeber  mit  den  grossen  Uebersich- 
ten  befassen,  besonders  gewürdigt  wurde. 

DieseUebersichtenkannman  sich  heute  viel  leichter 
verschaffen,  als  diess  noch  vor  wenigen  Jahren  der 
Fall  war,  man  braucht  weder  die  schwierige  Reise  in 
die  Förderungsorte  zu  unternehmen,  noch  kostspielige 
Sammlungen  selbst  zu  besitzen,  man  verschafft  sich 
diese  Uebersichten  durch  die  geologischen  Karten. 

Bei  der  Geologie  hat  sich  neuerlich  recht  klar 
herausgestellt,  dass  im  gewöhnlichen  Leben  die  Praxis 
der  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Erscheinung 
vorangeht,  dass  aber  nachher  die  Wissenschaft  dazu 
führt,  die  Praxis  auszubilden,  zu  verbessern  und  zu 
vervollkommnen.  Heute  ist  die  Geologie  soweit  vor- 
geschritten, dass  es  kaum  ein  civilisirtes  Volk  gibt, 
welches  nicht  für  eine  geologische  Aufnahme  seines 
Landes  bereits  gesorgt  hätte.  Noch  vor  40  Jahren 
hätte  man  über  ein  solches  Unternehmen  zweifel- 
haft den  Kopf  geschüttelt,  und  besonders  die  Männer 
der  Praxis  würden  sich  davon  nichts  versprochen 
haben. 


Die  kaiserlich  -  königliche  geologische  Reiehs- 
anstalt  in  Wien  hatte  ausgestellt  *) : 

7.   Geologische  Karten. 

Diese  Karten,  in  drei  verschiedene  Arten  zerfal- 
lend, beruhen  sämmtlich  auf  den  vom  k.  k.  militärisch- 
geographischen  Institute  veröffentlichten  Karten,  und 
auf  den  Originalaufnahmen  des  k.  k.  General-Quartier- 
meisterstabes. Die  zunächst  angeführten  sind  in  dem 
grössten,  überhaupt  der  zur  Herausgabe  geologischer 
colorirter  Karten  verfügbaren  Massstab,  nämlich  in 
-rrTTTTTn    tlcr  natürUchcn  Grösse   oder  1  Zoll  =  2.000 
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Klafter. 

1.  Ober-  und  Niederösterreich. 

2.  Salzburg. 

3.  Steiermark  und  lUirien. 

4.  Böhmen. 

Die  nächstfolgenden  Karten  sind  Generalkarten 
nach  dem  Massstab  von  ys-s-Vöö  Naturgrösse  oder 
1  Zoll  =  4.000  österreichische  Klafter. 

5.  Tirol  und  Vorarlberg. 

6.  Lombardie  und  Venetien. 

7.  Ungarn  und  Croatien. 

8.  Temeswarer  Banat. 
Die  zwei  letzten  Karten: 

9.  Siebenbürgen  und 

10.  Galizien  sind  Generalkarten,  und  zwar  Stras- 
senkarten,  im  noch  kleineren  Massstab  von  x-jyVöö 
Natugrösse  oder  1  Zoll  =  6.000  Klafter. 

Alle  diese  Karten  werden  auf  Privatbestellung  in 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  gegen  Ersatz  des 
Preises  der  Karten  selbst  und  der  Kosten  für  deren 
Colorirung  aus  freier  Hand  ausgeführt. 

*)  Wir  lassen  hier  auch  die  übrigen  von  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt,  auf  die  bei  dieser  Ausstellung  5  Medaillen 
ausfielen,  ausgestellten  Gegenstände  folgen.  Red. 


Classe  I,  Abtheiliing  I,  Berieht  von  Professor  Arenstein. 


Die  Originalauf  nahmen  werden  auf  Manuscrlp- 
ten  oder  photographirten  Karten  im  Massstabe  von 
1  Zoll  =  400  Klafter,  welche  das  k.  k.  militärisch- 
geographische  Institut  liefert,  eingetragen,  und  von  da 
auf  die  für  die  Veröftentlichung  angenommenen  Mass- 
stäbe reducirt. 

IL    Puhlicationen   der    Je.    k.    geologischen 
Reichsanstah.  (Siehe  auch  Classe  29.) 

1.  Abhandlungen  der  k.  k,  geologischen  Reichs- 
anstalt in  4.  Band  I,  II,  II F. 

Dieses  Werk  wird  unentgeltlich  oder  im  Tausch- 
wege an  130  Anstalten  und  Individuen  in  Oesterreich 
und  an  170  im  Ausland  verthcilt. 

2.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reiehsanstalt 
in  8.  Band  I  bis  XI. 

Diis  Jahrbuch  wird  in  473  Exemplaren  in  Oester- 
reich  und  in  292  Exemplaren  im  Auslande  vertheilt. 

111.    Sammlung    von    SalzJcrystallen ,    von 
Carl  Ritter  von  Hauer  im  chemischen  La- 
boratorium der    k.   k.  geologischen  Reiehs- 
anstalt dargestellt. 

Diese  Krystalle,  einzela  in  3G0  verschlossenen 
und  etikettirten  Glasglocken  eingeschlossen,  hat  Herr 
Kitter  VON  Haler  unter  folgende  Classen  gebracht: 

1.  Säuren:   Citronen-  und  Weinsteinsäure. 

2.  Episomorphismen  (Isomorphe  Stoffe,  einen  Kern 
von  isomorplien  Substanzen  überkleidend) ;  Alaune, 
schwefelsaure  Doppelsalze  der  Magniumgruppe,  Cya- 
nide, chromsaure  Salze. 

•  3.  Schwefelsaure  Salze,  Eisen-,  Chrom-  undThon- 
erde,  Alaune  und  Gemenge  derselben.  Schwefelsaures 
Kali  in  verschiedenen  Formen  und  mit  schwefel- 
saurem Natron  und  Silber  gemengt.  Schwefelsaure 
Salze  der  Bittererde,  des  Ammoniaks,  des  Kadmium-, 
Kupfer-  und  Nickeloxyds  (quadratische  Form).  Die 
vollständige  Reihe  der  schwefelsauren  Doppelsalze 
der  Magniumgruppe  mit  Ammoniak,  Kali  und  deren 
Gemengen.  Schwefelsaures  Kupfer-  und  Kobaltoxyd. 

4.  Unterschwefelsaurer  Kalk,  Baryt,  Strontian, 
Natron  und  Bleioxyd. 

5.  Unterschwefligsaures  Natron. 

6.  Selensaures  Ammoniak,  Kali,  Kupfer-  und 
Nickeloxyd. 

7.  Chromsaure  und  vanadsaure  Salze.  Chrom- 
saures und  doppelt  chromsaures  Kali ,  chromsaures 
Ammoniak  und  Bittererde,  doppelt  chromsaures  Am- 
moniak mit  Merkur -Doppelchlorid,  doppelt  vanad- 
saures  Natron.  Kalk  und  Strontian. 

8.  Phosphorsaures,  arsensaures  und  molybdän- 
saures Ammoniak ;  arsensaures  Natron. 

9.  Chlor-Cyanogen-  und  Bromverbindungen.  Ba- 
rium-Kadmiumchlorid. Doppelchloride  von  Kadmium 
mit  Ammoniak  und  Kalium,  von  Ammoniak  mit  Kupfer 
und  Merkur,  von  Kalium  mit  Merkur.  Kalium  Bromid. 
Doppelcyanide  von  Kalium  mit  Eisen  und  mit  Kobalt 
und  deren  Gemenge.  Natrium-Eisencyanid ;  Ammo- 
niaksalz (trapezöidische  Form). 

10.  Salpeter-  und  chlorsaure  Salze.  Salpetersaures 
Kali,  Natron,  Bleioxyd,  Baryt,  Chlorsaures  Natron 
und  Baryt. 

11.  Salze  mit  organischen  Säuren.  Essigsaures 
Mangan-Protoxyd ;  essig-salpetersaures  Strontian; 
weinsteinsaures  Kali  undLithion;  weinsteinsaures  Kali 
und  Natron.  Kleesaures  Kali-Chromoxyd.  Ameisen- 
saures Kadmium-,  Kupfer- und  Manganoxyd.  Doppelt- 
apfelsaures  Ammoniak,  Kalk-  und  Zinkoxyd.  Doppel- 
salz von  essigsaurem  Kupfer  und  Kalk.  Citronsaures 
Natron.  Racemsaures  Kali. 


12.  Krystalle  von  Eisenalaun,  durch  künstliche 
Abstumpfung  entstanden,  indem  der  so  verstümmelte 
Krystall  in  der  Lauge  gelassen  wurde,  bis  eine  dünne 
Lage  von  krystallisirter  Substanz  sich  Avieder  darauf 
abgesetzt  hatte. 

IV.  Sammlung  von  Mustern  fossiler  Brenn- 
stoffe, unter  Bergr.  Foetterle  s  Leitung  zu- 
sa,mmengestellt  uyid  von  demselben  geordnet. 

239  Kästchen  mit  Mustern  von  Torf,  Lignit,  Braun- 
und  Schwarzkolile  von  jetztzeitigen  Ablagerungen 
abwärts  durch  Miosen-  und  Eocenschichten,  Kreide 
und  Lias,  bis  herab  zur  eigentlichen  Steinkohlenfor- 
mation von  Fundorten  in  Böhmen,  Mähren  und  Schle- 
sien, Galizien,  Ungarn,  Siebenbürgen,  der  Militär- 
gränze,  Slavonien  und  Croatien  und  den  Alpen  ent- 
lang, aus  Tirol  und  Vorarlberg,  Salzburg,  Ober-  und 
Niederösterreich,  Steiermark,  Kärnthen,  Krain  und 
Dalmatlen.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Fund- 
orte nach  den  Kronländern  geordnet,  mit  dem  Namen 
des  Bezirkes,  nebst  geographischer  Orientirung,  und 
dem  des  Werkseigenthümers.  Die  folgenden  Columnen 
enthalten  die  Zahl  der  Flötze  und  deren  Mächtigkeit 
in  Wiener  Fuss ,  die  Zahl  der  Arbeiter  und  der 
Dampfmaschinen,  den  Procentgehalt  an  AVasser,  Asche 
und  Coaks,  die  Wäinneeinheiten,  ausgedrückt  in  der 
Menge  derWassertheile,  die  durch  einen  Theil  Brenn- 
stoff von  0**  auf  100"  C.  gebracht  werden  können,  die 
Heizkraft  durch  Aequivalente  für  eine  W^iener  Klaf- 
ter Holz  ausgedrückt  und  die  -jährliche  Production  in 
Wiener  Centnern. 

Die  während  des  Jahres  1860  in  den  verschiede- 
nen Kronländern  zu  Tage  geförderten  fossilen  Brenn- 
stoffe betragen  für  die  ausg-estellten  Muster  in  Wiener 
Centnern : 

Böhmen  12,471.120  —  Mähren  und  Schlesien 
12,947.400  —  Galizien  1,008.000  —  Ungarn  und 
Banat  5,347.800  —  Siebenbürgen,  Militärgränze, 
Croatien  und  Slavonien  183.240  —  Oesterreich 
2,182.680  —  Steiermark  2,017.440  —  Kärnthen 
656.100  —  Krain  132.660  —  Dalmatien  117.000  — 
Hauptsumme:  37,064.160  Wiener  Centner. 

Die  statistisch  einregistrirte  Totalsumme  beträgt 
nahezu  63  Millionen  Centner. 

Diese  Ausstellungsgegenstände  waren  von  einem 
Druckbogen  Erläuterungen  begleitet  unter  dem  Titel: 

The  Imperial  and  Royal  Geological  Institute  of 
the  Austrian  Empire.  London  International  Exhibi- 
tion  1862.  Vienna  I.  and  R.  Court  and  Government 
Press.  1862.  Eine  Kartenskizze  des  Kaiserreiches  in 
diesen  Erläuterungen  diente  zur  Orientirung. 

Obwohl  die  Karten  des  militärisch-geographischen 
Institutes  und  die  Gletscherkarte  von  Prof.  Simony  in 
der  29.  Classe  ausgestellt  waren,  wurden  sie  doch  von 
der  Jury  der  1.  Classe  beurtheilt. 

Das  milit.-geographische  Institut  hatte  ausgestellt: 

1.  Umgebung  von  Wien  in  112  Blättern,  südlicher 
Theil,  Massstab  -t-j-föö"  i'^^  Umfange  von  112  Q  Mei- 
len,  aufgenommen  1822  und  1823. 

2.  Umgebung  von  Rom,  in  20  Blättern.  Massstab 
•sT'f'öö}  aufgenommen  in  den  Jahren  1841  — 1843.        * 

3.  Specialkarte  von  Böhmen  in  39  Blättern,  Mass- 
stab 
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Europa  in    25  Blättern,   im 
Massstabe 
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4.  Generalkarte   v 

1 

2  ouf 

5.  Tableau  aus  photolithograiihisohen  und  anderen 


Versuchen  zusammengestellt. 

6.  Karte  von  Böhmen  in  39  Blättern. 

7.  Karte  von  Mittelitalien  in  52  Blättern. 

8.  Generalkarte  von  Ungarn  in  17  Blättern. 
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9.  Mehrere  Blätter  der  Specialkarte  vonDalmatien. 

10.  10  Blätter  der  Generalkarte  der  österreichi- 
schen Monarchie. 

11.  Originalaufnahmssectionen   der  AA''aIachei  im 
Masse   s-tIöt   ^^^    Ungarns   im  Masse 
Grundlage  vch  Kataster-Eeductionen,   endlich 

12.  Originalaufnahmssectionen  von  Dalmatien  auf 
Grundlage  solcher  Reductionen. 

Die  ausgezeichneten  Leistungen  des  k.  k.  militä- 
risch-geographischen Institutes  sind  in  der  ganzen 
Welt  anerkannt,  und  berufen  wir  uns  des  Näheren 
auf  das  Buch:  „Oesterreich  auf  der  internationalen 
Ausstellung  18ß2". 

Das  von  Prof.  Simony  ausgestellte  Tableau  hat  den 
Zweck  eine  Charakteristik  der  Gletscherregion  zu 
geben,  und  die  aus  den  periodischen  Veränderungen 
der  räumlichen  Gletscherausbreitung  hervorgehenden 
Erscheinungen  zu  veranschaulichen.  Eine  Photogra- 
phie davon  in  8.  ist  in  dem  von  Baron  Hklfert  heraus- 
gegebenen Berichte  über  die  Unterrichtsausstellung 
enthalten. 

Die  geologische  Aufnahme  von  England  wurde  von 
De  La  Beche  begonnen,  und  wird  gegenwärtig  mit 
imposanten  Mitteln  unter  der  Leitung  von  Sm  Roderick 
Mdrchisson  fortgeführt.  Die  Aufnahme  basirt  sich  auf 
die  Karte ,  die  wir  Katastralkarte  nennen  würden 
(Ordnance  Survey),  in  dem  Massstabe  von  -^ytsö' 
diese  Karte  war  mit  mehreren  Durchschnitten  illustrirt. 

Die  Kohlenfelder  von  Lancashire  waren  in  einer 
Karte  dargestellt  im  Massstabe  yö-j-ü-ü  "v'on  Hüll. 

Aehnlichc  Karten  waren  auch  von  Schottland  aus- 
gestellt. 

Die  Aufnahme  von  Irland  ist  später  angefangen 
worden,  und  wird  nun  in  einem  grösseren  Massstabe 
fortgeführt. 

Die  Kohlenwerksbesitzer  von  Northumberland  und 
Durham  stellten  eine  Karte  aus,  welche  von  Oliver 
angefertigt,  mit  sehr  lehrreichen  Durchschnitten  ver- 
sehen war. 

Sowohl  die  geologische  Aufnahme  von  England 
sammt  Irland,  als  auch  die  erwähnte  Karte  der  Koh- 
lenwerksbesitzer wurden  mit  einer  Medaille  ausge- 
zeichnet; ebenso  erhielt  eine  Medaille  Mr.  Mylore  für 
eine  Karte  eines  Theiles  von  England  und  Frankreich, 
welche  sich  auf  verschiedene  Formationen  des  Unter- 
grundes, vorzüglich  der  Gegenden  von  London  und 
Paris  bezog. 

Mr.  Lowry  und  Mr.  Vignoles  erhielten  Medaillen, 
der  erstere  für  die  schöne  Darstellung  fossiler  Reste, 
und  der  letztere  für  die  plastische  Darstellung  einer 
Berggegend  und  für  die  Ersichtlichmachung  des  Cha- 
rakters der  verschiedenen  Perioden. 

Ferner  waren  geologische  Karten  vorhanden  von : 
Neu-Süd-Wales  von  Mr.  A.  Mc.  Lean; 
Victoria  „       „     Selwyn;  2"  =  1  engl.  Meile; 

„  ri      „    Brough  Smith  ; 

„  „       „     RoB.  Davidson; 

„  „       „     G.  Rowe  ; 

Canada  „      „     William  Logan. 

Nathal  von  Mr.  Sütherland  ;  Neue  topograph.  Karte. 
Neu-Seeland,  Auckland,  von  Mr.  Heaphy; 

„  „         Xelson,  „    Dr.  Hochstetter; 

Tasmania  von  G.  Gocld  ;  Anfänge  einer  geolog.  Karte. 
Trinidad     „     Wall. 

Wie, bei  früheren  Ausstellungen  ist  Canada  auch 
diessmal  durch  die  systematische  Vollständigkeit  seiner 
Ausstellung  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet. 

Von  Indien  waren  sowohl  geologische  Karten,  als 
auch  plastische  Darstellungen  des  Terrains,  und  end- 
lich Sammlungen  von  Mineralien  und  Erdgattungen  in 
übersichtlicher  Weise  ausgestellt. 


Die  belgischen  Karten  von  dem  verstorbenen 
DüMONT  sind  vortheilhaft  bekannt,  sie  sind  nach  dem 
Massstabe  Yg-s-ö-g-  und  kleiner  ausgeführt. 

Der  bayrische  Quartiermeisterstab  stellte  einen 
sehr  guten  Atlas  mit  topographischen  Karten  im  Mass- 
stabe von  -g-ö^-ää  aus ;  eine  unter  der  Leitung  von 
Bergmeister  Gümbeb  angefertigte  geologische  Karte  des 
alpenreichen  Theiles  von  Bayern  hielt  sich  mehr 
nach  den  natürlichen  Eigenschaften  als  nach  den  poli- 
tischen Gränzen  des  Reiches ;  die  Karte  war  auffallend 
klar  und  übersichtlich,  und  verdiente  desshalb  die 
erhaltene  Auszeichnung  nicht  minder  als  jene  des 
Quartiermeisterstabes. 

Die  Rheinprovinzen  und  Westphalen  im  Massstabe 
von  j-ö-g-öö  ^'^'^  (i-Gü^  berühmten  Geologen  von  Decken 
gehören  zu  den  besten  Arbeiten  dieser  Gattung,  sowie 
eine  Karte  von  Oberschlesien  im  Massstabe  •öö'öVöö" 
angefertigt.  Der  letzteren  liegt  zu  Grunde  jene  von 
Raymann,  welche  in  der  29.  Classe  von  Flemming  aus- 
gestellt war,  und  ganz  Centraleuropa  umfasst. 
.307  Blätter  dieser  Karte  sind  bereits  erschienen,  die 
unter  der  Leitung  von  Oesfeld  fortgesetzt  wird.  Unter- 
schlesien  ist  im   Massstabe   von  -znrl-üTr  von  Hüyssen 
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und  Segnitz  erschienen. 

Mehrere  Blätter  einer  Katastralkarte  von  Däne- 
mark im  Massstabe  von  gö'i'öö-  ^"^^  Yoi'öö-  Schnitt- 
linien mit  parallelen  Ebenen  in  den  Intervallen  von 
10  Fuss  gaben  ein  Bild  der  wellenförmigen  Oberfläche. 

Schon  1841  publieirte  Frankreich  eine  geologische 
Aufnahme  und  seit  jener  Zeit  sind  die  Arbeiten  durch 
sehr  viele  Detailkarten  ergänzt  worden.  Bei  der  gegen- 
wärtigen Ausstellung  erschienen  als  neue  geologische 
Karten:  Departement  Puy  de  Dome,  Loire,  Haut- 
Marne,  Meurthe  etc. 

Eine  hydrographische  Karte  von  Paris  von 
Dellesse  war  bemerkenswerth.  Der  Einfluss  solcher, 
den  unterirdischen  Wasserlauf  consta^tirenden  Unter- 
suchungen auf  die  Sanitätsverhältnisse  einer  grossen 
Stadt  ist  augenscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Drainage  der  Stadt  nach  solchen  Vorarbeiten  eine 
bedeutend  leichtere  ist. 

So  wenig  Interesse  auch  das  flache  Holland  dem 
Geologen  zu  bieten  scheint,  war  doch  eine  Karte 
merkwürdig,  welche  die  Verschiedenheit  des  ange- 
schwemmten Bodens  zeigte. 

Die  ämtliche  Aufnahme  von  Norwegen  war  in 
mehreren  Karten  im  Massstabe  von  yöt-ö»i>  ausgestellt, 
einzelne  Gegenden  im  grösseren  Massstabe  ausgeführt. 

Capitän  Hahr  hatte  sehr  schöne  Karten  von 
Schweden  mit  statistischen  Daten  ausgestellt.  Profes- 
sor Erdmann  eine  besonders  gewürdigte  geologische 
Karte  der  Gegend  von  Westeras. 

Unter  allen  Karten  waren  die  von  Professor 
Ziegler,  den  Canton  Glarus  darstellend,  vieileiclrt  am 
meisten  auffallend.  Obwohl  im  Massstabe  von  -äü^o-n-, 
wurden  sie  doch  als  ein  Muster  der  Darstellung  bergi- 
ger Gegenden  aligemein  anerkannt. 

Belvanntlich  hat  das  k.  k.  geographische  Institut  in 
Wien  für  die  meisten  italienischen  Staaten  die  einzi- 
gen Karten  von  wissenschaftlichem  Werthe  ausgeführt, 
und  so  erscheint  auch  gegenwärtig  Italien,  was  geo- 
logische und  sonstige  Karten  anbelangt,  nur  stück- 
weise vertreten.  Der  Golf  von  Spezzia,  die  Provinz 
vonModena  undReggio,Tlieile  von  Sardinien,  sind  das 
einzige  was  Italien,  und  zum  Theile  nicht  von  Ita- 
lienern ausgeführt,  in  diesem  Fache  aufzuweisen  hatte. 
Das  Wenige  war  aber  gut  ausgestattet,  ganz  im  künst- 
lerischen Sinne  des  Volkes,  dessen  Land  es  darstellt. 

Die  geodätische  Commission  in  Portugal  stellte 
ihre  Karten  aus,  die  zu  einzelnen  geologischen  Unter- 
suchungen möglicherweise  gut  dienen  können. 


Classe  I,  Abthcilung  T,  Bericht  von  Professor  Aronstcin. 


Mineralische  Brennstoffe. 

Die  New-Castler  Kolile  hat  die  EigenscLaft,  sich 
gut  pressen  zu  lassen,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
liauptsächlich  A'on  der  Süd-Staffordshire-  und  Süd- 
Wales-Halb-Anthrazitkohle,  aus  welchen  letzteren 
olme  Mischung  mit  einer  anderen  Substanz  keine 
Kohlenziegcl  gemacht  werden  können.  Auch  Coaks 
sind  nach  diesem  Princip  mit  Kohlentheer  gemacht 
worden,  und  man  sah  wunderschöne  Exemplare  im 
Annex  von  Anthrazit-Kohlenstaub. 

Der  deutsche  Treppenrost  ist  die  einzige  Vorrich- 
tung, mittelst  welcher  selbst  feinere  Kohlenabfalle 
A'crbrannt  werden  können,  was  auf  einem  gewöhn- 
lichen Koste  unmöglich  ist.  Ausgezeichnete  Modelle 
davon  waren  in  der  österreichischen  Abtheilung,  von 
der  k.  k.  Salinen-Pfannhausverwaltung  in  Hall,  Tirol, 
zu  sehen.  Dieselben  sind  auch  in  Anwendung  bei  den 
Regenerativöfen  von  Sikmens.  Im  südlichen  Frankreich 
benutzt  man  Roste  nach  gewöhnlichen  Princijiien 
gebaut,  aber  mit  engeren  Stäben,  die  vorzügliche 
Dienste  leisten,  besonders  wenn  die  Kohlenabfälle 
mit  Eisenpyrit  gemengt  sind.  —  Die  Stäbe  sind 
von  Gusseisen  V3''  dick,  5"  hoch  und  ^g"  weit  von 
einander  entfernt.  Solche  Roste  halten  nach  der  Ver- 
sicherung einer  renomirten  Maschinenfabrik  in  der 
Nähe  von  Marseille  bei  schlechter  Beschaffenheit  der 
Kohle  dreimal  länger  als  ein  gewöhnlicher. 

Von  SiEMENs's  Feuerungen  waren  Modelle  vorhan- 
den. Die  Construction  derselben  ist  ohnediess  bekannt, 
und  wird,  da  sie  eine  enorme  Hitze  erzeugt,  haupt- 
sächlich zur  Glasmanufactur  verwendet.  In  den  Glas- 
werken von  Mr.  Chance  bei  Birmingham,  enthält 
jeder  Ofen  mit  solcher  Feuerung  12  Becken,  je  mit 
2  Tonnen  Glas,  die  mit  Leichtigkeit  in  Fluss  gebracht 
werden.  Selbst  auf  den  Eisenwerken  des  Earl  von 
Dtjdlet  wird  Siemens's  System  bei  Puddlöfen  versuchs- 
weise in  Anwendung  gebracht. 

Einige  schöne  Muster  von  Coaks  mit  hellem  Silber- 
glanz haben  wir  wohl  in  der  britischen  Abtheilung 
gesehen,  dessen  ungeachtet  ist  der  Verbrauch  von 
Eisenbahncoaks  bedeutend  im  Abnehmen,  und  es  ist 
eine  grosse  Ironie  der  Directoren,  in  den  Waggons 
strenge  Verbote  des  Rauchens  anzuschlagen,  während 
sie  selbst  ihre  Passagiere  mit  Kohlenrauch  fast 
ersticken. 

Patent-Brennstoffe  waren  in  grosser  Menge  im 
belgischen  Departement  vertreten.  Gewöhnlich  beste- 
hen sie  aus  einer  Mischung  guter  Kohle  mit  theerhäl- 
tigen  Substanzen  in  Ziegel-  oder  cylindrischer  Form. 

Sehr  sinnreiche  Abänderungen  der  Davy'schen 
Sicherheitslampe  zur  Verhinderung  von  Explosionen 
in  Kohlenwerken  waren  exponirt  von  Jones  und  von 
Waeing,  ebenso  wie  ein  sehr  instructives  Modell  eines 
Ventilationsofens  für  die  Hetton  Kohlengi-uben.  Meh- 
rere Modelle  von  Sicherheitsaufzügen,  in  denselben 
Gruben  gebraucht,  waren  gleichfalls  in  der  engli- 
schen und  belgischen  Abtheilung. 

Eine  gute  Maschine  zum  Waschen  der  Kohlen  war 
von  Berard  ;  die  Zeichnungen  derselben  waren  schon 
1851  ausgestellt.  Ausgezeichnete  Bohrapparate  für 
artesische  Brunnen  und  Kohlenschürfungen  waren  vcn 
DEGorssEE  und  Mülot  ausgestellt.  Die  englischen  Koh- 
len führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Kohlenlager 
gleichbedeutend  seien  mit  Macht,  und  dass  England 
ohne  diese  nichts  wäre,  während  gegenwärtig  diese 
kleinen  britischen  Inseln  an  ihrem  unterirdischen 
Kohlenreichthum  einen  Schatz  besitzen,  welcher  weit 
werthvoller  ist,  als  alle  Juwelen  Golconda's  und  alles 
Gold  Californiens  und  Australiens. 


Die  sogenannte  Wigankohle  in  Lancashire  hat 
eine  neue  Bereicherung  erhalten,  es  wurde  nämlich 
im  Jahre  1860  ein  neues  Lager  endeckt,  in  der  Tiefe 
von  95  Schuh  und  in  der  Mächtigkeit  A'on  3  —  G'. 
Man  erzeugt  jetzt  schon  monatlich  2.300 — 3.000 
Tonnen.  Die  Kohle  gibt  280—400  Kubik  Meter  Gas 
per  Tonne. 

Die  Erzeugung  der  gepressten  Kohle  war  wohl 
durch  4  bis  5  Aussteller  repräsentirt,  doch  scheint  sie 
in  England  stationär  geblieben  zu  sein.  Man  veran- 
schlagt, dass  jährlich  120.000  Tonnen  an  gepresstcr 
Kohle  erzeugt  werden,  wovon 90.000  exportirt  werden. 
Im  Jahre  1860  hat  die  Erzeugung  von  brennbaren 
Mineralien  in  England  80  Millionen  Tonnen  betragen, 
wovon  7,400.000  exportirt  wurden. 

Belgien,  welches  doch  bei  9  Millionen  Tonnen 
Kohle  producirt,  hatte  nur  gepresste  Kohle  ausge- 
stellt. 

Frankreich  bezog  im  Jahre  1859  SVa  Millionen 
Tonnen  Kohle  von  Belgien,  England  und  Preussen, 
und  erzeugte  selbst  7,482.000  Tonnen,  man  kann 
also  sagen,  dass  Frankreich  fast  mit  der  Hälfte  seines 
Kohlenbedarfes  auf  das  Ausland  angewiesen  ist,  wo- 
durch eine  vielbesprochene  Note  des  preussisch-fran- 
zösischen  Handelsvertrages  ihre  Erklärung  findet,  was 
von  mir  bereits  in  einem  Berichte  über  den  zweiten 
deutschen  Handelstag  angeführt  wurde.  Möglich,  dass' 
die  Ausbeutung  der  französischen  Kohlenminen  dem 
rapiden  Steigen  des  Bedarfes  nicht  folgen  konnte,  und 
daher  den  Import  so  bedeutend  anwachsen  liess; 
letzterer  ist  wirklich  in  den  letzten  10  Jahren  um  mehr 
als  100%  gestiegen. 

Mit  einer  hydraulischen  Presse  gepresste  Kohle 
war  von  Frankreich  in  allen  Dimensionen  ausgestellt, 
einer  der  gepressten  Blocks  hatte  einen  Kubikinhalt 
von  125  Kubikfuss. 

Die  Societe  de  Carbonisation  ist  nach  vielen  Be- 
mühungen dahin  gelangt,  die  Kohlen  von  der  Loire  in 
allen  ihren  Destillationsproducten  auszunützen.  Die 
Destillation  ergibt: 

Grosse  und  kleine  Coaks 74 

Theer  etc 4-50 

Ammoniakalisches  Wasser 9 

20  Kubik  Meter  Gas 10-58 


Summe  .      98-08 

Die  weitere  Destillation  des  Theers  ergibt  unter 
andern  das  Anilin  und  die  Pikrinsäure.  Es  sind  85 
Oefen  in  Thätigkeit. 

Andere  französische  gepresste  Kohle  war  mit 
einer  Maschine  hergestellt,  welche  transportabel  und 
für  den  kleinen  Bedarf  eingerichtet  ist.  Der  Preis 
wird  sammt  Montirung  auf  5 — 6.000  Francs  ange- 
geben. 

Die  österreichische  Kohle  hat  vortheilhafte  Aner- 
kennung gefunden,  und  wurde  das  rasche  Fortschrei- 
ten der  jährlichen  Erzeugung  allgemein  bemerkt.  Die 
Kohlenerzeugung  ist  wirklich  in  den  letzten  10  Jahren 
in  Oesterreich  auf  das  Dreifache  gestiegen.  Besonders 
ausgezeichnet  und  auch  mit  einer  Medaille  bedacht, 
war  die  von  der  geologischen  Reichsanstalt  ausge- 
stellte Sammlung  von  Kohlenmuster  der  österreichi- 
schen Monarchie,  in  welcher  Sammlung  die  Kohlen 
aus  den  Werken  der  k.  k.  priv.  Donaudampfschifi'ahrts- 
Gesellschaft  und  der  k.  k.  priv.  Staatseisenbahn-Ge- 
schaft,  besonders  zu  bemerken  waren. 

Wir  lassen  hier  die  werthvoUe  Tabelle  über  die 
österreichischen  Kohlen  folgen : 
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Die  Gruben  der  k.  k.  priv.  Donau-Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft  in  der  Nähe  von  Fiinfkirchen  in 
Ungarn  nehmen  einen  Flächenraum  von  1,109.339  Q 
Klafter  ein  und  liisst  sich  die  Menge  der  gewinnbaren 
Kohle,  bei  150  Klafter  Schachtteufe,  auf  wenigstens 
500  Millionen  Centner  veranschlagen. 

Docimastische  Untersuchungen  der  Kohle  von  ver- 
schiedenen Flötzen  haben  folgendes  Resultat  ergeben: 

Aschengehalt 5  bis  15% 

Schwefel 1     „      3% 

Coaksausbringen 78    „     84%. 


Das   Ausbringen  auf  den  im  Gange  befindlichen 
Oefen  beträgt  durchschnittlich  75%. 
Die  Kohlenausbeute  betrug  im  Jahre: 

1859    . 2,043.148  Zollcentner 

1860 2,323.570  „ 

1861 2,580.200  „ 

im  letzteren  Jahre  waren  800  Arbeiter  beschäftigt  und 
wurden  in  zwei  Oefen  bei  10.000  Zollcentner  Coaks  und 
1.600  Centner  Presskohle  erzeugt.  Am  Schlüsse  des 
Jahres  wurden  vier  neue  Oefen  dem  Betrieb  übergeben 
und  sind  jetzt  somit  deren  Sechs  im  Gange. 


Der    Stand    der   gegenwärtigen    Production  der   k.   k.    priv.  Staatseisenbahn-Gesellschaft    in    Metall-   und 

Kohlenbergbau,  ist  aus  der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich : 


Bezeichnang 

der 

Gruben 

Verliehene 
Oberfläche, 

Gruben- 
massen zu 

ä  12.544 
n  Klafter 

Zahl 

der  beim 

Bergbau 

bescliäftig- 

ten 
Arbeiter 

Jährliche  Production 

In  den  Erzen  enthaltene  Metalle 

Kohle 

Eisen- 
stahl 

Schwe- 
felkies 

Kupfer 

und 
Bleierz 

Kupfer 

Blei 

Silber 

Gold 

Zoll-Centner 

Pfunde 

a)  MetaHbergbaii. 
Dognacska  und   Mora- 

witza 

Oravitza 

Szaszka     

83 
50 
68 
64 
129 

225 
86 
182 
412 
160 

264 

362 

171 

133 

60 

10 

102 

198 

1.300 

1.000 

.... 

440.000 
1.^^.540 

•         *        • 

10.000 
8.880 

16.660 

20.000 

42.000 

6.660 

220 

1.080 
800 
160 

2.000 
.    •    * 

634 
172 

•          •         • 

20 

Moldova    ...... 

Reschicza      

155.400 

333.000 

1,111.000 

3,330.000 

60.660 

b)  Kohlciib«rgbaii. 
Szekul  ..••... 

Doman 

Steierdorf 

Brandeisl  und  Kladno  . 

Sobochleben     .... 

Verschiedene  zerstreute 
Concessionen    .    .    . 

Zuschlag 

Kohle 

Centner 

Kubikf 

0-20 

9 

0-29 

16 

0-27 

11-5 

0-34 

14-3 

Um  einen  Centner  Roheisen  zu  erzeugen,  verwen- 
det die  Gesellschaft  durchschnittlich : 

Erz 

Centner 

in  Reschicza   .    .    .    .1*97 

„  Bogschan  ....  1*98 

„  Dognacska     .    .    .  1'98 

„  Szaszka 2*69 

Die  Jahreserzeugung  eines  Hochofens  erhellt  aus 
nachstehenden  Angaben:  Kubikf.        Zoll- 

Fass.  Raum    Centr. 
in  Reschicza  mit  einem  Hochofen  v.     1.080       67.200 

„      1.260       54.000 

n     2.080       97.000 

„  Bogschan    „  „  „  „         410       33.600 

347       30.800 
„   Dognacska  „  „  »  n      1-320       56.000 

„   Szaszka       „  „  „  „         441        22.400 

Im  Jahre  1861  waren  nur  21/2  Hochöfen  im  Be- 
trieb, und  zwar:  ly«  in  Reschicza,  1/3  in  Bogschan 
und  3/3  in  Dognacska.  Die  Jahreserzeugung  betrug 
150.800  Zollcentner.  Dieselbe  kann  leicht  auf  300.000 
gesteigert  werden,  wenn  der  Absatz  eine  so  grosse 
Erzeugung  erheischt. 


Preussen  erzeugte  im  Jahre  1860  10,657.000 
Tonnen  Steinkohle  und  3,153.000  Tonnen  Braunkohle. 
Letztere  ist  oft  von  einem  sehr  grossen  Aschengehalt, 
dagegen  einige  Sorten  von  vorzüglicher  Qualität.  Die 
Braunkohle  von  Zulpich  gibt  Coaks,  welche  ganz  den 
Holzkohlencharakter  haben  und  sogar  zur  Entfärbung 
verwendet  werden.  Eine  Tanne  ergibt : 

Coaks 374  Kilogr. 

Theer 45        „ 

Ammoniakal.  Wasser      .    .    .       355         „ 
Gas  251  Kub.  Meter  ä  0-8      .       201         - 


Summe  .  975  Kilogr. 

Beim  Raffiniren  des  Theers  wird  erhalten : 

Brennöl  zu  0-82 17-5 

Schmieröl  zu  0-86 26-6 

Paraffin 3'3 

Rückstand 52-6 


1851 


100 

Zur  Vergleichung  der  jährlichen  Erzeugung  mag 
folgende  Tabelle  sammt  angereihter  Bemerkung  von 
Herrn  Sectionsrath  Tünner  dienen.  Es  erzeugte  in 
Wiener  Centner: 

Zunahme 


Grossbritannien    .    .    . 

Belgien 

Die  vereinigten  Staaten 

Frankreich 

Preussen 

Oesterreich 


630,000.000 
99,500.000 
88,000.000 
83,000.000 
76,000.000 
17,000.000 


1855 

1.177,000.000 
145,000.000 

110,000.000 

173,000.000 

30,000.000 


1862 

1.600,000.000 
171,000.000 
300,000.000 
150,000.000 
310,000.000 
72,000.000 


151% 
72-7% 
241% 
83% 
308% 
323% 
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Allenthalben  erscheint  demnach  eine  bedeutende 
Steigerung  in  der  jährlichen  Production  und  müssen 
darin  namentlich  die  Oesterrcicher  noch  lange  be- 
harrlich fortschreiten,  um  mit  den  übrigen  hervor- 
ragenden Nationen  auf  gleichen  Fuss  zu  kommen. 
Schon  diese  AUgemeinlicit  in  der  gestiegenen  Pro- 
duction weist  auf  eine  allgemeine  Steigerung  des 
Bedarfes  hin,  nicht  etwa  auf  eine  theilweise  Ueber- 
production.  Noch  bestimmter  ist  der  gesteigerte  Ver- 
brauch an  Brennstoff  in  den  allerorts  gestiegenen 
Preisen  der  Kohlen  ausgedrückt.  So  i.  B.  war  vor 
11  Jahren  im  grossen  Durchschnitt  gerechnet,  der 
Centner  bester  Kohle  loco  Grube  in  England  um 
17 1/3  kr.  österr.  AVährung  zu  haben,  und  wurde  um  etwa 
10 — 13  Kreuzer  Selbstkosten  gefördert;  gegenwär- 
tigsind die  Verkaufspreise  durchgehends  um  V^  —  Vs 
mitunter  selbst  um  V3  des  angegebenen  früheren 
Preises  in  die  Höhe  gegangen.  Die  gleiche  Erschei- 
nung, zum  Theil  sogar  noch  greller,  zeigt  sich  in 
allen  andern  Staaten.  In  Belgien  ist  der  Durch- 
schnittspreis in  derselben  Zeit  von  16  auf  25  Kreuzer 
gestiegen. 

Nicht  metallische  Substanzen. 

Ueber  Bausteine  und  ganz  besonders  über  Cemente 
und  hydraulischen  Kalk  wird  in  der  10.  Classe  ausführ- 
licher gesprochen. 

Mühlsteine  haben  bis  jetzt  einigen  französischen 
Departements  bedeutende  Summen  eingebracht.  Bis 
vor  wenigen  Jahren  schienen  England  und  besonder.s 
Frankreich  das  Monopol  in  Mühlsteinen  zu  liaben, 
deutsche  Steine  haben  ihnen  nur  wenig  Eintrag  gethcan. 

Oesterreich  lieferte  für  den  gewöhnlichen  Bedarf 
sehr  gute  Steine,  während  doch  die  meisten  Kunst- 
mühlen sie  vom  Auslande  beziehen  zu  müssen  glaubten, 
bis  in  der  letzten  Zeit  so  ausgezeichnete  Brüche  ent- 
deckt und  von  intelligenten  Männern  ausgebeutet 
wurden,  dass  leicht  vorauszusehen  ist,  der  Import 
fremder  Mühlsteine  nach  Oesterreich  werde  in  Bälde 
aufhören;  ja  Avir  zweifeln  nicht  daran,  dass  Oester- 
reichs  Mühlsteine  sogar  ein  Exportartikel  zu  werden 
fähig  sind. 

Von  Oesterreich  hatten  Mühlsteine  ausgestellt : 

Laczay  Szabö  Carl  zu  Sarospatak,  Com.  Zemplin 
in  Ungarn.  Die  ausgestellten  Mühlsteine  übertreifen 
die  fi'anzösischen  dadurch,  dass  sie  noch  poröser 
und  härter  sind,  und  der  Preis  ein  bedeutend  gerin- 
gerer ist. 

Thror  et  Comp.  Erste  ungar.  k.  k.  priv.  Fabrik  von 
Mühlsteinen.  Das  Lager,  welches  sogenannten  Süss- 
wasserquarz  enthält,  wurde  im  September  1857  von 
Friedrich  Hazslinszky,  Professor  der  Naturwissenschaf- 
ten am  CoUegium  zuEperies,  aufgefunden.  Es  liegt  am 
obern  Ende  der  Ortschaft  Fony  im  Abaujvärer  Comitat, 
3  Meilen  von  der  Bahnstation  Forro-Encs  und  G  Meilen 
von  Tokay  entfernt.  Die  Fabrik  wurde  1858  in  Be- 
trieb gesetzt,  und  sind  deren  Steine  bereits  in  mehre- 
ren Kunst-  und  Wassermühlen  statt  der  französischen 
in  Verwendung.  Das  Material  ist  reiner  Süsswasser- 
quarz,  nicht  von  schwammigem  Gebilde,  und  25  % 
härter  wie  das  französische  und  wirkt  mehr  schneidend 
als  reibend. 

Der  Laufer  ist  gewöhnlich  12—13,  der  Boden- 
stein 11  — 11 '^  -^oll  AViener  Mass  stark. 

Besonders  gut  hatte  Frankreich  in  Mühlsteinen 
cxponirt,  es  waren  Muster  von  12  Ausstellern  vor- 
handen. La  Ferte-eous-Joüare  behauptete  seinen  Rang. 
Unter  den  französischen  Lithographiesteinen  fiel  ein 
neuer  Bruch  auf  von  Deplaye  im   Departement  Gard. 

ObAvolil  nicht  erwartet  werden  konnte,  dass 
Oesterreich  auf  die  grosse  Distanz  viel  Bausteine  und 


Baumaterialien  als  Marmor  u.  dgl.  ausstellen  würde, 
so  war  doch  von  Doppler  in  Salzburg  eine  schöne 
Zusammenstellung  der  dortigen  Marmorarten  in  Form 
einer  geschmakvollen  Fontaine  vorhanden,  welche 
auch  einen  Käufer  zu  gutem  Preise  fand. 

Seit  dem  Bestehen  der  Lithographie  sind  die 
bayrischen  Steine  als  vorzüglich  anerkannt,  und  eine 
schöne  Ausstellung  von  Sohlenhofen  bewährte  wieder 
ihren  Ruf. 

Je  weniger  Italien  in  Industrieartikeln  überhaupt 
mit  anderen  Ländern  concurriren  kann,  desto  unbe- 
strittener sind  seine  Schätze  an  feinem  Marmor  und 
sonstigen  zur  Architectur  verwendbaren  Steinen.  Der 
Export  in  diesen  Artikeln  bringt  Italien  grosse  Summen 
Geldes.  Man  nimmt  an,  dass  der  bezügliche  Export 
zu  '/g  nach  Amerika,  1/3  nach  England  und  Frankreich 
und  y^  in  die  übrigen  Länder  geht.  Die  Gewinnungs- 
arten und  der  Transport  von  den  Gruben  wird  als 
noch  sehr  primitiv  geschildert. 

Russlands  Schätze  an  werthvollem  Gestein  sind 
bekannt  und  waren  sehr  vortheilhaft  ausgestellt, 
Grüner  Jaspis,  Porphir,  grüner  Nephrit  und  Lapis 
Lazuli  sind  die  reichlich  gewonnenen  Producte. 

Salz. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Schätze  Oester- 
reichs  an  Salz  bei  der  Ausstellung  auffallen,  obwohl 
sie  nicht  vollständig  repräsentirt  waren.  Dass  Oester- 
reich bei  13.337  Arbeitern,  welche  mit  der  Salzerzeu- 
gung beschäftigt  sind,  relativ  so  wenig  Unglücksfälle 
und  Verwundungen  zählt,  wurde  als  ein  Zeichen  der 
vorzüglichen  Art  der  Gewinnung  betrachtet ;  dagegen 
erschienen  die  Preise,  verglichen  mit  jenen  in  England 
ziemlich  hoch.  Man  erhält  in  London  feinstes  Tafel- 
salz en  detail  3  Pfund  zu  1  d.  per  1  Centner  zu  2  sh. 
6  d.  =  1  fl.  24  kr.  österr.  Währung,  dabei  ist  dieses 
englische  Salz  von  einer  blendenden  AVeisse  und  sehr 
feinem  Korn. 

Die  königlich  preussische  Regierung  stellte  Salz 
aus  von  einem  nicht  lange  bei  Stassfurt  in  der  Nähe 
von  Magdeburg  entdeckten  Lager,  welches  eine  Schichte 
von  Steinsalz  (darunter  auch  in  den  borsauren  Verbin- 
dungen eine  massige  Concurrenz  der  Erzeugung  der 
Maremmen)  über  100  Schuh  dick  enthalten  soll  und - 
in  dem  Jahre  1860  671.975  Centner  lieferte.  Ganz 
Preussen  erzeugte  im  Jahre  1859  2,348.165   Centner. 

Merkwürdig  ist  der  rasche  Aufschwung,  welchen 
die  Gewinnung  des  Seesalzes  in  Sardinien  genommen. 
Die  erzeugte  Menge  steigt  von  318.964  Centner  im 
Jahre  1850  auf  1,343.778  Centner  im  Jahre  1860, 
wovon  die  Hälfte  dem  Export  zu  Gute  kommt  zum 
Preise  locoCagliari  5  sh.  10  d.  per  Tonne;  noch  wohl- 
feiler lieferte  Baron  Adragna  im  letzten  Jahre  bei 
70.000  Tonnen,  nämlich  zu  5  Lire  die  Tonne.  Im 
Ganzen  producirt  Italien  mit  Sicilien  und  Sardinien 
5,430.000  Centner  per  Jahr, 

Graphit. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  das- 
jenige Land,  welches  den  meisten  und  besten  Graphit 
erzeugt,  nämlich  Oesterreich,  davon  relativ  wenig 
verbraucht.  Graphit  ist  ein  bedeutungsvoller  Export- 
artikel, und  wenn  irgend  ein  Gegenstand  des  Handels 
durch  Ausstellungen  profitirt  hat,  so  ist  es  der  Graphit, 
denn  bis  jetzt  hatten  nur  einige,  meist  Kölner-Kauf-J 
leute,  langjährige  Contracte  mit  österreichischen  Er- 
zeugern abgeschlossen,  und  eben  weil  die  österrei- 
chischen Graphite  nicht  den  Avirklichen  Consumenten, 
andererseits  den  Graphitgrubenbesitzern  die  Consu- 
menten nicht  bekannt  waren,  so  hatten  jene  an  den 
Kölner  Kaufleuten  die  einzigen  Abnehmer,  Die  Preise 
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waren  in  Folge  dessen  gedrückt,  und  die  Kölner  Häuser 
machten  ein  sehr  gutes  Geschüft.  Dazu  muss  auch  be- 
merkt werden,  dass  den  österreichischen  Graphit- 
grubenhesitzern  die  Nuancen  des  Bedarfs  nicht  so 
umständlich  bekannt  waren,  dass  sie  die  Sortirung 
hätten  selbst  vornehmen  können  oder  vielleicht  auch 
wollen,  während  die  deutschen  vermittelnden  Häuser 
durch  ihre  Eeisen  in  Frankreich,  Belgien  und  England 
ganz  genau  mit  denjenigen  Qualitäten  bekannt  waren, 
welche  die  einzelnen  Consumenten  wünschten. 

Die  Ausstellungen  haben  der  Sache  eine  ganz 
andere  Wendung  gegeben.  Die  Consumenten  lernten 
die  österreichischen  Graphite  kennen  und  die  Graphit- 
grubenbesitzer hatten,  wenn  sie  wollten,  Gelegenheit 
genug  mit  den  letzten  Abnehmern  in  directenA''erkehr 
zu  treten.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Preise  des 
Graphits  bedeutend  gestiegen  sind,  und  die  Graphit- 
grubenbesitzer nicht  mehr  in  den  Händen  von  ein  paar 
Handelshäusern  sich  befinden. 

Von  Oesterreich  hatten  Graphit  ausgestellt: 

Die  Brunn-Tuubitzer  Bergbaugescllschaft  zu  Brunn 
am  Walde  nächst  Gföhl  in  Niederösterreich. 

Eggert  A.  et  Comp,  zu  Mugrau,  Bezirk  Kruniau  in 
Böhmen. 

GrssNEE  Ed.  Pohl.  Wilhelm  und  Ulericii  Otto  A'on 
Müglitz  in  Mähren. 

Freiherr  von  Kaiserstein,  Raabs  in  Niederösterreich. 

Kertschka  Franz,  Brunn  am  Walde  und 

JoH.  Ad.  Fürst  von  Schwarzenberg,  — ■  von  denen  dem 
letzteren  eine  Medaille  und  Freiherrn  von  Kaiserstein 
die  ehrenvolle  Erwähnung  zu  Theil  wurde. 

Fürst  Schwarzenberg  beschäftigt  bei  seinen  Graphit- 
gruben 150  Mann  und  fördert  jährlich  bei  70.000 
Centner. 

In  iieuererZeit  sind  in  Russland  mächtige  Graphit- 
lager entdeckt  und  mit  vieler  Intelligenz  und  Capital 
ausgebeutet  worden,  so  dass  von  dieser  Richtung  dem 
österreichischen  Graphit  Concurrenz  droht. 

Schiefer. 

Englischer  Schiefer  ist  als  Dachdeckung  längst 
bekannt.  Die  verbesserten  Methoden,  denselben  zu 
gewinnen,  haben  aber  ganz  neue  Verbrauchswege  er- 
öffnet. 

Man  ist  heute  im  Stande  Schiefer  zu  liefern,  so 
dünn  wie  Pappendeckel  in  langen  gleichmässig  dicken 
Blättern  und  biegsam  wie  Siebholz ,  und  anderseits 
Tafeln  von  mehreren  Quadratklaftern,  in  der  Dicke 
von  drei  und  mehr  Zoll.  Man  bohrt  und  dreht  Schie- 
fer wie  man  Holz  dreht,  daher  die  Verwendung  zu 
Ornamenten  und  Verzierungen.  Man  macht  Kamin- 
stücke und  andere  Artikel,  indem  man  die  Schiefer- 
platten mit  farbigen  Steinen  einlegt,  und  endlich  hat 
man  in  letzterer  Zeit  eine  Methode  gefunden,  Schiefer 
zu  emailliren  und  den  Emaillirten  auch  einzulegen,  so 
zwar,  dass  jede  Art  von  Marmor  in  voUkoinmenster 
Nachahmung  hergestellt  wird.  Die  so  gemachten 
Kamin-  und  anderen  Ornamente  gehörten  zu  dem 
Geschmackvollsten  und  Schönsten,  was  die  Ausstel- 
lung lieferte. 

Vorzüglich  sind  es  die  westlichen  Districte  Eng- 
lands, nämlich:  Cornwall,  Cumberland,  Nord-Wales 
und  Westermoreland,  welche  die  schönsten  Schiefer- 
brüche besitzen.  Welchen  Aufschwung  die  Schiefer- 
production  in  letzterer  Zeit  genommen  hat,  zeigt  der 
Ausweis  der  nachstehenden  vier  Brüche,  welche  alle 
in  einem  kleinen  Bezirke  von  Nord-Wales  liegen,  wo 
bei  9.000  Arbeiter  mit  Schieferbruch  beschäftigt 
sind. 


BRUCHE 


1826 


1861 


Tonnen 


Llanberis  Valley 20.600         91.080 

Ciglwyn  etc.,  Nantlle    ....         14.000         28.800 

Penrhyn  etc 100.000 

Ffpstiniog 11.396  65.741 

Von  Oesterreich  hatte  ausgestellt  Theodor  Graf 
Falkenhain  von  Kiowitz  in  Schlesien. 

Der  von  Frankreich  ausgestellte  Schiefer  war  nicht 
von  der  Qualität,  um  besonders  aufzufallen. 

Nassau  stellte  sehr  hübsche  Muster  von  Schiefer 
aus,  und  zwar  sowohl  in  der  Form  wie  er  in  England, 
als  auch  in  der  wie  er  in  Deutschland  zur  Dach- 
deckung gebraucht  wird. 

Schwefel. 

Der  Schwefel  von  Sicilien  ist  nicht  nur  für  Italien, 
sondern  für  den  Welthandel  von  grösster  Wichtigkeit. 
Die  Erzeugung  im  Jahre  1861  wird  auf  250.000  Ton- 
nen angeschlagen,  wovon  die  Hälfte  auf  die  Provinz 
Cultanisetta,  '/s  auf  Girgente  und  ein  kleinerer  Theil 
auf  die  Gegend  von  Catania  und  Palermo  entfällt.  Bei 
20.000 Menschen  sind  mit  der  Gewinnung  beschäftigt. 
Die  Jury  konnte  bei  denlnhabern  der  besten  Schwefel- 
werke nicht  das  geringste  Verdienst  entdecken,  da  sie 
eben  nur  geben,  was  sie  finden,  und  zog  es  vor,  solche 
auszuzeichnen,  welche  bei  weniger  reichen  und  weni- 
ger reinen  Lagern  mehr  Intelligenz  anwenden. 

Aluminüim. 

Aluminium,  obwohl  von  Wöhlar  früher  schon 
dargestellt,  erschien  zum  ersten  Male  bei  der  Pari- 
ser Ausstellung  1855.  Im  Anfange  desselben  Jahres 
wurde  auf  Kosten  des  Kaisers  der  Franzosen  eine 
grosse  Anzahl  von  Versuchen  auf  Gewinnung  des  Alu- 
miniums aus  Thonerde  gemacht.  Eine  solche  Vermitt- 
lung war  durchaus  nothwendig,  denn  die  Versuche 
waren  ziemlich  kostspielig  und  brachten  nichts  ein. 
Obwohl  die  wenigen  Kilogramme,  die  zuerst  gewonnen 
worden,  sehr  verunreinigt  waren,  genügten  sie  doch, 
um  die  Existenz  dieses  Metalles  und  seine  Natur  dar- 
zuthun,  wennauch  das  Kilogramm  damals  2.000  Francs 
kostete,  wie  der  Erfinder  selbst  sagt.  Es  bildete  sich 
sodann  eine  Gesellschaft  von  vier  Mitgliedern,  welche 
zum  Theil  Capital,  zum  Theil  Intelligenz  einsetzten, 
und  unter  welchen  sich  auch  der  Erfinder  Deville 
selbst  befand.  Sie  errichteten  ihre  Fabrik  vor  denTho- 
ren  von  Paris  und  erzeugten  so  viel,  dass  der  Preis 
rapid  bis  auf  .300  Francs  herabging.  Die  Gase  der 
Fabrik  waren  der  Umgebung  in  der  Nähe  von  Paris 
lästig  und  die  Manipulation  musste  in  Folge  der  Recla- 
mationen  eingestellt  werden.  Es  bildete  sich  eine  neue 
Gesellschaft  mit  einigen  Banquiers  an  der  Spitze  und 
es  wurde  eine  Fabrik,  nicht  in  der  Nähe  von  Paris, 
aber  immer  noch  im  Departement  der  Seine  errichtet, 
und  zwar  zu  Nanterre.  Bald  wurde  die  Erzeugung 
des  Metalles  jedoch  von  dort  in  eine  andere  Fabrik 
verlegt,  und  das  Etablissement  zu  Nanterre  wurde 
nur  der  Verarbeitung  des  Metalles  vorbehalten;  der 
Preis  ging  zurück  bis  auf  200  Francs  bei  einer  Rein- 
lieit,  welche  früher  ganz  unerreichbar  schien.  Im 
Jahre  1860  endlich  fand  sich  ein  grosser  Industrieller 
Englands,  der  die  Aluminiumerzeugung  nach  seinem 
Vaterlande  übertrug,  und  von  da  beginnt  eigentlich 
das  Aluminium  erst  einen  Zweig  des  Handels  und  der 
Industrie  zu  bilden. 
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Drei  Aussteller  fanden  sich  mit  Aluminium  in  Lon- 
don ein,  die  französische  Gesellschaft  mit  dem  Erfinder 
Devillk,  eine  Firma  Merle  et  Comp,  und  endlich  das 
englische  Haus  Gebrüder  Bell. 

Die  vorzüglichsten  Eigenschaften  des  Aluminiums 
sind;  seine  geringe  Dichte,  nämlich  kaum  ein  Viertel 
des  Silbers,  seine  Wiederstandsfähigkeit  gegen  die 
Einwirkungen  der  Atmosphäre  und  der  Schwefel- 
dünste, und  endlich  seine  totale  Unschädlichkeit  für 
das  animalische  Leben. 

Eine  glückliche  Anwendung  des  geringen  specifi- 
schen  Gewichtes  besteht  in  den  Gestellen  von  Lor- 
gnetten und  Brillen  und  Perspectivröhren,  ferner  zu 
feinen  chemischen  AVagen  und  zu  allen  jenen  Instru- 
menten, bei  denen  das  Moment  der  Trägheit  irgend 
eine  schädliche  Einwirkung  hervorbringen  könnte. 
Die  Adler  auf  den  französischen  Armeefahnen  sind 
der  Leichtigkeit  wegen  ebenfalls  aus  Aluminium  ge- 
macht worden,  sie  werden  dann  vergoldet,  und  unter- 
scheiden sich  von  anderen  nur  durch  das  Gewicht. 

Die  Vergoldung  wollte  Anfangs  auf  galvanischem 
Wege  nicht  gelingen,  das  ist  jedoch  heute  ein  gelöstes 
Problem  ebenso  wie  das  Löthen,  und  hat  sich  um 
beides  der  Fabricant  Moukey  besondere  Verdienste 
erworben. 

Bei  Gegenständen,  die  von  der  Luft  und  von 
Schwefeldünsten,  also  z.  B.  von  Rauch  der  schwefel- 
haltigen Steinkohlen  nicht  angegriffen  werden  sollen, 
wird  auch  das  Platiren  mit  Aluminium  angewendet; 
man  macht  auch  Legirungen,  welche  unter  anderem 
auch  dem  Golde  sehr  ähnlich  sehen,  und  aus  5%  Alu- 
minium und  95  %  Kupfer  bestehen. 

Christofle,  Paris,  stellte  Statuetten  aus,  von  Alu- 
minium mit  1  %  Kupfer. 

Legirungen  von  5  und  10%  Aluminium  mit  Ku- 
pfer erhielten  den  Namen  Aluminiumbronze.  Die  Le- 
girung  mit  5  %  soll  sich  zu  Lagerbüchsen  ausser- 
ordentlich gut  eignen  und  eine  grössere  Hämmerbar- 
keit, sowie  eine  grössere  Politur  annehmen. 

Noch  auffallender  soll  die  Eigenschaft  der  Legi- 
rung  mit  10%  Aluminium  und  90%  Kupfer  sein. 
Diese  Legirung  hat  speciell  wegen  ihrer  Härte  den 
Namen  Kupferstahl  erhalten.  Dieselbe  wird  unter  dem 
Einflüsse  der  Temperatur  allein  nicht  flüssig.  Dabei 
besitzt  die  Legirung  eine  grosse  Zähigkeit  und  ti-ägt 
ein  Draht  von  1  □mm  Querschnitt  85  Kilogramm. 
Doch  lässt  sich  die  Legirung  sehr  gut  giessen,  wie 
ausgestellte  Löffeln  und  Gabeln  gezeigt  haben. 

Das  Aluminiumbronze  widersteht  verschiedenen 
Säuren,  welche  das  Eisen,  Kupfer,  sogar  Silber 
angreifen.  Auch  für  die  Artillerie  soll  das  Aluminium- 
bronze Vortheile  bieten,  doch  sind  die  Versuche  damit 
noch  zu  neu. 

Platin. 

Ein  grosser  Block  von  nahe  2  Centner  Gewicht 
reines  Platin  musste  jedem  Besucher  der  Ausstellung 
auffallen.  Es  ist  der  erste  und  einzige  in  dieser  Grösse, 
der  jemals  erzeugt  wurde.  Bei  der  Schmelzung  des- 
selben wurde  Beleuchtungsgas  und  Sauerstoffgas  ver- 
wendet. Der  ganze  Block  wurde  in  dieser  Grösse  nur 
versuchsweise  hergestellt,  während  Stücke  von  20 — 25 
Kilogramm  in  demselben  Etablissement,  Johnson  et 
Matthey,  täglich  erzeugt  werden.  Legirungen  von 
Platin  mit  Lidium,  Rhodium  und  Rhutenium  wurden 
von  Frankreich  ausgestellt. 

Die  Löthung  von  Platin  bei  Gefässen  war  immer 
eine  schwache  Seite,  denn  das  dazu  verwendete  Gold 
war  einerseits  theuer,  und  anderseits  hatte  es  doch 
nicht  dieselbe  Widerstandsfähigkeit  wie  Platin,  es  ist 
daher  als  ein  gjosser  Fortschritt  zu  betrachten,  dass 


man  jetzt  Gefässc  erzeugt,  ohne  die  alte  Löthung  nöthig 
zu  haben.  An  den  ausgestellten  Gefässen  waren  die 
Stellen  der  Löthung  oder  eigentlich  der  Aneinander- 
schweissung  mit  freiem  Auge  nicht  zu  erkennen.  Die 
Ausstellung  zeigte,  dass  die  wenigen  Häuser,  in  deren 
Händen  sich  die  Platinindustrie  befindet,  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben. 

Gold. 

Im  Jahre  1851  erregte  die  Goldproduction  Kali- 
forniens und  im  Jahre  1862  jene  von  Neu-Süd-AVales, 
Victoria,  Neu-Seeland,  Nova-Scotia  und  British- 
Columbia,  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit.  Neu- 
Süd-Wales  erportirte  im 

Jahre  1851,  Goldfür  denWerth  von      4C1.3G6Pfd,  St. 

„  1853,  „   „  „    „    „  1,781.172  „  „ 

„     1859,  „   „  „    „    „  1,698.078  „  „ 

„  1860,  „   „  „    „    „  1,876.049  „  „ 

in  den  zehn  Jahren  zusammen  .  11,683.857   „      „*) 

Victoria  stellte  eine  grosse  Pyramide  aus,  deren 

kubischer  Inhalt  gleich  war  demjenigen  des,  seit  dem 

Bestehen    der  jungen    Colonie    gefundenen    Goldes. 

Bei  110.000  Menschen  mit   770   Dampfmaschinen  von 

circa  11.700  Pferdekraft  sind  mit  der  Gewinnung  des 

Goldes  beschäftigt.  Das  Rohmaterial  ist  so  reich,  dass 

es  kaum  jenes  in  SchemnJtz  jährlich  verarbeitete  an 

Menge  übersteigt,  dagegen  aber  unverhältnissraässig 

reicher  ist.  Vom  Jahre  1851  bis    1860  exportirte  die 

Colonie  an  Gold  nicht  weniger  als  103,941.976  Pfund 

Sterling.   Aus  einem  ausführlichen  Berichte  über  die 

Goldgewinnung   der   Colonie   Victoria  in   Australien 

ergeben  sich  folgende  wichtige  Thatsachen : 

1.  Gold  in  Klumpen,  selbst  von  beträchtlicher 
Grösse,  mag  ebensowohl  an  der  Oberfläche  der  Erde, 
als  auch  in  einer  Tiefe  von  400  Fuss  gefunden  werden. 

2.  Gold  in  grossen  Massen  mag  ohne  die  geringste 
Beigesellung  von  Quarz  oder  irgend  einem  andern 
nicht  metallischen  Körper  gefunden  werden. 

3.  Obwolil  es  gewöhnlich  ist,  die  Goldmassen  mit 
Beimengungen  von  Quarz  (oxydirten  Silizium),  Thon- 
erde  (oxydirten  Aluminium)  und  Rost  (oxydirten  Eisen) 
zu  finden,  also  mit  Körpern,  die  zu  den  verbreitetsten 
im  Reiche  der  Natur  gehören,  so  wird  doch  Gold  auch 
in  Verbindung  mit  Substanzen  angetroffen,  die  nicht 
gewöhnlich  sind,  wie  Schwefeleisen  (Eisenkies), 
schwarzes  Manganoxyd  (Braunstein)  und  das  sehr 
seltene  Salz  des  kohlensauren  Wismuth. 

4.  Es  ist  eine  interessante  Wahrnehmung,  dass 
dort,  wo  kohlensaures  Wismuth  gemeinschaftlich  mit 
dem  Golde  gefunden  worden  ist,  wie  in  Kingower, 
auch  eine  ungewöhnliche  grosse  Anzahl  von  ansehn- 
lichen Goldmassen  zu  Tage  gefördert  wurde. 

5.  Gold  in  grossen  Stücken  ist  beinahe  ebenso  rein, 
nämlich  23  Karat  3|  Gran,  wie  der  feinste  Goldstaub, 
nämlich  23  Karat  3|-  Gran. 

6.  Wie  diess  mit  gediegenem  Silber  und  Eisen  der 
Fall  ist,  so  sind  auch  die  gediegensten  Goldmassen 
nie  durchaus  frei  von  irgend  einer  Legirung  gefunden 
worden. 

7.  Silber  und  Eisen  bilden  die  übliche  Legirung 
des  Goldes  in  grossen  Massen,  und  ebenso  werden 
dieselben  Metalle  im  reinsten  Goldstaube  gefunden. 

8.  Die  Mannigfaltigkeit  von  Substanzen,  die  in 
dem  Vorangegangenen  als  Begleiter  des  Goldes  auf- 
geführt wurden,  scheint  die  in  jüngster  Zeit  bekannt 
gemachte  Thatsache  zu  bestätigen,  dass  Gold,  obwohl 


*  Diese  Ziffein  sind  dem  Jury-Bericlite  entnommen,  während 
Parlamentspapiere  ]  3.  März  1862,  dem  House  of  Commons  vor- 
gelegt, für  Neu-Süd-Wales  angeben:  1859  £  81.504  und  1860 
^  115.290. 
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durchgängig  im  metallischen  Zustande  aufgefunden, 
doch  ebenso  wie  Silber  und  alle  unedeln  Metalle,  als 
Oxyd  gefunden  werden  mag.  Dr.  Parkt  in  London  hat 
unendlich  kleine  Spuren  von  Gold  aus  Bleiglätte 
(gelben  Bleioxyd),  Bleiweiss  (kohlensauren  Blei)  und 
Bleizucker  (essigsauren  Blei)  dargestellt  und  nach 
einer  Reihe  der  sorgfältigsten  Experimente  ist  aus 
rothen  Krystallen  von  Zinnerz  (Zinnoxyd)  Gold  aus- 
geschieden worden. 

9.  Die  grösste  Masse  Goldes  in  einem  Stück,  deren 
je  Erwähnung  geschah,  wurde  im  Jahre  1858  in  Vic- 


toria gefunden.  Dieses  edle  Stück  war  beinahe  doppelt 
so  schwer  und  werthvoU  als  das  grosse  russische 
Stück,  das  im  Jahre  1842  gefunden  wurde,  und  vier- 
mal grösser  als  das  berühmte  „Krön  Gold"  auf  Hayti 
von  Jahre  1502. 

10.  Da  die  grössten  Goldklumpen,  welche  überhaupt 
jemals  endeckt  worden  sind,  in  Victoria  zu  Tage  ge- 
fördert wurden,  und  zwar  nicht  früher  als  sechs  Jahre 
nach  den  ersten  Goldentdeckungen,  so  spricht  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  in  künftiger  Zeit  noch 
beträchtlichere  Massen  aufgefunden  werden  dürften. 


IL  ABTHEILUNG. 

Rohmaterialien  des  Hüttenwesens.  Eisen,  Ku])fer,   Zinh^  NicJcel  und  Kohalt,  Blei  und 
Silher,  Platin,  Ahcminiicm,  nie htmetalli sehe  Hlittenprodiicte. 

Bericht  von  Seetionsrath  PETER  TUNNER. 


A.  Uohmaterialien  des  Hlittemoesens. 

a)  Erze. 

Die  Erze  waren  auf  der  Ausstellung  sehr  stark 
vertreten.  Besonders  hervorragend  waren  die  von  den 
englischen  und  von  den  französischen  Colonien.  Nur 
ein  kleiner  Theil  dieser  Erze  ist  in  den  Colonien 
selbst  Gegenstand  der  Verhüttung,  viele  der  werth- 
voUern  Erze  werden  nach  andern  Staaten,  meist  nach 
dem  betreffenden  Mutterlande,  versendet;  der  grösste 
Antheil  derselben  aber  harrt  noch  der  Benützung 
durct  auswärtige  Mittel,  und  wurde  eben  aus  diesem 
Grunde  zur  Ausstellung  gebracht.  Besonders  reich- 
haltig, gut  geordnet  und  durch  geognostische  Karten 
und  Durchschnitte,  wie  durch  vollständige  Kataloge 
erläutert,  waren  die  diessfallsigen  Ausstellungen  von 
Canada  und  Indien.  Es  waren  darunter  sehr  interes- 
sante Vorkommen,  zum  Theil  erstaunliche  Qualitäten 
der  besten  Art,  vornehmlich  in  Eisen-  und  Kupfer- 
erzen. Der  Nutzen  des  Besitzes  von  Colonien  in  Be- 
ziehung montanistischer  Ausbeute  war  dadurch  recht 
anschaulich  gemacht. 

Die  Eisenerze,  welche  im  Verhältniss  zu  ihrem 
Gewichte  einen  geringern  Werth  besitzen,  werden  in 
England  bisher  von  den  eigenen,  entfernten  Colonien 
nicht  importirt,  weil  man  daselbst  die  mindern  Eisen- 
erze ohnediess  im  Ueberfiusse  und  zu  den  billigsten 
Preisen,  und  mehr  oder  weniger  auch  gute  Eisenerze 
im  eigenen  Lande  und  näher  von  andern  Staaten  hat. 
Die  Eisenerze  in  den  britischen  Colonien  sind  dess- 
halb  beinahe  ganz  auf  die  eigene  Verhüttung  ange- 
wiesen, welche  bisher  aber  gleichwohl  zu  keiner  Be- 
deutung gelangen  konnte,  indem  die  Eisenhütten  in  den 
Colonien  die  Coneurrenz  mit  den  fertigen Eisenwaaren 
Englands  nicht  bestehen  können.  Bloss  zurBefriedigung 
des  Bedarfes  an  besserem  Eisen  in  nicht  sehr  hoch 
ralTinirtem  Zustande  findet  sich  z.  B.  im  Innern  von 
Canada  zu  Radnor  ein  Eisenwerk,  das  bei  80.000 
Centner  Roheisen  erzeugt  und  200 — 400  Mann  be- 
schäftiget; aber  das  in  dessen  Nähe  schon  1787  errich- 
tete Eisenwerk  zu  St.  Maurice  wurde  1858  wieder  ausser 
Betrieb  gesetzt.  Für  die  indische  Eisenproduction 
existirt  die  ostindische  Eisencompagnie  in  London 
gleichfalls  schon  seit  etwa  25  Jahren,  aber  sie  macht 
dessgleichen  keine  bedeutenden  Fortschritte,  obschon 
sie    auf  ihren    Werken,    in    Madras    gelegen,    früher 


österreichische  und  neuerlichst  schwedische  Eisen- 
hüttenleute zu  Hilfe  nahm.  Hohe  Arbeitslöhne,  theure 
Transporte,  kleine  Fabrication  und  hoher  Zinsfuss 
machen  es  den  Colonien,  wie  so  manchen  andern 
Staaten  unmöglich,  mit  dem  englischen  Eisen  die  freie 
Coneurrenz  zu  bestehen  *). 

Etwas  günstiger  ist  die  Lage  der  algerischen 
Eisenerze,  da  sie  dem  Mutterlande,  wie  andern  culti- 
virten  Ländern  näher  gelegen,  zugleich  von  vorzüg- 
licher Beschaffenheit,  vorwaltend  reine  Magneteisen- 
steine sind.  In  Algerien  selbst  arbeiten  bereits  zwei 
Eisenhohöfen  mit  Holzkohlen,  welche  halbirtes  und 
spiegliches  Roheisen  erblasen,  das  hauptsächlich  von 
der  bekannten  Firma  Petin  Gaudet  in  Frankreich  zum 
Stahlpuddeln  verwendet  wird.  Zu  Bona  in  Algerien 
kostet  die  engliche  Tonne  dieser  reichen  reinen  Mag- 
neteisensteine 12  Schilling,  oder  der  Centner  circa  33 
Kreuzer  österr.  Währung  in  Silber,  und  werden  davon 
seit  etlichen  Jahren  bedeutende  Quantitäten  auf  Kor- 
sika, nebst  Erzen  von  Elba,  mit  Kohle  aus  Gestrüpp- 
hölzern in  neuerbauten  und  gut  betriebenen  Hohöfen 
mit  59 — 62%  Ausbringen  und  95  Pfund  Kohlenbedarf 
auf  100  Pfund  halbirtes  Roheisen  verschmolzen.  Es 
sollen  dadurch  jährlich  an  20.000  Tonnen  ganz  vor- 
zügliches, halbirtes  bis  strahliges  Frischroheisen  er- 
zeugt, und  die  Tonne  für  145  Fr.  (der  Centner  für  circa 
SVs  fl.grösstentheils  nach  Frankreich  verkauft  werden. 

Die  werthvolleren  Kupfererze  der  Colonien,  nicht 
selten  zugleich  silberhaltig,  erfreuen  sich  einer  sehr 
ausgedehnten  Benützung,  namentlich  von  Seite  Eng- 
lands. Im  Jalire  1860  wurden  in  England  76.285 
engliche  Tonnen  Kupfererze  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Gehalte  an  Kupfer  von  15  —  30%  eingeführt; 


*)  Sehr  interessant  war,  dass  von  dem  Werke  in  Radnor,  wo 
meist  Kaseneisensteine  versclimolzen  werden  ,  das  ausgestellte 
Stabeisen,  Nägel,  Hufeisen,  Weikzeugeisen  u.  dgl.  von  Kalt- 
brucii  ganz  frei  zu  sein  schien;  und  weiters,  dass  ein  Paar  in 
Schalen  gegossene  Eisenbahnräder,  nachdem  sie  150.000  engli- 
sche Meilen  durchlaufen  hatten,  ohne  je  abgedreht  worden  zu 
sein,  nur  sehr  wenig  abgenutzt  erschienen. 

Man  soll  sich  auf  den  dortigen  Bahnen  ausschliesslich 
solcher  Schalenräder  bedienen. 

Von  den  Werken  der  ostindischen  Compagnie  ist  bekannt, 
dass  sie  schon  seit  Jahren  nicht  unbedeutende  Giengen  von 
Holzkohlen-Roheisen  von  der  starklialbirten  und  grauen  Sorte 
nach  England  sandten;  in  neuester  Zeit  aber,  wie  in  der  Aus- 
stellung zu  sehen  war,  ist  daselbst  das  „Bessemern"  eingeführt, 
und  werden,  was  mir  sehr  zweckmässig  dünkt,  die  rohen  Stahl- 
güsse statt  des  Roheisens  zur  weitern  Verarbeitung  nach  Eng- 
land geschafft. 
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ferner  21.032  Tonnen  concentriter  Kupferstein,  und 
11.753  Tonnen  metallisches  Kupfer,  meist  noch  im 
rohen  Zustande,  Auf  dem  Hüttenwerke  Hafad  in 
Swansea,  Mr.  Vivian  geliörig,  werden  nebst  dem  Kupfer 
jetzt  auch  wöchentlich  bei  2  Centner  Silber,  nach 
Ziervogels  Methode,  gewonnen,  ein  erst  seit  etwa 
15  Jahren  eingeführter  Process,  vor  dem  alles  Silber 
daselbst  unberücksichtigct  geblieben  ist,  während  man 
jetzt  schon  so  weit  gekommen  ist,  dass  man  im  letzt- 
verflossenen Jahre  54.000  Pud  alte  russische  Kupfer- 
münzen zur  Entsilberung  ankaufte.  Nebst  den  Kupfer- 
erzen der  englischen  Colonien  finden  in  England  auch 
die  algerischen  Kupfererze  vorzüglichen  Markt,  wie- 
wohl sie  vorwaltend  aus  Fahlerzen  bestehend,  eine 
schwierige  Zugutebringung  verursachen  und  darum 
auf  den  englischen  Kupferhütten  nicht  beliebt  sind, 
wo  man  gewohnt  ist  mit  reinen,  reichen,  leicht  zu 
verhüttenden  Erzen  zu  arbeiten.  —  Wie  schwer  es 
hält,  mit  den  englischen  Kupferhütten  im  Handel  mit 
überseeischen  Erzen  zu  concurriren,  haben  franzö- 
sische und  deutsche  Unternehmungen  erfahren,  die 
nicht  wohl  gedeihen  konnten,  da  sie  nebst  andern  un- 
günstigen Verhältnissen  bezüglich  des  Brennstoft'es 
auf  den  Bezug  von  England  angewiesen  waren. 

Golderze  (wenn  ich  so  sagen  darf,  obgleich  das 
Gold  darin  fast  nur  gediegen,  nicht  vererzt  vorkommt) 
waren  namentlich  aus  den  englischen  Colonien  in 
Menge  vorhanden.  Am  lelirreichsten  über  die  Gold- 
gewinnung war  jedoch  eine  aus  Brettern  zusammen- 
gesetzte und  mit  Goldpapier  überzogene  vierseitige 
Pyramide  von  solcher  Grösse,  dass,  wäre  sie  von  Gold 
massiv  angefertigt,  dazu  die  Gesammtproduction  an 
Gold  von  Victoria  während  des  Zeitraumes  vom 
October  1851  bis  October  1861  erforderlich  gewesen 
sein  würde. 

Es  beträgt  die  Production  an  Gold  nämlich  800 

Tonnen,  17  Centner  und  7  Pfund,  oder  dem  Volume 

nach  1.492'/2  Kubikfuss,  im Werthe  von  104,649.728.^ 

=   1.046,497.280     Gulden     österr.     Währung.      An 

weiteren  statistischen  Daten  waren  mit  Bezug  auf  den 

angegebenen  Zeitraum  beigesetzt: 

Auf  Wege  und  Brücken  verausgabt   .    .     5,272.620.^ 

„   öfl'entliche  Gebäude  „  .    .     3,391.753   „ 

Das  Einkommen  betrug  1860      ....     3,066.220   „ 

Die  Einfuhr  hat  betragen  1860  ....  15,093.780   „ 

„  Ausfuhr    „  „  1860  ....  12,962.704   „ 

Im  Jahre  1836  war  die  Einwohnerzahl  .    .    .  177 

„       „     1851      „     „  „  ...      77.345 

„       „     1861     „     „  „  ...    540.322 

Der  Flächeninhalt  von  Victoria  beträgt  3.473 
österreichische  Quadratmeilen. 

Bis  zum  Jahre  1860  betrug  die  Fläche  des  ver- 
kauften Landes  2,812.566  österreichische  Joch. 

Zwischen  1850  und  1860  wurden  ausgeführt,  an: 
Wolle  .  227,504.610  Pfd.  im  Werthe    .  15,601.800  £ 
Talg    .    38,111.169     „      ,,         „  .        502.899   „ 

Häute „      „         „  .        796.203    „ 

Diese  Zahlen  brauchen  keinerErläuterung,  um  dar- 
aus den  Nutzen  ableiten  zu  können,  den  England  aus 
dieser  Colonie  bereits  gezogen  hat.  Die  anderweitigen 
Erze  der  verschiedenen  Colonien  boten  mir  nichts 
Belehrendes. 

Von  Grossbritannien  selbst  waren  zwar  bei  vielen 
der  einzelnen  Aussteller  von  Metallen,  speciell  von 
Eisen,  die  Erze  beigegeben,  auch  etliche  Localsamm- 
lungen  von  Erzen,  so  z.  B.  mehrere  der  schottischen 
Eisensteine,  die  Rotheisensteine  von  Whitescaven,  die 
Kupfer-  und  Zinnerze  von  Cornwall.  die  Zinkerze 
von  Irland  u.  s.  f.  waren  ausgestellt;  allein  an  eigent- 
lichen Erzsammlungen  war  nichts  hervorragendes  ex- 
ponirt,  nichts  derartiges,  wie  die  schöne,  vollständige 


und  lehrreiche  Sammlung  der  englischen  Eisenerze 
von  Mr.  Blackweli,  1851  war.  Ich  muss  hier  um  so 
mehr  auf  Blackwell's  Sammlung  zurückkommen,  als 
sie  die  Grundlage  von  systematischen,  chemischen 
Untersuchungen  geworden  ist,  welche  im  metallur- 
gischen Laboratorium  des  Museums  für  praktische 
Geologie  unter  der  Oberleitung  des  dortigen  Professors 
der  Metallurgie  Dr.  John  Percy,  geworden  ist.  Herr 
Blackwell,  einer  der  intelligentesten  und  ein  allgemein 
geachteter,  englischer  Eisenhüttenbesitzer,  hat  näm- 
lich nicht  allein  die  genannte  Sammlung  für  den 
öffentlichen  Unterricht  an  dem  geologischen  Museum 
gewidmet,  sondern  überdiess  noch  5.000  Gulden  in 
Silber  dazu  geschenkt,  um  die  Kosten  für  eine  syste- 
matische, chemische  Untersuchung  derselben,  wenig- 
stens theilweise  zu  decken,  mit  der  ausdrücklichen 
Bestimmung,  dass  die  Resultate  dieser  Analysen  zum 
allgemeinen  Besten  veröffentlicht  werden  sollen.  In 
Folge  dessen  sind  bereits  4  Hefte  mit  den  Ergebnissen 
dieser  Untersuchungen  in  den  Jahren  1856,  1858, 
1861  und  1862  publicirt  worden,  welche  nicht  fehlen 
können  für  die  Praxis  des  englischen  Eisenwesens 
die  werthvollsten  Anleitungen  zu  gewähren,  ja  aner- 
kannter Massen  es  in  einzelnen  Fällen  schon  gethan 
haben.  Man  hat  sich  dabei  nicht  ausschliesslich  auf 
die  ursprüngliche  Sammlung  von  Blackwell  beschränkt, 
sondern  diese  durch  die  neuem  Vorkommnisse  von 
Eisenerzen,  wie  durch  mehrere  Gattirungsproben  ver- 
vollständigt. 

Meines  Erachtens  verdient  dieser  Vorgang  in 
England  unsere  volle  Aufmerksamkeit.  Es  steht  zwar 
kaum  zu  erwarten,  dass  sich  unter  unsern  Eisenge- 
werken ein  Mann  wie  Herr  Blackwell  finden  wird,  da 
man  bei  uns  noch  allgemein  zu  sehr  gewohnt  ist,  alles 
was  auf  gemeinsame  Belehrung  abzielt,  der  Regierung 
zu  überlassen.  Aber  es  wäre  meines  Erachtens  sehr 
angezeigt,  wenn  das  Handelsministerium,  welches 
schon  vor  einem  Jahre  angeordnet  hat,  dass  bei  jeder 
Berghauptmaiinschaft  für  die  allgemeine  Belehrung 
Sammlungen  der  in  deren  Amtsbezirke  vorkommenden 
Erze  und  sonstiger  nützlicher  Mineralien  angelegt 
werden  sollen,  im  Einverständnisse  mit  dem  Finanz- 
ministerium dahin  wirken  möchte,  dass  diesen  Erzen 
im  systematischen  Vorgange  nach  und  nach  die  che- 
mischen Untersuchungen  beigefügt  würden. 

Wir  haben  zerstreut  meist  nur  im  Privatbesitz 
einzelner  Personen,  Werkskanzleien  oder  Bildungsan- 
stalteri  mehrere  werthvolle  Analysen,  welche  in  ihrer 
derartigen  Lage  nur  von  beschränktem  Nutzen  sind 
und  über  kurz  oder  lang  gänzlich  in  Verlust  gerathen 
werden. 

Das  seit  längerer  Zeit  und  noch  zur  Stunde  wich- 
tigste Eisenerz  in  England  ist  der  Sphärosiderit 
(Thoneisenstein),  wie  er  in  der  Kohlenformation 
allenthalben  vorkömmt.  Er  ist  in  den  verschiedenen 
Districten,  sowie  die  Kohle,  von  sehr  verschiedener 
Qualität,  und  liefert  an  einzelnen  Orten,  wie  z.  B.  auf 
den  Werken  von  Low  Moor,  Bierley  und  Bowling  im 
nördlichen,  und  zu  Blaenavon  und  Pontypool  im 
südlichen  England  das  anerkannt  beste  englische 
Roheisen.  Ausser  diesem  Haupterze  sind,  vorzugs- 
weise nur  in  Gattirung  mit  demselben,  ebenfalls  seit 
langer  Zeit  die  Rotheisensteine  von  Ulverstone  und 
Wiiiteheaven,  sowie  Brauneisensteine  aus  verschiede- 
nen Districten  in  Verwendung,  welche  zum  Theile 
zwar  sehr  gut,  zum  Theile  aber  auch  sehr  unrein, 
und  darunter  die  glaskopfartigen,  kieselreichen  (in 
England  Harterz  genannt)  schwer  reducirbar  sind.  Der 
neueren  Zeit  angehörig,  aber  in  Schottland  doch  schon 
über  30  Jahre  benützt,  ist  der  Kohleneisenstein  (black 
band),  ein  bitumenreicher  Sphärosiderit,  der  in  gros- 
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serer  Mächtigkeit  vorkömmt,  daher  billiger  zu  gewin- 
nen ist,  als  der  reine  Sphärosiderit,  und  der  nament- 
lich Schottland  zu  dem  erlangten  Uebergewichte  in 
der  Production  des  billigen  Roheisens  verholfen  hat. 
Noch  neuer,  auf  höchstens  15  Jahre  zurück,  datirt 
die  Benützung  des  nach  seiner  zuerst  bekannt  gewor- 
denen Localität  sogenannten  Cleveland-Eisensteines, 
welciier  in  der  Liasformation  vorkommend,  im  Norden 
bei  Cleveland  beginnend,  sich  sehr  wahrscheinlich 
mit  einigen  Unterbrechungen  südlich  in  der  Liasfor- 
mation durch  ganz  England  erstreckt,  so  zwar,  dass 
der  Menge  nach  dieses  Erz  allein  auf  mehr  als  hun- 
dert Jahre  für  den  Bedarf  der  ganzen  Erde  genügen 
könnte.  Im  mehr  oder  weniger  verwitterten  Zustande 
zeigt  dieser  Eisenstein  an  der  Oberfläche  eine  rost- 
braune Farbe,  welche  die  nächste  Veranlassung  gab, 
diese  in  losen  Blöcken  vorgefundenen  Massen  als 
Eisenerz  zu  versuchen.  Hiernach  erst  ist  man  auf  das 
Anstehen  dieser  Steine  in  einer  bei  15  Fuss  mächti- 
gen Schichte  geführt  worden.  Gegenwärtig  mag  die 
jährliche  Gewinnung  dieser  Eisensteine  schon  bei 
25  Millionen  Centner  betragen.  Im  frischen  Bruche 
erscheint  dieses  Er/,  von  grauer  und  grünlicher  Farbe, 
gefleckt  von  oolitischer  Structur,  mit  Blasenräumen, 
welche  zum  Theile  mit  kohlensaurem  Kalk  erfüllt  sind, 
und  in  Menge  fossile  Reste  (meist  Belemnites  und 
Beeten  acquivalvis)  enthalten. 

Der  Cleveland-Eisenstein  wird  vor  seiner  Ver- 
schmelzung, sowie  die  Sphärosiderite,  geröstet.  Nicht 
selten  zerfällt  er  im  gerösteten  Zustande,  zum  Beweis, 
dass  er  mitunter  viel  Kalk  enthält. 

Der  Umstand,  dass  zunächst  den  Cleveland-Eisen- 
steinen  keine  Kohle  vorkommt,  also  Brennstoff  und 
Erz  von  einiger  Entfernung  einander  entgegen  geführt 
werden  müssen,  vermindert  theilweise  die  Vortheile 
dieses  billigsten  aller  Eisenerze,  sowie  der  beträclit- 
liche  Gehalt  desselben  an  Phosphor  ein  für  die  mei- 
sten Zwecke  minder  brauchbares  Roheisen  gibt. 

Wenn  es  richtig  ist,  wie  mir  einige  Andeutungen 
zeigen,  dass  der  Phosphorgehalt  der  Erze  mit  der 
■zunehmenden  Entfernung  von  tier  Oberfläche  abnimmt, 
so  stehet  dem  Cleveland-Eisenstein  eine  noch  glän- 
zendere Zukunft  bevor.  Es  wäre  sehr  zu  wundern, 
wenn  sich  dieser  Eisenstein  bei  uns  nirgends  auffin- 
den lassen  sollte;  wahrscheinlich  hat  man  ihn  bisher 
nur  nicht  beachtet,  nicht  gekannt. 

Aus  Allem,  was  ich  über  die  Verhältnisse  der 
Eisenerze  in  England  erfahren  konnte,  hat  sich  mir 
die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  dieses  Land 
damit  so  reichlich  gesegnet  ist,  dass  die  Zeit  nicht 
abzusehen  ist,  bis  zu  welcher  die  enorme  und  billige 
Eisenproduction  desselben  wegen  Mangels  an  Erzen 
eine  Beschränkung  erleiden  muss;  nur  für  die  Dar- 
stellung ganz  besonderer  Qualitäten  in  Eisen  und 
Stahl  bleibt  England.vor  der  Hand  noch  einigermassen 
vom  Auslande  abhängig.  Früher  als  die  Eisenerze 
wird  Grossbritanniens  Reichthum  an  billiger  Kohle 
erschöpft  sein,  wiewohl  auch  dieser  Zeitpunct  noch 
in  weiter  Ferne  liegt,  und  mit  den  zunehmenden  Mit- 
teln, durch  kräftige  Maschinen  die  Förderung  aus 
grössern  Teufen  billig  zu  bewerkstelligen,  immer 
weiter  gerückt  wird. 

Von  anderen  Erzen  in  der  englischen  Abtheilung 
erregte  mein  besonderes  Interesse  der  von  der  Gene- 
ral-Bergbaugesellschaft  für  Irland  in  grossen  Blöcken 
ausgestellte  ockerartige  Galmei,  welcher  geröstet 
40 — 50  Procent  Zink  geben,  und  in  bedeutender 
Menge  vorhanden,  bisher  aber  noch  nicht  benützt 
sein  soll.  Vor  Kurzem  sollen  an  100  Tonnen  zur 
Probe  nach  Belgien  an  die  Compagnie  Vielle-Montagne 
gegangen  sein;  allein  die  vortheilhafteste  Benützung 


wird  er  ohne  Zweifel  in  England  selbst  finden,  indem 
die  englische  Zinkerzeugung  sehr  im  Zunehmen 
begriffen  ist,  seit  1851  bis  1861  von  einigen  zwanzig- 
auf  einige  achtzigtausend  Centner  gestiegen  ist,  ob- 
gleich sie  bisher  beinahe  ausschliesslich  mit  Blende 
iDetrieben  wurde. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  England  in  Merionetshire, 
Nord-Wales,  auch  eine  sehr  viel  versprechende  Gold- 
grube, die  vor  einigen  Jahren  durch  einen  gemeinen 
Steiger  entdeckt  wurde,  und  nunmehr  in  dem  Besitze 
der  Königin  ist.  Sehr  reiche  Goldstufen  davon  waren 
ausgestellt.  Im  letzten  Halbjahre  wurden  bereits  über 
100.000  Gulden  Goldwerth  mit  bloss  4  Mann  ge- 
wonnen. 

Ich  kann  nicht  umhin  an  dieser  Ste  lle  unter  den 
Erzen  der  schönen  und  instructiven  Sammlung  des 
Zollvereines,  mit  dem  dazu  gehörigen  Specialkata- 
loge von  Dr.  Wedding  zu  gedenlcen.  Es  erhellet  daraus 
recht  deutlich,  dass  der  Zollverein  nicht  durch  die 
Verhältnisse  des  mineralisclien  Brennstoffes,  sondern 
mehr  durch  jene  der  Erze  derzeit  nocli  ausser  Stande 
gesetzt  ist,  mit  England  die  Concurrenz  im  Eisen- 
handel zu  bestehen.  Geht  man  die  verschiedenen 
Formationen  von  unten  nacli  oben  durch,  so  zeigt 
sich,  dass  der  Zollverein  in  seinen  reichen  Roth- 
eisensteinen des  sächsischen  Erzgebirges,  den  Spath- 
eisensteinen,  liauptsächlich  des  Siegener  Landes,  den 
Roth-  und  Brauneisensteinen  von  Nassau  und  anderen 
Orten  allerdings  Schätze  hat,  welche  dem  englischen 
analogen  Vorkommen  weder  in  Quantität,  noch  weni- 
ger in  Qualität  zurückstehen,  aber  sie  sind  leider 
entfernt  von  dem  billigen  Brennstoffe,  und  gebricht 
es  im  Vergleiche  mit  England  noch  allenthalben  an 
gleich  billigen  Transportmitteln. 

Das  Haupterz  Englands,  der  Sphärosiderit  und 
Kohleneisenstein  kommen  in  der  Kohlenformation  des 
Zollvereines  zwar  auch  vor,  aber  in  ungleich  gerin- 
gerer Menge  als  in  England,  und  gewöhnlich  dort 
noch  am  meisten,  wo  die  Formation  arm  an  Kohlen 
ist.  Nur  wenige  Werke,  wie  z.  B.  Horde,  haben  gleich 
den  vielen  Hütten  in  England  Kohle  und  Erze  so  zu 
sagen  beisammen.  Ein  unzweifelhafter  Stellvertreter 
des  englischen  Cleveland-Eisensteines  findet  sich  im 
Zollvereine  nach  dieser  Sammlung  nicht.  Die  ockerich- 
ten  Brauneisensteine  von  Oberschlesien  (Beuthen), 
wie  jene  des  Schwarzwaldes  (bei  Pforzheim  und 
Liebenek)  und  mehrere  andere  erscheinen  dem  Mu- 
schelkalke eingereiht.  Näher  verwandt  mit  dem  Cleve- 
land-Erze  düiften  die  verschiedenen  Eisenroggen- 
steinedes  braunen  Oolites  sein,  die  besonders  in  dem 
angränzenden  französischen  Departement  de  la  Mo- 
selle  von  grosser  Bedeutung  sind;  aber  auch  der  san- 
dige Brauneisenstein  bei  Garrich  (Grossherzogthum 
Luxemburg),  die  oolitischen  Erze  von  Aalen  und 
Wasseralfingen  (Würtemberg),  der  bayrischen  Ober- 
pfalz, dann  bei  Volkmarsen  (Hessen-Kassel),  und 
viele  der  sandigen  Thoneisensteine  Oberschlesiens 
sind  hieher  zu  zählen,  daher  als  Ganzes  genommen 
von  hoher  Wichtigkeit;  allein  an  den  wenigsten 
Orten  sind  diese  Erze  mit  so  geringen  Kosten  zu  so 
billigem  Brennssoffe  zu  bringen,  wie  in  England.  An 
Erzen  der  jüngeren  Formationen,  insbesondere  den 
Bohnenerzen,  den  jüngeren  Thoneisensteinen  und 
Raseneisensteinen  haben  die  Zollvereinsländer  und 
die  angränzenden  Theile  von  Frankreich  zwar  einen 
grösseren  Reichthum  als  England,  welcher  aber  nicht 
vermögend  ist,  die  vorstehend  aufgezählten  Vortheile 
der  englischen  Eisenindustrie  bezüglich  der  älteren 
Eisenerze  auch  nur  annähernd  zu  ersetzen.  —  Ein 
hervorragendes  Beispiel,  wie  sehr  übrigens  eine  auf- 
merksame und  systematische  Untersuchung  des  ärme- 
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rcn  Erzvorkommens  in  den  jüngeren  Scliiclitcn  das 
Gedeihen  der  Eiscnproduction  fördern  kann,  haben 
wir  Oesterreicher  im  eigenen  Lande  an  den  erfolgrei- 
chen Arbeiten  des  erzherzoglichen  Werksdirectors 
L.  HoHENEGGER  ZU  Tcschcn  an  seiner  geognostischen 
Karte  der  Nord-Karpathen. 

Bevor  ich  die  Sammlung  der  Eisenerze  des  Zoll- 
vereines verlasse,  muss  ich  noch  einer  in  der  Aus- 
stellung derselben  repräsentirten  Yorbcreitung  der 
Erze  für  den  Schmelzprocess  erwälmen.  Es  betrifft 
dieses  die  Umstaltung  des  Erzkleincs  in  Ziegelform, 
um  in  dieser  die  Röstung  vorzunehmen,  und  sonach 
für  den  Schmelzprocess  einen  gröberen  Aggregats- 
zustand zu  erzielen,  wie  dasselbe  auf  den  Gruben  zu 
Cornelia  und  Christian  bei  Stollberg  ausgeführt  wird. 
Zu  dem  Ende  wird  das  Erzklein  gewaschen,  dabei 
werden  die  Erzkörner  bis  etwas  unter  der  Erbsen- 
grösse  abgesondert,  und  gleich  Stuferzen  geröstet  und 
geschmolzen ;  der  Erzschlamm  hingegen  in  Sümpfen 
gesammelt,  und  nachdem  er  durch  theilweises  Ver- 
dunsten des  Wassers  die  passende  Consistenz  erlangt 
hat,  wie  ordinärer  Lehm  in  Ziegel  geschlagen.  Diese 
werden  vorerst  an  der  Luft  getrocknet,  und  hierauf 
wie  gewöhnliche  Ziegel  in  freien  Haufen  gebrannt 
(geröstet).  Je  nach  Beschaffenheit  des  Schlammes 
erscheinen  diese  Eisenerzziegel  nach  dem  Brennen 
entweder  trocken  gefrittet,  oder  mit  blätterigen  Ab- 
sonderungen, immerhin  aber  ziemlich  haltbar,  ohne 
verschlackt  zu  sein,  wodurch  sie  den  Hohofenprocess 
wesentlich  erleichtern.  Der  Gegenstand  ist  nicht  neu; 
vor  mehr  als  30  Jahren  versuchte  man  diesen  "Weg 
mit  dem  Erzklein  von  Grünleiten  bei  Krems  in  Ober- 
kärnthen.  Nicht  alle  Erze  eignen  sich  gleich  gut  dafür, 
um  einerseits  den  Eisengehalt  durch  den  Waschpro- 
cess  nicht  zu  sehr  zu  vermindern,  und  andererseits  in 
den  Ziegeln  die  nöthige  Haltbarkeit  zu  erzielen. 
Zudem  kommt  viel  auf  den  localen  Kostenpunct  an, 
der  in  den  meisten  Fällen  hindernd  auftritt,  und  diese 
Manipulation  wohl  nur  dann  als  ökonomisch  erschei- 
nen lassen  kann,  w^enn  die  Beschaffenheit  des  Erz- 
kleines der  Art  ist,  dass  eine  Röstung  unerlässlich 
wird,  welche  bei  einer  grösseren  Menge  nur  in  Flamm- 
öfen durchgeführt  werden  kann,  und  dadurch  eben- 
falls kostspielig  wird.  Nothwendig  ist  überdiess,  dass 
die  gebrannten  Eisenerzziegel  bald  zur  Verschmelzung 
gelangen,  und  kann  ein  Abwässern  derselben  nicht 
vorgenommen  werden. 

Eine  ähnliche  Sammlung  wie  die  des  Zollvereines, 
war  von  Belgien  auf  Veranlassung  des  dortigen  Mini- 
steriums der  öffentlichen  Arbeiten  durch  Berginge- 
nieur J.  VAN  ScHERPENZEEL  ausgestellt,  welclic  gleichfalls 
ausser  den  Kohlen  und  Erzen  alle  andern  nützlichen 
Mineralien  eingereiht,  nach  ihrem  geognostischen 
Vorkommen  zur  Uebersicht  brachte.  TJeberhaupt 
kann  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  bezüglich  aller 
Gegenstände,  welche  in  die  1.  Classe  gehörten,  kein 
anderes  Land  eine  gleich  gute  und  schöne  Ausstellung 
auf  einem  relativ  kleinen  Raum  aufzuweisen  hatte, 
wie  Belgien. 

Das  wichtigste  Eisenerz  für  Belgien  sind  die  thonich- 
ten  Brauneisensteine,  welche  meistens  in  Höhlen 
des  Bergkalkes  zum  Theile  auch  als  Lager  und  Gänge 
vorkommen;  und  sonder  Zweifel  als  das  Product  ver- 
witterter Eisenkiese  anzusehen  sind,  aber  gleichwohl 
bei  richtiger  Behandlung  ein  recht  gutes  Eisen  geben. 
Besonders  unter  dem  natürlichen  Stande  des  Wassers 
erscheinen  diese  Erze  sehr  kiesig,  doch  sind  im  Jahre 
1860  über  10  Millionen  Centner  gewonnen  worden. 
Ausserdemhat  man  daselbst  Rotheisensteine,  die  zwar 
sehr  schön  aussehen,  allein  ihres  beträchtlichen  Gehal- 
tes an  Phosphor  wegen  nur  in  geringer  Menge  in  die 


Beschickung  genommen  werden  dürfen.  Allenthalben 
müssen  die  Erze  von  grösserer  oder  geringerer  Entfer- 
nung zu  den  Hohöfen,  respective  zu  den  Kohlen,  trans- 
portirt  werden,  wobei  aber  Eisenbahnen  und  Canäle  die 
Kosten  dergestalt  vermindern,  dass  Belgien  noch  am 
ersten  die  Concurrenz  mit  dem  englischen  Eisen  auf- 
zunehmen im  Stande  ist. 

Nicht  allein  im  verwitterten  Zustande,  d.  i.  als 
Brauneisenstein,  sondern  auch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bildung  ist  der  Eisenkies  in  Belgien  ein  Gegen- 
stand der  Gewinnung,  um  ihn  zur  Schwefelsäure- 
Fabrication  zu  verwenden,  zu  welchem  Ende  er  gröss- 
tentheils  nach  England  verkauft  wird,  worauf  ich  am 
Ende  meines  Berichtes,  unter  den  nicht  metallischen 
Hüttenprodueten,  zurückkommen  werde. 

Die  Bleierze  waren  in  der  belgischen  Abtheilung 
reichlich  vertreten,  und  ist  mir  bei  der  diessfallsigen 
Ausstellung  von  der  anonymen  Gesellschaft  de  la  nou- 
velle  Montagne,  bei  Verviers  aufgefallen,  dass  die 
Aufbereitung  der  Gemenge  aus  Bleiglanz,  Blende  und 
Schwefelkies  daselbst  noch  immer  nach  der  Methode 
von  Director  Victor  Simon  mit  durch  Ventilatoren 
bewegter  Luft  geschielit  und  die  Producte  der  Schei- 
dung sehr  rein  aussahen.  Leider  sind  bezüglich  der 
dabei  stattfindenden  Verluste  und  sonstigen  Kosten 
keine  sicheren  Daten  vorgelegen.  Ich  kann  daher 
nichts  thun  als  nur  eben  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  vielleicht  mehrere  Fachleute,  gleich  mir,  wie  es 
scheint,  der  unrichtigen  Ansicht  sind,  dass  diese  Auf- 
bereitung von  keinem  praktischen  Werthe  sei.  Es 
muss  diese  Aufbereitung  in  grosser  Ausdehnung  be- 
trieben werden,  nachdem  die  genannte  Gesellschaft 
jährlich  bei  40.000  Centner  Blei  und  eben  so  viel  Zink 
producirt. 

Sehr  hübsch  war  die  Ausstellung  an  Bleierzen  von 
der  anonymen  Gesellschaft  Bleiberg,  dessen  Bergbau, 
wie  schon  der  Name  ve  muthen  lässt,  an  der  preussi- 
schen  Gränze  gelegen,  der  grösste  Belgiens  ist  und 
dadurch  ein  A^ermehrtes  Interesse  hat,  dass  die  Schwi- 
rigkeiten  des  Betriebes  durch  ausserordentliche  Menge 
zu  hebender  Grubenwässer  ganz  ungewöhnlich  sind. 

Nicht  weniger  als  31. 600  Kubikfuss  sind  per  Minute 
zum  Theile  aus  einer  Teufe  von  120  Meter  zu  heben. 

Es  sind  1.800  Pferdekräfte  in  Maschinen,  meist 
zur  Wasserhebung  bestimmt,  vorhanden.  Monatlich 
werden  600  Tonnen  (ä  1.785  Pfund  Wiener  Gewicht) 
Erze  gefördert  und  daraus  400  Tonnen  Blei  erzeugt. 
Das  letztere,  wie  ich  gleich  unter  Einem  bemerken 
will,  enthält  0.000-24  %  Silber,  welches  unter  Zuhil- 
fenahme des  Processes  von  Pattinson  gewonnen  und 
zugleich  das  entsilberte  Blei  gereinigt  wird.  Um  die 
Reinheit  des  Bleies  zu  zeigen,  waren  ein  paar  grosse 
Vasen  aus  reinem  Krystallglase  mitausgessellt,  bei 
denen  das  Bleioxyd  aus  diesem  Werke  in  Verwendung 
kam.  Der  Werth  der  jährlichen  Erzeugnisse  soll  jetzt 
bei  2  Millionen  Franken  betragen. 

Von  Italien  waren  viele  Erze  ausgestellt,  darunter 
aus  dem  Museum  in  Florenz  entnommen  in  schönen 
krystallisirtenHandstufen  die  bekanntenElbaner-Erze. 
Meistens  waren  jedoch  regellose  grössere  Blöcke  von 
Erzen  vorhanden,  und  das  Ganze  in  keine  übersicht- 
liche Ordnung  gebracht.  Ich  sehe  mich  um  so  meiir 
bestimmt  bei  dem  Berichte  über  die  Erze  näher  darauf 
einzugehen,  weil  unter  den  matallurgischen  Processen 
von  Italien  nicht  viel  zu  sagen  ist,  da  sie  einerseits 
auf  keiner  hohen  Stufe  der  Vollendung  zu  stehen 
scheinen,  und  andererseits  in  der  Ausstellung  in  jeder 
Beziehung*  schlecht  vertreten  waren. 

Die  jährliclie  Production  von  Seite  des  Staates, 
als  Besitzer  von  Elba,  soll  bei  60.000  englische  Tonnen 
an  Elbaner  Erzen  betragen,  wovon  ungefähr  die  Hälfte 
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auf  den  Eisenwerken  des  Staates  verschmolzen,  die 
andere  Hälfte  aber  verkauft  wird.  Um  aus  den  Elba- 
ner Erzen  Spiegeleisen  zu  erzeugen,  wofür  in  neuerer 
Zeit  zum  Stahlpuddeln  eine  starke  Nachfrage  ist, 
nimmt  man  mehrere  Procente  Braunstein  in  die  Be- 
schickung, wodurch  das  Ziel  völlig  erreicht  wird,  wie 
an  ausgestellten  Spiegeleisen  von  Fellonica  zu  ersehen 
war.  Aus  Lovere  bei  Bergamo  waren  Späth-  und 
Brauneisensteine  vorhanden,  woraus  halbirtes  und 
strahliges  Roheisen  erzeugt  und  dieses  zum  Theile 
nach  der  bekannten  Bergamaskischen  Frischmethode 
in  Schmelzstahl,  zum  Theile  aber  mit  Ligniten  und 
Torf  in  Gaspuddlingsöfen  in  Puddlingsstahl  verwan- 
delt wird.  Im  Ganzen  werden  daselbst  aber  nur  bei 
4.000  Centner  Stahl  erzeugt. 

Unter  den  Kupfererzen  aus  Italien  war  besonders 
interessant  das  Vorkommen  jener  vom  Berge  Catini, 
bei  Voltcra  (Pisa),  des  wichtigsten  und  einträglichsten 
Kupferbergbaues  in  Italien.  Die  Erze  kommen  in  und 
mit  einem  Scrpentingange  vor,  der  im  Chloritschiefer 
auftritt.  Die  Erze   bestehen  vornehmlich   in    flachen 
Nieren  von  Kupferglas;  ausserdem  in  Buntkupfererz 
und  Kupferkies,  wovon  der  letztere  in  der  Nähe  des 
Serpentinganges  im  Schiefer  einbricht.  Jährlich  sollen 
bei  1.000  Tonnen  vortreffliches  Kupfer  daraus  darge- 
stellt und  an  1%,  in  günstigen  Jahren  sogar  2  Millio- 
nen  Franken   Ertrag   erzweckt    werden.      Auffallend 
schnell  nimmt  mit  der  Tiefe  der  Gruben  die  Tempe- 
ratur zu  und  soll  diese  bei  40  Klafter  Teufe  schon  36 
Grad  E.  betragen.    Entsprechend    den  Erzen  ist  die 
Qualität  des  Kupfers,  wie  an  zwei  getriebenen  Vasen 
zu  ersehen  war,  eine  vertreffliche. — Von  Aosta  (Turin) 
waren  bloss  grosse  Blöcke  von  Kupferkies  und  Proben 
einer  guten  Qualität  von  Kupfer  exponirt. 

An  Bleierzen  waren  grosse  Blöcke  von  Bleiglanz, 
von  Montcponi  in  Sardinien  ausgestellt,  des  grössten 
Bleibergwerkes,  welches  jährlich  9.000  Tonnen  Erze 
liefert.  Ferner  von  OUomont  ('?).  Durch  Franel  et 
Comp,  in  Turin  gleichfalls  Erze  und  Pochgänge  mit  den 
Producten  der  Aufbereitung  und  der  Angabe,  dass 
jährlich  2.500  Tonnen  Blei  erzeugt  werden.  —  Von 
Besciera,  Thal  Asola,  waren  Blöcke  von  Schwe- 
felkies exponirt,  die  per  Tonne  150 — 500  Frank 
Goldwerth  enthalten  sollen.  Die  Kiese  werden  auf 
Steine  verschmolzen;  diese  geröstet  und  hiernach  zur 
Amalgamation  gebracht.  Angeblich  wird  jährlich  auf 
diese  Weise  Gold  im  Werthe  von  400.000  Franken 
gewonnen.  —  Durch  die  Ingenieurschule  in  Turin 
war  unter  andern  in  grösseren  Brocken  Nickelkies 
ausgestellt  von  Varallo,  der  10  Procent  Nickel  enthal- 
ten soll.  Dieser  wird  nach  der  schwedischen  Methode 
in  Italien  auf  Speise  verschmolzen  und  concentrirt, 
welche  sodann  in  Belgien  auf  reines  Nickel  verarbeitet 
wird.  Es  soll  wöchentlich  in  diesem  für  Italien  einzi- 
gen und  ganz  neuem  Industriezweige  ungefähr  1  Tonne 
concentrirter  Nickelspeise  erzeugt  werden.  Von  Fiora, 
Sienna  waren  Quecksilbererze,  Zinnober  ausgestellt, 
aus  denen  jährlich  bei  4  Tonnen  Quecksilber,  die 
einzige  Production  in  Italien,  erzeugt  werden. 

Russland  hatte  an  Erzen  wenig  ausgestellt.  Am 
interessantesten  darunter  waren  die  von  Popof  und 
Brud,  Kirghiz-District  (Sibirien),  ausgestellten  grossen 
Klumpen  von  gediegenem  Kupfer,  die  einem  neuen 
Vorkommen  angehören  sollen. 

Schweden  hatte  zahlreich,  aber  immer  in  Vereini- 
gung mit  den  daraus  dargestellten  Hüttenproducten, 
seine  herrlichen  Magneteisensteine  (Bergerze),  so  wie 
seine  Seeerze  ausgestellt.  Eine  Beschreibung  dersel- 
ben dünkt  mir  entbehrlich,  da  sie  in  der  Hauptsache 
ohnediess  bekannt  sind,  aber  einige  Bemerkungen,  die 
mir  bei  dieser  Gelegenheit  vorgekommen  sind,  glaube 


ich  hier  wiedergeben  zu  sollen.  Bekanntlich  wird  an- 
genommen, dass  die  Güte  der  vorzüglichen  Stahleisen- 
sorten aus  Schweden  zumeist  der  Reinheit  der  Erze 
und  Zuschläge  von  Phosphor  zugeschrieben  werden 
müsse,  allein  nicht  alle  Bergerze,  noch  weniger  die 
Seeerze,  sind  von  solcher  Reinheit  und  dürfen  dess- 
halb  nur  in  geringen  Verhältnissen  mit  in  die  Beschi- 
ckung genommen  werden.  Bei  Versuchen  nun,  die 
man  in  Schweden  gemacht  hat,  mit  den  reicheren 
Bergerzen  Rennfeuer  zu  betreiben,  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  man  ohne  Nachtheil  von  den  phosphor- 
haltigen  -Erzen  mehr  als  bei  dem  Hohofenprocess 
mit  verwenden  konnte.  Dass  bei  der  Rennarbeit  weni- 
ger Phosphor  aus  den  Erzen  reducirt  werde,  als  beim 
Hohofenprocess,  das  liegt  auf  der  Hand;  überraschend 
aber  schien  mir,  dass  beim  nachherigen  Frischen  des 
Roheisens  durch  die  dabei  stattfindende  Abscheidung 
des  Phosphors  diese  Differenz  an  Phosphorgehalt  in 
fertigen  Stabeisen  nicht  wieder  ausgeglichen  werde. 
Es  mag  diese  schwedische  Erfahrung  in  manchen 
Fällen  aufschlussgebend,  oder  von  praktischem  Nutzen 
sein.  Uebrigens  erschien  aus  anderweitigen  Gründen 
der  Betrieb  von  Rennfeuern,  gegenüber  den  dort  seit 
Längerem  bestehenden  Fabricationsmethoden  des 
Eisens  nicht  ökonomisch  und  ward  desshalb  wieder 
fallen  gelassen.  Bezüglich  der  Seeerze,  wovon  in 
Schweden  alle  Jahre  nahe  V3  Million  Centner  gewon- 
nen werden,  ist  zu  der  vollständigen  Vertretung  der- 
selben in  der  Ausstellung  eine  gedruckte  Abhandlung 
darüber  von  C.  "W.  Sjögreen aufgelegen,  welche  wissen- 
schaftlich recht  interessante  Aufschlüsse  über  die  pro- 
blematische Bildung  dieser  Erze  enthielt,  die  sich  nun 
unzweifelhaft  als  organisches  Product  erweisen.  Herr 
Sjögreen  spricht  zugleich  seine  Ueberzeugung  dahin  aus, 
dass  die  Seeerze  wie  die  Muscheln,unter  gewissen  Um- 
ständen, nach  einem  beliebigen  Orte  verpflanzt  und 
daselbst  zur  Entwicklung  und  Fortpflanzung  gebracht 
werden  können.  Die  Seeerze  werden  vorwaltend  auf 
graues  Guss-Roheisen  verschmolzen ;  allein  ein  Theil 
derselben,  von  einem  Orte  besonders,  ist  so  reich  an 
Mangan  (bis  20  Procent),  dass  daraus  nur  strahliges 
und  spiegelichtes  Roheisen  erhalten  wird,  webhes  zu 
einem  sehr  guten  weichen  Eisen  verfrischt  wird. 

An  Kupfererzen  war  Mehreres  von  Atvidaberg, 
Fahlun  u.  a.  O.,  so  wie  Bleiglanz  von  etlichen  Orten 
ausgestellt.  Von  letzterm  will  ich  hier  den  von  Sala 
namentlich  aufführen,  welcher  sich  dadurch  auszeich- 
net, dass  er  sehr  grobblätterig  ist  und  dabei  14  —  % 
Procent  an  Silber  enthält,  während  sonst  bekanntlich 
der  feinköi'nige  Bleiglanz  mehr  Silber  zu  enthalten 
pflegt,  als  der  grobblätterige.  Ohne  Zweifel  ist  dieser 
bedeutende  Silbergehalt  des  Bleiglanzes  von  Sala,  als 
Schwefelsilber  darin,  aber  mit  freiem  Auge  wenigstens 
nicht  zu  erkennen. 

Aus  Norwegen  waren  die  wohlbekannten  schönen 
Krystalle  von  Silber,  Weichgewächs  und  Sprödglaserz 
aus  Kongsberg  in  ausgezeichnet  schönen  Stufen  vor- 
handen. Beigegeben  waren  Mappen  von  der  Königs- 
grube. Die  jährliche  Production  von  Kongsberg  soll 
derzeit  28.000  Mark  Silber  betragen. 

Von  Frankreich  wie  von  Oesterreich  waren  Erz- 
sammlungen nicht  vorhanden,  sondern  bloss  einzelne 
Stufen  den  betreifenden  Hüttenproducten  beigegeben, 
werden  daher  bei  den  letzteren  ihre  Würdigung  finden, 
in  so  ferne  sie  irgend  ein  besonderes  Interesse  haben. 
Portugal  und  Spanien  hatten  zwar  nicht  unbedeu- 
tende Mengen  von  Erzen  exponirt,  aber  namentlich 
in  der  spanischen  Abtheilung  war  darin  so  wenig 
Ordnung  und  waren  so  unverlässliche  Daten  vorhan- 
den, dass  ich  darüber  nur  wenig  zu  berichten  weiss. 
Aus  Portugal  waren  durch  E.  Deligny  kupferhältige 
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Eisenkiese    zur    Anschauung   gebracM ,    von    denen 
jährlich  nahe  1  Million  Centner  nach  England  versen- 
det werden,  um  zuerst  in  Liverpool  zur  Schwefelsäure- 
Erzeugung  zu  dienen,  und  hernach  werden  die  3 — 4 
Percent  kupferhaltigen  Rückstände   in  Swansea  auf 
Kupfer  verarbeitet.  Dessgleicheh  waren  von  Basto  in 
Lissabon  sehr  reiche  Kupfererze  ausgestellt,  die  eben- 
falls zu  Swansea  in  England  zu  gute  gebracht  werden. 
Man   ersieht  daraus,  wie  sehr    Portugal  mit   der  Be- 
nützung seiner  Erze  bisher  von  England  abhängig  ist. 
Die  spanische  in  der  Ausstellung  sehr  spät  been- 
dete Abtheilung  enthielt  hübsche  Braun-  und  Roth- 
eisensteine. Bekanntlich  hat  sich  das  Eisenwesen  in 
Spanien  in   den   letzteren  Jahren  vorzüglich  dadurch 
gehoben,  dass  man  die   Steinkohle   von   Asturien  an 
mehreren  Orten  für  die  Roheisen-  wie  für    die  Stab- 
eisenerzeugung zur    Verwendung  gebracht   hat.    Die 
vielen  katalonischen  Schmieden  mit  ihren  herrlichen 
Eisenerzen  waren  auf  der  Ausstellung  gar  nicht  ver- 
treten. Von  der  Anwendung  des  Chenot'schen  Reduc- 
tions-    (aber   nicht    dessen    Schmelz-)    Methode,    in 
Verbindung  mit  den  Rennherden,  konnte  ich  nur  in 
Erfahrung  bringen,  dass  sie  auf  einer  Hütte  in  Biscaia 
zwar  noch  bestehe,  aber  auf  allen  andern  Orten,  wo 
sie  auch  versucht  wurde,  wieder  aufgelassen  ist.  Mit 
Kupfererzen  waren  die  königl.  Gruben  von  Riotinto 
vertreten,  woselbst  wegen  Mangels  an  Brennmaterial 
auch    die    reichen    Kupfererze    geröstet,    ausgelaugt, 
cementirt  und  das  Cementkupfer  endlich  verschmolzen 
wird.  Jährlich  werden  20  —  25.000  Centner  Kupfer 
erzeugt,  und  ist  eine  Beschreibung  des  Processes  vor 
einigen  Jahren  in  den  Annales  des  mines  erschienen. 
Von  San  Felmo   in   Sevilla  waren  Kupferkiese  und 
Buntkupfererz    nebst    Producten     der     Kernröstung 
mit  Erzkleinmassen  ausgestellt.    Es  werden  daselbst 
jährlich  2.500  —  3.000  Centner  Kupfer  erzeugt.  Von 
Guadalajara  in  Almeria  waren  reiche  Silbererze  vor- 
handen, die  angeblich  durch  Amalgamation  zu  gute 
gebracht  werden.    Spaniens  reiche  Bleiwerke  waren 
sehr  schwach  vertreten  und  aus  dem  wenigen  Vorhan- 
denen nichts  zu    entnehmen.    Durch   die    asturische 
Compagnie   waren   von   Castrillon    kohlensaurer  und 
Kieselgalmei  ausgestellt,  wo  seit  etwa  10  Jahren  nach 
belgischer  Art  die  Zinkproduction  eingerichtet  ist.  Um 
den  Kieselgalmei  zu  zersetzen,  wird  Kalk   mit  zuge- 
schlagen, indem  die  Kohle  allein  in  dieser  Temperatur 
zur  Zerlegung  nicht  genügend  ist,  ein  Verfahren,    das 
auf   den    belgischen  Zinkhütten   schon   seit  längerer 
Zeit  bekannt  sein  soll. 

b)  Feuerfeste  Materialien. 

Von  natürlichen  feuerfesten  Steinen  sind  mir  in 
der  Ausstellung  bloss  die  als  Hohofengestellsteine 
allbekannten  Puddingsteine  von  Marchin  in  Belgien 
aufgefallen.  Eine  nähere  Beschreibung  derselben  ist 
überflüssig,  nachdem  sie  als  Hohofengestellsteine 
nicht  allein  in  Belgien  sondern  auch  in  Frankreich, 
Preussen,  Sachsen,  Bayern  und  sogar  in  Oesterreich 
(Kladno  in  Böhmen)  ihre  Anwendung  gefunden  haben, 
nur  will  ich  hier  nach  dem  belgischen  Kataloge  den 
Preis  und  die  Bezugsquelle  angeben.  Es  kostet  der 
Kubikmeter  der  roh  behauenen  Steine,  auf  einen 
Eisenbahnwagen  der  Station  Huy  gestellt,  220  Franken ; 
sonach  berechnet  sich  der  österreichische  Kubikfuss 
auf  nahezu  7  Franken.  Zu  wenden  hat  man  sich  bei 
Bestellungen  an  Herrn  Administrator  der  Gemeinde- 
Puddingssteinbrüche  zu  Marchin  bei  Huy,  Belgien. 
Bei  der  Güte  dieses  Steines  und  der  Schwirigkeit 
seiner  Bearbeitung  ist  der  allerdings  hoch  erscheinende 
Preis   für  die  nicht   zu   entfernt  gelegenen  Hohöfen 


immerhin  annehmbar;  wie  man  aber  bei  dessen  Bezug 
bis  nach  Böhmen  seine  Rechnung  finden  kann,  ist  mir 
nicht  verständlich.  Wahrscheinlich  geschah  dieser 
Bezug  nur,  um  bei  dem  ersten  Betriebe  eines  neuen 
Hohofens,  wo  so  manche  nicht  vorgesehene  Störung 
eintreten  kann,  wenigstens  von  Seite  der  Gestellsteine 
gesichert  zu  sein. 

Ausser  den  feuerfesten  Steinen  besitzt  Belgien 
auch  ausgezeichnete  feuerfeste  Thone,  welche  in  der 
Anthrazit-Formation,  als  Lager  von  plastischem  Thon 
und  Quarzsand  an  verschiedenen  Orten  vorkommen, 
wie  in  der  Gegend  von  Houtrages,  Bondour,  Saint 
Vaast,  Baileze,  Couillet,  Villers-le-Cambon,  besonders 
aber  in  der  Umgebung  von  Ardenne,  welch'  letzterer 
im  Allgemeinen  der  gesuchteste  ist.  Diese  feuerfesten 
Thone  werden  zum  Bau  der  Hohöfen,  der  Puddlings- 
und  Schweissöfen,  der  Zink-  und  Porzellanöfen  u.  s.  f. 
verwendet,  und  je  nach  ihrer  Reinheit  und  Güte  am 
Orte  der  Gewinnung  die  1.000  Kilog.  =  1.785  Pfund 
Wiener  Gewicht  um  10  —  15  Franken  verkauft. 
Selbst  englische  Werkstätten  für  feuerfeste  Fabricate 
sollen  aus  Belgien  mitunter  den  Thon  beziehen. 

In  England  ist  immer  noch  der  feuerfeste  Thon 
von  Stourbridge  der  berühmteste,  wiewohl  er  in 
neuerer  Zeit  von  andern  Thonen  in  Belgien,  Frank- 
reich und  selbst  in  England  nahezu  erreicht,  theil-. 
weise  sogar  übertroffen  sein  soll.  Es  werden  von  die- 
sem feuerfesten  Thone  (wovon  verschiedene  Analysen 
in  vielen  chemischen  und  metallurgischen  Lehrbüchern 
zu  finden  sind)  noch  jährlich  bei  120.000  englische 
Tonnen,  über  2  Millionen  Centner  Wiener  Gewicht  ge- 
wonnen; er  war  auch  in  der  Ausstellung  sehr  zahlreich 
in  rohem  und  verarbeitetem  Zustande  vertreten.  Im 
rohen  Zustande  kostet  die  englische  Tonne  =  11820 
Pfund  Wiener  Gewicht  am  Gewinnungsorte  11 — 12 
Schilling,  also  der  Wiener  Centner  30 — 40  Kreuzer 
österr.  Währung. 

Besonderes  Interesse  für  mich  hatten  die  ausge- 
stellten Quarzziegel,  welche  zuerst  in  Südwales,  von 
dem  bekannten  Dinas  (der  Name  eines  bekannten 
Felsens  im  Thale  von  Neath)  erzeugt,  und  darnach 
Dinas-feuerfeste  Ziegel  genannt  worden  sind..  Es  ist 
dieser  Felsen  beinahe  reiner  Quarz,  da  er  aber  auf 
Kalkstein  vorkömmt  und  mitunter  etwas  davon  ver- 
unreinigt ist,  so  hat  er  etwas  kalkige  Masse,  und 
ausserdem  etwas  metallische  Bestandtheile,  Eisen  und 
Kupfer.  Der  aus  diesem  Felsen  gebildete  Sand  war 
lange  als  feuerfestes  Material  in  den  Oefen  zu  Swan- 
sea gebraucht,  bis  man  endlich  dahin  kam,  denselben 
ohne  fremden  Beisatz  von  Thon  u.  dgl.  nur  in  seinem 
eigenen  Cemente  bei  sehr  hoher  und  anhaltender 
Temperatur  zu  Ziegeln  zu  brennen.  Dr.  J.  Percy  in 
dem  I.  Bande  seiner  höchst  werthvollen  Metallurgie, 
London  1861,  S.  236— 238,  beschreibt  die  Fabrication 
dieser  Ziegel,  welche  lange  als  Geheimniss  behandelt 
worden  ist. 

Das  Materiale  für  die  Ziegel  wird  theils  aus  dem 
Sande,  theils  aus  dem  noch  anstehenden,  aber  schon 
etwas  verwitterten  Felsen  gewonnen,  indem  die  auf- 
gelockerten Parthien  zwischen  Eisenwalzen  zu  einem 
groben  Pulver  zerquetscht  werden.  Das  grobe  Pulver 
dieses  Felsens  wird  mit  etwa  1  %  Kalk  und  mit  so 
viel  Wasser  gemengt,  dass  es  beim  Pressen  etwas  sich 
ballen  lässt.  Diese  Mengung  wird  in  eisernen  Ziegel- 
formen, mit  beweglichem  Boden  und  Deckel,  in  be- 
kannter Art  gepresst,  auf  der  eigenen  Unterlage  vor- 
erst getrocknet,  dann  in  runden  überwölbten  Ziegel- 
öfen sieben  Tage  hindurch  einer  starken  Feuerung 
ausgesetzt,  und  nach  einer  gleich  langen  Kühlzeit  aus- 
genommen. Ein  solcher  Ofen  fasst  32.000  Ziegel  der 
gewöhnlichen  Grösse,  und  werden  pr.  Brand  an  40  Ton- 
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iien  Kohle  verbraucht,  -wovon  circa  die  Hälfte  einge- 
streut Avird. 

Der  Preis  dieser  Ziegel  im  Jahre  1859  war 
60  Schilling  =  30  fl.  das  Tausend.  Diese  Ziegel, 
wenigstens  die  ausgestellten,  haben  eine  grosse  Halt- 
barkeit. In  der  Bruchfläche  erscheinen  die  groben, 
regellosen,  weissen  Quarzpartien,  umgeben  von  einer 
geringen  Menge  einer  lichtbraun  -  gelben  Masse. 
Durch  die  geringe  Menge  des  beigegebenen  Kalkes 
werden  die  Quarzkörner  nur  an  der  Oberfläche  an- 
gegriffen, erweicht,  und  solchergestalt  gleichsam 
zusammengeleimt.  Diese  Ziegel  dehnen  sich  in  der 
Hitze  aus,  während  die  eigentlichen  feuerfesten  Thon- 
ziegel  sich  zusammenziehen.  Aus  diesem  Grunde  eig- 
nen sich  erstere  besonders  gut  zu  Gewölbziegeln 
in  den  Oefen,  sowie  überhaupt  dort,  wo  eine  solide 
dichte  Bekleidung  erforderlich  ist.  Dass  diese  Quarz- 
ziegel der  chemischen  Einwirkung  metallreicher  basi- 
scher Schlacken  nicht  gut  widerstehen  können,  ist 
einleuchtend.  Uebrigens  ist  auch  einleuchtend,  dass 
man  an  Stelle  des  Kalkes,  und  zwar  mit  Vor- 
theil,  irgend  einen  Thon  anwenden  kann,  wenn  der- 
selbe nur  in  solcher  Menge  beigegeben  wird,  dass  in 
der  hohen  Temperatur  beim  Brennen  bloss  eine  Ver- 
bindung an  der  Oberfläche  der  Quarzkörner  eintreten 
kann. 

Ein  anderes  Mittel,  um  möglichst  reinen  Quarz 
als  feuerfestes  Material  anwenden,  und  dennoch  die 
nöthige  mechanische  Haltbarkeit  erzielen  zu  können, 
lernte  ich  bei  der  Beurtheilungscommission  aus  dem 
Munde  des  verdienstvollen  H.  Bessemer  kennen,  wel- 
ches Mittel  er  bei  der  Bekleidung  seiner  Oefen  anwen- 
det. Herr  Bessemer  bedient  sich  dazu  jenes  Quarz- 
gesteines, welches  in  der  Nachbarschaft  vonScheffield 
unter  den  Kohlen  vorkommt  und  den  Namen  „Gani- 
ster"  führt,  und  im  gepulverten  Zustand  pr.  Tonne 
bloss  11  Schilling  kosten  soll.  Es  war  dieses  Gestein 
in  Bessermer's  Ausstellung  vorhanden,  erscheint  als 
blass-grau  bis  gelblich  gefärbtes,  feinkörniges  Gestein, 
häufig  von  dunklen  Streifen  regellos  durchzogen, 
welche  feine  Kohlenpartien,  organische  Reste  sein 
dürften;  es  ist  dabei  sehr  fest  und  hart,  gibt  mit  Stahl 
gleich  einem  Feuerstein  Funken,  und  allem  Ansehen 
nach  kann  es  ausser  Kieselerde  nur  wenige  (1 — 2) 
Procente)  fremde  Bestandtheile,  namentlich  Thonerde 
und  Eisenoxyd  enthalten.  Dieses  Gestein  in  Gestalt 
eines  theilweise  groben  Pulvers  wird  nur  mit  der 
nöthigen  Wassermenge  befeuchtet,  und  zwischen 
Schablonen  und  dem  eisernen  Mantel  eingestampft. 

Wegen  Mangels  an  bindenden  Stoffen  würde  die 
Masse  beim  Anwärmen  des  Ofens  grösstentheils 
von  selbst  hereinfallen,  wenn  dem  nicht  dadurch  vor- 
gebaut werden  möchte,  dass  einige  Male  hinter  ein- 
ander auf  die  brennenden  Coaks  etliche  Handvoll 
Kochsalz  eingestreut  wird.  Durch  das  verflüchtigende 
Salz  wird  sofort  (wie  in  Töpferöfen  öfters  geschieht) 
eine  Glasur  an  der  Oberfläche  der  eingestampften 
Masse,  und  dadurch  die  nothwendigste  Haltbarkeit 
gegen  das  Hereinfallen  derselben  bezweckt.  That- 
sache  ist,  dass  das  Futter  in  den  Bessemer  Oefen  jetzt 
über  90  Chargen  aushält,  während  es  früher  bei  den 
feuerfesten  Ziegeln  nach  wenigen  Chargen  schon  wie- 
der erneuert  werden  musste. 

Der  Graphit,  obwohl  nicht  ausschliesslich  als 
feuerfestes- Material  verwendet,  findet  seine  meiste 
Verwerthung  doch  in  dieser  Richtung.  Er  war  auf  der 
Ausstellung  hauptsächlich  durch  Oesterreich,  Russ- 
land und  Canada,  im  rohen  Zustande,  vorgeführt; 
mit  feuerfestem  Thone  zu  Schmelztigeln  verarbeitet, 
■war  derselbe  in  der  englischen  und  bayrischen  Ab- 
theilung vorhanden.  Gegenwärtig    dürfte  Oesterreich 


unter  allen  Staaten  die  bedeutendste.  Graphitproduc- 
tion  haben,  wo  er  in  Lagen  des  krystallinischen  Schie- 
fergebirges, in  Böhmen,  Mähren,  Steiermark,  Nieder- 
österreich und  Krain  getroffen  wird.  Die  jährliche 
Production  beträgt  an  100.000  Centner,  wovon  auf 
die  fürstlich  Scwarzenberg'schen  Gruben  zu  Schwarz- 
bach und  Mugrau  unweit  Krumau  in  Böhmen  allein 
70.000  Centner  entfallen. 

Im  Handel  kommt  dieser  Graphit  durch  die  Firma 
A.  Eggert  et  Comp.  Der  grös.-te  Theil  dieses  Graphi- 
tes wird  nach  England,  den  deutschen  Zollvereins- 
ländern und  selbst  theilweise  nach  Amerika  versandt. 
Er  wird  zur  Bleistiftfabrication,  zum  Schwärzen  der 
gusseisernen  Kamine  und  Oefen,  und  zur  Schmelztie- 
gelerzeugung verwendet.  In  letzterer  Beziehung  ins- 
besondere auf  der  grossen  Gussstahlfabrik  vun  Frie- 
drich Kripp  in  Essen.  Er  zeichnet  sich  durch  seine 
stark  abfärbende,  feinkörnige  leicht  zerreibliche 
Eigenschaft  aus.  Der  Preis  im  Grossen  schwankt,  je 
nach  der  Reinheit  von  2/3 — ^/g  Gulden  der  Ce.itner*). 

Eine  andere  Sorte  von  Graphit  ist  der  krystalli- 
nisch-strahlige  und  schuppichte  oder  glimmerartige, 
welcher  aus  Ostindien  (Ceylon)  und  Nordamerika 
(Canada)  in  ansehnlicher  Menge  nach  England  ver- 
sendet wird.  Er  ist  im  Ganzen  ziemlich  aschenreich, 
dabei  aber  sehr  feuerfest,  und  dient  vorzüglich  zur 
Schmelztiegelfabrication.  Eine  der  vorzüglicheren 
dieser  Fabriken  ist  die  Patent  plumpago  crucible 
Comp,  zu  Battersea,  London.  Die  Schmelztiegel  von 
diesem  glimmerartigen  Graphite  werden  jenen  von 
Passau  (in  Bayern,  aus  erdigem  Graphit  angefertigt) 
allenthalben  vorgezogen,  wesshalb  man  in  neuester 
Zeit  auch  an  diesem  Orte  angefangen  hat,  die  glimmer- 
artige Gattung  zu  verwenden.  Der  Graphit  von  Canada, 
wie  die  Ausstellung  zeigte,  kömmt  im  krystallinischen 
Kalksteine  ziemlich  verbreitet,  aber  selten  so  rein 
vor,  dass  er  mit  Vortheil  abgebaut  werden  kann.  Der 
Preis  des  glimmerartigen  Graphites  in  England  ist  in 
Fässern  zu  20  Centner  12^6  Gulden  das  Fass. 

Eine  dritte  Sorte  von  Graphit  endlich  ist  der  ganz 
reine  dichte,  stark  glänzende,  Avie  er  in  früherer  Zeit 
bei  Keswick  (Borrowdale)  in  Cumberland  gewonnen 
worden  ist,  wo  er  in  ziemlich  unregelmässigen  Par- 
thien  in  Grünstein  gewonnen  wurde,  nun  aber  schon 
so  selten  geworden  ist,  dass  das  Pfund  mit  einigen 
und  zwanzig  Gulden  bezahlt  wird,  wenn  er  in  grösse- 
ren, reinen  Stücken  zu  haben  ist,  die  einfach  zu  fei- 
nen prismatischen  Stäben  zersägt  und  in  Holz  eingelegt 
die  feinen  englischen  Zeichnungsstifte  geben.  Es  hat 
jedoch  den  Anschein,  als  ob  der  auf  der  Ausstellung 
sehr  schön  repräsentirt  gewesene  Alibert'sche  Gra- 
phit aus  Sibirien  geeignet  wäre,  den  erschöpften  Gra- 
phit von  Cumberland  zu  ersetzen.  Es  ist  auffal- 
lend, dass  dieser  so  schön  aussehende  Graphit, 
angeblich  in  Gneis  eingemengt  und  eingelagert  vor- 
kommend, und  schon  über  zehn  Jahre  gewonnen 
wird,  nicht  schon  früher  bekannt  geworden  ist. 
Nach  den  mitausgestellten  Ansichten  der  betreffen- 
den Gruben  sind  auch  bereits  bedeutende  Räume 
ausgebaut,  obgleich  die  jährliche  Versendung  bisher 
nur  höchstens  auf  2.000  Pud,  nicht  ganz  600  Centner 
Wiener  Gewicht  gestiegen  ist.  Es  gewinnt  dadurch  die 
Ansicht  Grund,  dass  dieser  reine,  dichte  Graphit 
bloss  in  sehr  kleinen  Parthien  vorkömmt.  Ich  werde 


*)  Nähere  Nachforschungen  hahen  uns  überzeugt,  dass  der 
Graphit  von  Raabs  in  Niederösterreich  (BARON  KAISER- 
STEIN) dieselben  Preise  erzielt,  wie  jener  von  Mugrau  und 
Schwarzbach.  —  Zu  bedauern  ist,  dass  die  österreichischen 
Graphite  meistens  nur  durch  die  dritte,  vierte  Hand  an  den 
Consumenten  gelangen,  was  natürlich  nicht  zum  Vortheil  der 
Producenten  dient. 
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darin  um  so  mehr  bestärkt,  als  in  der  russischen 
Abtheilung  noch  zwei  andere  Ausstellungen  von 
sibirischem  Graphite  vorhanden  waren,  die  viel  unrei- 
ner aussahen,  und  von  denen  ein  beigelegter  Bleistift 
schlechterdings  nicht  zu  spitzen  war;  die  folglich 
möglicher  Weise  nur  als  feuerfestes  Material  zu  ver- 
wenden wären. 

B.  Eisen. 

aj  Koheisen.  bj  Stabcisea.  cj,  Stahl,  dj  Bessemermetall. 
ej  Besondere  Eisen-  und  Stahlfabricate. 

a)  Roheisen. 

Wiebekannt,  producirtGrossbritannien  allein  etwas 
mehr  Eisen,  als  alle  übrigen  Staaten  zusammen.  Nach 
den  Daten,  welche  bei  den  letzten  zwei  Ausstellungen 
vorlagen,  stellte  sich  Englands  Roheisenerzeugung 
im  Jahr  el854  auf  3,069.838  Tonnen  (ä  1.820  Pfd.W.  G.) 
„       „     1860  „    3,826.752 

Die  Production  hat  demnach  in  6  Jahren  um 
756.914  Tonnen  oder  13,775.835  Centner  "Wiener 
Gewicht  zugenommen,  ungeachtet  das  Jahr  1860 
durchaus  nicht  günstig  für  den  englischen  Eisenhandel 
war;  denn  es  sind  in  diesem  Jahre  von  den  bestan- 
denen 872  Hohöfen  nur  582  im  Betriebe  gewesen; 
auch  hat  die  Zunahme  von  1849  bis  1854  *)  bei  15 
Millionen  Centner,  also  mehr  betragen.  Immerhin 
aber  ersieht  man  daraus,  dass  die  englische  Eisenpro- 
duction  in  ihrer  Grösse  stetig  fortschreitet  und  zur 
Stunde  immer  noch  die  grössere  Hälfte  von  der 
gesammten  Eisenproduction,  die  nicht  ganz  140  Mil- 
lionen Centner  beträgt,  ausmacht,  indem  es  derzeit 
schon  weit  über  70  Millionen  Centner  erzeugt. 

Was  mir  bei  der  A'orliegenden  Ausstellung  des 
englischen  Eisenwesens  noch  mehr  auffallend  war,  ist 
das  unverkennbar  gesteigerte  Streben  nach  verbesserter 
Qualität.  Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen  ob  es 
selbst  unter  den  englischen  Verhältnissen  richtig  sei, 
dass  jene  Hohöfen,  welche  ihr  Augenmerk  auf  eine 
vorzüglichere  Qualität  gerichtet  haben,  ihr  Roheisen 
beinahe  ausschliesslich  mit  kaltem  Winde  erblasen. 
Thatsache  ist,  dass  man  in  England  allenthalben  das 
Roheisen  vom  kalten  und  vom  heissen  Winde  sorg- 
fältig unterscheidet.  Zwischen  Ygg  und  y^o  der  gan- 
zen Roheisenproduction  dürfte  bei  kalter  Gebläseluft 
erzeugt  sein.  Der  Preis  des  bei  kaltem  Winde  aus 
den  bessern  Thoneisensteinen  und  Rotheisensteinen 
mit  reinem  Coaks  erzeugten  grauen  Roheisens  ist  Sy^ 
bis  41/2  £  die  Tonne,  d.  i.  1^—2%  Gulden  der 
ZoUcentner;  während  das  ordinäre,  halbirte  bis  weisse 
Frischerei-Roheisen  um  2%  bis  3  £  per  Tonne, 
l%o — iVa  Gulden  der  Zollcentner  zu  haben  ist. 
Nach  Hunt's  statistischen  Tabellen  war  im  Jahre  1860 
der  durchschnittliche  Marktpreis  für  gemischte  Roh- 
eisensorten per  Tonne  in 

Wales 3  •äS'  16  seh.    .    d. 

Schottland 2  „  14     „      .     „ 

Cleveland 2  „    4     „     11   „ 

Staffordshire 3„11„       3„ 

Der  Preis  im  ganzen  Durchschnitte  ist  demnach 
bei  3  ^  6  sh.  6  d.  per  Tonne,  während  die  durch- 
schnittlichen Gestehungspreise  auf  £  3  per  Tonne 
sich  stellen.  Daraus  beziffert  sich  der  Gewinn  zu  6 
sh.  6  d.  per  Tonne,  oder  auf  18  Kreuzer  österr. 
Währung  per  AViener  Centner,  allerdings  sehr  wenig, 
dafür  sind  der  Centner  sehr  viele. 

Wichtiger  jedenfalls  ist  der  Umstand,  dass  man  in 
England  in  den  letzten  Jahren  angefangen  hat  den  im 


*)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Producte  des  Bergbaues 
und  Hütten-wesens  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1855,  Seite 
116. 


Lande  vorkommenden  Späth-  und  Braun-Eisenstein 
mehr  zu  verwenden.  Aus  diesen  Erzen  mit  Coaks  und 
kaltem  Winde  erzeugtes  Spiegeleisen,  war  von  der 
Weardale  Iron  Comp,  (zu  Ferryhill,  Durham)  erzeugt, 
ausgestellt,  welches  ganz  hübsch  aussah,  bei  2y2% 
Mangan  enthalten  soll  und  die  Tonne  mit  6  %  ^  (der 
Zollcentner  mit  circa  3y2  Gulden)  bezahlt  wird.  Zu 
diesem  Preise  wird  aber  zugleich  ziemlich  viel  Roh- 
eisen von  Schweden,  aus  Ostindien  und  in  letzterer 
Zeit  auch  aus  dem  Siegen'schen  eingeführt.  Die  besten 
Sorten  des  Siegen'schen  Spiegeleisens  kosten  jedoch 
bis  £  9  die  Tonne  {4^%  Gulden  der  Centner),  loco 
Scheffield  und  andern  englischen  Plätzen.  Der  Werth 
des  Spiegeleisens  soll  sich  hauptsächlich  nach  dessen 
Mangangehalte  richten.  Die  besseren  Sorten  des  Spie- 
geleisens aus  Siegen  haben 8 — 10% Mangan;  manches 
soll  sogar  bis  14%  enthalten.  Nach  meinen  Erfah- 
rungen wächst  der  Mangangehalt,  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen,  mit  der  Menge  der  im  .unverwitterten 
Zustande  verschmolzenen  Spateisensteine;  möglich, 
dass  auch  bei  ungerösteten  Spateisensteinen  mehr 
davon  zum  Roheisen,  weniger  in  die  Schlacke  geht, 
wie  ein  alter  Praktiker  behauptet  hat.  Dass  ausserdem 
ein  nicht  ganz  unbeträchtliches  Quantum  reiner, 
reicher  Eisenerze  in  England  eingeführt  wird,  wurde 
bei  den  Erzen  angeführt.  Ungeachtet  der  enormen 
Production  im  eigenen  Lande,  trotz  des  gedrückten 
Absatzes,  findet  der  Engländer  doch  sein  Interesse 
bei  der  Einfuhr  von  Erzen  und  Roheisen;  dagegen 
hat  die  Einfuhr  von  schwedischem  und  russischem 
Stabeisen  eher  nachgelassen,  als  zugenommen. 

Unter  den  Bestrebungen,  ein  vorzügliches  Roh- 
eisen zu  erhalten,  nimmt  die  Erzeugung  von  Holz- 
kohlenroheisen in  England  selbst  einen  sehr  kleinen 
AntheiL  Immerhin  aber  ist  es  von  Interesse  zu  wissen, 
dass,  wie  die  Ausstellung  von  Harrison,  Ainslie  et 
Comp,  zeigte,  zu  Newland  und  Backbarow,  Lancashire, 
noch  zwei  Holzkohlen -Hohöfen,  die  einzigen  in 
England  existiren.  Sie  erblasen  jährlich  1.200  Tonnen 
(24.000  Centner)  graues  Roheisen,  aus  weichen  Roth- 
eisensteinen, die  ein  Ausbringen  von  58%  geben.  Auf 
1  Tonne  Roheisen  sollen  ly^ — 2  Tonnen  angekaufter 
Holzkohle  benöthigt  werden,  was  auf  keinen  sehr 
guten  Betrieb  weist.  Die  Tonne  dieses  Roheisens  (zu 
2.240  Pfund  englisch),  welches  den  Namen  Lorn  pig 
Iron  führt,  kostet  ^  9  (4  Gulden  der  Zollcentner)  und 
wird  meist  zur  Erzeugung  des  schmiedbaren  Gusses 
verwendet.  Die  Holzkohle  wird  jedoch  in  dortiger 
Umgebung  von  Jahr  zu  Jahr  theurer  und  seltener, 
wesshalb  vorauszusehen  ist,  dass  die  eigene  Erzeugung 
an  Holzkohlenroheisen  in  England  bald  ganz  ver- 
schwunden sein  wird. 

Welche  Erfolge  die  Bestrebungen  eines  Herrn 
Georg  Parrt,  Hüttenchemikers  zu  Ebbw-Vale,  Mon- 
moutshire,  erlangen  werden,  um  ein  sehr  wenig  phos- 
phorhältiges  Roheisen  aus  dem  englischen  Materiale 
darzustellen,  dünkt  mir  in  ökonomischer  Beziehung 
noch  zweifelhaft.  Der  zu  dem  Ende  eingeschlagene 
Weg  ist  folgender:  Abfalleisen,  Railsenden,  altes 
Eisen  u.  dgl.  werden  in  einem  kupolofenartigen 
Schachtofen  mit  Coaks  und  einem  geringen  Kalkzu- 
schage  zu  Roheisen  ungeschmolzen.  Der  dazu  ver- 
wendete Schachtofen  bildet  im  Innern  ein  Prisma  von 
15  Fuss  Höhe  und  quadratischem  Querschnitte  von  2';3 
Fuss  Seitenlänge.  Er  ist  mit  zwei  gegenüberliegenden 
Formen  versehen,  wovon  die  eine  horizontal  gelegt 
und  2y2  Zoll  weit,  die  andere  stark  geneigt  und  ly^ 
Zoll  weit  ist.  Geblasen  wird  mit  kaltem  Winde  von 
2y2— 3  Pfund  Pressung  und  per  Stunde  ungefähr 
1  Tonne  Eisen  mit  7 — 9  Centner  Coaks.  niederge- 
schmolzen. Es  werden  dabei  zwar  etliche  Procente  an 
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Eisen  verschlackt,  aber  nahezu  eben  so  siel  Kohle 
aufgenommen,  daher  das  gleiche  Quantum  an  Roh- 
eisen erhalten  wird,  als  Stabeisenabfälle  verschmolzen 
worden  sind.  Es  sollen  auf  diese  Art  schon  über  100 
Tonnen  solches  Roheisen  erzeugt  und  verpuddelt 
worden  sein.  Stabeisenproben  davon,  namentlich 
Kessclblcch-Nieten,  waren  ausgestellt,  die  allerdings 
ein  vom  Kaltbruche  völlig  freies  Eisen  verriethen. 
Das  auf  diese  Art  und  Weise  dargestellte  Stabeisen 
hat  also  zweimal  den  Hohofen-  und  den  Puddlings- 
Process  durchgemacht.  Bei  dem  ersten  wird  vom 
Phosphor  nur  wenig  abgeschieden,  daher  das  aus  den 
Eisenabfällen  dargestellte  Roheisen  nahe  den  ganzen 
Phosphorgehalt  überkömmt,  Avelcher  aber  gleichwohl 
viel  weniger  als  im  erst  erzeugten  Roheisen  betragen 
muss,  weil  der  meiste  Phosphor  schon  beim  ersten 
Puddlingsprocess  verschlackt  worden  ist.  Durch  das 
zweite  Verpuddeln  wird  sodann  der  Phosphorgehalt 
schon  so  weit  abgeschieden,  dass  nur  mehr  eine  sehr 
geringe  Menge  davon  im  Eisen  verbleibt.  Herr  G. 
Parkt  will  auf  diesem  Wege  selbst  Stahl  produciren, 
indem  er  die  geneigte  Form  des  vorgenannten  Schacht- 
ofens von  IV4  auf  1^4  Zoll  erweitert,  dadurch  das 
niedergeschmolzene  Roheisen  mehr  entkohlt  und  er- 
hitzt und  sodann  als  flüssigen,  dabei  aber  noch  sehr 
rohen  Stahl  absticht,  und  von  mehreren  solchen 
Schachtöfen  zu  gleicher  Zeit  in  einen  neuen  Ofen 
laufen  lässt,  welcher  ähnlich  den  schwedischen  Bes- 
semerofen eingerichtet  werden  soll,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  über  dem  flüssigen,  rohen  Stahl 
aus  einem  eigenen  Generator  noch  brennbare  und 
mit  einer  ausserhalb  angebrachten  Windbatterie  ent- 
zundene  Gase  eingeleitet  werden,  um  in  dieser  neuen 
Art  Bessemerofen  mehr  Hitze  zu  haben.  Wirklich  sah 
ich  auf  den  Hütten  in  Ebbw-Vale  einen  rohen  Stahl- 
guss  liegen  noch  nahezu  unbearbeitet,  weil  bei  dem 
ersten  Walzversuche  die  Walzen  gebrochen  sind.  Die 
ganzen  diessfallsigen  Versuchsarbeiten  waren  bei 
meinem  Besuche  in  Ebbw-Vale  nicht  im  Gange. 
Sollten  die  Coaks  nicht  rein  genug  sein,  so  werden 
dieselben  durch  Beigabe  von  Kochsalz  verbessert. 

Bekanntlich  wurden  die  Eisenabfälle  zur  Darstel- 
lung eines  reinen  Roheisens  für  den  Stahlprocess  zu 
Friederichsthal,  bei  Freudenstadt  im  Schwarzwalde 
schon  vor  mehreren  Jahren  angewandt,  meines  Wis- 
sens aber  aus  ökonomischen  Gründen  wieder  aufge- 
geben; nur  gleichsam  als  Zuschlag  wird  ein  geringer 
Theil  davon  noch  wie  allenthalben  hei  den  Herd- 
frischereien,  mitverarbeitet.  Ich  glaube  daher,  dass 
es  ökonomischer  ist,  einerseits  die  Stabeisenabfälle 
im  Schweissofen  oder  Frischherde  direct  auf  Stab- 
eisen zu  gute  zu  bringen,  und  andererseits  durch  die 
geeignete  Wahl  in  den  Erzen  und  Zuschlägen,  für  den 
speciellen  Zweck  ein  nur  wenig  Phosphor  enthaltendes, 
dabei  sehr  gaares  rohschmelziges  Roheisen  zu  erbla- 
sen, und  dieses  sofort  einem  sorgfältigen  Raft'inirpro- 
cesse,  oder  direct  einem  sehr  heiss  geführten,  in  die 
Lange  gezogenen,  allenfalls  mit  Schafi"heuterschen 
Pulver  unterstützten  Puddlingsprocesse  zu  unterwerfen, 
anstatt  zweimal  hintereinander  den  Hohofen-  und 
den  Puddlingsprocess  durchzumachen,  wo  aber  das 
erstemal  auf  den  speciellen  Zweck  keine  Rücksicht 
genommen  worden  ist. 

Ein  anderes,  wie  mir  aber  dünkt,  entschieden  un- 
praktisches Mittel  zur  Erlangung  eines  reinen  Roh- 
eisens aus  unreinen  Erzen  war  in  der  Ausstellung 
durch  A.  AYarner,  unter  dem  Katalogstitol  „Eisen 
durch  chemischen  Process  behandelt"  oder  „Warner's 
Patentprocess  für  die  Reinigung  des  Eisens  und  an- 
derer Metalle."  und  mit  auffallenden  grossen  Zeich- 
nungen verdeutlicht,  zur  Anschauung  gebracht.  Der 


Vorgang  ist  wesentlich  folgender:  Vom  Hohofen 
wird  das  unreine  Roheisen  direct  in  einen  tiefer 
liegenden  kleinen  Schacht  abgestochen,  auf  dessen 
Boden  in  festgehaltenen  hölzernen  Kisten  Flaschen 
mit  den  entsprechenden  chemischen  Stoffen  sich 
befinden.  Die  Holzkisten  widerstehen  so  lange  dem 
Eindringen  des  flüssigen  Eisens,  bis  alles  aus  den 
Hohofen  in  den  kleinen  aus  feuerfesten  Materialien 
hergestellten  Schacht  gelangt  ist.  Nun  aber  dringt  das 
Eisen  ein,  die  Flaschen  zerspringen  und  deren  Inhalt 
gelangt  sonach  meist  in  Gasform  in  unmittelbare 
innige  Berührung  mit  dem  darüber  stehenden  flüssigen 
Eisen.  Wenn  die  energische  Einwirkueg  beendet  ist, 
wird  das  so  gereinigte,  noch  flüssige  Eisen  in  belie- 
bige Formen  abgestochen.  Der  grosse  Vortheil  dieses 
Processes  soll  darin  bestehen,  dass  man  ihn  ganz 
unter  Controle  hat.  Man  braucht  nur  durch  eine  ge- 
naue Analyse  der  Eisenerze  (nicht  des  Roheisens?) 
sich  von  der  Natur  der  Verunreinigung  des  Eisens  zu 
vergewissern,  wornach  die  geeignete  Behandlung  be- 
stimmt, und  die  Menge  und  Art  der  chemischen  Stoff'e 
in  den  Flaschen  nach  bekannten  chemischen  Prinzi- 
pien adjustirt  werden  kann.  Ich  glaube  des  Gegen- 
standes hier  nicht  weiter  gedenken  zu  sollen,  obgleich 
angegeben  wurde,  dass  der  Process  in  der  Praxis  auf 
mehreren  englischen  Hütten  mit  gutem  Erfolge  probirt 
wurde  und  die  Reinigungskosten  per  Tonne  nur 
11/0— 5  sh.  betragen.  *) 

"in  den  Hohofen-Constructionen  zeichnet  sich  die 
neueste  Zeit  durch  riesige  Dimensionen  aus,  hervorgeru- 
fen sowohl  durch  das  Bestreben  nach  vermehrter  Pro- 
duction,  wie  durch  die  Erfahrung,  dass  bei  grösseren 
Oefen  vergleichungsweisc  mit  der  Erzeugung  weniger 
Brennstoff  benöthigt  wird.  Die  derzeit  grössten  Hoh- 
ofen Englands  scheinen  die  von  Aberdare,  Glamor- 
ganshire  zu  sein.  Nach  einem  von  dort  ausgestelltem 
Hohofen-Modelle  haben  diese  Ofenschächte  zwar  nur 
eine  Höhe  von  einigen  vierzig  Füssen,  dabei  aber  eine 
Weite  am  Boden  von  81/3  Fuss,  im  Kohlensacke  16 
Fuss,  an  der  Gicht  9%  Fuss,  verengt  jedoch  durch 
einen  eingesetzten  Füllcylinder  auf  ö'/s  Fuss.  Ein 
solcher  Ofen  hat  im  rückwärtigen,  wie  in  jedem  der 
beiden  Seitengewölbe  zwei  Formen,  überdiess  eine 
Form  durch  den  Timpelstein  zusammen  also  7  Formen 
zu  3—31/2  Zoll  Weite.  Gegenwärtig  soll  daselbst  aber 
ein  Ofen  im  Bau  begriffen  sein,  der  noch  bedeutend 
weiter  und  auch  62  Fuss  hoch  werden  wird.  Das  Auf- 
gichten bei  diesen  Oefen  mit  eingesetztem,  fixem  Füll- 
cylinder geschieht  über  einem  eisernen  Conus,  wel- 
clier  als  Boden  den  Füllcylinder  schliesst,  mittelst 
eines  zweiarmigen  Hebels  und  Zugkette  aber  beliebig 
gesenkt  und  wieder  gehoben  werden  kann. 


*)  Um  zu  diesen  •wahrscheinlich  unfruchtbaren  Specula- 
tionen  bezüglich  Verbesserung  der  lioheisenqualität  ein  mehr 
praktisches  Factum  zu  fügen,  will  ich  hier  anmerken,  dass 
mir  auf  der  Kückreise  von  England  bei  einem  Besuche  der 
Coakshohöfen  zu  Horde  in  Westphalen  viele  zerfallene 
Schlacken  aufgefallen  sind.  Bei  näherer  Erkundigung  erfuhr 
ich  von  dem  dortigen  Ketriebsvorsteiier,  dass  diese  Schlacke 
absichtlicli  mit  so  viel  Kalk  überladen  wurde,  weil  hiedurch 
das  Roheisen  von  Schwefei  in  auffallender  und  vortheühafter 
"Weise  befreit  werde. 

In  gegentheiliger  Richtung  als  zur  Erlangung  eines  schwe- 
felreinen Frisch-Roheiscns  kam  bei  Beurtheilung  des  absicht- 
lich mit  einem  gewissen  Schwtfelgehalfe  dargestellten,  schwe- 
dischen Kanoneneisens  zur  Geltung,  dass  dieses  darin  seinen 
Grund  habe,  weil  durch  dieses  Büttel  am  besten  ein  hitziges, 
halbirtes,  somit  festes  Gusseisen  erlangt  werde.  Denn  ausser 
einem  Gehalte  an  Schwefel  könnte  das  angehend  weisse  (d.  i. 
haibirte)  Roheisen  füglich  nur  durch  einen  grössern  Mangan- 
gehalt oder  durch  einen  weniger  hitzigen,  rohen  Gang  des 
Hohofens  erzielt  werden  ;  allein  durch  das  erstere  mittel  wurde 
das  Gusspisen  zu  hart,  zu  spröde  und  bei  dem  letzteren  zu 
i'.nflüssig,  undicht  ausfallen. 
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Der  ringförmige  hohle  Raum  hinter  dem  FüU- 
cylinder  dient  zur  Ansammlung  der  Hohofengase, 
■welche  von  dort  aus  abgeführt  zur  Dampfkesselhei- 
zung und  theilweise  auch  zur  Lufterhitzung  dienen. 
Ein  Hohofen  der  angeführten  Grösse  producirt  per 
Woche  400—430  Tonnen,  d.  i.  7.280—7.826  Wiener 
oder  8.000 — 8.600  Zollcentner  graues  Roheisen.  Von 
den  sehr  weiten  Gichten,  die  vor  einigen  Jahren 
neuerlich  von  Süd-Wales  aus  mit  sehr  viel  Aufhebens 
bekannt  gemacht  und  auch  in  vielen  deutschen  Jour- 
nalen unbedingt  angepriesen  worden  sind,  ist  man 
allenthalben  wieder  abgekommen. 

Am  meisten  Aufsehen,  bezüglich  Construction  und 
ganzer  Anlage  von  Eisenhohöfen,  erregte  in  der 
Ausstellung  ein  grosses,  ziemlich  kostspielig  ausge- 
führtes Modell,  mit  sieben  Hohöfen  bei  Ülverstone, 
Lancashire,  Herrn  H.  Schneider  gehörig,  A'on  dessen 
Betriebe  ich  hier  nach  den  Angaben  des  Besitzers 
nähere  Daten  folgen  lassen  kann.  Die  Oefen  sind 
nicht  alle  von  gleicher  Construction,  und  soll  dess- 
halb  nur  der  zuletzt  gebaute,  als  der  am  besten  arbei- 
tende, hier  in  seinen  Dimensionen  angegeben  werden. 

Am  Boden  ist  er  7  Fuss,  14  Fuss  über  demselben 
15  Fuss  und  in  fernerer  Höhe  um  3  Fuss,  16  Fuss 
weit;  von  da  an  verengt  er  sich  wieder,  so  dass  er 
38  Fuss  ob  dem  Boden  12  Fuss  weit  wird,  mit  wel- 
cher Weite  er  noch  8  Fuss  höher  aufgeführt,  im  Gan- 
zen also  46  Fuss  ho<li  ist.  Er  hat  sechs  Formen,  die 
je  nach  Umständen  mit  3 — 31/3  Zoll  Weite  eingelegt 
werden.  Die  geschlossene  Gicht  hat  Herr  Scneider 
nachtheilig  gefunden  (besonders  weil  man  gewöhnlich 
nur  2V2,  höchstens  2%  Pfund  Windpressung  zu  er- 
langen vermag,  während  erst  bei  3  Pfund,  der  beste 
Ofengang  einzutreten  pflegt) ;  auch  jeden  eisernen  Ein- 
bau zum  Abfangen  der  Gase,  der  geringen  Dauer 
wegen  vermeiden  zu  müssen  geglaubt.  Aus  diesem 
Grunde  wurden  8  Fuss  unter  der  Gicht  sechs  einfache 
Ziegelbogen  als  Gerippe  eingesetzt,  welche  in  der 
Mitte  (am  Scheitel)  einen  dessgleichen  von  Ziegeln 
aufgeführten,  im  Innern  4  Fuss  weiten  Cylinder  tra- 
gen, der  in  5  Fuss  Höhe,  d.  i.  im  Horizonte  der  Gicht, 
mit  einem  Schuber  zur  Regulirung  und  etwaigen  Ab- 
sperrung der  abziehenden  Hohofengase  versehen, 
dann  aber  noch  höher  aufgeführt  und  in  die  aus 
Eisenblech  gefertigte  4  Fuss  weite  Gasleitung  mündet. 
Das  Aufgicliten  geschieht  durch  sechs  Oeffnungen  in 
der  12  Fuss  weiten  Gichtesse  (welche  den  sechs  Oeff- 
nungen zwischen  den  Ziegelbögen  entsprechen),  nach 
dem  ganz  richtigen  Grundsatze,  das  Aufgichten  müsse 
am  Rande  herum  geschehen,  damit  die  feinern  Theile 
der  Coaks  und  Erze  am  Rande,  die  gröberen  aber  nach 
der  Mitte  zu  liegen  kommen.  Dabei  findet  aber  ein 
eigenthümlicher  Vorgang  in  der  Art  Statt,  dass  bei 
vier  auf  einander  folgenden  Oeffnungen  je  ein  Karren 
Coaks,  und  darauf  ein  Karren  Beschickung,  bei  der 
fünften  Oeffnung  aber  zwei  Karren  Coaks  und  ein 
Karren  Beschickung,  bei  der  sechsten  Oeffnung  aber 
gar  nicht  gesetzt  wird.  Bei  der  nächstfolgenden  Be- 
gichtung  wird  jedoch  um  eine  Oeffnung  der  Reihe 
nach  vorschreitend,  begonnen,  übrigens  in  gleicher 
Art  vorgegangen,  u.  s.  f.  bei  jeder  folgenden.  Auf 
diese  Art  bilden  die  doppelten  Coaksgichten,  wie  die 
leer  gelassenen  Räume  gewissermassen  eine  Spiral- 
treppe am  Umfange  des  Ofenschachtes.  Es  sollen 
hiedurch  die  Ofenwandungen  besser  rein  erhalten, 
unregelmässige  Anliäufungen  an  irgend  einer  Stelle 
des  Umfanges  vermieden  werden. 

Besonderes  Gewicht  legte  Herr  Schneider  ferners 
auf  die  eigenthümliche  Einrichtung  der  Gasleitung, 
wodurch  alle  Gasexplosionen  vermieden  sein  sollen, 
die  Gase  zugleich  vereinigt  werden,  und   das  so  häu- 


fige Undichtwerden  beseitigt  ist.  Jedes  Gasrohr  von 
den  einzelnen  Oefen,  bevor  es  die  Gase  in  die 
gemeinsame  Hauptleitung  abgibt,  wird  lothrecht  nie- 
dergeführt und  mündet  in  einen  flachen,  mit  einem 
stufenartigen  Absätze  versehenen  Kasten,  durch  wel- 
chen beständig  Wasser  fliesst,  und  zAvar  in  einer  sol- 
chen Höhe,  dass  die  untere  Stufe  (in  welche  das  nie- 
dergeführte Gasrohr  mündet)  ganz  vom  Wasser  gefüllt, 
also  dieses  Gasrohr  von  der  Communication  mit  der 
Hauptleitung  abgeschlossen  wird,  wenn  die  Gasströ- 
mung nachlässt.  Alle  vertikalen  Röhrenstränge  sind 
nicht  mit  einer  Stopfbüchse,  sondern  mittelst  eines 
ringförmigen  mit  Wasser  gefüllt  erhaltenen  Raumes 
zu  ihrer  ungehinderten  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
ziehung verschiebbar;  die  horizontalen  aber  mit  grös- 
seren Scheiben  am  Rande  dicht  verbunden,  welche 
Scheiben  hinlänglich  elastisch  sind,  um  die  nöthige 
Beweglichkeit  bei  eintretender  Verlängerung  oder 
Verkürzung  der  Röhrentour  zu  gestatten.  —  Um  das 
Abziehen  und  die  Bewegung  der  Gase  zu  befördern 
sind  zwei  grössere  Exhaustoren  vorhanden,  einer  für 
die  Gasfeuerung  bei  den  Dampfkesseln,  und  einer  für 
sämmtliche  Lufterhitzungsapparate;  beide  geben  ihre 
angesaugten  Verbrennungsgase  in  eine  Esse  ab,  theils 
um  diese  Gase  unschädlich  zu  machen,  theils  um  mit 
der  Esse  zur  Noth,  auf  kürzere  Zeit,  einen  oder  den 
anderen  Exhaustor  im  Falle  einer  Reparatur  ersetzen 
zu  können. 

Das  Rauhgemäuer  jedes  Ofens  ruht  zu  unterst 
auf  zwölf  gusseisernen  Säulen.  Das  Gestelle  aus 
feuerfesten  Ziegeln  hergestellt,  ist  so  wie  der  Timpel, 
von  aussen  durch  Traufwasser  in  drei  bis  vier  treppen- 
artigen Abtheilungen  gekühlt,  wodurch  das  Ausbren- 
nen derselben  völlig  vermieden  sein  soll.  Als  Gichten- 
aufzüge dienen  zwei  schiefe  Ebenen,  durch  welche 
man,  im  Vergleiche  mit  senkrechten  Aufzügen,  zu- 
nächst bei  den  Oefen  mehr  Raum  gewinnt  und  den 
Anfangspunct  des  Aufzuges  zunächt  den  vorräthigen 
Coaks  und  der  Beschickung  legen  kann.  Alle  erfor- 
derlichen Ueberfüllungen  der  Rohmaterialien  werden 
mit  Füllbänken,  auch  alle  Verladungen  auf  in  tieferen 
Horizonten  stehenden  Wagen,  und  aller  Transport 
auf  Eisenbahnen  vorgenommen.  Es  sollen  bei  dieser 
Anordnung  sämmtliche  Arbeitslöhne,  eingerechnet  der 
Aufseher,  bei  der  Hütte  nur  3  sh.  8  d.  pr.  Tonne 
Roheisen,  oder  12  Kreuzer  österr.  Währung  per  Wie- 
ner Centner  betragen. 

Verschmolzen  werden  bloss  die  schönen  Rotheisen- 
steine von  Ülverstone,  die  für  sich  57%  Ausbringen 
geben,  aber  mit  nahe  20  %  Kalkstein  beschickt  werden 
müssen.  Im  Durchschnitte  werden  per  Gicht  20  Centner 
Coaks,  34  Centner  Erz  und  ö'/g  Centner  Bergkalk  ge- 
setzt. Zu  100  Gewichtstheilen  graues  Roheisen  sind 
somit  nicht  vielmehr  als  100  Gewichtstbeile  Gichten- 
Coaks  nothwendig,  wobei  die  Windtemperatur  auf 
650"  Fahrenheit  =  343  0  Celsius  getrieben  ist.  An 
sonstigem  Brennstoffe  zur  Erzeugung  der  erforder- 
lichen Dampfkraft  für  die  Maschinen,  wie  für  die 
Heizung  der  Lufterhitzungsapparate  rechnet  man  sonst 
durchschnittlich  800 — 900  Pfund  per  Tonne  erzeug- 
ten Roheisens;  hier  aber,  wo  das  Meiste  mit  den 
Hohofengasen  geschieht,  gebraucht  man  bloss  150 
Pfund,  indem  bloss  bei  jedem  Ofen  ein  Reserve- 
Dampfkessel  mit  schwacher  Feuerung  in  ständiger 
Bereitschaft  gehalten  wird.  Die  ganze  Anlage  ist  erst 
im  Februar  1859  begonnen  worden,  indem  zuvor  alle 
erbeuteten  Erze  an  die  in  den  Kohlendistricten  gele- 
genen Hohöfen  verkauft  worden  sind.  Der  schlechte 
Absatz  und  der  noch  schlechtere  Preis  der  Erze  im 
Jahre  1856  und  1857  hat  zur  Ansicht  geführt,  dass  es 
profitabler  sein  müsse,  anstatt  alle  Erze  zu  den  Koh- 
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len,  wenigstens  einen  Theil  der  Kohle  (oder  Coaks) 
zu  den  Erzen  zu  führen.  Noch  im  Octoher  des  Jahres 
1859  wurden  die  zwei  ers'en  Oefen  in  Betrieb  gesetzt; 
im  Juni  1860  der  dritte,  und  im  November  der  vierte, 
und  sind  in  diesem  Jahre  bereits  46.000  Tonnen 
Roheisen  erblasen  werde».  Im  Jahre  1861  sind  der 
fünfte  und  sechste  Ofen,  endlich  1862  der  siebente 
Ofen  erbaut  worden.  Von  den  sieben  Oefen  sind 
gleichzeitig  nur  sechs  im  Betriebe,  mit  denen  wöchent- 
lich 2.500  Tonnen,  50.000  ZoUcentner  graues  Roh- 
eisen erzeugt  werden. 

Es  hat  sich  bei  diesen  Hohöfen  bald  die  Erfah- 
rung herausgestellt,  dass  sie  mit  vortheilhafteren  Re- 
sultaten arbeiten,  wenn  der  Betrieb  durch  eine  grös- 
sere Windmenge  beschleunigt  wird,  als  von  vorneherein 
nach  dem  Beispiele  anderer  Hohöfen  berechnet  war. 
Nachdem  hierzu  aber  nicht  die  nöthige  Windmenge 
für   alle    sechs   gleichzeitig   im    Gange    befindlichen 
Oefen  vorhanden  war,  wurde  durch  vierzehn  Tage  der 
Versuch  in  der  Art  gemacht,  dass  einem  der  Oefen 
von  dem  gewöhnlichen  Windquantum  entzogen,  dafür 
dem  andern  um  so  mehr  zugeführt  wurde.  Solcherge- 
stalt erhielt  der  Versuchsofen  durch  sieben  Tage  unge- 
fähr 9.000  Kubikfuss   per  Minute  auf  700— 750  0  F. 
erhitzten  Wind,  wodurch  die  Wochenproduction   auf 
593  Tonnen  gestiegen  ist.  In  der   nächsten  Woche 
wurde   die  Windmenge   auf  10.000  Kubikfuss,  unter 
zwei  Pfund  Pressung  und  auf  750  "  F.  erhitzt,  getrie- 
ben, wodurch   die  Erzeugung    auf  684  Tonnen,  d.  i. 
13.680  ZoUcentner  erhöht  wurde,  sonder  Zweifel  das 
Maximum,  was  bisher  mit  einem  Ofen  in  einer  Woche 
ie  erreicht  worden  Ist.  Der  Versuchsofen  war  dabei 
bis  zum  Ende  in  einem  vollkommen  geordneten  Gange, 
nicht  eine  einzige  Tonne  fiel  weisses  Roheisen,  nur 
35  Tonnen  halbirtes,  alles  übrige  war  graues  Roheisen. 
Dabei  hat  sich  das  Ausbringen  der  Erze  etwas  gehoben 
und  der  Bedarf  an  Coaks   verhältnissmässig  vermin- 
dert. —  So  viel  nach  Herrn  Schneider's  Mittheilungen, 
dem  ich  nur  noch  die  Bemerkung  anhängen  kann, 
dass  nach  erhaltenen  Mittheilungen  der  grösste  engli- 
sche  Eisenhohofen    zur   Zeit    der    Ausstellung    von 
Lewich  et  Simpson  bei  Newport  in  Süd-W^ales  eben  im 
Bau  begriffen  war,  der  66  Fuss  hoch  und  im  Kohlen- 
sack 24  Fuss  weit  mit  sieben  Düsen  versehen  werden 
sollte.  Die  Ergebnisse  davon  sind  zu  gewärtigen. 

Die  Ursachen,  warum  bei  einem  grösseren,  nament- 
lich weiteren  Hohöfen  mit  entsprechend  gesteigerter 
Windmenge  die  Betriebsresultate  günstiger  ausfallen, 
sind   so  naheliegend,  dass   ich   hier  eine  Erörterung 
derselben  um  so  überflüssiger  erachte,  als  ich  mich  dar- 
über in  den  Jahrbüchern  der  k.  k.  Montanlehranstal- 
ten bereits  zu  wiederholten  Malen  ausgesprochen  habe. 
Aber  ebenso  naheliegend  ist  die  Einsicht,  dass   die 
Weite    des    Schmelzraumes    dort    ihre   vortheilhafte 
Grenze   finden  müsse,  über  die  hinaus  der  mittlere 
Theil   durch  die  am,  Umkreise  herumblasenden  For- 
men nicht  mehr  gehörig  erhitzt  werden  kann.  Dieser 
Umstand  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  auf  die  Con- 
struction   der   eliptischen  Ofenschächte   geführt,  auf 
welche  Herr  Alger  aus  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas im  Jahre   1859  ein   Patent  genommen  hat. 
Einfacher  und  weitergehend  in  dieser  Beziehung  sind 
die  sogenannten  Normal-  und  Universal-Schachtöfen 
des  k.  russischen  Generals  V.  V.  Rachette  in  St.  Peters- 
burg, welche  in  Sibirien  schon  seit  mehr  als  einem  Jahre 
bei  den  Kupfer-  und  Eisenschmelzöfen  auf  mehreren 
Werken  mit  grossem  Vortheile  betrieben  wurden.  Sie 
sind  gleichfalls  patentirt  und  war  ein  Modell  davon  in 
der  russischen  Abtheilung   der  Ausstellung  exponirt. 
Nach   dem   ausgestellten  Modelle   ist   der  Schacht  am 
Bodensteine    21/3   Fuss  breit,   13  Fuss  lang,  dabei  in 


allen  Höhenlagen  im  Grundrisse  gesehen  ein  Rechteck 
bildend,  mit  nur  wenig  abgerundeten  Ecken.  DerSchacht 
erweiterte  sich  vomBoden  angefangen  bis  zur  Gicht,  nur 
in  nicht  ganz  geraden  Linien,  indem  wiewohl  im  gerin- 
gen Grade,  ein  Gestelle  und  eine  Rast  zu  bemerken 
sind.  Vermöge  dieser  beständigen  Erweiterung  bis- 
zur  Gicht  wächst  der  Schachtinhalt  mit  der  Höhe  im. 
raschern  Verhältnisse,  als  bei  den  Oefen  mit  einem 
Kohlensacke,  und  ist  desshalb  die  Totalhöhe  eine 
geringere,  am  Modelle  bloss  24 — 26  Fuss  betragend. 
Das  Niedergehen  der  Gichten  wird  dadurch  regelmäs- 
siger, insbesondere  das  bedeutende  Vorrollen  der 
lOrze  fast  ganz  vermieden,  und  kann  mit  einer  viel 
geringeren  Windpressung  gearbeitet  werden.  Auf  jeder 
der  langen  Seiten  befinden  sich  sechs,  auf  beiden  zu- 
sammen also  zwölf  Formen;  jede  der  kurzen  Seiten 
ist  mit  einem  Wallsteine  und  Timpel  versehen,  beide 
sind  daher  als  Arbeitsseiten  eingerichtet. 

Zu  Nischne  Tagilsck  am  Ural  soll  ein  solcher 
Eisenhohofen  schon  zwei  Jahre  im  Betriebe  sein, 
ein  zweiter  seit  Kurzem  zu  Wirchisetzki,  und  ein 
dritter  zu  Nischne  Turinsk,  sämmtlich  am  Ural  gele- 
gen, ist  der  Vollendung  nahe.  In  24  Stunden  produ-' 
cirt  ein  solcher  Ofen  mit  Holzkohlen  betrieben  30.000 
Kilogramm  oder  600  Zollcenter  graues  Roheisen,  und 
soll  die  Ersparung  an  Kohle,  im  Vergleiche  mit  den 
sonstigen ,  grossen  Hohöfen  des  Urals  von  mehr  als 
doppelt  so  grossem  Rauminhalte  und  Höhe  15 — 20% 
betragen.  —  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieser 
Rachette'schen  Oefen  ist  darin  gelegen,  dass  sie  Behufs 
des  Abwärmens  vor  dem  Anblasen  zu  unterst;  unter 
dem  Bodensteine,  mit  einer  Feuerstätte  versehen 
sind,  von  welcher  aus  Canäle  durch  das  Rauhgemäuer 
führen.  —  Es  erfolgt  somit  das  Anwärmen  gleichsam 
von  Aussen  nach  Innen,  während  es  sonst  umgekehrt 
von  Innen  nach  Aussen  geht.  Nach  erfolgter  Ingang- 
setzung dient  der  untere  hohle  Raum  der  Feuerstätte, 
sammt  den  communicirenden  Canälen  zur  entspre- 
chenden Abkühlung  durch  die  frei  hindurchziehende 
atmosphärische  Luft,  welche  Abkühlung  übrigens  be- 
liebig regulirt  werden  kann,  indem  die  Circulation 
der  Luft  nach  Bedarf  gehemmt  wird. 

Offenbar    ist    durch    diese    Ofenconstrution   von 
Rachette  die  Grenze,    bis   zu  welcher   die  Vergrösse- 
rung   eines  Ofens,  und  somit  dessen  tägliche  Produc- 
tion     vortheilhaft    getrieben    werden  kann,    so    Aveit 
gerückt,  dass  auch  auf  den  gröbsten  einzelnen  Werken 
mit  einem  oder  höchstens  mit  zwei  Oefen   ausgereicht 
werden  könnte.  Die  Thatsache,  dass  mit  diesen  Oefen 
von  nur  26  Fuss  Höhe,  im  Vergleiche  mit  den  älteren, 
höheren  und  grösseren  Hohöfen  am  Ural,  nahe  die  dop- 
pelte Production  erreicht, und  zur  Erzeugungeines  be- 
stimmten Roheisenquantums  15—20  %  Gichtenkoh- 
len erspart  worden  sind,  beweist  nach  meinem  Dafür- 
halten nicht  etwa  den  Vortheil  der  geringeren  Ofen- 
höhe, sondern  nur  die  Vortheile  der  besseren  Wind- 
vertheilung  durch  die  mehreren  Formen  und  der  grös- 
seren Production;  würde  der  Ofen  eine  grössere  Höhe 
yon  36 — 40  Fuss  erhalten  haben,  wäre  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Kohlenersparung  eine  noch  grös- 
sere gewesen.  Ein  ähnliches  A'^erhältniss  obwaltet  be- 
züglich des    schwachen,  leichten  Mauerwerkes  dieser 
Normal-  und  Universal-Schachtöfen,  wie  die  vielfachen 
Erfahrungen   bei  den  mannigfaltigsten  Eisenhochöfen 
zur  Genüge  zeigen;  und    ingleichen  vermag  ich  nach 
anderweitigen    Erprobungen     nicht    die     angeführte 
Ofenconstruction    mit    der    beständigen    Erweiterung 
bis  zur  Gicht,  als  die  bei  allen  Erzen  allein  richtige  zu 
erkennen.  Nach  meiner  unmassgeblichen  Anschauung 
I  lassen    sich    die  Vortheile    dieses    v.    Rachette'schen 
I  Ofens  also  sämmtlich  auf  die  gleichmässigere  Wind- 
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vertheilung  durch  die  mehreren  Formen,  und  die  bei 
oblongen  Querschnitte  möglich  gemachte,  grösste  Er- 
zeugung zurüclcführen,  wozu  dann  noch  die  zweclc- 
mässigere  Methode  des  Anwärmens  gezählt  werden 
kann.  Aber  gerade  aus  dem  Grunde,  weil  das  ent- 
schieden vortheilhaft  wirkende  Neune  an  diesen  Oefen 
sich  auf  die  genannten  einfachen  Verhältnisse  zurück- 
füliren  lässt,  verdienen  dieselben  um  so  mehr  die 
Aufmerksamkeit  der  Roheisenproducenten. 

Unter  den  in  der  englischen  Abtheilung  die  Erzeu- 
gung des  Anthrazit-Roheisens  repräsentirten  Ausstel- 
lungen, war  jene  von  Yniscedwin  Iron  Comp.,  Swansea, 
nebst  den  darüber  erhaltenen  Daten  von  besonderen 
Interesse.  Es  soll  diess  dasjenige  Werk  sein,  auf 
•welchem,  vor  nicht  ganz  30  Jahren,  zuerst  der  An- 
thrazit beim  Hohofenprocess  verwendet  worden  ist. 
Es  wird  mit  einer  "Windpressung  von  4 — 6  Pfund,  und 
einer  "Windtemperatur  von  Zinkschmelzhitze  geblasen. 
Da  der  Anthrazit  den  "Uebelstand  hat,  dass  er  häufig 
in  kleine  Stücke  zerspringt;  so  werden  nur  25 — 30  Fuss 
hohe  Oefen  angewendet;  von  Zeit  zu  Zeit  soll  dann 
mit  dem  Nachsetzen  der  Gichten  eingehalten  werden, 
um  bei  noch  mehr  forcirtem  "Winde  ein  Ausblasen  der 
kleinen  Anthrazittheile  an  der  Gicht  zu  bezwecken. 
"Was  von  dem  Antlirazite  schon  vor  dem  Aufgichten 
zu  klein  zerfällt,  wird  mit  ein  Drittel  fetter  Kohle  ge- 
mengt, vercoakt  und  sofort  als  Coak  aufgegichtet. 
Aus  eigener  Anschauung  kann  ich  jedoch  darüber 
kein  Urtheil  abgeben,  und  notire  diese  wenigen  An- 
gaben nur  desshalb,  weil  sie  für  Innerösterreich  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage  der  Roheisenerzeugung  mit 
magerer  Braunkohle  ein  mehr  specielles  Interesse 
haben. 

Die  Schweiss-  und  zum  Theil  selbst  die  Puddlings- 
schlacken  werden  in  England  allenthalben  wieder  auf 
Roheisen  mit  verschmolzen,  zu  dem  Ende  aber  sehr 
gewöhnlich  vorerst  geröstet.  Ich  habe  darüber  schon 
in  meinem  Berichte  über  die  Londoner  Weltindustrie- 
Ausstellung  von  1851  Erwähnung  gethan  ;  allein  da- 
mals geglaubt,  dass  der  Zweck  der  Röstung  lediglich 
eine  Concentration  des  Eisengehaltes  sei,  während 
ich  jetzt  erfahren  habe,  dass  hiedurch  vornehmlich 
eine  Reinigung  dieser  Schlacken  von  ihrem  Gelialte 
an  Phosphor  beabsichtigt  werde,  indem  der  abflies- 
sende Theil  der  Schlacken  viel  mehr  an  Phosphorsäure 
enthält,  als  der  zurückbleibende,  strengflüssigere 
Theil  derselben.  Nach  Mittheilung  des  Dr.  Percy  soll 
in  der  abfliessenden  Schlacke  bis  13  « <,  an  Phosphor- 
säure enthalten  sein.  Eine  Anwendung  der  Lang- 
Frey'schen  Methode,  wornach  die  Schlacken  vorerst 
gepocht,  mit  Kohlenpulver  gemengt  und  mit  gebrann- 
tem Kalke  eingebunden  werden,  scheint  man  bisher, 
ob  Besorgniss  zu  grosser  Kosten  für  die  Praxis,  nicht 
versucht  zu  haben,  bei  welchem  Verfahren  notorisch 
die  Qualität  des  Roheisens  sehr  gewinnt,  namentlich 
dürfte  dieses  Roheisen  viel  weniger  Silicium  ent- 
halten. 

Aus  Belgien  war  die  Production  von  Holzkohlen- 
roheisenerzeugung durch  das  Eisenwerk  von  E.Amand, 
bei  Namur  repräsentirt,  welches  bei  20.000  Centner 
jährlich  erzeugt,  theils  als  Gusseisen,  zum  grössten 
Theil  aber  als  Frischroheisen  verwendet.  In  letzterer 
Beziehung  dient  es  nach  Angabe  des  belgischen  Ver- 
treters für  die  Puddlingshütte  an  Ort  und  Stelle, 
Wird  aber  gleichwohl  hauptsächlich  zu  Gewehreisen 
und  anderen  besseren  Stabeisensorten  verwendet. 
Ausser  diesem  einem  Werke  soll  für  die  Roheisen- 
erzeugung mit  Holzkohle  in  ganz  Belgien  nur  noch 
ein  zweites  bestehen,  daher  auch  in  Belgien,  wie  in 
England  die  Production  des  Hoizkolilenroheisens  dem 
gänzlichen  Erlöschen  nahe  ist.  Der  Preis  dieses  Roh- 


eisens loco  Lüttich  war  mit  15 '/^  Franken  für  100 
Kilo,  oder  nahe  SVg  Gulden  österr.  Währung  der 
Wiener  Centner  notirt.  Das  belgische  Coaksroheisen 
bietet  im  Vergleich  mit  dem  englischen  nichts  Neues; 
es  wird  gleich  diesem  meistens  in  vier  Numern  der 
grauen,  und  zwei  Numern  der  halbirten  Sorte  einge- 
theilt.  Das  belgische  Roheisen  tritt  übrigens  viel 
weniger  als  das  Stabeisen  mit  den  englischen  Erzeug- 
nissen auf  dem  Weltmarkte  in  Concurrenz. 

In  der  französischen  Abtheilung  war  aus  dem  Ge- 
biete  des  Eisenwesens  überhaupt,  und  insbesondere 
an  Roheisen  verhältnissmässig  nur  wenig  vorhanden. 
Von  dem  bekannten  Werke  zu  Niederbronn  der  Herren 
von    Dieterich,  Elsass,  welches   sieben   Holzkohlen- 
Hohöfen    umfasst ,    waren    direct    aus    Hohofenguss 
erzeugte,  schöne  Waaren  verbanden,  Avorunter  eine 
ebene  Platte  von  8V3  Fuss  Länge,   2%   Fuss   Breite 
und  nur  ^go  Zoll  Dicke  den  Beweis   der  ungewöhn- 
lichen Dünnflüssigkeit  dieses  Roheisens  lieferte.  Von 
Eurville  (Haute  Marne),  den  Herren  Bonnor,  Degrond 
ET  Comp,  gehörig,   welches  sechs  Holzkohlenhohöfen 
umfasst,     wird    deren    vorzügliche    Roheisenqualität 
hauptsächlich  zu  feinem  Rundeisen  und  Drähten  ver- 
wendet, von   denen  jährlich  bei  240.000  Centner  er- 
zeugt werden,  hat  in  letzterer  Zeit  aber  bereits  begon- 
nen den  Holzkohlen  Coakszusätze  zu  geben.  Das  im 
Jahre  1848   neu   errichtete  AVerk   zu  Ars-sur-Moselle, 
(Moselle)  von  Düpond  et  Dreifuss,  hatte   vorerst  vier 
Holzkohlenhohöfen ,     wozu     1850    aber    noch    drei 
Coakshohöfen   gekommen    sind.    Die    Hauptverwen- 
dung dieses  Roheisens  besteht  in  der  Erzeugung  des 
Bauconstructionseisens,  namentlich  des  doppelt  =  T  = 
Eisens,  womit  dieses  Werk  in  Frankreich  die  Bahn 
gebrochen  hat.  Von  Sireuil   (Charente)    des  Herrn  E. 
Martin,  welches  AVerk  A'ier  Holzkohlen-  und  ein  An- 
thrazithohofen besitzt,  erzeugt  aus  dem  gewonnenen 
Roheisen,    nebst   Gussswaaren,    vornehmlich    Tyres 
und  Achsen,  welche   zum  Beweise   der  vorzüglichen 
Qualität   selbst  nach   England  Absatz   finden    sollen, 
und  zwar  für  60  Franken  die  100  Kilo.  Endlich  kann 
noch  bemerkt  werden,  dass  in  der  Ausstellung  von 
James  Jackson  Son   et  Comp,  zu   St.   Seurin-sur-l'isle 
(Gironde),  worin  Iiauptsäclilich  Bessemer's  Process  re- 
präsentirt war,  angegeben  worden  ist,  dass  diese  Be- 
sitzer mehrere  der  Holzkohlenhohöfen  in  den  Pyre- 
näen  gepachtet   haben    sollen,    um    dem  Bessemern 
mehr  Ausdehnung  geben  zu  können.  Es  erhellet  hier- 
aus mindestens   so  viel,  dass  Frankreich  zwar  einer- 
seits  noch    immer  ein  beträchtliches  Quantum  Holz- 
kohlenroheisen erzeugt,  dieses   aber  der  vorzüglichen 
Qualität  wegen  meist  für  besondere  Artikel  verwendet, 
bei  denen   die  bessere  Qualität  zur  Geltung  gelangt, 
anderseits  aber  doch  immer  mehr  und  mehr  Coaksroh- 
eisen  zu   billigeren   Preisen   erzeugt.  Im  Jahre  1852 
hatte  noch  die  Production  an  Holzkohlenroheisen  die 
Oberhand,  jetzt  ist  es  sonderZweifel  schon  umgekehrt. 
Besonders   schön  war  die  Roheisenerzeugung  des 
Siegerer    Landes,  Preussen,     durch    acht    Aussteller 
vertreten.  Alle  hatten  Spiegeleisen  in  Brocken  bis  zu 
7  und  8  Zoll  Dicke,   einige  auch  halbirtes,  strahliges 
und  graues  Roheisen.  Das  meiste  und  beste  war  nur 
mit  Holzkohlen,  einiges  bei  einem  Gemenge  von  Holz- 
kohle und  Coaks,  einiges  nur -mit  Coaks  allein  erbla- 
sen. Es   war  mir   nicht  möglich    nach    den    äussern 
Merkmalen  einen  bezeichnenden  Unterschied  zwischen 
dem  bei  Holzkohlen   und   dem   bei  Coaks  erblasenen 
Roheisen  zu  erkennen;  nur  fällt  bei  Holzkohlen  mehr 
schönes  Spiegeleisen  mit  öftern  Bildungen   der  blät- 
terigen Krystallisationen  in  Drüsen.    Nach  Dr.  Price's 
Untersuchungen  sollen  diebesseren Spiegeleisensorten 
von  Siegen,  wie  schon  bemerkt,  8 — 10%  Mangan  ent- 
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halten.  Die  A-orziiglicheren  Hohöfen  dieses  Distric- 
tes  sind  in  den  letzteren  Jahren  vergrössert  und  auf 
36 — 42  Fuss  erhöht  worden,  blasen  mit  auf  150  — 
200"  C.  erhitztem  Winde,  und  gebrauchen  75 — 90 
Pfund  Gichtenkohlen  zu  100  Pfund  Roheisen.  Als  die 
ansehnlichsten  Roheisenproducenten  des  Siegener 
Landes  erschienen  Börnek,  Dkesler  und  der  Cöln- 
Müssner  Bergwerksverein.  Letzterer  ist  Besitzer  des 
alten  Miissner  Stahlberges,  und  erbeutet  allein  jähr- 
lich an  500.000  —  600.000  Centner  Erze,  die  er 
selbst  verschmelzt,  indem  er  jährlich  bei  150.000 
Centner  meist  Sjtiegeleisen  erzeugt,  welche  vornehm- 
lich nach  der  Krdpp'scuen  Gussstahlfabrik  bei  Essen 
gehen  sollen. 

Das  Coaksroheisen  des  Zollvereines,  oder  richtiger 
Preussens,  war  durch  mehrere  Aussteller  besonders 
aus  Westphalen  vertreten,  worunter  folgende  sonder- 
heitlich aufgeführt  werden  können. 

Jchenberg  bei  Eschweiler  mit  drei  Coackshoh- 
öfen,  deren  jeder  täglich  bei  400  Centner  halbirtes 
und  weisses  Frischereiroheisen  producirt.  Ausser  dem 
Roheisen  werden,  gleichsam  als  Nebenproducte,  jähr- 
lich über  600  Centner  Blei  und  gegen  1.000  Centner 
zinkische  Ofenbrüche  gewonnen.  Es  ist  dieses  das 
Werk  auf  dem  der  Erzschlamm  zu  Eisenerzziegeln 
umstaltet  wird,  was  unter  den  Erzen  bereits  angeführt 
worden  ist. 

Friedeicu  Wn-iiELM -  Hütte  bei  Siegburg,   mit  zwei 
Coakshohöfen  im  Betriebe  und  zwei  anderen  in  Bau. 
Der  Director  dieses  gut  eingerichteten  Werkes,  Herr 
Lang,  ist  der  Erfinder  des  nach  ihm  benannten  und 
allseitig  bekannten    patentirten   Lang'schen    Etagen- 
rostes, welcher  in  der  Maschinenabtbeiliing  auch  aus- 
gestellt war.  Besonders  zweckmässig  ist  die  auf  dieser 
Hütte  getroffene  Einrichtung  zuxn  Abfangen  der  Gase. 
Das  Aufgichten  erfolgt  ringsum  am  Rande  der  Gicht, 
die  mit  einem  aufziehbaren  Glockendeckel  geschlossen 
ist,     in    dessen  Mitte    sich   ein  Loch  befindet,  durch 
welches  die  fixe  Gasableitungsröhre  lothrecht  einmün- 
det. —  Noch  vollständiger  ist  übrigens  in  neuester 
Zeit  eine  ähnliche  Anordnung  zum  Abfangen  der  Gase 
bei  einem  der  fünf  Hohöfen  zu  Horde  bei  Dortmund 
eingerichtet  worden.  Die  9  Fuss  weite  Gicht  ist  mit 
einer  ebenen  Platte  geschlossen,  welche   aber  nicht 
zum  Aufziehen,  sondern  in  einer  etliche  Zoll  hohen 
Wasserliederung  am  Rande   der  Gicht  schliesst,  und 
ausserhalb  auf  Laufrollen  drehbar  ist.  Ingleichen  ist 
das  3  Fuss  weite,  fixe  Gasrohr  in  der  mittleren  Oeff- 
nung    dieser  Platte  mit   einer  ähnlichen  Wasserdich- 
tung versehen,  daher  weder  am  Rande,  noch  beim  An- 
schluss  des  Gasableitungsrohres  ein  Gasverlust  möglich 
wird.  Das  Aufgichten  geschieht  durch  vier  mit  Klappen 
geschlossene,  viereckichte  Oeffnungen,  welche  gleich- 
massig  vertheilt  zwischen  Gichtenrand  und  Gasablei- 
tungsrohr  angebracht  sind.  Diese  Klappen  bewegen 
sich  in  Charnieren,  sind  zum  Aufziehen,  und  schlies- 
sen  am  Rande  ebenfalls  mit  Wasserdichtung.  Beim 
Aufgichten  ist  stets  nur  eine  dieser  Klappen  momen- 
tan geöffnet,   daher  nie  ein  so  bedeutender  Gasverlust 
eintreten  kann.    Wenn   nacheinander  bei   allen   vier 
Klappen  aufgegichtet  worden  ist,  wird  die  Platte,  und 
mit  ihr   die  darauf  befindlichen  vier  Klappen  um  45  ** 
herumgedreht,  wodurch  dieselbe  Gleichförmigkeit  in 
der  Begichtung  erlangt  wird,  als  wenn  acht   solcher 
Klappen  gleichmässig  vertheilt  angebracht  wären. 

Heinrichshütte  bei  Hattigen,  mit  vier  Coakshoh- 
öfen hat  nebst  grauem  und  halbirtem  auch  strahliges 
bis  spiegellichtes  Roheisen  exponirt,  und  bezüglich 
des  letzeren  angegeben,  dass  kein  Mangan  darin  ent- 
halten sei.  Ich  kann  die  Richtigkeit  dieser  Angabe, 
denn  unter  den  mit  ausgestellten  Erzen  waren  Spath- 


eisensteine  zu  sehen,  um  somehr  dahin  gestellt  sein 
lassen,  da  sie  einen  praktischen  Werth  insoferne 
keinesfalls  haben  kann,  als  der  innere  Werth  des 
Spiegeleisens  wesentlich  nach  der  Grösse  des  Man- 
gangehaltes sich  richtet. 

Ausserdem  waren  auch  die  allbekannten  grösseren 
Werke  Westphalens,  wie  Phönix,  mit  seinen  eilf 
Coaks-  und  einem  Holzkohlenhohofen,  Oberhausen 
mit  sechs  Coakshohöfen,  Hochdal  mit  zwei  grossen 
Coaksöfen  (producirt  aus  einer  Mischung  von  den 
eigenen  mit  Siegener  Erzen  auch  recht  hübsches 
Spiegeleisen),  Johanni  Hütte  bei  Duisberg  u.  a.  auf 
der  Aussellung  vorhanden.  Die  rheinischen  und  ober- 
schlesischen  Hohöfen  entgegen  waren  fast  gar  nicht 
vertreten. 

Die  dermaligen  Preise  des  Roheisens  von  West- 
phalen und  Siegen  wurden  folgend  notirt,  für  1.000 
Pfund  Zollgewicht: 

Gewöhnliches  Coaksroheisen  zum  Verfrischen, 
mehr  oder  weniger  halbirt  12  Thaler,  bessere  Sorten 
von  Coaksroheisen,  grau  14  Thaler,  Holzkohlen- 
roheisen, jedoch  bei  V3 — Vs  Coakszugabe  erblasen, 
grau  15  Thaler,  reines  Holzkohlenroheisen,  grau 
17 — 18  Thaler,  Spiegeleisen  mit  Coaks,  aus  anderen 
Erzen,  als  den  von  Siegen  erblasen  17 — 18  Thaler. 
Spiegeleisen  mit  Coaks,  aus  Siegener  Erzen  erbla- 
sen, 18 — 20  Thaler,  Spiegeleisen  mit  Holzkohlen  aus 
Müssner  Erzen  erblasen  24  Thaler,  sonstiges  gutes, 
graues  Holzkohlenroheisen  aus  Siegen  20  Thaler. 

Das  beste  Siegener  Spiegeleisen  kostet  demnach 
in  loco  pr.  Wiener  Centner  4  Gulden  österr.  Währung, 
oder  wie  im  Vorhergehenden  angefürt  loco  Scheffield 
der  ZoUcentner  4V3  Gulden  österr.  Währung  in  Silber, 
während  der  Preis  des  gewönlichen  Coaksroheisens, 
welches  in  weit  überwiegender  Menge  verbraucht 
wird,  in  Preussen  nur  2  und  in  England  sogar  bloss 
],%o  Gulden  kostet,  auch  nachhaltig  so  wenig  kosten 
kann  und  kosten  wird.  —  In  Angesicht  der  deutsch- 
österreichischen Zollfrage  glaubte  ich  auf  diese  Preis- 
verhältnisse besondere  Aufmerksamkeit  verwenden  zu 
sollen. 

Hannover,  welches  ausserhalb,  der  deutschen  Zoll- 
vereinsländer exponirt  hatte,  ist  nur  mit  einem  Eisen- 
werke in  der  Ausstellung  erschienen,  dessen  Artikel 
an  und  für  sich  ganz  interessant  waren,  nur  konnten  viele 
der  gewünschten  Aufschlüsse  nicht  erhalten  werden. 
Dieses  Werk  ist  die  Georg-Marien-Hütte  bei  Osna- 
brück, die  erste  und  zur  Stunde  noch  einzige  Hoh- 
ofenanlage  in  Hannover  für  mineralische  Brennstoffe. 
Es  wurde  vor  vier  Jahren  von  einer  Gesellschaft  er- 
baut, hat  eigene  Steinkohlen,  Erze  und  feuerfestes 
Material,  und  enthält  zwei  Coaks-  und  Steinkohlen- 
hohöfen.  Nach  vielen  zu  überwindenden  Schwirig- 
keiten  soll  der  Besitz  schliesslich  an  den  König  über- 
gegangen sein.  Gegenwärtig  erzeugt  dieses  Werk, 
wie  die  vorgelegten  Exemplare  zeigten,  ein  Roheisen 
von  guter  Qualität  in  einem  sehr  vollkommenen  Sorti- 
mente, und  findet  merkwürdiger  Weise  vorzüglich  nach 
Westphalen  seinenAbsatz.DasSortiment  war  folgendes: 
Spiegeleisen  erblasen  aus  V*  Späth-,  V4  Braun- 
eisenstein, mit  %  Coaks  und  i/g  Stückkohle; 

Halbspiegeleisen,  aus   1/3  Späth-,   Vg  Brauneisen- 
stein, mit  Va  Coaks  und  Ya  Stückkohle  erblasen; 

Strahliges  Eisen,  aus  V4   Späth-,   Vg  Brauneisen- 
stein  und    1/4   Briquetts   (Eisenschlackenziegeln   mit 
Kalk  verbunden?),   mit  %  Coaks  und  Ya  Stückkohle; 
Graues    Gussroheisen,    aus   Brauneisenstein,   mit 
Va  Coaks  und  Vg  Stückkohle; 

Graues  und  halbirtes  Frischroheisen,  aus  y4  Braun- 


eisenstein   und     1/4   Briquetts,     mit 
1/2  Stückkohle; 


'4    Coaks    und 
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Spiegeleisen,   aus    Spatheisensteinen,    bei    Holz- 
kohlen erblasen ; 

Strahliges  Eisen,  aus  *4  Späth-  und  V5  Brauneisen- 
stein, mit  Holzkohlen  erblasen. 

Schweden  und  Russland,  besonders  das  erstere, 
hatten  viele  einzelne  Proben  von  sehr  schön  aus- 
sehenden Holzkohlenroheisen  exponirt,  und  zwar 
meist  von  grauer,  zum  Theil  aber  auch  von  halbiiter 
und  strahliger  Qualität,  und  selbst  hübsches  Spiegel- 
eisen war  mitunter  zu  sehen.  Ich  will  hier  nicht  wieder- 
holen, was  ich  über  das  schwedische  Eisenwesen  in 
einer  eigenen  Broschüre  erst  vor  vier  Jahren  umständ- 
lich erörtert  habe.  Sehr  viel  des  guten  schwedischen 
Roheisens  (nur  nicht  von  den  Danemora-Hohöfen) 
geht  jetzt  nach  England,  und  kostet  daselbst  per 
Wiener  Centner  Sy^ — 3^4  Gulden.  Es  ist  mir  sehr 
befremdend,  dass  Schweden  und  Russland  ihre  Eisen- 
bahnen noch  immer  fast  ausschliesslich  mit  englischen 
Rails  bauen;  nur  in  Russland  hat  ein  Werk,  Alapaef'ü 
Eisenwerk  (Perm.  Gov.)  den  Erben  von  S.  Yakovlei- 
gehörig,  eine  Railslieferung  von  einer  Million  Pud  in 
fünf  Jahren  übernommen.  In  Schweden  ist  die  Ansicht 
durchgedrungen,  dass  das  gute  einiieimische  Holz- 
kohlenroheisen  zu  weiche  Rails  gebe,  in  Vergleich 
.mit  dem  unreinen  englischen  Materiale,  welches  über- 
diess  viel  billiger  ist. 

Allein  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  die 
weichere  Beschaffenheit  der  aus  schwedischen  Roh- 
eisen erzeugten  Schienen  durch  eine  passende  Mani- 
pulation vollkommen  zu  beseitigen  wäre,  ist  es  für's 
erste  eine  bekannte  Thatsaclie,  dass  man  in  Schweden 
auf  mehreren  Orten  die  englischen  Coaks  billiger  be- 
schaffen kann,  als  der  Preis  ist,  mit  dem  einige  Hoh- 
öfen  Deutschlands  arbeiten  und  mit  ihren  Erzeugnis- 
sen im  Zollvereine  concurirren  müssen,  und  zweitens 
ist  vorauszusehen,  dass  man  beim  Verschmelzen  der 
reichen  schwedischen  Erze  auf  ein  ordinäres  Frischroh- 
eisen bei  entsprechenden  Betriebseinrichtungen  auf 
100  Pfund  Roheisen  nicht  viel  mehr  als  100  Pfund 
Coaks  gebrauchen,  und  dazu  solche  Erze  verschmel 
zen  könnte,  die  für  ein  besseres  Roheisen  olinediess 
zu  unrein  sind.  —  Icli  erlaube  mir  diese  meine  An- 
schauung hier  niederzuschreiben,  nicht  sowohl  zur 
Orientirung  für  die  schwedischen,  als  vielmehr  nur 
•für  unsere  Eisenhüttenleute  in  Oesterreich. 

In  der  österreichischen  Abtheilung  war  die  so  be- 
deutende Holzkohlenroheisen-Erzeugung,  wie  sie  kein 
anderer  Staat  aufzuweisen  hat,  nur  sehr  schwach  ver- 
treten; aber  selbst  das  wenige  davon  musste  wegen 
Mangels  an  Raum  in  einer  nicht  vortheilhaften  Art  und 
Weise  an  und  übereinander  gelegt  werden.  Ausser 
der  Collectivausstellung  der  Leobner  Handelskammer, 
in  welcher  die  Roheisenerzeugung  Steiermarks  vertre- 
ten war,  haben  ihr  Roheisen  bloss  Comp.  Rauscher  zu 
Heft  in  Kärnthen,  das  ärarische  Werk  von  Rohnitz  in 
Ungarn,  und  die  Banaler  Werke  der  Staatseisenbahn- 
Gesellschaft  in  meist  unansehnlichen  Stücken  zur  An- 
sicht gebracht.  Gefallen  hat  allen  Fachmännern  dabei, 
dass  insbesondere  in  der  Leobner  Collectivausstellung 
nicht  allein  die  erzeugten  Producta,  sondern  zugleich 
die  Apparate,  mit  denen  jene  dargestellt  worden  sind, 
in  deutlichen  Zeichnungen  vorgeführt  waren.  Die 
Roheisenerzeugung  war  durch  hübsche  Zeichnungen 
der  neuen  Hohöfen  von  Neuberq  und  vom  Herrrn  V. 
Sessler  in  Vordernberg,  und  die  Erzröstung  durch 
Zeichnungen  der  neuen  Rösiöfcn  zu  Eisenerz  illu- 
strirt;  von  Rohnitz  und  Heft  war  wenigstens  die 
Zustellung  der  neuen  Hohöfen  in  notirten  Skizzen 
dargestellt.  Auf  den  Zeichnungen  waren  zugleich  die 
vorzüglichsten  Zahlen  der  Betriebsergebnisse  mit  an- 
gegeben.  Die  Jury  hat  durch  ihre  reichliche  Preis- 


ertheilung  und  die  Motivirung  derselben  ihre  Aner- 
kennung für  diese  Art  der  Ausstellung  entschieden 
dargelegt. 

Allenthalben  befremdend  gefunden  wurde  insbe- 
sondere gegenüber  der  vorgedachten  schönen  Ausstel- 
lung des  Siegener  Landes,  dass  Oesterreichs  Roheisen- 
Producenten  mit  ihren  Reichthümern  des  besten  Spath- 
cisensteines ,   wie  bei  dem  beinahe  ausschliesslichen 
Gebrauche   der  Holzkohlen,  auf  die  Erzeugung   des 
Spiegeleisens  so  wenig  Werth  zu  legen  scheinen,  da 
nur   ein    einziges ,    ganz    unansehnliches    Stückchen 
davon  exponirt  war.  Der  Gegenstand  verdient  unsere 
volle    Aufmerksamkeit.    Allerdings   hat   das   Spiegel- 
cisen  bei  unseren  vorwaltend  reinen  Eisenerzen,  und 
den  daraus  erblasenen  gutartigen,  currenten  Roheisen- 
sorten  weniger  Wichtigkeit,  als  in  den  meisten  ande- 
ren Ländern;  denn  das   Spiegeleisen  wird  nicht  für 
sich  allein  verarbeitet,   was  sogar  sehr  schwirig  und 
kostspielig  wäre,  sondern  dient  nur  als  ein  die  Quali- 
tät  des   sonstigen  Eisens   verbessernder  Zusatz,  vor- 
nehmlich bei  fast  allen  Arten  der  Stahlerzeugung.  So 
z.  B.  ist  im  Siegen'schen,  schon  bei  der  alten  Schmelz- 
stalilbereitung,  erfahrungsmässig  die  Stahlqualität  um 
so  vorzüglicher,  je  mehr  Spiegeleisen  mit  verarbeitet 
worden  ist;  und  auf  Grundlage  des  dortigen  Spiegel- 
eisens ist  sowohl  die  Puddlings-,  wie  die  Gussstahl- 
erzeugung daselbst  auf  ihre  dermalige  Höhe  gebracht 
worden.  Immerhin  würde  unsere  Stahlqualität,  wenn 
auch  vielleicht  im  minderen  Grade  als  anderen  Orts, 
bei  mehrerer  Mitverwendung  von  Spiegeleisen  gewin- 
nen, wovon  mir  namentlich  aus  Kärnthen  etliche  Bei- 
spiele bekannt  geworden  sind.  Dass  in  den  letzteren 
Jahren  in  Steiermark  die  Gussstahlfabriken  nicht  mehr 
hinreichend  reines  Spiegeleisen  bekommen  konnten, 
ist  bekannt.    Der  Stahl  ist  jedoch  nicht  das  einzige 
Product,  für  dessen  Bereitung  das  Spiegeleisen  einen 
speciellen  Werth  hat,  sondern  wenigstens  nach  mei- 
nem Erkennen,  in  allen  jenen  Fällen,  wo  es  sich  um 
eine   besonders   gute  Stabeisenqualität  handelt,   wie 
z.  B.  in  neuester  Zeit  für  Panzerplatten,  für  Armstrong- 
kanonen und  für  so  manchen   wichtigen  Maschinen- 
bestandtheil,  ist  die  Wirkung  des  Spiegeleisens   von 
gleicher  Wichtigkeit,  wie  zur  Erlangung  vorzüglicher 
Stahlqualitäten.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  bei  uns 
die  Spiegeleisenerzeugung  zurückgegangen  ist,  wäh- 
rend sie  in  allen  anderen  Staaten  mit  Eisenproduction 
sehr  zugenommen  hat.  Ich  möchte  desshalb  unseren 
Eisenindustriellen    nachdrücklichst    empfehlen,     der 
Erzeugung  und  Verwendung  des  Spiegeleisens   mehr 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  und  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dass  in   dem  Spiegeleisen  aus  verschiedenen 
Erzen  und  Beschickungen  eine  grosse  Verschiedenheit 
der  inneren  Güte  obwalten  kann.  Bezüglich  der  Frage: 
könnten  wir  nicht  Spiegeleisen  nach  England  verkau- 
fen? geben  die  vorstehenden,  genauen  Preisangaben 
der  verschiedenen  Roheisensorten  die  beste  Antwort. 
Ungleich  wichtiger  ist  jedenfalls  der  Verbrauch  des- 
selben im  eigenen  I^ande. 

Das  Coaksroheisen  war  in  der  österreichischen 
Abtheilung  bloss  durch  die  Prager  Eisenindustrie- 
gesellschaft vertreten,  welche  sechs  Coakshohöfen  mit 
einer  Roheisenproduction  von  nahe  400.000  Centner 
zu  Kladno,  und  ausserdem  auch  mehrere  Holzkohlen- 
hohöfen,  mit  etwas  über  100.000  Centner  Production, 
theils  besitzt,  theils  gepachtet  hat.  Ausser  Kladno 
wird  in  Oesterreich  bisher  nur  noch  zu  Witkowitz  in 
Mähren,  und  neuerlichst  zu  Anina  im  Banate,  Coaks- 
roheisen erzeugt;  Kladno  ist  aber  jedenfalls  hierunter 
für  das  Coaksroheisen  das  wichtigste  Werk.  Bei  dem 
verhältnissmässig  hohen  Roheisenpreis  in  Oesterreich 
ist  nur  auffallend,  dass  Kladno   nicht  noch  rascher 
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gedeiht,  nicht  schon  besser  rentirt.  Befremdend  ist 
das  enorme  Capital,  so  in  dieser  Geselischaftsunter- 
nehmung  stecken  soll,  welches  mehr  als  doppelt  so 
gross  ist,  als  bei  anderen  ähnlichen  Unternehmungen 
die  im  Auslande  bekannt  sind,  und  die  zugleich  eine 
bedeutend  höhere  Production  haben.  Aller  Anfang  ist 
jedoch  schwer.  Jedenfalls,  so  glaube  ich,  ist  von 
kladno  auch  für  die  Zukunft  von  Coaksroheisen  viel- 
mehr zu  erwarten,  als  von  den  beiden  anderen  Wer- 
ken, und  darf  man  bei  uns  keine  so  rasche  Entwick- 
lung erwarten,  wie  ich  aus  England  an  Barrowin-Fur- 
nace  der  Herren  Schneider,  Hannay  et  Comp,  im  Vor- 
auagelassenen  ein  Beispiel  angeführt  habe. 

Aus  den  Vereinigten  Staaten  in  Amerika  war  von 
der  New-Jersey  Zink-Compagnie  in  Newark  ein  aus 
Frankliniten  erblasenes  Spiegeleisen  exponirt.  Es  sah 
äusserlich  ganz  hübsch  aus,  und  soll  nach  einer 
chemisclien  Analyse  enthalten: 

Kohlenstoff 6-900 

Silicium 0100 

Schwefel 0-137 

Mangan 11-500 

Eisen 81-363 

100-000 
Dass  das  aus  Frankliniten  erzeugte  Rolieisen 
schliesslich  ein  Stabeisen  von  ausgezeichneter  Festig- 
keit liefert,  war  bereits  bei  der  Ausstellung  von  1851 
durch  vorgelegte  Proben  nachgewiesen,  und  im  Wei- 
teren angegeben,  dass  dieses  Roheisen  in  der  Regel 
nur  als  Zusatz  zur  Verbesserung  der  gewöhnlichen 
Roheisensorten  in  Verarbeitung  genommen  wird. 

b)  Stabciscii. 

Ungeachtet  ein  beträchtliches  Quantum  (circa 
350.000  Tonnen  =:  7  Millionen  Centner  Zollgewicht) 
des  englischen  Roheisens  in  die  verschiedensten  Staa- 
ten und  Länder  der  Welt  abgesetzt  wird,  so  dominirt 
England  auf  dem  Weltmarkte  mit  seinem  Stabeisen  in 
einer  noch  mehr  schlagenden  Weise,  wie  mit  dem 
Roheisen;  denn  der  jährliche  Absatz  an  Stabeisen 
(nebst  etwas  Gusseisen  und  Stahl)  in  den  verschiede- 
nen Gestalten  beträgt  nach  Hunt's  Ausweisen  über 
1  Million  Tonnen  oder  20  Millionen  Centner  Zoll- 
Gewicht.  Ungefähr  die  Hälfte  dieses  Quantums  besteht 
in  Eisenbahnschienen. 

Diesen  enormen  Absatz  hat  England  vor  Allem 
durch  seine  äusserst  billigen  Preise  errungen,  über 
welchen  nicht  selten  die  Qualität  dermassen  vernach- 
lässigt worden  ist,  dass  dadurch  in  vielen  Fällen,  und 
zwar  mit  Recht,  das  englische  Eisen  in  völligen  Miss- 
credit  gebracht  wurde.  Wie  schon  beim  Roheisen 
bemerkt,  hat  darin  in  letzterer  Zeit  ein  unverltennba- 
rer  Umschwung  Platz  gewonnen.  Es  darf  allerdings 
nicht  übersehen  werden,  dass  man  auf  einer  Ausstel- 
lung in  der  Regel  bloss  die  aus  vielen  Proben  ausge- 
sucht schönsten  Stücke  zur  Ansicht  bringt,  welche 
von  der  mittleren  Qualität  gar  sehr  verschieden  sind; 
ja,  mitunter  werden  nur  für  die  Ausstellung  Artikel 
mit  besonderer  Vorsicht,  oder  wohl  gar  mit  ausserdem 
nicht  gebrauchten  Manipulationen  dargestellt.  Allein 
alles  diess  gilt  von  allen  Ländern  in  gleichem  Masse. 
Wo  man  aber  so  ausgezeichnete  Qualitätsproben  und 
in  solcher  Menge  findet,  wie  es  in  der  Ausstellung  des 
englischen  Stabeisens  der  Fall  war,  —  in  einem 
Lande,  wo  die  mannigfaltigsten  und  vorzüglichsten 
Maschinen,  Werkzeuge  und  Instrumente,  wo  die 
Armstrong-Kanonen  und  Panzerschiffe  in  der  grössten 
Menge  erzeugt  werden,  in  einem  solchen  Lande  ist 
der  grösste  Bedarf  nach  vorzüglichen  Eisenqualitäten 
und  mit  ihm  das  Bestreben  nach  dessen  Erlangung 


mehr  als  irgend  in  einem  anderen  Staate  geweckt. 
Jeder  kundige  Besucher  der  in  Rede  stehenden  Aus- 
stellung wird  zugeben  müssen,  dass  in  der  englischen 
Abtheilung  die  meisten  und  schönsten  Eisenqualitäts- 
proben zu  sehen  waren.  Mein  kurzer  Besuch  einiger 
der  vorzüglichsten  Eisenwerke  in  Süd-Wales  und 
Yorkshire  gab  mir  die  gleiche  Ueberzeugung.  Uebri- 
gens  will  ich  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass 
man  jetzt  nur  gutes  Eisen  von  England  bekomme.  Es 
hängt  die  Qualität  zunächst  mit  dem  Preise,  und 
dann  mit  der  Bezugsquelle  zusammen.  Wer  z.  B.  Rails 
für  .^  5  die  Tonne  =  2V2  Gulden  der  ZoUcentner 
bezieht,  um  welchen  Preis  faktisch  in  diesem  Jahre 
von  Ebbw-Vale  und  einigen  Cleveland  Eisenwerken 
Rails  abgegeben  worden  sind,  der  hat  allerdings  auch 
jetzt  eine  schlechte  Qualität  zu  gewärtigen;  entgegen 
für  i?  7— 9,  oder  31/3—41/2  Gulden  der  ZoUcentner, 
wird  man  jetzt  auf  den  ersteren  Railswerken  Englands 
eine  gute,  bis  sehr  gute  Waare  erhalten.  Dasselbe 
kann  von  den  currenten  Stabeisensorten  gesagt  werden, 
welche  jedoch  immer  um  circa  ^g»  1  oder  Vo  Gulden  der 
Centner  höher  gehalten  sind,  weil  eines  Theils  dazu 
ein  reineres  Roheisen  erforderlich,  und  anderen  Theiles 
bei  der  Fabrication  desselben  weniger  aufzubringen  ist. 

Wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  kommt  es  doch 
theilweise  unläugbar  vor,  dass  selbst  im  Auslande  der 
besseren  Qualität  wegen  dem  englischen  Eisen  der 
Vorzug  für  gewisse  Artikel  gegeben  wird.  Oefter  aller- 
dings muss  der  besonderen  form  oder  des  bedeuten- 
den Gewichtes  wegen  nach  dem  englischen  Fabricate 
gegriffen  werden,  das  von  anderen  Orten  vielleicht 
um  keinen  Preis  zu  haben  wäre. 

In  erster  Reihe  stehen  bezüglich  der  Stabeisen- 
qualität, namentlich  für  Maschinenfabricate,  die  vor- 
züglicheren Werke  von  Yorkshire,  wozu  die  Reinheit 
der  dortigen  Steinkohlen  und  Erze  und  die  eigenthüm- 
liche  Fabricationsmethode  beitragen.  Das  Muster  werk 
für  diese  eigenthümliche  Manipulation  ist  das  lang- 
und  wohlbekannte  Ijow-Moor.  In  meinem  Berichte 
über  die  Ausstellung  von  I8öl  habe  ich  darüber 
bereits  umständlich  berichtet,  worauf  ich  hier  ver- 
weisen kann.  Seit  jener  Zeit  ist  jedoch  im  Puddlings- 
processe  dadurch  ein  neuerlicher  Fortschritt,  theil- 
weise wenigstens  hinzu  gekommen ,  dass  mit  mehr 
und  roherer  dünnflüssiger  Schlacke  gearbeitet  wird, 
eine  Methode,  wie  sie  jetzt  zur  Erzeugung  des  Fein- 
korneisens allerorts  üblich,  und  als  eine  Tochter  des 
Stahlpuddelns  anzusehen  ist.  Während  England  im 
Stahlpuddeln  verhältnissmässig  mit  Deutschland  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht  zu  haben  scheint,  ist  es 
nach  der  Ausstellung  zu  urtheilen,  in  der  Bereitung 
des  Feinkorneisens  bereits  weiter  fortgeschritten,  wo- 
für die  Erklärung  ganz  ungezwungen  in  dem  verschie- 
denen Roheisen  von  dort  und  hier  sich  finden  lässt. 

Ich  glaube,  dass  es  liier  am  Platze  sei,  einen  voll- 
ständigen Preiscourant  von  Low- Moor  mitzutheilen. 
Natürlich  sind  diess  Qualitätspreise,  die  zwei-  bis  drei- 
mal höher,  als  die  ordinären  Preise  sind. 

Es  kostet  der  englische  Centner,  der  nur  um  unge- 
fähr 2  Procent  grösser,  als  der  ZoUcentner  ist,  und 
wobei  nach  der  Qualität  drei  Sorten,  mit  den  Zeichen 
(Marken)  LOW-MOOli,  LMM  und  LMB  unterschie- 
den werden. 

LOW-MOOR  Stäbe  flach,  rund  oder  quadratisch: 
unter  24-  Ctr.  .    .  18  sh.  unter  6  Ctr.  .    .  22  sh. 

„        3    „     .    .  18    „     G  d.        „     7     „     .    .  24    - 


6 


8 
9 


„       4    „     .    .  19    .. 
„        5     „     .    .  20    „     G 
flach  gewalzte  von  1  und  J-  ^iun  unu  ucnuuci  .  xo    „ 

„  »  7,     1      „    darunter 19    „ 

'>0 


n  n       "     Ji      • 

Zoll  und  darüber 


27 

32 
18 


unter  J-  Zoll  Dicke  - 
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Eigentliches  Bandeisen  von  1  Zoll  und  mehr  Br.  20  sh. 

„      i  —  f  Zoll  Breite   21    „ 
s  .  I  «>«> 

Gewalzte  Quadratstäbe   „    y\ — -^^  „       ...  19    „ 
„        Rundstäbe       „    yh  — i    »       ...  19    „ 

_? s.  00 

n  n  "16  »»•••-"« 

Ju  9 1 

»  n  w  !«»•••'''■» 

»  »  M  4         »•••--'        » 

-5-  '>S 

»  »  )>  t  B         »••••""        « 

LMM  Stangen,  flach,  rund  oder  quadratisch  sind 
um  3  sh.  pr.  Centner  höher  als  obige  Preise;  und 
LMB  Stäbe  sind  um  6  sh.  höher  als  die  notirten 
Preise. 

Die  vorzüglichere  Erzeugung  von  Low-Moor  Eisen 
besteht  jedocli   nicht   im  Stangeneisen,    sondern   im 
verschiedenen  Materials  für  den  Maschinenbau,  wess- 
halb  hier  auch  diese  Preise  angegeben  werden,  wobei 
jedoch  der  Unterschied  nach  den  angegebenen  3  Qua- 
litäten entfällt,  indem  derselbe  schon  in  den  Dimen- 
sionen selbst  nothwendig  mit  enthalten  sein  muss  und 
die  Preise  darnach  gericlitet  sind. 
Kesselbleche 
unter  2-J-  Centner  pr.  Stück    ...  22  sh. 
2„-  bis       „        o        „  H       »         ...  23    „ 

H^  d.  97 

"  2"       "  "  »  »  "  .       .       .    Ä  •        „ 

4«  fi  ^9 

2"     »'  »  n  "  »'  .     .     .  tiii      n 

Über    5        „  „       „         ...  37    „ 

Alle  Platten,  welche  von  der  rcchteckichtcn  oder 
regulären  Gestalt  abweichend  verlangt  werden,  kosten 
um  3  sh.  pr.  Centner  mehr. 
"Winkeleisen  von  gleiclien  od.  ungleichen  Flügeln  22  sh. 

T-Eisen  von  allen  Grössen 22  „ 

Ketten- und  J^ieteneisen 
von  f  Zoll  und  darüber    ....  18   sh. 

9      I  10 

»     TS"         T»  ? '^•'n 

_T ±  90 

»       i¥         T      »  -"      » 

X  99 

J>  4»  ....--„ 

3  O'-i 

»  TS"     »  **.*'. '^^      n 

Kesselnieteneisen 
von  ^  —  -j-i  Zoll  Durchmesser  .    .    .    .  22  sh. 

5  9  ■' 

»  T       ''  "  .       .       .       .    <i'3       n 

»  Iß»  »  ••••'"» 

1  97 

V  2        »  »  ...--»„ 

'  '\(\ 

-s  34 

»                Tb"     »  »  .     .     •     .  oo     „ 

Locomotiv-  und  Waggonachsen,  mit  CoUars  (wulst- 
artigen Verstärkungen  und  Ansätzen),  unabgedrcht: 
Unter        3  Centner  pr.  Stück   .    .    .    .  21   sh. 
3 — 4  24 

4. 5  9q 

5        „        und  darüber  ...  33    „ 
Im  centrirten  und  abgedrehten  Zustande  um  durch- 
schnittlich circa  5   sh.  mehr  der  Centner. 

Achsen   ohne  Collars   sind   um   2    sh.  pr.  Centner 
billiger. 
Doppel-Krummzapfen  für  Locomotive  bis  20  Centner: 

Von  der  Schmiede  weg 55  sh. 

Roh  abgedreht 68    „ 

Die  Einschnitte  ausgehauen    ....     98    „ 

Ganz  vollendet 123    „ 

Locomotiv-  und  Waggon-Tyres,  gehämmert  und 

gewalzt,  beliebig  lang: 

Unter  3^  Centner  (ungebogen)  ....  21  sli. 

3|-  bis  4        „  „  ....  25    „ 

J.  T  90 

o„(  „  „  ....  oo     „ 

7        „        und  darüber .   .    .    .37    „ 


In  gerolltem  Zustande  wird  pr.  Tonne  (20  Cent- 
ner) um  7  sh.  6  d.  mehr  gerechnet.  Bei  Tyresatangen 
unter  8  Fuss  6  Zoll  Länge,  um  2   sh.  mehr. 

Tyres,  gerollt,  geschweisst  und  centrirt  nach  be- 
stimmtem Durchmesser,  um  4  sh.  mehr,  als  die  unge- 
bogenen Stangen.  Rails  für  Ausweich-  oder  Kreu- 
zungsstellen 18  sh. 

Ausser  dem  Werke  von  Low-Moor  sind  von  York- 
shirer  Werken  mit  solchem  Qualitätseisen  auf  der 
Ausstellung  folgende  erschienen : 

Taylor  Brothers  et  Comp,  in  Leeds  hatten  Fein- 
korneisen von  einer  Reinheit  und  Gleichförmigkeit  in 
verschiedenen  Abstufungen  und  in  vielen  Exemplaren 
ausgestellt,  wie  ich  nie  zuvor  gesehen  hatte.  Die 
Gebrüder  Taylor,  vier  an  der  Zahl,  sollen  früher  in 
Low-Moor  bedienstet  gewesen  sein,  und  haben  sich 
dann  selbst  etablirt,  müssen  jedoch  das  Roheisen  kau- 
fen, welches  sie  theils  in  Yorkshire  bekommen,  theils 
aber  indisches  und  schwedisches  Holzkohlenroheisen 
verwenden.  Für  die  vorzüglicheren  Stabeisensorten 
werden  angeblich  65  Theile  englisches,  20  Theile 
indisches  und  15  Theile  schwedisches  gemengt,  und 
dem  Raffiniren  in  Herden  unterzogen.  Die  aus  den 
Puddlingsluppen  dargestellten  Stamps  waren  l^/ä  bis 
2  Zoll  dick,  und  werden  dieselben  mit  3  bis  4  Hitzen 
paclcetirt,  geschweisst,  gehämmert,  und  nur  zuletzt 
auf  die  verlangte  Form  ausgewalzt.  Es  soll  diese  nur 
erst  8  Puddlingsöfon  enthaltende  Hütte  das  beste 
Feinkorneisen  für  die  Fabrication  derArmstrongkano- 
nen  liefern,  in  Stäben  von  trapezoidalen  Querschnit- 
ten, wobei  die  zwei  parallelen  Seiten  ungefähr  1% 
und  2  Zoll,  die  beiden  niclit  parallelen  (radialen) 
Seiten  etwa  3  Zoll  messen.  Ausserdem  werden  meist 
Achsen,  Tyres  und  Kurbeln  gemacht. 

Bowling  Iron  Comp,  bei  Bradford,  ein  bedeutendes 
Werk  mit  eigenen  Hohöfen  in  der  nächsten  Nachbar- 
schaft von  Low-Moor  und  dessen  erster  Nachfolger,  war 
auch,  sowie  Low-Moor,  schon  auf  der  Ausstellung  von 
1851  erschienen  Diessmal  hatte  es  bloss  Tyres,  Kes- 
selbleclie  und  Winkeleisen  exponirt.  Besonders  schön 
war  der  ausgestellte  Durchschnitt  der  Vernietung 
zweier  starker  Platten,  an  dem  nur  bei  der  genauesten 
Beobachtung  stellenweise  die  Begrenzung  der  einzel- 
nen Stücke  zu  crlcennen  war.  —  Zur  Verstärkung  der 
Panzerplatten,  wie  icli  nebenbei  bemerken  will,  soll 
sich  auch  die  sorgfältigste  Vernietung  mehrerer  Plat- 
ten zu  einem  Stücke  nicht  bewährt  haben,  ein  Grund 
mehr  für  die  bestmöglichste  Schweissung  der  Panzer- 
platten, wie  übrigens  wohl  von  vorneweg  zu  erwar- 
ten stand. 

Farnley  Iron  Comp,  bei  Leeds,  ein  neueres  Werk 
mit  eigenen  Hohöfen  scheint  sich,  nach  der  Aus- 
stellung zu  urtheilen,  bloss  auf  Kcsselbleche,  Tyres 
und  Achsen  verlegt  zu  haben.  Abgesehen  von  den 
Bruchflächen  waren  zwei  ausgezeichnete  Qualitäts- 
proben, durch  angeblich  kalte  Biegung  vorgelegt.  Die 
eine  bestand  in  einem  %  Zoll  dicken  Bleche,  das 
vorerst  einmal  scharf  zusammengebogen,  und  dann 
reclitwinklicht  darauf  beide  TJieile  noclimals  scharf 
zusammengebogen  wurden,  so  dass  also  eine  vierfache 
Blechlage  dicht  über  einander  zu  liegen  kam,  ohne 
am  doppelten  Buge  nur  das  kleinste  Risschen  zu 
zeigen.  Die  andere  zeigte  einen  ziemlich  dicht  zu- 
sammengezogenen Knoten  an  einem  4I/3  Zoll  dicken 
Rundeisen,  ohne  irgend  welche  Risse  veranlasst  zu 
haben. 

MoNK  BRIDGE  Iron  Comp.  in  Leeds,  ebenfalls  ein 
neues  Werk,  das  aber  bereits  500  Arbeiter  beschäf- 
tiget, hatte  nebst  hübschen  p'einkorneisen  für  Arm- 
strongkanonen, mehrere  Tyres,  Achsen  und  Kurbeln 
ausgestellt.  Auf  der  Hütte  selbst  traf  ich   die  Fabri- 
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cation  geschmiedeter  Panzerplatten,  und  die  Anferti- 
gung von  ungeschweissten,  nach  einem  französischen 
patentirten  Verfahren  aus  Schmiedeisen  und  Gussstahl 
zusammengesetzten  Tyres,  worüber  ich  im  Nachfol- 
genden unter  den  besonderen  Eisen-  und  Stahlfabri- 
caten  zu  berichten  haben  werde. 

KiRKSTALL  FoRGE  CoMP.  bei  Lecds,  eine  gleichfalls 
nach  Low-Moos-Verfahren  arbeitende  Hütte,  die  vor- 
nelimlich  Tyres  und  Kesselbleche  erzeugt.  Nebst 
hübschem  Feinkorneisen  war  eine  eigene  patentirto 
Art  der  Befestigung  der  Tyres  dargelegt,  wovon 
gleichfalls  später  das  Nähere  folgen  soll. 

Obschon  diese  speciell  angeführten  fünf,  oder  mit 
Low-Moor  sechs,  sämmtlich  im  Districte  von  Leeds 
und  Bradford  gelegenen  Werke  zusammen  140  Pudd- 
lingsöfen  zählen,  so  sind  sie  doch  nicht  die  einzigen 
in  diesem  Pistricte.  Zudem  hat  diese  eigenthümliche, 
zwar  kostspielige,  aber  ein  vorzügliches  Stabeisen 
Iiefern4|B  Manipulation  mehr  oder  weniger  modificirt 
auch  in  anderen  Districten,  namentlich  in  Stafford- 
shire,  theilweise  Eingang  gefunden,  wie  die  sehr  um- 
fassende Alusstellung  von  K.  Smith  the  Priory,  ein 
Lord  DuDLEY  gehöriges  Eisenwerk  zeigte,  in  welcher 
einige  hundert  Qualitätsproben  vom  körnigen,  wie 
faserigen  Eisen  enthalten  waren,  eingetheilt  in  best, 
best-best  und  treble-best  Iron.  Alles  hübsche  Fein- 
korneisen ist  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zuletzt  in 
dünnen  Stäben,  wie  für  Büchsenbränder,  oder  in 
Platten,  wie  für  besondere  Kesselbleche  packetirt; 
wogegen  alles  Fasereisen  ein-  und  zweimal  packetirt 
ist.  Die  vielen  Schlackenzusätze,  welche  beim  Pud- 
deln  für  Feinkorneisen  verwendet  werden,  sollen  auch 
hierbei  von  gerösteten  Schlacken  gewonnen  werden, 
um  sie  möglichst  phosphorfrei  zu  erhalten.  —  Uebri- 
gens  ist  es  nicht  gerade  nothwendig,  dass  genau  die 
Manipulation  von  Low-Moor  eingehalten  werde,  um 
eine  vorzügliche  Sorte  Puddlingseisen  zu  erhalten.  So 
z.  B.  sah  ich  in  Pontypool,  Monmouthshire,  ebenfalls 
weiches  Puddlingseisen,  namentlich  für  Bleche,  von 
seltener  Güte  dadurch  erzielt,  dass  die  besten  Sorten 
englischen  Roheisens  vorerst  raffinirt,  dann  in  kleinen 
Chargen  und  zu  kleinen  Luppen  verpuddelt,  davon 
4 — 5  nach  einander  unter  dem  Hammer  zu  einem  ein- 
zigen Bloom  gedrückt,  und  dieses  in  einer  neuerlichen 
Hitze  zu  9"  breiten  und  1"  dicken  Schienen  ausge- 
walzt wurde.  Erst  diese  wurden  dann  zu  einem 
Schweisspackete,  drei  bis  fünf  Stücke,  je  nach  Bedarf 
gelegt,  und  daraus  die  Blechflammen  erzeugt. 

Eine  andere  Gattung  von  ausgezeichneter  Qualität 
unter  den  weichen  Stabeisensorten,  die  in  England 
mehr,  und  wahrscheinlich  auch  besser  als  irgendwo 
anders  erzeugt  wird,  ist  das  aus  altem  Eisen  und  Ab- 
falleisen mittelst  Schweisspacketen  dargestellte  Stab- 
eisen. In  der  nächsten  Umgebung  von  London  lernte 
ich  zwei  Etablissements  kennen,  die  beinahe  aus- 
schliesslich mit  diesem  Materiale  arbeiten,  wovon  das 
eine,  Howard  Eavenhill  et  Comp,  gehörig,  zu  Rother- 
hithe  mit  sehr  schönen  gewalzten  Kettengliedern  für 
Brücken  in  der  Ausstellung  vertreten  war,  welche  nur 
aus  solchem  Materiale  erzeugt  werden,  wovon  die 
englische  Tonne  fertiger  Glieder,  je  nach  ihrer  Grösse 
15 — 20  £,  das  angekaufte  alte  Eisen  entgegen  31/3  £ 
die  Tonne  kostet. 

Das  andere  dieser  zwei  Werke  ist  Thames  Iron 
Works,  wo  aus  diesem  Materiale  die  besten  bisher 
erzielten  Panzerplatten  geschmiedet  v/erden.  Es 
existiren  ausserdem  im  Lande  herum  zerstreut  noch 
viele  derartige  Etablissements,  welche  entweder  aus- 
schliesslich oder  theilweise  mit  diesem  Materiale 
arbeiten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  England  selbst 
die  grössere  Hälfte   des   erzeugten  Stabeisens,    also 


zwischen  20  und  30  Millionen  Centner  jährlich  verar- 
beitet wird,  so  begreift  man  die  Menge  des  jährlich 
erhaltenen  Abfalleisens  und  alten  Eisens,  welches  zu 
dem  sogenannten  best  scrap  Iron  oder  best  forged 
scrap  Iron  verarbeitet  wird. 

Endlich  ist  auch  die  Erzeugung  des  mit  Holzkohlen 
gefrischten  Eisens  im  südwestlichen  Theile  von  Gross- 
britannien noch  immer  von  Bedeutung  und  zugleich  von 
einer  ausgezeichneten  Qualität.  Von  Lilleshall  Comp. 
zu  Shiffnal  in  Shropshire  war  derartiges  Stabeisen  in 
verschiedenen  Proben  und  zu  feinen  Eisendrähten 
verarbeitet'  ausgestellt,  welche  sämmtlich  von  einer 
reinen,  schlackenfreien,  gleichförmigen  und  dichten 
Stabeisenqualität  Zeugniss  gaben.  Aus  Coaksroheisen 
dargestellt  habe  ich  nie  besseres  Drahteisen  gesehen. 
Ausser  zu  den  feinen  Drähten,  zu  welchen  ausserdem 
noch  einige  hundert  tausende  von  Centnern  aus 
Schweden  vornehmlich  eingeführt  werden,  wird  in 
England  noch  ein  beträchtliches  Quantum  mit  Holz- 
kohlen gefrischtes  Eisen  zu  den  feineren  und  besseren 
Weissblechen  verwendet.  Alle  englischen  Aussteller 
von  Weissblechen,  deren  4  oder  5  vorhanden  waren, 
zeigten,  dass  die  vorzüglicheren  Weissbleche  aus  sol- 
chem Holzkohlen-Frischeisen  erzeugt  werden.  Obschon 
zu  den  ordinären  Weissblechen  immerhin  die  besseren 
Sorten  des  gewöhnlichen  Puddlingseisens  verwendet 
werden,  so  stehen  die  aus  Herdfrischeisen  dargestell- 
ten Weissbleche  doch  per  Kiste  (ungefähr  1  Centner 
schwer)  um  4  —  8  Schilling  höher.  Auf  dem  Werke 
zu  Pontypool  wurde  der  Versuch  gemacht,  Panzer- 
platten aus  solchem  Frischeisen  darzustellen.  Die.  er- 
zeugten Platten  sollen  sich  bei  den  Schiessproben 
zwar  sehr  gut,  aber  doch  nicht  besser  als  z.  B.  die 
von  Thames  Ironworks  aus  Abfalleisen  erzeugten, 
bewährt  haben,  mit  denen  sie  aber  in  Rücksicht  des 
Preises  nicht  concurriren  können. 

In  Erzeugung  des  ordinären  billigsten  Stabeisens 
hat  Süd-Wales  in  den  letzteren  Jahren  an  den  neuen 
Werkendes  Cleveland-Districtes  einen  tüchtigen  Con- 
currenten  erhalten.  Während  Süd- Wales  billige  Koh- 
len und  in  den  Gestehungskosten  höher  kommende 
Erze  hat,  findet  in  Cleveland  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  Statt,  wodurch  sich  die  summarischen  Gestehungs- 
kosten des  Stabeisens  nahezu  das  Gleichgewicht 
halten. 

Nach  den  erhaltenen  Preisnotirungen  stehet  das 
orinärste  Stabeisen  in  diesen  beiden  Districten  von 
5  ^  10  sh.  bis  6  i^  10  sh.  die  Tonne,  d.  i.  3  fl.  bis 
3  fl.  57  kr.  ö.  W.  Silber  der  Wiener  Centner;  ein 
Preis,  den  sich  die  betreffenden  Werke  wohl  nur 
gegenwärtig  bei  den  sehr  gedrückten  Handelsverhält- 
nissen gefallen  lassen  müssen.  Die  besseren  Stab- 
eisensorten, von  den  gewöhnlichen  Dimensionen,  sind 
jedoch  auch  in  diesen  beiden  Districten  nicht  unter 
7  ^  10  sh.  per  Tonne  oder  4  fl.  12  kr.  ö.  W.  der 
Wiener  Centner  zu  haben.  Dieser  letztere  Preis  ist 
zugleich  derjenige,  für  welchen  das  gewöhnliche  Stab- 
eisen von  Staffordshire  loco  HuU  notirt  war. 

Insbesondere  bei  den  Rails,  dem  wichtigsten  Aus- 
fuhrartikel des  englischen  Stabeisens,  obwalten,  wie 
schon  Eingangs  bemerkt,  erhebliche  Differenzen  in 
den  Preisen  wie  in  der  Qualität.  Die  Unterschiede  in 
der  Qualität  werden  nicht  allein  durch  die  Verschie- 
denheit des  verwendeten  Roheisens  und  den  mehr  oder 
weniger  sorgfältig  durchgeführten  Puddlingsprocess, 
sondern  vornehmlich  auch  durch  die  Art  der  Zusam- 
mensetzung und  des  Auswalzens  derRailspackete  her- 
beigeführt. Für  die  ordinärsten  Railspackete  kommen 
zu  oberst  und  zu  unterst  bloss  schwache,  kaum  ^/^  Zoll 
dicke,  einmal  geschweisste  Schienen,  alles  übrige  sind 
ordinäre  Rohschienen,  und  wird  das  Packet  mit  einer 
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Hitze  ausgewalzt.  Für  die  besseren  Rails  dagegen 
kommt  zu  obcrst  eine  bei  2  Zoll  dicke  aus  liärteren 
Robschienen  erzeugte  Deckplatte,  und  zu  unterst  eine 
gleichfalls  bei  2  Zoll  starke  Platte,  aus  weicheren  rei- 
nen Rohscbienen  dargestellt.  Sogenannte  Rinnen- 
schienen hat  man  mit  Recht  überall  verworfen,  weil 
bei  dieser  die  Schlacke  nicht  seitlich  entweichen 
kann. 

Solche  bessere  Railspackete  werden  sodann  in  der 
ersten  Hitze  durch  Anwendung  eines  eigenen  Präparir- 
gerüstes  mit  3  grösseren  "Walzen  übereinander  und 
nur  15 — 20  Umdrehungen  vorerst  mit  4  oder  5 
Durchgängen  vorgewalzt,  und  mit  der  unmittelbar 
darauf  folgenden  zweiten  Hitze  fertig  gewalzt.  Die 
Präparirgerüste  sind  in  der  Regel  einzeln  für  sich  an 
einer  bequem  gelegenen  Stelle  situirt  und  mit  mannig- 
faltig construirten  Ueberhebvorrichtungen  so  herge- 
stellt, dass  die  4 — 6  Centner  schweren  Packete  von 
nur  drei  Mann  auf  beiden  Seiten  leicht  dirigirt  werden 
können,  während  ein  vierter  den  Transport  von  und 
zu  den  Schweissöfen  besorgt.  Noch  vorzüglicher 
erscheint  allerdings  die  Railsfabrication,  wie  ich  sie  zu 
Horde  in  Westphalen  fand,  wo  das  Railspacket  mit  der 
ersten  Hitze  unter  einen  Dampfhammer  ganz  gemacht 
und  überschmiedet  und  sofort  mit  der  zweiten  Hitze 
ausgewalzt  wird.  Die  Zusammensetzung  des  Racketes 
war  übrigens  die  gleiche  mit  der  von  England. 

Von  dem  Werke  zu  Aberdare,  Glamorganshire, 
war  in  der  Ausstellung  die  Railsfabrication  durch 
diverse  gebundene  Packete  mit  Messingschildern  für 
die  Aufschrift  sehr  hübsc^h  illustrirt,  indem  die  ein- 
zelnen Theile  der  Packete  auf  der  einen  Seite 
Bruchflächen  zeigten,  auf  der  anderen  aber  polirt 
und  mit  eingravirten  "Worten  die  Eisenqualität  an- 
gegeben war. 

Besonders  auffallend  für  jeden  Besucher  war  in 
der  englischen  Abtheilung  der  Ausstellung  des  Stab- 
eisens das  Riesige  in  den  Dimensionen  und  im 
Gewichte   einzelner  Artikel. 

Den  ersten  Platz  darin  haben  eingenonamen  fol- 
gende drei  Aussteller : 

a)  Butterlei  Iron  "Works,  Alferton,  Derbishire.  Ich 
muss  mir  erlauben,  hier  eine  kurze  Aufzählung  der 
ausgestellten  Artikel  zu  geben,  über  deren  Dar- 
stellung ich  später  unter  den  besonderen  Fabri- 
caten,  theilweise  wenigstens,  mehr  zu  berichten 
haben  werde. 

1.  Ein  aus  dem  Ganzen  gewalzter  "Verdeckbaiken, 
dessen  Flangen  6i4;  dessen  Höhe  16  Zoll 
beträgt,  i/g  Zoll  dick,  an  den  Enden  mit  soliden 
Knieen;  für  das  königliche  Schiff  Achilles  ver- 
wendet. 

2.  Mit  vier  Flangen  versehene  Querbalken,  wie 
sie  für  das  königl.  Glashaus  zu  Kew  gebraucht 
wurden. 

3.  Aus  dem  Ganzen  gewalzter  Balancier-  Seiten- 
theil,  23/8  Zoll  dicic,  31 1/3  Fuss  lang,  7  Fuss 
breit,  vollendet  7  Tonnen  (=  140  ZoUcentner) 
schwer. 

4.  Gehämmerte  und  zuletzt  gewalzte  Panzerplatten, 
41/2  Zoll  dick,  öFuss  hoch  und  des  beschränkten- 
Raumes  wegen  auf  14  Fuss  Länge  abgeschnitten. 
Im  vollendeten  Zustande  6  Tonnen  schwer. 

5.  Kesselblech,  II/4  Zoll  dick,  12%  Fuss  lang, 
ly^  Fuss  breit. 

6.  Girder,  Bindebalken  oder  doppelt  -T-  Eisen 
in  verschiedenen  Grössen  bis  zu  3  Fuss  (sage 
drei  Fuss,  Höhe  und  12  Zoll  Breite  im  Kopf 
und  Fuss,  und  einer  angegebenen  Länge  von 
30—60  Fuss.  und  i/a  Zoll  dick. 
7.  Railsstangen,  117  Fuss  lang,  51/4  Zoll  hoch. 


h)  Mersey  Steel  and  Iron  "Works  in  Liverpool,  beson- 
ders ausgezeichnet  in  schweren  Schmiedstücken 
und  in  der  alleinigen  Anfertigung  des  sogenannten 
Taper  Iron,  d.  i.  verschieden  keilförmig  oder 
spitzig  zulaufende  Eisenstäbe,  in  der  Mitte  ein 
beliebig  langes  prismatisches  Stück  lassend. 

AIb  Beispiele   schwerer   Schmiedestücke  sind 
anzuführen : 

].  Ein  doppelter  Krummzapfen,  im  runden  Schafte 
18  Ya  Zoll  Durchmesser,  die  Ausbiegungen  jede 
46  Zoll  hoch  und  42    Zoll  lang,   ganze   Länge 
35    Fuss   und    zwischen   24   und    25    Tonnen 
schwer. 
2.  Geschmiedete    Panzerplatten    211/4    Fuss    lang, 
6 »4    Fuss   breit,    51/3    Zoll  dick,     13   Tonnen 
schwer  mit  dem  Beisatze,  dass    solche  Platten 
auch  40   Fuss   lang   gemacht  werden    können, 
wofürjedoch  der  ursprünglich  bestimmte  Raum  in 
der  Ausstellung  nicht  vorhanden  war.  Der  ;^eis  so 
grosser  Platten  wurde  mit  35 — 40  ^  per  Tonne, 
17 — 20    Gulden    der   Centner  angegeben,    und 
im  "Weitern   bemerkt,  dass   der  zum  Schmieden 
benützte  Dampfhammer  10  Tonnen  schwer  sei 
und  12  Fuss  Hub  habe. 
3.  Prince   Albert-  Gun,    eine    hohl    geschmiedete 
Kanone  aus  einem  Stücke  von  10  zölliger  Boh- 
rung, im  Ganzen  bei  14  Fuss  lang,  ohne   Ge- 
wchtsangabe. 
c)    J.  Brown  et  Comp.,  Atlas  Steel  and  Iron  "Works  in 
Sheffield, erzeugt  die  meisten  und  grössten  gewalzten 
Panzerplatten.  Ausgestellt   waren:     1    Stück  6I/8 
Zoll  dick,  3  Fuss  8  Zoll  breit,  21  Fuss  8  Zoll  lang, 
10  Tonnen  12  Centner  schwer ;  ein  zweites  Stück 
5  Zoll  dick,  4  Fuss  2  %  Zoll  breit,  24  Fuss  lang, 
7  Tonnen  17  Centner  schwer.  Ferner  waren  ausser- 
halb des  Ausstellungsgebäudes  zwei  StückPlatten, 
wavon  die  eine  42  Fuss  4  Zoll  lang,  3  Fuss  7  Zoll 
breit,  l^/g  Zoll   dick  und  2  Tonnen    13   Centner 
schwer,  die  andere  22  Fuss   8  Zoll  lang,  7  Fuss 
breit,  2  Zoll  dick  und  5  Tonnen  13  Centner  schwer 
angegeben  waren. 

Zum  Schluss  meiner  Erörterung  über  die  englische 
Stabeisenfabrication    erlaube    ich    mir  einige  Daten 
von  einem  und  zwar  dem  grössten  Eisenwerke  in  Süd- 
Wales,  wahrscheinlich  zugleich  von  dem  grössten  auf. 
der  ganzen  Erde,  nämlich  von  Dowlais  bei  Merthyr     ^ 
Tydvil  mitzutheilen.  Es  enthält  dieses  Werk  18  Höh-     4 
Öfen  und  151  Puddlingsöfen  nebst  einer  angemessenen 
Zahl  Schweissöfen  für  11  Walzenlinien.   10    Werks- 
locomotive    vertreten   die   Stelle  von  Werkspferden. 
Jeder  Hohofen  erzeugt  per  Woche   400,  höchstens 
500  Tonnen  Roheisen. 

Es  hat  eigene  Kohlen  und  Erze,  producirt  jedoch 
von  den  ersteren  mehr  als  es  selbst  verbraucht,  indem 
ein  beträchtlicher  Theil  davon  verkauft  wird.  Im  letzt- 
verflossenen  Jahre,  wo  nicht  immer  der  volle  Betrieb 
Statt  hatte,  war  die  Erzeugung  130.000  Tonnen  Roh- 
eisen, 90.000  Tonnen  fertiges  Stabeisen,  480.000 
Tonnen  Kohlen.  Die  Arbeiterzahl  ist  bei  8.000  und 
die  Jahreslöhnungen  betragen  über  300.000  £.  Bei . 
vollem  Betriebe  ist  die  wöchentliche  Production  etwas 
über  2.000-  Tonnen  Stabeisen.  Bloss  die  Railshütte 
allein  liefert  per  Woche  über  700  Tonnen  fertige 
Waare.  Ausgestellt  hatte  dieses  Werk  vornehmlich 
Doppelt  -  T  -  Eisen  von  12—15  Zoll  Höhe  und 
32  —  54  Fuss  Länge,  und  dürfte  die  Walzenlinie,  auf 
welcher  dieses  Constructionseisen  gewalzt  wird,  an 
Betriebskraft  und  Grösse  kaum  ihres  Gleichen  haben. 
Zwei  Maschinen,  jede  mit  S^'g  Fuss  Cylinder-Durch- 
messer  und  19  Fuss  Hub,  mit  Hochdruck  und  Con- 
densation    arbeitend,   wirken    auf    einen    doppelten 
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Krummzapfen,  und  berechnet  sieh  die  Betriebskraft 
auf  500  —  1.000  Pferdeliraft.  Es  sind  stehende  Balan- 
cier-Maschinen  und  wird  das  Gerüst  für  beide  Balan- 
cier von  16  grossen  Säulen  getragen,  welche  so  wie 
das  ganze  Fundament  von  Gusseisen  sind.  Nur  die 
Bleyelstangen  sind  von  Holz  mit  schmiedeisernen 
Seitenbelegungen.  Das  Gewicht  des  Eisens,  so  in 
diesen  Maschinen,  den  dazu  gehörigen  Walzen  und 
den  Fundirungen  enthalten  ist,  muss  über  hundert 
tausend  Centner  betragen.  Seit  ich  dieses  Werk  im 
Jahre  1837  das  erstemal  sah,  hat  es  nicht  allein  seine 
eigene  Production  nahezu  verdoppelt,  sondern  auch 
das  zunächst  daran  gelegene  Werk  Pennydarren  mit 
6  Hohöfen  und  32  Puddlingsöfen  an  sich  gebracht, 
welches  in  diesem  Jahre  jedoch  ganz  kalt  gelegt  ist. 

Belgien  Avar  recht  gut  vertreten.  Im  Vergleiche 
mit  der  Ausstellung  von  1851  war  in  der  belgischen 
Abtheilung  jedoch  sehr  wenig  Stabeisen  von  vorzüg- 
licher Qualität  vorhanden.  Insbesondere  war  sehr 
wenig,  oder  nach  Angabe  des  belgischen  Vertreters 
bei  der  Jury  eigentlich  gar  kein  Holzkohlen-Herd- 
frischeisen vorhanden.  Dass  die  Herdfrischerei  in 
Belgien  bereits  auf  eine  sehr  kleine  Production 
beschränkt  sei,  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  wie  bei  dem  Roheisen  angeführt  wurde,  nur  noch 
ein  kleines  Quantum  Holzkohlenroheisen  producirt, 
und  meines  Wissens  in  Belgien  nirgends  nach  eng- 
lischer Art  Coaksroheisen  mit  Holzkohlen  gefrischt 
wird. 

Nach  meinem  Dafürhalten,  und  selbst  nach  dem 
belgischen  officiellen  Special-Kataloge  zu  urtheilen, 
war  jedoch  das  von  E.  Amand  zu  Mettet  bei  Namur 
ausgestellte  Gewehreisen  nicht  nur  geschmiedetes, 
sondern  auch  in  Herden  gefrischtes  Eisen. 

Von  vorzüglicher  Qualität  war,  wie  schon  bei  frü- 
heren Ausstellungen,  das  Schwarzblech.  Schöne  grosse 
dünne  Bleche  von  gleichmässiger  blauer  Farbe  und 
hübscher  Politur  waren  ausgestellt  von  J.  Remalle  et 
Perard  bei  Lüttich  und  von  C.  Delloye-Mathied  zu 
Fuy  bei  Lüttich.  Die  feine  blaue  Kruste  von  Glüh- 
spann löst  sich  aber  bei  Biegungen  des  Bleches 
grösstentheils  ab,  wodurch  sich  diese  Bleche  wesent- 
lich unterscheiden  von  den  viel  dauerhafteren,  mehr 
bläulich  grauen  russischen  Eisenblechen. 

Durch  gute  Eisenqualität  war  ferner  noch  ausge- 
zeichnet die  Exposition  an  gepuddeltem Eisen  von  der 
Societe  des  Forges  de  1'  Heure,  worunter  besonders 
eine  -ii/o  Zoll  starke  Achse  ganz  kurz  umgebogen  war, 
ohne  den  geringsten  Riss  zu  zeigen.  Unter  den  vor- 
handenen Bruchstücken  war  sehr  schönes  Feinkorn- 
eisen enthalten,  und  der  Preis  für  100  Kilo  der  Bleche 
und  Platten  mit  23  bis  26  Franken,  so  wie  das  Fein- 
streckeisen mit  23  bis  25  Franken  notirt. 

Sehr  gut  vertreten  waren  gewalzte  Eisensorten. 
Hervorragend  darunter  war  Societe  anonyme  des 
Forges  de  la  Providence  mit  einer  Eisenbahnschiene 
von  107  Fuss  Länge. 

Das  grösste  Eisenwerk  Belgiens  Chatelineau  bei 
Charleroi  mit  7  Hohöfen  und  einem  grossen  Pudd- 
lings-  und  Walzwerke,  hatte  Stab  eisen,  Rails  und 
Kesselbleche  von  mittlerer  Qualität  exponirt.  Das 
zweit  grösste  Werk  Couillet  bei  Charleroi,  welches 
gleichfalls  7  Hohöfen  und  alle  Verfeinerungswerk- 
stätten bis  zur  Vollendung  einer  Locomotive  besitzt, 
hatte  nur  mittlere  Qualität  ausgestellt,  dafür  sind  aber 
auch  die  Preise  so  niedrig,  dass  sie  mit  den  englischen 
concurriren  können. 

Frankreich,  welches  auf  der  Pariser  Ausstellung 
von  1855  sein  Eisenwesen  so  grossartig  vorgeführt 
hatte,  war  auf  der  Londoner  Ausstellung  diessmal  wie 
auch   vor   11    Jahren   nur   sehr    schwach    vertreten. 


Niederbronn,  Elsass,  producirt  nur  Qualitätseisen, 
darunter  gewalzten  Puddlingsstahl  von  Ve  Zoll  im 
Quadrat  für  die  Fabrication  von  Crinolinfedern.  Von 
BoNNOR,  Degrond  ET  CoMP.  ZU  Eurville  (Haut  Marne) 
waren  nebst  Gusseisen  verschiedene  Sorten  Walzeisen 
ausgestellt,  worunter  besonders  schöner  Walzendraht 
bis  herab  zu  2  Linien  W.  M.  Durchmesser.  So  feiner 
Walzendraht  kann  Avohl  nur  mit  sogenannten  Schnell- 
walzwerken, deren  Vollendwalzen  bei  circa  7  Zoll 
Durchmesser  400  — 500  Umgänge  in  der  Minute 
machen,  erzeugt  werden.  Ueberhaupt  ist  feines  Rund- 
eisen nicht 'bloss  für  Draht,  sondern  auch  für  Stifte, 
Nägel  und  Ketten  die  Haupterzeugung  dieses  Werkes, 
und  soll  mit  seinen  12  Puddlingsöfen  und  7  Walzen- 
strassen jährlich  gegen  240.000  Centner  davon  erzeu- 
gen. Dessgleichen  exponirte  Durand  et  Gütonnet, 
Perigueux  (Dordogne)  solchen  feinen  Walzendraht, 
welcher  für  die  feinern  Drähte  aus  Herdfrischeisen 
dargestellt  wird,  indem  das  Werk  nebst  2  Hohöfen 
und  dem  Drahtzuge  nur  1  Puddlingsöfen,  aber  5  Frisch- 
feuer umfasst.  Uebrigens  hat  man  in  Frankreich  wie 
in  England,  Belgien  und  Deutschland  durch  den  ver- 
voUkommtenPuddlingsprocess  für  Feinkorneisen,  auch 
bei  der  Eisendrahterzeugung,  den  Bedarf  an  Herd- 
frischeisen in  bereits  sehr  enge  Grenzen  zu  bringen 
vermocht. 

Als  Vertreter  für  das  Puddlings-  und  Walzeisen 
gewöhnlicher  Qualität  war  in  der  französischen  Ab- 
theilung ein  einziger  Aussteller  Düpont  et  Dkeifüss 
vorhanden.  Der  Preis  eines  Doppelt- T-Eisens 
soll  25  bis  27  Franken  per  100  Kilo  sein,  also  der 
Zollcentner  12V3  bis  13 '/g  Franken,  allerdings  ein 
Preis,  der  selbst  in  England  als  seh-r  billig  angesehen 
werden  müsste. 

Der  deutsche  Zollverein,  namentlich  Preussen,  war 
mit  Kohlen,  Erzen,  Roheisen  und  ganz  besonders  mit 
Stahl  sehr  gut  repräsentirt;  weniger  kann  dieses  vom 
Stabeisen  gesagt  werden.  Besonders  die  wichtigsten 
Firmen  wie  Oberhatjsen  uild  Horde  hatten  ihrer  ganz 
unwürdig  oder  gar  nicht  ausgestellt.  Etwas  besser 
vertreten  war  Phönix  bei  Ruhrort.  Das  Haupterzeug- 
niss  von  Phönix  besteht  in  Rails,  wovon  angeblich 
jährlich  über  1/3  Million  Centner  producirt  wird. 
Besonders  schöne  Railsproben  mit  feinkörnigem  Kopfe 
und  faserigem  Fusse  waren  von  der  Heinrichshütte  bei 
Hattingen  ausgestellt.  Der  Preis  derselben  wurde  zu 
34  Thaler  die  1.000  Pfunde,  also  der  Zollcentner  für 
5  fl.  10  kr.  angegeben.  Die  vereinigte  Cojnp.  von 
Lenne-Ruhr  für  Berg-  und  Hüttenwerke,  bei  Alten- 
hunden hatte  aus  Puddlingseisen,  jedoch  von  ange- 
kauftem Spatheisenstein-Roheisen  stammend,  recht 
gut  aussehende  Drähte  und  Bleche  nebst  einigen 
Qualitätsproben  davon  exponirt.  Aus  Oberschlesien 
hatten  die  Königshütte  und  Malapane  ihre  bekannten 
Eisenerzeugnisse  zur  Anschauung  gebracht. 

Russland,  das  nur  Holzkohlenroheisen  erzeugt, 
verarbeitet  dieses  zum  grössten  Theile  in  Frischher- 
den, theilweise  jedoch  auch  in  mit  Holzfeuerung  einge- 
richteten Puddlingsöfen.  Das  Puddlingseisen  dienet  nur 
für  den  eigenen  Bedarf  im  Lande,  von  dem  Herdfriseh- 
eisen  wird  jedoch  ein  Theil  als  Cementstabeisen,  ein 
anderer  als  Eisenblech  nach  England  und  Amerika 
versendet.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Erzeugung  aller 
grösseren  metallurgischen  Werke,  durch  dieEmancipa- 
tion  der  früheren  Leibeigenen  und  den  in  Folge  dessen 
eingetretenen  Mangel  an  Arbeitskräften,  bedeutend 
herabgegangen.  Die  Ausstellung  von  Yakoylef's  Erben 
des  Eisenv.erkes  Alapaef  war  für  das  russische  Stab- 
eisen ein  sehr  guter  Repräsentant.  Es  wurde  schon 
unter  dem  Roheisen  bemerkt,  dass  dieses  Werk  das 
einzige  in  Russland  ist,  welches  Rails  erzeugt,  wovon 
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ein  38  Fuss  langes,  selir  scliönes,  gewalztes  Stück 
exponirt  war.  Ferner  war  das  schöne  russische  Blech 
von  dieser  Hütte  vorliegend,  wovon  ein  beträchtliclies 
Quantum  nach  England  geht  und  daselbst  um  16  .^ 
die  Tonne  oder  ÖYa  Gulden  der  Zollcentner  bezahlt 
wird.  Besonders  schön  und  eigenthümlich  ist  bei  die- 
sen Blechen  die  Oberfläche.  Sie  hat  das  Aussehen,  als 
oh  sie  mit  einem  eigenen  fettglänzenden  Firnisse  über- 
zogen wäre,  und  unterscheidet  sicli  von  den  belgischen 
und  anderen  hübschen  Eisenblechen  sehr  vortlieilhaft 
dadurch,  dass  dieser  Ueberzug  nicht  so  leicht  abspringt. 
Erzeugt  wird  derselbe  angeblich  dadurch,  dass  die 
vorerst  gewalzten  Bleche  mit  Kohlenpulver  eingestreut 
in  einem  grösseren  Pacl^et  von  circa  30  bis  50  Tafeln 
geglüht  und  sonach  unter  schweren  Schwanzhämmern 
bearbeitet  werden.  Dieses  Glühen  und  Hämmern  wird 

3  bis  4mal  hinter  einander  wiederholt  und  werden 
dabei  zuerst  Hämmer  mit  3  bis  4  Zoll  breiter  Bahn 
verwendet.  Durch  das  öftere  Einstreuen  mit  Kohlen- 
pulver findet  eine  theilweise  Reduction  des  Glühspans 
an  der  Oberfläche  Statt ;  und  durch  das  mehr  oder 
weniger  kalte  Hämmern  wird  der  Glanz  hervor- 
gebracht. 

Von  dem  Eisenwerke  Katava  des  Fürsten  Belos- 
SELSKi  Belozeeski  im  Gouvernement  von  Orenburg  waren 
ebenfalls  Bleche,  hauptsächlich  aber  Cementeisen  ver- 
treten, mit  dem  angesetzten  Preise  loco  England  von 
15  £  16  sh.  4  d.  die  Tonne  oder  nahe  8  Gulden  der 
Zollcentner.  Es  ist  diess  überhaupt  ein  grösserer  Werks- 
complex,  der  jährlich  bei  100.000  Centner  erzeugt, 
für  ein  auf  Holz  basirtes  Werk  schon  eine  bedeutende 
Erzeugung,  worunter  in  Herden  gefrischtes  und  gepud- 
deltes,  gehämmertes  und  gewalztes  Stabeisen  begriffen 
ist. 

Von  den  wohlbekannten  Demidof'schen  Werken  zu 
Nischnc-Tagllsk  in  Gouv.  Perm,  dem  grössten  russischen 
Werlcscomplexe,  welcher  an  Eisen  jährlich  über 
200.000—240.000  Centner  erzeugt,  waren  Bleche  und 
Platten,  so  wie  Cementeisen  mit  der  Marke  CCND 
ausgestellt.  Das  letztere  ist  das  renommirteste  russi- 
sche Cementeisen,  welches  in  England  um  17  ^  die 
Tonne,  d.  i.  um  8%  Gulden  der  Zollcentner  bezahlt 
wird.  Das  zweit  grösste  russische  Eisenwerk  der 
Goobin's  Erben  zu  Nischne-Sergin  und  Michailoff  im 
Gouv.  Perm  hatte  sehr  schön  geschmiedetes  Cement- 
eisen mit  dem  angehefteten  Preise  von  15  ^  16  sh. 

4  d. ;  ferner  Bleche  und  Drähte  ausgestellt.  Die  Jah- 
resproduction  soll  über  200.000  Centner  betragen. 
Endlich  muss  noch  des  ärarischen  Eisenwerkes  zu 
Volkinsk,  Gouv, Perm  gedacht  werden,  welches  haupt- 
sächlich für  den  Marinebedarf  arbeitet  und  verscliie- 
dene  Zeugarbeiten,  grosse  Ankerketten  und  auch  ein 
abgebogenes  Kail  ohne  Bruch  ausgestellt  hatte.  Was 
man  mit  der  zuletzt  genannten  Probe  eigentlich  wollte, 
ist  um  so  schwerer  abzunehmen,  als  gleichzeitig  die 
Walzung  nicht  gut  aussah. 

Schweden  hatte  sein  vortreffliches  Stabeisen  sehr 
gut  vertreten,  namentlich  das  Cementstab eisen,  wofür 
bekanntlich  England  der  vornehmste  Abnehmer  ist. 
Das  schwedische  Cementstabeisen,  mit  Ausschluss  des- 
jenigen von  den  Dannemorawerken,  steht  in  Güte  und 
Preis  mit  dem  russischen  ungefähr  auf  gleicher  Stufe, 
oder  wenig  höher.  In  dem  Preise  von  15  —  20  i^  die 
Tonne,  oder  71/3— 10  Gulden  der  Zollcentner,  dürfte 
alles  schwedische  Cementstabeisen  mit  Ausnahme  des- 
jenigen von  Dannemora  enthalten  sein.  Die  Preise  der 
zu  Dannemora  gehörigen  Werke,  d.  h.  der  Werke, 
welche  mit  Roheisen  aus  den  Erzen  von  Dannemora- 
gruben  nach  der  schwedischen  Wallonschmiede  arbei- 
ten, stehen  bedeutend  höher,  und  ich  glaube  nicht  zu 
irren,  dass  sie  zwischen  30  und  36  ^  die  Tonne,  oder 


15  und  18  Gulden  der  Zollcentner  liegen,  immer  loco 
Hüll  oder  Sheffield  gerechnet.  Eine  weitere  Stab- 
eisensorte, die  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  von 
Schweden  nach  England  geht,  ist  das  ausgeschweisste 
Materialeisen  für  Drähte,  welches  per  Tonne  mit 
12  —  16  ^,  d.  i.  6—8  Gulden  der  Zollcentner  im 
Preise  stehen  dürfte.  Vertreten  waren  die  Dannemora- 
werke  in  der  Ausstellung  durch  Soderforss,  Gysinoe 
und  Elfkakleö.  Folgende  Daten  mögen  hier  noch  Platz 
finden . 

Von  Baron  v.  Hamilton  zu  Boo  in  Nericia  war 
nebst  Torf  und  Stahl  auch  Stabeisen  ausgestellt.  Es 
ist  dieses  Werk  dasjenige,  welches  (nebst  Lösjeforss) 
in  Schweden  für  die  Anwendung  des  Torfes  im  Eisen- 
wesen am  meisten  gethan  hat.  Bisher  sind  daselbst  « 
nur  jährlich  bei  12.500  Centner  lufttrokenen  Torfes 
verwendet  worden,  es  sind  jedoch  alle  Vorarbeiten 
nahezu  fertig,  um  in  Kürze  auf  eine  viel  grössere  Ver- 
wendung zu  kommen.  Die  Vorbereitung  des  Torfes  am 
Moore  geschieht  mit  zwei  Mühlen,  ähnlich  dem  Verfah- 
ren von  Waldach  in  Bayern,  Er  hat  angeblich  2*88  Pro- 
cent Asche  und  wird  zum  Ausschweissen  der  Lancashire 
Herdfrischmasseln,  und  ausserdem  zum  Stahlbrennen 
verwendet.  Beim  Ausschweissen  soll  auf  1  Centner 
Masseln  0*42  Centner  Torf  erforderlich  sein. 

Von  Kronaberg  in  Wermland  waren  sehr  hübsch 
aussehende  Proben  von  in  Herden  gefrischten,  aber 
schliesslich  ausgewalzten  Cementeisen  mit  feinerem 
Korn  sowohl  als  mit  gröberem  zur  Ansicht  gebracht. 
Die  Feinheit  des  Kornes  hängt  vornehmlich  allerdings 
von  dem  Kohlengehalte  oder  der  Härte  des  Eisens  ab; 
ausserdem  wird  dieselbe  aber  noch  durch  den  Hitz- 
grad in  der  Bearbeitung  und  das  raschere  oder  lang- 
samere Abkühlen  nach  der  Bearbeitung  modificirt.  Da 
die  mechanische  Bearbeitung  bei  dem  Walzen  viel 
gleichmässiger  als  beim  Hämmern  ist,  so  wird  auch 
beim  gewalzten  Eisen  in  der  Regel  ein  viel  gleich- 
massigeres  Korn  zu  erwarten  sein.  Das  in  Rede  ste- 
hende Werk  war  das  erste,  welches  die  englischen 
Stahlfabricanten  zur  Annahme  des  gewalzten  Stab- 
eisens nach  mehreren  überwundenen  Anständen  ge- 
bracht hat.  Insbesondere  soll  sich  das  gewalzte  Stab- 
eisen etwas  rascher  cementiren  als  das  gfehämmerte, 
wahrscheinlich  weil  das  erstere  etwas  weniger  dicht 
ist  an  der  Oberfläche,  als  das  mehr  oder  weniger 
kalt  geschmiedete.  —  Surahammar,  welches  nebst 
Nyby  das  erste  von  Zethelius  gegründete  Puddlings- 
werk  in  Schweden  ist,  hatte  hübsche  Kesselbleche 
und  Schwarzbleche  exponirt,  welche  theilweise  auch 
einen  Exportartikel  bilden.  Von  Nyköping,  wo  sich 
eine  Puddlings-  und  Walzwerkshütte  nebst  einer 
Maschinenwerkstätte  (nach  Motala  die  grösste  in 
Schweden)  befindet,  waren  Tyres,  Achsen  und  ganze 
Räder  für  Eisenbahnen  ausgestellt.  Eine  vorzügliche 
Qualitätsprobe  von  Schiffsblechen  war  von  Motala 
ausgestellt,  in  dem  abgenommenen  Vordertheile  eines 
eisernen  Dampfschiffes  von  130  Pferdekräften  beste- 
hend, welches  mit  der  Geschwindigkeit  von  8—9 
Knoten  in  der  Stunde  an  einen  Felsen  angefahren  ist, 
wodurch  zwar  der  Vordertheil  des  Schiffes  ganz  ge- 
knickt, allein  nicht  wasserlässig  geworden  ist,  so  zwar, 
dass  das  Schiff  seine  Fahrt  vollenden  konnte.  Sehr 
schönes  Gewehreisen  in  Platinen  mit  Bruchflächen 
war  von  C.  A.  Rettig  in  Kihlaforss  ausgestellt,  welches 
ausserdem  auch  als  Cementeisen  in  England  von  allen 
Nicht-Dannemorawerken  zu  den  am  meisten  geschätz- 
ten gezählt  wird. 

Endlich   will  ich  noch    des   ausgestellten  Walz- 
eisens von  Smedjebacken  in  Darlecarlien  gedenken, 
weil  dieses  ein  selbstständig  errichtetes  Walzwerk  ist, 
I  welches   das  Materialeisen  von  mehreren  der  umlie- 
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genden  Eisenfrischhänimer  bezieht,  wovon  jedes  ein- 
zelne ausser  Stand  wäre,  ein  Walzwerk  nur  halbwegs  zu 
beschäftigen.  Es  freute  mich  zu  vernehmen,  dass  es 
gute  Geschäfte  macht,  weil  ich  dieselbe  Idee  für  die 
vielen  kleinen  Hammerwerke  in  Steiermark  vor  24 
Jahren   in  einer  eigenen  Broschüre  angeregt  habe. 

Oesterreich  war  mit  Stabeisen  aus  Steiermark  sehr 
gut,  aus  Ungarn  ziemlich  gut,  aus  Böhmen  und  Ober- 
österreich   spärlich   und  bezüglich    der   andern  Pro- 
vinzen fast  gar  nicht  vertreten.    Leider  konnte  die 
steiermärkische  Parthie  wegen  Mangel  an  Raum  nicht 
gut  anschaulich  aufgestellt  werden.— Die  mit  Qualitäts- 
proben noch  am  besten,  wenngleich  mit  Bezug   auf 
England  nicht  sehr  vollkommen  ausgestattete  Exposi- 
tion  von   Stabeisen,    war    die   von    den   Franz    von 
Mayr'schen  Puddlingswerken  zu  Donawitz  bei  Leoben, 
deren  Erzeugnisse  unter  den  currenten  Stabeisensorten 
im  Handel  den  meisten  Credit  gemessen.  Es  ist  eine 
Anomalie,  wie  sie  vielleicht  in  keinem  anderen  Lande 
vorkommt,  dass  die  Qualität  des  gepuddelten  Eisens 
jener  in  Friscliherden  erzeugten  vorgezogen  wird,  und 
ist  um  so  mehr  auffallend  ,  als  dieses  Puddlingseisen 
nach  dem  gewöhnlichen   Verfahren,   nur  unterstützt 
von  einer  vorzüglichen   Qualität   von   Roheisen   und 
Braunkohlen,   dargestellt  wird.  Sie  beweist  zugleich 
aber  auch,  was  ein  umsichtig  geführter  AYerks-  und 
Geschäftsbetrieb  zu  leisten  im  Stande  ist.  Unter  den 
vorgelegten  Qualitätsproben  war  besonders  instructtr 
ein  2  zölliger   Quadratstab,  welcher   bei  einer  Länge 
von  wenigen  Füssen  auf  einer  Seite,    wo  er  mittelst 
eines  kräftigen  Schlages  plötzlich  gebrochen  wurde, 
ein   ziemlich   feines    gleichmässiges    Korn,    auf   der 
andern  entgegen,  wo  er  mittelst  einer  hydraulischen 
Presse  langsam  nach  mehreren  Biegungen  gebrochen 
worden    ist,    einen    sehr  hübschen    faserigen    Bruch 
zeigte.  Ferners  waren  Proben  vorgelegt,  welche  an- 
schaulichmachten, wie  schnell  bei  weichem  Stabeisen, 
im  Gegensatze  zum  härtern,  feinkörnigen,  durch  me- 
chanische Bearbeitung  der  körnige   Bruch  in    einen 
faserigen  umgewandelt  wird.  Die  Preise  der  gewöhn- 
lichen    Stabeisensorten     dieses    "Werkes     sind    loco 
Fabrik  10  Gulden  20  Kreuzer  und  steigen  bei   den 
feinsten  Dimensionen,  wie  z.  B.  bei  2^/^  Linien  star- 
kem Rundeisen    bis    IS'/a    Gulden    österr.    Währung 
Baiikvaluta  der  Wiener  Centner.  Ausser  den  currenten 
Walzeisen  waren  von  diesem  Aussteller  auch  verschie- 
denesZeug-  und  Maschineneisen,  gefrischtes  und  gehäm- 
mertes Stabeisen,  Pflugeisen  und  Achsen,  Kesselbleche 
und  geriffelte  Bleche,  sowie  Schwarzbleche  exponirt, 
und  insbesondere  die  vorzügliche  Qualität  des  zuletzt 
genannten    durch     eine     cylindrisch     ausgetriebene 
Kapsel  von  circa  6  Zoll   Tiefe   illustrirt.  Die   Franz 
Mayr'schen    Werke    erzeugen   jährlich  bei    150.000 
Centner   Stabeisen,    15.000    Centner   Bleche,    12.000 
Centner  Gussstahl  und  20.000  Centner  Cement-Pudd- 
lings-  und  Gärbstahl,  in  Summe  nahe  200.000  Centner 
Wiener  Gewicht. 

Von  dem  ärarischen  Werke  zu  Neuberg  in  Steier- 
mark waren  Kesselbleche,  Winkeleisen,  Nieteneisen, 
Maschineneisen,  Locomotivachsen  und  Spindeln, 
Tyres  von  Puddlingsstahl  und  Eisen  mit  mehreren 
Bruchproben  davon,  und  verschiedene,  meist  Artillerie- 
Zeugarbeiten  ausgestellt.  Für  Maschineneisen  (Eisen 
für  Maschinenbestandtheile)  hat  dieses  Werk  den 
ersten  Ruf  im  Lande;  dessgleichen  für  Kesselbleche 
und  Puddlingsstahl-Tyres,  in  deren  Erzeugung  Neu- 
berg für  ganz  Oesterreich  die  Bahn  gebrochen  hat. 
Die  Zeugaibeiten  haben  ob  ihrer  reinen  Schmiedung 
allgemein  gefallen.  Die  Preise  von  Neuberg  sind  loco 
Hütte  für  ordinäres  gepuddeltes  und  gewalztes  Stab- 
eisen 9  Gulden  20  Kreuzer ;  Nieteneisen  10  fl,.  Ma- 


schineneisen bis  150  Pfund  11 1/3  fl.,  von  151 — 250 
Pfund  12  fl.  30  kr.,  von  251—350  Pfund  13  fl.  20  kr., 
von  351  450  Pfund  14  fl.  10  kr.,  von  451—550  Pfund 
15  fl.;  für  Winkeleisen  121/2-141/2  fl. ;  Kessel- 
und  Schiffsbleche  in  11  Abstufungen  von  100 — 600 
Pfund  111/2—18  fl.,  Achsen  bis  650  Pfund  das  Stück 
im  Gewichte  und  darüber,  von  cylindrischer  Form  und 
unabgedreht  17  fl.;  geschmiedete  mit  Ansätzen  auf 
beiden  Seiten  19  fl.,  Feinkorneisen-Tyres  für  Wägen 
17  fl.,  für  Trieb-,  Lauf-  und  Tenderräder  von  400— 600 
Pfund  20  fl.,  über  600  Pfund  22  fl. ;  Puddlingsstahl- 
Tyres  um  -2  fl.  höher  als  die  Feinkorneisen-Tyres  der 
Wiener  Centner  in  österreichischer  Währung  Bank- 
valuta. 

Von  dem  Graf  Henkel  von  Donnersmark'schen  Eisen- 
werke zu  Zeltweg  bei  Judenburg  waren  vornehmlich 
Rails,  Tyres  und  Achsen  wie,  ganz  vollendete  Räder- 
paare und  eine  beschossene  Panzerplatte  ausgestellt. 
Die  erstem  waren  von  guter  Qualität  und  vollendeter 
.Vrbeit;  über  letztere  haben  sich  sehr  auseinander 
laufende  Urtheile  Geltung  verschafft.  Im  Vergleiche 
mit  dem  englischen  mögen  sie  allerdings  viel  zu  wün- 
schen übrig  lassen^  um  so  mehr,  als  sie  bei  ihrem  Ge- 
wichte von  20  —  40  Centner  35  Gulden  und  mehr 
österr.  Währung  Bankvaluta  kosten  sollen ;  allein  es 
waren  eben  die  ersten,  so  in  Oesterreich  gemacht  wur- 
den, und  wenn  wirklich  die  Beschicssungsproben 
ungenügend  waren,  so  ist  die  Schuld  nicht  am  Werke 
gelegen. 

Die  fürstlich  Schwarzenbero'schen  Eisenwerke  zu 
Muiau  hatten  nebst  den  verschiedenen  Puddlings-  und 
Schmelzstahlsorten  und  Zeugarbeiten  die  currenten 
geschmiedeten  Stabeisensorten  ausgestellt,  darunter 
nach  dem  Bruchansehen  ganz  hübsches  Cementstab- 
eisen.  Von  letzterem,  wie  von  den  Schmelzstahlsorten 
geht  jährlich  ein  grösseres  Quantum  in  westlicher 
Richtung  (nach  Deutschland,  Schweiz  und  Frankreich) 
ausser  Land.  Die  jährliche  Production  beträgt  25 — 
30.000  Centner  diverse  Stahle  und  20—25.000  Centner 
diverse  Schmiedeeisen.  Der  Preis  der  ganz  ordinären 
Grobwaare  ist  8  fl.  40  kr.,  des  Cementeisens  Sy^  — 
101/3  fl.,  der  verschiedenen  Streckeisensorten  (unter 
eigenen  Hämmern  erzeugt)  von  11 — 12 1^  fl-  österr. 
Währung  Bankvaluta  der  Wiener  Centner. 

J.  Fürst  zu  Büchsengut  und  Thörl  bei  Aflenz  hatte 
verschiedenes  Herdfrischeisen,  wie:  Nageleisen, 
Cementstahleisen,  gegärbtes  Gewehrlaufeisen,  Eisen- 
drähte, Nagelschienen  und  einen  gerollten  Gewehr- 
lauf ausgestellt.  Es  ist  diess  durchweg  Eisen  von  be- 
sonderer Qualität,  theils  durch  die  Lancashire  Schmiede 
mit  Gasschweissöfen  und  Walzen,  theils  durch  die 
altübliche  Schwallarbeit  dargestellt.  Es  ist  dieses 
Werk  eines  von  den  in  Oesterreich  nicht  häufigen 
Beispielen,  wo  man  bestrebt,  durch  dieHerdfrischerei 
eine  besondere  Qualität  von  Stabeisen  darzustellen. 
Ausser  den  angeführten  fünf  Eisenwerken,  die  sämmt- 
lich  in  der  obern  Steiermark  gelegen  sind,  haben  aus 
Untersteiermark  ausgestellt: 

Graf  von  Meran'sche  Eisenwerke  zu  Krems,  u.  z. : 
Eisenbleche  aus  Puddlingseisen  mit  einer  Schweiss- 
hitze  erzeugt,  besonders  weich  und  glatt;  Proben  des 
currenten  Mercantileisens  der  feinern  Gattungen  aus 
Puddlingseisen,  Pflugbestandtheile  aus  geschmiedetem 
Eisen  und  ausserdem  ein  sehr  schönes  Sortiment  von 
Puddlings-  und  von  Gussstahl.  Die  Schönheit  und 
Güte  aller  der  ausgestellten  Artikel  fand  um  so  mehr 
Anerkennung  als  dieselben  mit  Benützung  von  20  —  30 
Procent  Wasser  haltenden  Lignit  dargestellt  sind.  Es 
ist  dieses  Werk  das  älteste  Walzwerk  in  Steiermark, 
und  in  neuester  Zeit,  nach  einigem  Stillstande  wieder 
sehr  im  Fortschreiten  und  Erweitern  begriffen. 
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Die  ärarisclien  Stahl-  und  Eisenwerke  zuEibiswald, 
-welchen  das  Verdienst  gebührt,  die  Cementstahl-  und 
Puddlingsstahl-Erzcugung,  so  wie  den  Gebrauch  der 
schwedischen  Gasschweissöfen  in  Steiermark  einge- 
führt zu  haben,  hatten  leider  so  unansehnlich  ausge- 
stellt, dass  sie  kaum  zu  bemerken  waren,  und  war 
namentlich  von  der  Qualität  der  Producte  nichts  zu 
.  beobachten.  Von  Stabeisenhütten  ausser  Steiermark 
waren  entsprechend  vertreten: 

Das  ärarische  "Werk  zu  Rohnitz  in  Ungarn  mit 
schönen  Railsproben  und  verschiedenen  anderen 
Stabeisensorten,  namentlich  solchen,  die  mit  Univer- 
salwalzen erzeugt  wurden,  die  hier  in  Oesterreich 
zuerst  benützt  worden  sind,  wovon  auch  eine  kleine 
Zeichnung  beigegeben  war.  Es  ist  dieses  ein  mit  Holz 
als  Brennstoff  beti'icbenes  Werk  und  in  technischer 
Beziehung  ganz  respectabel  dastehend. 

Die  Eisenwerke,  vereinigt  mit  den  andern  Montan- 
besitzungen der  Staatseisenbahn-Gesellschaft  im  Ba- 
nale, hatten  sehr  mannigfaltig  ausgestellt,  und  ihr& 
Ausstellung  durch  einen  sehr  reichlich  ausgestatteten, 
vollkomfnenen  Special-Katalog  illustrirt.  Am  meisten 
Beifall  haben  die  gusseisernen  Scheibenräder  von 
Reschitza  gefunden.  Die  A.  Töppee'schen  Eisenwerke 
zu  Neubruck  bei  Scheibbs  hatten  sehr  gute  Eisen- 
bleche, gezogene  Gasröhren,  verschiedenes  Walzeisen 
und  Nägel  ausgestellt,  sämmtlich  aus  Herdfrischeisen 
erzeugt. 

Endlich  die  Prager  Eisen -Industrie -Gesellschaft 
hatte  sehr  elegant  ausgestellt,  indem  für  die  aus- 
zustellenden Artikel  zwei  Tische  mit  Aufsätzen  vor- 
handen, von  Eisen  gefertigt,  selbst  auch  Ausstellungs- 
gegenstand waren,  nur  die  mit  ausgeschnittenem 
Eisenblech  dargestellten  Borten  am  Rande  der  Tische 
waren  nicht  recht  passend  und  für  die  Kleider  des 
schönen  Theiles  der  Besucher  sogar  gefährlich.  Der 
ganze  Complex  dieser  Gesellschaft  besteht  wesentlich 
aus  den  Kohlen-  und  Eisengruben,  6  Steinkohlen-  und 
Coakshohöfen,  6  Holzkohlenhohöfen,  7  Kupol-  und 
2  Flammöfen,  19  Puddlings-,  23  Schweiss-  und  9 
Blechglühöfen.  Die  Erzeugung  besteht  der  Hauptsache 
nach  in  nahe  7  Millionen  Centner  Steinkohle,  380.000 
Centner  Coaks-  und  100.000  Centner  Holzkohlenroh- 
eisen, nebst  47.000  Centner  Gusswaaren ;  daraus  fer- 
ner 206.750  Centner  Rails,  1.110  Centner  Tyres  und 
Achsen,  45.000  Centner  Stabeisen,  29.000  Kessel-  und 
Schwarzbleche,  nebst  5.690  Centner  Weissbleche,  zu- 
sammen nicht  ganz  288.000  Centner  diverse  Stabeisen- 
Artikel.  Dabei  sind  beschäftigt  5.019  Arbeiter  und  74 
Beamte.  Ich  zälile  diese  Arten  hier  absichtlich  auf, 
weil  dieselben  im  Vergleiche  mit  jenen,  welche  ich  am 
Schlüsse  meiner  Erörterung  über  die  englische  Stab- 
eisenfabrication  von  Dowlais  mitgetheilt  habe,  sehr 
lehrreich  sind.  Mit  8.000  Arbeitern,  also  viel  weniger 
als  der  doppelten  Anzahl,  hat  das  englische  Werk 
fünfmal  so  viel  Roheisen,  und  sechsmal  so  viel  Stab- 
eisen und  auch  nahe  um  Vg  mehr  Steinkohlen  erzeugt. 
Ich  glaube  diese  Zahlen,  sämmtlich  aus  officiellen 
Quellen  entnommen,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit! 

c)  Stahl. 

Verhältnissmässig  hat  die  Stahlerzeugung  noch 
mehr  als  die  des  Stabeisens  in  den  letzten  Jahren  zu- 
genommen. Die  Ursache  davon  liegt  theils  in  der  sich 
immer  mehr  verbreitenden  Erzeugung  des  billigen 
Puddlingsstahles,  und  theils  in  der  vermehrten  An- 
wendung des  ebenfalls  wohlfeilem  Massen-Gusstahles. 
Beides  sind  deutsche  Erfindungen  und  bisher  auch 
noch  in  Deutschland  am  meisten  ausgebildet  und  be- 
nützt. Sowie  das  Feinkorneisen  das  Verbindungsglied 
zwischen  Puddlingsstahl  und  weichem  Eisen  ist,  in 


gleicher  Weise  kann  das  sogenannte  „homogeneous 
metal"  (gleichartiges  Metall)  als  ein  Mittelglied  zwi- 
schen hartem  Gussstahl  und  weichem  Eisen  angesehen 
werden,  wiewohl  dasselbe  nach  seiner  Erzeugungsart 
vielleicht  bezeichnender  als  die  weichste  Sorte  vjn 
Qussstahl  aufgeführt  werden  dürfte.  Nachdem  über 
das  homogenous  metal  noch  sehr  wenig  bekannt  ist, 
und  gar  mancher  Mann  vom  Fache,  insbesondere  bei 
uns  in  Oesterreich,  dasselbe  dem  Namen  nach  kaum 
kennt,  so  glaube  ich,  dass  es  gut  .sein  wird,  darüber 
einige  Bemerkungen  voraus  zu  schicken. 

Aus  mir  ganz  verlässlich  dünkenden  Angaben  er- 
hellet, dass  die  vorzüglichste  Methode  zur  Darstellung 
des  homogeneous  metals  in  England  darin  besteht, 
dass  man  reines  Stabeisen,am  besten  schwedisches, 
mit  Holzkohlenpulver  (u.  z.  nach  Mushet  bloss  -j-^  — 
-j-if  Theil)  in  zur  Schmelzung  genügender  Menge 
beschickt  im  Gussstahltiegel  einschmilzt. 

Eine  andere  Methode,  welche  ich  bei  meinem 
letzten  Besuche  in  Sheffield  zufällig  selbst  betrachtet 
habe,  besteht  darin,  dass  man  unter  der  Scheere  ge- 
schnittene Stabeisenbröckchen  aus  Staffordshire  Eisen, 
mit  ungefähr  der  Hälfte  anderer  Gussstahlabfälle  zu- 
sammen im  Gussstahltiegel  schmilzt.  Der  so  erhaltene 
weiche  Gussstahl  wurde  zu  Gewehrläufen  verwendet. 
Endlich  eine  dritte  Methode,  die  gleichfalls  in  Eng- 
land theilweise  befolgt  wird,  besteht  in  einer  passen- 
den Mengung  von  Spiegeleisen-  mit  Stabeisen-Stück- 
chen. Ueberhaupt  kann  jeder  Weg  eingeschlagen 
werden,  der  weichen  Gussstahl  gibt;  immer  aber  wird 
dazu  ein  guter  Tiegel  und  vorzüglich  ein  Ofen  gehören, 
mit  dem  eine  möglichst  hohe  Temperatur  hervorge- 
bracht werden  kann;  Die  einfachste  und  vorzüglichste 
Methode  bleibt  jedoch  die  zuerst  genannte,  wenigstens 
in  so  lange,  als  beim  Bessemern  nicht  die  genügende 
Sicherheit  in  dem  chemischen  Stadium,  wie  in  der 
erforderlichen  Temperatur  erreicht  ist ;  dass  mitunter 
ein  ganz  gutes  homogeneous  metal  mit  dem  Bessemern 
erhalten  wird,  hat  dessen  Ausstellung  glänzend  gezeigt. 

Um  Stahl  zu  erzeugen,  welcher  bei  einer  gewissen 
Härte  besondere  Zähigkeit  besitzt,  zieht  man  in  Eng- 
land allenthalben  den  Gärbstahl  dem  Gussstahle  vor. 
So  z.  B.  werden  die  Messerschmiedwaaren  erster  Qua- 
lität aus  Gärbstahl  gemacht,  während  zu  den  mindern 
Gussstahl  verwendet  wird.  Dass  man  hierzu  aber 
einen  vorzüglichen  Gärbstahl,  aus  schwedischem  Ma- 
teriale  stammend,  wählen  wird,  bedarf  kaum  der  Be- 
merkung. 

In  der  Erzeugung  des  Instrumenten-Gussstahles, 
namentlich  in  der  genauen  Einhaltung  einer  bestimm- 
ten Stahlqualität,  was  bei  dem  Instrumenten-Guss- 
stahle  und  mehr  oder  weniger  selbst  beim  Werkzeug- 
stahle eine  grosse  Wesenheit  ist,  stehen  noch  immer 
die  Engländer  obenan.  Das  mitunter  scheinbar  wenig- 
stens, mit  zu  grosser  Aengstlichkeit  eingehaltene,  alt- 
erprobte Verfahren  findet  darin  seine  Erklärung. 

Insbesondere  dünkt  mir  in  dieser  Beziehung  wich- 
tig, dass  man  bei  der  englischen  Gussstahlfabrication 
genau  eingehaltene,  wie  im  vorausgelassenen  gezeigt, 
selbst  sehr  theuer  aus  dem  Auslande  bezogene  Cement- 
eisensorten  verwendet,  nur  gebrannte,  nichtgraphitische 
Tiegel  benützt  und  die  Schmelzung  des  genau  sortirten 
Stahles  ohne  Vorglühen,  möglichst  rasch  ausführt.  Ich 
fand  alles  das  im  Jahre  1862  noch  ganz  so,  wie  im 
Jahre  1837. 

Im  ordinären  Werkzeug-  und  Massen-Gussstahl 
hingegen  folgen  die  englischen  Fabriken  erst  in  neue- 
rer Zeit  den  darin  vorausgegangenen  deutschen  Fabri- 
ken. In  der  englischen  Abtheilung  der  Ausstellung 
war  auch  von  diesen  Sorten  ziemlich  viel  ausgestellt, 
so  namentlich  von : 
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Natlor,  Vickers  et  Comp,  im  Sheffield  waren 
ganze  Eisenbahnräder-Paare,  nach  der  patentirten 
Methode  von  Bochum  in  Westphalen  erzeugt,  mit  Ach- 
sen und  mehreren  Probestücken  von  zerschlagenen 
Gussstahlrädern,  um  den  dichten,  feinen  Guss  zu 
zeigen,  ferners  Zahnräder  bis  8  Fuss  Durchmesser, 
Eisenbahn-Ausweichen  (Herzstücke),  Tyres  u.  m.  a. 
zur  Anschauung  gebracht.  Besonders  hervortretend 
waren  die  mehreren  und  grossen  Gussstahl-Glocken 
dieses  Ausstellers,  welche  gleichfalls  nach  dem  Patente 
von  Bochum  erzeugt  worden  sind.  Solche  Glocken  im 
Durchmesser  18 — 102  Zoll,  im  Gewichte  von  90  — 
15.600  Pfund  kosten  per  Pfund  10  bis  11  Pence  =40 
bis  44  Kreuzer  österr.  Währung;  ferner  von: 

J.  Brown  et  Comp.,  Atlas  Steel  and  Xeon  Works  in 
Sheffield,  eine  grössere  abgedrehte  Welle  von  circa 
10  Zoll  Stärke  und  12  Fuss  Länge,  mehrere  Achsen 
und  Federn,  und  insbesondere  viele' Bruchproben  von 
Stahlrails.  —  Weiters  von  C.  Cammel  et  Comp.  Ctclop 
Works  in  Sheffield,  nebst  einer  sehr  vollständigen 
Maschine  zum  Probiren  der  Eisen-  oder  Stahlstücke 
auf  die  absolute,  rückwirkende  und  Torsionsfestigkeit, 
viele  Federn,  Feilen,  Wellen,  Stahl-  Kalls-  Bruch- 
proben und  verschiedene  andere  Stücke  besonders 
für  den  Bedarf  der  Eisenbahnen. 

Endlich  von  Tcrton  Bro.  Phönix  Steel  Works  in 
Sheffield,  meistens  Stahl  in  Stangen  von  sehr  ver- 
schiedenen Querschnitten,  Circularsägen,  Wellen, 
Federn  u.  s.  f.  nebst  etlichen  andern,  weniger  umfang- 
reichen Expositionen. 

Aus  Belgien  war  von  Stahl  ausser  dem  schon  beim 
Stabeisen  berührten  Puddlingsstahle  nichts  vorhanden, 
was  insoferne  zu  bedauern  ist,  als  in  neuerer  Zeit 
zu  Seraing,  nach  der  Pariser  Ausstellung  von  1855  zu 
urtheilen,  Puddlingsstahl  und  Gussstahl,  in  grösserer 
Menge  erzeugt  wird,  dessen  Fortschritte  zu  sehen  von 
Interesse  gewesen  wäre.  Da  bekanntlich  die  Guss- 
stahlerzeugung nach  Chenot  auf  belgischen  Hütten 
an  der  französischen  Grenze  zu  Couillet,  der  Gesell- 
schaft Providence  gehörig,  sowie  zu  Haumont  in 
Frankreich  eingeführt  wurde,  so  erkundigte  ich  mich 
bei  belgischen  P^achmännern  nach  den  Fortschritten 
dieses  Processes,  konnte  aber  bloss  in  Erfahrung 
bringen,  dass  die  betrefienden  Gesellschaften  damit 
viel  Geld  verloren  hätten,  und  nur  auf  einem  Orte 
noch  bisweilen  darin  manipulirt  werde. 

Aus  Frankreich  war  in  Stahl  vor  Allem  die  Expo- 
sition von  James  Jackson,  Sohn  et  Comp,  in  St.  Seurin- 
sur  ITsle  auffallend,  in  welcher  nebst  Bessemerpro- 
ducten,  meist  verschiedene  Sorten  Gussstahls  in  Stan- 
gen vorhanden  waren.  Als  etwas  Neues  waren  ferner 
ausgestellt  von : 

E.^  Martin  in  Sireuil  (Charente),  nebst  andern, 
Pudd  lingsstahl-Tyres,  die  hinterher  noch  cementirt  wor- 
den sind.  Die  Cementation  des  Puddlingsstahles  soll  viel 
rasclier  vor  sich  gehen  (2  Zoll  tief  und  darüber  ein- 
dringen) als  dieses  bei  Stabeisen  der  Fall  ist;  zugleich 
soll  das  Product  sehr  hart  und  gleichförmig  ausfallen. 

Der  Aussteller,  selbst  Gussstahlfabricant,  hofft  auf 
diesem  Wege  die  kostspieligere  Erzeugung  der  Guss- 
stahl-Tyres  zu  überbieten.  Ob  dem  wirklich  so  sei, 
getraue  ich  mich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Cementation 
der  Tyres  undderRails  ist  übrigens  nicht  neu.  Schon  im 
Jahre  1837  fandich  dieselbe  auf  einem  englischen  Werke 
bei  Newcastle  upon  Tyne,  und  waren  Producte  dieses 
Vorganges  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1855  vor- 
handen. Das  patentirte  Verfahren  von  den  Ausstellern 
La  couel  de  Soürdeval  et  Margderitte  in  Paris  kann 
demnach  nur  in  soferne  als  neu  angesehen  werden,  als 
die  Patentinhaber  dem  Ccmentpulver  kohlensauren  Ba- 
ryt hinzufügen.  Der  Cementationsprocess  soll  dadurch 


ausserordentlich  befördert  werden,  so  zwar,  dass  in 
24  Stunden,  bei  gewöhnlicher  Cementationshitze  auf 
2  Linien  Tiefe  ein-  und  in  60  Stunden  der  5/4  Zoll 
dicke  Steg  der  Rails  schon  ganz  durclidrungen  sein 
soll.  Dass  durch  die  Beigabe  von  Alkalien  die  Cemen- 
tation sehr  befördert  wird,  ist  übrigens  auch  schon 
eine  lang  erprobte  Thatsache,  und  ist  ein  diessfalls 
von  mir  im  Jahre  1852  zu  Eibiswald  bei  dem  ersten 
dortigen  Stahlbrande  mit  kohlensaurem  Kali  durchge- 
führter Versuch  in  den  Jahrbüchern  der  k.  k.  Montan- 
lehranstalten veröffentlicht  worden.  In  der  franzö- 
sischen Maschinenabtheilung  waren  im  Ausstellungs- 
gebäude solche  cementirte  Tyres  exponirt,  welche 
schon  über  ein  Jahr  im  vollen  Gebrauche  waren,  da- 
bei aber  sichtlich  sehr  wenig  abgenützt  wurden. 

Der    Glanzpunct   von    sämmtlichen    ausgestellten 
Stahlproducten  war  in  der  Abtheilung  der  deutschen 
Zollvereinsländer     gelegen.      Die     Ausstellung     von 
Frd.  Krupp  in  Essen,  von  einem  guten  Specialkataloge 
begleitet,  war  unstreitig  die  schönste  und  interessan- 
teste, was  vonMassengusstahl  vorhanden  war,  in  wel- 
chem Artikel  Krupp  die  Bahn  gebrochen  hat  und  darin 
fortwährend   so  rasch  fortschreitet,   dass    alle    seine 
Nachfolger  noch  weit  zurück  sind.    Im  Jahre   1851 
hatte  Krupp  einen  rohen  Gussblock  von  Gussstahl  mit 
4.500  Pfund  ausgestellt,  dem  einzigen,  der  von  solcher 
Grösse  bis  dahin  erzeugt  worden  war;   diessmal  war 
ein  cylindrischer  Gussblock  von  44  Zoll  Durchmesser 
und  8  Fuss  Länge,  im  Gewichte  von  40.000  Pfund 
ausgestellt,  also  beinahe  das  zehnfache  Gewicht  von 
dem  vor  11  Jahren  bewunderten.  Noch  grösser  sind 
die  veranschaulichten  Fortschritte,  welche  in  den  ex- 
ponirten,  fertigen  Artikeln  vorgeführt  wurden,  indem 
diessmal  Gutsstahlkanonen  bis  zu  9  Zoll  Selenweite  und 
18.000  Pfund  schwer,   also  von  nahe  dem  zwanzig- 
fachen  Gewichte   von  früher  vorhanden  waren.  Der 
Fortschritt  im  Gewichte  dargestellter  ßohgüsse  beweist 
vornehmlich  die  Vermehrung  der  Schmelzapparate,  in 
welcher  Beziehung  angeblich   bei  400   Oefen,   jeder 
mit  2  bis  24  Tiegeln  von  70  Pfund  Inhalt  vorhanden 
sein   sollen,    und  wöchentlich  kann   die  Fabrik   700 
englische  Tonnen  =  14.000  Centner  Rohguss  liefern. 
Der  Fortschritt  in   der  Grösse  fertiger  Artikel  beur- 
kundet ferner  die  verstärkten  Vorrichtungen  zur  me- 
chanischen Bearbeitung  der  gewichtigen  Stahlblöcke,  - 
in  welcher  Richtung  vornehmlich  ein  1.000  Centner 
schwerer  Dampfhammer   bemerkenswerth  ist,  wofür 
die  Chabotte  mit  Ambos,  aus  8  Gussstücken  zusammen- 
gesetzt, 1.250  Tonnen  =  25.000  Centner  wiegt.  Noch 
riesiger   ist,   was  J'Crupp  für  die  nächste  Zukunft  in 
Walzen  auszuführen   bereits    begonnen  hat,  nämlich 
die    Aufstellung     eines    Plattengerüstes    von    2.000 
Pferdekräften  und  Walzen  mit   15  Fuss  Bahnlänge, 
um  Stahlplatten  von  1  Fuss  Dicke  und  darüber  für 
schwimmende  Batterien   oder  Festungswerke  walzen 
zu  können.  Es  erscheint  alles  das  selbst  dem  Manne 
vom  Fache  ungewohnt  und  darum  unglaublich,  allein 
Krupp  ist  der  Mann,  ich  möchte  beisetzen,  der  einzige 
Mann,  darin  nahezu  Unglaubliches  zu  leisten,  weil  er 
es  theilweise  schon  bewiesen  hat.  Wenn  Krupp's  Eta- 
blissement in  England  wäre,  würden  dessen  Leistungen 
weniger. überraschen,  weil  die  englischen  Fabricanten 
gerade  in  dieser  Richtung  gewöhnlich  alles  Anderwär- 
tige  überragen;  dass  dieses  aber  ein  deutscher  Fabri- 
cant  leistet,   das  ist  es,  w^as   ganz   neu   dasteht  und 
gerechte  Bewunderung  erntet.  Der  vorgedachte,  grosse 
Gussblock  wurde  in  seiner  mittleren  Länge  etwas  ein- 
gesägt und  sonach  unter  dem  grossen  Dampfhammer 
durch  angeblich  hundertfach  wiederholte  Schläge  im 
kalten  Zustande  entzwei  gebröchen ;  auch  nicht  der 
geringste  Blasenraum    oder  die   geringste   Unreinig- 
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keit  war  auf  der  ganzen,  grossen  Bruchfläche  zu 
beobachten.  Die  Textur  zeigte  sich  gleichraässig, 
ziemlich  feinkörnig,  und  zum  wesentlichen  Unter- 
schiede von  bereits  mechanisch  bearbeiteten  Stücken, 
mitKrj'staliflächen  bis  zu  etwa  einem  Quadratzoll  über 
den  ganzen  Bruch  gleichmässig  vertheilt.  Ausserdem 
waren  noch  etliche  andere  mehr  oder  weniger  über- 
arbeitete Gussblöcke  vorhanden, theils  um  den  gleich- 
massigen,  dichten,  schönen  Bruch,  theils  um  die  grosse 
Zähigkeit  vorzuführen,  zu  welchem  Ende  ein  auf  17 
Zoll  Breite  und  9  Zoll  Dicke  herab  geschmiedetes 
Stück  im  erwärmten  Zustande  unter  dem  Hammer/ so 
zusammen  gebogen  wurde,  dass  die  gegenüberlie^ien- 
den  Flächen  auf  einander  lagen,  wobei  trotz  der 
starken  Längenzerrung  in  der  äussern  Krümmungs- 
fläche nirgendwo  eine  Neigung  zum  Zerreissen^nts fan- 
den ist.  SämmtlicheVerkaufsproducte  der  K^idpp'schen 
Fabrik  ohne  Ausnahme  sind  aus  solchen  niehr  oder 
minder  schweren  Blöcken  von  rundem  oder  quadrati- 
schem Querschnitte,  vorerst  durch  Schmieden  und 
sofortiges  weiteres  Bearbeiten  mit  "Walzen  oder 
mittelst  Werkzeugen  hergestellt. 

Ausser  dieseia  Proben  über  Grösse  und  Qualität 
waren  noch  viele  Exemplare  von  Gussstahl-Tyres, 
Achsen,  Kurbeln,  Federn,  Schiffsanker  und  Schrauben, 
kleinere  und  grössere,  gehärtete  und  hochpolirte 
Walzen  und  vornehmlich  6  Stück  patentirte  Kanonen, 
nebst  einigen  Proben  von  Werkzeugstahl  ausgestellt. 
Die  Gussstahl-Tyres  sind  seit  Jahren  einer  der  vor- 
züglichsten Fabricationsartikel  dieses  Etablissements 
und  war  deren  Fabrication  durch  die  Beigabe  von 
halbfertigen  Stücken  illustrirt,  wobei  mir  neu  war, 
dass  aus  ein  und  demselben  vorgeschmiedeten  Guss- 
stücke, stets  mehrere  Paar,  4 — 12  Stücke,  mit  Cir- 
cularsägen  geschnitten  und  sofort  einzeln  in  bekannter 
Weise  zu  Ringen  geformt  werden,  wodurch  die  einzel- 
nen Räderpaare  ganz  gleiche  Qualitäten  erhalten.  An 
40.000  solcher  Reife  (Tyres)  sollen  bereits  unter  den 
verschiedenartigsten   Betriebsverhältnissen    auf   dem' 


europäischen  Bahnnetze  sowohl  als  auf  ostindischen 
und  amerikanischen  Bahnen  im  Gebrauche  sein  und 
sich  allenthalben  bewährt  haben.  Aus  übergrosser 
Vorsicht  wurden  diese  Tyres  im  der  ersten  Zeit  aus 
weicherem  Stahle  gemacht,  bis  die  Erfahrung  zeigte, 
dass  auch  die  härteren  und  billiger  darzustellenden 
Reifen  völlige  Sicherheit  und  zugleich  eine  längere 
Dauer  gewähren.  Der  Preis  solcher  Bandagen  ist  der- 
zeit bei  grössern  Bestellungen,  loco  Fabrik  und  fertig 
bis  zum  Abdrehen  der  Zollcentner:  Locomotiv-Tyres 
27  Thaler.,  Tendertyres  26  Thaler,  Wagentyres  24 
Thaler.  Achsen  von  dem  zähesten  Gussstahle  gemacht, 
kosten :  Waggonachsen,  fertig  geschmiedet  bis  zum 
Drehen  IS^/jo  Thaler;  dieselben  fertig  gedreht,  die 
Läufe  fein  geschliffen,  die  mittlere  Partie  glatt  und 
rein  geschmiedet  2iyio  Thaler;  gerade  Locomotiv- 
achsen  geschmiedet  25  Thaler  der  Zollcentner.  Kolben- 
stangen und  Deckel,  sowie  verschiedene  andere 
Schmiedstücke,  je  nach  Einfachheit  der  Form  25 — 32 
Thaler;  Gussstahl  zu  Federn,  von  3  Zoll  breit,  bei  y^ 
Zoll  und  darüber  dick,  per  1.000  Pfund  140  Thaler; 
auf  Länge  abgeschnittene  Federblätter  148  Thaler; 
fertig  gehärtete  Trage-  und  Stossfedern  200  Tlia- 
ler.  Gussstahl  (wobei  der  Besteller  die  Ver- 
wendung anzugeben  hat,  um  darnach  den  entspre- 
chenden Härtegrad  des  Gussstahles  genau  bestimmen 
zu  können)  in  Stangen  bis  6  Fuss  Länge,  von  '/^ — Vg 
Zoll,  quadratisch  oder  flach  25  Thaler;  von  1/3 — 4 
Zoll  aber  22 '/g  Thaler;  entgegen  bei  rundem  oder  acht- 
eckichtem  Querschnitte  von  den  soeben  genannten 
Stärken  respective  27  und  25  Thaler  der  Zollcentner. 
Bei  den  Gussstahlkanonen,  von  denen  die  Fabrik, 
hauptsächlich  von  der  preussischen  Regierung  bestellt, 
bereits  an  1.000  Stück  geliefert  hat,  mag  bezüglich 
der  Preise,  gleichviel  ob  sie  vorne  oder  von  rückwärts 
zu  laden  sind,  übrigens  aber  an  der  Oberfläche  einfach 
glatt,  ohne  erhabene  Einfassung  oder  Reliefs  verlangt 
werden,  es  hier  genügen,  ein  kleines,  mittleres  und  ein 
grosses  Rohr  aufzuführen. 
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Im  königl.  Arsenale  zu  Woolwich  erkundigte  ich 
mich,  wie  hoch  eine  fertige  Armstrongkanone  von  7'/, 
Zoll  Bohrung  komme,  und  erhielt  als  Antwort  450  ä?. 
Die  Gusstahlkanonen  wären  demnach  ungefähr  dop- 
pelt so  hoch  im  Preise.  Ein  Grund  mehr,  dass  England 
in  Krüpp's  Fabrik  keine  Bestellung  machen  wird. 

Das  Etablissement  ist  im  Stande  täglich  zu  liefern 
an  Kanonen  im  rohen  Zustande  von  der  kleinern  Gat- 
tung 18  Stücke,  von  der  mittlem  8  und  von  der  gröss- 
ten  2  Stücke,  oder  im  vollendeten  Zustande  die  Hälfte 
dieser  Zahlen. 


Nach  Krüpp's  Gussstahlfabrik  nimmt  jene  von  Bo- 
chum in  Westphalen  eine  hervorragende  Stellung  ein, 
ausgezeichnet  seit  Längerem  in  der  Darstellung  der 
Gussstahlglocken  und  neuerlichst  in  der  Erzeugung 
der  als  ein  ganzes  Gussstück  aus  Stahl  dargestellten 
Eiseribahnräder,  wovon  fertige  Stücke,  sowie  Bruch- 
proben ausgestellt  waren.  In  diesen  beiden  Artikeln 
hat  Bochum  die  Erzeugung  vorerst  durchgeführt,  und 
ist  dessen  Patent  im  verflossenem  .Jahre  auch  an 
Naylor-Vickers  et  Comp,  in  Sheffield  für  England 
übergegangen.  AVas  an  diesen  Qussstücken  aus  Stahl 
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besonders  auffällt,  ist  der  blasenfreie,  dichte  Guss, 
worin  Bochum  mindestens  ebenso  hoch  steht  wie  die 
Krupp'sche  Fabrik.  Ausserdem  werden  in  Bochum 
aber  auch  ungeschweisste  Gussstahl-Tyres,  jedoch 
auf  einem  andern  Wege,  wie  bei  Krupp  dargestellt.  In 
Bochum  wird  nämlich  zu  dem  Ende  vorerst  ein  klei- 
nerer Ring  aus  Stahl  gegossen,  dieser  überschmiedet 
und  zuletzt  mit  einem  eigenen,  kräftigen  Walzwerke, 
dessen  Achsen  lothrecht  stehen,  in  3—4  Kalibern 
fertig  gewalzt.  Eine  der  aufrecht  stehenden  Walzen 
ist  mit  einer  hydraulischen  Presse  beweglich  gemacht, 
um  einerseits  zur  Aufnahme  des  Tyresringes  die  Ka- 
liber öffnen  und  andererseits  beim  ÄValzen  selbst  suc- 
cessive  mit  der  erforderlichen  Kraft  andrücken  zu 
können.  Der  Ring,  Avelcher  hierbei  auf  der  vertical 
zu  überstellenden  Walzplatte  liegt,  wird  durch  auf  der 
Walzplatte  verstellbare  Rollen  zugleich  centrirt. 

In  neuester  Zeit  sollen  in  Bochum  durch  Herrn 
LoiiAGE  Versuche  gemacht  werden,  den  Gussstahl 
ohne  Tiegel  zu  erzeugen. 

Der  Puddlingsstahl  war  in  der  preussischen  Ab- 
theilung durch  die  Ausstellung  von  dem  Limburger 
Fabriks-  und  Hüttenvereine  (früher  Böing,  Röhr  et 
Comp.)  zu  Limburg  an  der  Lenne  sehr  gut  repräsen- 
tirt.  Von  diesem  Werke  ist  die  gelungene  Durchfüh- 
rung des  Puddlingsstahl-Processes  ausgegangen, 
und  wird  dort  noch  immer  der  beste  Puddlingsstahl  in 
Preussen  erzeugt,  der  zum  grossen  Theile  einen  Ex- 
portartikel bildet.  Der  sogenannte  India-Steel  geht 
über  Hamburg,  ist  quadratisch  gewalzter  Puddlings- 
stahl von  Va — 3/4  Zoll  Stärke;  dessgleichen  der  Mai- 
länder Stahl  gewalzt  und  gehärtet  in  Kisten  verpackt. 
Auch  geschmiedeter  Sensenstahl  und  flache  Stahlstäbe 
waren  ausgestellt,  durchgehends  von  gut  aussehender 
Qualität.  Ferner  war  gut  aussehender  Puddlingsstahl 
vom  Göln  -  Müssner  -  Bergwerksvereine  ausgestellt, 
nebst  einem  kleinen  Stücke  mit  schönen  Rosen  von 
sogenanntem  Wolframstahl,  jedoch  ohne  allen  näheren 
Daten.  Und  weiters  von  der  jetzt  gesellschaftlichen 
Hütte  Minerva,  bei  Breslau,  welche  die  Puddlingsstahl- 
Manipulation  in  Obersclilesien  einführte.  Die  ausge- 
stellten Stahlbrüche  waren  sehr  schön ;  aber  um  eine 
Kuriosität  anzuführen, "kann  ich  nicht  umhin,  zu  be- 
merken, dass  die  Actien  dieser  Gesellschaft  von  100 
auf  24  gefallen  sein  sollen,  woran  die  Qualität  des 
Puddlingsstahls  offenbar  nicht  Schuld  tragen  kann. 
Welches  Uebergewicht  die  preussischen  Puddlings- 
werke  in  der  Erzeugung  des  Puddlingsstahles  und 
dessen  Verwerthung,  nicht  allein  im  westlichen 
Deutschland,  sondern  auch  gegenüber  England  und 
Belgien  haben,  beweist  eine  Bestellung  von  15.000 
Centner  Stjihlrails,  welche  auf  der  Hermannshütte  bei 
Dortmund,  der  Centner  zu  6  Thaler,  für  hollän- 
dische Bahnen  soeben  ausgeführt  wurde.  16 — 18 
Puddlingsöfen  sind  in  dieser  Hütte  beständig  für 
Puddlingsstahl  beschäftigt. 

Aus  Russland  war  von  Stahl  eine  kleinere  Kanone 
ausgestellt,  über  dessen  Qualität  ein  Urtheil  zu  schö- 
pfen ich  ausser  Stande  bin. 

Von  Schweden  waren,  abgesehen  von  den  Stahlpro - 
ducten,  mehrere  verschiedene  Stahlsorten  ausgestellt. 
Ich  übergehe  den  zur  Anschauung  gebrachten  Cement- 
und  Puddlingsstahl,  weil  an  ersterem  nichts  Neues 
zu  beobachten  war,  und  letzterer  in  Schweden  noch 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  was  übrigens  bei 
dem  in  diesem  Lande  noch  so  seltenen  Puddlingspro- 
cesse  nicht  befremden  kann.  Besonders  auffallend 
Avar  mir  die  Exposition  von  folgenden  zwei  Aus- 
stellern : 

C.  R.  Ulff  in  Wikmanshj'ttan,  Dalecarlien,  worin 
Uchagiusstahl  enthalten  war^  der  ganz  gut  aussah,  und 


aus  Roheisen  und  Erzen  von  Pisberg  dargestellt 
wurde.  Der  Anstand  mit  der  geringen  Haltbarkeit  der 
Schmelztiegel,  welche  aus  Belgien  bezogen  werden, 
soll  jetzt  völlig  behoben  sein.  Ueberhaupt  mögen 
die  so  reichen  Magneteisensteine  von  Pisberg  wenig 
Schlacke  und  aus  diesem  Grunde  auch  mehr  Sicher- 
heit in  der  chemischen  Einwirkung  geben,  als  so 
manche  andere  andernorts  versuchte  Eisenerze.  Dass 
man  nach  Uchatius's  Methode  mitunter  einen  guten 
Gussstahl  erhalten  könne,  war  mir  nie  zweifelhaft; 
allein  es  ist  mir  noch  immer  nicht  gut  denkbar,  dass 
auf  diesem  Wege  die  nöthige  Sicherheit  in  der  erhal- 
tenen Stahlqualität  erlangt  werden  kann,  weil  das 
Roheisen  sowohl,  wie  die  Erze  nicht  von  immer 
gleicher,  in  voraus  bekannter  Zusammensetzung  sind. 
Von  Seite  der  schwedischen  Vertreter  wurde  jedoch 
behauptet,  dass  dieser  Gussstahl  von  Wikmanshyttan 
seiner  Qualität  wegen  zu  den  beliebtem  gehört  und 
die  englische  Tonne  desselben  bei  gröberer  Schmiedung 
mit  50 — 56  ^  bezahlt  werde.  Bemerkt  muss  jedoch 
werden,  dass  diese  Hütte  auch  Cementstahl  erzeugt, 
und  desshalb  möglicher  Weise  auch  aus  anderem  Ma- 
teriale  dargestellten  Gussstahl  in  den  Handel  bringt. 
Ueberraschend  bleibt  es  jedenfalls  in  dieser  Ausstel- 
lung aus  dem  fernen  Schweden  eine  Erzeugungsme- 
thode für  Gussstahl  als  gelungen  vorgeführt  zu  seheii, 
welche  Erfindung  eines  Oesterreichers  ist,  in  Oester- 
reich  selbst  aber  nach  wiederholten  Versuchen,  so- 
wie in  Frankreich  und  England,  als  unpraktisch  auf- 
gegeben worden  ist. 

C.  A.  Rettig  in  Kihlaforss,  Gefle,  welcher  nebst 
dem  schönen  Gewehrlaufeisen  Gussstahl  nach  der  in 
Schweden  patentirten  Methode,  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Roheisen  und  Stabeisen  dargestellt, 
zur  Ansicht  brachte.  Es  waren  davon  sowohl  rohe 
Stahlgüsse  wie  ausgeschmiedete  Stangen  vorhanden ; 
erstere  waren  auffallend  porös,  letztere  sahen  gut  aus, 
aber  gleichwohl  soll  dieser  Gussstahl  nicht  so  beliebt 
sein  wie  jener  von  Wykmanshyttan,  und  die  englische 
Tonne  nie  über  50  £  hoch  verkauft  werden.  Es  ist 
diess  die  Methode,  von  der  ich  glücklicher  oder  un- 
glücklicher Weise  schon  so  oft  in  meinen  Schriften 
gesprochen  habe,  die  als  am  billigsten  arbeitend  viel- 
fältig angewendet,  aber  noch  immer  geheim  gehalten  fl| 
wird,  wie  ich  mich  zuletzt  wieder  bei  dem  Besuche 
einer  Gussstahlhütte  in  Sheffield  überzeugte.  Herr 
Rettig  hat  wenigstens  das  Verdienst,  dass  er  damit 
öffentlich  aufgetreten  ist;  nach  seiner  Ausstellung  zu 
urtheilen  ist  er  der  Methode  selbst  jedoch  noch  nicht 
völlig  Meister  geworden.  Mich  berührt,  so  oft  mir 
diese  Gussstahlarbeit  ins  Gedächtniss  gerufen  wird, 
nur  Eins  stets  wehmüthig,  dass  nämlich  der  eigentliche 
Erfinder,  Obersteiner,  davon  weder  Geld  noch  Ehre 
erhielt,  während  jetzt  mehrere  Stahlfabrikanten  dar- 
aus jährlich  viele  Tausende  von  Gulden  an  Profit 
beziehen. 

In  der  österreichischen  Abtheilung  war  der  Stahl  , 
im  Verhältnisse  zur  ganzen  Eisenparthie  ziemlich 
reichlich  vertreten.  Das  vollständigste  Sortiment  von 
Stahl  war  in  der  Ausstellung  von  F.  Mayr's  Stahlwer- 
ken bei  Leoben,  die  jährlich  bei  12.000  Centner  Guss- 
stahl und  an  20.000  Centner  Puddlingscement-  und 
Gärbstahl  produciren ,  von  welchen  Sorten  denn 
auch  mehrere  Exemplare  zur  Anschauung  gebracht 
Avaren ;  leider  waren  einige  der  Bruchflächen,  beson- 
ders an  den  hübschem,  grössern  Stücken  theils  wäh- 
rend des  Transportes,  theils  während  der  Ausstellung 
selbst  verdorben  worden.  Die  Gussstahlerzeugung 
wächst  auf  diesen  Hütten  von  Jahr  zu  Jahr  um  einige 
Tausend  Centner,  und  hat  das  Verdienst,  diesen  Zweig 
mit  Braunkohlenfeuerung,  durch  Anwendung  der  Siera- 
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mensöfen,  zuerst  mit  Erfolg  durchgeführt  zu  haben. 
Es  sind  diess  jedenfalls  die  einfachsten,  und  in  soferne 
als  dabei  mit  der  höchsten  Wind-  und  Gasteraperatur 
gearbeitet  werden  kann,  auch  die  vollliommensten 
Gasöfen.  Für  die  Gussstahlerzeugung  mit  Braunkohle 
haben  diese  Gasöfen  nicht  allein  den  Vortheil,  dass 
die  Verwendung  dieses  Brennstoffes  zum  Stahlschmel- 
zen nur  durch  ihren  Gebrauch  erst  eigentlich  möglich 
gemacht  wurde,  sondern  dass  sie  zugleich  eine  bedeu- 
tende Brennstoffersparung  mit  sich  bringen.  Auf  den 
Centner  Stahlrohguss  sind  im  grossen  Durchschnitte 
an  3  Centner  Leobener  Braunkohle  erforderlich.  In- 
dessen, so  vortheilhaft  und  wichtig  die  Siemmensöfen 
namentlich  für  Innerösterreichs  Gussstahlerzeugung 
immerhin  sind,  haben  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt doch  noch  manchen  Uebelstand.  Einer  der  vor- 
züglichsten  darunter  ist  der,  dass  die  Hitze  zu  sehr 
im  Gewölbe  anstatt  im  untem  Theile  der  Tiegel 
sich  befindet ;  ferner  ist  die  Eegulirung  der  Tem- 
peratur nicht  so  leicht  und  sicher  wie  bei  andern 
Gussstahlöfen,  und  so  wäre  noch  so  manches  Andere 
aufzuführen. 

Der  Gussstahl  wird  auf  dieser  Fabrik  in  6  verschie- 
denen Härtegraden  erzeugt ;  Nr.  l  die  härteste,  Nr.  2 
die  weichste  Sorte.  Bei  jeder  Bestellung  ist  entweder 
dieHärtenummeroder  die  Verwendung  des  Gussstahles 
anzugeben. 

Ausserdem  werden  auch  noch  sogenannter  Man- 
ganstahl sehr  hart  und  fest  für  Drehstühle  und 
Schmiedwerkzeuge  besonders  geeignet,  sowie  Wolf- 
ramstahl von  der  grössten  Härte  erzeugt,  die  bei 
gleichen  Dimensionen  um  15  Gulden  der  Wiener 
Centner  theurer  sind.  Die  Preise  des  übrigen  Guss- 
stahles dieser  Fabrik  sind : 

Kohgüsse  bis  zu  4  Centner  per  1  Centner  21  Gul- 
den, über  4 — 16  Centner  in  vier  Abstufungen  von 
22—28  Gulden;  Gussstahlblöcke  in  kurzen  nicht  über 
2  Fuss  langen,  überschmiedeten  Stücken,  im  Gewichte 
bis  4  Centner  251/5  Gulden,  über  4-10  Centner  in 
drei  Abstufungen  27  Gulden  30  Kreuzer  bis  38  Gul- 
den; Gussstahl  für  Maschinenbestandtheile  in  be- 
stimmter Länge  von  2—6  Fuss  und  15 — 60  Linien 
Stärke,  quadratisch  oder  rund,  in  fünf  Abstufungen 
nach  der  Dicke  271/5-331/3  Gulden,  bei  einer  Länge 
zwischen  6  und  10  Fuss  30V5  — 30%  Gulden,  und  bei 
einer  Länge  von  10  —  15  Fuss  und  15—48  Linien 
Stärke  35—40%  Gulden.  Werkzeug-Gussstahl  in  un- 
.  bestimmter  Länge  zwischen  2  und  6  Fuss,  die  gröb- 
sten Dimensionen  bei  flacher  Schmiedung  1 — 3  Zoll 
und  2/3 — 5/^  2oll  bei  quadratischer,  runder  oder  sechs- 
eckiger, 1— 21/2  Zoll  mit  sechs  Abstufungen  bis  zu  den 
feinsten  Dimensionen,  bei  flacher  Schmiedung  4  Linien 
breit  und  1  Linie  dick,  bei  quadratischer  runder  oder 
sechseckiger  Schmiedung  3  Linien  stark  251/5  Gulden 
die  gröbste,  70  Gulden  die  feinste  Nummer.  Gewalzter 
Flachgussstahl  von  36—18  Linien  Breite  und  2  Linien 
Dicke  27  Gulden  30  Kreuzer,  2—1 1/3  Linien  Dicke 
35  Gulden,  l'/a— 1  Linie  Dicke  40  Gulden,  1  — 3/4 
Linie  Dicke  60  Gulden;  von  18-10  Linien  Breite,  in 
der  Dicke  von  2  Linien,  mit  vier  Zwischenstufen  herab 
bis  1/3  Linie  30—70  Gulden,  und  von  10—6  Linien 
Breite  und  1% — 1/3  Linien  Dicke  in  fünf  Abstufungen 
40—70  Gulden.  Gewalzter  Federngussstahl,  minde- 
stens 4  Zoll  breit  und  4  Linien  dick,  oder  mindestens 
2  Linien  dick  und  2^/^  Zoll  breit,  271/3  Gulden  der 
AViener  Centner.  Gussstahlbleche  5  -  6  Linien  dick, 
48  und  60  Zoll  breit  und  lang  35  Gulden,  mit  fünf 
Zwischenstufen  bis  herab  von  1  — 1/3  Linie  dick,  18 
und  36  Zoll  breit  und  lang  bis  60  Gulden. 

Der  rohe  Cementstahl  kostet  aus  gewalztem  Stab- 
eisen  dargestellt  11  Gulden  70  Kreuzer,  aus  geschmie- 


detem Stabeisen  erzeugt  13  Gulden.  Der  steierische 
Rohstahl  (Schmelzstahl  in  ^/^  zölligen  ,  rohgeschmie- 
deten Quadratstangen),  je  nach  der  Qualität,  kostet  9  . 
Gulden  60  Kreuzer  bis  12  Gulden  60  Kreuzer;  der 
daraus  erzeugte  Gärbstahl  in  den  gewöhnlichen  Di- 
mensionen, je  nach  der  Qualität  des  verwendeten 
Rohstahles  16 — 20  Gulden.  Endlich  der  gewalzte 
Wagenfedernstahl,  li/o — 3  Linien  dick  und  11/0  —  21  2 
Zoll  breit,  je  nach  dem  dazu  verwendeten  Materiale, 
aus  Federeisen  13 1/3  Gulden,  aus  Cementstahl  151/3 
Gulden ,  -aus  gegärbtem  steierischen  Schmelzstahl 
17  — 19  Gulden,  und  aus  Gussstahl  27  Gulden 
30  Kreuzer  österr.  Währung  Bankvaluta  der  Wiener 
Centner. 

Vom  Graf  Meran'schen  Werke  zu  Krems  in  Steier- 
mark waren  roher  und  raffinirter  Puddlingsstahl  und 
Gussstahl  in  8  Härtegraden  von  sehr  gut  aussehender 
Qualität  in  einem  recht  hübschen  Sortimente  ausge- 
stellt. Der  Gussstahl  wird  auf  diesem  Werke  nach  der 
altern  Art  bei  Holzkohlen  in  einem  Gebläseofen  ge- 
schmolzen ,  wobei  auf  1  Centner  Rohgussblöcke 
25—30  Kubikfuss  Fichtenkohlen  erforderlich  sind. 

Der  steierische  Rohstahl  mit  den  daraus  bereiteten 
verschiedenen  Gärbstahlsorten  war  am  vollständigsten 
von  der  k.  k.  priv.  Stahlwerks-Gesellschaft  und  auch 
von  der  k.  k.  Eisenerzer-Hauptgewerkschaft  ausge- 
stellt. Die  vorzüglichste  Sorte  unter  diesen  Gärbstahl- 
sorten, der  sogenannte  Scharsachstahl,  war  je  nach 
Schmiedung  und  Qualität  mit  19 — 25  Gulden  österr. 
Währung  notirt;  entgegen  der  2 — 4mal  gegärbte 
Scharsachstahl  steht  bei  derselben  Schmiedung  per 
Centner  um  5 — 21  Gulden  höher.  Ein  mit  den  steieri- 
schen Roh-  und  Gärbstahlsorten  sehr  verwandter 
Stahl  ist  der  in  Tirol  auf  den  ärarischen  Stahlwerken 
zu  Pilersee  und  Jenbach  erzeugte,  und  in  der  Ausstel- 
lung reichlich  vertreten  gewesene  Stahl,  welcher  so- 
wie der  Scharsachstahl  grösstentheils  ausser  Land 
seine  Verwendung  findet.  Es  beweist  die  Verwendung 
dieses  im  Preise  bei  gleichen  Dimensionen  höher 
stehenden  Gärbstahles,  als  Gussstahl,  dass  für  gewisse 
Zwecke  der  Gärbstahl  vorzüglicher  als  Gussstahl  sei,  wie 
bereits  bei  den  englischen  Stahlsorten  bemerkt  wor- 
den ist.  Insbesondere  wird  vielseitig  behauptet,  dass  der 
bessere  Gärbstahl  bei  gleicher  Härte  mehr  Zähigkeit 
besitze,  als  der  Gussstahl.  Viel  mag  darin  übrigens  an 
eingewurzelten  Gewohnheiten  in  der  Behandlung  des 
Stahles  bei  seiner  Verarbeitung  gelegen  sein.  Ein  sehr 
gutes  Beispiel  von  der  Vortrefflichkeit  des  steierischen 
Gärbstahles  war  in  der  Ausstellung  an  den  steierischen 
Sensen  gegeben,  wo  mit  einer  solchen  Sense  von 
Herrn  Weinmeister  in  Wasserleit  mehr  denn  100  tiefe 
Hiebe  in  ein  allerdings  sehr  weiches  Eisenblech  ge- 
macht wurden,  ohne  dass  an  der  zarten  Schneide  der 
Sense  das  Mindeste  zu  bemerken  war. 

Der  echte  und  unechte  Brescianstahl,  oder  wie  sie 
hier  zu  Land  gewöhnlich  benannt  werden,  der  Paaler 
und  Kärnthnerstahl,  waren  von  den  fürstlich  Schwar- 
zenberg'schen  Stahlwerken  bei  Murau  repräsentirt. 
Der  Paaler  Stahl  in  seiner  reinsten  Sorte,  so  genann- 
ter langer  und  kurzer  Münzstahl,  in  quadratischer 
Schraiedung  von  1/3  Zoll  war  je  nach  der  Länge  der 
Stäbe  von  2—3  Fuss  mit  21— 31 1/3  Gulden  notirt. 
Die  mindern  Sorten  bei  derselben  Schmiedung  gehen 
von  17 — 111/2  Gulden  herab.  Der  Kärntnerstahl  wie 
er  direct  unter  den  Stahlhämmern  vom  Frischherde 
weg  ausgeschmiedet  wird,  steht  je  nach  der  Qualität 
auf  11 — 1212  Gulden;  hingegen  der  unter  kleinern 
Hämmern,  Ziehhämmern,  von  5*  o — 3  Linien  Stärke 
quadratisch  geschmiedete,  sogenannte  Kistenstahl 
war  je  nach  dem  Grade  der  Schmiedung  mit  12  Gul- 
den 20  Kreuzer  bis  15  Gulden  notirt. 
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d)  Bessemcriiidall. 

Gewiss  vielen  Fachmännern  wird  es  befre™^end 
sein,  dass  ich  in  meinem  vorliegenden  Berichte  die 
Producte,  welche  nach  Bessemer's  Process  erzeugt  wer- 
den, unter  der  ohenstehenden  Benennung,  von  den 
übrigen  Stahl-  und  Stabeisensorten  trenne.  Es  ist 
diese  Benennung  nicht  meine,  sondern  der  Sheffielder 
Stahlwaaren-Fabricanten  Erfindung,  welche  diesem 
neuen  Processe  eben  nicht  sehr  geneigt  sind;  allein 
mir,  der  ich  seit  Anbeginn  ein  warmer  Vertheidiger 
dieses  Verfahrens  war  und  bin,  dünkt  dieselbe  so 
passend  und  zeitgemäss.  dass  ich  sie  hier  mit  aufge- 
nommen habe,  um  unter  diesem  Titel  diesem  wichtigen 
Processe  in  einer  eigenen  Abtheilung  alle  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.  Vorläufig  und  in  so  lange  bis  das 
Bessemern  nicht  vollkommener  ausgebildet  da  steht, 
ist  es  auch  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtigkeit, 
die  Producte  desselben  von  den  andern  Stahl-  und 
Eisensorten  wolil  zu  unterscheiden.  War  doch  bei 
dem  Steinkohlen-Roheisen,  oder  noch  näher  liegend 
beim  Puddlingseisen  und  Puddlingsstahl  das  ganz 
ähnliche  Verhältniss. 

Wie  wenig  pflegten  gerade  die  Leute  vom  Fache 
Anfangs  auf  diese  Processe  zu  halten,  wie  ängstlich 
hat  man  sich  bei  der  Verwendung  des  Eisens  durch 
lange  Zeit  und  zum  Theile  noch  gegenwärtig  vor 
diesen  Producten  in  Acht  genommen.  Jetzt  ist  es  darin 
allerdings,  theilweise  gerade  zum  Ges;entheil,  anders 
geworden,  indem  die  Schmiede,  Sclilosser  und  Ma- 
schinenbauer nicht  selten  dem  gefrischten  und  gehäm- 
merten Eisen  das  gepuddelte  und  gewalzte  vorziehen. 
Es  hat  mehrere  Jahrzehente  gebraucht  bis  diese 
Aenderung  in  einem  merkbaren  Grade  um  sich  gegrif- 
fen hat.  Es  wird  dem  Bessemermetall  nicht  viel  besser 
gehen,  wiewohl  mittlerweile  durch  die  mehr  verbrei- 
tete Wissenschaft  eine  schnellere  Klärung  der  An- 
sichten, ein  schnelleres  Vervollkommnen  des  neuen 
Processes  zu  gewärtigen  sein  sollte. 

Durch  die  sehr  schöne  Ausstellung  der  Producte 
seines  Processes  hat  Herr  H.  Bessemer  gewiss  viel  bei- 
getragen seiner  Sache  mehr  Freunde  zu  gewinnen. 
Denn  es  waren  darin  fast  alle  vorzüglichem  Artikel, 
welche  bisher  von  Stahl  und  Eisen  gefertigt  worden 
sind,  von  Saiten- und  Kardendraht,  der  Fischangel  und 
der  Schreibfeder,  der  feinen  Nadel  und  Uhrmacher- 
feile, wie  dem  feinsten  Eisenbleche  angefangen,  durch 
Kürasse,  Kesselbleche  und  Nieteisen,  gezogene  Röhren, 
gewöhnlichen  Stangenstahl,  Klingen  und  grössere 
Feilen  u.  s.  f.  bis  hinauf  zu  Rails  ,  Tyres,  Achsen, 
verschiedenen  schweren  Maschinentheilen  und  ge- 
schmiedeten Kanonen  zur  Ansicht  gebracht  und  durch 
viele,  mannigfaltige  Qualifätsproben,  in  Politurs-  und 
Bruchflächen  der  rohen  Gussblöcke  wie  der  fertigen 
Artikel,  durch  alle  möglichen  Biegungs-  und  Loch- 
proben, durch  getriebene  Arbeiten  u.  s.  f.  illustrirt. 
Wenn  alles  das  nicht  ausgesuchte,  sondern  Artikel 
aus  der  laufenden  Arbeit  gewesen  wären,  und  wenn 
Bessemer  die  einzelnen  Sorten  nach  Belieben  mit  Be- 
stimmheit  erzeugen  könnte,  dann  wäre  bezüglich  der 
Qualität  freilich  nicht  mehr  viel  zu  wünschen  übrig. 
Indessen,  mit  voller  Ueberzeugung,  ist  daraus  nur  die 
Möglichkeit,  aber  keinerwegs  schon  die  gewünschte 
Sicherheit  in  der  Darstellung  aller  der  verschiedenen 
Eisen-  und  insbesondere  Stahlqualitäten  zu  ent- 
nehmen. 

Wohl  nur  die  schöne  Ausstellung  und  die  münd- 
lichen Angaben  von  Herrn  Bessemer  mögen  Ursache 
gewesen  sein,  dass  die  Jury  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen Stimme  erklärte,  dass  Bessemer's  Process  bereits 
die  grösste  Wichtigkeit  erlangt  habe,  während  diese 


eine  Stimme  das  Urtheil  so  gestellt  haben  wollte,  dass 
das  Bessemern  alle  Aussicht  erlangt  habe,  von  der  grö- 
sten  Wichtigkeit  zu  werden,  und  diese  eine  Stimme 
war  die  meinige.  Ich  muss  jedoch  gestehen,  dass  ich 
seit  der  persönlichen  Beobachtung  des  Processes  in 
Sheffield  auch  der  Ueberzeugung  bin,  dass  der  Pro- 
cess wirklich  so  weit  ist,  dass  ihm  mit  Bestimmtheit 
schon  jetzt  die  grösste  Wichtigkeit  zuerkannt  werden 
muss. 

Nebst  der  ursprünglichen  Hütte  vom  Herrn  Besse- 
mer selbst,  wo  zwei  solche  Oefen  stehen,  ist  in  Shef- 
field das  Bessemern  seit  nahe  zwei  Jahren  auch  in 
dem  nahebei  gelegenen  Atlas-,  Stahl-  und  Eisenwerke 
mit  einem  grössern  Ofen  im  Gange  und  war  ein  Zwei- 
ter solcher  Ofen  in  der  Aufstellung  begriflfen.  Herr 
John  Brown,  der  Hauptbesitzer  dieses  Werkes,  Lord 
Mayor  von  Sheffied,  und  allgemein  als  tüchtiger  Ge- 
schäftsmann geachtet,  würde  sicher  nicht  den  zweiten 
Ofen  errichten,  wenn  sich  der  erste,  mit  dem  er  be- 
reits bei  12.000  Centner  Besemermetall  erzeugte, 
nicht  rentiren  würde,  und  nicht  mehr  Bestellungen 
darauf  eingehen  möchten.  Im  Weitern  habe  ich  aus 
ziemlich  verlässlicher  Quelle  erfahren ,  dass  Herr 
C.  Gammel,  Haupttheilhaber  und  Leiter  der  Cyclop's 
Stahlwerke  in  Sheffield,  ebenfalls  daran  sei ,  das 
Bessemern  einzuführen. 

In  England  wird  zum  Bessemern  vornehmlich 
graues  Coaksroheisen  aus  weichen  (nicht  quar- 
zigen) Roheisensteinen  erblasen,  und  ausserdem  bei 
5 — 10  Percent  Spiegeieisen,  meist  aus  Deutsch- 
land bezogen,  verwendet.  Das  Roheisen  wird  vorerst  in 
einem  Flammofen  mit  Steinkohlen  umgeschmolzen,  wo- 
bei das  Spiegeleisen  entweder  in  einem  eigenen 
klein ern  Flammofen  für  sich,  oder  aber  bei  einer 
kleinern  Quantität  in  einer  eigenen,  höher  gelegenen 
Vertiefung  desselben  Herdes  eingeschmolzen  wird  ,  in 
welchem  das  Umschmelzen  des  grauen  Roheisens  ge- 
schieht. Als  Oefen  für  das  Bessemern  selbst  sind  in 
England  derzeit  nur  birn-  oder  retortenförmige  in  An- 
wendung, welche  um  eine  Drehachse  durch  Vorgelege 
mit  Kurbeln  beliebig  geneigt,  gestürzt  oder  aufrecht 
gestellt  werden  können.  Bei  Bessemer  selbst  soll  die 
Charge  nur  20 — 30  Centner  graues  Roheisen  betragen, 
welchem  dann  2—3  Centner  Spiegeleisen  beigefügt 
wird;  der  Wind  soll  durch  9  X  *  =  ^^  Düsen  ä  ^/s 
Zoll  mit  einer  Pressung  von  15  Pfund  eingeführt 
werden,  und  die  Blasezeit  einer  Charge  23  Minuten 
betragen.  Bei  J.  Brown,  wo  ich  selbst  bei  zwei  Chargen 
zugegen  war,  betrug  der  Einsatz  an  grauem  Roheisen 
3  Tonnen  =  60  Centner,  und  das  in  einem  eigenen 
Flammofen  umgeschmolzene  Spiegeleisen  bei  6  Cent- 
ner; der  Wind  wurde  durch  7  X  7  =  49  Düsen- 
öffnungen a  %  Zoll  mit  einer  Pressung  von  17 — 18 
Pfund  eingeblasen  und  die  Dauer  der  eigentlichen 
ßlasezeit  betrug  17—18  Minuten.  Bei  Bessemer  befin- 
den sich  die  Oefen  alle  in  einer  Hüttensohle,  daher 
das  flüssige  Roheisen  aus  dem  Flammofen  in  einen 
ICessel  abgestochen,  mit  diesem  durch  einen  Krahn 
gehoben,  sofort  in  den  geneigten  und  gut  vorgewärm- 
ten Frischofen  (den  eigentlichen  Bessenierofen)  ein- 
gegossen werden  kann;  es  vergingen 5 Minuten,  bevor 
das  flüssige  Eisen  aus  dem  Flammofen  in  den  Frisch- 
ofen gebracht  war.  Bei  Brown  hingegen  stehen  die 
Flammöfen  in  einem  höhern  Horizonte  als  die  Frisch- 
öfen, und  wird  das  flüssige  Roheisen  aus  dem  betref- 
fenden Flammofen  abgestochen  und  mit  zum  Theile 
aufgehängten  Rinnen  direct  in  den  Frischofen  gelei- 
tet; in  weniger  als  3  Minuten  war  das  Eisen  aus  dem 
Flammofen  in  den  Frischofen  gebracht,  obgleich  hier- 
bei ein  grösseres  Quantum  als  bei  H,  Bessemer  in 
Arbeit  stand. 
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Sowie  das  flüssige  Rolieisen  in  den  vorher  geneig- 
ten Frischofen  eingebracht  ist,  nimmt  es  zunächst  nur 
den  ausgebauchten,  nach  unten  gekehrten  Seitenraum 
desselben  ein,  ohne  den  ebenen  Boden,  durch  welchen 
sämmtliche  gebrannte  Thondüsen  einmünden,  zu  be- 
rühren. Nun  aber  wird  der  Ofen  aufgerichtet  und 
gleichzeitig  auch  der  AVind  einströmen  gelassen,  wo- 
durch ein  Verlegen  der  Düsen  verhindert  wird.  Die 
Windpressung  wird  in  der  Regel  die  ganze  Blasezcit 
hindurch  unverändert  beibehalten.  Als  Gebläse  dienen 
zwei  liegende  Cylinder  von  etwa  2V3  Fuss  Durchmes- 
ser und  3  Fuss  Hub,  die  ihren  AVind  in  einen  fixen 
Regulator  abgeben,  aus  welchem  er  mittelst  Röhren 
durch  die  eine  hohle  Achse  des  Frischofens  und  von 
da  an  der  Aussenseite  nieder  in  die  Windkammer 
unter  dem  Boden  des  Ofens  geleitet  wird.  Die  Wind- 
kammer ist  mit  einer  angeschraubten  Eisenplatte  ge- 
schlossen, und  damit  dieser  Schluss  am  Rande  herum 
besser  luftdicht  werde,  wird  eine  nasse  Schnur  herum- 
geschlagen, welche  auch  während  der  Blasezeit  etliche 
Male  mit  Wasser  begossen  wird. 

Die  Erscheinungen  in  Flamme  und  Funken  haben 
sich  im  Verlaufe  des  Processes  bedeutend  verändert. 
Es  Hessen  sich  darin  füglich  drei  Abschnitte  wahrneh- 
men, wovon  jedem  sehr  nahe  die  gleiche  Zeitdauer 
von  5 — 6  Minuten  zugekommen  ist.  In  den  ersten 
5—6  Minuten  entströmte  an  der  Mündung  des  Frisch- 
ofens eine  weniger  starke,  schwach  leuchtende,  röth- 
lich  braune  bis  gelbliche  Flamme,  mit  welcher,  beglei- 
tet von  einem  dünnen  Rauche ,  ziemlich  viele  rau- 
schende oder  strahlende  Funken  von  verbrennendem 
Eisen  herausgeworfen  wurden.  Nach  dieser  ersten 
Periode  vermehrte  sich  die  Flamme  und  zugleich  ward 
sie  immer  mehr  und  mehr  leuchtend  und  stark  rau- 
chend; die  Bewegung  im  Innern  ward  lieftiger,  es 
fanden  öfters  kleine  Explosionen  Statt,  wobei  stets 
eine  kleine  Parthie  der  feuerflüssigen  Masse,  haupt- 
sächlich aber  nur  aus  Schlacke  bestehend,  an  der 
Mündung  herausgeschleudert  wurde.  Nach  abermali- 
gen 5—6  Minuten  als  Dauer  der  zweiten  Periode, 
hatte  das  intensive  Leuchten  nachgelassen,  dafür  aber 
traten  in  der  Flamme  einzelne  Parthien  von  verschie- 
denen Färbungen  auf,  namentlich  violette,  grünliche 
und  bläuliche  Nüancirungen  waren  anhaltend  und 
mitunter  sehr  deutlich.  Nachdem  auch  diese  Erschei- 
nungen unter  mannigfaltigem  Wechsel  wieder  bei  5  Mi- 
nuten dauerten,  nahm  die  Flamme  an  Menge  rasch  ab, 
und  gleichzeitig  wurde  die  Bewegung  im  Innern  eine 
ruhigere.  Bei  der  ersten  Operation,  der  ich  anwohnte, 
war  die  Abnahme  zuletzt  eine  ganz  plötzliche,  bei  der 
zweiten  hingegen  weniger  bestimmt.  Sie  wird  zugleich 
als  das  Signal  zum  Einstellen  der  weitern  Windein- 
führung  benützt  und  zu  dem  Ende  vorerst  der  Ofen 
wieder  so  weit  geneigt,  dass  die  flüssige  Masse  die 
Düsenöffnungen  verlässt,  worauf  die  Absperrung  des 
Windes  erfolgt.  Nun  wird  schnell  das  umgeschmolzene 
Spiegeleisen  in  ganz  gleicher  Art  und  Weise  wie  zu- 
vor das  graue  Roheisen  in  den  Frischofen  gebracht, 
■was  bei  dessen  geringer  Menge  in  weniger  als  1  Mi- 
nute geschieht,  und  worauf  unter  gleichzeitiger  Wind- 
zuleitung der  Ofen  rasch  auf-  und  sogleich  auch 
wieder  zurückgeneigt  und  der  Wind  wieder  abgesperrt 
■wird,  bloss  um  das  eingebrachte  Spiegeleisen  vollkom- 
men mit  der  ganzen  Masse  im  Ofen  zu  mischen.  So- 
fort ist  die  Masse  zum  Ausgiessen  bereit. 

Bezüglich  des  eigenthümlichen  Vorganges,  des 
Nachgebens  einer  kleinen  Menge  Spiegeleisen,  muss 
ich  hier  nach  Thunlichkeit  Aufklärung  geben.  Herr 
Bessemer  selbst  gab  als  Grund  dafür  an,  dass  hierdurch, 
nachdem  vorerst  alles  Silicium  abgeschieden  und  ver- 
brannt wird,  noch  bevor  die  Abscheidung  der  Kohle 


recht  begonnen  hat,  zuletzt  noch  eine  geringe  Menge 
von  Silicium  in  das  Endproduct  gebracht  werde,  was 
nothwendig  sei,  um  porenfreie  dichte  Gussblöcke  zu 
erhalten.  Ich  muss  aber  bei  allem  Respecte  für  das 
erprobte  Genie  des  Her^  Bessemer  offen  gestehen, 
dass  mich  dieser  Grund,  ungeachtet  aller  vorgebrach- 
ten Unterstützungen  nicht  ganz  befriedigt.  Selbst  die 
Thatsache  der  dichtem  Rohgüsse  zugegeben,  dünkt 
mir  noch  eine  andere  Erklärung  wahrscheinlicher,  die 
nämlich,  dass  durch  die  zuletzt  weiter  getriebene  Ver- 
brennung von  Eisen  eine  viel  höhere  Temperatur  er- 
zielt werde,  und  desshalb  die  mehr  flüssige  Masse  so- 
nach dichtere  Güsse  zur  Folge  habe. 

Um  bei  dieser  über  die  Abscheidung  sämmtlicher 
Kohle  getriebenen  Oxidation  aber  dennoch  ein  etwas 
Kohle  hältiges,  hartes  Metall  zu  bekommen,  ist  die 
schliessliche  Beigabe  von  einer  entsprechenden  Menge 
Spiegeleisen  nothwendig. 

Noch  warscheinlicher  ist  mir's  jedoch,  dass  dieser 
Vorgang  einerseits  darin  seine  Begründung  habe,  dass 
mit  der  gänzlichen  Abscheidung  der  Kohle  ein  mehr 
bestimmtes,  leichter  zu  erkeniiendes  Stadium  und  so- 
mit mehr  Sicherheit  in  den  Process  gebracht  Averden 
kann,  als  wenn  derselbe  früher,  so  lange  noch  der  er- 
wünschte Kohlengehalt  im  Eisen  ist,  unterbrochen 
wird,  und  andererseits  kann  von  den  Unreinigkeiten 
des  ursprünglichen  billigen  Roheisens  mehr  abgeschie- 
den werden,  wenn  die  Oxidation  weiter  getrieben 
wird,  und  zur  schliesslichen  Richtigstellung  der  Qua- 
lität ein  geringes  Quantum  reines  Roheisen,  das  in 
England  theuere  Spiegeleisen,  verwendet  wird. 

Sei  die  wahre  Ursache  welche  immer,  jedenfalls 
hat  dieser  Vorgang  in  England  entschieden  günstige 
Erfolge,  und  wird  desshalb  dort  seit  längerer  Zeit  ohne 
Ausnahme  befolgt. 

Auffallend  ist  dabei,  dass  sehr  bald,  nachdem  das 
Spiegeleisen  in  den  Ofen  gelangt,  und  noch  bevor  der 
Wind  neuerdings  Zutritt  erhalten  hat,  eine  Reaction 
zwischen  einem  Theile  der  Kohle  des  Spiegeleisens 
und  den  in  der  Hauj^tmasse  befindlichen  Eisenoxyda- 
ten  eintritt,  was  sich  durch  das  Entstehen  einer 
Flamme  sehr  bestimmt  zu  erkennen  gibt. 

Das  Ausgiessen  des  flüssigen  Metalles  erfolgt  durch 
weiteres  Neigen  des  Ofens,  und  wird  dasselbe  in  einer 
Gusspfanne  aufgefangen,  welche  aus  starkem  Kessel- 
bleche gefertigt,  innen  mit  einer  feuerfesten  Masse 
ausgestrichen ,  gut  vorgewärmt  und  im  Boden  mit 
einem  Gussloche  versehen  ist.  Letzteres  ist  mit  einer 
von  Thon  überzogenen  mit  einem  Kolben  versehenen 
Stange  geschlossen,  die  auf  der  Aussenseite  der  Pfanne 
durch  einen  anzusteckenden  Hebel  beliebig  gehoben 
und  gesenkt  werden  kann.  Diese  Gusspfanne  wird  von 
dem  einen  Ende  eines  eisernen  horizontalen  Balkens 
getragen,  der  am  andern  Ende  mit  einem  Gegenge- 
wicht versehen,  in  der  Mitte  aber  um  eine  Säule  dreh- 
bar ist,  welche  mittelst  einer  hydraulischen  Presse 
beliebig  gehoben  und  gesenkt  werden  kann.  Während 
des  Ausgiessens  wird  die  Pfanne  in  dem  Masse  ge- 
senkt, als  der  Ofen  mehr  geneigt  wird,  und  wenn 
alles  Metall  darinnen  ist,  wird  der  Ofen  ganz  gestürzt 
und  seiner  Zeit  dann  gereinigt,  die  gefüllte  Pfanne 
aber  wieder  gehoben  und  horizontal  so  herumgedreht, 
dass  das  Gussloch  am  Boden  derselben  gerade  über 
die  erste  eiserne  Gussform  zu  stehen  kommt.  Nun 
wird  durch  Lüften  der  Stange  mit  dem  Kolben  diese 
erste  Gussform  gefüllt,  sonach  durch  Senken  des  Kol- 
bens wieder  geschlossen,  die  Pfanne  über  der  zweiten 
Gussform  richtig  gestellt,  sofort  diese,  und  in  gleicher 
Weise  hernach  die  dritte,  vierte  u.  s.  f.,  im  Ganzen 
7 — -8  Gussformen  gefüllt,  wobei  im  Uebrigen  alle  die 
Vorsichten  und  Hilfsmittel  wie  beim  sonstigen  Gies- 
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sen  des  Gussstahles  in  Formen  beobachtet  wurden, 
um  dichte  Gussblöcke  zu  erhalten.  Ich  lasse  mich 
hier  in  ein  näheres  Detail  nicht  ein ,  sondern  berufe 
mich  auf  meine  von  den  nöthigen  Zeichnungen  beglei- 
tete Beschreibung  des  englischen  Bessemerns. 

Die  einzelnen  Gussblöcke  (Eingüsse)  mögen,  bei 
einer  nach  aufwärts  etwas  pyramidal  zusammen  gezo- 
genen Gestalt  von  ungefähr  4 — 413  Fuss  Höhe,  einen 
mittleren  Querschnitt  von  quadratischer  Gestalt  mit 
verbrochenen  Ecken  von  etwa  7  Zoll  Seitenlänge 
gehabt  haben.  Sowie  sie  genügend  erstarrt  waren, 
wurde  eine  Gussform  nach  der  andern  mit  einem 
Krahne  nach  aufwärts  abgehoben,  worauf  die  noch 
glühenden  Blöcke  frei  auf  der  Bodenplatte  der  Guss- 
formen da  standen.  Jeder  dieser  Blöcke  wurde  auf 
eine  Eisenbahnschiene  verarbeitet.  Zu  dem  Ende  er- 
hielt jeder  solcher  Einguss  vorerst  zwei  Glühhitzen, 
um  flach  und  sodann  in  Gesenken  vorgeschmiedet  zu 
werden.  In  weiteren  zwei  Glühhitzen  und  12  Kalibern 
erfplgt  das  Auswalzen  zum  fertigen  Rail.  Eine  Schweis- 
hitze  kommt  dabei  nicht  vor. 

Täglich  werden  im  Atlaswerke  gewöhnlich  bloss 
3  Chargen,  Morgens,  Mittags  und  Abends  gemacht; 
hauptsächlich  weil  das  Umschmelzen  des  Roheisens 
mit  den  nöthigen  Reparaturen  des  Umschmelzofens 
nicht  schneller  geht  und  zum  Theile  wohl  auch,  weil 
sich  bei  einem  viel  raschern  Chargenwechsel  der 
Bessemerofen  zu  sehr  erhitzt  und  zu  sehr  angegriffen 
werden  soll.  Bei  diesem  länger  unterbrochenen  Be- 
triebe soll  ein  Ofenfutter  über  90  Chargen  ausgehalten 
haben,  nur  die  Thonpfropfen  mit  den  Düsen  müssen 
alle  2 — 3  Chargen  ausgewechselt  werden.  Angeblich 
sollen  aus  60  Centner  Roheisen  45 — 50  Centner  Ein- 
güsse und  nur  etliche  Centner  Schaleneisen  erhalten 
werden.  Der  eigentliche  Abbrand  (Kalo)  bei  der  wei- 
tern Verarbeitung  bis  zu  den  fertigen  Rails  kann 
5 — G  Procent  betragen,  indem  bloss  m.it  massigen 
Glühhitzen  gearbeitet  wird;  an  Enden  und  Ausschüs- 
sen mögen  zusammen  15,  vielleicht  20  Procent  zu 
rechnen  sein.  Die  fertigen  Rails  sahen  von  aussen 
sehr  schön  aus,  und  bei  etlichen,  wo  ich  eine  Bruch- 
fiäche  zusehen  bekam,  war  auch  diese  von  so  schönem, 
gleichen  und  feinen  Korn,  wie  ich  es  niemals  bei 
Schienen  aus  Puddlingsstalil  gesellen  habe.  Der  Preis 
dieser  Rails  war  zur  Zeit  meines  Besuches  18  £  10  sh. 
die  Tonne,  d.  i.  9  Gulden  und  40  Kreuzer  der  Zoll- 
centner.  Dass  die  Fabrik  hierbei  ein  sehr  gutes  Ge- 
scliäft  macht,  war  aus  vielen  Umständen  unzweifelhaft. 

Ausser  den  Rails  soll  ein  Hauptartikel  für  das 
Besemermetall  bisher  in  den  Kesselblechen  geboten 
sein.  Davon  soll  Brown  und  Bessemer  zusammen  gleich- 
falls schon  viele  Tausend  Centner  gemacht  und  abge- 
setzt haben.  Natürlich  werden  hierzu  schon  die  Guss- 
blöcke in  einer  2 — 3  Zoll  dicken  und  2 — 3  Fuss  brei- 
ten Platte  hergestellt. 

Für  andere  mehr  delicate  Artikel  insbesondere  als 
eigentlicher  Gusstahl,  taugt  nach  Brown's  Versiche- 
rung das  bisher  aus  englischem  Roheisen  erzeugte 
Bessemermetall  nicht,  bietet  wenigstens  nicht  die  ge- 
wünschte Sicherheit  in  der  Qualität,  wesshalb  er  das- 
selbe für  Panzerplatten,  Tyres  und  Achsen  nicht  mit 
Beruhigung  verwenden  zu  können  der  Ueberzeugung 
ist.  Wenn  jedoch  das  Bessemermetall  nach  seinem 
Bruchansehen  sortirt,  und  allenfalls  mit  den  entspre- 
chenden Zugaben  nachgeholfen,  im  Gussstahltiegel  um- 
geschmolzen wird,  dann  ist  der  daraus  erhaltene  Guss- 
stahl mindestens  ebenso  gut,  als  er  auf  irgend  einem 
andern  Wege  aus  denselben  Rohmaterialien  möglicher 
Weise  dargestellt  werden  kann.  So  z.  B.  wurden  zur 
Zeit  meines  Besuches  die  Railsenden  vom  Bessemer- 
metall auf  Stahl  für  Krinolinenfedern  umgeschmolzen. 


Bessemer  selbst  spricht  allerdings  viel  günstiger  von 
der  auch  in  England  bereits  erzielten  Qualität  des 
nach  ihm  benannten  Metalls;  allein  die  vorzüglichen 
Producte  in  seiner  eigenen  Ausstellung  waren  denn 
doch  auch  als  Eingüsse  aus  Schweden  bezogen.  Ueber- 
haupt  soll  GöRANSON  in  Schweden  schon  über  20.000 
Centner  Eingüsse  nach  England  gesandt  haben. 

Herr  Bessemer  machte  die  Jury  noch  insbesondere 
aufmerksam  auf  das  Product,  welches  erhalten  wird, 
wenn  man  zuletzt  auf  zwei  Theile  des  flüssigen  Stab- 
eisens im  Frischofen  einen  Theil  Roheisen  zusetzt,  wo- 
durch ein  Metall  gebildet  wird  von  grosser  Festigkeit 
und  ausserordentlicher  Härte,  noch  schmiedbar,  aber 
nicht  schweissbar,  und  für  manchen  speciellen  Zweck, 
z.  B.  zu  Quetschwalzen  für  quarzige  Gesteine,  von 
besonderem  Werth.  Er  meinte,  dieses  sei  gleichsam 
als  ein  neues  Metall  zu  betrachten,  während  die 
übrigen  ausgestellten  Producte  als  Stahl  oder  Stab- 
eisen anzusehen  sind,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
einer  oder  der  andern  der  schon  seit  Längerem  bekann- 
ten Sorten.  Offenbar  findet  aber  dieses  von  Herrn  ■ 
Bessemer  als  neu  bezeichnete  Metall  in  dem  seit  vielen  * 
Jahren  bekannten  unschweissbaren  Gussstahle  eben 
sowohl,  wie  die  übrigen  Abänderungen  des  Bessemer- 
metalles  sein  Gegenstück.  '  Das  ausgestellte  Exemplar 
dieses  Productes  war  als  Einguss  stark  porös,  im  über- 
schmiedeten Zustande  jedoch  ganz  dicht  und  der  höch- 
sten Politur  fähig. 

Von  der  ostindischen  Eisencompagnie  waren 
durch  E.  J.  Bürgess  nebst  Erzen  und  Holzkohlenroh- 
eisen auch  rohe  Eingüsse  von  Bessemermetall,  nebst 
Railsproben  ausgestellt.  Ich  bin  jedoch  nicht  sicher, 
ob  diese  Eingüsse  wirklich  in  Indien,  zu  Beypoor  in 
Madras  erzeugt  worden  sind,  oder  ob  sie  nur  aus  dem 
indischen  Roheisen  in  England  dargestellt  wurden. 
Dass  Ersteres  sehr  angezeigt  erscheint,  und  darum,  ■ 
wenn  es  nicht  wirklich  schon  geschehen  ist,  bald 
folgen  wird,  ist  kaum  zu  bezweifeln. 

In  der  französischen  Abtheilung  war  Bessemer- 
metall durch  James  Jackson,  Son  et  Comp.,  Seurin  sur 
ITsle,  zur  Ausstellung  gebracht.  Es  war  davon  ein 
roher  Gussblock,  etliche  überschmiedete  Stangen 
und  ein  fertiges  Rail  mit  sehr  schönem  feinkörnigen  1 
Bruche  ausgestellt.  Nähere  Daten  über  die  bisherigen 
Erfolge  mit  dem  Bessemern  in  Frankreich  waren  nicht 
zu  erhalten.  Ingleichen  hatte  die  genannte  Firma  in 
ihrer  Stahlniedcrlage  zu  Paris  von  Bessemermetall 
nichts  in  Vorrath.  Wahrscheinlich  ist  daselbst  noch 
nicht  viel  in  diesem  neuen  Processe  geschehen,  sonst 
wäre  von  dort  her  wohl  schon  mehr  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gedrungen.  Entgegen  in  der  schwedischen 
Abtheilung  war  das  Besseraermetall  sehr  gut  reprä- 
sentirt,  sowie  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Schwe- 
den auch  zum  Gelingen  des  Bessemern  wenigstens 
sehr  viel  beigetragen,  vielleicht  sogar  dasselbe  vor 
dem  gänzlichen  Aufgeben  gerettet  haben.  Denn  die 
ersten  Vertrauen  erweckenden  Nachrichten  über  das 
endliche  Gelingen  dieses  Processes  stammen  aus 
Schweden,  und  zwar  aus  einer  Zeit,  in  welcher  der- 
selbe nach  englischen  Quellen  noch  sehr  zweifelhaft 
war. 

Am  vollständigsten  war  in  der  schw^edischen  Ab- 
theilung die  Ausstellung  von  F.  Göransson  zu  Högbo  A 
bei  Gefle,  welcher  darin  in  Schweden  die  Bahn  gebro-  ^ 
chen,  und  überhaupt  nebst  dem  Erfinder  selbst  am 
meisten  in  dieser  Sache  gethan,  bisher  am  meisten 
davon  erzeugt  hat.  Es  waren  Erze,  Roheisen,  Ein- 
güsse, verschiedener  Stangenstahl  und  auch  Stabeisen 
aus  Bessemermetall  dargestellt,  zur  Ansicht  vorgelegt, 
durchgehends  von  schönem  Bruchansehen.  Nur  die 
Eingüsse,  welche  später  jedoch  nicht  mehr  aufgelegt 


Classe  I,  Abtheilung  II,  Bericht  von  Sectionsrath  Tunner. 


47 


waren,  sahen  meist  stark  porös  aus.  Den  Hauptmarkt 
für  sein  Erzeugniss  fand  Göeansson  bisher  in  England, 
sowohl  für  Stangenstahl  und  Staheisen,  als  ganz  beson- 
ders in  Gestalt  von  rohen  Gussblöcken.  Den  Preis  der 
letzteren  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen,  da  sie 
nur  von  einzelnen  englischen  Fabricanten  zur  weite- 
ren Verarbeitung  im  Grossen  bezogen  werden. 

Der  Preis  des  Stahelsens  in  gröberen  Stangen,  die 
weiter  zu  feinen  Drähten  verarbeitet  werden,  soll 
loco  London  25  £,  und  des  Stangenstahles  35  £  per 
Tonne  stehen;  das  wäre  I2I/3  und  respective  IT'/g 
Gulden  der  ZoUcentner.  Nachdem  das  stabeisen-ähn- 
liche  Bessemermetall  in  der  Darstellung  bedeutend 
höher  als  das  stahlartige  zu  stehen  kommt,  so  muss 
angenommen  werden,  dass  das  erstere  entweder  nur 
zur  Probe,  oder  wider  Willen  des  Manipulanten  er- 
zeugt wird.  Vom  schwedischen  Vertreter  der  Jury  bin 
ich  übrigens  versichert  worden,  dass,  wie  Versuche 
mit  solchem  Bessemerstabeisen  durch  den  Elektro- 
Magnetismus  gezeigt  haben,  dieses  Eisen  wirklich 
das  reinste,  weichste  Eisen  sein  soll,  und  desshalb 
wahrscheinlich  für  bestimmte  Zwecke  seiner  Zeit  auch 
theurer  als  aller  Stahl  bezahlt  werden  dürfte,  da  man 
dasselbe  auf  anderen  Wegen  füglich  nicht  erzeugen 
kann.  Ausser  Göransson  war  das  Bessemermetall  noch 
von  folgenden  drei  schwedischen  Ausstellern  zur  An- 
sicht gebracht. 

Klostereisenwerke  (Längshyttan)  in  Dalecarlien, 
nebst  den  Erzen  von  Källingsberg  auch  das  Roheisen, 
Bessemerstahl  in  Eingüssen,  geschmiedet  und  gewalzt 
in  Stangen  und  Blechen. 

Carlsdahl-Eisenwerke  in  Nerioia,  nebst  dem  Roh- 
eisen, Bessemerstahl  in  Stangen;  und 

Siljansforss-Eisenwerke  in  Dalecarlien  nebst  den 
Erzen  von  Sörskog  und  dem  Roheisen,  das  Bessemer- 
metall als  Stahl  und  Eisen  in  Stangen. 

Das  Bessemern  ist  in  Schweden  aber  schon  jetzt 
nicht  mehr  auf  die   obgenannten   vier  Aussteller  be- 
schränkt, sondern  ist  noch  auf  fünf  anderen  Hütten 
(Säfvenäs,  Westanforss,  Svabens-Werk,  Schisshyttan 
und  Gebansvind)  theils  schon  in  Ausübung,  theils  in 
der  Einrichtung  begriffen.  Es  ist  jedenfalls  auffallend, 
dass  in  Schweden  dieser  neue  Process   so   rasch  Ver- 
breitung findet,  während  doch  thatsäcblich  die  bereits 
dafür  eingerichteten  Werkstätten  vielleicht  nicht  die 
halbe  Zeit  damit  beschäftiget  sind.  Ich  vermuthe  die 
Ursache  davon  in  dem  besonderen  Verhältnisse,  dass 
in  Schweden  die  Gewerken  vertragsmässig  berechtiget 
waren,  bei  den  diessfallsigen  Proben  zu  Edsken  per- 
,  sönlich  genaue  Einsicht  zu  nehmen,  und  dadurch  Ge- 
legenheit hatten,  sich  von  der  unverkennbaren  Wich- 
tigkeit zu   überzeugen,    während  der  Absatz   dieser 
Erzeugnisse  erst  nach  und  nach  sich  Bahn  brechen 
und  erweitern  kann.  Jedenfalls   gibt  diese  Erschei- 
nung einen  Beweis  für  den   praktischen  Werth    des 
Bessemern,  um  so   mehr,  als   die   schwedischen  Ge- 
werken für  jeden  Centner  Bessemermetall  an  Privile- 
giumstaxen  einen  Frank  zu  bezahlen  haben,  indem 
Göeansson   im  Einverständnisse   mit  Bessemer   gleich 
von  vorne  herein  auf  diesen  neuen  Process  ein  Privi- 
legium in   Schweden   genommen   hat.  Es  ist  daraus 
sehr  begreiflich,  dass  Herr  Bessemer,  wie  ich  mich  im 
persönlichen  Verkehre  mit  ihm  selbst  überzeugte,  auf 
Oesterreich,  aber  noch  mehr  auf  Preussen,   nicht  gut 
zu  sprechen  ist,  weil  in  diesen  Staaten  er  kein  Privi- 
legium hat.  Für  Oesterreich  hat  er  ursprünglich  ein 
Patent  erhalten,  allein  da   er   zwei  Jahre  in  Oester- 
reich nichts  darin  gethan  hat,  so  ist  es  wegen  Nicht- 
anwendung wieder  erloschen;  entgegen  in  Preussen 
hatte  Bessemer  trotz  aller  Bemühung  nie  ein^  Privile- 
gium  erhalten   können,    was    allerdings    sonderbar 


klingt.  *}  Dafür  aber  ist  Herr  Bessemer  nun  mit  dem 
allbekannten  Gusssthahlfabricanten  Herrn  Krupp  zu 
Essen  in  vertragsmässige  Verbindung  getreten. 

Nach  erhaltenen  Mittheilungen  hat  mau  in  Schwe- 
den als  Bessemeröfen  überall  nur  diejenige  Art,  wie 
sie  von  mir  aus  dem  Schwedischen  in  den  Jahrbüchern 
und  in  der  österreichischen  Zeitschrift  für  Berg-  und 
Hüttenwesen  veröffentlicht  worden  ist,  d.  i.  unbeweg- 
liche, cyliiidrische  Schächte,  mit  einer  Reihe  horizon- 
taler Düsen  am  Boden,  zu  oberst  mit  einer  bewegli- 
chen Kuppel  geschlossen,  zu  unterst  mit  einer  Ab- 
stichöffnung versehen.  Ich  glaube  daraus  folgern  zu 
dürfen,  dass  zwischen  den  jetzt  in  England  allein 
üblichen  ,  beweglichen  Retortenöfen  und  den  in 
Schweden  ausschliesslich  angewendeten  fixen  Oefen, 
bezüglich  der  praktischen  Tauglichkeit,  ein  entschei- 
dender Unterschied  nicht  vorhanden  ist.  Jede  hat 
ihre  eigenen  Vor-  und  Nachtheile;  im  Ganzen,  und 
namentlich  für  eine*  grössere  Anlage,  dürften  jedoch 
die  beweglichen  Retortenöfen  den  Vorzug  verdienen, 
obgleich  man  bei  den  Kupolöfen  die  beweglichen, 
die  sogenannten  Sturzöf^n,  allenthalben  längst  ver- 
worfen und  nur  in  Schweden  bis  vor  Kurzem  noch 
beibehalten  hat. 

Ebenso  ist  man  in  Schweden  bei  der  ursprüng- 
lichen Methode  der  Führung  des  Processes  stehen 
geblieben,  indem  stets  alles  Roheisen  gleich  Anfangs, 
und  zwar  vom  Hohofen  weg  in  den  Bessemerofen 
geschafft,  und  die  Entkohlung  nur  so  weit  getrieben 
wird,  als  man  nach  dem  darzustellenden  Producte 
wünscht.  Nach  Herrn  Bessemer's  Aeusserung  soll  man 
in  der  beabsichtigten  Herstellung  eines  Stahles  von 
gewisser  Härte  in  Schweden  schon  grosse  Sicherheit 
erlangt  haben,  was  sich  jedoch  nach  anderweitigen 
Mittheilungen  nicht  ganz  bestätigt. 

Die  völlige  Sicherheit  in  der  Darstellung  eines 
bestimmten  Productes,  sowie  die  Erlangung  dichter 
Gussblöcke,  besonders  bei  weicheren  Sorten,  lässt 
sonder  Zweifel  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  und 
halte  ich  dafür  den  in  England  jetzt  eingeschlagenen 
Weg  für  besser,  als  jenen  in  Schweden.  Wenn  man 
dazu  noch  erhitzten  Wind  fügen,  und  vor  dem  Nach- 
tragen des  Spiegeleisens  durch  eine  schnell  zu  neh- 
mende Probe  sich  genauer  über  den  Zustand  der  Masse 
im  Frischofen  orientiren,  und  darnach  die  Menge  des 
Spiegeleisens  reguliren  möchte,  so  dürfte  die  Sicher- 
heit in  der  Qualität  sogleich  um  Vieles  grösser  sein. 
—  Jedenfalls  hat  das  Bessemern  in  England  und 
Schweden  seit  einer  fünfjährigen  Lehrzeit  ungleich 
mehr  Fortschritte  gemacht,  als  diess  bei  der  ersten 
Einführung  des  Flammfrischprocesses  in  einem  glei- 
chen Zeiträume  der  Fall  war.  Das  Bessemern  ist  für 
einzelne  Artikel  bereits  eine  rentable  Fabrications- 
methode  geworden.  Sie  wird  sich  daher  jedenfalls 
halten,  und  sonder  Zweifel  sehr  rasch  solche  Fort- 
schritte machen,  dass  sie  immer  mehr  die  älteren 
Frischmethoden  mit  Vortheil  zu  ersetzen  im  Stande 
sein  wird. 

c)  Bcsüuderc  Eisen-  und  Stahlfabricatc. 

a)  Panzerplatten,  j3)  Kettenbrückenglieder,  7)  Keil- 
eisen (Taper-Iron) ,  ^)  Doppel-T-Eisen  (Girders), 
s)  Tyres,  ^  Weissbleche. 

a)  Panzerplatten  sind  in  der  neuesten  Zeit  ein  wich- 
tiger Artikel  für  die  Eisenindustrie  geworden.  Ausser- 
ordentlich sind  die  Bemühungen,  welche  in  England 
derzeit  von  Seite   der  Regierung,   wie   von  Privaten, 


*)  Nach  dem  "Wortlaute  des  preussischen  Privilegiumsgesetzes 
(Publicand.  vom  14.  October  1815,  Pkt.  1)  muss  der  Patentwerber 
IBürger  im  Staate  oder  stimmfähiges  Mitglied  einer  Gemeinde 
sein.   —  Ked. 
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gemacht  werden,  um  die  hesten  Panzerplatten  zu 
erzeugen.  Die  Versuche,  diese  Platten  zur  Erzie- 
lung grösserer  "Wiedcrstandsfähigkeit  aus  Stahl  von 
verschiedenen  Sorten  desselben  darzustellen,  haben 
hl  England  wie  in  üesterreich  das  übereinstimmende 
Resultat  gezeigt,  dass  solche  Platten  ob  zu  grosser 
Sprödigkeit  zerspringen,  und  desshalb  weniger  Sicher- 
heit gegen  die  gewaltigen  Stösse  der  Geschosse  haben, 
als  die  aus  weichem  Eisen  hergestellten.  Dessgleichen 
haben  abgeführte  Versuche  dargethan,  dass  die  aus 
einzelnen  über  einander  gelegten  und  vernieteten 
Blechen  zusammengesetzten  Platten  schlechter  wider- 
stehen als  die  gleiche  Eisenstärke  aus  einem  Stücke. 
Das  weiche,  möglichst  zähe  und  feste  Eisen,  welches 
mehrere  Zoll  tiefe  Eindrücke  ohne  Sprünge  annimmt, 
und  dadurch  die  grosse  Gewalt  der  Geschosse  allmä- 
lig  aufhebt,  leistet  der  Zerstörung  noch  am  meisten 
Widerstand. 

An  fünf  verschiedenen  Orten  hatte  ich  Gelegen- 
heit die  Erzeugung  der  Panzerplatten,  wenn  auch  nur 
flüchtig,  beobachten  zu  können.  Sie  werden  entwe- 
der bloss  geschmiedet,  oder  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  ersten  Schweissungen  nur  gewalzt,  oder  endlich 
ein  Mittelweg  zwischen  diesen  beiden  Methoden  be- 
folgt. Bisher  sollen  sich  die  lediglich  durch  Schmiedung 
erzeugten  Platten  bei  Verwendung  des  guten  scrap 
Iron  (aus  umsichtig  gewähltem  alten  Eisen  undAbfall- 
eisen  dargestellt)  am  besten  gezeigt  haben.  Ich  will 
desshalb  vorerst  diese  zuletzt  berührte  Erzeugungs- 
weise, wie  sie  z.  B.  auf  Thames-Iron  Works  ausgeführt 
wird,  kurz  beschreiben ;  sodann  auf  die  Darstellung 
mittelst  Walzen,  wie  sie  auf  Atlas  Iron  Works  in  Shef- 
field angewendet  wird,  übergehen,  und  schliesslich  die 
gleichsam  aus  beiden  zusammengesetzte  Methode 
berühren. 

Die  Schweisspackete  aus  Abfall  und  Alteisen 
werden  1 — 1%  Centner  schwergemacht,  auf  Brett- 
unterlagen dergestalt  zusammengesetzt,  dass  nach 
aussen  die  grösseren,  längeren,  vorerst  gerad  gerich- 
teten Stücke,  in  die  Mitte  hingegen  die  kleinen,  unter 
der  Scheere  geschnittenen  Stückchen  möglichst  dicht 
zusammengelegt  werden,  wie  diess  bei  solchen  Packe- 
ten  die  allgemeine  Gepflogenheit  ist.  Von  diesen 
Packeten  werden,  nachdem  sie  Schweisshitze  erhal- 
ten haben,  drei  bis  vier  hinter  einander  mit  nur  weni- 
gen inzwischen  angebrachten  Schlägen,  schliesslich 
in  ein  einziges  flaches  Stück  zusammengeschmiedet.  Je 
nach  der  Grösse  der  darzustellenden  Platte  werden 
diese  flachen  Stücke  entweder  einzeln  oder  zwei 
über  einander  gelegt ,  sogleich  in  einen  anderen 
Schweissofen  wieder  eingelegt.  Mit  der  erlangten 
zweiten  Hitze  wird  die  Schweissung  unter  dem  Ham- 
mer vervollkommt,  und  ein  flaches  rechteckiges  Stück 
geformt,  welches  auf  einer  schmalen  und  einer  langen 
Seite  keilförmig  abgenommen,  auf  den  beiden  ande- 
ren aber  rechtwinkelig  geformt  und  von  einer  Dicke 
ist,  nicht  viel  mehr,  als  die  fertige  Platte  haben  soll. 

Aus  solchen  mit  zwei  Hitzen  vorgeschmiedeten 
Stücken  wird  nun  die  ganze  Platte  successive  zu- 
sammengesetzt. Die  keilförmigen  Ränder  dienen  zum 
Uebereinanderlegen  der  zwei  zusammen  zu  schweis- 
BCnden  Stücke.  Um  die  meist  nur  wenige  Fuss  betra- 
gende Breite  der  Platte  zu  erreichen,  genügen  in  der 
Regel  zwei  solche  Stücke.  Ist  die  Breite  erzielt,  dann 
wird  nach  und  nach  die  Länge  durch  keilförmiges 
Anschweissen  der  einzelnen  Stücke  herausgeschmie- 
det. Die  vorerst  gebildeten  Schweisswulste  sind  natür- 
lich stets  viel  dicker  als  die  Platte,  deren  Stärke  durch 
ein  beträchtliches  Niederschmieden  der  Wulste  erzielt 
wird.  An  das  Hauptstück,  an  welches  die  anderen 
Stücke    einzeln   nach   einander,   angetragen   werden, 


wird  gleich  anfangs  eine  grosse  Schraiedstange  mit 
aufzusteckenden  Drehhörnern  angeschweisst,  um  das- 
selbe mit  Zuhilfenahme  eines  starken  Krahnes  leicht 
zwischen  Hammer  und  Schweissofen  transportiren, 
und  unter  dem  Hammer  bequemer  rücken  und  wenden 
zu  können.  Das  letzte  Herabschmieden  der  angetra- 
genen Stücke  auf  die  bestimmte  Plattendicke  geschieht 
immer  in  massiger  Glühhitze  unter  öfterem  Aufgiessen 
von  Wasser,  um  im  fertigen  Theile  reine  Flächen  zu 
erhalten.  Zuletzt  werden  die  Platten  angeblich  ausge- 
glüht, und  langsam  erkalten  gelassen. 

Zu  dem  ersten  Vorschmieden  der  Stücke  reichen 
Dampfhämmer  von  50 — 100  Centner  aus,  für  das 
Schmieden  der  Hauptplatte  entgegen  werden  solche 
von  200—400  Centner  Gewicht  und  8—12  Fuss  Hub- 
höhe angewendet. 

Die  Schweissflächen  in  der  vollendeten,  besonders 
der  Länge  nach  aus  vielen  einzelnen  Stücken  zusam- 
mengesetzten Platte  gehen  demnach  alle  in  einer  sehr 
schrägen  Richtung  durch  die  Dicke  der  Platte,  sind 
aber  gleichwohl  nicht  so  gross,  dass  der  vollkomme- 
nen Sehweissung  besondere  Schwierigkeiten  geboten 
wären,  wie  diess  bei  grossen  Schweissflächen  unver- 
meidlich ist.  Mit  der  wachsenden  Länge  der  Platte 
nehmen  die  Schwierigkeiten  der  Handhabung  des 
Hauptstückes  allerdings  bedeutend  zu ;  allein  die  Aus- 
stellung solcher  geschmiedeter  Panzerplatten,  nament- 
lich die  im  Vorhergehenden,  bei  dem  Stabeisen  ange- 
führten von  Mersey-Steel  and  Iron  Works  in  Liver- 
pool liefern  den  Beweis,  was  englische  Vorrichtungen 
und  Arbeiter  darin  zu  leisten  vermögen.  —  In  Monk- 
bridge  Iron  Works  bei  Leeds,  sah  ich  die  gleiche  An- 
fertigung geschmiedeter  Panzerplatten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  anstatt  scrap  Iron,  sogenannte 
stamps,  wie  sie  bei  der  Bereitung  des  besten  Low- 
Moor-  (oder  überhaupt  des  vorzüglichsten  Yorkshire-) 
Eisens  üblich  sind. 

Bei  Erzeugung  der  gewalzten  Panzerplatten  werden 
die  Puddlingsluppen  unter  dem  Hammer  zu  flachen, 
prismatischen  Stücken  gedrückt,  und  diese  sodann  zu 
Platten  von  reichlich  1  Zoll  Dicke,  12  Zoll  Breite  und 
30  Zoll  Länge  ausgewalzt.  Von  diesen  vorgewalzten 
Platten  werden  jneist  5 — 6  Stücke  zu  je  .einem 
Schweisspackete  zusammen  gelegt,  und  daraus  directe, 
Platten  von  4  Fuss  Breite  und  Länge  gewalzt.  Aus 
solchen  packetirten  Platten  werden  neuerlich  Schweiss- 
packete von  je  5 — 6  Stücken  gebildet,  und  daraus  Plat- 
ten gewalzt,  die  schon  bei  8  Fuss  lang,  414  Fuss  breit 
und  2V2  Zoll  dick,  folglich  über  30  Centner  schwer 
sind  und  aus  25 — 36  einzelnen,  übereinander  ge- 
schweissten  Blättern  bestehen.  Besondere  Sorgfalt 
muss  hiebei  darauf  verwendet  werden,  dass  die  Rän- 
der der  Platten  möglichst  rein  und  gleich  ausfallen,  . 
und  müssen  zu  diesem  Ende  die  einzelnen  Stücke ; 
bevor  sie  zu  einem  neuerlichen  Packete  zusammen  ge- 
legt werden,  an  den  Rändern  theilweilse  beschnitten 
werden,  um  genau  zu  passen ;  denn  wenn  schon  das 
Schweisspacket  am  Rande  aus  ungleich  vorstehenden, 
unreinen  Stücken  bestehet,  so  muss  die  daraus  gewalzte 
Platte  nothwendig  ungleiche,  unganze  Ränder  erhal- 
ten. Auch  die  zuletzt  erhaltenen,  bei  30  Centner 
schweren  Platten  müssen  genau  gepasst  werden,  bevor 
aus  ihnen  das  letzte  grosse  Schweisspacket  gebildet 
wird;  das  schliessliche  Zusammenlegen  von  vier 
solchen  schweren  Platten  zum  Packete  erfolgt  jedoch 
erst  im  Schweissofen  selbst. 

Zum  Schweissen  dieser  grossen  Packete  hat  man 
einen  eigenen  grossen  Ofen,  der  gleichsam  aus  zwei 
gewöhnlichen  Flammenschweissöfen  zusammengesetzt 
ist,  deren  Hinterwände  fortgenommen,  und  die  mit 
den   hiedurch   oifenen   Wänden    aneinander  gerückt 
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sind,  folglich  einen  ungetheilten  Herdraum,  ein  unge- 
theiltes  Gewölbe,  dabei  aber  ihre  zwei  sich  gegenüber- 
liegenden Arbeitsthüren,  und  zwei  Eoste,  wie  zwei 
Füdise  nebeneinander  behalten.  Die  eine  Breite 
Arbeitsthüre  ist  gerade  gegenüber  dem  grossen 
Walzengerüste  gelegen,  und  zwischen  beiden  befindet 
sich  auf  der  Hüttensohle  eine  Eisenbahn  mit  einem 
entsprechenden  Packetwagen.  Ein  solcher  doppelter 
Schweissofen  ist  natürlich  mehr  breit  als  lang,  und 
kömmt  das  grosse  -Schweisspacket  darin  m.it  seiner 
Länge  von  8  Fuss  querüber  zwischen  beide  Arbeits- 
thüren zu  liegen.  Die  vier  Platten  werden  einzeln  auf 
untergelegten  Rollen,  übereinander  in  den  Ofen  ge- 
bracht; die  unterste  Platte  ruhet  auf  sechs  kleinen 
Ziegelpfeilern,  damit  die  Hitze  auch  unten  durchströ- 
men kann. 

Das  Herausschaffen  des  bei  120  Centner  schweren, 
schweissenden  Packetes  erfolgt  sehr  leicht  und  rasch, 
indem  dasselbe  bei  geöffneter  Arbeitsthüre  mit  einer 
massiven  Zange  gefasst  wird,  an  deren  beiden  Schäf- 
ten (ähnlich  wie  bei  den  altüblichen  Drahtzugzangen) 
sich  dann  in  ein  Zugseil  vereinigende  Ketten  ange- 
bracht sind.  Das  Zugseil  wird  mit  dem  freien  Ende 
um  die  Oberwalze  des  Walzgerüstes  geschlungen  und 
befestiget,  und  die  Walze  hierauf  in  langsame  Bewe- 
gung versetzt,  wodurch  sie  sich  selbst  das  Packet  aus 
dem  Ofen  heraus,  auf  den  hergerichteten  Packet- 
wagen, und  mit  diesem  an  sich  heranzieht.  Bevor  der 
Wagen  an  das  Walzengerüst  stösst,  wird  das  Zugseil 
gelöst  und  sofort  zum  Auswalzen  geschritten.  Die  ent- 
sprechend grossen  Walzen  haben  nur  eine  kleine 
Winkelgeschwindigkeit,  und  sind  zum  Vor-  und  Rück- 
wärtswalzen eingerichtet.  In  dieser  Art  und  Weise 
erfolgt  das  Auswalzen  der  schwersten  Platte  mit  Leich- 
tigkeit. —  Das  Beschneiden  der  fertig  gewalzten 
Platten  von  ii/g — ö^g  Zoll  Dicke  kann  selbstver- 
ständlich nicht  mit  Scheeren  geschehen,  sondern  wer- 
den dazu  Hobel-  oder  Stemmmaschinen  verwendet. 

Die  gewalzten  Panzerplatten  sind  demnach  viel 
leichter  und  billiger  herzustellen  als  die  geschmiede- 
ten. In  letzterer  Beziehung  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  bei  den  geschmiedeten  Platten ,  selbst  unter  den 
strengsten  Anforderungen,  jeder  Ausschuss  zu  vermei- 
den ist,  wogegen  bei  den  gewalzten  Platten,  wenn  bei 
der  letzten  AValzung  ein  Fehler  zum  Vorschein  kommt, 
nicht  mehr  zu  helfen,  das  ganze  Stück  sonach  Aus- 
schuss ist.  Bezüglich  der  Qualität  ist  jedoch  nach  den 
mir  zu  Gesicht  gekommenen  Bruchfiecken  von  beiden 
Sortenein  auffallender  Unterschied.  Bei  den  gewalzten 
Platten  sieht  man,  mehr  oder  weniger  deutlich,  die 
einzelnen  Blätter,  deren  nach  obigem  100—144  über- 
einander liegen,  meist  mit  Fasern,  theils  aber  auch 
fein-  und  grobkörnig,  und  zugleich  von  der  vielen 
eingemengt  verbliebenen  Schlacke  ganz  dunkel  gefärbt 
erscheinend.  Die  geschniedeten  entgegen  sind  am 
Bruche  durchgehends  heller,  reiner,  und  fast  immer 
körnig,  je  nacli  dem  verwendeten  Eisen  mehr  fein- 
oder  grobkörnig. 

Vor  Allem  muss  die  Qualität  der  Panzerplatten 
jedoch  von  der  Qualität  des  dazu  verwendenten Eisens 
abhängig  sein.  Nacli  meiner  unmassgeblichen  Ueber- 
zeugung  müsste  unser  halbirtes  bis  spieglichtes  Roh- 
eisen von  den  sogenannten  Haupteisenwurzeln  in 
Steiermark  und  Kärnthen  das  allerbeste  Material  sein, 
welches  auf  Feinkorneisen  verpuddelt  und  in  stamps 
geformt,  nach  der  Methode  von  Monk-bridge  Iuon 
Works  zu  Platten  geschmiedet,  kaum  einen  billigen 
Wunsch  unerfüllt  lassen  dürfte. 

Was  nun  schliesslich  die  zusammengesetzte  Me- 
thode der  Panzerplattenerzeugung  betrifft,  so  kann 
ich  mich  kurz    fassen.  Ich   traf  diese  Fabrication  zu 


Codnor  Park  in  Derbyshirc.  Kleinere  Panzerplatten 
werden  mit  Zuhilfnahme  einer  Schweissstange  aus 
zwei  vorgeschmiedeten  und  über  einander  gelegten 
Platten  nach  erhaltener  guter  Hitze  unter  dem  Ham- 
mer geschweisst,  vorgeschmiedet,  und  schliesslich 
bei  gelinder  Hitze  auf  die  richtigen  Dimensionen  aus- 
gewalzt. Bei  grösseren  Platten  hingegen  muss  dieser 
Vorgang  zuletzt  noch  einmal  wiederholt  werden. 

Sehr  schade  ist  es,  dass  der  Bessemer  Process  noch 
nicht  so  weit  ausgebildet  und  verlässlich  dasteht,  um 
sein  Product  mit  voller  Beruhigung  hierzu  verwenden 
zu  können..  Gerade  für  die  Panzerplatten,  die  man 
allenfalls  aus  etlichen  Bessemeröfen  von  beliebiger 
Grösse  in  einem  Stücke  giessen  könnte,  brauchte  man 
zuletzt  bloss  dieses  Gussstück  auf  die  richtige  Dicke 
herabzuwalzen,  um  zugleich  eine  bessere  Textur, 
grössere  Festigkeit  in  das  Stück  zu  bringen. 

/?)  Kettenbrückenglieder,  sowohl  die  gewöhn- 
lichen, mit  zwei  runden  Oeffnungen  an  beiden  Enden, 
wie  die  mit  einer  dritten  Oeffnung  in  ihrer  mittleren 
Längenerstreckung,  waren  von  Howard,  EAveNHiix  et 
Comp,  zu  Kotherhithe  bei  London,  von  verschiedener 
Grösse,  in  einer  Länge  bis  zu  18  Fuss,  im  Gewichte 
bis  6  Centner,  ausgestellt.  Es  ist  dieses  diejenige 
Fabrik,  welche  die  Glieder  zur  Pester  Kettenbrücke 
geliefert  hat. 

Das  Material  für  die  Kettengliederfabrication  ist 
altes  Eisen,  wovon  die  Tonne  um  S'/g  £  St.  in  gros- 
sen Quantitäten  angekauft  wird.  Daraus  werden 
Schweisspacliete  gebildet.  Nach  ertheilter  Schweiss- 
hitze  werden  die  Packete  unter  Hämmern  zu  flachen 
Stücken  gedrückt,  und  davon  2— 6  Stücke,  je  nach 
der  Grösse  der  zu  erzeugenden  Glieder,  zu  einem 
neuerlichen  Schweisspackete  auf  einander  gelegt, 
dieses  wird  abermals  geschweisst  und  zu  einem  pris- 
matischen Stüclce  gehämmert,  welches  sofort  zum 
Walzwerke  abgegeben  wird. 

Das  gebrauchte  Walzwerk  hatte  in  einer  Linie 
mehrere  Präparir-  und  Vollendwalzen  nebst  einem 
Paare  Polirwalzen;  erstere  hatten  getheilte,  letztere 
versenkte  Flachkaliber.  Am  Ende  dieser  Walzenlinie 
war,  unter  rechtem  Winkel  gestellt,  das  speciell  zum 
Gliederwalzen  eingerichtete  Gerüste  daran  gekuppelt. 
Die  Verkupplung  enthielt  drei  konische  Zahnräder 
mit  einem  Ausrückzeuge,  wodurch  die  Walzen  des 
zuletzt  erwähnten  Gerüstes  nachBelieben  in  Stillstand, 
oder  in  vor-  oder  rückwärtige  Bewegung  versetzt  wer- 
den konnten,  während  die  zuerstgenannten  Walzen 
ungestört  und  in  einer  Richtung  bewegt  wurden. 

Das  Walzen  der  grossen,  gegen  6  Centner  schwe- 
ren Glieder  ging  folgend  vor  sich :  Das  aus  dem 
Schweissofen  kommende,  SVa  Fuss  lange  Stück  hatte 
vorerst  vier  Vorkaliber  und  zwei  versenkte  Flachka- 
liber zu  passiren,  und  hatte  dadurch  eine  bestimmte 
Länge  von  etwa  7 1/3  Fuss  erlangt.  Nun  war  das 
Walzstück  zu  den  eigens  hiezu  bestimmten  Kollarwal- 
zen  geschafft  und  sofort  ward  hier  viermal  vor-  und 
viermal  zurückgewalzt,  wodurch  die  Erweiterungen 
schon  nahe  auf  die  Dicke  des  fertigen  Gliedes  herab- 
gewalzt erschienen.  Hierauf  Icam  das  Stück  zu  den 
Flach-  und  Polierwalzen,  wo  es  zuletzt  unter  öfterem 
Nachmessen  der  erlangten  Länge  7—8  Durchgänge 
zu  machen  hatte,  bis  die  genau  bestimmte  Länge 
erreicht  war.  Das  ganze  Auswalzen  dauerte  bei  einem 
solchen  grossen  Gliede  zwischen  3  und  4  Minuten.  Von 
den  Walzen  weg  ward  das  Stück  zur  Richtbank  trans- 
portirt,  und  von  allen  Seiten  mit  hölzernen  Schlegeln 
gerade  geklopft.  Von  den  erkalteten  Gliedern  werden 
zuerst  die  Vorsprünge  mit  einer  Scheere  abgeschnitten, 
dann  wird  in  den  Erweiterungen  in  den  genau  be- 
stimmten Abständen  concentrisch  je  ein  Loch  von  bei- 
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läufig  IVa  Zoll  Durchmesser  gebohrt.  An  den  beiden 
Enden  dienen  diese  Löcher  zunächst  zur  Aufnahme 
eines  bei  der  Scheere  im  bestimmten  Abstände  fest- 
gestellten Bolzens,  um  welchen  herum  das  Glied  ein- 
mal rechts  und  dann  links  um  nahe  90  Grad  langsam 
gedreht  wird,  während  die  Scheere  beständig  schnei- 
det, sofort  die  runde  Endform  des  Gliedes  bezweckt 
"wird.  Zuletzt  werden  die  zu  einem  Strange  gehörigen 
Glieder  zusammengepasst. 

Der  Preis  dieser  Kettenglieder  fix  und  fertig, 
sammt  den  Bolzen,  ist  pr.  Tonne  15  —  20^,  je 
nach  ihrer  Grösse ;  die  grosseren  natürlich  theuerer, 
als  die  kleinern. 

'j)  Keileisen  (Taper  Iron)  war  bereits  in  den  Aus- 
stellungen von  1851  und  1855,  sowie  in  der  von  1862, 
und  immer  von  derselben  Fabrik,  d.  i.  von  Mersey- 
Steel  et  Iron  Works  in  Liverpool  vorhanden.  Es  hat 
Dimensionen  und  Formen,  bei  denen  man  nicht  ver- 
muthen  kann,  dass  dasselbe  mit  excentrischen  Kalibern 
erzeugt  sei.  Nothwendig  muss  bei  dem  Walzen  dieses 
Eisens  eine  Verstellung  der  Walzen  während  des 
Durchganges  zwischen  denselben  stattfinden,  und  wie 
von  vorne  herein  zu  erwarten,  wird  nicht  ein  Zusam- 
menrücken, sondern  ein  Auseinanderlassen,  ein  Oeif- 
nen  oder  Heben  der  Oberwalze  eintreten. 

Bei  der  Einrichtung  von  Ilsenburg  am  Harze,  wo 
man  seit  einem  Jahr  Ausweichzungen  macht,  erfolgt 
das  Auflassen  der  Oberwalze  während  des  Durchwal- 
zens durch  Bewegen  der  gewöhnlichen  Stellschrauben, 
welche  Bewegung,  von  einem  Zapfen  der  Unterwalze 
ausgehend,  durch  Zahnräder  und  Achsen  auf  die 
Stellschrauben  übertragen  wird.  Die  Keilform  wird 
dem  prismatisch  gewalzten  Stabe  erst  im  letzten  Kali- 
ber, ertheilt. 

Bei  dieser  deutschen  Anordnung  ist  sonach  die 
Keilform,  der  Keilwinkel,  abhängig  von  dem  Verhält- 
nisse der  Zahnräder.  Unverkennbar  ist  schon  mit  die- 
ser Anordnung,  welche  je  nach  der  Grösse  des  Walz- 
gerüstes und  der  zu  übertragenden  Kraft  für  500  bis 
1.000  Thaler  bei  den  meisten  schon  bestehenden 
Gerüsten  anzubringen  sein  dürfte,  in  den  Walz- 
maschinen ein  sehr  wichtiger  Fortschritt  erlangt.  Wich- 
tiger und  lehrreicher  dünkt  mir  jedoch  die  englisclre 
Einrichtung. 

Bei  der  englischen  Vorkehrung  wird  zur  veränder- 
lichen Stellung  der  Oberwalze  das  Wasser  als  eine 
nicht  elastische  Flüssigkeit  in  Anspruch  genommen. 
Die  Stellschraube  ist  concentrisch  durchbohrt,  in 
welcher  Bohrung  ein  mehrere  Zoll  starker  Piston  sich 
bewegen  kann,  der  länger  als  die  Stellschraube  unten 
und  oben  vorsteht.  Zu  unterst  drückt  der  Piston  auf 
das  Oberlager  der  Oberwalze  und  zu  oberst  stemmt  er 
sich  gegen  einen  grössern,  massiven  Kolben,  welcher 
nach  aufwärts  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder 
bewegt  werden  kann,  in  soferne  die  Wasserfüllung 
diese  Bewegung  gestattet.  Wenn  der  untere  Vorsprung 
des  Pistons  ganz  in  die  hohle  Stellschraube  hineinge- 
drückt ist,  so  stösst  dann  die  Stellschraube  mit  ihrem 
untern  Rande  auf  das  Oberlager,  und  die  Stellung 
derselben  kann  durch  das  Drehen  der  Schraube,  wie 
sonst  gewöhnlich  ist,  bewerkstelligt  werden. 

Der  über  dem  Ständer  befestigte  Cylinder  commu- 
nicirt  an  seinem  obern,  im  übrigen  jedoch  geschlos- 
senen, Ende  durch  zwei  Eöhren  mit  einem  höher  gele- 
genen nicht  sehr  grossen  Wasserbehälter.  Die  eine 
von  diesen  beiden  Röhren,  durch  welche  das  Wasser 
in  den  Cylinder  fliessen  soll,  ist  an  ihrem  untern  Ende 
mit  einer  Klappe  versehen,  die  sich  nur  nach  dem  Cy- 
linder hin  öffnen  kann.  Die  andere  Röhre  hingegen, 
durch  welche  das  Wasser  aus  dem  Cylinder  in  den 
Wasserbehälter   treten  kann,  die  Steigröhre,  ist  seit- 


lich mit  einem  Bolzen  zu  schliessen.  Wird  dieser 
Bolzen  ganz  vorgeschoben,  so  ist  die  Communication 
der  Steigröhre  mit  dem  Wasser  im  Cylinder  gang  abge- 
schlossen ;  in  dem  Masse  als  der  Bolzen  zurückge- 
schraubt wird,  erweitert  sich  die  Communication. 

Die  Wirkung  des  Ganzen  ist  nun  leicht  einzu- 
sehen. Ist  die  Communication  in  der  Steigröhre  ganz 
abgeschlossen,  so  kann  aus  dem  Cylinder  kein  Was- 
ser treten,  der  Kolben  und  somit  der  Piston  können 
nicht  nachgeben,  die  Stellung  der  Oberwalze  wird 
folglich,  wie  es  bei  Kaliberwalzen  meist  der  Fall  ist, 
unverändert  bleiben.  Wenn  hingegen,  die  Communi- 
cation nur  wenig  geöffnet  wird,  so  muss  vermöge  des 
Wasserdruckes  im  Cylinder  das  Wasser  mit  einer 
entsprechenden  Geschwindigkeit  aufsteigen,  somit 
auch  der  Kolben  und  Piston  hmgsam  in  die  Höhe 
gehen,  die  Walzenkaliber  sich  öflfnen.  Je  mehr  die 
Communication  für  das  durchfliessende  Wasser  aufge- 
schraubt wird,  desto  rascher  wird  der  Piston  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  aufsteigen,  desto  grösser 
der  Keilwinkel  des  die  Walzen  passirenden  Stabes 
ausfallen. 

Wenn  der  Piston  so  hoch  aufgestiegen  ist,  dass 
sein  unteres  Ende  mit  dem  Rande  der  hohlen  Stell- 
schraube zusammenfällt,  so  stösst  der  Rand  derselben 
auf  das  Oberlager  und  begrenzt  unabhängig  vom 
Piston  das  weitere  Aufsteigen  der  Oberwalze;  von  da 
angefangen  muss  die  Keilform  des  zwischen  den  Wal- 
zen befindlichen  Stabes  aufhören,  einer  prismatischen 
Form  Raum  geben.  Soll  eine  Keilform,  und  zwar 
unter  gleichem  oder  verschiedenen  Keilwinkel,  dem 
Stabe  auch  nach  dem  zweiten  Ende  zu  ertheilt  wer- 
den, so  wird,  wenn  das  erste  Ende  vollendet  ist,  das 
zweite  in  älinliclier  Weise  behandelt,  wie  diess  unter 
andern  bei  der  Erzeugung  des  sogenannten  Knieeisens 
der  Fall  ist,  welches  in  grosser  Menge  bei  dem  Baue 
eiserner  Schiffe  als  Verstärkungsrippen  benöthigt 
wird. 

Mit  dieser  Stellvorrichtung  können  somit  einfache 
oder  doppelte  Keilformen  (nach  einem  oder  nach  bei- 
den Enden  zulaufend)  von  beliebigen  Keilwinkeln, 
mit  oder  ohne  einem  prismatischen  End-  oder  Mittel- 
stücke, von  jeder  verlangten  Länge  und  Breite  gelie- 
fert werden.  In  dem  ausgegebenen  Preiscourant  der 
genannten  Fabrik  in  Liverpool  heisst  es  ausdrücklich, 
dass  innerhalb  24  Stunden  jede  beliebige  Gestalt  von 
solchen  Keileisen  geliefert  werden  kann.  Die  Preise 
waren  notirt  für  einfaches  Keileisen  10  Vg  £,  für 
doppeltes  Keileisen  11  ^pr.  Tonne,  d.  i.  5  Gulden 
77  Kreuzer  und  6  Gulden  5  Kreuzer  der  Wiener  Cent- 
ner. Sowohl  diese  geringen  Preise  für  eine  Waare, 
welche  sonst  nur  als  Zeugwaare,  in  England  um  mehr 
als  den  doppelten  und  bei  uns  wohl  kaum  um  den 
vierfachen  Betrag  geliefert  werden  könnte,  als  der 
Umstand,  dass  mit  dieser  Vorrichtung  nun  schon  seit 
nahe  an  15  Jahren  gearbeitet  wird,  beweist  auf  die 
schlagendste  Art  den  praktischen  Werth  derselben. 

8)  Doppelt-T-Eisen  (Balkeneisen,  Girders)  war  in 
der  Ausstellung  von  England,  Belgien,  Frankreich  und 
Preussen  vertreten,  besonders  zahlreich  in  der  engli- 
schen Abtheilung.  Wäre  bei  uns  in  Oesterreich  der 
Preis  des  Eisens  überhaupt,  und  insbesondere  dieses 
Balkeneisens  nicht  so  hoch,  so  würde  eS  daselbst 
gleichfalls  schon  mehr  Anwendung  gefunden  haben. 
Uebrigens  habe  ich  die  Fabrication  desselben  vor 
drei  Jahren  bereits  zu  Reschitza  im  Banale  vorge- 
funden. 

Die  Fabrication  der  Girders  unmittelbar  in  einer 
Hitze  aus  dem  dafür  bestimmten  und  eigens  zusammen- 
gesetztenSchweisspackete  hatin  der  technischen  Aus- 
führbarkeit eine  viel   nähere  Grenze   in   den  Dirnen- 
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sionen  und  dem  Gewichte,  als  letztere  in  manchen 
Fällen  für  die  Praxis  verlangt  werden.  Mit  1  Fuss 
Höhe  und  24 — 30  Fuss  Länge  ist  ein  gewöhnliches 
Fahricat  der  Art,  und  kostet  davon  in  England  die 
Tonne  11  ^,  d.  i.  6  Gulden  5  Kreuzer  der  Wiener 
Gentner,  in  Frankreich  27  Franken  die  100  Kilo,  also 
gleichfalls  6  Gulden  6  Kreuzer  der  Wiener  Centner. 

Um  grosses  Doppelt- T-Eisen  darzustellen,  wird 
vorerst  einfaches  T  -  Eisen  von  solcher  Stärke  des 
Quertheiles  gewalzt,  wie  das  Doppelt- T-Eisen  ver- 
langt. Bei  sehr  hohem  Mittelstücke  wird  ausserdem 
ein  Flacheisen  von  der  Stärke  des  Mittelstückes  und 
der  erforderlichen  Breite  und  Länge  ausgewalzt.  Aus 
zwei  einfachen  T-Eisen,  entweder  ohne  oder  mit 
einem  separaten  Mittelstücke  wird  sonach  das  Dop- 
pelt-T-Eisen  durch  Zusammenschweissen  verfertigt. 
Damit  das  Zusammenschweissen  leichter  und  sicherer 
ausgeführt  werden  kann,  wird  ein  eigens  geformtes 
Leisteneisen  von  der  Länge  der  Girders  und  solchem 
Querschnitte  ausgewalzt,  dass  die  zu  verschweissen- 
den  Ränder  in  den  Nuthen  desselben  1/4 — '/a  Zoll  tief 
von  beiden  Seiten  aufsitzen. 

Das  Schweissen  wird  mit  eigenthümlir^hen 
Schweiss-  und  Schmiedevorkehrungen  ausgeführt. 
Der  zusammengesetzte  und  vorläufig  mit  Spangen  und 
Schrauben  festgehaltene  Girder  ruht  der  Länge  nach 
auf  Rollen  und  ist  daher  leicht  horizontal  vor-  und 
rückwärts  zu  schieben.  Unter  rechtem  Winkel  auf  diese 
Bewegungsbahn  des  Girder  führt  von  beiden  Seiten 
eine  Eisenbahn,  und  auf  jeder  derselben  befindet  sich 
ein  Wagengestelle  mit  einem  mehrförmigen,  aber  kloi- 
nen Schweissfeuer.  Das  Schweissen  erfolgt  stück- 
weise, nahe  1  Fuss  Länge  auf  einmal.  Zu  dem  Ende 
werden  die  Schweissfeuer  von  beiden  Seiten  an  den 
in  der  passenden  Höhe  aufgestellten  Girder  herzuge- 
fi:hren.  Ist  die  Schweisshitze  auf  beiden  gegenüber- 
liegenden Seiten  erreicht,  werden  die  Feuer  schnell 
etwas  zurückgefahren  und  der  Girder  ebenso  schnell 
vorwärts  geschoben,  bis  die  schweissende  Stelle  zu 
einer  durch  Maschinenkraft  bewegten  Hammervor- 
richtung gelangt,  durch  welche  sie  von  zwei  Hämmern 
auf  beiden  Seiten  zugleich  bearbeitet  wird.  Ist  das 
erste  Stück  verschweisst,  wird  der  Girder  wieder  zu- 
rückgeschoben und  die  beiden  Schweissfeuer  heraus' 
gefahren,  um  die  nächste  Stelle  in  gleicher  Art  und 
Weise  zu  behandeln,  und  sofort  bis  die  ganze  Länge 
verschweisst  ist. 

Theile  dieser  Hammervorrichtung  hahe  ich  auf 
dem  Werke  zu  Codnor-Park,  Butterley-Comp.  gehörig, 
wo  die  grossen  Girders  der  Ausstellung  erzeugt  wor 
den  sind,  gesehen.  Die  aufrechtstehenden,  4 — 5  Fuss 
langen,  sciimiedeisernen  Stiele  der  Hämmer  waren 
ähnlich  einem  grossen  Tasterzirkel  etwas  einwärts 
gebogen.  Die  Hämmer  selbst  mit  flacher  Bahn  mögen 
bei  40  Pfund  schwer  gewesen  sein.  Während  des 
Schiagens  der  Hämmer  wird  der  Girder  nach  Bedarf 
horizontal  vor-  oder  rückwärts  geschoben;  eine  Be- 
wegung in  verticaler  Richtung  dürfte  kaum  nothwen- 
dig  sein,  indem  die  zu  verschweissende  Leiste  nur  hei 
IVa  Zoll  Höhe  hat. 

Langsam  allerdings  geht  diese  Operation,  aber  es 
sind  wenige  Arbeiter  genügend  und  können  mit  gerin- 
gen Abänderungen  Girders  von  sehr  verschiedenen, 
für  den  wirklichen  Bedarf  von  beinahe  unbegrenzten 
Dimensionen  hergestellt  werden. 

Es  gibt  noch  andere,  gleichfalls  patentirte  Metho- 
den zur  Erzeugung  der  grösseren  Girders,  so  z.  B.  die 
nach  dem  Patente  des  John  Arrowsmith  vom  8.  Decem- 
ber  1859.  Die  vorstehend  mitgetheilte  hat  meines 
Erachtens  jedoch  den  meisten  praktischen  Werth. 
Sehr    gewöhnlich    sucht    man    die    grossen    Girders 


bei  den  verschiedenen  Constructionen  aus  Schmied- 
eisen durch  mehrfaches  Zusammennieten  von  Winkel- 
eisen und  starken  Blechen  zu  ersetzen ;  allein  es  kann 
dadurch  weder  an  Material,  noch  an  Arbeit,  folglich 
auch  nicht  an  Kosten  gewonnen  werden. 

e)  Tyres  (Radreife,  Bandagen)  und  ganze  Eisen- 
bahnräder waren  in  der  Ausstellung  sehr  zahlreich 
vertreten,  von  so  mannigfaltigem  Materiale  und  so 
verschiedener  Construction  und  Verbindung  der  ein- 
zelnen Theile  zum  Ganzen,  dass  ich  bei  der  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  nicht  umhin  kann,  desselben 
hier  noeh  sonderheitlich  zu  gedenken. 

Sehr  beachtenswerth  erscheint  die  Erzeugung  und 
Anwendung  der  ganz  von  entsprechendem  Gusseisen 
mit  abgeschreckter  Lauffläche  erzeugten  Eisenbahn- 
räder. Der  Gegenstand  ist  schon  vor  mehreren  Jah- 
ren und  in  verschiedenen  Constructionen  dagewesen. 
Ueberraschend  waren  die  in  der  Ausstellung  von 
Radnor  in  Kanada,  Nordamerika,  vorhandenen  der- 
artigen Räder,  da  sie  von  der  Mittheilung  begleitet 
wurden,  dass  man  auf  den  dortigen  Bahnen  aus- 
schliesslich bloss  solche  Räder  benütze,  sehr  wenig 
mit  Brüchen  zu  thun  habe,  und  wovon  ein  Paar  aus- 
gestellt war,  das  bereits  150.000  englische,  also  über 
30.000  deutsche  Meilen  durchlaufen  hatte,  ohne  auf- 
fällige Abnützung,  also  noch  immer  vollkommen 
brauchbar  war.  Es  waren  diese  Räder  mit  doppelten 
ausgebauchten,  an  drei  Stellen  durchbrochenen,  auf- 
fällig dicken  (über  1  Zoll)  Scheiben  hergestellt.  Der 
Preis  dieser  Räder  wurde  mit  12  £  pr.  Tonne  an- 
gegeben. Die  meisten  Fortschritte  darin  hat  am  euro- 
päischen Continente  vielleicht  Oesterreich  gemacht; 
denn  die  Fabrik  von  Abraham  Ganz  zu  Pest  in  Ungarn 
dürfte  doch  schon  über  30.000  solcher  Gusseisenräder 
geliefert  haben,  sowie  Reschitza  gegen  3.000,  welche 
Räder  auch  auf  der  Ausstellung  vertreten  waren.  — 
Nur  für  Räder  mit  Bremsvorrichtung  erscheinen 
diese  gusseisernen  Räder  nicht  am  Platze. 

Zunächst  verwandt  mit  diesen  Gusseisenrädern  sind 
die  seit  Kurzem  in  der  Gussstahlfabrik  zu  Bochum 
gefertigten  Räder,  welche  ebenfalls  in  einem  Stücke, 
aber  aus  Gussstahl  gegossen  sind.  An  und  für  sich  ist 
Gussstahl  wohl  kein  geeignetes  Material,  um  daraus 
direct  fertige  Gusswaaren  zu  erzeugen.  Nur  als  Muth- 
massung  kann  ich  aussprechen,  dass  nach  dem  Gusse 
ein  nochmaliges  Ausglühen  vorgenommen  werde,  um 
das  feine  Korn  und  mehr  Festigkeit  zu  erzielen. 

Die  weit  vorwaltende  Erzeugungsmethode  der 
Eisenbahnräder  besteht  in  der  getrennten  Herstellung 
der  Nabe  und  Speichen  meist  zugleich  mit  einem 
Ringe,  worauf  sodann  der  für  sich  dargestellte  Tyres 
aufgezogen  und  befestigt  wird,  wovon  auch  sein  Name 
abgeleitet  ist. 

Wenn  wirklich  aus  Vorsicht  die  Anwendung  guss- 
eiserner Eisenbahnräder  vermieden  und  nach  dem 
möglichst  Sicheren  getrachtet  wird,  so  verdienen,  ab- 
gesehen von  den  Tyres,  diejenigen  Räder  den  Vorzug, 
welche  ganz  aus  Schmiedeisen,  aus  einem  einzigen 
Stücke  gefertigt  sind.  Solche  waren  von  Horde  in 
AVestphalen  und  von  Providence  in  Belgien  ausge- 
stellt. Beide  sind  Scheibenräder,  aber  darin  wesent- 
lich von  einander  verschieden,  dass  die  letzteren  ge- 
rade, auf  beiden  Seiten  ganz  gleichgeformte,  die 
ersteren  (die  von  Horde)  aber  eine  doppelt  gebogene 
und  dadurch  mehr  elastische  Scheibe  haben.  Offen- 
bar verdienen  die  von  Horde,  nach  ihrem  Erfinder 
auch  Dahlens  Räder  genannt,  den  Vorzug;  insbeson- 
dere sollen  sich  diese  Räder  dadurch  auszeichnen, 
dass  sie  eine  solche  Befestigung  der  Tyres  ermöglichen, 
dass  selbst  bei  den  grössten  Temperaturs-Differenzen, 
nach  jahrelangem  Betrieb  kein  Tyres  locker  wird. 
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Zuerst  wird  aus  Rohschienen  ein  Kreuzpacket  von 
deni  nöthigen  Gewichte  und  einer  nahezu  regulären 
kubischen  Gestalt  hergestellt,  und  dieses  mit  zwei 
aufeinanderfolgenden  Hitzen  unter  einem  gewöhn- 
lichen Dampfhammer  zu  einem  massiven  Cylinder 
geschmiedet.  In  einer  darauffolgenden  gelinden  Hitze 
wird  aus  dem  Cylinder  unter  einem  Dampfhammer  mit 
Gesenken  (Stanzen)  die  Nabe  herausgedrückt,  indem 
ringsum  dieselbe  die  Eisenmasse  in  eine  Scheibe  von 
etwa  6  Zoll  Breite  und  an  2  Zoll  Dicke  getrieben  wird. 
In  derselben  Hitze  wird  schliesslich  auch  noch  unter 
dem  Dampfhammer  das  Loch  der  Nabe  durchgeschla- 
gen, wobei  die  Nabe  unten  ohnediess  in  einem  Ge- 
senke ruhet,  oben  hingegen  mit  einem  gusseisernen 
Hute  bedeckt  wird,  damit  sie  sich  beim  Lochen  von 
aussen  nicht  erweitern  kann.  So  vorgeschmiedet 
kommt  das  Stück  nach  vorausgelassener  Erhitzung 
zum  Auswalzen  der  Scheibe,  wofür  ein  eigenes  Paar 
Walzen  vorhanden  ist,  welche  in  ihrer  Mitte  (ähnlich 
einem  getheiltem  Kaliber)  den  nöthigen  Ausschnitt 
für  das  ungehinderte  Durchpassiren  der  Nabe  haben, 
mit  den  beiderseitigen,  breiten  und  nach  aussen  für 
die  ungleiche  Dicke  der  herzustellenden  Scheibe  ent- 
sprechend konisch  zunehmend  geformten  Ränder  das 
Dehnen  der  Sclieibe  bewirken.  Das  Stück  muss  dabei 
sehr  oft  durchgewalzt  und  jedesmal  um  etwa  Vj  des 
Umfanges  gedreht,  von  Zeit  zu  Zeit  dann  auch  die 
Stellschrauben  angezogen  werden,  bis  die  nöthige 
Dehnung  der  Scheibe  auf  circa  %  Zoll  Dicke  an  der 
Nabe,  und  bei  2/4  Zoll  stark  nach  dem  Rande  zu  er- 
reicht ist. 

Der  Rand  der  so  gestaltig  ausgewalzten  Scheibe 
kann  natürlich  keine  kreisrunde,  sondern  nur  mehr 
eine  vielseitige,  ziemlich  irreguläre  Gestalt  haben ;  er 
wird  desshalb  zunächst  unter  einer  Scheere  nach  dem 
erfordern  clien  Durchmesser  kreisrund  beschnitten. 
Hiernach  wird  das  Stück  bis  zum  Glühen  der  Scheibe 
wieder  erhitzt  und  sofort  das  Abrändern  vorgenom- 
men, d.  h.  der  Rand  der  Scheibe  etwas  zugeschärft 
und  übergebogen.  Der  schmiedeiserne  Kranz  oder  Ring 
des  Scheibenrandes,  welcher  eine  Querschnittsform 
ähnlich  einem  T-Eisen  mit  kurzem  zugeschärften  Mit- 
telstücke hat,  wird  für  sich  in  gewöhnlicher  Art  her- 
gestellt. In  diesen  Ring  wird  die  Scheibe  hineinge- 
passt,  so  zwar,  dass  das  Mittelstück  des  Ringes  und 
der  Scheibenrand  sich  um  nahe  2  Zoll  übergreifen. 
.  An  drei  Stellen  werden  beide  über  einander  gelegte 
Ränder  durchbohrt  und  mit  Eisenstiften  leicht  zusam- 
mengeheftet. Der  benützte  Schweissofen  ist  ein  ge- 
wöhnlicher Flaramenschweissofen,  in  den  pr.  Charge 
nur  zwei  Stücke  eingesetzt,  und  pr.  Schicht  4 — 5 
Chargen  gemacht  werden.  Der  Dampfhammer,  unter 
welchem  das  Zusammenschweissen  von  Kranz  und 
Scheibe  erfolgt  und  gleichzeitig  der  Scheibe  die  dop- 
pelte Biegung  ertheilt  wird,  ist  mit  den  ehtsprechen- 
den  Gesenken  versehen.  Nach  den  ersten  Schlägen 
des  Hammers  wird  zu  oberst  für  einige  Zeit  ein  Form- 
blech aufgelegt,  öfters  Wasser  gespritzt  und  zuletzt 
der  Hammer  1  —  2  Minuten  ruhig  aufliegen  gelassen. 
Durch  die  während  dieser  kurzen  Ruhezeit  erfolgte 
Abkühlung  klammert  sich  das  Rad  mit  dem  Rande  am 
Hamraerdorn  fest  und  kann  sofort  mit  dem  Hammer 
einfach  aus  dem  Gesenke  gehoben,  und  sodann  in  be- 
quemer Weise  vom  Hammerdorn  mit  einem  Haiid- 
schlegel  leicht  abgeschlagen  werden. 

Tyres  waren  in  der  Ausstellung  solche,  die  von 
Schmiedeisen,  von  Puddlingsstahl,  von  Gussstalil,  von 
Gussstahl  und  Schmiedeisen,  sowie  von  Schmiedeisen 
gefertigt  und  zuletzt  noch  cementirt  waren.  Ein  be- 
sonders zu  beachtender  Umstand  bei  allen  Tyres  ist 
die  Schweissung  derselben,  weil  erfahrungsmässig  die 


Schweissstelle  am  öftesten  zu  Brüchen  Veranlassung 
gibt.  Alle  bessern  Gussstahltyres  sind  daher  ohne 
Schweissung  daigestellt,  und  werden  dieserwegen  so- 
wohl, als  auch  in  Anbetracht  ihres  reinen,  gleichför- 
migen, harten  Materials  wegen  mit  Recht  am  meisten 
geschätzt. 

Die  meisten,  und  wie  ich  glaube  auch  die  besten 
Gussstahltyres  dürfte  die  Ketpp'sciie  Fabrik  bei  Essen 
erzeugen;  denn  es  sind  aus  dieser  Fabrik,  wie  im 
Vorhergehenden  bereits  bemerkt,  an  40.000  Stück  her- 
vorgegangen, die  unter  den  verschiedenartigsten  Be- 
triebs- und  Temperatursverhältnissen  für  Locomotive, 
Tender  und  Waggons  sich  gleichmässig  bewährt  haben 
sollen. 

Einerseits  um  an  Gussstahl  zu  sparen,  und  ander- 
seits damit  die  muthmassliche  Gefahr  des  Springens 
verringert  werde,  hat  man  in  Frankreich  schon  vor 
mehreren  Jahren,  und  in  England  zu  Monkbridge  Iren 
Works  im  letzten  Jahre  angefangen,  die  Tyres  in  einem 
Kranze  darzustellen,  dessen  innere  Seite  aus  Schmied- 
eisen, die  äussere  hingegen  aus  Gussstahl  bestehet. 
Die  Verbindung  zwischen  dem  vorerst  für  sich  dar- 
gestellten Schmiedeisenringe,  der  bis  zur  Schweiss- 
hitze  erwärmt,  in  die  Gussform  eingesetzt,  mit  Borax 
bestreut,  und  sofort  schnell  vom  flüssigen  Stahle  um- 
gössen wird,  und  dem  letzteren,  scheint  nach  den  aus- 
gestellten und  auch  näher  untersuchten  Proben  wirk- 
lich ganz  sicher  zu  erfolgen.  Mehr  Anstände  dürfte 
der  Umstand  mit  sich  führen,  dass  der  Stahlring  aus 
dem  Gusse,  wie  ich  auf  der  Fabrik  selbst  beobachtet 
habe,  häufig  porös  ausfällt.  Der  so  erhaltene,  aus 
Eisen  und  Stahl  zusammengesetzte  Kranz  wird  hier- 
nach vorerst  in  zwei  guten  Glühhitzen  im  Gesenke  über- 
sclimiedet,  und  sodann  in  weitern  zwei  Hitzen  mit  je  2 
geschlossenen  Kaliber,  von  ursprünglich  bei  IVg  Fuss 
zu  schliesslich  o  —  4  Fuss  Durchmesser  ausgewalzt. 

In  Erzeugung  der  Tyres  aus  Puddlingsstahl  steht 
Horde  in  Westphalen  in  Betreff  der  Quantität  oben 
an;  in  Bezielmng  der  Qualität  dürften  die  von  Neu- 
berg in  Steiermark,  wo  ein  viel  vorzüglicheres  Roh- 
material verwendet  wird,  mindestens  gleichzustellen, 
wenn  nicht  vorzuziehen  sein.  Horde  hat  im  verflos- 
senen Jahre  allein  bei  140.000  Centner  Tyres,  Räder 
und  Achsen  mit  eingerechnet,  producirt.  In  der  Mani- 
pulation hat  man  hiebei  einen  wesentlichen  Fortschritt 
dadurch  gemacht,  dass  das  Schweissen  der  Tyres'nach 
einer  Methode  geschieht,  welche  die  Vortheile  des 
sogenannten  Stumpfschweissens  mit  dem  des  Keil- 
schweissens  vereinigt.  Es  werden  nämlich  die  Enden 
der  fertig  gewalzten  und  gerollten  Tyresstangen ,  in 
einem  gewölmlichcn  offenen  Schmiedfeuer  erwärmt, 
und  sodann  durch  Aushauen  von  je  einem  ganzen  und 
einem  halben  Zwickel  die  Enden  mit  zwei  in  einander- 
passenden  keilförmigen  Spitzen  versehen.  Letztere 
werden  bei  dem  nun  folgenden  Schweissen,  ähnlich 
wie  sonst  beim  Stumpfschweissen  üblich,  mit  einer 
Schraubenvorrichtung  in  einander  gedrückt ,  und 
schliesslich  die  dadurch  gebildete  Schweisswulst  wie- 
der niedergeschmiedet.  Es  soll  sich  diese  Methode, 
wie  zu  erwarten,  in  der  Praxis  bereits  sehr  gut  be- 
währt haben. 

Unter  den  Eisentyres  waren  die  von  Low  Moor 
und  andern  Yorkshirewerken,  nach  demselben  Ver- 
fahren erzeugten,  in  der  Ausstellung  reichlich  ver- 
treten. Das  Neueste  von  Eisentyres  war  von  Blaenavon 
Iron-and  Coai.  Comp,  in  Süd- Wales,  nämlich  die  paten- 
tirten  Tyres  ohne  Schweissung,  welche  aus  einem 
ganzen  Kranze  von  kleinerem  Durchmesser  ausge- 
walzt werden. 

Das  Materiale  für  diese  Tyres  bestand  in  Schienen, 
die  bei  4  Zoll  breit,  möglichst  lang,  und  auf  eine  mitt- 
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lere  Dicke  von  gut  1  Zoll,  jedoch  der  Breite  nach 
etwas  keilförmig  hergestellt  waren.  Sie  wurden  aus 
Masseln  von  Feinkorneisen  in  geringer  Schweisshitze 
ausgewalzt,  und  Hessen  mehrere  Ungänzen  bemerken. 
Uebrigens  könnten  diese  Schienen  auch  directe  aus 
den  Puddlingsluppen  gewalzt  werden,  allein  da  sie 
zunächst  über  die  hohe  Kante  auf  einen  Cylinder 
spiralförmig  gewickelt  werden  müssen,  würde  dazu 
jedenfalls  eine  neuerliche  Erhitzung  der  Rohschienen 
notliwendig  sein.  In  einem  so  gestaltig  gewundenen 
Kranze  oder  Cylinder  waren  10 — 12  Windungen,  die 
ziemlich  dicht  auf  einander  lagen,  so  dass  der  ganze 
Kranz  von  circa  1  Fuss  innern  Durchmesser  bei  1  Fuss 
Höhe  erhielt.  AVenn  für  alle  Windungen  die  Länge 
einer  Schiene  unzureichend  ist,  so  wird  eine  zweite 
Schiene  von  entsprechender  Länge  zur  Ergänzung 
noch  nachgewickelt  und  beide  Spiralkränze  sodann 
aufeinander  gelegt.  Die  meisten  der  vorräthigen  Cylin- 
der, für  je  einen  Tyres  bestimmt,  bestanden  aus  zwei 
übereinander  gelegten  Kränzen ,  einige  sogar  aus 
dreien. 

Von  diesen  vorgerichteten  Kranzpacketen,  jedes 
4 — 5  Centner  schwer,  wurden  pr.  Charge  5  Stück  in 
einem  jeden  der  drei  Schweissöfen  eingesetzt.  Die  Herd- 
sohle dieser  Schweissöfen  war  kaum  höher  gelegen, 
als  die  Hüttensohle,  wodurch  das  Ein-  und  Austragen 
dieser  Kranzpackete  leicht  und  schnell,  u.  z.  mit  einer 
eigenen  Parallelzange,  mit  rechtwinkelig  abgebogenen 
Greifarmen  ausgeführt  werden  konnte.  Die  genannte 
Zange  war  durch  eine  Kette  an  einen  Krahn  gehängt, 
und  konnte  damit  das  kalte,  wie  das  schweissende 
Kranzpacket  von  innen  gefasst,  und  in  den  mit  einem 
bei  30  Zoll  hohen  Gewölbe  versehenen  Schweissöfen 
eingetragen  oder  ausgenommen  werden.  Ein  Mann  an 
der  Zange,  mit  einem  Gehilfen  zum  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Arbeitsthüre,  vollbrachte  das  Ein-  wie 
das  Austi-agen  überraschend  schnell  und  leicht.  Das 
Schweissen  und  darauffolgende  Schmieden  unter  einem 
70 — 80  Centner  schweren  Dampfhammer  erfolgt  in 
zwei  Operationen  unmittelbar  nacheinander. 

Die  geschweissten  und  vorgeschmiedeten  Stücke 
werden,  ohne  sie  weiter  abkühlen  zu  lassen,  sogleich 
in  einem  vierten  Schweissöfen  mit  grosser  Herdfläche, 
aber  niederem  Gewölbe  geschafft,  woselbst  sie  nur 
eine  gelinde  Hitze  erhalten,  mit  welcher  sie  sofort  auf 
einem  eigenthümlichen  Walzwerke  zu  fertigen,  cen- 
trirten  Tyres  gestaltet  werden. 

Die  Stellung  der  Walzen  erfolgt  zwar,  wie  sonst 
üblich,  mit  Stellschrauben  auf  das  Oberlager  der  obern 
Walze,  allein  nicht  durch  Menschen-,  sondern  mit- 
telst Dampfkraft,  weil  das  successive  Zusammen- 
schrauben während  des  Walzens  eine  grosse  Kraft, 
und  das  Aufschrauben  wieder,  um  schnell  das  Aus- 
nehmen und  Wiedereinlegen  im  nächsten  Kaliber  aus- 
führen zu  können,  eine,  grosse  Geschwindigkeit  for- 
dert, welche  durch  Menschenkraft  nicht  wohl  zu  be- 
schaffen wäre. 

Mit  der  Uhr  in  der  Hand  habe  ich  beobachtet, 
dass  von  dem  Momöiite  an,  als  der  erhitzte  Ring  den 
Schweissöfen  verlässt,  bis  zu  demjenigen,  wo  der 
fertig  gewalzte  und  zentrirte  Tyres  auf  die  Kühl- 
brücke hingelegt  war,  genau  zwei  Minuten  verflossen 
sind,  so  zwar,  dass  der  fertige  Tyres  noch  hellglühend 
erscheint.  Das  XJebertragen  des  Walzstückes  vom 
Schweissöfen  zum.  ersten,  und  von  diesem  zum  zwei- 
ten Kaliber,  sowie  schliesslich  zur  Kühlbrücke, 
erfolgt  mit  gewöhnlichen  Ueberhebhaken,  die  an 
Dreh-  oder  Laufkrahnen  aufgehängt  sind.  Der  Ring 
ist  beim  Walzen  vom  Kaliber  nach  aufwärts  gewen- 
det. ,  Die  Zentrirvorrichtung,  beim  zweiten  Kaliber 
angebracht,  besteht  einfach  aus  zwei  nach  der  Tyres- 


gestalt  geformten,  gegenüber  liegenden  Rollen,  welche 
beide  zugleich  mit  einer  Schraubenvorrichtung,  gegen 
Ende  des  Walzens,  langsam  auf  eine  bestimmte  Di- 
stanz vorgerückt  werden.  Die  Walzen  mochten  70—80 
Umgänge  gemacht  haben;  nur  zuletzt,  beim  zweiten 
Kaliber,  liefen  sie  etwas  langsamer,  sowie  daselbst 
auch  die  Stellung  der  Walzen  zuletzt  ganz  sachte  vor 
sich  ging.  —  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  noch  nie 
eine  Schmiede-  und  Walzarbeit  mit  solcher  Uebung, 
Behendigkeit  und  Genauigkeit  durchgeführt  sah,  wie 
bei  der  Erzeugung  der  ungeschweissten  Tyres  zu 
Blaenavon.  Angeblich  soll  man  von  der  kleineren 
Sorte  der  Tyres  pr.  Tag  schon  bei  200  Stück  erzeugt 
haben.  Der  Mittelpreis  pr.  Tonne  ist  35  ^,  d.  i. 
19  Gulden  23  Kreuzer  der  Wiener  Centner. 

Der  in  Blaenavon  befolgten  Methode  der  Schmie- 
dung und  des  Walzens  von  ungeschweissten  Tyres 
liegt  ein  vorerst  in  Frankreich  genommenes  Privile- 
gium zu  Grunde,  welches  an  verschiedenen  Orten,  so 
z.  B.  in  Oesterreich  zu  Stefanau  in  Mähren,  abgelöst 
und  angewendet  worden  ist.  Zu  Seraing  in  Belgien 
hingegen  wird  in  der  Hauptsache  zwar  in  derselben 
Art  und  Weise  vorgegangen,  dabei  jedoch  mit  andern 
mechanischen  Vorrichtungen  gearbeitet.  Insbesondere 
wird  bei  den  dort  gebrauchten  Walzenvorrichtungen 
die  obere  Walze  unverrückt  gelassen,  dafür  die  untere 
durch  Vermittlung  einer  hydraulischen ,  durch  die 
Maschinenkraft  getriebenen  Presse  während  des 
Walzens  langsam  mit  der  entsprechenden  Kraft  geho- 
ben, und  durch  Auslassen  des  Wassers  schneller  wie- 
der gesenkt.  —  Zu  Monk  brigde  in  England,  bei  der 
Darstellung  der  aus  Stabeisen  und  Gussstahl  zusam- 
mengesetzten Tyres,  erfolgt  zuerst  gleichfalls  eine 
zweimalige  Ueberschmiedung  des  übrigens  ohnediess 
schon  zu  einer  ganzen  Masse  vereinigten  Kranzes, 
jedoch  bei  geringerer  Temperatur  und  unter  gleich- 
zeitiger Ausstreckung,  Erweiterung  des  Kranzes.  In 
weitern  zwei  Glühhitzen  erfolgt  das  Auswalzen,  wozu 
eine  Vorrichtung,  ähnlich  wie  zu  Bochum  in  West- 
phalen  vorhanden  ist,  bei  der  die  Walzen  mit  ihren 
Achsen  lothrecht  stehen,  wovon  die  eine  fix,  die 
andere  hingegen  mit  einer  hydraulischen  Presse  hori- 
zontal zu  verschieben  ist. 

Bezüglich  der  Befestigung  der  Tyres,  auf  den  für 
sich  gefertigten  Rädern,  sind  in  der  Ausstellung  zwei 
neueMethoden  aufgefallen;  di  e  eine  von  Kirkstallforge 
bei  Leeds  in  England,  die  andere  von  dem  mehrge- 
nannten Horde,  in  Westphalen.  Die  erstere,  erfunden 
vom  englischen  Ingenieur  Bürke,  die  letztere  von 
unserm  rühmlichst  gekannten  Ober-Ingenieur  Dahlen. 
Bekanntlich  geschieht  das  Aufziehen  der  Tyres 
immer  im  erhitzten  Zustande  derselben,  damit  diese 
bei  ihrem  nachfolgenden  Erkalten  sich  von  selbst  fest 
anspannen.  Der  aufgezogene  Tyres  wird  sodann  zur 
mehreren  Sicherheit  noch  durch  6—8  Schrauben  mit 
dem  Rade  verschraubt. 

Ich  kann  nicht  umhin  hier  die  Vorsichten  wieder- 
zugeben, welche  die  KRUPp'sche  Fabrik  für  das  Auf- 
ziehen ihrer  Gussstahltyres  vorschreibt.  Die  Tyres 
erhalten  als  Schrumpfmass,  vor  dem  Aufziehen  im 
kalten  Zustande  den  sechsten  Theil  einer  Linie  weni- 
ger innern  Durchmesser,  für  jeden  Fuss  des  äussern 
Durchmessers  des  dazu  bestimmten  Rades.  Ein  Rad 
von  6  Fuss  äussern  Durchmesser  würde  folglich  eine 
Linie  Durchmesser  mehr  haben,  als  die  innere  Weite 
des  dafür  bestimmten  Tyres.  Die  sich  berührenden 
Flächen  müssen  vorher  cylindrisch  bearbeitet  sein. 
Das  Aufziehen  geschieht  bei  gleichmässiger,  kaum 
im  Schatten  bemerkbaren  dunkelrothen  Glühhitze, 
und  wenn  die  Natur  des  Rades  eine  Abkühlung  des 
Tyres  erfordert,  so  geschieht  solches  an  allen  Stellen 
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gleichmässig  und  mit  Unterbrechung,  damit  der  Stahl 
nicht  stellenweise  eine  Härtung  oder  eine  Verschie- 
denheit der  Dichtigkeit  annehme.  Im  Uebrigen  bildet 
ausser  dieser  einfachen  Beobachtung  das  Aufziehen 
der  Gussstahltyres  nicht  mehr  Schwierigkeit,  als  das 
von  Tyres  jeder  andern  Beschaffenheit.  Zu  vermeiden 
ist  indessen  jedenfalls  ein  merklich  ungleiches  Anglü- 
hen  oder  Ueberhitzen. 

^)  Weissbleche  waren  besonders  reichlich  in  der 
englischen  Abtheilung  und  ausserdem  nur  noch  durch 
zwei  österreichische  und  einen  preussischcn  Aus- 
steller vertreten.  Am  ganzen  Kontinente  ist  leider 
nur  zu  gut  bekannt,  wie  sehr  die  englischen  Weiss- 
bleche alle  andern  nicht  allein  gänzlich  aus  dem 
Welthandel  gedrängt  haben,  sondern  trotz  nicht  un- 
bedeutenden Schutzzöllen  im  eigenen  Lande  kaum 
aufkommen  lassen.  Ich  hatte  schon  früher  an  ein 
paar  Orten  Gelegenheit,  die  englische  Weissblech- 
fabrication  zu  beobachten,  und  habe  sie  bei  meinem 
letzten  Aufenthalte  in  England,  zu  Pontypool  aber- 
mals, wenn  auch  nur  flüchtig  gesehen.  Ich  kann  nach 
diesen  Besuchen  versichern,  dass  mir  in  der  ganzen 
Manipulation  nichts  aufgefallen  ist,  was  unsern 
Weissblechfabricanten  nicht  ohnediess  auch  bekannt 
wäre  und  angemessen  benützt  würde.  Ebenso  kann 
ich  versichern,  dass  die  in  der  österreichischen  Ab- 
theilung ausgestellten  Weissbleche  von  WöUersdorf 
in  Niederösterreich  und  von  Janowitz  in  Mähren 
mindestens  eben  so  schön  und  so  gut,  wie  die  eng- 
lischen waren.  Der  angegebene  Zinnverbrauch  mit 
7 — 9  Pfund  pr.  Kiste  stimmt  gleichfalls  nahezu  über- 
ein. Von  Preussen  waren  Weissbleche  nur  von  der 
Hütte  Germania  bei  Neuwied  ausgestellt,  u.  z.  von 
gewöhnlicher  Grösse  und  Qualität.  Offenbar  leidet 
die  preussische  Weissblecherzeugung  durch  die  eng- 
lischen Fabricate  noch  mehr  als  die  österreichische. 

Worin  also,  muss  man  mit  Recht  fragen,  ist  die 
grosse Uebermacht  der  englischen  Weissblechfabriken, 
gegenüber  den  anderer  Länder  begründet?  Es  ist 
Thatsache,  dass  nicht  die  vorzüglichere  Qualität, 
sondern  fast  lediglich  die  viel  niedrigem  Preise  der 
englischen  Weissbleche  alle  andern  schlagen.  Diese 
niedrigen  Handelspreise  der  englischen  Weissbleche 
sind  meines  Erachtens  begründet,  in  1.  der  gross- 
artigen Fabrication,  2.  in  den  billigen  Preisen  aller 
zur  Weissblechfabrication  benöthigten  Materialien, 
3.  in  den  gewandtem,  bessern  und  vergleichungsweise 
billigem  Arbeitern,  und  4.  in  dem  klein ern  Gewinn, 
mit  dem  der  englische  Fabricant  pr.  Kiste  befriediget 
ist,  und  befriediget  sein  kann.  Mit  allem  dem  ist 
eigentlich  nichts  Neues  gesagt;  aber  zur  bessern 
Begründung  des  Gesagten  möge  Folgendes  dienen: 

Die  grösste  englische  Weissblechfabrik  ist  Ystaly- 
fera  bei  Swansea,  einer  Compagnie  gehörig,  welche 
selbst  7  oder  8  Hohöfen,  meist  mit  Anthrazit  betrie- 
ben, die  nöthigen  Puddlings-,  Frisch-  und  Walzhütten, 
ausser  der  Weissblechfabrik  besitzt.  Wöchentlich 
werden  3.600  Kisten  Weissbleche  von  der  gewöhn- 
lichen Grösse  erzeugt.  Eine  gewöhnliche  Weissblech- 
tafel  ist  14  Zoll  lang,  10  Zoll  breit,  wovon  in  der 
Kiste  225  Stück  enthalten  sind,  deren  Gewicht  wenig 
über  1  Zollcentner  beträgt.  Der  Preis  pr.  Kiste  bei 
Blechen  aus  gepuddeltem  Eisen  ist  derzeit  20  sh. 
(d.  i.  1  ^),  bei  Blechen  aus  mit  Holzkohle  gefrisch- 
tem Eisen  24  sh.  6  d.  Bei  Pudd's  Patent-Termes  (ein 
Gemische  aus  2  Th.  Blei  und  1  Th.  Zinn)  ist  die  Kiste 
um  2  sh.  6  d.  billiger.  Der  Bedarf  an  Nägeln  zum 
Verpacken  in  den  Kisten  gab  Veranlassung  zu  einer 
Nagelfabrication  an  Ort  und  Stelle,  wovon  jetzt  schon 
pr.  Woche  15  Tonnen  erzeugt  werden.  —  Cwn  Avon, 
unweit  Swansea,  gleichfalls  eine  der  grössten,  schon 


ziemlich  alte  Weissblechfabrik,  welche ,  sowie  die 
vorige,  von  Erzen  und  Kohle  angefangen,  alles  an 
Ort  und  Stelle  selbst  erzeugt,  producirt  wöchentlich 
an  2.000  Kisten  mit  den  angegebenen  Preisen,  je  nach 
Qualität  von  20  —  27  sh.  die  Kiste.  —  Fabriken,  die 
wöch^tlich  über  1.000  Kisten  erzeugen,  gibt  es  in 
Süd- Wales,  dem  Hauptsitze  der  Weissblechfabrication, 
mehrere.  Gegenwärtig  (seit  dem  amerikanischen 
Kriege)  und  bei  den  obenangesetzten  Preisen  stehen 
einige  der  Ivleinern  Fabriken  schon  seit  einiger  Zeit 
ganz,  während  andere  zu  einem  etwas  bessern  Preise 
nur  noch  für  den  Localbedarf  beschäftiget  sind.  Also 
in  England  selbst  gehen  dort  klein  genannte  Fabriken 
zu  Grunde,  während  die  grossen  immer  noch  zuneh- 
men. —  Besonders  schönes  und  grosses  Weissblech 
(30  —  36  Zoll  breit,  8 — 10  Fuss  lang)  war  in  der  eng- 
lischen Abtheilung  von  Gospel  Oak,  bei  Tipton,  und 
durch  Thompson,  Hatton  &  Comp.,  bei  Bilston  zur 
Ausstellung  gebracht. 

Um  wie  viel  das  Hauptmaterial  der  Weissblech- 
fabrication, d,  i.  das  Stabeisen  in  England  billiger 
als  bei  uns  ist,  erhellt  zur  Genüge  aus  den  beim  Stab- 
eisen angegebenen  Preisen.  Der  Preis  ist  unter. der 
Hälfte  bis  zu  ein  Drittel  von  dem  bei  uns.  Sehr  nahe 
dieselbe  Preisdifferenz,  mitunter  sogar  noch  grösser, 
zeigt  sich  bei  dem  benöthigten  Brennstoff.  Das  Zinn, 
welches  der  englische  Fabricant  entweder  im  eigenen 
Lande  findet,  oder  doch  aus  der  ersten  Hand  des 
Welthandels  erhält,  muss  ihm  billiger,  als  unseren 
Fabricanten  kommen ,  welche  ihren  Bedarf  grössten- 
theils  aus  England  beziehen  müssen.  Das  benöthigte 
Fett,  bei  2  Pfund  pr.  Kiste,  besteht  meist  aus  Palm- 
öl, seltener  aus  Talg,  und  erhält  dasselbe  der  eng- 
lische Fabricant  aus  dem  Handel  mit  den  Colonien 
billiger,  als  die  Preise  am  Continente  in  den  Orten 
der  Weissblechfabriken  sind.  Die  Schwefelsäure 
(wovon  pr.  Kiste  für  die  erste  Beitzc  7 — 8  Pfund,  und 
für  die  zweite  1  yg  —  2  Pfund  benöthiget  werden) 
bezieht  der  englische  Fabricant  von  den  vielen  und 
grossen  Schwefelsäurefabriken  des  Landes  um  billi- 
gere Ankaufs-  und  Transportkosten,  als  der  unserige. 
Von  dem  benöthigten  Betriebscapital  ist  ohnediess 
allgemein  bekannt,  wie  viel  niedriger  der  Zinsfuss  in 
England  als  bei  uns  stehet. 

Bezüglich  der  Arbeitslöhne  ist  zu  bemerken,  dass 
in  England  nicht  nur  im  Allgemeinen  ein  sehr  tüch- 
tiger, ausgebildeter  Arbeiterstand  vorhanden  ist,  der 
im  Vergleich  mit  andern,  bei  seinen  höhern  Verdien- 
sten, immer  noch  billigere  Arbeit  liefert,  sondern, 
dass  bei  der  Weissblechfabrication  vorwiegend  Jun- 
gens  von  12  —  15  Jahren  und  Frauenzimmer  beschäf- 
tiget sind,  welche  die  vielen  dabei  vorkommenden, 
nicht  besondere  Kraft  fordernden  Handgriffe  für  ver- 
hältnissmässig  sehr  geringen  Lohn  verrichten. 

Was  endlich  den  kleinern  Gewinn  betrifft,  mit  dem 
sich  der  englische  Weissblechfabricant  im  Gegensatze 
zu  den  unserigen  begnügt  und  begnügen  kann,  so 
liegt  diess  nicht  nur  in  dem  allgemein  mehr  ausgebil- 
deten englischen  Fabriks-  und  Handelsstande,  son- 
dern vornehmlich  in  der  Grossartigkeit  der  Erzeugung. 
Hiezu  kömmt  noch,  dass  bei  den  grössern  Weissblech- 
fabriken in  England  die  ganze  Erzeugung,  von  Erzen 
und  Kohlen  angefangen,  bis  zu  dem  fertigen  Weiss- 
bleche in  einem  Besitze,  sogar  an  ein  und  derselben 
Stelle  vereinigt  ist.  Diese  Fabriken  sind  es,  wie 
gerade  bei  den  gegenwärtigen  sehr  gedrückten  Han- 
delsverhältnisscn  zu  sehen  ist,  welche  auch  bei  den 
so  sehr  gesunkenen  Preisen  der  Weissbleche  noch 
vollauf  fortarbeiten,  während  die  kleinern  Fabriken, 
und  solche,  die  das  Roheisen  oder  wohl  gar  das  Stab- 
eisen kaufen  müssen,  entweder  ganz  eingestellt  sind, 
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oder  bloss  für  den  gewohnten  Localbedarf  zu  etwas 
bessern  Preisen  noch  theilweise  beschäftigt  sind.  Die 
sonst  mit  Recht  sehr  gepriesene  Theilung  der  Arbeit 
ist  ganz  richtig,  aber  nur  unter  gewissen  Verhältnis- 
sen, und  durchaus  nicht  dann,  wenn  hiedurch  ein 
Fabricant  in  gänzliche  Abhängigkeit  Ton  einem 
andern  geräth. 

Ausser  den  Weissblechen  waren  in  der  englischen 
Abtheilung  auch  sehr  viel  verzinkte,  geflammte  Bleche 
vorhanden.  Besonders  hübsch  waren  die  von  Gospel 
Oak.  Um  hellere  Farben  zu  erhalten,  soll  das  Blech 
vorerst  auf  nassem  Wege,  eine  Seite  nach  der  andern, 
verzinnt  werden,  und  je  dichter  das  Eisen  ist,  desto 
mehr  geflammt  wird  die  Verzinkung.  Letztere  wird 
übrigens  im  heissen  Zinkbade  ausgeführt,  in  welchen 
sich  ein  Walzenpaar  bewegt,  zwischen  welchen  nach 
aufwärts  hervorgehend  das  verzinkte  Blech  passiren 
muss,  um  gleichmässig  und  dünn  die  Zinklage  zu 
erhalten. 

C.  Metalle  ausser  dem  Eisen. 

a)  Kupfer,  b)  Zink,  c)  Nickel  und  Kobalt,  d)  Blei  und 
Silber,  e)  Platin,  f)  Aluminium.  Anhang:  Beschreibung  einer 
Granulir- Vorrichtung.  —  Die  sonstigeo  Metalle  nur  unter  den 
Erzen. 

a)  Kupfer. 

Das  Kupfer  war  in  der  Ausstellung  am  meisten 
durch  England  vertreten.  Die  jährliche  Gewinnung 
an  Kupfer  in  England  aus  den  eigenen,  meist  in 
Cornwall  und  Devonshire  erzeugten  Erzen,  hat  sich 
in  den  letzten  10  Jahren  nicht  viel  geändert.  Im 
Jahre  1860  sind  nach  Hunt's  Tabellen  in  England 
Kupfererze  gefördert  woiden,  180.883  Tonnen,  und 
mit  Gyg  Procent  Ausbringen  daraus  11.797  Tonnen 
Kupfer  erzeugt  worden.  In  meinem  Berichte  von  1851 
sind  170.000  Tonnen  Erze  mit  8  Procent  Ausbringen 
angegeben.  Die  Einfuhr  an  Kupfererzen  ist  von  1860 
nur  mit  53.813  Tonnen  und  bloss  einem  Ausbringen 
von  nicht  ganz  7Va  Procent  oder  4.171  Tonnen  oder 
83.420  Ctr.  Kupfererzeugung  notirt,  während  sie  in 
meinem  vorgenannten  Berichte  von  1851  bei  Erzen 
mit  15—30  Procent  Gehalt  auf  150.000  Ctr.  geschätzt 
erscheint.  Mögen  immerhin  die  letztern  Angaben  nicht 
so  genau  als  die  von  Hunt  sein,  so  viel  geht  daraus 
doch  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Kupfererzeugung 
in  England  zwar  immer  noch  grösser  als  in  irgend 
einem  europäischen  Staate,  ja  sogar  nahezu  so  gross, 
als  in  allen  diesen  zusammen  genommen  ist,  dass  sie 
aber  dennoch  mehr  im  Abnehmen  als  im  Wachsen 
begriffen  ist,  und  dass  an  diesem  Ergebnisse  haupt- 
sächlich die  abnehmende  Einfuhr  an  fremden  Erzen 
Ursache  ist.  Der  durchschnittliche  Preis  des  metalli- 
schen Kupfers  loco  Hütte  stellte  sich  für  1860  auf 
107  £  13  sh.  5  d.,  oder  nahe  54  Gulden  der  Zoll- 
centner. 

In  der  Ausstellung  waren  vom  englischen  Kupfer- 
hütter^processe  am  meisten  hervorragend:  Eine  syste- 
matische Sammlung  aller  Producte,  von  den  Erzen 
angefangen,  durch  alle  Rost-  und  Schmelzprocesse  bis 
zu  dem  raffinirten  Kupfer,  von  dem  bekannten  Ver- 
fahren der  Kupferschmelzer  in  Swansea,  von  einem 
Localcomite  in  Swansea  gesammelt  und  ausgestellt. 
Eine  zweite  ähnliche  Sammlung,  zur  Illustration  des 
gleichfalls-  schon  öfters  beschriebenen  Kupferhütten- 
processes  von  Nord- Wales,  war  von  der  Nova  Mine- 
CoMP.  zu  Amlwch  in  Anglesey  zur  Anschauung  ge- 
bracht. Bei  diesem  letzteren  Processe  wird  der  Cemen- 
tationsprocess  mit  in  Anwendung  gebracht,  und  das  in 
England  seiner  Qualität  wegen  am  meisten  geschätzte 
Kupfer   erzeugt.     Die    feinsten  Kupferbleche,    nebst 


Rails   aus    Kupfer    für    Pulvermagazine,    waren    von 
C^vN  Avon  ausgestellt. 

Wie  allenthalben  bekannt  ist,  hat  von  den  engli- 
schen Kupferhüttenprocessen,  die  durchgehends  in 
Flammöfen  ausgeführt  werden,  insbesondere  der  Raf- 
finirprocess  auf  mehreren  altern  Hütten  des  Conti- 
nents  mit  Vortheil  Nachahmung  gefunden.  Hingegen 
das  Erzschmelzen  beabsichtigt  Herr  Vivian,  einer  der 
ersten  und  best  unterrichteten  Kupferschmelzer  in 
Swansea,  nach  dem  Beispiele  der  continentalen  Hüt- 
ten in  Schachtöfen  einzurichten,  weil  es  eine  unver- 
kennbare Thatsache  ist,  dass  die  Schlacken  beim 
Schachtofenbetrieb  viel  reiner  ausfallen,  weniger  Ku- 
pferverlust mit  sich  führen,  als  diess  bei  dem  Betriebe 
der  Flammöfen  der  Fall  ist.  Insbesondere  eignen 
sich  allem  Anscheine  nach  hiezu  die  Universal-  und 
Normalschachtöfen  des  k.  russischen  Generalmajors 
von  Rachette,  wovon  später  mehr. 

In  der  preussischen  Abtheilung  waren  zwei  sehr 
lehrreiche  Ausstellungen  vom  Kupferhüttenbetriebe, 
die  der  Mansfelder  Gewerkschaft  in  Eisleben,  und  die 
der  Stadtberger  Gewerkschaft  zu  Altona.  Bei  der  er- 
stem waren  ausser  den  Producten  des  oft  beschriebe- 
nen Mansfelder  Hüttenprocesses,  einschliesslich  dem 
Verfahren  zur  Entsilberung  nach  Ziervogel,  die  Pro- 
ducte eines  neuen  Verfahrens  zum  Verwerthen  der  ab- 
fallenden kupfer-  und  nickelhaltigen  Speise  und  Leche 
zu  sehen. 

Durch  die  Ausstellung  der  Stadtberger  Gewerk- 
schaft war  ein  ganz  neuer,  von  Dr.  Rentzing  erfunde- 
ner Process  veranschaulicht,  welcher  daselbst  erst 
seit  Kurzem  und  zwar  mit  grossem  Vortheil  für  die 
Zugutebringung  sehr  armer,  nicht  kalkiger  Erze,  wie 
sie  in  den  dortigen  zerklüfteten  Sandsteinen  als  Mala- 
chitanflüge u.  dgl.  in  Massen  vorkommen,  angewendet 
wird.  Die  reichern  Erze,  bis  zu  3  Percent  Kupferge- 
halt herab,  werden  durch  bekannte  Schmelzprocesse 
verhüttet,  wovon  man  derzeit  aber  kaum  noch  jährlich 
bei  1.000  Centner  gewinnt;  die  ärmern  Erze  von  3  bis 
1  Percent  Kupfer  werden  mit  Schwefelsäure  behandelt 
und  sonach  Cementkupfer  gewonnen.  Alle  Erze  unter 
1  Percent  Kupferhalt,  sowie  ein  grosser  Theil  der 
alten  Halden  werden  dem  neuen  Processe  unter- 
worfen, und  sollen  hiernach  seit  einem  Jahre  bei 
1,300.000  Centner  verarbeitet  worden  sein,  so  dass 
im  letzten  Jahre  bei  10.000  Centner  Kupfer  nebst 
9.000  Centner  Vitriol,  3.000  Centner  Glätte,  300  Pfund 
Silber  und  bei  20.000  Centner  geröstete  Blende  er- 
zeugt worden  sind.  Durch  die  Röstung  der  Blende 
wurde  die  benöthigte  Schwefelsäure  gewonnen. 

In  der  russischen  Abtheilung  war  das  Kupfer,  wie 
zu  erwarten,  ziemlich  reich  vertreten;  denn  Russland 
producirte  sonst  jährlich  nahe  an  150.000  Centner 
Kupfer,  hat  somit  nach  England  die  stärkste  Kupfer- 
erzeugung. Allein  wie  schon  bei  den  Erzen  bemerkt, 
ist  die  Erzeugung  in  den  letzten  Jahren  ob  Mangel  an 
Arbeitskräften  bedeutend  zurückgegangen.  Von  der 
Administration  des  Bergbaudistrictes  zu  Perm  war 
eine  systematische  Sammlung  der  Erze  und  Hütten- 
producte  zur  Veranschaulichung  des  Perm'schen  Ku- 
pferhüttenprocesses,  aber  gerade  nicht  in  sehr  gewähl- 
ten Exemplaren  ausgestellt.  Schöne  grosse  Kupfer- 
bleche waren  von  den  fürstl.  DEMrooF'scHEN  Werken 
zu  Nischne  Tagilsk  vorhanden,  welche  sonst  jährlich 
gegen  90.000  Centner  W.  G.  Kupfer  producirten,  in 
den  letzten  Jahren  aber  fast  auf  die  Hälfte  herabge- 
sunken sein  sollen.  Ausser  diesen  waren  noch  beson- 
ders die  Ausstellungen  der  drei  Gebrüder  Pashkof 
durch  Ausdehnung  und  gute  Qualität  des  vorgelegten 
Kupfers  in  sehr  feinen  Drähten  und  Blechen  bemer- 
kenswerth;  jeder  derselben  gewinnt  derzeit  nur  bei 
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10.000  Centner  Kupfer  jährlich,  während  sie  vor  der 
Emancipation  nahe  an  15.000  Centner  erzeugten.  Das 
Lehrreichste  vom  russischen  Kupferhüttenwesen  war 
jedoch  der  vom  kais.  russischen  Berg-  und  Hütten- 
Ingenieur,  Generalmajor  Wolde.mar  von  Raciiette,  in 
einem  eigenen  Modelle  ausgestellte,  ijatentirte  Nor- 
mal- und  Universalschachtofen. 

Ein  solcher  Schachtofen,  wie  er  zu  NischneTagilsk 
zum  Kupfererzschmelzen  angewendet  wird,  bildet  am 
Boden  des  Schachtes  ein  langgezogenes  Rechteck  A'on 
45 — 48  Zoll  Breite  und  16 — 17  Fuss  Länge,  hat  eine 
Höhe  von  13 — 14  Fuss,  und  erweitert  sich  vom  Boden 
bis  an  die  Gicht  auf  5  Fuss  Breite  bei  unveränderter 
Länge.  Die  beiden  Längsseiten  des  Ofens  sind  als 
Formwandungen  mit  je  13  Formen,  die  beiden  kurzen 
Seiten  aber  als  Arbeitsseiten  eingerichtet. 

Es  ist  constatirt,  dass  in  einem  solchen  Kupfer- 
schmelzofen in  24  Stunden  an  1.128  ZoUcentner  Be- 
schickung verschmolzen  werden,  während  in  den 
Oefen  früherer  Construction  in  derselben  Zeit  nur 
121,  höchstens  160  Centner  aufgebracht  werden  konn- 
ten. Dabei  zeigt  sich  eine  Ersparung  an  Brennmate- 
rial bis  zu  33  Percent,  und  an  Arbeiterschichten  von 
mehr  als  40  Percent.  Die  Schmelzung  erfolgt  viel  rei- 
ner, -wesshalb  die  Laufschlacken  um  circa  0*1  Percent 
ärmer  an  Kupfer,  und  an  unreinen  Schlacken  (Ofen- 
sehur  und  Gekrätz)  fallen  beiläufig  15  Percent  weni- 
ger ab.  Zugleich  ist  die  Dauer  der  Schmelzcampagne 
von  frühern  50  —  70  Tagen  bei  den  Oefen  des  neuen 
Systems  durchschnittlich  mehr  als  doppelt  so  lang, 
über  140  Tage.  Die  Bau-  und  dessgleichen  die  Reparatur- 
kosten beziffern  sich  bei  den  neuen  Oefen  auf  weniger 
als  die  Hälfte  von  den  bei  den  älteren  Oefen.  Und 
endlich  kann  auch  noch  bemerkt  werden,  dass  durch 
die  unter  der  Ofensohle  angebrachte  Abwärmungs- 
feuerung  es  möglich  ist,  den  Ofen  schneller  und  bes- 
ser auszutrocknen  und  ist  dessen  Aufführung  selbst 
bei  strengstem  Winter  leicht  und  schnell  zu  bewerk- 
stelligen. Wo  eine  etwas  grössere  Kupfererzeugung 
stattfindet,  ist  dieser  Rachette'sche  Ofen  gewiss  sehr 
zu  beachten.  Die  Ehrenhaftigkeit  des  Herrn  Generals 
VON  Rachette,  der  gegenwärtig  Chef  des  k.  russi- 
schen Bergwesens  ist,  gewährt  volle  Bürgschaft  be- 
ziiglicli  obiger  Angaben,  sowie  auch  rücksichtlieh  der 
ganz  billigen  Patent-Taxenansprüche. 

Von  Sclnveden  waren  mit  Kupferhüttenproducten 
4  Aussteller  vorhanden.    Der  bedeutendste  darunter 
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Baron  von  Adelswärd  zu  Atvidaberg  in  Ostgothland, 
ein  neues  Werk,  producirt  jährlich  über  16.000  Cent- 
ner, und  hatte  die  dortige  Methode  der  Kupfergewin- 
nung durch  eine  Sammlung  von  allen  Hüttenproduc- 
ten  recht  hübsch  illustrirt.  Das  schliessliche  Raffiniren 
erfolgt  in  Flammöfen ,  alle  übrigen  Schmelzprocesse 
in  Schachtöfen.  Der  Preis  des  Kupfers  in  Blöcken 
ward  mit  Pf.  St.  91  per  Tonne  angegeben.  Die 
nächstbedeutende  Kupferproduction  unter  den  schwe 
dischen  Werkscomplexen  fällt  auf  die  Compagnie  von 
Stora  Kopparberg  mit  den  allbekannten,  einst  viel 
wichtigern  Kupfergruben  von  Fahlun ;  derzeit  beträgt 
die  Jahresproduction  noch  an  nahe  10.000  Centner 
Kupfer,  wovon  circa  1/3  als  Bleche,  das  übrige  als 
Rosettenkupfer  in  den  Handel  kömmt.  Von  den  klei- 
nen Kupferwerken  zeichnete  sich  Gustav  &  Carlbergs 
Hütte  in  Nericke  durch  eine  recht  nette  Sammlung 
der  Hüttenproducte  und  durch  vorzügliche  Qualität 
des  Kupfers  in  feinen  Blechen  und  Drähten  aus.  Das 
Kupfer  dieses  Werkes  soll  sehr  viel  zur  Fabrication 
von  Zündhütchen  verwendet  werden,  wozu  begreiflich 
eine  sehr  gute  Qualität  erforderlich  ist.  —  Aus  Nor- 
wegen waren  von  den  Kupfergruben  zu  Selbo,  bei 
Throndhjelm,  sehr  scliöne  Kupferkiese  und  Rosetten- 


kupfer ausgestellt.  Von  letzterem  sollen  daselbst  jähr- 
licli  5 — G.OOO  Centner  erzeugt  werden. 

Unter  den  österreichischen  Ausstellern  von  Kupfer 
ist  von  allen  die  ober-ungarische  Waldbürgerschaft 
hervorzuheben,  welche  nebst  jährlichen  18 — 19.000 
Centner  Kupfer  noch  bei  3.000  Münzpfunde  an  Silber 
und  600  Centner  Quecksilber,  nebst  einem  nicht  unbe- 
deutenden Quantum  Speise  (bei  Verhüttung  der  Fahl- 
erze abfallend)  erzeugt,  welch'  letztere  bei  90  Percent 
Antimon,  4  —  7  Percent  Kupfer  und  2—4  Percent 
Eisen  nebst  geringen  Mengen  anderer  Metalle  enthält 
und  den  Namen  Rohantimon  führt.  Es  waren  nebst 
den  Erzen  und  dem  daraus  erzeugten  Metalle  auch  die 
Hüttenproducte,  obschon  nicht  sehr  gut  ausgewählt 
oder  erhalten,  ausgestellt.  Die  Bergbaubesitzer  und 
die  einzelnen  Glieder  dieses  Vereins  betreiben  ihre 
Werke  selbstständig,  nur  die  Verhüttung  der  Erze 
wie  die  Verwerthung  der  gewonnenen  Metalle  erfolgt 
durch  den  Verein.  Die  Constituirung  dieses  Vereins 
fällt  in  das  Jahr  1835,  und  bis  1850  wurden  bloss  die 
Kupferkiese  zu  Gute  gebracht.  Der  Beschluss  zur  un- 
gleich schwierigem  Verhüttung  der  Fahlerze  wurde 
zwar  schon  1844  gefasst,  allein  erst  1850  wirklich 
begonnen.  Die  einfache  Gewinnung  des  Quecksilbers 
bei  der  Röstung  der  Fahlerze,  wobei  selbst  ein  Halt 
daran  von  nur  '74  Percent  noch  immer  lohnend  ist,  ■ 
war  eine  der  ersten  Folgen,  sowie  im  Weitern  die  des 
Silbers  und  Kupfers,  nebst  dem  Rohantimön.  Ausser 
der  Metallgewinnung  auf  trockenem  Wege,  durch 
Scliacht-  und  Flammöfen  ist  daselbst  seit  einigen 
Jahren  auch  der  nasse  Weg,  die  Extraction  eingeführt 
worden,  wodurch  Cenientkupfer  und  Silber  abgeson- 
dert gewonnen  werden.  Die  Hüttenanlagen  enthalten 
in  drei  Schmelzwerken  12  Schacht-  und  5  Flammöfen, 
2  Röstöfen  mit  Doppelherden  zum  Rösten  der  silber- 
haltigen Schwarzkupfer  für  das  Amalgamations-  und 
einen  grossen  Röstofen  mit  Doppelherd  für  das  Extrac- 
tionsverfahren.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  nähere  Be- 
triebsdaten nicht  vorlagen,  die  namentlich  zur  Ver- 
gleichung  zwischen  der  Amalgamation  und  Extraction 
recht  lehrreich  gewesen  sein  könnten.  —  Des  Kron- 
städter Bergbau-  und  Hütten- Actienvereins  in  Sieben- 
bürgen, welcher  angeblich  bei  3.000  Centner  sehr  rei- 
nes Kupfer  aus  Gelferzen  (Kupferkiesen)  erzeugt,  soll 
hier  nur  desshalb  noch  erwähnt  werden,  weil  dort  an- 
geblich in  Ausführung  begriffen  ist,  die  vorhandenen, 
alten,  eisenreichen  Kupferschlacken  zu  pochen,  mit 
gebranntem  Kalk-  und  Kohlenpulver  einzubinden  und 
sofort  auf  ein  Roheisen  zu  verschmelzen,  das  zwar 
voraussichtlich  kupfer-  und  schwefelhaltig  sein  wird, 
aber  gleichwohl  zur  Gewinnung  von  Cementkupfer 
gute  Dienste  leisten  kann,  und  dabei  natürlich  um  so 
besser  sein  wird,  je  mehr  Kupfer  es  enthält. 

b)  Zink. 

Das  Zink  Avar  in  der  Ausstellung  ziemlich  schwach 
vertreten,  obschon  ausser  den  zwei  Staaten  Preussen 
und  Belgien,  welche  zusammen  mehr  als  das  fünffache 
von  dem  Quantum  der  übrigen  Staaten  zusammen- 
genommen produciren,  auch  etliche  andere,  unansehn- 
liche Ausstellungen  vorhanden  waren.  "So  z.  B.  von 
Spanien,  worüber  das  Wenige,  was  dabei  bemerkt 
werden  konnte,  schon  bei  den  Erzen  angeführt  wurde. 
Nach  Preussen  und  Belgien  folgt  in  der  Zinkerzeugung 
England,  und  macht  darin  auffallende  Fortschritte. 
Von  A.  Courage  et  Comp,  zu  Bagilt  in  Flintshire  war 
nebst  Blei  auch  Zink  ausgestellt,  welches  letztere 
in  belgischen  Röhrenöfen  aus  vorwaltend  blendigen 
Erzen  erzeugt  worden  ist.  Bei  der  Jury  ist  bemerkt 
worden,  dass  auf  aiisdern  Zinkhütten  in  England  die 
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Gewinnung  auch  bereits  in   schlesischen  Muffelöfen 
ausgeführt  werde. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  Engländer  doch  all- 
mählig  von  ihren  Tiegelöfen  bei  der  Zinkgewinnung 
abgehen,  welche  kaum  irgend  einen  Torzug  vor  den 
belgischen  oder  schlesischen  Oefen  haben,  wohl  aber 
im  Vergleiche  mit  diesen  entschieden  viel  mehr 
Brennmaterial  gebrauchen.  Schwieriger  ist  die  Ent- 
scheidung, ob  den  belgischen  oder  schlesischen  Oefen 
der  Vorzug  eingeräumt  werden  müsse,  wie  schon  der 
Umstand  beweist,  dass  beide  dieser  Arten  in  andern 
Ländern  Eingang  finden.  Für  die  unreinen  und  schwe- 
rer zu  reducirenden  Erze  werden  jedoch  allenthalben 
die  belgischen  Röhrenöfen  vorgezogen,  welche  zwar 
etwas  mehr  und  schwierigere  Arbeit  verursachen  als 
die  sclilesischen  Muffelöfen,  aber  leichter  durch  die 
ganze  Füllung  eine  gleichmässige  höhere  Temperatur 
hervorbringen  und  dabei  Brennmaterial  sparen. 

Eine  Verbesserung  hat  die  Zinkgewinnung  dadurch 
erfahren,  dass,  wie  unter  andern  auf  Mr.  Vivians 
Hütte  geschieht,  die  Bildung  von  Tropfzink  vermieden 
wird,  indem  das  flüchtige  Zink  in  einen  geschlossenen 
Raum  von  Thongefässen  geleitet  wird.  Dieser  Raum 
hat  nur  eine  solche  Grösse,  dass  er  hinreichend  er- 
hitzt bleibt,  um  das  Zink  flüssig  zu  erhalten.  Die  Dif- 
ferenz zwischen  dem  Schmelzpuncte  und  jenem  der 
Verflüchtigung  des  metallischen  Zinkes  erscheint  aller- 
dings gross  genug,  als  dass  in  dieser  Beziehung  ein 
grösserer  Verlust  an  Zink  besorgt  werden  müsste,  wie 
bei  der  Bildung  von  Tropfzink.  Zu  oberst  ist  der  ge- 
schlossene Raum  mit  einer  Röhrenöffnung  versehen, 
durch  welche  die  nicht  condensirbaren  Gase  entwei- 
chen, von  unten  auf  erhält  er  mehrere  Stichöffnungen, 
durch  welche  das  flüssige  Zink  höher  oder  tiefer, 
periodisch  in  Formen  abgestochen  wird.  Durch  meh- 
rere Stichöffnungen  über  einander  wird  die  Erlangung 
verschiedener  Reinheit  des  Zinkes  angestrebt,  indem 
sich  die  Verunreinigungen  (namentlich  Blei)  im  Me- 
tallbade bei  dem  längern  Verweilen  mehr  nach  unten 
ziehen,  mithin  bei  den  obern  Stichöffnungen  ein  reines 
Zink  erhalten  werden  soll.  Bei  der  Bildung  des  Tropf- 
zinkes ist  ein  nochmaliges  Umschmelzen  desselben  er- 
forderlich, wodurch  mehr  Arbeit  und  Verluste  ent- 
stehen und  schliesslich  nur  eine  Sorte  Zink  erhalten 
wird. 

Eine  weitere ,  auf  vielen  Zinkhütten  befolgte, 
meines  Erachtens  aber  nicht  allgemein  bekannte  Rück- 
sicht zur  Verminderung  der  Zinkverluste  ist  folgende. 
Viele  Andeutungen  weisen  darauf  hin,  dass  durch  die 
mehr  oder  weniger  porösen  Wände  der  Röhren  oder 
Muffen  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Zinkdäm- 
pfen entweichen.  Nun,  um  dieses  zu  vermeiden,  wer- 
den die  Röhren  oder  Muffen  zuletzt  mit  einem  leicht- 
flüssigen Thon  überstrichen,  und  weiters  wird  bei  den 
ersten  Ladungen  einer  neuen  Muffe  oder  Röhre,  Koch- 
salz mit  eingegeben;  solcher  Gestalt  erhält  demnach 
die  poröse  Wand  von  aussen  und  von  innen  eine 
dichte  Glasur,  wodurch  das  Durchdringen  der  Zink- 
dämpfe verhindert  wird.  —  Ein  Zusatz  von  Kochsalz 
wird  übrigens  auf  manchen  Zinkhütten  auch  aus  dem 
Grunde  beständig  gegeben ,  um  eine  vollständigere 
Zerlegung,  ein  vollständiges  Austreiben  des  Zink- 
gehaltes bei  geringerer  Temperatur  zu  erzielen.  In 
England  ist  darauf  in  neuerer  Zeit  erst  ein  Patent  ge- 
nommen worden;  allein  an:  Continente  soll  diess  ein 
theilweise  schon  lange  bekanntes  Mittel  sein. 

In  der  belgischen  Abtheilung  war  durch  A.  Müller 
ET  Comp,  von  Berg-Gladbach  bei  Köln  Zink  in  Blöcken 
ausgestellt,  welches  auf  dem  schon  vielfältig  versuch- 
ten Wege  durch  Anwendung  von  Gebläseschachtöfen 
erzeugt  worden  ist. 


In  der  preussischen  Abtheilung  waren  für  Zink 
fünf  Aussteller,  zwei  aus  Schlesien  und  drei  aus  den 
Rhcinlanden.  Am  ausgezeichnetsten  darunter  war  die 
von  RuFFER  in  Breslau,  ein  schönes,  grosses  Blech  mit 
12  Centner  im  Gewichte  und  ebenso  schöne  feine 
Bleche  enthaltend.  —  Ferner  die  von  der  Königshütte 
in  Oberschlesien,  die  jährlich  bei  24.000  Centner  Zink 
und  bei  200  Pfund  Kadmium  erzeugt.  Von  letzterem 
war  das  Pfund  mit  3  Gulden  notirt  und  soll  dasselbe 
theilweise  zur  Bereitung  einer  gelben  Malerfarbe  An- 
wendung-finden.  —  Aus  den  Rheinlanden  verdient  vor- 
erst die  Ausstellung  der  Eschweiler  Gesellschaft  zu 
Stollberg  erwähnt  zu  werden,  dessen  Fabrikszeichen 
W.  H.  am  englischen  Markt  sehr  hochgeschätzt  ist. 
Ferner  der  märkisch-westphälische  Bergwerksverein 
zu  Iserlohn,  eine  sehr  prosperirende  Unternehmung. 
Endlich  die  Actiengesellschaft  für  Blei-  und  Zink- 
fabrication  zu  Stollberg,  welche  sich  in  neuester  Zeit 
sehr  gehoben  hat. 

Die  geringsten  Selbstkosten  pr.  Centner  Rohzink 
dürfte  Westphalen  haben,  wo  man  im  Durchschnitte 
nicht  viel  über  G,  selten  7  Gulden  annehmen  kann. 
Man  rechnet  daselbst  auf  1  Centner  Zink  5^2  Centner 
Steinkohle,  38  Percent  Ausbringen  und  pr.  Tag  und 
Ofen  9  Centner  Erzeugung.  Belgien  ist  nahezu  in 
derselben  Lage.  Schlesien  muss  mit  viel  ärmern  Er- 
zen arbeiten.  Die  Handelspreise  des  Zinkes  erleiden 
öfters  starke  Schwankungen;  derzeit  stehen  sie  näher 
bei  9  als  bei  8  Gulden  pr.  Zollcentner. 

f)  Nickel  und  Rubalt 

war  in  der  englischen  Abtheilung  bloss  von  Evans  et 
AsKiN  in  Birmingham  und  von  fünf  Ausstellern  im 
deutschen  Zollverein  vertreten.  Unter  den  letztern 
war  die  Aussellung  von  Dr.  Fleitmann  in  Iserlohn  die 
instructivste.  Es  war  darin  nicht  allein  sehr  reines 
Würfelnickel,  sondern  auch  das  Kobalt  in  Würfeln, 
metallisch  dargestellt.  Nach  einer  vorgelegten  Ana- 
lyse von  Dr.  Hoffmann  besteht  das  Würfelnickel  aus 
99-57  Nickel,  0-18  Kupfer,  0-20  Eisen  und  aus  O'SO 
Kohle,  letztere  von  der  Reduction  zurückgeblieben. 
Das  metallische  Kobalt  war  dem  Ansehen  nach  kaum 
von  Nickel  zu  unterscheiden,  und  hat  vorläufig  auch 
noch  keine  sonderheitliche  Anwendung  gefunden. 
Diese  Fabrik  kann  täglich  200—250  Pfund  Nickel 
liefern.  Die  Jahresproduction  soll  einen  Werth  von 
120.000  Thalern  repräsentiren  und  findet  ihren  Absatz 
vornehmlich  nach  Belgien,  wo  bekanntlich  in  neuerer 
Zeit  die  Scheidemünz  aus  diesem  Metalle  geprägt 
wird.  Der  Preis  des  Nickels  pr.  Pfund  war  mit  1  Tha- 
ler 14  Silbergroschen  notirt,  während  es  vor  10  Jahren 
auf  2  Thaler  20  Silbergroschen  gestanden  haben  soll. 

Eine  recht  hübsche  Sammlung,  von  den  Erzen 
angefangen  bis  zu  dem  auf  troclcenen  Wege  darge- 
stellten Nickel,  war  die  von  C.  L.  Hei^sler  in  Dillen- 
burg. Weniger  ansprechend  war  die  Ausstellung  von 
L.  Haas  et  Comp,  in  Dillenburg.  Von  L.  Kayser  et 
Comp,  in  Naumburg  in  Sch'esien  war  eine  massen- 
hafte Ausstellung  an  Würfelnickel,  aber  ohne  alle 
weitern  Daten  vorhanden.  Von  der  Darstellung  des 
Nickels  im  Mansfeld'schen  war  schon  bei  dem  Kupfer 
die  Rede. 

Die  erste  Verwendung  des  Nickels  im  Grossen  ist 
von  Birmingham  ausgegangen,  wo  auch  gegenwärtig 
noch  der  Hauptsitz  dieser  Fabriken  sich  befindet,  zu 
denen  der  Zutritt  allenthalben  sehr  erschwert  ist.  Die 
Eingangs  genannte  Fabrik  von  Evans  et  Askin  soll 
die  erste  in  Birmingham  gewesen  sein.  Wie  bedeu- 
tend und  lucrativ  das  diesfallsige  Geschäft  wenigstens 
in  früherer  Zeit  war,  erhellet  aus  der  Angabe,  dass 
diese  Firma  jährlich   an  160.000  Gulden  Ertrag  hatte 
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d)  Blei  und  Silber. 

Von  Blei  und  Silber  waren  zwar  mehrere  Aus- 
stellungen, besonders  in  der  französischen,  preussi- 
schen,  englischen  und  belgischen  Abtheilung  vorhan- 
den. Allein  von  allen  diesen  ausgestellten  Artikeln 
weiss  ich  kaum  einen  einzigen  neuern  Fortschritt 
anzugeben. 

Nur  bezüglich  des  Silbers  will  ich  hier  zu  den 
unter  den  Erzen  von  dem  Hüttenwerke  Hafod  in 
Swansea  angeführten  Daten  noch  bemerken,  dass  die 
wöchentliche  Production  von  2  Centner  Silber  sich 
nur  auf  die  mehr  oder  weniger  silberhaltigen  Kupfer- 
erze bezieht.  Es  werden  daselbst  ausserdem  seit 
mehreren  Jahren  aber  auch  eigentliche  Silbererze  aus 
Amerika,  anstatt  der  amerikanischen  Amalgamation, 
nach  Ziervogel's  Methode,  in  solcher  Menge  zu  gute 
gebracht,  dass  die  Gesammt-Silbererzeugung  des  Mr. 
ViviAN  wöchentlich  über  20  Centner  beträgt.  Diese 
enorme  Silbergewinnung  ist  Herrn  Vivian  hauptsäch- 
lich dadurch  möglich  geworden,  dass  er  in  England 
ein  Patent  auf  die  Silbergewinnung  auf  nassem  Wege 
erhalten  hat. 

Seit  wenigen  Jahren  gewinnt  Herr  Vivian  aus  dem 
Kupfer  überdiess  ein  nicht  unbeträchtliches  Quantum 
Gold,  wobei  er  zuerst  die  Concentration  des  geringen 
Goldgehaltes  im  Kupfer  durch  Schmelzen  und  Ansam- 
meln in  den  untern  Theilen  des  flüssigen  Metalles 
bewirkt,  dann  ein  Granuliren  und  oxydirendes  Rösten, 
und  schliesslich  eine  Entgoldung  durch  Chlor,  nach 
Plattner's  Methode  vornimrat.  Ich  habe  hier  jedoch 
nicht  näher  darauf  einzugehen,  da  diess  kein  Ausstel- 
lungsgegenstand war. 

Bei  dem  Umstände,  dass  Blei  und  Silber  in  der 
Ausstellung  mit  mehreren  Nummern  vertreten  waren, 
erachte  ich  es  als  nothwendig,  den  Mangel  an  instruc- 
tiven  hüttenmännischen  Daten  darüber  ausdrücklich 
hervorzuheben. 

Zwei  der  Metalle,  Platin  und  Aluminium,  obgleich 
bloss  von  wenigen  Ausstellern  vertreten,  muss  ich  der 
lehrreichen,  schönen  Ausstellung  wegen  noch  sonder- 
heitlich aufführen. 

e)  Platin 

war  von  einem  englischen  und  zwei  französischen 
Ausstellern  vertreten.  Von  Johnson,  Matthet  et  Comp. 
in  London  war  ein  rohes  Gussstück  von  reinem  Platin 
ausgestellt,  welches  nach  der  Methode  von  St.  Claire 
Deville  geschmolzen  ward,  im  Gewichte  von  nahe 
3.200  Unzen  und  im  V^erthe  von  .^  3.840  =  38.400 
Gulden.  Es  soll  in  einer  einzigen  Charge,  in  Zeit  von 
nahe  4  Stunden,  mit  einem  Aufwände  von  circa  36.000 
Kubikfuss  Oxygengas  geschmolzen  worden  sein,  und 
zwar  so  flüssig,  dass  alle  die  Sprünge  und  Fugen  der 
Kalkmasse,  aus  welcher  das  Schmelzgefäss  hergestellt 
wurde,  ganz  scharf  ausgefüllt  erschienen.  Es  hat  die 
kostspielige  Schmelzung  einer  so  grossen  Menge  Pla- 
tins i'.war  wenig  praktischen  Werth,  aber  als  Probe- 
stück der  möglichen  Leistung  nach  dieser  Schmelz- 
methode gewährt  dasselbe  immerhin  grosses  Interesse. 
Eine  kleinere  Parthie  reines  Platin,  von  Deville  selbst 
geschmolzen,  lag  noch  auf  dem  ausgehöhlten  Ziegel- 
stücke, in  welchem  die  Schmelzung  vorgenommen 
worden  ist,  und  interessirte  mich  als  Beweis  von  der 
Feuerbeständigkeit  des  Ziegels,  und  weil  solche  thö- 
nerne,  quarzreiche  Schmelzgefässe  viel  leichter  als 
die  von  Kalkmasse  herzustellen  sind. 

Die  Deville'sche  Schmelzmethode  des  Platins  hat 
übrigens  für  die  Technik  nicht  allein  den  Vortheil, 
dass  auf  diesem  "Wege  ein  dichteres  Platin  erhalten 
wird,   als  nach  dem  Wollaston'schen  Verfahren,  was 


bei  Verwendung  des  Platins  für  manche  Apparate  von 
Wichtigkeit  sein  kann,  sondern  ausserdem  bietet  das- 
selbe für  die  Darstellung  des  reinen  Platins  aus  seinen 
Erzen  nunmehr  die  Möglichkeit,  sich  durchweg  oder 
doch  vorwaltend  des  trockenen  Weges  bedienen  zu 
können.  Es  sollen  dadurch  nach  vorliegenden  Ver- 
suchen von  Deville  und  Debray  die  Kosten  der  Dar- 
stellung des  reinen  Platins  nicht  unbeträchtlich  ver- 
mindert und  jedenfalls  das  ganze  Verfahren  sehr  ver- 
einfacht werden.  Nachdem  die  jährliche  Ausbeute  an 
Platinerzen  von  Seite  der  kaiserl.  russischen  Regie- 
rung leicht  um  ein  Vielfaches  gesteigert  werden  kann, 
so  ist  der  technischen  Verwendung  des  Platins  hier- 
durch eine  bedeutend  grössere  Ausdehnung  ermöglicht. 

Eine  technische  Anwendung  von  der  Deville'schen 
Schmelzmethode  allerdings  etwas  modificirt,  war  in 
dieser  Ausstellung  ersichtlich  gemacht.  Es  waren 
nämlich  mehrere  Fuss  lange  Röhren  aus  Platin  von 
verschiedenen  Durchmessern  und  verschiedenen  Wand- 
dicken vorhanden,  an  denen  keine  Goldlöthung  zu 
bemerken  war,  die  folglich  nicht  nach  der  sonst  übli- 
chen Art  angefertigt  sein  konnten.  Bei  diesen  Röh- 
ren wird  vorerst  ein  entsprechend  dickes  Platinblech 
zu  einem  kurzen ,  entsprechend  weiten  Cylinder  ge- 
rollt, sodann  werden  ohne  Goldanwendung  die  offenen 
Ränder  der  Platinrolle  mit  einem  löthrohrartigen  Gas- 
strom von  Leuchtgas  und  Sauerstofi^gas  erweicht  und 
verschwcisst.  Dieser  verschweisste  hohle  Cylinder  wird 
sofort  zur  entsprechenden  Länge  oder  Wanddicke 
ausgezogen.  —  Die  Fabrik  des  Ausstellers  verarbeitet 
jährlich  40—50  Pud  oder  25—35.000  Unzen  Platin. 
Nebst  dem  reinen  Platin  in  grösserer  Menge  waren 
noch  andere  Schmelzproben,  wie  von  reinem  Iridium, 
im  Gewichte  bei  28  Unzen,  von  Rhodium  und  ver- 
schiedenen Legierungen  dieser  Metalle  untereinander 
zur  Anschauung  gebracht.  Ferner  war  in  dieser  Aus- 
stellung enthalten  metallisches  Silicium  nach  dem 
Processe  von  Deville  und  M.  Caron  dargestellt,  eine 
Partie  in  Nadeln,  eine  andere  in  ziemlich  grossen 
Schuppen  krystallisirt,  und  eine  drittein  Stücken  von  der 
Grösse  einer  Wallnuss  zusammengeschmolzen.  Es  sah 
täuschend  ähnlich  dem  Grafite  und  soll  nahezu  De- 
manthärte haben  (?).  Von  jeder  der  drei  Sorten  moch- 
ten an  5  Unzen  vorhanden  sein.  —  Weiters  war  eine 
Parthie  metallisches  Bor,  deutlich  krystallisirt  nach 
Deville  und  Wöhler  dargestellt,  vorhanden;  es  ist  von 
schwarzbraunQr  Farbe  und  Demanthärte. 

In  der  Ausstellung  von  Desmontis  ,  Chapuis  et 
Quenessen  in  Paris,  der  seit  1812  bestehenden  ältesten 
und  verdienstlichen  Fabrik  für  die  Verarbeitung  des 
Platins,  waren  besonders  grosse  Gefässe,  Destillir- 
apparate  u.  dgl.  m.  ausgestellt. 

f)  Aluminium 

war  in  der  Ausstellung  von  Bell  Brothers  inNewcastle- 
on-Tyne,  und  von  Morin  et  Comp.,  Nantere  (Seine),  zur 
Anschauung  gebracht.  Erstere  Ausstellung  war  nicht 
nur  reicher  als  die  Letztere  ausgestattet,  sondern  ins- 
besondere dadurch  lehrreich  gemacht,  dass  die  gegen- 
wärtige Fabrication  dieses  Metalles  durch  Beigabe  der 
Roh-  und  Zwischenproducte  illustrirt  erschien. 

Bekanntlich  ist  das  Aluminium  zuerst  von  Wöhler, 
1827,  als  graues  Pulver  dargestellt  worden,  welches 
in  diesem  Zustande  weiter  keine  Verwendung  gefun- 
den hat.  Letztere  datirt  erst  von  Deville's  Verbesse- 
rung in  der  Darstellung  desselben  in  grösseren  Mengen 
und  in  Stangenform,  welche  1854  bekannt  geworden 
ist.  Während  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1855 
kleine  Stäbe  dieses  Metalles  der  Gegenstand  grosser 
Bewunderung  waren,   waren  auf  der  Londoner  Aus- 
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Stellung  Blöcke,    von    der  gewöhnlichen  Form    und 
Grösse,  wie  bei  Roheisen  oder  Blei  vorhanden. 

Die  ihrer  Zeit  vereinfachte  Darstellung  des  Alumi- 
niums durch  Verwendung  des  Kryolithes  ist  durch  die 
Benützung  eines  anderen  Mineralproductes  welches 
ganz  wie  ein  ockeriges  Eisenerz  aussieht,  dabei  über 
60  Percent  Thonerde  enthält,  in  grosser  Menge  in 
Südfrankreich  zu  Argile  des  Baux,  bei  Avignon,  vor- 
kömmt, und  in  der  That  als  Eisenerz  zu  benützen 
versucht  wurde,  wieder  vereinfacht  worden.  Es  kömmt 
in  diesem  Minerale,  welches  offenbar  ein  Verwitte- 
rungsproduct  ist,  die  grosse  Menge  Aluminiumoxyd 
im  freien  Zustande  neben  Eisenoxyd  vor.  Als  Eisen- 
erz war  es  desshalb  zu  arm  und  zu  strengflüssig;  aber 
als  Aluminiumerz,  als  das  es  von  Deville  zuerst  er- 
kannt wurde,  wird  es  jetzt  von  den  französischen  und 
englischen  Fabriken  benützt.  Dieses  Aluminiumerz 
wird  vorerst  mit  Soda  kalzinirt,  wodurch  ein  Aluminat 
von  Soda,  mit  ungefähr  48  Percent  Thonerde  gebildet, 
in  "Wasser  gelöst  von  Eisenoxyd  befreit,  sodann  in  ein 
Doppelchlorid  von  Aluminium  und  Sodium  verwandelt, 
und  aus  diesem  das  Aluminium  durch  Schmelzen  mit 
Sodium  gewonnen  wird.  Interessant  war  dabei  zu- 
gleich das  ausgestellte,  in  einem  Glascylinder  befind- 
liche, geschmolzene  Sodium,  welches  die  bei  andern 
Metallen,  z.  B.  bei  dem  Kupfer  oft  beobachteten  ge- 
strickten Krystalle  in  sehr  schöner  Ausbildung  zeigte. 

Um  die  Eigenschaften  des  Aluminiums  zu  versinn- 
lichen, waren  verschiedene,  daraus  gefertigte  Producte 
mit  ausgestellt.  So  z.  B.  Balken  feiner  Waagen,  Röh- 
ren und  Beschläge  für  Fernröhre,  Höhenmessbaro- 
meter  u.  dgl.,  wegen  des  geringen,  specifischen  Ge- 
wichtes dazu  sehr  tauglich;  ferners  feine  Drähte  und 
Bleche,  nebst  einer  dünnen  halbkugolförmigen  Schale, 
um  die  Zähigkeit  und  Dehnbarkeit  bei  der  Bearbeitung 
im  kalten  Zustande  zu  zeigen ;  weiters  in  einem  Stücke 
gegossene  complicirte  Pferdegruppen,  um  die  Taug- 
lichkeit zu  Kunstgüssen  zu  beweisen;  blanke  Stäbe, 
in  Säuren  und  schwefelhaltige  Flüssigkeiten  getaucht, 
um  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Angreifen 
oder  Verderben  der  blanken  Oberfläche  zu  veranschau- 
lichen, in  welcher  Beziehung  das  Aluminium  theil- 
weise  das  Silber  übertrifft  u.  dgl.  m. 

Sehr  interessant  sind  weiter  die  Legirungen  des 
Aluminiums.  Vor  Allem  die  mit  Kupfer,  95  Th.  Kupfer 
mit  5  Th.  Aluminium  gibt  eine  dem  Golde  sehr  ähn- 
lich sehende,  an  der  Oberfläche  ziemlich  gut  blank 
bleibende  Legirung  von  grosser  Festigkeit,  aus  wel- 
cher verschiedenes  Geschirr,  Kandelaber,  Leuchter 
u.  dgl.  Dinge  ausgestellt  waren.  Ein  Percent  Alumi- 
nium in  Kupfer  soll,  nach  Dr.  Percy,  beim  Giessen 
dessen  Oxydation  verhindern,  und  zugleich  die  Elasti- 
cität  desselben  2%mal  grösser  machen.  Die  genannte 
englische  Firma,  welche  erst  vor  Kurzem  begonnen 
hat,  soll  im  letzten  Jahre  ungefähr  20  Centner  Alumi- 
nium erzeugt  haben,  welches  theils  nach  Birmingham, 
theils  nach  Paris  abgesetzt  wurde.  Der  Preis  des 
reinen  Aluminiums  soll  bei  20  Gulden  pr.  Pfund,  der 
für  die  goldähnliche  Bronze  2%  Gulden  sein.  Uebri- 
gens  sind  die  Preise  bei  der  Neuheit  des  Artikels  noch 
sehr  schwankend. 

Als  Anhang  zu  den  metallischen  Hüttenproducten, 
muss  ich  der  von  deRosxiNG  et  Boüdouin,  Bros.,  in  Paris 
erfundenen,  und  durch  verschiedene  Producte,  wie 
mit  Zeichnung  und  Beschreibung  illustrirten  Vorrich- 
tung zum  Granuliren  geschmolzener  Metalle  und  an- 
derer Körper  verwendeten  mechanischen  Vorrichtung 
gedenken.  Der  Gegenstand  befindet  sich  zwar  noch 
im  Stadium  der  Speculation,  und  liesse  sich  den  vom 
Erfinder  angedeuteten  Benützungen  dieser  Zerthei- 
lungs-   oder   GranulirvorrichtuHg  manches  Bedenken 


entgegensetzen ;  allein  thatsächlich  ist  eine  feine  Zer- 
theilung  der  Metalle  oder  ihrer  Verbindungen  bei 
verschiedenen  metallurgischen  Processen  schon  jetzt 
öfters  erforderlich,  und  immerhin  kann  sich  dessen 
Anwendung  um  so  eher  als  nützlich  erweisen ,  wenn 
eine  in  dieser  Beziehung  gute  Dienste  leistende  Vor- 
richtung zu  Gebote  stehet. 

Die  mechanische  Vorrichtung  bestehet  aus  einer 
lothrechten  schmiedeisernen  Achse ,  die  mit  ihrem 
unteren  Ende  in  einem  konischen  Lager  ruhet,  unter 
ihrem  oberen  Ende  aber  mit  einem  Halslager  umfan- 
gen ist.  Nahe  über  dem  untern  Lager  sitzt  an  dieser 
Achse  ein  Kegelrad,  welches  von  einem  zweiten,  an 
einer  horizontalen  Welle  befestigten  Kegelrade  in 
schnelle  Rotation,  bis  zu  2.000  Touren  in  der  Minute, 
versetzt  werden  kann.  Am  obern ,  freien  Ende  der 
lothrechten  Achse  sitzt  eine  Scheibe  fest,  und  über 
dieser  befindet  sich  eine  zweite,  mit  der  ersteren  durch 
4  Schrauben  verbunden,  durch  welche  sie  nach  Be- 
lieben concentrisch  zur  mathematischen  Drehungs- 
achse gestellt  werden  kann.  Diese  obere  Scheibe  aus 
Gusseisen  hat  nahe  1  Fuss  Durchmesser,  einen  vor- 
stehenden Rand,  und  ist  mit  einem  feuerfesten  Thon- 
beschlag  ausgefüllt.  Ueber  der  Scheibe  befindet  sich 
in  einem  geringen  Abstände  ein  Trichter  aus  Eisen- 
blech, im  Innern  gleichfalls  mit  feuerfestem  Thon  be- 
schlagen. Durch  den  Trichter  wird  das  geschmolzene 
Metall  oder  dessen  Verbindung  aus  einem  Tiegel  oder 
einer  Gusspfanne  in  einem  nicht  zu  starken  Strahle 
auf  die  früher  in  Bewegung  gesetzte  Scheibe  ge- 
gossen. —  Der  Erfolg  ist  selbstverständlich,  bedarf 
keiner  Erklärung,  und  ist  vorweg  zu  erwarten,  dass 
die  Zertheilung  feiner,  vollständiger,  als  durch  irgend 
ein  anderes  bekanntes  Mittel  erfolgen  müsse. 

Von  den  verschiedenen  Versuchen  und  ihren 
Erfolgen,  welche  der  Erfinder  und  Patentinhaber 
angibt,  mag  Folgendes  bemerkt  sein.  Die  erhaltenen 
Granalien  von  Roheisen  und  Kupferstein  Avaren  mehr 
oder  weniger  sphärisch,  und  eine  grosse  Anzahl  von 
den  aus  Roheisen  erhaltenen  hohl ;  die  von  Blei  fielen 
länglich  aus,  und  die  von  Zink  hatten  die  Gestalt 
eines  Federbartes,  Das  Roheisen  verbrennt  bei  dieser 
feinen  Zertheilung  grösstentheils,  und  wenn  es  sonach 
befeuchtet  der  Luft  ausgesetzt  wird,  schreitet  die 
weitere  Oxydation  bei  der  vielen  Oberfläche  sehr 
rasch  vor.  Durch  Abschlämmen  mit  Wasser  und  neu- 
erliche Oxydation  des  Rückstandes  an  der  Luft  kann 
sehr  bald  alles  Eisen  in  Hydrat,  und  schliesslich  in 
ein  sehr  reines  rothes  Oxyd  umgewandelt  werden, 
welches  in  der  Malerei,  besonders  für  Tapeten,  sehr 
gesucht  ist.  Bei  2.000  Umdrehungen  in  der  Minute, 
wurden  in  derselben  Zeit  (eine  Minute)  16 — 18  Kilo 
Kupferstein  fast  zu  Staub  zertheilt,  welcher  hiebei 
zugleich  über  I/3  seines  Schwefelgchaltes  durch  Oxy- 
dation verloren  hat,  also  gleichzeitig  geröstet  worden 
ist. 

D.   Nichtmetallische    Producte  des  Hütten- 
wesens. 

Unter  den  nichtmetallischen  Hüttenproducten 
stehet  das  Kochsalz  obenan ;  allein  darüber  habe  ich 
hier  aus  dem  Grunde  nichts  zu  berichten,  weil  Eng- 
land, welches  davon  am  meisten  producirt  (über  26 — 30 
Millionen  Centner  jährlich),  sowie  die  daran  nächst- 
grössten  Producenten  Spanien  mit  Portugal,  Russland 
und  Frankreich,  gar  nichts  ausgestellt  hatten ;  nur  von 
Seite  der  deutschen  Zollvereinsländer,  die  zusammen 
nahe  5  Millionen,  und  von  Oesterreich,  mit  einer  Er- 
zeugung von  7  Millionen  Centner,  war  dieser  Artikel 
vertreten.  Der  Gegenstand  hat  für  unsere  Hüttenleute 
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ohnediess  weniger   Interesse,  da  die   Salzgewinnung 
bei  uns  ein  Monopol  des  Staates  ist. 

Einen    hauptsächlich    durch  Englands     enormen 
Bedarf  an  Schwefelsäure  sehr  ausgedehnten  Erwerb- 
zweig   bildet    die    Gewinnung    des    Schwefelkieses. 
England   selbst   producirt   jährlich    an    Schwefelkies 
(Eisenkies)   über  2»  3    Million   Centner,   und   bezieht 
dazu  nocli  über  %~%  Millionen  Centner  aus  fremden 
Staaten,    meist  aus   Belgien.    Der  im  eigenen  Lande 
erzeugte  Eisenkies  wird  durchschnittlich  loco    Grube 
pr.  Tonne  mit  12—15  Franken,  oder  der  Centner  mit 
30—40    Kreuzer    österr.    Währung   bezahlt.    In    der 
Regel  ist  in  den  zur  Schwefelsäuregewinnung  verwen- 
deten Kiesen  zu   wenig  Silber,   als  dass  sich  dessen 
Gewinnung  rentiren  möchte;   indessen  bisweilen  geht 
diess   doch.    Ein   Beispiel,    dass    Kiese    vorerst   zur 
Schwefelsäurefabrication  benützt,  und  dann  erst  als 
Kupfererze  weiter  abgegeben  werden,  ist  in  dem  Vor- 
ausgesandten, unter  den  aus  Spanien  nach   England 
verschifften    Erzen,  berührt  worden.  Der  bedeutende 
Absatz   nach   England  mag  das  Motiv  gewesen  sein, 
dass  der  Schwefelkies   in  der  belgischen  Abtheilung 
von   mehreren    Ausstellern   vertreten   war,   worunter 
folgende    besonders    hervorgehoben    zu    werden    ver- 
dienen. 

Die  anonime  Gesellschaft  de  Rocheux  et  D'Oneux, 
bei  Theux,  welche  jährlich  bei  18.000  Tonnen 
(360.000  Centner)  an  Kiesen  gewinnt.  Angeblich  soll 
die  Tonne  dieser  Kiese  mit  30  Franken  bezahlt  werden, 
obgleich  kein  Silber  darin  ist.  Es  ist  jedenfalls  ein 
sehr  reiner  Kies,  den  der  von  dieser  Gesellschaft  berg- 
männisch bearbeitete  mächtige  Kiesstock  gibt,  allein 
ich  muss  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der  angegebene 
Preis  richtig  ist  oder  nicht. 

De  Jaer  et  Comp,  in  Antwerpen,  welche  soge- 
nannten Aluvialkies  ausgestellt  hatten.  Es  ist  dieses 
solcher  Kies,  wie  er  in  den  umliegenden  Ziegel- 
stechereien,  aus  den  Thonlagen,  von  Bauern  ausge- 
graben und  von  den  Ausstellern  (Kaufleuten  in  Ant- 
werpen) in  kleinen  Parthien  zusammengekauft  wird, 
welche  damit  im  Grossen  einen  Handel  nach  England 
betreiben. 

Die  belgische  Speculation  hat  sich  jedoch  England 
gegenüber  nicht  allein  auf  die  Gewinnung  des  Schwe- 
felkieses verlegt,  sondern  auch  auf  das  Raffiniren  des 
sicilianischen  Schwefels,  wie  die  Ausstellung  von 
PE  Wyndt  et  Comp,  in  Antwerpen  zeigte.  Die  Fabrik 
dieser  Aussteller  raffinirt  jährlich  bei  4.000.000  Kilo 
=  80.000  Zollcentner  Schwefel,  und  hat  dabei  einen 
Capitalsumsatz   von   nahe  800.000  Franken. 

Auch  in  der  österreichischen  Abtheilung  war  die 
Erzeugung  der  Schwefelsäure  aus  Kiesen  in  der  Aus- 
stellung der  k.  k.  priv.  österreichischen  Staatseisen- 
bahn-Gesellschaft vertreten,  welche  seit  einigen  Jahren 
zu  Moldava  im  Banate  diesen  Zweig  eingeführt  hat, 
und  jährlich  bei  6.600  Centner  auf  66OB.  concentrirte 
Schwefelsäure  producirt,  und  theils  zur  Entsilberung 
des  silberhaltigen  Schwarzkupfers  auf  den  eigenen 
Metallhütten  verwendet,  theils  in  den  Handel  setzt. 
Die  meiste  Schwefelsäure  in  Oesterreich'  producirt 
aber  bekanntlich  Böhmen,  wo  sich  überhaupt  die 
meisten  chemischen  Fabriken  befinden. 

Auf  den  Hüttenwerken  der  Staatsbahngesellscliaft 
bei  Steierdorf  und  Oravitza  im  Banate  ist  ausserdem 
ein  für  Oesterreich  neuer  Industriezweig  vor  wenigen 
Jahren  eingeführt  worden,  welcher  in  der  vorgelegten 
Ausstellung  auch  vertreten  war,  nämlich  die  Schiefer- 
destillation und  die  weitere  Fabrication  des  Paraffins 
und  Photogens.  Der  Abbau  des  in  der  Umgebung  von 
Steierdorf  sehr  mächtig  und  verbreitet  vorkommenden  1 
bituminösen  Schiefers  erfolgt  theils  durch   Schächte,  I 


theils  durch  Stollen  gleichzeitig  mit  dem  in  denselben 
Ablagerungen  auftretenden  Kohleneisenstein  (Black- 
band), der  die  Coakshohöfen  in  der  Anina  speisen 
soll. 

Die  in  Steierdorf  errichtete  Destillationshütte,  50 
gusseiserne  Retorten  mit  Bicibad  enthaltend,  ist  der- 
zeit auf  eine  Jahresproduction  von  10.000  Centner 
Rohöl  eingerichtet.  Die  weitere  Raffinirung  des  Roh- 
öles geschieht  in  der  nächst  dem  Bahnhof  zu  Oravitza 
errichteten  Paraffinfabrik,  welche  eine  Dampfmaschine 
von  20  Pferdekräfte,  16  Retorten  mit  Bleibad,  4  De- 
stillationskessel, 2  hydraulische  Pressen,  1  Presse 
zum  Formen  des  Paraffins  und  1  Hütte  zur  Kohlen- 
schwefelerzeugung  u.  m.  a.  umfasst. 

Das  Schieferöl  wird  in  neuester  Zeit  mit  einem 
specifischen  Gewichte  von  0*82  bis  0*84  dargestellt, 
welches  eine  sehr  günstige  Leuchtkraft  hat,  in  jeder 
Photogenlampe  vollkommen  genügend  und  mit  weniger 
Geruch  als  das  Photogen  brennt;  zugleich  ist  die 
Manipulation  mit  diesem  Oele  gefahrloser  als  bei 
leichteren  Oelen.  Benützt  wird  das  Schieferöl  zu  den 
verschiedenen  Beleuchtungen  auf  den  der  Gesellschaft 
gehörigen  Eisenbahnlinien,  und  sollen  sich  die  dadurch 
erzielten  Ersparnisse  gegenüber  dem  früher  gebrauch- 
ten Rübsöl  bei  1 741/3  Meilen  Eisenbahnlinien  jähr- 
lich auf  40.000  Gulden  beziffern. 

In  der  österreichischen  Abtheilung  waren  von  der 
k.  k.  Bergdirection  in  Joachimsthal  die  durch  den  k.  k. 
Hüttenchemiker  Adolf  Patera  aus  Uranerzen  erzeugten 
Producte  ausgestellt,  als  Uranoxyd  (richtiger  saures, 
uransaures  Ammoniak),  welches  seit  1859  dargestellt 
und  zum  Schwarzfärbendes  Porzellans  und  der  Glasur 
verwendet  wird,  und  das  lichte  Uranoxydnatron  wie 
das  orangefarbige  Uranoxydnatron  (richtiger  saures, 
uransaures  Natron  mit  chemisch  gebundenem  Wasser), 
welche  seit  1853  dargestellt,  und  beide  in  den  Glas- 
fabriken zur  Färbung  gelblich  grüner  Gläser  und  in 
der  Porzellanmalerei  verwendet  werden. 

Im  Jahre  1861  sind  von  den  beiden  zuletzt  genann- 
ten Uransalzen  4.924  Pfund  Wiener  Gewicht  erzeugt 
worden.  Das  Uranoxydnatron  wurde  bloss  im  Jahre 
1859  dargestellt,  weil  dasselbe  im  Handel  noch 
nicht  begehrt  wird.  —  Ausserdem  war  auch  noch 
vanadinsaures  Natron  ausgestellt,  welches  bei  der 
Darstellung  der  genannten  Uransalze  gleichsam  als 
Nebenproduct  gewonnen  werden  kann.  Es  hat  bisher 
jedoch  bloss  ein  wissenschaftliches,  kein  technisches 
Interesse. 

Zum  Schlüsse  gedenke  ich  noch  der  Ausstellung 
von  R.  W.  WoLSTON  zu  Crixham,  Devon,  mit  dem  so- 
genannten Torbay  Iron-paint,  d.  i.  eines  Anstriches, 
der  aus    feinem  Eisenoxyde   mit    Oel   (Leinölfirniss) 
angerieben,  bereitet  ist.  Der  Gegenstand  ist  an  und  für 
sich  ein   höchst  einfacher,    unansehnlicher,   und   war 
die  Ausstellungscommission  wahrscheinlich  desshalb 
in  Verlegenheit,  in  welche  Classe  er  eingereiht  werden 
soll,  als  sie  ihn  in  die  1.  Classe  zu  den  Hüttenproducten 
gab.  Indessen,  als  Hüttenmann  gewohnt,  auch  nicht 
glänzende  Dinge  zu  beachten,  Avenn  sie  einen  prakti- 
schen  Nutzen   zu   versprechen   scheinen,   gönne   ich 
diesem  unansehnlichen  Anstrich  hier  recht  gerne  noch 
ein   Plätzchen.  Nach   den    vorgelegten   Probestücken 
langjährig    benutzter    Bedachungen    aus    Eisenblech 
so  wie  aus   Holz,  und  selbst  nach  den  beigebrachten 
Abdrücken  von   Zeugnissen,    scheint  dieser  Anstrich 
wirklich  Metall,  Holz  und  Mauerwerk  vor  der  Verwit- 
terung in  der  freien  Atmosphäre,  wie  vor  dem  zerstö- 
renden Einfluss  der  in  Hüttenwerken  vorkommenden 
Gase  und  Dämpfe  besser  und  länger  zu  schützen,  als 
irgend  ein  anderer  Anstrich,  —  und  dabei  auch   noch 
billiger  zu  sein. 
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23 


30 


32 
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123 
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Wöllersdorfer  k.  k.  priv,  Blechfabrik- 
Actiengesellschaft  zu  WöUersdorf  in  "Nie- 
derösterreich  für  gute  Qualität  von 
Weissblech 

Haidinger  W.,  k.  k.  Hofratli  und  Director 
der  geolog.  Reiehsanstalt  in  Wien,  als 
Gründer  und  Director  der  geologischen 
Aufnahmen  mit  ehrenvoller  Erwähnung 
seiner  Hilfsarbeiter. 

Eisenwerks  -  Verwaltung  zu  Jenbach  in 
Tirol  für  raffinirten  Stahl  ausgezeichne- 
ter Qualität. 

K.  K.  Berg-Oberamt  zu  Joachimsthal  in 
Böhmen  für  Neuheit  in  der  praktischen 
Erzeugung  von  Uran-Oxyd.  (Auch  für 
Classe  IL) 

Gutsbesitzer  Carl  Laczay  Szabo  zu  Saros- 
patak,  Comitat  Zemplin  in  Ungarn,  für 
Muster  eines  kürzlich  aufgefundenen 
Quarzsteines  der  Tertiärperiode  und 
dessen  Anwendung  für  Mühlsteine. 

Handels-  und  Gewerbekammer  zu  Leoben: 
Sechs  Medaillen  und  zwar: 

Drasche''Heinrich  zu  Leoben  in  Steiermark 
für  die  Geschicklichkeit,  Kohlenschich- 
ten grosser  Dichte  zu  bearbeiten  und  für 
die  Vortrefflichkeit  der  ausgestellten  geo- 
gnostischen  Karten. 

K.  K.  Hauptgewerkschaft  zu  Eisenerz  in 
Steiermark  für  instructive  Sammlungen 
von  Zeichnungen  von  Eost-  und  Gas- 
schweissöfen  und  Bergwerks-Situations- 
pläne. 

Henkel  von  donnersmark,  Graf  zu  Zeltweg 
bei  Judenburg  in  Steiermark,  für  Ach- 
sen, Eisenbahnräder  und  T3'res  von  guter 
Qualität. 

K.  K.  Oberverwesamt  zu  Neuberg  in 
Steiermark  für  Eisen  von  ausgezeichne- 
ter Qualität  und  instructive  Zeichnungen 
von  Hochöfen  und  Blechwalzwerken. 

Radmeister-Communität  zu  Vordernberg 
in  Steiermark  für  ausgezeichnetes  Roh- 
eisen, gute  Sammlungen  und  nützliche 
Zeichnungen. 

Fürst  Adolph  Schwarzenberg,  Eisenwerks- 
besitzer zu  Murau  in  Steiermark,  für 
rohen  Stahl  ausgezeichneter  Qualität  und 
gutes  Stahleisen. 

Gräflich  Mekan'sche  Eisenwerke  zu  Krems 
in  Steiermark  für  Blech,  Streckeisen  und 
Stahl  von  ausgezeichneter  Qualität,  mit 
schlechtestem  Lignit  erzeugt. 

K.  K.  österreichisches  militärisch-geogr. 
Institut  in  Wien  für  die  Fortsetzung  der 
grossen  geographischen  Arbeiten  und 
Modelle,  von  welchen  ein  Theil  bereits 
im  Jahre  1851  in  London  ausgestellt  war. 
(Auch  für  Classe  XXIX.) 
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MEDAILLEN 


Finanz-Ministerium,   k.  k. 
tung  llallein,  die  Berg-, 


Salinenverwal- 
Forst-   und  Sa- 


linen-Direction  Klausenburg,  Salinen- 
Direction  in  Marmaros-Szigeth,  Salinen- 
Direction  Wiliczka,  Salinen-  und  Forst- 
Direction  Gmunden  für  die  interessanten 
Werkspläne  und  die  reichhaltige  Samm- 
lung von  Salzgattungen,  durch  welche 
die  verschiedenen  Salinen  des  österrei- 
chischen Kaiserstaates  illustrirt  sind. 

Die  Mitglieder  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt in  Wien  für  ihre  werthvoUen  und 
sorgfältig  gearbeiteten  geologischen  Kar- 
ten des  österreichischen  Kaiserstaates. 

K.  K.  Bergamt  des  k.  k.  und  gewerkschaft- 
lichen Silber-  und  Blei-Hauptwerks  am 
Hirtenberg  zu  Pi:-ibram  in  Böhmen  für 
schöne  Proben  von  Quarzstücken,  eine 
sehr  gut  ausgeführte  Uebersichtskarte 
des  Erzrevieres  und  für  ein  Modell  und 
Zeichnung  eines  wirksamen  continuirli- 
chen  Setzherdes  bei  der  Erzaufbereitung. 

K.  K.  Berg-,  Hütten-  und  Hammerwerk  zu 
Pillersee  in  Tirol  für  Stahl  ausgezeich- 
neter Qualität. 

Prager  Eisen-Industriegesellschaft  für  aus- 
gezeichnetes Gusseisen  und  für  eine 
instructive  Sammlung  von  Eisenerzen, 
Schmelz-  und  Hüttenproducten. 

Rauscher  et  Comp.,  Radwerk  zu  Hest  und 
Mosing  in  Kärnthen,  für  aussörgewöhn- 
liche  Ersparung  an  Brennmaterialien,  in- 
dem nur  %o  an  Gewicht  zur  Erzeugung 
von  Roheisen  verwendet  werden,  wohl 
die  grösste  bisher  erzielte  Oekonomie. 

K.  K.  Berg-,  Forst-  und  Güter-Direction 
zu  Schemnitz  und  Windschaclit  in  Un- 
garn für  Vortrefflichkeit  des  Stahls  und 
Eisens  und  für  das  Modell  eines  neuen, 
wichtigen  und  continuirlich  wirkenden 
Stoss-  und  Drehherdes. 

Fürst  Johann  Adolph  Schwarzenberg  von 
seinen  verschiedenen  Domänen  für  be- 
sondere Güte  des  Graphits  in  grossem 
Massstabe  gefördert  und  mittelst  guter 
Vorkehrung  für  Waschung  und  Sortirung 
aufbereitet. 

SiMONY  Friedeich,  k.  k.  Professor  in  Wien, 
für  seine  grosse  und  belehrende  bildliche 
Darstellung  der  Gletscher-PJiänomene. 

Franz  Mayr,  Eisenwerksbesitzer  zu  Leo- 
ben in  Steiermark,  für  Eisen  und  Stahl 
von  vorzüglicher  Qualität  und  insbeson- 
dere für  die  erfolgreiche  Einführung  des 
Siemen'schen  Gasofens,  von  welchem 
Zeichnungen  vorliegen. 

K.  K.  priv.  österr.  Staatseisenbahn-Gesell- 
schaft in  Wien,  für  die  Erzeugung  von 
Eisen  und  Stahl  von  ausgezeichneter 
Qualität,  ferner  von  Kupfer  und  anderen 
Producten  für  Eisenbahnzwecke. 
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25 

66 

K.    K.   priv.    steierm.    österr.   Stahlwerks- 
Gesellschaft  in  Wien,  für  die  k.  k.  haupt- 
gewerkschaftlichen Jennenberger   Stahl- 

röhren-Fabrik zu  Neubruck  bei  Scheibbs, 
für  Blecheisen  von  höchstem  Rufe  und 
vorzüglicher  Erzeugung. 

26 

69 

werke  zu  Weyer,  Kleinreifling,   Hollen- 
stein   und    Reichraming   für    Stahl    von 
anerkannter  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 
Erste  ungarische    k.  k.    priv.   Fabrik  von 
Mühlsteinen  von  Thror  et  Comp,  für  die 
Auffindung  von  Quarzsteinen  de   Tertiär- 

28 

15 

K.  K.  Direction  der  geologischen  Reichs- 
anstalt in  Wien  für  die  vollständige 
Saminlung  und  die  statistischen  Daten 
der  fossilen  Brennstoffe  im  österreichi- 
schen Kaiserstaate. 

periode  nächst   Tokay,   welche  in  ihrer 

29 

73 

Oberungarische    Waldbürgerschaft,    Berg- 

Anwendung  zu  Mühlsteinen  augenschein- 

und  Hüttenbetrieb    auf  Kupfer,    Silber 

lich  den  französischen  an  die  Seite  ge- 

und Quecksilber  zu  Iglo,   Zipser  Comitat 

stellt  werden  können. 

in  Ungarn,  für  Kupfer  von  ausgezeichne- 

27 

i 

71 

Andreas  Töppee,  k.  k.  land.  priv.  erste  österr. 
Stdhl-,  Walzenblech-,  Kägel-  und   Gas- 

ter Qualität  und  für  die  Erzeugung  von 
Quecksilber  aus  Fahlerz. 
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1244 


19 


21 
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38 


Joseph  D'elia  zu  Alt-Orsowa,  Militärgränze, 
für  die  Erschliessung  eines  n,euen  Di- 
strictes  für  den  Chromerz-Abbau. 

Domokosener  k.  k.  und  gewerkschaftliche 
Kupfer-,  Berg-,  Hütten-  und  Hammer- 
werke zu  Balänbanya  in  Siebenbürgen, 
für  eine  übersichtliche  Sammlung  von 
Kupferhütten-Erzeugnissen. 

Ignaz  und  Maria  Fürst,  Eisenwerksbesitzer 
zu  Büchsengut  und  Thörl  bei  Aflenz  in 
Steiermark,  für  gutes  Eisen  u.  Stahldraht. 

K.  K.  land.  bef.  Eisenwaaren  und  Blech- 
fabrik des  Grafen  Franz  Ernst  Harrach 
zu  Janowitz  nächst  Römerstadt  in  Mäh- 
ren, für  gute  Qualität  von  Weissblech. 

Ernst  von  Hofmann  zu  Alt-Orsova,  Militär- 
gränze, für  die  Erschliessung  eines  neuen 
Districtes  fär  den  Chromerz-Abbau. 

Franz  Jacomini  Reichsritter  von  Holzapfel- 
Waasen,  Blei-  und  Zinkbergwerksbesitzer 
zu  Nötsch  bei  Villach  in  Kärnthen,  für 
Blei  guter  Qualität. 

Franz  Freiherr  von  Kaiserstein,  Graphit- 
bergbau -  Unternehmung  zu  Raabs  in 
Niederösterreich,  für  Graphit  von  guter 
Qualität  und  ausgedehnter  Förderung. 

Wladimir  Graf  von  Mittrowskt  zu  Rozna 
bei  Pernstein  in  Mähren  für  einen  schö- 
nen Würfel  Lepidolith,  interessant  durch 
seinen  Gehalt  an  Lithium  und  dem  neu- 
entdeckten Metalle  Rubidium. 
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Georg  Nickel  in  Wien  für  eine  Sammlung 
von  Qalmeyerzen  und  Schmelzproducten, 
welche  einen  bisher  unerschlossenen  Di- 
strict  zur  Anschauung  bringen. 

NOWICKI     CONSTANTIN     ET     HaDSOTTER     FkANZ, 

Bergwerksbesitzer  zu  Graslltz  in  Böh- 
men, für  Kupfer-  und  andere  Erze  und 
Situationspläne  des  im  Interesse  der 
armen  Bevölkerung  von  Graslitz  betrie- 
benen Unternehmens. 

Erste  tirol.  Asphalt  und  mineralische  Pro- 
ductenfabrik  der  Elise  Riedmater  zu 
Giessenbach  bei  Seefeld  in  Tyrol  für 
Muster,  darstellend  die  Nutzbarmachung 
des  Asphaltsteines  zu  Seefeld,  seit  alter 
Zeit  im  Betriebe. 

Anton  Riegel,  Bergwerksbesitzer  zu  Fünf- 
kirchen in  Ungarn,  für  eine  sehr  dichte 
Presskohle,  erzeugt  aus  Steinkohlenstaub 
mit  neuen  Bindemitteln. 

Victor  Felix  Sessler,  Eisenwerksbesitzer 
zu  Krieglach  in  Steiermark,  für  eine 
nützliche  Zeichnung  der  neuesten  Form 
eines  Eisenhochofens. 

Julius  Baron  von  Silberna  gel,  Radwerks- 
besitzer zu  Waidisch  in  Kärnthen,  für 
die  Erzeugung  von  gutem  Roheisen  aus 
Herdfrisch-.  Schlacken-  und  Schmiede- 
eisen. 


')  Die  gräflich  llENKEL'bchen  Werke  sind  im  Stande,  jährlich 
150.000  Centner  Roheisen,  25.0U00  Centner  Stabeisen  und  1:J.OOO 
Centner  Federn  zu  erzeugen,  und  beschäftigen  2 — 3. ÜOO  Arbeiter. 
Zur  früheren  Erzeugung  der  Walzwerke  kommt  seit  S'/j  Jah- 
ren die  Fabrication  von  Panzerplatten,  welche  in  Oesterreich 
zuerst  von  diesem  Werke  begonnen  und  seitdem  so  ausgedehnt 
worden  ist,  dass  das  Werk  gegenwärtig  4000  Centner  per 
Monat  zu  liefern  vermag  und  bereits  Stücke  bis  zu  6ö  Cent- 
ner schmiedet  und  vollkommen  fertig  appretirt. 

2)  Von  füratl.  SCHWAKZENBERG'scheni  Roheisen  werden 
seit  ungefähr  200  Jahren  die  berühmten  Paal-Stahle  erzeugt, 
die  zu  den  feinsten  Schneidzeugen,  sowohl  im  In-  als  auch  im 
Auslände  verwendet  werden.  Ausser  diesen  Stahlen  \Yerden 
auch  Brescian-Stahle,  Gärb-  und  Gussstahle  von  allen  Härte- 
graden erzeugt.  Die  Brescian-Stahle  werden  grösstentheils  zu 
Sensen  und  Sicheln  verwendet.  Ausser  Drainage-  und  Wiesen- 


cultur  -Werkzeugen  wird  auch  Cement-Stalileisen  erzeugt.  Die 
Gesaranit-Erzeugung  beträgt  jährlich:  llö  bis  135.000  Ctr.  Die 
Arbeiterzahl  1.050  bis  I.IOO.  Die  gesammten  Arbeitslöhne  an 
50.0000  fl. 

')  Die  gräflich  MERAN'schen  Eisenwerke  bestehen  aus  drei 
Etablissements,  in  denen  jährlich  bei  60.000  Centner  Streck- 
und  Walzeisen,  Blech,  sowie  Puddlings-  Cement-  und  Guss- 
stahl erzeugt  wird.  Zur  Erzeugung  sämmtlicher  Producle,  mit 
Ausnahme  des  Gussstahles,  wird  als  Brennstoff  Lignit  ver- 
wendet, der  20 — 30  "/o  Wassergehalt  hat. 

*)  Bei  dem  Eisenschmelzwerk  des  Baron  SILBERNAGEL 
ist  die  Erzeugung  von  Rolieisen  aus  Herdfrischschlacken  schon 
seit  Jahren  in  vollkommen  geordnetem  Betriebe,  und  wird  durch 
die  in  neuester  Zeit  eingeführte  Lancashire-Methode  ein  ganz 
vorzügliches  Drahteiseu  gewonnen. 
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GLOSSE  II. 

CHEMISCHE  SUBSTANZEN  UND  PEODUCTE,  PHARMACEUTISCHE  PROCESSE. 


SECTION: 

A.  Chemische  Producte. 

B.  Medicinische  und  pharmaceutische  Processe. 

Oesterreich  deckt  seinen  Bedarf  an  Schwefelsäure  vollständig  ((300.000  Ctr.)  und  exportirt  auch  davon.  Das  gleiche  ist  der  Fall 
mit  der  Salzsäure  (10.000  Ctr.).  An  beiden  Producten  wurden  im  Jahre  1860  Icaum  400  Zoll-Ctr.  eingeführt,  dagegen  mehr  als 
17.800  Ctr.  ausgeführt.  Die  jährliche  Erzeugung  beträgt:  Salpetersäure  (durchwegs  aus  Chilisalpeter)  30.000  Ctr.,  raffinirter 
Salpeter  (Kalisalpeter)  25.000  Ctr.,  Weinstein,  raffinirt  l.i.000  Ctr.,  Weinsäure  1.200  Ctr.,  Pottasche  100.000  Ctr.  Soda 
(natürliche  und  künstliche)  150.000  Ctr.,  Glaubersalz  110.000  Ctr.,  Alaun  (Kali  und  Ammoniak- Alaun)  40.000  Ctr.  Eisen- 
vitriol 75.000  Ctr.,  P.leiweiss  36.000  Ctr.,  Zinnober  2.000  Ctr.,  Ultramarin  2.000  Ctr..  —  Von  Soda  wurden  lOO.'ooO  Ctr. 
importirt,  an  Stearinkerzen  10.000  Ctr.  exportirt.  Nahe  15.000  Klafter  Holz  werden  zu  150.000  Ctr.  Zündhölzchen  verarbeitet' 
die  Hälfte  davon  geht  ins  Ausland.  Sämmtliche  Industriezweige  dieser  Classe  beschäftigenöO.OOO  Arbeiter  und  erzeugen  Werthe' 
von  50,000.000  fl.  Im  Ganzen  betrug  die  Einfuhr  der  Gegenstände  dieser  Classe  5,136.400  fl.,  die  Ausfuhr  7,612  100  fl. 
Nachdem  von  der  letzteren  2,647.000  fl.  auf  Zündhölzchen  allein  entfallen,  so  zeigt  sich,  dass  die  Industrie  dieser  Classe  in 
Oesterreich,  wenn  auch  mit  einem  kleinen  Betrag,  doch  passiv  ist. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  im  Ganzen  aus  24  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  15  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Anthon  Friedeich,  technischer  Chemiker,  in  Prag. 

Section  B.  9  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
ScHEÖTTER    Anton,  Dr.,  Professor  der    Chemie  am  polytechnischen  Institute    und   General-Secretär  der    k. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  Ritter  des  k.  k.  Franz  Joseph-Ordens  und  des  kaiserl.   franz. 
Ordens  der  Ehrenlegion.  Jury-Mitglied  bei  der  Ausstellung  in  Wien  i.  J.  1845  und  in  London  i.  J.  1851. 


Bericht  von  den  Herren  Professor  SCHEÖTTER  in  Wien  und  ANTHON  in  Prag,  Jury's  dieser  Classe. 

SECTION  A. 


Chemische  T  r  o  d  u  c  t  e. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Bevor  auf  die  Besprechung  der  ausgestellten  Che- 
miealien eingegangen  wird,  dürfte  es  nicht  überflüssig 
sein,  mit  einigen  Worten  die  Schwierigkeiten  anzu- 
deuten, welche  die  Beurtheilung  chemischer  Producte 
im  Allgemeinen  darbietet,  und  welche,  wie  bei  keinem 
anderen  Industriezweige,  ihre  richtige  Würdigung  so 
sehr  erschweren,  ja  oft  ganz  unmöglich  machen. 

Einer  der  wesentlichsten  Anhaltspuncte  für  die 
Beurtheilung  des  Verdienstlichen  bei  chemischen  Pro- 
ducten ist,  wenn  sie  nicht  ganz  neu  sind,  die  Methode 
ihrer  Darstellung,  weil  hieraus  allein  entnommen 
werden  kann,  ob  hiebei  ein  verbessertes  oder  neues 
Verfahren  eingeschlagen,  oder  zweckmässigere  Mate- 
rialien als  bis  dahin  im  Gebrauche  waren,  benützt, 
oder  sonst  ein  Fortschritt  erreicht  wurde.  In  den 
meisten  Fällen  entgeht  dem  Beurtheiler  dieses  Moment 
der  Würdigung,  oder  er  darf  sich,  will  er  niclit  eine 
Indiscretion  gegen  den  Fabricanten  begehen,  die  für 
diesen  sogar  materielle  Nachtheile  herbeiführen  kann, 
über  alle  diese  Puncto  nicht  aussprechen. 

Bei  jenen  chemischen  Producten,  die  gegenwärtig 
in  allen  chemischen  Fabriken  nahezu  auf  dieselbe 
Weise  dargestellt  werden,  liegt  das  Verdienst  des 
Ausstellers  in  der  Grösse  der  Production,  der  Rein- 
heit und  Schönheit  der  Waare  und  in  dem  niedrigen 
Verkaufspreise,  und  zwar  alle  diese  Momente  gegen- 
über gehalten  dem  Preise  der  dem  Fabricanten  eben 


zugänglichen  Rohproducte,  den  mehr  oder  weniger 
intelligenten  und  kräftigen  Arbeitern,  die  er  sich  ver- 
schaffen kann  ,  und  endlich  den  Hindernissen,  mit 
denen  er  zu  kämpfen  hat,  und  die  in  Staatsmonopolen, 
in  Iheueren  und  ungenügenden  Verkehrsmitteln,  in 
einer  hohen  Besteuerung,  ungünstigen  geographischen 
Lage  u.  dgl.  m.  liegen  können.  Alle  Umstände  ver- 
einigen sich  aber,  schon  der  Natur  der  Sache  nach, 
um  die  richtige  Vergleichung  dieser  Verhältnisse  zu 
erschweren,  und  di'fe  Fabricanten  sind  in  der  Regel 
und  oft  gegen  ihr  eigenes  Interesse,  eben  nicht  sehr 
bemüht,  die  nöthigen  Aufklärungen  zu  geben. 

Also  nur  wenn  der  ausgestellte  Gegenstand  ganz 
neu  ist,  was  trotz  der  raschen  Fortschritte  der  Indu- 
strie doch  nicht  allzu  oft  vorkommt,  oder  wenn  von 
kostspieligen  Präparaten  grosse  Massen  ausgestellt 
werden  und  diese  sich  durch  Schönheit  auszeichnen, 
findet  der  Beurtheiler  die  Anhaltspuncte  für  eine 
richtige  Würdigung  des  Verdienstes  des  Ausstellers. 
Sie  fehlen  ihm  aber  wenn  ihm  nicht  möglich  ist,  zu 
ermitteln,  ob  die  ausgestellten  Artikel  bloss  für  die 
Ausstellung  erzeugt  wurden,  und  in  wie  weit  die  für 
den  Handel  erzeugten  Producte  einer  Fabrik  an  Qua- 
lität mit  den  ausgestellten  übereinstimmen. 

Wollen  also  die  Aussteller  chemischer  Producte 
erschöpfende  und  in  jeder  Richtung  gerechte  Beurthei- 
lung erfahren,  so  müssen  sie  selbst  möglichst  vollstän- 
dige Angaben  über  die  oben  berührten  Puncte  liefern. 
Denn  weder  ein  Fabricant  noch    ein  Professor   kann 
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aus  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  alle  hier  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  überblicken,  und 
derjenige  würde  sich  einer  argen  Selbstüberschätzung 
schuldig  machen,  der  sich  derartiges  zutrauen  wollte, 
es  mag  seine  Stellung  sein,  welche  sie  wolle.  Die  fran- 
zösischen Exponenten  haben  ihr  Interesse  in  dieser 
Richtung  am  deutlichsten  erkannt,  denn  sie  waren  in 
der  Mittheilung  von  Daten  über  ihre  Fabrication  am 
thätigsten.  Von  ihnen  wurde  die  grösste  Zahl  von 
Druckschriften  über  ihre  Erzeugnisse,  die  oft  sehr 
interessante  Daten  enthielten,  vertheilt,  und  die  Jury- 
mitglieder keines  anderen  Landes  wurden  so  gut  von 
ihren  Ausstellern  durcli  schriftliche  Mittheilung  über 
ihre  Fabricate,  Fabricationsmethoden,  Grösse  der 
Production  etc.  etc.  unterrichtet,  als  die  von  Frank- 
reich. Diese  mitunter  lehrreichen  Schriften  wur- 
den auch  mit  anerkennenswerther  Bereitwilligkeit 
vertheilt. 

Derjenige  Aussteller  aber,  der  glaubt,  sich  durch 
nähere  Angaben  über  den  Umfang  seiner  Production, 
und  die  Verhältnisse,  unter  welchen  er  arbeitet,  zu 
schaden,  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  nicht  gehörig 
gewürdigt  zu  werden. 

Die  österreichischen  Aussteller  haben  in  dieser 
Beziehung  die  Arbeiten  ihrer  Jurymitglieder  nicht 
eben  erleichtert,  denn  die  Zahl  derjenigen,  von 
denen  gute  Angaben  vorlagen,  war  gering. 

Diese  Hindeutungen  werden  genügen,  um  manche 
Lücken  dieses  Berichtes  zu  erklären  und  zu  entschul- 
digen. 

Die  Zahl  der  Aussteller,  deren  Erzeugnisse  in  die 
IL  Classe  eingereiht  wurden,  beträgt  888;  davon 
entfallen  auf 

England 203, 

Frankreich 151, 

Oesterreich 88, 

Preussen        86, 

Italien  83, 

Schweden       32, 

Portugal         27, 

Holland  26, 

Russland         23, 

Belgien  21, 

Spanien  20, 

.  Württemberg 14, 

Baiern 12,  u.  s.  w. 

Zur  näheren  Würdigung  dieser  Zahlen  ist  zu 
bemerken,  dass  in  die  II.  Classe  mitunter  Gegenstände 
eingereiht  worden  sind,  welche  überhaupt  weder  zu 
den  chemischen  Producten,  noch  zu  den  medicinrschen 
oder  pharmaceutischen  Processen  gehören,  wodurch 
dann  jene  Länder,  welche  zahlreich  solche  Gegen- 
stände eingesendet  hatten,  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Ländern  stärker  vertreten  erscheinen,  als  sie  es  wirk- 
lich sind.  So  befinden  sich  z.  B.  unter  den  83  italie- 
nischen Ausstellern  nahe  25,  welche  bloss  Mineral- 
wässer ausgestellt,  und  unter  den  französischen  Aus- 
steilern der  IL  Classe  viele,  welche  Toilettenseife  und 
andere  Gegenstände  der  Toilette  eingesendet  haben. 
Andererseits  erscheinen  häufig  wieder  Aussteller, 
deren  Fabricate  der  IL  Classe  angehören,  in  eine 
andere  Classe  eingereiht;  Stärkmehl,  Dünger  u.  s  w. 
findet  sich  sogar  in  drei  verschiedenen  Classen  vor. 
Endlich  ist  aus  nahe  liegenden  Gründen,  wie  bei  allen 
früheren  internationalen  Ausstellungen,  auch  diesmal 
das  Land,  in  welchem  die  Ausstellung  stattfindet,  am 
zahlreichsten  vertreten. 

Aus  allen  diesen  Umständen  ergibt  sich,  dass 
obige  Zahlen  kein,  auch  nur  annähernd,  richtiges 
Bild  des  Standes  der  chemischen  Industrie  in  den 
vertretenen    Ländern    geben   und    auch  nicht  geben 


können,  und  dass  der  vorliegende  Bericht  sich  nur 
auf  die  Ausstellung,  wie  sie  eben  stattfand,  beziehen 
kann. 

Classification  de)-  ausgestellten  Chemicalien. 

Die  gegenwärtige  Ausstellung  zeigt  in  sehr  auf- 
fallender Weise,  dass  viele  der  Entdeckungen,  welche 
seit  den  letzten  Decennien  auf  dem  Gebiete  der  Che- 
mie gemacht  wurden,  bereits  der  Technik  dienstbar 
geworden  sind. 

Mehrere  dieser  Entdeckungen  sind  von  der  Art, 
dass  der  oberflächlich  Urtheilende  zur  Zeit,  als  die 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  deren  Folge  sie 
eben  waren  bekannt  wurden,  wohl  glauben  konnte, 
Arbeiten  solcher  Art  seien  mehr  gelehrte  Spielereien, 
als  von  irgend  einer  praktischen  Bedeutung.  Die  noch 
viel  zu  wenig  erkannte  Wahrheit,  dass  überhaupt  alle 
Arbeiten,  die  in  wissenschaftlichem  Geiste  durch- 
geführt werden,  von  einem  höheren  Standpuncte  aus 
betrachtet,  von  gleicher  Bedeutung  sind,  und  dass  der 
Unterschied  nur  darin  besteht,  dass  die  eine  directer 
oder  früher  ein  praktisches  Interesse  gewinnt,  als  die 
andere,  stellt  sich  hier  gewissermassen  verkörpert  dem 
Blicke  des  aufmerksamen  Beobachters  dar.  Wir  sehen, 
dass  Stoffe,  die  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  selbst  den 
Chemikern  nur  wenig  bekannt  waren,  nun  in  enormen' 
Massen  producirt,  und,  dass  hiedurch  jährlich  Millio- 
nen in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  zwar  zum 
Theile  durch  Verwendung  von  Rohmaterialien,  die 
früher  kaum  beachtet  wurden,  und  fast  ohne  Werth, 
ja  nicht  selten  für  den  Fabricanten  der  für  ihre  nicht 
immer  leichte  Wegschaffung  sorgen  musste,  eine  Last 
waren.  Wir  sehen  auf  diese  Weise  Werthe  entstehen, 
die  noch  vor  Kurzem  nicht  existirten,  und  zwar 
Werthe,  welche  das  Eigenthümliche  besitzen,  dass 
sie,  wenn  auch  Aequivalente  für  edle  Metalle,  sich 
doch  von  diesen  dadurch  wesentlich  unterscheiden, 
dass  durch  ihr  Entsteben  nicht  nur  das  materielle, 
sondern  auch  das  geistige  Capital  der  Menschheit 
wächst.  Wir  sehen  Nationen,  wenn  sich  durch  Zufall 
oder  rohe  Gewalt  ihre  Metallwerthe  rasch  vermehren, 
unvermeidlich  herabkommen,  und  an  Macht  und 
Einfluss  verlieren,  wenn  ihre  geistige  Entwickelung 
mit  dieser  Vermehrung  nicht  gleichen  Schritt  hält. 
Die  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft  und  Industrie 
geschaffenen  Werthe  bringen  aber  gerade  eine  ent- 
gegengesety.te  Wirkung  hervor;  wir  sehen  mit  dem 
auf  diese  Art  sich  mehrenden  Reichthum  auch  die 
Macht  nach  aussen,  die  innere  Zufriedenheit  und 
wahre  Cultur  im  steten  Steigen  begriffen. 

Diejenigen  aber,  welche  in  der  sich  so  riesig  ent- 
wickelnden Industrie  nichts  weiter  sehen,  als  eine  un- 
heilvolle Concentration  des  Reichthums  in  wenigen 
Händen,  und  als  deren  unausbleibliche  Folge  das  Heran- 
wachsen eines,  alle  wahre  Cultur  zerstörenden  Proleta- 
riats, denen  fehlt  vollkommen  das  Verständniss  dessen, 
was  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  heut  zu 
Tage  errungen  wurde.  Sie  sind  entweder  principielle 
Gegner  der  geistigen  Bewegung  unseres  Jahrhunderts, 
oder  sie  lassen  sich  durch  locale  und  vorübergehende 
Erscheinungen  täuschen ;  sie  vergessen,  dass  es  zu 
Folge  eines  allgemein  gültigen  Naturgesetzes  keinen 
Fortschritt  ohne  Opfer  geben  kann.  Als  es  noch  keine 
Dampfmaschinen  und  keine  Eisenbahnen  gab,  konnte 
Niemand  durch  die  Explosion  eines  Dampfkessels 
oder  durch  das  Zusammenstossen  von  Eisenbahnzügen 
umkommen;  ebensowenig  als  jetzt  in  den  Baumwol- 
lendistricten  Englands  ein  Nothstand  eingetreten  sein 
könnte,  wenn  die  Baumwollenindustrie  noch  auf  der- 
selben Stufe    gestanden    hätte,    wie   vor  50  Jahren. 
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Wäre  es  aber  darum  besser,  wenn  es  heute  keine 
Dampfmaschinen,  keine  Eisenbahnen  und  keine 
Baumwollenindustrie  gäbe  ?  Muss  man  es  etwa  als  ein 
Unglück  betrachten,  dass  die  Sodaindustrie  einen 
Aufschwung  genonamen  hat,  der  es  ihr  möglich  macht, 
den  Bleichkalk  mittelst  eines  ihrer  Nebcnproducte  so 
wohlfeil  zu  erzeugen,  dass  er  in  beispiellos  grossen 
Mengen  Verwendung  finden  kann  ? 

In  dem  Masse,  als  sich  die  Wissenschaft  und  die 
auf  ihr  ruhende  Industrie  entwickeln ,  vermehrt  sich 
auch  die  Anzahl  Derjenigen,  die  es  verstehen,  durch 
zum  Theile  neugeschaffene  Werthe  Capitalien  zu  sam- 
meln, und  hierin  liegt  die  natürliche  Cbmpensation 
für  ein  Uebel,  das  nur  im  Gehirn  derjenigen  besteht, 
die  von  der  Bedeutung,  welche  die  Naturwissenschaften 
heut  zu  Tage  erlangt  haben,  keine  Vorstellung 
besitzen. 

Aber  auch  durch  die  tägliche  Erfahrung  wird  die 
Richtigkeit  der  hier  entwickelten  Ansichten  bestätigt. 
Sehen  wir  nicht  alle  Länder,  in  welchen  sich  die 
Industrie  nicht  zu  entwickeln  vermag,  verarmen  und 
zur  politischen  Unbedeutendheit  herabsinken?  Man 
gehe  durch  die  Weltausstellung  in  London,  und  man 
wird,  wenn  man  in  den  dort  zur  Anschauung  gebrach- 
ten Thatsachen  zu  lesen  -versteht,  ein  besseres  Bild 
der  Culturszustände  der  Völker  der  Erde  erhalten, 
als  man  es  sich  auf  irgend  eine  andere  Weise  zu  ver- 
schaffen vermag;  dies  geht  bis  auf  die  einzelnen  Pro- 
vinzen der  Staaten  hinab. 

Vorzugsweise  ist  es  aber  die 'chemische  Industrie, 
welche  eben,  weil  sie  in  höherem  Masse  neue  Werthe 
schafift  als  irgend  eine  andere,  die  Grundlage  wohl 
der  meisten  Industriezweige  bildet.  Dieser  eigenthüm- 
liche  Charakter  der  chemischen  Industrie  findet  sieh 
nicht  nur  bei  den  ausgestellten  chemischen  Producten, 
sondern  er  lässt  sich  durch  die  ganze  Ausstellung  ver- 
folgen. Ueberall,  wo  nicht  bloss  die  Form  massgebend 
ist,  kann  man  die  Möglichkeit  des  Fortsehrittes  zuletzt 
auf  einen  neuen  chemischen  Process,  oder  doch  auf  die 
neue  Anwendung  eines  bereits  bekannten  Processes 
zurückführen.  Es  wäre  von  grossem  Interesse,  diesen 
inneren  Zusammenhang  der  verschiedenen  Industrie- 
zweige mit  der  Chemie  speciell  nachzuweisen.  Dies 
könnte  indess  nur  die  Aufgabe  eines  Specialberichtes 
über  die  Gesammtausstellung  vom  chemischen  Stand- 
puncte  aus  sein,  nicht  aber  eines  Berichtes  über  eine 
bestimmte  Classe  der  Ausstellung,  der  ein  Capitel 
eines  Generalberichtes  über  die  Ausstellung  selbst 
bildet.  Es  würde  schon  der  gegebene  Raum  ein 
unüberwindliches  Hinderniss  für  eine  entsprechende 
Lösung  dieser  nicht  leichten  Aufgabe  sein.  Auch 
müssten  die  Schranken,  welche  durch  die  von  der 
englischen  Commission  getroffene  Eintheilung  in 
Classen  gezogen  sind,  bei  einem  solchen  Berichte 
wegfallen.  Indess  werden  doch  in  dem  Folgenden, 
wo  sich  die  Gelegenheit  hiezu  darbietet,  diese  Bezie- 
hungen nicht  ganz  ausser  Augen  gelassen  werden. 

Des  besseren  Ueberblickes  wegen  sollen  nun  die 
zur  zweiten  Classe  Section  A.  gehörigen  Gegenstände 
in  folgende  Gruppen  zusammengefasst  und  jede  beson- 
ders betrachtet  werden : 

I.  Eigentliche    chemische   Producte     im    engeren 

Sinne. 
II.  Producte  der  trockenen  Destillation  des  Holzes, 
der  -  Mineralkohlen ,    des    Torfs    u.  s.    w.   mit 
Ausschluss   des    Ammoniaks    und    der   Anilin- 
farben. 

III.  Farben  zum  Malen  und  Anstreichen. 

IV.  Aetherische  Gele,  Essenzen  und  Aether. 

V.  Stärke,  Gummisurrogate,  Kleber  und  Albumin. 
VI.  Zündproducte. 


VIL  Lacke,  Wichse,  Tinte,  Kitt,  Polir-  und  Putz- 
mittel, conservirende  Anstriche  und  Mittel 
gegen  den  Kesselstein. 

I.  Gruppe. 

Eigentliche  chemische  Producte  im  engeren  Sinne. 

Nicht  weniger  als  31  Jahre  bedurfte  es,  bis  eine 
der  wichtigsten  Erfindungen,  die  je  gemacht,  die 
mehr  als  irgend  eine  andere  zur  Begründung  der 
jetzigen  Industrie-  und  Handelsverhältnisse  beigetra- 
gen hat,  ja  welche  auf  die  politische  Stellung  der  Staaten 
der  alten  und  neuen  Welt  nicht  ohne  Einfluss  geblieben 
ist,  und  die  Wohlstand  und  Civilisation  wie  wenige  an- 
dere vermehrt  und  gehoben  hat,  Eingang  gefunden 
und  ins  praktische  Leben  übergegangen  war.  Es  ist 
diess  das  Verfahren,  aus  dem  Kochsalze  Soda  zu  be- 
reiten, welches  der  Apotheker  Le  Blanc  der  Welt 
zum  Geschenke  gemacht  hat,  während  er  selbst  in 
einem  Armenhause  bei  Paris  unbeachtet  von  seinen 
Zeitgenossen  ein  sorgenvolles  Leben  beschloss.  Und 
doch  hatte  Le  Blano  sein  Verfahren  nicht  etwa  bloss 
als  eine  Conjectur  hinterlassen,  sondern  so  vollständig 
beschrieben,  dass  die  50  Sodafabriken  Englands, 
welche  zusammen  nahezu  200.000  Tonnen,  und  die 
Sodafabriken  Frankreichs,  die  75.000  Tonnen  Soda 
erzeugen,  so  wie  sämmtliehe  Fabriken  des  Continents 
noch  gegenwärtig — 70  Jahrenach  dessen  Veröffentli- 
chung —  genau  nach  diesem  Verfahren  arbeiten,  und 
zwar  sogar  bis  auf  die  Verhältnissmengen  der  verwen- 
deten Substanzen. 

Wenn  man  die  oben  angeführten  Quantitäten  von 
Soda,  die  jetzt  überhaupt  erzeugt  w^erden,  in  Betrach- 
tung zieht,  so  wird  man  einräumen,  dass  kaum  durch 
einen  andern  chemischen  Industriezweig  eine  solche 
Vermehrung  des  Nationalreichthums  geschafi'en  wird, 
wie  durch  diesen.  Man  rechnet,  dass  in  England  allein 
10.000  Menschen  direct  in  dieser  Industrie  beschäftigt 
sind  *),  und  man  wird  nicht  weit  fehlen,  wenn  man 
annimmt,  dass  noch  andere  10.000  indirect  bei  der 
Gewinnung  des  Schwefelkieses,  des  Kalksteines,  der 
Kohlen,  des  Kochsalzes  und  beim  Transport  aller  dieser 
Materialien  und  der  sonstigen  hiezu  gehörigen  Artikel 
ihren  Unterhalt  finden.  Es  ist  also  in  England  in  diesem 
Industriezweige  allein  eine  Armee  von  20.000  Mann 
ununterbrochen  damit  beschäftigt,  das  Nationalver- 
mögen um  mehr  als  zwei  Millionen  sS  St.  jährlich  zu  ver- 
mehren, von  denen  höchstens  100.000^  St.  für  Natron- 
salpeter aus  dem  Lande  gehen.  Hiebei  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  diess  eine  Armee  ist,  die  zum  grossen 
Theil  aus  Familienvätern  besteht,  welche  nicht  so 
schlecht  leben,  als  man  sich  auf  dem  Continente  häufig 
vorstellt,  und  deren  Kinder  einen  ganz  guten  Unter- 
richt geniessen,  für  welchen  die  Fabricanten  in  der 
Regel  auf  sehr  humane  Weise  sorgen. 

Man  wird  mit  Herrn  Gossage  zugeben,  dass  die 
Menge  der  in  einem  Lande  producirten  Soda  ein 
besserer  Massstab  für  dessen  Reichthum  und  Civilisa- 
tion ist,  als  die  irgend  eines  andern  Stoffes,  selbst  ein 
besserer  als  die  Schwefelsäure,  deren  bei  weitem 
grösste  Menge  eben  zur  Darstellung  der  Soda  und  des 
Glaubersalzes  dient. 


*)  Sämmtliehe  numerische  Daten  sind  einer  interessanten 
Schrift  entnommen,  welche  ein  um  die  Sodafabrication  vielfach 
verdienter  Techniker,  Herr  WILLIAM  GOSSAGE,  im  Jahrel862 
veröffentlichte,  und  die  den  Titel  führt:  A  history  of  the  seda 
manufacture,  a  paper  read  before  the  Chemical  Section  of  tho 
British  Association  for  the  advancemeutof  Science,  atthcMeeting 
hcldin  Manchester,  September  1861. 
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Die  Einführung  des  Le  BLANc'schen  Verfahrens 
hat  einen  gewissen  Kreislauf  der  Stoffe  bedingt,  den 
vollständig  in  sich  abzuschliessen  eben  noch  die 
grosse  Aufgabe  der  technischen  Chemie  ist.  Das  Koch- 
salz bildet  die  Grundlage  dieses  Kreislaufes,  den  man 
füglich  in  mehr  als  einer  Beziehung  mit  dem  Stoff- 
wechsel im  Thierkörper  vergleichen  kann.  Kein 
Wunder,  dass  selbst  in  England  die  Sodafabrica- 
tion  erst  dann  einen  so  erstaunliclien  Aufschwung 
nahm,  als  der  Preis  derselben  tief  genug  herab- 
gesunken war ;  jetzt  beträgt  er  nur  den  neunten  Theil 
der  Kosten  aller  Rohmaterialien,  die  für  die  Erzeugung 
der  Soda  nothwendig  sind.  Diese  Materialien  sind 
nämlich  ausser  dem  Kochsalze  noch  Schwefel,  der 
jetzt  grösstentheils  in  Form  von  Schwefelkies  ange- 
wendet wird;  Salpetersäure  in  Form  von  Chilisalpeter, 
kohlensaurer  Kalk  und  Steinkohle.  Die  Nebenpro- 
ducte  sind  Salzsäure  und  ein  aus  Kalk  und  Schwefel- 
kalium bestehender  Körper,  in  welchem  nahezu  Vm 
des  angewendeten  Schwefels  enthalten  sind.  Haupt- 
sächlich den  Bemühungen  des  Herrn  W.  Gossage  ist 
es  zu  danken,  dass  die  früher  in  die  Luft  entweichende 
Salzsäure  nun  gewonnen  wird,  und  hierauf  gründet 
sich  die  zu  einem  so  ausseroi'dentlichen  Umfang  ge- 
langte Baumwollenindustrie  Englands,  welche  eine 
neue  Quelle  des  Reichthums  für  dieses  merkwürdige 
Land  bildet.  Dass  daher  der  unglückliche  amerikani- 
sche Krieg  auch  die  Interessen  der  Sodafabrication 
empfindlich  berühren  wird,  ist  nach  dem  Obigen  be- 
greiflich. 

Ob  die  kürzlich  von  W.  Hunt  vorgeschlagene  und 
für  England  patentirte  Methode  der  Sodabereitung 
aus  Schwefelnatrium  und  Kohlensäure  die  Le  blanc'- 
sche  Methode  zu  verdrängen  im  Stande  sein  wird, 
lässt  sich  nicht  voraussehen.  Dieses  Verfahren,  wel- 
ches vor  30  Jahren  schon  von  Dumas  und  vor  15 
Jahren  wieder  von  Behringer  angeregt  worden  ist,  hat 
sehr  viel  für  sich ;  besonders  die  dadurch  ermöglichte 
Wiederbenützung  des  beim  Le  BLANc'schen  Verfahren 
verlorengehenden  Schwefels. 

Das  zweite  oben  erwähnte,  bisher  ganz  nutzlose 
Nebenproduct  bei  der  Gewinnung  der  Soda,  welches 
fast  den  ganzen  Schwefel  der  verwendeten  Schwefel- 
säure enthält,  ist  nämlich  noch  nicht  in  den  bezeich- 
neten Stoffwechsel  eingetreten:  es  wird  bei  Seite  ge- 
worfen und  bildet  eine  Last  für  den  Fabrikanten, 
während  die  Benützung  des  darin  enthaltenen  Schwe- 
fels eine  sehr  bedeutende  Verminderung  des  Preises 
der  Soda,  d.  i.  aller  damit  zusammenhängenden 
Artikel,  vorzüglich  der  Seife,  hervorbringen  würde. 

Welchen  bedeutenden  Aufschwung  aber  die  Soda- 
fabrication in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  genommen, 
und  in  welchem  Grade  dadurch  der  Preis  derselben 
herunterging,  ergibt  eich  aus  folgenden  Daten : 

1814  war  der  Preis  der  krystallisirten  Soda 
60  ^  St.  für  die  Tonne.  Der  Umfang  der  damaligen 
Fabrication  ist  nicht  näher  bekannt,  aber  jedenfalls 
war  derselbe  ein  unbedeutender. 

1823-24,  als  die  MuspRATT'schen  Werke  zu  arbeiten 
anfingen,  war  der  Preis  für  krystallisirte  Soda  bereits 
auf  15  ^  St.  heruntergegangen,  und  calcinirte  Soda 
kostete  24  jS'  St.  Die  Preise  der  Rohstoffe  waren  da- 
mals in  den  Sodadistricten  Englands  pr.  Tonne :  Koch- 
salz 15  Shill.,  Schwefel  8  £•  St.,  Kalkstein  15  Shill., 
Kohle  8  Shill.  Die  wöchentliche  Erzeugung  war  bei- 
läufig 100  Tonnen. 

1861  war  der  Preis  für  krystallisirte  Soda  4  ^ 
10  Sh.,  für  calcinirte  8  ^  und  für  Natronbicarbonat 
10  ^.  Die  Preise  der  Rohstoffe  pr.  Tonne:  Kochsalz 
8  Shill.,  Schwefel  8  ä?,  Kalkstein  ßi/a  Shill.,  Kohle 
6  Shill. 


Mit  England,  welches  alle  Artikel  zur  Erzeugung 
von  Soda  so  wohlfeil  besitzt;  wo  die  Communica- 
tionsmittel  zu  Wasser  und  2u  Land  so  ausgebildet 
sind,  wie  in  keinem  anderen  Lande ;  wo  sich  die  In- 
dustrie in  jeder  Richtung  frei  bewegt;  wo  auch  alle 
übrigen  Industriezweige  so  stark  entwickelt  sind,  dass 
einer  den  anderen  kräftig  zu  unterstützen  vermag,  und 
wo  noch  so  Manches,  was  hier  zu  besprechen  zu  weit 
führen  würde,  die  industrielle  Thätigkeit  begünstigt, 
—  mit  England  ist  daher  wohl  kaum  die  Concurrenz 
ohne  Schutzzoll  von  irgend  einer  Seite  in  diesem  Artikel 
möglich.  Selbst  Frankreich  vermag  diess  nach  der 
allgemein  in  England  herrschenden  Meinung  bei  dem 
neuen  Tarife  nicht,  und  es  wird  auch  schon  Soda  in  nam- 
haften Mengen  nach  Frankreich  eingeführt.  Einige 
grosse  Fabriken  haben  es  bereits  aufgegeben,  Soda  zu 
erzeugen,  und  ziehen  es  vor,  nunmehr  aus  englischer 
wasserfreier  Soda,  die  in  der  Regel  85  bis  88  Percent 
kohlensaures  Natron  enthält,  wenn  das  Aetznatron 
darin  auch  als  kohlensaures  berechnet  wird,  krystalli- 
sirte Soda  darzustellen. 

Hinsichtlich  der  Fabrication  der  Schwefelsäure 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  eine  Aufsammlung 
der  aus  den  Bleikammern  entweichenden,  gasförmigen, 
niedern  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  und  Wieder- 
benützung derselben,  wegen  des  jetzt  so  billigen 
Preises  des  Natronsalpeters,  nämlich  ungefähr  12  ^St. 
die  Tonne,  in  vielen  Fabriken  gar  nicht  mehr  statt- 
findet; obgleich  man  dadurch  50%  (und  mehr)  Na- 
tronsalpeter zu  ersparen  im  Stande  wäre.  Auch  ist  man 
in  vielen  Fabriken  von  der  Anwendung  der  Platinge- 
räthe  zum  Concentriren  der  Schwefelsäure  abgegangen, 
und  zur  früheren  Concentration  im  Glase  zurückgekehrt. 

Zur  Darstellung  der  Schwefelsäure  bedient  man  sich 
gegenwärtig  in  vielen  Fabriken  Englands  der  Eisen- 
kiese, und  nur  mehr  unter  besonderen  Umständen  des 
Schwefels ;  ausserdem  verwendet  man  aber  auch  Zink- 
blende und  andere  Materialien,  wie  z.  B.  das  von 
Hill  schon  vor  mehreren  Jahren  zum  Reinigen  des 
Leuchtgases  benützte  Gemenge  von  Eisenoxydhydrat 
und  Kalk,  welches,  wenn  es  nach  öfterem  Gebrauche 
nicht  mehr  wirksam  ist,  dann  42  Pct.  Schwefel  enthält, 
von  denen  40  Pct.  zu  schwefliger  Säure  verbrennen. 

Bekanntlich  hat  zur  Verwendung  der  Eisenkiese 
der  Umstand  Veranlassung  gegeben,  dass  im  Jahre 
1838  die  neapolitanische  Regierung  einen  Ausfuhr- 
zoll auf  den  Schwefel  gelegt  hatte,  in  der  Meinung, 
dadurch  die  Einkünfte  des  Staates  zu  erhöhen.  Hie- 
durch  stieg  der  Preis  des  Schwefels  von  5  auf  12  £.  St. 
perTonne,  was  aber  zur  Folge  hatte,  dass  man  sich  in 
England  an  die  unerschöpflichen  Schwefelkieslager 
in  Irland  und  New-Hampshire  erinnerte,  diese  direct 
zu  verwenden  versuchte,  und  sich  so  von  dem  sici- 
lianischen  Schwefel  ganz  unabhängig  machte.  Es  zeigt 
dieses  Beispiel  deutlich,  wie  unsicher  nationalökono- 
mische Theorien  sind,  wenn  sie  in  derartigen  Fällen 
auf  einer  anderen  Basis  aufgebaut  wurden,  als  auf  der, 
welche  die  Naturwissenschaften  bieten. 

Die  Eisenkiese,  welche  man  gegenwärtig  an- 
wendet, sind  ausser  den  irländischen  auch  belgische 
und  spanische. 

Die  Wichtigkeit  der  directen  Verwendung  des 
Schwefelkieses  zur  Erzeugung  der  für  die  Sodaberei- 
tung nothwendigen  Schwefelsäure  ist  einleuchtend,  da 
die  Kosten  des  Schwefels  allein  den  2"5ten  Theil  der 
Kosten  der  Materialien  für  die  Sodaerzeugung  betragen, 
während  die  Kosten  des  hiezu  nöthigen  Brennmaterials 
nur  nahezu  den  vierten  Theil  ausmachen. 

Bei  der  Anwendung  von  Eisenkiesen  zu  dem 
Preise  von  30  Shl.  per  Tonne  berechnet  sich  die 
Tonne  Schwefel  nur  auf  5  ^.  St. 
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Seit  man  gefunden,  dass  viele  dieser  Kiese  kupfer- 
hältig  sind,  hat  die  Verwendung  derselben  noch  sehr 
zugenommen,  indem  man  auch  das  Kupfer  aus  den- 
selben gewinnt. 

In  einigen  Etablissements  werden  die  Rückstände 
dieser  Kiese  selbst  dann  noch  auf  Kupfer  ver- 
arbeitet (und  zwar,  was  besonders  hervorzuheben  ist, 
durch  den  Schmelzprocess),  wenn  sie  auch  nur  3/4 Pct. 
Kupfer  enthalten,  obgleich  in  diesem  Falle  die  Ver- 
sclimelzung  keinen  Vortheil  mehr  gewährt.  Die  Ab- 
röstung  der  Eisenkiese  vermochte  man  seither  nur 
bis  auf  einen  Rückstand  von  8  bis  10  %  Schwefel  zu 
bewerkstelligen,  welcher  Gehalt  an  Schwefel  verloren 
ging,  nunmehr  aber  von  Spense  in  Manchester  bis  auf 

2  o/q  vermindert  worden  ist. 

In  einigen  Fabriken  werden  die  Kiese,  da  sie 
wegen  ihres  Arsengehaltes  und  aus  anderen  Gründen 
ein  unreineres  Product  liefern,  nur  zur  Darstellung  der- 
jenigen Schwefelsäure  verwendet,  welche  man  in  den 
Fabriken  selbst  weiter  verarbeitet;  seit  man  aber  in 
dem  so  leicht  darzustellenden  Schwefelbaryum  ein  so 
vortreffliches  Mittel  gefunden  hat,  nicht  nur  das  Arsen, 
sondern  überhaupt  alle  durch  Schwefelwasserstoff  fäll- 
baren Metalle  aus  der  Säure  abzuscheiden,  bietet  der 
Arsengehalt  der  Kiese  kein  Hinderniss  mehr,  auch 
aus  diesen  eine  reine  Säure  zu  erzeugen. 

Die  Gewinnung  der  Schwefelsäure  aus  dem  Gyps, 
in  welchem  die  Natur  diese  Säure  in  ungeheuren 
Mengen  abgelagert  hat,  und  aufweiche  die  industriel- 
len Chemiker  schon  seit  langer  Zeit  sehnsüchtig  als 
auf  einen  ihnen  bis  jetzt  unzugänglich  gebliebenen 
Schatz  hinblicken,  dürfte  demnächst  dem  praktischen 
Leben  zugänglich  gemacht  werden. 

Zur  Darstellung  des  Chlors  bedient  man  sich  noch 
grösstentheils  des  aus  Deutschland  bezogenen  Braun- 
steines. In  neuerer  Zeit  hat  jedoch  Jimakt  in  Glasgow 
ein  neues  Verfahren  der  Chlorbereitung  eingeführt, 
welches  mit  der  Darstellung  der  Schwefelsäure  in  Be- 
ziehung steht. 

JüMANT  zerlegt  nämlich  ein  Gemenge  von  1  Aequi- 
valent  Chilisalpeter  mit  2  Aequivalenten  Kochsalz  durch 

3  Aequivalente  Schwefelsäure  und  erhält  dadurch  ein 
Gasgemenge,  das  aus  1  Aequivalent  salpetriger  Säure 
und  2  Aequivalenten  Chlor  besteht.  Der  hiobei  statt- 
findende Proccss  geht  in  folgender  Weise  vor  sich  : 
NaO,  NO5  4-  2  NaCl  +  3  (HO,  SO»)  =  3  (NaO,  SO 
-h  3  HO  4-  NO3  4-  2  Cl.  Das  Gasgemenge  wird  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  von  1"75  Dichte  geleitet, 
welche  die  salpetrige  Säure  absorbirt,  während  das 
Chlor  seiner  weiteren  Bestimmung  zugeführt  wird.  Die 
zu  diesem  Zwecke  verwendete  Schwefelsäure,  welche 
die  ganze  salpetrige  Säure  enthält,  wird  mit  Was- 
ser verdünnt  und  die  hiebei  entweichende  salpetrige 
Säure  in  die  Bleikammern  geleitet. 

Ein  sinnreiches  Verfahren  der  Chlorbereitung 
wurde  von  J.  Shalks  in  St.  Helen's  in  Anwendung 
gebracht,  und  unter  Nr.  598  waren  die  betreffenden 
Präparate  ausgestellt.  Bei  denselben  wird  chromsau- 
rer Kalk  durch  Salzsäure  zerlegt,  wobei  sicJi  Chrom- 
chlorid und  Calciumchlorid  bilden  und  ein  Theil  des 
Chlors  frei  wird.  Der  Process  geht  nacli  folgendem 
Scliema  vor  sich:  2  (CaO,  CrOg)  +  8  HCl  =  CrgCla 
+  2  CaCl  -t-  3  HO  -f-  3  Cl. 

Mit  158  Theilen  Chromsäure  kann  man  somit  106 
Theile  Chlor  erhalten.  Das  hiebei  erhaltene  Chrom- 
chlorid wird  mit  kohlensaurem  Kalk  gefällt,  abermals 
durch  Glühen  mit  Kalk  in  chromsauren  Kalk  umge- 
wandelt  u.  s.  f.  Obwohl  dieses  Verfahren  nur  unter 
ganz  besonderen  Umständen  Anwendung  finden  dürfte, 
so  verdient  es  doch  jedenfalls,  schon  als  eine  neue 
Anwendung  eines  Chrompräparates  Beachtung. 


von  ersterem  14,  von  letzterem  Metall 


Indess  ist  der  Braunstein  doch  noch  immer  das 
Hauptmaterial  zur  Bereitung  des  Chlor.  Man  scheidet 
nicht  nur  aus  der  hiebei  erhaltenen  Lösung  von  Man- 
ganchlorur  und  schwefelsaurem  Manganoxyd  das 
Oxydat  ab  und  verwandelt  es  wieder  in  Superoxyd; 
sondern  man  hat  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
darin  enthaltene  Nickel  und  Kobalt  gerichtet  und  es 
zu  gewinnen  versucht.  Dr.  Gerland  hat  ein  einfaches 
Verfahren  hiezu  angegeben,  durch  das  man  im  Mittel 
von  der  Tonne  Braunstein  5  Pf.  Nickel  und  10  Pf. 
Kobalt,  d.  ii 
Va  Pct.  erhielt, 

Die  eigentliche  Sodaindustrie,  denn  als  solche 
kann  man  die  eben  besprochene  Gruppe  chemischer 
Fabiücate  bezeichnen ,  fand  ihre  Vertretung  insbe- 
sondere durch  folgende  Aussteller: 

Ciiglaiid.  C.  Allhusen  et  Son  in  Newcastle:  Soda 
und  Chlorkalk.  Gaskell,  Deacon  et  Comp,  in  Warring- 
ton: Soda,  Sodasalze,  Farben  u.  s.  w.  W.  J.  Kane  in 
Dublin:  Soda,  Aetznatron,  Glaubersalz,  Schwefel- 
säure, Salzsäure  u.  s.  w.  Gebr.  Chance  et  Comp,  in  Bir- 
mingham: Soda,  Glaubersalz,  Chlorkalk  u.  s.  w.  Ro- 
berts, Dale  et  C.  in  Manchester :  desgl.  Gebr.  Muspratt 
ET  HiNTLEY  in  Livcrpool :  desgl.  Hutchinson  et  Earle 
in  Warrington:  desgl.  Jarrow  Chemical  Comp,  in  South 
Chields:  desgl.  Walker,  Alkali  Comp,  in  Newcastle : 
Soda,  unterschwefelsaures  Natron,  doppelt  kohlen- 
saures Natron,  Glaubersalz,  Chlorkalk  u.  s.  w. 

Frankreich.  Henry  Merl  et  Comp,  in  Alais:  (Usine 
d'Alais),  von  der  noch  später  die  Rede  sein  wird,  er- 
zeugt aus  Meeisalz  2800  Tonnen  Soda,  1000  Tonnen 
Chlorkalk,  Aetznatron.  A.  Fourcade  et  Comp,  in  Paris: 
Soda,  Glaubersalz,  Schwefelsäure,  theils  aus  Eisen- 
kiesen, theils  aus  Schwefel  dargestellt  u.  s.  w.  Gillet 
et  Pierron  in  Lyon:  Soda. 

Ocsicrrelcli.  Oesterreichischer  Verein  für  chemische 
und  metallurgische  Production.  Aussig  a.  d.  Elbe.  Pro- 
ben von  calcinirter,  krystallisirter  und  kaustischer 
Soda,  von  calcinirtem  und  krystallisirtem  Glaubersalz, 
von  Chlorkalk  und  Antichlor,  Salzsäure,  Schwefel- 
säure. Der  Verein  wurde  im  Jahre  1857  auf  Actien 
gegründet,  von  welchen  bis  jetzt  2.000  Stück  a  500  fl. 
O.  W.  ausgegeben  und  voll  eingezahlt  sind.  Er  be- 
sitzt eine  chemische  Fabrik  in  Aussig  an  der  Elbe  in 
Böhmen,  die  grösste  Sodafabrik  des  österreichischen 
Kaiserstaates.  Diese  Fabrik  erzeugt  gegenwärtig  jähr- 
lich: 96.000  Zollcentner  Schwefelsäure,  117.500  Zct. 
Sulphat,  2.200  Zct.  krystallisirtes  Glaubersalz,  70.000 
Zct.  calcinirte  Soda,  13.000  Zct.  krystallisirte  Soda, 
3.300  Zct.  kaustische  Soda,  20,000  Zct.  Chlorkalk,  3.300 
Zct.  Salpetersäure,  145.000  Zct.  Salzsäure,  11.000 
Zct.  Super-Phosphat,  1.200  Zct.  unterschwefligsaures 
Natron.  Der  Jahresumsatz  ihrer  Producte  belief  sich 
auf  1,191.209  fl.  ÖW.  Die  Gasanstalt  der  Fabrik  ver- 
sorgt die  Stadt  mit  dem  nöthigcn  Leuchtgase.  Larisch- 
MöNNicH  in  Petrowitz  (Schlesien):  Soda  und  Glauber- 
salz. Miller  et  Hochstetter,  die  erste  inOesterreich  er- 
richtete Sodafabrik,  Hruschau  in  Schlesien.  Die  Grün- 
der dieser  Fabrik  liaben  das  grosse  Verdienst,  die  Ersten 
gewesen  zu  sein,  welche  die  Fabrication  der  Soda  aus 
Kochsalz  in  Oesterreich  eingeführt  haben.  Die  Fabrik 
wurde  im  Jahre  1851  mit  Benützung  aller  einschlägi- 
gen Erfahrungen  errichtet,  und  ist  in  steter  Entwicke- 
lung  begriffen.  Dieselbe  producirt  jetzt  45.000  Cent- 
ner Schwefelsäure,  70.000  Ct.  Salzsäure,  600  Ct. 
Salpetersäure,  53.000  Ct.  schwefelsaures  Natron,  32.000 
Ct.  Soda,  5.500  Ct.  krystallisirte  Soda,  5.200  Ct.  Aetz- 
natron, 9.000  Ct.  Bleichkalk  und  300  Ct.  Sodabicarbo- 
nat.  Mit  derselben  ist  auch  eine  Thonwaarenfabrik 
verbunden,  die  vorzügliche  Waare,  besonders    Appa- 
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rate  für  chemische  Fabriken  liefert.    Sie  war  auch  in 
diesem  Zweige  die  erste  in  Oesterreich. 

Zollverein.  BaierischeActicngesellschaft  für  chemi- 
sche Fabricate  in  Heufeld:  Soda  zu  85  und  98% und 
Glaubersalz.  —  Frankfurter  Actiengcsellschaftfürland- 
wirthschaftlich-chemische  Fabricate:  Soda,  Chlorkalk 
U.S.W.  —  Chemische  Fabrik  in  Nienburg  (Hannover): 
Soda  von  85,  90  und  98%,  Glaubersalz,  krj'stallisirte 
Soda  und  Chlorkalk.  —  E.  Mattues  et  Webek  in  Duis- 
burg: calc.  und  krystallisirte  Soda,  Aetznatron  mit 
80%,  Glaubersalz  mit  98%  und  Chlorkalk  mit  35  % 
bleichendem  Clilor.  E.  Kulmiz  in  Saarau  (preui5s. 
Schlesien) :  Soda,  Glaubersalz,  Chlorkalk,  Salzsäure, 
Salpetersäure  etc. 

Uelgien.  Capellemans  Ainic,  A.  Deby  et  Comp,  in 
Brüssel:  Soda,  Glaubersalz,  Chlorkalk,  Eisenvitriol, 
Zinnsalz,  salzsaures  Blei  etc.  P.  et  D.  van  der  Ei,st 
in  Brüssel :  Schwefelsäure  aus  Kiesen  und  Schwefel, 
Glaubersalz,  Chlorkalk,  Zinnsalz,  Eisenvitriol,  Salpe- 
tersäure u.  s.  w. 

Italien.  A.BüRLETTi  in  Mailand:  rohe  und  gereinigte 
Soda  und  Aetznatron. 

Portugal.  Centralgesellschaft  für  chemische  Produc- 
tion  in  Lissabon:  Soda,  Glaubersalz,  Chlorkalk,  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Eisenvitriol   u.  s.  w. 

Russland.  I.  von  Iktel  in  Tiflis :  rohe  und  raffinirte 
Soda  (natürliche)  von  Erivan. 


Der  eben  besprochenen  Gruppe  von  Chernicalien 
reihen  sich  jene  chemischen  Producte  an,  welche  aus 
dem  durch  das  Einäschern  von  Meerpflanzen  gewon- 
nenen Kali  oder  auch  wohl  aus  dem  Meerwasser  selbst 
dargestellt  werden. 

Die  Bedeutung,  zu  welcher  das  Jod  in  neuerer 
Zeit  auch  in  technischer  Beziehung  gelangt  ist,  ver- 
bunden mit  dem  Bedürfniss  nach  einer  Quelle,  welche 
das  Kali  billiger  liefert,  als  man  es  nach  dem  alten 
Verfahren  aus  der  Asche  der  Pflanzen  oder  selbst  aus 
der  Schlempe  bei  der  Branntweinerzeugüng  aus  Run- 
kelrüben gewinnt,  hat  Veranlassung  gegeben,  dass 
nunmehr  die  Darstellung  und  -weitere  Verarbeitung 
des  Kelps  ein  bedeutender  Industriezweig  gewor- 
den ist.  Eine  Folge  hievon  ist  die  bedeutende  Preis- 
verminderung des  Jods.  Während  dieses  in  den 
ersten  Jahren  nach  seiner  Entdeckung,  also  beiläufig 
vor  50  Jahren,  600  Francs  das  Kilo  kostete,  ist  der 
Preis  derselben  gegenwärtig  auf  18  bis  20  Francs 
herabgesunken. 

Neben  dem  Jod  gewinnt  man  aber  aus  den  See- 
algen durch  Einäschern  auch  noch  Brom,  Chlorkalium 
und  schwefelsaures  Kali. 

Statt  der  Einäscherung  der  Algen  an  freier  Luft 
hat  man  in  mehreren  Fabriken  die  Verkohlung 
derselben  in  Destillationsgefässen  eingeführt,  in  wel- 
chem Falle  man  ausser  obigen  Producten  auch  noch 
Theer,  Naphtha,  Paraffinöl,  Ammoniaksalze,  essigsaure 
Salze  u.  s.  w.  erhält.  Doch  soll  in  diesem  Falle  die 
Ausbeute  an  Jod  eine  geringere  sein,  und  man  daher 
dieses  Verfahren  theilweise  wieder  aufgeben  haben,  weil 
der  "Werth  der  Darstellungsproducte  den  Jodvcrlust 
nicht  aufzuwiegen  im  Stande  war. 

Von  jenen  Fabriken,  welche  sich  mit  der  Verar- 
beitung des  Kali  und  der  Meerwasser-Mutterlaugen 
befassen,  hatten  die  folgenden  ausgestellt : 

England.  E.  C.  Stanford  in  Worthing :  Verschiedene 
Arten  Seealgen  im  rohen  und  verkohlten  Zustande  (be- 
sonders Fucus  vesiculatus  und  serratus,  Zostera  mari- 
na,  verschiedene  Species  Laminarca  u.  s.  w.),  dann  die 
daraus  erhaltenen  Producte,  als:  Kali,  Theer,  Naphta, 


Paraffinöl,  Ammoniaksalze,  Kalisalze,  Acetate,  Jod 
u.  s.  w.  Ueber  die  Ausbeute  dieser  Producte  macht 
Stanford  im  Pharmaceutical  Journal  (April  1862)  in- 
teressante Mittheilungen.  J.  Ward  et  Comp,  in  Glas- 
gow: Kali  und  verschiedene  Producte  daraus,  als:  das 
Doppelsalz,  welches  aus  8  Aequiv.  schwefelsaurem 
Kali  und  1  Aequiv.  schwefelsaurem  Natron  besteht 
und  die  Eigenschaft  besitzt,  beim  Krj^stalllsiren  stark 
zu  leuchten,  dann  Chlorkalium,  schwefelsaures  Kali, 
Glaubersalz,  Soda,  Jod  und  Jodkalium. 

Frankreich.  Henri  Merle  et  Comp,  in  Alais  (Usine 
d'Alais).  Diese  Gesellschaft  wurde  1855  mit  einem 
Capital  von  4  Millionen  Francs  gegründet;  sie  besitzt 
ein  Terrain  von  10.000  Hektaren  Landes  in  der  Camar- 
que  und  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Salze  des 
Meerwassers,  und  zwar  zum  Tlieil  durch  Anwendung 
von  künstlicher  Kälte,  nach  dem  Systeme  von  Balakd 
zu  gewinnen.  Zur  Erzeugung  der  Kälte  bedient  sich 
dieselbe  des  continuirlich  arbeitenden  Apparates  von 
Caare,  wie  einer  auch  auf  der  Ausstellung  fungirte, 
und  bei  welchem  verdunstendes  Ammoniak  das  Kälte 
erzeugende  Mittel  ist. 

Die  Gewinnung  der  Salze  des  Meeres  nach  der  in 
der  Usine  d'Alais  befolgten  Methode  beruht  somit 
auf  einem  bisher  noch  nicht  in  den  Bereich  der  In- 
dustrie gezogenen  Principe,  und  macht  die  sonst  ge- 
wöhnlichen Producte  dieser  Fabrik  vielleicht  zu  den 
interessantesten  der  Ausstellung.  Man  hat  bisher 
immer  nur  durch  Verdampfung  des  Wassers  die  in 
demselben  enthaltenen  Salze  gewonnen.  Es  ist  deshalb 
ohne  Zweifel  als  ein  grosser  Fortschritt  zu  betrachten, 
dass  man  nun,  und  zwar  bereits  im  Grossen  ver- 
sucht hat ,  die  Erkaltung  hiezu  anzuwenden ;  was 
nicht  nur  mit  geringeren  Kosten  geschieht,  sondern 
auch  Trennungen  von  Verbindungen  möglich  macht, 
die  bei  Anwendung  der  Wärme  nicht  erfolgen. 

In  der  Fabrik  zu  Alais  wird  das  Meerwasser  zu- 
erst durch  freiwillige  Verdampfung  auf  28  Grad  B. 
gebracht,  wobei  %  des  darin  enthaltenen  Kochsalzes 
abgeschieden  werden.  Die  hiebei  erhaltene  Mutterlauge 
wird  nun  auf —  18°  C.  abgekühlt,  wobei  0*85  des 
darin  enthaltenen  schwefelsauren  Natrons  heraus- 
krystallisiren.  Die  jetzt  an  das  Natron  getretene 
Schwefelsäure  würde  unter  andern  Umständen  zur 
Bildung  von  schwefelsaurer  Magnesia  Veranlassung 
gegeben  haben,  was  weniger  vortheilhaft  wäre,  weil  auf 
diesem  Wege  die  Trennung  der  Magnesia  keine  voll- 
ständige wäre. 

Die  von  dem  schwefelsauren  Natron  getrennte 
Mutterlauge  wird  nun  bis  zu  36  Grad  B.  abgedampft 
und  dann  in  Krystallisationsgefässen  sich  selbst  über- 
lassen, wobei  sich  alle  Magnesia  in  Form  der  Doppel- 
verbindung von  Magnesium- und  Kaliumchlorid,  näm- 
lich als  Kalium-Magnesium-Chlorid,  abscheidet. 

Der  Kubikmeter  Mutterlauge  von  28  Grad  B.  gibt 
bei  dieser  Behandlung  90  Kilo  krystallisirtes  schwefel- 
saures Natron,  das  ist  nahe  40  Kilo  wasserfreies,  dann 
120  sehr  reines  Kochsalz  (sei  raffin^)und  10  Kilo  Kali- 
umchlorid. 

Gegenwärtig  werden  nur  100.000  Kubikmeter 
Mutterlauge  von  28  Grad  B.  bearbeitet ;  in  4  Jahren 
hofft  man  aber  die  Fabrication  auf  eine  Million  Kubik- 
meter auszudehnen,  was 

40.000   Tonnen  wasserfreiem  schwefelsaurem  Natron 
120.000         „         Sei  rafin6  und 

10.000  „         Chlorkalium 

entspricht. 

Von  der  interessanten  Ausstellung  der  usine 
d'Alais  wird  noch  an  andern  Orten  die  Rede  sein. 

TissiER  ain6  et  fils,  usine  du  Conquet  (Finist^rre), 
extraits   des  soudes  de  varechs.    Diese  Fabrik  verar- 
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beitet  jährlich  1%  bis  2  Millionen  Kil.  Vareksoda 
und  erzeugt  daraus  250.000  —  300.000  lül.  Koch- 
salz, 200.000—250.000  Kil.  Chlorkalium  ä  92 
Percent  Gehalt  zu  40  Francs  die  100  Kil.,  90.000  — 
120.000  Kil.  schwefelsaures  Kali,  welche  höchstens 
5  Pct.  schwefelsaures  Natron  enthalten,  zu  30  Francs 
die  100  Kil.,  15.000-20.000  Kil.  Glaubersalz,  4.000 
—4.500  Kil.  Jod,  4.000—4.500  Kil.  Jodlcalium,  700— 
800  Kil.  Brom,  zu  20  Francs  das  Kilo,  500—600  Kil. 
Bromkalium  zu  demselben  Preis  und  12.000 — 15.000 
Hektoliter  Dünger.  Diese  Fabrik  war  die  erste,  welche 
überhaupt  das  Jod  im  Grossen  in  den  Handel  brachte, 
ebenso  später  das  reine  Jod.  In  derselben  sind  50 
Arbeiter  angestellt,  ausserdem  beschäftigt  aber  die 
Fabrik  an  1.200  Personen  fast  an  der  ganzen  Küste 
des  Departements  mit  Aufsammeln  der  Seepflanzen 
und  mit  der  Anwendung  roher  Soda.  Vier  Schiffe 
zusammen  mit  200  Tonnen  Gehalt  besorgen  den 
Transport. 

CotRNERiE  FiLS  ET  CoMP.  in  Chcrbourg :  Jod  und 
andere  Producte  aus  Kelp.  Parof  et  Comp,  in  Portsal 
Ploudalmezeau :  desgleichen.  Ricard  et  Comp,  in  Gran- 
ville  hat  verschiedene  Producte  aus  Kelp  ausgestellt, 
darunter  auch  Kalisalpeter,  der  aus  den  Mutterlaugen 
von  Kelp  und  Meerwasser  durch  Umsetzung  des  darin 
enthaltenen  Chlorkaliums  mit  Natronsalpeter  erhalten 
wird,  um  gleichzeitig  aus  den  zurückbleibenden  Mut- 
terlaugen das  Jod  zu  gewinnen,  welches  sowohl  in  der 
genannten  Mutterlauge  als  im  Chilisalpeter  enthalten 
ist.  Es  ist  dies  ein  sinnreiches  Verfahren,  welches 
bei  dem  immer  steigenden  Verbraucli  an  Jod  und  Kali- 
salpeter alle  Aufmerksamkeit  verdient. 

Italien.  Aus  der  Asche  der  Seepflanzen  dargestellte 
Soda  war  von  folgenden  fünf  Ausstellern  eingesendet 
worden:  Cav.  A.  Asquer  in  Cagliari.  F.  Fanni  in  Cag- 
liari.  G.  Majorana  Barone  di  Nichorra  in  Catania.  B. 
Melis  in  Quartu  bei  Cagliari. 

Spanien.  Von  Spanien  war  von  mehreren  Firmen 
Soda,  Bariila  und  Glaubersalz  ohne  Angaben  über 
den  Ursprung  dieser  Producte  eingesendet  worden;  es 
unterliegt  jedoch  kaum  einem  Zweifel,  dass  dieselben 
wenigstens  zum  grössten  Theil  aus  Kelp  (Varek)  dar- 
gestellt worden  sind. 

Von  den  vielen  Fabriken,  welche  chemische  Pro- 
ducte ausgestellt  haben,  die  für  den  pharmaceutischen 
Gebrauch,  für  die  Photographie  und  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  bestimmt  sind,  kännen  folgende  hier 
aufgeführt  werden.  In  eine  Aufzählung  der  Präparate 
und  in  eine  nähere  Beschreibung  selbst  kann  aber 
hier  nicht  eingegangen  werden. 

England.   F.  Allen,  Bolton  et  Barnitt,  Hopkin  et 

WlLLLUIS,    A.  H.   CUURCH,    CoX    ET  GoULD,    W.  HuSKINSON 

et  Son,  Davy,  Mackmurdo  et  Comp.,  C.  Foot,  Savory  et 
Comp.,  et  Moore,  May  et  Baker  besonders  schöne 
Quecksilberpräparate.  F.  Morson  et  Son  viele  und  in- 
teressante chemisch-pharmaceutische  Producte,  aus- 
gezeichnet durch  besondere  Reinheit  ,  vorzüglich 
Pflanzen-Alkaloide,  darunter  Narecin  von  seltener 
Schönheit,  Aconitin,  Morphin  etc.  J.  Stenhouse  hat 
eine  Reihe  seltener  und  sehr  interessanter  Präparate 
ausgestellt,  die  sich  auf  die  zahlreichen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  dieses  ausgezeichneten  Chemikers 
beziehen;  die  vorzüglichsten  derselben  sind:  Orcin, 
ß  Orcin,  Trichlorbenzoicyanid,  Erithromannit,  Chlor- 
anil,  Scaparin,  Berberin,  Parabenzoyl,  dinitrosali- 
cylige  Säure,  Orsellinsäure  und  mehrere  Methylver- 
bindungen. BuLLocK  ET  Reynolds  hat  unter  andern 
schönen  Präparaten  auch  ausgestellt:  Taurin  und 
eine  Reihe  von  hyocholsauren  Salzen,  sämmtlich  dar- 
gestellt aus  der  Stockfischleber,  welche  die  grösste 
Ausbeute    gibt.    P.   Sqüire,  Allen  et  Haneury:   eine 


Reihe   sehr  schöner  pharmaceutischer  Präparate,  be- 
kannt durch  ihre  Reinheit. 

Sämmtliche  eben  angeführte  Aussteller  befinden 
sich  in  London.  Ausserdem  sind  noch  die  Ausstel- 
lungen von  W.  Bailey  et  Son  Horseley-field,  Chemical 
Work,  Wolvorhampton,  Howards  et  Son  in  Stratford 
und  J.  F.  Macfarlan  et  Comp,  in  Edinburgh  bemerkens- 
wert!!, besonders  letzterer  wegen  ausgezeichneter  Prä- 
parate aus  dem  Opium,  das  diese  Fabrik  seit  Jahren 
in  sehr  grossem  Massstabe  verarbeitet. 

Frankreich.  B.  Perra  au  Petit-Vanvres :  verschie- 
dene chemische  Producte  und  Farbstoffe,  darunter 
Pikrinsäure  zu  20  Francs  das  Kilo,  Pikrinpräparate, 
Phänylsäure  30  Francs  das  Kilo.  C.  Kestner  in  Thann : 
längst  rühmlichst  bekanntes  Etablissement;  hat  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Präparate  ausgestellt.  Dela- 
CRETAz  in  Paris:  ausser  Schwefelsäure,  Stearinsäure, 
Oelsäure.  Bocques  et  Bourgeois  in  Jory:  Chemiealien 
sehr  verschiedener  Art,  darunter  Producte  der  trock- 
nen Destillation  des  Holzes  ;  die  Fabrik  erzeugt  gegen 
30  Sorten  Essigsäure,  die  verschiedensten  Acetate, 
Aceton,  Methylalkohol  u.  s.  w.  A.  Desespringalle 
in  Lille,  F.  Laurent  et  Casthelaz  in  Paris,  M.  E.  A. 
Curoziez  in  Paris  haben  ausgestellt  vorzüglicli  Chemi- 
ealien für  die  Photographie.  Poirrier  et  Cuappat  fils 
in  Paris:  Chemische  Producte  für  die  Färberei. 
C.  Camus  et  Comp,  in  Paris,  O.  Kuhlmann  et  Comp. 
in  Lille,  Drion-Querite,  Patouse  et  Drion  inAniclie,  die 
Soci6t6  anonyme  de  St.  Gobain  und  F.  Dubosc  et 
Comp,  in  Paris  haben  reiche  Sammlungen  von  Chemi- 
ealien für  die  Pharmacie  und  Photographie  ausge- 
stellt, ebenso  Poulene  -  Wittmann,  L.  J.  Chev^.  E.  J. 
Menier  in  Paris:  pharmaceutisch-chemische  Producte, 
besonders  ausgezeichnet  durch  Reinheit  und  Mannig- 
faltigkeit. (Wird  bei  den  pharmaceutischen  Producten 
noch  besonders  besprochen.)  E.  Mathieu-Plessy  in  Pa- 
ris :  für  die  Photographie.  E.  Rognes  et  Comp,  in  Paris : 
Jod  und  Jodpräparate,  raffinirter  Kampher. 

Ocslerreich.  F.  Ritter  von  Gosletii  in  Triest.  Diese 
Fabrik  wurde  vor  einigen  zwanzig  Jahren  in  Triest  ge- 
gründet, und  war  anfangs  nur  für  das  Raffiniren  von 
egyptischem  Rohsalpeter  bestimmt.  Später  wurde  die- 
selbe auf  dieBearbeitung  des  Chilisalpeters  und  endlich 
auch  auf  die  Darstellung  jvon  Chrompräparaten  aus- 
gedehnt. Im  Jahre  1859  wurde  die  Fabrik,  um  sie  in 
günstigere  Verhältnisse  zu  bringen  und  eine  grössere 
Ausdehnung  derselben  zu  ermöglichen,  nach  Hrastnig, 
einer  Eisenbahnstation  zwischen  Cilli  und  Marburg, 
verlegt,  wo  ihr  sowohl  billigere  Arbeitslöhne  als 
wohlfeileres  Brennmaterial  aus  dem  nahe  gelegenen 
mächtigen  Braunkohlenlager  zu  Gebote  stehen,  und 
wo  überhaupt  die  Lage  eine  sehr  günstige  ist.  Der 
Centner  reiner  gesiebter  Braunkohle  von  sehr  guter 
Qualität  kommt  in  die  Fabrik  gestellt  auf  14,  und  je- 
ner von  ungesiebter  auf  10  Neukreuzer.  Die  Fabrik 
wird  gegenwärtig  mit  140  Arbeitern  und  einer 
Dampfmaschine  von  25  Pferdekraft  betrieben.  Die- 
selbe ist  auf  eine  Erzeugung  von  24.000  Ctrn.  Salpe- 
ter eingerichtet,  wobei  14.000—15.000  Ctr.  Soda 
gewonnen  werden.  Die  hiezu  benötliigte  Pottasche,  ■ 
welche  nie  weniger  als  17  Percent  schwefelsaures 
Kali  enthält,  wird  zuerst  gereinigt  und  hiebei  dieses 
Salz  gewonnen,  auf  welches  zum  Theil  die  Erzeugung 
der  Chrompräparate  basirt  ist.  Dieses  geschieht  nach 
dem  von  Jacquelain  angegebenen  Verfahren  durch 
Aufschliessen  der  Chromerze  in  sehr  zweckmässig 
eingerichteten  Flammöfen  mittelst  Kalk. 

Der  Chromeisenstein  wird  theils  aus  Steiermark 
(von  E.  Seybel),  theils  aus  Orsova,  theils  aus  Amerika 
bezogen,  von  dem  eine  Sorte  die  reichste  ist.  Der 
türkische  ist  der  ärmste,  er  wird  je  nach  der  Qualität 
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mit  4  bis  8  fl.  pr.  Ctr.  bezahlt.  Die  für  die  ganze 
Fabrication  so  wichtige  möglichst  feine  Vertheilung 
des  Erzes  geschieht  durch  Ventiliren  des  zuerst  ge- 
glühten, in  kaltem  AVasser  rasch  abgekühlten,  dann 
gemahlenen  Mineralsalzes.  Dieses  Verfahren  hat  vor 
dem  Schlemmen  den  grossen  Vortheil,  dass  die  unfühl- 
bar feine  Masse  nicht  getrocknet  zu  werden  braucht, 
wobei  sich  die  einzelnen  Thcile  oft  fest  zusammen- 
ballen, was  wieder  neue  Schwierigkeiten  veranlasst. 
Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  auch  noch  das  Lager 
von  Chromeisenstein  Erwähnung  verdienen,  welches 
im  Jahre  1858  von  Herrn  Ernkst  Hofmann  (Alt-Orsowa 
an  der  Donau)  aufgefundenworden  ist.  Dasselbe  liegt  in 
der  Nähe  von  Dubova  in  der  östlichen  Militärgrenze, 
und  hat  dort  eine  Erstreckung  von  mehreren  Meilen 
und  eine  Breite  von  weit  über  1000  Klaftern.  Es 
erlaubt  eine  Ausbeute  von  mehr  als  100.000  Ctr.  jähr- 
lich. Der  mittlere  Gehalt  der  Erze  beträgt  55 — 58 
Percent  Chromoxyd. 

Dr.  J.  Lamatsch  in  Wien :  ein  reiches  Sortiment  von 
chemischen  Producten  für  Pharmacie  u.  Pliotographie. 

A.  Moll  in  Wien:  chemische  Producte  für  Phar- 
macie und  vorzüglich  für  Photographie. 

J.  Nackh  u.  Sohn  in  Wien:  verschiedene  technische 
und  pharmaceutisch-chemischc  Präparate.  Darunter 
Weinsteinsäure,  die  in  nicht  unbedeutender  Menge 
erzeugt  wird. 

E.  Seybel  in  Bösing  bei  Pressburg:  chemische 
Producte  aus  eigenen  Eisenkiesen,  als  Schwefelsäure 
und  Eisenvitriol. 

K.  K.  priv.  Staatseisenbahn-Gesellschaft:  Schwe- 
felsäure, Kupfervitriol  u.  s.  w. 

Wagenmann,  Seybel  et  Comp,  in  Liesing  bei  Wien. 
Diese  Fabrik,  im  Jahre  1828  durch  K.  Wagexmann 
gegründet,  seit  1841  unter  der  Leitung  vonE.  Seybel,  ist 
zu  grossartiger  Entwickelung  gediehen.  Es  werden 
circa  50.000  Centner  Schwefelsäure  erzeugt,  theils 
aus  Schwefelkies,  theils  aus  Schwefel.  Ein  grosser 
Theil  dieser  Säuren  wird  zur  Zerlegung  von  10.000 
Centnern  Kochsalz  und  7.000  Centnern  Salpeter  ver- 
wendet, sowie  zur  Darstellung  von  3.000  Centnern 
schwefelsaurem  Ammoniak  aus  den  Gaswässern  der 
Wiener  Gasanstalten.  Eines  der  Hauptproducte  bildet 
die  Weinsteinsäure,  von  der  circa  2.000  Centner 
erzeugt  werden;  ferner  die  Essigsäure  aus  Spiritus, 
die  theils  als  solche  in  den  Handel  gebracht,  theils 
zu  Bleizucker  und  anderen  essigsauren  Salzen  verar- 
beitet wird.  Eisen-,  Kupfer-  und  Zinkvitriol  werden 
in  bedeutenden  Quantitäten  dargestellt.  Desgleichen 
das  Chlorür  und  das  Chlorid  von  Zinn,  sowie  zinn- 
saures Natron  und  andere  Zinnpräparate.  Seit  einigen 
Jahren  wird  auch  krystallisirter  und  sublimirter  Sal- 
miak erzeugt,  dann  chromsaures  Kali  und  andere  Chrora- 
präparate.  In  neuester  Zeit  wurde  die  Darstellung  von 
Anilin  und  der  daraus  erzeugten  rothen  und  blauen 
Farben  mit  sehr  günstigem  Erfolge  durchgeführt.  Der 
Gesammtwerth  der  erzeugten  Producte  beziffert  sich 
für  das  Jahr  1861  auf  circa  1,000.000  fl. 

Die  Fabrik  hatte  auch  Rubidium  und  Cäsiumchlo- 
rid, die  obwohl  ganz  rein,  doch  nicht  getrennt  waren, 
in  grösserer  Menge  ausgestellt,  welche  theils  aus  mäh- 
rischem Lepidolith,  theils  aus  einem  Lithionglimmer 
von  Zinnwald,  auf  dessen  verhältnissmässig  grosser 
Gehalt  an  den  genannten  neuen  Grundstoffen  einer 
der  Berichterstatter  zuerst  aufmerksam  gemacht  hatte, 
dargestellt.  (Vorläufige  Nachrichten  von  zwei  Vor- 
kommen des  Cäsiums  und  Rubidiums  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  Akad.  d.  Wissensch.in  Wien,  B.  44,  II. 
Abthg.  218.  1861,  von  A.  Schroetter) 

Stabilimento  di  Prodotti  chimici  in  Fiume.  Diese 
von   einer  Actiengesellschaft  im   Jahre  1851   gegrün- 


dete Fabrik  befindet  sich  eine  halbe  Stunde  von 
Fiume  und  liegt  unmittelbar  am  Meere.  Sie  erzeugt 
Schwefelsäure  aus  sicilianischem  und  römischem 
Scliwefel,  dann  Salpetersäure,  Glaubersalz  und  Salz- 
säure aus  dem  Seesalz  der  Saline  zu  Pirano  in  Istrien 
und  Chlorkalk.  Ferner  stellt  diese  Fabrik  nicht  unbc- 
dentende  Mengen  von  eisenfreier  schwefelsaurer 
Thonerde  dar,  von  der  70  Pfd.  ebensoviel  Thonerde 
enthalten,  als  1  Centner  krystallisirter  Alaun.  Auch 
Kupfervitriol  und  Wasserglas  werden  erzeugt,  und  in 
letzterer  Zeit  wurde  noch  eine  Seifenfabrik  in  Verbin- 
dung mit  derselben  errichtet. 

D.  P.  Wagner  in  Pest  hat  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Menge  von  chemischen  Producten,  namentlich 
auch  für  Pharmacie  und  Pliotographie  ausgestellt. 

Zollverein.  Clemm-Lennig  in  Mannheim:  verschie- 
dene technisch-chemische  Producte,  darunter  viele 
Barytpräparate.  E.  Merk  in  Darmstadt:  chemische  Pro- 
ducte, besonders  für  die  Pharmacie,  sämmtlich  von 
ausgezeichneter  Reinheit.  K.  Oehler  in  Offenbach : 
technisch-chemische  Producte,  besonders  für  Färberei 
und  Druckerei.  F.  Beyrich  in  Berlin :  Chemiealien  für 
die  Photographie  (jährlich  für  100.000  Thaler  Silber- 
präparate). O.  Herrmann  in  Schönebeck:  Chemiea- 
lien für  Technik  und  Pharmacie  von  vorzüglicher  Qua- 
lität. Dr.  Künheim  et  Comp,  in  Berlin :  reiches  Sorti- 
ment von  technisch-chemischen  Producten,  darunter 
sehrschönenEisenalaun,  Cyankalium, Salmiak,  schwe- 
felsaure Thonerde  aus  Kryolith  dargestellt.  H.  Kunz- 
MANN  in  Berlin:  Chemiealien  für  die  Photographie.  Dr. 
L.  C.  Marquart  in  Bonn:  Eine  interessante  Reihe 
neuere  und  seltenere,  besonders  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  und  den  Unterricht  dienende  Prä- 
parate. Pommerensdorf  in  Stettin  und  E.  Schering  in  Ber- 
lin: chemische  Producte,  besonders  für  die  Photo- 
graphie. 

llullaiid.  K.  G.  W.  DE  Bosson  in  Dortrecht,  G.  Fook 
VAN  Coppenaal  in  Amsterdam,  Groote  et  Romeny  in 
Amsterdam:  Chemiealien  für  die  Photographie.  Smits, 
WiDOw  ET  Sohn  in  Utrecht:  chemische  Producte  für 
die  Technik,  als :  Schwefelsäure,  Salpetersäure,Eisen- 
vitriol  u.  s.  w. 

Däiiciuai'k.  A.  Benzon  in  Kopenhagen :  Chemiealien 
für  die  Technik,  Phnrmacie  und  Photographie,  auch 
waren  ausgestellt  Lapisformen  aus  einer  besonders 
schönen  Varietät  von  Speckstein  verfertigt.  J.  Owen 
ET  Comp,  in  Copenhagen,  Stolzenfels  et  Uffhausen  in 
Altena:  verschiedene  ehemische  Producte,  als:  chrom- 
saures Kali  Salmiak,  Salpeteräther,  Glycerin,  Kamphine 
u.  s.  w. 

Schweden.  L.  J.  Hjerta  et  Michaelsson  in  Stockholm : 
Schwefelsäure  etc. 

Italien.  F.  Alberti  in  Neapel,  Gebrüder  Sclopis  in 
Turin:  Schwefelsäure  aus  Kiesen,  Bittersalz  und  Vi- 
triole. N.  Ciüti  et  Sohn  in  Florenz  :  Chemiealien  für 
die  Photograpliic. 

Russland.  A.  Epstein  et  Lewy  in  Warschau: 
technisch.  A.  Sjiipof  in  Kineshma. 

Spanien.  J.  T.  Cros  in  Barcellona,  L.  B.  Manzano 
in  Villar-deciervo. 

Ilrasili«n.  M.  E.  C.  dos  Santos  in  Rio-Janeiro: 
[iliarmaceutisch-chemische  Präparate.  M.  Gary,  Aleixo 
ET  Comp,  in  Rio-Janeiro :  Chemiealien  für  Pharmacie, 
Photographie  und  wissenschaftliehe  Zwecke.  M. 
Castro  et  Mexdes  in  Rio-Janeiro.  J.  F.  A.  Blanc,  eben- 
daselbst. 

Alkaloide,  deren  Salze  und  damit  verwandte  Stoffe. 

Als  Sertürner  in  Hameln  vor  etwa  einem  halben 
Jahrhundert   das   Morphin  im  Opium  entdeckte,  und 
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damit  das  erste  Glied  einer  ganz  neuen  Gruppe  von 
chemischen  Stoffen  aufstellte,  hatte  er  wohl  keine 
Ahnung  davon,  zu  welcher  hohen  Bedeutung  diesel- 
ben sowohl  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  als 
auch  in  der  praktischen  Heilkunde ,  wie  in  der 
Industrie  gelangen  würden.  Diese  Entdeckung  Ser- 
türner's,  sowie  die  spätere  Auffindung  der  Alkaloide 
in  der  Chinarinde,  und  ganz  besonders  des  medi- 
cinisch  so  wichtig  gewordenen  Chinin's  führten  bald 
zur  fabriksraässigen  Darstellung  dieser  Stoffe,  die  in 
einem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitabschnitt  zu  einer 
industriellen  Wichtigkeit  aufblühten. 

Deutschland  blieb  hinter  dem  in  dieser  Eichtung 
voraneilenden  Frankreich  nicht  zurück,  sondern  über- 
flügelte dasselbe  sogar  in  mancher  Beziehung. 

Auch  England  holte  das  bald  nach,  was  es  in  Bezug 
auf  die  Fabrication  der  Alkaloide  anfangs  versäumt 
hatte,  wofür  die  gegenwärtige  Ausstellung  den  deut- 
lichsten Beweis  liefert. 

Von  Fabrilien,  welche  sich  ausschliesslich  oder 
doch  in  hervorragender  Weise  mit  der  Darstellung 
von  Alkaloiden  befassen,  waren  die  folgenden  auf  der 
Ausstellung  vertreten: 

England.  T.  Morson  et  Son  in  London,  P.  Squire 
in  London,  J.  F.  Macfarlan  et  Comp,  in  Edinburg. 

Frankreich.  Armet  ft  Vxvier  in  Nogent-sur-marne : 
schwefelsaures  Chinin  (für  2  bis  3  Millionen  Franlsen 
jährlich).  E.  M.  F.  Joret  et  Homolle  in  Paris:  Apiot 
(der  wirksame  Stoff  aus  dem  Petersiliensamen).  F. 
DuBosc  et  Comp,  in  Paris:  Chinin  und  dessen  Salze. 
Homolle  et  Debredil  in  Paris :  Digitalin. 

Zollverein.  Dr.  C.  Zimmer  in  Frankfurt  a.  M. :  100 
sehr  interessante  chemische  Präparate  aus  der 
Chinarinde,  darunter  mehrere  neue.  E.  Merk  in  Darm- 
stadt :  verschiedene  Alkaloide.  Dr.  L.  C.  Marquart 
in  Bonn:  desgleichen;  besonders  Coniin,  Digitalin, 
Nicotin  u.  s.  w.  C.  F.  Böhringer  et  Söhne  in  Stuttgart : 
salzsaures  und  schwefelsaures  Chinin,  schwefelsaures 
Cinchanin  und  Santonin. 

Italien.  Gebrüder  DuFOUR  in  Genua:  Chinin,  Cin- 
chonin,  Cinidin,  Cinchonidinund  Chinolin.  F.  Contesini 
ET  Comp,  in  Leghorn :  reines ,  dann  schwefligsaures, 
doppelschwefligsaures,  citronensaures  und  baldrian- 
saures Chinin.  G.  Corridi  in  Leghorn :  schwefelsaures 
und  citronensaures  Chinin  und  Santonin.  E.  Scerno  in 
Genua:  schwefelsaures  und  citronensaures  Chinin. 

Brasilien.  M.  E.  C.  dos  Santos  in  Rio-Janeiro :  ver- 
schiedene Alkaloide. 


Von  denjenigen  Fabriken,  welche  nur  einzelne 
Gegenstände  zur  Ausstellung  gebracht  hatten,  und 
welche  bei  ihren  Producten  eine  speciellere  Richtung 
verfolgen,  sind  noch  die  folgenden  zu  erwähnen. 

England.  Albright  et  Wilson  in  Oldbury  bei  Birming- 
ham: gewöhnlicher  und  amorpher  Phosphor,  die  erste 
und  bisher  einzigeFabrik  in  England,  welche  diesen  Kör- 
per darstellt,  Zinkchlorid  und  chlorsaures  Kali,  welches 
in  sehr  grosser  Menge  erzeugt  wird.  Da  der  gewöhn- 
liche Phosphor  nicht  ausgestellt  werden  durfte,  so 
hatten  die  Aussteller  den  guten  Gedanken,  denselben 
sowohl  in  Stfingenform  als  in  ganzen  Stücken,  durch 
einen  Glasfluss  von  täuschender  Aehnlichkeit  zu 
immittiren.  Dünn,  Heathfield  et  Comp,  in  London: 
Zinkacetat,  Gallussäure  und  Pyrogallussäure.  W.  T. 
Lambert  in  London :  Zinnoxyd  und  Mercurialien. 
J.  L.  Bell  in  Newcastle :  Pattinson's  Magnesia  alba 
und  Magnesia  crystallisata.  W.  T.  Lambert  in  London : 
Zinnasche  (Potee  powders).  G.  Müller  et  Comp,  in 
Glasgow:  Magnesiapräparate.  Hawooth  et  Brooke  in 
Manchester:    Zinnsaures  Natron,    Zinnsalz  und  phos- 


phorsaures Natron.  F.  Versmann  in  London:  Doppelt 
Wolfram  saures  Natron,  als  Mittel  zum  Unverbrenn- 
lichmachen  von  Geweben  unter  dem  Namen  „The 
Ladies    life   preserver". 


Hier  dürfte  der  geeignete  Platz  sein,  des  von  Herrn 
W.Crookes  ausgestellten  neuen  Metalles,  des  Thalliums, 
und  der  Präparate  desselben  Erwähnung  zu  thun. 

Bei  keiner  der  bisherigen  Ausstellungen  hat  sich 
der  Fall  ereignet,dass  unter  den  zahlreichen  Gegenstän- 
den der  Abtheilung  für  Chemie  ein  neuer  Grundst«l)ff 
sich  befunden  hätte.  Diesmal  waren  es  nicht  weniger 
als  drei  dieser  Körper,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Fachmänner  fesselten.  Es  ist  aber  auch  noch  nicht 
vorgekommen,  dass  alle  diese  Grundstoffe,  nämlich 
das  Rubidium,  dasCäsium  und  dasThallium, durch  ein  auf 
die  Erforschung  von  rein  physikalischen  Eigenschaf- 
ten gegründetes  Verfahren,  welches  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  der  Spectralanalyse  bekannt  ist,  entdeckt 
wurden ;  indem  man  bisher  immer  nur  den  rein  che- 
mischen Weg  hiebei  betreten  hatte.  Die  zuerst  durch 
die  Spectralerscheinung  entdeckten  Metalle,  das  Cä- 
sium und  das  Rubidium,  gehören  unter  die  Gruppe 
der  Alkalimetalle  und  besitzen  bei  sehr  grossen  Aequi- 
valenten,  nämlich  123'35  und85'3,  die grösste  Ähnlich- 
keit mit  dem  Kalium.  Das  jüngste  dieser  Metalle,  ob- 
wohl schon  nicht  mehr  das  jüngste  unter  den 
neuentdeckten,  dasThallium,  war  von  W.Crookes  aus- 
gestellt, der  es  in  dem  Selenschlarame  vom  Hartz  auf- 
fand, da  er  die  für  dasselbe  so  charakteristische 
grüne  Linie  im  Spectrum  beobachtete,  und  in  der 
von  ihm  selbst  herausgegebenen  Zeitschrift  (The  Che- 
mical News  etc.  30.  März  1861)  die  erste  Nachricht 
davon  gab.  Es  zeigt  nur  noch  der  Kalk  eine,  obwohl 
schwächere  .  grüne  Linie  im  Spectrum,  die  aber  der 
Linie  D  näher  liegt. 

Herr  Crookes  hatte  zwar  mehrere  Präparate  des 
neuen  Grundstoffes  und  auch  diesen  selbst,  aber  nur 
in  Form  eines  schwarzen  Pulvers  ausgestellt,  so  dass 
bei  manchen  die  Sache  noch  zweifelhaft  schien;  ob- 
wohl, wer  die  grüne  Linie  im  Spectrum  gesehen 
hatte,  nicht  mehr  an  der  Richtigkeit  der  Beob- 
achtung von  Crookes  zweifeln  konnte. 

Die  geringe  Menge  des  Stoffes,  die  sich 
Crookes  zu  verschaffen  in  der  Lage  war,  machte  es 
ihm  nicht  möglich,  die  Eigenschaften  des  Thalliums 
näher  zu  untersuchen. 

Die  Jury  war  daher  sehr  freudig  überrascht,  als 
HerrLAMY,  Professor  der  Physik  zu  Lille,  in  einer  ihrer 
Sitzungen  von  H.  Balard  eingeführt  erschien,  und  eine 
12  Grammen  wiegende  kleine  Stange  eines  dem  Blei 
sehr  ähnlichen  Metalles  vorwies,  das  reines  Thallium 
war.  HerrLAMY  hatte  ebenfalls,  ohne  (wie  er  angibt)  von 
der  Entdeckung  Crookes  etwas  zu  wissen,  die  grüne 
Linie  bei  Untersuchung  des  Schlammes  aus  den  Blei- 
kammern der  seinem  Schwiegervater,  Herrn  Kuhlmann, 
gehörenden  Schwefelsäurefabrik  zu  Loos  bei  Lille 
beobachtet,  und  war  glücklich  genug,  hiedurch  ein 
Material  zu  finden,  das  den  neuen  Körper  in  verhält- 
nissmässig grosser  Menge  und  einer  Form  enthält, 
welche  eine  leichte  Gewinnung  gestattet.  Die  erste 
Nachricht  hierüber  theilte  Herr  Lamy  der  Pariser 
Akademie  in  der  Sitzung  vom  2.  Mai  1862  mit.  Wenn 
es  nun  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  erste 
Nachricht  über  den  neuen  Grundstoff  von  Crookes  aus- 
ging, so  hat  doch  Herr  Lamy  das  grosse  Verdienst, 
denselben  in  reinem  Zustande  dargestellt  und  seine 
Eigenschaften  gründlich  und  umfassend  untersucht  zu 
haben.  Durch  seine  Untersuchungen   kennen  wir  die 
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physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des 
Thalliums  mit  einer  Genauigkeit,  die  dem  heutigen 
Standpuncte  der  Wissenschaft  entspricht.  Wir 
wissen  aus  derselben,  dass  das  Thallium  in  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  Blei  hat;  seine  Dichte  beträgt  11'862,  sein 
Schmelzpunct  liegt  bei  290  Grad  C.  Es  verbrennt  in 
Sauerstoffgas  bei  einer  etwas  über  300  Grad  liegen- 
den Temperatur  ebenso  in  Chlor. 

Nach  Lamy  gibt  es  zwei  Oxydationsstufen  des 
Thalliums,  ein  Oxydul  ThO  und  ein  Oxyd  von  der 
ungewöhnlichen  Formel  ThOg.  Das  Hydrat  des  Oxy- 
duls ist  gelb,  im  Wasser  löslich;  die  Lösung  rea- 
girt  stark  alkalisch  und  nimmt  Kohlensäure  aus  der 
Luft  auf.  Das  Oxyd  ist  nur  schwach  basisch,  was 
nicht  Wunder  nehmen  darf,  da  es  seiner  Zusammen- 
setzung nach  eine  Säure  sein  sollte.  Dieses  eigen- 
thümliche  Verhalten  dürfte  in  dem  ungewöhnlich 
grossen  Aequivalente  des  Thalliums,  welches  204*2 
beträgt,  seinen  Grund  haben.  Das  Chlorür  des  Thal- 
liums ThO  ist  dem  desBleies  sehr  ähnlich. 

Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  des  Thalliums  mit 
dem  Blei  wäre  zu  erwarten,  dass  es  durch  Schwefel- 
wasserstoif  aus  einer  sauren  Lösung  gefällt  werde; 
dies  geschieht  eben  nicht,  wohl  aber  ist  es  der 
Fall,  wenn  ein  lösliches  Schwefelmetall  hiezu  ange- 
wendet wird.  Uebrigens  scheint  das  Thallium  als  Gift 
zu  wirken. 

Das  Thallium  gehört  sicher  zu  den  sehr  verbrei- 
teten Grundstoffen,  obwohl  man  bisher  kein  Mineral 
kennen  gelernt  hat,  welches  dasselbe  in  grösserer 
Menge  enthält.  Vorzüglich  scheinen  es  die  Schwefel- 
kiese zu  sein,  in  denen  das  Thallium  vorkommt, 
daher  auch  der  Schlamm  der  Blcikammern  bei 
Benützung  von  thalliumhaltigen  Kiesen  das  geeig- 
netste Material  zur  Gewinnung  dieses  Metalles  ist. 
Lamt  hat  es  in  den  Kiesen  von  Theux,  Namur 
und  Philippeville  in  Belgien,  in  denen  von  Alais 
in  Frankreich  und  in  einigen  spanischen  gefunden. 
Crookes  fand  es  auch  in  einem  Schwefel  aus  Spanien, 
und  in  Schwefel  von  den  lyparischen  Inseln.  Auch 
in  dem  von  Sicilien  kommt  es  vor,  jedoch  nur  in 
höchst  geringer  Menge.  In  den  Kiesen,  welche  in  Loos 
verarbeitet  werden,  dürfte  sich  die  Menge  desselben 
nicht  über  0"00001,  und  in  dem  Schlamme  der  ersten 
Bleikammerin  der  Fabrik  des  Herrn  Kuhlmann  inLoos 
auf  0-005  belaufen.  Da  man  annehmen  kann,  dass  täg- 
lich 100.000  Kilo  von  thalliumhaltigen  Kiesen  ver- 
brannt werden,  so  können,  wenn  sicli  auch  keine  an- 
deren Quellen  für  das  Thallium  eröffnen  sollten,  doch 
in  kurzer  Zeit  beträchtliche  Mengen  desselben  in  den 
Handel  kommen. 

Anwendung  hat  man  allerdings  für  dasselbe  noch 
keine  gefunden,  wenn  man  nicht  etwa  die  Benützung 
desselben  zur  Herstellung  eines  prächtigen  grünen 
Feuers  hiezu  rechnen  will. 

Frankreich.  A.  Gelis  in  Paris :  Milchsaures  Eisen, 
Goldsalz  und  Pyrodextrin.  Guinon,  Marnas  et  Bonnet 
in  Lyon:  Pikrinsäure  und  Pbänylsäure.  P.  A.F. Bobeau 
in  Paris:  Piki-insäure,  Phänylsäure,  roh  und  krystalli- 
sirt,  und  phänylsaures  Natron.  Platel  et  Bonnard  in 
Lyon:  Gebrannte  Magnesia.  Coignet  et CoMP.in  Lyon: 
Gewöhnlicher  und  amorpher  Phosphor. 

Ocslerrcich.  Blumjberq  et  Ridskopf  in  Zuckmantel: 
Zinnsalz  und  salpetersaures  Kupfer.  K.  K.  Bergamt 
zu  Joachimsthal  (Böhmen) :  Uran  oxyd,  Uranoxydna- 
tron und  vanadinsaures  Natron. 

Zollverein.  Anhaltischer  Fabrikenverein  für  che- 
mische Producte  inRosslau  an  der  Elbe:  Phänylsäure, 
rohe  10  Sgr.,  gereinigte  20  Sgr.,  Pikrinsäure  2*'2  Sgr. 


das  Pfund  Zollgewicht.  Graf  et  Comp,  in  N-Jrnberg: 
reinste  Pikrinsäure  7  fl.,  Chloroform  l^/^  fl.  das  Pfund 
Zollgewicht.  Chemische  Fabrik  in  Haarburg:  Zinnsalz. 
Petersen  et  Comp,  in  Offenbach :  Phän5'lsäure  und  Pi- 
krinsäure. G.  Beurend  in  Hirschberg:  Boraxsaurcs 
Manganoxydul  zur  Firnissbereitung.  M.  Lucas  in  Ku- 
nersdorf  bei  Hirschberg :  Boraxsaures  Manganoxydul 
und  Siccativpulver.  J.  B.  Oster  in  Königsberg:  Bern- 
steinsäure zu  4 1/3,  51/3  und  5  5 's  Thlr.  Dr.  Schuster  et 
Kaeldler  in  Danzig:  Bernsteinsäure.  B.  Braune  in 
Danzig:  Bernsteinsäure  zu  41/6  —  ^Vz  Thlr.  Pommier 
ET  Comp,  in  Neuschönefeld  bei  Leipzig:  Teigförmige 
und  krystallisirte  Pikrinsäure  zu  1  Thlr.  10  Sgr.  und 
3  Thl.  22  Sgr.  H.  H.  Krause  in  Freiberg:  Systema- 
tische Sammlungen  von  Chemiealien  für  den  Unter- 
richt ä  5  und  20  Tlilr.  G.  Kühnemann  in  Kahla:  Ka- 
lium, Natrium,  Acidum  phosphoricum  glaciale.  Otto 
Bredt  in  Barmen:  Pikrinsäure,  Zinnchlorid  und  Zinn- 
oxydnatron. Norwegen.  Chromproductenfabrik  von  Lee- 
ren in  Trondheim  :  verschiedene  Chromverbindungen 
aus  norwegischem  Chromeisenstein.  Halicn.  Convent 
der  Serviten  in  Sienna:  doppelt  kohlensaures  Kali, 
mittelst  der  Kohlensäure  aus  Mineralwässern  darge- 
stellt. G.  Petri  in  Pisa:  Jodeisen.  Gebr.  Dufour  in  Ge- 
nua, Dr.  G.  Garelli  in  Turin,  F.  Contesini  in  Leg- 
horn, G.  CoRRiDi  in  Leghorn  und  G.  Ruspini  in  Bergamo,. 
^3ämmtlich  Mannit.  G.  Favitti  in  Pontesserchio :  un- 
oxydables  Jodeisen.  C.  F.  Pei-las  in  Genua:  calc.  Ma- 
gnesia. G.  Arrosto  in  Messina:  Citronensäure  und 
citronensauren  Kalk.  B.  Lafarro  in  Reggio :  Citronen- 
säure. 

PoUasche  (und  andere  Kalisalze). 

In  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  Holz- 
preise in  den  verschiedenen  Ländern  in  die  Höhe 
gegangen  sind,  stieg  auch  der  Preis  der  Pottasche, 
ungeachtet  dieselbe  in  vielen  ihrer  früheren  Verwen- 
dungen mit  Vortheil  durch  die  Soda  ersetzt  wor- 
den ist.  Da  dies  aber  nicht  in  allen  Fällen  geschehen 
kann,  wie  z.  B.  bei  der  Fabrication  des  Alauns,  des 
Schiesspulvers  u.  dgl.m.,  und  da  alle  die  Präparate,  in 
welchen  das  Kali  wesentlich  ist,  gegenwärtig  in  weit 
grösserer  und  immer  noch  steigender  Menge  erzeugt 
werden :  so  hat  man  sich  in  der  neueren  Zeit  vielfach 
damit  beschäftigt,  nicht  nur  die  im  Meerwasser  ent- 
haltenen Kalisalze  und  das  in  der  Schlempe  bei  der 
Branntweinerzeugung  aus  Runkelrüben,  sondern  auch 
das  in  den  Feldspathen  enthaltene  Kali  zu  gewinnen. 
Die  hiebei  in  Anwendung  gekommenen  Processc 
setzen  aber  eine  sehr  feine  Pulverisirung  der  ange- 
wandten Mineralien  voraus,  was  uns  dieselben  kost- 
spielig macht. 

Fr.  O.  Ward  hat  sein  System  dieser  Gewinnungs- 
methode des  Kalis  auf  der  Ausstellung  (s.  Re- 
pertory  of  Pat.  Invens.  1858  Sept.  Pag.  219)  zur  An- 
schauung gebracht.  Ward  hatte  die  bei  seinem  Ver- 
fahren in  Anwendung  kommenden  Rohstoffe,  dann 
die  Halbfabricate  und  endlich  die  fertigen  Producte 
ausgesteint.  Als  Rohstoffe  waren  Feldspath,  Flussspath, 
kohlensaurer  Kalk  als  Mittelglieder,  die  Frittenmi- 
schung  und  die  gesinterte  oder  geschmolzene  Fritte 
selbst  und  als  fertiges  Product  ätzendes  und  kohlen- 
saures Kali   ausgestellt. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  das  Kali  nicht  allein 
in  der  Industrie,  sondern  auch  inderLandwirthschaft 
hat,  ist  zu  wünschen,  dass  diese  Art  der  Kaligewin- 
nung sich  bald  weiter  entwickle ;  denn  der  Ksdigehalt 
des  Feldspath  ist  so  bedeutend,  dass  vier  Centner  die- 
ses Minerals  bis  zu  einem  Centner  Pottasche  von  sehr 
guter  Qualität  zu  liefern  im  Stande  wären. 
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Auch  die  Wolhvaschwässer  fing  man  bereits  in 
Frankreich  an  zur  Gewinnung  des  darin  enthaltenen 
Kalis  zu  benützen.  Nach  dem  auch  für  England  paten- 
tirten  Verfalircn  von  Maumenk  et  Rogelet  wird  die 
Wolle  nur  mit  Wasser  gewaschen.  Die  Waschwässer 
werden  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  behufs 
der  Gewinnung  derProducte  der  trockenen  Destillation 
verkohlt,  die  kohlige  Masse  ausgelaugt  und  endlich 
die  Lösungen  wieder  zur  Trockne  abgedampft.  1000 
Kilo  Wolle  geben  140  bis  150  Kilo  rohes  Kalisalz  und 
dieses  im  Mittel  65  Kilo  einer  sehr  reinen  Pottasche, 
da  sie  nur  5  bis  6  Pfd.  Chlorkalium  und  schwefel- 
saures Kali  und  merkwürdig  genug  gar  kein  Natron 
enthält. 

Da  man  in  Frankreich  47  Millionen  Schafe  zählt, 
so  liefern  diese  188  Millionen  Kilo  fetter  Wolle,  wenn 
man  auf  das  Fell  vier  Kilo  dieser  Wolle  rechnet.  Nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  gibt  diese  Wolle  28  Millio- 
nen Kilo  Wollenfett  (suint  de  Laine),  welcho  12Millionen 
Kilo  sehr  guter  Pottasche  Iiefcrn,was  ungefähr  17Millio- 
nen  Kilo  Salpeter  entspricht.  1000  Kilo  Wolle  können 
somit  bei  den  gegenwärtigen  Preisen  von  Brenn- 
material, Arbeitslohn  etc.  in  Frankreich  15  Fr.  Erträgniss 
liefern.  In  Ronen  allein  werden  10  Millionen  Kilo 
Wolle  gewaschen,  was  ein  Erträgniss  von  150.000 
Francs  gibt.  Die  Gesellschaft  Maimene  et  Rogelet, 
welche  diesen  neuen  Industriezweig  betreibt,  wurde 
erst  im  Jahre  1849  gegründet  und  ist  in  rascher  Ent- 
wicklung begriffen.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
dass  diese  Art  der  Gewinnung  von  Kalisalzen  für 
Oesterreich ,  dessen  Schafzucht  so  ausgedehnt  ist, 
von  Bedeutung  werden  könnte,  zumal,  da  auch  ein 
Brennmaterial  von  untergeordnetem  Werthe  zum  Ab- 
dampfen der  Waschwässer  angewendet  werden  kann, 
und  selbst  das  beim  Verkohlen  des  Wollenfettes 
entweichende  Gas  einen  Theil  des  Brennmaterials  er- 
setzt, wenn  es  keine  bessere  Verwendung  findet. 

Pottasche  und  andere  Kalisalze  hatten  noch  folgende 
Fabriken  eingesendet.  Von  der  Gewinnung  der  Kali- 
salze aus  Meerwasser  war  bereits  oben  die  liede. 

Fraiikrcirh.  Serrp;s,  Hamoir  et  Duqüesne  in  Valencien- 
nes :  kohlensaures  Kali,  70  gradig.  Chlorkalium  und 
schwefelsaures  Kali,  alles  aus  Melasse.  Gouvion-Deroy 
in  Denain:  Melassenpottasche. 

Oesicrrelfh.  K.  K.  Finanz-Landes-Dircction  der  Bu- 
cowina:  Pottasche  aus  Holzasche. K.K.  Forst-  undDo- 
mänenamt  zu  Kutjewo  (Slavonien) :  desgleichen.  B. 
PoLLAK  jun.  in  Wien :  desgleichen.  P.  Prima vesi  in  Gross- 
Winternitz  (Mähren):  Pottasche  aus  Melasse.  K.K.  Mi- 
litär-Gestütsanstalt zu  Radauz  (Bucowina);  Fürst  von 
ScHAüMBCRG-LippE  in  Veröczc  (Croatien):  Pottasche  aus 
Holzasche.  Ante  Sroe  in  Samobor  (Croatien) : 

Zollverein.  Amdrae  et  Grünebero  in  Stettin:  Chlor- 
kalium 6Thaler  derZollcentner.  Vorster  und  Grüneberg 
in  Köln:  raffinirte  Pottasche  (sodafrei)  mit  93  Percent 
Gehalt  12  Thlr.  der  Zct. 

Italien  und  Rom.  Ausstellungs-Subcomite  zu  Ca- 
gliari.  A.  Curlessi  in  Mailand.  G.  Marini  in  Arenzzo. 
E.  Marra  in  Salerno :  rohe  und  gereinigte  Pottasche 
durch  Einäschern  der  Traubentrester  erhalten.  N.  de 
Vita  in  Giffone  Velle  Plane.  M.  Minervino  in  Benevento : 
rohe  Pottasche  aus  Wein trestern.  A.  B.  de  PaolisIu  Rom. 

Salpeter. 

Die  Darstellung  des  reinen  Kalisalpeters  findet  ge- 
genwärtig hauptsächlich  in  drei  verschiedenen  Weisen 
statt,  nämlich :  1.  durch  blosses  Raffiniren  des  indischen 
Kalisalpeters,  2.  durch  Umsetzung  des  Natronsalpe- 
ters mittelst  Chlorkalium,  3.  durch  Zerlegung  des 
Natronsalpeters  mit  Pottasche  oder  Aetzkali.  Die 
ursprüngliche  Methode  der'  Salpetergewinnung  durch 


Auslaugen    salpeterhaltiger  Erden  ist   in  Europa  nur 
an  wenigen  Orten  noch  in  Anwendung. 

Bei  der  Raffination  des  rohen  Natronsalpeters 
wird  in  einigen  Fabriken  aus  den  verbleibenden 
Mutterlaugen  das  darin  enthaltene  Jod  als  Nebenpro- 
duct  gewonnen. 

Salpeter  war  besonders  von  den  folgenden  Aus- 
stellern eingesendet,  ausserdem  von  einigen  der  schon 
im  §.  7  genannten  Fabricanten. 

England-  Richardson  Gebr.  &  C.  in  London:  raffi- 
nirter  Kalisalpeter  und  raffinirter  Natronsalpeter. 

Frankreich.  Riccard  et  Comp,  in  Granville :  Kalisal- 
peter, mittelst  der  Kalisalze  des  Meerwassers  darge- 
stellt. Blum-oay  et  Comp,  in  Lyon.  Boyer  et  Comp,  in 
Paris. 

Ocstern'icb.  F.  Fischer  in  Wien :  Kalisalpeter,  aus 
Natronsalpeter  und  Pottasche  dargestellt.  F.  Ritter  v. 
Golteth  s.  0.  Gebr.  Maraspin  in  Triest:  desgleichen. 

Zollverein.  Chemische  Fabrik  in  Haarburg.  C.  Kulmiz 
in  Saarau  (Pr.  Schlesien);  desgleichen.  Asdrae  et  Grüne 
BERG  in  Stettin:  raffinirter  Kalisalpeter  13  Thlr.  der 
Zollctr.  Vorster  et  Grünebero  in  Köln. 

Schweden.  L.  A.  Hedenberg  in  Umea :  Von  Landleu- 
ten nach  dem  alten  Verfahren  durch  Auslaugen  der 
Lagerde  erzeugter  Salpeter. 

Ilnssland.  A.  Epstein  et  Levy  in  Warschau:  Salpe- 
ter. L.  Spiess  in  Tarkhomina  bei  Warschau :  des- 
gleichen. 

Italien.  Marq.  G-  B.  di  Ceva  in  Nocetto.  a.  Cur- 
letti  in  Mailand.  Orsine,  Orsina  et  Nepiiew  in  Leg- 
horn. SuppA  &  Cosolino  in  Trani. 

Spanien  und  Portugal.  Chef  des  Mineraldistricts 
von  Granada.  Mengebari  Maez  in  Madrid:  Kalisalpeter 
aus  Natronsalpeter  bereitet.  J.  F.  da  Silva  in  Lissabon . 

Cyankalium  und  daraus  abgeleitete  Verbindungen. 

Die  beiden  wichtigsten  dieser  Verbindungen  sind 
das  gelbe  und  das  rothe  Blutlaugensalz  und  nebstdem 
das  Cyankalium  selbst.  Die  damit  sich  befassende  In- 
dustrie hat  gegenwärtig  sehr  bedeutende  Dimensionen 
angenommen. 

Die  Bemüliungen,  diese  beiden  Verbindungen  mit 
gänzlichem  Ausschluss  thierischer  Stoffe,  nur  mittelst 
des  Stickstoffes  der  Atmosphäre  darzustellen,  hatten 
bis  jetzt  noch  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Man  hat 
bloss  in  England  weit  über  10.000  ^  .  auf  Versuche 
in  dieser  Richtung  verwendet,  die  vorzüglich  an  dem 
Umstände  scheiterten,  dass  es  nicht  glücken  wollte, 
Apparate  herzustellen,  welche  der  zur  Bildung  des 
Cyankaliums  erforderlichen  Temperatur  genügend 
lang  zu  widerstehen  im  Stande  gewesen  wären.  Man 
war  daher  genötliigt,  zu  dem  auf  der  Verarbeitung 
thierischer  Abfälle  beruhenden  Verfahren  zurück- 
zukehren. 

Da  jedoch  bei  neueren  Versuchen  sich  herausge- 
stellt hat,  dass  die  Bildung  des  Cyans  mittelst  des 
atmosphärischen  Stickstoffs  bei  Anwendung  von 
Baryt  leichter  und  bei  einer  niedrigeren  Temperatur 
als  bei  der  Anwendung  von  Kali  vor  sich  geht;  so  ist 
zu  erwarten,  dass  man  endlich  doch  das  angestrebte 
Ziel  erreichen  wird. 

In  mehrfacher  Beziehung  beachtenswerth  ist  auch 
ein  von  dem  vorzüglichen  Chemiker,  Herrn  A.  Gelis, 
in  Vorschlag  gebrachtes  Verfahren,  Blutlaugensalz 
zu  erzeugen,  bei  welchem  der  zur  Bildung  des  Cyans 
nothwcndige  Stickstoff  durch  schwefelsaures  Ammo- 
niak ,  der  Kohlenstoff  durch  Kohlensulfid  geliefert 
werden  soll. 

Gelis  lässt  diese  Stoffe  auf  Schwefelkalium  bei 
höherer  Temperatur  wirken,  wobei  zuerst  Schwefel- 
cyankalium  und  Gyps  entstehen,   da  auch  Kalk   zuge- 
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setzt  wird,  um  die  Schwefelsäure  des  Ammoniaksalzes 
zu  binden.  Man  kann  sich  den  hiebei  stattfindenden 
Process  vorstellen,  wie  folgt : 

4CSa   +  2(C4NO,  SO3)  +  2X8+2  CaO 
geben,  wenn  sie  auf  einander  wirken 
2  K  Cy  S3   +   5  HS   +  3  HO  +  2(CaO  SO3)  +   S. 

Das  so  gebildete  Schwefelcyankalium  wird  nun 
durch  Eisen,  welches  man  infein  vertheiltem  Zustande 
anwendet,  zersetzt  und  dabei  Blutlaugensalz  und 
Schwefcleisen  gebildet.  Gkus  erzeugt  das  Schwefel- 
kaliura  durch  Reduction  des  schwefelsauren  Kalis 
mit  Kohle  im  Flammofen  und  das  fein  vertheilte 
Eisen  durch  Reduction  des  Eisenoxydes  mit  Kohle  in 
eisernen  Cylindern. 

Die  obige  Theorie  stimmt  mit  den  Mengen  zu- 
sammen, die  Geus  bei  seinem  Processe  anwendet. 
Er  berechnet  den  Erzeugungspreis  von  1  Kilogramm 
Blutlaugensalz  auf  etwas  über  1.5  Francs. 

Das  von  Gelis  vorgeschlagene  Verfahren  ist,  wie  man 
sieht,  unabhängig  von  allen  Körpern  organischen  Ui-- 
sprunges,  und  würde  daher  eine  ganz  unbegrenzte  Erzeu- 
gung der  Cyanverbindungen  gestatten,  was  bei  der  gro- 
sen  Wichtigkeit  derselben  jedenfalls  alle  Beachtung 
verdient;  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  auch  in  theore- 
tischer Beziehung  interessant  ist,  und  dabei  ein  in  der 
Industrie  noch  immer  nicht  genug  beachteter  Körper, 
nämlich  der  Schwefelkohlenstoff ,  in  Anwendung 
gebracht  wird. 

Indess  hat  sich  doch  die  Aufmerksamkeit  der  In- 
dustriellen diesem,  so  merkwürdige  Eigenschaften  zei- 
genden Körper  zugewendet.  Herr  Dejss,  der  dessen 
Anwendung  gegenwärtig  wohl  im  grossartigsten  Mass- 
stabe betreibt,  behandelt  nämlich  in  seinen  drei  Fa- 
briken, von  denen  sich  die  eine  in  London,  die  zweite 
bei  Brüssel  und  eine  dritte  in  Frankreich  befindet, 
täglich  8000  Kilo  verschiedeneFett  enthaltende  Stoffe, 
um  diese  daraus  durch  Extraction  zu  gewinnen.  Die 
100  Kilo  Schwefelkohlenstoff  kosten  gegenwärtig  in 
Paris  145  Francs.  "Wo  die  Anwendung  des  Schwefel- 
kohlenstoffes zum  Ausziehen  der  fetten  Oele  aus 
Samen  nicht  geglückt  ist,  war  hauptsächlich  der  Um- 
stand die  Ursache,  dass  man  die  auf  diesem  Wege  er- 
haltenen Oele  nicht  zu  raffiniren  verstand  ,  was  be- 
greiflich in  anderer  Weise  geschehen  muss,  als  bei  den 
durch  Pressen  erhaltenen,  indem  das  Kohlensulfid 
mehr  Stoffe  aus  den  Samen  auflöst,  als  beim  Pressen 
in  dasselbe  übergehen. 

Von  den  betreffenden  Einsendern  sind  hier  die 
folgenden  zu  nennen : 

England.  J.  xind  J.  White  in  Glasgow:  gelbes  und 
rothes  blausaures  Kali.  Bramwell  et  Comp,  in 
Newcastle:  desgleichen.  Hurlet  et  Campsie  Alvm 
Comp,  in  Glasgow:  desgleichen. 

Frankreich.  Brünier  Fils  et  Comp,  in  Lyon:  Berg- 
baugesellschaft zu  Buxweiler.  Gautier-Bouchard  in 
Paris :  Blutlaugensalz,  ferner  Calciumeisen-Cyanür 
und  Berlincrblau  aus  den  Gasreinigungsrückständen, 
nach  Bouchard's  Methode  dargestellt.  Laloüel  de 
Sourdevai,  et  Margüeritte  in  Paris :  Cyanverbindun- 
gen theils  mittels  des  Stickstoffes  der  Atmosphäre, 
theils  mittelst  Ammoniak  dargestellt.  Das  Verfahren 
dieser  Aussteller,  auf  welches  in  England  W.  Clark 
ein  Patent  genommen  hat,  besteht  darin,  dass  kohlen- 
saurer Baryt  nach  Zusatz  von  10 — 30  Percent  Theer 
u.  dgl.  und  einer  passenden  Menge  von  Sägespänen 
oder  Kohlenpulver  calcinirt,  und  dann  hei  hoher  Tem- 
peratur atmosphärische  Luft  oder  Stickstoff  oder  eine 
Mischung  von  Leuchtgas  und  Stickstoff  darüber  ge- 
leitet wird. 

Oesterrelch.  F.  Frauendorfer  in  Gaudenzdorf  bei 
Wien:  rothes  und  gelbes  Blutlaugensalz. 


Zollverein.  G.  F.  Toussaint  in  Fürt:  Cyankalium. 
H.  f.  Kiderling  in  Duisburg:  gelbes,  Blutlaugen- 
salp. Pomerensdorf  in  Stettin,  W.  Vilter  in  Berlin, 
C.  F.  ET  S.  F.  Holzapfel,  J.  M.  Adam  in  Rennweg  bei 
Nürnberg. 

Alkalische  Silicate. 

Es  gibt  wenige  chemische  Products,  die  zu  so  vielen 
Verwendungen  vorgeschlagen  worden  sind,  als  das  von 
Fucns  in  München  entdeckte  Wasserglas  (Kalisilicat) 
und  das  später  in  Anwendung  gebrachte  analoge  Na- 
tronsilicat.  NamentlicJi  hat  dieser  Industriezweig  durch 
den  als  Chemiker  wie  als  Industrieller  gleich  ausgezeich- 
neten Fabricanten,  Herrn  Kuhlmann  in  Lille,  einen 
kräftigen  Impuls  erhalten,  und  ist  nunmehr  auf  eine  be- 
deutende Höhe  der  Entwicklung  gelangt.  Es  sind  von 
demselben  melirere  neue  und  interessante  Anwendungen 
des  Wasserglases  gemacht  und  Proben  davon  ausgestellt 
worden,  so  z.  B.  xmter  vielen  anderen,  mit  Wasserglas 
ausgeführte  Glasmalereien,  künstliche  Steine,  Farben- 
druckmuster auf  Gewebe  aller  Art  u.  s.  w.  Kuhl- 
MANN  hat  seine  Erfahrungen  in  einer  interessanten 
Schrift  niedergelegt,  von  der  bereits  die  dritte  Auf- 
lage erschienen  ist.  Dieselbe  führt  den  Titel:  „Silica- 
tisation  ou  Application  des  Silicates  alcalins  solubles, 
au  durcissement  des  pierres  poreuse,  des  ciments  et 
des  plätrages.  ä  la  peinture  ä  l'impression,  aux  apprets 
etc.  par  F.  Kuhlmann,  Prof.  de  chimie  ä  Lille.  3.  Edit. 
a  Paris  1858." 

Die  Anwendung  des  Wasserglases  in  der  Färberei 
und  Druckerei  war  ferner  auch  in  schönen  Stoff- 
mustern von  R.  Rumney  in  Manchester  vertreten. 

Dalemagne  in  Paris,  welcher  Kaliwasserglas  aus- 
gestellt hat,  benüt/.t  bereits  seit  10  bis  12  Jahren  das 
Wasserglas  zur  Conservirung  von  Bauwerken  und  hat 
sein  Verfahren  in  Frankreich  und  in  Engl  and  vielfach 
zur  Anwendung  gebracht;  so  ist  es  z.B.  in  London  am 
neuen  Parlamentsgebäude,  an  der  Westmünsterabtei, 
an  der  Kapelle  Heinrich VII.  u.s.w.  unter  derAufsicht 
der  ersten  Architekten  angewendet  worden,  (s.  Dinglers 
polyt.  Journal  Bd.  160  p.  51.  Comptes  rendus.  LI. 
p.  328.) 

Barszett  Gebr.  et  Comp,  in  London  hatten  ver- 
schiedene künstliche  Silicate  von  Kali,  Natron  und 
Alaunerde,  sowie  künstliche  Steine,  welche  damit  an- 
gefertigt worden,  ausgestellt. 

Ausserdem  hatten  verschiedene  der  schon  weiter 
oben  genannten  Fabriken  Wasserglas  eingesendet. 

Ammoniaksalze. 

Die  bei  weitem  grösste  Menge  der  Ammoniak-  und 
der  Ammoniumoxydsalze  wird  bekanntlich  gegenwärtig 
an  den  Gaswässern  der  in  so  riesigem  Massstabe  betrie- 
benen Leuchtgasfabriken  gewonnen.  Es  kehrt  somit 
durch  die  Verwendung  des  Gaswassers  der  Stickstoff 
in  den  Kreislauf  der  Materie  zurück,  der  vor  Jahrtausen- 
den der  urweltlichen  Flora  zur  Nahrung  gedient  hat. 
Und  die  Gaswässer,  welche  früher  eine  Last  für  die 
Leuchtgasfabriken  waren,  sind  gegenwärtig  eine  Ein- 
nahmsquelle für  dieselben.  Auch  zeigt  sich  hiebei 
wieder  deutlich,  wie  die  Glieder  der  Kette,  welche 
die  einzelnen  Industriezweige  verbindet,  sich  immer 
enger  aneinander  schliessen,  und  wie  alle  Staaten, 
die  ausser  dieser  Kette  stehen,  unrettbar  der  Ver- 
armung entgegen  gehen. 

Man  hat  auch  versucht  Ammoniak  direct  mittelst 
des  Stickstoffs  der  Atmosphäre  zu  erzeugen;  indess  haben 
sich  die  hiezu  vorgeschlagenen  Methoden  als  noch 
nicht  vortheilhaft   genug  herausgestellt,    um    fabriks- 
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massig  ausgeübt  werden  zu  können.  Auf  das  Verfahren 
von  Margueritte  und  De  Soürdeval  ist  zwar  noch  im 
Jahre  1861  von  W.  Clark  ein  Patent  genommen  wor- 
den, aber  der  Erfolg  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt. 

Ausser  den  schon  früher  genannten  hatten  noch 
folgendende  Fabricanten  Ammoniaksalze  ausgestellt: 

England.  G.  Müller  et  Comp,  in  Glasgow :  kohlen- 
saures und  schwefelsaures  Ammoniak.  T,  Symons  in 
Derby :  schwefelsaures  Ammoniak.  L.  S.  Magnus  in 
London:  verschiedene  Ammoniaksalze.  E.  C.Stanford 
in  Worthing:  Ammoniaksalze  aus  den  Destillations- 
producten  der  Sentange.  Gebr.  Chance  -et  Comp,  in 
Bii-mingham:  verschiedene  Ammoniaksalze.  A.  Odling 
in  London:  Salmiakgeist.  * 

Frankreich.  Lalouel  de  Soürdeval  et  Magüeritte 
in  Paris :  verschiedene  Ammoniaksalze  für  die  Land- 
wirthschaft.  A.  A.  P.  Mallet  in  Paris:  rohes  und  rectif. 
ätzendes  Ammoniak,  schwefelsaures  und  salzsaures 
Ammoniak.  Compagnie  parisienne  declairage  etc.  ä 
Paris:  verschiedene  Ammoniaksalze  aus  Gaswässern 
(Werth  der  jährlichen  Production  circa  600.000  Francs). 

Es  sei  liier  noch  das  Etablissement  des  Herrn 
Figüera  in  Bondy  bei  Paris  erwähnt,  obgleich  der- 
selbe nichts  ausgestellt  hatte.  In  demselben  wird  der 
flüssige  Theil  des  Inhaltes  der  Latrinen  und  Cloaken 
von  Paris,  nachdem  sich  derselbe  hinlänglich  gesetzt 
hat,  der  Destillation  unterworfen  und  aus  dem  De- 
stillat schwefelsaures  Ammoniak  dargestellt.Man  erzeugt 
in  dieser  Anstalt  mittelst  11  Apparaten  täglich  50 
Centner  schwefelsaures  Ammoniak  aus  2500  bis 
üOO  Hekolitern  Gülle. 

Oesterrcicb.  J.  Fichtner  et  Söhne  in  Wien:  schwe- 
felsaures Ammoniak  für  Landwirthe.  E.  und  K.  Kühn 
in  Wien :  Ammoniak  als  Nebenproduct  von  der  Ver- 
werthung  der  Weissblechabschnitzeln. 

Zollverein.  Dr.  Kühnheim  in  Berlin:  schöner  sublim. 
Salmiak.  Petrsen  et  Comp,  in  Offenbach  a/M.:  schwefel- 
saures Ammoniak  aus  Gaswässern.  W.  Vilter  in  Berlin: 
desgleichen. 

Dolland.  Van  der  elst  et  mathes  in  Amsterdam: 
sublim.  Salmiak  und  schwefelsaures  Ammoniak.  Sprctgt 
ET  Comp,  in  Rotterdam:  verschiedene  Ammoniaksalze. 

Dänemark  und  Schweden.  Heymann  et  Rönning  in 
Kopenhagen:  schwefelsaures  Ammoniak  aus  Gas- 
wässern. A.  K.  Harzelius  in  Stockholm :  desgleichen. 

{talicn.  E.  Durval  in  Monterotundo :  schwefel- 
saures Ammoniak,  angeblich  aus  der  Mutterlauge  der 
natürlichen  Boraxwässer. 

Boraxsäure  und  Borax. 

England.  Howards  et  Son  in  Stratford  :  Borax. 
E.  Wood  in  Stoke-on-Trent:  Borsäure  und  damit 
dargestellte  bleifreie  Glasuren  auf  Porzellan  und 
Fayence. 

Frankreich.  Boyer  et  Comp,  in  Paris :  Borax, 

Zollverein.  G.  F.  Toussaint  in  Fürt:  Borsäure.  Som- 
mersdorf in  Stettin:  Borax. 

Italien.  De  Larderel  in  Leghorn:  Borax  und 
Borsäure  E.  Durval  in  Monterotundo'.  rohe  und  ge- 
reinigte Borsäure  und  Borax. 

Peru.  H.  Kendall,  Consul  für  Peru:  Borax  von 
Yquique. 

Aluminium. 

Das  vonWöHLER  entdeckte  und  von  Deville  zuerst 
fabriksmässig  dargestellte  Aluminium  erscheint  auf  der 
gegenwärtigen  Ausstellung  bereits  in  einem  so  hohen 
Grade  der  Technik  dienstbar  gemacht,  dass  an  der  in- 
dustriellen Zukunft  dieses  Metalls  nicht  mehr  gezwei- 
felt werden  kann.  Durch  die  massenhaftere  Erzeugung 


desselben  ist  sein  Preis  bereits  bis  auf  120  Francs 
pr.  Killog.  für  das  J^-anzösische  und  auf  40  Shilling 
pr.  Pfund  englisches  Gewicht  für  das  englische  Fabri- 
cat  herabgesunken. 

Ueberblickt  man  die  ganze  Ausstellung  der  Gegen- 
stände aus  Aluminium,  und  zwar  nicht  bloss  der  Gegen- 
stände, welche  von  Fabricanten  des  Aluminiums  selbst 
ausgestellt  wurden,  sondern  auch  jener,  die  mehr  in 
das  Gebiet  der  Kunst  gehören,  und  bei  welchen  Alumi- 
nium benützt  wurde:  so  stellt  sich  die  Industrie  des 
Aluminium^  als  eine  für  alle  Zeiten  gesicherte  und 
bereits  umfangreiche  heraus,  und  es  ist  nicht  mehr  zu 
bezweifeln,  dass  sie,  ganz  abgesehen  von  den  indirecten 
Anwendungen,  deren  das  Aluminium  fähig  ist,  eine 
noch  weit  grössere  Bedeutung  in  nicht  langer  Zeit  er- 
langen wird.  Als  Beleg  dafür  mag  hier  nur  die  pracht- 
volle Ausstellung  von  Christophle  in  Paris  dienen,  wo 
Figuren,  Guirlanden  und  andere  Ornamente  aus  Alumi- 
nium, auf  Gegenständen  aus  Silber  oder  in  matter 
Arbeit  angebracht,  eine  sehr  schöne  AVirkung  hervor- 
bringen. Es  hat  sich  in  dieser  Beziehung  fast  alles 
bestätigt,  was  einer  der  Berichterstatter  schon  im 
Anfange  des  Jahres  1858,  als  diese  Industrie  noch  in 
der  Kindheit  und  das  damals  im  Handel  vorkommende 
Aluminium  nicht  so  rein  war  als  gegenwärtig  *),  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Was  sagen  nun  zu  diesen  That- 
sachen  Jene,  die  damals  nichts  Besseres  zu  thun  wusstcn, 
als  die  ganze  neu  aufgetauchte  Aluminium-Industrie 
für  eitlen  Humbug  zu  erklären? 

Aluminium  und  die  zu  dessen  Darstellung  in  An- 
wendung kommenden  Stoffe  haben  ausgestellt: 

J.  L.  Bell  in  Newcastle:  Aluminium  in  grossen 
Barren.  Aluminiumbronze  von  schöner,  goldgelber 
Farbe  (Legirung  von  Aluminium  und  Kupfer),  Natrium, 
darunter  auch  durch  theilweises  Erstarren  krystalli- 
sirtes,  ferner  das  zur  Reduction  des  Aluminiums  die- 
nende Natrium-Aluminiumchlorid. 

Gebr.  Bell  in  Newcastle:  Aluminium,  Aluminium- 
bronze, Natrium,  Natrium-Aluminiumchlorid,  ferner 
viele  aus  Aluminium  verfertigte  Gegenstände,  als:  ein 
prachtvoll  gearbeiteter  Helm,  mathematische  Instru- 
mente, Lorgnetten,  Schlüssel ,  Firmenbuchstaben, 
Draht,  Spitzen  u.  s.  w. 

H.  Merle  et  Comp,  in  Alais:  eine  sehr  ansehnliche 
Quantität  von  Aluminium,  124  Kilogrammen  in  Barren, 
dann  Natrium  und«Natrium- Aluminiumchlorid. 

P.  MoRiN  ET  Comp,  in  Nanterre  bei  Paris;  die  erste 
Fabrik,  in  welcher  Aluminium  im  Grossen  im  Flamm- 
ofen dargestellt  worden,  hat  ausgestellt:  Aluminium 
in  Barren,  Blechen,  Draht,  Blättchen,  Röhren,  Guss- 
stücken, geschmiedeten  Gegenständen  zum  gewöhn- 
lichen Gebrauch  und  Kunstarbeiten  aus  Aluminium 
und  Aluminiumbronze. 

Alaune,  schwefelsaure  Thonerde  u.  s.  w. 

Die  Ausstellung  der  Alaune  und  ihrer  Vertreter 
zeigt  deutlich  das  Bestreben,  die Fabrication  derselben 
sowohl  von  dem  Vorkommen  der  Alaunerze  unab- 
hängig zu  machen,  als  auch  die  altherkömmliche 
Anwendung  der  Alkalien  dabei  zu  umgehen,  und 
endlich  solche  Verbindungen  herzustellen,  welche 
mehr  Alaunerde  enthalten,  als  die  eigentlichen  Alaune 
enthalten  können,  die  ihres  grossen  Wassergehaltes  we- 
gen, nämlich  451/3  Procent,  bedeutende  Transport- 
kosten verursachen. 

Bei  diesen  Bestrebungen  begnügte  man  sich  an- 
fangs, den  Ammoniakalaun  statt  des  Kalialauns  in  An- 


*)  Ein  Vortrag  über  das  Aluminium,  gehalten  am  ].  Februar 
1858  von  Prof.  A.  SCHRÖTTER,  Wien  bei  Carl  GeroJd's 
Sohn  1858, 
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Wendung  zu  bringen,  da  auch  in  der  Fabrication  der 
Aluminiums,  bevor  man  noch  ein  besseres  Material  für 
die  Darstellung  der  Thonerde  gefunden  hatte,  von  be- 
sonderem Nutzen  war.  Später  versuchte  man  den  Na- 
tronalaun, und  endlich  war  man  bemüht,  schwefel- 
saure Thonerde  darzustellen.  Beide  Producte  kamen 
jedoch  bis  jetzt  zu  keiner  durchgreifenden  Verwen- 
dung, weil  es  schwer  hält,  dieselben  von  constan- 
ter  Zusammensetzung  herzustellen,  was  bei  dem  Kali 
und  dem  Ammoniakalaun  immer  der  Fall  ist.  Endlich 
ging  man  auch  in  neuester  Zeit  zur  Fabrication  der  al- 
kalischen Aluminate,  und  zwar  namentlich  des  löslichen 
Thonerdenatrons  über,  welches  bereits  mit  einem  Ge- 
halt von  48  Percent  Thonerde  (folglich  mit  einem  vier- 
bis  fünfmal  so  grossen  Thonerdegehalt  des  gewöhnli- 
chen Alauns)  in  den  Handel  gesetzt  wird.  Auch  im 
flüssigen  Zustand,  und  zwar  mit  einer  Dichte  von  40o 
B.,  konunt  dasselbe  im  Handel  vor. 

Die  bedeutendsten  Aussteller  dieser  Artikel  sind  : 

England.  Metropolitan  Alum  Comp.  :  Alaun  und  Schie- 
fer. HüRLET  ET  Campsie  Alum  Comp,  in  Glasgow :  desglei- 
chen. J.  Wilson  et  Son  in  Hurlet  bei  Glasgow :  roher  und 
gerösteter  Alaunschiefer,  roher  und  geläuterter  Alaun. 
J.  L.  Bell  in  Newcastle :  Natronalaun,  und  zwar  in  ge- 
trocknetem und  pulverisirtera  Zustande  mit  28  Percent 
Thonerde,  krystallisirter  Natronalaun  mit  10.5  Percent 
Thonerde,  ferner  Alaunerdenatron  mit  48  Percent 
Alaunerdehydrat  mit  65.4  Percent  Alaunerde.  Gebr. 
Bell  in  Newcastle :  Alaunerdenatron.  Gebr.  Musspratt 
ET  HüNTLY  in  Liverpool:  schwefelsaure  Thonerde. 

Frankreich.  H.  Cazalis  et  Comp,  in  Montpellier: 
Kalialaun.  H.Merle  etComp  inAlais:  Thonerdenatron, 
das  48Pereent  Thonerde  enthält,  und  von  der  lOOKilo 
mit  60  Francs  verkauft  werden,  dargestellt  durch  Glü- 
hen eines  aus  Alaunerde  und  Eisenoxyd  bestehenden 
von  Saixte-Clair-Deville  aufgefundenen  Minerals  aus 
der  Provence  mit  kohlensaurem  Natron  und  Auslau- 
gen der  geglühten  Masse;  ferner  Thonerdchydrat, 
welches  aus  dem  nach  der  oben  angegebenen  Art  be- 
reiteten Thonerdenatron  gewonnen  wird,  was  für  die 
Darstellung  des  Aluminiums  von  Wichtigkeit  ist,  ein 
„Resino-aluminate  de  soude"  genanntes  Product.  Gebr. 
CoiONET  et  Comp,  in  Lyon:  schwefelsaure  Alaunerde. 
Barthe,  Dürrschmidt,  Poolier  et  Comp,  in  Pon.-Saint- 
Ours:  Alaun  und  schwefelsaure  Thonerde.  Societe 
des  mines  des  Rouxwiller:  Alaun. 

Oeslcrreifb.  Stabilimento  di  prodotti  chimici  in 
Fiume :  S.  O.  Gebr.  Maraspin  in  Triest :  chemisch  rei- 
ner Alaun.  Wagenmann,  Seybel  et  Comp,  in  Liesing 
bei  Wien:  schwefelsaure  Thonerde. 
■  Zollverein.  Mijskatjs  Alaunwerk :  Alaun.  Dr.  Kuhn- 
heim ET  Comp,  in  Berlin:  Alaun  und  schwefelsaure 
Alaunerde,  desgleichen  Pomier  et  Comp,  in  Neuschöne- 
feld bei  Leipzig  und  Reuss  et  Comp,  in  Heilbronn. 

Hamburg.  Hasperg  et  Schäfer  in  Hamburg:  concen- 
trirter  Alaun  (schwefelsaure  Alaunerde)  frei  von  Eisen 
und  freier  Säure  von  14  bis  50  Percent  Alaunerde,  aus 
Kryolith  dargestellt;  sehi  empfohlen  zur  Gerberei, 
Färberei  und  Papierfabrication.  8  £  die  Tonne,  franco 
London. 

Dänemark.  Th.  Weber  et  Comp,  in  Kopenhagen: 
Kalialaun,  schwefelsaure  Thonerde,  concentrirter 
Alaun  und  Thonerde,  dann  Aetzsoda,  einfach-  und 
doppelt  -  kohlensaures  Natron  und  Calciumfluorat, 
säramtlich  Producte  aus  dem  Kryolith.  (Siehe  die  oben 
citirte  Schrift  „Ein  Vortrag  über  das  Aluminium" 
etc.) 

Schweden.  Graf  H.  D.  Hamilton  in  Hönsäter  (West- 
Gothland):  Lofver  Alum  Works  (Isla  of  Oland): 
Alaun  aus  Schiefer.  Graf  C.  E.  Piper  in  Andrarum 
f^Seania). 


Italien.  V.  Rjatti  in  Reggio :  Alaunerdenatron. 
Alaunwerke  zu  Tolfa:  Alaun. 

Spanien.  Chef  des  Ministerialdistricts  von  Murcia: 
Alaun.  M.  de  Villa  franca  in  Mazarron  (Murcia)  : 
desgleichen. 

Eisen-  und  Kupfervitriol. 

Sowohl  Eisenvitriol  als  Kupfervitriol  werden, 
wie  dies  auch  nicht  anders  erwartet  werden  kann, 
in  sehr  grossen  Quantitäten  erzeugt.  Die  Fabrication 
des  ersteren  beschränkte  sich  früher  fast  bloss  auf  die 
Verarbeitung  dcrEisenkiesabbrände  und  der  von  selbst 
verwitterbaren  Kiese;  während  gegenwärtig  auch  viel 
Eisenvitriol  direct  durch  Auflösen  von  Eisen  oder  des 
natürlichen  kohlensauren  Eisenoxyduls  in  Schwefel- 
säure dargestellt  wird,  wie  dies  unter  andern  bei 
E.  Seybel  geschieht. 

Die  Erzeugung  des  Kupfervitriols  findet  auf  sehr 
verschiedene  Weise  statt,  und  zwar  nach  der  alten 
Art  durch  direete  Bildung  von  Schwefelkupfer  und 
nachherigem  Rösten  und  Auslaugen,  durch  Rösten  und 
Verwitternlassen  von  Kupferkiesen,  wo  besonders  das 
in  Agordo  befolgte  Verfahren  merkwürdig  ist;  ferner 
durch  Behandeln  von  Mineralien,  die  kohlensaures 
Kupferoxyd  und  Kupferoxydhydrat  enthalten,  mit 
Schwefelsäure  oder  selbst  mit  schwefeliger  Säure  und 
nachheriger  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffes durch  Behandeln  von  Kupferoxyd  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure,  oder  nach  einem  neueren  Ver- 
fahren, indem  man  nach  einem  bei  einer  Fabrication  des 
Bleiweisses  befolgten  Principe  Kupferblech  bei  einer 
Temperatur  von  70  bis  80  Grad  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  aussetzt,  während  die  Luft  durch  die 
vertical  stehende  Röhre  strömt,  Inder  sich  das  Kupfer- 
blech befindet. 

Auch  bei  der  Scheidung  edler  Metalle  wird  Kupfer- 
vitriol als  Nebenproduct  erhalten. 

Schwefel. 

Der  im  Handel  vorkommende  Schwefel  ist  haupt- 
sächlich entweder  natürlicher,  oder  aus»  den  Eisen- 
kiesen abgetriebener.  Die  Bemühungen,  den  Schwefel 
aus  dem  Kiese  zu  gewinnen,  haben  bis  jetzt  eben  nur 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Gewinnung  dargethan, 
sind  im  Augenblicke  aber  noch  ohne  jede  praktische 
Bedeutung  geblieben.  Ebenso  haben  jene  Versuche 
noch  zu  keinem  zufriedenstellenden  Resultate  geführt, 
welche  man  in  der  Absicht  angestellt  hat,  aus  dem 
beim  Rösten  kieshaltiger  Erze  sich  entwickelnden 
Gase  durch  Hinzuleitung  von  Schwefelwasserstoff  den 
Schwefel  in  Substanz  zu  gewinnen,  und  zu  welchen 
der  Umstand  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  sich 
Schwefelwasserstoff'  und  schweflige  Säure  gegen- 
seitig so  zersetzen  ,  dass  Schwefel  und  Wasser 
gebildet  wird. 

Schwefel  war  zur  Ausstellung  eingesendet  von : 

England.  Albright  et  Wilson  in  Oldburg:  Schwefel- 
blumen und  Schwefelmilch.J.  T.  Brück  et  Comp,  in 
Manchester:  Schwefel  in  Krystallen  und  Blumen. 
J.  Ward  et  Comp,  in  Glasgow :  Schwefel  als  Neben- 
product bei  der  Verarbeitung  des  Kalis  erhalten. 

Oesterreich.  K.  K.  Sworzowicer  Berg-  und  Hütten- 
amt   in  Galizien:  Roh-  und  Läuterschwefel. 

Delgicn.  De  Wyndt  et  Comp,  in  Antwerpen: 
raffinirter  Schwefel  in  Stangen  und  Blumen  (aus  im- 
portirtem  Rohschwefel  dargestellt). 

Zollverein.  Pomerensdorf  in  Stettin :  Stangen- 
schwefel. 

Schweden.  G.  A.  Lundhquist  in  Nykköping: 
raff'inirter  Schwefel.  Associated  Copper-Smeltus  in 
Fahlun..  Dylta,  Schwefelwerk  in  Nericia, 
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[(allen.  Die  Production  von   Schwefel   in  Sicilien 
hat  in  neuester  Zeit   in  Folge    der   gesteigerten   An- 
wendung    von     Eisenkiesen     zur      Fabrication    der 
Schwefelsäure  abgenommen. 
Im  Jahre  1859  führte  Italien  aus  2,799.381  Wr.-Ctr. 

„        „       1860  dagegen  nur  2,512.430     „     „ 

von  welch  letzterem  etwas  rnohr  als  der  dritte  Theil 
nach  England,  etwas  weniger  al_s_  ein  Drittel  nach 
Frankreich  ausgeführt  und  das  Übrige  in  Holland, 
Belgien,  Ocsterreich,  Amerika  und  in  Italien  selbst 
verwendet  worden  ist. 

Schwefel,  roh,  geläutert,  Schwefelblumen,  Schwe- 
felmilch etc.  haben  ausgestellt: 

Dr.  Ceva  in  Nocetto:  A.  Burgarella  in  Trapani. 
C.  CosTANco  in  Catania.  S.  BAEBAOAr-Lo  in  Catania: 
sublimirter  Schwefel.  Ausstellungs-Subcomite  zu  Forli. 
G.  GiüDiCE  in  Girgenti:  roher  und  raffinirter  Schwefel. 
S.  LicciAKDELLO  in  Catania:  pulverisirter  Schwefel  zur 
Bekämpfung  der  Traubenkrankheit.  Saragoni  etTurchi 
in  Cesena.  Sevvazzo-Cammerata  in  Catania.  Marq.  G. 
B.  DI  Ceva  in  Nocetto.  A.  B.  Sisto  in  Catania  und  P. 
Platania  et  Comp,  ebendaselbst. 

Griechenland.  B.  Melas  in  Athen:  Schwefel  von 
Milo. 

Spanien.  Chef  des  Mineraldistriets  von  Valencia 
und  von  Murcia.  G.  Güillen  in  Sevilla:  natürlicher 
Schwefel.  Hartley,  Zafra  et  Comp,  in  Huelva.  Iris 
Amarillo,  Sociedad  de  Minas  in  Madrid.  J.  Martinez 
in  Lorcu.  V.  Mercier  in  Huelva. 

Portugiesische  Gulonien.  Gouverneur  von  Dombe 
grande  :  natürlicher  Schwefel. 

Weinstein  und  VVeinstcinsäurc. 

An  der  Ausstellung  von  Weinstein  hatten  sich  nur 
Oesterreich,  der  Zollverein,  Italien  und  Prankreich,  und 
zwar  durch  die  folgenden  Aussteller  betheiligt: 

Oesterreich.  G.  Jäckle  in  Graz:  raffinirter  Wein- 
stein. J.  G.  HiETZGEN  in  Krems:  sehr  schöner  roher 
Weinstein.  Ant.  Seilleh  et  Comp,  in  Görz:  einfach 
und  doppelt  raffinirter  Weinstein.  Wagenmann,  Seybei. 
ET  Comp,  in  Liesing  bei  Wien:  Weinsteinsäure.  J. 
Nackh  ET  Sohn  in  Wien :  Weinsteinsäure. 

Zollverein.  J.  A.Benckiser  in  Pforzheim:  Weinstein- 
säure. C.  Lichtenberger  in  Hambach  bei  Neustadt  an 
der  Hardt :  Weinstein  und  weinsteinsaurer  Kalk.  M. 
Sichel  in  Mainz :  Weinstein  aus  Weiphefen  und  wein- 
steinsaurer Kalk.  W.  Hartmann  in  Cöln:  rheinischer 
Weinstein  mit  76 '/g,  SlVa,  87  und  95  Percent  Gehalt. 

Italien.  Dr.  C.  Bottoni  inFerrara:  raffinirter  krystal- 
lisirter  Weinstein.  Ausstellungs-Subcomitö  zuCagliari. 
M.  Caspare  inTeramo.  C.  Masei  inGiulia.  Gebr.  Miralsa 
in  Savona:  Weinstein  und  Weinsteinsäure.  P.  Pa- 
noDi  in  Savona;  raffinirter  Weinstein.  M.  Siniscalco 
in  Salerno.  Suppa  et  Casolino  in  Trani.  G.  Beltrani 
in  Trani.  G.  de  Bellis  in  Gastellana.  Ausstcllungs- 
Subcomit6  in  Reggio 

Frankreich.  Cacalis  in  Montpellier  hatte  ausser  raf- 
finirtem  Weinstein  auch  Weinsteinsäure  eingesendet, 
welche  er  in  grossen  Mengen  aus  weinsteinsaurem  Kalk 
erzeugt,  der  in  AVeinsteinraffinerien  als  Nebenproduct 
abfällt. 

Bleizucker,  Grünspan  und  andere  essigsaure  Salze. 

Eine  wichtige  Gruppe  unter  den  chemischen  Pro- 
ducten  bilden  die  essigsauren  Salze,  zu  deren  Dar- 
stellung nicht  bloss  die  aus  geistigen  Flüssigkeiten  ge- 
bildete Essigsäure,  sondern  auch  der  mehr  oder  weni- 
ger gereinigte  Holzessig  angewendet  wird. 

Da  mehrere  der  Aussteller,  welche  neben  andern 
chemischen  Producten  auch  essigsaure  Salze  eingesen- 


det haben,  schon  weiter  oben  angeführt  wurden,  so 
sind  hier  nur  noch  jene  anzuführen,  welche  bloss  essig- 
saure Salze  eingesendet  haben,  oder  zu  deren  Haupt- 
producten  dieselben  wenigstens  gehören. 

England.  J.  T.  Brück  et  Comp,  in  Manchester:  Blei- 
zucker. J.  S.  Roth  in  Chesterfield  :  Essigsaures  Blei- 
oxyd, Natron,  essigsaurer  Kalk  und  mittelst  Holzessig 
erzeugt.  J.  Lewis  et  Son  in  Swansea:  essigsaures  Na- 
tron. Melincrythan  Chemical  Comp,  in  Neath:  Blei- 
zucker und  essigsaurer  Kalk  aus  Holzessig. 

Frankreich.  Rocques  et  Bourgeois  inJory:  Die  cssig- 
sauren  Salze  des  Bleies,  Kupfers,  Kalkes,  Eisens,  Mau- 
gans, Zinkes  u.  s.  w. 

Zollverein.  E.  Kölitz  et  Comp,  in  Carlsruhe:  Blei- 
zucker. Chemisclie  Fabrik  zu  Nienburg:  essigsaurer 
Kalk,  6Tlialer  derZollcentner.  B.  F.  SACitiRUPPET  Comp. 
in  Osterode :  Blcizucker. 

K.  T.  Boden  in  Köln:  desgleichen.  R.  Heyl  et  Comp. 
in  Charlottenburg  bei  Berlin:  Bleizucker,  ferner  die 
essigsauren  Salze  von  Baryt,  Eisenoxydul,  Natron, 
Strontian  und  Thonerde.  Lindgens  et  Söhne  in  Mühl- 
heim am  Rhein:  Bleizucker.  G.  F.  Rund  in  Heilbronn: 
dreifach  raffinirter  krystallisirter  Bleizucker,  21  Va  A- 
der  Zollccntner.  H.  Dietze  et  Comp,  in  Mainz :  Grün- 
span. 

Oesterreich.  Gebr.  Lewinsky  in  Dobrzisch  (Böhmen)  : 
Bleizucker.  C.  F.  Pierbing  in  Carolinentlial  bei  Prag: 
desgleichen.  Waqenmann  et  Seybel  in  Liesing. 

Russland.  Eggers  in  Reval :  Bleizucker.  V.  J.  Sanin 
in  Borooski:  Bleizuckcr  und  Grünspan.  S.  Spiess  in 
Tarkhomina  bei  Warscliau:  Bleizucker. 

Spanien.  J.  Berrens  in  Gracia:  Grünspan:  desglei- 
chen N.  Castello  in  Avenys:  M.  Salva  in  Llurmajor. 

Künstliche  Dünger, 

deren  Erzeugung  bereits  sehr  grosse  Dimensionen  an- 
genommen hat,  waren  zahlreich  ausgestellt,  was  insbe- 
sondere von  dem  Knochendünger  gilt. 

Von  don  bemerkenswertheren  Ausstellern  zählte 
die  englische  Abtheilung  16 ,  die  französische  24, 
der  Zollverein  20,  Oesterreich  2,  Belgien  2,  Dänemark 
4 ,  Schweden  6 ,  Norwegen  1  ,  Russland  1  und 
Spanien   2. 

Zu  bemerlvcn  ist,  dass  die  englischen  Düngerfa- 
bricate  sich  durch  billige  Preise  auszeichnen,  und  dass 
man  in  England  bereits  namhafte  Quantitäten  von 
Coprolithen    hiezu  verarbeitet. 


II.  (jiruppe, 

Producte  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  der 
Mineralkohlen,  des  Torfs,  des  bituminösen  Schiefers, 
der  Erdölproducte  etc.  (mit  Ausschluss  des  Ammoniaks) . 

In  Folge  der  Entdeckung  der  Anilinfarben  und  deren 
riesiger  Verwendung  hat  die  Darstellung  und  weitere 
Verarbeitung  der  Producte  der  trockenen  Destillation 
der  mannigfaltigsten  Stoffe  organischen  Ursprunges 
einen  früher  nicht  geahnten  Aufschwung  genommen. 
Hiezu  hat  noch  die  häufige  Benützung  verschiedener 
dieser  Producte  als  Beleuchtungsmaterial  sehr  viel  bei- 
getragen. Diese  Benützung  ist  aber  eine  in  rascher 
Zunalime  begriffene,  und  es  kann  als  ein  sehr  bedeu- 
tungsvolles Zeichen  des  Steigens  der  Cultur  und  des 
Wohlstandes  im  Allgemeinen  angesehen  werden,  dass 
mit  oder  besser  trotz  der  Einführung  der  Beleuchtung 
durch  Gas  auch  noch  der  Verbrauch  aller  andern  ße- 
leuclitungsmittel  zunimmt  und  immer  noch  mehr  Roh- 
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Stoffe    in    den    Bereich    dieser    Fabrication   gezogen 
werden. 

Je  nach  den  obwaltenden  örtlichen  Verhältnissen 
•wird  diese  Industrie  in  verschiedener  Weise  ausgeübt. 
Häufig  unterwirft  man  zu  diesem  Ende  Brennstoflf- 
abfälle  oder  auch  Brennstoffe,  die  anderweitig  nur 
schlecht  zu  verwerthcn  waren,  der  trockenen  Destilla- 
tion, und  benützt  die  Destillationsproducte  als  das 
Hauptproduct,  oder  man  gewinnt  umgekehrt,  wie  z.  B. 
bei  der  Verkohlung  des  Holzes  in  geschlossenen  Räu- 
men, das  Gas  und  die  übrigen  bei  der  Destillation  er- 
haltenen Körper,  als  Nebenproducte,  die  gewonnene 
Kohle  aber  als  das  Haupterzeugniss. 

Viele  Fabriken,  welche  sich  mit  der  Darstellung 
TOnTheerproducten  befassen,  benützen  hiezu  den  rohen 
Theer,  der  in  öasfabriken  u.  dgl.  als  Nebenproduct 
gewonnen  wird. 

Die  aus  der  Verarbeitung  des  Theers  erhaltenen 
Stoffe  sind  theils  solche,  die  unmittelbar  durch  ge- 
brochene Destillation  desselben  bei  bestimmten 
Temperaturen  und  weitere  Reinigung  erhalten  werden, 
wie  die  zahlreichen  Kohlenwasserstoffe,  darunter  vor- 
züglich das  Benzin,  von  so  verschiedenen  Siedepunc- 
ten  und  Dichten ,  darunter  die  festen,  wie  das 
Paraffin,  Naphtalin  etc.,  dann  die  Verbindungen,  die 
auch  noch  Sauerstoff  enthalten,  wie  die  Phänylsäure, 
endlich  die  Körper,  welche  auch  noch  Stickstoff  ent- 
halten, wie  das  durch  die  merkwürdigen  Arbeiten 
Hofmanns  so  wichtig  gewordene  Anilin,  oder  es  sind 
solche,  die  durch  Einwirkung  anderer  Agentien  auf 
die  eben  angeführten  Körper  erhalten  werden.  Zu  den 
Ijetzteren  gehören  die  Anilinfarben. 

Es  kann  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die, 
auf  der  Bearbeitung  des  Theers  gegenwärtig  beru- 
hende wichtige  Industrie  aus  den  Arbeiten  des  Frei- 
herrn von  Reichbnbach  hervorgegangen  ist,  dem  wir 
die  Entdeckung  des  Paraffins,  Kreosots  und  anderer 
hierher  gehörender  Körper  verdanken. 

Die  ersteren  nun  sind  es,  von  welchen  in  diesem 
Abschnitte  die  Rede  sein  soll.  Vertreten  waren  die- 
selben von  folgenden  Ausstellern: 

England.  G.  Shand  inStirling:  Kohlentheer,  Theer- 
öl,  Naphthalin,  Leuchtöl,  Paraffin,  Terpentinölsur- 
rogat, Benzoeöl  u.  s.  w.  J.  Wilson  et  Sohn  in  Hurtlet 
bei  Glasgow :  Kohlennaphta.  L.  S.  Magnus  in  Lon- 
don :  Kohlentheer,  Kreosot,  Naphthalin,  Benzoeöl, 
u.  s.  w.  J.  S.  RooTH  in  Chesterfield :  Holztheer,  Holz- 
naphtha,  Holzessig  u.  s.  w.  J.  Young  in  Bathgater: 
Paraffin  und  Paraffinöl.  wohl  das  grösste  Etablisse- 
ment in  England,  welches  die  Bockheadkohle  verwen- 
det. E.  C.  Stanfoki)  in  Worthing:  Theer,  Naphta 
und  Paraffinöl  aus  Seealgen.  Melincrtthan  Chemical 
Comp.  inNeath:  Holzessig.  D.  Dawson  in  Hudders- 
field :  Kohlentheer  und  rohe  Kohlennaphta. 

Frankreich.  Güinot  Marnas  et  Bonnet  in  Lyon:  Die 
Producte  der  Destillation  der  Steinkohlen.  Rocques 
et  Boibgeois  in  Jory  :  Destillationsproducte  aus  Holz, 
als  Essigsäure,  Theer,  Theerlack  etc.  A  Lutton,  Lol- 
liet  et  Comp,  in  Neuvy-sur-Loire:  Holzessig  und 
Producte  daraus.  A.  A.  P.  Malet  in  Paris :  Gastheer- 
producte.  (Diese  Fabrik  verarbeitet  jährlich  circa 
14,000  Tonnen  Theer,  und  es  beläuft  sich  der  Werth 
der  daraus  hervorgehenden  Producte  auf  1,300,000 
Francs.)  Schifftheer,  Benzin,  Nitrobenzin,  Naphtalin, 
Binitronaphtalin ,  benzinreiches  leichtes  Theeröl, 
schweres  Theeröl,  welches  letztere  theils  verkauft, 
theils  in  der  Fabrik  selbst  (nach  einem  in  Frankreich 
und  England  patentirten  Verfahren)  weiter  bearbeitet 
wird.  Der  Zweck  dieses  Verfahrens  ist:  1.  Dieses  Oel 
in  Gas  und  Benzin  umzuwandeln,  2.  die  Phänylsäure 
zu  extrahiren  und  3.  dieses  Oel  derart  zu  entfärben, 


dass  es  zu  Farben  und  Firnissen  angewendet  werden 
kann.  Man  erhält  nach  diesem  Verfahren  durch 
Einfiiessenlassen  des  Oels  in  eine  rothglühende  Re- 
torte aus  100  Kilog.  desselben  30-35  Cub.  Meter 
Gas,  leichte  Oele,  unzersetztes  Schweröl  und  als 
Rückstand  graphitähnlichen  Koks.  Die  dabei  erhal- 
tenen Leuchtöle  geben  durch  nochmalige  Rectifica- 
tion  circa  1  Kilo  krystallisirbares  Benzin  und  700 — 
800  Grammen  eines  sehr  benzinreichen  Productes, 
das  zum  Ausbringen  der  Flecken  dient  (Essence  ä 
detacher).  Das  reine  Benzin  wird  in  der  Fabrik  selbst 
auf  Nitrobenzin,  Anilin  und  Anilinfarben  weiter  ver- 
arbeitet. C.  CoLAS  et  Comp,  in  Paris:  Benzin,  Nitro- 
benzin u.  s.  w.  A.  Larocque  in  Paris :  desgleichen. 
Robert  Galant  et  Comp,  in  Paris:  Producte  aus  der 
Boghead-Kohle. 

Ocsterrcich.  J.  B.  Heindl  in  Ottakring  bei  Wien: 
Photogen  und  Solaröl.  E.  Mardcs  et  Comp,  in  Plo- 
jcschti:  Naphta- Photogen,  aus  roher  Bergnaphta 
bereitet.  N.  Constantin  iu  Kronstadt:  Benzin,  Photo- 
gen, Solaröl,  Schmiröl  und  Patentwagenfett.  K.  Pollev 
in  Simmering  bei  Wien  :  Producte  aus  Steinkohlcn- 
tlieer,  Mineraltheer  und  Bergöl,  namentlich  Paraffin, 
Naphtalin  ,  Benzin,  Benzoeöl,  Photogen,  Maschinen- 
schmiere u.  s.  w.  Elise  Riedmeier  in  Giessenbach 
(Tirol) :  Photogen  und  Asphalttheer.  Dr.  Breitenloh- 
ner  in  Chlumetz  (Böhmen^:  Paraffin  Photogen  und 
Solaröl  aus  Torf,  daher  besonderer  Berücksichtigung 
werth.  Freih.  von  Brunieki  in  Pisarzowa  (Galizicn) 
Erdölpräparate.  K.  K.  priv.  Staatseisenbahn-Gesell- 
schaft: Paraffin,  Mineralbrennöle  und  benzinhaltiges 
Schieferöl,  alles  aus  bituminösem  Schiefer  erzeugt. 
G.  Wagenmann  in  Wien :  Erdöl-,  Theer-  und  Harz- 
Oel-Destillationsproducte,  wasserdichte  Stoffe  etc., 
darunter  rohes  Benzoeöl,  rectificirtes  Steinöl,  Photogen, 
Solaröl,  Paraffinöl,  Maschinenöl,  Achsenöl,  Maschinen- 
fett u.  s.  w.  In  rascher  Entwickelung  begriffenes 
Etablissement.  Jon.  Zeh  in  Lemberg :  Producte  aus  fl 
Bergtheer. 

Zollverein.  Dr.  B.  Hvbner  in  Rehmsdorf  bei  Zeiz: 
Mineralöl  und  Paraffin.  J.  Brönner  in  Frankfurt  a — M. : 
Naplitalin,  reines,  Kreosot,  Kreosotöl  zur  Holzcon- 
servirung  u.  s.w.  Werschen  -  Weissenf  eiser  Actien- 
gesellschaft  in  Weissenf  eis :  verschiedene  Destillations- 
producte aus  der  Braunkohle,  als:  Paraffin  (Schmelz- 
punct  36  Grad  Geis.),  Benzin,  Photogen  I.  Qual,  von 
0.785  0.795,  U.  Qual,  von  0.805,  III.  Qual.  (Solaröl) 
von  0.835  und  Paraffinöl  von  0.830—0.866.  Graf  et 
Comp,  in  Nürnberg :  Gastheerproducte,  als  :  Benzal  fl. 
100,  Benzin  fl.  28,  leichtes  Theeröl  fl.  26,  Camphinöl 
zur  Beleuchtung  fl.  30,  Photogen  zur  Beleuchtung  . 
fl.  27,  Gasäther  desgleichen  fl.  28,  Kreosot  chemisch- 
rein fl.  120,  Kreosot  zur  Holzconservirung  fl.  3  der 
ZoUcentner,  Naphtalin  f.  5  das  Pfund.  J.  A.  T.  Otto 
in  Frankfurt  a — O.  Braunkohlenparaffin  35  Thlr,  Torf- 
paraffin 30  Thlr.  A.  Wiesmann  et  Comp,  in  Bonn: 
Theer,  Oel  und  Paraft'in  aus  Braunkohle.  Anhalti- 
scher Fabrikenverein  für  chemische  Producte  in 
Rosslau  a.  d.  Elbe  :  Braunkohlentheer  5  Thlr.,  Pho- 
togen von  0.765—0.815  16—11  Thlr.  Solaröl  von 
0.830,  8V3  Thlr.  und  von  0.840  8  Thlr-  Paraffinöl 
von  0.870  6  Thlr.  Paraffin  L  Qual.  34  Thlr.  IL  Qual. 
20  Thlr.  Steinkohlentheer  1  Thlr.  Benzin  15  Thlr. 
Schweres  Steinkohlentheeröl  lYj  Thlr.  pr.  100  Pfund 
Zollgewicht.  Georghütte  bei  Aschersleben:  Paraffin 
(Schmelzpunct  58  Grad  Cels.)  34  Thlr.  Photogen 
von  0.795  I3V2  Thlr.  Solaröl  von  0.830  8  Thlr. 
H.  DiETz  ET  Comp,  in  Mainz  :  Kreosot  aus  Buchen- 
holztheer  150  fl.  d.  50  Kilogr.  reine  Essigsäure  von  7, 
8  und  9  Grad  B.  zu  18,  21  und  24  fl.,  reine  Essigsäure 
zum  technischen  Gebrauch  von  7,  8  und  9  Grad  B.  zu 
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12,  14  und  16  fl.,  gereinigter  Holzessig  von  32,  39 
und  40  Percent  Gehalt  zu  11,  13  und  15  fl.  E.  Heyl 
ET  Comp,  in  Charlottenburg  bei  Berlin:  Essigsäure, 
Eisessig  und  Essigessenz  aus  Holzessig.  S.  F.  Pease 
in  New- York :  desgleichen. 

111.  Gruppe. 
Farben  zv/m  Malen  und  Anstreichen. 

Die  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  sehr  zahl- 
reich ausgestellten  Farbwaaren  zeigte  unverkennbar 
die  Fortschritte,  welche  dieser  wichtige  Industriezweig, 
gestützt  auf  die  theoretischen  Forschungen  im  Gebiete 
der  Cliemie,  in  der  neueren  Zeit  gemaclit  hat. 

Von  den  auf  der  Ausstellung  vertretenen  Farb- 
waaren-Fabriken  sind  folgende  zu  erwähnen  : 

England.  Blundell,  Spen^ce  et  Comp,  in  HuU  und  Lon- 
don. E.  G.  DüNELL  in  Eascliff-Highwag.  W.  et  E.  John- 
son, T.  W.  Smith,  W.  A.  Eose,  J.  Newman,  Wilthere  et 
Eabbeth  in  London.  J.  Hare  et  Comp,  in  Bristol. 
Eeeves  et  Sohn,  Eowney  et  Comp.,  Wilson  et  Fletscher, 
WiNSOR  et  Newton  in  London:  ausgezeichnetes  und 
reiches  Sortiment  der  verschiedensten  Farben,  dai-unter 
Püree  oder  „Indianischgelb"  und  viele  Farben  aus 
neuen  Stoffen  bereitet.  F.  Versmann  in  London:  Wolf- 
ram- (Schul-)Farben  (deren  Erzeugung  bereits  1836 
von  Anthon  angeregt  worden  ist) ,  zu  ausseror- 
dentlich billigen  Preisen,  und  zwar  Wolframgelb, 
Wolframblau  und  verschiedene  Sorten  Wolfram- 
bronze, sämmtlich  von  besonderer  Schönheit.  Es 
muss  diese  Ausstellung  besonders  hervorgehoben 
werden,  da  hier  unseres  Wissens,  zuerst  das  Wolf- 
ram als  Material  zur  Erzeugung  von  Farben  auftritt. 
Wolfram  saures  Natron,  in  sehr  reinem  Zustande  ver- 
kauft Versmann  zu  dem  billigen  Preis  von  18  Shilling  per 
engl.  Centner. 

Frankreich.  Gaütier -BoNCHARD,  M.  Ferrand  in  Paris : 
feine  Malerfarben  für  Künstler.  G.  Hayrd-Milori  in 
Mont-veuil-sous-Bois:  trockene  Malerfarben  und  Far- 
benteige für  gefärbte  Papiere  u.  s.w.  Lefranc  et  Comp., 
A.  Eiver  ep  Eondeau,  Lange-Dessnonlin  in  Paris. 

Oeslerreicb.  J.  Kutzer  in  Prag.  J.  E.  Kaiser,  Gebr. 
Strobenz  in  Pest.  K.  k.  Bergamt  zu  Idria.  Auf  trocke- 
nem und  und  nassem  Wege  bereiteten  Zinnober  von 
vorzüglicher  Schönheit. 

Zollverein.  G.  Hoifmann,  W.Eatter in  Schweinfurt. 
Hilken-kamp  et  Comp,  in  Osnabrück.  C.  G.  Habich's  Söhne 
in  Cassel,  B.  Schramm  in  Offenbach:  trocken  und  mit  Oel 
abgeriebene  Anstrichfarben,  schwarze  und  bunte  Buch- 
druckerfarben, bunte  Steindruckerfarben  u.  s.  w. 
A.  Beringer  in  Charlottenburg  bei  Berlin:  ver- 
schiedene Farben  für  Buntpapier-  und  Tapetenfabri- 
cation.  E.  Heyl  et  Comp,  in  Charlottenburg:  Maler-  und 
Anstreicherfarben ,  Farben  für  Tapeten  und  Bunt- 
papier. Dr.  f.  Schönfeld  in  Düsseldorf:  Oelfarbenund 
feuchte  Wasserfarben  in  Zinntutten  und  trockene 
Farben  für  Maler,  Lackierer  und  Drucker.  J.  C.  Schulze 
in  Berlin:  Lackfarben.  H.  Siegle  in  Stuttgart:  1. 
Sortiment  von  Lacken  und  andern  Farben;  2.  Farben 
für  Conditoren;  3.  Blumenpapiere  in  allen  Farben  und 
4.  Muster  von  Anwendungen  der  Farben  zu  Tapeten, 
Buntpapier,  Steindruck,  Lackierarbeiten  u.  s.  w. 
G.  Behrend  in  Hirschberg:  Zinnober  in  15  Sorten. 
M.  Lucas  in  Cunersdorf  bei  Hirschberg:  Chinesischer 
Zinnober,  Patentzinnober  und  Carminzinnober. 

Die  hier  namhaft  gemachten  Aussteller  befassen 
sieh  mit  der«  Fabrication  der  Farben  im  Allgemeinen. 
Es  bleibt  daher  noch  übrig  jener  zu  erwähnen,  welche 
nur  einzelne  oder  kleinere  Gruppen  von  Farben  er- 
zeugen.  Unter  diesen  sind  namentlich  jene  Fabriken 


von  besonderer  industrieller  Bedeutung,  welche  sich 
mit  der  Darstellung  von  Bleifarben  und  von  Ultra- 
marin befassen. 

Künstliches  Ultramarin. 

Als  Leykauf  vor  etwa  23  Jahren  ein  Verfahren 
entdeckte,  welches  geeignet  war,  das  Ultramarin  künst- 
lich und  zu  billigen  Preisen,  von  schöner  Qualität  und 
in  beliebigen  Quantitäten  darzustellen,  nannte  man  diese 
Erfindung  „die  Kunst  des  Goldmachens",  und  in  der 
That  mit  allem  Eechte:  denn  man  hat  es  in  der 
Zwischenzeit  dahin  gebracht,  dem  natürlichen  Ultra- 
marin, von  welchem  man  in  früherer  Zeit  das  Pfund 
mit  1000  fl.  bezahlte,  nunmehr  das  künstliche  zu  sub- 
stituiren,  von  welchem  der  Centner  nicht  mehr  als 
25 — 30  fl.  kostet.  Auch  hat  die  Fabrication  dieser 
prächtigen  und  dauerhaften ]Farbe.  die  noch  den  Vor- 
theil  besitzt  ganz  unschädlich  zu  sein,  einen  ganz 
ausserordentlichen  Aufschwung  genommen  und  in  den 
meisten  Ländern  Europa's  festen  Fuss  gefasst. 

WiwoR  AND  Newton  in  London  hatte  nicht  bloss 
künstliches  Ultramarin  von  ausgezeichneter  Schönheit, 
sondern  mehrere  Sorten  von  natürlichem  und  noch 
andere  Farben  ausgestellt. 

Deschamps  freres  in  Vieuse  —  Jean  d'heures  par 
Sandrupt  (Meuse),  deren  Product  man  für  das  schönste 
auf  der  Ausstellung  erkannte.  Zu  1  Fr.  und  2  Fr.  65  c 
das  Kilo.  J.  B.  Guimet  in  Lyon,  der  zuerst  künstliches 
Ultramarin  nach  dem  von  ihm  entdeckten  Verfahren 
im  Grossen  erzeugte. 

Aus  Oeslcrrcicli  hatte  ausgestellt:  H.  Burckhardt 
in  Aussig  an  der  Elbe.  J.  Kutzer  in  Prag.  A.  Lehrer 
in  Türmitz  und  Prag.  J.  Setzer  in  Weitenegg  an  der 
Donau  erzeugte  zuerst  Ultramarin  in  Oesterreich. 

Indigocarmin,  Indigowaschblau,  Waschpapier  etc. 

Der  Indigocarmin  ist  in  neuerer  Zeit  zu  einem 
beliebten  Handelsartiliel  geworden,  so  dass  es  Fa- 
briken gibt,  welche  denselben  zu  ihren  Hauptpro- 
ducten  zählen.  Ebenso  gibt  es  Fabriken,  welche  sich 
ausschliesslich  oder  doch  zum  grössten  Theil  mit  der 
Anfertigung  von  Waschfarben  beschäftigen.  Theils 
hiedurch,  theils  durch  die  Art  ihrer  Verwendung 
bilden  beide  eine  eigene  Gruppe  von  Farben.  Von 
speciellen  Ausstellern  dieser  Farben  nennen  wir  die 
folgenden: 

G.  B.  Chick  in  Bristol :  Indigowaschblau  in  gefällig 
geformten  Stücken.  Haas  et  Comp,  in  Leeds :  raffinirter 
Indigo,  Indigocarmin  und  löslicher  Indigo  in  Pulver- 
form. Hawortle  et  Brooke  in  Manchester:  raffinirter 
Indigo  und  Indigocarmin.  Eichter  et  Gebrüder  Clar 
in  Herrnskretschen  (Böhmen) :  Indigocarmin.  F.  Kurz- 
weil in  Freudenthal  (Schlesien) :  Waschblau,  Neublau, 
Indigopräparate  und  Waschblaupapier.  Otto  Bredt  in 
Barmen:  Indigo-Carminblau  und  Indigo-Carminroth. 
3  Sh.  das  Pfund  englischen  Gewichts.  Th.  Kober  in 
Sömmerda:  Indigotinte,  Indigocarmin,  Indigo extract. 
Duveenat,  Peters  et  Comp,  in  Chemnitz :  Indigoextract 
und  Indigocarmin.  E.  Knosp  in  Stuttgart:  Indigocarmin. 

Bleiweiss  und  Mennig  (mii  Einschluss  der  Glätte). 

Die  Bleifarben  gehören  nicht  nur  zu  den  ältesten, 
sondern  auch  zu  den  im  grossartigsten  Massstabe  er- 
zeugten. Ihrer  Bedeutung  entsprechend,  waren  die- 
selben daher  aucli  in  einer  Weise  auf  der  Ausstellung 
vertreten,  wie  kaum  eine  andere  Gruppe  von  Farben. 
Abgesehen  von  mehreren  der  schon  genannten  Farben- 
fabriken hatten  auch  noch  die  folgenden  speciell  Blei- 
farben eingesendet: 
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England.  Barker  Rawsen  et  Comp,  in  Sheffield :Blei- 
weiss  und  Mennig. Gebrüder  Cose  et  Comp,  in  Derby: 
Glätte,  Bleiweiss  und  Mennig:  desgleichen.  S.  und  W. 
TüDOR  in  London  und  HuU:  W.  T.Lambert  in  London: 
J.  L.  Bell  in  Newcastlc-en-Tyne :  Pattinson'sches  Blei- 
weiss, Bleioxydohlorid. 

Frankreich.J.PicRüSETCoMP.  inLille  :BonzelrGebrüder 
inHaubourdin:  Taciion  Söhnet  Comp,  in  Roanne: Blei- 
weiss mittelst  der  Kohlensäure  der  Mineralquellen  zu 
St.  Alban  erhalten.  Blum-Gar  in  Lyon:  Gaütier-Boüc- 
iiARD  in  Aubervillers :  Besan^on  Freres  in  Paris. 

J.  Bruzon  et  Comp,  in  Portillen :  Bleiweiss  in  Pul- 
ver, in  Broden  und  mit  Oel  abgerieben.  Darunter 
Mischungen  von  Bleiweiss  und  Zinkweiss  unter  dem 
Namen  „CörusedeSt.  Cyr".  Diese  Fabrik  arbeitet  nach 
Thenard's  Verfahren  und  erzeugt  auch  ausgezeich- 
nete Orangemennige,  deren  Vorzüglichkeit  durch 
den  Umstand  begründet  sein  soll,  dass  dieselbe  aus 
gefälltem  (nach  Thenard's  Verfahren  dargestelltem) 
Bleiweiss  erzeugt  wird.  Von  den  Ausstellern  wird  die 
Behauptung  ausgesprochen,  dass  bei  Beobachtung 
gewisser  Handgriffe'  nach  dem  THENARo'schen  Ver- 
fahren ein  eben  so  deckendes  Bleiweiss  erhalten  wer- 
den könne,  als  nach  dem  holländischen;  dass  aber 
das  erstere  in  sanitärer  Beziehung  hinsichtlich  der 
Arbeiter  unbedingt  und  in  hohem  Grade  dem  letzteren 
vorzuziehen  sei.  Diese  Fabrik  erzeugt  jährlich  über 
2  Millionen  Kilogramme  Bleiweiss  und  Mennig. 

Aus  Ocstcrreich  hallen  ausgestellt:  E.  Dietz  in  St. 
Johann  bei  Villach:  Bleiweiss.  F.  D.  Baron  von  Herbert 
in  Klagenfurt:  desgleichen.  F.  Punsciiart  in  Rauscher 
in  St.  Veit  (Kärnthen):  desgleichen.  R.  Tscheligi  in 
Villach  :  Bleiglätte  und  Mennig. 

Die  Ersatzmittel  des  Bleiweiss. 

Die  giftige  Beschaffenheit  des  Bleiweisscs,  durch 
welche  die  Gesundheit  der  mit  dessen  Erzeugung  und 
Verwendung  beschäftigten  Arbeiter  gefährdet  wird, 
sowie  der  Umstand,  dass  es  durch  die  Einwirkung 
des  Schwefelwasserstoffes  nachdunkelt,  hat  schon  zu 
vielfältigen  Versuchen  Veranlassung  gegeben,  das- 
selbe durch  andere  Substanzen,  welche  frei  von 
diesen  Naehtheilen  sind,  zu  ersetzen.  Es  ist  auch  nicht 
mehr  zu  bezweifeln,  dass  dieses  Ziel  erreicht  werden 
wird ;  obwohl  gegenwärtig  das  Bleiweiss  noch  immer 
die  meiste  Verwendung  findet,  was  nebst  der  Gewohn- 
heit wohl  auch  seiner  ausgezeichnet  deckenden  Kraft 
zuzuschreiben  ist. 

Drei  Stoffe  waren  es  besonders,  durch  welche  man 
in  neuerer  Zeit  das  Bleiweiss  zu  ersetzen  suchte,  näm- 
lich das  Zinkoxyd  (Zinkweiss),  der  schwefelsaure 
Baryt  (das  Blanc  fix)  und  die  Oxyde  des  Antimons. 
Die  letzteren  blieben  jedoch  bis  jetzt  ohne  jede  Be- 
deutung, während  die  beiden  ersteren  bereits  in 
grossen  Mengen  erzeugt  werden,  und  das  Bleiweiss 
schon  zum  Theil  verdrängt  haben. 

Antimonweiss  war  nur  von  einem  Fabrikanten, 
Hallett  et  Comp,  in  London,  und  zwar  von  so  unan- 
sehnlicher Beschaffenheit  ausgestellt,  die  sehr  daran 
zweifeln  lässt,  dass  hiedurch  das  Publicum  zu  dessen 
Anwendung  aufgemuntert  werden  wird.  Hallett  erzeugt 
sein  Antimonweiss  aus  natürlichem  Antimonoxyd, 
welches  Mineral  sich  in  grosser  Menge  auf  Borneo 
findet.  Dasselbe  wird  gepulvert,  dann  calci- 
nirt,  um  es  in  antimonige  Säure  überzuführen,  welche, 
nachdem  sie  in  ein  unfühlbares  Pulver  umgewandelt 
worden  ist,  das  Antimonweiss  darstellt. 

Man  behauptet,  dass  der  Schwefelwasserstoff  darauf 
nicht  einwirke,   dass  es  daher  an  der  Luft   unverän- 


derlich sei  (was   sehr   unwahrscheinlich  ist)   und  dass 
es  eben  so  gut  wie  Bleiweiss  decke. 

Zinkweiss  war  nur  durch  wenige  Aussteller  ver- 
treten. 

J.  Bruzon  et  comp  in  Portillon  hatte  Zinkweiss  und 
Zinkgrau  ausgestellt,  von  welchem  angegeben  wird, 
dass  es  so  dicht  und  eben  so  deckend  wie  Bleiweiss  sei, 
und  dass  es  nur  11 — 12%  Oel  absorbire,  während 
das  gewöhnliche  Zinkweiss  19 — 20%  aufnimmt. 

Schönes  Zinkweiss  aus  schlesischem  Zink  hatten 
Ruffer  et  comp,  in  Breslau  eingesendet. 

Blanc  fix  hatte  Kuiilmann  in  Lille,  der  als  der 
Begründer  der  Barytindustrie  betrachtet  werden  muss, 
ausgestellt.  Er  war  es,  der  diesen  so  wi'jhtigen  Körper 
zuerst  im  Grossen  der  Industrie  zugänglich  machte. 

Das  ausgestellte  blanc  fix,  künstlicher  Schwer- 
spath  von  blendender  Weisse,  wird  durch  Fällung  von 
Chlorbaryumlösung  mit  Schwefelsäure  dargestellt,  wo- 
bei die  gebildete  Salzsäure  zur  Knochenleimberei- 
tung oder  in  anderer  Weise  verwendet  wird. 

Der  natürliche ,  meistens  mit  Eisenoxyd  und  an- 
deren Substanzen  verunreinigte  Schwerspath  wird  nach 
KüHLMANN  durch  Glühen  mit  den  bei  der  Chlorbereitung 
als  Nebenproduct  erhaltenen  Manganchlorür  und  mit 
Kohle  aufgeschlossen,  wobei  Baryumchlorid,  Mangan- 
sulfür  und  Kohlenoxydgas  gebildet  wird.  Der  hiebei 
stattfindende  Process  wird  durch  folgendes  Schema  dar- 
gestellt. BaOjSOs  +  MnCl  +  4C=Ba  Ol  +  MnS 
-f-  4  CO.  Das  Baryumchlorid  wird  durch  Auswaschen 
von  dem  in  Wasser  unlöslichen  Mangansulfür  getrennt, 
und  entweder  zur  Bereitung  von  blanc  fix  verwendet  oder 
krystallisirt  in  den  Handel  gebracht.  Oesterreich,  wo 
Schwerspath  in  bedeutenden  Mengen  sich  findet,  er- 
mangelt noch  der  fabriksmässigen  Bearbeitung  dieses 
schätzbaren  Materials,  das  ohne  Zweifel  in  nicht  ferner 
Zeit  einen  wichtigen  Platz  in  der  Industrie  einnehmen 
wird,  indem  der  Baryt  nicht  nur  als  Farbwaare,  son- 
dern auch  noch  zu  vielen  anderen  Zwecken,  wie  zur 
Darstellung  organischer  Säuren,  zur  Abscheidung  des 
Zuckers  aus  zuckerarmen  Melassen  dient.  Bei  uns  hat 
man  bisher  die  reinsten  Varietäten  des  Schwerspathes 
als  Zusatz  zum  Bleiweiss  bei  den  geringeren  Sorten 
verwendet. 

Der  Preis  für  dieses  blanc  fix  ist  zu  20  Frank  für 
die  50  Kilog.  angegeben. 

Gemahlener  Schwerspath  war  eingesendet  von 
Clemm-Lennig  in  Mannheim.  A.  Heuer  et  comp,  in 
Lichtenstein  bei  Osterode.  J.  F.  Schachtrüpp  et  Comp. 
in  Osterode. 


Giftfreie  grüne  Farben. 

Angercgtdurch  die  Arbeiten  Chevalher's  u.  A.,durch 
welche  die  Gefährlichkeit  der  arsen-  und  kupferhalti- 
gen  grünen  Farben  nachgewiesen  wurde,  hat  man  sich 
in  den  letzten  Jahren  angelegentlichst  mit  der  Darstel- 
lung arsenfreier  grüner  Farben  beschäftigt.  Viele  bis 
jetzt  in  dieser  Beziehung  gemachte  Vorschläge  blieben 
aber  unbeachtet,  theils  weil  die  Farben  nicht  lebhaft 
genug,  theils  weil  sie  zu  kostspielig  waren.  Endlich 
ist  es  den  fortgesetzten  Bemühungen  der  Chemi- 
ker gelungen,  durch  Chrompräparate  und  durch  das 
grüne  Ultramarin  Farben  von  allen  Nuancen  darzustel- 
len, die  kaum  mehr  etwas  zu  wünschen  übriglassen. 
Dies  zeigt  ein  Blick  auf  das  ausgestellte  Vert  de 
Guignes,   Vert   de  Pannetier,  Mittler's  Grün  u.  s.  w. 

Wenn  aber  auch  diese  Farben  an  Feuer  und  Leb- 
haftigkeit den  grünen  arsenhaltigen  Farben  nach- 
stehen würden,  so  wäre  es  doch  eine  Pflicht  der  Fabri- 
canten,  schon  ihrer  Arbeiter   wegen,   dieselben  nicht 
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weiter  zu  gebrauchen;  diess  ist  nun  aber  umsomebr 
geboten,  da  nun  auch  der  letzte  Grund  für  Beibehal- 
tung derselben  wegfällt.  Allerdings  wird  niemand,  der 
weiss,  dass  Papiere,  die  mit  arsenhaltigen  Präparaten 
gefärbt,  sehr  gesundheitsschädlich  sind,  und  zu  Ta- 
peten, zum  Einwickeln  von  Zuckerbäckereien  oder  zur 
Verfertigung  der  Blätter  bei  künstlichen  Blumen  dienen, 
diese  dennoch  bloss  einer  mehr  oder  weniger  schö- 
nen Nuance  wegen  den  unschädlichen  vorziehen.  Da 
man  aber  nicht  jedem  Käufer  von  derlei  Papieren  zu- 
muthen  kann,  dass  er  die  chemische  Beschaffenheit 
der  zum  Färben  derselben  benützten  Materialien  kenne, 
zumal  da  nicht  bloss  die  grünen,  sondern  auch  andere 
Farben  Arsen  enthalten  können,  so  liegt  hier 
ein  Fall  vor,  wo,  wenn  die  Fabrikanten  nicht  selbst 
diesem  Uebelstande  abhelfen,  die  mit  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  betrauten  Behörden  die  Initiative  zu 
ergreifen  und  die  Verwendung  von  arsenhaltigen  Far- 
ben überhaupt  zu  verhindern  haben.  In  Frankreich  ist 
diess  auch  schon  seit  mehreren  Jahren  geschehen,  und 
gerade  die  letzte  Weltausstellung  hat  gezeigt,  dass 
auch  nicht  einmal  mehr  ein  Scheingrund  für  die  Zuläs- 
sigkeit  der  arsenhaltigen  Farben  besteht.  Nicht  selten 
sind  auf  den  Quadratfuss  einer  grünen  Sammttapete 
0'183  Grammen  oder  2-51  Grane  Arsen  vertheilt.  Man 
befindet  sich  daher  in  einem  massig  grossen  Zimmer 
von  64  Quadratklafter  Wandfläche,  Boden  und  Decke 
natürlich  nicht  mitgerechnet,  der  Einwirkung  von 
etwas  über  1  Pfund  Arsen,  das  noch  überdiess  auf  eine 
so  grosse  Oberfläche  vertheilt  ist,  ausgesetzt.  Diese 
Einwirkung  wird  durch  das  Verstauben  und  durch 
mannigfache  chemische  Actionen  vermittelt  und  es  ist 
begreiflich,  dass  die  Wirkung  auf  den  Organismus 
nicht  ausbleiben  kann. 

Otto  Heumann  in  Ober-Kamstadt  hatte  eine  arsen-, 
blei-  und  kupferfreie  grüne  Farbe  für  die  Oelmalerei 
unter  dem  Namen  „Barytgrün"  ausgestellt,  welche 
wohl  eine  Mischung  von  chromsaurem  Baryt  und  Ber- 
iinerblau  ist. 

Chromoxydhydrat  (Chromgrün)  hatten  ausser  den 
schon  genannten  Ausstellern  auch  noch  H.  Meyer  in 
Augsburg,  und  zwar  unter  dem  Namen  „Mittler's  Grün" 
eingesendet.  Diese  verschiedenen  Arten  von  Grün  sind 
sämmtlich  Chromoxydhydrat  mit  Borsäure  oder  Borax 
bereitet  und  gemengt  mit  chromsaurem  Bleioxyd, 
chromsaurem  Baryt  u.  dgl. 


Erdfarben. 

Die  Erdfarben  waren  reichlich  auf  der  Ausstellung 
vertreten,  unter  andern:  rohe  und  zubereitete  Ocher- 
arten  aus  England,  Frankreich,  Oesterreich,  Italien, 
Portugal,  Spanien  und  dem  Zollvereine;  rothe  Ocher- 
arten  insbesondere  von  vier  Ausstellern  aus  Schwe- 
den ;  Terra  de  Siena  aus  Italien ;  Umbra  aus  Italien 
und  Baiern;  Nürnberger  Deckweiss  (geschlemmte  In- 
fusorienerde) von  F.  Rösch  in  Nürnberg  zu  3  fl.  pr. 
Pfund  Zollgewicht.  —  Lichtensteiner  Braun  (gemahlene 
Zinkblende)  von  A.  Heuer  in  Lichtenstein  bei  Ostende 
zu  2  und  2  Vg  Thlr.  —  Eisenmennig  von  Andergham 
(ein  natürliches  rothes  Eisenoxyd  wie  es  scheint)  von 
A.  de  Cartier  in  Brüssel,  ein  seit  etwa  zwölf  Jahren 
im  Handel  vorkommendes  und  angerühmtes  Mennig- 
surrogat, zum  Anstreichen  von  Holz,  Eisen  und  andern 
Metallen,  wodurch  dieselben  vor  dem  Rosten  geschützt 
werden  sollen.  Dieser  Eisenmennig  soll  in  dieser  Be- 
ziehung das  Caput  mortuum  weit  übertreffen. 

T.  Charvin  in  Lyon :  Einheimisches  La  -  kao 
(Chinesisch-Grün)  für  die  Färberei  (aus  der  Rinde 
des  Kreuzdorns  bereitet). 


DuRET  ET  BouRGEorES  in  Paris :  Farbenkästchen  mit 
giftfreien  Farben. 

A.  Schütz  in  Würzen  bei  Leipzig:  Schönes  Sorti- 
ment vo n  gefärbtem  Wollenstaub,  der  als  Farbmaterial 
in  der  Tapetenfabrication  und  anderen  Gewerben  An- 
wendung fand;  10*/a  Sgr.  bis  1  Thlr.  das  Pfund. 

Druckerschwärze,  Russ  und  Knochenkohle. 

Von  diesen  ist  es  besonders  die  Knochenkohle, 
welche  von  vielen  Ausstellern  eingesendet  worden  war. 
England,  Frankreich,  Belgien,  der  Zollverein,  Holland, 
Schweden,  Russland,  Portugal  und  Spanien  hatten  sich 
hieran  betheiligt. 

Von  E.  Ziegler  in  Heilbronn  war  ein  Knochen- 
kohle-Surrogat unter  dem  Namen  Patent-Beinschwarz 
eingesendet  worden,  welches  nicht  nur  zum  Entfärben 
von  Flüssigkeiten  aller  Art,  sondern  auch  in  Pulver- 
form als  Farbmaterial  zu  verwenden  ist  und  bei  seiner 
Anwendung  zufriedenstellende  Resultate  liefern  soll. 

Druckerschwärze  hatten  eingesendet: 

W.  Cahn  in  London,  A.  B.  Fleming  et  Comp,  in 
Edinburg,  A.  J.  Müller  in  Schwechat  bei  Wien  und 
G.  Hoffmann  in  Schweinfurt.  a.  I.  Lampenschwarz  und 
Russ: 

G.  Shand  in  Stirling  (England),  K.  Polleg  in  Sim- 
mering  bei  Wien,  Graf  C.  M.  lewenhaupt  in  Claestorp 
(Schweden),  J.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.,  Ch.  Schräm 
inOffenbach,  J.  SEMiCHONJeune  in  Paris  und  Sauvage  et 
Comp,  in  Paris. 


Zubereitete  Färbestoffe  und  Farbenteige. 


Die  auf  der  Ausstellung  vorhandenen  und  hieher 
gehörigen  Producte  zerfallen  in  fünf  Gruppen,  gebildet 
durch  die  Krapppräparate,  die  Orseillefarbstoffe,  die 
Farbholzextracte,  die  zum  Druck  vorbereiteten  Farben- 
teige und  endlich  die  Anilinfarben.  Man  kann  sich 
eine  Vorstellung  von  dem  Umfang  der  mit  der  Erzeu- 
gung dieser  Art  von  Farbstoffen  eich  gegenwärtig 
befassenden  Industrie  machen,  wenn  man  erfährt, 
dass  nach  einem  Berichte  über  den  Zustand  der  che- 
mischen Industrie  in  dem  südlichen  Districte  von  Lan- 
cashire  von  E.  Schank,  A.  Smith  und  Roscoe,  gelesen 
in  der  British  Association  for  the  Advancement  of 
Science  für  1861,  von  den  Färbern  und  Druckern  in 
diesem  Districte  allein  wöchentlich  360 — 460  Tonnen 
an  Farbhölzern  aller  Art  verbraucht,  150 — 200  Tonnen 
davon  zu  Extracten,  und  150  Tonnen  pr.  Woche  von 
Krapp  ausschliesslich  auf  Garancin  verwendet  werden. 

Krapp-Präparate. 

Die  zahlreiche  Vertretung,  ^vel che  der  Krapp  so- 
wohl, als  die  daraus  dargestellten  Producte  auf  der 
Ausstellung  gefunden  hatte,  entsprach  ganz  der  Wich- 
tigkeit dieser  Farbstoffe. 

Krapp  selbst  war  besonders  zahlreich  aus  Italien, 
Russland,  Holland,  Spanien  und  Griechenland  einge- 
sendet worden,  ausserdem,  jedoch  in  bedeutend  gerin- 
gerer Menge  aus  dem  Zollverein,  aus  Portugal  und 
Oesterreich  (letzteres  war  leider  nur  durch  einen  Aus- 
steller aus  Slavonien  vertreten). 

Bemerkenswerthe  Krapppräparate  waren  von  fol- 
genden Firmen  eingesendet  worden  : 

England.  Pincoffs  et  Comp,  in  Manchester:  Garancin 
und  Alizarin  nebst  andern  Farbwaaren  aus  dem  Krapp 
nach  einem  Verfahren  dargestellt,  auf  welchen  die 
Herren  Pincoffs  und  Schenk  im  Jahre  1853  ein  Patent 
genommen  haben  und  das  eine  grössere  Sicherheit  in 
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Hervorbringung  der  reinsten  Nuancen  gibt  und  eine 
Ersparung  an  Material  gestattet. 

Frankreich.  Schaafet  Lauth in  Strassburg :  Garancin- 
präparatenach  Kopp  (s.  Report  de  ciiimie  appl.  III.  85, 
1G5,  223  und 276.  -  Dingler's  Journal CLX.  173),  als: 
Garancin,  Fleurs  de  Garence,  Extrait  complet  de  ga- 
rance,  Alizarine,  Alizarate  de  chaux,  Laque  pourpou- 
rine,  Solution  ammoniaeale  de  pourpre.J.  H.  Weiss  et 
Comp,  in  Miihlhausen  (Erfurt) :  echte  Krappfarben  zum 
Wandanstrich  und  Tapetendruck,  echte  in  Oel  klar 
lösliche  Krapplacke  zur  Oel-  und  Kunstmalerei. 

Oeslerrcich.  T.  Kpazweil  in  Freudenthal  (Schlesien) : 
Garancin. 

Flcchtenfarbstoffe. 

Zur  Darstellung  der  Flechtenfarbstoffe,  welche  be- 
kanntlich nicht  etwa  schon  gebildet  in  den  Flechten 
enthalten  sind,  sondern  sich  erst  durch  Beliandlung 
derselben  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  unter  Einwir- 
kung der  Luft  bilden,  bedient  man  sich  vorzugsweise 
überseeischer  Flechten,  und  wendet  nur  ausnahmsweise 
einheimische  an.  Besonders  sind  es  die  französischen 
Fabriken,  die  sich  auch  verschiedener  auf  den  Felsen 
der  Auvergne  und  in  den  Pyrenäen  wachsenden 
Fariolarien  bedienen.  In  England  wendet  man  auch 
die  auf  den  Kallifelsen  der  nördlichen  Länder  Europa's 
in  hinlängl  icher  Menge  wachsende  Lecanora  tartarea  an. 

Die  Ausbeute  an  nutzbaren  Stoffen  beträgt  höch- 
stens 10 — 12  Pct.  vom  Gewicht  der  trockenen 
Flechten. 

Die  Farbstoffe  aus  den  Flechten  sind  zwar  schön, 
aber  leider  nicht  dauerhaft.  Man  bedient  sich  derselben 
in  der  Wollen-  und  Seidenfärberei. 

Zum  Druck  vorbereitete  Farbenteige  (System  ßroquet)  und 
Farbholzextracte. 

Die  nach  dem  System  broqdet  zum  Druck  vorbe- 
reiteten Farbenteige  gewähren  in  der  Druckerei  der 
Wollenstoffe  so  viele  Vortheile,  dass  dieselben  bereits 
in  grosser  Menge  gebraucht  werden  und  auch 
bei  dem  Druck  von  Seiden-  und  Baumwollenstoffen 
Aufnalime  gefunden  haben.  Namentlich  sind  die  damit 
dargestellten  Farben  viel  reiner  und  lebhafter  als  die 
mittelst  der  eingedruckten  Farbholzextracte  darge- 
stellten Farben. 

C.  Cöez  et  Comp,  in  St.  Denis  hatte  lackartige  Far- 
benteige aus  Quercitron,  Lima,  Wau,  Fernambuck,  Co- 
chenille, Kreuzbeeren,  Campecheholz,  St.  Marthaholz, 
Sapan-  und  Gelbholz,  ferner  Wauextract  von  30**  Be, 
und  Waulack  mit  Alaunerde  zur  Basis.  Die  Grund- 
lage zu  den  genannten  Farbenteigen  ist  theils  Alaun- 
erde, theils  Zinnoxyd. 

Jos.  Nowak  in  Carolinentlial  bei  Prag  brachte 
Farbenteige  nebst  schönen  Druckmustern. 

Anilinfarben. 

Kaum  sind  sechs  Jahre  verflossen,  seit  man  anfing, 
die  aus  der  Einwirkung  der  Chromsäure  und  anderer 
Oxydationsmittel  auf  das  Anilin  hervorgehenden  und 
durch  die  zahlreichen  Arbeiten  von  A.  W.  Hoffmann, 
Laurent  und  Gerhard  Fritzsche  bekannt  gewordenen 
Farbstoffe  technisch  anzuwenden,  und  dennoch  war 
dieser  kurze  Zeitraum  ausreichend,  um  aus  der  Dar- 
stellung der  Anilinfarben  einen  wichtigen  Industrie- 
zweig aufblühen  zu  sehen.  Den  Hauptanlass  dazu 
geben  die  wichtigen  Arbeiten  von  Perkins  einerseits,  so 
wie  der  enorme  Aufschwung,  den  die  Fabrication  des 
Leuchtgases  nahm,  wodurch  der  Steinkohlentheer  in 
so  grosser  Menge  und  zu  so  billigen  Preisen  alsNeben- 


product  gewonnen  wurde.  Man  musste  daran  denken, 
denselben  zu  verwerthen ;  die  Fabrication  von  Benzin 
durch  Mansfield  im  Grossen  machte  den  Anfang, 
hierauf  folgte  eine  Reihe  anderer  Arbeiten  von  theore- 
tischer Wichtigkeit,  die  endlich  die  Darstellung  des 
Anilins  im  Grossen  zur  Folge  hatten.  Dieser  Gegen- 
stand ist  indess  zu  ausgedehnt,  um  hier  eingehend 
besprochen   werden    zu  können. 

Ungeachtet  der  trotz  der  grossen  Concurrenz  immer 
noch  hohen  Preise  der  Anilinfarben,  die  als  eine  Zierde 
der  gegenwärtigen  Ausstellung  angesehen  werden 
müssen,  haben  dfeselben  bereits  eine  solche  Bedeu- 
tung erlangt,  dass  sie  gegenwärtig  in  dem  Zeugdruck 
und  in  der  Färberei  eine  der  wichtigsten  Rollen 
spielen. 

Vorzugsweise  sind  es  England  und  Frankreich, 
welche  in  Bezug  auf  die  Fabrication  der  Anilinfarben 
und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Producte 
wirklich  Grossartiges  leisten. 

Als  bemerkenswerthe  Aussteller  sind  die  folgenden 
zu  nennen: 

England.  F.  Allen  in  London:  Anilin  und  Anilin- 
farben. D.  RAvsoNinHuddersfield:  Benzol,  Nitrobenzol, 
Anilin,  Magentapulver  u.  s.  w.  C.  Foot  et  Comp,  in 
London:  Anilinfarben.  Simpson,  Maule  et  Nicholson 
in  London:  Kohlentheerproducte  ,  als:  krystall. 
Anilin,  essigsaures,  salzsaures,  schwefelsaures,  koh- 
lenstickstoffsaures,  kleesaures  und  arseniksaures  Ros- 
anilin ,  gefälltes  Rosanilin  u.  s.  w.  Perkin  et  Sohn  in 
Greenford-green:  Kohlentheernaphtha,  Benzol,  Nitro- 
benzol, Anilin,  Aniline  pourple  u.  s.  w.  Roberts,  Dale 
ET  Comp,  in  Manchester:  Anilinfarben.  R.  Rümney  iij 
Manchester:  desgleichen.  G.  Miller  et  Comp,  in  Glas- 
gow: Producte  aus  der  Bogheadkohle,  als:  Anthra- 
cin ,  Chinolin ,  Anilin,  Paraffin,  Nitrobenzin,  Benzol, 
Nitrobenzol,  Fuchsin  (Magenta),  Pyridin,  Pico'lin, 
Lutidin,  Lepidin,  Caproyl  u.  s.  w.  R.  Holliday  in 
Huddersfield;  Anilinfarben.  Wilson  et  Fletcher  in 
London :  desgleichen. 

Frankreich.  A.  A.  P.  Mallet  in  Paris:  Anilin  aus 
dem  Benzin  der  Schweröle,  salpetersaures,  schwefel- 
saures und  salzsaures  Anilin  u.  s.  w.  Guignon,  Maknat 
ET  Eonnet  in  Lyon :  Anilin,  Azulin  (Bleu  pur).  F. 
Laurent  et  Casthelaz  in  Paris :  Anilinpro  ducte.  Fatole 
et  Comp,  in  Lyon :  Anilinfarben  (für  1,800.000  Fran- 
ken jährlich).  A.  Desespringalle  in  Lille:  Anilin- 
farben. Desgleichen  Schoen  et  Redter  in  Paris, 
Petersen  et  Stehler  in  Villeneuve  -  la  -  Garance,  M.  G. 
Dehaynjn  in  Valenciennes,  A.  Alesmonjeres  in  Lyon, 
Platfl  et  Bonnard  in  Lyon,  Ronard  freres  et  Franc  in 
Lyon,   J.  Javal  in  Paris. 

Oesterreich.  E.  Lehner  in  Wien:  Anilin  und  Anilin- 
farben. F.  K.  Peusens  et  Werschowetzky  in  Wien: 
Anilin,  Anilinsalze,  Azalin,  Benzin,  Nitrobenzin  u.  s.w. 
Wagemenn,  Seybel  et  Comp,  in  Liesing  bei  Wien:  Anilin 
und  Anilinfarben. 

Zollverein.  Otto  Bredt  in  Barmen:  rothes  Anilin- 
Persio  1  Liv.  6  Sh.,  violettes  Anilin-Persio  6  Liv.^ 
flüssiges  rothes  Anilin  4  Sh. ,  flüssiges  violettes 
Anilin  7Va  Sh.  das  Pfund  englisches  Gewicht.  Des-  ■ 
gleichen  J.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.,  K.  Oehler  V 
in  Offenbach:  Benzin,  Benzol,  Anilinfarben  u.  s.  w. 
Gassel,  Bochmann  et  Comp,  in  Bielefeld:  Benzin, 
Anilin  u.   s.   w.,   C.   Jäger   in  Barmen 

Murexid. 

Hier  muss  noch  der  Ausstellung  von  R.  Rumney, 
Ardwick  Chemical  Works,  Manchester,  erwähnt  wer- 
den, die  Harnsäure,  Murexid  (purpursaures  Ammo- 
niak), purpursaures  Natron,     sowie    damit   gefärbte 
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Stoffe  zum  Gegenstande  hatten.  Seit  den  merkwür- 
digen Arbeiten  von  Liebig  und  Wätler  über  die  Harn- 
säure haben  die  zahlreichen  daraus  abgeleiteten  Kör- 
per nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  son- 
dern, und  zwar  insbesondere  das  Murexid  wegen  der 
prachtvollen  rothen  Farbe,  die  es  gibt,  die  der  Tech- 
niker auf  sich  gezogen.  Anfangs  nur  in  den  Laborato- 
rien vorzüglich  aus  Schlangenexcrementen erzeugt,  fing 
man  bald  in  England  an  den  Körper  im  Grossen  aus 
Guano  darzustellen,  der  Harnsäure,  wenn  auch  nicht  in 
grosser,  doch  immerhin  in  solcher  Menge  enthält,  dass 
namhafte  Quantitäten  von  purpursaurem  Natron  daraus 
erhalten  werden  konnten.  Herr  Rümney  erzeugt  bis  zu 
12  Centner  von  der  Natronverbindung  in  der  Woche, 
wozu  12  Tonnen  Guano  nothwendig  sind.  Der  Preis 
war  Anfangs  30  Sh.  das  Pfund,  ist  aber  jetzt  auf  15 
herabgesunken.  Zur  Gewinnung  der  Harnsäure  wird 
der  Guano  zuerst  mit  einer  verdünnten  Säure  behan- 
delt, um  die  Ammoniaksalze  zu  entfernen,  der  Rest 
wird  dann  mit  Aetznatronlauge  erwärmt,  wobei  harn- 
saures Natron  sich  löst,  während  die  Phosphate  zurück- 
bleiben. Das  harnsaure  Natron  wird  mit  Salzsäure 
zerlegt,  wobei  sich  die  Harnsäure  als  ein  krystallini- 
sches  Pulver  abscheidet.  Hieraus  wird  die  Harnsäure 
auf  die  von  Liebig  und  Wätler  angegebene  Art  mit 
Salpetersäure  behandelt  und  dann  entweder  kohlen- 
saures Ammoniak  oder  kohlensaures  Natron  zugesetzt, 
je  nachdem  man  Murexid  oder  purpursaures  Natron 
darstellen  will.  Letzteres  ist  jetzt  das  gewöhnliche  im 
Handel  vorkommende  Präparat. 


IV.  Gruppe. 
Äetherische  Oete,  Essenzenund verschiedene  Aetherarten. 

Mit  der  Darstellung  der  ätherischen  Oele  beschäf- 
tigen sich,  so  lange  dieselben  vorzugsweise  nur  das 
Bedürfniss  der  Pharmaceuten  zu  befriedigen  hatten, 
in  der  Regel  nur  kleinere  Laboratorien.  Seit  aber 
die  Fabrication  der  Liqueure  mittelst  ätherischer 
Oele  als  eigene  Industrie  auftrat,  seitdem  ferner  die 
Fabrikanten  von  Parfümeriewaaren  erhöhte  Ansprüche 
machten,  insbesondere  aber  seitdem  man  die  künst- 
liehen Aetherarten  nicht  nur  in  der  Parfümerie,  son- 
dern auch  bei  Liqueur  und  Conditoreiwaaren  und 
namentlich  auch  um  den  Weinen  ein  Bouquet  zu  er- 
theilen,  anzuwenden  anfing,  hat  die  Fabrication  der 
genannten  Producte  sehr  bedeutend  zugenommen,  so 
dass  sich  nunmehr  bereits  auch  bedeutende  Fabriken 
ausschliesslich  mit  der  Darstellung  ätherischer  Oele 
und  der  verschiedenen  Aetherarten  u.  s.  w.  beschäf- 
tigen. 

V.  Gruppe. 
Stärhe,  Gummisurrogate,  Kleber,  Allumin  u.  s.  w. 

Zahlreich  hatten  sich  die  Stärkefabrikanten,  beson- 
ders der  näher  gelegenen  Länder  an  der  Ausstellung 
betheiligt.  Vorzugsweise  aber  war  es  England,  welches 
mit  seinen  schönen,  besonders  aus  Reis  dargestellten 
Stärkesorten  sich  auszeichnete.  Einen  grossenEinfluss 
auf  die  Vorzüglichkeit  dieser  Producte  hat  jedenfalls 
der  Umstand,  dass  sich  in  England  grossartige  Fabri- 
ken mit  der  Anfertigung  von  Stärke  beschäftigen.  Die- 
selbe war  in  Stücken  (stengeiförmig  angehäuft)  und 
als  Puder,  entweder  in  ihrem  ursprünglichen  blenden- 
den Weiss  oder  bläulich,  röthlich,  gelblich  oder  grün- 
lich gefärbt  ausgestellt  und  wird  auch  so  in  den  Han- 
del gebracht. 


Man  bedient  sich  der  bekannten  Methode  von  O. 
Jones  und  S.  Berger,  welche  beide  auf  der  Behandlung 
des  Reises  mit  Alkalien  beruhen.  Der  hohe  Stärkege- 
halt des  Reises,  78  Procent  bei  nicht  enthülstem  Reis, 
und  der  geringe  Wassergehalt  desselben,  so  wie  die 
leichte  Transportfähigkeit  und  endlich  dessen  Halt- 
barkeit machen  denselben  zu  einem  wichtigen  Roh- 
material für  die  Stärkefabrication. 

Kartoffel  -  und  Waizenstärke  haben  nur  wenige 
englische  Fabrikanten  ausgestellt,  dagegen  waren  diese 
Stärkesorten  vorwaltend  bei  den  Ausstellern  vom  Con- 
tinente.  ■ 

Maisstärke  war  nur  in  geringer  Menge  ausgestellt, 
und  zwar  von  zwei  englischen,  einem  österreichischen 
und  einem  brasilianischen  Aussteller. 

Stärke  aus  Sago  war  von  einigen  englischen  Aus- 
stellern gebracht,  Sago,  Arrow-root,  amerikanisches 
Stärkmehl  und  andere  ähnliche  Erzeugnisse  aber  in 
die  Classe  der  Nahrungsmittel  eingereiht. 

Der  Kleber,  welcher  bei  der  Darstellung  der 
Waizenstärke  in  grosser  Menge  als  Nebenproduct  ab- 
fällt, war  in  verschiedenen  Formen  ausgestellt,  unter 
andern  theils  in  gekörntem  Zustand,  theils  auf  Papier 
aufgestrichen  und  getrocknet,  als  sogenannter  Schuster- 
papp, in  welcher  Form  er  von  Pest  und  anderen 
Städten  Ungarns  in  nicht  unbedeutenden  Quantitäten 
in  den  Handel  geliefert  wird. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  beim  Trock- 
nen des  Klebers  zu  überwinden  sind,  geben  Veran- 
lassung zu  verschiedenen  Verwendungen  desselben  im 
frischen  Zustande.  Mit  Erfolg  wendet  man  ihn  zur 
Mästung  der  Schweine,  ferner  mit  Mehl  gemischt  und 
gebacken,  im  Zustand  von  Zwieback  oder  Brot,  bei  der 
Anfertigung  von  Maccaroni  u.  s.  w.,  sowie  als  Surro- 
gat für  das  Albumin  an. 

VI.  Gruppe. 

Lacke,  Wichse,  Tinte,  Kitt,  Polier-  und  Putzmittel,  con- 
servirende  Anstriche  und  Mittel  gegen  den  Kesselstein. 

Fast  aus  allen  Ländern  Europa's  waren  Lacke 
und  Firnisse  der  verschiedensten  Arten  ausgestellt; 
aus  Oesterreich :  von  Alois  Keil  in  Wien  ein  schönes 
Sortiment  guter  Lacke  und  Polituren  nebst  Mustern 
über  deren  Anwendung;  von  G.  P.  Unterweger  in 
Trient  verschiedene  Firnisse. 

Die  berühmten  Mainzer  Lacke  und  Firnisse  waren 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  durch  Dr.  Mellinger,  F. 
H.  Mayer,  J.  Albrecht  und  durch  Mehl  et  Moskopp 
vertreten.  Ferner  hatten  C.  Schramm  in  Offenbach, 
Delteüre,  Walker,  A.  de  Moor  und  M.  Mathys,  alle 
drei  in  Brüssel,  viele  und  ausgezeichnete  Lacke  und 
Firnisse  eingesendet. 

Dr.  F.  W.  C.  Martins  in  Erlangen  hat  Auflösungen 
von  verschiedenen  Sorten  Copal  in  Weingeist  von 
0.803  und  0.839  ausgestellt,  welche  nach  einem 
geheim  gehaltenen  Verfahren  dargestellt  sind. 

Wichse  für  Schuhwerk  waren  in  der  englischen 
Abtheilung  von  7,  in  der  französischen  von  4,  in  der 
belgischen  von  2,  im  Zollverein  von  3,  in  Schweden 
von  2,  in  Italien  von  2  und  in  Oesterreich  von  3  Fa- 
brikanten ausgestellt;  letztere  waren  M.  Graf,  Ant. 
Panesch  und  Jon.  Parger,  alle  drei  in  Wien. 

Von  den  ausgestellten  Kitten  verdienen  die  fol- 
genden erwähnt  zu  werden:  ein  guter  Kitt  für  Por- 
cellan  und  Glas  von  F.  W.  Andrew  in  London;  ein 
Kitt  für  Glas,  Holz  u.  s.  w.  von  Foulkes  etWällworth 
in  Birkenhead;  Mastic,  ein  Surrogat  für  den  mit  Men- 
nige zu  Dampfmaschinen  von  L.  Serbat  in  St.  Saulve; 
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sogenannter  Diamantkitt,  ebenfalls  ein  Ersatzmittel 
des  Mennigkittes  für  Dampfkessel  u.  s.  w.  von  H. 
KöTHER  iii Mannheim.  Dieser  Kitt  macht  schnell  dampf- 
dieht  und  bleibt  länger  fest  als  der  gewöhnlich  ange- 
wandte mittelst  Mennige  bereitete,  er  bekommt  niemals 
Risse  wie  letzterer  und  lässt  sich,  oline  spröd  zu  wer- 
den, viel  länger  aufheben  als  jeder  andere ;  endlich 
ein  Metallkitt  Yon  A.  Voltz  in  Mainz,  ebenfalls  statt 
dem  Kitt  mit  Mennige  anwendbar. 

Putzpulver,  Putzpasten  u.  s.  w.  für  Metall,  Holz,  Gewebe, 
Wolle  u.  s.  w. 

Putzpulver  für  Gold,  Silber,  Juwelen  u.  s.  w.  von 
J.  Adams  in  Sheffield;  —  Polierpasten  für  Metalle  von 
GiLES  ET  Barringer  in  London  und  von  A.  Davis  eben- 
daselbst; —  Krystallwasser  zum  Reinigen  aller  Stoffe 
und  zum  "Waschen  der  Handschuhe  von  C.  Bühring  in 
Berlin;  —  Wollwäsch-  und  Scheuerpräparate  für 
Metall,  Gewebe,  Wolle,  Wäsche,  Buchdruckerformen, 
Holzgeräthe,  Kochgeschirre  u.  s.  w.  von  Fz.  Hirsch  in 
Wien ;  —  Metallputzpulver  von  A.  Praschniker  in 
Stein  (Krain) ;  —  und  sogenanntes  Diamantpulver  zum 
Poliren  des  Stahls  von  A.  V.  Matthey  in  Locle. 

Tinten. 

Von  Tinten  war  nur  wenig  eingesendet  und  unter 
diesen  sind  etwa  nur  die  folgenden  zu  erwähnen : 
Schreibtinte  und  Tinte  für  den  Morse'schen  Telegra- 
phen-Apparat von  L.  Croc  in  Aubusson;  —  typogra- 
phische Tinten  von  Leranc  et  C.  in  Paris;  —  schwarze 
und  farbige  Schreibtinte  von  L.  Chevenement  in  Bor- 
deaux; —  Schreibtinte  von  H.  Daniel  in  Paris  und 
Mathieux-Plessy  ebendaselbst  und  von  zwei  Einsen- 
dern aus  den  Niederlanden;  —  lithographische  und 
typographische  Tinten  von  Mayer  et  Bartrina  in 
Madrid. 

Conscrvirende  Anslrichinassen. 

Für  Metalle,  Holz,  Mauerwerk  u.  s.  w.,  um  die- 
selben vor  dem  Rosten,  Faulen,  dem  Insektenfrass, 
dem  Verwittern  u.  s.  w.  zu  schützen,  können  folgende 
angeführt  werden:  eine  Anstrichmasse  aus  alka- 
lischen Silicaten  und  wie  es  scheint  Bleioxyd  bestehend 
zu  verschiedenen  Verwendungen  von  Grimwade, 
Ridley  et  C.  in  London;  —  eine  vor  Rost,  Fäulniss 
und  dem  Schiffswurm  schützende  Anstrichmasse,  ins- 
besondere für  Schiffe,  über  deren  Brauchbarkeit  sehr 
günstige  Zeugnisse  vorliegen,von  Peacock  et  Buchan  in 
Southampton ;  —  ein  schwarzer  Glanzlack  für  Gegen- 
stände von  Metall,  Holz,  Stein,  Papier,  Geweben 
u.  s.  w.,  welche  den  verschiedensten  atmosphärisclien 
Einflüssen  und  dem  Meerwasser  ausgesetzt  sind,  von 
RoRQUES  et  BorRGEois  in  Ivry ;  —  verschiedene  ähn- 
liche Anstrichmassen  und  Farben,  von  K.  Polley  in 
Simmering  bei  Wien  ;  —  ein  wasserdichter  Mineral- 
firniss  von  F.*  Latjtenberger  in  Bern ;  —  eine  Masse, 
Diamantfarbe  oder  Universal-Eisen-Anstrich  genannt, 
zum  Anstreichen  von  Eisen,  Holz,  Geweben,  Mauer- 
werk u.  s.  w.  und  auch  als  Mittel  gegen  die  Bildung 
des  Kesselsteins  verwendbar;  —  Asphaltfirniss  oder 
Nürnberger  Eisenlack,  Asphaltlack,  Pariser  Metalllack 
u.  s.  w.,  von  Graf  et  C.  in  Nürnberg;  —  Eisenlack 
u.  dgl.  vom  Petersen  in  Offenbach,  von  N.  und  V. 
Ghibelini  in  Persicelo  (Italien)  und  von  den  Gebrüdern 
LoNDiNi  ebendaselbst. 

Mittel  gegen  den  Kesselstein. 

Antikesselsteinpulver  haben  ausgestellt:  Jos.  Nach 
et  Sohn  in  Wien,  Petersen  et  C.  in  Oifenbach  und 
H.  De  Saegher  in  Brüssel. 


VII.  Gruppe. 
Zündrequisiten. 

Schonbei  der  Weltausstellung  im  Jähre  1851  konnte 
man  wahrnehmen,  dass  die  Zündrequisiten  zu  einer 
grossen  Bedeutung  unter  den  Industrieproducten  jener 
Zeit  gelangt  waren,  obwohl  noch  zu  Anfang  unseres 
Jahrhundertes  keine  Spur  einer  geregelten  Fabrication 
zur  Erzeugung  von  bequem  und  leicht  zu  handhaben- 
den Feuerzeugen  vorhanden  war.  Ja  dieser  Artikel 
würde  selbstnoch  auf  einer  Industrieausstellung,  die  vor 
40  Jahren  stattgefunden  hätte,  gänzlich  gefehlt  haben. 

Die  Zündwaaren-Industrie  verdankt  ihre  Entste- 
hung unstreitig  der  raschen  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaften, insbesondere  aber  den  Fortschritten 
der  Chemie,  die  für  unser  Jahrhundert  so  charakte- 
ristisch sind.  Die  grossartigen  Dimensionen,  zu  de- 
nen sich  dieser  Industriezweig  innerhalb  weniger 
Decennien  emporgeschwungen,  wurden  jedoch  ohne 
Zweifel  durch  das  steigende  Bedürfniss  nach  Mitteln, 
sich  schnell  und  überall,  nicht  bloss  in  den  Küchen, 
leicht  Feuer  zu  verschaffen,  bedingt.  Dieses  Bedürf- 
niss ist  einerseits  wieder  hauptsächlich  durch  die  so 
rasch  in  allen  Ländern  und  in  allen  Schichten  der 
Gesellschaft  zunehmende  Gewohnheit  des  Tabakrau- 
chens entstanden,  denn  es  wird  kaum  zu  hoch  ge- 
griffen sein,  wenn  man  annimmt,  dass  drei  Vier- 
theile der  gegenwärtig  erzeugten  Zündwaaren  zum 
Anzünden  von  Gigarren  etc.  verwendet  werden. 

Bei  der  Ausstellung  im  Jahre  1851  waren  es  die 
österreichischen  Zündrequisiten,  namentlich  die  erst 
seit  dem  Jahre  1833  eingeführten  Streichhölzchen,  die 
Phosphor  statt  des  früher  angewandten  Schwefelan- 
timon enthielten,  welche  sich  durch  Vorzüglichkeit 
und  Eleganz  vor  allen  andern  auszeichneten.  Die 
leichte  Entzündbarkeit,  das  geräuschlose  und  ruhige 
Abbrennen  dieser  Streichhölzchen  ohne  alles  Herum- 
schleudern der  brennenden  Masse  und  ohne  lästi- 
gen Geruch  nach  schwefliger  Säure  Hessen  schon  da- 
mals diese  Zündrequisiten  als  die  bequemsten  im 
Gebrauche  erscheinen.  Die  Grösse  ihrer  Production 
hielt  auch  gleichen  Schritt  mit  ihrer  Vorzüglichkeit 
und  Billigkeit. 

Um  die  Streichhölzchen  gegen  den  Einfluss  der 
Feuchtigkeit  möglichst  unempfindlich  zu  machen, 
überzog,  und  zwar  schon  im  Jahre  1840,  dex  um 
diese  Industrie  so  sehr  verdiente  Fabrikant  Herr 
Preshel  in  Wien  die  Köpfchen  derselben  mit  einem 
Harzfirniss. 

A.  M.  PoLLAK  verfertigt  ähnliche  Zündhölzchen  mit 
gefirnissten  Köpfen  schon  seit  1847,  die  sehr  geschätzt 
werden.  Das  Ueberfirnissen  hat  auch  noch  den  Vor- 
theil,  dass  die  Hölzchen  fast  gar  nicht  nach  Phosphor 
riechen.  Später  hat  man  die  Köpfchen  der  Streich- 
hölzchen, um  denselben  Zweck  zu  erreichen,  mit  einer 
dünnen  Schichte  von  Schwefelblei  überzogen,  indem 
man  sie  entweder  noch  feucht  oder  in  eine  verdünnte 
Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  getaucht, 
der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoflfgas  aussetzt. 

Die  so  mit  einem  metallglänzenden  Häutchen  von 
Schwefelblei  überzogenen  Zündhölzchen  erhielten  den 
anpassenden  Namen  „galvanisirte  Zündhölzchen"  und 
befinden  sich  ebenfalls  im  Handel. 

Preshel  war  es,  der  zuerst,  im  Jahre  1837, 
das  braune  Bleisuperoxyd  dem  bis  dahin  ausschliess- 
lich angewandten  chlorsauren  Kali  substituirte,  er 
zeigte  ferner,  dass  es  nicht  nothwendig  ist,  diöses 
Superoxyd  rein  anzuwenden,  sondern  dass  es  sogar 
weit  vortheilhafter  sei,  das  Gemenge  von  nahezu 
3  Theilen  salpetersaurem  Bleioxyd  mit  einem  Theile 
Bleisuperoxyd,   wie  es  durch  die  Einwirkung  der  Sal- 
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petersäure  auf  Mennige  erhalten  wird,  zu  trocknen  und 
unmittelbar  dem  Phosphorteige  beizumengen,  wodurch 
auch  der  Zusatz  von  Salpeter  erspart  wird.  Preshel 
führte  diese  wesentlichenVerbesserungen  in  seiner  zu 
jener  Zeit  schwunghaft  betriebenen  Fabrik  unmittel- 
bar im  Grossen  aus,  und  verfertigte  zuerst  die  geruch- 
los abbrennenden  Reibhölzchen.  Die  vielen  Unglücks- 
fälle, welche  durch  die  Anwendung  des  chlorsauren 
Kali  veranlasst  wurden,  bestimmten  später  mehrere 
Regierungen,  darunter  auch  die  österreichische,  mit 
Recht,  den  Gebrauch  desselben  bei  Verwendung  des 
gewöhnlichen  Phosphors  gänzlich  zu  untersagen.  Pres- 
hel ersetzte  ferner  den  theuren  Gummi  durch  das  viel 
wohlfeilere  Dextrin,  und  tauchte  die  Hölzchen  in 
Wachs  statt  in  Schwefel,  wodurch  er  ihnen  den  lasti- 
gen Geruch  nach  schwefeliger  Säure  benahm,  ohne 
die  Entzündung  des  Holzes  nach  dem  Abbrennen  des 
Köpfchens  zu  beeinträchtigen.  Es  geht  hieraus  her- 
vor, dass  die  wesentlichen  Verbesserungen,  mit  wel- 
chen Preshel  diesen  Industriezweig  bereicherte,  haupt- 
sächlich die  gegenwärtige  Vollkommenheit  und  Billig- 
keit der  Streichhölzer  bedingten,  und  man  kann  wohl 
mit  Recht  sagen,  dass  Preshel  und  Romer,  letzterer 
mehr  hinsichtlich  des  mechanischen  Theile  der  Fabri- 
cation,  die  Gründer  der  heutigen  Industrie  der  Zünd- 
requisiten sind. 

Doch  darf  hier  der  Name  eines  Mannes  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  der  sich  ein  wesentliches  Verdienst  um 
die  Industrie  der  Zündrequisiten  erworben  hat,  näm- 
lich der  Heinrich  Weilhöfer's,  des  Erfinders  des  Hobels 
zum  Anfertigen  der  Hölzchen ;  denn  es  ist  einleuch- 
tend, dass  ohne  ein  Verfahren,  die  Hölzchen  oder  viel- 
mehr die  runden  Späne  zu  denselben  in  kurzer 
Zeit  in  grosser  Menge  verfertigen  zu  können,  ein 
schwunghafter  Betrieb  dieser  ganzen  Industrie  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Heinrich  Weilhöfer,  aus  Ko- 
burg  gebürtig,  war  nämlich  seit  1808  an  der  Wiener 
Universität  als  Tischler  und  Saaldiener  bei  der  Lehr- 
kanzel der  Physik  angestellt.  Er  war  aber  weit  mehr, 
als  sein  officieller  Titel  sagte,  denn  er  erwarb  sich  bald 
den  Rufeines  geschickten  Verfertigers  von  Barometern, 
Thermometern,  Psychonometern u.  dgl.,  und  noch  jetzt 
befinden  sich  in  den  wissenschaftlichen  Sammlungen 
Wiens  Instrumente  dieser  Art  von  seiner  Hand.  Er 
war  es,  der,  es  mochte  im  Jahre  1822  sein,  den  ersten 
Hobel  zur  Anfertigung  der  runden  Späne  für  Zünd- 
hölzchen nach  seiner  Idee  anfertigte,  und  zwar  ganz 
in  der  Form,  welche  dieses  Werkzeug  noch  heute  hat. 
Ohne  eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit  seiner  Erfin- 
dung zu  haben,  überliess  er  dieselbe  einem  armen 
Schuhmacher,  der  bald  sein  Handwerk  aufgab  und  mit 
seinen  Leuten  nichts  anderes  anfertigte  als  Späne  zu 
Zündhölzchen. 

Die  diessjährige  Ausstellung  brachte  in  reicher 
Fülle  die  Resultate  der  Bemühungen  zur  Anschauung, 
welche  nach  der  angedeuteten  Richtung  von  den  Fa- 
brikanten gemacht  wurden ,  um  die  Reibhölzchen 
möglichst  wohlfeil  und  zum  Gebrauche  bequem 
herzustellen.  Auch  diessmal  behaupten  die  österrei- 
chischen Fabrikate  noch  den  ersten  Platz,  allein  es  er- 
wachsen ihnen  von  mehreren  Seiten,  besonders  in  den 
belgischen,  schwedischen  und  französischen  Fabriken 
Rivalen  von  nicht  gering  zu  schätzender  Bedeutung. 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  die  Industrie  der 
Zündrequisiten  emporgeschwungen  hat,  kann  aus  der 
Menge  des  Phosphors  beurtheilt  werden ,  der  gegen- 
wärtig erzeugt  wird,  und  hauptsächlich  in  der- 
selben Verwendung  findet.  Leider  fehlen  hierüber  die 
vollständigen  Daten;  aber  um  sich  eine  allgemeine  Vor- 
stellung zu  verschaffen,  genügt  es  zu  wissen,  dass  allein 
in  der  Fabrik  der  Herren  Coignet  zu  Lyon   (Coignet 


pere  et  fils  et  Comp.)  monatlich  7000  Kilo  Phosphor 
erzeugt  werden,  und  dass  der  Preis  desselben,  der  im 
Jahre  1838  noch  25  fl.  p.  K.  betrug,  gegenwärtig 
auf  5  Frcs.  50  Cm.  per  Kilo  herabgesunken  ist.  Herr 
Alaright  in  Birgmingham  erzeugt  sicher  noch  bei 
weitem  mehr.  Hiemit  in  Uebereinstimmung  ist,  dass 
während  im  Jahre  1851  in  Oesterreich  2000  Arbeiter  in 
dieser  Industrie  verwendet  wurden,  gegenwärtig  Fürth 
allein  ebensoviele  Arbeiter  beschäftigt,  und  A.  M. 
Pollak  in  Smichow  bei  Prag  vor  wenigen  Jahren 
noch  eine  Fabrik  errichtete,  in  der  allein  600  Arbeiter 
thätig  sind. 

Vor  dem  Jahre  1833,  in  welchem  man  den  Phos- 
phor zuerst  für  Zündhölzchen  anwendete,  wurden  in 
England  vielleicht  nicht  mehr  als  5  Ct.  jährlich  davon 
verbraucht.  Im  Jahre  1844  wurde  bereits  eine  Tonne 
Phosphor,  deren  Werth  2567  £  St.  betrug,  eingeführt. 
Im  Jahre  1845  bildet  derselbe  bereits  einen  Ausfuhr- 
artikel. Gegenwärtig  werden  in  England  12  Tonnen 
Phosphor  jährlich  erzeugt,  was  für  diesen  Artikel,  der 
doch  einen  sehr  beschränkten  Gebrauch  hat,  immerhin 
sehr  viel  ist.  Die  Hälfte  dieser  Menge  wird  allein  für 
Zündhölzchen  verwendet,  und  wenn  man  weiss,  dass 
1  Pfund  Phosphor  für  GOO.OOOStück  englischer  Hölzchen 
genügtund  für  1  Million  deutscher,  so  gibt  diess  wieder 
eine  Vorstellung  von  der  Production  dieses  Artikels. 

Man  rechnet,  dass  in  England  jährlich  8000  Mil- 
lionen Zündhölzchen  erzeugt  werden.  Diese  Menge  g^e- 
nügt  aber  nicht  für  den  Bedarf,  denn  aus  Deutschland 
wurden  im  Jahre  1854  um  20.000  ^  und  aus 
Schweden  werden  1500  Tonnen  Zündhölzchen  jährlich 
eingeführt.  Im  Ganzen  werden  um  60.000  £  einge- 
führt, was  täglich  200  Millionen  Stück  beträgt.  Man  hat 
berechnet,  dass  90.000  Millionen  Hölzchen,  die  einen 
Werth  von  375.000  £  repräsentiren,  wenn  man 
das  Tausend  nur  zu  einem  Penny  rechnet,  jährlich  in 
ganz  England  verbraucht  werden,  was  auf  die  Person 
8  Hölzchen  täglich  gibt. 

Ein  anerkannter  Uebelstand  der  gewöhnlichen 
Streichhölzchen,  der  jedoch  ihrer  Verbreitung  und  all- 
gemeinen Verwendung  bisher  keinen  Eintrag  gethan 
hat,  liegt  darin,  dass  der  dazu  verwendete  Phosphor 
im  hohen  Grade  giftig  ist. 

In  Folge  des  Einathmens  von  Phosphordämpfen, 
was  nie  ganz  vermieden  werden  kann,  werden  da- 
her einzelne  Arbeiter  von  einer  Krankheit,  der  Phos- 
phornecrose,  befallen,  welche  die  Knochen  des  Ober- 
und  Unterkiefers  oft  völlig  zerstört  und  die  furchtbarsten 
Leiden  und  Entstellungen  verursacht. 

Die  Anzahl  der  Individuen,  namentlich  des  weib- 
lichen Geschlechtes,  welche  trotz  aller  von  den  Regie- 
rungen anbefohlenen  und  von  einzelnen  Fabrikanten 
noch  erweiterten  Vorsichten  dieser  Krankheit  jährlich 
zum  Opfer  fallen,  ist  keine  ganz  geringe. 

Man  hat  beobachtet,  dass  Individuen  mit  vollkom- 
men gesunden  Zähnen  von  der  Krankheit  nicht  leicht 
befallen  werden,  und  eifrige  Vertreter  der  Reibhölzchen 
mit  gewöhnlichem  Phosphor  sahen  hierin  sogleich  ein 
wirksames  Mittel  das  Uebel  zu  beseitigen,  indem  ja 
nach  ihrer  Ansicht  nichts  weiter  nothwendig  ist, 
als  eben  nur  solche  Arbeiter  in  den  genannten  Fabri- 
ken zu  verwenden.  Die  obige  Beobachtung  selbst  in 
ganzer  Strenge  richtig  angenommen,  erinnert  dieses 
Auskunftsmittel  sehr  an  das  jener  Dame,  die  es  leicht 
fand,  dem  Brodmangel  abzuhelfen,  da  es  ja  genug  Zu- 
ckerwerk gebe.  Um  wie  viel  leichter  es  ist  ein  derar- 
tiges Verbot  auszusprechen  als  durchzuführen,  darauf 
hat  W.  Baer  schon  im  Jahre  1857  in  einer  sehr  lesens- 
werthen  Abhandlung  über  dieAntiphosphorfeuerzeuge 
hingewiesen  (Zeitschr.  des  naturw.  Vereins  für  Sachsen 
und  Thüringen.  9.  B.  S.  71). 
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Aber  auch  beim  Aufbewahren  grösserer  Mengen 
von  Zündhölzchen  in  Räumen,  wo  Menschen  sich  län- 
gere Zeit  aufhalten,  insbesondere  schlafen,  sind  be- 
reits die  traurigsten  Wirkungen,  vorzüglich  bei  Kin- 
dern, beobachtet  worden. 

Wie  häufig  endlich  Vergiftungen  mit  der  abge- 
schabten Masse  der  Köpfchen  der  Reibhölzchen  vor- 
kommen, und  wie  oft  diese  Hölzchen  wegen  ihrer  sehr 
leichten  Entzündlichkeit  Veranlassung  zu  Feuers- 
brünsten geben,  ist  leider  nur  allzu  bekannt. 

Man  hätte  daher  erwarten  sollen,  dass  die  sinn- 
reiche Idee  Böttger's,  Reibhölzchen  ohne  gewöhn- 
lichen Phosphor  zu  verfertigen,  welche  sich  nur  an 
einer  eigens  für  sie  bestimmten  Reibfläche  entzünden 
lassen,  die  also  für  sich  durch  Reibung  nicht  entzünd- 
bar sind,  so  wenig  als  die  für  sie  bestimmte  Reibfläche, 
als  ein  wahrer  Fortschritt  in  dieser  Industrie  begrüsst 
werden,  und  sogleich  Eingang  finden  würde.  Dem 
war  aber  nicht  so,  und  zAvar  aus  Gründen,  die  sich 
kaum  vorhersehen  Hessen,  wie,^ich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird. 

BoETTGER  führte  nämlich  seine  Idee  aus,  indem  er 
in  die  Köpfchen  seiner  Reibhölzchen  keinen  Phosphor, 
dafür  aber  chlorsaures  Kali,  auf  die  Reibfläche  aber 
einen  Körper  brachte,  der  zu  jener  Zeit  von  den  Che- 
mikern allgemein  für  Phosphoroxyd  gehalten  wurde, 
der  aber,  wie  sich  nach  der  Entdeckung  des  amorphen 
Phosphors  durch  den  Berichterstatter  herausstellte, 
eben  nur  Phosphor  in   dieser  Modification  war. 

Preshel  verfertigte  zuerst,  und  zwar  im  Jahre  1854, 
diese  neuen  Zündhölzchen fabriksmässig,  undbediente 
sich  für  die  Reibfläche  des  zu  jener  Zeit  bereits  im 
Handel  befindlichen  amorphen  Phosphors.  Fürth  in 
Schüttenhofen  brachte  im  Jahre  1855  das  Patent, 
welches  Böttger  schon  im  Jahre  1848  auf  seine  Er- 
findung genommen  hatte,  an  sich  und  erzeugte  die 
Reibhölzchen  mit  Reibflächen,  die  amorphen  Phosphor 
enthielten,  im  Grossen.  Beide  Fabrikanten  sahen  sich 
aber  genöthigt,  diese  Erzeugung  wieder  aufzugeben,  da 
diese  Reibhölzchen  keinen  genügenden  Absatz  fanden. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  so- 
wohl die  von  Preshel  als  auch  die  von  Fürth  erzeug- 
ten Reibhölzchen  noch  Manches  zu  wünschen  übrig 
Hessen,  so  waren  sie  doch  der  Art,  dass  man  erwarten 
konnte,  bei  fortgesetzten  Bemühungen  die  ihnen  noch 
anhängenden  Mängel  beseitigt  zu  sehen.  Ihre  Vervoll- 
kommnung war  aber  jedenfalls  noch  weiterer  Versuche 
werth,  da  die  Vortheile,  welche  sie  gewähren,  einleuch- 
ten. In  der  That  sind  diese  Reibhölzchen  frei  von 
allen  den  Nachtheilen,  welche  die  mit  gewöhnlichem 
Phosphor  bereiteten  im  Gefolge  haben.  Sie  sind  nicht 
giftig  und  ihre  Verfertigung  ist  der  Gesundheit  der 
Arbeiter  nicht  schädlich,  ihre  Feuergefährlichkeit  ist 
nicht  grösser  als  die  unzähligen  anderen  im  gewöhn- 
lichen Leben  gebrauchten  Gegenstände,  die  Feuchtig- 
keit der  Luft  hat  auf  sie  nicht  den  gering-sten  Einfluss. 
Alle  bis  zu  jener  Zeit  im  Handel  vorkommenden  Reib- 
hölzchen mit  getrennten  Flächen  entzündeten  sich  aber 
weder  so  leicht  und  sicher  als  die  von  Preshel,  Fürth, 
PoLLAK  u.  A.  in  so  grosser  Vollkommenheit  erzeugten 
Reibhölzchen  mit  gewöhnlichem  Phosphor,  noch 
brannten  sie  so  ruhig,  geräuschlos  und  ohne  alles  Herum- 
spritzen der  Masse  ab,  wie  diese.  Auch  werden 
zuweilen  die  Reibflächen,  noch  ehe  die  dazu  gehörigen 
Zündhölzchen  verbraucht  waren,  feucht  und  daher  un- 
brauchbar, was  von  Phosphorsäure  herrührte,  die  sich 
auf  derselben  während  der  Entzündung  der  Hölzchen 
gebildet  hatte. 

Diese  Mängel  waren  jedoch,  wenigstens  bei  einigen 
Sorten,  nicht  so  gross,  dass  dieselben  deswegen  als 
an  sich  unbrauchbar  hätten  erklärt  werden  müssen  : 


man  konnte  erwarten,  dass  dieselben  durch  zweck- 
mässige Abänderungen  in  der  Masse  der  Köpfchen  und 
in  der  Beschaffenheit  der  Reibfläche  sich  werden 
beseitigen  lassen. 

Es  waren  relative  aber  keine  absoluten  Mängel, 
und  man  kann,  ohne  den  Vorwurf  einer  Parteilichkeit 
zu  befürchten,  behaupten,  dass  wenn  das  Publicum 
nicht  schon  vorher  an  die  so  leicht  und  geräuschlos 
abbrennenden,  an  jeder  beliebigen  auch  nur  wenig 
rauhen  Fläche,  wie  sie  eben  überall  zu  Gebote  steht, 
entzündbaren  Streichhölzchen  gewöhnt,  oder  besser 
gesagt  verwöhnt  gewesen  wäre,  d.  h.  wenn  die  Reib- 
hölzchen mit  besonderen  Reibflächen  unmittelbar  nach 
den  Tunkhölzchen  gekommen  wären,  man  dieselben 
ohne  Zweifel  als  eine  wesentliche  Verbesserung  der 
Zündapparatc  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  hätte. 
Ihre  Mängel  wären  nach  und  nach  verbessert  worden, 
aber  man  würde  es  kaum  als  einen  Fortschritt  betrach- 
tet haben,  wenn  jemand  versucht  hätte,  den  ganz  un- 
schädlichen amorphen  durch  den  giftigen  und  sonst 
so  gefährlichen  gewöhnlichen  Phosphor  zu  ersetzen. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liegt  wohl  darin, 
dass  in  Ländern,  wo  selbst  noch  bis  jetzt  die  Streich- 
hölzchen mit  geAvöhnlichem  Phosphor  in  minderer 
Qualität  erzeugt  werden,  die  mit  getrennten  Reibflächen 
sich  besser  im  Verkehr  erhalten.  Während  Fürth  in 
Wien  nach  manchen  gebrachten  Opfern  genöthigt  war, 
die  Fabrication  dieser  Hölzchen  einzustellen,  gelang 
es  den  mit  grosser  Ausdauer  fortgesetzten  Bemühungen 
Coignet's,  denselben  in  Frankreich  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Wir  sehen  daher  auf  der  diessjährigen  Welt- 
ausstellung die  Reibhölzchen  nach  Böttger's  System 
durch  die  Herren  Coignet  grossartig  vertreten.  Das 
Haus  Coignet  hat  sieh  bereits  im  Jahre  1857  veranlasst 
gefunden,  grösstentheils  aus  eigenen  Mitteln  eine 
Gesellschaft  unter  der  besonderen  Firma  „Coignet, 
Freres  et  Comp,  in  Lyon  zu  gründen,  durch  welche  die 
Allumettes  hygieniques  de  sürete,  au  Phosphor  amorphe 
in  grossartigem  Massstabe  erzeugt  werden.  Die  von 
denselben  ausgestellten  Reibhölzchen  lassen  wenig  ^ 
mehr  zu  wünschen  übrig  und  halten  den  Vergleich  mit  " 
den  gewöhnlichen  sehr  gut  aus,  wenigstens  in  der 
feineren  Sorte ;  die  ordinäre  Sorte  bedarf  noch  einer 
sorgfältigeren  Behandlung.  Jedenfalls  gilt  von  diesen 
Reibhölzchen,  was  oben  behauptet  wurde ;  sie  hätten 
genügt  und  sich  längst  eingebürgert,  wenn  sie  un- 
mittelbar den  Tunkhölzchen  gefolgt  wären! 

Auch  in  der  Schweiz  sind  seit  dem  Jahre  1855 
Reibhölzchen  mit  Reibflächen  von  amorphem  Phosphor 
in  Holzschachteln  von  ganz  guter  Qualität  sehr  häufig 
im  Gebrauche,  welche  aus  den  Fabriken  der  Herren 
Sebold  in  Dunbach  undRAPP  in  Baden-Baden  stammen. 

Durch  Vermittelung  des  Herrn  Professor  Zantedo- 
schi  sind  mir  schon  vor  mehreren  Jahren  Reibhölzchen 
mit  eigenen    Reibflächen,    die    kaum    mehr   etwas  zu 
wünschen  übrig  Hessen,  zugekommen,  und  für  weiche 
auch  ein  Privilegium  in  Oesterreich  genommen  wurde, 
über  deren  weitere   Verbreitung  mir   aber  nichts  be- 
kannt  geworden   ist.    Dieselben  brannten   ruhig  ab,       a 
waren  jedenfalls  leichtentzündlich   genug,  besonders 
aber  durch  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Reibfläche   aus- 
gezeichnet. Dieselbe  enthielt  nämlich  so  wenig  amor- 
phen Phosphor,  dass  sie  kaum  röthlich  gefärbt  erschien.        « 
Diess  dürfte  aber  gerade  ein  wesentlicher  Umstand  sein,      ™ 
der  bisher  ganz  übersehen  wurde.  Jedenfalls  wird  da- 
durch das  Feuchtwerden  der  Reibfläche  vermieden,  d.a 
eben  nur  soviel  Phosphor  auf  diesen  verbrennt  als  noth- 
wendig  ist,  die  Entzündung  einzuleiten,  dazu  gehört  aber 
nur  sehr  wenig  Phosphor.  Auch  auf  das  ruhigeAbbrennen  • 
dürfte  die  geringe  Menge  des  Phosphors  in  der  Reib- 
fläche nicht  ohne  Einfluss  sein.  Jedenfalls  befand  sich 
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auf  der  Reibfläche  der  am  wenigsten  gutenReibhölzchen, 
die  mir  unter  die  Hände  gekommen  sind,auch  die  grösste 
Menge  Ton  Phosphor. 

Die  Reibflächen  mit  wenig  Phosphor  verdienen  übri- 
gens schon  aus  dem  Grunde  Aufmerksamkeit,  weil  der 
Preis  der  Waare  hiedurch  vermindert,  und  eine  Einwen- 
dung gegen  die  Zündhölzchen  mit  amorphem  Phosphor, 
nämlich  dass  sie  theurer  sind  als  die  mit  gewöhnlichem, 
wegfallen  würde. 

Die  Herren  Bojibes-Devilliers  undDALEMASNE  haben 
bekanntlich  schon  im  J.  1859  Zündhölzchen  mit  amor- 
phem Phosphor  in  den  Handel  gebracht,  welche  ge- 
wissermassen  zwischen  den  mit  abgesonderter  Reib- 
fläche und  den  an  jeder  rauhen  Fläche  entzündbaren 
stehen,  und  die  sie  daher  AUumettes  androgynes  ge- 
nannt haben.  Jedes  dieser  Zwitterreibhölzchen  trägt 
nämlich  an  dem  einen  Ende  das  phosphorfreie  Köpf- 
chen, dessen  Masse  chlorsaures  Kali  enthält,  am  an- 
deren Ende  aber  eine  kleine  Reibfläche  von  amor- 
phem Phosphor.  Zum  Gebrauche  wird  das  Hölzchen 
näher  an  dem  Phosphorende  als  bei  dem  Köpfchen 
abgebrochen  und  dieses  an  jenem  gerieben.  Diese  Art 
von  Zündhölzchen  war  nicht  ausgestellt  und  es 
scheint,  dass  sie  ebenfalls  noch  keinen  genügenden 
Absatz  gefunden  haben.  Die  geringe  Reibfläche,  welche 
ein  öfteres  Versagen  der  Entzündung  zur  Folge  hat, 
und  das  zu  heftige  Abbrennen,  so  wie  der  Schwefel- 
überzug waren  der  Verbreitung  dieser  Zündhölzchen 
wohl  hinderlich  und  die  erste  Schwierigkeit  dürfte,  als 
im  System  liegend,  kaum  zu  beseitigen  sein. 

Herr  Achleitner  in  Salzburg  hat  sinnreich  con- 
struirteZündhölzchen,oder  besser  Zündspänehen,  da  sie 
flach  und  dünn  sind,  mit  Reibflächen  von  amorphem 
Phosphor  ausgestellt,  die  er  „Schnellzünder"  nennt 
und  welche  sich  beim  etwas  raschen  Herausziehen  aus 
einer  runden  Schachtel  von  Pappe,  in  die  sie  mit  ihren 
zugespitzten  Enden  eingeklemmt  sind,  entzünden.  Am 
Boden  der  cylindrischen  Schachtel  ist  nämlich  ein 
etwa  18  Millimeter  breiter  spiralförmig  aufgerollter 
Papierstreifen  aufgeleimt,  der  oben  an  der  inneren 
Fläche  etwa  3  Millimeter  breit  mit  der  rauhen  Phos- 
phormasse überstrichen  ist.  Die  Zündspänehen  sind 
auf  einer  Seite  mit  der  gewöhnlichen  Masse ,  die 
chlorsaures  Kali  enthält,  bestrichen  und  so  zwi- 
schen die  Spiralflächen  des  Papierstreifens  gesteckt, 
dass  die  bestrichene  Seite  gegen  die  Phosphor- 
masse gewendet  ist,  und  beide,  die  Zündmasse  und 
die  Phosphorfläche,  noch  etwa  3  Millimeter  von  ein- 
ander entfernt  sind.  Beim  Herausziehen  der  Spän- 
chen streift  nun  die  Zündmasse  diePhosphorfläohe  und 
entzündet  sich,  wenn  die  Streifspänehen  gut  eingelegt 
sind,  unfehlbar.  Eine  Mittheilung  der  Entzündung  an 
die  übrige  Masse  findet  nicht  Statt,  da  die  Spänchen 
weit  genug  von  einander  entfernt  sind,  und  die  Ent- 
zündung überhaupt  erst  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Köpfchen  stattfindet.  Sie  brennen  ruhig  und  ohne  zu 
spritzen  ab,  und  sind  ihrer  zweckmässigen  Construc- 
tion  und  der  geringen  Menge  von  amorphem  Phosphor 
wegen,  die  sie  enthalten,  im  Gebrauch  und  Transport 
gefahrloser  als  irgend  eine  Art  von  Reibhölzchen.  Ihr 
Preis  ist  so  niedrig,  dass  sie  die  Concurrenz  mit  allen 
andern  Reibhölzchen  aushalten  können  und  es  ist  nur 
zu  wünschen,  dass  es  Herrn  Achleitner  gelingt,  auch 
die  ordinäre  Sorte  von  so  guter  Qualität  zu  erzeugen 
als  die  feinere,  ohne  ihren  Preis  zu  erhöhen,  was  bis- 
her nicht  der  Fall  ist,  da  in  manchen  Päckchen  sich 
nur  der  dritte  Theil,  selten  die  Hälfte  der  Reibhölzchen 
entzündet.  Es  ist  in  diesem  Falle,  so  wie  in  vielen  an- 
deren nicht  der  richtige  Grundsatz  der  Fabrication,  die 
ordinäre  Sorte  von  schlechterer  Qualität  zu  erzeugen 
als  die  feinere,   es  muss  vielmehr  die  Qualität  aller 


Sorten  dieselbe  sein  und  ihr  Unterschied  darf  nur  in 
der  mehr  oder  minder  eleganten  Ausstattung  liegen, 
die  dann  auch  höher  bezahlt  wird. 

Diese  „Schnellzünder"  haben  überdiess  alle  Vor- 
züge der  Zündpräparate  mit  amorphem  Phosphor  ohne 
deren  Mängel ,  wenn  es  nicht  vielleicht  als  ein 
solcher  gelten  soll,  dass  man,  um  ihre  Entzündung  zu 
bewirken  ,  sie  an  einer  rauhen  Fläche  garnichtzu 
reiben,  sondern  nur  ganz  einfach  aus  einem  Schäch- 
telchen, ungefähr  so  rasch  als  man  ein  gewöhnliches 
Reibhölzchen  streicht,  herauszuziehen  hat,  wobei 
der  Wid-erstand,  den  sie  leisten,  ein  ganz  unmerk- 
licher ist.  Es  ist  keine  Uebertreibung,  eine  derartige 
Bemänglung  der  „Schnellzünder"  von  einem  Verthei- 
diger  derer  mit  gewöhnlichem  Phosphor  für  möglich  zu 
halten,  da  es  bereits  ausgesprochen  wurde,  dass  man 
lieber  gleich  zu  den  primitiven  Holzstücken  der  Wil- 
den zurückkehren  möge,  wenn  man  für  den  allge- 
meinen Gebrauch  möglichst  wenig  gefährliche  Feuer- 
zeuge zu  erlangen  für  gut  finde. 

Wie  dem  immer  auch  sein  mag,  so  sind  wir  doch 
der  Ansicht,  dass  die  „Schnellzünder"  eine  Zukunft 
haben  und  nicht  mehr  aus  dem  Handel  verschwinden 
werden,  aber,  wie  wir  noch  besonders  hervorheben, 
nur  dann,  wenn  dem  oftmaligen  Versagen  derselben 
vorgebeugt  wird. Diess  ist  auch  zu  erwarten,da  der  Grund 
desselben  nur  in  der  bis  jetzt  noch  nicht  genügenden 
Ausführung  des  mechanischen  Theiles  ihrer  Con- 
struction,  nicht  aber  in  einer  fehlerhaften  chemischen 
Beschaifenheit  liegt. 

Schliesslich  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass 
für  Reibhölzchen,  die  sich  beim  Herausziehen  aus 
einem  Etuis  entzünden,  schon  vor  mehreren  Jahren 
Herr  Girardet  in  Wien  ein  Patent  erhielt.  Die  dabei 
o-ebrauchten  Hölzchen  waren  die  gewöhnlichen  und 
es  fand  häufig  eine  Entzündung  des  ganzen  Inhaltes 
statt.  Dieser  Umstand  und  der  bedeutend  höhere  Preis 
der  sehr  elegant  ausgestatteten  Etuis  waren  wohl 
die  Ursachen,  warum  sich  dieselben  nicht  im  Verkehr 
erhalten  haben. 

Erwähnung  verdienen  noch  die  netten  und  sinn- 
reich construirten  Taschenfeuerzeuge  ohne  Zünd- 
hölzchen von  Herrn  Bode  in  Wien,  bei  welchen 
ein  durch  eine  kleine  Verschiebung  in  die  geeig- 
nete Lage  gebrachtes  Pulverkorn  mittelst  Reibung 
sich  und  dann  eine  Lunte  entzündet.  Die  Pulver- 
körner, von  denen  immer  nur  eines  bei  einer  Opera- 
tion verbraucht  wird,  haben  die  Grösse  von  Hirse- 
körnern und  enthalten  amorphen  Phosphor  mit  chlor- 
saurem Kali.  Diese  Feuerzeuge  sind,  da  sie  keine 
Flamme  geben,  vorzüglich  auf  den  Gebrauch  für  Ta- 
bakraucher beschränkt,  haben  aber  für  diese  denVor- 
theil,  bei  Sturm  und  Regen  ihren  Dienst  nicht  zu  ver- 
sagen. Ueberdiess  gilt  von  denselben  alles,  was  von 
Zündrequisiten  mit  amorphem  Phosphor  angeführt 
wurde.  Diese  Taschenfeuerzeuge  werden  sich  daher 
hoffentlich  einen  gesicherten  Platz  unter  den  Zünd- 
requisiten  erobern  und  bald  eine  weite  Verbreitung 
finden. 

Man  hat  es  auch  versucht,  Zündhölzchen  zu  er- 
zeugen, deren  Köpfchen  statt  des  gewöhnlichen  Phos- 
phors, amorphen  enthalten,  welche  daher  noch  den 
Vortheil  haben,  an  jeder  rauhen  Fläche  entzündet 
werden  zu  können.  Zündhölzchen  dieser  Art  waren 
schon  im  Jahre  1851  ausgestellt,  haben  aber,  wie  es 
scheint,  keinen  Eingang  gefunden,  wenigstens  waren 
diessmal  keine  ausgestellt,  was  seinen  Grund  wohl 
darin  hat,  dass  sie  nicht  so  leicht  entzündlich  waren, 
als  es  die  Gewohnheit  verlangt,  und  auch  nicht  ruhig, 
sondern  unter  Verspritzen  der  Masse  abbrannten, 
welcher  Umstand  ein  wirkliches  Gebrechen  derselben 
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war.  Es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben,  ob 
Fachmänner  sie  noch  weiter  zum  Gegenstande  der 
Ausbildung  machen  werden.  Dass  sie  einer  solchen 
fähig  sind,  bezweifeln  wir  nicht,  denn  die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  bei  einem  geeigneten  Mischungsverhältniss 
der  Masse  einzelne  Reibhölzchen  dieser  Art  alle  Eigen- 
schaften, die  manvon  ihnen  fordern  kann,  wirklich  be- 
sitzen und  tadellos  sind,  während  andere  von  derselben 
Bereitung  explodiren  und  stark  spritzen.  Es  geht  hier- 
aus hervor,  dass  es  nur  darauf  ankömmt,  die  Bedin- 
gungen ausfindig  zu  machen,  unter  welchen  eine 
Gleichförmigkeit  in  dieser  Beziehung  erreicht  wird. 

Ueberblickt  man  den  Fortschritt,  welchen  die  In- 
dustrie der  Zündrequisiten  seit  1851  gemaclit  hat, 
wie  sich  dieselbe  in  der  Ausstellung  dieses  Jahres 
manifestirt,  so  ergibt  sich,  dass  die  Production  der 
Reibhölzclien,  die  gewönlichen  Phosphor  enthalten, 
massenhaft  zugenommen  hat.  Der  Beweis  hiefür  ist, 
dass  in  den  Ländern,  in  welchen  dieser  Industriezweig 
bereits  einen  hohen  Grad  von  Entwickelung  erlangt 
hat,  und  an  deren  Spitze  Oesterreich  steht,  noch  neue 
Fabriken  entstanden,  und  die  bereits  vorhandenen 
bedeutend  erweitert  worden  sind ,  dass  ferner  in 
mehreren  Staaten,  in  welclien  dieser  Industriezweig 
noch  fehlte,  wie  in  Belgien  und  Russland,  mehrere 
mitunter  bedeutende  Fabriken  errichtet  wurden. 

Die  Zündwaaren  mit  gewöhnlichem  Plaosphor haben 
ferner,  wenn  aucli  nicht  an  Güte,  da  hierin  kaum 
mehr  etwas  zu  leisten  war,  doch  an  Eleganz  und  Be- 
quemlichkeit im  Gebrauche  gewonnen,  manche  neue 
Formen  für  gewisse  Zwecke,  z.  B.  zum  Anzünden  von 
Cigarren  etc.  sind  zugewachsen.  Die  Preise  dieses  so 
unentbehrlich  gewordenen  Artikels  sind ,  vielleicht 
wie  bei  keinem  anderen,  zur  staunenswerthen  Billig- 
keit herabgesunken.  So  kostet  in  Wien  ein  Kistchen 
mit  50  Päckclien  der  ordinären,  aber  in  ihrer  Qualität 
von  den  eleganten  nicht  verscliiedenen  Sorte,  35  Kreu- 
zer, da  das  Päckchen  70  Stück,  also  das  Kistchen  3500 
Hölzchen  enthält,  so  kosten  100  Hölzchen  1  Kreuzer. 

Eine  Verbes>5erung  in  der  Beschaffenheit  dieser 
Reibhölzchen  hat  wohl  nun  darin  stattgefunden,  dass 
man  die  Menge  des  in  der  Masse  enthaltenen  Phos- 
phors durch  dessen  feine  Vertheilung  auf  ein  Minimum 
herabgebracht  hat,  was  die  Reibhölzchen  haltbarer 
und  weniger  nacla  Phosphor  riechend  macht.  Als  ein 
gutes  Mittel,  diesen  Zwecli  zu  erreichen,  wird  von 
Professor  Wagner  empfohlen,  eine  Lösung  von  Phos- 
phor in  Schwefelkohlenstoff  anzuwenden,  was  auch 
den  Vortheil  hat,  die  Masse  kalt  bereiten  zu  können, 
ein  Umstand,  der  für  die  Arbeiter  günstig  ist. 

Sehr  erfreulich  ist  es  zu  sehen,  dass  die  Versuche, 
brauchbare  Zündrequisiten  ohne  gewöhnlichen  Phos- 
phor zu  erzeugen  und  in  den  Handel  zu  bringen,  von 
mehreren  ausgezeichneten  Technikern  ununterbrochen 
fortgesetzt  werden  und  auch  theilweise  zu  sehr  guten 
Resultaten  geführthaben,  so  dass  man  sich  der  Hoffnung 
hingeben  darf,  einen  giftigen  und  feuergefährlichen 
Körper  in  nicht  allzuferner  Zeit  aus  den  im  täglichen 
Leben  so  häufig  gebrauchten  Zündgeräthschaften  ver- 
schwinden zu  sehen. 

Die  günstigsten  Resultate  haben,  wie  oben  ange- 
führt wurde,  die  in  mehreren  Ländern  ununterbrochen 
fortgesetzten  Versuche  mit  amorphem  Phosphor  gege- 
ben und  die  Erfahrung  hat  schon  gegenwärtig  den 
Irrthum  derjenigen  praktisch  widerlegt,  welche  glau- 
ben der  Industrie  den  Wegvorzuzeichnen,  wenn  sie  mit 
seltener  Ausdauer  den  Satz  als  Axiom  aufstellen,  dass 
nun  einmal  der  gewöhnliche  Phosphor  durch  den 
amorphen  nicht  ersetzt  werden  könne. 

Das  Hauptargument  für  diese  Behauptung  wird  in 
der  weit  schwierigeren  Entzündlichkeit  des  amorphen 


Phosphors  gefunden,  wobei  man  aber  ganz  übersieht, 
dass  man  immer  nur  die  Entzündlichkeit  beim  Erwär- 
men berücksichtigt. 

Die  hieraus  gezogenen  Schlüsse  sind  aber  nicht 
richtig,  da  es  ganz  unstatthaft  ist,  aus  dem  Verhalten 
eines  Körpers  gegen  den  Sauerstoff  in  der  Luft  beim 
Erwärmen  auf  sein  Verhalten  zu  schliessen,  wenn  er  in 
Berührung  mit  andern  sauerstoffreichen  Körpern  gerie- 
ben wird.  Schwefelantimon  z.B.  erfordert,  um  sich,  und 
da  noch  langsam,  zu  oxydiren,  fast  bcginnendesRothglü- 
hen,  während  es,  mit  chlorsaurem  Kali  gemengt,  schon 
bei  der  kleinsten  Reibung,  wenn  das  Gemenge  nur 
innig  genug  war,  sich  mit  der  grössten  Heftigkeit  ent- 
zündet, wie  genug  traurige  Beispiele  beweisen.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  amorphe  Phosphor,  der  trotz- 
dem, dass  er  sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft  erst  ent- 
zündet, wenn  er  in  den  gewöhnlichen  überzugehen  an- 
fängt, mit  chlorsaurem  Kali  innig  gemengt  ein  Pulver 
gibt,  dem  man  durch  zweckmässige  Beimengungen  jeden 
Grad  von  Entzündlichkeit  geben  kann.  In  derThat  be- 
dientman  sich  eines  ähnlichen  Gemenges  mit  amorphem 
Phosphor  seit  längerer  Zeit  in  der  englischen  Artillerie 
zur  Anfertigung  von  Zündern  für  explodirende  Pro- 
jectile.  Es  beruht  somit  diese  Einwendung  auf  einer 
unrichtigen  Auffassung  der  Thatsachen  und  es  folgt 
aus  der  Schwerentzündlichkeit  des  amorphen  Phos- 
phoi's  beim  Erhitzen  gar  nicht,  dass  man  damit  nur 
schwerer  entzündbare  Reibhölzchen  erzeugen  könne. 
Gesetzt  aber  auch  es  wäre  diess  der  Fall,  so  läge  hierin 
doch  noch  kein  Grund,  den  gewöhnlichen  Phosphor 
ausschliesslich  zu  Reibhölzchen  zu  verwenden,  da 
man  unstreitig  in  dem  Bemühen,  die  Streichhölzchen 
möglichst  leicht  entzündlich  zu  machen,  zu  weit  gegan- 
gen ist.  Man  müsste  dann  vielmehr  aus  Humanitäts- 
rücksichten sowohl,  als  auch  um  die  Vortheile,  welche 
die  Anwendung  des  amorphen  Phosphors  gewährt,  zu 
erkaufen,  etwas  von  leichter  Entzündlichkeit  opfern, 
zumal  da  mit  dieser  auch  die  Feuergefährlichlieit  glei- 
chenScliritt  hält.  DamitsoUjedoch  nicht  gesagt  sein,dass 
man  trachten  müsse,  schwer  entzündliche  Keibhölz- 
chen  zu  erzeugen,  sondern  nur,  dass  man  eigentlich 
keine  so  leicht  entzündlichen  bedarf  als  die  sind,  an 
welche  das  Publicum  sich  jetzt  gewöhnt  hat. 

AcHLEiTNERS  Schncllzünder  entzünden  sich  übri- 
gens, wie  schon  ihre  Construction  fordert,  sehr 
leicht,  wovon  man  sich  auch  direct  überzeugen  kann, 
wenn  man  die  Papierspirale  mit  der  rauhen  Reib- 
fläche aufrollt,  und  ein  Spänchen  daran  reibt.  Mit 
ganz  geringen  Abänderungen  könnte  man  daher 
aus  den  Sclmellzündern  Reibhölzchen  mit  besonde- 
rer Reibfläche  nach  der  BöxxGER'schen  Einrichtung 
machen. 

Alle  Anerkennung  verdienen  endlich  die  mit  Aus- 
dauer fortgesetzten  Bemühungen,  Reibhölzchen  zu  er- 
zeugen, die  weder  gewöhnlichen  noch  amorphen  Phos- 
phor enthalten,  denn  es  handelt  sicli  auch  nicht  da- 
rum, den  amorphen  Phosphor  als  für  die  Zündwaaren- 
industrie  unentbehrlich  darzustellen,  sondern  nur  um 
Entfernung  aller  schädlichen  und  gefährlichen  Stoffe 
aus  den  Zündrequisiten,  und  zwar  ohne  wesentliche 
Beeinträchtigung  ihrer  Güte  und  ohne  Erhöhung  ihres 
Preises,  gleichgiltig  ob  dieser  Zweck  mit  oder  ohne 
amorphen  Phosphor  erreicht  wird.  Die  Lösung  dieser 
Aufgabe  ist  aber  nicht  so  leicht  als  man  sich  wohl  hie 
und  da  vorgestellt  hat,  denn  die  mehrfachen  Anstren- 
gungen mehrerer  tüchtiger  Techniker,  wie  der  Herren 
HocHSTÄTTER,  Luz ,  Canodil,  Vaudaux  Und  Paignon, 
Kummer  und  Günther  u.  a.  haben  noch  zu  keinem 
ganz  befriedigenden  Resultate  geführt.  Durch  die  sehr 
umfassenden  und  systematischen  Arbeiten  Wiederhold"s 
wurde    allerdings   mehr  Klarheit  in  dieses  bis  dahin 
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ziemlich  rhapsodisch  behandelte  Capitel  der  chemischen 
Technologie  gebracht.  Es  geht  auch  aus  diesen  Unter- 
suchungen hervor,  dass  mittelst  chlorsaurem  Kali  und 
unter  schwefligsaurem  Bleioxyd  Zündhölzchen  von 
guter  Qualität  erzeugt  werden  können.  Dieselben 
müssen  sieh  jedoch  erst  den  Weg  in  den  Verkehr  bahnen 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass  diess  nur  mehr  eine  Frage 
der  Zeit  ist. 

Es  Messe  geradezu  jeden  Fortschritt  auf  dem  Ge- 
biete der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Abrede 
stellen,  wollte  man  behaupten,  schädliche  und  gefähr- 
liche Substanzen  müssen  nun  einmal  unter  den  zum 
täglichen  Gebrauche  gehörenden  Dingen  vorhanden 
sein.  Die  Anwendung  des  gewöhnlichen  Phosphors  war 
jedenfalls  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Industrie  der 
Zündhölzchen,  weil  dadurch  klar  wurde,  wie  weit  man 
überhaupt  in  den  Forderungen  an  Zündpräparate 
gehen  kann,  aber  ihn  deshalb  nun  um  jeden  Preis  bei- 
behalten wollen,  wäre  ein  eben  solcher  Rückschritt  in 
einem  anderen  Sinne. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  wie  hier,  findet 
auch  bei  den  grünen  arsenhaltigen  Tapeten  Statt;  An- 
fangs hat  man  ihre  Schädlichkeit  ganz  geläugnet, 
dann,  als  diese  unwiderleglich  erwiesen  war,  hat 
man  behauptet,  ein  mächtiger  Industriezweig  müsse 
zu  Grunde  gehen,  wenn  man  deren  Gebrauch  verbie- 
ten sollte,  da  es  keinen  Ersatz  für  dieselben  gäbe,  und 
nun  hat  sich  alles  diess  als  unrichtig  erwiesen.  Man 
wird  in  sehr  kurzer  Zeit  nur  mehr  giftfreie  grüne  Ta- 
peten haben,  sollten  sie  auch  noch  etwas  theurer 
zu  stehen  kommen. 

Wenn  die  Fabrikanten  so  lange  wie  möglich  an 
gewissen  einmal  in  Gang  gebrachten  Verfahrungsarten 
festhalten,  so  kann  man  diess  begreifen,  da  man  weiss, 
welche  Opfer  es  kostet,  eine  Methode  im  Grossen  ein- 
zuführen, zumal  wo  es  sich  auch  um  die  manuelle  Ge- 
schicklichkeit der  Arbeiter  handelt;  wenn  sich  aber 
Männer  der  Wissenschaft  dazu  hergeben,  durch  Ge- 
meinplätze, wie  z.  B.  auch  Messer  und  Scheeren  sind 
gefährlich  u.  d.  m.,  weitere  Verbesserungen  für  nicht 
möglich  oder  als  nicht  nothwendig  ersclieinen  zu  las- 
sen, somuss  man  ein  solches  Vorgehen  bedauern,  denn 
gerade  denen,  welche  die  Industrie  von  Seite  der  Wis- 
senschaft vertreten,  kommt  es  zu,  für  richtige  Begriffe  in 
zweifelhaften  Fällen  einzustehen.  Der  Grundsatz 
muss  immer  der  leitende  bleiben,  dass  alle  auf  die 
materiellen  Interessen  sich  beziehenden  Fragen  in  den 
Hintergrund  treten,  wenn  es  sich  um  die  Gesundheit 
und  das  Leben  von  Menschen  handelt.  Von  diesemGrund- 
satze  wurde  auch  die  aus  den  Herren  Chevallier,  Dever- 
GiE  und  PoGGiALE  bestehende  Commission  geleitet,  als  sie 
an  die  Academie  de  medicine  zu  Paris  am  Ende  des  Jahres 
1859  Bericht  über  die  damals  in  Frankreich  erzeugten 
Reibhölzchen  erstattete.  Dieselbe  spricht  den  Wunsch 
aus,  dass  man  bei  der  Fabrication  der  Zündhölzchen 
den  gewöhnlichen  Phosphor  durch  den  amorphen,  oder 
durch  eine  Zündmasse  ohne  Phosphor  ersetzen,  und 
dass  die  Regierung  das  Verbot  der  Verwendung  des 
gewöhnlichen  Phosphors  zu  Zündhölzchen  erlasse.  Die 
Academie  de  medicine  genehmigte  diesen  Antrag,  was 
jedenfalls  beweist,  wie  sehr  man   von  der  Ueberzeu- 


gung  durchdrungen  war,  dass  in  dieser  Angelegenheit 
ein  entscheidender  Schritt  geschehen  müsse.  Ob  aber 
das  vorgeschlagene  Mittel  das  richtige  war,  ist  eine 
andere  Frage.  Wenn  man  in  Betrachtung  zieht  wie 
gefährlich  es  ist,  wenn  die  Regierungen  in  die  Fabri- 
cationsweise  eingreifen,  und  wie  viele  Interessen  hie- 
durch  oft  auf  das  empfindlichste  verletzt  werden,  selbst 
ohne  die  beabsichtigte  gute  Wirkung  ganz  zu  errei- 
chen, so  wird  man  einer  solchen  Massregel  kaum  seine 
Zustimmung  geben.  Hätte  z.  B.  die  österreichische  Re- 
gierung vor  15  Jahren  die  Verwendung  des  gewöhn- 
lichen Phosphors  zuZündwaaren  verboten,  so  wäre  die- 
ser Industriezweig  in  Oesterreich  sicher  lebensunfähig 
geworden  und  wir  würden  jetzt  wahrscheinlich  Zündre- 
quisiten einführen,  unter  denen  die  Mehrzahl  ge- 
wöhnlichen Phosphor  enthielte.  Erst  dann,  wenn 
es  klar  vorliegt,  dass  die  Verwendung  eines 
schädlichen  Stoffes  überflüssig  und  nur  mehr  die  Ge- 
wohnheit des  Publicums  und  der  Beharrungszustand 
der  Producenten  zu  überwinden  ist,  oder  wenn  es  sich 
überhaupt  um  einen  nicht  nothwendigen  Gegenstand, 
z.  B.  ein  Spielzeug  u.  dgl.,  handelt,  kann  ein  Verbot 
günstig  wirken.  Auszeichnungen  und  materielle  Be- 
günstigungen jener  Fabrikanten,  die  dahin  wirken, 
schädliche  Stoffe  durch  unschädliche  zu  ersetzen  und 
vor  allem  Belehrung  des  Publicums  sind  die  einzigen 
naturgemässen  und  wirksamen  Mittel  in  ähnlichen 
Fällen. 

Es  gehört  aber  gewiss  mit  unter  die  nützlichsten 
am  tiefsten  eingreifenden  Wirkungen  von  Industrie- 
Ausstellungen,  dass  wichtige  Fragen  dieser  Art  spruch- 
reif werden  und  im  Sinne  des  wahren  Fortschrittes 
ihre  Erledigung  finden. 

Der  Uebersicht  wegen  folgt  hier  noch  eine  Auf- 
zählung von  Firmen,  welche  Zündrequisiten  ausge- 
stellt haben. 

England.  Bell  et  Black,  Bryant  et  Mai,  J.  Hynam, 
H.  Klaber,  Cetchford  et  Comp,  in  London. 

Frankreich.  Coignet  Freres  et  Comp,  in  Lyon : 
Zündhölzchen  mit  amorphem  Phosphor,  unter  dem 
Namen :  Allumettes  hygieniques  de  sürete.  Caussemille 
jeune  et  C.  in  Marseille. 

Oesterreich.  L.  Achleitner  in  Salzburg:  Frictions- 
feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor,  neuer  Construc- 
tion.  B.  Fürth  in  Schüttenhofen  et  Goldenkron.  C.  Gödl 
ET  Comp,  in  Barn  inMähren.  Herrmann  et  Gabriel  in 
Wien.  Neüburg  et  Eckstein  in  Pilsen.  A.  M.  Pollak  in 
Wien  und  Prag.  F.  Stelzl  in  Bärn  in  Mähren.  Joseph 
Zarzetsky  in  Pest. 

Zollverein.  F.  Schnell  in  Cassel:  Zündhölzchen 
ganz  ohne  Phosphor.  K.  Wagner  in  Aschbach  bei 
Waldmichelbach. 

Belgien.  Merteus,  Balthazar  et  Comp,  in  Lessines. 
G.  Merteus  in  Overboelaere. 

Schweden.  Gothenburg  Lucifer-Match  Comp,  in 
Gotlienburg.  Jönköping  (Landstrom)  Lucifer-Match 
Comp,  in  Jönköping.  Westerwik  Lucifer-Match  Comp, 
in  Westerwik. 

Russland.  R.  Hirsenfeld  in  Warschau:  Zündhölz- 
chen  ganz  ohne  Phosphor. 
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SECTION  B. 

Pharmaceutische    Gegenstände    aus   dem  Mineral-,  Pflanzen-  u7id  Thierreich, 

Ex  trade,  Säfte  «f.  d.  gl. 


Die  in  dieser  Abtheilung  zusammengefassten  Arti- 
kel bilden  die  Subclasse  B  der  2.  Classe  und  es  ist 
hiebei  zu  bemerken,  dass  die  Jurj  dieser  Classe  meh- 
rere Gruppen  derselben  principiell  von  der  Beurtliei 
lang  und  somit  auch  von  der  Prämirung  ausgeschlos- 
sen hat.  Es  sind  dicss  die  künstlichen  Dünger,  die  nach 
Recepten  bereiteten  Arzneimittel  mit  Einschluss  der 
Zahnpulver,  Zahnpasten,  die  Geheimmittel  u.d.  gl.,  end- 
lich die  künstlichen  wie  die  natürlichen  Mineralwässer. 

Die  Jury  sah  sich  zu  dieser  Restriction  genöthigt, 
weil  ihr  dicMittel  zur  Beurtheilung  jener  Artikel  gänz- 
lich fehlten.  Theils  ist  nämlich  die  Zusammensetzung 
vieler  derselben  unbekannt,  weil  sie  geheim  gehalten 
wird,  oder  weil  sie  überhaupt  noch  nicht  genügend 
untersucht  sind,  theils  weil  auch  die  vollkommene 
Kenntniss  ihrer  Bestandtheile  eine  sichere  Beurtheilung 
ihres  Werthes  nicht  zulassen  würde,  da  selbst  die  An- 
sichten der  ausgezeichnetsten  Fachmänner  hierüber 
getheilt  sind.  Gewisse  Gruppen  dieser  Artikel  sind 
endlich  Gemenge  von  Naturproducten,  für  deren 
Zustandekommen  die  Industrie  nichts  gethan  hat,  in- 
dem sie  höchstens  für  ihre  Aufsammlung  und  für 
ihren  Vertrieb  Sorge  trug.  Die  Ausschliessung  dieser 
Artikel  hat  somit  ihren  Grund  nicht  in  einer  Gering- 
schätzung ihrer  Bedeutung  für  den  Verkehr,  sie  ist 
vielmehr  nur  durch  die  Natur  derselben  nothwendig 
geworden  und  jede  folgende  Jury  wird  wohl  das- 
selbe Princip  adoptiren  müssen.  *)  Noch  ist  zu  bemer- 
ken nothwendig,  dass  viele  der  auch  in  diese  Abthei- 
lung gehörenden  Artikel  schon  früher  bei  den  chemi- 
schen Präparaten  erwähnt  wurden,  diessgilt  z.  B.  von 
den  Pflanzenalkaloiden,  mehreren  Salzen  u.  d.  gl. 

Zu  phai'inaceutischem  Gebrauche  dienende  Artikel  aus  dem 
Mineralreiche. 

Kohlensaures  Lithion  wird  jetzt  häufig  gegen  die 
Gicht  empfohlen,  und  zwar  hat  es  zuerst  Dr.  Garrop 
zu  diesem  Behufe  mit  gutem  Erfolg  verwendet. 

Der  chemische  Grund  für  diese  Anwendung  liegt 
in  dem  Umstände,  dass  das  harn  saure  Lithion  weit 
löslicher  im  Wasser  ist,  als  die  harnsauren  Salze  von 
Kali,  Natron  und  Ammoniak.  Das  kohlensaure  Lithion 
ist  im  AVasser  nur  wenig  löslich,  in  weit  grösserer 
Menge  hingegen,  wenn  dieses  Kohlensäure  enthält, 
daher  man  es  mit  Sodawasser  gibt,  und  zwar  5  Gran 
auf  eine  halbe  Pinte.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
man  noch  vor  wenig  Jahren,  nämlich  vor  der  Entde- 
ckung der  Spectralanalyse,  das  Lithion  für  eine  auf 
der  Erde  nur  wenig  verbreitete  Substanz  hielt,  wäh- 
rend man  es  jetzt  in  der  Asche  der  meisten  Pflanzen, 
in  Brunnenwässern,  ja  sogar  im  Blute  gefunden  hat. 

Kohlensaures  Lithion  war  ausgestellt  von  E.  Wa- 
genmann und  Seybel  in  Wien,  bereitet  aus  mährischem 
Lepidolith  und  Lithionglimmer  aus  Zinnwald. 

MoRso\  AND  SoN  in  London  hatte  kohlensaures  und 
citronensaures  Lithion  ausgestellt,  welches  seiner  leich- 
teren Löslichkeit  wegen  dem  kohlensauren  vielleicht 
noch  vorzuziehen  ist  und  auch  neuerlich  empfohlen 
wurde. 


*)  Zu  den  auf  diese  "Weise  ausgeschlossenen  gehören  aus 
Oesterreich  vorzüglich:  Collectiv-Ausstelluug  von  Mineral- 
wässern von  Dr.  W.  Edlen  von  Well  in  AV-ien,  und  die  Ausstel- 
lung von  verschiedenen  Viehpulvern  und  Vieh-  Heilmitteln  des 
Fr.  J.   Kwizda  in  Korneuhurg.  —  A. 


Oxalsaures  Ceriumoxydul  war  ausgestellt  von  Mor- 
soN  AND  SoN  und  HopKiN  AND  WiLLiAMS  in  London,  von 
Marquart  in  Bonn  und  von  Lamatsch  in  Wien.  Es 
wurde  dieses  Präparat  in  der  neuesten  Zeit  von  Dr.  J. 
L.  Simpson  als  Mittel  gegen  das  hartnäckige  Erbrechen 
der  Schwangeren  in  Dosen  zu  2  —  5  Gran  täglich  an- 
gewendet. Sollte  sich  auch  dieses  neue  Arzeneimittel 
nicht  bewälircn,  so  hat  dessen  versuchsweise  Einfüh- 
rung in  die  Medizin  doch  jedenfalls  die  sehr  gute 
Folge,  dass  das  Cer  und  mit  ihm  auch  das  Lauthin 
und  das  Dydim  den  Chemikern  zugänglicher  gemacht 
werden,  als  diess  bisher  der  Fall  war.  Schon  jetzt  wer- 
den in  London  Cerit  aus  Norwegen  und  Allanit  aus 
Nordamerika  in  grösseren  Mengen  verarbeitet  und  sind 
weit  billiger  als  früher  zu  haben. 

Chlorsaures  Natron  in  schönen Krystallen  war  von 
Morson  ausgestellt.  Dieses-  bisher  noch  nicht  im  Han- 
del erschienene  Salz  wird  in  der  Medizin  statt  des 
chlorsauren  Kalis  verwendet,  dem  es  schon  seiner  grös- 
seren Löslichlieit  wegen  vorzuziehen  ist. 

Uebermangansaures  Kali  und  andere  Manganpräpa- 
rate, ausgestellt  von  H.  B.  Condy,  hatten  hauptsächlich 
den  Zweck,  die  desinficirenden  Eigenschaften  dieses 
Salzes  zu  zeigen.  Professor  Forchhammer  in  Kopen- 
hagen war  es,  der  zuerst  auf  die  Anwendung  dieses 
Salzes  sogar  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
organischen  Stoffe  im  Wasser  aufmerksam  gemacht 
hat.  Das  übermangansaure  Kali  besitzt  jedenfalls,  wenn 
es  zum  Desinficiren  verwendet  wird,  in  manchen  Fällen 
den  Vorzug  vor  dem  Chlorkalk,  da  es  vollkommen  ge- 
ruchlos ist.  Dieses  Salz  ist  in  der  neueren  Zeit 
bei  der  Massanalyse  unentbehrlich  geworden,  und 
wird  nun  auch  von  Mauquart  in  Bonn,  von  Merk  in 
Darmstadt  u.  A.  im  Grossen  bereitet. 

Oxalsäure.  Roberts,  Dale  and   Comp,  in  Manchester 
erzeugen  diese  Säure  aus  Sägespänen,  und  zwar  nicht 
weniger  als   10    Tonnen  in  der   Woche,  was  %    der 
Menge  beträgt,  die  gegenwärtig  überhaupt  von  diesem 
Producte  verbraucht  wird.  Dieser  nun  so  wichtig  ge-     -ifl 
wordene  Fabricationszweig  ist  ebenfalls  ein  sprechen-      ^ 
der  Beleg  für   den  oben  ausgesprochenen  Satz,   dass 
keine  Beobachtung  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  gering      ^ 
zu  schätzen  ist,  indem  nach  und  nach  jede  direct  oder      " 
indirect    nutzbringend    in  das    industrielle    Getriebe 
eingreift.    Als    Gay-Lissac   vor     ungefähr    37    Jah- 
ren   fand,     dass    durch    Einwirkung    von     Aetzkali 
auf  Cellulose,  Stärke,  Zucker,  Gummi,  Weinsäure  und 
ähnlichen  Körpern  bei  gehörig  erhöhter  Temperatur 
unter  Zersetzung  des  Wassers  Oxalsäure  gebildet  wird, 
war  man  noch  weit  davon  entfernt,   diesen  Vorgang 
zur  Darstellung  dieser  Säure  im  Grossen  benützen  zu 
können.  Die  Ausbeute  an  oxalsaurem  Kali  war  nämlich 
viel  zu  gering,    obwohl  sich  bei  obigem  Processe  nur 
sehr   wenig  Ameisensäure   und   gar   keine  Essigsäure 
bildet;  namentlich  erhält  man  bei  Anwendung  von  Säge- 
spänen, die  doch  sonst  das  wohlfeilste  Material  wären, 
mittelst  Kali  sehr  wenig  Oxalsäure.  Erst  als  Dale  die 
weitere  Beobachtung  machte,  dass  bei  Anwendung  eines 
Gemenges  von  10  Theilen  Natronhydrat  mit  7  Theilen 
Kalihydrat  die  Ausbeute  bis  auf  30%  an  krystallisirter 
Oxalsäure  steigt,  war  dieser  Process  der  Industrie  gewon- 
nen. Das  hiebei  in  der  Fabrik  -von  Roberts,  Dale  and 
Comp,  gegenwärtig  befolgte  Verfahren  ist  folgendes : 
Wenn   die  Lösung   der  beiden  Alkalien   bis   zu  einer 
Dichte  von  1-35   abgedampft    ist,  werden   die  Säge- 
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späne  in  dieselbe  eingetragen,  und  zwar  so  viel,  dass 
ein  dicker  Brei  entsteht.  Dieser  wird  nun  in  einer 
dünnen  Schichte  bis  ungefähr  200"  C.  durch  zwei  Stun- 
den erhitzt,  wo  kein  Gas  mehr  entwickelt  und  die  braun 
gewordene  Masse  zwar  im  Wasser  bereits  vollständig 
löslich  geworden  ist,  aber  doch  nur  1 — 4  Pct.  Oxal- 
säure und  O'ö  Pct.  Ameisensäure  enthält.  Die  eigent- 
liche Bildung  der  Oxalsäure  geht  aber  erst  vor  sich, 
wenn  die  Masse  nun  durch  mehrere  Stunden  bis  zum  voll- 
ständigen Trocknen  erhitzt  wird,  wobei  Sorge  getragen 
werden  muss,  dass  sie  nicht  verkohlt.  Das  so  erhaltene 
graue  Pulver  wird  im  Wasser  von  40"  C.  gelöst,  wo  sich 
das  schwerlösliche  oxalsaure  Natron  absetzt.  Diehievon 
abgezogene  Flüssigkeit  wird  abgedampft,  calcinirt  und 
aufs  Neue  verwendet,  nachdem  wieder  die  nöthige 
Menge  von  Soda  hinzugefügt  wurde.  Das  erhaltene 
oxalsaure  Natron  wird  abgewaschen  und  daraus  mit- 
telst Kalk  oxalsaurer  Kalk  erhalten,  der  wieder  durch 
Schwefelsäure  zerlegt  wird.  Die  auf  diese  Art  erhal- 
tene Oxalsäure  wird  gegenwärtig  mit  8  bis  9  Pence 
das  Pfund  verkauft,  während  sie  im  Jahre  1851  noch 
15 — 16  Pence  kostete. 


Zu  pharmaceutischem  Gebrauch  dienende  Artikel  aus  dem 
Pflanzenreich  und  Thierreich. 

Ein  grosser  Theil  der  hierher  gehörenden  Artikel, 
mitunter  die  wichtigsten,  wurden  bereits  angeführt, 
hier  soll  noch  derer  Erwähnung  geschehen,  die  sich 
nicht  schon  früher  einreihen  Hessen. 

Als  ein  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwen- 
detes Präparat  kann  das  Glycerin  (Oelsüss,  Fettzucker) 
zueTst  erwähnt  w^erden.  Obwohl  schon  1789  von 
Scheele  entdeckt,  wurde  es  erst  25  Jahre  später 
von  Chevreül  bei  seinen  unsterblichen  Arbeiten 
über  die  Fette  als  ein  allgemeiner  Bestandtheil  dieser 
Körper  erkannt.  Noch  mussten über  40  Jahre  vergehen, 
bis  es  als  eine  wasserhelle,  etwas  dickliche,  geruch- 
lose Flüssigkeit  von  intensiv  süssem  Geschmak  zu 
billigen  Preisen  im  Handel  erschien.  Noch  im  Jahre 
1851  kannte  mandasClycerin  nur  von  gelblich  brauner 
Farbe.  Herrn  Wilsqn  gebührt  das  Verdienst,  es  in 
dem  Zustand  der  Reinheit  dargestellt  zu  haben,  in  dem 
allein  es  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  besitzt. 
In  der  That  enthält  dasselbe,  wie  es  von  der  Price's 
Patent  candle  Company  in  London  in  den  Handel 
gebracht  wird,  weder  eine  Spur  von  einer  fetten  Säure 
oder  vonAkrolein,  noch  von  fixen  Bestandtheilen,  und 
besitzt  bei  15-5<*  C.  eineDichte  von  1'24,  bei  der  es  94 
Pct.  wasserfreies  Glycerin  enthält.  Als  hervorragende 
Eigenschaften  desselben  kann  man  anführen,  dass  es 
nie  eintrocknet,  sondern  wenn  es  concentrirt  ist, 
sogar  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  dass  es  sonst 
aber  unverändert  bleibt  und  weder  fault,  noch  unter 
den  gewöhnlichen  Umständen,  unter  welchen  Zucker 
gährt,  gährungsfähig  ist.  Es  besitzt  das  Vermögen 
andere  Stoffe  zu  lösen  in  einem  so  hohen  Grade,  wie 
vielleicht  kein  anderer  Körper.  Es  f^ert  bei  der 
stärksten  Winterkälte  nicht,  selbst  wenn  das  Queck- 
silber schon  erstarrt  ist.  Einer  der  Erstatter  dieses  Be- 
richtes hat  sich  aber  überzeugt,  dass  es  doch  bei  einer 
Kälte  von  —  86"  zu  einer  durchsichtigen,  dem  Glase 
vollkommen  ähnlichen  Masse  erstarrt. 

Auf  den  hier  nur  ganz  kurz  berührten  Eigenschaften 
des  Glycerins  beruht  seine  vielfache  Verwendung. 

Herr  Warington  hat  es  zuerst  bei  Verbrennun- 
gen und  Hautentzündungen,  und  H.  Startin  bei  Haut- 
krankheiten mit  gutem  Erfolg  angewendet.  Warington 
hat   später  (1846)  das  Glycerin  zum  Aufbewahren  von 


Fleisch  in  Vorschlag  gebracht  und  auch  er  war  es, 
der  es,  wie  diessjetzt  allgemein  geschieht,  zur  Erhal- 
tung mikroskopischer  Präparate  mit  so  gutem  Erfolg 
benützte.  Später  hat  man  es  als  Ersatz  des  Ohrenfetts 
gebraucht  und  so  die  durch  den  Mangel  desselben 
bedingte  Schwerhörigkeit  gehoben. 

Die  auffallende  Wirkung  des  Glycerins  auf  die 
Haut,  welche  dadurch  weich,  geschmeidig  und  zart 
wird,  hat  es  bald  zu  einem  sehr  beliebten  und  in  der 
That  nützlichen  cosmetischen  Mittel  gemacht.  Auch 
innerlich  wird  es  häufig  als  ein  gut  wirkendes  Abführ- 
mittel verwendet.  In  neuerer  Zeit  wird  eine  grosse 
Menge  desselben  zum  Versüssen  (Chaptalisiren)  der 
Weine  gebraucht,  für  welchen  Zweck  es  dem  Trau- 
benzucker weit  vorzuziehen  ist,  da  der  damit  ver- 
süiste  Wein  sich  hält.  Bei  manchen  vielfach  ange- 
priesenen Geheimmitteln  ist  ebenfalls  das  Glycerin  der 
süssmachende  Bestandtheil.  In  beträchtlicher  Menge 
wird  es  auch  mit  Wasser  verdünnt  zum  Füllen  der 
Gasmesser  verwendet,  da  Glycerin,  dem  man  so  viel 
Wasser  zugesetzt  hat,  dass  es  eine  Dichte  von  1.091 
oder  12"  Beaume  bei  15"  R.  bei  einer  Kälte  von  10" 
noch  nicht  friert. 

Die  Möglichkeit,  so  grosse  Massen  von  Glycerin,  wie 
die  sind,  die  gegenwärtig  verbraucht  werden,  darzu- 
stellen, war  von  derEntwicklung  abhängig,  welche  die 
Fabrication  der  krystallisirbaren  fetten  Säuren  als  Be- 
leuchtungsmittel genommen  hat.  Erst  nachdemman  an- 
fing, die  natürlichen  Fette  mit  Kalk  zu  verseifen,  konnte 
das  Glycerin  als  Nebenprodiict  in  den  Stearinkerzen- 
Fabriken  gewonnen  werden.  Die  Reinigung  desselben 
war  jedoch  noch  mit  Schwierigkeiten  verbunden. 
Wilson,  der  die  Fette  blos  mit  Hilfe  von  überhitztem 
Wasserdampf  bei  einer  Temperatur  von  280  bis 
370"  C.  zerlegt,  erhält  das  Glycerin  zugleich  mit  den 
Säuren ,  und  zwar  bei  hinreichender  Menge  von 
Wasserdampf  beide  in  einem  sehr  reinen  Zustande. 
Das  Glycerin  wird  nochtnals  unter  ähnlichen  Umstän- 
den destillirt  und  es  ist  begreiflich,  dass  es  so  und  auch 
nur  so  in  absolut  reinem  Zustande  erhalten  werden 
kann. 

Das  grosse  Lösungsvermögen  des  Glycerins  für 
die  verschiedenartigsten  Stoffe  hat  Veranlassung  ge- 
geben, dass  es  häufig  als  Vehikel  für  Arzneistoffe  so- 
wohl als  Salben,  als  auch  zum  inneien  Gebrauch  an- 
gewendet wird.  Eine  Reihe  solcher  Arzneien  hat 
W.  DiCKiNSON  in  London  unter  dem  unpassenden  Namen 
von  Glyceriden  ausgestellt.  Darunter  befanden  sich 
die  Lösungen  von  Aloe,  Sennesblättern,  der  Chloride, 
Bromide,  Jodide  von  Zink,  Eisen  und  andern  Metal- 
len von  Jodschwefel,  Schwefelkalium  u.  dgl.  Das  An- 
geführte, wenn  auch  nur  unvollständig  die  Eigen- 
schaften und  Verwendungen  des  Glycerins  andeutend, 
mag  genügen,  um  auf  die  Wichtigkeit  desselben  auf- 
merksam zu  machen.  Von  österreichischen  Fabri- 
kanten haben  die  Herren  HiMMELBAUERin  Stockerau  und 
Sarg  in  Liesing  sehr  schönes  Glycerin  ausgestellt. 

Chloroform  war  mehrfach  ausgestellt.  In  England 
wird  dasselbe  gegenwärtig  in  sehr  grossen  Mengen 
erzeugt,  und  zwar,  was  bemeukenswerth  ist,  auch  aus 
Alkohol  dem  Holzgeist  beigemengt  wurde,  ohne  dass 
dadurch  die  Reinheit  des  Präparates  leidet.  Das  hie- 
durch  erzielte  Ersparniss  beträgt  V5  der  Kosten  des 
reinen  Alkohols,  da  dieser  in  England  hoch  besteuert 
ist.  DüNCAN,  Flockhardt  &  Comp,  in  Edinburg  haben 
solches  von  tadelloser  Qualität  ausgestellt. 

Strychnin  nebst  vielen  Verbindungen  desselben 
war  in  schönen  Krystallen  von  J.  Hülle  in  London, 
der  dieses  Alkaloid  in  der  grössten  Menge  in  England 
erzeugt,  ausgestellt.  Ferner  von  Meniee  in  Paris  aus- 
gezeichnete Krystalle  von  Strychnin  und  Igasurin,  das 
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ebenfalls  in  den  Brutmass  enthalten  ist.  Auch  von 
F.  Laureet  et  Casthelaz  war  Strychnin  ausgestellt. 
Merk  hat  nebst  ausgezeichneten  Proben  von  Strychnin 
auchCubebin,  Delphinin,Elaterin,  Sabadiliin,  Scoparin, 
Bibirin,  alles  von  -vorzüglicher  Qualität,  ausgestellt. 
Santonin  war  von  Böhriiöer  in  Stuttgart,  der  es  jetzt 
überhaupt  in  grösster  Menge  darstellt,  eingesendet. 
Die  im  Opium  enthaltenen  Stoffe  wurden  bereits  oben 
erwähnt,  wir  begegnen  auch  hier  wieder  die  Namen 
der  rühmlichst  bekannten  Firmen  Menier,  Merk,  Mac- 
FONLAX,  Morson,  Smith,  der  eine  neue  Art  der  Milch- 
säure daraus  dargestellt  hat. 

Von  natürlichen  und  Arzneistoffen  und  den  daraus 
dargestellten  Extracten,  Infusen  und  Harzen  war  eine 
sehr  bedeutende  Menge  ausgestellt,  auf  deren  Beschrei- 
bung hier  näher  einzugehender  Eaum  nicht  gestattet; 
viele  darunter  waren  neu.  Namentlich  haben  die 
englischen  und  französischen  Colonien,  sowie  auch 
Spanien,  Portugal,  Holland,  die  Türkei,  Persien  und 
andere  Länder  viele  interessante  Artikel  dieser  Art 
geliefert,  worüber  die  Specialcataloge  nachzusehen 
sind. 

Die  pharmaceutische  Society  of  Gr.  Britain  hat 
eine  wohlgeordnete  und  reiche  Sammlung  dieser 
Artikel ,  meistens  in  ausgewählten  Exemplaren 
von  seltner  Schönheit,  ausgestellt.  Erwähnt  kann 
werden  ein  unter  dem  Namen  Kamala  aus 
Ostindien  in  bedeutender  Menge  eingeführter  Arznei- 
stoff, der  von  einem  dort  häufig  vorkommenden  Baume 
(Rottlera  tinctoria)  stammt  und  als  ein  ziegelrothes 
Pulver  erscheint.  Es  wird  als  Mittel  gegen  Würmer 
verwendet  und  in  Dosen  von  1  bis  2  Dr.  gegeben. 

Diese  Gesellschaft  wurde  im  Jahre  1841  von  Pri- 
vaten gegründet  und  hat  einen  grossen  Einfluss  auf 
die-bis  dahin  ziemlich  vernachlässigten  Zustände  der 
Pharmacie  in  England  geübt.  Das  sehr  gut  redigirte 
Pharmaceutical  Journal,  welches  die  Gesellschaft  in 
Monatheften  erscheinen  lässt,  ist  reich  an  interessanten 
Mittheilungen  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Pharmacie. 

Besonderes  Interesse  bietet  die  Sammlung  der  zahl- 
reichen Producte  der  französischen  Colonien  dar,  die 
ebenfalls  manche  neue  und  viele  noch  wenig  bekannte 
Droguen  enthält.  Namentlich  hatHerrBELANGEE,Director 
des  botanischen  Gartens  zu  St.  Pierre  auf  Martinique, 
eine  Sammlung  von  85  Mustern  dieser  Art  sehr  zweck- 
mässig ausgestellt.  Darunter  ist  hervorzuheben  die 
cassia  officinalis,  von  der  im  Jahre  1861  445.400  Kilo 
ausgeführt  wurden,  die  cassia  arcuata  (cassia 
occidentalis),  (Cafenegre),  welche  von  den  Einge- 
bornen  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  Sumpf- 
fieber gebraucht  wird.  Sowohl  diese  Arzneistoffe 
als  auch  die  Bitera  febrifuga  (Bois  de  St.  Martin), 
welche  Einige  noch  jetzt  für  einen  Ersatz  von  China 
halten,  Ebene  verte  (antisyphilitisch)  und  viele 
andere,  welche  auch  auf  Guadeloupe  in  grosser 
Menge  vorkommen,  verdienen  eine  genauere  Prü- 
fung. Unter  den  A^on  Guyana  stammenden  Droguen 
ist  zu  bemerken  das  Eupatorium  ayapana  (the  de 
r Amazone),  es  gibt  einen  sehr  wohlschmeckenden  Thee 
gegen  Fieber,  das  bois  d'ebene  verte  soufree  (bois  de 
taigu  duParaguay),  zwischen  dessen  Rinde  und  Jahres- 
ringen sich  ein  weisser  krystallinischer  Körper  ab- 
scheidet, der  ebenfalls  als  Arzneimittel  angewendet 
wird. 

Der  vortreffliche  Catalog,  welcher  in  der  Abthei- 
lung vertheilt  wurde  (ein  Auszug  der  revue  maritime  et 
coloniale,  April  1862),  enthält  eine  vollständige  Auf- 
zählung aller  ausgestellten  Gegenstände  und  viele 
schätzbare  Bemerkungen  über  dieselben. 

J.  Peckolt  aus  Brasilien  hat  ebenfalls  eine  Anzahl 
seltener  Droguen  ausgestelltj  darunter  auch  manche 


neue.  Auch  die  interessante  Sammlung  von  gut  getrock- 
neten Droguen  aus  Ungarn,  welche  hier  V.  Janko  aus- 
gestellt }iat,  verdient  alle  Aufmerksamkeit.  Nicht  min- 
der die  sehr  reiche  Sammlung  von  Chinarinden,  welche 
durch  die  holländische  Regierung  auf  Java  gepflanzt 
und  von  Dr.  Junghuhn  ausgestellt  war. 

Pyrethrum  roseum  caucasicum  war  ausgestellt  von 
Herrn  J.  Zacherl.,  und  zwar  sowohl  Blüthen  und  Samen, 
als  auch  das  daraus  dargestellte  längst  als  sehr  wirksam 
anerkannte  Pulver  zur  Vertilgung  der  Insecten.  Der 
Aussteller  war  der  erste ,  welcher  in  Persien  die 
Standorte  auffand ,  wo  die  wirksamsten  Varietäten 
der  genannten  Pflanze  vorkommen,  und  der  dieselbe 
nun  in  grossen  Massen  nach  Europa  und  in  den  Handel 
bringt.  Auch  von  einer  weniger  wirksamen  Varietät 
aus  Dalmatien  war  das  Pulver  ausgestellt. 

F.  Berjot  in  Caen  (Calvados)  hat  eine  sehr  interes- 
sante Sammlung  von  Extracten  ausgestellt,  die  ein  von 
den  gewöhnlichen  ganz  verschiedenes  Aussehen  zeigen. 
Sie  sind  nämlich  ganz  trocken  und  bilden  leichte, 
poröse,  sehr  zerbrechliche  Stücke  und  selbst  die  sonst 
dunkel  oder  schwarz  aussehenden  zeigen  eine  blassgelbe 
Farbe.  Diese  Form  wird  durch  die  eigenthümliche  Berei- 
tungsart derselben  bedingt,  da  sie  durch  Abdampfen  im 
Vacuum  erzeugt  werden.  Diese  Extracte  befinden  sich  in 
weithalsigen  Flaschen,  welche  in  ihren  eigenthümlich 
construirten  Stöpseln  Kalk  enthalten,  um  die  Feuchtig- 
keit von  diesen  sehr  hygroskopischen  Substanzen 
fern  zu  halten  und  auch  jene  wieder  zu  beseitigen, 
welche  beim  Oeffnen  eindringt.  Berjot  erzeugt  jährlich 
über  2000  Kilo  dieser  sehr  sorgfältig  dargestellten 
Extracte,  welclie  sich  ohne  Zweifel  durch  ihi-e  Dauer- 
haftigkeit auszeichnen. 

Hier  ist  noch  dasPodophyllin,  eigentlich  ein  Harz 
zu  erwähnen,  welches  in  neuerer  Zeit  aus  Nordamerika 
eingeführt  und  in  England  als  Purgativ  vielfach  in 
Gebrauch  gekommen  ist.  Es  wird  aus  der  Wurzel  von 
Podophyllum  peltatum  durch  Ausziehen  mit  Alkohol 
und  Fällen  mit  Wasser  bereitet. 

Süssholzextract  wurde  mehrfach  ausgestellt,  unter 
andern  auch  von  ganz  ausgezeichneter  Qualität  von 
Herrn  E.  Quapill  in  Znaim  (Mähren),  welcher  auch  die 
Pflanze  selbst  cultivirt. 

Die  grösste  Production  dieses  Artikels  dürfte  ein 
spanisches  Haus  von  Barracco  aufzuweisen  haben, 
nämlich  200.000  Kilo  jährlich. 

Von  ätherischen  Oelen  haben  besonders  reiche, 
mehreres  Neue  enthaltende  Sammlungen  ausgestellt : 
aus  dem  Zollvereine  Heine  et  Comp.,  Sachse  et  Comp., 
Schimmel  et  Comt.,  Dr.  F.  G.  Geiss  bei  Magdeburg. 
Für  England  sind  besonders  bemerkenswerth  W.  Hol- 
land in  Market  Deeping  und  Ransom  in  Hitchin.  Von 
österreichischen  Ausstellern  ist  besonders  hervorzu- 
heben Dr.  D.  Wagner  in  Pest  mit  einer  bedeutenden 
Zahl  sehr  guter  Oele,  wie  Kamillenöl,  Baldrianöl, 
Anisöl,  Künimelöl  etc.,    ferner  Dr.  Lamatsch  in  Wien. 

Unter  den  zahlreichen  Ausstellern  von  Ricinusöl 
und  Samen  sind  besonders  hervorzuheben  Valeri  et 
Comp,  in  Legnano,  der  jährlich  nicht  weniger  als  2  Mil- 
lionen Kilo  von  letzterem  cultivirt,  und  Mazzüchetti 
in  Turin. 

Herr  Clerk  aus  Smyrna  hat  die  Wurzel  eingesen- 
det und  das  Harz  von  Scammonium,  welches  weit  rei- 
ner als.  bisher  in  London  dargestellt  wurde.  Nach 
Williamson  wird  die  verkleinerte  Wurzel  zuerst  mit 
Wasser,  dann  mit  einer  verdünnten  Säure  ausgekocht. 
Das  zurückbleibende  Harz,  welches  hiedurch  keine 
Veränderung  erleidet,  wird  nun  mit  Alkohol  ausge- 
zogen, nach  dessen  Verdunstung  es  rein  zurückbleibt. 
Pepsin  wird  in  England  mit  Stärke  gemengt  unter 
dem  Namen  „Poudre  nutrimentive"  in   nicht  unbe- 
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trächtliclier  Menge  verkauft.  Ausgestellt  war  es  von 
BouDAULT  in  Paris,  der  es  aus  dem  Magen  des  Schafes 
bereitet,  dann  von  Bullock  und  von  Morson  in  Lon- 
don. Ersterer  gewinnt  es  aus  dem  Magen  des  Schwei- 
nes, letzterer  aus  dem  des  Kalbes  und  beide  bringen 
es  auch  rein  als  ein  grau  aussehendes  Extract  in  den 
Handel.  Das  von  Dr.  Lamatsch  aus  Wien  ausgestellte 
ist  nicht  mit  Stärke  gemengt,  und  aus  Schweins-  und 
Kalbsmagen  dargestellt. 

Dorschleberthran  war  mehrfach  ausgestellt,  und 
zwar  aus  Neufundland,  Norwegen  und  England.  Die 
blasse  gelbe  Sorte  dieses  Oeles,  welche  gewöhnlich 
die  „blanke"  genannt  und  in  London  erzeugt  wird,  ist 
daselbst  sehr  geschätzt,  reicht  aber  für  den  Bedarf  nicht 
aus,  es  wird  daher  noch  eine  enorme  Menge  dieses  Oeles 
eingeführt.  Diese  Sorte  wird  nach  einem  von  H.  Dono- 
VAN  angegebenen  Verfahren  erzeugt,  indem  man  die 
vollkommen  frische,  wohl  gereinigte  und  von  der 
Galle  befreite  Leber  des  Dorsches  (Gadus  montuca) 
unter  beständigem  Umrühren  nach  und  nach  bis  zur 
Temperatur  von  82"  C.  erhitzt,  bis  sich  eine  gleich- 
förmige breiartige  Masse  gebildet  hat.  Diese  wird  dann 
sogleich  in  baumwollene  Säcke  gebracht,  um  das  Oel 
abzusondern. 

Es  enthält  dann  noch  eine  nicht  beträchtliche 
Menge  von  Stearin,  das  sich  bei  einer  Temperatur 
von  14*'  C.  abscheidet  und  durch  Filtration  entfernt 
werden  kann.  Meistens  geschieht  diess  jedoch  nicht. 
Herr  P.  Möller,  Apotheker  in  Christiania,  erzeugt 
Dorschleberthran  von  ausgezeichneter  Qualität  nach 
ungefähr  derselben  Methode,  jedenfalls  mit  grosser 
Sorgfalt  und  hat  Proben  davon  ausgestellt.  Von  dem 
enormen   Verbrauche   dieses  Artikels   zeigt   der    Um- 


stand, dass  in  fischreichen  Jahren  30  bis  40.000  Ton- 
nen blanker  und  brauner  Dorschleberthran  aus  Nor- 
wegen ausgeführt  wurden. 

Die  Herren  Wenham,  St. Helena,  Moreton  Bay,  W. 
T.  CosTiN,  Brisbane,  und  die  Commissäre  von  Queens- 
land, die  Herren  Marsh  M.  P.,  Denison  und  Hodgson 
haben  auch  Proben  eines  Oeles  ausgestellt,  das  man 
versucht  hat,  dem  Dorschleberthran  zu  substituiren. 
Es  war  als  Dugong  Oel  bezeichnet  und  rührt  von 
einem  wallfischartigen  Thiere  aus  der  Familie  Manati 
her.  Die  eine  Art,  Halicore  Dugong,  bewohnt  das 
indische  Meer,  die  andere,  Halicore  Australis,  beide 
Pflanzenfresser,  kommt  vor  an  den  Nordwestküsten 
Australiens.  Da  dieses  Fett  fast  geruciilos  ist,  so 
würde  es  dem  Dorschleberthran  vorzuziehen  sein. 
Die  medicinischen  Wirkungen  desselben  sind  jedoch 
noch  nicht  genügend  bekannt. 


Von  Seite  Oesterreichs   waren   Aussteller  für  die 
zweite  Classe  angemeldet    ....  90 

nicht  eingesendet  hatten 2 

von  der  Prämirung  principiell  aus- 
geschlossen blieben  die  Ausstel- 
ler von  Heilmitteln,  Mineralwäs- 
sern und  Düngestoffen     ....     9 

Zusammen  ...  11 


blieben  prämirbar  79  Aussteller 
Von  diesen  erhielten  Medaillen  .    .  27 
ehrenvolle  Erwähnung 25 

folglich  prämirt   ...  52  Aussteller. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten  ; 
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Österreichischer  Verein  für  chemische  und 
metallurgische  Production  zu  Aussig  a.  d. 
Elbe,  für  die  Vorzügliehkeit  der  Producte 
und  die  grosse  Ausdehnung  der  Erzeu- 
gung von  Soda,  und  für  die  Erzeugung 
von  unterschwefligsaurem  Natron  mittelst 
eines  neuen  Verfahrens. 

Dr.  Breitenlohner  für  die  Chlumetzer  erz- 
herzogliche Torfproducten-Fabrik  in  Böh- 
men, für  Paraffin  und  Pyrogen  aus  Torf- 
theer,  für  die  Einführung  dieses  Industrie- 
zweiges in  Böhmen,  für  eine  verbesserte 
Art  von  Oefen. 

Ernst  Dietz  zu  St.  Johann  bei  Villach  in 
Kärnthen,  für  Bleiweiss,  für  die  Vorzüg- 
lichkeit der  nach  holländischer  Methode 

"  erzeugten  Producte,  mit  alleiniger  An- 
wendung von  Holzessig. 

Samuel  Engelmann  zu  Karolinenthal  in  Böh- 
men, für  Albumin,  Dextrin,  für  Vorzüg- 
lichkeit, Wohlfeilheit  und  Ausdehnung 
der  Production. 


95 


99 


102 


106 


20 


J.  Fichtner  et  Söhne,  k.  k.  priv.  erste  Kno- 
chenmehl- und  Leimfabrik  zu  Atzgers- 
dorf b.  Wien,  für  Dünger  u.  Tischlerleim, 
für  die  Vorzüglichkeit  dieser  Producte. 

Bernard  Fürth,  k.  k.  priv.  Zündwaaren- 
fabrik  zu  Schüttenhofen  und  Goldenkron 
in  Böhmen,  für  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  Zündhölzchen,  deren  ausgezeich- 
nete Qualität  und  Wolilfeilheit. 

Franz  Gosleth,  Ritter  v.,  chemische  Pro- 
ductenfabrik  zu  Triest,  für  die  Ausdeh- 
nung der  Production  von  Chemiealien 
und  deren  Vorzügliehkeit,  für  die  Ein- 
führung der  Erzeugung  von  chromsaurem 
Kali  in  Oesterreich. 

F.  P.  Herbert,  Baron,  Bleiweissfabrik  zu 
Klagenfurt  und  Wolfsberg  in  Kärnthen, 
für  die  Ausdehnung  der  Erzeugung  von 
Bleiweiss  und  dessen  bemerkenswerthe 
Vorzüglichkeit. 

K.  K.  Bergamt  Idria  in  Krain,  für  Zinnober 
von  guter  Qualität. 
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119 


122 
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57 


K.  K.  Berg-Oberamt  Joachimsthal  in  Böli- 
men  (aucli  Classe  I),  für  Uran,  Uranoxyd 
und  Vanadin-Präparate. 

J.  E.  Kaiser,  cliemische  Farben-  und  Stärlte- 
fabrik  zu  Pest,  für  grosse  Mannigfaltigkeit 
und  ausgezeichnete  Qualität  der  Stärke 
und  chemisclien  Farben. 

Dr.  Johann  Lamatsch,  chemische  Producten- 
fabrik  in  Wien,  für  Mannigfaltigkeit  und 
Vorzüglichkeit  der  Chemiealien. 

Adolph  Lehrer,  Farbenfabrik  zu  Türmitz 
in  Böhmen,  für  die  VortrefFlichkeit  und 
besondere  Billigkeit  des  der  Einwir- 
kung von  Alaun  widerstehenden  Ultra- 
marins. 

Miller  et  Hochstädter,  erste  österreichische 
Sodafabrik  zu  Hruschau  in  Schlesien,  für 
die  Ausdehnung  der  Erzeugung  von  Che- 
miealien und  deren  Billigkeit  (Soda  etc.). 

August  Moll,  Apotheker  und  chemischer 
Productenfabrikant  in  Wien,  für  che- 
mische und  pharmaceutische  Producte  und 
für  Einführung  der  Erzeugung  für  photo- 
graphische Präparate. 
Joseph  Nackh  et  Sohn,  k.  k.  landesbefugte 
chemische  Productenfabrik  in  Wien,  für 
gute  Qualität  und  Billigkeit  ihrer  Chemi- 
ealien. 
Joseph  Nowak,  Farbstoff- Extract-  und 
Gummi-Surrogatfabrik  zu  Karolinenthal 
bei  Prag,  für  Dextrin  und  Farbstoff- 
Extraet,  für  die  Vorzüglichkeit  der  lack- 
ähnlichen Farbeteige,  für  Verbesserung 
in  ihrer  Anwendung  und  für  die  Auffin- 
dung eines  neuen  Ersatzes  für  Albumin. 
Salinenbesitzer  zu  Pirano  in  Istrien,  für 
Seesalz,  ausgezeichnete  Qualität  der 
Producte. 
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A.  M.  Pollak,  k.  k.  landespriv.  Zündwaaren- 
fabrik  in  Wien,  für  Zündhölzchen  und 
chemische  Feuerzeuge,  für  Umfang  und 
Vorzüglichkeit  der  Erzeugung. 

Carl  Polley,  Theer-Destillations-Fabrik  in 
Simmering  bei  Wien,  für  Kohlen-  und 
Mineraltheer,  Erzöl,  Rohstoffe  der  Erzeu- 
gung und  Pläne  von  Apparaten,  für  die 
Mannigfaltigkeit  der  Producte  und  ihre 
Anwendung,  und  für  die  Ausdehnung  der 
Production. 

Richter  et  Gebrüder  Clar  zu  Hernskretschen 
bei  Tetschen  in  Böhmen,  Orseille-Kraut 
und  Extract,  Indigo-Karmin,  für  die  Vor- 
züglichkeit und  Billigkeit  der  Erzeugnisse. 

Johann  Setzer  zu  Weitenegg  an  der  Donau 
in  Niederösterreich,  für  Ultramarine,  für 
die  Einführung  dieses  Industriezweiges 
in  Oesterreich  und  für  die  Vorzüglichkeit 
der  ausgestellten  Producte. 

Gebrüder  Strobentz,  Stärke-  und  Fabrik 
chemischer  Farben  in  Pest  (auch  Classe 
IV),  für  chemische  Producte,  für  ausge- 
dehnte Erzeugung  und  für  die  gute  Qua- 
lität von  Farbstoffen,  Stärke  und  Leim. 

R.  Tscheligi,  k.  k.  landesbefugte  Blei- 
Productenfabrik  zu  Villach  in  Kärnthen, 
für  Bleioxyde,  für  die  gute  Qualität  und 
ausgezeichnete  Erzeugung. 

Salinen-Direction  zu  Venedig,  für  Seesalz, 
ausgezeichnete  Qualität  der  Producte. 

Wagenmann,  Seybel  et  Comp.,  k.  k.  landes- 
befugte chemische  Productenfabrik  in 
Liesing  bei  Wien,  für  chemische  Pro- 
ducte, für  ihre  ausgezeichnete  Qualität 
und  für  die  Erzeugung  in  sehr  grossem 
Massstabe. 


II. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


82 
1229 

125 

107 

109 
111 


Ludwig  Achleitner  zu  Salzburg,  für  Zünd- 
hölzchen und  für  gute  Qualität  der  Artikel. 

Friedrich  Max  Bode  zu  Wien,  Fabrik  von 
Taschen -Feuerzeugen,  für  chemische 
Taschen-Feuerzeuge  für  Raucher. 

Stabilimento  Di  Prodotti  chimici  Fiume, 
für  gute  Qualität  der  chemischen  Pro- 
ducte und  Ausdehnung   der  Erzeugung. 

Herrmann  et  Gabriel,  k.  k.  landesbefugte 
Zündrequisiten-Fabrik  zu  Wien,  für  Zünd- 
hölzchen, gute  Qualität  und  AVohlfeilheit 
der  Producte. 

Georg  Jäckle  in  Graz,  für  Weinstein,  für 
die  gute  Qualität  des  Productes. 

Alois  Keil,  Weingeist-Lack-  und  Politur- 
fabrik zu  Wien,  für  die  Mannigfaltigkeit, 
Billigkeit  und  ausgezeichnete  Qualität 
seiner  Spirituosen  Lacke. 


113 


115 


10 


117 


120 


Eduard  et  Carl  Kühn,  k.  k.  Fabrik  chemi- 
scher Producte  zu  Sechshaus  bei  Wien,  für 
die  Erfindung  einer  neuenMethode,  die  un- 
benutzten Abfälle  von  Weissblech  in  der 
Form  vonschweissbaremEisen,  Zinn,  Ber- 
linerblau und  Ammoniak  zu  verwerthen. 

Friedrich  Kurzweil,  k.  k.  priv.  chemische 
Producten-  und  Farbenfabrik  zu  Freu- 
denthal in  Schlesien,  für  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit und  Vorzüglichkeit  der  Farb- 
stoffe. 

Joseph  Kutzer,  Ultramarinfarben-  und  Pro- 
ductenfabrik zu  Prag,  für  Ultramarin  und 
für  die  Vorzüglichkeit  der  Farbenstoffe. 

Graf  Larisch  -  Mönnich  zu  Petrowitz  in 
Schlesien,  für  calcinirte  Soda  und  Glau- 
bersalz und  für  die  gute  Qualität  dieser 
Producte. 


Auszeichnungen  in  der  Classe  11,  Section  A. 
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Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kaita- 
logs- 

Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


11 


12 


13 


121 


123 


126 


14 


15 


16 


139 


141 


147 


EnuAKD  Lehner  zu  Wien,  für  Anilin  und 
daraus  erzeugte  Substanzen,  für  die  Ein- 
führung dieses  Zweiges  der  chemischen 
Industrie  inOesterreieh  und  für  gute  Qua- 
lität  und   massige  Preise  der  Produete. 

Gebrüder  LEwiNSKr,  Essigsprit-  und  Blei- 
zuckerfabrik zu  Dobrzisch  in  Böhmen, 
für  Essigsäure  und  essigsaure  Salze  und 
für  gute  Qualität  der  Produete. 

Gebrüder  Maraspin,  k.  k.  priv.  Fabrik 
eisenfreien  und  chemischreinen  Alau- 
nes  in  Triest,  für  die  ausgezeichnete 
Qualität  der  Produete  und  die  Ausdeh- 
nung der  Erzeugnisse  (Salpeter,  Soda 
und  Alaun). 

C.  F.  PiERiNG  in  Karolinenthal  bei  Prag, 
für  die  ausgedehnte  Erzeugung  und  gute 
Qualität  des  ausgestellten  Bleizuckers. 

Ber.vhard  Pollak  jüN.,  Laffeten-,  Bau-,  Bin- 
der- und  Wagnerholz-Erzeuger  in  Wien, 
für  die  ausgedehnte  Erzeugung  guter 
Pottasche. 

Franz  Punschhart  et  Rauscher  zu  St.  Veit 
in  Kärnthen,  für  gute  Qualität  und  billige 
Erzeugung  von  Bleiweiss. 


17 


18 


19 


20 


21 


152 


167 


168 


170 


148 


Fürst  Adam  Sapieha  zu  Krasiczyn,  Prze- 
mysler  Kreis  in  Galizien,  für  die  Beförde- 
rung der  Gewinnung  von  Terpentinöl  in 
Galizien. 

Dr.  Daniel  Wagner,  pharmaceutisches  und 
technisch-chemisches  Institut  in  Pest,  für 
die  gute  Qualität  der  von  ihm  erzeugten 
chemischen  Produete,  und  für  pharma- 
ceutische  Stoffe. 

Franz  Wilhelm  et  Comp,  in  Wien,  für  Lan- 
desproducte  und  Chemiealien,  für  die 
Mannigfaltigkeit  und  gute  Qualität  dieser 
Produete. 

Joseph  Zarzetsky,  Zündwaaren- Fabrikant 
zu  Pest,  für  chemische  Zündzeuge  und 
für  die  Beförderung  dieses  Industrie- 
zweiges in  Ungarn. 

Rudolph  Quapill,  Fabriksbesitzer  zu  Znaim 
in  Mähren,  für  Süssholzsaft  und  für  die 
Cultur  der  Süssholzwurzel  und  Gewin- 
nung eines  guten  Succus  liquiritiae. 


Section  B. 
I. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


169 


Johann  Zacherl,  Erzeuger  des  echt  persischen  Insectenpulvers  aus  Tiflis  in  Asien,  zu  Wien,  für 
Ausstellung  von  Blüthen  des  Pyrethrum  roseum,  und  für  die  Einführung  ihres  Gebrauches  in 
das  westliche  Europa  als  „Insektenpulver". 


n. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

KatA- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

258 

J.  Hatschek  et  Sachs    zu  Pest,    für  gute 
Sammlung  ungarischer  Droguen. 

3 

167 

Dr.  Daniel  Wagner,  pharmaceutisches  und 
technisch -chemisclies   Institut   zu   Pest, 

2 

148 

Rudolph  Quapill,  Fabriksbesitzer  zu  Znaim 

für  medicinische  flüchtige  Oele. 

in  Mähren,   für   Süssholz-Extract  guter 

4 

168 

Franz  Wilhelm  et   Comp.,   für  werthvoUe 

Qualität  und  für  die  Einführung  der  Süss- 

Sammlungen  von  Droguerien  und   Cho- 

holz-Cultur  in  Mähren. 

micalien. 
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O LASSE  III. 

ZUR  NAHRUNG  DIENENDE  SUBSTANZEN  MIT  EINSCHIÜSS  DER  WEINE  UND  DES  TABAKS. 

SEOTION  A.  Landwirthschaftliche  Producie. 

„  B.  Eingemachte  Nahrungsmittel,  Specereiwaaren  etc. 

„  C.  I.  Wein,     II.  Spirituosen,  Bier  und  andere  Getränke,  III.  TahaTe. 

Der  durchschnittliche  Ernteertrag  des  gesammten  Kaiserstaates  beträgt  an  Weizen  50,000.000  Wiener  Hetzen,  Halbfrucht  und 
Roggen  80,000.000,  Gerste  50,000.000,  Hafer  100,000.000,  Mais  4.4,000.000  Wiener  Hetzen,  Keis  500.000  Zollcentner,  Haide- 
korn  und  Hirse  10,000.000,  Hülsenfrüchte  5,000.000,  Kartoffeln  120,000.000  Wiener  Hetzen. 
Es  betrug  die 

Einfuhr        Ausfuhr 


von  Weizen 

„    Roggen 
_    Gerste  . 


•  Zollcentner 

1860 448.100  2,796.100 

1861 478.300  5,863.800 

1862 444.190  6,058.30o 

1860 327.700  1,796.200 

1861 626.000  333.300 

1862 331.500  1,070,000 

1860  180.300  1.139.200 


Einfuhr  Ausfuhr 
Zollcentner 

_,       .        5  1861   .....  203.800  473.200 

von  t.erste  .  |  jggg 158.400  896.500 

(  1860 155.300  685.300 

„     Hafer  .  \  1861 148.900  765.300 

(  1862 131.100  1,007.500 

,  1860 237.500  584.000 

„     Mehl     .  \  1861 258.700  757.800 

I  1862 161.600  820.797 


Die  Erzeugung  von  Zucker  aus  Runkelrüben  in  Oesterreich  deckt  den  Bedarf  der  bestehenden  vortrefflich  eingerich- 
teten Fabriken  bei  ausreichender  Rübenernte  an  Zucker.  In  Folge  dessen  hat  sich  die  Einfuhr  von  Colonialzucker- 
mehl  im  Jahre  1861  bis  auf  27.800  Zollcentner  vermindert,  ist  aber  im  Jahre  1862  in  Folge  der  schlechten  Rübenernte 
wieder  auf  125.300  Zollcentner  gestiegen.  Es  standen  im  Jahre  1860  124  Rübenzuckerfabriken  in  Thätigkeit  welche  15,900.000 
Zollcentner  (im  Jahre  1859  bei  19-3  Millionen  Zollcentner)  Runkelrüben  verarbeiteten. 

An  Spiritus  wurden  im  Jahre  1861  nahezu  81.000  Zollcentner,  im  Jahre  1862  nur  33.500  Ctr.  exportirt.  Im  Jahre  1861 
standen  103.000  Brennereien  im  Betriebe,  worunter  an  6.000  als  Spiritusfabriken  zu  betrachten  sind.  Im  Ganzen  belauft 
sich  die  jährliche  Production  von  Branntwein  und  Spiritus  (auf  20  Grad  Beaumß  reducirt)  auf  nahezu  4,000.000  Eimer. 

An  Wein  producirt  Oesterreich  zwischen  30  und  40  Millionen  Eimer. 

Unter  den  3.300  in  Thätigkeit  stehenden  Bierbrauereien  befinden  sich  Etablissements  von  grosser  Ausdehnung,  nament- 
lich in  der  Umgebung  von  Wien,  wo  einzelne  derselben  200.000 — 300.000  Eimer  jährlich  produciren.  Jährliche  Erzeugung 
13,000.000  Eimer.  Ausfuhr  100.000  Zollcentner. 

Im  Jahre  1860  waren  dem  Tabakbaue  74.138  Joch  (66.769  Joch  in  Ungarn)  gewidmet;  die  Ernte  belief  sich  auf 
775.000  Zollcentner  und  steigt  in  günstigen  Jahren  (wie  1858)  bis  auf  nahezu  2,000.000  Zollcentner.  In  24  Aerarial-Tabak- 
fabriken  (mit  21.800  Arbeitern)  wurden  im  Jahre  1860  733.600  Zollcentner  in-  und  ausländische  Tabakblätter  verarbeitet. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  45  Mitgliedern,  Und  zwar: 

Section  A.  17  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
ZicHY  Heinrich  Graf,  Grundeigenthümer,  Oedenturg,  Ungarn, 

Section  B.   13  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 

Riese-Stallburg  Friedrich  Werner  Freiherr  von,  Kammerherr,  Grundbesitzer,  Ritter  des  königl.  preuss.  Johan- 

niter-Ordens  und  des  kais.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion  etc.  Jury  Paris  1855  und  Wien  1857.  Prag. 

Section  C.  15  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 

Schlümberger  Robert,  Ritter  des  königl.  württembergischen  Friedrichs-Ordens,  Vöslau,  Niederösterreich,  und 

als  Ersatzmann : 
Arenstein  Joseph,  Dr.,  k.  k.  Professor  etc. 


SECTION  A. 

Landwirthschaftliche  J^roducte. 
Bericht  von  Herrn  HEINRICH  Grafen  ZICHY,  Jury  in  dieser  Classe. 


Wenn  ich  die  in  der  Londoner  Ausstellung  erhal- 
tenen Eindrücke  als  „Bericht"  niederschreiben  soll, 
so  bitte  ich  von  mir  nicht  zu  erwarten,  dass  ich  selbe 
gleich  einer  Iliade  mit  einem  arma  virumque  cano 
besingen,  oder  die  meiner  Classe  unterstehenden  Ge- 
genstände scientifisch-botanisch  beschreiben  werde. 

Seit  Jahren  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  ge- 
zwungen, die  Toga  mit  dem  Pflug  zu  vertauschen, 
habe  ich  als  schlichter  Landmann  bei  der  Jury  der 
landwirthschaftlichen  Ausstellung  Theil  genommen, 
und  gebe  als  solcher  zum  Nutzen  und  Frommen 
aller  meiner  Erwerbsgenossen  meine  persönliche  Er- 
fahrung zum  Besten. 

Ich  werde  vor  Allem  in  kurzem  Umriss  den  Vor- 
gang der  Jury,  Classe  III,  Section  A,  der  ich  anzuge- 
hören die  Ehre  hatte,  und  was  in  fremden  Landen  in 


dieser  Classe  am  wichtigsten  und  interessantesten  war, 
aufzählen,  sodann  unserer  Ausstellung  erwähnen,  und 
endlich  mit  einigen  pia  desideria  schliessen,  wie  die 
Staatsverwaltung  der  oft  vernachlässigten  Landwirth- 
schaft,  dem  Grundpfeiler  des  Wohl  und  Weh's  der 
Monarchie,  unter  die  Arme  greifen  sollte,  und  wie  der 
Oeconomie  zu  helfen  ist. 

Die  dritte  Classe  der  ausgestellten  Gegenstände, 
„zur  Nahrung  dienende  Substanzen,"  waren  bekannt- 
lich in  drei  Sectionen  getheilt,  deren  erste  die  land- 
wirthschaftlichen Producte,  die  zweite  die  eingemach- 
ten Nahrungsmittel,  Specereiwaaren,  die  dritte  Weine, 
Spirituosen,  Bier  und  Tabak  enthielt.  ALj  die  Jury 
Hand  ans  Werk  legen  wollte,  bemerkte  sie  bald,  dass 
eine  aus  17  Individuen  bestehende  Jury  sich  bei 
jedem  Gegenstand  viel  zu  lange  aufhält,  und  wir  be- 


Classe  III,   Section  A,   Bericht  von  Graf  H.  Zichy. 
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schlössen,  uns  in  drei  Subsectionen  zu  theilen,  von 
welchen  die  eine  alle  Cerealien,  die  zweite  alle  Feld-, 
Garten-  und  Waldsämereien,  die  dritte  Hopfen  und 
Mehle  zu  beurtheilen  bekam. 

Bevor  ich  mich  in  die  einzelnen  Länder  einlasse, 
muss  ich  bemerken,  dass  diese  Abtheilung,  wenn  sie 
auch  von  allen  Zonen  und  Welttheilen  beschickt, 
und  für  Amateurs  von  ganz  besonderem  Interesse 
war,  selbe  die  Eigenthümlichkeit  hat,  dass  man 
aus  den  ausgestellten  Objecten  auf  den  Culturzu- 
stand  des  Landes,  auf  Ab-  und  Zunahme  der  Pro- 
duction  oder  des  Wohlstandes  keineswegs  ein  auch 
nur  einigermassen  stichhältiges  Urtheil  fällen  kann. 

Dieses  vorausgelassen,  kann  ich  auch  auf  Grund- 
lage der  ausgestellten  Gegenstände,  über  Rück-  oder 
Fortschritt  der  Agronomie  irgend  eines  Landes  kein 
Urtheil  abgeben, 

England  war  in  dieser  Abtheilung  wenig  vertreten. 
Es  zeigte  die  colossalen  Resultate  seiner  Landwirth- 
schaft  in  der  grossen  landwirthschaftlichen  Ausstellung 
im  Battersea-Park,  Ende  Juni.  Am  ausgezeichnetsten 
waren  jedenfalls  die  wissenschaftlichen  und  belehren- 
den Sammlungen  der  Samenhändler,  dann  die  Hppfen- 
sammlung  des  Herrn  Wooi.loson,  Mit-Jurors  der- 
selben Classe,  und  Hopfenhändlers,  die  Specialitäten 
in  Mehl  zum  Brodbacken,  für  Kindernahrung,  für 
Hundefutter  etc.  Wir  sahen  ein  Muster  californischen 
Weizens  ausgestellt  von  Herrn  Chambers,  wovon  1 
Bushel(lBushel  =  10.59  Wiener  Metzen,  1  Pfund  = 
25.92  WienerLoth)  68  Pfund  wog;  auch  die  Genealo- 
gie eines  vorzüglich  guten  Weizens,  ausgestellt  von 
F.  F.  Hallett  aus  Brighton,  erregte  unsere  Aufmerk- 
samkeit. Hallett  säete  von  Jahr  zu  Jahr  die  schönsten 
und  besten  Körner  einer  Aehre,  bis  er  nach  6  Jahren 
Aehren  mit  113  Körnern  erzeugte  *).  Auch  das  com- 
primirte  Stroh,  Wiesen-  und  Klee-Heu,  welches  in 
diesem  Zustande  noch  nach  6  Jahren  seinen  feinen 
Parfüm  und  vollkommene  Nährkraft  beibehielt,  erregte 
unsere  Aufmerksamkeit.  Ein  Verfahren,  jedem  anzu- 
empfehlen, der  das  Glück  hat,  Futterbestände  aufbe- 
wahren zu  können. 

Die  englische  ColonieSouth-Australien  überraschte 
uns  ungemein,  wir  sahen  in  grossen  Kisten  weissen 
Weizen,  12  Ausstellern  gehörig,  von  beispielloser 
Reinheit,  vollkörnig  und  gleichartig,  derBushel  wog  65 
bis  68  Pfund  engl.**);  diese,  so  wie  alle  australischen 
Colonien  dürften,  durch  den  von  Tag  zu  Tag  mehr 
ausgebeuteten  Boden-  und  Minen-Reichthum,  so  auch 


*)  HALLETT  FRIEDRICH  FRANZ.  The  Manor  House, 
Brighton,  Sussex,  hat  sich  bemüht,  dasselbe  Princip  bei  der 
Pflanzenproduotion  einzuführen,  welches  Englands  Viehzucht 
so  gehoben  hat,  und  welchea  bei  jeder  feinem  Schafzucht 
angewendet  wird,  nämlich  von  guten  Eltern  die  besten  Kin- 
der zur  Fortpflanzung  zu  verwenden.  Fig.  1,  Seile  98,  ist 
eine  der  Aehren,  deren  Körner  im  December  1857  zur  Saat 
verwendet  wurden;  sie  enthielt  bei  40  Körner.  Eines  dieser 
Körner  gab  von  allen  die  schönsten  Aehren,  10  an  der  Zahl, 
welche  zusammen  688  Körner  enthielten.  Die  stärkste  Aehre 
dieser  zweiten  Generation  mit  79  Körnern  wurde  zur  Fort- 
pflanzung gewählt.  Eines  der  Körner  gab  17  Aehren  mit  zu- 
sammen 1.190  Körnern.  Es  wurde  wieder  die  stärkste  mit  90 
Körner  ausgesucht,  und  1859  zur  Saat  verwendet,  gab  sie  39 
Aehren  mit  2.145  Körnern;  die  stärkste  davon  mit  74  Körnern 
wurde  1860  zur  Saat  verwendet  und  gab  52  Aehren.  Die  letzte 
Ernte,  welche  noch  ausgestellt  werden  konnte,  nämlich  die 
von  1861  enthielt  ausserordentlich  lange  und  körne^-reiche 
Aehren. 

Fig.  2  ist  die  dritte  Generation,  Fig.  3  ist  die  längste  und 
Fig.  4  die  kernerreichste  Aehre  der  vierten  Generation.  — A. 

**)  Auf  österreichisches  Mass  und  Gewicht  reducirt,  gibt 
das  87  bis  91  "Wieuer  Pfund  per  Bletzen.  Jeder  österreichische 
Marktbericht  weist  nach,  dass  dieses  Gewicht,  gar  nicht  ausser- 
ordentlich ist,  während  es  Ausländer  in  London  bewunder- 
ten. —  Es  ist  das  gleiche  Verhältniss  mit  unserem  Getreide, 
wie  mit  unserem  Milchvieh;  —  wir  ernten  weniger  vom  Joch, 
aber  schweres  Korn,  und  melken  weniger,  aber  dafür  fettere 
Milch.  —  A. 


durch  den  immer  zunehmenden  Wohlstand  wesentlich 
gefördert,  durch  die  freisinnige  und  kluge  Behand- 
lung von  Seite  des  Mutterlandes  auf  den  Producten- 
handel  der  alten  Welt  einen  bedeutenden  Einfluss 
haben. 

In  West-Australien  waren  einige  Muster  sehr 
schönen  Weizens  dem  ungarischen  ähnlich.  Ceylon, 
India,  Jamaica,  Port  Natal  hatten  mehrere  Sorten 
landwirthschaftlicher  Producte  ausgestellt,  zu  deren 
Beurtheilung  aber  eher  ein  Apotheker  oder  ein  Dro- 
guist  als  ein  ungarischer  Landwirth  berufen  war. 

New-Foundland,  New-Brunswik,  besonders  Canada 
hatte  immense  Collectionen  aller  Sorten  landwirth- 
schaftlicher Producte,  die  mehr  weniger  unseren  voll- 
kommen ähnlich  waren ;  in  Ganada  war  mehr  die 
Zahl  und  die  Varietät  als  die  Qualität  überraschend; 
jetzt  versieht  zum  Theil  Canada  Alt-England  mit 
Getreide. 

New-South- Wales  zeichnete  sich  durch  Weizen 
und  vorzüglichen  Mais  aus,  vier  Sorten  waren  beson- 
ders schön,  eine  gelbe  auch  bei  uns  heimische  Sorte, 
eine  dunkelbraune,  eine  kleine  mit  glasartigen  Kör- 
nern, endlich  eine  grosse,  Pferdezahnmais  benannte 
Sorte. 

Die  drei  Provinzen  von  New-Zealand,  die  Provinz 
of  Aukland,  of  Nelson  und  of  Wellington  stellten 
wenig  aus,  was  unsere  Classe  betraf. 

New-Scotia  hatte  in  einer  sehr  schönen  Sammlung 
die  verschiedensten  Getreidesorten,  worunter  eine 
schwarze  Gerste,  ein  wahres  Unicum,  ausgestellt. 

In  Queensland  war  wenig  Erhebliches,  hingegen 
in  Tasmania  war  Weizen,  Gerste  und  Hafer  in  grosser 
Quantität  zu  sehen,  der  Weizen  war  zwar  nicht  so 
gleichförmig  wie  jener  in  South  Australia,  aber  jeden- 
falls eine  sehr  ausgezeichnete  weisse  Sorte  von  gros- 
ser Reinheit  und  67  Pfund  Gewicht  per  Bushel;  Gerste 
und  Hafer  war  grosskörnig,  voll  und  glatt;  bemerkens- 
werth  ist,  dass,  nachdem  diese  Colonie  jenseits  des 
Aequators  liegt,  die  ausgestellten  Kornfrüchte  von  der 
1862  Jänner-Ernte  waren. 

Trinidad  erzeugt  mehr  Gewürze,  zeichnete  sich 
aber  auch  durch  eine  Sammlung  von  in  Wachs  model- 
lirten  Früchten  aus. 

Vancouver-Island,  British  Columbia  hatte  zwar 
eine  kleine,  aber  immerhin  schöne  Sammlung  von 
Cerealien,  darunter  schönes  Tj^mothe-Gras  und  Boh- 
nen. Es  wird  den  statistische  Daten  sammelnden 
Leser  interessiren,  dass  nach  dem  uns  mitgetheilten 
statistischen  Tableau  in  Vancouver  auf  5000  weisse 
Männer  nur  700  Weiber,  in  Columbia  aber  nach  der 
Seelenbeschreibung  vom  Jahre  1862  auf  20.000  Män- 
ner nur  500  Frauen  entfallen. 

Prince  Edward's  Island  hatte  schönen  Klee  und 
Kümmelsamen. 

Die  Sammlungen  von  Barbados  und  Malta  waren 
gering. 

In  der  ferneren  Aufzählung  werde  ich  dem  engli- 
schen Kataloge  folgen,  Oesterreich  zuletzt  lassend. 

Belgien,  dessen  landwirth schaftlichc  Industrie  auf 
einem  hohen  Standpunct  ist,  stellte  verhältnissmäsig 
wenig  aus,  in  Allem  sah  man  den  Fleiss  und  Wissen- 
schaft, die  in  einem  ,  nicht  sehr  günstigen  Terrain 
Ausserordentliches  leistet ;  die  Körnergattungen  waren 
sehr  rein,  aber  nicht  sehr  gross  und  nicht  durchsich- 
tig, das  Stroh  und  die  Aehren  hingegen  von  einei 
riesenhaften  Länge.  Der  Hopfen,  auf  welchen  die 
englischen  Herren  Collegenein  besonderes  Augenmerk 
hatten,  war  schön,  aber  nach  ihrem  Ausspruch  nichl 
mit  gehöriger  Sorgfalt  geerntet  und  getrocknet. 

Von  Brasilien  waren  die  Reis-  und  Bohnensamrr  - 
lungen  bemerkenswerth. 
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Aus  China  sendete  der  englische  Vice-Consul  eine 
kleine  instructive  Sammlung. 

Unter  der  aus  Gewürzen  bestehenden  Sammlung 
von  Costa-Rica  befand  sich  hübscher  Reis  und  hübsche 
Bohnen. 

Dänemark  hatte  wenig  und  nichts  besonders  Er- 
wähnenswerthes.  Ausgezeichnet  waren  die  Samm- 
lungen der  Kopenhagner  und  Kieler  landwirthschaft- 
lichen  Schulen,  und  verschiedene  Sorten  vorzüglicher 

Mehle. 

Frankreich  gab  unter  allen  Ländern  unserer  Ab- 
theilung das  Meiste  zu  thun;  der  eigene  officielle 
Katalog  zeigte  nicht  nur  85  unter  eigener  Numer 
stehende  Aussteller,  sondern  ausserdem  befanden 
sich  in  ungefähr  50  landwirthschaftlichen  Vereinen 
noch'  1912  Aussteller. 

Wer  diese  grossartige  Ausstellung,  die  grösste 
unserer  Classe,  sah  und  in  der  Statistik  der  französi- 
schen Bodenproduction  unbewandert  war,  konnte 
glauben,  dass  Frankreich  die  Kornkammer  von  Europa 
sei,  wo  doch  nach  dem  Algierer  Katalog  von  1861  von 
Algier  allein  an  Weizen  320.000  Hectol.  (1  Hec- 
tol.  =  1.626  Wiener  Metzen)  und  nach  den  öster- 
reichischen Zollregistern  aus  Triest  1861  450.000 
Metzen  ungarischer  Weizen  nach  Frankreich  importirt 
wurden. 

Doch  dem  Verdienste  seine  Krone,  llan  sah  aus 
der  ganzen  Ausstellung,  wie  die  kaiserliche  Regierung 
mit  dem  Lande  in  Unterstützung  und  Hebung  der 
Landwirthschaft  Hand  in  Hand  geht,  wie  Alles  auf- 
geboten wird,  um  unwirthschaftliche  Strecken  der 
Cultur  zurück  zu  geben,  wie  jeder  keimende  oder  be- 
fctehende  landwirthschaftliche  Industriezweig  mit  müt- 
terlicher Hand  gepflegt  und  erhalten  wird,  wie  keine 
Unkosten  gescheut  werden,  um  tüchtige  Landwirthe 
zu  bilden,  Musterwirthschaften  und  Schulen  zu  erhal- 
ten, bessere  Sämereien  zu  erzielen,  die  Viehzucht  zu 
befördern,  etc.  etc.  —  Hiezu  lieferten  die  Ausstellungen 
der  Landwirthe  und  der  agricolen  Vereine  Beweise 
genug. 

Hauptgegenstände  in  Betreff  der  Körnerfrüchte 
sind  die  Sammlungen  der  landwirthschaftlichen  Schu- 
len in  Beauvais  (Oise)  und  Paillerols  (Basses  Alpes), 
jene  des  landwirthschaftlichen  Vereines  des  Departe- 
ments derSomme,  und  die  des  Herrn  Schattemanns.  Die 
Sammlung  der  landwirthschaftlichen  Schule  von  Pail- 
lerols unter  der  Direction  des  Herrn  Ratland  D'ange 
verdient  eine  besondere  Erwähnung  wegen  der  Ver- 
schiedenheit und  Speeialität  der  exponirten  Gegen- 
stände. Es  waren  alle  rohen  und  verarbeiteten  land- 
wirthschaftlichen Producte  des  Südens  und  Nordens  zu 
sehen. 

Eine  weitere  Ausstellung  ohne  Rivalen  war  jene 
des  Herrn  Vilmorin,  Samenhändler  aus  Paris.  In  dieser 
Sammlung  sind  alle  Blumen-,  Garten-,  Feld-  und  Wald- 
sämereien in  der  möglichst  grössten  Vielfältigkeit  zu 
sehen,  und  nebstbei  ist  von  allen  Pflanzen  der  prak- 
tische Nutzen  entweder  durch  die  erzeugte  Frucht 
oder  durch  das  hieraus  gewonnene  Fabrikat  versinn- 
licht.  Diese  Sammlung  war  die  vorzüglichste  in  dieser 
Classe. 

Die  Mehle  sind  im  Allgemeinen  gut;  aber  die 
österreichischen  und  ungarischen  können  mit  ihnen 
concurriren.  Nachdem  in  Frankreich  die  Mehle  des 
Herrn  Daeblay  für  die  vorzüglichsten  gehalten  und 
am  besten  bezahlt  werden,  und  nach  jenen  die  Er- 
zeugnisse der  Mühlen  des  „Quatre  marques"  kom- 
men, werden  die  andern  Mehle  höher  oder  niederer 
geschätzt,  je  nachdem  sie  den  beiden  vorzüglichen 
näher  stehen. 

Die  Hopfen  gleichen  den  belgischen. 


Die  zahlreichen  Colonien  Frankreichs  waren 
reichlich  in  Cerealien  vertreten.  Guiana,  St.  Piewe  et 
Mignelin,  Cochin  China,  New  C^edonia,  Tahity, 
Mayotte,  St.  Mary  of  Madogascar,  Guadeloupe  und 
Martinique  exponirten  jede  eine  hübsche  Sammlung, 
wobei  Reis,  Mais,  Bohnen  und  Sago  hauptsächlich 
vertreten  waren. 

Algier  hat  unter  der  französischen  Regierung 
in  der  Kornproduction  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Nach  den  officiellen  Daten  wurde  1861  er- 
zeugt an  weissem  Weizen  390.000  Hectol.,  an  braunem 
Weizen  4,850.000  Hectol.,  an  Korn  14.000  Hectol., 
an  Gerste  7,125.000  Hectol.,  an  Hafer  4.000  Hec- 
tol., an  Mais  126.000  Hectol.,  an  Bohnen  2,960.000 
Hectol.  Ein  grosser  Theil  der  Körner  wurde  nach 
Frankreich  importirt,  und  es  ist  zu  glauben,  dass 
bei  dem  Wachsthum  dieser  Colonie  selbe  auf  den 
europäischen  Kornmarkt  von  Einfluss  sein  wird.  Be- 
pierkenswerth  ist  die  Sammlung  des  Herrn  Hardy, 
Director  des  Jardin  d' acclimatisation  in  Algier;  fer- 
ner jene  der  Schwestern  Ursule  Jacqüot,  Directoren 
des  Waisenhauses  in  Bona,  endlich  der  Weizen  eines 
Herrn  Decodfle  aus  Constantine ,  von  welchem  der 
Hectol.  86  Kilogramm  (1  Kilogramm  =  1*785  Wiener 
Pfund)  wog,  was  beiläufig  95  Pfund  per  Metzen  beträgt. 
Algier  hatte  im  Allgemeinen  braunen,  harten  Weizen, 
und  die  schönsten  Bohnen,  die  Mehle  und  Graupe.n 
sind  vorzüglich. 

Nach  Frankreich  kommt  im  officiellen  Katalog 
alphabetisch  „Germany".  Von  den  Zollvereinsstaaten 
hat  Anhalt-Dessau  und  Cöthen  nichts  ausgestellt. 

Vom  Grossherzogthum  Baden  war  eine  kleine 
Sammlung  der  Carlsruher  landwirthschaftlichen  Schule 
sehenswerth. 

Baiern  sandte  die  schönsten  Hopfen,  sonst  aber 
nichts. 

Hessen -Darmstadt  hatte  ausgezeichnet  schönen 
Hopfen. 

Die  Nassauer  landwirthschaftliche  Schule  sendete 
eine  wenig  ansehnliche  Sammlung. 

Von  Preussen  waren  kaum  26  Numern,  unter 
welchen  Herrn  Von  Elsnee's  schlesischer  Weizen  und 
Esparsettesamen  ausgezeichnet  waren. 

Bemerkenswerth  waren  die  Getreide  der  Herren 
Dietrich  et  Scholler,  die  Sammlung  des  Herrn  Brügge- 
mann alias  GERSEN,  die  Ausstellung  des  Samenhänd- 
lers Grashofp  in  Quedlinburg;  ferner  die  Producte 
der  Minden-,  Ravensburger-,  der  Ruhr-,  Wissener-  und 
der  Mühle  des  Herrn  Uhlendorf  aus  Ham. 

Württemberg  zeichnete  sich  aus  durch  die  seit 
Jahrhunderten  weltbekannte  Ulmer  Rollgerste. 

Von  den  zum  Zollverein  nicht  gehörigen  Staaten 
haben  die  beiden  Mecklenburg  nichts  gesendet,  und 
von  den  Hanse-Städten  hatte  Bremen  feine  Mehl- 
sorten. 

Deutschland  war  in  landwirthschaftlichen  Produc- 
ten  schwach  vertreten,  viel  zu  schwach  für  das  Geburts- 
land Thaers,  des  Vaters  der  rationellen  Landwirth- 
schaft, für  das  Land,  welches  in  Tharand,  Hohenheim, 
Weihensteplian  etc.  und  anderen  Schulen  die  besten 
Landwirthe  bildet,  und  wo  so  zahlreiche  landwirth- 
schaftliche Vereine  nutzvoll  und  ungehindert  wirken. 

Griechenland  hatte  wenig  individuelle  Aussteller. 
Vorzüglich  waren  die  Sammlungen  der  landwirth- 
schaftlichen Schule  in  Tyrinth,  ferner  die  von  den 
Demos,  von  Corinth  und  Eleus  eingesendeten  Wei- 
zen, Bohnen  und  Grassämereien,  der  Weizen  vom 
Eparchen  von  Doris,  die  Gerste  von  Manousos  und 
die  Sendung  des  Provincial-Comites  von  Locris. 

Italien  war  in  90  Numern,  wovon  viele  ganze 
CoUectionen  begriffen,  repräsentirt.  In  grosser  Menge 
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fanden  wir  den  braunen  harten  Weiaen,  den  gross- 
körnigen gelben  Mais,  ferner  europäischen,  und  von 
anderen  Weltgegenden  importirten  und  acclimatisirten 
Reis,  dann  alle  Sorten  Hülsenfrüchte. 

Vorzüglich  waren  die  Sammlungen  des  Baron 
Dkamis  und  Baron  Majorana  aus  Calabrien,  ferner  die 
des  Herrn  Mazezzi  aus  Pavia  —  die  Sammlung  von 
Bohnen  des  Herrn  Pazi  aus  Ferrara,  endlich  die 
Sammlung  derBenedictiner-Mönche  vom  BergCassino, 
und  der  Subcomit^'s  von  Modena,  Reggio,  Cagliari, 
Turin,  Caserta,' Arezzo,  Mailand  etc. 

Japan  und  Madagascar  sendete  nichts,  was  zu 
unserer  Classe  gehörte. 

Norwegen  hatte  zwei  Gegenstände,  darunter  die 
Sammlung  der  Tromsöer  landwirthschaftlichen  Gesell- 
schaft, bestehend  aus  Korn,  Gerste,  Hafer,  welche 
unter  dem  70.  Grad  gedeihen,  — ■  die  klimatischen 
Verhältnisse  machen  die  Sammlung  zu  einer  der  in- 
teressantesten. 

'S 

Das  kleine  Portugal  war  in  öconomischer  Hinsicht 
stark  vertreten,  es  hatte  bei  380  Numern. 

Die  Sammlung  der  Lissaboner  landwirthschaft- 
lichen Gesellschaft  war  besonders  interessant,  und 
gehörte,  obgleich  ganz  den  Charakter  des  Südens  an 
sich  tragend,  sowohl  wegen  der  wissenschaftlichen 
Zusammenstellung,  als  wegen  des  belehrenden  Inhal- 
tes zu  den  ersten  Sammlungen  dieses  Faches.  Alle  land- 
wirthschaftlichen Producte,  Getreide,  Sämereien, 
Weine,  Wolle,  Seide  etc.  waren,  nach  den  verschie- 
denen Gegenden  und  ihren  Qualitäten  geordnet,  aus- 
gestellt, und  die  Art  der  Cultur  und  Erzeugung  und 
allenfallsigen  Verwendung  angedeutet.  — ■  So  war  z.B. 
von  jedem  im  Lande  erzeugten  Weizen  die  Aehre, 
der  Kern,  die  Erde,  in  welcher  er  cultivirt  wurde, 
und  das  Mehl  ersichtlich;  übrigens  fanden  wir  dabei 
ausgezeichneten  Mais  und  Bohnen,  und  viele  Säme- 
reien. 

Die  übrigen  individuellen  Aussteller  und  circa 
zehn  landwirthschaftliche  Vereine  haben  zahlreiche 
Weizen,  Gerste,  Hülsenfrüchte,  Reis  und  andere  Feld- 
producte  gesendet,  die,  von  Afrika  und  Indien  im- 
portirt  und  acclimatisirt,  Handelspflanzen  geworden 
sind. 

Russlands  Sammlungen  hatten  besonderes  Inter- 
esse, indem  sie  die  Producte  des  Nordens  und  des 
Südens  vereint  darstellten ;  wir  sahen  den  besten  glas- 
körnigen bessarabischen  Weizen  neben  dem  sibiri- 
schen Sommerweizen,  dessen  Körner  kaum  die  Grösse 
eines  Kümmelsamens  erreichten.  Gross  und  belehrend 
war  die  Sammlung  des  Petersburger  landwirthschaft- 
lichen Departements,  die  die  Hälfte  der  russischen 
Ausstellung  einnahm.  —  Alle  landwirthschaftlichen 
Producte,  die  in  dem  weiten  Kaiserstaate  erzeugt  wer- 
den, waren  hier  zu  finden ;  besonders  schön  sind  die 
Körnerfrüchte,  der  Mais,  die  Hülsenfrüchte,  die  Hanf-, 
Flachs-,  Gras-  und  Sonnenblumensamen,  die  als  die 
vorzüglichsten  gelten. 

Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Sammlungen  des 
Herrn  Bogolulsky,  Protopresbyter  in  Irkutsk,  und  des 
Herrn  Tshvokmaldin  aus  dem  Gouvernement  Tobolsk 
in  Sibirien ;  —  der  lange  Winter  erlaubt  keine  Herbst- 
saat, es  war  Sommerweizen  und  Sommerkorn  ausge- 
stellt, die  Frucht  rein,  aber  so  klein  wie  in  Ungarn, 
wenn  sie  von  der  Hitze  gedrückt  ist. 

Die  Sendungen  der  Colonisten  von  Annenfeld 
und  Katharinenfeld  bei  Tiflis  hingegen  hatten  süd- 
lichen Typus,  braunen,  harten,  schönen  Weizen, 
Gerste,  Spelt,  Hirse  und  Bohnen,  alle  Gattungen 
vorzüglich  und  rein. 

Spanien  und  Schweden  wenig  Bemerkenswerthes, 
—  Ersteres  durch  400  Aussteller  repräsentirt. 


Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  stellten 
wenig  Früchte,  aber  vorzügliches  Mehl  aus  *). 

Egypten  und  die  Türkei  zeigten  den  Reichthum 
des  Bodens  an  Südfrüchten  und  Körnern. 


Nachdem  wir  so  den  Cyclus  der  fremden  Länder 
geschlossen  haben,  werfen  wir  einen  Blick  auf  unsere 
eigene  Ausstellung. 

Unsere  Classe  enthielt  im  Ganzen  75  Numern, 
hievon  entfielen  auf  Ungarn  38.  Diese  Zahl  war  den 
Gegenständen  nach  folgendermassen  vertheilt;  aus- 
gestellt hat: 
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Unter  diesen  befanden  sich : 

a)  In  Ungarn  die  Sammlung  des  landwirthschaft- 
lichen Vereines  des  Heveser  Comitats  mit  circa  15  in- 
dividuellen Ausstellern ; 

h)  die  sehr  gelungene  Collection  des  Herrn  Jankö, 
die  nach  dem  speciellen  Katalog  201  individuelle 
Aussteller  umfasste,  wovon  gerade  100  unserer  Classe 
angehörten,  —  in  dieser  Sammlung  befanden  sich 
58  Sorten  Weizen,  38  Sorten  Korn,  40  Sorten  Gerste, 
40  Sorten  Hafer,  17  Sorten  Mais,  11  Sorten  Wicken, 
13  Sorten  Hülsenfrüchte  und  Raps  (letzterer  gehört 
nicht  in  unsere  Classe),  35  Sorten  Hirse  und  Klee- 
samen ; 

c)  die  Sammlungen  der  landwirthschaftlichen 
Vereine  von  Steiermark,  Görz  und  Krain,  wovon  bei 
Ersteren  nach  dem  officiellen  österreichischen  Katalog 
24  Privataussteller  betheiligt  waren. 

Zu  diesen  Daten  ist  noch  zu  bemerken: 

1.  Dass  an  Cerealien  nur  Ungarn  und  Steiermark 
gehörig  vertreten  waren. 

2.  Dass  die  Ausstellung  an  Mahlproducten  als 
vollkommen  gelungen  zu  betrachten  ist. 

3.  Dass  auch  Hopfen  hinlänglich  eingesendet  wor- 
den war. 

Die  ungarischen  Kornfrüchte  sind  unstreitig  nach 
den  australischen,  jenen  von  Tasmania  und  von  Algier 
die  besten  in  der  Exhibition:  sie  waren  schwer,  rein 
und  mehlreich. 

Die  steiermärkische  Gesammtausstellung  gelang 
vollkommen,  sowohl  in  der  Wahl  und  der  Verschie- 
denheit, als  auch  nach  der  Qualität  der  Erzeugnisse. 
—  Wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  alle  ex- 
ponirten  Früchte  das  Hauptkriterium  der  Güte,  ihr  Ge- 
wicht, und  so  auch  die  Angabe  des  erzeugten  Quan- 
tums pr.  Joch  beigefügt  gehabt  hätten. 

Mehlproducte  waren  mehr  und  instructiver  auf- 
gestellt als  in  irgend  einem  anderen  Lande ,  auch  gab 


*)  Unter  den  Mehlgattungen  fiel  besonders  eine  „Maizena" 
genannte  Spe^iialität  auf.  Es  -war  aus  Mais  erzeugtes,  ganz  •weis- 
ses feines  Mehl,  für  alles  brauchbar ,  -nofür  man  Bennuda- 
Arrowroot  oder  Weizenmehl  verwendet,  mit  ■wahrscheinlicher 
Ausnahme  unserer  stark  getriebenen  Mehlspeisen,  den  Ameri- 
kanern und  Engländern  gleich  unbekannt  sind.  TOMLIN, 
RENDELL  &  COMP.,  33  Eastcheap  London,  waren  die  Agen- 
ten der  ausstellenden  Clen-Cove  Compagnie.  —  A. 
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es  nirgends  so  viele  und  so  ausgezeichnete  Mehle.  — 
Diesseits  und  jenseits  der  Leitha  scheint  man  glück- 
licherweise aufgefasst  zu  haben,  dass  die  Vermahlung 
"der  FVüchte  deren  Export  fördert.  Für  künftige  Aus- 
stelhingen  erlaube  ich  mir  den  Mühlinhabern  den  Rath 
zu  geben,  dass  selbe  für  die  zur  Ausstellung  zu  sen- 
denden Mehlgattungen  Körner  gleicher  Qualität  z.  B. 
alle  Banater  Frucht  vermählen  mögen,  ferner  wird  es 
für  Kenner  und  Laien  vörtheilhafter  sein,  wenn  sich 
die  Exponenten  für  ihte  verschiedenen  Mehlproducte 
in  einem  und  demselben  Classificationssysteme  eini- 
gen, denn  nur  dann  kann  auf  chemischem  Wege 
leicht  und  sicher  die  Qualität  des  Mehles  verglichen 
werden  *). 

Der  ausgestellte  österreichische  Hopfen  war  im 
Allgemeinen  zwar  gut,  aber  laut  dem  Urtheile  der  com- 
petenten  englischen  Hopfenhändler  ist  auf  dem  Lon- 
doner Hopfenmarkt  noch  schönerer  und  besserer  öster- 
reichischer Hopfen  zu  finden.  Als  Nachtheil  für  die 
Hopfen  wurde  hervorgehoben,  dass  während  bel- 
gische, französische,  baierische  Hopfen  geschwefelt, 
Farbe  und  Ansehen  längere  Zeit  beibehalten,  der 
österreichische,  da  er  nicht  geschwefelt  werden  darf, 
sich  nicht  so  schön  präsentirt.  Wer  jetzt  in  London 
eine  Zeit  lang  lebte,  hat  aus  eigener  Erfahrung 
urtheilen  können,  ob  der  mit  geschwefeltem  Hopfen 
erzeugte  Stout,  Porter  und  Ale  von  Bass  oder 
Alsopp  mehr  schade,  als  unser  „sanitäts  -  commis- 
sionsmässig"  mit  nicht  geschwefeltem  Hopfen  erzeug- 
tes Bier. 

Diese  Ausstellung  der  landwirthschaftlichen  Pro- 
ducte,  und  die  sehr  wichtigen  Daten  über  Production 
und  Export  —  enthalten  im  österreichischen  officiellen 
Katalog  —  beweisen  zur  Genüge,  dass  hier  keine 
Ostentation  im  Spiele  war,  dass  Oesterreichs  Länder 
ihren Reichthum  an  Agricultur-Erzeugnissen  mitRecht 
zur  Schau  bringen. 

Erörtern  wir  noch  zwei  wichtige  Fragen. 

1.  Ob  eine  grössere  Verwerthung  unserer  Cerealien 
möglich  ist,  und 

2.  was  zur  Hebung  des  Exportes  geschehen 
kann. 

Je  näher  die  Cerealien  zum  Orte  der  Consumtion 
gebracht  werden,  desto  grösser  wird  ihr  Werth.  Es 
ist  aber  auch  eine  Verwerthung  durch  Brennereien 
oder  Mästung  möglich. 

Die  Zahl  der  für  den  Export  arbeitenden  Kunst- 
mühlen —  denn  nur  dieserZweig  sieht  einer  grösseren 
Zukunft  entgegen  —  hat  zwar  seit  Jahren  zugenom- 
men, ist  aber  noch  immer  im  Verhältniss  der  Produc- 
tion zu  klein,  vor  Allem  gehören  Gapitalien  dazu,  und 
zunächst  eine  kräftige  Unterstützung  der  Staatsver- 
waltung durch  rationelle  Zugeständnisse  für  neu  zu 
gründende  Etablissements,  und  durch  Ausfuhrprä- 
mien. 

Da  das  Vermählen  des  Getreides  und  der  Mehl- 
export die  einzige  Art  ist,  um  Cerealien  bedeutend 
höher  zu  verwerthen,  wobei  der  Landwirthschaft  ein 
grosses  Futter-  und  Mastungsmateriale  verbleibt,  so 


*)  Die  Pester  "Walzmühle,  die  älteste  Kunstmühle  Un- 
garns, -wurde  im  Jahre  1839  unter  den  Auspicien  des  Grafen 
Stephan  Szechenyi  durch  das  Handlungshaus  J.  A.  Holzham- 
mer in  Bo?en  gegründet.  Sie  wird  mit  Dampfmaschinen  von 
120  Pferdekraft  betrieben,  beschäftiget  130  Arbeiter  und  ver- 
mahlt jährlich  300.000  nied.  österr.  Metzen  Weizen.  Die  Pro- 
ducte  werden  durchaus  trocken,  und  zwar  nicht  auf  Mühlsteinen, 
sondern  auf  Stahlwalzen  erzeugt,  und  unterliegen  bei  der  Er- 
zeugung keiner  Erhitzung;  sie  sind  frei  von  sandigen  und 
erdigen  Theilen,  kräftig  und  dauerhaft.  Bisher  war  ein  schwung- 
voller Export  ungarischer  Mehle  nach  England  und  nach  den 
südlichen  Ländern  dadurch  behindert,  dass  für  Mahlproducte 
bedeutend  höhere  Frachtsätze  galten  als  für  Getreide.  —  A. 


verdient    die    Vermahlung    besondere   Berücksichti- 
gung *). 

Was  Brennereien  und  die  damit  verbundenen  Ma- 
stungen betrifft,  die  in  den  ärmeren,  von  Märkten 
und  Exporthäfen  entfernteren  Gebirgsgegenden  die 
einzig  mögliche  Art  der  besseren  Verwerthung  der 
Cerealien  sind,  so  muss  ich  leider  bemerken,  dass 
selbe  in  Ungarn  seit  Einführung  der  Branntweinsteuer 
abgenommen  haben. 

Es  wäre  am  Platz,  für  solche  Gegenden,  die  noch 
obendrein  mit  einem  stiefmütterlichen  Boden  und 
Klima  zu  kämpfen  haben,  Zugeständnisse  an  der 
Brennsteuer  zu  machen,  die  durch  die  erhöhte  Bo- 
denrente bald  ersetzt  wären. 

Der  Export  der  Früchte  und  Mehle  lässt  sich  am 
leichtesten  und  nur  dadurch  befördern,  wenn  alle 
Mittel  angewendet  werden,  um  viele  und  gute  Frucht 
wohlfeil  zu  erzeugen,  und  dieselbe  leicht  und  billig 
zu  verfrachten,  das  heisst  wenn  Alles  aufgeboten 
wird,  die  Landwirthschaft  zu  heben  und  die  Ver- 
ke^smittel  zu  fördern. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  hier  der  Staats- 
verwaltung zuzumuthen,  mit  vielen  Unkosten  ein  Pro- 
tectorat  zu  übernehmen;  es  würde  auch  diess  zu  kei- 
nem erfreulichen  Resultate  führen ;  die  Staatsverwal- 
tung braucht  nur  nicht  hindernd  einzuschreiten, '  das 
Bedürfniss  der  Förderung  der  Landwirthschaft  wird 
sich  selbst  Bahn  brechen. 

Wenn  Motecucculi  zum  Kriegführen  Geld,  Geld  und 
abermals  Geld  brauchte,  so  braucht  der  Landwirth  zu 
seinen  Investitionen  und  Verbesserungen  auch  Geld. 
Hiefür  helfen  Hypothekbanken  für  jedes  Land,  und 
vermehrte  Sparcassen. 

Ein  Haupthindernis s  einer  geregelten  Oeconomie 
sind  Feldservituten,  die  parcellirten  Besitzungen,  und 
für  Ungarn  die  Reste  des  ürbarialverbandes.  Wo 
keine  Gesetze  über  die  Commassation ,  Koppelung 
oder  Zusammenlegung  bestehen,  wären  den  Orts-, 
Zeit-  und  Rechtsverhältnissen  angemessene  Vorschrif- 
ten zu  erlassen,  und  es  wäre  Vorsorge  zu  treffen,  dass 
Gemeinschaftstheilungen  und  Commassationen,  sowie 
die  Abwicklung  der  schwebenden  Urb arialfragen  auf 
summarischem  Wege  in  Vollzug  gebracht  werden; 
bei  einer  zusammengelegten  Wirthschaft  wird  Zeit  und 
Kraft  erspart,  und  die  Production  bedeutend  erhöht. 

In  allen  grösseren  Culturstaaten  hat  sich  für  grös- 
seren Grundbesitz  das  Pachtsystem  bewährt,  indem 
es  sowohl  dem  Eigenthümer,  der  weder  Zeit  noch 
Müsse,  noch  die  Fähigkeiten  hat,  seine  Güter  selbst 
zu  verwalten,  ein  stabiles  Einkommen  sichert,  und  in 
den  Pächtern  die  rationellste  Classe  der  Landwirthe 
heranzieht.  Die  Einführung  eines  geregelten  Pacht- 
systems auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung,  eine  perem- 
torische  Justiz  in  Pachtangelegenheiten,  und  haupt- 
sächlich die  Zusicherung,  dass  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  Grund-  und  andere  die  Oeconomie  betreffenden 
Steuern  nicht  wesentlich  verändert  werden,  ist  hiervon 
Nöthen. 


*)  Nach  einer  von  dem  „Board  of  Trade"  veröffentlichten 
Uebersicht  über  die  l'Jinfuhr  von  Weizen  und  Mehl  nach  Gross- 
britannien und  Irland  während  des  Jahres  1862  betrug  die 
Einfuhr: 

Weizen  9,542.359  Quarters  (1861:  6,966.838),  Gerste 
1,863.678  Quarters  (1861:  1,405.975),  Hafer  1,622,914  Quarters 
(1861:  1,875.570),  Koggen  1.691  Quarters  (1861:  54.138),  Boh- 
nen 479.753  Quarters  (1861 :  564.474),  Linsen  230.125  Quarters 
(1861:  402.927),  Mais  2,751.261  Quarters  (1861:  3,106.589), 
Weizenmehl  7,314.311  Centner  (1861:  6,234.273),  Maismehl 
9.167  Centner  (1861  :  9.612). 

Man  schätzt  den  Bedarf  Grossbritanniens  und  Irlands  an 
fremdem  Weizen  (wenn  man  das  zuzuführende  Mehl  auf  Wei- 
zen reducirt)  auf  2^/.,  Millionen  Quarters,  oder,  den  Quarter  au 
4-73  österr.  Metzen  gerechnet,  auf  97ioMillionen  Metzen.  —  A. 
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Ferner  fördern  die  Landwirthschaft  die  Errichtung 
von  landwirthschaftlichen  Vereinen  in  jedem  Lande 
mit  Affiliationen  in  den  Kreisen  oder  Comitaten,  und 
das  ihnen  gesetztlich  gemachte  Zugeständniss,  gleich 
den  Handelskammern  die  Interessen  ihrer  Erwerbs- 
genossen durch  Gesetzanträge  fördern  zu  dürfen. 

Ein  Haupthebel  der  Förderung  ist  ferner  die  Er- 
richtung von  höheren  und  niederen  landwirthschaft- 
lichen Schulen,  Acclimatisationsgärten ,  Musterwirth- 
schaften  etc.,  die  aus  Landesmitteln  zu  gründen,  und 
von  den  Landtagen  und  deren  Ausschüssen  unmittelbar 
zu  verwalten  sind;  in  diesen  Schulen  soll  Jedermann 
Gelegenheit  geboten  werden,  ohne  Schulgeld,  nahe 
zu  seiner  Heimath  in  seiner  Muttersprache  sich  zum 
Oeeonomen  heranbilden  zu  können. 

Oesterreichs  und  Ungarns  Körnermarkt  ist  der 
Westen ,  die  wohlfeilste  Fracht  ist  die  Seefracht, 
folglich  müssen  die  Haupteisenbahnen  an  das  Adria- 
tische  Meer,  z.  B.  von  Sissek  nach  Fiume  und  an  die 
"Westgegenden  der  Monarchie,  und  die  Seitenlinien 
von  den  äussersten  Gränzen  nach  den  Hauptbahnen 
hergestellt  werden,  ohne  dabei  die  Instandhaltung  der 
Binnenstrassen  ausser  Acht  zu  lassen.  Auch  die 
Schleppschifffahrt  der  Donau  sammt  den  Nebenflüssen 
ist  nicht  zu  vernachlässigen,  besonders  da  es  erwiesen 
ist,  dass  die  jetzt  bestehendeDonau-Dampfsehifffahrts- 
Gesellschaft  nicht  genügt,  indem  ebenso  viel  auf  ordi- 
nären Fahrzeugen  verfrachtet  wird,  als  auf  Schleppen, 
z.  B.  1861:  8,290.000  Metzen  gegen  7,200.000.  —  Zu 
bedauern  ist  nur,  dass  die  einheimische  Bevölkerung 
solchen  Unternehmungen  eine  so  geringe  Theilnahme 
zuwendet. 

Im  Jahre  1861,  dem  ersten  Jahre,  wo  mittelst  der 
Ofen-Pragerhoferbahn  Ungarn  durch  Eisenschienen 
mit  Triest  verbunden  ist,  stellte  sich  auf  dieser  Linie 
eine  Bewegung  von  4,276.000,  auf  der  Linie  Bazias- 
Pest -  Marchegg  von  9,225.000,  auf  der  Linie  Uj- 
Szöny-Wien  von  5,500.000  Zollcentnern  Getreide 
heraus,  die  zum  Theil  auch  über  die  Gränze  Oester- 
reichs gingen;  wie  weit  grösser  muss  und  wird  der 
Fruchtexport  werden,  wenn  einmal  durch  die  Yer- 
längerung  der  Theissbahn  nach  der  Richtung  von 
Siebenbürgen  und  Galizien,  durch  den  Ausbau  der 
Orientbahn  die  noch  entfernteren  Gegenden  Ungarns 


dem  Welthandel  erschlossen,  und  die  Hauptbahnen 
durch  eine  Eisenbahnbrücke  in  Ofen-Pest  mit  ein- 
ander, und  dann  mit  Fiume,  dem  zweiten  adriatischen 
Hafen,  verbunden  sind. 

Nach  der  Schrift  „Ungarn  und  die  Alimentation 
Europa's"  stellt  sich  schon  bei  der  jetzigen  nur  ein- 
fachen Communication  mit  dem  adriatischen  Meere 
und  ohne  Seitenbahnen  bei  dem  Fruchttransport  nach 
London  und  Marseille,  dann  zwischen  Odessa  eine 
bedeutende  Differenz  zu  Gunsten  der  ungarischen 
Getreidegattungen  heraus. 

Wenn  nämlich  die  1862  bestehenden  Verkehrs- 
mittel schon  seit  1851  offen  gestanden  wären,  so  hätte 
der  Weizen  im  zehnjährigen  Durchschnittspreis  auf 
den  Markt    nach    London    gestellt     werden    können 

um 4  II.   86  kr. 

per  Metzen,  durch  diese  Zeit  war  aber  der 

englische  Durchschnittspreis 5  „   7 1   „ 

mithin  kam  der  ungarische  Weizen  wohl- 
feiler um —   „   85   „ 

So  hätte  auch  während  derselben  Zeit 
der  Weizen  nach  Marseille  gestellt  wer- 
den können  um 4  „   37   „ 

da  aber  der  wirkliche  Durchschnittspreis 

in  Marseille 5„19„ 

war,  zeigt  sich  eine  Differenz  zu   unseren 

Gunsten  von —  „   82   „ 

Endlich  ist  der  Durchschnittspreis,  wie 
sich  der  Weizen  von  Ungarn  bis  Triest 
gestellt  hätte,  während  derselben  Jahre  .     3  „  53   „ 
der  Marktpreis  im  Durchschnitt  zu  Odessa 

jedoch 3   „   74  „ 

daher    wohlfeiler    in    Triest   im   Durch- 
schnitt um —   „21„ 

was  bei   dem  Umstände,  dass  die  Fracht 
von  Odessa  nach  Marseille   und  London 

wenigstens  um    . 40  bis  80  „ 

theurer  ist,  als  die  von  Triest,  einen  wesentlichen 
Unterschied  macht.  —  Schon  dieser  Calcul  beweist 
genügend,  dass  wir  bei  vermehrter,  wohlfeilerer  Pro- 
duction,  und  bei  vermehrteren  Gommunicationsmitteln 
den  Vortheil  in  noch  eclatanterer  Weise  zu  unseren 
Gunsten  haben  werden. 

Where  there  is  a  will,  there  is  a  way. 


SECTION    B. 

Eingemachte  Nahrungsmittel,   Specereiwaaren  etc. 
Bericht  von  Herrn  FRIEDRICH  WERNER  Freiherrn  von  RIESE-STALLBURG,  Jury  dieser  Classe. 


TrocJcene  Früchte. 

Die  Sammlung  in  getrockneten  Früchten  war  bei 
der  Londoner  Ausstellung  1862  viel  grösser  als  bei 
der  im  Jahre  1851;  die  Producte  waren  von  den  Län- 
dern, wo  sie  gewachsen,  ausgestellt,  sogar  aus  Süd- 
Australien. 

Die  jonischen  Inseln  und  Griechenland  behalten 
noch  das  Monopol  von  der  Erzeugung  von  Corinthen; 
jeder  Versuch,  sie  irgend  anderswo  als  einen  Handels- 
artikel zu  erzeugen,  ist  missglückt,  ohne  Zweifel  wegen 
Mangel  der  besonderen  Bodenbeschaffenheit  und  den 
athmosphärischen  Einflüssen,  in  welchen  selbe  in 
ihren  heimischen  Gegenden  gedeihen. 

Rosinen  im  Gegentheil  kommen  zur  Vollkommen- 
heit in  anderen  Ländern,  als :  Spanien  und  der  Türkei, 


wo  sie  am  erfolgreichsten  gezogen  werden,  und  von 
wo  der  grösste  Bedarf  der  Welt  bezogen  wird. 

Es  gab  nichts  Neues  in  der  Erzeugung  der  trockenen 
Früchte  seit  1851,  ausser  was  man  der  grossen  Ver- 
breitung des  Ringschnittes  in  der  Erzeugung  der 
Corinthen  verdankt,  weshalb  dieselben  nun  von  einer 
grösseren  Gattung  sind,  als  sie  im  Jahre  1851  gewesen. 

Es  ist  eine  zweifelhafte  Frage,  in  wie  weit  diese 
Methode  heilsam  sein  wird,  denn  die  Früchte  werden 
wohl  viel  grösser,  haben  jedoch  nicht  den  grössten 
Zuckergehalt. 

Süd-Russland  hatte  in  Rosinen  recht  gute  Proben 
geliefert,  welche  den  griechischen  und  spanischen  in 
nichts  nachstanden. 

Zu  der  Erzeugung  der  Rosinen  und  Corinthen  ist 
ein  besonders  trockener,  nebelloser,  sonniger  Herbst 
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bei  heissem  Klima  nothwendig;  es  wären  unsere  dal- 
matinischen Küsten  jedenfalls  zu  dieser  Cultur  sehr 
geeignet,  und  wäre  hier  durch  Beispiel  und  Prämien 
diese  lohnende  Production  einzuführen,  um  nach  und 
nach  den  Bedarf  an  Rosinen  aus  diesen  Gegenden  zu 
decken. 

Die  trockenen  Früchte  hatten  in  der  feuchten  Luft 
der  Ausstellung  sehr  gelitten,  nachdem  sie  durch  Mo- 
nate, wenn  auch  in  Gläsern  ausgestellt  waren. 

Getrocknetes  Obst  hatten  in  London  viele  Staaten 
ausgestellt,  besonders  jedoch  Frankreich,  Portugal, 
Spanien,  Belgien,  Oesterreich. 

Den  grössten  Handel  mit  getrocknetem  Obste  hat 
Frankreich  und  theilweise  auch  Oesterreich,  von  letz- 
terem namentlich  Böhmen  und  der  südliche  Theil  von 
Ungarn. 

Das  französische  Obst  besteht  meist  aus  sehr  grossen 
unseren  Zwetschken  sehr  ähnlichen  Pflaumen,  welche 
etwas  fleischiger  und  sehr  süss  sind ;  ferner  in  geschälten 
Birnen,  welche  gepresst  werden,  und  in  gespaltenen 
Aepfeln. 

Es  wird  eine  unendliche  Sorgfalt  auf  das  Obst 
verwendet,  sowohl  in  der  Cultur,  als  auch  im  Dörren 
und  Verpacken. 

Besonders  die  Gegend  von  Bordeaux  zeichnete  sich 
mit  vorzüglichen  Pflaumen  aus,  und  hat  hierin  einen 
Export  von  5 — 6  Millionen  Francs. 

Nach  eingezogenen  Erkundigungen  ist  das  Ver- 
fahren folgendes :  Die  Früchte  werden,  nachdem  sie 
gut  ausgereift  sind,  auf  hölzernen  Hürden  mittelst 
Dampf  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  getrocknet,  so 
dass  die  Hitze  nie  so  hoch  steigt,  um  den  Saft  der 
Pflaumen  zu  Caromel  zu  verbrennen. 

Hiebei  geht  kein  Saft  verloren,  sondern  wird  ein- 
fach eingedickt,  und  in  der  Frucht  conservirt;  auch 
bleibt  aller  Zucker  hierin  unverändert  und  auch  das 
Aroma  vollständig  erhalten.  Die  Früchte,  welche  auf 
diese  Art  getrocknet  sind,  bleiben  nicht  nur  grösser, 
sondern  haben  mehr  Gewicht,  und  ihr  Verkaufspreis 
ist  mehr  als  das  Doppelte,  auch  Dreifache  unserer 
gedörrten  Pflaumen. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Fabriken  und  Berg- 
werke bei  uns  mit  Dampfkessel  arbeiten,  wo  der  von 
den  Maschinen  abgehende  Dampf  in  die  Luft  ausge- 
blasen wird,  wäre  die  Anlage  solcher  Tiockenstuben 
mit  Dampf,  indem  man  einige  Röhren  durch  die 
Trockenkammer,  ähnlich  wie  zum  Trocknen  des  Zuckers 
führen  würde,  sehr  leicht  und  billiger  als  mit  directem 
Feuer,  indem  man  den  Hitzegrad  vollkommen  reguliren 
kann. 

Vor  einigen  Jahren  wurden  bereits  in  meiner  Zucker- 
fabrik in  der  Trockenkammer  Pflaumen  probeweise  auf 
diese  Art  gedörrt,  und  übertrafen  alle  übrigen  an 
Geschmack  und  Aussehen. 

Unsere  Obst-Production  und  Verwerthung  könnte 
hiedurch  wesentlich  gefördert  und  im  Monate  September 
die  Trockenkammern  der  Zuckerfabriken  hiezu  ver- 
wendet werden. 

Jedoch  auch  die  Verpackung  macht  sehr  viel  für 
das  Aussehen. 

So  verpackt  die  Gegend  Bordeaux  ihre  gebackenen, 
zum  Compot  bestimmten  Pflaumen  in  Gläser,  welche 
luftdicht  versclilossen  werden;  hiedurch  behalten  diese 
ihre  dunkle  glänzende  Farbe,  und  der  Zucker  wird 
verhindert  zu  krystallisiren  und  den  Pflaumen  ein 
graues  Aussehen  zu  geben. 

Portugal  hatte  besonders  an  getrockneten  Süd- 
früchten, ['"eigen  und  Pfirsichen,  weichein  Schachteln 
sehr  elegant  verpackt  waren,  eine  sehr  zahlreiche  Aus- 
stellung; doch  scheint  diess  mehr  eine  häusliche 
Industrie. 


Sehr  bemerkenswerth  war  in  der  belgischen  Aus- 
stellung Apfel-Mus,  welcher  aus  meist  abgefallenen 
Aepfeln  bestand,  die  gekocht,  durchpassirt  und  mit 
kleinen  Rosinen  versetzt  und  getrocknet,  in  Handel 
gebracht  werden ;  dieser  Apfel-Mus,  der  an  den  Quitten- 
Mus  (Quitten-Marmelade)  erinnert,  ist  bei  Weitem 
unseren  getrockneten  Aepfeln  vorzuziehen,  und  wäre 
ein  sehr  guter  Handels-Artikel. 

In  Oesterreich  hatte  sich  besonders  die  Görzer  Ge- 
sellschaft mit  in  Schachteln  verpackten,  verschiedenen, 
geschälten  und  getrockneten  Pflaumen,  Birnen  und 
anderen  Obstarten  ausgezeichnet. 

Auch  Herr  Ringler  aus  Bozen  hatte  sich  besonders 
in  candirten  Früchten,  vorzüglich  in  Citronade  mit 
sehr  aromatischem  Geschmacke  in  guter  unschädlicher 
Farbe  hervorgethan. 

Die  Golonien  Englands,  Frankreichs,  Hollands  und 
Portugals  hatten  Gewürze  in  reicher  Menge  gesendet, 
und  zum  Theil  selbst,  zum  Theil  durch  das  Mutterland 
ausgestellt. 

Auch  Brasilien  hatte  an  Gewürzen  eine  sehr  gute 
Ausstellung. 

Wenn  man  die  Werthe  dieser  Producte  und  die 
Nothwendigkeit  derselben  für  den  Hausbedarf  berück- 
sichtiget, sieht  man,  welche  Wichtigkeit  solche  Golo- 
nien, wie  sie  besonders  England,  Frankreich  und  Hol- 
land besitzen,  für  das  Mutterland  haben,  und  was  sie 
zur  Hebung  des  Handels  und  der  Schiflffahrt  beitragen. 

Die  Einfuhr  der  Colonial-Producte  bedingt  zu- 
gleich eine  Ausfuhr  der  Erzeugnisse  des  Mutterlandes, 
und  solche  Golonien  werden  dann  der  Stapelplatz  der 
Fabriken,  und  wirken  höchst  günstig  zurück.  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  Oesterreich  noch  nicht  den 
geringsten  überseeischen  Besitz  hat,  und  den  Bedarf 
seiner  Colonialwaaren  gänzlich  von  Fremden  kaufen 
muss. 

Welche  Reichthümer  fliessen  England  aus  seinen 
beiden  Indien  und  den  australischen  Besitzungen  zu, 
und  welche  Menge  von  Arbeit  des  Mutterlandes  helfen 
diese  wieder  verwerthen. 

Speise-Oele,  und  zwar:  Oele  aus  Oliven  und  aus 
Nüssen  waren  zahlreich  ausgestellt. 

Die  grosse  Hitze  der  Ausstellungsräume  hat  nicht 
günstig  auf  dieselben  eingewirkt. 

Das  südliche  Frankreich,  sonst  so  berühmt  durch 
seine  Oele,  hatte  nicht  viel  Muster  ausgestellt,  und 
diese  hatten  theilweise  gelitten,  Algier  hatte  einige 
sehr  gute  Oele,  und  Italien  zahlreiche  Olivenöle  aus- 
gestellt; jedoch  wurden  die  meisten  trübe,  und  man 
sah,  dass  bei  Bereitung  und  Füllung  nicht  die  noth- 
wendige  Sorgfalt  darauf  verwendet  wurde ;  Griechen- 
land, die  jonischen  Inseln,  so-wie  auch  Portugal  hatten 
gute  Oele  exponirt. 

Die  zahlreichste  Ausstellung  an  Olivenölen  hatte 
Spanien,  und  obschon  dieselben  die  zuletzt  Beurtheilten 
waren,  und  den  ungünstigen  Einflüssen  am  längsten 
ausgesetzt  gewesen,  hatten  sich  dieselben  am  besten 
erhalten,  wie  es  die  zahlreichen,  Spanien  zuerkannten 
Medaillen  beweisen.  Die  spanischen  Oele  waren  von 
einerü  besonders  reinen  und  guten  Geschmack  und 
grosser  Fettigkeit.  Auch  an  Nussölen  hatte  Spanien 
eine  ausgezeichnete  Ausstellung. 

Wenn  man  die  noch  besonders  in  Italien  und  der 
Provence  in  einem  sehr  primitiven  Zustand  befindliche 
Pressung  und  Bereitung  des  Olivenöles  kennt,  würde 
man  sich  glücklich  schätzen,  nur  den  Theil  der  Aus- 
beute zu  besitzen,  welcher  noch  gewonnen  werden 
könnte,  wenn  man  mit  der  den  Oliven  angemessenen 
Vorrichtung  arbeiten  würde,  welche  zur  Gewinnung 
des  Oeles  aus  unseren  heimischen  Oelfrüchten  ver- 
wendet wird. 
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An  eingelegten  Oliven  hatten  Griechenland,  Algier, 
Martinique  und  Spanien  sehr  gute  Muster  ausge- 
stellt. 

An  den  dalmatinischen  für  die  Oliven  so  geeigneten 
Küst<^n  sollte  mehr  für  die  Cultur  der  Oliven  geschehen, 
um  den  Olivenöl-Bedarf  Oesterreichs  mit  der  Zeit 
möglichst  von  dort  aus  zu  decken. 

Thee  und  Ersatzmittel  des  Tkee. 

Der  „englische"  Thee  besteht  aus  ostindischem 
rhee  der  Provinzen  Assam,  Cachal,  Daejeeling,Dehca, 
Bhoon,  Guchwal,  Kumaon  und  Chota  Waypoor.  Es 
waren  in  London  28  Aussteller,  darunter  zwei  ein- 
geborene Indier:  Dhalto  Ram  Yeniador  von  Assam 
und  Taeikaollo  Moonski  von  Daejeeling,  von  indi- 
schem Thee,  ausser  der  Regierung,  welche  Thee 
von  ihren  eigenen  Plantagen  ausstellte,  und  zwar 
von  Kumaon,  Guchwal  und  Kangza.  In  Allem  waren 
ausgestellt  142  verschiedene  Theemuster  von  indi- 
schem Thee. 

Die  schwarzen  Gattungen  sind  Pekoes,  Sou- 
chong,  Pouchongs,  Bohea  und  Congons;  die  grü- 
nen Heyson,  Hysonkins,  Gunpowder  und  Imperial 
Gunpowder. 

Das  Ergebniss  der  Prüfungen  des  indischen  Thees 
war  sehr  befriedigend ,  besonders  was  Stärke,  Eclit- 
heit  der  Farbe  und  Blätter  und  Aroma  betrifft. 

Sämmtlichevotirten  Medaillen  entfielen  auf  Privat- 
aus steller. 

Die  indischen  Tbeesorten  finden  auf  dem  Londoner 
Markte,  auf  welchem  Stärke  und  dunkle  Farbe  des 
Absudes  die  Preiswürdigkeit  bestimmen,  nicht  die 
entsprechende  Würdigung,  indem  sie  sich  wohl  durch 
feines  Aroma,  aber  lichte  Farbe  des  Absudes  aus- 
zeichnen. 

Eine  dunklere  Farbe  geben  nur  der  Assamer-, 
Daejeeling-  und  der  von  der  Regierung  ausgestellte 
Kangurathee. 

Von  den  Colonien  Wotal  und  Victoria  in  Neu- 
Südwales  waren  zwei  neue  erwähnenswerthe  Tbee- 
sorten ausgestellt. 

Ferner  waren  sechs  verschiedene  Sorten  schwarzer 
und  grüner  Thee  von  Java  und  neunzehn  von  Brasi- 
lien ausgestellt,  letztere  von  keinem  besonderen  Ge- 
schmacke  und  nur  geringerer  Qualität.  Eine  Gattung 
Thee  aus  einer  brasilischen  Pflanze  Parguay  Matt6 
soll  zum  Durstlöschen  der  Arbeiter  sehr  zu  empfehlen 
sein,  sie  wird  in  einer  durchlöcherten  und  mit  einem 
Rohre  versehenen  Büchse  in  heisses  Wasser  gethan, 
und  so  das  Wasser  geschlürft.  Ich  konnte  nichts 
Gutes  daran  finden. 

Zur  Verpackung  dieser  Sorte  Thee  werden  Häute 
verwendet,  an  denen  die  Haare  noch  vorhanden 
sind;  die  Haarseite  ist  nach  Aussen  gelcehrt,  und 
soll  sich  der  Thee  so  verpackt  sehr  gut  transportiren 
lassen. 

Eine  zweite,  als  erregender  Brustthee  bezeichnete 
Sorte  ist  mehr  Heilmittel. 

Von  chinesischem  Thee  waren  zwei  interessante 
Zusammenstellungen  durch  die  Herren  Darin  und 
Philipps  aus  London  ausgestellt. 

Der  Thee  aus  Java  war  bitter  und  rauh,  Hess  jedoch 
in  der  Erzeugung  alle  Sorgfalt  bemerken. 

Aus  den  französischen  Colonien  waren  ausgestellt : 
3  Sorten  Thee  aus  dem  Insellande  Reunion,  3  von 
Guadeloupe,  Miguelon  und  Neufundland,  sämmtliche 
jedoch  ohne  Werth. 

Dem  guten  chinesischen  Thee,  besonders  dem 
durch  die  Caravanen  bezogenen,  kommen  selbst  die 
besten  indischen  nicht  gleich. 


Chocolade. 

Bis  vor  Kurzem  war  der  Gebrauch  von  Cacao- 
Chocolade,  im  Vergleiche  zu  dem  von  Kaffee  und 
Thee  sowohl  in  England  als  dem  Continent  ein  sehr  , 

beschränkter. 

Der  rasche  Aufschwung  des  Chocoladehandels  ist 
nicht  nur  bedingt  durch  den  allgemeinen  Aufschwung 
des  Welthandels  und  der  Industrie,  sondern  auch  vor-         » 
züglich  durch  die  grossen  Verbesserungen  in  der  Art        f 
seiner  Bereitung. 

Bei  der  Fabrication  wird  die  grösste  Aufmerksam- 
keit auf  die  Gattung  und  Güte  der  Bohnen,  die  Rein- 
heit des  Materials,  auf  die  Auswahl  derjenigen  Cacao- 
sorten ,  welche  durch  Klima  und  Boden  begünstigt, 
das  feinste  Aroma  und  das  zarteste  Mark  haben,  ver- 
wendet. Diese  Sorgfalt,  verbunden  mit  der  raschen 
und  massenhaften  Erzeugung,  welche  nur  durch  An- 
wendung des  Dampfes  und  verbesserter  Maschinen 
möglich  gewesen,  und  der  hiedurch  bedingte  geringe 
Erzeugungspreis,  welch  letzterer  selbst  der  ärmeren 
arbeitenden  Classe  die  Chocolade  zugänglich  machte, 
haben  in  der  letzten  Zeit  die  enorme  Zunahme  des 
Absatzes  in  diesem  gesunden  und  nahrhaften  Artikel 
hervorgebracht. 

Ohne  in  eine  genauere  Beschreibung  des  woliN 
thätigen  Cacaobaumes  einzugehen,  von  dem  verschie- 
dene Völker  des  fernen  Westens  durch  Jahrhunderte 
eine  gesunde,  angenehme  und  kräftige  Nahrung  be- 
reiteten, will  ich  nur  mittheilen,  dass  die  einzelnen 
Bohnen  lagenweise  in  eine  grosse,  nussartige  Kapsel 
in  leichtes  Mark  eingelagert,  vorkommen,  und  man  sie 
bei  der  Ernte  vor  dem  Verderben  durch  Schimmel  ver- 
wahren muss. 

Nach  Payen  enthalten  gute  Cacaos,  von  Schalen 
befreit,  jedoch  nicht  geröstet: 

Fettsubstanzeh  genannt  Cacaobutter     .    .     52  Theile, 
Eiweiss  und   andere  stickstoffhaltige  Be- 

standtheile 20       „ 

Caffecine  oder  Theopromine 2        „ 

Stärke 10       „ 

Faserstoff 2       „ 

Faseistoff  und  aromatische  Essenzenspu- 
ren, Asche 4       „ 

Wasser 10        „ 

„Wenn  wir  betrachten,  sagt  M.  Payen,  dass  Cacao 
aus  zweimal  mehr  Stickstoffbestandtheilen  besteht 
als  Weizen,  ausserdem  2ömal  mehr  Fett  als  dieser 
hat,  und  aus  bedeutend  mehr  Stärke,  verbunden  mit 
einem  angenehmen  Geschmacke,  der  den  Appetit  reizt, 
können  wir  behaupten,  dass  diese  Substanz  mit  be- 
sonderer Nahrungskraft  ausgestattet  ist,  welche  That- 
sache  durch  in  dieser  Beziehung  angestellte  Versuche 
vollkommen  bestätigt  wird.  Enthülster  Cacao  in  zwei 
oder  drei  verschiedenen  Gattungen  mit  dem  gleichen 
oder  2/3  Theilen  des  Gewichtes  Zucker  geben  unter 
allen  Verhältnissen  ein  kräftiges  Nahrungsmittel,  ge- 
eignet, für  sich  allein  einen  Fussreisenden  bei  Kraft 
zu  erhalten." 

Die  hauptsächlichen  Gattungen  von  Cacao,  aus  dem 
Chocolade  gemacht  wird,  werden  durch  französische 
Fabrikanten,  welche  es  in  diesem  Zweige  am  weite- 
sten gebracht  haben,  folgend  classificirt: 

Sacounsco 

Caracas 

Maragaibo  und 

Magdalain  \  t»      ... 

^   °       ,    .,  ,      aus  Brasilien, 

Guanyalwil  ' 

Driglai 

Maragnan  und 

Bara  J 
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Cayenne  (von  den  Gui^nos),  und  endlich  Cacao  von 
den  Inseln  Martinique,  Hayti,  Guadeloupe,  Jamaika, 
St.  Lucia,  Bourbon  u.  s.  w. 

Die  französischen  Fabrikanten  haben  seit  jeher 
getrachtet,  die  feinsten  Gattungen  Cacao  an  sich  zu 
ziehen,  wesshalb  die  ersten  benannten  Gattungen  auch 
nur  in  französischen  Häfen  verschifft  und  in  Frank- 
reich verarbeitet  werden. 

Aber  auch  Cacao  von  der  besten  Art  kann  so,  wie 
ihn  die  Natur  bietet,  den  verfeinerten  Geschmack 
europäischer  Gaumen  nicht  befriedigen;  er  muss  ver- 
schiedene Veränderungen  erleiden,  bevor  er  in  das 
angenehme  Getränk  umgestaltet  wird,  welches  von 
allen  Classen  der  Gesellschaft  so  hoch  geschätzt  wird. 

Zuerst  werden  die  Bohnen,  welche  bei  der  Ernte 
oder  durch  den  Seetransport  gelitten  haben,  und  nicht 
zur  Nahrung  geeignet  sind,  sorgfältig  ausgelesen ;  die 
schlechten  sollten  nur  in  der  Parfumerie  verwendet 
werden,  finden  aber  doch  ihre  Schleichwege  in  den 
Consum  als  Nahrung. 

Dem  Auslesen  folgt  das  Rösten  oder  Dörren  der 
Cacaobohnen,  ein  Verfahren,  welches  viel  Geschicklich- 
keit und  Erfahrung  bedarf,  da  die  gute  oder  schlechte 
Qualität  von  Chocolade  hauptsächlich  von  der  Ge- 
schicklichkeit  und  Aufmerksamkeit  hiebei  abhängt. 

Das  Rösten  darf  nie  über  die  Gränzen  der  voll- 
kommenen Trocknung  gehen ,  sonst  wird  die  Cacao- 
butter  verflüchtigt,  und  ein  guter  Theil  der  Nahrungs- 
bestandtheile  geht  verloren. 

Von  dem  Röstungscylinder  wird  die  Cacaobohne 
auf  einen  Trockenplatz  gebracht,  bis  sie  kalt  gewor- 
den, dann  zwischen  zwei  Cylinder  geschüttet,  wo  sie 
in  kleine  Theilchen  zerdrückt  wird.  Hierauf  wird  sie 
in  einen  Siebeapparat  gegeben,  und  dann  noch  sorg- 
fältiger durch  Hände  ausgelesen,  so  dass  nur  das  reine 
Bohnenmark  und  keine  Keime  in  die  Chocolademasse 
kommen. 

Endlich  wird  der  Cacao  unter  Einwirkung  von 
Wärme  gerieben,  und  in  einen  halbflüssigen  Teig  ver- 
wandelt, mit  dem  dann  Zucker  und  andere  aromatische 
Gewürztheile  vermischt  werden;  die  Verreibung  wird 
fortgesetzt,  bis  der  Teig  in  eine  vollkommen  gleich- 
förmige Masse  umgewandelt  ist,  und  hierauf  in  ver- 
schiedenen Formen  zum  Verkaufe  gebracht.  Es  erfor- 
dert grosse  Geschicklichkeit,  die  Mischung  der  ver- 
schiedenen Bestandtheile  und  die  Anwendung  der 
gehörigen  Menge  Zuckers  zu  jeder  Gattung  Cacao 
richtig  zu  bestimmen. 

Es  war  ein  langer  Weg  zwischen  der  ersten  Art 
der  Bereitung  der  eingebornen  Mexikaner,  die  Cacao- 
bohnen zwischen  zwei  Steine  zu  zerreiben,  und  den  so 
vervollkommneten  Maschinen,  welche,  durch  Dampf 
getrieben,  mehrere  Millionen  Pfund  verarbeiten,  und 
durch  alle  Stadien  des  Röstens,  Tiocknens,  Brechens, 
Sortirens,  Reibens  und  Mischens  bringen. 

Diese  Verbesserungen  sind  nicht  das  Werk  eines 
Tages,  sie  sind  der  Erfolg  ernster,  durch  Jahre  fort- 
gesetzter Studien  solcher  denkenden  Männer,  die  bei 
errungenen  ersten  Vortheilen  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  diese  Errungenschaften  immer  weiter  zu  ver- 
vollkommnen streben. 

Eben  so  wenig  als  ein  Nähmädchen  weiss,  wie 
vielen  schwierigen  Behandlungen  eine  Nadel  unter- 
liegt, bevor  sie  ihre  Hand  erreicht,  eben  so  wenig 
weiss  oft  der  Chocoladetrinker  von  den  vielen  sorg- 
fältigen Prozessen,  denen  die  Cacaobohne  unterzogen 
werden  muss,  bevor  sie  den  Geschmack  annimmt, 
welcher  ihn  erfreut. 

Chocolade  mit  isländischem  Moos  wird  als  Heil- 
mittel unter  dem  Namen  Gesundheitschocolade  ver- 
wendet. 


Oefters  werden  die  sämmtlichen  Fettsubstanzen 
vom  Cacao  getrennt,  und  sind  als  Cacaobutter  ein  be- 
sonderer Gegenstand  des  Gebrauches. 

In  Pulverform  war  Cacao  früher  sehr  stark  in 
Verwendung,  und  es  existiren  jetzt  noch  Fabriken,  die 
in  der  Erzeugung  desselben  besonderen  Ruf  geniessen. 
Aus  den  Cacaoschalen  pflegt  man  manchmal  ein  Ge- 
tränk zu  bereiten. 

Die  geringeren  Gattungen  von  Chocolade,  welche 
in  grossen  Massen  erzeugt  werden,  erhalten  eine  Bei- 
gabe von  Stärke,  während  anderen  Sorten  Arrawroot 
beigegeben  wird. 

Im  Allgemeinen  scheint  es,  dass  Frankreich  unter 
allen  Nationen  in  Bereitung  von  Chocolade,  in  Fein- 
heit der  Masse,  in  der  Vervollkommnung  des  Ge- 
schmackes und  Auswahl  der  besten  Bohnen,  so  wie 
in  der  Massenhaftigkeit  der  Erzeugung  schon  seit 
längerer  Zeit  den  ersten  Platz  einnimmt. 

In  Frankreich  geniessen,  was  die  Grösse  der  Fa- 
brication  und  Vorzüglichkeit  der  Chocolade  betrifft, 
Herr  Devink,  Menier,  Guerin,  Boütron,  Choquart,  Labrik, 
Trebdien,  Fogalde,  Ibled,  Allais  die  grösste  Reputation, 
besonders  Menier  hat  vorzüglich  in  billigen  Chocoladen 
grossen  Export. 

Erst  in  der  jüngsten  Zeit  wendet  England  der  Be- 
reitung der  Chocolade  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit zu. 

Spanien  nimmt  den  zweiten  Rang  in  der  Choco- 
ladefabrication  ein,  und  ist  in  yieler  Hinsicht  kaum 
hinter  Frankreich  zurück.  Dies  hat  seine  Ursache 
haujjtsächlich  darin,  dass  die  Chocolade  daselbst  be- 
reits seit  der  Einführung  nach  Europa  ein  National- 
gericht geworden  ist.  Die  Spanier  geniessen  nicht  nur 
die  Chocolade  als  Getränk,  sondern  essen  zugleich 
feste  Chocolade  dazu ,  wodurch  sich  der  Verbrauch 
natürlich  sehr  vermehrt,  und  während  die  Franzosen 
die  Chocolade  ohne  Gewürz  oder  höchstens  mit  Va- 
nillegeschmack bereiten,  ist  es  in  Spanien  gebräuch- 
lich, demselben  immer  Zimmt  beizumengen.  Der  fran- 
zösische Theil  der  Schweiz  nimmt,  was  Feinheit  des 
Geschmacks  und  äussere  Ausstattung  der  Waare  an- 
belangt,  den  dritten  Rang  ein. 

Oesterreich  und  der  Zollverein  zeichnen  sich  vor- 
züglich durch  die  Vollendung  und  grosse  Verschieden- 
heit aus  Chocolade  gemachter  Figuren  und  Früchte 
aus,  ebenso  durch  die  geringen  und  billigen  Gattungen 
Chocolade. 

Oesterreich  war  nur  wenig  vertreten.  Valerio  *)  in 
Triest  hatte,  was  die  Feinheit  der  Masse  und  den  Ge- 
schmack betrifft,  den  französischen  sehr  ähnliche  Cho- 
colade geliefert;  eben  so  hatten  die  Herren  Jordan  und 
TiMAEus  in  Bodenbach,  welche  auch  in  der  Zollvereins- 
abtheilung ausgestellt  hatten ,  nicht  nur  besonders 
gute  Trinkchocolade,  sondern  auch  in  Figuren  und 
Früchten,  Pralines  und  Bonbons  das  Schönste  und 
Vollkommenste,  was  die  Ausstellung  bot,  ausgestellt. 
Beiden  Ausstellern  wurde  die  Medaille  zuerkannt. 

Italien  folgt  im  Range  hierauf,  indem  es  einige 
vorzügliche  Sorten  hatte,  welche  mit  vielem  Geschmack 
ausgestattet,  -  was  die  Masse  betrifft,  den  französi- 
schen ähnlich  waren.  Die  vorzüj^lichste  Chocolade  Ton 
Italien  war  die  aus  der  Mailänder  Fabrik. 

Die  Niederlande  haben  vorzüglich  Chocolade  in 
Pulverform  ausgestellt;   ebenso  hatten  sie  von  ihren 


*)  Die  k.  k.  landespriv.  Dampfmaschinen-Chocoladefabrik 
des  ANGELD  "VALERIO  in  Triest,  im  Jahre  1858  errichtet, 
erzeugt  mit  den  vorzüglichsten  Maschinen  täglich  1.500  Pfund 
Chocolade. 

Sie  exportirt  ihr  Fabrikat  nach  Piemont,  den  jonischen 
Inseln,  Griechenland,  der  Türkei  und  denDonaufürstenthümern, 
und  versieht  seit  mehreren  Jahren  die  k.  k.  Kriegsmarine  mit 
Cacao  in  Tatelchen.  —  A. 
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Colonien  schöne  Sorten,  was  die   grosse  Ausbreitung 
der  Cultur  des  Cacaobaumes  beweist. 

Im  Ganzen  war  Chocolade  reichlich  ausgestellt, 
und  beurkundete  die  grossen,  seit  1851  und  1855  ge- 
machten Fortschritte ,  sowohl  in  der  Fabrication  als 
im  massenhaften  Verkehre. 

Zucker. 

Die  Erzeugung  von  Zucker  war  viel  grossartiger 
repräsentirt  im  Jahre  1862  als  1851.  —  Es  war  in  der 
Erzeugung  des  Colonialzuckers  wenig  Fortschritt  zu 
bemerken,  ausser  dass  sich  die  Benützung  der  Cen- 
trifugalmaschine,  wodurch  die  Melasse  schneller  von 
dem  Krystallzucker  getrennt  wird,  mehr  verbreitet 
hatte. 

Englische  Abtheilung. 

Die  Ausstellung  von  Zuckern  in  dieser  Abtheilung 
beschränkte  sich  bloss  auf  die  Erzeugnisse  der  Rafifi- 
neure  des  Landes.    Muster  hatten  ausgestellt:   Hall, 

BOYD,   SWANSBROUGH  ET  COMP.,    ANDERSEN,     OrR    ET   CoMP., 

Bell,  Dünban  und  Scodd,  Blain,  Ried  und  Steelle  und 
die  Greenoch  Zucker-Raffinerie  et  Comp.,  welche  einer 
Auszeichnung  für  besondere  Vollkommenheit  werth 
befunden  wurden. 

Die  Ausstellung  des  Herrn  Martineau  et  Söhne  eine 
interessante  Zusammenstellung  von  verschiedenen 
Zuckermustern  und  die  Folge  des  Fortschrittes  des 
Zuckerraffinirungs-Prozesses,  wurde  auch  der  Aus- 
zeichnung durch  die  Medaille  werth  befunden. 

Barbados.  Die  Ausstellung  gibt  eine  interessante 
Reihe  von  dort  erzeugten  Zuckern.  Ein  Muster  ist 
durch  den  Oscillationsprozess  erzeugt.  Hiedurch  ist 
die  Melasse  leichter  trennbar.  Der  Effect  davon  ist, 
dass  das  Korn  des  Zuckers  mehr  gebrochen  wird,  und 
die  Mutterlauge  leichter  abfliesst. 

Jamaika.  Eine  grosse  Ausstellung  von  Mustern, 
vorzüglich  zum  Gebrauch  der  Artillerie,  ist  bemer- 
kenswerth.  Der  Mangel  an  Arbeitskräften  hat  den 
Fortschritt  in  dieser  Colonie  sehr  gehemmt.  Die  besten 
Gattungen  Zucker  waren  von  Herrn  Highington,  den 
Hon.  K.  MiNNON  und  Herrn  Hl.  Garrious  ;  die  quantitativ 
grösste  Ausstellung  aber  war  von  der  Gesellschaft  von 
Hannover,  welcher  auch  drei  Muster  von  kleinen  Er- 
zeugern sich  zugesellten.  Zwei  davon,  Herr  Grand  und 
"WniTT,  waren  gute  Zucker  zum  Rafifiniren. 

Britisch-Ouiana.  Die  Mustei-,  welche  diese  Colonie 
gesandt,  waren  meistens  in  Vacuum-Pfannen  erzeugt, 
von  guter  Beschaffenheit  und  scheinen  desshalb  einer 
Auszeichnung  besonders  werth.  Es  waren  hier  drei 
Muster  guten  Moscavarre-Zuckers,  welche  mit  doppelt- 
kohlensaurem Kalk  geklärt  und  einer  Auszeichnung 
werth  befunden  wurden. 

Natal.  Diese  Ausstellung  von  Zuckern,  obschon 
nicht  gross,  ist  besonders  nennenswerth ,  und  ver- 
spricht ein  gutes  Gedeihen.  Zwei  Aussteller  erhielten 
Medaillen. 

Mauritius.  Die  Zucker,  welche  diese  Insel  aus- 
gestellt hatte,  waren  vorzüglich  in  Vacuum-Pfannen 
gekocht,  und  durch  Centrifugal-Maschinen  gereinigt. 
Sie  sind  meist  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit 
und  guter  Krystallisation.  Sie  waren,  was  die  Kry- 
stallisation  und  Reinheit  betrifft,  die  besten  in  der 
ganzen  Ausstellung.  Medaillen  erhielten  die  Herren : 
Breard  ,  Guthrie  ,  Icery  et  Comp,  und  Wiehe  et  Comp. 
Indien.  Das  Localcomit6  von  Calcutta  sandte  eine 
grosse  Reihe  von  Zuckermustern  in  allen  Stadien  der 
Erzeugung,  von  gewöhnlichen  Producten  der  Einge- 
bornen  bis  zur  reinen  und  vollkommenen  "Waare. 
Gute  Zucker  aus  Vacuum-Pfannen  sandte  Herr  Caro, 


die  Astrachan-Comp.    in  Musor  und  Herr  Horstmann, 
wofür  ihnen  auch  die  Medaille  zu  Theil  ward. 

Was  den  indischen  Zucker  betrifft,  sah  man,  dass 
grösstentheils  die  neuen  Verbesserungen  in  der  Läu- 
terung, Abdampfung  und  Filtration  noch  nicht  allge- 
mein eingeführt  sind,  und  nur  auf  einem  Theile  der 
westindischen  Inseln,  wo  diese  Neuerungen  bei  der 
Fabrication  des  Rohrzuckers  Anwendung  finden,  sehr 
gute  Resultate  erzielt  werden.  Diese  Concurrenz  kann 
einst  dem  Rübenzucker  sehr  gefährlich  werden,  wie 
die  schönen  Rohrzucker  von  Mauritius  beweisen, 
welche  in  Reinheit  mit  den  raffinirten  Zuckern  in  der 
Poluriscation  fast  gleich  waren,  und  zum  Gebrauch 
demselben  auch  gleichzustellen  sind. 

Canada.  Ahornzucker,  gewöhnlich  von  den  Päch- 
tern und  Grundbesitzern  dort  zum  eigenen  Gebrauch 
erzeugt,  war  auf  det  Ausstellung  durch  mehrere  Er- 
zeuger vertreten,  wovon  F.  L.  Heüredx  eine  besondere 
Empfehlung  verdient. 

M.  Brown  sandte  Musterzucker  von  demselben 
Baume  und  wurde  ihm  dafür  die  Medaille  zuerkannt. 

Ahornzucker  haben  ausser  einer  hervorragenden 
Süsse,  einen  angenehmen  schwachen  Vanillege- 
schmack. 

Neusüdwales  hatte  raffinirten,  recht  gut  gearbei- 
teten Zucker,  der  aus  geringeren  eingeführten  Roh- 
zuckern erzeugt  wurde,  und  Erwähnung  verdient. 

Brasilien.  Die  von  diesem  I^ande  ausgestellten 
Zucker  waren  grösstentheils  gut,  und  einige  gedeckte 
von  besonderer  Weisse  und  Reinheit.  Erwähnens- 
werth  sind  die  Fabricate  der  Herren  J.  B.  D.  und 
J.  D.  De  Faro,  und  der  Monteirofabrik,  welche  der 
Medaille,  dann  mehrerer  anderer,  jedoch  besonders 
des  Baron  Lorenzo,  welche  einer  lobenswerthen  Er- 
wähnung würdig  erachtet  wurden. 

Die  dänische  Colonie  St.  Crolx. 

Alle  aus  dieser  Colonie  gesandten  Zucker  sind 
von  einer  ausgezeichneten  gelben  Moscavarre-Art. 

Die    durch   Herrn   Jdthon   von    sich   und  andern 
gesandten  Muster  sind  einer  Medaille  würdig  befun-  • 
den  worden. 

Französische  Colonien. 

Guiana.  Der  Zucker  hat  bloss  Moscavarre-Cha- 
rakter;  das  beste  Muster  hat  Herr  M.  Goyriena  aus- 
gestellt und  erhielt  eine  ehrenvolle  Erwähnung.  Der 
Zucker  aus  Neu-Catalonien  hat  Moscavarre-Kom,  aber 
etwas  viel  Syrup, 

Die  Colonie  zählt  jetzt  15  Fabriken  in  voller 
Thätigkeit.  Die  Hectare,  2.700Q  Klafter,  trägt  6.400 
Pfund  Zucker,  wovon  der  Centner  zu  24  Francs  ver- 
kauft wird.  Die  Art  des  gepflanzten  Rohres  hat  den 
Namen:  das  Rohr  der  Creolen,  und  ähnelt  dem  gelben 
in  Jamaika  gebräuchlichen.  Die  Erzeugung  im  Jahre, 
1859  war  345.000  Kil. 

Taihiti  erzeugt  noch  gegenwärtig  nur  wenig  Zucker 
von  geringerer  Sorte.  Erwähnung  verdienen  Herr 
LosoK  und  Johnson. 

Mayoit.  Der  Zucker  wird  dort  erst  seit  5  Jahren 
erzeugt,   ist  von   guter,  .schöner  Beschaffenheit  und      ; 
vielversprechend.  ^ 

Die  Production  dieser  Colonie  stieg  in  wenigen 
Jahren  von  1.750  Pfund  zu  1,750.000  Pfund.  Ausge- 
zeichneten Zucker  sandte  die  Handelscompagnie. 

Ostindien  sandte  bloss  nach  der  gewöhnlichen  dort 
üblichen  Erzeugung  geroachten  Zucker. 

Quadeloupe  hatte  eine  interessante  Zusammenstel- 
lung. Die  besten  Zucker  hatten  die  Herren  Bonnet  und 
Victor  Rüssel.    Nicht  nur  die  Hauptanstalten,  welche 
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mit  ausgezeichneten  Apparaten  versehen  sind,  sondern 
auch  die  kleineren  Plantagen  befleissigen  sieb  einer 
guten  Waare.  Die  Ausfuhr  im  Jahre  1861  war  27 
Millionen  Kil.  Zucker  und  beinahe  59.000  Kil.  Syrup 
und  Melasse.  Die  jährliche  Erzeugung  von  einer 
Hectare  Zuckerplantage  beträgt  3.750  Oest.  Pfund 
Zucker. 

Martinique:  Die  Einwohner  von  Martinique  haben 
sich  auf  die  Erweiterung  und  Verbesserung  der 
Zuckerproduction  seit  dem  Jahre  1789  verlegt,  wo 
die  Production  die  für  diese  Zeit  grosse  Ziffer  von 
18,500.000  Kil.  erreichte. 

Die  Ausfuhr  hingegen  des  Jahres  1860  war 
33,000.000  Kil.  Zucker  und  die  des  Jahres  1861  bei 
32,000.000  Kil.  —  Die  Zucker  von  Martinique  sind 
von  sehr  guter  Beschaffenheit,  und  mehrere  Fabriken 
sind  mit  ausgezeichneten  Geräthen  versehen.  Die 
ausgestellten  Zucker  hatten  meist  Moscavarre-Charak- 
ter,   der  eine  ist  guter  grauer  Kaffineriezucker. 

La  Meunion.  Die  Zuckererzeugung  ist  eine  der 
Hauptgewerbe  der  Insel,  und  sie  besitzt  119  Eabriken. 
Die  mittlere  Erzeugung  einer  Hectare  ist  10.600  Pfund 
und  die  Cultur  derselben  benöthigt  10  Mann.  Die 
Erzeugung  des  Jahres  1861  überstieg  73,000.000  Kil. 
—  Die  Vacuumpfannen  und  die  Centrifugalmaschinen 
sind  hier  sehr  in  Anwendung  und  die  Zucker  sind 
von  einer  besonders  guten  Destillation  und  Rein- 
heit des  Geschmackes,  und  sehr  gut  von  Melasse 
gereinigt. 

Man  sah  in  dieser  Colonie,  dass  die  in  der  Küben- 
zuckerfabrication  gemachten  Erfahrungen  und  Vor- 
theile  dort  in  Anwendung  gekommen  sind,  und  die 
Kohrzuckerproduction  wesentlich  verbessert  haben. 

Es  wurden  hier  mit  voller  Begründung  mehrere 
Medaillen  und  viele  ehrenvolle  Erwähnungen  zuer- 
kannt. 

Liberia  hat  eine  interessante  Zusammenstellung 
von  Zuckerproducten,  eine  gute  Entwicklung  dieses 
Gewerbes  bei   der  freien  Bevölkerung  versprechend. 

Costarica  hatte  Muster  von  mittlerem  Moscavarre- 
Zucker. 

Hayti  hatte  zwei  Muster  von  mittlerem  und  gerin- 
gem Moscavarre-Zucker. 

Holland.  Hier  hatte  nur  die  niederländische  Zucker- 
raffineriegesellschaft ausgestellt.  Der  raffinirte  Zucker 
war  das  Schönste,  was  man  in  scharf  gekörntem  Zucker 
sehen  kann.  Er  war  von  ausgezeichneter  Reinheit  und 
Vollkommenheit  der  Krystallisation  und  verdiente  mit 
Recht  eine  Medaille. 

Bussland  hatte  mehrere  Muster  von  raffinirtem 
Zucker  geschickt,  die  von  ausgezeichneter  Qualität 
und  zartem  Korne  waren. 

Ruhenzucker. 

Die  Erzeugung  des  Rübenzuckers  hatte  im  Anfange 
mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten ,  theihveise 
auch  mit  Vorurtheil  zu  kämpfen.  Den  fortgesetzten 
Bemühungen  beinahe  eines  halben  Jahrhunderts  ist 
es  gelungen,  durch  Verbesserungen  in  der  Mechanik 
und  durch  Anwendung  der  neuesten  Erfindungen  der 
Chemie  und  Physik  alle  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den, und  nicht  nur  den  Rohrzucker  vollkommen  zu 
ersetzen,  sondern  sogar  in  Ländern,  wo  Rüben  gedei- 
hen, überflüssig  zu  machen.  Erst  seit  30  Jahren  wird 
die  Production  des  Rübenzuckers  in  grösserem  Mass- 
stabe und  ernstlicher  betrieben,  und  ihr  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  von  allen  Classen  der  Bevölkerung 
zugewendet.  Hierdurch  wurde  dieser  Industriezweig 
und  die  Anzahl  der  Fabriken  in  manchen  Gegenden 
Mitteleuropa's  sehr  vermehrt  und   heimisch  gemacht, 


besonders  aber  in  Frankreich,  Belgien,  Oesterreich, 
Preussen  und  Russland  verbreitet. 

Die  Rübenzuckerproduction  stieg  in  Oesterreich 
und  Preussen  so  sehr,  dass  jetzt  der  heimische  Ver- 
brauch beinahe  gänzlich  durch  die  eigene  Erzeugung 
gedeckt  ist,  während  Frankreich,  Belgien  und  Russ- 
land einen  grossen  Theil  des  Bedarfes  durch  Rüben- 
zucker decken,  und  nur  einen  Theil  aus  den  Colonien 
beziehen.  Der  Bedarf  von  Zucker  in  Oesterreich  hat 
in  den  letzten  Jahren  bedeutend  zugenommen,  und 
dürfte  sich  auf  5  Pfund  per  Kopf  in  den  deutsch-sla- 
vlschen  Provinzen  belaufen.  Derselbe  scheint  noch  im 
Steigen  zu  sein. 

Die  Errichtung  so  vieler  Rübenzuckerfabriken  hat 
in  der  sie  umgebenden  Landwirthschaft  eine  voUstän- 
dig-e  Umwälzung  hervorgebracht,  und  die  gewöhn- 
liche Feldarbeit  in  eine  Gartencultur  umgewandelt. 
Zur  selben  Zeit  hat  sie  einen  sehr  wohlthätigen  Ein- 
fluss  auf  die  Fütterung  und  Mästung  des  Rindviehes 
und  Ernährung  des  Schafviehes  durch  die  Rückstände 
ausgeübt.  Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  darin 
bestanden,  die  fremdartigen  Bestandtheile  des  Rüben- 
saftes, als:  Schleim,  Stickstoff  und  Salze,  zu  beseiti- 
gen, und  den  Saft  bei  der  hohen  Temperatur  vor  Ver- 
derben zu  bewahren,  sind  durch  die  grossen  Fort- 
schritte der  Chemie  und  Physik  glücklich  beseitigt, 
nicht  weniger  hat  die  Mechanik  und  die  Anwendung 
der  Dampfkraft  hierin  Grosses  geleistet,  wodurch  es 
nur  möglieh  wurde,  grosse  Qnantitäten  Rüben  in 
einem  kleinen  Räume  rasch  zu  verarbeiten. 

Das  am  meisten  gebräuchliche  Verfahren  bei  der 
Fabrication  von  Rübenzucker  ist  Reibung  und  Gewin- 
nung des  Saftes  durch  Pressung,  Läuterung  des  Saf- 
tes durch  Zusatz  von  Kalk,  Filtration  durch  thie- 
rische  Kohle,  Eindickung  des  Saftes,  eine  zweite  Fil- 
tration durch  Tliierkohle,  und  Einkochung  zur  Zucker- 
consistenz.  Es  war  interessant,  bei  der  letzten  Ausstel- 
lung die  Zucker  aus  den  verschiedenen  l^ändern  und 
von  den  drei  Hauptzuckerpflanzen,  als:  Zuckerrohr, 
Rübe  und  Ahorn,  mit  einander  zu  vergleichen. 

Während  der  indische  Zucker  selbst  im  rohen 
Zustande,  da  das  Zuckerrohr  nur  sehr  wenig  fremd- 
artige Bestandtheile  enthält,  immer  einen  angenehmen 
Geschmack  hat,  ist  diess  bei  der  Rübe  nicht  der 
Fall,  wo  der  Zucker  ungereinigt  nicht  zu  geniessen 
wäre. 

Auch  der  Ahornzucker  hat  stets  einen  angenehmen 
Geschmack.  Der  Ahornbaum  liefert  merkwürdiger 
Weise  den  meisten  und  besten  Saft  bei  heissen  Tagen 
und  kalten  Nächten. 

Bei  der  Rübenzuckerfabrication  wird  die  letzte 
Melasse  zur  Spirituserzeugung  benützt,  und  aus  der 
Schlempe  noch  Pottasche  erzeugt.  In  der  Ausstellung 
waren  mehrerlei  Verfahren  der  Rübenzuckerfabrica- 
tion repräsentirt,  und  zwar  das  System  Pessier,  nach 
welchem  die  Schleim-  und  fremdartigen  Bestandtheile, 
sowie  Salze  dadurch  beseitiget  werden,  dass  drei 
Theile  concentrirtenAlcoholes  mit  einem  Theile  30gra- 
digemZuckersyrup gemischt  werden,  wodurch  sich  fast 
alle  fremden  Bestandtheile  präcipitiren,  der  klare  Saft 
wird  dann  abgezogen,  und  der  Spiritus  bloss  mit 
einem  Verluste  von  3  per  mille  unter  Anwendung  von 
nur  sehr  wenig  Thierkohle  weiter  verwendet. 

Der  auf  diese  Art  bereitete  Zucker  lässt,  was 
Krystallisation  und  Geschmack  betrifft,  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Diehiezu  verwendeten  Einrichtungen 
sind  höchst  sinnreich  ;  die  Folge  wird  lehren,  ob  die- 
ses Verfahren  auch  ein  lohnendes  ist. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  die  Methode  von  Leplay 
und  QuisiNiEDKS,  bestehend  in  einem  Verfahren,  das 
Beinschwarz  wieder  zu  beleben,  ohne  es  zu  glühen. 
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Der  hierdurcli  gewonnene  Zucker  löst  sich  nicht  nur 
schwer  auf,  sondern  hat  auch  einen  üblen  Geschmack. 

Die  Thierkohle  wird  von  einer  Benützung  zur 
andern  stets  mehr  mit  Kalk  geschwängert,  also  werth- 
loser. 

Endlich  das  System  Roisceaü's,  welches  darin 
besteht,  den  rohen  Zuckersaft  unter  Anwendung  von 
zwei-  und  dreimaligen  grösseren  Kalkgaben  zu  läutern, 
und  den  Kalk  durch  Anwendung  von  Kohlensäure  zu 
fällen.  Der  hieraus  gewonnene  Zucker  zeigte  eine  aus- 
gezeichnete, dem  Kandis  ähnliche  erste  Krystallisation, 
und  ausgezeichnet  guten,  reinen  Geschmack,  Näheres 
war  mir  nicht  möglich,  selbst  bei  vielen  Erkundigun- 
gen darüber  zu  erfahren. 

Oesterreich  hatte  eine  sehr  reiche  und  verschie- 
denartige Auswahl  von  Rohr-  und  raffinirtem  Zucker 
ausgezeichneter  Qualität,  letzteren  von  ausgezeichnet 
feinem  und  zartem  Korne. 

Hievon  zeichnete  sich  besonders  die  Troppauer 
Rübenzuckergesellschaft  durch  ausgezeichneten  Saft- 
melis  und  Raffinade  aus,  welche  von  besonderer 
Weisse,  Geschlossenheit  und  Zartheit  waren,  sie 
Hessen  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  waren  die 
schönsten  in  der  Ausstellung.  Ihnen  zunächst  standen 
die  Zucker  des  Herrn  Robert  et  Comp,  in  Selowitz, 
welche  durch  ihre  Ausgeglic'henheit  bekannt  sind. 

Diesen  reihten  sich  die  Zucker  des  Baron  Sina  in 
St.  Miklös  an. 

Ausserdem  waren  die  Zucker  von  der  Barzdorfer 
Fabrik,  von  Herrn  Theodor  Bauer  aus  Tischlowitz 
und  Primavesi  von  Wisternitz  von  ausgezeichneter 
Qualität. 

Frankreich  hatte  Zucker  von  kräftigem  Krystall 
ausgestellt,  jedoch  liätte  man  von  diesem  bereits  früher 
weit  vorgeschrittenen  Lande,  was  die  Reinheit  des 
Zuckers  und  Krystallisation  betrifft,  mehr  erwarten 
sollen. 

Russland  zeichnete  sich  sowohl,  was  die  Roh- 
zucker als  die  Raffinaden  betrifft,  in  Reinheit  der 
Zucker,  guter  Krystallisation  und  Geschlossenheit  der 
Brode  aus. 

Zucherwerh  und  Confecte. 

Im  östlichen  Annex  nimmt  die  Ausstellung  von 
Zuckerwerk  und  Confecten  des  Dr.  Hassall  einen  her- 
vorragenden Platz  ein,  obschon  die  Gestalt  und  Farbe 
der  ausgestellten  Gegenstände  ausgezeichnet  ist,  so 
ist  in  dem  Materiale  selbst  nicht  die  gehörige  Reinheit, 
indem  Gyps  und  Kreide  beigemischt  ist,  und  die  Farben 
enthalten  schädliche  und  giftige  Bestandtheile.  Wäh- 
rend im  Jahre  1855  die  Erzeugung  des  Landes  bloss 
8.000  Tonnen  betrug,  beläuft  sie  sich  gegenwärtig  auf 
nicht  weniger  als  25.000  Tonnen.  Ein  Haus  allein 
macht  täglich  nicht  weniger  als  2^2  '"onnen  Zucker- 
plättchen  und  Confecturen,  und  ausserdem  jährlich 
50  Tonnen  Marmelade  und  60  Tonnen  Früchte. 

Die  Hauptursache  der  Entwicklung  dieses  Industrie- 
zweiges ist  die  Anwendung  der  Dampfkraft  bei  den 
verschiedenen  Theilen  des  Gewerbes,  und  daher  die 
grosse  Ausdehnung  der  Erzeugung. 

Im  Jahre  1851  wurden  mehrere  Handlungen 
errichtet,  die  sich  bloss  mit  dem  Verschleisse  von 
Zuckerwerk  befassten;  aber  sie  fanden  wenig  Zutrauen 
im  Publicum,  weil  sie  im  Gegensatze  zu  den  alten 
Zuckerbäckern  viel  geringere  Preise  machten.  Bald 
jedoch  entwickelte  sich  dieses  Gewerbe  und  Kaufleute 
und  Andere  gingen  auf  den  Verschleiss  dieser  Waaren 
ein. 

Der  Erfolg  davon  war  ein  zunehmendes  Begehren 
und  die  Fabrikanten  nahmen  die  Erzeugung  in  grösse- 


rem Massstabe  in  Angriff,  setzten  Maschinen  bei  def- 
selben    in  Anwendung,   und  nöthigten  so  die   alten      ■ 
gftwerbmässigen  Zuckerbäcker,    auch   das   gemeinste 
Zuckerwerk  in  ausgedehnterer  Art  zu  erzeugen. 

Im  Jahre  1848  machte  Schauling  et  comp,  fran- 
zösisches Zuckerwerk  und  benutzte  französische  Ar- 
beiter, und  obschon  die  grösste  Aneiferung  gegeben 
und  sehr  Haus  gehalten  wurde,  konnte  das  Pfund  doch 
nur  zu  3  Sh.  6  D.  gegeben  werden.  In  7  Jahren  jedoch  _ 
war  die  Erzeugung  so  vervoUkommt,  dass  1  Penny  pr.  | 
Unze  Preisreduction  eintrat.  Dieses  Ergebniss  machte 
die  englischen  Zuckerbäcker  zu  Herren  des  Welt- 
marktes, da  die  meisten  französischen  Zuckerwerke 
mit  Hand  gearbeitet  werden.  Es  wird  wohl  Zucker- 
werk zu  sehr  billigen  Preisen  in  Frankreich  verkauft, 
soll  jedoch  dem  englischen  nicht  gleich  kommen, 
indem  es  sehr  mit  Mehl  versetzt  ist,  besonders  des- 
halb, da  die  französischen  Gesetze  die  Anwendung 
schädlicher  Bestandtheile  nicht  gestatten,  als :  Kreide 
oder  Gyps,  welche  man  gewöhnlich  in  dem  englischen 
Zuckerwerk  zu  finden  pflegt;  hingegen  ist  es  in  Frank- 
reich nicht  verboten,  gewöhnliches  Mehl  anzuwenden, 
was  daher  in  dem  gemeinen  französischen  Zuckerwerk 
vorzukommen  pflegt. 

Im  Jahre  1851  waren  die  Farben  noch  viel  schäd- 
licher, indem  man  Merkur-  und  Kupferfarben  anwen- 
dete; aber  selbst  jetzt  noch  sind  die  englischen  Zucker- 
werke, besonders  die  weissen,  rothen  und  gelben,  selten 
ohne  giftigen  Bestandtheil,  und  die  verzuckerten  Man- 
deln hatten  eine  grössere  Menge  von  Stärke,  Kreide 
und  Gummi,  so  dass  sie  nicht  zu  empfehlen  sind. 

Es  ist  rühmlichst  zu  erwähnen,  dass  die  französi- 
schen und  deutschen  Zuckerwerke  gänzlich  ohne  schäd- 
liche Bestandtheile  sind,  was  auch  die  bessere  Classe 
der  englischen  Zuckerbäcker  nach  und  nach  annimmt 
und  ihre  Farben  meist  aus  Pflanzenbestandtheilen 
nimmt;  desshalb  hatte  die  Jury  sich  nicht  veranlasst 
gesehen,  trotz  der  äusseren  Ausstattung  den  englischen 
Zuckerbäckern  Medaillen  zuzuerkennen. 

Es  ist  erwiesen,  dass  man  die  giftigen  Farben  nicht 
nothwendig  hat,  und  dennoch  das  Zuckerwerk  schön      , 
färben  kann. 

Ein  sehr  leichtes  Mittel,  Zuckerwerk  zu  prüfen, 
besteht  darin,  dass  man  dasselbe  auf  einem  eisernen 
Löffel  gänzlich  verbrennt,  jeder  grössere  Rückstand 
erregt  Argwohn,  dass  es  verfälscht  sei;  die  Gegenwart 
von  Gift  wird  immer  entdeckt,  wenn  das  Zuckerwerk 
unter  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas  schwarze 
Flecken  erhält. 

Eine  rühmliche  Ausnahme  machten  in  der  engli- 
schen Ausstellung  Schauling  et  comp.,  Kailler  et  Sohn 
und  WoTHERSBOoN,  die  bewiesen,  dass  selbst  schönes 
Zuckerwerk  rein  sein  könne.  Das  Gewerbe  derZucker- 
bäckerei  ist  bereits  so  gross,  dass  40  Häuser  von 
erstem  Range  hierin  thätig  sind  und  fast  den  ganzen 
Bedarf  des  Landes  und  der  Colonien  decken,  und  noch 
ausserdem  eine  gleiche  Mengenach  dem Continent  aus- 
führen. Die  Erzeugung  ist  auch  desshalb  so  vervoU- 
kommt, weil  sich  jedes  Haus  auf  eine  oder  zwei  Arten 
von  Zuckerwerk  beschränkt,  diese  aber  in  ungeheurer 
Menge  und  Vollkommenheit  liefert. 

Einige  Erzeuger  sind  vielseitig  in  ihrer  Erzeugung, 
aber  der  Erfolg  ist  nicht  so  vollkommen,  weil  die  Auf- 
merksamkeit getheilt  ist. 

In  der  französischen  Abtheilung  war  die  Verschie- 
denheit und  Vielseitigkeit  des  Zuckerwerkes  und  der 
Bonbons  besonders  bemerkenswerth;  so  wie  die  Voll- 
kommenheit und  der  Geschmack  nichts  zu  wünsclien 
übrig  liess,  so  dass  es  der  Jury  unendlich  schwer  wurde, 
von  diesen  ausgezeichneten  Erzeugnissen  die  besten 
herauszusuchen.   Nach  sorgfältiger  Prüfung  hatte  sich 
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die  Jury  dahin  entschieden,  dass  die  beste  Erzeugung 
die  des  Herrn  Jacqüin  et  Sohn  in  Paris,  Aüvrat  j  un. 
in  Orleans,  Bandot,  Mabille  in  Verdun  und  Malsalletz 
in  Paris  -waren;  während  Caizergües  in  Montpellier, 
dann  Saint  Düin,  Brüder  in  Orleans  die  ehrenvolle 
Erwähnung  zu  Theil  wurde.  Zunächst  an  die  franzö- 
sischen Fabrikate  reihten  sich  die  von  Wiehmann  in 
Hamburg,  welche  eine  Medaille,  und  von  Eckiiart  und 
ScHROEDER,  welche  eine  ehrenvolle  Erwähnung  er- 
hielten. 

Oesterreich  schickte  bloss  durch  Herrn  Stepnitzka 
in  Prag  Rokdrops. 

Sachsen  war  repräsentirt  durch  Herrn  Jordan  und 
TiMAENS,  Schweden  durch  Fromel  in  Gothenburg,  und 
die  Schweiz  durch  Herrn  Klaus. 

Eingesottene  und  conservirte  Früchte  waren  sowohl 
im  englischen  als  in  den  fremden  Departements  reich- 
lich vertreten.  Orange-Marmelade  von  ausserordentli- 
cher Güte  und  Wohlgeschmack  war  ausgestellt  von 
Herrn  Keiller  et  Sohn,  Dundee,  und  Herrn  Jans 
Wathersboun  et  comp,  in  Glasgow,  beide  sind  Fabri- 
kanten dieses  Artikels  im  grössten  Masstabe,  der  Erste 
erzeugte  dieses  Jahr  250  Tonnen,  Letzterer  beiläufig 
50  Tonnen. 

Die  Herren  Batty  et  comp.,  Finsbury  sowohl  als 
die  Herren  Grosse  und  Blackwell  Sohosquare  stellten 
ebenfalls  sehr  gute  Muster  von  eingesottenen  Früchten 
aus.  Der  erste  stellte  ein  Gele  von  Corinthen  des 
Jahres  1850  aus,  und  eine  interessante  Sammlung  von 
getrockneten  Früchten  und  Preserven. 

Eine  bemerken swerthe  Zusammenstellung  der  Er- 
zeugnisse verschiedener  Gegenden  brachte  die  berühmte 
Firma  Fortnum  und  Mason,  London*),  der  eine  Medaille 
zuerkannt  wurde. 

In  Flaschen  aufbewahrte  Früchte  von  ausgezeich- 
neter Gattung  hatten  Barnes  Morgan  et  comp,  und 
Beattic  J.  et  comp.  Die  Früchte  waren  gutaufbewahrt 
und  frei  von  künstlicher  Farbe. 

Conservirte  Früchte  und  Geles  waren  in  ausser- 
ordentlicher Beschaffenheit  von  verschiedenen  Aus- 
stellern aus  den  brittischen  Colonien,  als:  Tasmania, 
Queensland,  Neusüdwales  und  Australien. 

In  der  französischen  Abtheilung  waren  die  vorzüg- 
lichsten Aussteller  Herrn  Sancerotte  und  Barmentier 
in  Luneville,  Chosserouqe  in  Paris,  Rousseau  und  Lau- 
rens in  Paris,  Eey  in  Paris,  Eouge  in  Paris,  Voisint  in 
Paris ;  alle  Früchte  waren  von  der  ausgezeichnetsten 
Feinheit  und  Vollkommenheit.  Nur  wenig  verschieden 
waren  die  von  Herrn  Geller  in  Marseille,  Mousso  in 
Nizza,  Neger  in  Paris,  welche  alle  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung erhielten. 

Von  den  französischen  Colonien  hatte  besonders 
Martinique  ausgezeichnete  Ananas  von  vorzüglicher 
Grösse  und  Güte,  in  Zucker  oder  Rhum  conservirt, 
ausgestellt. 

Ebenso  verdient  der  Orangenwein  des  Herrn  Joseph 
Giursello  in  St.  Pierre  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Von  Quadeloupe  war  der  Ananaswein,  der  Syrup 
aus  Ananas  von  Abb6  Pontier  und  die  conservirten 
Ananas  besonders  erwähnenswerth. 

Aus  Guyana  waren  die  Syrupe  von  verschiedenen 
.  tropischen  Früchten  von  ausgezeichneter  Güte  und 
Feinheit. 

In  Preussen  zeichnen  sich  folgende  Erzeuger  aus: 
Lehmann  In  Potsdam,  Grueneberg  in  Berlin,  Schnitz 
nächst  Wesel  und  Forster  in  Grüneberg. 


*)  Engländer  von  gutem  Ton  halten  darauf,  dass  die  'bei 
Gelegenheit  von  Ausflügen  mitgenommenen  Speisekörbe  diese 
Firma  leserlich  tragen,  selbst  wenn  ihnen  ihre  Umstände  nicht 
erlauben,  den  Inhalt  aus  der  kostspieligen,  jedenfalls  aber 
sehr  soliden  Niederlage  zu  beziehen.  —  A. 


In  Belgien  waren  zwei  Aussteller:  Herr  Mirland 
ET  Comp,  in  Pessiny  nächst  Tournay,  von  welchen 
getrockneter  Aepfelteig  in  viereckigen  Tafeln  ausge- 
stellt war,  ferner  Baillet  und  Jalaut  in  Lüttich,  deren 
Früchtensäfte  und  Geles  von  ausgezeichneter  Güte 
waren,  und  eine  ehrenvolle  Erwähnung  erhielten. 

Oesterreich  hatte  nur  wenig  beigesteuert,  und 
Herr  Fischer  aus  Pest  für  seine  Früchte  erhielt  eine 
Medaille.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  bei  dem  ausge- 
zeichneten Klima  Ungarns,  wo  es  leicht  wäre,  vorzüg- 
liche Früchte  billig  und  in  grossen  Massen  zu  liefern, 
sich  die 'Industrie  und  der  Handel  mit  Früchtensäften, 
eingesottenem  und  conservirten  Obst  mehr  ausbreiten 
würde. 

Baiern  hatte  nur  einen  Aussteller  in  conservirten 
Früchten,  nämlich  Herrn  Bivar  aus  Deidesheim,  wel- 
cher für  seine  vorzüglichen  Erzeugnisse  eine  Medaille 
erhielt. 

Scharfe  ^ssigfrüchte. 

Seit  1851  ist  in  diesem  Theile  der  Erzeugung  eine 
grosse  Vervollkommnung  eingetreten.  Es  erregte  damals 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  dass  in  der  That  der 
grösste  Theil  der  englischen,  in  Essig  eingelegten 
Früchte  und  Gemüse  mit  Kupfer  gefärbt,  man  könnte 
sagen,  vergiftet  waren.  Das  Kupfer  wurde  absichtlich 
in  den  Essig  in  Form  des  Kupfersalzes  gelegt,  oder 
ihnen  dadurch  mitgetheilt,  indem  man  sie  mit  Essig 
in  Kupferpfannen  kochte.  In  manchen  Fällen  war  die 
Menge  des  Kupfers  eine  sehr  beträchtliche.  Es  wurde 
zwar  nach  und  nach  dieser  Gebrauch  eingeschränkt, 
so  dass  die  Menge  des  Kupfers  in  einer  Flasche  kaum 
mehr  als  den  hundertsten  Theil  eines  Granes  betrug; 
jedoch  war  den  Erzeugern  der  Umstand  hinderlich, 
dass  bei  der  gänzlichen  Beseitigung  des  Kupfers  diese 
Früchte  nicht  mehr  so  grün,  und  daher  weniger  gut 
Acrkäuflich  waren. 

Die  heutigen  Pickels  von  England  und  Frankreich 
beweisen,  dass  die  Farbe  erhalten  oder  mitgetheilt 
werden  kann,  ohne  den  geringsten  Kupferzusatz,  und 
einige  englische  Erzeuger,  wie  Batty,  haben  nun  auch 
Pickels  ohne  den  geringsten  Kupfergehalt  ausgestellt. 

Die  Pickels  von  Guggs,  Marschall,  Bartridge,  Bar- 
nes und  Blackwell  enthielten  kein  oder  nur  wenig 
Kupfer,  aber  die  Farbe  war  im  Allgemeinen  nicht  gut, 
was  von  dem  Eisen  der  Siedepfannen  herkam. 

Die  schönsten  hatte  Batty,  welcher  vegetabilische, 
meist  Blätterfarbstoffe  anwandte  und  desshalb  die  Me- 
daille erhielt. 

Alle  westindischen  Pickels  waren  sehr  stark  mit 
Kupfer  durchdrungen,  können  daher  nicht  gegessen, 
sondern  höchstens  zum  Aufputz  verwendet  werden, 
wesshalb  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  und 
davor  gewarnt  wird.  Es  sollte  dieser  Artikel  in  gesund- 
heitspolizeilicher Hinsicht  in  Oesterreich  verboten 
werden. 

In  der  französischen  Ausstellung  waren  sehr  viel 
Muster  von  hellgrünen  Gemüsen  und  Früchten,  ohne 
nur  eine  Spur  von  Kufper  zu  enthalten.  Die  von  Jodr- 
DAiN  Privet  in  Marseille,  Gebrüder  Louid  et  Comp,  in 
Bordeaux,  Dupox  in  Paris  und  Bordin  Gassart  in  Paris 
müssen  erwähnt  werden;  jedoch  haben  die  Franzosen 
den  besonderen  Vortheil,  indem  sie  die  Pickels  in 
hellgrüne  Flaschen  füllen,  wodurch  diese  eine  schöne 
grüne  Farbe  zeigen. 

Es  wäre  zu  empfehlen,  diese  hellgrünen  Flaschen 
auch  bei  uns  zur  Hebung  des  Aussehens  dieser  Früchte 
anzuempfehlen. 

Andere  Gegenden  hatten  nichts  beigesteuert  zu 
diesen  Erzeugnissen,  ausser  in  der  Gattung  der  ein- 
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gelegten  Oliven,  wo  sich  Spanien  durch  sehr  grosse 
und  feine,  Algier  durch  sorgfältig  bereitete,  Italien 
durch  gute  Oliven  auszeichnete. 

Es  wäre  zu  erwägen,  ob  dieser  Artikel  auf  unseren 
dalmatinischen  Küsten  nicht  auch  zum  grösseren  Export 
gebracht  werden  könnte. 

Senf. 

Die  meisten  Aussteller  von  diesem  Artikel  haben 
die  Thatsache  sichergestellt,  dass  gewöhnlicher  inlän- 
discher Senf  von  guter  Beschaffenheit  und  Farbe  ohne 
fremdartige  Beigabe  erzeugt  werden  kann,  und  dass 
bloss  durch  eine  sorgfältige  Vereinbarung  von  gelbem 
und  schwarzen  Senf  eine  sehr  gute  Waare  erreicht 
wird.  Als  Beispiel  dafür  können  wir  die  Muster  des 
durch  Herrn  Kollmann  in  London  und  Harrison  in 
Leeds,  deren  Producte  beide  durchaus  im  Lande 
erzeugt  sind,  anführen.  Es  ist  schwer,  die  Ver- 
dienste dieser  beiden  Aussteller  zu  unterscheiden;  aber 
nach  sorgfältiger  chemischer  und  mikroskopischer 
Prüfung,  als  auch  nach  dem  Wohlgeschmack  wurde 
der  Preis  Herrn  Kollmann  zuerkannt.  Von  ausländischen 
Senfen  war  der  grösste  Theil  in  dickflüssigemZustande, 
die  meisten  mit  Knoblauch,  Zwiebel  und  Estragon 
versetzt.  Unter  den  aus  Frankreich  ausgestellten  Arten 
sind  die  von  Cote  d'or  die  vorzüglichsten,  und  schwer- 
lich geringer  sind  die  von  Amande  Guerrier  in  Auxerre, 
und  Maille,  Leoard  in  Paris  und  Dietrich  in  Strass- 
burg. 

Die  französischen  Senfe  sind,  was  Wohlgeschmack 
und  Feinheit  der  Bereitung  anbelangt,  unvergleichlich 
und  die  von  Bordeaux  und  Strassburg  von  jeher  beson- 
ders berühmt. 

In  Oesterreich  ist  die  Erzeugung  von  süssem  Senf 
des  GoEGL  in  Krems  ganz  vorzüglich  und  erhielt  die 
Medaille,  sehr  gut  die  des  Herrn "Hietzgern  in  Krems. 
Auch  der  saure  Senf  der  Herren  Piering  und  Donat 
in  Prag  ist  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  und  erhielt 
desshalb  eine  ehrenvolle  Erwähnung. 

An  anderen  Gewürzpflanzen  sandte  eine  ausge- 
wählte Sammlung  von  englischen  Kräutern  in  Pulver- 
form M.  Markebisse.  Dieselben  sind  bestimmt,  den 
Speisen  einen  aromatischen  Geschmack  zu  geben.  Diese 
Sammlung  wurde  auch  mit  einer  Medaille  ausge- 
zeichnet. 

Saucen  und  Essenzen  sind  durch  zahlreiche  Er- 
zeuger ausgestellt  worden,  es  ist  jedoch  schwierig, 
dieselben  durch  ein  einfaches  Kosten  zu  beurtheilen. 
Die  Vanille-Essenz  des  Herrn  Hoechster  ist  so  gut 
bereitet,  dass  ihm  eine  ehrenvolle  Erwähnung  zuer- 
kannt wurde. 


Äufhewahtes  Fleisch. 

Trotz  der  Bedeutung  des  Artikels  und  der  grossen 
Zunahme  im  Verkehre  sind  wenig  Verbesserungen  in 
diesem  Zweige  der  Industrie  gemacht  worden. 

Viele  der  conservirten  Fleischgattungen  sind  mit 
Fett  überladen,  andere  haben  von  den  Gefässen,  in 
denen  sie  aufbewahrt  wurden,  einen  metallischen  Ge- 
schmack angezogen.  Die  vorzüglichste  Art  der  Auf- 
bewahrung ist:  die  Luft  aus  den  Gefässen  durch  Ko- 
chen zu  entfernen  und  sie  dann  hermetisch  zu  ver- 
schliessen. 

Die  grösste  Schwierigkeit  hiebei  ist,  das  Kochen 
nicht  zu  übertreiben,  da  das  Fleisch  hiedurch  an  Wohl- 
geschmack verliert,  aber  doch  die  Luft  vollständig  zu 
entfernen,  da  selbst  der  kleinste  Theil  schnelles 
Verderben  herbeiführen  würde. 


Zwei  Verbesserungen  wurden  hierin  gemacht;  die 
eine  besteht  in  Einführung  von  einer  kleinen  Menge 
von  schwefelsaurer  Soda,  ungefähr  12  Gran  für  jedes 
Pfund  Fleisch,  wodurch  sowohl  dem  Fleische  als  dem 
kleinen  Rest  Luft  der  Sauerstoff  entzogen  werden  soll. 
Zu  diesem  Ende  wird  dieses  Salz  in  eine  leicht  schmelz- 
bare Kapsel  in  die  Büchse  gethan. 

Sobald  die  Ausströmungs-Oeffnung  des  Dampfes 
geschlossen  wird  und  durch  den  Dampfdruck  die  Tem- 
peratur in  der  Büchse  steigt,  schmilzt  die  Kapsel,  und 
die  Soda  kommt  in  Verbindung  mit  dem  Inhalte  der 
Büchse,. 

Bei  der  zweiten  Verbesserung  wird  das  rohe  Fleisch 
in  Leinwand  gehüllt,  in  einer  Büchse  aufgehängt,  die 
Luft  ausgepumpt  und  salpetersaures  Gas  hineingeleitet, 
letzteres  wieder  mittelst  einer  Luftpumpe  herausge- 
zogen, und  dann  eine  kleine  Gabe  von  schwefelsaurem 
Gas  eingelassen.  Die  auf  diese  Weise  aufbewahrten 
Fleischgattungen  und  Geflügel  waren  von  sehr  guter 
Beschaffenheit. 

Durch  DuNCAN  waren  sehr  gute  conservirte  Austern 
ausgestellt.  Sämmtlichem  englischen ,  conservirten 
Fleisch  fehlte  die  Feinheit  und  der  Wohlgeschmack. 
Audi  die  englischen  Colonien  hatten  vielseitig  für  die 
Ausstellung  beigetragen.  So  waren  Schildkrötensuppe 
von  Jamaika,  Salme,  Lachse  und  Seekrebse  von  Neu-, 
fundland  und  Halifax,  Schinken  von  Canada,  Kängu- 
ruh-Schinken von  Tasmania,  auch  Haifischflossen  und 
trockene  Schellfische  von  Singapore  und  gekochtes  J 
Rindfleisch  von  der  Stadt  Howard  ausgestellt.  ^ 

In  den  meisten  Fällen  waren  diese  Nahrungsmittel 
gut  zubereitet  und  aufbewahrt,  und  es  scheint,  dass 
sie  zu  einem  massigen  Preise  einen  grösseren  Bedarf 
decken  könnten. 

Die  Engländer  liaben  in  den  Colonien  eine  Quelle 
von  thierischen  Nahrungsmitteln,  welche  den  engli- 
schen Markt  reichlich  versorgen  könnte. 

So  war  von  den  Prinz  Eduards-Inseln  geräuchertes 
Schweinefleisch  von  sehr  guter  Beschaffenheit  auch 
zum  Marine-Gebrauch,  welches  nach  England  für 
41/2  Pence  (18  kr.)  pr.  Pfund  geliefert  werden  könnte. 
Auch  der  Käse  von  dieser  Colonie  war  ausgezeichnet. 
Aus  Neusüdwales  waren  gesalzene  Ochsenzungen  und 
gesalzenes  Ochsenfleisch  von  guter  Beschaffenheit. 

Dieses  Fleisch  würde  für  4  Pence  (16  kr.)  pr.  Pfund 
nach  England  geliefert  werden  können. 

Uruguay  lieferte  getrocknetes  Fleiscli  von  ausge- 
zeichneter Güte. 

Während  England  und  dessen  Colonien  meist  bloss 
zur  allgemeinen  Nahrung  bestimmte  Substanzen  aus- 
stellten, war  die  Ausstellung  fremder  Länder  mehr  auf 
den  Luxus  berechnet. 

Sorgfältig  eingelegtes,  ausgezeichnetes  Fleisch 
sandten  Dänemark  und  Holland,  während  Westphalen 
den  besten  Schinken  lieferte.  In  feinen  Tafel-Con- 
serven,  in  Fleisch  und  Wild  verdient  Frankreieh  beson- 
ders erwähnt  zu  werden. 

Unter  den  aufbewahrten  Fleischspeisen,  wie  Wild, 
Pasteten,  Würste  u.  s.  w.,  waren  alle  so  vorzüglich, 
dass  es  schwierig  war,  die  verschiedenen  Abstufungen 
des  Verdienstes  zu  beurtheilen. 

Das  getroclcnete  und  gepresste  Gemüse,  durch 
Chollet  et  Comp,  ausgestellt,  verdient  besondere  Er- 
wähnung, ebenso  die  Suppe  von  Demeirat  zu  Dournan, 
welche  in  viereckigen  Tafeln  ausser  getrocknetem 
Rindfleisch  noch  Gemüse  und  Suppen-Gelatin  enthält, 
was  unter  Beigabe  von  etwas  Salz,  eine  halbe  Stunde 
mit  Wasser  gel^ocht,  eine  kräftige  ausreichende  Nah- 
rung für  einen  arbeitenden  Mann  gibt. 

Vorzügliche  Sardinen  lieferten  Philippe  und  Canadt 
in  Nantes,  und  Bellier  in  Mans,  Blanc  in  Berigneux 
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hatte  ausgezeichnet  gute  und  schön  conservirte 
Trüffeln  ausgestellt.  Ebenso  waren  die  Conserven  von 
Sales,  Carnet  und  Saussir  in  Paris  vorzüglich.  Galopin 
in  Bonfils  hätte  ausgezeichnete  Trüffeln  ausgestellt. 

Besonders  erwähnt  müssen  die  luftdichten  Ver- 
schlüsse und  Verkorkungen  erwähnt  werden,  so  wa- 
ren z.  B.  Flaschen  mit  eingeriebenen  Stöpseln  noch 
besonders  durch  einen  eingefrästen  Korkring  dicht 
gehalten.  Gläserne  Büchsen  mit  aufgeschliffenen 
Deckeln,  durch  Schraubenklammern  luftdicht  gemacht ; 
überhaupt  haben  sich  alle  neuen  Erfindungen  der 
Physik  und  Chemie  bei  Bereitung,  Verfeinerung  und 
Aufbewahrung  menschlicher  Nahrung  eingebürgert. 

Durch  einen  vollständigen  Verschluss  und  Entzie- 
hung der  Luft  wurde  sogar  süsse  Butterüber  8  Wochen 
vollständig  frisch  und  bei  ausgezeichnetem  Geschmack 
erhalten. 

Diese  Suppentafeln  würden  sich  besonders  für 
Militär  und  für  Gebirgspartien  eignen,  da  in  ihnen 
eine  sehr  intensive  Nahrung  auf  kleinen  Raum  und 
Gewicht  zurückgeführt  ist.  indem  die  Portion  für  einen 
Mann  ungefähr  10  —  12  Loth  wiegt. 

Ausgezeichnet  sind  auch  die  enthülsten  Hülsen- 
früchte und  daraus  bereiteten  Mehle  und  Suppen- 
gemüse von  Groult  in  Paris.  Hierbei  ist  besonders  darauf 
Rücksicht  genommen,  dass  in  einem  kleinen  Gewichte 
möglichst  viel  stickstoffhaltige,  daher  Blut  und  muskel- 
bildende Substanzen  concentrirt  sind.  So  gab  man 
z.  B.  in  die  Suppengemüse  und  Teige  noch  eine  be- 
deutende Zugabe  von  Gluten,  um  schwachen  Mägen 
bei  geringem  Volumen  viel  Nahrungskraft  zuzuführen. 

Sehr  interessant  waren  die  conservirten  Eier  von 
CoRNiER.  Das  Verfahren,  welches  er  dabei  einschlägt, 
ist  folgendes:  Erlegt  die  zu  conservirenden  Eier  in  ein 
Bad,  um  die  Schale  derselben  zu  verdichten,  und  ver- 
sieht sie  dann  durch  Eintauchen  in  ein  zweites  Bad 
mit  einem  Terpentinüberzuge.  Die  ausgestellten  Eier 
waren  nach  Monaten  der  Aufbewahrung  noch  rein  und 
frisch  und  sollen  die  so  conservirten  Eier  auch  brut- 
fähig bleiben. 

Von  grösserer  Bedeutung  jedoch  waren  die  zube- 
reiteten Speisen  von  Chevet  in  Paris  etc.,  Henrys 
Gansleberpasteten  von  Strassburg.  Getrocknete  Mehl- 
speisen, als  Maccaroni  und  Suppenmehlspeisen,  waren 
in  grosser  Vollkommenheit,  besonders  durch  die  süd- 
lichen europäischen  Länder  vertreten. 

Frankreich  hatte  jedoch  besonders  durch  Groült 
mit  Mehl  vermischte  Gemüse,  besonders  gelbe  Rüben 
in  grosser  Verschiedenheit  und  ausgezeichneter  Güte 
ausgestellt. 

Die  comprimirten  Gemüse  waren  von  Frankreich 
in  besonderer  Qualität  ausgestellt. 

Die  von  Rebours  und  Güizelint  et  Comp,  aufbewahr- 
ten Gemüse,  Schwämme  und  zubereiteten  Speisen 
waren  in  ihrer  Art  unvergleichlich,  und  die  grosse 
Fabrication  und  billigen  Preise  dieser  Erzeugnisse 
sind  besonders  herzorzuheben. 

Dieselbe  Firma,  sowie  auch  das  Haus  Cornet  et 
SArssiER  hatten  eine  vorzügliclie  Exposition  in  grossen 
Fischen,  namentlich  Lachsen,  Forellen,  Meerbutten 
und  Hummern. 

^  Von  Italien  waren  "Würste  und  Käse  von  ausge- 
zeichneter Beschaffenheit  ausgestellt,  und  zwar  von 
Boscarelli  in  Cosenza,  von  Calderai  in  Florenz,  von 
Dozzio  in  Belgioso,  Lambertini  in  Bologna. 
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Millionen  von  Leuten  finden  im  Käse  ein  kräftiges, 
schmackhaftes  Nahrungsmittel,  reich  an  stickstoff- 
haltiger, daher  Blut  und  Muskel  bildender  Substanz, 
während    feinere     Gattungeu    ausserdem    noch    ein 


Gegenstand  besonderen  Wohlgeschmacks  und  des 
Luxus  sind.  Die  wohlriechenden  aromatischen  Kräuter 
der  Alpenthäler  geben  dem  berühmten  Schweizerkäse 
den  so  bezeichnenden  Wohlgeschmack,  während  die 
reichen  Fettweiden  Frankreichs,  Italiens,  Englands 
und  Hollands  eine  grosse  Menge  von  sowohl  milden 
als  scharfen  Käsen  liefern,  welche  für  den  Welthandel 
bestimmt  sind. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  reichen  Gebirgsweiden 
des  österreichischen  Kaiserstaates,  wie  z.  B.  Oberöster- 
reichs, besonders  aber  des  Salzburger,  Kärnthner  und 
steirischen  Gebirges  nur  Käse  von  geringerer  Beschaf- 
fenheit und  bloss  für  ihren  eigenen  Gebrauch  erzeugen, 
und  diess  zwar  nur  desshalb,  weil  daselbst  das  Vieh  im 
Winter  zu  schlecht  genährt,  und  im  Frühjahre  daher 
zu  mager  auf  die  Weide  gebracht  wird. 

Ausserdem  verz.ehren  die  Alpenbewohner,  da  sie 
sich  übermässig  nähren,  die  gänzliche  Produktion  an 
Butter,  Käse  und  allen  Milchproducten,  da  das 
Gesinde  bei  dem  Bauer  in  der  Regel  nicht  bleibt,  der 
Butter  verkauft,  woher  es  auch  kommt,  dass  z.B. 
im  Pongau  Bauern  bei  einem  Stand  von  28  Melkkühen 
nicht  ein  Pfund  Butter  oder  Käse  verkaufen. 

Obschon  die  Ausstellung  an  Käsen  bedeutend 
gewesen,  war  sie  doch  der  grossen  Production  nicht 
entsprechend.  Sehr  zu  bedauern  war  besonders,  dass 
England  bei  der  grossen  Erzeugung  ausgezeichneter 
Käse  nur  durch  einzelne  Käsehändler  und  durch  kei- 
nen Erzeuger  vertreten  war. 

Die  englischen  Käse  sind  wegen  ihres  Wohl- 
geschmacks und  ihrer  Haltbarkeit  und  Nahrhaftigkeit 
besonders  empfehlenswerth. 

Die  Schweiz,  das  berühmteste  Land  der  Käse- 
erzeugung, war  auch  nur  durch  einen  Aussteller  vertre- 
ten, welcher  sowohl  ausgezeichneten  Emmenthaler  von 
ungeheuerer  Grösse,  als  sehr  guten  Croyer  Käse  ausge- 
stellt hatte.  Die  erstem  waren  des  Geruches  wegen  in 
hermetisch  verschlossenen  Büchsen  aufbewahrt. 

Frankreich  stellte  eine  zahlreiche  Auswahl  der 
besten  und  feinsten  Fettkäse  aus.  Sie  waren,  um  sie 
frisch  zu  erhalten,  und  keinen  üblen  Geruch  zu  ver- 
breiten, aber  doch  sichtbar  zu  sein,  in  hermetisch  ge- 
schlossenen, besonders  zu  diesem  Zweck  gemachten 
Glasbüchsen  ausgestellt.  Die  Milchproduction  und  die 
Erzeugung  der  hieraus  gewonnenen  Handelsproducte 
wird  in  Frankreich  besonders  rationell  betrieben.  Kein 
LandEuropa's  hat  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  an 
Fettkäsen  sowohl  in  Gestalt  als  Geschmack;  ausser 
der  sehr  guten  Nachahmung  der  Schweizer  und  Hol- 
länderkäse sind  es  die  Käse  von  Brie,  Livorat, 
Camembert,  Mont  d'Or,  Gournay,  Roquefort  und  Moral, 
welche  besondere  Erwähnung  verdienen. 

Italien  hat  seinen  alten  Ruf  in  Parmesankäsen 
erhalten.  Die  grösste  Erzeugung  haben  die  bewässerten 
Ebenen  des  Mailändischen,  wo  durch  Anwendung  von 
Jauchenwasser  aus  den  Städten  selbst  8 — 10  Gras- 
schnitte gewonnen  werden,  und  'das  Melkvieh  dess- 
halb theilweise  nur  6  —  8  Wochen  ohne  Grünfutter 
bleibt. 

Portugal  hatte  eine  Zusammenstellung  von  guten 
und  ausgezeichneten  Käsen.  Die  meisten  davon  waren 
harte  Schaf-  oder  Ziegenkäse,  sie  sind  meist  klein  und 
rund;  dem  Geschmack  nach  gleichen  sie  dem  Parme- 
san. Die  feinsten  werden  in  feinem  Oel  in  hermetisch 
verschlossenen  Büchsen  aufbewahrt,  sie  werden  auch 
nach  Brasilien  exportirt. 

Aus  Deutschland  waren  von  Mecklenburg  einige 
Muster  des  so  bekannten  ausgezeichneten  Limburger 
Käses  ausgestellt.  Die  Niederlande  hatten  ausgezeich- 
nete runde  Holländer  Käse,  dem  Geschmack  nach  dem 
Käse  von  Cheshire  ähnlich. 
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Dänemark  brachte  zur  Ausstellung  ausgezeichneten, 
dem  Schweizer  ähnlichen  Käse,  welcher  sich  mit  dem 
besten  dieser  Art  messen  konnte,  und  demEmmenthaler 
ganz  gleich  kam. 

Norwegen  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Jury 
besonders  durch  einige  Muster  von  einem  ins  Braune 
gehenden  Ziegenkäse  in  Würfelform,  welcher  fett,  mild 
und  von  ausgezeichnetem  aromatischem  Geschmacke 
war.  Diese  Käse  sind  das  Feinste,  was  man  in  dieser 
Art  geniessen  kann.  Ihnen  fast  gleich  kommend, 
jedoch  in  Cylinderform  und  von  etwas  milderem  Ge- 
schmack waren  die  schwedischen  Ziegenkäse,  ausser- 
dem hatte  Schweden  ausgezeichnete  Croyerkäse  aus- 
gestellt. 

Im  Ganzen  genommen  war  die  Käse-Ausstellung 
eine  sehr  mannigfaltige,  zeigte  die  Vollkommenheit  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Gewerbe  und  bewies,  wie 
die  Erzeugung  eines  guten  Käses  nicht  nur  eine  Masse 
Nahrungsstoff  für  den  heimischen  Bedarf  liefert,  son- 
dern durch  den  Export  die  Quelle  des  Wohlstandes 
einer  Gegend  oder  eines  ganzen  Landes  werden  kann. 
Bei  uns  sollte  durch  Belehrung  und  Aufmur  terung  in 
den  grossen  österreichischen  Gebirgsländern  dieses 
Gewerbe  mehr  in  Schwung  gebracht  werden  *). 

Die  französische  Kegierung  hat  z.  B.  die  Hollän- 
der Käse-Fabrication  in  mehreren  Gegenden  dadurch 
eingeführt,  dass  sie  Käsemacher  zur  Belehrung  nach 
Holland  sandte,  welche'  dann  in  ihrer  Heimat  die  Er- 
zeugung nach  holländischer  Art  betreiben  mussten. 
Die  Verwerthung  der  Milch  stieg  dadurch  auf  mehr 
als  das  Doppelte,  und  der  Wohlstand  und  die  Steuerkraft 
des  Landes  vermehrte  sich  bedeutend. 

Hausenhlase. 

Sorten  von  roher  und  gereinigter  Hausenblase  waren 
durch  einige  englische  Häuser  ausgestellt.  Besondere 
Erwähnung  verdient  Wickers,  welcher  eine  grosse  Aus- 
stellung von  eingedörrten  Hausenblasen,  aus  Russland, 


*)  Um  der  heimischen  unzweifelhaft  in  Aufschwung  begrif- 
fenen Käse-Fahrication  gerecht  zu  werden,  muss  hier  erwähnt 
■werden,  dass  sämmtliche  Anmeldungen  von  Käse-Ausstcllern 
in  Wien  zurückgewiesen  wurden.  Offen  oder  in  gewöhnlicher  Ver- 
packung durfte  Käse  in  das  Ausstellungsgebäude  nicht  gebracht 
werden,  end  jene  sehr  kostspielige  Verpackung  in  hermetisch 
Echliessenden  Gläsern  war  nicht  zu  erwarten.  Die  österreichische 
Commission  liätte  also  durch  Annahme  der  Käse-Anmeldungen 
den  Ausstellern  nur  unnütze  Auslagen  verursacht.   —  A. 


Sibirien,  Brasilien  und  Amerika  bezogen,  exponirt 
hatte.  Einige  gute  Sorten  von  roher  und  raffinirter 
Hausenblase  stellte  Hart  St.  Mary  Axe  und  Dawson 
und  MoRis  aus.  Aus  den  eigentlich  Hausenblase  erzeu- 
genden Ländern  hatte  nur  Russland  durch  Oral  Kosak 
eine  ziemlich  gute  Sorte  Hausenblase  gesandt. 

Gelatine  von  verschiedener  Güte  war  in  der  engli- 
schen Abtheilung  ausgestellt.  Smith  stellte  die  beste, 
Nelson  Del  et  Comp,  eine  geringe  Sorte  dieses  Arti- 
kels aus. 

Frankreich,  das  sonst  in  Gelatine  Vorzügliches  lei- 
stete, hatte  diessmal nur  wenig  und  geringere  Sorten*). 

Sulzen  in  Gläsern  waren  durch  mehrere  Aussteller 
eingesandt.  Es  scheint,  dass  diese  Art  des  Gewerbes 
sehr  erheblich  wird.  Batty  et  Comp,  stellte  im  Jahre 
1851  in  hermetisch  verschlossenen  Gläsern  Muster 
von  Kalbfusssulzen  als  etwas  ganz  Neues  aus.  Der 
Begehr  hiernach  hat  jedoch  so  zugenommen,  dass  der- 
selbe Fabrikant  nun  L600  Centner  des  Jahres  macht. 
Den  grössten  Werth  dieses  Erzeugnisses  bildet  seine 
hervorragende  Eigenschaft  zum  Gebrauch  für  Kranke 
und  Blessirte,  und  desshalb  wurde  es  in  den  Militär- 
spitälern  während  des  Krim-  und  chinesischen  Krieges 
sehr  häufig  gebraucht.  Die  durch  Batty  ausgestellten 
Muster  sind  von  der  Jury  als  vollkommen  anerkannt 
worden. 

Arrawroot  (Stärkemehl). 

Die  Colonien  haben  eine  grosse  Verschiedenheit 
von  Stärkemehl  und  Arrawroot  von  ausgezeichneter 
Güte  beigesteuert.  Unter  denen,  welche  besonders  zu 
erwähnen,  sind  das  wirkliche  Arrawroot  (Maranta 
arundinacae)  von  Jamaika,  in  Queenstown  und  das 
Rohr  arrawroot  (conna  edulis)  oder  tous  les  mois  aus 
Queensland,  wovon  viele  Tonnen  in  den  letzten  Jah- 
ren erzeugt  wurden.  Die  Muster  von  wahrem  Arrawroot 
aus  Queensland  sind  dem  besten  von  Bermuda  gleich. 

Von  Rohr  Arrawroot  waren  sehr  gute  Muster  aus  Vic- 
toria ausgestellt.  Diese  Abart  ist  bei  dem  grossen 
Vorrath  von  gutem  .\rrawroot  für  den  Londoner  Markt 
von  wenig  Belang.  Stärke  aus  Weizen  und  Kartoffeln 
in  ausgezeichneter  Art  hatte  besonders  Frankreich  und 
Belgien  ausgestellt. 


*)  Gelatine,  zum  Klären  der  "Weine  stark  gebraucht ,  ist 
ein  Artikel,  den  die  iieitnische  Industrie  bis  heute,  einige  kleine 
Versuche  abgerechnet,  ganz  brach  liegen  liess.   —  A. 


SECTION    C. 

Weine,  SpiriUis  und  Liqueure,  Bier  und  Essig,  dann  Tahak  und  Ciga^^reii. 

I.  Weine. 


Bericht  von  Herrn  ROBERT  SCHLUMBERGER,  Jury  dieser  Classe. 


Die  Abtheilung  für  geistige  Getränke  war  auf  der 
internationalen  Ausstellung  von  1862  nicht  allein  in 
einem  weit  grösseren  Umfange,  als  diess  auf  den  frühe- 
ren Ausstellungen  der  Fall  gewesen,  sondern  gerade- 
zu massenhaft  vertreten;  denn  während  auf  der  Pariser 
Ausstellung  im  Jahre  1855  nach  dem  officiellen  Be- 
richte die  Gesammtzahl  der  zu  prüfenden  Flaschen 
1.640  betrug,  waren  diesesmal  mehr  als  15.000  ein- 
gesandt. 

Genau  hat  sich  die  Ziffer  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  ermitteln  lassen,  weil  die  Einsendungen  an  ver- 
schiedenen Orten  aufbewahrt  wurden  und  darüber  von 


den  Commissionen   mancher  Länder   leider  keinerlei 
Notiz  noch  Zusammenstellung  zu  erlangen  war. 

Selbst  die  Zahl  der  Aussteller  kann  nicht  genau 
angegeben  werden,  weil  Aiele  CoUectivausstellungen 
vorhanden  waren,  welche  der  Katalog  nur  mit  einer 
einzigen  Nummer  verzeichnete,  obgleich  sie  oft  50, 
100  und  noch  mehr  Aussteller  umfassten  *). 


*)  Frankreich  allein  sandte  41  CoUectivausstellungen,  da- 
runter beispielsweise  : 

Katalognummer  563  mit  107  Ausstellern, 
663     „     223 
669     „     289  „ 
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Soweit  eine  annähernd  richtige  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Aussteller  aller  Länder  möglich  war, 
folgt  solche  nachstehend,  wobei  jedocli  ausdrücklich 
erwähnt  werden  muss,  dass  in  allen  Fällen  des  Zwei- 
fels stets  das  Minimum  angenommen  wurde,  und  daher 
die  Gesammtzahl  in  Wirklichkeit  noch  grösser  war. 


Spiritus 

Tabak 

Wein 

und 
Liqueur 

Essig 

Bier 

und 
Cigarren 

Belgien      .    .    . 

1 

10 

1 

1 

10 

Brasilien    .    .    . 

G 

7 

4 

•     • 

11 

Frankreich  und 

Colonien      .    . 

1.2iS 

219 

28 

4 

48 

Baden    .... 

12 

9 

•    . 

9 

Baiern    .    ,    .    . 

4 

.    .    . 

.    . 

1 

1 

Hannover  .    .    . 

1 

•        •        • 

,    , 

1 

Hessen  .... 

13 

1 

■ 

2 

1 

•        >        • 

Nassau  .... 

Preussen   .    ,    . 

6 

•        ■        . 

14 

31 

4 

2 

9 

Sfl.f»lmpn 

1 

... 

Württemberg     . 

5 

. 

•        •        • 

• 

Mecklenburg     . 

.    .    . 

1 

•    • 

Hansestädte  .    . 

. 

4 

. 

.    .    . 

Griechenland    . 

12 

. 

, 

18 

Jonien   .... 

12 

2 

1 

4 

Italien    .... 

142 

22 

5 

. 

12 

Niederlande  .    . 

.    .    . 

17 

3 

2 

8 

Oesterreich   .    . 

102 

40 

5 

4 

11 

Peru 

3 

• 

1 

■    .    . 

Portugal    .    .    . 

163 

44 

11 

•    • 

1 

Russland   .    .    • 

6 

6 

6 

•    • 

13 

Spanien     .    .    . 

218 

42 

12 

1 

nicht  im 
Kataloge 

Sohwpdpn 

6 

12 

Schweiz     .    .    . 

19 

12 

11 

England    .    •    . 

3 

6 

2 

4 

9 

AiifitraliftTi 

15 

18 

^ftii  -  Sil  d  wal  ft  s   - 

Cevlon  .... 

1 

1 

Indien    .... 

2 
101 

2 

Jamaika    .    .    . 

Türkei   .... 

20 

Aussteller  . 

2.023 

578 

90 

19 

213 

Die  Erklärung  für  diese  ganz  ausserordentliche 
Betheiligung  aller  Wein  producirenden  Länder,  na- 
mentlicli  aber  Frankreichs,  liegt  augenscheinlich  in 
der  grösseren  Erzeugung  der  letzten  Jahre  und  dem 
natürlichen  Wunsche,  in  dem  viel  consumirenden 
England  dafür  Absatz  zu  finden.  Zur  Zeit  der  Pariser 
Ausstellung  im  Jalire  1855  war  in  Frankreich  in  Folge 
mehrerer  Missernten  und  durch  das  Auftreten  des 
Oidiums  eher  Noth  an  Wein  als  Ueberfluss.  Wein  war 
ein  gesuchter  und  gut  bezahlter  Artikel,  welcher 
auf  der  damaligen  Ausstellung  besonders  von  Seiten 
Frankreichs  erschienen  war,  weniger  um  Käufer  anzu- 
ziehen, als  um  Namen  und  Firmen  zu  repräsentiren. 

Heute  liegen  die  Verhcältnisse  ganz  anders;  seit 
1857  waren  die  Ernten  reichlich  und  die  Keller  blie- 
ben um  so-mehr  gefüllt,  als  durch  den  amerikanischen 
Krieg  der  Abfluss  nach  den  transatlantischen  Plätzen 
ganz  ins  Stocken  gericth.  Auch  in  den  Productions- 
ländern  hatte  in  Folge  des  schlechten  Geschäftsgan- 
ges die  Consumtion  abgenommen,  und  so  sind  denn 
die  Producenten  natürlicherweise  bedacht,  neue  Ab- 
satzquellen aufzusuchen. 


Bei  solcher  Menge  von  Material  und  der  für  die 
Beurtheilung  so  kurz  zugemessenen  Zeit  fand  sich  die 
Jury  veranlasst,  sich  in  mehreren  Hauptgruppen  zu 
theilen,  und  zwar: 

a)  Für  die  Weine  der  Schweiz,  des  Zollvereines, 
von  Oesterreich,  Frankreich  und  Italien; 

bj  für  die  Weine  aller  übrigen  Länder; 

cj  für  die  Liqueuxe,  Rhum,  Spiritus,  Essige  und 
Biere. 

Die  Beurtheilung  der  ersten  Gruppe  fand  im 
Custom-House  unter  Assistenz  von  Experten  aus  ver- 
schiedenen Ländern,  jene  der  beiden  letzten  Gruppen 
zum  Theil  im  Gebäude  der  Ausstellung,  zum  Theil  im 
Zollamte  statt. 

Zuvor  wurden  noch  von  der  Gesammtclasse  III  die 
Grundsätze  discutirt  und  festgesetzt,  welche  bei  der 
Beurtheilung  massgebend  sein  sollten,  und  zu  diesem 
Zwecke  drei  Resolutionen  beschlossen. 

I.  Resüliilioii. 

Nicht  die  Weine  verschiedener  Länder  oder  ver- 
schiedener Gattung  sollen  miteinander  verglichen  wer- 
den, sondern  der  wirkliche  Werth  jeder  Gattung  für 
sich  soll  Grundlage  der  Preiszuerkennung  sein. 

li.  llesolutiun. 

Aussteller,  die  in  einer  CoUectivausstellung  na- 
mentlich angeführt  sind,  können  einzeln  ausgezeichnet 
werden. 

III.  Resolutiuii. 

Blosse  Händler  sollen  nur  dann  ausgezeichnet 
werden,  wenn  sie  eine  instructive  Zusammenstel- 
lung verschiedener  Sorten  ausgestellt  haben,  die 
von  Producenten  und  Kellerwirthen  nicht  zu  erwarten 
gewesen  wäre. 

Obgleich  durch  die  Resolution  III  viele  der  bedeu- 
tendsten österreichischen  Aussteller  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Weinhändler  von  der  Preisbewerbung  aus- 
geschlossen geblieben  wären,  so  fand  der  Unterzeich- 
nete doch  Mittel  und  Gelegenheit,  diese  schwierige 
Klippe  zu  ihren  Gunsten  zu  umgehen. 

Zu  dem  am  Schlüsse  der  Classe  folgenden  Ver- 
zeichniss  der  erhaltenen  Medaillen  und  ehrenvollen 
Erwähnungen  muss  noch  folgender  Passus  des  Jury- 
rapportes erwähnt  werden : 

„Ausserdem  würden  wir  eine  Medaille  zuerkannt 
haben 

Hei-rn  Robert  Schlumbkrgkr  in  Vöslau  \ 
bei  Wien,  für  1854er  und  1858er  rothen  I  ausgezeichnet 
Vöslauer  Wein  l  gut  und  billig, 

1857er  und  1858er  Schaumwein  ) 
wenn  derselbe  nicht  selbst  Mitglied  der  Jury  wäre; 
wir  müssen  daher  bedauern,  ihm  wegen  dieser  Eigen- 
schaft die  ihm  vorzugsweise  gebührende  Medaille  nicht 
verleihen  zu  können,  und  uns  darauf  beschränken,  die 
Vorzüglichkeit  seiner  ausgestellten  Weine  in  unserem 
Rapporte  zu  constatiren." 

Unsere  Weinaussteller  dürften  im  Hinblicke  auf 
die  ausgezeichneten  Leistungen  anderer  Länder  alle 
Ursache  haben,  mit  der  Zahl  der  ihnen  zuerkannten 
Auszeichnungen  zufrieden  zu  sein,  um  so  mehr,  als 
die  Aufgabe  des  österreichischen  Jurors  durch  die  zu 
wenig  sorgfältige  und  passende  Auswahl  der  nach 
London  gesandten  Sorten  und  Qualitäten  sehr  er- 
schwert wurde.  Nicht  nur  waren  mehrere  derselben 
nicht  rein  und  haltbar  geblieben,  sondern  auch  viele 
Weine  eingesandt,  die  als  Consumtionsartikel  an  den 
Erzeugungsorten  selbst  oder  in  deren  Nachbarschaft 
immerhin  ihren  Werth  haben  mögen,  im  Ausland  aber 
nicht  die  gewünschte  AVürdigung  finden. 
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In  dieser  Beziehung  dürfte  es  zweckmässig  sein, 
bei  liünftigen  Ausstellungen  das  in  Frankreich  beob- 
achtete Verfahren  der  „Jury  d'admission"  auch  bei 
uns  strenger  anzuwenden  und  solche  Sorten  unbedingt 
auszuschliessen,  welche  von  den  dazu  erwählten  Sach- 
verständigen als  nicht  entsprechend  befunden  werden. 

Besondere  Anerkennung  fanden  die  ausgestellten 
rothen  Vöslauer,  Erlauer,  Ofner  und  Villanyer;  die 
weissen  Gumpoldskirchner,  Rüster  und  Oedenburger 
Naturweine,  Somlauer  und  die  Siebenbürger  Heiden- 
dorfer-Steininger,  Tokayer  und  M6nesclier  Dessert- 
und  Vöslauer  Schaumweine. 

Um  jedoch  alle  Illusionen  ferne  zu  halten,  welche 
unsere  Fortschritte  nur  hemmen  und  zu  Enttäuschun- 
gen führen  könnten,  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  selbst  unter  diesen  Koryphäen  unserer  Weine 
manche  und  namentlich  die  ungarischen  noch  viele 
Wünsche  unbefriedigt  gelassen,  und  im  Allgemeinen 
nicht  in  dem  Masse  angesprochen  haben,  als  sich  von 
den  vorzüglichen  durch  die  Natur  so  sehr  begünstigten 
Lagen  dieser  berühmten  Weingebirge  hätte  erwarten 
lassen.  Theils  fehlte  ihnen  jener  reine  Geschmack, 
welcher  bei  Beurtheilung  feiner  Weine  immer  mass- 
gebend ist,  und  auch  in  London  als  erste  Qualitäts- 
bedingung galt,  theils  waren  sie  trotz  aller  sonstigen 
Vorzüge  zu  rauh  und  nicht  fein  und  mild  genug,  oder 
es  fehlte  die  Zartheit  des  Bouquets  und  Aromas,  bei 
sehr  vielen  auch  der  vollspiegelnde  Glanz. 

Diese  UnvoUkommenheiten  unserer  Weinproduc- 
tion  im  Ursprünge  aufzusuchen,  in  allen  Einzelheiten 
zu  beleuchten,  Mittel  und  Wege  zu  ihrer  Abhilfe  zu 
bezeichnen  und  auf  die  fortschreitende  Veredlung 
unserer  Weine  mit  Wort  und  That  hinzuwirken,  sind 
unsere  Landwirthschafts- Gesellschaften  um  so  mehr 
berufen,  als  diese  Mängel  in  den  verschiedenen  Län- 
dern und  Weinbau-Districten  der  Monarchie  durch 
Gewohnheiten  und  Eigenthümlichkeiten  einen  mehr 
oder  minder  ausgeprägten  localen  Charakter  an  sich 
tragen. 

Der  beschränkte  Raum,  welcher  diesem  Berichte 
zu  Gebote  steht,  gestattet  mir  nur  die  Ursachen  der 
erwähnten  Uebelstände  in  allgemeinen  Zügen  anzu- 
deuten. 

Sie  beginnen  meist  schon  im  Weinberge,  wo  man 
oft  in  den  berühmtesten  Lagen  zwischen  den  edlen 
Rebsorten,  welche  den  Ruf  der  Gegend  begründeten, 
auch  solche  eingenistet  findet,  die  zwar  viele  Brühe, 
aber  desto  geringeren,  Wein  geben  oder  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  zur  Reife  gelangen,  und  daher  die  Qualität 
beeinträchtigen  müssen. 

Vermehren  der  edlen  Stöcke  und  Ausrotten  der 
gemeinen,  zweckmässige  Wahl  der  Rebensorten  bei 
neuen  Anlagen  unter  Berücksichtigung  von  Klima  und 
Boden,  reine  Bestückung,  entsprechende  Schnitt-  und 
Erziehungsart  und  Verbannung  jeder  Parasytencultur 
(Mais,  Bohnen,  Knollengewächse  und  Bäume  aller  Art), 
volle  Zeitigung,  also  Spätlese  und  Nachreife  am  Stock 
ist  demnach  besonders  anzuempfehlen. 

Bei  der  Lese  werden  nicht  selten  die  Trauben  der 
vorzüglichen  und  geringen,  der  hohen  und  niedern 
Lagen,  meist  auch  der  verschiedensten  Rebsorten  in 
den  ungleichsten  Reifegraden  in  einen  Topf  geworfen, 
anstatt  sie  sorgfältig  zu  sortiren;  dasselbe  geschieht 
auch  auf  der  Presse,  wo  fast  überall  der  letzte  mit 
aller  Kraftanstrengung  herausgedrückte  Tropfen  trotz 
seiner  Herbe  und  Rauhheit  doch  noch  dem  guten  Weine 
beigemischt  wird.  In  beiden  Fällen  thut  eine  strenge 
Sonderung  dringend  Noth. 

Bei  der  Gährung  und  Kellerbehandlung  sind  die 
allseitigen  Klagen  leider  nur  zu  gegründet,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  noch  viele  Weinerzeuger  gibt,  welche 


das  mehrmalige  Abziehen  von  der  Hefe  nicht  als  eine 
Nothwendigkeit  für  ein  gutes  Product,  sondern  als 
einen  Verlust  betrachten. 

Vollständige  Vergährung,  wiederholtes  Ablassen 
und  Klären  zu  geeigneter  Zeit  und  Temperatur,  La- 
gern in  reinen  und  Temperatur  haltenden  Kellern 
u.  s.  w. ,  sowie  die  Ausschliessung  jeder  Künstelei 
oder  gar  Pantscherei  können  als  nothwendige  Bedin- 
gungen eines  besseren  Kellerbetriebes  bezeichnet  wer- 
den. Um  feine  und  exportfähige  Weine  zu  produciren, 
sollten  es  sich  mindestens  die  grösseren  Eigenthümer 
der  vorzüglicheren  Lagen  zum  unverbrüchlichen  Ge- 
setze machen,  diese  zwar  allbekannten,  aber  doch  so 
selten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erfüllten  Regeln 
bis  in  alle  Einzelheiten  zu  befolgen,  denn  nur  dadurch 
wird  es  möglich,  die  für  den  Export,  besonders  aber 
für  den  Handel  nach  England  hauptsächlichste  Eigen- 
schaft, nämlich  die  Haltbarkeit  zu  erzielen.  Solche 
dem  Bereiche  des  englischen  Handels  übergebenen 
Weine  werden  oft  nach  den  entferntesten  Ländern  der 
Erde  geschickt  und  dabei  den  verschiedensten  Tem- 
peraturen und  nicht  selten  Differenzen  von  30  bis  40 
Graden  und  darüber  ausgesetzt,  und  den  stärksten  Be- 
wegungen unterworfen.  Da  sich  hierdurch  die  Trans- 
portkosten oft  zu  einer  bedeutenden  Höhe  steigern, 
so  sieht  der  englische  Weinhändler  im  Allgemeinen 
weniger  auf  Wohlfeilheit  als  auf  Güte  der  Waare  und 
dauernde  Haltbarkeit  *). 

Um  diese  Haltbarkeit  zu  ermöglichen,  ist  zunächst 
ein  hinreichender  Grad  von  Zuckergehalt  und  Gerb- 
stoff im  Moste  durchaus  nothwendig.  Für  weisse,  dem 
Zuckergehalte  nach  zum  Export  befähigte  AVeine, 
welche  aber  zu  wenig  Gerbstoff  enthalten,  dürfte  das 
Gähren  des  Mostes  auf  den  Hülsen  wie  bei  rothen 
Weinen,  aber  bei  niederer  Temperatur,  als  besonders 
zweckmässig  zu  empfehlen  sein,  sowie  etwa  das  Mi- 
schen mit  anderen  guten  aber  mehr  Gerbstoff  halten- 
den Mosten. 

Ein  besonderes  Gewicht  muss  ich  auf  die  Erwäh- 
nung der  Thatsache  legen,  dass  sich  sowohl  imSchoosse 
der  Jury  als  bei  den  Londoner  Weinhändlern  eine  all- 
gemeine Abneigung  gegen  das  sogenannte  Zurichten 
der  Weine  (Chaptalisiren,  Gallisiren  oder  gar  Petioti- 
siren)  manifestirte.  Obwohl  das  Zusetzen  von  Spiritus 
bei  geringen  portugiesischen,  spanischen  und  auch 
italienischen  Weinen  in  England  noch  sehr  gebräuch- 
lich ist,  um  dadurch  den  Alcoholgehalt  und  somit  die 
Haltbarkeit  zu  erhöhen,  so  erkennt  man  doch  recht 
gut,  dass  auf  künstlichem  Wege  niemals  jene  Stoffe 
und  Eigenschaften  ersetzt  werden  können,  welche  dem 
Weine  seinen  eigenthümlichen  Geschmack,  Feinheit, 
Lieblichkeit  und  Bouquet  verleihen,  sondern  dass  die- 
selben einem  guten  und  edlen  Producte  von  Natur  aus 
eigen  sein  müssen.  Gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen 
und  eine  anspornende  Aufmunterung  für  diejenigen 
Weinzüchter,  welche  ihr  Product  als  reinen  Naturwein 
erhalten  wollen. 

Manche  Producenten  pochen  auch  auf  das  alte 
Renommee  ihrer  Weine,  ohne  zu  bedenken,  dass  das-  -m 
selbe  unter  wesentlich  beschränkteren  Verkehrsver-  " 
hältnissen  und  zur  Zeit  einer  ganz  anderen  Geschmacks- 
richtung erworben  wurde,  und  heutzutage  bei  der  all- 
gemeinen Weltconcurrenz  keine  Geltung  mehr  hat. 
Seitdem  der  Genuss  des  Bieres  sich  so  allgemein  und 


*)  Besonders  erstaunt  war  ich,  -von  den  englischen  Weia- 
händlern  einstimmig  die  bittersten  Klagen  sowohl  über  Güte 
als  Haltbarkeit  der  nach  London  gelieferten  ungarischen  Weine 
hören  zu  müssen ,  so  dass  gegenwärtig  gegen  dieselben  und 
dadurch  gegen  alle  österreichischen  Weine  das  grösste  Miss- 
trauea  herrscht.  Man  sieht  hierin,  wie  ein  paar  unvorsichtige 
Speculanten  den  Kuf  von  einer  Legion  Producenten  gefährdtii 
können. 
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sogar  in  Gegenden  ausgebreitet  hat,  wo  früher  nur 
"Wein  getrunken  wurde,  hat  sich  auch  mit  Verdrän- 
gung der  geringen  Weine  der  Geschmack  für  Getränke 
überhaupt  geändert,  und  zieht  man  jetzt  überall  die 
feinen,  lieblichen,  reinschmeckenden,  jüngeren  und 
dünnkräftigen  Weine  den  schwerfälligen,  dicken  und 
alten  Gattungen  vor.  Der  Alcoholgehalt  jener  Weine, 
welche  von  der  Jury  als  die  vorzüglichsten  und  werth- 
vollsten  bezeichnet  wurden,  wie  Rheinwein,  Bordeaux 
und  Burgunder,  schwankte  nur  zwischen  11  und  14 
Graden  der  hunderttheiligen  Scala,  jener  der  gering- 
sten Weine  zwischen  9  und  11  Graden,  was  ein  neuer 
Beweis  ist,  dass  der  Werth  des  Weines  mit  dem  Alco- 
holgehalte  nicht  in  geradem  Verhältnisse  steht. 

Wollen  also  unsere  Weinproducenten  sich  nicht 
noch  mehr  überflügeln  lassen,  so  ist  es  höchste  Zeit,  die- 
ser umgestalteten  Geschmacksrichtung  und  der  durch 
den  raschen  Verkehr  erleichterten  Coneurrenz  anderer 
Länder  gebührende  Rechnung  zu  tragen  und  ohne 
Rücksicht  auf  ein  altes  Renommee  sich  zu  bemühen, 
durch  gute  Cultur  im  Weingarten,  verständige  Behand- 
lung im  Keller  und  thätigen  aber  reellen  kaufmänni- 
schen Betrieb  beim  Verkaufe  den  Grund  zu  dauern- 
dem und  lohnendem  Absatz  zu  legen. 

Es  mag  hier  auch  der  Culturmethode  erwähnt  wer- 
den, ,die  in  neuester  Zeit,  namentlich  in  Niederöster- 
reich so  viel  besprochen  und  gepriesen  wurde  und  die 
eine  Massenerzeugung  bezwecken  soll.  Obgleich  Prak- 
tiker ihr  auch  diesen  Vorzug  auf  die  Dauer  absolut 
bestreiten,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  eine  allge- 
meine Verbreitung  dieser  Cultur  der  Qualität  unserer 
Weine  nicht  förderlich  wäre  und  die  ohnehin  schon 
so  grosse  Schwierigkeit,  unseren  Weinreich thum  im 
Handel  vortheilhaft  zu  verwerthen,  nur  noch  vergrös- 
sert  würde.  Was  uns  zunächst  Noth  thut,  ist  nicht 
Menge,  sondern  Qualität.  Wird  auf  diese  coneequent 
hingewirkt,  dann,  aber  auch  nur  dann  wird  Oester- 
reich  trotz  seiner  Binnenlage  die  Coneurrenz  auf  dem 
Weltmarkte  bestehen  können. 

Nachdem  ich  die  technischen  Mängel  erörtert  zu 
haben  glaube,  deren  Beseitigung  das  Aufblühen  unse- 
res Weinhandels  fördert,  muss  ich  noch  andere  Mo- 
mente erwähnen,  welche  mehr  in  dem  Boden  unserer 
socialen  und  politischen  Zustände  wurzeln,  indessen 
mit  keinem  geringeren  Gewichte  auf  unserer  Wein- 
industrie lasten  und  deren  Gedeihen  hemmen,  es  ist 
diess  das  geringe  Interesse,  der  vornehme  Indifferen- 
tismus, das  allgemeine  Vorurtheil  unserer  höheren 
Stände  gegen  heimische  Erzeugnisse ! 

Im  Zollvereine,  noch  mehr  aber  in  Frankreich  und 
selbst  in  Italien  begegnen  wir  unter  den  grossen  Wein- 
züchtern den  ersten  Namen  des  alten  und  nieuen  Regi- 
mes, welche  ihre  Producte  zu  veredeln  suchen,  daran 
persönlichen  Antheil  nehmen  und  eine  Ehre  darein 
setzen,  möglichst  gute  Qualitäten  zu  erzeugen,  wenn 
auch  oft  mit  minderem  finanziellen  Vortheile.  Sie  sind 
ferner  bemüht,  den  einheimischen  Weinen  einen  mög- 
lichst grossen  Consumtionskreis  zu  gewinnen,  und 
wirken  so  mit  Intelligenz  und  Energie  für  den  vaterlän- 
dischen Wohlstand.  Auch  bei  der  Londoner  Industrie- 
ausstellung ist  dieses  patriotische  Interesse  der  auslän- 
dischen Aristokratie  für  die  Gewerbsthätigkeit  und  die 
Erzeugnisse  ihres  Landes  recht  grell  hervorgetreten*). 

*)  Aus  der  Burgund  war  eine  ganze  Gesellschaft  von  Wein- 
producenten unter  der  Führung  einiger  erlauchten  Namen  ihres 
Landes  eigens  nach  London  gekommen  (der  Vicomte  VER- 
GNETTE-LAMOTTE ,  der  Marquis  DE  CLERMONT-TON- 
?CERE,  der  Baron  THENARD  etc.  etc.),  um  das  englische 
Publicum  für  ihre  Weine  zu  gewinnen,  zu  welchem  Zwecke 
sie  auch  Diners  veranstalteten,  wo  abwechselnd  die  einfluss- 
reichsten Persönlichkeiten  (unter  andern  auch  Herr  COBDEN) 
geladen  wurden  und  ausschliesslich  Burgunder  Weine  auf  den 
Tisch  kamen. 


In  unserem  Vaterlande,  wo  die  berühmtesten  Reb- 
gelände  meist  im  Besitze  des  Adels  und  des  Clerus 
sind,  vermissen  wir  leider  jene  eifrige  Theilnahme 
und  selbstthätige  Mithülfe,  den  Ruf  ihres  Productes 
durch  fortschreitende  Veredlung  desselben  zu  erhöhen; 
im  Gegentheile  sind  diese  Besitzer  meist  nur  darauf 
bedacht,  einen  höheren  Ertrag,  wenn  auch  nur  momen- 
tan, zu  erzielen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  das  beste- 
hende Renommee  darüber  vollends  zu  verlieren.  Wir 
sehen  ferner  mit  wenig  Ausnahmen  unsere  Weine  zu 
Gunsten  ausländischer  von  den  Tafeln  der  Reichen 
verbannt,  oder  nur,  wie  diess  in  neuerer  Zeit  so  oft 
vorkommt,  unter  fremder  Marke  zugelassen. 

Wie  können,  wie  dürfen  wir  hoffen,  unsere  Er- 
zeugnisse nach  anderen  liändern  und  Welttheilen  zu 
verkaufen,  wenn  sie  im  eigenen  Vaterlande  nur  unter 
der  Maske  fremder  Etiquette  gewürdigt  werden?  Die- 
ses Vorurtheil  pflanzt  sich  leider  von  den  höheren 
Ständen  auch  auf  die  übrigen  Kreise  unserer  Gesell- 
schaft fort,  und  die  Beispiele  liegen  nur  zu  nahe,  wo 
bei  gegebenen  Festen  das  Wohl  des  Vaterlandes  mit 
Franzwein  getrunken  wurde  *). 

Das  Vorurtheil,  welches  bei  uns  gegen  die  nicht 
moussirenden  französischen  Weine  besteht,  die  doch 
ganz  in  derselben  Weise  wie  in  der  Champagne  be- 
handelt werden,  ist  um  so  räthselhafter,  als  dasselbe 
schon  überall,  im  Zollvereine,  in  der  Schweiz  und  in 
Italien  einer  richtigem  Anschauung  gewichen,  ja 
selbst  im  französischen  Berichte  1855  über  die  Aus- 
stellung folgende  Stelle  zu  lesen  ist: 

„Le  Jury  a  constate  que,  soit  en  France  soit  ä 
l'etranger,  1' Imitation  loyale  sous  le  litre  de  vins 
mousseux  se  repand  de  plus  en  plus,  ce  qui  doit  etre 
pour  la  Champagne  une  invitation  ä  ne  pas  s'  cndormir 
dans  sa  renommee  seculalre." 

Es  dürfte  hier  auch  am  Platze  sein,  des  Mangels 
an  Beachtung  gegründeter  Klagen  über  zu  hohe  Trans- 
port-Tarife und  willkürliche,  den  Verkehr  oft  er- 
schwerende Bestimmungen  unserer  Eisenbahn-  und 
Dampfschiff-Gesellschaften  Erwähnung  zu  thun. 

Als  eines  der  östlich  gelegenen  Binnenländer  von 
den  Häfen,  grossen  Handelsplätzen  und  Märkten  am 
entferntesten  liegend,  sind  wir  in  um  so  grösserem 
Nachtheile,  wenn  diese  Gesellschaften  trotz  ihrer 
hohen  Tarifsätze  den  Verkehr  oft  noch  mangelhaft 
und  ohne  jede  Garantie  für  die  Lieferungszeit  vermit- 
teln, was  namentlich  für  Weinversendungen  von  Ge- 
fahr ist,  da  sie  meist  im  Frühjahre  und  Herbste  gesche- 
hen, wo  oft  durch  eine  schleppende  Expedition  bei 
rasch  eintretender  Kälte  ganze  Sendungen  zu  Grunde 
gehen  und  ausser  dem  materiellen  Schaden  noch  das 
Renommee  der  versendenden  Firma  gefährden. 

Wohl  könnten  noch  so  manche  Wünsche  in  dieser 
Richtung  angefügt  werden;  da  sich  dieselben  aber 
nicht  auf  den  Weinhandel  allein  erstrecken,  sondern 
auf  alle  Theile  unserer  Gesammtindustrie,  so  mag 
deren  Vertretung  den  dazu  berufenen  Organen  über- 
lassen bleiben. 

Auf  den  Befund  der  ausländischen  Weine  hier 
näher  einzugehen,  dürfte  für  Oesterreich  nur  in  Be- 
zug auf  diejenigen  Nachbarländer  von  grösserem  Inter- 
esse sein,  mit  deren  Producten  unsere  Weine  zunächst 
in  Coneurrenz  treten  müssen,  und  darunter  steht 
Frankreich  oben  an. 


*)  Mit  dankender  Anerkennung  muss  ich  übrigens  der 
Bemühungen  des  Freiherrn  VON  RIESE-STALLBURG  Er- 
wähnung thun,  der  in  London  auf  seine  Kosten  Diners  gab,, 
wozu  die  hervorragendsten  Vertreter  der  fremden  uud  einhei 
mischen  Industrie,  Jurorsund  Reporters  geladen  waren  und  wo- 
bei nur  österreichische  Getränke  die  Tafel  schmückten. 
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Dieses  Land  hat  bekanntlich  den  grössten  Wein- 
bau der  Welt,  indem  ^22  seines  productiven  Flächen- 
raumes oder  mehr  als  3  Millionen  Joch  mit  Reben 
bedeckt  sind,  auf  welchen  im  Durchschnitte  mehr  als 
60  Millionen  Eimer  jährlich  geerntet  werden.  Analog 
dieser  Massenerzeugung  war  es  auch  auf  der  Ausstel- 
lung zu  London  am  grossartigsten,  meist  in  CoUectiv- 
sendungen  nach  Assortissements,  Gemeinden  oder 
Weinbaugesellschaften  (Soci6tes  viticoles)  vertreten, 
wodurch  nicht  nur  der  Beweis  des  Verständnisses  für 
die  Wichtigkeit  der  Ausstellung,  sondern  auch  die  vor- 
treffliche populäre,  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
durchdringende  Organisation  seiner  Acker-  und  Wein- 
baugesellschaften, sowie  des  wahrhaft  hohen  Grades 
von  Ausbildung  seiner  Weincultur  an  den  Tag  gelegt 
worden  ist.  Es  waren  alle  Gattungen  und  Qualitäten 
vorhanden,  von  den  „petits  vins  de  Consomation  du 
Midi"  zu  50  bis  100  Franken  das  Fass  (circa  4  Eimer) 
inclusive  Gebünde,  aufsteigend  zu  den  besseren  Tisch- 
weinen von  Burgund  und  des  Medoc  zu  Fr.  200  bis 
Fr.  500,  und  endlich  die  ganz  feinen  Tafelweine  von 
Fr.  5  bis  Fr.  20  die  Flasche;  ferner  eine  reiche  Zu- 
sammenstellung von  moussirenden  Weinen  und  ver- 
schiedener auf  natürlichem  Wege  versuchten  Nach- 
ahmungen von  Madeira,  Xeres  sec  et  doux,  Porto, 
Alicante,  Cyper,  ja  auch  von  Tokayer  aus  Trocken- 
beeren. 

Von  den  Weinbaudistricten  stand  auch  diessnial 
die  Champagne,  obgleich  am  nördlichsten  gelegen,  in 
der  Ausbildung  oben  an ;  sie  war  durch  eine  einzige 
Collect! vgruppe  von  19  Häusern  vertreten  mit  den 
besten  Gewächsen  aus  Bouzy  Sillery,  Verzenay  Ay  et 
Avize. 

Nachstehende  apitliche  Zusammenstellung  zeigt 
uns  die  fortschreitende  Zunahme  in  der  Erzeugung 
von  moussirenden  Weinen,  wobei  noch  angefügt  wer- 
den muss,  dass  diese  Tabelle  sich  nur  auf  die  Cham- 
pagne bezieht  (Departement  de  la  Marne),  nicht  aber 
auf  die  anderen  Provinzen,  wo  ebenfalls  diese  Fabri- 
cation  in  immer  grösserem  Masse  betrieben  wird,  wie 
in  der  Provence  und  dem  Languedoc,  im  Anjou  in 
der  Burgund,  in  Lothringen  und  dem  Elsass. 

Versendung  in  im  Jahre  Im  J.ihre  Im  Jahre 

Flaschen:  1814/3             J850/i             186O/1 

in  das  Ausland  .  .  4,380.214  5,366.971  8,438.223 

„  Frankreich     .  .  2,253.438  2,122.569  2,697.508 


Total  .  6,685.652     7,989.540  11,185.731 

Das  Ausland  consumirte  also  nahe  viermal  so  viel 
Champagner  als  Frankreich  selbst. 

Burgund  lieferte  8  Collectivausstellungen  aus  den 
Departements  von  Cote  d'or,  Yonne  und  Saone  et 
Loire,  darunter  als  die  ausgezeichnetsten  Weine  die 
Gewächse  von  Chambertin,  le  Romanee-Conti  und 
Clos  Vougeot. 

Die  feinen  Weine  hatten  einen  Alcoholgehalt  von 
12. bis  14,  die  geringeren  von  9  bis  11  Graden  der 
liunderttheiligen  Scala,  und  kam  im  Durchschnitte 
die  Flasche  der  ersteren  nach  London  gestellt  auf 
Francs  7-50,  oder  72  Schilling  das  Dutzend,  die  ge- 
ringern auf  Francs  1*50  die  Flasche  oder  15  Schilling 
das  Dutzend,  Mittelwaare  auf  24  bis  30  Schilling  das 
Dutzend  Flaschen  zu  stehen. 

Vom  Bordelais  hatten  sich  sämmtlichen  Wein- 
erzeuger zu  einer  durch  die  Localjury  der  Gironde 
streng  ausgewählten  und  in  sechs  Hauptkategorien 
eingetheilten  CoUectivausstellung  geeinigt,  und  zwar : 
Le  Medoc  les  Graves,  le  Libournais,  le  Blayais  et 
Bourgeois,  les  Cotes  etPalus  (sämmtlichrothe  Weine), 
endlich  le  pays  des  vins  blancs  (weisse  Weine).  Die 
erste  dieser  Gruppen  hat  sich  wieder  durch  langjähriges 


übereinstimmendes  Urtheil,  einem  Stammbaume  gleich, 
nach  der  Vorznglichkeit  und  dem  Werthe  der  ein- 
zelnen Lagen  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  unter- 
schieden, und  zwar  wie  folgt: 

Le  Medoc 

zerfällt  in 


le  haut  Medoc 


und 


le  bas  Medoc, 


dieser  wieder  in 
les  vins  class(5s,  les  vins  bourgeois  et  les  vins  paysans, 

und  erstere  abermals  in 
1.  Gewächs,  Preis  circa 


12.000  Fr. 

8.000  „ 

6.000  „ 

i  5.000  „ 


das 

Fass  mit 

912  Litres 

(circa  16 1/4 

Eimer). 


^'  r  p  «  • 

4.  ^  n  ji  4 

5.  „  „        „  3.500  ä  4.000 
Von  den  geringen  Lagen  werden  im  Durchschnitte 

jährlich  24  bis  36  Barriques  geerntet,  während  jene 
der  Premiers  crus  (Chateau  Lafite  Margaux  et  Latour) 
nur  einen  Ertrag  von  3  bis  4  Barriques  liefern. 

Ich  glaubte  dieser  interessanten  Eintheilung  und 
bestimmt  abgegränzten  genauen  Abstufung  nach  Menge 
der  Fechsung,  Lage  und  Preis  hier  besonders  aus  dem 
Grunde  Raum  geben  zu  sollen,  um  sie  unseren  Pro- 
ducenten  als  Musterbild  vorzuführen,  das  uns  nicht 
nur  zeigt,  welch  feinen  Unterschied  die  Franzosen 
unter  den  bessern  und  geringern  Lagen  eines  und  des- 
selben Weindistrictes  machen,  sondern  auch  dass  in 
Frankreich  der  Grundsatz  feststeht,  dass  die  Güte 
zur  Menge  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht,  und 
desshalb  in  jenen  vorzüglichen  und  weltberühmten 
Lagen  des  „premiers  crus  du  Medoc"  quantitativ  nur 
der  achte  oder  zehnte  Theil  des  Ei-trages  der  geringen 
gewonnen  wird.  Auch  unsere  guten  Lagen  werden 
nur  dann  einen  Weltruf  zu  erlangen  im  Stande  sein, 
wenn  unsere  Producenten  und  Weinhändler  denWerth 
und  die  Vorzüglichkeit  derselben  mehr  unterscheiden, 
würdigen  und  auszeichnen  lernen,  und  erstere  immer 
nur  die  Qualität  als  ihr  einziges  Ziel  betrachten 
werden. 

Die  weissen  Bordeauxweine  der  sechsten  Kategorie 
zerfallen   ebenfalls  in    Classen.    Die   ganze   Gironde 
liefert  jährlich    2,000.000  Hectolitres  Rothwein, 
1,000.000  „  Weisswein, 

zusammen  circa  3,000.000  Hectolitres,  also  über  fünf 
Millionen  Eimer.  Die  verschiedenen  Gruppen  wurden 
von  der  Jury  coUectiv  mit  Auszeichnungen  bedacht. 

Ausser  den  Weinen  der  Champagne,  der  Burgund 
und  Bordeaux,  welche,  ihrem  alten  Renommee  ange- 
messen, auf  der  Ausstellung  so  reich  und  vorzüglich 
vertreten  waren,  sandten  viele  Departements,  im  Gan- 
zen 53,  Muster  zum  Theil  sehr  guter  Weine  nach 
London,  unter  denen  ich  nur  noch  die  Weine  von 
Hermitage,  von  Rousillon,  die  Muscatweine  von  Fron- 
tignan  und  Lunel  namentlich  anführe. 

Die  Weine  der  Insel  Corsica  stehen  in  jeder  Be- 
ziehung, besonders  aber  in  ihrer  Behandlung  und 
künstlichen  Bereitung  jenen  des  französischen  Con- 
tinents  bei  Weitem  nach.  Die  napoleonische  Regie- 
rung hat  indessen  der  Sorge  und  Sympathie  für  diese 
Insel  dadurch  Ausdruck  gegeben,  dass  sie  in  den  letz- 
ten Jahren  (1853)  einen  Sachverständigen  dorthin 
sandte,  um  die  Kunst  zu  lehren,  süsse,  haltbare  Weine 
nach  der  in  Lunel  und  Frontignan  üblichen  Methode 
zu  erzeugen,  ein  Vorgang,  der  bereits  anfängt,  seine 
Früchte  zu  bringen,  und  dessen  Nachahmung  nament- 
lich für  Dalmatien  sehr  anzuempfehlen  wäre. 

Auf  einer  noch  niederen  Stufe  scheint  sich  die 
Weinbereitung  in  Algier  zu  befinden,  wo  überdiess 
durch  den  Mangel  an  Kellern  und  wahrscheinlich  auch 
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an  fleissigen  Händen  die  Schwierigkeiten  noch  bedeu- 
tend erhöht  werden.  Doch  soll  der  Weinbau  daselbst 
in  stetem  Fortschritte  begriffen  sein. 

Der  Zollverein  hatte  ebenfalls  viele  Weine  aus- 
gestellt, und  zwar  von  den  billigen  badischen  Weinen 
vom  Kaiserstuhl  um  circa  fl.  15  ö.  W.  derEimer  anbis  zu 
den  berühmten  Weinen  des  Herzogs  von  Nassau.  Aus- 
gezeichnet wurden  in  Preussen  die  weissen  Weine  der 
Mosel  und  Saar ,  und  die  rothen  der  Ahr,  sowie  vier 
Häuser  für  moussirende  Weine.  In  Nassau  die  herzog- 
liche Domäne  für  die  kostbarsten  und  edelsten  Weine 
des  Rheingaues,  für  den  weltberühmten  Rüdesheimer, 
Steinberger,  Marcobrunner  und  Hochheimer,  die  in 
ihren  glänzenden  Eigenschaften  durch  nichts  anderes 
übertroffen  werden;  ausserdem  ein  anderer  Producent 
für  ganz  vorzügliche  Rüdesheimer  und  Rauenthaler 
Weine  und  zwei  Hüuser  für  moussirende  Weine. 

An  das  Grossherzogthum  Hessen  wurden  acht 
Medaillen  vertheilt  für  ausgezeichnete  Rheingauer  und 
für  moussirende  Weine. 

Baiern  erhielt  vier  Medaillen  für  Tafel-  und  mous- 
sirende Weine  von  Würzburg,  worunter  die  königliche 
Hofkellerei. 

Dem  Grossherzogthume  Baden  wurden  fünf  Me- 
daillen zuerkannt  für  die  Markgraf  1er  und  Kaiser- 
stuhler  Weine,  die  rothen  Zeller-  und  die  moussirenden 
Weine  aus  Freiburg  in  Breisgau. 

Württemberg  war  durch  zwei  vorzügliche  und  sorg- 
fältig gewählte  CoUectivausstellungen  vertreten,  wel- 
che ein  übersichtliches  Bild  des  ganzen,  trotz  der  grossen 
klimatischen  Schwierigkeiten  dieses  Landes  so  vor- 
geschrittenen und  ausgebildeten  Weinbaues  darstellten. 
Beide  wurden  desshalb  unter  besonderer  Anerkennung 
mit  Medaillen  ausgezeichnet,  und  zwar  eine  Collectiv- 
ausstellung  von  131  Proben  der  königlichen  Central- 
stelle  in  Stuttgart,  und  eine  andere  der  königlichen 
Hofdomäne  von  vorzüglichem  Riesling,  Traminer  und 
Klevner  Weine,  sodann  ein  Stuttgarter  Haus  für 
moussirende  Weine.  Ausserdem  glaubte  die  Jury  ver- 
pflichtet zu  sein,  die  grossen  Verdienste  würdigen  zu 
sollen,  welche  Se.  Majestät  der  König  von  Württemberg 
um  die  hohe  Vervollkommnung  der  Weincultur  seines 
Landes  hat,  indem  er  durch  Einführung  und  Verthei- 
lung  vorzüglicher  fremder  Rebensorten  und  durch  das 
Beispiel  zweckmässiger  Behandlung  derselben,  sowie 
einer  intelligenten  Weinbereitung  die  Nachahmung 
weckte,  welche  so  erfreuliche  Früchte  getragen  hat, 
wie  sie  die  beiden  CoUectivausstellungen  nachwiesen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  im  Zoll- 
vereine in  den  letzten  15  Jahren  so  bedeutend  gewor- 
dene Industrie  der  moussirenden  Weine,  welche  sich 
bereits  auf  eine  jährliche  Production  von  mehr  als 
zwei  Millionen  Flaschen  belaufen  soll,  und  die  wohl- 
thätigste  Rückwirkung  auf  die  deutsche  Weincultur 
zur  Folge  hat.  Dieselbe  ist  überhaupt  auf  einen  hohen 
Grad  von  Ausbildung  angelangt ,  was  unsere  Wein- 
züchter um  so  mehr  aneifern  sollte,  darin  nicht  länger 
mehr  zurückzubleiben. 

Was  das  Verhältniss  der  Weine  des  Zollvereines 
zu  jenen  Oesterreichs  anbetrifft,  so  sind  wir  in  allen 
Mittelweinen  und  den  wohlfeileren  Sorten  jedenfalls 
überlegen;  in  rothen  Weinen  gilt  diess  auch  für  die 
feineren  Qualitäten,  da  deren  Erzeugung  im  Zoll- 
vereine eine  verhältnissmässig  nur  geringe  Ausdeh- 
nung hat,  und  dieselben  überdiess  grösserntheils  zu  den 
Mousseuxweinen  verwendet  werden.  Ein  Anschluss 
an  den  Zollverein  kann  daher  unseren  Weinprodu- 
centen  gewiss  nur  erwünscht  sein,  während  eine  blosse 
Zollermässigung  uns  mehr  Nachtheil  als  Gewinn  brin- 
gen dürfte,  indem  in  einem  solchen  Falle  die  besseren 
Rhein-  und  Moselv  eine  bei  uns  wahrscheinlich  ver- 


mehrten Absatz  fänden,  unsere  Consumtionsweine 
aber  nur  bei  ganz  freier  Einfuhr  die  Goncurrenz  mit 
Erfolg  bestehen  würden. 

In  der  Schweiz  ist  dem  Weinbaue  nur  eine  kleine 
Bodenfläche  zugewiesen,  und  beschränkt  sich  dieselbe 
fast  nur  auf  die  französischen  Cantone.  Vorzüglich 
waren  die  Weine  aus  dem  Waadtland,  von  Vevey  und 
Lavaux,  sowie  vonYvorne  und  Aigle,  die  feinen  rothen 
Weine  aus  Neufchätel  und  die  Walliser  Weine.  Aus  den 
deutschen  Cantonen  waren  bloss  Weine  von  Winter- 
thur  und  eine  CoUectivausstellung  der  bündnerischen 
Weinbaugescllschaft  von  Chur  eingesandt,  die  als 
preiswürdig  erkannt  wurden.  Veltliner  Weine  waren 
nicht  ausgestellt,  dagegen  sind  noch  die  moussirenden 
Weine  von  Neufchätel  und  Vevey  als  sehr  gut  zu 
erwähnen. 

Italien,  einstens  die  Wiege  des  Weinbaues  und 
das  Vaterland  Columellas,  jenes  scharfen  Beobachters, 
dessen  vor  fast  19  Jahrhunderten  geschriebenes  Werk 
„de  re  rustica"  unsere  Rebzüchter  heute  noch  belehren 
kann,  ist  in  seiner  gegenwärtigen  politischen  Gestal- 
tung eines  der  am  meisten  producirenden  Weinbau- 
länder, und  hat  desshalb  für  uns  grössere  Bedeutung. 
Indessen  wenn  gleich  von  Klima  und  Boden  aufs 
Höchste  begünstigt,  wird  doch  der  Weincultur  nur 
die  nothdürftigste  Pflege  und  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, so  dass  dieser  reiche  Naturschatz  beinahe 
nur  für  die  Consumtion  im  Lande  dient.  Eine  Aus- 
nahme hievon  machen  die  Weine  von  Sicilien,  nament- 
lich von  Marsala,  welche  in  bedeutender  Quantität 
nach  England  exportirt  und  dort  gerne  getrunken 
werden.  Merkwürdiger  Weise  war  von  diesem  Weine 
nichts  ausgestellt,  dagegen  einige  andere  aus  der 
Provinz  Trapaniund  aus  Catania,  gut  conservirte  und 
schmackhafte  Liqueurweine.  Die  weltberühmten  Weine 
von  den  Abhängen  des  Vesuvs  konnten  gar  nicht  ge- 
kostet werden,  da  sie  —  angeblich  wegen  schlechter 
Verkorkung  —  ganz  trübe  waren,  so  dass  von  den 
neapolitanischen  Provinzen  nur  eine  Sammlung  cala- 
brischer  Weine  ausReggio  und  zwei  Einsendungen  aus 
Bari  ausgezeichnet  wurden.  Von  Mittelitalien  fanden 
nur  die  Weine  von  Orvieto,  Forli,  Florenz  und  Siena 
„wegen  ihres  angenehmen  Charakters"  Anerkennung, 
wogegen  diejenigen  von  Oberitalien  und  speciell  die 
Weine  von  Asti  am  besten  befunden  wurden.  Also 
auch  hier  derselbe  Fall  wie  in  Frankreich  und  Oester- 
reich,  dass  die  beste  Weincultur  und  Weinbereitung 
in  den  meist  gebildeten  und  bevölkerten  Gegenden 
des  Nordens  zu  suchen  ist,  obgleich  sie  grössere  Natur- 
schwierigkeiten zu  besiegen  haben.  Indem  ich  noch 
der  Weine  von  der  Insel  Sardinien  erwähne,  wo  bloss 
die  Einsendungen  von  Cagliari  nennenswerth  sind, 
kann  ich  diesen  Bericht  über  Italien  nicht  ohne  die 
Bemerkung  schliessen,  dass,  obgleich  keiner  seiner 
Weine  durch  Güte  und  Vorzüglichkeit  im  Stande  war, 
einen  hervorragenden  Eindruck  und  Erfolg  in  London 
sich  zu  verschaffen,  dieses  von  der  Natur  so  sehr  b* 
günstigte,  von  einem  Bande  von  Seehäfen  umgürtete 
Land  doch  nur  geringer  Mühe  bedarf,  um  das  Ver- 
säumte nachzuholen ,  und  wir  daher  die  Zeit  seiner 
Unthätigkeit  benützen  sollten. 

In  Spanien  und  Portugal  scheint  im  Weinbau  keine 
wesentliche  Veränderung  vorgegangen  zu  sein,  ebenso 
wenig  als  mit  den  Weinen  von  Griechenland  und  den 
jonischen  Inseln,  aufweichen  die  Korinthencultur  den 
Weinbau  beschränkt  hat.  Dagegen  machen  die  Weine 
von  Südrussland  grosse  Fortschritte  in  der  Qualität,  und 
wurden  solche  in  ihrer  Mehrheit  ganz  vorzüglich  be- 
funden. Sie  können  jedoch  wohl  mehr  als  Beweis  des 
günstigen  Erfolges  der  deutschen  Colonien  und  der 
Vortrefflichkeit  des  Klimas  dienen,  denn   einen  Ein- 
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fluss  auf  den  Handel  erlangen,  weil  dieses  Land  noch 
lange  der  Hände  entbehren  wird,  welche  der  Weinbau 
im  grösseren  Massstabe  durchaus  erfordei't.  Preise 
waren  nicht  angegeben. 

Die  übrigen  Weine,  worunter  höchstens  jene  des 
Caps,  weniger  die  von  Australien  einiges  Interesse 
bieten,  glaube  ich  ihrer  minderen  Bedeutung  für 
Oesterreich  wegen  füglich  ohne  Erwähnung  lassen 
zu  dürfen. 

Im  Ganzen  drängte  sich  mir  die  Bemerkung  auf, 
dass  alle  diese  Weinbauländer,  besonders  aber  Frank- 
reich und  die  Rheinlunde  die  grössten  Anstrengungen 
machen,  um  für  ihre  Producte  in  England  einen  Markt 
zu  gewinnen,  und  keine  Mühe  noch  Opfer  scheuen, 
um  den  Zweck  zu  erreichen,  worin  sie  durch  den 
europäischen  Kuf  ihrer  Weine,  die  Gewohnheit  sie 
auf  allen  Tafeln  zu  finden,  eine  wirklich  gute  Qualität 
zu  relativ  billigen  Preisen,  durch  ihren  auf  Capitalskraft 
gestützten  Unternehmungsgeist,  endlich  aber  durch 
die  vortheilhafte  geographische  Lage  wesentlich  unter- 
stützt werden. 

Speciell  die  möglichen  Consequenzen  der  Londoner 
Ausstellung  für  den  österreichischen  Weinexport  ins 
Auge  fassend,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
sich  in  England  ein  guter  und  lohnender  Markt  für 
unsere  W^eine  gründen  lässt;  jedoch  immer  nur  unter 
der  einzigen  Bedingung,  dass  unsere  Exporteure  die 
in  diesem  Berichte  angedeuteten  Forderungen  der 
passenden  und  richtigen  Auswahl,  Güte,  Feinheit  und 
Haltbarkeit  der  Weine  erfüllen,  und  dadurch  das  in 
England  so  unentbehrliche  Vertrauen  in  ihre  Solidität 
zu  erwerben  verstehen.  Im  Allgemeinen  ist  es  in  Eng- 
land nicht  leicht,  neuen  oder  dort  noch  wenig  bekann- 
ten Weinsorten  Eingang  zu  verschaffen ;  man  wechselt 
nicht  gerne  mit  alten  Gewohnheiten  und  bleibt  lieber 
bei  den  bisherigen  Bezugsquellen.  Allerdings  waren 
in  früheren  Zeiten  deutsche  und  französische  W^eine, 
namentlich  die  letzteren  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung Ciaret  in  England  sehr  A^erbreitet;  als  aber 
1763  der  hohe  Zoll  eingeführt  wurde,  und  Bier  und 
Branntwein  den  Wein  verdrängten,  noch  mehr  aber, 
nachdem  England  in  Folge  der  Continentalsperre  ge- 
nöthigt  war,  den  sofort  unmöglich  gewordenen  Bezug 
französischer  Weine  durch  Einführung  anderer  zu 
ersetzen,  gewöhnte  man  sich  nach  und  nach  an  die 
spanischen  und  portugiesischen  Weine,  um  so  mehr, 
als  dieselben  noch  durch  Differentialzölle  begünstigt 
waren.  Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  durch  die  er- 
folgte Herabsetzung  des  Einfuhrzolles  der  Weinver- 
brauch im  Allgemeinen  sich  steigern,  und  man  sich 
mehr  den  leichteren  französischen  und  österreichischen 
Weinen  zuwenden  wird,  welche  nur  1  Schilling  per 
Gallon  Zoll  bezahlen,  während  die  sogenannten  Strong- 
Wines,  wie  Port,  Sherry,  Madeira,  Cap  etc.  etc.,  kurz 
alle  die  schweren  Weine,  die  26"  Alcohol  nach  Sykes 
und  darüber  enthalten,  mit  2^.,  Schilling  Zoll  belastet 
sind ;  allein  bis  jetzt  ist  diese  Aenderung  des  Tarifes 
noch  ohne  merkbare  Folgen  geblieben,  wie  aus  den 
nachfolo'enden  Einfuhr-  und  Verbrauchslisten  ersicht- 
lich ist.  Ueberhaupt  ist  der  Weinconsumo  in  England 
gegenwärtig  noch  sehr  gering,  indem  im  Jahre  1861 
im  Ganzen  nur  11  Millionen  Gallonen,  das  ist  etwa 
880.000  österr.  Eimer  eingeführt  wurden,  zugleich 
aber  eben  so  viel  Eimer  Rhum  und  andere  Spirituosen. 
Von  besonderem  Interesse  für  die  ungarischen 
Producenten  und  Weinhändler  dürfte  der  Bericht  sein, 
welcher  über  die  im  verflossenen  Jahre  auf  Veranlas- 
sung der  englischen  Regierung  in  den  Hauptwein- 
ländern Europa's  durch  die  Herren  Ogilvie,  Douglas 
und  Bernard  unternommene  Reise  Rechenschaft  gibt, 
und  auf  Ordre  des  Unterhauses  vom  29.  April   1862 


in  Druck  gelegt  wurde.  Herr  Douglas,  der  Oesterreich 
und  Ungarn  bereiste,  schliesst  seinen  Bericht  über 
letzteres  Land  folgendermassen : 

Ich  glaube  in  Wahrheit  behaupten  zu  dürfen,  dass 
echter  Ungarwein  als  Handelsartikel  bis  jetzt  unbe- 
kannt in  England  ist,  und  dass  Alles,  was  bisher  dahin 
gelangte,  durch  die  Hände  von  Vermittlern  ging, 
welche  den  Wein  mit  Wasser  und  auf  andere  Weise 
verdarben,  in  der  Absicht,  wie  sie  sagen,  ihiji  den 
englischen  Geschmack  zu  geben,  in  Wirklichkeit  aber 
nur,  um  ihren  Gewinn  zu  vermehren,  und  diese  Be- 
handlung iiat  die  ungarischen  Weine  in  einen  Miss- 
credit  gebracht,  den  sie  nicht  verdienen.  Obgleich  sie 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Burgunder  und 
Rheinwein  haben,  besitzen  sie  doch  mehr  Körper  und 
Kraft,  und  würden  desshalb  mehr  dem  englischen  Ge- 
schmack entsprechen ;  allein  wenn  sie,  in  England 
Erfolg  haben  sollen,  müssen  sie  directe  von  den  Er- 
zeugern eingeführt  werden.  Solche  Weine,  nach  den 
jetzigen  Preisen  berechnet,  könnten  in  bond  in  London 
zu  4  Schilling  per  Gallon  verkauft  werden  (also  circa 
2^2  Pfund  per  österr.  Eimer  bis  London  unverzollt). 

Die  Quantität  der  gegenwärtigen  Weinvorräthe  ist 
enorm,  und  die  drei  auf  einander  folgenden  Jahre 
1857,  1858  und  1859  waren  alle  von  guter  Qualität. 
Der  Durchschnittsertrag  der  jährlichen  W^einproduc- 
tion  wird  auf  400,000.000  Gallonen  geschätzt,  wovon 
immerhin  ein  Drittel  zum  Export  geeignet  ist,  und  im 
Falle  grösserer  Nachfrage  könnte  die  Erzeugung  noch 
ins  Unbestimmte  vergrössert  werden. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick  ist  die  Erzeugung 
grösser  als  die  Nachfrage,  und  es  wurde  mir  versichert, 
dass,  wenn  gute  Ernten  sich  nach  einander  folgen,  der 
AVein  ganz  werthlos  würde,  und  man  Weingeist  oder 
Essig  daraus  mache,  oder  ihn  selbst  ganz  auslaufen 
lasse,  nur  um  für  den  neuen  Wein  wieder  Fässer  zu 
bekommen;  auch  soll  in  manchen  Gegenden  der 
Körnerbau  den  Weinbau  verdrängt  haben,  weil  jenes 
Product  sich  besser  rentire.  In  diesem  Jahre  (1861) 
ist  die  Weinernte  nicht  ergiebig,  allein  die  Qualität 
besser  als  in  allen  früheren  Jahren  seit  1834. 

Bisher  wurde  in  Ungarn  Wein  nicht  in  der  Absicht 
erzeugt,  ihn  zu  exportiren ;  die  Culturmethode  des 
Weinbaues  ist  verbesserungsfähig,  die  Fabrication 
und  Behandlung  des  Weines  aber  höchst  mangelhaft. 
Diess  ist  der  Fall  im  Allgemeinen,  indessen  gibt  es 
schon  einzelne  Personen,  welche  eine  bessere  Bebau- 
ung ihrer  Weingärten  und  eine  zweckmässigere  Keller- 
behandlung eingeführt  haben. 

Doch  existirt  trotz  aller  dieser  Mängel  wahrschein- 
lich kein  Land,  in  welchem  verhältnissmässig  so  viel 
guter  Wein  erzeugt  wird,  und  wenn  einmal  ein  Export- 
handel nach  England  hergestellt  wäre,  so  würde  ohne 
Zweifel  auch  die  Verbesserung  der  Qualität  der  Weine 
allgemein  werden,  so  wie  er  auch  als  Sporn  für  Ein- 
führung einer  besseren  Behandlungsart  dienen  würde. 

Allein  es  sind  noch  andere  Hindemisse  zu  besei- 
tigen. Die  Ungarn,  einfache  und  arme  Naturmenschen, 
sind  mit  dem  zufrieden,  was  sie  mit  leichter  Mühe  er- 
reichen können,  und  begnügen  sich  von  der  Hand  in 
den  Mund  zu  leben.  Da  gibt  es  keinerlei  Organisation 
für  Gewerbe  und  Handel,  wohl  aber  eine  vollständige 
Unkenntniss  von  den  Handelswegen  und  Gleichgültig- 
keit, sich  diese  Kenntniss  zu  verschaffen.  Das  System 
auf  Credit  zu  verkaufen,  ist  z.B.  völlig  unbekannt, 
und  muss  der  Käufer  irgend  einer  Waare  solche  be- 
zahlen, bevor  er  sie  wegführen  lässt.  Die  grösseren 
Besitzer  geben  sich  nicht  damit  ab,  und  die  kleineren 
können  es  nicht,  ihren  W'ein  drei  oder  vier  Jahre  auf- 
zuheben, bis  er  den  gehörigen  Reifegrad  hat,  sondern 
sie  verkaufen  ihn  gleich. 
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Schlimmer  als  diess  ist,  dass  die  Mehrzahl  der 
kleineren  Besitzer  in  den  Händen  der  Juden  sein  soll, 
-welche  ihnen  auf  ihre  Erzeugnisse  Geld  vorstrecken, 
Monate  lang  bevor  sie  reif  sind,  und  diess  nicht  allein 
auf  Wein,  sondern  auch  auf  Korn,  Wolle  etc.  etc. 


Der  Weinverkauf  nach  England  kann  auf  dreierlei 
Art  bewerkstelliget  werden : 

1.  durch  Auction, 

2.  direct  an  die  Consumenten, 

3.  an  die  dortigen  Weinhändler. 

Der  Verkauf  durch  öffentliche  Versteigerung  ge- 
schieht in  der  Regel  nur  in  Folge  unbedingter  Noth- 
wendigkeit,  entweder  um  sich  einer  Waare,  die  auf 
anderem  Wege  nicht  an  den  Mann  zu  bringen  ist, 
definitiv  zu  entledigen,  oder  bei  Consignationen,  um 
sich  für  ausgelegte  Spesen  bezahlt  zu  machen,  oder 
endlich  bei  eintretenden  Banquerotten.  Die  auf  solchen 
Licitationen  erzielten  Preise  sind  meist  sehr  gering, 
und  reichen  selbst  bei  guten  Weinen  aus  weniger  be- 
kannten Gegenden  oft  kaum  zur  Deckung  der  darauf 
haftenden  Spesen. 

Der  Verkauf  an  die  Consumenten  directe  mit  Aus- 
schliessung der  Weinhändler  als  Vermittler  kann  ent- 
weder durch  directe  Bestellungen  und  Versendungen, 
oder  durch  Eröffnung  eines  Detailverkaufes  in  London 
hervorgerufen  werden,  was  ziemlich  mühsam  und 
precär  ist,  und  einschon  vorhandenes  Renommee  vor- 
aussetzt. Auch  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  es 
gerade  bei  den  angesehensten  Privatpersonen  und  den 
grössten  viel  consumirenden  Familien  Sitte  ist,  ge- 
machte Einkäufe  erst  nach  langer  Zeit  zu  bezahlen. 
Unsere  Exporteure  werden  daher  darauf  angewiesen 
sein  und  wohl  am  besten  thun,  sich  ausschliesslich  an 
die  Weinhändler  zu  wenden.  Dieses  Geschäft  wird 
gewöhnlich  durch  ständige,  am  Platze  domicilirende 
Agenten  vermittelt,  was  um  so  nothwendiger  ist,  als 
es  eine  Menge  Schwindelfirmen  gibt,  welche  das  Ver- 
trauen der  continentalen  Verkäufer  auf  betrügerische 
Art  ausbeuten,  wodurch  nicht  selten  grosse  Verluste 
entstehen. 

Was  die  Versandtweise  und  Spesen  anbelangt, 
habe  ich  die  in  der  Schrift  des  Herrn  Franz  Wertheim 
„Bericht  über  die  Absatzfähigkeit  österreichischer 
Weine  in  England  1860"  enthaltenen  Zahlenangaben 
richtig  befunden,  und  kann  mich  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  aus  voller  Ueberzeugung  den  darin  nieder- 
gelegten Hathschlägen  anschliessen. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Angaben  habe  ich 
noch  beizufügen : 

a)  Dass  der  darin  angegebene  Zolltarif  vom  I.Jän- 
ner 1861  nur  ein  Uebergangsstadium  bezeichnet,  und 
seit  dem  1.  April  1862  keine  Giltigkeit  mehr  hat,  in- 
dem der  Zoll  auf  Weine  für  alle  Orte  und  Hafenplätze 
Englands  jetzt  folgender  ist : 

Unter  26  Graden  nach   Syke's   Hydrometer 
(also  für  unsere  gewöhnlichen  Weinsorten 
pr.  Gallone) 1     Schilling, 

über  26  Grade,  so  wie  für    alle   Fla- 
schenweine pr.  Gallone 21/2       „ 

(1  österr.  Eimer  enthält   121/2  englische   Gallonen,   6 
Flaschen  gelten  für  1  Gallone). 

bj  Die  Form  und  Grösse  der  Fässer  ist  nicht 
bedingt,  indessen  sind  unsere  4  Eimer,  als  dem  fran- 
zösischenOxhoft  (englisch  hogshead)  und  50  englischen 
Gallonen  genau  entsprechend,  am  meisten  zu  empfeh- 
len, und  den  „Pipes"  (8  Eimer)  vorzuziehen. 

Bei  dem  in  Ensland  üblichen  Visiren  der  Fässer 
(Gauging)  ist  der  Verkäufer  um  so  mehr  im  Nachtheile, 


als  für  Schwund  (Ullage)  noch  1  bis  2  Gallonen  pr. 
Hogshead  in  Abrechnung  gebracht  werden,  und  der 
Inhalt  eines  4  Eimerfasses  gewöhnlich  nur  mit  47  bis 
48  Gallonen  fixirt  wird ;  es  ist  daher  zweckmässig,  sich 
auf  keine  Garantie  des  englischen  Masses  einzulassen, 
da  überdiess  der  Gebrauch  eingeführt  ist,  für  den 
Mehrinhalt  über  50  Gallonen  nichts  zu  vergüten. 

cj  Weine  in  Flaschen  werden  gewöhnlich  in  Kisten 
zu  12,  24  oder  36  Flaschen  verpackt,  da  der  Preis  im- 
mer nach  dem  Dutzend  berechnet  wird. 

dj  Die  Preisberechnung  ist  in  englischem  Gelde 
loco  London  in  die  Docks  (in  bond)  gelegt  üblich;  die 
Zahlungsbedingnisse  unterliegen  einer  besonderen  Ver- 
einbarung, sind  aber  gewöhnlich  4  Monate  Zeit.  Der 
Verkäufer  hat  sonach  alle  Spesen  bis  zum  Verkaufe 
also  den  Zoll  allein  ausgenommen,  zu  tragen,  was 
bei  Consignationssendungen  bedeutende  Vorauslagen 
(circa  fl.  8  per  Eimer)  erfordert. 

ej  Noch  sind  folgende  Spesen  zu  bemerken: 
Landungs-  und  Einlagerungsspesen  inclusive  Exami- 
niren pr.  Hogshead     6sh.pr.  Dutzend  6d. 

Rent  (Lagerspesen)  pr.  Woche       3d.    „  „        i/gd. 

mit  25%  Disconto  auf  Fässer, 
n    10%        „  „  Kisten. 

Abliefern,  pr.  Hogshead      .    .   Ish.  6d.  „    Kiste      2d. 
Besondere    Spesen   in    den 
Docks: 
für  das  Auffüllen,  pr.  Fass  .    .    —  3d. 
„     „    Bemustern,  „      „      .    .    —  6d. 
„      „    Verschneiden,  pr.  100 

Gallonen 4sh.  6d. 

„      „    Verschneiden  in  gros- 
sen Bütten,  pr.   100 

Gallonen 5d. 

„      „    Abliefern,  pr.  50  Gal- 
lonen      Ish.  6d. 

„      „    Zurücklegen  in  den  Kel- 
ler, pr.  50  Gallonen  .  Ish.  4d. 
„   den  Gebrauch  der  Bütte 
nach  der  ersten   Nacht,   pr. 

Nacht  und  100  Gallonen  .   —  6d. 
und  nach  der  siebenten  Nacht 

pr.  Nacht  und  100  Gallonen  — 9d. 
Alles  mit  25%  Disconto. 

Flaschenfüllen  für  Export  ohne 
Verzollung,  Abfüllen  in  bond  (in  den 
Docks) : 

für  das  Abfüllen,  Siegeln  und  Ver- 
packen      pr.  Dutzend  9d. 

„     „    Verpacken „  „         Id. 

„      „    Abliefern „       .   „  2d. 

mit  10%  Disconto. 

Hiermit  glaube  ich  alle  bezüglich  der  Unkosten 
beim  Export  sich  möglicherweise  ergebenden  Fragen 
im  Voraus  beantwortet  zu  haben,  und  erwähne  schliess- 
lich nur  noch  der  brillanten  und  geschmackvollen 
Aufstellung  der  österreichischen  Weine  im  Industrie- 
palaste. 

Wenn  Ausstellungen  geistiger  Flüssigkeiten  mit- 
ten unter  den  übrigen  Producten  der  Kunst  und  In- 
dustrie überhaupt  nur  den  einen  Zweck  haben  können, 
das  beschauende  Publicum  auf  das  Vorhandensein 
dieses  Gegenstandes  aufmerksam  zu  machen,  indem 
hier  nicht  wie  bei  anderen  Waaren  äusserlich  sicht- 
bare Merkmale  der  Qualität  dem  einzelnen  Beschauer 
selbst  die  Beurtheilung  gestatten,  so  ist  dieser  Zweck 
bei  der  österr.  Exposition  auf  das  Glänzendste  und  in 
weit  höherem  Grade  erreicht  worden  als  bei  allen  an- 
dern Ländern.  Denn  während  z.  B.  die  Weine  des 
Zollvereines,  in  den  einzelnen  Staatengruppen  zer- 
streut, gar  keinen  Effect  machten ,  und  selbst  Frank- 
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reich  ebenfalls  nur  gruppenweise  exponirt  hatte, 
konnten  die  Millionen  Besucher  des  Industriepalastes 
unsere  Weinausstellung  unmöglich  übersehen  ,  und 
musste  sich  dabei  wohlJedem  der  Gedanke  aufdrängen, 
dass  er  sich  hier  in  einem  grossen  Weinbau  treibenden 
Lande  befinde. 


Diese  Idee,  welche  die  österreichische  Ausstellungs- 
commission mit  so  vielem  Geschick  und  Geschmack 
der  Welt  beizubringen  wusste,  —  zu  befruchten,  sie 
zu  einer  der  bedeutendsten  Quellen  unseres  National- 
reichthumes  zu  entwickeln  —  diess  bleibt  unserer 
Fähigkeit,  Thatkraft  und  Ausdauer  überlassen. 


Wir  erlauben  uns  noch  über  österreichischen  Wein 
und  dessen  Export  einige  Bemerkungen  beizufügen. 

Am  4.  April  1862  wurden  in  England  die  in  den 
letzten  Jahren  auf  4  Tarifposten  zusammengeschmol- 
zenen Zölle  für  verschiedene  Weine  auf  2  reducirt 
Nach  diesem  Tarife  zahlt  Wein: 

unter  26°  nach  Sykes  1  sh.  per  Gallon  *), 

von  2G°  bis  42°  2  sh.  6  d., 

bei  43  ,  44  und45  für  jeden  Grad  um  3  d.  mehr 
per  Gallon, 


*)  1  Gallon  =  3'21  österr.  Mass.  Grade  nach  Sykes  in  Alco- 
holpercente  umzusetzen  ist  unmöglich,  weil  Sykes  nur  das  spe- 
cifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  angibt,  dieses  aber  beim  Wein 
nicht  nur  vom  Alcoholgehalt,  sondern  von  verschiedenen  andern 
Stoffen  abhängt  oder  abhängen  kann.  Im  grossen  Durchschnitt 
dürften  26°  Sykes  8— 10  Percent  Alcohol  gleichziihalten  sein. 
Weinexporteure  thun  jedenfalls  am  besten, sich  Sykes  Instrument 
zu  kaufen.  —  A. 


und  ehdlich  werden  diejenigen  Weine,  die  mehr 
als  45  enthalten,  dem  Spirituszoll  unterworfen, 
welcher  beim  Import  in  England  10  sh.  3  d.  für  die 
Gallone  zahlt. 

Für  Wein  kommen  also  nur  zweierlei  Zölle  vor. 
Die  Weine  befinden  sich  entweder  unter  26°  oder 
zwischen  26  und  42°,  während  was  darüber  ist  zu  den 
Seltenheiten  gehört. 

Nach  diesem  Tarif  sind  Weine  unter  26°,  oder  so- 
genannte leichte  Weine  gegen  die  starken  im  Vortheil 
von  150%.  Die  Absicht  scheint  gewesen  zu  sein,  den 
Import  französischer  Weine  gegen  die  spanischen  und 
portugiesischen  zu  begünstigen;  nichtsdestoweniger 
ist  der  Erfolg  wenigstens  bis  Ende  des  Jahres  1862 
nicht  sehr  ersichtlich  geworden. 

Während  der  Zoll  durch  lange  Jahre  die  spanischen, 
portugiesischen  Weine  und  jene  aus  dem  adriatischen 
Meere    begünstigte,     hat    sich    der   Geschmack    des 


Tabelle  I. 

Weinconsumtion  in  Grossbritannien  und  Irland  in  den  Jahren  1855  bis  1862. 


Andere 

Colonien 

Frankreieh 

Portugal 

Spanieu 

Madeira 

Canarische 
Inseln 

Sicilien 

Länder  inci. 

gemischte 

Total - 

Im 

Weine 

Bedarf 

Jahre 

Pipen 

295 

Wien.  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

321 

Wien.  Mass 

Percentc 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

369 

Wien.  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

347 

Wien.  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

295 

Wien.  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

321 

Wien.  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

298 

Wien.  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

Pipen 

321 

Wien  Mass 

Percente 

des  ganzen 

Bedarfs 

in 
Pipen 

1855 

2.861 

3-95 

5.327 

7-99 

20.389 

35-16 

24.964 

40-42 

362 

0-50 

86 

0-13 

3.197 

4-45 

4.938 

7-40 

62.124 

1S5« 

3.S59 

4-82 

6.148 

8-33 

22.252 

34-73 

27.155 

39-81 

452 

0-57 

69 

0-OSi 

3.123 

3-94 

5.676 

7-71 

68.734 

1857 

4.977 

6-50 

6.224 

8-84 

20.042 

32-72 

25.716 

39-44 

386 

0-50 

60 

0-09 

2.479 

3-28 

6.078 

8-63 

65.962 

1858 

7.929 

10-89 

5.720 

8-54 

16.710 

28-69 

24.602 

39-67 

360 

0-50 

34 

0-05 

2.368 

3-29 

5.603 

8-37 

63.3-26 

185» 

8.543 

10-82 

6.959 

9-58 

17.542 

27-78 

26.635 

39-60 

321 

0-41 

32 

0-04 

2.413 

3-09 

6.301 

8-68 

68.746 

1800 

4.649 

5-81 

11.250 

15-30 

15.445 

24-14 

27.553 

40-44 

315 

0-3H 

41 

0-OG 

2.i05 

2-79 

8.149 

11-07 

G9.607 

18ftl 

3.697 

3-63 

22.277 

21-87 

23.501 

23-07 

37.336 

36-66 

312 

0-31 

38 

0-04 

2.446 

2-40 

12.245 

12-02 

101.852 

1S«3 

1.955 

2-12 

19.000 

20-60 

20.430 

22-15 

36.500 

39-58 

300 

0-33 

35 

004 

2.300 

2-49 

11.700 

-  12-69 

92.220 

Tabelle  II. 

In  Grossbritannien  und  Irland  consumirte  Weine  nach  dem  verschiedenen  Zoll  geordnet. 


Roth 

Weiss 

Monat  Juli 

Vom  1.  Jänner  bis 
31.  Juli 

Monat  Juli 

Vom  1.  Jänner  bis 
31.  Juli 

1861     1      1862 

1861      1      1862 

1861           1862 

1861           1862 

fiallüiis  zu  3-21  Wiener  Mass 

Unter  26  Grad 

„      45      „     bis  3.  April 
1862  und  unter  42  Grad 
von  da  an 

42  Grad  und  aufwärts  nach 
dem  3.  April  1862  .    .    . 

120.709 
209.337 

87.556 
228.919 

922.507 
2,139.074 

734.913 

1,705.236 
222 

153.207 
27 

17.665 

378.718 

•        •        •        • 

61.692 
15 

17.049 

389.685 
398 

63.159 

136.818 
3,064.591 

•        *        •        • 

440.265 
2.544 

122.179 

2,705.829 
2.910 

In  Flaschen  unter  40  Grad 
bis    3.    April    1862    und 
unter  42  Grad  von  da  an 

Rückstände  nach  altem  Zoll 

26.979 
12 

21.536 

213.280 
1.626 

400.911 

* 

**  "" 

SlIIIIIIK'  . 

- 

357.037 

338.011 

3,276.487 

2,593.605 

458.090 

470.291 

3,644.218 

3,231.851 
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Publicums  vollständig  an  diese 
Weine  gewöhnt,  und  lässt  sich 
jetzt  nur  schwer  auf  andere  Ge- 
tränke leiten ;  wenigstens  zeigten 
die  letzten  drei  Jahre,  binnen 
welchen  der  englische,  früher 
so  hohe  Zoll  auf  Wein  immer 
mehr  und  mehr  herabgesetzt 
wurde,  dass  keine  neue  Gattung 
mit  genügendem  Erfolge  in  den 
Consum  gebracht  werden  konnte. 

Wir  erwähnen  das,  damit  die 
sanguinischen  Hoffnungen  derje- 
nigen, welche  einen  plötzlichen 
Export  von  österreichischenWei- 
nen  im  Betrage  von  Millionen 
träumen,nicht  ansteckend  wirken 
und  zu  gefährlichen  Speeulatio- 
nen  verleiten  mögen.  Eine  der 
grössten  englischen  Firmen  im 
Weinhandel,  Matthew  Clark  et 
Sons,  deren  Chef  zugleich  Jury- 
mitglied war,  schreibt  uns  zwar, 
dass  bei  aller  Gelegenheit,  welche 
die  Ausstellung  bot,  fremde  Weine 
zu  kosten,  ihr  nur  jene  von 
Oesterreich  und  speciell  von  Un- 
garn als  diejenigen  erscheinen, 
welche  in  England  auf  Zukunft 
rechnen  könnten.  Die  voranste- 
hende Tabelle  I  jedoch,  die  die 
Consumtion  in  England  in  den 
Jahren  1855  bis  1862zeigt,  gibt 
anderseits  einen  Fingerzeig,  wie 
schwierig  sich  neue  Weinsorten 
Bahn  brechen. 

Die  Tabelle  I  gibt  diejenigen 
Länder,  welche  bis  jetzt  England 
mitWein  versehen  haben,  und  ist 
zugleich  bei  jedemLande  eineRu- 
brilc  vorhanden,  welche  zeigt,  wie 
viel  Procent  das  betreffende  Land 
zu  der  jährlichen  Consumtion 
Englands  geliefert  hat. 

Daraus  gelit  hervor,  dass  der 
W'^einimport  von  Frankreich  bin- 
nen sieben  Jahren  von  7  auf  20% 
gestiegen,  jener  von  Portugal  von 
35  auf  22%  gesunken,  dagegen 
jener  von  Spanien  sich  gleich, 
beiläufig  auf  40%,  erhalten  hat. 
Sämmtliche  andere  Weine,  also 
alle  vomContinente  kommenden, 
mit  Ausnahme  der  französischen, 
spanischen  und  portugiesischen, 
machen  zusammen  kaum  12% 
aus.  Zieht  man  in  Betracht,  dass 
die  spanischen  und  portugiesi- 
schen Weine,  die  gewöhnlich 
mehr  als  26  Grad  enthalten,  um 
150%  höher  besteuert  sind,  so 
sieht  man  erst  recht,  wie  zähe 
der  Geschmack  des  Publicums 
an  den  bekannten  Sorten  hängt, 
da  es  noch  immer  mehr  als 
60<*Q  seines  Bedarfes  von 
diesen  beiden  Ländern  be- 
zieht. Dasselbe  geht  auch 
aus  voranstehendor  Ta- 
belle II  hervor. 


Fig.  5.  Schhimbergors  Ausstellung  in  London. 
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Man  sieht,  dass  bei  rothen  Weinen  sowohl  als  bei 
weissen  die  Consumtion  der  stärkern  Weine  eine 
überwiegende  ist.  Sie  verhält  sich  bei  rothen  nahe  wie 
2'/2  :  1  und  bei  weissen  wie  25  :  1. 

Es  bliebe  also  jedenfalls  gewagt,  plötzlich  grosse 
Quantitäten  unserer  gewöhnlichen  Weine  auf  den 
englischen  Markt  zu  bringen,   sie  würden  selbst  bei 


niedrigen  Preisen  keine  Käufer  finden,  und  endlich 
gezwungen  unter  den  Hammer  gebracht,  kaum  die 
Spesen  decken.  Dagegen  beweist  die  Nachfrage  um 
Vöslauer,  welcher  Herr  Schldmberger  kaum  genügen 
kann,  dass  für  stärkere  haltbare  Producte  permanen- 
ter Boden  gewonnen  werden  kann.  —  A. 


II.  Liqoenr,  Rhom,  Arrac  and  sonstige  gebrannte  Flüssigkeiten  und  Bier. 

Von  Professor  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN,  Jury-Ersatzmann  dieser  Classe. 


Wie  die  Jury  für  Wein,  so  hat  auch  die  für  Spiri- 
tuosen den  Grundsatz  festgestellt,  die  Gegenstände 
ihrer  Classe  nicht  alle  untereinander,  sondern  nur 
nach  den  verschiedenen  Ländern  und  nach  den  ver- 
schiedenen Kategorien  miteinander  zu  vergleichen. 
Es  war  diess  bei  dieser  Abtheilung  um  so  nothwen- 
diger,  als  hier  der  Geschmack  der  Bevölkerung  einen 
wesentlichen,  man  möchte  fast  sagen  uncontrolirbaren 
Factor  bildet.  Wenn  man  die  Spirituosen  der  ganzen 
civilisirten  und  uncivilisirten  Welt  vor  sich  hat,  so 
kommt  man  häufig  auf  Gegenstände,  deren  Genuss 
man  eher  für  eine  Marter,  als  für  ein  Vergnügen  und 
eher  der  Gesundheit  schädlich,  als  zuträglich  zu  er- 
klären bereit  ist,  und  oft  war  die  ausdrückliche  Er- 
klärung des  Commissärs  für  irgend  ein,  uns  kaum  dem 
Namen  nach  bekanntes  Land  nothwendig,  um  die 
Jury  glauben  zu  machen,  dass  der  ausgestellte  Artikel 
ein  volksthümliches,  beliebtes  Getränk  sei.  Das  Jury- 
amt in  der  Weinclasse  gehört  schon  nicht  zu  den  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens,  ein  solches  in  der  Abthei- 
lung der  Spirituosen  kann  noch  weniger  darauf  An- 
spruchmachen, eine  anziehende  Beschäftigung  genannt 
zu  werden. 

Die  Mitglieder  der  Jury,  welche  dieser  Abtheilung 
nicht  bloss  dem  Namen  nach  angehörten,  sind  folgende : 
Ppillips,  der  Vorstand  des  chemischen  Laboratoriums, 
welches  in  London  dem  Accisedepartement  zur  Con- 
trolirung  derGradhältigkeit  der  Biere  und  Spirituosen, 
so  wie  zur  chemischen  und  mikroskopischen  Controle 
anderer  Nahrungsmittel,  Gewürze  und  sonstiger  Con- 
sumtionsartikel  beigegeben  ist;  Dr.  Bowerbank,  ein 
Chemiker,  den  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  zum 
Mitgliede  des  ersten  englischen  Gelehrteninstitutes 
gemacht  hat;  ferner  Dr.  Van  Eyck,  Ausstellungscom- 
missär  und  Juror  für  die  Niederlande,  und  endlich  der 
Unterzeichnete. 

Die  Jury  arbeitete  theils  in  dem  Versuchszimmer 
in  der  Ausstellung,  theils  im  Zollamte.  Der  Vorgang 
war  folgender :  Zuerst  wurde  die  Flasche  sammt  Ad- 
justirung,  also  Etikette  und  Verkorkung  in  Bezug  auf 
Zweckmässigkeit  und  Eleganz,  sodann  der  Zustand 
der  Flüssigkeit  in  der  Flasche,  ob  klar,  ob  Rückstand 
oder  krystallisirten  Zucker  enthaltend  etc.  geprüft. 
Dann  wurde  die  Flasche  geöffnet  und  der  Inhalt,  mit 
heissem  Wasser  mehr  oder  weniger  gemischt,  gekostet; 
die  flüchtigen  Oele  werden  in  diesem  Zustande  am 
ersten  sowohl  dem  Geruch,  als  dem  Geschmack  be- 
merklich. War  der  Geschmack  rein,  so  wurde  die 
Flüssigkeit  ohne  heisses  Wasser  versucht  und  sonach 
mit  Stimmenmehrheit  entschieden.  Man  gab  drei  Cal- 
cule  „sehr  gut"  d.  h.  Medaille,  „gut"  d.  h.  ehrenvolle 
Erwähnung  und  „indifferent." 

Von  einem  und  demselben  Aussteller  wurden  zuerst 
immer  die  Flaschen  vom  schwächsten  Aroma,  dann 
vom  stärkern  u.  s.  w.  versucht,  so  dass  z.  B.  von  den 


Liqueuren  Anisette  immer  zuletzt  blieb.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  sehr  viele  Liqueure  keinen  reinen  Ge- 
schmack hatten,  indem  z.  B.  bei  Curacao  oder  bei 
Vanille  u.  s.  w.  Zimmt  durchschlug,  was  wahrschein- 
lich von  einer  Mangelhaftigkeit  in  der  Fabrication 
oder  von  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit  herrührt. 
Bedenkt  man  nun,  dass  diese  Abtheilung  bei  1800 
Flaschen  zu  prüfen  hatte,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  die  Operation  selbst  bei  einer  täglichen  Thätig- 
keit von  4 — 5  Stunden  —  und  länger  ist  es  nicht  aus- 
zuhalten — -  mehrere  Wochen  in  Anspruch  nahm. 

Beginnen  wir  mit  Oesterreich.  Die  Jury  fand  sich 
veranlasst,  in  ihrem  Berichte  an  den  Rath  der  Classen- 
präsidenten  ihren  Vorschlag  für  Medaillen  und  ehren- 
volle Erwähnungen  mit  folgendem  höchst  befriedigen- 
dem Passus  zu  motiviren: 

„Die  Anzahl  der  Auszeichnungen,  welche  die  Jury 
für  österreichische  Spirituosen  vorschlägt,  übersteigt 
weit  das  allgemein  angenommene  Verhältniss  zu  der 
Zahl  der  Aussteller;  die  unterzeichnete  Jury  glaubte 
aber  bei  der  allgemeinen  Vorzüglichkeit  der  österreichi- 
schen Spirituosen  dieses  Verhältniss  überschreiten  zu 
müssen  und  schlägt  daher  vor  etc,"  Die  so  vorgeschlage- 
nen Auszeichnungen  sind  in  dem  Rathe  der  Classen-Prä- 
sidenten  bis  auf  eine  sämmtlich  durchgegangen,  und 
von  dieser  letzteren  konnte  nachträglich  nicht  mehr 
constatirt  werden,  ob  Versehen  oder  Beschluss  die 
vorgeschlagene  Medaille  in  eine  ehrenvolle  Erwähnung 
umgewandelt  hat. 

Bei  einer  Zahl  von  39  Ausstellern  in  Spirituosen, 
Bier  eingeschlossen,  hat  Oesterreich  30  Auszeichnun- 
gen erhalten,  und  kann  somit  im  Allgemeinen  zu- 
frieden sein.  Nichts  desto  weniger  erlauben  wir  uns 
zu  bemerken : 

a)  Die  Adjustirung  war  nicht  bei  allen  Flaschen 
zweckmässig.  Es  kamen  conische  Stoppeln  in  cylin- 
drischen  Hälsen  vor,  wo  man  also  schon  bei  der 
äusserlichen  Prüfung  die  Flüssigkeit  zwischen  Stop- 
pel und  Flaschenhals  eindringen  sah;  der  Verschluss 
ist  dann  möglicher  Weise  noch  immer  ein  dichter, 
jedenfalls  aber  schwerer  herzustellen,  als  wenn 
cylindrische  Stoppeln  gebraucht  worden  wären. 

ij  Die  Etikettirung  war  manchmal  nicht  zweck- 
mässig. Mit  Goldfarbe  unmittelbar  auf  die  Flasche  zu 
schreiben  ist  mehr  kostspielig,  als  marktgerecht. 

cj  In  einzelnen  Fällen  war  der  Geschmack  nicht 
rein,  vermuthlich  weil  dieselben  Filter  oder  Gefässe, 
ohne  früher  sorgfältig  gereinigt  zu  sein,  zu  verschie-r 
denen  Liqueuren  verwendet  wurden.  , 

dj  Bei  Spiritus  stellte  sich  in  einzelnen  Fällen 
etwas  Fusel  heraus. 

ej  Für  den  Welthandel  erscheinen  unsere  Ijiqueure 
im  Allgemeinen  zu  süss.  Der  heimische  Gesjchmack 
begründet  diese  Fabrication ,  beim  Export  jedoch 
müsste  sie  beträchtlich  geändert  werden. 
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Der  Unterzeichnete  bedauert,  nicht  bei  allen  Aus- 
stellern in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  über  die  Aus- 
dehnung des  Geschäftes  bestimmte  Daten,  und  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  nicht  den  Preis  des  Productes  an- 
geben zu  können.  In  den  meisten  Fällen,  wo  letzterer 
angegeben  werden  konnte,  stellte  er  sich  als  sehr  billig 
heraus  und  berechtigt  zu  der  Ermuthigung  der  bezüg- 
lichen Fabrikanten,  den  Export  in  grösserem  Mass- 
stabe zu  versuchen. 

Böck's,  Gross-Meseritsch,  „Oesterreichischer  Da- 
mensalon-Liqueur"  wurde  fein  und  gut  befunden. 
Casimir  Bauer's,  "Wien,  Ausstellung  war  unter  den 
besten.  Die  Liqueure,  obwohl  süss  und  mild,  hatten 
keinen  Zucker  abgesetzt,  waren  rein  im  Geschmack, 
zeigten  eine  seltene  Vielseitigkeit  in  der  Fabrication 
und  wurden  sehr  billig  befunden.  Von  Gebrüder  Braun 
in  Pest  wurde  derVanille-Liqueur  sehr  gut,  der  Slibo- 
witz  sehr  mild  befunden.  Der  Maraschino  von  Cali- 
GARiCH  in  Zara  war  seinem  Rufe  entsprechend.  Die 
Liqueure  und  Branntweine  vonCnwALiBOG  in  Lipowce 
Avaren  sehr  gut.  Von  Graz  hatten  drei  Funk  ausgestellt. 
FüNK  Heinrich  hatte  sehr  gute  Liqueure,  Spiritus  und 
Essig.  FüNK  Eduard  guten  steirischen  Liqueur;  bei 
FüNK  Max  stellte  sich  bedauerlicher  Weise  heraus, 
dass  sein  Weichselgeist  einen  Beigeschmack  von  Kal- 
mus hatte. 

LuxARDo's  Maraschino  bestätigte  den  Ruf  der  alten 
Firma  und  war  ausgezeichnet  (erzeugt  aus  einer  Gat- 
tung Kirsche  „marasca",  welche  in  einem  Theile  Dal- 
matiens  häufig  vorkommt).  Sehr  alten  Slibowitz  hatte 
Makay  aus  Pest.  Riemerschmied,  Wien,  hatte  ausge- 
zeichnet reinen  Kartoffel-Spiritus  ausgestellt. 

Tauber  M.  et  C  Bettelheim,  Wien,  hatten  milden 

Slibowitz  und  aromatischen  Kirschengeist  ausgestellt. 

Taussig  in  Wien   hatte   sehr  guten  nachgemachten 

Maraschino,  Rhum  und  Liqueur  und  Eleonora  Vasics 

ganz  reinen,  entfuselten  Rosoglio. 

Noch  sind  zu  erwähnen:  Maraschino  und  Rosoglio 
von  CoMER  in  Triest,  die  Liqueure  von  Haack  in  Graz, 
Slibowitz  aus  der  ungarischen  CoUectivausstellung 
des  Herrn  Janko,  Spiritus,  Liqueur  und  Essig  von 
Pastner  in  Graz,  die  Liqueure  von  E.  Raussnitz  in 
Wien,  die  vorzüglichen  Producte  von  Hermann  Stiasni's 
Liqueurfabrik  in  Wien  *),  sowie  die  Spirituosen  von 
S.  Wolf  et  Comp.,  Weisskirchen  in  Mähren. 

Manche  der  erwähnten  Liqueurerzeuger  hatten 
auch  Spiritus  ausgestellt  und  ihre  Medaillen  und 
ehrenvollen  Erwähnungen  beziehen  sich  auch  auf 
diese.  Von  denjenigen,  welche  Spiritus  allein  aus- 
stellten, erwähnen  wir  zuerst  die  beiden  grossen 
Fabriken  von  J.  A.  Mauthner  et  Sohn  und  von  Max 
Springer,  beide  in  Wien.  Ueber  beide  Fabriken  gibt 
das  österreichische  Ausstellungsbuch  werthvoUe  De- 
tails. 

Mauthner  erzeugt  täglich  150Eimer,  Springer  jähr- 
lich 24.000  Eimer.  In  beiden  Fabriken  ist  Spiritus 
Nebenproduct  der  Presshefefabrication ;  Maisspiritus 
von  Mauthner  wurde  sehr  gut  befunden,  während  sein 
Kornbranntwein  wahrscheinlich  durch  Transports- 
und Ausstellungsverhältnisse  etwas  gelitten  hatte. 
Primavesi's  Zuckerfabrik  hatte  guten  Spiritus  ausge- 
stellt, und  Robert  et  Comp,  hatte  sehr  marktgerechte 
Waare.  Baron  Sina's  Zucker-  und  Spiritusfabriken  inS. 


*)  Die  Fabrik  von  H.  STIASSNI  verwendet  monatlich  circa 
8.000  Grad  reinen  Alcohol  zu  Eiqueurs,  Rosoglio  und  diversen 
Destillaten,  wasjälirlieh  beilOOO  KiraerraffinirtenSpritausmaciit, 
wobei  der  im  rohen  Zustande  in  Verkehr  gebrachte  Spiritus  nicht 
mitbegritfen  ist.  Der  Alcohol  wird  zu  den  feinsten  chemischen 
und  pharmaceutischen  Zwecken  verwendet,  und  der  so  berühmte 
französische  Spiritus  wurde  nicht  nur  entbehrlich  ,  sondern 
österr.  Erzeugniss  nach  Frankreich  exportlrt. 


Miklos  hatten  vollkommen  reinen  Spiritus,  dem  sogar 
Paxeret-Geschmak  nachgerühmt  wurde,  ausgestellt. 

Holland.  Die  Liqueurfabrication  von  Holland  ist 
eine  der  berühmtesten  der  Welt;  sie  entsprach  ihrem 
guten  Rufe,  indem  Liqueure  nur  von  vorzüglicher 
Qualität  zur  Beurtheilung  der  Jury  kamen.  Als  beson 
dere  Producte  müssen  wir  erwähnen:  Rosinenessig 
von  D.  P.  A.  Obenhutsen,  roth  und  weiss,  aus  have- 
rirter  Waare  erzeugt,  und  deshalb  national -ökono- 
misch nicht  unwichtig;  ebenso  hatte  Reekers  sehr 
guten  Rosinenessig  ausgestellt,  während  das  von  H. 
Lans  et  Sohn,  Harlem,  für  Ostindien  bestimmte  Bier 
seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechend  befunden 
wurde.  Das  altberühmte  Haus  Fockink  W.,  Amsterdam, 
stellte  ausgezeichnete  Waare  aus,  und  beschränkte 
sich  auf  die  alten  Stutzen  seines  Ruhmes  Curacao, 
Noyaux,  Anisette  und  Vanille.  Henkes  J.  H.  hatte  Gin 
von  reinem  Geschmack  und  guter  Qualität,  und  Bols 
Erven  Lucas  Lootsje  Pfirsichkernliqueur,  Anisette  und 
Curacao  von  feinem  Aroma  und  grosser  Milde.  Bei 
dem  Curacao  von  Levert  et  comp.  ,  Amsterdam,  schlug 
etwas  Kalmus  vor,  das  Goldwasser  von  D.  Oelgaard 
ET  Sohn,  Harlingen,  war  eigentlich  Angel ica.  J-.  E. 
Röntgen,  Deventer,  hatte  bei  seinem  Anisette  des 
Guten  zu  viel  gethan,  das  Bouquet  war  fast  betäubend. 
V.  J.  VAN  DER  Aa  hatte  chinesischen  Liqueur,  aus  grü- 
nen Theeblättern  erzeugt,  ausgestellt. 

Portugal.  Es  war  auffallend,  dass  verschiedene 
Gattungen  von  Brandy,  wie  Wein-,  Orangen-,  Birnen-, 
Feigen-,  Angelica-Brandy  von  Portugal  durchaus  nicht 
entsprachen,  obwohl  die  Menge  der  Aussteller  in 
diesen  Gattungen  erkennen  Hess,  dass  die  Fabrication 
eine  ausgebreitete  sei;  dagegen  war  der  Essig  von 
Portugal  unter  den  besten  der  Ausstellung,  darunter 
welche,  die  10 — -12  Jahre  alt  sein  sollten. 

Die  Fabrik  von  Dos  Santos  wurde  als  eine  sehr 
gute  anerkannt,  und  ihr  Jamaicarhum  gehörte  zu  den 
besten  der  Ausstellung  und  entsprach  so  dem  alten 
Rufe.  An  den  ausgestellten  Mustern,  durchgängig  von 
sehr  guter  Qualität,  konnte  man  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit durch  den  Geruch  den  neuen  von  dem  alten 
Rhum  unterscheiden,  beiläufig  so  wie  bei  den  Weinen 
verschiedene  Jahrgänge. 

Tangerine -Liqueur  von  F.  Marques  de  Figueiredo, 
Coimbra,  wurde  gut  befunden;  J.  SoteroSoares  Cuoceiro, 
Coimbra,  hatte  sehr  guten  Orangenessig,  an  welchem 
mancher  Aussteller  scheiterte.  Arbute-Brandy  (Ar- 
bute ist  Erdbeerbaum,  Haagapfelbaum)  scheint  ein  star- 
ker Fabricationsartikel  in  Portugal  zu  sein;  die  Jury 
konnte  ihm  keinen  Geschmack  abgewinnen.  Rosen- 
liqueur  von  F.  J.  da  Costa,  Coimbra,  gehörte  zu  den 
besten  der  Ausstellung;  Erdbeer-  und  Himbeer- 
liqueure  waren  von  mehreren  portugiesischen  Ausstel- 
lern in  guter  Qualität  vorhanden. 

Schiveiz.  Es  ist  bekannt,  dass  einige  Gattungen 
Liqueure  aus  der  Schweiz,  besonders  Absynth,  sich 
einen  besondern  Ruf  erworben  haben.  G.  Legler, 
CoüVET  und  F.  Weber,  Genf,  sowie  Rosselet-Dubied 
Couvet  und  ganz  besonders  Elise  Gilliard  et  Comp. 
hatten  wirklich  ausgezeichneten  Absynth.  Enzianli- 
queur  steht  auf  der  Grenze  der  Heilmittel,  Ritschard- 
BüRKi,  Interlaken,  und  P.  Mange  St.  Cergues  haben 
gute  Qualität  gebracht.  Wermuthwein  von  Fert  et 
Mossu,  Genf,  unterscheidet  sich  von  dem,  was  man  in 
OesterreichWermuth  nennt,  dadurch,  dass  das  Product 
nicht  gekocht,  und  spiegelklar  ist,  sich,  wie  gewöhn- 
licher Wein,  durch  Jahre  aufbewahren  lässt  und 
dabei  einen  ausgezeichneten  Geschmack  hat. 

Dänemark  war  nicht  glücklich  in  seiner  Ausstellung 
von  Spirituosen.  Einzelne  Producte  hatten  einen  ganz 
absonderlichen  Geschmack,  andere  waren  nicht  rein, 
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so  zwar,  dass  der  Punsch  von  Miss  R.  Hill,  St.  Johns, 
als  das  Beste  angesehen  wurde,  was  Dänemark  in  die- 
ser Hinsicht  gebracht.  Der  Cherry  Cordial  von  P.  F. 
Hereing,  Kopenhagen,  war  selir  gut.  Der  Versuch  von 
L.  E.  Kolding  Petersen,  einen  Kalmusanisette  herzu- 
stellen, wurde  als  misslungen  betrachtet.  Es  rauss  über- 
haupt bemerkt  werden,  dass  die  Combinationen  von  ver- 
schiedenen, besonders  von  stark  hervortretenden  In- 
gredienzien, wie  z.  B.  Kalmus  und  Anisette,  und  so 
manchen  anderen,  die  wir  hier  unerwälint  lassen,  fast, 
ohne  Ausnahme  misslangen,  ebenso  war  es  eine 
schlechte  Tactik  der  Aussteller,  ungewöhnliche  Pro- 
ducte  oder  Früchte  zur  Fabrication  sogenannter  neuer 
Liqueurs  zu  verwenden,  und  bevor  über  Haltbarkeit 
etc.  Erfahrungen  vorlagen,  auszustellen. 

Frankreich.  Nach  den  hohen  Preisen,  welche  von 
vielen  Gourmands  für  französische  Liqueure  bewilligt 
werden,,  musste  man  erwarten,  das  die  französische 
Liqueur-Ausstellung  mit  ihren  Producten  überraschen 
werde ;  diess  war  aber  nicht  der  Fall.  Zuvörderst  muss 
bemerkt  werden,  dass  die  französische  Ausstellungs- 
commission in  soferne  sehr  schlecht  organisirt  war, 
als  die  Jury  auf  vielfältige  Aufforderungen  nur  mit 
schwerer  Mühe  endlich  dahin  kam,  die  französischen 
Liqueure  beurtheilen  zu  können.  Der  eine  Commissär 
wälzte  immer  die  Verantwortlichkeit  auf  den  andern 
und  fast  wäre  es  zu  spät  geworden,  die  französischen 
Liqueure  zu  kosten,  und  nur  der  Gutmüthigkeit  und 
Opferwilligkeit  der  Jury  ist  es  zu  danken,  dass 
französische  Liqueure  überhaupt  beurtheilt  werden 
konnten. 

Die  Engländer  fanden  sich  durch  dieses  Verhalten 
der  französischen  Commissäre  so  gereizt,  dass  sie  zur 
Beurtheilung  der  Liqueure  derselben  nach  so  vielen 
erfoglos  gebliebenen  Aufforderungen  nicht  mehr  er- 
schienen, der  französische  Jurymann  blieb  unsichtbar 
wie  immer,  so  zwar,  dass  nur  der  Unterzeichnete  mit 
dem  Commissär  der  Niederlande  van  Eyck  das  Ver- 
suchen der  Liqueure  noch  in  letzter  Stunde  und  zwar 
in  dem  eine  deutsche  Meile  vom  Ausstellungsgebäude 
entfernten  Zollhause  unternahmen. 

Combier-Destre.  Geschliffene  Flaschen  mit  aufge- 
malten Etiketten,  wie  Apothekergläser.  Elixir  Kas- 
pail  von  guter  Qualität. 

Desbordes  et  Voisin,  Ciiinon.  Anisirter  Vanille  war 
misslungen.  Creme  d' Absynthe,  dick,  und  wie  Medicin. 
Punsch-Garibaldi  ist  eigentlich  Liqueur. 

F.  Dessers,  Punch  au  Rhum,  gut,  aber  bei  weitem 
nicht  jenen  aus  Schweden  erreichend. 

Th.  Kegnier  hatte  Cassis  de  Dijon,  und  Perriaux 
Cassis  fin  de  la  Cote  d'or  —  beide  absonderlich 
schmeckend. 

Ferrand  fils  hatte  Creme  de  Cacao  et  Vanille  von 
besserem  Geschmacke  als  Geruch. 

Angeld  Bolognesi's  Elixir  raspaile  war  der  beste 
unter  den  französischen. 

VvE.  Matthieu,  Elixir  Selavien  war  gut.  Photo- 
graphirte  Vignetten. 

Ecole  imper.  d'agric.  de  grand  Jouan  hatte  gute  ein- 
fache Producte. 

M.  Dalmas,  Huile  d'absynthe  du  lac  Pavin  war 
reine  Angelica,  dessen  Chartreuse  sehr  mittel- 
mässig. 

Letter's  Elixir  de  la  cote  de  montigueux  war  gut 
und  rein  im  Geschmacke. 

Padlinfort,  Despax  et  Bagot  hatten  sehr  guten 
Aunee  des  Pyrdnees  und  Ambrosia  des  Capitouls. 

Gallifet  et  Comp.  —  Geneby  des  Alpes,  Destilla- 
tion 60  und  62  sehr  gut,  ebenso  Elixir  Victoria. 

CoNQUADX,  JoLY  ET  CoMP.,  finc  Bourgognc  sehr  gut, 
und  besonders  der  „seche"  sehr  stark. 


DiYARRic  FREREs  ZU  Pcrigucux.  Creme  de  noyaux 
superieur  und  Elixir  Vesone  war  nur  mittelmässig, 
dagegen  Anisette  supcrfine   sehr  gut. 

Marie  Brizard  et  Roger  in  Bordeaux,  Creme  de 
the,  Creme  de  noyaux,  de  menthe  et  d'Anisette  waren 
von  ausgezeichneter  Qualität. 

Der  Creme  de  Mocca  überzeugte  uns  neuerlich, 
dass  Caffearoma  nicht  geeignet  ist  für  die  Liqueur- 
fabrication,  denn  auch  das  Product  dieser  vorzüg- 
lichen Fabrik  zeigte  nicht  den  angenehmen  Mocca- 
Geschmack. 

Abraham  Herbet.  Liqueur  v5n6tiene  war  gut. 

Premieraine's  The  de  la  caravane  hatte  keine  Spur 
von  The. 

Voisin  Matthieo  et  Makert  liatten  annehmbare 
Producte. 

Ceval  Robert,  Verveine  des  iles  (Verveine  ist  eine 
auch  den  Alten  schon  als  Heilmittel  bekannt  gewe- 
sene Pflanze),  ein  Gemisch  von  Aroma,  angenehm,  mild. 

Reinaux,  Chappar  et  Comp,  hatten  guten  Curacao 
und  Noyaux. 

Battioni  Alex.  Huile  de  Myrthe  war  unter  vielem 
Myrthen-Liqueur  einer  der  besseren. 

Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  ein 
grosser  Theil  des  Rufes  der  französischen  Liqueure 
weniger  von  der  ausgezeichneten  Qualität  des  Produc-. 
tes,  als  daher  rührt,  dass  die  französischen  Fabrikan- 
ten zugleich  sehr  gute  Kaufleute  sind,  die  ihre  Waa- 
ren  marktgerecht  herzustellen  und  anzupreisen  wissen, 
auch  mit  genügendem  Capital  ausgerüstet  sind,  um 
grössere  Credite  zu  bewilligen. 

Italien  lieferte  Rhum  von  Sorgo,  Spiritus  von  Cor- 
bezzoli,  Capreraliqueur  und  Bananoliqueur  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Ein  Liquore  nuovo  von 
mittelmässiger  Qualität  hatte  die  Eigenschaft,  obwohl 
lichtgelb  von  Farbe,  im  Munde  hellroth  zu  werden. 

G.  Maryretti,  Savona,  hatte  sehr  gute  Latte  di 
Vecchia,  und  F.  Vittone,  Mailand,  einen  guten  Elixir 
Garus.  Von  den  meisten  italienischen  Ausstellern 
waren  die  Flaschen  wohl  vorhanden,  aber  es  war 
nicht  zu  ermitteln,  wer  die  Aussteller  seien.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Etiquettirung  eine  ganz  verfehlte 
gewesen,  da  sie  nur  den  Namen  des  Liqueurs  zeigte, 
und  ferner,  dass  die  italienische  Ausstellungscommis- 
sion  die  Sache  sehr  oberflächlich  nahm. 

Andere  Länder.  Schlain-Düplais  et  Comp,  in  Spaa 
hatten  guten,  aus  Erica's  erzeugten  Liqueur  von  aus- 
gezeichneter Qualität. 

Brasilien  hatte  eine  relativ  sehr  grosse  Ausstellung 
von  Spirituosen.  Der  Rhum  von  D.  D.  H.  Hfet,  Rio- 
Janeiro,  war  einer  der  besten;  anisirter  Rhum  von 
L.  B.  Calderon  war  schon  mehr  Anisliqueur  als  Rhum. 
J.  H.  Rabello  da  Silva  hatte  Ananassyrup,  Rosensyrup, 
Cojarhum  und  Casheu-Wein-Rhum  von  guter  Quali- 
tät. A.  J.  G.  Pereira  hatte  Cognacrhum,  weiss  und 
braun,  von  angenehmen  Geschmack  und  guter  Quali- 
tät. Hewler  S.,  Rio  Janeiro,  und  J.  de  Coutinho  stell- 
ten „Anhidrous  Alcohol"  (wasserloser  Alcohol)  aus, 
der  aber  sehr  schlecht  war.  Kleesyrup  von  A.  J. 
Ferreira  Brago  et  Ismao,  Rio  Janeiro,  war  gut;  Ger- 
stenwein von  A.  J.  Gomez,  Rio  Janeiro,  war  klar  und 
rein.  Veilchensyrup,  Zimmtsyrup,  Pfeffermünzensyrup 
und  Rosencreme  von  A.  J.  G.  P.  Bastos,  Rio  Janeiro, 
war  von  sehr  guter  Qualität.  Orangenwein  von  A.  P. 
Agujar  in  verschiedenen  Mustern  war  mittelmässig, 
ebenso  jener  von  J.  de  Bittencourt  und  J.  H.  Pinheiro. 
Orangenrhum  von  Rio  Janeiro  war  eigentlich  Jasmin- 
liqueur,  ebenso  hatte  Beijurhum  und  Rosmarinrhum 
von  Parä  keinen  reinen  Geschmack. 

Die    Colonien    hatten     eine     unverhältnissmässig 
grosse  Anzahl  Liqueure    ausgestellt.  Der  grosse  Zoll, 
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den  die  meisten  Colonien  auf  Spirituosen  legen,  er- 
muthigt,  wie  es  sclieint,  diese  Industrie  schon  in  der 
ersten  Jugend  der  Colonien.  Bei  manchen  dieser  Spi- 
rituosen fand  die  Jurj'  wohl  den  Geschmack  erbärm- 
lich schlecht,  sie  musste  sich  aber  auf  die  Information 
der  bezüglichen  Commissäre  verlassen,  und  ihren 
eigenen  Geschmack  dem  landesüblichen  unterordnen. 
Fast  alle  Spiritus  aus  Indien  waren  gefärbt,  vom 
leichten  Gelb  bis  zum  dunklen  Roth.  Mangold-Spirit, 
Palmyra-Arrac  waren  ziemlich  gut,  gewöhnlicher 
Arrac  von  sehr  gutem  Aroma;  mehrere  Gattungen 
Rhum  waren  von  sehr  gutem  Geschmack.  Es  wurde 
behauptet,  das  ostindische  Zuckerrohr  stehe  dem 
westindischen  an  Aroma  nach.  Chille-Spirit  und 
Saccharium  waren  von  schlechter  Qualität.  Wein  und 
Spiritus  von  Acajouäpfeln  aus  Guiana  war  mittel- 
mäs'sig,  Orangenwein  von  Martinique  von  gewöhn- 
licher Qualität.  Mrs.  Alleport,  Tasmania,  hatte  den 
besten  Himbeersaft  der  ganzen  Ausstellung,  W.  G. 
Weaver  sehr  guten  Spiritus ,  und  W.  R.  Boutcher 
Stachelbeer-  und  Rosinenwein  von  guter  Qualität. 

Bier. 

Das  Beurtheilen  von  Bier  bei  der  Ausstellung  ist 
eine  schwierige  Aufgabe.  Die  verschiedenen  Abthei- 
lungen der  Jury  dieser  Classe  bemühten  sich  anfäng- 
lich, dieselbe  einander  zuzuwälzen,  endlich  wurde 
bestimmt,  dass  die  Juryabtheilung  für  Liqueur  und 
Spiritus  etc.  die  Aufgabe  erledigen  sollte.  Zum  Glück 
waren  nicht  viel  Aussteller  von  Bier  vorhanden.  Es 
ist  natürlich,  dass  Biere,  die  für  den  Export,  für  süd- 
liche Gegenden,  für  lange  Reisen  bestimmt  sind,  ganz 
anders  gebraut  werden  müssen  ,  als  Biere,  die  vom 
Eiskeller  fast  unmittelbar  ins  Trinkglas  kommen.  In 
der  Regel  haben  Biere,    die  für  den  Export  bestimmt 


sind,  einen  viel  grösseren  Alcoholgehalt  als  die  unsri- 
gen;  andererseits  macht  wieder  die  Lebensweise  der 
einzelnen  Völker  gewisse  Modificationen  in  der  Bier- 
brauerei nothwendig.  Ein  Engländer,  der  sich  einige 
Dutzend  Flaschen  Bier  einlegt  oder  einen  halben 
oder  Vierteleimer  ins  Haus  kommen  und  vom  Zapfen 
rinnen  lässt,  verlangt  in  beiden  Fällen,  dass  sich  das 
Getränk  (in  irgend  einer  Kammer  oder  sogar  in  einem 
Kasten  des  Wohnzimmers ,  da  es  fast  gar  keine 
Keller  gibt)  in  guter  Qualität  bis  zur  letzten  Neige 
halte,  namentlich  beim  Flaschenbier  denkt  man  gar 
nicht  daran,  dass  sich  die  Qualität,  obwohl  in  einem 
warmen  Locale,  selbst  nach  Jahren  ändern  könnte. 

In  Belgien  ist  es  Avohl  nicht  die  Lebensweise,  aber 
der  öffentliche  Geschmack  ,  welcher  dem  Biere  fast 
etwas  Branntweinartiges  verleiht,  und  selbst  die  fran- 
zösischen Biere  würden  für  unseren  Geschmaclc  zu 
scharf  erscheinen. 

Je  mehr  die  Jur)'  aus  Leuten  zusammengesetzt 
war,  denen  das  österreichische  Product  höchstens 
zufällig  bekannt  geworden  war,  desto  mehr  Aufmerk- 
samkeit musste  darauf  verwendet  werden  ,  dass  die 
österreichischen  Biere,  obwohl  mehrere  Wochen  auf 
der  Reise  und  bei  zwei  Monate  im  englischen  Zollamte, 
in  guter  Qualität  vorgeführt  werden.  Dank  der  guten 
Qualität  des  Productes  der  österreichischen  vier  Bier- 
aussteller entsprach  die  Qualität  nicht  nur  den  geheg- 
ten Erwartungen,  sondern  überraschte  auch  diejeni- 
gen, die  an  ausländische  Biere  gewohnt,  das  österrei- 
chische nur  dem  Namen  nach  kannten. 

Nach  etwa  zweistündigem  Kosten  von  Liqueuren 
und  Spirituosen  wurde  eines  Tages,  wie  früher  be- 
schlossen, vor  der  gewöhnlich  gegen  1  Uhr  eintreten- 
den Pause  das  österreichisfhe  Bier  vorgenommen. 
Dreher  vonSchwechat  hatte  Bock,  Lager  und  Märzen 
in  Flaschen  und  letztere  beide  Sorten  auch  in  Fäs- 


Fig.  G.   Dreher's  Bierbrauerei  in  Sehwecliat  bei  AVIen. 
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sern  gesendet.  Beim  ersten  Versuche  war  die  Jury 
g'leicli  einig',  die  Zeit  der  Pause  diessmal  niclit  in  der 
Restauration  zuzubringen,  sondern  im  Versuchszim- 
mer. Die  Engländer  behaupteten  ,  „dieses  Bier  sei 
zu  gut  zum  blossen  Kosten,  es  müsse  getrunken  wer- 
den". MAirxHNER's  Flaschenbier  hatte  sich  nicht  weni- 
ger ausgezeiclmet  gehalten,  und  erwies  sich  bei  sei- 
nem milden  Charakter  von  besonderer  Stärke  und 
Substanz;  ebenso  wurden  Wanka's  und  Schart's  Biere, 
beide  in  Prag,  vorzüglich  befunden. 

Während  von  Wein  und  sonstigen  Spirituosen  die 
kaum  ergänzten  Flaschen  wieder  zurückgegeben  wur- 
den, entstand  fast  augenbliclilich  bei  den  Juryabthei- 
lungen in  den  anstossenden  Zimmern  grosse  Nach- 
frage nach  den  österreicliischenBieren.  Da  die  genann- 
ten Aussteller  und  vorzüglich  Dreher  und  Mauthner 
dafür  gesorgt  hatten,  dass  solche  Nachfragen  befrie- 
digt werden  konnten,  so  wurde  die  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  gelassen,  für  die  Würdigung  der  hin  und 
wieder  falsch  beurtheilten  österreichischen  Bierbrau- 
erei Proselyten  zu  machen.  Bei  einem  in  den  nächsten 
Tagen  darauf  stattgeliabten  Versuclisdiner  ,  an  dem 
etwa  40  Juryraänner  aus  den  verschiedenen  Theilen 
der  Welt  theilnahmen,  und  bei  welchem,  wenn  auch 
nicht  zu  Gunsten  der  Gesundheit,  so  doch  zur  gegen- 
seitigen Erweiterung  apicischer  Kenntnisse  nur  aus- 
gestellte Speisen  und  Getränke  aus  der  Ausstellung 
entnommen  wurden,  wiederholte  sich  das  günstige 
Ürtheil  über  Oesterreichs  Biere. 

Ueber  die  Etablissements  von  Dreher  —  das 
grösiste  in  Europa ,  die  englischen  mit  inbegriffen 
—  und  von  Mauthner  enthält  das  „österreichische 
Ausstellungsbuch"  werthvolle  Daten,  die  wie  so  viele 
andere  in  alle  Journale  der  Welt  übergegangen  sind. 
Der  Unterzeichnete  konnte  nur  bedauern,  dass  nicht 
mehr  österreichische  Bierbrauereien  in  London  ver- 
treten waren ;  übrigens  erhielten  die  vier  Aussteller 
von  der  Jury  ebenso  viele  Auszeichnungen. 

Bierexport  ist  vor  der  Hand  nicht  leicht  möglieh. 
Der  Einfuhrzoll  pr.  ZoUcentner  in  die  Zollvereinsstaa- 
ten beträgt  2  Thlr.  1.5  Sgr.  oder  3  fl.  75  kr.  österr.  Wäh- 
rung bei  Bier  in  Fässern,  und  8  Thlr.  oder  12  fl. 
österr.  Währung  bei  Bier  in  Flaschen. 

Demnach  beträgt  der  Zoll  für  einen  Wiener  Eimer 
Bier  =134  Pfund  Zollgewicht  5  fl.  21/3  kr.  österr. 
Währung. 

Das  aus  dem  Zollverein  nach  Böhmen  eingeführte 

64  kr.  österr. 
also  pr.  Wiener  Eimer 


Bier  zahlt  dagegen  in  Fässern  nur  1  fl 


Währung  pr.  ZoUcentner  ■ 
2  fl.  20  kr.  österr.  Währung 

Oesterreichisches  Bier  ist  daher  in  Fässern  um 
2  fl.  82  kr.  österr.  Währung,  und  in  Flaschen  um 
4  fl.  48  kr.  österr.  Währung  im  Nachtheil.  Bei 
gleichen  Frachtkosten  nach  irgend  einem  Platze  Nord- 
deutschlands würde  der  Wiener  Eimer  Bier  um  5  fl. 
2*2  kr.  österr.  Währung,  oder  nach  Abzug  der  67  kr. 
Verzehrungssteuer-Rückvergütung  pr.  Eimer  um  4  fl. 


35  Va  kr.  österr.  Währung  theurer  zu  stehen  kommen 
als  der  Wiener  Eimer  bayerisches  Bier. 

Um  den  Export  unserer  Biere  möglich  zu  machen, 
wäre  vollständige  Reciprocität  im  Ein-  und  Ausfuhr- 
zoll mit  den  Zollvereinsstaaten  nöthig,  also  Herab- 
setzung des  Einfuhrzolles  beim  Import  in  den  Zollver- 
ein auf  2  fl.  20  kr.  österr.  Währung  pr.  Wiener  Eimer; 
ferner  Rückvergütung  der  vollständigen  Verzehrungs- 
steuer —  auch  bei  Gebunden  bis  zu  einem  Eimer.  Die 
jetzige  Rückvergütung  wird  nur  bei  Quantitäten  von 
fünf  Eimern  aufwärts  bewilligt,  während  gerade  der 
kleine  Grenzverkehr  gegen  Preussen  und  Sachsen 
lebhaft  werden  könnte. 

Die  Bierproduction  Bayerns  hat  durch  die  günsti- 
gen Steuer-  und  Zollverhältnisse  zugenommen,  wäh- 
rend die  Consumtion  in  Bayern  selbst  dieselbe  blieb, 
die  Mehrproduction  also  ganz  auf  Rechnung  des  Ex- 
portes kommt. 

Die  volkswirthschaftliche  Bedeutung  der  Bier- 
brauerei ist  erwiesen.  Eine  Million  Eimer  Bier  gibt 
circa  400.000  Metzen  Trebern,  die  mehr  als  200.000 
Centner  Heu  repräsentiren.  Auch  ist  bekannt,  dass  der 
Nationalwohlstand  nicht  so  sehr  durch  den  Export 
der  Roliproducte,  als  durch  die  Verarbeitung  dersel- 
ben und  durch  die  Ausfuhr  der  Fabrikate  gefördert 
wird.  Bei  Mangel  anderer  Hilfsquellen  ist  das  erstehe 
ein  langsamer,  aber  sicherer  Selbstmord. 

Pressgerra. 

Pressgerm  als  ein  Product  der  Brennerei  wurde 
ebenfalls  dieser  Abtheilung  zugewiesen ,  und  ob- 
wohl ein  in  London  gänzlich  unbekannter  Artikel, 
fand  er  doch  Anerkennung.  Da  es  nicht  gefordert 
werden  kann,  dass  sich  die  Gährungssubstanz  Monate 
lang  halte,  so  haben  Mauthner  sowohl,  als  Springer  *) 
von  ihren  Presshefefabriken  in  Wien  kleine  Portionen 
wiederholt  nach  London  gesendet,  um  den  Artikel  bei 
der  Beurtheilung  der  Jury  frisch  zu  haben  Es  wurde 
nicht  nur  der  reine  Geschmack  der  Presshefe  selbst 
geprüft,  sondern  auch  deren  Verwendbarkeit  an  ver- 
sf'hiedenem  Gebäcke  erprobt,  welches  nach  österrei- 
chischer Methode  unter  der  speciellen  Aufsicht  des 
Herrn  Wimmer  gebacken  wurde.  Beide  Aussteller 
erhielten  Medaillen. 

Bei  Gelegenheit  der  Prüfung  dieses  Gebäckes 
zeigte  sich  auch  die  Vorzüglichkeit  der  österreichi- 
schen Mehle,  welche  von  mancher  Seite  angefochten 
wurden  ,  und  deren  Beurtheilung  in  dem  oö'iciösen 
französischen  Bericht ,  welcher  uns  allein  bis  jetzt 
vorliegt,  nur  von  der  lächerlichen  Unkenntniss  des 
Berichterstatters  Zeugniss  gibt. 


*)  während Spriuger's  Fabrik  bis  vor  kaum  4  Jahren  täglich 
200^300  Eimer  Maische  erzeugte,  ist  sie  jetzt  auf  12U0 — 1500 
Eimer  täglich.  Triebkraft,  Haltbarkeit  und  (ileichmässigkeit  der 
erzeugten  Hefe  sind  bekannt.  Die  Fabrik  wird  eben  wieder 
vergrössert,  um  ihre  Erzeuguugsfähigkeit  auf  3000  Eimer 
täglicher  Maische   zu   bringen.  — A. 


III.  Tabak. 

Bericht  von  Herrn  HOLLITZER. 


Der  ungeheure  und  im  fortwährenden  Zunehmen 
begriftene  Verbrauch  des  Tabakes  hat  längst  die 
Erzeugung  dieses  Gegenstandes  als  einen  der  wich- 
tigsten Zweige  öconomischer  Thätigkeit  in  den  Vor- 
dergrund gestellt.  Als  ein  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitetes Bcdürfniss  findet  der  Genuss  des  Tabakes 
in  mannigfachen  Formen  Statt  (Rauch-,  Schnupf-  und 
Kautabak). 


Der  Tabak  als  Gegenstand  der  Ausstellung  hat 
zwei  Hauptstadien,  als :  landwirthschaftliches  Erzeug- 
niss  (Rohblatt)  und  als  gewerbliches  Product  (Fabri- 
kat). Angesichts  des  entscheidenden  Einflusses,  den 
das  Rohblatt  auf  die  Güte  und  auf  die  specifischen 
Verschiedenheiten  des  Fabrikates  ausübt,  können  wir 
es  nur  bedauern,  dass  die  Exposition  der  Tabakroh- 
stoffe in  viel  geringerem  Masse  stattfand,   als  jene  an 
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fertigen  Producten ;  namentlich  ist  Amerika  mit  dem 
Reichthume  seiner  mannigfaltigen  Erzeugnisse  gröss- 
tentheils  fern  geblieben. 

Von  einem  Importeur  in  Liverpool  wurde  eine 
Sammlung  fast  aller  im  Handel  vorkommenden  Tabak- 
blätter ausgestellt,  war  aber  sonderbarer  Weise  der 
näheren  Besichtigung  nur  schwer  zugänglich  *). 

Wenn  wir  zur  Beurtheilung  der  Erzeugnisse  der 
einzelnen  Länder  übergehen,  so  macht  sich  vor  Allem 
ein  Moment  geltend,  das  bei  keinem  anderen  agrico- 
len  oder  industriellen  Erwerbszweige  so  entschieden 
in  den  Vordergrund  tritt;  es  ist  dieses  die  finanzielle 
Behandlung  der  Tabakproduction  in  den  einzelnen 
Ländern. 

In  dieser  Richtung  begegnen  wir  vor  Allem  den 
Monopolsstaaten;  obenan  stehen:  Frankreich  und 
Oesterreich. 

Die  Einrichtungen  rücksichtlich  der  Tabakerzeu- 
gung und  des  Verkehres  mit  Tabak  sind  in  beiden 
Ländern  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich;  dort  wie 
hier  darf  der  Anbau  des  Tabakes  nur  mit  Bewilligung 
der  Monopolsverwaltung  stattfinden,  welche  nur  auf 
gewisse  Districte  und  in  der  Regel  unter  der  Bedin- 
gung des  Verkaufes  des  Erzeugnisses  an  die  Staats- 
regie ertheilt  wird.  Der  Anbau  zur  freien  Verfügung 
des  Erzeugers  ist  nur  unter  besonderen  Bedingungen 
und  zum  Handel  ins  Ausland  gestattet. 

Alle  Fabrication  im  Monopolsgebiete  ist  der 
Staatsregie  ausschliesslich  vorbehalten,  und  der  Ver- 
kehr mit  dem  Erzeugnisse  geschieht  durch  vom  Staate 
bestellte  Commissionäre,  welche  hiebei  an  die  von  der 
Staatsregie  festgesetzten  Preise  gebunden  sind. 

Die  Einfuhr  ausländischer  Fabrikate  ist  nur  zum 
eigenen  Consum  gegen  specielle  Bewilligung  und  gegen 
Entrichtung  hoher  Abgaben  gestattet. 

In  Folge  dieser  Einrichtungen  wird  der  in  Rede 
stehende  Industriezweig  theils  von  der  Staatsregie, 
theils  von  der  Privatbetriebsamkeit,  von  Letzterer 
jedoch  nur  hinsichtlich  des  Anbaues  und  der  Ausfuhr 
der  inländischen  Blätter  vertreten. 

In  Oesterreich  ist  in  dieser  Richtung  der  Privat- 
thätigkeit  durch  die  kaiserliche  Verordnung  vom 
17.  März  1860  ein  so  weiter  Spielraum  geöffnet,  als 
mit  den  Interessen  der  Staatsfinanzen  vereinbarlich 
ist.  In  Folge  dessen  begegnen  wir  auf  der  Ausstellung 
neben  den  Producten  des  Staates  auch  einer  Expo- 
sition seitens  der  Privatindustrie. 

Frankreich. 

Die  Exposition  seitens  der  französischen  Staats- 
regie gibt  in  einem  mit  vielem  Geschmack  arrangirten 
Ganzen  einen  Ueberblick  sämmtlicher  Erzeugnisse 
der  französischen  Staatsfabriken.  Von  den  ausgestell- 
ten rohen  Blättern  heben  wir  besonders  hervor  die 
aus  Virginiersamen  in  Languedoc  erzeugten  Blätter, 
welche  sich  vorzüglich  zu  Schnupftabak  eignen,  und 
auch  meist  hiezu  (mit  echtem  Virginier)  verwendet 
werden.  Elsasserblätter,  lichtgelb,  auch  braun,  wovon 
das  fette  und  schwere  Blatt  zur  Schnupftabakfabrica- 
tion  verwendet  wird,  zeigen  bei  näherer  Untersuchung 
einen  minder  angenehmen  Geruch.  Flämischer  Ta- 
bak ist  im  Ganzen  von  geringerer  Qualität,  und  dient 
als  Pfeifengut,  mit  Ausnahme  der  fetten  schweren 
Blätter,  welche  gleichfalls  zu  Schnupftabak  verwendet 
werden.  Ueberhaupt  gehört  die  letzgenannte  Eigen- 
schaft zu  dem  vorherrschenden  Charakter  des  fran- 
zösischen Rohstoffes. 


*)  Die  Schränke  waren  fortwährend  geschlosgen, 


Die  Blätter  sind  nach  holländischer  Art  gehu- 
schelt, sämmtliche  Exemplare  zeigen  ein  schönes 
Aussehen,  und  ist  insbesonders  ihre  Fermentation 
eine  äusserst  gelungene  zu  nennen. 

Ebenso  sind  die  französischen  Fabrikate  in  sehr 
schönen  Exemplaren  vertreten.  Die  rapirten  Schnupf- 
tabake insbesonders  gehören  zu  den  vollkommensten 
ihrer  Art;  die  Gespinnste  sind  sehr  rein  und  schön 
gearbeitet  *). 

Schnupftabak.  Die  verschiedenen  Sorten  Blätter 
(75%  Inländer-  und  25%  Ausländertabak)  kommen 
zuvörderst,  nachdem  die  Rippen  von  unten  etwa  bis 
zum  viejten  Theil  abgeschnitten  oder  vielmehr  aus- 
gerissen sind,  in  den  Netzkeller,  wo  sie  mit  22  bis 
23%  Salzwasser  vermengt,  24  bis  30  Stunden  liegen 
bleiben.  Hierauf  werden  dieselben  in  ungefähr  1  Zoll 
breite  Streifen  geschnitten  und  in  viereckig  geformten 
Massen  von  36  bis  40.000  Kilo  aufgehäuft.  An  ver- 
schiedenen Orten  der  Masse  werden  in  hölzernen 
Cylindern  Thermometer  angebracht,  deren  Stand 
regelmässig  besichtigt  und  verzeichnet  wird.  Um  eine 
allzugrosse  Temperatursteigerung  und  das  hiedurch 
leicht  mögliche  Verderben  des  Materials  zu  verhin- 
dern, werden  ferner  an  verschiedenen  Orten  der 
Masse  Kühlöffnungen  angebracht.  Nach  einer  vier- 
bis  fünfmonatlichen  Lagerung,  wodurch  die  Masse 
eine  Temperatur  von  70  bis  72°  Gels,  erlangt  hat, 
wird  das  Materiale  in  die  Rapemaschine  gebracht, 
rapirt,  gesiebt  und  in  ein  geschlossenes  viereckiges 
Behältniss,  welches  aus  Eichenholz  konstruirt  und 
mit  Pappelholz  gefüttert  ist,  übertragen,  wo  es  der 
Fermentation  überlassen  wird.  Die  Wärmeentwick- 
lung geht  im  Innern  des  Kastens  bis  zu  60  und  62 
Gels,  und  ist  gegen  die  äusseren  Flächen  successive 
schwächer. 

Um  die  Wärmeentwicklung  und  hiedurch  die  Fer- 
mentation gleichmässig  auf  alle  Theile  zu  verbreiten, 
wird  nach  Verlauf  von  5  bis  6  Monaten  das  Materiale 
schichtenweise  in  senkrechten  Schnitten  abgetragen, 
gesiebt,  nach  Bedarf  mit  Salzwasser  befeuchtet  und 
abermals  in  einen  ähnlichen  vollkommen  geschlosse- 
nen Raum,  wie  früher  erwähnt,  übertragen,  wo  das- 
selbe neuerdings  5  bis  6  Monate  belassen  wird.  Der 
Fermentationsraum  muss  fest  verschlossen  gehalten 
werden,  um  den  Zutritt  der  Luft  und  das  Eintreten 
der  sauren  Gährung  zu  verhindern. 

Am  Schlüsse  der  Fabricationsperiode,  welche  18 
bis  20  Monate  in  Anspruch  nimmt,  wird  der  Schnupf- 
tabak gesiebt  und  in  eichenen  Fässern  von  7  bis  8 
Eimern  aufbewahrt. 

Pfeifentabak.  Der  französische  Tarif  bietet  kein 
so  reichhaltiges  Sortiment  von  Pfeifentabaken,  wie 
der  österreichische.  Die  Hauptsorten  des  geschnitte- 
nen französischen  Tabaks  lassen  sich  in  drei  Katego- 
rien zusammenfassen : 

«)  feiner  Tabak,  welcher  bloss  aus  ausländischem 
Tabak,  als:  Portoricco,  Maryland,  Varinas  und  türki- 
schen Blättern  fabricirt  wird; 

b)  ordinärer  Tabak,  welcher  aus  in-  und  ausländi- 
schen (meist  Maryland),  manchmal  auch  ungarischen 
Blättern  gemischt  ist; 

c)  Militärtabak,  wozu  nur  die  ordinären  inländi- 
schen Blätter  geringster  Qualität  verwendet  werden. 

Vor  dem  Schneiden  werden  die  Blätter  mit  Wasser 
befeuchtet,  welchem  eine  kleine  Dosis  Salz  beigege- 
ben werden  soll.  Vorzüglich  interessant  sollen  die 
französischen  Röstmaschinen  sein,  die  bezüglich  der 


*)  Es  dürfte  hier  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  französi- 
sche Tahakfabricatjon  in  allgemeinen  Umrissen  kennen  zu 
Iprnen, 
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Heizung  Regulatoren  haben,  von  welchen  ein  Modell 
zur  Ausstellung  gebracht  worden  war. 

Dieser  Heizregulator  ist  an  dem  Luftcanale,  wel- 
cher die  Heizung  der  Röste  speist,  derart  angebracht, 
dass  er  mittelst  beweglicher  Deckschalen  (Klappen) 
den  Luftstrom  je  nach  dem  Stande  der  Temperatur 
in  der  Röstkammer  befördert  oder  vermindert;  zu 
diesem  Zwecke  ist  die  erwähnte  Deckschale  an  einer 
Art  Wagbalken  angebracht,  auf  dessen  anderem  Ende 
sich  ein  verschiebbares  Gegengewicht  befindet.  An 
dem  Regulator  befinden  sich  ferner  zwei  hohle  Spi- 
ralen, welche  mittelst  einer  Verbindungsröhre  mit 
einem  cylindrischen  Luftgefässe  im  Dörr-Raume  com- 
municiren,  und  durch  die  Veränderung  ihres  Volums 
den  vorerwähnten  Balken  in  Bewegung  setzen. 

Der  geröstete  Tabak  wird  in  Massen  von  25  bis 
30.000  Kilo  aufgeschlichtet  und  nach  einer  Ablage- 
rung von  6  bis  8  Wochen  verpackt. 

Cigarren.  Die  Erzeugung  derselben  zerfällt  wie 
in  Oesterreich  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  Von-ich- 
tung  der  Blätter  und  die  eigentliche  Fabrication. 

Die  Blätter  werden  vor  ihrer  Verwendung  befeuch- 
tet, sodann  entrippt  und  sortirt,  die  Einlagen  zur 
Trocknung  hergerichtet,  die  Decken  hingegen  gepresst 
und  in  Streifen  geschnitten.  Die  Decken  werden  den 
Spinnerinnen  mit  einem  Aufschlage  von  3%  und  nach 
Verhältniss  der  Qualität  auch  mehr  zugezählt.  Zum 
Zählen  der  Deckstreifen  und  Cigarren  sind  eigene 
Zählerinnen  bestimmt,  welche  genaue  Aufschreibungen 
pflegen.  Mit  dem  Befeuchten  der  Blätter  und  in  den 
Trockenstuben  sind  ausschliesslich  Männer  beschäf- 
tiget. Die  Vorrichtung  und  Anfertigung  der  Cigarren 
besorgen  weibliche  Arbeiter.  Die  entrippten  Umblät- 
ter  werden  von  den  Cigarrenarbeiterinnen  nach  Be- 
schaffenheit der  anzufertigenden  Cigarren  geschnitten 
und  jede  Cigarrenarbeiterin  besorgt  sowohl  die  An- 
fertigung der  Puppe  als  das  Ueberspinnen  derselben. 

Es  werden  Cigarren  aus  ledigem  feinen  Havanna- 
blatte, aus  Maryland  mit  Havanna,  auch  Java  mit 
Havanna  und  Java  mit  Maryland,  die  feinen  nur  aus 
Havanna,  Maryland  und  Brasiltabak  erzeugt.  Die 
ordinären  Cigarren  mit  und  ohne  Schluss  werden 
theils  aus  Kentucky  mit  Maryland  oder  auch  bloss 
aus  Kentuckyblättern  angefertigt. 

Franzosische  Cülotiien. 

Von  den  Colonien  hatten  ausgestellt: 

Guiana  ordinäre  dicke  glatt  gebüschelte  Blätter. 

CocMn-China  flache  und  gerollte  Blätter,  grössten- 
theils  von  ordinärem  Aussehen. 

Quadeloupe  ganz  ordinäre  Tabake  und  Cigarren. 
Ueberhaupt  bot  die  Ausstellung  der  französischen 
Colonien  kein  besonderes  Interesse,  mit  Ausnahme 
von: 

Algier,  dessen  Rohtabake  und  Fabrikate  vorzüg- 
lich waren.  Die  rohen  Blätter  sind  gut  fermentirt, 
grösstentheils  gleichmässig  gefärbt,  theils  glatt,  theils 
auf  holländische  Art  gebüschelt.  Das  Blatt  ist  fein 
und  eignet  sich  des  süssen  Geschmackes  wegen  mehr 
für  die  Pfeife  als  für  Cigarren,  zu  welchen  es  jedoch 
durch  Beimischung  zu  kräftigeren  Sorten  gute  Ver- 
wendung finden  könnte. 

Die  Rauchtabake  zeichnen  sich  durch  sehr  feinen 
Schnitt  aus,  einige  Exemplare  zeigten  jedoch  viel 
Rebel. 

Die  Cigarren  sind  durchwegs  gut  gearbeitet,  sie 
haben  auch  das  Eigenthümliche,  dass  viele  Sorten 
mit  besonderen  Zuthaten,  nämlich  am  Schlüsse  theils 
mit  Silber-  und  Golddraht  übersponnen,  theils  mit 
Staniol  überzogen  sind;   es  finden  sich  auch  Sorten, 


die  nach  alter  Fa^on  an  der  Spitze  in  Schneckenform 
(Schneflierl)  zusammengedreht  sind. 

Die    Schnupftabake  sind   durchwegs  trocken,  von 
ungleichem  Korn  und  ziemlich  lichter  Farbe. 

Von  Preisnotirungen  war  zu  entnehmen : 

Rauchtabak : 
Virginier 5Fre.   pr.  Kilog. 

Krachnas 5 

Surchoi         5„„  „ 

Smyrne        6     „      „  „ 

Maryland 0„„  „ 

Lorapepe C     „      „ 

Cigarren : 

Oran  Neophite öFrc. —  C.  pr.  100  Stück 

Saint  Yabo 4    „    50   „     „  ,. 

la  Feoro 5„    —   „,.  „ 

Cazanes C„    —   „„  „ 

Musones 5    „     —    „     ,.  „ 

St.  Vincent 10„-,.„ 

Prinz  Imperial 10„     —    „„  „ 

,.      Napoleon     ....  40    „     —    „     t  r 

Regal  Imperial      ....  40    ,.     —   „     „  „ 

Trabucos  Havannah      .    .     7    „     50   „     „  „ 

Medianes 4    „    50   „     „  „ 

Arabi  &  Chebli      ....     5    ^    —   „     „  „ 

Maryland   ....         ..4„50„.,  „ 

la  Negresse 2„—   „„ 

Java G„     —   „„ 

Prinz  Albert 40     „     —   „      ,.  „ 

Londres  ......5„—    „„  „ 

Negrillo  Virg.  forr     ,    .    .     5     „     —    „     „  „ 

Oesterreich. 

Die  österreichische  Tabakproduction  war  vor  Allem 
durch  die  von  der  k.  k.  Centraldirection  der  Tabak- 
fabriken und  Einlösungsämter  veranstaltete  Exposition 
vertreten.  Sie  gab  einen  Ueberblick  der  mannigfachen     J 
Sorten  der  im  Kaiserthume    cultivirten   Tabake,  und      ■ 
der  durch  die  Staatsregie  erzeugten  Fabrikate. 

Die  rohen  Blätter  sind  nach  der  Art  ihrer  Verwen- 
dung (Schnupf-,  Pfeifen-,  Spinn-  und  Cigarrentabak) 
und  nach  ihrer  Abstammung  bezeichnet,  namentlich 
befinden  sich  darunter: 

I.  Schnupftabakblätter: 

3  Sorten  aus  Ungarn  (Fünfkirchner,  Theiss-  und  Sze- 
gediner) ; 

l  Sorte  aus  Galizien  (Zablatow), 

1  Sorte  aus  Südtirol, 

1       „        „    dem  Venetianischen. 

II.  Pfeifentabakblätter: 
Debrecziner-Blätter : 

Theissblätter,  kräftig,  braune  und  lichte, 
feinste  Muscateller  (Debrecziner  Rayon), 

„  „  (Csetnek), 

„  „  (Käpolna), 

4  Sorten  feine  Gartenblätter  (Fadd,  Vegh,  Alomszegh 
und  Siebenbürgen), 

Bauerntabak  aus  Croatien. 

III.  Spinnblätter: 

SchAvere    lichte    und    braune    Spinnblätter   aus    dem 

Theiss-  und  Debrecziner  Rayon, 
lichtes  feines  Spinngut  aus  Kigyos  (Szegediner  Rayon), 

Spinnblatt     aus      Gross  -    Becskerek     (Szegediner 

Rayon). 

IV.  Cigarrenblätter : 

Feinstes  Szegediner  Deckblatt  aus  Hatzfeld  (im  Banat). 

Theissdeckblatt  aus  Szolnok, 

Deckblatt  aus  galizischem  Samen  (Zablatow  in  Galizien), 
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Deckblatt  aus  ungarisch-galizischem  Samen  (Monasters- 

ziska  in  Galizien), 
Cigarren-Deck-,  Einlag-   und  Umblatt     aus    Szolnok 

(Theiss-Kayon), 
Cigarren-Umblatt  aus  Debreczin, 

„  „  „   Monastersziska. 

Sämmtlicbe  Blätter  sind  vorzüglich  fermentirt  und 
gut  erhalten. 

Als  Specialitäten  erscheinen  die  schweren  galizi- 
schen  Blätter,  ausgezeichnet  durch  ihr  kräftiges  ange- 
nehmes Aroma.  Die  galizischen  und  ungarischen 
Cigarrendeckblätter  durch  Feinheit  und  Grösse  be- 
merkbar, und  die  mannigfachen  Sorten  ungarischer 
Gartenblätter,  welche  einen  ausgezeichneten  Pfeifen- 
tabak liefern. 

Von  Tabakfabrikaten  waren  ausgestellt : 

I.  Rauchtabak : 
Feinster  echter  türkischer 
Feiner         „  „ 
Extrafein  drei  König  I.  Sorte 

Feinster  Inländer:    Siebenbürger,  Fadder,  Lettinger, 

Csetneker. 
Knaster, 
echter  Unger, 
mittelfeiner  Unger, 
Krull  in  Brief packeten. 

Das  Fabrikat  ist  schön,  der  Schnitt  gleichmässig, 
besonders  fein  beim  Türkischen.  Die  feinsten  In- 
länder Rauchtabake  sind  nur  dem  österreichischen 
Tarife  eigenthümlich. 

II.  A^on  gesponnenen  Rauchtabaken  wurden  3 
Sorten: 

Hanauer  Rollen, 
ordinäre  Rollen  und 

Stämme  exponirt,  die  sich   durch   reine   Arbeit  aus- 
zeichnen. 

III.  Cigarren  waren  in  11  Sorten  vertreten,  als: 

Oesterr.   "Währ. 
a)  Imilations-Regalia     a/joo     aus 

feinstem  Vuelta  Abajoblatt  .  ...  25  fl.  —  kr. 
hj  Imilations-Regalia  Media   a/joo    aus 

demselben  Blatt.  .    .    .   •     ....    20    „    —     „ 
cj  Cuba  Yara  (Lit.  A)  a/joo      ....       6    „  30     „ 

dj  Havanna  (Lit.  B)  a/,oo 5     „   50     „ 

ej  Havanna  (Lit.  C)  a/joo  in  Panetelas- 

form 5     „    50     „ 

fj  Cuba  (Lit.  D)  a/,00       ......       4     „   60     „ 

gj  Cuba  Portorico  (Lit.  E)  a/^oo    .    •    .       3     „   65     „ 
fij  Portorico  (Lit.  F)  a/,00     ......       2     „    70     „ 

ij  Virginier  (Lit.  G)  a/joo 3     „   65     „ 

kj  Gemischte  Ausländer  (Lit.  H)  a/joo       1     „   80     „ 
IJ  Ordinäre  Innländer  (Lit.  I)  a/,oo     ■       1     «    33     „ 

Die  Preise  sind  mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  dem- 
selben bereits  ein  Steuerzuschlag  enthalten  ist,  sehr 
billig  zu  nennen;  so  z.  B.  kosten  die  Cubacigarren, 
welche  in  gleicher  Qualität  in  London  nicht  unter 
2*4  Pence  (10  kr.)  pr.  Stück  zu  haben  sind,  nur  5  kr. 
österr.  Währ.  pr.  Stück;  100  Stück  von  dieser  Sorte 
wiegen  1  Pfund  netto  und  kosten  loco  Wien  4  fl.  60  kr. 
österr.  Währung,  was  circa  .  .  .  9  sh.  —  d.  beträgt. 
Hic/.u  englischen  Zoll  pr.  Pfund     9   „       6   „ 

zusammen  .  18  sh.  6  d.,  mithin 
2%  d.  pr.  Stück,  daher  das  österreichische  Fabrikat, 
mit  der  österreichischen  und  englischen  Abgabe  bela- 
stet, noch  mit  dem  englischen  Erzeugnisse  gleicher 
Qualität  concurriren  könnte. 

IV.  Von  Schnupftabak  war  ausgestellt: 
Wiener  Rape, 

Fa9on  d'Espagne, 


feinster  Debröer, 

feiner  Debröer, 

Albanier  und  rapirter  Galizier, 

Scaglia  soprafina  di  lusso  scieltissimo, 

Nostran  Scagliato, 

Carada  di  lusso. 

Die  österreichischen  Schnupftabake  zeichnen  sich 
durch  gleichmässiges  Korn  und  schöne  Färbung  aus ; 
unter  den  feuchten  Sorten  sind  besonders  der  Wiener- 
Rap6  und  der  rapirte  Galizier,  unter  den  trockenen 
der  Debröer  hervorzuheben  *). 

Ungarische  Blätter  von  Prlvatausstclicrn. 

Unter  den  Privatausstellern,  welche  ungarische 
Tabakblätter  zur  Ausstellung  brachten,  sind  zu  nennen : 
L.  Bartha  von  Feher  Gyarmath,  Szathmärer 
Comitat  :  Cigarrendeckblatt  (Theisstabak)  circa  24 
Zoll  lang  und  18  Zoll  breit,  feinrippig,  hellbraun, 
jedoch  nicht  vollständig  fermentirt.  Erzeugniss  pr. 
Jahr  70  bis  80  Ctr.  Preis  angeblich  25  bis  30  fl. 

LandwirthschaftlicherVerein  zu  Gyöngyös,  Heveser 
Comitat:  kleine,  gelbe,  feine  Rauchtabakblätter  (De- 
bröer, Vegh,  Kapolna,  Kompolt,  Verpeleth  und  Töth- 
falu).  Preise  nach  Qualität  angeblich  von  40 — 60  fl. 

Dan  Jaszay  in  Abauj-Szäntho,  Comitat  Abauj: 
Muscatellerblätter.  Nach  Angabe  beträgt  das  Jahres- 
erzeugniss  50  bis  60  Ctr.  und  die  Preisforderung 
45  bis  60  fl. 

Georg  Molnär  in  Debreczin:  Debrecziner  Blatt 
22/15  Zoll  Grösse,  jährliche  Production  circa  70  Ctr., 
Preis  30  bis  40  fl.  pr.  Centner. 

V.  VON  Janko  in  Pest:  Collectivausstellung  unga- 
rischer Producte :  t 
aj  Sehr  grosses  Theissblatt  von  E.  Gtjlacst  in  Szokol 
(Szabolcser  Comitat);  Jahreserzeugniss  circa  2.000 
Ctr.  Preis  angeblich  35  bis  45  fl.  pr.  Ctr. 
bj  GräfinWENKHEiMinKigy6s(ComitatBekes):  Cigarren- 
deckblatt von  vorzüglicher  Feinheit;  Jahreserzeug- 
niss circa  100  Ctr.,  Preis  40  bis  60  fl. 
cJ  Peter  von  Aczel  in  Szikula  (Arader  Comitat):  feines 
Cigarrendeckblatt,  Jahreserzeugniss  circa  150  Ctr., 
Preis  45  bis  55  fl.  pr.  Ctr. 


*)  Die  österreichische  Tabakfabrication  wird  in  21 
Fabriken  betrieben,  -wovon  sich  10  bloss  mit  der  Erzeu- 
gung von  Cigarren,  die  übrigen  aber  auch  mit  der  Anferti- 
gung von  Eauch-  und  Schnupftabak  beschäftigen.  Als  Haupt- 
fabrik, welche  nicht  nur  alle  Sorten  von  Tabak,  und  manche 
hievon  ausschliesslich  erzeugt,  sondern  auch  die  grössten 
Lagerräume,  Vorräthe  und  weitgehendsten  mechanischen  Be- 
triebsmittel besitzt,  erscheint  Haiuburg  in  N'iederösterreich.  Die 
Theilung  der  Arbeit'  ist  nach  rationellen  Grundsätzen  durchge- 
führt, und  jede  Fabrications-Abtheilung  führt  ihre  besondere 
Verrechnung.  Das  Fabrikslager  steht  unter  Verrechnung  der 
Vorsteher,  und  das  Eechnungs-  und  C'ontrolwesen  ist  fest 
geordnet. 

Die  Arbeit  der  Cigarrenvorrichtung  wird  nach  der  Ge- 
sammtleistung  dieser  Abtheilung  bezahlt,  als  Massstab  dient 
die  in  einer  gewissen  Periode  (Woche)  erzeugte  Cigarren- 
menge,  und  der  darnach  entfallende  Gesammtverdienst  der 
Vorrichtung  wird  nach  Köpfen  getheilt. 

Den  Cigarrenarbeitern  (meist  weibliche  Individuen)  wird 
der  zur  Erzeugung  der  Cigarren  hergerichtete  Rohstoff  zuge- 
wogen. Jede  Cigarrenspinnerin  hat  ein  sogenanntes  Puppen- 
mädchen neben  sich,  welches  die  Puppen  anfertigt.  Die  Spin- 
nerin schneidet  das  Deckblatt  und  überspinnt  damit  die  Puppe. 
Der  Lohn  ist  nach  der  Leistung  bemessen,  und  wird  zwischen 
der  Spinnerin  und  Puppenmacherin  nach  einem  bestimmten 
Verhältnisse  getheilt. 

Bei  der  Rauchtabak-Fabrication  stehen  durchwegs  Maschi- 
nen in  Verwendung,  ebenso  bei  den  meisten  Arbeiten  der 
Schnupftabak-Fabrication.  Für  die  letztere  stehen  der  öster- 
reichischen Regie  einheimische  Rohstoffe  von  vorzüglicher 
Qualität  zu  Gebote:  es  sind  dioss  neben  den  fetten  Theiss- 
und  Szegediner-,  dann  den  Fünfkirchner  Blättern  vornämlich 
die  Originale  galizischer  und  südtiroler  Blätter,  wodurch 
eben  die  österreichischen  Erzeugnisse  nicht  nur  ihre  grosse 
Mannigfaltigkeit,  sondern  auch  ihre  specitische  Beschaffenheit 
erlangen. 
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dj  Nicolaus  von  Szentivanyi  in  Sajo-Gömös :  schönes 
Rauchtabakblatt  aus  Ohio-  und  Virginiersanaen, 
Erzeugniss  10  bis  20  Ctr.,  Preis  angeblich  55  bis  60  fl. 
pr.  Ctr. 
ej  Johann  Szemzö  Senior  von  Ronyoka  (Comitat  Bacs- 
Bodrogh):  schönes,  lichtes,  rothbraunes  Rauch- 
tabakblatt zum  angeblichen  Preise  von  45  his  55  fl. 
fj  Endlich  sehr  schöne  Gartenblätter  aus  demTemeser 
Banate. 

Die  Fermentation  aller  von  Ungarn  ausgestellten 
Tabakblätter  lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  vor- 
stehenden Angaben  über  Jahreserzeugung  und  Preise 
gründen  sich  auf  Angaben  des  Bevollmächtigten  der 
ungarischen  Abtheilung.  Auf  den  Spitzzetteln  war 
hierüber  nichts  zu  finden. 

Spanien. 

Spanien  exponirte  an  Rohblatt  die  Produkte 
seiner  Colonien  in  den  vorzüglichsten  Exemplaren, 
insbesondere : 

Domingoblatt  aus  Porto-Plata  (in  7  Classen  sortirt), 
welches  hinsichtlich  der  Fermentation,  Farbe,  Grösse 
(über  2ya  Wiener-Fuss  lang)  und  Feinheit  des  Blattes 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Ebenso  ausgezeichnet  in  jeder  Hinsicht  ist  das 
Havannahblatt. 

Cuba-  und  Poxtoricoblatt  entzogen  sich  der  nähe- 
ren Besichtigung,  da  sie  in  Malotten  gebunden  waren. 

Die  Philippinen  waren  durch  sehr  schöne  und 
rein  erhaltene  Exemplare  vertreten.  Das  Blatt  ist 
gleichfalls  in  Classen  sortirt,  und  theils  flach,  theils 
nach  holländischer  Art  gebüschelt. 

Die  spanischen  Cigarren  sind  sehr  schön  gearbeitet; 
Rauch-  und  Schnupftabak  sind  jedoch  bis  auf  einige 
trockene  Sorten  minder  gut  zu  nennen. 

In  der  spanischen  Abtheilung  stellten  englische  Im- 
porteurs echte  Havannah cigarren  aus,  die  dem  Ansehen 
nach  von  vorzüglicher  Schönheit  waren,  sowohl  was 
das  Materiale  als  auch  die  Arbeit,  insbesondere  die 
Spannung  des  Deckblattes  betrifft. 

Unter  den  hier  vertretenen  Firmen  steht  obenan: 

Partagas   in  Havannah,  an  denselben  reihen  sich  : 

Marx  Ibor,  la  Rosalia,  Y  Carbayal,  de  Anselmo, 
G-  DEL  Valle,  H.  Upmann,  Heine.  Clav,  sämmtlich  in 
Havannah. 

Püi-tugal. 

Portugal  exponirte  Cigarren,  Rauch-  und  Schnupf- 
tabak. Das  Fabrikat  ist  aus  Tabak  von  den  portugie- 
sischen Colonien,  dann  aus  Havannah-,  auch  Carmen- 
tabak erzeugt. 

Das  vorzüglichste  unter  den  portugiesischen  Fa- 
brikaten ist  der  Schnupftabak,  und  zwar  zunächst  die 
feuchten  Sorten,  meist  Rapes,  welche  ein  ausgezeich- 
netes Aroma,  schöne  Färbung  und  gleichmässiges  Korn 
haben. 

Unter  denselben  erscheinen: 

Fino  Commun,  Fino  Prinzeza,  Meio  Grosso  Reserva, 
Regente,  Fino  reserva,  Grosso  Commun. 

Unter  den  trockenen  Sorten  mit  feinstem  Aroma 
kommen  vor : 

Simonte  fenillo,  Amonstrinha,  Estruinho,  De  Todas 
Galida  Colorado. 

Es  scheint,  dass  man  in  Portugal  auf  Schnupf- 
tabak besonderen  Werth  legt,  da  auch  die  Adjustirung 
ausgezeichnet  ist. 

Rauchtabak  und  Cigarren  erscheinen  von  minderer 

Qualität. 


Italien. 

Die  ausgestellten  Rohtabake  waren  bezeichnet : 
Territorio  di  Ponte  Corvo : 

Foglia  Paesana,  Foglia  Benevento,  Foglia  Riccio. 
Territorio  di  Benevento : 

Foglia  Brasile,  Foglia  di  Salerno,  Foglia  Erba 
Santa;  sämmtlich  mehr  oder  weniger  fett,  schlecht  fer- 
mentirt,  grob  im  Blatte,  die  letztgenannte  Sorte  skrubs- 
artig.  Nirgends  ein  Preis  angegeben. 

Von    Fabrikaten     waren    Cigarren,    Rauch-    und ' 
Schnupftabake  ausgestellt. 

Die  Cigarren  bestehen  meist  in  Comrauni-  und  Vir- 
ginier-Sorten,  sehr  viele  ohne  Sehluss.  Die  Cigarren 
sind  dunkel  in  der  Farbe  und  ohne  Sortiment. 

Der  grösste  Theil  der  Rauch-  und  Schnupftabake 
ist  in  Packeten  und  Dosen,  und  der  Besichtigung  ent- 
zogen; was  man  von  Rauchtabak  sehen  konnte,  war 
von  feinem  Schnitte  und  mit  Ausnahme  des  türki- 
schen von  dunkler  Farbe. 

Die  Schnupftabake,  welche  Turin  ausstellt,  sind 
durchwegs  trocken,  in  Stücke  geballt,  von  lichtem 
Colorit  mit  der  Bezeichnung:  Tabacco  semplice  de 
Militello  und  den  Jahreszahlen:  1814,  1834,  1835, 
1836,   1839,  1841,   1843,   1846,   1847,   1858. 

Zwei  Sorten  Sottile,  in  Flaschen  versiegelt,  licht 
und  dunkel,  tragen  die  Preisangabe  30  Frs.  pr.  K. 

Unter  den  königlichen  Fabriken:  Bologna,  Flo- 
renz, Lucca  und  Turin  hat  Lucca  noch  das  schönste 
Fabrikat  ausgestellt;  Mailand  war  dagegen  sehr  ärm- 
lich vertreten. 

Florenz  notirt  folgende  Preise  : 

Cigarren- Commune         200  L.  4-75. 
„  „       fein  200    „    9-50. 

Rauchtabak : 
Trinciato,  I.  Qualitä  dolce        L.  2*80  pr.  Va  K». 
II.        „       Foglietta  „  2-80    „    Vo  „ 


England. 

Den  Uebergang  von  den  Monopolstaaten  zu  jenen 
Ländern,  wo  die  Erzeugung  und  der  Verkehr  mit  Ta- 
bak freigegeben  ist,  bildet  England,  indem  es  einer- 
seits durch  das  absolute  Verbot  des  Tabakbaues  im 
Inlande  auf  dem  rein  physicalischen  Puncte  steht, 
während  es  auf  der  anderen  Seite  in  Folge  der  Be- 
steuerung des  Tabakes  an  der  Gränze  in  der  Lage  ist, 
die  Fabrication  und  den  Verkehr  frei  zu  geben. 

Die  in  der  englischen  Abtheilung  ausgestellten 
rohen  Blätter  sind  daher  durchgehends  ausländischen 
Ursprunges,  meistens  Virginier-,  Kentucky-  und  Ha- 
vannahblätter. 

An  Fabrikaten  sind  Cigarren,  Rauch-,  Schnupf- 
und  Kautabak  ausgestellt. 

So  viel  sich  aus  dem  äusseren  Ansehen  entnehmen 
Hess  (die  Kästen  waren  fortwährend  verschlossen), 
sind  die  Cigarren  der  verschiedenen  Aussteller  einan- 
der ziemlich  ähnlich,  und  kann  das  Fabrikat  im  All- 
gemeinen nicht  vorzüglich  schön  genannt  werden. 

Die  Rauchtabake  haben  einen  feinen  und  langen 
Schnitt,  was  zum  Theile  darin  begründet  ist,  dass  nur 
grosse  schöne  Virginier-,  Kentucky-,  Maryland-  und 
deutsche  Blätter  sehr  feucht,  und  nur  für  den  curren- 
ten  Bedarf  geschnitten  werden. 

Vorzüglich  schön  sind  die  kleinen  Rollen  gespon- 
nen. 

Die  Schnupftabake  sind  meist  von  ungleichem 
Korn  und  überhaupt  von  geringerer  Qualität,  da  einer- 
seits die  Fabrication  zurück  ist,  anderseits  meist  Rip- 
pen vermählen  werden. 
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Die  gepressten  Kau-  und  Rauchtabake  waren  in 
einigen  Ausstellungskästen  ganz  mit  Schimmel  über- 
zogen, da  diese  Fabrikate  übermässige  Nässepercente 
enthalten  *). 

Die  Rauchtabakfabrication  zeichnet  sich  meistens 
durch  feinen  Schnitt  aus,  die  Blätter  werden  in  sehr 
feuchtem  Zustande  in  der  Regel  mit  40  Percent  Wasser 
verarbeitet.  Diese  der  Güte  des  Fabrikates  jedenfalls 
sehr  abträgliche  Procedur  ist  eine  Folge  des  hohen 
Zolles,  und  es  ist  dabei  der  Umstand  charakteristisch, 
dass  die  geschnittenen  Rauchtabake   heute   noch  zu 


*)  Der  auffallend  ungünstige  Stand  der  englischen  Tabak- 
fabrication  dürfte  wohl  hauptsächlich  seine  Erklärung  in  der 
ungewöhnlich  hohen  Abgabe,  womit  der  Kohstoff  daselbst  bela- 
stet ist,  findcin. 

Die  Cigarrenfabrication  ist  fast  noch  in  der  Kindheit,  und 
steht  weit  hinter  jener  iu  Oesterreich  zurück;  sie  ist  ohne  Ein 
theilung  und  verständiger  Ordnung.  Das  rohe  Blatt  wird  ohne 
Controle  gefeuchtet,  entrippt,  und  das  Deckblatt  oberflächlich 
gestreift.  Es  bestehen  keine  eigenen  Abtheilungen,  die  für  sich 
ein  Ganzes  bilden  und  sich  selbstständig  verrechnen.  Zur  Cigar- 
renfabrication werden  in  London  bloss  männliche  Individuen 
verwendet,  die  sowohl  die  Puppen  machen,  als  das  Spinnen 
bewerkstelligen.  In  einigen  Fabriken  bekommt  der  Arbeiter 
das  vorbereitete  Blatt  ohne  Rücksicht  auf  Gebarung,  in  ande- 
ren wird  ihm  das  Materiale  mit  einem  Zuschlage  für  10  Stück 
Cigarren  zugewogen.  SKmmtliche  Arbeitsrequisiten  sind  äus- 
serst unrein  gehalten,  und  werden  meist  nur  von  den  Arbeitern 
beigeschafft,  sind  daher  oft  unvollkommen  und  unpraktisch. 
Die  Cigarrenmesser  sind  meist  abgebrauchte  Tischmesser,  und 
eigene  Massstöckel  kennt  man  nicht,  da  die  Länge  der  Puppe 
auf  dem  Schneidbrettel  bloss  durch  einen  Einschnitt  verzeich- 
net ist. 

Die  Cigarrenarbeiter  sind  bei  weitem  nicht  so  geübt  (weder 
in  Rücksicht  der  Qualität  noch  der  Quantität  der  Leistung), 
wie  anderwärts ,  z.  B.  in  Oesterreich.  So  wird  ein  Arbeiter 
schon  vorzüglich  genannt,  wenn  er  450  bis  550  Stück  ordinäre 
oder  30Ü  Stück  feine  Cigarren  pr.  Tag  in  10  Stunden  erzeugt, 
während  in  demselben  Zeiträume  in  Oesterreich  eine  mittel- 
mässige  Arbeiterin  600  bis  700  ordinäre  Cigarren  anfertiget. 
Der  Lohn  ist  in  London  sehr  hoch  und  nach  der  Fafon  der 
Cigarren  berechnet.  Es  werden  für  100  Stück  feine  Cigarren 
3  sh.  5  d.  bis  3  sh.  9  d.  und  für  100  Stück  ordinäre  Cigarren 
von  9  d.  bis  1  sh.  6  d.  bezahlt.  Auf  diese  Art  verdient  ein 
Cigarrenarbeiter  4  bis  8  sh.  pr.  Tag.  Die  vorzüglichsten  Ci- 
garrensorten  sind : 

I.  Sorte  in  der  Regel  aus  ledigem  Havanna  feinster  Qualität, 
wobei  die  Einlage  stets  aus  leichteren  und  kräftigeren  Blättern 
gemischt  ist.  Hiezu  wird  wohl  auch  Cuba  Yara,  jedoch  in  ganz 
geringem  Verhältnisse  verwendet,  besonders  wenn  der  Havanna 
träge  brennt.  —  Ueberhanpt  ist  Cuba  Yara  in  England  sehr 
beliebt  und  in  Verwendung,  er  wird  überall  substituirt,  wo  im 
Brande  oder  Aroma  nachzuhelfen  ist  (man  nennt  ihn  daher 
gewöhnlich  den  Doctor  der  Tabake). 

II.  Qualität  aus  geringerem  Havanna  (V  und  VI)  mit  Cuba 
Yara  gemischt  und  mit  Havannah  gedeckt. 

Als  Mittelcigarren  werden  folgende  Sorten  erzeugt: 
Cuba  Yara,  ledig, 

„  „      mit  Giron  als  Einlage,  und  Carmen  oder  sonstiger 

Columbiadecke. 

Hiebei  sieht  man  für  den  englischen  Consumo  auf  einen 
möglichst  weissen  Brand  und  hellbraune  Farbe. 

Ferner  wird  feiner  Pfälzer  Duttentabak  mit  Yara  Umblatt 
und  Yara  Einlage  als  Mittelcigarre  viel  verarbeitet,  und  ist  im 
Allgemeinen  sehr  beliebt;  jedoch  ist  seit  dem  Jahre  1856  von 
wirklich  feinem  Pfälzer  wenig  oder  nichts  gewachsen,  wodurch 
diese  Sorte  in  den  letzten  Jahren  etwas  verdrängt  wurde. 

Als  ordinäre  Cigarre  wird  seit  mehreren  Jahren  in  gros- 
sem Masstabe  leichte  Pfälzer  Einlage  und  Umblatt  mit  ausge- 
rippter Esmeraldadecke ,  sodann  Pfälzer  ledig,  und  zu  ganz 
ordinären  Cigarren  Pfälzer  ledig  ohne  Rücksicht  auf  Farbe 
verarbeitet,  wobei  nur  noch  auf  weissen  Brand  gesehen  wird. 
Diese  Cigarren  sind  an  beiden  Seiten  abgeschnitten  (Manilla- 
form). 

Ausser  Cuba  Yara  wird  in  England  kein  Cuba  verarbeitet, 
weil  er  theils  zu  kräftig,  theils  specifisch  zu  schwer  ist,  und 
somit  im  Gewichte,  wornach  der  Zoll  gezahlt  und  auch  die 
fertige  Cigarre  verkauft  wird,  zu  wenig  Stücke  liefert.  In  Eng- 
land sollen  in  "einem  Pfunde  möglichst  viele  und  grosse  Cigar- 
ren enthalten  sein,  desshalb  kauft  der  Fabrikant  nur  feine 
leichte  Cigarrentabake.  Brasil  und  Javatabake  werden  in  Eng- 
land gar  nicht  verarbeitet,  da  sie  unbeliebt  sind. 

Das  Columbiablatt  wird  grösstenthoils  nur  als  Decke  ver- 
wendet und  höchstens  in  kleinen  Quarten  als  Einlage  zu  Yara 
gegeben.  Palmyra  wird  des  bitteren  Geschmackes  wegen  nie 
genommen,  dagegen  wird  Mexicaner  hin  und  wieder  als  Deck- 
blatt mit  Yaraeinlage  verwendet. 


2  sh.  1 1  d.  pr  Pfund,  also  circa  4  d.  unter  dem  Zoll- 
satz (Zoll  für  Rohtabak  3  sh.  4  d.)  verkauft  werden, 
so  dass  durch  die  Wasserpercente  der  Rest  des  Zolles 
und  der  Kostenpreis  des  Tabaks,  sowie  der  Nutzen 
der  Fabrication  gedeckt  wird.  Es  steht  jedem  Fabri- 
kanten frei,  nach  Belieben  "Wasser  zuzusetzen ;  andere 
Substanzen  (Surrogate)  beizumengen,  ist  jedoch  auf 
das  Strengste  verboten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Fabrikant 
nur  vollkommen  ausgetrocknete  Rohstoffe  brauchen 
kann,  welche  die  Fähigkeit  haben,  ein  mög-lichst  hohes 
Quantum  Wasser  aufzunehmen.  Rippen  dürfen  nach 
England  gar  nicht  eingeführt  werden,  dagegen  Avird 
viel  Rohstoff,  entrippt,  zur  Verarbeitung  nach  England 
gesendet.  Die  stark  befeuchteten  Blätter  liegen  24  Stun- 
den, ehe  selbe  zum  Schnitte  gelangen,  nach  welcher 
Zeit  bereits  eine  bedeutende  Erwärmung  eingetreten 
ist.  Das  geschnittene  Materiale  kommt  in  Mengen  von 
circa  100  Pfund  in  blecherne  geschlossene  Trommeln, 
in  welche  Wasserdampf  (vom  Dampfkessel  aus)  gelei- 
tet wird,  nach  ungefähr  10  Minuten,  während  welcher 
Zeit  die  Trommel  in  steter  kreisförmiger  Bewegung  er- 
halten und  wodurch  der  geschnittene  Tabak  aufgedun- 
stet wird  und  an  Volumen  zunimmt,  wird  derselbe  auf 
Tischen  in  einer  Höhe  von  6  bis  8  Zoll  ausgebreitet 
und  von  Zeit  zu  Zeit  gelockert.  Eine  weitere  Abtrock- 
nung  findet  nicht  statt,  nur  wenn  der  Vorrath  auf 
Wochen  ausreichen  soll,  wird  ausnahmsweise  eine 
schwache  Röstung  auf  horizontalen  durchlöcherten 
Eisenplatten  vorgenommen,  um  dem  schnellen  Ver- 
derben vorzubeugen. 

Die  englischen  Tabakschneidmaschinen ,  zum 
Theile  noch  nach  altem  Prinzipe,  bieten  nichts  Be- 
merk enswerthes. 

Schnupftabak :  Zum  Schnupftabak  werden  gr  össten- 
theils  nur  Rippen,  Abfall  mit  feinem  holländischen 
Schwergut  oder  fettem  Virginier  verwendet. 

In  Betreff  der  Fabrication  wurde  es  auffallend 
gefunden,  dass  das  getrocknete  Rohmateriale  auf  eine 
äusserst  unpraktische  Weise  verkleinert  wird.  Es  befin- 
den sich  nämlich  in    einem  geschlossenen   ungefähr 

3  Klafter  langen,  5  Schuh  breiten  und  5  Schuh  hohen 
hölzernen  Kasten  6  bis  8  conische  Reibschalen,  in 
welchen  die  Materialien  derart  gerieben  werden,  dass 
je  ein  beweglicher  Cyllnder  in  schiefer  Richtung  nach 
der  innern  Form  der  Reibschale  im  kreisförmigen 
Laufe  erhalten,  dadurch  ein  grosser  Theil  des  Mehles 
oder  Schrotes  über  die  Schale  geschleudert,  und  ein 
ungleiches  Korn  erzeugt  wird.  Zum  Sieben  bedient 
man  sich  der  Handsiebe. 


Englische  Colonieii. 

Von  den  englischen  Colonien  hatten  zur  Ausstel- 
lung gebracht : 

Ceylon :  Zwei  Sorten  ordinäre  Cigarren  (ohne 
Schluss). 

Indien:  Zwei  Sorten  fette  ordinäre  Blätter  (von  My- 
sore,   darunter  auch  Akyab). 

Jamaika:  Eine  Sorte  Rollen. 

Mauritius  :  Acht  Sorten  ordinäre  Cigarren  (alle  ohne 
Schluss  und  unansehnlich). 

Natal:  Zwei  Sorten  flach  gebüschelte,  missfärbige,  ganz 
ordinäre  Blätter,  eine  Art  Carotte  und  zwei  Gat- 
tungen Cigarren  (schlecht  gemacht  und  unansehn- 
lich). 

Neu-Süd- Wales:  Eine  Sorte  grober  unfermentirter 
Blätter. 

Bahama:  Einen  Buschen  Tabak  nach  Havannaart 
gepresst. 

9  * 
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Queensland:  Ordinäre  Blätter  und  Cigarren,   und 

Canada :   Nachstehende  Cigarrensorten : 

Yara  Regalia   pr.  1000      .    .    .    .    16  L.  11  sh.  8     d. 

„     Conchas    „     1000      ....    12 
American   und    Havanna   Sedleaf 

pr.  1000 6 

„  „    Canchas  pr.  1000    .      6 

Yara  Queens  pr.  1000 6   „     4    „    41/2  „ 

American    Seed     und     Havanna 

Operas  pr.  1000 6   „     4    „    4V3  „ 

Yara  Club  House  pr.  1000     ...      7   „     5    „    1       „ 
American  Seed  und  Yara  Havanna 

pr.  1000 5   „     3    „    8      „ 

„  „        „     Plantation 

pr.  1000 5„     3„8      „ 

Die  Tabake  der  englischen  Colonien  dürften  sich 
nur  in  geringerem  Masse  zur  Cigarrenfabrication 
eignen,  sie  scheinen  mehr  oder  weniger  nur  zum 
Schneiden  brauchbar  zu  sein.  Von  den  Cigarren  dürf- 
ten jene  aus  Ceylon  das  baste  Materiale  enthalten. 

* 
Zollvcrcinsstaaleii. 

Aus  dem  Zollvereine  war  Pfälzer  Tabak,  dann 
Tabak  von  der  Oder  (ähnlich  dem  Pfälzer,  doch  dünn- 
blättrig und  ärmer)  ausgestellt. 

Das  vorzüglichste  Erzeugniss  war  wohl  dasPfälzer- 
blatt,  welches  Gebrüder  Mahler  et  Comp,  in  London 
zur  Ausstellung  brachten ;  unter  demselben  kommt 
sehr  schöne  feine  lange  Decke  und  Umblatt,  entrippt 
und  unentrippt  vor.  Nach  Aussage  der  Aussteller 
wären  jedoch  belangreiche  Quantitäten  von  dieser 
Qualität  im  Momente  nicht  aufzubringen.  Die  Uker- 
markerblKtter  von  H.  Appel  in  Schwedt  an  der  Oder 
(sehr  unansehnlich,  nicht  fein  im  Blatte  und  sehr 
trocken)  sind  mit  8%  9' 2  und  10  Thaler  pr.  100 
Pfund  loco  Erzeugungsort  notirt. 

Von  Cigarrenfabrikaten  erscheinen  als  vorzüglich 
jene  der  nachfolgenden  Fabriken : 

Grossherzogthum  Baden:  Bauer  et  Lahr,  Land- 
fried, Gebrüder  Mayer  und  Dav.  Seelig. 

Preussen:  Carstanjan  et  Sohn  aus  Duisburg, 
Carstanjan  C.  et  W.,  ebenfalls  aus  Duisburg,  Eemler 
ET  Comp,  aus  Berlin.  Die  ausgestellten  Erzeugnisse 
lassen  entnehmen,  dass  die  Cigarrenfabrication  im 
Zollvereine  einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  er- 
reicht hat. 

Rauch- und  Schnupftabake  sind  im  Verhältnisse  zu 
den  Cigarren  in  der  Fabrication  auffallend  zurück; 
nur  die  Rollenerzeugnisse  sind  schön  und  mit  vieler 
Aufmerksamkeit  gemacht. 

Zu  bedauern  ist,  dass  Bremen  und  Hamburg  nichts 
zur  Ausstellung  brachten. 

Belgien. 

Aus  Belgien  war  mittelmässiger  Pfeifentabak  zu 
sehen,  der  ■  an  der  französischen  und  holländischen 
Gränze  wächst,  und  im  Charakter  dem  Holländer 
gleich,  nur  ärmer  an  Blatt  und  geringer  ist. 

Die  Cigarren,  meist  von  kleineren  Fabrikanten  aus- 
gestellt, verrathen  einen  untergeordneten  Stand  der 
Fabrication.  Das  verhältnissmässig  schönste  Product 
lieferten  A.  Stein  et  Comp,  und  L.  Tinchart  aus  Ant- 
werpen. 

Niederlande. 

An  Rohmateriale  stellte  bloss  F.  de  Charro  aus 
Amersfort  zwei  Buschen  fette,  dicke  Bestgutblätter 
aus  Virginiersamen  mit  der  Preisbezeichnung  1  ^ 
5  sh.  aus.  Nebstdem  waren  in  dieser  Abtheilung  Java- 
blätter (nicht  besonders  gross  im  Blatte,  aber  sehr 
gespickelt)  zu  sehen. 


Von  Fabrikaten,  die  im  Allgemeinen  minderer  Be- 
schaffenheit sind,  erscheinen  die  Cigarren  von  Revn- 
VAAN  in  Amsterdam  am  schönsten  hinsichtlich  der  Span- 
nung, der  Sortirung  und  des  schönen  Schlusses. 
Cavendisch  ist  stark  vertreten  und  soll  in  neuerer  Zeit 
mittelst  Dampf  bereits  in  24  Stunden  vollendet  her- 
gestellt werden. 

Scbwciz. 

Die  Schweiz  brachte  Fabrikate  zur  Ausstellung,  die 
ausser  den  geringen  Preisansätzen  nichts  Bemerkens- 
werthes  boten.  Der  Stand  der  Fabrication  scheint 
sehr  untergeordnet  zu  sein. 

Rnssland. 

Die  von  Russland  ausgestellten  Blätter  sind  meist 
sehr  trocken,  schlecht  fermentirt  und  unansehnlich, 
ähnlich  dem  Cserbel  oder  österreichischen  Bauern- 
tabak. 

Ausser  gelbem  und  braunem  Sarepta,  die  noch  am 
schönsten  und  ziemlich  fein  im  Blatte  sind,  kommen 
auch  fette  dunkelbraune  Blätter  vor,  welche  für  die 
Schnupftabakfabrication  verwendet  werden. 

Der  Ukrainertabak  ist  theilweise  unreif  und  zer- 
rissen, fett,  und  dürfte  sehr  starkes  Aroma  ent- 
wickeln. 

Im  Ganzen  ist  das  Sortiment  der  Blätter  nicht  ge- 
lungen zu  nennen. 

Von  Fabrikaten  sind  die  Cigarretten  am  stärksten 
vertreten,  welche  grösstentheils  mit  türkischem  und 
Krimtabake  gefüllt  sind,  und  sowie  die  übrigen  Ci- 
garren im  Allgemeinen  mit  wenigen  Ausnahmen  ein 
schlechtes  Machwerk  zeigen. 

Der  Schnitt  des  Rauchtabakes  ist  fein  und  gleich, 
die  Waare  von  schöner  gelbbrauner  Färbung  (meist 
türkischer  Tabak). 

Am  geringsten  erscheinen  die  Schnupftabake, 
welche  theilweise  verdorben,  theilweise  mit  einem  so 
übermässigen  Parfüm  behaftet  sind,  dass  vom  eigent- 
lichen Tabakgeruch  keine  Spur  zu  entdecken  ist. 

M.  BosTANJOGLo  ET  SoHN  aus  Moskau  notirt  feine 
Rauchtabake  folgend: 

La  Livre 

Türk 70  Kop. 

Maryland 50      „ 

Türk,  Doux  .     • 50     „ 

Doux 20     „ 

Fort 20     „ 

Türk-Fort .50     „ 

Gabai  et  Migri  aus  Petersburg 
pr.  Pfund  Türk 2  Rubel  60  Kop. 

n         n  V         ^       n        ""      r> 

„        „       russ.  Tabak —     „       80    „ 

A.  Th.  Müller  aus  Petersburg 

Havanna  -  Cigarren    100 2  Rubel — Kop. 

100 4     „       -     „ 

Florida  „  100 2     „       —    „ 

Russie  „  100 —     „       50    „ 

100 1      „       -     „ 

Cigarretten :  1 

Samson  Roables  .    .    .    .    , .50  Kop. 

Bafra 50      „ 

Türk 50     „ 

Maryland 50     „ 

Oriental .50     „ 

Rauchtabak: 

Crime  1  russ.  Pfund 50  Kop. 

Bessarabie  1  russ.  Pfund 50     ., 

Sultan  1  russ.  Pfund 20     „ 

Samson  1  russ.  Pfund 20 


dasse  III,  Section  C,  III.  Tabak,  Bericht  von  H.  Hollitzer. 
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Schweden. 

Unter  den  schwedischen  Ausstellern  zeichnete  sich 
besonders  die  Fabrik  von  Hellgren  W.  et  Comp,  in 
Stockholm  aus ;  sie  bezieht  das  rohe  Materiale  theils 
aus  Amerika,  theils  über  Bremen  aus  Westindien,  und 
verarbeitet  es  mit  schwedischen  Blättern.  Diese  Fabrik 
als  die  grösste  daselbst  producirt  an 

Schnupftabak 490.000  Pfund 

Rauchtabak  .    .   • 140.000      „ 

Cigarren 48.000      „ 

Rollen 24.000      „ 

arbeitet  mit    einer  Dampfmaschine    und  beschäftigt 
161  Personen. 

Die  Cigarren  sind  vorzüglich  schön  fabricirt,  so- 
wohl in  Hinsicht  der  Spannung  des  Deckblattes  und 
der  ausgezeichneten  Ausfüllung  der  Puppe,  als  rück- 
sichtlich des  schönen  Schlusses. 

Preise  des  Tabakfabrikats : 

Primasorten : 

Leass  1  Pfund 5  d. 

Lady  Twist  1  Pfund 11   „ 

Naturel  1  Pfund 10   „ 

Princanell  1  Pfund 9   „ 

Schwetzent  1  Pfund 8   „ 

Cavendisch  1  Pfund 7  „ 

Feine  Roll  1  Pfund 6   „ 

Cigarrenpreise,  licht  und  dunkel,  pr.  1000  Stück 
1  i?  1  sh. 

Preise  der  Schnupftabake  sind  mit  6  und  7  d.  per 
Pfund  notirt. 

Carl  Bodach  aus  Stockholm  gibt   Havanna-   und 
Yaracigarren  pr.  1000  Stück  mit  6  ^'2  sh.  3  d.  an. 
Prytz  et  Wieneken  aus  Gothenburg  notirt 
Cigarren  Nr.  1  pr.  mille     ....     9^8       sh.  —  d. 

»         «3„       „        ....3„1        „8 

»  »      *     »  n  ... 

»  7)        "^        »  I)  ... 

n  »     "     n  n  .     .     • 

Cardas-Cigarren  Nr.  7    .    .    .    . 

»  v  «      o      •      •      .  ,  ,     ,. 

Ti^gg  (oder  Rauchtabak)  von  Nr.  9 — 12  pr.  Pfund 
2  sh.  Suns  pr.  Pfund  1  sh.  7  d. 

Der  Rauchtabak  ist  im  Schnitt  rein  und  gleich- 
förmig, der  Schnupftabak  dagegen  minder  gut  und 
mit  sehr  verschiedenen  Preisen  notirt. 

Von  rohen  Blättern  waren  zwei  Buschen  (ohne 
nähere  Bezeichnung)  schwedisches  Product  ausgestellt, 
welches  sehr  rein  und  schön  erhalten  und  dem  Ansehen 
nach  dem  dunklen  Original-Galizischen  ähnlich  sind. 


5 

« 

10 

3 

!) 

1 

3 

)) 

1 

2 

n 

10 

2 

n 

4 

— 

^1 

2 

l'/o 

Türkei. 


rohe 


Die    türkischen   Länder   brachten   meistens 
Blätter,  und  zwar : 

Latakia  (fein  und  licht),  Tripoli  (ordinäres  Blatt), 
Cazai  Erbaa  (schweres  Blatt),  Latakia  (schwer  und 
fett).  Marasche  (lang  und  unreif),  Aleppo  (kurzes  und 
armes  Blatt),  Adona  (kurzes  und  armes  Blatt),  Daraas- 
cus  (scrubsartig),  Kutahia  (Sandblatt,  mager). 

Unter  den  europäischen  Gewächsen  waren  zwei 
Sorten  Salonicco,  die  erstere  feinblättrig  und.  licht, 
die  zweite  Sorte  unferraentirt,  unschön  und  grob- 
blättrig, dann  Drama,  Demerli  Jenidge  u.  s.  w.,  gröss- 
tentheils  lichtgelb  und  lichtbraun,  von  verschiedener 
Grösse  und  Qualität.  Das  Sortiment  der  Blätter  ist  im 
Ganzen  schön  zu  nennen.  Der  Schnitt  des  Rauch- 
tabakes ist  sehr  fein  und  lang,  äusserst  vorsichtig  von 
der  Schneidmaschine  abgenommen,  und  Faden  an 
Faden  wie  gekämmt  aneinander  gereiht. 

Die  Cigarren  sind  nicht  schön  gearbeitet,  haben 
ungleiche  Formen,  einen  minder  guten  Schluss  und 
sind  schlecht  sortirt. 

Cigarretten  sind  stark  vertreten  und  grösstentheils 
hübsch  gemacht. 

Griechenland. 

Griechenland  brachte  bloss  rohe  und  unansehnliche, 
lichtgelbe  und  lichtbraune,  in  der  Färbung  unegale 
Blätter,  im  Charakter  den  türkischen  gleich,  aber 
schlechter  im  Geschmack  und  Brande.  Hauptconsu- 
ment  derselben  ist  England,  wo  die  griechischen  Blät- 
ter, mit  10  bis  15  %  Kentucky  der  Färbung  wegen 
vermengt,  in  Verwendung  kommen. 

Brasilien. 

Die  Blätter  erscheinen  im  flachgelegten  Zustande, 
wie  sie  sonst  im  Handel  selten  vorkommen,  sie  sind 
äusserst  unvollständig  fermentirt,  daher  auch  die  Fär- 
bung ein  und  desselben  Blattes  häufig  verschieden.  Es 
erscheinen  lichte,  röthlichgelbe,  braune  und  dunkel- 
braune Blätter,  jedoch  meist  Patent  I*  und  wenig  Il^a 
Waare.  Die  meisten  Aussteller  sind  aus  Rio  Janeiro. 
Die  Cigarren  sind  mangelhft  gearbeitet  und  von 
bunter  Färbung. 

Von  den  übrigen  Fabrikaten  waren  nur  die  feuch- 
ten vier  Sorten  Schnupftabake :  Rap6  princessa  (fei- 
nes Aroma),  fino  Princessa  (feines  Aroma),  Paulo 
Cordeiro  und  Carioca  (minderer  Qualität)  der  näheren 
Besichtigung  zugängig. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten: 

Section  A. 
I. 


Lau- 
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des 

Nr. 

Kata- 
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Lau- 
fen- 
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Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 
2 

179 

182 

Barber's  Söhne  zu  Ofen,  Dampfmühlen- 
besitzer, für  Mehl,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

Graf  Gustav  Batthyanyi,  Gutsbesitzer, 
Ungarn  und  Croatien,  für  landwirth- 
schaftliche  Producte,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

3 
4 

258 
191 

Fürst  Batthyanyi  zu  Enging,  Comitat 
Tolna  in  Ungarn,  für  Weizen,  Voxzüg- 
lichkeit  der  Qualität. 

Johann  Blüm  zu  Ofen,  Dampfmühlen- 
besitzer, für  Mahlproducte,  Vorzüglich- 
keit der  Qualität. 
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Lau- 
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MEDAILLEN 


9 

10 

11 
12 

13 


213 
219 

226 

258 

263 

258 

283 
292 
295 


14 
15 

16 


316 
321 

343 


Edward  Eg.\n,  Gutspächter  zu  Bernstein 
in  Ungarn,  für  landwirtlischaftliche  Pro- 
ducte,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Gebrüder  Fehee,  Producenten  zu  Török- 
Becse,  Comitat  Torontal  in  Ungarn,  für 
landwirthschaftliche  Producte,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität. 

Stabilimento  commerciale  di  farina  zu 
Fiume  in  Croatien,  für  Graupen,  Vor- 
züglichkeit und  Seltenheit  der  Qualität. 

ViNCENZ  VON  Janko,  Chef  der  Maschinen- 
fabrik „Vidats  Istvan  geppgyara"  in 
Pest,  für  Sammlung  ungarischer  Rohpro- 
ducte,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Jordan  et  Söhne  zu  Tetschen  in  Böhmen, 
für  Mehl,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Michael  Kubinyi,  Gutsbesitzer  zu  Kubinyi, 
Comitat  Arad  in  Ungarn,  für  Weizen, 
Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

K.  K.  Landvvirthschaftsgesellschaft  zu 
Laibach  in  Krain,  für  verschiedene  Gat- 
tungen Weizen,  Vorzügiichkeit  der  Qua- 
lität. 

Johann    Paul    Löffler,     Gutsbesitzer   zu 
Langhalsen  bei  Neufelden  in  Oberöster- 
reich,   für   Hopfen,   Vorzüglichkeit   der 
Qualität  mit  Rücksicht  auf  den  Boden. 

Brüder  Löwenfeld  et  Hofmann,  li.  k.  land. 
befugte  Kleinmünchner  Kunstmühle  zu 
Kieinmünchen  bei  Linz  in  Oberöster- 
reich, für  Weizen- und  Roggenmehl,  Vor- 
züglichkeit der  Qualität. 

Pester  Walzmühlegesellschaft,  für  Mehl, 
Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Graf  Adam  Potocki,  Dampfraühlenbesitzer 
zu  Tenczinek  in  Galizien,  für  Mehl,  Vor- 
züglichkeit der  Qualität. 

Franz  X.  Rupp,  Hopfenhändler  zu  Neufeld 
bei  Linz  in  Oberösterreich,  für  Hopfen, 


17 


18 


19 


20 


21 


22 


23 


24 


25 


26 


344 


353 


357 


258 


365 


366 


369 


371 


393 


396 


Vorzüglichlceit  der  Qualität  und  Trock- 
nung. 
Saazer    landwirthschaftl.    (Filal-)    Verein 
zu  Saaz  in  Bömen,  für  landwirthschaftl. 
Producte,  Vorzüglichlicit  der  Qualität. 
Alexander   Schöller,   Besitzer   der  Eben- 
furter     Dauipfmühle     und     Rollgersten- 
fabrik zu  Ebenfurt  bei  Wien,  für  Mehl 
in  allen  Stadien  der  Erzeugung,  ausge- 
zeichnete Qualität    und  sehr  lehrreiche 
Exposition. 
Johann  Adolph    Fürst  zu   Schwarzenberg, 
von  seinen  verschiedenen  Domänen,  für 
Hopfen,  Vorzüglichkeit  der  Qualität  und 
Trocknung. 
Simon  Freiherr  v.  Sina  zu  Gödöllö,  Comitat 
Pest  in  Ungarn,  für  Weizen,  Vorzüglich- 
keit der  Qualität. 
K.  K.  a.  priv.  Dampfmühlen-Actiengesell- 
schaft  in  Wien,  für  Mahlproducte,  Vor- 
züglichkeit der  Qualität.  (Auch  in  Sec- 
tion B.) 
Dampfmühlengesellschaft     „Stephan"     zu 
Debreczin  in  Ungarn,  für  Mehl,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität. 
K.  K.  Steiermark.  Landwirthschaftsgesell- 
schaft  zu  Graz,  für  Korn,  Vorzüglichkeit 
dei;  Qualität. 
Paul  Szalay,  Gutsbesitzer  zu  Tisca-Farkoni, 
Comitat  Szolnok  in  Ungarn  ,  für  Theiss- 
weizen.  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 
ViNCENZ  Wawra,  jun.,  Mühlenbesitzer  zu 
Prag,  für  comprimirtes  Mehl,  Vorzüglich- 
keit der  Qualität. 
Friedrich    Werther,     Fabriksbesitzer    zu 
Ofen,  für  landwirthschaftliche  Producte 
und  Graupenfabrikserzeugnisse,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität.  (Auch  in  Section  B.) 


n. 
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Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

172 

Michael  Carl  Graf  Althan  zu  Swoischitz, 
Czaslauer  Kreis   in  Böhmen,    für   land- 
wirthschaftliche  Erzeugnisse,   Güte   der 

5 

258 

Julius  Berzeviczi,  Grundeigenthümer  zu 
Lomnitz,  Comitat  Szabolcs  in  Ungarn, 
für  Gerste,  Güte  der  Qualität. 

Qualität. 

6 

192 

Erste  k.  Ic.  priv.  böhmische  Dampfmühlen- 

2 

258 

Paul  Aradsky,   Grundeigenthümer  im  Be- 
keser   Comitat  in  Ungarn,   für  Weizen, 

gesellschaft  zu  Smichow  bei  Prag,  für 
Mehl,  Güte  der  Qualität, 

Güte  der  Qualität. 

7 

258 

Graf    Geisa    Brunszvick   zu   Martonväsar, 

3 

258 

Emerich    Baghy,     Grundeigenthümer    zu 
Burszta-Czöllös,    Comitat    Czongrad   in 

Comitat  Feher  in  Ungarn,  für  Weizen, 
Güte  der  Qualität. 

Ungarn,    für   Sommerweizen,    Güte   der 

8 

258 

Rudolph    Bujanovich  ,     Grundeigenthümer 

Qualität. 

zu   Fekete-Patak ,    Comitat   Zemplin  in 

4 

185 

Belgische   Turbinen,    Mahlmühle,   Eigen- 

Ungarn,  für  Roggen,  Güte  der  Qualität. 

thum   von   Pleiweiss   in   Wien   und    G. 

9 

258 

Johann  von  Csekonics,    Grundeigenthümer 

PoNKRATz  in  Agram,  für  Mehl,  Güte  der 

zu  Zsomboly,  Comitat  Temes  in  Ungarn, 

Qualität. 

für  Weizen,  Güte  der  Qualität. 
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Lau- 
fen- 
des 
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Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


10 
11 

12 
13 
14 

15 
16 

17 

18 

19 


20 


21 


22 


23 


24 


25 


26 


27 


28 


203 
229 

258 
241 
243 

247 
258 

249 

258 

261 


265 


258 


258 


258 


285 


258 


305 


311 


258 


Paul  Csernovics,  Grundbesitzer  zu  Satard, 
Comitat  Bihar  in  Ungarn,  für  Weizen, 
Güte  der  Qualität. 

S.  Joseph  Frank,  k.  k.  priv.  Rollgersten- 
fabrik und  Kunstmülile  zu  Kronstadt  in 
Siebenbürgen,  für  Mahlproducte,  Güte 
der  Qualität. 

Ludwig  Godä,  Grundcigentliümer  zu  Szö- 
mörö,  Györer  Comitat  in  Ungarn,  für 
Sommerweizen,  Güte  der  Qualität. 

K.  K.  Landwirthscbaftsgesellschaft  in 
Görz,  für  landwirtliscbaftliclie  Producte, 
Güte  der  Qualität. 
Landwirtlischaftliclier  Verein  des  Heveser 
Comitates  in  Gyöngyös  in  Ungarn,  für 
landwirtbschaftliclie  Producte,  Güte  der 
Qualität. 

Alois  Haase's  Söhne,  Wein-  und  Producten- 
händler  zu  Znaim  in  Mähren,  für  mäh- 
rische Bodenproducte,  Güte  der  Qualität. 

Haläsz  et  Csery,  Grundeigenthümer  zu 
Räcz  St.  Laszlö,  Comitat  Feher  in  Un- 
garn, für  Weizen,  Güte  der  Qualität. 

G.  Hannak  zu  Brandeis  inBöhmen,  für  böh- 
misches Mehl,  Güte  der  Qualität. 

Brüder  Jakapfy,  Grundeigenthümer  zu 
Kovacshäza,  Comitat  Csanad  in  Ungarn, 
für  Weizen,  Güte  der  Qualität. 

Johann  Paul  Jekel,  k.  k.  priv.  Dampf- 
mühle, Bierbrauerei  und  Spiritusfabrik 
zu  Hoszufalu  in  Siebenbürgen,  für  Mahl- 
producte,  Perlgerste  und  Graupen,  Güte 
der  Qualität. 

Alexander  Jukenak,  Grundbesitzer  zu 
Pressburg  in  Ungarn,  für  Weizen,  Güte 
der  Qualität. 

Mathias  Kemper,  Grundeigenthümer  zu 
Nagykikindaim  Banale,  für  Weizen,  Güte 
der  Qualität. 

Andreas  Kovacs,  Grundeigenthümer  zu 
Böspörmeny,  Haiduken-District  in  Un- 
garn, für  Roggen,  Güte  der  Qualität. 

Martin  Kovacs,  Grundeigenthümer  zu 
Böspörmeny,  Haiduken-District  in  Un- 
garn, für  Mais,  Güte  der  Qualität. 

Lai's  Michael  Erben,  Wirthschaftsbesitzer 
zu  Essegg  in  Slavonien,  für  Mais  und 
Weizen,  Güte  der  Qualität 

Andreas  Madarasz  zu  Fünfkirchen,  Comi- 
tat Baranya  in  Ungarn,  für  Weizen  etc., 
Güte  der  Qualität. 

Georg  Molnar,  Grundbesitzer  zu  Debre- 
czin,  Comitat  Bihar  in  Ungarn,  für  Wei- 
zen und  Roggen,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

NiKLAS  VON  Oroszy,  Grundbesitzer  zu 
Szentes,  Comitat  Csongrad  in  Ungarn,  für 
Weizen,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Brüder  Palus,  Grundeigenthümer,  Comitat 
Bekes  in  Ungarn,  für  Weizen,  Güte  der 
Qualität. 


29 
30 

31 
32 

33 

34 
35 
36 

37 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

44 

45 

46 
47 


258 
320 

258 
327 

334 

350 
352 

258^ 

377 

382 

258 

258 

258 

258 

258 

258 

258 

258 
258 


Ludwig  Placht  von  J.  Szakalos,  Comitat 
Zölyom  in  Ungarn,  für  Weizen  und  Rog- 
gen, Güte  der  Qualität. 

Pohrlitzer  erzherzogliche  Mühlenverwal- 
tung, k.  k.  priv.  Kunstmühle  zu  Pohr- 
litz  in  Mähren,  für  Mahlproducte,  Güte 
der  Qualität. 

PuRGLY  Samuels  Witwe,  von  Sövenhyhaz, 
Comitat  Gömör  in  Ungarn,  für  Weizen 
und  Gerste,  Güte  der  Qualität. 

K.  K.  land.  bef.  Rehberger  Kunstmühle 
(Besitzer  Fr.  Ritter  von  kleyle)  zu 
Krems  in  Niederösterreich,  für  Mehlpro- 
ducte,  Güte  der  Qualität. 

Paul  Rimanoczy,  Gkundbesitzer  zu  Dorf 
Töhöl,  Comitat  Bars  in  Ungarn,  für  land- 
wirthschaftliche  Producte,  Güte  der  Qua- 
lität. 

Adolph  Schmitt  zu  Deutsch-Brod  in  Böh- 
men, für  Kleesamen,  Güte  der  Qualität. 

Joseph  Schöffel  zu  Saaz  in  Böhmen,  für 
Hopfen,  Güte  der  Qualität. 

Gustav  Tarnoczy,  Grundeigenthümer  zu 
Laszkra,  Comitat  Neutra  in  Ungarn,  für 
Weizen  etc.,  Güte  der  Qualität. 

Franz  Graf  Thun  -Hohenstein,  Besitzer 
der  Kunstmühle  zu  Tetschen  in  Böhmen, 
für  Mehlproducte,  Güte  der  Qualität. 

L.  A.  Traytler,  Dampfsäge-  und  Kunst- 
mühlenbesitzer zu  Arad  in  Ungarn,  für 
Mehl,  Güte  der  Qualität. 

Coloman  Turanszky,  Grundeigenthümer, 
Comitat  Liptau  in  Ungarn,  für  Weizen 
etc.,  Güte  der  Qualität. 

Brüder  Ujhelyi,  Grun'deigenthümer  zu 
Turän,  Comitat  Turocz  in  Ungarn,  für 
Weizen  etc.,  Güte  der  Qualität. 

Anton  Ursinyi,  Grundeigenthümer,  Comitat 
Bekes  in  Ungarn,  für  Mais,  Güte  der 
Qualität. 

Gabriel  Varady,  Grundeigenthümer  zu 
Szigeth,  Comitat  Marmaros  in  Ungarn, 
für  Weizen  etc.,  Güte  der  Qualität. 

Baron  Ladislaüs  Wenkheim  zu  Lamut, 
Comitat  Bekes  in  Ungarn,  für  Weizen, 
Güte  der  Qualität. 

Anton  Zichy,  Grundeigenthümer,  Comitat 
Somogy  in  Ungarn,  für  Sommerweizen, 
Güte  der  Qualität. 

Edmund  Graf  Zichy  zu  Kaloz,  Comitat 
Feher  in  Ungarn,  für  Weizen  etc.,  Güte 
der  Qualität. 

Convent  Zircz  zu  Zircz,  Comitat  Vezprim 
in  Ungarn,  für  Weizen,  Güte  der  Qualität. 

Joseph  Zsitvay,  Grundeigenthümer  zu 
Nyerges-Ujfalu,  Comitat  Gran  in  Ungarn, 
für  Weizen,  Güte  der  Qualität. 
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1 

181 

Barzdorfer    Zuckerfabrik,     Barzdorf    bei 
Jauernig    in    Oesterreich-Schlesien,   für 

Mähren,  für  Runkelrübenzucker,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität. 

Runkelrübenzucker,   Vorzüglichkeit    der 

17 

327 

Rehberger    Kunstmühle    (Besitzer    Ritter 

Qualität. 

V.   Kleyle),    Krems    in  Niederösterreich, 

2 

258 

Beimel  et  Herz,  Grosshändler  zu  Pest,  für 

für  Graupen,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

geräucherten  Speck,  Vorzüglichkeit  der 

18 

335 

Joseph  Ringler's  Söhne,   Fabrik  von  ein- 

Qualität. 

gemachten  und  kandirten  Früchten,  Dro- 

3 

192 

K.    K.    böhmische    Dampfmühlen-Actien- 
gesellschaft    zu    Smichow  bei  Prag,    für 
Mehl,  Vojzüglichkeit  der  Qualität. 

guen  und  Zuckerwerk  zu  Bozen  in  Tirol, 
für  kandirte  Früchte,  Vorzüglichkeit  der 
Q  ualität. 

4 

223 

C.    F.   Fischer    zu  Pest,    für    eingesottene 
Früchte,  Vorzüglichlieit  der  Qualität. 

19 

338 

Robert  et  Comp.,  Zuckerfabrik  und  Spi- 
ritusbrennerei   zu    Gross-Seelowitz    bei 

5 

224 

Eduard  Fischer  von  Röslerstamm  zu  Wien, 
für  Macaroni  und   Nudeln,  Vorzüglich- 
keit der  Qualität. 

Brunn  in  Mähren,  fürRunkelrübenzueker, ' 
Vorzüglichkeit  der  Qualität.   (Auch  Sec- 
tion C.) 

6 

225 

Fiumaner  Fabrica   di  Paste   a  vapore   zu 
Fiume   in   Croatien,    für   Macaroni   und 

20 

361 

Anton  Simon  zu  Wien,  für  Bisquits,  Vor- 
züglichkeit der  Qualität. 

Nudeln,  Vorzüglichlceit  der  Qualität. 

21 

362 

Johann    Freiherr    von    Sina,     k.   k.  priv. 

7 

230 

Wilhelm     Fröhlich,     Wachsfabrikant    zu 
Klausenburg  in  Siebenbürgen,  für  Honig, 
Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Zucker-  und  Spiritusfabrik  zu  Sz.  Miklos 
in  Ungarn  und  Roschitz  in  Mähren,  für 
RunkelrübenzucKer,   Vorzüglichkeit   der 

8 

239 

Zeno   Göol  zu  Krems  in  Niederösterreich, 

Qualität. 

für    Senf,   Reinheit  und   Vorzüglichkeit 

22 

364 

Max   Springer,   k.   k.   land.   bef.    Spiritus- 

der  Qualität. 

und    Presshefefabrik    zu    Reindorf    bei 

9 

453 

K.     K.     Landwirthschaftsgesellschaft    zu 
Görz,  für  getrocknete  Früchte,  Vorzüg- 

Wien, für  Presshefe,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

lichkeit  der  Qualität. 

23 

366 

Dampfmühlengesellschaft  „Stephan",     für 

10 

249 

G.    Hannak    zu    Brandeis   in  Böhmen,   für 

Graupen,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Graupen,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

24 

378 

Franz    Graf   Thun-Hohenstein  ,    land.    bef. 

11 

254 

Ignaz  Holzer  zu  Wien,  für  Bisquits,  Vor- 
züglichkeit der  Qualität. 

Zuclierfabrilt  zu  Peruc  in  Böhmen,  für 
Runkelrübenzucker,    Vorzüglichkeit   der 

12 

264 

Jordan  et  Timäüs,  k.  k.  land.  bef.  Choco- 

Qualität. 

• 

ladefabrik  zu  Bodenbach  in  Böhmen,  für 
Chocoladc  etc. ,  Vorzüglichkeit  der  Qua- 
lität der  Erzeugung  von  Chocolade  und 

25 

3S3 

Troppauer  Zuckerraffinerie-  Gesellschaft 
zu  Troppau  in  Schlesien,  fürRunkelrüben- 
zueker, Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Cichorie. 

26 

384 

August   Tschinkel's    Söhne    zu    Schönfeld 

13 

287 

Johann  Leitner,  k.  k.  priv.  Kaffeesurrogat- 
fabrik zu  Graz,  für  Cichorie,  Vorzüglich- 

und Lobositz  in  Böhmen,  für  Cichorie, 
Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

keit  der  Qualität. 

27 

385 

Gebrüder  Uebanek,  Kunstmüller  zu  Prerau 

14 

308 

Michael    Nagy,    Fabrikant    zu    Raab    in 
Ungarn,  für  Macaroni,  Vorzüglichkeit  der 

in  Mähren,  für  Graupen,  Vorzüglichkeit 
der  Qualität. 

Qualität. 

28 

386 

Angelo  Valerio   zu  Triest,  für  Chocolade, 

15 

258 

Gebrüder  Neumann,  Destillateurs  und  Be- 

Vorzüglichkeit der  Qualität. 

sitzer    von   Dampfmühlen    zu  Arad,    für 

29 

392 

Karl  Warhanek  zu  Wien,  für  Früchte,  Con- 

Graupen,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

serven,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

16 

323 

Patfl  Primavesi,  k.  k.  priv.  Zuckerfabrik  in 
Gross  -  Wisternitz     und     Bedihoscht     in 

30 

395 

Friedrich  Werther,  für  Graupen,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität. 

IL 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fen- 
des 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fen- 
des 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

• 

Nr. 

Nr. 

1 

258 

Emerich  Belidzay,  Wachshändler  zu  Pest, 
für  Honig,  Güte  der  Qualität. 

lung  zu  Krems  in  Niederösterreich,  für 
Senf,  Reinheit  und  Güte  der  Qualität. 

2 

190 

Maria  Gräfin  Blücher   von  Wahlstadt,  zu 
Radun  bei  Troppau  in  Schlesien,  für  Run- 

4 

318 

PiERiNG  ET  DoNAT,  Kaiolineuthal  bei  Prag, 
für  Senf,  Reinheit  und  Güte  der  Qualität. 

kelrübenzucker,  Güte  der  Qualität. 

5 

367 

Franz  Stepniczka  zu  Prag,  fürRoks-Drops, 

3 

252 

J.  G.  HiETZGERN,  Weinstein-  und  Senfhand- 

Güte  der  Qualität.     ' 
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Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 

fCD- 

des 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


18 


258 
173 

175 

180 
183 
195 

197 
199 
261 
243 

205 
209 

214 
217 
227 
233 

453 

258 


Peter  Aczelt,  Grundeigenthümer  zu  Szi- 
kula,  Comitat  Arad  in  Ungarn,  für  schö- 
nen ungarischen  Blättertabak. 

Georg  Graf  Andrassy,  Grundbesitzer  zu 
Hoszured,  Comitat  Gömör  in  Ungarn,  für 
Tokayer  und  Tokayer-Ausbruch,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität. 

WaHELM  Back,  Liqueur-  und  Rosogliofa- 
brikant  zu  Gross-Meseritsch  in  Mähren, 
für  Damen-Liqueur,  vorzüglich  in  jeder 
Beziehung. 

Ladislaüs  Bartha,  Grundbesitzer  zu  Feher 
Gyarmath,  Comitat  Szathmar  in  Ungarn, 
für  schönen  Blättertabak. 

Casimir  Bauer,  Liqueurfabrikant  zu  Wien, 
für  Maraschino ,  vorzüglich  in  jeder 
Hinsicht. 

Gebrüder  Braun,  Liqueur-  und  Champag- 
nerfabrik zu  Pest,  für  Maraschino  und 
VanilleUqueur,  vorzüglich  in  jeder  Be- 
ziehung. 

Gottlieb  Budacker  zu  Bistritz  in  Sieben- 
bürgen, für  Weine,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

Gasparo  Galigarich  zu  Zara  in  Dalmatien, 
für  Maraschino,  vorzüglich  in  jeder  Be- 
ziehung. 

Johann  Chw^alibog  zu  Lipowce,  Kreis 
Zloczow  in  Galizieh,  für  Persiko-Rosog- 
lio,  vorzüglich  in  jeder  Beziehung. 

Gyöngyös  landwirthschaftlicher  Verein  des 
Heveser  Comitats  in  Ungarn,  für  sehr 
schönen  vorzüglichen  ungarischen  Blät- 
tertabak. 

Emerich  Graf  Degenfeld,  Gutsbesitzer  zu 
Nyir-Bakta,  Comitat  Szabolcs  in  Ungarn, 
für  Weine  ausgezeichneter  Qualität. 

Anton  Dreher,  Gutsbesitzer,  Bierbrauerei 
zu  Klein-Schwechat  bei  Wien,  für  vier 
Gattungen  Bier,  kräftig  und  alle  rein, 
von  guter  Beschaffenheit. 

Karl  Graf  zu  Eltz,  zu  Vukovar  in  Slavo- 
nien,  für  Weine  aus  Slavonien  vom  Jahre 
1856,  vorzüglich  in  jeder  Beziehung. 

C.  M.  Faber,  Weingartenbesitzer  zu  Mar- 
burg in  Steiermark,  für  Weine,  gut,  süss 
und  rein. 

Ignaz  Flandorfer,  Weingrosshandlung  zu 
Oedenburg  in  Ungarn,  für  Weine,  sehr 
fein  und  gut. 

Heinrich  Funk,  k.  k.  land.  priv.  Liqueur-, 
Rhum-,  Spiritus-  und  Essigfabrik  zu 
Graz,  für  Vanille-Liqueur,  vorzüglich  in 
jeder  Beziehung. 

K.  K.  Landwirthschafts-Gesellschaft  zu 
Görz,  für  Collectivausstellung,  Piciolet 
vom  Jahre  1858  und  Refoskowein  von 
demselben  Jahre. 

Chas  et  Gulaczy,  Grundbesitzer,  Comitat 
Szabolcs  in  Ungarn,  für  schönen  ungari- 
schen Blättertabak. 


19 


20 


21 


251 


253 


379 


22 

23 
24 
25 
26 

27 
28 
29 

30 
31 


33 


34 


35 


257 
260 
262 
274 

275 
277 

282 
286 

288 
289 

291 

297 

299 

303 


36 


306 


Hegyaljaer  Wcinproducenten-Gesellschaft 
zu  Mad,  Comitat  Zemplin  in  Ungarn,  für 
Tokayerweine,  Vorzüglichkeit  der  Qua- 
lität. 

Johann  Hofgräff,  Landesadvocat  zu  Bi- 
stritz in  Siebenbürgen,  für  Weine,  Vor- 
züglichkeit der  Qualität. 

K.  K.  Centraldirection  der  Tabakfabriken 
und  Einlösungsämter  in  Wien,  für  gut 
fabricirten  Rauch-  uud  Schnupftabak,  und 
eine  gute  Ausstellung  von  Tabakblät- 
tern aus  Galizien  und  Ungarn. 

F.  Jalics  et  Comp.,  Weingrosshändler  zu 
Pest,  für  Ofner-wein,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

Daniel  Jaszay,  pens.  Rittmeister  zu  Abauj 
Szanthö,  Comitat  Abauj,  für  schönen 
Blättertabak. 

Jano  Joö,  Weinproducent  zu  Erlau  in 
Ungarn,  für  Erlauerw eine.  Vorzüglichkeit 
der  Qualität. 

Brüder  Kleinoschegg,  Weingrosshandlung 
zu  Graz,  fürmoussirende  Weine,  Vorzüg- 
lichkeit der  Qualität. 

Klosterneuburg  Stift,  Grossgrundbesitzer, 
Klosterneuburg  in  Niederösterreich,  für 
Tischweine,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Joseph  Kornis,  Pfarrer  zu  Gyorok-M6nes, 
Comitat  Arad  in  Ungarn,  für  Weine, 
Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Stadt  Krems  in  Niederösterreich,  für  ver- 
schiedene Sorten  sehr  billiger  und  ver- 
hältnissmässig  guter  Weine. 

F.  Leibenfrost  et  Comp.  ,  k.  k.  Hofwein- 
lieferant und  Weingrosshändler  in  Wien, 
für  Tokayer-Essenz,  Vorzüglichkeit  der 
Qualität. 

Samuel  Lenk  zu  Oedenburg  in  Ungarn,  für 
gute  und  billige  Weine. 

AcHAZ  Lenkey  et  Comp,  zu  Wien,  für  To- 
kayer Kronessenz ;  gut,  süss  und  voll, 
Körper  stark  gedeckt. 

Johann  et  Joseph  Littke,  Weingrosshänd- 
ler zu  Fünfkirchen,  Comitat  Baranya  in 
Ungarn,  für  rothen  Wein,  sehr  gut. 

Giroland  Luxardo,  k.  k.  priv.  Maraschino- 
fabrik zu  Zara  in  Dalmatien,  für  Maras- 
chino, vorzüglich  in  jeder  Beziehung. 

Alexander  Makay  zu  Lugos  in  Ungarn,  für 
Zwetschkenbranntwein,  ausgezeichnet  in 
jeder  Beziehung. 

J.  A.  Mauthnrr  et  Sohn,  Bräuhaus  und 
Malzfabrik  zu  Wien  und  Göding,  Spi- 
ritus- und  Presshefefabrik  zu  Wien  und 
Simmering,  für  Lagerbier  und  Presshefe, 
Maisbranntwein,  vorzüglich  in  jeder  Be- 
ziehung. 

Molnar  et  Török,  Grundbesitzer  und 
Weinproducenten  zu  Pest  in  Ungarn,  für 
Tokayer  Ausbruchwein ,  vorzüglich  in 
jeder  Beziehung. 
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37 


38 


43 

44 

45 

46 

47 


48 


49 


305 


307 


39 

271 

40 

325 

41 

328 

42 

331 

338 

351 

302 

364 
372 


258 


258 


Georg  Molnar,  Grundbesitzer  zu  Debre- 
czin,  Comitat  Bihar  in  Ungarn,  für  schö- 
nen ungarischen  Blättertabak. 

Graf  von  Münch-Bellinghausen  in  Wien,  für 
Vöslauer  Weine,  Vorzüglichkeit  der  Qua- 
lität. 

Stadtgemeinde  Mediasch,  für  Siebenbürger 
Weine,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Dr.  Johann  Ranolder,  Bischof  zu  Vcszprim 
in  Ungarn,  für  vortrefflichen  S6homlauer- 
wein. 

Joseph  Reisenleitner,  Weinhändler  in  Wien, 
für  sehr  gute  Gumpoldskirchnerw^eine. 

Anton  Riemerschmid,  Spiritusraffincur,  Li- 
queur-  und  Essigfabrikant  in  Wien,  für 
Kartoffelbranntwein,  rein  und  vorzüglich. 

Robert  et  Comp.,  für  Rübenbranntwein,  vor- 
züglich in  jeder  Beziehung. 

AuGDST  Schneider,  für  guten  Grinzingerwein. 

Johann  Freiherr  von  Sina,  für  Maisbrannt- 
wein, gut  und  vorzüglicii. 

Max  Springer,  für  Getreidebranntwein  und 
Presshefe,  vorzüglich  in  jeder  Beziehung. 

Szegszärder  Weinhandels  -  Actiengesell- 
schaft  zu  Szegszard,  Comitat  Tolna  in 
Ungarn,  für  verhältnissmässig  gute  Szeg- 
szarderweine. 

SzEMzö  SEN.,  Grundbesitzer  zu  Romjanka, 
Comitat  Bacs-Bodrogh  in  Ungarn,  für 
schönen  ungarischen  Blättertabak. 

N.  SzENTivANYi,  Grundeigenthümcr  zu  Gö- 
mör,  Comitat  Gömör  in  Ungarn,  für  schö- 
nen ungarischen  Blättertabak. 


50 


51 


374 


375 


52 

53 

54 
55 

56 

57 


3811 

388 

395 

258 

398 
402 


Tauber  M.  et  Bettelheim  C,  Spirituosen- 
und  Weinfabrik  zu  Czeni  im  Banat,  für 
Zwetschkenbranntwein,  vorzüglich,  rein 
und  gut. 

J.  A.  Taussig  et  Gebrüder,  Besitzer  der 
Spiritusraffinerie  der  k.  k.  bef.  Essig-, 
Rhum-  und  Liqueurfabrik  zu  Sechshaus 
bei  Wien,  für  rectificirten  Alcohol,  Cu- 
racao,  Maraschino  und  Weinessig,  vorzüg- 
lich in  jeder  Beziehung. 

Gabriel  von  Török,  Grundbesitzer,  in  Ge- 
sellschaft von  mehreren  Mitausstellern 
zu  Arad  in  Ungarn,  für  eine  Collectivaus- 
stellung  von  M6neserweinen, 

Vasics  verehl.  Szilagyi  Eleonora  zu  Klau- 
senburg in  Siebenbürgen,  für  Rosoglio 
und  Himbeerliqueur,  vorzüglich  in  jeder 
Beziehung. 

Johann  Weiss  zu  Bistritz  in  Siebenbürgen, 
für  Weine,  Vorzüglichkeit  der  Qualität. 

Gräfin  Wenkheim  zu  Kigyos ,  Comitat  Be- 
kes  in  Ungarn,  für  schönen  ungarischen 
Blättertabak. 

SiLVAN  WiNNiCKi  ZU  BoryszoTVce,  Kreis 
Csortkow  in  Galizien,  für  schönen  galizi- 
schen  Blättertabak. 

Graf  Emanuel  Zichy-Ferraris,  Gutsbesitzer 
zu  Nagy-Szöllös,  Comitat  Veszprim  in 
Ungarn,  für  ausgezeichnete  feine  Schom- 
lauerweine  vom  Jahre  1857  und  1858. 


II. 
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Lau- 
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des 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

174 

Anton  Freiherr  von  Aügüsz,    Gutsbesitzer 
in  Pest,  für  Szegszarderweine,  Güte  der 

9 

212 

F.  M.  Eder,  Champagnerfabrikant  in  Pest, 
für  moussirende  Weine,  Güte  der  Qualität. 

Qualität. 

10 

220 

Fekete  et  Comp.,  Comitat  Erlau  und  Heves 

2 

194 

Ludwig   Bogyai,    Gutsbesitzer   zu    Halap, 
Comitat  Zala  in  Ungarn,  für  Badacsonyer- 

in  Ungarn,  für  rothe  Erlauerweine,  Güte 
der  Qualität. 

weine,  Güte  der  Qualität. 

11 

222 

Tassilo    Graf   Festetits,    Gutsbesitzer   zu 

3 

381 

L.  BosNiAK  aus  Arad  in  Ungarn,  für  süsse 
Meneserweine,  sehr  gut. 

Keszthely,  Comitat  Zala  in  Ungarn,  für 
gute  und  billige  Weine  vom  Plattensee. 

4 

196 

August   Graf   Breuner,    Grundbesitzer  zu 
Zselisz,    Comitat    Bars  in    Ungarn,    für 

12 

232 

Eduard  Funk  zu  Graz  in  Steiermark,  für 
Mandelliqueur,  Güte  der  Qualität. 

rothe  Neustadiweine,  Güte  der  Qualität. 

13 

235 

Franz  Galliny,  Apotheker  und  Weinpro- 

5 

198 

Stephan  Burhard  et  Comp.,  Weinproducen- 
ten    zu    Tokay,     Comitat    Zemplin     in 
Ungarn,   für   Tokayerweine,    Güte    der 

ducent  zu  Lugos,  Krossoer  Comitat  in 
Ungarn,  für  Rislingweine,  Güte  der  Qua- 
lität. 

Qualität. 

14 

245 

Anton  Haack  durch  Hyppolit  Melkus,  Di- 

6 

200 

Gebrüder  Cattich  zu  Zara  in  Dalmatien,  für 
dalmatinische  Weine,  Güte  der  Qualität. 

rector  der  HAACK'schen  Liqueurfabrik  zu 
Graz  in  Steiermark,  für  Magen-  undKüm- 

7 

202 

Fr.  Comer  zu  Triest,  für  Maraschino,  Güte 

melliqueure,  Güte  der  Qualität. 

der  Qualität. 

15 

247 

Alois  Haase's  Söhne,  Weingrosshändler  zu 

8 

202 

E.  Deak  zu  Arad   in  Ungarn,   für   süsse 
Meneserweine,  sehr  gut. 

Znaim  in  Mähren,  für  billige  mährische 
Weine,  Güte  der  Qualität. 
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16 

.  • 

17 

272 

18 

290 

19 

251 

20 

301 

21 

304 

22 

305 

23 

314 

24 

^   , 

25 

317 

26 

322 

27 

323 

HoLLAKY  aus  Arad  in  Ungarn,  für  süsse 
M^neserweine,  sehr  gut. 

Paul  Kis  de  Nemesked,  Grundbesitzer  zu 
Miszlan,  Tolnaer  Comitat  in  Ungarn,  für 
leichte  Miszlanerweine,  Güte  der  Qualität. 

ViNCENZ  LiEBL  ET  SoHN,  Wcingrosshand- 
lung  zu  Retz  in  Niederösterreich,  für 
billige  österreichische  Weine,  Güte  der 
Qualität. 

G.  VON  LoNYAi,  für  Ausbruchweine  vom 
Jahre  1856. 

Erster  Marburger  Handelsverein  steieri- 
scher Weinproducentsn  zu  Marburg  in 
Steiermark,  für  steierische  Weine,  Güte 
der  Qualität. 

Gräflich  MERAN'sche  Kellerei  zu  Marburg 
in  Steiermark,  für  Johannisbergerweine, 
stark  gedeckt. 

Georg  Molnar,  Grundbesitzer  inDebreczin, 
BiharerComitat  in  Ungarn,  fürErmeleker- 
weine,  Güte  der  Qualität. 

Joseph  Pastner,  k.  k.  pr.  Spiritus-,  Liqueur- 
und  Essigfabrik  zu  Graz  in  Steiermark, 
für  Rostopschin  und  Rhum,  Güte  der 
Qualität. 

J.  Pasztori  aus  Josztituovics,  für  weisse 
Meneserweine,  wohl  erhalten. 

C.  F.  PiERiNG  zu  Karolinenthal  bei  Prag 
in  Böhmen,  für  Essig,  Güte  der  Qualität. 

Leander  Prasch,  Realitätenbesitzer  in 
Wien,  für  billige  Weine,  Güte  der  Qua- 
lität. 

Paul  Primavesi,  Ic  k.  priv.  Zuckerfabrik 
zu  Gross-Wisternitz  und  Bedihoscht  in 
Mahren,  für  Zucker,  Spiritus,  Güte  der 
Qualität. 
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ViNCENz  Ramasetter,  Weinhändlcr  zu  Sü- 
meg,  Comitat  Zala  in  Ungarn,  für  Schom- 
lauerweine,  Güte  der  Qualität. 

E.  Raüssnitz,  Liqueurfabrik  zu  Hernais 
bei  Wien,  für  Cura^ao,  Güte  der  Qualität. 

Dr.  Ignaz  Sauer  zu  Pest  in  Ungarn,  für 
Weine,  Güte  der  Qualität. 

J.  M.  ScHARY,  Bierbrauer  zu  Prag  in 
Böhmen,  für  leichtes  Lagerbier,  Güte  der 
Qualität. 

Schottenstift  zu  Wien,  für  Grinzingerweine, 
stark  gedeckt  und  gut  in  jeder  Beziehung. 

Franz  Paul  Schürer  zu  Stein  an  der  Donau 
in  Niederösterreich,  für  Stinkenbrunner- 
weine,  gut  und  rein. 

A.  Schwarzer's  Nachfolger  in  Wien,  für 
ungarische  Weine,  Güte  der  Qualität. 

K.  K.  steiermärkische  Landwirthschafts- 
gesellschaft  zu  Graz  in  Steiermark,  für 
eine  Collectivausstellung  steirischer 
Weine. 

Hermann  Stiasny  in  Wien,  für  Jagdliqueure, 
Güte  der  Qualität. 

Szirmay  von  aus  Arad  in  Ungarn,  für  Mene- 
serausbruch  von  1841,  gut  erhalten. 

Baron  Nicol.  Vay  aus  Arad  in  Ungarn  für 
Meneserausbruch  von  1827,wohl  erhalten. 

G.  Viczey  von  aus  Arad  in  Ungarn,  für  Me- 
neserausbruch von  1856,  wohl  erhalten. 

Franz  Wanka,  k.  k.  priv.  erste  Prager 
Dampfmühle  und  Bierbrauerei  zu  Prag, 
für  leichtes  Lagerbier,  Güte  der  Qualität. 

Sigmund  wolf  et  Comp.,  k.  k.  Liqueurfabrik 
zu  Weisskirchen  in  Mähren,  für  Rostop- 
schin, Güte  der  Qualität. 
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OLAS8E  IV. 

ANIMALISCHE  UND  VEGETABILISCHE  SUBSTANZEN, 

die  bei  Manufacturcn  verwendet  werden. 

SECTION 

A.  Oele,  Fette,  Wachs  und  deren  Erzeugnisse. 

B.  Andere  animalische  Substanzen  für  die  Industrie. 
C    Vegetabilische  Substanzen  für  die  Industrie. 

D.  Parfümeriewaaren. 

Der  Ertrag  an  Olivenöl  in  Oesterreich  beläuft  sich  auf  100.000  ZoUcentner;  bei  200.000  Centner  werden  jährlich  importirt. 
Der  jährliche  Ertrag  von  Reps  beträgt  mindestens  1-2  IMillionen,  von  Lein-  und  Hanfsamen  2-5  Millionen  Hetzen.  Der 
Export  von  Reps-,  Leim-  und  Hanfsamen  belief  sich  im  Jahre  1860  auf  670.000  ZoUcentner.  Von  Rübsb'l  wurden  .öOO.OOO 
Centner,  Hanf-  und  Leinöl  200.000  erzeugt.  Einheimischer  Ertrag  von  Unschlitt  und  Talg  bei  1,000.000  Centner,  Import 
aus  den  Donaufürstenthümern  1860  nahe  iS.OOO  ZoUcentner.  Jährliche  Production  an  Fellen  und  Häuten  12,000.000  Stück, 
Import  1861  bei  188.000  Centner.  An  Schafwolle  liefert  Oe.sterreich  jährlich  nahe  700.000  ZoUcentner.  Der  Menge  nach  ist 
an  diesem  Ertrage  Ungarn  mit  der  Hälfte  betheiligt,  während  Mähren,  Schlesien  und  Böhmen  die  feinen  und  hochfeinen 
Sorten  von  Wolle  produciren.  Erstere  werden  meist  im  Inlande  verarbeitet,  letztere  grossentheils  exportirt.  Der  Bedarf 
an  Mittelsorten  wird  zumeist  importirt.  In  der  Regel  überwiegt  im  Verkehre  mit  dem  Auslande  die  Ausfuhr.  Letztere  stieg 
1862  um  17  Minionen  Gulden.  In  den  drei  Jahren  1859—1861  wurden  zusammen  632.200  ZoUcentner  ein-  und  744.000  Zoll- 
centner  ausgeführt.  Der  mittlere  jährliche  Ertrag  an  Flachs  beläuft  sich  auf  2,000.000  ZoUcentner,  jener  an  Hanf  auf 
1,000.000  Centner.  Einfuhr  1860  Flachs:  67.000  ZoUcentner,  Ausfuhr  8.300  Centner.  Hanf:  Einfuhr  100.000  Centner,  Ausfuhr 
51.700  Centner.  Die  Gewinnung  von  Cocons  beläuft  sich  im  D'urch.',chnitte  jährlich  auf  nahe  270.000  ZoUcentner,  Export  1860- 
über  6.000  Centner.  Oesterreich  besitzt  nahe  32,000.000  Joch  AValdungen,  die  jährlich  bei  30,000.000  Klafter  Holz  aller 
Art  liefern.  Bei  Werkholz  überwiegt  die  Ausfuhr  mit  32,000,000  Kubikfuss  bei  Weitem  die  Einfuhr  von  6V2  Millionen 
Kubikfuss,  während  der  Export  von  Brennholz  (1860)  mit  6V10  Millionen  Kubikfuss  den  Import  mit  57  Millionen  nur  um 
ein  Geringes  übersteigt. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  45  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  13  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Setbel  Emil,  Clieniike;c,  Fabriks-  und  Bergwerks-Unternehmer,   Ritter  des  kais.  französ.  Ordens  der  Ehren- 
legion, Mitglied  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien,  Jury  München  1854  und  Paris  1855,  "Wien. 

Section  B.  13  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
CziLCHERT  Robert  Dr.,  Guter,  Comitat  Pressburg,  Ungarn. 

Section  C.  15  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Schwarz  Dr.  Wilhelm  Ritter  von,  k.  k.  Sectionsrath,  Kanzleidirector  bei  dem  k.  k.  österreichischen  General- 
Consulate  in  Paris  und  kaiserl.  erster  österreichischer  Commissär  bei  der  Londoner  Weltausstellung, 
Ritter  des  k.  k.  Ordens  der  eisernen  Krone  III.  Classe,  Officier  des  kaiserl.  französ.  Ordens  der  Ehren- 
legion, Ritter  I.  Classe  des  baier.  Michael-Ordens,  Commandeur  des  Württemberg.  Friedrich-Ordens. 
Zugleich  Präsident  der  Jury  für  diese  Classe,    Paris. 

Section  D.  4  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


SECTION  A. 

Oele,    Fette,    Wachs  und  deren  Producte. 
Bericht  von  Herrn  EMIL  SEYBEL,  Jury  dieser  Classe. 


Die  Mitglieder  der  vierten  Classe  der  Jury  wurden 
in  vier  Unterclassen  vertheilt,  deren  einzelne  aber- 
mals in  Subsectionen  eingetheilt  waren ;  Berichterstat- 
ter wurde  in  die  Section  A  gereiht. 

Da  alle  Abtheilungen  ihre  Arbeiten  gleichzeitig 
vornahmen,  ihre  Sitzungen  aber  getrennt  von  einander 
hielten,  so  kann  Schreiber  auch  nur  über  die  Abthei- 
lung „Seifen"  rapportiren  und  er  lässt  seine  Wahr- 
nehmungen über  die  ausgestellten  Kerzen,  soweit  sein 
einseitiges  Studium  solche  gestattet,  im  Anschlüsse 
folgen. 

Seife,  eine  Verbindung  von  Fettsäuren  und  Alkali, 
kommt  in  fester  und  in  Teigform  in  den  Handel.  Die 


erstere  hat  zur  Basis  Natron  und  ist  die  am  ausgebrei- 
tetsten  verwendete,  letztere  ist  eine  Kaliverbindung, 
welche  nur  zu  technischen  Zwecken  in  Norddeutsch- 
land und  auch  zu  häuslichen  Zwecken  Verwendung 
findet. 

Eine  gute  Seife  soll  höchstens  22  %  Wasser  ent- 
halten, vollkommen  neutral  sein,  und  von  allen  Unrei- 
nigkeiten,  welche  die  verwendeten  Fettstoffe  und  Al- 
kalien enthielten,  möglichst  frei  sein. 

Wie  leicht  einzusehen,  können  diese  Bedingungen 
bei  der  Seife  in  Teigform  (Schmierseife)  am  wenigsten 
erreicht  werden,  da  die  Trennung  überschüssiger  Lauge 
und  Unreinigkeiten  der  Fette  im  Verlaufe  der  Fabri- 
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cation  von  dem  Fabrikate  niclit  möglich  ist.  Diese 
Fabrikate  haben  auch  einen  so  untergeordneten  Werth, 
dass  wir  auf  dieselben  nicht  zurückkommen  -werden. 

Feste  Seifen  wurden  in  vorzüglicher  Güte  in  ältester 
Zeit  in  der  Stadt  Savona  erzeugt  und  in  den  Handel 
gebracht;  später  bemächtigten  sich  Genua  und  Süd- 
Spanien  der  Fabrication  und  des  Handels  in  Seifen, 
und  erst  mit  der  Erfindung  der  künstlichen  Soda  durch 
Le  Blanc  etablirte  sich  eine  der  grössten  Seifen-Indu- 
strien in  Marseille,  deren  Ausdehnungwir  bei  Frank- 
reich besprechen  werden.  Soviel  steht  aber  fest,  dass 
die  Methode  der  Fabrication,  wie  sie  in  Savona  ausge- 
führt wurde,  noch  heute  in  Marseille  eingehalten  wird. 
Seifen,  nacli  dieser  Methode  bereitet,  heissen  gesottene, 
und  nur  auf  diesem  "Wege  lassen  sich  reine,  neutrale 
Seifen  mit  geringstem  Wassergehalt  erzeugen  und 
ajle  Unreinigkeiten  der  verwendeten  Soda  sowohl 
als  der  Fettstoffe  beseitigen.  Um  kurz  zu  sein,  die 
Fettstoffe  werden  mit  schwächeren  Natronlaugen 
gekocht,  die  Verbindung  geht  allmälig  vor  sich,  das 
Glycerin  und  die  Unreinigkeiten  werden  von  der  Un- 
terlauge aufgenommen,  und  nachdem  durch  wieder- 
holtes Zuleiten  sehwacher  Natronlaugen  der  Yersei- 
fungsprocess  beendet,  wird  die  gebildete  Seife  durch 
stärkere  Laugen,  in  denen  die  erstere  unlöslich  ist, 
von  Unterlauge  und  ihren  Unreinigkeiten  auf  mecha- 
nischem Wege  getrennt. 

Der  andere  jetzt  sehr  verbreitete  Weg  der  Fabrica- 
tion fester  Seifen  besteht  in  dem  einfachen  Zusammen- 
mischen von  flüssigem  Fett  mit  concentrirter  Natron- 
lauge; die  Verbindung  geht  ziemlich  energisch  vor 
sich  und  der  Process  ist  schnell  beendet.  Bei  Verwen- 
dung von  Cocosnussöl  können  bis  75%  Wasser  in  die 
Seife  gebracht  werden,  ohne  dass  ein  Nicht-Fachmann 
es  erkennen  könnte.  Diese  Seifen  enthalten  das  abge- 
schiedene Glycerin  der  verwendeten  Fettstoffe  und 
fast  immer  einen  Ueberschuss  von  Alkali,  wirken  daher 
ätzend  auf  die  Haut.  Zu  ihrer  Darstellung  ist  keine  Ein- 
richtung und  kein  Capital  erforderlich:  das  am  Abend 
erzeugte  Fabrikat  kann  am  anderen  Tage  hausiren  ge- 
tragen werden.  Diese  Seifen  nennen  wir  „auf  kaltem 
Wege  bereitete". 

Der  ausgedehnten  Anwendung  von  Seife  in  den 
Haushaltungen  und  in  der  Industrie  entsprechend 
fanden  wir  sie  auch  in  dem  Industrie-Palast  vertreten, 
und  zwar  von  allen  Nationen  in  dem  Massstabe,  als 
ihrem  gewerblichen  Aufschwünge,  ihrem  Wohlstande 
und  ihrer  Bildung  entspricht. 

Am  reichsten  und  in  Qualität  am  solidesten  waren 
die  Seifenproducte  Englands  und  Frankreichs  vertreten ; 
beide  Länder  sind  über  die  unsolide  Fabrication 
hinaus  und  verwenden  für  ihren  heimischen  Bedarf 
nur  reelle,  gut  gesottene,  neutrale  Seifen,  ohne  Beimi- 
schung erdiger  Stoffe,  Stärke  und  überflüssigen  Was- 
sers, obgleich  sie  zum  Export  auch  gefüllte  Cocosöl- 
Seifen  (auf  kaltem  Wege)  fabriciren,  selbe  mit  dem 
schönsten  künstlichen  Marmor  und  den  brillantesten 
Farben  versehen  und  bis  75  %  Wasser  hinein- 
bringen. 

Ganz  verdammen  möchten  wir  diese  Industrie 
nicht,  so  lange  es  noch  Menschen  gibt  in  den  Colonien 
und  an  den  Grenzen  der  Civilisation,  welche  diese 
Producte  mehr  der  schönen  Form  und  Farbe,  als  ihrer 
reinigenden  Eigenschaft  wegen  kaufen. 

Obgleich  die  Materialien  zur  Seifenfabrication 
überall  thierische  oder  vegetabilische  Fettstoffe  und 
Alkalien,  Soda  oder  Pottasche  sind,  finden  wir  doch 
in  Verwendung  der  ersteren  die  mannigfaltigsten  Ab- 
wechslungen in  den  verschiedenen  Ländern,  je  nach 
der  geographischen  Lage  derselben  und  nach  den  Ge- 
wohnheiten ihrer  Bewohner.    Dagegen   hat   von   den 


Alkalien  die  Soda  schon  seit  Decennien  die  Pottasche 
in  allen  Ländern  verdrängt. 

I'liiglaiid. 

England,  durch  seine  vom  Meere  umspülte  Lage  und 
durch  seinen  immensen  Welthandel  begünstigt,  kann 
über  alle  Fettstoffe  des  Thiei-  und  Pflanzenreiches  der 
Erde  verfügen.  Colossale  Mengen  von  Palmöl  aus 
Afrika  und  den  Südsee-Inseln,  die  Fettstoffe  Amerika's, 
die  Oele  und  Thrane  der  Meerbewohner,  das  russische 
Talg  und  endlich  die  colossalen  Mengen  der  Fett- 
abfälle von  den  wohlgemästeten  Schlachtthieren,  welche 
der  sich  reichlich  nährenden  englischen  Bevölkerung 
zum  Opfer  fallen,  stehen  der  englischen  Seifen-  und 
Kerzenfabrication  zur  Verfügung.  Der  Continent 
hat  keine  Vorstellung  von  den  Massen  von  Fett, 
welches  aus  den  englischen  Küchen  abfällt. 

Während  in  deutschen  Haushaltungen  das  Fett  des 
grösstentheils  gesottenen  Fleisches  von  den  Sujjpen 
und  Brühen  reinlich  abgeschöpft  und  in  den  Haushal- 
tungen wieder  verwendet  wird,  fällt  das  vom  englischen, 
ungleich  fetteren  Fleische,  am  Roste  gebraten,  den 
Dienstleuten  zu,  ebenso  das  von  der  Tafel  abfallende 
und  überbleibende  Fett  der  Fleischspeisen.  Die  Kö- 
chinnen verkaufen  dasselbe  an  die  Sammler,  und  diese 
liefern  den  grösseren  Händlern,  welche  es  an  die 
Schmelzerund  Seifensiedereien  abgeben,  um  denWerth, 
welcher  sich  noch  nach  dem  Ausschmelzen  und  Rei- 
nigen ergibt,  in  Empfang  zu  nehmen.  Das  A  usschmelzen 
geschieht  allgemein  auf  mit  gespanntem  Wasserdampf 
geheizten  eisernen  Platten,  und  das  gewonnene  Fett 
hat  einen  unangenehmen  brandigen  Geruch,  der  jedoch 
bei  der  Verse'fung  verschwindet. 

Von  Fettstoffen  werden  in  England  zur  Seifen- 
fabrication vorzüglich  verwendet :  Palmöl,  Abfall  von 
Knochen  und  Küchenfett,  Elainsäure,  Talg  und  fein- 
stes American  Colophon,  sehr  wenig  Cocosnussöl. 

Das  Palmöl,  ein  dunkel  orangefarbiges  Fett  von 
Butterconsistenz,  wird  vor  derVerseifung  gebleicht.  Man 
hat  die  verschiedensten  Methoden  zum  Bleichen  ange- 
wendet, und  zwar  grösstentheils  chemische  Bleichmittel, 
als:  Chlorkalk,  Manganhyperoxyd,  Schwefelsäure, 
Chromsäure,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  etc.  Jetzt  ist 
man  zu  einem  sehr  einfachen  Verfahren  zurückgekom- 
men. Das  Oel  wird  in  tiefen  eisernen  Cisterneri  mittelst 
Wasserdampf  geschmolzen  und  auf  einer  Temperatur 
von  circa  130''  C.  erhalten,  während  atmosphärische 
Luft  durch  eine  Druckvorrichtung  in  vielen  kleinen 
Strahlen  durch  die  Masse  des  Fettes  gepresst  wird, 
bis  dasselbe  ganz  weiss  erscheint.  Der  Färbestoff  ist 
theils  in  der  Hitze  flüchtig,  theils  bleicht  ihn  die 
atmosphärische  Luft.  Die  in  England  für  häusliche 
und  industrielle  Zwecke  beliebteste  Seife  heisst  Prim- 
Rose,  ist  eine  sehr  neutrale,  gut  gesottene  Seife  von 
klarer,  reiner,  schw^achgelber  Farbe  und  schwach  aroma- 
tischem Geruch,  und  bestehtaus  circa : 
12Theilen  Harz, 
50  „  Fettstoff, 
12  „  Alkali, 
26  „  Wasser. 
Für  Marinezwecke,  um  mit  Meerwasser  zu  waschen, 
werden  gut  gesottene  Seifen  mit  einem  Ueberschusse 
von  kohlensaurer  Soda  circa  5 — 6%  erzeugt. 

Die  bedeutendsten  Fabriken  in  London  sind  die  von 
E.  C.  Cook  et  Comp.,  Cowen  et  Sons,  Knight  et 
Sons,  J.  William  et  Son  und  Andere,  deren  Erzeugung 
je  zwischen  40  und  50  tons  pr.  Woche,  circa  900  Ctr., 
beträgt. 

Die  Arbeiten  werden  mit  möglichster  Umgehung 

der  Handarbeiten   durch  Maschinen   besorgt,  die  Ma- 

l  terialien   durch  mechanische  Kraft  auf  den  obersten 


142 


Classe  rV,  Section  A,  Oele,  Fette,  Bericht  von  Emil  Seybel. 


Boden  geschaflft,  in  dessen  Niveau  die  Schmelzkessel 
und  Laugenäscher  münden.  Die  flüssigen  Fette  und 
Aetzlaugen  -nerden  in  tiefer  liegende  Reservoirs  und 
von  da  in  die  noch  tiefer  liegenden  Sudkessel  durch 
Röhren  geleitet;  die  gesottene  Seife  wird  in  eiserne 
Kühlkästen  gefüllt,  welche  auf  Waggons  gestellt  leicht 
in  alle  Theile  der  Magazine  auf  einer  Eisenbahn 
gelangen.  Die  Heizung  und  Erwärmung  geschieht  aus- 
schliesslich mit  Dampf,  theils  direct,  theils  indirect. 

Auf  diese  Art  eingerichtete  Fabriken  reduciren  die 
nöthige  Arbeitskraft  an  Menschenhänden  auf  ein  Mi- 
nimum. 

Als  neue  Erfindung,  eine  vortheilhafte  und  weit 
billigere  Seife  zu  erzeugen,  war  in  der  englischen  Ab- 
theilung ein  Gemisch  von  gewöhnlicher  Seife  mit 
Kieselseife  (Wasserglas)  von  Herrn  William  Gossage 
ET  Sons  ausgestellt.  Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  der 
Jury  konnte  diesem  Producte,  welches  eher  eine  Ver- 
fälschung als  Verbesserung  genannt  werden  muss,  kein 
Interesse  abgewinnen;  in  Deutschland  ist  über  die 
Substituirung  des  Wasserglases  statt  der  Seife  längst 
absprechend  geurtheilt  worden. 

Zu  Walkseifen  und  namentlich  zu  den  zum  Ent- 
schälen der  Seide  bestimmten  Seifen  soll  ein  Zusatz 
von  Ricinusöl  sich  als  vortheilhaft  herausgestellt 
haben. 

Frankreich. 

Während  im  südlichen  Frankreich  die  auf  Mar- 
seiller  Art  gesottene  Seife  vorzüglich  schwunghaft 
fabricirt  wird,  und  namentlich  in  Marseille  selbst  diese 
Fabrication  in  jährlich  zunehmender  Progression  ver- 
treten ist,  werden  in  Paris  und  den  Norddepartements 
auch  andereFettstoffe,  als  Olivenöl,  in  ausgedehntestem 
Massstabe  verseift.  Zu  den  Marseiller  Seifen  werden 
nur  Olivenöl  und  rohe  Soda,  wie  solche  aus  dem 
Sodaschmelzofen  resultirt,  verwendet.  Diese  rohe 
Soda,  welche  viel  Schwefelnatrium  und  Eisen-Thon- 
erdesalze  und  andere  Unreinigkeiten  enthält,  wird 
mit  gebranntem  Kalk  in  der  gewöhnlichen  Weise  ätzend 
gemacht  und  liefert  eine  dunkelbraune  Aetzlauge. 
Das  Olivenöl  wird  auf  mehreren  schwachen  Laugen 
versotten,  und  wenn  vollständig  verseift,  die  dunkel- 
gefärbte Unterlauge  durch  reinere  stärkere  Lauge 
ersetzt.  Die  gebildete  Seife  scheidet  sich  auf  der  Höhe 
dieser  Lauge  ab  und  gibt,  je  nachdem  sie  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  der  Wärme  dem  Absetzen  überlassen 
wurde,  entweder  weisse  oder  marmorirte  Seifen. 

Letztere  entstehen  durch  Zusatz  von  Eisenvitriol 
zur  Schwefelnatrium  haltigen  Sodalauge;  das  sich 
bildende  Schwefeleisen  wird  durch  längeres  Decantiren 
auf  dem  Boden  des  Sudgefässes  abgeschieden ;  wird 
dieser  Process  aber  früher  unterbrochen,  so  bleibt  ein 
Theil  dieses  schwärzlichen  Niederschlages  in  der 
Seife  und  gibt  derselben  ein  dem  Marmor  ähnliches 
Aussehen. 

Da  man  auf  künstlichem  Wege  der  fertigen,  noch 
flüssigen  Seife  diesen  Marmor  nicht  geben  kann,  so 
ist  derselbe  als  sicheres  Kennzeichen  der  Marseiller 
Seifen  sehr  geschätzt. 

Dieser  Marmor  verschwindet  zwar  mit  der  Zeit 
durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft,  durch 
Oxydation,  man  wird  ihn  aber  nach  jahrelangem 
Liegen  in  der  Mitte  der  Seifenstücke  noch  finden.  Fast 
alle  in  den  Handel  kommende  Marseiller  Seife,  welche 
marmorirt  war,  zeigt  die  Marmorirung  nur  auf  dem 
Bruch  und  ist,  wie  man  sagt,  „mit  einem  Mantel  von 
weisser  Farbe  versehen". 

Marseille  liefert  über  1,000.000  Ctr.  Seifen  jährlich 
in  den  Handel  und  war  auf  der  Ausstellung  durch  acht 
grosse  Firmen  vertreten. 


In  Paris  und  den  Norddepartements  wird  die 
Seifenindustrie  auf  Marseiller  Methode  in  ausgebrei- 
teter Weise  betrieben,  und  ist  De  Milly  in  Paris  in 
dieser  Richtung  mit  bekanntem  intelligentem  Streben 
vorausgegangen.  Er  verwendet  als  Material  das  in 
seinen  Kerzenfabriken  gewonnene  Elain  und  rohe  J 
Sodaschmelze,  welche  er  selbst  erzeugt.  ™ 

Für  industrielle  und  häusliche  Zwecke  ist  die  auf 
diesem  Wege  erzeugte  Seife  der  Marseiller  fast  gleich- 
gestellt. 

Von  auf  kaltem  Wege  dargestellten  Seifen  hatte 
auch  Frankreich  mehrere  ausgestellt,  doch  nicht  so 
reichhaltig  als  der  Zollverein. 

Oesterrelch. 

Oesterreich  hatte  von  Wien,  Prag,  Triest  und 
anderen  Orten  schöne  Seifen  zur  Ausstellung  geschick-t; 
allgemeine  Bewunderung  erregte  die  von  der  Seifen- 
sieder-Gewerkschaft (Fabrik  der  Apollokerzen  und 
Seifen)  exponirte  Apolloseife,  eine  vollkommen  gut 
gesottene,  neutrale  Elai'nseife  von  tadelloser  Beschaf- 
fenheit und  schöner  Farbe. 

Die  Jury  erklärte  diese  Seife  für  die  beste  und 
schönste  Elai'nseife  in  der  Ausstellung.  Zu  bedauern 
war,  dass  A.  HoDiELBArER  et  Coirp.  und  F.  A.  Sarg  ver- 
schmäht hatten,  ihre  grossartigen  Erzeugnisse  dieser 
Art  auszustellen,  und  höheren  Werth  auf  ihre  parfü- 
mirten  und  Toiletteseifen  gelegt  hatten,  die  leider 
nicht  so  beurtheilt  wurden,  als  sie  es  wohl  verdient 
hätten,  da  der  Chairman  dieser  Unterabtheilung,  ein 
mächtiger  englischer  Parfümeur,  seinen  deutschen 
Collegen  nicht  gerecht  werden  wollte. 

Die/ür  häusliche  und  industrielle  Zwecke  dienenden 
Seifen,  welche  von  G.  H.\.rtei,  et  Soitn'  und  F.  Fischer 
ausgestellt  waren,  fanden  die  gerechte  Würdigung. 
Auch  den  Olivenöl-  und  anderen  Seifen  von  A.  Seiller 
ET  Comp.,  sowie  von  A.  Chiozza  et  Sohn  in  Triest  fanden 
Auszeichnung  und  ehrenvolle  Erwähnung;  die  Ausstel- 
lung der  letzteren  war  leider  nicht  so  glücklich  gewählt, 
wie  es  bei  früheren  Ausstellungen  der  Fall  gewesen. 

Bei  der  grossen  Production  von  Olivenöl  in  den 
Küstenländern,  in  Istrien,  Dalmatien  und  Venetien  ist 
die  geringe  Vertretung  von  Seifenfabrikaten  aus 
Olivenöl  bei  der  Ausstellung  auffallend,  und  wäre 
eine  Erhebung  der  Ursachen,  welche  diesem  Industrie- 
zweige in  den  genannten  Provinzen  nachtheilig  sind, 
gewiss  angezeigt. 

Hauptsitze  der  grossen  Seifenindustrien  in  Oester- 
reich sind  Wien,  Prag  und  andere  Hauptstädte  der 
Provinzen;  ihr  Rohmaterial,  Fettstoffe  und  Soda, ent- 
nehmen sie  der  inländischen  Production  zum  grössten 
Theil,  da  weder  Wasserkraft,  noch  massige  Eisenbahn- 
Frachtsätze  den  Bezug  von  Fettstoffen  aus  dem  Aus- 
lande ermöglichen. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Fett  und  Soda  leichter 
an  die  Emporien  der  Seifenindustrie  Oesterreichs 
befördert  werden  können,  als  die  diesen  Rohstoflfen 
entsprechende  Quantität  Seife,  bei  der  circa  30  ^  o 
Wasser  mit  verfrachtet  werden  muss ;  es  ist  aber  ebenso 
erklärlich,  dass  Oesterreichs  Seifenfabrikate  keinen 
natürlichen  Exportartikel  bilden  können. 

Der  mächtigste  Hebel  für  unsere  Seifeuindustrie 
war  und  ist  die  blühende  Stearinkerzen-Fabrication, 
welche  grosse  Quantitäten  Unschlitt  von  Russland  und 
den  Donaufürstenthümern  bezieht,  und  50  "o  üircs 
verarbeiteten  Materials  in  Elain  der  Seifen-Industrie 
als  Rohstoff  liefert ;  alle  Quellen  in  thierischen  und 
vegetabilischen  Fettstofi'en,  die  England,  Frankreich 
und  den  Hansestädten  zur  Verfügung  stehen,  sind 
uns  0 esterreichern  leider  wegen  zu  hoher  Fracht  nicht 
benutzbar. 
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Unser  Hauptstreben  muss  desshalb  dahin  gerichtet 
sein,  die  im  grossen  Vaterlande  sich  vorfindenden 
Fettstoffe  vollständiger  zu  gewinnen,  als  es  heute 
geschieht;  alle  Abfälle  in  der  Haushaltung  müssen 
sorgfältig  gesammelt  werden;  Oelsamen  möglichst  im 
Inlande  verarbeitet  werden,  Knochen,  welche  zum  Ver- 
kohlen oder  zu  künstlichem  Dünger  verwendet  werden 
sollen,  zuvor  vom  Fett  befreit  werden;  endlich  die 
Press-Rückstände  der  Oliven  und  Oelsamen  auf  in 
Frankreich  seit  mehreren  Jahren  im  Betriebe  befind- 
lichem Wege,  behufs  Gewinnung  von  8—10%  Oel, 
bearbeitet  werden. 

Deiss  in  Paris  extrahirt  das  Mark  der  Oliven, 
welches  nach  dem  Pressen  zurückbleibt  und  in  den 
österreichischen  Küstenländern  als  Brennmaterial 
verwendet  wird,  mit  Schwefelkohlenstoff,  und  gewinnt 
aus  diesem  fast  werthlosen  Material  noch  10% 
Olivenöl,  welches  zu  technischen  Zwecken  ganz  vor- 
züglich geeignet  ist. 

Man  erhebe  die  Quantitäten  dieses  Abfalles  der 
Olivenplantagen  in  Oesterreicli  und  staune  über  die 
Werthe,  die  sich  aus  ihnen  gewinnen  Hessen ! 

Oesterreichs  Industrie  ist  weniger  darauf  ange- 
wiesen, fremde  Rohstoffe  zur  Verarbeitung  aus  dem 
Auslande  zu  beziehen;  die  finanzielle  Lage  Oester- 
reichs einerseits,  die  reiche  Begabung  seines  Bodens 
mit  aller  Art  Rohstoffen  vegetabilischen  und  minera- 
lischen Ursprungs  andererseits  fordern,  dass  deren 
möglichst  hoher  Verwerthung,  somit  Gewinnung  und 
Verarbeitung  zu  fertigen  Fabrikaten  alle  Aufmerksam- 
keit der  Industriellen  und  jeder  Schutz  seitens  der 
hohen  Staatsverwaltung  zugewendet  werde. 

Kerzen. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  das  erste  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  zurückwerfen,  so  müssen  wir  über  das 
Dunkel,  welches  damals  die  Welt  beherrschen  musste, 
erstaunen;  nurUnschlittkerzen,  Wachs,  Oel  undThran 
waren  die  Beleuchtungsstoffe,  welche  unseren  Vorfah- 
ren zur  Verfügung  standen. 

Wie  anders  finden  wir  die  Materialien  undProducte, 
die  heute  ihr  helles  Licht  der  Welt  spenden,  auf  der 
Ausstellung  vertreten ! 

Gas,  Photogen,  Naphta  und  wie  die  flüssigen 
Kohlenwasserstoffe  alle  heissen,  Oele  der  mannig- 
faltigsten Art  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche, 
und  endlich  Kerzen  aus  Paraffin,  Wallrath,  Stearin- 
säure, Palmitinsäure  u.  s.  w.  Auch  die  alten  Talg- 
kerzen in  ihrer  schmierigen  und  unförmlichen  Gestalt, 
neben  der  gegossenen  und  gehärteten,  fanden  sich  vor. 
Wer  sie  gesehen  die  hohen  Säulen  und  Trophäen  aus 
Kerzen  von  blendender  Weisse  und  krystallenem 
Glänze,  wird  sie  als  einen  Glanzpunct  derdiessjährigen 
Ausstellung  anerkennen,  und  unter  denProducten  aller 
Länder  den  österreichischen,  namentlich  den  Wiener 
Fabrikaten,  den  ersten  Rang  einräumen  müssen. 

England  und  Frankreich  stellten  Wallrathkerzen 
von  ausgezeichneter  Reinheit  und  Schönheit  aus, 
welche  trotz  der  enorm  hohen  Preise  (2  '/a  Schilling 
per  1  engl.  Pfund)  das  bevorzugteste  Beleuchtungri- 
Material  der  englischen  Aristokratie  bilden.  Es  kann 
in  der  That  keine  schönere  und  vollkommenere  Kerze 
als  die  Spermacetkerze  geben:  von  blendender  Weisse, 
durchscheinend,  fast  transparent,  brennt  sie  mit 
weissem,  ruhigem  Licht  ohne  Geruch  und  ohne  Russ. 

Dem  äusseren  Ansehen  nach  kommt  ihr  die 
Paraffinkerze  am  nächsten.  Auch  diese  Gattung  Kerzen 
war  vielfach  von  englischen,  französischen  und  deut- 
schen Fabriken  ausgestellt.  Weit  weniger  weiss,  kamen 


sie  vielfach  gefärbt,  namentlich    citrongelb  und  rosa 
zur  Ausstellung. 

Leider  ist  man  immer  noch  nicht  im  Stande,  das 
Paraffin  vollkommen  weiss  und  geruchlos,  noch  we- 
niger aber  so  zu  fabriciren,  dass  daraus  gefertigte 
Kerzen,  ohne  Russ  zu  bilden,  brennen. 

Bei  der  colossalen  Gewinnung  des  Paraffins  aus 
den  natürlichen  Naphten,  welche  aus  Indien  (Rangoon) 
und  aus  Amerika  (Ganada)  im  letzten  Jahre  nach  England 
transportirt  und  dort  verarbeitet  wurden,  geht  das 
Streben  nach  Auffindung  von  Mitteln,  welche  dem 
Paraffin  alle  die  Eigenschaften  geben,  welche  ihm  bisher 
fehlen,  um  die  daraus  gefertigten  Kerzen  eben  so  gut 
und  brauchbar  zu  machen,  als  sie  schön  genannt  wer- 
den müssen. 

Um  ihnen  einen  höheren  Schmelzpunct  zu  geben, 
werden  sie  in  den  Compositionskerzen  mit  Stearin- 
säure gemischt.  Indessen  auch  diese  Kerzen  lassen 
sich  mit  unseren  Stearinlcerzen  nicht  vergleichen,  ihr 
Licht  ist  nicht  so  ruhig  und  weiss  als  das  der  letzteren. 
Trotzdem  wird  die  Paraffinkerze  in  England  in  allen 
Kreisen  gekauft  und  gebrannt,  denen  die  Wallrath- 
Spermacetkerze  zu  theuer  und  die  Stearinkerze  zu 
plebejisch  ist.  Hieraus  kann  auf  die  Qualität  der  in 
England  gebräuchlichen  Stearinkerzen  geschlossen 
werden. 

Wer  sich  in  der  österreichischen  Abtheilung  der 
Ausstellung  oft  aufgehalten,  hatte  Gelegenheit  zu 
beobachten,  welches  grosse  Interesse  die  Fabrikate 
der  Wiener  Kerzenindustrie  bei  beiden  Geschlechtern 
der  Besucher  der  Ausstellung  in  Anspruch  nahmen, 
und  wie  oft  bestätigt  werden  musste,  dass  sie  wirklich 
aus  Stearin  beständen.  Das  englische  derartige 
Fabrikat  ist  im  Allgemeinen  mit  dem  österreichischen 
nicht  zu  vergleichen.  Gelblich  von  Farbe,  viel  weicher 
und  von  minderem  Schmelzpuncte,  ruft  schon  sein 
Ansehen  Reminiscenzen  an  die  Unschlittkerzen  her- 
vor. Freilich  verarbeitet  man  auch  in  den  grösseren 
Fabriken  keinen  Talg,  sondern  Palmöl,  und  arbeitet 
nicht  auf  hochfeine  Qualität,  sondern  auf  grossen  Ab- 
satz im  Welthandel.  Das  grösste  Institut  der  Welt, 
welches  sich  mit  Kerzenfabrication  beschäftigt,  ist: 
Price's  Patent  Candle  Company  in  London  und  Liver- 
pool. 

Diese  Gesellschaft  besitzt  auf  der  Insel  Ceylon 
und  im  südlichen  Afrika  bedeutende  Plantagen  von 
Cocospalmen,  verfrachtet  die  Producte  derselben  auf 
mehreren  eigenen  Schiffen  und  verarbeitet  sie  in  fünf 
grossen  Fabriken  in  England.  Das  Gesellschaftscapital 
beträgt  circa  800.000  £  Sterling,  und  das  Quantum 
des  verarbeiteten  Palmöls  beläuft  sich  durchschnittlich 
auf  150  tons  per  Woche  (3.000  Zoll-Ctr.). 

Obgleich  der  Director  dieser  grossartigen  Fabriken, 
Herr  Wilson  ,  dem  es  zuerst  gelang,  die  Destillation 
der  mit  Schwefelsäure  verseiften  Fettstoffe  behufs 
der  Gewinnung  von  Fettsäuren  auszuführen,  Palmöl 
auch  ohne  Anwendung  von  Schwefelsäure  mit  über- 
hitztem Wasserdampf  destillirt;  so  scheint  doch  die 
Methode  der  sauren  Verseifung  noch  vorherrschend 
in  seinen  Fabriken  in  Anwendung  zu  sein. 

In  diesen  Fabriken  werden  auch  die  bedeutendsten 
Mengen  der  von  Indien  und  Amerika  nach  England 
gebrachten  natürlichen  Naphten  auf  Naphta  als  Be- 
leuchtungsmaterial und  zu  anderen  technischen 
Zwecken,  auf  Solaröl  und  Schmieröl,  endlich  auf 
Paraffin  verarbeitet.  Letzteres  wird  mit  einer  Fett- 
säure gemischt,  zu  Paraffin-  und  Belmontinkerzen 
verarbeitet.  Die  Grossartigkeit  der  Fabriksanlagen, 
durch  einen  Canal  mit  der  Themse  und  durch  Zweig- 
bahn mit  allen  Bahnen  Londons  verbunden,  über- 
steigt alles,  was  sich  auf  dem   Continent  für  Kerzen- 
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fabrication  findet.  Das  Product,  die  Kerzen,  sind 
grösstentheils  Secunda-  und  Tertiaqualität,  und  wie 
schon  oben  bemerkt,  gestatten  mit  unserem  Wiener 
Fabrikat  keinen  Vergleich.  Herr  Wilson  wundert  sich, 
dass  unsere  grossen  Wiener  Firmen  nur  Primaqua- 
lität  erzeugen,   was  er  nicht  für  möglich  hielt. 

Höchst  interessant  sind  die  immensen  Säle,  in 
denen  das  Giessen  der  Kerzen  stattfindet;  die 
Anwärmung  und  Abkühlung  der  Model  (Kerzenformen) 
geschieht  durch  warmes  und  kaltes  Wasser. 

Die  Model  liegen  in  parallelen  Reihen  zu  6  Stück, 
jede  Reihe  von  der  anderen  circa  2  Fuss  entfernt, 
unter  einer  Eisenbahn,  auf  welcher  das  Gefäss 
mit  dem  flüssigen  Kerzenmaterial  sich  bewegt.  Der 
Docht  befindet  sich  auf  grossen  Spulen  unter  jeder 
Form  aufgerollt  und  folgt  der  ausgehobenen  Kerze, 
von  der  er  abgeschnitten  und  ohne  jeden  Verlust  für 
die  folgende  Kerze  an  seiner  Stelle  befestigt  wird. 

So  unscheinbar  diese  Ersparung  von  etwa  1  Zoll 
Docht  bei  jeder  Kerze  ist,  so  bewerthet  sich  bei  so 
colossaler  Production  die  Summe  des  Ersparten  doch 
bedeutend.  Das  Ausheben  der  Kerzen  aus  den  Formen 
geschieht  auf  höchst  originellem  Wege:  man  bläst  sie 
heraus,  indem  durch  grosse,  durch  Dampf  bewegte 
Luftpumpen  ein  Strom  comprimirter  Luft  in  das 
untere  Ende  der  Kerzenformen  getrieben  wird. 

Die  Bedienung  sämmtlicher,  in  einer  langen  Reihe 
des  grossen  Saales  aufgestellten  Gussformen  besteht 
in  einem  Arbeiter  und  einem  Knaben.  Letzterer  öffnet, 
je  nach  Bedürfniss,  die  das  kalte  oder  warme  Wasser 
zuführende  Röhre,  oder  das  die  comprimirte  Luft  zu- 
führende Rohr.  Die  Kerzen  würden  durch  den  Druck 
der  Luft  umhergeworfen  werden,  wenn  der  Knabe  sie 
bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Model  nicht  auffangen  würde. 
Er  heftet  den  der  Kerze  folgenden  Dochtan  den  oberen 
Theil  des  Models,  undistdiess  bei  aUen  6  Formen  ge- 
schehen, so  schneidet  er  die  dabei  befindlichen  Kerzen 
ab,  gibt  sie  auf  einen  Waggon  der  oben  bemerkten 
Bahn,  wärmt  die  leeren  Model  an  und  geht  so  vor  bei 
den  folgenden  parallelen  Reihen.  Der  Arbeiter  folgt 
mit  dem  Waggon,  welcher  die  flüssige  Kerzenmasse 
enthält,  füllt  daraus  die  vorgerichteten  Formen  u.  s.  f. 

Das  Giessen  geht  erstaunlich  schnell,  kann  aber 
bei  unserem  Wiener  Fabrikat  leider  in  dieser  Weise 
nicht  angewendet  werden,  weil  so  feste  Kerzen,  wie 
bei  uns  erzeugt  werden,  weder  so  schnelle  Abküh- 
lung vertragen,  ohne  zu  zerreissen  oder  porös  zu  wer- 
den, noch  sich  durch  Luft  aus  ihren  Formen  drücken 
lassen. 

Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  nicht,  auf  eine 
detaillirte  Beschreibung  des  erwähnten  Etablissements 
einzugehen;  es  genüge,  den  Gang  der  Fabrication  aus 
dem  Rohstoff  ()is  zur  verpackten  Kerze  zu  beschreiben. 

Das  Palmöl  wird  durch  Wasserdampf  in  den  Trans- 
portfässern geschmolzen  und  in  grosse  Cisternen  gelei- 
tet, in  welchen  es  mit  7 — 10  Percent  Schwefelsäure 
behandelt  und  das  Glycerin  abgeschieden  wird.  Nach 
mehrfachem  Waschen  mit  W^asser  wird  der  Fettstoff  in 
grossen  Destillationsgefäsen  mit  überhitztem  Wasser- 
dampf bei  280"  C.  destillirt,  die  aus  den  Kühlröhren  ab- 
laufenden Fettsäuren  werden  auf  kalten,  hydraulischen 
Pressen  einem  starken  Drucke  unterworfen.  Die  bei  die- 
ser Operation  verwendeten  Presstücher,  in  welche  die 
erkaltete  Fettsäure  eingeschlagen  wird,  werden  in  der 
Fabrik  aus  den  Fasern  der  Cocosnuss  gesponnen  und 
gewoben.  Die  von  den  Pressen  ablaufenden  flüssigen 
Producte  werden  in  den  Handel  gesetzt,  die  in  den 
Presstüchern  zurückbleibenden  festen  Stoffe  durch 
AVaschen  mit  Wasser  und  Dampf  gereinigt  und  theils 
für  sich,  theils  mit  festem,  abgepresstem  Cocosöl  oder 
mit  Paraffin  gemischt   zu  sogenannten    Stearin-,  Com- 


positions-  und  Belmontinkerzen  in  der  Giesserei  ver- 
arbeitet. Die  fertigen  Kerzen  werden  in  Kistchen,  die 
genau  5  Pfund  englisch  halten,  verpackt.  Diese  Kist- 
chen werden  aus  papierdünnen  Holzplatten,  welche 
zwei  Hobelmaschinen  aus  Fichtenholz  in  der  Fabrik 
hobeln,  durch  Maschinen  geformt. 

Wöchentlich  gehen  aus  dieser  Fabrik  circa  150  tons 
(3000  Zoll-Centner)  Kerzen  hervor. 

Herr  Wilson  hat  ein  Privilegium  in  England  auf 
sein  Verfahren,  direct  aus  den  Fettstoffen  die  Fettsäure 
und  reines  Glycerin  darzustellen.  Von  letzterem 
erzeugt  er  bedeutende  Quantitäten  und  ist  sein  Product, 
weil  durch  Destillation  mit  überhitztem  Wasserdampf 
gewonnen,  absolut  rein. 

Wir  können  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  von 
Oesterreich  drei  Firmen  Glycerin  auf  die  Ausstellung 
gebracht ,  und  dass  namentlich  die  Qualität  der 
Producte  von  F.  A.  Sarg  inLiesingund  von  A.  Himmel- 
BAUEE  in  Stockerau  für  ausserordentlich  rein  erkannt 
wurde ;  dessgleichen  das  Product  von  Hofmann  in  Graz. 

Leider  gestatteten  die  Normen,  welche  der  Jury 
gestellt  waren,  auf  drei  Aussteller  nur  eine  Medaille, 
und  wurde  selbe  F.  A.  Sarg  zuerkannt,  da  seine  Aus- 
stellung in  reinem  und  zu  diversen  Toilettegegenständen 
verwendetem  Glycerin  am  grossartigsten  war  *). 

Wurde  auch  für  die  von  genannten  Firmen  ge- 
brachten Glycerinseifen  von  der  Abtheilung  der  Jury, 
welche  die  Parfümerien  zu  beurtheilen  hatte,  keine 
Auszeichnung  beliebt,  so  hatten  wir  doch  die  Genug- 
thuung,  in  der  Price's  Candle  Company  die  Imitation 
der  SARG'schen  flüssigen  Glycerinseifen  als  etwas  sehr 
Gutes  in  grossem  Massstabe  betrieben  zu  sehen;  doch 
imitirte  man  nicht  die  SARG'schen  Vignetten  und 
Zeichen. 

Neben  der  vorzüglichen  Kerzenfabrication  Oester- 
reichs,  und  namentlich  Wiens,  können  höchstens  noch 
die  Frankreichs  und  Belgiens  in  Betracht  kommen. 
Letzteres  hatte  fast  nur  destillirte  Producte  ausgestellt, 
die  wohl  sehr  weiss  und  hart  sind,  aber  hinter  den  auf 
dem  Wege  der  Verseifung  gewonnenen  in  vielfacher 
Beziehung  zurückstehen.  Diess  ist  auch  der  Grund, 
wesshalb  in  Oesterreich  der  Destillationsprocess  in 
fast  allen  Kerzenfabriken  verlassen  ist,  abgesehen 
von  den  Vortheilen,  welche  die  jetzt  bei  uns  erreichten 
Verfahrungsarten  bieten. 

Basirt  sind  die  verschiedenen  Methoden,  welche 
in  den  drei  Wiener  Fabriken  befolgt  werden,  auf  die 
Anwendung  von  hochgespanntem  Dampf,  welcher  auf 
ein  Gemisch  von  Talg,  Wasser  und  geringer  Menge 
Kalk  einwirkt,  oder  auf  die  Behandlung  eines  Gemi- 
sches von  Talg  und  Wasser  bei  einer  Temperatur,  die 
dem  Druck  von  10 — 12  Atmosphären  entspricht.  Die 
erste  Methode  wurde  zuerst  von  Herrn  Ad.  de  Milly 
in  Paris  im  Jahre  1855  experimentirt,  die  letztere  von 
A.  TiLOHMAN  im  Jahre  1854  in  New-York. 

In  der  Milly- Kerzenfabrik  des  Herrn  F.  A.  Sarg  ist 
die  letztere  glücklich  durchgeführt,  während  die 
Apollo-Kerzenfabrik  dasselbe  Princip  mit  anderen 
Mitteln  glücklich  gelöst  hat.  Die  Apparate  der  ersteren 
Fabrik,  Fett  und  Wasser  enthaltend,  sind  der  Ein- 
wirkung des  directen  Feuers  ausgesetzt,  während  die 
der  letzteren  Dampf  von  10 — 12  Atm.  in  Generatoren 
entwickeln  und  in  das  Fettgemisch  leiten.  Die  Fabrik 
von  A.  Himmelbauer  combinirt  beide  Methodvn  und 
gelangt  zu  gleich  guten  Resultaten. 

Durch  die  Fortschritte,  welche  benannte  drei 
grosse    Unternehmungen  in  ihren  Fabricationsmetho- 


*)  Diese  Normen  wurden  nicht  in  allen  Classen,  ja  nicht 
einmal  in  allen  Scctionen  derselben  Classe  gleich  scharf  beob- 
achtet. —  A. 
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den  gemacht,  werden  jährlich  circa  20.000  Centner 
Schwefelsäure  am  Wiener  Platze  weniger  consumirt, 
als  bei  Beibehaltung  der  älteren  Methode  gebraucht 
worden  wären. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  zurück  auf  das  über 
die  vorzügliche,  fast  unvergleichliche  Qualität  der 
Produete  österreichischer  Stearin-Kerzenfabriken  Ge- 
sagte, und  würdigen  wir  andererseits  die  Thatsache, 


dass  diese  unsere  vaterländische  Industrie  nicht  nur 
alle  im  Laufe  der  Zeiten  geraachten  Fortschritte  des 
Auslandes  sich  schnell  angeeignet,  sondern  auch  die 
durch  Wissenschaft  gebotenen  Quellen  selbstschaffend 
verarbeitet  hat :  so  ist  unser  Urtheil  gerechtfertigt, 
welches  im  Ehrenkranze  der  Industrien  Oesterreichs 
unsere  Kerzenindustrie  in  hervorragender  Weise  ver- 
flochten sieht. 


SECTION  B. 

Andere  animalische  Substanzen  für  die  Industrie, 

und 

SECTION  C. 

Vegetabilische  Substanzen  für  die  Industrie  ^J. 

I.  W  o  1 1  e  n. 

Von  Herrn  Dr.  ROBERT  CZILCHERT,  Jury  dieser  Classe. 


Ein  Blick  auf  die  statistischen  Zahlen  des  Freih. 
v.  CzöENiG,  die,  was  Anzahl  der  Schafe  im  österreichi- 
schen Kaiserstaate  anbelangt,  offenbar  und  nachweis- 
lich viel  zu  niedrig  gegriffen  sind,  aber  dennoch  eine 
jahrliche  Wollproduction  imWerthe  von  56,700.000  fl. 
angeben,  wird  Demjenigen,  der  sie  noch  nicht 
gehabt  hätte,  die  Ueberzeugung  geben,  dass  in  der 
Reihe  der  Rohstoffproductionen  die  Erzeugung  der 
Wolle  einer  der  allerbedeutsamsten  Factoren  ist, 
deren  sinkende  oder  steigende  Entwicklung  den 
Wohlstand  der  Monarchie  und  speciell  einiger  ihrer 
Länder  entschieden  herabzudrücken  oder  zu  heben 
vermag. 

Das  eben  in  einigen  seiner  Theile  noch  lange  vor- 
zugsweise agricole  Oesterreich  hat  in  seinen  30  Mil- 
lionen Schafen  einen  Schatz,  dessen  in  menschlichen 
Nahrungsmitteln,  in  bodenbereichernden  Dungstoffen 
und  in  Wolle  abgegebene  Zinsen  nicht  nur  direct 
eine  der  höchsten  Ziffern  seines  activen  Erwerbes 
bilden,  sondern  auch  das  unersetzliche  Mittel  zu  seiner 
Wein-,  Tabak-  und  Cerealproduction,  sowie  zu  seiner 
so  ergiebigen  Fabriksindustrie  für  Gewebe  darstellen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  eines  Umstandes  Erwäh- 
nung zu  thun,  der  auf  unsere  Wollausstellung  ausser- 
ordentlich ungünstig  einwirkte,  und  uns  den  Expo- 
nenten des  Zollvereins  gegenüber  offenbar  in  be- 
deutenden Nachtheil  brachte.  Wir  mussten  nämlich 
unsere  Schafe  schon  Ende  März  oder  Anfangs  April, 
also  in  einer  Jahreszeit  waschen,  wo  nebst  dem,  dass 
die  Wolle  kaum  %  ihres  Wachsthumes  vollendete, 
die  Wäsche  selbst  nur  ganz  unvollkommen  bewerk- 
stelliget werden  konnte.  Wer  es  weiss,  was  eine  ge- 
lungene Wäsche  zum  Hervortreten  aller  guten  Eigen- 
schaften des  Wollvliesses  beiträgt,  wird  anerkennen 
müssen,  dass  Oesterreichs  Schafzüchter  und  ganz  be- 
sonders diejenigen  Ungarns ,  die  noch  früher  ihre 
Vliesse  abzuschicken  gehalten  waren  als  die  der  übri- 


gen Kronländer,  mit  sehr  ungleichen  Waffen  gegen 
die  Züchter  des  deutschen  Zollvereins  kämpfen  muss- 
ten, deren  Wollen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mo- 
nats Juni,  also  vollkommen  ausgewachsen  und  in  gün- 
stiger Zeit   gewaschen,  in  London  erschienen  sind. 

Ich  glaubte  dieses  Umstandes  Erwähnung  thun  zu 
müssen,  nicht  allein,  um  die  Beeinträchtigung  unserer 
Exponenten,  sowie  auch  der  Jurymitglieder  der  vier- 
ten Classe,  Section  ß,  die  wegen  des  Wartens  auf  die 
Wollen  des  Zollvereins  ihre  Arbeit  weit  hinauszu- 
schieben und  ihren  Aufenthalt  in  London  zu  verlän- 
gern gezwungen  waren,  sondern  hauptsächlich,  um  die 
Nothwendigkeit  herauszustellen,  dass  bei  künftigen 
Ausstellungen  die  Einsendung  der  Wollvliesse  wo 
möglich  nicht  vor  Anfang  Juni,  jedenfalls  aber  für 
alle  Aussteller  zu  gleicher  Zeit  gefordert  werde. 

Ein  zweiter  nachtheiliger  Umstand  bei  unserer 
Schaustellung  von  Wollen  war  der  unläugbar  viel  zu 
kleine  Raum,  der  ihnen  zu  Theil  wurde  und  Ursache 
daran  war,  dass  die  nahezu  100  Vliesse  aus  Ungarn, 
grösstentheils  in  mit  Glas  verschlossene  Wandkästen 
gepackt,  über  die  übrigen  Gegenstände  gestellt  wer- 
den mussten,  wo  sie  durch  ihre  Massenhaftigkeit  aller- 
dings die  reiche  Wollproduction  dieses  Landes  ab- 
spiegelten, aber  die  Beurtheilung  der  Qualität  dem 
grossen  Publicum  beinahe  ganz  unzugänglich  machten. 

Trotz  dieser  Uebelstände  hat  die  Wollausstellung 
des  österreichischen  Kaiserstaates  in  ihrer  Gesammt- 
heit  ungetheilten  Beifall  geerntet,  und  auch  durch 
ihren  quantitativen  Reichthum  die  allgemeine  Ueber- 
zeugung geweckt,  dass  Oesterreich  in  der  sogenann- 
ten feinen  TuchwoUproduction  die  erste  Grossmacht 
sei.  Mit  der,  allen  einzelnen  Ländern  der  Welt  über- 
legenen Anzahl  von  21  Ausstellern  aus  den  deutsch- 
slavischen  Kronländern  und  27  aus  Ungarn,  zusammen 
mit  48  Ausstellern,  trat  Oesterreich  in  die  Schranken  ; 
während  der  gesammte  deutsche  Zollverein  nur  durch 


1)  Die   Trennung   dieser  beiden  Seotionen  im  Berichte   war  unmöglich, 
und  ein  zweiter  über  alle  andern  Gegenstände  der  beiden  Sectionen. 


Es  folgt   ein   specieller  Bericht  über  "Wollen 


10 


146 


Classe  IV,  Section  B  und  C,  I.  Wollen,  Bericht  von  Dr.  Robert  Czilchert. 


30  Aussteller,  und  zwar:  Preussen  durch  26,  Sachsen 
durch  3  und  Württemberg  durch  1  Aussteller  vertreten 
war. 

Ganz  deutlich  zeigte  demnach  der  in  London  auf- 
gestellte grossartige  Spiegel  der  Weltindustrie  die 
jetzige  wahre  Heimath  des  feinen  Merinoschafes,  die 
er  mit  ziemlich  deutlicher  Abmarkung  auf  preussi- 
schem  und  österreichischem  Gebiete  vorspringen,  die 
übrigen  deutschen  Zollgebiete  nur  mit  blasser  Farbe 
angedeutet  erscheinen  Hess.  Alle  übrigen  continen- 
talen  Staaten  Europa's  zeigten  entweder  erst  den 
Beginn  einer  Acclimatisation  der  Merinozucht  —  so 
Russland  mit  9  Ausstellern  von  Merinowolle  neben 
12  Ausstellern  grober  langer  Wollen  undKameel-  und 
Ziegenwollen;  so  Schweden  mit  1  Aussteller  —  oder 
sie  zeigten  deutliche  Hinneigung  zu  der,  der  feinen 
Tuchwollproduction  entgegengesetzten  Richtung  der 
Schafzucht,  nämlich  zu  der  durch  nationalöcono- 
mische  Verhältnisse  der  betreffenden  Länder  ange- 
zeigten Zucht  von  Fleischschafen  —  so  Frankreich 
mit  seinen  allerdings  auch  sehr  zahlreichen  und  Meck- 
lenburg-Schwerin mit  seinen  5  Ausstellern  von  meist 
minder  feiner  Kammwolle  —  oder  endlich  zeigten  sie 
einen  oifenbaren  Rückschritt  und  vollkommenen  Ver- 
lust der  früheren  Tüchtigkeit,  ja  des  besessenen  aus- 
schliesslichen Privilegiums  in  feiner  Schafzucht  — 
so  Spanien  mit  seinen  16  Ausstellern. 

Zu  diesen  Zahlenverhältnissen  der  Theilnahme  an 
der  Ausstellung  der  Wollen  Seitens  der  continentalen 
Staaten  Europa's  haben  wir  nur  noch  jene  des  briti- 
schen Inselreiches  mit  8  Ausstellern  zu  erwähnen, 
von  denen  allerdings  die  sehr  lehrreiche,  praktische 
Zusammenstellung  aller  Wollen  Grossbritanniens  Sei- 
tens der  Royal-agricultural  Society  eine  imposante  zu 
nennen  ist.  Da  aber  die  englischen  Wollen,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  qualitativ  in  keine  Pa- 
rallele mit  den  Tuchwollen  des  Continents  gestellt 
werden  können,  und  hier  jeder  Gedanke  einer  Concur- 
renz  von  selbst  wegfällt;  so  hatten  Oesterreich  und 
Preussen  weder  im  Industriepalaste  noch  überhaupt 
in  ihrer  blühenden  Wollproduction  im  alten  Europa 
vorderhand  ebenbürtige  Rivalen.  Nicht  dasselbe  kön- 
nen wir  sagen  von  der  neuen  Welt  über  dem  Ocean, 
von  Englands  sich  wahrhaft  erstaunlich  entwickelnden 
Colonien. 

Diese  jungen  Staaten,  die  kaum  vor  einigen  Decen- 
nien  noch  unbewohnte  Steppen  waren ,  deren  Namen 
die  Schulbücher,  aus  denen  wir  unsere  geographischen 
Begriffe  schöpften,  noch^ar  nicht  nennen,  sind  bereits 
zu  selbstbewussten  Rechtsstaaten,  zu  majorennen 
Mitgliedern  der  Völkerfamilie  des  Erdballs  erwachsen, 
so  unbemerkt,  so  urplötzlich  und  doch  so  fertig,  Avie 
Minerva  aus  Jupiters  Schädel!  Die  ungefesselte 
Macht  des  zum  Bewusstsein  gelangten  freien  Men- 
schengeistes, die  auf  der  glücklichen  Insel  Albions 
ein  grosses  Volk  erschaffen,  lässt  die,  aus  dessen  zu 
klein  gewordenem  Bienenkorbe  herübergelangten 
Schwärme  zur  Kraft  des  Mutterstockes  erstarken  und 
lässt  sie,  beglückt  mit  allen  Vortheilen  der  euro- 
päischen Cultur,  doch  ohne  die  meisten  ihrer  Gebre- 
chen, ungleich  der  einstigen  alten  Roma,  durch 
Werke  des  Friedens  einer  nie  geahnten  Entwicklung 
entgegengehen,  sich  Wohlfahrt,  Reichthum  und  da- 
durch jene  Geltung  zu  verschaffen,  die  bei  der  jetzigen 
Ordnung  der  Dinge  werthv oller  erscheint,  als  man- 
cher theuer  erkaufte  Ruhm. 

Aus  den  jungen  englischen  Colonien  hatten  139 
Aussteller  Wollen,  und  zwar  in  Mengen  zur  Schau 
gestellt,  die  die  gesammten  continentalen  Wollen  des 
Ausstellungsgebäudes  weit  hinter  sich  Hessen. 


Neu-Südwales  hat  ausser  Llama-  und  Alpaca- 
wollen,  sowie  bewollten  ausgestopften  Thieren  dieser 
Gattung  und  ihrer  probweisen  Kreuzungen  27  Aus- 
steller meist  feiner  Schaf-  und  Merinowollen,  Queens- 
land 9 ,  Süd-Australien  (7  für  Alpaca  und  Angora- 
wollen 1)  8,  West-Australien  1,  Tasmanien  18,  Natal  6, 
Neu-Zealand  9,  Indien  1  und  Victoria  sogar  60  Aus- 
steller gehabt. 

Diese  Zahlen  sagen  viel,  wenn  sie  auch  bezuglich 
der  thatsächlichen  Quantität  der  Production  von  Co- 
lonialwollen  noch  nicht  Alles  sagen  und  der  Ver- 
muthung  Raum  lassen,  dass  sich  die  Züchter  der  Colo- 
nien vielleicht  lebhafter  und  allgemeiner  an  der  inter- 
nationalen Ausstellung  betheiligen  mochten,  als  jene 
des  europäischen  Festlandes.  Es  wird  uns  aber  der 
Gedanke  dieser  lebhafteren  Betheilung  kaum  in  einen 
beruhigenden  Schlummer  wiegen,  wenn  wir  die  stati- 
stischen Tabellen  auch  nur  einer  dieser  Colonien  zur 
Hand  nehmen  und  in  jenen  von  Victoria  z.  B.  lesen: 
dass  diese  Colonie  vor  gerade  einem  Vierteljahrhun- 
dert nur  von  177  Seelen  bewohnt  war,  und  am  7.  April 
1861  die  Volkszählung  schon  540.322  Einwohner  in 
derselben  constatirte,  sich  also  die  Einwohnerzahl  in 
kurzen  25  Jahren  „verdreimalhunderttausendfachte"  ; 
oder  wenn  wir  speciell  in  Hinsicht  auf  Wollproduc- 
tion lesen,  dass  diese  Colonie  im  Jahre  1841  782.283 
Schafe  besass  und  1,714.711  Pfund  Wolle  im  Werthe 
von  85.735  Pfund  Sterling  erzeugte;  19  Jahre  später, 
also  im  Jahre  1860  5,794.127  Schafe  zählte  und 
24,273.910  Pfund  Wolle  *)  im  Werthe  von  2,025.066 
Pfund  Sterling  producirte  **).  —  Es  ist  diess  nahezu 
genau  ein  Drittel  der  Schafzahl,  der  Wollmenge  und 
des  Wollwerthes,  die  Freiherr  v.  Czörnio  dem  gesamm- 
ten Kaiserthume  Oesterreich  zuschreibt !  A 

Ich  will  es  gerne  zugeben,  dass  dieses  fabelhafte 
Wachsthum  der  Colonien  nicht  im  gleichen  Verhält- 
nisse fortschreiten  werde,  was  in  abermal  19  Jahren, 
also  schon  1879,  die  Schafzahl  der  einzigen  in  ihrem 
Flächeninhalte  durchaus  nicht  bedeutendsten  Colonie 
Victoria  auf  beiläufig  41  Millionen  und  den  jährlichen 
Wollertrag  auf  mehr  als  14  Millionen  Pfund  Sterling 
bringen  möchte.  Doch,  mag  sich  das  Verhältniss  der 
weitern  Entwicklung  des  industriellen  und  Popula- 
tionsfortschrittes dieser  riesigen  und  wirklich  eben 
erst   zu   leben    beginnenden    Colonialstaaten    Jeder 


formuliren  wie  er  will, 


das  wird  doch  Niemand  zu 


behaupten  geneigt  sein,  dass  diese  Entwicklung 
bereits  ihren  Gipfelpunct  erreicht  hat  und  nun  urplötz- 
lich stille  stehen  wird;  noch  wird  es  Jemand  mehr  zu 
behaupten  wagen,  dass  Australien  nicht  der  Boden 
für  Schafzucht  sei,  oder  dass  dessen  so  gut  rechnende 
Bebauer  auf  den  menschenfreundlichen  Gedanken 
kommen  dürften,  eine  Industrie  nicht  weiter  fördern 
und  den  europäischen  Züchtern  zu  Liebe  nicht  bis 
zur  Möglichkeit  ausbeuten  zu  wollen,  in  der  sie  bis 
jetzt  so  ermuthigende  und  glänzende  Erfolge  hatten 
und  die  es  ihnen,  Dank  den  klimatischen  Verhält- 
nissen, welche  die  kostspielige  XJeberwinterung  der 
Heerden  im  Stalle  überflüssig  machen,  ermöglicht,  ihr 
Product  wohlfeiler  darzustellen,  als  irgend  ein  Land 
der  Welt! 

Auch  das,  was  uns  der  Industriepalast  in  dieser 
Richtung  diessmal  von  ihnen  zeigte  und  die  Art,  wie 
sie  sich,  sowie  die  Waffen,  mit  denen  sie  sich  an  dem 
Wettkampfe    der  wollproducirenden   Staaten  bethei- 


*)  Mithin  hat  sich  auch  das  Schui'gewicht  binnen  19  Jahren 
von  2  Pfund  auf  -i  Pfund  per  Stück  gehoben,  und  doch  sind 
auch  die  Preise  der  "Wolle  gestiegen,  wie  aus  einer  unten  an- 
geführten Tabelle  ersichtlich.  —  A. 

**)  Siehe  da?  Capitel  Ausstellnn^sliteratur :  Victoria.  —  A. 
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ligten,  rechtfertigen  wenigstens  die  obige  Vermuthung 
eines  möglichen  baldigen  Stillstandes  durchaus  nicht ; 
eben  so  wenig  die  amtlich  constatirte  Thatsache,  dass 
die  Wolleinfuhr  der  Colonien  nach  England  in  den 
ersten  fünf  Monaten  dieses  Jahres  194.190  Ballen 
beträgt  gegen  164.211  Ballen,  die  in  demselben  Zeit- 
räume im  vorigen  Jahre  eingeführt  wurden. 

Und  insoferne  sagen  die  oben  angeführten  Zahlen- 
verhältnisse der  Aussteller  viel  und  lassen  es  nicht 
überflüssig  erscheinen,  dass  wir  uns  vorerst  mit  die- 
sen beschäftigten,  ehe  wir  die  Rangstufe,  auf  welcher 
die  einzelnen  Länder  bezüglich  der  Qualität  ihrer 
Wollproduction  stehen,  in  Betracht  ziehen. 

Wenn  ich  nun  zur  Prüfung  der  Qualität  der  aus- 
gestellten Wollen  schreite,  so  stosse  ich  allerdings 
im  Vorhinein  auf  die  Unmöglichkeit,  dieser  oder  jener 
Gattung  von  Wolle  den  absoluten  Vorrang  einzuräu- 
men. Nicht  nur  wirthschaftliche  Verhältnisse,  selbst 
die  Fabrication  lassen  keine  Wolle  als  die  absolut 
beste  erscheinen.  Ich  werde  daher  bei  meiner  Prü- 
fung nur  dem  Preise  das  Eecht  einräumen,  in  der  Ab- 
stufung der  Qualität  massgebend  zu  sein;  und  da  die 
hochedle  Feintuchwolle  unstreitig  die  theuerste  ist, 
diese  als  die  höchste  Rangstufe  der  Qualität  aller 
Wollen  annehmen. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend,  hat  Oester- 
reich  wieder  nur  einen  ebenbürtigen  Rivalen  in  Lon- 
don getroffen  und  so  sehr  ich  weiss,  dass  mich  hun- 
dert preussische  Fachgenossen,  vor  deren  ausgezeich- 
neten Kenntnissen  im  Wollfache  und  im  Fache  der 
Schafzucht  ich  die  höchste  Achtung  habe,  streng  zur 
Rechtfertigung  meines  Ausspruches  ziehen  dürften, 
scheue  ich  mich  nicht,  denselben  entschieden  dahin 
abzugeben:  dass  Oesterreich  auch  in  qualitativer  Be- 
ziehung seiner  ausgestellten  Wollen  seinen  einzigen 
Rivalen  —  Preussen  —  bei  dieser  Ausstellung  offenbar 
geschlagen  hat.  Nicht  etwa  der  Vergleich  der  Zahl  der 
Medaillen,  welche  die  beiden  Staaten  errungen  haben, 
lässt  mich  dieses  Urtheil  fällen;  weiss  ich  doch  zu 
gut,  dass  bei  der  Vertheilung  der  Auszeichnungen 
nicht  die  Qualität  der  Wolle  allein  massgebend  war, 
und  zwar  selbst  niclit  bei  dem  einzelnen  Aussteller, 
um  so  weniger  bei  ganzen  Staaten,  sondern  dass 
hierin  auf  das  Urtheil  der  Jury  eine  Menge  anderer 
Factoren,  die  ausser  der  Qualität  der  Wolle  das  Ver- 
dienst des  Ausstellers  begründeten,  Einfluss  genom- 
men haben. 

Ich  ersuche  aber  Preussens  ausgezeichnete  Züch- 
ter, die  die  Londoner  Ausstellung  besucht  haben, 
sich  ehrlich  die  Frage  zu  beantworten,  wie  viel 
wirklich  und  tadellos  edle  Partien  die  Vliessaus- 
stellung Preussens  enthalten  hat,  und  diese  Zahl  mit 
jener  zu  vergleichen,  die  sie  als  wirklich  zweifellos 
hochedel  unter  dem  Collectivbanner  des  österreichi- 
schen Doppeladlers  ausgestellt  zu  finden  Gelegenheit 
hatten.  Ich  will  das  von  mir  eruirte  Verhältniss  ziffer- 
mässig  nicht  anführen ;  es  ist  hinlänglich,  dass  jeder 
Wollkenner  die  grössere  oder  mindere  Präponderanz 
Oesterreichs  in  dieser  Beziehung  anerkannte,  deren 
Bedeutung  die  Wagscliale  desto  mehr  herabdrückt, 
als  es  nachgewiesen  ist,  dass  diese  edlen  Vliesse 
Oesterreichs  grösstentheils  und  namentlich  in  der 
ungarischen  Abtheilung  immense  Heerden  repräsen- 
tirten,  deren  manche  einzelne  mit  einer  Production 
auf  den  Wollmarkt  tritt,  nicht  geringer  als  das  Pro- 
duct  aller    hochausgezeichneten    Heerden    Preussens 


zusammengenommen. 


Ich  will  es  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  in 
der  preussischen  Vliessausstellung  —  die,  nebenbei 
gesagt,  ausserdem,  dass  sie,  wie  oben  bemerkt,  aus- 
gewachsenere und  besser  gewaschene   Wollen    hatte, 


auch  in  jeder  Beziehung  gefälliger  und  das  Auge  be- 
stechender ausgestattet  war  —  dasjenige,  was  wirk- 
lich zu  dem  Hochedlen  zählte,  so  ausgezeichnet  war, 
ja  wie  die  Nummer  1.229  (Carl  von  Rudzinski-Rudno 
zu  Liptin,  Oppeln)  so  unerreicht  dastand,  dass  es  als 
wahre  Trophäe  aufgestellt  werden  kann;  allein  im 
Ganzen  hat  die  Wollausstellung  des  Zollvereins  der 
Welt  den  unumstösslichen  Beweis  geliefert,  dass  die 
Epidemie  der  sogenannten  Negrettizucht,  von  der 
Oesterreich  noch  so  ziemlich  —  jene  seiner  Heerden, 
die  bei  der  Londoner  Ausstellung  vertreten  waren, 
sogar  ganz  und  sämmtlich  verschont  blieben  —  in 
Preussen'  nicht  mehr  bloss  auf  wenige  Schäfereien 
beschränkt  eingedrungen  ist,  und  seinen  bisher  so 
mustergiltigen  hochedlen  Wollen  die  ihr  stets  am 
Fusse  folgenden  secundären  Leiden  bereits  so  deut- 
lich aufgeprägt  hat,  dass,  wenn  nicht  ernstlich  zur 
Umkehr  gesehen  wird  —  es  kaum  eines  Decenniums 
bedarf,  damit  der  Zollverein  aufhöre,  unter  den  Pro- 
ducenten  der  edlen  Feintuchwolle  genannt  zu  werden, 
um  so  mehr  ihr  Repräsentant  zu  sein,  wie  er  es  noch 
bis  vor  Kurzem  wirklich  war.  Was  hat  die  .  .  .  laro 
Sacra  fames  aus  Heerden  plötzlich  gemacht,  die  noch 
vor  Kurzem  Weltheerden  und  Quellen  des  Edelsten 
waren,  das  aus  ihnen  in  die  Heerden  aller  Richtungen 
der  Windrose  sorgfältig  verbreitet  worden  ist?  Die 
centnerschweren  Fettklumpen  der  meist  schon  gar 
nicht  edlen,  unausgeglichenen,  untreuen  und  in  der 
Mehrheit  zu  hohen  Wollen,  die  aus  diesen  goldrandi- 
gen Kästen  herausleuchteten,  haben  dem  Kundigen  die 
Antwort  hierauf  gegeben  und  ihn  —  so  ferne  er  es  noch 
nicht  war  —  darüber  aufgeklärt,  ob  sich  entgegenste- 
hende Zuchtrichtüngen  ungestraft  mit  einander  ver- 
mengen lassen?  ob  sich  die  ausschliesslichen  Vor- 
theile  der  einen  mit  den  ausschliesslichen  Vorzügen 
der  anderen  über  ein  gewisses  Mass  hinaus  vereinigen 
lassen?  ob  Preussens,  namentlich  Schlesiens  einst  so 
schöne  Wollen  jetzt  noch  alle  um  so  viel  höher 
stehen,  als  die  überseeischen?  und  ob,  wenn  die 
Richtung  nach  Masse  bei  geringem  Haar  noch  einige 
Jahre  fortdauert,  sie  nicht  auf  eine  Stufe  mit  diesen 
gelangen,  die  doch  unter  unvergleichlich  billigeren 
Verhältnissen  massenhaft  erzeugt  werden? 

Ich  sage:  „wenn  diese  Richtung  fortdauert,"  doch 
spreche  ich  gleichzeitig  meine  vollkommene  Ueber- 
zeugung  dahin  aus,  dass  diese  Richtung  nicht  fort- 
dauern wird. 

Oesterreichs  48  Aussteller  haben  sämmtlich,  mit 
Ausnahme  von  nur  dreien,  die  Production  edler  Tuch- 
wolle vertreten,  wodurch  unabsichtlich  dem  Züchter 
der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  Oesterreichs  und 
namentlich  Ungarns  klimatische,  öconomische  und 
volkswirthschaftliche  Verhältnisse  die  Schafzüchter 
naturgemäss  in  diese  Richtung  treiben;  dass  also  für 
die  viel  überwiegende  Mehrheit  unserer  Landwirth- 
schaften  nicht  das  Fleisch-,  sondern  das  Wollschaf 
das  lohnendere  und  daher  angezeigte  sei.  Abgesehen 
davon,  dass  namentlich  Ungarns  vorwiegendes  Klima 
und  Bodenverhältnisse,  demGraswuchse  minder  günstig, 
die  Zucht  des  vielfordernden»  Fleischschafes  durchaus 
nicht  fördert,  ja  wie  vielfache  Erfahrung  es  lehrt,  die 
der  langwolligen  englischen  Race  platterdings  unmög- 
lich macht,  liaben  wir  auch  noch  keine  englischen 
Fabriksstädte,  keine  Residenz  von  3  Millionen  Ein- 
wohnern, überhaupt  keine  so  dichte  und  vorzugsweise 
von  Fleisch  lebende  Bevölkerung,  die  wie  jene  Eng- 
lands täglich  so  immense  Quantitäten  Fleisch  in  An- 
spruch nähme.  Hingegen  haben  wir  auch  Oeconomie- 
districte,  wo  nur  Hornvieh  und  Schweinezucht  am 
Platze  ist,  unser  Bedarf  an  Fleisch  daher,  in  einem 
günstigeren  Verhältniss,  durch  das  unserer  Bevölke- 
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rung  ohnehin  mehr  zusagende  Fleischpröduct  dieser 
Thiergattungen  gedeckt  wird. 

Zudem  haben  wir  eine  Spinnerei-Industrie,  deren 
Lebensbedingniss  nicht  in  der  exotischen  Baumwolle, 
nicht  in  jenen  Rohstoffen  wurzelt,  die  anderen  Län- 
dern ihre  Colonien  liefern,  deren  wir  keine  haben ;  eine 
Industrie,  die  nur  auf  die  im  Inlande  erzeugte  Schaf- 
wolle angewiesen  ist,  überdiess  —  was  ich  ganz  beson- 
ders zu  berücksichtigen  bitte  —  eine  Schafwollwaren- 
Industrie,  die  sich  auf  dem  Weltmarkt  nur  in  soferne 
erhält,  und  in  der  Zukunft  hei  dem  gewiss  nur  noch 
zeitweilig  aufzuhaltenden  und  früher  oder  später  auch 
über  uns  seine  Berechtigung  ausübenden  Freihandel 
nur  in  soferne  erhalten  kann,  als  die  Sehafzüchter 
Oesterreichs  unsern  mährischen,  schlesischen  und  böh- 
mischen Spinnern  und  unsern  Wiener  Shawifabrikanten 
den  edlen  Rohstoff  fortan  liefern,  den  sie  ihnen  bis 
jetzt  geliefert  haben. 

Mit  Wolle  geringeren  Haares  werden  weder  unsere 
Oeconomen  gegenüber  den  intelligenteren  englischen 
und  den  ungleich  billiger  producirenden  australischen 
Züchtern,  noch  unsere  Fabrikanten  gegenüber  den 
dortigen  in  so  mannigfaltiger  Beziehung  günstiger  ste- 
henden Spinnern  die  Concurrenz  aushalten.  Für  beide 
liegt  das  Heil  nur  in  den  feinen  Wollen,  ja  für  beide 
ist  die  Production  solcher  entschieden  eine  Lebens- 
frage. 

Oesterreich  kann  sich  daher  nicht  genug  dazu  Glück 
wünschen ,  dass  das  oberwähnte  Fieber  der  Zucht- 
richtung nach  Massen,  und  zwar  combinirt  nachWoll- 
und  Fleischmassen,  in  die  Reihen  seiner  Schafzüchter 
noch  weniger  allgemein  eindrang,  wie  diess  die  durch- 
gehends  in  die  hochfeine,  feine  und  hochmittelfeine 
kurze  Tuchwollkategorie  gehörenden  Merinovliesse 
von  44  seiner  47  Ausstellern  bei  der  Londoner  Ex- 
hibition  darthun.  Wir  werden  später  auf  den  Vor- 
theil  dieser  gesunden  Richtung  und  auf  das  zurück- 
kommen, was  dieselbe  nun  weiter  als  wünschenswerth, 
ja  als  dringend  nothwendig  erscheinen  lässt.  Hier 
haben  wir  nur  noch  vorerst  die  weitern  Partien  der 
Londoner  Wollausstellung  in  ihrer  qualitativen  Er- 
scheinung zu  betrachten,  und  zwar  vor  Allem  noch 
der  drei  Numern  österreichischer  Wolle  Erwähnung 
zu  thun,  die  eine  andere  als  die  eben  erwähnte  Haupt- 
zuchtrichtung Oesterreichs  vertreten  haben.  Hievon 
war  die  eine  —  der  CoUectivausstellung  des  Herrn  von 
KoRizMics  angehörend  —  eine  verunglückteNachahmung 
der  sogenannten  Mecklenburger  Negrettizucht ;  halb 
fettes  und  halb  verkleistertes  Konglomerat  von  starren, 
unausgeglichenen,  viel  zu  hohen  Wollhaaren,  wurde 
sie  glücklicherweise  in  ihrer  Vereinzelung  und  bei  dem 
schlechten  Lichte,  welches  ihr  zu  Theil  wurde,  von 
den  meisten  übersehen.  Die  zwei  andern  Numern 
hätten  wir  gerne  stärker  vertreten  gesehen.  Beide,  eben- 
falls der  ungarischen  Abtheilung  angehörend,  vertreten 
eine  Zuchtrichtung,  welche  die  grösste  Wichtigkeit  für 
manche  Wirthschaftsdistricte  Ungarns  besitzt.  In 
der  Nähe  der  Residenz  der  Monarchie  und  mit  einer 
dichten  Bevölkerung  besetzt,  hat  das  Oedenburger 
und  zum  Theil  Eisenburger  Comitat  einen  Bezirk 
—  die  Kemenesalja  —  der  bei  ungemein  üppigen 
Weiden  und  reichem  Futtererzeugnisse  einen  herr- 
lichen Schafschlag  züchtet.  Dichter  Besatz  einer  ziem- 
lich langen,  für  den  Kamm  geeigneten  kräftigen ,  mit- 
telfeinen Wolle,  sehr  grosse,  robuste  Körpergestalten 
mit  guter  Mastfähigkeit  und  grosser  Fruchtbarkeit 
zeichnen  ihn  aus,  und  machen  ihn  zu  dem  wahren 
ungarischen  South-down,  nur  ungleich  werthvoUer 
bei  seiner  feinern  und  dichtem  Wolle. 

Von  diesem  Schlage  hat  die  Csornaer  Abtei  Vliesse 
ausgestellt,  die  unter  die  vorzüglichsten  Kammwollen 


gehörten.  Hätten  mehrere  Besitzer  der  Kemenesalja, 
so  wie  jener  Districte  der  tiefern  Theissgegenden  und 
ähnlicher  Lagen  in  der  Monarchie,  wo  dieser  Schaf- 
schlag ebenfalls  mit  Erfolg  gezüchtet  wird,  sich  an 
der  Ausstellung  betheiligt,  so  hätten  sie  diesem  inlän- 
dischen Schlage  einen  verdienten  Namen  erworben. 

Die  zAveite  der  beiden  Nummern  war  ein  Vliess 
des  ungarischen  langwolligen  Zackelschafes,  aus- 
gestellt durch  Herrn  Krätschmar  in  Rima-Szombath. 
Auch  dieses  Schaf  hat  seine  Berechtigung  für  viele  un- 
serer rauheren  Gebirgsgegenden.  Bei  seiner,  der  eng- 
lischen Wolle  sehr  ähnlichen  langen,  für  Decken-  und 
Teppichfabrikate  verwendbaren  Wolle,  seiner  Frucht- 
barkeit und  grossen  Milchergiebigkeit  steht  es  bei 
ebenfalls  sehr  vorzüglichem  Fleisch  hoch  über  dem 
schottischen  Cheviot  gewöhnlicher ,  unverbesserter 
Form;  doch  wie  der  Engländer  bei  seinem  hohen  Ver- 
ständnisse für  Gestaltung  thierischer  Form  auch  den 
Cheviot  bereits  durch  mannigfache  Kreuzungen  mit 
Leicester  die  günstigsten  Körpergestalten  zu  geben 
wusste,  Hesse  sich  auch  aus  dem  Zackelschaf  mittelst 
Kreuzungen  mit  Cotswold,  oder  der  auch  in  seiner 
Wolle  dem  Zackel  nach  analogeren  Hampshire-  und 
Shropshire-Race  auch  körperlich  ein  eminentes  und  für 
die  Fleischbank  ein  Thier  von  höchstem.  Werthe  bil- 
den. Jedenfalls  war  es  passend,  schon  um  die  Mannig- 
faltigkeit der  öconomischen  Verhältnisse  Oesterreichs 
und  Ungarns  anzudeuten,  auch  dieses  Schaf  der  Welt 
vorzuführen ;  war  ja  doch  das  Verhältniss  der  in  Ungarn 
gezüchteten  Zackelschafe  zu  den  feinen  Merinos  ziem- 
lich genau  dadurch  angedeutet,  dass  zwischen  100 
feinen  ein  einziges  Vliess  dieser  Race  vorkam. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick  auf  die  Be- 
schaffenheit der  fremden  Wolle,  so  wird  uns  Portugal 
und  dem  zunächst  Spanien  in  der  qualitativen  Rich- 
tung seiner  Wollproduction  als  am  tiefsten  stehend 
erscheinen ;  eine  bezeichnende  und  zugleich  warnende 
Thatsache.  Das  Land,  welches  die  ersten  Elemente  zu 
all  dem  Edlen  hergab,  was  jetzt  Deutschland  und  wir 
an  Schafen  besitzen,  von  dessen  Heerden  direct  abzu- 
stammen jeder  renommirten  Schäferei  zum  höchsten 
Verdienst  gemacht  wurde,  dessen  Name  auch  jetztnoch 
von  solchen  Heerdenbesitzern  als  lockendes  Aushäng- 
schild benützt  wird,  die  bei  ihrer  Zucht  kein  anderes 
Verdienst  aufzuweisen  haben;  dieses  Land  muss  jetzt 
bei  der  Londoner  Weltprüfung  mit  dem  nicht  sehr 
ehrenden  Verdienste  vorlieb  nehmen,  dass  es  den 
Beweis  geliefert,  wie  nur  Einsicht  und  Fleiss  des  Men- 
schen mit  Hilfe  des  Klimas  und  Bodens,  nie  aberdiese 
letzteren  Factoren  allein  ohne  Zuthat  der  ersteren 
es  vermögen,  die  Bildsamkeit,  welche  die  Natur  in  alle 
Organismen  gelegt  hat,  für  seine  Zwecke  nachhaltig 
zu  benützen,  und  die  Hausthiere  in  jene  Formen  zu 
giessen  und  einzelne  ihrer  Eigenschaften  bis  zu  jener 
Vollkommenheit  zu  steigern,  die  diesen  Zwecken  am 
meisten  entsprechen. 

Die  Regierung  von  Portugal  hat  es  wenigstens  an 
gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen,  indem  sie  in  sorg- 
fältiger netter  Zusammenstellung  die  durciigehends 
groben  Wollen  ihres  Landes  übersichtlich  der  Welt 
vorführte. 

Frankreichs  ausgestellte  Wollen  gehörten  sämmt- 
lich  zu  den  Mittelwollen  und  meistens  in  die  Kategorie 
der  Kammwollen.  Diese  Qualität,  so  wie  der  nichts 
weniger  als  gedrängte  Wuchs  der  ausgestellten  Vliesse, 
der  auf  eine  vorherrschende  SchütterwoUigkeit  in  den 
französischen  Heerden  schliessen  lässt,  zeigt  hinläng- 
lich die  Zuchtrichtung  der  dortigen  Oeconomen,  die 
bereits  weniger  im  Wollproducte  als  im  Fleische  sich 
die  Schafhaltung  nutzbar  machen  zu  wollen  scheinen. 
Es  ist  als  ob  Frankreich  hierin  England  nachahmen 
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wolle,  und  zu  Hause  auf  Fleisch  züchtend,  sich  gute 
Wolle  in  seinen  Colonien  produciren  zu  lassen  -wünsche. 
Und  in  der  That,  so  sehr  wir  in  den  25  ausgestellten 
Numern  algerischer  Wollen  erst  die  Anfangsgründe 
höherer  Schafzucht  hemerken  konnten,  berechtigen 
dieselben  jedenfalls  zu  besseren  Hoffnungen  in  Bezie- 
hung auf  Adel  der  Wolle,  als  die  zur  Schau  gestellten 
Vliesse  des  Mutterlandes.  Unter  diesen  letzteren  hat 
nur  die  in  ihrem  Baue,  an  Länge  und  seidenartigem 
Glänze  der  Angorawolle  nahestehende  MauchampwoUe 
verdientes  Interesse  erregt.  Würde  diese  vereinzelte 
Errungenschaft  züchterischer  Begabung  desHerrn Gratjx 
festzuhalten  sein  und  zur  Constanz  einer  Race  erhoben, 
das  heisst:  das  Mauchampschaf  zur  treuen,  nachhal- 
tigen Vererbungsfähigkeit  gebracht  werden  können, 
so  wäre  diess  für  die  WoUmanufactur  gewiss  ein  unbe- 
rechenbarer Gewinn. 

Von  Neu-Caledonien  und  Oceanien  war  die  Woll- 
sendung qualitativ  ebenfalls  recht  lobenswerth. 

Peru  hat  nur  3  Bündel  untergeordneter  Merino- 
wolle, hingegen  recht  gute  Alpacawollen  aller  Farben 
eingesendet;  von 

Montevideo  aber  hetheiligten  sich  6  Aussteller  der 
Republik  Uruguay  mit  ausgezeichneten  ungewaschenen 
Merinovliessen,  die  welcher  immer  deutschen  Schä- 
ferei nicht  Unehre  gemacht  hätten. 

Wenn  ich  nun  noch  die  groben,  langen  Wollen  von 
zwei  Ausstellern  aus  Dänemark  und  Island  und  drei 
Vliesse  Negretti-Richtung  von  Schweden  erwähne, 
kann  ich  die  Reihe  der  nicht  englischen  Wollen  mit 
jenen  Russlands  abschliessen,  die  natürlich  bei  der 
Grösse  dieses  alle  Klimate  umfassenden  Staates  meh- 
rere von  einander  ganz  abweichende  Zuchtrichtungen 
beurkundeten.  Der  Kaukasus  und  die  Ländereien  von 
gleichen  klimatischen  und  Wirthschaftsverhältnissen 
sendeten  die  langen  groben  Wollen  (Donskoy),  die 
ungefähr  unseren  Zackelwollen  nahe  stehen,  Sibirien 
vorzüglich  Kameel-  und  Ziegenflaum;  hingegen  trat 
Westrussland  schon  mit  Producten  occidentaler 
Schafcultur  auf. 

Die  Donskoywollen  Russlands  werden  gewiss  recht 
bald  durch  zweckmässige  Kreuzungen  mit  englischen 
Langwollböcken  und  auch  mit  South-downs  einer 
höheren  Brauchbarkeit  zugeführt  werden,  und  die  Me- 
rinos grösserer  Fleischproduction  werden  zweifelsohne 
in  nicht  ferner  Zeit  neben  jenen  Oesterreichs  und  des 
Zollvereines  ihren  Platz  einnehmen. 

Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  der  englischen 
und  dann  der  englischen  Colonialwollen  übergehen, 
so  ist  es  wohl  überflüssig,  uns  über  den  hohen  prakti- 
schen Werth  des  WoUproductes  des  britischen  Insel- 
reiches  des  Nähern  auszulassen. 

Niemand  zweifelt  daran,  dass  die  Engländer  eben 
in  der  Thierzucht,  die  sie  stets  nach  bestimmten 
Zwecken  betreiben,  unter  allen  Völkern  der  Welt  am 
höchsten  und  bewunderungswürdig  dastehen  ;  es  zwei- 
felt daher  auch  Niemand,  dass  die  Wolle  Englands  der 
praktisch  cotrecten  Auffassung  der  örtlich  angezeigten 
Richtung  in  Zucht  und  Fabrication  entspricht.  Es  ist 
bewundernswürdig  und  wahrlich  für  alle  Nationen  lehr- 
reich, wie  schmiegsam  sich  die  englische  Industrie  und 
Schafzucht  den  Anforderungen  der  individuellen 
eigenthümlichen  Lage  des  Landes  zu  rechter  Zeit 
anpasst,  und  mit  welcher  Geschicklichkeit  und  Voll- 
kommenheit 6ie  das  als  nothwendig  Erkannte  auch  zu 
erreichen  weiss. 

^  Schon  zu  Bakewells  Zeiten  trat  die  Nothwendig- 
keit  massenhafter  Fleischproduction  für  die  in  ihrer 
Fabriksindustrie  sich  mächtig  entwickelnde  Inselbevöl- 
kerung immer  klarer  hervor,  und  der  Mann  war  auch 
gleich  zur  Hand  und  Tausende  von  gelehrigen  Jüngern, 


welche  die  Zucht  der  Hausthiere  in  eine  Bahn  lenkten, 
die  aus  dem  Schweine,  dem  Ochsen  und  dem  Schafe 
beinahe  unförmliche  Fleischklumpen,  viereckige  Waa- 
renballen  oder  weiter  wälzbare  Tonnen  formte.  Doch 
war  damals  und  bis  zur  jüngsten  Zeit  weder  die 
Fabrication  so  entwickelt,  dass  sie  auch  gröbere  Lang- 
wollen zu  besseren  Stoffen  zu  verarbeiten  gewusst 
hätte;  noch  war  ganz  besonders  die  Schafzucht  der 
Colonien  schon  geschaffen,  die  den  Bedarf  an  kürzeren 
und  wenigstens  mittelfeinen  Wollen  den  Fabriken  zur 
Genüge  zugeführt  hätte.  Es  war  daher  unumgänglich 
nothwendig,- eine  Schafrace  zu  besitzen,  die,  wenn  sie 
auch  einerseits  zur  Fleischproduction  möglichst  geeignet 
ist,  doch  anderseits  von  dieser  Eigenschaft  sich  nicht 
mehr  aneignet,  als  nothwendig  ist,  um  auch  noch  eine, 
wenigstens  halbfeine  und  zwar  geschlossene,  also  nicht 
allzulange  Wolle  zu  produciren. 

Dieser  Aufgabe  entsprachen  die  Züchter  der  Insel 
mit  ihrem  immer  mehr  und  mehr  vervollkommneten 
South-down-Schafe;  und  wer  die  Huldigung  kennt,  die 
das  englischeVolk  ihrem  Jonas  Webb  *)  angedeihen  liess, 
und  den  Zulauf  von  Zuchtviehkäufern  und  Miethern, 
dessen  sich  seine  Babrahamheerde  erfreute,  wird  auch 
hierin  das  rege  Gefühl  dieses  Volkes  für  alles  Tüchtige 
und  geistig  Grosse,  so  wie  den  richtigen  scharfen  Blick 
für  das  züchterisch  Ausgezeichnete  wahrnehmen. 

Aber  die  durch  Jonas  Webb  vor  zwei  Jahren  veran- 
staltete Versteigerung  der  Babrahamheerde,  deren 
grosser  Theil  auf  den  Gontinent  kam,  ist  für  den  Beob- 
achter wieder  ein  untrügliches  Zeichen,  dass  auch  für 
die  South-downs  in  England  die  Zeit  zu  Ende  geht. 
Und  in  der  That,  die  Wollen,  die  uns  bei  der  Ausstel- 
lung zur  Schau  gestellt  wurden,  gehörten  bereits  auch 
meistens  der  fleischerzeugenden,  langwolligen  Race  der 
Leicester,  Lincoln,  Cotswold,  dann  deren  mannigfaltigen 
Kreuzungen  unter  sich  und  mit  South-down  u.  s.  w., 
so  wie  der  für  begränzte  öconomische  Districte  local 
wirthschaftlichen  Highland,  Cheviot  u.  s.  w.  und  deren 
Kreuzungsresultaten  an.  Reine,  kurzwollige  South- 
downs  waren  nur  spärlich  vertreten,  und  als  Uebergang 
durch  die  mit  schon  längerer  Wolle  versehenen,  aber 
stärkeren,  fruchtbareren  Hampshires  und  Shropshires 
ersetzt.  Ist  doch  die  Schafzucht  der  eigenen  Colonien 
schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Fabriken  mehr 
als  hinlänglich  von  dort  mit  kurzen  Wollen  versehen 
werden,  und  der  Fleischbedarf  zu  Hause  von  Tag  zu 
Tag  ein  steigender. 

Es  ist  bei  allen  diesen  allerdings  groben  Langwollen 
Englands  übrigens  doch  auch  der  Fortschritt  nicht  zu 
verkennen,  den  die  dortigen  tüchtigen  Züchter  in  die- 
sem secundären  Producte  bezüglich  seiner  grösseren 
Geschmeidigkeit,  Kraft  und  Glanz  gemacht  haben,  und 
der  es  im  Vereine  mit  dem  enormen  Schurgewichte 
(von  pr.  Kopf  51/3  Pf.  Wolle  im  Durchschnitte  aller 
englischen  Schafe)  macht,  dass  die  Wollrente  sich  hier 
durchschnittlich  zur  Rente  des  aus  Schafen  gewonnenen 
Fleisches  wie  17  zu  32  stellt.  Nach  den  Angaben  des 
bekannten  Statistikers  Mr.  Leonard  Wray  geben  näm- 
lich die  50  Millionen  Schafe  Englands  275  Millionen 
Pfund  Wolle  a  l  Sh.  3  D.,  also  17,187.500  Pfund  Ster- 
ling, und  in  den  jährlich  geschlachteten  16%  Millionen 
Schafen  um  32  Millionen  Pfund  Sterling  Fleisch. 

Es  sei  mir  erlaubt,  nebenbei  zu  fragen,  weil  ich  bei 
meinen  Schlussziehungen  weiter  unten  auf  dieseVerhält- 
nisse  hinzuweisen  genöthigt  sein  werde :  welche  unver- 
gleichliche Entwickelung  und  Förderung  der  Landbau  in 


*)  JONAS  WEJBB  ist  Im  Herlbste  1862  gestorben.  Ueber 
dessen  Wirken,  so  wie  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen englischen  Schafracen  hat  die  „Allgemeine  land- 
und  forstwirthschaftliche  Zeitung",  redigirt  von  Professor 
Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN,  eingehende  Artikel  gebracht.  — A. 
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einem  an  Flächeninhalt  undBevölkerung  kleineren  Lan- 
de als  Oesterreich  gefunden  haben  muss,  damit  bei  der 
viel  grösseren  Anzahl  von  Pferden  und  Hornvieh  den- 
noch auch  an  Schafen  50  Millionen  gehalten  werden 
können,  die  wenigstens  so  viel  Futter  consumiren,  als 
von  unsernkaum halb  so  schwerenSchafen  lOOMillionen 
consumiren  würden,  und  dass  nach  diesen  50  Millio- 
nen Schafen  eine  Jahresrente  von  49  Millionen  Pfund 
.Sterling,  also  490  Mill.  Gulden  Silber  gewonnen  wird, 
wo  hingegen  in  ganz  Oesterreich  sammt  Ungarn  nur 
30  Millionen  (nach  Czoernig  gar  nur  bei  17Millionen) 
Schafe  leben*),  deren Wollergebniss  auf  56,700.000 fl. 
ermittelt  ist,  und  deren  Fleischnutzen,  wenn  bei  der 
hierortigen  geringern  Vermehrung  und  grössern  Sterb- 
lichkeit jährlich  Vi  des  Bestandes  zur  Schlachtbank 
käme,  kaumauföO  Mill.  Gulden  Werthes  steigen  dürfte, 
sich  daher  die  Gesammtrente  von  unseren  30  Millio- 
nen Schafen  zu  jener  der  50  Millionen  Englands  wie 
1  beinahe  zu  5  herausstellt.  Wir  werden  weiter  unten 
unsere  bescheidene  Ansicht  über  die  möglichen  Heil- 
mittel dieses  Missverhältnisses  zu  entwickeln  ver- 
suchen, da  wir  hier  der  Vollständigkeit  wegen  noch 
die  Wollen  der  englischen  Colonien  qualitativ  zu  be- 
trachten haben. 

Und  sowie  wir  bei  der  oben  dargestellten  Qualität 
der  ausgestellten  ColonialwoUen  uns  eines  Staunens 
über  die  beinahe  fabelhafte  Vermehrung  der  australi- 
schen Heerden  nicht  erwehren  konnten ,  so  war  auch 
das  Betroffensein,  das  Staunen  der  erste  Eindruck, 
den  jeder  in  die  Qualität  der  Wolle  weiter  eingehende 
Forscher  beim  Besuche  der  aus  diesen  Colonien  ein- 
gesendeten Wollkästen  und  Wollballen  empfing. 

AVir  auf  dem  Continente  waren  es  gewohnt,  mit 
dem  Gefühle  unzweifelhafter  Superiorität,  was  Quali- 
tät der  Wolle  anbelangt,  die  allerdings  nicht  gieich- 
giltige  Zahl  der  Ballen  in  den  Londoner  Auctionsbe- 
richten  zu  lesen,  welche  aus  den  Colonien  kamen.  Was 
uns  von  diesen  Wollen  in  früherer  Zeit  zu  Gesicht  kam, 
war  in  Feinheit  meist  sehr  untergeordnet,  dabei,  was 
Geschmeidigkeit,  Sanftheit,  Dehnbarkeit  und  Kraft, 
überhaupt  die  sogenannte  gute  Natur  der  Wolle  an- 
belangt, weit  unter  unseren  „Hochmittel-"  und  „Mittel- 
wollen". Was  Wunder,  wenn  wir  nun  beim  An- 
blick jener  hochedlen  Partien,  mit  denen  mehrere 
Züchter  von  "Neu-Süd- Wales  (Sydney)  und  von  Tasma- 
nien auftraten,  die  in  Qualität,  sowie  in  blendender 
Wäsche  den  besten  europäischen  nichts  nachgaben, 
verdutzt  dastanden  und  eingestehen  mussten,  dass  uns 
das  Privilegium  für  die  ausschliessliche  Erzeugung 
hochfeiner  Wolle  thatsächlich  entwunden  ist! 

Und  wahrlich,  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Aus- 
stellungsnumern  von  Süd  -  Australien  (Adelaide) , 
Queensland  und  Victoria  erst  halbfeine  und  nament- 
lich Kammwollen  brachte,  die  aber  allerdings  alle 
eine  besondere  Geschmeidigkeit  und  Kraft  besassen, 
auch  höchst  sorgfältig  manipulirt  und  dabei  so  ge- 
waschen waren,  dass  der  Fabrikant  bedeutend  weniger 
nachträglichen  Waschverlust  sich  dabei  berechnen 
durfte,  als  bei  unsern  gewöhnlichen  Rückenwäschen ; 
so  zeigen  doch  diese  wenigen  hochfeinen  Partien  er- 
stens: dass  die  klimatischen  undLocalverhältnisse,  be- 
sonders einiger  Districte  Australiens,  der  Zucht  des 
feinen  Merinos  durchaus  nicht  entgegenstehen,  wie  wir 
diess  bis  jetzt  geglaubt  haben;  zweitens,  dass  die  dorti- 


gen Züchter  jener  Richtung  bereits  mehr  und  mehr, 
ja  entschieden  Rechnung  zu  tragen  beginnen,  die  ihnen 
theils  die  dünne,  daher  beim  Schaf  noch  nicht  das 
grösste  Volumen  an  Fleisch  suchende  Bevölkerung 
ihrer  Länder,  theils  das  dürre,  dem  Fleischschaf  weni- 
ger zusagende  Klima,  theils  endlich  der  Bedarf  ihres 
Hauptwollmarktes,  nämlich  Englands,  deutlich  vor- 
schreibt. 

Denn  wenn  es  sich  auch  Anfangs  erst  darum  han- 
delte, die  Heerden  so  schnell  als  möglich  ausgiebig  zu 
vermehren,  und  in  den  Besitz  vieler  Schafe  zu  gelangen; 
wenn  auch  die  öconomischen  Verhältnisse  noch  viel  un- 
entwickelter, ja  rein  nomadisch  waren,  der  Züchter  daher 
weniger  auf  die  qualitative  Verbesserung  seines  Woll- 
productes  zu  achten  und  zu  wirken  im  Stande  war,  und 
demgemäss  einen  Hauptvorzug  seiner  Schafe  darin 
suchen  musste,  dass  sie  von  der,  wenn  auch  minderen 
Wolle  wenigstens  recht  viel  scheren,  sich  also  sehr 
leise  von  den  bekannten  Anpreisungen  der  Negretti- 
schule  verlocken  und  zu  Ankäufen  von  Mecklenburger 
oder  stammverwandten  Zuchtböcken  bestimmen  Hess: 
so  beginnt  diess  nun  anders  zu  werden.  Die  Intelligenz 
der  in  England  geschulten  Ländereibesitzer  und  das 
reichliche  Capital  räumt  auch  in  Australien  immer  mehr 
die  Hindernisse  einer  entwickelteren  Wirthschafts- 
weise  aus  dem  Wege,  und  nachdem  man  bereits  15 
Millionen  Schafe  besitzt,  wendet  man  seine  Sorgfalt 
nicht  mehr  ausschliesslich  ihrer  Vermehrung,  sondern 
ihrer  Veredlung  zu. 

Und  da  Australien  nicht  so  wie  Deutschland  die 
Folgen  einer  lange  Zeit  fehlerhaft  betriebenen  ein- 
seitigen Züchtung  auf  Feinheit  zu  beklagen  und  zu 
heilen  hat ,  was  dann  natürlich  gar  so  leicht  zur 
Ueberstürzung  im  Gebrauche  der  Gegenmittel,  also  zu 
dem  anderen  Extrem  —  der  unbedingten  Zucht  nach 
Masse  —  führt;  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  alle  An- 
zeichen und  auch  die  Ausstellung,  mit  der  wir  uns 
jetzt  befassen,  darauf  hindeuten,  dass  die  Vorliebe  für 
das  angeblich  alleinseligmachende^  neueNegrettischaf 
dort  bereits  nicht  weniger  als  bei  uns  abzunehmen  be- 
ginnt, und  dass  die  australischen  Züchter,  ganz  beson- 
ders jene  von  Neu-Süd-Wales  und  Tasmanien,  immer 
allgemeiner  sich  jener  Richtung  anreihen  werden,  die 
von  dem  gröberen,  stärkeren  Schaf  sich  nur  die  robu- 
stere Organisation  bewahrt,  aber  durch  Zuchtböcke 
aus  den  edelsten  Escurialstämmen  dem  Hauptproducte 
australischer  Schafzucht  —  der  Wolle  —  jenen  höch- 
sten Werth  gibt,  der  ihr  durch  Negrettizucht  weder  zu 
geben,  noch  wo  er  vorhanden  war,  nachhaltig  zu  er- 
halten ist  *). 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen  und  stütze  mich 
hierin  auf  die  in  London  gemachten  Erfahrungen, 
wenn  ich  behaupte,  dass  die  internationale  Ausstel- 
lung von  1862  den  edelsten  Heerden  Oesterreichs  und 
Ungarns  einen  Zuchtviehabsatz  nach  den  Colonien  er- 
öffnet, der  ihnen  solange  gesichert  ist,  als  sie,  die  Rich- 
tung nach  hohem  Adel  festhaltend,  die  australischen 
Heerden  noch  zu  vervollkommnen  im  Stande  sind  **). 


*)  Nach  der  lezten  Zählung  der  Schafe  1857,  die  kaum 
17  Millionen  Schafe  nachweist,  und  nach  der  vom  statistischen 
Bureau  gegebenen  Ziffer  der  AVolIproduction mit  700.000 Zollctr. 
müsste  jedes  Schaf  im  Durchschnitt  4  Pfd.  scheren.  Unsere 
Schafzüchter  wissen  am  besten,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist. 
Andererseits  ist  aber  ersichtlich,  dass  die  Schafstände  bei 
jener  Zählung  „sehr  ungenau"  angegeben  wurden.  —  A. 


*)  Ich  bezeichne  die  in  einigen  Theilen  Deutschlands  einge- 
führte Zuchtrichtung  nach  AVoU-  und  Fleischmassen  mit  dem 
modern  gewordenen  Namen  der  Negrettizucht ,  ohne  diesen 
Namen  bei  meiner  Unterscheidungsweise  des  Negretti-  und 
Electoral  -  oder  Escurialschafes  gutheissen  zu  wollen. 

**)  Schon  im  Jahre  1861  sind  bei  20  edle  Böcke  aus  Oester- 
reich nach  Australien  gegangen.  Siehe  die  oben  erwähnte  „All- 
gemeine land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung".  —  In  hohem 
Grade  zu  bedauern  war  es,  dass  keiner  der  grossen  Schafzüchter 
der  Monarchie  es  der  Mühe  werth  fand,  Thierezu  der  internatio- 
nalen Thierschau,  London  1862,  zu  senden.  Unsere  Concurren- 
ten  in  Deutschland  hatten  die  Gelegenheit  nicht  versäumt,  ob- 
wohl sie  auch  keinen  freien  Transport  von  ihrer  Regierung 
bewilligt  erhielten,  —  A. 
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Haben  wir  Ursache,  mit  der  Stellung  zufrieden 
zu  sein,  die  Oesterreich  in  diesem  Zweige  in  London 
einnahm?  In  qualitativer  Hinsicht  ganz  gewiss! 

In  dieser  Hinsicht  hat  nämlich  Oesterreich  gezeigt, 
dass  es  seinen  mannigfaltigeren  Wirthschaftsverhält- 
nissen  nach  Klima  und  Lage  Rechnung  trage,  und  — 
'wenn  es  auch  in  seinen  rauheren  Gebirgen  das  gute 
Fleisch-  undMilchschaf  cultivirt,  dort,  wo  esFettweiden 
hat,  das  Schaf  mit  guter  Kammwolle  und  schönem  mast- 
fähigem Körper  —  doch  in  seinem  grösseren  Theile  den 
klimatischen  und  national-öconomischen  Verhältnissen 
zufolge  den  Schwerpunct  seiner  Wollproduction  in 
dem  feinen  "Wollschafe  sucht. 

Oesterreich    hat  diese   vorwiegende  Richtung  der 
Schafzucht  entschieden  zur  Schau  gestellt,  und  zwar  in 
einer  Reinheit   und  Bestimmtheit,    dass  die  Handels- 
welt und  die  Züchter  aller  Länder  nun  inne  geworden 
sind,  wo   die   edelste  Wolle'  und  ihre  Träger  jetzt  zu 
suchen  und  zu  finden  seien.  Es    hat    sich   aber  auch 
durch  diese  Schaustellung  vor  dem  grossen  Weltcon- 
gresse  der  competenten  Richter  die  in  jeder  Industrie 
so   vielwiegende  Beruhigung   verschaift,   dass  es  mit 
dieser  seiner  entschiedenen  Richtung   ganz    auf   dem 
richtigen  Wege  ist;  dass  seine  Schafzüchter  sich  nim- 
mer.jenen  Zweifeln  hinzugeben  haben,  die  den  Land- 
wirth  über   das  Aufgeben  der  Qualität   der  Wolle  zu 
Gunsten  ihrer  Quantität  oder   zu  Gunsten  ausgiebiger 
Fleischmassen  fortwährend  so  gerne  beschleichen.  Es 
hat  sich  gezeigt,  dass  sich  die   goldenen  Früchte   der 
beiden,   zufolge   physiologischer  Gesetze    sich  gegen- 
seitig bekämpfenden  zwei  Zuchtrichtungen    nicht   auf 
einem  Stamm  erzeugen   lassen ;   dass  die   Bildsamkeit 
der   thierischen    Organisation     es    dem    rechnenden 
Züchter  bis  zu  einer  beschränkten  Grenze,  und  mehr 
im  Individuum  als  in  der  Race,  wohl  möglich  mache, 
auch  solche  Eigenschaften  zu  vereinigen,  die  sonst  nur 
verschiedenen  Zuchtrichtungen,  daher  verschiedenen 
Stämmen  eigen  sind  ;   aber   dass  die  höchste  Vervoll- 
kommnung eines  Productes,    und   ganz  besonders  die 
nachhaltige,  constante,   über  ein  ganzes  Land  verbrei- 
tete Eigenthümlichkeit    einer    lohnenden  Production 
nur  auf  der  Festhaltung  einer  durch   die    Oertlichkeit 
vorgezeichneten  bestimmten  und  unvermischten  Rich- 
tung beruhe. 

England  würde  keine  32  Millionen  Pf,  Sterling 
jährlich  an  Schaffleisch  produciren,  wenn  es  von  sei- 
nen Lincoln-,  Cotswold-  und  Cheviotschafen  auch  feine 
Tuchwolle  zu  gewinnen  strebte.  Oesterreich  würde  nicht 
zu  den  elegantesten  Schafwollstoffen  und  zu  seinen 
Wiener  Shawls  das  geeignete  Material  liefern,  und 
seine  Wollen  würden  auf  der  Weltausstellung  nicht 
zu  dem  non  plus  ultra  der  Feinheit  und  des  Adels  er- 
klärt werden,  wenn  sich  seine  Merinozüchter,  wenig- 
stens zum  grössten  Theile,  von  jener  so  verlockenden 
Richtung  —  der  Zucht  auf  Massen  —  nicht  fern  zu 
halten  gewusst  hätten,  die  anderwärts  bereits  so 
manche  edle  Schäferei  ihres  Zaubers  beraubte. 

In  dieser  klaren  Auffassung  der  fortan  zu  lösenden 
Aufgabe,  in  dieser  Beruhigung  über  den  richtig  einge- 
haltenen Weg  liegt  eigentlich  unstreitig  der  Haupt- 
gewinn, den  Oesterreichs  Schafzüchter  der  Londoner 
Ausstellung  zu  verdanken  haben.  Sie  verhalf  ihnen  zu 
dieser  Auffassung  durch  die  ausgiebige  Gelegenheit 
der  Vergleichung  ebenso  ihrer  Wollen  mit  den  der 
übrigen  Welt,  als  der  Fabrikate ,  die  daraus  erzeugt 
werden,  mit  jenen,  zu  deren  Erzeugung  andere  Wollen 
den  Rohstoff  hergeben.  Wer  diesen  Vergleich  mit 
Sorgfalt  gemacht  hat,  muss  auch  von  der  letzten 
Spur  eines  Zweifels  befreit  sein,  dass ,  so  sehr  die 
Fabrication  der  Neuzeit  auch  geringere  Wollen  zu 
recht  brauchbaren,  und  —  unterstützt  von  der  Mode  — 


auch  zu  sehr  beliebten,  wenn  auch  durchaus  nicht 
sehr  dauerhaften  Stoffen  zu  verarbeiten  gelernt  hat,  die 
wirklich  edle,  hochfeine  Wolle  desshalb  ihren  Werth 
nicht  im  geringsten  verloren;  dass  vielmehr  dadurch 
das  einige  Zeit  unläugbar  ungünstige  Verhältniss  ihres 
Preises  zu  den  Preisen  der  minderen  Wolle  sich  nun- 
mehr ganz  gewiss  bessern  und  den  Feinzüchter  für  den 
natürlichen  Ausfall  seines  erreichten  geringen  Schur- 
gewichtes ohne  Zweifel  schadlos  halten  wird.  Sagt  ja 
doch  auch  der  Bericht  der  letzten  Londoner  Wollauc- 
tion,  der  uns  auch  über  den  steigenden  Bedarf  trotz  der 
zunehmenden  Production  der  Wolle,  sowie  über  den 
bedauerlichen  Rückschritt  der  Qualität  in  vielen  woll- 
erzeugenden Ländern  sehr  klare  Aufschlüsse  gibt:  dass 
der  20  bis  25  Percent  betragende  Verlust,  den  der 
Werth  der  Wolle  in  den  letzten  Jahren  erlitt,  auch 
bei  den  in  dieser  Auction  durchgehends  gestiegenen 
Preisen  noch  lange  nicht  hinlänglich  ersetzt  sei  ;  dass 
aber  „die  ernstliche  Reaction  nun  endlich  eingetreten 
zu  sein  scheint,  und  sich  die  Consumtion  bald  zur 
Anlegung  von  Preisen  gezwungen  sehen  dürfte,  an  die 
sie  seit  lange  nicht  mehr  gewohnt  war." 

Wenn  also  die  44  Producenten  feiner  Wolle,  die 
Oesterreichs  Schafzucht  bei  der  internationalen  Aus- 
stellung vertreten  haben,  und  die  anständige  Zahl 
ihrer  Zuchtrichtungsgenossen  ,  die  daheim  blieben, 
auf  ganz  richtigem  Wege  sind,  was  hat  Oesterreich  zu 
thun,  um  die  bei  dieser  Ausstellung  erworbene  Be- 
stätigung dieses  richtigen  Weges  sich  bestens  nutzbar 
zu  machen,  und  diesen  ihren  Industriezweig  einer 
grösseren  Entwicklung  entgegenzuführen  ? 

Vor  Allem  hat  es  dort,  wo  die  klimatischen  und 
Wirthschaftsverhältnisse  nicht  die  Zucht  des  Fleisch- 
schafes angezeigt  erscheinen  lassen,  wie  in  unseren 
rauheren  Gebirgsgegenden  das  Zackel-,  in  einigen 
andern  sehr  üppigen  Weidegegenden  das  mehr  weniger 
veredelte  sogenannte  Landschaf,  wo  im  Gegentheil 
das  Merino  und  wirklich  auch  nur  dieses  am  Platze  ist, 
seine  Producenten  auf  alle  Weise  vor  der  Irrlehre  zu 
warnen,  dass  die  Qualität  der  Wolle  ein  mehr  unter- 
geordneter Factor  in  der  Nutzbarkeit  des  Merinoschafes 
sei,  als  Schurgewicht  und  Fleisch,  und  ganz  besonders, 
dass  sich  die  Erzeugung  der  höchsten  Qualität  der 
Wolle  verbinden  lasse  mit  der  Züchtung  auf  Masse, 
sei  es  Masse  an  Wolle  oder  Masse  an  Fleisch,  oder 
sogar  Masse  an  beiden. 

Fragt  man  mich  um  die  Art  und  Weise  und  um  die 
Mittel  des  erfolgreichen  Hintanhaltens  dieser  nun  er- 
fahrungsmässig  verderblichen  Lehre,  und  der  Ausbrei- 
tung der  gesunden  Zuchtrichtung  auf  immer  weitere  und 
weitere  Kreise  unserer  Schafzüchter,  so  möchte  ich 
vor  Allem  in  der  möglichsten  Förderung  der  öconomi- 
schen  Intelligenz  die  festeste  Grundlage  für  dieses 
Streben  suchen.  Verbreitung  soliden  Wissens  kann 
uns  allein  vor  dem  ewigen  Hin-  und  Herschwanken 
zwischen  den  Extremen  unerreichbarer  Wünsche  und 
hoffnungsloser  Gleichgiltigkeit  bewahren. 

Doch  solides  Wissen  können  nicht  einige  einfache 
Ackerbauschulen,  oder  die  eine  höhere  öconomische 
Lehranstalt,  welche  die  35  Mill.  Oesterreicher  besitzen, 
hinlänglich  verbreiten.  Höhere  öconomische  Lehr- 
anstalten in  hinlänglicher  Anzahl,  sowie  aber  ganz 
besonders  die  Begründung  von  Lehrstühlen  für  die 
Landwirthschaft  an  jeder  Universität  des  Reichs  ist 
eines  der  dringenderen  Bedürfnisse  der  Verwaltung  des 
Kaiserstaates.  Wir  brauchen  allerdings  auch  Leute, 
die  gewissermassen  handwerksmässig  in  den  besseren 
Betrieb  der  Landwirthschaft  eingeschult  sind;  die  Zahl 
der  kleinen  Besitzer,  Bauern,  Aufseher,  Wirthschafter 
und  untergeordneten  Beamten  ist  ja  bei  uns  eine  sehr 
bedeutende.    Allein  wissenschaftlich  und  höher  ausge- 
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bildete  Landwirthe,  Staatsbeamte  mit  hinlänglichen 
öconomischen  Fachkenntnissen  und  grosse  Grundbe- 
sitzer und  Grosspcächter,  die  die  Landwirthschaft  in 
ihrer  inneren  Einheit  und  organischen  Gliederung 
inne  hätten,  brauchen  wir  gewiss  und  unzweifelhaft 
noch  viel  dringender,  und  sind  ohne  alle  Frage  daran 
tausendmal  ärmer,  als  an  jenen  Individuen  der  ein- 
fachen Praxis,  bei  welchen  Beispiel,  gute  Leitung  und 
natürlicher  Verstand  ohnehin  das  Meiste  leistet. 

Wo  wir  immer  hinblicken,  sei  es  in  die  höheren 
Regionen  unserer,  mit  der  Vertretung  der  in  Frage 
stehenden  Interessen  betrauten  Regierungskreise,  sei 
es  auf  die  Gebahrung  unseres  Katasters,  sei  es  auf  un- 
sere agrarische  Gesetzgebung,  auf  die  Verwaltung  der 
Staats-  und  der  grossen  Privatdomänen,  oder  auch  nur 
auf  die  überall  gefühlte  Schwierigkeit  der  Bildung 
solcher  Jury's  für  die  Sectionen  landwirthschaftlicher 
Ausstellungen,  deren  Mitglieder  nicht  bloss  oberfläch- 
liches oderDilettantenwissenbesässen:  überall  stossen 
wir  auf  einen  nicht  zu  läugnenden,  in  keinem  Zweige 
des  Wissens  noch  so  allgemeinen  Mangel  an  gründ- 
licher Fachkennntniss,  als  hier. 

Nur  eine  glücklich  durchgeführte  völlige  Verbin- 
dung des  Landwirthschafts-Unterrichtes  mit  der  Uni- 
versität kann  diesen  Mangel  auch  bei  uns  beseitigen; 
denn  nur  hier  wird  der  praktischeLandwirth  die  Natur- 
wissenschaften und  die  Volkswirthschaftslehre  als  die 
Grundwissenschaften  seines  Berufes  in  jener  Ausdeh- 
nung studieren  können,  die  ihm  zu  einer  gründlichen, 
allgemeinen  und  fachwissenschaftliclien  Bildung  ver- 
hilft, und  nur  hier  wird  andererseits  der  Studierende 
der  Staats-  und  Rechtswissenschaften,  sowie  alle,  denen 
bei  ihrem  künftigen  Berufe  die  nähere  Kenntniss 
eines  rationellen  Landwirthscliaftsbetriebs  nöthig  ist, 
sich  solche  erwerben  können,  ohne  erst  nach  been- 
digtem Universitätsstudium  eine  höhere  landwirth- 
schaftliche  Lehranstalt  besuchen  zu  müssen,  die  ihn 
ohnehin  kaum  mehr  befriedigen  könnte. 

Weiter  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  welch' 
mächtigen  Einfluss  auf  Hebung  der  agricolen  Entwick- 
lung und  speciell  auf  Förderung  glücklicher  Thier- 
zuchtrichtungen  di'e  hohe  Regierung  dadurch  nehmen 
könnte,  dass  sie  auf  jede  mögliche  Weise  die  allge- 
meinen Provinzial-,  sowie  jene  landwirthschaftlichen 
Vereine,  die  vx)m  Bedürfnisse  hervorgerufen,  inner- 
halb gewisser  Territorialgrenzen  jetzt  immer  häufiger 
und  häufiger  entstehen,  zu  fördern,  zu  unterstützen,  aus- 
zuzeichnen und  zur  Geltung  zu  bringen  bemüht  wäre. 
Namentlich  sind  es  die  immer  beliebter  werdenden 
zahlreichen  Ausstellungen  dieser  Vereine,  welche  die 
Regierung  am  sichersten  und  gewiss  mit  dem  besten 
Erfolge  benützen  könnte  zur  gerechten  Vertheilung 
der  öffentlichen  Preise.  Sollte  denn  das  Princip,  wel- 
ches bei  der  Pferdezucht  vom  hohen  Aerar  für  erspriess- 
lich  anerkannt  ujid  durch  die  jährlichen  Preisverthei- 
lungen  auch  geübt  wird,  bei  der  WoUproduction  und 
Schafzucht  weniger  wirlcsam  sein  *)  ?  Sollten  in  diesem 
hochwichtigen  Zweige  der  österreichischen  Thierzuchl 
nicht  vielmehr  gewisse  erreichbare  Endziele  und  Zucht- 
aufgaben präcisirt,  und  die  Schafzüchter  zu  ihrer  Er- 
reichung durch  die  Aussicht  auf  ungewöhnliche  und 
ausgiebige  Belohnung  fortwährend  angeregt  werden  ? 
Sorgen  wir  für  die  Qualität  unseres  vorzüglichsten 
Schäfereiproductes,  so  dürfen   wir  auch   den  zweiten 


Factor  unseres  daraus  entspringenden  Wohlstandes,  das 
Quantum,  nicht  vergessen  !  Und  in  dieser  Beziehung 
hat  uns  eben  wieder  die  Londoner  Ausstellung  eine 
viel  bescheidenere  Meinung  von  uns  selbst  bezüglich 
des  Verhältnisses  eingeflösst,  welches  zwischen  der 
Anzahl  der  Schafe  und  dem  Flächenraum  des  culti- 
virten  Bodens  in  der  österreichischen  Monarchie 
besteht  *). 


*)  Es  muss  hier  erwähnt  werden,  dass  der  Herr  Verfasser 
dieses  Berichtes  alsBesitzer  einer  hochfeinen  Zuchtheerde  einen 
eigenen  Standpunct  einnimmt.  —  "Wäre  ein  Massenproducent 
Jury  gewesen,  er  würde  vermuthlich  andere,  nicht  weniger  suh- 
jective  Schlüsse  gezogen  haben.  —  That.sache  ist,  dass  wenn 
alle  Besitzer  feiner  Hoerden  Herrn  Dr.  CZILCHERT  folgen, 
sie  den  ohnedem  gedrückten  Preis  der  hochfeinen  Wolle  ver- 
schlechtern. Für  massige  Mengen  hochfeiner  Wolle  wird  es 
immer  Abnehmer  geben.  Einer  grösseren  Consumtion  stehen 
entgegen  :  a)  die  holie  Vollkommenheit  der  Fabrication,  die  aus 
feiner  und  Mittelwolle  und  aus  Mischungen  dieser  mit  anderen 
Stoffen  gefällige  Verbrauchsgegenstände  erzeugt,  dann  b)  die 
entstandene  Gewohnheit,  Kleider  oft  zu  wechseln;  man  wünscht 
in  Folge  dessen  wohlfeile  Stoffe,  und  verbraucht  dafür  mehr. 
Wir  lassen  hier  zwei  Tabellen  folgen,  deren  erste  das  rapide 
Steigen  des  Viehbestandes  von  Victoria,  die  andere  das  gegen- 
wärtige Steigen  der  Weltpreise  zeigt.  —  A. 

Tabelle  L  Viehbestand  in  Victoria,  1841  —  1860. 


*)  Es  kann  hier  nur  das  Beschälwesen,  nicht  aber  das 
Wettrennwesen  gemeint  sein  ;  denn  letzteres  hat  in  neuerer 
Zeit  wenig  edles  Blut  ins  Land  gebracht,  und  das  vorhandene 
nicht  so  beträchtlich  vermehrt,  dass  es  als  Beispiel  hier  auf- 
gestellt werden  könnte.  —  Uebrigens  muss  bemerkt  werden, 
dass  in  England  die  Thierzüchter  nicht  warten,  bis  ihnen  die 
Regierung  Preise  decretirt,  sondern  sich  zusammenthun  und 
selbst  Preise  ausschreiben.  —  A. 


Jahre 

Schafe 

Hornvieh 

Pferde    • 

1841    .    . 

782.283 

50.837 

2.372 

184G  .    . 

1,792.527 

231.602 

9.289 

1850  .    . 

5,318.046 

346.562 

16.733 

1855   .    . 

5,332.007 

481.640 

27.038 

1800  .    . 

5,794.127 

683.534 

69.288 

Tabelle  II. 

Ausfuhr  von 

Wollen  von 

Victoria. 

Wo 

11  e 

Es  entfallen 

Jahr 

somit  auf 

Quantität 

Werth 

1  ä?  engl. 

Pfunde. 

Ybs 

^ 

1837  .    . 

175.081 

11.639 
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1838  .    . 

320.383 

21.631 

14-8 

1830  .    . 

615.603 

45.226 

13-6 

1840  .    . 

941.815 

67.902 

13-8 

1841    .    . 

1,714.711 

85.735 

20 

1842  .    . 

2,828.784 

151.446 

18-6 

1843  .    . 

3,826.602 

201.383 

19 

1844  .    . 

4,326.229 

174.044 

24-8 

1845  .    . 

6,841.813 

396.537 

17-2 

1840  .    . 

6,406.950 

351.441 

18-2 

1847  .    . 

10,210.038 

565.805 

18 

1848  .    . 

10,524.663 

556.521 

18-9 

184»  .    . 

14,567.005 

574.594 

25-3 

1850  .    . 

18,091.207 

826.190 

21-9 

1851    .    . 

16,345.468 

734.618 

22-2 

1852  .    . 

20,047.453 

1,062.787 

18-9 

1853  .    . 

20,842.591 

1,651.871 

12-6 

1854  .    . 

22,998.400 

1,618.114 

14-2 

1855  .    . 

22,584.234 

1,405.659 

16 

1856  .    . 

21,968.174 

1,506.613 

14-5 

1857  .    . 

17,176.920 

1,335.642 

12-8 

1858  .    . 

21,515.958 

1,678.290 

12-9 

1859  .    . 

21,660.295 

1,756.950 

12-3 

1860  .    . 

Im  Ganzen  . 

24,273.910 

2,025.066 

12 

290,804.287 

18,805.704 
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II.  Vegetabilische  und  animalische  Substanzen  für  die  Industrie,  mit  Aus- 
nahme der  Wolle  *). 


Bericlit  von  Prof.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Baumwolle. 

Einer  der  wichtigsten  Industriestoffe  ist  Baum- 
wolle ;  sie  bekleidet  und  ernährt  Millionen  Menschen 
und  ist  für  die  ärmeren  Bevölkerungen  fast  so  unent- 
behrlich als  Brot.  Die  älteste  Erwähnung  der  Baum- 
wolle, 2400  Jaiir  alt,  bezeichnet  sie  als  indisches 
Gewächs.  In  der  Levante  wurde  Baumwolle  schon  früh 
angebaut  und  von  dort  nach  Sicilien,  Frankreich  und 
England  verführt.  In  einigen  Gegenden  Afrikas  fand 
sich  Baumwolle  wildwachsend.  Columbus  entdeckte  sie  in 
Hispaniola,  und  unter  den  Geschenken,  die  Kortez  an 
Carl  V.  schickte,  waren  baumwollene  Mäntel,  Wamse 
und  Fussteppiche  mit  allerlei  eingewebten  Figuren. 
In  Indien,  ihrer  Heimat,  wird  die  Baumwolle  mit  dem 
Reis  wechselweise  in  Reihen  gepflanzt.  Nachdem  sie 
abgeblüht,  erscheint  eine  grüne  Schote,  die  mit  einer 
Anfangs  weissen,  später  braunen  Substanz  angefüllt 
ist.  Die  gereifte  Schote  enthält  in  mehreren  Fächern 
die  Wolle.  Auf  den  üppigen  Gefilden  erscheinen  zu 
gleicher  Zeit  die  sich  entfaltenden  Blüthen,  die  ber- 
stenden Kapseln  und  die  schneeweissen  Flocken  reiner 
Baumwolle;  es  ist  der  reizendste  Schmuck  auf  den 
Aeckern  Hindostans. 

Die  Baumwollweberei  in  Indien  war  schon  früh 
zu  hoher  Vollkommenheit  gediehen.  Reisende  im 
neunten  Jahrhundert  sahen  hier  Musselin  von  solcher 
Feinheit,  dass  man  ein  ganzes  Stück  durch  einen  Ring 
ziehen  Iconnte.  Tavernier  sah  Turbane  von  35  Ellen 
Zeug,  die  nur  acht  Loth  wogen.  Das  Stück  feinster 
Sorte,  so  fein_.  dass  es  auf  das  frisch  bethaute  Gras 
gelegt,  nicht  mehr  sichtbar  war,  bezahlte  man  mit 
35  Rupien  (etwa  45  Gulden).  Die  Geduld,  der  zarte 
Tastsinn  und  die  gelenkigen  Finger  der  Hindus  haben 
darin  mit  den  einfachsten  Werkzeugen  das  Unglaub- 
liche geleistet.  Wohl  führt  Britisch-Indien  noch  jähr- 
lich 800.000  Ballen  Baumwolle  nach  China  und  Eng- 
land aus,  wohl  verfertigt  es  noch  immer  den  eigenen 
Bedarf  an  Baumwollzeugen :  allein  Städte,  wie  Decca 
und  Delhi,  einst  die  Sitze  blühender  Manufacturen, 
gehen  ihrem  Verfall  entgegen,  und  ein  grosser  Theil 
der  Bevölkerung,  der  um  den  geringen  Taglohn  von 
etwa  10  Kreuzer  so  gern  eine  Beschäftigung  fortsetzen 
würde,  die  seit  Jahrhunderten  in  derselben  Familie 
erblich  ist,  sieht  sich  der  Maschinen-Industrie  gegen- 
über zu  der  ungewohnten  Feldarbeit  gezwungen,  oder 
muss,  um  kaum  das  Leben  zu  fristen,  die  Jute  spinnen 
und  zu  groben  Zeugen  weben. 

Als  die  indischen  Musseline  und  Calicots  zuerst 
in  England  eingeführt  wurden,  stiessen  sie  auf  den 
heftigsten  Widerstand.  Mode  geworden,  bedrohten 
sie  die  Existenz  der  längst  einheimisch  gewe- 
senen Wollenzeuge.  Die  klugen  Gesetzgeber  verboten 
Anfangs  ,die  Einfuhr  und  belegten  sie  später  mit  einem 


Zoll.  Auch  Amiens,  Rouen  und  Paris  protestirten  ge- 
gen die  Baumwolle  als  einen  Ruin  für  das  Land. 
Aber  sie  überwand  alle  Hindernisse,  gewann  festen 
Boden  in  beiden  Ländern  und  gibt  gegenwärtig  einem 
beträchtlichen  Theil  der  Bevölkerungen  Unterhalt. 
Seinen  Bedarf  an  Rohstoff  —  dritthalb  Millionen 
Ballen  jährlich  —  bezog  England  im  Jahre  1860 
aus  folgenden  Ländern.  Aus  den  Vereinigten  Staaten 
71  %,  aus  Ostindien  19,  aus  Brasilien  5,  ausEgypten 
4y2  %  und  aus  Westindien  Va  %. 

Während  aber  die  Rohstoffeinfuhr  aus  Indien  in 
den  zwölf  Jahren  1845—1857  um  200  %  stieg,  wuchs 
die  Ausfuhr  der  Baumwollenfabrikate  nach  jenem 
Lande  zu  einem  solchen  Umfang,  dass  England  ihm 
für  jedes  Pfund  Baumwolle,  das  es  von  ihm  erhielt, 
ein  Pfund  Garn  und  Gewebe  von  dem  vierfachen 
Werthe  zurückgab.  Zu  der  amerikanischen  Union 
stellt  sich  dagegen  das  Verhältniss  so  heraus,  dass 
England  derselben  für  die  rohe  Baumwolle,  die  es  von 
ihr  empfängt,  nur  3  %  Fabrikat  zurückgibt. 

Als  das  Spinnereiwesen  sich  vervollkommnete, 
stieg  der  Preis  der  Baumwolle  und  gab  der 
Prodqction  einen  kräftigen  Sporn.  Sclaven  wur- 
den aus  den  Mittelstaaten  herbei-  und  von  dem 
minder  gewinnreichen  Weizen-  und  Tabakbau  ab- 
gezogen. Vor  einem  halben  Jahrhunderte  noch  be- 
sassen  die  Mittelstaaten  zwei  Drittel  der  Neger 
der  Union;  nach  der  Zählung  von  1860  dagegen 
kamen  auf  die  Staaten  südlich  von  Nordcarolina  dritt- 
halb Millionen,  und  auf  die  nördlich  von  den  Baum- 
wollenstaaten nur  anderthalb  Millionen  Neger,  den 
Weissen  an  Zahl  gleich,  anstatt  dass  in  den  Uferstaaten 
die  Weissen  zu  den  Schwarzen  sich  wie  4 : 1  verhalten. 
Dort  wächst  die  Sclavenzahl  mit  dem  Bauwollenbau 
jährlich  um  5  %  ;  hier  bleibt  die  Sclavenbevölkerung 
stehen  oder  geht  zurück,  und  die  Prognose  dieser  Staa- 
ten ist  damit  deutlich  genug  ausgesprochen.  Bis  auf 
die  neueste  Zeit  glich  der  Zug  der  Pflanzer  mit  ihrer 
Negcrschaar  durch  die  Baumwollenstaaten  dem  Einfall 
eines  Heeres  in  Feindesland:  ungeheure  Urwälder 
wurden  gefällt,  der  Boden  urbar  gemacht,  ausgesogen 
und  in  Stich  gelassen,  um  neue  Felder  und  einen 
jungfräulichen  Boden  aufzusuchen. 

Allein  die  zunehmende  Nachfrage  nach  Baumwolle 
in  den  letzten  sieben  Jahren,  verbunden  mit  dem 
erhöhten  Sclavenpreis  —  er  steigt  mit  jedem  Aufschlag 
von  einem  Cent  aufs  Pfund  um  mindestens  100  Dollars 
auf  jeden  Sclaven  —  drängten  zu  dauernden  Verbesse- 
rungen; Schienenwege  wurden  angelegt  und  minde- 
stens 50.000  Tonnen  Guano  und  Baumwollsaat  jährlich 
den  erschöpften  Feldern  in  Carolina  und  Georgien 
zugeführt.  Unter  diesen  Förderungsmitteln  hielt  sich 
der  Bodenertrag  in  gleicher  Höhe  mit  der  Fabrication, 
so   dass  diese  sich   1859  bis  zu  zwei  Millionen  Pfund 


*)  Der  Umstand,  dass  Sectionsrath  Ritter  von  Schwarz  erst  Ende  November  1862  erklarte,  den  zugesagten  Bericht 
dieser  Classen  nicht  liefern  zu  können,  wird  es  erklären,  wenn  in  der  folgenden,  viele  tausend  Gegenstände  umfassenden 
Darstellung  sich  Lücken  finden  sollten.  Nicht  darauf  gefasst  diesen  Bericht  zusammenzustellen,  musste  der  Verfasser  seine 
■wahrend  der  Ausstellung  gemachten  allgemeinen  ijnd  in  zahlloses  Petail  unmöglich  reichenden  Stiidien  nachträglich  aus 
den  verschiedensten  Quellen  ergänzen. 
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hob  und  den  leergewordenen  Markt  reichlich  ver- 
sorgte. Doch  die  Ernte  schwankte  in  den  verschiedenen 
Jahren,  und  eine  minder  ergiebige  im  Jahre  1860,  ver- 
bunden mit  einem  Zuwachs  von  beiläufig  10  %  an 
Spinnmaschinen,  glich  den  Vorrath  mit  der  Nachfrage 
aus,  während  die  schlechte  Ernte,  der  Secessions- 
krieg  und  der  beliebte  Ausfuhrzoll  die  englischen 
Spinner  veranlasste,  sich  nach  neuen  Bezugsquellen 
des  Rohstoifes  umzusehen. 

Schon  jetzt,  bei  dem  unzweckmässigsten  Verfahren 
im  Feldbau,  bei  dem  Mangel  aller  Transportmittel,  bei 
den  meist  trockenen  Sommern  erzeugt  Indien  dennoch 
an  4,000.000  Ballen  im  jährlichen  Durchschnitt.  Wenn 
aber  erst  —  und  angebahnt  ist  es  —  die  vervollkomm- 
neten Ackergeräthe  Eingang  finden,  -wenn  das  Netz 
der  Schienenwege  sich  weiter  und  weiter  über 
das  Land  spannt,  wenn  die  Bewässerungscanäle  sich 
nach  allen  Richtungen  ziehen :  dann  ist  der  Anwachs 
der  Production  gar  nicht  zu  berechnen. 

In  Afrika  ist  der  Baumwollenexport  im  steten  Zu- 
nehmen, und  Egypten  führt  neue  Werke  aus,  um  die 
Austretungen  des  Nils  einzufassen  und  zu  leiten,  und 
den  befruchteten  Feldern  immer  reichere  Ernten  für 
die  Ausfuhr  abzugewinnen. 

Die  mittlere  Temperatur,  in  welcher  die  Baum- 
wolle überhaupt  fortkommen  und  reifen  kann,  liegt 
zwischen  15 — 20"  Reaum.  Die  Gürtel,  welche 
diese  Isothermen,  die  zwischen  dem  15.  und  16.  Grad 
N.  und  S.  Br.  liegen,  um  die  Erde  beschreiben,  nennen 
wir  die  Baumwollenzonen.  Es  gibt  zwei  derselben,  die 
eine  liegt  im  Norden,  die  andere  im  Süden  desAequa- 
tors.  Der  grösste  Theil  der  nördlichen,  in  sofern  sie 
unsern  Welttheil  anbelangt,  wird  vom  mittelländischen 
Meere  und  seinen  Küsten  eingenommen.  Daher  sollten 
die  Länder:  Spanien,  Portugal,  Sardinien,  Italien, 
Sicilien  und  das  südliche  Griechenland  zum  Baum- 
wollenbau geeignet  sein.  Spanien,  Portugal  und  Sar- 
dinien haben  bis  jetzt  noch  keine  Baumwolle  producirt. 
Auf  den  Jonischen  Inseln  wächst  eine  Nankin-Baum- 
woUe  ohne  Verschlechterung  der  ursprünglichen  Qua- 
lität; auch  Griechenland  liefert  gute  Waare,  wenn  das 
Reifen  der  Stauden  nicht  durch  früh  eintretende 
Regen  verhindert  wird.  Sicilien  scheint  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel  zu  machen;  dort 
kann  die  Baumwolle  nur  unter  Erneuerung  der  Pflan- 
zen in  jedem  Jahre  gewonnen  werden.  In  Neapel  ge- 
winnen die  Fasern  eine  viel  grössere  Länge  und  Stärke. 
Jedoch  ist  von  einer  weiteren  Verbreitung  des  Baum- 
wollenbaues noch  keine  Rede,  und  dieser  wird  neben 
dem  Wein,  den  Oliven  und  den  Korinthen  wohl  nie 
aufkommen  können. 

Die  egyp tische  Baumwolle  ist  in  der-  Regel 
schlecht;  doch  eine  von  Indien  nach  Egypten  ver- 
pflanzte und  acclimatisirte  Art  gibt  im  Nilthale  ein 
gutes  Product,  das  den  Namen  „Jumel"  oder  „Mako" 
führt. 

Man  sieht,  dass  in  der  nördlichen  Hemisphäre  keine 
günstigen  Aussichten  für  den  Anbau  der  Baumwolle 
vorhanden  sind.  Etwas  besser  ist  es  auf  der  südlichen 
Halbkugel. 

Die  südlichen  Isothermen  von  15 — 20*'  gehen  durch 
Südamerika  und  Australien.  In  Amerika  sind  es  die 
Länder  Paraguay,  Nord- Uruguay  und  Südbrasilien 
sammt  einem  Theile  von  La-Plata,  welche  klimatisch 
zum  Baurawollenbau  geeignet  wären.  Nur  in  Paraguay, 
wo  schon  geordnetere  Zustände  herrschen,  würde  der 
Baumwollenbau  zu  grösserer  Entwickelung  gelangen. 
Nebst  ihm  bietet  Südbrasilien  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit. 

In  Afrika  schliessen  die  Isothermen  das  Capland 
und  Kaffernland  ein,  wo  schon  jetzt  der  Baumwollen- 


bau in  nicht  unbedeutendem  Masse  stattfindet,  so 
dass  eine  beträchtliche  Menge  roher  Baumwolle  ex- 
portirt  wird. 

In  Australien  wird  gleichfalls  schon  längst  Baum- 
wolle angebaut,  und  zwar  bleibt  sie  dort  von  constan- 
ter  Güte.  Arbeitskräfte  sind  vorhanden,  und  die  Er- 
wartungen, welche  man  von  diesem  Welttheile  hegt, 
dürften  daher  wohl  begründet  sein. 

Aus  Obigem  sehen  wir,  dass  sich  die  Baumwoll- 
Hoffnungen  auf  die  Länder:  Egypten,  Kaffernland, 
Südbrasilien,  Paraguay  und  Australien  beschränken. 

Es  war  anzunehmen,  dass  unter  den  gegenwärtigen 
abnormen  Verhältnissen  jede  Nation,  welche  diesen 
so  wichtigen  Rohstoff  erzeugen  kann,  sich  alle  Mühe 
geben  würde,  ihre  Productionsfähigkeit  an  den  Tag 
zu  legen.  Diess  ist  jedoch  nicht  geschehen;  es  waren 
nur  wenig  Muster  von  Baumwolle  in  der  ganzen  Aus- 
stellung. 

Was  soll  man  übrigens  mit  einem  Muster  anfangen, 
welches  aus  einer  Handvoll  Baumwolle  besteht,  die  in 
eine  Flasche  gestopft  wurde,  ohne  genügende  Aufklä- 
rung darüber,  ob  dieselbe  eine  nennenswerthe  Fech- 
sung  hinter  sich  hat?  Ein  grosser  Theil  der  ausgestell- 
ten Muster  konnte  nur  als  erster  Versuch  des  Anbaues 
in  Betracht  kommen,  und  es  fehlte  jeder  Anhaltspunct 
für  die  Hoffnung,  dass  das  betreffende Productionsland. 
eine  constante  Bezugsquelle  werden  könnte,  was  eine 
unerlässliche  Bedingung  einer  gewinnreichen  Cultur 
bildet.  Obschon  jedoch  England  alle  Ursache  hat,  eine 
Verbreitung  der  Kenntniss  dieser  Rohstoffe  zu  wün- 
schen, so  bot  die  ganze  britische  Abtheilung,  mit 
einer  vereinzelten  Ausnahme,  doch  keinerlei  Gelegen- 
heit zur  Vermehrung  dieser  Kenntnisse,  und  selbst  in 
diesem  Ausnahmsfalle  war  eher  ein  Lehrmittel  für  eine 
Handelsschule,  als  eine  angemessene  Darstellung  des 
Stapelartikels  der  grössten  Industrie  geboten. 

Eine  der  englischen  Colonien ,  Ostindien,  hat 
aber  eine  sehr  ansehnliche  Ausstellung  zu  Wege  ge- 
bracht, sowohl  was  die  Zahl,  als  was  die  Beschaffen- 
heit der  Objecte  betrifft.  Man  verdankt  diese  Ausstel- 
lung nicht  dem  kaufmännischen  Unternehmungsgeiste, 
sondern  vielmehr  dem  fördernden  Einflüsse  der  Regie- 
rung, durch  welchen  mit  grossem  Zeit-  und  Geldauf- 
wande  ein  Resultat  erzielt  wurde,  welches  das  erste 
beste  Wollmagazin  in  Liverpool  oder  Manchester  hätte 
weit  übertreffen  können.  Die  indische  Baumwolle  lenkte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  Ceylon  ist  bloss 
durch  drei  Muster  vertreten ;  die  Baumwollstaude  wird 
dort  wenig  gepflanzt,  obschon  das  Land  ohne  Zweifel 
eine  grosse  Menge  Baumwolle  hervorbringen  könnte, 
wenn  daselbst  nicht  werthvollere  Producte  zu  erzielen 
wären. 

Die  Baumwollsorten  von  Queensland  haben  viel- 
leicht das  grösste  Interesse  auf  der  Ausstellung  erzielt; 
die  ausgestellten  Muster  sind  nicht  zahlreich,  aber 
von  trefflicher  Qualität;  sie  befinden  sich  in  einem 
kaufrechten  Zustande,  woraus  man  sieht,  dass  die 
Baumwolle  von  den  Colonisten  des  Gewinnes  wegen 
und  nicht  aus  blosser  Liebhaberei  gezogen  wird.  Zwei 
Muster  ausBalmibaundKedronBrook,  auf  3  sh.  6  d.  pr. 
Pfund  geschätzt,  hatten  jene  schöne,  seidenartige  lange 
Faser,  die  unter  dem  Namen  Sea  Island  bekannt  ist, 
dessen  Samen  sie  entstammten.  Die  gute,  marktfähige 
Beschaffenheit  der  Queensland-Baumwolle  ist'  so 
augenfällig,  dass  nur  noch  die  Cultur-  und  Transport- 
kosten in  Betracht  kommen;  an  Qualität  wird  dieselbe 
von  keinem  anderen  Producte  übertroffen. 

Auch  Natal  verspricht  viel;  die  ausgestellten  Pro- 
ben wurden  auf  1  sh.  6d.  bis  2sh.  pr.  Pfund  geschätzt. 
Westindien  bleibt  in   der  Qualität  nicht  zurück, 
und  die  schönen  Proben,  welche  die  „Jamaika-Baum- 
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•wollcultur-Gesellschaft"  ausstellt,  bürgen  für  den  Er- 
folg des  Unternehmens.  Ein  Muster  wurde  auf  3  sh.  6  d. 
pr.  Pfd.  geschätzt. 

Ein  Aussteller,  dessen  Name  nicht  angegeben, 
sendet  eine  Probe  von  Barbados,  welche  in  der  Qua- 
lität sehr  gut,  und  ungefähr  2  sh.  pr.  Pfund  werth  ist. 
Das  Product  soll  aus  der  Weinblatt-BaumwoUptlanze 
(gossypium  vitifolium)  gewonnen  sein.  Die  Sorte  hat 
jedoch  keinen  Handelswerth ,  da  Grundstücke  und 
Arbeit  dort  zu  kostspielig  sind,  um  auf  bedeutende 
Ernten  zählen  zu  können. 

Trinidad  ist  durch  zwei  Aussteller  sehr  gut  ver- 
treten; eine  Probe  wurde  mit  3  sh.,  eine  andere  mit 
2   sh.   geschätzt. 

Britisch- Guiana  tritt  mit  wenigen,  aber  sorgfältig 
behandelten  Mustern  auf,  und  beweist,  dass  es  ein 
Leichtes  wäre,  bei  tüchtiger  Leitung  und  mit  hinläng- 
lichen Arbeitskräften  Baumwolle  von  der  besten  Qua- 
tität  zu  erzeugen.  Die  ausgestellten  Proben,  theil- 
weise  aus  grünem  Samen  erzeugt,  sind  mit  2  bis  2  sh. 
6  d.  bewerthet;  die  mindere  Qualität  bei  anderen 
Mustern  ist  bloss   der  Nachlässigkeit  zuzuschreiben. 

In  der  Sammlung  von  Pflanzenfasern  aus  den 
Bahama-Inseln  befinden  sich  einige  gute  Muster  von 
New-Orleans-BaumwoUe ;  die  Muster  von  Bermuda 
sind  von  geringem  Werthe  und  sollen  aus  einer  ein- 
heimischen perennirenden  Pflanze  gewonnen  sein. 

Aus  Malta  und  den  jonischen  Inseln  sind  Baum- 
wollmuster eingetroffen,  die  nur  so  viel  beweisen, 
dass  der  Artikel  dort  producirt  wird.  Die  Qualität  ist 
eine  mittlere,  und  es  mag  dieser  Culturzweig  für  die 
Einwohner  ein  recht  gewinnreicher  werden,  wenn 
auch  für  den  Handel  wenig  bedeutend. 

Nebst  den  schönen  Queensland-Baumwollen  sen- 
det die  Schwestercolonie  von  Neu-Südwales  eine 
bewundernswerthe  Illustration  ihrer  Productionsfähig- 
keit  in  Baumwolle  von  schöner  Qualität;  ein  Muster, 
dem  besten  Sea  Island-Product«  sich  gleichstellend, 
wurde  am  Ufer  des  Jägerflusses,  über  50  Meilen  vom 
Meere  entfernt,  geerntet.  Die  Fasern  dieser  Probe 
sind  besonders  schön  und  lang,  man  hatte  Sea  Island- 
Samen  dazu  verwendet.  Der  Werth  der  ausgestellten 
Sorten  ist  21^2  sh.  bis  3  sh.  und  31/3  sh.  pr.  Pfund. 
Ein  paar  gute  Orleansmuster  beweisen,  dass  diese 
gesuchte  Sorte  im  Lande  leicht  producirt  werden 
könnte. 

Die  Fitschi-Inseln  waren  durch  ein  Muster  vertre- 
ten, welches  sich  der  Mittelorleans  gleichstellt.  In 
der  Collectivausstellung  der  Localregierung  von  St. 
Helena  befinden  sich  einige  Muster  von  geringer 
Qualität,  welche  zeigen,  dass  der  Artikel  für  den 
Handel  nicht  wichtig  ist. 

Die  französischen  Colonisten  haben  augenschein- 
lich die  grosse  Wichtigkeit,  welche  die  Baumwoll- 
production  für  sie  hat,  begriffen;  die  Baumwolle  aus 
Algerien  ist  nicht  nur  auf  der  Ausstellung  besser  ver- 
treten, sondern  sie  ist  auch  im  Ganzen  genommen  die 
beste.  Die  BaumwoUproduction  schreitet  in  Algerien 
beständig  vorwärts.  Im  Jahre  1851/52  wurden  von  109 
Pflanzern  auf  44  Hectaren  4.303  Kil.  geerntet;  im  Jahre 
1859/60  von  333  Pflanzern  auf  1.484  Hectaren 
106.472  Kil.  (ca.  85  Zollpfund  pr.  österr.  Joch  —  im 
Grunde  also  eine  magere  Ernte). 

Nach  4en  AusAveisen  für  1860/61  zeigt  sich  eine 
weitere  Zunahme  in  der  Production,  die  auf  159.652 
Kil.  gestiegen  ist.  Der  Bezirk  von  Saint  Denis  du  Sig 
in  Oran  scheint  für  den  Anbau  von  New-Orleans  und 
Sea  Island  besonders  geeignet,  sowie  überhaupt  die 
ganze  Provinz  Oran,  aus  derdurchgehends  langfaserige 
Sorten  eingesendet  Avurden, 


Die  Muster  aus  der  Colonie  Martinique  sind  kurz- 
faserig und  von  geringerem  Werthe,  theils  aus  ein- 
heimischen Pflanzen,  theils  aus  indischem  Samen 
gezogen.  Guadaloupe  sendet  viel  und  von  guter  Qua- 
lität; Französisch  -  Guiana  dagegen  Avenig  und  von 
mittelmässiger  Beschaffenheit.  Die  nämliche  Ursache, 
Avelche  die  benachbarte  englische  Colonie  am  Anbau 
hindert,  Mangel  an  Arbeitern,  macht  sich  auch  hier 
geltend. 

Aus  den  französischen  Colonien  im  Avestlichen 
Afrika  liegen  Muster  vor,  die  aus  der  einheimischen 
Pflanzenspecies  gossypium  smectatum  gewonnen  wur- 
den. Man  erwartet  heuer  eine  grosse  Sendung  aus 
Gabou.  R6union  hat  einige  hübsche  Sorten  einge- 
sendet. 

Das  französische  Ostindien  stellte  einige  gute 
Muster  aus;  dieselben  Avaren  aber  fast  durchgehends 
im  ungereinigten  Zustande,  daher  ihr  Werth  nicht 
genau  zu  ermitteln  Avar.  Die  Baumwolle  aus  Neu-Ca- 
ledonien  Avar  von  schöner  Farbe,  gut  gereinigt,  und 
hat  eine  starke  kurze  Faser ;  Werth  circa  1  sh.  pr. 
Pfund. 

Die  Baumwollernte  in  Italien. ist  gegenAvärtig  ganz 
unbedeutend;  selbst  in  den  Gegenden,  avo  sie  am 
meisten  gebaut  Avird,  in  der  Provinz  Terra  di  Otranto, 
Averden  nur  14000  bis  16000  Zollctr.jährlich  erzielt,  und 
2800  in  jener  von  Terra  di  Bari.  SoAvohl  in  Süd-  als 
in  Mittelitalien  Avürden  sich  Aveitgedehnte  Länder- 
strecken für  den  Bau  der  Baumwolle  eignen,  Avenn 
man  den  Boden  drainiren  AvoUte;  ja,  die  BaumAvoUe 
könnte  mit  Leichtigkeit  ein  Hauptproduct  Italiens 
Averden,  ohne  den  eigentlichen  Feldbau  im  geringsten 
zu  beeinträchtigen.  Der  ganze  Strich  Landes  längs 
des  jonischen  Meeres,  einst  Grossgriechenland,  ist 
heute  entvölkert;  die  Bewohner  der  angränzenden 
Bezirke  können  sich  dort  nicht  niederlassen,  und  zwar 
Avegen  Mangels  der  nöthigen  Bewässerung,  um  die  man 
sich  seit  den  Zeiten  des  italienischen  Alterthums  nicht 
gekümmert  hat.  Man  kann  sich  einen  Begriff  von  der 
Ausdehnung  der  Bodenfläche  machen,  die  auf  diese 
Art  fruchtbringend  gemacht  Averden  könnte,  Avenn  man 
erfährt,  dass  in  den  südlichen  Provinzen  des  Festlan- 
des 8.000  Quadratkilometer,  die  jetzt  gänzlich  uncul- 
tivirt  liegen,  mit  der  Baumwollstaude  bepflanzt  Averden 
könnten.  Wenn  von  diesen  8.000  Quadratkilometern 
(=  1,389.992  Wiener  Joch)  nur  ein  Drittel  jährlich 
mit  BaumAvoUe  bepflanzt  würde,  so  Hesse  sich  eine 
Ernte  von  100.000  Tonnen  oder  550.000  Ballen  davon 
erhoffen.  (Süd-Carolina,  mit  einer  Bevölkerung  von 
715.000  EinAvohnern,  producirt  500.000  Ballen  Baum- 
wolle.) 

Brasilien  ist  jetzt  entschieden  ein  baumwoUprodu- 
cirendes  Land,  obschon  die  zur  Ausstellung  gesende- 
ten Muster  kaum  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechti- 
gen Avürden;  denn  ihre  Anzahl  ist  eine  geringe  und 
ihre  Qualität  keine  besonders  gute. 

Ecuador  und  Costarica  waren  durch  ein  jmar  gute 
Proben  vertreten;  es  fehlte  jedoch  an  Anhaltspunc- 
ten,  um  ersehen  zu  können,  dass  sie  mehr  als  blosse 
Curiositäten  sind. 

Venezuela  stellte  sehr  schöne  Baumwolle  aus. 
Ein  Ballen,  gleich  Sea  Island,  ist  auf  2  sh.  5  d. 
pr.  Pfund  geschätzt. 

Uruguay  schickte  drei  hübsche,  gut  zugerichtete 
Muster;  im  Falle  grösserer  Lieferungsfähigkeit  Aväre 
der  Artikel  zu  guten  Preisen  verkäuflich. 

Die  von  Peru  geschickten  Muster  sind  sowohl  von 
dem  Standpuncte  des  Geschäftsmannes  als  von  jenem 
des  Alterthumsforschers  höchst  interessant.  Aus- 
gestellt ist  vorzügliche  Baumwolle  aus  Nasca  zu  2  sh. 
pr,  Pfund.  Ein  Ausstellungsgegenstand,  alg  eine  peru- 
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vianische  Bettdecke  bezeichnet ,  besteht  aus  einem 
grossen  BaumwoU-Lappen,  dessen  Fasern  so  dicht  in- 
einander geschlungen  sind,  dass  man  die  Masse  aufhän- 
gen kann,  ohne  dass  sie  reisst,  obschon  beinahe  40 
Pfund  schwer;  sie  ist  circa  7  Fuss  lang  und  21/3  Fuss 
breit,  und  wurde,  wie  es  heisst,  in  einem  der  alten 
Gräber  des  Landes  als  Hülle  eines  Leichnams  gefunden. 
Das  Material  dieses  sonderbaren  Leichentuches  hat 
ein  so  frisches  Aussehen,  wie  nur  ein  Muster  auf  dem 
Schreibtische  eines  Baumwollmäklers,  und  ist  von 
eben  so  guter  Qualität,  wie  die  weissen  südamerika- 
nischen Baumwollsorten  des  heutigen  Marktes. 

Hayti  sendet  ausgezeichnete  und  dem  Handels-Usus 
gemäss  hergerichtete  Muster,  zwei  stattliche  Ballen 
nebst  einer  grossen  Menge  in  unverpacktemZustande. 
Die  Qualität  ist  die  von  den  Spinnern  am  meisten 
gesuchte;  sie  gleicht  den  Sorten  New-Orleans  und 
Georgien.  Zwei  Muster  im  Werthe  von  1  sh.  2  d.  bis 
1  sh.  3  d.  wurden  von  der  haytischen  Regierung  aus- 
gestellt. 

Die  portugiesischen  Colonien  sind  minder  gut  ver- 
treten ;  die  Qualität  der  Faser  ist  nicht  schlecht,  aber 
die  H«rrichtung  ist  nicht  genug  sorgfältig.  Der  Werth 
variirt  von  8  d.  (Timor-Insel)  bis  2  sh.  (Angola)  per 
Pfund. 

Auch  Portugal  sendet  versuchsweise  ein  Muster 
von  Baumwolle,  die  im  Norden  des  Landes,  bei  Lis- 
sabon, gepflanzt  wurde;  dasselbe  hat  jedoch  keinen 
andern  Werth   als   den  eines  interessanten  Versuches. 

Spanien  stellt  einige  ziemlich  gute  Muster  aus  sei- 
nen Colonien  aus,  als  Porto  Rico,  Havanna,  den 
canarischen  und  philippinischen  Inseln,  dann  Tene- 
riffa; die  Preise  sind  von  10  d.  bis  2  sh.  pr.  Pfund. 
Aus  dem  Mutterlande  sind  ein  paar  gute  Proben  aus- 
gestellt. Dieselben  haben  jedoch  für  den  Handel 
keine  Bedeutung,  da  sie  Producte  der  Gartencultur 
sind. 

Auch  Russland  ist  ein  baumwoUproducirendes 
Land,  und  obschon  nur  einige  Muster  ausgestellt  sind, 
so  sind  dieselben  dennoch  von  einer  guten  Mittelqua- 
lität. Die  beste  ist  von  Onanoff  bei  Kuthais,  die 
1  sh.  1  d.  pr.  Pfund  werth  ist;  sie  ist  von  guter  Farbe 
und  gleicht  der  schönen  Orleans.  Mehrere  andere 
Muster  von  Tiflis  und  Circassien  schwankten  im 
Werthe  zwischen  9  d.  und  1  sh.  pr.  Pfund. 

Aus  der  Türkei  wurden  zahlreiche  Muster  einge- 
sendet, die,  wie  der  Ausstellungscommissär  mittheilte, 
eine  grosse  Pröduction  hinter  sich  haben. 

Die  besten  Muster  waren  von  Latakia  (aus  egyp- 
tischem  Samen),  von  Drarna,  Cavala  und  Adana,  und 
zwar  von  den  betreffenden  Gouverneurs  eingesendet 
worden. 


Flachs  und  Hanf. 


Ein  ausgezeichneter  Spinner,  der  neuestens  4000 
Proben  von  Mumienwickeln  mikroskopisch  unter- 
sucht hat,  behauptet,  sie  seien  von  Linnen.  Während 
die  Baumwolle  nur  im  warmen  Klima  wächst,  gedeiht 
der  Flachs  in  allen  Zonen;  die  besten  Arten  kommen 
aus  der  Normandie,  aus  Belgien  und  Russland. 

Je  wohlfeiler  der  Flachsbau  ist  bis  zur  Ernte, 
desto  mehr  Arbeit  erfordert  dasProduct  von  derErnte 
bis  zur  Spindel.  Bei  dem  gegenwärtigen  Arbeitspreise 
kann  in  Amerika  der  Flachsbau  nicht  eher  wieder  auf- 
leben, als  bis  die  Kosten  des  Zurichtens  sich  billiger 
stellen  Den  Werth  des  Ertrages  von  einem  Joch  an 
Lein  (Samen  und  Abfälle  eingerechnet,  welche  letz- 
teren  zu    Viehfutter  benutzt  werden)  berechnet  man 


in  Amerika  um  60%  höher  als  den  Ertrag  von  Hafer 
oder  Weizen. 

Der  Gedanke  der  Verwandlung  des  Flachses  oder 
Hanfes  in  einen  baumwoUähnliehen  Stoff  ist  nicht  neu. 
Schon  1747  tauchte  der  Vorschlag  auf,  diese  Wand- 
lung durch  Kochen  mit  ätzender  Pottasche  und  durch 
Waschen  in  Seife  zu  bewerkstelligen.  Schon  17  75  führte 
Lady  MoiRA,  von  Bailey  unterstützt,  diese  Verwandlung 
wirklich  aus. 

Flachs  und  Hanf  waren  in  grossem  Massstabe  aus- 
gestellt, und  unter  den  Proben  sind  viele,  die  von 
einer  bewundernswerthen  Fertigkeit  in  der  Behand- 
lung zeugen.  Beide  Artikel  sind  nach  den  verschieden- 
sten Methoden  bearbeitet.  Nur  die  1851  vielbespro- 
chene Metthode  von  Claussen  ist  heute  in  der  Rumpel- 
kammer. Der  Flachs  verlangt  noch  immer  als  Flachs 
behandelt  zu  werden,  und  der  Hanf  als  Hanf;  und 
nichts  bewährt  sich  so  gut  als  das  Rösten  im  fliessen- 
den Wasser,  vorausgesetzt,  dass  das  Wasser  klar  und 
weich  ist.  Belgien  steht  mit  seinen  schönen  Flachs- 
fasern in  erster  Linie ;  hierauf  folgt  nach  den  An- 
schauungen der  Jury  das  nördliche  Frankreich,  Italien, 
Russland  und  Ungarn.  Der  beste  Hanf  ist  ausgestellt 
von  Italien ;  darauf  folgt  Ungarn,  Russland,  Frank- 
reich und  Deutschland. 

Grossbritannien  stellte  unter  dieser  Rubrik  nichts 
aus,  mit  Ausnahme  der  bewunderswerthen  Sammlung, 
welche  eine  wahre  Trophäe  des  Belfaster  Local- 
comites  bildete. 

Ferner  verdient  Erwähnung  eine  sehr  interessante 
Sammlung,  von  Herrn  Georg  Mason  aus  Yately,  Hants, 
ausgestellt,  welche  das  Resultat  seiner  Bemühungen 
behufs  Einführung  dieser  Cultur  in  Hampshire  zeigt, 
wobei  seine  Absicht  dahin  ging,  den  Kindern  der  armen 
Leute  Beschäftigung  zu  verschaffen ;  der  Flachs  ist 
gut  gereinigt,  stark,  schön   und   von  mittlerer  Länge. 

Von  den  britischen  Colonien  haben  nur  wenige 
Flachs  und  Hanf  eingeschickt.  Die  Proben  aus  Canada 
haben  keinen  sonderlichen  Werth,  mit  Ausnahme  einer 
aus  Toronto  ,  die  im  kalten  Wasser  geröstet  und  von 
mittelguter  Qualität,  mit  der  Maschine  gehechelt,  je- 
doch nicht  stark  ist,  da  man  Samen  daraus  gewinnen 
wollte. 

Das  Comite  von  Ceylon  hat  ein  ziemlich  gut  gerei- 
nigtes und  starkfaseriges  Hanfmuster  eingesendet ; 
Indien  bloss  zwei  Muster  von  Hanf  und  zwei  von 
Flachs,  sämmtlich  nicht  besonders  gut,  denn  Hanf 
und  Flachs  sind  grob  und  nur  für  untergeordnete  Ma- 
nufacturen  verwendbar.  Neufoundland  sendete  einige 
Flachsmuster,  die  zwar  ziemlich  gut,  aber  durct  eine 
sehr  unverständige  Operation,  nämlich  Behandlung 
mit  Oel,  etwas  gelitten  haben.  Es  ist  dieses  Verfahren 
eher  geeignet,  den  Artikel  in  den  Augen  der  Kenner 
zu  beeinträchtigen,  als  demselben  einen  höheren  Werth 
zu  verleihen. 

Neu-Süd- Wales  hat  ein  gut  zugerichtetes  und  hüb- 
sches Flachsmuster  gesendet,  welches  aus  einer  ein- 
lieimischen  Pflanze  (Linum  augustifolium)  gewonnen 
ist.  Der  Artikel  mag  mit  der  Zeit  von  Wichtigkeit  wer- 
den. Dieselbe  Flachsspecies  war  in  der  Sammlung  aus 
Tasmanien  von  sehr  guter  Qualität;  auch  aus  Queens- 
land haben  wir  ein  Muster  von  vortrefflichem ,  gut  zu- 
bereitetem Flachs,  wahrscheinlich  von  derselben  Spe- 
cies,  und  ein  Gleiches  gilt  von  Victoria,  welches  den 
selben  sogenannten  heimischen  Flachs  ausstellt. 

Unter  allen  Flachs  ausstellenden  Ländern  steht 
Belgien  am  höchsten.  Von  den  Flachsmustern  sind 
manche  sehr  bemerkenswerth  wegen  ihrer  schönen 
seidenartigen  Feinheit  und  der  Regelmässigkeit  ihrer 
Fasern.  Einige  sind  teich-geröstet  und  andere  fluss- 
geröstet,  die  letzteren    sind  entschieden   die   besten. 


Classe  IV,  Section  B  und  C,  II.  Stoffe  für  die  Industrie,  Bericht  von  Arenstein. 


157 


Die  Flachsausstellungen  aus  Belgien  sind  insoferne  in- 
teressant, als  sie  die  Vollkommenheit  zeigen,  zu  wel- 
cher der  Artikel  durch  Sorgfalt  und  Ausdauer  ge- 
bracht werden  kann. 

Frankreich  kommt  Belgien,  was  den  Flachs  betrifft, 
am  nächsten  und  sendet  auch  guten  Hanf.  Beides 
wurde  im  Stroh  und  in  jedem  Stadium  des  Processes 
gezeigt.  Die  französischen  Aussteller,  deren  über  hun- 
dert waren,  erhielten  zehn  Medaillen  und  fünfzehn 
ehrenvolle  Erwähnungen.  Unter  ihnen  verdient  beson- 
dere Erwähnung  die  Firma  Leoni  und  Coblenoz  von 
Vaugenlieu  (Oise).  Diese  Firma  hat  den  Gebrauch  ein- 
geführt, den  Hanf  ohne  Rösten  zuzubereiten,  indem 
mechanische  Mittel  angewendet  werden,  um  den 
Stengel  zu  brechen  und  die  Faser  von  der  Rinde  und 
dem  Marke  abzulösen.  Der  in  dieser  Weise  bereitete 
Hanf  schien  von  sehr  verwendbarer  Qualität,  aber  es 
muss  sich  erst  durch  Experimente  herausstellen,  ob 
die  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  der  Faser  durch  denPro- 
cess  nicht  beeinträchtigt  wurde.  Die  Colonien  Frank- 
reichs, mit  Ausnahme  von  Algier,  stellen  weder, Hanf 
noch  Flachs  aus. 

Italien  nimmt  unter  den  Ausstellern  von  Hanf 
einen  hohen  Rang  ein,  und  unter  den  Italienern  steht 
in  erster  Reihe  der  Professor  Francesco  Botter,  Bo- 
logna. Seine  Darstellung  der  Hanfcultur  gehört  zum 
Besten,  was  in  Bezug  auf  eine  Pflanze  geleistet  wor- 
den ist.  Man  sieht  das  Material  in  jedem  Stadium 
der  Zubereitung ,  und  eine  vollständige  Sammlung 
von  Werkzeugen  und  Maschinen,  die  bei  der  Zube- 
reitung in  Anwendung  kommen,  ist  beigegeben  wor- 
den. Ferner  sind  die  Verwüstungen,  welche  die  Pflanze 
durch  Insecten  erleidet,  anschaulich  gemacht,  sowie 
die  Insecten  selbst.  Modelle  von  Hanffeldern  zeigen 
die  Culturmethode,  die  auf  den  italienischen  Hanf- 
feldern befolgt  wird,  nebst  den  Bewässerungsanstalten. 

Der  Gartenhanf  aus  Italien  ist  diejenige  Gattung, 
die  im  Handel  am  besten  bekannt  ist;  der  Stapel  ist 
der  längste  von  allen,  die  man  kennt,  oft  über  6  Fuss ; 
die  Farbe  ist  licht  und  glänzend,  und  die  Faser 
wunderbar  weich  und  schmiegsam ;  sie  wird  auf  einem 
reichen,  gut  bearbeiteten  und  tiefen  Boden  gewonnen. 
Die  Aussteller  sind  sehr  zahlreich,  aber  in  der  Qua- 
lität der  ausgestellten  Muster  war  kein  grosser  Unter- 
schied bemerkbar.  Von  Flachs  ist  in  der  italienischen 
Abtheilung  wenig  zu  sehen. 

Russland  war  als  Flachs  und  Hanf  producirendes 
Land  seinem  hohen  Range  nach  würdig  vertreten;  es 
waren  fünfzehn  Hanf-  und  zwanzig  Flachs-Aussteller 
vorhanden.  Was  die  Ausfuhr  dieser  beiden  Rohstoffe 
betrifft,  so  betrug  dieselbe  im  Durchschnitte  der  letzten 
15  Jahre  jährlich,  wie  folgt: 


Gereinigter  Flachs 
Taue  und  Cordilla  .    . 
Gereinigter  Hanf     .    .    . 
Taue  und  Cordilla  .    .    . 
Hanfgarn  für  Strickwerk 


55.777  Ton.  ä  20  Zoll-Ctr. 
10.747      „      „    „ 
44.087     „      „    „ 
20.001      „      „    „ 
19.980      „      „   „ 


Total  .  150.592  Ton.  a  20  Zoll-Ctr. 

Von  diesem  grossen  Quantum  finden  kaum  200 
Tonnen  ihren  Weg  östlich  nach  Asien ;  der  Rest  geht 
durchgehends  nach  Westeuropa.  Die  vorzügliche  Güte 
des  russischen  Hanfes  und  Flachses  ist  der  allgemein 
verbreiteten  Anwendung  des  Wasserröstprocesses  und 
des  Handschwingens,  ferner  dem  gesegneten  Klima 
und  den  wohlfeilen  Productionsverhältnissen  zuzu- 
schreiben. Russland  hat  den  feinsten  Flachs  producirt, 
der  dem  von  Courtrai  in  Belgien  gleichkommt,  aber 
keinen  rentirenden  Preis  erzielt,  da  in  Russland  nur 
die  gewöhnlichen  Qualitäten  von  Hanf  und  Flachs 
Nachfrage  finden. 


Holland  hat  wenig  gesendet,  was  einer  Erwähnung 
werth  wäre,  ausgenommen  den  friesländischen  Flachs, 
der  ausserordentlich  schön  ist. 

Dänemark  stellte  hübsche  Muster  in  Flachs  und 
Hanf  aus. 

Unter  denAusstellern  befinden  sich  auch  mehrere 
Länder  des  Zollvereines ;  aus  dem  Grossherzogthume 
Baden  sind  unter  sechs  Ausstellern  von  Hanf  ausge- 
zeichneter Qualität  zwei  mit  Medaillen  bedacht  wor- 
den. Aus  Hannover  sind  einige  Muster  gut  zubereiteten 
Flachses  als  Belege  zu  den  Webestoffen  in  Classe  19 
ausgestellt. 

Zwölf  Aussteller  zeigen,  was  Preussen  in  •  der 
Flachscultur  leisten  kann;  es  sind  durchgehends  gute 
Muster  und  gleich  in  der  Qualität. 

Oesterreich  erschien  als  ein  grosses  Hanf  und 
Flachs  producirendes  Land.  Die  Jahresproduction  be- 
trägt: Flachs  2,000.000  Zollcentner,  Hanf  1,000.000 
ZoUcentner.  Doch  wird  noch  mehr  ein-  als  ausgeführt, 
und  zwar  betrug  der  Ueberschuss  der  Einfuhr  gegen 
die  Ausfuhr  1860  Flachs  58.700  Zollcentner,  Hanf 
48.300  Zollcentner.  Oetzthaler  und  Axamer  Flachs  der 
Landwirthschaftsgesellschaft  in  Innsbruck,  die  Muster 
von  Birnbaum  in  Pest,  sowie  jene  vpn.M.  Baümgakten- 
FüRST  in  Oberösterreich,  Unterweissenbach,  von  Beze- 
REDY  inCseb,  Ungarn,  haben  Beifall  und  Auszeichnung 
gefunden.  — ■  Unzweifelhaft  hat  die  Flachscultur  un- 
serer thaureichen  Länder  eine  glänzende  Zukunft, 
wenn  sich  auch  zahlreiche  neue  Spinnstoffe  in  die 
Industrie  eindrängen. 

Spanien  hat  ein  paar  Flachsmuster  ausgestellt,  die 
sich  durch  Feinheit  der  Faser  auszeichnen,  obschon 
der  Stapel  sehr  kurz  ist.  Auch  ein  paar  feine  Hanf- 
muster waren  zu  sehen. 

Andere  Faserstoffe. 

Nebst  den  drei  Faserstoffen:  Baumwolle,  Flachs  und 
Hanf  ist  eine  grosse  Menge  von  Pflanzenfasern  aus 
verschiedenen  Theilen  der  Welt,  hauptsächlich  jedoch 
aus  den  britischen  Colonien,  eingesendet  worden.  In 
erster  Reihe  erscheint  in  dieser  Beziehung  Jamaika. 
Die  Sammlung  dieser  Insel  war  sowohl  in  kauf- 
männischer als  in  wissenschaftlicher  Beziehung  eine 
vollständige.  Die  Fasern  waren  so  zubereitet,  dass  ihr 
Werth  für  industrielle  Zwecke  sich  beurtheilen  liess, 
auch  waren  die  Namen  der  betreffenden  Pflanzen  genau 
angegeben.  Mehrere  Proben*  waren  sowohl  in  gefärb- 
tem als  in  ungefärbtem  Zustande  vorhanden,  so  dass 
sich  ihre  Fähigkeit,  Farben  anzunehmen,  beurtheilen 
liess. 

Folgendes  ist  eine  Liste  dieser  Fasern  mit  Angabe 
ihrer  Länge. 


Abelmoschus  moschatus  .  .  .  • .  . 
„  esculentus     .    .    .    .    . 

Abroma  augusta *.    . 

Abutilon  graveolens 

„         venosum? 

Adansonia  digitata 

Aeschynomene  cannabina 

Agave  karato 

Alisma  cordifolia  (Wasser- Wegerich) 
Alpinia  nutans 

„       allughas      ........ 

Amomum  sylvestre 

Ananassa  sativa 


Länge,  in 

Wiener  Mass 

Fuss 

Zoll 

6 

3 

8 

8 

6 

3 

4 

10 

4 

1 

3 

7 

4 

4 

3 

..       4 

2 

5 

3 

10 

3 

4 

3 

10 

4 

4 
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Anona  muricata 

„       cherimolia 

„       palustris 

Artrabotrys  ordoratissima 

Arum    macrorhizon     von    18    Fuss 

4  Zoll  bis    .    .    .    ., 

Arum  funiculaceum 

„  „  (Luftwurzeln)  von 

10  Fuss  2  Zoll  bis . 

Arum  funiculaceum  (Blattrippe)     .    . 

Astrapaea  Walichii 

Bambusa  gigantea 

Bixa  orellana 

Boehmeria  nivea  (chin.  Gras)     .    .    . 
Bromelia  Pinguin 

„         karatas  (Seiden-Gras)      .    , 

Calathea  Zebrina 

Canna  indica 

Carludovica  palmata  (für  Panamahüte) 

Carica  papaya 

Carolina   insignis 

Cecropia  peltata 

Caryota  urens 

Coryfa  umbraculifera 

Costus  afer 

Cocus   nucifera,    das   Product    einer 

Nuss  an  Fasern  ist  1  '/g  Pfund. 
Cordia  sebestena    .    .        

„       macrophylla 

„       gerascanthus 

f,      collococca 

Corchorus  olitorius  (Indische  Jute)   . 

„  siliquosus 

Cordyline  heliconiaefolia        .... 
Cochlospermum  hibiscifolium     .    .    . 

Curcuma  longa 

Cyperus  elegans 

Daphne  tinifolia 

Eriodrendron  anfractuosum    .... 

Guazuma  ulmifolia 

Gossypium  hirsutum 

Glossospermum  ? 

Hedycium  longifolium 

Helicteres  jamaicensis 

„         isora 

Heliconia  brasiliensis  (Wilder Pisang) 

„         bihai 

„         psittacorum     ...... 

Ilibisous  rosa  sinensis 

„         liliiflora 

„         radiatus 

„         Sabdariflfa 

„         vitifolius 

„         lampas 

Ismene  calathina 

Jute,  siehe  chorchotus 

Kaeempferia  galanga 

Kleinhofia  hospita 

Kydica  calyna 

Lagetta  lintearia 

Malachra  capitata 

„         urens    

Malvaviscas  arboreus 

Maranta  sanguinea 

„        arundinacea  (Arrowroot)  .    . 

Momordica  Luffa 

Musa  textilis  (Marilla-Hanf)  .... 


Länge,  in 
Wiener  Mass 


Fuss 


3 
4 
4 
5 

25 
4 

13 
2 
2 
5 
3 
S 
5 
9 
2 
1 
9 
4 
4 
2 
2 
6 
3 


4 

5 

2 

4 

3 

2 

1 

4 

2 

4 

4 

4 

3 

4 

5 

4 

4 

2 

6 

6 

2 

4 

3 

6 

6 

3 

4 

5 

2 
5 
4 


Zoll 


4 
2 

6 
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Musa  violacca 

„      coccinea     

„      sapientum 

„      paradisiaca 

„      Cavendishii 

Ochroma  lagopus 

Oneidium  carthaginense 

Pandanus  spiralis  (Blätter)     .... 
„  „        (Luftwurzeln)    .    . 

„        moschatus  (Blätter)     .    .    . 
„  „  (Luftwurzeln)   . 

„         variegatus  elegans  (Blätter) 
„  „  „       (Luftw.) 

Paritium  elatum 

„        macrophyllum 

„  „  (Blattrippe)  . 

„        tiliaceum 

Pothos  violacea 

Pavonia  adorata 

„        racemosa 

Sterculia  caribaea 

„         patens 

Sanseviera  zeylonica  ....... 

„  guineensis 

„  cylindrica 

Sida  moUis  ) 

„     hirsuta     .     >  (gewöhnl.  Seegras) 
„    jamaicensis  ) 

„     siliarls 

„     dumosa 

„    rhombifolia 

„    ulmifolia 

Thrinax  parviflora 

Theobroma  cacao 

Tillandsia  serata 

Triumfetta  semitriloba 

Tipha  latifolia 

Urena  sinuata 

„       typhalea 

Uvaria  pendulata 

Varronia  curassavica  

Yucca  aloifolia 

„      filamentosa 

„       gloriosa 

Zingiber  officinale 
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Von  diesen  Fasern  ist  die  verwendbarste  für  Tau- 
werk die  ostindische  Boehmeria  nivea,  welche  in  die 
Colonie  eingeführt  wurde,  die  Malvaviscas,  Paritium, 
die  Sanseviera,  die  gemeine  und  wilde  Plantane  (Heli- 
conia brasil  und  bihai)  und  die  Bromelia;  aber  auch 
von  den  übrigen  würden  sich  viele  für  Tauwerk  und 
Papierfabrication  ganz  gut  eignen,  wenn  sie  nur  billig 
und  in  hinlänglicher  Menge  producirt  werden  könnten. 

Mehrere  interessante  wergartige  Stoffe  und  so- 
genannte Seidenbaumwollen  befanden  sich  ebenfalls 
in  der  reichen  Sammlung  aus  Jamaika.  Einige  der 
ersteren,  besonders  jene  von  den  verschiedenen  Spe- 
cien  Ficus  und  Paritium,  scheinen  für  die  Fabrication 
der  ordinären  Papiersorten  sehr  gut  verwendbar;  die 
letzteren  jedoch  sind  wegen  der  ausserordentlichen 
Glätte  und  Rundung  ihrer  schönen  seidenartigen 
Fasern  zum  Verspinnen  gänzlich  unbrauchbar,  und  da 
sie  sehr  spröde  sind  und  leicht  in  Staub  zerbröckeln, 
so  kann  man  sie  auch  nicht  zum  Ausstopfen  von  Pol- 
stern  oder   Bettwaaren  verwenden.    Sie   lassen    sich 
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jedoch  wahrscheinlich  zur  Herstellung  von  Schiess- 
baumwolle und  CoUodium  verwenden. 

Nachstehend  eine  Liste  von   Seidenbaumwollen: 

1.  Fasern  von  dem  Samen  von  Echites  suberosa. 

2.  Gelbe  Fasern  (Paina  depedra)  von  dem  Samen 
des  Seidenbaumwollbaums.  Eine  Species  von  Bombax. 

3.  Fasern  des  Imbiricu;  Same  von  Bombax 
Carolinum. 

4.  Seidenbaumwolle  aus  den  Samen  der  Luba. 
Eine  Species  von  Bombax. 

5.  Seidenbaumwollbaum  (Paina  macho)  aus  dem 
Samen  von  Chorisia  pecholtiana. 

6.  Fasern  (pappus)  von  Samen  (Paina  da  aboboru), 
vermuthlich  zu  den  Asclepiadiceaen  gehörend. 

7.  Fasern  aus  dem  Samen  des  Seidenbaumwoll- 
baumes (Paina  femea).  Chorisia  speciosa. 

8.  Weisse  Fasern  des  Seidenbaumwollbaumes 
(Paina  depedra),  wahrscheinlich  aus  dem  Samen  einer 
Species  des  Bombax. 

9.  Fasern  (pappus)  aus  dem  Samen  einer  Kletter- 
pflanze (Cipo  de  pennes).  Stipecoma  peltigera. 

10.  Fasern  (pappus)  aus  dem  Samen  von  Oxype- 
talum  campestre. 

11.  Fasern  (pappus)  aus  dem  Samen  von  Asclepias 
curassavica. 

12.  Fasern  (pappus)  aus  dem  Samen  von  Aranja 
Albena. 

13.  Fasern  aus  dem  Samen  einer  Species  von 
Bomby  cospermano,  ein  sonderbar  aussehendes  Mate- 
rial von  gelber  Farbe. 

Die  Sammlung  von  verschiedenartigen  Pflanzen- 
fasern aus  Trinidad  war  ebenfalls  sehr  interessant,  und 
erhält  einen  besonderen  Werth  durch  die  beigegebenen 
Aufklärungen  über  die  Pflanzen,  aus  denen  sie  ge- 
wonnen wurden,  nebst  anderem  schätzbaren  Detail, 
so  z.  B.  den  mikroskopischen  Messungen  der  betref- 
fenden Zellen.  Die  meisten  dieser  Fasersorten  sind 
jedoch  eine  Art  von  Werg,  welches,  obschon  an  Ort 
und  Stelle  für  grobes  Tauwerk  sehr  verwendbar,  als 
Einfuhrsartikel  nicht  rentiren  würde,  ausgenommen  für 
die  Zwecke  der  Papierfabrication,  wozu  sich  mehrere 
Sorten  allerdings  eignen  würden. 

Von  ganz  verschiedener  Beschaffenheit  hingegen 
sind  die  Platainfasern  (Wegerich,  dann  Wasser- 
Wegerich  oder  Alisma,  wilder  Pisang  oder  Fächer- 
banane) ;  wenn  dieselben  allgemein  so  gut  zubereitet 
•ind,  wie  in  der  Sammlung  der  Regierung,  so  werden 
sie  in  den  europäischen  Seilerwerkstätten  stets  Nach- 
frage finden.  Nachstehend  ein  Verzeichniss  der  Pflan- 
zen, welche  diese  Fasern  liefern: 

Ochroma  lagopus  Sw. 

Municaria  saccifera  Gärtner. 

Tilandsia  usneöides  L.  Die  Luftwurzeln. 

Bromelia  varata    L. 

Agava  vivipara  L. 

Sanseviera  guineensis  W. 

Musa  rosacea.  Jacy.  M.  textilis  Nees.  M.  sapien- 
tum  L.,  und  M.  paradisiaca  L. 

Mauritia  flexuosa  L. 

Apeiba  Tibourbou.  W.  A.  ulmifolia  HB.  und  A. 
aspera  Aubl. 

Triumfetta  semitriloba  L. 

Guazuma  ulmifolia  Lam. 

Theobroma  cacao  L. 

Sterculia  caribea  B.  und  Ben. 

Hibiscus  rosa-sinensis.  L.,  H.  trilobus  Cavan  und 
H.  esculentus  W. 

Paritium  tiliaceum  A.  Juss. 

Malachra  capitata  L.  und  M.  radiata  L. 

Pavonia  racemosa  Sw.  und  P.  bracteata  Beuth. 

Urena  sinnata  L. 


Abutilon  indicum  Don. 

Sida  cordifolia  L.  und  S.  rhombifolia  L. 

Couroupita  Guianensis  Aubl. 

Lecythis  adatimon  Aubl. 

Baubinia  anegalandra  Gris. 

Aus  Westaustralien  sind  nur  drei  Fasergattungen 
ausgestellt,  welche  eine  Erwähnung  verdienen.  Erstens 
ein  Product  von  Acacia  mollissima,  welches  einen  vor- 
züglichen Stoff  für  die  Papierfabrication  abgeben  dürfte ; 
ferner  ein  Bündel  von  der  Rinde  des  Papierrinden- 
Theebaumes,  eine  Species  von  Malaleuca,  gleichfalls 
für  Papierfabrikanten  sehr  beachtens werth;  endlich 
ein  Material,  genannt  die  faserige  Binse,  von  den 
Ufern  des  Schwanflusses,  die  alldort  zu  Tauwerk  ver- 
arbeitet wird,  aber  von  keinem  Handelswerthe  ist. 

Die  verschiedenartigen  Fasern  von  Neu-Süd- Wales 
bieten  kein  besonderes  Interesse;  sie  sind  sämmtlich 
aus  Baumrinden  gewonnen,  und  dürften  wohl  nie  mit 
den  Stapelfasern  Europa's  für  die  Weberei  concurriren 
können;  sie  kommen  jedoch  alle  der  Rinde  von 
Broussohetia  papyrifera  nahe  oder  gleich,  die  in  Indien 
und  China  so  häufig  zur  Fabrication  von  Papier  ver- 
wendet wird. 

Aus  Queensland  waren  ein  paar  Pflanzenfasern 
ausgestellt;  jene  von  dem  Banana  (Musa  textilis)  und 
der  neuseeländische  Hanf  (Phormium  tenax)  sind,  von 
guter  Qualität  für  Seiler;  hingegen  könnte  die  Kurra- 
jong- Faser  (Hibiscus  tiliaceus)  nur  zur  Papierfabrica- 
tion verwendet  werden. 

Von  Natal  waren  zwei  Sammlungen  ausgestellt  ; 
die  erste  enthält  Fasern  aus  folgenden  Pflanzen : 
Hibiscus  calcinus  et  sp.  Stravadium.  Cissus  cuneifolia. 
Sida  cordifolia.  Paritium  tiliaceum.  Linum  (eine  ein- 
. heimische  Species). 

Aus  Indien  war,  wie  zu  erwarten  gewesen,  eine 
grosse  Zahl  verwendbarer  Pflanzenfasern  ausgestellt. 
Die  Muster  waren  sehr  zahlreich,  verschiedenartig  und 
systematisch  geordnet,  je  nach  Stärke  und  anderweiter 
Beschaffenheit.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die 
schönen  Muster  von  Ramee  (Urtica  tenacissima),  die 
Palmyra-  und  anderen  Fasern,  welche  sowohl  zur  We- 
berei als  zur  Mattenbereitung  und  Papierfabrication 
verwendbar  sind.  Die  meisten  dieser  Species  sind  jetzt 
im  Handel  bekannt,  und  viele  dürften  mit  der  Zeit 
ihren  Weg  auch  auf  unsern  Markt  finden. 

Der  so  reichen  Ausstellung  verschiedenartiger 
Pflanzenfasern  aus  den  britischen  Colonien  hat  das 
Mutterland  nichts  entgegenzusetzen,  was  als  eigenes 
Product  gelten  könnte.  Aber  viele  aus  dem  faserigen 
Theile  (der  Hülse)  der  Cocosnuss  gefertigte  Artikel 
waren  ausgestellt,  und  dieses  Materiale  hat  seit  seiner 
ersten  Einführung  vor  ungefähr  15  Jahren  einen 
grossen  Industriezweig  ins  Leben  gerufen,  der  ein 
bedeutendes  Capital  beschäftigt. 

Bei  den  aus  diesem  Material  gefertigten  Matten 
wurde  früher  bloss  auf  gute  Arbeit  gesehen ;  bei  der 
gegenwärtigen  Ausstellung  ist  nebst  vorzüglicher 
Arbeit  auch  ein  guter  Geschmack  in  der  Zeichnung 
zu  bemerken.  Zur  Darstellung  dieser  Zeichnungen 
werden  verschiedene  Materialien,  namentlich  die 
schöne  und  gut  zu  färbende  Pflanzenfaser,  genannt 
Agave  (von  der  Agave  Americana),  benützt;  auch  mit 
gefärbter  Schaf-  und  Baumwolle  wird  ein  guter  Effect 
erzielt.  Es  ist  auf  diese  Art  gelungen,  nicht  nur 
Matten,  sondern  auch  vorzügliche  Bürsten  für  den 
Haushalt  aus  dem  Cocosnuss -Schalen -Material  zu 
verfertigen,  welches  noch  vor  ein  paar  Jahren  als  ein 
nutzloser  Abfall  betrachtet  wurde. 

Ein  anderes  Faserproduct  der  Palmspecies  ist 
spärlich  vertreten,  wenn  man  dessen  ausgedehnte 
Verwendung    berücksichtigt,    nämlich    die    Piassava 
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oder  Bass.  Dieses  eigenthümliclie  Product,  welches  in 
grossen  Quantitäten  in  den  Blattachsein  von  Attalca 
funifera,  dann  auf  zwei  Specien  von  Leopoldina  in 
den  Wäldern  Brasiliens  vorkommt,  wird  fast  gänzlich 
zur  Verfertigung  von  Bürsten  und  Besen  verwendet, 
wodurch  die  aus  anderem  Material  verfertigten  Besen 
beinahe  ganz  verdrängt  wurden.  Gewiss  ein  interes- 
santer Beleg  dafür,  wie  gewaltig  der  Handel  wirkt, 
indem  er  das  Reisig,  die  Erica  und  die  Borsten 
Europa's  durch  ein  Product  verdrängen  kann,  welches 
unter  einem  tropischen  Klima  an  dem  Ufer  des  Ama- 
zonenstromes wächst. 

Ein  anderes  Material,  welches  zur  Bürstenfabrica- 
tion  häufig  verwendet  wird,  ist  von  einem  Aussteller 
aus  Canada  eingesendet;  die  daraus  erzeugten  Artikel 
sind  wegen  ihres  billigen  Preises  bemerkenswerth. 
Das  Material  ist  das  auch  bei  uns,  besonders  in  Un- 
garn längst  bekannte  Sorghum  vulgare.  Von  den  Besen 
mit  langem  Stiel  und  mit  Draht  gebunden  kostet  das 
Dutzend  6  sh.  bis  9  sh.  3  d.,  dieselben  mit  Bindfaden 
4  sh.  9  d.  bis  7  sh.  2  d. ;  Kleiderbürsten  per  Dutzend 
mit  Stiel  3  sh.  S'/g  d.  bis  6  sh.  9  d.,  eben  solche  ohne 
Stiel,  anstatt  dessen  der  dicke  Stengel  des  Sorghum 
dient,  4  sh.  2  d.  per  Dutzend. 

Eine  andere,  im  Jahre  1851  kaum  bekannt  gewe- 
sene Pflanzenfaser  erscheint  unter  verschiedenen 
Formen  in  mehreren  Abtheilungen  der  Ausstellung; 
es  ist  die  Agave,  oder  vielmehr  die  Faser  aus  den 
Blättern  der  amerikanischen  Agave,  welche  einen  Er- 
satz für  Schweinsborsten  zur  Erzeugung  von  wohlfei- 
len Kleider-,  dann  Nagel-  und  Waschbürsten  ge- 
währt. In  anderem  Zustande  ist  dasselbe  Material  aus- 
gezeichneter Ersatz  für  RoRshaar  zur  Ausfüllung  von 
Garnituren  und  Polstern.  In  dieser  Gestalt  findet  der 
Artikel  seit  einigen  Jahren  eine  besondere  Nachfrage 
von  Seite  der  Eisenbahnen,  deren  Wägen  immer 
häufiger  damit  gepolstert  werden. 

Seit  5  oder  6  Jahren  befasst  sich  der  Handel  mit 
dem  „Esparta"  oder  „Alfa",  dem  spanischen  Binsen- 
gras (Lygeum  Spartum),  und  wird  selbes  für  den 
Gebrauch  der  Matten-  und  Papierfabrikanten  aus 
Spanien  häufig  eingeführt.  Es  ist  im  Naturzustande 
und  als  Halbstoff  für  Papier  ausgestellt*). 

Ferner  war  ausgestellt ;  Stroh  und  anderes  Mate- 
rial in  den  verschiedenen  Stadien  der  Papierfabrica- 
tion,  nach  dem  patentirten  Verfahren  Dr.  Collyer's. 

Frankreich  hat  ausser  seinen  grossen  Stapel- 
artikeln Flachs  und  Hanf  keine  Faserstoffe  ausge- 
stellt; dessen  Colonien  hatten  jedoch  viel  Interes- 
santes. So  sahen  wir,  unter  dem  Namen  Pflanzen- 
Rosshaar,  die  halb  verarbeitete  Faser  von  Chamaerops 
humilis  in  Stricke  gedreht,  welche,  nachdem  sie 
gewunden  sind,  als  Rosshaarsurrogat  für  Möbel  dienen, 
wie  diess  in  England  mit  der  Faser  der  Aloe  (Agave) 
der  Fall  ist. 

Der  Director  des  Acclimatisationsgartens  in  Algier 
hat  eine  interessante  Sammlung  von  Fasern,  meistens 
von  acclimatisirten  Pflanzen ,  ausgestellt,  worunter 
Jute,  chinesisches  Gras,  Agave  u.  s.  w. 

Aus  der  Pepiniere  zu  Bona  ist  nebst  vielen  Pro- 
ducten  der  Colonie  auch  Flachs  ausgestellt,  dann 
Fasern  aus  Chinagras  (Boehmeria),  Pisang  (Wasser- 
Wegerich),  Stengel  von  Cyperus  papyrus  und  Typha 
laurifolia  zurPapierfabrication;  ferner  „Diss"  (Arundo 
ampelodesmos)  und  „Alfa"  oder  „Esparto",  die  Blätter 
von  Lygeum  Spartium  W.  und  die  Faser  von  Agave 
Americana,  Yucca  aloefolia  und  Yucca  pendula,  alles 
von  bester  Qualität. 


*)  Ueb er  Maisfaser  zur  Papierfabrication,  siehe  Cl.  28. 


Sowohl  Alfa  als  Diss  sind  wichtige  Producte  in 
Algerien,  sie  werden  dort  als  Dachbedeckung,  dann 
zu  Matten  und  als  Waarensäcke  verwendet.  Die  Alfa 
wird  in  Frankreich  für  Papiermühlen  ausgeführt;  die 
Engländer  beziehen  dieses  Material  zu  demselben 
Zweck  aus  Spanien.  In  der  Sammlung  aus  Martinique 
sind  mehrere  interessante  Pflanzenfasern,  worunter 
jene  von  Agave  vivipara,  Banana,  Pisang  und  China- 
gras die  wichtigsten  sind.  Auch  eine  Art  crin  veg^tal 
aus  den  Fasern  des  Blattstengels  der  Palme  Arenga 
Saccharifera  war  vorhanden.  In  derselben  Samm- 
lung sieht  man  einen  interessanten  und  hübschen  Ar- 
tikel, aus  der  Wolle  des  Samens  Beaumontia  grandi- 
flora  gefertigt,  nämlich  künstliche  Blumen;  dessglei- 
chen  aus  dem  Samen  von  Abrus  precatorius. 

Guadaloupe  sendet  Fasern  von  zweiAgave-Species, 
ferner  Bananafasern,  dann  jene  von  Triumfetta  lap- 
pula,  Mapouria  Guyanensis,  Momordica  operculata, 
Pandanus  utilis  und  Ochroma  lagopus,  durchgehends 
sorgfältig  bereitet. 

Die    Sammlung    aus    Französisch-Guyana    war 
weder  reichhaltig  noch  besonders  werthvoll ;  das  von 
Agave  foetida  und  Agave  Americana  gewonnene  Mate- 
rial  für    Seilerwaaren    ist   von    guter    Qualität.    Die 
Faser  eignet  sich  mehr  für  die  Papierfabrication,  zu  wel- 
chem Zweck  auch  der  Bast  von  Lecythis  grandiflora 
verwendet  wird,  welches  wegen  seiner  dunkelbraunen 
Farbe  und  seines  Gehaltes  an  Gerbestoff  nur  zu  Pack- 
papier verwendbar  ist.  Von  einer  unbenannten  Lecy- 
this-Species  ist  Bast  ausgestellt,  der  als  Cigarretten- 
papier  verwendet  wird. 

Die  Colonie  Reunion  sendet  ausgezeichnete  Pflan- 
zenfasern von  Agave  vivipara  und  Agave  Americana ; 
ebenso  Blätter  von  Vinsonia  utilis,  die  in  so  grossem 
Massstabe  verarbeitet  werden,  dass  die  Colonie  jähr- 
lich nicht  weniger  als  3,000.000  Zucker-  und  Kaffee- 
säcke ausführt,  welche  aus  diesem  Material  gefertigt 
sind.  Die  Gestehungskosten  dieser  Säcke  belaufen  sich 
auf  45  bis  65  Centimes  (18  —  26  kr.  österr.  Währ.) 
pr.  Stück,  und  ihre  Anfertigung  beschäftigt  die  Mehr- 
zahl der  armen  Weiber  und  Kinder  der  Colonie.  Die 
alten  Säcke  werden  in  Frankreich  häufig  zur  Papier- 
fabrication verwendet;  sie  gleichen  vollkommen  den- 
jenigen, welche  England  ausManilla  einführt,  in  denen 
der  Zucker  dieser  Insel  verschickt  wird,  und  die  eben- 
falls aus  einer  Species  von  Pandanus  verfertigt  werden. 

Aus  dem  französischen  Ostindien  ist  nebst  Baum- 
wolle eine  Sammlung  von  40  Fasern  ausgestellt  ge- 
wesen; dieselben  wurden  gewonnen  aus  folgenden 
Pflanzen: 

Agave  Americana. 
„       viridis. 

Aloe  Zeylanica. 
„  perfoliata. 
„     littoralis. 

Asclepias  volubilis. 

Abelmoschus  feculneus. 

Abutilon  populifoliura. 

Artocarpus  hirsutus. 

Ananas. 

Alusa. 

Agave  grandiflora. 

Banhinia  tomentosa. 
„         purpurea. 

Borassus  flabelliformis. 

Canabis  sativa. 

Cordia  obliqua. 

Crotalaria  juncea. 
„  termifolia. 

Corypha  taliera. 

Cocos. 
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Calotropis  gigantea. 
Canabis  sativa. 
Cycas  circinalis. 
Fourcroya  gigantea. 
Ficus  indica. 

„      religiosa. 
Hibiscus  cannabina. 
„  subdariffa. 

Indigofera  tinctoria. 
Linum  triginum. 
Pimelea  sp. 
Phoenix  sylvestris. 
Sesbania  cannabina. 
Sanseviera  Zeylanica. 
Tragia  cannabina. 
Yucca  aloifolia  etc. 

Die  meisten  derselben  sind  wohlbekannte  und  ver- 
\s'endbare  Materialien. 

Neu-Caledonien  stellte  eine  sehr  schöne  Faser  für 
Fischernetze  aus,  die  aus  der  Hülsenfrucht  Pachy- 
rhisus  montanus  (von  den  Eingebornen  quichot  ge- 
nannt) gewonnen  wird ;  ferner  ein  sehr  gutes  China- 
gras, aus  Boehroeria  nivea  bereitet. 

In  der  kleinen  Sammlung  des  Protectorates  von 
Tahiti  war  ein  schönes  Geflecht  aus  den  Blättern  von 
Tacca  pinatifida  und  aus  der  Rinde  von  Hibiscus  tilia- 
ceus  ausgestellt. 

In  der  österreichischen  Abtheilung  fiel  am  meisten 
die  Sammlung  von  Matten  auf,  die  von  Bauern  aus  der 
Umgebung  von  Debreczin,  und  zwar  hauptsächlich 
aus  Binsen  (Scirpus  lacustris)  verfertigt  und  gegen  an- 
dere Matten  zu  ausserordentlich  billigen  Preisen  ver- 
kauft werden.  Freilich  sind  diese  Matten  nicht  fest 
und  stark,  und  dienen  mehr  zum  Abhalten  von  Regen 
als  zum  Einballiren.  Sie  waren  von  Herrn  Hannig  aus- 
gestellt. Dasselbe  Material  gibt  auch  ohne  viel  künst- 
liche Mittel  ziemlich  flecht-  und  drehbare  Fasern,  und 
dürfen  auch  zur  Papierfabrication  geeignet  sein. 

Das  Subcomite  von  Reggio  hat  eine  sehr  gute 
Faser  aus  der  Rinde  von  Coronilla  emerus,  zu  Fäden 
versponnen  und  in  gewebtem  Zustande,ausgestellt.  Ein 
Florentiner  producirte  sehr  gute  Besen  und  Bürsten 
aus  Sorghum.  Auch  schöne  Handkleiderbürsten,  aus 
den  langen  faserartigen  Wurzeln  von  Andispogon 
Ischaemum,  waren  ausgestellt. 

Die  aus  Modena  eingesendeten  schönen  Geflechte 
aus  Weiden  zweigen  halten  den  Vergleich  mit  dem 
feinsten  Strohgeflechte  aus.  Stroh  hat  überhaupt  in 
Florenz  als  Schutzdecke  für  Glasflaschen  eine  sehr 
geschmackvolle  Verwendung  gefunden. 

Spanien  schickte,  wie  zu  erwarten,  das  nunmehr 
so  wichtige  Gewächs  „Esparto"  oder  „Alfa;"  die  Aus- 
stellung war  jedoch  weder  in  einem  grossen  Massstabe 
angelegt,  noch  besass  sie  den  Reiz  der  Neuheit.  Eine 
Palmfaser,  genannt  Palmhanf,  und  Besen  aus  Palmblät- 
tern waren  ebenfalls  ausgestellt. 

Zwei  portugiesische  Aussteller  haben  den  Flaum  der 
Samenknospen  des  Kolbenrohrs  oder  der  glatten  Binse 
(Typha  latifolia),  der  in  Portugal  zum  Ausfüllen  von 
Matratzen  und  Polstern  verwendet  wird,  zur  Ausstel- 
lung gesendet.  Auch  von  Esparto  hat  Portugal  eine 
kleine  Quantität  ausgestellt. 

Jute. 


Ballen  (ä  300  Pfund)  zum  Verkaufe  gelangt.  Im  Jahre 
1859  wurden  1,071.731  Gentner  und  im  Jahre  1860 
821.892  Centner  eingeführt. 

Die  Verarbeitung  der  Jute  geschieht  besonders  in 
Dundee,  und  man  fertigt  aus  ihr  Packleinwand  und 
Tauwerk,  während  die  feineren  Qualitäten  bei  der  Tep- 
pich- und  Papierfabrication  Verwendung  finden.  In 
Oesterreich  und  in  Deutschland  überhaupt  hat  die 
Verarbeitung  des  Rohstoffes  der  Jute  noch  kaum  be- 


Als  ein  starker  Handelsartikel 
weit  muss  die  Grasart  Ostindiens 
werden,   welche   in    Folge     der 

Russland  abgeschnittenen  Flachszufuhr  zuerst  von  den 
Engländern  aus  Ostindien  importirt  wurde,  und  seit- 
dem fast  allwöchentlich  in  Quantitäten  von  5 — 9.000 


aus  der  Pflanzen- 

„Jute"    angeführt 

im    Krimkriege    aus 


gönnen,  obwohl  die   Fabrikate  daraus  schon  vielfach 
gebraucht  werden. 

Diese  Pflanze  hat  sich  seit  circa  20  Jahren  aus 
unbedeutenden  Anfängen  zu  einer  merkantilischen 
Wichtigkeit  aufgeschwungen,  und  gehört  jetzt  zu  den 
Hauptausfuhrartikeln  Indiens.  Sie  nimmt  mit  um  so 
grösserem  Rechte  die  Aufmerksamkeit  der  Industrie  in 
Anspruch,  als  sie  bloss-  wenige  Monate  zu  ihrer  Reife 
bedarf,  einen  bedeutenden  Beitrag  zu  den  Texti- 
lien liefert,  und  in  Indien  das  Pfund  nur  2  kr. 
kostet. 

Die  Jute  ist  im  Allgemeinen  eine  Nachfrucht,  und 
gedeiht  am  besten  in  nassheisser  Jahreszeit  auf  hoch- 
gelegenem Boden.  Der  Same  wird  weitläufig  gestreut 
im  April  und  Mai,  wenn  der  Regen  den  Boden  hin- 
länglich durchnässt  hat.  Ist  die  Pflanze  anderthalb 
Fuss  hoch,  dann  wird  das  Feld  gejätet.  Auf  gutem 
Boden  erreicht  sie  eine  Höhe  von  zwölf  Fuss  und 
blüht  zwischen  August  und  September.  Der  Stengel 
hat  gewöhnlich  %  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Blätter 
sind  langstielig,  die  gelben  Blüthen  klein  und  die  Kap- 
seln kurz,  rundlich  mit  fünf  Samenzellen.  Die  Frucht 
reift  im  September  und  October.  Der  durchschnitt- 
liche Ertrag  an  Fasern  beträgt  zwischen  800  bis  1400 
Pfund  per  Joch.  Die  reifen  Stengel  werden  hart  über 
der  Wurzel  abgeschnitten,  in  Bündel  zusammenge- 
fasst  und  auf  eine  Woche  in  einen  benachbarten  Bach 
oder  Pfuhl  gelegt. 

Das  weitere  Verfahren  beschreibt  Healy  in  dem 
„Agricultur-Journal"  für  Indien,  wie  folgt:  „Der  ein- 
geborne  Arbeiter  steht  bis  an  die  Brust  im  Wasser, 
nimmt  von  den  Stengeln,  so  viel  eine  Hand  fassen 
kann,  löst  von  der  Rinde,  dicht  über  den  Wurzeln, 
einen  schmalen  Streif,  und  zieht  mit  geschickter 
Leichtigkeit  den  Fasernbalg  von  einem  Ende  bis  zum 
anderen  ab,  ohne  den  Stengel  zu  zerbrechen  oder  die 
Fasern  zu  zerreissen,  schwingt  ihn  um  den  Kopf  und 
schlägt  ihn  wiederholt  auf  die  Wasserfläche,  damit  alle 
Unreinigkeit  sich  abschweife.  Die  gereinigten  Fasern 
werden  dann  in  die  Sonne  zum  Trocknen  aufgehängt, 
und  sind  nun  für  den  Markt  fertig." 

Die  Farbe  ist  Anfangs  ein  reines  Weiss,  das  sich 
allmälig  in  Gelb  verwandelt.  Die  feine  zarte  Fiber  ist 
wie  die  der  Wolle,  der  Baumwolle  und  des  Flachses 
hohlöhrig,  kommt  ihnen  aber  nicht  an  Zähigkeit  gleich, 
obwohl  sie  in  manchen  Fabriken  deren  Stelle  vert/itt. 
Ein  grosser  Theil  des  gewonnenen  Ertrages  geht  nach 
England,  wo  die  Jute  in  die  Wollen-  und  Baumwollen- 
zeuge verarbeitet  wird,  um  diese  Fabrikate  billiger 
herzustellen.  Ein  scharfes  Auge  kann  sie  darin  ent- 
decken, schwerer  aber,  wenn  sie  mit  der  Wolle  und 
Baumwolle  gesponnen  wird.  Das  Wunder,  dass  der 
Preis  der  englischen  Wollentücher  seit  Jahren  herun- 
ter gegangen,  wird  darum  erklärt,  dass  die  reichlich 
beigemischte  Jute  nur  4  bis  6  kr.  das  Pfund  zu  stehen 
kommt.  Millionen  Pfunde  an  Wolle  und  Baumwolle  wer- 
den so  gespart.  In  den  Districten  Indiens,  wo  englische 
Industrie  und  Handel  die  einheimischen  Fabriken  zum 


Stillstand  gebracht  haben ,  finden  die  Hindu  aller 
Schichten  in  der  Cultur  und  Bearbeitung  der  Jute 
volle  Beschäftigung.  Die  feine  und  langgelagerte  Jute, 
die    einen  verhältnissmässig  höheren  Preis   hat,    ist 
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dem  Export  vorbehalten;  den  Rest,  der  im  Lande 
bleibt,  verarbeiten  die  Einheimischen  zu  häuslichem 
Gebrauche.  Auch  als  Sackzeug  zur  Verpaclcung  des 
Getreides  und  der  Baumwolle  macht  sie  Reisen  um  die 
Welt,  um  in  der  letzten  Metamorphose  als  Papier  zu 
erscheinen. 

Hölzer,  Harze,    Meerschaum  etc. 

Bei  keiner  der  bisherigen  Ausstellungen  in  den 
verschiedenen  Ländern  sind  die  Producte  des  Waldes 
und  der  Baumpflanzung  in  so  glänzender  und  beleh- 
render Weise  zur  Ansicht  gebracht  worden,  als  in 
Brompton  1S62,  und  zwar  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  die  Reichlialtigkeit  der  Sammlungen,  die  aus  den 
verscliiedenen  Ländern  eingesendet  wurden,  sondern 
auch  wegen  der  besonderen  Sorgfalt,  welche  auf  die 
Erzielung  dieser  Producte  verwendet  worden  ist. 
Wissenschaft  und  Praxis  sind  liierbei  Hand  in  Hand 
gegangen,  und  wir  haben  nicht  mehr  jenen  Mangel 
an  richtigem  Verständniss  zu  beldagen,  welche  so  man- 
che Einsendung  bei  früheren  Ausstellungen  nahezu 
zwecklos  machte.  Nicht  nur  waren  die  einzelnen 
Gegenstände  correct  benannt,  sondern  in  vielen  Fäl- 
len auch  wichtige  Aufsclilüsse  in  Betreff  der  Quan- 
tität und  Qualität  der  Hölzer  beigefügt. 

England  selbst  hat  nur  Weniges  ausgestellt.  Nur 
drei  Firmen  sind  mit  Mustern  von  harten  Hölzern  ver- 
treten. Gutes  Fournierholz  mit  dem  Messer  geschnit- 
ten, vorzügliche  Drechsler-  undHolzschnittwaaren  für 
den  Haushalt  oder  die  Meierei,  sowohl  ordinäre  als 
feine,  dann  die  unter  dem  Namen  Tunbridge-Waaren 
bekannten  geschmacltvollen  Holzmosailcarbeiten,  für 
den  Gebraucli  und  als  Verzierungen,  waren  häufig. 

Die  Drechslerarbeiten  aus  vegetabilischem  Elfen- 
bein (Corosa)  bekunden  einen  neuen  Fortschritt  in 
der  Verwendung  dieses  Materials,  welches  von  einem 
intelligenten  Capitän  in  Ermanglung  einer  Rückfracht 
versuchsweise  von  Südamerika  nach  Europa  gebracht 
wurde. 

Die  schönen  Schachteln  und  anderen  Artikeln,  die 
als  Mauchline-  oder  Tartanarbeiten  jetzt  bekannt 
sind,  werden  ausschliesslich  zu  Mauchline  verfertiget. 
Die  hölzernen  Schachteln  von  cylindrischer  Form  zur 
Aufbewahrung  vonHerrenkrägen  und  Waarenmustern 
sind  eben  so  leicht,  als  stark  und  nett  gearbeitet. 

Zwei  bemerkenswerthe  Stücke  von  Binderarbeit 
sind  die  mittelst  Maschinen  gefertigten  Fässer  aus 
Burton-on  Trent  (T.  S.  Chessey),  welche  sowohl  von 
der  dortigen  berühmten  BASs'schen  Brauerei  als  von 
der  Admiralität  verwendet  werden.  Ni>!ht  nur  die 
Dauben  werden  von  der  Maschine  fertig  gemacht, 
sondern  auch  die  Fässer  von  derselben  zusammenge- 
setzt. 


So  complicirt  man  sich  die  maschinenmässige  Er- 
zeugung von  Fässern  denkt,  so  staunenswerth  ein- 
fach ist  sie,  und  hat  desshalb  allenthalben,  wo  viele 
Fässer  gebraucht  werden,  schnellen  Eingang  gefun- 
den. Die  Vorrichtungen  sind  einfach,  und  ihrer  Natur 
nach  stark  gebaut  und  dauerhaft. 

Durch  die  Holzschnitzerei  wird  ein  guter  Theil 
Kunst  in  das  gewöhnliche  Leben  eingeführt,  und 
excelliren  darin  besonders  Engländer,  deren  Lands- 
leute nicht  gewöhnliche  Summen  auf  gewöhnliche  Ge- 
genstände des  Lebens  ausgeben.  Unsere  Holzschnitze- 
rei dagegen  bewegt  sich  meistens  in  Gegenständen  des 
Luxus,  oder  wenigstens  solchen,  die  von  beschränktem 
Gebrauche  sind.  Wer  kennt  nicht  z.  B.  die  Thiergrup- 
pen  von  Ebensee?  Der  Badereisende,  der  Lustreisende 
kauft  wohl  derlei  als  Guriosität,  aber  Gegenstände  des 
täglichen  Gebrauches  hätten  einen  grösseren  und  mehr 
sicheren  Markt. 

Ueber  die  Sammlung  forstlicher  Producte,  welche 
das  k.  k.  Finanzministerium  durch  die  Forst-  und 
Finanzdirectionen  von  Wien,  Graz,  Lemberg,  Press- 
burg, Gmunden,  Montana,  Salzburg,  Radautz  und 
Kubjevo  ausstellte,  sagte  die  Jury  in  ihrem  Berichte : 
„dass  kaum  jemals  in  irgend  einem  Lande  eine  schö- 
nere Sammlung  aufgebracht  wurde." 

Die  Fassdauben  von  M.  Bauer  in  Waraädin  wurden 
sehr  preiswürdig  befunden,  und  dürfte  sich  der  bis- 
herige Export  (zumeist  nach  Frankreich)  bedeutend 
vergrössern  lassen.  Bernhard  Pollak  jun.  in  ^\"ien 
hatte  eine  der  bestas*soi'tirten  Holzausstellungen  für 
den  Handel  im  Grossen. 

Wir  müssen  hier  für  Holzexporteure  bemerken, 
dass  die  meisten  Regierungen,  die  viel  und  gutes  Holz 
kaufen,  eigene  Vorschriften  erscheinen  lassen ,  in 
welchen  die  Ausmasse  genau  angegeben  und  die 
einzelnen  Formen  und  Stüfke  gezeichnet  sind.  Auch 
im  Buchhandel  dürften  manche  dieser  Schriften  zu 
haben  sein. 

Bei  genauer  Beobachtung  dieser  Vorschriften 
lassen  sich  auch  Stücke  verwerthen,  die  sonst  unter 
den  Abfall  kommen,  und  andererseits  werden  die 
Spesen  durch  den  Transport  übergrosser  Stücke  nicht 
unnütz  vermehrt. 

Wir  lassen  hier  Tabellen  folgen  von: 
a)  Nutzhölzern  aus  Indien; 
i)  „  „     Trinidad; 

cj  „  „     Britisoh-Guyana. 

dj  „  „     Venezuela. 

Es  wäre  nicht  unmöglich  gewesen,  noch  tausend 
andere  Namen  von  ausgestellt  gewesenen  Hölzern  zu 
sammeln.  Mit  den  blossen  Namön  scheint  unserem 
Zwecke  aber  nicht  gedient,  wesshalb  wir  nur  da  Ta- 
bellen geben,  wo  wir  von  den  Hölzern  etwas  mehr  als 
den  botanischen  Namen  anzuführen  im  Stande  waren. 


a)  Nutzhölzer  aus  Indien. 


1 


Nr 


Botanische  Naiucn  der  Bäume 


Gewicht  eines 
Wiener  Kubik- 

fusses  in 
Wiener  Pfund 


Durchschnittliche  Grösse 
der  ausgewachsenen  Bäume 


Umfang  des 

Stammes 

6  Fuss  vom 

Boden 


Länge  des 
Stammes  bis 
zum  ersten 

Zweig 
in  W.  Fuss 


1 

2 

3 
4 
5 


Ein  Kubikfuss  %Vasser  56'/o  Pfund. 

Dillenia  aurea,  Sm 

„  pontagyna,  Roxb 

„  speciosa,  Thunb 

Miliusa  velutina,  Hf.  &  Th 

Bombax  malabaricum.  De 


43-2 
62-1 
36-9 
37-8 


9 
6 

5 

5 

15 


20 
20 
15 

15 

60 
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Nr. 


Botanische  Namen  der  Bäume 


6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 


Sterculia  foetida  L 

Hiritiera  sp 

Berrya  moUis,  Wall 

Erioloena  sp 

Grewia  microcos,  L 

Dipterocarpus  alata,  Wall 

„  grandiflora,  Wall 

n  sp 

Hopea  odorata,  Eoxb 

n  sp 

„         suava,  Wall 

Shorea  obtusa,  Wall 

Mesua  ferrea,  L 

Garcinia  cowa,  Roxb 

Calophyllum,  sp 

n  sp , 

ScLleichera  trijuga,  Willd 

Sapindus  sp 

Xylocarpus  granatum,  Koen , 

Cedrela  toona,  Roxb 

Chickrassia  tabularis,  Juss? 

Albizzia  stipulata,  Boiv 

„  alata 

Acacia  catechu,  L.  Var.   a 

„       catecbu,  L.  Var.  b 

Rauhinia  malabarica,  Roxb 

„  racemosa,  Lam 

Cathartocarpus  fistula,  L 

Cassia  sp 

„        florida 

Dalbergia,  sp 

Inga  xyloearpa,  L. 

Leguminosae      . 

Pterocarpus  dalbergioides 

Albizzia  sp 

Pongamia  sp 

Leguminosae 

n 

Melanorhoea  usitatissima,  Wall 

Garuga  pinnata,  Roxb 

Odina  wodier 

Teminalia  bellerica,  Roxb 

Terminalia  chebula,  Retz 

„  bialata,  Roxb 

„  macrocarpa 

Conocarpus  acuminatus 

Careya  arborea,  Roxb.  Var.  a.  (dunkel)       .    . 
„        arborea,  Roxb.  Var.  b.  (liebt)      .    .    . 

Eugenia  obtusifolia,  Roxb 

„         cerasoides,  Roxb 

n  sp,  .     .     . 

„         caryophyllaefolia,  Roxb 

Blackwellia  tomentosa,  Vent 

Lagerstroemia  pubescens,  Wall 

n  sp 

„  Regina,  Roxb.,  Var.  a.  licbtroth 

„  „        Var.  b.  dunkelrotb  .    . 

„  parviflora,  Wall 

Duabanga  grandiflora,  Wall. 

Nauclea  cordifolia,  Roxb 

„         diversifolia,  Wall 

„         cadamba,  Wall. 


Gewicht  eines 
Wiener  Kubik- 

fusses  in 
Wiener  Pfund 


50 


29-7 
59-4 
■4—55-8 
42-3 

9 

2 

5 

7 

4 


45 
34 
49 
38 
41 
46-8 
49-5 
51-3 
62-1 
37-8 
51-3 
35-1 
61-3 
59-4 
42-3 
25-2 
21-6 
59-4 
37-8—49 
50-4 

63 
37-8 
39-6 
59-4 
51-3 
52-2 
57-6 
54—59- 
31-5 

54 
43-2 

54 
52-2 
40-5 
48-6 
46-8 
58-5 

36 
47-7 
35-1 
52-2 
45—51- 
49-5 
49-5 
43-2 
45-9 

45 
50-4 
50-4 
47-7 
27—34- 
33-3 
39-6 

36 

27 
37-8 
40-5 
33-3 


Durchschnittliche  Grösse 
der  ausgewachsenen  Bäume 


Umfang  des 

Stammes 

6  Fuss    vom 

Boden 


10 

6 

7 

7 

4 

25 

10 

20 

12 

20 

7 

7 

5 

6 

4 

12 

12 

6 

t 

8 

8 

9 

10 

6 

6 

4 

3 

4 

4 

6 

9 

9 

4 

9 

12 

6 

5 

10 

9 

9 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

9 

9 

9 

9 

9 

6 

6 

12 

12 

12 

12 

5 

12 

10 

15 


11* 


Länge  des 
Stammes  bis 
zum  er.«.ten 

Zweig 
in  W.  Fuss 


50 
30 
50 
50 
10 

100 
60 
80 
80 

100 
60 
50 
20 
20 
20 
60 
25 
40 
20 
40 
80 
30 
40 
20 
20 
15 
10 
15 
15 
15 
35 
50 
20 
35 
60 
20 
15 
50 
30 
40 
50 
80 
80 
80 
80 
80 
20 
20 
20 
40 
30 
20 
70 

100 
80 
30 
30 
15 
80 
80 
60 
70 
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Nr. 


68 

69 

70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 

78 

79 

80 

81 

82 

83 

84 

85 

8« 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 

94 

95 

96 

97 

98 

99 

100 

101 

102 

103 

104 

105 

lOü 

107 

108 

109 

110 

111 

112 

113 


Uotaniscbe  Namen  der  Bäume 


Gewicht  eines 
Wiener  Kubik- 

fusses  in 
Wiener  Pfund 


Nauclea  undulata,  Wall 

„         parviflora,  Roxb 

n  Sp 

n  n       •     • 

Gardenia  lucida,  Roxb 

Diospyros  sp.    .    .    

n  n       '     '     ' 

Strychnos  nux  vomica,  L 

Wriglitia  sp 

Spathodea  stipulata,  Wall 

Spathodea  sp 

„  Rheedii,  Spreng 

Bignonia  sp 

V  r  

Cordia  myxa,  L 

Vitex  sp 

„      leucoxylon,  Roxb 

Premna  pyramidata,  Wall 

Tectona  grandis,  L 

Gmelina  arborea,  Roxb 

Quercus  semiserrata,  Roxb 

Salix  tetrasperma,  Roxb 

Artocarpus  moUis,  Wall 

„  sp 

„  lacoocha,  Roxb 

Ficus  lanceolata,  Roxb 

Podocarpus  neriifolia 

Pinus  Massoniana,  Lamb 

„       Khasyana 

Pierardia  sapida  

Phyllanthus  sp. 

Rottlera  sp 

Bamau  *) 

Palawah  *) 

Nattamin  *) 

Moondein  *) 

Koothan  *) ^ 

Stereospermum  chelonioides 

Carallia  integerrima,  De 

Thitnee  *) 

Buchanania  lafcifolia 

Erioloena  sp? 

Pongamia  sp 

Dipterocarpus  sp •   .     . 

Katsitka  *) 

Henslowia  paniculata,  Mign. 

I))  Niitzliölzcr  der  Insel  Trinidad. 


20-7—30 

38-7 

39-7—50 

31-5 

44-1 

36-9 

44-1 

46-8 

49-5 

432 

56-7 

31-5 

29-7—32 

20-7 

29-7 

40-5 

37-8 

46-8 

36  -45- 

31-5 

43-2 

33-3 

27 

35-1 

36 

24-3 

45 

54-9 

31-5 

31-5 

46-8 

46-8 

29-7 

29-7-34- 

25-2 

54 

72 

32-4 

Durchschnittliche  Grösse 
der  ausgewachsenen  Bäume 


Umfang  des 

Stammes 

6  Fuss  vom 

Boden 


L'änge  des 
Stammes  bis 
zum  ersten 

Zweig 
i  n  W.  Fuss 


15 
6 
6 
6 
3 
9 
3 
3 
5 
4 
6 
7 
7 
2 
4 
3 

12 
5 

18 

12 
4 
3 

12 

12 
6 

12 
6 
6 
9 
4 
6 
6 
6 
6 
6 

10 
6 
5 

10 
8 
6 

9 

12 
6 
9 


100 
30 
40 
30 
15 
30 
15 
15 
40 
20 
50 
30 
30 
15 
15 
15 
30 
30 
90 
50 
20 
10 
80 
80 
30 
25 
20 
50 
80 
15 
30 
30 
30 
45 
60 
50 
40 
30 
50 
50 
30 

40 

100 

30 

50 


Nr. 


1 
2 

3 
4 
5 
6 
7 


BütaniscLe  Namen  der  Dölzer 


Specifisches 
Gewicht 


Acacia  Farnesiana.  W.      .    . 

„       Tortuosa.  W.      .    .    . 

Acrocomia  sclerocarpa.  Mart. 

Aegiphila  spec 

Alchornia  spec 

Aletris  fragrans.  L 

Amyris  maritima.  Jacq.      .    . 


1-117 

0-990 
1-260 
0-529 
0-473 
0-560 
1-015 


Farbe 


roth 

rothbraun 

schwarzbraun 

blassgelb 

blass  und  braun 

blass  und  weiss 

blassgelb 


*)  Botanischer  Name  unbekannt. 
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Nr. 


Botanische  Namen  der  Hölzer 


Anacardium  occidentale.  L 

Andira  inermis.  Kth 

„         retusa.  Ktb 

Anona  palustris.  L.  Roots 

reticulata.  L.  .    . 

77 

n  n  " 

„        squamosa     „ 

^         muricata      „ 

Apeiba  aspera.  Aubl 

n  "        

Artanthe  adunca.  Mig 

Artobotrys  odoratissima.  B.  Br 

Artocarpus  incisa.  L.  Breadfruit 

„  integrifolia.  L 

Aspidospermum.  Sp 

Astrocaryum  Irois 

n  n        

Averrhoa  Carambola.  L 

Avicennia  nitida.  L 

„  tomentosa.  L 

Baetris  cuesa 

Bambusa  arundinacea.  W 

Bauhinia  megalandra.  Gris 

„  yariegata.  L 

„  ungula.  Jacq 

Berrya  amonilla.  Borb 

Biia  orellana.  L 

Blighia  sapida.  Kven 

Bois  gouti 

„     riviere      

Brosimum  aubletis.  P.  et  Ends,  cid  spec.  P.  et  E. 

n  r>  »... 

n  n  

Brownea  latifolia.  Jacq 

V  ri    ^  n  • 

Buxus  sempervirens.  L.     . 

n  ",." 

Byrsonyma  crassifolia.  Kth . 

„  spicata.  Rieh 

Caesalpinia  coriaria.  W 

„  quebra  hacha     

Calopbyllum  calaba.  Jacq 

Calyptranthes  serciea.   Gris 

Campoman esia  aromatica.  Gris 

n  n  »  

Cappariscyno  pballopliora.  L 

„  jamaicensis.  L 

Carapa  guaianensis.  Aubl 

n  n  n  ...» 

Caryophyllus  aromaticus.  L 

Casearia 

Cassia  alata.  L 

„       Brasliana.  L 

„        Demerary 

„       Trinitatis.  Reich 

Cedrela  adorata.  L 

v  n  n 

Cereus  heptagonus.  Haw 

Chrysobalanus  Jcaco.  L 

„  pellocarpus.  My 

Chrysophyllum  caimito.  L 

Ohrysophyllum  glabrum.  Jacq 

Chunca  obovata.  Poir 

Cicca  disticha  L 

Citharescylum  quadrangulare.  Jacq 

!)  n  ■  n        


Specifisches 
Gewicht 


0-488 

0-748 

0-627 

0-175 

0-415 

0-488 

0-803 

0-397 

0-467 

0-392 

0-1562 

0-665 

0-495 

0-498 

0-824 

1-221 

1-205 

0-627 

0-825 

0-867 

0-303 

0-764 

1-023 

0-642 

0-940 

0-613 

0-399 

0-643 

0-989 

0-708 

1-352 

1-376 

1-289 

0-896 

0-974 

0-893 

0-957 

0-743 

0-822 

1-244 

1-283 

0-655 

1-112 

0-847 

0-914 

0-936 

0-888 

0-689 

0661 

0-897 

0-762 

0-316 

0-816 

0-634 

0-684 

0-474 

0-461 

0-549 

0  925 

0-894 

0-889 

0-974 

0-775 

0-577 

0-753 

0-7-22 


Farbe 


rothweiss 
blassbraun 
gelbbraun; 
weissgrün 
gelb 

n 

gelbgrün 
blassgrün 
rothgrün 

n 

blass 

n 
gelbbraun 

gelbweiss 
schwarz 

r> 

rothgrau 

dunkelgrün 

blassgrün 

schwarz 

gelb 

braun 

blassroth 

braun 

blassroth 

blass 

gelbweiss 

blassroth 

dunkelgelb 

braun  und  schwarz 


blassroth 


gelb 

n 

blassröthlich 

lichtbraun 

rothbraun 
schv^arzbraun 

blassroth 

blassbraun 

blassroth 

gelb 

blassgelb 

braun 

n 

blassroth 
blassgelb 
gelb  und  grün 
blassroth 
rothgelb 
C.  braun 
blassroth 

blassgelb 
purpurröthlich 
rothgrün 
blassgelb 
gelbroth 
blassbraun 
rothgrün 

blassröthlich  und  srelb 
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Nr. 


Botanische  Namen  der  Hölzer 


Specifisches 
Gewicht 


Farbe 


75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
81 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 
100 
101 
102 
103 
104 
105 
106 
107 
108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 
128 
129 
130 
131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 
138 
139 
140 
141 


Citrus  aurantium.  L 

„       Limonum  (fruit  pasillo).  Risso 

Clavija  ornata.  Dom 

Clusia  alba.  L 

„       rosea.  L 

Cluscacea  soibo      

„        wild  nutmeg 

Coccoloba  Cuchape  negra     .... 

„  latifolia.  Lam 

„  raisinier  grand  bois    .    . 

„  species 

»  "        

„  uvifera.  L 

n  ri  n 

Cocos  nucifera.  L 

n  !)  

Coffea  arabica.  L 

Colubrina  reclinata.  Brong    .... 

Combretacea  Poirier  bord  la  Mer   . 

Combretum  pinceanum 

Conifera  Cedar  shingle 

„  Cypress     „  .    .    .    .    . 

Copaifera  officinalis.  L 

Conocarpus  erecta.  Jacq 

Cordia  cauto   

„       geraschanthus.  Jacq 

»  ^  

„       speciosa.  W 

„       sulcata    

))  »  

Couroupita  guaianensis.  Aubl.  .    .    . 

Crataeva  gynandra.  L 

Crescentia  cuyete.  L 

Croton  gossypifolium.  Vahl  .    .    .    . 

„       petitbaume 

Crudya  obliqua.   Gris 

Cryptomeria  japonica.  Don 

Curatella  Americana.  L 

Diospyros  discolor.  "^N' 

Diplotropis  brachypetala.  Tut.  .    .    . 

Ebenacea  carbonera.  Pros 

p]castophyllum.  Brown 

Eperus  falcata.  Aubl 

Eriodendron  anfractuosum.  G.  .    .    . 
Esenbeckia  castanocarpa.  Gris     .    . 

Eugenia  Micheliis.  Lam 

Euphobiacea  sablier  jaune    .    .    ,    . 

Euterpe  oleracea.  Mart 

Ficus  Matapalo.  Honls 

Flacourtia  Eamontchi 

Gardenia  species 

Genipa  caruto.  H.  and  B 

Gossypium  barbadense.  L 

Guayacum  officinales  1.  Sapwood  . 

„  2.  Sheath  pully  .    .    .    . 

,,  3.  Knite  handle  .    .    .    , 

„  4.  Good  Trinid  sample  . 

„  5.  Old  Trinida  sample 

Guazuma  ulmifolia.  Lam 

Haematoxylum  campechianum.  L.    , 
Heliocarpus  Americanus.  L.  .    .    .    , 

Henriette  succosa.  Del , 

Hieronyma  tapana 

Hippomano  mancinella.  L.    .    .    . 

Hura  crepitans.  L 

Hirtella  guatepaloma 


0-815 

0-833 

0-814 

0-723 

0-876 

0-807 

0-877 

0-965 

0-713 

0-751 

0-825 

0-873 

0-785 

0-764 

0-501 

0-865 

0-553 

0-947 

0-886 

0-693 

0-850 

0-648 

0-436 

0-777 

1-009 

0-439 

0-574 

0-752 

0-870 

0-580 

0-593 

0-466 

0-383 

0-620 

0-427 

1-074 

0-820 

0-591 

0-805 

0-837 

1-000 

0-572 

0-613 

0-909 

0-520 

1-106 

1-027 

0-377 

0-918 

0-450 

0-724 

0-897 

0-873 

0-527 

1-080 

1-334 

1-312 

1-354 

1-360 

0-552 

0-992 

0-213 

0-791 

0-773 

0-674 

0-465 

0-974 


weissgelb 

blassgelb 

purpurgelb 

blassroth 

roth 
blassroth 


n 
roth 

n 


röthlich  blass 

n  V 

blass 

gelb  B. 

braungelb 

n 

gelb 

röthlich  braun 

gelb 

braun 

gelbbraun 

blassgelb 

grünbraun 

n 

röthlich  braun 
braungrün 

n 

gelb 

n 

blass 

weiss 

blassbraun 

n 

blass 

roth 
blassroth 

braun 
blassgelb 

grün 
braun 

grün 

gelb 
röthlich 

gelb 

grün  und  schwarz 

gelbbraun 

roth 

blass 
röthlich 

blass 

gelb 
grünbraun 


rothblass 

dunkelroth 

blass 

gelb  und  braun 

roth 

braun  und  grau 

blass 

röthlich 
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Botanische  Namen  der  Hölzer 


Specifisches 
Gewicht 


Hirtella  guatepaloma 

Hymenea  courharil.  L ■ 

Icica  heptaphylla.  Aubl 

Hex  inaconcona.  Aubl 

Inga  vera.  W 

Isertia  paroifiora.  Vahl.      ... 
Jacaranda  filus  folia.  Don.    .    . 

Jacyuinia  armillaris.  L 

Jambosa  Malaccenis.  Del.     .    . 

„         vulgaris.  Del 

Lagerstroemia  regina.  Box.  .  .  , 
Laguncularia  racemosa.  Gaertn.   . 

Laurinea  Avocat.  L , 

Laurier  blanc.    .    ,    .    , 

^  „        canelle       .    .    . 

„  „        cypre     .    .    .    . 

n  n  n  .     .     .     . 

„         Laurier  Isabel   .    .    .    . 
Lecythis  Idotimum.  Aubl.     .    .    . 

Leguminosa.  Yoke 

Licania  incana.  Aubl 

Lonchocarpus  Jatifolium.  Kth.  . 
Lucuma  mammosa.  Gaertn.  .    .    . 

Maba  inconstans.  Gris 

Machaerium  robinifolium.  Vogel  . 
Maclura  xanthoxylum.  Endt.  .  . 
Malpighiacea  cacapoule     .    .    .    . 

Mammea  Americana.  L 

Mangifera  indica.  L 

Maximiliana  regia.  Mart 

r,       ~  y>  n  .     .     .     . 

Meliacea  Aguirriio     „        .    .    .    . 

„         Bois  rouge,,        ,    .    .    . 

„         Maraquire 

„         Moricipe  rouge   .    .    .    . 

Machaerium  Creper 

Melicocca  bijuga.  L 

Mimosea  niaure 

„         tendacayon  

Mimusops  globosa.  Gaert  .    .    .    . 

Mollinedia  laurina.  Tul 

Monkey  bones    

Moquilca  species.   Cauto    .    .    .    . 

Mora  excelsa.  Bentr 

Moricipe  jaune 

Morinda  umbellata 

Moringa  pterygesperma.  Gaert.  . 
Moronobea  coccinea.  Aubl.   .    .    . 

Murraya  exotica.  L 

Myristica  fragrans.  Haut.  .    .    .     . 

„  sebifera.  Sw. 

Myrospermum  frutescens.  Jacq.   . 

n  ^      n  .     .      . 

Myrtacea  bois  miel 

„         Inagua    . 

„         wild  Guava    .    .    .    .    . 

Myrtle,  old  specimen 

Noyer,  French  island     .    .    .    .    . 

Ochoma  Lagopus.  Sw 

Oenocarpus  Batana.  Mart.     •    .    . 

n  n  

Pliganthis  condensata.  Schultz 
Olivier  St.  Anne    ...... 

Ormosia  dasyncarpa.  Jacq.    .    .    , 
Pachira  aquatica.  Aubl.     ... 

Pauax  Morototoni.  Aubl.    .    .    . 

Pandanus  candelabram.  Beausob. 


•818 
•929 
•655 
•832 
•515 
•895 
•652 
•962 
•588 
■792 
•636 
•860 
■632 
■487 
■515 
•658 
•330 
•526 
899 
229 
050 
720 
588 
805 
829 
711 
715 
878 
864 
063 
961 
830 
■882 
039 
■815 
■794 
•901 
•965 
■577 
■046 
■661 
•030 
•973 
■029 
■478 
•551 
■344 
•794 
■979 
■597 
■404 
■980 
■143 
■851 
921 
■893 
■862 
•930 
•120 
■974 
■985 
■879 
•942 
•794 
•607 


Farbe 


0-929 


röthlich 

braun 

blassröthlich 

roth 

blass 

blassgelb 

blass 

gelb 

röthlich 

n 

roth 

blass 

braungelb 

»? 

blassbraun 

gelbbraun 

n 

gelb 

röthlichgrün 

roth  und  braun 

rothgrün 

rothgelb 

blass 


» 

gelb 

blassgelb 

rothbraun 

grüngelb 

röthlich 


n 

blass 

blassröthlich 

blass 

gelb 


dunkelroth 

gelb 

grau 

braun 

rothbraun 

gelbgrün 

gelb 

weiss 

rothgelb 

gelb 
grüngelb 

VI 

grün 

n 

röthlich 

rothgrün 

blass 

roth 

gelb 

weiss 

schwarz  und  grün 

n  »         n 

blass 

blassröthlich 

rothgelb 

blass 

» 
braun 
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Nr. 


Botanische  Namen  der  Hülzer 


Specifisches 
Gewicht 


Farbe 


209 
210 
2U 
212 
213 
214 
215 
216 
217 
218 
219 
220 
221 
222 
223 
224 
225 
226 

227 

228 

229 

230 

231 

232 

233 

234 

235 

236 

237 

238 

239 

240 

241 

242 

243 

244 

245 

246 

247 

248 

249 

250 

251 

252 

253 

254 

255 

256 

257 

258 

259 

260 

261 

262 

263 

264 

265 

266 

267 

268 

269 

270 

271 

272 

273 

274 


Parinarium  campestre.  Aubl.     .    .    . 

Paritium  filiacum.  St.  Hil 

Peltogyne  paniculata.  Vogel     .    .    . 

Pentacletbra  filamentosa 

.,  cid  from  Underground 

Pereskia  bleo  Del 

Perideum  cenizero 

Persea  grata.  Geert 

Pharmacosyce  Radula.  Mig 

Phobe  rus  Whightianus.  W.  A.    .    . 
Photacilia  trifoliata.   Cruger  .    .    .    . 

Pimenta  vulgaris.  W.  A 

Piptademia  peregrina.  Bth 

Pisonia  Bois  Baril 


„       species 


!)  ))  •        • 

„       inermis.  Sw. 


Pithecolobrium  oblongum.  Bent. 
„  Saman.  Bth.  .    . 

Platymixium  platystachium.  Bth. 

Plumeria  rubra.  L 

Podocarpus  species 

Poinciana  pulcherrima.  Grah.  . 

„  regia.  Rchb 

Poinsettia  pulcherrima.  Grah.  . 
Polygonea  Algaroba 


Prunus  sphaero  carpa.  Sw.  . 
Psidium  Guayaga.  Kadd.  .  . 
Pterocarpus  Draco.  L.  Stern. 

n  „  RoOt     .      - 

Quercus  rubra.  L 

Quassia  amara.   L 

Rhamnacea  Bois  baguette 
Rhigophora  Mangle.  L.  .    .    . 
Rhopala  montana.  Aubl.    .    . 
Rollinia  multiflora.  St.  Hil. 
Rubiacea  cachicamo   .    .    .    . 


,,  cafe  del  Monte 


«  cherry      

„  Trompillo 

„  Yema  de  Huevo    .    . 

Sabal  species.   Carat 

Sacoglottis  araazonica.  Mart.     . 

Samadacea  mamancillo  .... 

„  Noyer  Chacachacara 

„  Naranjillo     .... 

.,  Sardino 


n  n  .      .      .      .      . 

Sapindacea  Coco  macaque    .    . 

,,  Persil 

Sapium  aucuparium.  Jacq.     .    . 

Sapota  acras  Mill 

Sapatacea  acoma  piquant      .    . 

,,         Balata  macaque    .    . 

„         Bully  Demerary    .    . 

.,  Gerise 

.,  Contrevent     .    .    .    . 

,,  Pain  d'epices    .    .    . 

Sasafras  costafirma 

„  officinales  Nees-root  . 

Sideroxylum  inastichodendrum 

Xr.  2  old  Nr.  1.  Jacq 

Nr.  3  young 


0-823 

0-595 

1-069 

1-076 

0-767 

0-544 

0-885 

0-643 

0-360 

0-805 

0-796 

0-909 

1-015 

0-427 

0-675 

0-713 

9-656 

0-694 

1-094 

0-607 

1-031 

0-853 

0-643 

0-389 

0-828 

0-389 

0-781 

0-774 

0-846 

0-696 

0-524 

0-138 

0-556 

0-694 

0-815 

1-028 

0-945 

0-509 

0-769 

0-763 

0-782 

0-704 

0-705 

1-084 

0-720 

1-091 

0-850 

0-679 

0-892 

0-731 

0-814 

0-822 

0  820 

0-607 

0-489 

1-021 

1-022 

1-092 

1-382 

0-825 

1-004 

0-928 

0-744 

0-466 

1-003 

1-014 

0-817 


röthlich 
purpurgrün 
dunkelblass 

röthlich 


grün 
rothgrün 
röthlich 

blass 
röthlich 


n 

roth 

gelb  und  grün 

gelb 


braun 

grünbraun 

roth 

gelbroth 

röthlich 

blass 

gelb 

blass 

röthlich 


blassröthlich 

blassgrün 

blass 

röthlich 

gelb 

röthlich 

roth 

braun 

braungrün 

blass 

blassgrün 


blass 
gelb 

braun 

gelb 

blass 

grau 

gelb 

» 
röthlich 

gelb 

dunkelgelb 

roth 

röthlich 

rothgrün 

dunkelroth 

blass 

blassbraun 

blassröthlich 

braun 

» 
gelb 

n 

braungelb 
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Nr. 


275 

276 
277 
278 
279 

280 
281 
282 
283 
284 
285 
286 
287 
288 
289 
290 
291 
292 
293 
294 
295 
296 
297 
298 
299 
300 
301 
302 
303 
304 


Botanischer  Naiue  der  Hölzer 


Sterculia  caribea.  Br.  et  Ber.    ... 

Spondias  Monbin.  Jacq 

Spathelia  simplex.  L 

Solanum  species 

Stereospermum  chelonoides.  Del.     . 

Swartzii  grandiflora.  W 

Swietenia  Mahogany  St.  Doming  . 
„  „  Grenada  .    .    . 

Tahebuia  uliginosa.  Mart 

Tabernaemortana  species 

Tamarindus  Indica.  L 

Tecoma  pentaphyllo.  Tuss 

„        serratifolia.  Don 

„         Stans.  Tuss 

Terminadia  Catapba.   L 

»  n  

„  Species  Sea-side  Almond 

Theobroma  Cacao.  L 

Terebinthacea  Gommier 

Thespesia  populnea.   Corr 

n  n  

Thevetia  nerufolia.  Tuss 

Verbenacea  fiddle-wood 

Vismia  ferruginea.  Kth 

Vitex  capitata.  Yahl . 

Warzewikzia  coccinea.  Kth 

Wild  Cocoa 

Xanthoxilum  elana  Nercutis.  L.  .    . 

Ximenia  Americana.  L 

Xylopea  frütescens  Aubl 


Specifisches 
Gewicht 


0-516 

0-508 

0-743 

0-570 

0-632 

1-048 

0-792 

0-819 

0-661 

0  599 

0-948 

0-683 

1-215 

0-891 

0-699 

0-634 

0-733 

0-274 

0-809 

0-629 

0-677 

0-813 

1-009 

0-664 

0-766 

0-762 

0-968 

0-380 

0-957 

0-350 


Farbe 


rothgrön 

grün 

blassgelb 

blass 

dunkelgrün 

blassgelb 

braun 
röthlich 

blass 

grüngelb 

blassröthlich 

röthlichblass 

grünbraun 

blassröthlich 

braun 

n 

gelbgrün 

röthlichblass 

röthlich 

braun 

n 

grün 

dunkelgelb 

röthlich 

gelbbraun 

blass 

röthlichbraun 

grau  gelb 

blassbraun 

röthlichgrün 


Nr.  1  und  2,  sowie  26  und  27,  41  und  61  sind  die  Ringe  keine  Jahresringe.  —  Nr.  7  hat  einen  starken 
angenehmen  Geruch.  —  Nr.  38,  39  und  40  das  schwerste  Holz  der  Insel.  —  Nr.  127  berühmt  wegen  seiner 
Biegsamkeit.  —  Nr.  156  und  15'^  2  70  angenehm  riechend.  —  Nr.  167,  187  Farbholz.  —  200  das  leichteste  Holz. 


c)  Nutzhölzer  aiis  BrKisch-Guyana  *). 


Nr. 


2 
3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 

12 
13 
14 
15 
16 


Name 


Letter  Wood , 

Buxbaum 1-328 

Tibicusi 

Banya     ...        

Greenheart,  Black 

Kern  von  Eichen 1-170 

Washiba 

Cabacalli 

Ducaliballi 

Hackia 

Moraballi 

Eleeteweira 

Wamara 

Ebenholz 1-117 

Tooroo 

Coutaballi 

Couraballi 

Sibbadani  

Silbadani 


Specifi- 
,  sches 
Gewicht 


1-333 

1-325 
1-280 
1-210 


162 
154 
138 
132 
128 
122 


ri-122 

1-110 
1-087 
1-082 
1-066 
1-066 


Nr. 


17 

18 

19 
20 
21 

22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 

29 
30 
31 


N  a  lu  e 


Specifi- 
sches 
Gewicht 


Awasuralli 

Hyawaballi 

Rothes  Brasilholz      ....     1"031 

Mora 

Cururuburari 

Baramalli 

Wasser 1-000 

Hicka 

Logwood    

Touranero 

Greenheart,  Yellow 

Wallaba 

Locust  Red 

Souari 

Trockenes  Eichenholz  ,    .    .        925 

Culiseri 

Bartaballi -    . 

Houbabali 


1-058 
1-032 

1-029 
1-021 
1-007 

994 
982 
967 
951 
945 
942 
932 

923 
893 
890 


*)  Zum  Vergleiche  ist  das  specifische  Gewicht  bekannter  Holzarten  ausserhalb  der  Rubrik  angegeben.  Alle  unter  der 
Zeile  „Wasser"  angegebenen  schwimmen,  w'a'hrend  die  ober  dieser  Zeile  befindlichen  sinken.  Doch  kommt  es  vor,  dass 
künstlich  getrocknetes  Moraholz  schwimmt. 
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Nr. 


Name 


Specifl- 

sches 

Gewicht 


Nr. 


Name 


Specifi- 

sches 

Gewicht 

der 
Hölzer 


32  Kirica 889 

33  Trj'ssil 888 

34  Fustic 884 

35  Sunwood 863 

Buche 852 

Esche 845 

36  Locust,  White 838 

37  Itikiribouraballi 836 

38  Suradani 836 

39  Hyraballi,  Brown 836 

40  Purpleheart 827 

41  Wild  Cashew 812 

42  Mammee 809 

Erle 800 

43  Coffee 783 

44  Lancewood 782 

45  Cherry 767 

Ahorn    .........        755 

46  Duca 746 

47  Euraballi 744 

48  Yellow  Sanders 734 

49  Arumata 727 

50  Arawadani 724 

51  Linie 706 

52  Guava 682 

53  Arracudoccu 678 

Wallnuss  und  Ulme  ....        671 

54  Crabwood 667 

55  Douru 652 

56  Silverballi,  Yellow 610 

57  Courucuralli 592 

Weide 585 

58  Silverballi,  Grey 564 

Tanne 498  to  550 

59  Silverballi,  Pale 483 

!       Korkholz 240 

d)    Nutzhölzer   der   südamerikanischen   Republik 
Venezuela. 


Nr. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 


Name 


Granadilia 

Nazareno 

Dividivi 

Palma  real 

Fiama 

Araguaney     

Guayacan  

Gateado 

Cartan  (von  warmem  Klima) 

Urape  negro 

Guayabo  encarnado  .    .    .    • 

Urape  rosado 

Hayo 

Vera 

Guayabo  rosado 

Canna  fistola 

Guayabo  blanco 

Nogal 

Majomo 

Roble 


Specifi- 

sches 

Gewicht 

der 
Hölzer 


1-2367 


•1744 
•2189 
•0787 
•3003 
■0985 
•3068 
•0034 
0-8171 
0^8577 
1^0946 
0-9842 
1-1107 
1^2479 
1^0206 
0-8575 
1^0503 
0-5587 
0.8434 
0^8758 


21 
22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

33 

34 

35 

36 

37 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

52 

53 

54 

55 

56 

57 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

68 

69 

70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 

78 

79 

80 

81 

82 

83 


Guayabo  pauji 

Naranjo  dulce 

Huecito 

Zapatero 

Guayabo  racino     .... 

Tijerita 

Angelino 

Naranjillo 

Paraguatan 

Laurel  Angelino    .... 

Pardillo  negro 

Toco 

Cartan  (vom  kalten  Klima) 

Olivo 

Coba  longa 

Cedro  dulce 

Guarataro  ....... 

Capuchino 

Cedro  amargo 

Caimito 

Grifo 

Lecherito 

Laurel  Mangon     .... 

Estoraque 

Guama 

Laurel  Aguacate   .... 

Almendro 

Lecherito  pintado     .    .    . 

Aguanoso  

Sereipo 

Croton 

Cedrillo  horcon     .... 
Tigron    ........ 

Cerezo    

Atata 

Tabacote 

Tasi 

Naranjillo 

Limoncillo 

Clfupon  Colorado  .... 

Guisanda 

Narauli 

Guayabo  sabanero    .    .    . 

Roseta 

Chupon  

Espuelita 

Sasafras 

Rosa  de  Montana  .... 
Canilla  de  venado     .    .    . 

Apamate 

Lechoso     

Curtidor 

Pinabete     

Haya  criolla 

Guamo 

Pui 

Guarataro 

Llaguero    

Aguacate  cimarron    .    .    . 
Aguacate  dulce      .... 

Cuji 

Balsamillo 

Amarillo 


1^0244 

0^8015 

1^0019 

©•9311 

1-0715 

0^8301 

0^8186 

0^8586 

0^8026 

0^5505 

0^7017 

0^6099 

0-7537 

0-6213 

0-8911 

0-5293 

0-7950 

0-6284 

0-2579 

1-0869 

0-8017 

0-9877 

0-6818 

0-8482 

0^6058 

0-5885 

0-8771 

0-7770 

0-5628 

0-7668 

0-4500 

0^6557 

10151 

1-0260 

1-0271 

0-5227 

1-2432 

1-0207 

0-9183 

1-0169 

0-9719 

0^8239 

1^0265 

0^8821 

0^9461 

0-9473 

0-7313 

0^8477 

0-7646 

0^6443 

0^7864 

0^8719 

0-5885 

0^7832 

0^892 1 

1-0194 

0-8777 

0-5337 
0-5021 
1-0538 
0-8533 
0-8591 


Wir  können  nur  noch  folgende  kurze  Bemerkungen 
hinzufügen : 
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-  Nr. 

76. 

balken 

Nr. 

77. 

Pfosten. 

Nr. 

78. 

für  Getäfel 

Nr. 

79. 

» 

80. 

» 

81. 

» 

82. 

Farbe 

wie 

Sehr  hart,  geeignet  für  Eckhölzer,  Trag- 

Hart,   geeignet   zu   30 — 35   Fuss    langen 

Gleich  der  Ceder  in  Farbe  und  Gewicht, 
,  Wände  etc.,  grobes  Korn. 
Gleich  der  Ceder,  feines  Korn. 
Für  Getäfel,  Wände. 

Für  Stützpfeiler,  Karrenachsen,  sehr  zäh. 
Sehr   hart ,    zum  Fourniran   von   Möbeln. 
Mahagony. 

Oeslerrelch. 

Graf  Münch-Bellinghausen  zeigte  am  Stamm  einer 
Schwarzföhre  (Pinus  Austriaca)  die  Harzgewinnung, 
dann  die  dazu  benöthigten  Geräthe.  Derselbe  hatte 
ferner  eine  bemerkenswerthe  Scheibe  von  Corylus 
columa  (Haselnuss)  ausgestellt,  die  41/3  Fuss  im  Durch- 
messer hielt  und  durchaus  gesund  war;  ein  Exemplar, 
wie  Europa  kaum  ein  zweites  aufzuweisen  hat.  — 
In  keinem  der  Verzeichnisse  von  Nutzhölzern  aller 
Theile  der  Welt  findet  sich  Corylus  columa,  während 
die  ausgestellte  Scheibe  Harte,  Politurfähigkeit  und 
schöne  Farbe  zeigte. 

Fürst  Schaumburg- Lippe  stellte  ausgezeichnete 
Eichendauben  für  Weinfässer  aus.  Die  Ziffern  des 
österreichischen  Ausstellungsbuches  über  vorhandene 
Menge  imponirten  durch  ihre  Höhe. 

In  keiner  Classe  ist  das  österreichische  Ausstel- 
lungsbuch von  dem  Juryberichte  ausführlicher  benützt 
worden  als  in  dieser,  und  sind  dadurch  namentlich 
über  die  Production  der  Aussteller  von  Holzgattungen, 
sowie  über  die  Erzeugung  der  übrigen  Artikel  dieser 
Classe,  als:  Meerschaum-,  Bernstein- und  feine  Drechs- 
lerwaaren,  zum  erstenmal  ausführliche  und  authentische 
Daten  vor  das  Publicum  aller  Welttheile  gebracht 
worden.  Der  englische  Jurybericht  geht  sogar  so  weit, 
auch  dasjenige  aus  dieser  Classe  wörtlich  aufzunehmen, 
was  das  Ausstellungsbuch  über  solche  Firmen  enthielt, 
die  ihre  Ausstellung  zurückgezogen  haben,  nachdem 
das  letztere  schon  gedruckt  war. 

Die  Hölzer  des  Gutes  Wsetin,  dannjene  der  fürstlich 
Esterhazy'schen  Güter  in  der  Somogy,  ausgestellt  von 
den  Pächtern  Freistädter  und  Lang,  die  Holzsamm- 
lung von  Engel  und  vorzüglich  das  Schiffbauholz 
•  von  Baron  Prandaü,  sowie  die  imprägnirten  Tele- 
graphenstangen von  Kreüter  in  Wien  fanden  volle 
Anerkennung. 

Graf  Hoyos-Sprinzenstein  hatte  ein  schönes  Sorti- 
ment Hölzer  aus  den  gräflichen  Besitzungen  ausge- 
stellt, und  erwähnt  die  Jury  besonders  vortheilhaft,  dass 
im  österreichischen  Kataloge  nicht  nur  Preis,  sondern 
auchStandort  und  disponible  Menge  angegeben  war*). 
Der  englische  Jurybericht  sagt  weiter:  „Ein 
wichtiges  Erzeugniss  der  österreichischen  Wälder 
ist  das  schöne,  zartfaserige  und  helltönende  Fich- 
tenholz, welches  ganz  Europa  die  besten  Resonanz- 
böden und  Deckelhölzer  für  Claviere  und  andere 
Musikinstrumente  liefert.  Die  kleineren  Theile  dessel- 
ben Baumes  machen  es  Oesterreich  möglich,  die  besten 
Zündhölzchen  zu  verfertigen,  wie  die  Ausstellung  des 
Anton  Sartyni  aus  Smorce  in  Galizien  beweist.  Der 
Preis  für  zwei  Fuss  lange  Stäbe  zu  Zündhölzchen  ist 
1  Penny  pr.  4000,  und  es  finden  bei  diesem  Arbeits- 
zweige 700  Personen  ihren  Unterhalt." 

Wir  müssen  bemerken,    dass  die  hier  angegebene 
Ursache  der  Wohlfeilheit  der  Zündhölzerdrähte  ganz 


*)  Von  unserer  Seite  ist  allen  Ausstellern  dieselbe  Mög- 
lichkeit geboten  worden,  förderliche  Daten  mitzutheilen  — 
leider  haben  nicht  alle  davon  Gebrauch  gemacht.  —  A. 


falsch  ist.  —  Der  Zündhölzerfabrikant  sendet  zur 
Zeit  der  Holztrift  seine  Leute  an  den  Rechen  und 
lässt  sich  die  schönsten  Scheiter  herausstechen  ;  diese 
werden  dann  g-eschlichtet  und  nach  dem  accordirten 
Preis  übernommen,  das  Uebrige  ist  und  bleibt  Brenn- 
holz. Wir  hätten  sehr  wenig  Zündhölzchen,  wenn 
diese  nur  aus  den  Abfällen  der  Resonanzhölzer  ge- 
macht werden  könnten. 

Vortreffliche  Fournierhölzer  von  Wallnuss-  und 
Eschenholz,  dann  Flintenschäfte  wurden  von  der 
Fournierschneide-Gesellschaft  zu  Bistritz  eingesendet. 
Auffallen  ijiussten  auch  die  wunderbar  zusammenge- 
setzten Fourniere  von  Franz  und  Mathias  Podany 
in  Wien,  sowohl  was  Dünnheit  als  Fehlerlosigkeit 
betrifft. 

Die  Erzeugung  von  Schuhmacherstiften  in  Oester- 
reich verschaffte  sich  Anerkennung.  Eine  grosse  Aus- 
wahl in  diesem  Artikel  zeigte  die  Ausstellung  der 
Herren  Zeidt.er  und  Menzel  von  Schönau  in  Böhmen. 

Ein  Oesterreich  eigenthümliches  Erzeugniss  sind 
die  Weichselröhre  für  Tabakpfeifen.  Die  jungen  Bäum- 
chen (prunus  mahaleb)  werden  zu  diesem  Zwecke  so 
eingesetzt,  dass  man  sie  herumdrehen  und  von  allen 
Seiten  der  Luft  und  Sonne  aussetzen  kann.  Sie  wer- 
den mit  grosser  Sorgfalt  gepflegt,  um  einen  geraden 
Wuchs  und  eine  gleichförrüige  Dicke  von  1  bis  1% 
Zoll  bei  einer  Länge  bis  zu  8  Schuh  zu  erzielen. 
Wilhelm  Germer  et  Comp.,  beide  Josef  Trenner  von 
Baden ,  und  Drechsler  Bürschik  von  Wien  haben 
diesem  Artikel  alle  Mannigfaltigkeit  verliehen.  Die 
bedeutsamsten  Erzeuger  von  Weichselröhren  sind 
Joseph  Biondek,  Germer  et  Lütge  und  Joseph  Trenner 
sen.  (sämmtlich  in  Baden),  ferner  Johann  Lang  in 
Ottakring  und  A.  Kemperling  zu  Kottingbrunn.  Andere 
Pfeifenröhre  aus  Philadelphus  coronarius  in  der 
ungarischen  CoUectivausstellung  fanden  durch  ihre 
Biegsamkeit  Beifall. 

Die  Wiener  Drechslerwaaren  haben  einen  euro- 
päischen Ruf  erlangt,  und  es  mag  den  in  diesem  Zweige 
thätigen  Arbeitskräften  zur  Ehre  gereichen,  dass  sie 
diesen  Ruf  nicht  jenen  Artikeln  verdanken,  die  aus  in- 
ländischem Material  gemacht  werden,  sondern  den 
Bernstein-,Meerschaum- und  Elfenbeinwaarenund  viel 
früher  noch  den  jetzt  aus  der  Mode  gekommenen 
Alabaster -Erzeugnissen.  —  Ein  wichtiger  Grund, 
wenn  es  gilt,  diejenigen  zu  widerlegen,  die  da  glau- 
ben, Arbeitskraft  und  verarbeitetes  Material  müssen 
unter  derselben  geographischen  Länge  und  Breite 
entsprungen  sein. 

Die  Firmen  von  A.  J.  Krebs  in  Wien,  Franz 
Theder  in  Wien,  Philipp  Beisiegel,  Felix  Grünsteidel, 
Arnold  Trebitsch,  und  vorzüglich  Ludwig  Hartmann 
fanden  volle  Anerkennung,  und  sind  auch  manche 
nicht  die  unmittelbaren  Erzeuger  selbst,  so  schmälert 
das  den  national-öconomischen  Werth  ihres  Betriebes 
nicht  im  geringsten. 

Die  jährliche  Erzeugung  der  in  Wien  und  Umge- 
bung bestehenden  Drechsler  (900  Gewerbe)  betrug 
1860 :  an  Arbeiten  aus  Meerschaum,  Bernstein  und 
Meerschaummasse  1,500.000  fl. ;  an  Pfeifenröhren  und 
Cigarrenspitzen  aus  in-  und  ausländischen  Hölzern, 
verbrennbaren  und  unverbrennbaren  Wurzeln,  Hörn, 
Bein  u.  dgl.  600.000  fl. ;  an  Knöpfen  aus  Hörn,  Bein, 
Perlmutter  und  anderen  Materialien  500.000  fl. ;  an 
Spazier-,  Rauch-,  Fisch-  und  sonstigen  Stöcken 
400.000  fl. ;  an  sonstigen  Erzeugnissen  aus  Elfenbein, 
Bein  und  Perlmutter,  ferner  an  Regen-  und  Sonncn- 
schirmbestandtheilen  250.000  fl.;  an  Galanterie-Arbei- 
ten, Jagdrequisiten,  Bestandtheilen  von  Holzblase- 
Instrumenten,  optischen  Gegenständen  u.  s.  w, 
340,000  fl. 
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Die  Erzeugung  der  Wiener  Drechsler,  insofern  sie 
Metalldreher  und  Metalldruckwaaren-Arheiter  sind, 
ist  folgende:  Metalldreherwaaren  im  Werthe  von 
60.000  fl.,  Metalldruckwaaren  400.000  fl. 

Die  Erzeugung  von  Strohhüten  und  derlei  ist  in 
Oesterreich  nicht  unbedeutend.  Wien  allein  producirt 
jährlich  zwischen  drei-  und  viermalhunderttausend 
Strohhüte,  deren  Werth  circa  eine  halhe  Million  be- 
trägt. 

Korbflechterwaaren  liefert  nebst  anderen  Städten 
Wien  in  so  viel  Abwechslung  und  so  geschmackvoll, 
dass  der  Artikel  keine  Concurrenz  zu  scheuen  braucht, 
und  hat  Afh  in  Wien  eine  sehr  schöne  Ausstellung 
gehabt. 

Es  ist  fast  unmöglich,  die  tausend  und  tausend 
Artikel  dieser  Classe  hier  aufzuzählen.  Wir  wollen 
nur  noch  einige  Zweige  im  Allgemeinen  erwähnen. 
MErERHAusERS  Kunstblumcu  von  Stroh  haben  die 
Medaille  erhalten.  Der  Gesammtwerth  der  von  Wie- 
ner Blumenerzeugern  und  Kranzeibindern  (bei  400 
Gewerbe)  gelieferten  Waaren  dürfte  jährlich  mit 
1,100.000  fl.  anzunehmen  sein. 

Die  englischen  Bürstenbinderwaaren  sind  wohl- 
feiler geworden  und  haben  an  Güte  nicht  verloren. 
Noch  immer  scheint  ihre  Vollkommenheit  dem  hei- 
mischen Gewerbe  unerreichbar,  obwohl  dieser  Indu- 
striezweig durch  seine  Massen  allein  schon  bedeu- 
tend ist.  Von  circa  80  Bürstenbindern  Wiens  werden 
jährlich  Waaren  im  Werthe  von  200.000  fl.  erzeugt. 

In  Bezug  auf  die  Industrie  der  Harze  und  Gummi- 
stoffe ist  wirklich  zu  bedauern,  dass  bei  den  schönen 
CoUectionen  von  Rohstoffen  aus  den  verschiedenen 
Colonien  nur  selten  die  unumgänglich  nothwendige 
Information  über  die  Nützlichkeit  oder  Verwendbar- 
keit, und  vor  Allem  über  die  disponible  Menge  zu 
haben  war. 

Die  drei  grössten  Aussteller  der  grossen  Kautschuk- 
und  Guttapercha-Industrie  gehörten  England,  Hanno- 
ver und  Russland  an. 

Kautschuk  und  Guttapercha  haben  sich  fast  in  alle 
Bedürfnisse  des  Lebens  hineingebohrt.  Nimmt  auch 
die  Consumtion  von  Ueberschuhen  bei  der  Einführung 
einer  rationellen  Lederbeschuhung  immer  mehr  ab,  so 
ist  der  Verbrauch  in  der  Mechanik  ein  desto  ausgie- 
bigerer. (Zu  den  unzähligen  Treibriemen  des  Maschi- 
nen-Annexes ist  nicht  ein  Stückchen  Leder  verwendet 
worden.)  Vom  kleinsten  Spielzeug  des  Kindes  bis  zum 
6  Schuh  grossen  Luftpumpenventil;  vom  Tabaks- 
beutel bis  zum  Zelte  des  Auswanderers,  und  von  der 
chirurgischen  Sonde  bis  zum  Rettungsboote  des 
Schiffers  macht  man  heute  alles  aus  Kautschuk  oder 
aus  Guttapercha. 

Unter  Ebonit  und  Vulcanit  wird  künstlich  ge- 
härteter Kautschuk  verstanden,  und  hat  der  Artikel 
seit  1851,  wo  ihn  ein  Amerikaner  ausstellte,  rasche 
Fortschritte  gemacht,  und  zwar  als  Nachahmung  von 
Hörn  und  jenem  schwarzen  Schmuck,  der,  ein  Product 
der  Kohlenformation,  unter  dem  Namen  „Jet"  be- 
kannt ist. 

Unter  den  Mischungen  hat  jene  von  Kautschuk  und 
Korksägespänen,  unter  dem  Namen  „Kamptulicon", 
schon  1860  bekannt  und  von  mir  importirt.  die  meiste 
Verbreitung  gefunden,  und  zwar  zur  Bekleidung  der 
Fussböden  und  zur  Spalirung  mancher  Räumlich- 
keiten. 

Das  hannover'sche  Etablissement  Cohen  A.,  Vailant 
ET  Comp,  zu  Harburg  steht  an  Mannigfaltigkeit  seiner 
Kautschuk-Erzeugnisse  und  geschmackvoller  Ausfüh- 
rung keinem  der  Welt  nach. 

E.  BiACH  ET  Comp,  in  Theresienfeld,  Franz  Kodff 
in  Hinterbrühl  und  Graf  Münch-Bellinghäusen  reprä- 


sentirten  Oesterreich  in  rohen  Harzen,  während  M.  H. 
Birnbaum  zu  Teplitz  preiswürdige  Gummiwaaren 
ausstellte. 

An  Farbmaterialien  war  die  österreichische  Aus- 
stellung nicht  reich  —  und  auch  im  Allgemeinen  war 
es  schwer,  diese  Stoffe  unter  der  Masse  der  übrigen 
herauszufinden. 

Die  Josephsthaler  Farbholzfabrik  bei  Laibach, 
MiTTAK  in  Pressburg  (Waid),  Stabile  in  Görz  (Sumach) 
waren  nebst  den  Knoppernausstellern  die  österrei- 
chischen Repräsentanten  in  diesem  Zweige. 

Frankreich  sandte :  Anchusa  officinals ,  Krapp, 
Indigo  angeblich  von  Eupatorium  tinctorium,  Aliza- 
rine,  Lawsonia  inermis,  Blätter  und  Extract  von 
Rhus  pentaphyllus  als  eine  Sorte  Sumach,  Sorghum 
saccharatum  (zum  Rothfärben),  Blätter  von  Pistacia 
lentiscus  (schwarz),  Wurzeln  von  Rhus  coterius, 
Rinde  von  Crataegus  monogyna  (roth),  Wurzeln  von 
Pyrethrum  sp.  (gelb  —  für  Leder). 

Martinique  hatte  Campecheholzfrüchte  von  Hibis- 
cus  populneus  (roth),  Lawsonia  inermis,  Mapouria 
Guyanensis  (roth),  Wurzeln  von  Moriuda  rojoc  (roth), 
Morinda  umbellata  für  gelb,  Rinde  von  Manyifera 
indica,  zum  Färben  und  Gärben,  Rinde  und  Samen  von 
Casuarina  equisetifolia. 

Aus    anderen    verschiedenen    Welttheilen     waren 
noch  folgende  Färbemittel  ausgestellt: 
Exosteruma  floribunda,  Holz. 
Xanthoxylon  caribaeum,  Rinde. 
Mangifera  indica,  Same. 
Bixa  orellana,    Same,  auch   in  Form  von   Teig   und 

Kuchen. 
Mimosa  quadrangularis,  Holz. 
Bignonia  chica,  Blätter. 
Copaifera  bracteata,  Holz,  violet. 
Acacia  Adansonii,  Hülsen. 
Acacia  nilotica.  Hülsen. 
Rocella  phycopsis. 
Parmelia  perlata. 
Rocella  fuciformis. 
Rhizophora  mangle,  Rinde. 
Pterocarpus  Angolensis,  Holz. 
Ochrosia  Borbonica,  Rinde. 
Danais  fragrans,  Holz. 
Mucuna  melanosperma,  Körner. 
Acacia  lebbeck,  Rinde. 
Terminalia  raaritiana,  Rinde. 
Casuarina  equisetifolia  and  C.  lateritifolia,  Rinde. 
Aleurites  triloba,  Rinde. 
Imbricaria  maxima,  Rinde. 
Weinmannia  macrostachya,  Rinde. 
Terminalia  chebula,  Rinde. 
Rocella  montagna. 
Semicarpus  anacardium,  Same. 

Artocarpus  integrifolia,  Wurzel  und  Rinde,  schwarz. 
Acacia  Arabica,  Wurzel  und  Hülsen,  auch  zum  Gärben. 
Acacia  leucophlaea,  Rinde. 
Butea  superba,   Wurzeln  für   roth    und  Blüthen  für 

gelb. 
Casuarina  muricata,  Rinde. 
C   laterifolia,  Rinde. 
Cassia  auriculata,  Hülsen. 
Coscinum  fenestratum,  AVurzeln. 
Emblica  officinalis,  Früchte. 
Rubia  cordifolia,  Wurzeln. 
Morinda  macrophylla,  Wurzeln. 
M.  angustifolia,  M.  tinctoria,  Wurzeln. 
M.  citrifolia,  M.  noona,  Wurzeln. 
Citrine  myrobolans  (Terminalia  chebula). 
Munecylon  tinctorium,  Blätter  für  roth  und  gelb. 
Oldenlandia  umbellata,  Wurzeln  für  roth. 
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Indian  orchella. 
Rocella  fuciformis. 
Rottlera  tinctoria. 
Rubia  cordifolia. 
Terminalia  belerica. 


Sterculia  scaphigera,  Same. 

Brugniera  gymnorhiza,  Rinde. 

Rhizophora  mucronata. 

Balaghia  drupacea. 

Aleurites  triloba,  Schalen  der  Früchte,  Nüsse. 


SECTION  D. 

Parfüm  ertewaaren. 
Bericht  von  Prof.  Dr.  JOS.  ARENSTEIN. 


Die  Erzeugung  von  Parfümeriewaaren  ist  die 
Kunst,  die  verschiedenen,  in  der  Natur  zerstreut  vor- 
kommenden wohlriechenden  Substanzen  zu  sammeln, 
die  flüchtigen  in  einen  bestimmten,  festen  Körper 
bleibend  zu  fixiren,  und  dem  Ganzen  eine  für  die 
Zwecke  der  Toilette  und  die  Befriedigung  der  Riech- 
werkzeuge brauchbare  und  angenehme  Form  zu  geben. 

Seit  den  frühesten  Zeiten  hat  man  bei  allen  Völ- 
kern, die  nur  einigermassen  einen  Anspruch  auf  Civi- 
lisation  und  Verfeinerung  gemacht  haben,  Parfüms 
gekannt  und  angewendet.  Zuerst  nahm  man  Gummi- 
arten und  Harze,  wie  Myrrhe,  Styrax  und  Weihrauch. 
Diese  Stoffe  verbreiteten  bei  der  Verbrennung  einen 
angenehmen  Geruch,  woraus  man  auch  das  Wort 
Parfüm  (per  fumum)  herleitete.  Die  alten  Egyptier 
brauchten  wohlriechende  Stoffe  für  drei  besondere 
Zwecke :  zum  Opfer  für  ihre  Götter,  zur  Einbalsami- 
rung  der  Todten  und  im  Privatleben. 

Fast  bei  allen  Völkern  findet  man  schon  in 
ihrer  Kindheit  den  ausgesprochenen  Drang,  ihren 
Göttern  Weihrauch  zu  streuen  Im  Tempel  der  Iris  und 
Osiris  brannten  unaufhörlich  wohlriechende  Hölzer 
und  Harze,  und  in  Heliopolis,  der  Stadt  der  ,^Sonne", 
wo  dieselbe  unter  dem  Namen  Re  als  Gottheit  verehrt 
wurde,  streuten  ihr  die  Priester  dreimal  des  Tages 
Weihrauch,  wohlriechendes  Harz  bei  Aufgang,  Myrrhe 
des  Mittags  und  eine  Mischung  von  sechzehn  wohl- 
riechenden Bestandtheilen,  Kuphi  genannt,  des 
Abends,  wenn  sie  unterging.  Dem  heiligen  Stiere  Apis 
wurden  ebenfalls  VVohlgerüche  dargebracht,  die  ihm 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  der  König  selbst  streute. 

Die  Sitte  der  Einbalsamirung  verdankte  bei  den 
Egyptiern  der  Pietät  für  die  todten  Angehörigen  und 
Freunde,  und  andererseits  dem  Glauben  an  die  Seelen- 
wanderung ihren  Ursprung.  Man  kannte  bei  der 
Einbalsamirung  drei  Classen,  welche  sich  nach  den 
Vermögensverhältnissen  des  Verstorbenen  abstuften, 
und  in  diesen  Verhältnissen  mit  mehr  oder  weniger 
kostbaren  Stoffen  abwechselten. 

Eine  zu  Almouk  aufbewahrte  Alabasterbüchse 
enthält  ein  Präparat,  welches  seinen  Wolilgeruch 
nach  3.000  oder  4.000  Jahren  noch  immer  bewahrt  hat. 

Die  Perser,  Assyrier,  die  Meder  und  Phönizier, 
alle  gebrauchten  Parfüms  für  religiöse  und  häusliche 
Zwecke,  Tyrus  und  Babylon  waren  die  grossen  Märkte 
für  Aromatica. 

Bei  den  Griechen  war  der  Gebrauch  wohlriechender 
Stoffe  ganz  allgemein  und  nahm  so  sehr  überhand, 
dass  SoLON  sich  veranlasst  sah,  bei  den  Atheniensern 
ein  Verbot  darauf  zu  legen,  ohne  dass  dasselbe  eine 
besondere  Wirkung  gehabt  haben  mag.  Ihre  gebräuch- 
lichsten Parfüms  waren  Salben,  von  deren  bekannte- 
ster unter  dem  Namen  panathenaicon  das  Recept  noch 
bekannt  ist.   Sie  gebrauchten  auch  verschiedene  Aro- 


matica zum  Verbrennen  bei  festlichen  Gelegenheiten 
und  trockene  Parfüms  zur  Räucherung  ihrer  Kleider, 
eine  Sitte,  welche  noch  im  heutigen  Griechenland  üb- 
lich ist.  Ebenso  gebrauchte  man  Parfüms ,  um  den 
Wein  wohlriechend  zu  machen,  und  man  hielt  das 
Getränk  dann  für  zuträglicher  und  angenehmer.  Hiezu 
verwendete  man  meistentheils  Gewürze  und  Aromatica 
aus  Indien  oder  Arabien.  Am  meisten  war  aber  der 
Wein  geschätzt,  den  man  dadurch  wohlriechend  ge- 
macht hatte,  dass  man  verschiedene  Blumen,  als  Ro- 
sen, Veilchen  und  Hyazinthen  hineinlegte. 

Die  Römer  brachten  die  Parfümerie  zu  einer  nicht 
geringen  Vervollkommnung,  und  ihre  Erzeugnisse 
waren  nicht  minder  zahlreich  und  fast  von  ebenso 
guter  Qualität  wie  die  jetzigen. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Bestandes  des  römischen 
Reiches  scheint  die  Anwendung  von  wohlriechenden 
Stoffen  auf  religiöse  Zwecke  beschränkt  gewesen  zu 
sein;  der  vermehrte  Luxus  unter  dem  Consulate  und 
namentlich  unter  dem  Kaiserreiche  gab  jedoch  dem 
Verkehr  mit  Parfümeriewaaren  einen  lebhaften  An- 
stoss.  Im  Jahre  565  Roms  sah  man  sich  genöthigt,  den 
Verkauf  von  ausländischen  Parfümeriewaaren  zu  ver- 
bieten. 

Der  Kaiser  Nero  verbrauchte  bei  dem  Leichen- 
begängnisse der  PoppAEA  mehr  Aromatica,  als  Arabien 
in    zwölf   Monaten   zu   erzeugen  vermochte. 

Einige  dieser  Präparate  waren  sehr  kostspielig 
und  kamen  auf  400  Denar  oder  150  fl.  per  Pfund  zu 
stehen.  Die  Römer  rieben  damit  nicht  bloss  ihr  Haar, 
sondern  den  ganzen  Körper,  ja  selbst  ihre  Fusssohlen 
ein.  Ja  man  ging  so  weit,  dass  man  für  jeden  Körper- 
theil  einen  besondern  Parfüm  anwandte.  Ausserdem 
mussten  die  Bäder,  die  Kleider,  die  Betten,  die  Mauern 
der  Häuser,  ja  sogar  die  militärischen  Fahnen  Wohl- 
gerüche verbreiten.  Einige  kamen  so  weit,  ihre  Pferde 
und  Hunde  mit  Parfüms  einzureiben.  Ausser  dem 
Gebrauche  von  Salben  kannten  die  römischen  Frauen 
zahlreiche  kosmetische  Mittel  zur  Erhaltung  ihrer 
Schönheit  und  legten  so  grosses  Gewicht  darauf,  dass 
sie  eigene  Sclaven  hielten,  die  mit  der  Anfertigung 
dieser  Schönheitsmittel  ausschliesslich  beschäftigt 
waren. 

So  sehr  waren  Schönheitsmittel  im  Gebrauche, 
dass  Jfvenal  in  einer  seiner  Satyren  meint,  die  römi- 
schen Ehegatten  jener  Zeit  haben  die  Züge  ihrer 
Frauen  selten  zu  Gesicht  bekommen.  Eselsmilch  war 
für  die  Stärkung  der  Haut  sehr  beliebt  und  Poppaea, 
die  täglich  darin  badete,  erhielt  bei  ihrer  Verbannung 
aus  Rom  die  Erlaubniss,  fünfzig  Eselinnen  mitzu- 
nehmen, um  ihre  beliebten  Waschungen  fortsetzen  zu 
können. 

Da  es  unter  den  römischen  Damen  nur  wenige 
Blondinen  gab,   so  war  der  gesuchteste  Artikel  der- 
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jenige,   welcher   dem   von   Natur  aus  dunklen  Haare 
eine  lichte,  schöne  Färbung  gab. 

Es  ist  nicht  genau  bekannt,  wann  man  anfing,  von 
der  Seife  zu  Reinlichkeitszwecken  Gebrauch  zu  ma- 
chen"; das  ist  aber  gewiss,  dass  man  zu  Plinius  Zeiten 
zum  "Waschen  ausser  dem  egyptischen  Natron  bloss 
struthion  (gypsophila  struthion)  und  saponaria  (sapo- 
naria  officinalis)  kannte. 

Die  grieeliischen  Kaiser  und  ihr  Hof  machten 
einen  ungeheuren  Gebrauch  von  Parfüms,  und  bei 
allen  öffentlichen  Festlichkeiten  erfüllten  ganze 
Springbrunnen  voll  duftenden  Wassers  mit  ihren  Wohl- 
gerüchen die  Luft. 

Die  Araber  waren  für  Parfüms  seit  jeher  besonders 
eingenommen,  und  haben  ihre  Vorliebe  dafür  bis  zum 
heutigen  Tage  bewahrt.  Sie  fülirten  Parfümeriewaaren 
in  Spanien  ein,  und  bei  den  von  ihren  Kalifen  in  Gra- 
nada, Cordova  und  Sevilla  gegebenen  Festen  war  die 
Luft  stets  mit  den  süssesten  Wohlgerüchen  erfüllt. 

Unter  den  anderen  Nationen  waren  die  Franzosen 
und  Italiener  die  ersten,  welche  den  Gebrauch  von 
Parfüms  in  Aufnahme  brachten. 

Im  Privatleben  wurde  der  Gebrauch  wohlriechen- 
der Stoffe  namentlich  nach  den  Kreuzzügen  üblich, 
indom  die  Kreuzritter  und  Pilgrime  die  wunderbaren 
Parfüms  und  Schönheitsmittel  aus  dem  Oriente  mit- 
brachten. 

IrA  Jahre  1190  verlieh  Philipp  August  den  Meistern 
Parfümeristen  eine  besondere  Charte,  welche  im  Jahre 
1357  von  Johann  und  1582  von  Heinrich  III.  bestätiget 
wurde.  Diese  Charte  wurde  im  Jahre  1658  von  Lud- 
wig XIV.  erneuert  und  erweitert.  Man  musste  damals 
vier  Jahre  als  Lehrling  und  drei  Jahre  als  Geselle 
dienen,  um  Meister  werden  zu  können ;  woraus  her- 
vorgeht, dass  man  dieser  Beschäftigung  jedenfalls  eine 
nicht  geringe  Wichtigkeit  beilegte.  Ihre  Präparate 
waren  damals  sehr  einfach;  meistens  Aromatica  zum 
Verbrennen,  Salben  und  Rosenwasser,   welches   vor- 


nehme Herren  stets  ihren  Gästen  bei  Tische  offerirten. 
Alkoholische  Parfüms  machte  man  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert.  Das  erste,  welches  wir  erwähnt  finden, 
ist  ungarisches  Wasser,  welches  aus  Rosmarin  destil- 
lirt  wurde,  und  geschichtlichen  Angaben  zufolge  im 
Jahre  1370  von  der  Königin  von  Ungarn,  Namens 
Elisabeth,  gemacht  worden  sein  soll,  die  es  ihrerseits 
wieder  von  einem  Eremiten  erhalten  habe,  und  die 
durch  den  Gebrauch  desselben  so  schön  geworden  sein 
soll,  dass  sie  in  einem  Alter  von  72  Jahren  vom  Könige 
von  Polen  zur  Ehe  verlangt  wurde. 

Die  Parfüms  kamen  immer  mehr  und  mehr  in  Flor, 
und  am  Hofe  Ludwig  XV.  schrieb  die  Hofetiquette 
vor,  an  jedem  Empfangstage  sich  eines  besondern 
Parfüms  zu  bedienen,  weshalb  dieser  Hof  auch  „der 
parfümirte"  genannt  wurde. 

In  England  begann  die  Erzeugung  von  Parfümerie- 
waaren erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
dertes,  nahm  von  da  an  immer  grösseren  Aufschwung 
und  hielt  mit  der  diessfälligen  Production  in  Frank- 
reich gleichen  Schritt, 

Die  Erzeugung  der  Parfümeriewaaren  theilt  sich 
gegenwärtig  in  zwei  besondere  Zweige :  in  das  Sam- 
meln von  Parfünierie-Materialien  und  in  die  Bereitung 
von  Parfüms,  kosmetischen  Mitteln  und  Toiletteseifen. 

Die  erstere  Beschäftigung  findet  man  vornämlich 
im  Süden  von  Frankreich,  in  Italien,  Spanien,  in  der 
Türkei,  in  Algier,  Indien  und  in  anderen  südlichen 
Ländern,  wo  das  warme  Klima  den  Blüthen  jenen 
intensiven  Geruch  verleiht,  der  die  Erzeugung  von 
Parfüms  möglich  macht.  In  England  hat  man  bisher 
nur  Lavendel  und  Pfeffermünze  erzeugt,  diese  aber 
zu  grosser  Vollkommenheit  gebracht. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  für  die  Parfünie- 
rie-Erzeugung  wichtigsten  Materialien,  mit  ihren  im 
Handel  gebiäuchlichen  Namen,  mit  Angabe  der  Form, 
in  welcher  sie  vorkommen,  der  durchschnittlichen 
Preise  und  der  Hauptplätze  ihrer  Erzeugung. 


Parfümeriestof  f  e. 


Benennung 


Mandeln  (bitter) 


Ambergis 


Anis 
Sternanis 

Peruanischer 

Balsam 
Tolubalsam 

Benzoigummi 

Bergamot 

Bigarrade 

Campher 


Beschreibung 


Frucht  von  Amygd.  amara 


Product  derPhyseter  macrocepha- 
lus 


Pimpinella  anitum,  Same  davon    . 
Kapseln    und   Samen  von  lUicium 

anitatum 

Product  von  Miroxylon  peruiferum 

„         „    Toluifera  balsamum  . 

„         „     Styrax  benzoin  .    .    . 

n  n  n  n  •     •     • 

Aus    der   Schale   der  Frucht  von 

Citrus  bergamia 

Aus   der   Schale   der   Frucht   von 

Citrus  bigarrade 

Von  Laurus  camphora 


In  welcher  Form 
gebraucht 


Oel,  Pulver,   Emul- 
sion   

Aetherisches  Oel 


Pulver  und  Extract 


Aetherisches  Oel 


Natürlicher  Zustand 


Pulver  und  Extract 

n  n  n 

Aetherisches  Oel     . 


»  » 

Pulver  und  Extract 


Preis 

pr. 
Pfund 


^|sh.|D. 


Ort  der  Erzeugung 


0 

0 

6 

1 

12 

0 

32 

0 

0 

0 

9 

0 

0 

16 

0 

0 

6 

0 

0 

5 

0 

0 

6 

0 

0 

3 

0 

0 

14 

0 

0 

16 

0 

0 

2 

6 

Nordafrika. 

In  Engl,  aus  fremden 
Mandeln  erzeugt.         -A 

An  der  Küste  von  In- 
dien, China,  Japan, 
Greenland  oder  auf 
der  See  gefunden. 

Nördl.  Europa. 

China  und  Japan. 

Westküste  von  Süd- 
amerika. 

Westküste  von  Süd- 
amerika. 

Siam. 

Sumatra  u.  Singapore. 

Calabrien  u.  Sicilien. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 
China  und  Japan. 
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Benennung 


Beschreibung 


In  welcher  Form 
gebraucht 


Preis 

pr. 

Pfund 


£  Sh.lD, 


Ort  der  Erzeugung 


Feldküramel 

Cascarille 

Cassia 


Zeder 

Cedrat 
Zimnit 
Zimmtblatt 
Citronella 
Zibet 
Nelke 


Dill 

Fenchel 

Storchschnabel 


Ingwer  grass 

Iris  oder  Orris 
Jasmin 


Jouquille 

Lorbeer 

Lawendel 

Limone 

Limone  grass 

Limette 

Muscatblüthe 

Majoran 
Mirbane 
Moschus 

Moschussame 


Samen  von  Carum  carvi     .... 

Rinde  von  der   Croton   Cascarille 

und  Elrutezia 

Von  der  Rinde  des  Laurus  cassia  . 
ßlüthe  von  Acacia  farnesiana    .    , 

Durch  Maceration  von  obiger    .    . 

Durch  Destillation  von  derselben 
Von  Pinus    cedra  und  Juniperus 
Virginia     

Ausgepresst  oder  destillirt  aus  der 

Schale  von  citrus  cedrata  .  .  . 
Destillirt  aus  der  Rinde  von  laurus 

cinnamonum 

Destillirt  aus  den  Blättern  dieser 

Pflanze     

Destillirt    aus    den   Blättern    von 

Andropogon  citratum  .... 
Absonderung  von  Viverra  civetta  . 

Blüthe  von  Caryophyllus  aromaticus 

Destillirt    oder     ausgepresst    von 
Caryophyllus  aromaticus    .    .    . 


Samen  von  Anethum  graveolens    . 

Destillirt  von  Anethum  foeniculum 

Destillirt    aus    den    Blättern    von 

Pelargonium  odoratissimum  .    . 

Destillirt  aus  den  Blättern  von 
Andropogon  nardus 

Wurzel  von  Iris  florentina     .    .    . 

Durch  Absorption  aus  den  Blüthen 
von  Jusminium  odoratissimum  . 

Destillirt  aus  den  Blüthen  von  Jus- 
minium odoratissimum    .... 

Durch  Maceration  von  Narcissus 
jonquila 

Destillirt  aus  den  Blättern  von 
Cerasus  lauro-cerasus     .... 

Destillirt  aus  den  Blüthen  von 
lavandula  vera    

Destillirt  aus  den  Blüthen  von 
lavandula  vera 

Destillirt  oder  ausgepresst  aus  der 
Schale  der  Frucht  von  Citrus 
medica 

Destillirt  aus  Andropogon  schaenan- 

thus 

Ausgepresst    aus   der  Frucht  von 

Citrus  limetta 

Ausgepresst  aus  Abfällen  von  Mus- 

catnuss     

Destillirt  aus  Origana  majorana  . 
Künstliches  äther.  Oel  von  Mandeln 
Absonderung  von  Moschus  moscha- 

tus 

Samen  von  Hibiscus  abelmoschus 


Aetherisches  Oel 


Pulver 

Aetherisches  Oel 
Getrocknete  Blumen 

Pomade  oder  Oel 

Aetherisches  Oel 


•n 

Extract 


Pulver  und  Extract 


Aetherisches  Oel 


n  n 

Pulver  und  Extract 


Pomade  und  Oel 
A  etherisches  Oel     . 
Pomade  und  Oel 
Destillirtes  Wasser 
Aetherisches  Oel     . 


Festes  Oel    .    .    . 
Aetherisches  Oel 


Pulver  und  Extract 


0 
0 
0 

0 

G4 

0 

1 

3 

0 

0 
16 


0 
0 

0 
96 

0 

0 
.  2 

0 


1 

1 

0 
0 
0 

24 


12 

0 

10 

0 

10 

1 

8 
6 

16 

0 

4 

8 
8 
8 

0 

4 


Engl.,    Deutschi,    und 
Frankr. 

Bahama,  Island. 
Ostindien  und  China. 
Südl.   Frankr. ,    Italien 

und  Algier. 
Südl.  Frankr.,    Italien 

und  Algier. 
Tunis. 

Syrien,  VereinigteStaa- 
ten  und  Honduras. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 

Indien. 


Indischer  Archlpolagus 

und  Afrika. 
Indischer  Archipelagus 

und  Zanzibar. 

Destillirt  in  Engl,  und 
Frankr.  von  auslän- 
dischen Nelken. 

England. 

Südl.  Frankreich. 

Südl.  Frankr.,  Italien, 
Algier  und  Spanien. 

Indien. 
Italien. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 

Tunis  und  Algier. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 

Südl.  Frankr.  ii. Italien. 

England. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 

Küste  von  Genua,  Ca- 
labrien,  Sicilien  und 
Spanien. 

Ost-  u.  West-Indien. 

Südl.  Frankreich. 

Indischer  Archipel. 
Südl.  Frankreich. 
England  u.  Frankreich. 

Thibet,  China  und  Si- 
birien. 
Westindien. 
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Benennung 


Myrtlie 

Myrrlie 

Narciss 

Pomeranzen- 
essenz(biggarade) 

Pomeranzen- 
essenz (Portugal) 

Muscatnuss 

Orange 

Orangeblüthe 

Orange-Blüthen- 

Wasser 

Patchacly 


Pfeffermünze 


Petit  grain 

(biggarade) 

Petit  grain 

(Portugal) 

Rose 

n 


Beschreibung 


In  welcher  Form 
gebraucht 


Rose 

Rosenwasser 

Rosmarin 
Rosenholz 

Sandelholz 


Sassafras 
Serpolet 

Spile 

Styrar 

Thymian 
Tonka  (Bohne) 


Destillirt    aus    den    Blättern   von 

Myrtus  communis 

Ausschwitzung  TonBalsamodendron 

Myrrha 

Durch  Maceration  aus  den  Blüthen 

von  Narcissus  odorata  .... 
Destillirt   aus    den    Blüthen    von 

Citrus  bigaradia 

Destillirt    aus    den   Blüthen    von 
Citrus  aurantium 

Destillirt  aus  der  Frucht  vonMyris- 

tica   moschata 

Destillirt  oder  ausgepresst  aus  der 

Frucht  Citrus  aurantium  .  .  . 
Macerirt  aus  den  Blüthen  von  Citrus 

bigaradia      

Destillirt  aus  den  Blüthen  von  Citrus 

bigaradia      

Blätter  von  Pogostemon  patchouli 
Destillirt  aus  dem  Obigen  .    .    .    . 


Destillirt   aus    den    Blättern    von 
Mentha  juperita 

Destillirt   aus    den    Blättern    von 
Mentha  juperita 

Destillirt    aus    den    Blättern    von 
Citrus  bigaradia  ....... 

Destillirt    aus     den    Blättern    von 
Citrus  aurantium 

Blüthe  von  Rosa  centifolia     .    .    . 

Durch  Maceration  von  Rosa  cen- 
tifolia gewonnen      

Durch  Destillation  von  Rosa  cen- 
tifolia gewonnen     

Durch  Destillation  von  Rosa  cen- 
tifolia gewonnen     

Durch  Destillation  von  Rosa  cen- 
tifolia gewonnen     

Durch  Destillation  von  Rosa  cen- 
tifolia gewonnen     

Durch  Destillation  von  Rosa  cen- 
tifolia gewonnen     

Destillirt  von  Rosraarinusofficinalis 

Destillirt  aus  dem  Holze  von  Lig- 
num  aspalathum 


Holz  von  Santalum  citrinum 
Destillirt  aus  obigem  Holze    . 


Aetherisches  Oel     . 
Pulver  und  Extract 
Pomade  und  Oel 
Aetherisches  Oel     , 


Preis 

pr. 

Pfund 


je  Sh.  D 


0 

0 

0 

10 


Pomade  und  Oel 

Destillirtes  Wasser 
Pulver  und  Extract 
Aetherisches  Oel 


Getrocknete  Blumen 
Pomade  und  Oel 
Aether.Oel  oder  Otto 


16 

6 
10 

0 

0 

6 

12 

10 

1 
9 


Ort  der  Erzeugung 


Aether.Oel  oder  Otto. 

Destillirtes  Wasser 
Aetherisches  Oel 


„  von  Laurus  Sassafras     . 

„  „     Thymus  serpyllum 

„  „     Lavandula  spica 

Ausschwitzung    von    Liquidambar 

styraciflua 

Destillirt  von  Thymus  vulgaris 
Bohne  von  Dipterix  odorata  .    .    . 


Pulver 


Aetherisches  Oel 


Extract     .... 

Aetherisches  Oel 

Pulver,  ausgepress- 

tes  Oel  und  Extract 


2 

0 

3 

2 
0 

0 

24 

40 

G4 

192 

0 
0 


10 
12 

0 

0 
5 

10 

0 

0 

0 

0 

1 

4 


0 

0 

0 

0 
0 
0 

0 

0 

0 

0 
0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 
0 


Südl.  Frankreich. 

Indien. 

Algier. 

Südl.    Frankr.,   Italien 
und  Algier. 

Südl.  Frankr.,  Italien 
und  Algier. 

Indischer  Archipel. 

Calabrien  u.  Sicilien. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 

Indien  und  China.  h 

Destillirt  in  Engl,  und 
Frankr.  aus  getrock- 
neten Blättern, 

England. 

Vereinigte  Staaten. 

Südl.  Frankreich. 


1 


Südl.  Frankr.  u.  Italien. 

Türkei. 

Südl.  Frankreich. 

Tunis. 

Indien. 

Südl.  Frankr.  u.  Italien. 
Südl.  Frankreich. 

Destillirt  in  Frankreich 
und  Deutschland  von 
ausländ.  Hölzern. 

Indien,  China,  indi- 
scher Archipel  und 
Westaustralien. 

Destillirt  in  England 
und  Frankreich. 

Vereinigte  Staaten. 

Südl.  Frankreich. 


Türkei. 

Südl.  Frankreich. 

Südamerika   u.    West- 
indien. 
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Benennung 


Beschreibnng 


In  welcher  Form 
gebraucht. 


Preis 

jjer 

Pfund 


^|Sh.  D 


Ort  der  Erzeugung 


Tuberose 


Vanille 

Verbena 

Viola 


Vitivert 


Wintergrün 


Gewonnen  durch  Absorption  aus 
der  Blüthe  von  Poliantha  tube- 
rosa 

Hülse  von  Vanilla  j  lanifolia      .    . 

Destillirt  von  Aloysia  citriodora    . 

Durch  Maceration  aus  den  Blüthen 
von  Viola  odorata 

Rhizoma  von  Anatherum  murica- 
tuiu 

Destillirt  aus  Obigem 

Destillirt  aus  gaultheria  procum- 
bens 


"Wie  aus  der  voranstehenden  Tabelle  zu  ersehen 
ist,  kommen  einige  dieser  Stoffe  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  in  Gebrauch,  während  andere  erst  einer 
besondern  Bearbeitung  unterliegen. 

Man  kennt  viererlei  Processe,  um  aus  wohlrie- 
chenden Substan.^en  das  Aroma  zu  ziehen;  diess 
geschieht  nämlich  durch  Destillation,  durch  Auspres- 
sen ,  durch  Maceration  oder  durch  Absorption. 

Die  Destillation  wird  bei  allen  Pflanzen,  Rin- 
den, Hölzern  und  nur  bei  wenigen  Blumen  in  Anwen- 
dung gebracht,  und  ist  so  allgemein  bekannt,  dass 
eine  weitere  Besclireibung  derselben  überflüssig  wäre. 

Die  Methode  des  Auspressens  wird  ausschliesslich 
bei  den  ätherischen  Oelen  angewendet,  die  aus  der 
Rinde  der  Limonie,  Orange,  Bergamotte  und  ver- 
wandten Früchten  gewonnen  werden. 

Die  Maceration  und  die  Absorption  wendet  man 
an,  um  mit  Hilfe  fettiger  Stoffe  das  Aroma  aus  den 
Blumen  zu  ziehen,  und  wohlriechende  Pomaden  und 
Oele  zu  erzeugen.  Die  Maceration  wird  bei  den  weni- 
ger zarten  Blumen  angewendet,  welche  eine  grössere 
Hitze  ertragen  können,   ohne  ihr  Aroma  zu  verlieren. 

Der  Proeess  der  Absorption,  den  die  Franzosen 
enfleurage  nennen ,  wird  fast  nur  bei  Jasmin  und 
Tuberosen,  selten  bei  der  Cassia  angewendet.  Auf 
flache  gläserne  Gefässe,  welche  mit  einer  dünnen 
Fettschichte  bedeckt  sind,  weiden  frisch  gepflückte 
Blumen  gelegt  und  jeden  Morgen  erneuert,  so  lange 
als  die  Blumen  blühen ;  während  dieser  Zeit  hat  das 
Fett  einen  bedeutenden  Wohlgeruch  angenommen. 

Denselben  Vorgang  wendet  man  für  Oel  an;  dann 
aber  hat  das  Gefäss  statt  des  Glases  eine  Unterlage 
von  Draht,  über  welche  eine  in  Olivenöl  getränkte 
Baumwolldecke  gebreitet  ist.  Die  Blumen  werden 
ebenso  darauf  gelegt.  Die  Decke  wird  ausgedrü<'kt, 
.um  das  Oel ,  wenn  es  hinreichend  imprägnirt  ist, 
daraus  zu  gewinnen.  Die  Maceration  und  die  Ab- 
sorption wird  hauptsächlich  in  einigen  Orten  des 
südlichen  Frankreich,  namentlich  in  Grassi,  Cannes 
und  Nizza  angewendet. 

Das  bekannteste  Toilettewasser  ist  das  Kölner- 
wasser. 

Die  Parfüms  zum  Gebrauche  für  das  Taschentuch 
sind  verschiedenartig  zusammengesetzt,  und  werden 
durch  Maceration  und  Absorption  von  Blüthen  ge- 
wonnen. Da  jedoch  nur  sechs  oder  sieben  Arten  von  Blü- 
then brauchbare  Oele  geben,  so  ist  es  die  Aufgabe  des 
Parfümeurs,  diese  durch  Vergleichung  des  Geruches  so 
zu  mischen,  dass  sie  den  Duft  anderer  Blumen  nach- 
ahmen. —  Solche  künstliche  Extracte  sind  die  eigcnt- 
liclie    Kunst   des    Pafümeurs.     Gewöhnliche   Parfüms 


Pomade  und  Oel 
Pulver  und  Extract 
Aetherisches  Oel 

Pomade  und  Oel 


Pomade  und  Extract 
Aetherisches  Oel 


Südl.Frankr.  u.  Italien. 

Mexico. 

Spanien  und  Algier. 

Südl.   Frankr.,    Italien 
und  Algier. 

Indien. 


Vereinigte  Staaten. 


werden  einfach  durch  Mischung  von  Alkohol  mit  ver- 
schiedenen ätherischen  Oelen  und  Infusionen  gewon- 
nen, sie  haben  aber  nie  den  feinen  und  zarten  Geruch 
der  anderen. 

Toiletteseife  ist  gegenwärtig  einer  der  wichtigsten 
Parfümerieartikel.  Man  kennt  für  die  Zweke  der 
Toilette  viererlei  Arten  von  Seife:  harte,  die  auf 
heissem  Wege,  und  harte,  die  auf  kaltem  Wege  er- 
zeugt wird,  weiche  Seife,  die  im  Handel  unter  dem 
Namen  Cream   bekannt  ist,  und  durchsichtige  Seife. 

Die  Seifen  werden  meistentheils  mit  ätherischen 
Oelen  verschiedener  Gattung  parfümirt,  die  man  aus 
aromatischen  Pflanzen  und  Gewürzen  gewinnt,  und 
denen  meistens  ein  Balsam  oder  eigens  eine  Farbe  bei- 
gegeben wird. 

Man  zählte  1862  in  diesem  Artikel  232  Aussteller, 
von  denen  109  Parfümerie-Materialien  und  123  Par- 
fümerie-Artikel  und  Toiletteseifen  zur  Ausstellung 
brachten. 

Im  Jahre  1851  zählte  man  nur  95  Aussteller;  diess- 
mal  hatte  sich  namentlich  Frankreich  und  Deutsch- 
land zahlreicher  betheiligt. 

Die  Ausstellung  Englands  bestand,  was  Parfüme- 
rie-Materialien betrifft,  meistentheils  in  ätlierischen 
Oelen,  deren  einige  aus  einheimischen  Pflanzen,  wie 
Pfeffermünze  und  Lavendel,  andere  aus  importirten 
aromatischen  Substanzen  destillirt  waren.  Einige  Aus- 
steller brachten  auch  Versuche  von  künstlichen  Essen- 
zen oder  Aethern,  mit  Einschluss  von  nitro-bcnzole 
(das  französische  mirbane),  welches  in  der  Parfümerie 
dazu  verwendet  wird,  um  der  Seife  den  Geruch  von 
bitteren  Mandeln  zu  geben.  Der  grösste  Theil  der  in 
dieser  Abtheihing  ausgestellten  wohlriechenden  Seifen 
ist  auf  heissem  Wege  erzeugt.  Meistentheils  wird  eine 
kleine  Quantität  Harz  und  Cocosnussöl  beigemengt, 
um  die  Seife  feiner  und  weicher  zu  machen  und  den 
Schaum  zu  vermehren.  Die  bekannteste  englische 
Seife  ist  die  Windsor-Scifc,  welche  nicht  bloss  in 
England  selbst  sehr  beliebt  ist,  sondern  auch  stark 
exportirt  wird.  Sie  wird  jetzt  meistens  mit  Ambra 
oder  gebranntem  Zucker  künstlich  gefärbt. 

Honigseife,  ein  stark  gesuchter  Artikel.,  ist  eine 
Talgseife  mit  einer  Mischung  von  ungefähr  fünf  Per- 
cent Harz,  und  wird  verschieden  parfümirt. 

Auch  einige  sogenannte  Glycerinseifen  waren  aus- 
gestellt. Sehr  schöne  Proben  von  transparenten  Seifen 
lieferten  die  Herren  Pears,  die  eigentlichen  Erfinder 
derselben. 

Im  Allgemeinen  ergab  sich,  dass  die  theuern  eng- 
lischen Seifen  den  französischen  nachstehen;  dass 
aber  die  In  England  erzeugten  gewöhnlichen  Toilette- 
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seifen  besser  und  verhältnissmässig  wohlfeiler  sind, 
als  die  anderer  Länder. 

Die  bekanntesten  englischen  Parfüraeure  sind: 
Atkinson,  J.  and  E.,  Bayley  and  Comp.,  Holland  W., 
Lewis  J.,   Low  R.    Son  and  Comp.,  Rimmel,  Piesse  and 

LUBIN. 

Von  den  britischen  Colonien  hat  Indien  eine  sehr 
grosse  und  interessante  Sammlung  einheimischer 
wohlriechender  Kräuter,  Wässer,  Oele  und  Materia- 
lien für  Parfümeriezwecke  ausgestellt.  Bombay  allein 
sandte  siebzehn  Arten  von  ätherischen  Oelen.  Einige 
der  eingeschickten  Artikel  sind  in  Europa  sehr 
wenig  bekannt,  würden  aber  gewiss  einen  Markt 
finden,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  und  zu  billi- 
gen Preisen  zu  haben  wären. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  hervorragendsten  der 
von  Indien  ausgestellten  Parfüms : 

Indische  Parfüms : 

Fett  und  ätherisches  Oel  von  Andropogon  nardus. 
Aetherisches  Oel  von  Andropogon  schaeiianthus. 
_       _  _  citratum. 

^  „       „     Anatherum  muricatum. 

Oel  von  Sesamum  Orientale. 
Aetherisches  Oel  von  Michelia  champaca. 

„  „      „     Pandanus  odoratissimus. 

Blätter  und  ätherisches  Oel  von  Artemisia  indica. 

„      von  Mesua  ferrea. 

„        „     Jasminum  hirsutum. 
Blätter  und  ätherisches  Oel  von  Pogostemon  patchouli. 

„      von  Phönix  dactilifera. 

„        „    Jasminum  grandiflorum. 

„         „     Lawsonia  inermis. 

„        „     Minusops  elengi. 
Oel  und  Extract  von  Rosa  Damascena. 
Wurzel  von  Nardostachus  natamansis. 
Blätter     „     Lavandula  stacha. 
Samen     „     Carum  nigrum. 
Rohr        „     Calamus  aromaticiis. 
Samen     „     Hibiscus  moschatus  od.  abelmoschus. 
Blätter    „     Cymum  basilicum. 
Knollen  „     Cyperas  rotundus. 
Rinde      „     Laurus  cassia. 

„         „     Laurus  cinnamomum. 
Samen     „     Trigonella  facnum  graecum. 
Holz  und  ätherisches  Oel  von  Pimpinella  anisum. 

„        „  '  „  „       „      Santalum  citrinum. 

Dreifach  schwefelsaures  Antimon  zum  Schwärzen  der 

Augenlider. 
Die  Colonie  von  Victoria  in  Auslralieii  zeigte  meh- 
rere interessante  Proben  neuer,  von  zwei  Cliemikern 
unter  der  Oberaufsicht  des  Directors  des  botanischen 
Gartens  zu  Malburne,  Dr.  Mueller,  aus  einheimi- 
schen Pflanzen  destillirter  ätherischer  Oele,  welche 
namentlich  wegen  ihrer  besondern  AVohlfeillieit  für  die 
Parfümerie  sehr  verwendbar  sind.  Die  wohlriechend- 
sten unter  denselben  waren  :  Eucalyptus  amygdalina 
(Tosman's  Pfeffermünze),  Eucalyptus  globulus,.  Athero- 
sperma  moschatumMelaleuca  ericifolia  und  Ariostemos 
squameus.  Ein  mit  dem  erstgenannten  Oele  gemachter 
Versuch  ergab,  dass  drei  Unzen  davon  hinreichen, 
acht  Pfund  Seife  sehr  wohlriechend  zu  machen. 

Aus  Neu-Süd-Wales  müssen  wir  einer  interessanten 
Sammlung  ätherischer  Oele  und  eines  sehr  guten 
Fettes  von  der  Kameelziege  (alpaca)  erwähnen,  Avel- 
ches  ein  sehr  brauchbarer  Artikel  zu  werden  ver- 
spricht. 

Queensland  sandte  eine  sehr  gute  Toiletteseife, 
erzeugt    aus    dem  Oele    des  „dugong",    eines    an   der 


australischen  Küste  sehr  häufig  vorkommendenFisches, 
und  ein  aus  Myallholz  (Acacia  pendula)  gemachtes 
sehr  schönes  Kästchen,  das  einen  sehr  feinen  Veil- 
chengeruch hatte.  Dieser  Baum  kommt  in  Australien 
häufig  vor. 

Die  andern  englisclien  Colonien  haben  nur  wenig 
Bemerkenswerthes  geliefert. 

Frankreich. 

Die  Materialien  zum  Gebrauche  für  dieParfümerie- 
Erzeugung  enthalten  wenig  Neues. 

Ein  Haus  sandte  seine  ätherischen  Oele  in  gläser- 
nen, in  Zinn  eingemachten  Flaschen,  eine  sehr  gute  Art 
der  Verpackung,  indem  sie  die  Luft  abhält  und  zu- 
gleich das  Zerbrechen  verhindert. 

Der  Parfümerieverkehr  hat  in  Frankreich  seit  den 
letzten  30  oder  40  Jahren  sehr  bedeutend  zugenom- 
men. Während  der  Werth  des  durchschnittlichen  Ex- 
ports in  denJahren  1827—1836  nur  6,000.000  Francs 
betrug,  stellte  er  sich  im  Jahre  1860  auf  31,000.000 
Francs,  also  auf  mehr  als  das  Fünffache.  Die  Haupt- 
ausfuhr geht  nach  den  europäischen  Ländern,  dann 
nach  Amerika,  während  der  englische  Export  nach 
Indien,  Australien  und  anderen  britischen  Colonien 
gerichtet  ist.  Das  Hauptparfümerie-Geschäft  ist  in 
Paris  concentrirt,  wo  120  Fabrikanten  mit  3000  Ar-  . 
heitern  und  Arbeiterinen  mit  diesen  Waaren  beschäf- 
tigt sind. 

Die  Pariser  Artikel  sind  meistentheils  von  guter 
Qualität  und  sehr  elegant  ausgestattet.  Während  die 
gewöhnliche  französische  Seife  dem  englischen  Fabri- 
kate kaum  gleich  kommt,  steht  die  feine  französische 
Seife  höher  als  die  englische. 

Eine  sehr  interessante  Ausstellung  bot  L.  T.  Piver 
(Die  Firma  besteht  seit  1774.  Jährlicher  Umsatz  2  Mill. 
Frcs.),derParfümeriewaarenbrachte,dieauf  zwei  neuen 
Wegen  erzeugt  waren.  Die  erste  dieser  Methoden, 
von  einem  französischen  Chemiker,  Mr.  Millon,  erfun- 
den, besteht  darin,  die  Blumen  in  einen  verschlosse- 
nen Apparat  zu  bringen  und  Aether  oder  Schwefel- 
kohlenstoff über  sie  zu  verbreiten,  der  nach  einigen 
Minuten  entfernt  wird  und  das  ganze  Aroma  der  Blumen 
aufnimmt. 

Die  durch  Destillatiou  erhaltene  wachsähnliche 
Masse  enthält  den  Geruch  der  Blume  in  reiner  und 
concentrirter  Form. 

Die  zweite  Methode  ist  von  Mr.  Piver  erfunden. 
Man  gibt  in  einen  pneumatischen  Apparat  mehrere 
Lagen  von  Blumen  auf  durchlöcherten  Platten,  abwech- 
selnd mit  Schichten  von  Fett,  und  lässt  nun  die  Luft 
so  lange  durchströmen,  bis  das  Fett  den  Geruch  der 
Blumen  aufgenommen  hat. 

Die  französischen  Colonien  haben  nur  Parfümerie- 
Materialien  eingesendet,  und  unter  diesen  sind  beson- 
ders die  aus  Algier  ausgestellten  hervorzuheben. 
Der  algerische  Boden  und  das  dortige  Klima  sind 
für  das  Waclisthum  der  zu  Parfümeriezwecken  ver- 
wendbaren Pflanzen  besonders  geeignet. 

Die  Reunion-Insel  sandte  eine  vorzügliche  Aus- 
wahl von  Vanille.  Diese  Pflanze  wurde  früher  nur 
in  Mexiko  cultivirt;  allein  sie  gedeiht,  auf  die 
Reunions-Insel  verpflanzt,  dort  so  vortreff'lich ,  dass 
der  Preis  bedeutend  gesunken  und  Aussicht  vorhan- 
den ist,  den  Genuss  dieses  Artikels,  der  als  W^ürze 
ebenso  beliebt  ist  wie  als  Parfüm ,  allgemeiner 
machen  zu  können. 

Ocsterreich. 

Nach  dem  Urtheile  der  Jury  brachte  Ocsterreich 
„eine  schöne  Auswahl  von  Toilette-Seifen",  deren 
Farben  meistens  sehr  gut  waren,  welche  aber  im  All- 
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gemeinen  ein  zu  grosses  Mass  von  Cocosnussöl  enthal- 
ten sollen.  Cocosnussöl  wird  von  den  Seifenfabrikanten 
desshalb  in  so  grossem  Masse  angewendet,  weil  da- 
durch die  Seife  ein  besseres  Aussehen  und  einen 
guten^Scliaum  gewinnt,  und  weil  dieses  Oel  mehr 
Alkali  verträgt  als  irgend  eine  andere  fette  Substanz, 
wodurch  der  Kostenpreis  der  Seife  bedeutend  verrin- 
gert wird;  allein  eshat  die  argeUnzukömmlichkeit,  an 
der  Haut  nach  dem  Waschen  einen  Fettgeiuch  zu 
hinterlassen.  Auch  die  dadurch  bewirkte  Wohlfeilheit 
ist  nur  illusorisch,  weil  gerade  aus  dem  Umstände, 
dass  das  Cocosnussöl  mehr  Alkali  aufnimmt,  sich  von 
selbst  ergibt,  dass  die  Seife  dann  rascher  verbraucht 
wird.  Einige  österreichische  Fabrikanten  haben  ver- 
schiedene Combinatiorien  von  Glycerin  in  Seifen  und 
anderen  Toilettegegenständen  zur  Ausstellung  gebracht. 
F.  A.  Sarg  in  Liesing  bei  Wien  hatte  gelungene  Pro- 
ben transparenter  Seifen  mit  24%  Glycerin  und  eine 
flüssige  Glycerinseife  mit  40  %  Glycerin. 

Brichta  in  Prag  hatte  Glycerin-Borax,  Chiozza  in 
Triest  verschiedene  Toiletteseifen,  Haetl  Georg  et 
Sohn  in  Wien  imponirten  durch  Massenerzeugung, 
HiMMELBAüER  in  Stockcrau  bei  Wien  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Artikel.  Ausserdem  dürfen  nicht  un- 
erwähnt bleiben  Hoffmann  in  Graz,  Partel  et  Zeschko 
in  Laibach,  Seiller  in  Görz  und  Springer  et  Becher 
in  Wien,    (Siehe  Section  A.  dieser  Classe.) 

Die  in  der  österreichischen  Abtheilung  ausgestell- 
ten alkoholischen  Parfümeriewaaren  wurden  mit  der 
Neugierde  betrachtet,welche  neue  Concurrenten  auf  dem 
Weltmarkte  erregen.  Nur  schwer  weicht  das  Miss- 
trauen derjenigen,  die  da  gewohnt  sind,  gute  Parfüms 
nur  in  England  und  Frankreich  zu  finden,  einer  vor- 
urtheilslosen  Würdigung,  und  noch  lange  wird  es 
währen,  bis  die  Hunderttausende  vonFlacons,  die  vom 
Glas  bis  zur  Etiquette,  vom  rohen  Alkohol  bis  zum 
fertigen  Toilette-Artikel  österreichisches  Erzeugniss 
sind,  unter  ihrer  eigenen  und  nicht  unter  erlogener 
französischer  oder  englischer  Firma  werden  erscheinen 
dürfen.  Das  österreichische  Publicum  selbst  muss  hier 
beginnen  sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  —  bis  jetzt 
kauft  es  bloss  nach  den  Etiquetten. 


Die  Abtheilung  des  Zollvereines  bot  wenig  Be- 
merkenswerthes.  Nicht  weniger  als  zwölf  Fabrikanten 
haben  kölnisches  Wasser  ausgestellt,  sieben  davon 
unter  dem  Namen  Farina.  Die  Toiletteseifen  zeigten 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  Farbe  und  des  Ge- 
haltes, aber  alle  enthielten  zu  viel  Cocosnussöl,  ein 
Fehler,  der  den  deutschen  Seifen  von  den  Engländern 
besonders  zur  Last  gelegt  wird.  Die  Alkoholparfüms 
und  die  Toilette-Präparate  des  Zollvereines  sind  oft 
blosse  Nachahmungen  von  Pariser  und  Londoner 
Artikeln.  Einige  Fabrikanten  beschränken  sich  aber 
nicht  bloss  auf  das  Nachbilden  der  Waare,  sondern 


sie  machen  auch  die  Etiquette  und  die  Ausstattung 
der  renommirtesten  Häuser  nach.  Ein  Fabrikant  ver- 
sicherte in  seinem  Prospecte  ausdrücklich,  dass  er 
bei  grösseren  Bestellungen  bereit  sei,  die  Etiquette 
oder  Marke  jedes  Hauses  nachzuahmen. 

Das  Verfahren  der  Fälschung  der  Marken  und  der 
Etiquetten  in  dieser  oder  jener  Classe,  in  diesem  oder 
jenem  Lande  wird  stets  missbilligt,  wo  immer  es  zur 
Sprache  kommt ;  jedoch  genügt  diese  Missbilligung 
keineswegs,  und  nur  das  erhöhte  Rechtsgefühl  der 
Fabrikanten  und  Kaufleute ,  so  wie  das  gesunde 
Urtheil  des  Publicums  kann  hier  gründlich  helfen. 
Wenn  es  keinen  englischen  Handelsmann  geben  wird, 
der  ungarisclie  Weine  für  französische,  und  deutsche 
Toilette-Artikel  für  englische  verkaufen  wird,  und 
wenn  der  Kaufmann,  der  sich  solcher  Mittel  bedient, 
unter  seinen  eigenen  Genossen  geächtet  sein  wird, 
nur  dann  werden  diese  widerrechtlichen  Nachahmun- 
gen aufhören. 

Aus  Russland  fanden  wir  fünf  Aussteller,  darunter 
ein  Haus,  welches  Seife  und  Toiletteartikel  eingesandt 
hatte,  die  mit  dem  aus  Eierdotter  gewonnenen  Oele 
versetzt  sein  sollen. 

Spanien.  Der  Director  des  botanischen  Gartens  in- 
Valencia, Robillard,  sandte  einige  sehr  schöne  Pro- 
ben von  ätherischen  Oelen.  Seine  Geranium-Essenz 
(Pelargonium  odoratissimum)  war  einer  der  besten  Ar- 
tikel der  Parfümerie-Abtheilung,  und  hatte  einen 
besonders  reizenden,  rosigen  Duft.  Dieses  Oel  wird  in 
Combination  mit  anderen  Oelen  in  den  Parfümerien 
sehr  häufig  angewendet,  um  für  geringe  Kosten  der 
Seife  und  andern  Toilette-Artikeln  einen  Roseuparfüm 
zu  verleihen. 

Die  Türkei  bot  eine  interessante  Ausstellung  von 
wohlriechenden  Oelen  und  Wässern.  Sie  enthielt  das 
berühmte  Rosenöl,  welches  vornehmlich  in  der  Um- 
gegend von  Adrianopel  destillirt  wird,  Rosen-  und 
Orangen-Blumen-Wasser,  Geranium-Essenz,  Neroli, 
Pfeffermünze,  Sandelholz,  Lorbeer,  Rosmarin,  Aloe, 
Bergamotte  und  den  berühmten  Balsam  von  Mekka, 
von  welchem  jetzt  eine  so  geringe  Quantität  gewon- 
nen wird,  dass  man  ihn  ausschliesslich  für  den  Sultan 
aufbewahrt.  Einige  dieser  Erzeugnisse  waren  von  guter 
Qualität ,  andere  jedoch  schienen  verfälscht  oder 
schlecht  gemacht  zu  sein.  Jedenfalls  könnten  bei  der 
Fabrication  derselben  grosse  Verbesserungen  einge- 
führt werden,  wodurch  dann  diese  Waaren  einen  wich- 
tigen und  einträglichenExportartikel  abgeben  würden. 
Zu  bemerken  waren  noch  Proben  von  türkischen  unter 
dem  Namen  Kours  bekannten  Papillen,  welche  im 
Harem  zur  Räucherung  und  von  Rauchern  zur  Ver- 
besserung des  Aroma  des  Tabaks  verwendet  werden. 

Aus  den  Vereinigten  Staaten  war  in  Folge  der 
jetzigen  Zustände  nur  wenig,  und  darunter  nichts 
Bemerkenswerthes  ausgestellt. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 
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424 

Kaspar  Burkhart,  Oelfabrikant   zu  Oster- 
berg in   Krain,   für   die   ausgezeichnete 
Qualität  einer  Sammlung  von  Oelsamen. 

2 

4.32 

Franz  Dobunger,  Wachszieher  in  Wien,  für 
ausgezeichnete   Fabrication   von   Wachs 
und  Wachskerzen. 
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F.  Fischer,  k.  k.  priv.  Kerzen-  und  Seifen- 
fabrik in  Wien,  für  Oelsäure-  und  andere 
Seifen,  für  die  ausgezeichnete  Fabrica- 
tion  dieses  Artikels. 

7 

507 

Heinrich  von  Rösner,  Wachszieher  und 
Lebzelter  zu  Olbersdorf  in  Schlesien,  für 
schöne  Muster  von  Wachs  und  Wachs- 
kerzen. 

4 

450 

J.  F.  Gärtner,  jun.,  k.  k.  priv.  Oel-,  Stärke- 
und  Gummisurrogat-Fabrik  zu  Ranners- 
dorf  bei  Wien,  für  ausgezeichnete  Quali- 
tät der  Tabak-   und  Maisöle.    (Auch  in 

8 

512 

F.  A.  Sarg,  k.  k.  land.  priv.  Millykerzen- 
und  Glycerinfabrik  zu  Liesing  bei  Wien, 
für  ausgezeichnete  Fabrication  von  Stea- 
rinkerzen und  Glycerin. 

• 
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Antonio  Seiller  et  Comp.,  k.  k.  priv.  Cre- 

5 

455 

Georg  Hartl  et  Sohn,  k.  k.  a.  priv.  Ker- 
zen- und  Seifenfabrik  in  Wien,  für  aus- 
gezeichnete Qualität  der  Seifen. 

morseifen-  und  Kerzenfabrik  zu  Görz, 
für  ausgezeichnete  Fabrication  von  Ca- 
stileseife;    gut  gekocht,   marmorirt   und 

6 

460 

Anton  Himmelbaüer   et  Comp.,    k.  k.  priv. 

fest. 

Kerzen-,    Seifen-  und  Parfümerie-Manu- 

10 

522 

Erste  österreichische  Seifensiedergewerks- 

factur  zu  Stockerau  bei  Wien,   für  aus- 

Gesellschaft in  Wien,  für  ausgezeichnete 

gezeichnete  Fabrication  von  Stearinsäure 

Fabrication  von  Stearinkerzen,  Oelsäure, 

und  Stearinkerzen.                                            | 

Seife  von  treflflicher  Farbe  und  Qualität. 
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Carl  Alois  Chiozza  et  Sohn,  k.  k.  priv. 
Seifenfabrik  in  Triest,  für  gute  Fabrica- 
tion der  Olivenölseife. 

Hermannstädter  Stearinfabrik,  für  gute  Fa- 
brication der  Stearinkerzen. 

3 

498 

Gebrüder  Petricioli-Salghetti,  Wachsker- 
zenfabrikanten in  Zara,  für  gute  Fabrica- 
tion von  Wachs  und  Wachskerzen. 
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Graf  Georg  Andrassy,  Grundbesitzer  in 
Ungarn,  für  ausgezeichnete  Qualität  von 
WoUvliessen. 

Joseph  Freiherr  von  Bartenstein  zu  Hen- 
nersdorf  in  Schlesien,  für  ausgezeichnete 
Qualität  von  WoUvliessen. 

Fürst  Philipp  Batthianyi  in  Ungarn,  für 
ausgezeichnete  Qualität  von  WoUvliessen. 

Graf  Ludwig  Carolyi  in  Ungarn,  für  ausge- 
zeichnete Qualität  von  WoUvliessen. 

Eduard  Egan,  Gutspächter  zu  Bernstein  in 
Ungarn,  für  ausgezeichnete  Qualität  von 
WoUvliessen. 

Theodor  Graf  von  Falkenhain,  Gutsbesitzer 
zu  Kiowitz  in  Schlesien,  für  ausgezeich- 
nete Qualität  von  WoUvliessen. 

Graf  Georg  Festetics,  für  ausgezeichnete 
Qualität  von  WoUvliessen. 

Graf  Joseph  Hunyady  in  Ungarn,  für  ausge- 
zeichnete Qualität  von  WoUvliessen. 

Wenzel  Lange  zu  Wien,  für  Perlmutter  und 
Hornknöpfe. 

Graf  Johann  Larisch-Mönnich  zu  Freistadt 
in  Schlesien,  für  ausgezeichnete  Qualität 
von  WoUvliessen. 
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Johann  Freiherr  von  Mundy  zu  Ratschitz 
in  Mähren,  für  ausgezeichnete  Qualität 
von  WoUvliessen. 

Johann  Adolph  Fürst  zu  Schwarzenberg,  für 
ausgezeichnete  Qualität  von  WoUvliessen. 

Oesterreichisch  -  schlesischer  Seidenbau- 
verein zu  Troppau,  für  die  erfolgreiche 
Verbreitung  der  Seidenzucht  und  gute 
Bearbeitung  der  gewonnenen  Producte. 

Franz  Graf  von  Thun-Hohenstein,  Guts- 
besitzer in  Böhmen,  für  ausgezeichnete 
Qualität  von  WoUvliessen. 

Hugo  Fürst  von  thurn  et  taxis  zu  Laucin 
in  Böhmen,  für  ausgezeichnete  Qualität 
von  WoUvliessen. 

Johann  Graf  Waldstein  in  Ungarn,  für  aus- 
gezeichnete Qualität  von  WoUvliessen. 

Graf  Friedrich  AVallis  zu  Koleschowitz  in 
Böhmen,  für  ausgezeichnete  Qualität  von 
WoUvUessen. 

G.  K.  und  A.  Grafen  Zichy  in  Ungarn,  für 
ausgezeichnete  Qualität  von  WoUvliessen. 

Edmund  Graf  Zichy  in  Ungarn,  für  ausge- 
zeichnete Qualität  von  WoUvliessen. 
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Carl  Ritter  von  Barratta-Dragono  ,  Guts- 
besitzer zu  Budischau  in  Mähren,  für 
gute  Qualität  der  WoUvliesse. 

Ladislaus  Parkas  zu  Ofen,  für  Cocons  und 
Seide  von  feiner  Qualität. 

CoNSTANTiN  Gtioko  in  Ungarn,  für  gute  Qua- 
lität der  WoUvliesse. 

Julius  Keil  et  Eduard  Rudzinsky-Rudno, 
Gutsbesitzer  zu  Endersdorf  in  Schlesien, 
für  gute  Qualität  der  WoUvliesse. 

Ladislaus  Korizmics,  königl  ungar.  Statt- 
haltereirath  zu  Pest,  für  gute  Qualität 
der  WoUvliesse. 

CoNSTANTiN  Gyisko,  für  gutc  Qualität  von 
WoUvliessen. 
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C.  A.  Kraetsciimar  zu  Rima-Szorabath  in 
Ungarn,  für  gute  Qualität  der  WoUvliesse. 

Joseph  Lukascii,  Perlmutter- Galanteriewaa- 
renfabrik  in  Wien,  für  Perlmutter-Galan- 
teriegegenstände. 

Joseph  Machacek,  Gutspächter  zu  Königs- 
hof in  Böhmen,  für  gute  Qualität  der 
WoUvliesse. 

Daniel  Muralt  in  Wien,  für  Galanteriewaa- 
ren  aus  Muscheln. 

Emil  Friedrich  von  Schindler,  Gutsbesitzer 
zu  Kunewald  in  Mähren,  für  gute  Quali- 
tät der  WoUvliesse. 

Ernest  Reichsgraf  Waldstein- Wartenberg 
zu  Münchengrätz  in  Böhmen,  für  gute 
Qualität  der  WoUvliesse. 
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Wsetiner  Gutsverwaltung  -in  Mähren,  für 
sehr  schörve  Muster  von  Nutzholz. 

Friedrich  Afh,  k.  k.  Hofkorb-  und  Rohr- 
■waarenfabrikant  in  Wien,  für  geschmack- 
volle und  nützliche  Korbarbeiten. 

Tirol  und  Vorarlberger  Centralverein  der 
Landwirthschaftsgesellschaft  zu  Inns- 
bruck, für  sehr  schönen,  zubereiteten  und 
gehechelten  Flachs. 

Michael  Carl  Graf  Althann  zu  Swoi- 
schitz,  Czaslauer  Kreis,  Böhmen,  für  eine 
Sammlung  böhmischer  Hölzer  und  ande- 
rer Producte. 

Gustav  Graf  Batthyanyi,  Gutsbesitzer  in 
Ungarn  und  Croatien,  für  eine  Sammlung 
Nutzhölzer. 

Mathias  Bauer  zu  Warasdin  in  Kroatien, 
für  Wein-  und  Branntweinfassdauben, 
billig  und  von  ausgezeichneter  Güte. 

Philipp  Beisiegel,  Drechsler  in  Wien,  für 
ein  grosses  Sortiment  von  echten  Meer- 
schaumpfeifen und  Cigarrenspitzen  von 
vorzüglicher  Arbeit,  Zeichnung  und  Ma- 
terial. 

Emanuel  Biach  et  Comp.,  k.  k.  a.  priv.  Oel- 
und  Paraffinfettfabrik  in  Theresienfeld 
bei  Wr.  Neustadt,  für  Pech,  Terpentin 
und  andere  dergleichen  Producte. 

Michael  Biondek,  Weichselröhre-Erzeuger 
zu  Baden  in  Niederösterreich,  für  sehr 
schöne  Pfeifenröhre  aus  Prunus  Mahaleb, 
Weichselröhre  genannt. 

A.  M.  Birnbaum,  Gummiwaarenfabrik  zu 
Teplitz  in  Böhmen,  für  Fabrikate  aus 
Kautschukgewebe,  Strumpfbänder  und 
Hosenträger  etc.   (Auch  in  Classe  27.) 
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429 

258 

1401 

258 

448 
450 


452 

1397 

258 
454 
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Jacob  Birnbaum,  Kaufmann  in  Pest,  für  ein 
Sortiment  von  Hanf,  gebrochen  und  gerei- 
nigt, sehr  feiner  Qualität. 

Bistritzer  Fournierschneide-Gesellschaft  zu 
Bistritz  in  Siebenbürgen,  für  Gewehr- 
schäfte von  Nussbaumholz ,  ausgezeich- 
nete Qualität. 

Wilhelm  Dapsy,  Grundbesitzer  in  Rima- 
Szombath,  Gömörer  Comitat  in  Ungarn, 
für  ungarische  Knoppern. 

Nicolaus  Graf  Esterhazy  zu  Tata,  Comitat 
Komorn  in  Ungarn,  für  eine  Sammlung 
Nutzhölzer  aus  seinen  Herrschaften  in 
Ungarn. 

Joseph  Fischer,  Pfeifenschneider  in  Wien, 
für  kunstreiche  Schnitzereien  in  Meer- 
schaum und  Bernstein  für  Tabakpfeifen. 

Freistädtler  et  Comp.,  Gutspächter  im  Ka- 
posvärer  Comitat  in  Ungarn,  für  eine 
Sammlung  von  Nutzhölzern  aus  den 
fürstl.  Esterhäzy'schen  Herrschaften. 

Johann  Friedrich  in  Wien,  für  Meerschaum- 
pfeifen. 

Johann  F.  Gärtner  jun.,  k.  k.  priv.  Oel-, 
Stärke-  und  Gummisurrogat-Fabrik  zu 
Rannersdorf  bei  Wien,  für  Mais-,  Wei- 
zen- und  Kartoffelstärke  und  Gummi- 
surrogate.  (Auch  in  Section  A.) 

MoRiz  Goldmann  in  Wien,  für  Pfeifen  aus 
Meerschaummasse. 

Felix  griensteidl  in  Wien,  für  schön  und 
fieissig  gearbeitete  Holzgalanteriewaaren. 

J.  G.  Halbauer  in  Pest,  für  Safflor. 

M.  L.  Hannig,  Handlungsagent  zu  Debre- 
czin,  Comitat  Bihär  in  Ungarn,  für  aus- 
gezeichnete und  sehr  wohlfeile  Matten 
und  Körbe  aus  Binsen  und  Rohr. 
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Ludwig  Hartmann,  DrecLslerwaaren-Fabrik 
zu  Wien,  für  ein  reiclies  Sortiment  echter 
Meerschaumpfeifen   und  Cigarrenspitzen 
aus  Bernstein. 
Andreas     Hoschek  ,      Meerschaumpfeifen- 
Fabrikant  in  Wien,  für  eine  Auswahl  von 
Meerschaumpfeifen   und  Bernsteinmund- 
stücken. 
Ernst  Graf  von  Hoyos-Sprinzenstein,  Guts- 
besitzer zu  Stixenstein  und   Gutenstein 
in  Niederösterreich,   für  eine  Sammlung 
von  Nutzhölzern. 
K.  K.  Finanzministerium  in  Wien  für  die  : 
K.  K.  Bukowinaer  Finanzbezirks-Direc- 

tion  und  Oberforstamt  Kimpolung ; 
K.  K.  Forstdirection  in  Wien ; 
K.  K.  Finanz-Landes-Direction  in  Graz; 
K.    K.    Forstdirection    zu    Montoua    in 

Istrien  ; 
K.   K.   Salinen-    und    Forstdirection    zu 
Gmunden  in  Oberösterreich  und  k.  k. 
Forstamt  Aussee  in  Steiermark ; 
K.   K.   Salinen-    und   Forstdirection    zu 

Salzburg  (Hallein) ; 
K.  K.  Finanz-Landes-Direction  in  Lem- 

berg; 
K.  K.  Finanz-Landes-Direction  zu  Fress- 
burg,  k.    k.    Forstamt   Znyo-Vdrallya, 
Turoczer  Comitat  in  Ungarn,  k.k.  Forst- 
amt Rosenberg,  Liptauer  Comitat ; 
K.  K.  Finanzpräfectur  zu  Venedig; 
K.K.Forst-  und  Domänenamt  Kutjevo  in 
Slavonien,  —  für  Sammlungen  der  ver- 
schiedenen Nutzhölzer  der  k.  k.  Forste 
und  anderer  Producte  aus  denselben. 
Franz  Jabürek,  Meerschaumwaaren-Fabri- 
kant   zu  Wien,    für  Pfeifen   aus   echter 
Meerschaummasse,    sehr    geschmackvoll 
gearbeitet. 
Vincenz  von  Jank<5  zu  Pest,  für  Nutzhölzer 
zur  Darstellung  des  bezüglichen  Handels- 
zweiges in  Ungarn. 
JosuA  KiNDL,  Fabrikant  zu  Zircz,  Comitat 
Veszprim ,     Ungarn ,     für    Proben    von 
Schwamm,    für    Zunder,    dann    Muster 
von  Hüten  und  Kappen    aus   demselben 
Stoffe. 
Friedrich  Kochmeister  zu  Pest,  für  schöne 

Muster  von  Alernawurzeln. 
Franz  Kouff  ,  erste  k.  k.  a.  priv.  Dampf-, 
Pech-  und  Terpentinölfabrik,  Hinterbrühl 
nächst  Mödling  bei  Wien,  für  Harz-  und 
Terpentinpräparate  aus  den  Waldungen 
um  Wien. 
Anton  Iqnaz  Krebs  in  Wien,  für  schöne  und 

sehr  billige  Holzgalanteriewaaren. 
Anton  Krespach  in  Wien,   für  geschnitzte 
Uhrkästen   von    ausgezeichneter   Arbeit 
und  bemerkenswerther  Billigkeit. 
Pius  KuMPF  zu  Schluckenau  in  Böhmen,  für 
eine   besonders   interessante    und    neue 
Anwendung  des  Spangeflechtes    auf  die 
Fabrication  bemerkenswerth  billiger  Be- 
kleidungsgegenstände. 
Fürst  Schaümburg-Lippe  zu  Veröcze  in  Sla- 
vonien, für  Eichenholz  und  Fassdauben 
aus  Slavonien. 


MEDAILLEN 


45 


40 


47 


48 


49 


50 


51 


52 


1076 


489 


490 


53 


54 


55 


56 


58 
59 

60 
61 

62 


603 


1401 


494 


690 


604 


1214 


502 

503 

1183 

504 
1089 
1406 

508 
535 

5-25 


E.Mayeriiauser  in  Wien,  für  sehr  geschmack- 
voll gearbeitete  künstliche  Blumen  aus 
Stroh. 

Johann  Mittak  zu  Szkalitz,  Comitat  Press- 
burg in  Ungarn,  für  ungarischen  Waid 
(Isatis  tinctoria)  und  daraus  verfertigte 
vorzügliche  Ballen. 

Graf  VON  Münch-Bellinghausen  in  Wien, 
für  Muster,  welche  die  Erzeugung  des 
Terpentins  und  des  Harzes  aus  den  Stäm- 
men der  Pinus  sylvestris  darstellen,  und 
eine  sehr  merkwürdige  Scheibe  Corylus 
colurna. 

Jacob  Nachtmann,  Apotheker  zu  Hermagor 
in  Kärnthen,  für  Bienenstöcke  aus  Stroh 
von  wohlfeiler  und  sinnreicher  Con- 
struction. 

Joseph  Nawratil  und  Lasitzka,  Galanterie- 
und  Tischlerwaaren- Fabrik  in  Wien,  für 
Holzgalanteriewaaren. 

Peter  Nocker,  Bildhauer  zu  Bozen  in  Tirol, 
für  eine  bewunderungswerthe  Schnitzerei 
aus  Birnbaumholz,  eine  Scene  in  einem 
Tiroler  Wirthshause  darstellend. 

J.  Oberleitner  zu  Hall  in  Tirol,  für  zwei 
schöne  aus  Birnbaumholz  geschnitzte 
Uhrkästen. 

Johann  Nepomük  Ottl,  Präsident  des  Ver- 
eines zur  Hebung  der  Bienenzucht  in 
Böhmen,  Pfarrer  zu  Puschitz  in  Böhmen, 
für  einen  Bienenkorb  aus  Binsen  von 
ausgezeichneter  Construction  und  Arbeit. 

Franz  et  Mathias  Podany,  Tischler  in  Wien, 
für  bemerkenswerth  schöne  papierdünne 
Fourniere  aus  verschiedenen  Hölzern, 
theils  glatt,  theils  mit  Marqueteriemu- 
stern,  die  der  Jury  besonderer  Erwähnung 
wefth  scheinen.  (Auch  in  Classe  XXX.) 

Bernhard  Pollak  jun.,  Lafetten-,  Bau-,  Bin- 
der- und  Wagnerholz-Erzeuger  in  Wien, 
für  Eichen  und  andere  Nutzhölzer  aus 
slavonischen  Wäldern. 

Gustav  Freiherr  v.  Hillebrand-Prandau  zu 
Välpo  in  Slavonien,  für  eine  Sammlung 
von  Nutzhölzern  aus  seinen  Gütern  in 
Slavonien. 

Johann  Baptist  Purger,  Holzschnitzer  und 
Bildhauer  zu  Gröden  in  Tirol,  für  ein 
reiches  Sortiment  kleiner,  von  Landleuten 
erzeugter  Holzschnitzarbeiten. 

K.  K.  Militärgestütsanstalt  zu  Radautz  in 
der  Bukowina,  für  eine  Sammlung  von 
Nutzhölzern. 

Johann  Rattich  et  Sohn,  Holzstiftenfabrik 
in  Böhmisch-Krumau,  für  Holzstifte  zu 
Schuhmacherwaaren. 

Johann  Reif,  Resonanzbrettel-,  Siebspäne- 
und  Zündhölzeldrähte-Fabrik  zu  Kusch- 
warda  in  Böhmen,  für  Holz  zu  Resonanz- 
böden, Claviaturrahmen  und  Deckelhölzer. 

Franz  Rotsch  zu  Graz,  für  sortirte  Karden- 
disteln. 

Philipp  Rothenstein,  Drechsler  in  Wien, 
für  ausgezeichnete  und  billige  ordinäre 
glatte  Meerschaumpfeifen. 

Antonio  Stabile  in  Görz,  für  Sumach  aus 
Rhus  cotinus  von  Görz. 
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1410 

528 
258 

K.  K.  priv.  österreicliisclie  Staatseisenbahn- 
Gesellschaft  in  Wien,  für  eine  Sammlung 
von  Hölzern,  imprägnirt  nacliBoucHERiE's 
Methode. 

Carl  Stenzel,  Holz-Galanteriewaarenfa- 
brik  in  Wien,  für  Holzgalanteriewaaren, 
Lederimitation.  (Siehe  Gl.  II,  Section  A.) 

Gebrüder  Strobentz,  Stärke  und  chemische 
Farbenfabrik  zu  Pest,  für  feine  Weizen- 
stärke. (Auch  in  Classe  II,  Section  A.) 

Franz  Theyer,  Privilegieninhaber  in  Wien, 
für  Holzgalanteriewaaren ,  sehr  schön 
eingelegt. 

Arnold  trebitsch,  Meerschaummasse-Pfei- 
fenfabrik, Wien,  für  Meerschaummasse- 
pfeifen mit  Bernsteinspitzen 

Gabriel  Varadt,  Grundbesitzer  zu  Sziget, 
Marmaroser  Comitat  in  Ungarn,  für  eine 

69 

70 
71 

72 
73 

258 

531 
539 

258 
1108 

ausgedehnte  und  wohlgeordnete  Samm- 
lung von  Nutzhölzern,  dann  für  schönen 
Flachs. 

Anton  Vietoris,  Grundbesitzer  zu  Eeva  in 
Ungarn,  für  gehechelten  Flachs  von  aus- 
gezeichneter Schönheit. 

PiETRO  Vitorelli  aus  Borgo  di  Val  Sugana 
in  Tirol,  für  Nussholzfourniere. 

Adolph  Wollner,  Inhaber  einer  k.  k.  priv. 
Hanfhechelei  in  Wien,  für  sehr  schönen 
gehechelten  ungarischen  Hanf. 

Graf  Zay's  Familiengüter  zu  Zay-Uyrocz, 
Comitat  Neutra  in  Ungarn,  für  eine 
Sammlung  von  Nutzhölzern  und  Gärber- 
rinden. 

Zeidler  et  Menzel,  k.  k.  a.  priv.  Holz- 
stiftenfabrik  zu  Schönau  in  Böhmen,  für 
Holznägel  zu  Stiefeln  und  Schuhen. 

n. 
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EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 

258 

Peter   Barabas    zu   Arad,    Comitat   Arad, 
Ungarn,   für  eine   Sammlung  von  Nutz- 

17 

481 

J.  Leopold*  zu  Pest  für  ungarische  Gall- 
äpfel. 

hölzern. 

18 

1404 

Albert  Loysch  zu  Wien,  für  Holzgalanterie- 

2 

426 

C.  F.  Büttner  zu  Steieregg  in  Oberöster- 
reich, für  Kardendisteln. 

waaren  von  gutem  Geschmack  und  guter 
Arbeit. 

3 

258 

Gemeinderath  der  Stadt  Kremnitz  in  Un- 
garn, für  eine  Sammlung  von  Nutzhölzern. 

19 

258 

Gebrüder  Michel  zu  Apathin  in  Ungarn, 
für  ein  Mustersortiment  von   zubereite- 

4 

94 

Samuel   Engelmann    zu   Karolinenthal    in 

tem  Hanf. 

Böhmen,  für  Kartoffel-  und  Weizenstärke. 

20 

492 

Daniel   Müralt   zu   Wien,  für   besonders 

5 

433 

Heinrich  Engl  zu  Traiskirchen  bei  Riedau 
in  Oberösterreich,  für  eine  Mustersamm- 

billige kleine  Holzwaaren  mit  Muscheln 
geziert. 

lung  von  den  Fladern  der  Holzgattungen 

21 

494b 

F.   Ritter   von    Osiecki    zu  Wien,    für    ein 

Oberösterreichs. 

Korkschnitzbild. 

6 

451 

Wilhelm  Germer  et  Comp.,    Besitzer   von 
Weichselpflanzungen   zu  Baden   in  Nie- 
derösterreich, für  Weichselpfeifenröhre. 

22 

1083 

A.  Ferner,  Holzstiftenfabrikant  zu  Bud- 
weis  in  Böhmen ,  für  Holznägel  zu 
Schuhen. 

7 

100 

Eduard  Gessner,  Wilhelm  Pohl,  Otto  Ull- 
brich  zu  Müglitz  in  Mähren,  für  Stärke. 

23 

513 

Anton  Sartyni  zu  Smorce,  Stryer  Kreis  in 
Galizien,  für  Holzstäbchen  zur  Zündhölz- 

8 

1398 

Hirner  et  Singer  zu  Wien,  für  ein  Sorti- 

chenfabrication. 

ment    von    Spazierstöcken    und*   Meer- 

24 

517 

Eduard  Schmidt,  Drechslermeister  in  Wien, 

schaumpfeifen. 

für  Meerschaumpfeifen  und  Pfeifen  aus 

9 

464 

Jos.  JoH.  HossNER  ZU  Schluckenau  in  Böh- 

der Wurzel  der  Erica  arborea. 

men"    für  Spangeflechte,    Sparterie   und 

25 

518 

Emanuel   Schreiber   zu   Wien,   für   Meer-. 

Bekleidungsgegenstände  aus  demselben. 

schaummassapfeifen. 

10 

1399 

Joseph  Jaff  in  Wien,   für  ausgezeichnete 
HoIzgalanterievFaaren. 

26 

519 

Joseph  Schüpler,  Galanteriedrechsler  zu 
Wien,  fürDrechslergalanterie-Artikel  aus 

11 

258 

A.  und  M,  Kanitz  zu  Nagy-Varad,  Biharer 

Holz  etc. 

Comitat  in  Ungarn,  für  ungarische  Gall- 

27 

369 

K.   K.   steiermärkische  Landwirthschafts- 

äpfel. 

gesellschaft  zu  Graz,  für    sehr  schönen 

12 

258 

Stephan  Kazy,    Grundbesitzer  zu  Nemes- 

präparirten  Flachs. 

Oroszi   in   Ungarn,    für  eine   Sammlung 

28 

529 

Joseph  Trenner  sen.  und  jun. ,  Drechsler 

von  Holzmustern. 

und  Weichselrohrfabrikanten   zu  Baden 

.13 

273 

D.  W.  Klein  zu  Vukovar  in  Slavonien,  für 

bei  Wien,  für  Weichselröhre. 

Knoppern. 

29 

537 

Brüder  WiRov ATZ,  Hanfhechelei  zu  Apathin 

14 

474 

Franz  Kreuter,  Civilingenieur,  Cessionär 
des    BoucHERiE'schen   Patents    zu   Wien, 

in  Ungarn,  für  Hanf,  zu  Schuhmacher- 
zwecken präparirt. 

für  Telegraphenstangen  mit  Kupfervitriol 

30 

538 

Joseph  Wolf   zu  Wien,  für   eine  Auswahl 

imprägnirt. 

Holz-,   Meerschaum-  und  Bernstein-Ga- 

15 

477 

Johann  Kuzel,    Drechsler   zu   Wien,    für 

lanteriewaaren  etc. 

Holzdrechslerwaaren. 

31 

541 

Anton  Wijnsche's  Witwe  et  söhn  zu  Ehren- 

16 

480 

Michael  Lay's  Erben  zu  Essegg  in  Slavo- 
nien, für  Krappwurzeln. 

berg  in  Böhmen,  für  Holzgeflechte  und 
Fabrikate  aus  demselben. 
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Carl  Hanyay  zu  Klausenburg  in  Sieben- 
bürgen, für  Parfüme rieartikel  von  guter 
Qualität. 

J.  Hofmann,  k.  k.  priv.  Stearinkerzen-, 
Seifen-  und  Glycerinfabrik  in  Graz,  für 
Glycerin-Toiletteartike.l,  gute  Qualität. 
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Dr.  Pfeffermann  in  Wien,  für  Zahn-Toilette- 
artikel, gute  Qualität. 

J.  G.  Popp  in  Wien,  für  Zahn-Toiletteartikel, 
gute  Qualität. 

Springer  et  Becher  in  Wien,  für  Parfüme- 
rien,  Seife,  gute  Qualität. 
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EISENBAHN-ANLAGEN  MIT  EINSCHLUSS  VON  LOCOMOTIVEN  UND  WAfiGONS. 


Der  österreichische  Kaiserstaat  hatte  Ende  1861  756  Meilen  Eisenbahnen  im  Betrieb,  darunter  33  Meilen  Pferdebahn,  und 
nur  0.7  Meilen  Eigenthum  des  Staates.  Im  Jahre  1857  wurden  1,300.000  Zollcentner  Schienen,  62.000  Zollcentner  Tyres, 
56.000  Zollcentner  Achsen  erzeugt.  Später  fiel  diese  Production  bedeutend.  Neben  der  inländischen  Erzeugung  wurden 
an  Schienen  importirt:  1857  $11.090,  1858  1,562.000,  1859  528.000  und  1860  162.000  Zollcentner.  Die  sonstigen  Eisen- 
bestandtheile  für  den  Oberbau,  sowie  Blechbrücken  werden  fast  durchwegs  von  inländischen  Eisenwerken  und  Maschinen- 
fabriken geliefert,  sowie  auch  die  nöthigen  Halbfabrikate  (Eckeisen,  Blech  u.  dgl.)  seit  dem  Jahre  1859  vorzugsweise  in 
diesen  Eisenwerken  hergestellt  werden.  Die  Erzeugung  von  Eisenbahn-Personenwagen  in  den  inländischen  Fabriken  war 
seit  der  Einfuhr  solcher  Transportmittel  in  den  Jahren  1857  und  1858,  welche  den  Bedarf  weitaus  überschritt,  wesentlicli 
beschränkt ;  dagegen  fällt  die  Production  von  Lastwägen  fast  ausschliessend  der  österreichischen  Industrie  zu.  An  der 
Production  von  Locomotiven  sind  lediglich  3  Fabriken  zu  Wien  (2)  und  Wiener-Neustadt  betheiligt,  deren  gegenwärtige 
Leistungsfähigkeit  jährlich  über  200  Stück  beträgt.  Der  Import  solcher  Maschinen  aus  dem  Auslande  sank  im  Jahre  185Ü 
bis  auf  20  Stück,  wogegen  österreichische  Zugmaschinen  in  neuester  Zeit  exportirt  werden.  Die  Erzeugung  von  Eisenbahn- 
Bau-  und  Betriebsmitteln  beschäftigt  in  Oesterreich  im  Ganzen  bei  25.000  Arbeiter,  und  erreicht  einen  jährlichen  Durch- 
schnittswerth  von  nahe  20  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  10  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich  keiner. 
Bericlit  von  Professor  CARL  GÜNTNER. 


Nach  dem  Jurykataloge  sind  die  Objecte  der  fünf- 
ten Classe  in  folgender  Weise  gruppirt:  Complete 
Oberbaue,  Sleeper,  Schienenstühle,  Schienen,  Wei- 
chen, Drehscheiben,  Stationsarrangements,  Signale, 
Eisenbahnlocomotive,  Eisenbahnwagen,  Strassenloco- 
motive,  Eisenbahngeschwindigkeitsmesser  von  allen 
Sorten,  atmosphärische  Eisenbahnen,  Wagenbremsen, 
Pufifer,  Kupplungen,  Verschiedenes. 

Diese  Reihenfolge  der  Eisenbahnobjecte  werden 
wir  auch  unserer  Berichterstattung  zu  Grunde  legen. 

I.  Sleeper  und  complete  Oherhaue. 

Die  kurze  Verwendungsdauer  hölzerner  Sleeper, 
die  hiermit  verbundenen,  nicht  unbedeutenden  Kosten 
des  Auswechseins,  der  Nachtheil,  welcher  aus  dem 
häufigen  Aufwühlen  des  Bodens  auf  die  Consolidirung 
des  Dammbettes  ausgeübt  wird,  hauptsächlich  aber 
die  Billigkeit  des  Eisens  in  England  musste  hier 
zuerst  auf  den  Gedanken  führen,  die  Construction  des 
Oberbaues  von  der  Anwendung  des  Holzes  möglichst 


zu  emancipiren.  In  der  That  sind  auch  die  Eisensleeper 
von  Bergüe  auf  der  Midland  Railway  schon  im  Jahre 
1853  in  Verwendung  gekommen.  Es  wurden  55  Va 
englische  Meilen  Oberbau  durch  5  Jahre  dem  leb- 
haftesten Verkehre  ausgesetzt,  und  die  Eisensleeper 
blieben  beständig  im  guten  Zustande;  ebenso  ruhen 
auf  Eastern  Countres  Railway  250  englische  Meilen 
Schienenstränge  auf  BEROUE'schen  Sleepern. 

Die  Eisensleeper  von  Greaves,  ausgestellt  von 
Tomas  Edinqton  et  So\,  sind  auf  den  indischen  Bahnen 
in  Anwendung.  Fig.  l  gibt  eine  Skizze  dieser  paten- 
tirten  Sleepers,  welche  eigentlich  Schienenstühle  bil- 
den, deren  Basis  kugelschalenartig  erweitert  ist.  Je 
zwei  derselben  liegen  senkrecht  gegen  die  Bahnrich- 
tung und  sind  durch  eine  hochkantig  gelegte  Stange 
aus  Schmiedeisen  von  circa  5  Zoll  Höhe  und  4  Linien 
Dicke  verbunden,  um  das  seitliche  Ausweichen  des 
Schienenstranges  zu  verhindern.  Die  Befestigung  die- 
ser Verbindungsstangen  mit  den  Sleepern  wird  durch 
Eisenkeile  bewerkstelliget. 


Fig.  1. 


A.NDERSTON  FouNDRY  Cc,  Glasgow ,  hat  ähnliche 
Eisensleeper  ausgestellt.  Ihre  Wölbung  ist  indess  bei 
gleicher  Lagerbasis  etwas  flacher  gehalten  und  in  der 
Mitte  derselben  ist  ein  Zahn  angegossen.  Die  Verbin- 
dungsstange  geht   nicht   wie   bei    den   Sleepern   von 


Greaves  durch  und  durch,  sondern  endet  etwas  seit- 
lich unter  dem  Centrum  der  tellerförmigen  Basis  so, 
dass  der  erwähnte  Zahn  in  einen  rechteckigen  Ein- 
schnitt eingreift,  welcher  in  der  hochkantig  gelegten 
Verbindungsstange  angebracht  ist. 
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An  der  Austrittsstelle  [der  Stange,"  aus  dera'hohlen 
Sleeper  ist  wieder  eine  Keilbefestigung. 

Wir  gehen  der  Befestigungsweise  Greaves  unhe- 
dingt  den  Vorzug,  da  die  beiden  Befestigungspuncte 
weiter  entfernt  sind,  daher  die  Verbindung  des 
Sleepers  mit  der  Stange  nothwendiger  Weise  eine 
stabilere  ist.  Dagegen  hat  die  Verbindungsweise 
Anderstons  den  Vorzug  der  Materialersparniss,  weil 
hierbei  die  Verbindungsstangen  um  circa  2  Schuh 
kürzer  sein  können. 

Trotz  dieser  Verbesserungen  wird  indess  die  An- 
wendung der  Eisensleeper  keine  grössere  Ausdehnung 
gewinnen,  denn  die  Preise  des  Eisens  sind  im  Allge- 
meinen zu  hoch,  und  die  Schienenlagerung  ist  nach 
den  bisherigen  I<]rfahrungen  nicht  so  elastisch,  wie 
diess  bei  Verwendung  hölzerner  Sleeper  der  Fall 
ist. 

Die  Oberbauconstruction  von  Henry  Lee  aus 
Dublin  ist  für  Pferde  und  Kohlenbahnen  berechnet, 
■wofür  sie  auch  die  genügende  Festigkeit  besitzt. 


Fig.   2  gibt  davon  einen  Querschnitt   und  macht 
jede  weitere  Erklärung  überflüssig. 


Fig.  2. 


Von  den  Ingenieuren  Köstlin  und  Batting  in  Wien 
wurde  ein  Oberbausystem  exponirt,  welches  ebenfalls 
den  Zweck  hat,  die  Verwendung  des  Holzes  gänzlich 
zu  umgehen. 

Aus  Fig.  3  ist  die  wesentlichste  Anordnung  dess- 
selben  ersichtlich. 


Fig.  3. 


Eine  Fahrsehiene  von  der  Kopfform  der  gewöhn- 
lichen Vignolesschienen  ist  mit  einem  Halse  versehen, 
■welcher  an  beiden  Seitenflächen  von  Winkeleisen  so 
umfasst  wird,  dass  sie  mit  der  Schiene  parallel  laufen. 
Diese  Winkeleisen,  oder  vielmehr  Winkelflantschen, 
bilden  eine  Basis,  die  sich  wie  bei  den  Barlowschienen 
nach  unten  sehr  erweitert,  und  direct  in  den  Schotter 
eingebettet  ist. 

Um  die  richtige  Einhaltung  der  Spurweite  unter 
allen  Umständen  zu  sichern,  sind  die  parallel  laufen- 
den Schienenstränge  durch  Quereisen  von  '~1  oder  ~[~ 
förmigem  Querschnitt  verbunden. 

Die  Verbindung  der  Winkelflantschen  mit  den 
Fahrschienen  wird  durch  Schrauben  bewerkstelligt, 
und  ist  in  folgender  sehr  zweckmässiger  Anordnung 
durchgeführt : 

Schienen-  und  Winkeleisen  sind  gleich  lang  (24 
Schuh)  und  gegen  einander  so  gelagert,  dass  das  eine 
Winkeleisen  über  den  einen  Kopf,  das  zweite  über 
den  zweiten  Kopf  der  Fahrschiene  um  8  Schuh  vor- 
steht. Die  Winkeleisen  der  einzelnen  Schienen  über- 
greifen sich  also  wechselweise  um  8  Schuh,  so  dass 
die  Stösse  der  Fahrschienen  mit  jenen  der  Winkel- 
flantschen nie  zusammentreffen. 

Die  Verbindungseisen  der  Schienenstränge  sind 
ebenfalls  von  8  zu  8  Schuh  Entfernung  angebracht, 
und  kommen  demzufolge  entweder  unter  einem  Schie- 
nenstoss,  oder  unter  den  Stoss  zweier  Winkelflantschen 
zu  liegen.  Ihre  Verbindung  mit  den  Winkelflantschen 
erfolgt  ebenfalls  durch  Schrauben. 


Durch  die  eben  skizzirte  Anordnung  wird  das 
Gewicht  der  eigentlichen  Fahrschiene  auf  ein  Mini- 
mum gebracht,  und  die  Form  derselben  so  abgeändert, 
dass  die  Schiene  in  aufrechter  Lage  gewalzt  werden 
kann. 

Der  grösste  Walzendruck  wird  in  Folge  dieses 
Umstandes  auf  den  Kopf  der  Schiene  ausgeübt,  und 
somit  kann  der  naturgemässen  Bedingung,  dass  an  der 
Oberfläche  des  Kopfes  die  Härte  am  grössten  sein 
soll,  sehr  leicht  entsprochen  werden. 

Es  ist  ferner  nicht  zu  verkennen,  dass  solche  Fahr- 
schienen bei  ihrem  verhältnissmässig  geringen  Ge- 
wichte leichter  aus  einem  Stücke  Puddeleisen,  also 
ohne  Schweissung  hergestellt  werden  können  —  das 
Problem,  die  Schienen  aus  Gussstahl  zu  verfertigen, 
hat  also  bei  einem  solchen  Oberbausysteme  mehr  Aus- 
sicht auf  erfolgreiche  Durchführung.  Die  nöthigen  Aus- 
wechslungen der  Fahrschienen  können  eben  so  leicht 
vorgenommen  werden,  wie  bei  dem  System  mit  höl- 
zernen Querschwellern ;  auch  dürfte  das  bei  dem 
Auswechseln  gewonnene  Gewicht  an  altem  Eisen,  im 
Durchschnitte  genommen,  bedeutend  geringer  sein, 
denn  es  scheint  uns  ausser  Zweifel,  dass  die  Verwen- 
dungsdauer der  Winkelflantschen  jene  der  Schienen 
sehr  bedeutend  übertreffen  wird. 

Die  Anordnung  der  Quereisen  unter  den  Stössen 
der  Schienen  und  Winkelflantschen,  sowie  die  Bie- 
gung derselben  nach  den  Lagerflächen  der  letzteren 
gibt  nicht  bloss  eine  ausserordentlich  solide  Verbin- ■• 
düng  der  Stösse  unter  einander,  sondern  hält  noch 
ausserdem  die  Lagerfläche  der  Schienenflantschen  in 
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massigsten  erscheint,  da  der  hiezu  nöthige  Material- 
aufwand an  Eisen  möglichst  verringert  ist.  Es  dürfte 
also  nicht  uninteressant  sein,  auch  den  vergleichenden 
Kostenüberschlag  der  Erfinder  beizufügen. 


11237-OOZ.Ctr. 

ä  8fl.  — kr. 

gibt 

zus. 

89.896  fl.  — kr. 

131-80   „ 

äl5„  —  „ 

j) 

n 

1.977  „  -  „ 

190-20   „ 

äl5„  —  „ 

« 

n 

2.853  „  -  „ 

42113  .  ,. 

äl3„  50  „ 
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5.685  „  25  „ 

87-55  „ 

äl8„  —  „ 
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n 

1.575  „  90  „ 

329-60   „ 

äl8„  -  „ 
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n 

5.932  „  80  „ 

12397-28  Z.Ctr. 

29b6-20   „  pi 

•St.  3  „  -  „ 

r> 

» 

3.900  „  -  „ 

14006-00   „ 

„   2„  30  „ 

r> 

>i 

17.431  „  70  „ 

29339-48  Z.Ctr. 

129.251  fl.  65  kr. 

ihrer  normalen  Lage.  Fassen  wir  demnach  alle  diese 
Momente  in  ihrer  Gesammtheit  ins  Auge,  so  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dieses  Oberbausystem 
unter  allen  bisher  aufgetauchten  Projecten  am  zweck- 

a)  Die  Anlagekosten  eines  gewöhnlichen  Ober- 
baues pr.  österr.  Meile  mit  21  pfundigen  Vignoles- 
schienen  ergeben  sich  wie  folgt: 

2.528  St.  Schienen ä  444-50  Z.  Pfd.  zus 

2.530  „   Mittelplatten     .    .    .    .  k      5-21       „        „ 
2.536   „    Stossplatten      .    .    .    .  ä      7-50      „        „ 

5.080  „    Laschen a      8-29       „        „ 

10.300  „   Bolzen ä      0-85      „        „ 

41.200   „   Nägel ä      0-80      „        „ 


1.300  „    Stosssehwell.ä3|Cubf.  ä         61 
7.579  .   Mittelschwell.  a3     „      ä         61 


Hiezu  kommt : 

1.  Die  Verführung  des  Eisenmaterials  von  dem  Uebernahmsorte  an  die  Depotplätze 
unter  Annahme  der  Benützung  von  Eisenbahnen  und  einer  Verführungsdistanz  von  30 
Meilen:  12397-28  Z.  Ctr.  ä  0-54  fl 

2.  Die  Vertheilung  des  Oberbaumateriales  (Eisen  und  Holz)  von  den  Depotplätzen, 
angenommen  2  Meilen  mittlere  Distanz  und  ohne  Benützung  von  Geleisen :  29339-48  Z.  Ctr. 
ä  0-105  fl 

3.  Schotter  entfällt  für  eine  Meile  2.304  Cub.  Klftr.  Bei  Annahme  einer  mittleren  Zu- 
fuhrdistanz von  1.000  Klafter,  für  %  des  ganzen  Quantums  auf  Geleisen,  I/3  ohne  Geleise, 
im  durchschnittlichen  Preis  von  8  fl. :  2.304  Cub.  Klftr.  ä  8  fl 

4.  Löhnungen  beim  Legen  des  Oberbaues.  Die  Legung  einer  Currentklafter  mit  an  Ort 
und  Stelle  vorräthigem  Materiale,  inbegriffen  jedoch  die  Materialvertheilung  auf  circa  50 
Klafter  mittlere  Distanz  sammt  Unterkrampen,  Einschottern  und  einer  halbjährigen  Erhal- 
tung kostet  1  fl.  40  kr. ;  diess  macht  per  Meile  4.000  X  1  A-  40  kr 

Gesammtkosten  einer  Meile  . 
Bei  dieser  Berechnung  wurden  die  nöthigen  Zu- 
schläge für  Bruch,  Verlust  etc.   nach   den  folgenden 
Ansätzen  eingerechnet: 

für  1000  Schienen 1 

„   1000  Mittelplatten 2 

„   1000  Stossplatten 8 

„   1000  Nägel 20 

„   1000  Lappen 6 

„   1000  Bolzen 20 

und  Stossschwellen  im  Ganzen 37 

bj  Dem  entgegen  stellen  sich  die  Kosten  des 
neuen  Oberbausystems  mit  Zugrundelegung  gleicher 
Preise  und  gleicher  sonstiger  Annahmen  wie  folgt 
(dabei  ist  dem  Bedarf  derselbe  Zuschlag  für  zufälligen 
Bruch  etc.  gegeben  wie  oben) : 


6.694  „  53 


3.080  „  65 


18.432  ;  — 


5.600  „  — 


163.058fl.83kr. 


48.048  Currentfuss  Schienen  ä  10-92  Z.  Pfd. 

96.096  „  Winkel      ä  10-15 

3.003  Stück  Quereisen  ä  63-84 

44.880        „      Bolzen  ä     0-67 


zusam.     5246-84  Z.  Ctr.  ä 
,,  9753-74       „        ä 

„  1917-12        „        ä    8 

„  300-70       „        ä  18 

17218-40  Z.  Ctr. 


8  fl.  gibt  zusam. 


41.974  fl.  72  kr. 

78.029  „   92   „ 

15.336  „   96   „ 

5.412  „   60  „ 

140.754  fl.  20  kr. 


Hiezu  kommt : 

Verführung  des  Eisenmateriales  wie  bei  aj   17218-40  ZoU-Ctr.  ä  0-54  fl 

Vertheilung  des  Oberbaumateriales  wie  bei  aJ  17218-4  ZoU-Ctr.  ä  0-105  fl.    .    .    . 
Schotter  entfällt  pr.  Meile  900  Cub.  Klftr.  bei  Annahme  wie  unter  aJ  900  Cub. 

ä  8  fl 

Die  Löhnungen  beim  Legen  des  Oberbaues  können  ebenfalls  jenen  ad  aJ  gleich 


9.297 

1.807 


9 
93 


7.200  „    - 


.600 


1. 

2. 

3. 
Klftr. 

4. 
genommen  werden 

Gesammtkosten  pr.  Meile  .       164.660  fl.  2-J  kr. 
Das  Mehr  der  ersten  Anlage  dieses  neuen  Systems  beträgt  also  pr.  Meile  nur  1.601  fl.  34  kr.  Die  Erhal- 
tungskosten stellen  sich  dagegen  bedeutend  geringer  heraus. 

haben,  den  Parallelismus  des  Schienengeleises  zu  er- 
halten. Die  Vorzüge  dieses  Principes  lassen  sich  in 
Folgendem  zusammenfassen : 

Die  Schiene  ist  ununterbrochen  unterstützt,  und  die 
Lagerbasis  des  Langschwellers  (17  Zoll  englisch) 
ist  zur  Stabilität  des  Ganzen  hinreichend.  Der  Druck 
der  Schienen  auf  den  rechten  Winkel  des  Lager' 


Die  patentirten  Sicherheits  -  Sattelschienen  von 
Saeten  Williams  haben  einen  /\  Querschnitt,  und 
ruhen  wie  ein  Sattel  auf  hölzernen  Langschwellen, 
welche  die  Form  eines  dreiseitigen  Prisma's  haben, 
und  mit  der  grösseren  Seitenfläche  im  Schotter  liegen. 
Die  Querschwellen  sind  in  den  Dimensionen  bedeu- 
tend schwächer  gehalten,    da    sie  nur  die  Aufgabe 
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baumes  festiget  die  Fasern,  da  er  sich  auf  die  ganze 
Länge  derselben  vertheilt.  Da  ferner  überall,  wo  zwei 
Schienen  zusammenkommen,  eine  rechtwinkelige  Un- 
terlagsplatte angebracht  ist,  ist  das  Aufstehen  bei  den 
Schienstössen  auf  ein  Minimum  reducirt.  Schienen- 
stiihle ,  Schienenstossverbindungen,  Keile  etc.  etc. 
fallen  ganz  weg.  Die  SIeeper  haben  eine  prismatische 
Form  von  keilförmiger  Basis,  die  Kopfseite  nach  Auf- 
wärts gekehrt  und  von  geringer  Breite.  Hierdurch  ist 
dem  Wasser  jede  grössere  Lagerfläche  entzogen  ,  und 
somit  der  schädliche  Einfluss  desselben  vermindert. 

11.  ScMenenstll/ile,  Schienen,  Räder,  Dreh- 
scheiben, Signale. 

In  Schienenstühlen  haben  vorzüglich  die  Englän- 
der eine  ausserordentlicheMannigfaltigkeit  entwickelt ; 
theihveise  beziehen  sich  die  Verschiedenheiten  auf 
die  Befestigung  der  Schienen  im  Stuhle  ,  theilweise 
auf  die  Absicht,  die  Schienenstühle  zugleich  in  mög- 
lichst zweckmässiger  Weise  als  Bindemittel  bei  dem 
Zusammenstoss  zweier  Schienen  zu  benützen. 

Eine  eigenthümliche  Art  der  Schienenbefestigung 
ist  von  Wiese  exponirt;  dieselbe  hat  weder  Bolzen 
noch  Keile  zur  Befestigung  der  Schienen.  Die  befe- 
stigenden Theile  sind  vielmehr  zwei  Klappen  von 
Gusseisen,  die  sich  auf  die  beiden  Nasen  des  Schienen- 
stuhles stützen,  und  duroh  den  Druck  auf  den  Kopf  der 
Schiene  geschlossen  werden,  indem  sie  sich  um  die 
cylindrischen  Stützflächen  der  Nasen  drehen. 

Thomas  Trüss  legt  die  Schiene  auf  eine  Holzunter- 
lage (Fig.  4),  und  erlangt  hierdurch  eine  sehr  elasti- 
sche Lagerung,  muss  aber  auch  die  Stuhlnasener- 
höhen. 


Fig.  4.  Schienenbefestigung  nach  Trüss  Patent. 

Dering  Georg  exponirte  patentirte  Federkluppen 
für  Schienenstossverbindungen,  ferner  Federkeile  und 
zur  Befestigung  der  Schienenstühle  federnde  Schienen- 
nägel aus  temperirtem  Stahle. 

Die  eigenthümliche  Art  der  Schienenstossverbin- 
dung  durch  eine  federnde  Kluppe  ist  zwar  höchst  ein- 
fach, Schraubenbolzen  und  Schrauben  werden  eben- 
falls vermieden,  und  nach  der  Versicherung  des  Pa- 
tentinhabers sind  über  diese  Art  der  Schienenstoss- 
verbindungen 84tausend  Locomotive,  und  mehr  als 
10  Millionen  Wagen  auf  der  Great-Northern  Railway 
gefahren,  ohne  zu  stossen;  allein  die  Lösbarkeit  der 
Verbindung  bei  dem  Auswechseln  der  S-chienen  ist 
sehr  schwierig,  jedenfalls  nicht  so  leicht  als  jene  mit 
Lappen  und  Schrauben. 

Dagegen  sind  die  hohlen  in  der  Achsenrichtung 
aufgeschlitzten  Federnägel  und  die  federnden  Keile 
(Blechrollen)  von  höherem  Werthe. 

Die  Permanent  Way  Comp.,  London,  hat  eine  Schie- 
nenstossverbindung  exponirt,  welche  sich  von  der 
gewöhnlichen  mit  Lappen  und  Schrauben  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  die  Verbindungslappen  zugleich 
die  Schraubenmuttern  bilden.  Fig.  5  gibt  die  Art  die- 
ser Verbindung.  Die  Bolzen  haben  an  ihren  Enden 
Köpfe   von  quadratischem  Querschnitt  und  von   der 


Mitte  derselben  gegen    beide  Enden  laufen  zwei  ent- 
gegengesetzte Gewinde. 

Schienen  waren  in 
bedeutender  Anzahl 
exponirt  und  grössten- 
theils     zum    Beweise 

ihrer  vorzüglichen 
Qualität  kalt  gebogen. 

Die  SociKTE  Anonyme 

UES    FORCES  DE    LA  PrO- 

viDENCE  hat  z.  B.  eine 
Tragschiene  von  34 
M^tresLänge,  fünffach 

zusammengebogen, 
zurAussteliung  gesen- 
det. 

Noch  mannigfalti- 
ger und  zahlreicher 
war  die  Exposition  in 

Eisenbahnrädern, 
Radreifen  und  Achsen. 
In  der  englischen  Ab- 
theilung waren  zwei 
Tyres  aus  ihrer  runden 
Form  auf  kaltem  Wege 
in  die  co  Form  ge- 
bracht, und  zwar  er- 
hielt zu  dem  Behuf e 
der  eine  24,  der  zweite 

31  Schläge  durch 
einen    6  Schuh  hoch 

herabfallenden  50 

Centner  schweren 
Hammer,  und  dennoch 
war  an  keiner  Stelle  ir- 
gend ein  Riss  zu  sehen. 
Nicht  weniger  als 
14  Etablissements  für 
Fabrication  vonTyres, 
Achsen,  Schienen  und 
Räder  erhielten  theils 
wegen  vorzüglicher 
Qualität  des  Materia- 
les,  theils  wegen  aus- 
gezeichneter Arbeit 
die  Preismedaille,  dar- 
unter Ganz  in  Ofen  und 
Rothschild  in  Witko- 
witz. 

Die  schon  öfter  an- 
geregte Idee,  den  Mit- 
telkörper der  Wagenräder  durch  Holz  zu  ersetzen,  war 
durch  mehrere  sehr  gut  gearbeitete  Patenträder  von 
Stab£efford  vertreten. 

DuNN  hat  Modelle  von  Schiebebühnen  für  einen  und 
zwei  Waggons  und  für  Locomotive  exponirt.  Ihre 
Einrichtung  ist  übrigens  bekannt  und  in  Oester- 
reich  bereits  in  Anwendung.  Bei  seinen  Drehscheiben 
hat  er  eine  selir  einfache  Vorrichtung,  um  den 
Bewegungsmechanismus  der  Scheibe,  wenn  sie  ausser 
Thätigkeit  ist,  gegen  die  nachtheilige  Einwirkung 
darüber  fahrender  Züge  zu  schützen. 

Senkrecht  unter  den  Schienen  der  Drehscheibe 
liegen  nämlich  zwei  andere  durch  Querstangen  ver- 
bundene Schienen,  welche  sich  auf  die  Fundiruirg 
stützen,  und  durch  einen  einfachen  Hebelmechanis- 
mus, der  seitlich  der  Plattform  angebracht  ist,  heben 
und  senken  lassen.  Werden  diese  Schienen  gehoben, 
so  ruht  die  Drehscheibe  auf  derselben,  und  der  Rol- 
lenmechanismus ist  suspendirt.  Die  Hebung  der  Schie- 
nen ist  sehr  gering. 
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Von  Eugen  Vincenzi,  Artillerielieutenant  in  der 
italienischen  Armee,  war  das  Modell  einer  elektrischen 
Signalvorrichtung  exponirt.  Die  wesentlichste  Ein- 
richtung ist  folgende:  Längs  den  Schienensträngen 
sind  von  Kilometer  zu  Kilometer  Entfernung  hölzerne 
Säulen  errichtet,  welche  an  ihrem  Ende  ein  circa  drei 
Schuh  langes,  an  beiden  Enden  etwas  abwärts  gebo- 
genes Quereisen  tragen. 

Diese  Quereisen  sind  durch  einen  Leitungsdraht 
verbunden,  welcher  mit  den  Localbatterien  der  ein- 
zelnen Stationen  in  Communication  ist. 

Auf  den  Tendern  der  Locomotive  sind  vier  stählerne 
Contactfedern  in  solcher  Lage  befestiget,  dass  sie 
während  der  Bewegung  des  Zuges  über  die  erwähnten 
Quereisen  schleifen  müssen. 

Diese  Contactfedern  sind  in  leitender  Verbindung 
mit  einer  zweiten  Batterie,  die  sich  auf  dem  Tender 
der  Locomotive  befindet,  und  in  welcher  ein  Allarm- 
apparat eingeschaltet  ist.  Alle  nach  einer  Richtung 
gehendenZüge  haben  den  positiven  Pol  ihrer  Batterien 
mit  den  Contactfedern,  den  negativen  mit  der  Erde 
leitend  verbunden,  und  die  Stationen,  welche  der 
Zug  passirte,  müssen  den  positiven  Pol  ihrer  Local- 
batterie  mit  dem  Leitungsdraht,  den  negativen  mit  der 
Erde  in  Contact  bringen. 

Für  alle  Züge,  welche  nach  entgegengesetzter 
Richtung  verkehren,  ist  die  Anordnung  der  Polver- 
bindungen auch  im  entgegengesetzten  Sinne  auszufüh- 
ren. Werden  nun  diese  zwei  letzten  Bedingungen 
strenge  eingehalten,  so  lassen  sich  leicht  folgende 
Signalisirungen  ausführen : 

aj  Will  die  Station,  welche  der  Zug  bereits  pas- 
sirte, dem  Zug  ein  Zeichen  geben,  so  braucht  sie  nur, 
je  nach  der  Richtung  des  Zuges,  die  Verbindung  des 
Leitungsdrahtes  mit  dem  entgegengesetzten  Pol  herzu- 
stellen. Dasselbe  gilt,  wenn  der  Maschinenführer  an 
eine  Station ,  welche  der  Zug  bereits  passirte,  ein 
Zeichen  geben  will,  er  braucht  ebenfalls  nur  die  Pole 
zu  wecliseln;  selbstverständlich  muss  aber  in  der  be- 
treifenden Station  ein  Signalapparat  eingeschaltet  sein. 

bj  Wenn  zwei  Züge  in  derselben  Richtung  auf 
demselben  Geleise  fahren,  und  der  erstere  aufgehalten 
ist,  so  kann  er  den  nachfolgenden  sogleich  benach- 
richtigen, wenn  er  die  Verbindung  der  Pole  wechselt. 

cj  Zwei  Züge,  welche  auf  demselben  Geleise  in 
entgegengesetzter  Richtung  fahren,  werden  sogleich 
allarmirt,  wenn  sie  die  beiden  auf  einander  folgenden 
Stationen  passiren.  Diese  elektrische  Signalisirungs- 
vorrichtung  wurde  im  Oetober  1861  in  Florenz  auf 
der  Bahn  von  Adrezzo  versuchsweise  eingeführt,  und 
hat  nach  der  Erklärung  des  Erfinders  so  befriedigende 
Resultate  geliefert,  dass  die  Direction  der  toscanischen 
Bahn  die  Einführung  derselben  beabsichtigt.  Für 
Balinen  mit  einem  Geleise  dürfte  sie  sich  auch  als 
zweckmässig  erweisen,  da  bei  denselben  die  Wahr- 
scheinlichkeit eintretender  Unglücksfälle  viel  grösser 
ist,  als  bei  Bahnen  mit  Doppelgeleisen. 

Die  ausgestellten  Signalscheiben  von  Bender  sind 
in  Oesterreich  so  bekannt,  dass  wir  jede  weitere  Be- 
schreibung derselben  unterlassen. 

Herr  Ferdinand  Teirich  ,  Ingenieur  bei  der  öster- 
reichischen Staatseisenbahn,  hat  ein  neues  System 
von  Telegraphenlinien  erdacht,  bei  welchem  bloss  an 
den  Endstationen  Linienbatterien  aufzustellen  sind. 
Dasselbe  berulit  auf  der  bekannten  Thatsache,  dass 
zwei  gleich  starke  Batterien,  deren  gleichnamige  Pole 
leitend  verbunden  sind,  keine  Ströme  geben;  dass 
aber  augenblicklich  Ströme  circuliren,  sobald  die  bei- 
den Leitungen  mit  einander  in  leitende  Verbindung 
kommen,  da  durch  diesen  Leitungsdraht  jede  Kette 
geschlossen  wird. 


Die  Ströme  gehen  in  diesem  Falle  von  beiden  po- 
sitiven Polen  aus,  treffen  sich  an  der  Verbindungs- 
stelle beider  Leitungsdrähte,  gehen  durch  den  Ver- 
bindungsdraht, und  kehren  zu  ihren  respectiven  Bat- 
terien zurück. 

Ganz  derselbe  Erscheinungsvorgang  wird  stattfin- 
den, wenn  der  eine  Leitungsdraht  durch  die  Erde 
ersetzt  wird. 

Werden  demnach  die  negativen  Enden  zweier  Bat- 
terien, welche  an  zwei  Endstationen  aufgestellt  sind, 
mit  der  Erde,  die  positiven  dagegen  mit  dem  Telegra- 
phendrahte in  Verbindung  gebracht,  so  ist  man  im 
Stande,  von  jedem  Puncte  der  Telegraphenlinie  den 
elektrischen  Strom  hervorzurufen,  wenn  man  den  Te- 
legraphendraht mit  der  Erde  leitend  verbindet. 

Zu  dem  Zwecke  hat  man  zunächst  bloss  die  Taster 
der  Mittelstationen  so  abzuändern,  dass  sie  ausser  den 
gewöhnlichen  Unterbrechungen  und  Verbindungen, 
auch  die  Unterbrechung  und  Verbindung  mit  der  Erde 
gestatten.  Eine  weitere  Ausführung  dieses  glücklichen 
Gedankens  findet  sicli  in  den  „Mittheilungen  über  die 
zur  Londoner  Ausstellung  im  Jahre  1862  von  der  k.  k. 
priv.  österr.  Staatseisenbahn-Gesellschaft  gesendeten 
Gegenstände". 

III.  Locomotive. 

Von  den  Locomotiven,  welche  zur  Ausstellung 
gesendet  wurden,  entfallen : 

auf  Oesterreich ,    .     2 

„_JBelgien 1 

„    Frankreich .3 

„    Preussen 1 

„    Sachsen    . 1 

„    Italien 1 

„    England    .    .    .' 11 

England  war  also  numerisch  am  stärksten  vertreten. 
Die  schwache  Betheiligung  des  Continentes  in  die- 
sem Felde  des  Maschinenbaues  ist  übrigens  sehr 
erklärlich,  denn  einerseits  ist  der  Seetransport  dieser 
Rosse  der  Neuzeit  mit  verhältnissmässig  grossen  Kosten 
und  Schwierigkeiten  verbunden,  anderseits  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  sich  in  diesem  Industrie- 
zweige auf  englischem  Boden  kein  Absatzgebiet  eröff- 
nen kann ;  obwohl  eine  aufmerksame  Betrachtung  der 
ausgestellten  Maschinen  zu  dem  Ausspruche  berech- 
tigt, dass  der  Locomotivbau  des  Continentes  im  gros- 
sen Ganzen  jenen  Englands  sowohl  bezüglich  der 
Güte  der  Ausführung,  als  auch  rücksiclitlich  der  ratio- 
nellen Conslruction  vollkommen  ebenbürtig  ist. 

Die  Unmöglichkeit  einer  erfolgreichen  Concurrenz 
dürfte  auch  der  hauptsächlichste  Grund  sein,  warum 
einige  der  grössten  Maschinen-Etablissements  im  Be- 
wusstsein  ihres  guten  Rufes  es  nicht  zweckmässig 
fanden,  sich  durch  den  Transport  ihrer  Maschinen 
bedeutende  Auslagen  zu  machen.  So  hat  z.  B.  die 
Maschinenfabrik  zu  Seraing  in  Belgien  keine  Loco- 
motive gesendet.  Was  nun  die  ausgestellten  Locomo- 
tive selbst  betrifft,  so  boten  sie  mit  Ausnahme  der 
von  der  k.  k.  Staatseisenbahn  gesendeten  Maschinen 
„Duplex"  und  „Steyerdorf"  wenig  wesentlich  Neues, 
und  da  diese  vom  Reg.-Rathe  Engerth  näher  bespro- 
chen werden  (Seite  193),  erübrigt  uns  nur  die  Pfliclit, 
von  den  übrigen  Maschinen  jene  Momente  liervor- 
zuhebcn,  welche  uns  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch 
im  Detail  besonders  bemerkenswert!!  ersclieincn. 

Vor  Allem  müssen  wir  constatiren,  dass  sicli  die 
englischen  Maschinen  von  jenen  des  Continentes  fast 
durchgohends  durch  holie  Triebräder  und  einen  grös- 
seren Radstand  auszeiclmen.  Hierin  liegt  indess  kein 
Vorzug,  denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
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Etablissements  der  continentalen  Staaten  ebenfalls 
leicht  8  Schuh  hohe  Triebräder  appliciren  könnten, 
wenn  sie  für  ihre  Bahnen  sich  als  zweckmässig  erwei- 
sen würden.  Dem  ist  aber  nicht  so.  In  England  hat 
vor  Allem  die  Zeit  einen  höheren  Werth ;  dort  werden 
die  Frachten  mit  möglichster  Beschleunigung  an  den 
Ort  ihrer  Bestimmung  gebracht;  man  bildet  kleinere 
Züge  und  fährt  öfter;  auf  dem  Continent  muss  in  vie- 
len Fällen  gewartet  werden,  bis  ein  rentabler  Waa- 
renzug  zusammenkommt,  man  macht  Züge  von  4  bis 
5.000  Centner.  Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
Terrainverhältnisse  der  meisten  continentalen  Bah- 
nen eine  Kessellage,  wie  sie  durch  so  hohe  Triebräder 
bedingt  wird,  nicht  als  zweckmässig  erscheinen  lassen. 
Während  also  die  Engländer  die  Constructionsprinci- 
pien  ihres  genialen  Stepuenson  der  Hauptsache  nach 
beibehielten,  und  die  weitere  Vervollkommnung  des 
Locomotivbaues  hauptsächlich  in  Vermehrung  der 
Schnelligkeit  und  in  zweckmässigerer  Verwendung 
des  Brennmateriales  suchten,  mussten  die  Ingenieure 
des  Continentes  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  die 
ursprüngliche  Bauart  Stephenson's  dahin  abzuändern, 
dass  die  Maschine  grössere  Zugkraft  besitzt,  und  in 
starken  Krümmungen  und  bei  bedeutenden  Steigun- 
gen ruhig,  sicher  und  mit  möglichster  Schonung  des 
Oberbaues  sich  bewegt. 

So  sehen  wir  denn  bei  den  englischen  Maschinen 
vorzüglich  die  Schnelligkeit,  bei  den  continentalen 
die  Kraft  repräsentirt,  und  es  ist  klar,  dass  in  Folge 
dieser  Verschiedenheit  der  verfolgten  Zwecke  auch 
die  Gesammtanordnungen  verschieden  sein  müssen.  Ja 
diese  Verschiedenheit*  übt  auch  consequenter  Weise 
ihren  Einfluss  auf  die  Construction  des  Oberbaues. 

Die  englischen  Constructeure  scheinen  ferner  mit 
einergrossen  Vorliebe  an  denlnside-Cylindern  zu  hän- 
gen, denn  die  meisten  englischen  Maschinen,  nament- 
lich die  Schnellzugsmaschinen,  haben  noch  immer 
Inside-Cylinder. 

Der  Umstand,  dass  bei  dieser  Anordnung  die 
bewegten  Massen  näher  an  der  Symmetrieebene  der 
Locomotive  liegen,  dass  somitdie  Bewegungsmomente 
in  Bezug  auf  diese  Ebene  kleiner  sind,  und  daher  das 
so  gefährliche  horizontale  Schwanken  der  Maschine 
vermieden  wird,  scheint  uns  das  Hauptmotiv  für  diese 
consequente  Beibehaltung  der  Inside-Cylinder  bei 
Schnellzugsmaschinen;  denn  anderseits  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  aussen  liegende  Steuerungen  und  aussen 
liegende  Cylinder  die  Reparatursfähigkeit  einer  Loco- 
motive bedeutend  fördern. 

Gewöhnliche  Kaltwasserpumpen,  sowie  Dampf- 
pumpen zur  Kesselspeisung  waren  fast  gänzlich  durch 


die  Injectoren  Giffard's  verdrängt,  und  diese  That- 
sache  ist  das  sprechendste  Zeugniss  für  die  Vorzüg- 
lichkeit derselben  *). 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen 
wir  die  einzelnen  Maschinen  näher  besprechen. 

Die  Express  Engine  von  Breyer,  Peafok  and  Comp. 
ist  sechsräderig,  hat  7  Schuh  hohe  Triebräder,  Inside- 
Cylinder  von  16  Zoll  Durchmesser,  22  Zoll  Kolben- 
hub, 104  Quadratfuss  directe  Heizfläche,  250  Stück 
Siederöhren  mit  1.233  Fuss  Heizfläche  und  Ist,  obwohl 
im  Allgemeinen  nichts  Neues  bietend,  doch  so  ausser- 
ordentlich elegant  construirt  und  schön  gearbeitet, 
dass  sie  die  Aufmerksamkeit  aller  Fachmänner  erregte, 
und  auch  mit  Recht  von  der  Jury  wegen  ausgezeich- 
neter Arbeit  die  Medaille  erhielt.  Eine  kleine  Abän- 
derung beim  Feuerkasten  wollen  wir  kurz  berühren. 
Die  Feuerthüre  ist  nämlich  nicht  um  Angeln  drehbar, 
sondern  besteht  aus  zwei  Theilen,  die  sich  längs  zwei 
horizontalen  Nuten  durch  eine  einfache  Hebelverbin- 
dung verschieben  lassen,  und  so  die  Thüre  öffnen  oder 
schliessen.  Ausserdem  befindet  sich  an  der  obern 
Wölbung  der  Feuerthüre  ein  cylinderisch  gebogener 
Schirm,  der  in  das  Innere  des  Feuerkastens  hinein- 
ragt, und  gegen  den  Horizont  circa  45  Schuh  geneigt  ist. 
Durch  diesen  Schirm  wird  die  kalte  Luft,  die  beim 
Oeffnen  der  Feuerthüre  eindringt,  gezwungen,  gegen  die 
Rostfläche  zu  strömen  und  kann  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, in  gerader  Richtung  durch  die  Siederöhren 
streichen.  Wer  die  abkühlende  Wirkung  der  kalten 
Luft  beim  Oeffnen  der  Feuerthüre  kennt,  wird  schon 
aus  diesem  Grunde  die  Anwendung  eines  solchen 
Schirmes  zweckmässig  finden.  Derselbe  erscheint 
aber  noch  von  viel  höherem  Werthe,  wenn  man 
bedenkt,  dass  er  zugleich  eine  ausserordentliche  ein- 
fache rauchverzehrende  Vorrichtung  repräsentirt.  Wird 
nämlich  die  Feuerthüre  nach  Massgabe  der  zuzufüh- 
renden, frischen  Luft  ein  wenig  geöffnet,  so  strömt 
diese  durch  den  verticalen  Schlitz  zwischen  den  Feuer- 
thüren  in  die  Feuerbüchse,  und  wird  von  dem  Schirm 
so  abgelenkt,  dass  sie  sich  mit  der  Rauchluft  mischen 
muss  und  durch  Abgabe  ihres  Sauerstoffes  die  Rauch- 
theile  zur  vollständigen  Verbrennung  bringt.  Bei 
richtigem  Verhältnisse  der  frisch  zugeführten  Luft- 
quantität wird  sich  also  eine  ziemlich  vollkommene 
Rauchverbrennung  erzielen  lassen.  Dass  der  Schirm 
bei  der  ausserordentlichen  Hitze  in  dem  Feuerkasten 
bald  verbrannt  sein  wird,  ist  gegenüber  den  erzielten 
Vortheilen  kein  beachtenswerther  Uebelstand.  Um 
ihn  übrigens  leicht  auszuwechseln,  endigt  er  in  einen 
Dorn,  Avelcher  durch  den  Rahmen  der  Feuerthüre 
gesteckt  wird. 

Von  der  London  and  Nord- Western 
Railway  wurde  eine  Eilzugsmaschine 
ausgestellt,  welche  mit  einer  doppelten 
und  sehr  langen  Feuerbüchse  versehen  ist. 
Diese  doppelten  Feuerbüchsen  fanden  wir 
in  mehreren  englischen  Maschinen.  In 
Fig.  6  ist  der  horizontale  Durchschnitt 
einer  solchen  Feuerbüchse  skizzirt.  Die 
Zwischenwand,  welche  dieselbe  in  zwei 
Theile  theilt,  ist  ebenfalls  doppelt  und 
enthält  in  ihrem  hohlen  Räume  Wasser; 
sie  geht  aber  nicht  bis  zur  Rohrwand, 
sondern  hat  an  dieser  Stelle  eine  Unter- 
brechung, so  dass  die  Rauchluft  von  bei- 
den Feuerkammern  gemeinsam  durch  die 
Feuerröhren  zieht. 


*)  Uebrigens  wird  Herrn  GIFFAKD  die  Priorität  seiuer  Erfindung  von  einem  zweiten  Franzosen,  Herrn  BOL'RDON,  strei- 
tig gemaclit,  und  zwar  in  tehr  origineller  %Veise,  denn  gerade  gegenüber  den  von  GIFFARD  exponirten  Injectoren  befindet 
sich  ein  Kasten,  in  welchem  BOL'KIjON  durch  eine  Reihe  von  Zeichnungen  und  Modellen  nachzuweisen  sucht,  dass  er  sich 
schon  iiülier  mit  der  Idee  beschäftigte,  die  saugende  Wirkung  des  Dampfstrahles  zum  Wasserpumpen  zu  verwenden. 
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Dass  durch  die  Einführung  dieser  Scheidewand 
die  Dampfproduction  bedeutend  gesteigert  werden 
muss,  ist  klar;  allein  andererseits  wird  hierdurch  die 
Feuerbüchse  complicirt  und  allenfalsige  Reparaturen, 
die  gerade  bei  diesem  Theile  der  Maschine  nicht  selten 
vorkommen,  werden  etwas  schwieriger.  Um  wie  viel 
die  Dampfproduction  gesteigert  wird,  darüber  konnten 
wir  keinen  Aufschluss  erhalten;  jedenfalls  dürfte  aber 
der  Mehrbetrag  nicht  geringfügig  sein,  denn  die 
directe  Feuerfläche  wird  durch  diese  Anordnung  min- 
destens um  V4  vergrössert. 

Eine  von  Herrn  Ramsbottom  entworfene  Schnell- 
zugsmaschine sammt  Tender,  exponirt  von  der  Lon- 
don and  North- Western  Railway  Company,  lenkte  in 


mehrfacher  Reziehung  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Der  Tender  dieser  Maschinen  ist  nä  .  lieh  mit 
einer  Vorrichtung  versehen,  welche  den  Zweck  hat, 
während  des  Fahrens  "Wasser  zu  schöpfen.  Zu  diesem 
Behufe  ist  an  denselben  eine  gekrümmte  Röhre  von 
rechtwinkeligem  Querschnitte  angebracht,  beiläufig  in 
jener  Form,  wie  die  untenstehende  Skizze  Fig.  7 
zeigt.  Diese  Röhre  besteht  aus  zwei  Theilen;  der 
obere  Theil  ist  am  Tenderboden  befestigt,  der  untere 
Theil,  der  Schöpfer,  ist  um  eine  Achse  beweglich,  um 
seine  Oeffnung  vom  Standpuncte  des  Führers  durch 
eine  einfache  Hebelverbindung  beliebig  heben  und 
senken  zu  können. 


Fig.   7. 


Auf  der  Bahn  selbst  befinden  sich  zwischen  den 
Schienen  statt  den  Wasserstationen  lange  Tröge.  Vor 
der  Ankunft  des  Zuges  werden  diese  Tröge  mit 
Wasser  gefüllt,  und  sobald  nun  der  Tender  eines  kom- 
menden Zuges  während  seines  Laufes  über  diese 
Rinnen  geht,  wird  das  bewegliche  Ende  des  Rohres 
herabgelassen. 

Es  ist  klar,  dass  sodann  in  Folge  der  raschen  Be- 
wegung des  Tenders  gegen  das  ruhig  stehende  Wasser 
letzteres  in  die  Röhre  hinaufsteigen,  und  bei  hin- 
reichender Geschwindigkeit  endlich  in  den  Tender- 
raum fliessen  muss.  Soll  z.  B.  das  Wasser  auf  eine 
Höhe  von  8  Schuh  in  der  oben  erwähnten  Weise  ge- 
hoben werden,  so  ergibt  sich  die  hierzu  nöthige  theo- 
retische Geschwindigkeit  einfach  aus  der  bekannten 

v" 
Formel  h  =  — ,  also  circa  23  Schuh  per  Secunde. 

-D 

Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  diese 
Geschwindigkeit  in  Folge  der  Verluste  durch  Stoss  und 
Reibung  in  Wirklichkeit  grösser  sein  muss;  allein  die 
Schnellzugsmaschinen  gehen  in  England  selten  unter 
50  Schuh  Geschwindigkeit  und  es  ist  also  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  man  in  der  angeführten 
Weise  einen  Tender  schnell  füllen  kann.  Nach  den 
Versicherungen  Ramsbottom's  ist  der  Tender  bei  50 
englischen  Meilen  =  10  deutsche  Meilen  Zugs- 
geschwindigkeit in  20  Secunden  gefüllt.  Hieraus  ergibt 
sich  die  Länge  der  Speiserinne  zu  mindestens  230  — 
250  Klafter.  ^Die  Idee,  während  des  Fahrens  Wasser 
zu  schöpfen,  ist  jedenfalls  originell  und  kann  unter 
gegebenen  Verhältnissen  auch  sehr  zweckmässig  sein, 
denn  es  wird  hierdurch  nicht  bloss  Zeit  erspart,  son- 
dern auch  eine  Vereinfachung  der  Wasserstationen 
erzielt;  allein  allgemeine  Anwendung  dürfte  sie 
schwerlich  finden.  In  Gegenden,  die  strengeren  Winter 


haben  als  in  England,  wo  die  Temperatur  selten  unter 
0"  kommt,  ist  die  Anwendung  solcher  Tender 
geradazu  unpraktisch,  ebenso  unpraktisch  ist  diese 
Wasserschöpfmethode  bei  Gebirgsbahnen  *}. 

Uebrigens  müssen  wir  zu  allen  unseren  so  eben 
angeführten  Bedenken  bemerken,  dass  diese  Tender 
bereits  im  Winter  des  Jahres  1859/60  auf  den  Chester 
and  Holyhead  Railway  bei  den  Schnellzügen  in 
Thätigkeit  waren  und  befriedigende  Resultate  lie- 
ferten. 

Die  Locomotive  „The  Lady  of  the  Lake"  ist  sechs- 
rädrig,  hat  7  Schuh  7V3  Zoll  hohe  Triebräder,  aussen- 
liegende  Cylinder  von  16  Zoll  Durchmesser,  24  Zoll 
Kolbenhub,  85  Quadratschuh  directe,  914  Quadrat- 
schuh indirecte  Heizfläche,  192  Siederöhren  und 
circa  240  Centner  Gewicht.  Die  Maschine  ist  mit 
einem  von  Ramsbottom  erfundenen  Sicherheitsventile 
montirt,  welches  in  der  folgenden  Fig.  8  skizzirt 
ist.  Der  für  den  ersten  Anblick  nicht  leicht  erkenn- 
bare Zweck  dieser  Anordnung  besteht  darin,  dem  Ma- 
schinenführer die  Ueberlastung  der  Ventile  unmöglich 
zu  machen,  und  dieser  Zweck  wird  auch  vollständig 
erreicht ;  denn  da  das  Ventil  im  Dome  steht,  kann  der 
Maschinenführer  nur  zu  dem  Ende  a  des  Hebels; 
allein  weder  eine  Belastung  noch  ein  Heben  des  End- 
punctes  wird  eine  Ueberlastung  der  Ventile  hervor- 
bringen, da  sich  im  ersten  Falle  das  Ventil  b,  im  zwei- 
ten das  Ventil  c  hebt. 


*)  Züge,  welche  vor  Abgang  eines  Schiffes  nach  Amerika, 
Indien  oder  Australien  die  letzten  Depeschen  von  London 
nach  Liverpool  bringen,  und  die  ohne  Aufenthalt  fahren, 
sollen  ihre  Tender  während  der  Fahrt  auf  diese  Weise  füllen, 
wobei  wenigstens  30  Percent  Wasser    verspritzt  werden.  —  A. 
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Bei  einer Express-Locomotive  von  Neilson  etComp., 
Glasgow,  welche  mit  S  Schuh  hohen  Triebrädern 
versehen  ist,  haben  wir  eine  Abänderung  der  gewöhn- 
lichen Construetionsart  des  Regulatorhebels  bemerkt, 
welche  übrigens  schon  vor  mehreren  Jahren  von  dem 
damaligen  Chef  der  Laibacher  Reparaturs-Werkstätte, 
Herrn  Ing.  Luschka,  angebracht  wurde,  und  seiner 
Wesenheit  nach  darin  besteht,  dass  sich  ein  zwei- 
armio-er  Regulatorhebel  zwischen  einem  schrauben- 
förmig gewundenen  Schlitze  bewegen  muss. 

Die  mit  diesem  Hebel  verbundene  Regulatorstange 
wird  hierdurch  nach  Massgabe  der  Drehung  des  He- 
bels und  der  Steigung  des  Schlitzes  vor-  oder  rück- 
wärts geschoben. 

Fairbairn  and  Sons  haben  eine  Güterzugs-Loeomo- 
tive  ausgestellt,  deren  Hauptdimensionen  wir  in  Fol- 
gendem geben  können : 

^  ,.    ,    ,         ,     (  Länge 11  Schuh  6  Zoll 

Cylinderkessel    j  D^^^^messer      .    .    4       „      3     „ 

(  Länge 4       „      9      „ 

Fyrebox    •    <    •  S  Breite 3        „      —     „ 

(  Höhe 3       „       7     „ 

Siederöhren,  zweizöllig 180  Stück 

^   ,.    ,  j  Durchmesser 16  Zoll 

Cjlmder  •    •    •  j  Hub 24     „ 

drei  gekuppelte  Achsen  und  aussenliegende  Cylinder. 
Es  wird  besonders  hervorgehoben,  dass  der  Kessel 
ohne  Anwendung  von  Winkeleisen  hergestellt  ist. 
Diese  Bemerkung  mag  für  England  gelten;  unser 
gutes  steirisches  Eisen  hat  die  Construction  von  Kes- 
seln ohne  Winkeleisen  schon  länger  gestattet. 

Mannino,  Wardle  et  Comp.,  Boyne  Engine  Works, 
HuNSLET,  Leeds,  haben  eine  kleine  Tendermaschine  für 
Kohlentransport  und  als  Stationsmaschine  ausgestellt, 
welche  ausserordentlich  gut  gearbeitet  und  zweckmässig 
angeordnet  ist.  Ihre  wesentlichen  Dimensionen  sind 
folgende: 

Cylinder-Durchmesser 9  Zoll 

Kolbenhub 14     „ 

Die  vier  gekuppelten  Triebräder,  auf  welchen 
Kessel  und  Tender  liegen,  haben  2  Schuh  9  Zoll 
Durchmesser,  der  Tender  hält  250  Gallonen  Wasser, 
und  die  ganze  Maschine  wiegt  im  gefüllten  Zustande 
10  Vi  Tons.  In  Folge  der  guten  Arbeit  und  zweck- 
mässigen Anordnung  wurde  auch  dieser  Maschine  von 
Seite  der  Jury  die  Preismedaille  zuerkannt. 

Eine  Postzugsmaschine  von  der  Comp,  pes  Chemins 
DE  FER  d'Orleans  hat  aussenliegende  Cylinder  von 
15y4  Zoll  Durchmesser,  25  Zoll  Hub,  6  Schuh  7  Va  Zoll 
hohe  Triebräder,  96  Quadratschuh  directe  und  1.046 
indirecte  Heizfläche,  179  Siederöhren,  und  ist  mit 
einer  rauchverzehrenden  Vorrichtung  nach  Tembrink 
versehen. 

Ueber  dem  bei  40  Grad  geneigten  Stosse,  beiläufig 
in  einer  Entfernung  von  circa  1  Fuss,  ist  eine  hohle 
Querwand  angebracht,  welche  die  beiden  Seitenflächen 
der  Feuerbüchse  so  verbindet,  dass  die  Rauchluft  zu- 


erst gegen  die  Feuerthüre  zurückstreichen  muss,  und 
dann  ober  der  erwähnten  Querwand  durch  die  Siede- 
röhren zieht.  Ober  der  Feuerthüre  ist  eine  zweite 
Oefi"nung,  durch  welche  man  nach  Belieben  neue  Luft 
einführen  kann ;  sie  soll  die  vollständige  Verbrennung 
des  Rauches  erzielen.  Wir  zweifeln  an  dem  günstigen 
Erfolg  dieser  Anordnung,  denn  die  Mischung  mit 
frischer  Luft  findet  gerade  dort  statt,  wo  der  Hitzegrad 
der  Rauchluft  durch  die  eintretende  frische  Luft  am 
schnellsten  herabgesetzt  werden  kann,  und  die  fernere 
Einwirkung  des  Feuers  auf  die  mit  Sauerstoft' gemengte 
Rauchluft  ist  wegen  der  dazwischen  liegenden  mit 
Wasser  erfüllten  Querwand  unmöglich. 

Die  Compaonie  des  Chemins  de  fer  du  Nord  hat  eine 
Lastenzugmaschine  „la  Normandie"  mit  acht  gekup- 
pelten Rädern  für  grosse  Steigungen  und  kleine 
Krümmungen  unter  der  Leitung  des  Herrn  M.  J.  Petiet, 
Ingenieur  en  Chef,  construirt  und  exponirt. 

Die  ganze  Maschine  gleicht  einem  hohen  Coloss, 
von  welchem  sich  der  Leser  sogleich  einen  richtigen 
Begriff  machen  wird:  Ueber  vier  gekuppelten  Achsen 
liegt,  die  ganze  Breite  des  Maschinenrahmens  einneh- 
mend, der  Tenderkasten,  über  dem  Tenderkasten  liegt 
der  cylinderische  Kessel  und  da  nun  für  den  Schorn- 
stein, in  welchem  noch  ein  Dampfüberhitzer  angebracht 
ist,  keine  genügende  Höhe  übrig  bleibt,  ist  derselbe 
vom  Rauchkasten  in  horizontaler  Richtung  bis  zum 
Dache  des  Führerstandes  zurückgeführt,  und  dann  in 
einer  kurzen  sanften  Krümmung  aufwärts  gebogen.  Die 
Constructeure  suchten  durch  diese  Anordnung  haupt- 
sächlich das  todte  Gewicht  der  Maschine  zu  verringern, 
durch  eine  Abänderung  des  Rostes  die  Verwendung 
schlechteren  Brennmaterials  zu  ermöglichen,  und  den 
Dampf  durch  Ueberhitzung  noch  besser  auszunützen, 
indem  sie  damit  gleichzeitig  die  Verluste  bei  nassen 
Dämpfen  beseitigen. 

Dass  das  todte  Gewicht  der  Maschine  in  Vergleich 
mit  den  andern  von  dieser  Bahn  benützten  mittleren 
Maschinen  durch  die  oben  erwähnte  Anordnung  be- 
deutend verringert  wurde,  ergibt  sich  aus  der  nachfol- 
genden Tabelle: 


Rostfläche     ........ 

Feuerfläche  

Dampfspannung 

Cylinder-Durchmesser     .    .    . 

Kolbenhub 

Durchmesser  der  Adhäsions- 
Räder      

Totales  Adhäsionsgewicht  .    . 

Auf  ID™  entfallendes  Gewicht 
der  Maschine  im  gefüllten 
Zustande 


Tender- 
mascbine, 

vier 
gekuppelte 

Achsen 


Mittlere 
Maschine, 

drei 
gekuppelte 

Achsen 


2-620mq 

166-82mq 

9atmos. 

0-480m 

0-480m 

l-065m 

43-OOt 

258k 

l-39mq 

l-26mq 

Jatmos. 

0 -460111 
0-680n> 

l-425m 
33-9t 


408k 


Hiernach  ist  das  auf  den  QMeter  Heizfläche  ent- 
fallende Gewicht  jener  Maschinen,  welche  den  Tender 
getrennt  führen  und  nur  drei  gekuppelte  Achsen  ha- 
ben, 408k.  Da  nun  die  Kraft  einer  Maschine  füglich 
der  Feuerfläche  proportional  gesetzt  werden  kann, 
vorausgesetzt,  dass  die  übrigen  Elemente,  wie  diess 
bei  guten  Maschinen  der  Fall  sein  muss,  zur  Feuer- 
fläche im  richtigen  Verhältnisse  stehen,  so  ist  klar, 
dass  bei  gleicher  Kraft  das  todte  Gewicht  der  exponir- 
ten   Maschine    bedeutend   verringert    erscheint.   Wir] 
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geben  nun  in  Folgendem  die  wesentlichsten  Dimen- 
sionen dieser  Tendermaschine: 

(  Länge  .......  l-475m 

Rostfläche       <  Breite l-775in 

(  Fläche 2-620inq 

Innerer  Kesseldurchmesser 1*327™ 

!  Anzahl 356 

Länge 3-500m 

äusserer  Durchmesser  0-01™ 

Fleischdicke   ....  0-0015m 

Gesammtquerschnitt  der  Feuerröhren  0*3827in<l 

(  Feuerkiste lO'Oemq 

„        „..  ,         )  Feuerröhren    ...  144'76ni<i 

l-euernache     <  tt  i,     i,-i  „  lo.mmn 

J  Ueberhitzer     ....     rl'Ol^'l 

[  Totalsumme    ....  lG6-82mq 
Dampfspannung  9  Atmosphären., 
p    .    ,  (  Durchmesser  ....       0-480m 

Lylinder  .    .  ^  Kolbenlauf 0-480™ 

Durchmesser  der  Kader l"065°i 

Gewicht  des  Speisewassers 5"800^ 

„  „    Brennstoffes 2-000'^ 

Kraft  der  Maschine  mit  Zugrundelegung  der  An- 
nahme von  0'65%. 

Tsutzeffect 557^™ 

Druck  auf  das  erste  vordere  Räderpaar    10*60^ 
„      „     zweite  Räderpaar  .    .    .     10"800fe 
,,        „      „     dritte  „        ...     10-700^ 

„        .,      „    vierte  „        ...     11-200'^ 

Um  eine  öconomische  Verwendung  wohlfeile» 
Brennmaterials  zu  erzielen,  ist  der  Rost  nach  Belpaire 
aus  kleineren  Rösten  von  circa  15  Zoll  Länge  und 
5 — 6  Zoll  Breite  zusammengesetzt.  Diese  kleineren 
Röste  bestehen  aus  7  hochkantig  gestellten  Lamellen 
von  Schmiedeeisen,  die  mit  einander  so  vereint  sind, 
dass  zwischen  zwei  Lamellen  eine  Fuge  von  etwa 
3 — 4  Linien  "Weite  bleibt.  Ausserdem  sind  die  einzelnen 
Rostlamellen  an  ihrer  schmalen  oberen  Seite  mit  einer 
Einkerbung  versehen,  um  den  kleinen  Kohlentheilchen 
mehr  sicheres  Lager  zu  geben.  Die  Jury  der  fünften 
Classe  hat  dieser  Maschine  wegen  ihrer  besonderen 
Construction,  „vermöge  welcher  sie  sich  sehr  gut  für 
öconomische  Förderung  auf  starken  Steigerungen 
eignet",  die  Preismedaille  zuerkannt. 

Die  bekannte  Fabrik  Brosig  in  Berlin  wollte  offen- 
bar den  Ruf  ihrer  soliden  Arbeit  im  Locomotivbau 
rechtfertigen,  und  hat  eine  ihrer  ausserordentlich  nett 
und  solid  gearbeiteten  Lastenzugsmaschinen  mit  sechs 
gekuppelten  Rädern  sammt  Tender  exponirt. 

Diese  Maschine,  sowie  jene  von  Hartmann  in  Chem- 
nitz aus  Sachsen  erhielten  ebenfalls  die  Preismcdaille, 
Die  HARTMANN'sche  Locomotive   ist  eine  Lasten- 
zugsmaschine mit  bcAveglichem  Vordergestelle ;    ihre 
wesentlichen  Dimensionsverhältnisse  sind  folgende  : 

Rostfläche 1-07™ 

Siederöhren 184  St. 

Heizfläche  der  Siederöhren    .    .        .     73-5Dni 

Directe  Heizfläche 6D™ 

Ko^bendurchmesser 0"380™ 

Kolbenhub 0-500™ 

Durchmesser  der  Kuppelräder     .    .    .       1-38™ 

Aeusserer  Radstand 3-575m 

Druck  auf  die  Maschine  durch  jedes 

Paar  Kuppelräder 1080Kii- 

Druck     des    Vordergestells     auf    die 

Schienen     .  \    .    . 1400^11. 

Gewicht  der  Locomotive  im  gefüllten 

Zustande 2800^11- 

Die  Maschine  ist  mit  schlechterem  Heizmaterial 
gut  heizbar. 

Ein  Nachdrehen  der  Tyres  der  Kuppelräder  ist  erst 
nach  14.000  zurückgelegten  englischen  Meilen  erfor- 


derlich; es  scheint  sonach,  dass  bei  zweckmässiger 
Anordnung  des  Laufgestelles  das  bereits  verlassene 
Princip  der  beweglichen  Vordergestelle  zu  Ehren  ge- 
bracht werden  kann. 

In  Belgien   hat   die  Societi^  Anonyme   des  Hauts- 

FOURNEAUX    UsiNES    ET     CilARBONNAQES     DE    MaRCINELLE    ET 

Coüillet  eine  sehr  schön  ausgeführte  Lastzugsmaschine 
gesendet.  Sie  hat  sechs  gekuppelte  Räder  von  4  Schuh 
9  Zoll  Durchmesser,  innenliegende  Cylinder  von  17-6 
Zoll  Diameter,  23-5  Zoll  Kolbenhub,  86  Quadratfuss 
directe  und  1.141  Quadratfuss  indirecte  Heizfläche  und 
660  Centner  Gewicht. 

Die  letzte  Achse  ist  unter  den  Achsenkasten  ge- 
legt, und  zur  Abhaltung  der  strahlenden  Wäriiie  durch 
einen  Blechmantel  gedeckt. 

Der  Rost  ist  für  Feuerung  mit  Kleinköhle  nach 
Belpaire  construirt. 

Grew  Nathaniel  hat  das  Modell  einer  Eislooomo- 
tive  exponirt,  nach  welcher  bei  Neilson  et  Comp,  in 
Glasgow  eine  Maschine  für  Russland  gebaut  wurde, 
um  den  Transport  der  Waaren  auf  zugefrorenen  Flüs- 
sen zu  vermitteln.  Die  Maschine  selbst  gleicht  ganz 
einer  gewöhnlichen  Locomotive,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  vordem  Laufräder  durch  einen 
Schlitten  ersetzt,  und  die  beiden  Triebräder  an  ihrem 
äusseren  Umfange  mit  kleinen  Erhöhungen  versehen 
sind,  die  sich  in  das  Eis  eindrücken  und  so  feste 
Stützpuncte  geben. 

Der  vordere  Schlitten  ist  um  einen  Reibnagel 
drehbar.  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  geboten,  den 
Krümmungen  des  Flusses  entsprechend  zu  fahren. 
Die  Maschine  wiegt  im  gefüllten  Zustande  bei  12  tons, 
hat  lOzöUige  Cylinder  und  2'2zölligen Kolbenhub.  Der 
Durchmesser  der  Triebräder  beträgt  5  Schuh. 

Die  Maschine  hat  mit  sehr  gutem  Erfolge  auf  der 
Newa  zwischen  Kronstadt  und  Petersburg  Güter  und 
Personen  befördert. 

Die  Locomotive  „Steyerdorf",  von  der  Wiener 
Staatsbahngesellschaft  ausgestellt,  ist  zur  Beför- 
derung von  Kohlenzügen  auf  einer  kurzen,  jedoch 
besondere  Schwierigkeiten  darbietenden  Strecke 
(Oravitza-Steyerdorf  im  Banate)  bestimmt,  welche  bei 
einer  Gesammtlänge  von  nur  5*05  deutsche  Meilen 
durch  21/4  Meilen  Steigungen  von  Vso  und  gleichzei- 
tig Krümmungen  von  60  Grad  Radius  besitzt. 

Auf  dieser  Bahn  soll  die  Locomotive  in  der  Regel 
25  leere  Kohlenwagen  im  Gewichte  von  2.200  Cent- 
ner, mit  Inbegriff  des  eigenen  Gewichtes,  also  3.000 
Centner  bergan  ziehen,  welche  Lei^|ung  eine  Zugkraft 
von  mindestens  90  Centner,  und  um  bei  ungünstiger 
"Witterung  auszureichen,  ein  Adhäsionsgewicht  von 
wenigstens  800  Centner  bedingt. 

Die  verwendeten  Schienen  sind  aus  alten  Vor- 
räthen  genommen  und  wiegen  nur  16  Pfund  pr.  lau- 
fenden Fuss,  welches  Gewicht  in  Anbetracht  des  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Verkehrs  und  der  geringen 
Geschwindigkeit  der  Züge  als  genügend  erachtet 
wurde. 

In  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  muss 
daher  die  Locomotive  folgenden  Bedingungen  ent- 
sprechen : 

1.  Die  Kraftdimensionen  der  Locomotive  müssen 
für  eine  Zugkraft  von  90  Centner  berechnet  werden. 

2.  Die  Belastung  einer  Achse  darf  wegen  des 
leichten  Schienensystems  190  Centner  nicht  über- 
schreiten. 

3.  Mit  Rücksicht  auf  die  Achsenbelastung  und  auf 
das  zu  vertheilende  Adhäsionsgewicht  von  mindestens 
800  Centner  müssen  5  Achsen  gekuppelt  werden,  und 

4.  muss  die  Locomotive  eine  solche  Entfernung 
der  parallel   bleibenden  Achsen   erhalten  und   derart 

13 


194 


Classe  V,  Eisenbahnwesen,  Bericlit  von  Professor  Carl  Güntner. 


gegliedert  sein,  dass  sie  Krümmungen  von  60  Grad 
Radius  mit  Sicherheit  befahren  kann,  und  keine  ver- 
hältnissmässig  kostspielige  Erhaltung  der  Bahn 
bedingt. 

Um  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  wurde 
die  Locomotive  als  Tenderlocomotive  mit  fünf  gekup- 
pelten Achsen  nach  dem  Systeme  „Engerth"  con- 
struirt,  und  ist  die  Anordnung  derselben  aus  den 
Zeichnungen  auf  den  lith.  Tafeln  I  und  II,  Fig.  1  —  5 
ersichtlich. 

Fig.  1  ist  eine  Seitenansicht  derselben; 
Fig.  2  ein  Grundriss,  welcher  zur  Hälfte  einen 
horizontalen  Schnitt  unter  dem  cylindrischen  Theile 
des  Kessels  und  oberhalb  der  Räder,  und  in  der  ande- 
ren Hälfte  einen  horizontalen  Schnitt  durch  die  Achsen 
der  Räder  darstellt ; 

Fig.  3  ist  ein  verticaler  Längenschnitt  nach  der 
Längenachse  der  Maschine ; 

Fig.  4  ein  verticaler  Querschnitt,  der  zur  einen 
Hälfte  hinter  dem  Kessel  und  vor  der  letzten  Achse, 
zur  anderen  durch  die  Mitte  der  Feuerkiste  geführt 
wurde; 

Fig.  5  ein  verticaler  Querschnitt,  zur  Hälfte  durch 
die  vierte  Achse  und  zur  anderen  Hälfte  durch  die 
Dampfcylinder  gelegt.  Bei  allen  Figuren  bezeichnen 
gleiche  Buchstaben  auch  gleiche  Bestandtheile  der 
Locomotive. 

Der  Kessel  (A)  ruht  auf  zwei,  mittelst  eines  Dreh- 
bolzens (o)  gekuppelten  Gestellen,  die  Dampfcylinder 
(K),  sowie  der  Steuerungsmechanismus  (p,  p',  p")  sind 
am  ersten  Gestelle  (F),  die  Tenderkästen  (bestehend 
aus  dem  "Wasserraum  N,  dem  Kohjenraum  Q  und  dem 
"Werkzeugkasten  n)  am  zweiten  Gestelle  (H)  ange- 
bracht. Die  Kupplung  der  Räder  des  Vordergestelles 
(G,  G',  G")  mit  jenen  des  zweiten  Gestelles  (I,  I')  ist 
nach  der  Angabe  des  Ingenieurs  Piüs  Fink  ausgeführt, 
und  geschieht  mittelst  einer  vertical  über  der  ersten 
Tenderachse  (I)  gelagerten  Blindachse  (L),  und  mit- 
telst der  Stangen  s,  s',  t,  t',  welche  zwei  Seiten  eines 
rechtwinkligen  Dreieckes  bilden. 

Die  Blindwelle  rotirt  in  den  Kugellagern  des  auf 
der  Tenderachse  I  senkrecht  stehenden  Trägers  t,  der 
um  die  Tenderachse  oscilliren  kann  nnd  zum  Zwecke 
hat,  die  durch  ihn  verbundenen  Puncte  der  Blind- 
und  Tenderachse  stets  in  gleicher  Entfernung  von 
einander  zu  halten;  s  sind  die  Verbindungsstangen 
zwischen  der  letzten  Maschinenachse  G  und  der  Blind- 
achse, welche  diese  immer  in  fast  gleicher  Entfernung 
von  der  Achse  G  halten ;  s'  die  Kuppelstangen  zwi- 
schen der  Trieba«ise  G  und  der  Blindwelle,  sowie  t' 
die  Kuppelstangen  zwischen  der  Blindwelle  und  der 
Kuppelachse  I  des  Tenders. 

Durch  Anwendung  dieser  Blindachse  und  ihrer 
Unmittelbaren  Verbindung  mit  Tender-  und  Triebachse 
wird  erreicht,  dass  dieselbe  immer  in  einer  parallelen 
Ebene  zu  den  übrigen  Achsen  bleibt  und  ihre  Ver- 
schiebung nur  von  den  zu  kuppelnden  Achsen  abhän- 
gig ist,  wodurch  jeder  weitere  Mechanismus  zur 
Erreichung  einer  richtigen  Bewegung  und  Kraftüber- 
tragung überflüssig  wird.  Durch  die  unmittelbare 
Verbindung  der  Blindachse  mit  den  zu  kuppelnden 
Achsen  ist  gleichzeitig  eine  Entlastung  der  Triebachse 
unmöglich  gemacht,  da  in  den  Verbindungsstangen 
zwischen  je  zwei  der  gedachten  Achsen  und  in  den 
Kuppelstangen  der  betreffenden  Kurbelzapfen  stets 
gleiche,  aber  entgegengesetzte  Kräfte  auftreten,  deren 
"Wirkungen  sich  bezüglich  des  Druckes  der  Räder 
gegen  die  Schienen  aufheben. 

Durch  die  Kupplung  der  beiden  Gestelle  mittelst 
des  Bolzens,  dessen  Construction  sowohl  eine  hori- 
zontale, der  Bahnkrümmung  entsprechende  Drehung 


der  beiden  Gestelle,  sowie  eine  "Winkelverstellung 
derselben  in  verticaler  Richtung  und  ein  Heben  oder 
Senken  der  Gestellrahmen  unabhängig  von  einander 
ermöglicht,  ist  eine  richtigere  Einstellung  sämmtlicher 
Achsen  des  Fahrzeuges  erzielt,  wodurch  die  Conicität 
der  Räder  vortheilhaft  ausgenützt,  und  das  Befahren 
der  Kurven  erleichtert  wird. 

Der  Kessel  liegt  durch  den  Träger  m,  der  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einer  in  einem  Gleitklötzel 
(m')  liegenden  Halbkugel  versehen  ist,  auf  den 
Schleifplatten  m"  des  Tendergestelles  auf,  durch 
welche  Anordnung  die  Feuerkiste  bei  der  Bewegung 
der  Gestelle  gegen  einander  ihre  Stellung  gegen  das 
Tendergestell  ändern  kann,  ohne  dass  die  gleitenden 
Flächen  der  Träger  auf  den  Platten  m"  aufhören,  auf 
der  ganzen  Fläche  aufzuliegen. 

u,  u',  V,  v',   w,   w',   X,   x'  sind   die   Bestandtheile 
einer  Dampfbremse,  mit  welcher  mittelst  Bremsklötzen 
(w,  w'),  die  auf  den  Scheitel   der  Räder  wirken,  die 
letzten  zwei  Achsen  des  Maschinengestelles  gebremst 
werden.  Die  Füllung  der  senkrecht  unter  dem  Kessel! 
angebrachten  Dampfcylinder  (u,  u'),  von  denen  jeder] 
unabhängig  vom  anderen   auf  je   zwei  Räder  einer  j 
Seite   der  Maschine  wirkt,  liegt  in   der  "Willkür  des] 
Führers. 

Mit   der   Klappe   M   im   Dampfausströmungsrohrl 
kann  der  Dampfaustritt  geregelt,  und  durch  Erzeu- 
gung von  Gegendruck  in  den  Cylindern  die  AVirksam- 
keit  der  Bremsen  unterstützt  werden;  auch  gestattet j 
dieselbe  auf  starken  und  andauernden  Gefällen  Dampf  1 
in  die  Cylinder  einströmen   zu   lassen,  und   dadurch 
das  Verreiben  derselben  zu  verhüten. 

Im  Folgenden   sind   die   wichtigsten   Verhältnisse  i 
der  Locomotive  angegeben: 

Rostfläche 14  G' 

Mittlerer  Durchmesser  des  Kessels     .    .     3'  10" 
Länge  des  cylindrischen  „  .    .     13'  8" 

Anzahl  der  Siederöhren 158  Stück 

Länge  derselben 14' 

Aeusserer  Durchmesser  derselben  ...     2" 

Heizfläche  der  Feuerröhre      1.157  □' 

„  „    Feuerkiste 73  □' 

„  Totale 1.230  □' 

Durchmesser  des  Dampfcylinders  ...     17"  6'" 

Kolbenhub 2' 

Durchmesser  der  Räder 3'  2" 

Conicität Vio 

Radstand  der  drei  vorderen  Achsen  .    .     7' 
„            „    zwei  Tenderachsen   ...     7' 
Entfernung  der  Triebachse  A'on  der  er- 
sten Tenderachse 4'  7" 

Ganzer  Radstand 18'  7" 

Inhalt  des  "Wasserraumes 160  c' 

„        „    Brennstofi"raumes 60  c' 

Grösste  Länge  der  Maschine 32'  8" 

„       Breite    „  „  9'  4"  6"' 

Ganzes  Gewicht  der  Maschine    ....     935  Z.  Ctr. 

Die  Maschine  „Duplex",  ausgestellt  ebenfalls  von 
der  k.  k.  Staatsbahngesellschaft,  dient  zur  Beförderung 
von  Eilzügen  mit  grosser  Geschwindigkeit,  und  soll 
Bahnstreckenmit  Steigungen  von  1:150  und  Krümmun- 
gen von  löO"  Radius  sicher  und  mit  möglichster  Scho- 
nung der  Schienen  befahren.  Dieselbe  ist  nach  einem 
neuen  Principe  gebaut,  und  besitzt  statt  zwei,  vier  Cylin- 
der und  eine  Doppelkurbel,  durch  welche  Anordnung  des 
Mechanismus  eine  Ausgleichung  der  bewegten  Massen 
erzielt  wird,  ohne  ein  Anbringen  von  Gegengewichten 
nöthig  zu  haben. 

Die  Construction  der  Maschine  ist  aus  Fig.  1  und  2, 
lith.  Taf.  III  ersichtlich,  und  sind  gleiche  Bestand- 
theile mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet. 
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•A  ist  der  Dampfkessel,  B  die  Feuerkiste;  der 
Rehmen  (a)  liegt  ausserhalb  der  Räder,  und  ruht  mit- 
telst 6  Tragfedern  auf  den  Radachsen  "  auf,  die 
sämmtlich  vor  der  Feuerkiste  liegen,  und  von  denen 
die  hinterste  (b)  die  Triebachse  ist;  dieselbe  drückt 
mit  250  Centner  auf  die  Schienen,  die  mittlere  Lauf- 
achse mit  194  Centner  und  die  vordere  mit  200 
Centner. 

Die  auf  der  Triebachse  aufgesteckte,  vom  besten 
Gussstahl  angefertigte  Doppelkurbel  (f)  bildet  dort, 
wo  sie  auf  die  Achse  aufgekeilt  ist,  gleich  dem  Lager- 
hals (nach  Hall's  Patent),  wodurch  eine  nähere  Stel- 
lung der  Dampfcylinder-Mittel  zu  der  Ebene  der 
Frames  erzielt,  und  der  Angriffspunct  der  Kraft  dem 
Stützpuncte  (Lager)  nähergerückt  wird. 

Von  der  Doppelkurbel  f  gehen  auf  jeder  Seite  der 
Maschine  die  zwei  Schubstangen  g  und  h  aus,  welche 
durch  die  Kreuzköpfe  i,  k  mit  den  beiden  Kolben- 
stangen 1,  m  verbunden  sind ;  p,  q  sind  die  zwei  auf 
einer  Seite  der  Locomotive  liegenden  Dampfcylinder, 
welche  zusammen  in  einem  Stücke  gegossen  sind,  und 
von  denen  die  Dampf  kraft  mittelst  der  Kolbenstangen 
l,  m  und  der  Schubstangen  g,  h  auf  die  Doppelkurbel 
wirksam  wird. 

Die  Excenterscheiben  (n)  sitzen  auf  der  Trieb- 
welle innerhalb  der  Räder,  haben  6  Zoll  Hub  und 
bewegen  mittelst  des  Schleifbogens  und  der  Gestänge  o 
die  Schieber  der  Dampfcylinder;  für  die  beiden 
Doppelcylinder,  also  für  alle  vier  Cylinder  der  Loco- 
motive sind,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Locomotiven 
mit  zwei  Cylindern,  nur  vier  Excenterscheiben  ange- 
bracht, indem  auch  bloss  zwei  Dampfschieber,  die 
innerhalb  der  Frames  liegen,  vorhanden  sind. 

Die  verticalen  Ebenen,  welche  man  durch  die 
Achsen  der  beiden  auf  einer  Seite  der  Maschine  ange- 
brachten Cylinder  legen  kann,  sind  zu  einander  paral- 
lel, und  ihr  Abstand  von  einander  ist  gleich  der  hori- 
zontal gemessenen  Entfernung  der  Angriflfspuncte  der 
Kurbelzapfen  einer  Doppelkurbel,  in  unserem  Fall  = 
4  Zoll  7  Linien. 

Die  beiden  einen  Körper  bildenden  Dampfcylinder 
liegen  oberhalb  und  unterhalb  in  Bezug  einer  durch 
die  Achse  der  Triebwelle  horizontal  gelegten  Ebene ; 
ihre  Achsen  schneiden  sich  in  der  Achse  der  Trieb- 
welle und  liegen  gegen  die  Horizontalebene  in  einem 
Winkel,  der  =  2«  30' ist. 

Die  Locomotive  hat  keine  anderen  Pumpen  als 
zwei  GiFFARD'sche  Injectoren  und  ist  mit  den  sonsti- 
gen Vorrichtungen  versehen,  als:  einem  variablen 
Blasrohr,  dessen  Gestänge  r  ist;  einer  Dampfleitung 
in  den  Schornstein  zur  Erzielung  eines  Luftzuges 
während  dem  Stillstehen  der  Maschine ;  Sicherheits- 
ventilen etc. 

Diese  neue,  vom  Director  der  gesellschaftlichen 
Maschinenfabrik  in  Wien,  Herrn  J.  Haswel,  beantragte 
Anordnung  beseitigt  die  Störungen  in  den  Bewegungen 
der  Locomotive  in  Bezug  auf  das  Zucken  und  horizon- 
tale Schwanken  derselben  nahezu  ganz;  es  werden 
auch  alle  von  der  bewegten  Masse  herrührenden  Stö- 
rungen in  verticaler  Richtung  beseitigt;  die  Trieb- 
rädererleiden  daher  durch  die  bewegten  Massen  keine 
Aenderung  in  ihren  Belastungen,  der  Gang  der  Ma- 
schine wird  dadurch  ein  sicherer,  wozu  auch  hoch 
die  Stellung  der  Triebachse,  als  letzten  Achse  der 
Maschine,,  und  die .  geringere  Belastung  der  mittleren 
Achsen  als  der  äusseren  beiträgt;  endlich  wird  die 
Abnützung  der  Radreife  der  Triebräder,  sowie  die  der 
Schienen  geringer. 

Einige  der  wesentlichsten  Dimensionen   der  Ma- 
schine sind : 
Rostfläche 14  rn' 


Mittlerer  Durchmesser  des  Kessels    ...  3'  10" 

Länge  des  Kessels 13'    8" 

Anzahl  der  Siederöhre 160  Stück 

Länge  der  Siederöhre 14' 

Aeuserer  Durchmesser 2" 

Heizfläche  der  Feuerkiste 78  Q' 

„  „     Siederöhre 1172  Q' 

„  „    Totale 1250  Q' 

Durchmesser  der  Cylinder 10"  6'" 

Kolbenhub 2' 

Horizontale  Entfernung  der  oberen  Cylin- 
der von  Mittel  zu  Mittel 6'  11" 

Horizontale  Entfernung  der  unteren  Cylin- 
der von  Mittel  zu  Mittel 7'  8"  2'" 

Länge  der  Triebstangen 7' 

Durchmesser  der  Triebräder 6'  6" 

„  „     Laufräder 4'  0" 

Conicität Yig 

Entfernung  der  Laufräder  .     • 4'  6" 

Aeusserster  Radstand 11'  0" 

Ganze  Länge  der  Maschine 26'  5"  6'" 

„      Breite    „  „  8'  11"  0"' 

Ganzes  Gewicht  der  Locomotive  ....  644  Ctr. 

IV.  Ezsenhahnwagen. 

Eisenbahnwagen  waren  nicht  zahlreich  vertreten. 
England  hatte  2  Personen-  und  2  Lastwagen,  Frank- 
reich 3  Personen-  und  2  Lastwagen,  Preussen  2  Per- 
sonen- und  2  Lastwagen  und  endlich  Belgien  1  Salon- 
wagen exponirt. 

Von  den  englischen  Wagen  ist  zunächst  ein  kleiner 
Lastwagen  von  8'  Breite  und  16'  Länge  das  bemer- 
kenswertheste  Object.  Dieser  Wagen  wurde  nämlich 
im  Etablissement  Aschbury's  in  nicht  mehr  als  11  Stun- 
den und  20  Minuten  vollständig  aus  Rohmaterial  her- 
gestellt, mit  alleiniger  Ausnahme  der  hiezu  nöthigen  4 
Tragfedern.  Er  zeigt  also  deutlich,  was  mit  dem 
Grundsatze  der  Theilung  der  Arbeit  geleistet  werden 
kann. 

Die  Arbeit  begann  um  7  Uhr  15  Minuten  Morgens 
in  Gegenwart  einer  Commission,  war  um  6  Uhr  35 
Minuten  Abends  vollendet  und  an  demselben  Abende 
kam  dieser  Wagen  von  Manchester  im  Ausstellungs- 
gebäude an. 

Jedenfalls  ist  diese  Thatsache  ein  glänzendes 
Zeugniss  für  die  Grösse  des  Etablissements  und  die 
ausserordentliche  Präcision  in  der  Arbeitsleitung. 

AscHBDRT  wurde  auch  in  Folge  dieser  Leistung  von 
Seiten  der  Jury  mit  einer  Medaille  ausgezeichnet. 

Von  den  beiden  Personenwagen,  welche  von  J. 
Weicht  and  Son  gesendet  wurden,  ist  einer  für  die 
egyptische  Bahn  bestimmt  und  demgemäss  auch  mit 
orientalischem  Luxus  ausgestattet. 

Das  Bemerkenswertheste  an  diesem  Wagen  ist  die 
Ventilation.  Ueber  dem  gew  öhnlichen  Dache  liegt  ein 
zweites  in  der  Höhe  von  circa  6 — 8";  es  ist  vollkom- 
men frei  und  wird  nur  von  eisernen  Stützen  getragen. 

Das  Unterdach  hat  die  Ventilationsöflfnungen. 

Es  ist  klar,  dass  hierdurch  einerseits  die  heftige 
Wirkung  der  tropischen  Sonne  vermindert,  anderseits 
während  der  Bewegung  des  Wagens  über  dem  unterep 
Dache  ein  kräftiger  Luftzug  erzeugt  werden  muss. 

Die  Berliner  Actiengesellschaft  für  Fabrication 
von  Eisenbahnbedarf  hat  sechsräderige  Waggons  1., 
2.  und  3.  Classe  exponirt,  welche  übrigens  in  ihrer 
Construction  nichts  Neues  boten.  Nur  bei  den  Fen- 
sterkasten der  Wagenthüren  ist  eine  kleine,  empfeh- 
lenswerthe  Abänderung.  Dieselben  sind  an  ihrer  inne- 
ren Seite  nahe  am  Boden  mit  einer  kleinen  Thüre  ver- 
sehen, um  die  mannigfaltigen   Gegenstände,    welche 
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nicht  selten  durch  die  Passagiere  an  diesen  Ort  ge- 
langen, leicht  entfernen   zu  können. 

Bei  den  Wagen  2.  Classe  befindet  sich  zwischen 
je  2  Coup6's  ein  Watercloset  —  die  Verbindungsthüre 
beider  Coup6's  ist  zu  dem  Zwecke  an  die  eine  Wagen- 
wand gerückt. 

Von  den  zwei  anderen  für  Pferdebahnen  exponirten 
Lorrls  ist  nur  zu  bemerken,  dass  sie  gusseiserne  Räder 
besitzen,  welche  zur  Aufhebung  allenfallsiger  Span- 
nung einen  dreifach  getheilten  Radhaufen  haben. 

Zwischen  die  Schlitze  kommen  Eisenbeilagen,  und 
die  Radhaufen-Segmente  werden  durch  zwei  warm 
aufgezogene  Ringe  zusammengehalten. 

DieCoMPAGNiE  General  des  Mati^rials  de  chemins  de 
FER,  Paris,  hat  einen  sehr  gut  gearbeiteten  Personen- 
wagen mit  3  Coup6's  für  1.,  2.  und  3.  Classe  gesen- 
det; der  Wagenrahmen  ist  zum  Theile  aus  Eisen  und 
doch  so  leicht,  dass  das  Wagengewicht  circa  140 
Centner   beträgt. 

Gagran  et  Comp.,  Constructedrs  des  Materials  de 
Chemins  de  Fbr,  hat  einen  Wagen  für  den  Transport 
von  Flüssigkeiten  exponirt.  Er  ist  ausEisenblech  con- 
struirt,  im  Innern  leicht  zu  reinigen  und  zwischen 
beiden  Achsen  mit  einer  Versenkung  und  einem  Ab- 
las shahn  versehen. 

In  Egypten  sind  50  solcher  Wägen  in  Verwendung 
und  werden  zu  dem  Wassertransport  für  die  Bewohner 
der  Wüste  benützt. 

V.  Strassenlocomotive. 

InStrassenlocomotiven  war  nur  England  vertreten. 
Die  Engländer  dürften  auch  zuerst  die  bedeutenden 
Schwierigkeiten  überwinden,  welche  sich  der  Anwen- 
dung der  Dampfliraft  zur  Lastenförderung  auf  gewöhn- 
lichen Strassen  entgegegenstellen;  denn  in  einem 
Lande,  wo  die  Dampfkraft  bereits  in  so  ausgedehntem 


Masse  den  Zwecken  der  Agricultur  dienstbar  gemacht 
wurde,  ist  die  Construction  von  Strassenlocoraotiven 
der  nächste  Schritt  der  weiteren  Entwicklung. 

Tailor's  „Steam  Elephant"  hat  die  Hauptmasse 
des  ganzen  Wagens  auf  beiden  Triebrädern  gelagert. 
Der  Kessel  besitzt  die  Form  gewöhnlicher  Locomotiv- 
kessel  und  liegt  zur  Vermehrung  der  Stabilität  so  tief, 
dass  die  Achse  der  5'  hohen  Triebräder  durch  den 
Kessel  geht.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Kesselraum 
durch  eine  parallel  mit  der  Radachse  laufenden  Röhre 
von  etwas  grösserer  Weite  so  durchbrochen,  dass 
sich  in  dem  hierdurch  gebildeten  Räume  die  Achse 
frei  bewegen  kann.  Ober  der  Kesselachse  und  zu  beiden 
Seiten  desselben  liegen  die  Cylinder.  Ihre  Achsen  sind 
gegen  die  Feuerbüchse  zu  aufsteigend.  Die  Schub- 
stangen übertragen  ihre  Bewegung  auf  eine  gekröpfte 
Welle,  an  welcher  sich,  wie  bei  gewöhnlichen  Loco- 
motiven,  die  Excenter  für  die  Schiebersteuerungen 
befinden. 

Zum  Vor-  und  Rückwärtsfahren  sind  dieExcenter- 
stangen  mit  Schleifbögen  versehen. 

Zwischen  beiden  Kurbeln  der  Kurbelachsen  befin- 
den sich  zwei  Stirnräder  von  verschiedenem  Durch- 
messer, welche  in  die  Triebräder  ein-  und  ausgerückt 
werden  können,  um  die  Geschwindigkeit  der  Maschine 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  zu  ändern.  Zur  Len- 
kung der  Maschine  ist  die  Achse  des  Vordergestells 
um  einen  Reibnagel  drehbar,  und  die  Drehung  selbst 
wird  dadurch  bewirkt,  dass  ein  verzahntes  Segment, 
welches  mit  dem  L auf ge stelle  fest  verbunden  ist,  durch 
ein  Rad  mit  verticaler  Achse  bewegt  wird;  ähnlich, 
wie  diess  beim  Steuerruder  der  Dampfboote  der  Fall 
ist ;  —  die  Räume,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Kes- 
sels unter  den  Cylindem  liegen,  sind  als  Wasserräume 
benützt.  Die  Maschine  ist  sehr  schwerfällig  gebaut, 
und  ihr  Name  ist  daher  eine  sehr  treffende  Be- 
zeichnung. 


Fig.  9. 


^T 


Fig.  9.  Strassenlocomotive  der 

Bray's  Tractions  Engine  Comp,  hat  eine  Strassen- 
locomotive von  ähnlicher,  etwas  eleganterer  Anord- 
nung exponirt.  Fig.  9  gibt  eine  Ansicht  dieser  Maschine. 
Ausser  der  Achse,  welche  zur  Uebertragung  der  Bewe- 
gung auf  die  Triebräder  dient,  ist  noch  eine  zweite, 
etwas  höher  liegende  AVelle  angebracht,  die  zugleich 
die  Trommel  einer  englischen  Aufzugwinde  bildet. 

Die  auf  der  Kurbelachse  steckenden  Zahnräder 
können,  ähnlich  wie  bei  dem  Steam    Elepkanten,    mit 


Brat  Tractions    Engine    Comp. 


den  Laufrädern 
bracht  werden 
Triebräder  hat 


oder  mit  der  Winde  in  Eingriff  ge- 
Der  ziemlich  breite  Radkranz  der 
rechteckige  Oeffnungen  von  circa  1" 
Breite  und  5"  Länge.  In  diesen  Oeffnungen  stecken 
Eisenprismen,  welche  durch  radiale  Eisenstangen  mit 
einem  zur  Achse  excentrischen  Ringe  verbunden  sind. 
Der  Ring  muss  sich  um  eine  fixe  Scheibe  drehen,  so- 
bald sich  das  Triebrad  bewegt,  und  hierdurch  werden 
die  erwähnten  Prismen  über  die  Fläche  des  Radreifes 
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mehr  oder  weniger  vorgeschoben.  Liegt  die  Achse  der 
fixen  Scheibe  senkrecht  über  der  Eadachse,  so  stehen 
die  Prismen  im  höchsten  Punete  des  Rades  am  weitesten 
vor;  am  Stützpuncte  sind  sie  mit  der  Eadfläche  gLeich. 
Wird  die  Scheibe  etwas  vorgerückt,  so  treten  die 
Prismen  nach  Massgabe  dieser  Vorrückung  bei  dem 
Stützpuncte  über  die  Radfläche  heraus  und  geben  so 
dem  Rade  einen  sicheren  Eingriff  in  den  Boden. 

An  der  Hinterwand  des  Wagenrahmens  lassen  sich 
zwei  Krahnstangen  befestigen.  Sie  sind  zum  Horizont 
geneigt  und  convergiren. 

Am  Orte  ihrer  Kreuzung  befindet  sich  die  Leitrolle 
für  das  Aufzugseil.  Die  ganze  Maschine  erhält  hier- 
durch den  Charakter  eines  beweglichen  Krahnes,  hat 
aber  gerade  darum  einen  wesentlichen  Vorzug,  da  ihr 
eine  grössere  Verwendbarkeit  eröffnet  ist.  Sie  wurde 
im  Auftrage  der  Regierung  für  die  königlichen  Docks 
gebaut. 

Auch  Boydell's  Traction  Engine  mit  dem  endlosen 
Geleise  war  zu  sehen.  Eine  ausführliche  Mittheilung 
hierüber  erscheint  uns  zwecklos,  da  sie  einen  bereits 
überwundenen  Standpunct  repräsentirt.  Die  6  an  den 
Triebrädern  befestigten  Schienenschuhe  machen  die 
Maschine  viel  zu  schwerfällig,  und  ausserdem  hat  die 
Erfahrung  bewiesen,  dass  man  auch  auf  schlechtem 
Wege  mit  gewöhnlichen  Rädern  recht  gut  fahren  kann, 
wenn  nur  die  Radkranzbreite  nicht  zu  schmal  genom- 
men wird. 

Die  Firma  Ttixford  et  Son  hat  nebst  verschiedenen 
Locomobilen  auch  eine  Strassenlocomotive  exponirt, 
bei  welcher  die  Cylinder  eine  verticale  Lage  haben. 
In  einem  Kasten,  welchen  man  bei  flüchtigem  Anblick 
für    die    Feuerbüchse    des    Locomotivkessels    halten 


würde,  der  aber  von  dem  Kessel  vollkommen  abge- 
schlossen ist,  hängen  die  beiden  Treibcylinder,  welche 
durch  eine  variable  Radübersetzung  ihre  Kraft  auf  ein 
einziges  Triebrad  übertragen.  Dieses  Triebrad  liegt  so, 
dass  die  Symmetrieebene  desselben  mit  der  Symme- 
trieebene der  Maschine  zusammenfällt.  Die  Breite 
des  Rades  ist  bedeutend  (bei  14  Zoll)  und  der  Durch- 
messer beträgt  bei  3  Schuh. 

In  soferne  diese  Anordnung  des  Kraftapparates 
denselben  vor  dem  Einflüsse  der  Witterung  schützt, 
mag  sie  vortheilhafter  erscheinen  als  die  gewöhnliche; 
sie  hat -aber  den  sehr  unangenehmen  Uebelstand,  dass 
die  Bewegungsmechanismen  eine  höchst  unbequeme 
Lage  haben. 

Die  Feuerbüchse  ist  sehr  niedrig  und  liegt  vorne 
unter  dem  Rauchkastenraume ;  die  Feuerluft  geht 
durch  zwei  Feuerröhren  zurück  nach  einer  Rauch- 
kammer, welche  an  den  Maschinenraum  grenzt  und 
dann  durch  26  gewöhnliche  Locomotivröhren  in  die 
vordere  Rauchkammer,  welche  in  den  senkrecht  ober- 
halb befindlichen  Schornstein  mündet.  Allerdings 
steht  bei  dieser  Anordnung  die  Feuerfläche  zur  Rost- 
flrfche  in  sehr  günstigem  Verhältniss  und  die  Dampf- 
production  wird  sonach  eine  sehr  vortheilhafte  sein; 
allein  die  Kesselreparatur  wird  höchst  schwierig; 
diess  gilt  ganz  besonders  von  dem  Rauchkasten,  wel- 
cher an  den  Maschinenkasten  grenzt;  denn  um  in  die- 
sen Raum  zu  gelangen,  muss  der  Maschinenkasten 
weggenommen  werden. 

Aveling's  patentirte  Strassenlocomotive  Fig.  10 
hat  einen  gewöhnlichen  Locomotivkessel  mit  37  Stück 
2%zölligen  Siederöhren  ;  die  Feuerbüchse  ist  aus  Low 
Moore-Eisen.  f 


Fig  10. 
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Der  Cylinder  liegt  vorne  beim  Rauchkasten  etwas 
seitlich  von  der  Symmetrieebene  der  Maschine.  Die 
Triebräder  werden  durch  eine  besonders  gut  con- 
struirte  endlose  Kette  bewegt,  und  das  Kettenrad  ist 
mit  der  Achse  des  Triebrades  durch  einen  Zapfen 
gekuppelt.  Wird  dieser  Zapfen  bei  einem  Rade  laer- 
ausgezogen,  so  bleibt  das  Triebrad  dieser  Seite 
stehen  oder  bewegt  sich  doch  langsamer,  und  es  ist 
hierdurcli  möglich,  sehr  scharfe  Krümmungen  zu  fahren. 

Der  Radreif  hat  eine  Breite  von  circa  11  — 12Zoll, 
und  ist  am  Umfange  mit  kleinen  Erhöhungen  versehen. 

Um  in  sehr  weicliem  Boden  fahren  zu  können,  wer- 
den an  dem  Radreif  6  Eisenschuhe  befestigt,  welche 
radiale  Erhöhungen  von  circa  3  Zoll  Höhe  und  1  Zoll 
Dicke  bilden. 

Für  das  Abwärtsfahren  auf  starken  Neigungen 
kann  die  Triebachse  durch  eine  sehr  kräftige  Bremse 
gebremst  werden.  Die  Maschine  hat  ein  lenkbares 
Laufgestell  mit  drei  Rädern  und  das  vorderste  Rad  ist 
sclieibenartig  gebaut, damit  es  beimFahren  im  weichen 
Boden  leicht  einschneidet.  Der  Tenderraum  liegt 
hinter  der  Triebachse  und  fasst  Wasser  und  Kohlen 
für  10  englische  Meilen. 

Unter  allen  Strassenlocomotiven,  welche  exponirt 
wurden,  ist  die  AvELiNe'sche  entschieden  die  vorzüg- 
lichste. Wir  ha^en  eine  solche  in  der  landwirthschaft- 
lichen  Ausstellung  im  Pattersea  Park  laufen  gesehen 
und  waren  überrascht  über  die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher sie  gelenlit  werden  konnte.  40  solcher  Maschinen 
sind  bei  verschiedenen  Landwirthschaften  Englands 
in  Thätigkeit,  und  hierin  liegt  wohl  das  beste  Zeugniss 
für  die  Vortreffliehkeit  ihrer  Construction.  Eine  Ma- 
schine ^-on  10  Pferdekräften,  die  natürlich  auch  als 
locomobile  Dampfmaschine  verwendet  werden  kann, 
kostet  420  ^  St. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  einen  Dampfwagen 
sldzziren,  der  von  dem  Marine-Ingenieur  F.  W.  Cowan 
construirt  und  ausserordentlich  nett  ausgeführt  ist. 

Der  Dampfwagen  ist  für  12  Personen  berechnet 
und  besteht  aus  einer  rechteckigen  Plattform,  die  auf 
vier  Rädern  von  circa  2  Schuh  Durchmesser  ruht. 
Knapp  hinter  dem  letzten  Räderpaar  ist  ein  verticaler 
cylinderischer  Kessel  in  die  Plattform  versenkt.  Die 
beiden  kleinen  Treibcylinder  von  circa  10  Zoll  Kol- 
benhub befinden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Wagen- 
rahmens und  übertragen  ihre  Kraft  durch  eine  Kurbel- 
stange auf  das  genannte  rückwärtige  Räderpaar. 

Die  vorderen  Räder  bilden  ein  drehbares  Laufge- 
stell und  auf  der  Plattform  selbst  sind  parallel  mit  der 
Längenachse  des  Wagens  zwei  rechteckige  Kästen  für 
das  SjDeisewasser ;  sie  bilden  zugleich  den  Sitzplatz 
für  die  mitfahrenden  Personen. 

Die  Maschine  hat  bei  vier  Pferdekräfte.  Die  Kes- 
selspannung lässt  sicli  bis  auf  100  englische  Pfund 
steigern.  Die  Tender  halten  Wasser  für  10  englische 
Meilen,  und  der  Brennmaterialraum  ist  für  20  eng- 
lische Meilen  berechnet. 

VI.    JEi'seiibaJinbremsen. 

Eisenbahnbremsen  waren  mehrere  exponirt,  und 
zwar  theils  in  wirklicher  Ausführung,  theils  in  Model- 
len. Wir  müssen  indessen  gestehen,  dass  uns  diese 
Partie  der  ausgestellten  Objecto  wenig  befriedigte,  da 
sie  nichts  besonders  Neues  enthielt.  Der  Vollständig- 
keit wegen  wollen  wir  indessen  die  besten  der  vor- 
handenen Bremsen  kurz  besprechen. 

Die  continuirliche  Bremse  vonNEWAL's  war  nur  im 
Modelle  vorhanden.  An  dem  ersten  oder  letzten 
Wagen,  oder  auch  in  der  Mitte  des  Zuges,  ist  eine 
verticale  Welle,  welche  bis  zum  Sitze  des  Zugführers 


reicht,  und  von  demselben  durch  ein  Handrad  gedreht 
werden  kann.  Die  Bewegung  dieser  Achse  wird  durch 
eine  Kegelradübersetzung  auf  horizontale  Wellen 
übertragen,  welche  beiläufig  in  der  Mitte  des  Wagen- 
bodens befestigt  sind.  Diese  Transmissionswellen  der 
einzelnen  Wagen  sind  durch  Universalgelenke  ver- 
bunden. Die  beiden  Enden  derselben  bilden  Zapfen 
von  quadratischem  Querschnitt,  welche  in  correspon- 
dirende  Höhlungen  des  Kuppelstückes  hineinpassen. 
Hierdurch  kann  sich  die  Kuppelung  der  jeweiligen 
Entfernung  der  Wagen  leicht  anpassen. 

Ueber  der  Bremswelle  und  parallel  zur  Transmis- 
sionswelle liegt  eine  verzahnte  Stange,  welche  an  einem 
Ende  mit  dem  Hebel  der  Bremswelle  verbunden  ist. 
Am  zweiten  Ende  wird  dieselbe  durch  eine  in  einem 
Gehäuse  befindliche  Spiralfeder  gehalten. 

Ein  kleines  Rad,  welches  mit  der  Transmissions- 
welle durch  ein  Kegelradgetriebe  verbunden  ist,  greift 
in  die  verzahnte  Stange  ein  und  hierdurch  wird,  je 
nach  der  Richtung  der  Drehung  der  Hauptwellen,  die 
Bremse  angezogen  oder  gelüftet. 

Nach  dieser  kurzen  Beschreibung  wird  man  uns 
beistimmen,  wenn  wir  diese  Bremse  sehr  complicirt 
finden,  obwohl  sie  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Brem- 
sensysteme den  nicht  unbedeutenden  Vorzug  besitzt, 
dass  alle  Wägen  von  einem  Puncte  aus  gleichzeitig 
und  gleichmässig  gebremst  werden  können;  dass  so- 
mit nicht  bloss  Bremspersonal  erspart,  sondern  auch 
bei  geringerem  Bremsdrucke  eine  kräftige  Gesammt- 
wirlcung  erzielt  werden  kann. 

Die  Chemin  de  fer  du  Nord  hat  NEWAL'sche  Brem- 
sen; wir  sahen  sie  jedoch  nur  an  einzelnen  Zügen. 

Eine  Eisenbahnbremse  eigenthümlicher  Einrich- 
tung wurde  von  der  Compaunie  Gknkral  des  Materials 
DES  Chemins  de  fer  cxponirt.  Die  ganze  Anordnung  ist 
aber  so  complicirt,  dass  es  uns  nicht  möglich  ist,  davon 
eine  ausführliche  Zeichnung  zu  geben;  wir  werden  sie 
daher  nur  in-  ihrer  wesentlichsten  Einrichtung  kurz 
beschreiben. 

Die  Bremse  hat  den  Zweck,  Wagen  bei  Seilbahnen, 
also  bei  sehr  starken  Steigungen  aufzuhalten,  und 
zwar  erst  dann,  wenn  das  Zugseil  reissen  sollte.  Zu 
dem  Zwecke  sind  an  einer  Welle,  welche  zwischen 
den  beiden  Wagenachsen  parallel  zu  diesem  liegt,  und 
an  der  unteren  Seite  des  Wagenrahmens  befestigt  ist, 
zwei  massive  Eisenkörper  (Backenj  angehängt,  wovon 
jeder  aus  zwei  Theilen  besteht,  zwischen  welchen  sich 
ein  kleines  Rad  von  circa  18  Zoll  Durchmesser  bewegt. 

Die  Achse  dieses  Rades  ist  mit  zwei  entgegenge- 
setzten Schraubengewinden  versehen,  welche  in  den 
erwähnten  Backen  ihre  Muttern  haben,  so  dass  durch 
die  Drehung  dieses  Rades  diese  Backen  einander  ge- 
nähert werden  können 

Wenn  nun  das  Zugseil  reisst,  fällt  das  Rad  sammt 
den  Bremsbacken  auf  die  senkrecht  darunter  befind- 
lichen Schienen,  rollt  mit,  und  schraubt  in  Folge 
dessen  die  letzteren  so  an  die  Seitenflächen  der 
Schienen,  dass  der  Wagen  zum  Stillstand  kommen 
muss. 

Die  Bremse  von  Gue*kin,  Ingenieur  zu  Paris,  war  an 
einer  Lorri  angebracht.  Sie  erhielt  schon  auf  der 
letzten  Pariser  Ausstellung  die  Preismedaille,  ist  auch 
in  einer  Ivleinen  Broschüre  ausführlich  beschrieben 
und  bedarf  daher  keiner  weiteren  Besprechung. 

Die  k.  k.  Staatseisenbahn  hat  ebenfalls  eine  Ver- 
besserung in  den  Schraubenbremsen  exponirt,  deren 
Hauptzweck  daraufgerichtet  ist,  eine  möglichst  rasche 
Bremswirkung  zu  erzielen. 

Da  nämlich  bei  den  gewöhnlichen  Bremsen  die 
Weite  des  Lüftens  nicht  beschränkt  ist,  so  tritt  nich 
selten  der  Fall  ein.  dass  man  bei  den  Bremsen  einet 
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Wagens  ziemlich  lange  drehen  muss,  bis  die  Bremse 
am  Radreife  aufliegt. 

Diesen     Uebelstand     hat    nun     Herr     Ingenieur 
Alexander  Lindner  durch  eine  sehr  einfache  und  sinn- 
reiche Vorrichtung  beseitigt.  Die  Fig.  11,  welche    wir 
aus   den  Mittheilungen,    die   die    Gesellschaft    ihren 
Objecten   beigelegt,  entnehmen,  gibt  ein  klares  Bild 
dieser   Vorrichtung,  deren    wesentlichster    Theil    die 
Zahnstange  g  mit    der   Schraubenmutter   h    und   der 
Sperrhaken   k  ist.    Die    Schraubenmutter  i   läuft   in 
einer  Führung,  und  an  ihren  zu  beiden  Seiten  befind- 
lichen   Zapfen    hängen    die    Gefenkstangen,    Durch 
Drehung  der  Bremsespindel  a  um  ihren  Zapfen  werden 
diese  Stangen  je  nach  der  Richtung  der  Drehung  ge- 
hoben   oder  gesenkt,   wodurch   der    um    e    drehbare 
Hebel  e  d  c  und  somit  auch  die  Bremsstange  d  ange- 
zogen oder  nachgelassen  werden  kann. 


Fig.  11. 


An  dem  cylinderischen  Theileder  Sperrstange  sind 
zwei  Klötzchen  i"  und  k  angebracht,  und  zwar  in  einer 
gegenseitigen  Entfernung,  welche  so  gross  ist,  als  die 
zum  vollständigen  Lüften  oder  Anziehen  nöthige 
Hebung  der  Mutter  b. 

Werden  nun  die  Bremsklötze  /um  Behufe  der 
Regulirung  des  Apparates  an  die  Räder  gepresst, 
während  man  gleichzeitig  die  Zahnstange  a  b  so  tief 
hinabschiebt,  dass  das  Klötzchen  i  auf  der  Mutter  b 
aufsitzt,  so  ist  klar,  dass  beim  Lüften  der  Bremse  die 
Mutter  nur  um  die  Entfernung  {k  herabgeschoben 
werden  kann,  und  somit  die  Bremsklötze  nur   so  weit 


vom  Rade  entfernt  werden,  als  zum  Lüften  unumgäng- 
lich nothwendig  ist. 

Nach  Massgabe  der  Abnützung  des  Bremsklotzes 
wird  die  Zahnstange  ^r  in  die  Höhe,  gehoben;  allein 
da  der  Sperrhaken  d  ein  Sinken  der  Sperrstange  nicht 
gestattet,  so  muss  der  ganze  Apparat  stets  seine 
correcte  Wirksamkeit  beibehalten.  Diese  einfache  und 
zweckmässige  Verbesserung  ist  seit  dem  Jahre  1856 
an  200  Wagen  der  österreichischen  Staatseisenbahn- 
gesellschaft ausgeführt  und  wurde  auch  seit  1857  von 
mehreren  deutschen  Bahnen  adoptirt. 

VII.  Verschiedenes. 

Von  Robert  Singler  war  ein  Frictionslager  ausge- 
stellt, das  für  die  Eastern  Countres  Railway  bestimmt 
ist.  Bei  diesem  Lager  wird  der  Achsenhals  von  6 
Messingrollen  eingehüllt,  welche  ihre  Zapfen  in  zwei 
Kreisringen  haben.  Die  Messingrollen  sind  beiläufig  von 
12  bis  14  Linien  Durchmesser,  und  sowohl  sie  selbst 
als  auch  die  sie  verbindenden  Ringe  sind  von  dem 
hohlen  Räume  der  Achsbüchse  umschlossen,  die  in 
Folge  dessen  natürlich  grösser  sein  muss. 

Dieses  Lager  war  bereits  in  Verwendung,  hat 
13.500  englische  Meilen  zurückgelegt  und  ist  in  voll- 
kommen befriedigendem  Zustande;  dessungeachtet 
können  wir  der  Anwendung  des  Princips  der  Fric- 
tionsrollen  keinen  praktischenWerth  beilegen,  denn  die 
Ersparung  an  Zugkraft  wird  durch  die  Reparaturs- 
kosten solcher  Lager  reichlich  aufgewogen  werden. 
Bateson,  Samuel  Stephen,  hat  eine  patentirte  Speise- 
wasserheizung exponirt,  die  uns  mehr  der  Beachtung 
würdig  erscheint.  Diese  Heizung  ist  eigentlich  eine 
rasche  und  energische  Vorwärmung  des  Speisewas- 
sers, um  die  bekannte  nachtheilige  Wirkuug  des  kalt- 
gepumpten Wassers  möglichst  zu  beseitigen. 

Der  Apparat  hiezu  ist  sehr  einfach.  Eine  Röhre, 
welche  mit  deni  Tenderschlauche  in  Verbindung  ist, 
wird  durch  die  Feuerbüchse  geleitet,  bevor  ihr  Ende 
in  den  Kessel  mündet.  Es  ist  klar,  dass  hierdurch  das 
gepumpte  Speisewasser  in  sehr  erfolgreicher  Weise 
vorgewärmt  werden  muss ;  damit  aber  bei  dem  ausser- 
ordentlichen Hitzegrade  in  der  Feuerbüchse  das  be- 
kannte LEiDENFROST'sche  Phänomen  nicht  eintreten 
könne,  befindet  sich  im  Innern  dieser  Röhre,  und  diess 
ist  der  eigentliche  Kern  der  Erfindung,  eine  bedeu- 
tend kleinere  Röhre,  welche  mit  sehr  vielen  kleinen 
Löchern  versehen  ist,  und  die  mit  dem  Kesselwasser 
communicirt. 

Sobald  nun  die  Sphäroidalbildung  des  Wassers 
erfolgen  will,  fliesst  durch  diese  Röhre  Wasser  in  die 
entstehenden  hohlen  Räume;  diese  letzteren  können 
sich  also  gar  nicht  bilden,  weil  die  inneren  Röhren 
mit  den*  Wasser  im  Dampfkessel  communiciren. 

Der  Durchmesser  der  äussern  Röhre  ist  jenem  der 
Pumpenröhre  gleich,  und  es  versteht  sich  nach  dem 
Gesagten  von  selbst,  dass  diese  Vorwärmröhre  bedeu- 
tend niedriger  als  das  Wasser  im  Kessel  liegen  muss. 
Die  North- Western  Railway  hat  ihre  Locomotive 
mit  solchen  Apparaten  versehen  und  ein  sehr  gutes 
Resultat  erzielt.  An  der  Expressmaschine  Nr.  248 
wurden  bis  zum  30.  November  1861  während  6  Monaten 
vergleichende  Versuche  angestellt  und  man  erhielt 
das  günstigste  Resultat. 

Die  Ersparung  von  Brennmaterial  während  dieser 
6  Monate  war  circa  27-9  Percent. 

Die  Maschine  legte  hierbei  einen  Gesammtweg  von 
16.500  Meilen  zurück;  dass  diese  sehr  praktische  " 
Methode  der  Vorwärmung  des  Speisewassers  auch 
bei  jedem  andern  Dampferzeugungs- Apparat  ange- 
wendet werden  kann,  braucht  wohl  nicht  besonders 
erwähnt  zu  werden. 
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Classe  V,  Eisenhaliiiwescn,  Bericlit  von  Professor  Carl  Güntner. 


Fig.  12': 


dessen  Stirne  auf  eine  Feder  Ji  von  ovalem  Quer- 
schnitte drücken,  während  die  Führung  durch  die 
Hülse  D  und  den  festen  Bolzen  i^  geschieht. 

Fig. 


13. 


'&^Mwm. 


Allan  Alexander  hat  eine  Abänderung  der  Steue- 
rung exponirt,  welche  an  Figur  12  ersichtlich  ist. 

Coulisse  und  Schieberstange  hängen  durch  zwei 
Arme  an  einem  doppelarmigen  Hebel,  welcher  wie- 
der durch  einen  zweiten  Hebelarm  mittelst  Reversir- 
stange  und  Reversirhebel  bewegt  werden  kann. 

Hierdurch  Avird  einerseits  das  Gegengewicht  für 
den  Reversirhebel  entbehrlich,  anderseits  ist  die  Re- 
paratur wegen  der  geradlinigen  Form  der  Coulisse 
erleichtert. 

Eine  ausführliche  Theorie  dieser  Steuerung  findet 
sich  in  Zeünees  ausgezeichneter  Abhandlung  über 
Schiebersteuerui\gen. 

Von  Allan's  Federpuffern  mit  doppelter  Wider- 
standskraft im  kleinen  Räume  gibt  Fig.  13  einen 
Querschnitt  und  zwar  im  Zustande  halber  Zusammen- 
pressung. 

Der  bewegliche  Theil  des  Puffers  ist  ein  Cylinder, 
dessen  Boden  G  auf  eine  Feder  Ä  von  rundem,  und 

Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten ; 

I. 


Lau- 
fende 

Nr. 


1 
2 
3 


MEDAILLEN 


Abraham  Ganz,  Eisengiesserei  und  Maschinenfabrik  zu  Ofen,  für  gusseiserne  Schalenräder 
für  Eisenbahnen,  für  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  und  erprobte  Dauerhaftigkeit. 

Baron  Rothschild,  Eisenwerke  zu  Wittkowitz  in  Mähren,  für  Eisenbahnräder,  Tyres  und 
Schienen,  für  Vorzügliclikeit  der  Arbeit. 

K.  K.  österr.  Staatseisenbahn-Gesellschaft  zu  Wien,  für  werthvolle  Verbesserungen  in  der 
Construction  einer  für  starke  Steigungen  und  scharfe  Krümmungen  construirten  Loco- 


motive  und  für  Vorzüglichkeit  der  Arbeit. 


II. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE    ERWÄHNUNGEN. 


549 


K.  K.  priv.  österreichische  Staatseisenbahn-Gesollschaft,  für  eine  Schnellzugs-Locomotive. 
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CLASSE  VI. 

WAGEN,  MIT  AUSSCHLUSS  DER  EISENBaHN-WAGGONS- 


Oesterreich  exportirte  1860  bei  1300  Stück  ordinäre  Personenwagen  (Pritschken)  im  Werthe  von  circa  V»  MUl.  Gulden.  Die 
Erzeugung  von  Luxuswagen  wird  in  Wien,  Prag  und  Pest  fairiksmässi^  betrieben.  Der  Export  an  solchen  "Wägen  belief 
Eich  1860  gleichfalls  auf  1300  Stück  im  Werthe  von  '/j  Mill.  Gulden.  Der  gesammte  Wagenbau,  Lastwagen  und  Wirthschafts- 
fuhrwerke  inbsgriflfen,  beschäftigt  bei  25.000  Arbeiter  und  liefert  einen  jährlichen  Werth  von  circa  20  Mill.  Gulden. 

Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  6  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Es  war  ausserordentlich  zu  bedauern,  dass  Oester- 
reich in  einem  Industriezweige,  welcher  den  inneren 
Consum  gänzlich  deckt  und  überdiess  noch  jährlich 
an  fertigen  Luxuswägen  allein  Werthe  über  14  Million 
Gulden  esportirt,  und  der  bei  25.000  Menschen  be- 
schäftigt, in  London  gar  nicht  repräsentirt  war.  Eine 
einzige  Wiener  Firma  hatte  einen  Wagen  angemeldet 
und  auch  diesen  in  der  letzten  Stunde  zurückgezogen; 
so  dass  in  dieser  Classe  nur  die  auch  in  Classe  XI  vor- 
kommende Firma  Franz  Wenzel  et  Sohn  in  Wien  mit 
leichten  und  schweren  Wagenachsen  blieb;  während 
gerade  die  stärksten  Firmen,  welche  in  dem  letztge- 
nannten Artikel  ein  noch  bei  weitem  grösseres  Export- 
geschäft machen,  gar  nicht  vertreten  waren. 

Es  ist  nicht  zu  läugnon,  dass*die  Transportkosten 
für  einen  Wagen  bis  London  nicht  gering  anzuschla- 
gen sind ;  aber  es  ist  eben  so  wenig  zu  läugnen,  dass 
Wien,  Prag,  Pest  etc.  mehr  als  ein  Dutzend  Firmen 
aufzuweisen  haben,  die  für  die  Geltendmachung  Oester- 
reichs  im  Auslände  ein  Opfer  von  einigen  hundert 
Gulden  zu  bringen  wohl  im  Stande  sind,  und  es  zu 
bringen  auch  oft  schon  nicht  gezögert  haben.  Ausge- 
stellte österreichische  Luxuswägen  wären  in  London 
ebenso  verkauft  worden  wie  andere  Artikel ;  ja  es 
lässt  sich  behaupten,  dass  sie  mit  grösserem  Vortheil 
hätten  verkauft  werden  können,  als  mancher  andere 
Ausstellungsgegenstand  der  österreichischen  Abthei- 
lung. 

Die  Wagenfabrikanten  Oesterreichs  dacliten  viel- 
leicht, es  müssten  ausserordentliche  Kunststücke  sein. 
etwa  Staatscarrossen  oder  äusserst  kostspielig  ver- 
zierte Privatwagen,  die  in  London  auszustellen  wären. 
Es  zeigte  sich  aber  im  Gegentheil,  dass  Aussteller,  die 
in  andern  Ländern  diesen  MissgrifF  machten,  geradezu 
durchfielen;  während  Erzeugnisse  des  gewöhnlichen 
Consums,  wenn  zweckmässig  in  der  Construction 
und  geschmackvoll  in  der  Ausstattung,  am  meisten 
durchgegriffen  haben. 

Luxuswägen  des,  ^rivatgebrauches  werden  in 
Oesterreich  in  einer  Vollkommenheit  erzeugt,  welche 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  höchstens 
wäre  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  die  Abwechs- 
lung in  den  Formen  und  das  Anschmiegen  an  den 
.  speciellen  Bedarf  grösser  sein  könnte.  Daran  trägt 
aber  auch  das  kaufende  Publicum  Schuld.  Selbst  der 
Käufer,  der  Anspruch  auf  Geschmack  macht,  gibt  sich 
kaum  die^Mühe,  wie  diess  z.  B.  in  England  liäufig  ist, 
mit  dem  Wagenfabrikanten  sein  specielles  Bedürfniss 
zu  besprechen.  Er  will  seinen  Wagen  fertig  finden, 
begnügt  sich  dafür  eine  Summe  Geldes  zu  erlegen,  und 
überlässt  die  Mühe,  seine  Bedürfnisse  zu  errathen, 
sarnmt  dem  Vorzug  des  geistigen  Schaffens  dem  Fabri- 
kanten,  dem  Werkführer  oder  dem  Fabrikszeichner, 


Die  sonst  so  vielgesuchte  Originalität  hört  für  die 
meisten  wohlhabenden  Leute  auf,  anziehend  zu  sein, 
sobald  sie  mehr  als  bares  Geld  kostet. 

Nicht  das  gleiche  Lob  lässt  sich  von  den  Wägen 
des  öffentlichen  Gebrauchs  in  Oesterreich  sagen.  Der 
Wiener  Omnibus  noch  mehr,  als  der  anderer  öster- 
reichischer Städte,  hat  die  alte  Form  nur  verlas- 
sen, um  die  verschiedensten  Phasen  des  Absurden  und 
Geschmacklosen  durchzumachen  und  befindet  sich 
heute  in  dem  Stadium,  welches  unwillkürlich  an  das 
nützliche  miauende  Hausthier,  acht  Tage  vor  dem 
Wurf,  erinnert.  Viel  schwerer  im  Zuge,  als  der  nahezu 
die  doppelte  Anzahl  Personen  führende  englische 
oder  französische  College,  ist  der  Wiener  Omnibus 
schwerer  zu  lenken,  als  ein  hochbelasteter  Fracht- 
wagen. Die  Länge  der  Naben  macht  ihn  breit  für  die 
Strasse,  währender  für  die  Fahrenden  eng  ist;  der 
Abstand  der  vorderen  von  den  hinteren  Rädern  ist  in 
Wien  4  bis  5  Schuh,  wälirend  in  Paris  und  Lon- 
don kaum  6  bis  12  Zoll  genügen.  Die  Bespannung 
ist  so  lose,  dass  zwischen  den  zw^ei  Pferden  häufig 
ein  drittes  Platz  hätte,  und  so  lang,  dass  der  Kutscher 
zwischen  seinem  Sitz  und  den  Pferden  möglicherweise 
zu  Boden  fallen  kann.  Fast  das  ganze  Vordergestell 
befindet  sich  vor  dem  Wagenkasten,  statt  unter  dem- 
selben, und  wie  der  schlecht  gehaltene,  selten  rein  ge- 
waschene Kasten  unter  der  Fasszieherarbeit,  welche 
der  steifhandige  Kutscher  an  den  hartmäuligen  Gäulen 
verübt,  sich  höchst  ungleichmässig  dahin  bewegt,  — 
„humpelt"  er  mehr,  als  er  fährt.  Hoffentlich  wird  die 
absonderliche  Gewohnheit,  im  Omnibus  zu  rauchen, 
bald  aufliören,  und  eine  bessere  Construction  der 
Wägen  erleichtert  sein.  Halbe  oder  wenigstens  er- 
mässigte  Preise  für  Ausscnsitzende  werden  diess  be- 
schleunigen. Wenn  nicht  früher,  so  dürfte  die  erhöhte 
Frequenz  doch  beider  nächsten  Ausstellung  in  Wien  zu 
der  Einsicht  führen,  dass  das  Omnibuswesen  in  einer 
Stadt  nur  gedeiht,  wenn  ein  umfassender  Plan,  von 
genügendem  Capital  unterstützt,  durchgeführt  wird, 
was  bis  jetzt  in  andern  Orten  immer  dazu  geführt  hat, 
dass  die  einzelnen  Stellfuhrinhaber  zu  einer  Omnibus- 
compagnie  .gCAvorden  sind. 

Wir  wollen  nun  die  Leistungen  anderer  Länder 
im  Fache  der  Luxuswägen  oder  Personenwagen  be- 
sprechen, und  zuletzt  einige  Bemerkungen  über  Last- 
wägen anhängen. 

Personenwagen. 

Im  Ganzen  haben  167  Aussteller  140  Luxuswägen 
in  London  ausgestellt;  darunter  waren  24  Phaetons, 
23  Landaus,  21  Broughams,  13  Kaleschen,  1  Staats- 
wagen, 1  Gallawagen  etc. 


202 


CJasse  VI,  Wägen,  Bericht  von  Dr.  Joseph  Arenstein. 


Ein  grosser  Theil  der  Broughams  war  neben  jenen 
Wägen,  die  nur  für  ein  Pferd  berechnet  sind,  so  ein- 
gerichtet, um  abwechselnd  mit  einem  und  mit  zwei 
Pferden  bespannt  zu  werden.  Hoffentlich  wird  man 
auch  in  den  grösseren  Städten  Oesterreichs  endlich  von 
dem  Vorurtheil  zurückkommen,  dass  es  nicht  möglicli 
sei,  zwei-  und  viersitzige  Broughams  auf  dem  Stadt- 
pflaster mit  einem  Pferde  zu  führen.  Der  Luxus  mag 
immerhin  seine  Capricen  haben ;  möglich  bleibt  es 
auch  doch,  bei  einem  einspännigen  Gefährte  grosse 
Eleganz  zu  entwickeln.  Nicht  nur  in  Paris  und  London 
selbst  sieht  man  eine  Unzahl  sehr  eleganter  einspänni- 
ger Privatwägen,  sondern  auch  zu  Fahrten  auf  ein 
paar  Meilen  in  der  Runde  werden  sie  benützt. 

Die  in  der  britischen  Abtheilung  ausgestellten 
Wägen  sind  im  Allgemeinen  von  leichterer  Bauart  als 
früher;  an  verzierten  Staatswägen  fehlt  es  in  dieser  Ab- 
theilung gänzlich  und  in  der  übrigenAusstellungnahe  so. 

Die  Mehrzahl  der  englischen  Wägen  ist  von 
ausgezeichneter  Arbeit  und  vorzüglichem  Material  ; 
viele  sind  auch  in  der  Zeichnung  elegant,  gut  propor- 
tionirt  im  Bau,  und  geschmackvoll  gearbeitet,  sowohl 
was  die  Farben,  als  was  die  plastischen  Verzierungen 
anbelangt;  es  fehlt  jedoch  nicht  an  Ausnahmen  hie- 
von,  besonders  in  der  Wahl  der  Farben  und  der  Ver- 
zierungen. 

Die  Einsendungen  des  Auslandes  bezeugen  einen 
Fortschritt  in  der  Zierlichkeit  der  Eisenbestandtheile. 
Der  Hauptaussteller  des  continentalen  Europa's  ist 
Frankreich.  Diesem  zunächst  hat  Russland  die  meisten 
Wägen  gesendet.  In  Anbetracht  der  Schwierigkeit 
des  Transportes  voluminöser  Gegenstände,  wie  die 
Wägen,  muss  man  ihren  Zustand  bei  der  Ankunft 
einen  befriedigenden  nennen;  im  Falle  einer  Be- 
schädigung wurden  sie  von  mehreren  englischen 
Ausstellern  ausgebessert,  die  sich  anheischig  gemacht 
haben,  sowohl  russischen  als  einigen  anderen  auslän- 
dischen Wagenfabrikanten  diesen  Dienst  zu  erweisen. 

Preussen  stellte  eine  reich  verzierte  Staatskutsche 
aus,  die  auf  Bestellung  des  jetzigen  Königs  gefertigt 
worden  sein  soll,  und  nichts  weniger  als  geschmack- 
voll war. 

Italien  sandte  gleichfalls  einen  prunkvollen  Galla- 
wagen. 

Die  Jury  beurtheilte  Wägen  aus  folgenden  Ge- 
sichtspuncten : 

1.  Wegen  ihrer  Tauglichkeit  für  die  beabsichtigten 
Zwecke  (bequemer  Sitz). 

2.  Wegen  guter  Zeichnung  und  richtigen  Propor- 
tionen im  Allgemeinen. 

3.  Wegen  Tüchtigkeit  und  Genauigkeit  der  Arbeit, 
verbunden  mit  gutem  Material. 

4.  Wegen  Verbesserungen  oder  Erfindungen. 

5.  Wegen  zweckmässiger  Construction,  welche  da- 
rin besteht,  dass  kein  Theil  überflüssig  ist  und  jeder 
dem  beabsichtigten  Zwecke  am  besten  entspricht. 

6.  Wegen  harmonischer  Farbenzusammenstellung. 
Es  war  diessdie  vierte  Ausstellung,  an  welcher  die 

britischen  Wagenfabrikanten  Theil  nahmen,  nämlich : 
London  1851,  Dublin  1853,  Paris  1855,  London  1862. 
In  der  letzten  Ausstellung  erstreckte  sich  die  Ab- 
theilung für  britische  Wägen  fast  nach  der  ganzen  Länge 
der  britischen  Gemäldegallerie.  Es  ist  bei  weitem  die 
beste  Unterkunft,  welche  die  britischen  Wägen  bei 
einer  Ausstellung  bis  jetzt  gefunden  haben.  Das 
Licht,  welches  durch  grosse  und  hohe  Fenster,  die 
gegen  Süden  gehen,  einfiel,  Hess  zwar  Einiges  zu 
wünschen  übrig,  reicht  jedoch  hin  und  war  von  der 
Beschaffenheit,  dass  der  Glanz  des  Lackes  zur  Geltung 
gelangte;  die  rothen  Vorhänge  verliehen  der  ganzen 
Gallerie  wohl  ein  gefälliges  Aussehen;  aber  die  Wir- 


kung auf  die  Farben  der  einzelnen  Wägen  war  doch 
in  hohem  Grade  schädlich,  und  es  sollte  diess  bei 
künftigen  Ausstellungen  als  Warnung  dienen,  dass 
nicht  eine  einzige  Farbe  für  die  Decorirung  des  gan- 
zen Gebäudes  zur  Verwendung  komme. 

Wie  zu  erwarten,  sind  die  englischen  Einsendun- 
gen bei  weitem  zahlreicher  als  jene  der  übrigen 
Länder  zusammengenommen,  und  jene  von  London 
wieder  zahlreicher,  als  die  aus  sämmtlichen  Provin- 
zialstädten.  London  kann  in  der  That  der  Hauptsitz 
der  Wagenfabrication  genannt  werden,  sowohl  was 
die  Vortrefflichkeit  der  dort  verfertigten  Wägen,  als 
was  den  Umfang  des  Betriebes  dieses  Gewerbezweiges 
betrifft.  Unter  den  Provinzstädten  liefern  Edinburgh, 
Dublin,  Derby,  Bristol,  Liverpool,  Manchester, 
Nottingham,  Southampton,  Glasgow  und  Newcastle- 
on-Tynesehr  viel,  sowohl  für  den  inländischen  Begehr 
als  für  die  Ausfuhr.  Auf  dem  Festlande  von  Europa 
nimmt  Paris  in  Bezug  auf  die  Vortrefflichkeit  und  den 
Umfang  der  Production  einen  vorzüglichen  Rang  ein, 
Die  Ausfuhr  der  französischen  Wägen  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  zugenommen.  Einen  bedeutenden  Handel 
treiben  auch  Brüssel,  Hamburg,  Aachen,  Offenbach, 
Mailand,  Rom,  Haag,  St.  Petersburg,  und  nach  dem 
Orient  und  Russland  vorzüglich  Wien.  Amerika ,  wel- 
ches bloss  zwei  leichte  Wägen  eingeschickt,  ist  in 
kurzer  Zeit  ein  Wägen  producirendes  Land  geworden ; 
seine  Erzeugnisse  sind  ganz  origineller  Art  und  dem 
Lande  eigenthümlich;  in  mancher  Beziehung  haben 
sie  einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht, 
indem  sie  Leichtigkeit  der  Construction  mit  Dauerhaf- 
tigkeit verbinden;  die  Arbeit  zeugt  von  guter  Befä- 
higung der  Arbeiter. 

In  den  Augen  von  Europäern  haben  diese  leichten 
Wägen  ein  sonderbares  Aussehen;  wahrscheinlich 
entsprechen  sie  aber  den  Bedürfnissen  des  amerika- 
nischen Publicums.  Die  Kasten  sind  klein;  die 
Schwierigkeit  des  Einsteigens  zwischen  und  über  die 
hohen  Räder  muss  eine  grosse  Kraftanstrengung  er- 
fordern, und  die  Quantität  Strassenkoth,  welche  diese 
Räder  aufwerfen,  dürfte  ziemlich  lästig  sein. 

In  St.  Petersburg  besteht  eine  kaiserliche  Wagen- 
fabrik, die  von  einem  Engländer  geleitet  wird ;  sie  ist 
gut  organisirt  und  für  die  Verfertigung  der  Privat- 
wägen des  russischen  Hofes  berechnet.  Die  verschie- 
densten Arbeitszweige  werden  dort  betrieben,  sogar 
die  Bortenweberei  und  die  Emailirung  der  Verzie- 
rungen aus  Metall. 

Das  Etablissement  dürfte  zur  Hebung  der  Wagen- 
fabrication in  Russland  entschieden  beigetragen  haben ; 
die  Einsendungen  aus  diesem  Lande  sind  nicht  nur 
zahlreich,  sondern  zeigen  auch  manchmal  eine  grosse 
Sorgfalt  in  der  Construction  und  Zeichnung.  Der 
russische  Adel  hält  etwas  auf  schöne  Equipagen,  und 
bezieht  viele  Wägen  aus  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land und  Oesterreich.  Die  Wägen  in  Russland  sind, 
was  auch  bei  den  hieher  gesendeten  der  Fall,  noth- 
wendigerweise  stark  gebaut,  da  das  Thauwetter  im 
Frühling  die  Wege  und  das  Pflaster  derart  auflockert, 
dass  ein  leichter  oder  schwacher  Wagen  bald  zu 
Grunde  geht.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den 
Wägen  für  den  australischen  Markt,  wo  in  Folge  der 
Vorliebe  für  leichte,  nach  dem  amerikanischen  Sy- 
stem gebaute  Wägen  der  Absatz  grösstentheils  in 
die  Hände  der  Wagenfabrikanten  der  Vereinigten 
Staaten  gefallen  ist. 

Von  Reisewägen  war  sonderbarerweise  keiner  vor- 
handen. Es  mag  richtig  sein,  dass  die  Eisenbahnen 
ein  wahres  Monopol  in  Beziehung  auf  die  Beförde- 
rung von  Reisenden  auf  längeren  Strecken  im  west- 
lichen Europa  besitzen;  aber  es  fehlen  doch  immer  noch 
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manche  Glieder  der  Eisenbahnkette  in  Spanien,  Ita- 
lien, Schweden,  Eussland  etc.  Die  Fabrication  von 
Privat-Reisewägen  gehört  in  England  bereits  der  Ver- 
gangenheit an,  wird  bald  vergessen  sein  oder  nur 
mehr  in  der  Erinnerung  alter  Meister  und  Arbeiter 
fortleben. 

Eine  zweite  Lücke  betrifft  öffentliche  Wägen 
(Fiaker  etc.)  für  den  Gebrauch  in  den  Strassen  der 
Stadt.  Was  die  Cabs  (nicht  die  Pferde)  betrifft,  so  ist 
es  in  London  (mit  Ausnahme  einiger  hübscher  und 
gut  ausgestatteter  Hansoms)  schlechter  damit  bestellt, 
als  in  mancher  andern  europäischen  Stadt,  und  viel 
schlechter  als  in  den  meisten  englischen  Provinzial- 
städten.  Es  gibt  zwei  Gattungen  der  Hansom  als 
offener,  zweirädriger,  und  der  „vierrädrige"  als  ge- 
schlossener Wagen.  Sie  könnten  mittelst  Maschinerie 
im  Grossen  hergestellt  v.-erden;  die  Schnelligkeit 
der  Erzeugung,  die  Leichtigkeit  der  Reparatur  und 
die  Verminderung  der  Gestehungskosten  scheinen  für 
alle  Betheiligten  gleich  vortheilhaft  zu  sein.  Im  Innern 
sind  die  Londoner  Cabs  mehr  als  einfach,  im  Aeussern 
gewöhnlich  sehr  schmutzig;  die  Pferde  dagegen 
sind  bei  den  Hansoms  durchschnittlich  sehr  gut.  — 
Im  Ganzen  fährt  man  mit  einem  Wiener  Fiaker  viel 
eleganter  und  nicht  schlechter  als  mit  einem  Lon- 
doner Hansom.  Die  dortigen  „vierrädrigen"  finden  an 
den  Wiener  (Jomfortablen  würdige  Nebenbuhler,  — 
was  Mangel  an  Eleganz  und  Reinlichkeit  der  Wägen, 
an  Mattigkeit  der  Pferde  und  Abgerissenheit  der  Füh- 
rer anbelangt. 

Seit  vielen  Jahren  werden  die  Omnibusse  in  Paris 
fabriksmässig  angefertigt;  die  verschiedenen  Bestand- 
theile  sind  von  gleicher  Grösse  und  können  gewech- 
selt werden;  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der 
Reparatur  ist  in  diesem  Falle  ein  grösserer  Vortheil, 
als  bei  dem  ersten  Anblick  scheinen  mae. 

Wir  geben  unten  Details  der  Pariser  Omnibus- 
Gesellschaft  und  ihres  Gebahrens. 

Es  zeigt  sich  von  Seite  der  britischen  und  aus- 
wärtigen Wagenfabrikariten  immer  mehr  die  Neigung, 
ihre  Wägen  in  einem  halbfertigen  Zustande  vorzufüh- 
ren. Hierin  scheint  sich  das  lobenswerthe  Streben  aus- 
zusprechen, das  Publicum  von  der  guten  Qualität  und 
Dauerhaftigkeit  des  verwendeten  Holzes  und  Eisens, 
dann  von  der  Treft'lichkeit  der  Arbeit,  welche  durch 
den  Anstrich  und  die  Polsterung  verhüllt  werden, 
zu  überzeugen.  Obschon  die  Augen  des  grossen  Publi- 
cums  von  dem  Anblick  weniger  bestochen  werden,  so 
wird  es  doch  vielen  Käufern  angenehm  sein,  zu  finden, 
dass  sie  mit  gesundem  Holz  und  Eisen,  statt  mit  aus- 
gezeichnetem Kitt  bedient  worden  sind. 

Hölzer  sind  in  solcher  Menge  und  in  so  vorzügli- 
cher Qualität  von  vielen  englischen  Colonien  ausge- 
stellt worden,  dass  es  sehr  befremden  müsste,  wenn 
die  Golonisten  nicht  einen  directen  Handel  mit  den 
Wagenfabrikanten  eröffnen  würden. 

Die  Qualität  einiger  dieser  Hölzer,  was  Stärke, 
Dichtigkeit,  Elasticität,  Grösse  u.  s.w.  betrifft,  ist  eine 
so  vorzügliche,  dass  durch  dieselben  das  Anbot  von 
Hölzern,  die  für  die  Wagenfabrication  verwendbar 
sind,  in  vortheilhafter  Weise  vermehrt  werden  könnte. 
(Siehe  Classe  IV,  Hölzer.) 

Die  neuen  Hölzer,  welche  in  neuester  Zeit  von 
englischen  Wagenfabrikanten  verwendet  werden,  sind 
vorzüglich  der  canadische  schwarze  Wallnussbaum 
und  der  amerikanische  weisse  Wallnussbaum.  Der 
erstgenannte  Baum  erreicht  eine  bedeutende  Höhe 
und  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  in  Pfosten  schneiden, 
die  geradfaserig  und  für  viele  Zwecke  ein  ausge- 
zeichnetes Ersatzmittel  des  iMahagoniholzes  von 
Honduras  sind.  Das  amerikanische  weisse  Wallnuss- 


baumholz  ist   ein   sehr    werthvoUes   Material  für  die 
Speichen  leichter  Räder. 

Von  allen  Völkern  scheinen  die  Amerikaner  in  der 
Anwendung  von  Maschinerie  bei  der  Bearbeitung  des 
Holzes  am  glücklichsten  zu  sein.  Eine  ihrer  besten 
Erfindungen  ist  die  Maschine  zur  Verfertigung  von 
Wagenrädern.  Sie  haben  nicht  nur  einen  trefflichen 
Vorrath  von  leichten  und  festen  Hölzern,  sondern  die 
Geschicklichkeit,  die  sie  sich  angeeignet,  besonders 
in  der  Verfertigung  leichter  Wagenräder,  hat  ihnen 
einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  Für  die  Einfuhr 
dieser  leichten  Räder  in  England,  behufs  Anfertigung 
von  Broughams  und  anderen  leichten  Wägen,  hat  sich 
bereits  ein  eigener  Handelszweig  gebildet. 

Ein  selbstbewegender,  doppelt  gefalteter  Tritt  von 
sehr  sinnreicher  Construction  wurde  aus  dem  Gross- 
herzogthum  Hessen  eingesendet. 

Ein  aus  Russland  eingesendeter  Brougham  hat  ein 
gut  combinirtes  doppeltwirkendes  Feder-Thürschloss,. 
so  dass  die  inneren  und  äusseren  Griffe  am  Wagen- 
schlag unabhängig  von  einander  wirken,  wodurch  die 
Reibung  und  Abnützung  der  Spindeln  eine  geringere 
wird.  Derselbe  Fabrikant  stellte  eine  ausgezeichnete 
„Doroszka",  den  nationalen  Wagen  Russlands,  aus.  Die 
Art  der  Befestigung  der  Deichsel  und  das  Geschirr  des 
Pferdes  sind  sehr  bemerkenswerth,  da  die  nach  russi- 
scher Art  angeschirrten  Pferde  selten  fallen  sollen, 
indem  sie  durch  das  Geschirr  unterstützt  werden. 
Die  Leichtigkeit  und  Stärke  des  russischen  Geschir- 
res verdient  nebstdem  besondere  Aufmerksamkeit; 
die  Ledertheile  sind  so  leicht,  dass  sie  unver- 
lässlich  erscheinen.  Dieses  Aussehen  ist  eine  Folge 
der  eigenthümlichen  Zubereitung  des  Geschirrleders. 

Viele  Veränderungen  haben  sich  seit  1851  in  der 
englischen  Wagenfabrication  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde  ergeben,  weil  jetzt  ein  kleinerer  Schlag  von 
Pferden  verwendet  wird.  Im  Puncte  des  Gewichtes 
zeigt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen 
den  Wägen  dieser  und  der  Ausstellung  von  1851  ;  es 
dürfte  im  Durchschnitt  eine  Abnahme  von  ungefähr 
einem  Viertheil  in  dem  Gewichte  aller  Wägen,  die  in 
der  britischen  Abtheilung  ausgestellt  waren,  stattge- 
funden haben.  Die  Fabrikanten  sind  ferner  bestrebt 
gewesen,  die  Vorzüge  der  Bequemlichkeit,  Leichtig- 
keit und  Eleganz  zu  vereinen. 

Die  beste  Zeichnung  und  Arbeit,  die  besten  Mate- 
rialien können  durch  schlechte  Wahl  der  Farben  ein 
unvortheilhaftes  Aussehen  erhalten;  die  Sorgfalt, 
welche  sich  in  diesem  Puncte  bemerkbar  machte, 
war  nur  in  einigen  Fällen,  aber  hier  auch  desto 
schreiender  verletzt.  In  geschmackvoller  Wahl  der 
Farben  wird  die  Wiener  Wagenfabrication  von  keiner 
anderen  übertroffen. 

Die  britischen  Wagenfabrikanten  verwenden  in 
neuerer  Zeit  eine  Sorte  „Stahl"  statt  des  Eisens  für 
Wägen  leichter  Bauart.  Dieser  „Stahl"  erfordert  bei 
der  Verarbeitung  etwas  grössere  Sorgfalt,  ist  aber  un- 
gefähr um  3/8  stärker  als  gewöhnliches  Eisen.  Bei 
gleicher  Stärke  können  alle  Schrauben  kleiner  ge- 
macht werden,  wesshalb  die  Löcher  in  Holz  oder  Eisen 
nicht  so  gross  zu  sein  brauchen  und  folglich  den  Ge- 
genstand nicht  so  sehr  schwächen. 

Die  Verfertigung  von  Phantasieholz,  welches  die 
Korbflechterei  nachahmt,  ist  jetzt  auch  in  England  ein- 
gefülirt.  Diese  Erfindung  stammt  aus  Frankreich,  wo 
ein  ausgedienter  Soldat  des  Kaiserreichs,  Lert,  grosse 
Quantitäten  davon  für  die  französischen  Wagenfabri- 
kanten erzeugte,  und  bedeutende  Quantitäten  nach 
England  ausführte.  Mittelst  verbesserter  Maschinerie 
wird  es  jetzt  auch  in  England  und  in  einer  grösseren 
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Mannigfaltigkeit  von  Mustern  verfertigt.  Der  Artikel 
ist  ein  dauerhaftes  Ersatzmittel  für  das  wirkliche 
Flechtwerk,  wie  es  früher  im  Gebrauche  war.  welches 
durch  Koth  und  Feuchtigkeit  schnell  zu  Grunde  ging. 
Die  alten  Landau's,  wegen  ihrer  Schwerfälligkeit 
aus  der  Mode  gekommen,  werden  heute  durch  die 
leichtere  Bauart  wieder  eingeführt.  Sie  eignen  sich 
vortrefflich  für  veränderliches  Klima,  da  sie  sehr  schnell 
aus  einem  offenen  in  einen  geschlossenen  Wagen  und 
umgekehrt  verwandelt  werden  können,  und  sind  als 
Familienkutschen  für  den  Stadtgebrauch,  wie  auf  dem 
Ijande,  sehr  verwendbar  und  bequem.  Verschiedene 
Vorrichtungen  waren  ausgestellt,  um  das  Dach  der 
Landau's  flacher  niederzulegen,  als  bisher  für  möglich 
erachtet  wurde,  und  wird  dadurch  der  Vortheil  erzielt, 
den  Landau  in  einen  mehr  offenen  Wagen  zu  verwan- 
deln, wodurch  eine  freie  Aussicht  gestattet  wird. 

Kutschen  von  der  Waggonette  -  Form,  wo  die 
Fahrenden  auf  den  rückwärtigen  Sitzen  seitwärts  und 
Vis-ä-vis  sitzen,  sind  in  den  letzten  Jahren  stark  in 
Gebrauch  gekommen;  sie  bieten  den  Vortheil, dass  sie 
bei  einer  gegebenen  Schwere  des  Wagens  eine  grössere 
Anzahl  von  Personen  tragen  können  als  andere 
Wägen. 

Die  erste,  oder  nahezu  die  erste  solcher  Kutschen 
wurde  im  Jahre  1845  unter  der  persönlichen  Leitung 
des  verstorbenen  Prinz-Gemals  für  den  Gebrauch  Ihrer 
Majestät  und  der  königlichen  Familie  angefertigt. 
Die  Kutsche  war  mit  vielen  vorn  Prinzen  selbst  ange- 
gebenen sinnreichen  Vorrichtungen  ausgestattet,  und 
blieb  bei  letzterem  und  der  Königin  ein  Lieblings- 
wagen für  Ausflüge  auf  dem  Lande.  Es  gibt  so  viele 
Abarten  von  AVägen  dieser  Gattung,  und  der  Erfin- 
dungsgeist hat  sich  so  vielfach  an  ihnen  versuclit,  dass 
es  kein  Wunder  ist,  wenn  sie  täglich  mehr  geschätzt 
werden,  besonders  in  hügeligen  Gegenden  ,  wo  ein 
compacter  und  wohlfeiler  Wagen  gesuclit  ist. 

Ein  fast  veraltetes  Fuhrwerk,  die  Viergespann- 
Kutsche,  ist  in  den  letzten  Jahren  in  England  wieder 
mehr  in  die  Mode  gekommen.  Wo  es  keine  Bahnen 
gibt,  dient  die  Form  als  Postomnibus.  Dieser  Um- 
stand hätte  jedoch  das  Gefährte  nicht  wieder  in  Schwung 
gebracht.  Es  sind  vielmehr  die  niemals  aussterbenden 
Gewohnheiten  des  rationellen  Comforts,  welche  den 
englischen  Reichen  veranlassen,  seine  Ausflüge  aufs 
Land  und  zu  Bekannten  auf  solchen  Wägen  zu  machen. 
Sie  bieten  aussen  Plätze  für  8  bis  12  Personen,  welche 
die  schönste  Aussicht  haben,  während  in  den  vier- 
sitzigen  Kasten  nur  die  Diener  und  Hunde  gesperrt 
werden.  Jeder  Raum  unter  den  Sitzen  ist  sorgfältig 
benützt,  wie  ein  Reise-Necessär  eingerichtet,  und  ist 
zur  Aufnahme  von  Esswaaren  und  Essrequisiten, 
Flaschenkeller  und  Eisreservoirs  nicht  ausgeschlossen, 
bestimmt. 

Die  Engländer  halten  es  für  eine  Kunst,  ja  für  ein 
Zeichen  von  Gesundheit  und  Kraft,  ein  Viergespann 
zu  kutschiren,  und  wirklicla  scliien  uns  das  sorglose 
Dahinfahren  bei  schlechtem  Wetter  in  leichten  Klei- 
dern eine  bessere  Constitution  oder  mehr  Abhärtung 
vorauszusetzen,  als  manche  andere  Aristokratie  —  denn 
das  „Viergespann"  ist  auch  in  England  ein  aristokra- 
tisches Vergnügen  —  aufzuweisen  hat-  —  Ein  glück- 
licher Instinct  scheint  dem  englischen  Volke  playsibel 
zu  machen,  was  den  Körper  gesund  und  stark  erhält. 
Ein  schön  gebautes  Exemplar  eines  Viergespan- 
nes stand  unter  den  Trophäen  im  Schiffe  des  Ge- 
bäudes. 

Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  auf  die  Stel- 
lung der  Fussbretter  am  Kutschbock  häufig  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  verwendet  wird.  Und  obwohl  keine 
Gelegenheit  da  war,  diese  Bemerkung  an  einem  öster- 


reichischen Wagen  auf  der  Ausstellung  zu  machen, 
weil  leider  ein  einziger  angemeldet  und  auch  dieser 
in  London  nicht  erschienen  war;  so  wollen  wir  doch 
hier  anführen,  dass  der  Kutschbock  vielleicht  der- 
jenige Tlieil  ist,  in  welchem  unsere  Wagenerzeuger 
sich  die  meisten  Blossen  geben.  Es  werden  wirklich 
an  die  schönsten  Wägen  Kutschböcke  gemacht,  auf 
denen  es  unmöglich  ist,  Kraft  zu  entwickeln,  ohne 
eine  höchst  unmalerische  Stellung  einzunehmen  oder 
sehr  bald  zu  erlahmen. 

Was  Zeichnungen  und  Pläne  von  Wägen  betrifft, 
so  war  deren  eine  vollständige  Sammlung  ausgestellt. 
Die  Londoner  Künstler  versehen  nicht  nur  die  engli- 
schen Fabrikanten  mit  Wagenzeichnungen, sondern  eine 
grosse  Anzahl  wird  auch  an  Fabrikanten  des  Festlan- 
des versendet. 

Im  Stoffe  für  Bekleidung  des  Innern  sind  die  Eng- 
länder nicht  immer  glücklich,  und  es  fanden  sich 
Seidenstoffe ,  mehr  zu  grossen  Fenstervorhängen 
geeignet,  als  zur  Polsterung.  Im  Ganzen  sieht  man 
wenig  Wägen  mit  Seidenüberzug. 

Das  Steigen  der  Lederpreise,  welches  in  den  letzten 
Jahren  aus  verschiedenen  Ursachen  stattgefunden,  hat 
den  Erfindungsgeist  zur  Erzeugung  verwendbarer  und 
wohlfeiler  Surrogate  angespornt ,  die  jetzt  in  der 
Form  wasserdichter  Stoffe  von  so  vorzüglicher  Quali- 
tät erzeugt  werden,  dass.  sie  einen  grossen  Theil  des 
früher  verwendeten  Leders  ersetzen. 

Heraldische  und  sonstige  Verzierungen  in  getrie- 
benem Metalle  werden  heute  gewöhnlich  durch  gemalte 
Wappen  und  Monogramme  ersetzt,  und  letztere  bilden 
nicht  den  unwichtigsten  Theil  der  künstlerischen  Aus- 
schmückung eines  Wagens. 

Obschon  Frankreich  mit  seiner  periodischen  Lite- 
ratur über  diesen  Industriezweig  die  Bahn  gebrochen 
hat,  und  Amerika  in  zweiter  Reihe  erschienen  ist,  so 
besitzt  doch  auch  England  seit  nahezu  3  Jahren  ein 
Fachblatt  für  den  Wagenfabrikanten  in  seinem  „Coach- 
BDiLDERS  Art-Journal".  Die  Illustrationen  sind  Stahl- 
und  Kupferplattendruck,  Lithographie,  Zinkographie, 
Holzschnitt  und  Photographie  theils  fertiger  Wägen, 
theils  von  Zeichnungen,  entweder  im  natürlichen  oder 
im  verkleinerten  oder  im  vergrösserten  Massstabe,  und 
werden  auch  in  gewöhnlichen  Briefen  mittelst  Post 
an  die  Wagenkäufer  zur  Ansicht  ver.-endet. 

Einen  grossen  Vortheil  bieten  die  von  mehreren 
Eisenbahngesellschaften  zum  Transport  neuer  Wä- 
gen auf  grössere  Entfernungen  beigestellten  be- 
deckten Güterwagen.  Diese  Einrichtung  setzt  den 
Wagenfabrikanten  in  den  Stand,  einen  neuen  Wagen 
nach  den  entferntesten  Gegenden  Englands  oder 
Schottlands  beinahe  in  demselben  Zustande,  in 
welchem  er  aus  seiner  Hand  hervorgeht,  abzuliefern. 
Es  werden  die  Auslagen  der  Verpackung  erspart  und 
die  durch  dieselben  verursachten  kleinen  Beschädi- 
gungen verhütet.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  binnen 
Kurzem  auf  allen  Bahnen  derlei  gedeckte  Transport- 
wägen in  hinlänglicher  Anzahl  vorhanden  sein  werden; 
die  gegenwärtig  verwendeten  offenen  Bahnwägen 
sind  ein  Ruin  für  die  Privatwägen  wegen  der  grossen 
Menge  von  Asche  und  Schmutz,  welche  die  Locomo- 
tive  auswirft,  wodurch  der  Firniss  leidet  und  die 
Stoffe  beschmutzt  werden. 

An  Wagenbestandtheilen  und  Requisiten  hatte 
England  fast  nichts  ausgestellt.  Diess  mag  daher 
kommen,  dass  der  Wagenfabrikant  alles  in  eige- 
ner Regie  macht,  oder  nur  „kleine  Leute"  be- 
schäftigt, die  dann  nicht  selbstständig  ausstellen 
dürfen.  —  Der  Markt,  den  Deutschland  und  Frank- 
reich mit  Wagenrequisiten  hat,  wird  durch  Englän- 
der nicht   gestört. 


Classe  VI,   Wägen,  Bericht  von  Dr.  Joseph  Arenstein. 


205 


In  der  französischen  Abtheilung  waren  zwei  Pho- 
tographien eines  Galla-Eisenbahnwagens  ausgestellt, 
der  kürzlich  für  den  Papst  gebaut  wurde.  Die  Ver- 
hältnisse waren  ausgezeichnet  schön. 

Fig.  1.  Landau  von  Isaac  Aldebert,  London.  Die- 
Eigenthümlichkeit  dieses  Wagens  besteht  nach  dem 
Aussteller  darin,   dass   durchaus  Stahl   statt  Eisen  ge- 


braucht ist,  um  den  Bau  leichter  zu  machen.  Die 
Räder  sind  von  ausländischem  Holz,  die  Federn  ein 
Patent  Aldebert's,  sie  sollen  d^jiselben  Effect  haben, 
wie  Schneckenfedern  bei  Wagen  mit  Langwied.  Das 
Dach  legt  sich  ganz  flach  um,  und  ist  doch,  wenn  auf- 
gestellt, vollständig  geschlossen. 


Fig.  1.  Landau  von  Isaac  Aldebert,  London. 


Fig.  2.  Viersitziger,  vorne  abgerundeter  Broug- 
ham  von  Houlgate  Frederick  in  Scarborough.  Das 
Gewicht  des  ganzen  Wagens  beträgt  8  Centner.    Der 


Preis   mit  Gabel   £ 
Pferde  £  5  extra. 


135.  Stange  Und  Wage  für  zwei 


Fig.  2.  Viersitziger,  vorne  abgerundeter  Brougham  von  Houlgate  Frederice  in  Scarborough. 


Fig.    3.    Waggonette   mit   fünf  Variationen   von 
Mc.  NArGHT  ET  Smith  in  Worcester. 
Der  AVagen  kann  gebraucht  werden: 

1.  Als  offener  Familienwagen; 
-   2.    „    geschlossener  Familienwagen ; 

3.  „    Reise-Phaeton; 

4.  „    Jagd-         „ 

5.  „    Bagagewagen. 

Die  Fabrik  arbeitet  mit  einer  Dampfmaschine  von 
20  Perdekraft.  Ein  ausführlicher  Katalog  von  64  Sei- 
ten mit  circa  100  Abbildungen  wird  um  6  d.  gegeben. 


Der  Katalog  enthält  die  Preise  der  Wägen,  der 
allfälligen  Zugaben,  Pferdegeschirrs  und  Sattlerarbeit. 
Als  Beispiel  führen  wir  an,  dass  ein  Wettrennsattel 
58—90  sh.  kostet. 

Fig.  4.  Kutschirwagen  von  Mc.  Naught  et  Smith 
in  Worcester. 

Die  Firma  erhielt  für  diesen  Wagen  die  Preis- 
medaille, in  Anbetracht  der  schönen  Verhältnisse, 
des  guten  Materials,  der  soliden  Ausführung  und  des 
guten  Geschmacks  in  den  Farben.  Der  vordere  Tritt 
schlägt  sich    über  die  vorderen  Räder,  der  hintere 
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Fig.  3.  Waggenette  mit  fünf  Variationen  von  Mc.  Naüght  et  Smith  in  Worcester. 


legt  sich  selbstthätig  herab  beim  Oeffnen  der  Thüre. 
Preis  mit  allem  Zugehör  für  ein  und  zwei  Pferde, 
Dach  mit  Spiegelglasfenstern,  Federrouleau's,  Kad- 
schuh,  unten  anzubringender  Hundekasten  etc. 
^150. 

HoLROYDE  Noble  et  Collier  zu  Halifax  machen 
hauptsächlich  Eäder  und  sonstige  Wagenbestandtheile. 
Die  Fabrik  arbeitet  mit  Maschinen  und  liefert  das 
korbgeflechtartige  Täfelwerk  für  Wagenkasten.  Aus 
der  Preisliste  entnehmen  wir,  dass  Broughamräder, 
die  vorderen  3  Schuh  3  Zoll,  die  hinteren  4  Schuh, 
sammt  Bereifung  106  sh.  kosten. 

James  Braby  et  Son  zu  Newington  -  Causeway, 
Southwark    bei  London,    liefern  meistens  Lastwägen 


und  geschlossene  Karren  zur  Strassenbespritzung.  Die 
Auswahl  der  Formen  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Die 
Fabrik  arbeitet  mit  Dampfmaschinen  und  beschäftigt 
bei  100  Arbeiter.  Achsen  und  Radbüchsen  werden  mit 
der  grössten  Sorgfalt  gearbeitet,  um  an  Kraft  zu  erspa- 
ren. Beim  Schmieren,  welches  nur  alle  sechs  Monate 
nothwendig  ist,  brauchen  die  Eäder  nicht  abgenom- 
men zu  werden.  Die  Naben  sind  ganz  aus  Eisen  und 
ausserordentlich  kurz ;  die  innere  Fläche  ist  gehärtet, 
und  dauern  solche  Naben  bei  starkem  Gebrauche  15 
und  mehr  Jahre,  ohne  zu  leiden.  Lastwägen  auf  Fe- 
dern für  den  Stadtgebrauch  auf  50 — 80  Centner  kosten 
£  50 — 60.  Naben  und  fertige  Räder  mit  Achsen  wer- 
den auch  extra  geliefert. 


Kutschirwagen  von  Mc.  Natjght  et  Smith  in  Worcester. 


Aus  der  Preisliste  entnehmen  wir:  3"  Achsen  mit 
eiserner  Nabe,  Oelverschluss  ^  Syg  etc.  Strassenspritz- 
karren  mit  eisernem  Wasserkasten  von  17  Eimer  Inhalt 
£  26.  Für  flüssigen  Dünger  mit  13  Eimer  Inhalt  £  20. 


Der  von  der  Pariser  General-Omnibus-Compagnie 
ausgestellte  Muster-Omnibus  war  von  ausgezeichneter 
Arbeit  und  in  seinen  Formen  höchst  zweckmässig 
construirt. 
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Die  Gesellschaft  hat  ihre  eigenen  Werkstätten. 
Der  Omnibus  war  bestimmt  für  14  Personen  innerhalb 
und  10  ausserhalb,  Kutscher  und  Conducteur  nicht 
inbegriffen.  Der  Bau  ist  für  zwei  Pferde. 

Länge  des  Wagens 10  Fuss      6  Zoll, 

Höhe 8     „        10     „ 

Breite  des  Körpers 5     „  7     „ 

Von  Achse  zu  Achse     ....     5     „         5     „ 

Vordere  Räder 3     „  9     » 

Hintere       „       5     „  1     » 

Naben  und  Felgen  aus  Küster,  Speichen  Akazie, 
Vordergestell  Esche,  Kasten  Eiche,  Esche,  hollän- 
dische weisse  Pappel,  Getäfel  Mahagoni  und  Ahorn. 
Die  eigentlichen  Kastenwände  gewalztes  Blech, 
1/20  Zoll  stark,  Eadreifen  aus  alten  Locomotiv-Tyres, 
Stahl  wird  hiezu  nie  gebraucht.  Die  Federn  haben  7, 
8  und  10  Blätter.  Radbüchsen  und  Deckel  aus  Bronce. 
In  der  Regel  wird  englischer  Lack  gebraucht.  Die 
Polsterung  ist  Eosshaar  mit  Tuchüberzug. 

Die  Gesellschaft  beschäftigt  bei  ihrer  Wagenerzeu- 
gung 550  Arbeiter,  Dampfmaschine,  Sägemühle,  Dampf- 
hammer und  22  Schmiedefeuer.  1860  hatte  die  Ge- 
sellschaft bei  800  Wägen  zu  erhalten,  und  erzeugte 
200  neue,  theils  für  sich,  zum  geringen  Theile  für  An- 
dere. Die  Gesellschaft  hatte  am  31.  December  1861 
im  Gange : 

Omnibusse  in  Paris 515 

Ausser  den  Linien 45 

Auf  der  Pferdebahn 8 

Zusammen  .       568 
Pferde  . 7.037 

woraus  ersichtlich,  das  12 1/3  Pferde  auf  einen  Omnibus 
entfallen.  Die  Zahl  der  beförderten  Personen  1861 
war  81,875.221 ;  folglich  entfallen  auf  einen  Omnibus 
144.000  Personen  pr.  Jahr,  oder  pr.  Omnibus  und  Tag 
394  Personen,  was  einen  stündlichen  Wechsel  von 
28  bis  30  Personen  bedingt. 

Von  den  31  Omnibuslinien  der  Gesellschaft  sind: 

10  länger  als 3.700  Wr.  KIftr. 

14       „        „ 3.200 

4      „        , 2.600 

2       „        „ 2.100 

1       „ 1.600 

Der  Fahrpreis  ist  auf  allen  Linien  30  c.  =  12  kr. 
im  Inneren  des  Wagens,  mit  dem  Rechte,  während  der 
Fahrt  oder  am  Ende  derselben  an  einer  Linie  den 
Omnibus  einer  anderen  Linie  ohne  neue  Zahlung  zu 
besteigen.  Auf  dem  Wagen  (Imperiale)  gilt  die  Hälfte 
des  Preises,  ohne  Recht  der  Correspondenz.  Im  Jahre 
1861  entfiel  im  Durchschnitte  auf  eine  Person  19  c. 
Fahrpreis,  die  Correspondenz  eingerechnet.  Die  Pariser 
Omnibusse  machten  im  Jahre  1861  pr.  Tag  5.960  deut- 
sche Meilen,  wobei  auf  jeden  Omnibus  I2V2  Meilen,  also 
für  jedes  Pferd  pr.  Tag  etwas  über  2  Meilen  entfallen. 

Mit  der  Eröffnung  der  Ausstellung  erschien  in  Lon- 
don eine  Anzahl  grosser,  bequemer  und  gut  ven- 
tilirter  Omnibusse,  welche  grösser  als  die  Pariser,  und 
mit  drei  Pferden  nebeneinander  bespannt  sind.  Die 
Wägen  fassten  innen  und  aussen  zusammen  40  Per- 
sonen. Die  vermehrte  Bequemlichkeit  für  das  Pu- 
blicum ist  unbestreitbar;  allein  der  Wagen  ist  schwer 
zu  lenken  und  nur  für  lange,  nicht  rasch  gekrümmte 
und  rasch  ansteigende  Wege  zu  empfehlen.  Da  diese 
neuen  Omnibusse  eine  grössere  Basis  haben,  so  gehen 
sie  ruhiger  und  sicherer;  die  längeren  Federn  gewäh- 
ren grössere  Elasticität,  und  weil  sie  an  den  Hinter- 
rädern mit  einer  Sperrvorrichtung  versehen  sind,  kön- 
nen sie  auch  mit  Leichtigkeit  angehalten  werden. 

Die  grössere  Anzahl  der  Passagiere  (ungefähr  um 
ein  Drittel  mehr)  bei  gleicher  Anzahl  von  Bedienste- 


ten (1  Kutscher  und  1  Conducteur),  bei  nahezu  gleichen 
Reparaturauslagen,  sammt  der  Ersparniss  in  der  Ab- 
nützung der  Pferde,  lässt  kaum  bezweifeln,  dass  derlei 
Wägen  mit  Vortheil  verwendet  werden  können.  That- 
sache  ist,  dass  die  Gesellschaft  (wenn  wir  nicht  irren, 
aus  Liverpool),  welche  ihre  Fahrten  mit  diesen  grossen 
Wägen  im  Mai  1862  in  London  begann,  im  August 
bereits  so  gute  Geschäfte  machte,  dass  ihr  die  Lon- 
doner Omnibus-Compagnie  das  ganze  ausgelegte  Ca- 
pital sammt  Zinsen  und  einen  namhaften  Gewinn  aus- 
bezahlte, um  sich  von  dem  Rivalen  zu  befreien. 

Die  Brutto  -  Einnahme  der  Londoner  Omnibus- 
Gesellschaft  im  Jahre  1862  betrug  681.553  5?  die  ge- 
sammten  Ausgaben  609.050  ^so  dass  ein  Nettogewinn 
von  72.503  £  blieb.  Die  Zahl  der  Passagiere  betrug 
42,768.248  und  die  Zahl  der  gefahrenen  deutschen 
Meilen  2,466.343.  Die  Durchschnittszahl  der  täglich 
in  Thätigkeit  befindlichen  Omnibus  war  602,  die  An- 
zahl der  Pferde  6.680.  Die  durchschnittliche  Ein- 
nahme pro  gefahrene  Meile  betrug  54  Nkr.  —  für  jeden 
Passagier  12 '/g  kr.  —  für  jeden  Omnibus  täglich 
(31  fl.  4  kr.  Silb.  Jeder  Omnibus  hatte  per  Tag  11 1/4 
d.  Meilen  und  jedes  Pferd  2  Meilen  zu  machen. 

In  der  englischen  Gallerie  von  Bauzeichnungen 
war  ein  sehr  gut  gearbeitetes  Modell  der  Staatskutsche 
Ihrer  Majestät  ausgestellt.  Die  Kutsche  selbst,  von 
Sir  William  Chambert  gezeichnet,  halten  die  Englän- 
der für  die  schönste  ihrer  Art. 

Die  Jury  bezeichnete  folgende  Holzgattungen  als 
zum  Wagenbau  geeignet:  (Leider  sind  die  botanischen 
Benennungen  nicht  beigesetzt,  und  die  Provincialis- 
men  unübersetzbar.) 

Tasiiiania.  Blauer  Gummibaum  für  Radfelgen  und 
Deichsel;  Schwarzholz  für  Speichen,  Naben;  Myrthen 
für  Kastenwände ;  Stringy  bark  für  Felgen.  Herr  L. 
CnowTHEE,  Holzhändler  in  Hobart  Town,  besorgt  Auf- 
träge. 

Caiiada.  Schwarze  Wallnuss  für  Getäfel;  weisse 
amerikanische  Wallnuss  für  Speichen,  Stangen,  Deich- 
sel, dann  Griffe  für  Werkzeuge.  Weisse  Fichte  für 
Böden,  Dach  u.  s.  w.  Platane  für  Böden,  Wände, 
Kastengestell.  Weisse  Eiche  für  Speichen,  Naben, 
Böden.  Weissholz  (White  wood)  für  Wände.  Weisse 
Esche  für  Felgen  und  gebogene  Bestandtheile.  Glatte 
amerikanische  Wallnuss  für  Speichen,  Stangen  u.  s.  w. 
Steinulme  für  Naben.  Zucker-  oder  harter  Ahorn,  und 
schwarze  Eiche,  nicht  ganz  so  gut  wie  weisse  Eiche. 
Schwarze  Birke  für  Fussbretter,  Gestell  u.  s.  w.  But- 
ternuss  für  Wände.  Popperidge  für  Naben.  Wilde 
schwarze  Kirsche  für  Flächen  u.  s.  w.  Rothfichte  für 
Böden,  Dächer  u.  s.  w.  Rotheiche  für  Speichen,  Böden 
u.  s.  w.  Cassholz  für  leichte  Wände  u.  s.  w.  Herr  D. 
R.  Van  Allen,  Holzhändler  zu  Chatham  (in  Obercanada), 
führt  Aufträge  aus. 

Trinidad.  Gelbholz  für  Naben. 

Jainaica.  Südamerikanische  Akazie  für  Gestelle. 
Weisses  Lanzenholz  für  Deichseln.  Gelbholz  für 
Naben. 

Britisch -Giiiana.  Amerikanische  Akazie,  Tonkin- 
bohne,  Hackia,  Hyabella,  Houbaballa,  Tataboo,  War- 
renara,  Mora,  Tomenaro,  Kugelbaum,  Purpurherz 
(Purple  heart),  Grünherz  (Green  heart),  Wallaba  für 
Wände.  Herr  Ridgway  40,  Leicester  Square,  London, 
übernimmt  Aufträge. 

Victoria  (Australien).  Rother  Gummibaum  für  Naben. 
Ironbar  für  Speichen.  Schwarzholz  für  Felgen,  Stringy 
bark  für  Felgen. 

Queensland  (Australien).  Buche,  blauer  Gummi,  Cy- 
preikenfichte,  Stringy  bark,  Iron  wood,  rothelron  bark, 
schwarze  Iron  bark,  Waldeiche,  blauer  Gummibaum, 
Silbereiche,  .Jambosa,  sehr  ähnlich  dem  Lanzenholz 
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Neu  Süd-Wales.  Kirschen  ,  Buranna ,  Waldciche, 
rother  Buchs,  Moreton  Bai,  Kastanie,  gelber  Buchs 
von  Cambden ,  amerikanische  Walinuss,  gefleckter 
Gummibaum  ,  Wassergummibaum ,  Weide  ,  blauer 
Gummibaum,  weisse  Myrthe,  Thekaholz,  Sumpfma- 
hagony. 

Aiickjand  (Neu-Seeland).  Kauri  für  Flächen,  Fuss- 
bretter,  Tanekaha  für  ordinäre  Flächen.  Bandholz, 
Mairi,  Kohekohe,  weisser  Theebaum,  Marpow,  Tor- 
tara und  R!mu  für  Flächen. 

Nalal.  Rothes  Eisenholz  (Ironwood),  Stinkholz, 
weisse  Birne,  rothe  Birne,  dicker  Bos,  Assegai,  Um- 
calota.  Die  Herren  Fountleroy,  Holzhändler,  London, 
übernehmen  Aufträge  für  diese  Hölzer  von  Natal. 

Wcslauslralieii.  Jarrach,  ein  sehr  hartes  Holz,  sieht 
dem  Mahagoni  sehr  ähnlich ,  Tooart ,  ein  Holz  von 
ausserordentlichem  Gewicht,  eignet  sich  für  Kader 
von  Eisenbahnwägen. 

Neii-Braiinscliwcig.  Birke,  weisse  Fichte,  weisse 
Esche,  schwarze  Esche,  Eiche,  Buche. 

Mysore  (Indien).  Lillawar,  dem  Lanzenholz  sehr 
ähnlich;  Trallany,  dem  Mahagoniholz  sehr  ähnlich; 
Tampcnsis,  dem  Mahagoniholz  sehr  ähnlich. 

Poiiaiig  (Indien).  Klat,  dem  Mahagoni  sehr  ähnlich. 

Die  ewig  auch  bei  Wägen  wechselnde  Mode,  die 
Launen  der  tonangebenden  Männer,  deren  es  in  jeder 
Stadt  gibt,  machen  es  schwierig,  die  Massenerzeu- 
gung mittelst  Maschinen  in  der  Privatwagenindustrie 
einzuführen.  Doch  gibt  es  eine  gewisse  Anzahl  von 
Geräthen,  die  sich  auch  in  der  Wagenfabrication  Gel- 
tung verschafft  haben. 

Ein  wichtiger  Artikel  der  Wagenfabrication  ist  der 
Lack.  Was  nützt  ee,  dass  man  so  schöne  Farben  wie 
Mauve,  Magenta  und  andere  erfindet,  wenn  dieselben 
durch  einige  Schichten  braunen  Firnisses  sogleich 
den  lebhaften  Ton  einbüssen? 

Lastwägen. 

Wir  haben  in  Oesterreich  eigentlich  nur  zweierlei 
Lastwägen:    den   Leiterwagen   und   den   Weinwagen 


oder  Baumwagen.  Bei  der  unendlichen  Verschieden- 
heit der  Lasten  genügt  dieser  Umstand  schon,  um  zu 
zeigen,  dass  unsere  Lastwagenerzeugung  noch  gar 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  Länge  der  Naben  (fast  doppelt  so  gross  als 
bei  Pariser  und  Londoner  Lastwägen)  und  der  noch 
überdiess  oft  hervorstehende  Nabenring  erfordern 
eine  breite  Passage,  und  doch  ist  der  Fassungsraum 
schmal  und  erweitert  sich  erst  nach  oben.  Dadurch 
kommt  der  Schwerpunct  hoch  zu  liegen  und  macht 
die  Führung  unsicher,  während  diese  durch  den  Ab- 
stand der  beiden  Rädergestelle  auch  schwerfällig  wird. 
Die  Breite  der  Pferde,  oder  eigentlich  die  Länge  der 
Dritteln,  an  welche  sie  angespannt  sind,  bedingt  die 
Breite  der  Passage.  Von  dieser  Breite  sollte  aber  für 
die  aufzunehmende  Last  nichts  verlorengehen  —  und 
das  ist  es,  was  den  Pariser  und  Londoner  Lastwagen 
auszeichnet,  der,  weil  aus  derselben  Ursache  kürzer, 
auch  in  den  engen  Strassen  leichter  zu  führen  ist. 
Fast  alle  Lastwägen  in  London  ruhen  auf  Federn,  ge- 
wiss nicht  aus  Luxus,  sondern  weil  man  die  Erfahrung 
gemacht  hat,  dass  Räder  und  Achsen  länger  halten; 
überdiess  sind  die  Lastwägen  auch  zum  Abladen 
von  hinten  bequem  eingerichtet.  Der  Wagen  kann 
senkrecht  auf  die  Häuserfront  bis  zur  Magazinsthür 
oder  bis  an  das  Trottoir  angeschoben  werden,  und  die 
Deichsel  wird  —  was  vor  Allem  zu  bemerken  ist  — 
so  weit  umgerieben,  dass  die  Pferde  nur  einen  spitzigen 
Winkel  mit  dem  Wagen  machen,  und  den  übrigen 
Theil  der  Strasse  somit  frei  lassen.  Unbelastet  wird 
ein  Londoner  Lastwagen  für  z.  B.  60  Gentner 
schwerer  sein,  als  ein  Wiener  für  die  gleiche  Be- 
lastung; vollbelastet  aber  wird  der  Londoner  Wagen 
weniger  Zug  brauchen,  lenksamer  sein,  die  Güter 
werden  weniger  leiden  und  der  Wagen  wird  ausser- 
dem länger  halten  und  weniger  Reparatur  Erfor- 
dern. 


MEDAILLEN  UND  EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN: 

In  dieser  Classe  keine,  weil  keine  Aussteller. 
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OLAS8E  VII. 

FABRIKSMASCHINEN  UND  WEEK^EUGE 

SECTION: 

•  A.  Maschinen  für  Spinnerei  und  Weherei. 

B.  Maschinen  und  Werkzeuge  für  Holz,  Metall  und  andere  Manufacturen. 

C.  Nähmaschinen. 

An  Werkzeugen  aller  Art,  ferner  an  Apparaten  für  Rübenzuckerfabriken,  Spiritusbrennereien  und  Bierbrauereien  decken 
die  österreichischen  Etablissements  nicht  nur  den  einheimischen  Bedarf,  sondern  exportiren  auch  nach  Russland,  den 
Donaufürstenthümern  und  nach  der  Türkei.  Die  Maschinen  für  den  Bergbau,  dann  Mühlwerke,  Pressen  und  Pumpwerke 
aller  Art,  sowie  Arbeitsmaschinen  für  mechanische  "Werkstätten  werden  fast  ausschliesslich  von  den  österreichischen 
Maschinenfabriken  geliefert;  ebenso  hat  sich  die  Erzeugung  von  Nähmaschinen  ausgedehnt.  Geringer  ist  die  Production 
von  Spinn- und  Webemaschinen;  die  meisten  derartigen  Arbeitsmaschinen  werden  noch  aus  dem  Auslande  bezogen.  Aus- 
schliesslich importirt  werden  Wirkstühle  und  Papiermaschinen.  Bezüglich  der  Rundstühle  und  Powerlooms,  die  einzigen 
Maschinen,  die  der  österreichische  Zolltarif  specificirt  nachweist,  betrug  der  zollfreie  Import  im  Jahre  1860  7.842  Zoll- 
centner.  Die  Gesammt-Production  an  Werkzeugen  und  Fabriksmaschinen  im  Kaiserstaate  Oesterreich  betragt  gegen- 
wärtig jährlich  nahezu  20  Millionen  Gulden  und  beschäftigt  bei  13.000  Arbeiter. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  14  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  7  Mitglieder,  darunter  aus  Qesterreich  keines. 
Section  B.  7  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


'       SECTION  A. 

Maschinen  für  Spmnet^et   und  Weberei. 
Bericht  von  Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Die  Classe  VII  ist  6ine  der  wichtigsten  in  der 
Ausstellung,  denn  sie  enthält  in  der  Section  A  die 
sämmtlichen  Maschinen  jener  Industrie,  die  nach  der 
Eisenindustrie  die  grössten  Capitale  und  meisten 
Hände  in  Anspruch  nimmt,  und  in  der  Section  B  alle 
Hilfsmaschinen  eben  dieser  Eisenindustrie. 

Wir  geben  zuerst  Details,  so  weit  diess  bei  so 
complicirtcn  Maschinen  ohne  ausführliche  Zeichnun- 
gen möglich  ist,  und  lassen  dann  als  Resume  einen 
allgemeinen  Ueberblick  folgen.  (Siehe  auch  Gl.  XVIII.) 

Maschinen  für  Spinnerei. 

Die  ersten  Arbeiten  mit  der  Baumwolle  werden 
am  Zweckmässigsten  am  Orte  der  Erzeugung  der  Faser 
selbst  vorgenommen.  Daher  die  hiezu  gebrauchten 
Apparate  mehr  den  Charakter  landwirthschaftlicher 
Geräthe  an  sich  tragen. 

Einige  der  ausgestellten,  für  diese  Arbeiten  be- 
stimmten Maschinen  verdienen  Beachtung.  So  hat  die 
unter  dem  Namen  „Cotton  Supply  Association"  in 
Manchester  bestehende  Gesellschaft  ganz  vorzügliche 
Apparate  zur  Ausstellung  gebracht ,  welche  dazu 
dienen,  die  Samenhülsen  zu  entfernen. 

Die  Ereignisse  in  Amerika  verleihen  jeder  Erfin- 
dung, die  dahin  gerichtet  ist,  bei  Bearbeitung  der 
Baumwolle  die  Handarbeit  zu  ersparen,  grosses  Inte- 
resse. Denn  je  weiter  man  es  in  dieser  Beziehung  ge- 
bracht haben  wird,  desto  leichter  wird  es  den  übrigen 
baumwoUerzeuenden  Ländern  werden,  das  durch 
die  amerikanischen  Wirren  entstandene  Deficit,  wenn 
auch  nicht  zu  decken,  so  doch  zu  verringern. 

Deshalb  erregten  auch  die  zu  diesem  Zwecke 
brauchbaren  Maschinen,  und  namentlich  der  unter  dem 
Namen    Doi'Ble    Acting    MACc.\RTr,EY.  Gin    ausgestellte 


Apparat,  der  wöchentlich  1.000  Zollpfund  gut  gerei- 
nigter Baumwolle  liefern  soll,  lebhaftes  Interesse. 

Beim  Flachs  und  Hanf  ist  die  erste  vorbereitende 
Operation  nach  dem  Rösten  das  Brechen,  um  die 
holzigen  Theile  von  den  brauchbaren  faserigen  Thei- 
len  zu  scheiden. 

Durch  diese  Operation  und  die  darauf  folgende 
des  Schwingens,  verliert  der  Rohstoff  mehr  als 
75  Percent  des  Gewichtes.  Bisher  ist  es  nicht  gelun- 
gen, für  diese  Verrichtungen  eine  brauchbare  Ma- 
schine herzustellen,  man  muss  sich  hieb  ei  meist  auf 
die  Handarbeit  beschränken. 

Schon  bei  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1855 
ist  dem  Herrn  Mertens  aus  Gent  für  eine  Hanfbrech- 
maschine  eine  Ehrenmedaille  verliehen  worden.  Er 
hat  sie,  vereinfacht  und  praktischer  eingerichtet,  in 
London  zur  Ausstellung  gebracht 

Noch  zweckmässiger  scheint  die  von  Rowan  et 
Sohn  aus  Belfast  ausgestellte,  seit  zwei  Jahren  paten- 
tirte  Maschine  zu  sein,  die  in  England  gegenwärtig 
Verbreitung  findet. 

Die  Maschine  kostet  circa  48  £,  und  liefert  mit 
li/a  Pferdekraft  Dampf  und  einer  Bedienung  von 
zwei  Personen  per  Tag  angeblich  280  Zolipfund  ge- 
reinigten Flachses  mit  75  Percent  Abgang. 

Bei  den  Schlagmaschinen,  Karden  und  Strecken 
für  Baumwolle  und  Wolle  handelt  es  sich  haupt- 
sächlich darum,  den  brauchbaren  Stoff  von  den  darin 
befindlichen  Unreinlichkeiten  und  dem  Staube  zu  be- 
freien, zugleich  aber  ihn  zu  lockern,  und  ihm  diejenige 
Elasticität  wieder  zu  geben,  die  er  durch  die  längere 
Pressung  bei  der  Verpackung  verloren  hat.  Für  die 
gewöhnlichen  Sorten  von  Baumwolle  hat  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  Maschinen  mit  Schlägern, 
wie  solche  unter  anderen  auch  Platt  ausgestellt.    Bei 
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der  zweiten  Operation  werden  die  fremdartigen  Körper, 
welche  durch  das  Schlagen  noch  nicht  entfernt  werden 
konnten,  sowie  die  Knoten  und  die  kurzen  Fasern  weg- 
gebracht, und  die  übrigen  Fasernnach  ihrer  verschie- 
denen Länge  sortirt  und  parallel  gelegt.  Man  gelangt 
zu  diesen  Resultaten  durch  Kardiren  oder  Kämmen. 

In  der  Ausstellung  begegnete  man  einer  ganzen 
Reihe  von  Kardirungssystemen.  Jeder  Aussteller  hatte 
sein  eigenes  System,  das  sich  durch  besondere  Details 


auszeichnet.  Alle  haben  das  "Bestreben,  die  Verrich- 
tungen der  Maschine  soviel  als  möglich  von  der  Hand- 
arbeit unabhängig  zu  machen  und  die  Productions- 
kraft  derselben  zu  erhöhen. 

Die  eine  Karde  von  Platt,  Bros  et  Comp,  hat  statt 
der  Deckel  ein  System  von  drei  Cylindern  mit  geringer 
Geschwindigkeit. 

Eine  andere  Karde  derselben  Firma  hat  Deckeln, 
welche  an  ihren  Enden  an  zwei  endlosen  Ketten  be- 
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estigt  sind.Die  Ketten  werden  in  langsamer  Bewegung 
erhalten,  wodurch  die  Deckeln  successiv  ihren  Platz 
wechseln,  und,  während  sie  mit  demCylinder  nicht  in 
Berührung  sind,  geputzt  und  geschliffen  werden  können. 
Letzteres  geschieht  durch  einen  kurzen  Smirgelcylin- 
der,  der  längs  der  Deckel  geradlinig  geht,  indem  er  zu- 
gleich rotirt,  —  Die  nebenstehende  Fig.  1  zeigt  diese 


Feinkarde  von  Platt.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  Kar- 
den von  DoBsoN  et  Baklow  und  von  Hetherington  et 
Sohn. 

Bei  den  Wollkardirungs-Maschinen  ist  vor  Allem 
die  neueste  Einrichtung  von  Apperley  zu  erwähnen, 
welche  in  England,  Frankreich  und  Belgien  bereits 
in  Gebrauch  ist  und  deren  Aufgabe  darin  besteht,  das 
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Product  der  ersten  Karde  in  ein  Band  umzuwandeln, 
das  sich  fortwährend  ausbreitet  und  die  ganze  Breite 
der  nächstfolgenden  Karde  einnimmt.  Diese  Vorrich- 
tung, auf  dieselbe  Weise  nach  der  zweiten  Karde  an- 
gewendet, bezweckt,  dass  die  ganze  Arbeit  ohne  weitere 
Beihilfe  durch  blosses  Ineinandergreifen  der  einzel- 
nen Maschinenbestandtheile  bewirkt  wird ,  so  dass 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Wollein  die  Maschine 
gebracht  wird,  bis  zu  dem  Momente,  wo  sie  in  ein- 
zelnen Bändern  ausdemEotafrotteur  hervorgeht,  keine 
Handarbeit  nothwendig  ist. 

Martin  aus  Belgien  und  Feerabee  haben  Vorrich- 
tungen ausgestellt,  welche  zum  Zwecke  haben,  eine 
grosse  Anzahl  von  Wickeln  zu  vereinigen,  um  daraus 
einen  einzigen  gleichförmigen  und  für  die  Arbeit  der 
zweiten  Karde  gut  zubereiteten  Wickel  zu  machen. 

HAnTMANi«  in  Chemnitz,  hat  seinen  wohlverdienten 
Ruf  durch  Ausstellung  verschiedener  Maschinen  der 
Wollspinnerei  bewährt  und  erweitert.  Vorzüglich 
gefielen  seine  Karden.  —  Hartmann's Etablissement  ist 
eines  jener  wenigen,  die  mit  seltener  Elasticität  jedes- 
mal den  Zweig  der  Production  verfolgen,  den  die 
augenblickliche  Conjunctur  empfiehlt.  —  Erwähnt 
muss  dabei  werden,  dass  die  thätige  Firma  in  der 
sächsischen  Regierung  eine  ebenso  förderliche  als 
national-ökonomisch  zweckmässige  Stütze  findet. 

Während  die  Kardirung  in  der  Ausstellung  nicht 
unbedeutend  vertreten  erschien,  war  für  die  Arbeit 
des  Kämmens  nur  sehr  wenig  vorhanden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  in  der  Ausstellung  bloss 
eine  einzige  derartige  Maschine,  nämlich  Heilmann's 
Kammmaschine  ausgestellt  war,  welche  übrigens  ge- 
genwärtig schon  in  vielenSpinnereien  angewendet  wird. 

Diese  Maschine  wurde  bereits  im  Jahre  1855  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung  von  ölSt  Jury  ge- 
würdigt ;  man  betrachtet  sie  "als  den  grössten  Fort- 
schritt, den  man  in  der  Wollspinnerei  gemacht. 

Man  kann  dieser  Maschine  nur  den  Vorwurf 
machen,  dass  sie  verhältnissmässig  eine  zu  geringe 
Menge  liefert. 

Mercier  hat  unter  dem  Namen  peugneuse  noble 
eine  Kammmaschine  zur  Ausstellung  gebracht,  wel- 
che wohl  kunstvoll  construirt  ist,  und  dreimal  bis 
viermal  so  viel  arbeitet,  wie  die  HEiLMANN'sche  Ma- 
schine; allein  es  dürfte  zu  bezweifeln  sein,  dass  sie 
die  Arbeit  so  vollkommen  verrichtet,  wie  jene  und 
sich  so  leicht  wie  die  HEiLMAM«'sche  für  verschiedene 
Qualitäten  von  Wolle  einrichten  lässt,  ein  Uebelstand, 
der  namentlich  für  diejenigen  Etablissements  fühlbar 
wäre,  die  nicht  in  grossen  Massen  einer  Sorte  arbeiten. 
Beide  Maschinen  sind  gegenwärtig  noch  viel  zu  theuer. 
Wenn  einmal  die  Privilegien  derselben  aufhören, 
dürften  sie  im  Preise  bedeutend  sinken. 

Die  Einzelheiten  der  ausgestellten  Strecken  bieten 
nicht  viel  Neues.  Es  ist  nur  zu  bemerken,  dass  sie 
meistentheils  mit  automatischen  Vorrichtungen  ver- 
sehen waren,  die  dazu  bestimmt  sind,  im  Falle  des 
Reissens  des  Fadens  einen  Stillstand  zu  bewirken. 
Die  Aufgabe  der  Maschinenfabrikanten  bei  den 
Strecken  ist  heute  nicht  so  sehr  auf  die  Verbesserung 
des  Principes,  als  dahin  gerichtet,  die  Erhaltungs- 
kosten dieser  Apparate  zu  verringern  und  die  Lei- 
stungsfähigkeit zu  erhöhen. 

Für  Wolle  hat  Mercier  eine  zur  Hälfte  selbst  ar- 
beitende Maschine  construirt  und  ausgestellt,  bei 
welcher  das  Aufwickeln  mit  Hilfe  der  Handarbeit  und 
die  Rückkehr  des  Wagens  von  selbst,  ohne  Handarbeit, 
vor  sich  geht. 

Mit  der  Vervollkommnung  der  THROSXLE-Maschine 
hat  man  sich  eifrig  beschäftigt,  obwohl  die  Mule-Jenny 
viel  allgemeiner  geworden  ist 


Mercier  hat  die  schon  im  Jahre  1855  zu  Paris  aus- 
gestellte neue  TuROSTLE-Maschine  von  Veniont  aus  Vire 
neuerdings  zur  Ausstellung  gebracht.  Dieselbe  ist 
jedoeh  noch  zu  neu,  als  dass  sich  die  Praxis  ein  end- 
giltiges  Urtheil  über  sie  hätte  bilden  können. 

Der  Versuch  von  M.  Vodillon  ist  auf  Beseitigung 
aller  eigentlichen  Spinnapparate  gerichtet  und  will 
den  Faden  durch  die  blosse  Anwendung  der  Rota- 
frotteurs  von  grossem  Umfange  ganz  fertig  machen. 
Das  Filzen  wurde  und  wird  bei  der  Fabrication  ge^ 
wisser  Stoffe  angewendet,  und  ersetzt  dann  zugleich  die 
Spinnerei  und  Weberei.  Sie  aber  allein  bei  derBildung 
der  Fäden  anzuwenden,  ist  eine  gewagte  Idee.  Trotzdem 
haben  die  Erzeugnisse  Vouillon's,  sowie  eine  Ma- 
schine, welche  vor  den  Augen  des  Publikums  gear- 
beitet hat,  grosse  Aufmerksamkeit  erregt. 

Ein  Gewebe  aus  gefilzten  Fäden  kann  bei  gleicher 
Dicke  weniger  Wolle  enthalten,  und  einen  eben  so 
warmen,  leichten  und  geschmeidigen  Stoff  geben; 
er  kann  bei  gleichem  Aussehen  eine  grössere  Menge 
von  schlechteren  und  längeren  Wollsorten  neben 
feiner  und  kürzerer  Wolle  vertragen. 

Das  Filzen  des  Fadens  hindert  übrigens  das  Wal- 
ken des  Stoffes  durchaus  nicht.  Wenn  man  dieses  Ver- 
fahren bei  der  Fabrication  der  glatten,  feinen  Stoffe 
kaum  wird  verwenden  können,  so  werden  doch  ge- 
wisse Phantasie-Artikel  mit  Vortheil  zu  billigen 
Preisen  erzeugt  werden  können. 

Beim  Spinnen  der  Seide  sind  andere  Apparate  er- 
forderlich, weil  die  Länge  des  Fadens  unbegrenzt  ist. 

Ein  Cocon  ist  so  zu  sagen  eine  Spule,  die  einen 
fertigen  Faden  enthält.  Das  Spinnen  hat  nur  die  Auf- 
gabe, diese  Spulen  abzuhaspeln  und  gleichze  itig  eine 
wirkliche  Doublirung  zu  bewirken,  indem  derselbe 
Zweck  wie  bei  den  andern  Spinnstoffen  verfolgt 
wird,  nämlich  die  Bildung  eines  einzigen  hinreichend 
starken  und  regelmässigen  Fadens. 

Unter  den  zur  Verarbeitung  des  Seidenfadens  dien- 
lichen Apparaten  haben  jene  von  Guppy  et  Patisson 
aus  Neapel  und  von  Wren  &  Hopkinson  in  Manchester 
die  meiste  Anerkennung  gefunden.  Die  letztere  Firma 
erhielt  eine  Medaille  für  ihren  Apparat  zum  Messen  der 
Feinheit  der  Seidenfäden  und  Sortiren  derselben,  was 
namentlich  bei  der  unregelmässigen  chinesischen  Seide 
von  Belang  ist,  um  für  die  Doublirung  und  die  Dre- 
hung gut  assortirten  Stoff  zu  haben. 

Bevor  wir  zum  Weben  übergehen,  wollen  wir  die 
Zwirnmaschine  von  den  Herren  Sharp  Stewart  et  Comp. 
aus  Manchester  erwähnen.  Eine  solche  Maschine,  circa 
100  ^  im  Preise  macht,  von  einer  einzigen  Arbeiterin 
überwacht,  soviel  Bobinen,  als  bei  gewöhnlichen  Ma- 
schinen kaum  sechs  Arbeiterinnen  zu  liefern  im  Stande 
wären.  Ferner  wollen  wir  noch  die  speciellen  Leistun- 
gen der  Firmen  Platt,  Hetherington,  Hardinq  et  David 
anführen. 

Platt  Brothers  et  Comp,  in  Oldham  hatten 
mehrere  Maschinen  zum  Putzen,  Spinnen  und  Weben 
der  Baumwolle  ausgestellt,  als :  eine  Hand-Egrainir- 
maschine,  welche  alle  Arten  Baumwolle  von  Kömern 
befreit ;  eine  nach  Richardson's  Patent  construirte 
derlei  Maschine,  deren  Vortheile  darin  bestehen, 
dass  die  Baumwolle  durch  eine  mechanische  Speise- 
vorrichtung zugeführt  und  die  Belegung  der  Walzen 
verhindert  wird.  Diese  Maschine  liefert  ungefähr  600 
Pfd.  gereinigte  Baumwolle  pr.  Woche. 

Die  MACARTHY'sche  Egrainirmaschine  dient  dazu, 
die  Fasern  von  den  Samenkörnern  abzulösen.  Sie 
macht  110  Umdrehungen  pr.  Minute. 

Die  doppeltwirkende  MACARTHY'sche  Egrainirma- 
schine hat  nebst  einer  neuen  Vorrichtung  zur  Speisung 
dei;  Maschine   noch  andere  Verbesserungen,   welche 
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eine  Ersparniss  an  Arbeit  bewirken.  Während  früher 
ein  Aufseher  für  jede  Maschine  erforderlich  war,  kann 
ein  Arbeiter  jetzt  mehrere  Maschinen  bedienen, 
deren  jede  mehr  als  das  Doppelte  liefert.  Diese  Ma- 
schine eignet  sich  besonders  für  Baumwolle,  welche 
weiche  und  wollige  Körner  enthält;  eine  24  Zoll 
breite  Maschine  liefert  1.000  Pfd.  gereinigte  Baumwolle 
pr.  "Woche.  Die  ausgestellte  neue  Schlag-  und  "Wickel- 
maschine ist  inäoferne  verbessert,  als  sie  einen  gleich- 
massigeren  Ifuftzug  erzeugt  und  schönere  "Wickel  bildet. 
An  den  ausgestellten  zwei  Fein-Karden  waren  die 
neuesten  Verbesserungen  angebracht,  wodurch  es 
möglich  wird,  die  Deckel  genau  zu  schleifen,  während 
die  Karde  fortarbeitet.  Ferner  eine  Vorrichtung  um 
den  Abnehmer  anzuhalten,  wenn  das  Band  bricht, 
oder  eine  andere  Störung  eintritt. 

Das  ausgestellte  Streckwerk  hatte  verbesserte 
Walzen  aus  Bessemer  Stahl,  Leigh's  Druckwalzen  mit 
revolvirender  Bewegung  für  die  Vorderreihe  und  ver- 
besserte Putzdeckeln,  welche  mit  einem  endlosen 
Tuche  versehen  sind,  um  die  Obercylinder  zu  reinigen. 
Die  erzielten  Vortheile  bestehen  in  einer  Ersparniss 
an  Triebkraft,  Arbeit,  Oel  und  Walzenleder,  grösserer 
Eeinlichkeit  und  verminderter  Reibung.  Die  Maschine 
hat  eine  Selbstauslösung,  welche  den  Mechanismus 
anhält,  wenn  ein  Band  zwischen  den  vorderen  Walzen 
und  den  Comprimirwalzen  reisst. 

Bei  den  drei  ausgestellten  Vorspinnmaschinen 
(eine  grobe,  eine  mittlere  und  eine  feine)  sind  fol- 
gende Verbesserungen  angebracht:  Leigh's  Druck- 
walzen für  die  Vorderreihe,  grobgeriifelte  Hinter- 
walzen (oben  und  unten)  um  die  Lunte  besser  zu 
halten;  verbesserte  Putzdeckel,  eine  vollständigere 
"Umhüllung  der  arbeitenden  Theile ;  eine  zweckmässi- 
gere  Anordnung  der  Ein-  und  Ausrückstangen  und 
Ersparniss  an  Oel. 

Die  Throstle-Spinnraaschine  von  152  Spindeln  mit 
drei  Reihen  Walzen  ist  derart  construirt,  dass  der 
Arbeiter  sämmtliche  Spindeln  ohne  Unterbrechung  der 
Arbeit  ölen  kann.  Auf  den  zwei  Seiten  der  Maschine 
können  verschiedene   Garnnumern  gesponnen  werden. 

Die  selbstspinnende  Mule-Maschine  von  648  Spin- 
deln, lYs  2oll  Abstand,  mit  Spindeln  von  16 '4  Zoll 
Länge,  drei  Reihen  Walzen  für  je  zwei  Fäden,  ver- 
hindert durch  ihre  verbesserte  Construction  jede 
Störung,  die  durch  "Unebenheiten  im  Fussboden  verur- 
sacht wird.  Sie  bewirkt  ferner  eine  grössere  Sicher- 
heit und  Geräuschlosigkeit  beim  Wechsel;  es  kann  mit 
schlaffen  Seilen  gearbeitet  werden  und  die  Drehung 
des  Garnes  ist  gleichförmiger.  Der  angebrachte  Lop- 
Regulator  ist  durchaus  selbstwirkend;  es  kann  mit 
Leichtigkeit  von  einer  Garnnumer  zur  andern  ge- 
wechselt werden. 

Ein  ausgestellter  mechanischer  Webstuhl  dersel- 
ben Firma,  28  Zoll  auf  dem  Blatt  breit,  ist  sowohl 
für  glatte  BaumwoUwaaren  oder  Schirtings,  als  für 
gemusterte  Waaren  von  Baumwolle  oder  feiner  Schaf- 
wolle eingerichtet,  ferner  für  halbwollene  Waaren, 
mit  Baumwoll-Kette  und  SchafwoU  -  Schuss ,  feine 
Leinwand  und  halbleinene  Waaren,  mit  Baumwoll- 
Kette  und  Leinen-Schuss.  Die  verbesserte  Schuss- 
vorrichtung wird  von  der  ersten  Bewegungs-  oder 
Kurbelwelle  getrieben ;  die  Welle  der  Schussvorrich- 
tung ist  einfach  eingerichtet,  nutzt  sich  wenig  ab  und 
ist  leicht  zu  repariren.  Die  verbesserte  Aufrollwalze  für 
das  Zeug  eignet  sich  für  leichte  und  schwere  Waaren. 

Das  Reissen  der  Spulen  in  den  Schützen  wird  durch 
eine  verbesserte,  selbstwirkende  Spannvorrichtung 
und  eine  neue  Anhaltefeder  verhindert. 

Ferner  waren  aufgestellt :  drei  Karden  für  Schaf- 
wolle, eine  Grob-Karde,  60  Zoll  Belegbreite,  eine  mitt- 


lere oder  zweite  Karde  von  derselben  Breite,  dann 
eine  Feinkarde  mit  Condensator,  42  Zoll,  sämmtlich 
mit  den  Verbesserungen  nach  den  Patenten  von 
Apperley  et  Comp.,  Ferrabee  et  Comp,  und  Fairbairn. 
Eine  selbstspinnende  Mule-Maschine  oder  Selfac- 
tor  für  Schafwolle  ä  380  Spindeln,  2  Zoll  Distanz,  mit 
Spindeln  von  18  Zoll  Länge,  um  entweder  auf  der 
blossen  Spindel  oder  auf  hölzernen  oder  blechernen 
Spulen  zu  spinnen. 

John  Hetherington  et  Söhne  in  Manchester  ver- 
fertigen Maschinen  für  die  ganze  Baumwollspinnerei. 
Unter  den  von  ihnen  ausgestellten  Maschinen  befand 
sich  eine  einfache  Putzmaschine,  mit  verbesserten 
Schlägern,  vorzüglich  geeignet  für  Surate  oder  laub- 
reiche Baumwolle,  nachdem  letztere  zuvor  in  ihrem  ver- 
besserten Openermit4Percussions-Schlägern  gelockert 
wurde. 

Ferner  waren  drei  Karden,  jede  mit  40  Zoll  Be- 
schlagbreite, ausgestellt.  Die  erste  hatte  einen  Haupt- 
cylinder  von  45  Zoll  Durchmesser,  Abnehmer  22  Zoll, 
und  3  Einnehmer  (Vorreisser)  mit  selbstwirkendem 
Apparat,  der  unterste  der  Einnehmer  wird  mit  wech- 
selnder Schnelligkeit  bewegt,  so  dass  er  im  Maximum 
der  Bewegung   die  Trommel  abstreift  und  reinigt. 

Die  zweite  Maschine  hat  einen  Hauptcylinder  von 
40  %  Zoll  Durchmesser,  und  die  übrigen  Bestandtheile 
sind  im  Verhältnisse  kleiner.  Die  Deckeln  werden 
selbstthätig  gereinigt,  und  zwar  in  grösseren  oder  klei- 
neren Zeiträumen,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  ver- 
arbeiteten Baumwolle. 

In  der  dritten  Maschine  sind  nach  Rivett's  Patent 
zwei  neue  Verbesserungen  angebracht.  Erstens  eine 
Methode,  um  die  Walzen  durch  einen  feststehenden 
Kamm  reinigen  zu  lassen.  Zweitens  ein  verbessertes 
Mittel,  UM  die  Trommel  durch  einen  selbstwirkenden 
Mechanismus,  der  in  gewissen  beliebigen  Zeiträumen 
in  Bewegung  kommt,  zu  reinigen. 

Ferner  waren  von  der  Firma  ausgestellt : 

Ein  Streckwerk,  eine  Vorspinnmaschine  mit  60 
Spindeln  von  10  zu  5zölligen  Spulen,  3  Reihen  Wal- 
zen und  einer  centrifugalen  Pressung;  eine  Spulbank 
mit  120  Spindeln,  7  zu  ByazöUigen  Spulen,  3  Reihen 
Wcalzen  und  Centrifugalpressung.  Diese  Maschinen 
haben  verlängerte  Spindeln  und  sind  niedriger.  Die 
grösseren  Kegel  lassen  schmale  Riemen  zu. 

Diese  Maschinen  werden  mit  einer  verschiedenen 
Anzahl  von  Spindeln  und  mit  Spulen  von  11  zu  5  bis 
4  zu  21/4  Zoll  eingerichtet,  so  dass  sie  sich  für  ver- 
schiedene Garnnumern  eignen. 

Die  selbstwirkende  Spinnmaschine,  nach  Hethe- 
rington's  und  Robektson's  Patent  hatte  400  Spindeln, 
die  jedoch  bis  1.200  vermehrt  werden  können. 

Von  dieser  Maschine  wird  gerühmt:  Einfachheit 
der  Construction,  regelmässige  Drehung  des  Garnes, 
vermehrte  Production  und  Ersparniss  in  den  Auslagen, 
da  sie  eine  geringe  Triebkraft  beansprucht.  Die  letz- 
tere wirkt  auf  das  Spindelwerk  direct  und  wird  von 
dort  aus  auf  den  übrigen  Mechanismus  übertragen. 
Die  nebenstehende  Fig.  2  gibt  eine  Seitenansicht  die- 
ses Selfactors.  Der  von  der  Hängestütze  zum  Wagen 
herabgehende  eiserne  Arm  hält  die  untere  Riemen- 
scheibe in  gleichmässiger  Entfernung,  und  vermittelt 
so  die  weitere  Bewegung.  Das  Seil,  welches  in  ande- 
ren Spinnmaschinen  angewendet  wird,  ist  in  Wegfall 
gekommen  und  sind  dadurch  die  bedeutenden  Kosten 
erspart,  welche  dessen  beständige  Abnützung  verur- 
sacht; die  Unregelmässigkeit  der  Drehung  in  Folge 
der  verschiedenen  Spannung  bei  verschiedener  Tem- 
peratur oder  durch  andere  Ursachen  wird  vermieden. 
Stillstand  der  Spindeln  und  Rückbewegung  geschieht 
durch  eine  einfache  Frictions-Rolle.    Die  ganze  Con- 
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Fig.  2.  Selbstspinnmaschine  von    J.  Hetherington  and  Sons.  Manchester. 


struction  ist  hauptsächlich  dadurch  sehr  vereinfacht, 
dass  sämmtliche  Triebvorrichtungen  sich  unmittelbar 
dort  befinden ,  wo  sie  wirken  sollen. 

Eine  einfache  Putzmaschine  kostet  89 — 94  £ 
eine  Kardirmaschine  von  37 — 54  £,  eine  detto  dop- 
pelte von  78 — 84  £,  eine  grobe  Vorspinnmaschine 
28 — 42  sh.  pr.  Spindel,  eine  Throstlemaschine  6  sh. 
10  d.  bis  8  sh.  pr.  Spindel,  Handspinnmaschine  (Mule) 
3  sh.  6d.  bis  4sh.  5d.pr.  Spindel,  eine  selbstwirkende 
Spinnmaschine  4  sh.  2  d.  bis  5  sh.  8  d.  pr.  Spindel, 
Webestühle  für  glatte  Calicos  von  ^^  8-15  bis  ^16, 
Verpackung  10  Percent.  Sämmtliche  Preise  verstehen 
sich  loco  Fabrik  in  Manchester.  Der  Preis  pr.  Spindel 
ist  natürlich  geringerbeigrösserer  Anzahl  der  Spindeln. 

Harding-Cocker  in  Lille  verfertigt  Kratzen  und 
andere  Maschinenbestandtheile  für  Spinnereien.  Diese 
Firma,  welche  im  Jahre  1829  gegründet  wurde,  ist 
die  erste,  die  sich  in  Frankreich  mit  der  Erzeugung 
von  Kratzen  aus  Kupfer  mit  Stahlspitzen  beschäftigte. 
Diese  Kratzen  sind  zum  Kämmen  aller  Gattungen 
Gespinnstpflanzen,  als:  Hanf,  Flachs,  Schafwolle, 
Seide,  Baumwolle  geeignet.  Femer  erzeugt  die  Firma 
Hand-  und  Maschinenhecheln,  Gills  mit  runden, 
sowie  mit  patentirten  flachen  Nadeln,  Gill-  und  He- 
chelnadeln, Kammwalzen,  Rotary-Gills,  Holz-  und 
Lederkardenbelege,    sowie   patentirte   Speisewalzen. 

Maurice  David  zu  Saint-Quentin  stellte  unter  der 
Benennung  Dynamometre  ein  Instrument  aus,  welches 
in  Grammen  das  zum  Zerreissen  des  Garnes  erforder- 
liche Gewicht  anzeigt.  Das  Instrument  eignet  sich  ins- 
besondere zurErprobung  von  Ketten  aus  einfacher  oder 
gedrehter  Baumwolle,  dann  aus  gesponnener!  oder  kar- 
dirter  Schafwolle.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das 


Instrument  gebraucht  wird,  gestattet  eine  grosse  An- 
zahl von  Versuchen ;  man  ersieht  nicht  nur  die  mittlere 
Stärke  des  Garnes,  sondern  auch  den  Grad  seiner 
Regelmässigkeit.  Um  das  Garn  zu  erproben,  braucht 
man  es  nicht  anzuknüpfen,  sondern  es  genügt,  die  Spin- 
del auf  das  Instrument  zu  stecken,  eine  gewisse  Länge 
des  Garnes  abzuwickeln,  und  dasselbe  vertical  zu  zie- 
hen bis  es  reisst.  Die  Nadel  zeigt  sodann  die  Stärke 
des  Garnes. 

Eine  gute  Kette,  einfaches  BaumwoU-Maschinen- 
gespinnst,  erprobt  auf  einer  Länge  von  50  Centimeter, 
soll  erst  reissen  für : 
Nr.  20  bei  einer  Beschwerung  von 


30 
40 
50 
60 
70 
75 


220-230  Gr.*) 

220—250  „ 

140—170  „ 

120—140  „ 

105—135  „ 

95—110  „ 

75—  95  „ 

70—  80  „ 


Was  die  übrigen  Garngattungen  betrifft,  so  genü- 
gen einige  wiederholte  Versuche,  um  zu  wissen,  bis 
zu  welchem  Puncte  dieselben  bei  guter  Qualität 
widerstehen  können. 

Maschinen  für   Weherei. 

Auch  hier  war,  so  wie  bei  den  Spinnmaschinen, 
bei  allen  ausgestellten  Objecten  das  Bestreben  bemer- 
kenswerth,  die  Leistung  von  der  Handarbeit  unab- 
hängig zu  machen,  zu  automatisiren.  Die  Ausstellung 


*)  500  Gramm  =::  1  Zollpfund. 
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zeigt  Apparate,  welche  selbstthätig  ohne  Hilfe  der 
Menschenhand  für  die  verschiedensten  Gewebe  ver- 
wendbar sind.  Einer  der  ausgezeichnetsten  Apparate 
ist  der  von  M.  A.  Smith  aus  New-Yorli.  Mit  Hilfe  des- 
selben werden  Teppiche  erzeugt,  die  in  England  unter 
dem  Namen  Axminster  (einer  kleinen  Stadt,  in  welcher 
die  Fabrication  derselben  einst  concentrirt  war) 
bekannt  sind.  Diese  Teppiche  waren  bisher  sehr  kost- 
spielig, theils  wegen  ihrer  Dicke,  theils  wegen  ihrer 
mühsamen,  der  Fabrication  der  orientalischen  Tep- 
piche ähnlichen  Erzeugung.  Der  Apparat  von  M.  Smith 
reducirt  die  Handarbeit  bei  der  Fabrication  dieser 
Teppiche  auf  eine  blosse  Ueberwachung.  Die  viel- 
fachen Functionen  dieses  Apparates  werden  so 
rasch  ausgeführt,  dass  er  täglich  25  Yards  (291/4 
Ellen)  erzeugen  kann.  Das  mit  Hilfe  der  Maschine  zu 
Stande  gebrachte  Erzeugniss  ist  ganz  befriedigend. 
Hunderte  von  kleinen  Zangen  fassen  den  fa^onnirten 
Stoff  wie  mit  Daumen  und  Zeigefinger  und  ziehen  ihn 
durch  die  Kette,  und  ein  langes  Messer  schneidet 
gleichzeitig  durch.  Die  so  gemachten  Teppiche  sind 
circa  1/3  Zoll  dick. 

Bei  dem  mechanischen  Stuhle  zur  Erzeugung  der 
sammtartigen  Teppiche  geht  nicht  nur  die  Bewegung 
des  Schiffes  und  die  des  Jacquard,  sondern  sogar  das 
Einfügen  und  Herausziehen  der  Nadel  ohne  Hilfe  der 
Handarbeit  vor  sich. 

Zu  erwähnen  ist  auch  der  Apparat  von  Wahl  et 
SociN  aus  Basel,  auf  welchem  man  8  Bänder,  deren 
jedes  die  Anwendung  von  sechs  Schiffen  erfordert, 
zugleich  weben  kann. 

In  Bezug  auf  Schnelligkeit  der  Arbeit,  leistet  ein 
im  Jahre  1860  privilegirter,  von  Dickinson  W.  et  Sohn 
aus  Blackburn  construirter  Apparat  Bedeutendes.  Er 
macht  260 — 300  Schläge  in  der  Minute,  und  kann 
deren  400  in  der  Minute  machen.  Dieser  doch  einfach 
eingerichtete  Apparat  wurde  von  der  Jury  sehr  vor- 
theilhaft  beurtheilt,  obwohl  er  eine  bedeutende  Er- 
schütterung verursacht.  Mit  solchen  Maschinen  ist  es 
möglich,  mit  bisher  unerhörter  Schnelligkeit  zu  arbei- 
ten, ohne  weiterer  Grenze,  als  der  Festigkeit  des  zu 
verarbeitenden  Fadens. 


ApiJretur  nach  dein   Weben. 

Manche  Stoffe-  bedingen  nach  dem  Weben  eine 
grosse  Menge  Manipulationen  zum  Behufe  des  Blei- 
chens, Färbens,  Drückens,  Walkens,  Scheerens  u.  s.  w. 

Die  Maschinen  zu  diesem  Zwecke  waren  in  der 
Ausstellung  nicht  stark  vertreten. 

Die  Cylinder- Walkmaschine  von  Desplas  aus 
Elboeuf,  schon  bei  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre 
1855  ausgezeichnet,  war  mit  einigen  verbessernden 
Modificationen  wieder  ausgestellt,  welche  dahin  zie- 
len, die  Quantität  der  bei  dieser  Arbeit  gebrauchten 
*Seife  besser  zu  regeln,  oder  eine  Verschiedenheit  der 
Stärke  des  Walkens  je  nach  der  Breite  oder  Länge 
des  Stoffes  zu  ermöglichen.  Die  Maschine  ist  nament- 
lich in  Frankreich  ziemlich  häufig  in  Anwendung. 

Tder  et  Hall,  Maschinenfabricanten  in  Bury 
nächst  Manchester,  construiren  Webestühle  für  Tep- 
piche, Schafwollstoffe,  Barchent,  Sammt,  Nankin, 
Calicos,  Guingans,  karrirte  Stoffe,  Leinwand,  Segel- 
tuch, Piques,  Bettdecken,  Jacquards  und  alle  Gattun- 
gen Phantasiestoffe  ;  femer  Maschinen  zum  Winden, 
Aufziehen,  Scheeren  und  den  sonstigen  Vorbereitun- 
gen der  Stoffe,  ebenso  Maschinen  zur  Tuchbereitung 
und  dessen  Appretirung. 

Der  von  der  Firma  ausgestellte  Webestuhl  für 
Leinwaniä  hatte  einen  verbesserten  Regulator  nach 


dem  Patente  von  James  Aspell  et  Comp.,  welcher  den 
Webestuhl  zum  Stehen  bringt,  wenn  der  Schuss  abge- 
rissen oder  zu  Ende  ist.  Der  Webestuhl  für  Guingans 
und  Phantasiestoffe  hat  ausserdem  eine  Vorrichtung, 
welche  das  Schiffchen  am  Ausspringen  verhindert. 
Die  Teppichstühle  sind  mit  oder  ohne  System  Jacquard. 
Alle  Treibvorrichtungen  sind  an  der  Aussenseite  des 
Stuhles  angebracht,  wodurch  ein  bisher  sehr  fühl- 
barer Uebelstand  beseitigt  ist.  Der  Stuhl  liefert  6  V'g 
Meter  pr.  Stunde,  also  2*74  Meter  mehr  als  jeder 
andere  Stuhl,  nimmt  dabei  weniger  Kaum  ein  und 
iiat  ein  geringeres  Gewicht.  Für  sechs  solche  Stühle 
soll  eine  Pferdekraft  genügen.  An  dem  Calico-Stuhl 
ist  die  Verbesserung  angebracht,  dass  mittelst  einer 
gusseisernen  Stange  die  Spannung  der  Kette  regulirt 
werden  kann,  daher  es  nicht  nothwendig  ist,  die 
Gewichte  zu  wechseln,  um  eine  gleichförmige  Span- 
nung zu  erzielen.  Die  Schussvorrichtung  ist  nach 
unten  angebracht ;  der  Kamm  ist  fix  oder  beweglich; 
die  Anzahl  der  Sehläge  pr.  Minute  kann  mit  Leichtig- 
keit auf  250  erhöht  werden. 

Die  Firma  besteht  seit  17  Jahren,  beschäftigt 
300  Arbeiter  und  hat  eine  jährliche  Production  im 
Werthe  von  60.000  Pfund  Sterling.  Sie  erhielt  eine 
Medaille  für  ihren  Teppich- Webestuhl. 

Die  Genannten  besitzen  ein  Patent  auf  eine 
Schlicht  ■  und  Auswindmaschine  für  Garn.  Das  Prin- 
cip  dieser  Maschine  besteht  darin,  dass  das  Garn  bei 
einer  Hitze  bis  200  Grad  Fahrenheit  vollständig 
getaucht  und  gleichförmig  aus  gewunden  wird.  Bekannt- 
lich ist  das  Garn,  wenn  es  in  sehr  heisser  Schlicht 
gearbeitet  wird,  dicker,  stärker  und  dehnbarer,  und 
lässt  sich  besser  winden  und  weben,  als  wenn  die 
Schlicht  kühl  war.  Auch  wird  durch  die  Maschine 
das  ßeissen  des  Garnes  verhütet. 

M.  A.  MuiR  ET  J.  M'Ilwham  in  Glasgow.  Der  von 
dieser  Firma  ausgestellte  Stuhl  Check  Loom  bietet 
dem  Fabrikanten  in  soferne  ungewöhnliche  Vortheile, 
als  die  Muster,  welche  von  800  bis  2.000  Schüsse  und 
darüber  variiren,  sehr  schnell  und  leicht  gearbeitet 
werden  können,  und  der  Wechsel  von  einem  Muster 
zum  anderen  keine  besondere  Geldauslage  verursacht. 
Der  Stuhl  ist  leicht  zu  handhaben  und  unterliegt  sel- 
ten einer  Reparatur.  Die  Firma  Walker,  Birrel  et 
Comp,  in  Glasgow,  welche  300  dieser  Check  Looms- 
Stühle  seit  3  Jahren  in  Thätigkeit  hat,  bestätigt 
deren  Zweckmässigkeit. 

Georg  Hodgson  in  Bradford  macht  einen  jährlichen 
Geschäftsumsatz  von  60.000  Pfund  Sterling  für  unge- 
fähr 5.000  Webestühle  und  Zubehör.  Seine  Preise  für 
gewöhnliche  Webestühle  sind  von  9  ^  12  sh.  6  d.  bis 
15  ^  17  sh.  6  d.  bei  einer  Kammweite  von  88  bis 
187  Centimeter;  Stühle  für  schwerere  Stoffe  von 
10  £  10  sh.  bis  17  i?  10  sh. ;  die  mit  Gehäuse  für  das 
Schiffchen  von  16  ^  2  sh.  6  d.  bis  25  i?.  Diese 
Preise  verstehen  sich  für  Stühle  auf  Orleans  (oder 
zwei  Tritte) ;  auf  Coburgs  (oder  drei  Tritte)  10  sh. 
extra  ;  auf  Doppel-Twills  (oder  vier  Tritte)  7  sh.  6  d. 
extra;  auf  Satins  (oder  fünf  Tritte)  21  sh.  extra;  auf 
Coburg  und  Satins  (oder  drei  und  fünf  Tritte)  26  sh. 
extra. 

Das  revolverartig  sich  drehende  Schiffchengehäuse 
ist  eine  patentirte  Vorrichtung,  um  gewürfelte  oder 
gestreifte  Stoffe  zu  weben.  Die  Vorrichtung  ist 
neuestens  verbessert  worden,  so  dass  man,  ohne  den 
Webestuhl  anzuhalten,  die  Farben  wechseln  kann. 
Zehn  (?)  solche  Stühle  sollen  eine  Pferdekraft  bean- 
spruchen. 

Anderston  Foindry  Comp.  (Giessereigesellschaft)  in 
Glasgow.  Der  aus  diesem  Etablissement  hervorgegan- 
gene Webestuhl  liefert  jedes  Muster  von  800  bis  3.000 
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Schlägen,  und  es  kann  oline  Unkosten  der  Ueb ergang 
von  dem  einen  zum  anderen  Muster  erzielt  werden. 
Von  diesen  Webestühlen  werden  wöchentlich  50  ver- 
fertigt; der  Werth  der  Jahresproduction  erreicht 
200.000  Pfund  Sterling. 


Verschiedenes. 

Die  Wirkmaschinen  waren  durch  Berthelot  aus 
Troyes  und  Tailbouis  aus  St.  Just  en  Chaupee  sehr 
gut  repräsentirt. 

Beethelot  hat  verschiedene  Verbesserungen  ange- 
bracht und  überdiess  einen  geradlinigen  Apparat  zur 
Erzeugung  von  Strümpfen  mit  einer  Vorrichtung,  um 
die  Verengerung  selbstthätig  zu  bewirken,  ausgestellt. 

Herr  Tailbois  hat  ebenfalls  einen  geradlinigen 
Apparat,  ähnlich  dem  in  Nottingham  allgemein  in 
Gebrauch  stehenden  ausgestellt,  und  so  verbessert, 
dass  die  Ausführung  der  Verengerung  ganz  ohne 
Beihilfe  der  Handarbeit  geschieht.  Bekannt  sind  die 
Nottinghamer  weissen  Fenstervorhänge  und  Draperien, 
die  bei  einer  beispiellosen  Wohlfeilheit  grosse  Ab- 
wechslung in  den  Mustern  zeigen. 

An  Apparaten  zur  Anfertigung  von  Pischernetzen 
war  in  der  Ausstellung  keine  grosse  Auswahl. 

Batjdouin  Freres  et  Jouanin  in  Paris,  erhielten  eine 
Medaille  fürihre  vorzügliche  Fischernetz-Maschine.  — 
Die  Leistung  ist,  mit  der  Handarbeit  verglichen,  nahezu 
unglaublich.  Die  Maschine  in  der  Ausstellung  war 
keine  der  grössten  und  machte  weit  über  1.000  Ma- 
schen in  der  Minute,  dabei  kann  sie  von  einem  Mäd- 
chen, aber  auch  mit  Dampf  getrieben  werden.  Das 
Verändern  der  Maschinengrösse  bedingt  blos  5  Minu- 
ten Zeit. 

Die  Apparate,  Maschinen  und  Vorrichtungen  zur 
Zucht,  Behandlung  und  Umwandlung  der  Cocons, 
welche  zwei  ganz  getrennten  Industriezweigen,  jener 
des  Seidenzüchters  und  der  des  Seidenhaspiers  dienen, 
reducirten  sich  in  der  Ausstellung  fast  nur  auf  das 
Gewöhnlichste. 

Mehrere  Umstände  mögen  diesen  Mangel  an  Aus- 
stellungs-Objecten  veranlasst  haben,  gewiss  aber  auch 
die  geringen  Fortschritte,  welche  man  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  hat. 

Einiges  Interesse  erregte  die  von  Corsel,  Paris, 
ausgestellte,  schon  von  der  Pariser  Exposition  her 
bekannte  Maschine,  mit  deren  Hilfe  man  gleichzeitig 
haspeln  und  zwirnen  kann.  Man  hat  seit  mehr  als 
fünfzig  Jahren  sich  bestrebt  ein  Mittel  zu  finden,  uni 
die  beiden  vorgenannten  Operationen  gleichzeitig  aus- 
führen zu  können  undimmer  sind- die  vorgeschlagenen 
Einrichtungen  in  der  Praxis  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stossen.  Auch  der  von  Corsel  ausgestellte  Apparat 
wird,  wenn  er  auch  einen  Fortschritt  bekundet, 
keinen  Eingang  finden,  weil  er  noch  immer  zu  complicirt 
und  zu  kostspielig  ist,  und  desshalb  auch  bis  jetzt  nur 
im  Etablissement  des  Erfinders  angewendet  wurde. 

Die  in  der  englischen  Abtheilung  ausgestellten 
Maschinen  zum  Doubliren  und  Zwirnen  der  rohen 
Seide,  boten  nicht  viel  Neues.  Sie  sind  sorgfältiger 
gearbeitet,  als  die  französischen  und  italienischen. 
Die  französische  offene  Seide  dürfte  ihrer  Qualität 
nach  der  englischen  und  selbst  der  italienischen  vor- 
zuzieh^en  sein,  dagegen  kömmt  sie  höher  zu  stehen 
als  diese,  und  die  Preisdifferenz  ist  das  Resultat  der 
verschiedenen,  in  den  genannten  Ländern  üblichen 
Arbeitsmethoden. 

la  Frankreich  hat  übrigens  die  Verarbeitung 
orientalischer,  indischer,  persischer,  chinesischer  und 


japanesischer  Seide  seit  einiger  Zeit  bedeutend  zuge- 
nommen, obwohl  diese  importirten  Seiden  einer  be- 
sonderen Sorgfalt  in  der  Behandlung,  vorzüglich  aber 
in  der  Egalisirung  bedürfen.  Diesem  Bedürfnisse  ent- 
sprach eine  in  der  englischen  Abtheilung  ausgestellte 
Maschine.  Diese  Sortirungs-Vorrichtung  mit  vielen 
Bobinen  hält  still,  wenn  ein  Faden  von  anderer  Dicke, 
als  für  welche  die  einzelne  Bobine  bestimmt  ist,  er- 
scheint. Die  ganze  Beschäftigung  der  überwachenden 
Arbeiterin  besteht  darin,  die  Bobine  oder  den  Faden 
zu  wechseln.  Die  Einrichtung  des  Apparates  ist  ver- 
hältnissmäsrfg  sehr  einfach. 

Bei  der  Seidenweberei  war  man  bemüht,  sowohl 
die  Maschinen  und  Apparate  zu  vervollkommen,  als 
auch  die  Arbeitsmethode  zu  vereinfachen. 

Die  für  die  Manufakturindustrie  im  Allgemeinen 
bestimmten  Apparate,  welche  auch  bei  der  Seiden- 
fabrication  verwendbar  sind,  waren  meistentheils  sinn- 
reich erdacht  und  ihrer  Aufgabe  entsprechend. 

Von  Jacquard-Maschinen  wollen  wir  vor  Allem  die 
vorzüglich  eingerichteten  Apparate  von  Wii^ibald 
Schramm  in  Wien  anführen,  dem  sogar  die  Franzosen 
Gerechtigkeit  widerfahren  Hessen.  Schramm's  Maschi- 
nen sind  ganz  aus  Holz,  sind  wohlfeil,  dauerhaft  und 
oxydiren  nicht.  Die  Maschine  von  Francois  Durand  et 
Pradel  repräsentirte  gleichfalls  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Fortschritt.  Die  Fortbewegung  des  Musters  ge- 
schieht durch  einen  Cylinder.  Die  Karten  sind  nicht 
einzelne  Blätter,  sondern  ein  endloses  Stück 
Papier. 

Bemerkenswerth  ist  das  allgemeine  Bestreben,  den 
bisher  gebrauchten  Pappendeckel  durch  Papier  zu  er- 
setzen. Das  Ersparniss,  welches  dabei  gemacht  wird, 
ist  in  der  That  nicht  gering,  es  belauft  sich  auf  50  % 
der  Kosten  des  Pappendeckels,  welche  mit  dem  Be- 
darfe  an  Verbindungsfäden  zusammen  in  manchen 
Etablissements  10.000  —  20.000  fl.  jährlich  er- 
reichen. 

Man  hat  es  auch  wiederholt  versucht  den  Pappen- 
deckel durch  andere  Stoffe,  Blech  etc.  zu  ersetzen,  die 
Versuche  sind  aber  mehr  oder  weniger  misslungen. 

Der  Jacquard  von  Ronze  R.,  Lyon,  und  jener  von 
ViNCENzi,  Modena,  haben  die  Eigenschaft,  sehr  kleine 
und  dünne  Karten  zu  benöthigen. 

Bonelli  Cav.  G.  in  Turin  erhielt  eine  Medaille  für 
seinen  electrischen  Jacquard. 

Franoois  Durand  hat  einen  Apparat  erfunden,  auf 
welchem  inducirte  Ströme  einen  Theil  der  Arbeit  am 
Jacquard  übernehmen.  In  der  Ausstellung  war 
blos  das  Modell  dieses  Apparates  zu  sehen.  Das 
menschliche  Auge  ,  welches  bei  der  gewöhnli- 
chen Arbeit  der  „lisage"  oft  aus  2.000  Bindfäden 
einen  oder  mehrere  auslesen  muss,  und  die  Hand, 
welche  sie  zu  fassen  hat,  ist  durch  einen  electrischen 
Strom  ersetzt,  der  mit  merkwürdiger  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  arbeitet. 

Der  von  Wahl  et  Socin  aus  Basel  ausgestellte 
Trittstuhl  für  Bandweberei  ist  sehr  sorgfältig  ausge- 
führt. Er  kann  nach  Belieben  eine  grössere  oder  klei- 
nere Anzahl  von  Schiffchen  bewegen.  Mit  einem 
Schlage  können  die  Schiffchen  ihre  Farben  wechseln, 
so  dass  automatisch  mit  Hilfe  von  Vorrichtungen  mit 
wechselnden  Schiffchen  eine  Mehrzahl  von  Mustern 
erzielt  v/erden  kann. 

Man  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf  Brochirung, 
um  die  Gewebe  von  Seide  und  andern  Stoffen  auszu- 
schmücken. 

Stickereien,  welche  man  vordem  nur  ausnahms- 
weise auf  kostbaren  Stoffen  mittelst  Handarbeit 
applicirte,  werden  jetzt  mit  Hilfe  der  von  Heilmann 
schon  vor  längerer  Zeit  erfundenen,  aber  ausser  England 
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noch  nicht  sehr  verbreiteten  Stickmaschine   auf  ganz 
gewöhnlichen  Stoffen  erzeugt. 

Allgemeiner  Ueherhlick. 

Das  Entfernen  der  Samenhülsen  und  Samenkörner 
geschieht  oder  soll  wenigstens  im  Orte  der  Erzeugung 
der  Baumwolle  geschehen,  zu  welchem  Zwecke  die 
sogenannten  Egrainirmaschinen  bestehen,  welche  von 
sehr  verschiedener  Construction  sind.  Die  wesent-- 
liehen  Theile  sind  aber  geriffelte  Cylinder  überein- 
ander, jedoch  so,  dass  sie  die  Körner  nicht  zerdrücken 
können. 

An  dieser  Vorrichtung  war  von  der  Gesellschaft 
„Cotton  Suppley  Association"  in  Mancliester  eine  Art 
Kamm  angebracht,  welcher  die  Samenkörner  von  der 
Baumwolle  durch  auf-  und  abgehende  Bewegung  ent- 
fernte, und  in  eine  eigene  Abtheilung  brachte.  Dass 
die  in  Handel  kommende  Baumwolle  nicht  immer 
samerifrei  ist,  verursacht  für  Spinnereien  die  empfind- 
lichsten Nachtheile,  sowohl  hinsichtlich  der  Quantität 
und  Qualität  des  erzeugten  Garnes,  als  auch  durch 
Schadhaftwerden  der  Kardenbeschläge,  Druckwalzen 
etc.  etc.,  daher  es  um  so  wünschenswerther  erscheint, 
dass  oben  benannte  Maschine  bei  den  Baumwollen- 
erzeugern allgemeinere  Verwendung  finde. 

Das  weitere  Reinigen  der  Baumwolle  geschieht  in 
den  Spinnereien  selbst,  und  zu  diesem  sind  mannig- 
faltige Maschinen  und  Vorrichtungen  bereits  vorhan- 
den, und  waren  mehrere  von  den  Firmen  Walker  et 
Hacking,  Dobson  und  Barlow,  Platt,  Brothers  et  Comp., 
HiGGiNS  W.  ET  SoN,  Hetherington  ET  SoN  ctc.  In  Lon- 
don ausgestellt,  ohne  sehr  bemerkenswerthe  Verbes- 
serungen zu  bieten. 

Das  Hauptprincip  war  beibehalten,  nämlich  Schlä- 
ger, Zahncylinder  und  Ventilation,  letztere  um  den 
Staub  abzuziehen,  erstere  um  die  Baumwolle  aufzu- 
lockern und  das  noch  darin  befindliche  Laub  etc. 
zu  entfernen.  Joh.  Hetherington  hatte  an  seine  Schlä- 
germaschinen an  der  Arbeitsfläche  spitzwinklige  Nu- 
then  angebracht,  wodurch  gleichsam  zwei  Schneiden 
gebildet  werden,  welche  aber  bei  dem  Wegschlagen 
der  Baumwolle  von  dem  Speisecylinder,  der  Faser  ver- 
möge ihrer  Schärfe  nachtheilig  sein  können,  da  die 
Faser  theilweise  abgehauen,  daher  verkürzt  wird. 

Bei  allen  Putzmaschinen  obgenannter  Firmen,  bei 
welchen  Auf  wicklungsvorrichtungen  angebracht  waren, 
waren  diese  sehr  vollkommen,  so  dass  solche  Rollen 
von  gereinigter  Baumwolle  ein  Gewicht  von  30  bis  50 
Pfund  hatten.  Manche  andere  Anordnung  bei  diesen 
Maschinen,  z.  B.  zwei  Schläger  übereinander  etc., 
waren  angebracht,  ohne  aber  etwas  Vortheilhaftes 
zu  bieten. 

Das  Kardiren  geschieht  für  grobe  Numern  (bis 
circa  Nr.  40  aufwärts)  auf  den  sogenannten  Karden 
mit  Arbeitstrommeln  (Arbeitscylinder)  durch  einmali- 
ges Kardiren,  während  für  Garne  über  Nr.  40  soge- 
nannte Deckelkarden  bei  zweimaligem  Kardiren  ver- 
wendet werden.  Von  ersterer  Art  waren  in  London 
von  Platt,  Brothers  et  Comp.  Karden  aufgestellt, 
welche  für  Nr.  24  10  Centner  kardirte  Baumwolle 
per  6  Tage  liefern,  ohne  ausser  der  mit  dem  Umfang 
des  Abnehmcylinders  (Liefercylinders)  concentrischen 
Kammbewegung  etwas  Neues  oder  Besonderes  zu  zei- 
gen. HiGGiNS  W.et  S.hatteKarden  von  obiger  Leistung 
mit  Arbeitstrommeln  und  einem  Putzcylinder,  der  un- 
ter dem  sogenannten  Vorreisser  und  dem  grossen  Cy- 
linder der  Art  angebracht  war,  dass  durch  dessen  selbst- 
thätig  verminderte  Geschwindigkeit  sowohl  der  Vor- 
reisser als  auch  der  grosse  Cylinder  (grosse  Trommel) 


und  durch  diesen  auch  mehr  oder  weniger  die  Arbeits- 
trommeln gereinigt  wurden. 

Von  Karden  mit  Deckeln,  Selbstputzern  und  Selbst- 
schleifern waren  jene  von  Dobson  wegen  der  Art  des 
Bewegungsmechanismus  bemerkenswerth.  Solche  Kar- 
den sind  für  Numern  über  40  hinauf  verwendbar  und 
produciren  kaum  den  vierten  Theil  jener  Karden  mit 
Arbeitscylindern  ohne  Deckel,  ausserdem  ist  das  Kar- 
diren für  feine  Numern  zweimal  nöthig,  und  es  wa- 
ren in  diesem  Sinne  auch  Feinkarden  (zum  zweiten 
kardiren)  aufgestellt,  welche  von  den  Vorkarden  nur 
durch  den  Mangel  der  Vorreisser  verschieden  sind. 

Bei  den  Deckelkarden  von  Hetherington  sind  an 
den  Deckeln  auf  beiden  Seiten  derartige  Vorrichtun- 
gen angebracht ,  dass  die  Deckel  weiter  oder  näher 
zum  grossen  Cylinder  gestellt  werden,  und  die  ihnen 
einmal  gegebene  tagentiale  Stellung  beibehalten,  was 
bei  den  Deckelkarden  älterer  Construction  durch  vier 
Schrauben  bewerkstelligt  werden  musste.  Ganz  beson- 
deren Werth  liat  diese  Einrichtung  aus  dem  Grunde 
nicht,  da  bei  der  Stellung  der  Deckel  ohnedem  auch 
zwei  Schrauben  gebraucht  werden,  und  die  Maschine 
durcli  diese  Vorrichtungen  complicirter,  daher  die  übri- 
gen Arbeiten  dabei  umständlicher  werden.  Dobson  et 
Barlow  hatte  auch  Deckelkarden  ausgestellt,  bei  wel- 
chen die  Deckel  durch  einen  Mechanismus  einzeln 
gehoben  und  von  unten  abgestrichen  werden,  und  derMe- 
chanismus  sich  von  einem  Deckel  zum  anderen  bewegt, 
um  das  Putzen  oder  Abstreichen  zu  verrichten,  wäh- 
rend bei  den  andern  selbstputzenden  Deckelkarden, 
die  Deckel  auf  beiden  Enden  von  einer  endlosen 
Kette  getragen,  suceessive  gehoben  und  so  dabei  ab- 
gestrichen werden. 

Als  Deckelkarden  ist  das  Princip  von  Dobson  et 
Barlow  (Bolton)  vermöge  des  soliden  und  exact  wir- 
kenden Mechanismus  vorzuziehen. 

Platt  Brothers  hatte  an  seinen  Karden  eine  neue 
Schleifvorrichtung  für  den  grossen  und  den  Abnehm- 
cylinder,  welche  darin  besteht,  dass  sich  eine  circa  4 
Zoll  breite,  an  ihrem  Umfange  mit  Schmirgel  versehene 
Scheibe  auf  einer  Welle  mit  spiralförmiger  Nuth  hin 
und  her  bewegt  und  mit  der  Welle  rotirt,  so  dass  alle 
Theile  des  Kardenbeschläges  geschliffen  werden.  — 
Die  Vorrichtung  ist  mehr  der  sinnreichen  Construction 
als  ihres  practischen  Werthes  wegen  bemerkenswert]!. 
Nach  dem  Kardiren  folgt  das  Strecken  und  Doubli- 
ren. Bei  den  ausgestellten  Strecken  war  im  Allgemeinen 
ausser  den  rückwärtigen  flachgeriffelten  Cylindern 
nichts  Besonderes.  Bei  Platt  Brothers  waren"  die  mit 
Tuch  und  Leder  überzogenen,  auf  die  unteren  geriffel- 
ten Cylinder  drückenden  Walzen  von  eigener  Con- 
struction. Der  überzogene  Theil  ist  eigentlich  eine 
Hülse  welche  auf  einem  Cylinder  lose  aufgeschoben 
wird,  daher  sich  nicht  die  ganze  Walze  sondern  nur  die 
Hülse  zu  drehen  hat.  Dass  diese  Einrichtung  von  kei- 
nem besonderen  practischen  Werthe  ist,  lässt  sich  leicht 
einsehen,  da  der  Staub  etc.  sich  in  die  Hülsen  eindreht 
und  eine  grössere  Reibung  hervorbringt  als  bei  den 
Walzen,  die  sich  unter  dem  Lagerdrucke  ganz  umdre- 
hen, ebenso  ist  auch  das  Einölen  nicht  gut  zu  ver- 
richten, ohne  dem  Ueberzuge  naohtheilig  zu  werden. 

Hetherington  hat  bei  seinen  Strecken  statt  gabel- 
förmiger Einlaufe  für  die  Bänder  Oesen,  welche  so  wie 
jene  von  anderen  Fabriken  mit  einer  nicht  mehr  neuen 
Vorrichtung  in  Verbindung  stehen ,  welche  die  Ma- 
schine stillstehen  macht,  wenn  ein  Band  bricht. 

Nach  der  Streckmanipulation  folgt  das  Vorspinnen 
auf  Vorspinnmaschinen  (banc  ä  breche).  Alle  bereits 
benannten  Firmen- hatten  solche  ausgestellt.  Bei  den 
PLATT'schen  waren  die  Druckwalzen  wie  jene  bei  den 
Strecken  beschriebenen  beschaffen.  Bei  den  Vorspinn- 
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maschinen,  von  Higgins  haben  die  Spindeln  in  ihrer 
Lageranordnung  den  Vortheil,  dass  wenn  sich  auch 
etwas  verstellt,  selbe  immernoch  leicht  gehen;  ausser- 
dem ist  die  Möglichkeit  geboten  die  Spindeln  mit  dop- 
pelter Geschwindigkeit  gehen  zu  lassen,  ohne  störend 
auf  die  Maschine  oder  deren  Product  (Vorgespinnst) 
zu  wirken. 

Diese  neue  Erfindung  verdient  die  grösste  Berück- 
sichtigung. 

Spinnmaschinen  (Selfactings)  waren  auch  von 
allen  genannten  Firmen  ausgestellt.  Das  Neueste 
brachte  Hetherington.  Alle  Mechanismen  für  Antrieb, 
Aufschlag,  Auslösungen  etc.  etc.  sind  im  Wagen,  und 
der  Hauptantrieb  selbst  ist  auf  jene  Welle  gelegt, 
welche  die  Spindeltrommeln  verbindet. 

Diese  Anordnung  des  Betriebes  ist  für  das  Spinnen 
selbst  das  Richtigste,  da  dadurch  der  Faden  seine  ge- 
hörige ihm  bestimmte  Drehung  erhalten  muss,  indem 
erst  von  der  Spindeltrommel  der  Liefercylinder  durch 
eine  zu  letzterem  im  rechten  Winkel  angebrachte  Welle 
und  ein  im  Spindelwagen  befindliches  Stirnrad  ange- 
trieben wird.  Die  für  diesen  Antrieb  und  für  alle  ande- 
ren Vorrichtungen  im  Spindelwagen  auf  einem  zu 
kleinen  Räume  angebrachten  Räder  und  Mechanismen 
lassen  bezüglich  der  nöthigen  Solidität  und  dauernden 
Arbeit  noch  manche  Verbesserung  zu  wünschen  übrig. 

Platt  Brothers  hatte  bei  seinen  Selfactings  die  An- 
ordnung getroiTen,  dass  der  Wagen-Aus-  und  Einzug 


in  der  Mitte  des  sogenannten  Kopfes,  nicht  im  oberen 
Theil  des  Spindel- Wagens,  sondern  flach  an  demFuss- 
boden  mit  schönen  Mechanismen  angebracht  ist,  wo- 
durch eine  grössere  Solidität  in  der  Construction  er- 
zielt, aber  weiter  nichts  Vortheilhafteres  erreicht  ist. 

Auf  mehr  oder  weniger  ähnliche  Art  hat  Walker 
undHACKiNG seine  SelfactingvomFussboden  aus  bewegt 
und  auch  noch  von  daaus  mittelst  einer  Herzbewegung 
den  Aufschlag  regulirt;  ferner  hatte  diese  Maschine 
einen  längs  jeder  Hälfte  sich  verschiebenden  Wagen- 
deckel-Abstauber und  wie  schon  die  früheren  Maschi- 
nen dieser  Firma  kurze,  für  zwei  Fäden  bestimmte 
Druckwalzen. 

Für  Zwirns  pulereien  hatte  J.  Mason  zu  Rochdale 
eine  in  der  Anordnung  ihrer  Bestandtheile  zweck- 
mässige Maschine  ausgestellt. 

Throstlemaschinen  waren  auch  von  den  meisten 
genannten  Firmen  ausgestellt,  ohne  jedoch  etwas 
Neues  geboten  zu  haben. 

Ueber  die  Throstle  gegenüber  der  Selfacting  ist  zu 
bemerken,  dass  Throstle-Spindeln  denselben  Flächen- 
raum zur  Aufstellung  benöthigen,  wie  Spindeln  von 
Mule-Jenny,  dass  aber  auf  Throstle  nur  schwere  Garne 
(d.  h.  Garne  aus  gutem  Rohstoff)  und  mit  starker  Drehung 
gesponnen  werden  können,  und  dass  ausserdem  eine 
Throstle-Spindel  pr.  6  Tage  bei  günstigsten  Verhält- 
nissen für  Nr.  20  nur  20  Schneller  erzeugt,  während 
auf  Selfactings  30  erzeugt  werden  können. 
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Werkzeugmaschinen. 

Alle  Maschinen,  deren  Bestimmung  es  ist,  die 
äussere  Form  und  Gestalt  der  von  ihnen  bearbeiteten 
Rohmaterialien  zu  verändern,  gehören  in  die  grosse 
und  wichtige  Gruppe  der  Werkzeugmaschinen.  Sie 
sind  die  eigentlichen  Arbeiter  jeder  modernen  Maschi- 
nenfabrik, und  zwar  um  so  mehr  und  um  so  aus- 
schliesslicher, je  weiter  die  Mechanik  fortschreitet; 
ihre  Eigenschaften,  Vorzüge  sowohl  als  Mängel,  pflan- 
zen sich  auf  eine  eigenthümliche  aber  unverkennbare 
Weise  auf  jedes  Object  fort,  das  durch  sie  erzeugt 
wird  und  von  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Voll- 
kommenheit, von  dem  Grade  ihrer  allgemeinen  Brauch- 
barkeit und  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sie  im 
Stande  sind,  ihre  Operationen  zu  verrichten,  hängt 
daher  die  Genauigkeit,  die  technische  Vollendung  und 
der  Marktpreis  aller  ihrer  Producte  ab. 

Die  Werkzeugmaschinen  bilden  desshalb  auch  die 
Basis  unserer  gesammten  technischen  Industrie  und 
ihre  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist  unverkennbar.  In 
der  Ausstellung  war  diese  Classe  von  Maschinen  ihrer 
Wichtigkeit  entsprechend  vertreten  ;  die  Zahl  der  Aus- 
steller war  eine  sehr  grosse,  und  da  überdies  fast 
jeder  Aussteller  durch  eine  ganze  Gruppe  von  Maschi- 
nen vertreten  war,  so  dürfte  die  Anzahl  der  Werkzeug- 
maschinen in  der  Ausstellung  die  Zahl  der  Ausstel- 
lungsgegenstände jeder  anderen  Classe  bei  weitem 
übertreffen. 


Dennoch  kann  eine  allgemeine  Industrieausstellung 
niemals  ein  vollständiges  Bild  dessen  geben,  was  in 
diesem  speciellen  Zweige  geleistet  worden  ist;  denn 
es  werden  in  einer  solchen  bloss  die  Maschinen,  welche 
im  Markte  kauf  lieh  sind,  von  ihren  Erzeugern,  in  deren 
Interesse  es  liegt,  dieselben  so  viel  ah  möglich  be- 
kannt zu  machen,  ausgestellt;  jene  Werkzeugmaschi- 
nen dagegen,  welche  für  die  speciellen  Bedürfnisse 
einzelner  Fabriken  eigens  erfunden  und  construirt 
worden  sind,  und  deren  Einrichtung  nicht  selten  mit 
der  grössten  Sorgfalt  geheim  gehalten  wird,  kommen 
um  so  seltener  zur  allgemeinen  Kenntniss  durch  eine 
Industrieausstellung,  je  raffinirter  ihre  Construction 
und  je  wesentlicher  die  dadurch  erzielten  Vortheile 
sind. 

Die  Werkzeugmaschinen  theilen  sich,  je  nach  der 
Gattung  des  Materials,  für  dessen  Bearbeitung  sie  be- 
stimmt sind,  in  mehr  oder  weniger  deutlich  gesonderte 
Gruppen,  und  es  ist  für  die  Besprechung  der  Ausstel- 
lungsgegenstände am  zweckmässigsten,  diese  Grup- 
pirung  so  viel  als  möglich  im  Auge  zu  behalten. 

I.  Maschinen  zur  Bearbeitung  der  Metalle. 

Die  Bearbeitung  der  Metalle  geschieht  durch 
Schnitt,  Druck  oder  Schlag.  Ein  Werkzeug,  das  mit 
einer  Kante  von  ungefähr  60  Graden  gegen  ein  Stück 
Eisen  geführt  wird,  nimmt  von  demselben  einen  deut- 
lichen Span  weg,  und,  lässt  eine  glatte,  reine  Schnitt- 


*)  Die  Mehrzahl  der  geometrischen  Skizzen  in  diesem  Berichte  wurde  von  Herrn  CARL  STUMMER  nach  den  Originalzeich- 
nungen der  Aussteller  seihst  ausgearbeitet.  Die  perspectivischen  Darstellungen  sind  nach  Photographien  der  Maschinen  angefertigt. 
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fläche  zurück.  Maschinen,  welche  stumpfere  Werk- 
zeuge führen,  als  die  zur  Erzeugung  eines  Schnittes 
erforderlichen,  wie  z.B.  die  Stanzen  undBlechscheeren, 
wirken  durch  blossen  Druck  und  wenn  der  Druck, 
wie  beim  Hammer,  nur  ein  momentaner  ist,  durcli 
Schlag. 

Drehbänke. 

Die  älteste  und  am  meisten  gehrauchte  Sclineid- 
maschine  ist  die  Drehbank.  Ihre  erste  und  ursprüng- 
liche Aufgabe  ist  die  Erzeugung 
eines  Cylinders  durch  die  zwei 
wesentlichen  Bewegungen,  welche 
ihre  Wirkung  ausmachen,  nämlich 
die  Rotation  des  Gegenstandes  und 
die  gleichzeitige  geradlinige  Ver- 
chiebung  des  Werkzeuges  parallel 
zur  Drehungsachse. 

Mit  Bezug  auf  die  drehende 
Bewegung  zeigen  die  vielen  ausge- 
stellten Drehbänke  bloss  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit,  näm- 
lich: das  Vorhandensein  oder  den 
Mangel  eines  Kirners  am  rück- 
wärtigen Ende  der  Hauptspindel. 
(Fig.  1  a). 

Die  Drehbänke  von  Shepherd 
Hill  et  Comp.,  Hülse,  Maclea  et 
March,  Zimmermann  in  Chemnitz 
und  viele  Andere  sind  mit  einem 
solchen  versehen,  während  der- 
selbe an  den  Maschinen  von  Whit- 
woRTH  et  Comp.,  P,  Fairnbair  et 
Comp.,  Hartmann  in  Chemnitz  und 
andere  fehlt.  (Siehe  Fig.  2.) 

Die  erstere  Construction  ist 
minder  schön ;  allein  sie  erfordert 
nicht  so  viele  Sorgfalt  in  der  Aus- 
führung und  späteren  Behandlung 
der  Maschine  und  verringert  deren 
Reibung  und  Oelverbrauch,  weil 
bei  derselben  der  Druck  nach 
rückwärts  in  einem  Puncte  concen- 
trirt  ist,  während  er  in  Abwesen- 
heit des  Kirners  von  den  End- 
flächen der  Lager  und  den  Ansätzen 
der  Spindeln  getragen  werden  muss. 

Für  die  geradlinige  Bewegung  des  Schlittens  sieht 
man  gleiclifalls  zwei  verschiedene  Methoden  an  den 
ausgestellten  Drehbänken,  nämlich :  die  Zahnstange  und 
die  Schraube.  DieZahnstange  i,  Fig.  1,  über  weiche  sich 
ein  vom  Schlitten  getragenes  Getriebe  bewegt,  gibt 
eine  Bewegung,  welche  besonders  für  starke,  schwere 
Drehbänke  von  Vortheil  ist ;  dagegen  ist  die  durch 
dieselbe  erzeugte  Führung  eine  minder  gleichmässige, 
als  die  Führung  durch  eine  Schraube,  und  desshalb 
eignet  sich  auch  nur  die  letztere  zur  Operation  des 
Schraubenschneidens  in  der  Drehbank. 

Jede  zum  Schraubenschneiden  eingerichtete  Dreh- 
bank muss  eine  Leitschraube  besitzen,  von  welcher 
.  die  zu  erzeugende  Schraube  eine  Copie  im  vergrösser- 
ten,  gleichen  oder  verkleinerten  Massstabe  werden 
muss.  Es  kommt  daher  bei  einer  solchen  Drehbank 
auf  die  Genauigkeit  und  Gleichförmigkeit-  der  Leit- 
schraube fast  Alles  an;  denn  jedernoch  so  kleine  Feh- 
ler derselben  überträgt  sich  im  entsprechenden  Mass- 
stabe auf  jede  einzelne  damit  erzeugte  Schraube,  dess- 
halb ist  es  nicht  gut,  wenn  Drehbänke,  welche  bald 
zum  gewöhnlichen  Drehen,  bald  zum  Schraubenschnei- 
den verwendet  werden  sollen,  für  die  Bewegung  ihres 
Schlittens  bloss  mit  der  Leitschraube  versehen  sind ; 


denn  das  gewöhnliche  Drehen  nützt  die  Schraube  an 
einzelnen  Stellen  auf  eine  ungleichförmige  Weise  ab, 
«nd  dieselbe  ist  nach  einigem  Gebrauche  nicht  mehr 
Schrauben  schneiden    genau    genug.    Durch  die 


zum 


Hinzugabe  einer  Zabnstangenbewegung  für  gewöhn- 
liches Drehen  dagegen  wird  die  Schraube  dieses  grö- 
beren Dienstes  enthoben  und  für  die  genauere  Arbeit, 
für  welche  sie  bestimmt  ist,  geschont  und  brauchbar 
erhalten. 

Selbst  Drehbänke,  die  ausschliesslich  zum  Schrau- 


Fig.  1.  Drehbank  von  Shepherd  Hill  et  Comp. 


benschneiden  benützt  werden  und  daher  immer  mit 
der  Leitsehraube  arbeiten,  sollen  für  die  schnelle 
Auf-  und  Abbewegung  des  Schlittens  mit  der  Hand 
eine  Zahnstange  besitzen,  und  es  ist  eine  unverzeih- 
liche Nachlässigkeit  Whitworth's  und  seiner  Nach- 
ahmer, ihre  schön  geschnittenen  Schrauben  für  die 
Geschwindbewegung  des  Schlittens  gleichsam  als 
Zahnstangen  zu  benützen.  Mit  Ausnahme  der  Dreh- 
bänke von  Whitworth,  Haktmann  und  Zimmermann  hat- 
ten auch  die  meisten  schraubenschneidenden  Dreh- 
bänke der  Ausstellung  die  Zahnstangenbewegung  für 
die  Verschiebung  des  Schlittens  mit  der  Hand. 

Nur  wenige  Maschinen  dagegen  zeigen  beide  Be- 
wegungen selbstwirkend,  und  unter  diesen  müssen  die 
Drehbänke  von  Shepherd  Hill  et  Comp.,  Leeds,  ihrer  be- 
sonders zweckmässigen  Einrichtung  und  soliden  Formen 
wegen  erwähnt  werden.  Die  meisten  modernen  Dreh- 
bänke besitzen  eine  Vorrichtung  zum  Umkehren  der 
Schlittenbewegung,  so  dass  man  auch  während  des 
Rückganges  des  Schlittens  arbeiten  kann. 

Zur  vollständigen  Ausrüstung  einer  selbstwirken- 
den Drehbank  gehört  noch  eine  dritte  Bewegung,  näm- 
lich die  Führung  des  Messers  senkrecht  gegen  die 
Drehungsachse.    Diese    wird  sowohl    von   der  Leit- 
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sctraube  als  von  der  Zahnstange  aus  durch  ein  Ge- 
triebe eingeleitet,  welches  auf  die  Schraube  im  Sup- 
port wirkt;  man  kann  diese  Bewegung  gänzlich  aus- 
rücken oder  sie  allein  und  in  Corabination  mit  der 
Längenbewegung  benützen,  in  welchem  letzteren  Falle 
ein  Kegel  von  bestimmter  Neigung  erzeugt  werden 
kann.  Für  Kegel  von  verschiedener  Neigung  werden 
verschieden  grosse  Getriebe  eingelegt.  Zur  Erzeugung 
conischer  Körper  haben  manche  Drehbänke  die  Ein- 
richtung, dass  der  Reitstock  sich  nach  der  Breite  des 
Bettes  verschieben  lässt,  wodurch  die  Achse  des  abzu- 
drehenden Körpers  zur  Längenlcante  des  Bettes  unter 
jeden  beliebigen  Winkel  gestellt  werden  kann.  Diess 
gibt  jedoch  eine  schlechte  rotirende  Bewegung,  weil 
die  Achse  der  Drehbankspindel  mit  der  Drehungsachse 
des  Gegenstandes  einen  Winkel  bildet. 

Auch  zum  Drehen  conischer  Gegenstände  leistet 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  selbstwirkenden 
Zahnstangenbewegung  und  einer  Leitschraube  die 
besten  Dienste,  weil  die  beiden  Bewegungen  quan- 
titativ von  einander  unabhängig  sind  und  nach  Belie- 
ben regulirt  werden  können. 

Die  Dimensionen  einer  Drehbank  sind  in  der 
Regel  durch  die  Angabe  ihrer  Spitzenhöhe  bestimmt. 
Es  werden  jedoch  nicht  in  allen  Werkzeugfabriken 
die  gleichen  Proportionen  eingehalten.  Die  schotti- 
schen und  die  meisten  in  Leeds  erzeugten  Drehbänke, 
welche  gewöhnlich  für  den  Gebrauch  der  in  der  Nähe 
liegenden  Fabriken  für  grosse  Schiffsmaschinen  con- 
struirt  werden,  sind  in  der  Regel  stärker  und  schwe- 


rer gebaut,  als  Drehbänke  von  gleicher  Spitzenhöhe 
aus  den  Fabriken  von  Lancashire,  wo  die  Erzeugung 
der  leichten  Maschinen  für  die  Spinnerei  und  Weberei 
auch  leichtere  Gonstruetionen  der  Werkzeugmaschinen 
mit  sich  gebracht  hat.  Es  ist  desshalb  bei  dem  An- 
kaufe oder  der  Bestellung  einer  Drehbank  von  gege- 
bener Spitzenhöhe  die  Breite  des  Laufriemens  und 
die  Stärke  der  Hauptspindel  im  Lager  nächst  der 
Spitze  zu  berücksichtigen,  welche  beide  Dimensio- 
nen bei  einer  starken  Drehbank  nicht  weniger  als  V4 
der  Spitzenhöhe  betragen. 

Von  den  Maschinen  der  Ausstellung  zeichnen  sich 
die  von  P. Fairbairx  et  comp.,  Leeds,  durch  ihrebeson- 
dere  Stärice  und  Solidität  aus.  Die  Gonstruetionen  die- 
ser Firma  haben  augenscheinlich  die  Tendenz,  den  sich 
fortwährend  steigernden  Anforderungen  unserer  Ma- 
schinenfabriken in  Bezug  auf  die  Stärke  und  Lei- 
stungsfähigkeit der  Werkzeuge  zu  genügen,  und  ihre 
Werkzeugmaschienen  dürften  selbst  den  allergrössten 
Dimensionen  des  gegenwärtigen  Maschinenbaues  ge- 
wachsen sein.  Die  grosse  Scheibendrehbank,  deren 
bildliche  Darstellung  dem  illustrirten  Cataloge  ent- 
nommen ist,  besitzt  ein  auf  der  Unterlage  (Fig.  2) 
verschiebbares  Bett,  welches  diese  Drehbanlc  für  jede 
Gattung  von  Objecten  brauchbar  macht.  Die  Füh- 
rung des  Schlittens  geschieht  durch  eine  Leit- 
schraube, die  auch  zum  Schraubenschneiden  dient; 
jedoch  ist  zur  schnellen  Verschiebung  des  Schlit- 
tens mit  freier  Hand  eine  Zahnstange  mit  Getriebe 
(auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbar)  vorhanden. 
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Fiff,  2.  Scheibendrehbank  von  Fairbairn  et  Comp. 


Eine  ganz  ähnlich  construirte  Drehbank,  nur  schwä- 
cher und  leichter  gebaut,  ist  von  Whitworth  et  Comp., 
Manchester,  ausgestellt.  Diese  rühmlichst  bekannte  Fa- 
brik bewährt  auch  bei  der  gegenwärtigen  Ausstellung 
jene  hohe  Stufe  in  Bezug  auf  die  Excellenz  der  Aus- 
führung und  Eleganz  der  Formen,  auf  welcher  ihre 
Maschinen  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrzehent  stille 
stehen.  Sie  ist  noch  immer  die  erste  Werkzeugfabrik  Eng- 
lands ;  allein  Stillstand  istdergrösste  Vorwurf,  den  man 
einer  modernen  Maschinenfabrik  machen  kann. 

Das  einst  patentirte  Duplex-Princip  der  Whit- 
wort' sehen  Drehbank  ist  jetzt  wie  in  1851  (eine  Imi- 
tation aus  Christiania  von  der  Nylands  Maschinenwerk- 
stätte  abgerechnet)  deren  ausschliessliche  Eigenthüm- 


lichkeit,  und  dürfte  es  auch  für  weiter  bleiben ;  denn 
trotzdem,  dass  das  Privilegium  längst  erloschen  ist, 
findet  sich  nicht  leicht  ein  Nachahmer  dieser  theore- 
tisch schönen,  aber  praktisch  unzweckmässigen  Con- 
struction.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  üben  nämlich  die 
beiden  gegenüberstehenden  Messer  gegenseitig  einen 
störenden  Einfluss  auf  einander  aus,  indem  bei  der 
unregelmässigen  Form  des  abzudrehenden  Gegenstan- 
des das  Messer,  welches  den  grösseren  Span  abneh- 
men sollte,  A  in  Fig.  3,  die  eine  ausserordentlich 
übertriebene  Darstellung  der  durch  das  Duplex-Princip 
entstehenden  Ungenauigkeiten  ist,  den  Gegenstand  ge- 
gen das  gegenüberstehende  Messer  B  drückt,  welches  da- 
durch tiefer  einschneidet,  als  zur  genauen  Abrundung 
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zulässig  ist.  Es  copirt  daher  das  eine  Messer  im  ver- 
kleinerten Massstabe  jede  Unregelmässigkeit,  welche 
von  dem  andern  beseitigt  wird.  Viel  praktischer  be- 
währt sich  das  Duplex-Princip ,  welches  an  einer 
Schraubendrehbank  von  W.Mum  et  Comp.,  Manchester, 
ausgestellt  war,  nämlich  die  Anwendung  zweier  Messer 
auf  derselben  Seite  der  Drehbank,  die  einander  folgen. 
Es  ist  zwar  auch  bei  dieser  Anordnung  unvermeidlich, 
dass    das    zweite    Messer    die    Unregelmässigkeiten, 


Fig.  3.  Duplex-Princip. 

welche  das  erste  zu  beseitigen  hat,  im  verkleinerten 
Massstabe  copire ;  allein  die  Copie  ist  in  diesem  Falle 
stets  in  gleichem  Sinne  wie  die  Unregelmässigkeit  an 
dem  abzudrehendenKörper  selbst,  der  in  rohemZustande 
an  Stellen  bedeutend  dicker,  aber  nirgends  dünner  sein 
liann,  als  nach  der  Abdrehung ;  dieselbe  ist  daher  im 
mer  eine  Erhöhung,  welche  für  besonders  genaue  Ar- 
beiten durch  einschliessliches  feines  Abdrehen  mit 
einem  einzigen  Messer  beseitigt  werden  kann,  während 
bei  Whitwortiis  Anordnung  die  Copien  der  Erhöhun- 
gen an  der  unregelmässigen  Oberfläche  entsprechende 
Vertiefungen  sind,  welche  nicht  wieder  beseitigt  wer- 
den können,  ohne  die  Dimensionen  des  Ganzen  zu 
verringern.  Auch  kann  zwischen  zwei  nebeneinander- 
stehenden Messern  eine  Stütze  für  den  Gegenstand 
angebracht  werden,  welche  den  einseitigen  Druck  des 
Messers  aufhebt. 

Die  Schraubendrehbank  von  Müir  et 
Comp,  zeigte  auch  ein  neues  Arrangement 
zur  Unterstützung  einer  sehr  langen  Leit- 
schraube an  mehreren  Stellen  ihrer  Länge, 
um  das  Durchbiegen  derselben  durch  ihr 
eigenes  Gewicht  zu  verhindern. 

Es  sind  nämlich  in  angemessenen  Di- 
stanzen halbrunde  Stützen  a,  Fig.  4  ange- 
bracht, welche  von  excentrischen  Scheiben  l 
in  die  Höhe  gehalten  werden.  Sobald  sich 
der  Schlitten  diesen  Stützen  nähert,  müssen 
dieselben  bei  Seite  geschafft  werden,  um 
der  daran  befestigten  Schraubenmutter 
Raum  zum  Vorübergehen  zu  gestatten. 

Diess  geschieht  durch  eine  kurze  Zahn- 
stange d,  welche  dem  Schlitten  vorangeht, 
und  in  ein  mit  der  excentrischen  Scheibe 
verbundenes  Getriebe 
g   eingreift.    Getriebe 
und  Excentrik  machen 
dadurch    eine    halbe 
Umdrehung    und   die 
Stütze  wird  nach  ab- 
wärts bewegt.  Sobald 
der  Schlitten  vorüber- 
gegangen  ist,  kommt 
eine  zweite   ähnliche 
Stange     in    Eingriff. 
Das     Ead     und     die 

Scheibe  vollenden 
ihre  Umdrehung  und 
die  Stütze  wird  da- 
durch wieder  bis  zur 
Schraube  emporge- 
hoben. 


Diess  ist  jedenfalls  eine  sehr  sinnreiche  Anordnung 
und  ihr  Werth  wäre  nicht  gering,  wenn  es  keine 
bessere  Vorrichtung  zur  Erreichung  desselben  Zweckes 
gäbe ;  allein  wenn  man  die  Leitschraube  von  unten  ihrer 
ganzen  Länge  nach  oder  theilweise  permanent  unter- 
stützt und  an  deqi  Schlitten  nur  eine  halbe  Mutter  an- 
bringt, wie  dieselbe  an  einer  Drehbank  von  Hartmann 
in  Chemnitz  zu  sehen  war,  so  wird  derselbe  Zweck 
viel  einfacher  erreicht. 

Von  den  englischen  Parallel-Drehbänken  haben 
auch  die  von  Smith,  Beacock  andTannett  inLeeds  sehr 
starke  Proportionen  und  eine  vollkommen  zweck- 
mässige Anordnung  ;  jedoch  scheint  es,  als  ob  diese 
einst  sehr  gute  Werkzeugfabrik,  in  Bezug  auf  die  Aus- 
führung ihrer  Maschinen,  vielleicht  aus  allzugrosser 
Rücksicht  auf  niedrige  Preise  im  Rückgange  begriffen 
wäre,  wenigstens  lassen  manche  der  ausgestellten 
Maschinen  in  dieser  Beziehung  Einiges  zu  wünschen 
übrig. 

Eine  Drehbank  dieser  Firma  zeigte,  ausser  den 
Bewegungen  für  das  Drehen  und  Schraubenschneiden, 
auch  eine  Vorrichtung  zum  Abdrehen  halbrunder  Ge- 
genstände, wie  z.B.  der  Schubstangenkelle  für  Dampf- 
maschinen. Zur  Verrichtung  dieser  Arbeit  muss  die 
Hauptspindel  eine  hin-  und  zurückgehende  Bewegung 
erhalten,  und  die  Führung  des  Messers  muss  eine 
stossweise  sein,  damit  dasselbe  während  des  Rück- 
ganges nicht  im  Wege  sei.  Diess  wird  durch  eine  von 
einer  Kurbelwarze  a,  Fig.  5,  geführte  Zahnstange  5  be- 
werkstelligt, welche  das  Treibrad  der  Hauptspindel  c, 
während  ihres  Hin-  und  Herganges  um  einen,  durch  die 
Stellung  der  Kurbelwarze  veränderlichen  Winkel  hin- 
und  herbewegt.  Das  Lager  für  die  Kurbelwarze  d 
schleift  während  dieser  Bewegung  in  dem  Schlitze  / 
auf  und  ab.  Die  stossweise  Führung  des  Messers  wird 


Fig.  4.  Schraubendrehbank  von  Mcib  et  Comp. 


6 


Fig.  5.  Drehbank  von  Smith,  Beacock  andTannett  zum  Abdrehen  halbrunder  Gegenstände. 
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durch  eine  ähnliche  Bewegung  hervorgebracht,  wie  sie 
an  Querhobelmaschinen  üblich  ist. 

Diese  Vorrichtung  ist  zwar  sehr  sinnreich,  aber  als 
Zugabe  zu  einer  schraubenschneidenden  Drehbank 
überaus  unpraktisch.  Eine  Maschinenfabrik,  welche 
in  der  Lage  ist,  Schubstangenkeile  mit  Maschinen 
halbrund  zu  drehen,  hat  nämlich  im  Allgemeinen  für 
ihre  schraubenschneidenden  Drehbänke  so  viel  Beschäf- 
tigung, dass  die  Zeit,  in  welcher  diese  Keile  geschnitten 
werden,  durchaus  nicht  als  eine  solche  aufgefasst 
werden  kann,  in  welcher  die  Drehbank  stille  gestanden 
wäre ;  sondern  das  praktische  Resultat  ist,  dass  man, 
um  diese  Keile  zu  drehen,  eine  schraubenschneidende 
Paralleldrehbank  für  die  entsprechende  Zeit  ausser 
Betrieb  bringen  muss.  Nachdem  es  nun  zweckmässig 
eingerichtete  Maschinen  für  das  Abdrehen  solcher 
Keile  gibt,  welche  nicht  viel  mehr  kosten,  als  der 
Unterschied  im  Preise  zwischen  der  gewöhnlichen 
Drehbank  und  dieser  so  ausgestatteten  betragen 
dürfte,  so  erzielt  ein  Maschinenfabrikant,  der  sich  auf 
solche  Witze  einer  Werkzeugfabrik  einlässt,  nichts 
anders,  als  dass  ihm  das  Capital,  welches  den  Preis 
einer  schraubenschneidenden  Drehbank  vorstellt,  für 
eine  entsprechende  Zeit  unverzinst  bleibt. 

Die  Ausstellung  enthielt  ausser  den  englischen 
Drehbänken  und  der  bereits  erwähnten  aus  Norwegen 
nur  noch  die  Producte  der  Fabriken  von  F.  Zimmermann 
und  von  Hartmann  in  Chemnitz.  Das  blosse  Factum, 
dass  sich  die  Werkzeuge  der  Chemnitzer  Fabriken  mit 
den  englischen  Werkzeugmaschinen  von  einem  gleichen 
Standpuncte  ausbeurtheilen  lassen,  ist  für  das  deutsche 
Publicum  von  grosser  Wichtigkeit,  und  zwar  nicht 
bloss  als  Bew^eis  der  Möglichkeit,  im  deutschen  Markte 
Werkzeugmaschinen  zu  erhalten,  welche  für  unsere 
Industrie  einen  hinlänglichen  Grad  der  Vollkommen- 
heit und  einen  hinlänglichen  niedrigen  Marktpreis 
besitzen,  sondern  auch  als  ein  Beispiel,  auf  welche 
Art  es  gelungen  ist,  einen  Industriezweig,  den  Eng- 
land bisher  monopolisirt  hatte,  in  Deutschland  einzu- 
führen. Die  Werkzeugmaschinen  der  beiden  säch- 
sischen Fabriken  sind  dem  Wesen  nach  meist  Copien 
englischer  Werkzeuge,  allein  sie  sind  zweckmässige, 
gut  und  genau  gearbeitete  Maschinen,  deren  Preise  im 
Vergleiche  mit  englischen  Maschinen  gleicher  Qualität, 
wenigstens  nicht  höher  genannt  werden  können.  Das 
grosse  Princip,  auf  dem  dieser  Erfolg  der  Chemnitzer 
Fabriken  beruht,  ist  Theilung  der  Arbeit.  Die  be- 
treffenden Fabriken  beschäftigen  sich  nämlich  ent- 
weder ganz  ausschliesslich  mit  Werkzeugmaschinen, 
oder  haben  doch  ihre  Werkstätten  so  eingetheilt,  dass 
einzelne  Branchen  derselben  sich  ausschliesslich  mit 
diesem  Industriezweige  beschäftigen.  Die  von  Hart- 
mann ausgestellte  schraubenschneidende  Drehbank  ist 
eine  Imitation  der  Construction  von  Wiiitworth  mit 
mehreren  ihrer  Fehler :  dem  Mangel  eines  rückwärtigen 
Kirners  und  dem  Mangel  einer  Zahnstange  und  einer 
Verkehrsvorrichtung;  nur  das  WHiTWORTH'sche  Duplex- 
Princip  ist  glücklicherweise  weggelassen. 

Die  Drehbänke  von  Zimmermann  scheinen,  so  viel 
sich  aus  den  ausgestellten  Maschinen  schliessen  lässt, 
im  Verhältnisse  zur  Spitzenhöhe[;etwas  schwerer  und 
stärker  gebaut,  doch  kommen  ihre  Proportionen  nur 
den  mittleren  englischen  Drehbänken  gleich.  Sie 
haben  einen  rückwärtigen  Kirner  für  die  Hauptspindel, 
und  bei  d,en  grösseren  schraubenschneidenden  Dreh- 
bänken eine  Zahnstange  zur  Bewegung  des  Schlittens 
mit  freier  Hand. 

Das  Bett  hat  meistens  ein  gekröpftes  Wangenstück 
zum  Einspannen  grösserer  Gegenstände;  die  Ver- 
tiefung wird  jedoch  durch  eine  eingelegte  Platte  ge- 
deckt,   wenn   kleinere    Gegenstände    gedreht  werden 


sollen.  Diese  Einrichtung,  welche  auch  an  einer  eng- 
lischen Drehbank  (Bückton  et  Comp,,  Leeds)  in  der 
Ausstellung  vorhanden  war,  bedarf  sehr  genauer  Ar- 
beit und  grosser  Sorgfalt  im  jedesmaligen  Einpassen 
der  Deckplatte ;  denn  jede  Unebenheit,  die  dadurch 
auf  der  Oberfläche  des  Bettes  entstehen  würde,  müsste 
eine  gleich  grosse  Unregelmässigkeit  in  der  Form  des 
abgedrehten  Gegenstandes  erzeugen.  Sie  ist  desshalb 
auch  minder  zu  empfehlen,  als  die  Anordnung  eines 
durch  eine  Schraube  um  ein  kurzes  Stück  verschieb- 
baren Bettes,  wie  diese  an  der  Drehbank  von  Shepherd, 
Hill  et  Comp,  und  vielen  Anderen  zu  sehen  ist. 

Von  Drehbänken  für  specielle  Zwecke  enthielt  die 
Ausstellung  drei  grosse  Doppeldrehbänke  zum  Ab- 
drehen von  Locomotivrädern  an  deren  Achsen  von 
Wiiitworth  et  Comp,  Sharp,  Stewart  et  Comp,  und 
Beter  et  Peacock.  Die  beiden  letzteren  Drehbänke 
sind  so  eingerichtet,  dass  ihre  beiden  Planscheiben 
entweder  gemeinschaftlich  oder  auch  gleichzeitig,  und 
von  einander  unabhängig  bewegt  werden  können,  und 
insbesondere  die  von  Beyer  et  Peacock  construirte 
Drehbank  zeichnet  sich  durch  Zweckmässigkeit  ihrer 
Formen  und  ausgezeichnete  Arbeit  in  ihrer  tech- 
nischen Ausführung  aus. 

Eine  höchst  merkwürdige  Specialität  sind  die 
kleinen  Fussdrehbänke  für  Kunstdrechsler  und  Ama- 
teurs von  der  Firma  Holzapfel  et  Comp.,  London  Diese 
Maschinen,  die  zu  Preisen  von  ^  60  bis  £  600,  je  nach 
ihrer  Ausstattung,  verkauft  zu  werden  pflegen,  sind  die 
vollständigsten  Maschinen  für  die  selbstthätige  Er- 
zeugung aller  und  selbst  der  complicirtesten  Formen, 
die  bisher  construirt  wurden.  Durch  Combinationen 
der  sinnreichsten  Räderlagen  und  Zwischenlagen  in 
der  Drehspindel  oder  am  Support  können  fast  alle 
beliebigen  stereometrischen  Formen  erzeugt  werden, 
und  es  ist  mit  diesen  Drehbänken  ebenso  leicht  mög- 
lich, einen  Würfel  oder  eine  sechsseitige  Pyramide  zu 
erzeugen,  als  einen  elliptischen  Cylinder  oder  ein 
Paraboloid.  Die  technische  Ausführung  dieser  Dreh- 
bänke ist  eine  höchst  elegante  und  die  Anordnung 
ihrer  mannigfaltigen  Rädereinlagen  eines  der  lehr- 
reichsten Objecto  für  das  Studium  der  Mechanik  und 
Geometrie.  Eine  schön  gearbeitete  Drehbank  war 
auch  aus  Berlin  von  A.  Hamann  ausgestellt.  Eine  den 
Drehbänken  verwandte  Construction  ist  die  sogenannte 
hohle  Drehbank,  von  welcher  in  .  der  Ausstellung  nur 
wenige  Beispiele  vorhanden  sind,  die  aber  in  der 
Praxis  sehr  oft  eine  überaus  zweckmässige  Maschine 
bildet.  Das  Princip  in  der  hohlen  Drehbank  besteht 
darin,  dass  der  abzudrehende  Gegenstand  in  derselben 
festgespannt  wird,  und  dass  sich  das  Messer  im  Kreise 
um  denselben  bewegt. 

Die  Maschinen  in  der  Ausstellung,  welche  dieser 
Construction  angehörten,  waren  die  Vorrichtungen 
zum  Abschneiden  der  Siederohre  für  Dampfkessel.  In 
der  englischen  Abtheilung  war  eine  einfache  Maschine 
dieser  Art  von  Kendall  et  Gent  und  zwei  ähnliche 
Maschinen  waren  aus  Chemnitz  von  Sondermann  et 
Stier  und  von  Zimmermann  ausgestellt.  Die  beiden 
letzteren  Maschinen  dienen  nicht  bloss  zum  Abschnei- 
den, sondern  auch  zum  Ausfraisen  der  äussern  und 
Innern  Fläche  am  Ende  eines  Rohres,  das  bei  der 
Operation  des  Anschuhens  schadhafter  Siederöhren  an 
ein  anderes  Rohr  angelöthet  werden  muss. 

Bühnuaschincii. 

Eine  Bohrmaschine  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts 
anderes,  als  eine  Drehbankspindel,  welche  vertical 
gestellt  und  mit  einem  Bohrer  versehen  ist.  Sie  hat 
desshalb,  was  die  Anordnung  ihrer  rotire  nden  Bewegung 
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anbelangt,  sehr  viele  Aelinlichkeit  mit  der  Drehbank; 
alle  anderen  Constructionsdetails  jedoch  sind  wegen 
der'wesentlichen  Verschiedenheit  des  Gebrauches  bei- 
der Maschinen   nothwendiger  Weise  verschieden. 

Die  Bohrmaschine  bedarf  für  ihre  Operation 
ausser  ihrer  rotirenden  Bewegung  nur  noch  einer  Be- 
wegung des  Bohrers  parallel  zur  Achse  des  Loches, 
welche  bei  kleineren  Maschinen  einfach  dadurch 
erzielt  wird,  dass  der  Gegenstand  gegen  den  Bohrer 
gedrückt,  bei  grösseren,  selbstwirkenden  Bohr- 
maschinen jedoch  durch  eine  Bewegung  mit  Schraube 
oder  Zahnstange  erzielt  wird,  welche  die  ganze  Bohr- 
spindel während  der  Arbeit  nach  abwärts  führt,  ganz 
so  wie  die  ähnlichen  Vorrichtungen  an  der  Drehbank 
den  Schlitten  bewegen. 

Die  Wahl  zwischen  Schraube  und  Zahnstange  ist 
in  diesem  Falle  fast  nur  Geschmacksache,  denn  beide 
haben  an  der  Bohrmaschine  gleichen  Werth.  Die 
mannigfachen  Formen  und  Constructionsverschieden- 
heiten  der  Bohrmaschine  beziehen  sich  immer  auf  die 
Gestalt  und  Lage  des  Objectes  und  auf  die  Möglich- 
keit, die  Stellung  des  Bohrers  gegen  dasselbe  so 
schnell  als  möglich  verändern  zu  können,  um  die 
vielen  Löcher,  welche  die  meisten  Gegenstände  unter 
einer  Bohrmaschine  zu  erhalten  haben,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  durchbohren  zu  können. 

Die  Bohrmaschinen  kleinerer  Gattung  sind 
meistens  überaus  einfache  Constructionen  und  die 
Ausstellung  enthielt  von  diesen  nur  eine  einzige, 
welche  eine  besondere  Erwähnung  verdient.  Es  ist 
diessdie  Bohrmaschine  mit  vier  Spindeln  von  Shanks 
ET  Comp.  Ijondon.  (Fig.  6.)  Die  vier  Spindeln 
der  Bohrmaschine  tragen  Bohrer  von  verschiedener 
Grösse,  welche  durch  Frictionsräder  nach  dem  von 
RoBKRTSoN  patentirten  Systeme  getrieben  werden.  Die 


Fig.  6.     Bohrmaschine  von  Shanks  i-t  Comp. 


verticale  Hauptwelle  der  Maschine  c,  welche  das 
Treibrad  a  trägt,  steht  um  ein  Geringes  zu  dem  Kreise 
excentrisch,  der  die  vier  Getriebe  I,  II,  III,  IV  tängirt, 
so  dass  nur  dasjenige  Getriebe  in  Eingriff  und  Wirk- 
samkeit ist,  welches  über  dem  Arbeitstische  i  steht. 


Der  obere  Theil  der  Maschine  ist  drehbar,  und 
es  kann  desshalb  jede  der  vier  Bohrerspindeln  über 
den  Tisch  gebracht  werden,  in  welcher  Stellung  ihr 
Getriebe  sogleich  im  Eingriff  ist,  und  zwar  mit  der 
für  die  Grösse  des  Bohrers  entsprechenden  Geschwin- 
digkeit, denn  die  vier  Frictionsrollen  sind  wie  die 
vier  Bohrer  von  verschiedener  Grösse,  und  der  grös- 
sere Bohrer  wird  bei  unveränderter  Geschwindigkeit 
der  Hauptspindel  durch  sein  grösseres  Getriebe  auch 
entsprechend  langsamer  bewegt  als  der  kleinere. 

Für  alle  in  der  Praxis  sehr  häufig  vorkommenden 
Fälle,  wo  abwechselnd  Löcher  von  verschiedener 
Grösse  kurz  nacheinander  gebohrt  werden  müssen, 
hat  diese  Maschine  den  Vortheil,  dass  dabei  das  zeit- 
raubende Auswechseln  und  Centriren  der  Bohrer  er- 
spart wird,  und  dass  überdiess  selbst  der  unaufmerk- 
samste Arbeiter  jeden  Bohrer  mit  der  ihm  gebühren- 
den Geschwindigkeit  treiben  muss,  während  an  den 
gewöhnlichen  Bohrmaschinen,  die  für  jede  Veränderung 
der  Geschwindigkeit  eine  Umspannung  des  Lauf- 
riemens brauchen,  diess  in  der  Regel  vernachlässigt 
wird. 

Das  Abbrechen  zu  schnell  getriebener  Bohrer 
und  die  unvollkommene  Arbeit  jener,  welche  zu  lang- 
sam getrieben  werden,  sind  aber  die  natürlichen 
Folgen  dieser  Vernachlässigung,  welche  die  kleine 
SHANK'sche  Maschine  fast  gänzlich  beseitigen  dürfte. 
Für  grosse  Bohrmaschinen  eignet  sich  dieses  Princip 
nicht,  weil  die  Frictionsräder  nur-  bei  geringem 
Widerstände  und  grosser  Geschwindigkeit  mit  Vor- 
theil angewendet  werden  können,  und  weil  auch  die 
Vortheile  der  ganzen  Anordnung  bei  grossen  Bohr- 
maschinen gänzlich  verschwinden  würden. 

Von  derselben  Firma  war  auch  ein  Modell  einer 
Bohrmaschine  ausgestellt,  welche  im  Stande  ist,  eine 
grosse  Zahl  von  Löchern  in  jeder  beliebigen  Grösse 
und  Entfernung  zu  gleicher  Zeit  in  einen  Gegenstand 
zu  bohren.  Jede  Bohrspindel  dieser  Maschine  trägt 
an  ihrem  rückwärtigen  Ende  eine  Kurbel  a  (Fig.  7) 
von  eigenthümlicher  Form,  und  die  Zapfen  aller  Kur- 
beln o  liegen  in  einer  Platte  b,  die  von  der  Haupt  welle 
der  Maschine  aus  gleichfalls  durch  eine  Kurbel  ge- 
trieben wird.  Dadurch  werden  alle  Bohrer  d  gleich- 
zeitig gedreht  und  durchlöchern  das  Object,  das  auf 
einem  Tische  gegen  die  Bohrer  gepresst  und  geführt 
wird. 

In  Fällen,  wo  sehr  viele  Löcher  in  Metallplatten 
gebohrt  werden  müssen,    wie  beim  Bau  von  Blech- 
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brücken  u.  s.  f ,  sind  solche  Maschinen  von  grossem 
Nutzen,  allein  ihre  Yerwendbarkeit  mussnothwendiger- 
weise  eine  sehr  beschränkte  sein,  da  die  gegenseitige 
Stellung  der  Bohrer  in  jeder  Maschine  eine  unver- 
änderliche ist  und  folglich  nur  für  eine  specielle  Gat- 
tung von  Arbeiten  taugt. 


Fig.  7.  Bohrmaschine  zum  gleichzeitigen  Bohreft  einer 

beliebigen    Anzahl    in    beliebiger    Er^tfernung    von 

einander  befindlicher  LScher. 

Man  muss  desshalb  für  jede  Ver- 
änderung der  Entfernungen  zwischen 
den  einzelnen  Löchern  den  ganzen 
obern  Theil  der  Maschine  durch  einen 
andern  ersetzen. 

Von  grossen  verticalen  Bohrma- 
schinen zeigte  die  Ausstellung  eine 
bedeutende  Auswahl;  es  sind  jedoch 
meist  nur  die  mehr  oder  minder 
zweckmässigen  Formen,  durch  welche 
sich  dieselben  unterscheiden.  Die 
Richtung,  in  welcher  die  Festigkeit 
einer  Bohrmaschine  am  stärksten  in 
Anspruch  genommen  wird,  lässt  sich 
als  einen  Druck  an  der  Spindel  von 
unten  nach  aufwärts  darstellen,  wel- 
cher die  relative  Festigkeit  des  Haupt- 
pfeilers durch  einen  Druck  nach  rück- 
wärts an  dessen  äusserstem  Ende  in 
Anspruch  nimmt  und  dessen  letztes 
Streben  beim  Bohren  grösserer  Ob- 
jecte,  die  nicht  auf  dem  Tische  m, 
sondern  auf  dem  Fundamente  M.  be- 
festigt sind,  es  ist,  die  ganze  Maschine 
an  der  Stelle  a  um  den  Punct  h  als 
Stützpunct  zu  heben.  Desshalb  ist  die 
nach  oben  verjüngte  Ständerform  von 
Whitworth  mit  ihrer  Verbreiterung 
an  der  Basis  eine  wissenschaftlich 
richtige,  denn  sie  erzeugt  für  die 
Richtung  des  Druckes  im  Ständer 
selbst  einen  Körper  von  grösster 
Festigkeit  und  Stabilität  bei  kleinstem 
Gewichte.  Der  Schwerpunct  der  gan- 
zen Maschine  soll  im  Ständer  selbst 
und  nichtvor  demselben  liegen;  damit 
die  Schraube  h  nicht  zu  sehr  in  An- 


spruch genommen  werde,  wenn  die  Maschine  nicht 
arbeitet. 

Desshalb  erscheinen  die  Bohrmaschinen  von  P. 
Faiebairn  et  Comp.  (Fig.  9)  besser  balancirt  als  die 
Whitworth 'sehen  (Fig.  8). 

Die  Yertical-Bohrmaschinen  von  Hülse  in  Man- 
chester haben  gleichfalls  sehr  schöne  Formen. 

Aus  Frankreich  war  eine  verticale  Bohrmaschine 
von  WiTWF  DE  CosTER  in  Paris  ausgestellt,  deren  Formen 
und  Anordnung  jedoch  mehr  an  das  Mittelalter,  als 
an  die  Zeit  mathematischer  Berechnungen  und 
wissenschaftlich  begründeter  Constructionen  erinnern. 

Auch  aus  Oesterreich  war  eine  kleine  Bohr- 
maschine von  Franz  Michalek  in  der  Ausstellung. 
Dieselbe  wird  mittelst  Kurbel  und  Schwungrad  durch 
eiiien  Fusstrieb  getrieben  und  lässt  daher  dem  Arbeiter 
den  freien  Gebrauch  beider  Hände  für  das  Festhalten 
und  Dirigiren  des  Gegenstandes.  Die  technische  Aus- 
führung und  insbesondere  der  Preis  dieser  Maschine 
lassen  jedoch  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

Radiale  Bohrmaschinen  unterliegen  denselben  Ge- 
setzen wie  die  verticalen  Bohrmaschinen,  nur  dass  bei 
denselben  die  Richtung  des  Druckes  gegen  den  Stän- 
der nicht  constant  bleibt,  sondern  sich  mit  der  Stel- 
lung des  drehbaren  horizontalen  Theiles  ändert.  Dess- 
halb muss  die  Verstärkung  des  Ständers  nach  unten 
nicht  bloss  in  einer  Richtung  gemacht  werden,  son- 
dern derselbe  sollte  eine  runde  Form  haben,  deren 
Verticalschnitt  in  jeder  Richtung,  in  welche  die  Bohr- 
spindel gestellt  werden  kann,  jene  früher  erwähnte 
Gestalt  zeigt.  Diess  ist  bei  den  Radial-Bohrräaschinen 
von  Hülse  (Manchester)  der  Fall. 

Bei  der  Radial-Bohrmaschine  von  Whit^vorth  je- 
doch war  diess  vernachlässigt.  Da  es  der  Zweck  einer 


Fig.  8.  Vertical-Bohrmaschine  von  Whitworth. 
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Fig.  0.  Yertical-Bolirmaschine  von  Fairbairn. 


Radial  -  Bohrmaschine  ist,  einen  möglichst  grossen 
Raum  zu  beherrschen,  um  in  demselben  an  jeder 
beliebigen  Stelle  ein  Loch  bohren  zu  Icönnen,  so  ist 
nächst  der  Länge  ihres  Armes  der  Winkel,  um  wel- 
chen dieser  gedreht  werden  kann,  von  grösster  Bedeu- 
tung. Es  haben  desshalb  die  Radial-Bohrmaschinen 
mit  ganz  runden  Ständern,  welche  eine  Drehung  des 
Armes  im  ganzen  Kreise  gestatten  (Fig.  10),  in  dieser 
Beziehung  einen  Vorzug  vor  denjenigen,  deren  Arm 
in  zwei  Zapfenlagern  aufgehängt  und  in  denselben  um 
einen  Winkel  von  wenig  mehr  als  90"  drehbar  ist. 
(Fig.  11.)  Zu  den  erstem  Constructionen  gehören  die 
Maschinen  von  P.  Fairbairn  und  eine  sehr  gelungene 
Imitation  derselben  von  R.  Hartmann  in  Chemnitz, 
während  die  WniTWORTH'schen  Bohrmaschinen  und  die 
von  Hülse  dem  letztern  Systeme  angehören,  das  seiner- 
seits wieder  eine  leichtere  und  folglich  schnellere  Be- 
wegung des  Armes  gestattet.  Die  Radial-Bohrmaschine 
von  Hülse  hat  auch  eine  bedeutende  Verstärkung  und 
Verbreitung  am  Fusse  des  Hauptständers,  was  sehr 
zweckmässig  ist,  um  dem  an  einem  sehr  langen 
Hebelarm  wirkenden  Drucke  nach  aufwärts  einen 
genügenden  Widerstand  zu  bieten. 


Das  Princip  einer  Radial -Bohrmaschine  beruht 
auf  dem  System  der  Polarcoordinaten ;  die  Ausstel- 
lung enthielt  aber  auch  eine  Bohrmaschine  zum  Boh- 
ren von  Löchern  an  jeder  beliebigen  Stelle  ausgedehn-' 
ter  Objecte,  besonders  grosser  Platten  und  Locomotiv- 
frames,  welche  auf  das  System  rechtwinkliger  Coor- 
dinaten  basirt  ist.  Diese  praktische  Werkzeugma- 
schine war  von  Beyer  and  Peacock  in  Manchester  aus- 
gestellt. Sie  besteht  aus  einem  langen  Bette,  auf  dem 
durch  Zahnstange  und  Getriebe  mehrere  Träger  der 
ganzen  Länge  nach  verschiebbar  sind.  Jeder  dieser 
Träger  hat  eine  auf  einem  Schlitten  der  Breite  des 
Bettes  nach  verschiebbare  Bohrspindel,  welche  durch 
die  doppelte  Bewegung  des  Trägers  und  Schlittens  in 
zwei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  über  jeden 
beliebigen  Punct  des  Bettes  gebracht  werden  kann. 
Selbstverständlich  ist  das  Getriebe  der  Maschine  so 
eingerichtet,  dass  die  Bohrspindeln  an  jeder  Stelle 
selbstwirkend  bleiben.  Eine  grosse  horizontale  Bohr- 
maschine zum  Ausbohren  von  Dampfcylindern  bis  zu 
6  Fuss  Durchmesser  von  Crawhall  and  Campbell  in 
Glasgow  zeigte  eine  sehr  sinnreiche  Anordnung  für  die 
Vorwärtsbewegung  des  Bohrkopfes  im  Cylinder.  Die 
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Fig.  10.  Eadial-Bohrmaschine  \on  Fairbairn. 


Eolirspindel  hatte  nämlich  an  ihrem  rückwärtigen  Ende 
eine  Schraube,  deren  Mutter  von  einem  Zahnrade  in 
derselben  Richtung  bewegt  wird,  wie  die  Schraube 
selbst;  allein  mit  einer  etwas  geringeren  Geschwindig- 
keit. Die  Differenz  der  Drehungsgesehwindigkeiten 
zwischen  Schraube  und  ISIutter,  welche  durch  Aus- 
wechslung der  Zahnräder  beliebig  verändert  werden 
kann,  bedingt  die  Vorwärtsbewegung  der  Schrauben- 
spindel und  des  daran  befestigten  Bohrkopfes.  Zur 
Umkehrung  der  Bewegung  hat  man  nichts  anderes 
nothwendig,  als  durch  ein  anderes  Getriebe  die 
Schraubenmutter  schneller  zu  bewegen  als  die  Bohr- 
spindel, und  die  letztere  wird  dann  bei  unveränderter 
Drehungsriehtung  wieder  zurückgezogen.  Die  ausge- 
stellte Maschine  schien  für  die  Grösse  der  zu  bohren- 
den Cylinder  etwas  schwächlich  construirt  zu  sein. 

Langloch-Bohriuascbincn. 

Diese  überaus  nützlichen  Werkzeuge  gehören  aus- 
schliesslich dem  letzten  Jahrzehent  an ;  dennoch  ist 
die  Zahl  der  ausgestellten  Maschinen  dieser  Art  ein 
genügender  Beweis  für  deren  allgemeinen  Gebrauch. 
Der  Zweck  derselben  ist  die  Erzeugung  eines  langen 
Bohrloches  oder  einer  Keilnuth  durch  die  Arbeit  eines 
Bohrwerkzeuges,  das  während  seiner  Operation  in  der 
Längenr-ichtung  des  zu  erzeugenden  Schlitzes  hin-  und 
hergeführt  wird. 

Die  einfachste  Methode,  diess  zu  erzielen,  wäre 
die  Bewegung  des  Objectes    auf  einem  Tische   unter 


dem  Bohrer  einer  gewöhnlichen  selbstwirkenden  Bohr« 
maschine.  Diess  findet  bei  der  Langloch-Bohrmaschine 
von  Hartma^n,  Chemnitz,  Statt.  Allein  die  Form  und 
Grösse  der  Gegenstände,  welclie  meist  solcher  langer 
Löcher  oder  Keilnuthen  bedürfen,  macht  es  viel  vof- 
theilhafter,  anstatt  dem  zu  bohrenden  Gegenstände, 
>  dem  Bohrer  die  Bewegung  in  der  Längenrichtung  zu 
geben.  Die  Hin-  und  Herbewegung  des  Bohrers  in  der 
Längenrichtung  des  Loches  muss  auf  eine  golciio 
Art  eingeleitet  werden,  dass  die  beiden  Wendepuncte 
derselben  immer  mit  vollkommenster  Genauigkeit  an 
dieselbe  Stelle  kommen,  und  desshalb  ist  für  dieselben 
ausschliesslich  die  Kurbelbewegung  benützt,  denn  bei 
dieser  ist  der  Durchmesser  des  Kurbelkreises  eine 
fixe  unveränderliche  Grösse,  welcher  die  Länge  des 
Bohrloches  genau  gleich  sein  muss.  Allein  die  Kurbel- 
bewegung hat  den  Nachtheil,  dass  sie  ungleichförmig 
ist,  dass  nämlich  der  Bohrer  im  mittleren  Theile  des 
AVeges  am  schnellsten,  gegen  die  Enden  zu  aber  im- 
ner  langsamer  bewegt  wird,  daher  in  der  Mitte  dickere 
Späne  sclmeiden  würde,  als  an  beiden  Enden.  Diess 
ist  zu  einem  gewissen  Grade  erwünscht,  weil  an  bei- 
den Enden  eine  zweite  Bewegung  stattfinden  muss, 
nämlich  das  Eindringen  des  Bohrers  in  die  Tiefe  des 
Bohrloches.  Allein  das  sollte  bei  einer  zweckmässig 
construirten  Maschine  erst  im  letzten  Augenblicke  der 
Längenbewegung  geschehen,  und  man  sucht  darum  in 
allen  besser  construirten  Langloch -Bohrmaschinen 
die  Unregelmässigkeit  der  Kurbelbewegung  so  viel 
als  möglich  auszugleichen.    Auch   für   diesen  Zweck 
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Fig.  11.  Radial-Bohrmaschine  Yon  "Whitworui. 


scneinen  alle  Constnicteure  dasselbe  Mittel  ge- 
Avählt  zu  haben,  nämlich  die  Anwendung  von 
elliptischen  Rädern ,  welche  durch  eine  Unre- 
gelmässigkeit der  Bewegung  im  entgegengesetzten 
Sinne  die  Ungleichförmigkeit  der  Kurbel  auf- 
heben. Von  den  Maschinen  in  der  Ausstellung  ist 
diese  Ausgleichung  nur  an  der  von  Whitworth 
gänzlich  vernachlässigt,  an  den  kleineren  Ma- 
schinen von  Zimmermann  in  Chemnitz  fehlte  die- 
selbe gleichfalls,  ist  jedoch  an  den  grössern  Maschi- 
nen dieser  Firma  vorhanden.  Die  grösste  Schwie- 
rigkeit bei  den  Maschinen  dieser  Gattung  ist,  die 
Vibrationen  des  Bohrers  zu  verhindern,  da  der- 
selbe an  seiner  äusseren  Kante  nur  nach  einer  Seite 
hin  schneidet,  seine  Länge  aber  von  der  Tiefe  des 
Loches  abhängen  muss. 

Die  Langloch-Bohrmaschine  von  Sharp  Stewart 
ET  Comp,  führt  die  Bohrspindel  der  Fig.  12  a  mit 
ihrem  Gestelle  D  auf  einem  horizontalen  Bette  £ 
hin  und  her,  während  der  Gegenstand  auf  einem 
Tische  0  festgeschraubt  ist,  welpher  eine  Bewe- 
gung in  der  zur  Länge  des  Bettes  senkrechten 
Richtung  mittelst  der  Schraube  m  und  auch  eine 
Hebung  und  Senkung  mittelst  n  gestattet. 

Von  derselben  Fabrik  ist   die   Nuthstoss-   und 
Bohrmaschine  Fig.  12  bj,  mit  welcher  gerad-  und 
krummlinig  gearbeitet  werden  kann.  Eine  ähnliche 
Einrichtung   wie   Fig.    12   a)  hat  die    Maschine  von 
Whitworth,  nur  dass  die  Bohrspindel  mit  ihreni  Ge- 
stelle auch  in  der  zur  Länge  des  Bettes  senkrechten 


12  05.  Langlochbohrmaschine  von  Sharp  Stewart 
ET  Comp. 

Richtung  verschiebbar  ist.  Die  Maschine  von  Zimmer- 
mann dagegen  hat  die  Verschiebung  der  Bohrspindel 
an  einem  vertical  stehenden  Träger,  wodurch  dieselbe 


Classe  VII,  Secti.on  B,  M<aschincn  und  AVorkzeuge  für  Holz  etc.,  Bericht  A-on  Fercl.  Kolin. 


227 


Fio-.    12   h. 


auf  einen  kleineren  Eaum  zusam- 
mengedrängt -wird,  ein  Yortlieil, 
der  bei  einer  Werkzeugmaschine 
nicht   unterschätzt  werden  sollte. 

Diess  sind  jedoch  nur  Con- 
structions  -Differenzen,  während 
das  Principin  all  diesen  Maschinen 
dasselbe  bleibt.  Wesentlich  von 
denselben  verschieden  ist  jedoch 
die  Langloch -Bohrmaschine  von 
SiiANKS  ET  Comp.  London.  Dieselbe, 
Fig.  13,  trägt  auf  einem  horizontalen 
Bette  einen  Schlitten  mit  zwei  hori- 
zontal stehenden  Bohrspindeln , 
■welche  einander  genau  gegenüber 
stehen  und  in  den  zu  durchbohren- 
den Körper  gleichzeitig  von  entge- 
gen gesetztenSeiten  eindringen.  Die 
Längenführung  des  Bettes  ist  durch 
ovale  Räder  ausgeglichen,  und  die 
Führung  der  Bohrer  nach  der  Tiefe 
des  Loches  geschieht  an  den 
äussersten  Enden  der  Hin-  und  Her- 
bewegurig  durch  eine  rechts-  und 
Itnksgehende  Schraube,  welche  die 
beiden  Bohrer  einander  gleich- 
massig  nähert,  bis  sie  sich  zuletzt 
in  derMitte  des  Loches  begegnen. 
l>amit  sie  sich  dann  nicht  be- 
rüliren,  ist  an  dem  Schlitten 
eine  verstellbare  Schraubenmutter, 

•welche  das  Eindringen  über  eine  gewisse  Tiefe  ver- 
hindert und  die  Maschine  so  lange  unwirksam  macht, 
bis  der  Arbeiter  den  einen  Bohrer  entfernt  und  dann 
das  Loch  durch  den  andern  vollenden  lässt.   Die  Boh- 
rer   stehen    einander    während    der    Arbeit  in  jedem 
Puncte  genau  gegenüber,  und  da  der  eine  rechts,  der 
andere  aber  links  gedreht  wird,  so  sind  auch  die  schnei- 
denden Puncte  immer  genau  an  derselben  Stelle  des 
Gegenstandes,  so   dass  dieser    durch    den  Druck   der 
Bohrer  seihst  festgehalten  und   vor   Vibrationen   be- 
wahrt wird.   Die  Bohrer  selbst  haben  in  jedem  Falle 
nur  die  halbe  Tiefe  des  Loclies  zur  Länge,  ihre  Bieg- 
samkeit und   die  daraus  folgenden   Vibrationen  sind 
desshalb  bloss   %    derjenigen,  welchen  ein  einzelner 
Bohrer  für  die  gleiche  Tiefe  des  Loches  ausgesetzt  ist. 
Die  Arbeit,  welche  natürlicher  Weise  in  der  halben 
Zeit   vollendet   ist,   ward   desshalb  auch    viel   reiner, 
glatter  und  vollkommener  und  es'ist  nicht  nöthig,  wie 
bei    den  meisten   der    früher    genannten    Maschinen 
•  einen  sogenannten  Rosenbohrer  zur  Vollendung  des 
Bohrloches  anzuwenden,  wa«  ein  neues  Ersparniss  an 
Zeit  und  Arbeit  zur  Folge  hat. 

Beim  Gange  dieser  Maschine  sind  die  Laufrinnen 
in  der  Mitte  des  Hin-  und  Herganges  etwas  weniger 
gespannt,  als  an  beiden  Enden;  diess  ist  jedoch  in  der 
Praxis  so  unbedeutend,  dass  es  keiner  Correctur  be- 
darf; nur  bei  sehr  niedrigen  Fabriksgebäuden  und  sehr 
grossen  M;ischinen  dürfte  zuweilen  eine  Spannrolle 
von  ^Nutzen  sein. 

Es  ist  bei  der  Vergleichung  vonMaschinen,  die  den- 
selben Zweck  durch  so  gänzlich  verschiedene  Einrich- 
tungen erreichen,  von  Wichtigkeit,  die  Marktpreise 
bei  gleicher  Leistungsfähigkeit  zu  berücksichtigen, 
denn  bei  verschiedener  Einrichtung  kann  selbst  die 
besser^und  schöner  ausgeführte  Maschine  die  bilhgere 
sein,  während  bei  ähnlichen  Constructionen  die  Preise 
nothwendigerweise  von  der  Stärke  der  Maschinen  und 
ihrer  technischen  Ausarbeitung  abhängen  müssen. 
In  diesem  Falle  zeigt  sich  auch  das  auffallende  Resul- 
tat, dass  die  doppelt  wirkende  Maschine    von  Sh.vnks 


Nuthstoss-  und  Bohrmaschine   von    Sharp 
Stewart  et  Comp.  Manchesler. 

ET  Comp,  für  die  Erzeugung  gleich  grosser  Bohrlöche 
einen  niedrigeren  Marktpreis  hat  als  jede  der  einfach 
wirkenden  Maschinen  der  Ausstellung,  und  zwar  im 
Veriiältniss  zur  theuersten  (Whitwortii)  wie  SVa  :13. 
Die  einfach  wirkenden  Maschinen  lassen  sich, 
wenn  nöthig,  auch  als  gewöhnliche  Bohrmaschinen  ge- 
brauchen, was  bei  der  Maschine  mit  zwei  Bohrern 
nicht  möglich  ist,  dagegen  lässt  sich  die  letztere  als 
Fraismaschine  für  Schraubenmuttern,  Lagei'schalen 
u.  s.  w.  benützen;  beides  Nebensachen,  auf  die  von 
Verkäufern  und  Käufern  sehr  oft  viel  mehr  Werth  ge- 
legt wird,  als  sie  eigentlich  verdienen  ;  denn  es  ist 
gegen  das  Princip  der  Theilung  der  Arbeit,  Maschinen 
für  andere  Zwecke  zu  verwenden,  als  für  jene,  für 
welche  sie  eigens  construirt  sind,  und  für  so  nützliche 
Instrumente,  wie  die  eben  besprochenen,  findet  sich  in 
einer  massig  beschäftigten  Maschinenfabrik  i-mmer 
Arbeit  genug. 

Schraiibcnschiicidmaschinen. 

Die  einfachste  und  beste  Schraubenschneidma- 
schine  ist  die  Drehbank  und  dieselbe  wird  auch  aus- 
schliesslich zur  Erzeugung  sehr  grosser  oder  sehr  ge- 
nauer Schrauben  benützt  Für  die  Erzeugung  der  zahl- 
losen Befestigungsschrauben,  welche  im  Maschinenbau 
gebraucht  werden,  bedarf  man  eines  Instrumentes,  bei 
dem  es  viel  weniger  auf  Genauigkeit,  als  auf  Schnel- 
ligkeit der  Operation  und  leichte  Handhabung  an- 
kömmt. 

Die  Werkzeuge,  welche  zu  diesem  Zwecke  dienen, 
sind  Schrauben,  von  denen  einzelne  Theile  so  wegge- 
schnitten worden  sind,  dass  die  zurückbleibenden 
Theile  des  Gewindes  an  ihren  Ecken  ähnliche  scharfe 
Schneiden  besitzen,  wie  alle  anderen  Metallschneide- 
werkzeuge. 

Die  Operation  eines  solchen  aus  einer  Schraube 
entstandenen  Schneidewerkzeuges  ist  zweifach.  Wäh- 
rend die  vielen  schneidenden  Kanten  Einschnitte  in  das 
Metall  machen,  bilden  die  stehen  gebliebenen   Theile 
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der  Gewinfle,  welche  sich  in  diese  Einschnitte  zwän- 
gen, die  Führune:  des  Schneidewerkzeuges  und  erzeu- 
gen in  dem  Objecto  die  genaue  negative  Schrauben- 
form des  Werkzeuges.  Um  jeder  einzelnen  Schneide 
einen  entspreclienden  Antheil  an  der  Arbeit  zu  geben, 
werden  die  Schraubenbohrer  conisch  geschnitten. 

Die  Gewinde,  die  daran  entstellen,  sind  dann  gegen 
die  Spitze  zu  Immer  weniger  vollständig,  bis  sie  am 
äussersten  Ende  blosse  Furchen  bilden,  die  selbst  zu- 
letzt gänzlich   verschwinden.    Diese    unvollständigen 


Gewinde  besitzen  jedoch  genau  jene  Formen,  deren 
Aufeinanderfolge  als  Schneidewerkzeuge  die  Vertie- 
fung des  Schraubengewindes  mit  vollständiger  Ge- 
nauigkeit erzeugt.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  der 
Kegel  des  Schraubenbohrers  ein  scharfer  oder  stumpfer 
sei.  Je  spitziger  der  Kegel,  je  länger  also  der  Bohrer, 
desto  mehr  ist  die  AVirkung  des  Schneidens  vertheilt, 
und  desto  kleiner  sind  die  Späne,  welche  von  dem 
Bohrer  entfernt  werden.  Aus  theoretischen  Gründen 
würde  dies s  vorth eilhaft  erscheinen,  allein  die  Erfah- 
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rung  zeigt,  dassbei  der  Sclimiegsamkeit  und  Zähigkeit 
des  Materiales  die  Wirkung  eines  langen  Bohrers  mehr 
Druck  als  Schnitt  ist,  indem  die  Schraube  mehr  da- 
durch erzeugt  w"ird,  dass  das  Eisen  zwischen  die  Ver- 
tiefungen des  Bohrergewindes  gepresst,  als  dadurch, 
dass  es  durch  wirklichen  Schnitt  entfernt  wird.  Diess 
erfordert  sehr  viel  Kraft  und  erzeugt  eine  unvollkom- 
mene, in  Bezug  auf  Stärke,  unverlässliche  Arbeit. 

Die  Gewinde  eines  kurzen  Schraubenbohrers  da- 
gegen überragen  sich  bedeutend,  sie  nehmen  desshalb 
stärkere  Späne  vom  Materiale  weg,  das  dann  nicht 
mehr  zwischen  die  Schraubengänge  gequetscht  zu 
werden  braucht,  um  die  Gewinde  zu  erzeugen.  Da  je- 
doch kurze  Bohrer  eine  sehr  unvollkommene  Gradfüh- 
rung besitzen  würden,  so  haben  die  besten  derselben 
an  ihrem  dünnenEnde  eine  cylinderische  Verlängerung, 
welche  dem  schneidenden  Theile  in  der  cylinderischen 
Bohrung  der  Schraubenmutter  vorangeht  und  zur  Füh- 
rung dient.  In  der  Ausstellung  waren  lange  Schrauben- 
bohrer von  WniTWORTiE  ET  CoMP.,  Müiu  ET  CoMP.  in 
Manchester  u.  a.  m.,  kurze  Schraubenbohrer  mit  cylin- 
derischen Führungen  Avaren  nur  von  der  Firma  Siianks 
ET  Comp,  ausgestellt.  Fast  alle  grösseren  Schraubenboh- 
rer sind  dreischneidig  und  diess  dürfte  auch  die  zweck- 
mfissigste  Construction  sein ,  da  der  Druck  am  Um- 
fange des  Kreises  bei  drei  schneidenden  Puncten  sehr 
gut  vertheilt  ist.  Dag  Schneiden  männlicher  Schrauben 
geschieht  durch  Kluppen,  welche  Theile  eines  Schi'au- 
benmuttergewindes  in  ihren  Backen  als  Schneide-  und 
Führwerkzeuge  haben.  Die  Anzahl  der  Backen  ist  ge- 
wöhnlich zwei,  bei  manchen  Kluppen  jedoch  sind  drei 
Backen  vorhanden.  Die  meisten  Kluppen  schneiden 
nach  beiden  Eichtungen,  so  dass  man  sie  über  die 
Schraubenbolzen  abwechselnd  vor  und  rückwärts  zu 
führen  hat,  um  das  Gewinde  daran  zu  schneiden.  Die 
Backcnumschliessen  dabei  Anfangs  den  äusseren  Durch- 
messer des    Schraubenbolzens  (Fig.  14  a)  und  "werden 


Fig.  14  a. 

einander  während  der  Operation  durch  Zusammen- 
schrauben immer  mehr  und  mehr  genähert,  bis  sie  zu- 
letzt die  vollendete  Schraube  wie  eine  Schraubenmut- 
ter umgeben.  Diese  vollendete  Schraube  zeigt  jedoch 
bei  genauerer  Untersuchung  höchst  zweifelhafte  Eigen- 
schaften, die,  je  n.ach  Umständen,  mehr  oder  minder 
deutlich  wahrgenommen  Averden,  und  die  natürlichen 
Folgen  einer  solchen  unwissenschaftlichen  Construc- 
tionsweise  sind.  Die  Schraubengewinde  in  der  Kluppe 
berühren  nämlich  beim  Anfange  der  Operation  den 
äusseren  Durchmesser  der  Schraube  und  zeichnen  auf 
diesem  grösseren  Durchmesser  eine  solche\Neigung  des 
Schraubenganges  an,  wie  sie  dem  inneren  Durchmesser 
^der  Schraube  zukommen  sollte.  Nachdem  nun  die  so 
angezeichneten  Schraubengänge  dieFührung  während 
der  Vollendung  des  Schnittes  bilden,  so  werden  die 
erzeugten  Gewinde  zu  steil  und  die  Schraubenbolzen 
Avürden  nach  ihrer  Vollendung  in  ihre  Muttern  gar 
nicht  passen,  wäre  es  nicht,  dass  die  Kluppen  bei  ihrem 
späteren  Zusammenschrauben  die  Anfangs  erzeugten 


Gewinde  Avieder  verderben  und  dieselben  so  lange 
pressen  und  reiben,  bis  die  Differenzen  durch  eine 
Verringerung  der  Metalldicke  der  Gewinde  theilweise 
ausgeglichen  Averden,  so  dass  die  Schraube  zAvar  in 
ihre  Mutter  geschraubt  Averden  kann,  aber  in  derselben 
schlottert. 

Um  diesem Uebelstande  abzuhelfen,  sind  die  Klup- 
pen der  von  Whitworth  ausgestellten  Schrauben- 
schneldzeiige  nicht  mit  denselben  Bohrern  geschnitten 
Avie  die  Schraubenmutter,  sondern  mit  Bohrern,  die  bei 
gleicher  Entfernung  der  GcAvinde  einen  um  die  dop- 
pelte Tiefe  des  SchraubengCAvindes  grösseren  Durch- 
messer haben.  Dadurch  erhalten  die  GcAvinde  der 
Backen  an  ihrer  inneren  Seite  dieselbe  Neigung,  Avie  sie 
dem  äusseren  Umfange  des  Schraubenbolzens  entspre- 
chen, und  die  schneidenden  Kanten  zeichnen  bei  der 
ersten  Berührung  des  Schraubenbolzens  das  correcte 
GeAA'inde  auf  demselben  an.  Auf  diese  Art  ist  zAvar  die 
Tendenz,  steilere  Schrauben  zu  erzeugen,  allerdings  be- 
seitigt; aber  bei  dem  Aveiteren  Vorwärtsschreiten  der 
Operation  passen  die  Backen  Avieder  nicht,  in  die  er- 
zeugten Gewinde  (Fig.   14  l),  Aveil  dann  ihre  Gewinde 


Fig.  14  h. 

zu  flach  sind  und  das  nachtheilige  Pressen  und  Reiben 
tritt  dann  ebenso  Avie  früher  ein.  Die  Kluppen  A-on 
MuiR  ET  Comp,  sind  so  geschnitten,  dass  nur  die  halbe 
Tiefe  des  Gewindes  an  der  Kluppe  corrigirt  ist,  so  dass 
die  Hälfte  des  Fehlers  beimBeginne,  die  andere  Hälfte 
im  entgegengesetzten  Sinne  am  Ende  der  Operation 
vorhanden  ist,  und  diess  dürfte  unter  dem  Unvernünf- 
tigen noch  das  Vernünftigste  sein.  Die  Ausstellung 
zeigte  jedoch  ZA\'ei  Systeme  vonSchraubenkluppen,  bei 
Avelchen  dieser  Uebelstand  auf  die  einfachste  Weise 
gänzlich  beseitigt  ist,  so  dass  dieselben  ebenso  genaue 
GcAvinde  an  Schraubenbolzen  erzeugen,  Avie  die  mit 
conischenBohrern  geschnittenen  GeAvinde  der  Muttern. 
Es  sind  diess  die  conischen  Kluppen  an  den  Schrauben- 
schneidemaschinen von  Sharp,  Steaa^art  et  Comp.,  ISlan- 
chester  (Seilers  Patent),  und  A'onSnANKS  et  Comp.,  Lon- 
don. Das  Princip  dieser  Kluppen  ist  nichts  anderes 
als  die  Umkehrung  des  conischen  Bohrers  (Fig.  14  c). 


Fig.  14  c. 

Die  Backen  Averden  dabei  gleich  beim  Anfange  der 
Operation  vollständig  geschlossen  und  dleSchrauben- 
gCAvinde  Averden  beim  ersten  Durchgange  des  Bolzens 
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Fjg.  15.  Längenschnitt  der  Schrauberischneldmaschine  von  Sharp,  Stewarth  et  Comp. 


gänzlich  vollendet,  indem  jede  folgende  Schneide  der 
conischen  Backen  tiefer  einschneidet,  bis  die  letzten 
Gänge  das  vollendete  Gewinde  zwischen  sich  durch- 
ziehen. Die  conische  Oeffnung  erlaubt  die  Einführung 
des  äusseren  Bolzendurchmessers  und  zeichnet  auf 
demselben  sogleich  die  correcten  Windungen  an,  wel- 
che während  der  ganzen  Operation  dieselben  bleiben. 

Die  Bohrer  undKluppen  sind  die  eigentlichen  Trä- 
ger des  Principes  einer  Schraubenschneidemaschine, 
während  diese  selbst  bloss  eine  Vorrichtung  ist,  um 
Werkzeug  und  Object  gegen  einander  zu  bewegen. 

Die  Einrichtung  der  Schraubenschneidmaschine 
von  Sharp,  Stewart  et  Comp,  ist  eine  überaus  geist- 
reiche ;  die  Maschine  bewegt  sich  fortwährend  in  der- 
selben Richtung,  schneidet  eine  Schraube  von  belie- 
biger Länge,  worauf  sich  die  Kluppe  von  selbst  öffnet, 
so  dass  die  fertige  Schraube  entfernt  und  ein  neuer 
Bolzen  eingeführt  werden  kann,  ohne  dass  die  Maschine 
zum  Stillstande  gebracht  oder  reversirt  zu  werden 
braucht.  Fig.  15  zeigt  den  Längendurchschnitt  dieser 
Maschine.  Fig  16  und  Fig.  17  sind  Darstellungen  der 
Kluppe  in  Schnitt  und  Ansicht.  Fig.  18  zeigt  eine  Backe 
mit  conisch  ausgeschnittenen  Gewinden.  Die  Maschine 
hat  drei  solche  Backen  A,  welche  durch  die  excentri- 
schen  Rippen  B  des  Kluppendeckels  in  der,  für  den 
Durchmesser  der  Schraube  entsprechenden  Stellung 
erhalten  werden.  Die  Kluppe  selbst  besteht  aus  zwei 
concentrischen  Theilen,  einem  inneren  C,  welcher  die 
Backen  in  drei  für  dieselben  geraachten  Einschnitten 
festhält,  und  einem  äusseren  Theile  H,  welcher  die 
Rippen  B  trägt.  Diese  beiden  Theile,  welche  sich  in 
einander  drehen  lassen,  gehen  während  'des  Schrau- 
benschneidens immer  mit  einander;  da  das  Rad  K 
welches  den  inneren TheilCführt,  von  dem  zum  äusse- 


o 
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Fig.  IG.  Durchschnitt  der  Kluppe. 
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ren  Tlieilc-B  gehörigen  Rade  i^durch 
die  Hervorragung  G  mitgenommen 
■wird.  Sobald  aber  die  Schraube  voll- 
endet ist,  drückt  der  Arbeiter  den 
Hebel  L  in  die. gezeichnete  Stellung, 
wodurch  die  conische  Frictionskup|>- 
lung  I  wirlcsam  wird  und  das  Kad  K 
schneller  bewegt,  als  es  von  F  getrie- 
ben wird.  Das  Rad  K  und  mit  diesem 
der  äusserste  Tlieil  der  Kluppe  // 
eilt  daher  dem  Theile  G  voraus  und 
die  excentrischen  Rippen  ziehen  die 
Backen  nach  auswärts,  wodurch  die 
Schraube  frei  wird  und  heraus- 
genommen werden  kann.  Der  Hebel 
fällt  durch  sein  Gegengewicht  gleich 
wieder  in  seine  frühere  Lage,  wodurch 
das  Getriebe  /unwirksam  wird  und 
das  Rad  K  stehen  bleibt,  bis  es 
wieder  von  F  eingeholt  und  mit- 
genommen wird.  Während  dessen 
werden  die  drei  Backen  wieder  durch 
die  in  ihre  frühere  Stellung  zurück- 
kehrenden Rippen  geschlossen,  so 
dass  sie  zum  Schneiden  einer  neuen 
Schraube   sogleich  bereit  sind. 

Viel  einfacher  als  die  so  eben 
beschriebene  Schraubenschneidma- 
schine  ist  die  von  Shanks  et  Comp., 
Fig  19.  Die  conische  Kluppe  der- 
selben enthält  nur  zwei  Backen, 
welche  jedoch  durch  Einschnitte  so 


Fig.  17.  Ansicht  der  Kluppe. 


Fig.  19.  Schraubenschneidmaschine  von  Siiamcs  et  Comp. 
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sretlieilt  sinJ,  dass  jeder  Seliraubcngang-  vier  schnei- 
dende Puncte  besitzt  Der  Sohraubenbolzen  wird  in 
dem  vordem  Theile  befestigt  und  von  demselben  durch 
das  inwendig  verzahnte  Rad  und  Getriebe  (nicht  sicht- 
bar) gedreiit.  Die  Kluppe  selbst,  welche  an  der  röhren- 
förmigen Führung  befestigt  ist,  wird  durch  die  Gewinde 
der  Schraube  gegen  den  Bolzen  gezogen  und  trügt  die 
beiden  Oclkannen,  so  dass  das  Oel  während  der 
Arbeit  ununterbrochen  diircli  die  Kluppe  aus  dem 
oberen  Gefiisse  in  das  untere  fliesst,  um  Reibung  und 
Frhitzung  zu  vermindern.  Wenn  die  Schraube  vollen- 
det ist,  wird  die  Maschine  durcli  eine  Drehung  an 
einem  Handrädchen,  welches  die  conisclie  Frictions- 
kupplung  ausri^ickt,  zuraStillstandgebracht,  die  Kluppe 
mit  der  Hand  geöffnet,  und  die  Frictionskupplung 
nach  Entfernung  der  fertigen  Scliraube  wieder  in  Ein- 
griff gebraclit.  Obwohl  diese  Maschine  für  die  Aus- 
weclislung  der  Bolzen  jedesmal  zum  Stillstande  ge- 
bracht werden  muss,  so  ist  doch  die  Zeit,  welche  dazu 
gebraucht  wird,  in  der  Regel  nicht  viel  länger  als  die- 
jenige, welche  die  vorher  besprochene  Maschine 
braucht,  um  die  Kluppen  selbsttliätig  zu  öffnen  und 
dann  wieder  zu  schliessen,  zumal  als  in  beiden  Ma- 
scliinen  für  jede  neue  Scliraube  die  Führung  mit  der 
Hand  zum  Ausgangspuncte  zurückgebracht  werden 
muss.  Dagegen  hat  die  letztere  Maschine  denVortheil 
grösserer  Einfachheit,  sie  erfordert  daher  nicht  soviel 
Intelligenz  und  Aufmerksamkeit  von  Seite  des  Arbei- 
ters und  gerätli  nicht  so  leicht  in  Unordnung. 

Das  Verliältniss  der  Frei  seder  beiden  besprochenen 
Maschinen  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit  ist  19  :  9. 

Dubeliiiaschiiicn. 

Diese  Werkzeuge  haben  den  Zweck,  ebene  Flächen 
dadurch  zu  erzeugen,  dass  ein  zu  bearbeitender  Ge- 
genstand in  gerader  Linie  gegen  ein  feststehendes 
Messer  geführt  wird,  das  siclx  nach  jedem  Schnitte  in 
einer  zu  dieser  Geraden  senkrechten  Richtung  weiter 
bewegt.  In  selteneren  Fällen  wird  auch  das  Messer 
gegen  den  ruhenden  Gegenstand  bewegt.  Die  Längenbe- 
wegung des  Tisches,  auf  welchem  der  Gegenstand  befe- 
stigt ist,  geschieht  durch  eine  Zahnstange  mit  Getriebe 
oder  durch  eine  steile  Schraube.  Im  ersteren  Falle  wird 
bei  grösserenMaschinen  die  Zahnstange  gewöhnlich  ein- 
mal oder  mehrerema!  &bgesetzt,um  eine  mehr  gleiclimäs- 
sige  Führung  zu  erzielen,  im  letzteren  Falle  hat  die 
Schraube  der  grösseren  Stärke  halber  zuweilen  ein 
doppeltes  Gewinde.  Die  Geradführung  des  Tisches  auf 
dem  Bette  geschieht  fast  allgemein  durch  zweiförmige 
Führungen,welche  an  den  besten  modernen  Maschinen 
Bo  flach  als  möglich  gehalten  werden,  um  die  Reibung  zu 
vermindern,  und  an  manchen  Hobelmaschinen  (Zimmer- 
mann) sehr  zweclvmässiger  Weise  mit  lileinen,  der 
ganzen  Länge  nach  schief  auf-  und  abgehenden  Fur- 
chen versehen  sind,  in  welcher  das  Oel  während  des 
Ganges  auf-  und  abgleitet. 

Bei  den  meisten  Hobelmaschinen  schneidet  das 
Messer  nur  in  einer  Richtung  und  ist  während  des 
Rückganges  des  Tisches  gänzlich  unwirksam.  Diese 
Zeit  wird  daher  für  dessen  Verschiebung  nach  der 
Breite  benützt,  um  beim  nächsten  Schnitte  einen  neuen 
Span  abnelnnen  zu  können.  Der  Rückgang  des  Tisches 
hat  auch  eine  viel  sclinellere  Bewegung,  um  die  Zeit 
der  Unwirksamkeit  so  viel  als  möglich  abzukürzen. 
Viele  Werkzeugfabrikanten  haben  es  versucht,  die 
verlorneZeit  während  des  Rückganges  an  ihren  Hobel- 
maschinen gänzlich  zu  annulliren,  und  haben  desshalb 
mehr  oder  minder  complicirte  Vorrichtungen  ersonnen, 
um  die  Maschinen  doppelt  wirkend  zu  machen,  so 
dass  sie  in  beiden  Richtungen  schneiden.»  In  der  Aus- 


stellung war  jedoch  nur    ein  Beispiel   eines   solchen 
Versuches  an  der  Hobelmaschine  von  AVjutworth. 

Das  Messer  dieser  Maschine  ist  in  einem  holilen 
Cylinder  so  montirt,  dass  es  sich  nach  Vollendung 
jeder  Bewegung  umkehrt  und  dann  in  der  Lage  ist, 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  schneiden.  Hin- 
und  Rückgang  der  Maschine  haben  desshalb  eine  Be- 
wegung von  gleicher  Geschwindigkeit  und  die  Arbeit 
wird  im  VergleicJie  mit  einer  gewöhnlichen  Hobelma- 
Sfiliine,  deren  Rückgang  die  dreifache  Geschwindig- 
]\:eit  der  Bewegung  gegen  das  Messer  besitzt,  unter 
übrigens  gleiclien  Umständen,  im  Verhältniss  wie  1  zu 
l'g  sclmeller  vollendet.  Allein»  diese  Zeitersparniss 
wird  bei  der  complicirteren  Construction  der  Maschine 
mehr  als  zu  theuer  bezahlt,  denn  die  Einrichtung  des 
drehbaren  Messers  bringt  eine  Felllerquelle  in  die  An- 
ordiiung  der  Maschine,  zu  deren  Bewachung  oft  die 
grösste  Sorgfalt  eines  geschickten  Arbeiters  niclit 
ausreicht.  Es  ist  nämlich  durch  die  Drehung  des  Mes- 
sers zu  den  zwei  Bedingungen  für  die  Erzeugung  einer 
Ebene  :  geradlinige  Bewegung  des  Objeetes  in  einer 
und  des  Messers  in  der  andern  Richtung,  noch  die 
dritte  und  vierte  Bedingung  hinzugekommen:  gen-iue 
Uebereinstimmung  der  Drehungsachse  des  Werkzeuges 
mit  der  geometrischen  Achse  seiner  Form,  und  genau 
"symmetrische  Form  des  Schneidewerkzeuges  selbst. 
Jede  Vernachlässigung  dieser  neu  hinzusfekommenen  ' 
Bedingungen  äussert  sich  durch  eine  Ungleichheit  der 
beiden  nebeneinander  liegenden  Schnitte  eines  Hin- 
und  Rückganges,  und  eine  Unebenheit  der  erzeugten 
Fläche  ist  die  natürliche  Folge  davon.  Selbst  wenn 
die  einschneidende  Kante  des  Messers  etwas  stumpfer 
ist  als  die  andere,  entsteht  eine  Ungleichheit  der  bei- 
den Schnitte  dadurch,  dass  sich  das  Messer  in  Folge 
seiner  Elasticität  mehr  nach  rückwärts  biegt,  wenn  es 
mit  der  stumpfen  Seite  schneidet,  als  wenn  die  schär- 
fere Schneide  in  Wirksamkeit  ist.  Das  Schleifen  der 
Messer  für  solche  Hobelmaschinen  erfordert  desshalb 
die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Geschicklichkeit. 
Ueberdiess  sind  die  Träger,  Sclilitten  und  Messerfüh- 
rungen einer  Hobelmaschine  in  allen  ihren  Formen 
ganz  ausschliesslich  für  den  Widerstand  in  einer  ein- 
zigen Richtung  gebaut;  sobald  sich  daher  das  Messer 
umkehrt,  um  beim  Rückgange  auch  zu  schneiden,  ist 
der  ganze  Druck  und  die  Inanspruchnahme  der  Festig- 
keit der  Maschine  gerade  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  zu  derjenigen,  für  welche  dieselbe  construirt 
worden  ist,  und  eine  viel  geringere  Dauerhaftigkeit 
der  Maschine  ist  die  natürliche  Folge  dieser  Anord- 
nung. 

Whitworth  selbst  scheint  durch  die  Erfahrung, 
welche  seine  Kunden  an  diesen  Hobelmaschinen 
machten,  gezwungen  worden  zu  sein,  dieses  einst  von 
ihm  patentirte  Princip  zu  verlassen;  denn  die  Aus- 
stellung zeigte  noch  eine  zweite  von  ihm  erzeugte 
Hobelmaschine,  welche  ein  festes  Messer  und  eine 
schnelle  Rückbewegung  besitzt. 

Die  Bewegung  des  Tisches  an  WHixwoRXH'schen 
Hobelmaschinen  geschieht  durch  Schrauben,  was  den 
Vortheil  einer  sehr  gleichmässigen  Führung  und  einer 
solchen  Anordnung  hat,  dass  die  Maschinen  in  der 
Werkstätte  ihrer  Länge  nach  parallel  mit  den  Dreh- 
bänken gestellt  werden  können.  Die  Formen  und  die 
technische  Ausführung  dieser  Maschinen  sind  aus- 
gezeichnet. 

Ebenso  zweckmässig  und  noch  stärker  im  Ver- 
hältniss sind  die  Formen  einer  grossen  Hobel- 
maschine von  P.  Faikbairn,  welche  sowohl  an  den  bei- 
den Ständern,  als  auch  andern  eigentlichen  Werkzeug- 
träger selbstwirkende  ^Messer  besitzt  und  daher  an 
vier  Stellen  zu  gleicher  Zeit  arbeiten  kann.    Die  Aus- 
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Stellung  enthielt  auch  eine  grosse  Hobelmaschine  von 
Zimmermann  in  Chemnitz,  die  sehr  gut  gearbeitet  war, 
jedoch  in  der  Zeichnung  ihrer  Hauptformen  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig  liess.  Aus  Frankreich  war 
eine  sehr  schön  gearbeitete  Hobelmaschine  von 
Yarrall  Elwell  S.  Poülot,  Paris,  ausgestellt,  welche 
als  eine  gute  Imitation  englischer  Construction  bezeich- 
net werden  muss.   * 

Oesterreich  hatte  auch  in  diesem  Artikel  keinen 
Aussteller'. 

Das  Princip  der  Hobelmaschine  mit  beweglichem 
"Werkzeuge  und  ruhendem  Objecte  war  bloss  durch 
einen  Apparat  vertreten,  der  als  Supplement  zu  einer 
gewöhnlichen  Hobelmaschine  von  Hülse  in  Manchester 
ausgestellt  war  und  in  einem  Werkzeugträger  bestand, 
Avelcher  an  den  Tisch  der  Hobelmaschine  geschraubt 
Averden  kann,,  um  von  demselben  gegen  den  an  der 
Seite  der  Maschine  niederzulegenden  Gegenstand  ge- 
liihrt  zu  werden. 

Kleinere  Hobelmaschinen  haben  die  Bewegung 
ilires  Ti^clies  sehr  oft  mittelst  einer  Kurbel-  und 
S.cliubstange  eingerichtet,  welche  eine  sehr  einfache 
und  schnelle,  aber  auch  nicht  gleichförmige  Bewegung 
iiervorbringen.  Um  den  Eückgang  schneller  zu 
machen,  werden  sehr  oft  elliptische  Bäd-er  oder  andere 
den  Constructionen  der  Querhobelmaschinen  ähnliche 
Vorrichtungen  angewendet. 

Qiicrbobcliuaschiiicn. 

(Shaping  Machines.)  Diese  nützlichen  Werkzeuge 
haben  den  Zweck,  ebene  oder  cylindrisclie  Flächen 
durch  Schnitte  in  der  Richtung  ihrer  kürzern  Dimen- 
sionen zu  erzeugen.  Sie  haben  immer  eine  hin-  und 
hergehende  Bewegung  des  Messers,  die  durch  eine 
Kurbelbewegung  erzeugt  wird  und  meistens  einen 
schnellen  Rückgang  hat,  und  tragen  den  zu  bearbei- 
tenden Gegenstand  an  einem  Tische  oder  Schraub- 
stocke vor  dem  Bette,  auf  welchem  der  ganze  Werk- 
zeugträger der  Länge  nach  verschiebbar  ist.  Für  die 
Herstellung  geicrümmter  Formen  dient  der  Schraub- 
stock, welcher  eine  selbstwirkende  kreisförmige  Be- 
wegung hat.  Die  vielen  Maschinen  dieser  Gattung  in 
der  Ausstellung  zeigten  eine  fast  vollständige  Aehn- 
lichkeit  der  Construction,  nur  die  Art  der  Befestigung 
des  Objectes  war  an  einzelnen  Maschinen  ver- 
schieden. 

Eine  Maschine  von  Shepherd,  Hill  et  Comp,  hatte 
den  Schraubstock  so  eingerichtet,  dass  ein  Gegenstand 
darin  befestigt  werden  kann,  selbst  wenn  er  in  der 
Mitte  kein  Loch  hat;  auch  erlaubt  diese  Construction, 
dem  Träger  eine  grössere  Stärke  zu  geben,  als  diess 
bei  den  andern  Maschinen  der  Fall  ist.  Auch  die 
Maschinen  von  Zimmermann  hatten  einen  zweck- 
mässig eingerichteten  Schraubstock  zum  Einspannen 
gerader  Gegenstände. 

Zu  der  Gruppe  der  Querhobelmaschinen  gehört 
auch  ein  eigenthümliches  Werkzeug,  das  von  J.  Naysmith 
et  Comp.,  Manchester,  ausgestellt  war  und  dazu  bestimmt 
ist,  Einschnitte  in  genau  gleichen  Intervallen  in  eine 
Metallstarige  zu  machen.  Obwohl  die  Anwendung 
einer  solchen  Maschine  keine  sehr  vielseitige  zu  sein 
scheint,  so  ist  dieselbe  doch  durch  die  Anordnung 
ihres  Schneidewerkzeuges  ein  Gegenstand  von  ganz 
besonderem  Interesse.  Das  Schneidewerkzeug  be- 
steht nämlich  aus  zehn  Stahlplatten,  welche  in  einem 
gemeinschaftlichen  Hälter  hintereinander  stehen  und 
an  ihrem  untern  Ende  die  gewöhnliche  Schneide  des 
Hobelstahles  besitzen.  Die  Anordnung  ist  jedoch  so, 
dass  jedes  folgende  Messer  mit  seiner  Schneide  etwas 
tiefer   steht   als   das   vorhergehende   und   daher   auch 


tiefer  einschneidet,  bis  endlich  das  letzte  Messer  die 
vollendete  Gestalt  des  Ausschnittes  hinter  sich  zurück- 
lässt.  Auf  diese  Art  wird  ein  Ausschnitt  von  was 
immer  für  einer  Form  und  Tiefe  mit  einer  einzigen 
Bewegung  des  Schneidewerkzeuges  vollendet,  wel- 
ches durch  seine  Anordnung  in  der  Lage  ist,  mehrere 
dünne  Späne  anstatt  eines  einzigen  dicken  Eisen- 
spanes von  dem  zu  bearbeitenden  Körper  wegzu- 
schneiden. 

Die  Frage,  ob  und  wiefern  eine  solche  Anordnung 
zweckmässig  sei,  hat  eine  viel  grössere  Wichtigkeit 
und  Tragweite,  als  die  Bedeutung  der  kleinen  Maschine 
voraussetzen  Hesse,  denn  ihre  BeantAvortung  enthält 
einen  der  wichtigsten  Aufschlüsse  über  unser  System 
in  der  Bearbeitung  der  Metalle.  Diese  Frage  in  ihrer 
allgemeinsten  Form  reducirt  sich  auf  folgende :  Ist  es 
bei  derBearbeitung  eines  Körpers  mit  einem  Schneide- 
werkzeug vortheilhaft,  die  zu  entfernende  Sub- 
stanz auf  einen  Schnitt  abzunehmen,  oder  dieselbe 
in  mehreren  dünnen  Spänen  zu  entfernen  ?  Vom  Stand- 
puncte  der  Mechanik  aus  betraclitet,  d.  h.  bloss  mit 
Rücksicht  auf  den  Kraftaufwand,  der  zur  Vollendung 
der  bestimmten  Arbeit  erforderlich  ist,  lässt  es  sich 
durch  Rechnung  nachweisen,  dass  der  Kraftaufwand 
zur  Entfernung  mehrerer  dünner  Späne  von  einem 
Körper  ein  geringerer  ist,  als  derjenige,  welcher  ge- 
braucht wird,  um  dieselbe  Masse  in  Gestalt  eines  ein- 
zigen dicken  Spanes  zu  entfernen.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  es  für  jedes  unserer  Schneidewerkzeuge  am 
vortheilhaftestenwäre,  demselben  so  viele  schneidende 
Puncte  oder  Kanten  als  möglich  zu  geben,  um  die 
Eisenspäne  so  klein  als  möglich  zu  machen,  um  da- 
durch den  Kraftaufwand  und  die  Inanspruchnahme 
unserer  Werkzeugmaschinen  bei  der  Arbeit  möglichst 
zu  vermindern. 

Allein  bei  der  praktischen  Durchführung  diese» 
Principes  zeigen  sich  gewisse  technologisch-e  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  nicht  so  leicht  beseitigen  lassen, 
als  es  wünschenswerthwäre.  Es  ist  nämlich  vor  Allem 
natürlich,  dass  bei  einem  längeren  continuirlichen 
Schnitte  mit  vielen  einander  folgenden  Messern  die 
aufgeworfenen  Späne  jeder  einzelnen  Schneide  mit 
der  Rückseite  des  vorausgehenden  Messers  in  Colli- 
sion  gerathen  müssen,  wenn  nicht  eine  eigene  Con- 
struction für  deren  seitwärtiges  Entweichen  angewen- 
det wird.  Diess  könnte  nur  durch  eine  schiefe  Stel- 
lung der  einzelnen  Schneiden  bewirkt  werden,  wie  es 
an  den  winzigen  Schneiden  der  Feile,  dem  schönsten 
praktischen  Beispiele  eines  vielfachen  Schneidewerk- 
zeuges ist.  Allein  diess  erzeugt  Avieder  einen  Seiten- 
druck gegen  das  Werkzeug  und  hat  einen  entspre- 
chenden Kraftverlust  zur  Folge,  hat  auch  ausserdem 
so  viele  praktische  Schwierigkeiten,  dass  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen  ist,  davon  einen  allgemeinen 
Gebrauch  zu  machen,  obAvohl  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  diess  in  Zukunft  noch  im  ausgedehntesten 
Masse  der  Fall  sein  dürfte.  Die  einzige  Form,  in 
welcher  vielfache  Schneidewerkzeuge  praktisch  brauch- 
bar gCAvorden  sind,  ist  die  Fraise ;  denn  die  rotirende 
Bewegung  dieses  Instrumentes  macht  das  Ausweichen 
der  abgeschnittenen  Späne  vor  den  folgenden  Schnei- 
den vollkommen  leicht  möglich.  Die  Fraise  ist  ein 
Werkzeug,  Avelches  bei  uns  noch  lange  nicht  jene  all- 
gemeine Verwendung  in  den  Maschinenwerkstätten 
gefunden  hat,  Avelche  sie  verdient,  und  für  welche  sie 
augenscheinlich  bestimmt  ist.  Dieselbe  bedarf  zu  ihrer 
vollkommenen  Anwendbarkeit  einer  zum  höchsten 
Grade  getriebenen  Theilung  der  Maschinenarbeit,  denn 
ihre  Anwendung  ist  nur  dann  von  wesentlichem  Vor- 
theil,  wenn  jedes  Werkzeug  bloss  für  die  Herstellung 
einer  bestimmten  Form  benützt  wird,  für  welche  das- 
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selbe  eigens  construirt  worden  ist.  In  Amerika  und  in 
den  nacli  amerikanischen  Mustern  eingerichteten  Fa- 
briken ist  sowohl  die  Theilung  der  Maschinenarbeit, 
als  die  Anwendung  der  Fraise  viel  weiter  durchgeführt 
als  in  England  oder  auf  dem  europäischen  Continent, 
und  in  manchen  nach  amerikanischem  Sj^steme  einge- 
richteten Fabriken  ist  sogar  die  Fraise  das  ausschliess- 
liche Schneidewerkzeug.  Das  wesentlichste  Hinder- 
niss,  das  einer  allgemeineren  Einführung  der  Fraise  im 
Wege  steht,  ist  die  Kostspieligkeit  ihrer  Schneide- 
werkzeuge, die  Schwierigkeit  oder  zuweilen  Unmöglich- 
keit, dieselben  zu  schleifen,  wenn  sie  stumpf  geworden 
sind,  und  dieUnbrauchbarkeitdes  ganzen  Werkzeuges, 
wenn  eine  einzige  Schneide  beschädigt  wird.  Bei  fast 
gänzlicher  Abwesenheit  amerikanischer  Werkzeug- 
maschinen in  der  Ausstellung  waren  desshalb  auch 
die  Fraisen  spärlich  vertreten.  Für  specielle  Zwecke 
waren  nur  die  Maschine  zum  Fraisen  von  Schrauben- 
muttern von  Whitworth  und  aus  Deutschland  die  sciion 
besprochenen  Siedrohr -Fraismaschinen  ausgestellt. 
Auch  eine  Maschine  zum  Schneiden  von  Zahnrädern 
(AVhitworth)  hatte  eine  zur  Form  der  Zahnlücken  ge- 
schnittene Fraise  als  Schneidewerkzeug,  allein  diess 
ist  gerade  einer  jener  Fälle,  für  welche  die  Fraise  am 
allerwenigsten  geeignet  ist,  weil  ihre  Form  durch  Ab- 
nützung verändert  wird,  und  die  später  geschnittenen 
Zahnlücken  bei  grösseren  Rädern  mit  den  zuerst  voll- 
endeten nicht  mehr  übereinstimmen. 

Nur  wenige  Maschinen  waren  in  der  Ausstellung, 
in  welchen  das  Princip  der  Fraise  um  seiner  eigenen 
Verdienste  willen  angewendet  ist.  Die  Universal- 
Fraismaschine  von  Smith,  Beacock  und  Tannett  in 
Lceds  besitzt  an  einer  revolvirenden  Spindel  eine 
oder  mehrere  Fraisen  von  einer,  der  beabsichtigten 
Arbeit  entsprechenden  Form,  unter  welchen  das  Object 
auf  einem  Tische  oder  in  einem  Schraubstocke  zwi- 
schen Kirnern  befestigt  wird.  Der  Schraubstock  hat 
eine  rotirende  Bewegung  um  seine  Spitzen  als  Dre- 
hungspuncte,  und  der  ganze  Tisch  eine  geradlinige 
Bewegung,  senkrecht  auf  die  Drehungsachse  der 
Fraisen.  Dadurch  lassen  sich  sowohl  gerade  als  cylin- 
drisch  gekrümmte  Objecte  mit  der  Fraise  ausarbeiten, 
während  Krümmungen  in  der  andern  Richtung  durch 
die  Form  der  Fraise  selbst  erzeugt  werden.  Die 
Fraisspindel  kann  auch  nach  Erforderniss  höher  oder 
tiefer  gestellt  werden,  um  für  jede  beliebige  Dicke 
des  Objectes  und  für  jede  Breite  desselben  brauchbar 
zu  sein.  Obwohl  die  Construction  dieser  Maschine 
selbst  nicht  als  Muster  aufgestellt  werden  kann,  so  ist 
das  Princip  ihrer  Werkzeuge  doch  als  ein  Fortschritt 
in  der  rechten  Richtung  zu  begrüssen.  Viel 
zweckmässiger  eingerichtet  sind  die  Frais- 
maschinen, welche  von  der  Firma  Greenwood 
ET  Batlet  in  Leeds  ausgestellt  und  Imitatio- 
nen der  amerikanischen  Maschinen  sind,  die 
in  der  berühmten  Gewehrfabrik  zu  Enfield 
arbeiten. 

Wichtiger  als  diese  Beispiele  der  Anwen- 
dung der  Fraisen  jedoch  sind  die  in  der  Aus- 
stellung gezeigten  Maschinen  zur  Erzeugung 
derselben;  denn  die  eigentliche  Lösung  des 
Problems  liegt  in  der  Auffindung  einer  Me- 
thode, mit  geringem  Aufwände  von  Zeit  und 
Arbeit  Fraiswerkzeuge  von  beliebiger  Gestalt 
und  vollkommener  Regelmässigkeit  in  Bezug 
auf  ihre  Schneiden  zu  erzeugen. 

In  dieser  Beziehung  ist  schon  früher  viel 
erfunden  und  versucht,  allein  im  Allgemeinen 
nicht  viel  geleistet  worden,  das  zur  Allge- 
meinen Kenntniss  gelangt  wäre.  Die  Idee, 
von    der   man  sich  am  meisten   versprochen 


hatte,  war  die  Combination  einzelner  kleiner  Stahl- 
platten von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  zu 
einer  Fraise,  oder  die  Anordnung  kleiner  Stahl- 
messer im  Kreise  an  einem  eisernen  gemeinschaft- 
lichen Hälter.  Allein  die  Möglichkeit,  diess  durchzu- 
führen, setzt  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
schneidender  Kanten  und  eine  ziemlich  grosse  Ent- 
fernung derselben  voraus,  Bedingungen,  welche 
denen  gerade  entgegen  sind,  denen  die  Fraisen  unter- 
liegen. 

Nur  bei  Holzarbeitsmaschinenistdie Durchführung 
dieses  Principes  vollkommen  gelungen ,' denn  die 
ausserordentlich  rasche  Bewegung  derselben  macht 
die  grösseren  Distanzen  der  Messer  zulässig.  Ausser- 
dem erfordert  die  Construction  einer  Fraise  die  aller- 
grösste  Genauigkeit,  damit  alle  ihre  Schneiden  gleich- 
massig  zur  Arbeit  kommen;  denn  jede  Schneide  an 
der  oberen  Fläche  der  Fraisscheibe,  die  kürzer  ist  als 
die  übrigen,  ist  für  die  Arbeit  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden,  und  würde  eine  einzige  Schneide  auch  nur 
um  ein  Geringes  vor  der  andern  vorstehen,  so  würde 
diese  eine  ganz  allein  arbeiten  müssen  und  die  andern 
könnten  niemals  zum  Angriffe  kommen.  An'  der  cylin- 
drischen  Oberfläche  der  Fraisen  dagegen  sind  die 
Verhältnisse  anders;  allein  auch  da  sind  einzelne 
kürzere  Schneiden  gänzlich  unwirksam  und  einzelne 
längere  Schneiden  erzeugen  segmentförmige  Vertie- 
fungen in  der  ebenen  Fläche  der  Arbeit.  Es  ist  dar- 
aus leicht  zu  sehen,  dass  das  blosse  Ausfeilen  oder 
Zusammenstellen  einer  Fraise  aus  freier  Hand  keine 
praktisch  vortheilhaften  Resultate  liefern  konnte,  und 
dass  nur  von  der  Genauigkeit  und  Billigkeit  der  Ma- 
schinenarbeit für  die  Herstellung  von  Fraiswerk- 
zeugen  ein  günstiger  Erfolg  zu  erwarten  sein  könne. 

Maschinen  zum  Schneiden  der  Fraisen  sind  eigent- 
lichnichts  anderes  als  Räderschneidemaschinen,  denn 
Fraisen  sind  bloss  Zahnräder  von  eigenthümlicher  Form 
der  Zähne. 

Die  Räderschneidemaschinen  der  Ausstellung  zeig- 
ten zwei  verschiedene  Principe.  Das  erste,  allgemein 
bekannte,  welches  durch  die  Maschine  von  \Yhitworth; 
vertreten  war,  ist  eine  Anwendung  der  Fraise  selbst 
und  kann  zur  Erzeugung  cylindrischer  Fraisen  eben- 
so benützt  werden,  wie  zum  Schneiden  von  Stirn- 
rädern. Die  Ausstellung  enthielt  auch  eine  Frais- 
schneidemaschine  nach  diesem  Princip  vonP.  Fairbaikn 
et  Comp.,  welche  zugleich  eine  sehr  sinnreiche  Anwen- 
dung des  Pantographenprincipes  ist. 

Eine  Fraise  von  der  Gestalt  eines  conischen  Räd- 
chens  ö,  Fig.  20,  wird   in  schnelle   Drehung  versetzt 


Fiff.  20  a.  Rädcrschneidmaschine  von  Faikbaiun. 
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und  an  derselben  der  an  einer  Theilscheibe  h 
befestigte  Körper  e  vorbeigefülirt.  Die  Pan- 
tographeneinrichtung  ist  so,  dass  das  Räd- 
chen während  der  Bewegung  auf  einem 
Schlitten  so  vorwärts  und  rückwärts  geführt 
wird  wie  es  eine  im  vergrösserten  Massstabe 
ausgeführte  Lehre  d  dem  anderen  Ende  des 
Pantographen  anzeigt. 

Eine  Fraise,  die  mit  einer  solchen  Ma- 
schine geschnitten  ist,  wäre  hinlänglich  ge- 
nau, wenn  nicht  der  später  nothwendige  Pro- 
cess  des  Härtens  die  Form  derselben  zuweilen 
etwas  verändern  würde,  desshalb  und  wegen 
des  Stumpfwerdens  der  Schneiden  nach  eini- 
gem Gebrauche  ist  es  nothwendig,  ein  Mittel 
zum  Schleifen  der  Fraisen  zu  haben.  Die  Aus- 
stellung enthielt ,  keine  Vorrichtung  zu  die- 
sem Zwecke,  aber  ein  conischer  Schleifstein 
aus  einer  Schmirgelcomposition,  welcher  an- 
statt der  conischen  Fraise  in  den  Apparat 
angebracht  und  mit  grosser  Schnelligkeit  ge- 
dreht wird,  ist  das  grosse  Geheimniss,  das 
der  ausserordentlichen  Leistungsfähigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  der  Fraisen  in  Enfield  zu 
Grunde  liegt. 

Conische  Räder  und  ebenso  conische 
Fraisen  können  mit  einer  nach  diesem  Prin- 
cipe construirten  Maschine  nicht  ohne  Hin- 
zuthun  der  Handarbeit  ge- 
schnitten  werden,  und  für 
deren  genaue  Ausarbeitung 
war  in  der  Ausstellung  eine 
Maschine  von  R.  Hunt  et 
Comp.,  London,  deren  sehr 
sinnreiches  Princip  bisher 
bloss  von  wenigen  Fabriken 
angewendet  und  meistens 
geheim  gehalten  worden 
ist.  Das  Schneidewerkzeug 
dieser  Maschine  a,  Fig.  21, 
ist  dasselbe  wie  an  einer 
Querhobelmaschine  und  hat 
auch  dieselbe  Bewegung. 
Das  Object,  ein  zur  äussern 
Kegelform  des  Rades  ab- 
gedrehter Körper  h  wird 
an  einer  Spindel  d  festge- 
schraubt, Av  eiche  in  einem 
mit  einer  Theilscheibe  e 
versehenen  Cylinder  g  dreh- 
bar ist.  Cylinder  und  Spin- 
del haben  noch  eine  zweite 
Drehung  um  die  horizontale 
Achse  m  m,  welche  durch 
das  verzahnte  Segment  n 
regulirt  wird,  der  Durch- 
schnittspunct  der  beiden 
Drehungsachsenbleibt  wäh- 
rend jeder  Bewegung  fix, 
und  dieser  ist  die  Spitze 
des  Kegels,  auf  welche  alle 
.  Linien  des  conischen  Ra- 
des zulaufen.  Die  Bewe- 
gung der  Spitze  des  Mes- 
sers, und  jeder  Schnitt, 
der  durch  dasselbe  erzeugt 

wird,  ist  eine  gerade  Linie,  welche  verlängert  durch 
diesen  Punct  geht. 

Das  Segment  n  stellt  den  Kegel  nach  jedem 
Schnitte  in  eine  mehr  geneigte  Lage,  so  dass  das 
Messer  immer  tiefer  eindringt.    Die  Form  der  Zähne 


Fig.  20  l.  Rädersehneidmaschine  von  Fairbairn. 


Fig.  21a.  Maschine  zum  Schneiden  conischer  Räder  von  Hunt  et  Comp. 


Fig.  215.  Maschine  zum  Schneiden  conischer  Räder  von  Hi'nt  et  CoiMP. 

wird  dabei  durch  die  an  der  Stange  /  angebrachte 
Schablone  h  erzeugt,  an  welcher  die  Form  der  Zahn- 
lücke im  vergrösserten  Masstabe  ausgeschnitten  ist, 
und  welche  während  der  ganzen  Bewegung  gegen  eine 
feststehende  Stütze  h  gedrückt  wird.    Die  Stange  / 
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beschreibt  daher  während  ihres  Ganges  dieselbe 
Kurve,  welche  an  der  Schablone  gezeichnet  ist,  und 
das  Messer  erzeugt  dadurch  eine  iilinliche  Kurve  im 
verkleinerten  Massstabe  an  der  Oberfl.äche  jedes  da- 
durch geschnittenen  Zahnes.  Die  so  geschnittenen 
Räder  sind  dem  Principe  nach  matbematiscli  richtig, 
und  auch  die  Arbeit,  welche  die  ausgestellte  Maschine 
liefert,  ist  eine  sehr  schöne. 

Insofern  eine  Feile  unter  die    Fraisen    gerechnet 
werden  muss,  gehört  auch  eine  Maschine  zur  Verfer- 
tigung von    Feilen   zu   den    Fraiseschneidmaschinen. 
Die  Feilschlagmaschinen   sind  schon  seit  langer  Zeit 
Gegenstände  animirter  Streitigkeiten  gewesen,  welche 
gewöhnlich  mit  viel  mehr  Heftigkeit  als  Ueberlegung 
geführt   worden    sind.    Die    ersten   Maschinen   dieser 
Gattung  scheinen  in  Frankreicii  im  Betriebe  gewesen 
zu  sein,  und  noch  jetzt  sind  Frankreich  und  Belgien 
die  einzigen  Länder,  welche  mit  Maschinen   geschnif- 
tene  Feilen  in  einiger  Quantität  erzeugen.  In  England 
scheiterte  bisher  noch  jeder  Versuch,    die  Feilschlag- 
maschinen in  praktisclien  Gebrauch  zu  bringen,  an  der 
Opposition  der  Arbeiter  in  Sheffield,  welche  den  Ver- 
lust ihres   Erwerbes  von  der  Einführung  dieser  Ma- 
schinen befürcliten.    In  dieser  Bezieliung  ist  auch  für 
die  nächste  Zukunft  in  Sheffield  keine  Veränderung 
zu  erwarten,  und  so  lange  daher  dieser  Fabriksort  das 
Monopol    des  Weltmarktes   für   Stahlwerkzeuge    und 
Feilen  behalten  wird,  lässt  sich  die  Einführung  der 
Feilschlagmaschinen  in  England  kaum  erwarten.    Die 
Gegner  der   Feilschlagmaschine  führen   an,   dass    es 
unmöglich   sei,    die    eigenthümliche   Bewegung    der 
Hand  während  des   Schlages  nachzuahmen,   welche 
allein  im  Stande  sei,  eine  brauch- 
bare Feile  zu  erzeugen.  Um  die- 
sen  Einwurf  gehörig    würdigen 
zu   können,   ist  ea  notliwendig, 
die    Construction     einer    Feile 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 
Eine  Feile  entsteht  dadurch, 
dass   mit   einem  Meissel  in  den 
weichen    Stahl   des    Blankettes 
Reihen  von  Einschnitten  gemacht 
werden,  welche  zahnförmige  Er- 
höhungen an  dessen  Oberfläche 
aufwerfen. 

Die   einfachste  Form  würde 
durch   eine   Reihe   von    Schnitten    senk- 
recht  auf  die   Länge   der  Feile    erzeugt 
werden.      Jeder     Schnitt     würde    einen 
Zahn   über   die    ganze    Breite    der    Feile 
hervorbringen;  da  jedoch   bei  der  Arbeit 
ein  Zahn  genau  hinter  dem  andern  her- 
geführt werden  würde,  so  müsste  bei  der 
Bearbeitung  der  Metalle  mit  solchen  Fei- 
len der  grÖ3steTheil  der  Arbeit  mit  einem 
einzigen    Feilenzahn    vollendet    werden, 
während  die  demselben  folgenden  Zähne 
wenig    oder    gar    nichts    zu    leisten    im 
Stande  wären.    Um  daher  die  Arbeit  auf 
mehrere  Zähne  zu  vertheilen,  werden  die 
Schnitte    der    Feile     schief     auf    deren 
Längenrichtung  gemacht.    Allein  das  hat 
den  Uebelstand  zur  Folge,  dass  der  Wi- 
derstand  des   Materialcs    gegen   die   Be- 
wegung der  Feile  einen  Seitendruck  ge- 
gen dieselbe  ausübt,  welcher  es  schwierig 
macht,  die  Feile  gerade  zu  führen.    Man 
macht  desshalb  einen  zweiten  Schnitt  in 
entgegengesetzter  Richtung,  so  dass  der 
Seitendruck    durch   einen  gleichen    ent- 
gegengesetzten Druck  aufgehoben  wird. 


Dadurch  werden  aus  den  einzelnen  ununterbrochenen 
Schneiden  Reihen  von  Spitzen  erzeugt,  welche  eigent- 
liche Feilenzähne  bilden.  Jeder  Fellenzahn  erzeugt 
durch  die  Bewegung  der  Feile  eine  schmale  Furche 
und  die  Vollendung  der  Arbeit  geschieht  dadurch, 
dass  eine  Menge  solcher  Furchen  dicht  nebeneinander 
gelagert  sind. 

Die  Feilenform  mit  gleichen  Neigungen  der  beiden 
Schnitte  (Fig.  22)  wäre  jedoch  unfähig,  diese  Bedin- 
gungen '/.u  erfüllen,  weil  bei  deren  geradliniger  Bewe- 
gung nach  der  Länge  der  Feile  eine  Spitze  der  andern 
folgen  und  die  Räume  zwischen  den  Feilspitzen  un- 
bearbeitet  lassen   würde.  Desshalb   wird   der    zweite 
Schnitt  unter  einem  grösseren  Neigungswinkel  geführt 
(Fig.  23)  als  der  erste  und  wird  etwas  weniger   tief 
gemacht,  um  seinen   grösseren    Seitendruck    einiger- 
massen  zu  balanciren.  Dadurch  fallen  die  geradlinigen 
Furchen  der  einzelnen  Spitzen  1,  2,  3,  4,  5  in  die  Zwi- 
sclienräume    der  vorangehenden   und  folgenden  Feil- 
zähne, und  eine  ebene  Fläche  kann  durch  die  gleich- 
massige    Neheneinanderlage    aller   Furchen    erzeugt 
werden.   Allein   selbst   eine  so  construirte  Feile  hat 
eine  Tendenz,  von  der  geraden  Linie  abzuweichen  und 
eine   solche   Stellung  anzunehmen,    dass  die  geraden 
Verbindungslinien  der  einzelnen  Zahnspitzen  I,  IT,  III, 
u.  s.w.  in  die  Richtung  des  Feilstriches  zu  liegen  kom- 
men,  so  dass  der  frühere  Uebelstand  wieder  herbei- 
geführt würde.  Desshalb  macht  man  die  Zähne  eines 
Schnittes   nicht  genau  parallel,    so  dass  die  Spitzen 
derselben  gar  nicht  in   einer   geraden  Linie  liegen, 
sondern  in  einer  Schlangenform  auf  der  Feile  stehen 
(Fig.  24)  und  keine  regelmässige  Aufeinanderfolge  in 


Fig.  22.  Feilenform  mit  gleichen  Neigungen  der  Schnitte. 


Fig.  23.  Feilenform  mit  ungleicher  Neigung  der  Schnitte. 


Fig.  24.  Feilenform  mit  Schlangenneigung  der  Schnitte. 
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einer  bestimmten  Riclitung  möglicli  ist.  Der  Vorwurf, 
den  man  den  Maschinenfeilen  zu  maclien  pflegt,  ist 
die  Abwesenlieit  dieser  Unregelmässigkeiten.  Die 
Fcilschlagmaschinen  der  Ausstellung  und  deren  Pro- 
ducte  zeigen  jedoch,  dass  dieser  Vorwurf  nur  theil- 
Aveise  begründet,  und  selbst  insofern  derselbe  rich- 
tig ist,  Yon  geringer  Bedeutung  erscheint. 

Die  Feilniaschinen  der  Manschester  File  Cutting 
KT  Comp,  imitiren  nämlich  die  Bewegungen  der  Hand 
beim  Feilsclilagen  so  vollständig,  dass  selbst  die 
schlangenformige  Gruppirung  der  Zähne  an  den  Fei- 
len vorhanden  ist.  Dieselbe  ist  dadurok  erzeugt,  dass 
die  Feile,  Avährend  sie  unter  dem  Meissel  weggeführt 
■wird,  nicht  in  gerader  Linie,  sondern  in  einer  solchen 
zickzackfönnigen  Linie  geführt  wird,  wie  sie  die 
Zälme  selbst  zeigen.  Diese  Maschinen  haben  jedoch 
den  Nachtheil,  dass  sie  nur  paarweise  verwendet  wer 
den  können,  indem  der  zweite  Schnitt  der  Feile  auf 
einer  anderen  Maschine  geschieht,  als  der  erste. 

Einfacher  und  schöner  in  ihrer  Construction  ist 
die  von  Gkeenwood,  Batlet,  Leeds,  ausgestellte  Feil- 
schlagmaschine. 

Das  Bett  derselben,  welches  die  Feile  unter  dem 
Meissel  hinfuhrt,  lässt  sich  in  jede  beliebige  Lage 
gegen  den  Meissel  selbst  bringen,  und  daher  ist  es 
möglich,  beide  Schnitte  der  Feile  auf  derselben  Ma- 
schine zu  machen.  Dagegen  erzeugt  diese  Maschine 
jene  viel  angefeindeten  regelmässigen  Zahnstellungen, 
welche  den  damit  geschnittenen  Feilen  ein  sehr  schö- 
nes Aussehen,  aber  einen  geringeren  AVerth  als 
Werkzeuge  geben.  Es  ist  jedoch  leicht  einzusehen, 
dass  dieser  geringere  AVerth  nur  so  lange  giltig  ist, 
als  wir  Iceine  Arbeiter  besitzen,  die  auf  den  Gebrauch 
dieser  Feilen  eingeübt  sind;  denn  die  Handhabung 
der  Feile  mit  ihren  unzähligen  Tendenzen,  eine 
schlechte  Arbeit  zu  erzeugen,  ist  an  und  für  sich  eine 
so  schwierige,  und  die  Zeit  und  Uebung,  die  zur  Erler- 
nung ihres  Gebrauches  nöthig  ist,  so  gross,  dass  die 
Hand  des  Arbeiters  sich  ebenso  schnell  an  die  Eigen- 
tliümliclilceiten  einer  Maschinenfeile  gewöhnen  würde, 
als  an  die  einer  durch  Handarbeit  erzeugten  Feile. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Feilschlag- 
maschinen eine  Zukunft  haben,  tmd  dass  dieselben 
die  volle  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  verdienen. 


'  Nnlhstossmascliiticn. 

Die  beweglichen  Theile  dieser  Maschinen  sind 
fast  ganz  dieselben,  wie  die  der  Querhobelmaschinen, 
nur  dass  die  Bewegung  des  Messers  hierin  einer  ver- 
ticalen  Riclitung  erfolgt.  Die  feststehenden  Theile  der 
Stossm.aschinen  dagegen  haben  denselben  Charakter, 
wie  die  derVertical-Bohrmaschinen,  und  unterliegen 
insofern  denselben  Bedingungen,  wie  diese.  Nur  treten 
bei  denStossmaschinen  die  Rücksichten  für  die  Festig- 
keit und  Stabilität  noch  viel  mehr  in  den  Vorder- 
grund, weil  dieselben  durch  ihre  Arbeit  viel  mehr  in 
Anspruch  genommen  werden,  als  Bohrmaschinen. 

Desshalb  werden  auch  die  meisten  Stossmaschinen 
mit  ihrem  Bette  aus  einem  Stücke  gegossen,  um  dem 
ganzen  Gerüste  die  möglichste  Solidität  undFestigkeit 
zu  geben. 

•  ^  Die  wesentlichste  Schwierigkeit  in  der  Construc- 
tion dieser  Maschinen  besteht  darin,  den  Angriffs- 
punct  der  Kraft  so  nahe  Avie  möglich  in  die  verticale 
Linie  über  die  Schneide  des  Messers  zu  bringen,  weil 
dadurch  jeder  schädliche  Seitendruck  vermieden 
wird. 

Wenn  nämlich  die  Arbeitslcraft  der  Maschine  den 
Punct  a  (Fig.  25)  nach  abwärts  zieht,  während  der 
Widerstand  des  Materiales  gegen  das  Messer  als    ein 


Druck  im  Puncte  b  nach  aufwärts  dargestellt  werden 
muss,  so  ist  es  die  Tendenz  dieser  beiden  Kräfte,  die 
Linie  ab'  in  eine  verticale  Lage  zubringen,  und  diess 
äussert  sich  an  der  Maschine  durch  einen  Druck  der 
Führungsstange  in  der  Führung  c  nach  einwärts  und  in 
der  Führung  d  nach  auswärts.  Mit  der  Läno-e  des 
Hebels  a  6'  wächst  dieser  Druck  und  mit  diesem  die 
Reibung  der  Maschine,  die  Unsicherheit  und  Uneben- 
heit ihres  Schnittes  und  die  schnelle  Zerstörung  des 
Ganzen  nach  einiger  Arbeit.  Bei  der  Unmöglichkeit 
den  Hebel  a  h'  in  den  jetzt 
gebräuchlichen  Constructionen 
der  Stossmaschinen  gänzlich 
zu  vermeiden,  sollen  die  Füh- 
rungen für  den  Werkzeug- 
träger ecZ  so  lang  als  möglich 
gemacht  werden,  um  den  Druck 
zu  vertheilen ;  desswegen  sind 
die  beiden  an  der  Stossma- 
chine  von  Whitwoeth  in  eine 
einzige  Führung  von  der  gan- 
zen Länge  des  Raumes  zwi- 
schen c  und  d  vereinigt.  Bei 
anderen  ausgestellten  Stoss- 
maschinen ist  nicht  nur  diess 
nicht  der  Fall,  sondern  die 
Distanz  der  Angriffspunete 
beider  Kräfte  ist  durch  offen- 
bares Unverständniss  der  Con- 
struction unnöthigerweise  gross 
gemacht.  Mehrere  Stossmaschinen  der  Ausstel- 
lung hatten  für  die  Erreichung  specieller  Zwecke 
eigenthümliche  Constructionen  von  grösserem  oder 
geringerem  praktischen  Werth. 

Eine  Stossmaschine  von  WhetW'Orth  war  auf  einem 
langen,  horizontalen  Bette  verschiebbar,  wozu  eine 
selbstwirkende  Bewegung  vorhanden  war.  Eine  solche 
Maschine  ist  dann  nichts  anderes  als  eine  Querhobel- 
maschine, deren  Messer  vertical  auf-  und  abgeht  und 
kann  ähnlich  wie  eine  solche  benützt  werden.  Zu 
dieser  geradlinigen  Bewegung  fügen  Smith  Beacock  et 
Tannett  nocli  eine  Bewegung  des  Messers  in  einem 
Kreisbogen,  dessen  Centrum  vor  der  Mittellinie  der 
Führungsstange  liegt  a  a'  (Fig.  26)  und  dessen  Radius 
durch  die  Stellung  des  Messers  i  in  seinem,  mit  einem 
langen  Schlitz  versehenen  Träger  c  bedingt  wird.  Der 
specielle   Zweck,   für   welchen  diese    Maschine    con- 


25.  Nuthstoss- 
maschine. 


Fig.  2G.  Kreisförmige  Bewegung  des  Messers    an  der 
Querhobelmaschine  von  Beacock  et  Tannett. 
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struirt  wurde,  ist  das  Abhobeln  der  Schubstangen  mit 
ihren  oben  abgerundeten  Köpfen  durch  eine  einzige 
Operation.  Die  geradlinige  Bewegung  nach  der  Länge 
des  Bettes,  auf  dem  die  Schulistange  liegt,  combinirt 
mit  einer  darauf  senkrechten  Verschiebung  der  Werk- 
zeugsführung,  erzeugt  die  Form  der  Stange,  insofern 
dieselbe  aus  geraden  oder  annähernd  geraden  Linien 
zusammengesetzt  ist,  während  die  scharfen  Curven 
dadurch  erzeugt  werden,  dass  die  Mittellinie  aa!  über 
deren  Centrum  gebracht,  und  dann  die  selbstwirkende 
kreisförmige  Bewegung  des  Messers  mit  dem.entspre- 
chenden  Halbmesser  eingeleitet  wird. 

Wenn  es  unmöglich  wäre,  die  genannte  Arbeit  auf 
eine  andere  Weise  zu  verrichten,  und  wenn  das  Ma- 
terial, aus  dem  eineStossmaschine  gebautwird,  weder 
biegsam  noch  zerbrechbar  wäre,  so  würde  diese  Con- 
struction  eine  sehr  zweckmässige  genannt  werden 
dürfen;  von  dem  Standpuncte  der  Praxis  aufgefasst, 
muss  dagegen  ein  etwas  weniger  günstiges  Urtheil 
über  deren  Construction  gefällt  werden,  denn  die 
ausserordentliche  Länge  des  Hebelarmes  mw  zwischen 
den  Angriffspuncten  von  Kraft  und  Last  und  die 
ganze  Reihe  von  in  einander  beweglichen  Trägern 
und  Hältern,  welche  zwischen  dem  Werkzeuge  und 
der  bewegenden  Kurbel  liegen,  macht  die  Leistungs- 
fähigkeit und  Dauerhaftigkeit  einer  solchen  Maschine 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  und  ihrem  Preise 
äusserst  gering. 

Eine  andere  Stossmaschine  dieser  Firma  zeigte  eine 
viel  zweckmässigere  Construction.  Dieselbe  war  von 
bedeutender  Grösse  und  Stärke  und  führte  zwei 
Messer  an  ihrem  Werkzeugträger,  welche  gleichzeitig 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  des  Objectes  arbeiten 
konnten.  Für  die  Bearbeitung  von  gewissen  Formen, 
z.  B.  der  gekröpften  Achsen  für  Locomotive,  ist  diese 
Einrichtung  sehr  zweckmässig. 

Von  Hartmann  aus  Chemnitz  war  eine  zweckmässig 
construirte,  kleine  Stossmaschine  zum  Abhobeln  der 
ebenen  Seiten  von  Schraubenmuttern  in  der  Ausstel- 
lung. Der  Werkzeugträger  hat  zwei  einander  gegen- 
überstehende Messer,  welche  je  zwei  Seiten  einer 
Mutter  gleichzeitig  und  genau  zu  einander  parallel 
abhobeln.  Eine  ähnliche  Maschine  von  etwas  minder 
schöner  Construction  war  auch  von  Zimmermann  aus- 
gestellt. 

Beide  Fabriken  erzeugen  kleine  Supplementar- 
Maschinen  für  diese  Stossmaschinen,  welche  die  beiden 
Endflächen  der  Schraubenmutter  zugleich  mit  der 
conischen  Abstumpfung  ihrer  Kanten  durch  einfaches 
Abdrehen  herstellen.  Die  von  Hartmann  ausgestellte 
Maschine  ist  eine  kleine  kurze  Drehbank  mit  zwei 
Messern,  von  denen  das  eine  zur  Achse  der  Mutter 
senkreckt  steht  und  die  ebene  Fläche  erzeugt,  das 
andere  dagegen  eine  schiefe  Stellung  hat  und  sobald 
es  zum  Angriff  kommt,  die  Kegelfläche  an  das  Ende 
der  Schraubenmutter  schneidet. 

Zimmermann  schmiedet  seine  Schraubenmuttern 
nicht  einzeln,  sondern  schneidet  dieselben  aus  langen, 
sechskantig  gerollten  Eisenstangen  mit  Hilfe  einer 
kleinen  Maschine,  deren  Messer  so  geformt  ist,  dass 
es  immer  zwei  Endflächen  mit  ihren  kegelförmigen 
Abstumpfungen  zu  gleicher  Zeit  erzeugt.  Diese  Ma- 
schine ist  sehr  zweckmässig  und  Arbeitet  sehr  schnell, 
nur  ist  es  etwas  schwierig,  das  Messer  derselben  stets 
in  gutem  Zustande  zu  erhalten. 

Blechscheren  und  Stanzen. 

Diese  Maschinen  gehören  einer  von  den  früheren 
wesentlich  verschiedenen  Gruppe  an,  denn  ihre  Werk- 
zeuge besitzen  an  ihren  Kanten  einen  nahezu  rechten 


Winkel  und  sind  desshalb  unfähig,  einen  eigentlichen 
Schnitt  hervorzu'iringen.  Ihre  Wirkung  geschieht 
daher  fast  ausschliesslich  durch  directen  Druck  auf 
die  zu  bearbeitende  Stelle  des  Materiales,  und  es  ist 
unter  solchen  Bedingungen  natürlich,  dass  die  Grösse 
der  angewendeten  Kräfte  und  folglich  die  Wider- 
standsfähigkeit der  einzelnen  Mascliinenbestandtlieile 
eine  viel  bedeutendere  sein  muss,  als  bei  den  durch 
Schnitt  wirkenden  Maschinen. 

Der  ganze  Charakter  derMaschinen  dieser  Gruppe 
ist  durch  das  Streben  nach  Solidität  und  Wider- 
standsfäliigkeit  bedingt,  und  die  ganze  Kunst  ihrer 
Construction  besteht  in  einer  solchen  Vertheilung  des 
Materiales,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile  Formen 
von  grösster  Festigkeit  in  der  Richtung  ihrer  Inan- 
spruchnahme bei  kleinstem  Gewichte  und  Metall- 
aufwande  werden. 

Maschinen  dieser  Gattung  eignen  sich  auch  nur 
zur  Bearbeitung  zäher  und  biegsamer  Metalle,  daher 
muss  auf  diese  Eigenschaften  derObjecte  die  gehörige 
Rücksicht  genommen  werden. 

Wenn  ein  Stück  Fisen  in  einer  Blechschere  zer- 
schnitten werden  soll,  so  muss  die  Cohäsion  seines 
ganzen  Querschnittes  durch  eineAVirkung  überwunden 
werden,  die  man  sich  am  einfachsten  als  einen  Druck 
der  unteren  Scherenbacke  nach  aufwärts  auf  einer 
Seite  der  Querschnittsfläche  und  durch  einen  Druck 
der  oberen  Backe  nach  abwärts  auf  der  arideren 
Seite  derselben  vorstellen  kann.  Bei  der  Biegsamkeit 
des  Materiales  ist  es  für  die  Arbeit  der  Schere  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit,  dass  die  entgegen- 
gesetzten Wirkungen  beider  Kräfte  mit  möglichster 
Genauigkeit  in  die  Ebene  des  Querschnittes  selbst 
fallen,  dass  also  die  beiden  arbeitenden  Kanten  der 
Schere  einander  möglichst  vollständig  berühren.  Denn 
jeder  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Scheren- 
kanten bildet  einen  Hebelarm  von  der  Länge  für  die 
Biegung  des  zwischen  den  Scherenkantenbefindlichen 
Metalles,  welche  der  Operation  des  Scherens  überaus 
nachtheilig  ist. 

Bei  sehr  biegsamem  Materiale  würde  eine  Entfer- 
nung der  beiden  Scherenkanten,  welche  der  Dicke  des 
zu  schneidenden  Objectes  nur  nahe  kommt,  die  Ope- 
ration des  Zerschneidens  gänzlich  unmöglich  machen 
und  ein  Umbiegen  wäre  dann  der  Erfolg,  wie  er  beim 
Schneiden  dünner  Bleche  "mit  schlechtgewordenen 
Blechscheren  sehr  häufig  wahrgenommen  werden  kann. 

Beim  Schneiden  dicker  Bleche  oder  Stangen  ist 
zwar  ein  gänzliches  Umbiegen  derselben  nicht  zu 
fürchten,  und  selbst  wenn  die  Scherenkanten  ziemlich 
weit  von  einander  entfernt  wären,  würde  noch  eine 
endliche  Trennung  der  beiden  auseinander  zu  schnei- 
denden Theile  erfolgen.  Allein  die  dem  Zerschneiden 
nothwendigerweise  vorausgehende  Biegung  übt  einen 
ausserordentlich  grossen  Seitendruck  auf  die  beiden 
Scherenbalken  aus,  welcher  die  Tendenz  hat,  diesel- 
ben immer  weiter  von  einander  zu  entfernen,  und 
dessen  unfehlbares  praktisches  Resultat  ein  Zerbrechen 
der  Maschine  sein  muss. 

Eine  Stanze  zum  Ausschneiden  runder  Löcher  aus 
einer  Blechplatte  ist,  ihrem  Principe  nach,  gleichfalls 
eine  Schere,  deren  obere  Backe  gleichsam  im  Kreise 
zusammengebogen  und  so  in  einen  soliden  Cylinder 
verwandelt  worden  ist,  während  die  untere  Scheren- 
backe durch  eine  Biegung  in  gleicher  Weise  in  einen 
Ring  verwandelt  wurde.  Die  Bewegung  der  Stanze 
unterliegt  daher  denselben  Gesetzen,  wie  die  der 
Schere;  nur  dass  es  bei  derselben  nicht  so  unerläss- 
lich  ist,  jeden  Zwischenraum  zwischen  den  schneiden- 
den Kanten  zu  vermeiden,  denn  bei  der  Stanze  ist  der 
durch  die  Biesrung:  des  Materiales  entstehende  Druck 
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ringsherum  gleichförmig  und  folglich  minder  schädlich, 
als  der  einseitige  Druck  der  Schere. 

Die  grosse  Kraft,  welche  zur  Ausübung,  des 
Druckes  zwischen  den  Schneiden  dieser  Maschinen 
nothwendig  ist,  wird  in  den  meisten  Maschinen 
durch  eine  sehr  grosse  Zahnräderübersetzung  erhalten, 
welche  die  Backen  durch  excentrische  Scheiben  auf 
und  ab  führt. 

Nach  diesem  Principe  sind  die  allgemein  bekann- 
ten Constructionen  ausgeführt,  als  deren  Vertreter 
zwei  schöne  Maschinen  von  Wiiitworth  und  Sharp 
Stewart  et  Comp,  in  der  Ausstellung  waren. 

Ein  anderes  Princip  liegt  der  Construction  von 
C.  DE  Bergue  et  Comp.,  Manchester,  zu  Grunde,  und  war 
an  einer  grossen  Stanze  und  Schere  in  der  Ausstel- 
•lung  angewendet.  Die  obere  Scherbacke  und  der  so- 
lide Cylinder  für  die  Stanze  sind  bei  dieser  Maschine 
an  den  entgegengesetzten  Enden  eines  grossen  Guss- 
stückes befestigt,  das  um  eine  horizontale  Achse,  ähn- 
lich wie  eine  AViege,  hin-  und  herbewegt  wird.  Bei 
jedem  Niedergange  der  einen  Seite  wird  von  derselben 
eine  Operation  bewirkt;  zugleich  kann  an  der  entge- 
gengesetzten Seite  während  des  Rückganges  gearbei- 
tet werden.  Die  Maschine  in  der  Ausstellung  war  im 
Stande,  lyjzöllige  Löcher  in  ly^zöUige  Bleche  zu 
stossen  und  eben  solche  Bleche  zu  schneiden,  sie  hatte 
ihre  eigene  kleine  Dampfmaschine,  um  von  derselben 
getrieben  zu  werden,  und  war  in  jeder  Beziehung  ein 
schön  und  solid  gearbeitetes  Stück. 

Die  Reibung  in  dieser  Maschine  ist  geringer  als 
die  an  den  früher  besprochen^,  denn  der  ganze 
Druck  ist  hier  iii  der  Achse  concentrirt,  um  welche 
die  schwingende  Bewegung  stattfindet,  während  die 
anderen  Maschinen  die  Reibung  an  einer  excentri- 
schen  Scheibe  zu  überwinden  haben;  dennoch  lässt 
sich  die  Behauptung  aussprechen,  dass  im  Falle  diese 
Maschinen  früher,  als  die  bis  jetzt  gebräuchlichen 
vorhanden  gewesen  wären,  unsere  gewöhnliche  Con- 
struction als  eine  grosse  Verbesserung  erscheinen 
würde.  Es  ist  nämlich  die  geradlinige  Bewegung  der 
Scherenhacken  die  einzige  Art,  in  welcher  der  Druck 
der  Maschine  direct  für  die  beabsichtigte  Arbeit  ver- 
wendet wird  und  keinen  schäd- 
lichen Seitendruck  erzeugt. 

In  jeder  anderen  Weise  ent- 
steht ein  Seitendruck  gegen  die 
Scheren,  dessen  Tendenz  es 
vor  Allem  ist,  dieselben  aus- 
einander zu  pressen,  und  ist 
diess  nur  im  Geringsten  gelun 


liefern  mögen,  so  ist  doch  der  Werth  der  verän- 
derten Construction,  Angesichts  der  früher  dage- 
wesenen, strenger,  wissenschaftlicher  angordneter 
Blechscheren  ein  äusserst  geringer. 

Ganz  anders  A^erhält  es  sich  mit  einer  Construc- 
tion, die  in  der  Ausstellung  bloss  durch  Abbildungen 
vertreten,  deren  Princip  jedoch  an  einer  Nietmaschine 
dargestelltwar.  Diess  istdie  direct  wirkende  Blechschere 
und  Stanze  von  D.  Cook  in  Glasgow.  Diese  Maschine 
erhält  die  geradlinige  Auf-undAbbewegungihrer  schnei- 
denden Theile  ohne  jede  Räderübersetzung  direct 
von  der  geradlinigen  Bewegung  des  Kolbens  in  einem 
Dampfcylinder.  Der  Dampf  tritt  bei  dem  nur  einseitig 
wirkenden  Dampfcylinder  immer  unter  den  Kolben  a, 
Fig.  '27,_und  bewegt  durch  die  Hebung  des  Kolbens 
den  Arm  h  in  einem  Bogen.  Die  Verbindung  geschieht 
auf  die  bekannte  Art  durch  die  hohle  Kolbenstange  d, 
in  welcher  die  Schubstange /so  viel  Spielraum  hat, 
als  deren  Bewegung  erfordert.  Der  Arm  h  ist  an  der 
Hauptwelle  der  Maschine  aufgekeilt,  welche  an  ihren 
beidenEnden  die  Blechscheren- und  Stanzenbewegung 
hat,  ganz  so,  wie  die  Maschine  der  allgemein  gebräuch- 
lichen Construction ;  überdiess  ist  in  der  Mitte  dieser 
Welle  die  Nietenpresse  angebracht,  von  welcher 
später  die  Rede  sein  wird.  Die  Drehung  der  Hauptwelle 
um  einen  bestimmten  Winkel  bedingt  durch  Ver- 
mittlung der  excentrischen  Befestigung  der  Scheren- 
und  Stanzenführungen  ein  Auf-  und  Niedergehen  der 
letzteren. 

Die  Operation  der  Maschine  besteht  also  einfach 
darin,  dass  der  Arbeiter,  sobald  sein  Object  an  die 
richtige  Stelle  unter  die  Maschine  gebracht  ist,  durch 
Oeffnung  des  Einströmungsventils  (Fig.  28)  den  Kol- 
ben a  hebt. 

Die  Arbeit  erfolgt  unmittelbar  durch  den  Dampfe 
druck  und  der  Dampf  muss  schon  vor  ihrer  gänzlichen 
Vollendung  wieder  abgesperrt  werden,  so  dass  der 
letztere  Theil  des  Schnittes  durch  blosse  Expansion 
des  Dampfes  bewirkt  wird.  Die  nach  Vollendung  des 
Schnittes  noch  übrige  Expansivkraft  des  Dampfes  er- 
schöpft sieh  in  weiterer  Hebung  des  schweren  Kol- 
bens und  Gestänges,  so  dass  der  Kolben  nur  selten  bis 


gen, so 


ist    eine    schnelle  Ver- 


grösserung  des  Fehlers  und  ein 
endliches  Zerbrechen  der  Ma- 
schine mit  Gewissheit  voraus- 
zusehen. Die  Abweichung  von 
der  geraden  Linie  ist  zwar  bei 
dem  grossen  Halbmesser  des 
Kreises,  in  dem  sich  die  Scheren 
der  Maschine  von  de  Bergue  be- 
wegen, für  den  kurzen  Weg 
derselben  sehr  unbedeutend, 
und  darauf  allein  basirt  sich  die 
•  praktische  Brauchbarkeit  der 
Maschine,  allein  die  Wirkungen 
der  krummlinigen  Bewegung 
sind  doch  immervorhandenund 
müssen  sich  beim  längeren  Ge- 
brauche mehr  oder  weniger  fühl- 
bar machen.  Obwohl  daher  die 
praktischen  Leistungen  dieser 
M.aschine  recht  gute  Resultate 


Fig.  27  und  28.  Nietmaschine  und  Dampfeinströmungsventilvon  Cook. 
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zum  obcrn  Cylinderdeckel  gelangt  und  dann  durch 
sein  Gewicht  wieder  herabsinkt.  Um  jedoch  in  einem 
möglichen  Ausnahmsfalle  den  Stoss  gegen  den  Deckel 
zu  mildern,  wird  eine  elastische  Zwischenlage  ange- 
■wendet,  oder  durch  Absperrung  der  Luft  in  dem  Cy- 
linderraum  über  dem  Kolben  die  Möglichkeit  eines 
Stosses  vermieden. 

In  der  Praxis  hat  man,  Lei  eiriiger  Sorgfalt  der 
Arbeiter,  alle  diese  Vorsichtsmassregeln  fast  über- 
flüssig gefunden;  denn  der  Arbeiter  findet  bald  die 
richtige  Oeffnung  und  den  Moment  für  die  Absperrung 
des  Ventils  für  jede  bestimmte  Gattung  der  Arbeit, 
gleichsam  durch  das  Gefühl. 

Dennoch  sollten  die  Voi-sichtsmassregeln  an  jeder 
Maschinedieser  Art  angebracht  sein,  oder  deren  Schie- 
bersteuerung selbstwirkend  gemacht  werden,  um 
einen  Stoss  des  Kolbens  gegen  den  Deckel  unter 
keiner  Bedingung  möglich  zu  machen. 

Eine  solche  Anordnung  gibt  eine  überaus  zweck- 
mässige Maschinenconstruction.  Die  Maschine  steht 
still,  während  das  Blech  an  die  richtige  Stelle  gebracht 
wird,  es  ist  daher  möglich,  das  Object  ganz  vollkom- 
men zu  adjustiren,  bevor  der  Schnitt  gemacht  wird. 
Die  Bewegung  des  Werkzeuges  braucht  nicht  viel  mehr 
zu  betragen  als  die  Dicke  des  zu  bearbeitenden  Ble- 
ches, während  bei  den  Maschinen,  die  durch  Räder 
getrieben  werden,  oft  die  grösste  Eile  nöthig  ist,  um 
das  Blech  für  jeden  folgenden  Stoss  oder  Schnitt  zu 
adjustiren,  ehe  das  Werkzeug  seinen  Gang  vollendet 
hat  und  das  Blech  erfasst,  gleichviel  ob  es  am  rechten 
Platze  liegt  oder  nicht.  Die  Bewegung  der  Backen 
muss  auch  bei  den  durch  Räder  getriebenen  Maschinen 
eine  viel  längere  sein  als  die  Dicke  des  Bleches,  da- 
mit zwischen  je  zwei  Operationen  die  nöthige  Zeit 
bleibe,  um  das  Blech  an  die  gehörige  Stelle  zu  brin- 
gen. Der  Einfluss,  den  dieser  Unterschied  auf  die 
Genauigkeit  der  Arbeit  hat,  ist  besonders  bei  den 
Stanzen  auffallend,  Aveil  es  bei  dieser  Operation  nicht 
leicht  ist,  stets  die  zumDurchlöchern  bestimmte  Stelle 
genau  unter  den  Stanzcylinder  zu  bringen,  wenn  der- 
selbe weit  von  dem  Bleche  entfernt  und  in  Bewegung 
begriffen  ist,  während  diese  Schwierigkeit  ganzlich 
wegfällt,  wenn  das  Stanzwerkzeug  still  steht,  und 
das  zu  bearbeitende  Blech  beinahe  berührt.  Da  die 
meisten  grösseren  Blechscheren  ohnehin  ihre  eigenen 
Dampfmaschinen  besitzen,  um  von  denselben  getrie- 
ben zu  Averden,  so  ist  das  Vorhandensein  des  Dampf- 
cylinders  an  der  Maschine  von  Cook  keine  Vergrösse- 
rung  der  Complication,  während  die  unmittelbare 
Verwendung  der  geradlinigen  Bewegung  zur  Arbeit 
ohne  früliere  Umwandlung  in  eine  rotirende  Bewe- 
gung die  ganze  Construction  wesentlich  vereinfacht. 
Dieses  Principder  directen  Benützung  der  geradlinigen 
Bewegung  eines  Dampfkolbens  zur  Arbeit  lässt  sich 
bei  allen  Werkzeugmaschinen  mit  dem  grössten  Vor- 
theile  anwenden,  welche  durch  Druck  und  Schlag 
wirken ;  für  die  Schneidewerkzeuge  dagegen  ist  sie 
unbrauchbar,  w^eil  die  Expansion  des  Dampfes  wäh- 
rend jeder  Unterbrechung  des  Schnittes  durch  eine 
vertiefte  Stelle  des  Objectes  oder  selbst  durch  Guss- 
blasen im  Metalle  das  Werkzeug  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit vorwärts  schleudern  und  an  den  noch 
zu  arbeitenden  Theilen  des  Objectes  abbrechen  würde. 

Die  Schwierigkeit  der  Adjustirung unter  der  Stanze 
und  der  Umstand,  dass  in  der  Regel  ganze  Reihen 
von  Löcher  in  Platten  gestossen  werden  müssen,  die 
alle  gleichweit  von  einander  abstehen,  haben  die  Ein- 
führung selbstwirkender  Plattenbewegungen  für  die 
Stanzen  nothwendig  gemacht.  Die  Platten  werden 
dabei  vor  der  Stanze  auf  eine  Unterlage  gelegt,  welche 
dieselben  nach  jedem  Niedergange  der  Stanze  um  eine 


bestimmte  Distanz  weiter  führt  und  dann  festhält,  bis 
das  Loch  an  der  entsprechenden  Stelle  durch"-e- 
stossen  ist. 

Die  Ausstellung  zeigte  mehrere  verschiedene  Vor- 
richtungen zur  Erreichung  dieses  Zweckes.  Eine  der 
einfachsten  war  die  an  einer  Münzplattelstanze  der 
Jenbacher  Eisenwerk-Verwaltung  angebrachte  Bewe- 
gung des  Kupferbleches,  aus  Avelchem  diese  Stanze  je 
drei  Münzblankette  auf  einmal  ausschneidet.  Das 
Kupferblech  wird  dabei  zwischen  vier  Walzen,  die 
durch  Sperrkegelräder  nach  jedem  Schlage  um  ein 
gleiches  Stück  weiter  bewegt  werden,  mit  genügender 
Sicherheit  und  Regelmässigkeit  vorwärts  geführt.  Die 
Maschine  selbst  Avar  in  ihrem  Principe  eine  sehr  gute 
und  zweckmässige ;  allein  in  Bezug  auf  die  technische 
und  constructive  Ausführung  haben  ihre  Erzeuger 
noch  Manches  zu  lernen,  insbesondere  aa'ES  Oeco- 
nomie  der  Herstellung  anbelangt.  Die  primitiven  Guss- 
forraen,  welche  das  Gestelle  dieser  Maschine  zusam- 
mensetzen und  die  zu  ihrer  gegenseitigen  Verbindung 
erst  einer  Menge  schmiedeeiserner  Theile  bedürfen, 
und  die  Verschwendung  von  Gelbguss  ,  aus  dem 
die  ganzen  Lagerdeckel  solid  gearbeitet,  dann  aber 
mit  Farbe  angestrichen  sind,  geben  der  ganzen  Con- 
struction das  Ansehen,  als  wäre  sie  ein  Erbstück  aus 
einem  früheren  Jahrhunderte. 

Eine  kleine  Maschine  von  Anton  Horak,  Gumpen- 
dorf,  Wien,  zur  selbstthätigen  Erzeugung  von  Kaffee- 
sieben, gehört  zu  der  Gattung  der  Stanzen  mit  selbst- 
thätiger  Führung  des  Objectes.  Die  Leistung  dieser 
Maschine  besteht  darin,  die  vielen  kleinen  Löcher  in 
das  Blech  eines  Kaffeesiebes  zu  stemmen.  Die  Löcher 
laufen  in   einer  Spirallinie  (Fig.  29)   und  sind  in  der- 


Fig.  29.  Kaffeesieb. 

selben  gieichweit  von  einander  entfernt,  das  Sieb 
muss  daher,  naclidem  je  ein  Loch  durclistossen  ist, 
um  die  bestimmte  Entfernung  in  der  Spirale  weiter- 
gerückt Averden,  und  diess  geschieht  durch  die  Combi- 
nation  einer  geradlinigen  und  einer  kreisförmigen 
BcAvegung.  Die  erstere'  führt  den  ganzen  Träger  des 
Bleches  u(Fig.  30)  durch  die  Schraube  h,  Avelche  von 
den  conischen  Rädern  cc'  beAvegt  Avird,  um  so  A'iel  vor- 
Avärts,  als  die  Spirallinie  sich  A'om  Centrum  entfernt, 
Avährend  die  Bewegung  im  Kreise  durch  das  Rad  c' 
das  Blech  m  um  einen  mit  der  Oeffnung  der  Spirale 
fortAvährend  abnehmenden  Winkel  dreht,  so  dassdie 
Distanzen  der  einzelnen  Löcher  immer  gleichbleiben. 
Diess  wird  durch  den  eigenthümlich  geformten  Kör f)er 
d  beAvirkt,  welcher  das  Rad  c  durch  die  Friction  be- 
wegt und  demselben  eine  um  so  geringere  Winkelbe- 
Avegung  gibt,  je  mehr  es  sich  der  Spitze  /nähert.  Die 
Anordnung  dieser  Maschine  ist  eine  äusserst  sinnreiche 
und  ihre  Ausführung  eine  sehr  fleissige. 

Eine  Stanze  mit  selbstwirkender  Führungfür  starke 
Kessel- oder  Schiffsbleche  Avar  von  J.  Naysmith  et  Comp., 
Manchester,  ausgestellt.   Dieselbe  führt   einen  Tisch, 


Classe  Vn,  Section  B,  Maschinen  und  Werkzeuge  für  Holz  etc.,  Bericht  von  Ferd.  Kohn.     241 


Fig.  30  «.  Horak's  Maschine  zur  Erzeugung  von  BIech-Siel»en. 


Fig.  30  h.  Horak's  Maschine  zur  Erzeugung  von  Blech-Sieben. 


auf  dem  die  Platte  befestigt  wird,  nach  jedem  ^ 
Stosse  um  ein  bestimmtes,  gleich  grosses  Stück 
weiter.  Es  bandelt  sich  jedoch  dabei  darum, 
die  Platte  um  ein  nach  Belieben  veränderliches 
Stück  weiter  zu  führen,  so  dass  dieselbe  Ma- 
schine für  jede  Entfernung  der  Löcher  brauch- 
bar sei.  Um  diess  zu  bewerkstelligen,  geschieht 
die  Führung  des  Tisches  durch  eine  Stange, 
welche  schief  gegen  die  Babn  desselben  steht, 
und  in  gleichen  Entfernungen  Zapfen  besitzt. 
Zwischen  diesen  wird  eine  zweite  schief  ste- 
hende Stange  je  um  die  Entfernung  zweier  jpjg_  3j_ 
Zapfen  weiter  geschoben.  Diese  zweite  Stange 
führt  den  Tisch  mit  sich  und  von  ihrer  Stei- 
gung hängt  die  jedesmalige  Entfernung  der  Löcher  in 
der  Platte  ab. 

"Wenn  nämlich  (Fig.  31)  a  5  die  erste  schiefe  Stange 
mit  ihrer  gleichen  Theilung  vorstellt,  so  würde  für  die 
Neigung  der  vollen  Linien,  welche  die  successiven 
Stellungen  der  zweiten  Stange  zeigen,  1,  2  u.  s.w.  die 
Entfernung  der  Löcher  vorstellen,  während  bei  der 
veränderten  Neigung  der  zweiten  Stange,  welche 
durch  punctirte  Linien  angezeigt  ist,  eine  andere 
Entfernung  der  Löcher  I,  II  als  Resultat  erhalten 
wird. 

Manche  Stanzen  sind  so  eingerichtet,  dass  sie 
mehrere  Löcher  zu  gleicher  Zeit  in  ein  Blech  stossen. 
Die  einzelnen  Stemmcylinder  sind  dann  in  der  Eegel 
an  einer  gemeinschaftlichen  Führung  angebracht. 
Eine  sehr  zweckmässig  construirte  Maschine  dieser 
Gattung  wa;-  aus  Oesterreich  von  G.  Rittee  v.  Wini- 
WARTER  ausgestellt.  In  der  englischen  Abtheilung 
waren  Zeichnungen  einer  Stanze  für  mehrere  Löcher, 
deren  einzelne  Cylinder  durch  eine  Jacquardvorrichtung 


Tir         TT  I 

Fuhrung  des    Bleches  an  der   Stanze  von 
J.  Naysmith. 


ausgerückt  werden  können,  wenn  man  nicht  alle 
braucht,  so  dass  Platten,  die  mehrere  Reihen  von 
Löchern  in  verschiedener  Anordnung  erhalten  müssen, 
selbstthätig  von  dieser  Maschine  durchlocht  werden; 
die  Platten  der  Britannia-Brücke  sind  auf  ähnliche 
Art  mit  ihren  Nietlöchern  versehen  worden. 

Zwei  kleine  Circularscheren  waren  gleichfalls 
ausgestellt.  Diese  Maschinen  schneiden  das  Blech 
zwischen  zwei  revolvirenden,  kreisförmigen  Stahl- 
platten. Dieselben  eignen  sich  vorzüglich  für  das 
Schneiden  dünner  Bleche  und  sind  besonders  dann  von 
Vortheil,  wenn  es  sich  darum  handelt,  gekrümmte 
Schnittlinien  zu  erzeugen.  Eine  gerade  Schere  hält 
nämlich  das  Blech  in  einer  solchen  "Weise,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  dasselbe  während  des  Schneidens 
bedeutend  zu  drehen,  eine  Oircularschere  dagegen 
berührt  das  Blech  fast  nur  in  einem  Puncte,  und  das- 
selbe kann  daher  viel  leichter  so  gedreht  und  gewen- 
det werden,  dass  die  Schnittlinie  eine  beliebige  Curve 
wird. 

16 
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Die  einzige  Sphwierigkeit,  welche  Scheren  dieser 
Gattung  in  der  Praxis  haben,  ist  die  sehr  sorgfältige 
und  genaue  Ausführung,  -welcher  dieselben  bedürfen. 
In  dieser  Beziehung  steht  die  eine  der  beiden  ausge- 
stellten Circularscheren  von  Franz  Michalek  in  Wien 
auf  einer  minder  hohen  Stufe,  als  wünschenswerth 
wäre.  Die  andere  Circularschere  ist  von  P.  Faireairn 
ET  Comp,  in  Leeds  ausgestellt  und  ist  sehr  gut  gear- 
beitet. 

Nietciiiiiesscn. 

Zur  Vollendung  einer  Niete  gehören  zwei  Opera- 
tionen, nämlich  erstens  die  Erzeugung  des  Nietbolzens 
mit  einem,  und  zweitens  die  Erzeugung  des  zweiten 
Nietenkopfes  nach  der  Einführung  des  Nietbolzens  in 
die  für  ihn  bestimmten  Löcher  zweier  Platten. 

Für  die  Herstellung  von  Nietbolzen 
war  in  der  Ausstellung  nur  eine  Maschine 
vorhanden.  Sie  ist  die  patentirte  Con- 
struction  von  Charles  De  Bergue  et  Comp., 
und  berechnet,  je  nach  der  Grösse  der 
Bolzen,  4.000  bis  12.000  derselben  in  einem 
Tage  zu  verfertigen.  Die  Nieten  werden  aus 
rundem  Stabeisen  verfertigt,  das  zuerst  von 
einer  an  der  Maschine  befindlichen  Schere 
in  Stücke  von  gleicher  Länge  geschnitten 
wird.  Diese  Stücke  werden  dann  in 
die  cylindrischen  Löcher  einer  rotirenden 
Scheibe  A,  Fig.  32,  gesteclct,  welche  von 
stählernen  Matrizen  JB  gebildet  sind  und  in 
ihrer  Rotation  einen  Bolzen  nach  dem 
anderen  der  Stanze  C'zuführen,  die  in  einer 
entsprechenden  Hohlform  den  Nietenkopf 
durch  einen  Schlag  erzeugt.  Die  Bewegung 
der  Stanze  C  geschieht  durch  einen  ex- 
centrischen  Zapfen  D  an  einer  Welle  J3, 
welche  eben  so  viele  Umdrehungen  macht, 
als  Bolzen  an  demselben  vorbeigeführt 
werden,  so  dass  jede  Niete  mit  einem  Kopfe 
versehen  wird,  sobald  sie  die  Stelle  C 
passirt.  Bei  der  weitern  Bewegung  der 
Scheibe  Ä  werden  nun  die  vollendeten 
Nietbolzen  aus  den  Matrizen  herausge- 
worfen, was  mittelst  der  Bolzen  m?ra  ge- 
schieht, welche  von  innen  in  die  Matrizen  reichen 
und  gleichsam  den  beweglichen  Boden  ihrer  cylindri- 
schen Löcher  bilden.  Die  excentrische  Scheibe  II 
bewegt  nämlich  mittelst  des  Ringes  K  die  Bolzen  in 
solcher  Weise,  dass  sie  die  fertigen  Nietbolzen  aus 
ihren  Sitzen  herausstossen,  sobald  die  Stelle  0  pas- 
sirt ist. 

Die  Combination  zweier  rotirender  Bewegungen 
erzeugt  jedoch  bei  einer  solchen  Construction  beson- 
dere Schwierigkeiten,  weil  der  Schlag  der  Stanze 
nicht,  wie  er  sollte,  in  gerader  Richtung  ei-folgt,  son- 
dern die  Lage  des  Objectes  gegen  die  Richtung  der 
Kraft  sich  in  jedem  Augenblicke  ändert.  Es  ist  dess- 
halb  nothwendig,  die  rotirende  Bewegung  der  grossen 
Scheibe  Ä  während  des  Schlages  zu  hemmen,  und 
diess  geschieht  durch  einen  zweiten  Zapfen,  welcher 
neben  der  Stanze  C  steht  und  mit  derselben  fest  ver- 
bunden ist,  und  welcher  im  Momente  des  Schlages  in 
ein  cylindrisches  Loch  greift,  das  neben  jeder  Matrize 
in  der  Scheibe  Ä  angebracht  ist.  Dadurch  wird  zwar 
die  Scheibe  für  den  Moment  des  Schlages  zum  Still- 
stande gebracht,  allein  es  ist  nothwendig,  die  Zähne 
des  Treibrades  an  der  betreffenden  Stelle  theilweise 
auszuschneiden,  weil  sie  sonst  durch  das  Festhalten 
der  Scheibe  zerbrochen  würden.  Diess  ist  jedenfalls 
die  Achillesferse    dieser    ziemlich  complicirten   Con- 


struction, allein  es  ist  die  einzige  Art,  um  über  die 
unvermeidlichen  Schwierigkeiten  hinwegzuliommen, 
welche  Stanzen  mit  revolvirenden  Matrizen  immer 
bieten  müssen. 

Eine  sehr  nützliche  Vorsichtsmassregel  in  der  Con- 
struction dieser  Maschine  ist  die  Anwendung  eines 
gusseisernen  Zwischenstückes  L  hinter  der  Stanze, 
dessen  Bestimmung  es  ist,  im  Falle  eines  zu  grossen 
Widerstandes  dui-ch  sein  Zerbrechen  die  übrigen 
Theile  der  Maschine  vor  Beschädigung  zu  bewahren. 
Der  Druck  gegen  die  einzelnen  Maschinenbestand- 
theile  kann  daher  ein  grösserer  werden,  als  dieses 
schwächste  Stück  zu  ertragen  vermag.  Während  der 
Arbeit  sind  bei  der  Maschine  immer  einige  gleiche 
gusseiserne  Stücke  L  vorräthig,  um  das  erste  im  Falle 
des  Zerbrechens  sogleich  ersetzen  zu  können. 


Fig.  32.    Metenpresse  von  De  Bergue. 

De  Bergde  et  Comp,  stellen  auch  eine  Maschine  für 
die  Operation  des  Nietens  selbst  aus.  In  dieser 
Maschine  wird  der  zweite  Nietkopf  erzeugt,  um  da- 
durch zwei  Bleche  mit  einander  fest  zu  verbinden. 
Die  Niete  wird  zu  diesem  Ende  mit  ihrem  bereits  vor- 
handenen Kopfe  gegen  eine  feste  Stütze  gesetzt,  und 
das  von  den  beiden  zu  vernietenden  Platten  hervor- 
ragende Ende  des  Bolzens  durch  einen  Schlag  mit  einer 
ähnlichen  Hohlform,  wie  die  zur  Erzeugung  des  ersten 
Kopfes  gebrauchte,  gebildet.  Die  Bewegung  der  Hohl- 
fprm  geschieht  bei  der  Maschine  von  De  Bergue  durch 
eine  Hin-  und  Herbewegung,  wie  in  einer  Stanze. 
Dieses  Princip  steht  jedoch  in  Bezug  auf  praktischen 
Werth  dem  direct  wirkenden  System  von  D.  Caok, 
das  schon  früher  erwähnt  worden  ist,  bei  weitem 
nach,  und  zwar  nicht  bloss  aus  den  Gründen,  welche 
in  gleicher  Weise  für  die  Stanzen  gelten  und  früher 
besprochen  Avurden,  sondern  auch  darum,  weil  es  bei 
der  Operation  des  Nietens  nothwendig  ist,  eine 
variable  Länge  des  Schlages  mit  der  Stanze  zur  Dis- 
position zu  haben,  welche  sich  den  Unregelmässig- 
keiten in  der  Dicke  und  Länge  der  Nietbolzen  und  in 
der  Dicke  der  Bleche  accomodirt.  Diess  ist  durch  den 
veränderlichen  Kolbenhub  der  direct  wirkenden  Ma- 
schine möglich,  während  bei  dem  stets  gleich  bleiben- 
den Hin-  und  Hergange  der  durch  Räder  getriebenen 
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Nietmaschinen  der  Druck  nach  Umständen  bald  zu 
stark,  bald  zu  schwach  werden  muss,  ohne  dass  es 
möglich  wäre,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen. 

Daiupfhäiuiiicr. 

Die  Wirkung  eines  Hammers  hängt  von  zwei 
Dingen  ab,  nämlich:  von  dem  Gewichte  des  Hammer- 
körpers und  von  der  Bewegungsgeschwindigkeit,  wel- 
che derselbe  im  Momente  des  Schlages  besitzt. 

Die  verschiedenen  modernen  Dampfhämmer  in  der 
Ausstellung  zeigen  die  beiden  von  früher  her  beliann- 
ten  Methoden,  das  Gewicht  des  Hammers  zu  heben, 
welche  durch  die  Systeme  von  Naysmith  und  von  Condie 
repräsentirt  sind.  Das  erstere  hebt  das  Gewicht  des 
Hammerlcörpers  durch  einen,  in  einem  Dampfcylinder 
beweglichen  Piston,  während  bei  dem  letzteren  der 
Hammerkörper  in  dem  beweglichen  Cylinder  selbst 
besteht  und  dieser  durch  den  Dampfdruck  gehoben 
wird,  während  der  darin  befindliche  Kolben  fest 
stehen  bleibt. 

Mannigfaltiger  als  diese  Verschiedenheiten  sind  die 
Methoden,  die  Geschwindigkeit  des  Falles  zu  ver- 
grössern,  ohne  desshalb  eine  gegebene  Fallhöhe  zu  über- 
schreiten. Diess  ist  wünsclaenswertli,  um  eine  grössere 
Geschwindigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzel- 
nen Schläge  zu  erzielen  und  grössere  Effecte  mit 
kleineren  Dampfhämmern  hervorbringen  zu  können, 
als  diess  durch  blosse  Benützung  der  Schwere  möglich 
gewesen  wäre.  Zur  Vergrösserung  der  Fallgeschwin- 
digkeit leiten  die  meisten  neueren  Dampfhämmer  den 
Dampf  abwechselnd  unter  und  über  den  Kolben  im 
Dampfcylinder.  Einer  der  besten  Dampfhämmer  dieser 
Construction  ist  der  von  Nazlor  patentirte,  der  in 
der  Ausstellung  sowohl  in  der  englischen  Abtheilung 
von  The  Kirkstall  Forge  Company,  Leeds,  als  auch  in 
der  französischen  von  VarrallElwell  andPoulot,  Paris, 


zu  sehen  war.  Ein  grosser  Vortheil  dieser  Construc- 
tion ist  die  zweckmässige  Einrichtung  zur  Selbst- 
steuerung des  Hammers,  durch  welche  die  Höhe  des 
Hubes  als  auch  die  Tiefe  des  Falles  mit  der  grössten 
Präcision  und  doch  auf  die  einfachste  Weise  regulirt 
werden  kann.  Die  beiden  Ventilsteuerungen,  welche 
die  Stellung  der  Ventile  verändern,  sobald  sie  von 
dem  am  Hammerblock  befestigten  Zapfen  berührt 
werden,  lassen  sich  durch  zwei  Hebel  auf  und  ab 
schieben,  so  dass  durch  ihre  Stellung  die  Bewegung 
des  Hammers  vollkommen  leicht  controlirt  werden 
kann.  Die  Befestigung  des  Theiles  A  (Fig.  33)  an  dem 
Hammerblocke  durch  einenSchwalbenschwanz  und  Keil 
hat  dagegen  manche  praktische  Naclitheile,  welche 
nicht  zu  unterschätzen  sind.  Der  Keil  wird  nämlich 
während  der  Arbeit,  in  Folge  der  Ausdehnung  des 
Hammerblockes  durch  die  Wärme,  von  Zeit  zu  Zeit 
lose  und  muss  immer  tiefer  eingetrieben  werden.  Wenn 
man  dann  am  Schlüsse  der  Arbeit  vergisst,  denselben 
wieder  locker  zu  schlagen,  so  geschieht  es  sehr  häufig, 
dass  der  untere  Theil  des  Haramerblockes  in  Folge 
der  Contraction  durch  die  Abkühlung  ausgesprengt 
wird.  Diess  ist  noch  viel  gefährlicher  bei  den  Hämmern 
nach  Condie's  Princip,  von  welchen  zwei  von  A.  C. 
Wyllie,  London,  ausgestellt  waren,  weil  bei  denselben 
der  Schwalbenschweif  im  unteren  Theile  des  Dampf- 
cylinders  sich  befindet,  so  dass  durch  sein  etwaiges 
Ausspringen  der  ganze  Dampfcylinder  unbrauchbar 
wird. 

Bei  einem  Dampf liammer  von  Thwartes  andCareutt, 
Bradford,  Yorkshire,  ist  die  variable  Länge  des  Hubes 
und  Falles  an  der  selbstwirkenden  Steuerung  durch 
eine  Anzalil  von  Stufen  hervorgebracht,  an  welchen 
der  mit  dem  Ventil  verbundene  Steuerungshebel  mit 
einer  Rolle  streift  und  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
sobald  die  entsprecliende  Stufe  mit  ihrem  breiteren 
Theile  die  Rolle   berührt.  Durch   die  Verstellung  der 


Fig.  33   a.    Dampfhammer  von  der  Kirkstall  Forge 
Company,  Leeds. 


Fig.  33   b.    Dampfhammer  von  der  Kirkstall    Forge, 
Company,  Leeds. 
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KoUe  mit  Hilfe  eines  Hebels  hat  man  die  Wahl, 
■welche  von  den  Stufen  in  dieselbe  verticale  Ebene 
mit  der  EoUe  fallen  und  folglieh  wirksam  sein  soll, 
während  die  anderen  Stufen,  die  vor  oder  hinter  der- 
selben vorbeigehen,  unwirksam  bleiben.  Dieselbe  Idee 
war  auch  an  einem  aus  Oesterreich  ausgestellten  Modell 
eines  Dampfhammers  durcligefükrt,  das  aus  dem  Frei- 
herrlich RoTHSCHiLo'schen  Eisenwerke  Wittkowitz  nach 
London  geschickt  worden  war. 

Der  Dampfhammer  von  R.  Morrison,  Newcastel, 
zeichnet  sich  durch  Einfachheit  und  Solidität  seiner 
beweglichen  Bestandtheile  sehr  vortheilhaft  aus.  Bei 
demselben  ist  nämlich  der  Hammerkörper  mit  seiner 
Führungsstange  und  dem  Kolben  des  Dampfcylinders 
aus  einem  einzigen  Stück  geschmiedet  (Fig.  34).  Diess 
hat  den  doppelten  Vortheil  einer  verlässlichen  Gerad- 
führung in  den  beiden  oberen  und  unteren  Stopf- 
büchsen und  der  Vermeidung  jener  Schwierigkeiten, 


welche  bei  den  meisten  anderen  Hämmern  durch  die 
Unmöglichkeit  entstehen,  eine  hinlänglich  feste  Ver- 
bindung zwischen  Kolben,  Kolbenstange  und  Ham- 
merkörper hervorzubringen.  Die  Ventilsteuerung  ge- 
schieht bei  diesem  Hammer  durch  die  Bewegung  des 
Schleifbogens,  indem  ein  Zapfen  auf-  und  abgeht,  der 
mit  der  Kolbenstange  verbunden  ist.  Der  Gang  des 
Ventilschiebers  ist  dadurch  constant.  Um  jedoch  eine 
veränderliche  Hubhöhe  zu  erhalten,  ist  der  Schieber- 
sitz durch  einen  Hebel  verschiebbar,  wodurch  die 
Lage  der  Einströmungsöflfnungen  nach  Belieben  ver- 
ändert und  daher  selbst  bei  unveränderter  Stellung 
des  Schiebers  eine  veränderliche  Steuerung  erhalten 
wird.  Das  Gerüste  dieses  Hammers  ist  sehr  zweck- 
mässig, weil  es  vor  dem  Amboss  eine  sehr  freie  Bewe- 
gung gestattet;  jedoch  sollte  es  in  der  vorderen  Wand 
einen  Ausschnitt  besitzen,  um  es  dem  Manne,  der  die 
Ventile  dirigirt,  besser  möglich  zu  machen,  die  Arbeit 


Fig.  34.  Dampfhammer  von  R.  Morrison,  et  Comp. 
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und  Arbeiter  vor  dem  Hammer  zu  sehen.  Auch  ist 
diese  Gattung  von  Gerüsten  nur  für  Hämmer  von 
massiger  Grösse  brauchbar. 

Der  einfachste  Dampfhammer  in  der  Ausstellung 
war  der  von  Eastwood  Jons  Derby.  Der  Hammerblock 
ist  direct  durch  einen  Winkelhebel  mit  dem  Drehven- 
til verbunden,  welches  sich  augenblicklich  umstellt, 
sobald  der  Hammer  seine  Bewegung  begonnen  hat. 
Die  Aufeinanderfolge  der  kurzen  Schläge  dieses  Ham- 
mers ist  desshalb  eine  überaus  rasche,  aber  immer 
gleichmässige,  so  dass  derselbe  nicht  sowohl  für  das 
gewöhnliche  Schmieden,  wo  variable  Länge  des  Hu- 
bes und  Stärke  des  Schlages  unerlässliche  Bedingun- 
gen sind,  sondern  für  specielle  Zwecke  gebraucht 
wird,  wo  es  sich  bloss  um  rasche  Aufeinanderfolge  der 
Schläge  handelt. 

Zur  Erzielung  einer  grösseren  Oeconomie  des 
Dampfes  benützen  manche  Dampfhämmer  die  Expan- 
sion des  Dampfes  unter  dem  Piston,  um  beim  Herab- 
gehen des  Hammers  einen  Dampfdruck  auf  die  obere 
Fläche  des  Dampfkolbens  zu  erhalten.  Nachdem  näm- 
lich der  Dampf  den  Piston  zur  entsprechenden  Höhe 
gehoben  hat,  stellen  die  Yentile  eine  Communication 
zwischen  dem  Räume  unter  und  über  dem  Kolben  im 
Cylinder  her.  Der  Druck  über  dem  Kolben  ist  dann 
um  so  viel  grösser,  als  dem  Querschnitte  die  Kolben- 
stange entspricht,  und  diese  Differenz  vergrössert  den 
durch  das  Gewicht  des  Hammers  erzeugten  Schlag. 
Ein  Hammer  von  solcher  Construction  war  von  Farcot 
ET  TES  FiLS  PoRT  St.  Quen,  Paris,  ausgestellt,  auch  von 
Glen  and  Ross,  Glasgow,  war  ein  solcher  Hammer, 
Rigbt's  Patent,  in  der  Ausstellung.  Ein  anderer  Versuch 
zur  Dampfersparniss  ist  die  Anwendung  des  hydrauli- 
schen Amboss,  von  welchem  ein  Beispiel  in  der  engli- 
schen Abtheilung  durch  John  Imrat,  Lambeth,  London 
und  ein  besseres  von  Schwarzkopf  in  Berlin  zu  sehen 
war. 

Bei  Dampfhämmern  mit  veränderlichem  Hub   und 
Fall   geht  nämlich   eine  grosse  Menge   Dampfes    bei 
jedem  Schlage,    welcher  nicht   die  ganze   Länge   des 
Dampfcylinders  in  Anspruch  nimmt,  verloren.  Wenn 
z.B.  ein  so  grosses  Stück  Eisen  auf  dem  Amboss  liegen 
würde,  dass  der  Kolben  nur  bis  zur  Hälfte  des  Cylin- 
ders    herabfallen   könnte,    so    würde  beim  nächsten 
Hube  die  ganze  Dampfmenge,  welche  die  untere  Hälfte 
des    Cylinders   füllt,  für  jeden   mechanischen   Effect 
gänzlich  verloren   sein,  und   der  Hammer  würde   ge- 
rade  die  doppelte  Dampfmenge  verbrauchen,  als  die, 
welche  seiner  Arbeit  entspricht.  Um  nun  diese  Ursa- 
che des  Dampfverlustes  zu  vermeiden,  wird  der  Amboss 
auf  eine  ähnliche  Art  construirt,  wie  der  Presscylinder 
einer  hydraulischen  Presse.    Derselbe  lässt  sich  dann 
durch  den  Druck   des   darunter  befindlichen   Wassers 
heben  oder  senken,   und   es  ist  dadurch  möglich,  bei 
constantem  Fall  des  Hammers  Stücke  von  verschiede- 
ner Grösse  zu  schmieden,  dadurch,  dass  man  die  Höhe 
des  Ambosses  entsprechend  adjustirt.  Der  Dampfkolben 
kommt  dann  bei  jedem  Schlage  bis  zum  Boden  des 
Cylinders  herab  und  es  findet  daher  kein  Dampfver- 
lust statt.  Dabei  ist  es  jedoch  nöthig,    eine  Vorsichts- 
massregel anzuwenden,  um  den  Kolben  nicht  auf  den 
Boden  oder  Deckel  des  Cylinders  schlagen  zu  lassen, 
■  wenn  das  Object  unter  den  Schlägen   des   Hammers 
eine  geringere  Dicke  annimmt.  In  der  Praxis  entsteht 
nun  in  jedem  Falle   die  Frage,    ob    der    so   ersparte 
Dampf  durch  die  vergrösserte  Complication  des  Ham- 
mers nicht  zu    theuer  erkauft   sei,   und  diess  hängt 
natürlicher  Weise  von  dem  Werthe  des  Dampfes  oder 
den  Kosten  seiner  Erzeugung  in   der  Schmiede   ab. 
In  der  Mehrzahl   der  Fälle,    besonders   in  grösseren 
Schmieden,  wird  zur  Damp'ferzeugung  die  sonst  nicht 


verwendbare  Hitze  der  Verbrennungsgase  aus  den 
Schweissöfen  benützt;  man  hat  desshalb  in  der  Regel 
viel  mehr  Dampf  zur  Disposition,  als  man  für  die  Be- 
wegung der  Hämmer  verbrauchen  kann,  und  es  lässt 
sich  denken,  welchen  Werth  in  solchen  Fällen  die 
öconomischen  Speculationen  mit  einem  hydraulischen 
Amboss  besitzen;  in  manchen  anderen  Fällen,  beson- 
ders in  Gegenden,  wo  das  Brennmaterial  sehr  theuer  ist, 
dürfte  jedoch  die  Wage  der  Oeconomie  zu  Gunsten 
des  hydraulischen  Ambosses  einen  Ausschlag  geben. 

Für  die  Bearbeitung  des  Schmiedeeisens  ist  es 
nicht  unumgänglich  nothwendig,  dass  dasselbe  gehäm- 
mert werde,  sondern  alle  Operationen,  welche  unter 
dem  Hammer  vorgenommen  werden  können,  lassen 
sich  auch  durch  blossen  mechanischen  Druck,  ohne 
Anwendung  eines  Schlages,  erzielen.  Strenge  genom- 
men ist  auch  die  Wirkung  des  Hammers  nichts  ande- 
res als  ein  Druck  und  es  ist  nur  die  primitive  Methode, 
mit  Hilfe  eines  geringeren  Gewichtes  eine  grosse  Wir- 
kung hervorzubringen,  welche  uns  veranlasst,  der 
Masse  des  Hammers  eine  möglichst  grosse  Bewegungs- 
geschwindigkeit zu  geben,  um  in  derselben  eine  grosse 
lebendige  Kraft  anzusammeln.  Sobald  man  aber  durch 
andere  mechanische  Mittel  in  die  Lage  gesetzt  ist,  einen 
sehr  grossen  Druck,  auch  ohne  Zuhilfenahme  bedeu- 
tender Bewegungsgeschwindigkeiten,  zu  erzeugen, 
kan^  man  für  die  Bearbeitung  des  Eisens  den  Druck 
für  den  Schlag  oft  mit  dem  grössten  Vortheile  substi- 
tuiren.  Die  Anwendung  der  Walzwerke  und  ähnlicher 
Constructionen  liefert  ein  Beispiel  der  vortheilhafte- 
sten  Substitution  des  Druckes  für  den  Schlag;  ein  an- 
deres, noch  mehr  auffallendes,  wird  durch  die  Leistun- 
gen einer  neuen  Schmiedemaschine  geliefert,  welche 
in  der  Ausstellung  durch  Zeichnungen  dargestellt  war. 
Die  Schmiedepresse  (System  Haswell)  ist  Ausstel- 
lungsgegenstand der  Maschinenfabrik  derS-taats-Eisen- 
bahngesellschaft  in  Wien;  ihre  Wirkung  besteht  in 
der  Bearbeitung  des  Schmiedeeisens  durch  hydrauli- 
schen Druck,  durch  welchen  ein  beweglicher  Presskol- 
ben gegen  einen  feststehenden  Amboss  gepresst  wird, 
während  das  zu  bearbeitende  Eisen  zwischen  den  ebe- 
nen Flächen  der  beiden  oder  zwischen  dazu  construir- 
ten  Matritzen  von  beliebiger  Form  sich  befindet  und 
durch  den  Druck  die  gewünschte  Formveränderung 
erleidet. 

Die  Schwierigkeit,  welche  bei  der  Anwendung  der 
hydraulischen  Presse  für  die  Operation  des  Schmiedens 
zu  überwinden  war,  ist  die  äusserst  langsame  Bewe- 
gung, welche  dem  Presscylinder  bei  der  nothwendiger 
Weise  sehr  starken  Uebersetzung  der  Kraft  zukommen 
muss.  Während  dieser  langsamen  Bewegung  des  Press- 
kolbens würde  jedes  Eisenstück  Zeit  haben,  so  weit 
abzukühlen,  dass  der  dann  erfolgende  Druck  nur  eine 
höchst  unvollkommene  Wirkung  hervorbringen  könnte. 
Ein  änderer  wichtiger  Punct  ist  die  Nothwendigkeit, 
den  Presskolben  so  schnell  als  möglich  wieder  in  die 
Höhe  zu  heben,  sobald  seine  Arbeit  vollendet  ist. 

Die  Art,  in  welcher  dieHASWELL'sche  Construction 
diese  genannten  Schwierigkeiten  überwindet,  ist  fol- 
gende (siehe  lithogr.  Taf.  VI) :  Der  Presskolben  G 
wird  durch  den  hydraulischen  Druck  in  den 
Presscylinder  P  von  oben  nach  abwärts  gedrückt.  Das 
Wasser  tritt  über  den  Kolben  durch  die  Ventile  ss, 
welche  bei  einer  gewissen  Stellung  die  Communication 
zwischen  dem  Presscylinder  0  und  einem  Reservoir 
herstellen,  das  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  ist,  über 
dem  Wasser  jedoch  einen  Dampfkolben  enthält,  auf  den 
der  Druck  des  Dampfes  aus  dem  Kessel  wirksam  ge- 
macht werden  kann.  Wenn  diess  geschieht,  so  wird  das 
Wasser  aus  dem  Reservoir  in  den  Presscylinder  durch 
directen  Dampfdruck  getrieben,  und  der  Presskolben  G- 
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wird  sehr  rasch  nach  abwärts  gedrückt,  bis  er  das 
auf  dem  Amboss  liegende  Eisenstück  erreicht  und  auf 
dasselbe  einen  Druck  ausübt,  welcher  dem  directen 
Dampfdrucke  auf  die  Fläche  des  Presskolbens  ent- 
spricht. Nachdem  es  sich  jedoch  zur  Hervorbringung 
eines  praktischen  Resultates  um  einen  viel  grösseren 
Arbeitsdruck  handelt,  als  der  auf  diese  Art  erzielte 
ist,  so  wird  nach  erfolgter  Berührung  zwischen  Press- 
kolbcn  und  Object  die  Stellung  der  Ventile  s  s  geän- 
dert, der  Presscylinder  tritt  inCommunication  mit  zwei 
mächtigen  Druclcpumpcn,  die  durch  eine  grosse  Dampf- 
maschine in  Thätigheit  gesetzt  werden,  und  der  da- 
durch erzeugte  hydraulische  Druck  (bei  der  durch 
Zeichnungen  auf  Tafel  IV  und  V  dargestellten  und  in 
der  Maschinenfabrik  der  Staats-Eisenbahngesellschaft 
in  Wien  arbeitenden  Presse  392  Atmosphären)  ist  der 
schliesslich  für  die  Bearbeitung  des  Eisens  wirksame. 
Das  Aufheben  des  Presskolbens  nach  geschehenem 
Drucke  geschieht  durch  einen  Differentialkolben  c, 
welcher  mit  dem  ersteren  durch  die  Verbindungsstan- 
gen //  (siehe  lithogr.  Taf.  VI)  zusammenhängt.  Die 
Ventile  werden  nämlich  nach  Vollendung  des  Druckes 
in  eine  dritte  Position  gebracht,  in  welcher  die  Druck- 
pumpen auf  den  Kolben  c  wirken  und  dadurch  die 
beiden  fest  verbundenen  Kolben  in  die  Höhe  treiben, 
während  das  Wasser  aus  dem  Presscylinder  P  in  das 
Eeservoir  zurücktreten  kann,  aus  dem  es  zuerst  durch 
directen  Dampfdruck  in  den  Presscylinder  gebracht 
wurde. 

Der  Gang  des  Apparates  wird  durch  nachstehende 
Beschreibung  erläutert,  in  welcher  die  Buchstaben 
jenen  der  Zeichnung  auf  den  Tafeln  IV,  V,  VI  ent- 
sprechen. 

a  horizontaler  Dampf cylinder, 
h  Regulator  für  den  grossen  Schieber  des  Cylin- 
ders  a, 

cc  Kolbenstangen  des  Cylinders  a,  welche  Mönoh- 
kolbenin  den  beiden  Saug- und  Druckpumpen  j;  bilden, 
f  Saugröhren  der  Pumpen  p, 

r  Luftrecipient  zur  Regulirung  'der  Arbeit  der 
Pumpen  j}, 

t'  Zuleitungsrohr  für  das  im  Körper  der  Presse  P 
ausgestossene  Wasser, 

q  Chabotte  des  Ambosses,  welche  den  Körper  der 
Presse  mittelst  vier  eisernen  Säulen  trägt, 

dd  Röhren  aus  Gusseisen,  in  einem  Stücke  mit 
dem  Körper  der  Presse  P  gegossen.  Dieselben  leiten 
das  Wasser  von  den  Pumpen  2^  zu  den  Presscylindern 
und  von  den  Presscylindern  zum  Reservoir  l, 

i  und  h  Hebel  zur  Handhabung  der  Stangen  der 
Ventile, 

K'  K'  kleine  Dampfcylinder,  welche  vermittelst 
Bläuelstangen  auf  die  äussersten  Enden  der  Hebel  i 
und  h  wirken, 

l  Reservoir,  welches  dasWasser  der  Presse  aufnimmt, 
wenn  der  Schmiedekolben  hinaufsteigt.  Indem  man  den 
Dampf  wirken  lässt,  kann  man  das  Wasser  in  den 
Presscylinder  treiben  und  so  den  Kolben  bis  auf  den 
zu  schmiedenden  Gegenstand  hinabsteigen  lassen. 
Durch  die  Wirkung  der  Pumpen  p  wird  der  Druck 
vollendet. 

m  Reservoir,  welches  das  Speisewasser  der  Pum- 
pen js  liefert  und  zugleich  das  überschüssige  Wasser 
des  Apparates  l  aufnimmt. 

Die  HASWELL'sche  Schmiedepresse  ist  die  erste 
praktische  Lösung  des  Problems,  durch  hydraulischen 
Druck  zu  schmieden;  ihre  Erscheinung  ist  desshalb  als 
ein  Ereigniss  zu  betrachten,  das  auf  dieEisenindustrie 
der  Zukunft  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss 
üben  wird.  Die  Substitution  des  Druckes  für  den  Schlag 
in  der  Schmiede  hat  nämlich  nicht  bloss  den  Vortheil 


einer  ruhigeren  Arbeit,welche  weder  der  Maschine  selbst 
noch  den  sie  umgebenden  Gebäuden  durch  fortwäh- 
rende Schläge  und  Erschütterungen  gefährlich  wird, 
sondern  sie  hat  auch  eine  viel  grössere  Energie  der 
Arbeit  zur  Folge,  indem  der  constante  Druck  das  glü- 
hende Eisen  viel  schneller  in  die  gewünschte  Form 
bringt,  als  eine  Reihenfolge  von  Schlägen ,  die  bloss 
momentan  wirken  und  in  deren  Zwischenräumen  das 
Eisen  Zeit  hat,  zu  kühlen.  Die  Schmiedepresse  lässt 
auch  eine  viel  ausgedehntere  Verwendung  der  Hohl- 
formcn  für  das  Schmieden  zu;  denn  die  gusseisernen 
Matrizen  leisten  unter  der  Presse  die  besten  Dienste, 
während  sie  unter  dem  Hammer  sehr  leicht  durch  den 
Schlag  zertrümmert  werden,  und  folglich  nur  ein  ver- 
hältnissmässig  beschränktes  Gebiet  der  Anwendung 
besitzen.  So  wichtige  Verschiedenheiten  in  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  uns  zu  Gebote  stehenden  Maschi- 
nen müssen  nothwendiger  Weise  den  ganzen  Charakter 
der  Schmiedearbeit  und  die  Eigenschaften  und  Preise 
der  dadurch  erzeugten  Objecte  wesentlich  und  zum 
Vortheile  der  Industrie  verändern. 

Zum  Schmieden  dünner  Eisenstäbe,  Bolzen  und 
ähnlicher  kleinerer  Objecte  leisten  die  Schmiedema- 
schinen sehr  gute  Dienste,  bei  welchen  die  Hämmer 
die  Hohlform  des  gewünschten  Querschnittes  besitzen 
und  mit  grosser  Geschwindigkeit  gegen  und  von  ein- 
ander bewegt  werden.  Die  Schmiedemaschine  Ryder's 
Patent  ist  allgemein  bekannt,  sie  wurde  sowohl  vom 
Erfinder  selbst,  als  auch  von  Whitworth  et  Comp,  aus- 
gestellt. Eine  Vervollkommnung  des  Principes  ist  die 
durch  die  Firma  Shanks  et  Comp,  ausgestellte  Maschine, 
Carr's  Patent,  welche  in  Fig.  35  dargestellt  ist.  Die- 
selbe arbeitet  mit  vier  Werkzeugen  aa',  wovon  je  zwei 
gegenüberstehende  die  Hohlform  des  Querschnittes 
besitzen.  Die  Bewegung  wird  durch  die  excentrischen 
Zapfen  d  so  eingeleitet,  dass  je  zwei  Werkzeuge  ab- 
wechselnd gegen  einander  schlagen,  während  die  bei- 
den anderen  sich  von  einander  entfernen.  Dadurch 
wird  der  Eisenstab  von  allen  Richtungen  gleichzeitig 
und  gleichmässig  bearbeitet,  so  dass  es  nicht  nöthig 
ist,  denselben  in  der  Maschine  zu  wenden  oder  zu 
drehen,  sondern  es  genügt,  den  zu  bearbeitenden  Stab 
einmal  zwischen  die  Backen  durchzustossen,  um  seine 
vollendete  Form  zu  erhalten. 


II.  Maschinen  zur  Bearbeitang  von  Holz. 

Die  Maschinen  zur  Bearbeitung  des  Holzes  müssen, 
in  Bezug  auf  diePrincipien  ihrer  Bewegung,  nothwen- 
diger Weise  denjenigen  Werkzeugmaschinen  sehr  ähn- 
lich sein,  welche  dazu  dienen,  ähnliche  Formen  in 
Metall  zu  erzeugen;  allein  die  Eigenschaften  des  Hol- 
zes, dessen  Structur  und  der  Zusammenhang  seiner 
kleinsten  Theile  sind  wesentlich  von  den  charakteri- 
stischen Eigenschaften  der  Metalle  so  verschieden,  dass 
in  der  Anordnung  der  Werkzeugmaschinen  für  Holz 
denselben  Rechnung  getragen  werden  muss.  Diessübt 
in  den  meisten  Fällen  einen  so  grossen  Einfluss  auf 
die  ganze  Construction  der  Maschinen  und  die  For- 
men ihrer  Bestandtheile  aus,  dass  sie  mit  den  früher 
beschriebenen  oft  nur  das  theoretische  Princip  gemein 
haben,  in  ihrem  ganzen  Aussehen  aber  von  denselben 
gänzlich  verschieden  sind. 

Der  erste  wichtige  Unterschied  ist  der  geringere 
Kantenwinkel,  den  ein  Schneidewerkzeug  für  Holz 
haben  muss,  um  eine  brauchbare  Arbeit  zu  liefern. 
Dieser  Winkel  beträgt  niemals  mehr  als  45*'  und  ist 
zuweilen  bloss  20".  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
die  scharfen  Holzschneidwerkzeuge  bewegt  werden 
müssen,  ist  gleichfalls  von  der  für  die  Metallschneid- 
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Werkzeuge  brauchbaren  ganz  wesentlich  verschieden. 
Während  die  schneidende  Kante  eines  Werkzeuges 
für  Schmiedeeisen  selten  mehr  als  25  Fuss  in  der  Mi- 
nute vorwärts  bewegt  werden  kann,  beschreibt^  die 
schneidende  Kante  an  manchen  Holzwerkzeugen  einen 
Weg  von  2.500  Fuss  in  der  Minute  und  darüber. 
■  Dergeringe  Widerstand  des  Ma- 
teriales,  die  Schärfe  der  Schnei- 
den und  die  grosse  Geschwin- 
digkeit der  Bewegung  verlangen 
in  der  Construction  der  Holz- 
werkzeugmaschinen die  grösste 
Leichtigkeit  und  Beweglichkeit, 
und  diese  Eigenschaften  sollten 
den  Charakter  jederHoIzschneid- 
maschine  ausmaciien.  Diess  ist 
im  Allgemeinen  bis  jetzt  nicht 
der  Fall,  und  dürfte  es  auch 
schwerlich  werden,  so  lange  die 
Engländer  auch  in  diesem  Fache 
die  Muster  für  die  gedankenlose 
Imitation  der  übrigen  industriel- 
len Welt  liefern  werden.  Leich- 
tigkeit der  Construction  undZier- 
lichkeit  derFormen  liegt  weder  im 
englischen  Charakter,  noch  ist  sie 
von  Constructeuren  zu  erwarten, 
welche  durch  den  beständigen 
Anblick  der  massiven  Metall- 
schneidwerkzeuge an  die  kräf- 
tigen Formen  und  schweren  Ge- 
stelle dieser  letzteren  gewöhnt 
sind. 

Desshalb  ganz  besonders  ist  die 
fast  gänzliche  Abwesenheit  ame- 
rilvanischer  Holzschneidmaschi- 
nen in  der  Ausstellung  sehr  zu  be- 
dauern, und  die  Sammlung  der 
Maschinen  dieser   Gattung  eine 


gleichmässig  mit  einander  drehen  müssen.  Ebenso 
werden  die  beiden' Werkzeugträger  CD  fest  mit  einander 
verbunden,  so  dass  sie  nur  gleichmässig  mit  einander 
bewegt  werden  können.  In  die  eine  Drehbank  wird 
nun  das  wie  immer  unregelmässig  geformte  Original  E 
gespannt,  während    die  andere  das  Holzstück  F  auf- 
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minder  lehrreiche,  als  zu  wün- 
schen gewesen  wäre. England  und 
Frankreich  theilen  in  diesem 
Fache  die  zweifelhaften  Lorbee- 
ren der  Ausstellung. 

Die  Drehbänke  für  Holz  unter- 
scheiden sich  von  den  für  dieBe- 
arbeitung  anderer  Materialien 
bloss  durch  die  Form  und  Lage 
des  Drehstahles  und  die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung; 
jedoch  besitzen  sehr  viele  Dreh- 
bänke für  Holz  ein  eigenthüm- 
liches  Princip,  das  sich  bei  der 
Bearbeitung  eines  minder  wei- 
chen Materiales  weniger  vortheil- 
haft  erweist,  und  daher  nicht  so 
häufig  gebraucht  wird  als  gerade 
bei    Holzschneidmaschinen.   Es 

ist  diess  das  Copirprincip,  mittelst  dessen  mehr  oder 
minder  regelmässige  Formen  von  einem  plastischen 
Originale  durch  die  Maschine  so  imitirt  werden,  dass 
die  in  Holz  geschnittenen  Objecte  vollkommene  Copien 
dieses  Originals  in  gleichen  oder  veränderten  Verhält- 
nissen werden.  Das  Copirprincip  ist  aus  Amerika  nach 
England  und  dem  übrigen  Europa  gebracht  worden,  und 
eine  seiner  bekanntesten  Anwendungen  ist  die  Plan- 
CHARD-Drehbank,  von  der  mehrere  Variationen  in  der 
Ausstellung  waren. 

Das  Princip  der  BLANCiiARD-Drehbank  (Fig.  36)  be- 
steht darin,  dass  zwei  Drehbankspindeln  AB  durch 
Zahnräder  so  verbunden  werden^  dass  sie  sioli  immer 
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nimmt,  welches  durch  die  Schneiden  an  dem  revolvi- 
renden  Werkzeuge  //  bearbeitet  werden  soll.  Der 
andere  Werkzeugträger  erhält  eine  Scheibe  J  von 
demselben  Durchmesser,  wie  der  äusserste  von  den 
Messern  in  II  beschriebene  Kreis,  und  diese  Scheibe 
wird  an  dem  Originale  hin  und  her  geführt,  während 
die  beiden  Drehbankspindeln  im  Gange  sind.  Die 
relativ  unveränderliche  Lage  von  Original  und  Copie 
erzeugen  an  der  letzteren  dieselben  Formen,  wie  sie 
die  Scheibe  J"für  die  Arbeit  der  Messer  iT vorzeichnet, 
und  es  ist  dalier  möglich,  in  dieser  Maschine  ganz 
unregelmässige  Formen  zu  erzeugen.  Eine  sehr  schöne 
Maschine  dieser  Art  war  von  Greenwoop  anp  Batles 
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ausgestellt.  Dieselbe  ist  eine 
Imitation  der  in  Enfield  ge- 
brauchten Maschine  zur  Er- 
zeugung der  Gewehrkolben 
für  die  englische  Armee.  Eine 
andere  Maschine  dieser  Gat- 
tungwar in  der  französischen 
Maschinen-Abtheilung.  Diese 
ist  dazu  bestimmt,  Schuh- 
leisten, und  zwar  die  rech- 
ten und  linken  gleichzeitig 
nach  demselben  Originale 
auszuschneiden.  Diese  Ma- 
schine besitzt  drei  Dreh- 
bankspindeln, eine  für  das 
eiserne  Original  und  zwei 
für  die  beiden  zu  erzeugen- 
den Copien,  von  denen  die 
eine  sich  in  demselben  Sinne 
mit  dem  Originale,  die  an- 
dere ^^  entgegengesetzten 
Sinne     dreht,    wodurch    die 

entstehenden  Copien  in  Bezug  auf  ihre  Form  wie 
rechts  zu  links  verschieden  werden.  Diese  einfach  und 
zweckmässig  construirte  Maschine  ist  das  Product  von 
Bernier  et  Arbey,  Paris. 

Das  Copirprincip  in  Verbindung  mit  der  Bohr- 
maschine erzeugt  jene  wunderbaren  Holzschneide- 
maschinen, welche  im  Stande  sind,  nicht  bloss  die 
complicirtesten  Holzformen  in  unbeschränkter  Zahl 
mit  der  äussersten  Genauigkeit  und  vollkommener 
Gleichheit  zu  erzeugen,  sondern  auch  die  künstlichsten 
Schnitzwerke  in  Holz  zu  imitiren. 

Maschinen  dieser  Art  erzeugen  die  verschiedenen 
Hohlformen  zur  Aufnahme  der  Metallbestandtheile 
in  den  hölzernen  Gewehrstöcken  von  Enfield,  und  eine 
Copie  dieser  Maschinen  von  Greenwood  •  and  Batlev 
war  in  der  Ausstellung.  Eine  Maschine  für  die  Imita- 
tion von  Holzschnitzwerken  war  von  Cox  et  Son, 
London,  ausgestellt.  Die  Einrichtung  besteht  einfach 
darin,  dass  das  Object  unter  einem  sehr  schnell  roti- 
renden  Bohrwerkzeuge  hin  und  her  geführt  wird, 
während  das  damit  fest  verbundene  Original  unter 
einem  runden  Metallstift  hin  und  her  geht,  welcher 
mit  dem  Bohrwerkzeuge  von  gleicher  Grösse  und  mit 
demselben  fest  verbunden  ist.  Das  Schneidewerkzeug 
kann  dann  nur  an  jenen  Stellen  in  das  Holz  ein- 
dringen, an  welchen  der  damit  verbundene  Stift  in  die 
Holzformen  des  Originals  einsinken  kann,  jene  Stellen 
dagegen,  welche  an  dem  Originale  erhaben  sind,  müssen 
auch  an  der  Copie  so  bleiben,  weil  das  Messer  durch 
den  Führungsstift  verhindert  ist,  dieselben  zu  erreichen. 
Es  kommt  bei  diesen  Maschinen  hauptsächlich  darauf 
an,  den  Bohrer  und  Führungsstift  immer  von  genau 
gleicher  Grösse  im  Durchmesser  zu  erhalten,  was  bei 
dem  Umstände  sehr  schwierig  ist,  dass  der  Bohrer  an 
seinen  schneidenden  Kanten  immer  mehr  abgeschliffen, 
folglich  sein  Durchmesser  fortwährend  verkleinert 
werden  muss.  Die  Compensation  für  das  Abschleifen 
der  Bohrer  an  den  Enfield  -  Maschinen  ist  eine  sehr 
sinnreiche,  sie  besteht  darin,  dass  das  Loch  in^  der 
Bohrspindel,  welches  zur  Aufnahme  des  Bohrers  dient, 
ein  wenig  excentrisch  gebohrt  ist,  während  der  Zapfen 
des  Bohrers,  der  in  dieses  Loch  passt,  zum  Bohren 
selbst  gleichsam  excentrisch  gestellt  ist.  So  lange  der 
Bohrer  noch  die  richtige  Grösse  besitzt,  werden 
Bohrer  und  Spindel  so  gegen  einander  gestellt  (Fig.3  7 1), 
dass  diese  beiden  Excentricitäten  sich  aufheben.  Die 
Achse  des  Bohrers  fällt  dann  mit  der  Achse  der  Spin- 
del zusammen,  und  das  mit  dem  Bohrer  ausgeschnittene 


Fig.  36.  Drelibank  nach  Bi.anchard's  Princip. 

selbst.  Wenn  aber  der  Durchmesser  des  Bohrers 
durch  das  Schleifen  kleiner  geworden  ist,  als  die  Leit- 
spindel, so  stellt  man  den  Bohrer  gegen  die  Spindel 
im  entsprechenden  Grade  excentrisch  (Fig.  37  II)  und 
die  Folge  davon  ist,  dass  der  Bohrer  ein  grösseres 
Loch  ausschneidet,  als  sein  eigentlicher  Durchmesser 
beträgt.  Bei  der  grossen  Rotationsgeschwindigkeit 
dieser  Bohrer  übt  das  auf  die  Schönheit  des  Schnittes 
keinen  Einfluss,  und  ermöglicht  es  dadurch,  dieselben 
Schneide  werkzeuge  selbst  nach  wiederholtem  Schleifen 
mit  stets  gleicher  Präcision  für  dieselbe  Arbeit 
benützen. 


zu 
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Fig.  37  IL 


Loch  hat  genau  denselben  Durchmesser  wie  der  Bohrer 


Denkt  man  sich  die  Schneidewerkzeuge  dieser 
Bohrmaschinen  oder  Fraisen  so  weit  vergrössert,  dass 
man  im  Stande  ist,  jede  der  einzelnen  Schneiden  durch 
ein  separirtes,  an  der  Hauptspindel  befestigtes  Messer 
zu  ersetzen,  so  erhält  man  ein  anderes  sehr  wichtiges 
Princip  der  Holzschneidmaschinen,  nämlich  dieHobel- 
und  Modellirmaschinen.  Die  Maschinen  dieser  Gat- 
tung erhalten,  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken, 
für  welche  dieselben  gebraucht  werden,  die  verschie- 
densten Formen  und  Einrichtungen;  immer  jedoch 
beruhte  die  Construction  ihrer  schneidenden Theile  auf 
demselben  Princip  einer  sehr  schnell  revolvirenden 
Fraise,  welche  mit  ihren  Kanten  am  Umfange  schneidet. 

Eine  der  einfachsten  Formen  solcher  Maschinen 
ist  die  HolzBohncidmaschine  von  Tuompson.   Dieselbe 
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besitzt  an  einem  Arme,  ähnlich  den  Radial -Bohr- 
maschinen, einen  verschiebbaren  Träger,  in  welchem 
sich  die  Werkzeugspindel  sehr  schnell  dreht,  und  da- 
durch die  schneidenden  Kanten,  deren  Form  der  zu 
erzeugenden  Arbeit  entspricht,  in  schnelle  Bewegung 
versetzt.  Man  ist  dadurch  im  Stande,  beliebig  unregel- 
mässige Formen  aus  Brettern  auszuschneiden,  indem 
man  durch  die  zweifache  Bewegung  des  Werkzeuges, 
nach  dem  System  von  Polarcoordinaten,  jede  beliebige 
Curve  mit  dem  Schneidewerkzeuge  beschreiben,  und 
folglich  auch  ausschneiden  kann.  Diese  Maschine 
ist  jedoch  nur  für  kleinere  Arbeiten  anzuempfehlen, 
weil  ihrer  Führung  die  nöthige  Sicherheit  für  grössere 
Arbeiten  abgeht.  Für  die  letzteren  ist  die  gerade  um- 
gekehrte Anordnung  vorzuziehen,  bei  welcher  die 
Spindel  nur  die  rotirende  Bewegung  besitzt,  die  Be- 
wegungen zur  Erzeugung  der  auszuschneidenden  Form 
aber  dem  Objecte  gegeben  werden.  Dasselbe  war  in 
der  Ausstellung  durch  eine  Maschine  von  Greenwood 
AND  Batley  vertreten,  die  zwar  viel  massiver  und  com- 
plicirter  construirt  ist,  als  für  solche  Maschinen  ge- 
rechtfertigt werden  kann,  aber  doch  eine  vollkommene 


Durchführung  dieses  sehr  jjraktischen  Arrangements 
zeigt.  Die  beiden  arbeitenden  Spindeln  (Fig  38)  drehen 
sich  um  ihre  verticalen  Achsen  in  entgegengesetzten 
Richtungen,  so  dass  man  die  Wahl  zwischen  beiden 
hat,  wenn  das  eine  Werkzeug  gegen  die  Fasern  des 
Holzes  sclineiden  würde,  das  andere  zu  benützen.  Die 
Messer,  welche  an  den  Enden  der  Spind'eln  befestigt 
werden,  erhalten  diejenige  Form,  welche  dem  Quer- 
schnitte des  Objectes  entspricht,  und  schneiden  die 
Formen  dadurch  aus  dem  Holze  aus,  dass  dasselbe  in 
der  verlangten  Curve  an  den  Spindeln  vorbei- 
geführt wird.  Um  diese  Operation  zu  erleichtern,  wird 
gewöhnlich  eine  Schablone  früher  aus  freier  Hand  aus- 
geschnitten, auf  welche  das  Object  gelegt,  und  mit 
derselben  so  gegen  das  Werkzeug  gepresst  wird,  dass 
die  Schablone  an  dem  unten  nicht  schneidenden, 
sondern  glatten  Halse  der  Spindel  vorbei  geht,  während 
das  darauf  liegende  Holz  mit  den  Messern  in  Berüh- 
rung kommt. 

Eine  ähnliche  Spindel  in  horizontaler  Lage  bildet 
das  Werkzeug  der  meisten  Holzhobelmaschinen.  Die 
einfachsten  Maschinen  dieser  Art  besitzen  nichts,  als 


L.„, 


Fig.    38.   Holzscbneidmaschine    von    Greenwood    aind  Bati-ey. 


eine  horizontale  Spindel,  an  welcher  zwei  oder  vier 
Messer  von  der  ganzen  Breite  des  abzuhobelnden 
Brettes  in  sehr  schnelle  rotirende  Bewegung  versetzt 
werden,  während  das  zu  hobelnde  Brett  auf  einem  Tische 
dazwischen  durchgeführt  wird.  Inder  Ausstellung  waren 
Holzhobelmaschinen  voii  S.  Worssam  et  Comp.,  London, 
und  von  Powis  James  et  Comp.,  London,  vorhanden, 
welche  darauf  eingerichtet  sind,  Dielen  zu  hobeln  und, 
wenn  nöthig,  mit  Falz  und  Nuth  an  ihren  Seiten  zu 
versehen.  Die  obere  oder  glatte  Seite  der  Diele  wird 
zuerst  erzeugt,  und  zwar  liegt  dieselbe  in  der  Maschine 
nach  unten.  Das  Brett  wird  zuerst  über  die  rotirenden 
Messer  und  dann  über  feststehende  doppelte  Schneiden 
gezogen,  welche  ganz  so  eingerichtet  sind  wie  der 
Doppelhobel  des  Tischlers  und  auch  dieselbe  Bestim- 
mung haben,  nämlich  das  feine  Abglätten  der  erzeugten 
ebenen  Fläche.  Nachdem  diess  geschehen  ist,  kommt  das 
Brett  mit  seiner  anderen  Seite  unter  ein  Messer  und 
geht  zuletzt  zwischen  zwei  mit  entsprechenden  Messern 
versehenen  verticalen  Spindeln  durch,  welche  die 
beiden  Kanten  bearbeiten.    Die  Maschinen  zur  Erzeu- 


gung gerader  hölzerner  Latten  mit  beliebig  geformten 
Profilen  werden  nach  demselben  Principe  ausgeführt, 
nur  dass  dann  die  Messer  immer  die  umgekehrte  Form 
des  zu  erzeugenden  Profiles  besitzen  müssen.  Solche 
Maschinen  waren  von  Forrest  AKüBARRin  Glasgow,  von 
J.  M.  DowALL  et  Son  in  Johnston,  und  eine  nach  dem- 
selben Principe,  aber  viel  leichter  in  ihren  Formen 
construirte  von  Bernier  et  Arbey  in  Paris  vorhanden. 
Auch  von  Zimmermann  in  Chemnitz  war  eine  Hobel- 
maschine für  Holz  in  der  Ausstellung,  deren  Construc- 
tion  den  englischen  Maschinen  ähnlich  ist. 

Eine  zweite  Methode  zum  Hobeln  von  Holz  ist 
durch  eine  Maschine  von  Tu.  Robinson  and  Son  in  Roch- 
dale  vertreten.  Bei  derselben  sind  die  Messer  am  Um- 
fange einer  kreisförmigen  Scheibe,  die  sich  um  eine 
verticale  Achse  dreht,  so  angebracht,  dass  ihre  schnei- 
denden Kanten  aus  der  Fläche  der  Scheibe  hervor- 
ragen und  an  dem  darunter  weggeführten  Holze  eine 
Reihe  kreisförmiger  Schnitte  erzeugen,  durch  deren 
ununterbrochene  Aufeinanderfolge  die  Ebene  gebildet 
wird.  Diese  Maschinen  liefern  im  Allgemeinen   eine 
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minder  schöne  Arbeit  als  die  früher  besprochenen, 
jedoch  arbeiten  sie  schnell  und  sind  einfach  in  ihrer 
Construction. 

Das  charakteristische  Werkzeug  für  die  Bearbei- 
tung von  Holz  ist  die  Säge,  und  diese  Avar  auch  in 
allen  ihren  Formen  und  aus  sehr  vielen  Maschinen- 
fabriken in  der  Ausstellung  vorhanden. 

Das  gewöhnliche  Sägeblatt  wird  einzeln  oder  viel 
häufiger  in  Verbindung  mit  mehreren  anderen  in  der 
Sägemühle  benützt.  Die  Sägemühlen  der  Ausstellung 
sind  ihrem  Wesen  nach  dieselben  Vorrichtungen,  wie 
sie  schon  vor  langer  Zeit  im  allgemeinen  Gebrauche 
waren;  nur  einzelne  Details  verdienen  eine  Erwäh- 
nung. Die  Vorwärtsbewegung  des  Holzes  gegen  die 
Säge  durch  blosse  Friction,  wie  sie  an  einer  Säge- 
mühle von  M.  DowALi/s  Patent  und  in  einer  etwas 
veränderten  Form  an  Worssam's  Sägemühle  vorhanden 
ist,  gehört  unter  die  zweckmässigen  Neuerungen.  Bei 
derselben  sind  die  Sperrräder  der  alten  Sägemühlen 
durch  blosse  Frictionsbewegungen  ersetzt,  so  dass 
das  Holz  nur  so  viel  gegen  die  Säge  vorgerückt  wer- 
den kann,  als  dem  Betrage  der  zu  leistenden  Arbeit 
entspricht. 

'  Die  Bewegung  mit  Sperrrädern  rückt  nämlich  das 
Holz  immer  um  Vg  Zahnlänge  des  Sperrrades  oder« 
ein  Vielfaches  dieser  Grösse  (auf  den  Theilkreis  die- 
ses Bades  reducirt)  vorwärts.  Diess  ist  bald  mehr,  bald 
weniger,  als  man  braucht,  und  erzeugt  mannigfache 
Uebelstände,  unter  denen  das  Verstopfen  der  Säge  mit 
Sägespänen  einer  der  bekanntesten  ist.  Die  Frictions- 
bewegung  dagegen  gestattet  eine  vollkommen  genaue 
Adjustirung  der  Bewegung  für  alle  vorkommenden 
Verhältnisse. 

An  einer  Sägemühle  von  Worssam  et  Comp,  war  auch 
eine  Vorrichtung  zur  Balancirung  des  Gewichtes  des 
Sägegatters  durch  atmosphärischen  Druck.  Das  Säge- 
gatter ist  nämlich  mit  einem  Kolben  verbunden,  der 
in  einem  einseitig  geschlossenen  Cylinder  auf  und 
ab  geht,  und  in  demselben  beim  Niedergange  einen 
luftverdünnten  Raum  erzeugt,  so  dass  die  Atmosphäre 
beim  Rückgänge  das  Gewicht  der  bewegten  Masse  des 
Sägegatters  und  der  Sägen  theilweise  trägt  und  die 
Dampfmaschine  beim  Auf-  und  Niedergange  der  Säge 
immer  gleich  viel   in  Anspruch  genommen  wird. 

Eine  Sägemühle  von  Frey  Fils,  Paris,  ist  mit  ihrem 
ganzen  Gestelle  auf  Rädern  construirt,  so  dass  sie 
transportabel  wird  und  an  jedem  beliebigen  Orte  auf- 
gestellt und  durch  eine  Locomobile  oder  einen  ande- 
ren Motor  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Diess 
ist  eine  Befolgung  des  amerikanischen  Principes,  dass 
es  öconomischer  sei,  die  Arbeitsmaschinen  zum  Holze 
zu  transportiren,  als  das  Holz  zur  Maschine.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dass  dieses  Theorem  keine  allge- 
meine Geltung  haben  könne,  noch  weniger  aber  in 
allen  Gegenden  anwendbar  sei.  Dennoch  hat  die 
Durchführung  desselben  in  Gegenden,  die  mit  aus- 
gedehnten Waldungen  bedeckt  sind,  und  wo  der 
Transport  ganzer  Holzstämme  nicht  durch  Bäche  und 
Flüsse  möglich  gemacht  wird,  ganz  wesentliche  Vor- 
theile.  Für  solche  Zwecke  sollen  jedoch  die  Sägemüh- 
len in  sich  selbst  ganz  complet  sein,  und  nicht  erst 
einer  zweiten  Maschine  in  Gestalt  eijier  Locomobile 
bedürfen.  In  welcher  Weise  diess  durchzuführen  wäre, 
zeigt  eine  grosse  Bandsäge  von  Varrall  Elwell  and 
PouLOT,  Paris,  welche  mit  ihrer  selbstwirkenden  Füh- 
rung, ihrer  eigenen  Dampfmaschine  und  dem  zuge- 
hörigen Kessel  auf  einem  gemeinschaftlichen  Gestelle 
montirt  ist,  so  dass  sie  für  sich  selbst  und  von  jeder 
anderen  Maschine  unabhängig  in  Gang  gesetzt  werden 
kann. 


Eine  solche  Einrichtung  an  einer  Sägemühle  würde 
auch  die  directe  Bewegung  des  Sägegatters  durch  die 
Kolbenstange  der  Dampfmaschine  möglich  machen, 
und  dadurch  die  Umwandlung  in  eine  rotirende  Bewe- 
gung und  die  nachher  abermals  nothwendige  Umwand- 
lung dieser  letzteren  in  eine  geradlinige  Bewegung 
der  Sägen  ersparen. 

Circularsägen  sind,  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  so 
überaus  einfache  Constructionen,  dass  nicht  leicht  eine 
andere  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Sägen 
der  Ausstellung  vorhanden  sein  kann,  als  die  mehr 
oder  minder  vollkommene  technische  Ausführung,  und 
selbst  diese  bezieht  sich  mehr  auf  die  Säge  als  solche, 
als  auf  die  Maschine,  und  ist  in  sofern  vielmehr  Sache 
des  Stahlwerkes,  welches  die  Säge  liefert,  als  der 
Maschinenfabrik,  die  sie  montirt. 

Ein  Mittelding  zwischen  gerader  Säge  und  Circu- 
larsäge  ist  die  Bandsäge,  ein  sehr  beliebtes  Instru- 
ment, von  welchem  sehr  viele  Exemplare  in  der  Aus- 
stellung waren.  Der  grosse  Vortheil  der  Bandsäge  ist 
ein  gerader  Schnitt  bei  continuirlicher  Bewegung; 
sie  eignet  sich  für  jede  Gattung  der  Arbeit,  aber  ihre 
Vortheile  werden  am  auffallendsten,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  kleinere  Gegenstände  von  unregel- 
mässiger Form  auszuschneiden.  Die  Möglichkeit,  eine 
Bandsäge  aus  einem  äusserst  dünnen  und  schmalen 
Stahlstreifen  zu  erzeugen,  welcher  dann  über  zwei 
Rollen  gespannt  und  von  denselben  wie  ein  Riemen 
bewegt  wird,  bietet  in  der  Bandsäge  ein  Schneide- 
Instrument,  das  selbst  die  schärfsten  Curven  ohne 
einen  besonderen  Widerstand  auszuschneiden  vermag 
und  daher  im  Stande  ist,  allen  I^rümmungen  und  Win- 
dungen einer  capriciösen  Zeichnung  zu  folgen.  Die 
schönste  Bandsäge  dieser  Art  war  die  von  Perin  in 
Paris,  dem  zugleich  die  Erfindung  der  Bandsäge,  oder 
doch  deren  Einführung  in  die  Praxis  zu  verdanken 
ist.  Diese  Säge  und  der  Mann,  der  mit  derselben  in 
der  Ausstellung  arbeitete,  bilden  ein  interessantes 
Paar,  das  vereint  die  zartesten  Arbeiten  zu  erzeugen 
im  Stande  ist;  vereinzelt  jedoch  würde  die  Leistungs- 
fähigkeit der  beiden  eine  viel  geringere  sein,  weil 
eine  minder  geübte  Hand  die  zarte  Säge  unfehlbar 
nach  der  kürzesten  Zeit  zerreissen  würde,  während 
der  Mann  mit  einer  anders  construirten  Säge  weniger 
gut  umzugehen  wüsste. 

Die  Schwierigkeit,  mit  dünnen  Bandsägen  zu 
arbeiten,  ist  «ine  natürliche  Folge  ihrer  Zartheit  und 
Gebrechlichkeit;  allein  dieselbe  ist  nicht  so  gross, 
dass  sie  die  vielfachen  Vortheile,  welche  dieses 
Instrument  bietet,  aufwiegen  oder  auf  dessen  allge- 
meine Einführung  und  Benützung  einen  störenden 
Einfluss  üben  könnte. 

Bei  den  meisten  Bandsägen  kann  der  Tisch  in 
eine  schiefe  Stellung  gebracht  werden,  um  das  Holz 
in  einem  beliebigen  Winkel  gegen  die  Fläche,  mit 
der  es  auf  dem  Tische  aufliegt,  schneiden  zu  können. 
Durch  Veränderung  des  Neigungswinkels  während 
des  Schnittes  lässt  sich  die  erzeugte  Schnittfläche  in 
eine  windschiefe  Fläche  verwandeln.  Eine  Bandsäge 
von  GreenW'Oop  andBatley  ist  dagegen  so  eingerichtet, 
dass  der  Tisch  feststeht  und  der  Träger  mit  den  beiden 
Rollen  so  bewegt  werden  kann,  dass  die  Säge  einen 
beliebigen  Winkel  mit  der  Fläche  des  Tisches  ein- 
schliesst.  Diess  ist  jedoch  eine  Complication  der  An- 
ordnung, welche  nicht  empfohlen  werden  kann. 

Eine  andere  Gruppe  von  Holzschneidmaschinen 
sind  die  Vorrichtungen  zur  Erzeugung  quadratischer 
und  rechteckiger  Löcher  in  Holz.  Für  das  Ausschnei- 
den quadratischer  Löcher  war  eine  Maschine  von 
Worssam  et  Comp,  ausgestellt,  die  schon  in  der  Pariser 
Ausstellung  viel  Beifall   fand.    Dieselbe  besteht   aus 
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einem  lioMen,  quadratischen  Meissel,  in  welchem  ein 
Holzhohrer  sich  dreht  und  bei  seiner  Arbeit  den 
Meissel  in  das  zuerst  erzeugte,  runde  Loch  nachzieht, 
so  dass  dasselbe  in  ein  quadratisches  verwandelt 
wird.  Lange,  rechteckige  Löcher  werden  nach  dem- 
selben Principe  erzeugt,  wie  die  langen  Löcher  in 
Metall,  nämlich  durch  einen  hin-  und  hergehenden 
Bohrer.  Die  rundenEnden  werden  später  durch  gerade 
Meissel  ausgestossen,  so  dass  das  Loch  ein  vollkommen 
rechteckiges  wird.  Maschinen  dieser  Gattung  waren 
vonBERNiERAND  Arbey  in  Paris,  von  Perin  in  Paris  und 
von  Zimmermann  in  Chemnitz  ausgestellt.  Die  eng- 
lischen Maschinen  erzeugen  rechteckige  Schlitze 
dadurch,  dass  sie  dieselben  durch  einen  auf-  und  ab- 
gehenden Meissel  ausstemmen.  Solche  Maschinen 
waren  von  Greenwood  and  Batlet,  von  Powis  James  et 
Comp,  und  von  mehreren  Anderen  ausgestellt,  und 
charakterisiren  sigh  durch  besondere  Unbehilflichkeit 
und  Schwere  in  allen  Theilen  ihrer  Construction  und 
durch  die  hohen  Preise  als  natürliche  Folge  eines 
verschwenderischen  Aufwandes  an  Material  und  Ar- 
beit. 

Eine  sehr  merkwürdige  Maschine  zum  Copiren 
von  Sculpturen  in*beliebig  verändertem  Massstabe 
war  von  Kennan  et  Sons  in  Dublin  ausgestellt.  Dieselbe 
ist  nichts  anderes  als  eine  Erweiterung  des  Principes 
der  BLANCHAED-Drehbank  und  eine  Verbindung  der- 
selben mit  einem  Pantographensystem.  Die  arbei- 
tende Fraise  folgt  in  diesem  Falle  den  Bewegungen 
eines  Leitstiftes  von  grösserem  oder  kleinerem  Durch- 
messer, als  die  Fraise  selbst,  je  nachdem  die  Arbeit 
eine  Verkleinerung  oder  Vergrösserung  des  Originales 
sein  soll,  und  alle  Bewegungen  der  Werkzeuge  und 
Objecte  sind  so  eingeleitet,  dass  sie  zwar  gleichzeitig 
erfolgen,  quantitativ  jedoch  stets  dieselben  Verhält- 
nisse einhalten,  in  welchen  die  Massstäbe  von  Original 
und  Copie  zu  einander  stehen.  Diese  sinnreiche 
Maschine  erzeugt  sehr  schöne  Arbeiten  in  Holz, 
Elfenbein  u.  s.  w.,  ihre  Anwendung  ist  jedoch  zur 
Ausführung  verkleinerter  Copien  viel  mehr  von  Vor- 
theil,  als  für  die  Erzeugung  von  Copien  gleicher 
Grösse  oder  gar  von  Copien  im  vergrösserten  Mass- 
stabe, im  Vergleiche  mit  dem  Original. 

Ein  Bericht  über  die  Werkzeugmaschinen  der 
Ausstellung  sollte  nicht  geschlossen  werden,  ohne 
eines  sehr  nützlichen  Apparates  zum  Schleifen  der 
Schneidewerkzeuge  zu  erwähnen,  welcher  von  Müir 
et  Comp,  in  Manchester  ausgestellt  war.  Derselbe 
besteht  aus  zwei  Schleifsteinen  von  gleicher  Grösse, 
welche  sich  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten  be- 
wegen und  dabei  durch  beständiges  gegenseitiges 
Abreiben  an  ihrer  Berührungsstelle  ihre  vollkommene 
Oberfläche  selbst  nach  langem  Gebrauche  in  stets 
gleich  brauchbarem  Zustande  erhalten.  Der  eine 
Stein  hat  zugleich  eine  langsame  Hin-  und  Herbewe- 
gung parallel  mit  der  Achse,  durch  welche  die  genau 
cylindrische  Oberfläche  beider  Steine  stets  richtig 
erhalten  wird.  Das  Ausschleifen  der  Steine  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  längeren  Gebrauch  fällt  daher 
bei  diesem  praktischen  Apparate  gänzlich  weg. 

Schliiss. 

Eisen  und  Holz  sind  die  beiden  Repräsentanten 
zweier  grosser  Gruppen  von  Materialien,  für  deren 
Bearbeitung  die  genannten  Werkzeugmaschinen  sich 
eignen,  es  gibt  jedoch  viele  andere  Körper,  deren 
specifische  Eigenschaften  eine  Bearbeitung  mit  diesen 
Werkzeugen  nicht  zulassen,  oder  doch  der  Anwendung 
anderer  Processe  und  Werkzeuge  günstiger  sind. 
Solche  Processe  sind  jedoch   immer  die  Operationen 


eines  speciellen  Industriezweiges  und  die  Maschinen, 
welche  in  denselben  gebraucht  werden,  sind  daher 
an  den  betreffenden  Stellen  des  Berichtes  einer 
näheren  Besprechung  unterzogen. 

Die  Construction  von  Werkzeugmaschinen  er- 
seheint für  die  Industrie  eines  Landes  nicht  als 
Selbstzweck,  denn  dieselben  sind  bloss  die  Mittel,  um 
andere  Maschinen  oder  ähnliche  Objecte  zu  erzeugen, 
von  deren  Besitz  erst  die  Productionsfähigkeit  an 
Manufacturwaaren  unmittelbar  abhängt.  Diess  ist  der 
Grund,  warum  die  Bedeutung  dieser  Maschinen  für 
die  Industrie  so  häufig  unterschätzt  zu  werden  pflegt. 

Ein  Land,  das  alle  seine  AVerkzeugmaschinen  im- 
portirt,  besitzt  zuletzt  dieselbe  Productionsfähigkeit 
wie  ein  anderes,  das  die  seinen  selbst  erzeugt,  und 
hat  nur  seine  Productions-  oder  Arbeitskraft  etwas 
theuerer  gekauft. 

Die  Differenz  im  Ankaufspreis  der  Arbeitsmaschinen 
ist  im  Verhältniss  zu  dem  Werthe  der  Arbeit,  welche 
sie  zu  liefern  vermögen,  so  gering,  dass  man  geneigt 
ist,  deren  Einfluss  auf  die  Industrie  für  unbedeutend 
zu  erklären. 

Diess  ist  jedoch  graue  Theorie  und  die  Erfahrung 
lehrt  ganz  andere  Wahrheiten.  Ein  Land,  das  seine 
Werkzeugmaschinen  nicht  selbst  zu  erzeugen  im 
Stande  ist,  importirt  nicht  so  viele  derselben,  als  es 
zu  verwenden  in  der  Lage  wäre,  wenn  die  Schwierig- 
keiten des  weiten  Transportes,  des  unbekannten 
Marktes,  der  Zölle  u.  s.  f.  nicht  im  Wege  liegen 
würcfen,  sondern  der  einzelne  Industrielle  behilft  sich 
bei  dem  Mangel  an  Maschinen  mit  der  minder  guten 
und  minder  öconomisehen  Handarbeit;  seine  Pro- 
ductionslcraft  bleibt  constant  und  anstatt  desStrebens, 
für  seine  zahlreichen  Werkzeugmaschinen  Arbeit  zu 
finden,  geht  sein  Bemühen  dahin,  niemals  mehr 
Arbeitskräfte  zu  besitzen,  als  für  die  Durchführung  der 
vorhandenen  Arbeiten  unumgänglich  nothwendig  ist. 
Auf  diese  Art  wirkt  die  Production  von  Werkzeug- 
maschinen in  jedem  Lande  als  mächtiger  Sporn  für 
die  übrige  Industrie,  während  deren  Abwesenheit 
einer  der  gefährlichsten  Hemmschuhe  ihres  Fort- 
schrittes ist. 

Die  Werkzeugfabrication  in  Oesterreich  steht  auf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Statistische  Daten  weisen 
zwar  nach,  dass  der  Import  solcher  Maschinen  fürOester- 
reich  nicht  bedeutend  sei,  und  dass  folglich  die  inlän- 
dische Production  dem  Bedarf  so  ziemlich  genügen 
müsse,  allein  das  Aussehen  der  meisten  Maschinen 
in  der  österreichischen  Ausstellung  liefert  die  unzwei- 
deutigste Erklärung,  wie  dieses  statistische  Factum 
aufzufassen  ist.  Die  Handarbeit  spielt  nämlich  bei  der 
Erzeugung  der  Mehrzahl  dieser  Maschinen  eine  her- 
vorragende Rolle  und  der  augensclieinliche  Mangelan 
zweckmässigen  Werkzeugmaschinen  ist  an  jedem 
Feilstrich  bemerkbar. 

Eine  Veränderung  in  dieser  Beziehung  ist  nicht 
zu  erwarten,  so  lange  zwei  grosse  Uebelstände  in 
unserer  Maschinen-Industrie  in  demjenigen  Grade 
wirksam  bleiben,  wie  es  bisher  der  Fall  war.  Diese 
sind  der  Mangel  an  Theilung  der  Arbeit  unter  den 
Maschinenfabriken  und  die  unzweckmässige  Erziehung 
des  Ingenieurs  in  den  technischen  Lehranstalten 
Oesterreichs.  Die  österreichischen  Maschinenfabriken 
haben  es  bis  jetzt  noch  nicht  so  weit  gebracht,  sich 
auf  speciellc  Branchen  des  Maschinenbaues  aus- 
schliesslich zu  verlegen,  sondernjeder  Maschinenbauer 
glaubt  sich  in  der  Lage,  Maschinen  jeder  Gattung  und 
Bestimmung  construiren  zu  können.  Diese  unglück- 
liche Vielseitigkeit  ist  Schuld  daran,  dass  gerade  für 
die  wichtigsten  Branchen  der  Maschinen-Industrie, 
deren  gründliche  Kenntniss  eine  ausschliessliche,  auf- 
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merksame  Beschäftigung  mit  einem  und  demselben  Ge- 
genstande erfordert,  die  Kräfte  in  Oesterreicli  fehlen. 
Dieselbe  Vielseitigkeit  und  der  dabei  unvermeid- 
liche Mangel  an  Gründlichkeit  ist  der  Fehler  der 
technischen  Lehranstalten  in  Oesterreich.  Diese  bieten 
ihren  Zöglingen  ein  Konglomerat  von  Kenntnissen  aus 
allen  Fächern  des  technischen  Wissens,  ohne  dem- 
selben jedochin  irgendeinem  Faclie  das  für  die  spätere 
Ausübung  desselben  unumgänglich  nothwendige 
Wissen  beizubringen,  so  dass  unsere  Techniker  die 


Schule  als  technisch  wissenschaftliche  Schöngeister, 
und  nicht  als  praktisch  brauchbare  Individuen  ver- 
lassen. 

Eine  durchgreifende  Reform  unserer  höheren 
technischen  Lehranstalten  wäre  desshalb  einer  der 
wichtigsten  Dienste,  deren  unsere  Industrie  bedarf, 
und  ohne  Zweifel  würde  eine  mehr  praktische  Rich- 
tung in  der  Erziehung  der  Ingenieure  auch  eine  ver- 
nünftigere Theilung  ihrer  späteren  Arbeiten  zur  Folge 
haben. 


SECTION  C. 

Nähmaschinen. 
Bericht  vom  Ingenieur  Ferd.  Kohn,  London. 


Die  Operation  des  Nähens  ist  eine  Arbeit  von  so 
rein  mechanischer  Natur,  dass  der  Ersatz  der  Men- 
schenhand für  "dieselbe  durch  eine  Maschine  ein  sehr 
naheliegender  Gedanke  ist.  Dennoch  war  die  Erfin- 
dung praktisch  brauchbarer  Nähmaschinen  der  jüng- 
sten Zeit  vorbehalten  und  die  Geschichte  dieser  Er- 
findungzeigt, welche  grosse  Kluft  zwischen  den  blossen 
Ideen,  die  Bewegungen  der  Menschenhände  beim 
Nähen  zu  imitiren,  und  zwischen  der  wirklichen  Durch- 
führung dieser  Idee  lag. 

Die  Menschenhand  ist  nämlich  ein  Mechanismus, 
dessen  einzelne  Bewegungen  sehr  oft  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  von  Maschinen  imitirt  werden  können, 
dessen  wunderbare  Einrichtung  jedocli  in  vielen  Fäl- 
len den  sinnreichsten  menschliehen  Schöpfungen  weit 
überlegen  ist  und  von  denselben  kaum  annäherungs- 
weise erreicht  werden  kann. 

Die  Handhabung  der  Nähnadel  in  ihrer  Ursprünge 
liehen  Weise  gehört  zu  den  bis  jetzt  noch  niemals  voll- 
ständig und  mitErfolgimitirten  Operationen.  Dieselbe 
ist  nämlich  bei  all'  den  verschiedenen  Stichen,  welche 
das  Talent  unserer  Nähterinnen  und  Schneider  erson- 
nen hat,  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Nadel  bei 
jedem  einzelnen  Stiche  von  den  Fingern  losgelassen 
und  dann  wieder  ergriffen  werden  muss,  um  von  der 
andern  Seite  durch  den  zu  bearbeitenden  Ötoff  gezogen 
werden  zu  können.  Das  Loslassen  und  Wiederergrei- 
fen der  Nadel  bei  jedem  Stiche  ist  für  eine  Maschine, 
die  nur  mit  einiger  Geschwindigkeit  arbeiten  soll,  eine 
bis  jetzt  praktisch  unerreichte  Sache.  Zwar  wurde  im 
Jahre  1842  eine  Maschine  erfunden  und  patentirt, 
welche  den  inFig.  1  dargestellten  Stich  mit  einer  dop- 
pelt gespitzten  Nadel,  die  von  kleinen  Zangen  ab- 
wechselnd hinauf  und  hinunter  gezogen  wurde,  zu 
machen  bestimmt  war;  allein  das  Resultat  der  damit 
gemachten  Versuche  war  ein  sehr  ungünstiges  und  die 
Erfindung  gerieth  in  Vergessenheit. 


Fig.  1.  Zickzackstich. 

Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  eine  Maschine,   die 
e'.n  Jahr  später  erfunden  wurde  und  den  Stich  inFig.  2 


dadurch  zu   machen    suchte,    dass    der  Stoff  von  den 

zwei  geriffelten  Walzen  in  kleine  Fältchen  gepresst 

und   durch  diese  die  Nadel  von  einer  Zange  gezogen 
wurde. 


f--. 


Fig.  2.  Anfädelstich. 


Diese  und  ähnliche  Erfahrungen  mögen  gezeigt 
haben,  dass  unsere  Mechanismen  für  ein  jedesmaliges 
Loslassen  und  Wie  der  ergreifen  der  Nähnadel  noch 
viel  zu  unbehilflich  sind,  und  dass  für  eine  schnell 
arbeitende  Nähmaschine  die  Nadel  mit  dem  sie  bewe- 
genden Mechanismus  in  constanter  Verbindungbleiben 
müsse.  Auf  diese  Weise  entstanden  nach  und  nach  die 
verschiedenen  Gattungen  von  Stichen,  welche  von  den 
jetzigen  Nähmaschinen  erzeugt  werden. 

Fast  alle  Nähmaschinen  arbeiten  mit  einer  Nadel, 
welche  auf  einem  auf-  und  abgehenden  Arme  befestigt 
ist,  und  von  demselben  bewegt  wird.  Das  Oehr  der 
Nadel  befindet  sich  nächst  der  Spitze  und  führt  einen 
Faden,  dessen  Ende  durch  das  Oehr  geht  und  den  An- 
fang der  Naht  bildet,  seine  Länge  jedoch  eine  belie- 
bige ist,  da  derselbe  sich  während  der  Arbeit  conti- 
nuirlich  von  einem  Knäulchen  oder  einer  Spule  ab- 
wickelt. Die  Nadel  macht  beim  Niedergange  zuerst 
einen  Stich  durch  das  unter  derselben  ausgebrei- 
tete Material,  und  das  der  Spitze  unmittelbar  fol- 
gende Oehr  zieht  den  doppelten  Faden  durch  das 
erzeugte  Loch  im  Stoffe  (Fig.  3),  die  Nadel  geht  nun 
zurück  und  ihre  Tendenz  ist  offenbar,  den  Faden 
mitzunehmen,  und  so  die  geschehene  Arbeit  wieder  zu 
vernichten,  dem  Rückgange  des  Fadens  steht  jedoch 
im  ersten  Augenblicke  die  Reibung  desselben  an  dem 
rauhen  Materiale  entgegen,  welche  stets  grösser  ist, 
als  die  Reibung  des  Fadens  im  glatten  Oehr  der 
Nadel. 

Die  Folge  dessen  ist,  dass  die  Nadel  den  Faden 
beim  Rückgange  nicht  sogleich  mitnimmt,  sondern  den- 
selben durch  das  Oehr  schleifen  lässt,  und  so  eine 
einzige  Schlinge  (Fig.  4)  erzeugt,  deren  Existenz  jedoch 
eine  überaus  kurze  sein  würde,  wenn  man  nicht  .Mittel 
finden  könnte,  sie  in  ihrer  Lage  dauernd  zu  befe- 
stigen. 
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von   dem   Häkchen  ergriffen,  das  die  erste  Schlinge 
zusammenzieht,  indem  es  die  zweite  vergrössert. 

Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Reihe  von  Schlingen 
oder  Maschen  (Fig.  6),  welche  unter  einander  ganz  so 
zu  einer  Kette  verbunden  sind ,  wie  die  einzelnen 
Maschen  einer  Tambourirarbeit,  mit  welcher  dieser 
Nähmaschinenstich  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt. 
Man  nennt  diesen  Stich  den  einfachen  Kettenstich,  er 
erscheint  auf  der  oberen  Seite  der  Arbeit  als  eine  ge- 


Fig.  3.  Einfadiger  Schlingstich,   erste  Phase. 
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Fig.  4.  Einfadiger  Schlingstich,  zweite  Phase. 

Die  Erzeugung  der  ersten  Schlinge  mittelst  einer 
nächst  der  Spitze  durchlochten  Nadel  ist  bei  allen 
jetzt  gebräuchlichen  Systemen  von  Nähmaschinen  die 
gleiche,  und  dieselben  unterscheiden  sich  nur  durch 
die  verschiedenen  Methoden,  in  welchen  das  Festhalten 
der  Schlinge  nach  ihrer  Entstehung  bewerkstelligt 
wird.  In  den  einfachsten  Constructionen  von  Nähma- 
schinen wird  die  neugebildete  Schlinge  eines  jeden 
Stiches  im  Augenblicke  des  Rückganges  der  Nadel 
von  einem  Häkchen  ergriffen  und  von  demselben 
nicht  bloss  festgehalten,  sondern  so  sehr  vergrössert 
und  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Nadel  bei  ihrem 
nächsten  Niedergange  die  zweite  Schlinge  durch  das 
Material  und  durch  die  offengehaltene  Schlinge  ziehen 
kann  (Fig.  .5).  Die  neue  Schlinge  wird  dann  ihrerseits 
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Fig.  ö.  Einfadiger  Schlingstich,  dritte  Phase. 


Fig.  6.  Einfadiger  Schlingstich  ohne  Stoff. 

rade  gleichförmige  Reihe  von  Hinterstichen,  auf  der 
Rückseite  dagegen  als  eine  Kette  zusammenhängender 
Maschen;  dieser  Stich  hat  eine  sehr  beschränkte 
Sphäre  der  Anwendbarkeit.  Er  hat  nämlich  die  Eigen- 
schaft, sich  durch  einen  Zug  am  Ende  des  Fadens  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  auftrennen  zu  lassen,  ganz 
so  wie  eine  Strick-  oder  Häkelarbeit. 

Die  Nähte  sind  daher  überaus  unsicher,  weil  das 
Reissen  eines  Fadens  an  irgend  einer  Stelle  sehr 
leicht  das  Auftrennen  einer  langen  Naht  zur  Folge 
haben  kann.  Nur  für  sehr  zarte  Arbeiten  oder  solche, 
die  einer  bedeutenden  Festigkeit  nicht  bedürfen,  ist 
dieser  Stich  seiner  Einfachheit  wegen  zu  empfehlen. 

Für  den  Haushalt,  besonders  wo  es  sich  um  die 
Anfertigung  der  zahlreichen  Bekleidungsstücke  klei- 
ner Kinder  und  der  oft  noch  zahlreicheren  Putzgegen- 
stände ihrer  Mütter  oder  Schwestern  handelt,  finden 
die  Kettenstichmaschinen  häufige  Anwendung  und 
sind  wegen  der  leichtern  Erlernung  ihres  Gebrauches 
beliebt,  und  im  Laden  der  Putzmacherinnen  leisten  sie 
durch  die  ausserordentliche  Schnelligkeit,  mit  der  sie 
arbeiten,  die  besten  Dienste.  Eine  Elle  geraden  Sau- 
mes oder  Naht  verbraucht  zu  ihrer  Erzeugung  mittelst 
einfachen  Kettenstiches  3i/a  bis  4  Ellen  Fadenlänge. 

Die  geringe  Festigkeit  der  mit  dem  einfachen  Ket- 
tenstiche erzeugten  Nähte  gab  Veranlassung  zur  Er- 
findung eines  andernNähmaschinenstiches,  welcher  mit 
dem  Namen  „doppelter  Kettenstich"  oder  auch  „ge- 
knüpfter Stich"  belegt  worden  ist.  Derselbe  entsteht 
dadurch ,  dass  in  die ,  durch  die  Nadel  erzeugten 
Schlingen  des  oberen  Fadens  durch  eine  zweite  Nadel, 
die  sich  unter  dem  Stoffe  in  horizontaler  Richtung 
bewegt,  ähnliche  Schlingen  eines  zweiten  Fadens  ge- 
zogen werden,  welche  ein  Herausziehen  des  ersten  für 
so  lange  unmöglich  machen,  als  die  beiden  Schlingen- 
reihen einander  durchdringen  und  so  mit  einander 
verknüpft  sind.  Diese  Verknüpfung  bezieht  sich 
jedoch  nur  auf  den  oberen  Faden;  die  Schlingen  des 
unteren  Fadens  dagegen  stecken  eben  so  lose  in  denen 
des  ersteren  als  die  Maschen  des  einfachen  Ketten- 
stiches im  Materiale  stecken.  Die  Arbeit  iässt  sich 
daher  durch  einen  Zug  am  oberen  Faden  nicht  auf- 
trennen; allein  ein  Zug  an  dem  unteren  Faden  (Fig.  7) 
wird  diesen  letzteren  sogleich  aus  seiner  Lage  in  den 
Schlingen  des  ersten  Fadens  ziehen  und  dadurch  die 
Naht  augenblicklich  zerstören. 


Fig.  7.  Steppstich  mit  zwei  Fäden,  wie  er  nicht  sein  soll. 
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Die  Maschinen  für  die  Erzeugung  dieses  Stiches 
sind  bedeutend  complicirter  als  die  Maschinen  der 
(TSten  Gattung,  denn  dieselben  arbeiten  mit  zwei  Na- 
deln und  zwei  Fäden,  der  Fadenverbrauch  ist  ein 
grösserer,  nämlich  6  Ellen  für  jede  Elle  gerader  Naht, 
und  die  Naht  selbst,  die  auf  der  oberen  Seite  ganz  so 
erscheint,  wie  die  des  einfachen  Kettenstiches,  bildet 
auf  der  untern  Seite  des  Stoffes  eine  dicke,  erhabene 
Fadenlage,  welche  für  manche  Zwecke  überaus  stö- 
rend und  unangenehm  ist.  Dennoch  haben  auch  die 
Maschinen,  welche  den  geknüpften  Stich  erzeugen,  eine 
Sphäre  ihrer  Anwendung.  Der  Stich  besitzt  nämlich 
die  Eigenschaft  einer  ganz  besondern  Elasticität  und 
eignet  sich  dadurch  zum  Nähen  dicker  und  steifer  Ma- 
terialien, wie  Leder  u.  dgl.,  in  allen  Fällen,  wo  die 
starke,  unten  hervorstehende  Naht  keine  Nachtheile 
verursacht ;  sie  eignen  sich  auch  ganz  vorzüglich  zum 
Ausnähen  ornamentaler  Figuren  auf  der  Oberfläche 
der  Objecte,  für  welche  Zwecke  die  rechte  Seite  der 
Arbeit  nach  unten  gekehrt  wird,  so  dass  die  einfache 
Naht  auf  die  Kehrseite  der  Arbeit,  die  hervorragende 
Kettennaht  aber  auf  die  rechte  Seite  des  Artikels  zu 
liegen  kommt. 

Für  den  Familiengebrauch  und  insbesondere  zum 
Nähen  gewöhnlicher  Wäsche  ist  dieser  Stich  nicht  zu 
empfehlen  ,  weil  er  nicht  öconomisch  in  Bezug  auf 
Fadenverbrauch  ist,  und  weil  insbesondere  die  her- 
vorstehenden Nähte  beim  Gebrauch  der  Wäsche  lästig 
sind,  der  Arbeit  des  Plätteisens  im  Wege  stehen  und 
dadurch  sehr  leicht  an  einzelnen  Stellen  zerrissen  oder 
aufgetrennt  werden. 

Es  ist  jedoch  auch  möglich,  mit  Hilfe  zweier  Fäden 
in  der  Nähmaschine  eine  Naht  zu  erzeugen,  welche 
auf  keine  Weise  durch  einen  blossen  Zug  an  einem 
der  Fäden  ihrer  ganzen  I^änge  nach  aufgetrennt  wer- 
den kann,  und  die  das  Material  ebenso  fest  und  dauernd 
zusammenhält,  wie  eine  mit  der  freien  Hand  erzeugte 
Naht.  Der  Stich,  durch  welchen  diess  geschieht,  hat  von 
seinem  amerikanischen  Erfinder  Howe  den  Namen 
Schlussstich  (Lockstich)  oder  Steppstich  erhalten;  er 
wird  dadurch  erzeugt,  dass  in  die  von  der  Nadel  zu- 
erst gebildeten  Schlingen  des  obern  Fadens  ein  zwei- 
ter Faden  vollständig  eingewebt  wird,  so  dass  sich 
die  beiden  Fäden  nach  jedem  Stiche  kreuzen  und  eine 
auf  beiden  Seiten  des  Materiales  gleich  aussehende 
(Kig.  7),  durch  blossen  Zug  an  einem  Faden  nicht  trenn- 
bare Naht  erzeugen,  die  in  Fig.  8  im  Querschnitt  des 
Stoffes  dargestellt  ist.  Der  Schlussstieh  ist  unstreitig 
der  schönste  und  dauerhafteste  von  allen  mit  den 
Nähmaschinen  erzeugten  Stichen  und  verbraucht  für 
dessen  Erzeugung  die  geringste  Fadenlänge,  nämlich 
2  bis  21/2  Ellen  für  jede  Elle  Naht;  allein  die  Maschi- 
nen, welche  denselben  erzeugen,  müssen  nothwendi- 
gerweisc  etwas  complicirter  sein  als  die  anderen. 


Fig.  8.  Schluss-  oder  Steppstich,  der  von  beiden  Seiten 
gleich  ist. 

Das  Durchweben  des  untern  Fadens  geschieht  ent- 
weder mit  Hilfe  eines  winzigen  Weberschiffchens,  das 
während  jeden  Stiches  von  der  Maschine  durch  die 
neuerzeugte  Fadenschlinge  geworfen  wird,  oder  es  ge- 
schieht dadurch,  dass  die  Schlinge  durch  einen  Haken 
ergriffen  und  so  erweitert  wird,  dass  sie  um  die  ru- 
hende Spule,  die  den  untern  Faden  trägt,  gezogen  wer- 
den kann. 


Die  Nähmaschinen,  welche  den  Schlussstich  erzeu- 
gen, haben  die  weiteste  Sphäre  ihrer  Anwendbarkeit, 
indem  sich  dieselben  sowohl  für  die  feinste,  als  auch 
für  die  schwerste  Arbeit  mit  gleichem  Vortheile  ver- 
wenden lassen.  Sie  bilden  sowohl  für  den  Haushalt 
überaus  nützliche,  zierliche  und  zweckmässige  Instru- 
mente, als  auch  für  die  Werkstätte  des  Schneiders, 
Sattlers,  Schuhmachers  u.  s.w.  die  verlässlichsten  und 
brauchbarsten  Werkzeuge.  Die  verschiedenen  Systeme 
der  Schlussstichnjaschinen  haben  unter  einander  wie- 
der manche  Verschiedenheiten,  welche  je  nach  Um- 
ständen bald  die  eine,  bald  die  andere  Construction 
für  einen  bestimmten  Gebrauch  zweckmässiger  und 
vortheilhafter  erscheinen  lassen. 

Ausser  den  Bewegungen,  welche  zur  Erzeugung 
des  Stiches  nothwendig  sind,  bedarf  jede  Nähmaschine 
auch  einer  selbstwirkendenBewegung  zum  Fortrücken 
des  Stoffes  nach  jedem  Stiche  um  eine  bestimmte 
Länge.  Diess  wird  bei  manchen  Maschinen  durch  eiri 
mit  kleinen  Spitzen  oder  Zähnchen  versehenes  Räd- 
chen bewirkt,  das  sich  langsam  unter  oder  auf  dem 
Stoffe  vorwärts  bewegt  und  denselben  mitnimmt,  bei 
andern  Nähmaschinen  geschieht  die  Bewegung  stoss- 
weise  nach  jedem  Stiche  mittelst  eines  Metallstreifens, 
der  den  Stoff  in  einer  Richtung  mit  seinen  Zähnchen 
vorwärts  schiebt,  bei  seinem  Rückgange  aber  den  Stoff 
frei  lässt  und  denselben  gar  nicht  berührt.  Letztere 
Einrichtung  ist  die  zweckrnässigere. 

In  der  Londoner  Ausstellung  waren  fast  alle  bis 
jetzt  bekannten  Systeme  von  Nähmaschinen,  die  sich 
einiger  Bedeutung  erfreuen,  durch  zahlreiche  Ausstel- 
ler und  mannigfache  Variationen  der  einzelnen  Ma- 
schinen vertreten. 

Maschinen  für  den  einfachen  Kettenstich  waren 
von  französischen,  belgischen  und  englischen  Fabri- 
kanten in  mancherlei  Formen  ausgestellt,  weniger  wie 
es  scheint  ihrer  eigenen  Verdienste  wegen,  als  um  die 
Sammlung  verschiedener  Nähmaschinen -Systeme,  die 
in  ihren  Fabriken  erzeugt  werden,  zu  completiren.  Die 
Maschinen  dieser  Gattung  sind  in  der  Regel  zu  Preisen 
von  £•  3  bis  j?  5  verkäuflich  und  in  soferne  bedeutend 
wohlfeiler  als  Maschinen,  die  mit  zwei  Fäden  arbeiten. 

Eine  einzige  Maschine  für  den  einfachen  Ketten- 
stich schien  ihren  Platz  in  der  Ausstellung  ihrer  selbst 
willen  zu  besitzen  und  zeichnete  sich  durch  eine  schöne 
und  zweckmässige  Construction  aus.  Dieselbe  ist  das 
Patent  und  Erzeugniss  der  amerikanischen  Firma 
WiLcox  ET  GiBBS  und  erzeugt  einen  Kettenstich, 
dessen  einzelne  Maschen  eine  vergrösserte  Reibung 
im  Materiale  dadurch  erhalten,  dass  der  Faden  durch 
den  untern  Haken  auf  eine  eigentliümliche  Weise  ge- 
dreht wird.  Fig.  9  zeigt  die  Haken  in  drei  auf  einander 
folgenden  Stellungen  mit  den  beiden  davon  gehaltenen 
Schlingen  des  Fadens. 

Der  wesentlichste  Vortheil  dieser  Construction  be- 
steht darin,  dass  die  Bewegung  des  Hakens  eine  ein- 
fache Rotation  ist,  was  geringeren  Kraftaufwand  bei 
der  Arbeit  erfordert  und  daher  grössere  Geschwindig- 
keit der  Bewegung  möglich  macht,  als  die  Mehrzahl 
der  complicirteren  Bewegungen  des  Hakens  an  anderen 
Kettenstichmascliinen. 

Die  Maschine  selbst  hat  ein  sehr  zierliches  und 
elegantes  Aussehen,  allein  der  Preis  derselben  ist  ver- 
hältnissmässig  sehr  hoch,  da  er  dem  Preise  der  besten 
Schlussstichmaschinen  sehr  nahe  kommt. 

Die  zweite  Gattung  von  Maschinen  für  die  Erzeu- 
gung des  geknüpften  Stiches  war  durch  Maschinen  von 
vielerlei  Constructionen  vertreten,  deren  wesentliche 
Verschiedenheiten  sich  auf  die  Form  und  Bewegung 
der  unteren  Nadel  beziehen.  Aus  England  waren  die 
Firmen  Newton  Wilson  et  Comp.,  Wrigut  et  Comp,  als 
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Fig.  9.  Die  den  Steppstich  bildenden  Haken  in   drei  aufeinander  folgenden  Stellungen. 


Vertreter  amerikanischer  Erfinder,  aus  Frankreich 
JouRNAüx  Leblond,  Paris,  aus  Belgien  Lerot  et  Comp., 
Brüssel,  aus  Deutschland  J.  Schröder  in  Darmstadt  die 
vorzüglichsten  Aussteller  solcher  Maschinen,  unter  de- 
ren Producten  sich  die  letztere  durch  schöne  Formen 
und  technische  Vollendung  auszeichnete.  Die  Ma- 
schine von  "VVrigiit  et  Comp,  besass  eine  eigenthümliche 
Vorwärtsbewegung  des  Materiales  nach  jedem  Stiche, 
welche  durch  die  Nadel  selbst  geschah,  indem  diese 
durch  eine  Seitwärtsbewegung  im  Momente  ihrer  tief- 
sten Lage  unmittelbar  vor  ihrem  Rückgange  den  Stoff 
um  die  Ijänge  eines  Stiches  vorwärts  schiebt. 

Es  ist  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  auffal- 
lende Sache,  dass  die  Maschinen  für  den  geknüpften 
Stich,  die  sich  bei  dem  grossen  Publicum  einer  so 
geringen  Gunst  zu  erfreuen  haben,  so  viele  Freunde 
unter  den  Nähmaschinenfabrikanten  zälilen,  und  dass 
auch  die  Ausstellung  eine  so  grosse  Zahl  derselben 
aus  allen  Ländern  aufzuweisen  hatte.  Allein  das 
Käthsel  löst  sich  bei  genauerer  Betrachtung  der  Ma- 
schinenbestandtheile  in  diesen  Construötionen,  mit 
einiger  Rücksicht  auf  die  grössere  oder  geringere 
Schwierigkeit  ihrer  Herstellung. 

Die  Bestandtheile  der  Maschinen  für  den  geknüpf- 
ten Stich  sind  nämlich  meist  so  einfach,  leicht  und 
billig  herzustellende  Gestalten,  dass  die  Erzeugung 
solcher  Maschinen  mit  geringerem  Aufwände  von  Zeit 
und  Geschicklichkeit  der  Arbeiter,  mit  minder  voll- 
kommenen Werkzeugen  und  Maschinen  möglich  und 
selbst  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  viel  bil- 
liger ist,  als  die  der  Schlussstichmaschinen.  Nachdem 
jedoch  die  Verkaufspreise  der  meisten  Nähmaschinen 
sich  im  gegenwärtigen  Markte  so  ziemlich  gleich 
gehalten  werden,  so  resultirt  für  die  Erzeuger  der 
Maschinen  für  geknüpften  Stich  ein  grösserer  Gewinn 
bei  geringerer  Geschicklichkeit,  geringerem  Fleisse 
und  geringerem  Anlagecapital,  als  für  die  Erzeuger 
anderer  Nähmaschinen.  Diese  Einfachheit  der  Formen 
bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die  Herstellung  der  ein- 
zelnen Maschinenbestandtheile ,  nicht  aber  auf  deren 
gegenseitiges  Zusammenwirken  in  der  Maschine  als 
Ganzes,  daher  theilt  der  Käufer  der  Maschine  die 
Vortheile,  welche  sie  dem  Erzeuger  bietet,  nicht. 

Die  Maschinen  zur  Erzeugung  des  Schlussstiches 
theilen  sich  in  zwei  Gattungen :  Maschinen,  bei  denen 
die  Spule  des  unteren  Fadens  mit  einem  Weberschiff- 
chen bewegt  wird,  und  Maschinen,  deren  Spule  keine 
Hin-  und  Herbewegung  besitzt. 

Die  Nähmaschinen  mit  einem  Weberschiffchen 
(Fig.  10)  machen  für  jede  Bewegung  der  Nadel  nach 
auf-  und  abwärts  eine  Vor-  und  Rückwärtsbewegung 
des  Schiffchens,  welche  etwas  mehr  als  die  ganze 
Länge  des  letzteren  betragen  muss.  Für  Leichtigkeit 


und  Schnelligkeit  der  Arbeit  kommt  es  dabei  haupt- 
sächlich darauf  an,  ein  grosses  Gewicht  oder  eine 
grosse  Länge  des  Schiffchens  zu  vermeiden.  Da  jedoch 
die  Quantität  des  an  der  unteren  Spule  befindlichen 
Fadens  von  der  Grösse  des  Hohlraumes  im  Schiffchen 
abhängen  muss,  so  würde  ein  zu  kleines  Schiffchen 
die  Erneuerung  des  Fadens  an  der  unteren  Spule  und 
desshalb  eine  zeitraubende  Unterbrechung  der  Arbeit 
allzuhäufig  erfordern.  Die  Kraft,  welche  füi:  die  Be- 
wegung des  Schiffchens  einer  Nähmaschine  gebraucht 
wird,  ist  eine  verhältnissmässig  sehr  grosse,  da  das 
Gewicht  des  Schiffchens  bei  jedem  Stiche  zweimal 
mit  grosser  Geschwindiglteit  um  die  ganze  Länge  des- 
selben vorwärts  geschleudert,  und  das  so  örlangte 
Trägheitsmoment  zweimal  für  jeden  Stich  wieder 
überwunden  werden  muss,  um  das  Schiffchen  zum 
Stillstande  zu  bringen. 


Fig.  10.  Steppstich  mit  Schiffchen  erzeugt. 

Schlussstichmaschinen  ohne  Schiffchen  sind  zuerst 
von  den  Amerikanern  Wheelek  et  Wilson  erfunden 
worden.  Der  untere  Faden  dieser  Maschine  ist  auf 
eine  dünne,  aus  zwei  kreisförmigen  Scheiben  gebildete 
Spule  gewickelt,  welche  in  dem  entsprechenden  Hohl- 
raum eines  eigenthümlich  geformten  Körpers  (Fig.  11) 
ihren  Platz  findet,  der  sich  am  Ende  der  rotirenden 
Hauptspindel  der  Maschine  befindet  und  für  jeden 
Stich  der  Nadel  eine  volle  Umdrehung  macht.  Dabei 
ergreift  der  hakenförmige  Vorsprung  5  die  A'om  Faden 
der  Nadel  gebildete  Schlinge,  führt  dieselbe  während 
seiner  Rotation  mit  sichfortund  erweitert  sie  so  sehr, 
dass  sie  um  die  frei  im  Hohlräume  liegende  Spule 
geführt  werden  kann,  so  dass  —  anstatt  den  unteren 
Faden  durch  die  Schlinge  zu  führen  —  die  Schlinge 
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um  die  Spule  des  unteren  Fadens  geführt  wird.  An 
der  Stelle  3  angelangt,  wird  die  Schlinge  von  einem 
kleinen  Bürstchen  2  festgehalten,  bis  der  Haken  in 
seiner  Rotation  eine  neue  Schlinge  ergreift,  und  dann 
durch  seinen  Zug  die  früher  geöffnete  Schlinge  zusam- 
menzieht. Die  Bewegung  der  Spule  an  dieser  Maschine 
ist  eine  constant  rotjrcnde  und  der  Kraftverlust  für 
die  Hin-  und  Herbewegung  des  Schiffchens  ist  an 
derselben  nicht  vorhanden.  Dagegen  liat  sie  andere 
Nachtheile,  welche  die  Maschinen  mit  Schiffchen 
nicht  in  diesem  Grade  besitzen.  Der  Weg,  den  der 
Faden  der  oberen  Schlinge  zu  machen  hat,  um  über 
die  untere  Spule  gezogen  werden  zu  können,  ist  viel 
grösser  als  der,  welchen  der  Faden  einer  Maschine 
mit  Schiffchen  bei  jedem  Stiche  zu  machen  hat;  daher 
eine  grössere  Reibung  und  Abnützung  des  oberen 
Fadens.  —  Der  untere  Faden  kann  nicht  nach  Belie- 
ben gespannt  werden;  sondern  die  Spannung  ist  das 
constante  Resultat  der  Reibung  zwischen  dem  in  einer 
Richtung  revolvirenden  Haken  und  der  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  abwickelnden  Spule.  Es 
kommt  daher  auch  bei  dem  Gebrauche  dieser  Maschi- 
nen für  sehr  dickes  Material  zuweilen  vor,  dass  der 
untere  Faden  nicht  Spannung  genug  besitzt,  um  den 
oberen  bis  in  die  Mitte  der  Decke  des  Stoffes  zu  zie- 
hen und  einen  vollständigen  Schluss  mit  demselben 
zu  bilden.  Die  Naht  wird  dann  ähnlich,  wie  Fig.  12 
zeigt,  lose,  unschön  und  selbst  unbrauchbar. 


Fig.  11.  Spule  und  Spulenhälter  samrat  Frictionsbürst- 
chen  der  Wheeler  et  WiLsoN'schen  Nähmaschine. 


^3C 

Fig.  12.  Fehlerhafte  Stiche. 

Ein  ähnliches,  gleichfalls  in  Amerika  erfundenes 
System,  nach  dessen  Princip  eine  Maschine  von  J. 
Ferrabie  et  Comp,  in  London  ausgestellt  war,  macht  es 
möglich,  dem  unteren  Faden  einen  gewissen  Grad 
von  Spannung  zu  geben. 

Maschinen  dieser  Art  werden  gleichfalls  von  Whee- 
ler ET  Wilson  in  New-York  gemacht. 

Die  Nadeln  dieser  beiden  Maschinen  sind  nicht 
gerade,  sondern  zu  einem  Bogen  gekrümmt,  dessen 
Mittelpunct  in  der  Achse  des  Armes  liegt.  Ein  Blick 
auf  die  hier  geschehene  Aufzählung  der  Vorzüge  und 
Mängel  der  gebräuchlichen  Systeme  von  Nähmaschi- 
nen zeigt  mit  einem  Male  die  einzig  mögliche  Ant- 
wort auf  die  populäre  Frage :  welche  der  vielen  Näh- 
maschinen-Constructionen   die   beste    sei.    Nachdem 


nämlich  keine  der  Constructionen  alle  Vorzüge  in 
sich  vereinigt,  die  an  einer  Nähmaschine  gesucht  wer- 
den können,  andererseits  aber  keine  von  allen  Män- 
geln frei  ist,  die  einer  Nähmaschine  anhaften,  so 
rnuss,  je  nach  Umständen,  bald  die  eine,  bald  die  an- 
dere Construction  als  die  bessere  erscheinen,  wenn 
für  die  bestimmte  Arbeit,  die  sie  zu  liefern  hat,  ihre 
Vorzüge  von  besonderem  Einfluss  oder  ihre  Mängel 
von  geringer  Bedeutung  erscheinen. 

Für  die  Werkstätte  eines  Schneiders,  wo  schwere, 
dicke  Stoffe  genäht,  die  Maschinen  meist  durch  Män- 
ner getrieben  werden  und  in  grosser  Anzahl  beisam- 
men sind,  tritt  der  Nachtheil  des  grossen  Kraftauf- 
wandes zum  Treiben  der  Schiffchen  ganz  in  den  Hin- 
tergrund, noch  mehr  der  Lärm,  den  jedes  Schiff- 
chen bei  seiner  raschen  Bewegung  in  der  Maschine 
machen  muss.  Dagegen  ist  die  Festigkeit  und  Sicher- 
heit der  Arbeit,  ihre  Schnelligkeit  und  die  nach  Be- 
lieben zu  regulirende  Spannung  des  Fadens  im 
Schiffchen  von  entschiedenem  Vortheile.  Das  starke 
Material  erfordert  eine  gerade  Nadel  und  der  Nach- 
theil, dass  eine  solche  in  einer  Führung  gehen  muss, 
aus  welcher  Oel  auf  die  Arbeit  tropfen  könnte,  ist 
durch  die  grössere  Geschicklichkeit  und  Aufmerksam- 
keit der  Arbeiter  in  einer  solchen  Werkstätte  fast 
gänzlich  aufgehoben.  Solide  starke  Maschinen  mit 
ziemlich  grossen  Schiffchen  sind  dort  am  Platze. 

Solche  waren  von  Singer  et  Comp.,  New-York,  W. 
Tomas,  London,  Callebant  in  Paris,  J.  Schrödeu  in 
Darmstadt,  Löhdefink  in  Honnover  und  mehreren  An- 
dern ausgestellt. 

Wenn  es  sich  dagegen  darum  handelt,  eine  Ma- 
schine für  den  Haushalt  zu  wählen,  welche  fast  aus- 
schliesslich für  Leinwand,  Cattun  und  ähnliche  dünne 
Stoffe  benützt  wird,  und  von  Damen  ohne  besondere 
Anstrengung  getrieben  Averden  soll,  so  verschwinden 
die  Nachtheile  der  gekrümmten  Nadel,  die  für  solche 
Arbeit  mehr  als  stark  genug  ist,  dagegen  aber  keine 
durch  ihr  Oel  gefährliche  Führung  über  der  Arbeit 
hat;  der  lange  Weg  des  Fadens  während  der  Rota- 
tion des  Hakens  ist  bedeutungslos  im  Vergleiche  mit 
der  geringeren  Anstrengung,  welche  die  einfach  roti- 
rende  Bewegung  desselben  erfordert ;  die  Spannung 
des  unteren  Fadens  ist,  bei  der  stets  geringen  Dicke 
des  Stoffes,  vollkommen  ausreichend  und  der  geräusch- 
lose Gang  der  Maschine  macht  sie  nicht  untauglich 
zur  Nachbarin  einer  Wiege  oder  eines  Sehreibtisches. 

Insofern  sind  die  Maschinen  von  Wheeler  et 
Wilson  und  die  von  Ferrabie  et  Comp,  diejenigen 
Schlussstichmaschinen,  welche  als  Familiennähma- 
schinen vor  allen  anderen  den  Vorzug  verdienen;  die 
zahlreichen  Versuche  dagegen,  die  Maschinen  mit 
Schiffchen  so  klein  und  leicht  zu  machen,  dass  sie 
sich  für  den  Gebrauch  der  Damen  eignen,  mussten 
aus  den  angeführten  Gründen  von  geringerem  Erfolge 
geblieben  sein.  Dennoch  zeigte  die  Ausstellung  auch 
manche  zierliche ,  und  dem  Anscheine  nach  hinläng- 
lich leicht  bewegliche  Nähmaschine  mit  kleinemSchiff- 
chen,  darunter  die  von  Simpson  et  Comp.,  London,  und 
von  GuMESS  ET  Comp.,  deren  letztere  so  construirt  ist, 
dass  sie  sowohl  vorwärts  als  rückwärts  bewegt  werden 
kann,  und  in  beiden  Fällen  arbeitet.  Sie  besitzt  auch 
eine  gerade  Nadel,  deren  Führungen  nicht  über  der 
Arbeit  sind,  und  derselben  daher  nicht  durch  Oel- 
tropfen  gefährlich  werden  können. 

Die  Preise  dieser  Maschinen  sind  jedoch  selbst 
bei  minder  vollkommener  technischer  Vollendung  nicht 
niedriger  als  die  der  Wheeler  et  WiLSON'schen  Näh- 
maschinen. 

Die  Ausstellung  enthielt  auch  in  dieser  Branche 
mehrere  Specialitäten  von  mehr  oder  weniger  zweck- 
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massiger  Einrichtung.  Eine  Kettenstichnähmaschine 
zum  Nähen  von  Schuhsohlen  von  L.  A.  Bioclow,  London, 
lieferte  eine  schöne  und,  wie  es  scheint,  dauerhafte 
Arbeit,  gegen  welche  sich  die  Fehler  des  Ketten- 
stiches, leicht  trennbar  zu  sein,  der  Eigenscliaften 
des  Materiales  wegen  nicht  geltend  machen  lassen. 

J.  Warchalowskt  in  Wien  hatte  eine  gute  Nähma- 
schine mit  zwei  Nadeln  und  zwei  Schiffchen  ausgestellt, 
mit  welcher  zwei  parallele  Nähte  zu  gleicher  Zeit  er- 
zeugt werden  können. 

Dieselbe  Idee,  welche  in  manchen  Fällen  zweck- 
mässige Resultate  gibt,  war  an  einigen  Maschinen  aus 
anderen  Ländern  durchgeführt. 

Die  Erzeugung  von  Nähmaschinen  existirt  in 
Oesterreich  schon  seit  vielen  Jahren,  doch  ist  deren 
Gebrauch  bis  jetzt  nur  auf  fabriksmässige  Production 
beschränkt.  In  den  Haushalt  der  einzelnen  Familien 
hat  die  Nähmaschine  in  Oesterreich  noch  nicht  Ein- 
gang gefunden.  Die  Wohlthaten,  welche  die  Nähma- 
schine der  Bevölkerung  Amerika's  und  Englands  be- 
reits durch  ihren  mehr  allgemeinen  Gebrauch  in  Fa- 
milien erwiesen  hat,  und  der  sich  mit  jedem  Tage  stei- 
gernde Bedarf  für  Nähmaschinen  in  England,  Belgien 
und  Frankreich  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Einführung  der  Nähmaschinen  zum  Familiengebrauche 
auch  in  Oesterreich  die  besten  Folgen  haben  würde. 
Der  Möglichkeit,  diess  durchzuführen,  steht  jedoch  bis 
jetzt  die  Mangelhaftigkeit  der  technischen  Ausführung, 
der  hohe  Preis  und  der  Mangel  an  Eleganz  und  Ge- 
schmack in  der  äusseren  Ausstattung  der  in  Oesterreich 
erzeugten  Nähmaschinen  als  ein  unübersteigliches 
Hinderniss  entgegnen.  Bessere  und  billigere  Nähma- 
schinen könnten  nur  durch  einen  ausgedehnteren 
Betrieb  und  eine  massenweise  Production  der  Ma- 
schinen, die  eine  weitgehende  Theilung  der  Arbeit 
möglich  macht,  erhalten  werden;  allein  für  die  Er- 
richtung so  grosser  Fabriken,  wie  die  amerikanischen 
Nähmaschinenwerkstätten,  fehlt  es  in  Oesterreich  bis 
jetzt  noch  an  Mitteln,  an  Unternehmungsgeist  und  an 
Absatz.  Was  daher  für  die  Gegenwart  in  Oesterreich  in 
dieser  Beziehung  nöthig  wäre,  ist  die  Creirung  des 
Bedarfes  an  Nähmaschinen  für  den  Familiengebrauch. 
Dieser  liesse  sich  nur  durch  Importation  und  Verkauf 
der  besten  ausländischen  Maschinen  erzielen,  deren 
Gebrauch  in  Schulen  und  Familien  gelehrt  und  ge- 
lernt werden  müsste,  deren  Nützlichkeit  erst  nach  und 
nach  zur  allgemeinen  Anerkennung  gebracht  werden 
würde.  Erst  wenn  es  gelungen  ist,  in  ganz  Oesterreich 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Personen  zu  besitzen, 
welche  im  Stande  sind,  die  Nähmaschine  zu  gebrauchen, 
kann  daran  gedacht  werden,  dem  so  entstandenen  Be- 
darfe  durch  grössere  inländische  Fabriken  zu  genügen. 

Die  Förderung  des  Imports  guter  Nähmaschinen 
für  Oesterreich,  die  Beseitigung  aller  Hindernisse, 
welche  der  Selbstproduction  störend  entgegen  stehen, 
erscheint  daher,  was  diesen  Gegenstand  betrifft,  im  ge- 
genwärtigen Augenblicke  eine  Pflicht  der  Regierung. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Firmen  Wheeler  et  Wilson,  Thomas  und  Callebaut 
folgen. 

Wheelek  et  Wilson  in  London.  Der  Werth  der 
Producte  ihrer  Maschinen  in  den  Vereinigten  Staaten 
wird  auf  jährlich  71 1/4  Million  £  geschätzt.  Die  Näh- 
maschine hat  37  verschiedene  Industriezweige  gänz- 
lich umgestaltet,  und  viele  neue  Arbeitszweige  ge- 
schaffen. Die  Leistungsfähigkeit  der  Nähmaschine  ist 
jener  von  zehn  Arbeitern  gleich.  Sie  macht  pr.  Minute 
500  bis  2000  Stiche.  Die  erzielte  Zeitersparniss  ist 
durch  Experimente  ermittelt  worden,  und  die  Firma 
Wheeler  et  Wilson  hat  hierüber  folgende  Tabelle 
veröffentlicht. 


Es  dauert  die  Verferti- 
gung eines 

Herrenhemdes  . 

Herrenrock     .  . 

Seidengilet      ,  . 

Leinengilet     .  . 

Tuchhosen      .  . 

Sommerhosen  . 

Seidenkleid    .  . 

Merinokleid    .  . 

Calicokleid      .  . 

Frauenhemd   .  . 

Unterrock   .    .  . 

Unterziehhose  . 

Nachtleibchen  . 

Seiden-Schürze  . 
Einfache  Schürze 


mittelst 
Maschine 


Handarbeit 


Stund. 
1 
2 
1 
0 
0 
0 
1 
1 
0 

1 

0 
0 

1 

0 
0 


Minut. 
16 
38 
14 
48 
51 
38 
13 

4 
57 

1 
35 
28 

7 
15 

9 


Stund. 

14 

16 
7 
5 
5 
2 
8 
8 
6 

10 
7 
4 

10 
4 
1 


Minut. 
26 
35 
19 
14 
10 
50 
27 
27 
37 
31 
28 

6 

2 
16 
26 


Eine  Naht  von  einer  Elle  in  der  Länge  erfordert 
21/3  bis  3  Ellen  Zwirn.  Seit  1842  sind  verschiedene 
Stiche  erfunden,  aber  als  unzweckmässig  wieder  ver- 
worfen worden.  Der  Steppstich  wurde  anfänglich  mit- 
telst eines  Schiffchens  ausgeführt,  und  man  verfertigt 
jetzt  noch  derlei  Maschinen  für  schwere  Stoffe.  Das 
Schiffchen  ist  über  zwei  Zoll  lang  und  wiegt  nicht 
weniger  als  1/4  Unze.  Um  einen  Stich  zu  machen, 
bewegt  sich  das  Schiffchen  zwei  Zoll  vorwärts  und 
eben  so  viel  rückwärts.  Um  in  der  Minute  1.000  Stiche 
zu  machen,  muss  das  Schiffchen  4.000  Zoll  (oder 
55  Klafter)  zurücklegen  und  nebstdem  4.000  Mal  an- 
gehalten und  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Ma- 
schine eignet  sich  jedoch  vortrefflich  für  schwere 
Arbeit. 

Der  Steppstich  gleicht  dem  Verschlingen  der 
Fäden  in  den  Geweben  und  die  mit  diesem  Stich 
gemachte  Naht  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
Ineinanderweben  zweier  Fäden  mit  dem  genähten 
Stoffe. 

Die  Preise  sind:  für  eine  kleine  Maschine  mit 
einfacher  Tischplatte  £  10,  für  eine  kleine  Maschine 
in  halbem  Kasten  polirt  £  12,  für  eine  kleine  Ma- 
schine in  ganzem  Kasten  ^15,  für  eine  kleine  Ma- 
schine mit  Schubladen  £  16.16  sh.,  eine  Cylinder- 
maschine  £  12,  eine  grosse  Maschine  £  12. 

Die  Cylindermaschinen  eignen  sich  besonders  für 
Hemden.  Jede  Maschine  ist  mit  Spurweiten  versehen, 
um  die  Breite  der  Nähte,  Falten  u.  s.  w.  damit  zu 
bestimmen,  bis  Auge  undHand  geübter  geworden  sind. 

Während  wir  dieses  schreiben,  etablirt  die  Firma 
eine  permanente  Agentur  für  ihre  Producte  in  Wien, 
und  wird  in  dieser  Niederlage  hoffentlich  sowie  in 
London  der  Gebrauch  der  Maschine  unentgeltlich  ge- 
lehrt. —  Zur  Verbreitung  der  Maschinen  würde  nicht 
wenig  beitragen,  wenn  Arbeiterinnen  die  Maschinen  auf 
Ratenzahlung  erhielten.  —  Die  nachfolgenden  beiden 
Figuren  13  und  14  geben  ein  Bild  der  Maschine  ohne 
Tritt  und  Schwungradwelle,  wie  sie  auf  einen  Tisch 
aufgeschraubt  wird. 

W.  F.  Thomas  et  Comp,  in  London.  Diese  Firma  ist 
der  ursprüngliche  Patentinhaber  und  Verfertiger  von 
Nähmaschinen  in  England.  Die  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Maschinen  kann  bis  auf  1.000  Stiche  per  Minute 
gesteigert  werden.  Ein  Frauenzimmer,  welches  eine 
gute  Nähmasclaine  besitzt,  und  mit  derselben  umzu- 
gehen weiss,  ist  in  den  Stand  gesetzt,  ihren  Lebens- 
unterhalt damit  zu  verdienen ;  ihre  Lage  ist  eine  bes- 
sere, als  jene  der  gewöhnlichen  Nähterin,  denn  sie  ver- 
dient mit  geringerer  Anstrengung  einen  grösseren 
Arbeitslohn.  Mehrere  der  grossen  Armee-Lieferanten 
haben  200  bis  300  Maschinen  in  Thätigkeit,  welche 
mit  Dampfmaschinen  getrieben  werden. 

17 
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Fig.  13.  Nähmaschine  Ton  Wheeler   et  Wilson. 


Fig.  14.  Nähmaschine  \on  Wheelkk    et  Wilson  nach  abgenommenem  Obertheil. 


Eine  Maschine  für  den  Hausgehrauch,  um  Kleider 
und  Mäntel  für  Damen  zu  \erfertigen,  kostet  ^  10.  — 
Eine  Maschine  für  Hemdbrüste,  Halskrägen,  Man- 
chetten  und  leichte  Artikel  jeder  Art,  1000  Stiche  per 
Minute,  kostet^  14;  eine  detto  mit  Trittschemel 
£  14.10  sh.,  mit  Tischplatte  und  Trittschemel  £  15. 
Ganz  dieselben  Preise  gelten  für  eine  grössere  Maschine 
zum  Handschuhnähen  u.  s.  w.,  die  Firma  macht  Ma- 
schinen für  Herren-  und  Damenschuhmacher,  Schnür- 
leib- und  Kappenverfertiger ,  Herren-  und  Damen- 
schneider, besonders  zweckmässig,  um  Gegenstände, 
-wie  Hemdärmel,  zu  nähen;  Preis:  •^16,  mit  Tritt- 
schemel ^16. 10.  sh.GrössereMaschinen  für  Tapezierer 
oder  Armee-Lieferanten  kosten  Ton  ^17  —  18;  die- 
selben mit  einer  doppelt  wirkenden  Bewegung  zum 
Einsäumen  ^19 —  20,  stärkere  Maschinenfür  Herren- 
schuhmacher ^17  —  18,  dieselben  mit  doppelt 
wirkender   Bewegung   ^19—   20,    Steppmaschinen 


jf?  17  —  18,  eine  Maschine  zum  Nähen  von  grober 
Leinwand  und  getheertem  Segeltuch  sS  30.  Den  Ma- 
schinen wird  eine  Anzahl  von  Werkzeugen,  Extra- 
nadeln und  Spulen  beigegeben. 

Charles  Callebaut  in  Paris  führt  den  Titel  eines 
Lieferanten  der  kais.  Armeen  von  Frankreich  und 
Eussland,  beschäftigt  100  Arbeiter  und  erzeugt  täg- 
lich circa  5  Nähmaschinen.  Herr  Callebaut  hat  mehr- 
fache Verbesserungen  an  der  Nähmaschine  angebracht 
und  besitzt  8  Patente  hierauf. 

Ausgestellt  waren  von  demselben  folgende  5  Ma- 
schinen für  den  Fabriksgebrauch:  1.  eine  Maschine 
mit  einem  Schiffchen,  um  Hüte  zu  säumen  (täglich 
500),  Verschnürungen  und  Passepoils  zu  machen;  2. 
eine  sogenannte  Polytype-Maschine  für  Schuhmacher 
mit  einer  oder  zwei  Nadeln;  3.  eineMaschine,  welche 
einen  schnellen,  elastischen  Hinterstich  ausführt,  so 
dass    eine   Elasticität   von    V^  in   einer  Eile  erzielt 
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wird,  für  Strumpfwirkerarbeit  und  Regenschirm- 
fabrication,  mit  einem  „Guide", um  Gestricktes  aufzu- 
trennen ,  ebenso  um  Regenschirmüberzüge  einzu- 
säumen; 4.  Maschine  mit  Schiffclien  für  Sattler-  und 
schwere  Arbeiten ;  5.  Maschine  zur  Erzeugung  von 
Schiffssegeln,  dieselbe  näht  in  zweierlei  Stich  und 
kann  mit  Dampf  getrieben  werden. 


Ferner  waren  von  demselben  fünf  Maschinen  für 
den  Familiengebrauch  ausgestellt,  die  nach  einem 
neuen  System  construirt  sind.  Die  erste  hatte  einen 
„Guide"  zum  Einsäumen  und  Passepoiliren,  eine 
andere  war  zum  Handschuhnähen,  eine  dritte  zum 
Sticken  der  Handschuhe  bestimmt,  bei  der  letzten 
konnte  die  Grösse  der  Stiche  beliebig  geändert  werden. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

Section  A. 


Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 

562 

Willibald  Schramm,  k.  k.  a.  priv.  Jacquard- 
Maschinenfabrik  in  Wien,    für  die  gute 
Anordnung     und      Construction      einer 
Jacquard-Maschine. 

2 

588 

Jacob   Warchalowski  in  Wien,   für  seine 
verbesserte    Nähmaschine,    welche    den 
gleichzeitigen   Gebrauch  von  zwei   oder 
drei  Nadeln  gestattet. 

Section  B. 
I. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

584 

Haswell,    Director    der    Maschinenwerk- 
stätte   der  k.  k.  Staatseisenbahn-Gesell- 
schaft in  Wien,  für  seine  neue  Anwendung 
der  hydraulischen  Kraft  zum  Schmieden 
des  Eisens. 

2 

568 

Anton  Hoeak,  Etablissement  für  Maschinen- 
bau und  Erzeugung  mathematischer  In- 
strumente in  Wien,  für  eine  sinnreiche 
Stemm-Maschine. 

II. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

554 

C.  Brand  et  L'  Hüillier,   Apparate-  und 
Maschinenfabrik   in  Brunn,   für   verbes- 
serte Zuckerformen. 

3 

558 

Jos.  Portheim,  Heinrich  Kündig  und  Georg 
Bertschy,  Privilegiums-Inhaber  zu  Prag, 
für  Gewebe-Druckwalzen  aus  Kupfer  auf 

2 

574 

Lorenz  Nemelka,  Mühlenbau-  und  Maschi- 

electrischem Wege  erzeugt. 

nenfabrik   zu  Simmering   bei  Wien,   für 

4 

589 

Georg  Ritter  von  Wishyarter,   Civil-Inge- 

ein  Modell  einer  Kunstmühle. 

nieur  in  Wien,   für  eine  Lochmaschine. 
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OLAS©E  VIII. 

MASCSlNEN    ÜBERHAUPT. 


Von  112  Maschinenfabriken  des  österreichischen  Kaisersfaates  liefern  40  Etablissements  jährlich  circa  400  Dampfmaschinen 
von  beiläufig  8.000  Pferdekraft.  Wassermotoren,  T'urbinen  und  eiserne  Wasserräder  werden  von  den  Maschinenfabriken 
geliefert.  Hölzerne  Tretgöppel  und  Windmühlen  werden  von  Zimmerleuten  verfertigt;  die  Production  der  Pferdegöppel 
dagegen  ist  zumeist  mit  derErzeugung  der landwirthschaftlichen  Maschinenvereinigt.  Siehe  Classe  IX.  — Die  österreichischen 
Maschinenfabriken,  welche  sich  mit  dem  Baue  von  Dampfmaschinen  beschäftigen,  gehören  zu  dengrössten  Etablissements 
dieser  Art.  Die  Production  von  Motoren  jeder  Gattung  beschäftigt  im  Ganzen  bei  8.000  Arbeiter;  der  Werth  der  Jähr- 
lichen Frzeugung  beträgt  annäherungsweise  10  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  14  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
Btiro  Adam  Ritter  v.,  k.  k.  Hofrath,  Professor  der  Mechanik  und  Maschinenlehre  am  polytechnischen 
Institutein  Wien,  Ritter  des  kaiserl.  österreichischen  Leopold-Ordens  etc.,  Mitglied  der  Hofcommission 
und  Jury  Wien  1845,  Präsident  und  Jury  London  1851,  Commissions-Präsident  München  1854, 
Commissions-Yice-Präsident  und  Obmann  der  Jury  1855,  Obmann  der  österreichischen  Mitglieder  der 
Jury  1862  in  Wien. 
Jenny  Carl  Dr.,  Bergrath  und  Professor  an  der  Schemnitzer  Bergakademie,  Jury-Ersatzmann. 


I.  ABTHEILUNG. 
Motoren. 

Bericht  von  Dr.  C.  JENNY,  Bergrath  und  Professor  in  Schemnitz. 


Die  Dampf erzeugimgs-A/pparafe. 

Wir  beginnen  mit  den  für  die  Dampf kraftmasehi- 
nen  wichtigen  Dampferzeugungs-Apparaten. 

Es  hat  sich  in  neuester  Zeit  ziemlich  allgemein 
die  richtige  Ansicht  Bahn  gebrochen,  dass  man  bei 
Dampfmaschinenbetrieb  durch  geeignete  Construction 
der  Dampferzeugungs-Apparate  eine  bei  weitem  gün- 
stigere Zugutebringung  der  verausgabten  Wärme 
erreichen  kann,  als  durch  eine  stärkere  Expansion 
und  Condensation  des  arbeitenden  Dampfes  in  der 
Maschine  selbst,  und  es  zeigte  .sich  auch  auf  der  inter- 
nationalen Ausstellung  zu  London  das  Streben  prak- 
tischer Intelligenzen,  den  Wirkungsgrad  unserer 
Dampfmotoren  durch  Yervollkommnung  der  Dampf- 
erzeugungs-Apparate zu  steigern,  unverkennbar  aus- 
gesprochen. 

Zu  diesem  Zwecke  ging  man  bei  den  vielen  in  die- 
ser Beziehung  ausgestellt  gewesenen  Apparaten 
neuerer  Art  theils  darauf  aus,  eine  Rauchverzehrung, 
also  eine  vollkommenere  Verbrennung  und  grössere 
Ausnützung  des  verwendeten  Brennmateriales  zu  er- 
zielen, theils  wollte  man  durch  besondere  Formge- 
bung und  Einrichtungen  des  eigentlichen  Kessels  die 
Dampferzeugungsfähigkeit  und  Sicherheit  vor  Gefahr 
der  Explosion  steigern,  oder  endlich  den  erzeugten 
gesättigten  Wasserdampf  für  eine  dazu  geeignete  Ma- 
schine überhitzen.  Es  können  übrigens  darunter  nur 
diejenigen  Constructionen  auf  praktische  Brauchbar- 
keit mit  Aussicht  auf  eine  Zukunft  Anspruch  machen, 
bei  welchen  die  hier  nicht  minder  wichtigen  Rück- 
sichten auf  eine  leichte  Anfertigung  und  Aufstellung, 


Reinigung    und   Instandhaltung    nicht     ausser   Acht 
gelassen  sind. 

Wagiier's  Hydiafiiiopnrificafor. 

Die  meisten  diesbezüglichen  Constructionen  setz- 
ten mehr  oder  weniger  zum  Dampfbetriebe  geeignetes 
oder  bereits  auf  künstlichem  Wege  gereinigtes  Speise- 
wasser voraus.  In  dieser  Beziehung  war  ein  sehr 
interessanter  Apparat,  ein  sogenannter  Hydratmopu- 
rificateur  von  H.  G.  Wagner  (Constructionsatelier  von 
DrRENNE  ä  CoFRBEvorE,  Frankreich)  ausgestellt,  welcher 
übrigens  mit  dem  schon  vor  einigen  Jahren  aus  der 
Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieurvereins  uns 
bekannt  gewordenen  condensirenden  Vorwärmer  von 
WiNiwARTER  einige  Aehnlichkeit  hatte.  Die  nebenste- 
henden Zeichnungen  (Fig.  1  und  2)  zeigen  die  Einrich- 
tung diesesPurificators  in  einem  Durchschnitte  und  einer 
Seitenansicht.  Aus  dem  obersten  Wasserreservoir 
A  A  kann  das  zu  verwendende  Wasser  durch  ein 
mittelst  des  Hahnes  a  abzuschliessendes  Rohr  B  auf 
ein  System  von  Wasserbecken  C  C,  C  G  (46  an  der 
Zahl)  treten,  die  in  einem  parallelepipedischen  Blech- 
kasten eingeschlossen  und  so  unter  einander  gestellt 
sind,  dass  das  Wasser  aus  dem  obersten  nach  und 
nach  bis  auf  das  unterste  gelangen  kann.  Gleichzeitig 
durchzieht  der  aus  der  Maschine  kommende,  durch 
das  Rohr  E  eintretende  Dampf  das  Innere  des  Appa- 
rates von  unten  nach  oben  und  erhitzt  das  in  demsel- 
ben sich  befindliche,  ihm  entgegenfliessende  Wasser 
auf  800  j)js  900  C.  Durch  Beimengung  geeigneter 
chemischer  Substanzen  können  auf  diesem  Wege  die 
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den  Kesselstein  verursachenden  Bestandtheile  des 
Wassers  in  den  erwähnten  Becken  niedergeschlagen 
werden,  von  wo  aus  es  dann  in  das  Sammelbecken  D 
und  von  da  durch  das  Rohr  F  in  das  eigentliche  Speise- 
reservoir in  gereinigtem  Zustande  übertritt. 

Nach  Angabe  des  obengenannten  Constructeurssoll 
indessen  diess  auch  auf  rein  mechanischem  "Wege  ge- 
lingen, und  in  der  That  erzielte  man  dem  Vernehmen 
nach  bereits  bei  uns  durch  Anwendung  eines  ähnlichen 
(des  ScHAu'schen  Hochdruck -Apparates)  zurReinigung 
des  Speisewassers  bei  den  Locomotiven  der  k.  k.  pri- 
vilegirten  österreichischen  Staats-Eisenbahngesell- 
schaft    eine  bedeutende   Verminderung   des   Kessel- 


steines. Der  nicht  condensirte  Dampf  zieht  durch  das 
Abzugsrohr  B  in  die  freie  Atmosphäre.  Das  Eröffnen 
des  Hahnes  im  oberen  Wasserrohre  B  geschieht 
durch  eine  entsprechende  Drehung  des  Handrädchens 
Mund  der  damit  verbundenen  Welle  MN,  deren 
Bewegung  mittelst  einer  GALLE'schen  Kette  auf  den 
Hahnschlüssel  des  besagten  Hahnes  übertragen  wird. 
Der  die  Wasserbecken  GÖCO  umschliessende  Blech- 
kasten ist,  um  zu  denselben  gelangen  und  sie  behufs 
der  Reinigung  herausnehmen  zu  können,  von  einer 
Seite  mit  zwei  Thüren  versehen,  welche  während  der 
Thätigkeit  des  Apparates  mittels  der  in  der  Zeich- 
nung ersichtlich  gemachten  Handschrauben  dampf- 
dicht geschlossen  werden  können.  Den  Stand  des 
Wassers  in  dem  Sammelbecken  D  zeigt  das  gläserne 
Wasserstandrohr  WS.  Durch  den  Hahn  H  kann 
man  die  Communication  dieses  Beckens  mit  dem  Ge- 
fässe  G  Q  absperren  und  durch  die  Thüre  T  T  in  da 
Innere  desselben  gelangen ,  nachdem  das  Wassers 
durch  den  Abfasshahn  U  abgelassen  worden  ist.  Das 
Gefäss  OG  enthält  noch  eine  Reihe  von  Filtern  aus 
Gallet-Seide  und  schliesst  sich  mittelst  der  Röhre  J 
unmittelbar  an  das  Saugrohr  der  Speisepumpe  an. 

Der  Apparat  lässt  sich  in  der  Nähe  der  Maschine 
im  Maschinenhause  leicht  unterbringen  und  ohne  be- 
trächtlichen Kostenaufwand  aufstellen ;  er  kann  auch 
für  Maschinen,  die  mit  Condensation  arbeiten,  wo  man 
dann  unmittelbar  die  in  dem  Kessel  erzeugten  Dämpfe 
verwendet,  leicht  eingerichtet  werden. 

Das  durch  ihn  gewonnene  Speisewasser  soll  wegen 
seiner  vorzüglichen  Reinheit  eine  längere  Dauer  und 
grössere  Sicherheit  der  Kessel  gewähren.  Durch  die 
bei  dem  Reinigungsprocesse  aufgenommene  Wärme 
steht  jedenfalls  auch  eine  Ersparung  des  Brenn- 
materiales  zu  erwarten.  Wir  glauben  diesen  Apparat 
insbesondere  bei  Verwendung  solcher  Wasser,  welche 
mehr  kohlensauere  und  nur  wenig  schwefelsauere  Salze 
(Gyps)  enthalten)  weil  erstere  schon  bei  der  im 
Apparate  herrschenden  Temperatur  sich  leichter  ab- 
setzen), bestens  empfehlen  zu  sollen. 

Eine  Vereinfacliuiig  der  Gitt'ard'scLeii  Daiupfstrahlpuiiipe. 


Bei  der  Speisung  der  Dampfkessel  spielt  gegen- 
wärtig die  bekannte  GiFi'ARo'sche  Dampfstrahlpumpe 
eine  hervorragende  Rolle.  Es  waren  daher  auch 
mehrere  Serien  dieser  Apparate  von  England,  Frank- 
reich und  dem  Zollvereine  ausgestellt,  und  eine  nicht 


Fig.  1.  WAGxr.k's  Hydratniopurifioator    (Durchf<c;hnitt), 


262 


Classe  VIII,  Abtheilung  I,  Motoren,  Bericht  von  Dr.  C.  Jenny. 


unbedeutende  Anzahl   von    Modificationen   derselben 
auf  der  Londoner  Ausstellung  zu  sehen. 

Wir  heben  hier  eine  höchst  einfache  Anwendung 
desr,GiFFARD'schen  Principes  hervor,  welche  schon  seit 
einiger  Zeit  auf  mehreren  Hauptstationen  der  spani- 
schen und  portugiesischen  Eisenbahnen  gemacht  wer- 
den soll ,  um  den  sonst  verloren  gehenden  Dampf 
derCReserve-Locomotiven  zur  Hebung  des  Wassers  in 
die  Speisereservoirs  zu  benützen. 


w^'^^.r-y^'u 


f^-.^^'Ä«^;  ,i^',o^f*^- 


Fig.  2.  Wagnee's  Hydratmopurificator  (Seitenansicht). 

Der  in  nebenstehender  Fig.  3  skizzirte  Apparat 
wird  ungefähr  1^3'16  österreichische  Fuss  über 
das  Niveau  des   Unterwassers   aufgestellt.    Von  der 


in  unmittelbarer  Nähe  befind- 
lichen    geheizten     Reserve- 
Locomotive    wird      der    er- 
zeugte   überflüssige     Dampf 
durch  ein  abwärts  gebogenes 
Rohr  nach  ^geleitet,  welcher 
bei   a   innerhalb   des   Appa- 
rates ausströmt.  Das  Wasser 
wird  dann    durch   das    Rohr 
AB,  welches  in  derNähe  der 
ersichtlich     gemachten     Zu- 
sammenziehung    von    einer 
äussern  Hülse  umgeben  ist, 
angesaugt,     condensirt    den 
dort    ankommenden    Dampf 
und  erhebt  sich  über  £E  in 
einem  stetigen  Zuge  in  das 
Speisereservoir,  wo  es  unge- 
fähr   mit    einer   Temperatur 
von  30"  anlangt.  Ein  Reser- 
voir von  circa  30  Kubikme- 
ter =  948    Kubikfuss  kann 
bei  der  getroifenen  Einrich- 
tung und   den  Localverhält- 
nissen  der  erwähnten  Eisen- 
bahnstationenin  einer  Stunde 
gefüllt  werden.  Eine  Anwen- 
dung  dieses   gleichsam    auf 
seine  einfachste  Form  zurück- 
geführten GiFFARD'schen  Ap- 
parates dürfte  sich  bei  man- 
chen  ähnlichen   Gelegenhei- 
ten darbieten. 


Fig.  3.  GiFFARD'sche 
Injectionspumpe. 


Laiigcu's  Palent-Slufenrost. 

Von  den  meisten  theils  in  Modellen,  theils  nur  in 
Zeichnungen  ausgestellt  gewesenen  Kesseleinrichtun- 
gen und  Feuerungen  behufs  einer  Rauehverzehrung  und 
besseren  Ausnützung  des  Brennstoffes  konnten  uns 
nur  wenige  befriedigen.  Diesen  Apparaten  fehlt  nicht 
selten  gerade  diejenige  Eigenschaft,  von  der  sie  ihren 
Namen  entlehnen.  Auch  sind  sie  oft  so  complicirt,  dass 
ihre  Herstellung  und  Reinigung  nicht  geringe  Hinder- 
nisse dem  praktischen  Betriebe  entgegensetzen  dürften. 

Als  sehr  empfehlenswerth  erscheint  uns  dagegen 
Langen's  Patent-Stufenrost,  welcher  von  der  Friedrich 
Wilhelms-Hütte  bei  Siegburg  unweit  Cöln  in  der 
Maschinenabtheilung  des  Zollvereines  ausgestellt  war. 
Aus  der  perspectivischen  Durchschnittszeichnung 
(Fig.  4)  ist  dessen  Einrichtung  zu  ersehen.  Das  Brenn- 
material wird  auf  die  Platten  A,  B,  C  aufgebracht  und 
der  Heizer  kann  so  die  frischen  Kohlen  unter  die 
bereits  in  Verbrennung  befindlichen  bringen.  Er  be- 
ginnt dabei  diese  Arbeit  auf  der  untersten  Platte  A 
und  schiebt  mittelst  einer  Krücke  dieselben  nach  a 
unter  die  bereits  brennenden  Kohlen  auf  der  zweiten 
Stufe  und  verfährt  ähnlich  so  mit  den  frisch  aufge- 
worfenen Kohlen  auf  J5  und  C.  Auf  diese  Weise  erfolgt 
das  Anbrennen  der  Kohlen  stets  an  der  Oberfläche  und 
die  daraus  sich  entwickelnden  Gase  durchziehen,  mit 
atmosphärischer  Luft  gemengt,  die  bereits  glühenden 
Schichten,  wodurch  es  möglich  wird,  ohne  eines  heftigen 
Luftstromes  eine  vollkommene  Verbrennung  und  auch 
eine  vollständigere  Wärmeentziehung  der  entweichen- 
den Gase  zu  erreichen.  Die  Höhe  der  Luftspalten  von 
einer  Stufe  des  Rostes  zur  andern  beträgt  bei  3  bis 
31/3  Zoll.  Die  horizontale  unterste  Rostfiäche  e  dient 
zum  letzten  Ausbrennen  der  verwendetenKohlen.  Durch 
die  Rostthüre  d  können  die  etwaigen  schlackenartigen 
Rückstände  entfernt  werden. 
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Fig.  4.  Langen's  Patent-Stufenrost. 


L.\.ngen's  patentirter  Stufenrost  hat  in  neuester 
Zeit  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  bei  uns 
in  Oesterreich,  sowie  in  Frankreich  und  England  Ver- 
breitung und  gebührende  Anerkennung  gefunden.  Die 


nachstehende  Fig.  5  zeigt  auch  noch  die  Einrichtung 
desselben  für  einen  Kessel  mit  einem  durchgehenden 
Feuerrohre  oder  für  jede  beliebige  Kesselconstruction, 
wobei  die  Ueberdeckung  des  vor  dem  Kessel  liegenden 


Fig.  5.  L.\NGK.,  „  Stv^fenrost,  eingerichtet  für  einen  Kessel  mit  durchgolirndem  Feuerroh. e. 
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Theiles  durch  einen  einzigen  Stein  aus  feuerfestem 
Thone,  der  mit  dem  Roste  geliefert  wird,  geschieht. 
Die  ähnlichen  Theile  in  dieser  Figur  sind  mit  den- 
selben Buchstaben  wie  oben  bezeichnet.  Ein  Aus- 
wechseln der  verbrannten  Roststäbe  kann  hierj  wie 
bei  gewöhnlichen  Rostconstructionen,  vorgenommen 
■werden. 

Die  Kessel  für  die  in  Dclrieb  geselzlen  Daiiipfuiascbiiicn 
des  westlichen  Annexes. 


welche    den    Dampf 
in  Betrieb    gesetzten 


Die  sechs  grossen  Kessel, 
für  die  im  westlichen  Annexe 
Dampfmaschinen  erzeugten,  waren  aus  der  Maschinen 
Bauanstalt  des  Herrn  Benj.  Hick  et  Son,  Bulton,  her- 
vorgegangen und  nach  Art  der  in  England  noch  immer 
üblichen  sogenannten  Cornwall-Kessel  construirt.  In 
ihrer  Armirung  enthielten  sie  einige  neuere,  sehr 
schöne  Details.  Die  Feuerthüren  waren  von  Innen  mit 
durchlochten  Eisenblechen  ausgerüstet  und  lionnten 
zur  Regulirung  des  Luftzuges  von  Aussen  durch  eine 
Scheibe  mit  trapezischen  Einschnitten,  die  sich  auf 
einer  ähnlich  gebildeten  Platte  verdrehen  Hess,  mehr 
oder  weniger  geöffnet,  oder  auch  ganz  geschlossen 
werden.  Mittelst  eines  mit  einem  Hahne  versehenen 
eisernen  Rohres  konnte  man  zur  Erzeugung  eines 
heftigeren  Luftzuges  und  Anfachung  des  Feuers  von 
Zeit  zu  Zeit  hochgespannte  Dämpfe  aus  dem  Dampf- 
raume  über  den  Feuerherd  in  das  Rauchrohr  strömen 
lassen.  Dabei  scheint  ein  richtiges  Verhältniss  zwischen 
den  Querschnitten  dieses  Blaserohres  und  des  Rauch- 
canales,  welches  auch  von  der  Dampfspannung  im 
Kessel  abhängig,  sehr  wichtig  zu  sein,  damit  der 
beabsichtigte  Zweck  wirklich  und  auch  bei  möglichst 
geringem  Dampfverbrauche  erreicht  wird.  Die  Spei- 
sung geschah  durch  die  bekannte  GiFFAED'sche  Dampf- 
strahlpumpe. 

Als  sehr  zweckmässsig  haben  sich  die  in  England 
patentirten  R.  BoDMER'schen  Sicherheitsventile,  welche 
ebenfalls  an  den  in  Rede  stehenden  Kesseln  ange- 
bracht waren,  herausgestellt.  Wir  wollen  daher  die 
Einrichtung  dieses  äusserst  sinnreichen  und  für  den 


Dampfbetrieb  so  wichtigen  Bestandtheiles  hier  etwas 
ausführlicher  besprechen. 

Bodiuer's  verbessertes  Sicherheitsventil. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  gewöhn- 
lichen Sicherheitsventile  beim  Abblasen  zu  hoch  ge- 
spannter Dämpfe  einen  zu  geringen  Hub  haben,  weil 
gerade  in  diesen  Momenten  die  das  Ventil  hebenden 
Kräfte  abnehmen,  indem  die  innere  Spannung  des 
abströmenden  Dampfes  zum  Theile  auf  die  Bewegung 
seiner  trägen  Masse  verwendet  wird  und  durch  diese 
Bewegung,  selbst  wenn  sie  heftig  genug  ist,  um  den 
Ventilsitz  herum  eine  geringere  Spannung  der  äusse- 
ren atmosphärischen  Luft  eintritt  *). 

Es  kann  daher  das  in  der  Regel  nur  um  einen  klei- 
nen Bruchtheil  einer  Linie  (statt  um  den  ^Ji^  Theil 
des  Ventildurchmessers)  sich  hebende  Ventil  nicht 
so  viel  Dampf  abströmen  lassen,  als  nothwendig  wäre, 
um  bei  der  vorhandenen  Dampferzeugungsfähigkeit 
des  Kessels  eine  Ueberspannung  des  Dampfes  hintan- 
zuhalten. Man  war  daher  längst  bemüht,  durch  mehr 
oder  weniger  geeignete  Mittel  diesem  Uebelstande  zu 
begegnen.  Bei  dem  BoDMEK'schen  Ventile  soll  diess  da- 
durch geschehen,  dass  die  das  Ventil  hebende  innere 
Dampfspannung  im  Kessel  auch,  während  des  Abbla- 
seng in  steter  Wirksamkeit  bleibt,  indem  der  abbla- . 
sende  Dampf  von  der  Ventilfläche,  auf  welche  jene 
innere  Spannung  sich  äussert,  ganz  getrennt  wird. 
In  der  neben  beigegebenen  Zeichnung  (Fig.  6)  erkennt 
man  die  constructive  Durchführung  dieses  Gedan- 
kens sehr  leicht.  Das  eigentliche  Ventil  besteht  hier 
aus  der  oben  mit  einer  conischen  Einziehung  versehe- 
nen Kappe  KK,  welche  mit  ihrer  inneren  cylindri- 
schen  Mantelfläche  den  feststehenden  Kolben  h  k  um- 
gibt, und  im  geschlossenen  Zustande  des  Ventils  bei 
5  s  auf  dem  Teller  TT  aufsitzt.  Dieser  letztere  Theil 
ist  auf  dem  Aufsatze  A  A  des  Kessels  aufgeschraub  t 


*)  Wir  erinnern  hier  auch  au  den  bekannteu  aerodynami- 
schen Versuch  von  FABADAY. 


Fig.  6  a,  Bodmer's  Sicherheitsventil. 


Fig.  6  ö.  Querschnitt  nach  M  JSf  in  Fig.  6  a 
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und  trägt  mittelst  drei  symmetris(!h  gestellter  Rippen 
r,  r,  r  den  oben  erwähnten  Kolben  h  h,  dessen  innere 
conische  Aushöhlung  nach  oben  zu  unter  den  oberen 
Abschluss  der  Kappe  K  K  und  nach  unten  zu  dem 
Rohre  M  führt,  welches  in  den  Dampfraum  oder  selbst 
bis  unter  die  Oberfläche  des  Kesselwassers  reicht. 
An  der  äussern  cylindrischen  Umfläche  hat  derselbe, 
nach  Art  wie  die  RAMSBOxTOM'sclien  Dampfkolben,  ein- 
gedrehte Vertiefungen,  welche  durch  die  innere  Um- 
fläche der  genau  passenden  Kappe  KK  von  Aussen 
abgeschlossen  werden.  Denkt  man  sich  nun  die  Dampf- 
spannung im  Kessel  allmälig  zunehmend,  so  ver- 
pflanzt sich  der  durch  dieselbe  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  ausgeübte  Druck,  indem  das  Wasser  in  der 
Röhre  R  emporsteigt,  bis  unter  den  oberen  Abschluss 
der  Kappe  K  K.  Nimmt  die  Dampfspannung  über  den 
normalen  zulässigen  Stand  noch  weiter  zu,  so  erkennt 
man  bei  der  getroffenen  Einrichtung  nun  leicht,  dass 
nicht  nur  im  Augenblicke  der  Erhebung  des  Ventils, 
sondern  auch  während  des  Abblasens  die  unter  dem- 
selben stattfindende  Pressung  stets  jener  im  Kessel 
gleich  sein  wird*),  und  wie  oben  bemerkt  wurde,  in 
der  That  der  abblasende  Dampf  von  der  Ventilfläche, 
aufweiche  jene  innere  Spannung  sich  geltend  macht, 
ganz  getrennt  ist.  Das  Abblasen  des  Dampfes  geht 
daher  auf  eine   sehr  befriedigende  Weise  vor  sich. 


Das  in  den  oberwähnten  eingedrehten  Ringen  des 
Kolbens  sich  bildende  Condensationswasser  dient 
hier  als  ein  hinreichend  entsprechendes  Dichtungs- 
mittel, so  dass  man  die  Einpassung  nicht  zu  streng  zu 
machen  braucht. 

In  den  Fällen,  wo  man  unreines  Wasser  zur  Kes- 
selspeisung anzuwenden  gezwungen  ist,  wird  die  in 
der  folgenden  Fig.  7  angedeutete  Abänderung  des  Ap- 
parates empfohlen.  Man  lässt  hier  das  unter  den  oberen 
Abschluss  der  Kappe  Ä"irführende  Rohr -ß  ganz  ausser- 
halb des  Kessels  und  erst  in  einem  von  dem  Ventil 
möglichst  entfernt  liegenden  Puncte  wieder  in  den 
Kessel  und  zwar  nicht,  wie  vorher,  unter  den  Wasser- 
spiegel, sondern  nur  bis  in  den  Dampfraum  treten.  Das 
Rohr  it  ist  bei  O  knieförmig  in  der  Art  abgebogen, 
dass  ein  Theil  des  in  demselben  sich  bildenden  Con- 
densationswassers  nicht  mehr  in  den  Kessel  zurück- 
fliessen  kann.  Durch  diese  Einrichtung  tritt  nur  reines 
Wasser  zwischen  den  Kolben  und  die  sich  hebende 
Ventilklappe,  auch  wird  wieder  bei  der  beträchtlichen 
Entfernung  des  in  den  Dampfraum  Q  reichenden  Roh- 
res R  von  dem  Ventilsitze  die  im  Inneren  des  Kessels 
herrschende  Spannung  auch  während  des  Abblasens 
ungeschwächt  zur  Erhebung  des   Ventils   verwendet. 

Die  Belastung  desselben  geschieht  jetzt,  wie  vor- 
her, auf  die  aus   den  gegebenen  Zeichnungen  leicht 


Fig.  7  a.  Bodmer's  Sicherheitsventil  bei  der  Speisung  des  Kessels  mit  unreinem  Wasser. 


ersichtliche  und  bekannte  Weise  durch  Gewichte  P 
mittelst  einer  Hebelübersetzung  ODH.  TJebrigens  kann 

■S' 


Fig.  7  b.   Querschnitt  nach  M  N  in  Fig.  7 


*)  Von  dem   Gegendrucke    der   kleinen  Wassersäule  im 
Rohre  U  abgesehen. 


man  selbstverständlich  in  geeigneten  Fällen  eben  so- 
wohl eine  directe  Belastung  mit  Gewichten  oder  Fe- 
dern in  Anwendung  bringen. 

Bezeichnet  d  den  leichten  Durchmesser  der  Ven- 
tilkappe in  österr.  Zollen,  q  das  Gewicht  dieser  Kappe 
in   österr.  Pfunden,  ü   das   Uebersetzungsverhältniss 

OH 
■  des  Hebels,  F  die  Belastung  desselben  am  He- 

beiende  Jff,  p  das  auf  dieses  Ende  reducirte  Hebelge- 
wicht (diese  Gewichte  ebenfalls  in  österr.  Pfunden  ver- 
standen), 71  die  im  Innern  des  Kessels  herrsehende 
Dampfspannung  in  Atmosphären,  h  die  Höhe  der  Was- 
sersäule im  Rohre  R  in  Zollen  über  dem  Niveau  des 
Wassers  im  Kessel,  so  hat  man  unter  diesen  Verhält- 
nissen im  Augenblicke  vor  der  Eröffnung  des  Bodmee'- 
schen  Sicherheitsventils  die  Gleichheit: 

ü  (P+p)  =  [10,014  (n  —  l)  —  0,026 h]d^  —  q, 
woraus  sich  bei  gegebenen   oder  angenommenen  Ab- 
messungen des  Ventils  und  einem    vorgeschriebenen 
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inneren  Drucke   von  n  Atmosphären   das  Belastungs- 
gewicht 

[10,014  (n—1)  —  0,026Ä]  d^-  q 

p 


P  = 


u 


berechnet. 

Die  BoDMER'schen  Ventile  erheischen  also  unter 
sonst  gleichen  Umständen  auch  etwas  kleinere  Bela- 
stungsgewichte,  als  die  gewöhnlichen  Sicherheits- 
ventile. 

Bei  directer  Belastung  ist  in  diesen  Ausdrücken 
ü  =  l,  und  für  die  Berechnung  des  Belastungsgewich- 
tes bei  der  Kesselprobe  für  n  der  gesetzlich  vorge- 
schriebene Werth  einzusetzen. 

Das  RIolz'sche  Sicherheitsyeiilil. 

Ein  ganz  ähnliches  und  man  kann  wohl  sagen  auch 
fast  nach  denselben  Grundsätzen  construirtes  Ventil 
ist  das  von  Professor  Joseph  Klotz  herrührende,  seit 
5.  Jänner  1857  für  alle  österreichischen  Staaten  aus- 
schliesslich privilegirte  Sicherheitsventil  *).  In  dem 
Maschinenräume  Oesterreichs  war  auch  ein  der- 
artiges Ventil  ausgestellt.  Es  unterscheidet  sich  das- 
selbe von  dem  vorherbeschriebenemBoDMER'schen  Ven- 
tile nur  dadurch,  dass  die  Mündung  des  oben  bezeich- 
neten Dampfrohres  B  nicht  bis  unter  den  "Wasserspie- 
gel, sondern  nur  in  den  Dampfraum  bis  etwas  unter 
den  Kesselaufsatz  Ä  reicht,  so  dass  also  hier  das  Ven- 
til wieder  direct  durch  den  Dampfdruck  gehoben  wird. 
Auch  ist  die  oben  besprochene  Abdichtung  des  Kol- 
bens ganz  unterblieben.  Uebrigens  hat  sich  auch  das 
in  Rede  stehende  österreichische  Ventil  sowohl  bei 
stationären  Maschinen,  als  auch  bei  unseren  Locomo- 
tiven  der  k.  k.  privilegirten  Kaiserin  Elisabeth-Bahn 
bereits  als  sehr  zweckmässig  bewährt,  und  es  sprechen 
demnach  diese  Erfahrungen  ebenfalls  für  die  Vorzüg- 
lichkeit dieser  Construction. 

Das  Patent  des  R.  BoDMER'schen  verbesserten  Si- 
cherheitsventils datirt  sich  vom  23.  April  1857,  also 
um  einige  Monate  später,  als  das  des  KLOTz'schen 
Ventils. 

Magiietiscber  Wasserslandzciger  von  lelhuillicr. 

Dieser  von  Lethuillier-Pinel  zu  Ronen  erfundene 
und  schon  aus  den  Mittheilungen  über  die  allgemeine 
Industrieausstellung  zu  Paris  im  Jahre  1855  in  seiner 
Grundidee  bekannt  gewordene  Apparat  (Indicateur 
magnetiqxie  du  nivecm  d'eau)  war  auch  auf  der  diess  ■ 
jährigen  Londoner  Ausstellung  im  westlichen  Annexe 
zu  sehen.  Er  hat  seither  einige  Verbesserungen  er- 
fahren. 

Die  in  Frankreich  am  meisten  in  Gebrauch  ste- 
henden Apparate  dieser  Art  erscheinen  durch  die 
Darstellung  in  den  Figuren  8  und  9  repräsentirt, 
wobei  zugleich  auch  die  sich  selbst  regelnde  Verbin- 
dung mit  dem  Speiseapparate  (liegulateur  automoteur 
de  V alimentation)  ersichtlich  gemacht  ist. 

Fig.  9  zeigt  die  vordere  Ansicht  des  Let}iuilj.ier- 
schen  Wasserstandzeigers ,  Fig.  8  einen  Achsen- 
Echnitt  durch  die  Ebene  AX. 

Die  von  dem  Schwimmer  ^getragene  schmiedeiserne 
Stange  ss  hält  an  ihrem  obern  Ende  eine  in  der  Hülse 
h  eingeschraubte  Zange  7,  aus  Kupfer,  in  welche  ein 
Magnet  m  eingeklemmt  ist.  Auf  der  einen  Seite  ist 
diese  kupferne  Zange  mit  einer  kleinen  Feder /ausge- 
rüstet, welche  die  auf  der  gegenüberstehenden  Seite 
befindlichen  Magnetpole   an    die  innere  V\''andfläe]ie 


*)  Sielie  Zeitschrift  dus  österreicliischeii  Ingenieurvereiues 
18ßJ,  Heft  0,  pag.  119. 


der  \  ebenfalls  aus  Kupfer  hergestellten  Büchse 
B  sanft  andrückt.  Diese  kupferne  Büchse  mit  dem 
dort  schicklich  anzubringenden  Manometer  M  ruht 
auf  dem  gusseisernen  an  den  Kessel  aufgeschraubten 
Untersatze  A,  welcher  zugleich  auch  auf  der  einen 
Seite  den  Regulirungshahn  ZT  umschliesst  and  auf  der 
andern  Seite  das  Sicherheitsventil  F  trägt.  An  dem 
tiefer  liegenden  Theile  ist  die  Schwimmerstange  s  s 
in  dem  durchlochten  Querstücke  j  geführt.  Nach 
gehöriger  Adjustirung  der  Länge  dieser  Schwimraer- 
stange  ist  ihre  Verbindung  mit  dem  Schwimmer  durch 
die  Kuppelungshülse  Ic  hergestellt. 


Fig. 


Magnetischer   Wasserstandzeiger   von 
Lktiiuillier  (Aclisenschnitt). 


Ausserhalb  der  mehrerwähnten  Büchse  H  wird  der 
aus  weichem  Eisen  angefertigte  Zeiger  z  durch  die 
Kraft  des  Magnetes  in  angezogen  und  bei  jeder  Be- 
wegung des  Schwimmers  mitgenommen,  so  dass  hie- 
durch  auch  der  Stand  des  Wassers  im  Kessel  in  jedem 
Augenblicke  auf  einer  nebenstehenden  Scala  abge- 
lesen werden  kann. 

Bei  dem  Herabsinlven  des  Schwimmers  in  Folge 
einer  Abnahme  des  Kessehvassers  stösst  endlich  auch 
der  schräge  Ansatz  a  an  das  entsprechend  gebildete 
Hebelende  d ,  wodurch  das  neben  angebrachte  kleine 
Ventil  geöffnet  wird,  und  der  Dampf  in  die  Allarm- 
pfeife ^  bläst;  zugleich  wird  bei  dieser  Bewegung  des 
Schwimmers  auch  vermittelst  des  Bolzens  h  derHebelZ 
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Bei  Unterbrechung  des  Kesselbetriebes  ist  es  gut, 
den  ober  dem  Eegulirungshahne  befindlichen  Speise- 
hahn W  abzuschliessen,  um  einen  Rücktritt  des 
Wassers  aus  dem  Kessel  und  dadurch  ein  etwaiges 
Eindringen  von  vorhandenem  Kesselsteine  zu  ver- 
meiden. 

Es  ist  eine  schätzenswerthe  Eigenschaft  des  Le- 
THUiLLiER'schen  Apparates,  dass  die  Stange  des  Schwim- 
mers durch  keine  Stopfbüchse  nach  aussen  geführt 
zu  -werden  braucht.  Es  wird  dadurch  das  dort  sonst 
so  häufige  Dampfentschlüpfen  gänzlich  vermieden, 
und  sowohl  das  Schmieren  als  auch  das  Nachfüllen 
des  Apparates  entbehrlich. 

Harrison's  gussciscriicr  Dami»fkcssel. 

Aus  der  Menge  der  mannigfaltigen  Formen  und 
Combinationen  von  Dampfkesselconstructionen  für 
Erzeugung  gesättigter  Wasserdämpfe  heben  wir  das 
in  den  Maschinenräumen  des  östlichen  Annexes  von 
England  ausgestellt  gewesene  amerikanische  System 
von  J.  Harrison  als  sehr  beachtenswerth  und  neu  hier 
noch  hervor  (Harrison's  cast  iron  boiler). 

Es  besfeht  der  eigentliche  Dampfkessel  aus  einer 
grösseren  Anzahl  von  gusseisernen,  hohlen  Kugeln 
AÄ,  die  sich  durch  schickliche  Uebergangsformen 
£Ba,n  einander  schliessen,  wie  diess  die  nebenstehen- 
den Skizzen  (Fig.  11  und  12)  zeigen.  Es  sind  die  ein- 
zelnen Reihen  der  an  einander  gefügten,  in  ihren  Fugen 


Fig.  9.  Vordere  Ansicht  des  Wasserstandzeigers  von 
Lethuillier. 

des  damit  verbundenen  Hahnschlüssels  so  gedreht, 
dass  allmälig  das  völlige  Eröffnen  des  Regulirungs- 
hahnes  if  erfolgt.  Die  Führung  des  Hahnschlüssels 
geschieht  durch  die  Spitzen  der  zwei  Gegenschrauben 
rr,  welche  denselben  in  gehöriger  Entfernung  von  der 
Hahnhöhlung  erhalten.  Ein  aussen  angebrachter  Zei- 
ger lässt  das  Spiel  des  Hahnes  erkennen. 

Zwischen  der  Speisepumpe  und  dem  in  Rede  ste- 
henden Regulirungshahne  ist  ein  Zurückführungs- 
ventil fsovpape  de  retoiorj  (Fig.  10)  angebracht,  wodurch 


Fig.  10.  Zurückführungsventil  von  Lethuillier. 

der  Ueberfluss  des  eingepumpten  Wassers  zurückge- 
führt wird.  Das  Belastungsgewicht  dieses  Ventils  soll 
für  einen  etwas  höheren  Druck  berechnet  sein,  als  das 
des  Sicherheitsventils. 


Fig.   11.    Gusseiserner  Dampfkessel  von   Harrison. 

mit  kupfernen  Ringen  abgedichteten  Kugeln  durch 
schmiedeiserne  Schraubenbolzen  CO,  DD,  EE,  die 
längs  des  Kessels  durchgehen,  fest  zusammengezogen 
und  diese  Reihen  wieder  durch  die  stutzenförmigen 
Uebergangsstücke  derHohlkugeln  unter  sich  verbunden. 
Dieses  so  gebildete  Gefässsystem  ruht  auf  dem  Ge- 
mäuer M,  N,  P  und  wird  von  aussen  durch  die  empor- 
steigenden Flammen  und  Gase  des  Brennmateriales 
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erhitzt.  Die  Darapfnahme  befindet  sich  ganz  oben,  die 
Einführung  des  Speisewassers  ganz  unten,  und  dürfte 
der  Kessel  ungefähr  bis  auf  %  seines  Rauminhaltes 
mit  Wasser  gefüllt  werden.  Es  liegt  also  hier  ein  so- 
genannter Parallelstromkessel  vor.  Wie  man  sieht,  ist 
die  Formgebung  desselben  ebenso  einfach  als  zweck- 
entsprechend, die  Herstellung  und  der  Transport,  die 
Aufstellung  und  etwa  nöthigen  Reparaturen  unterlie- 
gen gar  keinen  Schwierigkeiten,  ja  selbst  eine  allen- 
falls wütisclienswerthe  Vergrösserung  eines  solchen 
Kessels  kann  leicht  und  ohne  Anstand  vorgenommen 
werden.  Derselbe  erscheint  uns  daher,  namentlich  bei 


forcirtcm  und  gesteigertem  Betriebe,  sehr  geeignet. 
Der  Umstand,  dass  er  auch,  wenngleich  aus  Gusseisen, 
nur  aus  kleineren  Bestandtheilen  besteht,  dürfte  selbst 
die  Gefahr  einer  Explosion  vermindern,  und  ist  dieses 
Kleinhalten  der  einzelnen  Theile  bei  möglichst  soli- 
der Verbindung  der  Grundsatz,  nach  welchem  man 
bei  der  Gonstruction  der  sogenannten  inexplosiblen 
Kessel  überhaupt  vorgeht.  Die  Reinigung  dieses  Kes- 
sels bei  starker  Wassersteinbildung  erheischt  wohl 
ein  Auseinandernehmen  desselben,  kann  aber  dann 
auch  ohne  Anstand  auf  das  gründlichste  durchgeführt 


?  Lim'e. 


\ 


Fig.  12.  Gusseiserner  Dampfkessel  von  H^imasoN. 


Farcot's  bewöglicliei  Tubiiiarkessel. 

Das    bekannte    Pariser    Constructionsatelier     des 
Herrn   FAncor  et  ses  fcls   stellte    einen  Tubularkessel 
aus,  bei  welchem  beliufs   der   leichten  Reinigung   der 
Feuerkasten  sammt  den  Röhren  auf  eisernen  Schienen 
herausgerollt  werden  konnte.   Zugleich  trachtete  man 
bei   dieser  Gonstruction    eine  gute   Ausnützung    des 
Brennmateriales  durch  eine  grosse  Heizfläche,  hinrei- 
chende Querschnittsfläche  der  Rauchröhren   (also  bei 
nicht  zu  heftigem  Zuge)  und  durch  möglichste  Abküh- 
lung der  abziehenden  Gase  zu  erreichen.  Auch  ist  dem 
constructiven   Grundsatze,   dass  Röhren,  welche    von 
aussen  einem    bedeutenden   Drucke    ausgesetzt,    vor 
Durchbiegung  zu  wahren,  daher  nicht  zu  lang  zu  wäh- 
len sind,  Rechnung  getragen.  Der  FARCOT'sche  Gegen- 
stromkessel  mit  mehreren  Vorwärmern  war  nicht  aus- 
gestellt. 

0.  Uiibaz^'s  Uelziing  mit  Stiuh  oder  Sägespänen  u.  dgl. 

In  der  Maschinenabtheilung  Oesterreichs  stellte 
Herr  G.  Hubazy  eine  Locomobile  aus,  welche  für  Hei- 
zung mit  Stroh  oder  Sägespänen  u.  dgl.  eingerichtet 
war,  und  die  wir  daher  sogleich  hier  besprechen 
wollen.  Das  Brennmaterial  wird  durch  ein  an  dieHeiz- 
hüre  angebrachtes  geneigtes  Rohr,  welches  von  aussen 


auch  ganz  abgeschlossen  werden  kann  ,   dem  Feuer- 
herde  zugeführt.    Vor   den  Siederöhren  befindet  sich 
ein  System  von  verticalen,  an  ihren  untern  und  obern 
Enden  angeschraubten  gusseisernen  Roststäben,  deren 
horizontale   Abstände  kaum    V4  Zoll  betragen.  Dieser 
verticale  Rost  verhindert  das   bei  dem  heftigen  Zuge 
mit  fortgerissene  specifisch   leichte  Brennmaterial    in 
die  Kesselröhren  zu  treten;   dasselbe  entzündet    sich 
vielmehr  an  den  erhitzten  Stäben,   verbrennt  daselbst 
und  fällt  dann  zum  grössten  Theile  als  Asche  auf  den 
horizontalen   Rost   nieder.    Um  diesen  letzteren   von 
Zeit  zu  Zeit  lüften  zu    können,  dient  ein  von  aussen 
an  der  Feuerkiste  mittelst  einer  Handkurbel  drehbarer 
eiserner  Rechen,  dessen  Drehachse  unterhalb  des  hori- 
zontalen gewöhnlichen  Rostes  sich  befindet,  und  des- 
sen gebogene  Sprossen  in  die  Zwischenräume  der  ho- 
rizontalen Roststäbe  treten  und  so  dieselben  von  der 
sie  verstopfenden  Asche  befreien,  welche  dann    ganz 
unterhalb  der  Feuerkiste  in  einem  Wasserkasten  auf- 
gefangen wird. 

Die  Gonstruction  einer  derartigen  Kesselfeuerung 
scheint  uns  für  holzarme  Gegenden,  wo  hingegen  ein 
Ueberfluss  an  Stroh  vorhanden  ist,  wie  diess  in  den 
ungarischen  Ebenen  und  den  fruchtbaren  Länder- 
strichen Russlands  und  Polens  der  Fall  ist,  von  prakti- 
schem Werthe  zu  sein. 
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Wiight's  beweglicher  Patentrost. 

Eine  zweckmässige  Rostbewegung  zeigt  die  neben- 
stehende Skizze  des  WEiOHT'schen  Patentrostes  (Mo- 
vahlefire  larj  (Fig.  13  und  14).  Die  unter  den  Rost- 
stäben laufende  Welle  to  kann  mittelst  des  Hand- 
hebels H  gedreht  werden,  und  wird  diese  Bewegung 
mittelst   zwei  verzahnter  Segmente  z  und  z  auf  eine 


zweite  zur  ersteren  parallel  laufenden  Welle  über- 
tragen. Mit  diesen  zwei  Wellen  sind  die  Roststäbe 
durch  einfache  Kurbelarme  in  Verbindung  gebracht, 
und  man  sieht  leicht  ein,  dass  bei  schicklicher  Dre- 
hung an  dem  Handhebel  H  die  Roststäbe  etwas 
gegen  einander  gehoben  und  gesenkt  und  gleichzeitig 
etwas  nach  ihrer  Länge  gegen  einander  verschoben 
werden  können. 


Fig.  13  und  14.  WRmm's 
Aiidrea's  pafeiitirtcr  Schiffs-Daiiiiifkossol. 

Der  von  dem  Ober-Ingenieur  der  ersten  österreichi- 
schen Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft  in  Wien, 
Herrn  Andrea,  im  Modelle  ausgestellt  gewesene  und 
für  Oesterreich  patentirte  Schiffs-Dampfkessel  besitzt 
in  seinem  obern  Theile  einen  Röhrenapparat,  in  wel- 
chem der  im  Kessel  erzeugte  Dampf  durch  die  in  den 
Schornstein  abziehende  Wärme  überhitzt  und  voU- 
Kommen  getrocknet  wird,  bevor  er  in  die  Cylinder 
der  Maschine  eintritt.  Dieser  Einrichtung  und  dem 
Umstände,  dass  die  Flamme  in  den  Röhren  gezwungen 
wird,  dreimal  hin  und  her  zu  gehen,  bevor  dieselbe 
durch  den  Kamin  entweicht,  verdankt  Herr  Anprka 
ein  KohIencrsj)arniss  von  30  Percent.  Erwähnen s- 
werth  ist  endlich  noch  die  dabei  getroffene  Einrich- 
tung, die  Flugasche  sehr  leicht  entfernen  und  den 
Kessel  leicht  reinigen  zu  können. 

Honsrhol's  Röhrou-naiiipfkcssol. 

In  dem  Maschinenräume  des  Zollvereines  war  auch 
der  von  Henschel  et  Sohn  in  Cassel  erfundene  und 
ausgeführte  Röhren-Dampfkessel  zu  sehen.  Dieser 
Kessel  besteht  aus  30  bis  40'  langen  Heizröhren, 
deren  Durchmesser  bei  10  bis  12"  beträgt,  und  welche 
unter  einem  Winkel  von  16"  gegen  den  Horizont 
geneigt  sind.  Jede  dieser  Heizröhren  bekömmt  ein 
vertical  stehendes  Dampfansammlungsrohr  von  .5  bis 
6'  Länge  und  werden  je  2  oder  3  dieser  Röhren  in 
ein  Feuer  gelegt.  Das  Speisewasser  wird  den  Röhren 
an  ihrem  untern  Ende  zugeführt  und  der  Wasserstand 
im  Kessel  durch  einen  abgesonderten  Schwimm - 
apparat  geregelt,  so  dass  der  Schwimmer  desselben, 
sobald  der  höchste  Wasserstand  überschritten  wird, 
ein  Ventil  öffnet,  durch  welches  das  überflüssige 
Wasser  ausströmt.  Es  kann  also  bei  diesen  Kesseln 
ein  zu  hoher,  ebenfalls  für  die  Maschinen  gefährliclier 
Wasserstand  gar  nicht  eintreten.  Die  eigentliche 
Dampfentwicklung  befindet  sich  im  oberen  Theile  des 
Kessels,  wo  das  Feuer  am  intensivsten  wirkt,  und  es 
ziehen  die  gegen  den  Schornstein  immer  kühler  wer- 
denden Verbrennungsgase  dem  nach  oben  zu  strömen- 
den immer  wärmer  werdenden  Wasser  entgegen.    Der 


beweglicher  Patentrost. 

in  Rede  stehende  Kessel  gehört  also  in  die  Kategorie 
der  sogenannten  Gegenstromkessel.  Er  hat  sich  in 
der  Praxis  bereits  vortrefflich  bewährt  und  wissen- 
schaftlich eingehende  Untersuchungen  weisen  ihm  den 
höchsten  Rang  unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Kesselconstructionen  für  die  Erzeugung  gesättigter 
Wasserdämpfe  an.  Der  HENSCHEi/sche  Apparat  er- 
scheint auf  die  möglichst  kleinsten  Dimensionen  in 
Bezug  auf  seine  Darapferzengungsfähigkeit  zurückge- 
führt. Bei  dem  kleinen  Durchmesser  der  Röhren 
werden  die  Dicken  der  Rieche  selbst  bei  hoher  Span- 
nung nur  gering  und  kommen  desshalb  fast  nur  leichte 
und  fehlerlose  Bleche  zur  Verwendung.  Dieses  System 
ist  aus  diesen  Gründen  auch  eines  der  sichersten  und 
gefahrlosesten  gegen  Explosionen.  Eine  Kesselrepa- 
ratur ist  sehr  schnell  durch  Einlegen  eines  Reserve- 
Heizrohres  zu  bewerkstelligen.  Selbst  bei  Verwen- 
dung minderer  Brennmaterialien  und  der  schlechtesten 
Sorten  von  Braunkohle  gibt  der  HENSCiiEL'sche  Röhren- 
Dampfkessel  eine  kräftige  Dampfentwicklung. 

Von  der  Societe  d'encouragement  zu  Paris  ist  die- 
ser Kessel  schon  vor  längerer  Zeit  mit  dem  Preise  von 
6.000  Frcs.  und  der  goldenen  Preismedaille  gekrönt 
worden.  Auch  bei  der  diessjährigen  Ausstellung  zu 
Brompton  erhielt  derselbe  die  Auszeichnung  der  Me- 
daille. 

Ressolroiistriiclioii  von  ni-diaid  und  Joly. 

Für  eine  rasche  Erzeugung  trockener,  ja  selbst 
überhitzter  Dämpfe,  bei  geringem  Raumbedarfe  zur 
Aufstellung  und  grosser  Sicherheit  gegen  Explosion, 
erscheint  uns  die  neue,  im  Western  Annexe  ausge- 
stellt gewesene  französische  Kesselconstruction  von 
HEPiARn  ET  .JoT.Y  schr  vorzüglicher  Art  (Chaudiere 
inexplosible  ä  vapeur  instantanee,  Systeme  Hediard  et 
Joly  d' Argenteuil).  Auf  der  beigegebenen  lithogra- 
phirten  Tafel  VII  ist  diese  Kesselconstruction  für 
eine  Entwicklung  von  20  Pferdekräften  in  Vgj  der  na- 
türlichen Grösse  dargestellt. 

Tafel  VII. 

Fig.  1  zeigt  eine  vordere  Ansicht, 

Fig.  2  einen  Längenschnitt, 

Fig.  3  einen  Querschnitt, 

Fig.  4  einen  Grundriss  sammt  Schnitt. 
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W  der  Wasserbehälter  für  das  Speisewasser, 
Si  S^  'S  die  im  Feuer  liegenden  Sieder  oder  eigent- 
lichen Dampferzeuger, 

w  w  Verbindungsröhren  zwischen  dem  Wasser- 
behälter und  den  Siedern, 

n}  rn    (   3  Systeuie  von  Röhren  zum  Trocknen  des 

2     3  (   aus  den  Siedern  entwickelten  Dampfes, 
-'s  -'0  ; 
Sj  «3  sg   Verbindungsröhren  zwischen  den  Siedern 

und  den  Trockenröhren, 

ty  t^ts  knieförmige  Verbindungsstücke  der  Trocken- 
röhren, ^ 

Ü  tf  Ueberhitzungsröhren, 
T>  der  Dampfansamralungsraum, 
A  der  Aschenfall, 
F  der  Feuerherd, 
G  G  ein  gemauertes  Gewölbe, 
f  f  die  Kauchzüge, 
O  der  Schornstein. 

Die  auf  dem  Feuerherde  sich  entwickelnden  Flam- 
men und  Gase  umspielen  zunächst  im  heissesten  Zu- 
stande die  Siederöhren  Äj'S'g,  steigen  hierauf  oberhalb 
des  gemauerten  Feuergewölbes  G  G  in  den  Erhitzungs- 
raum, wo  sich  die  Trocken-  und  Ueberhitzungsröhren 
befinden,  nach  vorne  zu,  und  ziehen  von  da  im  kühle- 
ren Zustande  durch  die  Rauchzüge  ff  in  den  Schorn- 
stein ab. 

Die  Sieder  <S'i  S^  «3  sind  nach  Art  des  Henschel'- 
schen  Kessels  von  vorne  nach  rückwärts  in  dem  Fall- 
Verhältnisse  1  :  5  geneigt  und  der  Länge  nach  unmit- 
telbar ober  dem  Feuerherde  F  placirt.  An  ihrem  un- 
teren Theile  sind  dieselben  mit  dem  Speisereservoir 
in  einer  gemeinschaftlichen  Verbindung,  so  dass  ihnen 
in  jedem  Augenblicke  das  nöthige  Speisewasser  durch 
die  Speisepumpen  zugeführt  werden  kann. 

Der  iu  jedem  einzelnen  Siederohre  erzeugte 
Dampf  schlängelt  sich  durch  eine  Reihe  von  Trocken- 
röhren Tj  !/',...  T3  T2  ...  ,  welche  schräg  überein- 
ander und  oberhalb  des  Feuergewölbes  GG  ange- 
ordnet sind,  empor  und  sammelt  sich  in  dem  gemein- 
schaftlichen Dampfraume  JJ.  Jedes  Siederohr  Iiat 
seine  besondere  ihm  zugehörige  Reihe  von  Trocken- 
röhren, so  dass  auf  diese  Weise  der  in  Rede  stehende 
Dampf erzeugungs- Apparat  gleichsam  aus  mehreren 
kleineren  Dampferzeugern  zusammengesetzt  erscheint, 
die  in  den  gemeinschaftlichen  Dampfansammlungs- 
raum V  münden.  In  den  beigegebenen  Figuren  sind 
die  gleichen  Theile  des  Apparates  stets  mit  gleichen 
Buchstaben,  und  die  zu  einem  und  demselben  Dampf- 
erzeuger gehörigen  Theile  mit  gleichen  Zeigern  be- 
haftet. 

Der  in  dem  Dampfansammlungsraume  J)  aus  den 
Dampferzeugern  angesammelte  Dampf  geht  endlich 
noch  einmal  durch  die  Röhren  Ü,  C'in  den  Erhitzungs- 
räum  oberhalb  des  Feuergewölbes  GG  zurück,  von 
wo  er  von  allen  Wassertheilchen  befreit  und  im  über- 
liitzten  Zustande  zur  Maschine  geführt  wird. 

Sowohl  die  Trocken-  als  auch  die  Ueberhitzungs- 
röhren sind  je  zwei  und  zwei  an  ihren  Enden  durch 
knieförmig  gebogene  Röhrenstücke  ty  iy  .  .  .  /z  h  •  •  ■ 
mit  einander  verbunden.  Bei  dieser  nicht  sehr  starren 
Verbindung  erzeugt  dann  auch  die  unvermeidlich 
eintretende  Ausdehnung  durch  die  Wärme  keine 
schädlichen  Spannungen  in  diesen  Theilen.  Auch 
unterliegt  die  Reinigung  der  Sieder  S^  -Sg  S^  von  dem 
für  die  Dampferzeugung  so  nachtheiligen  Kesselsteine, 
da  dieselben  an  ihren  beiden  Enden  von  aussen  sehr 
leicht  geöft'net  werden  können,  keinen  Schwierigkeiten. 
Durch  das  Kleinhalten  aller  Theile  ist  der  Apparat 
auch  gegen  gefährliche  Explosionen  möglichst  ge- 
schützt und  nimmt  so    wenig  Raum   ein,   dass   er  in 


irgend  einer  Localität,  bei  kleinerem  Betriebe  oft  auch 
in  den  Arbeiterstuben  leicht  untergebracht  werden 
kann. 

Nach  den  im  Auftrage  des  französischen  Marine- 
Ministeriums  abgeführten  und  der  Jury  bekannt  gege- 
benen Versuchen  war  der  Apparat  in  dem  kurzen 
Zeiträume  von  20  Minuten  in  voller  Dampfentwicklung. 
Bei  regelmässigem  Gange  der  Maschine  betrug  die 
Dampferzeugung  9-90Litres  und  bei  rascherem  Gange 
der  Maschine  7*90  Litres  per  1  Kilogramm  Steinkohle. 

Die  Speisung  geschah  während  dieser  Versuche 
stets  mit  kaltem  Wasser.  Der  entwickelte  Dampf  Avar 
vollkommen  trocken  und  von  guter  Beschaffenheit. 

ScoU's  Rcgeiicralor. 

Zur  Erzeugung  von  überhitzten  Dämpfen  im  wah- 
ren Sinne  des  Wortes,  d.  h.  solcher  Dämpfe,  die  nicht 
mehr  mit  flüssigem  Wasser  in  Berührung  stehen,  dient 
der  von  Scott  patentirte,  bloss  in  einem  kleinen  Modelle 
ausgestellt  gewesene  Dampfregenerator,  den  wir  hier 
noch  erwähnen  wollen.  Er  besteht  aus  einem  Systeme 
von  Röhren,  die  an  ihren  Enden  mit  gebogenen  An- 
satzstücken verschraubt  sind,  und  in  welche  nach 
Massgabe  des  Dampfverbrauches  flüssiges  Wasser  ein- 
gespritzt wird.  Dieses  Röhrensystem  ist  von  dem 
Feuerkasten  ganz  umgeben  und  trägt  in  einem  obern' 
Aufsatze  den  eigentlichen  Regenerator.  Das  bereits  in 
Dampfform  übergeführte  Wasser  wird  in  diesem  letz- 
tern Räume  überhitzt. 

Ueber  die  neuesten  Systeme  dieser  Art,  welche 
auf  dem  Austausche  der  latenten  Wärme  eines  Metall- 
bades beruhen,  war  unseres  Wissens  nichts  eingesendet 
worden. 

Wciiliaiirs  locoiiiobile. 

Bei  der  von  F.  H.  Weniiam  ausgestellt  gewesenen 
lOpferdekräftigen  Locomobile  tritt  zuerst  der  in  der 
Maschine  auf  gewöhnliche  Weise  in  einem  Tubular- 
kessel  erzeugte,  gesättigte  Wasserdampf  in  einen 
kleinen  fünfzöUigen  Cylinder.  Nachdem  derselbe  seine 
Arbeit  in  diesem  kleinen  Cylinder  verrichtet  hat,  wird 
er  in  einen  grösseren  8^  gzöUigen  Cylinder  geführt,  wo 
er  im  überhitzten  Zustande  thätig  ist.  Die  Maschine 
macht  dabei  im  normalen  Gange  120  Umdrehungen 
per  Minute,  und  beträgt  nach  den  uns  gewordenen 
Mittheilungen  des  Ausstellers  die  totale  Heizfläche 
des  Kessels   82Q',    die  Rostfiäche    (ganz    gerechnet) 

340  D"- 

Die  WENiiAM'sche  Maschine  hat  also  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  WooLF'schen  z  weicylindrigen  Maschine, 
wobei  jedoch  der  grössere  Cylinder  mit  überhitzten 
Dämpfen  arbeitet. 

Die  Danijyfhraftmaschin en. 

England  ist  sowohl  durch  seine  territorialen  Ver- 
hältnisse, als  auch  durch  seinen  Reichthum  an  ausge- 
zeichneter Steinkohle  auf  die  natürliche  Anwendung 
der  Dampfkraftmaschine  hingewiesen.  Es  stellte  an 
50  derartige  Maschinen  (die  zu  bestimmten  Zwecken 
mit  ihren  Arbeits-  oder  Werkzeugsmaschinen  verbun- 
denen Dampfmaschinen,  die  Schiffsmaschinen,  Loco- 
motiven  und  Locomobilen  nicht  mit  eingerechnet) 
aus,  worunter  wir  21  theils  als  musterhaft  zu  bezeich- 
nende, theils  selir  ehrenvoll  zu  erwähnende  Construc- 
tionen  zählten.  Es  sprach  sich  in  diesen  ausgezeich- 
neten Maschinen  so  zu  sagen  eine  gewisse  Freiheit 
und  Ungebundenheit  in  der  Formgebung  bei  einer 
sehr  befriedigenden  W^ahl  der  Verhältnisse  in  den 
Abmessungen   der  einzelnen  Bestandtheile  aus.    Die 
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Handarbeit  war  bei  den  meisten  ausgestellt  gewesenen 
englischen  Maschinen  mit  einem  ausnehmenden  Fleisse 
und  ungewöhnlicher  Geschicklichkeit,  mit  einer  Rein- 
heit und  Nettigkeit  ausgeführt,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  liess.  Von  den  colossalsten  Stücken  bis  herab 
zu  den  kleinsten  Dimensionen  künstlich  gearbeiteter 
Modelle  konnte  man  auf  die  ausgezeichneten  Hilfs- 
mittel der  englischen  Werkstätten  und  die  vortreff- 
lichen Arbeitskräfte,  sowie  auch  auf  die  Vorzüglichkeit 
ihres  Materiales  einen  Schluss  ziehen.  Aber  wesent- 
lich Neues  war  bei  den  ausgestellt  gewesenen  engli- 
schen Dampfkraftmaschinen  verhältnissmässig  nur 
wenig  zu  sehen.  Die  Aussteller  des  eigentlichen 
Vaterlandes  der  heutigen  Dampfmaschine  scheinen 
hier  vielmehr  einen  höheren  Werth  auf  die  vollen- 
deteste Ausführung  von Constructionen  zulegen,  deren 
Vorzüglichkeit  sich  bereits  bewährt  hat. 

Die  noch  iiiiiiicr  übliche  Änwcnduiig  der  WaU'schcn  Aiif- 

slelluiig  und  ein  neueres  Ajustcnient  an  der  Wirrices  et 

Taifschcn  Balancir  -Horhdnickmaschine. 

Unter  den  verschiedenen  Ausstellungen  fand  sich 
bei  grossen,  langsam  gehenden  Maschinen  noch  im- 
mer jene  der  alten  stets  musterhaft  dastehenden  Watt- 
schen  Balancirmaschine  ganz  ansehnlich  vertreten. 
Dabei  waren  aber  manche  neuere  Ajustements  unse- 
rer Zeit  in  eine  sehr  glückliche  Verbindung,  und  wie 
bei  uns  nur  hochgespannte  Dämpfe  in  Anwendung 
gebracht.  So  fand  sich  z.  B.  bei  einer  derartigen  Ba- 
lancir-Hochdruckmaschine  von  MiRRLEES  ET  TaIT 
zu  Glasgow  ein  Schleifbogen  vor,  mittelst  welchem 
man  den  Ausschub  des  Expansionsschiebers  verändern 
kann,  indem  man  das  eine  Ende  eines  zu  dem  Hebel- 
werke der  Schieberstange  führenden  Trengels  dem 
Drehpuncte  dieses  besagten  Bogens  näher  oder  weiter 
rückt.  Der  Schleifbogen  selbst  erhält  seine  hin  und 
her  gehende  Bewegung  durch  einen  gewöhnlichen 
Excentermechanismus,  aus  einer  excentrischcn  Sclieibc 
und  einer  Stange  bestehend,  welch' letztere  den  Schleif- 
bogen in  seiner  Mitte  erfasst.  Bei  entsprechender  Krüm- 
mung desselben  für  das  Gleitstück  kann  auch  der  Aus- 
schub des  Schiebers  verringert  oder  vergrössert  wer- 
den, ohne  dessen  Voreilen  in  Bezug  auf  den  Kolben 
zu  verändern.  Die  nebenstehende  Zeichnung  (Fig.  15) 
zeigt  die  Anordnung  des  um  C  drehbaren  Schleifbo- 
gens  ÄC,  derauf  der  Maschinenwelle  0  festsitzenden 
excentrischen  Scheibe  X,  der  Excenterstange  B  N  und 
des  zum  Hebelwerke  des  Schiebers  führenden  Tren- 
gels -D  G.  Das  Gleitstück  G  wird  vermittelst  der  Schrau- 
benspindel -B  F  gehoben  oder  gesenkt.  Zu  diesem 
Ende  ist  am  obern  Ende  des  Schleifbogens  eine  durch 
das  Handrädchen  HU  drehbare  Schraubenmutter  ein- 
gesetzt. Letzteres  ist  durch  einen  Streifbolzen  am 
Herausheben,  aber  nicht  an  der  Drehung  gehindert. 
Wie  man  sieht,  liegt  hier  gleichsam,  mit  einer  unwe- 
sentlichen Modification,  die  Hälfte  eines  Goocii'schen 
Schleifbogenmechanismus  vor,  bei  welchem  jedoch,  da 
man  nur  einen  Bewegungssinn  der  Maschine  benöthigt, 
auch  nur  eine  excentrische  Scheibe  in  Anwendung  ge- 
bracht ist.  Im  Hinblicke  auf  den  Umstand,  dass  bei 
den  Balancirmaschinen  die  Längen  der  Steuerstangen 
in  der  Regel  sehr  beträchtlich  ausfallen,  erscheint  die 
Anbringung  des  beschriebenen  Ajustement  als  Zwi- 
schenglied sehr  passend. 

Die  Maschinen  mit  liegenden,  mit  verdcalen  und  oscilll- 
renden  Cjlindern. 

Unter  den  neueren  Anordnungen  bei  Dampfma- 
schinen waren  diejenigen  mit  liegenden  Cylindern,  so 
wie  diess  auch  auf  der  allgemeinen  Industrie-Ausstel- 
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Fig.  15.  Schleifbogcn  zurBalancir-Hochdruckmascliine 

von  MiRRLEES  ET  TaIT. 
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lung  zu  Paris  im  Jahre  1855  der  Fall  gewesen  sein 
soll,  weitaus  in  überwiegender  Zahl  vorhanden.  Es 
zeichnen  sich  diese  Maschinen  durch  Einfachheit  in 
der  Fundirung  und  Montirung,  durch  Standfestigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  sehr  vortheilhaft  aus,  und  die 
gegen  dieselben  gerichteten  Vorwürfe  in  Bezug  auf 
das  ungleichförmige  Aussehleifen  der  Dampfcylinder 
können  durch  schickliche  Ajustements  und  Dimensio- 
nirung  so  ziemlich  behoben  werden.  Zweiseitige  nicht 
zu  schwache  Kolbenstangen  und  höher  gedichtete 
Dampfkolben  sind  die  gewöhnlichsten  und  einfachsten 
Mittel  dagegen.  Hierbei  sah  man  mitunter  das  sonst 
frei  aus  dem  rückwärtigen  Cylinderdeckel  heraustre- 
tende Kolbenstangenende  von  einem  Rohre  umhüllt, 
was  zum  Schutze  der  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ma- 
schine beschäftigten  Menschen  beiträgt;  Die  auffallend 
zahlreiche  Vertretung  dieses  liegenden  Systems  auf  der 
Londoner  Ausstellung  ist  wohl  auch  ein  Beweis  für 
seine  Werth Schätzung  in  der  Praxis. 

Die  Dampfschieber  waren  seltener  oben,  sondern 
meistens  zur  Seite  gelegt,  womit  wir  uns  nur  einver- 
standen erklären  können.  Bei  einer  möglichst  tiefen 
Lage  der  seitlich  angebrachten  Dampfcanäle  sichert 
man  die  Maschine  vor  den  gefährlichen  Wirkungen 
des  Condensationswassers  in  den  Cylindern  auf  eine 
höchst  einfache  Weise. 

Von  den  Expansionsvorrichtungen  mit  Schiebern 
war  ebensowohl  die  bei  uns  allbekannte  MEiER'sche 
mit  aufeinander  liegenden,  als  auch  die  in  England 
heimatliche  mit  zwei  getrennten  Schiebern,  einem 
gewöhnlichen  Muschelsclüeber  zur  Dampfvertheilung 
und  einem  Spaltschieber  für  die  Absperrung  (Expan- 
sion) des  Dampfes  anzutreffen. 

Sowohl  bei  den  horizontalen  als  auch  den  vertical 
aufgestellten  englischen  Dampfmaschinen  ohne  und 
mit  Expansion  war  das  Streben  nach  grösstmöglicher 
Einfachheit  in  die  Augen  springend,  und  bei  den  ge- 
lungensten derselben  so  zu  sagen  auch  nicht  eine 
unnöthige  Kante  zu  sehen. 

Unter  den  oscillirenden  Maschinen  fanden  sich 
ausser  den  bekannten  Anordnungen  mit  einer  Dampf- 
vertheilung durch  Muschelschieber,  welche  durch  ein 
Kreisexcenter  bewegt  werden,  auch  solche  vor,  bei 
welchen  die  Dampfvertheilung  mittelst  Drehschieber 
geschah,  deren  Amplituden  jener  des  Cylinders  gleich 
waren.  Bei  solchen  Maschinen  wird  der  Bewegungs- 
mechanismus für  die  Schieber  entbehrlich  und  daher 
die  ganze  Einrichtung  ausnehmend  einfach.  Maschine 
von  J.  Davis,  Ulverston.  (Steam  engine  with  fixed 
valve  adapted.) 

Allcii's  Daiupfschicbcr. 

Als  eine  eigenthümliche  Neuerung  führen  wir  hier 
Allen's  verbesserten,  im  Western  Annexe  ausgestellt 
gewesenen  Dampfschieber  vor  (Allen's  improvedslide 
valve).  Derselbe  eröffnet  rascher  und  bedarf  bei  glei- 
cher Eröffnung  der  Dampfeinströmungscanäle  einen 
kleineren  Ausschub  als  ein  gewöhnlicher  Schieber. 
In  Fig.  16  ist  der  ALLEN'sche,  in  Fig.  17  zum  leichten 
Vergleiche  ein  gewöhnlicher  Muschelschieber  im 
Schnitte  dargestellt,  c^,  c^  sind  die  zu  beiden  Seiten 
des  Dampfkolbens  führenden  Dampfcanäle,  Cq  der 
Dampfabzugscanal,  cc  ein  innen  durchgehender 
Canal  des  Schiebers  von  Allen.  Beide  Schieber  haben 
gleiche  äussere  Ueberdeckungen.  Die  Abmessungen 
sind  aber  bei  dem  ALLEw'schen  Schieber  so  gewählt, 
dass 

ßj  ij  =  a'  l'  und  ebenso  auch  ßg  ig  =  a"  h", 
und  es  wird  daher  bei  Eröffnung  des  einen  oder  des 
andern  Dampfcanales  ebensowohl  auch  von  der  ent- 


gegengesetzt liegenden  Seite  durch  den  innern  Canal 
des  Schiebers  Dampf  zuströmen.  Man  erkennt 
hiernach  auch  leicht,  dass  das  Eröffnen  des  ALLEN'schen 
Schiebers  bis  zum  völligen  Freiwerden  des  innern 
Dampfcanales  am  Schieberspiegel  doppelt  so  schnell 
geschieht,  als  das  des  gewöhnlichen  Muschelschiebers, 
was  für  die  Arbeit  des  Dampfes  im  Cylinder  vortheil- 
haft ist.  Auch  kann  man  den  Ausschub  des  Schiebers 
unter  sonst  gleichen  Umständen  kleiner  machen,  und 
da  die  Arbeit  für  die  Schieberbewegung  diesem  Aus- 
schube  proportional  und  bekanntlich  sehr  beträchtlich 
ist  (oft  den  Betrag  von  mehreren  Pferdekräften  er- 
reicht*), so  erscheint  auch  dieser  Vortheil  nicht  un- 
beac?itenswerth. 


Url 


Fig.  16.  Allrn's  Dampfschieber. 


Zwei 


«/ ^^ 


Fig.  17.   Gewöhnlicher  Muschelschieber. 

licgeiid gebaute Dampfiiiaschi neu  iiiitder  Cuiiiss'schen 
Uxpaiisiuiisstciieniiig. 


Von  den  liegend  gebauten  Dampfkraftmaschinen 
heben  wir  hier  noch  zwei  vorzügliche,  mit  der  aus 
Amerika  stammenden  CoRnss'schen  Expansionssteue- 
rung versehene  Constructionen  hervor,  welche  in  der 
Maschinenabtheilung  des  Zollvereines  ausgestellt 
waren.  Die  grössere  dieser  Maschinen,  für  einen 
Effect  von  circa  30  Pferdekräften  construirt,  ist  aus 
der  Maschinenfabrik  der  vereinigten  Hamburg- 
Magdeburger  Dampfschifffahrts-Gesellschaft  zu  Bukan, 
die  kleinere,  eine  20pferdekräftige  Maschine,  aus  der 
Maschinen-Bauanstalt  der  Herren  B.  Leebermann  und 


I 


*)  Siehe  die  Abhandlung:  Ueber  die  wichtigsten  Construc- 
tionsverhältnisse  und  einige  neue  Anordnungen  bei  doppelt 
wirkenden  stationären  Dampfmaschinen  von  CARL  JENNY, 
k.  k.  Bergrath,  im  Jahrbuche  der  Schemnitzer  k.  k.  Berg- 
Akademie  1859. 
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A.  Mestern  (Wilhelmshütte  bei  Sprottau-Liegnitz, 
Preussen)  hervorgegangen.  Beide  einander  ganz  ähn- 
liche Maschinen  verdienen  eine  besondere  Beachtung^ 
nicht  bloss,  weil  sie  mit  ausgezeichneter  Fachkenntniss 
und  Sorgfalt  gebaut  sind,  sondern  auch  weil  unter  den 
neueren  Systemen  das  CoRLiss'sche  als  eines  der  vor- 
züglichsten bezeichnet  werden  muss.  Zwar  ist  es  ziem- 
lich complicirt;  wenn  es  sich  jedoch  um  den  Betrieb 
von  Arbeitsmaschinen  handelt,  welche  einen  reclit 
ruhigen,  möglichst  gleichmässigen  Gang  bei  grosser 
Veränderlichkeit  der  Nutzarbeit  erheischen,  so  dürfte 
es  nicht  leicht  durch  ein  einfacheres  und  besseres  zu 
ersetzen  sein.  Hat  man  doch  in  solchen  Fällen  selbst 
schon  zu  gekuppelten  WooLP'schen  Maschinen,  die 
noch  mit  besonderen  Expansionsvorrichtungen  ver- 
sehen waren,  seine  Zuflucht  genommen. 

Die  in  Rede  stehenden  Maschinen  sind  eincylin- 
drige  Maschinen  mit  einer  veränderlichen  Expansion, 
deren  Grad  sich  während  des  Ganges  und  nach  Mass- 
gabe der   zu  gewältigenden  Nutzarbeit  von  selbst  und 


auf  eine  sehr  volIkommeneWeise  regelt,  ohne  die  Es- 
pansivkraft  des  Dampfes  abzuschwächen.  Die 
Dampfvertheilung  geschieht  mittelst  eigenthümlicher 
Rundscliieber,  welche  durch  einen  äusserst  sinn- 
reichen Steuermechanismus,  der  mit  einem  Centri- 
fugalregulator  in  Verbindung  steht,  bewegt  werden. 
Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Dampfkolben  und 
dem  Kurbelmechanismus  ist  der  gewöhnliche.  Das 
Eigenthümliche  der  Construction  liegt  hier  eben  in 
der  getroffenen  Einrichtung  der  Dampfvertheilung 
und  Dampfabsperrung.  Wir  legen  sie  hier  in  ihren 
Hauptbestandtheilen  vor. 

Fig.    18   zeigt   einen    Achsenschnitt    des    Dampf- 
cylinders. 

E  Dampfeinströmungscanal, 

e,   und  63    die  für   den  Dampfzutritt  bestimmten 
Rundschieber, 

A  Dampfabströmungscanal, 

«1  und  a^  die  für  den    Dampfaustritt   bestimmten 
Rundschieber. 


'//.'/.'///'.//////'///.  /' 


Fig.  18.  Achsenschnitt  eines  Dampfcylinders  mit  CoRLiss'scher  Expansionssteuerung. 


Bei  der  in  der  Zeichnung  dargestellten  Stellung 
der  Schieber  ist  ej  und  «2  geöffnet,  eg  und  a^  ge- 
schlossen; es  wird  also  für  den  durch  den  Pfeil  an- 
gedeuteten Bewegungssinn  die  linke  Seite  des 
Kolbens  mit  Dampf  betheiligt,  während  von  der 
rechten  Seite  des  Kolbens  der  thätig  gewesene  Dampf 
in  die  freie  Atmosxjhäre  (bei  Condensationsmaschinen 
in  den  Condensator)  abzieht.  Durch  die  eingelegten 
Stahlplättchen,  welche  von  kleinen  Spiralfedern 
radial  nach  auswärts  gedrückt  werden,  wird  stets 
eine  gute  Dichtung  an  den  Abschlussflächen  der 
Schieber  hergestellt. 

In  Fig.  19  ist  der  Steuermechanismus  für  die 
Schieber,  welcher  sich  auf  der  Rückseite  des  Dampf- 
cylinders befindet,  dargestellt.  Die  Bewegung  desselben 
geht  von  einer  gewöhnlichen,  auf  der  Kurbelwelle 
der  Maschine  festsitzenden,  excentrischen  Scheibe 
aus,  deren  hin-  und  hergehende  Stange  s  in  den 
Stirnzapfen  v  der  Scheibe  S  eingehängt  ist.  Die  auf 
diese  Weis.e  der  letzteren  Scheibe  mitgetheilte  Bewe- 
gung wird  sofort  mittelst  der  articulirten  Stangen  t^  to 
und  u^  Wg  auf  die  Hebelarme  xrii  xn^  der  Steuer- 
schieber für  den  Dampfzutritt,  und  auf  jene  yoi  und 
yo2,  der  Schieber  für  den  Dampfaustritt,  übertragen. 
Die  ersteren  für  den  Dampfzutritt  bestimmten  Steuer- 
schieber können  auch   momentan    von    den    Stangen 


ti  und  t^  befreit,  daher  von  ihrer  Bewegung  unab- 
hängig gemacht  und  durch  die  Gewichte  Q^  und  Q2 
geschlossen  werden.  Hiezu  dienen  die  eisernen 
Riegel  rj  und  r^.  Dieselben  werden  durch  die  schrä- 
gen Seitenflächen  der  zwei  Prismen  ^j  P2  ^^^  so  tiefer 
gestellt,  je  weiter  diese  letzteren  gegen  die  Steuer- 
schieber hingeschoben  werden.  Bei  hinreichend  tiefem 
Stande  des  Riegels  r^  wird  durcli  einen  Anstoss  an 
die  Stange  ifj,  welche  nur  durch  eine  Feder  /  an 
die  Knacke  k  angedrückt  und  so  eingehängt  ist, 
ausgelöst,  wornach  allsogleich  das  an  dem  Hebel- 
arme X  m  hängend*e  Gewicht  (?i  den  Steuerschieber 
so  dreht,  dass  der  Dampfzutritt  in  den  Gylinder  abge- 
schnitten wird.  Um  die  Wirkung  des  Gewichtes  Qf 
zu  massigen,  wird  dasselbe  in  einen  Luftcylinder  L 
geführt,  in  welchen  die  durch  die  Lederklappe  Zange- 
saugte Luft  am  Austritte  vermittelst  des  zu  reguli- 
renden  Stöpsels  ö  mehr  oder  weniger  gehemmt  werden 
kann.  Dieselbe  Einrichtung  findet  sich  auch  auf  der 
andern  Seite  für  die  Stange  t^  vor.  Auf  diese  Weise 
kann  bei  jedem  Kolbenschube  die  Absperrung  des 
Dampfes  früher  bewerkstelliget  werden,  als  diess  bei 
gehobenen  Riegeln  r^  und  r^  durch  die  hin-  und  her- 
gehende Bewegung  der  Stangen  t^  und  t^  geschieht. 
Um  endlich  diese  Absperrung  und  die  daraus  entsprin- 
gende Expansion  des  Dampfes  mit  der  Geschwindig- 
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Fig  19.  Steuermechanismus  für  Schieber  auf  der  Rückseite  des  Cylinders. 


kcit  der  Maschine  in  Abhängigkeit  zu  bringen,  wird 
die  die  schrägen  Prismen  tragende,  in  einem  Rah- 
men geführte  Stange  mit  einem  Kugelregulator  in 
Verbindung  gebracht.  Bei  rascherer  Bewegung  der 
Maschine  werden  durch  das  Auseinandergehen  der 
Kugeln  mittelst  eines  Winkelhebels  die  auf  der  er- 
wähnten Stange  festsitzenden  Prismen  in  ihren  Rah- 
men gegen  die  Expansionsriegel  geschoben,  welche 
hiernach  herabgedrückt  und  auf  die  bereits  erklärte 
Weise  eine  frühere  Absperrung  des  Dampfes,  mithin 
auch  eine  Abnahme  der  der  Maschine  mitgetheilten 
Arbeit  veranlassen.  Bei  normalem  aber  langsamen 
Gange  der  Maschine  werden  die  schrägen  Prismen 
von  dem  Verbindungsmechanismus  des  Regulators 
zurückgezogen  und  hierauf  die  Expansionsriegel, 
durch  die  Stangen  ^j  und  t^  selbst  wieder  gehoben  und 
sofort  in  Unthätigkeit  versetzt.  Die  Bewegung  dieser 
letzteren  Theile  geht  so  leicht  vor  sich,  dass  sie  auch 
mit  der  Muskelkraft  der  Hand  herbeigeführt  werden 
kann  und  da  dem  Regulator  beim  Gange  der  Maschine 
ein  ziemlich  grosses  Moment  mitgetheilt  ist,  so  geht 
auch  eine  Aenderung  indemExpansionsgrade  der  Ma- 
schine, nach  Massgabe  der  zu  gewältigenden  Nutz- 
arbeit, sehr  rasch  und  mit  grosser  Empfindlichkeit  vor 
sich.  Der  Arbeit  der  Regulatorkugeln  wird  übrigens 
nicht  bloss  durch  das  Gewicht  der  Spindel  i?J,  sondern 
auch  durch  einen  an  dessen  unterem  Ende  angebrachten 
Kolben,  der  in  einen  Wassercylinder  taucht,  entgegen 
gewirkt.  Die  nebenstehende  Skizze  (Fig.  20)  versinn- 
licht  diese  Einrichtung.  Der  Kolben  K  schliesst  nicht 
ganz  dicht  an  der  innern  Umfläche  des  Cylinders  C 
und  lässt  so,  von  einem  entsprechenden  Widerstände 
begleitet,  das  Wasser  abwechselnd  ü^jer  und  unter 
sich  treten. 

Nach  diesen  Andeutungen  wird  man  den  mecha- 
nischen Zusammenhang  aller  Haupttheile  leicht   er- 


kennen. Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  das 
die  Articulirungspuncte  der  Stangen  t^  t^  und  M|  u^ 
mit  den  Hebelarmen  der  Steuerschieber  und  d6r 
Scheibe  S  (Fig.  19)  so  gewählt  sind,  dass  das  Eröffnen 
und  Abschliessen  für  den  eintretenden  und  abziehen- 
den Dampf  möglichst  rasch  geschieht.  Bei  vollstän- 
digem Zurückziehen  der  Expansionsprismen  findet 
bei  beiden  in  Betracht  gezogenen  Maschinen  eine 
Füllung  des  Cylinders  bis  auf  -^/^  Theile  seines  Volu- 
mens Statt;  bei  vollständigem  Ausschube  derselben 
werden  die  Steuerungsstangen  t^  und  t^  mit  Beginn 
eines  jeden  Kolbenschubes  ausgelöst  und  findet  so- 
nach unter  diesen  Umständen  gar  keine  Dampfein- 
strömung Statt.  Die  Maschine  käme  in  Ruhe,  auch 
bei  ganz  geöffnetem  Dampfzuströmungsventile  von 
Seite  des  Kessels. 


Der  Henschersche  Kreisschieber. 

Als  ein  sehr  interessanter  und  schätzenswerther 
Dampfvertheilungs-Apparat  für  Expansionsmaschinen 
erscheint  uns  der  von  Henschel  et  Sohn  in  Cassel  er- 
fundene, ebenfalls  im  Maschineniraume  des  Zollver- 
eines ausgestellt  gewesene  Kreisschieber.  Derselbe 
lässt  auch  eine  äusserst  einfache  Umkehrung  des 
Drehungssinnes  der  Maschine  zu,  was  ihn  zur  An- 
wendung bei  Schiffsmaschinen,  Locomotiven,  Schacht- 
förderungs  -  Aufzugs  -  Maschinen  etc.  sehr  geeignet 
macht,  und  kann  auch  leicht  mittelst  eines  mit  dem 
Regulator  der  Maschine  im  Zusammenhange  stehen- 
den Expansionsschiebers  in  Verbindung  gebracht 
werden,  so  dass  derselbe  hiedurch  wieder  zu  einer 
sich  selbst  regelnden  Expansionsvorrichtung  erhoben 
wird.  Die  genannte,  in  unserem  Fachkreise  rühm- 
lichst bekannte  Firma  baut  schon  seit  einigen  Jahren 
Dampfmaschinen    mit    solchen   Kreisschiebern,    und 
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sollen  sich  dieselben  selbst  in  den  grössten 
Dimensionen  für  Maschinen  von  100  Pferde- 
kräften, als  ein  exact  wirkendes  und  dauerhaftes 
Steuerungsmittel  bewährt  haben. 

Wir  gehen  die  Einrichtung  des  vertheilenden 
Kreisschiebers  und  des  damit  in  Verbindung  ge- 
brachten Expansionsschiebers  in  nachstehenden 
Details. 

Fig.  21  stellt  das  Schiebergehäuse  mit  der 
Ansicht  auf  den  Schieberspiegel  vor,  nachdem 
man  die  Deckplatte  des  Gehäuses  und  die  bei- 
den Schieber  weggenommen  hat. 

Fig.  22  zeigt  einen  Achsenschnitt  durch  das 
geschlossene  Schiebergehäuse  mit  dem  darin  be- 
findlichen Vertheilungsschieber  und  Expansions- 
schieber. Setzen  wir  einen  aufrecht  stehenden 
Dampfcylinder  -voraus,  dessen  "Wandung  CC 
noch  in  der  Zeichnung  ersichtlich  gemacht,  so 
kommt  die  geometrische  Achse  des  Schieberge- 
häuses horizontal  zu  liegen  und  wir  können  am 
natürlichsten  Fig.  21  als  einen  Aufriss,  Fig.  22 
als  einen  Grundriss  betracLlen.  Die  beiden  auf 
der  Spiegelfläche  sichtbaren  Oefifnungen  0  und  0 
vereinigen,sich  zu  dem  Dampfcanale  Co,  welcher 
oberhalb,  die  Oeffnungen  i6und  u  zu  dem  Ca- 
nale  Cjj,  welcher  unterhalb  des  Dampf- 
kolbens führt.  Der  Dampf  strömt  vom  Kessel 
durch  das  Rohr  E  dem  Steuerapparate  zu  und 
zieht,  nachdem  er  seine  Arbeit  im  Cy linder  ver- 
richtet hat,  durch  das  Rohr  4  aus  demselben  ab. 


A~ 


Fig.  21.  Kreisschieber  von  Henschel. 
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Fig.  22.  Achsenschnitt  des  Schiebergehäuses. 

,Um  den  Dampf  zu  dieser  Wanderung  und  der 
daraus  hervorgehenden  Nutzleistung  zu  zwingen, 
dient  der  in  Fig.   23  und   24  in  zwei  Ansichten  und 


Fig.  23.  Schnitt  und  Ansicht  von  unten. 


Vertheilungsscbieber. 


zwei    Schnitten     dargestellte 

Denkt  man  sich  denselben  mit  den  Oeffnungen 
Ol  Ol  (Fig.  23)  auf  die  gleichnamigen  Oeflfnungen 
0  0  des  Schieberspiegels  (Fig.  21)  gelegt,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  diese  Lage  des  Schiebers  der  Dampf- 
einströmung durch  den  Dampf canal  Co  oberhalb  des 
Dampfkolbens  und  der  Dampfabströmung  von  dem 
Räume  unterhalb  des  Kolbens  durch  den  Canal  Cu  und 


E — 


Fig.  24.  Schnitt  senkrecht  auf  jenen  in  Fig.  23 
und  Grundriss. 


die  auf  die  Oeffnungen    U  U  zu  Hegen  kommende 
Aushöhlung  a  a  des   Schiebers   entspricht.  Würde 
dagegen  der  Schieber  um  90"  weiter   gedreht   ge- 
dacht,  so  wechselt  die  Dampfeinströmung   und   es 
tritt  frischer  Dampf  unter  den  Kolben,  während 
oberhalb   desselben  der  bereits  thätig  gewesene 
Dampf  abzieht.  Bei  dieser  Sachlage  ersieht  man 
auch^ohne  Schwierigkeit,  dass  für  einen  beabsich- 
tigten Wechsel  des  Drehungssinnes  der  Maschine 
ebenfalls  nur  eine  solche  Drehung  des  Schiebers 
um  90",  jedoch   diesmal    bei   bleibender   Stellung 
des  Kolbens,  also  auch  der  Kurbel  nöthig  ist. 
Die  Drehung  des   Schiebers  geschieht   durch   die 
Welle    W  (Fig.  22),  auf  deren  quadratisch  prismati- 
schem   Kopfende  derselbe    aufgesteckt   und   mittelst 
eines   Querbolzens  befestigt  ist.  Da  je  zwei  einander 
diametral    gegenüberstehende     Oeffnungen    sich     zu 
einem  Dampfcanale  vereinigen,  so    entspricht  jedem 
vollständigen  Auf-  und  Niedergange  des  Kolbens  nur 
eine  halbe   Umdrehung  des   Schiebers.    Das  Ueber- 
setzungsverhältniss    zwischen    der    Kurbelwelle    der 
Maschine    und  jener    den   Vertheilungsscbieber   im 
stetigen  Kreise  drehenden  Welle  TF"ist  also  genau  — 
2  :  1  zu  wählen,  und  müssen  sich   daher   die  Zähne- 
zahlen der  beiden,  diese  Wellen  untereinander  verbin- 
denden Zahnräder  wie  1  :  2  verhalten. 

Der  Henschersfhe  Expaiisionsschieber. 

Um  endlich  der  Maschine  auch  verschiedene  Ex- 
pansionsgrade zu  ertheilen,  dient  ein  zweiter  in  Fig.  25 
und  26  ebenfalls  in  einer  Ansicht  und  einem  Achsen- 
schnitte dargestellter  Schieber.  Denkt  m  n  sich  diesen 
Expansionsschieber  wieder  so  auf  denfrühcr  besproche- 
nen Vertheilungsscbieber  gelegt,  dass  die  ähnlich  be- 
zeichneten Oeffnungen  0|  undOg,  Ui  und  CTg  genau  auf 
einander  zu  liegen  kommen,  so  bleibt  die  Dampfver- 
theilung  genau  dieselbe  wie  vorher,  weil  die  Oeffnun- 
gen Oj  O3  und  ZJg  C/g  des  Expansionsschiebers  mit  den 
Oeffnungen  Oj  Oj  und  U^  Ui  auf  der  unteren  Fläche 
des  Vertheilungsschiebers  gleich  gross  sind.  Ertheilt 
man  aber  dem  Expansionsschieber  eine  kleine  Dre- 
hung im  entgegengesetzten  Sinne  der  Drehung  des 
Vertheilungsschiebers,  so  wird  dadurch  eine  frühere 
Absperrung  des  Dampfes  erzielt,  weil  dadurch  eine 
frühere  Bedeckung  der  Dampfeinströmungs-Oeffnun- 
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Fig.  25.  Bewegungsmechanismus  zum  Stellen 
des  Expansionsschiebers. 

gen  des  Vertheilungsschiebers  eintritt,  und  diess  wird 
offenbar  um  so  früher  geschehen  oder  die  Expansion 
des  Dampfes  wird  eine  um  so  stärkere  sein,  je  grösser 
der  Bogen  ist,  um  welchen  der  Expansionsschieber  in 
dem  erwähnten  Sinne  gegen  den  Vertheilungsschieber 
verstellt  wurde.  Die  Stellung  des  Expansionsschiebers 
geschieht  mittelst  des  von  der  Welle  des  Vertheilungs- 
schiebers ganz  unabhängigen  Wellenstückes  TFg, 
welches  auf  dem  zwischen  den  Ansätzen  n7i  des  Ex- 
pansionsschiebers eingelegten  Mitnehmer  MM  {Fig.  22) 
aufgesteckt  ist.  Die  centrale  Führung  erhält  der  Ex- 
pansionsschieber durch  den  am  Vertheilungsschieber 
befindlichen  cylindrischen  Vorsprung,  in  ■welchem 
ersterer  genau  eingepasstist.  Die  zwei  Federn  //  zwi- 
schen dem  Gehäusedeckel  und  dem  Expansions- 
schieber drücken  letzteren  gegen  den  Vertheilungs- 
schieber auch  noch  vor  der  Einströmung  der  gespann- 
ten Dämpfe.  Um  dem  Expansionsschieber  von  aussen 
die  gewünschte  Stellung  zu  ertheilen,  dient  der  in 
Fig.  25  dargestellte  Bewegungsmecbanismus. 

Die  in  die  Welle  TFj  auf  irgend  eine  Weise  trans- 
mittirte  drehende  Bewegung  wird  durch  eine  Schraube 
ohne  Ende  auf  das  auf  der  Welle  W^  festsitzende 
Schraubenradsegment  Sj  s.^  übertragen.  Ein  darauf 
befestigter  Zeiger  Z  weiset  auf  den  Expansionsgrad, 
welcher  bei  der  eingetretenen  Stellung  des  Expansiv- 
schiebers in  der  Maschine  Platz  greift.  Die  Verbin- 
dung dieses  Mechanismus  mit  dem  Regulator  [der 
Maschine  ist  unschwer  herzustellen. 

Der   Farcot'sche   Centrifiigalregiilalor   mit   gekreuzten 
Ariueii. 

In  dem  Maschinenräume  Frankreichs  stellte  das 
in  der  Nähe  von  Paris  befindliche  Etablissement  von 
Farcot  et  ses  Fils  eine  Expansionsdampfmaschine  mit 
einem  verbesserten  Centrifugalregulator  aus,  bei  wel- 
chem die  Arme  der  Schwungkugeln  sich  in  der  Dre- 
hungsAchse  desselben  kreuzen  (moderateur  ä  bras  croi- 
ses).  Bei  den  altern  und  auch  vielen  der  neuen  Regu- 
latoren haben  die  Arme  ihren  Drehungspunct  in  der 
Regulatorachse  selbst  und  es  bleiben,  von  denlSfeben- 
hindernissen  der  Bewegung  abgesehen,  bei  einer  be- 
stimmten (der  normalen)  Geschwindigkeit  der  Maschine 
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Fig.  26.  Henschel's  Expansionsschieber,  Draufsicht 
und  Achsen  schnitt. 

die  Schwungkugeln  desselben  nur  in  einer  einzigen 
Lage  im  Gleichgewichte.  Wird  der  normale  Gang  der 
Maschine  durch  irgend  eine  Ursache  merklich  gestört, 
wodurch  die  Kugeln  des  Regulators  ihre  ursprüngliche 
Gleichgewichtslage  verändern,  so  tritt  hierauf  aller- 
dings auch  eine  Aenderung  in  dem  Geschwindigkeits- 
zustande der  Maschine  ein;  allein  die  Kugeln  können 
streng  genommen  niemals  wieder  im  Gleichgewichte 
bleiben,  weil  ihre  augenblickliche  Lage  niemals 
der  hierauffolgenden  Geschwindigkeit  der  Maschine 
entspricht,  und  es  wird  daher  auch  diese  letztere  nie- 
mals wieder  in  die  normale  Geschwindigkeit  bleibend 
übergehen  können,  für  welche  ja  die  Kugeln  gerade 
ihre  ursprüngliche  Lage  wieder  einnehmen  müssten, 
wenn  sie  im  Gleichgewichte  bleiben  sollten.  Der  eigent- 
liche Zweck,  dem  der  Regulator  dienen  sollte,  wird  also 
durch  ihn  selbst  wieder  vereitelt. 

Diesem  Uebelstande  suchte  man  in  neuerer  Zeit 
durch  solche  Constructionen  zu  begegnen,  bei  welchen 
die  Kugeln  in  jeder  Lage,  die  sie  vermöge  der  getrof- 
fenen Einrichtung  des  Apparates  einnehmen  können, 
im  relativen  Gleichgewichte  verbleiben,  sobald  nur 
die  normale  Geschwindigkeit  der  Maschine  wieder 
eingetreten  ist.  Theoretische  Untersuchungen,  welche 
jedoch  nicht  alle  Umstände,  sondern  nur  einen  Theil 
der  vorliegenden  höchst  wichtigen  Aufgabe  des  con- 
structiven  Maschinenbaues  in  Betrachtung  zogen, 
zeigten,  dass  die  Kugeln  unserer  Centrifugalregulato- 
ren(respective  die  Mittelpuncte  ihrer  Massen)  in  einer 
quadratischen  Parabel  auf-  und  absteigen  sollten,  des- 
sen beständige  Subnormale  der  der  gewünschten 
Normalgeschwindigkeit  entsprechenden  Pendelhöhe 
gleich  ist.  Dem  bekannten,  zuerst  in  Wiea  construir- 
ten  parabolischen  Centrifugalregulator  von  Franke 
wurde  dieses  theoretische  Ergebniss  zu  Grunde  ge- 
legt ;  er  hat  sich  aber  demungeachtet  in  der  Praxis 
nicht  recht  bewährt,  weil  eben  auch  noch  anderweitige 
Umstände,  die  zum  Theil  durch  die  getroffenen  An- 
ordnungen selbst  herbeigeführt  werden,  hier  merklich 
störenden  Einfluss  nehmen,  und  weder  in  jenen  theo- 
retischen Rechnungen  beachtet,  noch  in  dieser  Gon- 
struction  beseitigt  oder  ausgeglichen  waren. 

Mit  viel  besserem  Erfolge   brachte  man  hierauf 
solche   Constructionen  in  Anwendung,   bei   welcheo 
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die  Kugeln  in  zwei,  zu  der  Drehungsachse  des  Appa- 
rates symmetrisch  gestellten  Kreisbögen  geführt  wer- 
den ,  die  jedoeh  dem  der  normalen  Geschwindigkeit 
entsprechenden  Parabelbogen,    wenigstens  innerhalb 
der  benutzten  Bewegungsausdehnung,  sehr  nahe  kom- 
men. Dabei  fallen  die  Drehungsachsen  der  Kugelarme 
in    der   That   stets    ausserhalb     der    Drehungsachse 
des  Regulators  und  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der 
zugehörigen  Kugeln,  so  dass  sich  deren  Arme  in  der 
Regulatorachse  durchkreuzen.  Eine  solche  Anordnung 
ist  auch  bei  dem  in  den  nachstehenden  Figuren  dar- 
gestellten FARCox'schen  Regulator  getroifen.    Man  hat 
aber  noch  überdiess  durch  besondere  und  sehr  zweck- 
mässige Einrichtungen  das  relative  Gleichgewicht  für 
den  normalen  Gang  bei  jeder  Stellung  des  Apparates 
möglichst  vollkommen  herzustellen  und  alle  störenden 
Einflüsse  möglichst  zu  beseitigen  getrachtet. 


Fig.  27.  Erste  Ansicht  des  Centrifugnl-Regulators 
von  Fakcot. 


In   Fig.  27  und  Fig.   28   sind  zwei  Ansichten   in 
Verbindung  mit  dem  Dampfcylinder  DD,  in  Fig.  29 
ein  Schnitt  durch  die  Achse  des  Apparates  im  dop- 
pelten Massstabe   dargestellt.  Die  Bewegungsübertra- 
gung von  der  Maschinenwelle  auf  die  Regulatorachse 
^X  geschieht  durch  zwei  Paare  von  Kegelrädern,  wo- 
von in   der   Fig.   27  nur  ein  Paar  [kh)  ersichtlich  ge- 
macht ist.  Die  untere  Pfanne  x  und  das  Halslager  L 
in  dem  die  beiden  Tragsäulen   verbindenden  Bogen, 
sichert   die  verticale  Lage  der  Regulatorachse.    Der 
obere  Aufsatz  derselben  ist  rahmenartig  durchbrochen, 
um  die  beiden  sich  kreuzenden  Arme  der  Kugeln  durch- 
zulassen. DieAufhängpuncte  C'und  6"  derselben  und  die 
Armlängen    0  C  und  0'  C   sind  so  gewählt,   dass  die 
Mittelpuncte  der  Kugeln  innerhalb  der  nothwendigen 
Ausdehnung  ihrer  Bewegung  dem  Parabelbogen,  wel- 
cher der  normalen  Geschwindigkeit  der  Maschine  ent- 
spricht, stets  sehr  nahe  bleiben.  In  den  beiden 
äussersten   Stellungen   der  Kugeln  sind   die 
Höhen  der  entstehenden    conischen   Pendel 
einander  gleich  und  etwas  kleiner,    als  bei 
der  mittleren  Stellung  der  Kugeln. 

Die  Articulirungspuncte  der  Zugstangen 
B  E  und  B'  E'  sind  so  gewählt,  dass  die 
Abstände  BE  und  B'  E'  den  Längen  BG 
und  B'  C  gleich  werden,  und  bei  jeder  Stel- 
lung des  Mechanismus  die  Puncto  ^  und. i?' 
genau  vertical  unter  den  Aufhängepuncten 
C  und  C  der  Kugeln  bleiben. 

Das  an  die  untern  Articulirungspuncte 
der  Zugstangen  B  E  und  B'  E'  sich  anschlies- 
sende Querstück  E E'  erfasst  mittelst  eines 
Querkeiles  im  Innern  des  hbhlen  Theiles  der 
Regulatorachse  die  Stange ss  (Fig.  29),  deren 
unteres  Ende  auf  eine  ähnliche  Art  mit  der 
Muffe  MM  und  der  Regulatorachse  verbun- 
den ist. 

Vermöge  den  in  dem  hohlen  Theile  der 
Regulatorachse  ausgesparten  Keilschlitzen 
bei  e  und  m  lässt  sich  sowohl  das  Querstück 
EE,  als  auch  die  Muffe  MM  längs  der 
Achse  auf-  und  abwärts  schieben,  sowie  es 
ein  Auseinandergehen  oder  Zusammenfallen 
der  Kugeln  erheischt. 

Zwischen  der  Muffe  MM  und  einem  un- 
ter dem  Halslager  L  aufgeschraubten  klei- 
nen Ringe  l  ist  eine  kräftige,  entsprechend 
adjustirte  Spiralfeder  eingeschaltet;  der  Wi- 
derstand derselben  nimmt  mit  ihrem  Zusam- 
mendrücken beim  Emporsteigen  der  Muffe 
MM  zu,  wobei  sie  die  Wirkung  der  dabei 
ebenfalls  zunehmenden  Fliehkraft  der  Kugel- 
arme und  Zugstangen  nahezu  aufhebt. 

Die  bei  einer  Störung  in  der  Geschwin- 
digkeit der  Maschine  eintretende  auf-  und 
abgehende  Bewegung  der  Muffe  J/J/wird  auf 
den  zweiarmigen  Hebel  HKH'  (Fig.  27),  der 
seinen  Drehungspunct  in  K  hat,  übertra- 
gen. Die  eine  freie  Drehung  der  Muffe  zu- 
lassende Verbindung  mit  dem  kürzeren  Arme 
dieses  Hebels  ist  aus  der  gegebenen  Detail- 
zeichnung (Fig.  29)  ersichtlich.  Auch  ist  Vor- 
sorge getroffen,  dass  man  bei  den  extremen 
Stellungen  desselben  den  der  Muffe  näher 
liegenden  Theil  des  Armes  H  K  bei  i  etwas 
herausschieben  kann. 

Der  längere  Hebelarm  KU'  dieses 'He- 
bels steht  mit  der  Stange  T  in  Verbindung. 
Diese  hat  bei  v  ein  flach  eingeschnittenes 
Schraubengewinde,  welches  wie  eine  Zahn- 
stange auf  die  zur  Hälfte  verzahnte  Scheibe 'S 
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wirkt.  Die  Drehungsachse  dieser  letztern  tritt  durch 
eine  Stopfbüchse  in  den  Scliieberkasten,  wo  sie  mit- 
telst einer  Kamme  die  Expansion  des  Dampfes  in 
der  Maschine  beeinflusst.  An  dem  Zeiger  Z  kann  der 
Grad  der  Expansion  in  jedem  Augenbliclie  abgelesen 
werden. 

Durch  Drehung  des  Schraubengewindes  v  an  dem 
Handrädchen  B  wird  die  Expansionskamme  nach 
Massgabe  des  zu  gewärtigenden  AViderstandes  vor 
dem  Anlassen  der  Maschine  beiläufig  eingestellt. 
Weitere,  für  einen  gleichmässigen  Gang  der  Maschine 
nothwendige  Aenderungen  in  den  Expannsionsgra- 
den  übernimmt  der  eben  in  Rede  stehende  Regu- 
lirungsapparat  selbst. 

Das  untere  Ende  der  Stange  T  stützt  sich  mittelst 
einer  kleinen  FrictionsroUe  v,  auf  den  nach  einer  Kreis- 
abwicklungslinie  gebildeten  Hebelarm  ww'   des  Win- 


kelhebels ww^.  Der  geradlinige,  bei  der  mittleren 
Stellung  des  Apparates  (respective  der  Kugeln)  hori- 
zontal stehende  Hebelarm  wq^  trägt  das  Gegenge- 
wicht <3,  welches  nach  Bedarf  darauf  verschoben  und 
mittelst  der  Pressschraube  ^  wieder  festgestellt  wer- 
den kann.  Durch  diese  Einrichtung  gewinnt  man  den 
eigenthümlichen  Vortheil,  den  Apparat  auch  für  rer- 
schiedene  Umdrehungsgeschwindigkeiten  reguliren 
und  gehörig  adjustiren  zu  können. 

Da  sich  beim  Heben  und  Senken  des  Gegen- 
gewichtes Q  die  cnechanische  Länge  seines  Hebel- 
armes verringert,  so  nimmt  dadurch  auch  dessen  Mo- 
ment und  damit  auch  der  stets  abwärts  wirkende  Zug 
auf  die  Muffe  M  ab.  Bei  diesen  Stellungen  des  Appa- 
rates sind  aber  auch,  wie  wir  schon  oben  bemerkten, 
die  Pendelhöhen  der  Schwungkugeln  etwas  zu  klein, 
und  es  müsste  also  die  Umdrehungs-  oder  Winkelge- 
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Fig.  28.  Zweite  Ansicht  des  Centrifugal-Eagulators 
von  Farcot. 


Fig.  29.  Achsenschnitt  des 
Regulators. 
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schwindigkeit  des  Apparates  wieder  zunehmen  und  um 
so  mehr  über  die  normale  Umdrehungsgeschwindigkeit 
steigen,  je  mehr  die  Kugeln  von  der  mittleren  Stellung 
entfernt  sind,  wenn  sie  im  Gleichgewichte  bleiben  soll- 
ten, wodurch  aber  der  Regulator  wieder  mit  demFehler 
behaftet  erschiene,  den  wir  im  Eingange  an  den 
älteren  Constructioncn  rügten.  Durch  das  günstige 
Zusammentreffen  der  eben  in  Betracht  gezogenen 
Umstände :  der  Abnahme  des  Gegengewichtsmomentes 
und  der  Pendelhöhen,  werden  aber  die  störenden  Wir- 
kungen, welche  diese,  wenn  jede  für  sich  allein 
aufträte,  verursachen  würden,  wieder  gänzlich  be- 
hoben. Der  Apparat  bleibt  hier  thatsächlich  bei  je- 
der Stellung  im  Gleichgewichte,  sobald  er  nur  die- 
jenige Anzahl  von  Umdrehungen  macht,  oder  in  der 
Maschine  diejenige  Geschwindigkeit  eingetreten  ist, 
für  welche  er  berechnet  und  adjustirt  worden  ist. 

Um  jedoch  solche  feinere  Eigenschaften  des 
Apparates  beurtheilen  und  genau  einsehen  zu  können, 
ist  ein  strengeres  wissenschaftliches  Eingehen  unent- 
behrlich. Ich  habe  daher  die  Theorie  dieses  vorzüg- 
lichen und  sehr  zweckentsprechenden  Regulators  in 
ihren  Grundzügen  entworfen  und  als  die,  das  relative 
Gleichgewicht  verbürgende  Hauptgleichung 
—  ^^^^  G-\-hQcosa 
^~~     n-      '  G 

gefunden. 

Hierin  bezeichnet: 

h  die  Höhe  des  conischen  Pendels  in  "Wiener 
Fuss  bei  der]  mittleren  Stellung  des  Apparates, 

G  das  Gewicht  einer  der  beiden  Schwungkugeln, 
auf  eine  beliebige  Gewichtseinheit  bezogen, 

Q  das  bewegliche  Gegengewicht  an  dem  veränder- 
lichen Hebelarme  wq  .  .  .,  auf  dieselbe  Gewichtseinheit 
bezogen  wie  das  Gewicht  G, 

n  die  Umdrehungszahl  der  Regulatorachse  in  der 
Minute, 

a  die  Abweichung  des  veränderlichen  Hebelarmes 
tv  2  von  seiner  mittleren  horizontalen  Stellung, 

k  eine  von  den  Abmessungen  des  Apparates  und 
dem  Widerstände  der  Expansionsvorrichtung  abhän- 
gige Zahl. 

Aus  diesem  gewonnenen  Ausdrucke  erkennt  man 
nun  ohne  Schwierigkeit,  dass  in  der  That  bei  einem 
Erheben  oder  Senken  des  Gegengewichtes  Q  aus 
seiner  mittleren  Stellung,  womit  stets  ein  Zunehmen 
von  a  verbunden  ist,  die  Pendelhöhe  abnehmen  muss, 
wie  es  wirklich  beim  FARCOx'schen  Apparate  der 
Fall  ist. 

Auch  zeigt  der  in  Betracht  gezogene  Ausdruck, 
dass  man  durch  schickliche  Aenderung  des  Gegen- 
gewichtes Q,  oder  auch  durch  ein  blosses  Verschieben 
desselben,  dessen  Einfluss  sich  in  der  Verhältnisszahl 
k  geltend  macht,  einen  und  denselben  Apparat  für 
verschiedene  Umdrehungszahlen  n  einrichten  kann. 
Dazu  ist  es  nothwendig,  den  Bruch 
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constant  zu  erhalten. 


R.  Hartmann's    Dauipfiuaschiiien    m\i    veränderlicher 
Expansion  und  Condcnsation. 

Eine  ausgezeichnet  fechön  gearbeitete  Dampf- 
maschine mit  Expansion  und  Condcnsation  stellte  in 
der  Abtheilung  des  Zollvereines  auch  die  bekannte 
Firma  R.  Haetmann  aus  Chemnitz  (Sachsen)  aus.  Be- 
sondere neue  Einrichtungen  fanden  sich  übrigens  bei 
dieser  Maschine  nicht  vor.  Der  Dampfcylinder  war 
■wieder  liegend  angeordnet  und  mit  einem  gusseisernen 


Hemde  umgeben,  um  den  arbeitenden  Dampf  vor  Ab- 
kühlung zu  schützen.  Als  Expansionsvorrichtung  war 
die  MEiER'sche  mit  2  Dampfschiebern  gewählt.  Der 
Condensations-Apparat  konnte  bei  dieser  Maschine 
auch  gänzlich  abgestellt  werden.  Ohne  Condcnsation 
und  bei  einem  Ueberdrucke  von  31/3  Atmosphären  in 
dem  Cylinder  hat  diese  Maschine  einen  Effect  von 
circa  20  Pferdekräften.  Mit  Hilfe  des  Condensations- 
Apparates  kann  der  Effect  der  Maschine  auf  27  bis  28 
Pferdekräfte  gesteigert  werden. 

Alle  Theile  liegen  sehr  frei  und  selbst  der  etwas 
tiefer  gestellte  Condensator  und  die  Luftpumpe  sind 
gut  zu  bedienen  und  in  Stand  zu  halten. 

Maschinen  nach  dem  Woolf'schen  Sjsleiue. 

Zu  den  verfeinertsten  Constructioncn  der  Dampf- 
motoren gehören  die  nach  dem  System  von  Woolf  ge- 
bauten zweicylindrigen  Hochdruckmaschinen  mit 
starker  Expansion  und  Condcnsation.  Bekanntlich 
waren  die  WooLF'schen  Maschinen  ursprünglich 
Balancir-Maschinen ;  in  neuerer  Zeit  hat  man  aber 
auch  bei  diesem  Systeme  die  mannigfaltigsten  Auf- 
stellungsarten und  besondere  Einrichtungen  der 
Dampfcylinder  in  Anwendung  gebracht.  Von  diesem 
Gesichtspuncte  kann  man  nachstehende  Gruppen 
unterscheiden. 

I.  Die  beiden  Cylinder  befinden  sich  neben  ein- 
ander, sind: 

'  aj  von  ungleicher  Länge,  die  Dampfvertheilung 
geschieht : 
aJ  durch  2  Schieber  (ursi^rüngliche  Balancir- 

Maschine), 
ßj  durch  einen  Schieber  (neuere    Balancir- 
Maschine) ; 
hj  von   gleicher    Länge,    die    Dampfvertheilung 
geschieht  entweder 
0.)  durch  2  Schieber,  oder 
ßJ    durch    1    Schieber   (liegende    Maschinen 
oder    aufrechte  Pyramidenmaschinen). 

n.  Die  beiden  Cylinder  sind  achsial  angeordnet, 
befinden  sich 

aJ  vor  einander  oder  über  einander,  und  die 
Dampfvertheilung  geschieht  durch  2  Schieber 
(liegende  oder  aufrechte  Maschinen),  oder 
die  beiden  Cylinder  befinden  sich 
bj  conachsial  in  einander  und  die  Dampfver- 
theilung geschieht  durch  einen  einzigen 
Schieber  (liegende  oder  aufrechte  Maschinen). 

Es  waren  auf  der  diessjährigen  Londoner  Ausstel- 
lung die  Gruppen : 

I  a,  a  ufid  ß  vollständig,  die  Gruppe 
I  b,  a  und  ß  und 

n  a  bei  liegender  Anordnung  der  Dampfcylinder, 
und  die  Gruppe 

II  b  bei  den  Schiffsmaschinen,  die  wir  später  be- 
sprechen, vertreten. 


Wuolfsche  Balauciriuaschine  ron  F.  Ä.  Egell. 

Zu  der  neueren  Gruppe  I  a,  p.  gehört  die  im  Ma- 
schinenräume des  Zollvereines  ausgestellt  gewesene, 
aus  der  Berliner  Maschinenfabrik  des  Herrn  F.  A. 
Egell  hervorgegangene  SOpferdekräftige  WooLr'sche 
Balancirmaschine  mit  einem  einzigen  Vertheilungs- 
schieber.  Der  Dampfeintritt  in  die  den  Vertheilungs- 
schieber  enthaltende  Dampfkapelle  geschieht  bei 
dieser  Maschine  durch  ein  Gßos'sches  Glockenventil, 
welches  durch  die  MEiEK'sche  Expansionssteuerung  in 
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"Verbindung  mit  einem  Winkelhebel  vertical  gehoben 
wird,  also,  wie  es  sein  soll,  horizo  ntale  Sitzfläcben 
bat.  Vermittelst  dieses  Ventils  erscheint  die  Expan- 
sion des  Dampfes  in  dem  kleinen  Cylinder,  also  in 
der  Maschine  überhaupt  nach  Massgabe  des  zu  gewäl- 
tigenden  "Widerstandes,  als  eine  yeränderliche.  Das 
Expansionsconoid  auf  der  Regulatorachse  ist  jedoch 
so  beschaffen,  dass  die  Eröffnung  des  Ventils  stets 
gleich  stark,  d.  h.  mit  demselben  Hube  erfolgt,  und 
die  verschiedenen  Expansionsgrade  dadurch  herbei- 
geführt werden,  dass  dieses  Ventil  den  Dampfzutritt 
früher  oder  später  abschliesst.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  ein  Theil  der  Oberfläche  desExpansionsconoides 
cylindrisch  gebildet  sein.  Diese  Formgebung  ist  der 
älteren  conischen,  wobei  der  Ventilhub  veränderlich 
istj  vorzuziehen. 

Die  Vertheilung  des  in  die  Dampfkapelle  eingetre- 
tenen Dampfes  geschieht  nun  für  beide  Cj'linder  durch 
einen  einzigen  Schieber.  Dieser  ist  von  aussen  wie 
ein  gewöhnlicher  Muschelschieber  gestaltet,  enthält 
aber  einen  im  Innern  durchgehenden  Darapfcanal, 
durch  welchen  die  entgegengesetzt  liegenden  Dampf- 
canäle  der  beiden  Cylinder  mit  einander  in  Commu- 
nication  treten  können. 

In  den  beigefügten  Skizzen  sind: 
Uk  und  O/t  die  zwei  unter- und  oberhalb  des  Dampf- 
kolbens führenden  Dampfcanäle  des  kleineren  Cylin- 
ders, 

Ug  und  Og  die  zwei  unter-  und  oberhalb  des  Dampf- 
kolbens führenden  Dampfcanäle  des  grösseren  Cyliu- 
ders, 

SS  der  Vertheilungsschieber, 
cc  der  innen    durchgehende  Dampfcanal, 
C  der  zum    Condensator    führende  Dampfabzugs- 
raum. 

Der  Schieber  steht  in  Fig.  30  gerade  so,  dass  der 
kleinere  Cylinder  durch  den  unteren  Dampfcanal  u^  fri- 
schen Dampf  emjijfängt;  der  grössere  Cylinder  dagegen 
erhält  aus  dem  kleineren  Cylinder  durch  den  unteren 
Canal  Ug^  der  durch  den  inneren  Canal  cc  des  Dampf- 
vertheilungsschiebers  mit  dem  oberen  Canale  o  k  in 
Verbindung  steht,  denjenigen  Dampf,  welcher  bereits 
im  kleineren  Cylinder  seine  Arbeit  verrichtet  und  sich 
dabei  zugleich  schon  etwas  expandirt  hat.  Der  grössere 
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Fig.    30.     Schieber 
zur  "VVooLF'schen 
Balancirmaschine, 
Erste  Stellung. 
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Fig.     31.     Schieber 
zur  "VS'ooLF'schen 

Balancirmaschine. 
Zweite  Stellung. 


Cylinder  ist  oberhalb  des  Kolbens  mit  dem  Condensa- 
tor in  Verbindung.  Bei  der  in  Fig.  30  gezeichneten 
Stellung  des  Schiebers  erhalten  also  beide  Dampfkol- 
ben von  unten  Dampf,  wälirend  aus  dem  oberen  Räu- 
me des  grösseren  Cylinders  die  in  beiden  Cylindern 
bereits  thätig  gewesenen  Dämpfe  in  den  Condensator 
abziehen;  der  Kolben  ist  im  Aufwärtsgehen  beo-riffen. 
In  der  folgenden,  in  Fig.  31  gezeichneten  und  der 
vorhergehenden  entgegengesetzten  Stellung  des  Schie- 
bers erhält  der  kleinere  Cylinder  oben  frischen  Dampf, 
und  der  untere  Raum  des  kleinen  Cylinders  gibt  den 
dort  bereits  thätig  gewesenen  Dampf  in  den  oberen 
Raum  des  grossen  Cylinders  zu  neuer  Arbeit  ab.  Der 
untere  Raum  des  grösseren  Cylinders  communicirt  mit 
dem  Condensator.  Es  beginnt  der  Niedergang  des 
Kolbens.  Der  innere  Dampfraum  des  grösseren  Cylin- 
ders ist  fünfmal  so  gross  als  der  des  kleineren  Cylinders. 
Im  kleineren  Cylinder  kann  bis  zu  dem  Verhältnisse 
von  1  :  2  expandirt  werden,  es  beträgt  demnach  das 
totale  Expansionsverhältniss  des  Dampfes  mit  Hilfe 
beider  Cylinder 

1        1 

5Xj  =  o,i. 

Der  Schieber  wird  durch  eine  dreieckige,  in 
Fig.  32  skizzirte  Kamme  gesteuert,  wobei  ein  rasches 
Eröffnen  und  Absehliessen  der  Dampfcanäle  erreicht 
Avird. 


rv- 
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Fig.  32.  Schieber-Steuerung  bei  der  "WooLF'schen 
Balancirmaschine. 

Es  befinden  feich  an  einem  Arme  des  Balanciers 
die  beidenDampf-Kolbenstangen.die  Luft-,Kaltwasser- 
und  Speisepumpe.  Der  andere  Arm  überträgt  die  von 
Seite  der  Dampf  kolben  empfangene  Arbeit  in  gewöhn- 
licher "Weise  mittelst  einer  Bläuelstange  auf  die  Kur- 
belwelle. 

Die  Woolfsche  Mascblne  von  Carrett,  .Warshall  und  Comp. 

Die  englische,  ebenfalls  nach  dem  Systeme  von 
"WooLF  gebaute  Dampfkraftmaschine  von  C.\rrett,  Mar- 
SHALL  ET  Comp,  enthält  2  horizontal  liegende  Dampf-  ' 
cylinder.  Der  kleinere  Hochdruckcylinder  hat  einen 
Durchmesser  von  I2V2",  der  grössere  Niederdruck- 
cylinder  einen  Durchmesser  von  21  '  und  die  Kolben- 
strecke ist  für  beide  gleich  2'  3"  englische  Mass. 
Diese  Maschine  gehört  somit  nach  der  Eingangs  ver- 
suchten Systematik  zur  Gruppe  I,  b,  ß.  Der  Schieber- 
kasten liegt  oberhalb  zwischen  beiden  Cylindern  und 
wird  der  Dampf  hier  so  gesteuert,  dass  die  beiden  ' 
Danipfkolben  stets  einander  entgegen  gehen,  also  die 
beiden  Kurbelarmc   der  Maschinenwelle  um  180"  ge- 
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gen  einander  verstellt  sind.  Hierbei  verschwindet  einer 
der  bedeutendsten  Naclitheile  der  WooLF'schen  Maschi- 
nen, dass  der  Dampf  auf  langen  Umwegen  von  dem 
einen  zu  dem  andern  Arbeitskolben  geführt  wird,  wo- 
durch offenbar  seine  Expansivkraft  abgeschwächt  wird  ; 
es  tritt  bei  dieser  Maschine  der  in  dem  kleineren  Cy- 
linder  bereits  thätig  gewesene  Dampf  sogleich  durch 
einen  ganz  kurzen  Dampfkanal  auf  derselben  Seite  in 
den  grösseren  Dampfcylinder.  Achsial  mit  diesem  letz- 
teren ist  die  Luftpumpe  des  Condensators  bei  dieser 
Maschine  angeordnet.  Obwohl  man  hiedurch  noch 
etwas  mehr  Aufstellungsraum  in  den  beiden  horizon- 
talen Ausdehnungen  in  Anspruch  nimmt,  so  erreicht 
man  doch  den  Vortheil  einer  directenBewegungsübei- 
tragung  von  dem  Dampfkolben  auf  den  Luftpumpen- 
kolben und  es  werden  alle  Theile  leicht  zugänglich, 
was  die  Montirung,  und  bei  der  Dienstleistung  der 
Maschine,  die  Wartung  und  gute  Instandhaltung  er- 
leichtert. 

Woolf'sche  Maschine  von  Walter  May  and  Comp,  zu  Bir- 

niingbaiu. 

In  der  englischen  Abtheilung  des  Western  Annexes 
war  auch  eine  horizontale  zweicylindrige  Maschine 
von  Walter  May  et  Comp,  zu  Birmingham  ausgestellt, 
bei  welcher  die  beiden  Kurbelarme  der  Maschine  um 
90"  verstellt  sind.  Es  wird  hiedurch  eine  noch  gleich- 
massigere  Vertheilung  der  Kräfte  als  bei  der  vorigen 
Maschine  und  insbesondere  ein  höherer  Gleichförmig- 
keitsgrad innerhalb  des  Interv alles  einer  Umdrehung 
unter  sonst  gleichen  Umständen  erzielt.  Freilich  ist 
dieser  Gewinn  durch  ziemlich  complicirte  Einrichtun- 
gen und  namentlich  eine  etwas  umständlichere  Dampf- 
vertheilung  erkauft.  Im  Uebrigen  ist  das  Arrange- 
ment sehr  gut,  ebenfalls  wieder  alle  Theile  frei  zu- 
gänglich und  wohl  nicht  complicirter  als  bei  zwei 
gekuppelten  eincylindrigcn  Maschinen  (machine  ä 
deux  cylindres  conjuges).  Es  ist  wieder  der  kleinere 
Cylinder  der  Hochdruck-,  der  grössere  der  Nieder- 
druck-Cylinder.  Ersterer  hat  einen  Durchmesser  von 
10",  letzterer  einen  Durchmesser  von  21",  und  für 
beide  beträgt  die  Kolbenstrecke  2'  englisches  Mass; 
die  Dampfrauminhalte  beider  Cylinder  verhalten  sich 
demnach  wie 


3 

10 


3 

21    = 


100:441, 


oder  es  ist  der  grössere  Cylinder  4  41mal  so  gross  als 
der  kleinere.  Der  aus  dem  Dampfkessel  in  den 
kleineren  Cylinder  tretende  Dampf  expandirt  schon 
hier  bis  auf  das  Zweifache  seines  ursprünglichen 
Volumens;  der  Dampf  wird  also  bei  dem  mittleren 
Stande  des  Kolbens  abgesperrt.  •  Von  dem  kleineren 
Cylinder  tritt  hier  der  Dampf  nicht  unmittelbar  in  den 
grösseren  Cylinder,  sondern  wird  in  einem  unterhalb 
beider  Cylinder  befindlichen  Dampfreservoir  aufbe- 
wahrt, wo  er  dann  erst  in  dem  grösseren  Cylinder  zur 
weiteren  Thätigkeit  benützt  wird. 

Die  Steuerung  des  Dampfes  geschieht  durch  zwei 
von  einander  ganz  unabhängige  Muschelschieber, 
deren  Bewegung  von  der  Kurbelwelle  aus  durch  zwei 
gewöhnliche  excentrische  Scheibenmechanismen  ge- 
schieht. Der  in  dem  grossen  Cylinder  bereits  thätig 
gewesene  Dampf  strömt  demCondensator  zu.  Die  Luft- 
pumpe desselben  ist  hier  perpendiculär  placirt  und  ihr 
Kolben  wird  gleichzeitig  mit  dem  Speisepumpenkolben 
vermittelst  eines  zweiarmigen  Hebels,  der  seine  hin- 
und  hergehende  Bewegung  vom  Kreuzhaupte  der 
Kolbenstange  des  grösseren  Dampfcylinders  empfängt, 
betrieben. 

Bei  dieser,  sowie  bei  vielen  der  zu  Brompton  aus- 
gestellt gewesenen  englischen  Dampfkraftmaschinen 
sind  die  Lagerfugen  der  Kurbelwellenlager  schief  ge- 
richtet, nämlich  normal  zu  dem  Hauptschube,  welcher 
bei  den  Kurbelmechanismen  durch  die  Mittelebene  des 
Kurbelarmes  geht.  Bei  dieser  richtigen  Anordnung 
kann  die  unvermeidliche  Abnützung  der  Schalen 
durch  Anziehen'  der  Lagerdeckelschrauben  unschäd- 
lich gemacht  werden. 

Pcrkin"'s  palen<irtcr  Flächencondensalor. 

Mit  dieser  eben  besprochenen  Maschine  in  Verbin- 
dung war  zugleich  auch  der  von  Perkin's  patentirte 
Flächencondensator,  der  in  nebenstehender  Fig.  33 
skizzirt  erscheint,  ausgestellt.  Derselbe  befand  sich  in 
einem  hölzernen  Kasten  ganz  oberhalb  in  einer  Höhe 
von  etwa  10'  über  der  Maschine.  Das  Bohr  D 
schloss  sich  an  das  Dampfabzugsrohr  des  grösseren 
Cylinders,  das  Rohr  L  führte  zur  Luftpumpe.  Das  von 
dem  oberen  Schiffe  SS  auf  das  Eöhrensystem  -Bi?  träu- 
felnde Kühlwasser  kann  auch  unreines  oder  salzhaltiges 
Meerwasser  sein.  Es  wird  in  der  untern  Wanne  W  W 
aufgefangen,  von  wo  es  weiter  durch  die   Oeffnung   0 


Fig.  33.  Pekkin's  patpntirter  Flächencondensator.] 
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abfliesst.  Das  in  dem  erwähnten  Röhrensysteme  RR 
gewonnene  Condensationsw'asser  ist  sehr  rein  und 
daher  für  die  Speisung  des  Kessels  Yortrefflich  geeignet. 
Der  in  Rede  stehende  Condensator  wahrt  denselben 
vor  Inkrustation.  Der  ganze  Apparat  ist  leicht  trans- 
portabel und  einfach,  daher  auch  nicht  kostspielig. 

Woolfschc  Maschine  von  Gustav  ScriLe  zu  Genf. 

Diese  von  G.  Scribe  zu  Gent  gebaute,  im  Maschinen- 
räume Belgiens  ausgestellt  gewesene  SOpferdekräftige 
WooLF'sche  Maschine  enthält  ebenfalls  zwei  liegende 
Cylinder,  die  jedoch  achsial  unmittelbar  vor  einander 
angeordnet  sind.  Bei  dieser  Lage  der  Cylinder  kann  die 
Arbeit  von  den  beiden  Dampfkolben  schicklich  mit  einer 
einzigen  Bläuelstange  und  in  gewöhnlicher  Weise  wie 
bei  eincylindrigen  Maschinen  auf  die  Kurbelwelle 
übertragen  werden.  Der  von  der  Welle  entferntere 
Cylinder  hat  einen  Durchmesser  von  29",  der  unmit- 
telbar an  diesen  sich  anschliessende  kleinere  Cylinder 
einen  Durchmesser  von  141/3",  und  führen  von  jenem 
zwei  seitliche  Kolbenstangen,  von  diesem  eine  achsiale 
Kolbenstange  zu  dem  gemeinschaftlichen  Querhaupte 
des  Kurbelmechanismus.  Der  Weg  desselben,  gleich 
der  Kolbenstrecke  beider  Kolben,  beträgt  31/3'  und 
das  Verhältniss  des  Kurbelarmes  zur  Bläuelstangen- 
länge  =  5 1/2, woraus  sich  diese  Stangenlänge  selbst 

=  5|- X  i  X  3  2  =^  "  8 
ergibt,     alle  diese  Abmessungen   auf  den  englisclien 

Fuss  und  Zoll  bezogen. 

Die  Dampfeinströmung  wird  durch  eine  mit  einem 

gewöhnlichen    Centrifugal-Regulator   in    Verbindung 

stehende    Drosselklappe   regulirt.  Der  dem  kleineren 

Cylinder  zuströmende  Hochdruckdampf  wird  in  dem 

Verhältnisse    von    4:5    expandirt    (bloss    durch    die 

äussern   Ueberdeckungen  des  Vertheilungsschiebcrs), 

was  bei  dem  Volumenverhältnisse  der  beiden  Dampf- 

cylinder : 

14,5  ^:"29'     =1:4 

zu  einem  totalen  Expansionsverhältnisse  der  Maschine, 

gleich 

»  v/  1 1 

5  /N  4  —  T 
führt. 

Der   sonst  als   Dampfabzugscanal  functionirende 

Nebenraum  des  kleineren  Dampfcylinders  steht  durch 

ein  äusseres   Dampfrohr  mit  dem  Schieberkasten  des 

grösseren  Dampfcylinders  in  Communication. 

Die  Bewegung  der  zwei  Dampfvertheilungsschieber 
für  beide  Cylinder  geht  von  einem  einzigen  excentri- 
schen  Scheibenmechanismus  aus.  Die  Kolbenstangen 
sind  aus  gestähltem  Eisen  (fjer  aciere),  die  Kurbel  der 
Maschinenwelle  aus  gut  gearbeitetem  Schmiedeeisen 
hergestellt.  Alle  ruhenden  Maschinenbestandtheile 
sind  auf  einem  einzigen  mit  dem  Cylinder  in  Verbin- 
dung stehenden  gusseisernen  Rahmen  befestigt  und 
schliesst  diese  Maschine  überhaupt  die  Vorzüge  der 
horizontalen  Maschinen:  Einfachheit  in  der  Monti- 
rung  und  Fundirung,  Solidität  und  Standfestigkeit 
in  sich. 

Der  Condensationsapparat  befindet  sich  übrigens 
in  einem  tiefern  Räume  unter  der  Sohle  der  Maschine. 
Die  Luftpumpe  desselben  wird  durch  eine  auf  der 
Kurbelwelle  festsitzende  excentrische  Scheibe  in  Bewe- 
gung  gesetzt. 

Nach  uns  gewordenen  Mittheilungen  von  Seite  des 
Erbauers  selbst,  G.  Scribe,  wurden  in  letzterer 
Zeit  mit  diesem  neueren  einachsigen  WooLF'schen  Sy- 
steme und  einer  älteren  WooLF'schen  Balancirma- 
schine  vergleichende  Versuche  abgeführt.  Man  licss 
zwei  gleich  grosse  Maschinen  dieser  beiden  Systeme 


von  nominell  circa  60  Pferdekräften  in  einer  Flachs- 
spinnerei unter  möglichst  gleichen  Umständen  Fäden 
von  derselben  Stärke  spinnen.  Die  geleistete  Arbeit 
der  neueren  ScRiBE'schen  Maschine  verhielt  sich  zu 
jener  der  älteren  WooLF'schen  Balancirmaschine  wie 
die  Zahlen  6:5.  Dabei  soll  sich  noch  ein  Brenn- 
materialersparniss  von  18%  —  der  Dampfverbrauch 
oder  die  Expansionsgrade  beider  Maschinen  wurde 
mir  nicht  angegeben  —  zu  Gunsten  der  ScRiBE'schen 
Maschine  herausgestellt  haben. 

Gckuppclle  Woolfschc  Maschinen  mit  cnlgegengesctzter 
Bewegung   der  Dampriiolben   von  Norbert  de  Landtshecr. 

Obgleich  dieses  Maschinensystem  bloss  in  Zeich- 
nungen ausgestellt  war.  erhielt  es  doch  wegen  seiner 
vorzüglichen,  der  Jury  bekannt  gegebenen  Leistung 
in  der  Praxis  die  Auszeichnung  der  Medaille. 

Auf  den  beigegebenen  lithogr.  Tafeln  VIIT,  IX 
und  X  sind  zwei  Ansichten  mit  den  Schnitten  durch  den 
kleineren  und  grösseren  Dampfcylinder  sammt  einem 
Grundrisse  dieses  Systems  in  1/35  der  natürlichen 
Grösse  dargestellt.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  gekup- 
pelten WooLF'schen  Maschinen  mit  entgegengeäetztcr 
Bewegung  der  Dampfkolben  (with  inverse  movement 
of  the  pistons).  Die  Hauptbestandtheile  einer  jeden 
dieser  beiden  .Maschinen  sind  auf  den  beigegebenen 
Plänen  mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet. 

Es  stellen  darin  vor: 

Ol  Cg  die  Dampfcylinder, 

JTi  Ko  die  Dampfkolben, 

]^^  ^2  die  Kolbenstangen, 

B^  jBj  die  Bläuelstangen, 

Fl  F^  die  Führungsbahnen  für  die  Querhäupter 
Qi  Q^  der  Kolbenstangen, 

A  A  die  Triebradwelle, 

a  «2  die  durch  Schleppkurbeln  a  a,  p  p  damit  ge- 
kuppelten, gekröpften  Wellen, 

ZZ  das  auf  der  Triebwelle  AA  festsitzende 
Zahnrad. 

Die  Kurbeln  einer  jeden  dieser  zwei  Maschinen 
sind  gegen  einander  um  180**,  gegen  jene  der  gekuppel- 
ten Maschine  um  90**  verstellt. 

Die  Dampfcylinder,  die  Führungsbahnen  für  die 
Querhäupter  der  Kolbenstangen  und  die  Kurbel-  und 
Zahnradwelle  sind  auf  einer  einzigen  gusseisernen 
Sohlplatte  PP,  welche  auf  einem  steinernen  Funda- 
mente ruht,  befestigt,  beziehungsweise  gelagert. 

Die  Dampfeinströmung  erfolgt  durch  das  Dampf- 
f  ohr  D  und  kann  vermittelst  eines  Schiebers,  der  durch 
das  Handrädchen  E  verschoben  werden  kann,  nach 
Bedarf  geregelt  werden. 

Während  des  Ganges  der  Maschine  wird  die 
Dampfzuströmung  auch  durch  die  Drosselklappe  -Dj, 
welche  mit  dem  Regulator  R  in  Verbindung  steht,  be- 
einflusst.  Seine  Bewegung  wird  von  der  Mascliinen- 
welle  aus  durch  einen  Riementrieb  R^  R^  und  die 
Scheibenräder  r^  r^  eingeleitet.  Bei  einem  Ausein- 
andergehen der  Schwungkugeln  heben  sich  die  Arme 
in  m  und  damit  auch  die  Hülse  ü,  wodurch  in  entspre- 
chender Weise  auf  die  Drosselklappe  gewirkt  wird. 
Bei  einem  darauf  folgenden  Herabsinken  der  Kugeln 
tritt  selbstverständlich  die  entgegengesetzte  Bewegung 
der  hier  im  Zusammenhange  stehenden  Theile  auf. 

Die  Dampfvertheilung  in  dem  kleinen  Hochdruck- 
cylinder  wird  von  je  zwei  mit  einander  verbundenen 
Dampfschiebern  bewerkstelligt.  Die  zwei  Dampfzu- 
strömungsschieber  /j  ^^  liegen  ganz  oberhalb  in  den 
Kästen  Jj  «/j  und  sind  mit  zwei  Expansionsplatten 
versehen,  die  von  aussen  mittelst  der  Handhabe  und 
Hebelverbindung  xx  (Tafel  IV)  für  verschiedene  Ex- 
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pansionsgrade  gestellt  werden  können.  Die  zwei  Dampf- 
abströmungs-Schieber  i\'  i\'  liegen  ganzunterlialb  und 
sind  unter  sich,  sowie  die  Dampfzuströmungsschieber 
mittelst  einer  Stange  i'i'  vereinigt.  Durch  den  zwei- 
armigen Hebel  JI  sind  endlich  diese  Schieberstangen 
«1  und  v^'  mit  einander  in  eine  solche  Verbindung  ge- 
bracht, dass  sich  die  Dampfzuströmungs-  und  Dampf- 
abströmungs-Schieber  nur  stets  im  entgegengesetzten 
Sinne  bewegen  können. 

Der  aus  dem  kleineren  Cylinder  abgehende  Dampf 
wird  vermittelst  zwei  gewöhnlicher  durch  die  Stange  v^ 
mit  einander  vereinigter  Muschelschieber  i^f'z  abwech- 
selnd auf  die  beiden  Seiten  des  Kolbens  im  grösseren 
Niederdruckcylinder  zu-  und  von  demselben  durch, 
das  Rohr  C  in  den  Condensator  Oo  abgelassen. 
In  demCondensatorrohre  o  liegt  die  länglich  gebildete 
Brause  B,  durch  welche  das  aus  dem  Hahne  Nn  zu- 
strömende kalte  "Wasser  dem  von  der  Maschine  ab- 
ziehenden Dampfe  entgegenströmt. 

L  ist  die  Luftpumpe,  deren  Ventilklappen  aus  vul- 
canisirten  Kautschuscheiben  hergestellt  sind,  welche 
sich  beim  Oeffnen  an  die  oberhalb  derselben  ange- 
brachten conischen  Gegenhalter  I,  l,  l  anlegen. 

Ein  Tlieil  des  von  der  Luftpumpe  L  in  den  Eaum 
TJ  gehobenen  Condensations-  und  erwärmten  Kühl- 
wassers wird  von  der  Speisepumpe  Ss  in  die  Kessel 
geschafft.  Das  überflüssige  AVasser  fiiesst  durch  das 
Kohr  u  ab. 

Die  Bewegung  der  Luftpumpen-  und  der  Speise- 
kolben, sowie  auch  der  Danipfschiebcr  geht  von  dem 
auf  der  Hauptmaschinenwelle  befindlichen  Kurbel- 
mechanismus ßg  h^  aus,  welcher  zunächst  auf  den  AVin- 
kelhebel  WW  wirkt.  Die  Welle  dieses  Hebels  trägt 
auch  noch  die  Hebelarme  w  to^  w.^. 

Derselbe  führtmittelst  der  Stange  T  zum  Luftpum- 
penkolben ; 

der  Arm  w  mittelst  der  Stange  t  zum  Speisepum- 
penkolben; 

der   Arm   w^ 
Stange  v^  ; 

und  der  Arm  w^,  mittelst  der  Stange  t^,,  dem  tiefer 
liegenden  Winkelhebel  w^,'  wJ  und  der  Stange  t^' 
zur  Schieberstange  t?2- 

Durch  diese  Andeutungen  dürfte  auf  die  einzelnen 
Hauptbestandtheile  hingewiesen  und  deren  Zweck,  so 
wie  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  wirken, 
klar  sein. 

Das  Ziel,  welches  bei  der  Zusammenstellung  und 
dem  Entwürfe  dieses  Maschinensystems  vor  Augen 
schwebte,  war  die  Erreichung  eines  guten  !Nutzeffec- 
tes  bei  möglichst  gleichbleibender  Umdrehungskraft, 
Solidität,  Wohlfeilheit  und  leichte  Instandhaltung. 

Es  ist  für  den  Nutzeffect  der  Dampfkraftmaschi- 
nen ein  entschiedener  Vortheil,  mit  hochgespannten 
Dämpfen,  starker  Expansion  und  Condensation  zu  ar- 
beiten. 

Man  kann  bei  keinem  Systeme  den  Expansionsgrad 
so  weit  steigern;  als  bei  dem  WooLF'schen,  ohne  dass 
hiedurch  die  grosse  Veränderlichkeit  des  Dampf- 
druckes während  eines  Kolbenschubes  störend  her- 
vortritt. Auch  fallen  bei  kräftigen  eincylindrigen  Ma- 
schinen mit  starker  Expansion  des  Dampfes  die  Cylin- 
derdurchmesser  sehr  gross  aus,  was  ebenfalls  ungün- 
stig ist,  und  insbesondere  eine  zu  heftige  Wirkung 
der  hochgespannten  Dämpfe  im  Augenbliske  ihres 
Eintretens  zur  Folge  hat.  Gegenüber  den  eincylindri- 
gen Maschinen  haben  jedoch  die  WüOLF'schen  zwei- 
cylindrigen  Maschinen,  wie  wir  schon  oben  bemerk- 
ten, den  IS^achtheil,  dass  der  Dampf  behufs  der  Ex- 
pansion sich  durch  enge  und  mehrmals  sich  wendende 
Dampfcanäle  durchdrängen  muss.  Bei  dem  vorliegen- 


mittelst   der   Stange  t  zur   Schieber- 


den Systeme  ist  dieser  Uebelstand  behoben.  Es  wird 
der  Dampf  von  der  einen  Seite  des  Hochdruckkol- 
bens, sogleich  durch  einen  ganz  kurzen  Canal  auf  die 
entgegengesetzte  Seite  des  Niederdruckkolbens  ge- 
leitet. Man  erreicht  also  hier  den  Vortheil  einer  star- 
ken Expansion,  ohne  von  den  Nachtheilen  dieser 
letzteren  behelliget  und  durch  eine  complicirte Dampf- 
führung eines  Theiles  der  in  dem  Dampfe  enthaltenen 
Arbeit  verlustig  zu  werden;  und  da  bei  der  in  Rede 
stehenden  Maschinencombination  die  Kurbeln  um  je 
90"  von  einander  abstehen,  so  erlangt  man  hier  in  der 
That  auch  bei  hoher  Dampfsj^annung  und  starker  Ex- 
pansion eine  möglichst  gleichbleibende  Umdre- 
hungskraft. 

Bei  der  Anordnung  der  Dampfvertheilungsräume 
und  Schieber  fallen  die  sogenannten'  schädlichen 
Räume  sehr  gering  aus,  und  bei  der  tiefen  Lage  der 
Dampfabzugscanäle  steht  keine  naehtheilige  Wirkung 
des  Condensationswassers  in  den  Dampfcylindern  — 
eine  der  drohendsten  Gefahren  bei  horizontalen  Ma- 
schinen —  zu  befürchten. 

Wie  ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Pläne  zeigt,  ist 
die  Triebradwelle  A  A  mit  den  gekröpften,  zu  den  bei- 
den Niederdruckkolben  führenden  Wellen,  mittelst 
Schleppkurbeln  verbunden,  deren  Schleppen  pp  an 
zwei  Kugelzapfen  angreifen.  Durch  diese  Anordnung 
erreicht  man  den  Vortheil,  dass  die  geometrischen 
Achsen  der  drei. genannten  Welle  nicht  genau  in  eine 
und  dieselbe  Gerade  zu  liegen  kommen  müssen;  es 
g-enügt,  wenn  beim  Montiren  der  sechs  Wellenlager 
darauf  gesehen  wird,  dass  je  zwei  dieselbe  Welle  tra- 
gende Lager  genau  achsial  gegen  einander  gerichtet 
sind.  Eine  kleine  Abweichung  der  Wellenachsen  vom 
Parallelismus  ist  bei  der  ahgegebenen  Kuppelung  der 
AVellen  ebenfalls  unschädlich. 

Die  Kurbeln  und  Bläuelstangen,  sowie  die  meisten 
der  beweglichen,  Kräfte  übertragenden  Theile,  sind 
aus  Schmiedeeiseii  hergestellt.  So  gefährliche  Brüche, 
wie  sie  bei  Maschinen  mit  gusseisernen  Balanciers  nur 
zu  häufig  vorkommen,  stehen  hier  nicht  leicht  zu  be- 
fürchten. Dennoch  fallen  die  Anschaffungskosten  des 
LANDTSHEER'schen  Systems  bei  weitem  niederer  aus, 
als  die  der  älteren  Balancirmaschine.  Eine  derartige 
Maschine,  wie  die  in  den  Plänen  vorliegende  von 
circa  150  Pferdekräften,  kostet  bei  50.000  Eres.,  es 
kömmt  also  bei  grossen  Maschinen  dieses  Systems  die 
Pferdekraft  nicht  einmal  auf  350  Eres,  oder  bei  150 
fl.  Ost.  W.  zu  stehen. 

Daiupfiuaschinen  mit  rolireiiden  Kolben. 

Diese  Maschinen  waren  sowie  bisher  im  prak- 
tischen Leben  auch  auf  der^diessjährigen  Weltaus- 
stellung wenig  vertreten.  Es  hat  bei  denselben  seine 
besonderen  constructiven  Schwierigkeiten,  eine  gute 
Dichtung  des  Dampfkolbens  auf  eine  praktisch  brauch- 
bare W^eise  herzustellen.  Der  günstige  Umstand  je- 
doch, dass  man  hier  unmittelbar  ohne  Zwischenmecha- 
nismen sogleich  eine  stetig  drehende  Bewegung  des 
Kraftempfängers  oder  Receptors  erhält,  was  bekannt- 
lich für  die  meisten  Arbeits-  und  Fabriksmaschinen 
das  passendste  ist,  fordert  zur  Besiegung  jener  con- 
structiven Schwierigkeiten  auf. 

Als  die  vorzüglichste  der  bisher  uns  bekannt  ge- 
wordenen Maschinen  dieser  Art  erachten  wir: 

Die  von  E.  Scheulz  erfundene  Daiupraiascbine  mit  rotiren- 
denr  Kolben. 

Eine  solche  Maschine  war  von  der  schwedischen, 
nächst  Stockholm  befindlichen  Maschinenbau-Anstalt 
vonA.W.FRESTADius im  Western- Annexe  ausgestellt  und 
in  Gang  gesetzt  worden. 
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In  den  untenstehenden  Figuren  34,  35  und  36  ist 
ein  Querschnitt  sammt  Grundriss  und  ein  Achsen  schnitt 
zur  Versinnlichung  dieser  Maschine  skizzirt. 


-B 


Fig.  34.  Querschnitt. 
5 


Fig.  35.  Grundriss. 


Fig.  36.  Achsenschnitt  des  Dampfcylinders  mit  roti- 
rendem  Kolben  Yon  Scheutz. 


An  einem  viereckigen  Fussgestelle  ü  U  ist  das 
schwach  conisch  gebildete  Kolbengehäuse  (?  aufge- 
schraubt. In  demselben  befinden  sich  der  ähnlich 
gebildete  Kolben  K,  welcher  mit  4  radial  eingescho- 
benen, einander  gerade  gegenüberstehenden  Platten 
Tc  h  und  h'  k'  ausgerüstet  ist.  Diese  letzteren  werden 
durch  die  Spiralfedern  // ....  und  ff....  an  die 
innere  Wandfläche  des  Gehäuses  dampfdicht  ange- 
drückt. In  dem  Gehäuse  befinden  sich  auch  nocli  zwei 
durchlochte,  einander  diametral  gegenüberstehende 
Platten  p  und  p,  die  sich  mit  ihren  Enden  an  die 
innere  Umfläche  des  Gehäuses  anschliessen  und  längs 
ihrer  Mitte  an  die  inneren  Vorsprünge  v  und  v  so 
befestigt  sind,  dass  sie  mit  dem  Kolbenkörper  stets 
in  dichter  Berührung  blej^n.  An  den  beiden  Stirn- 
flächen ist  der  Kolben  mit  den  an  die  innere  Umfläche 
des  Gehäuses  genau  anschliessenden  Deckplatten  d  d 
versehen.  Die  Verbindung  des  Kolbenkörpers  mit  der 
durch  2  Stopfbüchsen  gehenden  Kolbenwelle  ist  durch 
einen  Längenkeil  hergestellt  und  es  kann  mittelst  der 
Schraube  s  diese  Welle  und  damit  der  Kolben  selbst 
nach  der  Achsenrichtung  in  gehöriger  Stellung  erhal- 
ten und  jeder  gegen  die  Schraube  gerichtete  Achsen- 
schub von  der  inneren  Wandfläche  des  Kolbengehäu- 
ses abgehalten  werden. 

Bei  dieser  Sachlage  bilden  sich  die  zur  Dampfauf- 
nahme geeigneten  Räume  1  und  3  oder  2  und  4;  wo- 
von 1  und  2  sowie  3  und  4  durch  die  eingeschalteten 
Platten  k  k,  1  und  4  sowie  2  und  3  durch  den  dich- 
ten Anschluss  des  Kolbenkörpers  an  die  Platten  p  p 
von  einander  stets  getrennt  erscheinen. 

Die  Dampfzuströmung  findet  durch  das  Rohr  E 
Statt  und  kann  mittelst  des  Drehschiebers  S  geregelt 
oder  auch  gänzlich  unterbrochen  werden.  Zu  diesem 
Ende  ist  derselbe  mit  2  auf  der  Spiegelfläche  senk- 
recht stehenden  Durchbohrungen  a  und  ß  und  einer 
inneren  Aushöhlung  a'  ß'  versehen.  Für  den  durch 
-den  Pfeil  angedeuteten  Drehungssinn  des  Kolbens 
muss  der  Schieber  in  die  verzeichnete  Stellung  ge- 
bracht werden.  Es  tritt  dann  der  in  dem  Schieber- 
gehäuse befindliche  Dampf  in  die  Röhren  A  und  B 
und  von  da  durch  die  Oefi"nungen  a  und  b  der  Platten 
p  und  p  in  die  Zwischenräume  1  und  3  hinter  die 
Platten  k  oder  k'  und  drückt  diese  letzteren  vor  sich 
her,  während  der  bereits  vor  diesen  Platten  thätig 
gewesene  Dampf  aus  den  Räumen  2  und  4  durch  die 
Oeffnungen  a'  b'  und  die  Röhren  Ä'  B'  dem  Dampf- 
Abzugsrohre  z  zuströmt.  Die  stetige  Wirkung  des 
hinter  den  Platten  k  oder  k'  tretenden  Dampfes  ist  nun 
von  selbst  einleuchtend. 

Um  hingegen  den  Drehungssinn  der  Kolbenbewe- 
gung zu  wechseln,  hat  man  den  Schieber  um  90"  zu 
verdrehen,  was  an  dem  Handrädchen  r  der  durch  die 
Stopfbüchse  nach  Aussen  tretenden  Schieberwelle  w 
leicht  geschehen  kann.  Dadurch  treten  die  Bohrungen 
a  und  ß  des  Schiebers  beziehungsweise  auf  die  Mün- 
dungen der  Röhren  A'  und  B' ,  während  die  innere 
Höhlung  a'  und  ß'  des  Schiebers  die  Communication 
zwischen  dem  Dampfabzugsrohre  z  und  den  Röhren 
A'  und  B'  herstellt.  Die  beiden  Röhrenpaare  A'  B' 
und  Filmwechseln  sonach  ihre  Rollen;  das  erstere 
Paar  dient  nun  zur  Dampfzuführung,  das  letztere  zur 
Dampfabführung,  und  wie  ein  Blick  auf  die  beigege- 
benen Skizzen  zeigt,  werden  hiedurch  die  Receptoren 
k  und  k'  also  auch  der  Kolben  im  entgegengesetzten 
Sinne  gedreht. 

Ertheilt  man  dem  Schieber  weiters  eine  Drehung 
um  45'',  so  gelangen  die  Bohrungen  a  und /?  desselben 
zwischen  die  Mündungen  der  Röhren  A  und  B  oder 
A'  und  B' ,  so  dass  weder  in  das  eine  noch  in  das  an- 
dere Röhrenpaar  Dampf  einströmen  kann;    die  Ma- 
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schine  gelangt  sofort  zur  Ruhe.  Durch  Zvvischenstel- 
lungen  des  Schiebers  hat  man  es  auch  ganz  in  seiner 
Macht,  mehr  oder  weniger  Dampf  der  Maschine  zu- 
strömen zu  lassen,  also  auch  deren  Wirkung  oder  Ge- 
schwindigkeit nach  Bedarf  zu  steigern  oder  zu  massigen. 

Daiii|tfiiiaschifie  mit  rüllreiidem  Kolben  von  SerkisBallian. 

Wir  erwähnen  hier  noch  die  von  dem  türkischen 
Ingenieur  Serkis  Ballian  anj^egebene,  in  der  Fig.  37 
skizzirte  Construction,  welche  Neuheit  und  Einfach- 
heit für  sich  zu  haben  scheint. 


E  A 

Fig.  37.  Rotirender  Kolben  von  Serkis  Baluan. 

In  einem  elliptisch  cylindrischen Gehäuse  befindet 
sich  ausserhalb  seiner  Achse  die  dazu  parallel  ge- 
richtete Triebwelle  W,  welche  den  eigentliclienKraft- 
erapfängcr  aufnimmt.  Dieser  letztere  bestellt  aus  einer 
rechteckigen,  in  derselben  quer  verschiebbaren  Platte 
P  F,  deren  zwei  zur  Wellenachse  vertical  gestellten 
Seitenflächen  an  die  Boden-  und  Deckelflächen  des 
cylindrischen  Gehäuses  genau  anschliessen,  während 
die  beiden  schmäleren  zur  Drehungsachse  parallelen 
Seitenflächen  wieder  mit  besonderen  eingeschobenen 
Dichtungsplatten  pp  versehen  sind,  die  ähnlich  wie 
bei  der  vorhergehenden  Maschine  durch  die  Spiral- 
federn/j  /i  an  die  innere  elliptische  Wandfläche  des 
Gehäuses  gedrückt  werden,  um  einen  dampfdichten 
Yersehluss  zwischen  den  Räumen  1  und  2  und  2  und  3 
herzustellen. 

Um  der  Platte  PP  bei  ihrerDrehung  zugleich  auch 
die  nöthige  Yerschiebbarkeit  zu  ertheilen,  ohne  durch 
die  Abnützung  einen  genauen  Anschluss  an  die  Welle 
zu  verlieren,  sind  dort,  wo  erstere  durch  die  letztere 
hindurch  geht,  die  länglich  prismatischen  Beilagen  h  b 
eingelegt,  die  durch  die  Spiralfedern /g /^  stets  an  die 
Platte  angedrückt  werden.  Ein  ähnliches  Ajustement 
ist  bei  a  im  Gehäuse  angebracht,  um  dort  stets  durch 
die  Wellenoberfläche  selbst  einen  dampfdichten  Ab- 
schluss  zwischen  den  beiden  Räumen  1  und  3  zu  er- 
reichen. 

Die  Wirkungsweise  des  Dampfes  in  dieser  Maschine 
ist  nun  leicht  einzusehen.  Der  beii?  eintretende  Dampf 
bewegt  die  Platte  PP  um  ihre  augenblickliche  Dre- 
hungsachse (die  Drehungsachse  der  Welle),  während 
derjenseits  der  Platte  befindliche  Dampf  bereits  expan- 
dirt  ist  und  in  dem  Augenblicke,  als  der  Raum  3  ver- 


scliwindet,  bei  der  Oeffnung  Ä  abzieht.  Die  erwähnte 
Expansion  des  eingetretenen  Dampfes  beginnt  in  dem 
Zeitmomente,  als  der  Raum  1  in  2  übergeht,  d.  h.  ein 
neuer  Raum  1  entsteht. 

Es  unterliegt  keinen  Schwierigkeiten,  die  Einrich- 
tung zu  treffen,  dass  bei  der  Oeffnung  A  die  Dampf- 
einströmung, hingegen  bei  E  die  Dampfabströmung 
vor  sich  geht,  wodurch  auch  der  Wechsel  des  Dre- 
huno-ssinnes  der  Maschinenwelle  erzielt  wird. 

Nach  den  den  Jury-Mitgliedern  eröffneten  Mitthei- 
lungen war  der  Dampfverbrauch  bei  einem  in  Con- 
stantinopel  abgeführten  Versuche  nur  11  Kilogramme 
per  Pferdekraft  und  Stunde. 

DieEKicssoN'sche  Pendelmaschine,  welche  ebenfalls 
in  verschiedenen  Modificationen  zu  sehen  war,  er- 
scheint uns,  wenigstens  als  allgemein  anwendbarer 
Dampfmotor,  keine  Zukunft  zu  haben. 

Die  Schiffsmaschinen. 

Einen  hervorragenden  Rang  unter  den  motori- 
schen Maschinen  nahmen  die  zum  Betriebe  der 
Schrauben-  und  Ruderräder  der  Schiffe  bestimmten 
sogenannten  Schiffsmaschinen  ein.  England  war  in 
dieser  Richtung,  wie  es  zu  erwarten  stand,  grossartig 
und  ausgezeichnet  vertreten.  Aber  auch  Frankreich, 
die  Schweiz  und  Schweden  traten  höchst  ehrenvoll 
aus  dem  edlen  Wettkampfe  in  einem  der  ausgebildet- 
sten Zweige  des  heutigen  Maschinenbaues  hervor.  Wir" 
bedauern,  dass  sich  unsere  Schiffswerften  und  die 
ersten  Maschinenfabriken  Oesterreichs  daran  nicht 
betheiligten. 

Die  beiden  grössten  Schiffsmaschinen  aus  den 
Maschinen-Bauanstalten  Englands  waren  die  von  den 
rühmlichst  bekannten  Firmen:  Maudslay  Sons  and 
FiELD,  Engineurs  In  London,  und  John  Penns  and  Son 
in  Greenwich  gelieferten. 

Schiffsüiaschine  ron  Maudsla;  Sons  and  Field. 

Die  aus  diesem  Etablissement  hervorgegangene, 
für  die  eisengepanzerte  Fregatte  „Valiant"  bestimmte 
Mascliine  kann  angeblich  einen  Effect  von 800 Pferde- 
kräften nominell  entwickeln.  Die  beiden  liegenden 
Darapfcylinder  sind  im  Gegensatze  zu  dem  bekannten 
Trunlcsysterae  ganz  voll  abgeschloFsen  und  wird  der 
Dampf  für  jeden  durch  zwei  neben  einander  liegende 
entlastete  Schieber  gesteuert,  deren  Spiegelflächen 
ganz  oberhalb,  etwas  gegen  einander  geneigt  liegen, 
und  so  Veranlassung  zu  einem  sehr  passenden  dach- 
förmigen Abschlüsse  geben.  Die  Conde'nsationsräume 
befinden  sich  gegenüber  der  beiden  Dampfcylinder. 
Von  jedem  Dampfliolben  führen  zwei  starke  Kolben- 
stangen (double  piston-rods)  durch  die  gegen  den 
Condensationsapparat  gekehrten  Deckel  der  Dampf- 
cylinder und  schliessen  sich  mit  ihren  äusseren  Enden 
an  das  gerade  geführte  Querhaupt  für  die  Aufnahme  des 
Kreuzzapfens  der  Bläuelstange  an,  indem  sie  so  an- 
geordnet sind,  dass  sie  unten  und  oben  von  der  Haupt- 
maschinenwelle und  seitlich  von  der  Bläuelstange 
vorbei  können.  Die  Maschinenwelle  liegt  zwischen 
den  gerade  geführten  Querhäuptern  beider  Kolben- 
stangen und  den  Dampfcyllndern  In  deren  Mittelebene. 
Durch  diese  compendiöse  Anordnung  ist  an  Raum 
möglichst  gespart  und  doch  führt  der  geometrische 
Zusammenhang  des  gerade  geführten  Querhauptes  mit 
der  Kurbelwelle  zu  denselben  Bewegungsgesetzen, 
wie  bei  dem  gewöhnlichen  Kurbelmechanismus  mit 
centraler  Kolbenstange.  Diess  ist  dann,  wenn  man  die 
Maschinenwelle  der  centralen  Kolbenstange  zur  Seite 
legt  (eine  in  neuerer  Zeit  in  Anwendung  gekommene 
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Anordnung),  nicht  der  Fall.  Im  Vergleiclie  zu  dem 
erwähnten  Trunksysteme  gewinnt  man  aber  bei  dem 
in  Rede  stehendenDoppelkolbenstangen-Systeme  auch 
noch  den  beachtenswerthen  Vortheil,  dass  der  Wärme- 
verlust oder  die  Abkühlung  des  arbeitenden  Dampfes, 
da  die  Cylinder  auch  rückwärts  voll  abgeschlossen 
sind,  hier  gewiss  viel  geringer  ausfällt.  Die  Bewegung 
der  Schieber  geschieht  mittelst  excentrischerScheiben 

•und  der  bekannten  STEPJiENSOx'schen  Schleifbogen- 
mechanismen.  Beide  Schleifbögen  derselben  sind 
durch  zwei  isolirte  Mechanismen  zu  steuern.  Für  eine 
beträchtlichere  Expansion  des  Dampfes,  die  übrigens 
auch  abgestellt  werden  kann,  sind  Drehschieber  ange- 
bracht, welche  durch  stetig  drehende  Wellen  bewegt 
werden.  Die  Dampfzulassung  geschieht  durch  zwei 
grosse  Drosselklappen.  Die  Wasserventile  für  die 
Dampfcylinder  sind  Tellerventile,  werden  durch  kräf- 
tige Spiralfedern  zugehalten  und  können  auch  durch 
Hebelvorrichtungen  von  der  Hand  gelüftet  werden. 
Die  Schraubenbolzen  der  Stopfbüchsen  für  die  dop- 
pelten Kolbenstangen  werden  durch  zwei  kleine  Schrau- 
benräder angezogen.  Von  dem  Standpuncte  der  zwei 
nöthigen  Maschinisten  können  die  Schleifbogen- 
mechanismen,  die  Drosselklappen,  die  Hähne  für  das 
Condensatlonswasser  und  die  Wasserventilo  für  die 
Cylinder  bewegt  und  regulirt  werden.  Noch  ist  hier 
als  Eigenthümlichkeit  zu  erwähnen,  dass  jede'der  sehr 
starken  Excentrikstangen  für  die  rückwärtssteuernden 
Excentriks  in  die  Mittelebene  ihres  Schleif bogenshin- 

*•  eingebogen,  während  die  Excentrikstangen  mit  den 
Excentriks  für  den  regelmässigen  Vorwärtsgang  des 
Schiffes  ganz  gerade  in  die  Bewegungsebene  dieser 
Theile  gestellt  sind. 

Auf  dem  Plateau  dieser  Schiffs maschlne  war  auch 
die  Schraube  oder  das  treibende  Flügelrad  eines 
Schraubensehiffes  ausgestellt,  bei  welchem  die  Flügel 
um  ihre  geometrisclie  Mittellinie  verstellt  und  daher 
die  Neigung  der  Schraubenflächen  gegen  die  Bewe- 
gungsrichtung des  getriebenen  Schiffes  verändert 
werden  konnte  (Patent  von  Joseph  Maudslay).  Dabei 
konnte  die  Schraube  sammt  diesem  Mechanismus,  wie 
dies  für  Meeresschiffe  in  der  liegel  eingerichtet  ist, 
ganz  aus  dem  Wasser  herausgehoben  werden. 

Scescliiffsinaschineii  von  Johii  Penn  and  Son  zu  Grecnwlch. 

Die  zweite  grosse  Seeschiffsmaschine  von  John  Penn 
AND  Son  aus  Greenwich  bei  London  war  nach  dem  be- 
kannten Trunksysteme  dieses  Constructionsateliers  ge- 
baut. Sie  kann  einen  Effect  von  600  Pferdekräften  ent- 
wickeln. Die  beiden  Dampfcylinder,  in  welchen  sich 
nach  dem  bekannten  Systeme  das  bewegliche  Rohr 
für  die  Aufnahme  des  einen  Bläuelstangenkopfes  be- 
findet, liegen  unmittelbar  neben  einander  und  ihnen 
gerade  gegenüber  ihre  Condensatoren.  Die  Maschinen- 
welle befindet  sich  wieder  zwischen  den  Dampf- 
cylindern  und  den  Condensationsapparaten  und  ist 
den  letzteren  so  nahe  als  möglich  gebracht.  Die 
Dampfsteuerung  geschieht  für  jeden  Dampfcylinder 
durch  einen  entlasteten  Schieber,  welcher  an  der 
äussern  Seite  seines  Dampfcylinders  liegt.  Für  die 
Umkehrung  des  Bewegiingssinnes  der  Maschine  dienen 
wiederzweiSxEPHE.N'SON'scheSchleifbogenmcchanismen. 
Für  eine  stärkere  Expansion  des  Dampfes  sind  an  der 
Maschinenwelle  auch  noch  zwei  Kämmen  mit  vier 
Stufen  angebracht,  womit  man  über  ebenso  viele  ver- 
schiedene Expansionsgrade  zu  verfügen  liat.  Die  Zu- 
lassung und  Absperrung  des  in  die  Dampfkapelle  ein- 
tretenden Dampfes  geschieht  bei  dieser  Expansion 
durch  zwei  Drosselklappen,  die  von  jenen  Kämmen 
gesteuert  und  auch  von  der  Hand  verstellt  werden 


können.   Zur  Zurückführung  der  durch  die  Kämmen 
geöffneten  Drosselklappen   steht  ein   auf  der   Dreh- 
achse derselben  aufgekeilter  Hebel,  der  zugleich  auch 
von   der  Kammensteuerung  bewegt  wird,   mit   einem 
kleinen   Cylinderkolben  in  Verbindung,   welcher   an 
der  inneren    Seite   mit  dem    Condensationsraume    in 
Coramunication  gesetzt  werden  kann,  und  sonach  durch 
den  Druck  der  äusseren  Atmosphäre  im  entsprechenden 
Sinne  in  seinen  Cylinder  stets  wieder  zurückgedrückt 
wird  und  mit  ihm  auch  der  besagte  Hebel  der  Drossel- 
klappe. 

Neben  dieser  MaschiriC  stellte  John  Pehn  et  Son 
auch  noch  einen  Dampfcylinder,  das  Querhaupt  einer 
Doppel-Kolbenstange  und  die  Bläuelstange  von  colos- 
salen  Dimensionen  des  Schiffes  Ihrer  Majestät  der 
Königin  von  England  „Achilles"  von  1.250  Pferde- 
kräften aus.  Die  Arbeit  an  allen  diesen  Theilen,  sowie 
auch  an  den  Einzelnheiten  der  eben  besprochenen 
Maschinen  ist  die  vollkommenste,  die  man  sich  denken 
kann,  und  die  Form- und  Dimensionsgebung  eine  unge- 
mein befriedigende.  Die  Spiegelflächen  für  die  Schieber 
waren  geschabt,  was  auch  bei  sorgfältigen  Construc- 
tionen  bei  uns  am  Continente  geschieht  und  für  die 
Erhaltung  der  Gleitflächen  und  eines  guten  Dampf- 
abschlusses bei  Dampfmaschinen  jedenfalls  sehr  wirk- 
sam ist;  zumal  da  eine  gute  Beölung  in  der  Dampf- 
kapelle am  Schieberspiegel  nur  schwierig  zu  erreichen 
ist  und  durch  das  mitgeführte  Kessel-  und  entstehende 
Condensatlonswasser  stets  beeinträchtigt  wird*). 

Die  Schiffsmaschineii  von  Humplirj'  et  Tennant,  G.  Reiinic 
et  Sons  etc. 

Die  zwei  soeben  beschriebenen  Maschinen  bilden 
gewissermassen  auch  die  zwei  Haupttypen  der  aus- 
gestellt gewesenen  englischen  Schiffsmaschinen. 
Liegende  Dampfcylinder  und  Condensatoren  mit 
zwei  die  Maschinenwelle  zwischen  sich  durchlassende 
Kolbenstangen  (double  piston-rods)  und  das  PEN.v'sche 
Trunksystem  sind  das  Charakteristische  dieser  ge- 
drängten, wenig  Raum  beanspruchenden  Anordnungen, 
bei  welchen  die  Maschinen  überdiess  auch  noch  eine 
möglichst  tiefe  Lage  einnehmen,  und  die  bei  fort- 
schaffenden Maschinen  auftretenden  inneren  Kräfte 
des  Systems  keine  schädlichen,  die  äussere  beab- 
sichtigte Bewegung  störenden  Kräfte  hervorrufen. 

Es  fanden  sich  diese  genannten  Systeme,^  fiir 
welche  also  wissenschaftliche  Gründe  und  damit  in 
Uebereinstimmung  günstige  Erfahrungen  zu  sprechen 
scheinen,  bei  den  Maschinen  von  Humphreys  Tennant 
(400  Pferdekräfte),  von  G.  Rennie  et  Soxs  in  London 
(200  Pferdekräfte),  John  Laird  Sons  et  Comp.,  Eisen- 
werke zu  Birkenhead,  John  Key  zu  Kirkaldy  und  bei 
mehreren  äusserst  nett  gearbeiteten  Schiffsmaschinen- 
modellen von  Mat7dslay  Sons  et  Field,  von  Caird  et 
Comp.  Greenock  (South  Court),  sowie  auch  an  zwei 
Modellen  von  Schiffsmaschinen  zu  500  Pferdekräften 
von  Ravenhill,  Salkeld  et  Comp.,  London,  vor. 

Bei  der  Maschine  von  Rennie  et  Sons  ist  sowohl 
für  die  Dampfcylinder  als  auch  für  die  Luftpumpen 
das  Trunksystem  in  Anwendung  gebracht,  jedoch  das 
bloss  auf  einer  Seite  des  Dampfcylinders  heraus- 
tretende Kolbenrohr  nur  soweit  schlitzförmig  geöffnet, 


*)  Einen  vorziigliclion  'Wei-th  auf  dieses  Schaben  doi 
Schieber  und  Spiegelflächen  bei  Dampfmaschinen,  sowie  über- 
haupt auf  eine  sehr  fleissige  Handarbeit  legt  man  auch  in  der  Ma 
scliinen-Bauanstalt  von  ESCHER,  AVYSSET  COMP,  in  Zürich. 
Man  dürfte  auf  dieseAVeise  durch  das  sogenannte  Schaben  wohl 
auch  den  höchst  möglichen  Schliffgrad  erreichen,  von  dem  man 
sich  auch  durch  Adhäsionsversuche  überzeugen  kann. 
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als  es  die  freie  Bewegung  der  Bläuelstange  unum- 
gänglich nothwendig  erheischt.  Der  Nachtheil  einer 
grösseren  Abkühlung  des  zur  Arbeit  gelangenden 
Dampfes,  den  wir  oben  dem  Trunksysteme  vorwarfen, 
und  wozu  auch  noch  der  eines. grösseren  Reibungs- 
widerstandes und  einer  schwierigeren  Abdichtung  in 
den  Stopfbüchsen  kömmt,  scheint  wohl  auch  von 
andern  Constructeuren  gefühlt  zu  werden. 

Verticale,  ganz  oberhalb  befindliche  Dampfcylinder 
und  zur  Seite  etwas  tiefer  gestellte  Condensationsräurae 
mit  unten  angebrachten  Luftpumpen,  eine  ebenfalls 
schon  häufig  bei  transatlantischen  Schiffen  in  Anwen- 
dung gebrachte  Aufstellung,  fanden  sich  nur  bei  der 
sehr  schön  gebauten,  in  allen  wichtigen  Theilen  sehr 
leicht  zugänglichen  Maschine  von  Tot  Ms.  Gregor, 
Ingenieur  und  Eisenschiffbauer  in  Glasgow,  der 
Schiffsmaschine  von  Morrison  Robert  et  Comp,  und 
einem  von  TosRichardson  et  Sons  ausgestellten  Modelle 
einer  Schraub enschiffsmaschine  vor. 

Die  bekannte  Anordnung  mitschwingenden,  in  der 
mittleren  Lage  schief  gestellten  Dampfcylindern,  wie 
sie  auch  bei  unsern  österreichischen  Donaudampf- 
schiffen häufig  angetroffen  werden,  war  bei  den  eng- 
lischen ausgestellten  Schiffsmaschinen  nur  in  einem 
Modelle  von  Maudslay  et  Sons  und  einem  von  Ravenhill, 
Salkeld  et  Comp.,  London,  zu  sehen.  Die  Um- 
kehrung des  Bewegungssinnes  geschieht  bei  allen 
diesen  Maschinen  durch  die  STEPHENSoN'schen  Schleif- 
bogenmechanismen  mit  zwei  Excentriks,  mit  Ausnahme 
der  letztgenannten  Modelle  von  Maudslay  und  Ravenhill 
bei  welchen  auf  die  bekannte  Art,  mit  einer 
einzigen  losen,  an  einem  Yorsprunge  der  getriebenen 
Maschinenwelle  sich  anlehnenden  Excentrik,  um- 
gekehrt wird. 

Flächencondensalor  von  Dali  und  Modificafion  desselben. 

Bei  mehreren  Schiffsmaschinen  war  der  unseres 
Wissens  von  dem  Amerikaner  Hall  zuerst  angegebene 
Flächencondensatorin  Anwendung  gebracht;  dabei 
wird  aber  nun  häufiger  der  zu  condensirende  Dampf 
durch  das  Röhrensystem  geführt  und  so  zur  Speisung 
der  Kessel  grösstentheils  ganz  reines  Condensations- 
wasser  gewonnen,  was  in  sehr  vielen  Fällen,  besonders 
aber  bei  Meerssschiffen,  von  hoch  anzuschlagendem 
Vortheil  ist.  Uebrigens  ist  auch  noch  das  ältere  ur- 
sprüngliche System,  wo  der  Dampf  die  durch  kaltes 
Wasser  gekühlten  Röhren  von  aussen  umspielt,  in 
Anwendung.  Man  erhält  auf  diese  Weise  wohl  in 
der  Regel  einen  geringeren  Gegendruck  auf  den  thä- 
tigen  Dampfkolben,  der  Vortheil  eines  stets  reinen, 
so  zu  sagen  destillirten.  Speisewassers  geht  jedoch 
hiebei  verloren.  Eine  sehr  einfache  und  gute  Dich- 
tung der  Condensationsröhren  kann  hier  dadurch 
bewerkstelligt  werden,  dass  man  ihre,  in  eine  guss- 
eiserne Wand  eingesetzten  Enden  etwas  vorstehen 
lässt  und  hierauf  eine  entsprechend  durchlochte 
Kautschukplatte  legt,  derenLöcher  jedoch  viel  kleinere 
Durchmesser  haben,  als  die  äusseren  Röhrenumfänge, 
so  dass  beim  Auflegen  dieser  Kautschukplatte  auf  die 
die  Röhrenenden  aufnehmende  Wand  um  jede  Röhre 
von  aussen  ein  Wulst  sich  bildet,  welcher  schliesslich 
durch  das  Aufschrauben  einer  entsprechend  durch- 
lochten Eisenplatte  zu  einem  sehr  guten  Dichtungsringe 
wird. 

Modell  von  Maudslay  et  Sons  mit  drei  nebeneinander  lie- 
genden Ilaiui)f(jlindern. 

^  Unter  den  oben  erwähnten,  ungemein  schön  gear- 
beiteten und  nett  ausgestellten  Modellen  von  Maudslay 
ET  Sons  befand   sich  eine  sehr    zweckmässige  Anord- 


nung mit  drei  neben  einander  liegendenDampfcylindern, 
einem  Hochdruckcylinder  in  der  Mitte,  zwei  Mittel- 
druckcylindern  zur  Seite  und  diesen  letzteren  gegen- 
über lieofonden  Flächencondensern  für  ein  Schiff  von 
500  Masohinenpferdekräften.  Die  treibende  Haupt- 
welle liegt  auch  hier  wieder,  wie  bei  der  zuerst 
beschriebenen  SOOpferdekräftigen  Maschine  von 
Maudslay  oder  dem  RAVENUiLL'schen  double  piston-rod- 
System,  zwischen  den  doppelten  Kolbenstangen  eine^ 
jeden  Cylinders.  Die  Pumpen  sind  an  die  gerad 
geführten  Kreuzköpfe  der  zwei  Mitteldruckcylinder 
gehängt,  welche  von  je  zwei  der  Kolbenstangen  eines 
Cylinders  erfasst  werden.  Das  Querhaupt  des  mittleren 
Hochdruckcylinders  führt  keine  Pumpenstangen.  Die 
Dampfkapellen  liegen  oberhalb  ihrer  Dampfcylinder, 
deren  jeder  für  die  Dampfsteuerung  zwei  Schieber 
hat,  welche  durch  eine  parallel  und  oberhalb  der 
Kurbelwelle  gelegte  Welle  mit  fest  gekeilten  excen- 
trischen  Scheiben  gesteuert  werden.  Doppelte  Schie- 
ber und  Spiegelflächen  haben  den  Vortheil,  dass  man 
die  schmälere  Abmessung  der  Dampfeinströmungs- 
canäle,  also  auch  den  Ausschub  der  Schieber  sehr 
klein  geben  und  dadurch  den  bei  Schiffsmaschinen 
wie  bei  Locomotivcn  ausserordentlich  beträchtlichen 
Effectverlust  durch  Schieberreibung  etwas  vermindern 
kann.  Die  Urakehrung  des  Drehungssinnes  geschieht 
bei  der  in  Rede  stehenden  Maschine  durch  eine  ganz 
eigenthümliche  Combination  von  zwei  Paaren  gleich 
grosser  verzahnter  Räder,  wovon  das  eine  Rad  des 
einen  Paares  auf  der  Kurbelwelle  der  Maschine,  das 
andere,  damit  nicht  im  unmittelbaren  Eingriffe 
stehende  Zahnrad  des  zweiten  Paares,  auf  der  zur 
erstem  parallel  gelegten  Excentrikwelle  festsitzt. 
Die  noch  übrigen  zwei  Räder  befinden  sich  in  einem 
beweglichen  Gestelle,  welches  mittelst  Hebel  und 
Schrauben  ohne  Ende  in  einem  Schleifbogen  verstellt 
werden  kann. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  durch  diese  Einrichtung 
bei  entsprechender  Verschiebung  des  beweglichen 
Gestelles  die  Excentrikwelle  um  so  viel  gegen  die 
Kurbelwelle  der  Maschine  verdreht  werden  kann, 
dass  die  excentrischenSteuerangsscheiben  der  Dampf- 
schieber für  den  entgegengesetzten  Drehungssinn  der 
Maschine  die  richtige  Stellung  in  Bezug  auf  die  Ma- 
schinenkurbel erhalten  und  so  die  Steuerung  des 
Dampfes  wieder  richtig  vor  sich  gehen  muss.  So  sinn- 
reich dieser  Mechanismus  auch  genannt  zu  werden 
verdient,  dürfte  derselbe  doch  an  leichter  Beweglich- 
keit und  Einfachheit  den  verschiedenen  Schleifbogen- 
mechanismen  nachstehen,  wogegen  der  Vortheil  einer 
ganz  gleichmässigen  Dampfvertheilung  für  jeden  Sinn 
der  Drehung  verschwindet,  Avas  bekanntlich  bei  den 
Schleifbogensteuerungen,  namentlich  wenn  die  Ex- 
centrikstangen  so  kurz  sind,  wie  dies  bei  Schiffsma- 
I  schinen  immer  der  Fall  ist,  nicht  geschieht.  Eine 
,  Umkehrung  des  Bewegungssinnes  durch  eine  Räder- 
auskehrung,  wie  bei  Landmaschinen,  eine  Anwendung 
des  umgekehrten,  mit  seiner  Concavität  gegen  die 
Dampfschieber  gekehrten  Goocn'schen  Schleifbogens 
oder  andere  Modificationen  desselben  fanden  sich  bei 
den  ausgestellt  gewesenen  Schiffsmaschinen  nicht  vor. 
Es  lässt  sich  diess  auch  aus  den  hier  immer  ungünsti- 
gen Verhältnissen  zwischen  der  Grösse  der  Excentrici- 
täten  der  Scheiben  und  deren  Stangenlängen  leicht 
■  erklären.  In  Bezug  auf  besondere  Einrichtungen  von 
i  Hilfs-  und  Luftpumpen  war  nichts  ausgestellt. 

Modell  einer  direct  wirlenden  Schiffsmaschine  von  Frjer. 

Als  eine  Besonderheit  erwähnen  wir  hier  noch  die 
eigenthümliche  Art  ein  Schiff  vorwärts  zu  treiben, 
welche   an   einem   kleinen  Modelle   einer  direct  wir- 
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kenden  Schiffsmaschine  von  Fryer  (Model  of  direct 
acting  steam  engines  and  propellers),  im  South  Court 
des  Ausstellungsgebäudes  zu  sehen  war.  Am  Hinter- 
theile  des  Schiffes  sind  zwei  aufrechtstehende  recht- 
eckige Rahmen  angebracht,  welche  durch  zwei  ge- 
kuppelte Maschinen  eine  geradlinig  hin-  und  herge- 
hende Bewegung  nach  der  Längenrichtung  des  Schiffes 
erhalten.  Innerhalb  dieser  Rahmen  befindet  sich  eine 
Reihe  von  schmalen,  rechtekigen  Oeffnungen,  deren 
Abmessungen  zu  jenen  des  Rahmens  parallel  sind  und 
durch  dünne  Eisenplatten,  die  sich  um  ihre  höher 
gelegene  Längenkante  drehen  können,  geschlossen 
werden.  Diese  letztern  Platten  sind  nun  so  auf  jene 
Oeffnungen  aufgelegt,  dass  sie  bei  der  Bewegung 
der  Rahmen  in  der  Längenrichtunj  des  Schiffes  den 
Durchgang  des  Wassers  gestatten,  hingegen  bei  der 
gerade  entgegengesetzten  Be\vegung  des  Rahmens  die 
Oeffnungen  schliessen  und  so  im  AVasser  einen  Wi- 
derstand darbieten,  der  eben  zur  Fortbewegung  des 
Schiffes  benützt  werden  kann. 


Porler's    Regulator  mit  einem  Riemenkegel. 

In  neuester  Zeit  sucht  man  auch  bei  Schiffsma- 
schinen Regulatoren  in  Anwendung  zu  bringen,  ins- 
besondere bei  Schraubenschiffen,  wo  der  Widerstand 
der  Schraube  in  hochgehender  See  sehr  veränderlich 
ist.  Wir  geben  hier  eine  von  Ch.  F.  Porter  aus  New- 
York  herrührende  Construction  eines  Kugelregulators 
(Governor  for  marine  engnies)  ("Fig.  38  und  39),  dessen 
Umdrehungsgeschwindigkeit  für  den  normalen  Gang 
der  Maschine,  und  damit  die  regelmässige  Geschwin- 
digkeit dieser  letztern  selbst  verändert  werden  kann. 
Zu  diesen  Zwecke  trägt  die  Drehungsachse  TFXdes 
Regulators  einen  Riemenkegel  C,  mittelst  welchem 
man  das  Uebersetzungsverhältnlss  zwischen  der  Ma- 
schlnenwelle  und  jener  Achse  ändern  kann.  Durch 
Drehung  des  Rädchens  r  an  dem  Handgriffe  h,  wo- 
durch auch  die  festliegende  Schraubensplndel/ ge- 
dreht und  der  Riemenführer  F  verschoben  wird, 
kann  der  Riemen  für  eine  pausende  Geschwindigkeit 


Fig.  38  und  39.  Porter's  Kugelregulator. 


in  jedem  Augenblicke  entsprechend  gestellt  werden. 
Die  Seitenkräfte,  der  durch  die  Drehung  der  Achse 
WX  hervorgerufenen  Fliehkraft  der  Kugeln  -K'Ä'thellen 
sicli   mittelst    der  Stangen  a  a  und  der  Achsenhülse  e 


dem  Hebel  HR  mit,  wodurch  auf  die  bekannte  Weise 
die  Dampfeinströmung  zur  Maschine  beelnflusst  wird. 
Der  Fliehkraft  entgegen  wirkt  bei  dem  geometri- 
schen   Zusammenhange     die     Spiralfeder     U,     deren 
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Spannkraft  entsprechen  muss  und  durch  die  Schraubejp 
auch  noch  geregelt  werden  kann.  Durch  die  Verbin- 
dung der  Stangen  a  a  und  a'  a'  und  der  Arme  Ä  A  erhält 
das  System  auch  in  der  Drehungsebene  die  nöthige 
Steifheit,  was  bei  der  hier  entsprechenderen,  liegen- 
den Anordnung  der  Drehungsachse  nothwendig  ist. 
Die  Mittelebene  des  Rahmens  BB  kann  übrigens  ho- 
rizontal oder  vertical  angeordnet  sein;  es  hat  sich  hier- 
nach nur  die  Lage  der  Schmierbüchsen  zu  ändern. 
Der  beschriebene  Apparat  scheint  uns  in  der  That 
diejenigen  Eigenschaften  zu  besitzen,  welche  man  von 
einem  guten  Regulator  für  Schiffsmaschinen  verlangt. 
Seine  Thätigkeit  wird  durch  die  äussere  Bewegung 
des  Schiffes  nicht  fühlbar  gestärkt,  er  ist  empfindlich 
und  zugleich  kräftig,  er  soll  nach  uns  gewordenen 
Mittheilungen  die  Geschwindigkeit  der  Maschine, 
welche  von  dem  leitenden  Ingenieur  passend  gewählt 
und  auch  verändert  werden  kann,  thatsächlich  auf 
dem  normalen  Stande  erhalten  und  sich  selbst  bei  dem 
schlechtesten  Wetter  standhaft  behauptet  haben. 

Schiffsiuaschinc  aus  den  Coiistnictioiisalcliers  der  Schiffs- 
werftc  zu  3Iarseille. 

Frankreich  war  in  dem  Schiffsmaschinenbau  durch 
zwei    ansehnliche  Maschinen  vertreten.    Die  grössere 
dieser   beiden   Maschinen,    für    ein 
Kriegsschiff     bestimmt      und     von 
einem    mechanischen    Effecte    von 
400    Pferdekräften,    war    aus    den 
Constructionsateliers     der     Schiffs- 
werfte  zu  Marseille  hervorgegangen. 
Sie  ist   ebenfalls   nach  Art  der  von 
England  ausgestellt  gewesenen  See- 
schiffsmaschine  von  Maudslay  Sons 
ET  FiELD  gebaut,  und  selbst  in   den 
Einzelheiten  des   Kreuzkopfes    und 
der    Pumpenführung    ähnlich.    Die 
Bahn  für  den  Kreuzkopf  ist  jedoch 
in  einen  innen  ausgesparten  Raum 
des  Condensators  verlegt,  wodurch 
allerdings  wieder    an  Aufstellungs- 
raum  gewonnen,  jedoch  der  Vortheil 
eines    leichten    Zutrittes     zu    dem 
Kreuzkopfe,  den  Pumpen-  und  Kol- 
benstangenenden   und    seiner  Füh- 
rungsbahnen eingebüsst  wird.  Auch 
dürfte  durch  die  erhöhte  Temperatur 
in   jenem   Räume    die    Schmierung 
dieser   Theile    nur   sehr  ungünstig 
ausfallen  und  erschwert  werden.  Die 
Steuerung  geschieht  durch  eine  ober- 
halb der  Kurbelwelle  liegende  Ex- 
centrikwelle ,    welche    mit     ersterer 
durch  zwei  gleich  grosse  verzahnte 
Räder  verbunden  ist.  Es  hat  bei  die- 
ser Maschine  jeder  Dampfeylinder 
einen   oberhalb   liegenden   Verthei- 
lungs-  und  einen  zur  Seite  liegenden 
Expansionsschieber.     Zum    Zwecke 
der  Umkehrung  der  Steuerung  wird 
die  Steuerwelle  mit   den    excentri- 
schen  Scheiben  mittelst   verzahnter 
Räderübersetzung  um  einen  solchen 
Bogen   gedreht,   dass  nun   die  Ex- 
centrizitäten  der  Steuerungsscheiben 
wieder  um  denselben   Vorstellungs- 
winkel der  Kurbel  vorausgehen,  wie 
bei     dem    entgegengesetzten     Dre- 
hungssinne, 


Diess  ist  durch  eine  Anordnung  erreicht,  welche 
die  untenstehende  Skizze  (Fig.  40  und  41)  versinnlichen 
soll. 

K  stellt  die  Kurbelwelle,  E  dieExcenterwelle  vor. 

Das  Zahnrad  B  ist  fest  auf  K,  das  Zahnrad  JB'  lose 
auf  E,  wird  jedoch  durch  die  mit  einander  verbunde- 
nen Bolzenköpfe  m^  und  m^'  bei  dem  angedeuteten 
Drehungssinne  der  Kurbel  die  Excenterwelle  E  mit- 
nehmen. 

Will  man  umsteuern,  so  dreht  man  an  dem  Steuer- 
rade A  in  entgegengesetzter  Richtung  des  angedeute- 
ten Pfeiles  und  mit  dem  das  in  Eingriff  gestellte  (sonst 
auslösbare)  Getriebe  C,  Zahnrad  C  und  Getriebe  D, 
welches  letztere  mit  Hilfe  des  Zahnsegmentes  z  die 
besagten  Bolzenköpfe  m^  m^  in  die  Lage  m2  7«3' bringt, 
womit  die  Umsteuerung  bewerkstelligt  ist. 

Wenn  der  sogenannte  Vorstellungswinkel  der  Ex- 
centrizitäten  für  die  Ueberdeckung  und  das  Voreilen 
der  Schieber  a  beträgt,  so  hat  man  die  Bolzen  Wi  «i/ 
um  den  Bogen  tt — 2a  zu  verstellen.  Fig.  40  zeigt 
die  relative  Lage  der  einflussnehmenden  Puncte  bei 
positivem,  Fig.  41  jene  bei  negativem  (entgegenge- 
setzten) Drehungssinne  der  Kurbel. 

Es  liegt,  wie  man  leicht  erkennt,  auch  dieser  Con- 
struction  der  Gedanke  der  losen  Excentrik  zu  Grunde. 

Die  Formgebung  der  einzelnen  Theile  und  die  in 
Anwendung  gebrachten  mitunter  complicirten  Ajuste-' 


^■^^■'^nATmjMM\]\^ 


Fig.  40,  Steuerung  bei  der  Schiffsmaschine  von  Maüdslat  Son  et  F^ip, 
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Fig.  41.  Steuerung  bei  der  Schiffsmaschine  -^on 
Maudslat  Sons  et  Field. 
ments  konnten  uns  übrigens  nicht  ganz  befriedigen. 
Viel  glücklicher  war  in   dieser  Beziehung   die  Wahl 
bei  einer  kleineren,  ebenfalls  in  dem  Maschinenräume 
Frankreichs  ausgesIfeUt  gewesenen 


pumpen     der     gegenüber     liegenden    Condensatoren 
nach  dem  Trunksysteme  gebildet. 

Scbtffsiiiaschiiie  von  Escher,  Wjss  et  Comp,  aus  Zurieb. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Einrichtung  und  Dispo- 
sition hatte  eine  von  obiger  Firma  eingesendet  gewe- 
sene Maschine  für  ßäderschiffe  auf  seichteren  Binnen- 
gewässern. 

Zwei  in  einem  Stücke  gegossene  Cylinder  nach 
Art  der  WooLF'schen  Maschinen  werden  durch  je  einen 
Schieber  gesteuert,  und  zwar  ist  hier  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  hervorzuheben,  dass  der  grössere  Cylin- 
der als  Hochdruckcylinder  functionirt.  Die  Luftpumpe 
des  Condensationsapparates  wird  von  einer  für  sich 
iJestehenden  kleineren  Dampfmaschine  betrieben  und 
kann  dieselbe  auch  beim  Stehen  des  Schiffes  zum 
Betriebe  der  Speise-  und  Leckpumpen  oder  nach  Be- 
darf zu  anderweitigen  Zwecken  benützt  werden.  Der 
von  dieser  Dampfmaschine  abströmende  Dampf  dient 
im  Rauchrohre  zur  Zugverstärkung.  Hiedurch  erreicht 
man  den  beachtenswerthen  Yortheil,  den  Kesseln  klei- 
nere Dimensionen  geben  und  auch  schlechtere  Sor- 
ten von  Steinkohlen  verwenden  zu  können,  ohne  an 
Dampf  Mangel  zu  leiden.  Zugleich  kömmt  auch  das 
geringere  Gewicht  der  Kessel  und  der  daraus  folgende 
geringere  Tiefgang  des  Schiffes  zu  statten. 

Nach  Versuchen  des  technischen  Directors  jener 
Maschinen-Bauanstalt,  Herrn  Jackson,  soll  bei  richtigen 
Verhältnissen  der  Rost-  und  Heizflächen  und  bei  einer 
entsprechenden  Menge  und  Geschwindigkeit  des  aus- 
blasenden Dampfes  (circa  y^o  ^^^  ganzen  vom  Kessel 
erzeugten  Dampfquantums,  60  bis  80  Kolbenhube  per 
1'  bei  y4  Füllung  des  Cylinders  und  einem  Quer- 
■schnitte,  der  Blaserohröffnung  =  1/150  vom  Quer- 
schnitte des  Rauchrohres)  eine  Dampfvermehrung  von 
30  bis  40  Percent  erzielt  werden. 

Die  untenstehende  Skizze  (Fig.  42)  zeigt  die  An- 
ordnung der  zwei  zusammenarbeitenden  Dampfcylin- 
der,  der  Kurbelwelle  A,  der  Kurbel  A£,  der  Bläuel- 
stange J5  O  und  den  um  D  drehbaren  Balancier  DE, 
der  bei  E  mittelst  eines  Gelenkes  ^i^'mit  dem  gerade 
geführten  Querhaupte  F  der  stärkeren  Kolbenstange 
verbunden  ist.  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  die  Ver- 
bindung  mit   der  Kolbenstange  des  kleineren  Cylin- 


Schiffsuiascbine  von  G.  M.  Nillus 
zu  Havre. 

Diese  Maschine  ist  den  aus- 
gezeichnet schönen  englischen 
Schiffsmaschinen  ganz  eben- 
bürtig und  auch  nach  demsel- 
ben, im  Eingange  beschriebe- 
nen, für  Schraubenschiffe  be- 
sonders geeigneten  Systeme 
mit  liegenden  Cy lindern  und 
der  Maschinensvelle  zur  Seite 
gelegten  doppelten  Kolben- 
stangen gebaut.  Zur  Umsteue- 
rung ist  wieder  der  Stephen- 
son'sche  Schleifbogen-Mecha- 
nismus  in  Anwendung  gebracht. 
Es  sprach  sich  also  auch  bei 
dieser  französischen  Maschine 
derselbe  Typus  und  die  lie- 
gende Anordnung  wieder  aus. 
Die  Dampfcylinder  waren  rück- 
wärts durch  volle  Cylinder- 
deckel  abgeschlossen,  die  Luft- 


Fig.  42.  Dampfcylinder  der  Schift'smaschine  von  Escher,  Wyss  et  Comp. 
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ders  hergestellt.  Ueber  dem  an  die  Dampfcylinder 
sich  ansschliesenden  Condensator  befindet  sich  die 
die  Luftpumpe  treibende,  für  sich  bestehende  kleinere 
Dampfmaschine  M. 

Es  beträgt 
der   Durchmesser   des    grossen    Hochdruck- 

cylinders 21'/," 

der  Hub  seines  Kolbens SO"" 

der    Durchmesser    des    kleinen    Mitteidruck- 

Cylinders .       15" 

dessen  Kolbenhub 24%" 

der  Durchmesser  der  Luftpumpe 17" 

englische  Mass,  und  macht  bei  regelmässigem  Gange 
die  Eadwelle  bei  40  Umdrehungen,  die  Luftpumpe 
60=80  Spiele  per  Minute.  Die  genannte,  als  solid  be- 
kannte Maschinen-Bauanstalt  garantirt  den  sehr  massi- 
gen Verbrauch  von  21/4  Pfund  engl.  Gewicht  guter 
Steinkohle  auf  die  Stunde  und  Pferdekraft.  Die  Ma- 
schine arbeitet  mit  einem  Dampfdrücke  von  4  —  5 
Atmosphären,  kann  dabei  einen  Effect  von  180  Pferde- 
kräften entwickeln  und  wiegt,  mit  dem  Wasser  in  den 
Dampfkesseln,  bei  371/3  Tonnen.  Sie  treibt  ein  Schiff 
von  165'  Länge,  bei  16 1/2'  Breite  der  grössten  Span- 
ten mit  einer  Last  von  110  Tonnen  und  einer  Ge- 
schwindigkeit von  15  engl.  Meilen  per  Stunde.  Der 
Preis  dieser  Maschine  Avurde  der  Jury  mit  3.000  \^ 
angegeben. 

Modell  des  Schiffes  „Franz  Joseph«. 

In  dem  Maschinenräume  von  Oesterreich  war  ein 
V  sehr  schön  gearbeitetes  in  Bewegung  zu  setzendes 


Modell  des  Schiffes  „Franz  Joseph"  unserer  ersten  priv. 
Donaudampfschifffahrts  -  Gesellschaft  ausgestellt.  Es 
ist  dieses  Schiff  bekanntlich  nach  einem  amerikani- 
schen Systeme  gebaut.  Die  Maschine  war  dabei  nicht 
sichtbar. 


Schiffsiiiaschiiic  aus  der  IHaschiiien-Bauaiistali  von  A.  W. 
Fresladins  nächst  Stockholm. 

Schliesslich  wollen  wir  hier  noch  die  von  der 
Maschinen-Bauanstalt  und  Schiffswerfte  A.  W.  Fre- 
STADTUS  nächst  Stockholm  ausgestellt  gewesene  Schiffs- 
maschine besprechen.  Diese  Maschine  ist  nach  dem 
Woou'schen  Systeme  gebaut,  deren  Cylinder  jedoch 
concentrisch  in  einander  liegen,  so  dass  der  kleine 
Hochdruckcylinder  mit  einem  vollen,  der  ihn  umge- 
bende grössere  Niederdruckcylinder  mit  einem  Ring- 
kolben arbeitet.  Die  Stangen  dieser  Kolben  liegen 
etwas  höher  als  die  Maschinenwelle,  die  sich  so  wie 
bei  dem  vorher  beschriebenen  englischen  double  piston- 
rod-System  zwischen  dem  Gleitstücke  und  den  Dampf- 
cylindern  befindet.  Die  Condensationsapparate  liegen 
zu  beiden  Seiten  der  Maschine  zwischen  den  Füh- 
rungsbahnen für  die  Kreuzhäupter  der  Kolbenstangen 
und  der  Mascliinenwelle  und  sind  die  Pumpenstan- 
gen der  Luft-  und  Speisepumpen  unmittelbar  an  jene' 
Querhäupter  angehängt. 

Wir  geben  in  nebenstehender  Figur  43  und  44 
noch  die  Ansicht,  einen  Achsen-  und  einen  Quer- 
schnitt eines  Doppelcylinders  dieser  ungemein  zweck- 
mässig  construirten  und   schön   gebauten   Maschine. 


I'ig.  4.3    Ansicht  und  Schnitt  der  Schiffsmaschine  von  Feestadius. 
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Fig.  44.  Achsenschnitt  der  Schiffsmaschine  -von  Frestadiüs. 


Es  ist  BB  der  kleinere  volle  Kolben,  dessen  Kolben- 
stange M  genau  in  der  Achse  des  Innern  Dampfcylin- 
ders  sich  befindet;  FF  der  Ringkolben;  es  führen 
von  ihm  die  zwei  Kolbenstangen  A  und  A  zu  dem 
Querhaupte.  Die  mittlere  Kolbenstange  M  ist  mit  den 
zwei  letztern  Kolbenstangen  des  Ringkolbens  durch 
eine  Traverse  verbunden.  E  ist  die  Dampfzuleitung, 
von  wo  aus  der  Dampf  durch  den  Moderator  eund  e^  in 
den  Schieberkasten  treten  kann.  Für  beide  Cylinder 
dient  ein  einziger,  mit  einem  innen  durchgehenden 
Canal  cc  versehener  Steuerungsschieber  C  C.  Von  der 
Schieberspiegelfläche  führen  die  zwei  äussern  Dampf- 
canäle  h^  und  63  zu  dem  Innern  Kolben  B  B,  die  zwei 
innern  Dampfcanäle  /^  und  f^  zu  den  äussern  Ring- 
kolben FF.  Die  innerste  Oeffnung  D  führt  durch  den, 
den  Cylinder  umgebenden  Canal  Di  zu  dem  Conden- 
sationsraume  D^.  Der  Steuerungsschieber  ist  nur  mit 
schwachen  äussern  und  innern  Ueberdeckungen  ver- 
sehen. In  der  verzeichneten  Stellung  dieses  Schie- 
bers beginnt  gerade  die  Damj)feinströmung  in  den 
Dampfcanal  5i,und  es  kann  bei  dem  weiteren  Oeffnen 
desselben  der  Dampf  hinter  den  innern  Kolben  treten, 
während  der  in  dem  Räume  B  befindliche  Dampf 
durch  den  Canal  b^,  in  den  hohlen  Raum  cc  des  Schie- 
bers und  durch  den  Dampfcanal  /i  unter  den  Ring- 
kolben tritt.  Zu  gleicher  Zeit  strömt  der  unter  diesem 
letzteren  Kolben  thätig  gewesene  Dampf  durch  den 
innern  Canal  /^  und  die  Räume  d,  D  und  Dj  dem 
Condensatorraume  D^  zu.  Auf  eine  ganz  ähnliche 
Weise  wird  man  sich  die  Steuerung  des  Dampfes  für 
die  entgegengesetzten  Stellungen  der  Kolben,  die  hier 
stets   mit  einander  gehen,  erklären. 

Stellt  man  den  Moderator  so,  dass  durch  dieOeffnung 
ej  desselben  Dampf  in  den  innern  Canal  c  des  Schie- 
bers treten  kann,  wie  es  die  Querschnitts-Figur  44 
zeigt,  so  arbeitet  die  Maschine  ohne  Expansion,  d.  i. 
mitvolIerDampffüUung.  Es  befindet  sich  dann  derinnere 
Kolben  zu  beiden  Seiten  fortwährend  von  gleich  hoch- 
gespannten Dämpfen  umgeben;  der  äussere  Ringkol- 
ben arbeitet  hingegen  mit  vollem  Dampfe,  der  von 
dem  innern  Theile  des  Schiebers  gleichsam  durch 
einen  gewöhnlichen  Muschelschieber  vertheilt  wird. 


Es  beträgt  bei  dieser  Maschine  der  lichte  Durch- 
messer des  inneren  Dampfcylinders  131/3",  der  Durch- 
messer des  äusseren  Cylinders  30",  die  Kolbenstrecke 
24"  engl.  Mass;  und  macht  die  Maschinenwelle  bei 
normalem  Gange  120  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Behufs  der  Umsteuerung  der  Maschine  ist  hier  die 
in  nachstehenden  Skizzen  (Fig.  45  und  46)  versinn- 
lichte  Anordnung  getroffen.  Das  Steuerexcenter  E  ist 
mit  einer  etwas  breiteren  Nabe  T^iV  versehen,  deren 
Stirnflächen  sich  an  die  benachbarten  Lager  L  und  L 
anlegen.  Die  Welle  dieses  Excenters  bildet  die  Ver- 
längerung der  Kurbelwelle,  kann  aber  gegen  diese  um 
einen  Bogen  von  180<*  —  2  a  verdreht  werden,  wenn 
a  den  der  Ueberdeckungund  dem  Voreilen  des  Schie- 
bers entsprechenden  Vorstellungswinkel  bezeichnet. 
Zu  diesem  Endeist  dieExcenterwelle  auf  der  Kurbel- 
welle mittelst  einer  Hülse  aufgesteckt,  welche  mit 
einem  gleichmässig  ansteigenden  schraubengangähn- 
lichen  Einschnitte  ä,  k^  versehen  ist.  In  diesen  Ein- 
schnitt passt  ein  in  dem  Umfange  der  Kurbelwelle  be- 
festigter Ansatz  h,  so  dass  gegen  diese  letztere  die 
Excenterwelle  gerade  um  den  oben  er sv ahnten  Winkel 
verdreht  werden  kann.  An  ihrem  äussern  Ende  ist  die 
Excenterwelle  mit  cylindrischen  Zahneinschnitten  c 
versehen,  in  welche  die  Zähne  des  kleinen  Zahnrades 
^eingreifen.  Drehtman  nun  das  Rädchen  ^mittelst  des 
Handgriffes  J  in  dem  durch  den  Pfeil  /,  angedeute- 
ten Sinne,  so  verschiebt  sich  dadurch  die  Excenter- 
welle, wobei  sie  gleichzeitig  durch  den  an  die  Seiten- 
wände des  Einschnittes  h.  k.,  der  Hülse  sich  anlegen- 
den  Vorsprung  k  gedreht  wird,  bis  letzterer  an  das 
Ende  k^  zu  stehen  kömmt,  und  da  dasExcenter  mittelst 
einer  Keilnut  auf  seiner  Welle  aufgesteckt  ist,  so  wird 
dadurch  auch  dieses  um  den,  den  beiden  Puncten  /fcj 
und  ^a  entsprechenden  Mittelpunctwinkel  180  —  2a 
verdreht,  ohne  dass  sich  dasselbe  vermöge  der  vor- 
iiandenen  Lager  längs  der  Welle  verschieben  kann. 
Hiemit  ist  aber  auch  die  Vorbereitung  zur  Umsteue- 
rung getroffen.  Bei  dem  in  der  Figur  46  durch  den 
Pfeil /s  angedeuteten  Drehungssinne  der  Welle  wird 
die  Hülse  und  damit  auch  dieExcenterwelle  durch  den 
Vorsprung  k  mitgenommen.   Für  den  entgegengesetz- 
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Fig.  45  und  46.  Steuerung  der  Schiifsmaschine  von  Frestadius. 


ten  Drehungssinn  der  Welle  müsste  man  auf  die  so 
eben  beschriebene  Weise  die  Hülse  der  Excenter- 
welle  in  der  Art  verdrehen,  dass  das  Ende  h^  des 
schraubenähnlichen  Einschnittes  an  den  Vorsprung  h 
zu  liegen  käme. 

Diese  eigenthümliche  Anordnung  dürfte  auch  bei 
manchen  anderen  Gelegenheiten,  zumal  wenn  die  Ab- 


messungen und  widerstehenden  Kräfte  nicht  zu  gross 
sind,  eine  gute  Verwendung  finden  können.  Uebrigens 
Hesse  sich  die  constructive  Durchführung  der  hier  zu 
Grunde  liegenden  Ideen  auch  vereinfachen ;  wir  be- 
mühten uns  jedoch,  wo  möglich  das  zu  geben,  was 
wirklich  war  oder  zu  sein  schien. 
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II.  ABTHEILUNG. 
Verschiedene  Maschinen. 

Bericht  von  Professor  Dr.  JOS.  ARENSTEIN. 


In  keiner  Classe  ging  die  Jury  so  skrupulös  zu 
Werke  und  in  keiner  hat  sie  sich  einen  so  minutiös 
verclausulirten  Codex  Ton  Vorschriften  gegeben,  wie 
in  dieser,  und  doch  wälzte  sie  fast  die  ganze  Verant- 
wortlichkeit von  sich  ab,  indem  sie  in  einem  der  ge- 
fassten  Beschlüsse  erklärte,  dass  wenn  ein  ausgestell- 
ter Gegenstand  keine  Auszeichnung  erhalten  habe, 
diess  noch  kein  Beweis  seiner  Unwürdigkeit  sei.  Der 
officielle  Report  dieser  Jury,  über  Classe  VIII,  wird  der 
Nachwelt  nicht  das  entfernteste  Bild  von  dem  Reichthum 
derAusstellung  1862  anMaschinen  geben,  und  dessen  auf 
kaum  einige  Blätter  des  vorliegenden  Formates  ausge- 
dehnter Inhalt  bleibt,  wenn  nicht  absichtlich  so  nichts- 
sagend gehalten,  eine  jener  auffallenden  Erscheinun- 
gen, an  welchen  das  Gebaren  bei  dieser  Ausstellung 
so  reich  war. 

Im  Allgemeinen  enthielt  die  Classe  nicht  über- 
raschend viel  an  neuen,  oder  neuer  Anwendung  schon 
bekannter  Principien.  Was  die  Abtheilung  auszeich- 
nete, war  eine  noch  nie  gesehene  Vollkommenheit  der 
Ausführung  und  die  häufige  Anwendung  von  Stahl 
und  Eisengattungen,  welche  sich  dem  Stahl  nähern.« 
Was  die  Ausführung  anbelangt,  so  ist  besonders  her- 
vorzuheben, dass  die  grösstenMaschinenbestandtheile, 
wie  z.  B.  Dampfcylinder  mit  Schieberkasten,  in  einer 
Vollkommenheit  gegossen  werden,  welche  in  der  Rein- 
heit der  Conturen  nahezu  eine  mathematische  ist; 
während  die  Arbeit  der  Hobel-,  Nuthstoss-  u.  s.  w. 
Maschinen  so  weit  gediehen  ist,  dass  auch  bei  den- 
jenigen Theilen,  welche  die  genauesteFührung  bedin- 
gen, jede  Nachhilfe  der  Hand  überflüssig  wird. 

Oesterreich  war  in  dieser  Classe  nicht  eben  glän- 
zend vertreten.  Grosse  Maschinen,  z.  B.  Schififsma- 
schinen,  nach  London  zusenden,  kann  nur  aus  Patrio- 
tismus, nicht  wegen  Aussicht  auf  vergrösserten  Ab- 
satz übernommen  werden,  und  bedingt  somit  erstens, 
dass  der  Fabrikant  eine  solche  Maschine  für  ein  Jahr 
disponibel  hat,  und  ferner,  dass  er  die  Kosten  des 
Transportes  und  der  Montiruiig  tragen  kann.  Wäre 
auch  Letzteres  von  einigen  der  österreichischen 
Fabrikanten  zu  erwarten  gewesen,  so  war  doch  Er- 
steres  nicht  der  Fall.  Unsere  grösseren  Etablissements 
haben  nicht  ganze  Maschinen  durch  ein  Jahr  dispo- 
nibel, sie  können  kaum  ihre  Liefertermine  einhalten. 
Dagegen  wäre  es  Jedem  leicht  möglich  gewesen, 
einzelne  Maschinenbestandtheile  als  Zeichen  guten 
Materiales  und  vollkommener  Arbeit  nach  London  zu 
senden.  Jeder,  der  im  Maschinenraum  war,  wird  sich 
eines  schönen  Schleifbogens  von  circa  ISOPfd.  erinnern, 
der  allein  da  lag,  als  Muster  genauer  Maschinenarbeit. 
Hätte  jenes  Haus  nichts  ausgestellt,  als  diesen  Schleif- 
bogen —  man  hätte  gewusst,  dass  es  vortrefflich  ge- 
leitete Werkstätten  haben  muss;  dasselbe  ist  von  ein- 
zelnen Gussstücken  zusagen. —  Hier  gilt  wirklich: 
„Aus  der  Klaue  den  Löwen."  Und  in  dieser  Hinsicht 
ist  die  österreichische  Maschinenfabrication  kaum  von 
dem  Vorwurf  der  Apathie  zu  dispensiren.  Die  einzel- 
nen Ausnahmen  haben  in  diesen  grossen  Räumen  die 
Finsterniss  nur  mehr  fühlbar  gemacht. 

Heinrich  Dingler,  in  Wien,  der  Nestor  der  österrei- 
chischen Maschinenfabrikanten,  hat  für  seine  hydrau- 
lische Presse,  sowie  für  die  Verbesserungen  an  der 
Weinpresse    gerechte    Anerkennung    gefunden.    Die 


Fabrik  hat  in  hydraulischen  Pressen  und  sonstigen 
Einrichtungen  für  Zucker-,  Kerzen-,  Oelfabriken  und 
Mahlmühlen  einen  weit  verbreiteten  guten  Ruf. 

Die  Locomobile  von  Hubazy  ist  für  solche  Gegen- 
den bestimmt,  wo  Stroh  nur  als  Feuerungsmaterial 
Werth  hat.  Es  ist  gewiss  ein  auffallendes  Vorhaben, 
den  raschen  Verbrennungsprocess  einer  Locomobile 
ohne  Vergrösserung  des  Feuerraumes  mit  Stroh  bewerk- 
stelligen zu  wollen,  und  es  würde  höchst  interessant 
sein,  einen  gründlichen  Versuch  mit  einer  solchen 
Maschine  zu  veranlassen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  man  mit  jedem  Brennmaterial  den  Kessel  auf 
eine  gewisse  Spannung  bringen  kann;  anders  verhält 
es  sich  aber  mit  der  Frage,  wie  viel  Spannung  die 
Maschine  verliert,  wenn  sie  arbeitet.  Da  keine  solchen 
Versuche  vorlagen,  so  erkannte  die  Jury  nur  auf  eine 
ehrenvolle  Erwähnung.  Die  Maschine  war  von  der 
englischen  Firma  Gebrüder  Davy  gebaut;  die  für 
Stroh  nothwendige  Einrichtung  nach  dem  Privilegium 
von  Hubazy  angebracht.  Dieselbe  Vorrichtung  lässt 
sich  mit  gleichem  Vortheile  an  jeder  Locomobile  an- 
bringen. 

Das  Modell  einer  completen  Kunstmühle  von 
NexMelka  in  Simmering  bei  Wien  fand  entsprechende 
Anerkennung,  obwohl  weder  Engländer  noch  Franzo- 
sen einen  Begriff  von  den  Ansprüchen  haben,  welche 
das  österreichische  Publicum  an  die  verschiedenen 
Mehlsorten  macht,  die  ihm  in  dreimal  so  grosser  An- 
zahl geboten  werden  müssen,  als  diess  in  den  genann- 
ten Ländern  der  Fall  ist.  —  Die  nebenstehende  Figur 
gibt  ein  Bild  der  inneren  Einrichtung. 


Fig.  47.  Inneres  einer  Kunstmühle   von  NemElka  in 
Simmering  bei  Wien. 

C.  Schember's  Brückenwagen -Fabrik  erwarb  sich 
durch  zweckmässige,  solide  Construction  die  Medaille; 
während  J.  Schaller  in  Wien  für  seine  höchst  prak- 
tischen Feldschmieden  die  ehrenvolle  Erwähnung 
erhielt. 

Wir  gehen  nun  zu  den  verschiedenen  anderen 
Maschinen  über,  ohne  gerade  eine  bestimmte  Ord- 
nung einzuhalten  und  ohne  mehr  zu  bezweken,  als 
dem  Bedürfnisse  zu  zeigen,  wo  es  Befriedigung  findet. 
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Wasserdruckmaschinen  waren  ausgestellt  von 
Smith  Beacok  and  Tannett  und  von  Carrett,  Marshall  et 
Comp.  Eine  der  Maschinen  der  ersteren  Firma  diente 
zurBewegungeines  hydraulischen Krahns,  eine  andere 
mit  drei  oscillirenden  Cylindern  war  bestimmt,  eine 
dreimal  gekröpfte  Welle  in  schnelle  Rotation  zu  ver- 
setzen. Die  zweite  Firma  hatte  auch  eine  doppelt  wir- 
kende Maschine  zum  Betriebe  von  Orgeln  ausgestellt. 
Electromagnetische  Motoren  sind  bis  jetzt  nur  bei 
kleinem  Betriebe  in  Anwendung,  wo  die  Kosten  nicht 
in  Betracht  kommen.  Die  Jury  fand  sich  nicht  veran- 
lasst, den  ausgestellten  Maschinen  dieser  Gattung  eine 
Auszeichnung  zu  votiren. 

Die  Gasmaschinen  durch  C.  W.  Siemens,  Westmin- 
ster,  und  Lenoir  et  Comp,,  Paris,  vertreten,  können  sich, 
was  den  Kostenpunct  anbelangt,  mit  den  Dampfma- 
schinen auch  dort  nicht  mehr  messen,  wo  das  Gas 
wohlfeiler  ist  als  in  Wien.  Es  gibt  jedoch  Verhältnisse, 
wo  man  Betriebskräfte  von  2,  3,  4  oder  etwas  mehr 
Pferdekraft  braucht  und  keine  Dampfmaschine  auf- 
stellen kann.  * 

In  allen  solchen  Verhältnissen  ist  die  Gasmaschine 
von  vorzüglichem  Werth.  Bei  der  Maschine  von 
Siemens  wird  ein  Theil  der  entwickelten  Hitze  durch 
einen  Regenerator  nutzbar  gemacht. 

Maschinen  mit  erhizterLuft  waren  ausgestellt  von 
E.  B.  Neill,  London,  C.  H.  Dennison  aus  Rhode-Island 
und  Schwarzkopf  in  Berlin.  Sie  bieten  auch  keinen  Ko- 
stenvortheil  verglichen  mit  den  Dampfmaschinen,  sind 
aber  sehr  gut  zu  verwenden,  wo  es  nicht  angeht,  letz- 
tere aufzustellen.  Die  amerikanischen  Maschinen  neh- 
men bei  jedem  Hub  ein  neues  Volum  frische  Luft 
ein,  während  Schwarzkopf's  Maschine  mit  demselben 
Luftquantum  arbeitet,  welches  abwechselnd  erhitzt  und 
abgekühlt  wird. 

Die  Gaspumpe,  welche  Gargan  et  Comp.,  Paris,  con- 
struiren,  dient  dazu,  um  mittelst  drei  paralleler,  doppelt 
wirkender  Cylinder  das  Gas  aus  den  Retorten  auszu- 
saugen, (damit  in  diesen  die  Spannung  den  atmosjjhä- 
rischen  Druck  nicht  übersteige)  und  sodann  unter  er- 
höhtem Druck  in  die  Gasometer  zu  pressen.  Gargan's 
Maschinen  sind  bei  der  Pariser  Gasgesellschaft  in  An- 
wendung. 

Die  Geräuschlosigkeit  der  neuen  Ventilatoren,  vor- 
züglich dadurch  bedingt,  dass  die  Zwischenräume 
zwischen  den  gekrümmten  und  gegen  die  Peripherie 
abnehmenden  Flügeln  und  zwischen  dem  meistens 
gegossenen  Gehäuse  auf  ein  Miniraum  reducirt  werden, 
ist  eine  Eigenschaft,  die  man  heute  von  jedem  gut 
construirten  Ventilator  verlangen  kann.  Der  Ventila- 
tor von  Dr.  Heger  in  Wien,  ausgestellt  von  der  k.  k. 
Commission  für  Ventilation,  Beheizung  und  Einrich- 
tung der  Militärspitäler,  fand  die  allgemeinste  Aner- 
kennung, obwohl  die  Engländer  keine  Freunde  des 
Propulsionssystems  sind.  Der  Nutzeffect  dieses  Ven- 
tilators, eine  Art  Turbine  mit  Leitkurven,  überragt 
jenen  der  meisten  Ventilatoren. 

Farcot  et  Söhne,  St.  Oueu  (Seine),  erreichen 
bei  ihrer  Pumpe  die  gleichiuässige  Bewegung  des 
Wassers  auf  eine  sehr  einfache  Weise.  Zwei  gleiche 
Ventilkolben  arbeiten  parallel  in  zwei  Cylindern.  Der 
erste  Kolben  saugt  mit  seiner  oberen  Fläche  das  Was- 
ser und  liefert  es  an  die  Druckröhre  ab,  indem  er  es 
zwingt,  durch  den  zweiten  Kolben  durchzugehen.  Der 
zweite  Kolben  hebt  beim  Hinaufgehen  mit '  seiner 
obern  Fläche  die  Wassersäule  und  saugt  mit  seiner 
untern  Fläche,  indem  er  das  Wasser  zwingt,  durch 
den  ersten  Kolben  durchzugehen.  Die  Wasserwerke 
von  Paris  wenden  diese  Pumpe  an. 

Knowelden   et  Comp.,  Southwark,  haben' zwischen 
Kolben  und  Ventil  ein  Diafragma  angebra<>.ht,  um  den 


Raum  zwischen  letzterem  und  den  Kolben  mit  Was- 
ser und  einer  Schichte  Oel  (behufs  des  Schmierens) 
zu  füllen.  Die  Pumpe  wirkt  entgegengesetzt,  wenn 
man  die  Sitzplatte  der  Ventile  umkehrt. 

Zum  Wassermessen  hat  man  versucht  die  Umdre- 
hungen kleiner  Turbinen  zu  verwenden,  es  fragt  sich 
aber,  ob  sie  bei  wechselndem  Drucke  genau  registriren. 
Die  anderen  Systeme  des  Messens  von  Flüssig-keiten 
sind  immer  darauf  g'Cgründet,  ein  gewisses  Volum  zu 
füllen  und  die  Anzahl  der  Füllungen  zu  registriren. 
Die  grösste  Mannigfaltigkeit  an  solchen  Instru- 
menten hatte  die  Wassermess-Gesellschaft  von  Man- 
chester ausgestellt.  Darunter  eines,  welches  nahezu 
die  Bewegung  des  Schiebers  bei  einem  Dampfcylinder 
nachahmt.  Die  Abwesenheit  jeder  Liederung  gilt  da- 
bei  als    Vorzug. 

Bei  den  Krahnen  werden  Plattenketten  mit  Vor- 
theil angewendet,  siesollen  verlässlicher  sein,  als  jene, 
bei  welchen  jedes  einzelne  Glied  geschweisst  ist, 
und  man  erspart  überdiess  durch  die  mit  Daumen  ver- 
sehene Rolle  die  Kettentrommel  und  vermeidet  den 
schiefen  Zug.  Vorzüglich  in  Frankreich  werden  sie 
häufig  angewendet. 

Einer  der  schönsten  Krahne  war  der  hydraulische 
von  Sir  William  Armstrong  et  Comp.  Aeusserst  zier- 
lich gebaut,  hat  er  eine  Bewegung,  sanft  und  ohne 
Stoss  in  jedem  Sinne,  wie  ein  Uhrwerk.  Die  Ketten- 
trommel ist  vermieden.  Auch  die  Umdrehung  des 
Krahnes  geschieht  mit  hydraulischem  Druck.  Für 
ßchifi'szwecke  war  auch  ein  Gangspiel  dabei,  eben- 
falls mit  hydraulischem  Druck.  Solche  Krahne  wer- 
den überall  conveniren,  wo  Wasser  unter  hohem 
Druck  zur  Disposition  steht. 

Friecake  and  Gathercole  in  London  erzeugen  Sali- 
nometers,  Indicatoren,  Telegraphen  für  den  Maschi- 
nenraum, Dampfmaschinen  -  Controleurs ,  Control- 
Uhren  und  alle  Gattungen  Werkzeuge  für  Maschini- 
sten und  haben  dergleichen  sowohl  für  die  englische' 
als  viele  andere  Regierungen  geliefert. 

Der  Salinometer  ist  einfach  in  der  Construction 
und  zuverlässig  in  seiner  Wirksamkeit.  Derselbe  zeigt 
den  Salzgehalt  des  im  Kessel  befindlichen  Wassers  an 
und  setzt  den  Maschinisten  in  den  Stand,  die  Bildung 
einer  Kruste  im  Kessel  zu  verhüten,  welche  einen 
grösseren  Aufwand  an  Brennmaterial  verursacht,  man- 
cherlei Gefahren  mit  sich  bringt  und  die  Abnützung 
des  Kessels  beschleunigt. 

Der  Maschinenraum -Telegraph  dient  zur  Com- 
raunication  zwischen  dem  Schiffsführer  am  Verdeck 
und  dem  Maschinisten  im  Maschinenraum,  ohne  Zwi- 
schenkunft  einer  dritten  Person,  dadurch  die  einfache 
Bewegung  einer  Handhabe,  die  an  einer  Säule  am 
Verdeck  angebracht  ist,  das  gegebene  Commando  so- 
fort auf  einem  Zifferblatte  im  Maschinenraum  ersicht- 
lich wird. 

Der  Dampfmaschinen-Controleur  hat  den  Zweck, 
die  Anzahl  der  Umdrehungen,  welche  die  Maschine 
macht,  sei  es  an  Bord  eines  Schiffes  oder  auf  festem 
Lande,  anzuzeigen.  Derselbe  wird  gewöhnlich  mit 
einer  Uhr  in  Verbindung  gebracht  und  bildet  ein  nütz- 
liches Geräth  im  Maschinenraum,  vorzüglich  geeignet, 
um  zu  constatiren,  ob  die  erzeugte  Kraft  mit  der  ver- 
brauchten Kohle  in  continuirlich  gleichem  Verhält- 
niss  sei. 

Lloyd  and  Lloyd  in  Birmingham  versehen  die  be- 
deutendsten Maschinenfabriken  und  Eisenbahngesell- 
schaften sowohl  in  Grossbritannien  als  am  ganzen 
Continente  mit  schmiedeisernen  Röhren  und  Ver- 
bindungstheilen  zu  Gas-,  Dampf-  und  Wasserleitun- 
gen, sowie  die  Gasgesellschaften  fast  in  ganz  Europa 
mit  Gasröhren  und  Brennern.    Die  Firma  hat  als  Mu- 


Classe  VIII,  Abtheilung  11,  Vcrschiedeae  Maschinen,  Bericht  von  Professor  Arenstein. 


297 


ster  eine  Eöhre  aus  sogenanntem  homogenen  Metall 
ausgestellt ,  welche  die  hemerkenswerthe  Dehnbar- 
keit dieses  Materiales  zeigt.  Diese  Röhren  widerstehen 
den  Einwirkungen  des  Feuers  und  Wassers  sehr  gut, 
sind  gute  Wärmeleiter,  lassen  sich  gut  vernieten,  pas- 
sen genau  und  sollen,  bei  halbem  Preise,  Stahlrohren 
übertreffen.  Dieselbe  Firma  erzeugt  auch  Neebham's 
patentirte  Wasserständer,  welche  sich  weder  versto- 
pfen noch  leck  werden. 

MiKRLEES  AND  Tait,  Scottland-Strect - Eiscnwcrke 
in  Glasgow.  Ihre  Fabrication  beschränkt  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  Maschinen  für  die  Zuckerpflanzungen 
in  West  und  Ostindien.  Sie  verschiffen  jährlich  bei 
4.0p0  Tonnen  solcher  Maschinen. 

Die  von  ihnen  ausgestellte  Maschine  zeichnet  sich 
nicht  eben  durch  Neuheit  der  Construction  aus,  kann 
jedoch  als  ein  Muster  der  besten  Zuckerrohrmühlen 
gelten,  welche  gegenwärtig  in  Westindien  im  Gebrau- 
che stehen.  Ihre  Fabrik  ist  eine  der  bestrenommirten  in 
Grossbritannien.  Photographien  der  ganzen  Fabrik 
und  der  Erzeugnisse,  im  grossen  und  kleinen  Format, 
illustrirten  die  Ausstellung  der  Firma  in  sehr  vortheil- 
liafter  Weise. 

NoEMANDY  ET  CoMP.,  London.  Der  Preis  seiner  ein- 
fachen Destillirapparate  ist  bei  einer  Leistungsfähig- 
keit von  200  Gallons  (1  Gallon  =  3-21  W.  Mass)  in 
24  Stunden,  £  55,  ein  einfacher  Destillirapparat  mit 
Kessel  und  Pumpe  £  155.  Bei  500  Gallons  ist  d€r 
Preis  £  125  und  beziehungsweise  £  250,  ein  Doppel- 
apparat   kostet    bei    einer     Leistungsfähigkeit     von 

500  Gallons £      200    bis      300 

1.000        „  „        325     „        450 

5.000        „  ........     1.000     „      1.150 

10.000        „  „     1.900     „     2.150 

Sonstige  Grössen  je  nach  XJebereinkommen. 

Morrison,  Robert  et  Comp.,  Maschinenfabrik  in 
Newcastle  ujjon  Tyne.  Verfertigen  hauptsächlich  Ma- 
schinen für  Dampfschiffe,  ferner  Dampfhämmer  und 
Dampfkrahne.  Dieselben  haben  eine  grosse  Eisen- 
und  Metall-Giesserei,  in  welcher  sich  neben  anderen 
der  grösste  Dampfhammer  Englands,  15  Tonnen 
schwer,  befindet.  Die  Genannten  schmiedeten  den 
Schraubahrahmen  für  die  beiden  eisengepanzerten 
Schiffe  „Defense"  und  „Resistance",  jeder  Rahmen  bei 
30  Tonnen  schwer.  Ausgestellt  war  von  der  Firma  ein 
Dampfhammer  und  eine  Schiffs-Dampfmaschine  mit 
Flächencondensator,  welche  bei  30  Pferdekraft  nur 
22  Quadratfuss  Raum  einnimmt. 

S.  ET  E.  Ransome  et  Comp.,  London.  Erzeugen 
Weston's  Patent-Differential- Flaschenzüge;  der  grosse 
Vorzug  derselben  besteht  in  der  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  angehängte  Last  die  Kette  nicht  weiter  fort- 
zieht, als  diess  durch  Ziehen  mit  der  Hand  geschieht, 
so  dass  die  Last  ruhig  stehen  bleibt,  sobald  man  die 
Kette  loslässt.  Die  Firma  soll  im  Jahre  1861  über 
4.000  dieser  Flaschenzüge  verkauft  haben;  sie  kosten 
per  Stück  ohne  Hebel  und  Kette  von  1  £.  10  sh.  bis 
4  jf?  17  sh. ;  dieKette  kostet  von  6d.  bis  1  sh.  1  d.  pr. 
engl.  Fuss;  mit  Hebel  (zum  Drehender  einen  Rolle  bei 
sehr  grossen  Lasten),  aber  ohne  Kette  kosten  die  Fla- 
schenzüge von  3  ^  3  sh.  bis  3  ^  17  sh.  6  d. 

Die  Vorzüge  dieses  Flaschenzuges  sind  ebenso 
gross  wie  seine  Nachtheile. 

Einem  Gutsbesitzer,  der  verschiedene  Baulichkei- 
ten, nehmen  wir  an,  Scheuern,  Ställe,  Remisen  etc. 
hat,  deren  Dachstuhl  entweder  nicht  den  Raum  bietet, 
oder  nicht  so  massiv  construirt  ist,  um  eine  Seilwinde 
anbringen  zu  können,  würde  es  gewiss  ausserordent- 
liche Kosten  verursachen,  wenn  er  auf  jedem  Boden 
eine  Winde, zu  einem  sogenannten  Bodenaufzuge  an- 
bringen müsste.  In  einem  solchen  Falle  ist  der  Diffe-' 


rential-Flaschenzug  im  Vortheil,  denn  man  braucht 
nur  einen  Befestigungspunct  an  jedem  Dachstuhl, 
verwendet  den  Flaschenzug  bald  da,  bald  dort,  und 
fördert  grosse  Lasten.  Der  zweite  Vortheil  besteht 
darin,  dass  ein  Mann  mit  diesem  Flaschenzug  gerade 
so  viel  und  noch  mehr  leisten  kann,  als  4  Männer  mit 
einer  gewöhnlichen  hölzernen  Bodenwinde. 

Dagegen  hat  derselbe  Flaschenzug  auch  zwei 
Nachtheile.  Man  muss  nämlich  eine  gleichmässige  und 
besonders  zu  diesem  Zwecke  fabrizirte  Kette  haben, 
die  viermal  so  lang  ist,  als  die  Höhe  beträgt,  auf  weN 
che  die-  Lasten  befördert  werden  sollen.  Ist  also  z.  B. 
der  Befestigungspunct,  an  welchem  der  Flaschenzug 
am  Dachboden  aufgehängt  wird,  25  Fuss  hoch,  so 
braucht  man  eine  Kette  von  100  Fuss.  Das  macht 
natürlich  den  Flaschenzug  bedeutend  theurer. 


Fig.  48  und  49.  Differential-FIaschcnzug  von  Ra.nsomi; 
ET  Comp.,  London. 

Der  zweite  Nachtheil  besteht  darin,  dass  die  För- 
derung eine  sehr  langsame  is.t,  was  ganz  mit  dem  Pi'in- 
cipe  übereinstimmt:  „Gewinn  an  Kraft  ist  Verlust  an 
Zeit."  Der  letztere  Nachtheil  ist  für  den  Landwirth 
in  den  meisten  Fällen  von  weniger  Bedeutung,  weil 
es  sich  hier  selten  um  sehr  grosse  Massen  und  plötz- 
liche Förderung  handelt;  und  auch  der  erste  Nach- 
theil, nämlich  der  der  grossen  Kosten,  fällt  dort 
weniger  ins  Gewicht,  wo  es  an  Raum  gebricht,  um 
eine  Winde  aufzustellen,  die  übrigens  in  gewissen 
Fällen  noch  mehr  kosten  würde,  als  der  Difterential"- 
riaschenzug. 

Das  Princip  ist  so  einfach  als  möglich.  Im  oberen 
Theile,  siehe  Fig.  48  und  49,  befindet  sich  eine  Dop- 
pelrolle, d.  h.  zwei  Rollen  in  einem  Stücke  an  ein- 
ander gegossen,  deren  eine  aber  um  etwas  Weniges 
kleiner  ist,  als  die  andere.  Je  weniger  der  Unterschied 
der  Durchmesser  dieser  zwei  Rollen  beträgt,  desto 
wirksamer  ist  der  Flaschenzug,  desto  langsamer  geht 
aber  auch  die  Förderung  vor  sich;  je  grösser  der 
Unterschied   der  zwei    Durchmesser  ist,  desto  mehr 


298 


Classe  VIII,  Abtheilung  II,   Verschiedene  Maschinen,  Bericht  von  Professor  Arenstein. 


Kraft  wird  in  Anspruch  genommen,  um  eine  gege- 
bene Last  zu  heben,  desto  schneller  geht  aber  auch 
die  Arbeit  vor  sich. 

Einer  der  Vorzüge  dieses  Flaschenzuges  ist  auch, 
dass  die  Last  in  jedem  Puncte  der  Höhe  stehen 
bleibt.  Ein  Arbeiter  zieht  also,  unten  stehend,  z.  B. 
4—6  Motzen  Korn  auf  die  Höhe  des  Schüttbodens  — 
geht  dann  ruhig  hinauf  —  und  löst  die  Säcke  ab. 
Dieser  Vorzug  bringt  aber  gleich  wieder  einen  "Nach- 
theil mit  sich.  Es  dauert  fasst  ebensolang,  die  leere 
Rolle  herabzulassen,  als  die  belastete  hinaufzuziehen. 

Sharp  Stewart  and  Comp.,  Manchester.  Ausser  den 
schon  besprochenen  Werkzeugmaschinen  hatte  die 
Firma  eine  Maschine  ausgestellt  zum  Anstreichen  von 
Blechen,  Bretern  u.  s.  w.  gleichzeitig  auf  beiden  Sei- 
ten und  an  den  Kanten.  Die  Vortheile  bestehen  in 
Zeitersparniss  und  grösserer  Genauigkeit  der  Arbeit. 
Von  derselben  Firma  war  eine  Spulmaschine  ausge- 
stellt, welche  wahrhaft  selbstwirkend  den  Faden 
schneller  auf  die  Spule  windet,  die  volle  Spule  in 
einen  hiezu  bestimmten  Trog  fallen  lässt,  und  eine 
zweite  Spule  in  Angriff  nimmt,  ohne  eines  Wärters 
zu  bedürfen.  Eine  solche  Maschine  mit  6  Köpfen 
vollendet  in  einer  Stunde  620  Spulen  von  je  50  Yard, 
480  Spulen  von  je  100  Yard  oder  3^0  von  je  200  Yard. 
AVährend  ein  geschickter  Arbeiter  mit  der  Handwinde 
nur  432  Spulen  pr.  Tag  fertig  bringet,  kann  mittelst 
dieser  Maschine  der  erste  beste  Arbeiter,  der  in  kur- 
zer Zeit  abgerichtet  ist,  täglich  nicht  weniger  als 
3.456  Spulen  fertig  machen,  die  ebenso  fest  gewunden 
und  in  der  Länge  des  Garnes  viel  genauer  sind. 

Die  von  John  Key,  Kirkcaldy,  ausgestellte  Maschine 
für  Schraubenschiffe  ist  leicht  aufzustellen,  und  einfach 
und  dauerhaft  in  der  Construction.  Die  Firma  verfertigt 
dieselbe  seit  10  Jahren,  und  es  soll  bis  jetzt  keine 
Reparatur  nothwendig  gewesen  sein,  obschon  einige 
der  damit  versehenen  Postdampfer  über  400.000  eng- 
lische Meilen  (80.000  deutsche  Meilen)  zurückgelegt 
haben.  Der  Preis  derselben  ist  40  £  pr.  Pferdekraft 
sammt  Kessel.  In  den  ersten  7  Monaten  des  Jahres 
1862  lieferte  die  Firma  6  Paar  Maschinen  für  Dampf- 
schiffe im  Werthe  von  40.000  £;  bei  voller  Beschäf- 
tigung beträgt  die  Jahresproduction  83.000  £. 

Der  Genannte  construirt  auch  oscillirende  Maschi- 
nen für  Raddampfer,  und  lieferte  deren  3  Paar  für  die 
russische  Regierung;  dieselben  werden  am  schwarzen 
Meer  verwendet,  und  kosten  gleichfalls  40  ^  pr.  Pfer- 
dekraft. Dieser  Preis  versteht  sich  für  Maschinen  frei 
an  Bord  gestellt  mit  allem  Zubehör,  um  sogleich  in 
Verwendung  zu  kommen.  Die  Firma  erhielt  eine 
ehrenvolle  Erwähnung. 

Caerett,  Marshall  and  Comp.,  Eisengiesserei,  Leeds. 
Mehrere  Dampfmaschinen  aus  dieser  Fabrik  sind  in 
Oesterreich  in  Gebrauch ;  meistens  sind  es  horizontale 
zusammengesetzte  Maschinen ;  auch  ihre  Dampfpum- 
pen sind  ziemlich  überall  bekannt.  Ausgestellt  war  unter 
Andern  eine  stationäre  Feuerspritze,  welche  10.000  Gal- 
lonen (800  Eimer)  in  einer  Stunde  125  Fuss  hoch 
treibt.  Ferner:  Patent- Wasserhebewerk  für  Dampf- 
kessel und  Wasserreservoirs.  Dieselben  werden  in 
verschiedenen  Grössen  construirt  und  pumpen  in  10 
Stunden  14.000  bis  100.000  Gallons  (50  Gallons  = 
4  Eimer  nahe)  50  bis  100  Fuss  hoch.  Eine  der  letzten 
Constructionen  dieser  Firma  ist  die  doppeltwirkende 
Pumpe  zu  Saltburn,  welche  stündlich  5.000  Gallons 
(400  Eimer)  Meerwasser  in  eine  Entfernung  von  220 
Yards  220  Fuss  hoch  pumpt. 

Dieselben  construiren  vertieale  Dampfpumpen,  wie 
sie  in  Holland  gebräuchlich  sind,  ferner  doppeltwir- 
kende Dampfpumpen  für  Zuckerraffinerien  und  Bau- 
Unternehmer,  welche  stündlich  50.000  Gallons  15  Fuss 


hoch  oder  25.000  Gallons  30  Fuss  hoch  heben.  Die 
gleichmässige  Bewegung  der  Flüssigkeit  wird  auf  fol- 
gende Weise  erzielt:  die  Kolbenstange  hat  den  halben 
Durchmesser  des  massiven  Kolbens.  Beim  Hinaufgehen 
wird  ein  Volum  in  das  Steig-  oder  Druckrohr  ge- 
presst,  während  die  untere  Fläche  des  Kolbens  das 
doppelte  Volum  einsaugt.  Beim  Hinabgehen  geht 
die  Hälfte  der  eingesogenen  Flüssigkeit  in  den  Raum 
ober  den  Kolben,  und  die  andere  Hälfte  wird  in  das 
Steigrohr  gepresst. 

WniTMORE  ET  Söhne  inWickham  Market  (Suffolk). 
Die  von  ihnen  ausgestellte  Kornmahlmühle  ist  neu- 
artiger Construction,  indem  die  Hauptwelle  vertical, 
dagegen  das  Schwungrad  horizontal  steht.  Die  Trans- 
mission geht  direct  auf  zwei  Paar  48zöllige  französische 
Mühlsteine  mit  einer  Vorrichtung,  welche  das  Mehl  be- 
ständig im  Kreise  um  die  Steine  herumtreibt,  damit  es 
sich  nicht  erhitzt.  Ferner  war  das  Modell  eines  ver- 
besserten Dampfkessels  ausgestellt,  welcher  derart 
construirt  ist,  dass  das  Feuer  auf  die  zusammenge- 
nieteten Theile  -des  Kessels  nicht  direct  einwirken 
kann,  wodurch  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  erzielt 
wird.  Die  Firma  besteht  seit  1780. 

Ph.  Richardson  ET  Söhne  in  Hartlepool.  Ausgestellt 
waren  von  dieser  Firma  Modelle  von  Dampfmaschinen 
für  Schraubendampfer;  die  Kessel  sind  mit  einem 
Apparat  für  überhitzten  Dampf  und  Rauchverbren- 
nung versehen,  wodurch  Ersparniss  an  Brennmaterial 
erzielt  wird.  Der  Verbrauch  von  letzterem  übersteigt 
bei  durchschnittlich  guter  Seefahrt  nicht  112  Pfd. 
stündlich  für  10  nominelle  Pferdekräfte.  Der  Propeller 
ist  verbessert  und  wird  damit  l^/a  bis  2  (englische) 
Meilen  in  der  Stunde  mehr  gefahren,  als  mit  der  ge- 
wöhnlichen Schraube. 

Das  Transportschiff  der  französischen  Kriegs- 
marine „La  Charente"  undder  Dampfer  „Tynemouth", 
Eigenthuni  des  Parlamentsmitgliedes  W.  L.  Lindsay, 
sowie  viele  andere  Dampfer  sind  mit  solchen  Ma- 
schinen versehen. 

James  Taylor  et  Comp,  in  Birkenhead  construiren 
patentirte  Dampfkrahne ,  welche  beim  Schiffsbau, 
dann  beim  Ein-  und  Ausladen  der  Schiffe  verwendet 
werden.  Ferner:  Strassen-Locomotive,  d4ren  Ma- 
schine in  Federn  hängt,  um  bei  der  Fahrt  über  unebe- 
nen Boden  das  Stossen  zu  verhüten.  Vier  solcher  Lo- 
comotive  wurden  bereits  verfertigt.  Die  patentirten 
transportablen  Dampfkrahne  leisten  das  Dreifache 
der  gewöhnlichen  Handkrahne.  Die  fixen  Dampfkrahne 
werden  sehr  häufig  an  Bord  grosser  Dampfschiffe 
verwendet.  Dieselben  drehen  sich  um  eine  vertieale 
Säule  und  bringen  daher  ihre  Last  auf  jeden  belie- 
bigen Punct  des  Kreises,  den  sie  beschreiben.  Eine 
andere  Art  von  KKahnen  bewegt  sich  mit  der  schwe- 
benden Lastauf  Schienen,  undkannmitDampf  oder  mit 
der  Hand  getrieben  werden.  Taylor's  Dampfwinde, 
zum  Aufziehen  der  Segel,  Lichten  des  Ankers,  zum 
Pumpen  und  anderen  Arbeiten  verwendbar,  ist  auf 
den  englischen  Kriegsschiffen  „Warrior"  und  „Hi- 
malaja" und  vielen  andern  Schiffen  sowie  Schiffs- 
werften eingeführt.  Bekanntlich  fanden  auch  bei 
Aufstellung  der  schweren  Gegenstände  im  Londoner 
Ausstellungsgebäude  Dampfkrahne  volle  Anwendung. 

Hediard  et  Comp,  in  Paris.  Ihre  inexplosiblen  Dampf- 
kesseln werden  in  den  Werkstätten  des  Herrn  Jolt 
zu  Argenteuil  verfertigt,  wo  1.000  bis  1.200  Arbeiter 
beschäftigt  sind.  Der  Preis  dieser  Dampfkessel  sammt 
Sicherheitsventilen  und  was  sonst  dazu  gehört  be- 
trägt : 

bei     3  Pferdekraft        2.500  Frncs. 
„       5  „  3.000       y 

„     10  „  4.500       „ 
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bei  15 

Pferdekraft 

6.000  Francs 

„     20 

n 

7.000       „ 

„     25 

n 

8.000 

„     30 

n 

9.500 

^     35 

n 

11.000 

.     40 

n 

12.000       „ 

«     50 

n 

15.000 

Die  Gebrüdee  Collot  in  Paris,  liefern  für  die  fran- 
zösische Regierung,  Wagen  und  metrische  Gewiclite. 
Die  ausgestellte  Präcisionswage  soll  bei  einer  Belastung 
von  35  Kilo  in  jeder  Schale  noch  für  5  Milligramme 
empfindlich  sein.  Die  ganze  Wage,  vorzüglicli  einge- 
richtet um  ohne  Stoss  auflegen  zu  können,  wiegt  selbst 
900  Kilo,  und  kostet  6. 500  Francs. 

Eine  Serie  von  Etalons  von  1  Milligramm  bis  20 
Kilogramm  in  massivem  Kupfer,  dieTheilung  der  Län- 
genmasse in  Piatina,  kostet  500  Francs. 

Eine  Serie  von  Hohlmassen  von  1  Centilitre  bis 
zum  doppelten  Decalitre  kostet  750  Francs. 

Alle  diese  Gewichte  und  Masse  sind  als  Modelle 
und  genau  nach  Angabe  der  Regierungs-Commision 
für  Gewichte  und  Masse   construirt. 

Ein  Necessaire  für  einen  reisenden  Cimentirungs- 
beamten  wiegt  17  Zoll  Pfund  und   kostet  400   Francs. 

Barbier  et  Daubree  zu  Clermont  Ferrand  besitzen 
eine  Kautschuk-  und  eine  Maschinenfabrik.  Mehr  als 
200  Arbeiter,  Männer  und  Frauen,  sind  in  der  ersteren 
beschäftigt  und  es  steht  eine  Wasser-  und  Dampf- 
triebkraft von  mehr  als  110  Pferden  zur  Verfügung. 
Werth  der  jährlichen  Production  über  1  Mill.  Francs, 
wovon  ein  Drittel  im  Inlande  abgesetzt,  das  Uebrige 
nach  allen  Theilen  Europa's  exportirt  wird. 

Die  Hauptartikel  sind:  Fäden  zur  Fabrication 
elastischer  Stoffe,  Triebriemen,  Schläuche  mitund  ohne 
Leinwand,  Blätter  und  Tafeln  für  Maschinen. 

Die  Maschinenfabrication  erstreckt  sich  über  fast 
alle  hieher  gehörigen  Industriezweige.  Die  Zahl  der  in 
dieser  Abtheilung  beschäftigten  Arbeiter  beträgt  200, 
die  Jahresproduction  500.000  Francs;  der  Absatz 
erfolgt  zumeist  in  die  benachbarten  Departements ; 
ein  Theil  geht  ins  Ausland.  Im  Jahre  1862  sind  Be- 
stellungen für  das  englische  Ostindien  im  Betrage  von 
60.000  Francs  ausgeführt  worden. 

Ausgestellt  waren  auch  1  Grasmähmaschine,  1  Mäh- 
maschine, 1  Locomobile. 

Die  zwei  ersteren  Maschinen  unterscheiden  sich 
von  anderen  derlei  Maschinen  dadurch,  dass  die  me- 
chanischen Bestandtheile  nicht  auf  einem  hölzernen 
Gestell  ruhen,  sondern  in  einem  gusseisernen  Kasten 
eingeschlossen  sind,  daher  der  Einfluss  der  Hitze  und 
Feuchtigkeit  nicht  zu  befürchten  ist,  sowie  auch 
Staub,  Erde  und  Gras  nicht  eindringen  und  die 
Maschinerie  in  Unordnung  bringen  kann. 

Die  Locomobile  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
der  Cylinder  von  einem  Dampfreservoir  umgeben  ist. 

Fauconnier  in  Paris  construirt  Mühlen  zum  Ver- 
mählen des  Gypses  für  landwirthschaftliche  und  Bau- 
zwecke. In  einem  Bassin  von  2%  Meter  Durchmesser 
wird  das  Material  erst  in  kleine  Fragmente  zerstossen 
und  dann  durch  ein  verticales  Rad  zu  feinem  Staub 
gerieben.  Preis  650  bis  700  Frcs. ;  eine  Mühle  von  2 
Pferdekraft  1.500Frcs.,  von  3  Pferdekraft  1.800  Frcs. 
Ausgestellt  war  bloss  ein  Modell. 

SoCIETE     NoUVELLE    des    FoRGES    et    ChAUDIERS    de     LA 

Mediterranee.  Diese  Gesellschaft  besitzt  in  Marseille 
drei  grössere  Maschinenwerkstätten,  ferner  im  Hafen 
selbst  eine  kleinere,  welche  für  Schiffsreparaturen  be- 
.  stimmt  ist.  In  diesen  Maschinenwerkstätten  werden 
Dampfmaschinen  in  allen  Grössen,  sowohl  für  die 
Handels-  als  die  Kriegsmarine,  sowie  alle  übrigen  Ge- 


genstände der  Mechanik  für  die  Industrie   und  den 
Handel  angefertigt. 

Die  gesellschaftliche  Schiffswerfte  befindet  sich  in 
Toulon;  dort  werden  Handelsfahrzeuge  und  Kriegs- 
schiffe in  allen  Grössen  und,  namentlich  für  Spanien 
und  Italien,  eisengepanzerte  Fregatten  gebaut. 

In  den  Werkstätten  und  auf  der  Werfte  sind  4.500 
Arbeiter  beschäftigt ;  die  vorhandenen  Mittel  erlau- 
ben eine  Jahresproduction  von  8.000  Pferdekraft  sammt 
den  entsprechenden  Dampfkesseln,  und  2.000  bis  3.000 
Pferdekraft  weitere  Kessel,  sowie  vollständig  ausge- 
rüstete Schiffe.  Die  jährliche  Production  an  Schiffs- 
körpern könnte  bis  auf  14.000  bis  15.000  Tonnen  ge- 
steigert werden. 

Was  die  Preise  anbelangt,  so  variiren  dieselben 
für  Schiffsdampfmaschinen  von  1.200  bis  1.500  Frcs.  pr. 
Pferdekraft,  je  nach  der  Beschaffenheit  oder  Stärke 
der  Maschinen;  für  eiserne  Schiffskörper  der  Han- 
delsmarine von  400  bis  600  Frcs.  pr.  Tonne  Tragfähig- 
keit. Die  von  der  Gesellschaft  construirten  Maschinen 
sind,  unbeschadet  ihrer  Solidität,  von  leichter  Bauart 
und  beanspruchen  wenig  Raum. 

H.  GooDALL  in  Derby.  Die  ausgestellte  Knet-Ma- 
schine  für  Haushaltungen  dient  zur  Brodbereitung 
und  knetet  auch  jeden  anderen  Teig;  die  Maschine 
kann  auch  zum  „Abtreiben"  und  Verkleinern  einge- 
richtet werden;  man  verkleinert  damit  Rosinen  und 
Korinthen  (sie  sollen  dann  viel  gesünder  sein,  als  im 
ungestossenen  Zustande);  ferner  Zucker  und  Ge- 
würze aller  Art.  Die  Knetmaschine  eignet  sich  somit 
für  viele  im  Küchendepartement  vorkommende  Ope- 
rationen und  ist  in  verschiedenen  Grössen  und  zu 
Preisen  von  3^  3sh.  bis  4^4  sh.  zu  haben.  —  Doch 
muss  man  nie  die  Leistung  einer  intelligenten  feinen  Kö- 
chin von  ihr  erwarten  — ebensowenig  wie  die  hundert 
verschiedenen  Waschmaschinen,  deren  Aussteller  wie 
die  Wegelagerer  jeden  Vorübergehenden  um  sein 
Sacktuch  ersuchten,  um  es  zu  waschen  und  gleich  zu 
trocknen  und  zu  rollen  —  jemals  die  bald  mehr,  bald 
weniger  Eleganz  und  Nachdruck  erfordernde  Arbeit 
einer  geübten  Wäscherin  leisten  werden. 

L.  A.  Qdillacq  zu  Anzin  (Departement  du  Nord) 
hat  eine  horizontale  Dampfmaschine  mit  zwei  Cylin- 
dern  zur  Kohlenförderung  ausgestellt,  die  in  Folge 
eines  Missverständnisses  am  25.  Jänner  1860  bei  der 
Grube  „Turenne"  zu  Anzin  einer  ausserordentlich 
schweren  Probe  unterzogen  wurde.  Man  hob  nämlich 
ohne  Gegengewicht  vipr  mit  Schutt  beladene  Wägen, 
deren  Gewicht  sammt  Förderungskasten  und  Seil  zu- 
sammen 7-743  Kilo.,  155  Zollcentner,  betrug.  Die  Ma- 
schine hob  diese  Last  in  die  Höhe,  obschon  dieselbe 
um  2.868  Kilog.  die  äusserste  Leistungsfähigkeit  der 
Maschine  überstieg;  bald  jedoch  behauptete  die  Last 
das  Uebergewicht  und  sank  wieder  auf  den  Grund 
der  Grube  hinab.  HerrQuiLLACQ  hat  bereits  28  solcher 
Förderungsmaschinen  von  6  bis  150  Pferdekraft  für 
verschiedene  Kohlenwerke  in  Frankreich,  Belgien 
und  Spanien  construirt, 

Thomas  Lambert  et  Söhne  in  London  beschäftigen 
bei  250  Arbeiter  und  haben  200  mit  Dampf  getriebene 
Drehbänke  etc.  zur  Erzeugung  von  Ventilen,  Hähnen 
und  Pumpen  aus  Metall.  Ihre  Hochdruck-Wasser- 
ventile widerstehen  dem  grössten  Drucke,  arbeiten 
leicht  und  sind  sehr  dauerhaft.  Es  gibt  kaum  eine 
Stadt  in  Grossbritannien,  wo  sie  nicht  in  ausgedehn- 
tem Gebrauche  stehen;  man  findet  sie  auch  in  Berlin, 
Kopenhagen,  Amsterdam,  Bombay  u.  s.  w.  Die  Ge- 
nannten verfertigen  auch  Locomotivröhren  und  alle 
Arten  Gasleitungs-Apparate. 

Am»jcL.  zu  Clermond-Ferrand  hatte  eine  Schmier- 
büchse ausgestellt,  welche  in  Fig.  50  und  51  abgebil- 
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det  ist.  X  ist  eine  cylindrische  Blech- 
büchse von  ca.  12  —  15  Centim.  Höhe,  in 
der  Mitte  die  Röhre  E  75  Milim.  hoch  und 
unten  aus  der  Büchse  herausragend,  F 
eine  Art  Pumpenstiefel  mit  dem  Kugelventil 
/  und  dem'  kupfernen  conischen  Kolben  K 
die  Kobelstange  L  ist  mit  dem  Hebel  M 
verbunden,  der  durch  die  Achse  N  durch- 
gesteckt ist.  Diese  Achse  kann  von  aussen 
durch  den  punctirten  Arm  Q  in  Bewegung 
gesetzt  v^^erden.  Die  Bewegung  erfolgt  da- 
durch, dass  an  der  Welle  Z  ausserhalb  des 
Lagersein  Vorsprung  Y angebracht  ist,  der 
dem  Arm  Q  bei  jeder  Umdrehung  der 
"Welle  eine  kleine  Winkelbevfegungertheilt, 
und  so  den  Kolben  in  Thätigkeit  setzt. 
Das  heraufgepumpte  Oel  kommt  in  die 
Röhre  H  und  fällt,  soweit  man  dieses  durch 
die  Stellung  der  Schraube  /gestattet,  bei 
I'  in  die  Röhre  E.  Eine  auf  die  Röhre  H 
aufgesteckte  Scheibe  I"  verhindert  das  Oel 
beimUeberlaufen  der  Pumpe  zur  Spitze  F 
zu  gelangen.  An  der  Aussenseite  bei  8  wird 
mittelst  eines  Drahtstiftes  die  ganze  Büchse 
festgestellt,  damit  sie  sich  nicht  um  ihre 
eigene  Achse  drehe.  Amenc  erzeugtauch  alle 
Gattungen  von  Schmiermitteln,  von  dem 
feinsten  bis  zu  dem  gröbsten,  und  zwar 
in  einem  wirklich  grossartigen  M^ssstabe. 

DuNN  Thomas  et  Comp,  in  Manchester  ma- 
chen vorzüglich  Drehscheiben,  Krahne,  hy- 
draulische Pumpen,  Gitterbrücken,  Kessel 
u.  s.  w.  Zwei  Kessel  hatte  die  Firmaunter 
andern  ausgestellt,  die  für  kleinere  Etablissements 
brauchbar  sind,  indem  sie  wenig  Raum  einnehmen. 
Fig.  52  zeigt  einen  solchen  Kessel  mit  einer  Feue- 
rung und  abwärts  geleitetem  Zug.  Fig.  53  ist 
ein  solcher  Kessel  mit  doppelter  Feuerung  und  abwärts 
gehendem  Zuge. 

Bartlett's  Brückenwagen  (Fig.  54)  empfehlen  sich 
wie  überhaupt  dieses  System  dadurch,  dass  sie  weni- 
ger Raum  einnehmen,  als  die  bei  uns  gebräuchlichen 


Fig.  51, 


Ansicht  der  Schmierbüchse   von  Amenc. 


Fig.  50.  Durchschnitt  der  Schmierbüchse  von  Amenc. 


Fig.  1  52.   Kessel  von    Dünn  Thomas   et  Comp. 
in  Manchester. 
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Fig.  53.  Kessel  mit  doppelter  Feuerung  von  Dvn^ 
Thomas  et  Comp,  in  Manchester. 


Brückenwagen,  indem  der  "Wagebalken  sammt  Wag- 
schale nicht  in  der  Achse  der  Plattform,  sondern 
senkrecht  darauf  angebracht  ist. 

Die  von  Wiialy  et  Comp,  construirte  Seilscheibe 
(Fig.  55)  hat  einen  recht  guten  Zweck,  die  Mittel  ihn 
zu  erreichen  sind  aber   complicirt.  Das    Drahtseil  ist 


Fig.  54.  Brückenwage  von  Bartlett. 


Fig.  55.  Schwungrad  von  Whaly  et  Comp. 

mittelst  Hebelwerk  mit  eben  so  vielen  Zugstangen  in 
Verbindung,  als  die  Scheibe  Arme  hat.  Die  Zugstan- 
gen haben  Rollen  an  ihren  Enden,  die  auf  einem  Ring 
laufen  (?). 

Patent-Eis-Erzeugiingsinaschine  von  Siebe  krothers, 
Masonstreet,  Lambeth,  London.  Die  patentirte  verbes- 
serte Eis-Erzeugungs-Maschine  ist  im  Stande,  24  ZoU- 
Centner  (=269  Gallonen)  Quell-  oder  Flusswasser 
ohne  Anwendung  von  chemischen  Mitteln  auf  einmal 
in  feste  Eisblöcke  zu  verwandeln,  Avelche  desto  durch- 
sichtiger sind,  je  grösser  die  erzeugte  Menge  ist. 

Das  Princip,  auf  welchem  die  Maschine  beruht,  ist 
die  Anwendung  des  bekannten  Naturgesetzes,  dass 
bei  Verdunstung  von  Flüssigkeiten  die  Hitze  mit  dem 
Dunste  daraus  entweicht,  und  die  Temperatur  des 
ausdünstenden  Körpers  dadurch  erniedrigt  wird. 

Bei  Beschreibung  des  Apparates  wird  sich  zeigen, 
dass  die  Kunst  hier  der  Natur  zu  Hilfe  kömmt,  haupt- 
sächlich durch  Anwendung  einer  flüchtigen  Flüssigkeit 
als  ausdünstenden  Agens,  undferne^  durch  eine  kräftige 
Pumpe,  welche  durch  ihre  beständige  Thätigkeit  ein 
Vacuum  zu  bilden,  einerseits  die  Verdunstung  bis  zu 
einer  niedrigen  Temperatur  befördert,  und  anderer- 
seits durch  einen  mit  Hilfe  von  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur  erzeugten  Druck  den  Dunst  wieder 
flüssig  macht,  und  auf  diese  Art  dieselbe  flüchtige 
Flüssigkeit  ohne  Verlust  wieder  zu  verwenden  er- 
möglicht. 

Die  Erfindung  besteht  also  in  der  Verdunstung 
von  flüchtigen  Flüssigkeiten  in  vacuo  zu  einer  niedri- 
gen Temperatur  und  Verdichtung  bei  einer  höheren 
Temperatur  durch  Druck  und  mit  Hilfe  von  Wasger 
von  gewöhnlicher  Temperatur, 
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Diese  Maschinen  können  in  allen  Dimensionen 
angefertigt  werden ;  die  grösste,  welclie  jetzt  im  Ge- 
brauche steht,  erzeugt  täglich  10  Tonnen  Eis. 

Die  P^rzeugung  von  Eis  ist  für  tropische  Länder 
sowohl  vom  sanitären  als  auch  vom  pecuniären  Stand- 
punctc  aus  eine  sehr  wichtige  und  glückliche  Erfin- 
dung, zu  welchem  Zwecke  die  nach  diesem  Principe 
arbeitenden  Maschinen  in  vielen  Gegenden  einge- 
führt wurden,  wo  kühlende  Getränke  aufhören  Luxus- 
artikel zu  sein  und  ein  Bedürfniss  werden. 

Aus  mehrfachen  Gründen,  hauptsächlich  in  Folge 
der  Schwierigkeit  des  Transportes  und  wegen  des 
Verlustes  dabei  ist  es  keine  lohnende  Speculation, 
sich  in  solchen  Gegenden  mit  natürlichem  Eise  aus 
der  Ferne  zu  versehen.  Daher  sind  diese  Maschinen 
dort  vom  allergrössten  Nutzen,  denn  ohne  llücksicht 
auf  die  Temperatur  wird  das  Eis  an  dem  Orte,  an  dem 
es  gebraucht  wird,  ohne  Verlust  täglich  erzeugt. 

Als  bemerkengwerth  mag  hier  angeführt  werden, 
dass  eine  von  den  vielen  mitErfolgin  Betrieb  stehen- 
den Maschinen  nahe  unter  dem  Aequator,  in  Peru,  ar- 
beitet und  die  Umgegend  mit  Eis,  einem  Artikel,  der 
dort  Avohl  nie  gesehen  worden  sein  mag,  versieht. 

Die  Abkühlung  von  Spitälern  und  anderen  Ge- 
bäuden ist  eine  Aufgabe,  die  in  der  letzten  Zeit  be- 
deutende Aufmerksamkeit  erregt  hat. 

Die  Nothwendigkeit  der  Bildung  von  thermopati- 
schen  Sanitäts-Anstalten  in  Indien  ist  von  ausgezeich- 
neten Aerzten  schon  lange  gefühlt  und  anerkannt 
Avorden,  und  war  ein  Gegenstand  der  Bei'athung  der 
Commission  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Ar- 
mee in  Indien. 

Die  vorgeschlagene  Methode  besteht  in  der  Rege- 
lung der  Temperatur  zu  einem  bestimmten  Grade  durch 
künstliche  Mittel.  Es  ist  durch  Experimente  die  Mög- 
lichkeit dieses  Verfahrens  erwiesen,  indem  man  die 
Temperatur  eines  Zimmers  auf  6  Grade  Kälte  brachte, 
während  der  Thermometer  ausserhalb  desselben  auf 
90"  Fahrenheit,  25%o  Reaumur  stand. 

Die  Kühlung  in  Brauereien  und  Brennereien  ist 
ein  Process,  zu  welchem  diese  Maschinen  bei  ihrer 
immensen  Abkühlungskraft  und  ihrer  Fähigkeit  die 
Hitze  abzuleiten  und  die  Temperatur  des  Gebräues 
auf  jeden  beliebigen  Grad  zu  bringen,  sehr  geeignet 
sind. 

In  Australien  sind  Versuche  angestellt  worden, 
sowohl  mit  directer  Wirkung  des  Apparates  als  auch 
mittelbar  durch  abgekühltes  Wasser. 

So  vermindert  diese  Maschine  die  Nothwendigkeit, 
Bier  nur  im  Winter  brauen  zu  müssen,  und  ermöglicht 
es,  mit  Erfolg  in  jedem  noch  so  heissen  Clima  zu 
brauen. 

Das  Pöckeln  und  Conserviren  von  Fleischgattun- 
gen wird  mittelst  dieses  Apparates  dadurch  erleichtert. 


dass  sowohl  die  Fleischgattungen,  als  auch  die  Salz- 
lage vor  dem  Processe  nahe  am  Eispunkt  erhalten 
werden. 

Charakteristisch  für  die  Maschine  ist,  dass  mittelst 
derselben  eine  Temperatur  von  23"  R.  Kälte  in  einem 
Räume  erzeugt  und  längere  Zeit  erhalten  wurde. 

Die  Erzeugungskosten  einer  Tonne  Eis  betragen 
25  bis  30  sh.,  je  nach  der  Grösse  der  Maschine.  Das 
Eis  wird  in  10  bis  20  Pfund  schweren  Platten  erzeugt, 
welche  16  zu  18  Zoll  haben  und  zwei  Zoll  dick  sind. 
Uebereinander  gelegt  frieren  sie  zu  festen  Blöcken 
zusammen,  welche  einer  warmen  Atmosphäre  nur  eine 
kleine  Oberfläclie  bieten. 

Die  Preise  dieser  Maschine  loco  London  sind 
für  20  Ctr.  Eis  per  24  Stunden  £    530 
.   40     „       „       „    24         „         „850 
„    80     „       „„24         „         „1.370. 
Dazu  ist  eine  Betriebskraft  notbwendig  von  bezüg- 
lich 4,  8  und  12  Pferdekraft. 

Carre  et  Comp.,  Paris,  erzeugen  Kälte  durch  directe 
Anwendung  der  Hitze.  Es  gibt  zwei  Arten  von  Appa- 
raten, um  durch  Anwendung  von  Hitze  und  die  Wir- 
kung einer  wässerigen  Lösung  von  Ammoniak-Gas, 
Kälte  zu  erzeugen:  die  erste  ist  der  intermittirende 
oder  Haus-Apparat  und  der  zweite  der  continuirliche 
oder  Industrie-Apparat. 

Der  Haus-Apparat  hat  den  Zweck,  Gefrornes,  Sor- 
bet und  andere  Eis  -  Präparate  für  häusliche  Zwecke 
herzustellen.  Sie  sind  auch  für  wissenschaftliche  oder 
chemische  Laboratorien  anwendbar.  Sie  verringern 
die  Temperatur  von  40  bis  58  Grad  Fahrenheit  bis 
unter  den  Gefrierpunct  mit  nicht  grössern  Kosten, 
als  zur  Erzeugung  einer  geringen  Hitze  nothwendig 
sind.  Sie  können  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ge- 
handhabt werden;  eine  Person  kann,  wenn  sie  die 
einfache  Anleitung  zum  Gebrauche  derselben  gelesen 
hat,  leicht  mit  einem  solchen  Apparate  arbeiten.  Nichts 
ist  dazu  nöthig  als  Brennmaterial,  ein  Kücbenofen  und 
ein  Kübel  Wasser. 

Ein  Pfund  Kohle  genügt  zur  Erzeugung  von  2  bis  3 
Pfund  Eis,  so  dass  ungefähr  20  Pfund  Eis  um  8  bis  10 
Kreuzer  erzeugt  werden  können.  Die  Apparate  werden 
in  zweierlei  Formen  verfertigt ,  jenachdem  man 
ausserhalb  oder  innerhalb  des  Geschirres  Eis  machen 
will.  Der  erstere  dient  vornehmlich  dazu,  künstliches 
Eis  zu  erzeugen  und  eine  sehr  niedrige  Temperatur 
zu  bewerkstelligen.  Das  ist  der  Hauptapparat.  Der 
zweite  dient  zur  Zubereitung  von  Sorbets  und  andern 
Eisgetränken,  und  (wenn  er  dazu  eingerichtet  ist, 
4PfundEis  zu  erzeugen*)  kann  man  mittelst  desselben 
in  sehr  kurzer  Zeit  3  oder  4  Bouteillen  Champagner 
mit  einer  einzigen  Operation  kühlen ;  sobald  diese 
beendiget  ist,  kann  eine  neue  sofort 
werden. 
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Jedem  Apparate  wird  ein  besonderer  Thermometer  beigegeben.    Ein   Supplementar-Thermometer  kostet 
2  sh.  6  d. 
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Der  Induslrie-Eis-Apparat  ist  zur  ökonomischen  Ab- 
kühlung im  grossem  Massstabe  bestimmt.  Er  wird 
gleich  dem  Haus-Apparat  mittelst  directer  Anwendung 
von  Hitze  ohne  Beihilfe  einer  Dampfmaschine  gehand- 
habt. Ein  Mann  genügt,  um  220  Pfund  Eis  in  einer 
Stunde  zu  erzeugen. 

Der  Apparat  kann  durch  Feuer  oder  durch  Dampf 
erhitzt  werden ;  in  letzterem  Falle  kann  ein  Theil  des 
Dampfes  dazu  benützt  werden,  um  die  beiden  Pumpen, 
von  denen  die  eine  zum  Herbeischaffen  des  conden- 
sirten  Wassers  nöthig  ist,  in  Bewegung  zu  setzen. 
"Wenn  der  Apparat  in  guter  Ordnung  erhalten  wird, 
kommt  ein  Abgang  von  Ammoniakgas  nicht  vor.  Die 
Hähne  sind  so  construirt,  dass  sie  nicht  leicht  schad- 
haft werden.  Ammoniak  kann  immer  und  ohne 
Schwierigkeit  erzeugt  werden. 

Eine  Gallone  (3.2  Mass)  condensirten  Wassers 
wird  zur  Erzeugung  von  je  einem  Pfund  Eis  er- 
fordert. 

Mittelst  dieser  Apparate  kann  man  künstliches 
Eis,  Sorbet,  Gefrornes  etc.  mit  der  grössten  Leich- 
tigkeit bereiten  und  mit  Hilfe  einer  eigenen  Vorrich- 
tung (eines  Congelators)  carafes  frappees  (Eisflaschen) 
erzeugen.    Je  nach  der  Grösse  des  Apparates  braucht 


man  ein  Pfund  Kohle  zur  Erzeugung  von  8,  10  bis  15 
Pfund  Eis. 

Der  von  dem  Erfinder  benützte  Congelator  ist  für 
verschiedene  Zwecke  anwendbar,  z.  B.  für  die  Kry- 
stallisation  und  Reaction  von  verschiedenen  Salzen, 
zur  Gewinnung  von  schwefelsaurem  Natron  aus  dem 
Salze  des  Meerwassers,  zum  Krystallisiren  vonBenzol, 
Essigsäure  etc.,  zur  Gewinnung  von  Paraffin  aus  Oelen, 
zur  Concentration  von  verdünnten  Lösungen,  zur 
Verwandlung  von  Seewasser  in  trinkbares,  zur  Re- 
gulirung  von  Gährungen,  zur  Aufbewahrung  von 
Esswaaren,  zur  Abkühlung  der  Luft  in  Spitälern, 
Theatern,  Wohnungen  etc.  etc. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hat  im 
Jänner  1861  eine  besondere  Commission,  bestehend 
aus  den  Herren  Balard,  Regnault  und  Poüillet  zur 
Untersuchung  dieser  Apparate  niedergesetzt. 

Ihr  Bericht  bestätigt  die  allgemeine  Verwendbar- 
keit dieser  Apparate,  und  bezeichnet  sie  als  die 
Lösung  des  Problemes  der  künstlichen  Kühlung  in 
allen  ihren  Phasen  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  von 
sehr  grossem  Nutzen  zu  werden  versprechen.  Im 
ersten  Jahre  der  Anfertigung  dieser  Apparate  sind 
26  derselben,  welche  zusammen  6.600  Pfund  Eis  in 
der  Stunde   erzeugen  können,  verkauft  worden. 


Tarif  der  Industrie -Eis-Apparale. 


1  gallon  =  3'21  Wiener  Mass 
1   yard  =  2-89  "Wiener  Tuss. 


Preis  des  Apparates 

Preis  des  Congelators  für  die  Eisflaschen    .    . 

Menge   von  flüssigem   Ammoniak    (sp.    Gew. 
0.879) 

Baum  für  den  Apparat 

Anzahl  der  zur  Arbeit  nöthigen  Leute     .    .    . 


Stündliche    Eiserzeugung 


26 


55 


110 


220 


440 


Pfunde- 


112  £ 
16    „ 

1 1  gallon 

14  [j  yard 

1 


168  £ 
24 

22  gallon 

22  □  yard 

2 


300  £ 
36    „ 

44  gallon 

26  □  yard 

2 


480  £ 
60    „ 

88  gallon 

36  □  yard 

3 


880  £ 
100    „ 

176  gallon 

60  [j  yard 

4 


Bei  Anwendung  von  Dampfkraft  wird  bei  den 
Apparaten  von  55  bis  220  Pfund  stündlicher  Eis- 
erzeugung ein  Mann  erspart. 

Die  Erzeugungsfähigkeit  dieser  Apparate  ist  übri- 
gens durch  die  vorliegende  Scala  nicht  begrenzt. 
1.100  Pfund  Eis  können  von  einem  einzigen  Apparate 
in  der  Stunde  erzeugt  werden. 

Die  naiii|if-FiMiers|iritzen  werden  wahrscheinlich 
die  bisherigen  grösseren  Feuerspritzen  mit  der  Zeit 
verdrängen,  besonders  wenn  durch  eine  massenhaftere 
Erzeugung  die  Preise  solcher  Maschinen,  die  sich 
auch  selbst  fortbewegen,  herabgehen  werden.  Das 
Anheizen  der  Dampf-Feuerspritzen  dauert  kaum  länger 
als  12  bis  15  Minuten  bis  zur  vollen  Wirkung,  und 
wirkliche  Versuche  haben  gezeigt,  dass  sie  ganze 
Tage  lang  arbeiten  können,  ohne  an  Dampfdruck 
viel  zu  verlieren  und  am  Ende  noch  einen  vertikalen 
Strahl  entsenden  wie  am  Anfange.  Eine  Special- Jury 


war  damit  beauftragt,  die  Hand-  und  Dampf-Feuer- 
spritzen zu  versuchen.  Wir  können  hier  die  Hand- 
Feuerspritzen  übergehen,  nachdem  ihre  Construction 
nicht  viel  Neues  bietet  und  unsere  heimische  Pro- 
duction  in  diesem  Artikel  eine  sehr  befriedigende  ge- 
nannt werden  muss. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Con- 
struction der  Dampf-Feuerspritzen  sich  noch  in  der 
ersten  Jugend  befindet,  und  dass  Erfahrungen  noth- 
wendig  sind,  um  die  vortheilhaftesten  Dimensionen 
der  Saug-  und  Druckröhren,  Pumpenstiefel,  Wind- 
kessel etc.  zu  constatiren.  Die  versuchten  Maschinen 
hatten  durchaus  einen  zu  schnellen  Gang.  —  Uebri- 
gens  arbeiteten  die  versuchten  Maschinen  den  ganzen 
Tag,  und  die  verschiedenen  Versuchsresultate  bezie- 
hen sich  auf  einzelne  Beobachtungen  während  dieses 
Tages. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Resultate  der  Ver- 
suche mit  drei  Dampf-Feuerspritzen. 


304  Classe  VIII,  Abtheilung  II,  Verschiedene  Maschinen,   Bericht  von  Professor  Arenstein, 
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Preis  £   370,  Gewicht  25  Zoll-Centner.  Allgemeine  Leistung  "pr.  Minute: 
ll'/j  Eimer  auf  61  Fuss    Distanz    unter  einem  Winkel  von  10»  [    •i'/a  Eimer  auf  82   Fuss   Distanz   unter  einem  Winkel  von  1-t 
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Die   Maschine    war   in  172/3   Minuten    auf   100  Pfund  Dampfspannung.  Dampfcylinder  GVs",  Pumpenstiefel  a" ,  Hub  8",  Saug- 
röhre 3",  Druckschlauch  2'/j".  Die  hciden  letzten  Maschinen   endeten  Abends  mit  einem  guten  verticalen  .Strahl. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

I. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

« 

1 

566 

Heinrich    Dingler,     Maschinenfabrik ,  in 
Wien,    für    eine    hydraulische    Press- 
pumpe, Weinpresse  u.  s.  f.  -von  hämmer- 

2 

581 

C.  ScHEMBER,  Brückenwagenfabrik  in  Wien 
für  Centesimal-  und  Decimalwagen 
gute  Arbeit,  praktische  Nützlichkeit. 

barem    Messing,   für    die   Neuheit    der 

0 
0 

630 

K.  K.  CoMMissioN  für  Ventilation,   Behei- 

Fabrication,   gute    Arbeit    und   prakti- 

zung und  Einrichtung  der  Militärspitäler 

schen  Erfolg. 

in  Wien,  Dr.  Heger's  Ventilator,  für  gute 
Zeichnung  und  praktische  Nützlichkeit. 

II. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


646 


569 


570 


Emil  Andre  in  Wien,  für  einen  Röhrendampf- 
kessel mit  Ueberhitzungs-Apparat. 

Georg  Hubazy,  Fabrik  landwirthschaft- 
licher  Maschinen  in  Wien,  für  eine  Lo- 
comobile  mit  Stroh  zu  heizen. 

Jenbacher  Eisenwerks-Verwaltung  zu  Jen- 
bach in  Tirol,  für  eine  Turbine. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


574 


577 


j61 


-tf=5Q=SHa„a=j)- 


LoRENz  Nemelka,  Mühlenbau-  und  Maschi- 
nenfabrik zu  Simmering  bei  Wien,  für 
ein  Modell  einer  Kunstmühle. 

Joseph  Poszdeck,  Blasbalg-Erzeuger  zu  Pest, 
für  ein  Modell  einer  Glocke  mit  Glocken- 
stubl. 

Joseph  Schaller,  k.  k.  priv.  Blasbalg-  und 
Feldschmiedenfabrik  in  Wien ,  für 
tragbare  Feldschmieden  und  Blasbälge. 


20 


GLOSSE    IX. 

AGKICULTKR-  UND  HOETICTIIIÜR-MASCHINEN  UND  GEKAIHE. 


Der  Werth  der  landwirthschaftlichen  Geräthe,  Werkzeuge  und  Maschinen  in  der  Monarchie  wird  auf  278—280  Millionen 
Gulden  geschätzt.  Die  Erzeugung  von  Feld-  und  Garten-Geräthschaften  aller  Art  und  landwirthschaftlichen  Maschinen 
beschäftigt  über  15.000  Arbeiter  uad  hat  einen  jährlichen  Werth  von  12  Millionen  Gulden,  wovon  bei  5.000  Arbeitern 
circa  6  Millionen  Gulden  auf  die  Fabriken  landwirthschaftlicher  Maschinen  entfallen.  Dazu  kommt  noch  die  Erzeugung 
von  Sensen,  Sicheln  etc.,  die  in  grossen  Massen  (bei  6 — 8  Millionen  Stück  jährlich)  erzeugt  und  zum  Theil  exportirt 
werden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  18  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
Egan  Eduaed,  Gutspäehter,  Bernstein  bei  Güns,  Ungarn. 


Bericht  von  Professor  Dr.  JOS.  ARENSTEIN. 


Die  obige  offiziöse  Angabe  des  ~Wertlies  der  land- 
wirthschaftlichen Geräthe,  Werkzeuge  und  Maschinen 
erscheint  uns  subjectiv  wenigstens  um  ein  Drittel  zu 
gering.  Nach  landwirthschaftlichen  Erfahrungen  be- 
trägt das  zur  Bewlrthschaftung  erforderliche  Geräthe- 
Inventar  im  Durchschnitte  wenigstens  10  Procent  des 
Bodenwerthes.  Nimmt  man  aber  auch  nur  die  Hälfte 
hievon,  nämlich  5  Procent,  so  repräsentiren  die  land- 
wirthschaftlichen Geräthe  und  Maschinen  der  Mo- 
narchie einen  Werth  von  475  Millionen  Gulden,  denn 
nach  Annahme  des  k.  k.  Finanzministeriums  beträgt 
der  Bodenwerth  in  der  Monarcliie  9.500  Mill.,   wovon 

5  Procent  475  Mill.  machen.  Aus  dieser  Ziffer  ist  die 
Wichtigkeit  dieser  Ausstellungsciasse  genügend  er- 
sichtlich, selbst  wenn  man  davon  absieht,  dass  die 
obige  Annahme  des  Bodenwerthes  von  Fachmännern 
als  zu  gering  bezeichnet  wird.  —  Wenn  sich  nun  die 
jährlichen  Erzeugnisse  sämmtlicher  Fabriken  land- 
wirthschaftlicher Maschinen   in    der   Monarchie   mit 

6  Millionen  bewerthen,  so  lässt  das  auf  einen  ziemlich 
starken  Import  dieser  Artikel  schliessen.  Genau  die 
Ziffer  dieses  Imports  anzugeben,  ist  nicht  möglich, 
weil  die  landwirthschaftlichen  Maschinen  und  Geräthe 
im  österr.  Zolltarif,  mit  andern  Maschinen  vermischt, 
vorkommen.  Aber  selbst  die  obige  allgemeine  Schätzung 
lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  dass  sich  heimi- 
sches Capital  und  Intelligenz  diesem  Zweige  der  Ma- 
schinenfabrication  lebhafter  zuwenden.  Wir  wollen 
daher  nicht  verfehlen,  im  Folgenden  auf  die  Grösse 
der  Production  einzelner  Firmen  in  anderen  Ländern 
hinzuweisen. 

Die  Fabrikanten  landwirthschaftlicher  Maschinen 
haben  bei  keiner  Ausstellung  so  gerechtes  Aufsehen 
erregt,  als  bei  der  letzten.  Es  ist  gewiss  auffallend,  dass 
diejenigen,  die  unter  den  Maschinenfabrikanten  ge- 
wöhnlich als  die  letzten  betrachtet  werden,  die  ein- 
zigen waren,  welche  im  Ganzen  und  Grossen  bei  der 
Eröffnung  der  Ausstellung  fertig  dastanden. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  östliche  Annex 
nur  durch  die  eben  so  geschmackvolle  als  zweckmäs- 
sige Einrichtung,  zu  der  sich  sämmtliche  englische 
Aussteller  landwirthschaftlicher  Maschinen  vereinigt 
hatten,  ganz  den  Charakter  eines  einfachen  Schop- 
pens verlor,  und  vielmehr  einen  der  schönsten  Theile 
der  Ausstellung  bildete.  Es  schien,  als  wenn  durch  die 
hell  polirten  Eisen-  und  Stahlflächen  mehr  Licht  in 
den  Raum  gekommen  Aväre,  von  dem  man  vor  der  Er- 
öffnung der  Ausstellung  fürchtete ,  er  würde  viel  zu 
dunkel  und  düster  sein.  Diess  war  nicht  der  Fall,  da- 


gegen litt  der  leichte  Bau  anfangs  und  noch  später  an 
einer  Eigenschaft,  die  man  an  einem  Ausstellungsge- 
bäude gewiss  nicht  als  nothwendig  erkennt,  nämlich 
an  viel  zu  grosser  Porosität,  was  namentlich  an  regne; 
rischen  Tagen,  in  dem  herabrieselnden  Wasser,  zum 
grossen  Unbehagen  der  Aussteller  bemerkbar  wurde. 
Wenn  man  den  Eingang  in  diesen  Annex  sah,  so 
konnte  man  sich  nicht  erwehren,  an  eine  vergrösserte 
Fuchsröhre  zu  denken,  und  es  gereicht  denjenigen, 
welche  der  ältesten  aller  Künste,  der  Agricultur,  diesen 
unverhältnissmässig  kleinen  Raum  angewiesen  hatten, 
gewiss  nicht  zur  Ehre,  dass  sie  ihn  so  elend  ausge- 
stattet haben,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass,  wenn  eine 
ähnliche  Baulichkeit  in  einem  andern  Lande  jemals 
für  einen  solchen  Reichthum  von  Maschinen  bestimmt 
würde,  die  Engländer  allen  ihren  beissenden  Humor 
darüber  ausgiessen  würden. 

Wenn  unter  den  landwirthschaftlichen  Maschinen 
auch  nicht  sehr  viel  Originelles,  grossartig  Neues  zu 
sehen  war,  so  ist  dasselbe  doch  immer  durch  das  Be- 
streben charakterisirt,  die  bestehenden  Constructionen 
zu  verbessern,  und  in  einem  höheren  Grade  der  Voll- 
kommenheit und  Ausführung  zu  liefern.  Der  Triumph, 
den  die  Erzeuger  landwirthschaftlicher  Maschinen  in 
dieser  Hinsicht  errungen  haben,  ist  vielleicht  grösser, 
als  jener  der  Erzeuger  anderer  Maschinen.  Das  Mate- 
rial, welches  andere  Maschinen  bearbeiten,  ist  fort- 
während nahezu  dasselbe,  während  das  Material,  wel- 
ches landwirthschaftliche  Mechanismen  bearbeiten, 
von  Stelle  zu  Stelle,  von  Ort  zu  Ort,  von  Jahreszeit  zu 
Jahreszeit  variirt. 

Jeder  andere  Mechaniker  kann  seine  Versuche, 
wenn  einmal  begonnen,  beliebig  lang  fortsetzen,  und 
wenn  es  ihm  gefällt  unterbrechen  und  wieder  auf- 
nehmen, während  für  viele  landwirthschaftliche  Ma- 
schinen nur  ein  kleiner  Theil  des  Jahres  zu  Versuchen 
offen  ist,  ja  manchmal  nur  wenige  Tage,  wie  z.  B.  bei 
den  Mähmaschinen. 

Ein  Vorwurf  wurde  den  Ausstellern  landwirth- 
schaftlicher Maschinen  früher  schon  und  auch  diess- 
mal  gemacht,  nämlich,  alle  diese  so  sorgfältig  ausge- 
führten ,  so  elegant  hergestellten  Maschinen  seien 
eben  nur  für  die  Ausstellung  gemacht,  für  die  Praxis 
sei  solche  Vollkommenheit  gar  nicht  nothwendig, 
Agricultur-Maschinen  hätten  rohe  Arbeiten  zu  machen, 
könnten  also  auch  roh  ausgeführt  sein. 

Wir  glauben,  in  dem  Vorwurf  liegt  ein  grosses  Miss- 
verständniss,  welches  wenigstens  auf  unsere  heimischen 
Fabrikanten   landwirthschaftlicher   Maschinen  früher 
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den  nachtheiligsten  Einfluss  ausgeübt  hat.  Eine  höhere 
Eleganz  ist  in  den  landwirthschaftüchen  Maschinen 
nicht  nothwendig,  aber  die  vollkommenste  Genauig- 
keit der  Adjustirung  aller  Theile  ist  ebenso  unerläss- 
lich,  wie  in  einer  Uhr,  and  gerade  diese  vollkommene 
Adjustirung  ist  dort  eine  Unmöglichkeit,  ist  überhaupt 
in  keiner  Werkstätte  durchzuführen,  avo  man  nicht 
gewöhnt  ist,  gute  Lager- Waare  zu  erzeugen.  Nur  ein 
geschickter  Arbeiter  ist  im  Stande,  eine  gute  Waare 
zu  erzeugen,  er  kann  wohl  mitunter  dazu  missbraucht 
werden,  Artikel  minderer  Güte  zu  machen,  aber  nie- 
mals wird  umgekehrt  ein  mittelmässiger  Arbeiter  eine 
vollkommene  Arbeit  liefern.  Wenn  nun  ein  paar  tau- 
send ausgestellter  Stücke  die  vollkommenste  Ausfüh- 
rung aufweisen,  so  ist  das  der  klarste  Beweis,  dass  die 
Firmen  geschickte  Arbeiter  haben,  und  diese  geschick- 
ten Arbeiter  werden  nicht  mittelmässige  Waare  für 
schlechte  Löhne  machen,  und  man  wird  ihnen  eben  so 
wenig  für  mittelmässige  Waare  hohe  Löhne  bezahlen. 
Jeder  Fabrikant  thut  bei  Ausstellungen  sein  Mög- 
lichstes, und  es  ist  gerade  ein  Vortheil  der  Ausstellun- 
gen, zu  sehen,  was  das  Möglichste  sei.  Kommt  es  da- 
gegen wie  häufig  bei  uns  vor,  dass  ein  Aussteller 
ganz  gewöhnliche  Arbeit  hinstellt,  unter  dem  Vorwand, 
für  die  Feldarbeit  genüge  sie,  so  kann  man  auch  sicher 
sein,  dass  er  Besseres  zu  liefern  nicht  im  Stande  sei. 
Die  Erzeugung  landwirthschaftlieher  Maschinen 
unterliegt  gegenwärtig  denselben  Bedingungen ,  wie 
die  Erzeugung  aller  anderen  Mechanismen,  die  Hand- 
arbeit wird  zurückgedrängt,  die  kleine  Werkstatt  kann 
nicht  concurriren,  das  grosse  Anlagecapital  ist  noth- 
wendig. 

In  keiner  anderen   Classe  ist  der  Fortsehritt  seit 
der  Ausstellung  1851  so  markirt,  wie  in  dieser. 

Im   Besitze    des   Bessei-n  vergisst   man   so  leicht 
das    frühere    Gute.      Erinnern   wir    uns,    dass    1851 
der  BARRETT'sche  Trommelgöppel  ganz  neu  war,    dass 
die  Mähmaschinen  mit  zweifelhaften  Augen  betrachtet 
wurden,   dass   man   nocli  -mehr   fixe    als  bewegliche 
Dampfmaschinen  hatte,     dass   von    einer   Dampfcul- 
tur   keine   Rede,  die  heutige    Construction   der   Säe- 
maschinen   in   der   Jugend  war,    dass   Düngerstreu- 
maschinen  und   ganz    besonders    die    Ap])arate     für 
flüssigen   Dünger    in  den  Windeln    lagen,    dass    die 
Quetsch-   und  Mussmaschinen    durch   Schrotmühlen 
ersetzt  waren  u.  s.w.;  erinnern  wir  uns  in  Oesterreich, 
welches  Aufsehen  die  wenigen  landwirthschaftüchen 
Maschinen     erregten,     welche    der     Ministerialrat!! 
Ritter  v.   Kleyi.e  auf  Kosten  des  damaligen  Landes- 
cultur-Ministeriums  ankaufte,  und  die  dann  in  Wien 
im  Thierarznei-Institute  ausgestellt  und  zum  Theil  in 
Gang  gesetzt  wurden.    Heute  wundern  wir  uns  über 
den     damals     ziemlich     verbreiteten    planetarischen 
Göj)pel,  der  gerade  in  demMomente  eines  Allerhöchsten 
Besuches  mit  so  grossem  Erfolge  in  Stücke  ging;  die 
BARRETT'sche  Drcschmaschine,    welche  noch  so  viele 
Körner  zerschlug,  wurde  angestaunt,  von  einem  Sor- 
tiren des  Getreides  war  dabei  gar   keine  Rede,    Oel- 
kuchenbrecher,       Drainage  -  Röhrenpressen  ,   waren 
unserem  Publicum  neu,  und  man  konnte   es  wagen, 
den  BARRETT'schen  Tromnaelgöppel  dem  Publicum  zu 
produciren,  ohne  eine  Maschine  daran  zu  hängen. 

Welche  Kenntnisse  der  landwirthschaftüchen 
Mechanik  sind  seitdem  in  unser  Publicum  gedrungen. 
In  keinem  anderen  Zweige,  wir  wagen  den  Ausspruch, 
ist  der  Fortschritt  in  Oesterreich  ein  so  grosser,  als  in 
diesem.  Das  Auffallendste  in  dieser  Clas&ß  ist  dieDampf- 
cultur  und  was  damit  zusammenhängt,  und  die  einst 
ironischen  Bilder  von  dem  Landmann,  der  auf  seinem 
Pfluge  sitztend,  die  neuesten  Zeitungen  liest,  sind  zur 
Wahrheit  geworden. 


Dauipfcultur.  Die  Praxis  hat  die  Theorie  über- 
boten und  Enthusiasten,  gewöhnlich  nicht  mit  Unrecht 
im  Verdachte  der  Uebertreibung,  sind  in  ihren  Schät- 
zungen der  Wirkung  der  Dampfcultur  hinter  den 
Thatsachen  zurückgeblieben. 

Rauchwolken  der  Locomobilen  hängen  heute  über 
unzähligen  grünen  Feldern,  welche  der  Dampfpflug 
durchfurcht,  und  man  braucht  nicht  mehr  Phantasie, 
als  dazu  gehört,  um  in  der  Skizze  das  Bild  zu  sehen, 
wenn  man  sich  uncultivirte  Steppen  in  blühende 
Felder  umgewandelt  und  daneben  Tausende  von  Zug- 
ochsen statt  im  schweren  Joche  keuchend,  bloss  der 
beschaulichen  Beschäftigung  des  Fleischansetzens  ob- 
liegend denkt. 

Noch  vor  ein  paar  Jahren  gab  es  nur  ein  System 
des  Dampfpflügens,  dasFowLER'sche,  und  man  bedauerte 
den  genialen  Erfinder  über  den  Verlust  seiner  Zeit 
und  seines  Capitales,  heute  leidet  er  schon  unter  der 
Concurrenz  von  zahlreichen  Mitbewerbern,  die  in  den 
Werkstätten  aufgewachsen,  unternehmend  wohl,  aber 
nicht  utopisch  gesinnt,  Kraft  und  Geld  an  die  neue 
Cultur  setzen. 

Ebenso  neu  ist  die  Anwendung  der  Dampfzug- 
maschinen in  der  Landwirthschaft.  Wer  auch  früher 
eine  Locomobile  besass,  musste  sich  daneben  Pferde 
halten,  um  sie  von  Stelle  zu  Stelle  zu  bewegen,  heute 
fordert  man  von  ihr,  dass  sie  sich  nicht  nur  selbst 
fortbewege,  sondern  dass  sie  ungeheuere  Lasten, 
ganze  Ernten  vom  Felde  in  die  Scheune,  von  der 
Sclieune  zum  Markte  führe. 

Die  ausführliche  Besprechung  der  einzelnen  Syste- 
me des  Dampfpflügensixndder  Strassenlocomobilen  und 
sonstigen  Maschinen  würde  selbst  bei  sehr  vielen  Ab- 
bildungen zu  viel  Raum  einnehmen,  wir  geben  daher 
nur  kurze  Umrisse. 

Beginnen  wir  mit  den  Dampfcultur-Maschinen,  die 
zum  Theil  auf  den  Feldern  eines  2»/^  Meilen  von 
London  entfernten  Ortes,  Farningham,  durchs  Tage 
versucht  wurden. 

Kaum  angekommen  .und  ausgestiegen  aus  den 
Eisenbahnwaggons,  stürzte  sich  alles  in  bereit  gehal- 
tene Lastwägen,  welche  an  eine  Locomobile  von 
AvELiNG  ET  Porter  angehängt,  dazu  bestimmt  waren, 
das  ankommende  Publicum  auf  eine  jener  Stellen 
zu  führen,  wo  ein  Paar  der  Dampfpflüge  arbeiteten. 
Man  muss  sich  unter  diesen  Wägen,  welche  nur  mit 
einiger  Gymnastik  erklimmt  werden  konnten,  eben 
nichts  Elegantes  vorstellen;  sie  sind  nur  dazu  be- 
stimmt, Lasten  zu  führen,  und  gleichen  denjenigen 
Eisenbahnwägen,  auf  welchen  Ziegel  und  Steine  trans- 
portirt  werden,  mit  Ausnahme  der  Spurkränze,  welche 
sie  nicht  haben,  auf  ein  Haar.  Die  Maschine  von 
AvEUNG  pfiff,  und  fort  gings  einen  steilen  Hügel  hinab 
auf  einem  ganz  gewöhnlichen,  wenn  auch  harten 
Feldwege. 

Der  Zug  bog  um  eine  scharfe  Ecke,  kam  auf  eine 
breite  Strasse,  welche  unter  dem  Eisenbahnviaducte 
durch  den  Ort  Farningham  durchführt,  bog  wieder  um 
eine  scharfe  Ecke  und  ging  schnaubend  einen  ebenso 
steilen,  noch  schlechteren  Weg  hinauf  aufs  erste  Ver- 
suchsfeld. Trotz  des  Ab-  und  Aufwärtsfahrens  war 
das  Tempo  ein  solches,  dass  die  Fussgeher  nicht 
folgen  konnten.  —  Das  in  den  Waggons  stehende 
Publicum  mag  wohl  an  150  Köpfe  gezählt  haben. 

Somit  ist  eine  gewiss  nicht  kleine  Aufgabe  gelöst, 
nämlich  grosse  Lasten  ohne  Anwendung  von  Thier- 
kräften  und  ohne  Anwendung  von  Eisenbahnen  auf 
gewöhnlichem  Wege  weiter  zu  befördern. 

Man  ist  heute  so  ausserordentüche  Dinge  bereits 
gewöhnt,  man  ist  gewöhnt  über  nichts  mehr  zu  er- 
staunen und  man  erstaunte  auch   darüber  nicht,   auf 
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einem  Wege,  den  jeder  Fiaker  zu  schlecht  gefunden 
hätte,  mittelst  einer  Locomobile  befprdert  zu  werden. 
Auf  dem  Platze  selbst,  wo  wir  Avehng's  Maschine 
verliessen,  arbeiteten  die  Systeme  von  Fowler  und 
von  Howard  ruhig  neben  einander.  — Das  Fowler'scIic 
System  ist  in  Oesterteich  bekannt ;  es  ist  mit  einigen 
kleinen  Verbesserungen  noch  immer  dasselbe,  welches 
SciiULHOFF  und  nach  ihm  Alex.  Schöller  nach  Oester- 
reich  importirt  haben.  Howard's  System  unterscheidet 
sich  dadurch,  dass  das  Seil  beim  Beginne  der  Arbeit 
um  alle  vier  Seiten  des  Feldes  geführt  wird,  während 
sich  der  Pflug  an  einer  Langseite  befindet,  an  dieser 
hin-  und  hergeht,  folglich  das  Viereck,  welches  das 
Seil  ursprünglich  eingenommen  hat,  immer  schmäler 
und  schmäler  wird,  je  mehr  Furchen  gezogen  sind. 
Uebrigens  kann  das  Feld  jede  andere  Form  haben. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  übrigen  Systeme 
des  Dampfpflügens,  nämlich  mit  den  Locomobilen, 
die  übers  Feld  gehen  und  theils  ihre  eigene  Eisen- 
bahn wie  Schlittschuhe  mit  sich  führen,  theils  das 
Legen  eigener  Schienen  bedingen,  zo  ziemlich  ver- 
drängt sind.  Die  Liebhaberei  manches  Erfinders  hängt 
wohl  noch  daran,  das  Urtheil  des  Publicums  ist  aber 
gesprochen  und  hat  sich  nur  für  jene  beiden  Systeme 
entschieden,  bei  welchen  die  Locomobile  entweder 
am  Rande  des  Feldes  ruhig  steht  oder  langsam,  aber 
immer  nur  am  Rande  des  Feldes  vorwärts  rückt. 

Man  darf  den  Engländern  nicht  mit  der  Frage 
kommen,  ob  sich  das  Dampfpflügen  rentirt,  denn  sie 
berufen  sich  augenblicklicli  auf  die  im  Jahre  1861 
bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  in  Leeds  gemachten 
vergleichenden  Versuche,  bei  welchen  sich  die  rela- 
tive Wohlfeilheit  des  Dampfpflügens  gegen  die  Pferde- 
kraft genügend  herausgestellt  haben  soll.  Wir  geben 
unten  die  Kostenberechnung  des  Dampfpflügens  in 
Czakowitz  und  verweisen  auf  frühere  in  Oester- 
reich  gemachte  Versuche,  die  in  der  „Allgemeinen 
land-  und  forstwirthschaftlichen  Zeitung",  Wien  1860 
und  1862,  mitgetheilt  worden  sind. 

Fowler  hat  an  seinem  System,  wie  man  es  in 
Oesterreich  kennt,  nur  einige  kleine  Verbesserungen 
angebracht;  namentlich  ist  die  Weiterführung  des 
sogenannten  Ankers  dadurch  eine  etwas  sicherere  ge- 
worden, dass  die  die  Bewegung  übertragende  Muffe 
nicht  mehr  ganz  entfernt  und  wieder  aufgesetzt  wird, 
was  einen  verlässlichen  Mann  bedingte,  sondern  mit- 
telst Kurbelrad  und  Bandbremse  regulirt  wird,  was 
sicherer  ist  und  auch  weniger  Muskelki-aft  in  Anspruch 
nimmt.  Fowler  hat  ferner  seine  Seilträger  sehr  gün- 
stig verändert,  so  dass  sie  ebenfalls  von  Jungen  leicht 
gehandhabt  werden  können.  Eine  dritte  Aenderung, 
die  Fowler  angebracht  hat,  ist  noch  viel  wichtiger. 
Der  Verbreitung  seines  Systems  stand  nämlich  vor- 
züglich der  Umstand  im  Wege,  dass  viele  der  Land- 
wirthe,  die  gerade  in  der  Lage  gewesen  Avären,  ein 
Dampfpflugsystem  zu  adoptiren,  bereits  eine  Locomo- 
bile hatten  und  daher  nicht  sehr  gewillt  waren,  eine 
zweite  bloss  des  Pfluges  wegen  zu  kaufen.  Fowlfr  hat 
daher  die  Aufgabe  erkannt,  sein  System  so  zu  ändern, 
damit  es  mit  geringen  Kosten  für  Jene  brauchbar 
werde,  welche  bereits  im  Besitze  einer  starken  Loco- 
mobile sind.  Er  hat  die  Aufgabe  dadurch  gelöst,  dass 
er  die  Klappenrolle,  welche  sich  unter  seiner  Locomo- 
bile befand,  von  dieser  trennte,  auf  einem  eigenen 
Gestell  befestigte  und  nun  durch  eine  gewöhnliche 
Locomobile  in  Bewegung  setzt.  Man  nennt  dieses 
das  FowLER'sche  System  II,  im  Gegensatz  zu  jenem 
von  Schulhoff  importirten,  welches  jetzt  als  Sy- 
stem I  gilt.  Die  Schwierigkeit  war  die  Uebertragung 
der  Bewegung  einer  gewöhnlichen  Locomobile,  de- 
ren Schwungrad   senkrecht  steht,  "auf   die   Klappen- 


rolle, welche,  nahe  zum  Boden,  horizontal  liegen 
muss.  Fowler  brachte  dabei  eine  neue  Art  von 
Kette  (Construction  wie  bei  Kettenbrücken)  in  An- 
wendung, deren  Glieder,  damit  sie  nicht  schleifen,  auf 
der  Berührungsfläche  mit  Leder  belegt  sind.  Man  be- 
hauptet, dass  dieses  Leder,  weil.es  eben  jedes  Schleifen 
verhindert,  den  grossen  Druck  ohne  starke  Abnützung 
aushält.  Auf  diese  Weise  kann  ein  jeder,  der  eine  Lo- 
comobile von  wenigstens  SPferdekraft  besitzt,  das  ganze 
FowLER'sche  Dampfpflug-System  sich  um  285  £  an- 
schaffen, und  erhält  ausser  dem  Pfluge  noch  ein  zwei- 
tes Cultur-Instrument,  welches  man  am  besten  „Grub- 
ber" nennen  könnte. 

Das  Feld,  auf  welchem  «Fowler  und  neben  ihm 
Howard  arbeitete,  war  nichts  weniger  als  eben;  ja  es 
war  so  wellenförmig,  dass  man  den  ganzen  Pflug  sammt 
denjenigen,  die  ihm  folgten,  zeitweilig  ganz  aus  dem 
Auge  verlor.  —  Der  Boden,  auf  welchem  Fowler  Klee 
einackerte,  war  hart  und  auf  Howard's  Seite  wurde 
ein  noch  härterer,  sehr  steiniger  Boden  aufgerissen. 

Howard's  Locomobile  wirkt  auf  ein  auf  zwei  Rä- 
dern ruhendes  System  von  zwei  Seilscheiben,  deren 
jede  beiläufig  die  Hälfte  des  Seiles  trägt,  und  deren 
eine  das  Seil'abgibt,  wenn  die  andere  es  einholt,  die 
also  entgegengesetzte  Bewegungen  haben  müssen.  Die 
Achse  der  Seilscheiben  ist  durch  Universal-Kuppe- 
lung  mit  der  Kraftwelle  der  Locomobile  verbunden; 
an  den  Ecken  des  Feldes  läuft  das  Seil  über  kleinere, 
2  bis  2y3'  grosse  Rollen,  die  durch  ganz  einfache, 
zweizinkige  Anker  an  ihrer  Stelle  festgehalten  wer- 
den und  nur  durch  je  einen  Mann  zu  ihrer  etwaigen 
Versetzung  erfordern.  —  Dieses  Letztere  scheint  uns 
bei  dem  mitunter  losen  Boden  in  Oesterreich  der  ge- 
fährlichste Punct.  In  Farningham  hielten  diese  Anker 
schon,  wenn  die  Zinken  kaum  auf  4 — 6"  in  den  Bo- 
den eingedrungen  waren ;  bei  uns  dürfte  in  den  mei- 
sten Fällen  das  Drei-  und  Vierfache  kaum  genügen, 
und  glauben  wir  schon  desshalb  das  FowLER'sche  Sy- 
stem mehr  empfehlen  zu  mifssen.  —  Uebrigens  kann 
man  das  HowARo'sche  System  mit  einem  dreischarigen 
Pflug  für  255  £  haben,  wobei  natürlich  der  Besitz 
einer  gewöhnlichen  Locomobile  vorausgesetzt  wird. 

Auf  einem  zweiten  Feld  war  das  System  Coleman's, 
patentirt  für  Yarrow  und  Hilditsch,  in  Thätigkeit.  Es 
ist  ein  Mittelding  zwischen  Fowler  und  Howard  ;  die 
Locomobile  bewegt  sich  auch  nur  am  Rande  des  Fel- 
des, setzt  zwei  Seilscheiben  in  Bewegung,  die  mit  der 
Locomobile  verbunden  sind;  die  Seile  gehen  parallel 
übers  Feld,  und  während  das  eine  den  arbeitenden  Pflug 
mit  sich  führt,  leitet  das  andere  den  zweiten,  ganz 
gleichen  Pflug  leer  zurück,  und  so  abwechselnd. 

Ziemlich  weit  vom  Stationsplatz  entfernt  wurde 
nach  dem  System  von  Evenden  gepflügt.  Eine  Loco- 
mobile von  AvELiNG  diente  als  stationäre  Kraft;  die 
Seilscheiben  sind  daneben  fix,  das  Seil  läuft  an  den 
Rändern  des  Feldes  entlang,  und  an  der  einen  Seite 
sind  zwei  gewöhnliche  Pflüge  hinter  einander  an  dem 
Seile  befestigt.  Bei  jedem  Pfluge  befinden  sich  zwei 
Männer,  der  eine  am  Vordergestell,  der  andere  an  den 
Sterzen,  folglich  vier  Männer  und  ein  Knabe  zum 
Wechseln  der  Seilträger,  um  zwei  Furchen  zu  ziehen. 
Andere  vier  Männer  natürlich  bei  der  Maschine,  den 
Seilscheiben  etc.  — Dabei  ist  das  Umkehren  der  Pflüge 
bei  diesem  System  zeitraubend  und  kaum  in  einer 
Minute  zubewerkstelligen.  —  Nichts  desto  wenigerfand 
gerade  dieses  System  unter  den  kleineren  Landwir- 
then  die  meisten  Bewunderer,  nach  dem  ihnen  der  ge- 
wöhnliche einfache  Pflug  viel  geläufiger  ist,  als  der 
complicirte  drei-  oder  mehrscharige. 

Nicht  weit  davon  arbeitete  Smith's  neues  Cultur- 
Instrument  ebenfalls  mit  Dampf.  Dieses  wird  man  sich 
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am  leichtesten  vorstellen,  wenn  man  sich  eine  doppelt 
und  dreifach  starke  Egge  mit  hohen  Zinken  auf  vier 
Kadern  denkt.  Das  eigene  Gewicht  und  jenes  des 
darauf  sitzenden  Leiters  drücken  die  Zinken  tief  in 
den  Boden,  der,  da  die  Zinken  ziemlich  nahe  an  ein- 
ander stehen,  aufgerissen,  gelockert,  gewissermassen 
gekämmt,  aher  nicht  gestürzt  wird. 

In  einiger  Entfernung  davon  arbeitete  das  System 
Tasker  et  Son.  Stationäre  Maschine,  stationäre  Seil- 
sclieiben,  das  Seil  rings  um  das  Feld  laufend,  gerade 
so  wie  hei  Smith,  jedoch  wurde  an  das  Seil  ein  Fow- 
LER'scher  Pflug  angespannt. 

Die  ferneren  Dampfpflug-Systeme  von  Hates  and 
Steevens  können,  als  von  minderer  Bedeutung,  hier 
übergangen  werden. 

Wie  sich  die  Dampfpflugarbeit  in  Niederösterreich 
und  in  Ungarn  stellt,  ist  vom  Berichterstatter  in  heimi- 
schenBIättern  schon mitgetheilt  worden;  hier  möge  nun 
eine  Calculation  aus  Böhmen  folgen.  Ein  FowLER'scher 
Dampfpflug  arbeitete  in  Czakovitz  (Besitzung  des  Herrn 
Alex.  Schöller,  durch  ihren  vorzüglichen  Betrieb  längst 
bekannt),  wo  hauptsächlich  Rübencultur  betrieben 
wird,  1862,  und  die  folgende  Calculationvoneflfectiven, 
eigenen  Kosten  ist  darauf  gegründet,  dass  Zinsen  und 
Abschreibung  auf  eine  Arbeitsleistung  von  1 00  Tagen  im 
Jahre  berechnet  sind.  Es  wurden  nur  10'73  Hetzen  per 
Tag  geackert,  während  die  Leistung  bei  geübten  Leuten 
je  nach  der  Jahreszeit  auf  mindestens  15 — 20  Hetzen 
durchschnittlich  veranschlagt  werden  kann.  Die  geringe 
Leistung  in  den  ersten  Honaten  wird  durch  das  An- 
lernen der  Leute  erklärt.  Besonderes  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Ackerung  im  schweren  Boden  circa  10  Zoll 
tief  stattfindet ,  welche  Ackerung  gewöhnlich  sechs 
Ochsen  in  Anspruch  nimmt. 

Vom  27.  August  1862  bis  zum  15.  November  1862 
sind  mit  dem  Dampfpfiuge  in  64  Arbeitstagen  687 
Hetzen  Area  gepflügt  worden,  oder  pr.  Tag  10-73 
Hetzen.  (Fowler  selbst  gibt  an,  dass  seine  12  Pferde- 
kraft-Haschine  6 — 8  Acre  oder  4"2  bis  5*6  öst.  Joch 
täglich  pflügen  kann.) 

Verbraucht  wurden: 

fl.  kr. 

14      Ctr.  Coaks  ä  50  kr 7  — 

5951/3     „     Grosskohle  ä  63  kr 375  16 

280         „     Würfelkohle  ä  55  kr 154  — 

1571/a  Pfd.  Baumöl  ä  44  kr 69  30 

1         „     Hanf —-64 

1.000  Stück  Drahtstifte  Nr.  27 —  54 

2  eiserne  Schaufeln  ä  1  fl.  15  kr 2  30 

17  Pfd.  Hessinghahn 17  — 

2  Feilen 2  — 

3  Pfd.  Unschlitt 117 

13  Scheiter  Holz -  78 

Sämmtliche  Löhne 445  7 1 

Zinsen  von  13.789  fl.    43  kr.  ä  5%  macht 

689  fl.  47   kr.  für  100  Tage,  also    auf 

64  Tage 441  26 

Ebenso  berechnete  10%  Abschreibung  ,    .  882  52 

Bezüge  für  Wasser  und  Kohle 192  — 

Zusammen  .  2.59  L  38 
Somit  kommt  das  Pflügen  per  Hetzen  auf  3  fl.  77  kr. 
öst.  W.  Dieselbe  Fläche  mit  sechs  Ochsen  gepflügt, 
würde,  da  die  lebenden  Hotoren  auch  dann  gefüttert 
werden  müssen,  wenn  sie  nichts  arbeiten  —  um  nixiht 
viel  wohlfeiler  zu  stehen  kommen.  Dabei  sind  Draht- 
stifte, S'chaufeln,  Hessinghahn  und  Feilen  Gegen- 
stände, die  eigentlich  nicht  dem  Dampfpflug  allein  zur 
Last  fallen. 

Pflüge.  Selbst  in  dem  industriereichen  England  ist 
dasin  der  Agriculturthätige  Capitalbei  weitem  grösser 
als  jenes,  welches  das  circulirende  Blut  mancher  Indu- 


striebildet. —  Das  Capital  z.B.  der  grossenBaumwollen- 
Industrie  ist  nicht  halb  so  gross,  als  das,  welches  die 
Farmers  bloss  auf  die  Bearbeitung  ihres  pflugfähigen 
Bodens  verwenden,  ganz  abgesehen  von  den  Summen, 
die  in  der  Thierzucht  stecken,  oder  auf  Grasland  ver- 
wendet werden,  oder  die  durch  Gebäude  repräsentirt 
sind. 

Die  Anwendung  von  landwirthschaftlichen  Maschi- 
nen und  Geräthen  ist  in  England  in  demselben  Ver- 
hältniss  gewachsen,  wie  das  Netz  der  Eisenbahnen 
sich  ausgedehnt  hat,  so  zwar,  dass  die  jährliche  Pro- 
duction  der  vorzüglicheren  Fabriken  landwirthschaft- 
licher  Haschinen  auf  20  Hillionen  Gulden  Silber  ge- 
schätzt wird,  ohne  der  Unzahl  von  kleineren  Werk- 
stätten, Landschmieden  u.  dgl.  zu  gedenken.  Freilich 
hat  England  nicht  allein  diese  enorme  Menge  von 
landwirthschaftlichen  Maschinen  verbraucht,  sondern 
es  haben  sich  darin  die  meisten  Länder  Europa's  und 
ein  grosser  Theil  der  übrigen  Welt  getheilt.  Bei  140 
grosse  englische  Fabriken  landwirthschaftlicher  Ha- 
schinen haben  nicht  nur  ihre  Erzeugnisse  so  zu  sagen 
im  Sonntagsstaate  ausgestellt,  sondern  auch  Alles  ge- 
than,  um  dem  Ausstellungsraum  selbst  eine  zierliche 
Nettigkeit  zu  geben. 

Die  bekannten  Firmen  Howard,  Ransome,  Hornsby, 
Garrett,  Clayton  Shuttleworth  et  Comp.  u.  s.  w. 
wissen  auch  heute  ihren  alten  Ruf  zu  erhalten.  — 
Wie  durch  ein  geheimes  Uebereinkommen  ist  diessmal 
bei  allen  englischen  Ausstellern  Alles,  was  an  den 
Instrumenten  von  Eisen  und  glatt  ist,  polirt  und  mit 
einem  durchsichtigen  Lack  überzogen,  so  zwar,  dass 
man  die  meisten  der  Streichbreter  als  metallische 
Spiegel  benützen  kann.  Es  hat  dies  einen  gewissen 
Vortheil,  man  sieht  nämlich  die  Güte  des  Haterials, 
und  die  Gegenstände  sind  dem  Roste  weniger  ausge- 
setzt. Die  von  Oesterreich  ausgestellten  landwirth- 
schaftlichen Haschinen,  die  wohl  auch  blank  gefeilt 
und  geputzt  ,  aber  nicht  polirt  und  nicht  mit 
Lack  überzogen  sind,  verursachen  dadurch,  dass  sie 
so  ausserordentlich  schnell  rosten,  eine  beständige 
Ausgabe,  denn  es  genügen  kaum  zwei  Arbeiter,  um 
die  täglich  entstehenden  Rostflecken  wieder  weg  zu 
bringen.  —  Hehrere  grosse  Wasserfälle,  die  in  der 
Nähe  der  österreichischen  Pflüge  durch  verschiedene 
Pumpensysteme  hervorgebracht  wurden,  die  zahllosen 
Dampfmaschinen,  welche  nie  ganz  dicht  gehen,  und 
der  fast  continuirliche  Regen  machten,  dass  die  Luft 
im  Annex  sehr  feucht  war  und  sich  auf  den  Eisenbe- 
standtheilen  beständig  Niederschläge  bildeten.  Wir  er- 
lauben uns  daher  nachdrücklichst  zu  wiederholen, 
was  wir  schon  1855  bei  der  Pariser  Ausstellung  zu 
bemerken  Gelegenheit  hatten,  nämlich  es  möchten  die 
Erzeuger  -von  landwirthschaftlichen  Geräthen  die 
blank  gefeilten  und  geputzten  Flächen  stets  mit  einem 
durchsichtigen  Lack  überziehen. 

Was  neu  an  den  englischen  Pflügen,  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  die  leichte  Zugänglichkeit  sämmt- 
licher  Schraubenmuttern,  da  diejenigen  Theile,  die 
einer  grossen  Abnutzung  unterliegen,  beweglich,  also 
zum  Auswechseln  sind.  —  Die  Schar  an  den  Pflügen 
von  Ransome  and  Sims  ist  gegossen  und  wird  dadurch 
in  beständiger  Schärfe  erhalten,  dass  der  Guss  in 
einem  Model  erfolgt,  dessen  unterer  Theil  Metall  ist, 
während  der  obere  Theil  aus  Formsand  besteht.  Das 
zweckmässig  gemischte  Eisen  kühlt  an  der  Hetall- 
fläclie  schnell  ab  und  wird  stahlhart,  während  der 
obere  Theil  desselben  Gussstückes,  mit  dem  Sande 
in  Berührung,  langsam  abkühlt.  Die  Schar  besteht  so 
aus  zwei  Schichten  Eisen,  der  harten  unteren  und  der 
weichen  oberen,  gleichsam  als  wäre  sie  aus  zwei 
Blechen  zusammengeschweisst.  Der  weiche  Theil  reibt 
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sich  mehr  ab  als  der  harte,  und  das  gerade  ist  die 
erzweckte  Selbstschärf ung.  Ein  ganz  kleines  eisernes 
Gestell,  bestehend  aus  zwei  etwa  8"  hohen  Rädern 
und  einem  Schuh,  in  den  man  die  Pflugschar  hinein 
steckt,  dient  dazu,  um  die  schweren  englischen  Pflüge 
vom  Acker  nach  Hause  zu  führen,  ohne  sie  auf  einen 
Wagen  aufzuladen.  —  Das  ganze  Gestell  kostet  8  sh.  — 
Natürlich  muss  der  Pflug  entweder  an  einen  Wagen 
angebracht,  oder  wenigstens  ein  Rad  am  vor- 
deren Theil  haben,  welches  dann  den  dritten  Stütz- 
punct  für  das  Ganze  bildet.  Der  Holzbock,  auf  dem 
man  bei  uns  Pflüge  schleppt,  wird  vermuthlich  bald 
unter  die  Marterwerkzeuge  gereiht  werden,  zur 
Qual  der  Strassencommissäre  erfunden  und  ge- 
braucht. 

Von  ganz  verschiedenem  Charakter  sind  die  nord- 
amerikanischen  Pflüge ;  statt  4  —  5  Fuss  langen 
Streichbrettern,  haben  sie  bedeutend  kürzere  concave 
Formen ;  sie  sind  leicht  und  doch  stark  gemacht  und 
zeichnen  sich,  gleich  den  österreichischen,  durch 
Wohlfeilheit  aus.  Man  sieht,  dass  sie  dazu  bestimmt 
sind,  zwischen  Wurzeln  und  Steinen  einen  jungfräu- 
lichen Boden  aufzubrechen.  Eine  Furche  so  umzu- 
legen, dass  sie  der  nachfolgenden  Egge  eine  scharf 
i)egrenzte  Kante  darbietet,  was  der  Ehrgeiz  des  eng- 
lischen Pflügers  zu  sein  scheint,  ist  nicht  der  Zweck 
des  Amerikaners. 

Fast  jedes  gebildete  Volk  behauptet,  die  Theorie 
des   Pfluges  mathematisch    durchgefülirt    und   seine 
besten  Pflüge   darnach  geformt   zu  haben.  Wenn  die 
Pflüge   der  Welt  nichtsdestoweniger   sich   gar  nicht 
gleichsehen,    so  liegt  darin   kein  Widerspruch,   denn 
für  jeden  Rechner  lag  die  Schwere,  Festigkeit,  Was- 
scrhältigkeit  u.  s.  w.  seines  heimischen  Bodens  vor, 
die  nothwendigerweise   in   Form   von  Zalilen   in  die 
Rechnung  gebracht  werden  mussten  und  so  die  ver- 
schiedenen Formen  bedingten.  Wenn  die  Engländer 
l)chaupten,  dass   ihre   vom  Vordergestcll  bis  zu  den 
Handhaben  der  Sterzen   12 — 15  Fuss   langen  Pflüge 
für  die  Stärke,  die   sie  besitzen,   und  für  die  Arbeit, 
die    sie    in   dem  nassen   Tlionboden  machen   sollen, 
nicht  um  ein  Loth  zu  schwer  sind,  so  mögen  sie  dess- 
halb  ebenso  wenig  Unrecht  liaben,  als   wenn  wir  für 
den  leichten  Karnabrunner,  oder  den  einfachen  Ru- 
chadlo,   öder  den  gedrungenen  Vidats  plaidiren.  Die 
englische  Jury  setzte  uns  zwar  ein  gewichtiges  Argu- 
ment entgegen,  indem  sie  bemerkte,  dass  kein  Land 
mit  fortschreitender  Agricullur   den  Ruchadlo  adop- 
tircn  wird,  während  englische  Pflüge  überall  wenig- 
stens theilweisen  Eingang  finden,  und  es  doch  nicht 
anzunehmen  wäre,  dass  der  Ruchadlo-Boden  auf  einen 
einzigen  Fleck  in  Europa  beschränkt  sei.  Wir  konn- 
ten darauf  nur  erwiedern,  dass  gerade  Böhmens  Agri- 
kultur sich  mit  jeder  anderen  messen  kann,  dass  also 
der  Erfolg  für  den   Ruchadlo   zu   sprechen   scheine, 
und  es  ebenso  wenig  anzunehmen  sei,  daSs  ein  Volk, 
■welches  die    verscliiedensten  Verbesserungen  an  an- 
deren landwirthschaftlichen  Maschinen  angenommen 
hat,  bloss  aus  Laune  eine  ungenügende  Pflugform  bei- 
behalten   würde.    Von    der    Grösse    der   englischen 
Pflugfabrication  bekommt  man  übrigens  erst  die  rechte 
Idee,  wenn  man  die  Fabriken  von  Howakd  zu  Bed- 
ford,  von  Hornsby  zu  Grantham  oder  von  Ransome  et 
Sims  zu  Ipswich  besucht  und  sieht,  dass  in  jeder  der- 
selben Jahr   aus   Jahr   ein   durchschnittlich   2   bis  5 
Pflüge  \)Y.  Arbeitsstunde  fertig  werden. 

Eriitciuaschiiicii.  Wunderbarer  Weise  haben  die 
Gras-Mähmaschinen  um  London  herum,  wo  das 
Heu  den  grössten  Werth  hat,  den  geringsten  Eingang 
gefunden,  während  Heuwender  häufig  gesehen  wer- 
den,   wie  sie  gleich  einem  abgerichteten  Windzuge 


über  das  Feld  gehen  und  das  Heu  in  wenigen  Stunden 
einbringbar  machen. 

Die  Gras-Mähmaschine  ist  eigentlich  ein  Abkömm- 
ling  der  Korn  -  Schneidmaschine,  nur  ist  sie  in  der 
Regel  leichter  gebaut.    Die   ausgestellten   Grasmäh- 
Maschinen  besitzen  alle  Vorzüge,  welche  auf  einem 
geebneten  Lande  bei  gleichmässigem  Stande  eine  gute 
Arbeit  erwarten  lassen.  Man  kann  sie  augenblicklich 
tiefer  und  höher  stellen,  mit  ihnen  bequem  auf  jedem 
Feldweg  nach  Hause  fahren,   und  sie  bedingen  nicht 
mehr  Zugkraft,  als  ein  starkes  oder  zwei  gewöhnliche 
Pferde  bei  uns   leisten.   Dabei  schneiden  -sie  in  der 
Breite  von  3  bis  4  Fuss  und   dürften  in   der  Stunde 
%  Joch   bequem   umlegen.  Ein  Mann,   der  auf  dem 
Gestelle  sitzt,    hat    mehr    Aufmerksamkeit    als  An- 
strengung nöthig.  Die  Preise  variiren  von  22  bis  30  ^. 
Der  Umstand,  dass  die  Gras-Mähmaschine  so  ganz 
einer   Getreide -Mähmaschine  ähnlich  ist,  hat  schon 
längst  zur  Idee  geführt,  eine  Maschine  zu  dem  doppelten 
Zweck   zu  bauen,  dass  sie  Korn  schneidet  und,  nach 
Abnahme    der   Plattform  u.   s.   w\.   Gras  mäht.    Zum 
Preise   von  25   bis  35  ^   sind  solche  combinirte  Ma- 
schinen zu   haben,   obwohl  es  bei  grösseren  Wirth- 
schaften  vorzuziehen  sein  dürfte,  neben  der  Vollblut- 
Getreide  -  Schneidmaschine  die   einfache    Gras-Mäh- 
maschine zu  verwenden. 

Cranston,  eigentlich  der  Repräsentant  des  Ameri- 
kaners Wood,  hatte   auch   eine   combinirte  Mäh-  und 
Schneidmaschine    mit    einer    sclbstthätigen  Ablege- 
vorrichtung   ausgestellt.    Am    Gestelle   der  Schneid-  . 
mascliine   ist  eine,   nahe   senkrechte  Aclise  befestigt, 
die   durch   Rädereingriff  in  rotirende  Bewegung  ver- 
setzt wird.  Am  oberen  Ende  derselben,  circa  4*/2  Fuss 
vom  Erdboden,   ist   ein    gleicharmiges  Kreuz  aufge- 
setzt, dessen  hölzerne  Arme  je  circa  8  Fuss  lang  sind. 
An  zwei  gegenüber  stehenden  Armen  ist  in  einem  be- 
stimmten Winkel  je  ein  Rechen  von  circa  8  Zoll  Zin- 
kenlänge angebracht,   an   den  beiden  andern  Armen 
einfache  Leisten,  welche  die  Halme  gegen  die  Messer 
biegen.  Das  Kreuz  ist  so  geneigt,  dass  -während  einer 
der   Rechen    über    die   Plattform   streicht     und   den 
Schwaden   ablogt,   die   anderen   so   hoch  in  der  Luft 
schweben,  dass  sie  die  Thierc  nicht  berüliren,  während 
die  rotirende  Bewegung  des  Rechens  gerade  diejenige 
Gcscliwindigkeit  hat,  um  der  Maschine  Zeit  zu  lassen, 
so   viel   zu  schneiden,   dass  es  einen  Scliwaden  gibt. 
Versuche  mit  diesem  Rechen,  denen  wir  beigewohnt, 
zeigten,  dass  ein  sehr  gleichmässiger  Stand  und  stär- 
keres Stroli  als   es  bei  uns  beliebt  ist,  für  eine  ren- 
table Arbeit  desselben  unerlässlich  sind.  Mähmaschi- 
nen mit  einem  Laufrade  sieht  man  fast  gar  nicht  mehr; 
die  neuesten  Patentträger  haben  meist  zwei  Laufräder. 
Der  Unterschied  in   den  verschiedenen  Patenten  be- 
zieht sich  meistens   auf  Verminderung  der  Reibung 
und   Erhöhung     der  Geschwindigkeit.     Von     beider, 
liängt  natürlich  die  Grösse   der  Zugkraft  ab,   die  bei 
ganz  kleiner  Verschiedenlieit  der  Construction  ausser- 
ordentlich gross   werden  kann,   wie  die  Versuche  in 
Leeds  gezeigt  liaben,  wo  zwei,  nahe  gleich  aussehende 
Maschinen  von   derselben  Schnittbreite  die  Zugkraft 
von  170  und  270  Pfund  beanspruchten. 

Die  CKANSTON'sche  oder  WooD'sche  Maschine  ist 
unzweifelhaft  eine  der  besten  ;  für  den  englischen  dich- 
ten Stand  besonders  im  Klee  vielleicht  zu  leicht  ge- 
baut, gewiss  aber  sehr  tauglich  für  unsere  heimischen 
Wiesen. 

BuKGESs  ET  Key  ist  bekannt,  und  seine  Maschinen 
stehen  im  Credit  grosser  Brauchbarkeit.  Er  hat  in 
letzterer  Zeit  die  Veränderung  angebracht,  dass  statt 
einem,  beide  Laufräder  verzahnt  sind.  Die  Maschine 
legt   das  Gras   nicht  in  regelmässige  Schwaden,  doch 
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schiebt  sie  es  so  zur  Seite,  dass  die  Pferde  beim  näch- 
sten Gange  nicht  über  dasselbe  kommen  müssen.  Die 
gezahnte  Schneidestange  folgt  leicht  kleinen  Uneben- 
heiten des  Bodens. 

Samuelson's  Gras-Mähmaschine  wird  für  ein  und  zwei 
Pferde  gebaut;  sie  unterscheidet  sich  nicht  stark  von 
der  WooD'schen;  der  Patentträger  legt  aber  einen  ganz 
besonderen  Vorzug  auf  das  leichte  Heben  und  Senken 
der  Messer  nach  den  Unebenheiten  des  Bodens. 

Die  eigentlichen  Getreide-Mähmaschinen  theilen 
sich  in  selbstablegende  und  solche ,  die  nicht  selbst 
ablegen.  Mit  wenig  Ausnahmen  werden  sie  alle  gezo- 
gen. England  und  Frankreich  haben  je  einen  Maschi- 
nenfabrikanten, die  sich  darauf  capriciren,  ihre  Ma- 
schinen durch  Pferde,  welche  rückwärts  angespannt 
sind,  in  die  Halme  hineinschieben  zu  lassen.  Die  all- 
gemeine Meinung  geht  dahin,  dass  diese  Art  der  Ver- 
wendung der  thierischen  Kraft  keine  zweckmässige 
sei;  doch  gewannen  die  Maschinen  Preise  wegen 
Schönheit  der  geleisteten  Arbeit  und  zweckmässiger 
Selbstablegung,  die  bei  CROssKiLLrechts  oder  links  erfol- 
gen kann  und  durch  ein  endloses  Tuch,  welches  mit  Ee- 
chenzähnen  versehen  ist,  bewirkt  wird.  Die  Schnitt- 
breite ist  eine  ausserordentliche,  nämlich  nahe  8'. 
Die  Länge  der  Maschine  macht  ein  Umkehren  sehr 
schwer,  und  ist  sie  nur  auf  langen  Feldern  zu  ge- 
brauchen. Dagegen  braucht  man  nicht,  wie  bei  den 
andern  Maschinen,  vorzuschneiden.  Wenn  alle  Um- 
stände  günstig  sind,  schneidet  sie  bei  2.200  Quadrat- 
klafter pr.  Stunde. 

Unter  den  Mähmaschinen,  die  gezogen  werden 
und  selbst  ablegen,  haben  die  vouBurgess  et  Key  einen 
guten  Ruf.  Die  Zugstange  ist  zwischen  den  Rädern, 
die  4'  von  einander  entfernt  sind,  angebracht.  Die 
Ablegevorrichtung  mit  archimedischen  Schrauben  ist 
bekannt. 

Kleine  Verbesserungen  und  ein  die  Halme  thei- 
lender  Kegel  sind  angebracht.  Zum  leichtern  Fort- 
schaffen der  Maschine  können  Ablegevorrichtung  und 
Messer  abgenommen  und  so  angebracht  werden,  dass 
die  ganze  Maschine  nur  die  Breite  von  8'  hat.  In 
ihrer  jetzigen  Einrichtung  hat  die  Maschine  noch  kei- 
nen preiswerbenden  Versuch  gemacht,  doch  wird  von 
ihr  eine  gute  Arbeit  erwartet. 

Die  bekannte  Firma  Ransome  and  Sims  stellte  eine 
in  Australien  erfundene  Maschine  mit  Selbstableger 
aus.  Die  Ablegevorrichtung  ist  fast  dieselbe,  wie  die 
oben  beschriebene  mit  dem  beweglichen  Kreuz. 

Die  Firma  zählt  erst  die  zweite  Generation,  hat 
ganz  klein  angefangen,  beschäftigt  aber  jetzt  1.100 
Arbeiter  meistens  mit  der  Erzeugung  landwirthschaft- 
licher  Maschinen,  und  ist  im  Besitze  von  über  hundert 
Ehren-  und  Geldpreisen.  Als  neu  stellte  sie  aus:  einen 
Heurechen,  sehr  gut  balancirt,  und  die  erwähnte,  in 
Schwaden  ablegende  Mähmaschine,  die  jedoch  für 
Oesterreich  zu  schwer  ist,  ferner  ihr  System  des 
Dampf  pflügens,  welches  für  den,  der  schon  eine  Loco- 
mobile  besitzt,  das  Empfehlenswertheste  ist,  und  im 
Ganzen  von  jenem  in  Oesterreich  schon  bekannten 
nicht  viel  abweicht.  Bei  einem  Versuch  in  Ipswich, 
dem  wir  beiwohnten,  waren  nur  zwei  Männer  und 
zwei  Jungen  beim  Pflügen  beschäftigt  und  genügten. 
Unter  den  Pflügen,  die  ebenfalls  versucht  wurden, 
war  einer,  der  18"  breite  Furchen  8"  tief  nahm. 

Mac-Cormick  stellte  das  40tauscndste  Exemplar 
seiner  Mähmaschine  aus. 

Natürlich  ist  die  Reibung  zwischen  den  Zähnen 
der  Laufräder  und  dem  Getriebe,  welches  die  Bewe- 
gung auf  die  Messer  überträgt,  keine  geringe,  und  es 
ist  begreiflich,  dass  man  sie  zu  vermeiden  wünscht. 
Ein  Amerikaner  kam  dabei  vom  Regen  in  die  Traufe. 


Statt  der  Zähne  brachte  er  an  seinem  Laufrad  kleine 
Rollen  von  3  Zoll  im  Durchmesser  an,  die  in  einen 
Schraubengang  eingreifen  (Schraubenverzahnung) 
und  dadurch  eine  in  ihren  Lagern  schief  liegende 
Welle  drehen.  Am  gedielten  Boden  des  Ausstellungs- 
gebäüdcs  geht  das  sehr  gut,  wenn  aber  an  die  Zapfen, 
um  welche  die  Rollen  sich  drehen,  Sand  und  Erde 
statt  Oel  kommen,  was  doch  unvermeidlich  ist,  wenn 
sich  ferner  der  Schraubengang  im  Thon  verschmiert 
etc.,  dann  dürfte  die  Reibung  wohl  im  vergrösserten 
Massstabe  auftreten. 

Die  Mähmaschinen  mit  Handablegung  gleichen 
sich  nahezu  alle.  Das  Ablegen  geschieht  entweder  durch 
Umkippen  der  Plattform,  wie  bei  W.  Dray  et  Comp., 
oder  der  am  Gestell  sitzende  Mann  zieht  das  Ge- 
treide mit  einem  Rechen  ab,  wie  bei  Pickslet  and 
Sims  in  Manchester   oder  bei  Ctjthbert  in  Bedale. 

Australien  hat  eine  der  merkwürdigsten  Mähma- 
schineneingesendet, und  wenn  man  sie  näher  betrach- 
tet, so  muss  man  den  Australiern  viel  Credit  schen- 
ken, wenn  sie  erzählen,  dass  dieselbe  dort  wirklich  in 
Gebrauch  sei.  —  Da  nämlich  das  Stroh  dort  keinen 
AVerth  hat,  so  zupft  man  nur  die  Aehren  ab,  was  da- 
durch geschieht,  dass  ein  Kamm  oder  Rechen  horizon- 
tal in  der  Höhe  der  Aehren  gegen  das  Feld  geführt 
wird  und  die  Aehren  mehr  abgerissen  als  abgeschnit- 
ten werden.  Sie  fallen  unmittelbar  auf  ein  Brett,  nach 
welchem  eine  Dreschtrommel  folgt,  welche  die  Aehren 
ausdrischt,  so  zwar,  dass  hinter  der  Maschine,  welche 
durch  drei  Pferde  geschoben  wird,  das  ausgedroschene 
Getreide  in  einen  Behälter  fällt,  der  natürlich  mitge- 
führt werden  muss,  während  die  leeren  Aehren  heraus- 
geworfen werden.  Das  Ganze  befindet  sich  auf  einem 
zweirädrigen  Gestell. 

Die  Heuwender  kann  man  auch  gewissermassen 
zu  den  Erntemaschinen  rechnen.  Sie  sind  eines  der 
gelungensten  landwirthschaftlichen  Instrumente  uiid 
schon  seit  Jahren  in  ziemlicher  Vollkommenheit  her- 
gestellt. Nichts  desto  weniger  hat  Howard  einige 
wesentliche  Verbesserungen  angebracht.  Zuvörderst 
ist  das  ganze  Instrument  etwas  leichter  gebaut,  hat 
wohl  wie  gewönlich  nur  zwei  Haspel,  aber  die  sechs 
Arme  jedes  dieser  Haspel  sind  wieder  injezweiTheile 
getheilt,  so  das  eigentlich  die  Peripherie  iri  zwölf 
Theile  getheilt  erscheint,  die  Zinken  also  am  Boden 
rascher  auf  einander  folgen.  Dabei  federn  sie  in  einer 
Weise,  die  vollkommener  genannt  werden  kann,  als 
es  bis  jetzt  der  Fall  war.  Man  kann  den  Haspel  heben 
oder  senken,  je  nach  der  Stärke  der  Ernte  und  den 
Verhältnissen  des  Bodens.  Das  Gestell  ist  dadurch 
leichter  geworden,  dass  man  es  aus  eisernen  Röhren 
gemacht  hat,  ohne  Anwendung  von  Holz.  —  Die  Ver- 
wendung der  eisernen  Röhren  bildet  überhaupt  eine 
bei  dieser  Ausstellung  stark  hervortretende  Neuerung. 
Man  findet  sie  häufig,  wo  bis  jetzt  hölzerne  Gestelle 
oder  Stangenwerk  verwendet  wurde. 

Nicholson,  Ashby  und  ferner  Boby  und  viele  An- 
dere haben  gute  Heurechen  ausgestellt.  Jene  von 
Ransome  et  Sims  sind  von  ihrer  soliden  Ausführung 
bekannt.  —  Letzterer  hat  auch  Heurechen  ausgestellt, 
an  denen  einige  Verbesserungen  angebracht  sind. 
Das  Gestell  besteht  aus  eisernen  Röhren,  und  der 
Sitz  für  den  Kutscher  ist  so  eingerichtet,  dass  er  die 
Zähne  gewissermassen  balancirt,  und  nur  eine  Fuss- 
bewegung  nothwendig  ist,  um  dieselben  zu  heben. 
Natürlich  ist  jeder  einzelne  Zahn  beweglich,  und  man 
hat  die  gusseisernen  Hälse,  in  welchen  sie  früher 
hingen,  dadurch  beseitigt,  dass  man  den  schmiede- 
eisernen Zahn  selbst  mit  Ocsen  versehen  hat,  so  dass 
der  ganze  Zahn  jetzt  aus  einem  Stück  Schmiedeeisen 
besteh|.  > 
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Einige  Heurechen ,  unter  denen  auch  jener 
von  Howard,  haben  die  Einrichtung,  dass  man  ein- 
zelne Zähne  heben  und  wirkungslos  machen  kann, 
was  sehr  entsprechend  ist,  wenn  der  Heurechen  gerade 
zum  Theil  diessseits  und  zum  anderen  Thcil  jenseits 
einer  Wasserfurche  geht  und  einige  der  Zähne  in  die- 
ser Furche  nur  hinderlich  wären. 

Fixe  und  bewegliche  Daiupfmaschincn.  Die  Yortheile 
der  stabilen  und  der  beweglichen  Dampfkraft  hängen 
gewöhnlich  von  einer  Menge  verschiedener  Umstände 
ab.  Auf  ausgebreiteten  Höfen  mit  vielen  Nebengebäu- 
den und  grossem  Strohbedarf  wird  eine  transportable 
Maschine,  wenn  nicht  unentbehrlich,  so  doch  sehr 
zweckmässig  und  von  doppeltem  Vortheil  sein. 

Auf  grossen  Höfen,  deren  .Gebäude  concentrirt 
sind,  in  welchen  eine  Maschine  mit  Dreschen,  Mah- 
len und  Häckselschneiden  etc.  vollauf  zu  thun  hätte, 
würde  eine  stabile  Maschine  sich  als  ökonomischer 
erweisen,  selbst  wenn  der  Feldbau  mit  einer  eigenen 
beweglichen  Maschine  betrieben  würde. 

In  dem  Falle,  wo  ein  Hof  aus  zwei  Gebäuden  be- 
steht und  in  beiden  gedroschen  werden  muss,  wäre 
eine  b  ewegliche  Dampfmaschine  mit  zwei  stabi- 
len Dreschmaschinen  vorzuziehen,  da  ausser  anderen 
Vorzügen  zwei  stabile  Dreschmaschinen  nicht  mehr 
kosten,  als  eine  bewegliche,  während  die  Erhaltungs- 
kosten geringer  sind. 

Zahlreichen  Erfahrungen  zufolge  können  jene 
Dreschmaschinen,  die  das  Korn  marktgerecht  herstel- 
len, keine  pecuniären  Erfolge  nachweisen,  und  in  der 
Regel  ist  der  Versuch,  das  Korn  aus  der  Dreschma- 
schine marktgerecht  zu  gewinnen,  mit  Verlust  verbun- 
den. Mit  dem  besten  Maschinenführer  und  dem  besten 
Einleger  geht  die  Maschine  oft  langsamer  als  nöthig 
ist,  um  alles  leichte  Korn  und  kurze  Stroh  auszuwerfen. 
Ferner  ist  der  obere  und  untere  Theil  des  Schobers, 
von  dem  gedroschen  wird,  oft  feuchter  als  die  Mitte, 
und  auch  die  Qualität  des  Korns  wechselt  häufig. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  unmöglich,  eine 
gleichförmige  Waare  zu  erzielen,  bevor  das  Ganze  auf 
einen  Haufen  geworfen,  gemischt  und  nachträglich 
geputzt  worden  ist. 

Auch  in  dem  complicirten  Bau  dieser  Maschinen, 
die  dazu  bestimmt  sind,  das  Korn  für  den  Markt  ein- 
zusacken, liegt  ein  Hinderniss.  Diese  Maschinen  sind 
häufigen  Unfällen  ausgesetzt  und  wie  gering  der  Scha- 
den auch  sein  mag,  so  wird  doch  der  Verlust  an  Zeit 
und  Arbeit  bei  kurzen  Stockungen  grösser  sein,  als 
der  einer  längeren  Unterbrechung  in  grösseren  Zwi- 
schenzeiten. 

Grosse,  einfach  reinigende  Dreschmaschinen  von 
6  Pferdekraft  wiegen  bloss  45  Zollcentner;  während 
einige  jener  ungeheueren  Dresch-  und  Sortir-Maschi- 
nen  70  Zollcentner  wiegen. 

Eine  stabile  Dreschmaschine,  welche  in  einer  Höhe 
von  8  Fuss  vom  Erdboden  angebracht  ist,  kann  das 
Korn  doppelt  reinigen,  ohne  Beihilfe  von  Elevatoren, 
archimedischen  Schrauben,  oder  dergleichen  compli- 
cirten Maschinerien,  und  wenn  auch  dann  noch  eine 
Reinigung  durch  die  Handarbeit  nöthig  ist,  so  geht  sie 
doch  viel  leichter  von  Statten^ 

Eine  stabile  Dampfmaschine  kostet  weniger  als  eine 
bewegliche,  und  zwar  im  Verhältnisse  von  3  zu  4.  Eine 
stabile  kostet  nämlich  ungefähr  25  £  per  Pferdekraft ; 
während  eine  mobile  auf  circa  33  £  per  Pferdekraft 
zu  stehen  kommt. 

Der  Preis  einer  stabilen  Dreschmaschine  verhält 
sich  zu  demjenigen  einer  beweglichen  wie  1  zu  2,  in- 
dem fixe  Dreschmaschinen  von  einigen  Firmen  um 
•^8  per  Pferrlokraft  geliefert  werden,    während   be-, 


wegliche    per    Pferdekraft  gewöhnlich  3^  16    bis    18 
kosten. 

Demnach  würde  sich  die  Differenz  zwischen  dem 
Ankaufe  stabiler  und  beweglicher  Maschinen  von  6 
oder  8  Pferdekraft  ungefähr  so  stellen: 

Stabile  Dampfmaschine  mit   6   Pferdekraft 
ä  25   i? ^150 

Stabile  Dreschmaschine  dazu  ä  8  ^   .    .    .     „     48 

£  198 
Mobile  Dampfmaschine  von  6  Pferdekraft 

zu  33  ^ i?  198 

Mobile  Dreschmaschine  zu  16  ^ „     96 

Zusammen  .    .    £  294 
Daher  Mehrauslage    für    transportable 
Maschinen ^96 

Somit  stellen  sich  die  Kosten  einer  beweglichen 
Maschine  von  6  Pferdekraft  in  runder  Summe  um 
£  100  höher  und  wachsen  in  demselben  Verhältnisse 
bei  vermehrter  Pferdekraft,  trotzdem  der  Preis  einer 
Pferdekraft  fällt,  wenn  die  Maschine  stärker  ist. 

In  Oesterreich  sind  mehr  bewegliche  Maschinen  in 
Thätigkeit  als  fixe,  vermuthlich  weil  man  erstere  fertig 
findet  und  für  letztere  erst  Adaptationen,  Aufnahmen 
etc.  nothwendig  sind.  Es  scheint  uns  aber  an  der  Zeit, 
auf  die  Vortheile  der  fixen  Dampfmaschinen  und 
Dreschmaschinen  aufmerksam  zu  machen,  und  wir  er- 
greifen diese  Gelegenheit,  obwohl  wir  die  Verglei- 
chungszahlen englischen  Erfahrungen  entnehmen  müs- 
sen. Vielleicht  sind  sie  .aber  gerade  desshalb  um  so  ge- 
wichtiger. Jedenfalls  steht  die  englische  Ackerbau- 
gesellschaft für  die  Richtigkeit  derselben. 

Die  folgenden  Berechnungen  beziehen  sich  auf 
eine  Anzahl  von  stabilen  und  beweglichen  Maschinen, 
die  durch  eine  Reihe  von  Jähren  in  verschiedenen 
Gegenden  Englands  gearbeitet  haben.  Einige  der  sta- 
bilen Maschinen  haben  bei  20  Jahre,  einige  der  be- 
weglichen 8  bis  12  Jahre  gearbeitet. 

Stabile  Maschinen  brauchen  gewöhnlich  alle  10 
oder  15  Jahre  einen  neuen  Kessel  neben  einigen  an- 
dern Reparaturen.  Die  durchschnittlichen  Reparaturs- 
kosten mehrerer  stabiler  Maschinen,  die  6  Monate  im 
Jahre  gearbeitet  haben,  betrugen  10  Procent.  Die 
Reparaturskosten  beweglicher  Maschinen  aber  sind  als 
sehr  bedeutend  bekannt  und  betragen  bei  20  Procent. 

Allerdings  scheint  diese  Ziffer  sehr  hoch;  doch  ist 
dabei  wohl  zu  bemerken,  dass  Maschinen,  die  von 
einem  Orte  zum  andern  wandern,  gewöhnlich  in  bestän- 
diger Thätigkeit  sind,  daher  mehr  leiden  müssen,  als 
Maschinen,  die  für  einen  einzigen  Hof  bestimmt,  weni- 
ger arbeiten  und  sorgfältiger  behandelt  werden  können. 
Bewegliche  Maschinen  brauchen  in  den  ersten  Jahren 
selten  viel  Reparatur,  doch  wenn  die  Nothwendigkeit 
einmal  eintritt,  gibt  es  der  Reparatur  kein  Ende. 

Die  Feuerbüchsen,  die  Röhren  etc.  nützen  sich  bald 
ab  und  die  Reparatur  derselben  ist  ausserdem  viel 
kostspieliger,  als  die  der  solideren  Bestandtheile  einer 
stabilen  Maschine.  20  Procent  Erhaltungskosten  zei- 
gen sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  als  kaum  genügend, 
und  können  somit  füglich  als  Grundlage  bei  der  Be- 
rechnung angenommen  werden. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  Ankaufspreises  und 
der  Reparaturskosten  einer  stabilen  Maschine  im  Ver- 
gleiche mit  denjenigen  einer  beweglichen  Maschine, 
zeigt  sich  folgende  Differenz: 

Stabile  Maschinen  mit  6  Pferdekraft    .    .    .  200  £ 

Erhaltungskosten  10  Procent 20  „ 

220  £ 

Bewegliche  Maschinen  mit  6  Pferdekraft   .  300  ^ 
Erhaltungskosten  20  Procent 60  „ 

360  # 
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Dieser  Annahme  gemäss  verhalten  sich  die  An- 
schaffungs-  und  Erhaltungskosten  bei  stabilen  und  bei 
bevsreglichen  Maschinen  wie  2  :  3  und  die  relativen 
Erhaltungskosten  wie  1  :  3,  wodurch  sich  eine  bedeu- 
tende Ersparniss  bei  Anwendung  einer  stabilen  Ma- 
schine herausstellt.  Die  Differenz  ist  in  der  That  so 
gross,  dass  auf  den  meisten  Wirthschaften  die  Dresch- 
kosten mit  einer  beweglichen  Maschine  doppelt  so 
hoch  sind,  als  mit  einer  stabilen  Maschine. 

Bei  einer  Maschine,  die  nur  für  einen  einzigen 
Hof  bestimmt  ist,  dürfte  sich,  wenn  dieselbe  nicht 
auch  zum  Mahlen  und  zu  anderen  Arbeiten  gebraucht 
wird,  der  Ansatz  etwas  niedriger  stellen,  als  auf 
20  Procent. 

Auf  einer  Wirthschaft,  welche  1.400  bis  3.000 
Motzen  Getreide  erzeugt,  wird  die  Aufstellung  einer 
stabilen  Maschine  viel  mehr  Nutzen  bringen,  als  das 
Miethen  beweglicher  Dampfkraft. 

Ein  englischer  Landwirth,  der  in  der  Regel  1.900 
bis  2.800  Metzen  jjroducirt,  hat  durch  mehrere  Jahre 
eine  Maschine  von  6  Pferdekraft  zum  Dreschen  um 
10  kr.  ö.  W.  pr.  Metzen  gemiethet.  Der  Eigenthümer 
der  Maschine  stellte  einen  Führer  und  Heizer  dazu, 
die  während  der  Arbeit  in  Verpflegung  (ohne  Lohn) 
genommen  werden  mussten. 

Die  Maschine,  die  aus  einer  durchschnittlichen 
Entfernung  von  circa  einer  deutschen  Meile  herbeige- 
schafft werden  musste,  wog  Alles  in  Allem'  110  Zoll- 
centner,  und  waren  6  Pferde  erforderlich  um  sie  zu  ver- 
führen. 

Die  Maschine  drosch  wohl  zu  Zeiten  täglich  190 
Metzen;  doch  selten  mehr  als  95  Metzen  Weizen, 
95  bis  145  Metzen  Gerste  und  145  bis  236  Metzen 
Hafer. 

Es  gab  aber  Tage,  an  welchen  keine  oder  nur 
geringe  Arbeit  verrichtet  werden  konnte,  und  zwar  so 
häufig,  dass  der  Durchschnitt  in  20  Tagen  bei  ver- 
schiedenen Getreidesorten  nicht  mehr  als  95  Metzen 
betrug. 

Die  Arbeitskosten  dabei  waren  bei  12  Männern 
und  3  Knaben  1  ■s^  10  sh.  oder  15  fl.  täglich. 

Wo  Elevatoren  für  das  Stroh  verwendet  werden, 
kommen  um  3  Männer  weniger  in  Betracht  *). 

Somit  stellen  sich  die  Kosten  einer  gemietheten 
Maschine  pr.  Tag  und  Metzen : 

Miethzins   für    die   Maschine  für  95 
Metzen 1  ^  —  sli. 

Arbeiter 1  „   10   „ 

Wasser-  und  Kohlenzufuhr —  „   10   „ 

Zusammen  .  3  ä?  —  sh. 
Das  macht  ungefähr  32  kr.  ö.  W.  pr.  Metzen. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  das  Dreschen  auf 
offenem  Felde  ein  sehr  rascher  und  zweckmässiger 
Vorgang  zu  sein,  namentlich  desshalb,  weil  man  da- 
durch die  lästige  Arbeit  erspart,  das  ungedroschene 
Korn  vom  Felde  wegzuführen;  allein  bei  genauer 
Betrachtung  findet  man,  dass  die  Operation  mit  gros- 
sem Arbeitsaufwande  verbunden  ist,  vorzüglich  darum, 
weil  man  Fruchtgarben  viel  leichter  aufladet,  verführt, 
abladet,  aufschobert,  als  Spreu,  Abfall  und  verwor- 
renes Stroh. 

Beim  Dreschen   ausserhalb   des  Hofes,   am  Felde, 
■  Werden   täglich    durchschnittlich    nicht    mehr  als   95 


*)  Dieser  Klevator  besteht  aus  eiuem  4  Fuss  breiten  und 
4 — 6  Klafter  langen  Rahmen  aus  Eisenröhren,  die  sich  fernrohr- 
artig ausziehen  lassen,,derKahmen  wird  in  schiefer  Richtung  von 
der  Dreschmaschine  gegen  den  Schober  oder  Boden  gestellt,  das 
ausgedroschene  Stroh  fällt  auf  das  endlose  Netz,  welches  um 
denRahmen  geschlungen  istund  von  der  Dampfkraft  über  Rollen 
bewegt  wird,  und  kommt  so  auf  dieHöhe,  die  man  dem  auf  einem 
separaten  Wagen  befindlichen  Rahmen  gegeben  hat. 


Motzen  Korn  geliefert,  während  sich  der  tägliche 
Durchschnitt  beim  Dreschen  innerhalb  des  Hofes  auf 
120  Metzen  stellt,  vor  Allem  darum,  weil  in  letzterem 
Falle  weniger  Unterbrechungen  vorkommen. 

Die  Kostenberechnung  stabiler  Maschinen  per 
Tag  und  Metzen,  für  den  Fall,  als  durch  20  Tage  im 
Jahre  täglich  120  Metzen  gedroschen  werden,  stellt 
sich  folgendermassen : 

^     sh.     d. 

Interessen  und  Abnützung  von  200  ^ 
zu  10%   auf  20  Tage  vertheilt 1     —     — 

Interessen  von  der  Auslage  per  100  ^ 
für  Gebäude  und  Maschinen,  zu  7%  ge- 
rechnet macht  7  ^,  auf  20  Tage  vertheilt 
macht —     7     — 

3  Mann  zu  2  sh.  ein  Mann  zu  2  sh.  6  d. 
1  Junge  zu  6  d.  macht —     9     — 

6  Centner  Kohlen  und  Furhrwerk  *)  .  —     —     6 

Gibt  eine  Totalsumme  von 2       3       6 

welche,  auf  120  Metzen  vertheilt,  einen  Kostenaufwand 
von  18  kr.  per  Metzen  darstellt. 

Bei  der  gemietheten  Maschine  stellen  sich  die 
Kosten  per  Metzen  nach  obiger  Berechnung  auf  32kr., 
sonach  ergibt  sich  bei  1.000  Metzen  für  stabile  Ma- 
schinen ein  Vortheil  von  140  fl. 

Man  zahlt  einem  Arbeiter,  der  bei  einer  stabilen 
Maschine  die  Stelle  eines  Maschinisten  bekleidet 
nur  dann  einen  besondern  Lohn,  wenn  die  Maschine 
in  Gang  ist;  6  d.  =  24  kr.  für  den  Tag  ist  die  ganze 
Auslage,  die  im  Jahre  nicht  viel  ausmacht  und  doch 
hinreicht,  um  die  Maschine  in  guter  Ordnung  zu  er- 
halten. 

Das  Getreide  wird  dabei  rein,  wenn  auch  nicht 
gerade  marktgerecht  gewonnen.  Hafer  oder  Gerste 
für  den  Hausbrauch  bedarf  keiner  weiteren  Zu- 
richtung. 

Wo  eine  bewegliche  Mascliine  sowohl  zum  Pflü- 
gen als  zum  Dreschen  verwendet  werden  kann,  ist 
man  stets  versucht,  dieser  den  Vorzug  zu  geben. 
Unter  andern  Umständen  aber  ist  eine  fixe  Dampf- 
maschine vorzuziehen  und  unzweifelhaft  ökono- 
mischer. 

Wo  die  Gebäude  zu  weit  auseinander  liegen,  um  von 
dem  Haupthofe  mit  Stroh  versehen  zu  werden,  ist 
eine  stabile  Dreschmaschine  gewiss  sehr  ökonomisch, 
selbst  wenn  zum  Treiben  derselben  eine  bewegliche 
Dampfmaschine  gemiethet  werden  müsste. 

Zur  Berechnung  der  Reparaturskosten  folgen  hier 
einige  der  Praxis  entnommene  Fälle : 

Eine  um  180  ^  gekaufte  Locomobile  von  5  Pferde- 
kraft, mittelst  welcher  die  ganze  Arbeit  mitEinschluss 
des  Dreschens  und  Mahlens  des  Korns,  dann  des  Häck- 
selschneidens für  eine  bedeutende  Anzahl  von  Pferden 
und  Rindvieh  verrichtet  wurde,  nahm  folgende  Repa- 
raturskosten in  Anspruch : 

Im  1.  Jahre 1   ^   15  sh.     7  d. 

«2.       „        6   „       2    „        7   „ 

„3.       „        11    „     14    „      10   „ 

„4,       „        26   „     15    „      11    „ 

K  

»    "•        »  »  n  n 

„    6.       „         .     .         .     .     ■     ■      10    „     15    „      —   „ 

Zusammen  in  6  Jahren    .    .     57  ^     3  sh.  11  d. 

Daher  durchschnittlich  in  einem  Jahre  9  ^ 
10  sh.    8  d. 

Im  darauf  folgenden  Jahre  waren  allerdings  um- 
fassende Reparaturen  nöthig. 


■'■■■)    Man  sieht,  dass  hier   die  Kohlen    sehr   wohlfeil    ange- 
nommen sind. 
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Eine  um  235  £^  angekaufte  transportable  Dampf- 
maschine von  8  Perdekraft  verursachte  folgende  Re- 
paraturskosten : 

Im  I.Jahre 2  ^  19  sh.  11  d. 

«2.         „  ^     n  ^    ri 

„3.      „        •     16    „   14  11   „ 

Zusammen  24  £   15  sli.      7  d. 
Daher  per  Jahr  ^  £  h  sh.  2  d. 
Die   Dauer    des    Feuerraumes    ist  das    richtigste 
Mass   für  die  gute   oder   schlechte   Behandlung   der 
Maschine. 

Erhaltungskosten  der  stabilen  Maschi- 
nen von  10    Pferdekraft,  Anschaffungspreis   350  £. 

Im  1.  Jahre 3  i?     7  sh.      9  d. 

«2.       „        9   „       6     „  „ 

»3.       „         ■   ,)  ,)  „ 

»4.       „ 5   „       5   „        6   „ 

n     "^^       n  Inl0„  •^n- 

„    6.  und  7.  Jahic    .    .    .    .     ■ —   „      —   „     —  „ 
„     8.  Jaln-c       .    .    .    .    ■    .       4  ig  .   7   sh.  —   d. 

In  8  Jahren 23  i?  17  sh.   --  d. 

d.  i.  pr.  Jahr  2  £  19  sh.  7.  d. 

Dem  zur  Folge  sind  zur  Deckung  der  Reparaturs- 
kosten für  eine  Maschine  von  8  oder  10  Pferdekraft  bei 
guter  Behandlung  in  den  ersten  10  Jahren  3  £  jähr- 
lich vollkommen  ausreichend. 

Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  fast  immer  eine 
totale  Reconstruction  der  Maschine  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  circa  40  £  nöthig  sein. 

Man  kann  ferner  als  Grundlage  zur  Berechnung 
annehmen,  dass  eine  Dampfmaschine  von  8  Pferde- 
kraft nach  30jährigem  Gebrauche  50  £  werth  sei,  und 
ausser  den  3  £  für  kleinere  Reparaturen  nach  dem 
zehnten  und  zwangzigsten  Jahre  noch  80  £  für  Re- 
constructionen  gekostet  haben  wird.  Die  Maschine 
wird  daher  in  einer  Zeit  von  30  Jahren  durchschnitt- 
lich 5  £  13  sh.  jährlich  an  Reparaturkosten  er- 
fordern. 

Eine  Locomobileist  nach  zehnjährigem  Gebrauche 
ein  beinahe  unverkäuflicher  Gegenstand  und  wird  der 
Werth  kaum  höher  als  40  £  angenommen. 

Der  ursprüngliche  Anschaffungspreis  einer  trans- 
portablen Maschine  von  8  Pferdekraft  ist  circa  230  £, 
daher  die  Entwerthung  des  so  angelegten  Capitals 
(zu  5%  berechnet)  26  £  13  sh.,  nämlich  2  £  als 
Zinsen  der  40  £,  die  die  Maschine  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  werth  sein  wird,  und  24  £  13  sh.  als  5%  An- 
nuität, welche  für  zehn  Jahre  für  jene  190  £  gekauft 
werden  könnte,  die  die  Entwerthung  beziffern. 

Tabelle. 

Reparaturskosten   und  Entwerthung  transportabler 
Dampfmaschinen. 


Pfer- 
de- 
kraft 


Preis 


Ange- 
nomme- 
ner Werth 
nach  10 
Jahren 


Höhe  der  Entwerthung 

und  jährliche  Interessen 

in  10  Jahren 


Jährlicher 

Bedarf  an 

Kepara- 

turskosten 
für  10 
Jahre 


G      u      1 


4 

1.650 

300 

5 

1.800 

300 

6 

2.000 

350 

7 

2.150 

400 

8 

2.300 

400 

10 

2.900 

500 

175      -fl5      =190 
194-50-i-15      =209-50 
214      -f  17 -50=23 1-50 
226       -i-20      =246 
246-50-f20      =266-50 
311       -[-25      =336-50 


100 
100 
110 
110 
110 
130 


Reparaturskosten  und  Entwerthung  stabiler  Hori- 
zontal-Maschinen. 


Pfer- 
de- 
kraft 


Preis 


Ange- 
nomme- 
ner Werth 
nach  10 
Jahren 


Höhe  der  Entwerthung 

und  jährliche  Interessen 

in  10  Jahren 


Jährlicher 
Bedarf  an 
Repara- 
turskosten 
für  10 
Jahre 


G       u 


1 


4 

1.200 

300 

6 

1.600 

350 

8 

2.000 

500 

10 

2.400 

600 

12 

2.800 

700 

58  +  15      =  73 

81  +  17-50=  98-50 

97  +  25      =122 

118  +  30      =148 

136  +  35      =171 


45 

50 

56-50 
56-50 
60 


Nach  gemachten  Erfahrungen  kann  man  annehmen, 
dass  einfache  Dreschmaschinen  (die  nicht  sortiren) 
10  Jahre,  und  Maschinen  mit  doppeltem  Gebläse, 
die  also  sortiren,  8  Jahre  Dienste  leisten  können,  wenn 
sie  nur  an  zwei  Tagen  in  der  Woche  in  Anspruch  ge- 
nommen werden. 

Nach  Ablauf  dieser  Zeit  sind  diese  Maschinen  je 
nach  ihrem  Ankaufspreise  von  10  bis  20  £  werth. 

Stabile  Maschinen  werden  viel  weniger  in  Anspruch 
genommen,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  mehr 
als  8.000 — 9.000  Metzen  Korn  in  Einem  Jahre  an 
denselben  Ort  gebracht  und  gedroschen  werden.  Und 
auch  dieses  Quantum  beschäftigt  die  Maschine  nur  an 
Einem  Tage  in  der  Woche.  Als  Grundlage  zur  Be- 
rechnung der  Entwerthung  wollen  wir  den  Werth 
einer  stabilen  Maschine  nach  vierzehnjährigem  Ge- 
brauche mit  10  bis  30  ^  annehmen;  —  wenn  sie  auch 
eher  mehr  werth  sein  mag,  so  muss  man  berück- 
sichtigen, dass  wir  blos  3  £  jährlich  für  Reparaturen, 
aber  keine  Reconstructionskosten  berechnet  haben. 

T  a    belle. 

Reparaturskosten  und  Entwerthung   transportabler 

Dreschmaschinen  mit  einfachem  Gebläse. 


l'ferde- 
kraft 

Pieis 

Ange- 
nomme- 
ner Werth 
nach  10 
Jahren 

Höhe  der  Entwerthung 

Tind  der  Interessen  vom 

Jahr  für  10  Jahre 

Jährlielic 

Kepara- 

turskosten 

für  10 

Jahre 

G      u 


Für  stabile  Dreschmaschinen  bei  marktgerechter  Sor- 

tirung. 


Pferde- 
kraft 


Preis 


Ange- 
nomme- 
ner Werth 
nach  10 
Jahren 


Höhe  der  Entwerthung 

und  der  Interessen  vom 

Jahr  für  10  Jahre 


Jährliche 
Repara- 
turskosten 
für  10 
Jahre 


u 


e 


1.200  1      200 


30 


101  +  10=111 

Für  stabile  Dreschmaschinen  mit  besonderer  Sortirung 
und   Elevator. 

8     I   1.400  I     300     I       111+15=126      |       40 
Für  stabile  Di-eschmaschinen  mit  einfachem  Gebläse. 

5     I      800       100  70+   5=  75  25 
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Einzelne  Neuerungen  oder  Verbesserungen.  Mit  Ver- 
gnügen erblickt  der  Oesterreicher  bei  den  ausge- 
stellten landwirtbschaftlichen  Maschinen  aus  Schott- 
land Pflüge,  die  den  heimischen  nahezu  gleich  sind. 
Man  findet  hier  hölzerne  Pflugbäume,  hölzerne  Ster- 
zen, obwohl  häufiger  Constructionen  ganz  aus  Eisen. 
Sehr  billig  und  mit  unseren  österreichischen  con- 
currenzfähig  erscheinen  die  eisernen  Pflüge  von 
Uddingston,  die  im  Preise  von  2  ^  10  sh.bis  2^15  sh. 
sehr  gut  construirt  sind.  —  Der  Pflugbaum,  von 
ausserordentlicher  Stärke,  verlängert  sich  rückwärts  in 
die  rechte  Sterze,  während  er  vorne  eine  sehr  gute 
Vorrichtung  trägt,  um  den  Anspannangspunct  beliebig 
zu  verändern.  An  jedem  dieser  Schwingpflüge  kann 
man  ein  Vordergestell  anbringen,  welches  sowohl 
in  Breite  der  Spur  als  in  Höhe  des  Ganges  verstell- 
bare Kader  hat.  Dieses  Vordergestell  kostet  aber 
4  ^  12  sh. 

Walwortii  in  Yorkshire  hat  eine  Getreideputz- 
mühle ausgestellt,  bei  welcher  das  Getreide  über  eine 
grosse  Fläche  von  sortirenden  Gittern  läuft,  und  wo 
beim  Auslauf  des  reinen  Getreides  einSaugsystera  an- 
gebracht ist,  welches  den  letzten  Staub  und  etwa  da- 
zwischen befindliche  leichte  Sämereien  herauszieht. 

An  Belli's  urid  Seeking's  Locomobilen  ist  der  Kol- 
ben der  Wasserpumpe  dadurch  erspart,  dass  das  Ende 
der  Dampfkolbcnstange  als  Wasserkolben  dient.  Den 
Zufluss  des  Wassers  zu  dieser  Pumpe  kann  man  regu- 
liren,  sowie  auch  ein  eigener  Hahn  yorhanden  ist, 
durch  welchen  dem  Wasser,  wenn  es  im  Kessel  nicht 
nuthwendig  sein  sollte,  eine  andere  Richtung  und  Ver- 
wendung gegeben  werden  kann. 

Bei  der  Locomobile  von  Tuxford  und  auch  bei 
mehreren  andern  ist  keinerlei  Gestänge  oder  Maschinen- 
theil  sichtbar.  Am  vorderen  Tlieil  des  Kessels  befin- 
det sich  ein  Kasten,  in  welchem  die  beiden  Cylinder 
sammt  allen  Bestandtheilen  eingeschlossen  und  dalier 
vor  Staub  und  Nässe  geschützt  sind.  Früher  machte 
man  diesem  System  den  Vorwurf,  dass  die  Hitze  im 
I{auchkasten  für  das  Schmieröl  zu  gross  sei. 

Bei  TuxFORP  zieht  aber  der  Rauch  durch  den  Kessel 
und  wieder  zurück  in  den  Rauchfang,  der  sich  über 
dem  Feuerherd  befindet,  macht  also  seinen  Weg,  ohne 
den  Kasten,  der  die  Bewegungsbestandtheile  enthält,  zu 
stark  zu  erhitzen. 

Die  Ziegelpresse  von  William  Thomson  ist  eine 
Maschine,  welche  den  Thun  zugleich  knetet.  —  Aus 
dem  senkrechten,  knetenden  Cylinder  tritt  der  Thon 
rechts  urd  links  in  Form  von  Prismen  von  18  Zoll 
Breite  und  4  Zoll  Höhe  heraus,  wird  allsogleich  "von 
je  zwei  Walzen  erfasst,  und  von  diesen  auf  der  einen 
Seite  durch  die  Ziegelform  und  auf  der  andern  Seite 
durch  die  Röhrenform  gepresst.  —  Die  Maschine  ist 
also  ein  wahrhaftes  Thonwalzwerk,  und  man  kann 
mit  derselben  eben  so  gut  Gesimsziegel  walzen,  wie 
man  Formeisen  walzt.  Dieselb'e  arbeitet  auf  der 
Besitzung  des  Herzogs  von  Bedford,  und  macht  täg- 
lich 16.000  bis  24.000  Ziegel,  massiv  oder  hohl,  ein- 
fach oder  dessinirt.  —  Eine  gewöhnliche  Locomobile 
dient  zum  Betrieb.  Preis  der  Ziegelpresse  sammt 
Thonkneter  160  ä?. 

Die  Putzmühle  von  Ciiild's  unterscheidet  sich  von 
anderen  dadurcli,  dass  sie  den  Wind  des  Windflügels 
in  zwei  Ströme  trennt,  und  zuerst  den  einen,  dann 
den  andern  auf  das  Getreide  wirken  lässt.  Preis  der 
kleinen  Gattung  20  i^. 

E.  CocKEY  ET  Sons  haben  gezeigt,  wie  ein  Land- 
wirth  seinen  fixen  Dampfkessel  wohlfeil  aufstellen 
kann.  Weder  ein  eigenes  Gebäude,  noch  die  kost- 
spielige feuerfeste  Einmauerung  ist  nothwendig.  Der 
ganze  Kessel  wird  einfach  in  eine  viereckige,    oben 


offene  eiserne  Kiste  hineingelegt  und  der  übrig  blei- 
bende Raum  mit  Sand  ausgefüllt,  der  Kessel  liegt  fest 
und  die  Wärmeleitung  ist  so  gering  als  man  wünschen 
kann. 

Um  den  aus  der  Dreschmaschine  entweichenden 
Wind  zu  benützen,  führen  ihn  manche  Mechaniker  in 
den  Schornstein  der  Locomobile,  welche  die  Dresch- 
maschine treibt.  Natürlich  wird  hier  nur  derjenige 
Wind  verstanden,  der  durch  die  Windflügel  und  nicht 
durch  die  Dreschtrommel  erzeugt  wird,  wo  also  die  Ma- 
schine das  Getreide  auch  putzt.  Smith  und  Higös  haben 
eine  solche  Dreschmaschine  ausgestellt; mit  doppeltem 
Wind  115  ^  Es  dürfte  diese  Vorrichtung  ganz  be- 
sonders dort  verwendbar  sein,  wo  man  die  Locomo- 
bile am  wohlfeilsten  mit  Stroh  heizt.  Die  Engländer 
construiren  freilich  solche  Locomobilen  nicht;  Hcbazy 
in  Wien  aber  hat  eine  Locomobile  für  Strohheizung  in 
der  Universal-Ausstellung  ausgestellt.  Diese  patentirte 
Verbesserung  besteht  darin,  dass  in  derselben  jedes 
Stroh  verbrannt  werden  kann.  Dadurch  wird  die 
Maschine  besonders  geeignet  für  Gegenden,  wo  kein 
anderes  Brennmaterial  als  Stroh  vorhanden  ist.  Das 
Stroh  wird  der  Locomobile  durch  das  an  der  Heiz- 
öffnung angebrachte  Blechrohr  regelmässig  zugeführt. 
Ein  Knabe  kann  die  Speisung  besorgen.  Im  Innern 
der  Feuerbüchse,  und  zwar  knapp  vor  den  Kessel- 
röhren ist  ein  Gitter  aus  viereckigem  Schmiedeeisen 
angebracht,  dessen  Oeffnungen  1/4  Zoll  betragen,  so 
dass  halbverbranntes  fliegendes  Stroh  (grosse  Asche) 
nicht  unmittelbar  in  die  Kesselröhren  kommt,  sondern 
an  dem  erwähnten  glühenden  Eisengitter  abprallt, 
sich  entzündet  und  nur  die  Flamme  durch  die  Röhren 
passiren  kann.  Die  Stroliasche  aber,  welche  fort- 
während und  in  grösserer  Masse  vom  Gitter  abprallt, 
fällt  auf  den  Kost  und  kann  zu  jeder  Zeit  mit  der  am 
Aschenkasten  angebrachten  drehbaren  Ausputzvor- 
richtung beseitigt  werden,  indem  man  an  einer  beim 
Roste  angebrachten  Kurbel  dreht,  wodurch  die  am 
Roste  liegende  Strohasche  in  den  unteren,  mit  Wasser 
gefüllten  Aschenkasten  fällt. 

Die  Strassen-Locomotivc  haben  die  Kinderschuhe 
ausgetreten.  Eine  Ladung  von  600  ZoUcentnern  wurde 
Iiei  einem  Versuche  von  einer  solchen  Maschine  von 
einer  Vorstadt  Londons  nach  einer  nahe  gelegenen 
(Ortschaft  ohne  allen  Anstand  gezogen,  obwohl  die 
Strasse  über  hügeliges  Terrain  ging  und  bald  ge- 
pflastert, bald  macadamisirt  und  zum  Theil  mit  ganz 
neuem  groben  Schotter  belegt  war.  Die  Schnelligkeit 
war  eine  gleichmässigc  und  betrug  '^/^  deutsche  Meilen 
per  Stunde. 

Ein  Sackwagen  von  Nicholson  hat  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  man  den  Getreidesack  mittelst  einer 
Winde  auf  3  bis  4  Fuss  aufheben  kann,  was  für  den- 
jenigen, der  den  Sack  dann  auf  die  Schultern  zu 
nehmen  hat,  viel  bequemer  ist,  als  wenn  er  ihn  vom 
Boden  aufheben  muss.  Wir  haben  uns  selbst  über- 
zeugt, dass  das  Aufwinden  eines  Gewichtes  von 
150 — 200  Pfund  auch  für  eine  schwache  Hand  von 
gar  keiner  Schwierigkeit  ist.  —  Preis  2  ^  10  sh. 

Von  derselben  Firma  ist  die  Verbesserung  an  den 
Putzmühlen ,  dass  beim  Auslauf  des  Getreides 
ein  Paternosterwerk  angebracht  ist,  welches  jeder 
Putzmühle  beigegeben  werden  kann,  und  welches  das 
geputzte  Getreide  auf  etwa  5  Fuss  hebt,  man  hängt 
einen  oder  zwei  leere  Säcke  an  und  das  gehobene 
Getreide  fällt  in  dieselben,  wobei  man  also  das  Ein- 
schaufeln erspart.  —  Der  Preis  dieses  ganzen  Appa- 
rates  an  und  für  sich  ohne  Putzmühle  ist  3  •sS'  10  sh. 

Dieselbe  Firma  hat  auch  an  den  schweren  AValzen 
Verbesserungen  angebracht,  um  mit  denselben  auch 
Beete  walzen  zu  können;  zu  diesem  Ende  stecken  die 
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Walzenringe  nicht  an  einer  Achse,  sondern  an  deren 
drei,  so  dass  der  mittlere  Theil  auf  dem  Kamm,  die 
anderen  beiden  Theile  auf  den  Abhängen  rechts  und 
links  gehen. 

Eine  nicht  unwesentliche  Verbesserung  hat  Howard 
am  Pferde-Heurechen  angebracht.  Diese  Instrumente 
sind  gewöhnlich  von  10  Fuss  Breite,  und  man  kann 
mit  ihnen  nicht  durch  jedes  Thor  und  nicht  auf  jedem 
Feldwege  fahren ;  Howard  gibt  nun  zu  seinem  Rechen 
eine  zweite  Achse,  auf  welche  die  Räder  des  Rechens 
genau  passen;  nach  gethaner  Arbeit  wird  diese  zweite 
Achse  senkrecht  auf  die  Länge  des  Rechens  in  der 
Mitte  desselben  durch  zwei  gewöhnliche  Haken  be- 
festigt, Gabel  und  Stangenwerk  wird  vom  Rechen  ab- 
genommen, und  nun  kann  man  das  sonst  zu  breite 
Instrument  durch  jede  Thür  von  4  Fuss  Oeffnung 
durchführen.  —  Natürlich  kann  man  diese  Verbesse- 
rung an  jedem  Rechen  anbringen  und  kostet  diese 
Zugabe  15  sh. 

Unter  seinen  Pflügen  hatte  Howard  auch  einen 
Monstrepfiug,  um  Wassergräben  zu  ziehen;  dasStreich- 
bret  ist  nahe  6  Fuss  lang,  und  seine  Höhe  geht  bis 
auf  2  Fuss  6  Zoll;  die  Stärke  der  Construction  ist  von 
der  Art,  dass  man  auf  jeder  Wiese  Wasserfurchen  zie- 
hen kann  *). 

Von  KiRBT  und  Barrows  ist  ein  Instrument  zu  er- 
wähnen, welches  zum  Vereinzelnen  der  Pflanzen  auf 
dem  Felde  dient.  Ein  schnell  rotirendes  Rad  trägt 
mehrere  Messer  und  schneidet  so,  je  nachdem  die 
Anzahl  Messer  vermehrt  oder  verringert  wird,  die 
überflüssigen  Rübenpflanzen  ab.  Bringt  man  an  dem- 
selben Instrumente  statt  der  Messer  einige  Spitzen 
an,  so  kann  man  es  auch  zum  Lockern  des  Bodens  in 
den  Rübenreihen  zwischen  den  Pflanzen  selbst  be- 
nützen. Natürlich  bedingt  alles  diess  einen  ausser- 
ordentlich   regelmässigen  Stand. 

Sharp  und  Bulmer  stellten  eine  Thonröhrenpresse 
aus,  die  sozusagen  gar  keinen  Thonkasten  hat;  es 
wird  nämlich  der  Lehm  mir  auf  eine  Plattform  gewor- 
fen, und  dort  von  einem  breiten  Däumling  gegen  die 
Austrittsform  gepresst.  Der  Vortheil  soll  darin  liegen, 
dass  die  Maschine  continuirlich  wirkt,  man  daher  jene 
Zeit  erspart,  welche  bei  sonstigen  Maschinen  während 
des  Oeffnens  des  Kastens  und  Füllens  desselben  ver- 
loren geht.  Bei  der  Maschine  von  Sharp  und  Bulmer 
ist  nur  nothwendig,  genug  Lehm  auf  die  Plattform 
zu  werfen. 

Eine  zweckmässige  Neuerung  bemerkte  man  an 
der  Steuerung  der  Säemaschinen;  diese  werden  mei- 
stens am  Vordergestelle  mittelst  Hebel  gesteuert;  ein 
zu  starker  oder  zu  geringer  Ruck  ist  leicht  gemacht, 
und  die  erste  Steuerung  verlangt  eine  zweite  u.  s.  w., 
denn  man  hat  bei  der  Hebelbewegung  das  rechte  Mass 
nicht  in  der  Gewalt.  —  Man  bemerkt  nun  bei  vielen 
solchen  Maschinen  diese  Hebel  durch  eine  Kurbel  und 
Verzahnung  ersetzt.  —  Man  kann  auf  diese  Weise  im 
strengsten  Boden  die  leisesten  Abweichungen  von  der 
geraden  Linie  vermeiden. 

Will  man  Rüben,  Mais  etc.  stupfen,  so  muss  man 
sich  erstens  bücken,  und  zweitens,  im  Falle  man  Beete 
hat,  diese  selbst  betreten.  Eine  kleine  Stangen-Säe- 
maschine  erspart  erstens  das  Bücken,  und  zweitens 
kann  man  auf  eine  Distanz  von  4  und  auch  5  Fuss 
den  Samen  mittelst  derselben  und  in  beliebiger  Quan- 
tität aus  der  Hand  legen.  Das  Instrument  hat  eine 
kleine  Schar,  wie  sich  deren  an  allen  Säemaschinen 
befinden,  und  ist  so  eingerichtet,  dass  in  dem  Moment, 


als  diese  Schar  den  Boden  berührt  und  in  denselben 
eindringt,  die  gehörige  Quantität  Samen  in  das  ge- 
machte Loch  fällt.  — Preis  von  8  bis  9  sh.  Gewicht  wie 
ein  Obstabzwicker. 

Whitehead  hat  eine  nette  Maschine  ausgestellt, 
um  an  den  Thonröhren  Hälse  zu  machen,  in  welche 
>iann  das  nächste  Stück  der  Röhren  hineinpasst;  diese 
Hälse  ersetzen  die  Muffen  oder  Plantschen.  Bei  ihrer 
jetzigen  Construction  dürfte  die  Maschine,  wenn  man 
sie  für  verschiedene  Durchmesser  der  Röhren  einge- 
richtet zu  haben  wünschte,  zu  theuer  sein. 


*)Einen  Versuch  eines  anderen  englischen  Ausstellers,  staub- 
dichte Oelachsen  bei  Pflugvordergeatelleri  anzuwenden,  erwähnen 
wir  als  CurioBität. 


Ohne  eine  bestimmte  Rangordnung  einhalten  oder 
andeuten  zu  -wollen,  folgen  hier  Bemerkungen  über 
einzelne  Firmen : 

AvELiNG  ET  Porter  in  Rochester  sind  die  glücklich- 
sten Fabrikanten  von  Strassen-Locomobilen.  Die 
Firma  liefert  wöchentlich  eine  solche  Maschine  von 
10  Pferdekraft,  die  auch  zum  Pflügen,  Dreschen  etc. 
geeignet  ist.  Die  Preise  sind :  für  eine  Maschine  von 
8  Pferdekraft  360  ^,  detto  10  Pferdekraft  420  £  loco 
London.  Ueber  40  solcher  Maschinen  sind  in  vollem 
Gebrauch,  und  überwinden  Steigungen  von  1  zu  6. 
Aveling  et  Porter's  Locomobile  lief  mit  eigenem 
Dampf  in  das  Ausstellungsgebäude  ein.  Ein  Landwirth 
bei  Faversham  bestätigt,  dass  er  mit  der  Locomobile 
den  Markt  von  Faversham  regelmässig  befahre,  Wei- 
zen hin-  un4  Kohlen  zurücknehmend.  R.  Garret 
ET  Sohn  bei  Saxmundham,  Suffolk,  ist  eine  rühm- 
lichst bekannte  Firma,  die  seit  dem  Jahre  1778 
besteht,  und  drei-  oder  viermal  jährlich,  gewöhn- 
lich im  Frühling  und  Herbst,  ihre  eigenen  Schiffe  nach 
Hamburg  oder  Harburg  sendet,  und  ihre  Maschinen 
kostenfrei  in  diese  Häfen  stellt.  Die  Suffolker  Säe- 
maschine  für  Getreide,  Rüben  etc.  ohne  Dünger- 
streu-Apparat, 6  bis  16  Reihen,  Preis  18  bis  30  £\ 
detto  mit  einem  Extrakasten  für  Grassämereien,  12 
bis  20  Reihen,  28  £  10  sh.  bis  38  ^.10  sh. 
Eine  Säemaschine  für  kleinen  Betrieb ,  7  bis  10 
Reihen,  16  £  10  sh.  bis  20  £.  Rübensäemaschine 
mit  Düngerstreu,  24  ^  5  sh.  bis  30  £.  Besondere 
Beachtung  verdient  die  Universal-Säemaschine  für 
alle  Arten  Getreide  und  sonstige  Sämereien,  mit 
oder  ohne  Düngung,  in  jeder  beliebigen  Quantität 
und  Reihenentfernung,  6  bis  15  Reihen,  Preis  32 
bis  54  £.  Einpferdige  Rübensäe-  und  Düngerver- 
theilungs-Maschine,  3  Ctr.  schwer,  Preis  16  ■^  10  sh. 
Klee-  und  Grassäemaschinen  für  Pferdebetrieb  18  £\ 
Hand-Säemaschinen,  9'  beit,  4  £,  für  jeden  wei- 
teren Fuss  Breite  6  sh. ;  combinirte  Säemaschinen  für 
Sämereien,  flüssigen  und  trockenen  Dünger,  Preis  von 
27  £  10  sh.  bis  36  £.  Zu  dieser  Maschine  gehört 
Chamber's  patentirter  Tropfhebel,  durch  welchen  ein 
Ersparniss  an  Wasser,  Saatquantum,  Dünger  und  Ar- 
beitsaufwand erzielt  wird.  Chamber's  Tropfhebel  passt 
übrigens  für  jede  Art  Säemaschine  mit  Flüssigkeits- 
Vertheilungs-Apparat  und  kostet  2^7  sh.  6  d. 
Chambers'  patentirter  breitwürfiger  Düngerverthei- 
ler  1 6  ^  10  sh.  bis  1 9^ ;  derselbe  erhielt  bekanntlich  im 
Jahre  1857  von  der  k.  k.  Landwirthschafts-Gesell- 
schaft  in  Wien  die  goldene  Medaile.  Die  patentirte 
Pferdehacke  dieser  Firma  erhielt  ebenfalls  die  gol- 
dene Medaille  von  der  k.  k.  Landwirthschafts- 
Gesellschaft  in  Wien,  sowie  von  der  königlich 
englischen  Landwirthschafts-Gesellschaft  in  demsel- 
ben Jahre  zu  Salisbury,  wo  sich  64  Pferdehacken  um 
Preise  bewarben,  den  ersten  Preis.  Diese  Pferdehacke 
lässt  sich  für  alle  Reihenentfernungen  stellen  und  wer- 
den damit  Weizen,  Gerste,  Bohnen,  Erbsen,  Hafer, 
Rüben,  Mangoldwurzeln,  Kartoffeln  u.  s.  w.  gehackt. 
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Die  Maschine  wird  von  einem  Pferde  gezogen,  von 
einem.  Arbeiter  und  Knaben  gehandhabt :  man  bear- 
beitet täglich  etwa  6  bis  7  9sterr.  Joch.  Der  Preis 
stellt  sich  je  nach  der  Spurweite  von  16  bis  22  £. 
Taylor's  patentirte  Pferdehacke,  deren  alleinige  Fa- 
brikanten Garrett  et  Soiin  sind,  kostet  12  bis  17  ^. 
Fixe  Dampfmaschinen  von  4  bis  20  Pferdekraft 
kosten  120  bis  440  ^.  Kreissägebänke  mit  Schie- 
nenweg, Wagen  und  selbstwirkendem  Apparat,  um 
den  Block  zu  schieben,  von  55  bis  110  £.  Die 
Locomobilen  können  von  einem  gewöhnlichen  Tag- 
löhner  bedient  werden,  werfen  keine  Feuerfun- 
ken, und  Kessel  und  Cylinder  sind  mit  einem  Man- 
tel aus  nicht  wärmeleitendem  Material  gegen  die  Kälte 
geschützt.  Maschinen  von  4  bis  16  Pferdekraft  kosten 
170  bis  420  £,  sind  alsoumca.  40bis  50  £  theurer  als 
die  fixen.  —  In  den  letzten  16  Jahren  soll  die  Firma 
bei  2.000  ihrer  Dreschmaschiiien  abgesetzt  haben. 
Die  Firma  Woods  and  Cocksedge  in  Stowmarket,  seit 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bestehend,  hatte 
landwirthschaftliche  Maschinen  fast  aller  Gattungen 
ausgestellt.  Vorzüglich  Futterverkleinerungs  -  Maschi- 
nen undMühlen.  Es  sollen  von  der  Firma  bereits  5.000 
Rübenmus  -Maschinen  verkauft  worden  sein.  Die  ne- 
benstehende Fig.  1  gibt  ein  Bild  der  einfachen  Maschine 
nach  Phillip's  Patent.  Die  Messerwalze  hat  12" 
englische  Durchmesser  und  14"  Länge.  Die  Messer 
sind  jedes  für  sich  eingesetzt,  kosten  per  Stück  4  d. 


Fig.  1.  Mus-Maschine  von  Woods  and  Cocksedge. 


Fig.  2.  Quetsch-  und   Schrottmaschine  von  Woods  and 
Cocksedge. 


und  können  von  jedem  Arbeiter  ausgewechselt  werden. 
Preis  circa  £  5. 

Die  Rollen  -  Quetschmaschinen  (Fig.  2),  sind  für 
Hafer,  Gerste,  Bohnen,  Erbsen  und  Malz.  Ihre  Güte 
hängt  von  der  Härte  der  quetschenden  Rollenumflä- 
clien  ab.  Die  Maschine  ist  auch  zum  Schrotten  ein- 
gerichtet und  können  beide  Operationen  getrennt  oder 
zusammen  vorgenommen  werden.    Preis  von  71/3  bis 

141/2  £. 

Fig.  3  gibt  eine  einfache  Quetschmühle  für  kleine 
Brauereien  oder  Wirthsc haften,  wo  hauptsächlich  Ger- 
ste verfüttert  wird. 


Fig.  3.  Quetschmühle  für  kleinen  Betrieb  von  Woods 
AND  Cocksedge. 

Als  Rübenschneidemaschine  für  kleine  Wirthschaf- 
ten  passt  noch  immer  die  Maschine  Fig.  4.,  sie  kostet 
mit  Messern  zum  Schneiden  für  Rindvieh  und  für 
Schafe  xy^S. 


Fig.  4.  Rübenschneidemaschine  von  Woods  and 
Cocksedge. 

Fig.  5  ze  igt  die  Musmaschine,  Quetsch-  und  Schrott- 
mühle und  Häckselmaschine  von  einem  Goppel  gleich- 
zeitig betrieben.  Die  Goppel  für  1  bis  3 Pferde  kosten 

£  13  bis  20. 

Oelkuchenbrecher  für  Schafe  mit  einem  Zinkgitter  um 

den  Staub  zu  entfernen  (Fig.  6),  kosten  21/35?.  Manche 

dieser  Maschinen  sind  so   eingerichtet,  dass  sie  für 

Schafe  brechen,  wenn  sie  in  der  einen   Richtung,  und 

für  Rindvieh,  wenn  sie  in  entgegengesetzter  Richtung 

gedreht  werden. 

Fig.  7  gibt  die  einfache  Construction  einer  Dresch- 
maschine sammt  Goppel  für  zwei  Pferde,  wie  sie  zum 
Verführen  auf  zwei  Rädern  zusammen  gestellt  ist.  Die 
Stangen,  die  jetzt  die  Gabel  bilden,  dienen  bei  der  Ar- 
beit als  Zugbalken.  Preis  £  37. 

Die  Firma  E.  R.  et  F.  Türner  in  Ipswich  ist  längst 
bekannt,  und  ist  es  in  letzterer  Zeit  durch  ihre  unzäh- 
ligen Rollen-Quetschmaschinen  noch  mehr  geworden. 
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Fig.  6.  Oelkuclienbrecher  von 

"Woods  and  Cocksedge. 


Fig.  8  ist  eine  kleine  Loco- 
mobile  von  4  Pferdekraft,  Durch- 
messer desDampfcylinders  6  V4", 
Hub  IOV3",  Schwungrad4'  — 4" 
—  140  Umdrehungen  per  Minute. 
Das  Schwungrad  kann  auf  bei- 
den Enden  der  Kurbelwelle  auf- 
gesteckt werden.  Die  Speise- 
pumpe hat  zwei  Abgabsventile, 
der  Kessel  20  Röhren  von  21/3" 
Durchmesser.  Die  Maschine  bie- 
tet nichts  Neues,  ist  aber  stark 
verbreitet.  Preis  £  155. 

Die  transportable  Dresch- 
und  Putzmaschine  (Fig.  9)  hat 
eine  Trommel  von  4'  Breite  mit 
5  Schlägern  aus  Winkeleisen. 
Der  Mantel  aus  geripptem 
Schmiedeeisen.  Das  Stroh  wird 
von  der  Maschine  ausgeworfen. 
Das  Korn  wird  marktgerecht 
sortirt.  Mit  der  obigen  Vier- 
Pferdekraft-Locomobile  soll  die 
Maschine  140  bis  190  Metzen 
per  Tag  liefern. 


Fig.  5.  Goppel  von  Woods  and  Cocksedök. 


^^<^- 
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Fig.  7.  Dreschaiaschino  von  Woods  and  Cocksedge. 


Fig.  8.  Locomobile  von  Turner. 
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Fig.  9.  Dreschmaschine  von  Türnkr. 


Fig.  10,  11,  12,  13,  14  sind  verschiedene  Variatio- 
nen von  Getreide-,  Malz-,  und  Quetschmühlen.  Das 
Quetschen  geschieht  durch  eine  grosse  und  eine  kleine - 
Rolle,  die  letztere  wird  mittelst  Schrauben  an  die  Grös- 
sere angedrückt,  während  die  bei  diesen  Schrauben  an- 
gebrachten Federn  ein  Zurücliweichen  gestatten  für  den 
Fall  als  ein  zu  harter  Körper  zwischen  die  Rollen 
kommen  sollte.  Die  grössere  Rolle  wirkt  zugleich  als 
Schwungrad.  Preis  ^80. 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


Flg.  14. 


Quetschmühlen  von  Tubneb. 
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In  Flg.  15,  16,  17,  18,  19  sind  Getreide-  und 
Malz-Quetschmaschinen  in  Verbindung  mit  Schrott- 
mühlen oder  eigentliche  Brecher  für  Bohnen  ersichtlich. 
Die  letztere  Vorrichtung  besteht  aus  einer  festen  und 
einer  beweglichen  Scheibe  aus  hartem  aber  zähen 
Eisen,  welches  nicht  so  leicht  springt  als  die  stahlhar- 
ten Gattungen.  Die  Scheiben  können  für  Mais  beson- 
ders adjustirt  werden.  Wenn  auch  nicht  alle  Land- 
wirthe  zulassen,  dass  durcli  Quetschen  des  Hafers  für 
Pferde  1/4  ^is  2/5  an  Futter  erspart  werde,  so  ist  doch 
ein  Vortheil  beim  Mästen  unwidersproche  n. 


Fig.  17. 


Fig.  15. 


Fig.  18. 


Fig.  16. 


I 


Fig.  19. 


Quetsch-  und  Schrottmühlen  von  Tcknek. 


Priest  and  Wool^'ough  zu  Kingston  an  der  Themse. 
Die  Pferdehacken  oder  Hauen,  welche  diese  Firma 
für  Jileinen  Betrieb  verfertigt,  eignen  sich  zum  Be- 
hacken von  Turnips  und  Mangold  in  weiten  Abstän- 
den, ebenso  für  Weitzen  und  anderes  Getreide  mit 
einer  Haue  für  jede  Reihe. 

Eine  eigene  Vorrichtung  erleichtert  das  Wenden 
an  den  Feldenden  und  verhindert  jede  Beschädigung 
der  Frucht;  die  Vorrichtung  besteht  aus  einer  runden 
Scheibe,  in  deren  Mittelpuncte  an  einem  Bolzen  sich 
ein  Radschuh  dreht.  Das  eine  Rad  wird  in  den  Rad- 
schuh gestellt,'und  die  ganze  Maschine  um  diesen  einen 
fixen  Punct  gewendet.  —  Mit  dieser  Pferdehaue  kön- 
nen täglich  12  bis  15  englische  Acres  (9  bis  IIV4 
österr.  Joch)  bearbeitet  werden.    Der  Preis    ist   12  £ 

12  sh.  für  die  kleinere  Gattung  mit  9  Hebeln,  und  13  £ 

13  sh.  für  jene  mit  10  Hebeln. 

Die  patentirte  Selbstadjustirungs-Pferdehacke  bietet 
den  Vortheil,  dass  während  der  Arbeit  jede  Seite  so- 
gleich mittelst  eines  Hebels  oder  einer  Handhabe  ge- 
hoben oder  heruntergedrückt  werden  kann,  so  dass  so- 
wohl auf  ebenem  Boden  wie  auf  hügelichtem  und  ge- 
furchtem Lande,  wo  ein  Rad  oben  und  das  andere  in 
der  Furche  läuft,  die  Hacken  sogleich  sich  accomo- 
diren  und  gleichzeitig  tiefer  oder  flacher  einschneiden, 
je  nachdem  die  Bodenbeschaffenheit  es  erfordert. 

Die  Kosten  des  Behackens  mit  dieser  Pferdehacke, 
verglichen  mit  jenen  der  Handarbeit,  verhalten  sich 
wie  lVi!5  zu  4. 


Die  Preise  der  Pferdehacken  stellen  sicli  je  nach 
der  Grösse  von  15  bis  21  ^,  das  Gewicht  von  8^/3 
bis  11%  Ctr. 

Fig.  20  zeigt  diese  Pferdehacke.  Eine  Verbesse- 
rung ist  in  der  Befestigung  der  Schneiden  an  die 
Stiele  angebracht. 

Aus  Fig.  21  ist  diese  Verbesserung  deutlich  zu  ent- 
nehmen. 

Für  den  kleinen  Betrieb  ist  eine  leichter  gebaute,  in 
Fig.  22  abgebildete  Pferdehacke  passend,  man  steuert 
leicht  rechts  und  links  und  stellt  nach  Bedürf- 
niss  hoch  oder  nieder.  Die  einzelnen  Hebel  sind  un- 
abhängig von  einander.  Bei  guter  Witterung  können 
mit  den  grösseren  Pferdehacken  8  österr.  Joch  täglich 
behackt  werden,  nimmt  man  die  Kosten  für  2  Arbeiter 
mit  2fl.an,  für  2  Pferde  3fl.,  für  Abnützung  Ifl.  30  kr., 
so  stellen  sich  die  Kosten  für  Behackung  eines  Joches 
auf  ca.  80  kr. 

Drillmaschine  von  Priest  and  Woolnouoh,  Fig.  23 
gibt  ein  Bild  dieser  Maschine,  die  auch  Suffolker  Drill- 
maschine genannt  wird.  Sie  eignet  sich  für  Weitzen, 
Gerste,  Bohnen,  Erbsen,  Turnips,  Mangold,  Mais,  Klee 
etc.  Sie  wird  in  allen  Grössen  von  4  bis  9'  Breite 
gemacht.  Die  beiden  Enden  der  Samenkästen  sind 
aus  Eisen,  was  der  Löflfeltrommel  einen  genaueren 
Gang  gibt. 

Fig.  24  gibt  die  Ansicht  des  unteren  Theiles  einer 
der  Drillscharen  zu  der  obigen  Maschine.  Sobald  der 
untere  Theil  abgenützt  ist,  kann  man  ihn  auswechseln. 
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Fig.  20.  Pferdehacke  von  Priest  and  Woolnoioh. 


Fig.  21.  Befestigung  der  Schneiden 


am  Stiel  bei  der  Pferdehacke  von  Priest  and  Woolkovgh. 


Fig.  22.  Pferdeliacke  für  kleinen  Betrieb  .von  Priest  ano  WooLNorcH-       ^^ 
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Fig.  23.  Drillnaaschine  von  Priest  and  Woolmjtjgh. 


ohne  desshalb  den  ganzen.  Hebel  (Rillenmesser)  -weg- 
werfen zu  müssen.  Preise :  bei  8  Reihen,  4'  6"  weit, 
TZollcentner  sch\ver,20^15  sh.,  undsteigtbei  15  Rei- 
hen, 8' weit^  14Zollcentner  schwer,  auf  29  ^.  Dieselbe 
Firma  baut  für  kleineren  Betrieb  die  in  Fig.  25  abge- 
bildete Maschine.  Sie  sind  von  7  bis  10  Reihen 
bezüglich  6  bis  8  ZoUcentner  schwer  und  kosten 
16  bis  20^. 

Die  Rüben-  und  Dünger-Drillmaschine  derselben 
Firma  (Fig.  26)  bringt  den  Dünger  in  jede  gewünschte 
Tiefe  und  bedeckt  ihn  mit  Erde,  ehe  der  Same  den 
Boden  erreicht.  Die  Seitenwände  des  Kastens  sind 
Yon  Eisen.  Die  Maschinen  werden  von  3  bis  7  Reihen, 
von  3  bis  7  Fuss  breit,  im  Gewichte  von  llVg  bislöVa 
ZoUcentner,  zum  Preise  von  22  £  15  sh.  bis  30  ^.  ge- 
macht. 

Gebrüder  Williamson  in  Kendal  verfertigen  die  von 
Professor  Thomson  erfundenen  Wirbel-Turbinenräder 
(Vortex- AVheel).  Das  ausgestellte  grosse  Exemplar 
sollte  60Pferdekraft  bei  einemFall  von45Fuss  haben. 
Ein  kleines,  ebenfalls  ausgestelltes  Rad  benöthigt  45 
Kubikfuss  Wasser  auf  einen  Fall  von  8  Fuss.  Die 
Menge  des  Wassers  im  ersten  Fall,  die  Anzahl  der 
Pferdekräfte  im  zweiten  konnten  wir  aus  dem  langen 
Briefe  des  Ausstellers  nicht  entnehmen. —Das  Wasser 
tritt  tangential  ein  und  im  Centruni  aus,  hat  also  eine 
centripetale,  statt,  wie  bei  anderen  Turbinen,  eine  cen- 
tifugale  Richtung. 

Holmes  et  Söhne,  Eisengiesserei  und  Fabrik  land- 
wirthschaftlicher  Maschinen  zu  Norwich,  haben  bis 
Mai  1862,  349  Dreschmaschinen  und  nicht  ganz  eben 
so  viele  Dampfmaschinen  als  Motoren  verfertigt.  Die 
Anzahl  der  von  ihnen  gelieferten  Reihen-Säemaschi- 
nen  beträgt  4.000 ;  jene  der  Putzmaschinen  für  Korn 
ebenfalls  4.000.   - 

Ihr  Düngervertheiler  kostet  von  12  bis  20  £,  ver- 
besserte Drillmaschinen  von  24  bis  48  ^,  Dreschma- 
schinen complett  sammt  Putzvorrichtung  100  £,  ohne 
letztere  35  bis  63  £\  einfache  Putzmaschinen  von  4^ 


15  sh.  bis  13  £  13  sh.,  Pflüge  von  \  £  6  sh.  bis  5  ^; 
Samen-  und  Dünger  -  Streumaschinen  22,  bis  36^; 
Getreide-Drillmaschinen  für  kleinen  Betrieb  von  15 
bis  21  £',  Lein-  und  Grassamen-Drillmaschinen  22  £ 
10  sh.  bis  25  £\  Lein-  und  Grassamen-Säemaschin^n 
von  ^£  15  sh.  bis  10^;  feststehende  horizontale 
Dampfmaschinen  von  4  bis  20  Pferdekraft  115  bis 
440  £. 

Transportable  Dampfmaschinen  mit  einem  Cylin- 
der  von  4  bis  8  Pferdekraft  165  bis  230  £  und  mit 
2  Cylindern  von  8  bis  12  Pferdekraft  260  bis  330  £. 

Eine  Maschine,  um  Häcksel  vom  Staub  zu  reinigen, 
scheint  zweckmässig,  da  man  in  England  oft  sehr  ver~ 


Fig.   24.    Schar    zur     Drillmaschine    von  Priest  and 

WOOLNOUGH. 
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Fig.  23.  Drillmascliine  für  kleinen  Betrieb  von  Priest  and  Woolnough. 


unreinigtes  Geströh  schneidet,  und  dann  dämpft  oder 
mit  Rüben  gähren  lässt.  Preis  6  ^  10  sh. 

Georg  Sellar  et  Sohn  in  Huntly  (Schottland).  Die 
hügelige  Beschaffenheit  des  Bodens  und  das  minder 
günstige  Klima  im  Norden  machen  es  begreif- 
lich, dassman  dort  auf  gute  Pflüge  einen  grossen  Werth 
legt.  In  mancher  Gegend  Schottlands  hat  jedes  Kirch- 
spiel sein  jährliches  Wettpflügen,  -wobei  die  Pflüge 
von  Sellar  et  Sohn  häufig  Sieger  bleiben.  Man  gibt 
in  Schottland  den  sogenannten  Schwingpflügen  den 
Vorzug  vor  den  Räderpflügen.  Die  Firma  verfertigt 
indess  viele  Pflüge  mit  Einem  Rade,  um  die  Tiefe  dei 
Furchen  zu  reguliren;   man  kann   auch  ohne  diesem 


Rad  pflügen.  Die  Pflüge  der  Firma  sind  aus  Schmiede- 
eisen und  eignen  sich  ihrer  sonstigen .  starken  Gon- 
struction  wegen  besonders  für  die  Colonien,  wo  es 
viel  jungfräulichen  Boden  aufzubrechen  gibt;  es  wer- 
den jährlich  ungefähr  600  Pflüge  nach  Australien  ver- 
schifft. Die  SELLAR'schen  Pflüge  dürften  sich  für  Ge- 
birgsgegenden und  zur  Urbarmachung  von  Neuland 
überhaupt  dort  am  besten  eignen,  wo  der  Boden 
steinig  ist  und   sich  Baumwurzeln  vorfinden. 

Der  Preis  eines  gewöhnlichen  Pfluges  für  ein 
Zweigespann  mit  gusseisernem  Streichbrett  ist  4  £  bis 
4  ^  10  sh.,  mit  langem  schmiedeisernem  Streichbrett 
4  ^  15  sh.    mit  Rädern  7  sh.  6  d.  extra. 


Fig.  26.  Rüben-  und  Dünger-Drillmaschine  von  Priest  and  Woolnough. 


21* 
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Ein  Tiefpfiug  für  3,  4,  6  oder  mehr  Pferde  kostet 
6  ■^;  mit  Streichbrett  von  gehärtetem  Schmiedeeisen 
18  sh.  extra. 

Ein  Drillpflug,  besonders  für  den  Rübenbau  geeig- 
net,   4  i^  5  sh. 

Fig.  27  ist  Clay's,  in  Walton  nächst  'Wackefield, 
Pferdehaue  mit  einer  kleinen  Egge  E  zum  Pulveri- 
siren  des  Bodens.  Die  Sterzen  B  und  B'  können  nach 
der  Reihenweite  enger  und  weiter  gestellt  werden, 
wozu  die  Querstange  Ä  und  A'  und  C  und  C  dienen. 
Die  Tiefe  wird  durch  die  Stellung  der  Rolle  D  bewirkt. 


Fig.  27.  Pferdehacke  mit  Egge  von  Clat. 

Fig.  29  ist  eine  dreipferdige 
Dreschmaschine  zum  Verführen  auf- 
geladen. Der  Dreschapparat  steht 
auf  Rollen,  und  ein  Mann  kann  ihn 
auf  den  Gabelbalken  herablassen. 
Fixe  Dreschmaschinen  von  1  bis  4 
Pferdekraft,  26  bis  51  ^,  und  trans- 
portable wie  in  Figur  30,  bis 
671/3  £. 


Fig.  30  zeigt  eine  andere  Ad- 
justirung  der  Dreschmaschine  der- 
selben Firma.  Die  Trommel  dieser 
grösseren  Maschine  hat  30  bis  54 
Zoll  Breite.  Preis  für  3  bis  5  Pferde 
50  bis  631/2  ^• 


Der  Cultivator  derselben  Firma  (Fig.  28)  kann  auch 
als  Scarificatorund  Exstirpator  gebraucht  werden.  Ein 
Hebel  erlaubt  ein  augenblickliches  Heraushebon  der 
Zähne,  die  nach  Bedarf  verschiedene  Formen  haben, 
und  beim  Führen  auf-  und  vom  Felde  so  gehoben 
werden  können,  dass  das  Instrument  auf  seinen  eigenen, 
übrigens  je  nach  Bedürfniss  stellbaren  Rädern  lauft. 

Dreschmaschinen,  Pflüge  und  Eggen  sind  die  drei 
Hauptartikel  der  FirmaWALLis  and  Haslam,  Basingstoke. 
In  ihren  Dreschmaschinen  sind  Trommel  und  Mantel 
aus  Schmiedeeisen,  die  Schlager  aus  hämmerbarem 
Gusseisen  und  die  wichtigeren  Lager  haben  Nuss- 
bewegung. 


Fig.  28.  Cultivator  von  Clat. 


Fig.   29.  Dreschmaschine    auf  2  Rädern  von  Wallis  and  Haslam. 


Fig.    30.    Grössere  Dreschmaschine    von   Wallis   and   Üaslam. 
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Die  bedeutendste  Verbesserung  an  grossen  Dresch- 
maschinen war  der  neue  Elevator  von  W.  S.  Undeehill 
zu  Newport.  Man  verwendete  bis  jetzt  zu  demselben 
Zwecke  Paternosterwerke-  Underhill  wirft  das  Ge- 
treide mit  seiner  patentirten  Vorrichtung  (Fig.  31) 
auf  die  gehörige  Höhe,  statt  es  in  Bleclisfhalen  zu 
fassen  und  zu  heben. 


.■Fig.  31.  Der  neue  Wurf-Elevator  von  Underhill. 

Zugleich  erzeugen  die  Wurfflügel  entsprechenden 
Wind,  um  den  Staub  wegzublasen.  ^  ist  das  Gehäuse, 
ober  welchem  der  Einlauf,  G  die  Förderungsröhre, 
durch  welche  das  unten  im  Gehäuse  ankommende 
Korn  geworfen  wird,  A  das  Gestell  der  Dreschma- 
schine. 


An  den  Schlägern  haben  Ransome  AND  Smsinlpsvich 
eine  zweckmässige  Verbesserung  angebracht.  Eine 
quadratische  Eisenstange  von  l^a  Zoll  Querschnittseite 
wird  glühend  gemacht,  an  beiden  Enden  eingespannt, 
dann  das  eine  Ende  gedreht,  bis  die  ganze  Eisenstange 
einem  gut  und  gleichförmig  gedrehten  Seile  gleich- 
sieht. Diese  Stangen,  in  der  nöthigen  Länge  von  circa 
41/3  Schuh,  sind  dann,  an  der  festen  Dreschtrommel 
angebracht,  die  eigentlichen  Schläger,  die  alle  Vor- 
züge des  Schmiedeeisens  haben  und  in  der  Herstellung 
nicht  so  viel  kosten,  als  manche  der  künstlich  gebo- 
genen, gelochten  und  geriffelten  Blechschläger. 

Der  Goppel  in  Fig.  32  von  Richmond  and  Chandler, 
Salford  bei  Manchester,  zeichnet  sich  durch  einfache, 
solide  Construction  und  dadurch  aus,  dass  die  erste 
Bewegung  durch  ein  Stirnrad,  und  nicht  durch  ein 
conisches  übertragen  wird.  Die  abgebildete  Construc- 
tion ist  für  kleinen  Betrieb,  für  ein  starkes  oder  zwei 
schwache  Pferde  bestimmt. 

Inder  Wurzel- Waschmaschine  (41/3  £)  dieser  Firma 
war  eine  neue,  zweckmässige  Vorrichtung  zum  Ent- 
leeren angebracht. 

Von  derselben  Firma  ist  die  (Fig.  33)  abgebildete 
Häckselmaschine,  einfach,  compact,  mit  gedecktem 
Räderwerke  und  gezahnten  Speisewalzen.  Preis  2  V3  £. 
Ein  Paar  Messer  circa  7  sh. 

Von  Kennan  et  Söhne,  Dublin,  ist  zu  erwähnen  eine 
complete  Sammlung  von  Werkzeugen  zur  Herstellung 
von  Drahtgittern  in  einem  Kasten.  Preis  3  äff.  10  sh. 

R.  HoRNSBY  ET  SoNS,  Grautham.  Lincolnshire,  be- 
schäftigen constant  zwischen  400  und  500  Arbeiter.  — 
Die.  grösste  Zahl  der  Maschinen,  die  von  der  Firma 
in  drei  Monaten  jemals  geliefert  wurden,  waren  80  Lo- 
comobilen  mit  eben  so  viel  Dreschmaschinen  und  1.399 
Pflüge.  —  Die  Putzmühlen  ,  Pflüge  und  Säemaschinen 
der  Firma  sind  in  Oesterreich  längst  und  vortheilhaft 
bekannt. 

J.  Smyth  et  Sons,  Peasenhall,  Suffolk,  machen 
nur  Säemaschinen,  deren  "aber  jährlich  b  ei  400.  —  Eine 
Verbesserung  war  in  der  Regulirung  des  Samenzuflus- 
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Fig.  32.  Goppel  für  kleinen  Betrieb  von  Richmond  and  Chandler. 
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ses  aus  dem  oberen  Samenkasten  zu  den  Verthellungs- 
Röhren.  Eine  breitwürfige  Säemaschine  der  Firma 
dürfte  für  ausgedehnten  Getreidebau  zu  empfehlen  sein. 

T.  R.  ET  R.  HtJNT,  zu  Earls  Colne,  Essex,  hatten 
unter  AnieremKleedreschmaschinen ausgestellt.  Fig.  34 
und  35  geben  die  Abbildungen  dieser  Maschinen. 
Erstere  drischt  ly^bis  3  Vg  Hetzen  pr.  Stunde. 
In  dem  äusseren  gusseisernen  Kegel  rotirt 
ein  anderer  von  derselben  Form  mit  grosser 
Geschwindigkeit,  zwischen  beiden  bewegt 
sich  die  Kleesaat  in  spiralförmigen  Windun- 
gen und  wird  so  enthülst.  Am  schmalen  Ende 
des  Kegels  wirkt  ein  Ventilator  putzend  und 
sortirend.  Preis  46  £.  Ungarische  Landwirthe 
haben  mit  einer  Maschine  von  nur  2  Pferde- 
kraft (24  £.)  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Bei 
uns  ist  man  noch,  wenigstens  im  Allgemeinen, 
nicht  so  weit,  besondere  Sorgfalt  auf  Saatgut 
zu  verwenden,  während  besonders  der  ratio- 
nelle Getreidebau  längst  erkannt  hat,  dass 
die  bei  der  Auswahl  des  Saatkornes  gehabte 
Mühe,  wenn  auch  minutiös  erscheinend,  doch 
von  der  dankbaren  Natur  stets  reichlich  be- 
lohnt wird. 

Fauconniee's  (F.  L.  Paris)  Brech-,  Quetsch- 
undPulverisirungs-Mühle  für  trockene  Gegen- 
stände (in  der  VII.  Classe  mit  der  Medaille 
ausgezeichnet)  mit  verticalem  Gang  führen 
wir  hier  an,  weil  sie  sich  für  Gyps,  Knochen, 
Cement  etc.  eignet.  Fig.  36  gibt  ein  Bild  des 
Apparates. 

A.  ET  E.  Croskill  zu  Beverley  ist  durch 
seine  Walzen  und  Oekonomie-Wägen  allge- 
mein und  vortheilhaft  bekannt.  —  Unseren 
,  Oekonomie-Wägen,  sowie  überhaupt  unseren 
Lastwägen  kann  man  vielleicht  Wohlfeilheit, 
aber  gewiss  nicht  Zweckmässigkeit  der  Con- 
struction  nachrühmen.  Zuvörderst  gehören  die 
meisten  zu  denVörrichtungen,  die  man  erfinden 
müsste,  wenn  es  sich  darum  handelte,  Strassen 
zu  verderben.  Die  grösseren  sind  übermässig 
lang  und  schon  darum  schwer  im  Zug  und 
schlecht  zu  lenken.  Alle  haben  zu  lange 
Radbüchsen  und  die  meisten  zu  sclimale 
Felgen,  —  (Siehe  hierüber  auch  Classe  VI). 
—  Fig.  37  ist  ein  Oekonomie-Wagen  von 
Croskill,  sie  werden  von  60  bis  zur  Trag- 
fähigkeit von  120  Centnern  gemacht,  Preis 
295  bis  375  fl.,  dabei  sind  die  Felgen  21/2  bis 
S'/a  Zoll  breit.  Naben  von  Gusseisen,  eiserne 
Achsen  von  2  bis  3  Zoll  Durchmesser  mit 
Oelbüchsen  und  Metallkopf  25 — 42  fl.  — 
Der  Wagen  kann  von  vorne  gebremst  wer- 
den. 

James  et  Fred.  Howard  in  Bedford.  Der 
Hauptartikel  dieser Firmaistihr  „Champion"- 
Pfiug,  zu  dessen  Empfehlung  sich  dieselbe  auf 
das  Factum  beruft,  dass  sie  seit  der  Ausstel- 
lung vom  Jahre  1851  über  fünfzigtausend 
davon  erzeugt  hat.  Einfachheit  der  Con- 
struction  und  Leichtigkeit  des  Zuges  sind  die 
Vorzüge  dieses  Pfluges.  Das  durchschnittliche 
Gewicht  eines  solchen  Pfluges  ist  von  2  bis 
3  V2  Ctr.,  der  Preis  von  3  ^.  1 7  sh.  G  d.bis  6  £., 
sämmtlich  zweirädrig.  Sogenannte  SchAvung- 
pflüge  ohne  Räder  kosten  3  £.  10  sh.  Soge- 
nannte Zwergpflüge,  für  1  kleines  Pferd  oder 

1  Ochsen,  eignen  sich  für  die   leicliteren  Bo- 
dengattungen am  Continente  und  kosten  von 

2  s?.  5  sh.  bis  2  £.  15  sh.  Gewicht  1 1/4  bis  1  Vg 
Ctr.  Einrädrige  Pflüge  3  .^.7  sh.  6  d.,  Gewicht 


2    Ctr. ;  Zweifurchenpflüge  für  2  —  3  Pferde  oder  ein 
Ochsengespann  5  £.  15  sh.,  Gewicht  3  Ctr. 

Der  kentische  Wender  wendet  die  Furchen  voll- 
ständig, und  ist  besonders  in  der  Grafschaft  Kent  ge- 
bräuchlich. Preis  5  £ .  15  sh. 


Fig.  33.  Häckselmaschine  von  Richmond  and  Cuandler. 


Fig.  34.  Kleedreschmaschine  für  Dampf  von  Hunt, 
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Fig.  35.  Kleedreschmaschine  für  2  und  4  Pferde  von  Hunt. 


Fig.  36.  Brech-,   Quetsch-  und  Pulverisirungs-Mühle  von  FArcoNNiEE. 


Der  Moorgrundpflug  ist  51/3  Ctr.  schwer,  mit  dem- 
selben werden  die  Moorgründe  in  Cambridgeshire 
und  Lincolnshire  2  Fuss  tief  und  darüber  aufgeackert, 
um  den  reichen  Thonboden  an  die  Oberfläche  zu 
bringen.  Er  wird  von  6  bis  10  Pferden  gezogen,  und 
ist  durcbgehends  aus  Schmiedeeisen  und  Stahl  gefer- 
tigt, so   dass  er  sich  durch  Baumwurzeln  und  andere 


'Gegenstände,  die  im  Moorgrunde  vorkommen,  durch- 
arbeitet. 

John  Fowler  in  London.  Die  Preise  seiner  wohl- 
bekannten Dampfpflüge  sind:  Für  eine  vollständige 
Maschine  von  10  Pferdekraft  sammt  1.200  Yards 
Stahldrahtseil  und  Balancirpflug  für  4  Furchen 
780  ^,  zu  12  Pferdekraft  825  ^,  zu  14  Pferdekraft 
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Fig.  37.  Wirthschaftswagen  von  Croskill, 


875-^.  Wie  ofeen  erwähnt,  kann  auch  die  gewöhnliche, 
zum  Dreschen  gebrauchte  Locomobile  zum  Zwecke 
des  Pfiügens  verwendet  werden. 

Zwei  Pferde,  wie  sie  in  England  auf  schwerem 
Boden  angewendet  werden ,  wiegen  mit  Mann  und 
Pflug  wenigstens  30  Ctr.,  während  Fowler's  Vier- 
furchenpflug nur  27  Ctr.  wiegt,  und  dem  Acker  durch 
Harttreten  nicht  so  schadet,  wie  jene. 

Der  Erfindungsgeist,  der  so  viele  landwirthschaft- 
liche  Maschinen  schuf,  hat  auch  die  Bienenwirth- 
schaft  nicht  übergangen.  —  Nicht  nur  in  der  Aus- 
stellung, sondern  auch  im  Eegentspark  und  noch  in 
einem  eigens  dazu  bestimmten  Locale  in  Brompton 
waren  die  Vorrichtungen  und  Geräthe  von  G.  Neighbour 
ET  Sons  ausgestellt,  und  in  beiden  letzteren  Orten  auch 
wirklich  bevölkert  und  dem  schau-  und  lernlusti- 
gen Publicum  zugänglich. 

Fig.  38  stellt  einen  Stroh-Bienenkorb  mit  drei 
Glasglocken  vor.  Der  untere  Theil  hat  drei  Fenster 
und  einen  Thermometer.  Preis  ^1.  15  sh.  Ein  ein- 
zelner Ständer  dazu  für  Gärten  circa  10  sh.  — 
Höhe  24". 


Fig.  38. 


Stroh-Bienenkorb  mit 

Neighboce  et  Sons. 


drei  Glasglocken  von 


Fig.  39.  Ein  Strohkorb,  der  eigentlich  aus  drei 
Theilen  besteht,  um  als  einzelner  Stock  gegen  Kälte 
geschützt  zu  sein;  sammt  Flugbrett  10  sh. 


Fig.    39.    Strohkorb    mit    Mantel    von   Neighbour   et 

Sons. 

Fig.  40.  Verschiedene  Formen  von  Bienenstöcken, 
zum  Theil  mit  beweglichen  Waben  von  der  Formj  wie 
in  Fig.  4ä  abgebildet. 


Fig.  40.  Verschiedene  Formen  von  Bienenstöckea  von 
Neighbour  et  Sons. 

Fig.  41.  Futterglas  für  Bienen.  Das  %  Mass  hal- 
tende Glas  mit  seinem  breiartigen  oder  flüssigen  In- 
halte wird  umgekehrt  auf  einen  passend  geformten 
Holzdeckel  gestellt  und  oben  am  Bienenkorbe  ange- 
bracht. Es  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  Inhalt  nur 
in  sofern  austreten  kann  ,  als  derselbe  von  dep 
Bienen  genommen  wird. 
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Fig.  41.  Futterglas  A^on  Neighbour  et  Sons. 

Fig.  42  stellt  den  Bienenstock  vor,  der  in  der  Aus- 
stellung selbst  in  voller  Tliätigkeit  war.  Die  Communi- 
cation  mit  dem  Aeusseren  war  durch  eine  Eöhre  her- 
gestellt. —  Die  beweglichen  "Waben  einem  anderen 
Stocke  entnommen. 


Fig.  42.  Bevölkerter  Bienenstock  in  der  Ausstellung 
von  Neighbour  et  Sons. 


Fig.  43.  Bewegliche  Wabe  zu  Fig.  42. 

Jacquet  Robillard  in  Arras  hatte  zwei  von  ihm 
erfundene  Säemaschinen  ausgestellt.  Die  eine  derselben 
mit  neun  Scharen,  welche  alle  Gattungen  Getreide 
säet,  300  Frcs.,  die  andere  mit  12  Röhren  statt  des 
Streubrettes  bei  der  AiBAN'schen  Säemaschine,  säet 
breitwürfig  und  kostet  ebenfalls  300  Frcs.  830  solcher 
Maschinen  sollen  bereits  im  Gebrauche  sein.  Kaiser 
Napoleon  kaufte  eine  derlei  Maschine  bei  der  Preis- 
vertheilung  in  Paris  1860,  ebenso  die  belgische  Regie- 
rung für  ihr  Ackerbau-Institut  und  die  landwirth- 
schaftliche  Gesellschaft  zu  Freiburg  in  der  Schweiz 
kauft  jedes  Jahr  solche  Maschinen  für  ihre  Preis- 
verth  eilung. 

Der  Goppel  von  Pinet,  Frankreich,  so  elegant  er 
auch  aussieht,  so  zweckmässig  auch  die  Trans- 
missionsstange durch  den  über  die  Köpfe  der  Pferde 
wegehende  Riemen  ersetzt  ist,  kann  nur  dort  em- 
pfohlen werden,  wo  die  senkrechte  Hauptsäule  von 
oben  eine  Stütze  oder  Führung  findet  ohne  welcher 
sie  immer  stark  vibrirt. 

Belgien  hatte  für  seine  Nähe  und  seine  Agricultur- 
zustände  in  dieser  Classe  nicht  entsprochen.  An  die 
Constructionen  dieses  Landes  erinnerte  ein  Exstir- 
pator,  der  jedoch  in  der  englischen  Abtheilung  aus- 
gestellt war  und  in  Fig.  44.  abgebildet  ist;  derselbe 
eignet  sich  auch  zum  Schröpfen. 

Preussen  hatte  in  dieser  Classe  nur  vier  Aussteller, 
von  welchen  Pintus  (Brandenburg,  nächst  Berlin) 
gehr  hübsch  und  vollständig  ausgestellt   hatte,   aber, 


Fig.  44.  Exstirpator    leichterer  Construction. 

selbst  Jury,  nicht  ausgezeichnet  werden  konnte.  Von  den 
übrigen  ist  H.  F.  Eckert  in  Berlin,  besonders  zu 
erwähnen. 

Jordan  J.  et  Son,  Darmstadt,  war  mit  seinen  vor- 
trefflichen Drainage-Röhrenpressenindie  VIII.  Classe 
gereiht. 

Württemberg  hatte  drei  Aussteller,  darunter  die 
bekannte  Firma  „GebrüdfrDitmar"  und  Professor  Ran 
mit  seiner  Pllug-Modellsammlung. 

Ocsterrelch.  Die  unter  der  jetzigen  Firma  Borrosch 
ET  Eichmann  inPrag  bekannte  landw.  Maschinenfabrik 
wurde  von  Alois  Borrosch  im  Jahre  1852  gegründet. 
Sie  wird  gegenwärtig  mittelst  Dampf  betrieben  und 
beschäftigt  ein  Personale  von  70  bis  100  Individuen. 
Von  den  Erzeugnissen  der  Fabrik,  die  sich  ihren  Ab- 
satz in  fast  alle  Theile  der  Monarchie  gebahnt  hat, 
erwähnen  wir  besonders  :  die  transportablen  Dresch- 
maschinen für  8  Pferdekraft  mit  allen  erforderlichen 
Apparaten  zum  gleichzeitigen  Reinigen,  Sortiren  und 
Einsacken  des  Gedreides  und  mit  einer  die  genaue 
Stellung  des  Dreschmantels  eontrolirenden  Vorrich- 
tung. (Leistung  25  —  40  Mandl  per  Stunde.)  Ferner  • 
die  locomobilen  Dampfmaschinen  zu  8  Pferdekraft  mit 
allen  Verbesserungen  und  nach  Wunsch  einrichtbar 
für  .jegliches  Brennmateriale,  namentlich  für  Stroh. 
Die  nebenstehende  Fig.  45  zeigt  die  Construction 
der  Locomobile.  Die  Ausstellung  der  Firma  in  Lon- 
don war  eine  derjenigen,  auf  welche  die  Oesterreicher 
stets  mit  Vergnügen  hinweisen  konnten. 

Die  Firma  „V«)ats  Istvan  Gepgtara"  in  Pest  reprä- 
sentirt  für  landw.  Maschinen  das  älteste  und  grösste 
Etablissement  in  Ungarn,  obwohl  es  vor  kaum  20  Jahren 
gegründet  wurde.  Die  als  ViDATS-Pflüge  in  Ungarn  popu- 
lären Pflüge  haben  dort  zuerst  den  hölzernen  Pflug 
verdrängt  und  an  seine  Stelle  den  den  Bodenverhältnis- 
sen entsprechenden  eisernen  gesetzt.  Das  Etablissement 
erzeugt  ausser  andern  landw.  Maschinen  jährlich 
7  bis  8.000  Stück  Pflüge  und  500  Putzmühlen,  und  sind 
Ungarn,  die  Moldau  und  Walachei  nebst  Serbien  die 
Consumenten. 

Gubitz  in  Pest  und  Parkas  ebendort  haben  für 
ihre  guten  Pflüge  die  Medaille  erhalten. 

Die  Dreschmaschine  von  Golarzewsky  (Galizien) 
war  so  gut  gearbeitet,  dass  sie  ein  günstiges  Urtheil 
für  die  ganze  Fabrik  begründete.  Die  Pflüge  von 
BoKOR  undvonMESZAROs  in  Zinkendorf,  und  von  Leicht 
in  Essegg  sind  fast  wei  Extreme,  zierlich  die  ersteren, 
stark  und  compact  die  letzteren.  Die  Mais-Entkörnungs- 
maschine von  Graf  Christallni  GG  erschien,  wie  1855, 
auch  diessmal  als  einziges  Zeichen  des  Etablissements 
in  Kärnthen. 

QüAGLio's  Gedreidemesser  ist  für  jedes  grössere 
Etablissement  zu  empfehlen  und  hat  vor  jenem  mit 
rotirendem  Cylinder  unstreitbare  Vorzüge. 
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Fig.    45.  Locomobile  von  Borrosch    et    Eichmann  in  Prag. 


Die  gute  Arbeit  an  der  Viehwage  von  Reach  fand 
Anerkennung. 

-  Das  Modell  der  Hopfencultur  von  F.  W.  Hofmann 
erhielt  allgemeinenBeifall  und  wurde,  obwohl  es  ein 
Verfahren  darstellt  und  keine  Maschine  ist,  doch  in 
dieser  Classe  präiliirt. — Endlich  wurde  auch  die  öster- 
reichische einfache  aber  zweckmässige  Vorrichtung, 
Strohbienenkörbezuflechten,  ausgestellt  von  F.  J.  Kolb, 
ehrenvoll  erwähnt. 

Waschiuaschiiieii.  Obwohl  nicht  eigentlich  zu  die- 
ser Classe  gehörig,  müssen  wir  doch  der  Wasch- 
maschinen erwähnen,  da  sie  meistens  in  den  Fabriken 
landwirthschaftlicher  Maschinen  erzeugt  werden.  Die 
Umstände,  welche  Waschmaschinen  in  manchen  Län- 
dern populär  machen, sind:  Mangel  an  Wasser  und  an 
Feuerungsraum  für  sogenannte  Waschkessel,  eigen- 
thümliche  Dienstboten- Verhältnisse,  welche  es  bedin- 
gen, die  codificirten  Agenden  der  Mägde  ängstlich  einzu: 
halten,  und  endlich  geringere  Ansprüche  an  die  Künst- 
lerschaft der  Wäscherinnen  bei  grösserer  Schonung 
der  Wäsche. 

Eine  Unzahl  solcher  AVaschmaschinen  war  ausge- 
stellt; gerade  wie  die  Buttermaschinen,  in  der  Haupt- 
sache alle  ähnlich  und  nur  in  zahllosen  patentirten 
Details  verschieden. 

Fig.  46  gibt  das  Bild  einer  Waschmaschine  der 
besten  Gattung.  Die  Erzeuger  R.  Hornsby  et  Söhne  in 
Grantham  haben  eine  eigene  Vorrichtung  in  der  Ma- 
schine angebracht,  durch  welche  bei  jeder  Hin-  und 
Herbewegung  eine  gewisse  Menge  Luft  unter  das 
Wasser  der  Wäsche  kommt,  wodurch  die  letztere 
gerade  in  der  erwünschten  Art  auseinander  geblasen 
und  eben  dadurch  und  durch' die  schwingende  Bewe- 
gung an  den  gerippten  Wänden  gerieben  wird. 

Unter  dem  eigentlichenWaschkasten  befindet  sich 
ein  kleiner  Behälter,  der  nach  Umständen  zur  Her- 
stellung des  Gleichgewichtes   beim    Schwingen   mit 


mehr  oder  weniger  Sand  gefüllt  wird.  Der  paten- 
tirte  (!)  Doppelhebel  n»it  den  Handgriffen  zum  Schwin- 
gen soll  die  Leistung  der  Arbeitskraft  erhöhen.  Der 
Deckel  schliesst  dampfdieht,  um  die  Wirkung  des 
heissen  Wassers  zu  vergfössern.  Ober  dem  Wasch- 
kasten befinden   sich  die   zwei  Walzen    (Ahorn  oder 


H/irrh 


Fig.  46.  Waschmaschine  von  R.  Hornsby  et  Söhne. 
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Buchen)  zum  Ausrlngen,  die  mittelst  Hebelübersetzung 
und  Gewichte  die  gehörige  Pressung  ausüben.  Man 
bringt  nur  ein  Ende  des  Leinens  zwischen  die  Walzen, 
wonach  bei  gehöriger  Drehung  der  letzteren  die 
Wäsche  sich  selbst  aus  dem  Waschkasten  herauszieht 


und  auf  der  anderen  Seite  der  Walzen  „handtrocken" 
erscheint.  Die  Preise  der  Maschinen  variiren  von 
3  —  11  ^.  Bei  den  letzteren  ist  die  Länge  der  Walzen 
3',  was  für  die  Grösse  der  übrigen  Theile  massgebend 
ist. 


V  j  1   1 3  1  3  3:erreichLsob.en  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

'       MEDAILLEN 

Lau- 

iende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 

591 

BoRROSCH  ET  EiCHMANN,  Fabrik  landwirth- 
schaftlicher  Maschinen  und  Geräthe  zu 

3 

597 

Andreas  Gubitz,  Maschinenfabrik  zu  Pest, 
für  gute  Pflüge. 

2 

594 

Prag,  für  reiche  Ausstellung  verschiede- 
ner Ackerbaugeräthe. 
Stephan     Parkas  ,    Maschinenfabrik      zu 
Pest,  für  gut  gearbeitete  Pflüge. 

4 

609 

Gebrüder  Vidats,  Maschinenfabrik  zu  Pest, 
für  verschiedene  Ackerbaugeräthe. 

- 

n. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

• 

1 

590 

Ferdinand  Bokor,   Maschinenschmied    zu 
Gross-Zinkendorf,   Comitat  Oedenburg, 
Ungarn ,    für    einen    gut    gearbeiteten 
Häufelpflug. 

5 

599 

Franz  J.  Kolb,  Präsident  des  Vereines 
zur  Hebung  der  Bienenzucht  zu  Maria- 
Enzersdorf  in  Niederösterreich,  für  einen 
Rahmen  zur  Erzeugung  vonBienenkörben 

2 

593 

Graf  Carl   Christallnigg  ,  Eisengiesserei 

aus  Stroh. 

■ 

und  Maschinenfabrik  zu  St.  Johann  am 
Brückl,    Kärntiien,   für   eine    einfache 

6 

600 

Melchior  Leicht  zu  Essegg  in  Slavonien, 
für  einen  Pflug. 

Mais-Entkörnungsmaschine. 

7 

602 

Johann   Meszaros,  Maschinenschmied   zu 

3 

596 

Ladislaus  Ritter  v.  Golarzewski,   Fabrik 
landwirthschaftlicher    Maschinen     und 

Gross-Zinkendorf  in  Ungarn,  für  einen 
Pflug. 

■ 

Geräthe  zu  Targowiska,  Sanoker  Kreis, 

8 

605 

Julius  Quaglio,  Civil-Ingenieur  zu  Wien, 

Galizien,  für  eine  gut  gearbeitete  Dresch- 

für eine  Getreide-Messmaschine. 

maschine. 

9 

606 

Friedrich  Reach  zu  Prag,  für  eine  Vieh- 

4 

598 

Franz  Wilhelm  Hofmann,  Wirthschaftsrath 
zu  Wien,  für  seine  gute  Darstellung  der 
Hopfencultur. 

wage.    ,. 

-'i=S=?iSg=<3*=J*— 


f  '■ 


tf*  1  '"« 


M- 


OLASSE  X, 

CIVIL-INGENIEURKUNST,  ARCHITECTONISCHE  UND  BAU -VORRICHTUNGEN. 


SECTION: 


Ä. 
B. 

C. 


Civil- Ingenieurhunst  und  Bau-  Vorrichtungen. 
Sanitäts-Apparaie  und  Einrichtungen. 
Gegenstände  von  architectonischer  Schönheit. 


Tirol  und  Nieder-Oesterreich  produciren  gegenwärtig  schon  jährlich  bei  500.000  Ctr.  vortrefflichen  hydraulischen  Kalk.  Auch 
künstlicher  Cement  wird  in  Oesferreich  producirt,  ohne  jedoch  bis  heute  die  Einfuhr  von  Portland- Dement  (bei  100.000  Ctr. 
jährlich)  ganz  verdrängt  za  haben.  Der  Stand,  den  die  Baukunst  und  Baugewerke,  und  vorzüglich  die  Technik  iih 
Hoch-  und  Wasserbau  einnehmen,  muss  als  ein  erfreulicher  bezeichnet  werden.  Das  Gewerbe  der  Zimmerleute  ist  soweit 
fortgeschritten,  dass  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  Arbeiter  zureisen,  um  in  Wien  sich  auszubilden.  Zur  äusseren 
Ausschmückung  der  Gebäude  werden  theils  Arbeiten  der  Steinmetze,  theils  Verzierungen  aus  Terracotta  verwendet.  Bei 
der  inneren  Einrichtung  haben  die  Zimmermaler  den  bedeutendsten  Antheil,  wenn  gleich  in  neuester  Zeit  die  Verwendung 
von  Papiortapeten  und  das  Ueberziehen  der  Wände  mit  künstlichem  Marmor  von  Jahr  zu  Jahr  an  Boden  gewinnt.  Bei  den 
Baugewerben  in  Oesterreich  sind  nahezu  V»  Millionen  Arbeiter  während  des  grössten  Theiles  des  Jahres  beschäftigt,  deren 
Erwerb  sich  annäherungsweise  auf  200  Millionen  Gulden  beläuft.  Der  Wertli  der  verwendeten  Materialien  ist  bei  den 
übrigen  Classen  der  Production  (Ausbeutung  der  Stein-  und  Kalkbrüche,  Erzeugung  der  Thonwaaren  u.  dgl.,)  einbe- 
zogen. (Classe  I  und  XXXV.) 

Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  24  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  10  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
LöiiR  MoRiz,  k.  k.  Sectionsrath,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone,  Wien. 

Section  B.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  C.  8  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  vom  Herrn  Sectionsrath  M.  Löhr,  Jury  dieser  Classe. 

SECTION  A. 

Civil- Ingenieurhunst  und  Bauvorrichtungen^). 


Eine  Besprechung  der  ausgestellten  Gegenstände 
des  Baufaches  kann  wohl  mit  nichts  Anderem  als  den 
Baumaterialien  beginnen,  denn  diese  sind  es,  deren 
Gattung  und  Menge  auf  die  Bauconstruction  eines 
jeden  Landes  den  wesentlichsten  Einfluss  ausüben. 

Baumaterialien,  Schiefer  **). 

Viele  Kronländer  Oesterreichs,  zumal  Mähren, 
Böhmen,  Schlesien,  auch  Tirol  und  Ungarn  besitzen 
einen  grossen  Reichthum  an  Schiefer,  der  an  sich 
fest  und  dauerhaft  ist,  und  dennoch  muss  man 
noch  jetzt,  besonders  wo  man  gute  und  dabei  ziem- 
lich flache  Dächer  braucht,  meistens  zum  ausländischen, 
gewöhnlich  englischen  Schiefer,  greifen,  der  wegen 
seines  geringeren  Gewichtes  weniger  Transportkosten 
erfordert  und  daher  nicht  einmal  viel  theurer  ist  als 
unser  gewöhnlicher  Schiefer,  aus  welchem  sich  wegen 
seiner  grossen  oft  sehr  ungleichförmigen  Dicke  nur 
steilere  und  dabei  oft  nicht  einmal  wasserdichte  Da- 
chungen herstellen  lassen.  Dieser  ordinäre  Schiefer 
wiegt  in  der  Regel  per  ein  Quadratklafter  Dach  3   bis 


**)  Siehe  auch  Classe  I. 


4  Centner,  während  das  fjewicht  des  englischen  Schie- 
fers per  Quadratklafter  150  Pfund  nicht  überschreitet. 
Wohl  liegt  es  zum  Theile  an  der  Schichtung  und 
natürlichen  Beschaffenheit  des  Walliser  Schiefers, 
dass  er  feiner  und  regelmässiger  spaltet  als  der 
unsrige,  gewiss  aber  muss  ausserdem  die  Gewinnungs- 
art dieses  Materiales  sehr  viel  zur  Güte  des  Fabricates 
beitragen.  Ein  genaues  Studium  dieses  Gegenstandes 
an  Ort  und  Stelle  durch  competente  Fachmänner  wäre 
daher  angezeigt  und  die  Bildung  einer,  mit  genügen- 
den Geldkräften  ausgerüsteten  Gesellschaft  zum 
ordentlichen  Betriebe  von  Schieferbrüchen  könnte 
vielleicht  Oesterreich  grossen  Vortheil  gewähren, 
während  einzelne  Private  mit  gewöhnlichen  Geld- 
mitteln wohl  niemals  zu  einem  erspriesslichen  Resul- 
tate gelangen. 

Steine,  JUaniiorgattungen. 

Die  geschmackvolle  Form  ist  Sache  der  Kunst,  und 
Avenn  auch  Oesterreich  gerade  in  dieser  Kategorie 
(Cl.  X  C.  Gegenstände  von  architectonischer  Schön- 
heit) nur  sehr  wenig  ausstellte,  so  beweist  dennoch 
der  bei  vielen  Fabricaten  anderer  Classen  unserer  Aus- 


*)  In  diese  Section  wurden  auch  die  Gegenstände  der  Section  C:  „Gegenstände  von  architectonischer  Schönheit"  einbe- 
zogen, nachdem  die  Trennung  nur  schwer,  und  nicht  ohne  wiederholte  Aufzählung  derselben  Gegenstände  und  derselben  Namen 
durchzuführen  gewesen  wäre.  —  A.  ' 


Classe  X,  Section  A,  Baukunst,  Bericlit  von  Seetionsratli  M.  Löhr. 
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Stellung  entwickelte  gute  Geschmack,  dass  man  bei 
uns  der  schönen  Form  höheren  Werth  beizulegen 
beginnt,  seitdem  mehrere  unserer  bedeutenderen  In- 
dustriellen angefangen  haben,  bewährte  Künstler 
wegen  der  Idee  und  Zeichnung  zu  ihren  Fabricaten 
beizuziehen. 

Nur  müssen  sich  die  Industriellen  mit  der  Ehre  der 
Ausführung  begnügen,  und  das  Verdienst  des  Künst- 
lers um  Idee  und  Composition  auch  vor  dem  Publicum 
offen 'einräumen. 

England  weist  schöne  Kaminstücke  von  Sand- 
stein, weisem  und  farbigem  Marmor,  auch  Serpentin 
auf;  besonders  schön  ist  der  hellgraue  und  der 
schwarze  Marmor  aus  Derbyshire,  w^oraus  Vasen  und 
ähnliche  Objecte  angefertigt  sind. 

Gelungen  ist  eine  Marmor -Fontaine  von  H. 
FoESTTH,  dann  einige  Kirchenbestandtheile  im  byzan- 
tinischen Style  von  Th.EARP,  Mosaiken  von,  Poole  und 
Sohn. 

In  Bezug  auf  Schönheit  der  Form,  Erfindung  und 
Ausführung  hat  Belgien  in  den  ausgestellten  Kamin- 
stücken nach  unserer  Ansicht  mehr  geleistet,  beson- 
ders Lecleecq  aus  Brüssel  mit  seinen  Kaminen  aus 
weissem  Marmor  im  Renaissancestyle.  (Auffallend 
wohlfeil  sind  Tischplatten  u.  dgl.  aus  grauem  belgi- 
schem Marmor:  mit  Gliederungen  ä  1  Quadratschuh 
englisch  3  sh.,  glatt  geschliffen  2  sh.)  Frankreich  hat 
ungeheure  Stücke  von  Pyrenäen -Marmor  (eine  Tisch- 
platte von  4  bis  5  M.  Länge  bei  1.40  M.  Breite,  eine 
grosse  Monolytsäule  aus  demselben  Stoffe)  ausge- 
stellt. 

In  der  österreichischen  Ausstellung  erwähnen  wir 
Doppler  aus  Salzburg  mit  einer  Marmor-Fontaine. 
Griechenland  hat  mehrere  Arbeiten  aus  echtem  penthe- 
lischen  Marmor  im  antiken  Style  eingesendet.  Russ- 
land zeichnet  sich  nicht  allein  durch  die  Kostbarkeit 
des  Stoffes,  sondern  auch  durch  schöne  Form  und 
äusserst  fleissige  Ausführung  aus.  Wir  sehen  Säulen, 
Vasen,  Kandelaber  etc.  aus  sibirischem  Jaspis,  Por- 
phyr, Nephrit,  theils  dem  kaiserlichen  Hofe  gehörig, 
theils  aus  den  Steinschleifereien  von  Ekaterinenburg, 
Kalyba  in  Sibirien,  dann  jene  von  Peterhof. 

Die  Insel  Malta  besitzt  einen  weichen  Kalkstein, 
aus  welchem  sehr  schöne  Objecte  um  äusserst  geringen 
Preis  zu  haben  sind.  * 

Ziegel. 

Die  gewöhnlichen  englischen  Mauerziegeln  fan- 
den wir  dem  Ansehen  und  dem  Bruche  nach  von 
guten  Wiener  Ziegeln  nicht  sehr  verschieden  (die  eng- 
lischen und  belgischen  Mauerziegel  haben  häufig  eine 
kleine  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Mörtels),  ihr 
Mittelpreis  per  1.000  zu  9  Zoll  Länge,  A\g  Zoll  Breite 
und  2Va  Zoll  Dicke  (englisches  Mass)  per  33  sh. 
ist,  wenn  man  die  Grösse  unserer  Ziegel  und  die  Va- 
lutaverhältnisse berücksichtigt,  noch  höher  als  der  der 
letzteren. 

Dagegen  sind  die  belgischen  Ziegel  pr.  1.000,  ä  8" 
lang,  4"breitundiya"dick,  llFrcs.,  etwas  wohlfeiler. 
Bei  den  belgischen  Ziegeln  wollen  wir  bemerken,  dass 
das  Gewicht  pr.  1.000  vom  Fabrikanten  angegeben 
und  den  Käufern  bekannt  gemacht  wird;  —  diese  oder 
irgend  eine  andere  Controle  der  Grösse  oder  Masse 
der  Ziegel  wäre  auch  bei  uns  zum  Schutze  des  Publi- 
cums  sehr  angezeigt. 

Rücksichtlich  der  Pflasterziegel  sind  die  von 
Eastwood  und  anderen  ausgestellten  schwarzen  Zie- 
gel aus  Graphitthon  (Terre  metallic)  zu  erwähnen, 
die  sich  ganz  besonders  für  Ställe  und  andere  feuchte 
Orte  eignen  sollen. 


Hievon  gehen  40  Stück  auf  1  Quadrat  Yard,  1.000 
kosten  Fi  £  10  sh.  Solche  Ziegel,  in  der  Form  ge- 
wöhnlicher Mauerziegel,  werden  auch  für  dieUnraths- 
canäle  verwendet.  Preis  pr.  1.000  3  ^  10  sh.  Pressziegel 
kommen  von 'allen  Formen  und  Farben  in  grösster 
Vollkommenheit  vor.  Die  schwarze  Farbe  wird  durch 
nochmaliges  Brennen  mit  einer  an  Schwefel  reichen 
Kohle  erhalten,  daher  die  schwarzen  Ziegel  theurer 
sind  als  die  rothen. 

Von  Dachziegeln  ist  nur  die  von  Taylor  ausge- 
stellte Form  etwas  neuer.  Als  bemerkenswerth  erwäh- 
nen wir  wegen  ihrer  auffallenden  Leichtigkeit  der  so- 
genannten „schwimmenden  Ziegel",  welche  von  Würt- 
temberg (Christian  Ziegler  in  Heilbronn),  a  1.000  pr. 
30  fl.,  dann  auch  von  Santi  in  Siena  ausgestellt  sind. 
Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Kieselerde. 

Hohlziegeln  für  Mauern  und  Gewölbe  werden  in 
England  in  sehr  vielen  Formen  erzeugt.  Der  Preis 
variirt  von  33  bis  60  sh.  ä  1.000  loco  London.  Die 
Grösse  ist  ungefähr  die  unserer  Gewölbsziegeln. 

Von  Hohlziegeln  in  anderer  Form  werden  aber  noch 
andere  beachtenswerthe  Anwendungen  gemacht,  so 
z.  B.  zu  Malzdarren  etc.,  zum  Einsetzen  in  Mauern  als 
Ventilatoren.  Besonders  erwähnen  wir  aber  der  Be- 
nützung der  glasirten  Hohlziegel  zur  Abhaltung  des 
Aufsteigens  der  Erdfeuchtigkeit  in  Mauern  (Taylor's 
Patent).  Eine  durchgehende  Schichte  derselben,  wel- 
che unmittelbar  über  dem  Fundamente  angebracht 
wird,  hält  nicht  allein  wegen  ihrer  glasigen  Beschaffen- 
heit das  Aufsteigen  der  Nässe  ab,  sondern  vorzüglich 
dadurch,  dass  die  Luft  dieselben  ganz  durchstreichen 
kann,  sogar  an  den  Stossfugen.  Nach  Taylor's  Angabe 
besitzen  diese  Ziegel  eine  rückwirkende  Festigkeit 
von  50  Tonnen. 

Bei  demselben  Aussteller  erwähnen  wir  noch  der 
gleichfalls  von  ihm  erfundenen  Verkleidungsziegel 
für  Mauern,  wodurch  er  ohne  grösseren  Materialauf- 
wand trockenere  Mauern  als  mit  gewöhnlichen  Zie- 
geln herzustellen  bezweckt. 

Durch  die  Bekleidung  der  Aussenseite  mjt  diesen 
Ziegeln  erlangt  man  den  Verschluss  aller  Fugen  und 
einen  hohlen  Luftraum  hinter  der  äusseren  Verklei- 
dung. Wir  müssen  bemerken,  dass  solche  Hohlmauern 
in  neuerer  Zeit  in  England  sehr  häufig  angewendet 
werden,  insbesondere  in  Spitälern,  wo  sie  die  Ven- 
tilation sehr  begünstigen.  Taylor's  Erfindungen  sahen 
wir  in  dem  neuen  Militärspitale  zu  Hounslow  bei  Lon- 
don angewendet. 

Die  glasirten  Ziegel  werden  in  England  auch  ins- 
besondere zu  Wasserreservoirs  (Brunnenumfassungen) 
und  zu  Unrathscanälen  verwendet.  Am  vorzüglichsten 
sind  in  dieser  Beziehung  H.  Doulton's  Fabricate.  Der 
Currentschuh  eines  aus  glasirten,  ca.  6"  hohen  Seg- 
mentes bestehenden  Canals  von  4'  Höhe  und  3'  AVeite 
wird  von  diesem  Aussteller  um  4  sh.  erzeugt.  Die 
grossen  Unrathscanäle  in  der  Stadt  selbst  stellte  der 
Oberingenieur  Bazalgette  meistens  aus  Gewölbszie- 
geln her,  welche  an  den  Stirnseiten  glasirt,  an  den 
Stossflächen  aber  unglasirt  sind.  Solche  Ziegel,  deren 
Bruch  sich  mit  jenen  der  feuerfesten  Ziegel  ganz  gleich 
darstellt,  erzeugt  S.  Brocke  ä  1.000  pr.  75  sh. 

Rubren,  Thongcfässc,  feuerfeste  Ziegel,  Gasretorlcii  elc. 

Unter  den  englischen  Ausstellern  ragen 
J.  CowEN,  dann  der  vorerwähnte  H.  Doulton,  ferner 
J.  Cliff  ET  Sohn,  Ingham  u.  A.  hervor.  Wir  sahen  von 
Cliff  Wasserleitungsröhren  von  3"  Durchmesser  und 
nur  ungefähr  Vg"  Fleischdicke,  die  mit  90  Pfund  pr. 
Quadratzoll  probirt  waren;  einen  ganzen  eiförmigen 
Ünrathscanal  von  3'  Höhe  2'  Breite  in  ca.  3'   langen 
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Stücken  mit  Muffen  zu  dem  unglaublich  billigen  Preise 
von  8  '/g  sh.  pr.  laufenden  Yards. 

In  Belgien  ist  besonders  T.  Boücher  durch  Erzeu- 
gung enormer  Stücke  feuerfester  Thonwaaren,  14  bis 
16  ZoUcentner  wiegend,  zu  billigem  Preise  bemer- 
kenswerth.  Die  Fabricate  des  Herrn  Richter  in  Kö- 
nigssaal bei  Prag  und  jene  der  Hruschauer  Fabrik, 
welche  zu  den  besten  Artikeln  dieser  Art  zu  zählen 
sind,  wurden  mit  Medaillen  ausgezeichnet. 

Formziegel,  Fliese,  IHosaikcn,  Kiinstgcgensiändc  von 
Tcriacolta. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  erregte  in  dieser 
Beziehung  eine  Ausstellung  Yon  mehreren  der 
bedeutendsten  Ziegel-  und  Thonwaarenfabriken  aus 
Shropshire,  und  zwar  nicht  allein  durch  gute  Qua- 
lität, sondern  insbesondere  durch  die  schöne  Form 
der  decorativen  Objecto. 

Von  G.  Blanchard  ist  eine  sehr  schöne  freitragende 
Treppe  aus  Terracotta  mit  farbigen  Verzierungen,  circa 
4'  breit,  ausgestellt. 

In  "VVandmosaik  und  bei  den  Fliesen  hat  Minton 
nach  unserer  Ansicht  in  Härte  und  Farbe  das  Höchste 
geleistet. 

In  der  französischen  Ausstellung  sind  Cuisinier  et 
FoNTENELLE,  in  der  belgischen  Boch  durch  ihre  herr- 
lichen Bodenfliese,  in  der  dänischen  C.  Vidal,  Letzte- 
rer durch  die  alles  Aehnliche  durch  Feinheit  der  Aus- 
führung übertreffenden  Terracotten,  Blumenbouquets, 
geflochtene  Körbe  etc.  ausgezeichnet.  Schöne  Terra- 
cotten lieferte  auch  Marcii  aus  Cliarlottenburg  und  in 
der  italienischen  Ausstellung  Colonnese  aus  Neapel. 

Cciiicnic,  kiiiisllichc  Steine,  Anstriche,  iuiprägnirung, 
.Asplialte,  Steinpappe  etc. 

Die  Vortrefflichkeit  der  englischen  Cemente  ist 
allbekannt.  In  der  Ausstellung  sind  Atkinson,  White, 
Brothers,  dann  Lee  zu  nennen,  welcher  Letztere  einen 


von  Capitän  Scott  erfundenen  Cement  erzeugt,  der 
bei  gleicher  Güte  30  bis  40  Procent  weniger  als 
Portland-Cement  kostet. 

(Soll  aus  1  Theil  hydraulischen  Kalk  —  blue  lias 
lime  —  und  21/3  Theilen  Weisskalk  bestehen,  welche 
Mischung  mit  Schwefel  —  oder  sehr  schweflicher 
Steinkohle  —  durch  12  Stunden  gebrannt  wird.) 

Franzosen  behaupteten  schon  1855,  die  Festigkeit 
des  Portland- Geraentes  übertroffen  zu  haben. 

In  gegenwärtiger  Ausstellung  ist  Lingee's  soge- 
nannter Portland  zu  erwähnen,  der  aus  einem  ganz 
werthlosen  Materiale,  dem  Thonmergel  aus  der 
Pariser  Gegend,  erzeugt  wird,  und  wenn  auch  an  Güte 
dem  echten  Portland  sehr  nachstehend,  dennoch  ein 
ganz  brauchbares  und  sehr  wohlfeiles  Bindemittel 
gibt.  Ein  vortreffliches  Materiale  ist  Desire  Michei/s 
sogenannter  Cement  de  la  Valentine,  dessen  ungemeine 
Bindekraft  die  Ausführung  von  Brückenbauten  mit 
ungewöhnlich  schwachen  Dimensionen  gestattet.  Es 
wurde  mit  diesem  Cemente  eine  Brücke  für  Fussgeher 
von  25  M.  Spannweite,  1-70  M.  Pfeilhöhe  und  nur 
0*34  M.Dicke,  eine  Eisenbahnbrücke  mit  50M.  Spann- 
weite und  1  M.  Dicke  ausgeführt. 

In  der  preussischen  Abtheilung  ist  der  ungemein 
feste  Stettiner  und  von  Württemberg  der  XJlmer  Port- 
land der  Firma  Leube  ausgezeichnet  worden. 

Auch  Oesterreich,  welches  in  der  Pariser  Ausstel- 
lung nur  spärlich  vertreten  war,  hat  nun  viel  Besseres 
ausgestellt.  Die  vorhandenen  Cemente  wurden  zwar 
nicht  direct  auf  ihre  Festigkeit  probirt,  jedoch  (beson- 
ders von  Seite  der  französischen  Jury)  sehr  genau  un- 
tersucht und  als  sehr  gut  erkannt. 

Ausgezeichnet  wurden  Benczur,  Curti  undSAüLucii 
(Firma  Kraft  etSaullich*).  Mögen  unsere  österreichi- 


*)  Die  Portland-Cementfabrik  von  KRAFT  &  SAULICH  zu 
Perlmoos  hat  ihre  Erzeugungffähigkeit  in  den  letzten  Jahren 
auf  120.000  ZoUcentner  gesteigert  und  befindet  sich  in  fort- 
währender Vergrösserung.  Das  vorhandene  Rohmateriale  reicht, 
nach  bis  jetzt  möglichen  ^Untersuchungen,  bei  einer  jährlichen 
Production  von  200.000  Ctr.  auf  600  Jahre  aus.    Die  Erzeugung 


Fig.  1.  Ausstellung  von  Kraft  et  Satjllich. 
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sehen  Fabrikanten  jene  noch  mangelnde  Gleichför- 
migkeit der  Qualität  der  Waare  zu  erreichen  streben, 
welche  dem  guten  englischen  Portland  -  Cemente 
eigen  ist. 


geschieht  mit  Benützung  von  5  Oefen,  6  Quctschweiken,  2  Wal- 
zen und  3  Mühlgängen,  sämmtlich  durch  Wasserkraft  getrieben. 
Das  Erzeugniss  der  Fahrik  unter  dem  Namen  „Perlmooscr 
Portland  Cement"  hat  nach  authentisch  gepflogenen  Unter- 
suchungen folgende  absolute  Festigkeiten  ausgewiesen: 
nach  48  Stunden  ohne  Sandmischung  p.  □"  .  .  . 
Wischung  1  Theil  Cement,  1  Theil  Sand  p.  D"  •  • 
nach  30  Tagen  ohne  Sandmischung  p.  □"  .  .  •  . 
Mischung  1  Theil  Cement,  1      Theil  Sand  p.  Q"      . 

1     „  „     a'/ä     „        ,    P-D''     • 

„  1       „  „       2'/2      „      Schotter  p.  D" 

nach  90  Tagen  ohne  Sandmischung  pr.  Q"   •    •    •    • 
Mischung  1  Theil  Cement,  1      Theil  Sand  p.  Q"      • 
1      „      ■      „      2V2      „        „     P-D"     • 
1       „  „       2'/2     „      Schotter  p.  D" 

Die  rückwirkenden  Festigkeitsversuche  ergaben 
nach  100  Tagen  ohne  Sandmischung  per  Cubikzoll     .  2.422 
Mischung  1  Theil  Cement,  1      Theil  Sand  p. Cubikzoll  2.645 
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Die  Versuche  auf  relative  Festigkeit  mit  Prismen  H'/a"  lang, 
3"  breit,  3"  hoch,  die  Auflagen  9"  entfernt,  ergaben 

nach       nach       nach 
48Std.  30  Tag.  90  Tag. 


ohne  Sandmischung 613 

Mischung  1  Th.  Cement,  1      Th.  Sand   .  627 
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1.549 
Der  Perlmooser  Portland  Cement  übertrifft  in  90  Tagen 
nach  Erhärtung  manche  der  hjiftesten  Steingatlungen  und  der 
besten  englischen  Cemente. 

Der  Preis  stellt  sich  ab  Fabrik  auf  2V2  A-  ö.  W.  per  Wiener 
Ctr.,  somit  bedeutend  billiger  als  die  englischen  Cemente. 
Die  nebenstehende  Figur  zeigt  die  photographische  Aufnahme 
der  Ausstellung  der  Firma. 

Die  Anfertigung  von  Dachplatten,  Pflasterungs-Platten  in 
verschiedenen  Formen,  achteckig,  sechseckig,  viereckig,  von 
Spitzplatten  etc  etc.,  in  Naturfarbe  und  gefärbt,  schwarz, 
roth  oder  braun,  ebenso  Wasserleitungsröhren  aus  Perlmooser 
Portland-Cement,  wird  bereits  in  mehreren  Orten  der  öster- 
reichischen Monarchie  fabriksmässig  betrieben. 

Dass  die  vortrefflichen,  von  H.  ESCHER  in  Stabilimento 
industriale,  in  St.  Andre  di  Rovigno  bei  Triest  (ca.  3  fl.  pr. 
Ctr.  loco  Triebt),  und  jene  von  A.  PEASCHNIKER  zu  Stein  in 
Krain  (80  kr.  pr.  Zollctr.  loco  Fabrik)  von  der  Jury  übersehen 
wurden,  bleibt  zu  bedauern.  Die  Erklärung  findet  sich  darin, 
dass  Anmeldungen  von  blossem  Cement  in  die  I.,  und  von 
Cementproducten  in  dieX.  Classe  gesetzt  werden  mussten.  Bei 
Beginn  der  Beurtheilung  wurde  der  Artikel  „Cement"  von  der 
Jury  der  I.  Classe  abgelehnt,  während  die  Jury  der  X.  Classe, 
wenigstens  in  Bezug  auf  Oesterreich,  nur  von  jenen  Ausstellern 
Notiz  nahm,  die  nicht  nur  in  der  I.  Classe  mit  Cement, 
sondern  auch  in  der  X.  Classe  mit  Cementproducten  angeführt 
waren;  —  ESCHER  und  PRASCHNIKER  hatten  aber  nur  Ce- 
ment angemeldet  und  wurden  so  bedauerlicherweise  übersehen. 
HALLER  C.  in  Graz  sandte  wasserdichte  Dachpappe  und 
Kleider;  letztere  fanden  in  Classe  XXYII  eine  ehrenvolle 
Erwähnung. 

Hier  mag  auch  die  Zopissa-Masse  SZEEELMEY'S  erwähnt 
werden,  der  in  London  lebend,  in  der  englischen  Abtheilung 
ausstellte,  aber  geborner  Oesterreicher  ist  und  in  der  XXVll. 
Classe  für  wasserdichte  Besohuhung  und  Kleider  ausgezeichnet 
wurde.  SZERELMEY  hatte  als  Gegenstände  dieser  Classe  ausge- 
stellt: Röhren  und  Platten  von  verschiedener  Stärke  aus  Papier 
gepresst,  welches  mit  der  Zopissa-Masse  imprägnirt  war.  Die 
Röhren  stellen  sich  um  50  Procent  billiger  als  eiserne  und 
eignen  sich  vorzüglich  für  Kaketen-  und  Kartätschenhülsen, 
ferner  für  Gas;  und  Wasserleitungsröhren. 

^  Zopibsa-.Plätten  lassen  sich  in  jeder  beliebigen  Stärke  und 
Länge  bis  zu  50"  Breite  herstellen,  und  unter  den  ausge- 
stellten Stücken  gibt  es  einige,  welche  einen  Druck  von 
250  Pfund  auf  den  Quadratzoll  aushalten. 

Steine,  Hölzer  und  Eisenbestandtheile  werden,  mit  dieser 
Masse  imprägnirt,  zu  einem  Silicate,  welches  allen  atmosphä- 
rischen Einflüssen  widersteht.  Besonders  auffallend  zeigt  sich 
der  Silicatprocess  an  einem  ausgestellten  Würfel  Kreide, 
welcher  s.o  consistent  geworden  ist,  dass  man  nicht  im  Stande 
war,  mit  dem  Messer  etwas  von  der  Oberfläche  abzuschaben. 
Ein  weiterer  praktischer  Erfolg  zeigt  sich  darin,  dass  sich  ver- 
mittelst der  Zopissa-Masse  Ziegel  pressen  lassen,  welche  aus 
gewöhnlichem  Sande  ohne  jede  weitere  Zuthat  bestehen. 

Eine  wichtige  Anwendung  erlangt  die  Zopissa-Masse,  indem 
man  sie  mit  Calico,  Leinwand,  Alpacca  ü.  dgl.  in  Terbindung 
bringt,  und  dadurch  ein  Erzeugniss  von  beliebiger  Stärke  her- 
vorbringt, welches  alle  "Vorzüge  des  Leders  besitzt.  —  A. 


"Wir  erwähnen  hier  noch  den  von  Part  aus- 
gestellten, in  London  sehr  häufig  angewendeten  Mar- 
tins-Cement  für  Verputz  im  Innern  der  Häuser.  Sein 
Hauptbestandtheil  ist  Gyps  mit  einem  Zusätze  von 
schwefelsaurem  Kali,  welcher  die  allzuschnelle  Er- 
härtung verhindert.  Dieses  ist  besonders  für  Fresco- 
malereien  nützlich. 

Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen, 
ohne  über  die  weitverbreitete  Anwendung  des  Port- 
land- und  Eoman-Cements  zur  architektonishen  Aus- 
stattung der  Fa^aden  zu  sprechen.  In  London  wird, 
wenigstens  bei  Privatbauten,  nur  wenig  hievon  aus 
Stein,  sondern  das  Meiste  aus  Ziegeln  hergestellt  und 
dann  die  Gliederung  und  Verzierung  aus  Cement- 
verputz  angefertigt;  so  z.  B.  werden  Säulen  sammt 
gegliederten  Capitälen  und  Vasen  von  Ziegeln  ge- 
mauert und  in  Cement  vollendet.  Es  würde  selbst  dem 
Fachmanne  hinterdrein  sehr  schwer  fallen,  diese  Ge- 
genstände von  Stein  zu  unterscheiden. 

Ein  Gleiches  geschieht  in  Deutschland,  insbeson- 
dere in  Preussen,  wo  man  bei  der  Theuerung  und  Sel- 
tenheit geeigneten  Steinmateriales  schon  seit  längerer 
Zeit  grössere  statuarische  und  monumentale  Objecte 
aus  inländischem  Cement  anfertigt.  Tische  und  Gar- 
tenmöbeln aus  Stettiner  und  Pommer'schen  Cement 
hatten  die  Consistenz  eines  harten  Felsens  (von 
QuisTORP  in  Stettin).  Nur  bemerkte  man  uns,  dass 
diese  Cemente  leicht  eine  feuchte  Aussenseite  geben 
(schwitzen),  daher  man  dem  Verputze  viel  Sand  bei- 
mengen müsse. 

Eücksichtlich  der  Anwendung  von  Cement  zu 
künstlichen  Steinen  müssen  wir  der  ungeheueren 
Concretblöcke  aus  der  Fabrik  Knight,  Bevan  und 
Sturge  erwähnen.  Einer  derselben  wog  3*72,  der  zweite 
8  Tonnen.  Sie  bestehen  aus  1  Theil  Portland-Cement 
mit  9  Theilen  Steintrümmern  *). 

Uebrigens  sind  bei  Hafenbauten  in  Frankreich 
auch  grössere  Stücke  verwendet  worden,  so  z.  B.  in 
Marseille  Blöcke  von  über  zehn  Kubikmeter  Inhalt. 

Die  ausgestellten  künstlichen  Steine  Bodmer's  be- 
stehen aus  Kalk  und  Sand  in  Formen  gegossen.  Sie 
haben  das  Aussehen  guter  Sandsteinquader,  sollen  an 
der  Luft  erhärten,  dem  Frost  vollkommen  wieder- 
stehen und  können  auch  in  allerlei  Farben  geliefert 
werden. 

Ehrenvolle  Erwähnung  erhielten  auch  die  künst- 
lichen Trottoirsteine  von  P.  Eckhardt  aus  Grosshesse- 
lohe,  die  nun  seit  acht  Jahren  mit  Erfolg  in  München 
verwendet  werden.  Sie  scheinen  aus  Thon  mit  Metall- 
schlacken vermischt  zu  bestehen  und  sind  gebrannt. 

In  Bezug  auf  die  Erzeugung  künstlicher  Steine 
verdienen  dieFabricate  (Beton  aggiomere)  vonCoioNET 
aus  Paris  die  grösste  Beachtung,  und  wir  glauben, 
diesen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  unserer  Indu- 
striellen auf  das  Wärmste  empfehlen  zu  sollen,  indem 
diese  Fabrication  nach  unserem  Dafürhalten  einer  gros- 
sen Zukunft  entgegensieht. 

CoiGNET  bereitet  seine  künstlichen  Steine  oder 
seinen  Gussbeton  aus  Weisskalk  und  Sand  mit  Bei- 
mischung einer  geringen  Quantität  was  immer  für 
eines  hydraulischen  Cementes,  statt  dessen  aber  auch 
nach  Umständen  Puzzuolane,  Steinkohlenasche,  Bims- 
stein etc.,  kurz  alle  jene  Stoffe  genommen  werden 
können,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  den  allfäl- 
ligen Wasserüberschuss  aufzusaugen.  Die  Sandquali- 
tät richtet  sich  nach  der  jeweiligen  Bestimmung  des 
Betonfabricates. 


*)  In    Dover  fallen  die 
jedem  Fremden  auf.  —  A. 


Hafenbauten    aus  diesen  Blö'cken 
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Für   gewöhnliches    Gussmauerwerk,    Ornamente, 
statuarische  Arheiten  wird  ganz  feiner  Flusssand,  für 
Arbeiten,  welche  eine  besondere  Festigkeit  erforderrtj^ 
scharfer  Grubensand  verwendet. 

Die  auf  das  Sorgfältigste  gemahlene  und  gemengte 
Masse  wird  nun  zum  zähen  Teige  verdünnt,  in  dün- 
nen Schichten  in  Formen  gebracht  und  in  dieselbe  mit 
schweren  Stösseln  eingerahmt,  nach  der  Erhärtung 
werden  die  Formen  abgenommen. 

Sie  erfolgt  in  der  Regel  in  einem  Monate  und 
nimmt  mit  der  Zeit  durch  die  Verbindung  des  Kalkes 
mit  der  atmosphärischen  Kohlensäure  und  dessen 
Krystallisation  immer  zu.  —  Wegen  des  weiteren  De- 
tails der  Fabrication  verweisen  wir  auf  die  vonCoiGNET 
hierüber  verfasste  Brochüre  und  fügen  nur  noch  bei, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  vieljährig  erprobten  Erfin- 
dung zu  thun  haben,  die  den  Vortheil  darbietet,  an 
sich  ziemlich  werthlose  Naturproducte  zu  verwerthen 
und  dabei  gerade  von  den  kostspieligeren,  als  Kalk 
oder  Cement,  nur  einer  sehr  geringen  Menge  zu  be- 
dürfen; denn  bei  einem  Theil  Kalk  mit  sieben  bis 
zehn  Theilen  Sand  und  einem  sehr  geringen  Zusatz 
von  Cement  oder  Puzzuolane  (dieser  dient,  wie  schon 
bemerkt,  nur  zur  Aufsaugung  des  überflüssigen  Was- 
sers; gewöhnlich  gebraucht  man  14  ^is  %  der  Kalk- 
menge, ist  aber  die  Mischung,  besonders  der  Sand, 
gehörig  trocken,  so  kann  auch  1/20  his  1/40  genügen) 
« rhält  man  künstliche  Steine  oder  Gussbeton  von 
grosser  Festigkeit  und  Dauer. 

Die  Formung  von  Kunstgegenständen  ist  eine 
panz  mechanische  Thätigkeit,  erfordert  daher  wenig 
Kosten;  —  so  sahen  wir  herrliche  lebensgrosse Büsten, 
a  10  Frcs. 

CoiGNET  hat  in  St.  Denis  eine  Strecke  Fahrstrasse 
?.us  Beton,  1 5  mm.  dick  mit  6  mm.  starken  Trottoirs,  her- 
gestellt,  welche  nach  vierjährigem  lebhaften  Verkehr 
noch  ganz  unversehrt  ist.  Ein  Bogen  der  Ponts  des 
Arts  in  Paris,  mehrere  Brücken  im  Bois  de  Boulogne, 
viele  Häuser  in  St.  Denis  bestehen  aus  diesem  Mate- 
riale  und  haben  sich  auf  das  Beste  bewährt. 

1  Kubikmeter  solchen  Mauerwerkes  kostet  70Frcs., 
1  Quadratmeter  Chaussee  (15  mm.  dick)  10 1/3  Frcs.  — 
ornamentale  Platten  1  Quadratmeter  4  Frcs. 

CoiGNET  hat  ein  Modell  einer  Stadtstrasse  von  die- 
sem Beton  ausgestellt,  wobei  Chaussee  und  Trottoirs 
aus  einem  Gusse  bestehen  und  alle  Oeffnungen  für 
Köhrenleitungen,  Unraths-  und  Wassercanäle,  Tele- 
graphendrähte etc.  ausgespart  sind. 

Wir  hielten  eine  etwas  umständlichere  Bespre- 
chung dieses  Gegenstandes  für  passend,  weil  in  Oester- 
reich  alle  Erfordernisse  zum  Gelingen  dieses  Indu- 
striezweiges in  Masse  vorhanden  sind,  und  weil  es  in 
der  Monarchie  Länder  gibt  (so  z.  B.  Theile  von  Un- 
garn), wo  Steine  gänzlich  mangeln,  und  dagegen 
überall  Sand  genug  zu  finden  ist;  auch  möchte  es 
vielleicht  möglich  sein,  bei  dem  hiesigen  hohen  Preise 
der  gebrannten  Ziegeln  auf  diese  Art  ein  gutes  und 
billigeres  Baumateriale  zu  erhalten. 

Wir  kommen  nun  zu  der  in  neuerer  Zeit,  beson- 
ders in  England  und  Frankreich  häufig,  ja  in  letzte- 
rem Lande  fast  allgemein  gebräuchlichen  Verliiese- 
lung  (Silicatisation)  der  äusseren  Flächen  an  Gebäu- 
den, wozu  ein,  dem  längst  bekannten  Wasserglase 
ganz  analoger  Grundstoff,  verwendet  wird. 

Das  von  Ransome  (Ransome  and  Sims,  in  Ipswich) 
erfundene  und  von  der  englischen  Jur)'^  als  ausgezeich- 
net gepriesene  Verfaliien,  welches  bei  den  ausgestell- 
ten Gegenständen  der  „Silicious  Stone  Company"  in 
London  angewendet  ist,  und  sich  besonders  für  die 
Trockenlegung  feuchter  Fa^aden  gut  bewährt,  soll 
darin  bestehen,  dass  die  Mauerfläche  zuerst  mit  Chlor- 


kalklösung benetzt  und  dann  mit  kieselsaurem  Kali 
(Silicate  of  potasse)  überzogen  wird.  (Aehnlich  ist 
der  Ueberzug  von  Bennett,  der  besonders  die  Erhär- 
tung des  Verputzes  aus  Portland-Cement  befördern 
und  dessen  Dauerhaftigkeit  vermehren  soll.  Nach 
Bennett's  Angabe  besteht  derselbe  aus  Soda,  Alaun, 
Schwefelsäure  und  Ammoniak,  von  welcher  Lösung 
man  1  Quart  mit  20,  30  bis  40  Gallonen  Wasser  ver- 
dünnt, je  nachdem  eine  mehr  oder  mindere  Beschleu- 
nigung der  Erhärtung  gewünscht  wird.  Preis  per  1 
Quart  loco  London  2  sh.)  Der  Secretär  der  Institu- 
tion of  Civil-  Engineers,  Herr  Manby,  versicherte,  dass 
durch  dieses  Verfahren  das  Gebäude  der  Institution 
in  Westmünster  vom  Verfalle  bewahrt  worden  sei. 

In  Paris  werden  gegenwärtig  alle  öffentlichen 
Gebäude,  deren  Fa^aden  bekanntlich  meistens  aus 
weichen  Sandsteinen  bestehen,  verkieselt ;  man  rühmt 
vornehmlich  die  Methode  des  Prof.  Friedrich  Kdul- 
MANN,  dessen  Denkschrift  wir  erhielten  und  daraus 
ersehen,  dass  er  eben  nur  Wasserglas  herstelle.  (Nach 
Kühlmann's  Verfahren  wird  die  Oberfläche  abgekratzt, 
mit  dünner  Pottaschenlösung  gewaschen  und  dann 
das  Wasserglas  mit  Hilfe  von  Spritzen  aufgetragen.) 
Die  anwesenden  norddeutschen  Techniker  erklär- 
ten dagegen,  dass  man  bei  ihnen  dieses  Verfahren  frü- 
her häufig  angewendet,  aber  gegenwärtig  wegen  des 
erwiesen  schlechten  Erfolges  ganz  verlassen  habe. 

Wir  halten  es  jedoch  Angesichts  der  in  England 
und  Frankreich  constatirfen  günstigen  Wahrnehmun- 
gen nicht  für  angemessen,  hierüber  abzusprechen,  und 
müssen  daraufhinweisen,  dass  in  München  und  gegen- 
wärtig in  Berlin  bei  Kaulbach's  Frescomalereien  im 
Treppenhause  des  neuen  Museums  Wasserglas  ange- 
wendet wurde,  und  glauben,  dass  man  diesen  Gegen- 
stand nicht  aus  den  Augen  verlieren  soll. 

Als  gute  Ueberzüge  für  Holz,  Metall  und  Stein 
werden  noch  Düpont's  metallischer  Firniss  zur  Conser- 
virung  von  Metallen  und  Hölzern,  Maciiabee's  hydrau- 
lischer Firniss  etc.  gepriesen. 

Die  Imprägnirung  von  Bauhölzern  mit  Kreosot  ist 
in  England  und  in  Holland  besonders  bei  Marinebau- 
ten fast  allgetnein  geworden. 

Die  von  Bethell  ausgestellten  Hölzer,  Sleepers 
und  Piloten  waren  theils  zu  Lande,  theils  im  Meere 
über  zehn  Jahre  allen  äusseren  Einflüssen  (letztere 
auch  den  Angriffen  der  Bohrwürmer)  ausgesetzt,  ohne 
auch  nur  im  Mindesten  gelitten  zu  haben,  während 
die  daneben  ausgestellten  nicht  imprägnirten  Hölzer 
unter  gleichen  Umständen  ganz  vermodert  sind. 

In  Holland  hat  Mirandolle  einen  eigenen  Anstrich 
für  die  so  behandelten  Hölzer  erfunden,  der  allgemein 
angewendet  wird. 

In  der  Reihe  der  Artikel  aus  künstlichen  und  na- 
türlichen Harzen,  Pech  oder  Theer  müssen  wir  der 
Röhren  des  Charles  Sebille  gedenken.  Sie  sind  aus 
drei  Theilen  Schieferstaub  (auch  Asche  der  gemah- 
lenen Schlacke)  und  einem  Theil  Steinkohlentheer 
angefertigt. 

Solche  Röhren  von  10  Centimeter  lichtem  Durch- 
messer widerstehen  einem  Drucke  von  10  Atmosphä- 
ren und  liosten  mit  Muffen  per  laufenden  Meter  nur 
drei  Sous  (  =  6  kr.  ö.  W.  ?). 

Sehr  zahlreich  sind  natürliche  und  künstliche 
Asphalte,  dann  Fabricate  aus  asphaltirter  Steinpappe, 
Asphaltfilz,  Asphaltpapier  etc.  zu  Röhren  und  Da- 
chungen. 

In  der  Ausstellung  Preussens  und  der  deutschen 
Zollvereinsstaaten  sind  nicht  weniger  als  24  Fabriken 
dieser  Artiliel  vertreten,  von  denen  Hennig  in  Hanno- 
ver, Carsten  junior  in  Duisburg  (Rollen  endloser  Ma- 
schinen -  Dachpappe  bis   200   Fuss  Länge  ;   ein  Stück 
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von  14  Fuss  Länge  und  28  Zoll  Breite  kostet  circa 
1  fl.  40  kr.  ö.  W.),  Hii'sr.KR  in  Hirschberg  und  Schle- 
&ING  in  Berlin  ausgezeichnet  wurden. 

Metallerzeugnisse  zu  Bau-  und  ornamentalen 
Zwecken. 

Die  von  Morton  et  Comp,  ausgestellten  Gegen- 
stände aus  galvanisirtem  Eisen,  besonders  Einfriedun- 
gen und  Telegraphensäulen,  dann  Untersätze  für  höl- 
zerne Telegraphenstangen  verdienen  Erwähnung.  Aus 
diesem  Materiale  werden  mit  Anwendung  des  geripp- 
ten Bleches  zu  den  Wänden  und  Dachungen  Güter- 
und Wirthschaftsschoppen  von  mehreren  englischen 
Fabrikanten  für  die  Ausfuhr  nach  den  Colonien  erzeugt. 
In  Bezug  auf  Zinkdächer  ist  nichts  Neues  zu  sehen, 
und  bleibt  nach  unserer  Ansicht  die  bisherige  fran- 
zösische Deckungsweise  noch  immer  das  Beste. 
MoREWORD  glaubt  durch  Anwendung  grosser  zusanimen- 
gelötheter  Zinkplatten  zu  Bedachungen  eine  wichtige 
Entdeckung  gemacht  zu  haben ,  deren  Haltbarkeit 
aber  von  der  technischen  Jury  aus  begreiflichen 
Gründen  nicht  zugegeben  werden  konnte.  Die  sehr 
fein  und  leicht  gegossenen  und  schön  geformten  guss- 
eisernen Ornamente  M'P^'arlane's  wurden  mit  Aus- 
zeichnung anerkannt,  wir  glagben  übrigens,  dass  un- 
sere besseren  Gusswerke  Gleiches  leisten  können. 

In  der  französisclien  Ausstellung  sind  besonders 
bemerkenswerth:  Die  statuarischen  und  ornamentalen 
Arbeiten  aus  getriebenen!  Zink,  Blei  und  Kupfer  von 
Grapos  und  von  Mondüit,  Unternehmer  bei  den  Restau- 
rationsarbeiten der  St.  Chapelle  zu  Paris.  Auch  Deka- 
%iiER  stellte  prachtvolle  Gusseisengegenstände  aus. 
Besonderen  Werth  legten  die  französischen  Architec- 
ten  auf  Oudry's  galvanoplastische  Verkupferung  guss- 
eiserner Gegenstände,  welche  bei  den  meisten  guss- 
cisernen  Fontainen  oder  Statuen  in  Paris  bereits  mit 
Erfolg  angewendet  wurde.  Die  herrufen  galvanopla- 
stisch vergoldeten  und  versilberten  Kunstobjecte  des 
Ch.  Christofle  aus  Paris  sind  weltbekannt  und  erreg- 
ten auch  dieses  Mal  ungetheilteste  Bewunderung.  Die 
Zeichnungen  zu  sämmtlichen  Gegenständen  sind  von 
den  ersten  Pariser  Künstlern. 

Zwei  preussische  Zinkfabriken,  Mulack  und  Peters, 
haben  sehr  schön  profilirte  Masswerke  für  gothische 
Kirchenfenster  und  andere  architectonische  Gegen- 
stände aus  getriebenem  Zink  geliefert. 

Constructionen. 

Bn'ickeii    und   Bauwerke. 

Eine  umständliche  Beschreibung  der  in  der  engli- 
schen Ausstellung  befindlichen  Modelle  von  Bauwerken, 
die  ohnehin  grösstentheils  aus  früheren  Publicationen 
bekannt  sind,  kann  nicht  im  Zwecke  dieses  Berichtes 
liegen.  Wir  werden  daher  hier  nur  Einiges  hervor- 
heben: 

1.  Von  den  Werken  des  verstorbenen  Sir  Isambert 
Brunel  sind  zwei  Modelle  ausgestellt:  die  Brücke 
bei  Chepstow  über  den  h'luss  Wye  auf  der  South- 
Wales-Eisenbalin,  und  die  Saltashbrücke  über  den 
FlussThamar  auf  der  Cornwall-Eisenbahn  unweit  Ply- 
mouth.  Beide  in  Fachblättern  schon  längst  beschrie- 
ben und  abgebildet. 

AVir  wollen  daher  bloss  bemerken,  dass  das  in  den- 
selben durchgeführte  Princip  der  Bogenhäng-ewerke 
bei  deutschen  Eisenbahnbrücken ,  und  zwar  nach 
dem  Systeme  des  Herrn  von  Pauli  in  München, 
in  einer  Weise  vervollkommnet  wurde,  welche  die 
Jury  einstimmig  als  grossen  Fortschritt  anerkannt  hat. 


2.  Gilkes  Wils  et  Comp.,  Modell  eines  Eisen- 
bahnviaducts  über  den  Beelah-Fluss  auf  der  South- 
Durham-  und  Lancashire-Unionbahn  (Westmoreland), 
wurde  als  eine  sehr  leichte  und  billige  Schmiede-  und 
Gusseisencombination  ausgezeichnet.  Sie  hat  mit  den 
eisernen  Brücken  der  schweizerischen  Bahnen  sehr 
viel  Aehnlichkeit,  ist  im  Ganzen  1.000  Fuss  lang  und 
liegt  200  Fuss  über  der  Thalsohle;  die  Brückenfelder 
sind  nach  dem  amerikanischen  Gittersystem  (Howes- 
System)  construirt.  Die  Pfeiler  ruhen  auf  einer  gemauer- 
ten Basis  und  bestehen  aus  gusseisernen  Säulen  mit 
eben  solchen  VerbindungsstückeTi,  die  durch  schraied- 
eiserne  Andreas-Kreuze^sowohl  in  verticaler  als  hori- 
zontaler Ebene  unter  einander  versteift  sind. 

3.  Oberstlieutenants  Kfnnedy's  bewährtes  System 
von  Brücken  für  die  Eisenbahnen  in  Indien  ist 
besonders  wegen  der  ausgedehnten  Anwendung  der 
hohlen  gusseisernen  Schraubenpfähle  bemerkenswerth. 
Dieselben  bilden  hier  die  Substruction  der  aus  hohlen 
Eisenröhren  bestehenden  Brückenjoche,  und  besitzen 
desshalb  Flanschen,  an  welchen  die  röhrenförmigen 
Bestandtheile  der  letzteren  angeschraubt  werden,  so 
dass  eine  Reihe  von  gusseisernen,  unter  sich  durch 
ihre  horizontalen  Querstüeke  und  Andreas -Kreuze 
verbundenen  Säulen  entstehen. 

4.  Mac  Neils  Brücke  über  den  Fluss  Boyne 
(bei  Drogheda  auf  der  Dublin-  und  Belfast-Junction- 
bahn).  Eine  Gitterbrüclie,  bei  der  auch  ein  Theil  der 
Streben  selbst  wieder  Gitterbalken  bildet.Gesammtlänge 
1.750  Fuss,  Hellte  Höhe  über  dem  Hochwasser  90  Fuss, 
mittlere  Spannweite  264  Fuss,  Spannweite  der  beiden 
Seitenfelder  138  Fuss  8  Zoll,  Spannweite  der  gemauer- 
ten Bogen  60  Fuss,  Eisengewichtim  Ganzen  700Tonnen. 

Eine  dieser  ganz  ähnliehe  Construction  besitzt  die 
neue  Hungerford -Brücke  in  London,  welche  gegen- 
wärtig an  der  Stelle  der  früheren  Kettenbrücke  auf 
den  bestehenden  Pfeilern  derselben,  aber  mit  dazwi- 
sehen  errichteten  gusseisernen  Röhrenpfeilern  ausge- 
führt wird. 

5.  Unter  den  gegenwärtig  in  London  theils  im  Bau 
begriffenen,  theils  schon  vollendeten  Brücken  sind  zu 
nennen:  Die  Westmünster- Brücke,  eine  Bogen- 
brücke,  theils  von  Guss-,  theils  von  Schmiedeeisen.  Die 
Bogen  bilden  sehr  gedrückte  Ellipsen.  Sie  wurden  ganz 
ohne  Bogengerüste  aufgestellt,  indem  die  gusseisernen 
Anläufe  der  ßogenträger  zugleich  mit  den  Pfeilern  ver- 
setzt und  der  mittlere  schmiedeeiserne  Theil  derselben 
zwischen  diesen  gusseisernen  Seitentheilen  von  oben 
—  gleichwie  der  Schluss  eines  Gewölbes  —  an  die- 
selben befestigt  wurde. 

Die  Victoria-Brücke,  gleichfalls  eine  Blechbogen- 
brücke. 

Die  Chelsea-Kettenbrücke  mit  gusseisernen  Pfei- 
lern, endlich  eine  Drahtseilbrücke  mit  eisernen 
Pfeilern  unweit  Lambeth.    , 

Vom  französischen  Ministerium  für  Ackerbau, 
Handel  und  öffentliche  Bauten  ist  eine  grössere  An- 
zahl Modelle,  Pläne  und  Zeichnungen  ausgeführter 
öffentlicher  Bauwerke  ausgestellt,  von  denen  übrigens 
ein  Theil  schon  auf  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre 
1855  figurirte. 

Diese  Gegenstände  sind  in  einer  eigenen  Bro- 
chüre  *)  beschrieben. 

Mehrere  Ingenicure,  welche  die  Ausführung  der 
wichtigsten  dieser  Arbeiten  geleitet  hatten,  waren  nach 
London  gekommen,  um  der  Jury  die  nöthigen  Auf- 
schlüs'Se  zu  geben. 


*)  Notices  sur  les  modeles,  cartes  et  dessina  relatifs  aux  tni- 
vaux  piiWics,  reunis  par  les  soins  du  ministere  de  1' agriculture, 
du  commei'ce  et  des  travaux  publics.  Paris  1862.  Siehe  :  Aus- 
stelliingsliteratur,  am  Ende  dieses  Bandes. 
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Wir  wollen  von  diesen  Gegenständen  nur  das  Wich- 
tigste hervorheben,  indem  wir  uns  rücksichtlich  der 
Details  der  Construction  etc.  auf  die  sehr  ausführliche 
Brochüre  berufen  können. 

6.  Die  Drehbrücke  in  Brest  dürfte  wohl  eines  der 
grössten  Objecte  dieser  Art  sein,  indem  dieOeffnung 
zwischen  den  Drehpfeilern  406  Meter,  die  lichte  Höhe 
191/2  M.  über  der  Fluthlinie  beträgt.  Jede  Brücken- 
hälfte ruht  auf  zwei  Hauptträgern,  welche  wieder  aus 
zwei  T-förmigen  Längebalken  von  Eisenblech  bestehen, 
von  denen  der  obere  gerade,  der  untere  aber  segment- 
förmig  ist.  Diese  Balken  sind  mit  einander  durch  Ver- 
ticalstücke  und  Andreas-  Kre*ize  verbunden,  und  in 
ähnlicher  Art  auch  in  horizontaler  Richtung  befestigt. 

Diese  Tragsysteme  sind  am  Pfeiler  7.72  M.,  in  der 
Mitte  1"40  M.  hoch.  Der  Theil  der  Brücke  zwischen 
den  Dreh-  und  Landpfeilern  bildet  ein  Gegengewicht. 

Die  Drehscheiben,  auf  welchen  die  Bewegung  jeder 
600.000  Kilogramme  wiegenden  Brückenhälfte  —  in 
der  Art,  wie  bei  Eisenbahn-Drehscheiben, d.i.  mittelst 
Zahnkranz  und  Getrieben  —  geschieht,  haben  9  M. 
Durchmesser.  Sie  ruhen  auf  60  sorgfältigabgedrehten 
Rollen  von  0*50  M.  Durchmesser  und  0'60  M.  Länge. 

Zur  Bewegung  sind  gewöhnlich  zwei  Mann  erfor- 
derlich, die  ganze  Manipulation  dauert  nur  15  Minuten. 

Mit  vier  hydraulischen  Pressen,  die  sich  im  Innern 
des  cylindrischen  Theiles  der  Brückenconstruction 
über  den  Drehpfeilern  befinden,  kann  bei  einer  Un- 
ordnung in  den  Rollen  die  Brücke  von  denselben  bin- 
nen 10  Minuten  abgehoben  werden. 

Das  Totalgewicht  des  zu  der  Brückenconstruction 
verwendeten  Eisens  beträgt  1,200.000  Kilogramme  — 
die  Kosten  waren  iin  Ganzen  über  2,118.000  Frcs. 

7.  Die  Brücke  St.  Just  über  die  Ardeche.  Eine 
schmiedeeiserne Bogenbrücke  mit  6  Feldern  a  46-26 M. 
Spannweite  und  nur  4'50  M.  Pfeilhöhe.  Ihre  Aufstel- 
lung geschah  auf  eigenthümliche  Weise.  Da  die  Ar- 
deche sehr  reissend  ist  und  die  Hochwasser  oft  schon 
in  20  Minuten  ankommen,  so  vermochte  man  keine 
Gerüste  von  unten  anzubringen.  Man  construirte  daher 
vorerst  eine  amerikanische  Gitterbrücke  von  der  Länge 
zweier  Brückenfelder,  welche  mittelst  Rollen  bis  auf 
die  ersten  Pfeiler  (und  so  fort  bis  zum  jenseitigen 
Ufer)  vorgeschoben  wurde.  Auf  dieser  Holzbrücke 
lagen  die  eisernen  Träger  zuerst  horizontal,  sie  wurden 
dann  mittelst  Krahnwagen,  die  am  oberen  Theile  der 
Gitterbrücke  liefen,  vertical  gestellt  und  an  ihre 
Stelle  gebracht. 

8.  Viaduct  von '  Freiburg  (auf  der  Eisenbahn 
Lausanne  nach  Freiburg)  über  das  Saanethal,  76  M. 
im  Lichten  hoch  und  im  Ganzen  328*84  M.  lang. 

Er  ruht  auf  sechs  48-80  M.  von  einander  entfern- 
ten Pfeilern.  Der  Obertheil  eines  jeden  Pfeilers  ist  44 
M.  hoch  von  Eisen,  der  Unterbau  aber  ist  gemauert. 
Der  Oberbau  ist  im  Gittersystem  construirt  und  hat 
so  wie  die  Pfeiler  in  seinem  structiven  Detail  mit  den 
anderen  bekannten  Brücken  undYiaducten  der  schwei- 
zerischen Eisenbahnen  viel  Aehnlichkeit. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  jedoch  die  Art  der  Auf- 
stellung der  Brücke,  da  die  bedeutende  Höhe  des  Tha- 
ies die  Errichtung  fester  Gerüste  von  unten  auf  nicht 
zuliess.  Man  bediente  sich  daher  zum  Baue  der  Pfeiler 
des  Brückenoberbaues  selbst,  welcher  zuerst  am  Lande 
zusammengestellt  und  dann  mittelst  Rollen  an  seinen 
Platz  vorwärts  geschoben  wurde.  Es  w^urde  am  Brücken- 
oberbaue  eine  Vorkehrung  getroffen,  wodurch  derselbe 
um  ein  ganzes  Brückenfeld  frei  überhängen  koHute, 
ohne  sich  am  freiliegenden  Ende  zu  senken.  Diese 
Vorkehrung  bestand  in  der  Anbringung  von  Hängket- 
ten, wodurch  man  eine  provisorische  Kettenbrücke 
herstellte. 


Zuerst  wurde  nun  das  Ende  der  für  zwei  Felder 
ganz  zusammengestellten  Brückenconstruction  über 
die  Baustelle  des  ersten  Zwischenpfeilers  gebracht,  von 
wo  mittelst  Krahnwagen  alle  zum  Obertheil  des  Pfeilers 
nöthigen  Bestandtheile  herabgelassen  und  der  Pfeiler 
von  innen  aus  zusammengestellt  werden  konnte,  wo- 
durch es  gelang,  den  ganzen  kühnen  Bau  ohne  Un- 
glücksfälle durchzuführen. 

Nach  Vollendung  der  ersten  Pfeiler  wurde  der 
Brückenbalken  über  den  zweiten  Pfeiler  und  so  nach 
und  nach  bis  zum  jenseitigen  Thalende  gebracht. 

9.  Brücke  zu  Bordeaux  über  die  Garonne.  Auf  der 
Verbindungsbahn  zwischen  dem  Chemin  de  fer 
d'Orleans  und  du  Midi.  —  Eine  schmiedeeiserne 
Gitterbrücke  von  500  M.  Länge. 

Hervorzuheben  ist  nur  der  Vorgang  bei  Fundirung 
der  gusseisernen  mit  Beton  gefüllten  Cylinder,  welche 
hier  die  Brückenpfeiler  bilden ;  deren  Versenkung  in 
den  Grund  mit  comprimirter  Luft  jedoch  mit  Beihilfe 
hydraulischer  Pressen  geschah,  welche  auf  den  oberen 
Theil  derselben  einen  ruhigen  gleichförmigen  Druck 
ausübten,  der  sich  bis  über  200  Tonnen  steigern  Hess. 
Diese  Vorrichtung  war  hier  nöthig,  um  die  bei  der  ge- 
wöhnlichen Fundirungsart  der  Pfeiler  zu  befürchtende 
allzustarke  Bewegung  und  Wegspülung  des  sehr  be- 
weglichen Flussbodens  zu  vermeiden. 

Die  Beförderung  der  ausgehobenen  Erde  geschah 
mittelst  einer  Locomobile,  die  durch  Treibriemen  zwei 
im  Innern  der  Röhre  befindliche  Winden  in  Bewegung 
setzte. 

Durch   die  vervollkommneten  Apparate,   zu   denen 
der  Bauleiter  durch  Besichtigung  des  Baues  derTheiss- 
brücke  (beiSzegedin)  angeregt  wurde,  ward  es  möglich,  ^ 
die  Pfeiler  binnen  24  Stunden  um  2-65  M.  (über  8% 
Wiener  Fuss)  zu  senken. 

Die  Versenkung  der  zwölf  Cylinder,  welche  die 
Pfeiler  bilden,  nahm  nicht  volle  13  Monate  in  Anspruch. 
Die  erste  Röhre,  bei  welcher  die  besprochenen  Ver- 
voUkommnungenlloch  nicht  wirksam  waren,  bedurfte 
52  Tage,  während  die  letzte  mitHilfe  derselben,  be- 
sonders der  Ausförderung  mittelst  Dampf,  nur  9  Tage 
brauchte. 

10.  Interessant  ist  auch  die  im  Modell  ausgestellte 
Fundirung  der  Rheinbrücke,  worüber  ausserdem 
vom  Bauunternehmer  Castor  ein  ausführliches  Werk, 
„Recueil  d'appareils  ä  vapeur  employes  aux  travaux 
de  navigation  et  de  chemins  de  fer,  Paris  1860",  ver- 
öffentlicht wurde. 

11.  Bewegliche  Wehren.  —  Barrages  mobiles. 
Das  System  der  beweglichen  Wehren  war  bereits  in 
der  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1855  durch  meh- 
rere Modelle  dargestellt,  und  der  damalige  officielle 
österreichische  Ausstellungsbericht  enthält  eine  ziem- 
lich umständliche  Beschreibung  desselben. 

Die  Construction  der  beweglichen  Wehren  wurde 
jedoch  seitdem  sehr  vervollkommnet,  und  wir  erhielten 
durch  den  Ingenieur  Lagrene  eine  sehr  ausführliche 
Abhandlung  hierüber:  „M6moire  sur  les  barrages  ä 
hausses  mobiles  par  MM.  Chanoine  et  de  Laqrene. 
Paris  1862." 

Die  früheren  beweglichen  Wehren  bestanden  in 
der  Regel  aus  aufgestellten  beweglichen  Rahmen  (fu- 
mettes),  über  welche  eine  grosse  Anzahl  neben  einan- 
der stehender  und  mit  einander  durch  ein  Seil  oder 
eine  Kette  verbundener  Latten  (aiguilles)  lagen. 

Auch  eine  der  neuen,  durch  ein  Modell  vcrsinn- 
lichten  Wehren  in  derYonne  am  Ausgange  des  Hafens 
von  Auxerre  (vollendet  im  Jahre  1861)  hat  dieselbe 
Einrichtung,  welche  übrigens  bei  einer  gewissen  Wehr- 
höhe ihre  Grenze  finden  mag. 
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Gegenwärtig  ist  jedoch  vorzugsweise  das  System 
der  hausses  mobiles  bei  40  im  Bau  begriifenen  Wehren 
auf  der  Yonne,  Seine  und  Marne  eingeführt,  wobei  die 
Wehre  aus  einzelnen,  unter  sehr  steilen  Winkeln  auf- 
gestellten und  mit  einander  verbundenen  breiteren 
Tafeln  gebildet  wird. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  das  bei  zehn  Schiflf- 
fahrtswehren  in  der  Marne  angewendete  Bewegungs- 
system solcher  Wehrtafeln  (hausses),  indem  dieselben 
bloss  durch  den  Druck  des  Wassers  aufgestellt  und  nie- 
dergelegt werden,  welches  auf  die  untere  Hälfte  der 
um  eine  horizontale  Achse  beweglichen  Wehrtafeln 
(hausses)  an  der  einen  oder  der  anderen  Seite  wirkt. 

Die  eben  nur  kurz  angedeutete  Detailconstruction 
der  Wehrtafeln,  sowie  die  Art  der  Manipulation  bei 
Aufstellung  der  Wehren  müssen  fast  in  jedem  einzel- 
nen Falle  nach  den  obwaltenden  Localverhältnissen 
abgeändert  werden. 

f  Die  grosse  Wichtigkeit  der  Sache  liegt  hier  auch 
weniger  in  diesen  Details,  welche  die  Aufgabe-des 
Mechanikers  sind,  als  in  der  Anwendung  der  Wehren 
am  rechten  Platze  und  in  derfür  die  Sclüfffahrt  oder  die 
Industrie  geeignetsten  Weise,  und  es  möchte  sich  wohl 
für  den  Hydrotechniker  der  Mühe  lohnen,  diesen  Ge- 
genstand auf  das  gründlichste  an  Ort  und  Stelle  zu 
studiren  und  darnach  zu  prüfen,  ob  und  wie  dieses  in 
Frankreich  und  Belgien  mit  so  glänzendem  Erfolge 
gekrönte  System  auch  auf  unsere  Wässer  mit  Vor- 
theil  angewendet  werden  könne. 

12.  Modell  der  Thalsperre  bei  dem  Reservoir  von 
Settons,  errichtet  zur  Speisung  des  Flusses  Yonne. 

Zur  Erhaltung  der  Schifffahrt  auf  dem  Flusse 
Yonne,  für  welche  die  in  früheren  Zeiten  angelegten 
Wehren  undSchleussen  nicht  mehr  genügten,  Avurde 
die  Errichtung  eines  grossen  Wasserreservoirs  in  der 
oberen  Gegend  dieses  Flusses  beschlossen,  um  bedeu- 
tende Wassermassen  während  der  Winterszeit  sam- 
meln und  im  Sommer  benützen  zu  liönnen. 

Dieses  Reservoir  wird  durch  Absperrung  desFluss- 
thales  mittelst  einer  Mauer  gebildet.  Die  Oberfläche 
des  Reservoirs  beträgt  400  Hektaren  (4,000.000  Qua- 
dratmeter), sein  kubischer  Inhalt  20  Millionen  Kubik- 
meter bei  einer  Tiefe  von  18  Meter. 

Dieses  Reservoir  kann  durch  die  atmosphärischen 
Niederschläge  mehr  als  zweimal  im  Jahre  ganz  gefüllt 
werden.  (Man  berechnete  eine  jährliche  Ergiebigkeit 
von  55,000.000  Kubikmeter.) 

Die  Mauer,  welche  die  Thalsperre  bildet,  besteht 
aus  Granit  und  hydraulischem  Mörtel,  oben  4'88  M. 
und  am  Fusse  11 '40  M.  dick,  stromaufwärts  wenig, 
stromabwärts  aber  circa  einDrittel  der  Höhe  geböscht. 
Ihre  Länge  ist,  oben  gemessen,  271  M.,  die  Gesammt- 
höhe  20  M. 

Sie  enthält  die  nöthigen  Canäle  und  Schützen 
zum  Ablassen  des  Wassers;  die  abzugebende  Quan- 
tität desselben  wird  von  Auxerre  aus  im  telegraphi- 
schen Wege  bestimmt,  und  beträgt  in  der  Regel  5  bis 
10  Kubikmeter  pr.  Sekunde. 

Das  Reservoir  dient  zur  Winterszeit  zum  Flössen 
des  Holzes  in  einem  Seitenfiusse  (der  Cure),  wozu  3 
bis  5  Millionen  Kubikmeter  Wasser  verwendet  werden, 
so  wie  auch  zum  Betriebe  zahlreicher  Indusiriewerke 
an  diesem  Flusse. 

Mit  dem  obigen  ist  das  kleinere  Reservoir  von 
MoNT.vuBHY  zur  Speisung  des  Canales  du  Centre  ziem- 
lich analog,  nur  wird  hier  die  Tlialsperre  durch  einen 
mit  Terrassenmauern  versehenen  Erddamm  gebildet. 
Es  hat  125  Hectaren  Oberfläche  und  fasst  mehr  als 
5  Millionen  Kubikmeter. 

Ohne  uns  auf  weitere  Details  einzulassen,  glauben 
wir ,    dass    auch  diese  Reservoirs  einen  Gegenstand 


des  besonderen  Studiums  mit  Bezug  auf  die  Frage 
bilden  sollten,  in  wiefern  solche  Anordnungen  nicht 
auch  für  gewisse  Flüsse  der  österreichischen  Monar- 
chie mit  Nutzen  in  Anwendung  kommen  könnten? 

13.  Maschine  zur  Anfertigung  von  Pflasterstei- 
nen im  Bruche  zu  Arpagon  bei  Paris.  Sie  besteht 
aus  einer  nach  der  Quere  beweglichen  Rollbrücke.  In 
der  Mitte  derselben  ist  ein  kleiner  Dampfhammer  be- 
festigt, der  Kessel  hiezu  befindet  sich  an  einem  Ende 
der  Brücke,  die  Bewegung  derselben  geschieht  mittelst 
Rollen  auf  Eisenbahnschienen. 

Die  Leistungen  bestehen  in  der  Aufdeckung  des 
Bruches  mit  Wegschaffung  des  Abraums,  der  Spaltung 
der  früher  mit  Pulver  abgesprengten  grösseren  Fels- 
massen bis  zu  so  kleinen  Stücken,  dass  man  durch 
blosse  Spaltung  mit  dem  Meissel  Pflastersteine  erhal- 
ten kann,  und  in  der  Aufförderung  der  fertigen  Pflaster- 
steine. 

Den  Steinbrechern  bleibt  daher  nur  die  Abspren- 
gung  der  grossen  Blöcke,  die  Ausstemmung  der  Löcher 
für  die  Keile,  auf  welche  der  Dampfhammer  schlägt, 
endlich  die  Bearbeitung  der  verkleinerten  Blöcke  zu 
Pflastersteinen. 

Die  Maschine  ergab  bisher  bei  50.000  Pflaster- 
steinen 2.000  Frcs.  Ersparniss,  jedoch  wird  sich 
dieses  Resultat  voraussichtlich  noch  steigern  lassen, 
weil  die  Sache  noch  neu  und  vieler  Verbesserungen 
fähig  ist. 

Die  Herstellungskosten  der  Maschine  betragen  im 
Ganzen  40.000  Fr. 

14.  In  der  österreichischen  Ausstellung  wurde  ein 
sehr  gut  gearbeitetes  Modell  der  von  Schnircu  und 
FiLLUNGER  ausgeführten  Eisenbahn-Kettenbrücke  über 
den  Donaucanal  in  Wien  durch  die  Medaille  ausge- 
zeichnet. 

Auch  wurde  die  von  Ruppert,  Centraldirector  der 
südlichen  Staatsbahn,  erfundene  Verbesserung  in  der 
Form  der  Gitterstreben  für  eiserne  Gitterbrücken 
anerkannt  *). 

15.  Von  Seite  des  preussischen  Handelsministe- 
riums wurde  ein  Modell  der  bekannten  grossen 
Gitterbrücke  über  die  Weichsel  bei  Dirschau  ausge- 
stellt. 

16.  Besondere  Aufmerksamkeit  erregte  das  von 
Klett  et  Comp,  aus  Nürnberg  ausgestellte  Modell  der 
Eisenbahnbrücke  über  den  Rhein  bei  Mainz,  nach 
dem  System  De  Padli's  aus  München  ,  und  hierauf 
bezieht  sich  eben  unsere  obige  Aeusserung,  dass  dieses 
in  seiner  allgemeinen  structiven  Form  der  Saltash- 
und  Chepstow  -  Brücke  analoge  Bogenhängewerk- 
system  dem  Herrn  De  Pauli  einen  ungemeinen  Fort- 
schritt verdanke,  indem  es  sich  von  den  älteren  Con- 
structionen  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Princip 
der  Träger  von  gleichem  Widerstände  wissenschaft- 
lich durchgeführt  ist.  Die  bei  der  Saltash-  und  Cheps- 
tow-Brücke  den  steifen  Theil  der  Bogenträger  bilden- 
den Röhren  sind  bei  der  Rheinbrücke  durch  Bogenträger 
von  Eisenblech  in  sehr  zweckmässiger  Weise  ersetzt, 
wobei  sich  eine  viel  bessere  und  einfachere  Befestigung 
und  Versteifung  des  ganzen  Systems  bewirken  lässt. 
Diese  Brücke  hat  vier  Hauptfelder  von  je  332*/,  o  Fuss, 
nebst  28  Fluthöffnungen  von  49  bis  109  Fuss  Spann- 
weite und  einer  Totallänge  von  3'375  .Fuss  zwischen 
den  Widerlagern.  DieConstruction  der  grössten  Fluth- 
öffnungen schliesst  sich  gleichfalls  dem  System  der 
Hauptfelder  an.  Eisengewicht  1'965  Tonnen.  Kosten 
des  Brückenoberbaues  58.360  ^.  Nach  diesem  Principe 


*)  Das  angemeldete  schöne  eiserne  Briickenmodell  vom  Inge- 
nieur JOS.  LANGER  in  "Wien  wurde  leider  nicht  nach  London 
gesendet.  —  A. 
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sind  seit  1857  gegen  50  Brücken  bei  den  baierischen 
Eisenbahnen  durch  die  Fabrik  Klett  et  Comp,  ausge- 
führt, die  sich  vollkommen  bewährt  haben. 

1 7.  Sehr  interessant  ist  das  gleichfalls  vom  k.  preus- 
sischen  Handelsministerium  ausgestellte  Modell  einer 
geneigten  Ebene  des  Elbing-Oberländischen  Schiff- 
fahrtscanals.  Vier  solche  geneigte  Ebenen  von  60 
bis  .78  Fuss  Förderhöhe  vermitteln  die  Verbindung 
zwischen  den  oberen  mit  den  niederen  Canalstrecken. 
Man  berechnete ,  dass  nach  dem  gewöhnlichen 
Systeme  32  Schleussen  mit  einer  Mehrauslage  von 
SOO.OOOReichsthalern  erforderlich  gewesen  wären.  Eine 
solche  Ebene  hat  zwei  Eisenbahngeleise  von  je  10  Fuss 
2  Zoll  rheinländisch  Spannweite,  auf  welchen  die 
Wagen  laufen,  welche  die  Canalboote  bei  ihrer  Auf- 
(oder  Ab-)  Förderung  tragen.  Es  ist  eine  besondere 
Einrichtung  getroffen,  um  den  Wagen  im  oberen  und 
unteren  Bassin  eine  horizontale  Stellung  zu  geben, 
und  hiedurch  eine  liorizontaleAuflagerung  der  Schiffe 
auf  die  Wagen  zu  ermöglichen. 

Die  sonstige  Einrichtung  zur  Bewegung  der  Wagen 
auf  der  schiefen  Ebene,  nämlich  das  Seil  ohne  Ende, 
die  Seilscheiben  etc.,  sind  jenen  ähnlicher  Rampen  mit 
feststehenden  Dampfmaschinen  auf  Eisenbahnen  ganz 
gleich,  und  wird  hier  das  Gewicht  eines  auf  einem  Ge- 
leise hinabgaförderten  Schiffes  zum  Hinaufziehen  des 
beladenen  Canalschiffes  auf  dem  zweiten  Geleise. be- 
nützt. Die  Triebkraft  ist  jedoch  hier  Wasser,  welches 
auf  ein  rückschlächtiges  Wasserrad  von  27  Fuss  Durch- 
messer und  12  Fuss  Breite  wirkt;  sie  beträgt  68  Pfer- 
dekräfte. 

Detailconstructionen  und  Hilfsmittel  bei  Bau- 
führimgen. 

18.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  erwähnen  M.  Brown 
Werthead's  Vorkehrung,  um  bei  l^astaufzügen  das 
schnelle  Herabgleiten  der  beschwerten  Plattform  zu 
verhüten.  (Safety  Holst.) 

Dieses  bewirkt  ein  Regulator  (ein,conisches  Pen- 
del) in  Verbindung  mit  einem  Hebelsysteme.  An  der 
Achse  des  Regulators  befindet  sich  ein  horizontales 
Kegelrad,  in  welches  ein  darauf  senkrecht  stehendes 
eingreift,  welches  mit  einer  Riemenscheibe  an  einer 
Achse  liegt;  der  um  diese  Scheibe  gehende  Treibrie- 
men umgreift  die  Peripherie  einer  Frietionsrolle,  die 
mit  einem  der  Führungsständer  in  Berührung  steht, 
so  dass  der  Regulator  sich  bei  jeder  Hebung  oder 
Senkung  der  Lastplattform  drehen  rauss.  Wird  nun  die 
zulässige  Geschwindigkeit  aus  was  immer  für  einer 
Ursache  überschritten,  so  geht  das  Pendel  auseinander, 
drückt  auf  das  Hebelsystem  und  presst  die  mit  letz- 
terem verbundenen  Sperrvorrichtungen  an  die  Füh- 
rungen der  Plattform. 

19.  Clauc  and  Compagnie.  Zusammenlegbare  Ja- 
lousien für  Gewölbsauslagen,  Fenster  oder  Kamine, 
aus  Holz,  Eisen  und  Stahl.  Unter  der  grossen  Menge  der 
zu  diesem  Zwecke  erdachten  Vorrichtungen'  zeichnen 
sich  die  hölzernen  und  stählernen  Balken  dieses  Fa- 
brikanten durch  Einfachheit  und  Solidität  aus,  indem 
sie  hier  ohne  alle  besondere  Vorkehrungen,  als:  Kur- 
beln, Getriebe  oder  Schrauben^  ohne  Ende,  wie  ein 
gewöhnlicher  Vorhang  auf-  und  abwärts  bcAvegt  Aver- 
den  können.  In  die  hölzernen  Jalousien  sind  von  9  zu 
9  Zoll  Entfernung  (nach  der  Breite  des  Balkens)  1  i/a 
Zoll  breite ,  sehr  elastische  Stahlbänder  eingelegt, 
wodurch  das  Ganze  so  biegsam  wird,  dass  es  sich  sehr 
leicht  mittelst  piries  unten  angebrachten  Hakens  auf- 
und  abwärts  schieben  lässt,  wobei  sich  die  Jalousie 
um  eine  horizontale  Achse  am  oberen  Theile  des  Fen- 
sters aufwindet. 


Besonders  vortheilhaft  sind  aber  die  stählernen 
Balken  aus  sehr  dünnem  und  elastisch  gerippten 
(corrugated)  Stahlblech  wegen  ihrer  Festigkeit  und 
Lciclitigkeit. 

Ein  Quadratfuss  dieser  Balken  kostet: 
von  Holz     .    .  2  sh     C  p. 
„    Eisen   .    .  3  „    —  „ 
„    Stahl    .    .  3   „      6  „ 

20.  Spitzen  von  Eisenblech  für  hölzerne  und 
eiserne  Schraubenpfähle.  Diese  bei  dergrossen  Verbrei- 
tung der  Schraubenpfähle  zu  Fluss-  und  Marinebauten 
sehr  wichtige  Construction  wurde  von  der  Jury  ausge- 
zeichnet, weil  sie  sowohl  billiger  als  auch  sonst  vor- 
theilhafter  ist  als  die  bisher  gebräuchlichen  gusseiser- 
nen  Spitzen,  indem  bei  gleicher  Festigkeit  eine  min- 
dere Eisendicke  nöthig,  und  demnach  auch  der  Wider- 
stand des  Bodens  viel  geringer  ist,  auch  sind  sie  nicht 
so  zerbrechlich.  Die  Schraubenplalte  wird  aus  einem 
Blechstücke  geschnitten,  und  ihr  über  einem  Model 
mittelst  Hämmern  die  gewünschte  Schraubenform 
gegeben.  Die  Spitze  wird  aus  einem  zweiten  Blech- 
stücke geschnitten  (welches  auch  dünner  und  weicher 
sein  kann)  und  über  einer  Form  zu  einer  Pyramide  ge- 
bildet, deren  Basis  in  der  Ebene  der  Schraubenplatte 
liegt.  .Die  die  Forlsetzung  der  Pyramidenflächen  bil- 
denden Lappen  werden  nach  aussen  gebogen  und 
mittelst  ihnen  die  Spitze  an  die  Schraubenplatte  ge- 
nietet. Die  pyramidalen  Spitzen  können  jede  beliebige 
Anzahl  Kanten  erhalten,  deren  Vermehrung  den  Wider- 
stand des  Grundes  vermindert.  Die  ganze  Schrauben- 
spitze  wird  an  hölzernen  Piloten  mittelst  zweier  Lap- 
pen befestigt,  von  denen  einer  mit  der  Spitze  aus 
Binem  Stücke  ist,  der  zweite  aber  für  sich  besteht. 
Gusseiserne  Piloten  von  grösserem  Durchmesser  lässt 
man  in  eine  Spitze  mit  Lappen  ausgehen,  an  Avelche 
die  Schraubenplatte  vernietet  oder  verschraubt 
wird. 

21.  Elastische  Röhrenverbindungen.  (Delperdange, 
Belgien.)  Die  nach  diesem  Principe  .  construirten 
Wasserleitungs-  oder  Gasrohren  besitzen  keine  Muf- 
fen oder  Flanschen,  sondern  an  ihrem  Ende  bloss  eine 
kaum  merkliche  Verstärkung.  Ueber  die  Fuge 
zweier  Röhren  kömmt  ein  Band  von  Kautschuk  oder 
Guttapercha,  worüber  ein  aus  zweiTheilen  bestehendes 
Schraubenband  gezogen  wird.  Diese  Verbindung  soll_ 
sich  in  Belgien  als  dauerhaft  bewiesen  haben.  Die  Er- 
sparung an  Metall  durch  das  AVegfallen  der  Muffen 
oder  Flanschen  ist  bedeutend  (angeblich  15  Procent  des 
Metallgewichtes) ;  noch  wesentlicher  aber  ist  der  öko- 
nomische Vortheil  bei  der  Arbeit  des  Verbindens,  da 
man  gegen  gewöhnliche  Röhrenkuj^pelungen  50  Procent 
ersparen  soll.  Zugleich  gestatten  diese  Verbindungen 
den  Röhren  eine  Bewegung  sowohl  seitwärts  als  nach 
unten,  unbeschadet  ihrer  Dichtigkeit,  welche  die  Ter- 
rainsetzungen iinschädlich  macht.  Es  kömmt  hier  auf 
die  Dauerhaftigkeit  des  elastischenBandesan,  worüber 
die  Erfahrungen  in  anderen  Ländern  nicht  gleich 
günstig  lauten. 

Wir  müssen  bemerken,  dass  auch  bei  den  neuen 
Pariser  Wasserleitungen  Muffen  und  Flanschen  ver- 
mieden sind.  Die  Röhren  sind  blosse  Cylinder  und 
stossen  stumpf  aneinander.  Die  Fuge  deckt  ein 
2  bis  3  Zoll  breiter  Bleiring,  über  welchen  ein  etwas 
conischer  Eisen  ring  aufgetrieben  wird.  Hierdurch 
wird  eine  bedeutende  Ersparung  an  Eisengewicht  er- 
zielt. Bei  den  Londoner  Wasserleitungen  sind  die 
Ingenieure  für  dieseVerbindungsart  nicht  eingenommen, 
die  sie  für  minder  dicht  Jialten,  als  die  gewöhnlichen 
mit  Muffen.  In  Paris  ist  dieselbe  sehr  gewöhnlich  und 
wird  für  gut  erklärt. 
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22.  Auch  in  England  hat  man  sich  bemüht,  die 
Gefahr^des  Hinahstürzens  für  Dienstleute  beim  Fen- 
sterputzen zu  beseitigen. 

Unter  mehreren  derartigen  Vorrichtungen  erwäh- 
nen wir  „Askews  patent  window  sash" ;  sie  besteht 
hauptsächlich  darin,  dass  die  Flügel  der  gebräuch- 
lichen Schubfenster  um  eine  horizontale,  an  der  auf- 
und  abgleitenden  Führungsrahme  befestigte  Achse 
drehbar  sind.  Die  Flügel  können  in  jede  beliebige 
Stellung  gebracht,  nach  aussen  und  innen  gewendet 
und  von  innen  ganz  gefahrlos  gereinigt  werden.  Da 
man  bei  dieser  Construction  auch  frisclie  Luft  mit 
Vermeidung  von  Luftzug  einlassen  kann,  so  werden 
diese  Flügel  auch  in  Spitälern,  Kasernen  und  anderen 
Gebäuden  sehr  häu'fig  benützt.  Zu  letzterem  Behufe 
wurden  noch  einige  andere  Vorkehrungen  ersonnen, 
so  z.  B.  Petle's,  Ventilator,  bestehend  in  zwei  durch- 
brochenen Platten,  zwischen  denen  nach  der  Diago- 
nale eben  solche  Bleche  aufgestellt  sind.  —  Cook's- 
Vorkehrung,  wobei  die  eine  Hälfte  der  Fensteröffnung 
mit  einem  feststehenden  Flügel  beständig  geschlossen 
bleibt.  Das  Fenster  ist  mit  einem  gleich  grossen 
Schuber  versehen,  bei  dessen  Herablassen  ein  mit 
demselben  vei-bundenes  freies  Drahtgitter  die  freie 
Hälfte  der  Oeffnung  bedeckt,  wodurch  Staub  und 
Luftzug  vermieden  werden  soll. 

2,'$.  Eiserne  Häuser.  Die  Construction  von  Tron- 
CHON  (Classe  XXXI)  löst  nach  unserer  Ansicht  das 
Problem  transportabler  Gebäude,  welche  zugleich 
bequem,  gesund,  feuersicher  und  wohlfeil  sind,  auf 
sehr  einfache  Weise,  indem  diese  eisernen  Häuser  von 
jenen  Gebrechen  frei  sind,  die  früheren  Constructio- 
nen  dieser  Art  wegen  der  Leitungsfähigkeit  des 
Metalls  in  kaltem  und  heissen  "Wetter  anklebten. 
Das  Gerippe  der  Umfassungswände  besteht  nämlich 
in  zwei  (bei  dem  ausgestellten  zweistöckigen  Mo- 
delle 35  Centimeter)  von  einander  abstehenden  Kah- 
menwerken  (ähnlich  den  Gerippen  unserer  Riegel- 
wände) von  starkem  Eisenblech,  und  bilden  sonach 
hohle  Kasten,  in  denen  die  Luft  als  schlechter 
Wärmeleiter  wirkt ;  diese  Rahmen  sind  unter  sich 
mittelst  der  durchgehenden  eisernen  Deckenbalken  fest 
verbunden. 

In  die  Felder  der  äussern  und  Innern  Rahmen 
sind  feine,  mit  Maschinen  erzeugte  Eisengitter  einge- 
flochten,  welche  mit  einem  Gyps-  oder  Kalkanwurf 
drei  Centimeter  dick  ausgefüllt  werden.  Ein  Quadrat- 
meter solcher  Gitter  kommt  auf  75  Centimes  zu  stehen, 
ein  Quadratmeter  des  Ganzen  sammt  Aufstellung  kostet 
ö'/g  Frcs.  In  dieser  Weise  hat  der  Aussteller  viele 
Häuser  der  Cite  ouvriere  gebaut  und  findet  überhaupt 
in  Frankreich  reichlichen  Absatz. 

24.  G.  WiNiWARTER  und  Gustav  Pfannküche  in  Wien 
haben  ein  feuersicheres  Geschäftshaus  zur  Ausstellung 
gebracht,  bei  welchem  die  inneren  Wände  durch  hori- 
zontal auf  einander  liegende  elliptische  Röhren  von 
verzinktem  Blech  gebildet  sind,  die  mit  in  Lehm 
getauchten  Strohseilen  fest  umwickelt  werden.  Diese 
Lehmdecke  wird  mit  gewöhnlicherä  Kalkmörtel  ange- 
worfen und  mit  Gypsmörtel  verputzt  oder  mit  Papier- 
tapeten überspannt.  Die  äussere  Wand  ist  aus  kanne- 
lirtem  verzinkten  Blech  gebildet.  Die  Blech-und  Blei- 
waarenfabrik  zu  Gumpoldskirchen  von  J.  und  G. 
WiNiWARTER  erhielt  auf  der  Ausstellung  die  Medaille 
für  ihre  Verbesserungen  in  der  Erzeugung  von  galvani- 
sirten  Eisenwaaren. 

25.  Gekrümmte.  Eisenplatten  (buckled  plates)  von 
Robert  Mallet  (London,  Bridge  Street,  Westmünster 
oder  Dublin).  Bei  einigen  der  neuen  Brückenbauten 
in  London  sahen  wir  eine  Art  Eisenplatten  zur  unteren 
Belegung  der  Brückenbahnen  zwischen  den  Längen- 


trägern angewendet,  welche  eine  sehr  grosse  Steifig- 
keit und  Widerstandsfestigkeit  besitzen ,  und  dem 
früher  öfter  zu  gleichem  Zwecke  benützten  gerippten 
Eisenbleche  (corrugated  sheet  iron)  bei  Weitem  vor- 
gezogen werden.  Die  Oberfläche  derselben  ist  etwas 
convex  und  nach  Art  eines  flachen  Kreuzgewölbes 
gekrümmt;  sie  haben  ringsum  einen  2  bis  4  Zoll 
breiten  horizontalen  Rand,  mittelst  dessen  sie  mit  den 
Brückenträgern  verschraubt  oder  vernietet  werden 
können.  Uebrigens  hat  man  auch  rechteckige  Platten 
von  gleicher  Construction  mit  den  früheren.  Die 
quadratischen  Platten  werden  von  2  Fuss  8  Zoll  bis 
4  Fuss  4  Zoll  im  Gevierte  mit  einer  Pfeilhöhe  A^on 
1%  Zoll  erzeugt.  Die  länglichten  Platten  variiren 
von  3  Fuss  Länge  und  21/2  Fuss  Breite  bis  7  Fuss 
U  Zoll  Länge  und  3  Fuss  2%  Zoll  Breite,  die 
Pfeilhöhe  ist  18/4  bis  zu  4  Zoll.  Die  Dicke  der 
bisher  erzeugten  Platten  geht  von  i/go  his  Vg  Zoll. 
Das  Gewicht  für  den  Quadrat- Yard  von  17'3  Pfund 
bis  II2V0  Pfund.  Die  Festigkeit  dieser  Platten,  von 
denen  man  die  quadratische  Gattung  vorzieht,  ist  sehr 
bedeutend.  Eine  solche  Platte  von  3  Fuss  im  Qua- 
drate und  '/t  Zoll  dick,  bloss  am  Rande  frei  aufliegend, 
bedurfte  einer  Last  von  neun  Tonnen  (180  Zollcentner), 
um  die  Platte  horizontal  zu  drücken.  Bei  unverrück- 
barer Befestigung  des  Randes  war  hiezu  die  doppelte 
Last  nöthig. 

Sie  sind  zur  wasserdichten  Belegung  von  eisernen 
Brücken  oder  Viaducten,  feuersicheren  Decken, 
Wänden  oder  Bedachungen  von  Gebäuden,  Thüren 
und  Fensterbalken,  Wasseireservoirs,  zur  äusseren 
Bedeckung  der  Felder,  zwischen  den  Pfählen  bei 
Werften  oder  Quais,  zu  freitragenden  Balkons  etc. 
brauchbar.  Vorzugsweise  wurden  sie  bisher  zur  Bele- 
gung von  Eisenbahnbrücken  benützt  und  zwar  durch 
Bruel  auf  der  östlichen  bengalischen  Bahn,  durch 
R.  Stephenson  auf  der  „London-  und  North-Western- 
Bahn",  von  Page  bei  der  erst  vollendeten  West- 
münster Brücke  u.  s.  w.  Bei  der  letzteren  liegen  diese 
Platten  unmittelbar  über  und  zwischen  den  Bogen- 
trägern.  Ueber  denselben  liegt  eine  4  bis  5  Zoll  dicke 
Concretschichte  und  auf  letzterer  erst  das  Steinpflaster. 

Diese  Platten  lassen  sich  auch  galvanisiren.  Der 
Erfinder  hält  jedoch  die  Galvanisirung  nur  zunächst 
der  See  wegen  der  salzigen  Atmosphäre  und  in 
Städten,  wo  die  Luft  wegen  Steinkohlenfeuerung  starlc 
mit  Schwefelsäure  geschwängert  ist,  für  nothwendig, 
und  bemerkt,  dass  nach  seiner  Erfahrung  der  beste 
Anstrich  für  alle  sonstigen  Fälle  in  ein^m  Ueberzuge 
von  früher  rothglühend  gemachtem  Hammerschlag, 
dann  Steinkohlentheer  mit  Aetzkalk  gemischt,  bestehe. 
Zu  diesen  Platten  ist  in  letzterer  Zeit  auch  Puddel- 
Stahl  mit  bestem  Erfolge  verwendet  worden.  Auch 
wurden  Dächer  von  gebogenen  Zinkplatten  mit  zwei 
Fuss  im  Gevierte  ausgeführt.  Die  Kosten  der  eisernen 
gekrümmten  Platten  betragen  gegenwärtig  loco  Fabrik 
13  Pfund  pr.  Tonne,  'sonach  der  Quadrat- Yard  der 
dünnsten  .Gattung  2  sh.  2  d.,  der  bisher  angewendeten 
stärksten  Sorte  13  sh.  2  d  •). 


*)  Friedrich  Ritter  von  LOESSEL  inLiiiz  IiatteSStiicIcisopc- 
dische  Reliefs,  Terrain  aus  der  Gegend  au  der  München-Salz- 
burger Eisenbahn,  aufgenommen  nach  Vertical- Abständen  von 
10  Fuss,  Massstab  für  Höhen  und  Längen  1  :  5.000,  ausgestellt. 
IMe  Methode  wurde  mit  der  Medaille  ausgezeichnet. 

In  diesen  Reliefs  sind  alle  schiefen  Flächen  des  Terrains  in 
die  entsprechenden  verticalen  und  horizontalen  Projectionen 
zergliedert,  und  zwar  sind  die  verticalen  Dimensionen  in  be- 
stimmte gleiche  Theile  zerlegt,  die  horizontalen  aber  dem  sich 
hieraus  ergebenden  Erfordernisse  angemessen.  Hiedurch  ver- 
wandeln sich  die  Böschungen  und  Abdachungen  in  Treppen, 
deren  einzelne  Stufen  alle  von  gleicher  Höhe  und  von  wech- 
selnder Breite  sind.  Die  isopedischen  Linien  bilden  die  Kanten 
dieser   Stufen.    Wenn   also   hinwiederum   diese    Kanten  durch 
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schiefe  Flächen  unter  eiuauder  verbunden  gedacht  werden,  so 
ergibt  sich  hieraus  die  vollständige,  der  wirklichen  Terrain- 
Oberfläche  genau  entsprechende  Abbildung. 

Die  Methode  der  isopedishen  Zergliederung  bietet  einen 
wesentlichen  Vortheil  vor  der  gewöhnlichen  Geoplastik.  "Wäh- 
rend jene  fast  nur  schroffes  Gebirge  oder  in  verzerrten  Mass- 
verhältnissen nachzubilden  vermag  und  hiebei  die  Höhenlage 
der  einzelnen  Orte  mehr  oder  weniger  unbestimmt  lässt,  ist 
durch  die  gegenwärtige  Darstellungsart  ein  Mittel  gefunden, 
nicht  nur  eine  jedwede  Oberflächengestalt,  sie  möge  in  den 
stärksten  oder .  schwäclisten  Abdachungen  ausgeprägt  sein, 
richtig  und  verständlich  nachzubilden,  sondern  auch  in  diesen 
Nachbildungen  das  absolute  oder  relative  Höhenmass  einer 
jeden  Erhebung  so  ersichtlich  zu  machen,  dass  es  gleichsam  von 
selbst  in  die  Augen  springt.  In  den  ausgestellten  Reliefs,  deren 
allgemeiner  Massstab  '/soo»  "l^r  Natur  beträgt,  lässt  sicli  die 
Höhenlage  eines  jeden  Puncfes  mit  genügender  Sicherheit  bis 
auf  1  Fuss  erkennen,  indem  man,  ausgehend  von  der  am  Rande 
angebrachten  Scala,  die  isopedischen  Stuffen  nach  aufwärts 
oder  abwärts  abzählt  und  die  Breite  der  fraglichen  Stuffe  in  10 
Theile  zerlegt. 

Nach  dleserMetliode  können  Terrain-Darstellungen  in  jedem 
beliebigen  Massstabe  und  mit  jeder  beliebigen  Höheutheilung 
ausgeführt  werden,  so  dass  sie  eben  sowohl  in  übersichtlicher 
als  auch  in  beliebig  detaillirter  Weise  zu  wissenschaftlichen 
oder  technischen  Zwecken  dienen  können.   Ihre  Anwendbarkeit 


erstreckt  sich  daher  nicht  nur  auf  allgemeine  Geographie,  Geo- 
logie u.  dgl.,  sondern  auch  auf  alle  Bauentwürfe  für  Eisen- 
bahnen, Strassen,  Canäle,  Flussregulirungen,  Wasserkräfte, 
Brunnenleitungen,  Culturen,  Drainirungen,  Bergwerke,  und 
insbesondere  auf  die  gesammte  militärische  Befestigungskunst. 

Ein  früheres  plastisches  Werk  dieser  Art  wurde  nebst  er- 
läuternden Beilagen  von  dem  Aussteller  bereits  im  Jahre  1854  an 
die  deutsche  Ausstellung  zu  München  eingesandt,  woselbst  es 
durch  die  Preismedaille  (Gruppe  XI,  Abthlg.  IV,  Nr.  831) 
ausgezeichnet,  und  der  Gegenstand  vom  baierischen  Ministerium 
der  Aufmerksamkeit  sämmtlicher  technischer  Behörden  em- 
pfohlen  wurde. 

Die  hypsometrisch-plastischen  Liand-  und  Seekarten  und 
Stadtpläne  vom  k.  k.  General-Kriegscommissär  STREFFLEUR 
in  Wien    fanden  ehrenvolle  Erwähnung. 

Die  Flussregulirungskarten  und  Strassen wege,  welche  von 
Seite  des  k.  k.  Staatsministeriums  ausgestellt  waren,  fanden  un- 
getheilten  Beifall,  so  dass  sowohl  der  speciellen  Theissreguli- 
rungs-Commisslon,  als  auch  der  Commission  für  Regulirung  der 
Strassen  und  Flüsse,  je  eine  Medaille  zuerkannt  wurde. 

Obwohl  in  der  Classe  XXXV  mit  Thonwaaren  eingereiht, 
haben  doch  von  der  Jury  dieser  Classe  (X)  Medaillen  erhalten: 
Fr.  ERNDT  iun.,  Haffnermeister  in  Wien,  sowie  die  schon  oben 
erwähnten  MILLER  und  HOCHSTÄDTER,  Thonwaaren  Fabrik 
in  Hruschau  (Schlesien),  und  Anton  RICHTER,  Thonwaaren- 
und   Zuckerfabrik  'in  Königssaal  bei  Prag.  —   A. 


SECTION  B. 


Sanitäts-Appao^ate  und  Einrichtungen. 


Diese  Section  enthält  Anordnungen  und  Erfindun- 
gen zu  sanitären  Swecken,  -wesshalb  auch  die  Jury 
für  dieselbe  zum  Theile  aus  Aerzten  bestand. 

Bei  der  Classification  der  hieher  gehörigen  Objecto 
war,  sowie  in  Tielen  anderen  Fällen,  einige  Anomalie 
vorgekommen. 

Während  z.  B.  Ventilationsvorrichtungen  dersel- 
ben angereiht  waren,  war  ein  grosser  Theil  der  Heiz- 
apparate einer  andern  Classe  zugekommen,  was  leider 
zur  Folge  hatte,  dass  vieles  Interessante  nicht  in  den 
Bereich  unserer  Discussion  kam. 

Ich  war  jedoch  bemüht,  diesen  Fehler  durch  eige- 
nes Studium  möglichst  gut  zu  machen,  und  beginne 
mit  den  Heizvorrichtungen. 

Heizvori-icbiiingeii. 

Hier  ist  besonders  zu  erwähnen:  Riddei/s  Kessel 
für  Warmwasserheizung  mit  langsamer  Verbren- 
nung. Er  besteht  aus  zwei  concentrischen  Cy'indern 
von  Eisenblecli;  der  innere  enthält  das  Brennraate- 
riale,  der  äussere  Ring  das  Wasser.  Beide  sind  von 
einem  eisernen  Mantel  umgeben,  und  stehen  auf  einem 
Untersatze  von  feuerfesten  Ziegeln. 

Zwischen  dem  Mantel  und  der  Wandung  des  Was- 
serbehälters circulirt  und  erwärmt  sich  die  Luft,  wo- 
bei die  den  Wassercylinder  umkreisenden  Rauchrohren 
mithelfen,  das  Brennmateriale  wird  von  oben  einge- 
worfen, der  Luftzutritt  durch  zwei  Schuber  geregelt. 
Ein  solcher  Ofen  brennt  ohne  weitere  Vorsorge  36 
Stunden.  Der  ausgestellte  Kessel  hielt  100 Gallons,  ä 
.S*21  österr.  Mass  Wasser  während  dieser  Zeit  siedend, 
und  verbrauchte  dabei   für  6  pence  (^4  kr.)  Kohle. 

Von  mehreren  Ausstellern,  nämlich  WooncocK 
und  S.  E.  Rosser,  wurde  eine  Gattung  Heizapparate 
(Architekt  Gdrney's  Erfindung)  gezeigi,  welche  im 
neuen  Parlamenthause,  in  vielen  Kirchen  -und  an- 
dern öffentlichen  Gebäuden  Londons  in  Anwen- 
dung ist. 

Diese  Construction  strebt  die  Abstellung  'eines 
Uebelstandes  an,  der  den  gewöhnlichen,  vornehmlich 
aber  den  eisernen  Oefen  eigen  ist,  und  insbesondere 


da  höchst  lästig  wird,  wo  grössere  Räume  .durch  Luft- 
circulationsöfen  von  unten  geheizt  werden,  näm- 
lich das  Ausstrahlen  übermässiger  Hitze  in  der  Nähe 
der  Oefen  oder  Ausströmungsgitter  für  die  warme 
Luft.  Man  lässt  mittelst  dieser  Apparate  statt  einer 
kleinen  Quantität  überhitzter  Luft  eine  sehr  grosse 
Luftmenge  massig  erwärmt  in  die  Räume  einströmen, 
was  dadurch  bewirkt  wird,  dass  man  den  Ofen  mit 
vielen  grossen,  senkrecht  stehenden  Platten  strahlen- 
förmig umgibt,  wodurch  sich  die  Heizfläche  bedeutend 
vergrössert.  Da  sich  nun  die  erwähnten  Platten  nie- 
mals überhitzen  können,  weil  sie  nicht  mit  deminnern 
des  Ofens  oder  dem  eigentlichen  Feuerherde  in  un- 
mittelbarer Berührung  stehen  und  eine  im  Verhält- 
nisse zur  Feuerfläche  sehr  grosse  Ausdehnung  be- 
sitzen, so  wird  auch  die  umgebende  Luft  sich  nur 
massig  erwärmen. 

S.  C.  Rosser's  nach  diesem  Grundsatze  erbauter 
Luftcircuiationsofen  besteht  aus  zwei  übereinander 
gestellten,  abgestutzten,  gusseisernen  Pyramiden, 
beide  sind  mit  den  erwähnten  Ansatzplatten  (Flanges) 
versehen.  Der  Untertheil  des  Ofens  hat  einen  Einsatz, 
damit  die  erhitzte  Luft  auch  innerhalb  desselben  cir- 
culiren  kann.  Der  Herd  besteht  aus  feuerfesten  Zie- 
geln. Die  obere  Pyramide  bildet  die  Ofendecke,  die  an 
diesem  Theile  angebrachten  Platten  sind  mit  einem 
Blechmantel  überdeckt.  Der  Rauch  geht  zuerst  nach 
oben,  und  wird  dann  nach  unten  in  einen  eiser- 
nen Rauchcanal  geführt,  der  hinter  dem  Aschenfalle 
liegt.  Die  Ansatzplatten  theilen  der  Heizkammer,  in 
welcher  der  Ofen  steht,  ihre  Wärme  mit.  Die  kalte 
Luft  strömt  unter  dem  Rauchcanale  ein,  und  gelangt 
dann  in  die  Zwischenräume  zwischen  dem  Deckbleche 
und  dieAnsatzplatten  der  oberen  Pyramide,  die  ebenso- 
viele  Canäle  zur  gleichförmigen  Vertheilung  der  er- 
wärmten Luft  bilden,  welche  sodann  durch  die  Wärme- 
canäle  in  das  zu  heizende  Local  gelangt.  Bei  14  bis 
18  Pfund  stündlichen  Kohlenverbrauchs  werden  mit 
diesen  Oefen  2.000  bis  3.000  Kubikfuss  Luft  pr.  Minute 
auf  15  bis  16  Grad  Reaumur  erwärmt. 

Dieses  Princip  der  Vermehrung  der  Heiz-  (hier 
vielmehr  Ausstrahlungs-)  Fläche  mittelst  Ansatzplatten 
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findet  in  England  auch  bei  "Warmwasser-  und  Dampf-, 
heizungen  häufige  Anwendung,  und  bewährt  sich  als 
das  einzige  wirksame  Mittel  gegen  die  Ueberhitzung 
der  Luft  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Röhren;  be- 
sonders wenn  Röhren  von  kleinem  Durchmesser  mit 
hochgespannten  Dämpfen  (nach  Perkin's  Methodik) 
gebraucht  werden.  Wir  müssen  diese  Erfindung  als 
einen  Fortschritt  der  Pyrotechnik  begrüssen,  und  ich 
bemerke  nur  noch,  dass  auch  Seitens  der  Schweiz  ein 
ähnlich  construirter  Ofen  ausgestellt  wurde,  für  wel- 
chen der  Aussteller  mit  dex  Medaille  bedacht  wurde, 
da  die  gute  und  ökonomische  Wirkung  durch  glaub- 
würdige Zeugnisse  dargethan  war. 

Ausserdem  ist  von  Heizvorrichtungen  der  Circu- 
lationsöfen  des  russischen  Ingenieurs  Zimara  zu  er- 
wähnen. Dieser  Ofen  hat  zwar  kein  neues  System  der 
Feuerungsanlage,  seine  Construction  weicht  von  der 
eines  guten  Circulationsofens  nach  Professor  Meissner 
mit  möglichst  langem  Rauchröhrensystem,  um  welches 
die  zu  erwärmende  Luft  circulirt,  in  keiner  Weise  ab. 
Auch  die  bei  diesen  Oefen  zu  erzielende  Ventilation 
der  zu  erwärmenden  Räume  wird  durch  einen  Luft- 
wechsel wie  bei  Professor  Meissner's  neuen  Oefen  her- 
vorgebracht, indem  man  durch  Oefifnung  eines  Schu- 
bers der  Luft  aus  dem  Innern  der  Räume  einen  Zu- 
gang zu  der  Heizkammer  verschafft.  Ebenso  mochte 
die  in  der  Denkschrift  Zimara's  nur  kurz  angedeutete 
Rauchverzehrung  auf  dem  von  Professor  Meissner  an- 
gewendeten Principe  beruhen,  wobei  bekanntlich  die 
Rauchverzehrung  durch  Einlassen  einer  solchen  Menge 
atmosphärischer  Luft  über  dem  Brenner  der  Oefen 
erzielt  wird,  welche  zur  Zersetzung  und  Verbrennung 
der  Gase  genügt,  die  den  Rauch  bilden.  Der  wesent- 
lichste Vorzug  dieses  Ofens  besteht  nach  meiner  An- 
sicht in  seiner  höchst  einfachen,  leicht  ausführbaren 
Anordnung,  und  darin,  dass  er  ganz  aus  Ziegeln  und 
thönernen  Röhren  ohne  alle  Eisenbestandtheile  her- 
zustellen ist.  Mit  einem  solchen  Ofen  werden  im  nörd- 
lichen Russland  ganze  Häuser  mit  sehr  wenig  Brenn- 
material anhaltend  geheizt. 

yeiitilaUunsvorricbfiingeii    und   Yciitilatioii   von    Privat- 
nnd  ölTcutlichen  Gebäuden. 

Die  Ausstellung  war  mit  Ventilationsvorrichtungen 
ziemlich  reich  dotirt,  von  denen  ich  aber  nur  die  des 
Mac  Kinnel  aus  Glasgow  hervorhebe,  weil  sie  zugleich 
das  fast  allgemein  in  England  angewendete  Ventila- 
.tionsprincip  darstellt.  Ventilation  durch  Aspiration,  das 
heisst  durch  örtliche  Verdünnung  der  Luft,  um  sie  nach 
oben  abzuleiten  und  vom  untern  Theile  des  Raumes 
aus  zu  ersetzen,  ist  eine  bekannte  Sache.  Auch  hier 
haben  wir  es  mit  einer  Aspiration  zu  thun  —  das 
Princip  ist  aber  geradezu  das  eütgegengesetzte,  indem 
die  frische  Luft  von  oben  nach  unten  sinkt,  während 
die  verdorbene  in  entgegengesetzter  Richtung  ent- 
strömt. Der  Punct  für  die  Einströmung  der  frischen 
Luft  rauss  hier  stets  niedriger  liegen,  als  jener,  wohin 
die  verdorbene  Luftsäule  entweicht. 

NachM.  Kinnel's  Anordnung  befindet  sich  am  Pla- 
fond des  zu  ventilirenden  Raumes  ein  aus  zwei  concen- 
trischen  Cylindern  bestehender  Ring.  Die  frische  Luft 
dringt  durch  eine  Oeffnung  in  der  Hauptmauer,  und 
durch  eine  in  der  Deckenconstruction  liegende  hori- 
zontale Röhre  in  den  ringförmigen  Raum  zwischen 
beiden  Cylindern,  das  zur  Ableitung  der  verdorbenen 
Luft  dienende  horizontale  Rohr  communicirt  einerseits 
mit  dem  mittleren  Cy linder,  andererseits  mit  einem 
Schlotte  in  der  Hauptmauer,  der  über  den  Dachsaum 
geht.  Die  durch  den  Ring  eingeströmte,  kältere  frische 
Luft  geht  nun  von  oben  nach  unten,  während  die  ver- 


dorbene, verdünnte  und  erwärmte  Luft  nach  oben 
durch  den  Schiott  entweicht.  Ventile  in  beiden  Ver- 
ticalröhren  regeln  die  Lebhaftigkeit  des  Zuges.  Dieser 
Apparat  wurde  in  mehreren  Kirchen,  Schulen,  auch 
in  Eisenbahnwaggons  und  Schiffen  mit  Erfolg  ange- 
wendet —  auch  sehen  wir  ihn  im  Thomas-Hospital 
ausgeführt,  wo  er  sehr  gelobt  wurde.  Hier  ist  die  Ven- 
tilation dadurch  verstärkt,  dass  die  Züge  für  die  kalte 
Luft  neben  den  Rauchfängen  der  Heizöfen  liegen. 

Auf  dem  Grundsatze  dieser  Ventilationsvorrich- 
tung beruht  das  in  England  allgemein  angewendete 
System  -der  Ventilation  in  Spitälern,  Arresten,  Ka- 
sernen und  ähnlichen  Gebäuden,  und  man  ist  daselbst 
gegen  die  Ventilation  mit  Druck  (Pulsion)  allgemein 
eingenommen,  welche  dagegen  in  französischen  Spi- 
tälern dem  Aspirationssystem  durchaus  vorgezogen 
wird. 

Ein  Beispiel  der  Aspiration  sehen  wir  in  Gux's 
Hospital.  Der  neue  Flügel  desselben  besteht  aus 
einem  Doppeltrakte  mit  nach  der  Länge  aneinander 
grenzenden  Krankensälen.  Hier  wird  die  frische  Luft 
in  ziemlicher  Höhe  durch  zwei  Luftthürme  aufgefangen 
und  dadurch  nach  abwärts  getrieben,  dass  diese  Thürme 
mit  den  Heizungen  der  im  Souterrain  liegenden- 
Warmwasserheizung  in  Verbindung  stehen,  in  wel- 
chen die  Wärmeröhren  nach  der  ganzen  Länge  des 
Gebäudes  liegen.  Sie  dringt  sodann  durch  Oeffnungen 
am  obern  Theile  der  Räume  ein  und  sinkt  nach  ab- 
wärts, welche  Bewegung  durch  die  im  Innern  der 
Krankensäle  stets  brennend  erhaltenen  Kamine  be- 
fördert wird. 

Die  schlechte  Luft  entweicht  durch  Schlotte,  die 
theils  in  den  Haupt-  theils  in  den  Mittelmauern  liegen, 
nach  dem  obersten  Theile  des  Gebäudes.  Hier  strömt 
sie  in  einen  im  Dachraume  nach  der  ganzen  Länge 
des  Spitals  liegenden  Kasten  aus  Eisenblech,  und  von 
da  in  einen  sehr  hohen  Thurm,.  der  inwendig  den 
Schornstein  einer  Dampfmaschine  enthält,  wo  sie 
sammt  dem  Rauche  herausgestossen  wird.  Wir  sehen 
also  hier  ein  auf  M.  Kinnel's  Princip  basirtes  Aspira- 
tionssystem durchgeführt,  müssen  aber  zur  Steuer 
der  Wahrheit  bemerken,  dass  die  englischen  Aerzte 
auf  diese,  sowie  jede  künstliche  Vorrichtung  über- 
haupt wenig  Werlh  legen,  indem  in  den  Kranken- 
sälen stets  einige  Fenster  offen  und  die  Kamine  ge- 
heizt sind,  auch  sind  die  Spitäler  gegen  die  anderer 
Länder  wenig  belegt. 

Ich  schliesse  diesen  Gegenstand  mit  der  Bemer- 
kung, dass  die  in  der  österreichischen  Austeilung  in 
Plänen  dargestellte  Ventilation  im  Wiener  Garnisons- 
spitale  allgemeinen  Beifall  errang  und  mit  der  Me- 
daille ausgezeichnet  wurde. 

Namentlich  wurde  Dr.  Heger's  Ventilator  als  eine 
neue  und  sehr  wirksame  Vorrichtung  erkannt.  (Siehe 
auch  Classe  VIII.) 

Unrathscanäle  und  Pissoirs. 

Eines  der  wichtigsten  Objecte  der  Ausstellung  in 
sanitärer  Beziehung  war  das  in  mehreren  Foliobän- 
den enthaltene  Project  des  neuen  Unrathscanalnetzes 
für  London,  vom  Ingenieur  Bazalgette.  Ich  beschränke 
mich  nur  auf  eine  kurze  Darstellung  für  jene,  die  von 
dieser  Sache  noch  nicht  Kenntniss  haben  sollten. 

Die  Fläche  des  am  nördlichen  Ufer  der  Themse 
liegenden  Theils  von  London  beträgt  59  englische 
Quadratmeilen,  welche  durch  drei  Hauptsammel- 
canäle  entwässert  werden,  nämlich:  ein  Sammelcanal 
für  die  am  höchsten  gelegenen  Stadttheile,  einer  für 
das  mittlere  und  einer  für  das  tiefste  Niveau,  d.  i.  für 
die  Strassen  und  Plätze  zunächst  der  Themse. 
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Der  hochliegende  Sammelcanal  beginnt  bei  Hamp- 
steadhill,  vereinigt  sich  inllackney  mit  dem  mittleren, 
und  nimmt  bei  Bow  den  Inhalt  des  tiefsten  auf,  wel- 
cher Inhalt  jedoch  wegen  der  Höhendifferenz  von  37' 
mittelst  Dampfmaschinen  von  über  640  Pferdekraft 
hinaufgepumpt  werden  muss. 

Der  tiefliegende  Sammelcanal  am  nördlichen 
Themseufer  ist  noch  nicht  begonnen,  weil  sein  Bau 
mit  dem  vom  Parlament  bereits  genehmigten  Pro- 
jecte,  eines  zwischen  der  Westmiinster-  und  London- 
Brücke  zu  errichtenden  Themse-Quais,  in  Verbindung 
steht,  wobei  man  die  Quaimauern  für  diesen  Canal  mit 
benützen  will. 

Von  Bow  geht  ein  einziger  grosser  Ableitungs- 
canal  aus,  der  bei  Backing-reach  in  die  Themse 
mündet. 

Die  Wirkung  der  Ebbe  undFluth  ist  in  der  Themse 
sehr  fühlbar,  und  die  Fluth  würde  den  Austluss  aus 
den  Canälen  verhindern.  Man  musste  daher  dafür 
sorgen,  dass  der  Inhalt  des  Ausflusscanales  während 
der  Fluth  in  demselben  zurückgelialten  werde,  und 
erst  zwei  Stunden  vor  der  Ebbe  in  die  Themse  fliesse. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  am  Ende  des  Ausflusscana- 
les bei  Backing-reach  ein  grosses,  überwölbtes,  mit 
Erde  und  Rasen  bedecktes  Reservoir  beantragt,  wel- 
ches 7  bis  9  Millionen  Ivubikfuss  fasst  und  mittelst 
Schleussen  entleert  werden  kann. 

Ganz  ähnlich  wird  die  Stadt  am  Südufer  der 
Themse  durch  drei  Sammelcanäle  drainirt,  die  bei 
Deptford  Creek  ihren  Auslauf  etwas  unterhalb  dem 
gegenüberliegenden  bei  Backing  besitzen. 

Die  Gefälligkeit  Bazat.gette's  verschaffte  mir 
Gelegenheit ,  in  seiner  Gesellschaft  den  im  Bau 
begriffenen  nördlichen  Auslaufcanal  zu  besichtigen, 
ein  "Werk,  welches  für  sich  allein  750.000  £  kostet. 
Seine  Länge  beträgt  ungefähr  eine  deutsche  Meile, 
sein  Gefälle  ca.  2'  pr.  englische  Meile  (848*'). 

Er  besteht  aus  zwei  nebeneinanderliegenden  kreis- 
förmigen Canälen  von  10'/.'  Durchmesser  und  hat 
daher  ca.  170  Quadratfuss  Querschnitt.  Das  Material 
dieser  Canäle  sind  gute  Ziegel  in  hydraulischem  Ce- 
mcnt.  Sie  sind  allerseits  mit  B(5ton  umgeben;  Strassen- 
und  Flussarme  werden  jedoch  niitEisenconstructionen 
übersetzt. 

Die  sehr  ungünstige  Beschaffenheit  des  Bodens 
—  einer  moorigen  Niederung  —  welche  diesen  Canal 
durchzieht,  macht  eine  Fundirung  auf  B6ton  nothwen- 
dig.  Von  diesem  Materiale  wurden  bis  12'  hohe,  oben 
bei  24'  breite  und  regelmässig  geböschte  Dämme  her- 
gestellt, die  das  Fundament  der  Canäle  bilden. 

Der  B^ton  wird  in  einer  locomobilen  Vorrichtung 
bereitet  j  worin  die  Mischung  der  geschlögelten 
Steine  mit  Kalk  und  Wasser  auf  mechanischem  Wege 
geschieht. 

Aus  dieser  Maschine  strömt  der  B^ton  in  die  Tru- 
hen von  Kippwägen,  die  in  Züge  zusammengestellt 
und  mit  Locomotiven  auf  eine  Eisenbahn  bis  zum 
jeweiligen  Ende  des  B^tondammes  gefahren  und  aus- 
geschüttet werden. 

Der  letzte  Theil  des  Canals,  der  sich  über  einem 
förmlichen  Torfmoore  befindet,  ruht  auf  einem  Via- 
ducte,  der  aus  einzelnen,  auf  breiten  Betonkörpern 
fundirten  Pfeilern  und  Bögen  besteht.  Wegen  weite- 
rer Details  beziehe  ich  mich  auf  von  mir  im  Inge- 
nieur-Verein gehaltene  Vorträge,  und  auf  Berichte 
des  Oberingenieurs  Bazalgette. 

Auch  von  dem  Canalnetze  von  Paris  waren  Mo- 
delle und  Zeichnungen  Seitens  des  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten  ausgestellt,  allein  auch  dieser 
Gegenstand  dürfte  aus  den  Berichten  mehrerer  Fach- 
männer,   und     aus  dem    meinigen,   welcher    in    der 


„allgemeinen   Bauzeitung"    1862,   Notizblatt  S.    137, 
erschien,  hinlänglich  bekannt  sein. 

Noch  ist  ein  vom  Canalwesen  untrennbarer  wich- 
tiger Gegenstand  zu  besprechen,  nämlich  die  Vorkeh- 
rungen zur  Verhütung  des  Entströmens  schädlicher 
Gase  aus  den  Canalgittern  und  Aufbruchlöchern. 

Mehrere  solcher  Vorrichtungen  von  Burton, 
Tjoveqrove,  Tenwik,  Tye  et  Andrews,  Ghotto  etc.  wur- 
den ausgestellt,  welche  alle  mehr  oder  weniger  in 
selbstwirkenden  Klappen  oder  Wasserschluss  bestan- 
den. Ich  werde  sie  aber  nicht  näher  beschreiben,  weil 
nachdem  einhelligen  Urtheile  der  Jury,  des  Ingenieurs 
Bazalgette  und  des  städtischen  Oberingenieurs 
IIaywood,  keiner  derselben  dem  Zwecke  genügend 
entspricht. 

Wohl  aber  habe  ich  Aom  letzteren  Herrn  sehr 
interessante  Aufschlüsse  über  die  Erreichung  obiger 
Absicht  durch  Anbringung  von  Holzkohle  auf  Sieben 
unter  der  Ausströmungsöffnung  erhalten,  wodurch  man 
in  einem  der  engsten  und  ungesundesten  Theile  der 
Londoner  City  jene  Belästigung  vollständig  besei- 
tigt hat. 

Bei  den  in  sanitärer  Beziehung  wichtigen  Vorrich 
tungen  erwähne  ich  noch  der  Pissoirs  von  G.  Jennings, 
die  auch  im  Ausstollungsgebäude  aufgestellt  waren, 
und  in  sofern  zweckmässig  sind,  als  ihre  an  einem 
verticalen  Cylinder  stralilenförmig  angebrachten 
Scheidewände  aus  Schiefer  bestehen,  und  sie  durch 
eine  einzige  Gasflamme  gut  beleuchtet  und  mit 
fliessendem  Wasser  leicht  gereinigt  werden  können. 

Wasserversorgung  Avx  SliidR'. 

Ein  Gegenstand  der  höchsten  Wichtigkeit  ist  die 
Wasserversorgung  der  Städte.  Er  war  nur  in  der  fran- 
zösischen Ausstellung  durch  eine  Karte  der  Pariser 
Wasserleitungen  und  einiger  dahin  gehöriger  Details 
repräsentirt. 

Bekanntlich  rühren  aber  jene  l^eitungen  schon  aus 
früherer  Zeit  her,  und  es  ist  insbesondere  für  die  Fil- 
trirung  des  meistens  der  Seine  entnommenen  Wassers 
bisher  so  viel  wie  gar  nichts  geschehen.  In  letzterer 
Beziehung  sind  aber  Londons  Wasserleitungen  aus- 
gezeichnet, wesshalb  ich  einige  derselben  genau  besich- 
tigte und  die  vollständigste,  die  New-River  Water- 
works, hier  beschreiben  will. 

Die  New-River  Waterworks  bilden  die  grösste  und 
zugleich  älteste  Londoner  Wasserleitung.  Während 
sämmtliche  bestehende  Wasserwerke,  8  verschiedenen 
Gesellschaften  gehörig,  zusammen  ungefähr  60  Mil- 
lionen Gallonen  Wasser  (1,200.000  Eimer)  binnen 
24  Stunden  liefern,  leitet  jenes  Wasserwerk  allein 
220  Millionen  Gallonen  (4,400.000  Eimer). 

Es  erhält  sein  Wasser  aus  dem  New-River,  einem 
ungefähr  22  englische  Meilen  von  London  entsprin- 
genden Flüsschen,  welches  jedoch  wegen  seiner  vielen 
Krümmungen  ungefähr  40  Meilen  Länge  besitzt.  Der 
Auftangungspunet  ist  auf  der  Hauptstation  Newington. 
Dort  fliesst  der  New-River  zuerst  in  zwei  hinter  ein- 
ander liegende  und  durch  einen  Canal  verbundene 
grosse  offene  Bassins  von  zusammen  24  Acres  (bei 
17  östeiT.  Joch)  Fläche,  in  welchem  das  Wasser  zu- 
erst seine  gröberen  mechanischen  LTnreinigkeiten  ab- 
setzt, wodurch  die  nochmalige  Filtrirung  sehr  erleich- 
tert wird.  Aus  jenen  Bassins  gelangt  das  Wasser  in 
5  je  ein  Acre  (1.125  Quadrat-Klafter)  haltende  Filtrir- 
becken.  Die  Filtrirung  geschieht  auf  folgende  Weise: 
Das  unreine  Wasser  strömmt  durcli  einen  gemauerten 
Canal  in  eine  in  der  Mitte  des  Bassins  liegende, 
oben  offene,  gusseiserne  Röhre,  wo  es  nach  beiden 
Seiten  im  Bassin  vertheilt  wird. 
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Hier  sickert  es  von  oben  nacli  unten  durch  eine 
S'/o  Fuss  hohe  Filterlage,  von  welcher  die  obere 
2%  Fuss  dicke  Schichte  aus  Sand,  der  Rest  aus  feinem, 
dann  gröberem  Kies,  endlich  das  Unterste  aus  Schotter 
besteht.  Hierbei  setzt  das  Wasser  seine  Unreinigkeit 
auf  der  Oberfläche  des  Sandes  ab.  Das  Sediment  war 
nach  18  Tagen  nicht  ganz  %  Zoll  dick.  Der  verun- 
reinigte Sand  wird  geschlemmt,  um  wieder  verwendet 
zu  werden.  50  Kubikfuss  Wasser  aus  dem  New-River 
erfordern  zu  ihrer  Filtrirung  1  Kubikfuss  Sand.  Es  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  das  Wasser  in  den  beiden 
besichtigten  Stationen  4  bis  5  Fuss  hoch  über  dem 
Sand  stand.  Nach  Dr.  Spencer's  Aeusserung  soll  aber 
diese  Höhe  20  bis  24  Zoll  nicht  überschreiten,  wenn 
die  Filtrirung  vollständig  gelingen  soll.  Spencer,  wel- 
cher das  Wasser  mit  magnetischem  Eiseno^ydulfiltrirt, 
brachte  dieses  Filtrirungsmlttel  4  Zoll  unter  der  Sand- 
oberfläche an.  Am  Bassinboden  sind  auf  9  zu  9  Fuss 
Entfernung  durchlöcherte  Drainageröhren  9  Zoll  weit 
12"  hoch  angebracht,  in  welche  das  geklärte  Wasser 
dringt.  Von  da  gelangt  es  in  die  2  Fuss  weiten  und 
3'  hohen  Hauptdrainageröhren  und  endlich  aus  den- 
selben in  die  3'  weiten  gusseisernen  Wasserleitungs- 
röhren und  zu  den  Pumpen. 

In  der  Station  Hornstead  wurden  auf  Spencer's 
Angabe  statt  der  Drainageröhren  kleine  Canäle  aus 
durchlochten  Ziegeln  aufgestellt,  welche  Durchlochung 
am  obern  Theile  liegen  muss,  damit  etwaige  Verun- 
reinigungen am  Boden  bleiben. 

In  Navington  sind  G  Dampfmaschinen  aufgestellt, 
wovon  2  bei  Tag,  2  bei  Nacht  arbeiten  und  2  in  Reserve 
sind.  4  Maschinen  haben  150  und  2  je  200  Pferde- 
kraft, so  dass  man  über  1.000  Pferdekräfte  gebietet. 
Jede  Maschine  hat  2  Plungherpumpen,  die  zusammen 
mit  vierzehn  8  Fuss  hohen  Hüben  538  Gallonen 
(43  Eimer)    Wasser   pr.    Minute  in  ein  3  Fuss    weites 


Steigrohr  80  Fuss  hoch  fördern,  von  wo  aus  es  durch 
eine  zweite  Röhre  in  die  3  Fuss  weite  Hauptleitung 
kömmt.  Die  Maschinen  haben  18  Kessel  wovon  für 
das  arbeitende  Maschinenpaar  8  gelieizt  werden.  Die 
Temperatur  des  Wassers  in  der  Rölirenleitung  wird 
durchschnittlich  mit  ö4<*Fahrenheit,9bis  lOOReaumur, 
angegeben. 

Ausser  dieser  Hauptstation  hat  jene  Wasserleitung 
noch  4  Neben-  oder  Vertheilungsstationen,  von  denen 
die  gleichfalls  von  mir  besichtigte  Ncw-River  Head 
genannte  Station  als  der  ursprüngliche  Aufi'angungs- 
ort  des  New-River,  und  zugleich  als  das  älteste  AVass«r- 
werk  Londons  die  interessanteste  ist.  In  der  That 
ist  die  dortige  Dampfmaschine  von  James  Watt  erbaut. 

Hier  befindet  sich  ein  kreisförmiges  Ablagerungs- 
bassin und  2  Filtrirbrecken,  zusammen  2\^  Acres 
Fläche.  Die  tägliche  Zuleitungsmenge  ist  4,000.000  Gal- 
lons, die  gleichfalls  80  Fuss  hoch  gehoben  werden. 

Die  Filtrirmethode  ist  der  oben  beschriebenen  in 
Newington  fast  ganz  gleich.  Auf  dieser  Station,  welche 
sich  an  einem  der  höheren  Puncto  Londons  befindet, 
ist  ein  gedecktes  und  gewölbtes  Reservoir  angebracht, 
weil  eine  Parlamentsacte  bestimmt,  dass  alle  unter 
4  Meilen  vom  Centram  der  Stadt,  d.  h.  von  Charing- 
Cross  liegenden  Wasserreservoirs  bedeckt  sein  müssen. 

Hieiier  gehören  noch  die  Vorkehrungen  zur  Fil- 
trirung des  Trinkwassers,  von  denen  einige  in  der 
englischen  Ausstellung  zu  sehen  waren.  Allein  man 
erkannte  nur  Eine  derselben  als  neu,  nämlich  jene 
des  berühmten  Chemikers  Dr.  W.  Spencer,  der  als 
Filtrirmittel  magnetisches  Eisenoxydul  anwendet,  wo- 
durch Ozon  erzeugt  und  die  im  Wasser  enthaltenen 
Miasmen  ■  chemisch  zersetzt  werden.  Er  verschaffte 
auf  diese  Weise  einer  Stadt  in  Lancashire  mit 
20.000  Einwohnern,  wo  alles  vorkommende  Wasser 
Torfwasser  ist,  vollkommen  gutes  Trinkwasser. 


SECTION   C. 

Gegeyistände  vo7i  architectomscher  Schönheit. 

Die  Gegenstände  dieser  Sertion  sind  bereits    in  der  Section  A  äuge  führt.   .Siehe  die  Note  S'eile  332. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten 

Section  A, 
I. 


Lau- 
fende 
Nr. 


611 


627 


6-2: 


612 


Jos.  Benczi'r  et  Comp.,  Cementfabrik  zu 
Mogyoröska,  Zempliner  Comitat,  Un- 
garn, für  gute  Qualität  des  ausgestellten 
Cementes. 

K.  K.  Sta.\tsministeridm,  Commission  für 
Regulirung  des  Theissflusses ,  für  die 
Theisskarten  sammt  Memoiren,  welche 
die  dem  Lande  durch  die  Theissreguli- 
rung  erwachsenen  Vortheile  darstellen. 

K.  K.  Staatsministeridm,  Departement  für 
Strassen-  und  Wasserregulirung,  für  die 
Donaukarte,  welche  die,  dem  Lande 
durch  die  Donauregulirung  erwachsenen 
Vortheile  darstellt. 

Dr.    Alexander    Curti,   Portland-Cement 
fabrik  zu  Muthmannsdorf  bei  Wr.  Neu- 
stadt in   Niederösterreich,   für  Einfüh- 
rung eines  neuen  Cementes  in  Oester- 
reich. 


Lau- 

K'ata- 

fende 

logs- 

Nr. 

Nr. 

MEDAILLEN 


619 


624 


6-26 


6-28 


Friedricpi  Ritter  v.  Loessel,  Ingenieur  zu 
Linz  in  Oberösterreich,  für  ein  neues 
System  der  Terrain-Darstellung,  nützlich 
für  Ingenieurzwecke. 

Kraft  und  Saui.lich  zu  Kufstein  in  Tirol, 
für  die  Einfülirung:  eines  billijren  und 
nützlichen  Materiales  für  Baugewerke 
in  Oesterreich. 

Friedricu  ScuNiRcif,  Ober-Ingcnieur,  und 
Johann  Fiixu.nger,  Civil-Ingenieur,  In- 
spector  für  Eisenbalinbauten  in  Wien, 
für  die  Kühnheit  des  Entwurfes  und  die 
erfolgreiche  Ausführung  einer  Ketten- 
brücke über  den  Donaucanal. 

K.     K.     STAATSEISE.^(BAHN  -  GESELLSCHAFT     ZU 

Wien,  für  Verbesserungen  in  der  Con- 
struction  von  Gitterbrücken,  eingeführt 
von  Rüppert,  Ingenieur. 


346 


Aufzeichnungen  in  der  Classe  X. 


IL 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


629 


Valentin  Streffledr,  k.  k.  General-Kriegscommissär  und  Redacteur  der  „Oesterreichisch  -  mili- 
tärischen Zeitschrift"  in  Wien,  für  die  Nützlichkeit  seines  Systems  der  hypsometrisch-plasti- 
schen Karten. 

Section   B. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 
2 

1390 
1393 

Miller  et  Hochstädter,  Thonwaaren  -  Fa- 
brik zu  Hruschaü  in  Schlesien,  für  Vor- 
züglichkeit der  Erzeugung  von  Thon- 
röhren. 

Anton  Richter,  Thonwaaren -Fabrik  zu 
Zabelitz  in  Böhmen,  für  Vorzüglichkeit 
der  Erzeugung  von  Thonröhren. 

3 

• 

630 

K.  K.   CoMMissioN   für  Ventilation,  Behei- 
zung und  Einrichtung  der  Militärspitäler 
in   Wien,    Dr.     Heger's    Ventilator    für 
Einführung  des   Ventilations- Apparates 
bei  dem  k.  k.  Militärspitale  in  Wien. 

Section  C. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 

613 

■ B 

Johann    Doppler  ,     Steinmetzmeister    und 
Marmorbruch-Besitzer  zu  Salzburg,   für 
eine   Fontaine    aus    Salzburger   Marmor 
Yon  guter  Arbeit. 

2 

1387 

Franz  Erndt  jun.,  Hafnermeister  zu  Wien, 
für  Erzeugnisse  aus  Terracotta  von  guter 
Arbeit. 

I 
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CLASSE  XI. 

MILITÄR-INGENIEÜRKÜNST,  EÜSTZEÜG  UND  MONTIRUNG,  GESCHÜTZE  UND  HANDWAFFEN. 


SECTION: 

A.   Uniformen  und  Itüstzeug. 
,  B.   Zelte  imd  Feldausrüstungen. 

C.    Waffen,  Geschütze  etc. 

Die  Militär-Ingenieurkunst  findet  in  Oesterreich  ihre  Vertretung  durch  die  Genie-  und  Pionniei--Corps,  dann  durch  die  tech- 
nischen Abtheilungen  der  Artillerie  und  der  Marine.  —  Für  die  Montirung  und  Ausrüstung  sorgen  8  Monturs-Commis- 
sionen,  die  im  Falle  des  Bedarfes  in  der  Lage  sind,  -während  eines  Monates  bei  91.000  Garnituren  Monfur,  86.000  Manns- 
und 3.000  Pferde-Rüstungen,  dann  über  250.000  Garnituren  "Wäsche  zu  erzeugen.  —  Von  Waffen  werden  Gewehrläufe, 
Bajonnete  und  Säbel  von  der  Privat-Industrie  an  das  Militär  geliefert.  —  Die  Ausstattung  der  Gewehre  mit  Schloss  und 
Schaft  erfolgt  jedoch  ausschliesslich  durch  die  dem  Militärverbande  angehörigen  Arbeiter  des  k.  k.__  Arsenales  zu  Wien, 
welches  zu  den  grossartigsten  technischen  Anstalten  dieser  Art  gehört.  Sämmtliche  Metallgeschütze  für  Land-  und  Marine- 
Artillerie  werden  hier  gegossen,  gebohrt,  gezogen  und  lafettirt  und  der  Guss  und  die  Zurichtung  der  eisernen  Geschütze 
ist  dem  k.  k.  Eisengusswerke  Mariazeil  überlassen.  An  dem  Gusse  der  Projcctile,  welcher  theilweise  vom  letztgenannten 
Eisenwerke  besorgt  wird,  ist  auch  die  Privat-Industrie  betheiligt.  —  Die  Erzeugung  von  Schiesspulver,  sowie  die  gegen- 
wärtig sistirte  Erzeugung  von  Schiessbaumwolle  ist  Monopol.  Die  Erzeugung  von  Jagdgewehren  und  Pistolen  istgder  Privat- 
Industrie  überlassen.  Die  zahlreichen  Büchsenmacher  von  Wien,  Prag  und  den  übrigen  Landeshauptstädten  liefern  Vor- 
zügliches an  Luxus-Erzeugnissen  dieser  Art ;  ordinäre  Producte  zu  äusserst  billigen  Preisen  liefern  die  zahlreichen 
Büchsenmacher  von  Kärnthen  und  Tirol.  —  Abgesehen  von  der  Productionsthätigkeit  der  Militär-  und  Aerarial-Anstalten, 
finden  bei  der  Erzeugung  von  Militär-  und  Civilwaffen  nahezu  5.000  Arbeiter  Beschäftigung;  der  Werth  der  jährlichen 
Production  derselben  beläuft  sich  auf  mindestens  zwei  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Clas.se  bestand  aus  23  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  B.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  C.  12  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  MÜLLER  Friede.,  k.  k.  Hauptmann  im  Artillerie- Comite.  — Wien. 


Die  XI.  Classe  der  internationalen  Ausstellung 
umfasste  Geschütze  sammt  Geschossen,  Kriegsraketen, 
Gewehre  und  blanke  Waffen,  Modelle  von  Befesti- 
gungsbauten, militärische  Kleidungs-  und  Feldaus- 
rüstungsstücke, sowie  andere,  dem  Gebiete  der  Kriegs- 
kunst zugehörige  Gegenstände,  und  war  in  drei  Sectio- 
nen  A,  B  und  C  getheilt.  Den  reichsten  und  wohl 
auch  den  interessantesten  Theil  dieser  Classe  bildete 
die  Section  C  mit  den  Objecten  des  Geschütz-  und 
Gewehrwesens.  Speciell  über  diese  Section  wird  im 
Folgenden  berichtet,  nur  mag  der  bezüglichen  Dar- 
stellung eine  kurze  Betrachtung  vorangehen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Kunst  und  Industrie 
nicht  nur  die  geistige  und  physische  Wohlfahrt  der 
Staaten  befördern,  sondern  auch  auf  den  Zustand  der 
Heere,  sowie  auf  die  Maschinen  und  sonstigen  Mittel 
der  Kriegskunst  einen  unverkennbar  mächtigen  Ein- 
fluss  ausüben.  Der  industrielle  Bildungsgrad  eines 
Volkes  ist  zwar  nicht  der  Massstab  für  dessen  krie- 
gerische Eigenschaften,  aber  doch  immer  ein  sicheres 
Kennzeichen  für  dessen  Intelligenz,  und  diese  gehört 
unstreitig  "auch  in  die  Reihe  jener  Elemente,  welche 
den  Werth  und  die  Kriegstüchtigkeit  eines  Heeres 
bedingen.  Ebenso  ist  wohl  nicht  in  der  Bewaffnung 
einer  Armee  der  einzige  und  unfehlbare  Bürge  für  den 
glücklichen  Ausgang  eines  Kampfes  zu  suchen,  aber 
die  bessere  Waffe  verspricht  einen  grösseren  Effect, 
stärkt  das  Selbstvertrauendes  Kämpfenden,  und  wird 


so  zu  einem  jener  zahlreichen  Hebel,  welche  durch 
ihr  gemeinschaftliches  Zusammenwirken  den  Sieg 
erringen  helfen.  Der  industrielle  Fortschritt,  welcher 
die  geistigen  und  moralischen  Kräfte  eines  Heeres  zu 
stärken  und  zu  vermehren,  zugleich  auch  wohlthätig 
auf  die  Vervollkommnung  der  Kampfmittel  einzuwir- 
ken vermag,  ist  daher  für  den  Wehrstand  ebenso  eine 
wichtige  und  wünschenswerthe  Erscheinung,  wie  für 
die  anderen  Theile  der  staatlichen  Gesellschaft. 

Die  speciellen  Beziehungen,  welche  zwischen  der 
Industrie  und  Kriegskunst  stattfinden,  haben  ihren 
deutlichsten  Ausdruck  in  dem  Umstände,  dass  an  der 
Fabrication  der  Kriegswaffen  mehrere  Industriezweige 
entweder  ,'direct  oder  bloss  mittelbar  betheiligt  sind. 
Was  insbesondere  die  hervorragendsten  Kampfmittel 
der  Heere,  die  Feuerwaffeti  betrifft,  so  geschieht  deren 
Erzeugung  wohl  in  manchen  Staaten  unter  Controlle 
der  Regierung,  die  Fabrication  der  Geschütze  ist  mei- 
stens ausschliesslich  in  den  Händen  technischer  Artil- 
lerie-Anstalten, "  aber  demungeachtet  hat  sich  für  die 
Infanteriewaffe  und  für  Geschütze  der  Fortschritt  ver- 
wandter Industriezweige  in  glänzender  Weise  geltend 
gemacht.  Das  Gewehrfaeh  hat  beinahe  überall  eine 
sehr  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht,  die 
Geschützkunst  hat  im  Vergleiche  mit  ihrem  früheren 
Zustande  einen  raschen  und  riesenmässigen  Auf- 
schwung genommen,  sowohl  in  der  Fabrication  wie 
auch  in  Rücksicht  auf  die  Wirkungsfähigkeit  der  Waffe. 
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Unsere  Zeit,  so  reich  an  Erfindungen  im  Gebiete 
des  Friedens,  ist  auch  mehr  als  jede  andere  Epoche 
fruchtbar  gewesen  an  neuen  und  mächtigen  Zerstö- 
rungsmitteln für  den  Krieg.  Die  Ursache  liievon  liegt 
theils  in  dem  Streben  nach  Neuem  and  Besserem,  wo- 
durch die  Gegenwart  sicli  charakterisirt,  mehr  aber 
noch  in  den  Icriegerischen  Ereignissen  der  letzten 
Vergangenheit  und  der  jetzt  herrschenden  politisclien 
Lage,  welche  die  Vervollkommnung  der  Kriegswaffen 
als  eine  unentbehrliche  Stütze  gegen  die  Alacht  künf- 
tiger Begebenheiten  erscheinen  lässt. 

Diese  Umstände  mögen  auch  Veranlassung  gewe- 
sen sein,  dass  in  den  letzten  Jaliren  das  Studium  der 
Kriegskunst,  die  Kenntniss  der  Kriegsmittel  viele 
neue  bisher  fremde  Anhänger  gefunden  hat,  dass 
nicht  bloss  Fachmänner  und  Industrielle,  sondern 
auch  Laien  aus  allen  Classen  und  Scliichten  der 
menscldichen  Gesellschaft  ihre  geistigen  und  mate- 
riellen Kräfte  der  Schaffung  neuer  Waffen  widmeten, 
und  alle  Theile  der  Kriegskunst,  besonders  aber  das 
Geschützwesen,  mit  Erfindungen  überschwemmten. 

Die  gastfreundlichen  Räume  der  internationalen 
Ausstellung  haben  eine  nicht  unbedeutende  Zahl 
neuer  oder  minder  bekannter,  dem  Geschütz-  und 
Gewehrfache  angehöriger  Objecte,  sowie  auch  die  in 
mehreren  Staaten  für  den  Kriegsgebrauch  eingeführ- 
ten Handfeuerwaffen  und  Kanonen  aufgenommen. 

Die  folgende  Schilderung  dürfte  über  die  exhi- 
birten  Objecte  dieser  Art  hinreichenden  Aufschluss 
geben,  und  zugleich  den  Standpunct  erkennen  lassen, 
auf  welchem  sich  die  Feuerwaffen  wenigstens  in  eini- 
gen Armeen  befinden,  da  die  Section  C  der  XI. 
Classe  von  manchen  Staaten  entweder  gar  nicht  oder 
nur  lückenhaft  bedacht  wurde. 

England. 

Das   königliche   Artillerie-Arsenal     zu    Woolwieh 

hatte  exhibirt : 

An  GesfbiHzeii  und  MiinHlon.  Die  in  der  königlich 
englischen  Landarmee  und  Flotte  eingeführten  6-,  12-, 


20-,  40-,  70-  und  lOOpfündigen  gezogenen  Armstrong- 
Hinterladungskanonen  in  natürlicher  Grösse,  und 
zwar  lag  der  12-Pfünder  in  einer  Feld-,  der  40- 
Pfündcr  in  einer  Belagerungs-,  der  70-  und  100-Pfün- 
der  in  Schiffslafetten,  die  anderen  Rohre  hatten  keine 
Gestelle. 

Einen  lOzölligen  Mörser  sammt  zugehörigem  Wa- 
gen in  natürlicher  Grösse. 

Die  verjüngten  Modelle  der  I2pfündigen  Armstrong- 
Kanone  und  ältere  glatte  Geschütze. 

Patronen  und  Geschosse  sammt  Zündern  für  gezo- 
oene  und  glatte  Geschütze  verschiedenen  Kalibers. 

An  GesciiiKzIlieilon  und  InstrnnionlcM.  Die  bei  der 
ARMSTRONC.'schen  Rohrerzeugungs-Methode  in  Anwen- 
dung kommenden,  aus  Eisenschienen  gewundenen 
Röhren,  Verstärkungshülsen  und  Ringe  iA  verschie- 
denen Stadien  der  Fabrication,  sämmtliche  Theile  der 
Verschlussvorrichtung,  ferner  noch  Instrumente  zum 
Bohren,  Einschneiden  der  Züge  und  zum  Visitiren  der 
Geschützrohre. 

An  Raki'len.  Die  gegenwärtig  in  der  englischen 
Artillerie  bestehenden  Congreve'schen  Raketen  des  3-, 
6-,  12-  und  24pfündigen  Kalibers  sammt  Stäben,  aber 
ohne  Gestelle. 

Die  aufgezählten  Gegenstände  befanden  sich  im 
südöstlichen  Hofe  des  Ausstellungsgebäudes,  und  waren 
in  zwei  Gruppen  und  eine  bei  30  Fuss  hohe  Trophäe 
geordnet,  nur  zwei  Geschütze  standen  abgesondert. 

Die  untenstehenden  Zeichnungen  (Fig.  1,  2  und  3) 
versinnlichen  die  obere  Ansicht,  den  Längen-  und 
Querschnitt  eines  lOOpfündigen  gezogenen  Hinter- 
ladungsrohres nach  Armstrong's  System. 

Das  Rohr  ist  in  der  Richtung  seiner  Achse  ganz 
durchbohrt,  am  rückwärtigen  Theile  oben  mit  einer 
prismatischen  Aushöhlung  versehen.  Die  Bohrung  hat 
den  gezogenen  Theil  A  B,  das  glatte  Patronen-  und 
Geschosslager  ^  C,  den  zur  Aufnahme  des  Verschluss- 
keiles dienenden  Raum  C  D  und  den  mit  Mutter- 
gewinden versehenen  Theil  D  E. 

Die  Gestalt  der  Züge  ist  aus  Fig.  3  ersichtlich. 


Fig.  1.  Obere  Ansicht  eines  AuMSTRONG'^chen  Hinterladungsrohres. 
K 


Fig.  3.  Querschnitt 
des  ARMSTRONG-Rohres. 


Fig.  2.  Längenschnitt  des  Armstrong  Rohres. 
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Die  Verschlussvorrichtung  besteht  aus  dem  Ver- 
schlusskeile K  und  der  hohlen  Schraube  5  ;  an  erste- 
rem  sind  oben  2  Ringe  und  das  Zündloch,  an  letzterem 
rückwärts  ein  Ring  und  ein  doppelarmiger  Hebel 
angebracht. 

Um  zu  laden  wird  die  Schraube  S  gelockert,  dann 
der  Verschlusskeil  iJ"  ausgehoben,  das  Geschoss  und 
die  Patrone  durch  die  Höhlung  der  Schraube  einge- 
führt, sodann  der  Verschlusskeil  eingesetzt  und  die 
Schraube  angezogen. 

Für  das  Richten  auf  kürzere  Entfernungen  (bis  1 .200 
Yards)  ist  auf  der  oberen  Fläche  des  Rohres  in  der 
Verticalebene  der  Achse  rückwärts  ein  Absehen,  vorne 
ein  Korn  angebracht'.  Für  grössere  Distanzen  und  um 
sehr  genau  zu  richten,  befindet  sich  am  rückwärtigen 
Rohrtheile  zu  beiden  Seiten  in  einer  Hülse  ein  mes- 
singener; auf- und  abwärts  verschiebbarer  Aufsatzstab, 
dann  oberhalb  der  Schildzapfen  das  Visirkorn.  Der 
Aufsatzstab  ist  für  die  Hähenrichtung  mit  einer  Scala 
versehen,  für  die  Seitenrichtung  hat  derselbe  ein  im 
horizontalen  Sinne  verschiebbares  Querstück,  dessen 
Bewegung  durch  feine  Schrauben  und  Getriebe  be- 
wirkt wird. 

Das  Rohr  und  die  Verschlusstheile  sind  aus 
Schmiedeeisen  erzeugt,  und  zwar  besteht  das  Rohr 
aus  einem  inneren  Theile  oder  einer  Kernröhre,  wel- 
che mit  einer  zweiten  Röhre  von  gleicher  Länge, 
und  diese  wieder  von  der  Gegend  der  Schildzapfen  an 
mit  kürzeren  Röhrenstücken  oder  Ringen  umgeben 
ist.  Die  innerste  sowie  die  um  dieselbe  gelegte  Röhre 
sind  durch  Zusammenschweissen  von  zwei  bis  vier 
kurzen  Röhrenstücken  erzeugt.  Die  Fabrication  der 
letzteren  und  jener  Ringe,  welche  die  äussere  Lage 
bilden,  geschieht  dadurch,  dass  Eisenschicnen  von  12 
bis  100'  Länge  im  weissglühenden  Zustande  auf  einen 
Dorn,  ähnlich  wie  bei  den  Bandläufen,  spiralförmig 
gewickelt,  dann  die  einzelnen  Windungen  des  Eisen- 
bandes durch  Dampfhämmer  von  40  bis  140  Centner 
Gewicht  zusammengeschweisst  werden.  Die  so  erzeug- 
ten Röhrenstücke  haben  eine  Länge  von  2  bis  4'/4" 
und  erhalten  durch  Abdrehmaschinen  an  den  Enden 
einerseits  eine  bei  3"  lange  Leiste,  andererseits  eine 
eben  so  lange  Falze.  LTm  zwei  solche  kurze  Röhren- 
stücke zu  einem  längeren  zu  vereinigen,  -werden  die- 
selben mit  ihrem  Falz-  und  respective  Leistenende  zu- 
sammengestossen,  und  in  einem,  an  der  Vorder-  und 
Hinterwand  mit  einer  Oeffnung  versehenen  Ofen  so 
gelagert,  dass  die  freien  Ende  der  Röhren  aus  dem 
Ofen  ragen,  während  die  zu  schweissenden  Theile 
sich  oberhalb  der  Feuerstelle  befinden.  Sobald  die 
Schweissstellen  die  AVeissglühhitze  erreicht  haben, 
wird  durch  die  Röhren  ein  eiserner  Dorn  gesteckt,  an 
,  dessen  Enden  Schraubengewinde  eingeschnitten  sind, 
hierauf  mittelst  Schraubenmuttern  und  14'  langer 
eiserner  Hebel  die  beiden  Röhrenstücke  mit  ihren 
Schweissflächen  an  einander  gepresst,  wodurch  die 
Schweissung  geschehen  soll.  Diese  Operation  bean- 
sprucht, das  Hitzen  abgerechnet,  10  bis  15  Minuten, 
die  Röhre  wird  sodann  sammt  dem  Dorn  aus  dem 
Ofen  gezogen  und  den  Schlägen  eines  Dampfhammers 
durch  kurze  Zeit  ausgesetzt. 

Um  die  innerste  oder  Kernröhre  durch  das  Umge- 
ben mit  einer  zweiten  Röhre  zu  verstärken,  wird  letz- 
tere zum  Dunkelglühen  erhitzt,  \ertical  aufgestellt, 
dann  dieJvernröhre  im  kalten  Zustande  mittelst  eines 
Ki-ahnes  gehoben,  und  in  die  erhitzte  Röhre  versenkt, 
hierauf  durch  die  innere  Röhre  bis  zum  voUständig-en 
Abkühlen  Wasser  geleitet.  Die  beim  Erkalten  erfol- 
gende Zusaramenziehung  der  äusseren  Röhre  bewirkt 
deren  festen  Anschluss  an  die  Kernröhre.  In  ähn- 
licher Weise  geschieht  auch  das  Anlegen  der  Ringe, 


welche  die  äussere  Lage  des  Geschützrohres  bilden 
Die  anzulegenden  Röhren  und  Ringe  sind  im  inneren 
Durchmesserum  beiläufigOüOS"  kleiner  als  die  umge- 
benden Röhren 

Die  Zahl  der  Röhrenstücke  und  Ringe,  aus  wel- 
chen in  der  beschriebenen  Art  ein  ARMSxRONG'sches 
Geschützrohr  zusammengesetzt  wird,  ist  verschieden 
und  richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Kalibers;  so  be- 
steht das  lOOpfündige  Rohr  aus  15  Stücken. 

Im  Ganzen  muss  man  die  Fabrication  der  Arm- 
STRONc'schen  Rohre  sowohl  rücksichtlich  der  hiebei 
angewendeten  Maschinen,  wie  auch  in  Bezug  auf 
schöne  und  präcise  Ausarbeitung  als  ein  Meisterwerk 
betrachten,  doch  sind  die  Erzeugungskosten  sehr  be- 
deutend, denn  der  Preis  eines  lOOpfdgn.  Rohres  wird 
auf  nahezu  4.300,  jener  eines  6pfd.  Rohres  auf  400  fl. 
angegeben.  Auch  die  Kriegstüchtigkeit  und  nament- 
lich die  Festigkeit  der  Rohre  unterliegt  gerechten 
Zweifeln,  da  das  Bersten  von  ARMSiRONG'schen  Röh- 
ren beim  Gebrauche  einer  bloss  ein  Achtel  des  Pro- 
jectilgewichtes  betragenden  Pulverladung  wiederholt 
vorgekommen  ist. 

Die  ARMSTRONG'schen  Geschützrohre  der  verschie- 
denen  Kaliber  sind   sich  in  der   äussern  Gestalt  und 
innern  Einrichtung  ähnlich,  nur   die  Zahl    der  Züge, 
die  Abmessungen  und  Gewichte  sind  verschieden. 
Das   Gpfdge.  Rohr  hat  40  Züge,  wiegt  3  '/g  Zentner 
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Rohre  sind  den  österreichischen  Lafetten  dieser  Gat- 
tung ähnlich.  Die  verticale  eiserne  Richtschraube  hat 
zur  leichteren  Bewegung  am  oberen  Ende  Zähne  und 
einen  16"  langen  eisernen  Hebel  mit  einem  Ringe,  an 
dessen  unterer  Fläche  ein  starker  Zahn  angebracht 
ist.  Um  die  Richtschraube  auf-  oder  abwärts  zu  bewe- 
gen, wird  der  Zahn  des  Hebels  in  die  Zähnung  der 
Richtschraube  gelegt  und  sodann  die  Drehung  der 
Schraube  durch  den  am  rückwärtigen  Hebelende  aus- 
geübten Druck  bewirkt. 

Fig.  4  gibt  eine  Skizze  jieser  Vorrichtung. 


Fi^-.  4.  Richtschraube  für  Schiffslafetten. 

Die    ausgestellte   12pfdge.  Feldlafette  (Fig.  5)  hat 
als  Theile:. 

Einen  hölzernen  Block  B  2,%'  lang,  vorife  10" 
breit  un^  eben  so  hoch,  rückwärts,  wo  er  den  Protz- 
stock bildet,  5"  breit,  7"  hoch;  der  Protzstock  ist  aus- 
gerundet, mitEisenbändern  beschlagen,  liat  an  beiden 
Seiten  eiserne  Handhaben,  oben  eine  Richtdocke,  ' 
rückwärts  einen  Protzring. 

.  Zwei  zu  beiden  Seiten  des  Blockes  vorne  ange- 
brachte Wände  W,  jede  30"  lang,  2  Va",  dick,  an  der 
Stirne    10",  in    der  Längenmitte    14",   rückwärts   1" 
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Fig.  5.  Zwölfpfiinder-Feldlafette 


hoch,  dann  sanft  verlaufend,  durch  eiserne  Querbol- 
zen mit  dem  Blocke  verbunden.  Die  Stirne  und  die 
oberen  Kanten  der  Wände  sind  mit  eisernen  Bändern 
beschlagen,  welche  oben  in  die  Schildpfannenein- 
schnitte greifen  und  daselbst  Unterlagen  für  die 
Schildpfannen  bilden. 

Eine  eiserne  Achse  mit  hölzernem  Achsfutter,  das 
bis  zur  halben  Höhe  in  die  Wände  der  Lafette  ein- 
gelassen ist. 

Eine  Richtmaschine.  Diese  besteht  :  für  die 
Höhenrichtung  «us  einer  verticalen  eisernen  Richt- 
schräube,  welclie  sich  in  einer  im  Blocke  befestigten 
bronzenen  Mutter  bewegen  lässt,  und  mit  einem  am 
Rohrbodenstücke  untenbefindlichen  Ansatz  verbunden 
ist;  für  die  Seitenrichtung  aus  einer  horizontalen 
Schraube  sammt  Mutter,  welche  mit  den  Schildpfan- 
nen in  Verbindung  steht  und  innerhalb  gewisser 
Grenzen-  die  Drehung  des  Rohres  gestattet.  Die 
horizontale  Schraube  wird  bloss  benüfzt,  um  die  dem 
Geschütze  durch  Verrückung  des  Protzstockes  im 
Groben  gegebene  Seitenrichtung  zu  corrigiren. 

An  der  Lafette  werden  nebst  zwei  am  Achsfutter 
links  und  rechts  der  Wände  befestigten  kleinen  Kästen 
auch  die  üblichen  Geschütz-Ausrüstungsgegenstände, 
dann  ein  lederner  Wassereimer  und  zwei  Kochkessel 
fortgebracht. 

Das  Weggeleise  beträgt  bei  58  Zoll. 
Die  Lafette  hat  im  Ganzen  ein  schwerfälliges  Aus- 
sehen und  wiegt  sammt  den  Ausrüstungsgegenständen 
12-6  englische  Centner*). 

Die  zugehörige  Protze  befand  sich  nicht  in  der 
Ausstellung. 

Die   40  pfundige   Belagerungslafette   ist   in    allen 
ihren   Theilen    der    12pfündigen  Feldlafette    ähnlich, 
hat  iedoch   grössere  Abmessungen.   Die    Räder  sind 
bei  50  Zoll  hoch,    deren  Felgen  5  Zoll  breit,  eben  so 
dick  und  mit  zwei  neben  einander  befindlichen  2  Va 
Zoll  breiten,  6  Linien  dicken  Radreifen  beschlagen. 
Das  Weggeleise  beträgt  58  Zoll. 
Diese  Lafette  wiegt  28  Centner. 
An  Projectilen  waren  für    den  6-  und    12-Pfünder 
bloss   die   nach   ihrer    Füllung  benannten   Segment- 


Geschosse  (Fig.  6)  ausgestellt.  Diese  Projectile  haben- 
einen gusseisernen  Kern  K  und  den  Bleimantel  M. 


*)  Der  englische  Centner  (Hundertweight)  hat  112   englische 
Pfunde,  ein  Wiener  Pfund  ist  gleich  1-23  englische  Pfunde. 


Fig.  6.  Segment-Geschoss  (Längenschnitt).  ^ 

Die  Geschosshöhlung/S  enthält  in  der  Richtung  der 
Ijängenachse  eine  Röhre  mit  der  Sprengladung,  rings 
um  dieselbe  sind  gusseiserne  Cylindersegmente  von 
der  in  Fig.  7  dargestellten  Form  geschlichtet.  Der 
Boden  des  Projectils  wird  erst  nach  der  Füllung  ein- 
gesetzt und  mit  Hilfe  des  Bleimantels  befestigt.  Die 
Segmentgeschosse  sollen  bei  den  Feldgeschützen  die 
Dienste  gewöhnlicher  Hohlgeschosse,  Shrapnels  und 
Büchsenkartätschen  verrichten.  Das  Gewicht  eines 
solchen 

6 pfundigen  Projectils  beträgt     6  Pfund  12  Loth, 

12  .  „  „11       »        18      if 
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Fig.  7.  Segmentgeschoss  (Querschnitt). 

Für  den  20-,  40-,  70-  und  100-Pfünder  wurden  nebst 
Segmentgeschossen  auch  gewöhnliche  Hohl  -  und 
Vollgeschosse  exhibirt. 

Die  gewöhnlichen  Hohlgeschosse  unterscheiden 
sich  von  den  Segmentprojectilen  dadurch ,  dass  bei 
ersteren  die  Eisenstärke  etwas  grösser  und  der 
Geschossboden  angegossen,  dass  ferner  der  ganze 
innere  Raum  mit  Pulver  angefüllt  ist. 

Die  massiven  Projectile  sind  in  der  äusseren 
Form  den  anderen  gleich. 

Die  Hohlgeschosse  wiegen: 

beim      20-Pfünder    19  Pfund 
40      „  41        „ 

70      „  69        „  . 

„       100      „  101        „ 

Das  Gewicht  der  massiven  Geschosse  des  100-Pfün- 
ders  beträgt  110  Pfund. 

Die  für  Projectile  der  ARMSTRONG'schen  Geschütze 
kleineren  Kalibers  bestimmten  Concussionszünder 
(Fig.  8)  bestehen  :  aus  dem  messingenen  Zünder- 
körper Z,  dem  messingenen  ^chutzringe  jB,  dem  blei- 
ernen Schläger  <S  mit  vier  an  seiner  Mantelfläche 
angebrachten  Bleiplättchen  P,  der  Zündnadel  'N,  dem 
Kapsel  TT  mit  dem  Knallpräparate. 


Fig.  8.  Concussionszünder. 

Dieser  Zünder  wird  vor  dem  Laden  in  das  Mund- 
loch des  Geschosses  eingesetzt  und  dieses  hierauf  mit- 
telst einer  Schraube  verschlossen. 

Im  Momente  des  Schusses  weicht  der  Schutzring 
-H  zurück  und  stösst  hiebei  die  Plättchen  des  Schlä- 
gers ab.  Beim  Auffallen  des  Projectils  prallt  der 
Schläger  vor,  die  Zündnadel  durchbohrt  das  Knall- 
präparat, welches  explo^rt  und  die  Sprengladung  ent- 
zündet. 

Der  Shrapnelzünder,  welcher  bei  den  Segment- 
geschossen der  AEMSTRONG-Geschütze  entweder  allein, 
oder  auch  mit  dem  beschriebenen  Concussionszünder 
verwendet  werden  kann,  ist  bezüglich  des  Satzringes 
und  des  Tempirens  dem  BREiTHAUPx'schen  Zünder 
ähnlich.  Da  aber  die  Entzündung  des  Satzringes  nicht 
durch  die  Flamme  der  Geschütz-Pulverladung  gesche- 
hen kann,  so  ist  beim  ARMSTRONo'schen  Shrapnelzünder 
für  diesen  Zweck  eine  Percussionsvorrichtung  ange- 
bracht. 


Fig.  9  gibt  diesen  Zünder  im  Längenschnitte. 
Z  ist  der  Zünderkörper  mit  dem  Kanäle  i  und  der 
Kammer  M  für  die  Schlagladung,  M  ist  der  Satzring, 
K  die  Kappe, F  die  Verschlussschraube,  S  der  Schlä- 
ger mit  der  Zündnadel,  P  eine  Kapsel  mit  dem  Knall- 
präparat, C  ist  die  Communication  zum  Satzringe.  \ 
Im  Momente  des  Schusses  bricht  der  Schläger  den 
ihn  befestigenden  Stift,  weicht  zurück  gegen  P  und 
entzündet  das  Knallpräparat,  dessen  Flamme  sich 
dem  Satzringe  an  der  durch  die  Tempirung  bestimm- 
ten Stelle  mittheilt. 


Fig.  9.  Längenschnitt  pines  Shrapnelzünders. 

Für  die  Geschosse  der  grossen  zum  Küsten-  und 
Schiffgebrauche  dienenden  ARMSTRONO-Geg^hütze  be- 
stehen die  sogenannten  Säulenzünder  (pillar  fuze), 
deren  Constructionsprincip  sich  von  jenem  der  Con- 
cussionszünder dadurch  unterscheidet,  dass  der  Schlä- 
ger einen  eingeschalteten  Bleikörper  comprimiren 
muss,  bevor  sich  das  Knallpräparat  entzünden  kann. 
Man  will  hiedurch  das  Explodiren  der  Projectile  beim 
Aufschlage  auf  Wasser  vermeiden.  Der  Säulenzünder 
ist  in  Fig.    10    dargestellt    und    hat   als   Theilo   den 


Fig.  10.  Säulenzünder. 

Zünderkörper  Z,  den  bleiernen  Schutzring  B  mit 
dem  Plättchen  P,  den  Schläger  S,  den  bleiernen  Regu- 
lator Li'i  das  Knallpräparat  ist  in  K  angebracht. 

Im  Momente  des  Schusses  weicht  der  Schutzring 
B  zurück,  wobei  das  Plättchen  P  abgebrochen  wird. 
Beim  Aufschlage  des  Projectils  kann  der  Schläger 
mit  dem  Knallpräparate  erst  dann  die  Fläche  Ftreffen, 
wenn  der  obere  Theil  des  Regulators  i  theils  abge- 
stossen,  theils  umgebogen  wird,   was   nur   dann   ge- 


352 


Classe  XI^  Geschütze  und  Handwaffen,  Bericht  von  Hauptmann  Müller. 


schiebt,  wenn  das  Projectil  gegen  einen  festen  Körper 
stösst.  ' 

Mörscmihr  saiiiiiit  Wagen  (Fig.  11).  Das  Rohr  ist 
aus  Gusseisen,  36  Zoll  lang,  wiegt  18  Centner,  zeigt 
äusserlich  in  seiner  Construction  nichts  Besonderes. 
Die  Bohrung  ist  glatt,  hat  10  Zoll  im  Durchmesser 
und  eine  Kammer  a  la  Gomer.  Die  grösste  Pulver- 
ladung ist  vier  Pfund,  die  leere  Bombe  wiegt  82  Pfund. 

Der  Wagen  besteht  aus  einem  Hinter-  und  Vor- 
dergestelle. Das  Hintergestell  hat  eine  hölzerne 
Schleife,  4'/,  Fuss  lang,  2 '/^  Fuss  breit,  vorne  und 
hinten  16  Zoll,  in  der  Mitte  20  Zoll  hoch,  mit  eisernen 


Schildpfannen  und  Deckeln  und  einem  hölzernen 
Richtsattel,  ohne  einen  andern  für  das  Richten  be- 
stimmten Theil.  20  Zoll  vom  rückwärtigen  Ende  und 
bei  3  Zoll  von  der  Bodenfläche  nach  aufwärts  ist  die 
Schleife  ihrer  ganzen  Breite  nach  durchbohrt  und  da- 
selbst eine  eiserne  Achse  eingelassen,  an  welcher 
zwei  40zöllige  Räder  angesteckt  sind.  Am  vorderen 
Ende  in  der  Breitenmit'.e  hat  die  Schleife  einen 
30  Zoll  langen,  6  Zoll  breiten,  V/z  Zoll  hohen  Block, 
mit  starken  Eisenbändern  beschlagen  und  ist  mit  einem 
Protzringe  wie  die  Blocklafetten  versehen. 


Fig.  11.  Mörserrohr  sammt  Wagen. 


Das  Vordergestell  hat  eine  den  Protzen  der  Block- 
lafetten ähnliche  Construction,  jedoch  eine  Gabel- 
deichsel und  auf  dem  Achsfutter  einen  Rahmen,  welcher 
einen  4  Fuss  langen,  3  Fuss  breiten  1  Fuss  hohen, 
oben  offenen  hölzernen  Kasten  tr.ägt.  Die  Räder  sind 
wie   beim  Hintergestelle  40zöllig. 

Das  Weggeleise  beträgt  bei  58  Zoll. 

Vorder-  und  Hintergestell  werden  auf  die  gewöhn- 
liche AVeise  durch  Auf-  und  Abprotzen  verbunden 
oder  getrennt. 

Das  Mörserrohr  ist  mit  seinen  Schildzapfen  in  den 
Pfannen  der  Schleife  des  Hintergestelles  gelagert  und 
ruht  mit  dem  Yordertheile  unter  dem  Winkel  von 
45  Grad  auf  dem  erwähnten  Richtsattel. 

Um  aus  dem  Mörser  zu  wirken,  Avird  das  Hinterge- 
stell abgeprotzt,  dann  von  demselben  die  Räder  abge- 
zogen, wodurch  die  Schleife  auf  den  natürlichen  Boden 
oder  eine  Bettung  zu  stehen  kommt. 

Behufs  des  leichteren  Abziehens  der  Räder  ist  dem 
Fuhrwerke  eine  eiserne  Wagenwinde  beigegeben. 

Der  Wagen  hat  ohne  Rohr  ein  Gewicht  von 
28  Centner,  wiegt  daher  sammt  dem  18  Centner 
gewichtigen  Rohre  46  Centner. 

Der  Kasten  des  Vordergestelles"  dient  zum  Fort- 
bringen von  Munition  und  Geschützrequisiten. 

Die  vom  englischen  Kriegsdepartement  exhibirten 
Congreve'schen  Raketen  waren  in  der  Richtung  ihrer 
Längenachse  zerschnitten  und  von  jeder  Rakete  bloss 
eine  Hälfte  ausgestellt. 

Die  Construction  der-3-,  6-,  12-  und24-pfündigen 
Raketen  zeigt  ausser  den  Abmessungen  keine  Unter- 
schiede;.es  wird  daher  im  Folgenden  bloss  ein  Kaliber 
beschrieben,  und  schliesslich  die  Hauptabmessungen 
und  Gewichte  aller  Kaliber,  so  weit  die  Ermittlung 
möglich  war,  angegeben. 

Die  Theile  der  Congreve'schen  Rakete  sind :  die 
Hülse  mit  der  Satzfüllung,  das  Geschoss  und  der 
Stab. 


Die  Hülse  H  (Fig.  12)  ist 
aus  ^4  Linien  dickem  Eisenblech 
gerollt,  an  den  langen  Saum- 
rändcrn  gelöthet  und  zusammen- 
genietet. Am  untern  Ende  der 
Hülse  ist  als  Boden  eine  3  Linien 
dicke,  eiserne  Scheibe  S  ange- 
bracht. Der  Boden  hat  in  der 
Achsenrichtung  der  Hülse  ein 
Loch  mit  Muttergewinden  zur 
Aufnalnne  einer  eisernen  Stab- 
kapsel,  rings  um  dieses  Mittelloch 
sind  im  Boden  für  das  Ausströ- 
men der  Gase  5  kleinere  Löcher 
in  gleichen  Abständen  von  einan- 
der und  vom  Mittelpuncte  des 
Bodens  gebohrt. 

Die  Füllung  besteht  aus  dem 
hohlen  oder  Triebsatz  T  und 
dem  massiven  Satze  M.  Un- 
mittelbar am  Boden,  sowie  hinter 
dem  massiven  Satze  ist  eine 
Thonschichte.  Das, Zehrloch  ist 
conisch,  unten  sphärisch  aus- 
gerundet. Der  Satz  soll  aus  glei- 
chen Bestandtheilen  ,  wie  das 
Schiesspulver,  aber  in  verschie- 
denem Verhältnisse  zusammen- 
gesetzt sein. 

Das  gusseiserne  Hohlge- 
schoss  G  ist  cylinder-ogival  g-e- 
staltet  und  mit  seinem  untern, 
etwas  schwächeren  Theile  in  die 
Hülse  eingesetzt.  An  der  Grund- 
fläche hat  das  Projectil  ein 
Loch  zur  Aufnahme  des  Zünders, 
an  der  Spitze  ein  zweites  Loch 
zum  Einlullen  der  Sprengladung, 
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Fig.  12.  Hülse  der 

Congrgve'schen 

Rakete. 


Classe  XI,  Geschütze  und  Handwaffen,  Bericht  von  Hauptmann  Müller. 


353 


welche  Manipulation  erst  unmittelbar  vor  dem 
Abfeuern  der  Rakete  vorgenommen  wird.  Die  Spreng- 
ladungen sind  bis  dahin  in  blechernen  Hülsen  ver- 
wahrt. 

Die  Zünder  der  Raketengeschosse  sind  höl- 
zerne, mit  Satz  vollgeschlagene  Röhren  auf  gewisse 
Länge  ausgebohrt,  werden  jedoch  nöthigen  Falls  vor 
dem  Gebrauche  der  Rakete  nachtempirt,  wobei  auch 
der  massive  Satz  der  Rakete  theilweise  oder  ganz 
durchbohrt  werden  kann. 

Die  Stäbe  sind  sechsseitig  pyramidal  geformt,  und 
werden  nach  der  Richtung  der  Raketenachse  in  die 
im  Boden  der  Hülse  eingeschraubte  conische  Kapsel 
eingeschlagen. 

Die  Gewichte  und  wichtigsten  Abmessungen  der 
englischen  Raketen  sind  folgende : 

24-       12-        6-        3- 


Länge  der  Hülse  in  Zoll  .    .       24 

Durchmesser   der   Hülse    in 

Zoll 3'/3 

Länge  des  conischen  Zehr- 
loches in  Zoll 18 

Durchmesser  des  conischen 

Zehrloches  unten  in  Zoll    .       1  '/a 

Höhe  des  massiven  Satzes 
in     Zoll 4 

Durchmesser  der  Ausström- 
öffnungen   am   Boden   in 

Zoll     . y,3 

Länge  der  Geschosse  in  Zoll  .       öV/g 
„        „     Stäbe  in  Fuss  .    .         11 

Gewicht  der  Raketen  sammt 
Geschossen  und  Stäben  in 
Pfund 29 


pfün 
18 

dige 
14 

10 

2Va 

2 

IV2 

14 

11 

9 

1 

% 

'4 

3 

2% 

2 

Vis 

4 

3 

Vi  2 
2 

9 

7 

5 

14 

8-5 

3-7 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  12-  und 
24pfündigen  Raketen  auch  mit  Brandgeschossen  ad- 
justirt  werden  können.  Diese  Projectile  sind  in  cylin- 
dro-conischer  Form  aus  Eisen  gegossen,  mit  mehreren 
Ausströmöffnungen  versehen,  mit  gewöhnlichem  Brand- 
satz vollgeschlagen  und  an  die  Raketenhülse  ange- 
nietet. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Raketen  besteht  die  Vor- 
schrift, dass  die  12pfündigen  erst  mit  der  Elevation 
von  wenigstens  12  Grad,  die  24pfündigen  bei 
20  Grad  in  Anwendung  kommen  sollen. 

Die  3pfündigen  Raketen  erreichen  bei  25  Grad 
Elevation  1.900  Schritte,  die  6pfündigen  bei  25  Grad 
Elevation  2.000  Schritte,  die  12-  und  24pfündigen  bei 
der  Elevation  von  47  Grad  die  Entfernung  von 
3.400  Schritten. 

Man  beklagt  sich  im  Allgemeinen  über  die  geringe 
Treffsicherheit. 

Die  englischen  Raketengestelle  waren  nicht  exhibirt, 
doch  ist  ihre  Einrichtung  bekannt. 

Das  Abfeuern  der  Raketen  geschieht  mittelst  einer 
Stoppine,  welche  in  eine  der  Ausströmungen  gesteckt, 
und  durch  eine  Lunte  oder  ein  Zündlichtel  entzündet 
wird. 

Aussteller  Capitän  Blackcly  (früher  bei  der  könig- 
lich grossbritannischen  Artillerie,  gegenwärtig  ausser 
Dienst). 

Ein  200pfündiges  gezogenes  Schiffskanonenrohr, 
welches  aus  einem  alten,  gusseisernen  Rohre  durch 
Umgeben  mit  schmiedeeisernen  Ringen  zu  dem  Zwecke 
erzeugt  wurde,  um  die  zuweilen  zweifelhafte  Festig- 
keit gusseiserner  Geschützrohre  zu  erhöhen. 

Die  Operation,  durch  welche  gusseiserne  Rohre 
mit  Ringen  verstärkt  werden,  ist  einfach,  fordert  aber 
demungeachtet  vielPräcision  und  Aufmerksamkeit.  Das 
Rohr  wird  an  der  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  be- 


Fig.  13.  Ansicht  von  Bi-ackely's  200pfündigem  Rohre. 


nöthigenden  Stelle,  d.  i.  von  den  Schildzapfen  bis  an 
das  rückwärtige  Ende,  um  ein  bestimmtes  Mass,  welches 
1  bis  2  Zoll  betragen  kann,  cylindrisch  abgedreht; 
die  Ringe  haben  in  der  Dicke  die  eben  genannte 
Dimension,  sind  im  inneren  Durchmesser  etwas  kleiner 
als  das  zu  umgebende  Rohr,  und  werden  im  dunkel- 
glühenden Zustande  auf  letzteres  gebracht.  Die  Ringe 
ziehen  sich  beim  Abkühlen  zusammen  und  um- 
Bchliessen  hiedurch  das  Rohr  mit  einer  gewissen 
Spannung.  Capitän  Blackely  hat  dieses  Verfahren  im 
Jahre  1854  angegeben  und  experimentirt,  doch  wurden 
ähnliche  Versuche  schon  früher,  und  zwar  zuerst  in 
Belgien,  dann  in  Frankreich  ausgeführt.  Neuester 
Zeit  geschahen  solclie  Experimente  aucli  in  Russland, 
Spanien  und  Italien.  Die  Erfolge  sollen  befriedigend 
sein,  und  die  Festigkeit  gusseiserner  Rohre  durch  das 
Umgeben  mit  schmiedeeisernen  Ringen  bedeutend  er- 
höht werden. 

Blackely's  200pfündiges  Rohr  ist  bei  12  Fuss 
lang,  hat  äusserlich  die  in  der  obenstehenden  Fig.  13 
abgebildete  Gestalt,  an  welcher  auch  die  zur  Verstär- 
kung angebrachten  Ringe  JR  erkennbar  sind. 


Die  Metalldicke  beträgt  vorne  5 — 6  Zoll,  rück- 
wärts bei  12  Zoll.  Die  Bohrung  hat  einen  Durch- 
messer von  nahezu  8  Zoll,  ist  mit  3  Keilzügen  in  sanf- 
ter Spirale  und  eben  so  vielen  Feldern  versehen. 

Den  senkrechten  Querschnitt  der  Bohrung  an  der 
Mündung  gibt  die  Fig.  14.  Die  Züge  sind  mit  Z,  die 
Felder  mit  F  bezeichnet.  Bei  ersteren  beträgt  die 
Höhe  des  Keilzuges  21/3  Linien ;  die  Felder  haben  mit 
den  Zügen  eine  gleiche  Breite. 

Die  zugehörigen  hohlen  gusseisernen  Lang- 
geschosse' sind  16  Zoll  oder  2  Kaliber  lang,  an 
beiden  Enden  sphärisch  abgerundet,  einerseits  mit 
einem  Mundloche,  am  mittleren  Theile  mit  3  Keil- 
leisten, welche  die  dem  Drall  der  Züge  entsprechende 
sanfte  Neigung  besitzen,  versehen.  Die  Geschosse 
haben  keinen  Mantel,  ihre  Leisten  verlaufen  sich  all- 
mälig  gegen  die  sphärischen  Ende  des  Projectils, 
sind  bei  7  Zoll  lang,  am  Keilabsätze  wenig  über 
2  Linien  hoch,  und  werden  gleich  beim  Gusse  des 
Geschosses  mit  erzeugt. 

Fig.  15  ist  die  Seitenansicht  eines  solchen  Pro- 
jectils. 
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Eine  Lafette  ist  nicht  vorhanden,   das   Rohr   liegt 
bloss  in  einem  gusseisernen,  bockartigen  Gestelle. 


Fig.  14.    Querschnitt  des  BLACKELY'schen  Rohres  an  der 

Mündung. 

Von  demselben  Aussteller. 

Eine  gezogene  Vornladungs-Feldkanone ,  Rohr 
sammt  Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  Gussstahl,  hat  äusserlicli  die  Ge- 
stalt eines  abgestutzten,  an  der  grösseren  Basis 
sphärisch  abgerundeten  Konusses,  die  Schildzapfen 
sind  mittelst  eines  eigenen  Ringes  befestigt. 

Die  Rohrlänge  beträgt  66  Zoll,  die  Eisenstärke 
vorne  ^/i^  Zoll,  rückwärts  2  Zoll. 


Fig.  15.  Seitenansicht  eines  Langgeschosses  zur 
Blackely -Kanone. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  2%  Zoll 
(kommt  also  nahezu  dem  Spfündigen  Kaliber  gleich) 
und  ist  mit  8  Keilzügen  versehen. 

Der  Drall  beträgt  Vs  Umdrehung,  die  Höhe  der 
Keilabsätze  %  Linien. 

Für  das  Richten  ist  am  Bodenstücke  rechts  eine 
Hülse  mit  verschiebbarem  Aufsatzstabe  und  Querstücke, 
am  Schildzapfenringe  an  der  gleichen  Seite  ein 
Yisir  angebracht. 

Die  Lafette  hat  eine  eiserne  Achse,  2  eiserne 
Wände,  2  Räder,  deren  Felgen  aus  Holz,  die  Naben, 
Speichen  und  der  Radreif  aus  Schmiedeeisen  erzeugt 
sind,  und  eine  Richtmaschine. 

Die  Lafettenwände  (Fig.  16,  Seitenansicht)  sind 
bei  21/2  Linien  im  Eisen  dick,  vorne  14  Zoll,  rück- 
vyärts  6  Zoll  hoch,  im  Ganzen  8  Fuss  lang,  conver- 
giren  gegen  hinten,  so  dass  der  Protzstock  eine  Breite 
von  kaum  8  Zoll  besitzt. 


Fig.  16. Lafettenwand  zurBLACKELv'schen  Vornladungskanone. 


An  der  Stirne  sind  die  Wände  abgerundet,  haben 
vorne  auswärts  als  Verstärkung  2  eiserne,  mittelst 
Schmiedenägeln  befestigte  Blätter,  welche  4 — 5 
Linien  dick,  oben  rechtwinkelig  abgebogen,  zu  Schild- 
pfannen geformt  und  mit  Schilddeckeln  versehen  sind. 
Die  Verbindung  der  Wände  geschieht  in  der  Stirn- 
gegend  durch  einen  Bolzen,  ungefähr  in  der  Längen- 
mitte durch  einen  eisernen  Steg. 

Der  Protzstock  wird  durch  die  Vereinigung  der 
convergir enden  Wände  gebildet,  ist  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  ausgerundet,  hat  beiderseits  Handhaben, 
rückwärts  einen  Protzring,  an  der  rechten  Lafetten- 
wand ist  ein  Ladzeug,  an  der  linken  ein  Hebbaum  in 
eisernen  Haken  eingehängt. 

Jedes  Rad  hat  8  doppelte  Speichen,  deren  Lage 
und  Construction  an  Fig.  17  zu  ersehen  ist. 

Die  Richtmaschine  ist  ähnlich  wie  die  österrei- 
chische Keilrichtmaschine  construirt,  der  Keil  ist  aus 
Holz,  Schraube,  Mutter  und  Unterlage  aus  Eisen. 

Die  Protze  wie  auch  die  zugehörigen  Geschosse 
sind  nicht  exhibirt. 

Yon  demselben  Aussteller. 

Gezogene  Vornladungs-Schiffskanone,  Rohr  und 
Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  Gussstahl,  6  Fuss  lang,  conisch 
gestaltet,  am  Bodenstücke  sphärisch  abgerundet  und 
daselbst  mit  einem  traubenartigen,  durchlochten  An- 


Fig.  17.   Rad  zur  Feldkanone  von  Blackely. 
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satz  versehen.  Die  Schildzapfen  sind  mittelst  eines 
Ringes  am  Rohre  befestigt. 

Die  Metallstärke  beträgt  vorne  1  Zoll,  rückwärts 
bei  3  Zoll. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  S'/g  Zoll 
(daher  beiläufig  6pfündiger  Kaliber)  und  8  Keilzüge. 

Die  Lafette  ist  aus  Holz  erzeugt  und  bietet  im 
Vergleiche  mit  den  in  der  österreichischen  Marine  ge- 
bräuchlichen Schiffslafetten  keinen  wesentlichen 
Unterschied. 

Aussteller  Gesellschaft  der  Hlerseyweike  für  Stahl  und 
Eiseu  zu  Liverpool. 

Gezogenes  schmiedeeisernes  Vornladungs-Kanonen- 
rohr,  „Prinz  Alfred  Gun"  genannt,  in  einem  hölzernen 
bockartigen  Gestelle  gelagert. 

Das  Rohr  ist  das  grösste  in  der  Ausstellung  befind- 
liche, hat  eine  Länge  von  14  Fuss,  vorne  eine  Eisen- 
stärke von  4  Zoll,  rückwärts  von  14 — 15  Zoll.  In  der 
101/2  Zoll  weiten  Bohrung  sind  12  Keilzüge  und  ebenso 
viele  Felder  in  conformer  Art  wie  bei  der  Blackely- 
Kanone  angebracht.  Die  Neigung  der  Züge  ist  sehr 
gering,  beträgt  höchstens  Vs  Umdrehung  für  die  Rohr- 
länge, die  Höhe  der  Keilabsätze  ist  nahezu  2  Linien. 

Für  dieses  Rohr  sollen  Langgeschosse  von  500 
Pfund  Gewicht  bestimmt,  aber  bis  jetzt  nicht  erzeugt 
sein. 

Ursprünglich  hatte  das  Rohr  eine  glatte  Bohrung 
und  wurde  in  diesem  Zustande  im  Jahre  1856  experi- 
mentirt.  Die  Versuche  geschahen  mit  280pfündigen 
Kugeln,  Pulverladungen  von  20,  25  und  30  Pfunden 
auf  die  Entfernung  von  210  Yards  gegen  schmiede- 
eiserne Platten  von  4^3  Zoll  Dicke,  3  Fuss  Breite 
und  41/2  Fuss  Länge. 

Bei  der  Ladung  von  20  Pfund  erzeugte  die  Kugel 
in  der  Platte  einen  kugelsegmentartigen  Eindruck  von 
1%  Zoll  grösster    Tiefe   und    sprengte    nebstbei   ein 

2  Fuss  langes  und  IV3  Fuss  breites  Stück  der  Platte 
ab.  Das  Projectil  selbst  zerschellte  in  mehrere  Stücke. 

Mit  der  Ladung  von  25  Pfund  Pulver  wurde  durch 
einen  Schuss  ein  2  Fuss  langes  und  1 '/j  Fuss  breites 
Stück  der  Platte  abgesprengt. 

Bei  der  Ladung  von  30  Pfund  Pulver  durchbohrte 
die  Kugel  die  Platte  in  ihrer  ganzen  Dicke  und  riss 
nebst  dem  ein  Stück  von  3  Fuss  Länge  und  2  Fuss 
Breite  ab. 

Das  gezogene  Rohr  ist  bis  nun  nicht  versucht 
worden. 

Von  derselben  Gesellschaft. 

Ein  gezogenes  Hinterladungs-Kanonenrohr  sammt 
Lafette  und  Protze. 

Das  Bohr  ist  aus  Eisen  geschmiedet,  conisch  ge- 
formt, 7  Fuss  lang,  die  Schildzapfen  sind  mittelst 
eines  Ringes  befestigt,  das  Bodenstück  ist  unten  mit 
einer  Verstärkung  versehen,  das  Rohr  selbst  der  gan- 
zen Länge  nach  durchbohrt. 

Die    Eisenstärke    beträgt    vorne    1    Zoll,     hinten 

3  Zoll.  Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  bei- 
läufig 3  Zoll,  dann  16  seichte,  an  ihre  Basis  ausge- 
rundete Züge  und  eben  so  viele  Felder.  Am  Ende 
der  Bohrung  (Fig.  18)  befinden  sich  Muttergewinde,  in 
welchen  eine  nach  der  Grösse  des  Kalibers  excen- 
trisch  durchbohrte  Sehwanzschraube  als  Verschluss 
eingedreht  ist.  Das  Oeffnen  und  Schliessen  der 
Bohrung  geschieht  durch  die  Wendung  der  Schraube 
um  180  Grad  und  zurück,  wobei  im  ersten  Falle  die 
Durchlochung  der  Schraube  mit  der  Rohrbohrung  in 
gleiche  Richtung  kommt  und  so  das  Laden  gestattet, 
während  im  zweiten  Falle  beim  Zurückdrehen  der 
Schraube  deren  massiver  Theil  vor  die  Rohrbohrung 
tritt  und  diese  abschliesst. 


Fig.  18.  Ansicht  derMuttergewindezur  Hinterladungs- 
Kanone  der  Mersey  Steel  und  Ieon  Comp. 

Behufs  des  Richtens  ist  an  der  rechten  Seite  des 
Bodenstückes  eine  Hülse  mit  verschiebbarem  Aufsatz- 
stabe und  Querstücke,  am  Schildzapfenringe  ein  Korn 
angebracht. 

Ein  wenigstens  in  der  Verschlussvorrichtung  ganz 
gleich  construirtes  Rohr  ist  von  den  Engländern 
"Wheathy  und  Kirk  dem  hohen  k.  k.  Kriegsministe- 
rium im  Jahre  1861  eingesendet  und  durch  das  Artil- 
leriecomit^  mit  ungünstigem  Erfolge  experimentirt 
worden. 

Die  Lafette  besteht  aus  zwei  hölzernen  VV^änden, 
einer  eisernen  Achse  mit  hölzernem  Futter,  zwei  50- 
zöUigen  Speichenrädern,  der  Richtmaschine  und  zwei 
auf  dem  Achsfutter  auswärts  der  Wände  befestigten 
kleinen  Kästen. 

Die  Lafettenwände  sind  vorne  durch  einen  zwei 
Fuss  breiten  und  sehr  dicken  Holzriegel  mit  einander 
verbunden,,  convergiren  gegen  rückwärts  und  ver- 
einigen sich  daselbst  zu  einem  bei  5  Zoll  hohen  und 
8  Zoll  breiten  Protzstock,  welcher  an  seiner  hinteren 
Fläche  wie  bei  Blocklafetten  mit  einem  Protzringe 
und  zu  beiden  Seiten  mit  Handhaben  versehen  ist. 

In  dem  erwähnten  Querriegel  ist  in  verticaler  Rich- 
tung ein  starker,  eiserner  Bolzen  eingesetzt,  von  wel- 
chem sich  nach  rechts  und  links  je  ein  eiserner  Arm 
sphärisch  nach  aufwärts  krümmt,  am  oberen  Ende  als 
Schildpfanne  geformt  und  mit  einem  Schilddeckel 
versehen  ist.  Das  Rohr  liegt  daher  nicht  unmittelbar 
in  den  Lafettenwänden,  sondern  wird  von  der  beschrie- 
benen Vorrichtung  getragen.  Für  die  Seitenrich- 
tung ist  ähnlich  wie  bei  den  ARMSTRONG-Geschützen 
eine  horizontale  Schraube  angebracht. 

Zum  Eleviren  und  Senken  des  Rohres  dient  eine 
verticale,  eiserne  Richtschraube,  welche  sich  in  einer 
zwischen  den  Lafettenwänden  befestigten  Mutter  auf- 
und  abwärts  bewegen  lässt. 

Die  Protze  hat  mit  der  Lafette  gleich  hohe  Räder, 
eine  eiserne  Achse,  auf  dieser  eine  breite  Schale  mit 
zwei  kurzen  neben  einander  stehenden  Munitions- 
kasten; ferner  einen  Protzhaken  und  eine  Gabel- 
deichsel sammt  Sprengwage.  Die  Munitionskasten 
haben  eiserne  Seitenlehnen. 

Das  Weggeleise  beträgt  bei  52  Zoll. 

Aussteller  Whitworth    Riflc   and   Ordnauce-Company   zu 
Manchester. 

6pfündige  Vornladungs  -  Feldkanone,  Rohr  und 
Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  homogenem  Metall  erzeugt, 
bei  72  Zoll  lang,  conisch  geformt,  ohne  Henkel,  die 
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ScWldzapfen  sind  mittelst  eines  Ringes  befestigt,  das 
Bodenstück  hat  einen  trauhenähnlichen  Ansatz.  Die 
Metallstärke  beträgt  vorne  11/4  Zoll,  hinten  21/2  Zoll, 
das  Kohrge-wicht  bei  550  Pfund. 


"Fig.  19  a.  Polygon alziige  der  WniTWORTH-Kanone. 


Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  beiläufig 
21/2  Zoll  und  6  Polygonalzüge  (Fig.  19  a),  welche  auf 
40  Zoll  eine  Umdrehung  ausführen. 

Der  hinterste  Theil  des  Bodenstückes  ist  mit  einem 
bronzenen  Ringe  umgeben,  welcher  an  der  rechten 
Seite  in  einer  Hülse  den  verschiebbaren  Aufsatzstab 
sammt  Querarm  trägt.  Auf  der  gleichen  Seite  ist  am 
Schildzapfenringe  ein  kornartiges  Visir  angebracht. 

Das  homogene  Metall,  welches  die  Rohrma- 
terie bildet,  ist  eine  Gattung  weichen  Gussstahles, 
erzeugt  durch  Schmelzen  weicher  Eisenerze  oder  klei- 
ner Stabeisenstücke  in  verschlossenen  Tiegeln  unter 
Zusatz  kohlenstoffhaltiger  Körper.  Die  Rohre  werden 
nach  dem  Gusse  durch  Dampfhämmer  bearbeitet,  bei 
grösseren  Kalibern  durch  Umgeben  mit  schmiede- 
eisernen oder  stählernen  Ringen  und  Hülsen  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  den  AEMSxRONG'schen  Röhren 
verstärkt. 

Die  Lafette  (Fig.  19  J)  hat  als  Theile : 
Zwei   hölzerne   Wände,  welche    nach    rückwärts 
convergiren  und   daselbst  einen,    wie  bei  den  Block- 


Fig.  19  7}.  WniTWORTiT-Kanone  mit  Lafette. 


lafetten  engen  und  niedrigen  Protzstock  bilden.  Die 
Kanten  der  Wände  sind  mit  Eisenbändern  beschlagen, 
haben  eiserne  Schildpfannen  und  Schilddeckeln,  der 
Protzstock  ist  rückwärts  mit  einem  Protzringe,  an  den 
Seiten  mit  Handhaben  versehen; 

eine  eiserne  Achse  mit  hölzernem  Putter ; 

zwei  öOzöUige  hölzerne  Räder; 

eine    Richtmaschine,    welche  aus   einer   mit  der 
Traube    des    Rohres    verbundenen  verticalen  Rieht 
schraube  sammt  Kreuzhebel   und  einer  zwischen  den 
Lafettenwänden   befestigten  eisernen  Mutter  besteht; 

zwei  kleine  Kästen  ausserhalb  der  Lafetten- 
wände, auf  dem  Achsfutter  angebracht. 

Das  Weggeleise  beträgt  58  Zoll.  Die  Protze 
war  nicht  ausgestellt. 

Die  Pulverladung,  welche  bei  den  eben  be- 
schriebenen, sowie  bei  den  folgenden  angeführten 
WHiTwoRTu'schen  Geschützen  gebraucht  wird,  beträgt 
nahezu  i/g  des  Gewichtes  vom  zugehörigen  Projectile. 
Voll  derselben  Gesellschaft. 
•  Eine  32pfündige  gezogene  Vornladungs-Schiffs- 
kanone,  Rohr  sammt  Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  gleicher  Materie  und  in  ähn- 
licher Form  wie  das  6pfündige  erzeugt,  84  Zoll  lang, 
hat  vorne  eine  Metallstärke  von  2  Zoll,  rückwärts 
von  4  Zoll.    - 


Die  Bohrung  ist  bei  4  Zoll  im  Durchmesser  und, 
wie  der  6-Pfünder,  mit  6  Polygonalzügen  versehen. 
Doch  machen  diese  auf  75  Zoll  eine  Umdrehung. 

Die  Schiffslafette,  in  welcher  das  beschriebene 
Rohr  gelagert  ist,  zeigt  im  Vergleiche  mit  den 
österreichischen  Gestellen  dieser  Gattung  keine  we- 
sentliche Verschiedenheit. 

Ton  derselben  Gesellschaft. 

Eine  Ipfündige  gezogene  Vomladungs-Kanone  für 
den  Gebirgskrieg  und  zum'  Gebrauche  auf  kleinen 
Booten  bestimmt. 

Das  Rohr  ist  48  Zoll  lang,  aus  homogenem 
Eisen  in  conischer  Form  erzeugt,  vorne  %  Zoll,  rück- 
wärts 2  Zoll  im  Metalle  dick,  wiegt  100  Pfund. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  1%  Zoll, 
ist  nach  dem  Polygonalprincipe  mit  6  Zügen  ver- 
sehen, welche  auf  20  Zoll  eine  Umdrehung  aus- 
führen. 

Die  Lafette  ist  ähnlich  wie  jene  der  Gpfündigen 
WniTWORTH-Kanone  construirt,  aber  in  allen  Theilen 
schwächer,  hat  ferner  nur  40zöllige  Räder  und  ein 
Weggeleise  von  32  Zoll. 

An  Geschossen,  deren  Gewicht  dem  betreffen- 
den Rohre  die  kalibermässige  Bezeichnung  gibt,  sind 
ausgestellt: 
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1.  Hohle  Langgeschosse  Ton  der  bekannten,  in 
Fig.  20  abgebildeten  Gestalt,  4Va  Kaliber  lang,  aus 
Gusseisen  erzeugt,  ohne  Mantel,  an  der  Spitze  mit 
einem  Mundloche  für  den  Zünder. 

2.  Massive  Langgeschosse  aus  Gusseisen  mit  der 
gleichen  Gestalt  wie  dieHohlprojectile,  aber  bloss  bei 
3  Kaliber  lang. 


Fig.  20.  Hohles  Langgeschoss. 

3.  Massive  Langgeschosse  aus  homogenem  Metall, 
3  Kaliber  lang,  mit  ebenen  Grundflächen  (Fig.  21), 
sonst  dem  Querschnitte  der  Bohrung  entsprechend  ge- 
staltet. 


Fig.  2L  Massives  Langgeschoss. 

Die  beiden  ersten  Geschossgattungen  sollen  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch,  die  abgeplatteten,  aus 
Gussstahl  erzeugten  Projectile  zum  Be schiessen  der 
mit  Eisenplatten  gepanzerten  Schiffe  und  Festungs- 
werke dienen.  Von  den  letzterwähnten  Proje  etilen  ist 
eines  ausgestellt,  welches  im  Jahre  1859  bei  Schiess- 
versuchen gebraucht  wurde,  und  hieb  ei  die  4y2zöl- 
lige  Eisenwand  der  schwimmenden  Batterie  „Trusty" 
durchbohrt  hatte.  Dieses  Geschoss  zeigte  ausser  einer 


merkbar  grösseren  Abplattung  an  der  Vorderseite  und 
einigen  seichten  Sprüngen  am  Rande  keine  Beschädi- 
gung. Die  Entfernung,  auf  welche  die  geschilderte 
Wirkung  stattfand,  betrug  240  Schritte. 

Sämmtliche  Geschosse  werden  in  runder  Form  ge- 
gossen und  durch  Abhobeln  der  Bohrung  gemäss  ge- 
staltet. 

Von  derselbcQ  Gesellschaft. 

Ein  6pfdgs.  gezogenes  Hinterladungs-Kanonen- 
rohr. 

Dasselbe  unterscheidet  sich  von  den  im  Vorher- 
gehenden beschriebenen  Vornladungsrohren  nur  da- 
durch, dass  es  in  seiner  ganzen  Länge  nach  durch- 
bohrt und  am  Bodenstücke  mit  der  AVHixwoRXH'schen 
Verschlussvorrichtung  (Fig.  22)  versehen  ist. 

Das  Rohr  hat  am  rückwärtigen  Ende  äusserlich 
Schraubengewinde,  und  wird  durch  eine  kappen- 
artige Mutterschraube  verschlossen:  letztere  ist  durch 
eine  Charniere  mit  dem  Rohre  verbunden  und  in  der 
Mitte  ihres  Bodens  für  die  Zündung  durchbohrt. 

Die  Unterlage  des  Rohres  bildet  ein  bockartiges 
Gestell. 

Die  WmtwoRTH'sche  Hinterladungsvorrichtung 
soll  sich  nicht  gut  bewährt  haben,  was  jedoch  die 
Festigkeit  der  Rohre  und  die  Schusspräcision  betrifft, 
so  gibt  man  den  WHiTWORXH'schen  Geschützen  den 
Vorzug  vor  den  ARMSXRONß'schen. 

Auch  die  Geschosswirkung  der  WHixwoRTH'schen 
Kanonen  ist  wegen  der  grösseren  Pulverladung  kräf- 
tiger als  die  der  ARMsxRONa'schen,  und  die  früher 
beschriebenen  abgeplatteten  Langgesehosse  aus 
homogenem  Metall  haben  gegen  Eisenpanzer  eine 
vortreffliche  Wirkung  beurkundet. 

Whixworxh  behauptet,  dass  sein  System  der  Poly- 
gonalzüge für  die  Rohre  von  Stahl,  Guss-  und  Schmiede- 
eisen und  von  Bronze  mit  gleich  gutem  Erfolge  an- 
wendbar sei. 


Fig.  22.  Verschlussvorrichtung  zur  WmxwoRXH'schen  Hinterladungs-Kanone. 
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rechts  eine 
am  Schild- 


Fawcett  et  Preston  aus  Liverpool.  * 

Eine  gezogene  Vornladungs-Gehirgskanone,  Rohr 
sammt  Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  Eisen  geschmiedet,  bildet  einen 
abgestutzten,  am  dickeren  Ende  sphärisch  abgerunde- 
ten Conus  von  54"  Länge.  Die  Schildzajjfen  sind 
durch  einen  Ring  mit  dem  Rohre  verbunden.  Die 
Eisenstärke  beträgt  vorne  %"  rückwärts  2". 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  nahezu 
4"  und  6  Keilzüge.  Die  Höhe  der  Keilabsätze  beträgt 
bei  15  Puncte,  die  Neigung  der  Züge  scheint  für  die 
Rohrlänge  i/g  Umdrehung  auszumachen. 

Für  das  Richten  ist  am  Bodenstücke 
Hülse  mit  verschiebbarem  Aufsatzstabe, 
zapfenringe  ein  Korn  befestigt. 

Die  Lafette  hat  zwei  eiserne  Wände,  eine  Achse 
aus  gleicher  Materie,  zwei  hölzerne,  32zöllige  Speichen- 
räder und  eine  Richtmaschine. 

Die  Wände,  bei  2  Linien  im  Eisen  dick,  vorne  11", 
rückwärts  5"  hoch,  unten  geradlinig,  oben  gebrochen, 
convergiren  gegen  rückwärts  und  vereinigen  sich  da- 
selbst zu  einem  ausgerundeten,  6  bis  7"  breiten  Protz- 
stocke. Längs  der  ganzen  unteren,  dann  theilweise 
längs  der  oberen  Kante  sind  die  Wände  mit  IV3" 
bis  2" breiten,  2%  Linien  dicken  Eisenbändern  be- 
schlagen, welche  an  der  Stirne  oben  rechtwinkelig 
zu  Schildpfannen  umgebogen  sind. 

Die  Richtmaschine  hat  eine  der  österreichischen 
Keilrichtmaschine  ähnliche  Construction,  nur  ist  der 
Keil  und  die  Unterlagspfoste  aus  Eisenblech. 

Das  Weggeleise  beträgt  28". 

Projectile  für  dieses  Geschütz  sind  nicht  aus- 
gestellt, doch  wird  angegeben,  dass  die  hohlen  Lang- 
geschosse 7  Pfund,  die  massiven  9  Pfund  wiegen, 
und  bei  der  Elevation  von  5  Grad  eine  Schussweite 
von  1.800  Yards  erreichen. 

Parson,  London-Bridge. 

Glattes,  aber  für  Züge  bestimmtes  Hinterladungs- 
Kanonenrohr,  in  einem  bockartigen,  hölzernen  Ge- 
stelle gelagert. 

Das  Rohr  ist  aus  Schmiedeeisen,  hat  eine  coni- 
sche Form,  am  Bodenstück  eine  Verstärkung,  ist  66" 
lang,  ganz  durchbohrt  und  mit  einem  Schildzapfen- 
ringe versehen.  DieEisendicke  beträgt  vorne  1",  rück- 
wärts an  der  Verstärkung  bei  3  Va"- 

Die  Bohrung  (Fig.  23)  ist  bis  ungefähr  15"  vom 
rückwärtigen    Ende   cylindrisch ,   mit   einem  Durch- 


Fig.   23.   Ansicht    der   Bohrung    der  Hinterladungs- 
Kanone  von  Parson. 

messer  von2i/2";  hieraufkommt  zuerst  eine  kleinere 
und  ^  eine  grössere  sphärische  Erweiterung  JS  und  E', 
endlich  ein  cylindrischer  mit  Muttergewinden  versehe- 
ner Theil  M,  in  welch'  letzteren  eine  nach  der  Grösse 
dfcs  Kalibers  durchbohrte  Schwanzschraube  K  einge- 
dreht ist. 


Der  Verschluss  geschieht  durch  einen  stählernen 
Körper  K  von  sphärischer  Form,  in  der  Richtung 
einer  horizontalen  Achse  in  gleicher  Grösse  wie  die 
Schwanzschraube  durchbohrt,  senkrecht  auf  diese 
Bohrung  einerseits  abgeplattet,  oben  und  unten  mit 
einem  Zapfen  Z  versehen. 

Der  untere  Zapfen  greift  in  ein  in  der  Rohrwand 
angebrachtes  Lager,  der  obere  Zapfen  passirt  das 
Rohr,  und  hat  ausserhalb  des  letzteren  einen  eiser- 
nen Hebel  //.  Um  das  Rohr  zu  öSnen  wird  durch  die 
Wendung  des  Hebels  um  90  Grad  der  Verschluss- 
theil  K  so  gedreht,  dass  seine  Durchbohrung  mit  der 
llohrbohruug  in  eine  gleiche  Richtung  kommt.  Zum 
Schliessen  des  Rohres  wird  der  Hebel  sammt  demVer- 
schiussstück  um  90  Grad  zurüclcgedreht,  so  dass  der 
massive,  etwas  abgeflachte  Theil  des  letzteren  vor  die 
Rohrbohrung  tritt. 

Fig.  23  gibt  den  Längenschnitt  des  Rohres  im 
offenen,  Fig.  24  im  geschlossenen  Zustande. 


Fig.  24.   Längenschnitt  des  PARSON'schen    Rohres  im 
geschlossenen  Zustande. 

Zur  Herstellung  eines  gasdichten,  wie  der  Erfin- 
der sich  ausdrückt,  selbstthätigen  Verschlusses,  ist 
in  die  kleinere  sphärische  Erweiterung  der  Bohrung 
ein  kupferner  Ring  einzusetzen,  welcher  beim  Schusse 
durch  die  Pulvergase  zwischen  die  Rohrwand  und  das 
Verschlussstück  eingepresst  wird. 

Bei  dem  in  der  Ausstellung  befindlichen  Rohre 
liess  sich  der  Kupferring  nicht  wahrnehmen. 

Als  Vortheile  dieses  Verschlusssystems  führt  der 
Erfinder  an: 

Einfachheit  und  Genauigkeit  der  Verschlussvor- 
richtung, leichte  Handhabung,  den  Abgang  der  bei 
andern  Systemen  vorkommenden  Schraube,  deren 
leicht  mögliches  ungenügendes  Anziehen  Beschädi- 
gungen verursachen  kann;  endlich  das  leichte  Abneh- 
men des  an  das  Verschlussstück  gesteckten  Hebels, 
und  hiedurch  die  schnell  zu  bewirkende  Unbrauch- 
barkeit  des  Rohres,  im  Falle  das  Geschütz  dem  Feinde 
überlassen  werden  muss. 

Sir  William  Armstrong,  Newcastle  un  Tjue. 

Eine  70pfündige  gezogene  Hinterladungs-Schiffs- 
kanone  mit  Keilverschluss. 

Das  Rohr  ist  aus  Schmiedeeisen,  nach  der 
ARMSTRONG'schen  Methode  erzeugt,  mit  drei  Verstär- 
kungshülsen und  einem  Stjhildzapfenringe  versehen,  in 
der  Richtung  der  Rohrachse,  dann  amBodenstücke  (Fig. 
25  und  2 6)  senkrecht  auf  letztere, und  zwar  prismatisch, 
durchbohrt.  Die  Rohrlänge  beträgt  108  Zoll,  die  Eisen- 
stärke vorne  31/2  Zoll,  hinten  bei  8  Zoll,  die  Bohrung 
hat  einen  Durchmesser  von  61/3  Zoll,  48  Züge  und 
ebenso  viele  Felder,  ähnlich  wie  bei  Armstrong's  älteren 
Kanonen  construirt. 

Der  Rohrverschluss  besteht  aus  zwei  mit  Hand- 
haben versehenen,  hinter  einander  befindlichen  Kei- 
len E  und  K'. 


Classe  Xr,  Geschütze  iind  Handwaffen,  Bericlit  von  Hauptmann  Müller. 
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Fig.  25.  Ansiclit  der 


ÄRMSTRONö'sclien  Hinterladungs- 


Schiffskanone. 


Fig.   26.    Längensclinitt    und  Ansicht    des    Keilver- 
schlusses der  ARMSTRONö'sehen  Schiffskanone. 

Der  vordere  Keil  Kist  an  der  den  Stossboden  bil- 
denden Fläche,  ähnlich  wie  bei  der  älteren  Akmstrong- 
schen  Verschlussvorrichtung  eingerichtet,  doch  mit 
einer  eingeschraubten  Warze  versehen.  Die  Handhabe 
befindet  sich  an  der  rechten  Seite. 

Der  rückwärtige  Keil  K'  hat  an  beiden  Seiten 
Handhaben,  oben  eine  cylindrische,  1 V2  Zoll  weite, 
2  Zoll  tiefe  Aushöhlung. 

fTm  Bodenstücke  des  Rohres  ist  oberhalb  des  hinteren 
Keiles  eine  verticale  cylindrische  Ausnehmung,  und 
in  dieser  ein  bei  V/i  Zoll  dicker  Bolzen,  welcher  mit- 
telst einer  schuberähnlichen  Vorrichtung  auf-  und  ab- 
wärts bewegt,  hiedurch  in  die  genannte  Aushöhlung 
des  hinteren  Keiles  versenkt  oder  aus  derselben  ge- 
hoben werden  kann. 

Um  das  Eohr  zu  öffnen,  wird  mittelst  der  erwähn- 
ten Schubervorrichtung  der  Bolzen  aus  dem  rückwär- 
tigen Keile  gehoben,  dann  dieser  nach  links,  hierauf 
der  vordere  Keil  nach  rechts  mittelst  der  Handhaben 
verschoben,  und  hiedurch  die  Bohrung  von  ihrem  Ver- 
schlusse befreit.  Um  nach  dem  Laden  das  Rohr  zu 
schliessen,  wird  der  eben  geschilderte  Vorgang  in  um- 
gekehrter Ordnung  vollzogen.  Zur  Herstellung  eines 
gasdichten  Verschlusses  wird  nach  dem  Einführen  des 
Geschosses  und  der  Patrone  ein  aus  Zinn  in  ähnlicher 
Form  wie  die  preussischen  Pressspanböden  erzeugter, 
in  seiner  Mitte  durchlochter  Spiegel  an  die  Warze  des 
.  vorderen  Keiles  gesteckt. 

Die  Schiffslafette,  in  welcher  das  vorbeschrie- 
bene Rohr  liegt,  ist  den  österreichischen,  für  gleiche 
Zwecke  Bestimmten  Gestellen  ähnlich. 

Ueber  die  mit  diesem  Geschütze  ausgeführten  Ver- 
suche sind  verlässliche  Daten  nicht  bekannt. 
Alfred  Jeffery,  London. 
MiNiK-Geschosse  für  gezogene  Geschütze. 
Der  Erfinder  hat  seine  Bemühungen  schon  im  Jahre 
1854  begonnen,   bis   zur   Gegenwart  fortgesetzt  und 


während  dieser  Zeit  mehrere  Constructionen  mit  wech- 
selndem Erfolge  versucht,  wobei  die  königlich  englische 
Regierung  sich  zuweilen  betheiligte. 

Nachstehend  werden  bloss  die  in  letzterer  Zeit  ex- 
pei-imentirten  Projectile  beschrieben. 

Diese  Geschosse,  durch  Pig.  27  im  senkrechten 
Längenschnitte  abgebildet,  sind  cylindro-ogival  ge- 
staltet, und  haben  als  Theile  den  Eisenkern  K,  wel- 
cher unten  in  doppelter  Krümmung  ausgehöhlt  ist, 
dann  den  Bleiansatz  B,  welcher  den  für  die  Expansion 
bestimmten  Körper  bildet,  an  seiner  Aussenfiäche 
weder  mit  Leisten  noch  andern  Hervorragungen  ver- 
sehen ist. 


Fig.  27.  MiNiK-Geschoss  für  gezogene  Geschütze  (Län- 
genschnitt). 

Der  Durchmesser  des  Projectils  beträgt  bei  5'/, 
Zoll.  Die  Höhe  des  Bleiansatzes  ist  2 '73  Zoll,  dessen 
Dicke  am  unteren  Rande  bei  4  Linien,  vermindert  sich 
gegen  oben  auf  IY2  Linie.  Die  Länge  des  Geschosses 
beträgt  1.^  bis  14  Z^oll,  dessen  Gewicht  30  Pfund. 

Mit  Geschossen  der  vorgeschilderten  Construction 
wurden  im  Februar  1862  Versuche  ausgeführt,  und 
hierbei  eiserne  Vornladungs-Kanonenrohre  gebraucht. 
In  welchen  8  gewöhnliche  Züge  mit  dem  Dralle  von 
einer  Umdrehung  auf  20  Fuss  eingeschnitten  waren. 
Der  Spielraum  betrug  1  Linie,  die  Pulverladung  nahe- 
zu 1/4  des  Geschossgewichtes.  Bei  der  Elevation  von 
10  Grad  erreichten  die  Projectile  mit  dem  ersten 
Aufschlage  die  Entfernung  von  4.000,  bei  16  Grad 
jene  von  5.700  Yards. 

Einige  der  abgeschossenen  und  aufgefundenen 
Projectile  waren  ausgestellt;  deren  Bleiansatz  zeigt  die 
beim  Schusse  gebildeten  leistenähnlichen,  ungefähr 
1  Linie  hohen,  11  Linien  breiten  Hervorragungen. 
Ueber  die  Treffsicherheit  sind  keine  Daten  angegeben. 
Lancaster,  vom  Jahre  1854  und  1859. 

Lancaster  hat  exhibirt : 

Ein  lOOpfündiges  gusseisernes  Kanonenrohr  vom 
Jahre  1854,  conisch  geformt,  12  Fuss  lang,  vorne 
4  Zoll,  rückwärts  9  Zoll  im  Eisen  dick,  mit  einem 
Gewichte  von  95  Centner. 

Die  Bohrung  bildet  im  Querschnitte  eine  Ellipse 
(Fig.  28),  deren  grössere  an  der  Mündung  verticale 
Achse  8 1/3  Zoll,  die  kleinere  7*%^  Zoll  lang  ist.  Von 
der  Mündung  bis  zum  Stossboden  macht  der  ellip- 
tische Querschnitt  eine  Wendung  von  90  Grad,  wo- 
durch in  dem  letztgenannten  Rohrtheile  die  grössere 
Achse  eine  horizontale  Lage  erhält. 

Die  hohlen  Spitzgeschosse  (Fig.  29)  sind  aus 
Schmiedeeisen,  14  bis   16  Zoll   lang,   vorne   conisch, 
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Fig.    28.   Querschnitt   eines    gusseisernen   Lancaster- 

Eohres. 

rückwärts  dem  Querschnitte  der  Bohrung  entspre- 
chend geformt  und  an  der  Spitze  mit  einem  Mund- 
loche versehen.  Die  grössere  Achse  des  elliptischen  Ge- 
schossquerschnittes hat  eine  Länge  von  8  Zoll  2ya 
Linien,  die  kleinere  von  7  Zoll  8V2  Linien.  Das  Ge- 
schossgewicht beträgt  85  Pfund,  die  Sprengladung 
lOPfund,  die  Pulverladung  des  Geschützes  12  Pfund. 


Fig.  29.  Hohles  Spitzgeschoss. 

Es  sollen  aus  diesem  Rohre  604  Schüsse  anstands- 
los gegeben  und  hiebei  für  die  Schussweite  von  4.800 
Yards  in  den  Rumpf  einer  Corvette  74%  Treffer  er- 
zielt worden  sein. 

Eine  Feldkaiioiie,  Kobr  und  Lafette  vom  Jahre  1859. 

Das  Rohr  ist  aus  Gusseisen,  conisch  gestaltet, 
6  Fu^s  lang.  Die  Eisenstärke  beträgt  vorne  2  Zoll, 
rückwärts  4*4  Zoll.  Die  Bohrung  ist  wie  bei  dem 
Rohre  vom  Jahre  1854  construirt,  die  grössere  Achse 
des  Bohrungsquerschnittes  hat  4y2,  die  kleinere  4 
Zoll.  Die  Windung  des  elliptischen  Querschnittes 
beträgt  auf  10  Fuss  Länge  eine  Umdrehung. 

Am  Kopfe  des  Rohres  ist  ein  Korn,  am  Boden- 
stücke rückwärts  eine  messingene  Hülse  mit  einem 
verschiebbaren  Aufsatzstabe  angebracht. 

Die  zugehörigen  Geschosse  sind  nicht  ausge- 
stellt, doch  wird  angegeben,  dass  dieselben  ein  Ge- 
wicht von  16  Pfund  haben,  und  dass  die  Pulver- 
ladung nahezu  V4  des  Geschossgewichtes  betrage. 

Von  der  Blocklafette  dieses  Geschützes  ist  zu 
erwähnen,  dass  die  Wände,  welche  das  Rohr  tragen, 
mittelst  einer  Schraube  oline  Ende  um  einen  verti- 
calen  Bolzen  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  nach  links 
und  rechts  drehbar  sind,  wodurch  die  Seitenrichtung 
des  Geschützes  ohne  Bewegung  des  Protzstockes  cor- 
rigirt  werden  kann.  Die  Achse  ist  von  Eisen,  die  Räder 
sind  50  Zoll  hoch,  das  Weggeleise  beträgt  56  Zoll. 

Lancaster  kündigt  in  einer  gedruckten  kurzen 
Schrift  an,  dass  in  letzter  Zeit  eine  nach  seinem 
Principe  construirte  Kanone  mit  50pfündigen  Projec- 
tilen  und  der  Pulverladung  von  6  Pfund  durch  1.000 
Schüsse  mit  befriedigendem  Erfolge  zu  Woolwich 
experimentirt  worden  sei. 

Najlor,  Vickers  et  Comp.,  Eisen-  und  Stahlwerk  zu 
Sheffield. 

Ein  68pfündiges  Gussstahl  -  Kanonenrohr  ohne 
Lafette. 

Das  Rohr  ist  im  Ganzen  7%  Fuss  lang,  von  vorne 
bis  in  die  Nähe  der  Schildzapjfen  sanft  conisch  ge- 
formt, von  da  an  bis  zum  rückwärtigen  Ende  mittelst 


einer  gussstählernen  Hülse,  an  welcher  sich  die  Schild- 
zapfen befinden,  verstärkt.  Die  Stahldicke  beträgt 
vorne  IVa  Zoll,  hinten  31/3  Zoll. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  beiläufig 
6  Zoll  und  3  Züge,  deren  Tiefe  (von  rückwärts  ange- 
sehen) von  der  linken  gegen  die  rechte  Zugkante 
allmälig  zunimmt.  Die  grösste  Tiefe  mag  l'/j  Linie, 
die  kleinste  %  Linien  betragen.  Züge  und  Felder 
sind  in  der  Breite  gleich.  Der  Drall  scheint  für  die 
Bohrungslänge  von  83  Zoll  eine  halbe  Umdrehung 
auszumachen. 

Der    Centner  Gussstahl  soll  beim  fertigen  Rohre 
68  Sh.  oder  nahezu  34  ü.  ö.  W.  in  Silber  kosten. 
Besscmcr-Stahl-  und  Eisenwerke  zu  Sheffield. 

Bessemee  hat  nebst  einer  beträchtlichen  Zahl  der 
aus  seinem  Etablissement  hervorgegangenen,  mitunter 
sehr  grossen  Gussstahlstücke  auch  exhibirt: 

aj  Ein  dem  Bohrungskaliber  nach  I2pfündiges 
Kanonenrohr  aus  Gussstahl.  Dieses  Rohr  ist  7  Fuss 
lang,  conisch  geformt,  hinten  abgerundet,  hat  weder 
Verstärkungshülsen  noch  Ringe,  die  Schildzapfen  sind 
dem  Rohre  unmittelbar  angegossen.  Die  glatte  Boh- 
rung hat  einen  Durchmesser  von  41/3  Zoll,  die  Metall- 
stärke beträgt  vorne  1  Zoll,  rückwärts  bei  3V3  Zoll. 

bj  Ein  zweites  solches  Rohr  von  gleichen  Ab- 
messungen, glatt  gebohrt,  ohne  Schildzapfen. 

Diese  beiden  Rohre  sind  aussen  und  in  der  Boh- 
rung blank  polirt. 

cj  Ein  drittes  Kanonenrohr  aus  gleicher  Materie, 
aber  ungebohrt,  weder  abgedreht  noch  polirt,  in  seinen 
Dimensionen  unbedeutend  grösser  als  die  früher  be- 
schriebenen. Dieses  Rohr  zeigte  an  seiner  Oberfläche 
allenthalben  die  Eindrücke  von  Hammerstreichen. 

dj  Gussstählerne  Langgeschosse,  am  mittleren 
Theile  cylindrisch,  an  beiden  Enden  ogival  geformt, 
im  Gewichte  von  60  bis  70  Pfund. 

ej  Gussstahlplatten  4^/3  Zoll  dick,  18  Zoll  lang 
und  eben  so  breit,  zur  Bekleidung  von  Schiffswänden. 
Endlich  noch  Gewehrläufe,  Säbelklingen,  Bajonnete, 
sämmtlich  aus  Gussstahl. 

Bekanntlich  besteht  Bessemer's  Verfahren  bei  der 
Gussstahlbereitung  der  Hauptsache  nach  darin,  dass 
durch  gesclimolzenes  Gusseisen  atmosphärische  Luft 
von  unten  nach  oben  durchgetrieben,  und  so  die 
Dekarbonisation  des  Gusseisens  bis  zu  dem  für  Stahl 
nöthigen  Grade  bewirkt  wird. 

Bessemer's  Methode  soll  besonders  die  Erzeugung 
grosser  Gussstahlstücke  sehr  begünstigen  und  das 
Product  sich  durch  Wohlfeilheit  auszeichnen.  Der 
Centner  eines  bis  zum  Abdrehen  und  Bohren  fertigen 
Kanonenrohres  aus  BEssEMER-Stahl  kostet  bei  25  fl. 
Leider  macht  man  dem  BEssEMER-Stahl  den  Vorwurf, 
dass  derselbe  nicht  in  allen,  aber  doch  in  vielen  Fällen 
von  ungleichartiger  Bescljaffenheit  und  stark  mit 
Blasen  behaftet  sei.  Diese  beiden  Mängel  scheinen 
auch  bis  jetzt  eine  ausgedehntere  Anwendung  des 
BESSEMER-Gussstahls  zu  Geschützrohren  zu  verhindern 
und  es  sollen  diessfällige  Versuche  keinen  guten  Er- 
folg gehabt  haben. 

Jlale  aus  London. 

Hale  hat  leere  Raketen  sammt  Geschossen  ausge- 
stellt, und  zwar: 

aJ  12-,  24-  und  lOOpfündige  Rotationsraketen  von 
der  in  Oesterreich  bekannten  Construction,  bei  welchen 
die  Rotationslöcher  in  der  Raketenhülse  einige  Zolle 
vom  Geschosse  entfernt  angebracht  sind. 

i>J  6-,   12-,  24-  und  lOOpfündige  Raketen,   welche 
erst  im  Jahre  1862  patentirt  wurden.  Die  Hülsen  dieser 
Raketen  sind  durch  einen    4  Linien  dicken  eisernen 
Boden  (Fig  30  und  31)  geschlossen;   letzterer  hat  in  . 
seiner   Mitte   ein   grösseres   rundes   Loch   L,   und  in 


Classe  XI,  Geschütze  und  Handwaffen,  Bericht  von  Hauptmann  Müller. 
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Fig.  30.  Raketenhülse  von  Hale  (Ansicht). 

gleichen  Abständen  von  der  Mitte  3  kleinere  Löcher  i'. 
Alle  Löcher  sind  senkrecht  gebohrt;  das  Mittelloch  ist 
aussen  von  einer  1  bis  3  Zoll  hohen  eisernen  Hülse  II 
umgeben;  an  diese  schliessen  sich  3  in  Form  eines 
Halbcylinders  gekrümmte  eiserne  Flügel  F,  welche 
die  Nebenlöcher  zum  Theile  umfassen.  Bei  der 
6pfündigen  Rakete  beträgt  der  Durchmesser  des 
Mittelloches  6  Linien,  jener  der  Nebenlöcher  2  Linien ; 
bei  der  lOOpfündigen  sind  die  gleichnamigen  Dimen- 
sionen iVa  Zoll  6  Linien. 


Fig.  31.  Raketenhülse  von  Male  (Plan). 

cj  Eine  SOOpfündige  Rakete,  deren  Hülse  32  Zoll 
lang  ist  und  12  Zoll  im  Durchmesser  hat,  während 
das  an  der  Hülse  befestigte  Spitzgeschoss  einen 
Durchmesser  von  15  Zoll  und  eine  Länge  von  27  Zoll 
besitzt.  Das  Projectil  überragt  daher  die  Hülse.  An 
dem  vorstehenden  Theile  der  Geschossgrundfläche 
sind  16  prismatische,  schief  eingeschnittene  Löcher, 
1  Zoll  lang,  %  Zoll  breit,  angebracht. 

d)  Eine  SOpfündige  (Komet-)  Rakete,  ähnlich  wie 
die  aOOpfündige,  aber  in  den  Abmessungen  entspre- 
chend kleiner  construirt. 

Von  den  in   artilleristischer  und  industrieller  Be 
Ziehung   interessanten,    durch     englische    Aussteller 
exhibirten  Objecten  sind  noch  besonders  zu  erwähnen: 

Die  von  John  Brown  zu  Sheffield  geschmiedeten 
eisernen  Panzerplatten  von  21'  Länge,  4'  Breite  und 
ß'/a"  Dicke  im  Gewichte  von  212  Centner. 

Die  21'  langen,  6y^'  breiten,  51/2"  dicken  Panzer- 
platten der  Mersey-Eisengesellschaft.  Das  Gewicht 
einer  Platte  von  den  genannten  Dimensionen  beträgt 
bei  260  Centner. 

Schweden. 

ConstnictiMir  EiigstrÜiiiiii. 

Gezogene  Hinterladungs  -  Kanone ,  Rohr  und 
Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  Gusseisen,  conisch,  10 '/a  Fuss 
lang,  vorne  3Va  Zoll,  hinten  7  Zoll  im  Metalle  dick, 
in  der  Richtung  der  Längenachse  ganz  durchbohrt 

Die  Bohrung  ist  bis  auf  ungefähr  30  Zoll  vom  rück- 
wärtigen Ende  cylindrisch,  bei  4  Zoll  weit  und  bis  in 


die  erwähnte  Gegend  mit  4  Zügen  versehen,  welche 
11/2  Zoll  breit,  IV3  Linie  tief  sind,  und  nahezu  eine 
halbe  Umdrehung  ausführen.  Die  Felder  haben  die 
doppelte  Breite  der  Züge. 

Hinter  den  Zügen  ist  die  Bohrung  auf  2 1/2  Zoll 
conisch,  dann  cylindrisch  erweitert  und  endigt  als 
vierseitiges  Prisma,  dessen  Höhe  in  der  Richtung 
des  verticalen  Längenschnittes  dem  Durchmesser  der 
letzterwähnten  cylindrischen  Erweiterung  gleich,  die 
Breite  jedoch  um  iVa  Zoll   geringer  ist. 

Fig.  32  versinnlicht  den  rückwärtigen  Bohrungs- 
theil  iin  verticalen,  Fig.  33  im  horizontalen  Längen- 
schnitte. 


Fig.    32.   Engströmm's    Hinterladungsruhr     (verticaler 
Querschnitt). 


Fig.  33.  Engströmm's  Hiuterladungsrohr    (horizontaler 
Querschnitt). 

Die  Verschlussvorrichtung  besteht : 

aus  einer  eisernen  Thüre,  ähnlich  wie  bei  den 
Hinterladungs-Kanonen  preussischen  Systems  con- 
struirt, an  der  hintern  Fläche  des  Bodenstückes  rechts 
mittelst  einer  Angel  befestigt ; 

aus  einem '  stählernen  Verschlusskolhen,  dessen 
verticaler  Längenschnitt  in  Fig.  34  abgebildet  ist. 
Der  vordere  Theil  des  Kolbens  ist  conisch  gestaltet, 
Iiat  eine  sphärische  Aushöhlung  und  an  seinem  Um- 
fange vorne  zwei  mit  Ausschnitten  versehene  Stahl- 
ringe B.  Der  rückwärtige  Theil  F  ist  prismatisch  und 
endigt  mit  einer  Handhabe,  welche  durch  das  in  der 
Thüre  angebrachte  Loch  greift. 


Fig.    34.     Längenschnitt    des    Verschlusskolbens     zu 
Engströmm's  Kanone. 
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Um  die  Bohrung  zu  schliessen,  wh-d  die  Thür  zu- 
gemacht, dann  der  Kolben  vorgeschoben,  bis  er  mit 
seinem  prismatischen  Theile  Pan  den  Absatz  A  (Fig.  32) 
der  cj^Iindriseiien  Bohrungserweiterung  stösst,  und 
so  auch  der  Conus  des  Kolbens  in  jenen  der  Bohrung 
eingegriffen  hat.  Hierauf  wird  der  Kolben  um  90  Grad 
gegen  rechts  gewendet,  wodurch  dessen  prismatischer 
Tlieil  aus  der  verticalen  in  die  horizontale  Lage 
kommt.  Der  Absatz  A'  (Fig.  33)  hindert  den  Kolben, 
beim  Schusse  zurückzuweichen. 

Das  Oeffaen  der  Bohrung  geschieht  auf  gleiche 
Weise,  aber  in  entgegengesetzter  Ordnung. 


Bezüglich  des  Verschlusskolbens  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  dessen  sphärische  Höhlung  den  rück- 
wärtigen Theil  der  Patrone  aufnimmt,  was,  im  Vereine 
mit  den  erwähnten  Stahlringen,  den  gasdichten  Ver- 
schluss zu  befördern,  wenn  auch  nicht  zur  gewünsch- 
ten VoUlcommenheit  zu  bringen  vermag. 

Die  Lafette  (Fig.  35)  ist  für  den  Gebrauch  in  Kase- 
matten bestimmt,  aus  Gusseisen  erzeugt  und  besteht 
aus  der  Unterlage  und  dem  eigentlichen  Rohrträger. 

Die  Unterlage  U  (Fig.  35  und  36)  ist  7  Fuss 
lang,  hat  vorne  den  durchbrochenen  Theil  J3,  ferner 
die   gusseiserne    Stütze  8   (Fig.   35  und    37),    welche 


Fig.  35.  Lafette  zur  ENGsxRÖMM-Kanone.l 


linten  ein   TzöUiges   eisernes  Rad  B  hat,   ohen  einen 
Sattel  L  bildet,  der  das  Rohr  stützt.    Rückwärts  sind 


A 


an  |der  Unterlage  die  beiden]»Arme  Ai  (unter  einem 
Winkel  von  30  Grad  nach  aufwärts  geneigt  ange- 
bracht. Diese  Theile  sind  2%  Zoll  dick,  24"  breit, 
bei  42"  lang;  unten  schliessen  an  dieselben  2  'eiserne 
Räder  Ji'. 

Der  Rohrträger  T  (Fig.  35)  hat  zwei  schiefe 
Streben,  3  Fuss  lang,  2%  Zoll  dick,  10  bis  12  Zoll 
breit,  an  der  Stirnfläche  mit  Schildpfannen  und  Schild- 
deckeln versehen,  rückwärts  durch  einen  14  Zoll  brei- 
ten, 11  Zoll  dicken,  eisernen  Riegel  J"  mit  einander 
verbunden,  an  dessen  Seiten  sich  runde  Zapfen  Z 
befinden.  Der  Rohrträger  liegt  mit  diesem  Zapfen  in 
der  entsprechend  ausgerundeten  Unterlage  und  lehnt 
sich  mit  den  beiden  Streben  an  die. Kante  K  (Fig.  36) 
der  Unterlage.  Das  Rohr  ist  in  den  Schildpfannen 
gelagert,  und  tangirt  üerdiess  den  gewölbten  sattel- 
artigen Theil  der  bei  der  Unterlage  erwähnten  Stütze. 
Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,    dass   an  der  Unterlage 


Fig.  36.  Unterlage  der  Engströ mm -Kanone. 


Fig.  37.  Fig.  38. 

Fig.  37.  Gusseiserne  Stütze  zur  ENGSTRÖMM-Kanone. 
Fig.  38.  Projectil  für  die  Kanone  von  Engströmm. 
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vorne  zu  beiden  Seiten  eine  starke,  mit  einem  Oehre 
versehene  eiserne  Gabel  -L  (Fig.  36)  befestigt  ist. 

Das  Gewicht  des  ganzen  Gestelles  mag  bei  32 
Centner  betragen.  Die  Verminderung  der  Kückspie- 
lung  und  ein  verhältnissmässig  geringes  Volumen  sind 
die  Hauptzwecke  dieser  Lafettenconstruction. 

Die  für  das  beschriebene  Geschütz  bestimmten 
Projectile  (Fig.  38)  sind  massive  gusseiserne  Lang- 
geschosse, cilindro-ogival  geformt,  bei  4  Kaliber  lang, 
40  Pfund  im  Gewichte  und  haben  keinen  Mantel. 
Zur  Führung  in  den  Zügen  sind  am  Geschosse  8  höl- 
zerne Warzen  W  in  zwei  Reihen  unter  Beobachtung 
des  Drallwinkels  eingesetzt.  Diese  "Warzen  haben 
eine  vierseitig  prismatische  Gestalt,  die  Länge  von 
2  Zoll,  die  Breite  von  1 V4  Zoll  und  scheinen  in  ihrer 
Höhe  mit  der  Tiefe  der  Züge  übereinzustimmen.  Das 
ausgestellte  Project  ist  mit  einer  eingeschraubten 
Stahlspitze  versehen. 

Mit  diesem  Geschütze  wurdenin  Schweden  Schiess- 
versuche ausgeführt,  und  hiebei  massive  und  hohle 
Langgeschosse,  dann  Pulverladungen  von  5,  7  und 
8  Pfund  angewendet.  Die  Resultate  waren  befriedi- 
gend, die  Widerstandsfähigkeit  des  Rohres  und  der 
Verschlussvorrichtung  bewährten  sich  gut,  auch  die 
hölzernen  Geschosswarzen  entsprachen.  Im  Ganzen 
war  jedoch  die  gegebene  Zahl  von  42  Schüssen  zu 
gering,  um  ein  wohlbegründetes  Urtheil  zu  gestatten. 
Stekenstrüinm   aus  Akcr. 

Gezogene  Hinterladungs-Feldkanone^  Rohr  sammt 
Lafette. 

Das  Rohr  (Fig.  39)  ist  aus  Gusseisen,  72  Zoll 
lang,  bis  auf  15  Zoll  hinter  den  Schildzapfen  conisch, 
dann  cylindrisch  verstärkt,  vorne  lYs  Zoll,  rückwärts 
4%  Zoll  im  Eisen  dick,  nach  der  Rohrachse  ganz,  im 
Bodenstücke  quer  durchbohrt. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  31/3  Zoll, 
22  mit  halber  Umdrehung  eingeschnittene  Züge, 
welche  3  Linien  breit,  10  Puncte  tief  sind. 

Die  Verschlussvorrichtung  ist  die  bekannte  Wah- 

RBlNDORF'sche. 

Das  Gewicht  des  Rohres  beträgt  2.650  Pfund, 
dessen  Preis  1.050  Frcs. 


Die  zugehörigen  Hohlprojectile  (Fig.  40)  sind 
cylindro-ogival  aus  Gusseisen  erzeugt,  mit  3  Bleiringen 
versehen  und  wiegen  durchschnittlich  lO^o/gg  Pfund. 
Die  Pulverladung  beträgt  ^^■j  des  Geschossgewichtes. 

Die  Lafette  ist  eine  gewöhnliche  Wandlafette 
mit  eiserner  Achse,  50zölligen  Rädern  und,58zölligem 
Weggeleise.  Die  Richtmaschine  hat  als  Haupttheile 
eine  horizontale  und  eine  verticale  Schraube. 

Bei  Anwendung  der  obgenannten  Pulverladung 
und  Hohlgeschosse  ward  mit  der  Elevation  von 
5  Grad  die  Schussweite  von  1.900  Schritten  erreicht, 
wobei  als  Längenabweichung  52  Schritte,  als  Seiten- 
abweichung 8'5  Schritte  entfielen. 

Celsing  aus  Süderaianu$land. 

Gezogenes  schmiedeeisernesVornladungs-Kanonen- 
rohr  ohne  Lafette. 

Das  Rohr  ist  42  Zoll  lang,  conisch  geformt,  hin- 
ten sphärisch  abgerundet,  vorne  IVi  Zoll,  rückwärts 
2^2  Zoll  im  Eisen  dick. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  2^/4  Zoll, 
und  4  an  der  Basis  abgerundete,  %  Zoll  breite,  l^/j 
Linie  tiefe  Züge,  welche  für  die  Rohrlänge  eine  halbe 
Umdrehung  ausführen.  Die  Felder  sind  etwas  breiter 
als  die  Züge. 

Das  Gewicht  dieses  für  den  Gebirgskrieg  con- 
struirten  Rohres  mag  bei  200  Pfund  betragen. 

Sardinien. 

Kriegsministcrium. 

Eine  nach  französischem  Systeme  gezogene  Feld- 
kanone, Rohr  sammt  Lafette. 

Das  Rohr  ist  aus  Bronze  in  der  königlichen 
Giesserei  zu  Turin  1861  erzeugt,  trägt  das  piemon- 
tesische  Wappen  und  den  Namen  Benvenuto,  ist  7  Fuss 
lang,  conisch,  hat  vorne  einen  Kopf,  am  rückwärtigen 
Ende  einen  Visirreif,  dann  Schildzapfen  und  Traube 
wie  gewöhnlich,  endlich  zwei  unter  rechten  Winkeln 
gebogene  Henkeln.  Die  Metallstärke  beträgt  unmittel- 
bar hinter  dem  Kopfe  nahezu  2  Zoll,  am  Bodenstücke 
Sy,  Zoll. 

Die  Bohrung  hat  41/2  Zoll  im  Durchmesser,  ent- 
spricht  daher   dem  12pfündigen  Kaliber,   und  ist  mit 


Fig.  39.  Stekenströmm's  Hinterladungsrohr   mit 
WAHRENDORF'gichem  Verschlusse. 


Fig.  40.  Hohlprojectil  zur 
SiEKENSTRöMM-Kanone. 
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6  Zügen  versehen,  welche  IV2  Linie  tief,  10  Linien 
breit  und  durch  schiefe  Ebenen  mit  den  Feldern  ver- 
bunden sind;  die  Breite  der  letztern  beträgt  bei  li/g 
Zoll,  der  Drall  der  Züge  für  die  Rohrlänge  eine  halbe 
Umdrehung. 

Behufs  <les  Richtens  ist  am  Rohrkopfe  ein  Korn, 
an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Bodenstückes  in  der 
Verticalebcne  der  Rohrachse  eine  Höhlung  ange- 
bracht, in  -welcher  sich  ein  verschiebbarer  Aufsatz- 
stab befindet;  letzterer  hat  am  obern  Ende  einen  5  Zoll 
langen,  verschiebbaren  Querarm  mit  einem  Absehen. 
Die  Lafette  hat  als  Theile :  zwei  hölzerne  Wände, 
eine  eiserne  Achse  mit  hölzernem  Achsfutter,  zwei 
SOzöUige  Räder  und  eine  Richtmaschinc. 

Die  Wände  (Fig.  41)  sind  TVa 
Fuss  lang,  21/3  Zoll  dick,  vorne  16 
bis  18  Zoll,  hinten  6  Zoll  hoch.  Jede 
Wand  besteht  aus  dem  untern  lan- 
gen Stücke  L,  welches  in  seiner  Hö- 
henmitte einen  runden  Achsaus- 
schnitt A  hat,  und  dem  aufgesetzten 
Stücke  W,  in  welchem  sich  die 
Schildpfannen-Einschnitte  befinden. 
Beide  Wände  sind  längs  ihren 
Kanten  mit  Eisenbändern  beschla- 
gen, haben  an  der  Stirne  eine  Zwi- 
schenweite von  14  bis  16  Zoll, 
convergiren  gegen  rückwärts  und 
sind  daselbst  zu  einem  11  Zoll  brei- 
ten blockartigen  Protzstocke  verei- 
nigt, welcher  an  seinerhintern  Fläche 
mit  einem  Protzringe,  oben  mit  einer 
Richtdocke,  zu  beiden  Seiten  mit 
Handhaben   versehen  ist. 

Das  hölzerne  Achsfutter  ist  un- 
gewöhnlich dick,  hinten  eben,  an 
den  andern  Seiten  rund,  und  bei- 
läufig in  der  Höhenmitte  der  Lafet- 
tenwände eingelassen.  Die  Richtma- 
schine besteht  aus  einer  22  Zoll 
langen,  verticalen  Richtschraube, 
welche  mittelst  eines  Hebelkreuzes 
in  einer  bronzenen,  zwischen  den 
Lafettenwänden  befestigten  Mutter 
auf-  und  abwärts  bewegt  werden 
kann. 

Das  Weggeleise  beträgt  58  Zoll. 

Die   Lafette    bildet    ihrer   Con- 

struction    und   dem    Ansehen  nach 

das  Mittelding  zwischen  einer  Wand- 

und  einer  Blocklafette. 

Die  zugehörige  Protze  war  nicht 
ausgestellt. 

Die  Projectile  (Fig.  42)  sind 
cylindro-ogival  geformte  Hohlge- 
schosse, an  der  Spitze  etwas  abge- 
ßacht,  bei  'i\%  Kaliber  lang,  mit  12 


Fig.  41. 
Lafettenwand 
einer  sardini- 
schen   Kanone. 


Fig.  42.  Projectil  zu  der  von  Sardinien  ausgestellten 

Kanone. 

Zinkwarzen  in  zwei  Reihen  versehen.  Die  Warzen 
haben  eine  Höhe  von  ly^  Linie,  einen  elliptischen 
Querschnitt,  dessen  grosse   zur  Geschoss-Grundfläche 


parallele  Achse  8  Linien  lang  ist.  An  ihrer  linken 
Seite  sind  die  von  rückwärts  betrachteten  Warzen 
auf  4  Linien  Breite  schief  abgeflacht. 

Das  Geschossgewicht  kann  bei  16  bis  18  Pfund 
ohne  Sprengladung  betragen. 

Erlegsiuinisteriuiu. 

Nach  französischem  Systeme  gezogene  Gebirgs- 
kanone,  Rohr  und  Lafette. 

Das  bronzene  Rohr  ist  in  der  königlichen 
Giesserei  zu  Turin  1861  gegossen,  trägt  das  piemon- 
tesische  Wappen  und  den  Namen  Bava,  ist  45  Zoll 
lang,  conisch,  hat  vorne  einen  Kopf,  rückwärts  einen 
Visirreif.  Die  Metallstärke  beträgt  am  schwächsten 
Theile  l'/g  Zoll,  am  Bodenstücke  2%  Zoll. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  SVja  Zoll, 
6  Züge  und  ebenso  viele  Felder,  ähnlich  construirt 
wie  jene  der  früher  beschriebenen  Kanone.  Am  Kopfe 
des  Rohres  ist  ein  Korn,  auf  der  Platte  des  Boden- 
stückes eine  eingeritzte  Linie. 

Die  zugehörige  Blocklafette  besteht  aus  einem 
5  Fuss  langen,  vorne  12  Zoll  breiten,  8  Zoll  hohen, 
rückwärts  5  Zoll  breiten  und  ebenso  hohen  Holzblock, 
welcher  zur  Aufnahme  des  Rohres  ausgehöhlt,  mit 
Schildpfannen  und  Schilddeckeln  versehen,  rückwärts 
als  Protzstock  abgerundet  ist;  dann  aus  einer  hölzer- 
nen Achse,  zwei  36  Zoll  hohen  Rädern  und  einer 
Richtmaschine.  Letztere  hat  als  Theile :  eine  ver- 
ticale  eiserne  Richtschraube,  deren  Kopf  mit  der 
Traube  des  Rohres  verbunden  ist,  und  eine  bron- 
zene, im  Lafettenblocke  eingelassene  Mutter.  Rohr 
und  Lafette  kommen  im  Gesammtgewichte  mit  jenem 
der  österreichischen  12pfündigen  Gebirgshaubitze  so 
ziemlich  überein.  Zwei  für  das  Geschütz  bestimmte 
hohle  Langgeschosse  sind  ebenfalls  ausgestellt.  Die 
Gestalt  und  Einrichtung  dieser  Projectile  sind  wie 
bei  den  Geschossen  der  früher  beschriebenen  Kanone. 
Das  Geschossgewicht  beträgt  6  bis  7  Pfund. 

Wie  bei  den  oben  geschilderten  Geschützen,  so 
hat  die  piemontesische  Artillerie  für  ihr  Feldgeschütz- 
system überhaupt  das  System  der  französischen 
Züge  definitiv  angenommen.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
französischen  gezogenen  Feldkanonen  eine  sehr  ein- 
fache Construction,  aber  auch  eine  im  Vergleiche  mit 
gezogenen  Geschützen  anderer  Systeme  geringe  Schuss- 
präcision  besitzen. 

General  Cavalli. 
Ein  gusseisernes  Kanonenrohr,  9  Fuss  lang, 
conisch,  hinter  den  Schildzapfen  bedeutend  ver- 
stärkt und  prismatisch  geformt,  in  der  Richtung  der 
Achse  ganz,  am  Bodenstücke  querüber  prismatisch 
durchbohrt.  Die  Eisendicke  beträgt  hinter  dem  Kopfe 
3 1/3  Zoll,  am  verstärkten  Bodenstüeke  bei  12  Zoll. 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  6^/3  Zoll 
und  zwei  in  diametraler  Richtung  eingeschnittene 
Züge,  welche  1  Zoll  breit,  V/^  Linie  tief  sind  und 
eine  halbe  Umdrehung  ausführen. 

Die  Verschlussvorrichtung  ist  nach  Cavalli's  be- 
kanntem Principe  vom  Jahre  1846  construirt. 

Die  zum  Rohre  gehörigen  Projectile  sind  cylin- 
dro-ogival gestaltet,  3  Kaliber  lang,  haben  keinen 
Mantel,  sondern  zwei  diametral  angebrachte  eiserne 
Leisten,  welche  sich  von  der  Geschossgrundfläche 
bis  1 1/3  Zoll  über  den  cylindrischen  Theil  hinaus  er- 
strecken. Zwischen  den  Leisten  sind  in  gleichen 
Abständen  noch  4  eiserne  Warzen,  hievon  2  nahe 
der  Grundfläche,  2  am  Beginne  des  ogivalen  Geschoss- 
theiles  angebracht.  Die  Breite  der  Leisten  und  War- 
zen beträgt  bei  3/4  Zoll,  deren  Höhe  ist  an  der  Grund- 
fläche des  Projectils  nahezu  1  Linie  am  oberen  Theile 
geringer  und  mit  der  Geschossfläche  verlaufend.. 
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Das  Rohr  ist  nicht  in  einer  Lafette  gelagert,  son- 
dern ruht  auf  einem  bockartigen  hölzernen  Gestelle. 

Schweiz. 
Ingenieur  Riggcnbach  aus  OUcn. 

Eine   schmiedeeiserne  Lafette  für    ein  4pfündiges 
Feldkanonenrohr.  Die  Lafette  besteht: 

Aus  zwei  Eisenplatten  A  (Fig. 
43)  jede  8'  lang,  5"  hoch;  die  Eisen- 
dicke beträgt  an  der  Stirn  l",  vermin- 
dert sich  allmählig  auf  2  Linien. 
Rückwärts  bilden  diese  Platten  einen 
wie  gewöhnlich  ausgerundeten  7" 
breiten  Protzstock,  sind  durch  drei 
starke  Bolzen,  ferner  an  ihren  oberen 
Kanten    nach   ihrer  ganzen   Länge  \LPIIl!l  o 

durch  eine  2  Linien  dicke,  mit 
Schmiedenägeln  befestigte  eiserne 
Querplatte  verbunden,  wodurch 
dieser  Theil  der  Lafette  das  Aus- 
sehen eines  unten  offenen  langen 
Kastens  erhält. 

Aus  zwei  Eisenwänden  B,  wel- 
che 21/2'  lang,  1"  dick,  vorne  9", 
hinten  5"  hoch  sind.  Die  "Wände 
haben  an  ihren  Kanten  zur  Ver- 
stärkung Eisenbänder,  oben  Schild- 
pfanneneinschnitte,  in  welchen  21/2" 
breite,  3  Linien  dicke  Schildpfannen 
und  Schildpfannendeckel  befestigt 
sind.  Zur  Verbindung  der  Wände  mit 
dem  unteren  Theile  der  Lafette  ist 
in  der  früher  genannten  Querplatte, 
ungefähr  10"  Piinter  den  Schild- 
pfannen, ein  verticaler  Bolzen  an- 
gebracht, von  dessen  Kopf  vier 
starke  Eisenbänder  in  diagonalen 
Richtungen  gegen  die  Wände  ge- 
zogen, im  Anschlüsse  umgebogen 
und  mittelst  Schrauben  an  dif 
Wände  befestiget  sind;  letztere  kön- 
nen um  den  erwähnten  Bolzen  im 
horizontalen  Sinne  gedreht  werden. 

Aus  einer  Richtmasohine.  Diese  pjo-  43  Eiserne 
hat  für  die  Höhenrichtung  eine  ver-  Lafettenwand  der 
ticale  Richtschraube  mit    einer  an  RioGENBACii'schen 
der    Querplatte    der   Lafette   ange-         Kanone 
brachten     Mutter,    für    die    Seiten- 
richtung an  der  linken    Wand   eine  mit  dieser   ver- 
bundene horizontale,    bei    9"    lange    Schraube  ohne 
Ende,   welche  durch    eine   auf   der ,  Querplatte    be- 
festigte Mutter  greift. 

Durch  die  Drehung  der  Schraube  ohne  Ende  be- 
wegt sich  diese  in  der  festen  Mutter,  und  es  drehen 
sich  in  Folge  dessen  die  beiden  Wände,  welche  mit 
der  Schraube  verbunden  sind,  sammt  dem  eingelegten 
Rohre  um  den  verticalen  Bolzen. 

Aus  zwei  öOzöUigen  hölzernen  Rädern. 
Aus  einer  eisernen  Achse,  ihrer  ganzen  Dicke 
nach  in  die  Wände  eingelassen,  wozu  in  diesem  die 
nöthigen  Ausschnitte  angebracht  sind.  Die  Befesti- 
gung der  Achse  geschieht  mittelst  eiserner  Bänder 
und  Schrauben, 

Die  Lafette  hat  ein  Weggeleise  von  ungefähr  56", 
ist  am  Protzstocke  mit  Handhaben,  Richtdocken  und 
einem  Protzringe  versehen:  ferner  ist  an  der  Acli sc, 
und  zwar  gegen  die  Stirne  zu,  mittelst  Spangen  und 
Schrauben  ein  eiserner,  3'  langer,  9"  breiter  Steg, 
wahrscheinlich  zum  Auftritte  für  die  Mannschaft  be- 
festiget. Die  Spangen  haben  Charniere,  wodurch  die- 


ser Auftritt  beim  Nichtgebrauche  nach  oben  umgelegt 
werden  kann. 

In  der  beschriebenen  Lafette  liegt  ein  hölzernes 
Rohr. 

Spanien. 
Krlegsiuinisleriiim. 

Ein  gezogenes  Gebirgsgeschütz. 

Das  bronzene  Rohrwurde  im  Jahre  1861  zuBarcel- 
lona  gegossen,  trägt  das  königlich  spanische  Wappen, 
besteht  der  äusseren  Form  nach  aus  zwei  Genüssen 
und  einem  Cylinder  ;  letzterer  bildet  das  Bodenstück, 
die  beiden  ersteren  das  Vorder-  und  Mittelstück.  Die 
Rohrlänge  beträgt  40",  die  Metallstärke  vorne  1",  hin- 
ten 21/2"- 

Die  Bohrung  hat  einen  Durchmesser  von  3"  (nalie- 
zu  4pfündiger  Kaliber)  und  6  nach  dem  französischen 
Systeme  eingeschnittene  Züge,  deren  Drall  für  die 
Bohrungslänge  eine  halbe  Umdrehung  beträgt. 

Am  Kopfe  ist  das  Rohr  mit  einem  Visirreife,  am 
Bodenstücke  seitwärts  des  Zündloches  mit  einem  zum 
Abziehen  eingerichteten  Hammer  versehen. 

Die  zugehörige  Blocklafette  hat  zwei  hölzerne 
Wände, ^  je  2'  lang,  2"  dick,  12  bis  14"  hoch,  vorne 
abgerundet,  mit  Schildpfannen  und  Schilddeckeln; 
einen  hölzernen  Block,  welcher  zwischen  den  Wän- 
den ungefähr  6"  hinter  der  Stirne  beginnt,  41/2'  lang 
und  rückwärts  als  Protzstock  ausgerundet  ist.  Die  Breite 
und  Dicke  des  Blockes  beträgt  sowohl  vorne  wie 
rückwärts  bei  10".  Der  Protzstock  hat  oben  und  unten 
eiserne  Bänder,  beiderseits  Handhaben,  ferner  an  der 
oberen  Fläche  ein«  eiserne,  prismatisch  durchbrochene 
Docke. 

Die  Achse  ist  von  Holz,  die  Räder  sind  36zöllig. 

Die  Richtmaschine  besteht  aus  einer  verticalen 
Richtschraube,  deren  Kopf  mit  einem  an  der  untern 
Fläche  des  Rohrbodenstückes  befindlichen  Ansätze 
verbunden  ist,  und  einer  metallenen  im  Blocke  einge- 
lassenen Mutter. 

Bei  dem  beschriebenen  Gebirgsgeschütze,  welches 
für  seinen  Zweck  etwas  zu  schwer  erscheint,  befanden 
sich  auch  die  zugehörigen  Projectile:  Hohlgeschosse, 
Shrapnels  und  Büchsenkartätschen. 

Die  gusseisernen  Spitzhohlgeschosse  sind  wie 
die  bei  Piemont  beschriebenen  Projectile  construirt, 
haben  eine  cylindro - ogivale  Gestalt,  am  cylindri- 
schen  Theile  12  Zinkwarzen  in  zwei  Reihen.  Die 
correspondirenden  Warzen  sind  dem  Dralle  der  Züge 
entsprechend  eingesetzt,  und  sämmtlich  an  ihrer  lin- 
ken Seite  ungefähr  21/3  Linien  breit,  schief  abgeflacht. 

Die  Shrapnels  sind  äusserlich  wie  die  Hohlge- 
schosse construirt,  nur  mit  etwas  geringerer  Länge. 
Ueber  die  innere  Einrichtung  und  Füllung  beider 
Projectilgattungen  Hessen  sich  keine  Wahrnehmungen 
machen.  Die  Hohlgeschosse  waren  mit  Percussions-, 
die  Shrapnels  mit  tempirbaren  Zündern  versehen. 

Die  Construction  und  Füllung  der  Büchsenkartät- 
schen bot  nichts  Erwähnenswerthes. 

Niederlande. 

Rilcgsiiiiiiislpriim. 

Die  Hälfte  des  nach  seiner  Längenachse  zerschnit- 
tenen Bodenstückes  eines  Gpfündigen  glatten  bron- 
zenen Kanonenrohres ,  dessen  Bohrung  von  dem 
Giesser  Maritz  zu  dem  Zwecke  mit  Bronze  ausgegossen 
wurde,  um  dieses  Rohr  dann  auf  den  4pfündigen 
Kaliber  auszubohren  und  mit  Zügen  zu  versehen. 

Die  angewendete  Ausgussmethode  wird  zwar  nicht 
gescliildert,  aber  als  vollkommen  gelungen  bezeichnet, 
und  soll  bedeutende  Kostenersparnisse  bei  der  im 
Jahre  18.59    stattgefundenen  Aufstellung  einer  grosse- 


366 


Classe  XI,  Gescliütze  und  Handwaffen,  Bericht  von  Hauptmann  Müller. 


ren  Zahl  gezogener  Geschütze  zur  Folge  gehabt 
haben.  Aus  einem  leichten  Gpfündigen  Rohre,  wel- 
ches ausgegossen,  dann  auf  den  4pfündigen  Caliber 
gebohrt  und  mit  6  Zügen  nach  französischer  Art  ver- 
sehen wurde,  soll  man  500  scharfe  Schüsse  mit  günsti- 
gem Erfolge  gegeben  haben. 

An  dem  ausgestellten  Bodenstücke  lässt  sich  der 
Ausguss  durch  seine  von  dem  übrigen  Metalle  ver- 
schiedene Farbe  erkennen.  Die  so  sichtbare  Grenze 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Metall  ist  nicht  gerad- 
linig, obwohl  die  alten  Rohre  vor  dem  Ausgiessen  um 
einige  Linien  nachgebohrt  werden. 

Das  Ausgussverfahren  soll  der  Artillerie -Haupt- 
mann Versöhner  schon  im  J.  1845  ausfindig  gemacht 
haben.  Die  niederländische  Regierung  liess  nicht  nur 
leichte  6-Pfünder,  sondern  auch  leichte  12-Pfünder  Ka- 
nonen ausgiessen,  4pfündig  bohren  und  mit  Zügen 
versehen.  Durch  den  Ausguss  tritt  eine  nicht  bedeu- 
tende Gewichtsvermehrung  ein,  da  ein  Gpfündiges 
Rohr  vor  dieser  Manipulation  339  Kilogramme, 
nach  dem  Ausgiessen,  Bohren  etc.  350  Kilogramme 
wiegt. 


Russland. 
Oberst  Obookhof  aus  Oremburg. 

Ein  12pfündiges  Gussstahl-Kanonenrohr  zu  Orem- 
burg im  Jahre  1860  erzeugt,  der  äusseren  Form 
nach  aus  2  Conussen  bestehend.  Die  Rohrlänge 
beträgt  bei  75",  die  Metalldicke  hinter  dem  etwas 
verstärkten  Kopfe  1%",  rückwärts  bei  31/3".  Das 
Rohr  hat  keine  Henkel,  aber  eine  Traube  und  einen 
kupfernen  Zündlochkern.  Die  Bohrung  ist  glatt  und 
hat  einen  Durchmesser  von  'i^z"- 

Aus  dem  Rohre  sollen  bei  4.000  scharfe  Schüsse 
gegeben  worden  sein,  ohne  dass  dasselbe  eine  Verän- 
derung zeigte.  Das  in  dem  kupfernen  Kerne  be- 
findliche Zündloch  ist  oben  auf  die  grösste  Weite 
von  41/4  Linien  unregelmässig  ausgebrannt. 
Oberst  Pestitsch  aus  Kronstadt. 

Eine  eiserne  für  den  Gebirgskrieg  bestimmte  La- 
fette. Dieselbe  hat  ein«  eiserne  Achse,  zwei  40zöllige 
Räder,  zwei  rahmenartige  Wände  und  einen  mit  die- 
sen verbundenen  längeren,  den  Protzstock  bildenden 
Theil. 


Fig.    44.    Lafette  zur    Gebirgskanone    von    Oberst    Pestitsch. 


Die  Räder  haben  bronzene  Naben,  8  runde  eiserne, 
%  Zoll  dicke  Speichen,  einen  statt  der  Felgen  ange- 
brachten eisernen  Reif,  welcher  durch  die  an  dem 
äuseren  Ende  verstärkten  und  prismatisch  ausgeschnit- 
tenen Speichen  greift,  endlich  einen  2  Vg  Zoll  breiten, 
bei  3  Linien  dicken  Radreif. 

Die  rahmenartigen  Wände  W  (Fig.  44)  sind  vorne 
16  Zoll,  rückwärts  7  Zoll  hoch,  S'/g  F^^ss  lang;  jede 
Wand  besteht  aus  den  4  Zoll  breiten,  2  Linien  dicken 
Eisenschienen  Ä,  welche  in  ihrer  Breitenmitte  recht- 
winkelig nach  innen  umgebogen  sind;  aus  den  in  glei- 
cher Weise  erzeugten  aufrechten  Schienen  £  und  den 
2  Zoll  breiten,  2  Linien  dicken  Streben  S.  Die  Ver- 
bindung der  Wände,  deren  obere  Theile  nach  vorne 
zu  als  Schildpfannen  geformt,  während  die  unteren 
Theile  mit  vierseitigen  Achslagern  versehen  sind,  ge- 
schieht durch  2  eiserne  Riegel. 

De:  blockartige  Theil  £>  ist  zwischen  den  Wän- 
den auf  den  oben  genannten  Riegeln  durch  Schrau- 
ben befestigt,  im  Ganzen  7  Fuss  lang,  vorne  21/3  Zoll, 
hinten  bei  4  Zoll  hoch,  iy»  Zoll  dick,  vorne  und  in 
seiner  Längenmitte  durch  Ansätze  verstärkt,  rück- 
wärts ausgerundet,  mit  einem  Oehr  und  einem  Szölli- 
gen  bronzenen  Rade  versehen. 

Die  Richtmaschine  dieser  Lafette  besteht  aus 
einer  verticalen  Richtschraube,  deren  Mutter  in  dem 
blockartigen  Lafettenkeile  eingelassen  ist. 

Zollvereins-Staaten.  Preussen. 
Berger  und  Comp,  aus  Witten. 

Eine  gezogene  Hinterladungs  -  Feldkanone,  Rohr 
sammt  Lafette.  , 


Das  Rohr  ist  aus  Gussstahl,  bei  75  Zoll  lang,  von 
vOrne  bis  ungefähr  14  Zoll  vom  rückwärtigen  Ende 
conisch,  dann  cylindrisch  gestaltet,  seiner  ganzen 
Länge  nach  durchbohrt.  Die  Metallstärke  beträgt 
vorne  21/4  Zoll,  hinten  bei  4  Zoll. 

Die  Bohrung  besteht  aus  einem  mit  18  Zügen  und 
eben  so  vielen  Feldern  versehenen  Theil,  welcher 
sich  von  der  Mündung  bis  nahezu  17  Zoll  vom  rück- 
wärtigen Rohrende  erstreckt,  aus  einem  glatten  Patro- 
nen- und  Projectillager,  und  einem  für  den  Ver- 
schluss eingerichteten  Theile,  welcher  die  in  Fig.  45 
skizzirte  Construction  besitzt,  bei  A  conisch  gestaltet 


Fig. 


45..  Verschlussconstruction  der  von  Berger  et 
Comp,  ausgestellten  Hinterladungskanone. 
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ist,  ringsum  den  Absatz  B  hat,  dann  cylindrisch 
erweitert  und  mit  Muttergewinden  yersehen  ist. 

Die  Tiefe  der  Züge  beträgt  nahezu  ^/^  Linien, 
deren  Breite  4  Linien ;  der  Drall  scheint  für  die 
Länge  der  gezogenen  Bohrung  i/g  Umdrehung  aus- 
zumachen. Die  Felder  haben  ungefähr  die  halbeBreite 
der  Züge, 

Die  Verschlussvorrichtung  besteht  aus  einer  mes- 
singenen, an  der  hintern  Fläche  des  Bodenstückes 
mittelst  einer  Angel  befestigten  Thüre,  welche  in 
ihrer  Mitte  durchlocht  und  mit  Muttergewinden  ver- 
sehen ist,  dann  aus  einem  stählernen  Verschlusskol- 
ben (Fig.  46),  welcher  Schraubengewinde  Äund  S,  am 
vorderen  Ende  die  dreiseitige  Nute  N,  am  rückwär- 
tigen einen  Hebel  R  hat. 


Fig.  46.  Verschlussvorrichtung  zyr  Hinterladungs- 
Kanone  von  Berger  et  Comp. 

Der  Verschlusskolben  passt  mit  seinem  vorderen 
Theile  in  den  conischen  Theil  der  Bohrung,  ebenso 
sind  die  betreffenden  Gewinde  des  Kolbens,  der  Boh- 
rung und  der  Thüre  analog  construirt. 

Das  Oeffnen  und  Schliessen  des  Rohres  ergibt 
sich  aus  der  Einrichtung  des  Verschlusses,  welchei- 
im  Ganzen  zwar  einfacher  ist  als  bei  dem  Armstrong'- 
schen  und  dem  preussischen  Systeme,  aber  wegen 
des  mehrmaligen  XJmdrehens  beim  Ein-  und  Aus- 
schrauben des  Kolbens  mehr  Zeit  zur  Manipulation 
fordert,  und  einen  vollkommen  gasdichten  Abschluss 
der  Bohrung  ebenfalls  nur  bei  Anwendung  eigener 
Bodenspiegel  verspricht. 

Für  das  Eichten  ist  am  Rohre  vorne  ein  Korn, 
rückwärts  ein  kurzes  Aufsatzstück  angebracht. 

Die  Lafette  besteht  aus  zwei  schmiedeeisernen 
Wänden,  einer  eisernen  Achse,  zwei  öOzöUigen  höl- 
zernen Rädern  und  der  Richtmaschine. 

Die  "Wände  sind  8  Fuss  lang,  2  Va  Linien  im  Eisen 
dick,  vorne  12  Zoll,  hinten  5  Zoll  hoch,  oben  und 
unten  geradlinig,  an  der  Stirne  und  am  Protzstocke 
ausgerundet.  Jede  Wand  ist  längs  ihres  ganzen  Um- 
fanges  mit  2  Zoll  breiten,  2  Linien  dicken  Eisenbän- 
dern beschlagen,  welche  zugleich  die  Schildpfannen 
bilden  und  zur  Befestigung  der  Achse  dienen,  für 
welch  letztere  an  den  Wänden  sich  keine  Ausschnitte 
befindeij. 

Zur  Verbindung  der  Wände  sind  durch  dieselben 
zwei  Bolzen,  einer  nahezu  in  der  Längenmitte  der 
Lafette,  der  andere  am  Protzstocke  gezogen.  Letzte- 
rer hat  eine  Breite  von  14  Zoll,  und  zwischen  den 
Wänden  eine  2  Linien  dicke,  15  Zoll  lange  Eisen- 
platte, in  deren  Mitte  das  Protzloch  und  ringsum  die- 
ses eine  Verstärkung  des  Eisens  angebracht  ist. 


Von  den  beiden  Enden  des  in  der   Längenmittc  ^ 
der  Lafettenwände  gezogenen  Bolzens  geht  je  eine  % 
Zoll  dicke  Eisenspange  gegen  die  Achse  zu,  und  um- 
fasst  diese  mittelst  eines  Ringes  in  der   Gegend  des 
Radanschlusses. 

Vor  dem  Protzstocke  ist  an  der  Innern  Fläche  der 
linken  Lafettenwand  ein  eiserner  4  Fuss  langer  Richt- 
hebel mittelst  einer  Charniere  befestigt,  und  kanti 
hiedurch  gegen  die  Stirne  umgelegt  werden. 

Die  Construction  der  Richtmaschine  unterscheidet 
sich  wenig  von  jener  der  österreichischen  gezogeneu 
SchiesswoU- Feldgeschütze. 

Der  Lafettenwinkel  mag  bei  12  Grad,  das  Weg- 
geleise 58  Zoll  betragen. 

Die  Protze  sowie  die  Projectile  sind  nicht  aus- 
gestellt. 

Krupp  aus  Esscu. 

Sechs  Kanonenrohre  aus  Gussstahl,  und  zwar: 

aj  Ein  Kanonenrohr,  im  Ganzen  15  Fuss  lang, 
von  vorne  bis  auf  4  Fuss  vom  rückwärtigen  Ende  co- 
nisch abgedreht ;  der  übrige  Theil  des  Rohres  ist  rauh 
und  bildet  einen  vierseitigen  Block  von  S'/g  Fuss 
Höhe  und  2V4  Fuss  Breite.  Das  Rohr  ist  ganz  durch- 
bohrt und  hat  keine  Züge.  Der  Bohrungsdurchmesser 
beträgt  9  Zoll,  die  Metallstärke  am  vorderen  ausgearbei- 
teten Ende  3  Zoll.  Im  fertigen  Zustande  soll  das  Rohr 
160  Centner  wiegen. 

ij  Ein  11  Fuss  langes  Rohr,  aussen  ganz  abgedreht, 
der  Länge  nach  durchbohrt,  ohne  Züge.  Die  Metall- 
stärke ist  an  der  Mündung  ^y^,  Zoll,  am  höchsten 
Puncte  des  Bodenstückes  bei  9  Zoll,  der  Bohrungs- 
durchmesser beträgt  8  Zoll. 

cj  Ein  Rohr  von  beinahe  gleichen  Abmessungen, 
wie  jenes  in  hj,  und  scheint  sich  von  diesem,  wel- 
ches mit  schwarzer  Oelfarbe  angestrichen  ist,  nur 
durch  den  Mangel  des  Anstriches  zu  unterscheiden. 

dj  Zwei  Rohre,  jedes  bei  9  Fuss  lang,  vollkommen 
abgedreht,  conisch,  der  ganzen  Länge  nach  durch- 
bohrt. Die  Metallstärke  beträgt  an  der  Mündung  I  '/^ 
Zoll,  am  Bodenstücke  bei  8  Zoll;  die  Bohrung  hat 
einen  Durchmesser  von  5  Zoll;  Züge  sind  nicht  an- 
gebracht. 

ej  Ein  vollkommen  ausgearbeitetes  Vornladungs- 
Kanonenrohr,  52  Zoll  lang,  der  Gestalt  nach  aus  3 
Conussen  bestehend,  welche  das  Vorder-,  Mittel- 
und  Bodenstück  bilden.  Die  Bohrung  hat  einen  Durch- 
messer von  S'/a  Zoll  und  6  nach  la  Hitte  construirte 
Züge.  Die  Metalldicke  beträgt  hinter  dem  verstärkten 
Kopfe  1  Zoll,  am  Bodenstücke  3  Zoll. 

Krupp  hat  überdiess  mehrere  theils  abgeschnittene, 
theils  abgebrochene  und  ihrer  Länge  nach  gespal- 
tene Rohrstücke,  dann  Gewehrläufe,  ferner  Walzen- 
räder und  rohe  Gussstahlblöcke  von  sehr  grossem  Vo- 
lumen ausgestellt. 

Krtjpp's  Gussstahlstücke  sind  in  der  ganzen  interna- 
tionalen Ausstellung  die  grössten  und  mit  allgemeiner 
Anerkennung  auch  von  der  vorzüglichsten  Qualität; 
die  Geschützrohre,  welche  nach  dem  Gusse  unter 
Dampfhämmern  bearbeitet  und  sorgfältig  geprüft 
werden,  zeichnen  sich  durch  die  Gleichartiglceit  ihrer 
Materie  und  besondere  Festigkeit  aus. 

Ueber  den  Preis  und  das  Gewicht  der  Geschütz- 
rohre wird  Folgendes  angegeben: 

Ein  SzöUiges  Kanonenrohr,  110  Zoll  in  der  Boh- 
rung lang,  vollkommen  ausgearbeitet,  gebohrt  und 
gezogen  (aber  ohne  Verschlussapparat)  kostet  975  ^ 
und  hat  ein  Gewicht  von  8.000  preussische  Pfund, 
dasselbe  Rohr  aber  nur  rauh  abgedreht,  nicht  gebohrt 
etc.,  wiegt  11,300  Pfund  und  kostet  810  £. 

Ein  Szölliges  Rohr,  50  Zoll  lang,  ganz  fertig  (ohne 
Verschluss)  kostet  135  #  und  wiegt  760  bis  970 Pfund, 
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das  roh  ausgearbeitet,    ungebohrte  Rohr  wiegt  1 .000 
bis  1.300  Pfund  und  kostet  97  £. 

Frankreich. 
James  Jackson  de  S(.  Scnrin  (GiiüiKlo)  Eisen-  und  Stahl- 
werke. 

Zwei,  dem  Kaliber  nach  Gpfündige  Kanonenrohre 
aus  Gussstahl,  nach  Bessemer's  Methode  erzeugt. 

Die  Rohre  sind  bei  64  Zoll  lang,  am  Vorder-  und 
Mittelstück  conisch,  hinten  cylindrisch  geformt, 
haben  eine  Traube,  einen  verstärkten  Kopf,  rückwärts 
einen  Visirreif. 

Schildzapfen  sind  nur  an  einem  Rohre  angebracht. 

Die  Metallstärke  beträgt  hinter  dem  Kopfe  1  Zoll, 
am  Bodenstücke  3  Zoll. 

Die  Bohrung  ist  glatt  und  hat  einen  Durchmesser 

von  31,2  Zoll. 

Beide  Rohre  sind  aussen  und  in  der  Bohrung  voll- 
kommen glatt  und  glänzend. 

Ueber  allenfallsige  Schiessproben  ist  nichts  anzu- 
geben. 

Bcchc  und  Tordcux  aus  Paris. 

Ein  Hinterladungs-Kanonenrohr  im  Modelle  ver- 
jüngter Grösse. 

Dasselbe  ist  aus  Bronze  erzeugt,  12  Zoll  lang, 
conisch  gestaltet,  der  ganzen  Länge  nach  durchbohrt. 
Am  hinteren  Ende  der  Bohrung  sind  6  Muttergewinde 
so  eingeschnitten,  dass  in  jedem  Quadranten  des  kreis- 
förmig^en  Querschnittes  die  Hälfte  desUmfanges  glatt, 
der  übrige  Theil  mit  Gewinden  versehen  ist. 

Der  Verschluss  besteht  aus  einer  massiven  Schraube 
(Fig.  47),  bezüglich  ihrer  Gewinde  analog  wie  die 
Mutter  der  Bohrung  construirt;  hinter  den  Gewinden 
ist  ein  halbkugelförmiger  Ansatz  und  eine  Handhabe 
angebracht.  Zum  Tragen  und  zur  leichteren  Bewegung 
des  Verschlussstückes  hat  dieses  an  der  untern  Fläche 
des  erwähnten  Ansatzes  zwei  Oehre,  in  welche  zwei 
an  der  vintern  Rohrfläche  befindliche  eiserne  Szöllige 
Schienen  greifen. 

Diese  Verschlussvorrichtung  ist  bereits  seit  lan- 
ger Zeit  bekannt,  von  einem  Nordamerikaner  zuerst 
angewendet,  dann  von  England  käuflich  an  sich  ge- 
bracht Und  versuchsweise  gebraucht  worden. 


Fig.  47.    Verschlussschraube   zum   Hinterladungsrohr 
von  Beohe  et  Torpetx. 

Oesterreich. 
Aiitoil  von  Gasleigcr  aus  Witleii  bei  Innsbiiick. 

Das  verjüngte  Modell  einer  gezogenen  Hinterla- 
dungs-Bergkanone,  Rohr  sammt  Gestell. 

Das  eiserne  RoLr  ist  ungefähr  4  Zoll  lang,  ganz 
durchbohrt,  mit  7  Zügen  versehen.  Der  Verschluss  be- 
steht aus  einem  eisernen,  in  den  rückwärtigen  glatten 
Theil  der  Bohrung  passenden  Kolben,  welcher  vorne  zur 
Aufnahme  der  Ladung  ausgehöhlt,  rückwärts  bis  auf 
eine  verticale  Durchbohrung  von  geringer  "Weite  mas- 
siv ist.   Durch  die  cbpn  erwähnte  Bohruns:  und  zwei 


in  gleicher  Richtung  im  Bodenstücke  des  Rohres  an- 
gebrachte Löcher  greift  ein  eiserner  Stift,  welcher  den 
Kolben  bei  seiner  Lagerung  im  Rohre  festhalten  soll. 

Das  Gestell  hat  3  hölzerne  Füsse,  welche  unten 
aus  einander  gestellt  werden  können,  oben  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Füsse  des  österreichischen  Raketen- 
gestelles mit  einander  verbunden  sind.  Zur  Aufnahme 
des  Rohres  dient  eine  gabelähnliche  Vorrichtung, 
welche  mit  zwei  nach  vorne  und  rückwärts  gerichteten 
Armen  das  Rohr  trägt. 

^Um  das  Rohr  zu  öffnen  und  zu  schliessen,  ist  am 
Gestelle  eine  Combination  von  6  Zahnrädern  und 
2  gezähnten  Stangen  angebracht. 

Durch  die  Bewegung  dieser  Maschine  mittelst  einer 
rechts  am  Gestelle  befindlichen  Kurbel  wird  zuerst 
der  durch  das  Rohr  und  den  Verschlusskolben  greifende 
Stift  aus  seinem  Lager  geschoben,  dann  der  Kolben 
aus  dem  Rohre  gezogen  und  mit  seiner  Höhlung  nach 
aufwärts  zum  Laden  gewendet.  Nach  dem  Laden  wird 
mittelst  der  Maschine  das  Rohr  in  gleicher  Weise, 
aber  entgegengesetzter  Ordnung  geschlossen. 

Die  Höhen-  und  Seitenrichtung  des  Rohres  ge- 
schieht gleichfalls  durch  eine  Combination  von  Zahn- 
rädern und  Schrauben. 

In  einer  Modellsammlung  könnte  Gasteiger's 
Maschine  alsCuriosum  eine  würdige  Stelle  einnehmen. 

Handfeuerwaffen . 

Das  Gewehrfach  war  in  der  Ausstellung  durch  fran- 
zösische, englische  und  belgische  Producte  besonders 
reichlich  vertreten,  Oesterreich  hatte  ungeachtet 
seiner  nicht  geringen  Zahl  tüchtiger  Gewehrfabrikan- 
ten die  Ausstellung  aufl"allend  spärlich  bedacht. 

Die  meisten  der  exhibirten  Handfeuerwaffen  waren 
für  den  Jagd-  und  Luxusgebrauch  bestimmt,  doch 
befanden  sich  in  der  Ausstellung  auch  die  in  einigen 
Staaten  für  den  Kriegsdienst  eingeführten  Gewehre. 

Die  folgende  Beschreibung  bezieht  sich  auf  die 
letzterwähnten,  dann  auf  solche  Handfeuerwaffen, 
welche  sich  durch  eine  originelle  Construction  aus- 
zeichnen, oder  für  Kriegszwecke  eine  Anwendung 
hoffen  lassen. 

England. 

Aussteller:  Reillj  et  Comp,  in  London,  Conslrucleur:  Ca- 
j       iislier  und  Terry. 

Gezogenes  Hinterladungsgewehr,  patentirt  im 
April  1856. 

Die  Construction  dieses  Gewehres  charakterisirt 
sich  besonders  durch  dieVerschlussvotrichtung,  daher 
auchbloss  diese  der  Schilderung  unterzogen  wird. 

Der  Lauf  ist  der  ganzen  Länge  nach  durchbohrt 
und  hat  an  der  Seitenwand,  2"  vom  rückwärtigen 
Ende,  einen  IVs"  langen  und  %"  hohen  Ausschnitt, 
welcher  sammt  dem  angrenzenden  Theile  der  Bohrung 
in  Fig.  48  dargestellt  ist. 

Die  Verschlussvorrichtung  besteht  aus  dem  stäh- 
lernen Kolben  K,  vorne  zuerst  cylindrisch,  dann  co- 
nisch verstärkt.  Am  hinteren  Theile  hat  der  Kolben 
den  schraubenge windähnlichen  Ansatz  A,  dann  den 
abgerundeten  Kopf  P  mit  dem  Hebel  //,  diese  beiden 
durch  eine  Charniere  mit  einander  verbunden.  Fig.  48 
zeigt  das  geöffnete  Rohr  ;  der  seitwärts  angebrachte 
Ausschnitt  dient  zum  Einführen  der  Patrone. 

Um  das  Rohr  zu  schliessen,  wird  der  Kolben  vor- 
wärts gehoben,  bis  dessen  conischer  Theil  in  die  auf 
gleiche  Weisse  gestaltete  Bohrung  greift,  wobei  zu- 
gleich der  am  Kolben  befindliche  Ansatz  in  die  für 
selben  in  der  Ivaufhöhhmg  angebrachte  Erweiterung 
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Fig.  48.  Läagenschnitt  des  gezogenen  Hinterladungsgewehres  von  Reilly  et  Comp. 


tritt.  Der  Kolben  wird  sodann  mittelst  des  Hebels 
rechts  gedreht,  wobei  sich  derselbe  durch  den  Ansatz  Ä 
so  fest  und  passend  in  die  Bohrung  drücken  soll,  dass 
beim  Schusse  keine  Entweichung  von  Pulvergasen 
stattfindet. 

Schliesslich  ist  noch  der  Hebel  an  den  Lauf  um- 
zulegen, wodurch  sein  oberer  Theil  in  den  Seitenaus- 
schnitt des  Laufes  zu  liegen  kommt. 


Fig.  49  gibt  das  Gewehr  im  verschlossenen  Zu- 
stande. 

Nach  diesem  Princip  wurde  ein  gezogener  Caval- 
lerie-Karabiner  mit  einem  30"  langen  Lauf  construirt 
und  dem  Vernehmen  nach  mit  gutemErfolge  experimen- 
tirt,  so  dass  sich  die  englische  Regierung  veranlasst 
sah,  das  18.  Husarenregiment  versuchsweise  mit  sol- 
chen Karabinern  auszurüsten. 


Ansicht  des  Gewehres  von  Reu.ly  et  Cowr. 


Gilbj  aus  Bcvericy  (Yorkshirc). 

Gezogenes  Hinterladungsgewehr  (Fig.  50). 

Der  Lauf  ist  4"  vom  rückwärtigen  Ende  in  schiefer 
Richtung  auf  die  Rohrachse  durchschnitten,  der  kür- 
zere, zur  Aufnahme  der  Ladung  bestimmte  Theil  oder 
die  Kammer  K  hat  einen  massiven  Boden,  und  ist 
um  einen  durch  den  Schaft  greifenden  Stift  so  be- 
weglich, dass  sie  zum  Laden  in  eine  gegen  aufwärts 
geneigte  Stellung  gebracht  und  wieder  niedergelegt 
werden  kann.  An  der  untern  Fläche  ist  die  Kammer 
mit  einem  starken  eisernen  Oehre  0  und  der  Feder  F, 
an  der  vorderen  scliiefen  Fläche  mit  einer  kleinen 
schirmartigen  Hervorragung  S"  versehen. 

Der  Schaft  hat  an  seiner  rechten  Seite  die  Feder 
i'^'mlt  einem  in  die  Schafthölüung  greifenden  Haken, 


an  der  rechten  Seite  des  Schaftes  ist  ein  gleichfalls  in 
die  Schafthöhlung  reichender  Stift  angebracht,  welcher 
aussen  als  Knopf  endigt. 

Bei  geschlossenem  Laufe  liegt  die  Kammer  in  der 
Richtung  der  Rohrachse.  Der  früher  erwähnte  Haken 
greift  in  dasOehr  der  Kammer,  und  wird  daselbst  durch 
den  Druck  der  Feder  F'  festgehalten. 

Um  den  Lauf  zu  offnen  wird  durch  einen  Finger- 
druck auf  den  linksseitigen  Knopf  der  Haken  aus  dem 
Oehre  geschoben,  und  die  an  der  unteren  Fläche  der 
Kammer  angebrachte  Feder  drückt  letztere  nach  auf- 
wärts in  die  schiefe  Lage  zum  Laden. 

Beim  Schiessen  ist  die  Kammer  mit  den  Fingern 
nach  abwärts  zu  drücken,  bis  der  Haken  in  das  Oehr 
einfällt,  wobei  die  vordere  Fläche  der  Kammer  sich 


Fig.  50.  Gezogenes  Hinterladungsgewchr  von  Gilby. 
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genau  an  die  hintere  Oeffnung  des  Laufes  anlegen  und 
hiedurch  den  gasdichten  Verschluss  bewirken  soll. 

Bezüglich  der  sonstigen  Construction  dieses  Ge- 
wehres ist  noch  zu  erwähnen,  dass  im  Mittelschafte 
unmittelbar  hinter  der  Kammer  eine  verticale  Hülse 
L  eingelassen  ist,  deren  oberes  Ende  den  Schaft  über- 
ragt. Die  Hülse  hat  unten  eine  Spiralfeder  und  ober 
dieser  eine  Reihe  Kapseln.  Beim  Zurücklegen  der  Kam- 
mer behufs  des  Ladens  tritt  deren  Piston  in  die  am 
oberen  Ende  der  Hülse  angebrachte  Oeffnung,  wobei 
sich  einKapsel  auf  den  Piston  drückt.  Sobald  die  Kam- 
mer zum  Schliessen  des  Laufes  wieder  umgelegt  wird, 
schiebt  die  in  der  Hülse  befindliche  Feder  ein  Kapsel 
nach,  welches  für  das  nächste  Laden  bereit  ist. 

Die  Patrone  für  dieses  Gewehr  soll  in  gewöhnlicher 
Weise  aus  Papier  erzeugt  sein.  11  Stück  genau  nach 
diesem  Pincip,  sowie  auch  mit  unbedeutenden Aende- 
rungen  erzeugte  Gewehre  will  der  Erfinder  um  740  fl. 
Silber  veräussern. 

Rccvers  aus  Biriiiiiighaiii. 

Gezogenes  Hinterladungs- Jagdgewehr. 

Der  Lauf  ist  ganz  durchbohrt,  hinter  dessen  rück- 
wärtigem Ende  der  Schaft  auf  214"  Länge  in  gleicher 
Breite  wie  für  den  Lauf  ausgehöhlt,  und  mit  einem 
Eisenfutter  versehen ;  letzteres  hat  gegen  den  Lauf  zu 
eine  prismatische  Erweiterung,  deren  aufrechte  Kanten 
eine  schiefe  Ebene  bilden. 

Der  eigentliche  Verschlusstheil  ist  eine  hinter  der 
rückwärtigen  Rohröffnung  im  verticalen  Sinne  ange- 
brachte Schraube  mit  einem  starken  vierseitigen  pris- 
matischen Kopf.  Die  Gewinde  dieser  Schraube  bilden 
eine  sehr  sanft  steigende  Spirale.  Im  Mitteischafte  ist 
die  Mutter  für  die  genannte  Schraube  eingelassen.  Zur 
Bewegung  der  Schraube  dient  ein  an  deren  unterem 
Ende  befestigter  Hebel,  welcher  in  Gestalt  eines  ge- 
wöhnlichen Griffbügels  erzeugt  ist  und  dessen  Zweck 
miterfüllt.  Das  Oeffnen  und  Schliessen  des  Laufes  ge- 
schieht durch  eine  Wendung  des  erwähnten  Hebels 
um  180  Grad.  Beim  Schliessen  legt  sich  der  prisma- 
tische Kopf  der  Schraube  mit  seiner  vorderen  Fläche 
an  die  rückwärtige  Oeffnung  des  Laufes  und  wird 
durch  die  schief  ansteigenden  Kanten  der  früher  er- 
wähnten Erweiterung  des  eisernen  Schaftfutters  an  die 
Hinterfläche  des  Laufes  fest  angedrückt. 
ßigb^  aus  Dublin. 

Gezogenes  Hinterladungs- Jagdgewehr  mitDoijpel- 
läufen. 

Das  Rohr  (Fig.  51)  ist  ungefähr  2"  vom  rückwärti- 
gen Ende  auf  der  rechten  oder  linken  Seite  in  der 
Ausdehnung  von  21/3"  Länge  und  33/4"  Höhe  aus- 
geschnitten, so  dass  durch  diese  Oeffnung  die  Patrone 
sammt  Geschoss  in  den  Lauf  eingeführt  werden  kann. 

Der  Verschluss  besteht  aus  einer  hohlen  Schraubet 
(Fig.  51,  dann  Fig.  52  und  53),  auf  welcher  die  vorne 
conisch  gestaltete  stählerne  Kappe  K  angeschraubt 
ist;  letztere  bildet  mit  ihrem  vorderen  Theile  den 
Stossboden,  welcher  in  seiner  Mitte  eine  kleine  Oeff- 
nung hat.  In  der  Höhlung  der  Verschlussschraube  ist 


Fig.  51.    Seitenansicht  des   zum  Laden    geöffneten 
Laufes  von  Rigby's  Hinterladungsgewehr. 

nach  der  Achsenrichtung  eine  Spiralfeder  mit  einer 
Zündnadel  angebracht.  Die  Schraube  sammt  der  Kappe 
ist  um  einen  im  hintersten  Theile  des  Laufes  eingelas- 
senen Stift  beweglich. 


Fig.  52.  Verschlussschraube  zum  Gewehre  von  Rigbt- 

A 


Fig.  53.  Verschlussschraube  zum  Gewehre  von  R[Gby. 

(geöffnet). 

Fig.  51  zeigt  den  für  das  Laden  geöffneten  Lauf; 
um  diesen  nach  dem  Laden  zu  schliessen,  wird  die 
Verschlussschraube  mittelst  des  Angriffes  A  gegen  den 
Lauf  zu  umgelegt,  so  dass  der  conische  Theil  der 
Kappe  vor  die  hintere  Lauföffnung  kommt;  dann  wird 
mittelst  des  Angriffes  die  Kappe  um  45"  nach  einwärts 
gedreht,  wodurch  sich  dieselbe  auf  der  Schraube  vor- 
wärts bewegt,  mit  ihrem  conischen  Ansätze  in  den 
Lauf  tritt  und  diesen  verschliesst. 

Fig.  54  gibt  die  Seitenansicht  des  Gewehres  mit 
verschlossenem  Lavife. 

Beim  Oeffnen  ist  der  erwähnte  Vorgang  in  umge- 
kehrter Ordnung  auszuführen,  doch  wird  bemerkt,  dass 
beim  Drehen  der  Kappe  nach  auswärts  durch  die  rück- 
gängige Bewegung  der  letzteren  sich  zugleich  die  in 
der  Höhlung  der  Verschlussschraube  befindliche  Spi- 
ralfeder spannt. 


Fig.  51.  Seitenansicht  des  Gewehres  von  Rigby  mit  geschlossenem  Laufe. 
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Die  Patrone  für  dieses  Gewehr  hat  eine  aus  star- 
kem Papier  erzeugte  Hülse  und  einen  messingenen,  in 
,  seiner  Mitte  durchlochten  Boden,  auf  dessen  innerer 
Seite  eine  Kapsel  mit  dem  KnaKpräparatc  angebracht 
ist.  Das  Abfeuern  des  Gewehres  geschieht  mittelst 
eines  Druckers  auf  die  gewöhnliche  Weise ;  die  er- 
wähnte Spiralfeder,  welche  die  Stelle  des  Schlosses 
vertritt,  stosst  die  mit  ihr  verbundene  Nadel  vorwärts, 
diese  passirt  die  durchlochte  Kappe  und  den  Boden 
der  Patrone  und  trifft  sodann  das  in  letzterer  befind- 
liche Kapsel. 


Mehrere  Jagdliebhaber,  welche  die  nach  dem  be- 
schriebenen Principe  construirten  Gewehre  durch  län- 
gere Zeit  versuchten,  geben  sowohl  über  den  Verschluss 
wie  auch  über  die  gute  Erhaltung  der  Spiralfeder  ein 
günstiges  Zeugniss. 

Rigby  aus  Dublin. 

Hinterladungs-Jagdflinte  (Fig.  55  und  56). 

Der  Lauf  ist  ganz  durchbohrt,  rückwärts  in  der 
Bohrung  mit  einigen  Muttergewinden  versehen.  Hinter 
dem  Laufe  befindet  sich  in  der  eisernen  Mutter  M  die 
Sch'-aube  S,  welche  vorne  einen  conischen,  ausgehöhl- 


Kig.  55.  Ansicht  der  Hinterladungs-Jagdflinte  von  Rigby  (geöffnet  zum  Laden). 


Fig.  56.  Hinterladungs-Jagdflinte  von  Rigby  (Seitenansicht  im  geschlossenen  Zustande). 


ten  Ansatz  Ä,  rückwärts  den  Hebel  H  hat.  Diese 
Schraube  ist  in  der  Richtung  der  Achse  durchbohrt 
und  passt  mit  ihrem  conischen  Ansätze  in  die  Aushöh- 
lung, mit  ihren  Gewinden  in  die  Muttergewinde  des 
Laufes.  An  der  untern  Fläche  des  Schaftes  ist  die 
Charniere  C  angebracht,  durch  welche  es  möglich  ist, 
den  Vorderschaft  sammt  Lauf  ab-  und  aufwärts  zu 
bewegen. 

Das  Schloss  ist  wie  gewöhnlich,  nur  befindet  sich 
der  Hammer  in  der  Richtung  der  Laufachse  und  hat 
am  Kopfe  einen  Stift. 

Fig.  56  gibt  das  Gewehr  im  geschlossenen  Zustande. 
Um  für  das  Laden  zu  öffnen,  wird  die  Verschlussschraube 
mittelst  des  Hebels  durch  eine  halbe  Umdrehung 
aus  dem  Laufe  gezogen,  wobei  zugleich  der  Hammer 
in  die  erste  Rast  tritt;  dann  ist  der  Vorderschaft  nach 
abwärts  zu  drücken,  wodurch  der  Lauf  die  in  Fig.  55 
gezeichnete  Lage  erhält  und  für  das  Laden  bereit  ist; 
nach  letzterem  wird  der  Vorderschaft  wieder  in  seine 
frühere  Lage  zurückgedrückt,  die  Verschlussschraube 
durch  eine  halbe  Umdrehung  des  Hebels  in  den  Lauf 
geschraubt.   " 

Die  Patrone  ist  ähnlich  wie  bei  dem  unmittelbar 
vorbeschriebenen  Gewehre  eingerichtet. 


Peroival  Parson. 

Hinterladungsgewehr  mit  sphärischem  Verschluss- 
stück. 

Am  rückwärtigen  Theile  des  Laufes  (Fig.  57)  be- 
findet sich  die  angeschraubte  Kammer  K,  welche  vorne 
sphärisch  erweitert,  oben  mit  einem  Schlitz  für  das 
Einführen  der  Ladung  versehen  ist. 

Die  Verschlussvorrichtung  besteht  aus  dem  Bolzen 
B,  dessen  vorderes  sphärsich  geformtes  Ende  in  die 
gleich  gestaltete  Höhlung  der  Kammer  passt.  Der  Ver- 
schlussbolzen hat  oben  einen  Ansatz,  welcher  dem 
Schlitze  der  Kammer  als  Deckel  dient,  rückwärts  mit 
einem  Knopfe,  an  der  rechten  Seite  mit  einer  Warze 
versehen  ist. 

Bei  verschlossenem  Laufe  hat  der  Bolzen  B  die  in 
der  Figur  durch  die  scharfen  Linien  bezeichnete 
Lage.  Wenn  beim  Schusse  der  Hammer  abgedrückt 
ist,  und  den  Piston  getroffen  hat,  stützt  sich  derselbe 
gegen  die  erwähnte  Warze  des  Verschlussbolzens  und 
hindert  letzteren  zurückzuweichen. 

Um  den  Lauf  zu  öffnen,  wird  der  Hammer  in  die 
erste  Rast  zurückgezogen,  dann  mittelst  des  Knopfes 
das  rückwärtige  Ende  des  Bolzens  gehoben  und  dieser 
in  die  aus  Fig.  58  durch  die  punctirten  Linien  ersicht- 
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liehe  Stellung  gebracht.  Nach  dem  Einführen  der 
Patrone  durch  den  Schlitz  der  Kammer  geschieht  das 
Verschliessen  des  Laufes,  indem  man  den  Bolzen  wie- 
der in  die  frühere  Lage  zurück  bringt,  wo  dessen 
sphärisches  vorderes  Ende  in  die  Bohrung  greift, 
während  der  rückwärtige  Theil  sich  an  den  Boden  der 
Kammer  lehnt. 

Eine  zweite  in  Fig.  58  gezeichnete  Verschluss- 
vorrichtung unterscheidet  sich  von  der  oben  beschrie- 
benen dadurch,  dass  der  Bolzen  J3  um  eine  an 
der   Obern    Fläche    des    Kammerstückes    befindliche 


Angel  Ä  beweglich  und  mit  dem  hebelartigen  Theile 
H  versehen  ist. 

Um  den  Lauf  zu  öffnen,  wird  der  Bolzen  mittelst 
des  Hebels  um  die  Angel  gedreht  und  in  die  Lage  E' 
umgelegt,  hiedurch  tritt  das  sphärische  Ende  des 
Bolzens  aus  der  Bohrung  und  gestattet  das  Einführen 
der  Patrone. 

Beim  Schusse  fällt  der  Hammer  wie  bei  dem  ersten 
Gewehre  auf  eine  am  Hebel  des  Bolzens  angebrachte 
Warze,  und  verhindert  so  das  Zurückweichen  des 
ebengenannten  Verschlusstheiles. 

Um  die  Bohrung  gasdicht  abzuschliessen,  ist  die 
Patrone  am  Boden  mit  einer  gefetteten  Filzscheibe 
versehen. 

Paeson  hat  an  seinen  Hinterladungsgewehren  noch 
andere  Modificationen  vorgenommen,  doch  ist  das 
Princip  stets  dasselbe,  daher  auf  eine  weitere  Erörte- 
rung nicht  eingegangen  wird. 


Fig.   57.  Verschlussvorrichtung    zu   Parson's 
Hinterlaiu  agsge  wehr. 

Ericgsiuiiiistei'iuui. 

Von  Seite  derkönigl.  grossbritannischen  Re- 
gierung wurden  die  in  der  königlichen  Gewehr- 
fabrik zu  Enfield  erzeugten,  in  der  Armee 
eingeführten  gezogenen  Handfeuerwaffen  aus- 
gestellt. Diese  gehören,  dem  Principe  des  Pro- 
jectils  gemäss,  in  Minie's  System,  zeichnen  sich 
jedoch  durch  die  Eigenthümlichkeit  aus,  dass 
bei  jeder  Gewehrgattung  die  gleichnamigen 
Bestandtheile  vollkommen  gleich  erzeugt  sind, 
und  beliebig  verwechselt  werden  können.  Dieser 
für  eine  Kriegswaffe  sehr  beachtenswerthe 
Vortheil  wird  durch  die  bei  der  Fabrication 
aller  Gewehrtheile  in  Anwendung  kommenden 
Copirmaschinen  erzielt. 

Frankreich. 

Cai'on  aus  Paris. 
Hinterladungs  -  Karabiner.  Der  Lauf  ist  30" 
lang  und  ganz  durchbohrt,  in  der  Bohrung  sind  rück- 
wärts Segmentgewinde  so  eingeschnitten,  dass  sie  von 
jedem  Quadranten  des  Umfanges  nur  die  Hälfte  be- 
decken, und  der  übrige  Theil  glatt  ist.  Am  hintern 
Ende  des  Laufes  ist  oben  ein  4"  langer  eiserner  Hebel 
angebracht.  DiezugehörigeVerschlussschraube  (Fig.59) 
hat  bezüglich  ihrer  Gewinde  eine  mit  der  Schrauben- 
mutter des  Laufes  conforme  Construction,  und  sitzt 
mit  ihrem  rückwärtigem  Ende  fest  im  Mittelschafte, 
während  der  Lauf  beweglich  ist. 


Fig.    58.   Verschlussvorrichtung    zu    Parson's 
Hinterladungsgewehr. 


Fig.  59.  Hinterladungs-Karabiner  von  Caron  aus 
Paris. 

I  Um  den  Lauf  für  das  Laden  zu  öffnen,  wird  der- 
selbe um  450  mittelst  des  erwähnten  Hebels  gedreht, 
wodurch  seine  Gewinde  aus  jenen  der  Verschluss - 
^schraube  treten,  und  an  die  glatten  Theile  der  letzte- 
ren zu  liegen  kommen.  Dann  ist  der  Lauf  nach  vor- 
wärts zu  schieben,  bis  sich  zwischen  ihm  und  der 
Verschlussschraube  der  für  das  Einführen  der  Patrone 
nöthige  Raum  ergibt.  Nach  dem  Laden  ist  zum  Ver- 
schliessen der  gleiche  Vorgang  in  entgegengesetzter 
Ordnung  zu  beobachten. 

Der  Piston  ist  an  der  rechten  Seite  des  Laufes  in 
horizontaler  Richtung  angebracht;  die  gleiche  Lage 
hat  auch  der  Hammer. 
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Flobert  aus  Paris. 

Die  von  Flobert  für  den  Salongebraueh  constru- 
irten  Hinterladungsgewehre  sind  ihrer  Einrichtung 
nach  bekannt.  Der  Lauf  ist  ganz  durchbohrt,  am  hin- 
teren Ende  pistonähnlich  gestaltet.  Der  Hammer, 
rückwärts  des  Laufes  angebracht,  schliesst  diesen 
beim  Abdrücken,  indem  der  hohle  Hammer  sich  auf 
den  Piston  legt.  Am  Geschosse  ist  rückwärts  eine 
Kapsel  mit  Knallpräparat,  welches  die  treibende  Kraft 

liefert. 

Da  bei  dieser  Einrichtung  der  Hammer  mit  Hilfe 
der  Schlagfedern  den  Rohrverschluss  bildet,  und  die 
Kraft  der  Schlagfeder  bei  einer  etwas  grösseren  La- 
dung nicht  ausreicht,  so  können  diese  Gewehre  auch 
nur  für  sehr  beschränkte  Schussweiten  Anwendung 
finden. 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  seine  Ge- 
wehre auch  für  den  Kriegsgebrauch  einzurichten,  hat 
Flobkrt  eine  Verbesserung  der  Verschlussvorrichtung 
vorgenommen.  ' 

Es  ist  nämlich  vor  dem  Hammer ,  als  Verstärkung 
des  Verschlusses  eine  Platte  angebracht,  welche  mit 
einer  im  Schafte  angebrachten  Feder  in  Verbindung 
ist.  Diese  Platte  hat  zwei  Oeffnungen,  durch  welche 
der  am  Kopfe  in  zwei  hakenförmige  Arme  sich  thei- 
lende  Hammer  greift. 


Beim  Aufziehen  des  letzteren  in  die  erste  Rast 
wird  gleichzeitig  auch  die  Platte  zurückgezogen  und 
hiedurch  die  hintere  Lauföffnung  für  das  Laden  frei. 
Die  Platte  kann  hierauf  für  sich  allein  an  den  Piston 
des  Laufes  geschoben  werden.  Beim  Schusse  gehen 
die  beiden  Haken  des  Hammers  durch  die  Oeffnungen 
der  Platte;  letztere  vermehrt  mit  ihrer  Feder  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Hammers  und  der  Schlag- 
feder. 

Das  zugehörige  Spitzgeschoss  hat  den  französischen 
Kaliber  von  8  Linien,  am  untern  Theile  ein  kupfernes 
1"  hohes  Kapsel,  welches  nebst  Knallpräparat  auch 
gewöhnliches  Pulver  enthält.  Die  Versuche  mit  diesem 
Gewehr  sollen  einen'  günstigen  Erfolg  gehabt  haben. 
Lepage   und  lUoutier  in  Paris. 

Hinterladungs- Jagdgewehre  nach  dem  Systeme 
Lefaucheux  (Fig.  60). 

Der  Lauf  ist  ganz  durchbohrt,  hat  an  der  hintern 
Fläche  des  Pulversackes  oben  einen  halbkreisför- 
migen kleinen  Ausschnitt,  an  der  untern  Fläche 
ein  Oehr. 

Der  Schaft  ist  an  der  untern  Seite  4"  vor  dem 
Pulversacke  mit  einer  Charniere  versehen,  im  rück- 
wärtigen Theile  seiner  Höhlung  mit  Eisen  gefüttert. 
Ferner  befindet  sich  in  der  Schafthöhlung  ein  kleiner 
eiserner  ßiegel,  welcher  mittelst  eines  griffbügelartigen 


Fig.  60.    Hinterladungs-Jagdgewehr   von  Lepage  und  Modtier. 


Hebels    in    das    früher   genannte    Oehr   des    Laufes 
geschoben  oder  aus  demselben  gezogen  werden  kann. 

Bei  geschlossenem  Laufe  stützt  sich  dessen  rück- 
wärtiges Ende  gegen  die  mit  Eisen  beschlagene  W^and 
des  Mittelschaftes,  der  erwähnte  Riegel  greift  durch 
das  Oehr  des  Laufes,  der  Hebel  liegt  als  Griffbügel  an 
der  unteren  Fläche  des  Schaftes. 

Um  den  Lauf  zu  öffnen,  wird  der  Riegel  mittelst 
des  Hebels  aus  dem  Oehr  des  Laufes  geschoben,  dann 
der  Vorderschaft  nach  abwärts  gedreht,  wodurch  der 
rückwärtige  Theil  des  Laufes  zum  Laden  frei  wird. 

Zum  Schliessen  ist  derselbe  Vorgang  in  entgegen- 
gesetzter Ordnung  zu  beobachten. 

Die  Patronenhülse  für  dieses  Gewehr  hat  einen 
messingenen  Bodenspiegel,  kurz  vor  diesem  einen  senk- 
recht auf  die  Achse  der  Hülse  eingesetzten  Messing- 
stift, unterhalb  welchem  sich  das  Kapsel  mit  dem 
Knallpräparate  befindet. 

Beim  Einführen  der  Patrone  kommt   deren  Stift  in 
die  am  Laufe   und   an   der  Schlussplatte   des  Schaftes 
angebrachten   Ausschnitte.   Der  Hammer   schlägt  auf 
den  Stift  und  dieser  wirkt  auf  das  Kapsel. 
Marquis  aus  Paris. 

Verbesserung  des  Systems  Lefaucheux. 

Um  ein  nach  Lefaucheux  construirtes  Hinterla- 
dungsgewehr nöthigenfalls  auch  von  der  Mündung  aus 
mit  einer  gewöhnlichen  Patrone  oder  mit  losem  Pulver 
laden  zu  können,  hat  Marquis  eine  stählerne,  genau  in 
den  Pulversack  des  Laufes  passende  Hülse  construirt, 
welche   vor  dem  Laden  in  den   genannten  Theil   des 


Laufes  eingeführt  wird.  Diese  Hülse  hat  einen  starken 
Boden  und  nahe  an  diesem  an  der  Mantelfläche  einen 
Piston  für  das  Kapsel.  Der  Piston  greift  durch  die  im 
Laufe  und  im  Eisenfutter  des  Schaftes  angebrachten 
Ausschnitte,  welche  etwas  breiter  gehalten  sind  als 
bei  dem  früher  beschriebenen  von  Lepage  ausge- 
stellten Gewehre.  Für  das  Laden  von  der  Mündung 
aus  kann  jede  Patronengattung,  sowie  auch  loses  Pul- 
ver gebraucht  werden. 

Cordier  aus  Paris. 

Karabiner  von  Minie  ,  verbessert  durch  den 
ebengenannten  Aussteller. 

Dem  äussern  Ansehen  nach  charakterisirt  sich  die- 
ser Karabiner  (Fig.  61)  dadurch,  dass  der  Lauf  nicht 
wie  gewöhnlich  in  der  Höhlung  des  Schaftes  liegt, 
sondern  dass  letzterer  mit  seinem  etwas  zugespitzten 
Ende  in  eine  am  Boden  des  Laufes  rückwärts  ange- 
brachte Höhlung  greift,  wie  diess  aus  der  nebenstehen- 
den Skizze  zu  entnehmen  ist. 

Die  Länge  des  Laufes  beträgt  16",  der  Durchmes- 
ser der  Bohrung  5  Linien,  in  letzterer  sind  4  sehr  seichte 
Züge  eingeschnitten,  der  Verschluss  des  Laufes  ist  auf 
die  gewöhnliche  Art  durch  eine  Schwanzschraube  be- 
wirkt, doch  ist  diese  etwas  länger  und  rückwärts  mit 
einer  sphärischen  Aushöhlung  zur  Aufnahme  des 
Schaftes  versehen.  An  das  hintere  Ende  des  Laufes 
schliesst  sich  oben  und  unten  eine  bei  14"  lange 
Eisenschiene  zur  besseren  Verbindung  mit  dem  Schafte. 
Der  Piston  befindet  sich  an  der  rechten  Seite  und  hat 
eine   horizontale  Lage.   Der  Schaft  ist  30"  lang,   am 
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MiNiE'scher  Karabiner. 


Kolben  und  Mitteltlieil  wie  gewöhnlich  gestaltet,  der 
Vorderschaft  ist  zugespitzt,  hat  keine  Höhlung  für  den 
Lauf,  sondern  an  der  obern  und  untern  Fläche  eine 
seichte  Ausstemmung  für  die  früher  genannten  zwei 
Schienen.  Der  Mittelschaft  enthält  an  der  rechten 
Seite  eine  Spiralfeder,  welche  die  Stelle  der  Schlag- 
feder vertritt,  und  durch  einen  nach  aussen  in  Gestalt 
eines  Hammers  vorgreifenden  Stollen  gespannt  werden 
kann.  Mit  der  Spiralfeder  ist  eine  bei  16"  lange  runde, 
I/2"  dicke  Eisenschiene  in  Verbindung,  welche  an  der 
rechten  Seite  des  Schaftes  eingelassen  ist,  bis  an  den 
Piston  des  Laufes  reicht,  daselbst  verstärkt  und  mit 
einer  Aushöhlung  versehen  ist.  Der  Drucker  ist  wie 
gewöhnlich  an  der  untern  Fläche  des  Mittelschaftes', 
der  Ladstock  links  angebracht.  Das  Absehen  befindet 
sich  am  Mittelschafte,  besteht  aus  melireren  in  ihrer 
Höhe  zunehmenden  Klappen  und  dient  für  Schuss- 
weiten bis  1.100  Metres. 

Das  ganze  Gewehr  ist  bei  46"  lang.  Das  zugehö- 
rige Bleigeschoss  (Fig.  62)  ist  cylindro-elliptisch  ge- 
staltet, hat  einen  Durchmesser  von  41/3  Linien,  eine 
Länge  von  15  Linien,  in  der  Nähe  der  Basis  zwei 
seichte  dreiseitige  Nuten,  am  Boden  eine  Aushöhlung 
mit  einem  eisenblechernen  Hütchen. 


Fig.  62.  Bleigeschoss  zum  MraiE'schen  Karabiner. 

Das  ursprünglich  von  Minie  construirte  Gewehr 
unterscheidet  sich  von  dem  beschriebenen  dadurch, 
dass  bei  ersterem  die  Spiralfeder  sammt  dem  auf  den 
Piston  wirkenden  Eisenstab  und  der  Stollen  zum 
Spannen  der  genannten  Feder  an  der  unteren  Fläche 
des  Schaftes  angebracht  war.  Dieses  ältere  Gewehr 
wurde  von  den  Franzosen  im  Krimmkriege  mit  gutem 
Schiesserfolge  gebraucht,  kam  aber  dann  ausser  Ver- 
wendung, weil  man  sich  aus  Ursache  des  fehlenden 
Hammers  über  eine  unbequeme  Handhabung  beklagte. 
CoRDiER  hatdesshalb  den  vorragenden  hammerähnlichen 
Stollen  sammt  den  andern  Theilen  des  Schlosses  an 
der  rechten  Seite  des  Schaftes  angebracht. 

Kaiser).  Waffcn-Maniifactiir  zu  Sl.  Elleiiiic. 

Von  dieser  Manufactur  wurden  folgende,  in  der 
französischen  Armee  eingeführte  Handfeuerwaffen  aus- 
gestellt : 

Ein  gezogenesInfanteriegewehr-Modell  vom  Jahre 
1857,  zur  Bewaffnung  der  gesammten  Linien-Infan- 
terie bestimmt. 

Der  Lauf  ist  ans  Schmiedeeisen,  bei  40"  lang,  aussen 
bis  zum  Pulversacke  conisch,  an  letzterem  sechsseitig 
geformt,  3"  von  der  Mündung  mit  einem  Korne,  rück- 
wärts am  Anschlüsse  der  Schwanzschraube  mit  einem 
gewöhnlichen  Standvisir  versehen.  Die  Bohrung  hat 
.  einen  Durchmesser  von  8  Linien  und  4  seichte  Züge, 
welche  für  die  Lauflänge  eine  halbe  Umdrehung  machen. 

Der  Schaft  ist  von  Buchenholz  und  bietet  ebenso 
wie  das  Schloss  und  der  Ladstock,  welch'  letzterer 
einen  cylindrischen  Setzer  hat,  nichts  Besonderes. 

Das  Bajonnet  hat  eine  18"  lange  dreischneidige 
Klinge,  Hülse,  Hals  und  Sperrring  wie  gewöhnlich. 


Mit  Ausnahme  eines  messingenen  Griffbügels  sind 
alle  andern  Garniturtlieile  aus  Eisen  erzeugt. 

Das  Gewehr  hat  sammt  Bajonnet  eine  Länge  von 
721/2",  ist  sehr  solid  gearbeitet,  aber  in  Folge  des 
grossen  Kalibers  von  schwerfälligem  Aussehen.  Das 
Standvisir  gestattet  das  Richten  bis  zur  Schussweite 
von  300  Metres. 

Ein  gezogener  Karabiner  als  Waffe  der  Chasseurs 
de  Vincennes,  Modell  vom  Jahre  1853. 

Der  Lauf  hat  den  gleichen  Kaliber  und  dieselben 
Züge  wie  das  eben  beschriebene  Infanteriegewehr,  ist 
jedoch  nur  34"  lang,  vorne  mit  einem  Korn,  rückwärts 
mit  einem  zum  Umlegen  eingerichteten  Aufsatze  ver- 
sehen. 

Schaft,  Schloss  und  Ladstock  bieten  nichts  Be- 
sonderes, die  Garniturtheile  sind  aus  Eisen,  der  untere 
Riemenbügel  ist  4"  vom  Kolbenende  entfernt. 

Dieser  Karabiner  hat  statt  des  Bajonnets  einen 
Yatagan  mit  24"  langer  einschneidiger  Klinge,  eiser- 
nem Kreuz  und  messingenem  Griffe. 

Das  erwähnte  Absehen  erlaubt  das  Richten  bis 
1.100  Metres. 

Den  gezogenen  Musqueton  der  Artillerie. 

Der  Lauf  ist  24"  lang,  Bohrung,  Kaliber  und  Züge 
sind  wie  bei  den  andern  früher  geschilderten  Hand- 
feuerwaffen, der  Schuberaufsatz  dient  zum  Richten  bis 
600  Metres. 

Der  Schaft  hat  bloss  die  Länge  wie  jener  des 
österreichischen  Cavallerie  -  Karabiners,  statt  des 
Bajonnets  ist  ein  Yatagan  mit  24"  langer  Klinge  ange- 
bracht. 

Den  gezogenen  Musqueton  für  die  Gendarme- 
rie, Modell  vom  Jahre  1857. 

Der  Lauf  ist  30"  lang  mit  gleichem  Kaliber  und 
Zügen  wie  bei  dem  vorgeschilderten  Gewehre,  hat 
ein  Korn  und  ein  Standvisir  zum  Richten  bis 
300  Metres. 

Das  Gewehr  bietet  in  der  Construction  der  andern 
Theile  nichts  Besonderes  und  ist  mit  dem  Stich- 
bajonnete  wie  das  französische  Infanteriegewehr  ver- 
sehen. 

Im  Ganzen  haben  die  ausgestellten  französischen 
Militärgewehre  ein  schwerfälliges  Aussehen  und 
lassen  durch  ihre  Ausarbeitung  wohl  auf  Billigkeit, 
aber  nicht  auf  gute  Qualität  schliessen. 

Dcvisiue  aus  Paris. 

Nebst  mehreren  in  Holz  und  Eisen  sehr  schön 
ausgearbeiteten  Jagdgewehren  und  Revolvern,  unter 
letzteren  einige  von  bloss  6"  Länge,  wurde  vouDevisme 
auch  ein  zum  Durchschiessen  dünner  Eisenplatten 
bestimmtes  Spitzgeschoss  für  Handfeuerwaffen  aus- 
gestellt. 

Dieses  Projectil  in  der  nebenstehenden  Figur  63 
skizzirt,  hat  eine  cylindrische  Form,  besteht  aus  dem 
Stahlkörper  S  und  dem  Bleimantel  M,  welcher  den 
vorgenannten  Theil  bis  M  umfasst.  Die  Länge  des 
ganzen  Geschosses  beträgt  2V4",  der  Durchmesser  8". 

Aus  der  Entfernung  von  25  Metres  soll  das  aus 
einem  IVanzösischen  gezogenen  Infanteriegewehr  ab- 
geschossene Projectil  eine  schmiedeeiserne  Platte  von 
1  Centimeter  Dicke  vollkommen  durchbohrt  haben. 
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Fig.  63.  Spitzgeschoss  von   Devisme. 

Piemont. 

Königliche  Waffenrabrik  zu  Turin. 

Ein  gezogenes  Infanteriegewehr  ,  Modell  vom 
Jahre  1860. 

Der  Lauf  ist  aus  Schmiedeeisen  in  gewöhnlicher 
Form  erzeugt,  40"  lang,  vorne  mit  einem  Korne  rück- 
wärtsmit  einer  Aufsatzklappe,  welche  2  Visirlöcherund 
einen  Visireinschnitt  hat,  versehen.  Die  Bohrung  hat 
einen  Durchmesser  von  7%  I^inien  und  4  sehr  seichte 
Züge.  Die  Construction  des  Schaftes,  Schlosses  und 
Ladstockes  ist  wie  gewöhnlich,  der  Setzer  des  letzteren 
massiv. 

Das  Gewehr  hat  ein  Stichhajonnet  mit  18"  langer 
dreischneidiger  Klinge,  zur  Befestigung  dient  ein 
Sperrring. 

Die  Länge  des  ganzen  Gewehres  beträgt  6',  dessen 
Gewichtdst  etwas  grösser  als  jenes  der  österreichi- 
schen Infanteriegewehre. 

Die  Aufsatzklappe  ist  für  das  Visiren  auf  Schuss- 
weiten von  400,  500  und  600  Metres  eingerichtet. 

Da  das  Turiner  Etablissement  den  Bedarf  an  In- 
fanteriegewehren    nicht    zu     decken    vermag,     sollen 
50.000  Stück  in  der  kaiserl.     französischen     Waffen- 
manufactur  zu  Etienne  in  Bestellung  gegeben  sein. 
Karabiner  der  Bcrsagjiere. 

Diese  Handfeuerwaffe  unterscheidet  sich  von  der 
früher  beschriebenen  durch  die  geringere  Lauflänge, 
welche  hier  blo'ss  35"  beträgt ;  durch  die  Construc- 
tion der  Visirvorrichtung,  da  beim  Karabiner  statt 
der  Klappe  ein  beweglicher  Stangenaufsatz  mit  einem 
Schuber  angebracht  und  für  das  Visiren  von  250  bis 
800  Metres  mit  einer  Scala  versehen  ist;  durch  das 
Säbelbajonnet  mit  22"  langer  einschneidiger  Klinge, 
und  eine  im  Setzer  des  Ladstockes  angebrachte  Aus- 
höhlung. 

Der  Karabiner  ist  um  5"  kürzer  und  in  Folge  des- 
sen auch  etwas  leichter  als  das  Infanteriegewehr. 
Mdschelto  d'Artigleria. 

Diese  Waffe  gleicht  dem  früher  beschriebenen 
Karabiner  mit  folgenden  Unterschieden: 

Der  Lauf  ist  bloss  26"  lang;  die  am  rückwärtigen 
Laufende  angebrachte  Visirvorrichtung  besteht  aus 
einer  Aufsatzklappe  mit  Oeffnungenfür  das  Visiren  bis 
500  Metres. 

Moschclto  dei  Pioniere. 

Construction  wie  moschetto  d'  Artigleria,  hat  je- 
doch statt  des  Säbelbajonnets  ein  Stichhajonnet  mit 
18"  langer  Klinge. 

MoscheKo  dei  farabinieri. 

Ist  ebenfalls  wie  der  Artillerie-Karabiner  con- 
struirt,  hat  aber  ein  Stichhajonnet.  Die  Aufsatzklappe 
gestattet  das  Richten  bis  500  Metres. 

Pistolen  für  die  Cavallerie  und  Artillerie  mit  glat- 
tem lOzölligen  Laufe,  einem  Percussionsschloss  und 
der  gewöhnlich  üblichen  Einrichtung. 
Toscbi  aus  Ravenna. 

Ein  gezogener  Karabiner  mit  Hinterladungsvor- 
richtung; es  können  aus  diesem  Gewehre  «nach  ein- 
ander   70    Schüsse    gegeben    werden.    Die    Patronen 


befinden  sich  in  einer  oberhalb  des  Laufes  ange- 
brachten langen  Hülse.  Die  nähere  Besichtigung  die- 
ser Waffe  wurde  nicht  gestattet,  doch  scheint  der 
Mechanismus  für  die  Hinterladung  sehr  complicirt 
zu  sein. 

Nebst  den  vorgenannten  haben  auch  die  Waffen- 
fabrikanten zu  Brescia  und  Neapel  Luxusgewehre 
und  Pistolen  exhibirt,  doch  bieten  dieselben  nichts 
Bemerkenswerthes. 

Belgien. 

Die  von  den  belgischen  Gewehrfabriken  zu  Lüt- 
tich und  Brüssel  in  sehr  bedeutender  Zahl  ausge- 
stellten Waffen  zeichnen  sich  durch  eine  geschmack- 
volle und  dabei  solide. Arbeit  aus,  sind  jedoch,  was 
Schönheit  in  der  Ciselirung  der  Läufe  und  das  Schnitz- 
werk der  Schäfte  betrifft,  hinter  den  französischen 
Fabrikanten  geblieben. 

Die  ausgestellten  Handfeuerwaffen  sind  nahezu 
durchaus  für  den  Luxusgebrauch  bestimmt,  theils  für 
die  Vorn-,  theils  für  die  Hinterladung  eingerichtet,  und 
im  letztern  Falle  entweder  nach  Lefanc  Leaux  oder 
HoBERTH  construirt,  deren  Princip  bei  Beschreibung 
der  von  Frankreich  exhibirten  Gewehre  geschildert 
wurde. 

Als  minder  bekannt  sind  zu  erwähnen: 
Daudrj  aus  Liitticb. 

Eine  von  Daiidrt  exhibirte  Revolver-Pistole  nach 
dem  Systeme  Lefaucheüx  construirt,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  Revolver  mit  einem  Anschlag- 
kolben in  der  auch  in  Oesterreich  bei  Cavallerie- 
Pistolen  versuchten  Weise  verbunden  werden  kann. 
Malberbe  in  Lültieh. 

Ein  nach  dem  Entwürfe  des  Grafen  Bülandt  von 
dem  ebengenannten  Fabrikanten  erzeugtes  Revolver- 
gewehr. Es  wurde  nur  eine  oberflächliche  und  kurze 
Betrachtung  dieser  Waffe  gestattet,  daher  die  fol- 
gende mangelhafte  Beschreibung. 

Der  Lauf  is^  gezogen,  bei  36"  lang,  ganz  durch- 
bohrt; der  Schaft  ist  äusserlich  wie""  bei  gewöhn- 
lichen Revolvers  construirt,  doch  länger  und  dicker, 
hat  ein  hinter  dem  Laufe  liegendes  Gehäuse  mit 
6  Patronenhülsen,  welche  die  Pulverladungen  sammt 
Projeetilen  und  Kapseln  enthalten,  und  in  der  Mitte 
ihres  Bodens  eine  kleine  Oeffnung  haben.  Von  dem 
Mechanismus  des  Schlosses  ist  äusserlich  nur  ein  an 
der  oberen  Fläche  des  Mittelschaftes  angebrachter,  zum 
Umlegen  eingerichteter,  bei  4"  langer  Hebel,  dann  ein 
gewöhnlicher  Drücker  sichtbar. 

Um  zu  laden  wird  der  Hebel  nach  rückwärts  um- 
gelegt, wodurch  eine  im  Laufe  befindliche,  bereits 
gebrauchte  Patronenhülse  zurückgezogen  und  zugleich 
die  Schlagfeder  gespannt  wird.  Der  Hebel  ist  hierauf 
in  seine  frühere  Lage  zu  bringen,  wodurch  sich  das 
Gehäuse  mit  den  Patronenhülsen  dreht  und  zugleich 
eine  der  letzteren  in  den  Lauf  vorgeschoben  wird. 
Das  Gewehr  ist  dann  zuin  Abfeuern  bereit ;  letzteres  " 
geschieht  mittelst  eines  gewöhnlichen  Drückers;  es 
schnellt  hiebei  eine  im  Innern  des  Schaftes  ange- 
brachte Nadel  vorwärts  und  trifft  durch  das  in  dem 
Boden  der  Patronenhülse  befindliche  Loch  das  Zünd- 
hütchen. Diese  Manipulation  kann  sechsmal  durch- 
gefühi't  werden,  -worauf  neue  Patronen  in  das  erwähnte 
Gehäuse  einzuführen  sind. 

Zollvereinsstaaten. 

Das  Gewehrfach  war  im  Ganzen  schwach  ver- 
treten; von  preussischer  Seite  wurden  meist  Hinter- 
ladungs-Jagdgewehre  mit  Zündnadelvorrichtungen, 
dann  Hinterladungsgewehre  nach  dem  schwedischen 
Systeme  ausgestellt. 
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Materiale  und  Ausarbeitung  der  exhibirten  Waffen 
muss  als  vorzüglich  bezeichnet  werden. 

Dänemark. 

Küriiglichc  WaATen-inaMiirarlur  von  Kroiibcrg. 

Das  dänische  gezogene  Infanterie-Gewehr. 

Der  Lauf  ist  bei  42"  lang,  äusserlich  wie  gewöhn- 
lich gestaltet,  vorne  mit  einem  Korn,  rückwärts  auf 
6"  vom  Laufende  mit  einem  Visir  vergehen,  welches 
schlittenartig  wie  bei  den  österreichischen  Stutzen 
eingerichtet,  und  für  das  Zielen  auf  Schussweiten 
von  400  bis  850  Schritte  bestimmt  ist.  Die  Bohrung 
hat  einen  Durchmesser  von  7  Linien  und  5  ausge- 
rundete bei  3  Puncte  tiefe  Züge. 

Schaft  undSchloss  haben  die  übliche  Construction, 
dasBajonnethat  eine  18"  lange  dreischneidige  Klinge, 
einen  abgebogenen  Hals  und  eine  Hülse  mit  Sperr- 
ring. Der  Ladstock  ist  mit  einem  massiven  conischen 
Setzer  versehen,  die  Beschlägstheile  sind  mit  Aus- 
nahme eines  messingenen  Griffbügels  aus  Eisen  er- 
zeugt; der  untere  Riemenbügel  ist  am  unteren  Griff- 
bügellaub befestiget. 

Das  Gewehr  hat  eine  Länge  von  78"  und  ein  Ge- 
wicht von  10  Pfund. 

Schweiz. 

Industrielle  Gesellschaft  zu  Schaffbauscn. 

Gezogener  Karabiner,  eingeführt  bei  den  Trup- 
pen der  Föderirten. 

Der  Lauf  ist  35"  lang,  conisch,  rückwärts  mit 
einem  Aufsatze ,  seitwärts  mit  einer  eisernen  Hülse 
für  das  Bajonnet  versehen.  . 

Der  Aufsatz  besteht  aus  einer  um  eine  Charniere 
bewegliche  Platte,  welche  am  oberen  Rande  einen 
Visireinschnitt  hat,  und  beim  Zielen  unter  verschie- 
denem Winkel  gegen  aufwärts  erhoben  wird.  Hiezu 
ist  auf  jeder  Seite  der  Platte  eineBacke  in  Quadranten- 
form mit  einer  Stricheintheilung,  welche  anzeigt,  bis 
zu  welcher  Höhe  die  Platte  für  verschiedene  Schuss- 
weiten erhoben  werden  soll.  Das  Feststellen  der 
Visirplatte  geschieht  mittelst  einer  Schraube.  Der 
Aufsatz  dient  zum  Richten  auf  Distanzen  A'on  200  bis 
1.000  Schritten.  Die  Bohrung  hat  8  Züge,  einen  Durch- 
messer von  5  Linien,  und  ist  an  der  Mündung  etwas 
ausgesenkt. 

Beim  Schafte  ist  der  Kolben  unten  concav  ausge- 
schnitten. Die  Enden  des  Kolbenblattes  sind  knopf- 
artig gestaltet. 

Das  Schloss  ist  mit  einem  Stecher  A^ersehen. 

Das  Bajonnet  hat  eine  dreischneidige,  18"  lange 
Klinge,  einen  Hals,  dann  statt  der  gewöhnlichen 
Hülse  einen  4"  langen  Stiel  mit  einer  Feder;  letztere 
zur  Befestigung  des  Bajonnets  an  das  Gewehr. 

Der  Ladstock  hat  einen  conischen  Setzer,  oben 
einen  Knopf  und  3"  von  diesem  abwärts  eine  Scheibe, 
welche  das  Einführen  des  Ladstockes  beim  Ansetzen 
des  Geschosses  nur  bis  zu  der  hiedurch  bestimmten 
Grenze  gestattet. 

Sämmtliche  Beschlägtheile  sind  aus  Eisen. 

Die  Länge  des  Gewehres  beträgt  69",  das  Gewicht 
8  Pfund. 

Das  Projectil  ist  cylindro-ogival,  am  cylindrisehen 
Theil  mit  2  Nuten  wie  beim  österreichischen  Com- 
pressiv- Geschosse  versehen.  Der  Projectil-Durch- 
messer  beträgt  etwas  weniger  als  5  Linien,  die  Länge 
des  Geschosses  bei  15  Linien. 

Gezogenes  Jägergewehr. 

Der  Lauf  ist  33"  lang,  in  der  Bohrung  5  Linien  weit, 
mit  4  seichten  Zügen  versehen,  an  der  Mündung  etwas 
ausgesenkt;  Schaft  und  Schloss  sind  wie  gewöhnlich; 
derljadstock  hat  einen  massiven  cylindrisehen  Setzer; 


das  Bajonnet  eine  18"  lange  Klinge  mit  Hülse  und 
Sperrring. 

Die  Gestalt  des  Projectils  ist  aus  der  nebenstehen- 
den Fig.  64  ersichtlich,  der  Geschossdurchmesser  be- 
trägt etwas  weniger  als  5  Linien,  die  Geschosslänge 
15  LiTiien. 

Die  schweizerischen  Militärgewehre  haben  sämmt- 
lich  eine  gefällige  und  zweckmässige  Form,  zeigen 
eine  sorgfältige,  solide  Fabrication  und  gutes  Materiale. 


Fig.  64.  Projectil  der  gezogenen  Jägergewehre. 

Schweden. 

Vom  Kriegsuiinlstcriuiu. 

Das  in  der  Armee  eingeführte  gezogene  Infanterie- 
Hinterladungsgewehr. 

Der  Lauf  ist  36"  lang,  mit  der  bekannten  Hinter- 
ladungsvorrichtung versehen.  Die  Bohrung  ist  5  Linien 
weit  und  hat  6  Züge  von  der  aus  Fig.  65  ersichtlichen 
Construction.  Das  Schloss  ist  am  Mittelschaft  unten 
angebracht. 

Statt  des  Bajonnets  hat  das  Gewehr  einen  Yatagan 
mit  20"  langer  Klinge. 


Fig.  65.  Durchschnitt  derBohrung  eines  schwedischen 
Infanterie-Hinterladungsgewehres. 

Ein  zweites  Gewehr  hat  der  Hauptsache  nach 
dieselbe  Construction  als  die  eben  beschriebene,  ist 
jedoch  mit  einem  gewöhnlichen  Stichbajonnet  ver- 
sehen. 

Die  Gewehre  haben  eine  Länge  von  68",  ihr  Ge- 
wicht mag  jenem  der  österreichischen  Gewehre  ziem- 
lich gleichkommen. 

Oesterreich. 

Von  den  durch  österreichische  Industrielle  exhi- 
birten, dem  Gewehrfache  zugehörigen  Objecten  sind 
hervorzuheben : 

Die  Gussstahlläufe  und  Bajonnete  von  Joseph 
Werndl  aus  Stadt  Steyer  wegen  ausgezeichneter 
Qualität. 

Die  österreichischen  gezogenen  Militär-,  dann 
auch  Jagdgewehre  von  Waenzel  aus  Wien. 

Die  mit  vielem  Geschmacke  gearbeiteten  Pistolen 
und  Jagdgewehre  von  Kirner  aus  Pest. 

Die  Jagdgewehre  von  Fickert  aus  Weipert  in 
Böhmen. 

Eine  Revolver-Pistole  von  Gasteiger  aus  Inns- 
bruck. Die  Construction  und  Anordnung  dieser 
Waffe  ist  sinnreich  entworfen  und  mit  allem  Auf- 
wände von  Kunstfertigkeit  durchgeführt,  erlaubt 
eine  weit  grössere  Schusszahl  abzugeben  als  andere 
Revolver.  Für  den  Kriegsgebrauch  ist  jedoch  Ga- 
steiger's  Waffe  theils  wegen  ihrer  Complication,  theils 
aus  andern  Rücksichten  nicht  zu  empfehlen. 

Eine  Sammlung  von  Jagdwaffen  und  gezogenen 
österreichischen  Gewehren  von  Mattrer  aus  Wien. 
Die  Einrichtung  der  gezogenen  österreichischen 
Militärgewehre  ist  bekannt,  die  Luxuswaffen  besitzen 
keine  besondere   Eigenthümlichkeit. 
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Resum^. 

Als  Resuin6  und  gleichzeitig  als  möglichst  kurze 
allgemein  gehaltene  Beleuchtung  jener  Leistungen, 
\velche  die  internationale  Ausstellung  im  Gebiete  des 
Geschütz-  und  Gewehrwesens  aufzuweisen  hatte,  ergibt 
sich  Folgendes: 

1.  Eines  jener  schwierigen  Probleme,  welche  der 
Artilleriewaffe  gegenwärtig  auferlegt  sind,  besteht  in 
der  Fabrication  von  Geschützrohren,  deren  Festig- 
keit eine  den  täglich  wachsenden  Forderungen  genü- 
gende Grösse  besitzt.  In  der  internationalen  Aus- 
stellung erscheint  die  Lösung  dieses  Problems  in 
mehrfacher  Weise  versucht,  und  zwar: 

aj  Durch  Capitän  Blakely's  Verfahren,  guss- 
eiserne Rohre  zur  Erhöhung  ihrer  Widerstandsfähig- 
keit mit  schmiedeeisernen  Ringen  zu  umgeben. 

bj  Durch  Akmstrong's  Methode,  bei  welcher  Ge- 
schützrohre ihrer  Länge  und  Dicke  nach  aus  meh- 
reren nach  Art  der  Bandläufe  aus  Schmiedeeisen 
erzeugten  Röhrenstücken  und  Ringen  zusammen- 
gesetzt werden. 

cj  Durch  das  Verfahren  von  Whitworth,  welcher 
Geschützrohre  aus  sogenanntem  homogenen  Me- 
tall fabrizirt. 

dj  Durch  die  in  den  MERSEV-Werken  zu  Liverpool 
befolgte  Erzeugungsweise,  Rohre  selbst  des  grössten 
Kalibers  durch  Zusammenschweisscn  vieler  verhält- 
nissmässig  kleiner  schmiedeeiserner  Barren  mittelst 
Dampfhämmern  zu  fabriziren,  und  hiebei  die  Masse 
des  Rohres  entweder  über  einen  später  auszubohrenden 
Kern  oder  massiv  zu  schmieden.  In  ähnlicher  Weise 
ist  auch  Gerbstahl  zu  Geschützrohren  verarbeitet 
worden. 

ej  Durch  Kropp's  Verfahren  unter  Benützung  von 
Gussstahl. 

f)  Durch  BEssEMER-Gussstahl. 

gj  Durch  schwedisches  Gusseisen. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  über  die  Festigkeit 
der  nach  den  aufgezählten  Methoden  erzeugten  Ge- 
schützrohre gemacht  hat,  verbunden  mit  den  für  jede 
Erzeugungsmethode  aufgestellten  theoretischen  und 
praktischen  Gründen  weisen  darauf  hin,  dass  Krcpp's 
Gussstahlrohre  durch  die  gleichförmige  Beschaffen- 
heit, Einheit  und  ausserordentliche  Festigkeit  ihrer 
Materie  den  ersten  Rang  einnehmen,  und  sich  für 
Geschütze  des  schwersten  Kalibers,  für  jene  grossen 
Pulverladungen,  welche  die  Artilleriewaffe  zur  Erzie- 
lung gewisser  Maximal  -  Effecte  braucht,  jedenfalls 
am  besten  eignen.  Leider  ist  der  hohe  Preis  des 
Materials  das  Hinderniss  für  eine  ausgedehnte  An- 
\vendung. 

BsssEMER-Gussstahl  ist  zwar  billig,  doch  haben 
die  hieraus fabrizirten  Geschützrohre  vollkommen  über- 
zeugende Proben  einer  guten  Qualität  noch  nicht  ge- 
liefert, auch  scheint  Bessemer's  Gussstahl-Bereitungs- 
Methode  wenigstens  bis  jetzt  eine  gleichförmig  dichte, 
hinlänglich  feste  und  zähe  Rohrmaterie  nicht  zu 
verbürgen. 

Der  von  englischen  Industriellen  betretene,  unter 
d)  angedeutete  Weg  verdient  zwar  wegen  der  Gross- 
artigkeit der  hiebei  angewendeten  Kräfte  und  Mittel 
volle  Anerkennung,  doch  ist  dieFabricationsweise  als 
primitiv  und  mangelhaft  zu  betrachten,  denn  bei  Eisen- 
blöcken von  mehreren  hundert  Centnern  *)',  erzeugt 
durch  allmäliges  Zusammenschweisscn  vieler  kleiner 
Stücke,   ist  eine  in  allen  Theilen  der  Masse  vollkom- 


*)Die  vonderMERSEY-Gesellschaft  erzeugte  schmiedeeiserne 
Horsfäll-Kauone  wiegt  2ö  Tonnen  =500  englische  Centner=453'/ä 
Wiener  f'entner. 


men  gut  durchgeführte  Schweissung  und  gleiche  Be- 
schaffenheit der  Materie  voraussichtlich  nicht  zu 
erwarten.  Und  thatsächlich  sind  Monstre-Geschütze, 
welche  zu  Liverpool  auf  dieerwähnte  Weise  mit  einem 
ungeheuren  Aufwände  von  Arbeitskraft  und  Brennma- 
teriale  geschaffen  wurden,  schon  nach  wenigen  Schüs- 
sen in  Folge  entstandener  Risse  und  geöffneter 
Schweissnähte  des  Berstens  verdächtig  oder  unbrauch- 
bar geworden.  Diese  Resultate,  vereint  mit  dem  Ko- 
stenpuncte,  empfehlen  keinesfalls  die  Nachahmung. 

Die  nach  Armstrong's  Methode  fabrizirten  schmie- 
deeisernen Geschützrohre  erscheinen  dem  Laien  als 
wahre  Meisterwerke  der  Eisenindustrie  und  Mechanik, 
lohnen  aber  durch  ihre  Leistungen  nicht  den  Kosten- 
aufwand, da  sie  gemachten  Erfahrungen  gemäss  jenen 
hohen  Grad  der  Festigkeit  und  Verlässlichkeit  ent- 
behren, welcher  für  Maximal  Wirkungen  der  Artillerie, 
für  den  Gebrauch  grosser  Pulverladungen  und  Ge- 
schosse des  schwersten  Kalibers  erfordert  wird.  Das 
Bersten  ARMSXRON&'scher  gezogener  Geschütze  soll 
schon  bei  Pulverladungen  von  ^/■j  bis  i/g  desProjectil- 
gewiohtes  nicht  zu  den  ausserordentlichen  Seltenhei- 
ten gehören. 

Das  in  England  und  mehreren  anderen  Staa- 
ten theils  bloss  versuchte,  theils  bereits  eingeführte 
Verfahren,  gusseiserne  Rohre  zur  Erhöhung  ihrer 
Festigkeit  mit  Ringen  von  Schmiedeeisen  oder 
Stahl  zu  umgeben,  empfiehlt  sich  durch  Billigkeit 
und  durch  die  Einfachheit  der  hiezu  nöthigen  Maschi- 
nen und  Vorrichtungen.  Die  mit  solchen  Rohren  aus- 
geführten Versuche  haben  zumeist  gute  Resultate  ge- 
geben, und  es  wäre  aus  dieser  Ursache  wie  auch  wegen 
ökonomischen  Vortheilen  höchst  wünschenswerth,  die- 
sem Verfahren  eine  allseitige,  gründliche  und  erschö- 
pfende Behandlung  auf  praktischem  Wege  zuzuwenden. 

Rohre  aus  homogenem  Metalle  haben  sich  in  der 
Festigkeit  besser  bewährt  als  Armstrong's  schmiede- 
eiserne Rohre,  in  der  Ausdauer  und  vollkommenen 
Verlässlichkeit  beim  Gebrauche  grosser  Pulverladun- 
gen scheinen  sie  wenigstens  nach  den  bisherigen  Ver- 
suchen die  KRUpp'schen  Gussstahlrohre  nicht  zu  er- 
reichen. 

Die  Leistungen  der  schwedischen  gusseisernen 
Kanonen  stehen  in  einem  sehr  günstigen  Verhältnisse 
zu  den  Kosten  und  machen  diese  Rohre  für  alle  ge- 
wöhnlichen Gebrauchsfälle  geeignet,  für  Maximai- 
Pulverladungen  gezogener  Geschütze  bleibt  deren  Ver- 
lässlichkeit zweifelhaft. 

Die  österreichischen  Gusseisenrohre  hatten  zwar 
in  der  Londoner  Ausstellung  keinen  Repräsentanten, 
demungeachtet  berechtigen  die  Versuchsresultate, 
welche  mit  glatten,  aus  Mariazeller  Gusseisen  erzeug- 
ten Rohren  erhalten  wurden,  zu  der  Folgerung,  dass 
dieselben  in  der  Festigkeit  und  Verlässlichkeit  alle 
anderen  gusseisernen  Rohre,  die  schwedischen  und 
belgischen  nicht  ausgenommen,  übertreffen.  Wenn 
daher  die  Forderungen  an  gezogene  Geschütze  keine 
allzu  hohe  Grenze  erreichen,  so  ist  bei  Verwendung 
des  Mariazeller  Gusseisens  als  Rohrmaterie  ein  befrie- 
digender Erfolg  mit  Wahrscheinliclikeit  zu  hoffen. 
Die  gegenwärtig  in  Oesterreich  eingeführten  gezoge- 
nen gusseisernen  Hinterladungskanonen  können  wegen 
ihrer  verhältnissmässig  geringen  Pulverladung  zur 
Fassung  eines  definitiven  Schlusses  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden, 

2.  Die*  verschiedenen  Systeme  der  Hinterladungs- 
Geschütze  waren  zwar  reichlich  vertreten,  zeigten 
aber  nicht  viel  Neues.  Die  Rohrverschlüsse  von  Wah- 
RENDORF,  Cavalli,  ARMSTRONG  Und  Whitworth  siud  be- 
kannt, minder  dürfte  diess  der  Fall  sein  bei  Parson's 
sphärischem  Verschlusse,  der  excentrisch  durchbohrten 
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Schraube   der   MERSEY-Gesellschaft,   der  BEROER'schen 
Schraube  und  dem  ENGsxRÖMM'schen  Verschlusse. 

Hinterladungsrohre  besitzen  für  den  Festungs-, 
Küsten-  und  Schiffsgebrauch  melirfache  nicht  zu  un- 
terschätzende Vorzüge,  doch  liaben  gemachte  Erfah- 
rungen auch  so  manche  Nachtheile  hervortreten  lassen. 
Meistens  liegen  die  Mängel  in  einer  ungenügenden 
P'estigkeit  der  Verschlusstheile,  in  dem  nicht  gasdich- 
ten Abschlüsse  der  Rohrbohrung  und  in  der  Schwä- 
chung, welche  das  Rohr  durch  die  für  die  Verschluss- 
theile angebrachten  Ausschnitte  oder  Höhlungen  er- 
leidet. Einige  der  oben  genannten  Vorrichtungen  sind 
bis  jetzt  nur  minder  erprobt  worden,  doch  geben  die 
anderseits  gewonnenen  Resultate  sowie  theoretische 
Gründe  genügende  Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung, 
und  hiernach  lässt  sich  folgern,  dass  aucli  die  Rohr- 
verschlüsse  von  Parson,  Berger  undENGSXRÖMM  von  den 
oberwähnt.en  Mängeln  nicht  befreit  sein  dürften,  be- 
sonders bei  den  schweren  Kalibern  gezogener  Rohre 
und  grossen  Pulverladungen.  Die  Ueberzeugung  hievon 
lässt  sich  wohl  nur  durch  Versuche  gewinnen,  und 
hiezu  würde  sich  am  meisten  ExNgstrümm's  Vorrichtung 
empfehlen,  da  sie  mit  den  bereits  experimentirten  oder 
zur  Anwendung  gelvommenen  Rohrverschlüssen  die 
wenigste  Aehnlichkeit  hat. 

3.  Von  gezogenen  Geschützrohren  befanden  sich 
in  der  Ausstellung  interessante  Exemplare.  Da  jedoch 
eine  halbwegs  gründliche  Beleuchtung  der  beobach- 
teten Constructions-Principien  mit  weitläufigen  Erör- 
terungen verbunden  Aväre,  auch  die  meisten  der 
in  der  Ausstellung  repräsentirten  Systeme,  namentlich 
das  französische,  so  wie  jene  von  Cavalli,  Lancaster, 
Armstrong,  "VVhitworth  mehr  oder  weniger  bekannt 
sind  und  vielseitig  bereits  besprochen  wurden,  so  ge- 
nügt es  anzuführen,  dass  von  sämmtlichen  bis  jetzt 
versuchten  oder  zur  Anwendung  gekommenen  gezo- 
genen Gescliützen  die  nach  dem  WHiTWORTn'schen  Sy- 
steme mit  Polygonalzügen  construirten  Kanonen  die 
grösste  Treffsicherheit  und  Geschosswirkung  zu  beur- 
kunden scheinen.  Die  WiiixwoRTH'schen  Geschütze 
sollen  ihre  ausserordentliche  Leistungsfälligkeit  nicht 
bloss  dem  originellen  Constructions-Princip  der  Rohr- 
bohrungen und  Geschosse,  sondern  auch  der  grossen 
Pulverladung  und  der  staunenswerthen  Präcision  ver- 
danken, mit  welcher  die  Rohre  und  Projectile  gear- 
beitet sind.  Hauptsächlich  dem  letzteren  Umstände  ist 
es  zuzuschreiben,  dass  die  WniTWORTH-Kanonen  unge- 
achtet eines  sehr  kleinen  Spielraumes  sich  anstands- 
los von  der  Mündung  aus  laden  lassen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  in  letz- 
tererZeit  inOesterreich  versuchten  gezogenenGeschütze 
durch  die  Originalität  ihrer  Constrüctionen  und  durch 
ihre  Leistungen  in  der  Londoner  Ausstellung  eine 
ganz  würdige,  der  allgemeinen  Anerlvcnnung  sichere 
Rolle  behauptet  hätten. 

4.  Unter  den  exhibirten  Artillerie-Geschossen  sind 
besonders  zu  bemerken : 

Die  zum  ARMSTRONo'schen  Feldgeschütz -System 
gehörigen  Segment  -  Projectile  ,  welche  als-  gewöhn- 
liche Hohlgeschosse,  als  Shrapnels  und  Büchsenkar- 
tätschen verwendet  werden  sollen,  aber  diesem  drei- 
fachen Zwecke  mit  gleich  gutem  Erfolge  kaum  zu  ge- 
nügen vermögen..  Hauptsächlich  dürfte  die  Hohlge- 
schosswirkung durch  die  geringe  Sprengladung,  der 
Kartätschen-Effect  aber  durch  den  Umstand  beein- 
trächtigt sein,  dass  das  Explodiren  der  Segment- 
geschosse bei  Anwendung  des  tempirbaren  Zünders 
erst  80  bis  100  Schritte  vor  dem  Geschütze  geschehen 
kann,  ohne  das  Rohr  oder  die  eigene  Bedienungs- 
mannschaft einer  Beschädigung  auszusetzen.  Hiedurch 
bleibt    der    unmittelbar     vor  dem    Geschütz  liegende  [ 


Raum  der  Kartätschenwirkung  entzogen,  wasbeiman- 
chen  im  Kriege  möglichen  Fällen  einen  nachtheiligen 
Einfluss  auf  die  Vertheidigungsfähigkeit  üben  wird. 

Die  abgeplatteten  massiven ,  aus  homogenem 
Metalle  erzeugten  Langgeschosse  von  Wuitworth, 
da  diese  Projectile  gegen  Eisenpanzer  eine  besonders 
gute  Wirkung  hervorgebracht  haben. 

Das  von  (Kapitän  Scott  der  englischen  Flotte  con- 
struirte,  bei  den  Br.AKELv'schen  Geschützrohren  be- 
schriebene Projectil  wegen  origineller  einfacher  sehr 
billiger  Einrichtung. 

Die  von  Engströmm  für  dessen  Hinterladungsrohr 
construirten  Langgeschosse  mit  hölzernen  Führungs- 
warzen. 

.  Die  Expansionsgeschosse  von  Yeffery. 

5.  Von  den  Geschosszündern  für  gezogene  Ge- 
schütze sind  der  scharfsinnigen  und  originellen  Con- 
struction  wegen  hervorzuheben  : 

Der  für  kleinere  Kaliber  bestimmte  neue  Akmstrong'- 
sche  Concussions-Zünder. 

Der  gleichfalls  von  Armstrong  für  Schiffs-  und 
Küstengeschütze  grösseren  Kalibers  construirte  Säu- 
lenzünder, dessen  Princip  den  Zweck  hat,  das  Explo- 
diren der  Geschosse  nur  beim  Treffen  fester  Objecte 
zu  veranlassen. 

Der  ARMSrRONG'sche  Shrapnelzünder,  welcher  eine 
Combination  des  Concussions-  und  des  tempirbaren' 
Satzringzünders  bildet. 

Alle  drei  Zündergattungen  haben  sich  bei  Versu- 
chen bezüglich  ihrer  Wirksamkeit  bewährt,  ob  sie 
alle  anderen  für  den  Kriegsgebrauch  nöthigen  Eigen- 
schaften besitzen,  dürften  künftige  Erfahrungen  ent- 
scheiden. In)  Allgemeinen  sind  die  Constrüctionen 
complicirt,  besonders  jedoch  jene  des  Shrapnel- 
zünders,  dessen  Behandlung  überdiess  bei  der  Depo- 
sitirung  und  beim  Gebrauche  viel  Aufmerksamkeit, 
beansprucht. 

6.  Von  den  exhibirten  Lafetten  sind  besonders 
zu  erwähnen : 

Die  in  der  englischen  Artillerie  eingeführte  Block- 
lafette, deren  Richtmaschine  so  construirt  ist,  dass 
dem  Geschützrohre  innerhalb  gewisser  Grenzen  die 
Seitenrichtung  gegeben  werden  kann,  ohne  den  Protz- 
stock zu  verrücken.  Aehnliche  oder  zu  gleichem 
Zwecke  dienende  Maschinen  waren  auch  bei  der  ex- 
hibirten Schweizer  Lafette  und  andern  Geschitzgestel- 
len  angebracht.  Der  Gebrauch  solcher  Maschinen  er- 
leichtert im  hohen  Grade  das  genaue  Richten  in  die 
Linie  und  wäre  besonders  für  Präcisionsgeschütze  zu 
empfehlen,  wenn  nicht  die  Festigkeit  und  Ausdauer 
der  Lafetten  durch  den  schief  auf  die  Lafettenwände 
erfolgenden  Rückstoss  beeinträchtigt  würde. 

Schmiedeeiserne  Lafetten,  von  welchen  die  Lon- 
doner Ausstellung  mehrere  für  Feldgeschütze  be- 
stimmte Exemplare  enthielt.  Die  Anwendung  schmie- 
deeiserner Lafetten  für  Festungsgeschütze  datirt 
seit  einer  beträchtlichen  Reihe  von  Jahren,  nament- 
lich bei  der  russischen,  preussischen,  französischen 
und  englischen  Artillerie.  Für  den  Feldgebrauch 
hat  nur  die  Schweiz,  _  und  zwar  erst  seit  kurzer 
Zeit  Lafetten  aus  Schmiedeeisen,  eigentlich  aus  Eisen- 
blech eingeführt.  Bei  der  immer  steigenden  Ver- 
theuerung  des  Holzes  und  der  geringen  Ausdauer, 
welche  hölzerne  Lafetten  unter  dem  Einflüsse  der 
Atmosphäre  beurkunden,  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass 
Schmiedeeisen  und  beziehungsweise  Eisenblech  eine 
ausgebreitete  Anwendung  im  Lafettenfache  finden 
wird.  Man  macht  den  schmiedeeisernen  Geschützge- 
stellen den  auch  in  Oesterreich  constatirten  Vorwurf, 
dass  dieselben  durch  treffende  Projectile  in  viel  höhe- 
rem Grade  als  hölzerne  Lafetten  beschädigt  werden, 
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doch  dürfte  eine  zweckmässige  Construction  und  Er- 
zeugungsweise zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes' 
wesentlich  beitragen.  Für  Staaten,  welche  ein  zahl- 
reiches Artillerie  -  Material  zu  unterhalten  haben, 
wird  die  Anwendung  des  Schmiedeeisens  zu  dem  er- 
wähnten Zwecke  sehr  beachtenswertlic  ökonomische 
Vortheile  bieten,  nur  muss  die  Eisenindustrie  genü- 
gend vorgeschritten  sein,  und  sich  nicht  bloss  durcli 
die  gute  Qualität,  sondern  auch  durch  die  Billigkeit 
der  Producte  empfehlen. 

Gusseiserne  Geschützgestelle  waren  bloss  durch 
die  nach  Angabe  des  Schweden  Engstrümm  erzeugte 
Lafette  repräsentirt,  welche  sich  durch  ihr  verhältniss- 
mässig  kleines  Volumen  und  eine  auf  geringe  Zurück- 
spielung des  Geschützes  berechnete  Construction  aus- 
zeichnet. Im  Allgemeinen  ist  zwar  die  Anwendung 
des  Gusseisens  zu  Lafetten  wegen  grosser  Billigkeit 
und  Ausdauer  des  Materials  sehr  wünschenswerth, 
aber  das  ungünstige  Verhalten  des  Gusseisens  gegen 
die  "Wirkungen  des  Rückstosses  und  gegen  treffende 
Projectile  zwingt  zu  einer  entsprechenden  Vergrösse- 
rung  der  Breite-  und  Dicke-Dimensionen,  wodurch  die 
Gestelle  zu  schwerfällig  werden.  Bisher  hat  man  das 
Gusseisen  in  England,  Frankreich,  Russland,  Preussen 
und  Schweden  hauptsächlich  zur  Erzeugung  der  Wände 
für  Mörserschleifen,  dann  auch  für  Lafetten  der  Kü- 
sten- und  Festungsk  nonen  benutzt.  Die  oberwähnten 
nachtheiligen  Umstände  beschränken  den  Gebrauch 
gusseiserner  Gestelle  auf  solche  Geschütze,  welche  ihr 
Emplacement  in  gedeckten  Räumen  erhalten  und  nur 
geringer  Beweglichkeit  bedürfen. 

7.  Die  exhibirt  gewesenen  gezogenen  Handfeuer- 
waffen der  französischen  und  italienischen  Armee 
charakterisirten  sich  durch  ihren  grossen  Kaliber 
und  ein  plumpes  schwerfälliges  Aussehen,  während 
die  englischen,  österreichischen  und  schweizerischen 
Gewehre  sich  durch  kleinen  Kaliber,  gefällige  Form 
und  Leichtigkeit  auszeichneten.  Die  nach  Miniic's 
Princip  mit  verschiedenen  Modificationen  construirten 
Expansiv-Projectile  erschienen  bei  den  Infanterie- 
Gewehren  der  europäischen  Armeen  am  häufigsten 
angewendet;  ebenso  zeigte  sich  der  Gebrauch  der 
Vornladungsgewehre  für  Militärzwecke  am  meisten 
verbreitet.  Ueber  die  einzelnen  Constructionspuncte 
der  Militärgewehre  Hessen  die  ausgestellten  Exem- 
plare entnehmen,  dass  mit  Ausnahme  der  nach  fran- 
zösischem Muster  erzeugten  Gewehre  der  Kaliber 
auf  6  Litiien  und  selbst  ein  kleineres  Mass  beschränkt 
ist,  dass  3  bis  8  Züge  von  ausgerundeter  Form  und  ge- 
ringer Tiefe,  mit  sanfter  gleichmässiger  Spirale  eine 
beinahe  allgemeine  Anwendung  gefunden  haben. 

Was  die  Fabrication  der  Militärgewehre  betrifft, 
so  ist  der  in  England  und  anderen  Staaten  übliche 
Gebrauch  der  Copirmaschinen  als  vortheilhaft  zu  be- 
zeichnen, da  hiedurch  die  massenhafte  Erzeugung, 
welche  bei  grösseren  Armeen  vorkommt,  in  ökono- 
mischer und  technischer  Beziehung  begünstigt  und 
überdiess  eine  ausserordentliche  Genauigkeit  in  der 
Form  und  in  den  Abmessungen  aller  Gewehrtheile 
erzielt  wird. 

Im  Fache  der  Luxusgewehre  behauptete  Frank- 
reich durch  zierliche  Arbeit  und  kostbare  Ausstat- 
tung den  ersten  Rang,  dann  folgten  England  und 
Belgien.  ,Die  anderen  Staaten  hatten  nur  spärlich 
exhibirt.  Die  wenigen  Exemplare  österreichischer 
Luxuswaffen  zeigten  eine  kunstsinnige,  geschmack- 
volle und  solide  Ausarbeitung. 


Im  Vergleiche  mit  der  Londoner  und  Pariser. 
Ausstellung  in  den  Jahren  1851  und  1855  hat  sich 
die  Exposition  vom  Jahre  1862  im  Geschützfache 
durch  eine  reichliche  und  interessante  Besetzung  her- 
vorgethan,  und  liess  die  ausserordentlichen  Verände- 
rungen erkennen,  welche  die  Artilleriewaffe  in  letzter 
Zeit  erfahren  hat.  Summarisch  sind  als  hervorragende 
Leistungen  anzuführen: 

Die  nach  verschiedenen  Principien  construirten 
gezogenen  Geschütze  und  die  zugehörigen  Lang- 
geschosse, die  Fabrication  der  Geschützrohre  gröss- 
ten  Kalibers  aus  Schmiedeeisen  und  Gussstahl,  die 
Erzeugung  der  Lafetten  aus  Schmiedeeisen  und 
Eisenblech,  die  Erfindung  und  Vervollkomnung  der 
für  Geschosse  bestimmten  Percussionszünder. 

Schliesslich  wird  es  kaum  einer  Erwähnung  be- 
dürfen, dass  für  die  Fabrication  der  Kriegswaffen  das 
Eisen  gegenwärtig  ein  ebenso  wichtiger  Stoff  ist, 
wie  vor  einem  Jahrtausend,  dass  daher  die  Kriegskunst 
bei  der  Schaffung  ihrer  Mittel  die  beste  Unterstützung 
dort  finden  wird,  wo  die  Eisenindustrie  den  höchsten 
Standpunct  erreichte.  Die  ungeheuren  Eisen-  und 
Kohlenschätze,  welche  Englands  Boden  erfüllen,  der 
unermüdliche ,  vor  keinem  Hindernisse  zurück- 
schreckende Unternehmungsgeist,  welcher  die  Bürger 
Albions  charakterisirt,  endlich  auch  die  Vereinigung 
einzelner  geistiger  und  materieller  Kräfte  zu  grossen 
starken  Factoren,  deren  Macht  und  Thätigkeit  jede 
Arbeit  zu  bewältigen  vermag  —  diese  Umstände  mö- 
gen England  die  Meisterschaft  gebracht  haben,  in  der 
Eisenindustrie  wie  in  vielen  a'nderen  Zweigen,  und 
auch  die  Hauptursachen  sein,  dass  dieser  Staat  mit 
seinen  Eisenproducten  die  Welt  versorgt,  dass  aus 
dessen  Werkstätten  jene  colossalen  Geschützstücke 
und  Eisenpanzer  hervorgehen,  deren  Anblick  den 
Laien  und  Fachmann  in  gerechtes  Staunen  versetzt. 
Wohl  ist  es  noch  sehr  unentschieden,  ob  die  eng- 
lischen Geschütze  trotz  ihrer  ungeheuren  Kaliber  und 
Kosten  der  Kriegskunst  die  erwarteten  Dienste  leisten 
werden;  aber  es  bleibt  ausser  Zweifel,  dass  die  eng- 
lische Eisenindustrie  mit  ihren  riesenhaften  Kräften 
und  Mitteln  vorzugsweise  dazu  geeignet  ist,  zur  Lösung 
mancher  noch  schwebender  Probleme  der  Geschütz- 
kunst mitzuwirken.  Neben  der  Eisenproduction  Eng- 
lands treten  die  auf  das  gleiche  Ziel  gerichteten  An- 
strengungen der  Industriellen  anderer  Staaten  mehr 
oder  weniger  in  den  Hintergrund.  Krupp  allein  macht 
hievon  eine  Ausnahme  und  imponirt  selbst  den  eng- 
lischen Eisenmännern  durch  die  Grösse  und  Qualität 
seiner  Gussstahlerzeugnisse. 

Oesterreichs  Leistungen  im  Eisenfache  haben  zwar 
bei  der  Londoner  Ausstellung  die  ehrenvollste  Aner- 
kennung erhalten,  standen  aber  dennoch  nicht  im  rich- 
tigen Verhältnisse  mit^  der  grossen  Masse  vortrefflichen 
Rohstoffes,  über  welchen  unser  Staat  gebietet,  und 
haben  speciell  für  die  Artilleriewaffe  nicht  jene  Höhe 
erreicht,  welche  den  gegenwärtigen  Forderungen 
in  allen  Beziehungen  genügt. 

Eine  nähere  Beleuchtung  der  österreichischen 
Eisenindustrie  und  der  bezüglichen  Umstände  liegt 
ausser  den  Grenzen  dieses  Berichtes,  aber  im  Interesse 
des  Staates  und  der  Armee  kann  man  den  Wunsch 
äussern,  dass  Oesterreichs  grosser  und  herrlicher 
Elsenschatz  bald  zur  goldreichen  Quelle  werde,  dass 
auch  Oesterreichs  Boden  jene  gewaltigen  Werk- 
stätten trage,  mit  deren  Hilfe  England  seine  Kanonen 
schmiedet,  seine  Schiffe  undFestungen  panzert  undüber- 
diess  den  Weltmarkt  mit  Eisenwaaren  über  schwemmt. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XI. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

Section  C. 

I.  ^ 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


641 


MEDAILLEN 


Gebr.  Maurer  in  Wien,  für  eine  Sammlung  von  Handwaffen,  Pistolen  und  Jagdrequisiten. 


IL 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


636 
637 


Franz  Jung,  Waffenfabrikant  in  Wien,  für 
kunstvolle  Montirung  von  Säbeln, 

Carl  Jürmann,  k.  k.  priv.  Waft'enfabrik  zu 
Neunkirehen  und  Mürzzuschlag  in  Nie- 
derösterreich, für  gute  Ausarbeitung  von 
Säbeln. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


640 
644 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Wenzel  Maschek  in  Wien,  für  gute  Arbeit 
an  Gewehren  und  Pistolen. 

Franz  Umfahrer  zu  Klagenfurt  in  Kärn- 
then,  für  ein  rückwärts  zu  ladendes  Ge- 
wehr, 
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CLASSE  XII. 

SCHIFFBAUKUNST,  SC  HIFFST  AK  E  L  AGE. 


SECTION  :  ■ 

Ä.  Kriegs-  und  Handels-Schiffbaukunst. 

B.  Construction  von  Bd^rhen,  Booten  und  Vergnügungs-Fahrzeugen  etc. 

C.  Schiffstakelage  und  Schiffsger'dthe. 

Die  Erzeugung  der  37  österreichischen  Werften  belauft  sich  im  jährlichen  Durchschnitt  auf  550  Schiffe  von  10.000  Tonnen. 
Uater  den  Erzeugnissen  des  Jahres  1860  finden  sich  15  Hochseeschiffe  von  4.733  Tonnen;  den  Rest  bildeten  grosse  und 
kleine  Küstenfahrer.  Der  Verkehr  mit  dem  Auslande  in  Seeschiffen  stellt  sich  zu  Gunsten  Oesterreichs ;  denn  es  wurden 
in  den  Jahren  1858—1860  31  Schiffe  von  5.746  Tonnen  aus  dem  Auslande  angekauft  und  89  Schiffe  von  17.743  Tonnen 
nach  dem  Auslande  verkauft.  Schiffbauholz,  Tauwerk  und  Segeltuch  sind  inländisches  Product.  See-Dampfschiffe  -werden 
auf  der  Werfte  des  österreichischen  Lloyd  gebaut  und  mit  inländischen  Maschinen  ausgerüstet.  —  Für  den  Bau  von  Kriegs- 
schiffen stehen  die  Arsenale  zu  Pola  und  Venedig,  dann  das  Schiffbau-Etablissement  zu  Muggia  in  Thätigkeit.  —^Gleichwie 
das  Arsenal  des  österreichischen  Lloyd  zu  Triest  für  den  Bau  und  die  Ausrüstung  von  See-Dampfschiffen,  so  bildet  die 
Schiflswerfte  der  Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft  zu  Ofen  das  bedeutendste  Etablissement  für  Erzeugung  von  eisernen 
Flussschiffen  und  Dampfschiffkörpern.  Die  Erzeugung  der  hölzernen  Ruderschiffe  bildet  einen  bedeutenden  Industriezweig, 
da  die  meisten  die  Bergfahrt  nicht  wieder  machen,  sondern  an  den  Strommündungen  angekommen,  verkauft  oder  abgebrochen 
■werden.  Der  Bau  und  die  Ausrüstung  der  See-  und  Fluss-Fahrzeuge  beschäftigt  im  Durchschnitte  15.000  Arbeiter  und 
erreicht  einen  jährlichen  Werth  von  mindestens  15  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  14  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  6  Mitgliedetj  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  B.  4  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  C.  4  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN  *). 


Wenn  man  den  gegenwärtigen  Standpunct  der 
Schiffbaukunst  mit  einem  Worte  charakterisiren  will, 
so  genügt  es  zu  sagen:  dass  man  heute  der  Ankunft 
des  Postdampfers,  der,  den  Ocean  durchschneidend, 
viele  hundert  Meilen  zu  machen  hat,  mit  mehr  Zuver- 
sicht auf  die  bestimmte  Stunde  entgegensehen  kann, 
als  früher  den  Posthornklängen  von  der  nächsten  Stadt. 

Die  Kriegsmarine  sucht  ihre  besten  aber  immer 
kostspieligen  Vortheile  aus  dieser  Entwicklung  zu 
ziehen.  Noch  vor  wenigen  Jahren  waren  Dampffregat- 
ten eine  Seltenheit,  in  Grösse  und  Schnelligkeit  be- 
grenzt. Heute  hat  man  deren  von  250  bis  300'  Länge 
und  von  600  bis  1.000  Pferdekraft,  mit  einer  Geschwin- 
digkeit bei  13  und  mehr  Knoten  in  der  Stunde. 

England  selbst  besass  im  Jahre  1851  nur  Ein 
Dampf- Linienschiff,  den  „Napoleon";  nun  haben 
sowohl  England  als  Frankreich  ausgedehnte  Flotten 
solcher  Schiffe. 

Der  erste  Schritt  zu  dieser  Veränderung  wurde 
1852  gemacht,  als  der  Mitteltheil  des  „Windsor  Castle" 
(jetzt  „Duke  of  Wellington"),  ein  Dreidecker  mit  120 
Kanonen,  um  22  Fuss  verlängert,  und  zu  einem 
Schraubendampfer  von  700  Pferdekraft  eingerichtet 
wurde. 

Innerhalb  der  letzten  Jahre  sind  alle  englischen 
Segelfregatten  von  50  Kanonen  in  Schraubendampfer 
umgewandelt  worden. 

Keine  "Kunst  wird  heute  noch  so  zunftmässig  ge- 
heimnissvoll betrieben  als  der  Schiffbau,  desswegen 
sind  auch  selbst  die  allgemeinsten   Grundsätze  noch 


wenig  bekannt.  Jeder  Privat-Schiffbauer  macht  ein 
Geheimniss  aus  seiner  Kunst  und  die  Regierungen 
sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  besser.  Man  kann 
es  ihnen  aber  nicht  verargen,  wenn  sie  die  oft  mit 
ungeheuren  Geldopfern  gewonnenen  Erfahrungen  so 
lange  als  möglich  für  sich  behalten. 

Die  ausgestellten  Schiffsmodelle  waren  Block- 
modelle, an  denen  bloss  die  äusseren  Formen  —  de- 
ren Richtigkeit  jedoch  auch  erst  zu  beweisen  wäre  — 
zu  sehen  sind;  neben  diesen  Modellen  sind  eine  Menge 
verschiedener  oft  ganz  veralteter  Projecte  von  Schiffs- 
formen, Bootsstreich-Apparaten  und  Rettungsbooten 
ausgestellt.  Was  die  neuen  Schiffsformen,  namentlich 
für  Panzerschiffe  anbelangt,  so  ist  deren  Anzahl  sehr 
gross,  aber  nichts  Bemerk  enswerthes  darunter,  was 
man  leicht  begreiflich  finden  wird,  wenn  man  weiss, 
dass  z.  B.  in  dem  mit  1.  Juli  1862  verflossenen  Halb- 
jahre über  200  Projecte  der  Admiralität  zur  Beurthei- 
lung  vorgelegt  wurden,  von  denen  jedoch  nur  36  einer 
näheren  Beurtheilung  werth  befunden  wurden,  in  der 
Ausstellung  aber  jeder  ausstellen  konnte,  was  er 
wollte. 

Was  Bootsstreich-Apparate  anbelangt,  so  sind  die 
auch  bei  uns  (auf  S.  M.  Yacht  „Phantasie")  eingeführ- 
ten, von  Clifford,  bis  jetzt  noch  die  besten. 

Die  wichtigste  Neuerung  in  der  Construction  der 
Kriegsschiffe  ging  1854  von  Frankreich  aus. 

Da  die  Erfahrung  die  Nutzlosigkeit  der  Holzschiffe, 
wenn  dieselben  dem  Feuer  eirjes  Forts  ausgesetzt 
sind,  gezeigt   hatte,   so  Hess  Napoleon  III.  eine  neu  e 


*)  Durch  das  hohe  Marineministerium  wurden  dem  Berichterstatter  die  Berichte  des  k.  k.  Schiffl)au-lngenieurs  KUZMANY 
und  des  k.  k.  Maschinen-Ober-Ingenieurs  HEUSSER,  die  im  Auftrage  des  Marine-Obercommandos  die  Ausstellung  in  London 
besuchten,  zur  Disposition  gestellt,  und  wird  dankend  bemerkt,  dass  Mchreres  aus  denselben  hier  benützt  werden  konnte.  —  A. 
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Art  von  Dampfschiffen,  welche  mit  Eisenplatfcen  ge- 
panzert als  schwimmende  Batterien  benützt  wurden, 
construiren. 

Diese  Schiffe  von  kleiner  Dimension  und  massiger 
Stärke  waren  nicht  für  die  hohe  See  bestimmt;  aber 
sie  befriedigten  durch  ihre  Unverwundbarkeit  im  Feuer 
die  gehegten  Erwartungen.  England  verlor  keine 
Zeit,  dem  Beispiele  Frankreichs  zu  folgen  und  die 
brittische  Flotte  wurde  um  8  gepanzerte  Batterien,  von 
denen  5  von  Holz  und  3  von  Eisen  waren,  vermehrt. 
Dasselbe  Princip  auf  grosse  Seeschiffe  auszudehnen, 
war  von  da  an  das  Studium  aller  Seemänner,  und  jeder 
Fortschritt  in  der  Artillerie  trieb  zu  neuen  Anstren- 
gungen, Erfindungen  und  Versuchen  im  Flotten  wesen. 
Wie  schnell  eine  fortgeschrittene  Industrie  selbst 
einem  ihr  fremden  oder  ferneliegenden  Bedürfniss  ab- 
helfen kann,  ist  daran  ersichtlich,  dass,  nachdem  in 
den  Jahren  1855  und  1856  kriegerische  Verhältnisse 
einen  plötzlichen  Bedarf  von  Kriegsschiffen  von  klei- 
nen Dimensionen  und  geringem  Tiefgang  veranlasst 
hatten,  in  beiläufig  18  Monaten  eine  Flotte  von  unge- 
fähr 160- Kanonen-Dampf  booten  nebst  einer  grossen 
Anzahl  von  hölzernen  und  eisernen  Mörserbooten  ge- 
baut war,  die  wie  bekannt,  grosse  Dienste  geleistet 
haben. 

Gepanzerte  Fregatten  bilden  heute  den  Kern  der 
Flotten  von  England,  Frankreich  und  anderen  Staa- 
ten, während  man  den  Bau  anderer  Kriegsschiffe  fast 
gänzlich  aufgegeben  hat*). 

Im  Jahre  1860  liefen  die  „Gloire"  in  Frankreich 
und  der  „Warrior"  in  England  —  die  ersten  gepan- 
zerten Kriegsschiffe  der  Welt  — ■  von  Stapel :  und  seit 
dieser  Zeit  wuchs  die  Zahl  der  bereits  fertigen  oder 
im  Baue  begriffenen  gepanzerten  Fregatten  dieser  bei- 
den Länder  nahebei  auf  dreissig. 

Die  Aufgabe,  solche  Schiffe  zu  construiren,  war 
keine  kleine.  Wegen  des  enormen  Gewichtes  der 
Eisenpanzer,  der  Schwere  des  Rumpfes ,  der  von 
grösserer  Stärlte  sein  musste,  um  die  Panzer  zu  tra- 
gen, sowie  des  Gewichtes  der  ganzen  Schiffsaus- 
rüstung wuchsen  die  Kriegsschiffe  auf  bisher  uner- 
hörte Dimensionen.  Aber  die  Umwälzung  beschränkte 
sich  nicht  allein  auf  die  Dimensionen,  die  Form  und 
die  Beschaffenheit  der  Kriegsschiffe,  sondern  noch 
auf  eine  andere  nicht  minder  wichtige  Frage. 

Bis  dahin  war  Eisen  nur  wenig  zum  Schiffbau 
verwendet  worden.  Doch  die  unvergleichlich  grössere 


*)  Ingenieur  KUZMANY  theilt  die  englischen  Panzerfre- 
gatten in  7  Olassen  : 

I.  Royal-Oak-Classe ;  es  sind  diess  die  frühereu  91  Kanonen- 
Linienschiife  von  4.015  Tonnen  und  800  — 1.000 Pferdekraft,  die- 
selben wurden  räsirt,  gepanzert  und  mit  einer  Bestückung  von 
öO Geschützen  versehen;  es  sind  derengegenwärtig  sechsin  Um- 
wandlung begritfeu. 

II.  Northumberland-Classe  ;  eiserne  Schiffskörper,  ß.621  Ton- 
nen,!. 250  Pferdekraft,  50 Geschütze,  ganz  gepanzert;  drei  Stück 
im  Bau. 

III.  "W'arrior-Classe ;  eiserne  Schiffskörper  6.109  Tonnen, 
1.250  Pferdekraft,  40  Geschütze,  drei  Stück  hievon,  „Warrior-' 
und  „Black  Prince"  fertig,  „Achilles"  im  Bau  ;  vorne  und  Achter 
theihveii-e  gepanzert. 

IV.  Valliant-Classe  ;  eiserne  Schiffskörper  4.063  Tonnen, 
800  Pferdekraft,  32  Geschütze,  ganz  gepanzert;  zwei  Stück  im 
Bau. 

V.  Resistence-Classe  (kleinere  Warrior),  3.710  Tonnen,  600 
Pferdekraft,  18  Geschütze;  zwei  Stück  fertig,  theilweise  ge- 
panzert. 

yi.  Kuppelschiffe;  diese  zerfallen  wieder  nach  dem  Material 
in  hölzerne  und  eiserne. 

a)  Hölzerne:  „Royal-Sovereign,"  früher  Dreidecker,  nun- 
mehr räsirt  und  mit  5  Coles'schen  Kuppeln,  mit  7  Geschützen 
versehen,   800  Pferdekraft. 

6J  Eiserne:  wie  „Prince  Albert,"  2.529  Tonnen.  500  Pferde- 
kraft, 6  Kuppeln  für  je  2    Geschütze. 

VII.  Reed's  Classe :  wie  ,,Entreprise'-'  und  _Favorite;" 
diess  sind  kleinere  Schiffe,  von  der  Korvette  aufwärts,  die  nach 
Reed's  Plan  gepanzert  werden  sollen. 


Dauerhaftigkeit,  die  Unverbrennbarkeit,  vor  Allem 
aher  die  Leichtigkeit,  mit  der  das  Eisen  zu  einem 
gleichförmig  starken  Fabricate  verarbeitet  werden 
kann,  verdrängten  bald  überall  das  täglich  kostspie- 
ligere Holz. 

Trotz  unzähliger  Versuche  erklärte  die  Jury  die- 
ser Classe,  dass  bezüglich  der  Panzerplatten  die  Frage 
noch  unentschieden  sei,  ob  dem  gewalzten  oder  dem 
geschmiedeten  Eisen  der  Vorzug  gebühre. 

Capitän  Coles  nahm  ein  Patent  auf  eine  beson- 
dere Form  der  Panzerung  und  stellte  ein  Modell  da- 
von aus.  Die  Platten  sind  so  zusammengefügt,  dass 
sie  an  den  Schiffswänden  „Schilde"  bilden,  an  deren 
schiefer  Fläche  ein  Theil  der  Kraft  der  Kugeln  ver- 
loren geht*). 

Die  englische  Admiralität  stellte  eine  Sammlung, 
bestehend  aus  32  Modellen  von  Kriegsschiffen  aus, 
welche  den  Fortschritt  im  Schiffbau  vorstellen  sollen. 
Die  meisten  hier  in  Halbblock-Modellen  dargestellten 
Schiffe  sind  Linienschiffe,  nur  aus  der  allerletzten 
Zeit  sind  mehr  Fregatten  der  Aufnahme  gewürdiget 
worden.  Die  Darstellung  beginnt  mit  dem  Jahre  1765. 

Aus  dieser  Sammlung  kann  man  am  deutlichsten 
ersehen,  welch'  grosse  LTmwandlungen  im  Kriegs- 
schift'bau,  namentlich  in  den  letzten  15  Jahren,  insbe- 
sondere aber  in  den  letzten  4  Jahren,  seitdem  der 
Bau  von  gepanzerten  Schiffen  aufgenommen  wurde, 
vorgegangen  sind.  Sämmtliche  durch  Chapman  mit  so 
viel  Fleiss,  Mühe  und  Kosten  aufgestellten  Theorien 
und  Grundzüge  für  die  bei  dem  Entwürfe  der  Haupt- 
dimensionen und  Formen  von  Schiffen  zu  beobach- 
tenden Grundsätze  sind  über  den  Haufen  geworfen, 
und  wird  nur  noch  sein  Deplacementssystem  beob- 
achtet Der  „Minotour"  z.B.,  eine  durchaus  gepanzerte 
Fregatte,  erhält  die  achtfache  Breite  zur  Länge. 

Diese  Sammlung  von  Modellen  dürfte  bald  nur 
historischen  Werth  haben,  da  den  jetzt  herrschenden 
Ansichtennach  in  lOJahrenkaum  ein  Linienschiff  mehr 
vorhanden  sein  wird;  ob  sich  die  grossen  Panzerfre- 
gatten nun  als  Seeschiffe  bewähren  werden  oder  nicht, 
sie  werden  doch  von  nun  an  die  Schlachtschiffe  par 
excellence  sein,  und  die  Anzahl  und  Stärke  dieser 
Gattung  wird  den  Ausschlag  in  Seeschlachten  geben; 
das  CoLEs'sche  Kuppelschift'  wird  ihnen  diesen  Posten 
nicht  nehmen ,  es  wird  vorzüglich  sowie  die  Schiffe 
nach  dem  JoNEs'schen  Principe  ein  Hafenverthei- 
digungsmittel  werden.  Wenn  man  bei  dieser  letzteren 
Art  von  Schiffen  nebst  der  Kuppel  auch  noch  die 
geneigten  Seiten  anwendet,  so  wird  man  in  Anbe- 
tracht des  geringen  Artilleriegewichtes,  der  wenigen 
Vorräthe  u.  s.  w.  so  viel  Deplacement  für  den  Panzer 
zur  Verfügung  haben,  und  denselben  von  einer  sol- 
chen Dicke  anwenden  können,  dass  so  ziemlich  eine 
absolute  Widerstandsgrenze  erreicht  wird.  Trotzdem 
übrigens ,  dass  man  alle  jetzt  im  Bau  begriffenen 
Schiffe  im  Verhältniss  in  den  Spanten  sowohl  als 
auch  was  die  Längenverbindungen  (Kolschwinn  etc.) 
anbelangt,  sehr  stark  macht,  dürfte  diess  in  nächster 
Zeit  auch  nicht  mehr  hinreichen,  da  roan  die  auf  die 
AVidderschiffe  (ohne  Geschütze  nur  für  das  Einrennen 
bestimmt^  bezüglichen  A^ersuche  wieder  aufgenommen 
hat  und  mit  Eifer  in  Portsmouth  betreibt. 

Da  sich  diese  neuen  Kriegsmaschinen  unter  dem 
Wasser  bewegen  sollen,  so  wird  man  schliesslich  die 
Schiffe  auch  unter  Wasser  widerstandsfähiger  bauen 
müssen,  und  die  Anwendung  der  Artillerie  bei  Schif- 
fen gegen  Schiffe  ganz  wegfallen,  und  nur  bei  dem 
Angriffe  auf  Küstenbefestigungen,  Städte  oder  unge- 
panzerte Fahrzeuge  noch  Anwendung  finden. 


*)  Ueber  Erzeugung  der  Panzerplatten  siehe  Classe  I. 
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Die  gewöhnlichen  Condensationemaschinen  dürften 
bald  eine  Umstaltung  erfahren.  Die  grossen  Vortheile 
des  Surface-Condensators  *)  kann  Niemand  in  Abrede 
stellen,  und  will  n'an  einwenden,  dass  derselbe  zu 
complicirt  und  zugrossen  Reparaturen  unterworfen  ist, 
so  ist  das  bei  gut  construirten  Condensatoren  nicht  der 
Fäll,  denn  es  sind  in  England  Dampfer,  die  mit  sol- 
chen Condensatoren  schon  ziemlich  lang  fahren,  ohne 
den  geringsten  Anstand  zu  haben,  sowie'  es  sich  auch 
bestätigt,  dass  Dampfer  von  Liverpool  nach  Amerika 
und  wiederzuriick  fahren,  ohne  nur  einmal  das  Wasser 
im  Kessel  zu  wechseln. 

Nebst  dem  grossen  Kohlenersparniss  sind  noch 
folgende  Vortheile  zu  berücksichtigen.  Erstens  kön- 
nen die  Kessel  1/3  kleiner  sein  als  bei  gewöhnlichen 
Condensatoren ;  zweitens  ist  das  so  häufig  vorkom- 
mende Versalzen  der  Kessel  und  die  dabei  drohende 
Gefahr  vermieden;  drittens  liegen  Beweise  vor,  dass 
Kessel  mit  Süsswasser  von  Surface-Condensatoren  ge- 
speist von  längerer  Dauer  sind,  als  die,  welche  mit 
dem  gewöhnlichen  Salzwasser  arbeiten. 

Auch  in  der  Handelsmarine  sind  seit  den  letzten 
eilf  Jahren  viele  Veränderungen  vor  sich  gegangen. 
Vor  1851  war  das  grösste  Handelsschiff  der  Schrau- 
ben-Dampfer „Great-Britain"'.  Länge  des  Kieles  289 
Fuss,  äusserste  Breite  50  Fuss  6  Zoll,  Tonnen- 
gehalt 3.444. 

Die  Dimensionen  des  „Himalaya",  welcher  im  Jahre 
1853  gebaut  wurde,  sind  dagegen:  Länge  des  Kieles 
322  Fuss,  äusserste  Breite  46  Fuss  6  Zoll,  Tonnen- 
gehalt 3.542. 

Durch  diese  Veränderung  in  den  relativen  Propor- 
tionen der  hauptsächlichsten  Dimensionen  wurde  der 
Schiffbauer  in  den  Stand  gesetzt,  bei  gleichem  Ton- 
nengehalt Schiffe  herzustellen,  welche  die  zwei  uner- 
•  lässlichen  Bedingungen  der  Schnelligkeit,  scharfe  was- 
sertheilende  Contouren  und  kleinen  Flächeninhalt  des 
Mitteldurchschnittes,  in  höherem  Grade  besitzen. 

Thatsaclie  ist,  dass  seit  1851  auch  in  der  Handels- 
marine das  Holz  als  Schiff  baumaterial  durch  das  Eisen 
beinahe  allgemein  verdrängt  wurde.  Seit  Jahren  war 
die  Anzahl  der  eisernen  Handelsschiffe  in  Zunahme 
begriffen,  aber  in  den  letzten  zehn  Jahren  ist  diese  Zu- 
nahme so  rapid  geworden,  dass  sich  mit  Grund  vermu- 
then  lässt,  es  werde  in  nicht  ferner  Zeit  der  Bau  grös- 
serer hölzerner  Schiffe  völlig  aufgegeben  werden. 

Eisen  hat  als  Material  zum  Schiffbau  grosse  Vor- 
theile aber  auch  Nachtheile.  Lässt  man  die  Frage  der 
ersten  Kosten  bei  Seite,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  ein  ursprünglich  gut  gebautes  und 
dann  sorgfältig  erhaltenes  eisernes  Schiff,  natürlich 
abgesehen  von  den  Zufällen,  denen  alle  Schiffe  aus- 
gesetzt sind,  thatsächlich  unzerstörbar  ist.  Die  Decks 
sind  die  einzigen  Theile,  welche  einer  raschen  Ab- 
nützung unterliegen,  aber  jedenfalls  keiner  rascheren 
als  Decks,  welche  auf  hölzernen  Balken  ruhen. 

Ausserdem  lässt  sich  mit  demselben  Gewichte  an 
Material,  wenn  es  verständig  vertheilt  und  gehörig 
verbunden  wird,  ein  bei  weitem  stärkerer  Bau  aus 
Eisen  liefern,  als  bei  irgend  einer  Holzconstruction 
möglich  ist.  Mit  diesen  Vortheilen  ist  aber  ein  sehr 
ernster  Uebelstand  verbunden.  Es  ist  nämlich  noch 
nicht  gelungen  ein  wirksames  Mittel  zu  finden,  durch 
welches  die  Oxydirung  des  Bodens  der  eisernen  Schiffe 
und  das  Anhängen  von  Seepflanzen  und  Thieren  an 
denselben  verhindert  werden  könnte.  Der  letztere 
Uebelstand  kann  gar  nicht  zu  hoch  angeschlagen  wer- 
den, da  er  dencommerziellenWerth  eines  jeden  derar- 
tigen Schiffes  wesentlich  beeinträchtigt,  indem  er  bei 
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jeder  Fahrt  nicht  nur  die  Länge  der  Zeit  und  den  Ver- 
brauch des  erforderlichen  Heizungsmateriales,  son- 
dern auch  alle  einschlägigen  Kosten  vergrössert. 

Dass  dieser  Uebelstand  völlig  erkannt  wurde,  be- 
weisen die  scharfsinnigen  Entwürfe  für  schwimmende 
Docks,  die  auf  der  Ausstellung  durch  Modelle  darge- 
stellt waren,  und  von  welchen  ein  riesiges  Exemplar, 
bei  Greenwich  im  Bau  begriffen,  von  den  Fachmännern 
studirt  werden  konnte. 

Solche  schwimmende  Docks  sollen  an  verschiede- 
nen Puncten  der  von  eisernen  Schiffen  am  meisten 
befahrenen  Routen  aufgestellt  werden,  um  die  Schiffe 
vonjenen  anhängenden  Pflanzen  und  Thieren  zu  reini- 
gen; die  Nothwendigkeit  solcher  Docks^  ergibt  sich 
aber  auch  daraus,  dass  eiserne  Schiffe  unter  dem 
Wasser  viel  verwundbarer  sind  als  hölzerne.  Ein 
hölzernes  Schiff,  das  auf  einem  harten,  unebenen 
Grund  auffährt,  kann  wasserdicht  bleiben,  wenn  auch 
seine  Planken  halb  durchgerieben  sind.  Ein  eisernes 
würde  dabei  leck  geworden  sein.  Allerdings  könnten 
im  letzteren  Falle  die  wasserdichten  Abtheilungen  das 
Schiff  vor  unmittelbarer  Gefahr  bewahren,  aber  sie 
würden  keineswegs  die  Nothwendigkeit  beseitigen, 
den  Schaden  so  schnell  als  möglich  auszubessern. 

Grren  Richard  et  Henry  hatte  das  Modell  des 
Mittelspantcs  eines  hölzernen  Schiffes  mit  eisernen 
Balken  ausgestellt.  Es  war  vom  „Highflyer",  einem 
schönen  Kauffahrtheischiff  von  1.000  Tonnen. 

Die  Einführung  der  eisernen  Balken  auch  bei 
hölzernen  Schiffen  ist  mit  zu  vielen  Vortheilen 
verbunden,  als  dass  sie  nicht  in  kürzester  Zeit 
allgemein  angenommen  werde ;  die  eisei-nen  Balken 
sind  leichter,  stärker,  dienen  viel  besser  zur  Verbin- 
dung der  Schiffsseiten,  können  auch  fester  mit 
diesen  verbunden  werden,  und  sind  endlich  dauer- 
hafter. Die  schweren  eisernen  Knie  fallen  ganz 
weg.  Die  Dimensionen  richten  sich  selbstverständ- 
lich nach  den  Grössen  der  Schiffe;  im  Allgemeinen 
werden  bei  den  Balken  und  ihren  Entfernungen  die 
in  Lloyds-Regulations  enthaltenen  Vorschriften  be- 
obachtet, die  jedoch  für  Kriegsschiffe  wegen  des 
grossen  Batteriegewichtes  nicht  massgebend  sein 
dürften. 

Von  Grantham  J.,  Nichols-Lane,  war  das  Project, 
um  den  Boden  eiserner  Schiffe  vor  dem  Ansetzen  von 
Seegras,  Muscheln  u.  s.  w.  zu  bewahren,  ausgestellt.  -;- 
Wie  aus  den  Verhandlungen  des  englischen  Parlaments 
und  aus  den  an  den  Marineminister,  namentlich  an 
Lord  Paget,  gestellten  Interpellationen  erhellt,  ist  der 
Umstand,  dass  die  eisernen  Schiffe  öfters  gedockt 
werden  müssen,  und  daher  die  bis  nun  ausreichende 
Anzahl  von  Docks ,  besonders  in  transatlantischen 
Stationen  in  der  Zukunft  nicht  ausreichen  wird,  nicht 
unbeachtet  geblieben.  Die  bis  nun  erfundenen  An- 
striche, die  den  eisernen  Schiffsboden  von  dem  An- 
setzen von  Seepflanzen  und  Thieren  behüten  sollen, 
haben  bis  jetzt  noch  nicht  das  gewünschte  Resultat 
gegeben,  es  ist  daher  bereits  öfter  projectirt  worden, 
über  die  eiserne  Schiffsbodenbekleidung  noch  eine 
hölzerne  Beplankung  als  Isolator  für  die  auf  derselben 
zu  befestigende  Kupferhaut  anzubringen.  Dass  die- 
ses Verfahren  noch  keinen  Eingang  gefunden  hat,  dürfte 
vorzüglich  im  Kostenpuncte  liegen.  Bei  Regierungs- 
schiffen ist  dieser  Kostenpunct  bei  den  so  theueren 
Panzerschiffen  kaum  in  Betracht  zu  ziehen,  da  er 
gegen  die  ganzen  Schiffskosten  verschwindet,  endlich 
aber  erspart  man  an  Dockanlagen  und  Erhaltungs- 
kosten, und  ist  insbesondere  das  strategische  Moment, 
dass  man  die  Schiffe,  wenn  sie  gekupfert  sind,  stets 
bereit  halten  kann,  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren; 
um    so   mehr   als   in  kurzer  Zeit  die  Erfahrung  lehren 
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dürfte,  dass  das  oftmalige  Docken  der  Panzerschiffe 
■wegen  des  grossen  Seitengewichtes  nicht  ohne  Nach- 
theil auf  die  Verbindung  der  Scliiflfsseiten  vorgenom- 
men werden  liann. 

Rennie  G.  et  Sons  stellte  nebst  einigen  Modellen  von 
Dampfern  das  Modell  eines  für  das  königlich  spani- 
sche Arsenal  zu  Carthagena  erbauten  schwimmenden 
Docks  von  Eisen  aus.  Das  System  ist  nach  Kuzmany 
ganz  dasselbe  wie  bei  unseren  Balance-Docks  in  Pola, 
nur  sind  hier  drei  Schienenwege,  die  sich  strahlenför- 
mig vom  Bassinufer  aus  ausbreiten ;  das  Ufer,  wo  der 
Dock  beim  Anlegen  anstosst,  bildet  desshalb  nicht 
eine  gerade  Linie,  sondern  ein  Kreissegment. 

Die  Dimensionen  solcher  Docks  sind  folgende: 
Erste  Gattung:  Länge  320',  Breite  105',  Höhe  des 
Unterbaues  11'  6".  Zweite  Gattung:  Länge  350', Breite 
105',  Höhe  des  Unterbaues  12'  6".  Die  Schiffe  können 
5.000—6.000  Tonnen  haben. 

Die  bei  der  Herstellung  dieser  Docks  vorkom- 
mende Arbeit  ist  sehr  einfach  und  kommen  auch  keine 
schweren  oder  schwer  zu  erzeugenden  Stücke  vor,  da- 
her dem  Bau  von  derlei  Körpern  in  Oesterreich  nichts 
im  Wege  stehen  dürfte.  Die  Dauer  und  Kosten  dürften 
bei  einem  eisernen  Dock,  mit  der  Dauer  und  den  Kosten 
eines  hölzernen  verglichen,  gewiss  zum  Vortheile  des  er- 
steren  ausfallen,  um  so  mehr,  da  der  Bodenanstrich 
und  die  Ausbesserungen  selbst  mit  Benützung  des 
Dockbassins  ohne  besondere  Auslagen  ausgeführt 
werden  können.  Diese  Ansicht  scheint  allgemein  an- 
genommen zu  sein,  indem  sämmtliche  in  der  letzten 
Zeit  gebauten  Docks  aus  Eisen  gebaut  wurden,  selbst 
in  Ländern,  wo  ein  Ueberfluss  an  Bauholz  vorhanden 
ist,  und  die  ersten  Anschaffungskosten  bei  einem 
Holzdock  gewiss  geringer  gewesen  wären.  Die  meisten 
von  diesen  Docks  hat  G.  Rennie  geliefert,  nebst  diesem 
baut  Sami'da  derlei  Objecto  und  stand  im  Sommer- 1862 
auf  dessen  Werfte  ein  schwimmender  eiserner  Dock, 
für  die  brasilianische  Regierung  bestimmt. 

Von  E.  Clauk's  hydraulischem  Dock  war  nur  ein 
unansehnliches  Modell  vorhanden. 

Das  Princip,  auf  dem  dieser  Dock  beruht  und  der 
bei  der  Dockung  bedingte  Vorgang  ist  folgender: 
Das  zur  Dockung  bestimmte  Schiff  wird  über  einen 
versenkten  Ponton  von  genügender  Tragfähigkeit,  um 
das  Schiff  zu  tragen,  gebracht;  dieser  Ponton  ruht 
auf  einem  Rost,  der  durch  32  hydraulische  Pressen 
aus  dem  Wasser  gehoben  werden  kann.  Wenn  das 
Schiff  richtig  gestellt  ist,  so  wird  der  Rost  nebst  Pon- 
ton und  dem  darauf  befindlichen  Schiffe  aus  dem 
Wasser  gehoben,  wobei  man  selbstverständlich  das 
AVasser  aus  dem  Ponton  auslaufen  lässt,  dann  werden 
die  Ventile  geschlossen  und  der  Rost  zum  Sinken  ge- 
bracht, wornach  der  Ponton  mit  dem  Schiffe  ganz  frei 
schwimmt  und  an  einen  entsprechenden  Ort  gebracht 
wird,  wo  die  beabsichtigten  Arbeiten  ausgeführt 
werden. 

Bei  Clark's  Dock  befinden  sich  7  solcher  Pontons 
in  Wirksamkeit,  die  eine  Länge  von  160  bis  320'  und 
eine  Höhe  von  36  %'  besitzen,  ihre  Tragfähigkeit  be- 
läuftsichbisauf  3.000Tonnen.  Dieselben  sindaus Eisen 
und  so  elastisch,  dass  sie  sich  der  Kielcurve  des  ge- 
dockten Schiffes  fügen.  Es  ist  diess  für  Ausbesserungs- 
zwecke von  kleineren  Schiffen  ein  ganz  entsprechen- 
des System,  die  erste  Anlage  dürfte  jedoch  wegen  des 
sehr  tiefen  Bassins  sehr  hoch  ausfallen,  dasselbe  muss 
nämlich  zur  Tiefe  haben :  den  Tiefgang  des  Schiffes 
+  Kielklötze  +  Höhe  des  Pontons  -f  Höhe  des 
Rostes,  und  ist  nur  dort  anwendbar,  wo  man  die 
Dockung  vor  AVellenschlag  und  Wind  sicher  vorneh- 
men kann. 


Seit  der  letzten  Ausstellung  hat  die  Propeller- 
Hchraube  das  Schaufelrad  bei  den  Schiffen  langer 
Fahrt  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Gegenwärtig 
werden  nur  sehr  wenig  grosse  Raddampfer  gebaut, 
obwohl  gerade  zwei  Raddampfer  die  schnellsten  Fahr- 
ten über  den  Ocean  machten,  es  waren  die  „Persia" 
und  die  „Scotia".  Die  „Persia"  ist  360  Fuss  lang, 
döFuss  grösste  Breite,  3.580  Tonnen;  die  „Scotia"  hat 
370  Fuss  Länge,  47  Va  Fuss  Breite  und  4.050  Tonnen, 
beide  gebaut  von  R.  Napiek  anp  Sons. 

Ein  anderer  Raddampfer  „Connaught",  gebaut 
bei  Laird  and  Sons,  zeigte  bei  seinen  Probefahrten  die 
grösste  Schnelligkeit,  die  je  ein  Schiff  erreichte. 
Länge  350  Fuss,  Breite  35  Fuss,  700  Pferdekraft. 
Durchschnitt  von  4  Probefahrten  18.079  Knoten  pr. 
Stunde.  „Leinster",  gebaut  bei  Samuda,  machte  17.797 
Knoten. 

Der  Bau  des  „GreatEastern",  Entwurf  von  Brunel 
ET  J.  Scott  Russell  bildet  jedenfalls  eine  Epoche  in 
der  Schiffbaukunst  und  ein  charakteristisches  Merk- 
mal der  mechanischen  Geschicklichkeit  wie  des  Unter- 
nehmungsgeistes unseres  Jahrhunderts. 

Caird  et  Comp,  in  Greenock  stellten  das  Modell  des 
von  ihnen  gebauten  und  der  Union-Steam-Ship-Com- 
pany  gehörigen  Schraubenschiffes  „Briton"  aus.  Das 
Modell  zeigt  den  verticalen  Durchschnitt  des  Schiffes, 
auf  welchem  das  Princip  der  wasserdichten  Schoten 
aufs  Aeusserste  durchgeführt  ist.  Die  einzelnen  Deck- 
räume sind  von  einander  dadurch  isolirt,  dass  jeder 
Raum  behufs  der  Communication  mit  dem  Verdecke 
eigene  Lucken  hat,  die  röhrenartig  von  den  übrigen 
Räumen  abgeschlossen  sind.  Das  System  ist  nur  bei 
ganz  eisernen  Schiffen  durchführbar,  und  auch  da  nur 
mit  bedeutender  Aufopferung  von  Raum. 

Brown  Lenox  et  Comp.,  London,  stellten  eine  ziem- 
lich vollständige  Sammlung  von  ein-  und  mehr- 
scheibigen  Takelageblöcken  und  Violinblöcken,  Doods- 
hoofde  und  Jungfernblöcke  aus  temperirtem  Guss- 
eisen aus. 

Die  Blöcke  sehen  sehr  hübsch  aus,  dürften  nicht 
schwerer  sein  als  die  hölzernen  und  geben,  da  sie 
nicht  so  dick  zu  sein  brauchen,  der  Takelage  ein 
gefälligeres  leichteres  Ansehen;  da  sowohl  der  Block 
als  auch  die  Scheibe  galvanisirt  sind,  so  oxydiren  sie 
nicht  und  leidet  die  Takelage  nicht  mehr  als  bei 
andern  Blöcken.  Der  Preis  ist  nicht  höher  als  jener 
der  Blöcke  aus  Holz  mit  Packholzscheiben  und 
vollends  bedeutend  geringer  als  jener  mit  Bronze- 
scheiben. 

Mare  ET  Comp.,  London,  stellten  das  Modell  der 
eisernen  Panzerfregatte  „"Northumberland"  aus.  Es 
war  neben  dem  von  der  Thames-Iron-Works  -  Gesell- 
schaft ausgestellten  Modell  des„AVarrior"  das  schönste 
von  allen  ausgestellten  Modellen. 

Das  Schiff  ist  400  Fuss  lang,  59  Fuss  3  Zoll  breit 
und  21  Fuss  1  Zoll  tief,  Tiefgang  25  bis  26  Fuss, 
Dicke  der  Panzerplatten  öVj  Zoll,  Dicke  der  Holz- 
verkleidung unter  dem  Panzer  9  Zoll,  Tragfähigkeit 
6.620  Tonnen.  Die  Schraube  nach  Griffith's  System 
zweiflügelig.  Gewicht  des  beim  Bau  verwendeten 
Eisens  5.320  Tonnen,  Maschinen  1.250  Pferdekraft. 

Der  „Northumberland"  führt  vollständige  Fre- 
gatten -  Takelage.  Der  Bugspriet  ist  zwischen  zwei 
Betingen  auf  Deck  im  Charniere  über  dem  Steven 
durch  einen  eisernen  Bügel  festgehalten. 

Das  Blockhaus  von  ovaler  Form  befindet  sich  vor 
dem  Kreuzmaste  und  ist —  mit  8  Schiessscharten  ver- 
sehen —  8  Fuss  über  Deck,  15  Fuss  breit  und  11  Fuss 
lang,  an  Booten  führt  es  10  Stück,  hievon  eine  Yolle 
auf  Achterkrahnen,  4  kleinere  Boote  auf  Seitenkrah- 
nen,  das   Grossboot   und    die    Arbeitsschaluppe   mit 
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drei  anderen  Booten  auf  Deck  hinter  dem  Kamin.  Die 
Stückpforten,  44  Zoll  hoch,  24  Zoll  breit,  sind  durch 
einfache  Deckel  zu  schliessen,  die  auf  die  gewöhn- 
liche Art  mittelst  eines  Reeps  von  der  Batterie  aus  zu 
öffnen  sind.  Von  der  Bestückung  befinden  sich  40 
Geschütze  in  der  Batterie  und  10  auf  Deck.  Die  Ma- 
schinen von  1.250  Pferdekraft  sind  von  Pexn. 

TovellG.  R.,  auf  der  Ins&lof  Man,  brachte  Modelle 
von  Schiffen  und  Yachten  nach  einem  neuen  Construc- 
tionssystem  erbaut,  welches  darin  besteht,  dass  er  im 
Kreise  die  zweckmässigste  Form  für  den  Mittelspant 
seines  Schiffes  gefunden  zu  haben  glaubt;  seine  sämmt- 
lichen  Spantenlinien  sind  Halbkreise  mit  senkrechten 
Seiten.  Die  Spanten  sind  auf  den  äussersten Enden  auf 
sehr  hohe  Aufklotzungen  aufgesetzt,  wodurch  das  Vor- 
und  Achterschiff  genügende  Schärfe  erhält  und  auch 
derLeevveg  des  Schiffes  vermindert  wird.  Bei  einigen 
Yachten  soll  sich  das  System  gut  bewährt  haben,  bei 
grossen  Schiffen  ist  es  noch  nicht  in  Anwendung 
gekommen. 

Takclwerk.  —  Der  Beginn  der  Neuerungsj)eriode 
zeigte  sich  in  einem  Versuche,  gewisse  Segel  vom 
Deck  aus  einzuriffen,  welche  Methode  von  H.  D. 
P.  CüN>fiNGHAM  Esq.,  von  der  königlichen  Marine,  im 
Jahre  1852  erfunden  und  eingeführt  wurde. 

Eine  dem  Systeme  Cünningham  unmittelbar  nach- 
folgende Erfindung  in  der  Vereinfachung  der  Bewe- 
gung der  Topsegel  durch  Theilung  derselben  in 
zwei  Theile  wurde  in  der  Handelsmarine  der  Ver- 
einigten Staaten  eingeführt. 

Aus  diesen  beiden  Methoden  wurde  eine  dritte 
combinirt  und  auch  in  der  englischen  Marine  ein- 
geführt. 

Grosse  und  kleine  Mäste,  Stengen  und  Bram- 
stengen,  sowie  Bugspriet  und  Klüverbaum  werden  aus 
eisernen  Röhren,  Segelstangen,  Eselshoofde  undLang- 
sahlings  manchmal  aus  Stahl  fabrizirt ,  da  solche 
dauerhafter,  leichter  und  unverbrennbar  sind. 

Der  Gebrauch  von  galvanisirten  Eisendraht-Seilen 
für  stehendes  Takelwerk ,  —  Wanten ,  Pardunen, 
Stage  —  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  der  Marine 
bedeutend  zugenommen.  Grössere  Stärke  und  die 
geringere  Fläche,  die  sie  dem  Winde  darbieten,  machen 
sie  vortheilhaft,  wenn  auch  mit  Recht  geltend  gemacht 
wird,  dass  Drahtseile  weniger  leicht  geschooren  oder 
zusammengesorrt  oder  gesplisst  werden  können,  als 
solche  aus  Hanf.  Bei  den  Wefelingen  aus  Draht  (Strick- 
leitern) wird  ausserdem  angeführt,  dass  sie,  wenn  wirk- 
lich im  Verhältniss  dünner,  weniger  sicher  sind. 

Solche  Drahtseile  waren  in  der  Classe  XXXI  aus- 
gestellt, insbesondere  von  Wilkins  and  Weatjierly,  aus 
Wapping,  Stepuenson  et  Comp.,  aus  Poplar,  Binks 
Brothers,  von  Millwall,  und  von  Glass,  Elliott  et 
Comp,  aus  London. 

Das  früher  bestandene  Vorurtheil  gegen  den  Ge- 
i)rauch  von  galvanisirtem  Eisen  ist  verschwunden.  Bei 
kleineren  Schiffen  sind  sogar  die  Anker  und  Kabel 
galvanisirt. 

Cinninguam's  System,  vom  Deck  aus  zu  riefen,  soll 
auf  mehr  denn  3.000  Schiffen  eingeführt  sein. 

Der  rasche  Wechsel  von  Schiffen  und  Masten  aus 
■  Holz  zu  Schiffen  und  Masten  von  Eisen  erforderte 
auch  eine  Aenderung  im  Systeme  der  Blitzableiter. 
Sir  W.  Snow  Harris,  dessen  Experimente  durch  viele 
Jahre  fortgesetzt  wurden,  empfiehlt  auch  bei  ganz 
eisernen  Schiffen  Leitungen  aus  Kupferröhren. 

Als  wesentliche  Eigenschaften  eines  guten  Ankers 
gibt  die  englische  Admiralitäts-Commission  folgendes, 
mit  den  entsprechenden  Proportionalzahlen  desWerthes 
der  Eigenschaften  an; 


1.  Gleiches  Festhalten  bei  kurzer  und  langer 
Kette 80 

2.  Schnelles  Fassen 15 

3.  Nicht  unklar  werden 10 

4.  Leichtigkeit  der  Stauung 10 

5.  Fischen  bei  schwerer  See 10 

6.  Kentern 5 

7.  Schnelles  Lichten 5 

8.  Leichtigkeit  des  Transports  in  Booten    .    .  5 

9.  Leichtigkeit   des    Drehens   beim  Schwelen 
des  Schiffes 5 
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Diesen  Eigenschaften  am  meisten  entsprechend 
war  der  Anker  Rodger,  und  von  den  mit  beweglichen 
Armen  versehenen  Ankern  jener  von  Trotman. 

Modelle  des  Letzteren  wie  sie  zu  Ihrer  Majestät 
Jacht  „Victoria  and  Albert"  und  zum  „Warrior"  ge- 
liefert wurden,  haben  der  Erfinder  (Trotman,  Cornhil!) 
und  Hawks,  Cr.awshat  and  Son  ausgestellt. 

Das  Modell  eines  nach  diesen  Princij)ien  construir- 
ten  Ankers,  von  Heriot  Currie  angefertigt,  fand  Be- 
achtung, 

Martin's  (Hatcham)  Anker,  dessen  beide  Arme  nie 
zugleich  den  Grund  berühren  können,  wurde  mit  der 
Medaille  ausgezeichnet. 

Ein  Anker  von  Norwegen  im  Gewichte  von 
7.793  Pfd.  galt  als  ein  Muster  der  Ankerschmiede- 
kunst. Kleinere  Anker  waren  von  den  Södderforss- 
Eisenwerken  in  Schweden  vorhanden. 

Die  Ketten  und  Kabel  von  H.  P.  Parkes  in  Straf- 
fordshire,  Wood  et  Comp,  in  Liverpool,  David  et  Comp. 
in  Havre,  erhielten  Medaillen,  während  jene  von  liuss- 
land  (Eisenwerke  in  Kolpino),  von  Belgien,  Norwegen 
und  Schweden  (Furudal-Eisenwerk)  ehrenvoll  erwähnt 
wurden. 

Einige  Unglücksfälle  an  den  Küsten  von  England 
haben  die  Nothwendigkeit  herausgestellt,  die  Verläss- 
lickeit  der  Ankerketten  geset^lich  zu  erproben. 

Mdme.  Sinibaldi,  London,  erhielt  zwar  für  eine 
in  der  Classe  VII  ausgestellte  neue  Art  Ankerketten 
aus  mehrfachem  Bandeisen  die  Medaille,  doch  scheint 
die  Neuerung  keine  Zukunft  zu  haben,  da  man,  wenn 
auch  officiellen  Berichten  zufolge  diese  Ketten  bei  den 
Proben  widerstanden  haben  und  auch  erwiesen  ist, 
dass  ihre  Kosten  geringer  sind,  als  die  der  gewöhnli- 
chen;  doch  trotz  des  Zinkbades,  durch  welches  die 
mehrfach  gewickelten  Glieder  gezogen  werden,  nie 
wissen  kann,  ob  nicht  Wasser  zwischen  die  Band- 
lagen eindringt,  und  die  Glieder  innerlich  rosten. 

Gegen  die- Festigkeit  der  Sinibaldi- Ketten  lässt 
sich  nichts  einwenden  und  wurde  dieselbe  an  der 
Woolwicher  Probirmaschine  längst  erhoben.  Das  Ma- 
ximum des  Zuges,  der  für  gewöhnliche  Ankerketten 
von  2"  Durchmesser  angewendet  wird,  ist  72  Tonnen 
und  nach  Aussage  der  Commissäre  brechen  da  oft 
einige  Glieder.  Sinibaldi's  Kette  von  2"  im  Quadrate 
wurde  an  eine  2*/3ZÖllige  Probirkette angekuppelt  und 
dehnte  sich  bei  einem  Zuge  von  110  Tonnen  bei  einem 
Gliede  um  Yg  und  bei  dem  anderen  Gliede  um  ^g" 
aus,  bei  114  Toimenzug  brach  die  2i/2zöllige  Pro- 
birkette. Es  wurde  dann  noch  ein  einzelnes  Glied  in 
die  Probirmaschine  eingcsi^annt,  dasselbe  dehnte  sich 
bei  einem  Zuge  von  70  Tonnen  um  Via",  bei  80 Tonnen 
Vs",  bei  100  Tonnen  %q";  bei  Uo" Tonnen  %"  und 
bei  115  Tonnen  Yie";  über  120  Tonnen  konnte  man 
nicht  steigen,  da  man  Gefahr  lief,  die  Probirmaschine 
von  ihren  Fundamenten  zu  reissen. 

Neben  den  gewöhnlichen  Windsegeln,  welche 
frische  Luft  in  den  Schiffsraum  bringen  sollen,  bringt 
Laing  James,  Dundee,  noch  Windsegel  aus  Leinwand 
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oder  Blech  an,  deren  Obcrtheil  derart  construirt  ist, 
dass  ein  Luftzug  in  dem  Windrohre  selbst  entsteht, 
und  dadurch  die  verdorbene  Luft  heraiisgesogen  wird. 
Bei  frischem  Winde  dürfte  sich  ein  gutes  IJosultat 
herausstellen. 

r«aiigs|iillc  und  Brals|Mllc  (Winden  mit  senkrechten 
und  horizontalen  Wellen).  Emerson  and  Walker's  Gang- 
spill mit  Wakdill's  Stoj^ijerhat,  obwohl  von  Amerika 
importirt,  in  der  brittischen  Handelsmarine  Anklang 
gefunden.  Ihr  Mechanismus  lässt  es  zu,  dass  der 
Anker  mit  wenigen    Händen  gelichtet  werden   kann. 

David  et  Comp,  von  Havre  haben  gute  Exemplare 
von  Gangspillen,  und  Salette  von  Marseille  eine  wohl 
sinnreiche,  jedoch  etwas  compdicirte  solche  Maschine 
ausgestellt. 

Unter  den  vorzüglichen  Tauwerk-Ausstellungen, 
deren  viele  in  Classe  XIX  ausgestellt  waren,  erwähnen 
wir  hier  französisches  Erzeugniss  von  Besnard,  Richou 
ET  Genest,  dann  aus  Norwegen  von  H.  Balchen  in 
Bergen,  und  Flachsseile  von  Neil  Lloyd  in  Neu-See- 
,  land. 

Segeltuch  war  in  der  Classe  XIX  ausgestellt. 

Vorzüglichkeit  und  Genauigkeit  der  Arbeit  bis  in 
die  kleinsten  Details  und  Unabhängigkeit  von  dem 
umgebenden  Eisen  zeichneten  die  ausgestellten  Com- 
passe  aus. 

J.  Taylor  stellte  einen  guten  schwimmenden  Com- 
pass  aus. 

G.  GowLAND  von  Liverpool  hat  für  die  Einführung 
verticaler  Windrosen  die  ehrenvolle  Erwähnung 
erhalten. 

England,  Frankreich,  Eussland,  Holland,  Nor- 
wegen, der  Zollverein  und  Brassilien  haben  Marine- 
Compasse  ausgestellt- 

J.  T.  West  et  Comp,  haben  mehrere  ausgezeich- 
nete Exemplare  von  schwimmenden  Co.mpassen  aus- 
gestellt. Durch  eine  selbstwirkende  Einrichtung  im 
Gehäuse,  eine  Querwand  von  geriffeltem  Metall,  be- 
hält der  Compass,  wenn  er  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist, 
in  allen  Verhältnissen  seinen  richtigen  Gang.  Für  ein 
sinnreiches  Arrangement  eines  Normal- Compasses 
von  Haeitonoff  aus  der  kais.  russischen  Marine  er- 
funden, von  der  k.  Fabrik  der  Schiffs  -  Instrumente 
in  Petersburg  ausgestellt,  ebenso  wie  für  eine  Vor- 
richtung, um  der  Vibration  A'Orzubeugen,  wurde  die 
Medaille  verliehen. 

Der  schwimmende  Compass  von  Dent  et  Comp,  in 
seinem  transportablen  und  niedlichen  Gehäuse,  wie 
er  von  der  Life-boat-Gesellschaft  benützt  wird,  ist 
eine  ganz  schätzenswerthe  Erfindung. 

M.  Santi  von  Marseille  wurde  für  vorzügliche 
Arbeit  und  Vollendung  der  von  ihm  ausgestellten 
Compasse  die  Medaille  verliehen. 

Für  die  Einrichtung  zur  Beleuchtung  der  Com- 
passe verdiente  sich  BruntoNj  vom  Compass-Departe- 
ment  der  englischen  Marine,  die  ehrenvolle  Erwäh- 
nung. Eine  einfache  Vorrichtung  im  Eauchfange  der 
Lampe  sichert  das  Licht  gegen  den  stärksten  AVind 
und  lässt  doch  dem  Rauche  freien  Ausgang. 

In  einigen  der  ausgestellten  Gehäusen  sind  statt 
des  Oeles  Kerzen  zur  Beleuchtung  gebraucht  worden. 
Die  Jury  meinte,  dass  die  Reinlichkeit  derselben  un- 
hezweifelt  sei,  doch  wären  sie  in  wärmeren  Gegenden 
nicht  anwendbar.  Fachmänner  versichern  jedoch,  dass 
unsere  Stearinkerzen  jedem  tropischen  Clima  wider- 
stehen. 

An  den  Küsten  des  vereinigten  Königreiches  gibt 
es  1.109  Bojen  in  Gebrauch  und  573  in  Reserve,  von 
denen  jede  130—197  £  kostet. 

Das  Modell  einer  Zufluchtsboje  ist  von  Capitän 
Peacock  ausgestellt.  Der  Körper,  von  Eisenblech,  hat 


eine  lialb  ovale  Form,  wie  die  Hälfte  eines  Eies, 
wenn  man  es  nach  seiner  Längenachse  durchschneidet. 
Der  runde  Theil  ist  im  Wasser,  der  flache  oben  und 
der  letztere  von  einem  Geländer  umgeben,  damit  Zu- 
fluchtsuchende nicht  von  den  Wellen  weggespült 
werden.  Diese  Boje  kann  mehrere  Personen  fassen 
und  für  einige  Zeit  Zuflucht  gewähren. 

Grosse  Aufmerksamkeit  ist  in  den  letzten  zehn 
Jahren  auf  die  Verbesserung  der  Mittel  verwendet 
worden,  um  Boote  in  die  See  herabzulassen  und  die 
Sicherheit  dieser,  bei  hocligehender  See  äusserst  ge- 
fährlichen Operation,  zu  vergrössern. 

Eine  sehr  werth volle  Erfindung  auf  diesem  Gebiete 
geht  von  Clifford  aus,  welcher  die  praktische  Methode 
erfand,  ein  Boot  durch  eine  und  dieselbe  Vorrichtung 
zugleich  an  beiden  Enden  herabzulassen,  und  nach 
Belieben  den  günstigen  Moment  zum  Freilassen  abzu- 
warten. Die  Erfindung  besteht  darin,  dass  in  der 
Mitte  des  Bootes  sich  ein  einfacher  Haspel  oder  eine 
Winde  befindet,  von  welcher  die  Seile  zu  den  beiden 
Enden  des  Bootes  und  über  Rollen  hinauf  zum  Schiffs- 
bord gehen.  Man  sieht  augenblicklich,  dass  diese  Vor- 
richtung zum  Herablassen  des  Bootes  ganz  geeignet 
ist,  während  sie  zum  Hinaufziehen  desselben  weniger 
taugt,  hierzu  aber  auch  weniger  benöthigt  wird. 

Einrichtungen  zu  ähnlichem  Zwecke  haben  Rogers, 
Watson  und  Taylor  gebracht. 

Eine  Sammlung  von  gut  gearbeiteten  Logs  und 
Tiefemessern  nach  dem  MASSEv'schen  Principe  ist  von 
Walker  et  Sohn  aus  Birmingham  ausgestellt. 

Ein  Instrument  zur  Untersuchung  des  Meeresgrun- 
des von  M.  Pecoul  in  Marseille,  aus  Metall,  ist  von 
einigem  Nutzen. 

Ein  sinnreiches,  jedoch  etwas  complicirtes  automa- 
tisches Log  zum  Selbstregistriren  kurzer  und  langer 
Strecken  auf  der  See  war  von  J.  Adoock  in  Dalston 
ausgestellt.  Das  Instrument  ist  am  Ende  des  Kiels 
angebracht,  und  steht'  durch  eine  Röhre  mit  der  Ca- 
binein  Verbindung,  in  weicheres  mittelst  eines  Zeigers 
registrirt.  —  Obwohl  noch  nicht  allen  Anforderungen 
bei  gutem  und  schlechtem  Wetter,  bei  Segel  und  bei 
Dampf  entsprechend,  hat  dieses  Log  doch  einige 
grössere  Versuche  gut  bestandeli. 

Ein  Sphärometer  zum  Zwecke  der  Erleichterung 
des  Segeins  im  grössten  Kreise,  von  Capitän  Berger 
erfunden,  ist  von  J.  Solomon  ausgestellt  worden. 

Die  Schiftsinstrumenten-Fabrik  in  Petersburg 
sandte  einen  Sondirapparat  mit  beigestellten  Proben 
des  Meeresgrundes.  Die  kurzen  Enden  einer  grossen 
Zange  sind  von  Halbkugelform  beim  Hinablassen 
geöffnet,  und  schliessen  sich  in  dem  Momente,  als  sie 
auf  den  Meeresgrund  auffallen ,  und  werden  dann  so 
geschlossen  heraufgezogen. 

Ein  Theekessel,  wie  er  bei  der  kaiserlich  russi- 
schen Marine  in  Gebrauch  steht,  um  eine  zahlreiche 
Mannschaft  mit  Avarmen  Getränken  zu  versorgen,  ist 
erwähnenswerth. 

Der  eine  der  ausgestellten  Kessel,  obwohl  einen 
kleinen  Raum  einnehmend,  soll  350 — 400  Mann  ver- 
sorgen. 

W.  H.  Ward  in  New-York  brachte  ein  System  des 
Telegraphirens  mittelst  farbiger  Laternen,  welches 
sinnreich  ausgeführt,  einen  Fortschritt  zurnächtlichen 
Communication  auf  der  See  bietet. 

Von  Fischerbooten  wurde  Avenig  ausgestellt. 

Frankreich,  Holland  und  Schweden  müssen  aus- 
gedehnte Fischereien  haben;  doch  sandte  Norwegen 
allein  Modelle  von  Fischerbooten,  von  denen  mehrere 
gut  gearbeitete  Stücke  vom  Marine-Departement  ge- 
liefert Avurden. 
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C.  H.  Brünciiorst  in  Bergen,  Norwegen,  hat  das 
Modell  eines  Fischerbootes  mit  einer  guten  Art  von 
Segel  und  O.  Holjiboe  in  Wefsen,  Norwegen,  das 
Modell  eines  Nordland  Fischerbootes  ausgestellt. 

Die  \on  ihren  Wettfahrtbooten  berühmte  Firma 
Searle  et  Söhne,  Stangate,  Lambeth,  hatte  Modelle 
von  eleganten  und  reizenden  Booten  ausgestellt. 

A.  Wentzell  in  Lambeth  führte  auch  einige  schöne 
Exemplare  von  Wettfahrtbooten  (ontriggers)  vor. 

W.  BiFFiN  in  Hammersmith  stellte  da,s  Modell  eines 
transportablen  Bootes  aus,  welches  so  construirt  ist, 
dass  es  in  wenigen  Minuten  zusammengestellt  und 
wieder  auseinandergenommen  werden  kann. 

Dasselbe  Princip  hat  der  Erfinder  auf  allerlei 
Boote  ausgedehnt,  um  die  Versendung  und  Auf- 
bewahrung während  des  Winters  zu  erleichtern. 

A.  Eetnolds  (Neu-Süd-Wales)  sandte  einen  in  den 
Colonien  angefertigten  Kahn  aus  Cedernholz,  welchem 
die  Preismedaille  für  ausgezeichnete  Construction  und 
Ausführung  ertheilt  wurde. 

Aufsehen  erregte  „die  europäische  Bootbau-Gesell- 
schaft" (17.  Gracechurchstreet,  London),  die  während 
der  Ausstellung  ins  Leben  getreten,  ausschliesslich 
mit  Maschinen,  Tuompson's  Erfindungen,  arbeitet,  und 
im  Stande  ist,  Boote  "nach  gegebenen  Massen  für 
4 — 10  Personen  in  5  —  6  Stunden  herzustelleu.  Dabei 
publizirte  die  Gesellschaft  Preise,  die  allen  andern 
Boot-Erzeugern  sehr  bedrohlich  schienen,  vom  Publi- 
cum dagegen  mit  grossem  Vergnügen  aufgegriffen 
wurden. 

RcUiiiigsboote.  Der  Fortschritt  in  der  Verbesse- 
rung der  Form  und  der  Ausrüstung  der  Rettungs- 
boote seit  der  Ausstellung  vom  Jahre  1851  ist  ein 
entschiedener. 

Gegenwärtig  sind  an  allen  hervorragenderen  und 
gefährlicheren  Puncten  der  Küste  von  Grossbritannien 
und  Irland  zusammen  bei  120  vollständig  ausge- 
rüstete Rettungsboote  aufgestellt. 

Das  erste  Rettungsboot  wurde  nach  dem  Unter- 
gange eines  Schiffes  am  Eingange  von  River-Tyne  im 
Jahre  1789  von  Henry  Greathe.vd  in  South  Shields 
gebaut  und  am  30.  Jänner  1790  von   Stapel  gelassen. 

Die  Beschaffenheit  der  Rettungsboote  war  aus  den 
von  der  National  -  Life  -  boat-Listitution  ausgestellten 
Exemplaren  zu  entnehmen. 

Die  Jury  hat  dieser  Gesellschaft  für  die  ausge- 
stellten Modelle  und  für  die  vorzügliche  Organisation 
des  Rettungsdienstes  an  den  englischen  Küsten  die 
Preismedaille  verliehen. 

A.  Hawkesworth  und  G.  Annesley  stellten  das  Mo- 
dell eines  Rettungsschiffes  der  „Hartlepool-Seaman- 
Association"  aus,  mit  Avelchem  seit  1853  vielen 
Menschen  das  Leben  gerettet  wurde. 

Lieutenant  P.  Halkett  stellte  das  Modell  eines 
transportablen  Bootes  von  wasserdichtem  Segeltuch 
aus,  das  sich  zu  wiederholten  Malen  bewärkt  hat  und 
als  das  beste  transportable  Boot  mit  der  Medaille 
betheilt  wurde. 

M.  H.  G.  Delvigne,  Paris,  hat  das  Modell  eines  ge- 
zogenen Mörsers  ausgestellt,  mit  dessen  Hilfe  ein 
cylindrischesProjectil  von  Holz,  in  welchem  ein  guter 
Tlieil  des  Rettungsseiles  eingeschlossen  ist,  weit  in 
die  See  geschleudert  wird. 

J.  Birt  in  London  hatte  ein  gutes  Modell,  mit 
Hilfe  der  Congreve'schen  Raketen  Rettungsversuche  zu 
machen,  und  wurde  mit  ehrenvoller  Erwähnung  aus- 
gezeichnet. 

Capitän  T.  R.  Ward  stellte  eine  Korkjaoke  aus, 
welche  einen  Mann  vollkommen  über  Wasser  erhält. 
Diese  Jacke  isf>>  von  J.  Birt  angefertigt  und  kostet 
14  sh.  Sie  ist  von  fler  Nationalhlife-boat-Institution  in 


allen  Schiffen  eingeführt  und  gegen  4.000  Exemplare 
sind  exportirt  worden.  Dem  Aussteller  wurde  von  der 
•Jury  einstimmig  die  Preismedaille  votirt. 

Die  Royal- human -Socictj'-  stellte  Modelle  von 
Apparaten  aus,  um  Ertrinkende  zu  retten  und  sie  ins 
Leben  zurück  zu  rufen.  Seit  dem  Entstehen  hat  die 
Society  nahe  an  30.000  Personen  das  Leben  gerettet, 
wovon  222  im  Jahre  1861. 

Ueber  die  Kartender  „Novara"-Expedition  sagt  der 
Jurybericht:  „Die  Jury  kann  nicht  umhin,  ilire  beson- 
dere Befriedigung  über  die  Karten,  Modelle  und 
andere  Gegenstände,  obwohl  dieselben  nicht  in  die 
Classe  Xll  gehören,  auszudrücken,  welche  die  Früchte 
der  Weltumseglung  der  österreichischen  Fregatte  „No- 
vara"  sind,  und  welche  vom  Oberbefehlshaber  der 
kaiserlich  österreichischen  Marine  ausgestellt  wurden. 
Die  Karten  der  Reiseroute,  die  Pläne  und  Modelle 
der  Insel  St.  Paul  im  indischen  Ocean  und  der  Nico- 
bar'schen  Inseln  in  der  Bay  von  Bengal  sind  iin 
höchsten  Grade  bemerkenswert!!." 

Oesterreich  war  in  dieser  Classe  nur  durch  drei 
Aussteller  vertreten. 

Die  erste  k.  k.  priv.  Donau  -  Dampfschifffahrt- 
Gesellschaft,  Alt-Ofner  AVerfte,  stellte  ein  sehr  schön 
gearbeitetes  Modell  eines  Raddampfers  aus,  dessen 
Räder  durch  ein  Uhrwerk  getrieben  wurden. 

Unsere  Illustration  (siehe  lithographirte  Tafel) 
gibt  eine  getreue  Abbildung  der  grossartigen  Werfte, 
die  gegenwärtig  unter  den  Privatunternehmungen 
dieser  Art  am  Continente  schwerlich  ihres  Gleichen 
finden  dürfte. 

Die  Gesellschaft  wurde  im  Jahre  1830  nach  Be- 
kämpfung vieler  Schwierigkeiten  gegründet. 

Die  Gründer  fasstcn  das  Unternehmen  in  der 
grossartigsten  Weise  auf,  indem  sie  gleich  anfänglich 
Constantinopel  und  die  Levante  überhaupt  in  ihr 
Project  aufnahmen,  obwohl  ihre  Mittel  sehr  bescheiden 
waren. 

Der  erste  Fond  waren  100.000  fl.,  und  Ein  Schiff 
die  Grundlage,  auf  welcher  sich  später  das  jetzt  so 
grossartige  Unternehmen  der  österreichischen  Donau- 
Dampf  schifffahrt  erhob. 

Gegenwärtig,  im  33.  Jahre  ihres  Bestehens,  beträgt 
ihr  Capital  25,200.000  fl.  in  48.000  Actien  ä  525  fl. 
ö.  W.  und  zälilt  das  Unternehmen:  95  Raddampfer 
von  11.253  Pferdekraft;  24  Schraubendampfer  oder 
Propeller  von  675  Pferdekraft;  437  Schlepper;  21 
Schweinboote;  16  Kohlentender,  sämmtlich  von  Eisen 
und  mit  geringer  Ausnahme  im  Lande  selbst  erbaut. 

Unter  obigen  95  Dampfern  befinden  sich  4  vor- 
züglich ausgerüstete  Eildampfer  zur  Vermittlung  der 
Verbindung  zwischen  Wien,  Pest,  Galatz,  Constanti- 
nopel (mit  Benützung  der  Eisenbahn  zwischen  Czerna- 
woda  und  Küstendsche)  und  Odessa,  32  Remorqueure 
von  120  —  400  Pferdekraft,  22  Frachtdampfboote, 
welcheWaaren  anBord  führen  und  zugleich  remorquiren, 
und  3  Bagger,  der  Rest  (34)  sind  Passagierschifte.  Die 
ganze  gegenwärtig  befahrene  Linie  beträgt  609  Meilen. 
Der  Verkehr  1861  betrug  über  600.000  Reisende  und 
die  Fracht  26  Millionen  Centner. 

Ausser  der  Werfte  in  Alt- Ofen  besitzt  die  Gesell- 
schaft noch  drei  Filiale:  in  Korneuburg  nächst  Wien, 
in  Pancsova  und  in  Turn-Severin  unterhalb  des  eiser- 
nen Thores  nächst  Orsova. 

Auf  unserem  Bilde  von  der  Werfte  sieht  man  rechts 
zuerst  die  Kesselfabrik  mit  riesigen  Krahnen.  Sie  baut 
und  reparirt  die  Dampfkessel.  Eine  Dampfmaschine 
von  10  Pferdekraft,  15  Schmiedefeuer  (durch  einen 
Ventilator  genährt)  und  verschiedene  (10)  Arbeits- 
maschinen mit  70- 80 Arbeitern  sind  hierin  Thätig- 
keit. . 
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Classe  XII,  Schiffbaukunst,  Schifftakelagc,  Bericht  von  Prof.  Arenstein. 


In  der  Anstreicherei  besorgen  vier  Maschinen  das 
Reiben,  Pulvern  undMischen  der  Farben.  EineDampf- 
maschine  versieht  die  Dampfhämmer  und  den  Ventila- 
tor für  11  Schmiedefeuer,  eine  Quarz-  und  eine  Koh- 
lenmühle. (UeberdieKohlenproductionderGesellschaft 
siehe  Gl.  I.)  30 — 40  Arbeiter  sind  an  den  Ambossen 
beschäftigt. 

Unmittelbar  daran  schliesst  sich  die  Giesserei  mit 
zwei  Hochdruck-Dampfmaschinen,  zwei  Ventilatoren 
und  drei  Kupolöfen  für  60 — 100  Ctr.  Eisen  (oder 
Metall).  20  Arbeiter  sind  beim  Formen  oder  Giessen 
beschäftigt. 

Die  nächste  Werkstätte  ist  die  Maschinenfabrik 
mit  der  Modelltischlerei  und  der  Monteurshütte.  Es 
befinden  sieh  hier  2  Dampfmaschinen,  47  Dreh- 
bänke, Bohr-,  Hobel-  und  sonstige  Maschinen.  136  bis 
140  Arbeiter  sind  bei  dem  Neubau  oder  der  Reparatur 
und  Montirung  von  Maschinen  in  Thätigkeit. 

Eine  lange  Halle  gestattet  auch  beim  schlechte- 
sten Wetter  Schiffe  zu  kalfattern  und  anzustreichen. 

In  der  Werkstätte  der  Schlosser  und  Spängier 
blässt  eine  kleine  Dampfmaschine  14  Schmiedeessen 
(80—90  Arbeiter). 

Von  hier  gelangt  man  in  die  Schiffschmiede,  deren 
Aufgabe  es  ist,  die  eisernen  Körper  der  Schiffe  her- 
zustellen. Eine  Dampfmaschine  treibt  17  verschiedene 
Hilfsmaschinen,  als:  Blechscheren,  Bohr-  und  Nägel- 
maschinen, Drehbänke   u.  s.  w.  (190 — 200  Arbeiter.) 

Der  Stapel  besteht  aus  3  Abtheilungen,  wovon  die 
mittlere  feste,  die  beiden  anderen  aber  bewegliche 
Bettungen  haben,  und  ausserdem  mit  den  nöthigen 
Gangspillen  zum  Aufziehen  der  Schiffe  versehen  sind. 

Zuzeiten  lagen  auf  diesem  Stapel  die  Gerippe  von 
10  Schiffen,  gleichzeitig  im  Bau  begriffen. 

Am  oberen  Inselende  befindet  sich  die  Grob- 
schmiede. Hier  arbeiten  2  Hochdruckdampfmaschi- 
nen, 2  Ventilatoren  zur  Speisung  von  20  Schmiede- 
feuern, 3  Dampfhämmer  (darunter  einer  von  30  Cent- 
ner). Interessant  ist  der  Schweissofen,  welcher  die 
massenhaften  Eisenabfälle  der  ganzen  Werfte  in  sehr 
"vverthvoUes  Werkeisen  umpuddelt. 


Die  Seilerwerkstätte,  vielleicht  einzig  in  Europa, 
ist  nach  dem  Brande  1861  schöner  und  feuersicher, 
weil  ganz  aus  Stein  und  Eisen,  aus  der  Asche  erstan- 
den. Eine  Hochdruck-Dampfmaschine  von  15  Pferde- 
kraft treibt  16  Kratz-,  Hechel-,  Streck-,  Spinn-,  Seil- 
u.  s.  w.  Maschinen,  und  60  Seiler,  Hechler  und  Kna- 
ben sind  beschäftigt.  Durch  eine  180  Klafter  lange 
Seilerbahn  ist  zugleich  eine  gedeckte  Communi- 
cation  mit  dem  Seilmagazin  hergestellt,  welches  alle 
nöthigen  Seilwaaren,  vom  zehnzöUigen  Kabel  bis  zum 
Spagatfaden,  in  grossen  Mengen  enthält. 

Ausser  den  massenhaften  und  werthvoUen  Holz- 
vorräthen  ist  die  zweckmässig  angelegte  Holzhobel- 
und  Sägemühle  bemerkenswerth.  Eine  Hochdruck- 
Dampfmaschine  von  16  Pferdekraft  treibt  7  Hilfsma- 
schinen  (Hobelmaschinen,  Circular-  undVerticalsägen 
u.  s.  w.)  und  einen  Ventilator  für  das  nahe  gelegene 
Holztrockenhaus.  38 — 40  Tischler  und  Zimmerleute 
arbeiten  in  dieser  Werkstätte. 

Die  Kunsttischlerei,  die  Magazine  für  Schiffge- 
räthe  und  Utensilien  und  vorzüglich  der  grosse,  235 
Fuss  lange  Schiffzeichnungssaal  ergänzen  das  Bild 
dieses  Etablissements,  aus  dem  die  in  Eleganz  und 
Bequemlichkeit  nirgends  übertroffenen  Schiffe  der  Ge- 
sellschaft hervorgehen,  um  Ströme  und  Flüsse  zu  be- 
fahren, die,  wenn  nicht  immer  an  Industrie-Erzeug-  ■ 
nissen,  so  doch  an  Bodenproducten  reiche  Länderdurch- 
schneiden, und  deren  pittoreske  und  oft  romantische 
Ufer  noch  zu  wenig  bekannt,  dafür  aber  auch  noch 
nicht   speculativ  profanirt  sind. 

Die  andern  zwei  Austeller  aus  Oesterreich  waren 
Fr.  J.  Jäger  aus  Prag,  und  S.  Reich  et  Comp,  aus 
Zaschau  (Mähren),  die  schöne  und  preiswürdige 
Waare  ausgestellt  hatten. 

Unsere  Seilerindustrie  ist  gegen  alle  Küstenstaaten 
desto  mehr  im  Nachtheil  je  mehr  sich  überseeische 
Faserstoffe  (siehe  Cl.  IV)  in  die  Seilerei  eindrängen; 
die  Zahl  dieser  Faserstoffe  und  die  verarbeitete  Menge 
ist  jetzt  schon  bedeutend  genug  —  sie  dürfte  bald 
den  theueren  Hanf  ganz  verdrängt  haben. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 
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Erste  k.  k.  pr.  Donau-Dampfschifffahrt-Gesellschaft  in  Wien,  Alt-Ofner  Fabrik,  für  ein  schön  aus- 
geführtes Arbeitsmodell. 
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O LASSE  XIII. 

WISSENSCHAPTLICHE  INSTKUMENTE  UND  TEEFAHREN  BEI  IHREM  GEBRAUCHE. 


Die  Erzeugung  der  wissenschaftlichen  Instrumente  aller  Art  hat  ihren  Sitz  zu  Venedig,  Pest,  Lemherg,  Prag,  Graz,  beson- 
ders aber  in  "Wien.  Wagmacher  und  Reisszeugmacher  sind  besondere  Gewerbe.  Die  Erzeugung  physikalischer  Apparate 
und  chemischer  Utensilien  hat  in  jüngster  Zeit  wesentlich  an  Ausdehnung  gewonnen.  Ueber  die  Leistungen  mehrerer 
Wiener  Firmen  in  Erzeugung  von  optischen  Instrumenten  spricht  die  Gelehrtenwelt  Oesterreichs  sowohl,  als  des  gesamm- 
ten  Auslandes  das  giinstigste  Urtheil  aus;  Wiener  Erzeugnisse  an  Fernröhren  wandern  auf  die  Sternwarten  aller  Länder. 
Nur  in  ordinären  Perspectiven  und  Opernguckern  werden  nennenswerthe  Mengen  zumeist  aus  Frankreich  nach  Oesterreich 
importirt.  Dagegen  bilden  Brillen  und  Brillengläser,  welche  letztere  fabriksmässig  zu  Graz  und  Wien  erzeugt  werden, 
einen  E.'cportartikel  nach  den  angrenzenden  östlichen  Staaten.  Die  Anzahl  der  bei  der  Produotion  der  wissenschaftlichen 
Instrumente  beschäftigten  Arbeiter  beläuft  sich  auf  mehr  als  2.000,  der  Werth  der  jährlichen  Erzeugung  auf  nahezu 
3  Millionen  Gulden  österr.  Währung.  Durchschnittliche  Importe  400.000  fl.    Export  500.000  fl. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  13  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreicli : 
Kraft  C.  E.  sen.,  Chef  der  Firma  E.  Kraft  et  Sohn.  Wien. 


I. 


Bericht  von  Dr.  YICTOR  von  LANG. 


Die  Ausstellung  in  dieser  Classe  ist  interessant 
nicht  nur  durch  eine  Anzahl  ganz  neuer  Instrumente, 
hervorgegangen  aus  den  Forschungen  der  Gelehrten 
Europa's,  durch  Verbesserungen  bekannter  Instru- 
mente, sondern  auch  durch  die  neuen  practischen 
Anwendungen  von  physicalischcn  Thatsachen  und 
Gesetzen,  die  bisher  bloss  in  der  Wissenschaft  eine 
Bedeutung  hatten.  Wir  werden  die  wichtigsten  der 
einzelnen  Erscheinungen  in  der  nachfolgenden  Auf- 
zählung kennen  lernen,  und  früher  nur  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  österreichische  Industrie  dieser 
Classe  insbesondere  vorausschicken. 

Man  sollte  meinen,  dass  besonders  die  Erzeugung 
wissenschaftlicher  Instrumente  fürOesterreich  eine  gute 
Erwerbsquelle  bilden  könne,  indem  diese  Industrie 
wesentlich  auf  Handarbeit  angewiesen  ist  und  die- 
selbe, bedeutend  weniger  Einflüssen  als  andere  Indu- 
sti'ien  unterworfen,  zu  ihrem  Betriebe  hauptsächlich 
nur  einen  guten  und  intelligenten  Arbeiter  erfordert. 
Es  setzt  diess  freilich  eine  höhere  Ausbildung  des  Ar- 
beitersvoraus, als  dieselbe  meist  bei  uns  zu  finden  ist. 

So  ist  oftmals  ein  Hauptfehler  der  österreichischen 
Instrumente  die  schlechte  Ausführung  derselben,  die 
mangelhafte  Technik  und  die  dadurch  bedingte  ge- 
ringe Solidität.  Es  ist  diess  ohne  Zweifel  der  Grund, 
dass  manche  Instrumente,  die  in  Oesterreich  mit  vie- 
ler Genialität  construirt  wurden,  nicht  ausserhalb  der 
Grenze  unseres  Vaterlandes  in  Gebrauch  kamen,  qb- 
wohl  ihre  liCistungsfähigkeit  allgemein  anerkannt 
worden  war.  Wir  ziehen  es  daher  auch  in  Oester- 
reich oft  vor,  uns  bekannte  Apparate  bei  einem  aus- 
ländischen Mechaniker  zu  bestellen,  der  mit  ge- 
schicktem Arbeitern  undHilfsmaschinen,  für  ganz  spe- 
cielle  Zwecke  construirt,  uns  dieselben  billiger  und 
präcise  gearbeitet  liefert. 

Dass  sich  hievon  auch  rühmliche  Ausnahmen  bei 
uns  finden,  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  wer- 
den, und  wir  vermissen  in  diesen  Beziehungen  einige 
höchst  beachtenswerthe  Institute  auf  der  Ausstellung 
vom  J.  1862. 


Anzustreben  ist  ferner  eine  grössere  Bekanntscliaft 
des  Mechanikers  mit  der  Wissenschaft  und  ihren 
Fortschritten,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Es  ist  diess 
nicht  nur  nothwendig,  um  sicli  ein  specielles  Fach  zu 
wählen  und  darin  ganz  Ausgezeichnetes  zu  leisten, 
sondern  auch  um  neue  Erscheinungen  rechtzeitig  zu 
ergreifen.  So  sehen  wir  in  allen  Ländern  Spektro- 
skope ausgestellt,  die  ihren  Ursprung  den  erst  drei 
Jahre  alten  Untersuchungen  von  Kirchhoff  et  Bunskn 
verdanken,  nur  Oesterreich  hat  deren  keine  und  wird 
iaher  wahrscheinlich  eine  ziemliche  Menge  aus  dem 
Auslande  beziehen 

Doch  sehen  wir  gerade  in  dieser  Hinsicht  einen 
höchst  erfreulichen  Fortschritt.  Und  in  der  That  hat 
die  österreichische  Ausstellung  in  dieser  Classe  nur 
Bedeutung  durch  die  Apparate,  welche  als  Verkörpe- 
rungen einer  wissenschaftlichen  Idee  aufgestellt  sind. 

So  hat  die  k.  k.  Telegraphen  -  Direction  einen 
MoRSE'schen  Schreibapparat  neuer  Construction,  die 
k.  k.  Staatseisenbahngesellschaft  eine  sehr  sinnreiche 
Einrichtung  der  Telegraphenapparate  ausgestellt,  wo- 
durch die  Lokalbatterien  erspart  werden.  Lenoir  hatte 
elektrische  Zündapparatc  nach  Baron  Ebner's  Con- 
stpuction,  ein  neues  Galvanometer  nach  Zenger,  ein 
NÖRRENBERß'sches  ncucs  Polarisationsinstrument  und 
einen  von  Lang  angegebenen  Axenapparat  ausgestellt. 

Doch  dass  auch  diese  höchst  erfreulichen  Bestre- 
bungen noch  nicht  ganz  der  neuen  geistigen  Entwick- 
lung Oesterreichs  Schritt  halten,  sehen  wir  z.B.  daraus, 
dass  die  schöne  Idee  unseres  Landsmannes  Mach, 
die  Aenderung  des  Tones  durch  die  Bewegung  nach- 
zuweisen, nur  von  einem  Mechaniker  Frankreichs 
ausgeführt  wurde. 

Freilich  gilt  die  exacte  Wissenschaft  in  unserem 
öffentlichen  Leben  fast  nur  als  Stiefkind,  das  ohne 
Hilfe  und  Unterstützung  sein  Leben  fristet;  sie  kann 
dafür  aber  auch  doppelt  so  stolz  sein  auf  die  Erfolge, 
die  sie  ihrer  Kraft  allein  verdankt,  und  die  ihr  oft- 
mals Anerkennung  im  Auslande,  seltener  in  der  Heimat 
verschaffen. 
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Gellen  wir  nun  zur  siicciollcn  Auf/.äliluiig  üher, 
und  Leginnen  wir  zuerst  mit  den  Ersclieinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Optik. 

Von  optischen  Instrumenten  liatLicNoiR,  wie  schon 
erwähnt,  ein  Polarisationsmikroskop  nach  Nörren- 
berg's  letzter  Construction  ausgestellt.  Dasselbe  zeich- 
net sich  durch  sein  grosses  Gesichtsfeld  aus  und  ge- 
stattet die  Untersuchung  auch  der  kleinsten  Krystall- 
jilättchen. 

Ein  nach  Graii.ich's  Angabe  an  diesem  Instrumente 
angebrachter  Theilkreis  und  beigegebene  Kalkspath- 
platte  lassen  diesen  Apparat  auch  als  Stauroskop  ver- 
wenden. Die  Stellung  des  oberen  Nicoi.'schen  Prismas 
kann  ebenfalls  an  einem  kleineren  Kreise  beobachtet 
werden.  Das  untere  Prisma  ist  in  seiner  Mitte  um  eine 
Axe  parallel  zu  dessen  längerer  Diagonale  etwas  be- 
weglich, wodurch  es  möglich  wird,  die  Axe  des  durch 
das  Prisma  polarisirten  Lichtkegels  mit  der  Axe  des 
Instrumentes  zuzammenfallen  zu  machen.  Lenoir  stellt 
auch  einen  Apparat  zum  Messen  des  Winkels  der  opti- 
schen Axen  nach  Lang  aus.  Mit  diesem  Apparat 
kann  man  den  Axenwinkel  in  der  Luft  und  in  Flüs- 
sigkeiten und  auch  bei  verschiedenen  Temperaturen 
bestimmen,  da  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  man 
die  Flüssigkeiten  erwärmen  kann.  Da  die  Interferenz- 
bilder der  optischen  Axen  mit  einer  Linsencombina- 
tion  betrachtet  werden,  so  ist  eine  genaue  Einstel- 
lung auf  ein  Fadenkreuz  möglich.  Als  Analysirer  und 
Polarisirer  werden  NicoL'sclie  Prismen  verwendet. 

Ausser  einer  Sammlung  von  geschliffenen  Krystall- 
piatten  stellt  Hofmann  in  Paris  ebenfalls  ein  Polari- 
sations-Mikroskop aus;  als  Polarisii-er  ist  bei  demsel- 
ben eine  Turmallnplatte  verwendet,  dessen  Farbe 
durch  ein  complementär  gefärbtes  Glas  compensirt 
wird.  Analysirer  und  Polarisirer  können  durch  ein 
Verbindungsstück  zu  gleiclier  Zeit  gedreht  werden. 

DüBOSCQ  stellt  eine  Sammlung  seiner  so  verbreite- 
ten ausgezeichneten  optischen  Instrumente  aus.  Als 
neu  bemerkten  wir  darunter  den  von  Bequerel  ange- 
gebenen Apparat  zum  Studium  der  Phosphorescenz, 
bei  welchem  zwei  Scheiben,  deren  Oeffnungen  nicht 
correspondiren,  schnell  um  ihre  gemeinsame  Axe 
gedreht  werden.  Zwischen  den  beiden  Scheiben  be- 
findet sich  nun  fest  der  zu  untersuchende  Körper,  der 
durch  die  Oeffnungen  der  einen  Scheibe  von  einer 
Lichtquelle  bestrahlt  wird,  durch  die  Oeffnungen  der 
andern  angesehen,  so  dass  kein  directes  Licht  der 
Lichtquelle  ins  Auge  gelangt,  sondern  nur  das  von 
dem  Körper  ausgestrahlte.  Ein  ausgestellter  Heliostat 
zeigt  eine  von  der  bisherigen  Form  etwas  abweichende, 
von  FoucABLT-  angegebene  Construction. 

Kleine  Spektrometer  zur  optischen  Analyse  der 
Flamme,  sowie  ein  grosser  derartiger  Apparat  mit 
sechs  Prismen  sind  ebenfalls  von  Duboscq  ausgestellj. 

Von  HoRiNE  ANB  TiioRNTHWAiTE  siud  Hcrapathitplattcn 
von  bemerkenswerther  Grösse,  sowie  von  Darker  ge- 
schliffene Krystallplatten  zum  Studium  der  Erscheinung 
der  Doppelbrechung  ausgestellt.  Besonders  gelungen 
sind  die  von  Darker  aus  dünnen  Gypsplättchen  ver- 
fertigten Objecte. 

Eine  grosse  Sammlung  Krystallplatten  ist  ferner 
ausgestellt  von  Bertaud,  ausserdem  eine  Kalkspath- 
kugel  von  1  Zoll  im  Durchmesser  und  verschiedene 
polarisirende  Kalkspathprismen,  wovon  eines  von  be- 
deutender Grösse  mit  einerneuen  von  FoucAULT  angege- 
benen Construction,  ferner  versilberte  Glasspiegel  für 
Teleskope  und  vollkommen  ebene  Stahlspiegel.  Glas- 
platten mit  vollkommen  parallelen  Flächen  sind  vonT. 
E.  Bitters  ausgestellt.  Die  Hauptverwendung  dieser 
Platten  ist  zu   Sextanten.  Letztere  sowie  die  Schiffs- 


comjiaose,  beides  Instrumente  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit für  die  Schifffahrt  und  auf  eine  grosse  Stufe 
der  Vollkommenheit  gebracht,  treffen  wir  in  grosser 
Anzahl  und  von  vielen  Firmen  ausgestellt. 

Zahlreich  und  von  den  mannigfaltigsten  Formen 
sind  auch  die  zu  Aufnahmen  und  Vermessungen  be- 
stimmten Instrumente.  Wir  sehen  hier  ganz  einfache 
Nivellirinstrumente,  bestehend  aus  Fernrohr  uud  Li- 
belle, Instrumente  für  bergmännische  Zwecke  mit 
Dioptern-Compass  und  Ilöhenkreis  und  vollständige 
Theodolite  mit  Fernrohr,  Azimuth-  und  Höhenkreisen. 
Ein  solclies  Instrument  mit  etwas  grösseren  Dimen- 
sionen und  für  rein  astronomische  Zwecke  bestimmt, 
ist  von  Brunner  ausgestellt.  Das  Fernrohr  und  der 
Höhenkreis  ruhen  bei  diesem  Instrumente  auf  zwei 
Messingträgern  und  sind  nach  Art  der  grossen  Mit- 
tagsrohre unserer  Sternwarten  construirt  und  äquili- 
brirt.  Statt  aber,  dass,  wie  bei  diesen  Mittagsröhren, 
die  beiden  Träger  fest  sind,  sind  sie  bei  Brunner's 
Instrument  in  einer  horizontalen  Ebene  drehbar  und 
ihre  Stellung  kann  an  dem  Azimutalkreis  abgelesen 
werden.  Die  Durchmesser  der  beiden  Kreise  sind  un- 
gefähr 2  Fuss. 

Ein  anderer  von  Brunner  verfertigter  Apparat  hat 
den  Zweck,  genaue  Winkelmcssungen,  wie  diess  bei 
optischen  Untersuchungen  nöthig  ist,  mit  demselben 
ausführen  zu  können.  Es  ist  diess  ein  Goniometer  mit 
zwei  um  eine  verticaleAxe  drehbaren  Fernröhren,  wovon 
die  Stellung  des  einen  an  einem  Theilkreise  von  un- 
gefähr IV3  Fuss  Durchmesser  abgelesen  werden  kann. 
Bemerkenswerth  ist  das  Instrument  dadurch,  dass  die 
beiden  Fernrohre  äquilibrirt  sind  und  so  keinen  seit- 
lichen Druclc  auf  die  Axe  des  Instrumentes  ausüben. 
Es  ist  diess  das  erstemal,  dass  eine  derartige  Construc- 
tion, welche  für  astronomische  Zwecke  schon  längst 
für  nothwendig  befunden  wurde,  auch  für  ein  opti- 
sches Instrument  anderer  Art  angewendet  wurde. 

Von  den  verschiedenen  ausgestellten  Refractoi-en, 
welche  sämmtlich  nach  den  zuerst  in  Deutschland  in 
Gebrauch  gekommenen  Aquatorialartig  montirt  sind, 
ist  besonders  ein  vonl.  Buckingham  ausgestellter  durch 
seine  Grösse  bemerkenswerth.  Die  Objectivlinse  des- 
selben, wahrscheinlich  die  grösste,  welche  existirt, 
hat  28  V2  Fuss  engl.  Brennweite  und  20  ZolIOeffnung. 

Diese  Linse  sowohl  wie  mehrere  andere  ausge- 
stellte von  S'/jo  Zoll  (9  Zoll  Oeffnung),  sowie  eine 
von  8 1/4  Zoll  nach  dem  dialytischen  Systeme  sind  von 
William  Wray  verfertigt  sollen  frei  von  chromatischer 
und  sphärischer  Aberration  sein. 

Auch  das  von  Tu.  Grubb  ausgestellte  Äquatorial 
hat  eine  bemerkenswerthe  Oeffnung  nämlich    12  Zoll. 

AVir  erwähnen  nur  kurz  die  zahlreich  ausgestell- 
ten terrestrischen  Fernröhre,  Operngucker,  Brillen, 
Lupen  von  verschiedenen  beliannten  Constructioneh. 
Unter  den  Mikroskopen  bemerken  wir  die  ausgezeich- 
neten Instrumente  von  Hartnack,  dem  Nachfolger  von 
Oberhäuser,  die  Instrumente  von  Boss  mit  sehr  gros- 
sem Gesichtsfelde,  ferner  die  in  jeder  Hinsicht  voll- 
endeten Instrumente  von  Powell  et  Lealand,  welche 
auch  ein  Objectivsystem  mit  deren  stärkster  Vergrös- 
serung  ausgestellt  haben,  die  Focallänge  ist  nämlich 
nur  y,,5  Zoll.  Der  Objectivträger  ist  bei  einigen  ihrer 
Instrumente  in  seiner  Ebene  drehbar  und  seine  Stel- 
lung an  einem  Kreise  abzulesen,  und  so  ausgezeichnet 
ist  der  mechanische  Theil  dieser  Instrumente,  dass 
aucli  bei  der  stärlisten  Vergrösserung  die  Axe  des  Mi- 
liroskopes  mit  derDrehungsaxe  des  Trägers  coincidirt. 

Fast  alle  ausgestellten  Mikroskope,  wir  erwähnen 
namentlich  ausser  den- schon  angeführten  Namen  noch 
die  Instrumente  von  Nachet  et  Fils  und  die  von  F.  H. 
WenhaM;  sind  auch  für  binoculares  Sehen  eingerich- 
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tet,  indem  sie  zwei  Oculare  Laben.  Man  erhält  da- 
durch ein  stereoskopisches  Relief  der  betrachteten 
Objecte. 

Von  Professor  Reale  und  von  J.  Norman  sind  mit 
grosser  Geschicklichkeit  präparirte  Objecte  für  Mi- 
kroskope und  von  F.  A.  Nobert  dessen  bekanntes  aus- 
gezeichnetes Liniensystem,  auf  Glas  zur  Prüfung  der 
Stärke  der  Mikroskope  ausgestellt.  Für  optische 
Zwecke  sehr  taugliche^  Glas  ist  von  T.  Daguet  zur 
Ausstellung  gebracht. 

Wir  wollen  bei  den  optischen  Instrumenten  auch 
noch  der  optischen  Apparate  für  Leuchtthürme  er- 
wähnen, welche  von  Chance  Brothers  und  von  den 
Commissioners  of  Northern  Lights,  und  in  der  franzö- 
sischen Abtheilung  von  Lepaute  et  Sadtter  ausgestellt 
sind  und  welche  den  Zweck  haben,  das  Licht  durch 
Hohlspiegel  und  totale  Reflexionen  in  Glasprismen 
auf    wenige    Puncto    zu    concentriren. 

Die  Messung  der  Lichtstärke  einer  Flamme  wird 
besonders  bei  der  Benützung  des  Leuchtgases  von 
praktischer  Bedeutung,  um  sich  dadurch  von  der  Preis- 
würdigkeit desselben  zu  überzeugen.  Die  ausgestellten 
Photometer  verfolgen  auch  alle  diesen  speciellen 
Zweck,  die  Helligkeit  des  Leuchtgases  zu  bestimmen. 
Der  von  Stjgg  nach  dem  bekannten  BüNSEN'schen  Prin- 
cipe construirte  Apparat  hat  eine  sehr  bequeme  Ein- 
richtung, indem  die  beiden  zu  vergleichenden  Flam- 
men, welche  sich  in  einem  dunklen  Kasten  befinden, 
von  aussen  leicht  durch  zwei  Kurbeln  nahe  und  ferne 
gerückt  und  ihre  Stellung  ebenfalls  abgelesen  werden 
kann.  Das  mit  einem  Fettflecke  versehene  Papier, 
welches  zur  Vergleichung  dient,  befindet  sich  in  der 
Mitte  des  Kastens  und  wird  von  beiden  Seiten  durch 
zwei  unter  45^*  geneigte  Spiegel  gesehen.  Ein  Vor- 
hang schützt  beim  Betrachten  dieser  zwei  Bilder  von 
fremdem  Lichte  :  Gasmesser  und  Manometer  sind  wei- 
tere nothwendige  Zugehöre. 

Bei  dem  von  Deleüil  ausgestellten,  äusserst  solid 
gearbeiteten  Apparate  sind  die  beiden  Flammen  unbe- 
weglich. Die  Gasflamme  wird  einer  Moderateur-Lampe 
gleich  gemacht,  welche  42  Grammes  Qel  in  der 
Stunde  verbrennt.  Diese  Lampe  befindet  sich  an  dem 
einen  Ende  des  Wagbalkens  einer  empfindlichen  Wage, 
welche  so  eingerichtet  ist,  dass,  wenn  das  vorgeschrie- 
bene Gewicht  Oel  verbrannt  ist,  die  Wage  dieses  durch 
Auslösung  eines  Hammers  selbst  anzeigt.  Obwohl  diese 
Wage  für  6  Kilo  berechnet  ist,  ist  sie  doch  noch  für 
1  Centigramme  empfindlich.  Die  beiden  Flammen, 
welche  sich  nahe  an  einander  befinden,  werfen  durch 
eine  Scheidewand  getrennt  ihr  Licht  durch  eine  nach 
Foücault's  Angabe  mit  Stärkmehl  überzogene  Glas- 
platte, welche  von  der  anderen  Seite  betrachtet,  als 
Photometer  dient.  Auch  mit  diesem  Apparate  ist  ein 
Gasometer  und  Gasmesser,  sowie  eine  Vorrichtung, 
die  Reinheit  des  Gases  zu  prüfen  verbunden.  Deleüil 
hat  schon  eine  grössere  Anzahl  dieser  Apparate  für 
die  Stadt  Paris  verfertigt,  welche  in  täglichem  regel- 
mässigen Dienste  sich  befinden. 

Auf  einem  gänzlich  verschiedenen  Principe  be- 
ruht dagegen  der  von  Elster  construirte  photome- 
trische Apparat.  Ausgehend  von  der  Ansicht,  dass  die 
Fähigkeit  zu  leuchten,  derjenige  Antheil  des  Kohlen- 
•  Stoffgehaltes  des  Leuchtmateriales  ist,  welcher  frei  als 
fester  Kohlenstoff  zur  Weissglühhitze  gelangt,  bevor 
er  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Kohlensäure 
vereinigen  kann,  sucht  Elster  diese  Menge  des  glü- 
henden Kohlenstoffes  zu  bestimmen.  Dieses  geschieht 
durch  Mischen  des  Gases  mit  atmosphärischer  Luft, 
wodurch  der  Kohlenstoff  mit  nicht  leuchtenden  Flam- 
men zu  Kohlenoxyd  verbrennt.  Aus  der  Menge  Luft, 
welche  man  dem  Gase  beizumischen  hat,  damit  es  ohne 


gelben  Lichtschein  verbrennt,  kann  man  die  Leucht- 
kraft bestimmen,  wie  Elster  durch  Versuche  und 
theoretische  Betrachtungen  gefunden  hat. 

Elster  stellt  ferner  mehrere  Druckphotometer  aus, 
bei  welchen  man  den  Druck  zu  beobachten  hat,  unter 
welchem  ein  Gas  ausströmen  muss,  damit  eine  ge- 
wisse Flammenhölie  erreicht  wird.  Letztere  wird  aber 
um  so  früher  erreicht,  je  mehr  Leuchtkraft  im  Gase  ist. 

Unter  den  in  Glashütten  verfertigten  chemischen 
Geräthschaften  nehmen  unstreitig  die  von  Kavalier  aus- 
gestellten den  ersten  Platz  ein.  Wir  finden  da  alle  in 
der  Chemie  gebrauchten  Formen,  wie  Retorten,  Kol- 
ben, Bechergläser,  Schalen  etc.  aus  Kaliglas  verfer- 
tigt, welches  dadurch,  dass  es  kein  Blei  enthält,  nicht 
von  Säuren  angegriffen  wird.  Hähne  und  andere  Ver- 
bindungsstücke sind  mit  äusserster  Genauigkeit  einge- 
schliffen. Besonders  wichtig  für  die  organische  Chemie 
sind  die  von  Kavalier  verfertigten  Verbrennungsröhren 
mit  mehr  als  80  %  Kieselsäure. 

Ausgezeichnete,  mit  der  Glasbläserlampe  verfer- 
tigte Apparate  für  chemische  und  physikalische 
Zwecke  sind  von  Fastre  ausgestellt,  als  Barometer, 
Eudiometer,  Aräometer,  Hygrometer,  Piknometer, 
Thermometer  etc.,  letztere  für  besonders  feine  Unter- 
suchungen bestimmt,  sind  volummetrisch  getheilt,  so 
dass  gleichen  Scalentheilen  wirklich  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit gleiche  Volumina  Quecksilber  entsprechen. 

Um  für  chemische  Zwecke  grosse  Hitze  zu  erzeu- 
gen, dient  der  von  J.  J.  Griffin  ausgestellte  Gasofen, 
derselbe  besteht  aus  einer  Anzahl  Löthrohr-Gas- 
brenner,  einem  Blasebalg  und  einem  Herd  aus  feuer- 
festem Thon.  Dieser  Ofen,  welcher  keinen  Rauch 
gibt,  schmilzt  Silber,  Gold,  Nickel,  Schmiede-  und  Guss- 
eisen, für  organische  Analysen  stellt  derselbe  eben- 
falls Gasöfen,  welche  Röhren  bis  3  Fuss  Länge  er- 
hitzen. 

Renhams  et  Frond  stellen  ausgezeichnete  Platin- 
gefässe  für  chemische  Zwecke  aus. 

Von  den  Wagen,  einem  der  unentbehrlichsten 
Hilfsmittel  der  Chemiker,  sehen  wir  zahlreiche  Exem- 
glare  ausgestellt,  unter  welchen  die  des  Herrn  Lenoir 
sowohl  wegen  ihrer  Empfindlichkeit,  als  wegen  der 
eleganten  Ausführung  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
nehmen. 

Besondere  Eigenthümlichkeiten  in  ihrer  Einrich- 
tung zeigen  die  beiden  von  Sache  unter  Belgien  aus- 
gestellten Wagen ,  die  darum  besonders  interes- 
sant sind,  da  dieselben  von  Prof.  Stass  in  Brüssel  zu 
seinen  bekannten  Untersuchungen  über  die  Aequiva- 
lentgewichte  gedient  haben.  Bei  der  grösseren  dieser 
Wagen ,  welche  für  eine  Belastung  von  5  Kilo- 
grammen berechnet  ist,  sind  die  Schneiden  von  Stahl, 
und  zwar  liegen  die  beiden  Schneiden,  auf  welchen 
die  Wagschalen  ruhen,  etwas  höher,  als  die  in  der 
Mitte.  Wägt  man  daher  mit  dieser  Wage  nur  geringe 
Gewichte,  so  muss  man  die  Kugel,  welche  über  der 
mittleren  Schneide  angebracht  ist,  herunterschrauben, 
um  den  Schwerpunct  unterhalb  des  Unterstützungs- 
punctes  zu  bringen;  ist  aber  die  Belastung  grösser  als 
1  Kilogramm,  so  muss  man  die  Kugel  wieder  hinauf- 
zuschrauben anfangen. 

Deledil  hat  eine  seiner  ausgezeichneten  Wagen  mit 
einem  metallenen  Recipienten  umgeben,  aus  welchem 
man  die  Luft  auspumpen  kann,  und  wodurch  man  da- 
her in  den  Stand  gesetzt  ist,  im  luftleeren  Räume  zu 
wägen.  Der  Recipient  hat  mehrere  Oeffnungen,  um  die 
Gegenstände  auf  die  Wagschalen  zu  bringen  und  um 
die  Schwingungen  des  Zeigers  beobachten  zu  können. 

Es  war  bei  dieser  Wage  nicht  leicht  möglich, 
eine  Reitervorrichtung  anzubringen ;  kleine  Gewichts- 
theile  werden  daher  dadurch  gemessen,   dass  man  die 
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Elongationen  des  Zeigers  beoLaclitet,  woraus  man  fin- 
det, um  wie  viele  Tlieilstriche  die  Ruhelage  des  Zei- 
gers nach  rechts  oder  links  abweicht.  Durch  Versuche 
mit  belcannten  Gewichten  Icann  man  früher  denWerth 
eines  Theilstriches  bestimmen.  Diese  Wage,  für  den 
Pliysiker  von  grösster  Wichtigkeit ,  wurde  von 
Regnault  eigens  angegeben,  um  die  Vergleichung  des 
Kilogrammes,  welches  sich  im  Besitze  deriireussischen 
Regierung  befindet,  mit  dem  Pariser  Original  mit 
äusserster  Genauigkeit  durchzuführen.  Der  luftleere 
Raum  macht  nämlich  die  Correctionen  wegen  des  Ge- 
wichtsverlustes in  der  Luft,  der  sich  niemals  sehr 
genau  bestimmen  lässt,  beim  Wägen  überflüssig. 

Unter  den  meteorologischen  Instrumenten  befinden 
sich  mehrere  Minimumthermometer,  bei  denen  Queclc- 
silber  angewendet  ist  und  die  dadurch  Beachtung  ver- 
dienen, indem  Quecksilber  viele  Vortheile  vor  dem  Alko- 
hol hat,  auf  welchem  sonst  die  Construction  der  Mini- 
mum thermometer  beruht.  Folgende  Beschreibung 
wird  Casella's  Einrichtung  erläutern :  Ein  gewöhn- 
liches Thermometer  hat  nahe  an  der  Kugel  ein  gegen 
die  Kugel  gebogenes  Röhrchen  angesetzt,  welches 
plötzlich  verengt  in  ein  kleines  Reservoir  endigt.  Üin 
nun  mit  diesem  Instrumente  zu  beobachten,  bringt 
man  es  in  eine  horizontale  I^age,  nachdem  man  zuerst 
durch  Neigen  das  Reservoir  vollständig  geleert  hat 
und  die  Quecksibersäule  im  Rörchen  gerade  bis  zur 
Verengerung  reicht. 

In  diesem  Zustande  zeigt  das  Ende  der  Quecksilber- 
säule in  dem  Hauptrohre  genau  die  herrschende  Tempe- 
ratur an,  die  Säule  bleibt  nun  stationär,  wenn  die 
Temperatur  steigt,  indem  Quecksilber  in  das  Reservoir 
fliesst.  Sinkt  dagegen  die  Temperatur,  so  fliesst  zuerst 
das  Quecksilber  aus  dem  Reservoir,  bis  es  an  die  Ver- 
engerung gelangt,  hier  bleibt  es  stehen,  sinkt  da- 
gegen im  Hauptrohre,  wenn  die  Temperatur  weiter  fällt. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Quecksilbersäulen  im 
Hauptrohre  die  niedrigste  Temperatur  anzeigen,  die 
eintrat,  nachdem  man  das  Instrument  zur  Beobach- 
tung hergerichtet. 

Aehnlich  ist  das  Minimumthermoiueter  von  Negretp 
etZambra  construirt,  nur  ist  in  diesem  Instrumente  die 
kleine  Kammer  in  der  Verlängerung  der  Hauptröhre 
hinter  das  Quecksilbergefäss  gestellt,  und  die  Ver- 
engerung durch  einen  geschmolzenen  Platindraht  be- 
wirkt. Dieselben  construiren  auchMaximumthennome- 
ter  nach  einem  ähnlichen  Principe,  indem  sie  die 
Röhre  eines  horizontal  gestellten  Thermometers  etwas 
vor  der  nach  abwärts  gerichteten  Kugel  durch  einen 
Wulst  aus  Glas  oder  Platindraht  verengen.  Diese 
Verengerung  hindert  nämlich  bei  steigender  Tempe- 
ratur die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  nicht,  hält  aber 
bei  fallender  Temperatur  dasselbe  in  der  Röhre  un- 
verändert zurück. 

Solche  Maximumthermometer  kann  man  vollkom- 
men luftli  er  machen,  was  man  bei  den  gewöhnlichen 
nicht  darf,  indem  sonst  der  Stahlschwimmer  in  das 
Quecksilber  einsinken  würde. 

Hick's  Thermometer  zur  Beobachtung  von  Minimai- 
Temperaturen  ist  vertical  gestellt  und  die  Röhre 
desselben  ist  oberhalb  der  Kugel  verengt.  Eine  kleine 
Luftblase  trennt  die  Quecksilbersäule.  AVill  man  eine 
Beobachtung  machen,  so  bringt  man  die  Luftblase  in 
die  Verengerung,  dieselbe  wird  nämlich  die  Luft  nicht 
durchlassen,  dagegen  aber  das  Quecksilber,  wozu  noch 
durch  Adhäsion  ein  Platindraht  beiträgt,  der,  in  die 
Kugel  eingeschmolzen,  bis  zur  Verengerung  ragt.  Ist 
die  Kugel  voll  Quecksilber,  die  Luftblase  in  der  Ver- 
engerung, so_  zeigt  der  Thermometer  gerade  die  rich- 
tige Temperatur.  Die  Stelle  der  Verengerung  soll  an 
der  Thermometerscala  t  Graden  entsprechen.     Wenn 


nun  die  Temperatur  sinkt,  so  fliesst  das  Quecksilber  in 
die  Kugel  ein,  die  Luftblase  bleibt  immer  an  dersel- 
ben Stelle,  steigt  dagegen  die  Temperatur,  so  treibt 
das  aus  der  Kugel  aufsteigende  Quecksilber  die  Luft- 
blase vor  sich  her.  Misst  man  nun  die  Länge  derüber 
der  Blase  befindlichen  Säule  in  Graden  undaddirt  sie 
zu  /,  so   liat  man  die  eingetretene  Miniraaltemperatur. 

Um  die  Aenderungen  des  Barometers  empfindlicher 
zu  maclien,  ist  an  mehreren  der  ausgestellten  der- 
artigen Instrumenten  der  obere  Theil  der  Röhre  spiral- 
förmig gerundet.  In  anderer  Weise  versucht  R.  HowsoN 
dasselbe  zu  erreichen,  indem  er  in  der  Barometerröhre  J. 
eine  zweite  oben  geschlossene  Ji  einführt,  Avelche 
durch  den  Luftdruck  getragen  wird,  da  auf  ihr  oberes 
Ende  nur  eine  kleine  Quecksilbersäule  drückt  und  der 
Ueberdruck  der  Atmosphäre  dadurch  dem  Gewicht 
der  Röhre  B  und  der  Quecksilbersäule  vom  unteren 
Niveauabwärts  das  Gleichgewicht  halten  kann.  Aen- 
dert  sich  der  Luftdruck,  wird  er  z.  B.  grösser,  so 
steigt  das  Quecltsilber  in  der  Baroraeterröhre  A, 
während  es  unten  sinkt,  diess  bewirkt,  dass  die 
Röhre  Ji  ebenfalls  etwas  in  die  Höhe  steigt,  wodurch 
die  Aenderung  im  Stand  des  Quecksilbers  eine 
bedeutendere  wird.  Allein  diese  Einrichtungen  sind 
zu  genauen  Instrumenten  unbrauchbar,  indem,  soll  das 
Quecksilber  genau  den  Schwankungen  der  Atmos- 
phäre folgen,  es  nicht  durcli  enge  Canäle  hindurch 
z  u  gehen  genöthigt  sein  muss. 

Die  von  Adie  verfertigten  und  von  demmeteorolo-. 
gischen  Observatorium  zu  Kew  ausgestellten  selbst- 
registrirenden  Apparate  für  die  Richtung  und  Stärke 
des  Windes  bestehen  aus  einer  Windfahne,  welche, 
wenn  sie  sich  einmal  herumdreht,  durch  eine  Rad- 
übersetzung auch  eine  kleine  Trommel  c  dreht,  ferner 
aus  einem  horizontalen  Flügelrade,  welches  mit  der 
Fahne  concentrisch  durch  den  Wind  schneller  oder 
langsamer  gedreht  wird,  wodurch  eine  zweite  Trom- 
mel in  schnellere  oder  langsamere  Rotation  versetzt 
wird.  Jede  dieser  Trommeln  hat  eine  scharfe  Kante, 
welche  spiralförmig  einmal  um  dieselbe  herumlauft. 
Diese  Kanten  drücken  auf  ein  darunter  befindliclies 
Papier,  welches  die  dritte  grössere  Trommel  umgibt. 
Letztere  dreht  sicli  in  24  Stunden  einmal  herum;  aus 
den  Strichen,  die  die  Kanten  auf  dem  Papiere  ijervor- 
brin^en,  kann  man  dann  leicht  Stärke  und  Richtuno- 
des  Windes  zu  jeder  Zeit  des  Tages  bestimmen. 

Andere  von  demselben  Observatorium  ausgestellte 
Apparate  haben  den  Zweck,  die  Variationen  der 
Declination,  Inclination  und  Stärke  des  Erdmagnetis- 
mus continuirlich  zu  verzeiclinen.  Die  Magnetstäbe 
tragen  nämlich  einen  Spiegel,  welcher  das  Bild  einer 
Spalte,  hinter  der  sich  eine  Gasflamme  befindet,  auf 
empfindliches  photographisches  Papier  wirft.  Dieses 
Papier,  welches  dadurch  an  der  betreffenden  Stelle 
geschwärzt  wird,  ist  auf  einer  Trommel  aufgewickelt, 
die  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Aendert  sich  nun  die  Stellung  desMagnetes,  so  ändert 
sich  auch  der  Spiegel  mit  ihm,  und  das  Bild  der  Spalte 
kommt  dann  auf  dem  photographischen  Papiere  auf 
eine  andere  Stelle.  Um  die  Unregelmässigkeiten  im 
Gange  der  Apparate  unschädlich  zu  machen,  sind 
neben  dem  beweglichen  Spiegel  fixe  angebracht, 
welche  das  Bild  der  Spalte  ebenfalls  auf  das  Papier 
werfen.  Mit  Hilfe  dieser  Normalbilder  ist  eine  ge- 
naue Bestimmung  des  jedesmaligen  Standes  des  be- 
weglichen Spiegels  und  daher  auch  des  Magnetes 
möglich.  Es  ist  übrigens  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  man  die  Stellung  der  Magnete  auch  mit  Hilfe  des 
Fernrohres  und  einer  Scala  ablesen  kann,  was  schon 
zur  Bestimmung  des  absoluten  Werthes  der  photo- ' 
graphischen  Messungen  sehr  zweckmässig  ist. 
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Eine  äusserst  interessante  Sammlung  akustischer 
Instrumente  ist  von  König  aus  Paris  ausgestellt. 

Es  befindet  sich  darunter  eine  grosse  Anzahl  von 
Tonschriften,  welche  derselbe  mit  seinem  dazu  con- 
struirten  Apparate  hervorgebracht  hat.  Dieser  Appa- 
rat besteht  einfach  aus  einer  mit  geschwärztem  Papier 
überzogenen  Trommel,  deren  Axe,  welche  in  eine 
Schraube  endigt,  sich  beim  Drehen  geradlinig  fort- 
bewegt. König  befestigt  nun  eine  Feder  an  das  Ende 
einer  Stimmgabel,  lässt  diese  Stimmgabel  tönen  und 
hält  die  Feder  an  den  geschwärzten  Cylinder.  Dreht 
man  nun  diesen,  so  erhält  man  darauf  eine  genaue  Copie 
der  Schwingungen  der  Stimmgabel.  Will  man  andere 
Töne  verzeichnen,  so  hält  man  in  die  Nähe  derselben 
die  eine  Oeffnung  eines  resonirenden  Ellipsoides,  wel- 
ches auf  der  andern  Seite  durch  eine  Membrane  ge- 
schlossen ist.  Eine  auf  diese  Membrane  aufgesetzte 
Feder  schreibt  alsdann  die  Schwingungen  des  Tones 
auf  die  Trommel. 

Dieses  Hilfsmittel  ist  zum  Studium  der  akustischen 
Erscheinungen  von  grösstem  Nutzen,  indem  man  so  die 
Einwirkung  der  Töne  auf  einander  den  Augen  sicht- 
bar machen  kann.  König  hat  auch  einen  Apparat  aus- 
gestellt, bei  dem  die  Einwirkung  senkrecliter  Schwin- 
gungen auf  einander  graphisch  dargestellt  werden 
kann. 

Für  letztere  Phänomene  dient,  wenn  man  sich  mit 
der  vorübergehenden  Betrachtung  begnügt,  der  nach 
LissAJOüs  von  König  verfertigte  Apparat,  bei  dem  der 
Lichtstrahl  auf  eine  schwingende  Stimmgabel  fällt, 
von  dieser  auf  eine  zweite  senkreclit  zur  ersten 
schwingende  reflectirt  wird,  und  von  da  ins  Auge 
des  Beobachters  gelangt. 

So  muss  der  Lichtstrahl  beiden  Schwingungen  fol- 
gen und  er  zeigt  dieselben  Figuren,  welche  an  den 
ebenfalls  ausgestellten  eckigen  Stäben  von  verschie- 
dener Dicke  und  Breite,  beobachtet  werden. 

König  stellt  fei-ner  den  von  Mach,  Privatdocciit 
der  Physik  an  der  Universität  in  Wien,  angegebenen 
Apparat  aus,  womit  letzterer  nachwies,  dass  die  Ent- 
fernung und  Annälierung  des  Tones  einen  Einfluss 
auf  die  subjective  Empfindung  seiner  Höhe  ausübt. 
Der  Apparat  besteht  hauptsächlich  aus  einem  Stabe, 
welcher  um  eine  zu  ihm  senkrechte  Axe  rotirt. 

Die  Axe  und  die  eine  Hälfte  des  Stabes  sind 
durchbohrt  und  gestatten  der  Luft  den  Durchzug.  Die 
durchborte  Hälfte  endigt  in  eine  Zungenpfeife,  wo- 
durch,beim  Drehen  der  Eöhre  ein  Ton  entstellt,  wel- 
cher sinkt  und  steigt,  je  nachdem  die  Pfeife  sich  vom 
Ohre  entfernt  oder  sich  demselben  nähert.  Zugleich 
hört  aber  ein  zweiter  Beobachter,  der  sein  Ohr  an  die 
hohle  Axe  hält,  den  Ton  immer  gleich  hoch. 

Interessant  ist  der  von  Helmholz  angegebene  und 
von  König  ausgeführte  Apparat,  um  mittelst  einer 
Reihe  harmonischer  Stimmgabeln  die  Klangfarbe  der 
Vokale  hervorzubringen. 

Die  ausgestellten  Telegraphenapparate  sind  theils 
galvanische,  theils  magneto-elektrische.  Von  beiden 
sind  eine  bedeutende  Anzahl  mit  mannigfaltigen  Ab- 
änderungen und  Einrichtungen  ausgestellt.  Wir  wollen 
damit  beginnen,  von  den  ersteren  Instrumenten,  die- 
jenigen von  besonderer  und  neuer  Einrichtung  hervor- 
zuheben. 

Die  k.  k.  Telegraphendirection  in  Wien  stellt 
einen  MoNSE'schen  Schreibapparat  aus,  bei  welchen 
man  nicht  nöthig  hat  auf  das  rechtzeitige  Aufziehen  des 
Uhrwerkes  beständig  acht  zu  geben,  indem  das  Weiter- 
schieben des  Papieres,  statt  durch  eine  Uhrfeder  oder 
ein  Gewicht,  durch  einen  von  der  Localbatterie  in  Be- 
wegung gesetzten  Electromotor  geschieht. 


Von  der  k.  ,k.  österreichischen  Staatseisenbahn- 
Gesellschaft  sind  Apparate  ausgestellt,  welche  die 
vollständige  telegraphische  Verbindung  zweier  End- 
statiorfen  und  einer  Mittelstation  zeigen,  und  wobei 
für  die  Mittelstation  keine  Batterie  nöthig  ist.  Der 
Grundsatz,  auf  dem  dieses  System  beruht,  ist  fol- 
gender :  Verbindet  man  zwei  gleiche  Pole  zweier 
gleich  starker  Batterien  tait  einander,  die  beiden  an- 
dern Pole  aber  mit  der  Erde,  so  hat  man  in  dem 
Schliessungsdrath  keinen  Strom,  bringt  man  aber 
irgend  einen  Punct  der  Leitung  mit  der  Erde  in  Ver- 
bindung, so  hat  man  nun  im  Leitungsdrahte  zu  beiden 
Seiten  des  Ableitungspunctes  einen  Strom,  welcher 
von  jeder  Batterie  bis  zu  diesem  Puncte  und  von  da 
durch  die  Erde  zurück  cii'culirt.  Diese  beiden 
Ströme,  welche  vom  Berührungspuncte  bis  zur  Erde 
denselben  Weg  haben,  müssen  aber  gleiche  Intensität 
besitzen,  damit  sie  in  dem  übrigen  Theil  der  Leitung 
ohne  gegenseitige  Schwächung  circuliren.  Es  ist  daher 
nöthig,  dass  die  Zwischenstationen  mit  Rheostaten  ver- 
sehen sind,  um  die  verschiedenen  Leiturigswider- 
stände,  welche  die  beiden  Ströme  zu  überwinden 
haben,  auszugleichen.  Ebenso  erfordert  die  Taste  der 
Zwischenstation  und  das  Relais  eine  kleine  Abänderung 
von  der  bisher  gebrauchten.  Die  Vortheile  dieses 
Systemes  sind  ausserdem,  dass  man  die  Auslagen  für 
die  Anschaffung-  und  Erhaltung  der  Linienbatterien 
für  die  Mittelstationen  erspart,  dass  die  Handhabung 
der  Apparate  leichter  als  bei  dem  gewöhnlichen  Systeme 
ist,  dass  die  Controle  des  Telegraphenbetriebes  ge- 
sicherter ist,  indem  zwei  Stationen  nicht  mit  einander 
sprechen  können,  ohne  dass  davon  die  Endstationen 
Kenntniss  erhalten,  und  dass  auch  die  Unterbrechun- 
gen leicht  zu  constatiren  sind.  Dieses  System  eignet 
sich  ferner  sehr  gut  für  die  Anwendung  von  portativen 
Apparaten  ohne  Batterie,  und  fernerauch  bei  Eisen- 
bahnen für  elektrische  Läutewerke,  welche  sonst  mit 
constantem  Strom  eingerichtet  werden  müssen  und 
folglich    weniger  sicher  und  verlässlich  sind. 

.  Siemens  etHalske  stellen  Schreibapparate  für  unter- 
seeische Telegraphen  aus,  welche  so  empfindlich  sind, 
dass  dieselben  kein  Relais  also  auch  keine  Local- 
batterie nöthig  haben.  Die  Zeichen  werden  durch  ab- 
wechselnde Ströme  gegeben,  indem  die  Zeichen  ge- 
bende Vorrichtung  durch  den  einen  Strom  gegen  das 
Papier  gedrückt,  und  durch  den  darauf  folgenden  ent- 
gegengesetzten   Strom    wieder    davon   entfernt  wird. 


Die  Ladung  ist  auch  grösser,  wenn  der  Strom  nicht 
bloss  momentan  ist;  so  erhält  die  Leitung  bei  den 
gewöhnlichen  MoRSE'sclien  Telegraphen  eine  grössere 
Ladung  bei  den  als  Zeichen  dienenden  Strichen  als 
bei  den  Puncten.  Siemens  zieht  es  daher  vor,  statt  der 
Striche  zwei  sehr  schnell  aufeinander  folgende  Puncte 
zu  geben.  Die  Wirkung  des  erwähnten  Schreib- 
apparates erhellt  aus  nebenstehender  schematischer 
Zeichnung. 

NN^  sind  die  beiden  Ende  des  Hufeisen-Electro- 
magnetes  des  Schreibapparates,  zwischen  welchen  das 
Stäbchen  Caus  weichem  Eisen  sich  um  0  dreht.  SÄ  ist 
der  an  seinem  Ende  gespaltete  Südpol  eines  kräftigen 
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permanenten  Magnetes,  dessen  Nordpol  mit  der  Krüm- 
mung des  Hufeisen  durch  eine  Eisenstange  verbunden 
ist;  dadurch  werden  die  beiden  Ende  N  und  N^  nord- 
magnetisch, was  wiederum  den  zwischen  iluien  befind- 
lichen Theil  des  Stäbchens  C  südmagnetisch  macht.  Je 
nachdem  nun  der  Strom  in  der  einen  oder  der  andern 
Richtung  geht,  wird  entweder  das  Ende  iV  oder  N^ 
stärker  nordmagnetisch,  und  daher  auch  das  Stäbchen  C 
nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Richtung- 
gezogen. 

Man  sieht,  dass  bei  dieser  Einrichtung  der  perma- 
nente Magnet  durch  den  circulirCTiden  Strom  nicht  ge- 
schwäclit  werden  kann.  Man  kann  übrigens  den  Ap- 
parat leicht  so  einrichten,  dass  man  bloss  Ströme  in 
einer  Richtung  benützt,  man  braucht  dann  nur  das 
eine  Ende  des  Hufeisens  näher  als  das  andere  an  das 
Stäbchen  C  zu  bringen. 

Das  Stäbchen  C  welches  in  eine  Feder  ausläuft, 
trägt  an  seinem  Ende  eine  Scheibe,  welche  theilweise  in 
einReservoir  mit  Tinte  läuftund  durch  das  Uhrwerk  in 
eine  drehende  Bewegung  versetzt  wird.  Diese  Scheibe 
bringt,  indem  sie  durch  das  Spiel  des  Electromagnetes 
kürzer  oder  länger  gegen  das  Papier  gepresst  wird, 
sehr  scharfe  schwarze  Puncte  oder  Striche  darauf 
hervor. 

Die  von  Th.  Allan  ausgestellten  Apparate  sind 
ebenfalls  zum  Telegraphiren  mit  abwechselnden  Strö- 
men bestimmt,  sein  System  wird  durch  die  beistehende 
schematische  Zeichnung  erläutert,  welche  die  Verbin- 
dung   des    Relais    mit  dem  Schreibapparate  darstellt. 

^  und  E^  sind  die  Pole  des  Electromagnets  des  Re- 
lais; je  nachdem  derHauptstrom  in  der  einen  oder  andern 
Richtung  geht,  wird  der  Nordpol  N,  und  das  Magnet- 
stäbchen Tvon  J^  oder  .E*  angezogen.  Es  soll  N  nn  E^ 
zu  liegen  kommen ,  alsdann  wird  dem  Strom  der 
Localbalterie  folgender  Weg  gestattet :  Z  TdahfM^  K. 
M^  ist  ein  Electromagnet,  welcher  einen  Stift  bewegt, 
der  ein  Zeichen  auf  dem  Papier  hervorbringt.  Es  ist 
aber  die  Einrichtung  getroffen,  dass  durch  diese  Be- 
wegung zugleich  die  Verbindung  von  fZ  und  /  aufge- 
hoben, dagegen  die  von  cl  auf  i  hergestellt  wird.  Da- 
durch sieht  man,  wird  der  Strom  der  Localbalterie 
unterbrochen,  trotz  dem  das  Stäbchen  T  vor  dem  Pol  ^' 
liegen  bleibt,  wenn  auch  der  Hauptstrom  unterbrochen 
worden  ist.  Geht  nun  der  Hauptstrom  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  durch  das  Relais,  so  wird  nunmehr 
N  von  E^  angezogen  werden  und  der  Localstrom 
wird  den  Weg  Z  TdbgiMK  zurücklegen  können. 
Dadurch  wird  nun  M  in  einen  Magnet  verwandelt, 
wodurch  ein  zweiter  Stift  gegen  das  Papier  gepresst 
wird,  aber  auch  zugleich  die  Verbindung  von  g  i 
aufgehoben     und    von    hf    wieder    hergestellt    wird. 


^d' 


M 


V 


/C 


Allan  gibt  die  Zeich&n  entweder  mit  der  Hand  oder 
durch  einen  automatischen  Apparat,  indem  er  zuerst 
in  einen  Papierstreifen  nach  einander  Löcher  schlägt, 
wie  sie  den  zur  Uebermittlung  der  Zeichen  nöthigen 
Strömen  entsprechen.  Indem  man  nun  diese  Papier- 
streifen durch  den  Apparat  hindurch  gehen  lässt, 
wird  durch    denselben    die    gewünschte    Verbindung 


der  Linie  jedem  Loche  entsprechend  hergestellt. 
Allan  hat  auch  einen  Apparat  ausgestellt,  um  diese 
Löcher  leiclit  einzuschlagen.  Drückt  man  eine  Taste 
nieder,  so  wird  in  einem  Papierstreifen  ejne  Anzahl 
Löcher  geschlagen,  wie  sie  den  telegraphischen  Zei- 
chen des  auf  der  niedergedrückten  Taste  befindlichen 
Buchstabens  entsprechen. 

Ein  ähnlicher  Apparat  ist  von  Digney  ausgestellt. 
Mit  Hilfe  dreier  Schlüssel  kann  man  entweder  auf  den 
Papierstreifen  ein  Quadrat  oder  in  einer  tieferen 
Linie  ein  Rechteck  ausschlagen,  indem  der  dritte 
Hebel  gar  kein  Zeichen  hervorbringt,  sondern  nur  wie 
die  beiden  andern  den  Papierstreifen  weiter  schiebt. 
Die  verschiedenen  Combinationen  von  Quadraten  und 
Rechtecken  geben  nun  die  Buchstaben. 

Digney  stellt  auch  einen  Drucktelegraphen  aus. 
Der  zeichengebende  Apparat  besteht  dabei  aus  einer 
Scheibe,  auf  deren  Rand  die  Zeichen  markirt  sind, 
ein  um  die  Mitte  drehbarerSchlüssel  stellt  nun,  so  oft 
er  ein  Zeichen  passirt,  jedesmal  die  Verbindung  der  Li- 
nie mit  der  Batterie  her,  wird  er  aber,  nachdem  man  ihn 
bis  zu  dem  richtigen  Zeichen  gedreht  hat,  gegen 
dieses  niedergedrückt,  so  stellt  er  die  Verbindung 
im  entgengesetzten  Sinne  her,  so  dass,  wenn  durch 
das  blosse  Drehen  des  Schlüssels  positive  Ströme 
durch  die  Linie  gesendet  werden,  beim  Niederdrücken 
desselben  ein  negativer  Strom  hindurch  geht.  Der 
Schreibapparat  besteht  aus  einem  horizontalen 
Rädchen,  auf  welchem  sich  die  entsprechenden  Zeichen 
wie  auf  der  ersten  Scheibe  befinden.  Dieses  Rädchen 
wird  nun  durch  jeden  positiven  Strom  um  seine  Axe 
gedreht  und  zwar  gerade  um  den  Winkel,  der  der  Ent- 
fernung zweier  Zeichen  entspricht.  Durch  einen  nega- 
tiven Strom  wird  jedoch  der  Rand  des  Rädchens  und 
zwar  gerade  an  der  Stelle,  die  sich  über  dem  Papier- 
streifen befindet,  gegen  das  Papier  niedergedrückt, 
wodurch  dann  ein  Abdruck  des  Zeichens  auf  dem  Pa- 
piere erhalten  werden  kann.  Durch  das  Drehen  des 
Schlüssels  wird  auch  das  Rädchen  um  eben  so  viele, 
Zeichen  gedreht,  beginnt  man  daher  von  demselben 
so  wird,  wenn  der  Schlüssel  auf  einem  bestimmten 
Zeichen  steht,  dasselbe  am  Rädchen  gerade  über 
dem  Papierstreifen  sich  befinden,  und  das  Nie- 
derdrücken des  Schlüssels  nun  auch  den  Abdruck 
des  richtigen  Zeichens  bewirken. 

Ein  ähnlicher  Apparat  ist  vonDüJARDiN  ausgestellt, 
bei  welchem  jedoch  das  Weiterschieben  des  Rädchens 
durch  abwechselnd  positive  und  negative  Ströme,  das 
Niederdrücken  desselben  durch  eine  totale  Unterbre- 
chung bewirkt  wird.  Das  Rädchen  ist  beiDüJARDiN  von 
Aluminium,  worin  die  Buchstaben  eingeschnitten  sind. 
Die  einzelnen  Striche  der  gebrauchten  lateinischen 
Lettern  sind  mit  Seide  umwunden,  durch  welche  Seide, 
da  das  Niederdrücken  durch  einen  Ballen  mit  Farbe 
geschieht,  die  Lettern  die  zum  Abdruck  nöthige  Farbe 
erhalten. 

Die  British  and  Irish  Magnetic  Telegraph  Com- 
pany stellt  ein  von  Sir  Bright  erfundenes,  äusserst 
empfindliches  Relais  aus,  bei  welchem  derContact  da- 
durch hervorgebracht  wird,  dass  das  Ende  einer  Mag- 
netnadel durch  einen  feinen  Strom  von  Quecksilber 
hindurch  geht.  Von  derselben  Gesellschaft  ist  eine 
grosse  Thurmuhr  A  ausgestellt,  welche  durch  eine 
gewöhnliche  Zimmer  Pendeluhr  B  regulirt  wird.  Der 
Pendel  der  Uhr  A  endigt  nämlich  in  einem  eisernen 
Cylinder,  in  dessen  Axe  sich  zwei  mit  demselben  Pole  zu- 
sammenstossendefixeMagneteilfbefinden  längs  welchen 
der  Pendel  also  hin  und  her  schwingt.  Der  eiserne  Cy- 
linder ist  mit  Kupferdraht  umwickelt  und  die  beiden 
Ende  gehen  längs  des  Pendels  zu  der  Uhr  B.  Hier  ist 
die  Einrichtung  getroffen,  dass,  wie  das  Pendel  dieser 
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Uür  B  am  grössteu  nach  rechts  oder  links  ausschlägt, 
abwechselnd  ein  positiverund  ein  negativer  Strom  einer 
aus  zwei  ÜANiELL'schen  Elementen  bestehenden  Kette 
durch  den  Kupferdraht  hindurch  geht.  Durch  diesen 
Strom  wird  der  eiserne  Cylinder  in  einen  Magnet  ver- 
wandelt und  daher  von  dem  fixen  Magnet  M  ange- 
zogen, und  zwar  sowohl  wenn  das  Pendel  von  A  rechts 
als  auch  wenn  es  links  ausschlägt,  indem  der  Magne 
tismus  desCylinders  sich  hiebei  umkehrt.  Durch  diese 
Einrichtung  wird  also  das  Pendel  der  Uhr  A  ge- 
zwungen, genau  den  Schwingungen  des  Pendels  B 
zu  folgen,  indem  ersteres  immer  zu  den  entsprechen- 
den Zeiten  von  den  Magneten  iüif  angezogen  wird. 

Gehen  wir  nun  zu  den  magneto-elektrischen  Tele- 
graphen über,  so  ist  es  vorzüglich  der  zeichengebende 
Apparat,     dem     wir    unsere    Aufmerksamkeit    zuzu- 
wenden  haben,   indem  der  zeichenempfangende  nicht 
wesentlich  von  dem  bei  galvanischen  Zeiger-Telegra- 
phen gebrauchten  verschieden,   sondern  nur  empfind- 
licher construirtist.  Die  von  der  Universal-Private-Tele- 
graph-Corapany  ausgestellten  Apparate  sind  Erfindun- 
gen des  Herrn  Whaetstone.    Ein  horizontal  liegender 
Hufeisenmagnet  hat  an  jedem  seiner  Enden  zwei  weiche 
Eisencylinder,  welche  mit  Drahtspiralen  umgeben  sind. 
Die  vier  freien  Ende  dieser  Eisencylinder  sind  auf  der 
Peripherie  eines  Kreises  gleichweit  von  einander  ab- 
stehend. Durch  das  Centrum  dieses  Kreises  »geht  eine 
Axe,   welche  einen  Anker  aus  weichem  Eisen  trägt, 
dessen  Breite   etwas  weiter  als  der  Abstand  zweier  der 
Eisencylinder  ist.   Die  Drähte  der  Inductionsspiralen 
sind   so  verbunden,   dass  die  durch  eine  Drehung  des 
Ankers  erzeugten  vier  momentanen  Ströme  immer  in 
derselben  Richtung  durch  die  Hauptleitung  hindurch 
gehen.  Zugleich  mit  der  Umdiehung  des  Ankers  wird 
aber  ein  Zeiger  auf  einem  horizontalen  Kreise  weiter 
bewegt ,    welcher    auf   seiner   Peripherie    die    beim 
Telegraphiren  gebräuchlichen  Buchstaben  und  Zeichen 
trägt,  so  zwar,    dass   bei  jedem  Strome  der  Zeiger  ein 
Zeichen  weiter  rückt.  Jedes  Zeichen  hat  aber  an   der 
äusseren  Peripherie  des  Kreises  einen  Schlüssel.  Drückt 
man  diesen  nieder,  so  wird  in  dem  Momen^te,  wo  der 
Zeiger  bei  den  betreffenden  Buchstaben  anlangt,  die 
Leitung  unterbrochen,  so  dass  ein  weiteres  Drehen  des 
Ankers  keinen   Strom  in   der    Leitung    hervorbringt. 
Es    muss    daher    der   Zeiger   des    zeichenempfangen- 
den Apparates  auf  der  zweiten  Station  auf  demselben 
Zeichen  stehen  bleiben,  falls  die  Apparate  im  Anfange 
richtig  gestellt  waren.  Drückt  man  nun  den  Schlüssel 
eines   anderen  Buchstabens   nieder,    so    geht  nur  der 
erste  Schlüssel  in   die  Höhe   und  die  Ströme  können 
nie  circuliren,  bis  der  Zeiger  beim  zweiten  Zeichen  an- 
gelangt ist. 

Die  Stromleitung  besteht  aus  einem  sehr  feinen 
isolirten  Kupferdrahte,  deren  20 — 60  zu  einem  Taue 
vereinigt  sind.  Diese  Gesammtleitung  wird  von  der  er- 
wähnten Compagnie  über  den  Häusern  Londons  netz- 
artig errichtet,  so  zwar,  dass  man  sich  in  seinem 
eigenen  Hause  einen  dieser  Drähte  in  telegraphische 
Verbindung  setzen  kann.  Die  jährliche  Miethe  eines 
Telegraphenapparates,  mit  welchen  man  per  Minute 
100  Zeichen  telegraphiren  oder  empfangen  kann,  be- 
trägt 6.^  oder  12^  für  zwei  Stationen.  Will  man  eine 
Drahtleitung  für  sich  allein  haben,  so  berechnet  die 
Gesellschaft  die  englische  Meile  Draht  mit  4  £ 
per  Jahr. 


Sehr  gut  wirken  auch  die  vonHENLEY  ausgestellten 
Instrumente.   Der  Zeichen  gebende  Apparat    besteht 
bei   derselben   aus   einem  Hufeisenmagnete,   welcher 
zwischen  seinen  Polen  horizontal  über  einander    zwei 
weiche  Eisencylinder  hat,  die  mit  Inductionsspiralen 
versehen  sind.  Vor  denselben  drehen  sich  in  der  entspre- 
chenden Höhe  der  Eisencylinder  zwei  Messingräder  um 
eine  feste  Axe.  Jedes  dieser  Räder  hat  an  seiner  Peri- 
pherie 13  durch  kleine  Zwischenräume  getrennte  Eisen- 
stücke, und    zwar  correspondii-en  die  Zwischenräume 
des   oberen  Rades   mit  der  Mitte  der  Eisenstücke  des 
unteren  Rades.  Dreht  man  diese  Räder  nun  einmal  um 
ihre     Axe,     so   entstehen    dadurch     26     momentane 
Ströme;  die  Kurbel  bildet  zugleich  den  Zeiger  für  das 
Zifferblatt,    auf  welchem  sich   die   Zeichen   befinden,      \ 
welche  26  an  der  Zahl  sind.   Dreht  man  nun  z.  B.  die 
Kurbel  um  7  Zeichen  weiter,   so   sind   dadurch  auch 
7  Ströme  durch  die  Leitung  gegangen  und  haben  auch 
den  Zeiger  des  Schreibapparates  in  der  zweiten  Station 
um  7  Zeichen  weiter  bewegt. 

W.  T.  Henley  hat  auch  sehr  schön  gearbeitete 
Sinusboussolen  verschiedener  Cons'truction  ausge- 
stellt. 

Siemens  et  Halske  haben  neben  ihren  älteren  viel- 
fachbewährten magneto-elektrischenTelegraphenappa- 
raten  auch  einen  ganz  neuen  derartigen  Apparat  aus- 
gestellt, bei  welchem  dieZeichengebung  nicht  mit  der 
Hand  geschieht,  sondern  mittelst  Lettern,  welche  bloss 
aus  aufeinanderfolgenden  Erhöhungen  und  Vertiefun- 
gen bestehen,  wodurch  die  Leitung  geschlossen  und 
unterbrochen  wird.  Die  abzusendende  Depesche  wird 
vorerst  aus  diesen  Lettern  zusammengesetzt  und  dann 
in  den  Apparat  geschoben.  Durch  den  Fuss  des  Tele- 
graphisten  wird  der  Anker  von  einem  Magnete  gedreht, 
wodurch  Ströme  entstehen,  zugleich  aber  auch  die 
gesetzte  Depesche  gehörig  weiter  geschoben.  Der  Ap- 
parat, welcher  für  abwechselnd  positive  und  negative 
Ströme  eingerichtet  ist,  hat  schon,  auf  längeren  Stre- 
cken probirt,  mit  Rücksicht  auf  die  erzielte  Schnellig- 
keit des  Telegraphirens  sehr  günstige  Resultate  er- 
geben. 

Von  derselben  Firma  ist  auch  ein  Inductionsappa- 
rat  ausgestellt,  bei  welchem  die  Isolation  durch  Kaut- 
schuk hergestellt  ist.  Dieser  Apparat  ist  der  kräftigste, 
bis  jetzt  bekannte,  indem  er  mit  einer  Batterie  von  12 
Elementen  Funken  von  24  Zoll  Länge;  mit  6  Daniell- 
schenElementen  und  gleichzeitigerAnwendung  desCon- 
densators  gab  derselbe  6  Zoll  Funkenlänge.  Der  Eisen- 
cylinder besteht  aus  Drähten  von  0-05"  Durchmesser, 
37'40"Längeundbildet  einen  Cylinder  von  2-36"  Durch- 
messer. Der  Durchmesser  des  Drahtes  in  der  primären 
Spirale  ist  O'IO",  der  Widerstand  desselben  gleich 
64  Quecksilbereinheiten.  Dielnductionsspirale  besteht 
aus  150  Lagen,  der  Durchmesser  des  Drahtes  istO-006" 
und  die  Totallänge  11.762  Yards.  Die  Zahl  aller  Win- 
dungen ist  299.198,  das  Gewicht  58  Pfund  und  der 
Widerstand  162.000  Quecksilbereinheiten.  Der  Conden- 
sator  hat  eine  Oberfläche  von  235'2  ["!"• 

Bei  Gelegenheit  des  Abschnittes  über  Telegraphie 
wollen  wir  noch  kurz  erwähnen,  dass  von  verschiedenen 
Firmen  eine  grosse  Anzahl  Muster  elektrischer  Kabel 
zur  Ausstellung  gebracht  wurden.  Ein  genaues  Ein- 
gehen auf  die  verschiedenen  Constructionen  derselben 
würde  uns  zu  weit  führen,  um  so  mehr,  als  uns  keine 
Daten  über  die  relative  Güte  derselben  vorliegen. 
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Bericht  von  Dr.  Fk.  Jos.  PISKO,  Professor  der  Physik  an  der  Communal-Oberrealschule  Wieden  in  Wien. 


Die  nachfolgenden  Blätter  wollen  dem  wissbegie- 
rigen Fachmann  im  Ausstellungsgebäude  nachahmen. 
Wie  dieser  wohl  Alles  besehen  würde;  so  wie  er  aber 
gewiss  beim  Neuen  und  Neuesten,  bei  der  genialen 
Aufstellung  eines  bedeutenden  Principes  oder  bei  der 
sinnreichen  Durchführung  eines  solchen  länger  weilen 
würde,  so  werden  auch  diese  Zeilen  rasch  über  das  alte 
weg,  zu  unlängst  erfundenen,  zu  weniger  oder  gar  nicht 
bekannten  Dingen  eilen,  um  diese  in  ihrer  Wesen- 
heit, zu  besprechen.  Dabei  werden  Wiederholungen 
aus  dem  ersten  Bericht  nach  Möglichkeit  vermieden 
und  lieber  auf  denselben  verwiesen.  —  Eine  wahre 
vergleichende  Anschauung  über  die  Fortschritte  in 
der  Anfertigung  physikalischer  Behelfe  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  konnte  die  Ausstellung  nicht 
geben  —  und  es  wird  es  nie  eine  vermögen.  Hier  ist 
nämlich  stets  jene  Nation,  bei  der  ausgestellt  wird, 
in  ganz  besonderem  Vortheile,  indem  die  Fortschaf- 
fung der  Gelehrten-Apparate  nicht  selten  ungewöhn- 
liche Schwierigkeiten  hat.  Wie  viele  ausgezeichnete 
Instrumente  werden  zurückbehalten,  weil  man  fürch- 
tet, sie  nehmen  auf  der  weiten  Reise  einen  nicht  gut- 
zumachenden Schaden.  Dazu  kommt  häufig  der  be- 
scheidene Charakter  der  betreffenden  Firmen,  beson- 
ders der  deutschen  und  österreichischen  —  ihnen 
genügt  der  bereits  erworbene  Ruf  im  Vaterlande. 

Ob  es  nicht  besser  gethan  wäre,  den  angebotenen 
Wettkampf  anzunehmen  und  mit  Ehren  daraus  her- 
vorzugehen, ist  eine  andere  Frage.  Ein  nicht  geringer 
Theil  des  industriellen  Ruhmes  Englands  und  Frank- 
reichs kömmt  eigentlich  auf  Rechnung  der  Deutschen, 
die  in  jenen  Ländern  als  erfinderische  Köpfe  und  vor- 
zügliche Arbeiter  gesucht  und  viel  beschäftigt  sind. 
Einige  ausgezeichnete  Firmen  daselbst  verrathen 
schon  durch  ihre  Namen  den  deutschen  Ursprung. 
Und  doch  wie  leer  sah  die  XIII.  Classe  im  Zoll- 
verein aus  !  Nur  verhältnismässig  wenige  Kräfte,  wie 
Breithaupt,  Elster,  Fessel,  Greiner,  Landsberg,  Luhme, 
Norbert  und  Saüter  waren  erschienen,  und  zwar  die 
meisten  derselben  mit  nur  einzelnen  Apparaten  in 
nichts  weniger  als  imponirender  Weise.  Siemens  et 
Halske  hatten  zwar  im  Zollverein  reichlich  ausge- 
stellt, aber  diese  Firma  ist  mehr  eine  internationale, 
oder  streng  genommen  eine  englische.  Namen  wie 
Belthle  (Nachfolger  Keller's  in  Wetzlar),  Geissler 
aus  Bonn,  Leyser  ;  Barometerverfertiger  Schulze  aus 
Berlin,  Mrrz,  Schiek,  Steinheil  und  viele  andere  fehl- 
ten. Besser  stand  es  um  Oesterreich:  Kavalier,  Leiter, 
Leopolder,  Markus,  Perfler,  Siemens  et  Halske,  die 
Staatseisenbahn  Gesellschaft,  die  k.  k.  Telegraphen- 
Direction,  Voigtländer,  Waldstein  und  der  Elektriker 
TER  hatten  in  ehrenbringender  Weise  ausgestellt;  aber 
WiNman  vermisste  ungern  Hauck,  Kapeller,  Kusche, 
Plössl,  Prokesch  (jetzt Fritsch),  Rospini,  Starke  u.  a.  m. 

In  reichster  Anzahl  waren  selbstverständlich  die 
englischen  Mechaniker  erschienen,  begünstigt  durch 
die  Raum-  und  Transportverhältnisse.  Dieses  Ueber- 
gcwicht  gab  sich  sogleich  beim  Durchschreiten  des 
Schiffes  kund;  denn  hier  standen  an  verschiedenen 
Orten  vertheilt  als  Trophäen  die  grossen  Aequätoral- 
Fernröhre  Buckingham's,  Cooke's,  Dallmeter's  und 
Grübb's;  die  grossartigen  Zonenlinsen  und  Sammel- 
spiegel von  Chance  und  Wilkins  und  endlich  dieKew- 
Instrumente.    Nicht   minder    bedeutend    wirkte    das 


Ganze  der  englischen  XIII.  Classe  auf  der  Gallerie. 
Die  Objecto  der  Specialisten,  wie  der  Wagenmacher, 
Mikroskopen-Optiker,  Kabel-  und  Telegraphenverfer- 
tiger  fielen  sogleich  auf.  —  Indessen  findet  man  bald, 
dass  bezüglich  dieser  Classe  die  Theilung  der  Arbeit 
in  England  keineswegs  so  weit  gegriffen  hat  als  in 
Frankreich.  Die  bedeutenden  Firmen  haben  wohl 
irgend  eine  Specialität,  aber  sie  beschäftigen  sich  in 
der  Regel  dennoch  nicht  so  ausschliesslich  damit,  wie 
diess  in  Franlcreich  der  Fall  ist.  So  z.  B.  verfertigt 
wohl  Casella  vorherrscheiid  meteorologische  Instru- 
mente, aber  er  führt  dennoch  auch  andere  physika- 
lische Apparate.  In  noch  höherem  Grade  gilt  diess 
von  Negretti  et  Zambra,  Adie  und  vielen  anderen. 
Und  daher  kommt  es,  dass  hier  viele  Firmen  so  man- 
nigfaltig und  reichlich  ausstellten.  Wenn  später  bei 
der  Einzelbesprechung  dieses  oder  jenes  Haus  für 
eine  Specialität  besonders  hervorgehoben  wird,  so 
folgt  daraus  nicht,  dass  es  in  anderen  Gegenständen 
nicht  auch  Gutes  bringe,  sondern  der  Bericht  wollte 
sie  eben  .bei  ihrer  eigenthümlichsten  Seite  fassen. 
—  Den  französischen  Mikroskopen  wurde  (bis  auf 
die  Auseinandersetzung  des  Wesens  der  bi-  und  mul- 
tocularen  Mikroskope)  weniger  Raum  als  den  engli- 
schen gegönnt,  weil  sie  uns  ohnediess  sehr  wohl  bekannt 
sind.  In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit 
anderen  Apparaten.  Stets  wurde  nur  den  jüngeren 
Erfindungen  und  bedeutenden  Fortschritten  eine  grös- 
sere Aufmerksamkeit 'zugewendet.  So  z.  B.  der  Reg- 
NAULT'schen  vergleichenden  Wägung  im  luftleeren 
Räume,  den  Federbrückenwagen  vouTaurine,  denPhon- 
autographen  von  Duhamel,  Wertheim  und  Scott,  sowie 
überhaupt  den  neuern  alcustischen  Apparaten  von 
König,  den  grossen  Heliostaten  von  Foücault-Duboscö, 
den  verbesserten  elektrischen  Lampen  von  Serrin, 
den  Spiegelobjectiven  von  Steinheil  und  Foucault  u. 
dgl.  m. 

Dass  bei  den  eben  erwähnten  Fortschritten  gerade 
viele  französische  Namen  Illingen,  liegt  erstens  darin, 
weil  die  Franzosen  die  eigentlichen  Specialisten  in 
dieser  Classe  sind  (fast  jeder  Name  in  dieser  Abthei- 
lung erinnert  an  eine  Eigenbeschäftigung),  ferner 
weil  sie  als  Nachbarn  und  alte  Rivalen  Englands  in 
grösserer  Anzahl  erschienen  waren  und  endlich,  weil 
über  die  österreichische  Abtheilung  bereits  referirt 
ist  (siehe  Bericht  I)  und  der  Zollverein,  wie  schon 
erwähnt,  spärlich  ausgestellt  hat.  Dazu  kommt  noch, 
dass  uns  die  heimatlichen  und  deutschen  Fortschritte 
schon  auf  anderem  Wege  bekannt  geworden. 


I.  Mathematische  Instrumente. 

Sowohl  die  englische  als  die  französische  Abthei- 
lung war  reich  an  feinen  Messinstrumenten  jeder  Art. 
Ich  kann  hier  jedoch  nur  das  Hervorragendste  be- 
rühren. 

1.  In  der  englischen  Abtheilung  hatte  Acki.and*) 
seine  Theilmaschine  nebst  Theilungen,  welche  damit 
verfertigt  worden  waren,   ausgestellt.    Ackland  ist  in 


*)  Wenn  in  diesem  Berichte  die  Namen  englischer  oder 
französischer  Industrieller  ohne  Wohnort  angegeben  sind, 
dann  ist  derselbe  London,  beziehungsweise  Paris. 


Classe  XIII,  Wissenschaftl.  Instrumente,  Bericht  II,  von  Dr.  Pisko. 


397 


London  für  die  Verfertigung  feinster  Scalen  Specia- 
lität  und  er  liefert  für  die  besten  Verifications-Intru- 
mente  die  Scalen  an  die  Verfertiger  mathematischer 
und  physikalischer  Apparate. 

2.  In  der  französischen  Abtheilung  erregten 
die  ausgestellten  Verifications-Instrumente  vonM.  Per- 
REAüX,  einem  Schüler  Gambey's,  hohes  Interesse.  Die 
meisten  dieser  Instrumente  sind  zwar  schon  der  gelehr- 
ten Welt  durch  die  Beschreibungen,  welche  Babinet 
und  REGNArLT  in  der  französischen  Akademie  davon 
gegeben  haben,  bekannt;  so  z.  B.  die  kleineren  Theil- 
maschinen  für  Mechaniker,  Physiker  u.  s.  w.,  welche 
sich  die  Scalen  selbst  verfertigen  wollen;  so  ferner 
sein  Sphärometer  mit  beweglichem  Fusse,  seine  aus- 
gezeichneten Comparatoren,  sein  Dynamometer  zum 
Prüfen  der  Festigkeit  der  Gewebe  und  noch  mehreres 
Andere.  Allein  bei  dem  hohen  Grade  der  Feinheit  und 
Genauigkeit,  welche  die  Arbeiten  Pereeaux's  auszeich- 
nen, wird  es  doch  von  Interesse  sein,  auch  hier  Eini- 
ges über  seine  zur  Ausstellung  gebrachten  Gegen- 
stände zu  erfahren. 

a)  Thciliiiasckiiicn  für  gerade  Linien  waren  vier  aus- 
gestellt: eine  grössere  und  drei  kleinere.  Es  liegt 
ausser  den  Grenzen  dieses  Berichtes,  eine  nähere 
Beschreibung  dieser  trefflich  construirten  Apparate  zu 
geben.  Das  Wesentliche  bei  denselben  ist  selbstver- 
ständlich die  Mikrometerschraube.  Dieselbe  hat  hier 
G  änge  von  0- 5  Millimeter  und  ist  mit  dem  RAMSDEN'schen, 
von  Peereaux  in  sinnreicher  Weise  dahin  veränderten 
Systeme  versehen,  vermöge  dessen  sich  eine  gerade 
Linie  in  beliebig  viele  gleiche  Theile  zerlegen  lässt. 
Dabei  kann  die  Länge  der  gegebenen  Geraden  (inner- 
halb der  Grenzen  dieser  Maschine)  welche  immer 
sein.  Die  Schraube  der  grössten  dieser  Instrumente 
ist  1-2  Meter,  lang.  Peereaux  hat  gezeigt,  dass  zwei 
aus  gleichem  Materiale  gefertigte  Stäbe  mit  dieser  Ma- 
schine getheilt  in  allen Theilpuncten  coincidiren.  Diese 
Theilmaschine  ist  für  das  Etablissement  metrique 
bestimmt.  Die  kleineren  Maschinen  haben  Schrau- 
ben von  70  und  50  Centimeter  Länge,  sind  mit  einem 
Systeme  für  Bruchtheile  versehen  und  leisten  im 
Wesentlichen  das  Nämliche  wie  eine  grössere  Maschine 
bei  einem  verhältnissmässig  niedrigen  Preise.  Diess 
macht  es  begreiflich,  dass  diese  Maschine  in  vielen 
öffentlichen  Etablissements  Frankreichs  und  auch 
Englands  Eingang  gefunden  hat.  So  z.  B.  sah  ich  im 
Observatorium  zu  Kew  einen  derartigen  Apparat  von 
Peereaux. 

Die  Theilmaschinen  für  Kreisbögen  haben  ein 
ähnliches  Fractionssystem  wie  die  Theilmaschinen 
für  gerade  Linien,  und  zwar  befindet  sich  dasselbe 
auf  einer  metallenen  Kreisscheibe,  welche  am  Um- 
fange 720  gleiche  Zähne  besitzt.  Die  Drehung'  um 
einen  Zahn  gibt  einen  halben  Grad.  Di^e  Verification 
geschieht  bei  den  icleineren  Apparaten  dieser  Art  mit 
2,  bei  den  grösseren  mit  4  Nonien,  gewiss  die  letzte 
Grenze  für  die  Genauigkeit  der  Leistungen  von  Kreis- 
theilmaschinen. 

b)  Comparatoren.  Das  Wesentlichste  der  Compara- 
toren von  Perreaitx  besteht  aus  2  Mikroskopen,  in 
deren  Fadenkreuz  die  Endpuncte  der  zu  prüfenden 
Längen  gebracht  werden.  Die  Differenz  in  der  Anzahl 
der  Umdrehungen  der  die  Mikroskope  dirigirenden 
Mikrometerschrauben  lässt  auf  den  Unterschied  der 
untersuchten  Längen  schliessen.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  ein  solcher  Apparat  nicht  sehr  einfach 
ist ;  er  gestattet  aber  das  Vergleichen  der  Intervalle 
eines  und  desselben  Massstabes  oder  verschiedener 
Massstäbe,  das  Vergleichen  der  Länge  der  „Strich- 
maassstäbe"  wie  der  „Endmassstäbe"  und  endlich  das 


Untersuchen  bei  Endmassstäben,  ob  die  Schnitte  ihrer 
Enden  genau  zu  einander  parallel  und  senkrecht  zur  Axe 
des  Stabes  sind.  Die  Prüfungsweise  der  Endmassstäbe 
ist  mit  diesem  Apparate  complicirter,  als  die  der  Strich- 
massstäbe. Die  Güte  dieser  Instrumente  ist  durch  die 
ersten  wissenschaftlichen  Autoritäten  Frankreichs 
garantirt. 

c)  Catheloiueter  waren  von  Peereaux  zwei  ausge- 
stellt; jedes  1-3  Meter  lang.  Mit  denselben  kann  man 
noch  Vjoo  Millimeter  genau  messen.  Bei  einem  dieser 
Cathetometer  lässt  sich  eine  Reissvorrichtung,  mit 
der  Axe  des  Fernrohres  zusammenfallend,  anbringen. 
Man  kann  dann  die  Theilung  des  Cathetometers  auf 
einen  gegebenen  Stab  übertragen,  oder  eine  mit  der 
Theilung  des  Cathetometers  gleich  sein  sollende 
Theilung  prüfen.  Dieses  Cathetometer  dient  also  dann 
auch  als  Theilmaschine  und  „Comparator".  In  der 
That  bezeichnet  auch  Perreaux  dieses  Instrument  mit 
dem  letzteren  Namen. 

d)  Sphäroiucter  stellte  Perreatjx  zweierlei  aus.  Die 
eine  Art  mit  beweglichem  Fusse,  die  andere  mit  einem 
Nadel-  oder  Hebelsysteme.  Bei  der  letzteren  geht  ein 
Zapfen  durch  die  Schraube  und  setzt  oben  einen  Fühl- 
hebel inBewegung,von  dem  das  Verhältniss  wie  1  zu  30 
ist.  Der  Schraubenkopf  ist  in  500  gleiche  Theile  ge- 
theilt. Der  Apparat  besitzt  daher  einen  solchen  Grad 
von  Enjpfindlichkeit,  dass  er  noch  '^ooo  Millimeter 
misst. 

3.  Deleüil,  Fils*),  ebenfalls  ein  Schüler  Gambey's, 
stellte  einen  Cathetometer  von  vorzüglichster  Arbeit 
aus.  Der  Schwerpunct  aller  Theile  dieses  Apparates 
fällt  genau  in  die  Mittellinie  des  ganzen  Instrumentes. 
Deleüil  legte  ferner  Normalmasse  aus  Kupfer  vor,  und 
/.war : 

a)  Einen  Hauptnormalmeter  mit  Achatenden. 

h)  Einen  Normalmeter,  welcher  der  ganzen  Länge 
nach  in  Centimeter,  an  beiden  Enden  aber  in  Milli- 
meter für  je  ein  Decimeter  getheilt  ist.  Ueberdiess  ist 
dieser  Meter  (nach  der  Methode  des  Professors  Govr  in 
Florenz)  so  eingerichtet,  dass  er  sowohl  als  Strich- 
massstab, wie  auch  als  Endflächenmassstab  gebraucht 
werden  kann. 

cj  Einen  ähnlichen  Commercial-Normalmeter,  von 
verhültnissmässig  niedrigem  Preise  (etwas  über  30 
fl,   in  Silber). 

4.  Die  International- Decimal- Association  stellte 
durch  ProfesfiorLEvi  in  London  Masse  und  Gewichte 
aller  Nationen  aus.  Die  erwähnte  Gesellschaft  hat  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  auf  die  Einführung  des 
Metersystems  zunächst  in  England  hinzuwirken. 

Die  Sammlung  selbst  war  interessant,  obwohl 
eigentliche  Normalmasse  fehlteTn.  Auch  die  Literatur 
über  Masse  und  Gewichte  war  hier  vertreten,  und 
zwar  in  französischer  Sprache  die  Werke  von  Tarbe, 
Savon  und  Bagilet;  in  spanischer  Sprache  von  F.  J. 
Dagraca  1861 ;  ferner  von  M.  D.  Dalhunty,  Lissabon, 
1861.  Letzteres  Buch  lag  auch  in  englischer  Sprache 
vor.  Von  Portugal  waren  in  einer  grossen  Cassettealle 
zur  Verification  der  Commercialmasse  gebräuchlichen 
Werkzeuge  zu  sehen.  Ein  Schluss  von  dem  Aeussern 
dieser  Instrumente  auf  die  Verification  wäre  bezüg- 
lich der  Genauigkeit  nicht  sehr  günstig.  Ueberdiess 
war  hier  „Chaepentiee-Delapoete's  necessaire  metri- 
que"  und  ein  in  Beziehung  auf  das  Metersystem  sehr 
lehrreiches  Tableau  ausgestellt.  Das  Nähere  hierüber 
werde  ich  in   der  XXIX.  Classe  bringen. 


*)  DEIjRUIL  fier  Vater,  ebenfalls  ein  ausgezeichneter  Meister, 
ist  im  veiflossenen  Sommer  gestorben. 
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5.  NtcHOLL  aus  London  hatte  sehr  schöne  cnglisclic 
Mutter-Hohhnasse  aus  Messing  vorgelegt. 

6.  Instrumente  zur  Beschreibung  regelmässiger 
Curven,  besonders  für  Ellipsen  (Elliptographen)  und 
Spiral-  oder  Schneckenlinien  (Volutoren)  waren 
von  den  Engländern  in  ziemlich  reicher  Anzahl  aus- 
gestellt; wir  erwähnen  nur  die  von  Bailey,  Hall, 
Johnson  und  Yeates.  Der  Umstand,  dass  das  geome- 
trische Zeichnen  solcher  Curven  viel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  dass  Schablonen  nur  für  bestimmte  Fälle  aus- 
reichen, erklären  das  Interesse,  welches  die  Engländer 
derartigen  Instrumenten  zu  schenken  scheinen.  — 
Johnston's  Volutor  dient  zum  Zeichnen  von  Spiral- 
linien, deren  Weite  man  beliebig  mittelst  des  verhält- 
nissmässig  einfachen  Apparates  abändern  kann.  Wenn 
der  Zeichenstift  des  Instrumentes  in  Thätigkeit  ver- 
setzt wird,  windet  sich  von  einer  Schnecke  ein 
flaches  Band  ab,  und  dirigirt  den  Stift  zu  immer  weite- 
ren Curven.  —  Beim  Aufwinden  des  FaA:lens  ent- 
stehen natürlich  stets  immer  enger  werdende 
Curven.  Durch  Verstellung  des  Stiftes  wird  sogleich 
die  zu  zeichnende  Schneckenlinie  eine  andere.  Mit 
Yeate's  Elliptograph  kann  man  Ellipsen,  deren  Axen 
in  beliebigem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  mit 
Leichtigkeit  zeichnen. 

7.  Einige  Worte  über  die  ausgestellten  Rechen- 
maschinen mögen  hier  Platz  finden: 

aj  Diese  scheinen  besonders  in  Frankreich  cul- 
tivirt,  denn  Thomas  sowohl  als  auch  Lamottela- 
FLEUR  (beide  Firmen  in  Paris)  machen  aus  Rechen- 
kästen einen  Ausfuhrartikel.  Bicoürt  stellte  Rechen- 
stäbe aus.  Das  Arithmometer  von  Thomas  ist  wegen 
seiner  Einfachheit,  praktischen  Brauchbarkeit  und 
Sicherheit  empfehlenswerth.  Eine  solche  Maschine 
bringt  (wie  ich  mich  selbst  Überzeugt  habe)  von  S.Ziffern 
mit  8  Ziffer  multiplicirt,  in  weniger  als  '/s  Minute, 
das  richtige  Product.  Sie  zeigt  den  Quotienten  von 
16  Ziffern  durch  8  Ziffern  in  weniger  als  V2  Minute 
und  fast  ebenso  schnell  zieht  sie  aus  16  Ziffern  die 
Quadratwurzel.  Dieser  Apparat  ist  keine  blosse  ma- 
thematische Spielerei;  er  ist  für  Leute,  die  viel  und 
schnell  zu  rechnen  haben,  höchst  beachtenswerth. 
Die  Preise  für  diese  Maschinen,  welche  eine  sehr 
massige  Grössehaben,  sind  nicht  hoch.  Ein  Instrument 
für  ein  Product  von  10  Ziffern  ohne  Bruch  150  Frcs., 
für  ein  Product  von  20  Ziffern  mit  Bruch  800  Frcs. 

bj  In  der  englischen  Abtheilung  war  die  be- 
rühmte Rechenmaschine  von  Babbage  zu  sehen.  —  Um 
einen  Begriff  von  der  Grossartigkeit  dieser  in  hohem 
Grade  nützlichen  Maschine  zu  bekommen,  mag  erwähnt 
sein,  dass  Babbage  zu  der  freilich  detaillirten  Be- 
schreibung derselben  500  grosse  Foliobögen  gebraucht 
hat.  Ueber  die  Geschichte  dieses  Apparates  einige 
Worte : 

Schon  1822  hatte  Babbage  der  englischen  Regie- 
rung das  Modell  seiner  Rechenmaschine  vorgeführt, 
und  als  dasselbe  von  der  Royal  Society  (der  engli- 
schen Akademie  der  Wissenschaften)  günstig  beur- 
theilt  wurde,  erhielt  er  1500  £  zur  Verbesserung  des 
Instrumentes.  Von  da  an  beschäftigte  sich  Babbage 
durch  20  Jahre  mit  seiner  Maschine  unter  den  mannig- 
fachsten Aufopferungen  und  Mühsalen.  Nach  vielerlei 
Veränderungen,  ja  gänzlicher  Umgestaltung  der  Ma- 
schine war  eben  Babbage  nahe  am  Ziele,  als  ihm  die 
Regierung  jede  weitere  Unterstützung  (in  der  verbind- 
lichsten Weise)  versagte.  —  Die  schAvedische  Regie- 
rung nahm  nun  auf,  was  die  englische  fallen  gelassen, 
und  Babbage  brachte  eine  „schwedische  Rechenma- 
schine" zu  Stande,  welche  nicht  bloss  die  schwierig- 
sten Rechnungsaufgaben  richtig  löst,  sondern  auch  die 


Resultate  sogleich  druckt.  Seit  längerer  Zeit  ist  nun 
im  Somersethouse  eine  derartige  Maschine  tliätig,  um 
zu  statistischen  Zwecken  die  mannigfachsten  Tafeln 
vollkommen  richtig  gedruckt  zu  liefern.  Solche  Tafeln 
waren  auch  vom  „Registrar- General"  ausgestellt. 


II.  Wagen  und  D tjnamometer. 

1.  Wir  wenden  uns  zunächst  zu  den  Präcisions- 
wagen.  Diese  waren  in  reicher  Anzahl  vorhanden, 
und  zwar  hatten  Frankreich,  England,  Deutschland 
und  Belgien  ihr  Contingent  dazu  geliefert.  Die  meisten 
ruhten  auf  harten  Ebenen,  mit  harten  Schneiden,  und 
zwar  waren  bei  den  feinsten  chemischen  Wagen 
diese  Axen  aus  Achat,  um  sie  so  vor  dem  nachtheili- 
gen Einfiuss  der  Gase  und  Dünste  zu  schützen.  Der 
Balken  war  bei  den  vorzüglichsten  dieser  Instrumente 
getheilt  für  Reitergewichtchen.  Die  Schalen  hingen  auf 
nach  oben  gekehrten  scharfen  Kanten,  welche  an  den 
Enden  der  AVagarme  angebracht  waren.  Auch  diese 
Kanten  waren  bei  den  feinsten  chemischen  Wagen 
aus  Achat.  —  Zum  Aufhängen  der  Reitergewichtchen 
fanden  sich  bei  den  vollkommensten  Wagen  Vorrich- 
tungen hinter  dem  Balken,  mittelst  welchen  man  die 
Milligramm-Schiebgewichtchen  aus  Draht  (bei  einigen 
aus  Aluminuimdraht)  auf  den  Balken  hängen  und  ent- 
fernen konnte,  ohne  den  letzteren  ins  Schwanken  zu 
bringen.  Bei  den  besten  Wagen  war  die  Schalen- 
Arrctirung  verbunden  mit  jener  Axe,  mit  der  man  den 
Balken  hebt  und  senkt.  Zugaben  für  die  Bestimmung 
der  Dichten  der  Körper  verstehen  sich  bei  den  fein- 
sten Wagen  von  selbst.  Dass  Wagbalken  aus  Alumi- 
nium erscheinen  werden,  war  zu  erwarten,  nachdem 
CoLLOT  aus  Paris  schon  bei  der  vorigen  Ausstellung  sie 
brachte.  Auch  diessmal  zeigte  Collot  vorzüglich  Alu- 
minium-Wagebalken. Ebenso  hatte  Bell  aus  Newcastle- 
on-Tyne  in  der  I.  Classe  (nebst  andern  Apparaten  aus 
Aluminium)  Aluminium-Wagen  gebracht. 

2.  Als  besonders  erwähnenswerth  in  der  engli- 
schen Abtheilung  führen  wir  an: 

Die  Wagen  des  Julius  Sax,  eines  Deutschen  von 
Geburt,  etablirt  inLondoji.  Die  Wagen  dieses  Meisters 
besitzen  alle  guten  Eigenschaften  einer  vorzüglichen 
Wage,  als:  Richtigkeit,  Empfindlichkeit,  Dauer- 
haftigkeit und  Stabilität.  Die  Wagen  von  Sax  galten 
allgemein  als  die  besten  in  der  Ausstellung.  Bei  sei- 
nen feineren  Wagen  sind  alle  jene  besonderen 
Vorrichtungen  zu  finden,  deren  wir  oben  unter  1. 
erwähnten.  Die  Länge  der  Balken  der  feineren  Wagen 
von  Sax  variirt  vion  6  bis  14  englische  Zoll.  Ausge- 
stellt hatte  er  nur  zwei  Wagen  und  einen  Satz  feiner 
Apothekergewichte  von  100  Unzen  bis  *  1000  Unze. 
Seine  chemische  Wage  aus  Packfong  ist  für  1.000  Gran 
höchster  Belastung  in  jeder  Schale  gebaut,  und  gibt 
dann  bei  einem  Uebergewichtchen  von  Vi 000  Gran 
noch  einen  sehr  deutlichen  Ausschlag.  Seine  Apo- 
thekerwage mit  einem  ISzöUigen  Balken  gibt  bei 
einer  beiderseitigen  Belastung  von  100  Unzen  noch 
bei  1/30  Gran  einen  Ausschlag.  Von  der  Wahrheit 
dieser  Angaben  habe  ich  mich  zelbst  überzeugt.  Dabei 
sind  diese  Wagen  billig;  so  z.  B.  kostet  eine  seiner 
vollkommensten  und  grösseren  chemischen  Wagen 
nur  150  fl.  — _  Ganz  vorzüglich  sind  auch  die  Wagen 
von  Ladd  and  Ortling  und  von  De  Grave  in  London. 

3.  In  der  französischen  Abtheilung  zogen  (ausser 
den  bereits  erwähnten  Ähmiiniumwagen  vonCoLLOi)  die 
Wagen  von  Deleüil  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

aJ  Deleüil  hatte  mehrere  Wagen  in  verschiede- 
ner Grösse   ausgestellt.   Die  feinsten   derselben  sind 
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montirt,  wie  in  1  angegeben  wurde.  Seine  grösste  Prä- 
cisionswage  zeigt  bei  einer  Belastung  von  10  Kilo- 
gramm in  je  einer  Schale  noch  i/o  Milligramm  an.  Von 
Gewichten  hatte  Deleüil  ein  Normal-Kilogramm  und 
einen  vorzüglichen  Gewichtseinsatz  gebracht.  Sein 
Normal-Litre  mag  auch  hier  erwähnt  sein. 

hj  Einer  der  neuesten  Gegenstände  in  der  XIII. 
Classe  war  offenbar  Deleuil's  Vorrichtung ,  um  im 
luftleeren  Räume  Wägungen  vornehmen  zu  kön- 
nen. Die  Wage  steht  unter  einem  metallenen  Keci- 
pienten,  welcher  oben,  vorne  und  an  beiden  Seiten  mit 
Glasscheiben  behufs  der  Beobachtung  und  des  Hin- 
einlangens  versehen  ist.  Die  Glasscheiben  werden  mit 
einem  Fett  (am  besten  Unschlitt)  in  ihre  Höhlungen 
geklebt  und  beim  ersten  Kolbenzug  durch  den  Luft- 
druck angepresst.  Mittelst  einer  luftdicht  schliessenden 
Vorrichtung  wird  die  Wage  in  Bewegung  gesetzt. 

Drei  Canäle  vermitteln  den  Weg  zur  Pumpe,  zum 
Barometer  und  zu  einem  jeweiligen  Gasbehälter,  Avenn 
man  in  verschiedenen  Gas-Atmosphären  wägen  wollte. 
Deleüil  hat  diesen  Apparat  nach  Angabe  Regnault's 
verfertigt. 

Gelegenheit  dazu  gab  die  Vergleichung  des  preussi- 
schen  Musterkilogramms  mit  dem  französischen  Nor- 
mal-Kilogramm im  Jahre  1859.  Regnadlt  wollte  im 
Verein  mit  dem  aus  Preussen  behufs  dieser  Untersu- 
chungen hierher  geschickten  Brix  die  Studien  bei  ver- 
schiedeneii.  Luftpressungen  in  verschiedenen  Gasen 
und  endlich  im  luftleeren  Räume  machen,  und  veran- 
lasste die  Erfindung  dieses  wissenschaftlichen  interes- 
santen Apparates,  von  dem  Preussen  das  erste  Exem- 
plar ankaufte  und  das  zweite  hier  ausgestellt  war. 

4.  Im  Zollverein  stellte  Luiime  aus  Berlin  einige 
ausgezeichnete  Wagen  und  feine  Gewichtseinsätze  aus. 
Bauart  bei  den  besten  Instrumenten,  wie  unter  1.  an- 
gegeben wurde.  Empfindlichkeit  der  feinsten  Wage 
Vio  Milligramm  bei  1  Kilogramm  Belastung  in  jeder 
Schale. 

Die  Wagen  Sadter's  aus  Eibingen  zeichnen  sich 
bei  ihrer  Güte  durch  Billigkeit  aus;  so  z.  B.  kostet 
eine  sehr  feine  Wage  mit  Versetzvorrichtung  für  die 
Miltigramm-Laufgewichtchen  und  mit  gemeinschaftli- 
cher Arretirung  für  den  Balken  und  die  Wagschalen 
nur  100  fl. 

5.  Sacke  aus  Belgien,  bekannt  wegen  seiner  vor- 
züglichen Wagen,  hatte  eine  grössere  Präcisionswage, 
für  5  Kilogramm  Belastung  und  für  ^4  Milligramm 
empfindlich,  ausgestellt. 

6.  Die  Federbrückenwagen  oder  elastischen 
Brückenwagen  („Balances  ä  bascule  elastiques")  von 
Taurine  in  Paris  werden  in  französischen  Kreisen  für 
so  vorzüglich  gehalten,  dass  ihnen  ein  Platz  in  der 
XIII.  Abtheilung  eingeräumt  wurde.  Dass  eine  empfind- 
liche und  richtige  elastische  Zeigerwage  ihre  Vorzüge 
vor  einer  Hebelwage  hat,  ist  gewiss.  Bisher  hat  man 
aber  dafür  gehalten,  dass  die  Richtigkeit  einer  elasti- 
schen Wage  an  der  Veränderlichkeit  der  Elasticität 
der  Federn  und  die  Empfindlichkeit  an  der  Wider- 
standsfähigkeit des  Stahles  scheitern,  und  dass,  wenn 
man  z.  B.  eine  stärkere  Feder  wählt,  zwar  für  die  Rich- 
tigkeit etwas  geschehen  ist,  aber  an  Empfindlichkeit 
eingebüsst  wird. 

Taurine  hat  nun  (nach  Angabe  französischer  Auto- 
ritäten) Mittel  gefunden,  die  Einwürfe  gegen  die 
elastischen  Wagen  innerhalb  der  Grenzen  der  Tragkraft 
der  seinigen  zu  beseitigen.  Taükine  stellte  mehrere 
solcher  elastischen  Zeigerbrückenwagen  und  ebenso 
mehrere  seiner  vorzüglichen  Dynamometer  aus.  Die 
vorgelegten    elastischen    Federn    boten  Gründe,    die 


Richtigkeit   des   TAuni.NE'schen   Principes   beim    Baue 
seiner  AVagen  nicht  zu  bezweifeln. 

7.  Perreaux's  Dynamometer  für  Gewebe.  Von 
grossem  Interesse  und  besonders  für  die  Industrie 
wichtig  ist  Perreaux's  Dynamometer  zum  Messen  der 
jStärke  der  Gewebe.  Das  Gewebe  wird  zwischen  zwei 
Stücken  fest  gespannt,  von  welchen  eines  mit  der  dy- 
namometrischen Feder,  das  andere  mit  einer  Schraube 
verbunden  ist.  Entfernt  man  mittelst  letzterer  die  bei- 
den Stücke  und  spannt  so  das  zu  untersuchende  Ge- 
webe, so  zeigt  ein  mit  der  dynamometrischen  Feder  durch 
ein  einfaches  Räderwerk  verbundener  Zeiger  die 
aufgewandte  Kraft ,  während  ein  dem  zu  prüfenden 
Zeugstücke  parallel  liegender  Längenmassstab  die  er- 
littene Verlängerung  des  Probestoffes  angibt.  Im 
Augenblicke  des  Reissens  bleiben  beide  Zeiger  ruhig 
liegen  und  gestatten  so  mittelst  des  ersten  Zeigers  das 
genaue  Messen  der  Stärke  und  mittelst  des  zweiten 
das  Messen  der  Elasticität  des  Stoffes. 

Letzterer  Umstand  ist  besonders  wichtig,  da  die 
grössere  Elasticität  für  die  Güte  der  Zeugstoffe  in  so 
hohem  Grade  massgebend  ist.  Dieses  Instrument  ist 
demnach  für  die  Waarenkunde  von  hoher  Wich- 
tigkeit, und  es  wird  in  der  That  in  Frankreich  bei  allen 
industriellen  Zweigen  der  Verwaltung  (Kriegs-Marine-, 
Finanzministerium  etc.)  zum  Prüfen  der  Gewebe  mit 
Erfolg  angewendet. 


777.  Akustische  Apparate. 

Nie  war  eine  so  schöne  und  vollständige  Samm- 
lung akustischer  Apparate  beisammen,  wie  sie  Könio 
aus  Paris  in  der  französischen  Abtheilung  ausgestellt 
hatte.  Was  die  ältere  und  •  neuere  Schall-Lehre 
Interessantes  bieten,  was  den  Theoretiker  allein,  den 
Praktiker  allein  und  was  beide  angeht,  das  war  hier 
von  vorzüglichster  Güte  zu  finden.  Es  würde  mich  zu 
weit  führen,  auch  nur  ein  einfaches  Verzeichniss  der 
hieher  gebrachten  Gegenstände  zu  geben  und  icli 
begnüge   mich,  das  Vorzüglichste  zu  berühren: 

1.  Vor  Allem  erwähne  ich  der  Phonautographen 
oder  der  Apparate,  welche  ihre  Schwingungen  selbst 
aufschreiben.  Das  Wesen  dieser  Apparate  besteht 
darin,  dass  man  den  tönenden  Körper  mit  einem  kleinen 
biegsamen  Metallstreifchen  versichert,  dessen  ge- 
spitztes Ende  auf  einem  berussten,  in  rascher,  fort- 
schreitender Bewegung  befindlichen  Körper  die 
Schwingungen  verzeichnet.  Beobachtet  man  nun  noch 
in  gehöriger  Weise  die  Zeit,  so  sieht  man,  dass  die 
Phonautographen  sehr  wohl  dazu  dienen  können,  die 
Zahl  der  Schwingungen  direct  zu  bestimmen,  welche 
dem  Tone  des  schwingenden  Körpers  zukommen. 

Der  hier  ausgestellt  gewesene  Phonautograj^h  war 
das  Vibroskop  von  Duhamel. 

Der  Körper,  auf  dem  geschrieben  wird,  ist  ein  be- 
russter  Glascylinder  in  drehender  und  fortschreiten- 
der Bewegung.  König,  der  geniale  Meister,  verfertigt 
auch  die  Phonautographen  nach  Wertheim  und  Scott, 
und  zwar  letztere  vereinfacht.  Bei  dem  Phonauto - 
graphen  von  Wertheim  schreibt  der  tönende  Körper 
seine  Schwingungen  auf  einer  rasch  umlaufenden  ge- 
schwärzten Glasscheibe,  und  auf  derselben  Glasscheibe 
in  einem  concentrischen  Kreise  verzeichnet  ein 
Diapason  gleichzeitig  die  seinigen.  Aus  der  Verglei- 
chungbeider  Schwingungsanzahlen  findet  man  sogleich 
die  absolute  Anzahl  der  Schwingungen  des  zu  prü- 
fenden Körpers.  Bei  dem  von  König  verbesserten 
SroTT'schen  Apparate  wird  der  tönende  Körper  vor  die 
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Oeffnung  eines  zinkenen  höhlen  Paraboloi'des  gebracht. 
Das  andere  Ende  fällt  in  den  Brennpunct  des  Pa- 
raboloi'des und  ist  mit  einer  Membrane  überspannt, 
■welche  ein  metallenes  Schreibfederchen  trägt.  Die- 
ser Apparat  ist  also  für  die  verschiedensten  Arten  tö- 
nender Körper  geeignet;  er  eröffnet  der  Untersuchung 
das  weiteste  Feld. 

2.  Optisch  akustische  Apparate,  aj  Nach  Lissajous. 
Dieser  Apparat  besteht  aus  2  Stimmgabeln  mit 
spiegelnden  Enden,  welche  in  zwei  getrennten  Trä- 
gern so  festgestellt  werden,  dass  die  Schwingungs- 
ebenen der  Spiegel  gegen  einander  senkrecht  gerich- 
tet sind.  Von  einer  entfernten  Lichtquelle  lässt  man 
nun  durch  eine  kleine  Oeffnung  einen  Lichtstrahl  auf 
den  einen  Spiegel  fallen,  der  ihn  wieder  auf  den  zwei- 
ten wirft.  Sind  nun  die  Gabeln  in  vollkommenem 
Einklang  (1 : 1),  so  sieht  das  Auge  durch  ein  Fernrohr 
oder  auf  einer  weissen  Wand  eine  Ellipse,  deren  Form 
von  dem  Phasen-Unterschied  beider  Gabeln  abhängt. 
Stehen  jedoch  die  Gabeln  im  Tonverhältnisse, 
wie  1  :  w,  so  zeigen  sich  je  nach  dem  Werthe  von  n 
die  verschiedensten,  aber  regelmässigen  und  herrlich 
anzusehenden  Curven ,  welche  Lissajous  berech- 
net hat. 

bj  Wheatstone's  Kaleidophon,  das  so  lange  in 
den  physikalischen  Sammlungen  als  Spielerei  geruht 
hat,  Hess  König  als  wissenschaftlichen  Apparat  wie- 
der erstehen.  Es  sind  genau  abgestimmte,  dünne,  oben 
mit  einem  glänzenden  Messingknöpfchen  versehene 
Stäbe  mit  quadratorischem  Querschnitt. 

Der  glänzende  Knopf  gibt  beim  Schwingen,  je  nacli 
dem  Ton- Verhältnisse,  eine  stets  bestimmte,  herrliche 
optische  Figur ,  ähnlich  jener  bei  Lissajod's  Ver- 
suchen. —  König  liefert  auch  nur  einen  einzigen  Stab 
mit  glänzendem  Knopf  und  mit  Marken,  bis  zu  wel- 
chen eingespannt,  der  Stab  einen  bestimmten  Ton  und 
die  entsprechende  Figur  gibt. 

3.  Optische  und  graphische  Ittethode.  Höchst  in- 
teressant ist  der  Apparat  zum  Studiren  der  Combi- 
nation  zweier  Töne  nach  der  graphischen  und  opti- 
schen Methode.  Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  acht 
wohlgestimmten  Gabeln  nebst  den  Schreib-  und 
Spiegel  Vorrichtungen. 

4.  Aiiiislischcs  Albuiu  von  König.  Sehr  lehrreich 
und  daher  von  grossem  Werthe  ist  das  der  Sammlung 
beigelegte  akustische  Album  von  König.  Es  enthält 
eine  bedeutende  Anzahl  methodisch  geordneter  Ton- 
Schriften  nebst  beigefügten  theoretischen  Figuren  einer 
sehr  bedeutenden  Versuchsreihe. 

Wir  finden  zuerst  Zahlenbestimmungen  der 
Schwingungen  der  Töne,  wobei  das  Diapason  als 
phronoskop  gedient  hat;  dann  Combinationen  paral- 
leler Schwingungen  in  demselben  Körper  und  in  zwei 
verschiedenen  Körpern;  dasselbe  für  aufeinander 
senkrechte  Schwingungen  zweier  Stimmgabeln  u.  s.  v/. 
Die  tonautographischen  Apparate  und  ihre  Zusammen- 
stellung während  des  Versuches  sehen  wir  hier  in 
guten  Photograjjhien. 

5.  Künig's  Uöhre  zum  Nachweisen  der  Schwingungs- 
knoteu  und  Schwingungsbäuchc  in  derselben.  Die  ab- 
wechselnde Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft 
an  den  Knotenflächen  in  einer  tönenden  Köhre  und 
die  natürliche  Dichte  der  Luft  in  den  Bäuchen  zeigt 
man  nach  Hopkin  bekanntlich  aus  der  Bewegung  oder 
Ruhe  des  Sandes  auf  einer  in  die  Röhre  eingesenkten 
Membrane.  Allein  letztere  modificirt  schon  den  Ton. 
Um  diesen  rein  zu  erhalten  und  dennoch  obigen  Nach- 
weis zu  führen,  versieht  König  eine  Seitenwand  einer 
Pfeifenröhre  von  quadratischem  Querschnitt  an  drei 
Stellen  mit  je  einer  Oeffnung,  und  zwar  da,  wo  beim 
Grundton  oder  bei  der  nächsten  Octave  Knotenflächen 


zu  erwarten  sind.  Vor  jeder  dieser  Oeffnungen  ist  eine 
Kautschuk-Membrane  gespannt  und  ein  kleinef  Gas- 
brenner angebracht,  welcher  mittelst  eines  Kautschuk- 
schlauches mit  einer  Leuchtgasquelle  verbunden  wird. 
Gesetzt,  man  hätte  anjedem  der  Brenner  eine  sehrkleine 
Flamme  erzeugt  und  man  bläst  die  jPfeife  schwach 
an,  so  dass  sie  den  Grundton  vernehmen  lässt;  so 
verlöscht  die  mittlere  Flamme,  während  die  beiden 
anderen  nur  vibriren.  Daraus  folgt,  dass  in  der  Mitte 
eine  Knotenfläche  ist.  Bei  der  Verdichtung  der  Luft 
an  dieser  Stelle  wurde  die  Membrane  an  die  Zufluss- 
öffnung des  Gases  gepresst,  wodurch  diese  versperrt, 
mithin  die  kleine  Flamme  erlosch.  Die  beiden  andern 
Flammen  befinden  sich  zwischen  Knotenflächen  und 
Bäuchen  und  vibrirten  daher.  Bläst  man  nun  die  Pfeife 
stärker  an,  so  dass  sie  die  Octave  gibt,  so  erlöschen 
die  beiden  anderen  Flammen  und  die  mittlere  Flamme 
bleibt  ruhig.  Diessmal  sind  also  die  beiden  ersten 
Flammen  genau  an  den  Knotenflächen  und  die  mittlere 
Flamme  vor  einem  Bauche.  Grössere  Flammen  löschen 
nicht  aus,  sondern  zeigen  die  Knotenflächen  nur  durch 
starkes  Vibriren  der  Flamme  an. 

Eine  der  Seitenwände  dieser  Pfeife  ist  aus  Glas, 
wodurch  man  in  das  Innere  der  Pfeife  sehen  kann, 
und  die  es  möglich  macht,  diese  Pfeife  auch  zu  dem 
oben  erwähnten  HoPKiN'schen  Versuch  zu  verwenden. 

6.  DerVucalapparatnachHeiiuholz  dient  dazu,  dieVo- 
cale  aus  mehreren  Tönen  zusammenzusetzen.  Zunächst 
kommen  in  Betracht  eine  Stimmgabel  vom  Tone  B 
und  sieben  andere  von  den  zu  £  gehörigen  nächsten 
harmonischen  Obertönen  (^6, /*,  6*,  d^,f^,  as^  und  b^. 
Je  eine  dieser  Stimmgabeln  hat  ihre  Zinken  in  gleichem 
Abstände  von  den  Polen  eines  Hufeisen -Electro- 
magnetes,  welcher  von  unterbrochenen  Strömen  um- 
kreist wird.  Den  Stromunterbrecher  bildet  eine  Stimm- 
gabel vom  Tone  i?.  Vor  jeder  Stimmgabel  befindet  sich 
eine  dazu  gestimmte  Resonanzröhre,  welche  man  mit- 
telst Taster  mehr  oder  weniger  öffnen  kann.  Bei  ge- 
schlossenen Resonanzröhren  vernimmt  man  die  Stimm- 
gabeln kaum,  während  sie  bei  völlig  geöffneter  Itöhre 
kräftigst  tönen.  Durch  Uebung  in  der  Combination 
der  Töne  kann  man  es  dahin  bringen ,  dass  der 
Apparat  die  „Vocale"  gibt. 

7.  Die  Zerlegung  der  Vocale  leisten  die  „Resona- 
toren" nachHEi,MiioLz.  Diese  sindhohle  Glaskugeln  von 
verschiedener  Tonhöhe  mit  zwei  Oeffnungen,  von  wel- 
chen die  eine  nach  aussen,  die  andere  an  das  Ohr  ge- 
bracht wird.  Verschliesst  man  nun  das  andere  Ohr,  so 
hörtman  nur  jenen  Ton  verstärkt,  welcher  dem  Tone  der 
Kugel  entspricht;  die  anderen  Töne  hört  man  nur 
sehr  schwach.  König  verfertigt  auch  Resonatoren  aus 
Metall,  bei  welchen  sich  die  mitschwingende  Luftmenge 
vergrösscrn  und  verkleinern  lässt,  mittelst  einer  Ver- 
schiebung, ähnlich  jener  beim  Fernrohr. 

8.  Tonometer  nach  Schcibler.  a)  Die  sicherste  und 
beste,  besonders  von  Spoiir  empfohlene  Methode  für 
das  Stimmen  musikalischer  Instrumente  hat  bekannt- 
lich ScHEiBLEK  angegeben.  Die  Schwierigkeit  bei  seiner 
Methode  bestand  nur  in  dem  Herbeischaffen  einer 
grössern  Anzahl  gehörig  gestimmter  Normal-Stimm- 
gabeln. Die  tonographische  und  auch  die  optische 
Methode  der  neueren  Akustik  erleichtern  die  Anfer- 
tigung solcher  Normal-Stimmgabeln.  In  der  That  hat 
auch  König  diese  Mittel  benützt,  um  ein  „Tonome- 
ter" nach  Scheeler  anzufertigen,  d.  i.  eine  Normal- 
Stimmgabel  auf  c2  (mit  512  Schwingungen  nach  fran- 
zösischer Stimmung),  nebst  65  Stimmgabeln,  welche 
um  je  8  Schwingungen  von  c^  auf  c^  fortschreiten. 

bJ  Ueberdiess  stellte  KöNig  drei  Reihen  grösserer 
Normal-Stimmgabeln  aus,  und  zwar  je  eine  Reihe  zu 
13  Gabeln,  von  a^  bis  oß  nach  der  temperirten  Scala 
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fortschreitend,  und  nach  Scheibler's  Methode  ge- 
stimmt. Je  eine  der  Keihen  entsprach  den  deutschen, 
französischen  und  englischen  Normalstimmung. 

cj  Ferner  waren  ausgestellt :  drei  Reihen  gewöhn- 
licher Stimmgabeln  den  vorigen  entsprechend,  um 
nach  ScHEiBLER,s  Methode  ein  beliebiges  Instrument 
nach  den  drei  Normalscalen  zu  stimmen.  Der  hohe 
Werth  dieser  Stimmgabel-Sammlung  für  praktische 
Zwecke  kann  nicht   genug   betont  werden. 

9.  Das  Phonoskop  von  König.  Die  Ungleichheit  in 
den  Theilen  eines  auch  nur  kürzeren  Saitenstückes 
ist  besonders  für  Violinisten  eine  Quelle  von  Ver- 
druss.  König  liefert  einen  billigen  Apparat  zum  Prü- 
fen der  Eeinheit  der  Saiten.  Der  Apparat  gestattet 
nämlich  mittelst  einer  Verschiebvorrichtung  von  einem 
aufgespannten  längeren  Saitenstück  ein  Stück  von 
der  Länge,  wie  man  es  für  die  Violine  braucht,  abzu- 
sondern, und  dieses  abgesonderte  Stück  genau  in  der 
Mitte  zu  unterstützen.  Nun  bringt  man  beide  Saiten- 
hälften gleichzeitig  zum  Tönen.  Sind  die  Töne  im 
Einklänge,  so  ist  die  Saite  rein ;  hört  man  aber 
keinen  Einklang,  so  geht  man  mit  dem  Schieber  wei- 
ter und  prüft  ein  zweites  Stück  von  der  gesuchten 
Länge.  Man  wird  endlich  bei  einer  langen  Saite  ein 
gutes  Stück  finden  oder  man  wird,  wenn  man  kein 
vollkommen  homogenes  entdeckt,  das  relativ  beste 
wählen.  Köxig  hat  mit  diesem  Apparate  schon  öfter 
für  Violinvirtuosen  die  Saiten  zu  ihrer  vollkommensten 
Zufriedenheit  ausgesucht.  Das  Instrument  ist  demnach 
ein  bewährtes. 

Als  erwähnenswerth  führen  wir  noch  an  die  schön 
gearbeiteten  Syrenen  nach  Seebeck,  verschiedene  Wel- 
lenapparate, einen  vorzüglichen  Apparat  für  tonerre- 
gende Flammen  nach  Schafegotsch,  einen  bequemen 
Schulapparat  für  die  Schallbrechung  nach  Hajech, 
Türkheim's  Stäbe  für  Longitudinal-Schwingungen. 

Von  dem  Mach' sehen  Apparat  hat  bereits  der  erste 
Bericht  das  Wesentlichste  gemeldet. 

10.  In  der  englischen  Abtheilung  war  Gries- 
bach's  Apparat  zum  Aufschreiben  der  Schwigungen 
tönender  Saiten  bemerkenswerth,  ferner  die  Dif- 
ferential -  Sthetoscope  von  Allison,  und  endlich 
Rein's  Sammlung  vonHörröhren,  Hörmuscheln  u.  dgl.m. 
in  der  XVII.  Classe. 

IV.  optische  Instrumente. 

1.  Selbst  bei  einem  flüchtigen  Blicke  in  der  eng- 
lischen Abtheilung  musste  besonders  die  Rührigkeit 
der  Mikroskopen-Aussteller  auffallen.  In  der  That 
wird  vielleicht  in  keinem  Lande  mehr  Mikroskopie 
getrieben,  als  in  England. 

Sextanten  fSextant  mit  Aluminiumkörper  von  Bell 
in  der  I.  Classe  Nr.  18),  Fernröhre,  Theodolite,  Pola- 
risations- Instrumente,  Photometer  *),  Stereoskope, 
photographische  Objective  **)  und  besonders  Nebel- 
bilder-Apparate waren  in  reicher  Anzahl  vorhanden. 
Die  Monturen  vieler  optischer  Apparate  der  Engländer 
und  Franzosen  waren  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
gebeizt  und  hatten  dadurch  ein  schwarzes,  jedoch  vor- 
theilhaftes  Aussehen  bekommen.  Dass  dann  die  Ober- 
fläche mehr  gegen  Schmutzflecken  gesichert  ist,  als  bei 
bloss  gefirnisstem  Messing,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

2.  Der  weit  gehende  Handel  Frankreichs  mit 
Operngläser  erklärt   die   reiche  Anzahl  der  Fernröhre 


*)  Näheres  über  Polarisations -Apparate  und  Photometer, 
siehe   Bericht  1. 

**)  Ueber  photographische  Objective  und  überhaupt  auf 
Photographie  Bezügliches  siehe  auch  den  Bericht  über  die 
XIV.  Classe. 


in  der  französischen  Abtheilung.  Bemerkenswerth  wa- 
ren wegen  ihrer  Leichtigkeit  die  Aluminium-Opernglä- 
ser von  Bardou  und  anderen,  Mikroskope  waren  in 
grösserer  Anzahl  vorhanden. 

Am  anziehendsten  blieb  jedoch  die  Sammlung  op- 
tischer Instrumente  von  Ddboscq,  auf  die  ich  sehr  bald 
zurückkomme. 

Oesterreich  hatte  ausgezeichnete  Objective  für 
Dunkelkammern  (Voigtländer  und  Dietzler)  hieher 
gesendet;  leider  waren  jedoch  einige  vorzügliche 
Kräfte,  wie  Plössl  und  Prokesch  (jetzt  Fritsch)  zu 
Hause  geblieben. 

3.  Eine  herrliche  Sammlung  der  feinsten  optischen 
Instrumente  hatte  Düboscq,  der  Nachfolger  Soleil's,  aus- 
gestellt. Ich  erwähne  nur  der  Projections-Apparate  für 
Polarisations -Erscheinungen,  der  Spectral- Apparate 
von  verschiedener  Grösse,  der  vorzüglichen  Polarisa- 
tions-Saccharometerund  des  BECQUEREL'schen  Phospho- 
roscopes  (S.  1.  Bericht)  Am  meisten  in  dieser  reichen 
Sammlung  interessirte  ein  grösserer  Heliostat,construirt 
von  Leon  Foucault.  Der  beste  Heliostat  war  bisher  der 
SiLBERMANN'sche.  Derselbe  gestattete  aber  nur  die  An- 
wendung kleinerer  Spiegel  (von  6 — 8  cm.  Diam.),  und 
selbst  dablieb  der  Sonnenstrahl  nur  unvollkommen  fix. 

Die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  des  Physikers  waren 
indessen  durch  einen  solchen  Heliostat  gedeckt.  Nun 
fordert  aber  eine  neue  Beobachtungsweise  der  Him- 
melskörper und  eine  Vergrösserungsmethode  der  Pho- 
tographie die  Anwendung  grosser  Spiegel  für  Helio- 
state;  denn  das  Licht  soll  in  kräftigen  Bündeln  einfal- 
len, und  muss  vollkommen  fixirt  werden.  Diese  For- 
derung erfüllt  der  Foucault  -  DüBOSco'sche  Heliostat. 
Der  dabei  angewendete  Metallspiegel  ist  30  Centimeter 
lang  und  15  Centimeter  breit,  und  auf  einer  Scheibe 
befestigt,  welche  in  zwei  Zapfen  hähgt,  die  von  einer 
lothrechten  Säule  ausgehen,  so  dass  eigentlich  der  be- 
weglich angebrachte  Spiegel  jene  starke  Säule  zur 
Stütze  hat.  Die  Rückseite  der  dem  Spiegel  untergeleg- 
ten Scheibe  wurde  mit  einem  Zapfen  versehen,  wel- 
cher mit  der  Stundenaxe  eines  treibenden  Uhrwerkes 
verbunden  ist.  Der  Spiegel  wird  also  vom  Uhrwerke 
aus  mittelbar  dirigirt.  Indem  nun  hier  nicht  wie  beim 
SiLBERMANN'schen  Hcliostat,  die  Stundenaxe,  sondern 
eine  starke  Säule  den  Spiegel  trägt,  kann  man  letzte- 
ren beliebig  gross  machen.  In  der  That  hat  Duboscq 
bereits  derartige  Heliostat  mit  Spiegeln  von  80 
Centimeter  Länge  und  40  Centimeter  Breite  verfertigt 
und  dabei  einen  noch  einfacheren  und  praktischeren 
Mechanismus,  als  bei  dem  hier  ausgestellten  Exem- 
plare, angewendet.  Eine  neue  Epoche  für  die  Helio- 
state  und  ihre  Anwendung  hat  hiermit  begonnen. 

4.  Bei  den  für  Leuchtthürme  bestimmten  Laternen 
in  England  von  Chance,  in  Frankreich  von  Lepaute 
und  Sautter  fabricirt,  war,  was  die  Linsen  und  Spiegel 
betrifft,  wenig  Neues.  Die  Verbesserungen  betrafen 
grösstentheils  nur  den  mechanischen  Theil  und  die 
Lampe.  Das  Licht  in  der  Laterne  ist  (wie  bei  der  vo- 
rigen Ausstellung)  umschlossen  von  FRESNEL'schen 
Zonenlinsen.  Die  Decke  der  Laterne  sowohl,  als  auch 
der  Boden  wölben  sich  aus  total  reflectirenden  Pris- 
men zu  den  ausgezeichnetsten  Sammelspiegeln,  welche 
das  Licht  in  das  Innere  der  Laterne  werfen,  von  wo 
aus  es  durch  die  FRESNEL'sche  zusammengesetzte  Ring- 
linse ins  Weite  hinausgesendet  wird.  Wilkin's  hat 
derartige  Laternen  für  Schiffe,  welche  Leuchtthürme 
vertreten,  ausgestellt.  Ferner  eine  Anwendung  der- 
artiger Laternen  zu  Signalen  für  Häfen  oder  Eisen- 
bahnzwecke, in  eine  Entfernung  von  18  engl.  Meilen 
das  Licht  auswerfend.  Von  allgemeinerem  Interesse 
war  Wilkin's  Combination  eines  sphärischen  Hohlspie- 
gels mit  einer  Zonenlinse,  beide   vereint  auf  18  engl. 
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Meilen,  und   ein  grosser,   parabolischer   Hohlspiegel 
allein  auf  25  engl.  Meilen  wirkend. 

5.  Interessant  war  die  Brillensammlung  des  Opti- 
kers J.  Braham's.  Die  Brillen  waren  von  ihrer  ersten 
Erfindung  fortschreitend  bis  zum  heutigen  Tage  geord- 
net. Auch  die  Brillen  grosser  Naturforscher,  z.  B. 
Scheiner's,  Newton's,  Kitchener's,  Herschel's  u.  d.  m. 
hatte  sich  der  Aussteller  zu  verschaffen  gewusst. 

Lowe's  Brillen  „  ohne  brechendes  Medium"  sind 
nichts  anderes,  als  Vorrichtungen  ähnlich  jenen,  wie 
sie  für  Schielende  angewendet  werden,  d.  i.  hohle 
ellipsoidische  Schalen,  wovon  jede  an  einer  gleich- 
liegenden Stelle  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehen 
ist.  Diese  Schalen  legen  sich  innigst  an  die  Umgebung 
des  Auges  an,  und  halten  mithin  seitwärts  das  Licht  ab. 
Kleine  Lichtöffnungen  wirken  wie  eine  Loupe,  und 
daher  empfiehlt  Lowe  dieses  Loupenpaar  „ohne  bre- 
chendes Mittel"  den  Uhrmachern  und  Graveuren,  und 
beruftsich  dabei  auf  seine  zehnjährigen,  solchen  Brillen 
günstigen  Erfahrungen.  Das  Mangelhafte  solcherBrillen 
springt  jedoch  dem  Unbefangenen  von  selbst  in  die 
Augen.  Vorzüglich  sind  hingegen  Negretti-Zambra's 
Brillen  mit  Linsen  aus  Bergkrystall  bei  Preisen,  die 
nicht  viel  höher  als  für  Glasbrillen  sind.  Auch  Cam  in 
Paris  stellte  billige  Bergkrystall-Brillen  aus. 

6.  Mikroskope  waren  in  reichster  Anzahl  und 
von  vorzüglicher  Güte  von  England  ausgestellt.  Eine 
lange  Reihe  von  Namen  der  Meister  trefflicher  Instru- 
mente müsste  hieher  gesetzt  werden.  An  die  den  Mi- 
kroskopikern  so  klangvollen  Firmen  Smith  et  Beck, 
Powell  et  Lealand,  Ross  schlicssen  sich  nun  auf  das 
würdigste  Pillischer  Dallmeyer,  u.  a.  an.  Wie  auch  die 
englischen  Aussteller  mikroskopischer  Instrumente 
heissen  mögen,  eines  ist  allen  gemein :  das  Streben 
nach  dem  Besseren.  Bei  keinem  Zweige  in  der  XIII. 
Classe  war  der  rege  Wetteifer  so  merklicli  als  hier. 
Jedes  grössere  und  bessere  Instrument,  von  welchem 
Verfertiger  immer,  lässt  sich  mit  dem  binocularen 
System  von  Wenham  verbinden.  Es  wird  gegen  beson- 

•  dere  Zahlung  beigegeben.  Ueberhaupt  sind  die  besse- 
ren Mikroskope  so  eingerichtet,  dass  sie  mit  den  ver- 
schiedenartigsten, neuerenBeleuchtungsapparaten  und 
ebenso  mit  andern  einzelnen  Verbesserungsvorrich- 
tungen versehen  werden  können.  Die  Meister  waren 
mit  Recht  hier  nichts  weniger  als  exclusiv.  Einige  der 
vorzüglichsten  dieser  von  allen  Verfertigern  adoptir- 
ten  Einrichtungen  werde  ich  in  Kürze  berühren  und 
erst  dann  auf  die  Mikroskope  der  Aussteller  ersten 
Ranges  insbesondere  zurückkommen. 

7.  Wenham's  binocularer  Ansatz.  Der  Gedanke, 
dass  man  mit  zwei  Augen  besser  sehen  müsse,  als 
mit  einem,  liess  schon  frühzeitig  den  W^unsch  nach 
binocularen  Mikroskopen  entstehen.  In  derThat  stellte 
der  Kapuziner  Cherubin  1678  nach  dem  Muster  bino- 
cularer Fernröhre  *)  ein  Mikroskop  für  beide  Augen  lier. 
Das  Princip  bestand  einfach  darin,  dass  zwei  möglichst 
gleiche  Mikroskope  mit  ihren  Objectiven  auf  den  zu 
beobachtenden  Gegenstand  gerichtet  sind  und  äusser- 
lich  mit  einander  zu  einem  Körper  verbunden  wurden. 
Abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  Vorgang  nur  für 
Objective  von  etwas  grösserer  Brennweite  möglich  ist, 
konnte  er  auch  desshalb  keine  günstigen  Folgen  haben, 
weil  die  Erfüllung  der  Voraussetzung  der  möglichsten 
Gleichheit  weit  ab  von  der  Wahrheit  lag. 

Man  kam  desshalb  bald  wieder  von  der  Schaffung 
binocularer  Mikroskope  ab.  Die  Entdeckung  des  Ste- 
reoskop in  der  Neuzeit  regte  jedoch  den  Wunsch  nach 


binocularen  Mikroskopen  mehr  als  je  wieder  an,  indem 
man    sich   von  einem  solchen  Instrumente  stereosko- 
pisches Sehen  versprach.  Ausser  dem  bereits  erwähnten 
an   praktischen    Schwierigkeiten  scheiternden  Mittel 
boten   sich    noch    drei  andere  Hauptwege  dar.    Man 
konnte  das  Objectiv  genau  in  der  Mitte  zerscheiden 
und   durch    Verschieben    oder    Neigen   zwei   nahezu 
gleicheBilderbekommen,  diedannvon  je  einem  Ocular 
angesehen  werden.  Allein  ein  vollkommen  halbirender 
Schnitt  und    ein    genaues    Centriren  ist  für  einiger- 
massen    kleine    Linsen  in  hohem  Grad  schwierig.  — 
Es    bleiben    daher    nur   noch   zwei   Hauptmethoden: 
Jene,  wo  die  beiden  Bilder  durch  passende  Spiegelung, 
und  eine  andere,  wo  sie  durch  zweckmässige  Brechung 
in  Prismen   erzeugt  werden.   Das  erste   dieser  Mittel 
wählte  Professor    Ridell    (Nordamerika    1853),    und 
nach   ihm  Nachet  (Paris  1854),  der  bereits  zur  vorri- 
gen    Ausstellung   bi-     und     multoculare  Mikroskope 
brachte.    Hievon  später  mehr.    Wenham   in  England 
schlug  den  zweiten   der  eben  angedeuteten  Wege  ein. 
Man  denke   sich  zwei  gleiche  Prismen ,  die  mit  ihren 
gleichen    brechenden   Kanten    an    einander   stossen. 
Ein    Auge    vor    diesem      Grenzpuncte    wird    dann, 
wenn  es  durch  das  Prisma  blickt,  von  jedem  Objecte 
zwei   getrennte   Bilder  sehen.    Wenham   bringt  eine 
derartige    Prismenverbindung   in    passender   Entfer- 
nung oberhalb  des  Objectes  an,   und  erhält  so  die  er- 
forderlichen zwei  Bilder,  welche  dann  in  ihren  zuge- 
hörigen Röhren  mit  gleichen  Loupen  angesehen  werden. 
Die    beiden   Prismen  sind  aus  Gro weglas,  und  bilden 
dann  am  Zusammenstosspuncte  selbstverständlich  einen 
stumpfen  Winkel.  In  diesen  wird  mit  Canadabalsam 
ein   Flintglasprisma  mit  seinen  stumpfen  Winkel  ein- 
gefügt,   welches    dann    beide   Prismen    achromatisirt 
zu   einem    einzigen ,  die  beiden  ge- 


zugleich 


*)  Ein  ■binoculares  Fernrohr  soll  schon  LIPPERSCHEY 
10G9  verfertigt  haben.  Sicher  ist,  dass  16-15  ein  solches  Fernrohr 
vom  Kapu2iner  iJe  REITA  beschrieben  wird. 


und  sie 

wünschten  Bilder  schaffenden  Körper,  verbindet. 
Wenham's  binoculares  System  hat  in  England  auf  das 
schlagendste  durchgegriffen. und  alle  Optiker  daselbst, 
ohne  Ausnahme,  haben  es  acceptirt.  Wenham  selbst 
obwohl  nicht  Optiker  vom  Geschäft,  aber  in  der  An- 
fertigung von  Mikroskopen  geschickt,  hat  ein  „bino- 
culares Mikroskop",  welches  sich  auch  als  gewöhn- 
liches Mikroskop  benützen  lässt,  in  den  Industrie- 
palast gebracht  und  mit  Recht  die  Medaille  er- 
halten. 

8.  Die  Uelcuchtungsvorrichtungcii  bei  den  ciigiischcii 
Mikroskopen.  In  keinem  Puncte  haben  die  Mikroskopi- 
ker  so  auseinandergehende,  ja  zuweilen  geradezu  ent- 
gegengesetzte Ansichten,  als  bezüglich  der  Beleuch- 
tung des  Objectes.  Nirgends  aber  sollte  man  Einsei- 
tigkeit mehr  vermeiden,  als  hier,  da  die  Beleuchtungs- 
art und  Beleuchtungsstärke  mit  dem  Objecte  und 
den  Umständen  wechseln  muss. 

Die  englischen  Meister  richten  daher  ihre  Mikro- 
skope für  die  verschiedenartigsten  Beleuchtungs- 
methoden ein,  sodass  man  die  Auswahl  zwischen  meh- 
reren Vorrichtungen  hat. 

Bei  den  vollkommensten  Apparaten  werden  sogleich 
mehrerlei  Beleuchtungsapparate  beigegeben.  Die  vor- 
züglichsten dieser  Zugaben  sind:  Ebener  Spiegel  aus 
Glas  oder  Metall,  oder  total  reflectirendes  Prisma,  um 
mit  parallelen  Strahlen  zu  beleuchten;  sphärische 
Hohlspiegel  aus  Glas  oder  Metall  für  die  Beleuchtung 
mit  nicht  parallelen  Strahlen,  gewöhnliche  und  achro- 
matische Beleuclitungslinsen  der  verschiedensten 
Art,  ferner  LiEBERKÜHN'sche  Spiegel  zur  Beleuchtung 
opaker  Objecte.  Prismen,  um  ein  schiefes  Licht- 
bündel auf  durchsichtige  Objecte  zu  werfen,  nach 
Amici,  dem  unübertroffenen  Meister,  sowohl  im  Anfer- 
tigen als  im  Gebrauche  des  Mikroscopes,  und  endlich 
Nachet's  Prismen  für  schiefe  Beleuchtung.  Besonders 
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interessant  sind  die  paraboloidischen  Hohlspiegel 
Wenham's,  um  durchsichtige  Körper  so  zu  beleuchten, 
dass  sie  auf  dunkelm  Grund  („dark  field")  erscheinen. 
Dem  Reflector  fehlt  der  Scheitel  bis  zum  Brenn- 
punct ,  in  welchem  sich  das  Object  befindet ,  zu 
dem  nun  alles  Licht  gelangen  kann,  und  das  dann 
helleuchtend  auf  dunklem  Grunde  sehr  deutlich  er- 
scheint. Ein  ähnlicher  Beleuchtungsapparat  von 
Shadbolt  ist  bei  den  englischen  Freunden  der  Mi- 
kroskopie ebenfalls  beliebt. 

Endlich  sei  noch  Gillett's  Beleuchtungsvorrich- 
tung erwähnt,  A'ermöge  welcher  man  nach Umständfen 
entweder  nur  die  Rand-  oder  nur  die  Centralstrahlen 
des  beleuchtenden  Linsensystems  benützt. 

9.  Einen  neuen  von  Ross  bereits  angenommenen 
Beleuchtungsapparat  für  Mikroskope  liat  Rkade  aus- 
gestellt. Sein  Haupttheil  ist  eine  gläserne  Halbkugel 
von  beiläufig  1%  engl.  Zoll  Durchmesser,  welche 
in  einer  cylindrischen  Fassung  liegt,  die  sich  leicht 
an  dem  untern  Theile  eines  jeden  Mikroskopgestelles 
anbringen  lässt.  Die  ebene  Fläche  der  Halbkugel  ist 
mit  einem  Diaphragma  bedekt,  das  aus  zwei  Kreis- 
scheiben besteht,  welche  eine  Hälfte  undurchbrochen 
haben,  in  der  andern  Hälfte  aber  mit  einander  ähn- 
lichen ungleich  weiten  Ausschnitten  versehen  sind. 

Indem  man  die  obere  Scheibe  über  die  untere 
dreht,  kann  man  eine,  zwei  oder  auch  drei  Oeffnungen 
erzeugen,  Avelche  durch  Räume  von  30"  bis  120"  von 
einander  geschieden  sein  können.  Mittelst  eines  be- 
sonderen excentrischen  Schiebers  kann  man  auch 
Licht,  das  vom  Centrum  kommt  erhalten.  Diese  Be- 
leuchtungsvorrichtung gestattet  demnach  durchge- 
lassenes Licht  (und  dieses  ist  immer  dem  rcfiectirten 
vorzuziehen),  je  nach  Bedürfniss  in  einem  Bündel  oder 
in  mehreren  verschieden  starken  ,  schief  gerichteten 
Bündeln  auf  das  Object  zu  führen.  "Wenn  man  mit  diesem 
Apparat  ein  einziges  Lichtbündel  recht  nahe  auf 
Objecte  leitet,  welche  das  Licht  zurückzuwerfen  ver- 
mögen, so  erscheinen  diese  auf  dem  in  England  so 
beliebten  „dunkeln  Grunde". 

Dieser  Beleuchtungapparat  soll  sich  bei  den  fein- 
sten Probeobjecten,  besonders  wo  es  sich  um  das  Auf- 
lösen handelte,  z.  B.  bei  den  Probelinien,  vorzüglich 
bewährt  haben. 

10.  Fernere  Zugaben  sind  : 
Biklumkehrendc   Oculare,    Brook's    verschiebbare 

Objective  („Nose  pieces"),  d.  i.  eine  Revolvervorrich- 
tung, vermöge  welcher  rasch  durch  Umdrelien  mit  den 
Objectiven(2  bis  4  Stücken)  gewechselt  werden  kann*), 
ähnliche  Ocularwechsel,  verschieden  eingerichtete 
„Finder",  um  schnell  und  sicher  eine  bestimmte 
Stelle  in  einem  bereits  beobachteten  mikroskopischen 
Objecte  wieder  auffinden  zukönnen;  Polarisations-Vor- 
richtungen, besonders  nach  Darker  mit  Revolverver- 
schiebung, wenn  man  rasch  mit  Gypsblättclien  wech- 
seln will,  Platten  zur  Befestigung  kleiner  Fische  und 
Frösche,  um  den  Blutumlauf  zu  sehen. 

Zugaben  zum  Messen  und  Zeichnen,  wie  z.  B.  Mi- 
krometer, Zeichnungsprismen  u.  dgl.  m.  verstehen  sich 
von  selbst. 

11.  Eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  die  eng- 
lischen Meister  auf  die  Gestelle  und  ihre  Mechanik. 
So  z.  B.  haben- HoENE  et  Thornthwaite  ein  Mikro- 
skop-Stativ nur  wegen  der  daran  erscheinenden  schö- 
nen Arbeit  ausgestellt.  Der  ehemalige  Vorwurf  der 
Plumpheit  bezüglich  der  äusseren  Einrichtung  wäre 
jetzt  nicht  mehr  gerecht.  Die  Meister  halten  immer 


*)  Der  Kinfachheit  wegen  sind  jedoch  nach  meiner  Ansicht 
die  Objective  mit  Bajonnet-Verschluss  vorzuziehen.  DieseBefe- 
Etigungsmethode  sollte  die  Schrauben  ganz  verdrängen. 


mehrerlei  Stative  vorräthig.  Zu  denselben  optischen 
Haupttheilen  kann  man  einfacher  oder  complicirter 
gebaute  Gestelle  wählen.  Die  letzteren  zeigen  dann 
eine  Ueberfülle  von  Nebenvorrichtungen  und  Schrau- 
ben, die  freilich  grösstentheils  durch  die  Universalität 
eines  solchen  Instrumentes  bedingt  sind.  Wie  gross 
auch  der  Unterschied  in  der  äussern  Einrichtung  der 
Gestelle  verschiedener  Meister  sein  mag,  in  Folgendem 
findet  sich  bei  den  besseren  Instrumenten  Ueberein- 
stimmung:  Schrauben  für  rasche  und  langsame  Bewe- 
gung des  Körpers ;  Vorrichtung,  um  den  Körper  sammt 
Objecttisch  am  Stativ  aus  der  lothrechten  bis  zur 
wagrechten  Lage  zu  neigen  und  in  beliebiger  Stel- 
lung zu  befestigen,  ohne  dass  die  Stabilität  des  Gan- 
zen leidet;  Möglichkeit,  den  Objecttisch  zu  verschie- 
ben; Schrauben,  um  den  graduirten  Objectträger 
in  seiner  Ebene  zu  drehen  und  ihn  so  als  Goniometer 
zu  verwenden. 

12.  Nun  zur  Besprechung  der  vorzüglichsten  Fir- 
men !  Die  drei  ältesten  Häuser  bezüglich  der  eng- 
lischen Mikroskope  sind  Ross  (1832),  Powell  et 
Lealand  (1834)  und  Smith  et  Beck  (1839).  Die  hier 
beigefügten  Jalireszahlen  beziehen  sich  darauf,  wann 
es  den  Firmen  zuerst  glüclite,  achromatische  Mikro- 
skop-Objective  zu  liefern.  Von  diesen  dreiConcurrenten 
scheint  seit  der  vorigen  Ausstellung  das  Haus  Smitu 
ET  Beck  die  meiste  Geltung  zu  haben.  Da  die  Mikro- 
skope Powell's  bereits  im  ersten  Berichte  gewürdigt 
sind,  so  wenden  wir  uns  sogleich  zu  den  beiden  ande^ 
ren  Firmen. 

13.  Smith  et  Beck.  Bei  den  Mikroskopen  dieser 
Firma  findet  man  die  Eigenschaften,  welche  ein  gutes 
Mikroskop  auszeichnen,  in  vollster  Harmonie;  keine 
tritt  auf  Kosten  der  andern  hervor.  Die  Aberrationen 
sind  nach  Möglichkeit  ausgeglichen  und  der  Oeff- 
nungswinkel  nicht  weiter  getrieben,  als  der  Aplana- 
tismus  es  erlaubt.  Viel  Licht  und  eine  bedeutende 
penetrirende  Kraft  zeichnen  die  Instrumente  dieses 
Hauses  aus.  Diese  Firma  zeigte  drei  Hauptclassen 
von  zusammengesetzten  Mikroskopen  und  siebenerlei 
Stative,  vom  einfachsten  zum  zusammengesetztesten 
aufsteigend.  Das  „Universal-Mikroskop"  (zu  5  £' 
5  sh.)  bevorzugt  die  Firma  selbst.  Es  kann  mit  allen 
möglichen  Zugaben  nach  und  nach  versehen  werden, 
ohne  dass  der  Käufer  das  Instrument  dem  Hause  ein- 
zuschicken nöthig  hat.  —  Als  eine  neue  Construction 
ist  besonders  zu  erwähnen  das  „Museum-Mikroskop". 
In  einem  trommelartigen  Körper  sind  504  Objecte  so 
angebracht,  dass  jedes  derselben  unter  dreierlei  Ver- 
grösserungen  gesehen  werden  kann.  Ein  im  Ganzen 
einfacher  Mechanismus  bewirkt  das  Wechseln  der 
Objecte  und  der  Objective. 

14.  Thomas  Ross  verfolgt  mit  Ehren  die  von 
seinem  Vater  Andrew  betretene  Bahn.  Dieses  Haus  war 
das  erste,  welches  den  Oeffnungswinkel  der  Objective 
mit  Vortheil  zu  erweitern  verstand,  und  dadurch  einen 
neuen  Antrieb  nach  dieser  Richtung  gab.  Es  hat  sich 
zwar  bei  dieser  Ausstellung  gezeigt,  dass  bei  einigen 
Objectiven  bezüglich  des  Oeffnungs winkeis  andere 
Firmen  dieser  gleich  kamen.  Indess  hat  Ross  selbst 
bei  seinem  kleinsten  Objectiv  wieder  einen  Fortschritt 
im  Erweitern  des  Oeffnungswinkels  gethan,  ohne 
an  sonstiger  Güte  etwas  zu  opfern.  Im  Jahre  1851 
hatten  nämlich  die  kleinsten  Objective  dieses  Hauses 
bei  1/12  engl.  Zoll  Brennweite  einen  Oeffnungswinkel 
von  135",  was  damals  für  die  höchste  Leistung  galt. 
Heute  haben  die  kleinsten  Objective  dieses  Hauses 
bei  dem  nämlichen  Focus  und  bei  gleicher  Güte  170", 
und  sind  um  1  ^  2  sh.  billiger  als  damals.  Die  Brenn- 
weiten der  Objective  dieses  Hauses  gehen  von  3  engl. 
Zoll  bis  i/jj  engl.  Zoll   mit   Oeffnungen   beziehungs- 

26* 
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weise  von  12"  bis  1700.  Fünf  Oculare  fÄ,  B,  O,  D,  EJ 
passen  zu  jedem  Objectiv  und  die  Vergrösserung  liegt 
zwischen  den  Grenzen  13  und  4000.  Die  kleinste 
Vergrösserung  wird  bewirkt  durch  das  schwächste 
Objectiv  und  schwächste  Ocular  fA) ;  die  bedeutendste 
Vergrösserung  durch  die  Oombination  des  stärksten 
Objectives  mit  dem  stärksten  Ocular  (E). 

15.  M.  Pillischer  (Ungar,  deutscher  Nationalität,  in 
Wien  als  Mechaniker  ausgebildet,  seit  längerer  Zeit 
in  London  ansässig),  verfertigt  treffliche  Mikroskope. 
Sein  5  £  Mikroskop  wurde  mit  der  Medaille  ausge- 
zeichnet. Seine  Objective  variiren  von  2  engl.  Zoll  bis 
Vg  engl.  Zoll  Brennweite  bei  Oeffnungswinkeln  von 
beziehungsweise  15"  bis  145^.  Im  Ganzen  sind  hier 
die  Oeffnungen  kleiner  als  beiRoss,  obwohl  wieder  zu- 
weilen das  Gegentheil  eintritt  *).  Die  Objective  wer- 
den mit  4  Ocularen  (A,  B,  C,  DJ  combinirt.  Die  Ver- 
grösserung liegt  zwischen  den  Grenzen  20  und  1200. 
Die  Mechanik  an  den  Instrumenten  ist  nett  und  zweck- 
mässig. 

16.  Dallmeyer,  (Deutscher  von  Geburt,  Zögling 
des  verstorbenen  Andrew  Ross),  versteht  es  ebenfalls 
nach  dem  Vorgange  seines  Meisters  die  Oeffnung  des 
Objectives  ohne  sonstige  Opfer  zu  erweitern,  und  auch 
er  hat  ein  Objectiv  von  y^g  engl.  Zoll  Focus  mit  170^ 
Oeffnung,  aber  es  ist  um  2  ^  2  sh.  theurer,  als  das 
ähnliche  von  Ross.  Die  Grenzen  der  DALLMEYER'schen 
Objective  sind  2  engl.  Zoll  bis  %3  engl.  Zoll  mit  bezie- 
hungsweise 15*  und  170"  Oeffnung.  Diese  werden  mit 
4  Ocularen  fA,  B,  C,  DJ  combinirt  und  bewirken  eine 
Vergrösserung  von  20  bis  2000. 

17.  FiELD  aus  Birmingham  hatte  einige  recht  gute 
und  billige  Instrumente  ausgestellt;  darunter  auch 
die  von  der  Society  of  Arts  wegen  ihrer  Billigkeit  und 
Güte  gekrönten  Instrumente  aj  zu  10  '/g  sh.  und  bj  zu 
3  ^  und  3  sh.  Das  Instrument  unter  bJ  ist  ein  gut  aus- 
gestattetes und  viel  begehrtes.  Im  Jahre  1855  hatte 
die  genannte  Gesellschaff,  um  der  Einfuhr  der  wohl- 
feilen französischen  Mikroskope    zu   steuern,   einen 

»  Preis  ausgesetzt  für  zweierlei  Mikroskope  zu  obigen 
Preisen.  Sie  hatte  die  Minimumforderungen  bezüg- 
lich der  Eigenschaften  der  Instrumente  präcisirt.  Unter 
den  vielen  Bewerbern  hatte  eine  aus  den  ersten  Fach- 
männern Englands  zusammengesetzte  Commission  der 
Firma  Field  einstimmig  den  Preis  zuerkannt. 

18.  Noch  sind  besonders  erwähnenswerth  die  Mi- 
kroskope Baker's,  Hörne  et   Thoenthwaite's  und  Pa- 

gT  ORELLl's. 

19.  In  der  französischen  Abtheilung  haben  die 
allgemein  bekannten  Firmen  Nachet  und  Hartnack 
(ehedem  Oberhäuser)  wieder  ihren  wohlerworbenen 
Ruf  bewährt. 

Chevalier  hatte  nicht  ausgestellt.  Nachet  zeigte 
seine  verbesserten  binocularen  und  multocularen  Mi- 
kroskope, die  (wie  bereits  erwähnt  wurde)  auf  an- 
derem Principe  als  die  binocularen  Mikroskope 
Wenham's  beruhen.  Ueber  dem  Objective  ist  nämlich 
ein  gleichseitiges  Glasprisma  A  angebracht,  welches 
eine  Fläche  a  gegen  die  Linse  kehrt.  Die  vom  Objec- 
tive kommenden  Lichtstrahlen  gehen  durch  die  Fläche« 
und  gelangen  an  die  beiden  andern  Ebenen  des 
Prismas,  von  welchem  sie  nach  entgegengesetzten 
Seiten  total  reflectirt  werden  und  in  zwei  Bündel 
gesondert  aus  dem  Prisma  treten.  Um  nun  die  beiden 
zu  weit  divergirenden  Lichtbündel  parallel  zu  machen, 
ist  jedem   derselben  abermals  ein  total  reflectirendes 


*)  Z.  B.   l)ei  PILLISCHER  Vs  engl.  Zoll  Foc.  und  1450  Oeff- 
»ung;  bei  ROSS  '/§  «ng'-  •Zoll  yoc.  ujid  140"  Oeffnung. 


Glasprisma  B  und  C  geboten,  aus  welchen  dann  die 
gespaltenen    Lichtbündel   zu   den    Ocularen   geleitet 
werden.    Durch  passende  Zusammenstellung  mehrerer 
solcher  lichtzertheilender  Prismen,   wie  jenes   A,  in 
einerlei  Horizontalebene,  kann  man  ein  Lichtbündel 
auch  in  mehr   als   zwei  Aeste  zerlegen,  und  hierauf 
beruhen  Nachet's  multoculare  Mikroskope,  und  zwar 
hat  Nachet  dieselben  bisher  für  drei  Augen  construirt. 
Es  ist  von  selbst  klar,  dass  in  ähnlicher  Weise  auch 
Wenham's  Princip  (siehe  Nr.  7)  auf  multoculare  Mikro- 
skope anwendbar  ist.  —  Die  multocularen  Milcroskope 
haben  zwar  wissenschaftlich  keinen   hohen   Werth; 
sie    sind   aber   für    Schulen    schon    desshalb   zu  em- 
pfehlen,    weil   mehrere     Personen    gleichzeitig    das 
Object   sehen  können,   man  mithin  Zeit  erspart,  und 
weil  ferner   der  Lehrer  oder  sonst  ein  Demonstrator 
gleichzeitig  das  Object  sehend,  auf  dessen  Merkwürdig- 
keiten leichter  hindeuten  kann,  als  wenn  das  Ansehen 
nach  einander     folgt.    Die  Verbesserungen  im   Ver- 
gleiche mit  den  Mikroskopen  dieser  Art  bei  der  vorigen 
Ausstellung  bestehen  darin,  dass  die  für  eine  Person 
bestimmten  binocularen  Mikroskope  nun  durch  Hin- 
wegräumung einiger  Uebelstände  wirkliche  Stereoskop- 
Mikroskope  geworden  sind;  ferner  dass  jetzt  bei  den- 
selben die  Vergrösserung  so  weit,  wie  bei  dem  monocu- 
laren  Mikroskope  getrieben  ist,  ohne  sonstigen  Nach- 
theil für  das  Instrument. 

Bei  dieser  nun  erreichten  Vollkommenheit  der 
Stereoskop-Mikroskope  wird  es  nicht  befremden,  dass 
Nachet  dieses  Princip  auch  auf  die  feinsten  Dissec- 
tions-Mikroskope  angewendet  hat. 

Ferner  hatte  Nachet  ausgestellt:  Sein  umgekehrtes 
Mikroskop  für  Chemiker,  sein  vorzügliches  Taschen- 
Mikroskop  für  wandernde  Forscher  u.  s.  w. 

Die  Mikroskope  dieses  Hauses  sind  zu  wohl  be- 
kannt, um  noch  mehr  darüber  zu  sagen.  Aus  gleichem 
Grunde  verliere  ich  auch  kein  Wort  über  die  bei  uns 
so  gut  gekannten  vortrefflichen  Mikroskope  Hartnack's 
(ehemals  Oberhäuseb's). 

20.  Von  den  Deutschen  hatte  nur  Nobert  ausge- 
stellt, und  zwar  ein  grösseres  zusammengesetztes  Mi- 
kroskop SOOOtel  Par'"  optisch  messend.  Preis  des 
Instrumentes  500  Thaler. 

21.  Ferner  hatte  Nobert  wieder  3  ausgezeichnete 
Probeplatten  aus  Glas  gebracht,  und  zwar : 

aJ  20  Gruppen  Vioo'"  bis  Veooo'"- 

bJ  30  Gruppen  Viooo'"  bis  Vsooo"'- 

cj  19  Gruppen  von  Viooo'"  bis  Vioooo'"- 

Auch  hatte  er  Beugungstäfelchen  vorgelegt. 

a)  1600  Linien  auf  8  Par'". 

bJ  1800       „  „    6     „ 

c;2000       „  „    4     „ 

22.  Gitter-Mikrometer  auf  Glas  hatte  Hörne  et 
Thornthwaite  aus  London  ausgestellt,  und  zwar  von 
Vioo  bis  1/10000  englische  Zoll  linear,  mithin  von 
Vioooo  bis  Vioooooooo  englische  Quadratzoll  messend. 
Diese  Theilungen  wurden  von  Ackland  mit  des  ver- 
storbenen Dr.  Jackson's  Maschine  zu  Stande  gebracht. 

23.  Unübertrefflich  feine  Glasmikrometer  vermögen 
nun  die  Engländer  mit  der  „mikroskopischen 
Schreibmaschine"  von  Peters  zu  liefern.  Dieses 
genial  construirte,  im  Aeusseren  sehr  einfach  aus- 
sehende Instrument  wurde  Yon  der  Londoner  „Micro- 
scopical  Society"  ausgestellt.  Durch  Combination 
vieler  Hebel  wird  die  Bewegung  der  schreibenden 
Hand  zu  einer  Diamantspitze  fortgepflanzt,  welche  am 
anderen  Ende  des  Hebelsystems  befestigt  ist,  und 
hier  die  Bewegung  in  höchst  verkleinertem  Massstabe 
auf  Glas  genau  nachahmt.  Die  Verkleinerung  kann 
bei  diesem  Apparate  von  110  bis  6250  linear,  oder  be- 
ziehungsweise   von    12100    bis    39,062.500    gebracht 
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■werden.  Dass  man  diesen  Apparat  aucli  zur  An- 
fertigung von  gläsernen  Probeplatten  verwenden  kann, 
ist  von  selbst  klar.  Und  in  der  That  waren  sowohl 
Schriften  als  auch  Glasmikrometer  unter  vortrefflichen 
Mikroskopen  ausgestellt.  So  z.  B.  war  das  Vaterunser 
auf  Vjgoo  und  ferner  auf  Vsss-doo  englische  Quadrat- 
zoll geschrieben,  und  mikroskopisch  noch  sehr  gut 
zu  lesen.  Englische  Rechner  wollen  herausgebracht 
haben,  dass  sich  mit  Peters  Maschine  unter  Anwen- 
dung der  höchsten  Verkleinerung  die  ganze  Bibel 
anfeinen  englischen  Quadratzoll  einigemal  abschreiben 
lässt.  Die  mikroskopischen  Schriften  der  PEXERs'schen 
Maschine  sind  nicht  etwa  Curiosa,  sondern  sie 
bieten  treffliche  Objecte,  um  das  optische  Vermögen 
eines  Mikroskopes  zu  prüfen.  Mikrometer  mit  einer 
ähnlichen  Maschine  angefertigt,  lagen  WEBB'schen 
vielerlei  vor.  Eines  mit  40  Quadraten,  jedes  auf 
Vioo-ooo  englische  Quadratzoll  und  eines  mit  400  Qua- 
draten, jedes  auf  yje-ooo-ooo  englische  Quadratzoll. 
Zwischen  diesen  beiden  eine  grosse  Anzahl  an- 
derer Platten  mit  andern  Grössen,  z.  B.  ein  Täfel- 
chen mit  200  Quadraten  ä  Vaoooooo  englische  Quadrat- 
zoll u.  s.  w.  Mittelst  einer  solchen  mikroskopische 
iSchreibmaschine  versieht  neuestens  die  englische 
Bank  ihre  Noten  mit  Mikrographien. 

24.  Mikroskopische  Objecte  hatten  die  meisten 
Aussteller  von  Mikroskopen  gebracht.  Die  englischen 
Specialisten  in  diesem  Fache  sind  :'Barnett,  Profes- 
sor Beale,  Norman  und  H.  Webb.  Von  den  Franzosen 
hatten  BouROOGisrE  der  Vater  und  die  Gebrüder  Bour- 
GOGNE  in  der  XVII.  Classe  vorzügliche  mikroskopische 
Präparate  aus  der  Thier-  und  Pflanzen-Anatomie  aus- 
gestellt. —  Treffliche  Aufbewahrkästen  für  die  Ob- 
jecte („Objectcabinets"  für  500  bis  2.000  Stück  Ob- 
jecte) ,  zeigten  Pillischer  und  Smith  et  Beck  ;  die 
letztere  Firma  auch  in  Buchform  für  eine  geringere 
Anzahl  von  Objecten  (für  150  bis  200  Stück). 

25.  Von  den  Fernröhren  sei  vor  allen  der 
grosse  im  Schiffe  aufgestellte  Aequatorial-Refractor 
Bcckingiiam's  erwähnt.  Sein  aplanatisches  Objectiv 
hat  einen  Focus  von  281/2  englische  Fuss  und  eine 
Oeffnung  von  20  englische  Zoll  und  ist  von  W.  Wrat 
in  London  verfertigt.  Der  Stundenkreis  hat  20  eng- 
lische Zoll  im  Durchmesser,  der  Declinationskreis 
40  englische  Zoll.  Die  Mechanik  an  diesem  Instru- 
mente ist  so  vorzüglich,  dass  die  schwächste  Person, 
während  der  Beobachtung  sitzend,  das  riesige  Instru- 
ment in  entsprechender  "Weise  bewegen  kann.  Alle 
zum  Dirigiren  des  Apparates  gehörigen  Vorrichtungen 
(Schrauben)  sind  in  der  Nähe  des  Oculares  ange- 
bracht. 

In  ähnlicher  Weise  war  der  kleinere  transportable 
RefractorliucKiNGHAM'sjmit  einem  Objectiv  von  7  engl. 
Fuss  Brennweite  und  5'1  engl.  Zoll  Oeffnung  ein- 
gerichtet. —  Grössere,  als  vorzüglich  anerkannte 
Aequatorial-Refractoren  hatten  noch  ausgestellt:  Cooke 
aus  York,  Grubb  aus  Dublin  und  Dallmeyer.  — 
HoRNE  ET  Thornthwaite  hatten  ebenfalls  ein  Aequa- 
torial-Fernrohr  gebracht,  welches  mit  einem  eigenen 
nur  von  ihnen  angefertigten  aplanatischen  Oculare 
versehen  war.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient 
der  Sternfinder  („Starfinder")  dieser  Firma.  Dieses 
Instrument  ist  im  Wesentlichen  ein  kleines  Aequatorial- 
Fernrohr  auf  schwerem  gusseiserne'n  Fusse,  und  dient 
dazu,  einen  Himmelskörper  zu  finden,  dessen  Declina- 
tion  und  Rectascasion  man  kennt,  ferner  den  Meridian 
eines  Ortes  zu  bestimmen  und  noch  einige  astrono- 
mische Aufgaben  zu  lösen.  Es  kann  in  den  Händen 
eines  strebsamen  Studirenden,  mit  Zuziehung  der  dem 
Instrumente  beigegebenen  Anweisung,  ein  sehr  nutz- 
licher Apparat  werden. 


26.  Bertaud  *)  zeigte  vorzügliche  Hohlspiegel  aus 
versilbertem  Glase  für  Teleskopen.  Da  in  neuerer 
Zeit  sehr  bedeutende  Männer  wieder  ihre  Aufmerk- 
samkeit den  Hohlspiegel  -  Objectiven  zuwenden,  so 
dürften  zur  Orientirung  in  dieser  wissenschaftlichen 
Tagesfrage  einige  Worte  über  den  Stand  derselben  am 
rechten  Orte  sein.  Nach  Erfindung  der  achromatischen 
Linsen  kamen  bekanntlich  die  Teleskope  rasch  in  Ver- 
fall, indem  die  mittelgrossen  und  kleinen  achromati- 
schen Fernröhre  Bedeutenderes  leisteten,  als  selbst 
grössere  Teleskope  und  dabei  doch  viel  billiger  zu 
stehen  kamen.  Anders  ist  diess,  wie  sich  später  zeigte, 
bei  den  grossen  Refractoren.  Die  Schwierigkeiten, 
ein  gutes,  grosses,  aplanatisches  Linsen-Objectiv  zu 
schaffen,  und  folglichder  hohe  Preis  grosser  Refrac- 
toren machten,  dass  für  grosse  Fernröhre  sich  immer 
wieder  der  Blick  den  Teleskopen  zuwendete.  In  der 
That  ermuthigten  dazu  zwei  höchst  bedeutende  Puncte. 
Eine  Hauptfehlerquelle  ,  nämlich  die  Farbenzer- 
streuung, ist  bei  den  Reflectoren  vermieden,  ferner  ist 
bei  einem  Spiegel  nur  eine  Fläche  richtig  zu  ge- 
stalten, während  bei  der  Linse  zwei  Flächen  mit  der 
Rechnung  übereinstimmend  herzustellen  sind.  Was 
noch  von  der  Rückkehr  zu  den  grossen  Teleskopen 
zurückschreckte,  war  der  hohe  Preis  der  Metallspie- 
gel. Steinheil  kam  auf  den  Gedanken,  zweckmässig 
gestaltete  versilberte  Glasspiegel  alsObjective  zu  ver- 
wenden und  veranlasste  daher  Liebig,  nach  einer  be- 
quemeren Methode  zu  suchen,  wie  man  Glas  auf  kaltem 
Wege  versilbern  und  die  so  erhaltene  Silberfläche 
durch  Poliren  zu  einem  vorzüglichen  Spiegel  gestalten 
könnte.  Liebig  fand  das  Gesuchte  (1856)  und  Steinheil 
machte  alsbald  hievon  Anwendung,  indem  er  einen  so 
probeweise  erhaltenen  Hohlspiegel  von  4  Zoll  Oeffnung 
zu  einem  Teleskope  verwendete.  Bald  darauf  ging 
auch  Leon  Foucadlt  in  Paris  an  dasselbe  Problem.  Er 
stellte  zuerst  nach  Dratton's  Methode  versilberte  glä- 
serne Hohlspiegel  von  sphärischer,  elliptischer  und 
zuletzt  parabolischer  Gestalt  her,  und  zwar  anfangs 
als  Versuch  von  kleinerem  Durchmesser.  Bei  der  para- 
bolischen Gestalt  der  Hohlspiegel  blieb  endlich  Fou- 
cault  stehen.  Der  erste  grössere  Spiegel  kam  1858  zu 
Stande.  Er  hatte  33  CentimeterDurchmesser  und  2'25 
Meter  Brennweite  und  wurde  zu  einem  Spiegelfern- 
rohr verwendet.  Obschon  neuere  photometrische  Mes- 
sungen lehren,  dass  ein  Spiegelfernrohr,  welches  mit 
einem  Linsenfernrohr  eine  gleich  grosse  Oeffnung  be- 
sitzt, nur  halb  so  lang,  als  letzteres  zu  sein  braucht, 
und  obschon  das  optische  Vermögen  des  Teleskops 
sich  sehr  bedeutend  zeigte :  so  wies  doch  die  Ver- 
gleichung  mit  den  Leistungen  der  Refractoren  darauf 
hin,  dass,  im  Ganzen  genommen,  erst  bei  viel  grösse- 
ren Objectiven  die  Vorzüge  auf  Seite  der  Teleskope 
sein  können.  Einige  den  Spiegelobjecten  günstige  Er- 
fahrungen waren  nebenbei  doch  gemacht  worden.  Die 
Silberspiegeloberfläche  der  zur  Probe  angefertigten 
Spiegel  hatte  sich,  obschon  den  atmosphärischen 
Einflüssen  ausgesetzt,  durch  15  Monate  unverändert 
erhalten.  Ueberdiess  lässt  sie  sich  durch  Aufpoliren 
oder  gänzliche   Erneuerung  leicht  und   ohne   grosse 


*)  EERTRAND  in  Paris  start  im  Augustl862.  Erbetrieb  zwar 
sein  optisches  Geschäft  nur  im  Kleinen,  galt  aber  mit  Recht  als 
die  erste  Autorität  in  Beziehung  auf  die  Behandlung,  das  Schnei- 
den und  Schleifen  des  Glases,  der  Krystalle  und  der  Edelsteine. 
In  diesen  Dingen  war  er  die  Zuflucht  aller  Optiker,  wenn  ihnen 
Schwierigkeiten  aufstiessen.  Jedes  Hinderniss  musste  seinem 
genialen  Vorgehen  weichen.  Und  oft  waren  es  die  leichtesten 
Kunstgriffe.  Seine  photographischen  Objective,  seineNicol'schen, 
Fresnel'schen  und  achromatisch  doppeltbrechenden  Prismen 
waren  die  vorzüglichsten  und  gesuchtesten.  (Vergleiche  auch 
den  ersten  Bericht.) 
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Kosten  wieder  herstellen,   ohne   dass  die  Gestalt  des 
Spiegels  eine  Aenderung  erleidet. 

Dazu  kommt  noch,  dass  Foucaült  eine  leichte  Me- 
thode erfunden  hat,  die  richtige  Gestaltung  des  Spie- 
gels zu  prüfen,  und  wenn  sie  nicht  gut  gefunden 
wurde,  durch  fortgesetztes  Schleifen  zu  rectificiren. 
Ermuthigt  durch  diese  Umstände  ging  Foücatjlt  an  die 
Verfertigung  grösserer  Spiegelobjective.  Das  nächste 
hatte  40  Centimeter  Oeffnung  und  2.5  Meter  Brenn- 
weite. Es  wurde  zu  einem  NEwxoN'schen  Teleskop  ver- 
wendet, bei  welchem  aber  der  Planspiegel,  der  vor- 
züglichen Leistung  wegen,  durch  ein  total  reflectiren- 
des  Prisma  vertreten  war.  Die  Vergleichung  dieses 
Teleskops  mit  den  I^eistungen  des  Reflectors  zu  Pul- 
kowa,  der  38  Centimeter  Oeffnung  hat,  entschied  noch 
immer,  obschon  schwankend,  zu  Gunsten  der  Refrac- 
toren.  Foucaült  machte  sich  nun  mit  Hilfe  Sautter's 
und  des  Ateliers  Secretan  (oder  besser  mit  Hilfe 
Eiciien's,  des  Directors  dieses  Hauses)  an  die  Herstel- 
lung eines  grossen  parabolischen  Hohlspiegels  aus 
versilbertem  Glase  von  80  Centimeter  Durchmesser 
und  4'5  Meter  Brennweite,  und  verwendete  diesen  zu 
einem  NEWTON'schen  Fernrohre,  das  durch  drei  Mo- 
nate an  der  Pariser  Sternwarte  geprüft,  als  eine  glän- 
zende Errungenschaft  bezeichnet  wird.  Die  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachten  Erfahrungen  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  dass  in  der  That  Teleskope  mit  grossen 
versilberten  parabolischen  Hohlspiegel-Objectiven  in 
optischer  Beziehung  mehr  leisten,  als  die  entsprechend 
grossen  Refractoren,  und  dass  dabei  auch  dieAdjusti-. 
rung  der  ersteren  einfacher  als  bei  letzteren  sei.  Wei- 
tere Erfahrungen  sind  jedenfalls  noch  abzuwarten, 
obschon  der  französische  Katalog  den  Vorzug  ohne 
weiteres  den  Spiegelfernröhren  gibt,  und  überhaupt 
den  Fortschritt  bezüglich  der  abermaligen  Aufnahme 
der  Spiegel-ObjectivedenFranzosenvindicirt,  während 
doch  der  erste  Schritt  jedenfalls  von  zwei  Deutschen, 
Steinheil  und  Liebig,  geschah. 

27.  Schön  gearbeitete  Spectroskope  hatten  Düboscq, 
HoRNE  ET  Thornthwaite  und  Spencer  gebracht;  letzterer 
auch  Taschen-Spectroskope. 

28.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Uni- 
versal-Goniometer  Ortling's  aus  Berlin.  Es  kann  zum 
Winkelbestimmen  bei  den  verschiedensten  optischen 
Studien  dienen.  Der  Theilkreis  von  15"  Durchmesser, 
auf  Silber,  gestattet  eine  mikrometrische  Ablesung 
bis  auf  einzelne  Secunden  und  kann  nach  Bedürf- 
niss  wagrecht  oder  lothrecht  gelegt  werden.  Das 
Instrument  lässt  sich  unter  anderem  auch  zum 
Messen  der  an  Krystallwinkeln  durch  die  Wärme 
hervorgerufenen  Veränderungen  benützen. 

29.  Von  den  in  reicher  Zahl  und  in  vielerlei  Arten 
vorhandenen  Stereoskopen  sind  besonders  die  von 
Smith  et  Beck  hervorzuheben.  Ihre  Vorzüge  sind: 
Gute  achromatische  Linsen,  Vorrichtungen,  um  für 
jedes  Augenpaar  das  stereoskopische  Sehen  zu  bewir- 
ken; Einrichtung,  dass  das  Instrument  in  eine  dem 
Beobachter  beliebige  Lage  gebracht  werden  kann;  be- 
queme Einschiebung  für  die  Bilder  und  Regulator  für 
das  Licht  mittelst  eines  Rahmens,  welcher  auf  der  den 
Objecten  zugekehrten  Seite  mit  einem  Spiegel  ver- 
sehen ist. 

30.  Interessant  war  eine  Anwendung  des  taumatro- 
pischen  Princips  auf  das  Stereoskop.  Shaw  zeigte  ein 
solches  taumatropisches  Stereoskop  oder  ein  „Ste- 
reotrop",  mittelst  dessen  man  z.  B.  eine  Dampfmaschine 
in  Bewegung  zu  sehen  glaubte,  und  zwar  körperlich. 
Die  Dampfmaschine  ist  ähnlich,  wie  bei  den  strobo- 
skopischen  Scheiben  in  8  verschiedenen  entsprechen- 
pen  Stellungen,  aber  hier  stereoskopisch,  also  dop- 
delt  gezeichnet.  Je  ein  solches  Doppelbild  wird  auf 


einer  Seite  eines  achtseitigen  Prismas  befestigt. 
Dieses  Prisma  liegt  wagerecht  nahezu  in  der  Seh- 
weite hinter  den  stereoskopischen  Linsen  so,  dass 
eine  der  Doppelzeichnungen  das  Object  bildet.  Durch 
Umdrehen  des  Prismas  oder  dieser  „Bildertrommel" 
kann  man  dann  abwechselnd  ein  anderes  Doppel- 
bild vor  die  Augen  bringen.  Zwischen  der  Bildertrommel 
und  den  Linsen  befindet  sich  noch  ein  Cylinder,  der 
zwei  von  einander  getrennte  Längendurchschnitte  hat, 
durch  welche  man  nach  den  Bildern  hinsehen  kann. 
Wenn  nun  dieser  Cylinder  und  die  Bildertroramel 
gleichzeitig  gedreht  werden,  so  ist  dafür  gesorgt,  dass, 
während  die  Trommel  einmal  herumkommt ,  der 
Cylinder  viermal  umgedreht  wird,  so  dass  man  jedes 
Bild  durch  jene  Schnitte  für  einen  Augenblick 
wahrnehmen  kann.  Es  leuchtet  ein  ,  dass  hier 
das  Princip  der  stroboskopischen  Scheiben  auf 
das  Stereoskop  vollständig  angewendet  ist.  Und 
in  der  That ,  beim  raschen  Umdrehen  hat  man 
eine  Erscheinung  wie  beim  Stroboskop,  aber  hier 
vollständig  körperlich.  Das  jedesmalige  nothwendige 
Verschliessen  und  Oeffnen  der  Ansicht  lässt  sich  ge- 
wiss durch  eine  einfache  rechtzeitige  Linsenverschlies- 
sung  und  Oeffnung  etwa  analog  wie  bei  den  Nebel- 
bilder-Apparaten erreichen  und  vielleicht  dadurch  . 
der  Apparat  vereinfachen. 

31.  Einige  Zeilen  seien  auch  dem  durch  Hörne 
und  Thornthwaite  ausgestellten  „Trocheidoskope" 
von  GoopcHiLD  gewidmet.  Es  ist  im  Wesentlichen  ein 
Farbenkreisel,  der  mittelst  einer  mit  einem  einfachen 
Räderwerk  verbundenen  Kurbel  dirigirt  wird,  so  dass 
man  demselben  wechselnde  Geschwindigkeiten  erthei- 
len  kann.  Der  Kreisel  wird  oben  mit  einer  verschie- 
denfarbigenKreisscheibe  bedeckt.  Ueber  diese  lässtsich 
in  geneigter  Stellung  eine  schwarze  Musterscheibe  mit 
beliebigen  Ausschnitten  (Pflanzen,  Thierformen,  z.  B. 
Schmetterlingen  u.  s.  w.)  so  befestigen,  dass  diese 
Musterscheibe  während  der  Drehung  der  farbigen 
Kreisscheibe  ruhig  bleibt.  Vermöge  des  taumatropi- 
öchen  Principes  sieht  man  nun  je  nach  den  gewählten 
Scheiben  die  ausgeschnittenen  Muster  in  den  präch- 
tigsten Farbentönen.  Das  Instrumentchen  kann  dazu 
dienen,  die  Lehre  von  den  complementären  Farben  zu 
unterstützen,  Farbencombinationen  herzustellen  und 
dürfte  überhaupt  Musterzeichnern  und  Decorateuren 
zu  empfehlen  sein.  Es  unterscheidet  sich  von  dem 
Farbenkreisel  Gorham's  wesentlich  dadurch,  dass  hier 
die  schwarze  Musterscheibe  sich  nicht  mitdreht,  folg- 
lich die  ausgeschnittenen  Muster  ihre  Conturen  in 
aller  Schärfe  behalten,  und  dass  die  Geschwindigkeit 
der  umlaufenden  Farbenscheibe  beliebig  gehand- 
habt werden  kann.  Das  Instrumentchen  gestattet  sehr 
bedeutende  Vereinfachungen  und  Modificationen  und 
iiönnte,  zu  einem  massigen  Preise  (der  jetzige  ist  2  £ 
2  sh.)  geliefert,  etwa  so  populär  wie  das  Kaleidoskop 
werden. 

V.  Magnetische  und  elehtrische  Apparate^' J. 

1.  Eine  Gruppe  trefflicher  Beobachtungs-Instru- 
mente hatte  das  Kew-Observatorium  ausgestellt.  Von 
diesen  Apparaten  werde  ich  nur  hier  die  magnetischen 
besprechen,  während  die  übrigen  im  folgenden  Ab- 
schnitte gewürdigt  werden  sollen. 

Die  ausgestellten  Declinometer,  Bifilarmagneto- 
meter  und  Inclinometer  waren  so  eingerichtet, 
dass  sie  ihre  Angaben  auf  photographischem  Wege 
ununterbrochen  aufzuschreiben  vermögen.  Um  das 
Wesen   aller  dieser  photographisch  selbstregistriren- 


*)  Ueber  galvanische  Telegraphen    siehe    den    Bericht    I. 
dieser  Classe. 
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den  magnetischen  Instrumente,  d.  i.  der  „Magneto- 
graphen" kennen  zu  lernen,  brauche  ich  nur  die 
Hauptsache  vom  Declinographen  anzuführen ;  wenige 
Angaben  genügen  dann,  um  auch  die  übrigenMagneto- 
graphen  zu  verstehen.  Der  an  einem  Coconfaden  aufge- 
hängte Magnetstab  trtigt  einen  Spiegel,  auf  den  das 
Licht  einer  möglichst  constant  erhaltenen  Flamme  ge- 
leitet, und  von  dem  es  wieder  auf  lichtempfindliches, 
regelmässig  bewegtes  Papier  fällt,  um  hier  die  Ver- 
änderungen in  der  Lage  des  Magnetstabes  photogra- 
phisch anzumerken.  Je  weiter  das  Papier  vom  Spiegel 
entfernt  ist,  desto  deutlicher  werden  jene  Veränderun- 
gen verzeichnet  werden,  weil  dann  die  Endpuncte  der 
Schenkel  des  Veränderungswinkels  weiter  von  einan- 
der liegen.  Das  sind  aber  eben  die  photographisch 
wirkenden  Lichtpuncte.  Nun  etwas  Näheres  über  die 
Haupttheile  des  Apparates:  Das  Licht  der  Flamme 
wird  in  der  Nähe  der  Lampe  von  einer  sphärischen 
Linse  gesammelt  und  sogleich  durch  eine  lothrechte 
Spalte  in  eine  Röhre  geleitet,  aus  der  es  erst  nahe  vor 
dem  Magnetstabe  nochmals,  durch  eine  achromatische 
Linse  gesammelt,  austritt,  um  den  Spiegel  zu  treffen. 
Von  letzterem  wird  das  Licht  so  zurückgeworfen,  dass 
es  in  eine  lange  Köhre  tritt.  An  dem  zweiten  Ende 
dieser  Röhre  befindet  sich  eine  halbcylindrische  Linse 
in  wagrechter  Lage,  mithin  so,  dass  ihre  Axe  senkrecht 
zum  Spaltenbilde  liegt.  Die  Folge  hievon  ist,  dass 
die  Lichtlinie  zu  einem  Lichtpuncte  zusammengezogen 
wird,  welcher  das  photographische  Papier  trifft,  um 
hier  zu  wirken.  Das  lichtempfindliche  Papier  selbst  bil- 
det den  Mantel  eines  horizontalliegenden  Cylinders, 
der  von  einem  Uhrwerk  einmal  in  24  Stunden  gleich- 
förmig herumgetrieben  wird.  Es  würde  daher  jener 
Lichtpunct,  wenn  er  ruhig  bliebe,  einen  vollen  Kreis 
beschreiben.  Da  er  aber,  wegen  der  in  jedem  Augen- 
blicke stattfindenden  Variation  in  der  Declination, 
mithin  wegen  stets  sich  ändernder  Lage  des  Stabes, 
also  auch  des  Spiegels  immer  eine  andere  Lage  an- 
nehmen muss,  so  wird  der  vom  Lichtpunct  beschrie- 
bene Weg  eine  unregelmässige  Curve  geben,  aus  wel- 
cher man  auf  die  stattgehabten  Aenderungen  bezüg- 
lich der  Declination  wird  schliessen  können.  Um  nun 
sicher  zu  sein,  dass  alle  Bedingungen  dieser  Curve 
nur  auf  Rechnung  der  magnetischen  Declination 
kommen,  dass  nicht  etwa  Erschütterungen  der  Stützen 
des  magnetischen  Apparates  mit  Schuld  seien,  trägt 
die  Stütze  selbst  ebenfalls  einen  fixen  Spiegel,  und 
zwar  so,  dass  er  unterhalb  des  beweglichen  Spiegels 
des  Magnetstabes  zu  liegen  kommt.  Jeder  dieser  Spie- 
gel hat  die  Form  eines  Halbkreises.  Ihre  Lage  gegen 
einander  ist  derart,  dass  man  aus  einiger  Entfernung 
beide  für  eine  einzige  kreisrunde  Spiegelscheibe  zu 
halten  versucht  wäre.  In  der  That  sind  die  zwei  Spie- 
gel aber  etwas  geneigt  gegen  einander,  so  dass  auf 
dem  photographisohen  Papiere  zwei  Lichtpuncte 
unter  einander  zu  liegen  kommen.  Der  zum  fixen 
Spiegel  gehörende  Lichtpunct  hat  nun  nach  24  Stun- 
den einen  Kreis  beschrieben,  welcher  zur  Norm  für 
jene  magnetisch-declinatorische  Curve  dient. 

2.  Das  Bifilarmagnetometer;  und  das  Inclinatorium 
sind,  was  den  optisch  selbstzeichnenden Theil  betrifft, 
in  ganz  gleicher  Weise  eingerichtet.  Die  Inclinations- 
nadel  läuft  in  Achataxen,  und  das  nach  abwärts  stre- 
bende Nordende  ist  durch  ein  Gegengewicht  so  geho- 
ben, dass  die  Nadel  bei  einer  gewissen  Stärke  der 
verticalen  Componente  des  Erdmagnetismus  horizon- 
tal liegt.  Wird  nun  diese  Componente  mächtiger,  so 
senkt  sich  das  Nordende  etwas.  Umgekehrt  ist  es, 
wenn  die  lothrechte  Componente  schwächer  wird.  Jeder 
Magnetograph  hat  seinen  eigenen  Schreibcylinder.  Alle 
diese  Cylinder  werden  aber  von  einem  gemeinschaft- 


lichen Triebwerke  in  gleicherweise  umgedreht.  Diese 
Apparate  sind  zum  Theile  von  dem  Assistenten  des 
Observatoriums  Kew,  Becklet,  zum  Theile  von  dem 
Mechaniker  P.  Adie  angefertigt.  Die  ersten  derartigen 
Apparate  wurden  schon  1847  nach  Brocke's  Anord- 
nung gemacht. 

Zu  Kew  sind  erst  seit  1857  die  Magnetographen 
von  dem  verstorbenen  Director  Welsh  mit  dem  gün- 
stigsten Erfolge  eingeführt  worden.  Sowohl  AVelsh 
als  auch  sein  Nachfolger,  der  ebenso  gelehrte  als  bie- 
dere Mr.  Stewart  haben  die  Instrumente  in  vielen 
Beziehungen  verbessert. 

Es  konnte  liier  nur  das  Princip  gegeben  werden. 
Die  Ausführung  hatte  mancherlei  Hindernisse  weg- 
zuräumen. So  z.B.  bedürfen  die  Bereitung  eines  zweck- 
mässig lichtempfindlichen  Papiers,  die  Regulirung 
der  Flamme,  theils  um  sie  photographiscli  wirksamer 
zu  machen,  theils  um  sie  constant  zu  erhalten,  ferner 
die  Zusammenziehung  des  Papiers  nach  dem  Trocknen, 
eigener  Rücksichten,  die  erst  durch  die  Erfahrung  er- 
worben werden  mussten.  Ausser  den  Selbstangaben 
des  Magnetographen  werden  aber  an  diesen  Instru- 
menten noch  Beobachtungen  nach  der  Methode 
Gaus's  gemacht,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  erst  eine 
Vergleichung  mit  dem  directen  Verfahren  dem  magne- 
tographischen  Verfahren  Werth  verleihen  kann.  Aehn- 
liche  Magnetographen  wie  zu  Kew  sind  zu  Greenwich 
und  Paris  thätig.  In  Deutschland  hat  meines  Wis- 
sens nur  Reich  1859  einen  photographisch  wirkenden 
Declinograph  construirt,  nachdem  ihm  die  ermuthi- 
gende  Erfaiirung  in  dieser  Beziehung  von  Greenwich 
und  Paris  bekannt  geworden  war.  Bei  Reich's  Decli- 
nograph fällt  das  Licht  directauf  einenvomMagnetstab 
getragenen  Hohlspiegel,  welcher  das  zu  einem  Puncto 
verdichtete  Licht  auf  einen  Schreibapparat  wirft,  der 
wie  der  englische  eingerichtet  ist. 

3.  Nun  einige  Worte  über  die  Aufstellung  dieser 
Apparate  zu  Kew.  Fast  in  der  Mitte  des  alten  Hirsch- 
parkes zuRichmond  liegt  das  einfache  Gebäude,  ruhig, 
ganz  geschaffen  für  Beobachtungen. 

Gleich  vom  Vorhause  geht  man  mehrere  Stufen 
hinab  in  den  unterhalb  des  Bodens  gelegenen  magne- 
tischen Beobachtungssaal,  der  sein  Licht  nur  durch 
gelbes  Fensterglas  erhält,  dabei  aber  genügend  hell  ist. 

Die  Temperatur  in  diesem  unterirdischen  Saale  ist 
nur  geringen  "Veränderungen  unterworfen  (etwa  1**F 
tägliche  Variation).  In  diesem  Räume  sind  in  einiger 
Entfernung  von  einander  3  starke  steinerne  Pfeiler 
als  Träger  für  die  Instrumente  aufgestellt. 

Ein  vierter  Pfeiler  in  der  Mitte  bildet  die  Stütze 
für  das  Triebwerk  und  die  Cylinder.  Eigens  construirte 
Gaslampen  spenden  das  Licht  für  die  Spiegel.  In 
einem  anstossenden  Z.immer  werden  die  zu  dieser 
Beobachtungsweise  nothwendigen  photographischen 
Operationen  vorgenommen. 

4.  Professor  W.  Thomson  stellte  (durch  J.  White 
in  Glasgow)  sein  tragbares  Electrometer  für  die  atmos- 
phärische Electricität  aus.  Im  Innern  eines  Leydner- 
glases  hängt  an  einem  feinen  Platindraht  eine  sehr 
kleine  Aluminiumnadel  in  wagrechter  Lage  über  einem 
Theilkreise  und  zwischen  zwei  Metallplatten  'p  und  g-, 
welche  zu  einem  aussenstehenden  Leiter  A  gehen. 
Alle  diese  Theile  sind  sehr  wohl  isolirt  von  der  Innern 
Belegung  des  Glases,  welche,  stets  mit  negativer  Elec- 
tricität geladen,  erhalten  wird.  Diese  negative  Electri- 
cität wirkt  auf  alle  in  dem  Glase  hängenden  Leiter  ver- 
theilend,  in  Folge  dessen  sie  alle  positiv  electrisch 
werden.  Die  kleine  Aluminiumnadel  wird  daher  von 
beiden  positiv  elektrischen  Platten^  undjabgestossen. 
Man  wird  folglich  eine  gewisse  Anzahl  Torsionen  an 
demAufhänge drahte  machen  müssen,ura  die  Aluminium- 
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nadel  in  einer  bestimmten  Normallage  zu  erhalten.  Hebt 
man  jetzt  den  Zuleiter  A  isolirt  einige  Fuss  über  das 
Instrument,  wobei  jedoch  die  Platten  _p  und  q  in  lei- 
tender Verbindung  mit  A  bleiben,  und  sei  z.  B.  die 
Luft  in  jener  obern  Schichte  positiv  electrisch,  so 
■werden  in  Folge  dessen  die  im  Verstärkungsglase  hän- 
genden Scheiben  j5  nndg-  noch  stärker  positiv  electriseli, 
und  man  wird  mehr  Torsionen  machen  müssen  um  die 
Aluminiumnadel  in  ihre  Normallage  zu  bringen. 

Ist  die  Luftelectricität  aber  negativ  electrisch ,  so 
werden  weniger  Torsionen  erforderlich  sein,  um  die 
Nadel  auf  den  für  sie  bestimmten  Punct  zu  bringen. 
Die  Luft  in  dem  Leydner  Glase  wird  durch  Bimsstein, 
der  mit  Schwefelsäure  getränkt  ist,  trocken  erhalten. 
Die  Flasche  braucht  nur  einigemal  im  Jahre  wieder 
geladen  zu  werden. 

Ein  brennender  Zünder  ist  der  oberste  Theil  des 
Zuleiters. 

5.  Thomson  hat  auch  seinen  Wasser  zuleiter  für 
nicht  tragbare  Luftelectrometer  ausgestellt. 

Dieser  Zuleiter  ist  im  Wesentlichen  eine  wohl 
issolirte  Metallkanne,  aus  welcher  stets  ein  feiner  Was- 
serstrahl ins  Freie  spritzt.  Von  der  Kanne  laufen  isolirte 
Leiter  zu  dem  Electrometer,  welche  wie  der  vorige 
eingerichtet  ist.  Das  Observatorium  Kew  hat  den 
Wasserzuleiter  für  seine  Luftelectrometer  angenommen. 

6.  Electrisirmaschinen  mit  Scheiben  aus  „Ebonite" 
(d.  i.  von  einer  Composition  aus  Kautschuk  mit 
Schwefel  unter  Glühhitze  erhalten)  waren  von  meh- 
reren Firmen  ausgestellt,  doch  sind  nur  die  von  Silver 
und  Elliot  Brothers,  wegen  ihrer  Grösse  erwähnens- 
werth.  Bei  uns  hat  bekanntlich  Baron  Ebner  schon 
früher  derartige  Maschinen  behufs  der  Entzündung 
von  Sprengschüssen  mittelst  Electricität  für  militä- 
rische Zwecke  angefertigt.  Seine  sehr  compendiösen 
Maschinen  sind  in  einem;Kasten  sammt  allem  Zugehör 
transportabel.  Eine  solche  Maschine  hatte  auchLENom 
aus  Wien  ausgestellt. 

Die  englischen  Reibungselectrisirmaschinen  sind 
alle  noch  nach  alter  Weise  gebaut  und  zwar  mit  zwei 
einander  gegenüberliegenden  Reibzeugen  und  zwei 
Saugern,  von  welchen  jeder  von  je  einem  Reibzeuge 
um  einen  Viertelkreis  absteht.  Da  nun  dabei  die  Sau- 
ger und  ebenso  die  Reibzeuge  lang  sind  und  weit 
gegen  den  Mittelpunct  der  Glasscheibe  reichen,  so 
rücken  sich  beide  so  nahe,  dass  bei  einigermassen 
hoher  Spannung  der  Funken  vom  Sauger  nach  dem 
Reibzeuge  zurückschlägt.  Unser  Electriker  Winter 
hatte  schon  frühzeitig  diesen  Uebelstand  durch  eine 
bessere  Eintheilung  an  der  Scheibe  entfernt.  Ertheilt 
den  Durchmesser  der  Scheibe  in  drei  Theile.  Im 
ersten  Drittel  bringt  er  das  Reibzeug  an,  zwei  Drittel 
des  Scheibendurchmessers  davon  entfernt  den  mit 
einer  Spitze  versehenen  Sauger  des  Conductors.  Da- 
bei liegen  Sauger  und  Reibzeug  viel  weiter  ab,  als  bei 
der  VAN  MARM'schen  und  jeder  andern  älteren  Ma- 
schine. Ein  Zurückschlagen  des  Funkens  ist  folglich  hier 
in  der  Regel  nicht  möglich  und  mithin  sind  die  Be- 
dingungen für  eine  hohe  Spannung  am  Conductor 
gegeben.  In  der  That  zeichnen  sich  Winter's  Maschi- 
nen vor  allen  andern  durchhohe  Spannung  aus.  Dabei 
wird  aber  auch  in  Beziehung  auf  Quantität  so  viel 
Electricität  wie  bei  einer  Maschine  mit  zwei  Reib- 
zeugen erregt,  indem  durch  die  dabei  ermöglichte 
schnelle  Drehung  der  durch  Weglassung  des  zwei- 
ten Reibzeuges  sich  ergebende  Verlust  an  Electricität 
reichlich  ersetzt  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei 
der  älteren  Bauweise  der  Electrisirmaschine  das  früher 
erwähnte  Zurückspringen  der  Electricität  nach  dem  zu 
nahen  Reibzeug  bei  Ladungsversuchen  ebenfalls  den 
Verlust   vermehrt.    Aus    der   vorhin  erwähnten,    von 


Winter  erdachten  eigenthümlichen  Eintheilung  ander 
Scheibe  ergaben  sich  weitere  Vereinfachungen  in  der 
Construction  der  Maschine,  wodurch  der  Apparat  nicht 
bloss  ein  viel  netteres  Aussehen  als  der  nach  alter 
Weise  gebaute  erhielt;  sondern  was  wesentlich 
ist,  wodurch;  mancher  leitende  Körper,  mithin  ebenso 
viele  Ursachen  des  Electricität- Verlustes  entfielen. 
Winter  gab  seinen  Saugern  eine  Ringform.  Dadurch 
wird  im  Vergleich  mit  den  älteren  cylindrischen  Sau- 
gern abermals  ein  Electricitäts-Verlust  vermieden. 
Winter's  Conductor -Reif  *)  erhöhet  bekanntlich  die 
Spannung  am  Conductor  zu  einem  bei  älteren  Maschinen 
nie  gekannten  Grade.  Betonen  möchte  ich  noch  diese 
einfache  Form  des  WiNTER'schen  Conductors,  ferner 
seine  Taffetflügel,  welche  wegen  ihrer  eigenthümlichen 
Steifigkeit  keiner  Haltschnüre  bedürfen,  wie  diess  bei 
anderen  analogen  Kautschuk-  oder  Guttaperchaflügeln 
nothwendig  ist.  Sein  höchst  netter  und  bequemer 
Funkenzieher  verdient  eine  nachdrückliche  Erwäh- 
nung, besonders  wegen  der  durch  denselben  im  bedeu- 
tendem Grade  erleichterten  Vermittlung  mit  den  zu 
ladenden  Körpern. 

Die  englischen  und  überhaupt  jede  Electrisir- 
maschine, welche  noch  nach  der  vorhin  besprochenen 
alten  Vierteleintheilung  an  der  Scheibe  gebaut  ist, 
stehen  in  ihren  Wirkungen  weit  hinter  der  WiNTER'schen 
Maschine  zurück.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  unser 
Electriker  Winter  nicht  eine  grosse  Maschine  ausge- 
stellt hat.  Wenn  diess  unter  Vorzeigung  ihrer  Wir- 
kungen geschehen  wäre,  so  hätten  seine  Leistungen 
gewiss  Aufsehen  gemacht.  Aber  selbst  beider  überbe- 
scheidenen Weise,  in  der  Winter  mit  seinen  kleinen 
Apparaten  auftrat,  ist  bereits  eine  doppelscheibige, 
mittelgrosse  Maschine  nach  London  verlangt  worden, 
und  ich  bin  überzeugt,  wenn  man  Winter's  Maschine 
in  London  gehörig  handhabt,  so  wird  sein  Princip  in 
England  eine  rasche  Verbreitung  finden. 

Winter's  kleine  Handelectrisirmaschine  zum  An- 
zünden von  Sprengschüssen  verdient  eine  besondere 
Erwähnung.  Sie  ist  noch  compendiöser  als  seine 
Sprengmaschine,  die  er  in  Form  von  Umhängtaschen 
oder  in  kleinen,  sehr  bequemen,  flachen  Kästen  schon 
vor  vielen  Jahren  behufs  electrischer  Zündungen  an- 
fertigte. 

Winter  hatte  schon  1845  Sprengungen  mit  der 
Reibungselectricität  unter  Anwendung  eines  eigenen 
Zündpulvers  gezeigt;  also  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch 
Schiesspulver  direct  anzuzünden  versuchte.  Winter 
war  gewiss  der  erste,  der  nach  neuerer  Methode 
Sprengschüsse  mit  dem  electrischen  Reibungsfunken 
anzündete. 

Wie  die  WiNTER'sche  Maschine  zur  Erzeugung  der 
Reibungselectricität  jede  andere  an  Eleganz  und 
Wirkung  übertrifft,  so  überragen  auch  seine  anderen 
electrischen  Apparate,  als :  Electrophore,  Leydner- 
flaschen,  electriche  Zündungsvorrichtungen  etc.  etc. 
alles  Aehnliche  von  den  Mechanikern  anderer  Völker 
nach  London  gebrachte. 

Hier  zeigt  sich  so  recht  die  Macht  der  Einzel- 
beschäftigung; denn  Winter  arbeitet,  vielleicht  der 
Einzige,  in  ausschliesslicher  Weise  Schulapparate  für 
die  Lehre  von  der  Reibungselectricität. 

Eine     Hydroelectrisirmaschine    nach  Armstrong 
(Dampfelectrisirmaschine)  hatte  nur  Watson  gebracht. 


*)  "WINTER  ■wurde  auf  seinen  King  durch  einen  an  den 
Conductor  gestekten  cylindrischen  Stab  geführt.  Jeder  lange 
wohl  abgerundete  Stab  leistet  dieselben  Dienste  wie  ein  Ring. 
WINTER -vrendet  aber  letzteren  wegen  der  compendiösen  schöne- 
ren Form  an. 
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7.  Von  Galvanometern  erwähne  ich  vor  allen  des 
in  der  österreichischen  Abtheilung  von  Zenger  ausge- 
stellten „Universal  -  Rheometers".  Zenger  bewirkt 
die  Astasie  der  Nadel  nicht  durch  zwei  mit  entgegen- 
gesetzten Polen  über  einander  liegenden  Nadeln,  son- 
dern durch  einen  vorschiebbaren  Magnetstab,  welcher 
in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians  liegt, 
und  dem  Nordpol  der  Nadel  den  gleichnamigen  Pol 
zukehrt,  wodurch  der  Einfluss  des  Erdmagnetismus 
aufgehoben  erscheint.  Das  für  Schulen  empfeh- 
lenswerthe  Instrument  hat  im  "Wesentlichen  folgende 
Einrichtung.  In  derMitte  eines  elliptisch  gebogenen,  von 
den  Multiplicatorwindungen  umgebenen  und  als  Däm- 
pfer dienenden  Kupferrahmens  hängt  die  Magnetnadel, 
deren  Bewegungen  durch  einen  über  den  Windungen 
an  einem  Theilkreise  spielenden  Zeiger  ersichtlich 
gemacht  werden.  Der  Zeiger  ist  selbstverständlich  mit 
der  Magnetnadel  in  fester  Verbindung,  und  zwar  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  obere  Nadel  bei  einer  asta- 
tischen Doppelnadel. 

Der  die  Astasie  bewirkende  kleine  cylindrisehe 
Magnetstab  ist  an  einem  Massstab  verschiebbar  ange- 
bracht und  lässt  sich  an  demselben  in  beliebiger  Ent- 
fernung und  beliebiger  Lage  zur  Multiplicatornadel 
fixiren.  Beim  Nichtgebrauch  des  Instrumentes  lässt  sich 
dieser  in  Millimeter  getheilte  und  um  ein  Charnier  be- 
wegliche Träger  des  Magnetstabes  lothrecht  aufstellen, 
wodurch  das  Instrument  compendiöser  ward.  DerNull- 
punct  der  Theilung  der  magnettragenden  Schiene 
ist  im  Mittelpuncte  des  elliptischen  Kupferringes  oder 
sämmtlicher  Windungen  angenommen.  Die  Drähte  der 
Windungen  lassen  sich  für  intensive  oder  quantitative 
galvanische  Ströme  beziehungsweise  hinter  einander 
oder  nebeneinander  combiniren.  Die  Bezeichnung, 
„Universal-Rhemometer"  ist  dadurch  gerechtfertigt 
dass  man  das  Instrument  nach  Entfernung  des  magne- 
tischen Richtstabes  als  Multiplicator  mit  einfacher 
Nadel,  als  Tangenten-  und  Sinusboussole,  ferner  mit 
dem  magnetischen  Stabe  als  höchst  empfindlichen  Mul- 
tiplicator oder  als  Weber'sche  Reiseboussole  benützen 
kann. 

8.  Henley  hatte  zwei  höchst  empfindliche  Galva- 
nometer ausgestellt.  Das  eine  in  gewöhnlicher  Weise 
eingerichtet,  das  andere  aber  differential,  die  Magnet- 
nadel in  einer  Axe  von  Edelstein  laufend. 

9.  J.  White  aus  Glasgow  zeigte  zwei  sehr  feine 
Galvanometer :  • 

a)  Eine  Tangentenboussole  nach  Dr.  Joule  für 
telegraphische  Zwecke.  Da  die  an  einem  Coconfaden 
hängende  Magnetnadel  nur  etwas  über  ^i^  engl.  Zoll 
lang  war,  so  konnten  die  Windungen  von  kleinem 
Durchmesser  gewählt  und  mithin  das  Instrument  com- 
pendiös  gestaltet  werden.  Um  den  Ausschlag  der  Mag- 
netnadel ersichtlicher  zu  machen,  war  sie  in  der  Ver- 
längerung ihrer  Axe  mit  Zeigern  aus  Glasfäden  ver- 
sehen. Für  den  Transport  konnte  die  Nadel  so  arre- 
tirt  werden,  dass  sie  sowohl  als  der  zugehörige  Cocon- 
faden gegen  Schaden  gesichert  sind. 

h)  Ein  „Marine  -  Galvanometer"  nach  Thomson. 
Der  innerhalb  der  Windungen  an  einem  Cocon- 
faden hängende  Magnet  trägt  senkrecht  zur  magneti- 
'  sehen  Axe  einen  kleinen  Spiegel  in  ähnlicher  Weise 
wie  beim  Declinometer  von  Gauss.  Ausserhalb  der 
Windungen  liegt  ein  kräftiger  Richtmagnet,  durch 
dessen  Einfiuss  die  Galvanometernadel  gegen  die 
Windungen  stets  ihre  gleiche  Lage  behält,  welche 
Bewegung  das  Schiff  auch  immer  erleiden  mag.  Man 
erkennt  diess  daran,  dass  im  Spiegel  stets  der  näm- 
liche Theilstrich  einer  entfernten  Scala  wahrzuneh- 
men ist.    Sobald  aber  ein  galvanischer  Strom  durch 


die    Gewinde    geleitet  wird,     erscheint   ein  anderer 
Theilstrich. 

Das  Instrument  leistet  bei  galvanischenMessungen 
in  bewegten  Schiffen  gute  Dienste. 

10.  Grosse  Funken-Inductoren  nach  Rühmkorff 
hatten  Ladü,  Hörne  et  Thornthwaite,  Siemens  et 
Halske  und  Hart  aus  Edinburgh  gebracht.  In  der 
Construction  selbst  Avar  nichts  Neues.  Die  äussere 
Bekleidung  war  bei  dem  SiEMENs'schen  Apparat  Ebo- 
nite,  bei  dem  HARx'schen  Seidensammt.  Die  zuge- 
hörigen grossen  GEissLER'schen  Röhren  waren  mit 
hohlen  Kugeln  und  Hüllen  aus  Uranglas  versehen. 
Die  grossen  Funken-Inductoren  werden  jetzt  bei  ver- 
schiedenen Schaustellungen  in  London  (z.  B.  bei 
Robin,  im  Polytechnicum  u.  dgl.  m.)  als  Lockmittel 
benützt. 

11.  Die  meist  gelungenen  Versuche  über  die  An- 
wendung des  electrischen  Lichtes  für  Leuchtthürme 
(glückliche  Proben  durch  drei  Monate  in  jüngster 
Zeit  wieder  zu  Dungeness),  ferner  die  in  Aussicht 
stehende  Anwendung  desselben  zur  Beleuchtung  der 
Hafen-  und  Dockzufahrten,  sowie  zur  Erhellung  gros- 
ser Plätze  und  endlich  die  mögliche  Anwendung  des- 
selben für  photographische  Zwecke  etc.  haben  die 
Aufmerksamkeit  einiger  Industriellen  auf  die  Anferti- 
gung verlässlicher  Regulatoren  für  das  electrische 
Licht  gelenkt. 

Die  vorzüglichen  Apparate  dieser  Art  von  Dubosco, 
namentlich  für  physikalische  Vorlesungen  und  Theater- 
zwecke, sind  allgemein  bekannt. 

Speciell  mit  der  Anfertigung  ausgezeichnet  guter, 
electrischer  Lampen  beschäftigt  sich  in  neuerer  Zeit 
V.  Serrin  in  Paris.  Bekanntlich  kommt  es  bei  allen 
electrischen  Lichtregulatoren  iui  Wesentlichen  darauf 
an,  dass  die  ursprünglich  in  Berührung  stehenden 
Kohlenspitzen  von  einander  bis  zu  einem  gewissen 
Abstand  entfernt  werden,  dass  sie  bei  stärker  werden- 
dem Strom  noch  mehr  entfernt  bei  schwächer  werden- 
dem Strom  einander  genähert  werden ,  dass  aber 
dabei  der  Mittelpunct  des  leuchtenden  Bogens  im 
Apparate  stets  constant  bleibe,  und  dass  das  Wie- 
deraneinanderkommen  der  beiden  Pole,  mithin  das 
Verlöschen  des  electrischen  Lichtes  unmöglich  sei. 
Alles  diess  soll  in  gehörigem  Masse  und  zur  rechten 
Zeit  fbevor  noch  eine  Aenderung  in  der  Lichtstärke 
gemerkt  wird)  von  dem  Apparat  selbst  ohne  weiteres 
Zuthun  von  menschlicher  Hand  verrichtet  werden. 
Serrin's  electrische  Lampen  erfüllen  alle  diese  Forde- 
rungen in  mehr  als  genügendem  Grade.  Die  beiden 
Kohlenspitzen  sind  bei  diesen  Apparaten  lothrecht  ge- 
geneinander gerichtet,  und  zwar  ist  hiebei  der  positive 
Pol  der  obere.  Derselbe  steht  mit  einem  regulirenden 
Räderwerk  in  Verbindung,  auf  das  ich  später  zurück- 
komme. Eine  über  einem  Electromagnet  angebrachte 
Eisenplatte  E  trägt  die  Kohle  für  den  negativen  Pol, 
und  sie  lässt  sich  als  die  eine  Seite  einer  Wage  an- 
sehen. Jener  Eisenarmatur  E  ist  durch  zwei  entge- 
genstehende Schrauben  nur  ein  Spielraum  von  3  bis  4 
Millimeter  gestattet. 

Eine  Spiralfeder  am  anderen  Arm  hält  diesePlatte 
im  Gleichgewichte.  Eine  zv/eite  Spiralfeder  lässt  sich 
mit  Hilfe  einer  Schraube  verschieden  stark  spannen 
und  gestattet  eine  derartige  Regelung  der  Eisenarma- 
tur -£',  dass  letztere  je  nach  dem  Grade  der  Spannung 
der  Feder  bei  einem  Uebergewichtchen  von  10  bis 
30  Gramm  sinken  würde.  Diese  herabziehende  Kraft 
bietet  der  Electromagnet.  Das  Spiel  des  Apparates 
ist  nun  folgendes.  Wenn  der  Strom  schwächer  wird, 
so  hebt  sich  die  Armatur  E  etwas,  vermöge  der  zwei- 
ten Feder.  Die  Spannung  dieser  Feder  muss  anfangs 
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versuchsweise  für  die  beste  Leistung  richtig  herge- 
stellt Averden.  Bei  einer  und  derselben  Batterie  und 
denselben  Kohlenspitzen  einmal  getroffen,  regelt  sich 
der  Apparat  dann  von  selbst  in  erwünschter  Weise. 
Im  Anfange  berühren  sich  die  beiden  Pole,  sobald 
jedoch  der  galvanische  Strom  hergestellt  ist,  zieht  der 
Electromagnet  den  negativen  Träger  an  und  trennt 
die  Pole.  Jetzt  wird  die  Regelung  jener  zweiten  Feder 
vorgenommen. 

"Wenn  dann  etwa  der  Strom  schwächer  wird  und 
die  Armatur  sich  hebt,  so  wird  zugleich  ein  Räder- 
werk ausgelöst,  welches  auch  den  positiven  Pol  nä- 
hert. Dadurch  wird  die  Unterbrechung  geringer,  die 
Leitung  eine  bessere,  der  Strom  mithin  stärker,  also 
auch  der  Electromagnet  kräftiger;  die  Eisenplatte 
wird  wieder  herabgezogen,  und  in  Folge  dessen  das 
Räderwerk,  also  auch  der  negative  Pol  gehemmt. 

Ich  habe  den  Apparat  im  Polytechnicum  zu  Lon- 
don unter  den  verschiedensten  Umständen  am  12. 
August  Abends  arbeiten  sehen.  Das  Resultat  war  in 
jeder  Beziehung  befriedigend. 

Serein's  Lichtregulator  kann  auch  Anwendung 
finden,  wenn  ein  grossartiger  magneto-electrischer 
Apparat  die  Electricitätsquelle  ist. 

12.  Berlioz  et  Comp,  aus  Paris  führten  einen  gross- 
artigen magneto-electrischen  Rotationsapparat  behufs 
Lichterzeugung  vor  (VIII.  Classe).  Derselbe  war  im 
W^esentlichen  wie  folgt  eingerichtet:  Man  denke  sich 
in  einem  Kreise  acht  permanente  Hufeisenmagnete 
aufgestellt,  welche  ihre  Bogen  nach  aussen  kehren, 
mithin  mit  ihren  Polen  gegen  das  Centrum  liegen. 
Fünf  zu  einander  parallele  Kreise  waren  in  solcher 
Weise  mit  je  acht  Magneten,  mithin  der  ganze  Appa- 
rat mit  40  kräftigen  Magneten  besetzt.  Die  Anord- 
nung war  derart,  dass  die  Nachbarpole  stets  die  un- 
gleichnamigen waren.  In  je  einem  der  vier  Zwischen- 
räume, welche  die  fünf  Reihen  Magnete  boten,  war 
je  eine  Kreisscheibe  aus  Bronze  angebracht,  welche 
am  Rande  in  gleichen  Abständen  16  in  demselben  Sinne 
gewundene  InductionsroUen  enthielt.  Es  kamen  also 
im  Ganzen  64  Inductionsspulen  zur  Anwendung. 

Ihre  Träger,  das  sind  die  vier  Kreisscheiben,  sind  um 
eine  gemeinschaftliche  Axe  drehbar,  und  können  mit- 
telst einer  Dampfmaschine  in  raschen  Umlauf  versetzt 
werden.  Bei  300  Umdrehungen  in  der  Secunde  bietet 
die  Maschine  etwa  so  viel  an  Licht,  wie  64  grosse 
BuNSEN'sche  Elemente. 

Die  Enden  des  Drahtes  der  InductionsroUen  las- 
sen sich  übrigens  so  combiniren,  dass  man  nach  Um- 
ständen mehr  die  quantitativen  oder  mehr  die  inten- 
siven Ströme  vorherrschen  lassen  kann.  Die  Rich- 
tung des  Stromes  wechselt  bei  derartigen  Apparaten, 
wenn  sie  ohne  Commutator  sind,  nach  je  einer  halben 
Umdrehung.  Der  Commutator  blieb  hier  weg,  weil 
für  die  Erzeugung  des  electrischen  Lichtes  der  stete 
Stromwechsel  sogar,  wegen  gleichmässiger  Abnützung 
beider  Pole,  erwünschtist.  Die  angewendeten  Hufeisen 
waren  magnetische  Magazine,  und  zwar  bestand  jede 
magnetische  Batterie  der  zwei  äusseren  Reihen  nur 
aus  drei  Stäben,  während  ein  jedes  innere  Magazin 
aus  sechs  Stäben  zusammengesetzt  war.  Die  inneren 
Magnete  hatten  nämlich  nach  zwei  Seiten  zu  induciren 
und  mussten  folglich  doppelt  so  stark  sein. 

13.  Ein  ähnlicher  Apparat  war  in  der  englischen 
Abtheilung  (VIII.  Classe)  von  Holmes  ausgestellt.  Hier 
waren  96  krallige  permanente  Magnete,  vor  welchen 
die  InductionsroUen  von  einer  Dampfmaschine  rasch 
umgetrieben  wurden.  Das  Licht  selbst  wurde  von 
einem  Hohlspiegel  und  einer  FRESNEL'schen  Zonenlinse 
parallel  gemacht. 


VI.  Instrumente  für  Meteorologie  und  physi- 
kalische Geographie*) . 

1.  Auf  der  ersten  Ausstellung  standen  die 
Engländer,  was  die  meteorologischen  Instrumente  be- 
traf, weit  hinter  den  Franzosen  und  Deutschen  zurück. 
Seit  einem  Jahrzehnt  aber  hat  England  auch  in  der 
Anfertigung  guter  meteorologischer  Instrumente  einen 
so  bedeutenden  Fortschritt  gemacht,  dass  es  Frank- 
reich und  Deutschland  hierin  eingeholt  hat.  Denn 
wenn  es  auch  in  netter  Anfertigung  besonders  gegen 
Frankreich  zurück  sein  mag;  so  ist  es  wieder  durch 
manche  neue  Erfindung  in  diesem  Gebiete,  beson- 
ders bezügUch  einiger  Maximum-  und  Minimum- 
Thermometer  und  einiger  Anemometer,  etwas  vor. 
Eine  Hauptursache  hievon  mag  wohl  die  „Britisch 
Meteorological  Society"  sein,  die  im  Jahre  1850  von 
wenigen  praktischen  Meteorologen  gegründet,  nun- 
mehr wenigstens  nach  Hunderten  von  Mitgliedern 
zählt,  welche  bessere  Apparate  in  grösserer  Menge 
fordern  und  sie  gut  zahlen.  In  gleicher  Weise  hat 
der  „Alpine  Club"  durch  seine  Nachfragen  und  Ein- 
käufe auf  die  Anfertigung  portabler,  guter  meteoro- 
logischer Instrumente  den  günstigsten  Einfluss  ge- 
nommen. 

Die  Meteorologie  wird  jetzt  in  England  mit  grosser' 
Lust  und  Liebe  betrieben.  Die  „Registrar-General's 
Reports"  bringen  wöchentlich  meteorologische  Rubri- 
ken neben  jenen  für  Geburten,  Sterbefälle  und 
Heiraten.  Und  da  diese  Reports  die  weiteste  Verbrei- 
tung haben,  so  musste  bei  dem  besonders  ausgebilde- 
ten Sinne  der  Engländer  für  Geschichte  und  Statistik, 
das  Interesse  auch  an  jenen  Mittheilungen,  und  zu- 
letzt endlich  für  das  Beobachten  selbst  wachsen. 

Vierteljährig  veröffentlicht  endlich  Glaisher  **)  der 
Secretär  jener  „Gesellschaft  für  Meteorologie",  einen 
viel  gesuchten  Bericht  über  die  gemachten  meteorolo- 
gischen Beobachtungen. 

Die  besseren  meteorologischen  Instrumente  wer- 
den zu  Kew  im  Observatorium  verificirt  und  mit 
einem  Certificat  versehen  (Prüfungsgebühr  für  1  In- 
strument 1  sh.  6  d.).  So  verlässlich  nun  diese  Instru- 
mente sein  mögen,  so  wenig  sind  es  die  im  gewöhn- 
lichen Leben  vorkommenden. 

Die  Röhren  der  gewöhnlichen  Flaschenbarometer 
sind  zwar  alle  sehr  weit  (für  diesen  Zweck  überflüssig 
weit)  und  der  Mechaniker  betont  diese  gute  Eigen- 
schaft, er  zei^  auch  die  schöne  Scala  und  den  vor- 
züglichen Kasten  —  aber  die  Torricelli'sche  Kammer 
ist  voll  Luft. 

Die  für  das  Volk  bestimmten  Thermometer  tragen 
nur  die  „Fahrenheit-Scala".  Der  gemeine  Mann  kauft 
kein  anderes  und  „wird  nie  ein  anderes  kaufen",  sagte 
mir  ein  intelligenter  Meister  meteorologischer  Instru- 
mente mit  etwas  verzweifelter  Miene.  Die  ersten  Fir- 
men bezüglich  meteorologischer  Instrumente  in  Lon- 
don sind  heute  Negretti  et  Zambra,  Casella,  Hick  und 

Al)IE. 

Von  den  Franzosen  hatten  von  Bedeutung  nur 
J.  Fastre  und  Dbtrou  und  von  den  Deutschen  nur 
Greiner  ausgestellt. 

2.  Die  für  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmten 
Barometer  (Standard  Barometers***)  waren  in  der  eng- 


*)  Instrumente  für  Erdmagnetismus  und  atmosphärische 
Electricität  siehe  das  vorige  Kapitel. 

**)  GIiAISHERist  auch  dem  grossenPublikum durch  seine 
Luftballonfahrten  behufs  meteorologischer  Beobachtungen  be- 
kannt geworden. 

***)  Die  Engländer  sind  mit  ihrem  Ausdrucke  „Standard" 
weniger  sparsam  als  die  Deutschen  mit  ihrer  Bezeichnung 
„Normal"  oder  „Muster".  Beim  englischen  Mechaniker  ist  jedes 
sorgfältig  gearbeitete,  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  taugliche 
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lischen  Abtheilung  meistens  Gefässbarometer  nach 
Fortin's  Princip  und  im  Ganzen  so  ausgestattet,  wie 
die  KiPELLER'schen  Gefässbarometer,  nämlich  mit  Mes- 
sing hülsen  Ablesungsspalten  und  versilberter  Scala. 
Die  Reisebarometer  natürlich  so  compendiös  als  mög- 
lich. Der  Eegulirungskegel  für  den  NuUpunct  war  bei 
den  meisten  Barometern  aus  Elfenbein  oder  Glas,  sel- 
tener aus  Eisen  oder  Stahl.  Die  Weiten  der  Röhren  wech- 
seln von  0*34  bis  0'75  engl  Zoll  und  die  Durch- 
messer der  eisernen  oder  gläsernen  Gefässe  von  2  bis  3 
enslische  Zoll.  Die  Scalen  sind  auf  der  einen  Seite 
in  englischen  Zoll,  auf  der  andern  in  Millimetern  ge- 
geben. Mit  Nonius  gestatten  die  ersteren  noch  ein 
Messen  von  i/soo  englischen  Zoll,  die  letzteren  ein 
Messen  von  Vjq  Millimeter. 

3.  Die  eigentlichen  Normalbarometer  hatten 
Röhren  über  1  englischen  Zoll  weit  und  Gefässe  von 
0*5  englische  Fuss  Weite.'  Es  waren  derlei  mehrere 
zu  sehen.  Das  von  Casella  angefertigte  und  vom 
Kew-Observatorium  ausgestellte  Normalbarometer 
ruhte  auf  einem  starken  Einstativ,  hatte  eine  ver- 
schiebbare Scala  und  ein  eisernes  Gefäss  mit  starken 
Glastafeln  zum  Durchsehen.  Im  Observatorium  zu 
Kew  ist  ein  derartiges  Normalbarometer  ohne  Scala, 
weil  mittelst  eines  Kathetometers  beobachtet  wird. 

4.  Im  Schiff  des  Gebäudes  neben  den  Magneto- 
graphen zeigte  das  Observatorium  zu  Kew  eine  von 
Welsh  ersonnene  Vorrichtung  zum  Füllen  sehr  weiter 
Barometerröhren  mit  Quecksilber  derart,  dass  ein  Sprin- 
gen des  Glasrohres  nicht  zu  fürchten  ist,  und  wenn 
ein  solcher  Bruch  dennoch  eintreten  sollte,  dass  wenig- 
stens jede  weitere  Unannehmlichkeit  bezüglich  des 
verschütteten  Quecksilbers  vermieden  ist.  Die  weite 
Röhre  wird  sehr  wohl  gereinigt  und  an  den  offenen 
Seiten  eine  enge  Glasröhre  angeschmolzen.  Dann 
wird  durch  Erhitzen  die  Luft  ausgetrieben  und  das 
enge  Rohr  zugeschmolzen.  Hierauf  wird  das  Glasrohr 
auf  eine  schiefe  Ebene  mit  veränderlichem  Erhebungs- 
winkel gelegt,  und  die  nach  unten  umgebogene  enge 
Röhre  unter  wohl  ausgekochtes  reines  Quecksilber  ge- 
bracht. Beim  Abbrechen  der  zugeschmolzenen  Spitze 
unter  dem  Quecksilber  dringt  dann  letzteres  vermöge 
des  Luftdruckes  in  die  weite  Röhre  und  füllt  sie  aus. 
Eine  derartige  bereits  volle  Glasröhre  auf  der  schiefen 
Ebene  mit  der  Spitze  unter  Quecltsilber  wurde  dem 
Beschauer  vorgeführt. 

5.  Negretti  et  Zambra  zeigten  ein  sogenanntes 
„electrisches  Barometer".  Sobald  nämlich  das  Niveau 
des  Quecksilbers  im  Gefässe  bis  zum  Nullpunct, 
d.  i.  bis  zu  einer  constanten  Platinspitze  gehoben 
ist,  wird  diess  durch  die  Ablenkung  einer  Multipli- 
catornadel  kund.  Durch  langsames  Zurückschrauben 
bringt  man  die  Nadel  zum  Zurückweichen  und  liest 
dann  ab. 

6.  Schon  frühzeitig  (1663,  Pascal)  gab  sich  das 
Streben  kund,  die  Veränderungen  des  Quecksilber- 
standes im  Barometer  durch  künstliche  Mittel  zu  ver- 
grössern  und  so  ersichtlicher  zu  machen.  Eines  der 
einfachsten  und  daher  praktischesten  Mittel  stammt 
von  Morland  (1718).  Er  bog  den  obern  Theil  der 
Barometerröhre  schief,  um  so  eine  proportionale  Ver- 
grösserung  der  Veränderungen  zu  bewirken.  Auf  ähn- 


Instrument  ein  „Standard  Apparatus".  Der  Deutsche  nennt 
ein  Instrument  erst  dann  einen  „Normal-Apparat",  wenn  bei 
ihm  die  allergenaueste  Erfüllung  der  wissenschaftlichen  For- 
derungen anzutreffen  sind.  So  z.  B.  nennt  der  Engländer  ein 
gutes  verifieirtes  und  mit  Steinen  versehenes  Barometer  schon 
ein  „Standart  Barometer,  seine  Köhre  mag  eng  oder  weit  sein, 
es  mag  mit  besonderer  Ablesevorrichtung  versehen  sein  oder 
nicht.  Der  Deutsche  lässt  erst  dann  den  Ausdruck  Normalbaro- 
meter gelten,  wenn  die  Eöhre  gehörig  weit  und  die  vorzüglich- 
sten Ablesevorrichtungen  (Loupen  u.  dgl.)  angebracht  sind. 


liehen  Princi  beruht  das  „Patent-Spiral-Barometer" 
von  HicK.  Dasselbe  war  sowohl  bei  den  Kew-Appa- 
raten,  als  auch  in  der  englischen  Abtheilung  für  die 
XIII.  Classe  zu  sehen.  Der  obere  Theil  der  Röhre, 
in  welchem  die  Veränderungen  vor  sich  gehen,  ist 
spiralförmig  um  einen  Cylinder  von  3  engl.  Zoll 
Durchmesser  so  gewunden,  dass  2  Windungen  auf 
1  Zoll  lothrrechten  Abstand,  mithin  17  bis  18  engl. 
Zoll  Windung  auf  1  lothrechten  engl.  Zoll  gehen. 
Die  Scala  ist  nach  einem  guten  Barometer  geregelt, 
und  zwar,  indem  mit  Hilfe  einer  Luftpumpe  die  Ver- 
änderungen bei  beiden  gleichzeitig  künstlich  bewirkt 
und  von  Vgzu  1/3  Zoll  notirt  wurden.  Dem  Hinauf- 
dringen von  Luft  in  den  ToRRicELLi'schen  Raum,  von 
wo  sie  hier  fast  gar  nicht  zu  vertreiben  wäre,  ist 
durchdie  GAV-LussAc'sche  Pipette  vorgebeugt.  Dass 
die  Bewegung  des  Quecksilbers  durch  die  Windungen 
und  wegen  der  vermehrten  Reibung  verlangsamt,  mit- 
hin die  wahren  Veränderungen  später  und  schwächer 
eintreten  müssen,  springt  in  die  Augen.  Das  Instru- 
ment wird  aus  diesen  und  anderen  naheliegenden 
Gründen  nie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen 
können.  Aber  es  ist  als  ein  empfindliches,  gutes  Haus- 
barometer zu  brauchen  Auf  welche  Art  Howson  die 
Veränderungen  bei  seinem  Barometer  (Howson  patent 
long  ränge  Barometer)  vergrössert,  zeigt  der  erste 
Bericht.  —  Yeates  (aus  Dublin)  grosses  „public  Baro- 
meter" ist  nichts  anderes  als  ein  Radbarometer  mit 
Zifferblatt  von  3  Fuss  Durchmesser. 

Für  die  Börsen  in  Seestädten,  für  Seehäfen,  See- 
städte u.  dgl.  m.  dürfte  diese  Construction  Anwendung 
finden.  Dass  auch  eine  Beleuchtung  des  Zifferblattes 
mithin  die  Nutzbarmachung  in  der  Nacht  möglich  sei, 
versteht  sich  von  selbst. 

7.  Barometrographen  waren  nur  meclianisch  schrei- 
bende aber  keine  photographisch  wirkenden  ausgestellt. 
Das  Princip  wie  bei  denKREiL'schen.  Das  Papier  entwe- 
der auf  einem  Cylinder  oder  auf  einer  Ebene  angebracht. 
Die  Stunden  durch  einen  Punctschlag  bezeichnet. 
Im  Ganzen  waren  diese  Apparate  zwar  compendiöser 
als  die  von  Kapeller  nach  Kreil  verfertigten,  aber 
minder  schön  gearbeitet.  Warum  zu  Kew  der  Kreil- 
sche  Barometrograph  beseitigt  wurde,  ist  mir  beim 
Anblick  der  ausgestellten  Barometrographen  nicht 
klar  geworden. 

8.  Aneroide  waren  in  grosser  Zahl  zu  sehen,  jedoch 
mehr  nach  Vim's  als  Boüriion's  Princip.  Man  fand 
Aneroide  mit  grossen  Zifferblättern,  für  Hallen,  und 
wieder  andere  in  Form  einer  kleinen  Taschenuhr. 
Die  letzteren  besonders  niedlich  bei  Pillischer  und 
Negretti.  Horne  et  Thornthwaite's  „Mountain- Baro- 
meter" ist  nichts  anderes  als  ein  Aneroid,  welches 
neben  der  gewöhnlichen  Theilung  noch  eine  Scala 
hat,  die  entsprechenden  Höhen  näherungsweise  an- 
zeigend. Eine  Correctionstabelle  wegen  der  Tempera- 
turverschiedenheit wird  beigegeben.  Aneroide  nach 
ViDi's  Princip  als  Ziramerschmuck,  mit  künstlerischer 
Ausstattung  der  Träger  hat  Naudet  aus  Paris  unter 
der  Bezeichnung  „Barometre  holosterique"  in  gros- 
ser Zahl  ausgestellt.  Der  neue  Name  spielt  darauf 
an,  dass  alle  Theile  aus  festen  Stoffen  sind. 

9.  Neben  den  bekannten  Maximumthermometern 
von  Rutherford  und  Six  hatten  Negretti  et  Zambra 
ihr  ebenfalls  bekanntes  Maximumthermometer  aus- 
gestellt, bei  welchem  ein  in  der  Nähe  der  Kugel  in 
einem  Buge  der  Röhre  eingeschmolzener  Glasstift 
das  Quecksilber  zwar  vor,  aber  nicht  ohne  künstliche 
Nachhilfe  zurücklässt.  Casella  hatte  Philipp's  Maxi- 
mumthermometer gebracht,  bei  dem  ein  abgetrennter 
Quecksilberfaden  als  Index  dient.  Pastorelli  hat  ein 
Maximumthermometer,    nach   Rutherford's    Princip, 
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aber  mit  Aluminiumzeiger.  Derselbe  soll  geringere 
Adhäsion  zum  Quecksilber,  als  ein  eiserner  Index 
haben   und  ist  leichter  beweglich. 

10.  Der  lang  gehegteWunsch,  Quecksilber-Minimum- 
Thermometer  zu  besitzen,  ist  endlich  erfüllt  und  die 
Bahn  für  weitere  Verbesserungen  derselben  eröffnet. 
Hick's  Minimum-Quecksilber-Thermometer  („Hick's  Pa- 
tent-Mercurial-Minimum-Thermometer")istwie  ein  ge- 
wölmliches  Quecksilber-Thermometer  eingerichtet;  nur 
hat  es  über  der  Kugel  eine  kleine  Erweiterung  für  eine 
Luftblase.  Wenn  sich  nun  vermöge  einer  Erkaltung 
das  Quecksilber  in  der  Kugel  zusammenzieht,  so  fällt 
es  in  feinster  Vertheilung  aus  der  Röhre  in  die  Kugel, 
ohne  dass  die  Luftblase  ihren  Stand  ändert.  Bei  Er- 
wärmung der  Kugel  wird  aber  die  Blase  und  folglich 
auch  der  darüber  gebliebene  Quecksilberfaden  vor- 
wärts geschoben.  Die  Länge  des  letzteren  wird  mittelst 
einer  verschiebbaren  Scala  gemessen,  und  gibt,  auf 
den  fixen  Nullpunct  bezogen,  den  stattgehabten  Mini- 
mumstand des  Quecksilbers.  Für  jede  neue  Beobach- 
tung muss  man  natürlich  die  Luftblase  an  den  für  sie 
bestimmten  Ort  schaffen.  Bezüglich  der  übrigen  Queck- 
silber-Minimum-Thermometer siehe  den  1.  Bericht. 

11.  Es  hat  in  früherer  Zeit  nicht  an  Versuchen  ge- 
fehlt, die  Kugel  durch  gewundene  Röhren  zu  ersetzen, 
um  so  eine  baldigere  Durchwärmung  der  thermometri- 
schen  Substanz  zu  bewirken.  Die  Windung  geschah 
von  einem  Centrum  aus,  in  immer  grösser  werdenden, 
in  einer  Ebene  liegenden  Kreisen.  Man  findet  derlei 
das  GefässvertretendeWindungen  besonders  bei  altem 
Weingeist-Thermometern.  Dieses  Princip  haben  Hick 
und  Negretti  etZambra  geschickt  anzuwenden  gewusst, 
um  höchst  empfindliche  Instrumente  zu  schaffen.  Hick 
windet  (bei  seinem  „sensitive  spiralTermometer")  eine 
25  engl.  Zoll  lange,  mit  Quecksilber  gefüllte  Röhre  in 
Formeines  Cj' linders,  der  dann  eine  Höhe  von  nur  41/3 
engl.  Zoll  hat,  und  ein  sehr  empfindliches  Quecksilber- 
gefäss  abgibt.  Den  Schluss  dieses  gewundenen Cylinders 
bildet  das  Ende  der  dazu  verwendeten  Röhre,  welches 
als  sehr  schmal,  sich  leicht  mit  dem  zu  untersuchenden 
Körper  in  Berührung  bringen  lässt.  Die  eigentliche 
Thermometerröhre  ist  ebenfalls  25  engl.  Zoll  lang. 
Ein  Fahrenheitgrad  an  diesem  Instrument  misst  s/^^ 
engl.  Zoll. 

Die  Empfindlichkeit  dieses  Instrumentes  ist  so 
bedeutend,  dass  die  Handwärme  aus  einiger  Entfer- 
nung schon  das  Quecksilber  zum  raschen  Steigen 
bringt.  Das  Instrument  soll  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken,  namentlich  beim  Studium  der  thierischen 
Wärme  dienen.  Es  ist  jedoch  zu  fürchten,  dass  wegen 
des  bedeutenden  Verlustes  an  Wärme  von  den  Win- 
dungen, welche  mit  der  Wärmequelle  nicht  in  Berüh- 
rung stehen,  die  Richtigkeit  des  Instrumentes  leidet. 
Jedenfalls  müsstenVersuche  einem  endgiltigen  Urtheile 
vorangehen.  Zambra  et  Negretti  legen  das  Ende  der 
Windungen  ebenfalls  frei,  und  lassen  die  Windungen 
in  einer  Ebene  immer  grösser  werden  und  wieder  ab- 
nehmen, bis  endlich  vom  kleinsten  Puncte  der  Stiel 
sich  erhebt.  Hier  ist  aus  den  vorhin  erwähnten  Ursa- 
chen noch  mehr  Gefahr  für  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben. 

12.  Thermometer  für  strahlende  Wärme  von  der 
Sonne  mit  geschwärzter  Kugel,  für  die  bei  der  Thau- 
bildung  sich  kundgebende  Zurückstrahlung  der  Wärme ; 
derartige  mit  Maximum-  und  Minimumeinrichtung; 
ferner  dieselben  von  sehr  kleiner  Form  (Taschen-Ther- 
mometer für  den  Alpenklub)  nebst  passenden  Trägern 
waren  von  allen  oben  genannten  bedeutenderen  Firmen 
zu  sehen.  Negretti  etZambra  Laben  überdiess  die  Ku- 
gel ihrer  Thermometer  für  strahlende  Wärme  in  einer 
luftleeren    Glaskugel    eingeschlossen.    —   Es    sollen 


diese  Thermometer  empfindlicher  als  die  gewöhnlichen 
Instrumente  sein  und  besser  vergleichbare  Resultate 
geben. 

13.  Thermo -Barometer  mit  zusammenschiebbaren 
Hülsen  waren  in  grosser  Zahl  zu  sehen, 

Casella  verfertigt  derlei  für  den  Alpenklub,  von 
welchen  eines  sammt  Zugehör  keinen  grössern  Raum 
einnimmt  als  ein  kleines  monoculares  Opernglas.  — 
Tafeln  für  die  Berechnung  sind  dem  Instrumente  bei- 
gegeben. 

14.  Von  Hygrometern  sind  die  DANiELL'schen  noch 
stark  in  Gebrauch.  Das  REGNAULr'sche  Hygrometer  ist 
der  äussern  Form  nach  dem  DANiELL'schen  wieder  näher 
gebracht. 

Die  Tragsäule  des  Ganzen  ist  hohl,  unten  offen 
und  hat  am  obern  Ende  eine  Seitenröhre,  welche  in 
ein  Aethergefäss  aus  dünnem  Silberblech  mündet  und 
in  dasselbe  hinabreicht.  IndemAether  dieses  Gefässes 
taucht  das  hygrometrische  Thermometer.  Gegenüber 
der  ersten  Seitenröhre  der  Silberhülle  zweigt  eine 
zweite  Seitenröhre  aus,  an  die  sich  ein  Kautschuk- 
schlauch schliesst,  welcher  am  freien  Ende  mit  einem 
Sauger  versehen  ist.  Die  Luft  zieht  also  von  unten 
durch  die  Stützsäule,  durch  den  ersten  Seitenarm, 
durch  den  Aether  in  den  zweiten  Arm  zum  Schlauch. 
Das  Thermometer  für  die  Lufttemperatur  ist  seitwärts 
an  der  Tragsäule  angebracht,  es  hat  keine  Silberhülle 
wie  beim  REGNAULT'schen  Instrument. 

Das  Psychrometer  von  August  figurirt  bei  den  eng- 
lischen Mechanikern  als  „Hygrometer  mit  trockener 
und  nasser  Kugel"  unter  den  verschiedensten  Formen, 
ohne  Namen  des  deutschen  Erfinders  oder  als  Mason- 
sches  Hygrometer.  Ueberhaupt  scheinen  die  englischen 
Mechaniker  die  deutschen  Leistungen  meist  erst  durch 
französische  Vermittlung  kennen  zu  lernen,  woher  es 
auch  kommen  mag,  dass  öfter  der  deutsche  Ursprung 
unbekannt  bleibt.  In  wissenschaftlichen  englischen 
Werken  über  Meteorologie  werden  beide  Namen 
Mason  und  August  angeführt. 

15.  Bei  Anwendung  der  Quecksilber-Maximum- 
Thermometer  für  tiefe  Stellen  des  Meeres  beeinträch- 
tigt der  grosse  Druck  auf  die  Thermometerkugel 
die  Resultate  sehr  beträchtlich.  Negretti  et  Zambra 
haben  ein  Tiefsee-Thermometer  („deep-sea-sounding 
thermometer")  ausgestellt,  bei  dem  jener  Uebelstand 
aufgehoben  ist.  Die  Thermometerkugel  ist  nämlich  in 
einem  zweiten  starken  Glasgefässe  eingeschlossen, 
welches  —  bis  auf  einen  luftleeren  Raum  im  obern 
Theile  — mit  Quecksilber  gefüllt  ist.  Beim  wachsenden 
Drucke  steigt  das  Quecksilber  in  den  leeren  Raum  und 
die  Thermometerkugel  bleibt  vom  Drucke  frei. 

16.  Johnson  verwendet  zu  gleichem  Zwecke  ein  Ther- 
mometer („Deep-sea-sounding-thermometer"),  beste- 
hend aus  einem  Compensationsstreifen  aus  Messing 
und  Stahl,  welcher  einen  Maximum-  und  Minimum- 
zeiger bei  seiner  Bewegung  an  einer  Scale  ent- 
spechend  verschiebt.  Der  Wasserdruck  auf  den  starken 
festen  Streifen  bleibt  ohne  Einfluss.  Das  Ganze  ist  in 
einer  passenden,  das  Seewasser  durchlassende  be- 
schwerte Hülse  eingeschlossen.  Johnson  hat  auf 
demselben  Principe  beruhende  und  auf  gleiche  Weise 
construirte  Maximum-  und  Minimum-Metall-Thermo- 
meter für  die  Beobachtung  der  Lufttemperaturen  aus- 
gestellt. 

17.  Zur  Messung  der  Tiefe  von  Meeresstellen 
hat  Johnson  einen  Apparat  („the  deep-Sea-Pressur- 
Gauge")  gezeigt,  der  auf  folgendem  Princip  beruht. 
Man  denke  sich  ein  Thermometer,  aber  mit  grossem 
Gylindergefässe  und  weitem  Stiele.  Das  Gefäss  sei 
bis  zum  Anfange  der  Röhre  mit  Wasser  gefüllt  und 
mit  einem  elastischen  Stöpsel  verschlossen,  über  dem 
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ein  Kautschukring  liegt.  Wenn  nun  auf  das  Ge- 
fäss  ein  starker  Druck  ausgeübt  wird,  so  werden  der 
Stöpsel  und  der  Ring  in  der  Röhre  vorwärts  getrieben. 
Vermindert  sich  der  Druck,  so  zieht  sich  das  Wasser, 
den  Stöpsel  mitnehmend,  wieder  zurück,  während  der 
Kautschukring  als  Zeiger  liegen  bleibt.  Das  Nämliche 
wird  natürlich  bei  dem  vom  Meereswasser  herrühren- 
den Druck  erfolgen.  Das  Volumen  der  Röhre  und  des 
Gefässes  lassen  sich  durch  Calibriren  bestimmen.  Bei 
dem  ausgestellten  Instrumente  hatte  das  Gefäss  1800 
Volumtheile,  die  Röhre  200  Volumtheile.  Die  letzteren 
waren  an  einer  Scala  längs  der  Röhre  aufgetragen  und 
zwar,  auf  die  Capacität  des  ganzen  Gefässes  bezogen, 
beginnend  mit  1801  und  bis  2000  fortschreitend.  Da 
Vio  *i6r  Volumtheile  noch  leicht  zu  lesen  war,  so 
konnte  man  noch  eine  Ausdehnung  von  i/jocoo^oluna 
des  Ganzen  messen.  Nun  gestattet  aber  die  Kenntniss 
der  Ausdehnung  einen  Rückschluss  auf  die  Druckkraft 
und  mittelbar  auf  die  Tiefe  der  betreffenden  Meeres- 
stellen. Auf  die  Correctionen  wegen  der  Ausdehnung 
durch  die  Wärme  und  wegen  der  Reibung,  sowie  auf 
Füllung  mit  luftfreiem  Wasser  muss  selbstverständlich 
Rücksicht  genommen  werden. 

18.  DasKew-Observatorium  hat  ein  jetzt  in  England 
stark  in  Aufnahme  kommendes  Anemometer  aus- 
gestellt. Es  ist  eine  vom  Assistenten  Beckley  erson- 
nene  glückliche  Combination  des  RoBmsoN'schenWind- 
Geschwindigkeitsmessers  mit  dem  OsLER'schen  Wind- 
Richtungsanzeiger  mit  einem  eigenen,  ebenfalls  von 
Becklet  erfundenen  Schreibapparat.  Um  sich  zunächst 
das  RoBiNSON'sche  Geschwindigkeits-Anemometer  vor- 
zustellen, denke  man  sich  zwei  ziemlich  lange,  gleiche, 
eiserne  Stäbe,  die  sich  unter  einem  rechten  Winkel 
schneiden.  Jedes  Ende  dieses  Kreuzes  trägt  eine  ble- 
cherne halbe  Hohlkugel  derart,   dass  je  eine   der  an- 


dern die  concave  Seite  zukehrt.  Das  Kreuz  sitzt  im 
Mittelpuncte  auf  einem  lothrechten  oylindrischen 
Stabe,  der  die  Drehaxe  für  das  ganze  System  abgibt. 
Robinson  hat  gezeigt,  dass  ein  solches  Kugelschalen- 
system vom  Winde  stets  mit  der  convexen  Seite  vor- 
aus umgedreht  wird,  und  zwar  mit  einer  Geschwindig- 
keit, welche  %  der  statthabenden  Windesgeschwin- 
digkeit beträgt.  Osler  wendet  zur  Richtungsbestim- 
mung des  Windes  ein  Windmühlflügelsystem  an. 
Beckley  nun  lässt  die  Axe  des  RoBiNSON'schen  Ane- 
mometers durch  die  hohle  Axe  des  OsLER'schen  Ane- 
mometers laufen,  so  dass  sich  beide  unabhängig 
von  einander  umdrehen.  Jede  derselben  versetzt  einen 
Cylinder  in  Bewegung,  um  welchen  sich  ein  dünner 
Messingstreifen,  wie  ein  erhabener  Schiffsohrauben- 
gang  windet.  Dieser  starke  gewundene  Messingstrei- 
fen berührt  einen  von  einem  Uhrwerke  in  24  Stunden 
einmal  herumgetriebenen  Schraubencylinder  in  einem 
Puncte  und  drückt  auf  sogenanntem  Metallpapier 
seine  Spuren  ein,  so  dass  jener  erhabene  Schrauben- 
gang eigentlich  als  Schreibstift  dient.  Ein  solches 
Anemometer  ist  auch  zu  Kew  thätig. 

19.  Casella,  ebenso  Negretti  et  Zambra  zeigten 
tragbare  RoBiNSON'sche  Anemometer.  Die  Drehaxe 
ist  unten  mit  einer  Schraube  ohne  Ende  versehen, 
welche  ein  ähnliches  Zählwerk  wie  bei  den  Syrenen 
in  Bewegung  setzt.  Man  sieht  leicht,  dass  auch  das 
vorhin  beschriebene  Kew-Instrument  in  solcher  Weise 
in  ein  portables  Instrument  mit  Zählwerk  verwandelt 
werden  kann.  Dr.  Pisko. 


Als  Anhang  geben  wir  noch  die  Abbildung  einiger  Instru- 
mente von  LENOIR  in  "Wien,  der  seiner  Ausstellung  in  London 
einen    der  besten   beschreibenden    Cataloge   beigegeben     hat. 

A. 


Apparat  zur  Verbrennung  von  Diamanten. 


iwm^r:g^M 


Buchstabentelegraph.  Wellen-Apparat  nach  Schulze. 

Instrumente  von  LEnoir  in  Wien. 
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Indiictions-Apparat  nach  ErHMKORFF. 

Instrumente  von  Lenoir  in  Wien. 


Apparat  zur  Bestimmung 
der  Dampfdichte. 


Auszeichnungen  in  der  Classe  XIII. 
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Von  den  Osten  nchischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 

I. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

653 

Joseph  Kavalier,  k.  k.  landesbefugte  Glas- 
fabrik zu  Sazawa  bei  Kohljanowitz   in 
Böhmen,   für    die  grosse  Vorzüglichkeit 
von    Glasgeräthschaften    für    chemische 

3 

666 

K.  K.  priv.  österreichische  Staatseisen- 
baiin-Gesellschaft  in  Wien,  für  die  Neu- 
heit und  den  Scharfsinn  in  der  Construc- 
tion  telegraphischer  Apparate. 

Zwecke. 

4 

668 

Voigtländeu  et  Sohn  in  Wien,  für  in  jeder 

2 

656 

G.  A.  Lenoir  in  Wien,  für  in  jeder  Bezie- 
hung treffliche  chemische    und   wissen- 
schaftliche Apparate. 

Beziehung  treffliche  optische  Instru- 
mente. 

II. 


Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 

657 

Johann  Leopolder,   Mechaniker    in  Wien, 
für  gute  Arbeit  an  telegraphischen  Appa- 
raten. 

o 

662 

Joseph  Perfler,    Mechaniker  in  Wien,  für 
gute  Arbeit  an   mathematischen  Instru- 
menten. 

— <P^Ü=SH£ä=Q=a — 


CLASSE  XIV. 

PHOTOGRAFHISCHE  APPARATE  UND  PHOTOGRAPHIEN. 


Abgesehen  von  Dilettanten,  beläuft  sich  die  Zahl  der  Photographen  zu  Wien  allein  auf  iOO  Steuerzahlende  mit  ebensoviel 
Gehilfen.  Auch  in  den  Provinzialstädten  nimmt  die  Zahl  der  Photographen  bedeutend  zu.  D'er  Wiener  Photographen-Verein 
und  seine  Monatschrift  (photographisches  Journal)  bilden  den  Mittelpunct  der  österreichischen  Photographie.  Die  photo- 
graphischen Apparate  werden  zumeist  von  Wiener  Optikern  geliefert  und  häufig  exportirt,  Papier  und  Chemiealien  zum 
Theil  aus  dem  Auslande  bezogen.  Eine  Schätzung  ergibt  bei  2.000  mit  Erzeugung  von  photographischen  Darstellungen 
Beschäftigte,  und  de»  Werth  ihrer  jährlichen  Production  mit  mehr  als  3  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  6  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  Dr.  VICTOR   von  LANG. 


Die  Photographie  hatte  bei  der  Ausstellung  vom 
Jahre  1851  noch  keine  Classe  für  sich,  und  bildete  damals 
nur  ein  Anhängsel  der  wissenschaftlichen  Instrumente. 
Die  grossen  Fortschritte,  welche  die  Photographie 
seit  jenem  Jahre  machte  und  die  allgemeine  Verbrei- 
tung, die  sie  dadurch  errang,  haben  ihr  aber  in  dieser 
Ausstellung  eine  eigene  Classe  gesichert,  eine  Classe, 
die  nicht  nur  durch  die  grosse  Vollendung  der  ausge- 
stellten Objecte,  sondern  auch  dadurch  äusserst  in- 
teressant ist,  dass  wir  fast  jeden  einzelnen  Fortschritt 
in  der  Kunst  zu  photographiren  verfolgen  können. 
Wir  sehen  hiebei  in  einem  schönen  Beispiele  wie  der 
menschliche  Geist  nie  stille  steht,  sondern  immer  nach 
Vervollkommnung  strebt,  und  so  ist  es  uns  auch 
erlaubt  zu  hoffen,  dass  es  dereinst  gelingen  wird,  auch 
die  Farben  der  Natur  ebenso  getreu  wieder  zu  geben, 
wie  wir  es  mit  der  Form  derselben  zu  thun  im  Stande 
sind,  der  einzige  Schritt,  der  noch  zu  vollbringen 
übrig  scheint. 

Das  Verdienst,  die  Photographie  zum  Porträtiren 
tauglich  gemacht  zu  haben,  gebührt  unserem  Lands- 
manne  Professor  Petzval.  Er  war  der  erste,  welcher 
ein  Linsensystem  (Combination  zweier  achromatischer 
Linsen)  angab,  welches  Bilder  lieferte,  die  nicht  jene 
Verzerrungen  zeigten,  wie  die  Bilder,  die  durch  eine 
einfache  (Landschafts-)  Linse  erhalten  werden. 
Petzval's  Linsensystem  wurde  zuerst  von  Voigtländer 
ausgeführt  und  die  grosse  Vollkommenheit,  welche 
Voigtländer's  Erzeugnisse  auszeichnet,  hat  demselben 
den  besten  Ruf  für  alle  Zeiten  gesichert.  Nebst  dessen 
Objectiven  sehen  wir  von  Voigtländer  das  erste  Por- 
trät (Daguerreotyp)  ausgestellt,  welches  mit  der  ersten 
Porträtlinse  aufgenommen  worden  war,  und  das  durch 
seineVollkommenheit  dieRichtigkeit  der  PETZVAL'schen 
Rechnungen  auch  praktisch  erwies.  Da  diese  Objec- 
tive  bestimmt  sind,  mit  ganzer  Oeflfnung  ohne  Blen- 
dung in  Anwendung  gebracht  zu  werden,  so  werden 
dieselben  auch  mit  Erfolg  zu  momentanen  Aufnahmen 
benützt,  nämlich  zu  Aufnahmen  von  Gegenständen, 
die  sich  bewegen  und  die  daher  in  möglichst  kurzer 
Zeit  geschehen  müssen.  Solche  Aufnahmen,  welche 
auch  schon  die  Wiedergabe  des  Wolkenhimmels  nöthig 
macht,  sind  vorzüglich  bei  stereoskopischen  Ansichten 
des  Strassenlebens  etc.  im  Gebrauche. 

Ausgezeichnete  momentane  Aufnahmen  sehen  wir 
in  der  englischen  Abtheilung  von  C.  S.  Breese  auf 
Glas  (Wolken,  Wellen  etc.)  und  von  W.  G.  Wilson 
ausgestellt;   in    der    französischen    Abtheilung    stellt 


Ferrier  momentane    Aufnahmen  von  Paris,   Warnod 
solche  von  Schiffen,  Wellen,  Wolken  etc.  aus. 

Die  einfache  achromatische  Linse,  zum  Porträtiren 
zwar  untauglich,  liefert  jedoch,  mit  Blendungen  ange- 
wendet, gute  Landschaftsbilder.  Ein  anderes  Land- 
schaftsobjectivistdas  orthoskopische,  welches,  aus  zwei 
achromatischen  Linsen  zusammengesetzt,  einen  Fehler 
entgegengesetzter  Natur  wie  die  einfache  Linse  gibt, 
aber  da  sie  die  Anwendung  weiterer  Blendungen  ge- 
stattet, dadurch  schneller  wirkt.  Für  Gegenstände,  wo 
es  auf  Geradheit  der  Linien  ankommt,  wie  z.  B.  bei 
architectonischen  Gegenständen,  ist  daher  auch  das 
sogenannte  orthoskopische  Objectiv  nicht  zu  ge- 
brauchen. In  letzterer  Zeit  wendet  man  zu  diesem 
Zwecke  das  sogenannte  Triplet-Objectiv  an,  bei  wel- 
chem zwischen  zwei  achromatischen  Linsen  eine  Zer- 
streuungslinse eingeschaltet  ist.  Diese  Objective  sehen 
wir  von  dem  englischen  Optiker  Dallmeyer  ausgestellt, 
der  dieselben  zuerst  eingeführt  hat.  Der  chemische 
und  optische  Focus  fällt  bei  diesen  Objectiven  zu- 
sammen und  es  sind  dieselben,  wie  die  damit  aufge- 
nommenen Photographien  von  Ferrier  und  Soulier  in 
der  französischen  Abtheilung  zeigen,  auch  zu  momen- 
tanen Aufnahmen  sehr  geeignet,  wenn  man  die  volle 
Oeffnung  derselben  anwendet. 

Ein  Objectiv,  dieselben  Zwecke  (genaue  Wieder- 
gabe gerader  Linien)  erfüllend,  wurde  vor  mehreren 
Jahren  ebenfalls  von  Professor  Petzval  angegeben 
und  lieferte,  von  Dietzler  in  Wien  ausgeführt,  sehr 
gute  Resultate.  Wir  freuen  uns,  hiehei  Dietzler's  aus- 
gezeichneteErzeugnisse  (Objective  für  photographische 
und  astronomische  Zwecke)  in  der  österreichischen 
Abtheilung  angetroffen  zu  haben. 

Der  englische  Mechaniker  Ross  hat  nebst  seinen 
bekannten  Objectiven  eine  von  Sutton  patentirte 
Panoramalinse  ausgestellt.  Dieselbe  wird  durch  Glas 
und  Wasser  gebildet.  Die  concentrische  Höhlung 
einer  zerlegbaren  gläsernen  Kugel  wird  nämlich  durch 
Wasser  ausgefüllt,  wodurch  man  bei  richtigem  Radius 
der  Höhlung  ein  achromatisches  System  bekommt. 
Der  Schirm,  auf  welchem  das  Bild  der  Linse  aufge- 
fangen wird,  ist  um  eine  verticale  Axe  gekrümmt,  ent- 
sprechend der  Krümmung  des  Bildes.  Diese  Krüm- 
mung entspricht  der  horizontalen  Ausdehnung  des 
Bildes ;  das  Bild  ist  zwar  natürlich  auch  in  verticaler 
Richtung  gekrümmt,  allein  diese  Krümmung  kann  man 
vernachlässigen,  da  ja  bei  Panoramen  die  Längen- 
dimension die  Höhe  vielfach  übertrifft.  Noch   ist  zu 
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erwälinerij  dass  die  Linse  in  ihrer  Mitte  eine  elliptische 
Blendung  hat,  damit  auch  die  Seiten  des  Panoramas 
genug  lichtstark  erscheinen. 

Es  ist  n  it  dieser  Vorrichtung  möglich,  ein  Gesichts- 
feld (wie  gesagt,  nur  in  einer  Richtung)  von  100  Grad 
zu  erhalten.  Das  Hindernde  dieses  Verfahrens  ist  vor- 
züglich, dass  der  Schirm  und  daher  auch  die  Glasplatte, 
auf  welcher  das  negative  Bild  erzeugt  werden  soll,  ge- 
krümmt sind,  was  auch  die  Erzeugung  positiver  Ab- 
drücke besonders  auf  Papier  sehr  erschwert.  Einige 
Ansichten,  welche  mit  dieser  Linse  aufgenommen  und 
zugleich  ausgestellt  waren,  zeigten  jedoch,  dass  es 
möglich  ist,  auf  diese  Weise  sehr  gelungene  Bilder  zu 
erhalten. 

"WiLDiNG  hat  einen  photographischen  Apparat  aus- 
gestellt, der  so  eingerichtet  ist,  dass  er  mit  verschie- 
denen Gasen  gefüllt  werden  kann,  so  dass  die  Licht- 
strahlen auf  ihrem  Wege  von  der  Objectivlinse  bis  zum 
empfindlichen  CoUodiumhäutchen  eine  Gasschichte 
zu  durchlaufen  haben.  Es  scheinen  sich  interessante 
Versuche  mit  einer  derartigen  Kammer  anstellen  zu 
lassen. 

Noch  müssen  wir  der  Linsen  erwähnen,  welche 
von  Krüss  (Hansestädte),  E.  Busch  (Preussen)  und 
Bertaud  (Frankreich)  ausgestellt  sind. 

Nachdem  ein  zum  Porträtiren  taugliches  Objectiv 
erfunden  war,  blieb  nur  noch  übrig,  ein  passendes 
Materiale  zur  Aufnahme  des  negativen  Bildes  zu  ent- 
decken, um  der  Photographie  ihre  heutige  Ausbreitung 
zu  geben.  Dieses  Materiale  fand  sich  in  dem  Collo- 
dium,  und  zwar  fällt  die  erste  Anwendung  desselben 
gerade  in  die  Zeit  der  Ausstellung  vom  Jahre 
1851.  Die  allgemeine  und  schnelle  Verbreitung,  die 
das  CoUodium  fand,  ist  bekannt,  und  die  jetzt  ausge- 
stellten Photographien  sind  auch  mit  nicht  vielen 
Ausnahmen  auf  diese  Weise  erzeugt. 

Die  Ausnahmen,  welche  die  vor  dem  Collodium 
erfundenen  Methoden  repräsentiren  sind,  folgende  : 

üagiicrreotjpc.  Ausser  den  schon  erwähnten  ersten 
gelungenen  Porträts,  welche  von  Voigtländer  ausge- 
•stellt  sind,  sehen  wir  in  der  englischen  Abtheilung 
6  Daguerreotypen  mit  Ansichten  der  Ausstellung  von 
1851  von  J.  E.  Matall,  welcher  übrigens  auch  nach 
der  jetzigen  Methode  ausgezeichnete  Photographien 
(Porträte  von  Mitgliedern  der  k.  englischen  Familie, 
von  Lord  Palmerston  etc.)  ausgestellt  hat. 

TalboUjpen,  ausgestellt  unter  England  von  P.  H. 
BiRD  (Ansichten,  angefertigt  im  Jahre  1851);  von 
B.  B.  Turner  und  andern.  Dieses  Verfahren,  obwohl 
sehr  einfach,  dürfte  vielleicht  nur  für  sehr  grosse 
Bilder  noch  Berücksichtigung  verdienen,  da  es  nicht 
möglich  ist,  von  Negativen  auf  Papier  die  Details 
kleiner  Bilder  auf  die  positiven  Proben  zu  über- 
tragen. 

Wachspapier-Process.  Es  ist  diess  eine  Verbesserung 
des  vorhergehenden  Verfahrens,  wodurch  es  möglich 
wird,    das   zur  Aufnahme   des  negativen   Bildes   be- 
stimmte Papier  auch  länger  als  einen  Tag  (bis  zu  zwei 
Wochen)  vor  dem   Gebrauche  aufzubewahren.    Auch 
für  heisse  Klimate  soll  dieses  Verfahren  sehr  geeignet 
se.in.    Derlei  Photographien  sind  ausgestellt  von  dem 
englischen  Künstler  J.  Graham  (Ansichten  von  Jeru- 
salem),  von    den   Franzosen    P.    Dei,ondre   und   von 
E.  Mailand  (sehr  schöne  Ansichten  aus  denPyrenäen). 
Elweiss- Negative.    Proben  dieses  Verfahrens,  das 
sich   schon   sehr    dem    Collodium-Verfahren   nähert, 
sehen  wir  in  der   englischen  Abtheilung  von  Cramb 
Brothers  (ausgezeichnete  Ansichten  aus  Palästina  und 
Illustrationen   für    die  Bibel   der   Königin   Victoria, 
welche    in    Classe  XXVIII    von  W.  Makenzie  ausge- 
stellt ist). 


Die  einzelnen  Schritte,  um  ein  negatives  Bild  auf 
Collodium  zu  erhalten,  sind  bekanntlich  der  Haupt- 
sache nach:  1.  Ueberziehen  der  Glasplatte  mit  einem 
durch  Jod-  oder  Brommetalle  versetzten  Collodium; 
2.  Eintauchen  dieser  Platten  in  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd;  3.  Exposition  der  Platte 
in  der  Kammer;  4.  Hervorrufung  des  negativenBildes 
mit  Hilfe  von  Pyrogallussäure  oder  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxyd;  5.  Fixirung  des  Bildes 
mit  unterschwefelsaurem  Natron  oder  mit  Cyankalium. 
Der  grösste  Theil  dieser  Operationen  muss  bei  Ab- 
schluss  des  Lichtes  in  einem  dunklen  Räume  vorge- 
nommen werden.  Unternimmt  man  Reisen  um  Photo- 
graphien von  Gegenden  aufzunehmen ,  so  hat  man 
wie  ersichtlich,  nicht  nur  eine  grosse  Anzahl  von  Ge- 
räthschaften  und  Reagentien  mit  sich  zu  ühren,  son- 
dern hat  auch  noch  für  einen  dunklen  Raum  (etwa 
ein  kleines  Zelt)  zur  Vornahme  der  verschiedenen 
Operationen  zu  sorgen*).  Wir  sahen  in  der  Ausstellung 
verschiedene  Arrangements ,  um  alle  dem  Photo- 
graphen nöthige  Apparate  in  der  möglichst  bequemsten 
Weise  mit  sich  führen  zu  können,  so  das  Arrangement 
von  T.  S.  Davis,  vonMuRREYETHEATH,  vonDr.  Wright 
alle  in  der  englischen  Abtheilung. 

Doch  trotzdem  bleibt  es  für  den  Photographen 
immer  unbequem,  so  viel  Gepäck  mit  sich  führen  zu 
müssen,  und  man  war  daher  schon  seit  langem  bestrebt, 
Verfahren  zu  erfinden,  welche  es  gestatten,  die  em- 
pfindlich gemachte  Platte  längere  Zeit  vor  dem  Ge- 
brauche bereiten  zu  können,  und  ebenso  die  Hervor- 
rufung des  Bildes  nicht  unmittelbar  vornehmen  zu 
müssen :  so  dass  der  Reisende  nur  die  Kammer 
und  die   hergerichteten   Platten   mitzunehmen  hätte. 

Es  sind  mehrere  derartige,  sogenannte  trockene 
Verfahren  erfunden  worden,  und  wir  sehen  sie  fast  alle 
durch  ausgestellte  Photographien  illustrirt.  Bei  allen 
diesen  Verfahren  ist  natürlich  die  Expositionszeit 
viel  länger  (etwafünfmal)  als  bei  den  nassen  Verfahren. 
Verschiedene  der  vorgeschlagenen  Verbesserugen 
dienen  nur  dazu,  um  die  Expositionszeit  geringer  zu 
machen. 

Das  Collodiiiin-Eiwelssverfahreii  ist  das  am  meisten 
in  Gebrauch  gekommene,  indem  es  sich  sowohl  durch 
die  Sicherheit  des  Erfolges,  als  auch  durch  die  genaue 
Wiedergabe  der  Details  auszeichnet.  Es  besteht  be- 
kanntlich darin,  dass  die  empfindlich  gemachte  CoUo- 
diumschichte  mit  Eiweiss  überzogen  wird.  Will  man 
die  Platten  dann  gebrauchen,  so  hat  man  dieselben  noch 
einmal  in  ein  Silberbad  zu  bringen  und  zu  trocknen ; 
doch  auch  nach  dieser  Operation  können  die  Platten, 
noch  zwei  bis  drei  Wochen,  natürlich  nur  imDunkeln 
aufbewahrt  werden.  Die  Hervorrufung  kann  ent- 
weder sogleich  oder  erst  mehrere  Tage  nach  der  Ex- 
positionvorgenommen werden.  Dieses  Verfahren  wurde 
von  dem  jetzt  verstorbenen  Taupenot  angegeben. 

In  der  französischen  Abtheilung  sind  noch  die 
Originalproben  zur  Ausstellung  gebracht,  welche  der- 
selbe im  Herbste  1855  bei  Gelegenheit  der  Mitthei- 
lung seines  Verfahrens  präsentirte.  Ausgezeichnete 
auf  diese  Weise  erhaltene  Photographien  sind  von  den 
englischen  Künstlern  J.  Mudd  und  von  J.  Sidebotham 
ausgestellt. 

In  der  belgischen  Abtheilung  sehen  wir  derartige 
Photographien  von  Ed.  Fierlands,  welche  auf  Befehl 


*)  Photographen,  die  Landschaften,  Gebäude,  Strassen« 
ansichten  für  Kunsthändler  aufnehmen,  haben  gewöhnlich  einen 
eigens"  für  ihre  Zwecke  eingerichteten.  Wagen,  dessen  Kasten 
etwas  grösser  als  bei  viersitzigen  Postwägen,  gut  verfinstert 
werden  kann,  während  der  Wagen  zugleich  als  Reisewagen 
dient.  —  A. 

27 


418 


Ciasso  XIV,  Photographie,   Bericht  von  V.  v.  Lang-. 


der    Regierung   ausgeführt,    berühmte  in  Brüssel  und 
Antwerpen  befindliche  Oelgemälde  wiedergeben. 

Follicrgill-Process.  Als  Vortheile  dieses  Verfahrens 
werden  angegeben,  dass  die  Platten  schneller  vorge- 
richtet und  dieselben  Reagentien  wie  bei  dem  nassen 
Verfahren  angewendet  werden  können,  doch  soll 
dasselbe  wegen  der  oft  verschiedenen  Beschaffenheit 
des  CoUodiums  nicht  zuverlässig  genug  sein.  Die 
empfindlich  gemachte  Collodiumschichte  wird  hei 
diesem  Verfahren  mit  Wasser  gewaschen  hierauf  mit 
Eiweiss  überzogen  und  nochmals  gewaschen.  Proben 
dieses  Verfahrens  geben  die  von  S.  Bourne  ausge- 
stellten schönen  Ansichten  aus  Wales. 

Taniiin-VerCalucii.  Dieses  von  Mayor Rüssel  inEng- 
land erfundene  Verfahren  scheint  unabhängiger  von 
dem  Zustande  des  CoUodiums  zu  sein  und  zeichnet 
sich  nebst  seiner  Einfachheit  dadurch  aus,  dass  es 
die  Bilder  schnell  und  kräftig  hervorruft.  Die  Schwie- 
rigkeit ist  nur  zu  verhindern,  dass  beim  Hervor- 
rufen und  Fixiren  das  äusserst  dünne  Häutchen 
nicht  von  der  Platte  weggewaschen  wird.  Die  empfind- 
lich gemachte  Collodiumschichte  wird  bei  diesem  Ver- 
fahren gut  gewaschen,  so  lange  sie  noch  nass  ist  mit 
einer  Lösung  von  Tannin  Übergossen  und  hierauf 
vollkommen  getrocknet.  Derartige  photographische 
Erzeugnisse  finden  sich  ausgestellt  von  der  „Amateur- 
photographie-Association",  welche  übrigens  in  allen 
Zweigen  der  Photographie  Ausgezeichnetes  liefert. 

Auch  Tannin  und  Malz  sehen  wir  angewendet,  wie 
z.  B.  in  den  Photographien  der  Gloucester  Kathedrale 
von  Baynham  Jones.  Durch  Honigzusatz  soll  nach 
England  eine  grosse  Schnelligkeit  erhalten  werden. 
Ebenso  soll,  wie  Dr.  Draper  in  New-York  fand,  durch 
Erwärmung  der  Platte  im  Wasserbade  die  Expositions- 
zeit fast  so  kurz,  wie  bei  nassen  Platten  gemacht 
werden  können. 

Hill  Norris-Process.  Hill  Norris  hat  sein  trocke- 
nes Verfahren  in  England  patentirt  und  die  von  ihm 
zubereiteten  Platten  sind  fertig  für  die  Exposition  fast 
in  allen  grösseren  Städten  Englands  im  Handel.  Diese 
Platten  sollen  gute  Resultate  geben.  In  der  Ausstel- 
lung sahen  wir  eine  Photographie  der  Amateur- photo- 
graphic-Association"  mit  Hilfe  einer  solchen  Platte 
erzeugt. 

Hat   der   Photograph    entweder   auf  nassem   oder 
trockenem   Wege    ein    negatives  Bild    aufgenommen, 
so    besteht    der   zweite    Theil   seiner  Aufgabe  darin, 
einen   positiven   Abdruck   zu  erzeugen.  Um  positive 
Bilder   sehr  billig  herstellen   zu  können,  bringt  man 
einfach   ein   schwaches  Negativ  auf  eine  dunkle  Un- 
terlage,  z.    B.    dunkel   gefärbtes    Glas   oder  schwarze 
Wachsleinwand.  Solche   Bilder  (von  sehr  kleinen  Di- 
mensionen   1"X  1")    sind   z.  B.  von  J.  Skaife  ausge- 
stellt, der  sie  mit  einem  von  ihm  construirten  Apparate, 
Pistolgraph  genannt,  aufnahm.  Die  Bilder  zeigen  durch 
die  Wiedergabe  z.  B.  von  Kinderköpfen  mit  verschie- 
denem Gesichtsausdruck,  dass  sie  momentan  erhalten 
sind.  Das    allgemein    angewandte    und    weitaus   vor- 
züglichere Verfahren  ist  jedoch  ein  positives  Bild  mit 
Hilfe    des    negativen    auf  empfindlich  gemachtem  Pa- 
piere zu  erzeugen.  Auch  Glas  dient  zur  Aufnalrme  po- 
sitiver Bilder  besonders  für  stereoskopische  Zweclie. 
Derartige    ausgezeichnete    Photographien    auf   Glas 
sahen    wir    von    dem    französischen  Künstler  Feerier 
ausgestellt,    in    der  englischen  Abtheilung  finden  wir 
von  Negretti  et  Zambra   sehr  schöne  stereoskopische 
Bilder  auf  Glas,  welche  bisher  nur  in  Frankreich  mit 
Vollkommenheit  gemacht  wurden. 

Unter  Frankreich  sahen  wir  von  Cammas  die  Mo- 
numente Egyptens  in  prächtigen  grossen  Photogra- 
phien auf  mit    Wachs  eingelassenem  Papiere  ausge- 


führt. J.  C.  Laffon  hat  seine  Photographien  auf  Seide 
übertragen,  und  den  so  verzierten  durchscheinenden 
Stoff  zu  sehr  niedlichen  Lichtschirmen  und  Fächern 
verwendet.  Lafon  de  Camarsac  hat  dagegen  die  Pho- 
tographie auf  sehr  gelungene  Weise  auf  Email  und 
Porzelan  eingebrannt,  und  zwar  mit  derselben  Dauer- 
haftigkeit, die  die  bisher  auf  Porzelan  übertragenen 
Farben  besitzen.  Der  Engländer  Joubert  stellt  in  Glas 
eingebrannte  einfarbige  und  mehrfarbige  Photogra- 
phien aus. 

Die  positiven  Proben,  durch  die  Einwirkung  des 
Lichtes  hervorgebracht,  müssen  noch  in  eine  sehr  ver- 
dünnte alkalische  Lösung  von  Goldchlorid  ge- 
taucht werden,  damit  sie  einen  angenehmen  Farben- 
ton bekommen.  Viele  Versuche  wurden  angestellt, 
ein  besseres  Verfahren  zu  finden  oder  einen  beliebi- 
gen Farbenton  hervorz  ubringen.  Als  Resultate  solcher 
Versuche  werden  unter, England  von  C.  J.  Bdrnett  Pho- 
tographien ausgestellt  welche  die  Wirkung  von  Uran, 
Kupfer  und  Palladiumsalzen  veranschaulichen.  N1EP9E 
de  St.  Victor  exponirt  in  der  französischen  Abthei- 
lung eine  Reihe  seiner  Versuche  in  blauen,  grünen 
und  violetten  Tönen  und  grösstentheils  durch  Gold 
und  Uransalze  mit  Hilfe  von  rothem  Blutlaugensalze 
erhalten.  Dayanne  und  Girard  zeigen  in  einer  Reihe 
von  Proben  die  Einflüsse,  welche  die  verschiedene 
Concentration  der  Chemikalien  und  andere  Umstände 
auf  den  Charakter  des  photographischen  Bildes 
haben. 

Eine  besondere  Gattung  von  positiven  Photogra- 
phien sind  die  sogenannten  Koldenbilder.  Sie  werden 
bekanntlich  erzeugt,  indem  man  sich  eine  Lösung 
eines  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  unlöslich 
werdenden  Körpers  bereitet  und  in  dieselbe  feine 
Kohlentheilchen  vertheilt.  Mit  dieser  Lösung  wird 
nun  das  Papier,  welches  das  positive  Bild  aufnehmen 
soll,  überzogen  und  hierauf  dasselbe  unter  dem  nega- 
tiven Bilde  dem  Lichte  ausgesetzt.  Durch  nachfolgen- 
des Waschen  kann  man  dann  die  Lösung  auf  den  vom 
Licht  nicht  getroffenen  Stellen  wegwaschen  und  er- 
hält so  ein  schwarzes  und  positives  Bild.  Als  empfind- 
liche Substanz  wendet  Poitevin,  einer  der  ersten,  die 
dieses  Verfahren  in  Anwendung  bracliten,  Eisenchlo- 
rid, PoüNCEY  und  andere  doppeltchromsaures  Kali  an. 
D er  Hauptf elller  dieses  Verfahrens  ist,  dass  es  die  Wie- 
dergabe von  Halbschatten  nicht  ermöglicht;  doch 
leistet  es  für  gewisse  Zwecke  Ausgezeichnetes,  wie 
z.  B.  die  Photographien  von  Holzschnitten  in  der 
österreichischen  Abtheilung  von  Leth  zeigen,  die 
nach  dessen  eigenem  neuen  Verfahren  dargestellt 
werden.  Gelungen  sind  auch  die  Kohlenbilder  in  der- 
selben Abtheilung  von  Lemann,  von  welchem  ausge- 
zeichnete Photographien  von  Antiquitäten  und  Kunst- 
gegenständen zur  Ausstellung  gebracht  sind;  in  der' 
französischen  Abtheilung,  wo  diese  Gattung  Bilder 
sehr  stark  vertreten  war,  erwähnen  wir  die  Kohlen- 
bilder von  Poitevin,  Fargiee,   Garnier  et  Salmon. 

Die  photographische  Kunst  begnügt  sich  aber  jetzt 
nicht  mehr  damit,  positive  Bilder  in  derselben  Grösse, 
wie  die  ursprünglichen  Aufnahmen  zu  erzeugen,  son- 
dern sie  lehrt  auch  dieselben  zu  vergrössern  und,  zu 
verkleinern.  In  der  französischen  Abtheilung  sahen 
wir  schöne  vergrösserte  Ansichten  von  Monumen- 
ten etc.  von  C.  Baldus  und  eben  solche  von  C.  Deles- 
sert.  Die  von  A.  Bertsch  ausgestellten  Photographien 
(Partie  aus  der  Alhambra  etc.)  sind,  wie  die  beigege- 
benen positiven  Abdrücke  der  Original-Aufnahmen 
lehren,  verhältnssmässig  besonders  stark  vergrössert. 
Dadurch,  dass  die  Aufnahme  sehr  klein  sein  kann, 
gewinnt  die  Perspective  der  Bilder,  indem  man  mit 
dem  photographischen   Apparate   sich   alsdann  weit 
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von  den  aufzunehmenden  Gegenständen  aufstellen 
kann.  Vergrösserte  Porträts  sind  von  Disderi  ausge- 
stellt ;  dieselben  (Brustbilder  in  Lebensgrösse)  gehören 
sowie  die  andern  Photographien  dieses  Künstlers  zu 
den  schönsten  der  Ausstellung.  Comte  und  Yicomte 
Aguado  haben  gelungene  Yergrösserungen  von  Thie- 
ren  und  Schiffsscenen  ausgestellt. 

Das  eine  Verfahren,  die  Vergrösserung  vorzuneh- 
men, ist,  dass  man  von  der  ursprünglichen  Aufnahme 
ein  positives  Bild  und  von  diesem  ein  vergrössertes 
negatives  mit  Hilfe  eines  photographischen  Objecti- 
ves  aufnimmt,  von  welchem  man  nun  nach  der  bis- 
herigen Methode  positive  Abdrücke  erhält.  Ein  ande- 
res Verfahren  besteht  darin,  vor  der  Aufnahme  ein 
gleich  grosses  positives  Bild  auf  Glas  darzustellen, 
und  dieses  mit  Hilfe  des  Sonnenmikroskopes  auf  em- 
pfindliches Papier  zu  projiciren.  Statt  der  Sonne  ist 
zu  diesem  Processe  auch  elektrisches  Licht  sehr  geeig- 
net, wie  die  von  C.  Villette  ausgestellten  Yergrösse- 
rungen beweisen.  Den  hiezu  angewandten  Apparat, 
von  dem  bekannten  Pariser  Mechaniker  Ddboscq  ver- 
fertigt, sahen  wir  gleichfalls  ausgestellt. 

Bei  den  von  dem  geschätzten  Künstler  Clandet  unter 
England  ausgestellten  Photographien  ist  das  durch  das 
Sonnenmikroskop  projicirte  Bild  mit  der  Hand  nach- 
gezeichnet, und  dann  in  Farben  ausgeführt  worden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  auch  erwähnen, 
dass  Nadar  gelungene,  mit  Hilfe  electrischen  Lichtes 
erzeugte  Photographien  ausgestellt  hat  (Katacomben 
von  Paris  etc.).  Bei  einigen  ist  nur  die  Aufnahme  oder 
das  positive  Bild,  bei  anderen  beide  Processe  mit 
electrischem  Lichte  vorgenommen.  Der  Engländer 
T.  MoüLE  hat  ebenfalls  einen  Apparat  ausgestellt,  um 
bei  Nacht  Porträts  aufnehmen  zu  können. 

Eine  stereoskopische  Ansicht  einer  Statue  von 
C.  S.  Breese  ist  bei  Mondbeleuchtung  aufgenommen. 

Verkleinerte  Photographien,  d.  h.  solche,  welche 
nur  mit  Hilfe  eines  einfachen  oder  zusammengesetzten 
Mikroskopes  erkennbar  sind,  finden  wir  ausgestellt 
von  dem  Engländer  J.  B.  Dancer  und  von  dem  Fran- 
zosen E.  Dagron,  welcher  Bijouteriegegenstände  mit 
einer  derartigen  Photographie  und  einer  vorgesetzten 
kleinen  Linse  zum  Betrachten  des  Bildes  versieht. 

Aufnahmen  von  mikroskopischen  Objecten,  wie 
sie  durch  das  Mikroskop  vergrössert  erscheinen,  sahen 
wir  in  der  englischen  Abtheilung  von  A.  Reeves,  in  der 
französischen  von  Lackenbaüee  ausgestellt.  Die  Wich- 
tigkeit solcher  Photographien  besonders  für  Unter- 
richtszwecke leuchtet  ein. 

Eine  eigenthümliche  Art  mikroskopischer  Objecte 
bilden  für  uns  die  Gestirne,  um  diese  näher  zu  ergrün- 
den, müssen  wir  uns  von  denselben  ein  vergrössertesBild 
mit  Hilfe  eines  Teleskopes  verschaffen.  Auch  solche 
Bilder  können  photographirt  werden,  und  in  der  That 
sahen  wir  Photographien  von  Sonne,  Mond  und  Ster- 
nen ausgestellt.  Als  die  vollendetsten  in  dieser  Hin- 
sicht müssen  jedenfalls  die  des  Engländers  Warren  de 
LA  Rtje  genannt  werden,  der  sich  gerade  in  diesem 
Zweige  der- Wissenschaft  grosse  Verdienste  erworben 
hat.  Wir  sahen  von  ihm  ausgestellt :  31  in  Spanien 
aufgenommene  Photographien,  die  verschiedenen  Pha- 
sen der  Sonnenfinsterniss  vom  Jahre  1860  darstellend. 
Besonderes  Interesse  gewähren  die  gerade  im  Momente 
der  Totalität  der  Verfinsterung  aufgenommenen  Bil- 
der, wo  die  eigenthümlichen  Hervorragungen  der 
Sonne  sichtbar  werden.  Andere  Photographien  zei- 
gen uns  die  Phasen  des  Mondes  und  auch  die  Stadien 
einer  Mondesfinsterniss*).    Die   positiven  Bilder  auf 


*)    Die    Idee    durch,    nachträgliche    Vergrösserung    eines 
phntographischen  (negativen)  Mondbildes  vergrösserte  Ansich- 


Glas  (G'X^O  sind  mit  einer  Kammer  vergrössert  von 
den  ursprünglichen  Bildern  (l'Xl')j  welche  mit  einem 
Reflexions -Teleskope  aufgenommen  wurden.  Da  die 
Einwirkung  des  Mondlichtes  nicht  wie  die  des  Son- 
nenlichtes augenblicklich  ist,  so  muss  das  Tele- 
skop so  eingerichtet  werden,  dass  es  der  Bewegung 
des  Mondes  genau  folgt.  Durch  Verbindung  zweier 
photographischer  Ansichten  des  Vollmondes,  in  ver- 
schiedenen Zeiten  seiner  Libration  aufgenommen, 
gelang  es  Warren  de  la  Rue  stereoskopische  Ansich- 
ten des  Mondes  zu  erhalten,  deren  eine  äusserst  gelun- 
gene ebenfalls  ausgestellt  war.  Andere  Photographien 
zeigen  uns  Jupiter  und  Saturn.  De  la  Rue  hat  es  auch 
neuestens  versucht,  von  Planeten  durch  Combination 
von  Aufnahmen  aus  verschiedenen  Zeiten  stereosko- 
pische Reliefe  zu  erhalten  und  auf  diese  Weise  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  Constitution  dieser  Körper 
erhalten. 

BECLEYhat  ebenfalls  die  Sonne  photographirt,  vor- 
züglich in  der  Absicht,  um  die  Sonnenflecke  näher  zu 
studiren,  deren  Bewegung  und  Umbildung  sich  in 
der  Reihe  seiner  in  gewissen  Zwischenräumen  aufge- 
nommenen Photographien  genau  verfolgen  lässt. 

Wenden  wir  uns  von  dem  Himmel  wieder  zu  der 
Erde  zurück,  so  finden  wir  ihre  Mannigfaltigkeit  und 
Abwechslung  getreu  in  den  ausgestellten  Photogra- 
phien abgespiegelt.  Man  wird  dieses  auch  ersehen  aus 
der  nachfolgenden  Aufzählung  von  Künstlern,  die  wir 
noch  nicht  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten,  deren 
Werke  uns  jedoch  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
bei  der  Durchsicht  auffielen:  dass  diese  Liste  bei  der 
grossen  Menge  ausgestellter,  meist  gelungener  Photo- 
graphien auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen 
kann,  versteht  sich  wohl  ohne  weiters. 

L.  Angerer  hat  in  der  österr.  Abtheilung  eine  grosse 
Reihe  von  Porträt -Photographien  ausgestellt,  sowohl 
in  dem  jetzt  modernen  Visitkarten-  als  auch  in  grösse- 
rem Formate;  in  beiden  Gattungen  aber  werden  die 
Leistungen  unseres  Landsmannes,  wie  wir  mit  Freude 
sagen,  von  keinem  andern  der  auf  der  Ausstellung  ver- 
tretenen Künstler  übertroffen.  Als  besonders  gelungen 
möchten  wir  mehrere  der  ausgestellten  Gruppen  (drei 
Herren  an  einem  Tische  sitzend)  bezeichnen.  Auch 
im  Landschaftsfache  sehen  wir  Oesterreich  durch  die 
Photographien  des  Semmerings  von  A.  Melingo  glän- 
zend vertreten.  Ausgezeichnete  Photographien,  vor- 
züglich die  architektonischen  Kunstwerke  Venedigs 
wiedergebend,  sahen  wir  von  K.  Ponti  in  einer  Art 
Camera  obscura  oder  Diorama  ausgestellt,  welche  Vor- 
richtung derselbe  „Alesthoscope"  nennt.  C.  Oszterlamm 
stellt  Photographien  von  Pest  und  Ofen,  und  T.  Tiedge 
eine  interessante  Zusammenstellung  der  Trachten  aus 
verschiedenen  Gegenden  Ungarns  in  colorirten  Photo- 
graphien aus.  Für  die  Kunstgeschichte  Oesterreichs 
sind  die  Photographien  von  A.  Widter  interessant;  die- 
selben zeigen  uns  theils  Waffen  und  Rüstungen  öster- 
reichischer Prinzen  und  Kaiser  aus  dem  14.  und  18.  Jahr- 
hundert, theils  architektonische  Monumente  aus  Oester- 
reich aus  fast  allen  Zeitaltern.  Interessante  und  werth- 
voUe  Anwendungen  der  Photographie  finden  wir  auch 
in  den  Photographien  von  W.  Rupp  in  Prag. 


ten  eines  beliebigen  Punctes  der  Mondkarte  zu  erzielen,  wie  sie 
durch  das  Fernrohr  nie  so  deutlich  gegeben  werden  kann,  wurde 
schon  vor  der  Ausstellung  durch  Professor  CESSNER  mehreren 
Fachmännern,  und  in  der  Ausstellung  auch  "WARREN  DE  LA 
RUE  selbst  mitgetheilt.  Obwohl  WARREN  damals  diese 
Idee  als  kaum  ausführbar  erklärte ,  hat  er  doch  (laut  Zeitungs- 
berichten) vor  Kurzem  das  o6mal  vergrösserte  Bild  eines  Berg- 
rückens der  Mondkarte  in  London  veröffentlicht.  Auch  existirt 
bereits  das  vergrösserte  Bild  eines  Mondkraters,  welches  in  Rom 
ausgeführt  wurde.  —  A. 

27  * 
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Classe  XIV,  Plidtograpliie,    Bericht  vdu  V.  v,  Lang. 


In  der  französischen  Abtlieihmg  müssen  wir  vor 
allem  die  grossen  Dimensionen  der  Photographien 
bewundern,  auch  solcher,  die  nicht  wie  die  ausge- 
zeichneten Photographien  Disdicri's  durchVergrösserung 
erhalten  sind.  Unter  den  Landschaftsbildcrn  nehmen 
unstreitig  die  von  BrssoN  Frisres  ausgestellten  Alpcn- 
panoramcn  von  Mont-Blanc,  Monte-Rosc  und  vom 
Berner  Oberlande  den  ersten  Platz  ein.  Diese  Ansich- 
ten sind  natürlich  selbst  auf  sehr  hohen  Puncten  auf- 
genommen und  die  physische  Schwierigkeit  der  Auf- 
nahme erhöht  nur  den  Werth  ihrer  höchst  gelungenen 
Ausführung.  Auf  einem  anderen  Felde  hat  A.  Braun 
aus  Dornach  (Dep.  Haut  Rhin)  höchst  Ausgezeich- 
netes geliefert,  nämlich  in  Bezug  auf  Photographien 
von  Blumen.  Wir  finden  von  ihm  ein  ganzes  Album 
mit  solchen  grossen  und  herrlichen  Photographien 
vollgefüllt. 

Von  den   englischen  Künstlern   wollen   wir  noch 
nachtragen  die   ausgezeichneten   Photographien    von 
Vernon   Heath  (Landschaften),   Frith  (Ansichten   aus 
Egypten),   Colnaghi  et   Comp.  (Antiquitäten,  Cartons, 
Miniaturen  etc.),  R.  Fenton  (Blumen  und  Fruchtstücke). 
Gelungene  stereoskopische  Ansichten  von  Paris  sahen 
wir  von  der  Londoner  „Stereoscopic-Company"  ausge- 
stellt. Diese  Compagnie   hat  bekanntlich   das   Privi- 
legium gekauft,  allein  stereoskopische  Ansichten'  der 
dif  ssjährigen  Ausstellung  zu  liefern.*)  Mehrere  von  dem 
Earl  of  Caithness  ausgestellte  Landschaften  zeichnen 
sich  durch  die  gelungene  Wiedergabe  des  Reifes  aus. 
Dr.  Simpson  stellt  unter  Indien   eine  interessante 
Reihe   von  Photographien   der  Eingebornen  aus.  In 
der  griechischen  Abtheilung  finden  wir  von  Constan- 
TiN  gelungene  Ansichten  aus  Griechenland.  Unter  Ita- 
lien finden  wir  Photographien  von  VanLint,  die  Fresken 
des  Campo-Santo  zu  Pisa,  welche  letztere  wenigstens 
in    diesen  werthvollen   Nachbildungen   nicht    weiter 
von  der  Zeit  zerstört  werden  können.  Rom  hat  ausge- 
zeichnete Photographien  von  architektonischen  Monu- 
menten von  CüccioNi  und  P.  Dovizielli  ausgestellt,  die 
besonders  für   den  Architecten  von.grösstem  Werthe 
sein  dürften. 

In  der  baierischen  Abtheilung  sahen  wir  die  herr- 
lichen Photographien  von  T.  Albert  nach  den  Zeich- 
nungen, in  welchen  die  Meisterhand  W.  Kaulbach's 
die  Gedichte  Goethe's  verkörperte. 

Wir  sehen,  dass  die  Photographie  im  Stande  ist, 
von  was  immer  für  einem  Objecte  uns  ein  genaues  Ab- 
bild zu  geben.    Die  Photographie  wäre  also  auch  un- 
streitig das  beste  Mittel,  um  Bücher  mit  naturgetreuen 
Abbildungen  zu  illustriren.    Das    einzige  Hinderniss 
hiebei  ist,   dass  die  Vervielfältigung  einer  Photogra' 
phie  nur  durch  Menschenhand  und  daher  nur  yer- 
hältnissmässig    langsam  geschehen  kann.    Man  war 
desshalb  schon  lange  bemüht,  Verfahren  zu  ersinnen, 
direct  Photographien  durch  Druck  zu  vervielfältigen. 
Wir  können  auch  die  Ergebnisse  einer  Reihe  solcher 
Versuche  in  der  Ausstellung  verfolgen ;   das  Lichtbild 
ist   bei     derselben    auf    das     verschiedenste    Mate- 
riale  übertragen,  von  welchem  alsdann  die  Abdrücke 
erhalten  wurden.  Die  Hauptschwierigkeit  in  der  Wie- 
dergabe von  Photographien  nach  der  Natur  liegt  in 
den  Halbschatten.    Die  Schatten  werden  nämlich  bei 


Kupferstichen,  Lithographien  etc.  durch  getrennte 
Striche  oder  Puncto  hervorgebracht;  je  nachdem  die- 
selben mehr  ancina.nder liegen,  desto  dunkler  ist  der 
Schatten.  Bei  den  Photographien  sind  jedoch  die 
Schattenpartien  homogen  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  die  verschiedene  Farbennüance. 

Die  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  sind  in  der  französischen  Abtheilung  die 
Heliographien  von  Niepce  auf  Stahl,  Stein  und  Glas. 
Bei  einigen  wurde  die  Photographie  direct  auf 
Stahl  aufgenommen,  bei  einer  anderen  (gute  Helio- 
graphie eines  Thores  der  Tuilerien)  wurde  die  Pho- 
tographie bloss  durch  Contact  auf  die  Stahlplatte  über- 
tragen. Als  sehr  gelungen  müssen  die  Heliographien 
mittelst  Stahlplatten  von  Negre  bezeichnet  werden. 
Die  Gegenstände  derselben  sind  geographische  Kar- 
ten und  Partien  einer  gothischen  Kirche  nach  der 
Natur.  Letztere  Heliographien  sind  in  sehr  grossen 
Dimensionen  ausgeführt  (16"  X  24")  und  kaum  von 
Photographien  zu  unterscheiden. 

In  der  englischen  Abtheilung  sahen  wir  Heliogra- 
phien von  W.  H.  Fox  Talbot  mit  Kupfer-  und  Stahl- 
platten und  ohne  Nachhilfe  des  Graveurs  hervorge- 
bracht; ebenfalls  sehr  gelungene  Heliographien  von 
P.  Pretsch  auf  Kupfer,  theilweise  auch  mit  der  ge- 
wöhnlichen Buchdruckerpresse  gedruckt.  Von  Ramage 
sind  Heliographien  auf  Stein  ausgestellt;  von  Col.  S  R 
H.  James  auf  Zink  und  Stein.  Das  Verfahren  des  letz- 
teren wird  von  der  englischen  Regierung  in  demOrd- 
nance-Survey-oflfice  mitErfolg  angewendet,  um  Karten 
und  Pläne  beliebig  vergrössert  oder  verkleinert  zu 
vervielfältigen  *). 

Ein    ähnliches    Verfahren    wurde     zu    gleichem 
Zwecke  von   der   Regierung   der  englischen  Colonie 
Victoria  in    Australien  adoptirt.   Dasselbe  wurde  von 
J.  W.  Osborxe  in  Melbourne  erfunden.  Eine  kurze  Be- 
schreibung dieses  Verfahrens,  welches  sehr  gute  Re- 
sultate lieferte,  wird  zugleich  als  Beispiel  dieser  Ver- 
vielfältigungsprocesse  dienen,  die  alle  mehr  oder  we- 
niger Aehnlichkeit  unter   einander  bieten.   Von  dem 
ursprünglichen  negativen  Bilde  wird  zuerst  ein  posi- 
tives Bild  auf  Papier  erzeugt,  welches  mit  einer  glat- 
ten Schichte   von   Gelatine   und    doppelchromsauren 
Kali  mit  einer  Beimengung  von  Eiweiss  überzogen 
ist.  Nachdem   das  Papier  unter  dem  negativen  Bilde 
dem   Einflüsse   des  Lichtes    ausgesetzt  war,  wird  die 
bestrahlte  Seite  desselben  mit  lithographischer  Tinte 
gleichförmig  überzogen  und  hierauf  das  Papier,  die 
geschwärzte  Seite  oben,  auf  siedendes  Wasser  gelegt. 
Hiedurch  wird  zuerst  die  fette  Tinte  geschmolzen  und 
dadurch  mehr  Gleichförmigkeit  erzeugt,   ferner  wird 
das  Eiweiss  des  Ueberzuges  coagulirt  und,  wie   das 
Wasser  abkühlt,  die  Gelatine  geschwellt  und  erweicht, 
jedoch  nur  an  den  Stellen,  welche  durch  das  nega- 
tive Bild  geschützt  nicht  vom  Lichte  getroffen  wurden. 
War  das  Papier  daher  lang  genug  im  Wasser,  so  löst 
sich  die  Gelatine  an  jenen  Stellen  leicht  ab  und  kann 
durch  heisses  Wasser  vollkommen  weggespühlt  werden. 
Ist  nun  das  Papier  trocken,  so  hat  man  ein  positives 
Bild   in  lithographischer  Tinte,   welches  alsdann  auf 
die  gewöhnliche  Weise  auf  Stein   übertragen   wer- 
den kann. 


*)  Gruppen  der  Jury  der  einzelnen  Classen  oder  Sectionen 
zu  8 — 12  Knpfen  sind  dieser  Compagnie  sehir  schlecht  gelungen, 
welchen  gegenüber  Leistungen,  wie  die  meisterhafte  Aufnahme 
des  ganzen  nied.  österr.  Landtages,  mit  60  Köpfen  von 
ANGERER  in  Wien  unerreichbar  erscheinen.  —  A. 


*)  Während  dieser  Bericht  in  die  Presse  geht,  sind  uns 
schon  gelungene  Porträts  in  Visitkartenformat,  ohne  Hilfe  des 
ürahstichels  auf  Kupfer  übertragen,  und  auf  der  Kupfer- 
druckerpresse vervielfältigt  von  England  aus  zu  Gesichte  ge- 
kommen. —  A. 
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Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten: 


I. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs. 
Nr. 


MEDAILLEN 


670 


671 


Ludwig  Angerer,  Photograph  in  Wien,  für 
die  in  jeder  Beziehung  hervorragende 
grosse  Schärfe  der  ausgestellten  Photo- 
graphien. 

Carl  Dietzler,  Mechaniker  und  Optiker  in 
Wien,  für  vorzügliche  photographische 
Linsen. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


677b 


679 


Carl  Ponti,  Optiker  in  Venedig,  für  seine 
Camera  obscura,  „Alesthoscope"  genannt, 
und  die  darin  ausgestellten  Photogra- 
phien. 

Voigtlander  et  Sohn  in  Wien,  für  grosse 
Vorzüglichkeit  der  photographischen 
Linsen. 


II. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


673 


673b 


675 


676b 


Carl  Lemann  in  Wien,  für  ausgezeichnete 
Nachbildung  von  Kunstgegenständen  und 
archäologischen  Gegenständen. 

Leth,  für  ein  neues  Verfahren  zur  Erzeu- 
gung von  Kohlenbildern  und  Copien  von 
Holzschnitten   auf  diese  Weise  erzeugt. 

Achilles  Melingo  in  Wien,  für  Vortrefflich- 
keit der  Photogiaphien  in  jeder  Bezie- 
hung. 

Carl  Oszterlamm  in  Pest,  für  photogra- 
phische Darstellung  von  Pest  und  Ofen. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE   ERWÄHNUNGEN 


678 

678b 

680 


Wilhelm  Rupp,  Photograph  in  Prag,  für 
werthvoUe  Anwendung  der  Photographie. 

J.  Tiedge,  Photograph  in  Pest,  für  grosse 
Sammlung  von  photographischen  Abbil- 
dungen der  Trachten  des  Landvolkes 
aus  Süd- Ungarn. 

Anton  Widter  in  Wien^  für  Vorzüglichkeit 
der  ausgestellten  Photographien  in  jeder 
Beziehung. 
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GLASSE  XV. 


U  H  B  E  N. 


Taschenuhren  -werden  fast  ausschliesslich  importirt,  —  PendeUihreu  dagegen  im  grossartigen  Massstabe  für  den  heimischen 
Bedarf  und  für  den  Export  besonders  zu  Wien,  Prag  und  Graz  erzeugt.  Die  Wohlfeilheit  der  ordinären  Häuguhren,  deren 
Metallbestandtheile  aus  der  Schweiz  bezogen,  während  Montirung  und  Repassirung  in  Oesterreich  besorgt  werden,  hat 
den  vordem  ausgedehnten  Absatz  der  sogenannt«n  Schwarzwälder  Uhren  fast  gänzlich  verdrängt.  Ausgezeichnete  Chro- 
nometer werden  in  Wien  gemacht.  Vollständig  österreichischen  Ursprunges  sind  die  Thurmuhren,  welche  von  besonderen 
Uhrmachern  zu  Wien,  Prag  u.  s.  f.  erzeugt  werden.  Mit  der  Uhrmacherei  überhaupt  sind  bei  6. OUO  Personen  beschäftigt. 
Jährlicher  AVerth  '/j  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  9  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreicli  keines. 


Bericht  von  Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Die  Meclianik  bietet  ein  weites  verlockendes  Feld 
der  Thätigkeit,  und  jener  Zweig  derselben,  der  sich 
mit  der  Verfertigung  von  Uhren  beschäftigt,  zählt 
viele  begeisterte  Talente.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass 
sich  von  diesen  manchmal  das  Eine  oder  Andere 
verirrt,  und  bald  das  Perpetuum  mobile  zu  erfinden 
strebt,  bald  mittelst  des  remontoir  echappement  einen 
mathematisch  genauen  Zeitmesser  —  den  Stein  der 
Weisen  der  Uhrmacher  —  zu  construiren  sucht. 

Im  Ganzen  war  zu  bemerken,  dass  man  in  Ermang- 
lung grosser  Erfindungen  die  alten  Principien  zu  ver-» 
werthen  getrachtet  hat.  In  der  Uhrmacherkunst,  wie  in 
andern  ähnlichen  Zweigen  der  Industrie  kann  man  eine 
grosse  mechanische  Geschicklichkeitj  einen  ausgebil- 
deten mechanischenlnstinkt  neben  einer  sehr  mittelmäs~ 
sigen  Kenntniss  der  physikalischen  Grundsätze  bemer- 
ken. Seit  Arnold  die  Compensations-Unruhe  und 
Graham  den  Quecksilberpendel  erfundenhat,  ist  an  bei- 
den viel  verbessert,  viel  aber  auch  nur  gekünstelt  wor- 
den. Hundertfünfzig  Jahre  sind  verflossen,  seitdem 
die  Gesetze  der  Pendelschwingungen  beobachtet  und 
zuerst  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benützt  wurden, 
und  dennoch  wird  auch  die  nächste  Weltausstellung, 
wie  sich  mit  Sicherheit  vorhersagen  lässt,  Männer  von 
Talent  und  Ausdauer  mit  der  Aufgabe  beschäftigt 
finden,  den  Isochronismus  des  Pendels  herzustellen. 

Die  Compensations-Unruhe  in  ihrer  heutigen  Ge- 
stalt, obschon  derVollkommenheit  nahe  gebracht,  lässt 
sich  bei  einem  Temperaturswechsel  von  A8^  R.  einen 
sehr  beträchtlichen  Fehler  zu  schulden  kommen, 
obwohl  das  Princip  der  Construction  allgemein  als 
ein  vollkommenes  betrachtet  wird.  Ausgezeichnetes  in 
diesem  Fache  hat  E.  Frodsham  ausgestellt.  Ausser 
Taschen-Chronometern,  Repetir-Chronometern,  arre- 
tirbarenSecundenuhren  hat  derselbe  Anker- Chrono- 
meter-Uhren nach  einem  ganz  neuen  Kaliber,  von 
bemerkenswerther  Verlässlichkeit  des  Ganges  aus- 
gestellt; ferner  einenMonat-Schiffs-Chronometer,  Acht- 
tage- und  kleine  Zweitage-Marine-Chronometer  nach 
neuen  und  bestimmten  Proportionen,  die  auf  verläss- 
lichen Messungen  fussen  und  das  Ergebniss  genauer 
Experimente  sind,  ferner  astronomische  Uhren  mit 
verschiedenen  Verbesserungen,  tragbare  Regulatoren, 
Wagenuhren  mit  Compensations-Unruhe  und  Chrono- 
meter-Echappements,  auch  Wagenuhren  mit  Anker- 
Echappement.  Unter  andern  fiel  ein  Instrument  auf, 
welches  die  Bewegungen  der  Compensations-Unruhe 
darstellt,  und  die  Ursachen  der  Unrichtigkeiten  bei 
extremen  Temperaturen  angibt,  sowie  eine  neue  dop- 
peltcompensirende  Unruhe.  Auch  eine  doppelt  com- 
pensirende    mikrometrische  Unruhe,  ausserordentlich 


empfindlich  gegen   plötzlichen    Temperaturswechsel  , 
war  aus  gestellt. 

Ein  sehr  sinnreich  construirter  neuer  Artikel  ist 
die  sogenannte  „duo  in  uno "-Spiralfeder,  Schrauben- 
und  Spiral- Windung  in  einem  Stück,  für  vorzügliche  ■ 
Taschen-  und  Reiseuhren.  Die  Ausstellung  von  Frodsham 
bildete  eine  interessante  Zusammenstellung  der  höch- 
sten Leistungen  dieses  Kunstzweiges,  und  vertritt  in 
würdiger  Weise  die  englische  Schule  derChronometer- 
und  Taschenuhren-Fabrication. 

LosADA  in  London  hat  seinen  begründeten  Ruf 
durch  eine  bewundernswerthe  Sammlung  von  astro- 
nomischen Steh-  und  Sackuhren,  Schlaguhren,  Jagd- 
undRepetiruhren,  See-Chronometern  etc.  bewährt;  alle 
Arten  von  Arbeiten ,  bei  welchen  geschmackvolle 
Zeichnung,  genaue  Berechnung  und  sorgfältige  Aus- 
führung sich  entfalten  können,  war  in  dieser  Sammlung 
zu  finden. 

Der  kleine  Kasten  von  Guillaume  in  London  ent- 
hielt die  verschiedenen  Erzeugnisse  der  Uhrmacher- 
kunst. Darunter  waren  zwei  Ankeruhren,  welche  zwei 
neue  Erfindungen  veranschaulichten.  Bei  der  einen 
soll  das  Vorgehen  der  Uhr  bei  starker  Leibesbewegung 
vermieden  werden ;  bei  der  anderen  wird  der  Anker 
mit  zwei  feinen  Goldfedern  versehen,  die  regulirend 
wirken.  Erstere  ist  die  Erfindung  des  Vice-Präsiden- 
ten  des  brittischen  Institutes  für  Uhrmacherkunst, 
CoLE,  und  letztere  ein  Patent  von  Gute.  Eine  andere 
Uhr  mit  centralen  independenten  Secunden  bietet  den 
Vortheil,  dass  sie  der  Unruhe  und  dem  Echappement 
eben  so  vielRaum  lässt,  als  bei  der  gewöhnlichen  Uhr 
von  der  sogenannten   %  Platinform. 

Als  Curiosität  und  Muster  der  Behandlung  von 
Glasplatinen  ist  eine  schöne  Repetiruhr  desselben 
Ausstellers  zu  erwähnen,  mit  gläsernem  Zifferblatte, 
welches  einen  Einblick  in  das  ganze  Repetirwerk  ge- 
stattet, so  dass  derEigenthümer  mit  demselben  gehörig 
vertraut  werden  kann.  Sämmtliche  Bestandtheile 
waren  daneben  auf  einer  Karte  ausgelegt,  und  erleich- 
terten das  Verständniss  der  Functionen  der  sonst  we- 
niger sichtbaren  Theile. 

Das  Beste  jedoch  in  dieser  Ausstellung  schien 
eine  Uhr  mit  independenten,  stehenden  Secunden  und 
Repetirwerk  ohne  Schlüssel,  die  gewissermassen  z\vei 
verschiedene  Werke  vereinigt. 

Dent  M.  f.,  London,  gehört  zu  den  Coriphäen  der 
Uhrmacherkunst  und  hat  seinen  alten  Ruf  durch  neue 
Erfindungen  zu  erweitern  und  zu  befestigen  gesucht. 
Seine  neue  Compensationsunruh  für  extreme  Tem- 
peraturen ist  in  Fig.  1  und  2  abgebildet.  Ä  der  Trä- 
ger, jB  die  Halbreifen  der  Unruhe  (Stahl  innen,  Messing 
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aussen)  im  Ganzen  leichter  als  bei  gewöhnlichen  Un- 
ruhen, O  die  Messinggewichte.  Bei  i>  und  D  sind  mit- 
telst der  gewöhnlichen  Stellschrauben  zwei  Viertel- 
reifen h  h  angebracht,  die  die  Hilfscompensation 
bilden;  bei  diesen  ist  umgekehrt  Messing  innen  und 
Stahl  aussen.  An  diesen  Bögen  sind  für  die  Platin- 
gewichte e.  c  verschiedene  Löcher  gebohrt.  Die  Wir- 
kung dieser  Gewichte  steigt  und  fällt  mit  der  Ent- 
fernung, in  welcher  sie  sich  von  dem  Stellgewichte 
B  D  befinden.  Man  kann  nun  die  Gewichte  C  G  bis 
an  das  Ende  der  Bögen  B  schieben,  ohne  dass  die 
Unruhe  übercompensirt  wäre,  weil  der  Fehler  des 
Uebercompensirtseins  durch  die  Platingewichte  auf- 
gehoben wird.  Die  übrige  Exposition  Dent's  an  Chro- 
nometern und  feinen  Uhren  entsprach  dem  bewunder- 
ten, aber  auch  bezahlten  Lustre  der  Firma. 


Fig.  1  und  2.  Neue  doppelt  compensirende  Unruhe  von 
Dext  in  London. 

Henry  Delolme,  London,  hat  Detailpreise  angege- 
ben, und  zwar:  Marine-Chronometer  35  ^,  goldene 
Taschen-Chronometer  50  £,  goldene  Sackuhren  nach 
seinen  eigenen  Constructionen  von25  bis  35  ^,  gewöhn- 
liche goldene  Uhren  englischerFacon  von  15^  aufwärts. 

Er  verkaufteim  Jahre  1857  überlOOMarine-Chrono- 
meter  theilweise  an  ausländische-Chronometermacher. 

Ausgestellt  war  von  demselben  unter  andern  ein 
astronomischer  Regulator  von  origineller  Zeichnung ; 
der  Kasten  ist  von  vergoldeter  Bronze,  das  Zifferblatt 
versilbert.  Das  Echappement  ist  ein  beständig  wir- 
kendes Quecksilberpendel  in  FrictionsroUen;  rück- 
wärts ein  Thermometer  (Preis  200  £). 

J.  W.  Benson  in  London  hat  unter  dem  Titel: 
„Ein  Pamphlet  über  Uhren"  eine  interessante  Abhand- 
lung über  die  Geschichte  der  Uhrenfabrication  ver- 
öffentlicht, welche  unter  die  Hunderttausende  von 
Besuchern  der  Ausstellung  vertheilt  und  von  Man- 
chem vielleicht  mit  Nutzen  gelesen  wurde.  Wir  erse- 
hen daraus,  dass  es  sich  mit  der  Erfindung  der  Uhren 
ungefähr  ebenso  verhält,  wie  mit  jener  der  Dampf- 
maschine; auf  die  allgemeine  Frage,  wer  der  Erfinder 
gewesen,  lässt  sich  eben  keine  bestimmte  Antwort  geben. 

Im  Alterthume  hatte  man  bekanntlich  Sonnen-, 
Wasser-  und  Sanduhren.  Man  hat  die  Ehre  der 
Erfindung  unserer  Räderuhren  abwechselnd  dem  Ar- 
CHiMEDES  und  PosiDONius,  dem  Boethius  im  5.  Jahrhun- 


dert, Parcificus  im  9.,  Gerbert  im  10.  und  Wallisgfori) 
im  14.  Jahrhundert  zugeschrieben.  Das  erste  geschicht- 
lich beglaubigte  Zeugniss  von  der  Aufstellung  einer 
Uhr  in  England  datirt  vom  Jalire  1288,  wo  gegenüber 
von  Westrainster-Hall  ein  steinerner  Thurm  mit  einer 
Uhr  errichtet  wurde.  Seit  dem  15.  Jahrhundert,  wo 
Federn  anstatt  der  Gewichte  als  Triebkraft  verwendet 
wurden,  konnten  tragbare  oder  Taschenuhren  verfer- 
tigt werden.  Als  erster  Taschenuhren-Fabrikant  er- 
scheint der  Nürnberger  Peter  Hele  (f  1540). 

Benson  hat  eine  Thurmuhr  von  riesigen  Dimensio- 
nen ausgestellt.  Das  Gehäuse  ist  91/4  Fuss  lang  und 
von  starkem  Schmiedeeisen;  die  drei  grossen  Räder 
haben  je  zwei  Fuss  im  Durchmesser;  das  Echappe- 
ment ist  nach  dem  Principe  von  Grah.ui  ;  ein  com- 
pensirender  Pendel  von  15  Fuss  schwingt  in  je  zwei 
Secunden;  der  Viertelstundenschlag  macht  das  Zäh- 
len der  Schläge  entbehrlich,  indem  der  letzte  Schlag 
die  Zeit  hinlänglich  bezeichnet.  Die  5  Glocken  haben 
ein  Gewicht  von  nur  50  Ctr.  Das  Hauptziflferblatt 
misst  9  Fuss  im  Durchmesser,  und  war  in  der  Ausstel- • 
lung  300  Fuss  weit  vom  Uhrwerke  entfernt.  Die  Trieb- 
kraft besteht  aus  eisernen  Gewichten,  nahezu  20  Zoll- 
centner  schwer,  welche  200  Fuss  vom  Uhrwerke  ent- 
fernt, mit  demselben  durch  Eisendrähte  verbunden 
waren.  Benson  verfertigt  goldene  Chronometer  im 
Preise  von  42  bis  53  ^,  detto  Taschenuhren  von  31 
bis  38  s^,  Repetiruhren,  welche  Minuten,  halbe  und 
ganze  Viertelstunden  schlagen,  von  85  bis  90  £,  detto 
silberne  um  10  ^  10  sh.  billiger.  Seine  goldenen  Pa- 
tent-Taschenuhren mit  freiem  Anker  -  Echappement 
kosten  von  12  £  12  sh.  bis  35  £,  mit  goldenem  Ziffer- 
blatte um  20  bis  45  sh.  mehr.  Dieselben  im  silbernen 
Gehäuse  von  9^9  sh.  bis  23  £,  sogenannte  exacte 
Uhren  von  24  bis  40  £. 

J.  Smith  et  Söhne,  London,  verfertigen  jede  Gat- 
tung englischer  Uhren  für  Privat-  und  öffentliche 
Gebäude,  insbesondere  für  Eisenbahnstationen  und 
Kirchen.  Eine  Thurmuhr  (ohne  Schlagwerk)  für  eine 
grössere  Eisenbahnstation  mit  Zifferblatt  von  3  Fuss 
Durchmesser,  entweder  von  Kupferblech  oder  zur 
Beleuchtung  geeignet,  kostet  20  £.  Eine  Achttage- 
Schlaguhr  für  ein  öffentliches  Gebäude  oder  eine 
Kirche  mit  einem  Zifferblatte  von  5  Fuss  Durchmes- 
ser 65  £.  Zu  dieser  Uhr  gehört  eine  Glocke  von 
ungefähr  300  Pfund.  Eine  eben  solche  Uhr  mit  einem 
Zifferblatte  von  6  Fuss  Durchmesser  und  Repetition 
95  ^.  Diese  Uhr  hat  hinlängliche  Kraft  für  eine 
Glocke  von  1.000  Pfund.  Eisenbahnuhren  (12  Zoll  im 
Durchmesser),  zweiseitig  5  .^  10  sh.,  eine  detto  ein- 
seitig 2  ^  10  sh. 

Federuhren  vonMahagony-,  Wallnuss-  undEichen- 
holz  für  Salons,  Schreibstuben  und  Läden  mit  Schlag- 
werk von  5^  10  sh.,  ohne  Schlagwerk  von  2^  10  sh. 
aufwärts. 

Alesander  Watkins,  London,  ist  der  Erfinder  einer 
neuen  patentirten  Taschenuhr  -  Construction,  durch 
welche  grössere  Einfachheit,  Billigkeit  und  Dauer- 
haftigkeit erzielt  wird.  Ein  Vortheil  besteht  auch 
darin,  dass  Kette  oder  Feder  beim  Aufziehen  nicht 
leicht  brechen  können. 

Watkins'  Uhr  hat  nur  31  Bestandtheile,  wogegen 
Uhren  nach  der  üblichen  Construction  aus  63  Thei- 
len  bestehen.  Ein  „Multiplications  -  Regulator" 
macht,  dass  man  die  Uhr  ohne  die  gewöhnliche  Um- 
ständlichkeit richten  kann.  Der  Patentinhaber  garan- 
tirt  für  seine  neuen  Taschenuhren  erster  Classe  auf 
fünf  Jahre,  zweiter  Classe  auf  drei  Jahre  und  reparirt 
dieselben  kostenfrei.  Seine  Preise  sind  im  Vergleiche 
mit  jenen  der  Uhren  gewöhnlicher  Construction  billig 
zu  nennen ,  wie  sich  aus  Nachstehendem  ergibt : 
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Watkiiib.  Gewöliul. 

von  Öilbei  8/4  Platinen               ^    sh.  £  sh. 

mit  Steinen 55  7  7 

„  4  Steinlagern 66  8  8 

„6           „              7     7  9  9 

„6           „       und  Compensation    .88  10  10 

„8           „ 9     9  11  11 

„   bester   Construction 1212  15  15 

Ton  Gold  ^4  Platinen 

mit  Steinen 10  10  14  14 

„   4  Steinlagern 13  10  18  18 

grössere  Form,  6  Steine 16   10  11  — 

mit  Compensation,  8  Steine  ....  17   17  26  — 
„   Compensation  und  genauer  Con- 
struction     22   10  31  10 

Halbchronometer 26  —  36  — 

YoUkommener  Chronometer  ....  31   10  45  — 

S.  A.  Brooks,  London,  verfertigt  Kubin-Lager  für 
dünne  Platinen  und  ist  der  Erfinder  und  alleinige 
Erzeuger  der  „Normal-ßubinlager". 

Es  ist  gewiss  zweckmässig,  etwas  Etalonartiges  in 
die  Uhrmacherkunst  einzuführen,  wie  es  z.  B.  in  der 
Mechanik  bei  denWHiTwoRXH'schen  Schraubengilt.  Ein 
Kästchen  mit  einem  Sortiment  von  Rubinen,  in  welchem 
jede  beliebige  Grösse  sogleich  gefunden  werden  kann, 
ist  für  Uhrmacher  oder  Uhrenverkäufer  in  entfernten 
Ländern  von  praktischem  Nutzen,  da  jeder  gebrochene 
Stein  allsogleich  mit  der  grössten  Genauigkeit  ersetzt 
werden  kann,    ohne  dass  dess wegen  die  Uhr  oder  ein 


Theil  der  Uhr  nach  London  oder  einer  Hauptstadt 
gesendet  werden  muss,  wie  es  bisher  der  Fall  war,  wenn 
eine  Flickarbeit  nicht  mehr  möglich  oder  zulässig  er- 
schien. Diejenigen,  welche  keinen  Vorrath  von  Rubinen 
halten  wollen,  werden  durch  die  Sammlung  von  Nor- 
mallagern in  den  Stand  gesetzt,  jeden  Stein  genau 
von  der  gewünschten  Grösse  und  Bohrung  zu  erhal- 
ten, ohne  die  Unruhe  oder  das  Räderwerk  zum  Juwe- 
lier schicken  zu  müssen,  oder  dieses,  wie  es  häufig 
geschieht,  nach  dem  Stein  zu  adaptiren. 

Um  die  Tragweite  der  Erfindung  von  Brooks 
zu  würdigen,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass 
englische  Uhren  nur  in  London,  Liverpool  und 
Coventry  mit  Steinen  versehen  werden  können.  Wenn 
daher  in  irgend  einem  Theile  der  Welt,  z.  B.in  Indien, 
der  Rubin  einer  Uhr  beschädigt  wurde ,  so  musste 
dieselbe  an  einen  der  genannten  drei  Orte  gesendet 
werden  oder  der  Uhrmacher  war  gezwungen,  statt 
des  Rubins  ein  Metalllager  anzubringen,  wodurch  die 
Genauigkeit  der  Uhr  häufig  leiden  musste. 

Die  mittlere  Platte  der  nebenstehenden  Fig.  3 
enthält  12  Rubinlager  zwischen  Vaooo  ^'^'^  Viooo  Zoll 
engliöcher  Bohrung,  sie  dienen  zum  Kalibriren  der 
Zapfen.  In  jedem  der  24  Fächer  sind  24  Rubinen  von 
genau  derselben  Bohrung  wie  in  der  Normalplatte, 
aber  von  verschiedener  äusserlicher  Grösse,  wie  sich 
diese  eben  in  der  englischen  Uhrmacherkunst  einge- 
bürgert hat.  Am  Rande  des  Kästchens  sind  die  nume- 
rirten  12  Zapfen  jenen   Bohrungen   in  der  Normal- 


Fig.  3.  Brooks'  Normal-Rubinlager. 
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platte  entsprectend,  sie  dienen  dazu,  um  in  jedem  vor- 
kommenden Fall  die  Bohrung  eines  Steines  zu  be- 
stimmen. 

V.  KuiLBERG,  Islington  (London),  ist  der  Erfinder 
einer  Unruhe,  deren  Reif  flach  liegt.  Die  Ungenauig- 
keit  der  Chronometer-„'Unruhen"  bei  grosser  Tem- 
peraturverschiedenheit soll  dadurch  von  4 — 5  Secun- 
den   auf  1   Secunde    vermindert  werden. 

Fig.  4  ist  die  Abbildung  der  KüLLBERG'schen  Unruhe. 
Der  Vortheil  dieser  Construction  besteht  darin,  dass 
die  Unruhe  aus  einem  Stück  hergestellt  werden  kann, 
und  hinlängliche  Stärke  und  Verlässlichkeit  be- 
sitzt, ohne  bedeutenden  Aufwand  an  Arbeit.  A  ist 
das  Mittelstück,  aus  Messing  und  Stahl  zusammen- 
gelöthet;  das  Messing  befindet  sich  oberhalb,  B  ist  der 
Reif,  ebenfalls  aus  Messing  und  Stahl,  mit  dem  Stahl 
nach  oben;  C  Compensationsgewichte  und  D  die 
Stellschrauben,  Indem  der  Reif  unmittelbar  am  Mit- 
telstück durchschnitten  wird,  entsteht  eine  Inkli- 
nationsbewegung, hervorgebracht  durch  die  ungleich9 
Dehnbarkeit  des  Messings  und  Stahles,  wodurcti  wie- 
der die  Compensationsgewichte  eine  entsprechende 
Bewegung  erhalten. 


Fig.  4.  Flache  Unruhe  von  Kullbekg  in  London. 

Die  Compensationsgewichte  werden  mittelstkleiner 
Schrauben  gestellt,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich. 
Unter  72  am  königl.  Observatorium  in  Greenwich 
1862  beobachteten  Chronometern  waren  die  zwei 
besten  mitKüLLBERG's  Unruhe  versehen.  Der  erste  war 
von  SiMPSOM  ET  Roberts,  Strand,  London,  mit  der 
Marke  -r-rr^,  der  zweite  von  Kullberg  selbst,  mit  der 
Marke  457 ,  einen  dritten  Chronometer  (Marke  375), 
den  Kullberg-  zu  dieser  Controllrung  nach  Greenwich 
gab,  und  der  eben  mit  der  flachen  Unruhe  versehen 
war,  musste  er  zurückziehen,  da  das  Werk  aus  noch 
unbekannter  Ursache  an  einem  der  189  Versucbstage 
um  83  Secuudcn  v.ariirte.  Alle  grossen  Uhrmacher 
hatten  mitconcurrirt,  und  sie  besiegen  kann  wohl 
ein  Triumph  genannt  werden. 


Fig.  5.   Modificirte   flacbe   Unruhe    von   Kullberg. 

Fig.  5  ist  eineModification  der  eben  beschriebenen 
Unruhe,  einfach  und  zweckmässig,  der  ersteren  je- 
doch nicht  vorzuziehen. 

Fig.  6.  Kullberg's  Schneckenuhr  ohne  Schlüssel, 
die  Bewegung  wird  vom  Knopf  aus  durch  Yerzahnung 
übertragen.  Zweitag-Chronometer  kosten  35 — 40  ^, 
Acbttag-Chronometer  40 — 50  ^. 


Fig.  6.  Schneckenuhr  ohne  Schlüssel  voa  Kullberg. 

Georg  Blackie,  London,  erhielt  eine  Medaille  für 
sein  Echappement  und  Compensation,  welche  unter 
allen  Temperaturs-  und  Klimaverhältnissen  die 
äusserste  Genauigkeit  des  Ganges  beibehalten ;  die 
Vorrichtung  kann  bei  jedem  gewöhnlichen  Chrono- 
meter mit  geringen  Kosten  angebracht  werden.  Der 
Preis  seiner  Marine-Chronometer  ist  35  bis  50  Guineen. 
Derselbe  verfertigt  auch  Taschenuhren  und  Uhren  für 
astronomische  Beobachtungen. 

Webster  in  London  erhielt  eine  Preismedaille  für 
Chronometer  und  Taschenuhren,  die  ohne  getrennten 
Schlüssel  aufgezogen  und  gestellt  werden  können. 

Dieselben  haben  Schnecken  und  kosten  in  golde- 
nen Gehäusen  35  bis  50  j?.  Die  Firma  wurde  im  Jahre 
1711  gegründet  und  ist  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge von  Vater  auf  Sohn  übergegangen. 

Die  Firma  RoTHERii AM  et  Söhne  inCoventry  besteht 
seit  länger  als  einem  Jahrhundert,  und  verfertigt  gol- 
dene und  silberne  Taschenuhren  jeder  Art,  Chrono- 
meter u.  s.  w.  zu  Preisen  von  55  sh.  aufwärts.  Die 
Firma  kann  wöchentlich   200  Taschenuhren   liefern. 

Eduard  und  Carl  Guillaume  in  London  verfertigen 
liauptsächlich  Repetir-  und  andere  Taschenuhren  für 
Händler.  In  Repetiruhren,  die  in  England  mehr  als  am 
Continent  gesucht  werden,  ist  der  Ruf  der  Firma  ein 
vorzüglicher. 

Das  französische  Grossuhrmachergewerbe  hatte 
einen  einzigen  Artikel  zur  Ausstellung  gebracht. 

Die  wahrhaft  praktischen  Erfindungen  sind  selten, 
besonders  in  einem  Zweige,  der,  wie  die  Uhrenfabrica- 
tion,  beinahe  zur  Vollkommenheit  gediehen  ist.  Von 
den  französischen  Uhrmacherdistricten  waren  zwei, 
Beaucoukt  und  Cluses  in  London  gar  nicht  vertreten. 
Le  Brassus,  eines  der  zahlreichen  Dörfer  des  Thaies 
Lac  de  Joux  im  Waadtland,  ist  vielleicht  der  einzige 
Ort,  wo  die  Uhren  fabriksmässig,  von  der  rohen  Ein- 
richtung des  Kalibers  bis  zur  Gehäusung,  verfertigt 
werden.  Paris  übertrifft  Genf  bloss  in  den  Verzierun- 
gen, so  dass  trotz  der  vermehrten  Kosten  einige  Genfer 
Häuser  ihre  schöneren  Gehäuse  in  Paris  vollenden 
lassen.  In  Locle  arbeitet  man  gut  und  sehr  schnell,  eine 
und  dieselbe  Anzahl  von  Arbeltern  liefert  dort  ein  grös- 
seres Quantum  Uhren  als  in  Genf.  La  Chaux  de  Fonds 
ist  zugleich  Fabriksstadt  und  Marktplatz ;  von  hier  aus 
werden  die  meisten  Uhren  exportirt.  Diese  sind  ge- 
wöhnlich weniger  fein  als  jene  von  Locle  und  Genf.  Was 
den  wichtigsten  französischen  Fabriksort,  Besan9on, 
anbelangt,  so  herrscht  dort  die  Hausindustrie  vor;  die 
Arbeiter  arbeiten  einzeln  oder  in  Familien  von  3  und 
4  Personen,  Männer  und  Frauen  zusammen.  In  dem 
Masse,  als  diese  Industrie  sich  vergrössert,  nimmt  die 
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Einfuhr  der  Schweizer  Uhren  ab.  Von  1849  bis  1854 
waren  unter  je  1.000  silbernen  und  goldenen  Uhren  die 
in  Doubs  controllirt  wurden,  623  französischen  Ur- 
sprunges und  377  Schweizer  Fabrikat.  In  den 
folgenden  sechs  Jahren  war  dieses  Verhältniss  wie 
805  zu  195.  Die  englische  Uhrenfabrication  be- 
zieht die  Spindelketten  aus  dem  Städtchen  Christ- 
cliurcli,  von  wo  dieselben  auch  ins  Ausland  gehen. 
In  England  werden  die  kupfernen  Räder  auf  der  Ma- 
schine mit  einem  Schlag  fertiggemacht,  die  Stahlräder 
mit  der  Fraise  gearbeitet;  in  der  Schweiz  hingegen  ar- 
beitet man  die  Räder  bloss  mit  der  Fraise.  Diesem  Unter- 
schiede in  der  Fabrication  soll  zunächst  der  Vorzug 
zugeschrieben  werden,  den  die  englischen  Uhrwerke 
beanspruchen. 

In  St.  Nicolas  d'Aliermont  bestehen  mehrere  Fa- 
briken, welche  Uhrenkästen,  dann  Werke  und  Regu- 
latoren für  Marine-Uhren  und  Chronometer  für  die 
Kriegsmarine  verfertigen.  Die  Hauptfabriken  von 
Beaucourt  und  Montbeliard  waren  1862  in  London 
nicht  vertreten;  St.  Nicolas  zählte  einen  einzigen 
Aussteller,  dessen  Artikel  jedoch  Anerkennung  fan- 
den. Der  Absatz  für  Marine-Uhren  hat  seit  zehn  Jah- 
ren nicht  zugenommen,  ungeachtet  der  Opfer,  welche 
die  kaiserliche  Marine  bringt,  indem  sie  alljährlich 
ihre  Chronomet&r  um  einen  höheren  als  den  Markt- 
preis ankauft.  Die  Construction  der  Chronometer  hat 
von  jeher  die  ersten  und  besten  Künstler  England's 
und  Frankreichs  beschäftigt,  von  denen  im  vorigen 
Jahrhundert  der  Engländer  Harrison  durch  das  eng- 
lische Parlament  belohnt  wurde,  während  in  Frank- 
reich P.  Leroy  eine  akademische  Auszeichnung  erhielt. 
Lekoy  hat,  der  Erste,  die  Principien  aufgestellt,  wel- 
che noch  heute  bei  der  Anfertigung  von  Marine-Uhren 
in  Geltung  sind;  nämlich:  1.  die  Unruhe  der  Marine- 
Uhren  muss  durch  sich  selbst,  durch  ihre  eigene  Con- 
struction, die  Wirkungen  der  Ausdehnung  compen- 
siren,  welche  durch  die  Temperatursveränderungen 
hervorgebracht  werden;  2.  die  Spiralfeder  muss  ihrem 
Wesennach  isochron  sein,  d.  h.  die  Schwingungen 
der  Unruhe  müssen  eine  Dauer  haben,  welche  von 
der  beschriebenen  Bogenweite  unabhängig  ist;  3.  das 
Echappement,  jener  Mechanismus,  mittelst   welchem 


die  isochrone  Unruhe  mit  dem  Räderwerk  und  der 
Triebfeder  in  Verbindung  gebracht  wird,  muss  derart 
eingerichtet  sein,  dass  er  in  keiner  Weise  den  Iso- 
chronismus der  Schwingungen  stören  kann,  d.  h. 
die  Unruhe  muss  schwingen,  als  ob  sie  von  der  Uhr 
ganz  getrennt  wäre. 

Mit  der  Unruhe,  wie  sie  heute  construirt  wird, 
lässt  sich  die  Ungleichheit  der  Bewegung,  welche 
durch  die  Temperatursveränderungen  hervorgebracht 
wird,  niclit  ganz  beheben.  Die  Unruhe-Reifen  aus 
zwei  Metallen  können  derart  eingerichtet  werden, 
dass  die  tägliche  Bewegung  bei  einer  Temperatur 
von  0  und  30  Grad  C.  vollkommen  genau  ist;  von 
0  bis  15  Grad  beschleunigt  sich  jedoch  diese  Bewe- 
gung, erreicht  bei  15  Grad  ihr  Maximum  und  nimmt  von 
15  bis  30  Grad  wieder  ab.  Frodsiiam's  neueste  Unruhe, 
die  oben  erwähnt  wurde,  soll  diesem  Uebelstand  be- 
gegnen. Er  construirte  zuerst  eine  Unruhe,  die  genau 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt,  also 
zwischen  0  und  15  Grad  retardirt  und  zwischen  15 
und  30  Graden  avancirt,  und  vereinigte  sodann  in 
einer  und  derselben  Unruhe  beide  Principe,  deren 
Fehler  sich  nun  aufheben.  —  Der  officielle  französi- 
sche Bericht  über  die  Ausstellung  1862  sagt,  dass 
die  Construction  dieser  Unruhe  noch  unbekannt  sei. 
Wir  haben  uns  bemüht,  die  Abbildung  dieser  Unruhe 
von  Feodsham  zu  erhalten,  und  lassen  sie  in  drei  Mo- 
dificationen  hier  unter  Figur  7  folgen.  Fachmänner 
werden  aus  diesen  Zeichnungen  die  angewendeten 
Mittel  und  deren  Wirkung  entnehmen  können. 

Nach  verlässlichen  Ausweisen  wurden  in  England 
von  1851  bis  1858  jährlich  ungefähr  2.000  Chrono- 
meter hergestellt;  seit  zwei  Jahren  ist  jedoch  die 
Production  auf  jährlich   200   Stück  zurückgegangen. 

Frodsham  stellte  auch  seinen  Ofen  und  seine  Eis- 
büchse zur  Controlirung  von  Chronometern  aus. 

Die  Academie  der  Wissenschaften  in  Paris  publi- 
cirte  eine  mathematische  Untersuchung  über  den  Iso- 
chronismus der  Spiralfedern  von  Phillip.  Die  Unter- 
suchung ergab,  dass  der  Isochronismus  von  der  Form 
der  zwei  Endstücke  der  Spirale  abhänge.  Diese  For- 
men können  verschieden  sein,  müssen  jedoch  einem 
bestimmten  geometrischen  Gesetze  entsprechen.  Durch 


Doppelt   zusammengesetzte 

mikrometrische  Ausglei- 

chungs -Unruhe. 


Doppelt   zusammengesetzte 

umgekehrte  Differenzial- 

Unruhe. 

Fig.  7.  Neueste  Unruhen  von  Frodsham. 


Dreifache  Ausgleichungs- 
Unruhe. 


diese  Form  wird  zugleich  erreicht,  dass  der  Schwer- 
punkt der  Spirale  in  die  Axe  der  Unruhe  fällt,  und 
dass  durch  das  Schwingen  der  Spirale  keinerlei  Sei- 
tendruck auf  die  Axe  ausgeübt  wird.  Aendert  man 
also  jene  Form  —  und  das  thun  noch  viele  Chrono- 
metermacher —  so  ist  der  Seitendruck  unvermeidlich. 
Bemerk enswerth  ist,  dass  die  Schwingungsdauer  der 
Spirale,  ganz  wie  beim  Pendel,  proportional  ist  der 
Quadratwurzel  ihrer  Länge. 


Die  französische  Abtheilung  enthielt  mehrere 
ebenso  scharfsinnig  erdachte  als  kunstvoll  ausge- 
führte Apparate,  welche  die  Uebereinstimmung  der 
Wirklichkeit,  der  Erfahrung  mit  jenen  mathematisch 
abgeleiteten  Gesetzen  zeigten. 

Die  englischen  Schiffs-Chronometer  sind  von 
zweierlei  Gattung,  gewöhnliche,  im  Preise  von  20  bis 
25  £•,  und  feine,  von  45  bis  50  ^.  Bei  den  ersteren 
werden    Büchse,     Gehäuse,    Platinen,    Räderwerk, 
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Echappement,  Unruhe,  Zeigerwerk,  Steinlager,  Po- 
litur oder  Vergoldung,  Zifferblatt,  Montirung,  Regu- 
lirung  und  Repassirung  von  ebensoviel  verschiede- 
nen Arbeitern,  die  häufig  bei  sich  zu  Hause  arbeiten 
und  stets  mit  denselben  Gegenständen  beschäftigt 
sind,  gemacht.  Sie  arbeiten  für  einen  Fabrikanten, 
der  das  Werk  zum  angegebenen  Preise  an  einen  Händ- 
ler liefert,  dessen  Namen  auf  das  Zifferblatt  gravirt  wird. 

Die  feinen  Chronometer  werden  im  Attelier  des 
Erzeugers  gemacht  und  von  diesem  selbst  regulirtund 
controlirt;  sein  Ruf  gründet  sich  nicht  auf  die  Zahl, 
sondern  auf  die  Leistung  seiner  Werke.  — ^Die  Preise 
sind  desshalb  sehr  verschieden  und  oben  beiläufig 
die  niedersten  angegeben. 

Die  erstere  Art  der  Erzeugung  bedingt  einen  gros- 
sen Markt,  wo  also  dieser  fehlt,  wird  sich  jene  nicht 
etabliren  können.  Selbst  Frankreich  erzeugt  seine 
Chronometer  (im  Ganzen  circa  ein  Sechstel  der  eng- 
lischen Production)  nur  auf  die  zweite  Art.  Englische 
Chronometer  sind  in  allen  grösseren  Häfen  —  nicht 
nur  Englands  —  in  eigenen  Niederlagen  und  gegen 
lange  Ratenzahlungen  zu  haben,  und  der  Käufer  hat 
das  Recht,  das  gekaufte  Stück,  wenn  es  nicht  ent- 
sprechen sollte,  in  einem  beliebigen  Hafen  gegen 
ein  anderes  einzutauschen.  Beides  Bedingungen,  die 
jede  andere  Concurrenz  bis  jetzt  nahezu  ausschliessen. 

A.  Redier  in  Paris  hat  zwei  schön  ausgestattete 
Regulatoren  ausgestellt,  wovon  der  erste  einen  Pendel 
mit  zwei  Quecksilbercylinder  hat,  die  Compensation 
des  zweiten  Regulators  ist  mittelst  Stäben  aus  Alu- 
minium bewirkt. 

Dieses  leichteste  aller  bekannten  Metalle  dehnt 
sich  bei  einem  Temperaturübergang  von  0  auf  100  **, 
also  vom  Eis-  bis  zum  Siedepunkt  bloss  um  0,002. 458, 
was  bei  einer  Länge  von  1  Meter  nur  2^/3  Millim.  aus- 
macht. Redier  beschäftigt  300  Arbeiter  und  exportirt 
nach  England  und  in  die  englischen  Colonien.  Die 
Firma  verfertigt  Präcisions-Instruraente  mit  conischem 
Pendel,  d.  h.  einem  Pendel,  dessen  Stange  einen  Kegel 
beschreibt,  und  hat  über  die  Vortheile  dieser  Con- 
struction  eine  ausführliche  und  schön  ausgestattete 
Schrift  veröffentlicht. 

Die  Pendules  ä  marees  derselben  Firma  sind  mit 
einer  wechselnden  Marine-Landschaft  verziert,  welche, 
wenn  die  Uhr  einmal  in  Bewegung  ist,  stets  den  Stand 
des  Meeres  darstellt,  während  ein  dritter  Zeiger  für 
jeden  Tag  die  Stunde  der  Fluth  anzeigt.  (Preis  160Frcs.) 
Die  Pendule-Quantieme  ohne  Wecker  und  Schlag- 
werk gibt  den  Datum  des  Monats  an.  (Preis  20  bis 
33  Frcs.)  Die  Stehuhr,  „Effet  de  lune",  zeigt  dieMondes- 
phasen ;  es  genügt,  die  an  der  Uhr  angebrachte  Mond- 
kugel ein  für  allemal  in  die  Lage  zu  bringen,  welche 
der  wirklichen  Stellung  des  Erdtrabanten  entspricht. 
Die  „Pendule  Calendrier"  geht  einen  Monat  und 
gibt  den  vollständigen  Datum  an,  z.  B.  Mittwoch  den 
1.  Juli  1863.  Um  Mitternacht  ändert  sich  der  Datum 
durch  denMechanismus  von  selbst.  Die  Kalender  werden 
in  allen  Sprachen  verfertigt.  (Preis  von  42  bis  59  Frcs.) 

Redier  verfertigt  auch  Uhren  mit  Schreibzeugen, 
Thermometern,  Uhren  in  Vasenform,  mit  Büsten  und 
Statuen  berühmter  Männer,  ferner  in  Form  von 
Wappen  und  mit  emblematischen  Figuren  etc. 

In  der  erwähnten  Schrift  über  den  conischen  Pendel 
hebt  Redier  den  grossen  Vortheil  hervor,  der  für  wissen- 
schaftliche Beobachtungen  sich  daraus  ergeben  würde, 
wenn  es  gelänge,  ein  Uhrwerk  mit  gleichförmiger 
Bewegung  herzustellen,  während  die  bisherigen  Chro- 
nometer und  astronomischen  Uhren  in  Folge  ihres 
Mechanismus  eine  stossweise  oder  intermittirende 
Bewegung  der  Zeiger  haben. 


Diese  Aufgabe  sollte  mittelst  des  von  Huyghens 
erfundenen  Pendels  gelöst  werden.  Seit  Huyghens 
wurden  vielfache  Versuche  gemacht;  Ballijian  war 
der  erste  Uhrmacher,  der  die  Erfindung  praktisch 
zu  verwerthen  suchte.  Laurendeaü  von  Bordeaux 
glaubt  der  Erste  zu  sein,  der  den  eonischen  Pendel 
bei  Thurmuhren  angewendet  hat.  Seit  zwei  Jahren 
haben  eine  grosse  Anzahl  seiner  Thurmuhren  in  der 
Gironde  die  besten  Resultate  ergeben.  Diesen  Uhren 
schaden  weder  Windstösse  noch  Erschütterungen  durch 
starkes  Glockengeläute. 

Ein  schwerer  Pendel,  von  50  bis  60  Zollpfund,  an 
einem  einfachen  Stahldraht  hängend  ,  schwingt  im 
Kreise,  er  wird  mittelst  eines  kurzen  Hebels  bewegt, 
der  am  letzten  Triebrad  angebracht  ist.  Der  Pendel  be- 
schreibt den  Kreis  gewöhnlich  in  einer  Secande.  Verite 
inBeauvais  hängt  den  Pendelan  eine  feine  Darmsaite. 

Oudin-Charpentier,  in  Paris,  macht  kurze  Uhren, 
von  grosser  Genauigkeit,  und  nennt  sie  „Regulateurs 
ä  secondes".  Unter  andern  war  eine  ausgestellt  mit 
lOOtägigem  Gange,  Pendel  von  0-6  Meter  und 
80  Schwingungen  pr.  Minute.  (Der  Secunden-Pendel 
hat  in  Paris  die  Länge  von  0-994  Meter.)  Die  Firma 
ist  stark  in  besonderen  Erzeugnissen.  So  z.  B.  hatte 
sie  für  Musiker  eine  Taschenuhr  mit  einem  Normal- 
Diapason,  für  Photographen  eine  Uhr  mit  halben  Se- 
cunden,  zwei  von  der  kaiserlich  französischen  Regie- 
rung angekaufte  Marine- Chronometer,  eine  Uhr  mit 
mnemonischem  Zifferblatt,  um  sich  an  einen  bestimm- 
ten Tag  oder  Stunde  zu  erinnern,  eine  Taschenuhr 
mit  Anker-Echappement  und  compensirter  Unruhe, 
welche  den  Datum,  Wochentag,  Monat  und  Mond- 
phasen zeigt,  und  mehr  derlei. 

Anquetin  in  Paris  ist  der  Erfinder  der  in  Fig.  8 
abgebildeten  Universaluhr.    In  der  Mitte  des  gewöhn- 


Fig.  8.  Universaluhr  von  Anquetin. 

liehen  Zifferblattes  befindet  sich  ein  bewegliches, 
welches  nach  und  nach  sämmtliche  Stunden  unter  die 
Uhrzeiger  bringen  kann ;  im  Umkreise  des  Zifferblattes 
sind  einige  der  wichtigsten  Orte  der  Welt  bezeichnet. 
Mittelst  eines  Knopfes  wird  der  Zeiger  z.B.  auf  Peking 
gestellt,  worauf  das  bewegliche  Zifferblatt  sogleich 
unter  den  Zeigern  die  Stunde  und  Minute  nach  Pekinger 
Zeit  angibt. 

Nach  diesem  Principe  verfertigt  Anquetin  Taschen- 
uhren in  Gold,  mit  Compensationsunruhe  und  Anker- 
Echappement,  welche  die  Stunde  und  die  Längen- 
grade von  zweihundert  der  wichtigsten  Städte  der 
Welt  anzeigen,  im  Preise  von  1.000  bis  1.400  Frcs. 
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Eine  ähnliche  Uhr  für  200  Orte  zwischen  Madrid 
und  Moskau  kostet  500  bis  700Frcs.;  für  120  Orte 
300  bis  400  Frcs. ;  annähernd  für  37  Städte  185  Frcs. 
Eine  Wanduhr  nach  demselben  System  für  40  Städte 
kostet  15  Frcs.;  eine  silberne  Taschenuhr  80  bis  300 
Frcs.  Die  verschiedensten  Wanduhren  nach  demselben 
System  80  bis  1.500  Frcs. 

Pbrreaüx,  Ingenieur  und  Mechaniker  in  Paris.  Die 
von  ihm  erfundene  und  nach  ihm  benannte  Sanduhr 
basirt  auf  zwei  Principien.  Erstens  wird  als  Trieb- 
kraft nichts  als  feiner  Sand  verwendet.  Zweitens 
ist  der  Mechanismus  derart  vereinfacht,  dass  er  nur 
aus  drei  Rädern  besteht,  eines  für  das  Schlagwerk,  die 
beiden  andern  für  den  Gang  der  Zeiger.  Jeder  derlei 
Uhrenapparat  zerfällt  in  drei  abgesonderte  Theile;  in 
den  zwei  ersten  befindet  sich  der  Sand,  während  der 
Raum,  welcher  sie  trennt,  das  Uhrwerk  aufzunehmen 
hat.  Der  Mechanismus  bedarf  weder  eines  Echappe- 
ments  noch  eines  Impulses,  um  in  Bewegung  zu  kom- 
men; es  genügt,  dass  dieOeffnung  des  Sandfalles  dem 
lelzteren  einen  Durchgang  gewähre,  damit  er  in  seinem 
Falle  auf  dieBewegung  derZeiger  gleichmässig  ein  wirke. 

Die  Gleichförmigkeit  des  Ganges  hängt  von  dem 
Ablaufe  des  Sandes,  nicht  von  dem  Räderwerk  ab, 
welcher  somit  sehr  wohlfeil  herzustellen  ist. 

Thomson  et  Profaze,  London,  hatten  unter  anderem 
einen  Repetir-Chronometer  mithalben  stehenden  Secun- 
den  und  elegantem  Gehäuse  ausgestellt.  Dieses  merk- 
würdige Stück  wurde  vor  einigen  Jahren  für  den  Kö- 
nig von  Spanien  begonnen,  nach  seinem  Tode  jedoch 
unvollendet  gelassen  und  erst  für  die  Ausstellung  voll- 
endet. Es  existirt  nur  ein  zweiter  Chronometer  dieser 
Art  im  Besitz  der  Königin  von  Spanien. 

Die  Firma  hat  ausserdem  eine  grosse  Auswahl  von 
Taschenuhren,  goldenen  Uhrketten,  Bracelets,  Ohr- 
gehängen, Brechen  und  anderen  Schmuckgegenstän- 
den ausgestellt,  und  bemerkte  in  einer  beigegebenen 
Brochüre  ,  dass  die  ausgestellten  Gegenstände  nicht 
als  gewöhnliche  Handelswaare,  sondern  als  Raritäten 
und  Meisterstücke  zu  betrachten  seien. 

Der  orientalische  Krieg  1854,  die  Controverse  we- 
gen Is'euchatel  1856,  die  finanziellen  Unfälle  in  Ame- 
rika 1857,  die  schlechten  Ernten  desselben  und  des 
darauf  folgenden  Jahres  in  Europa,  endlich  der  italie- 
nische Krieg  1859  mit  allen  seinen  Folgen  hätten  der 
weltläufigen  Taschenuhren-Fabricationin  der  Schweiz 
an  und  für  sich  schon  hart  zugesetzt,  wenn  ihr  auch 
die  französische  Concurrenz  nicht  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten so  hart  auf  den  Fersen  wäre;  dieselbe  fran- 
zösische Concurrenz,  welche  sogar  die  Jury  dieser 
Classe  vermochte  bei  der  Motivirung  der  18,  französi- 
schen Ausstellern  zuerkannten  Medaillen  viermal  den 
sonst  nicht  üblichen  Zusatz  zu  machen:  „mit  der  Ab- 
sicht die  Taschenuhren-Erzeugung  in  Frankreich  zu 
ermuntern". 

Die  Republik  im  Canton  Genf  hat  schon  1861  einen 
Preis  von  1,000  Frcs.  ausgeschrieben  für  eine  Unter- 
suchung der  Lage  der  Taschenuhren-Erzeugung  des 
Cantons  und  Angabe  der  Mittel,  wie  ihr  geholfen  wer- 
den könnte.  —  Keine  der  41  eingegangenen  Schriften 
konnte  ein  directes  und  praktisches  Mittel  angeben, 
wesshalb  auch  nur  zwei  Accessits  im  Betrage  von  300 
und  100  Frcs.  vertheilt  und  diese  beiden  Schriften 
gedruckt  wurden. 

Wir  entnehmen  daraus ,  dass  die  gewöhnlichen 
Märkte  für  Schweizer  Uhren  aus  obigen  Ursachen,  dann 
wegen  der  französischen  Concurrenz  und  auch  darum 
weniger  consumirten,  weil  auch  England  gegenwärtig 
von  seinen  einst  so  hohen  Uhrenpreisen  herabgegan- 
gen ist,  und  sich  auf  wohlfeilere  Waare  verlegt. 


In  Savoyen  beschäftigt  die  Urmacherkunst  2.000 
Personen,  die  für  1,800.000  Frcs.  Werthe  erzeugen. 

Die  Ausstellung  der  Schweizer  zeigte  übrigens, 
dass  diese  Industrie  eine  echt  nationale  ist.  71  Aus- 
steller waren  erschienen,  davon  blieben  nur  14  nicht 
ausgezeichnet.  Medaillen  erhielten  24  und  ehrenvolle 
Erwähnungen  33. 

Die  Schweizer  waren  weniger  bemüht,  selten  ge- 
suchte besondere  Kunstwerke  als  marktgerechte  Waare, 
wenn  auch  hohen  Anforderungen  entsprechend,  aus- 
zustellen. Grosclaude  et  Comp.,  Fleurier,  hatten  sorg- 
fältig gearbeitete  Chronometer,  Lecoulte  in  Sentier 
sehr  guten  Triebstahl,  die  meisten  anderen  preiswür- 
dige Uhren  in  grosser  Mannigfaltigkeit  und  einige  auch 
Chronometer  ausgestellt.  Zu  bemerken  sind  die  Instru- 
mente von  Baümel  et  Son  in  Genf,  die  Rectificirfeilen 
von  Ingold  in  Chaux  de  Fonds,  der  electrische  Chrono- 
graph, um  Secunden  und  Hundertel  von  Secunden  zu 
markiren  und  zu  drucken  u.  s.  w.  Die  24  Medaillen 
wurden  folgenden  Firmen  zuerkannt: 

Association  Ouvriere  in  Locle,  Andemars  in  Le- 
Brassus,  Baumel  et  Lezard  in  Genf,  Borel  et 
CouRvoisiER  in  Neuchatel,  Bourgeaüx  et  Delamüre  in 
Genf,  CouRvoisiER  in  Chaux  de  Fonds,  Grandjean  et 
Comp,  in  Locle,  Grosclaude  et  Comp,  in  Fleurier,  Henri 
in  Chaux  de  Fonds,  Jeanrenaud  in  Fleurier,  Johann  in 
Chaux  de  Fonds,  Langet  Padoux  in  Genf,  Lecodltre  in 
Sentier,  Matthey-Doret  in  Locle,  Montandon  in  Locle, 
MocLiNiE  ET  Legrandroy  in  Genf,  Mijller  Bros  in 
Genf  und  London,  Müllertz  in  Locle,  Nardin  in 
Locle,  Perret  in  Chaux  de  Fonds,  Piguet  Bros  in  Sen- 
tier, RoBERT-NicoüD  in  Chaux  de  Fonds,  Rössel  et  Sohn 
in  Genf  und  Sandoz  Bros  in  Ponts-martel. 

Nach  den  Uhren  Englands,  Frankreichs  und  der 
Schweiz  bleibt  nicht  mehr  viel  zu  sagen.  —  Jedes  der 
anderen  Länder  hat  einzelne  Uhrenkünstler,  aber  sie 
fallen  mehr  durch  ihre  Vereinzelung,  als  durch  ihre 
Leistung  auf. 

TiEDE  in  Berlin  hatte  an  einem  seiner  Zweitage- 
Chronometer  die  HARTüNG'sche  Unruhe  aus  einem  Stück, 
an  einem  zweiten  ebenfalls  Zweitage- Chronometer  eine 
eigene  Hilfs  -  Compensationsvorrichtung  angebracht. 

Bedeutenderwardie  badische Uhrenfabrication ver- 
treten. Wir  haben  schon  im  Berichte  über  die  Ausstel- 
lung in  Paris  1855  hingewiesen,  wie  geschickt  es  die 
badische  Regierung  anzufangen  weiss,  in  den  geeigne- 
ten Gegenden  den  entsprechenden  Industrie-  oder 
Agriculturzwelg  zur  gelegenen  Zeit  einzuführen  oder 
auf  ältere  Productionszweige  neuere  aufzupropfen.  — 
Ein  solcher  vor  nicht  langen  Jahren  oculirter  Zweig 
ist  auch  die  heutige  Uhrenerzeugung  in  Baden.  Die 
Actiengesellschaft  für  Uhrenfabrication  in  Lenzkirch, 
BoB  Victor  in  Furtwangen,  Bob  Lorenz  ebenda,  von 
Hercer  et  Stocker  in  Villingen,  Kommerer  Samuel  in 
Furtwangen,  haben  Regulatoren  von  jeder  Qualität 
zu  sehr  billigen  Preisen  (z.  B  Jahresregulatoren  in 
Nussbaumkasten  um  167  fl.  österr.  Währ.)  und  Mar- 
tens  et  Comp,  in  Furtwangen  auch  einen  Chronometer 
von  guter  Ausführung  ausgestellt.  Die  Spieluhrenfabri- 
cation  des  badischen  Schwarzwaldes  war  durch  ein 
grosses  Musikwerk  (Orchestrion)  und  eine  Trompeten- 
uhr von  Wehrle  in  Furtwangen  vertreten.  Die  ausge- 
stellten Tableaux  zuBilderuhren  waren  geschmackvoll, 
die  Sujets  gut  gewählt  und  die  Preise  vorzüglich  bil- 
lig. Die  ganze  badische  Ausstellung  dieser Classe  zeigte, 
dass  sich  die  Fabrication  augenblicklich  auf  ein  an- 
deres Feld  warf,  als  sie  bemerkte,  dass  ihr  früheres 
Monopol  der  eigentlichen  Schwarwalder  Uhren  nicht 
mehr  genüge,  um  die  disponiblen  Arbeitskräfte  ange- 
messen zu  beschäftigen.  Gerade  dieser  Uebergang  wäre 
I  ihr  nicht,  oder  nicht  so  leicht  möglich  gewesen,  wenn 
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nicht  durch  die  angezogenen  Vorkehrungen  der  Kegie- 
nmg,  Versammlungen,  Wanderlehrer,  Schulen,  Prä- 
mien u.  s.  w.  eine  allgemeine  Fertigkeit  und  Einsicht 
in  die  ganze  Uhren-Industrie  gebracht  worden  wäre. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Mannhardt  in  München, 
dessen  Thurmuhren  bekannt  sind,  in  London  diessmal 
nicht  durchdringen  konnte.  Sein  Gehwerk  mit  stum- 
mem (unhörbaren)  Gang  blieb  unberücksichtigt. 

Was  Baden  vor.Jahrzelinten  begann,  wird  in  neue- 
ster Zeit  in  Sachsen  nachgemacht.  Man  ist  nicht  ohne 
Erfolg  bemüht,  die  Taschenuhrcn-Fabrication  einzu- 
führen, und  ist  die  erste  sächsische  Taschenuhrenfabrilc 
zu  Glashütte  bei  Dresden  (A.  La.vge  et  Comp.)  für  ihre 
Ankeruhren  mit  und  ohne  Schlüssel  und  vorzüglich  für, 
den  amerikanischen  Marlct  bestimmt,  mit  der  Medaille 
ausgezeichnet  worden.  Ja  die  Jury  bewilligte  ihr  eben- 
falls den  hier  zweischneidigen  Zusatz :  „mit  der  Ab- 
sicht, die  Taschenuhren-Fabrication  in  Sachsen  zu 
ermuntern". 

Furtwangen  in  Baden  und  Glashütte  in  Sachsen  sind 
das  deutsche  Genf  oder  Locle  oder  Ghaux  de  Fonds  der 
Uhrenfabrikation.  Um  Glashütte  hat  sich  die  Firma 
A.  Lange  et  Comp,  die  grössten  Verdienste  in  dieser 
Beziehung  erworben. 

Aus  Württemberg  war  die  übergrosse  Exposition 
von  BüRK  in  Schwenningen  (Württemberg'sche  Uhren- 
fabrik) in  die  Augen  fallend,  sie  enthielt  nur  Werke 
des  täglichen  Gebrauches,  aber  für  alle  Märkte  und 
jedes  Bedürfniss  assortirt. 

Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  hatten  jedes 
seine  Chronometer-Erzeugung  vorgeführt.  Die  Arbeit 
war  vollendet,  doch  bleibt  in  diesen  Ländern  bloss 
Kunst,  was  in  England  Fabrication  ist. 

In  Oesterreich  haben  sich  durch  Chronometer-Er- 
zeugung hauptsächlich  Vorauer  und  früher  Marenzel- 
LER,  beide  in  Wien,  einen  Namen  gemacht. 

Kralik's  Atelier  in  Pest  dürfte  eines  der  bestein- 
gerichteten sein,  sowohl  zur  Verfertigung  von  Regu- 
latoren als  zur  Erzeugung  von  feineren  Pendeluhren. 

Marenzeller  in  Wien  hat  den  alten  Ruf  auch  bei 
dieser  Ausstellung  durch  Pendeluhren  eigener  Erzeu- 
gung gewahrt. 

ScnöNBERGER,  ebenfalls  in  Wien,  verlegt  sich  auf 
grössere  Erzeugung.  Seine  Muster  dienen  jedem  Be- 
dürfniss, jedem  Styl  und  jedem  Geschmack. 


Ei'TEnberoer's  Uhren  und  Mossli.vger's  Zifferblätter, 
beide  in  Wien,  fanden  ehrenvolle  Erwähnung. 

Noch  sind  anzuführen  die  Controluhren  von  Luz, 
die  Tischuhren  von  Mater,  besonders  aber  die  Ulir- 
kästen  vonKRESPACH,sämmtlich  in  Wien.  Das  Uhrcnöl 
von  Fröhlich  zu  Hartberg  in  Steiermark  und  die  Uhren 
von  Oberleithnerzu  Hall  in  Tirol  schliessen  die  spär- 
liche Zahl  der  österreichischen  Aussteller  dieser  Classe. 

nie  bedeutende  Industrie  der  Stockuhren,  der 
Spieluhren ,  der  Bilderuhren ,  der  Pendeluhren  in 
langen  Kasten,  die  nicht  nur  in  Wien  und  Prag,  son- 
dern auch  in  manchen  kleineren  Städten  schwunghaft 
betrieben  wird,  hat  den  Ruf  nach  London  überhört, 
und  obwohl  gerade  ihre  Erzeugnisse  zum  grossen 
Theil  ins  Ausland  gehen,  doch  vorgezogen,  unter  der 
Führung  von  einigen  exportirenden  Kaufleuten  anonym 
und  unseibstständig  zu  bleiben. 

Die  jährliche  Erzeugung  von  Stock-  und  Pendel- 
uhren erreicht  blossinNiederösterreich  einen  Werthvon 
150.000  —  200.000  fl.  —  Wurm  in  Wien  erzeugte 
allein  in  den  Jahren  1857 — 18.t9  46  Thurmuhren,  wel- 
che nach  Russland  und  in  die  Türkei  exportirt  wur- 
den. Hölzerne  Wanduhren,  werden  in  Carlstein  und  Um- 
gebung (Niederösterreich)  jährlich  an  50.000 — 60.000 
Stück  gemacht,  während  Fichtner  in  Wien  Uhrziffer- 
blätter in  einem  Quantum  von  3.800  Dutzend  per  Jahr 
erzeugt. 

Im  Vergleich  mit  der  letzten  Ausstellung  zu  Paris 
1855  ergibt  sich: 

1.  Sämmtliche  Gattungen  von  Uhren  sind  wohlfei- 
ler geworden.  2.  Die  Preise  können  nicht  mehr  viel 
weichen,  dagegen  wird  die  Ausführung  täglich  voll- 
kommener. 3.  Die  Ausstellung  1862  zeigte  weniger 
unpraktische  „Kunstwerke"  als  jene  1855,  die  Aus- 
steller sind  weniger  Künstler  und  mehr  Mechaniker 
geworden.  4.  Das  Aluminium,  von  dem  man  1855 
für  die  Uhrenfabrication  so  manches  gehofft,  hat  sich 
wegen  schwieriger  Bearbeitung  keinen  Eingang  ver- 
schaffen können.  5.  Die  grösste  Neuerung  sind  die 
Taschenuhren  ohne  Schlüssel  und  die  grosse  Verbrei- 
tung der  Compensations-Unruhen.6.  Baden  und  Sach- 
sen zeigen,  dass  sich  trotz  der  mächtigen  westlichen 
Rivalen,  die  Taschenuhren-Fabrication  auch  an  an- 
deren Orten  einbürgern  lässt.  7.  Die  Grossuhrenerzeu- 
gung Oesterreichs  muss  sich  rüsten,  der  immer  näher 
rückenden  Concurrenz  kräftig  entgegen  zu  treten. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 
2 

684 
687 

Samuel  Krälik,  Uhrmacher  in  Pest,  für 
Vorzüglichkeit  einer  astronomischen  Uhr. 

Ignaz  Marenzeller,  Uhrmacher  zu  Wien, 
für  gute  Pendeluhren. 

3 

691 

W.  ScHÖNBERGER,  Regulatcurfabrication  in 
Wien,    für   Mannigfaltigkeit    und   gute 
Arbeit  seiner  Pendeluhren. 

II. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 

682 

F.  Effenberger  in  Wien,  für   gute  Arbeit 
und  Auswahl  von  Uhren. 

2 

689 

Franz  Mösslinger,  Uhrzifferblatt-Fabrikant 
in  Wien,  für  emaillirte  Uhrzifferblätter. 
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CLASSE  XVI. 

MUSIKALISCHE    INSTEÜMENTE. 


Die  einfachsten  musikalischen  Instrumente,  die  Maultrommeln,  bilden,  sowie  die  wohlfeilen  Zugharmoniken,  österreichische 
Exportartikel,  die  in  allen  Theilen  der  Welt  ihren  Absatz  finden.  Die  Production  der  Maultrommeln  belief  sich  im  Jahre 
1860  auf  G  Millionen  Stück;  an  Zugharmoniken  wurden  zu  Wien  im  gleichen  Jahre  bei  100.000  Stück  erzeugt.  Die  Erzeu- 
gung aller  Sorten  von  Streich-  und  Blas-Instrumenten  wird  namentlich  in  Prag,  Wien  und  Königgrätz  (Böhmen)  fabrik- 
mässig  betrieben.  Die  ausgezeichneten  Blas-Instrumente  für  vollständige  Militär-Musikkapellen  werden  von  ausländischen 
Armeen  aus  Oesterreich  bezogen.  Einen  besonderen  Zweig  besonders  der  Wiener  Industrie  bildet  die  Erzeugung  von 
Ciavieren.  Die  Einfachheit  der  Mechanik  (Wiener  Mechanik  genannt),  sowie  die  Vortrefflichkeit  und  Billigkeit  der  zu 
ihrer  Erzeugung  verwendeten  inländischen  Rohstoffe  (Resonanzholz,  Fourniere  und  Stahlsaiten)  erlaubt  eine  Wohlfeilheit 
der  Preise,  wie  solche  kaum  anderswo  erreicht  ist.  Die  Erzeugung  von  Ciavieren  zu  Wien  beläuft  sich  jährlich  auf  bei- 
läufig 2.600  Stück  (wovon  39  Procent  Export),  wozu  noch  die  Erzeugnisse  der  Ciaviermacher  zu  Salzburg,  Pest,  Prag  und 
anderen  Orten  zu  zählen  sind.  Die  Production  von  musikalischen  Instrumenten  beschäftigt  in  Oesterreich  im  Ganzen  bei 
10.000  Arbeiter  und  stellt  einen  Werth  von  nahezu  5  Millionen  Gulden  österr.  Währung    dar. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  11  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
Pauer  Ernst,  Professor.  —  London. 
Streicher  .Ich.  B.,  Vicepräsident  des  niederösterreichischen  Gewerbevereins,  als  Jury-Ersatzmann. 


Bericht  von  Dr.  EDUARD  HANSLICK,  a.  o.  Professor  an  der  Wiener  Universität. 


Vorbemerkung. 

Für  den  Kenner  bedarf  es  Itaum  der  Auseinander- 
setzung, wie  überaus  schwierig  es  sei,  die  musilcali- 
schen  Instrumente  auf  einer  grossen  Weltausstellung 
eingehend  zu  prüfen  und  zu  beurtheilen.    Diese  Er- 
zeugnisse, welche  schon  beträchtlich  von  dem  festen 
Boden  der  Industrie  gegen  die  dunklere  und  luftigere 
Region  der  Kunst  hinüber  gravitiren,   stehen   gegen 
die  übrigen  Ausstellungsgegenstände  in  grossem  und 
eigenthümlichen     Nachtheil.    Die    Musikinstrumente 
wollen  nicht  allein  betrachtet,  befühlt  und  gemessen 
werden,  sie    wollen  in  ihrer   eigensten   Wirksamkeit 
belauscht,    sie  wollen  gehört  sein.    Nebst  allen  tech- 
nischen Qualitäten  eines   Instrumentes   auch   dessen 
Ton,    also  ganf    eigentlich  seine  Seele  zu  erforschen, 
ist  auf  einer  Weltausstellung  überaus  schwierig,  oft 
geradezu  unmöglich.    Vorerst  die  Ungunst  der  Räum- 
lichkeit. Müssten  es  nicht  Rieseninstrumente  sein,  die 
in   einer  Riesenlocalität  wie    der   Industriepalast  in 
Erompton  noch  voll  und  kräftig  klängen?  Sodann  der 
fortwährende  Lärm,  den  das   Gewoge  vieler  tausend 
Besucher  und  das  barbarisch   gleichzeitige    Probiren 
der  verschiedenartigsten,   dicht   beisammenstehenden 
Instrumente  hervorbringt. 

Viele  Instrumente  blieben  stets  unter  geheimniss- 
vollem Verschluss,  andere  entzogen  sich  jeder  Prüfung 
durch  unheilbar  schwere  Verstimmung,  noch  andere 
endlich  harrten  —  länger  und  unglücklicher  als  Dorn- 
röschen —  auf  einen  Kitter,  der  sie  zu  erwecken, 
d.  h.  zu  spielen  vermochte.  Zu  derlei  objectiven 
Schwierigkeiten,  die  in  der  enormen  Anzahl  und  der 
eigenthümlichen  Natur  der  Musikinstrumente  ihren 
Grund  haben,  und  die  bei  der  jüngsten  Londoner  Aus- 
stellung grösser  als  bei  allen  früheren  waren,  gesellten 
sich  noch  manche  zufällige  Anordnungen,  welche  die 
Beurtheilung  auch  noch  subjectiv  erschwerten.  So 
scheint  es  uns  eine  beklagenswerthe  Engherzigkeit, 
dass  nicht  mindestens  den  officiellen  Berichterstattern 
der  auswärtigen  Regierungen  von  vornherein  das 
Recht  gesichert  wurde,  sich  den  Jurors  ihrer  Classe 
bei  den  Prüfungsgängen  anzuschliessen. 


Nur  die  Jury  hatte  das  Recht  und  wahrte  es 
streng,  jedes  Instrument  zu  öffnen,  zu  probiren,  es 
von  eigens  geladenen  Künstlern  sich  vorspielen  und 
von  dem  Aussteller  in  allen  Theilen  erklären  zu 
lassen.  Zu  diesen  Prüfungsacten  —  die  ja  von  den 
Sitzungen  ganz  getrennt  sind  —  müssten  die  offi- 
ciellen Berichterstatter  zugelassen,  ja  förmlich  einge- 
laden werden,  sollen  sie  anders  ihre  Aufgabe  gründ- 
lich lösen  können. 

Was  der  Berichterstatter,  von  den  Prüfungen  der 
Jury  abgeschnitten,  durch  eigene  mühsame  Beobach- 
tung erschaut,  von  der  Gefälligkeit  der  Aussteller 
erbittet  oder  erbettelt,  kann  immer  nur  lückenhaft 
bleiben.  In  Paris  waren  1855  einzelne  Bericht- 
erstatter und  Künstler  wenigstens  factisch  zu  den 
Prüfungen  der  Jury  zugelassen;  bei  der  Münchner 
Ausstellung  (1854)  gestattete  man  den  Zutritt  von 
Gästen  noch  weit  liberaler.  Nach  dieser  Richtung  hin 
wären  bei  künftigen  Ausstellungen  die  Schranken 
immer  mehr  zu  lüften.  Die  Beiziehung  von  Bericht- 
erstattern, Künstlern,  Kunstkennern  und  Instru- 
mentenmachern dürfte  einer  einsichtsvollen  Jury  nur 
erwünscht  und  überdiess  geeignet  sein,  ihren  Beur- 
theilungen  einigermassen  das  Gewicht  und  die  Controle 
der  Oeffentlichkeit  zu  verleihen. 

Eine  mächtige  Aufforderung,  sich  so  kurz  als  mög- 
lich und  in  strengem  Anhalte  an  das  Thatsächliche 
zu  fassen,  erwächst  dem  Berichterstatter  aus  dem 
Rückblick  auf  die  vielen  vortrefflichen  und  erschöpfen- 
den Leistungen,  welche  namentlich  seit  der  ersten 
Londoner  Weltausstelllung(l851)  in  diesem  Fache  er- 
schienen sind.  Die  namhaftesten  Berichterstatter,  wie 
Fetis,  Schafhäutel,  Schebeck,  Eischhof  u.  A.  haben 
in  ihren  Berichten  über  die  Londoner,  Pariser 
und  Münchner  Ausstellung  den  Anlass  ergriffen,  lehr- 
reiche und  eingehende  Excurse  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  und  Technologie  des  Instrumentenbaues 
zu  unternehmen.  Was  sich  über  die  Entstehung  und 
allmälige  Fortbildung  irgend  eines  Musikinstrumentes, 
was  sich  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  irgend 
einer  praktischen  Reform  im  Instrumentenbau,  was 
sich    über    das    Verhältniss   der  einzelnen   Industrie- 
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Völker  zu  diesem  Fabricationszweig  sagen  lässt,  ist  in 
den  vorzüglichsten  Berichten  über  jene  früheren  Aus- 
stellungen ausführlich  und  mit  grösster  Sachkenntniss 
anseinandergesezt. 

Nachdem  dem  Fachmanne  jene  Berichte  als  werth- 
volle  Quellen  ebenso  wohl  bekannt  sein  müssen,  als 
die  inzwischen  erschienen  einschlägigen  Werke  von 
Zamminer  u.  A.  ,  darf,  ja  muss  ein  Ausstellungs- 
Epigone  von  1862  jeder  Wiederholung  von  bereits  so 
eingehend  geführten  Untersuchungen  sich  entschlagen 
und  einfacher  „Berichterstatter"  bleiben. 

Die  meisten  hervorragenden  Aussteller  von  musi- 
kalischen Instrumenten  waren  überdiess  auch  bei  den 
früheren  Weltausstellungen  betheiligt  und  haben  bei 
diesem  Anlasse  längst  ihre  kritische  Würdigung  ge- 
funden. Nur  sind  diessmal  deutsche  und  österreichi- 
sche Aussteller  in  erfreulicher  Anzahl  und  mit  sehr 
namhaften  Leistungen  hinzugetreten.  Die  officiellen 
Berichte  über  die  erste  Londoner  und  die  Pariser 
Weltausstellung  konnten  bei  der  musikalischen  Abthei- 
lung ihr  Bedauern  über  die  äusserst  geringe  Betheili- 
gung österreichischer  und  deutscher  Instrumenten- 
macher nicht  unterdrücken.  Diess  hat  sich  im  Jahre 
1862  zum  Besseren  gewendet,  und  wir  sind  nicht  mehr 
in  der  traurigen  Lage  mancher  Vorgänger,  bloss  von 
den  Erfolgen  englischer,  französischer  oder  belgischer 
Instrumente  erzählen  zu  müssen. 

Musikalische  Instrumente  hatten  folgende  Länder 
zur  Ausstellung  gesandt:  Belgien,  Dänemark,  England, 
Frankreich,  Oesterreich;  von  den  deutschen  Zoll- 
vereinsstaaten: Baden,  Baiern,  Braunschweig,  Frank- 
furt a.  M.,  Hannover,  Grosherzogthum  Hessen,  Preussen, 
Königreich  Sachsen,  Sachsen-Altenburg,  Schwarzburg- 
Rudolstadt,  Mecklenburg,  Württemberg,  Hamburg.  — 
Ferner:  Italien,  Niederlande,  Norwegen,  Portugal, 
Russland,  Spanien,  Schweden,  Schweiz,  Vereinigte 
Staaten  von  Nordamerika,  Türkei,  Neu-Schottland. 

Folgende  an  der  Ausstellung  betheiligte  Länder 
hatten  keine  musikalischen  Instrumente  ausgestellt: 
Central-  und  West-Afrika,  Brassilien,  China,  Costa- 
Rica,  Griechenland,  Hayti,  Jonien,  Japan,  Madagascar, 
Peru,  Rom,  Slam,  Uraguay,  Egypten.  Von  deutschen 
Zollvereinsstaaten:  Anhalt-Bernburg,  Anhalt-Dessau, 
Köthen,  Hessen-Cassel,  Lippe,  Luxemburg,  Olden- 
burg, Grossherzogthum  Sachsen- Weimar,  Sachsen- 
Coburg,  Gotha,  Meiningen,  Schwarzburg-Sonders- 
hausen, Waldeck,  Bremen,  Lübeck. 

Zur  leichteren  Uebersicht  theilen  wir  die  ausge- 
stellten Musikinstrumente  (die  bekanntlich  nach  der 
Nationalität  der  Aussteller  eingereiht  waren)  in  fol- 
gende Classen: 

I.  Tasteninstumente :  1.  Orgeln,  2.  Physharmonika 
u.  dgl.,  3.  Pianoforte. 

II.  Streichinstrumente  und  besaitete  Schlaginstru- 
mente. 

III.  Blasinstrumente. 

IV.  Krustische  und  Lärminstrumente. 

V.  Bestandtheile  von  Instrumenten. 

VI.  Automatische  Musikwerke. 

VII.  Anhang  (akustische  Apparate,  Stimmgabeln, 
Saitenwage,  melographischer  Apparat,  Pädagogisches). 

I.  Tasteninstrumente. 

1.  Orgeln. 

Vollständige  Kirchenorgeln  waren  nur  von  Eng- 
ländern ausgestellt.  Die  Kostspieligkeit  und  grosse 
Mühe,  womit  die  Aufstellung  von  einigermassen  be- 
deutenden Orgeln  verbunden  ist,  erklärt  es,  warum  in 
diesem  Fach  keine  fremden  Aussteller  concurrrirten. 


warum  namentlich  Deutschland  gar  nicht  vertreten 
war.  Deutsche  Orgelbauer  von  dem  Range  Bückow's 
(Schlesien)  und  Walcker's  (Württemberg)  wären  hinter 
den  besten  englischen  Meistern  nicht  zurückgeblieben. 
Im  Allgemeinen  muss  man  die  grossen  Fortschritte 
dieses  Fabricationszweiges  in  England  seit  1851  aner- 
kennen, der  denn  auch  durch  die  Vorliebe  der  Eng- 
länder für  die  Orgel  (sie  darf  in  keinem  grossen  Con- 
certsaal  fehlen),  durch  den  Reichthum  der  Hochkirche 
und  die  zahlreichen  Bestellungen,  selbst  von  Seiten 
kleiner  Gemeinden  äusserlich  lebhaft  florirt.  In  der 
technischen  Ausführung  der  einzelnen  Stimmen  und 
Anwendung  eines  rationellen  Mechanismus  waren  die 
englischen  Orgelbauer  stets  vorzüglich.  Der  eigent- 
liche musikalische  Werth  der  englischen  Orgeln  stand 
jedoch  bis  vor  Kurzem  hinter  den  prachtvollen  Orgeln 
von  Deutschland,  Frankreich  und  Holland  zurück. 
Seitdem  die  englischen  Orgelbauer  auswärtige  Muster 
mit  Nutzen  studirt  haben  (die  Disposition  der  Orgel- 
register bei  den  ausgestellten  Orgeln  ist  fast  durchweg 
nach  deutschen  Vorbildern),  und  man  dem  musikalischen 
Theil  des  Gottesdienstes  überhaupt  grössere  Aufmerk- 
samkeit zuwendet,  hat  der  englische  Orgelbau  be- 
deutenden Aufschwung  genommen. 

England  hatte  5  grössere  Orgeln  ausgestellt,  unter 
denen  jene  von  Willis  (dem  Erbauer  der  berühmten 
Orgel  in  Liverpool),  von  Walker  und  vonBEViNOTONmit 
zahlreichen,  äusserst  sorgfältig  verfertigten  Registern 
(im  Hauptwerk  und  Pedal  von  den  weitesten  Mensuren) 
hervorragten.  Diese  drei  Orgelbauer  erhielten  die 
Medaille ;  ihre  Fachgenossen  Hedgelasd  und  Jones  die 
ehrenvolle  Erwähnung. 

Walker's  Orgel,  obwohl  ohne  pneumatischen  He- 
ber, excellirte  dennoch  durch  leichte  Spielbarkeit; 
Jone  von  Willis  (mit  4  Manualen  und  Pedal,  60  Registern) 
durch  mannigfache  Verbesserungen  im  Mechanismus. 
Ungünstig  fiel  uns  bei  der  Mehrzahl  der  englischen 
Orgeln  der  schreiende  Ton  der  Trompetenregister,  die 
nicht  hinreichend  feine  und  ausgeprägte  Unterschei- 
dung der  einzelnen  sanfteren  Register,  endlich  äusser- 
lich die  in  England  beliebte,  geschmacklos  bunte  Be- 
malung der  Prospectpfeifen  auf. 

Wenn  wir  irgendwo  die  Erfindung  eines  neuen 
Registers  oder  den  Tonfarbenreichthum  der  modernen 
Orgeln  überhaupt  anerkennen  müssen,  möchten  wir 
stets  die  dringende  Mahnung  beifügen,  in  diese  De- 
tails des  musikalischen  Colorits  nicht  noch  weiter  zu 
gehen.  Die  Orgel  muss  ein  erhabenes  Instrument 
bleiben  und  sich  alles  Kleinliche,  wäre  es  noch  so 
reizend,  ferne  halten.  Man  beginnt  bereits  mit  den 
Registern  in  eine  der  Kunst  und  der  Kirche  gefähr- 
liche Ueppigkeit  zu  gerathen  und  aus  der  Orgel  ein 
Orchester  zu  machen.  Allein:  „comme  orchestre 
l'orgue  n'est  qu'une  mauvaise  copie  d'une  bonne 
chose"  wie  Fetis  einmal  treffend  bemerkte. 

Für  einen  Nachtheil  muss  man  die  bei  den  englischen 
Orgeln  herrschende  Eigenheit  halten,  dass  das  Positiv 
(Choir-Organ)  in  gar  keiner  Verbindung  mit  dem 
Hauptwerk  steht. 

Eine  recht  praktische  Erfindung,  ein  wahrer  Helfer 
in  der  Noth,  ist  eine  von  Bates  et  Son  in  London  aus- 
gestellte Dorfkirchenorgel  („with  ad  libitum  automaton 
Organist"),  d.  h.  mit  Spielwalzen,  welche  die  einfach- 
sten, gebräuchlichsten  Kirchenlieder  enthalten.  Wenn, 
wie  auf  dem  Lande  so  häufig  geschieht,  durch  Er- 
krankung oder  Verhinderung  des  Organisten,  die 
Orgel  nicht  gespielt  werden  kann,  legt  man  in  Bates' 
Orgel  die  Spielwalzen  ein,  und  nun  kann  jeder 
Bauernjunge,  indem  er  die  Kurbel  dreht,  eine  Anzahl 
der  gebräuchlichsten  Kirchenmelodien  der  Orgel  ent- 
locken. 
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Auch  Bevington  hat  derlei  Dorfkirchcnorgeln  aus- 
gestellt. Wie  dasselbe  Princip,  nämlich  dem  Spieler 
ein  Automat  als  Reserve  zu  geben,  in  frivolerer  Art 
auch  auf  das  Pianoforte  angewendet  erscheint  (von 
Debain),  wird  in  dem  Bericht  über  die  Claviere  mitge- 
theilt  werden.  Ein  „Barrel  attachement"  mit  8  Kir- 
chenmelodien, welches  jeder  dieser  kleinen  Orgeln 
angefügt  werden  kann,  kostet  bei  Bevington  8 
Guineen. 

Cavaille-Col  in  Paris,  gegenwärtig  die  erste  Nota- 
bilität  im  Orgelbau,  hatte  ein  Modell  (sammt  Zeich- 
nungen und  Kissen)  seiner  berühmten  für  die  Kirche 
St.  Sulpice  gebauten  Orgel  ausgestellt.  Nachdem  die 
Originalorgel  längst  vielfach  beschrieben  und  gewür- 
digt ist,  bra  ichen  wir  bei  dem  Modell  nicht  länger  zu 
verweilen.  *) 

Die  Orgeln  selbst  steigen  von  35,  50,  75  bis  100 
Guineen. 

2.  Harinoniuiii,  Phj'sbai'moiiil>a  ii.  dgl. 

An  die  Orgeln  reihen  sich  (mitunter  durch  die- 
selben Firmen  vertreten)  jene  principverwandten 
kleineren  Tasteninstrumente,  bei  welchen  frei  schwin- 
gende metallene  Zungen  durch  den  Wind  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden.  In  der  Benennung  dieser  Instru- 
mente (deren  Urform  eigentlich  die  Mundharmonika 
unserer  Schuljungen  ist)  herrscht  eine  confuse 
Mannigfaltigkeit. 

In  Deutschland  hat  sich  der  Name  „Physhar- 
monika"  (seit  1826)  durch  Anton  Häckei.  in  Wien 
eingebürgert,  die  Engländer  nennen  es  Harmonium. 
Aeolophon,  Seraphine  etc.,  die  Franzosen  Orgue  ex- 
pressive, Panorgue  etc.  Ursprünglich  deutsche  Erfin- 
dung (unter  dem  Namen  Aeolicon  1820)  hat  dies  In- 
strument doch  alsbald  in  England  und  Frankreich 
eine  ungleich  grössere  Beliebtheit  und  Verbreitung 
errungen.  Wir  können  hier  das  Zurückbleiben  Deutsch- 
lands kaum  bedauern,  müssen  es  vielmehr  für  ein 
Zeichen  feineren  und  solideren  Musiksinnes  halten, 
dass  die  Deutschen  diess  künstlerisch  äusserst  be- 
schränkte, vorzugsweise  nervös  wirkende  Organ 
sinnlicher  Ueberschwänglichkeit  minder  cultiviren.  Im 
Ausstellungspalast  war  das  Geschlecht  der  Harmo- 
nium durch  zahlreiche  und  verschiedenartige  SpTöss- 
linge  vertreten,  vorwiegend  französischer  und  eng- 
lischer Abkunft.  Das  Wichtigste  daran  war  die  von 
mehreren  Fabrikanten  versuchte  Erweiterung  des 
Baues  durch  Hinzufügung  von  Pedalregistern.  Die  Be- 
deutung der  (auch  diessmal  mit  der  Medaille  ausge- 
zeichneten) Firma  Alexandre  et  Fils  in  Paris  ist  zu 
bekannt  und  die  Details  ihres  grossartigen  Fabrik- 
betriebes sind  zu  oft  beschrieben,  als  dass  wir  dabei 
verweilen  dürften  **). 

Etwas  Neues,  von  ihren  bisherigen  Leistungen 
wesentlich  Verschiedenes  haben  Alexandre  et  Sohn 
überdiess  nicht  ausgestellt.  Das  Princip  von  Alexandre's 
„Orgues  de  Percussion",  nämlich  die  Verbindung  mit 
einem  Hammermechanimus,  rührt  bekanntlich  von 
M.  Martin  her.  Eine  Verbesserung  kann  diese  Percus- 
sion nur  heissen,  wenn  der  Wind  stark  genug  ist, 
das  Klappern  der  Hämmer  gänzlich  zu  ersticken.  Der 
Vortheil  des  schnelleren  Ansprechens  dürfte  überdiess 
durch  den  complicirten  Mechanismus  etwas  theuer 
bezahlt  sein. 


*)  Vergleiche    den    oflficiellen  österr.  Bericht  über  die  Pa- 
riser Weltausstellung.  1855.  26.  Heft,    Seite  7. 

**)  Im  Jahre  1829  verkaufte  AL,EXANDRE  jährlich  Harmonien 
für  50.000  Frcs.,  im  Jahr  1855  hetrug  schon  die  jährliche 
Ziffer  1.^0.000  Frcs. 


Von  Franzosen  concurrirten  in  diesem  Fach  ausser- 
dem: MusTEL,  RoDOLPHE,  Beaücoürt Und  Debain,  und 
wurden  sämmtlich  mit  der  Medaille  ausgezeichnet. 

Debain's  Instrument  kostet  nicht  weniger  als 
2.000  ^.  Dasselbe  ist  mit  zwei  kleinen  Instrumenten 
verbunden  ,  einem  Monochord  und  einem  drei- 
saitigen, hat  ein  selbstständiges  Pedal  und  zwanzig 
Register,  ein  bisher  einzig  dastehendes  grosses  Werk. 
Beaucourt  (Lyon)  bringt  eine  früher  schon  von  dem 
Engländer  Barker  für  die  Orgel  angewendete  Vorrich- 
tung, mittelst  welcher  drei  Register  durch  den  stär- 
kern Druck  der  Finger  auf  der  Taste  zusammen  be- 
nützt werden.  Ausserdem  hat  er  den  Mechanismus 
der  Register  etwas  vereinfacht. 

An  der  Spitze  der  englischen  Harmonium-Fabri- 
kanten steht  Evans,  dessen  ausgestelltes  Instrument 
fast  einer  kleinen  Orgel  gleich  kam;  mittelst  eines 
Uhrwerkes "  werden  die  Blasbälge  durch  eine  Ma- 
scliine  getrieben.  An  einem  schönen  Harmonium  mit 
zwei  Manualen  und  Pedal  hatte  Chappel  eine  sinn- 
reiche Vorrichtung  zur  Koppelung  angebracht,  welche 
übrigens  schon  von  Deutschmann  in  Wien  (1845)  an- 
gewendet war. 

An  Egalität,  Weichheit  und  Reinheit  des  Tons 
haben  die  deutschen  Phisharmonika's  von  Schiedmayer 
in  Stuttgard  die  (allerdings  billigeren)  der  genannten 
englischen  und  französischen  Firmen  übertrofFen. 
Nebst  Schiedmayer  wurden  von  deutschen  Fabrikanten 
noch  die  Württemberger  Pross  und  Trayser  (schnelle 
Ansprache  seiner  Harmoniums  ohne  Percussion),  dann 
der  Preusse  Wagner  für  ihre  vorzüglichen  Physhar- 
monikas  mit  der  Medaille  betheilt.  In  der  Billigkeit 
der  Preise  haben  die  Engländer  das  Aeusserste  ge- 
leistet. Evans  macht  „Patent-Harmoniums"  für  sechs 
Guineen !  Für  ein  gutes  Instrument  dürfte  unseres  Er- 
achtens  der  Preis  von  15  Guineen  (wie  ihn  z.  B.  die 
renommirte  Firma  BoosEvund  Ching  ansetzt)  schon  die 
äusserste  Grenze  der  Billigkeit  bezeichnen. 

Die  Zugharmonika  in  den  verschiedensten  Formen 
und  Grössen,  meist  sechseckig  und  unter  der  vor- 
nehmen Bezeichnung  „Concertina"  war  reich  ver- 
treten. Die  Engländer  lieben  diess  bescheidene,  dabei 
doch  laute,  compendiöse  und  billige  Instrument.  Es 
gibt  keinen  Favoritmarsch  und  keine  Opern-Arie,  die 
nicht  in  London  sofort  für  die  „Concertina"  arrangirt 
zu  haben  ist.  Hoch  im  Preise,  aber  von  grösster 
Vollkommenheit  sind  die  „Goncertinas"  nach  Wheat- 
stone,  welcher  die  ganze  chromatische  Scala  von 
drei  Octaven  von  g  bis  g  gleichmässig  auf  beiden 
Balgdeckeln  vertheilte.  Der  Mechanismus  darin  (aus 
Messing)  ist  Uhrmacherarbeit  nicht  Orgelbauerarbeit 
wie  bei  den  deutschen  Accordeons. 

In  der  Quantität  der  Erzeugung  von  Zugharmo- 
nikas steht  Sachsen  (mit  dem  Hauptort  Klingenthal) 
obenan.  Wien  lieferte  bessere,  aber  theurere  Waare. 
Schöne  Arbeiten  hatte  Rudolph  Pick  aus  Wien  ausge- 
stellt; ihm  reihte  sich  Wagner  in  Gera  und  Bauer 
in  Prag  an.  Von  englischen  Fabrikanten  stehen 
Lachenal  und  Chipley  mit  ihren  „Sopran,  Tenor-  und 
Bassconcertinas"  obenan.  Eine  recht  praktische  An- 
wendung hat  die  „Harmoniflute"  (Harmoniflöte  oder 
Orgel-Accordeon)  von  Basson  in  Paris.  Diess  zierliche 
tragbare  Instrument,  mit  Elfenbein-  und  Ebenholz- 
kasten, kann  entweder  auf  den  Knien  gespielt  werden, 
oder  noch  besser  und  bequemer  auf  ein  Pedal  gestellt, 
das  gleichfalls  sehr  compendiös  und  zusammenlegbar 
ist.  Der  Umfang  der  gebräuchlichsten  Sorte  beträgt 
drei  Octaven.  Mundharmonikas  zu  fabelhaft  billigen 
Preisen  hatte  Wilhelm  Thie  aus  Wien  ausgestellt. 

Neben  den  Ciavieren  in  der  österreichischen  Abthei- 
lung steht  die  Glasharmonika  von  J.F.Pohl  in  Wien. 
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Aeusserlich  derPliysliarmonika  oder  einem  kleinen 
Clavicliord  nicht  unähnlich,  bietet  diess  seltsame  In- 
strument einer  Einreihung  unter  irgend  eine  Kate- 
gorie fastunübersteigliche  Schwierigkeiten.  Es  ist  kein 
Streich-,  kein  Blase-  und  kein  Tasteninstrument.  Das 
tonerzeugende  Element  in  dem  hölzernen,  schmalen 
Kasten  bilden  gläserne  Schalen  oder  Trichter  von 
stufenweis  zunehmender  Grösse,  nach  unserem  heu- 
tigen Tonsystem  gestimmt.  Sie  sind  an  einer  hori- 
zontalliegenden eisernen  Spindel  befestigt,  und  werden 
so  mittelst  eines  einfachen  Mechanimus  (durch  einen 
Druck  mit  dem  Fuss)  zum  Umdrehen  gebracht.  Die 
Töne,  welche  durch  mehr  oder  minder  starkes  Auf- 
drücken der  mit  Wasser  benetzten  Finger,  unmittelbar 
aus  den  Glasschalen  hervorgebracht,  gleichsam  heraus 
gerieben  werden,  sind  von  eigenthümlich  durch- 
dringender Schärfe  und  Reinheit.  Das  Instrument, 
welches  von  dem  Aussteller  C.  F.  Pohl  meister- 
haft gespielt  wurde,  gestattet  nach  seiner  Mechanik 
und  seinem  Toncharakter  begreiflicherweise  einen 
nur  sehr  beschränkten  musikalischen  Spielraum.  Da 
die  Verfertigung  solcher  Instrumente  und  die  Kunst 
sie  zu  spielen,  so  gut  wie  ausgestorben  sind,  erschien 
Pohl's  Glasharmonika  mehr  als  ein  interessantes  Cu- 
riosum,  denn  als  Product  einer  lebendigen  Industrie. 
Wer  sich  genauer  darüber  unterrichten  will,  dem  ver- 
weisen wir  auf  Pohl's  interessante  Brochure:  „Zur 
Geschichte  der  Glasharmonika '  (Wien,  bei  Carl 
Gerold,  1862). 

3.  Pianofortc. 

DiePianoforte-Fabrication  war  sehr  zahlreich  und 
durch  die  besten  Firmen  vertreten.  Bis  Mitte  Juni 
(später  dürfte  es  noch  einige  Nachzügler  gegeben  ha- 
ben) hatten  130  Aussteller  228  Pianos  ausgestellt.  Die 
Betheiligung  war  also  grösser,  als  bei  der  ersten  Lon- 
doner Weltausstellung  (1851),  wo  106  Aussteller  mit 
191  Pianos  figurirten. 

Angemeldet  waren  für  die  diessjährige  Ausstel- 
lung laut  Catalog 158 

Ausgeblieben  waren  da-von 28 

Zahl  der  wirklichen  Aussteller  von  Pianos     .  130 

Von  den  ausgestellten  228  Pianos  waren  in  Flü- 
gelform 67,  Aufrechte  149,  Tafelform  12,Zusammen  228. 

Nach  Holzgattungen:  in  Palisander  128,  Nuss  72, 
Diversen  22,  Mahagony  6,  Zusammen  228. 

Man  ersieht  aus  diesen  Angaben,  wie  sehr  die 
täglich  dringender  auftretende  Rücksicht  auf  Raum- 
ersparniss  die  Fabrication  der  Pianinos  (Cottages) 
befördert,  während  die  Tafelform  als  entbehrliches 
Mittelglied  zwischen  jenen  und  den  eigentlichen 
Pianofortes  immer  seltener  wird.  Auch  die  einst  hoch- 
beliebte Anwendung  des  Mahagonyholzes  scheint  im 
Absterben.  ^Ueber  ein  Dritttheil  aller  ausgestellten 
Claviere  war  englisches  Fabrikat.  Die  englische 
Fabrication  war  durch  46  Firmen  vertreten,  welche 
zusammen  94  Claviere  ausgestellt  hatten.  England  zu- 
nächst stand  in  der  Quantität  der  Vertretung  der 
deutsche  Zollverein  mit  31  Firmen  und  42  Ciavieren, 
dann  Frankreich  mit  18  Ausstellern  und  33  Ciavie- 
ren. Aus  Oesterreich  hatten  8  Ciavierfabrikanten  12 
Pianos  zur  Ausstellung  gesandt. 

Aus  folgenden  im  Ausstellungscatalog  repräsen- 
tirten  Ländern,  welche  musikalische  Instrumente  zur 
Ausstellung  geschickt  hatten,  waren  keine  Claviere 
erschienen :  Türkei,  Baden,  Baiern,  Hannover,  Sach- 
sen-Altenburg und  Rudolstadt,  Nassau,  Portugal. 

Ein  genaues  und  allseitig  gerechtes  Urtheil  über 
den  absoluten  und  vergleichsweisen  Werth  der  aus- 
gestellten  Claviere    war  ungemein  schwer  zu  fällen. 


Vom  Standpuncte  einer  gründlichen  musikalischen 
Prüfung  ist  das  Piano  eigentlich  gar  kein  Ausstel- 
lungsgegenstand, wenigstens  nicht  in  einem  Riesen- 
gebäude wie  das  Londoner.  Es  grenzt  an  Unmöglich- 
keit, Claviere  zu  beurtheilen,  deren  Ton  durch  die 
wechselnde  Temperatur,  durch  die  tägüch  mittelst 
Aufspritzens  hergestellte  Feuchtigkeit  beeinträchtigt 
und  von  tausenderleiLärmen  umschwirrt  ist,  wie  diess 
im  Industriepalast  der  Fall  war.  Wer  kennt  nicht  den 
ungemeinen  Einfluss  der  Localität  auf  den  Ton  eines 
Clavieres?  Derselbe  Flügel  kann,  hierhin  oder  dorthin 
gestellt,  uns  gut  oder  schlecht  erscheinen,  dem  Ton 
einer  Orgel  oder  der  Zither  sich  nähern.  Das  Ausstel- 
lungsgebäude in  Brompton  war  ungünstig  für  alle 
Claviere,  aber  es  war  nicht  für  alle  gleich  ungünstig. 
Die  Franzosen  wussten  ihre  Pianos  am  besten,  näm- 
lich auf  der  Gallerie  unterzubringen,  auch  die  Ameri- 
kaner und  einige  englische  Firmen  hatten  geschlosse- 
nere, gedecktere  Plätze  unten  im  Hauptschiff  aufge- 
funden. Dadurch  standen  sie  im  Vortheil,  namentlich 
gegen  die  österreichischen  Claviere  ,  deren  beste 
Exemplare  wir  hier  Mühe  hatten,  wieder  zu  erken- 
nen. Die  Jury  hat  alle  Claviere  im  Industriegebäude 
an  Ort  und  Stelle  geprüft,  also  unter  sehr  unglei- 
chen und  möglichst  ungünstigen  Bedingungen^'O. 
Es  mag:  zu  entschuldigen  sein,  dass  man  vor  der  Cala- 
mität  einer  allgemeinen  Ciavierübertragung  zurück- 
schreckte ;  zu  rechtfertigen  ist  es  vom  streng  musikali- 
schen Standpuncte  kaum.  Die  Pariser  Jury  (1855) 
liess  bekanntlich  alle  Instrumente  von  der  Ausstel- 
lung fort  in  ein  und  denselben  Saal  des  Conservato- 
riums  bringen.  Man  ging  dort  in  der  Gerechtigkeit  so 
weit,  sogar  die  Firmenschilde  auf  den  Pianos  früher 
zu  verdecken  ;  man  liess  verschiedene  Claviere  von 
demselben  Virtuosen  und  auf  verschiedenen  Ciavie- 
ren dasselbe  Stück  spielen.  In  London  war  die  Prü- 
fung eine  weit  oberflächlichere,  wogegen  freilich  die 
sehr  ergiebige  Preisvertheilung  besänftigend  in 
die  andere  Wagschale  fiel.  Denn  ein  offenbares  Un- 
recht konnte  bei  einer  solchen  Masse  von  Medaillen 
kaum  gegen  ein  wirklich  vorzügliches  Piano  vorkom- 
men. Der  vorliegende  Bericht  wird  nicht  nöthighaben, 
von  den  ausgestellten  Ciavieren  mit  grosser  Weitläu- 
figkeit zu  handeln.  Fürs  Erste  haben  die  vorherge- 
gangenen Weltausstellungen,  Avie  bereits  Eingangs  er- 
wähnt, namhaften  Berichterstattern  Anlass  gegeben, 
nahezu  Alles  zu  erschöpfen,  was  die  Theorie  und 
Geschichte  des  Ciavierbaues  Interessantes  bietet,  was 
die  Vergleichung  der  ERARDi'schen,  BROADWOOD'schen 
und  der  Wiener  Mechanik  und  die  letzten  Reformen 
in  der Pianofabrication  überhaupt  betrifft.  Sodann  hat 
die  gegenwärtige  Londoner  Ausstellung  zwar  ein  statt- 
liches Contingent  ganz  vortrefflicher  Claviere,  keines- 
wegs aber  eine  durchgreifende  neue  Erfindung  aufzu- 
weisen, welche  (wie  seinerzeit  das  Double  echappe- 
mentERARD's  u.dgl.)  dem  Ciavierbau  eine  neue  Rich- 
tung oder  einen  unvermutheten  Aufschwung  zu  geben 
im  Stande  wäre.  Es  prunkt  zwar  ein  grosser  Theil  der 
ausgestellten  Claviere  mit  irgend  einer  neuen  Erfin-, 
düng  und  dem  darauf  erhaltenen  „Patent".  Wenn 
man  es  aber  näher  betrachtet,  so  findet  man  entweder  die 
Auffrischung  eines  älteren  überwundenen  Experiments, 
oder  die  geringfügige  Abänderung  eines  Nebenbe- 
standtheiles,  oder  endlich  solche  neueCombinationen, 
welche  sinnreich  gedacht  und  hübsch  zu  lesen  sind, 
aber   in  Wirklichkeit    den  Ton   des  Instrumentes  um 


*)  lieber  die  eigenthümliche  Natur  des  Piano  als  Ausstel- 
lungsgegenstand hat  J.  B.  STREICHEE  eine  Reihe  treffen- 
der Bemerkungen  in  den  verschiedenen  Sitzungsberichten  des 
Niederösterreichischen  Gewerbevereines  niedergelegt. 
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kein  Haar  besser  erscheinen  lassen,    als  er  ohne  das 
„Improvement"  -wahrscheinlich  auch  -wäre. 

Ein  neuer  Abschnitt  der  Geschichte  des  Cia- 
vierbaues wird  sich  von  der  diessjälirigen  Londoner 
Ausstellung  nicht  datiren,  wenngleich  -wir  nicht  zwei- 
feln, dass  der  Besuch  derselben  die  denkenden  Cla- 
viermacher  zu  manchem  erfreulichen  Fortschritt  er- 
muntern dürfte. 

Unter  den  englischen  Ciavierfabrikanten  steht 
bekanntlich  Broadwood  obenan.  Es  hatilim  auch  diess- 
mal  keiner  seiner  Nebenbuhlet  das  Scepter  entwun- 
den. Die  Vorzüge  seiner  Mechanik  sind  bekannt, 
nicht  minder  die  riesigen  Dimensionen  seines  Fabriks- 
betriebes. (Nach  den  neuesten  authentischen  Anga- 
ben beträgt  die  Summe,  welche  Broadwood  jährlich 
verausgabt,  nach  dem  Durchschnitt  der  letzten  fünf 
Jahre,  für  Entlohnung  der  Arbeiter  (mit  Ausschluss 
der  Commis  und  Factoren)  46.306  £,  fürHolzankäufe 
17.434  £,  für  Metall  11.405  £,  für  Elfenbein  935  £. 
Die  Zahl  der  inBROADWOOD's  eigener  Fabrik  beschäftig- 
ten Arbeiter  ist  560,  die  der  jährlich  verfertigten 
Pianos  2.120). 

Die  von  Bkoadwood  ausgestellten  vier  grossen 
Concertflügel  (das  erste  in  Coromandel-  die  drei  an- 
deren in  Palisanderholz,  alle  vier  ohne  die  mindeste 
Last  -unnützer  Verzierung)  leisteten  an  Kraft  und 
Fülle  des  Tones,  angenehmer  Spielart,  schöner  und 
dauerhafter  Arbeit,  -was  von  den  besten  Ciavieren 
einer  weltberühmten  Firma  nur  immer  erwartet  wer- 
den konnte.  Dass  Broadwood  auf  der  Ausstellung 
keineswegs  bloss  zu  glänzen  beabsichtigte,  bewies 
seine  Ausstellung  von  einzelnen  Clavierbestand- 
theilen  und  Modellen ,  welche  den  lehrreichsten 
Einblick  in  das  Detail  seiner  Fabrication  gewährte,  und 
von  zahlreichen  fremden  Fachgenossen  mit  Nutzen 
und  Interesse  betrachtet  worden  ist*). 

Broadwood  zunächst  sind  von  englischen  Fabrikan- 
ten CoLLARD  ET  CoLLARD  ZU  nennen,  von  welchen  6  In- 
strumente ausgestellt  waren.  1.  Zwei  schön  ausgestat- 
tete Concertflügel  (Preis  400  ^!),  hübscher  Ton,  leichte 
Spielart,  die  Höhe  zu  jung.  2.  Ein  Tafelclavier  für 
Indien,  desshalb  sehr  einfach  gebaut.  Vom  europäi- 
schen Standpuncte  unbedeutend.  3.  Ein  Pianino  von 
Palisander  mit  einfacher  Mechanik,  wohl  das  beste 
von    den   ausgestellten   englischen  Pianinos.    4.   und 

5.  Zwei  „Oblique  grand  Pianoforte",  das  eine  von 
Atlasholz  (hellgelb)  mit  reichster  Goldverzierung 
(Preis  400  £),  in  italienischem  Style;  das  andere 
ebenso  kostbar  ausgestattet  im  Geschmack  I^ouis  XVI. 

6.  Modell  eines  „Cottage"  für  Südamerika;  es  ist  in 
zwei  Hälften  der  Länge  nach  zerlegbar.  Ein  Maul- 
esel wird  rechts  und  links  mit  je  einer  Hälfte  bepackt 
und  trägt  so  das  ganze  Instrument  über  das  Andes- 
gebirge  (Preis  70  £).  Alle  CoLLARo'schen  Claviere 
haben  solide  einfache  Mechanik  und  sehr  festen  Cor- 
pus. Den  Platz  neben  Collard  dürften  die  beiden  Lon- 
doner Firmen  Hopkinson  und  Kirkmann  einnehmen. 
Von  J.  Hopkinson  waren  drei  Concertflügel  von  gröss- 
tem  Tonvolumen,  ein  Stutzflügel  und  drei  Cottages 
■vorhanden.  Eines  der  letzteren  (Palisander,  zwei- 
chörig,  7  Octaven)  fiel  durch  den  für  England  überaus 


*)  "Wir  fanden  das  von  Professor  SCHAFFIIAUTEL  vor  zehn 
Jahren  ausgesprocheneUrtheil  vollkommen  bestätigt  :„DerTon  der 
BROAD-\VOOD'schen  Instrumenteist  namentlich  in  den  Mittel- 
Octavenund  den  höheren  unübertroffen  anKlangfülle  und  Gesang. 
Er  ist  zugleich  weittragend  und  scheint  sich  -wegen  seiner  inne- 
ren Fülle  in  einer  gewissen  Entfernung  noch  besser  zu  ent- 
%viclieln.  Der  Anschlag  ist  ziemlich  leicht  und  läset  sich  ebenso 
leicht  vom  Pianissimo  bis  zum  höchsten  Forte  steigern,  ohne  je 
zu  versagen,  ja  er  scheint  sich  -wegen  der  grossen  und  ungehin- 
derten Schwingung  der  Saiten  -wirklich  unter  den  Fingern  immer 
mehr  und  mehr  zu  entwickeln. 


billigen  Preis  von  38  Guineen  auf.  Hopkinson's  Pia- 
nos liaben  eine  treffliche  neue  Patentrepetition,  welche 
weder  durch  doppeltes,  noch  durqh  einfaches  Echap- 
pement  bewirkt  ist.  Zu  viel  verspricht  aber  dieser 
Fabrikant,  wenn  er  von  seiner  „Tremolo  Checkaction" 
rühmt,  dass  sie  den  Spieler  in  den  Stand  setze,  j,mit 
bereits  niedergedrücktem  Finger  ein  Tremolo  wie  auf 
der  Geige  oder  wie  ein  Sänger  mit  der  Stimme"  her- 
vorzubringen. Eines  der  Pianos  („Boudoir")  war  mit 
einem  „Harmonie  Pedal"  (Octavenzug  durch  Druck 
auf  die  halbe  Seitenlänge)  ausgestattet,  eine  Vorrich- 
tung, von  der  wir  keinen  musikalischen  Nutzen  ab- 
sehen. Derlei  „Pianos  octaviants"  hatte  bereits  Bois- 
SELOT  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1855,  ohne 
damit  irgend  welchen  Ruhm  zu  ernten. 

Kirkmann  and  Son  hatten  (auf  der  indischen  Ab- 
theilung) einen  Concertflügel  von  indischem  Rosen- 
holz, mit  prachtvoll  eingelegter  Arbeit,  um  den  Preis 
von  1.200  .^ausgestellt.  Die  Mechanik  ist  vouKirkman'x 
in  London  verfertigt,  der  Kasten  in  Madras  (West- 
indien) nach  Zeichnungen  von  Kirkmann  von  Einge- 
bornen  gestochen.  Zwei  Arbeiter  waren  ein  Jahr  lang 
an  den  Formen  dieses  Instrumentes  beschäftigt,  das 
ohne  Zweifel  das  prächtigste  musikalische  Schaustück 
der  Ausstellung  bildete. 

Die  Spielart  der  KiRKMANN'schen  Flügel  ist  sehr 
angenehm,  ihreMechanik  (complicirter  alsBROADWooo's) 
schön,  der  Gesang  etwas  kurz  und  trocken.  Ein 
Pianino  um  90  Guineen,  aus  schönem  türkischen 
Nussholz,  war  untergeordnet,  wie  wir  denn  überhaupt 
eine  grosse  Zahl  englischer  Cottages  stets  durchwan- 
dern mussten,  um  ein  vorzügliches  anzutreffen.  Kirk- 
mann fabrizirt  wöchentlich  22  Stück  Pianinos  und 
2  Concertflügel.  Der  KiRKMANN'schen  Erfindung  des 
„schwingenden  Resonanzbodens  ohne  Niederdruck" 
(pressure)  können  wir  keine  erhebliche  Wirkung  auf 
den  Ton  nachrühmen. 

Solid  gearbeitet,  aber  nicht  durchaus  egal,  auch 
etwas  schreiend  im  Ton  sind  die  Claviere  von  C. 
Cadbt  (London).  An  den  Instrumenten  von  Challen 
ET  Comp.  (London)  loben  wir  gleichfalls  die  gute  Ar- 
beit mehr  als  den  Ton,  der  namentlich  im  Bass  nicht 
hinreichend  distinct  und  lose  ist. 

Greiner  in  London  hatte  an  einem  Ciavier  eine 
neuerfundene  Stimmvorrichtung,  mittelst  welcher  alle 
drei  Saiten  auf  einmal  zu  stimmen  sind.  Die  Aufmerk- 
samkeit erfinderischer  Ciavierbauer  hat  sich  wohl 
noch  immer  nicht  gebührend  den  Uebelständen  zuge- 
wandt, welche  mit  dem  Stimmen  eines  Pianos  verbun- 
den sind.  Hier  muss  man  auch  den  Anfang  einer 
Reform  freudig  begrüssen,  und  diess  ist  die  Gkei- 
NER'sche  Vorrichtung.  Leider  vertheuert  sie  jedes 
Instrument  um  mindestens  10  £,  muss  also  auch  in 
dieser  Hinsicht  noch  praktischer  werden.  Hampton  in 
London,  von  dem  2  Pianino's  ausgestellt  waren,  nennt 
sich  „Inventur  of  the  double  Tension  (or  compressed 
Principle)".  Dies  Inprovement  besteht  hauptsächlich 
in  einer  geraden  Röhrenspreize  unter  dem  Resonanz- 
boden und  scheint  nicht  weiter  erheblich,  als  dass  es  die 
Dauerhaftigkeit  der  Instrumente  für  den  Export, 
namentlich  in  heisse  Länder  befördert.  Pohlmann  et 
Söhne  in  London  hatten  einen  guten  Flügel  und  dane- 
ben ein  historisches  Curiosum,  zugleich  als  eine  Art 
Adelsdiplom  ihrer  alten  Firma,  nämlich  ein  altes  Cia- 
vier vom  Jahre  1772  ausgestellt,  an  welchem  nach- 
weislich Gluck  seine  Armida  componirt  hatte.  Gute  Ar- 
beiten lieferten  ferner  die  englischen  Firmen  Haerison 
(sehr  einfache  Mechanik),  Woenum  („Cottagesflügel" 
mit  Hammerschlag  von  oben)  und  Rüst  (Piano  von 
etwas  schwachem,  aber  edlem  Ton;  neue  Art  von 
Tubula-Holzsäulen). 
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Als  Curiosa  in  dieser  Abtheilung  erwähnen  wir 
ein  kleines  vieroctaviges  Ciavier  für  10  Guineen 
(„Ten  Guinea-Pianoforte")  in  ganz  einfachem  Holz 
von  Chappel.  Es  ist  in  einer  Gartenlaube  oder  einem 
Dachstübchen  bequem  unterzubringen,  daher  für 
Schüler  oder  Componisten  ganz  praktisch.  Ivoey  und 
Pranglet  brachten  ein  aufrechtes  Piano  mit  einem 
neuen  Kastensystem,  patentisirt  als  „Patent  gradus 
lever  key"  und  angeblich  „ausgezeichnet  durch  Ein- 
fachheit der  Mechanik  und  Geschwindigkeit  der  Repe- 
tition".  In  Wirklichkeit  von  enorm  harter  Spielart 
und  hölzernem  Ton. 

Unter  den  Pianos  stand  ein  wie  ein  solches  zu 
spielendes  kleines  Instrument  von  Locke  in  Man- 
chester, benannt:  „The  Peri  Camparula  or  Fairy 
Beils".  Diess  poetisch  getaufte  Ding  ist  bequem 
auf  einen  Tisch  zu  stellen  und  erhält  seine  Töne 
nicht  aus  Saiten,  sondern  aus  gestimmten  (eigent- 
lich verstimmten)  Glöckchen.  Somit  nicht  viel  mehr 
als  ein  Spielzeug.  Eine  eigenthümliche  Idee  von  we- 
nigstens instructivem  Werthe  war  das  ganz  in  Glas 
gefasste  Pianino  von  Charles  Hampton.  Die  ganze 
Mechanik  eines  Claviers  in  den  verschiedenen  Stadien 
seiner  Verfertigung  ist  da  vor  Augen  gelegt,  nicht  als 
historische  Illustration,  sondern  als  praktische  Erläu- 
terung des  heutigen  Ciavierbaues. 

Sehr  gefreut  hat  uns  der  Schmerzensschrei,  den 
Sir  William  Pole,  der  officielle  Reporter,  bei  Bespre- 
chung der  englischen  Claviere,  über  die  hohe  und  noch 
immer  steigende  Stimmung  in  England  ausstösst. 
Er  macht  mit  Recht  auf  die  Vertheuerung  der  Pianos 
aufmerksam,  welche  durch  die  hohe  Stimmung  herbei- 
geführt wird,  indem  die  immer  stärkere  Spannung  der 
Saiten  auch  einen  immer  stärkeren  Kastenbau,  immer 
zahlreichere  Metallspreizen  u.  dgl.  erheischt,  so  dass 
die  Käufer  eines  Piano  in  der  That  ein  nicht  unbe- 
trächtliches Pro  cent  des  Kaufpreises  bloss  für  die  hohe 
Stimmung  zahlen.  Es  erheben  sich  endlich  auch  in 
dem  conservativen  und  franzosenfeindlichen  England 
die  Stimmen  der  vernünftigen  Musiker  gegen  die  hohe 
Orchesterstimmung  und  für  die  Annahme  des  Pariser 
Diapasons ! 

Die  Franzosen  haben  im  Vergleich  zu  den  letz- 
ten Ausstellungen  noch  immer  mehr  Fortschritte  im 
Ciavierbau  gezeigt,  als  die  Engländer,  obgleich  sie 
diessmal  ebenso  wenig  etwas  principiell  Neues,  Refor- 
matorisches aufweisen  konnten.  Die  Claviere  der 
Franzosen  waren,  wie  ihre  Blasinstrumente,  vortheil- 
haft  placirt  und  gut  gestimmt.  Die  Franzosen  haben 
nichts  ausgestellt,  was  man  geradezu  „Schund"  nen- 
nen könnte,  in  der  Qualität  ihrer  Fabrikate  herrschte 
ein  gewisses  Niveau  der  Anständigkeit,  unter  welches 
selbst  die  geringfügigsten  nicht  sanken.  Von  den  Cla- 
A'ieren  eines  Pleyel  und  Herz  bis  zu  dem  letzten  fran- 
zösischen Piano  der  Ausstellung  ist  keine  so  grosse 
Kluft,  wie  zwischen  dem  Besten  und  dem  Schlechtesten 
der  deutschen  oder  englischen  Abtheilung. 

Der  grösste  und  berühmteste  Name  der  französi- 
schen Fabrication,ERARD,  hatte  sich  an  der  Ausstellung 
nicht  betheiligt.  Unsichtbar  herrschte  sein  Geist,  aber 
gar  sehr  in  diesen  Räumen,  denn  der  Einfluss,  den 
seine  Erfindung  des  Double-echappement  auf  die  mo- 
derne Fabrication  geübt,  war  an  zahlreichen  Arbeiten 
directer  und  indirecter  Nachahmer  wahrzunehmen. 
Was  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch  für  Bedenken  gegen 
die  ERARü'sche  Mechanik  erhoben  haben,  namentlich 
gegen  deren  allzugrosseComplication  und  der  vielenRei- 
bungspuncte,  welche  die  Dauerhaftigkeit  beeinträch- 
tigen, in  ihrem  Princip  der  Herstellung  einer  vollkom- 


menen Repetition  bleibt  sie  etwas  Ideales  *).  Wie 
Grosses  die  Mechanik  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Schön- 
heit des  Tons  leisten  könne,  hat  Erard  glänzend  dar- 
gethan.  Gegenwärtige  und  künftige  Aufgabe  der 
Ciavierfabrikanten  muss  es  sein,  Erard's  Resultate  mit 
einfacheren  Mitteln,  also  das  Double-echappement, 
wo  es  überhaupt  als  Princip  festgehalten  wird,  in 
minder  complicirter  Form  herzustellen.  (Die  Claviere 
der  Schweizer  Hdni  und  Hubert,  des  Petersburgers 
Becker,  des  Belgiers  Sternberg,  selbst  der  Firma  Herz 
in  Paris  bekunden  diese  Tendenz  mehr  oder  minder.) 
Herz  in  Paris  hafte  ein  Piano  und  einen  Stutzflügel 
von  weittragendem  glänzenden  Ton  ausgestellt.  Der 
Mechanismus  ist  wesentlich  Copie  Erard's,  nur  ist  das 
Double-echappement  um  drei  Bestandtheile  verein- 
facht. Die  Spielart  fanden  wir  weniger  vorzüglich,  als 
bei  Broadwood,  der  Anschlag  lässt  einen  eigenthümli- 
chen  doppelten  Fall  der  Tasten  empfinden,  er  zuckt.  Das 
prachtvoll  ausgestattete  Pianino  von  Herz  war  sei- 
nen Pianos  nicht  ganz  ebenbürtig.  Sehr  anerkennens- 
werth  ist  das  Bestreben  von  Herz  (auch  von  Montai. 
u.  A.),  dem  Missbrauch  des  Eisens  im  Pianofortebau 
wieder  entgegen  zu  arbeiten,  und  an  dessen  Stelle  durch 
Stärke  und  sinnreiche  Disposition  des  Holzwerkes  zu 
wirken.  Der  starke  Saitenbezug  und  die  immer  gestei- 
gerten Anforderungen  an  die  Grösse  des  Tones  haben 
im  Laufe  der  letzten  15  Jahre  allerdings  zu  einer  ver- 
mehrten Anwendung  von  Eisen  führen  müssen,  allein 
man  ging  damit,  ja  man  geht  noch  immer  in  Frankreich 
und  England  oft  so  weit,  dass  der  Ton  ungesund 
metallisch  wird,  die  Schönheit  des  echten  Ciaviertons 
einbüsst.  Man  sah  auch  diessmal  noch  Claviere,  deren 
Köi'per  beinahe  ganz  aus  unverrückbar  mit  einander 
verbundenen  Eisenstangen  u.  dgl.  bestand.  Eine  wohl- 
thätige  Reaction  scheint  jedoch  bereits  wirksam  auf- 
zutreten. 

Ein  Pianino  (1.800  Eres.)  und  zwei  treffliche  Flügel 
(zu  1.800  und  3.500  Frcs.)  hatte  Pleyel  aus  Paris  ge- 
sandt. Seine  Mechanik  mit  einfachem  Echappement 
fällt  wesentlich  mit  der  BROADWooD'schen  zusammen. 
Eine  treffliche  Dämpfung  von  oben  erweist  sich  na- 
mentlich im  Bass  als  vorzüglich.  Die  Mechanik  des 
von  WöLFEL  (aus  Paris)  ausgestellten  Pianos  erschien 
als  ein  mit  seltenem  Fleiss  gearbeitetes  Kunstwerk. 
Ein  vollendetes  Echappement  und  seltene  Ausgegli- 
chenheit der  Spielart  machten  dieses  Instrument  den 
höchsten  Anforderungen  eines  Concertspielers  ge- 
wachsen. Diesen  Firmen  zunächst  standen  Blanchet, 
an  dessen  Flügel  die  Basssaiten  nach  und  nach  über- 
sponnen  waren,  um  den  schroffen  Uebergang  zu  ver- 
meiden. Ein  Pianino  in  sehr  verkleinertem  Massstabe 
von  Blanchet  erregte  Aufmerksamkeif.  Boisselot  (in 
Marseille)  Claviere  mit  einfacher  Mechanik,  von  gu- 
ter Arbeit,  voll  und  weich  im  Ton. 

Montal  (seit  dem  5.  Jahre  erblindet)  erzielt  einen 
schönen  Effect  durch  ein  sinnreich  erfundenes,  ton- 
schwellendes Pedal.  Mit  Rücksicht  auf  heisse  Klimate 
befestigt  er  d6n  Resonanzboden  durch  eiserne  Stan- 
gen ohne  Leim.  Wie  Blanchet,  so  hatte  auch  Montal 
zum  Transponiren  eingerichtete  Pianos  ausgestellt. 
An  den  Pianos  aus  der  grossen  Fabrik  von  Aucher 
Freres  in  Paris  befand  sich  eine  patentirte  neue  Art 
von  Agraffen.  Die  an  den  Steg  festgemachten  trans- 
versalen Agraffen  haben  Löcher,  durch  welche  die  Sai- 
ten hindurch  gezogen  sind.  Dadurch  gewinnen  die 
Saiten  eine  genaue  und  festere  Position,  welche  von  den 
Schwingungen  des  Resonanzbodens  unbeirrt  bleibt. 


*)  Statt  der  zwei  Achsen,  welche  sich  hei  der  gewöhn- 
lichen englischen  Mechanik  finden,  hat  die  EEAED'sche  deren 
fünf,  und  jede  Taste  mit  ihrem  Hammer  besteht  aus  nicht 
•weniger  als  64  Theilen. 
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An  Bord's  Ciavieren  wurde  wahrscheinlich  die  ver- 
hältnissmässige  Billigkeit  anerkannt,  im  Ton  sind  sie 
nichts  weniger  als  edel.  Kriegelstein  in  Paris  hat  einen 
Boudoir-Stuzflügel  mit  sehr  einfacher,  aber  präciser 
Mechanik  ausgestellt,  ungemein  sauber  gearbeitet,  an- 
genehm, aber  schwach  im  Ton. 

Debain  in  Paris,  von  dessen  trefflichen  Harmoniums 
bereits  die  Rede  war,  hat  ein  merkwürdiges  aufrechtes 
Piano  ausgestellt,  das  auf  zweierlei  Art  behandelt 
werden  kann:  von  Leuten,  die  Ciavier  spielen  können, 
und  von  solchen,  die  es  nicht  können.  Für  die  ersteren 
ist  Debain's  Instrument  ein  gutes  Piano  wie  irgend  ein 
anderes,  für  die  letzteren  ist  es  ein  Leierkasten.  Diess 
„Piano  mecanique"  von  der  Form  eines  hohen  Pianinos 
gestattet  nämlich  das  Einlegen  von  „Barrels"  Spielwal- 
zen, hier  eigentlich  flache  mit  Stiften  besetzte  Brett- 
chen, deren  mehrere,  nach  einander  eingeschoben, 
ein  längeres  Tonstück  ausmachen.  Der  musikliebende 
Amateur,  der  niemals  Ciavier  spielen  gelernt,  dreht 
ruhig  an  einer  Kurbel  und  kann  sich  in  der  That  sofort 
mit  manchem  unserer  modernen  Virtuosen  messen. 

Das  „Piano  mecanique"  ist  entweder  eine  tödtliche 
Beleidigung  des  Claviervirtuosenthums,  oder  eine  be- 
deutungsvolle Warnungs stimme,  im  Clavierspiel  nicht 
demjenigen  nachzujagen,  was  eine  Maschine  besser 
trifft. 

Der  Preis  eines  DEBAiN'schen  „Piano  mecanique" 
steigt  von  50  bis  200  £.  Auch  Henry  et  Martin  aus 
Paris  haben  solche  „Pianos  ä  double  Systeme  de  Cia- 
vier et  cylindre"  ausgestellt. 

In  der  Abtheilung  des  deutschen  Zollvereins 
standen  die  Claviere  von  Beckstein  in  Berlin 
obenan,  deren  einfache  englische  Mechanik,  kräfti- 
ger Ton  und  angenehme  Spielart  rühmliches  Lob  ver- 
dienen. 

In  Deutschland  hat  Becilstein  zuerst  den  —  von 
einer  älterenNew-Yorker  Firma,  Schickering,  datirenden 
—  Versuch  gemacht,  auch  bei  Flügelfortepianos  die 
gesponnenen  Saiten  im  Bass  über  die  Stahlsaiten  zu 
legen.  Die  Preise  stellt  Bechstein  durchschnittlich 
höher,  als  die  besten  "Wiener  Firmen.  Schiedmayer,  die 
erste  Firma  in  Stuttgart,  hat  gut  gearbeitete  Claviere 
ausgestellt,  dessgleichenlnMLER  Bkeitkopf's  Instrumente 
(Leipzig)  sind  etwas  kurz  im  Ton;  die  „doppelte 
Dämpfung"  versucht  mit  Glük,  was  bei  Pleyei.  frei- 
lich weit  vollkommener  erreicht  ist.  Das  an  Anure's 
„Mozartflügeln"  angebrachte  Bildniss  des  grossen  Ton- 
dichters vermochte  uns  für  den  kleinen,  dürftigen  Ton 
dieser  Instrumente  nicht  zu  entschädigen.  Aehnlichen 
Spielereien  sind  wir  an  den  ZoUvereins-Clavieren  nicht 
ohne  Befremden  begegnet.  Dahin  gehört  die  abschre- 
ckend überladene  Ausstattung  (Apollo  als  Sonnen- 
lenker gemahlt,  inmitten  von  geschmacklosem  Schnitz- 
werk) an  dem  gelben  Pianino  von  Doll  und  Kamprath 
in  Hamburg;  das  kindische  Glockenspiel  (nebst  Octa- 
venschlag)  an  dem  Pianino  von  Mahlitz  in  Berlin  u.  dgl. 
Schöne  Ausstattung  in  gothischem  Styl  hatte  ein 
Pianino  von  Rachals  in  Hamburg  (775  Mark)  mit  fünf 
eisernen  Spreizen;  von  solidester  Arbeit,  aber  etwas 
dünn  im  Ton.  Von  guter  Arbeit  waren  die  Claviere 
der  Württemberger  Hundt  et  Sohn  und  Hardt. 

Von  belgischen  Ausstellern  ist  Sternberg  aus 
Brüssel  ehrenvoll  zu  nennen.  Seineinstrumente  (1  Flü- 
gel zu  2.500  Frcs.  und  4  Pianinos  zu  800  bis  1.200 
Frcs.),  in  der  Mechanik  getreue  Copien  nach  Erard, 
waren  gut  gearbeitet,  klangen  ausgiebig  im  Bass,  in 
der  Höhe  etwas  trocken  und  kurz. 

Die  Schweiz  war  durch  drei  Firmen  vertreten :  Die 
Claviere  von  Hünni  und  Hubert  stehen  auf  der  Höhe 
der  besseren  deutschen  Fabrikate,  sind  solid  gemacht 
(Mechanik  nach  Eraru)  und  hübsch  ausgestattet.   Ein 


dreisaitiges  Oblique  hatte  den  besten  Ton.  Köllicker 
und  Trost  brachten  ein  Pianino  (gleichfalls  nach  Erard) 
von  kleinem,  aber  angenehmen  Ton,  die  Spielart  unan- 
genehm und  verquollen.  Von  Sprecher  in  Zürich  sahen 
wir  ein  schön  ausgestattetes,  aber  zitherartig  klin- 
gendes Pianino. 

Auch  zwei  spanische  Firmen  hatten  sich  be- 
theiligt: M.  GuARRO  (in  Barcellona)  mit  einem  schlech- 
ten Pianino,  Montano  (in  Madrid)  mit  einem  dünn  klin- 
genden Flügel  von  eingelegter  Arbeit  (100  £.)  und 
einem    gleichfalls  ärmlich  tönenden  Pianino   (70  £.) 

An  dem  Flügel  gefiel  uns  die  hübsche,  neue  Einrich- 
tung, dass  zwei  kleine  Pulte,  rechts  und  links  von  der 
Claviatur,  zum  Behuf  von  Trio -Aufführungen  ange- 
bracht waren  *). 

Aus  hohem  Norden  war  ein  Petersburger  Flügel  von 
Beck  (kräftiger  Ton,  etwas  schwere  Spielart)  eingesen- 
det, ferner  zwei  Pianinos  aus  Norwegen  (Hals-Brothers 
und  Branzig  in  Christiania)  mit  englischer  Mechanik 
und  dumpfem  Ton;  —  Pianinos  von  Carlsen  et  Comp., 
dann  Hornung  aus  Dänemark  (Kopenhagen),  endlich 
Malmejö  aus  Schweden  (Gothenburg). 

Die  skandinavische  Clavierfabrication  hat  nach 
diesen  Vorlagen  noch  grosse  Fortschritte  zu  machen, 
will  sie  die  Concurrenz  des  Auslandes  aushalten. 

In  dem  amerikanischen  Hof  herrschte  die  Firma 
Steinway  et  Sons  in  New-Yorknicht  nur  unbedingt  über 
wenigen  Rivalen,  es  gehörten  ihre  Leistungen  ohne 
Zweifel  zu  den  hervorragendsten  der  Ausstellung  über- 
haupt. Steinway  (die  Familie  stammt  aus  Braun- 
schweig und  hat  sich  in  Amerika  binnen  wenigen 
Jahren  zu  grossem  Rufe  und  einem  immensen  Fabriks- 
betrieb emporgeschwungen)  hat  für  mehrere  Ver- 
besserungen Patente  erhalten. 

Vorerst  wendet  Steinway  den  übersträngigen  Sai- 
tenbezug, bisher  nur  bei  Tafelclavieren  mit  Erfolg  be- 
nützt, auch  in  Ciavieren  an,  ein  Versuch,  der  noch  in 
seiner  Jugend  ist,  aber,  nach  bisherigen  Erfolgen  zu 
schliessen,  eine  bedeutende  Zukunft  haben  kann. 
Steinway  hatte  zwei  Flügel-  und  zwei  Tafelclaviere 
ausgestellt. 

In  Tafelclavieren  excellirten  die  Amerikaner  schon 
bei  der  ersten  Londoner  Ausstellung  ;  sie  verwendeten 
dabei  zuerst  die  voiiPape  in  Aufnahme  gebrachten  eiser- 
nen Saitenhalter  und  Stimmnägelplatten.  Steinway's 
Tafelclaviere  hatten  jedenfalls  den  schönsten  und 
kraftvollsten  Ton,  den  man  bisher  in  dieser  ungünsti- 
geren Form  von  Instrumenten  hervorgebracht.  Der 
Fabrikant  erklärt  diess  Resultat  damit,  dass  er  mittelst 
eines  neuen  physicalischen  Apparates  in  den  Stand 
gesetzt  sei,  die  Vibrationen  des  Resonanzbodens  genau 
zu  ermitteln  und  die  Stege,  seien  es  2,  3  oder  mehrere, 
je  nachdem  es  die  Schwingungsverhältnisse  des  Bo- 
dens verlangen,  genau  auf  die  verwandten  Puncte  des- 
selben zu  legen.  Dasselbe  Princip  und  die  Methode 
des  Ueberspannens  der  Saiten  hat  Steinway  auch  auf 
seine  Flügel  und  Pianinos  angewendet,  und  dadurch, 
dass  jede  einzelne  Saite  mehr  Tonfläche  des  Resonanz- 
bodens, und  zwar  in  genauester  Correspondenz  mit 
den  Schwingungen  desselben  erhält,  wird  der  Ton 
mächtig  und  brillant. 

Eine  andere  Neuerung  bei  Steinway's  Ciavieren  ist, 
dass  der  Metallrahmen  aus  einem  einzigen  Stück 
Eisen  gegossen  ist. 


*)  An  den  nächsten  (namentlich  österreichischen)  Clavieren 
vermissen  wir  schmerzlich  die  in  England  allgemeine  Vor- 
richtung, dass  zwei  kleine  Jletallspangen  rechts  und  links  am 
Notenpult  die  aufgelegten  Musikhefte  festhalten ;  voluminöse 
Bände,  z.  B.  Partituren,  kann  man  ohne  dieses  kleine,  prakti- 
sche Hilfsmittel  gar  nicht  am  Ciavier  brauchen,  da  die  Blätter 
auf  den  gewöhnlichen  Pulten  regelmässig  umschlagen  und  den 
Spieler  zui'  Yeizweiflung  bringen. 
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Trotz  diesem  eisernen  Rahmwerk  (wodurch  das 
Instrument  nur  allzuschwer  wird)  war  der  Ton  sehr 
gut. 

Die  Repetitionsmechanik  bei  Steinwat  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  ganz  unabhängig  von  Stösser  und 
Nuss  ist,  somit  eine  ganz  freie  Bewegung  der  letzte- 
ren zulässt,  und  das  Klappern  verhindert,  welches  in 
Folge  aller  Art  von  Anhängseln  an  Stösser,  Nuss  oder 
Hammerstiel  in  der  Lange  der  Zeit  leicht  entsteht. 
Steinway's  Preise  sind  durchschnittlich  130  bis  200  £ 
für  einen  Flügel,  70  bis  130  £  für  ein  Square  loco 
New-York. 

Ein  anderer  Fabrikant  aus  New-York,  Mr.  Henry 
Hülscamp,  sucht  die  Q  ualität  des  Tones  durch  eine  eigen- 
thümliche  Spannung  des  Resonanzbodens  zu  verbes- 
sern, welche  durch  Schrauben  regulirt  und  mit  der 
Spannung  der  Saiten  in  eine  Art  Proportion  gebracht 
ist.  HuLscAMP  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  bei  der 
gewöhnlichen  Construction  unserer  Claviere  der  Be- 
zug der  Saiten  an  dem  Rahmen  eine  Zusammenpressung 
des  Resonanzbodens  und  damit  eine  Störung  seiner 
Schwingungen  bewirke.  Er  verbindet  desshalb  den 
Rahmen  des  Instrumentes  mit  dem  Stimmblock  durch 
eiserne  Platten  und  Bolzen.  Die  Saiten  liegen  10  Zoll 
vom  Resonanzboden  entfernt,  der  Steg  des  letzteren 
mehr  nach  der  Mitte  des  Bodens;  schräge  Stützen 
verbinden  den  obern  und  unteren  Steg,  wodurch  mehr 
Resonanzbodenfläche  und  eine  weitere  Saitenlage  er- 
langt wird.  Der  Mechanismus  ist  mit  doppelter  Re- 
petition. 

Die  Clavierfabrication  in  Nordamerika  schreitet 
mit  Riesenschritten  vorwärts  und  dürfte  an  Umfang 
bald  der  englischen  nahe  kommen. 

Die  österreichische  Clavierfabrication  war  durch 
8  Aussteller  in  erfreulichster  Weise  vertreten.  Obenan 
standen  die  Leistungen  der  bereits  mit  mehreren  Me- 
daillen geschmückten  Hofclaviermacher  J.  B.  Streicher 
und  Friedrich  Ehrbar.  J.  B;  Streicher  (der  durch  die 
Ausstellung  seiner  „Saitenwage"  seinen  Ruf  als  wissen- 
schaftlich gebildeter  und  erfindungsreicher  Kopf  neuer- 
dingsbewährte*) hatte  zwei  Palisanierflügel  von  edlem 
weichen ,  besonders  im  Discant  gesangreichen  Ton 
und  äusserst  angenehmer  Spielart  ausgestellt.  Das  eine, 
besonders  leicht  und  egal,  mit  Streicher's  halb-engli- 
schem Patentmechanismus,  das  andere  ganz  englischer 
Construction.  Bei  letzterem  ist  der  Hammerstuhl  zum 
Aufschlagen^;  durch  diese  Erfindung  Streicher's  kann 
auch  der  Hammerstuhl  von  der  Claviatur  getrennt  und 
ganz  bei  Seite  gelegt  werden,  was  das  Auseinander- 
nehmen des  Mechanismus  sehr  erleichtert.  Mit  beson- 
derer Genugthuung  muss  diese  vielverdiente  Firma 
die  Wahrnehmung  erfüllen,  dass  die  treiflichen,  von 
Streicher  zuerst  eingeführten  „liegenden  Dämpfungen" 
sich  in  London  an  allen  Clavieren  deutschen  Kasten- 
baues angewendet  fanden. 

Neben  dieser  ältesten  Firma  Wiens  war  es  die 
jüngere,  „Friedrich  Ehrbar"  **),  welche  in  London  den 
guten  Ruf  der  Wiener  Fabrication  glänzend  rechtfer- 
tigen. 

Das  EHRBAR'sche  Pianino  (im  Fach  der  Pianinos 
ist  diese  Firma  bekanntlich  die  erste  Specialität  in 
Oesterreich)  wetteiferte  an  Fülle  und  Kraft  des 
Tons  so  siegreich  mit  den  allerbesten  und  theuersten 
der  Ausstellung,  dass  es  schwierig  wäre,    ein  vorzüg- 


*)  Vergleiche  den  letzten  Abschnitt  dieses  Berichtes, 
Seite  447. 

**)  Unter  dem  Namen  '„SEUFFERT",  dessen  Nachfolger 
EHRBAR  ist,  kennt  man  freilich  diese  Fahrik  -viel  länger,  das 
SEUFFERT'sche  Geschäft  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts in  "Wien  etahlirt,  und  „im  Reiche"  ist  dessen  musikali- 
scher Stammhaum  bekanntlich  noch  viel  älter. 


lieberes  namhaft  zu  machen.  Das  ausgestellte  Instru- 
ment bewährte  die  Trefflichkeit  von  Ehrbar's  neuer 
Resonanzboden-Construction  (für  Pianinos),  welche 
hauptsächlich  darin  besteht,  dass  der  ganze  rückwär- 
tige Raum  des  Instruments  zum  Boden  verwendet  und 
dieser  im  Quadrat  gebaut  ist.  Bisher  waren  die  ver- 
hältnissmässig  zu  kurzen  Basssaiten  durch  den  Reso- 
nanzboden zu  wenig  unterstützt.  Um  die  Schwingungen 
desselben  zu  verstärken,  musste  der,  bisher  von  dem 
sogenannten  „Anhängstock"  eingenommene  Raum 
gewonnen  werden.  Ehrbar  ersetzte  desshalb  den  An- 
hängstock durch  eine  eiserne  Platte,  in  welcher  die 
Anhängstifte  festsitzen,  und  welche  Platte,  vom  Reso- 
nanzboden gänzlich  getrennt,  denselben  frei  vibriren 
lässt. 

Der  ausgestellte  EuRBAR'sche  Flügel  (englischer 
Mechanik)  zeichnete  sich  durch  Tonfülle,  edlen  Gesang, 
Ton  und  treffliche,  dem  Spieler  entgegenkommende 
Mechanik  aus. 

Zwei  von  Ludwig  Bösendorfer  ausgestellte  Pianos 
(mit  Wiener  Mechanismus)  standen  zwar  noch  nicht 
ganz  auf  der  Höhe  der  berühmten  Leistungen  seines 
verstorbenen  Vaters  Ignaz  Bösendorfer,  dennoch  fand 
ilir  brillanter  Ton  und  ihre  solide  Arbeit  verdiente 
Anerkennung. 

Unter  den  übrigen  österreichischen  Ciavieren  zeich- 
nete sich  das  von  Franz  Schneider  verfertigte  (mit 
SrREicHER'schem  Patent  -  Stosszungen  -  Mechanismus) 
vortheilhaft  aus.  Die  Pianofortes  von  Gramer,  Blümel 
und  Pottje  in  Wien  (sämratliehmit  Wiener  Mechanik) 
vereinigten  Sauberkeit  und  Solidität  der  Arbeit  mit 
bemerkenswerther  Billigkeit  der  Preise. 

Ausser  Wien  hat  nur  noch  Pest  sich  an  der  Preis- 
bewerbung der  österreichischen  Clavierfabrication 
betheiligt ,  und  zwar  durch  Beregszaszy  ,  welcher 
zwei  Flügel  mit  Wiener  Meclianismus  ausgestellt  hatte. 

Dieser  Fabrikant  hat  eine  Neuerung  am  Resonanz- 
boden angebracht,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass 
nur  ein  breiterer  Steg  (als  bei  den  gewöhnlichen 
Ciavieren)  im  Stande  sei,  die  Vibration  der  Saiten 
ungeschwächt  und  in  gleicher  Stärke  dem  Resonanz- 
boden mitzutheilen  und  zu  der  entsprechenden 
Schwingungsfähigkeit  zu  eignen.  Er  will  „die  allzu- 
grosse  Spannung  der  englisch-französischen  Resonanz- 
böden durch  die  allzugrosse  Freiheit  der  Wiener 
Methode  ausgleichen";  mit  andern  Worten;  „die 
Schwingung  des  Resonanzbodens  je  nach  dem  Be- 
dürfniss  der  einzelnen  Octaven  reguliren".  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  Beregszaszy  durch  seine 
Methode  (über  welche  man  in  einer  in  Pest  erschienenen 
Brochüre  desselben  Näheres  erfahren  kann)  Vieles 
für  die  Gleichförmigkeit  des  Tones  gewonnen  hat, 
wenn  dieser  auch  an  Kraft  und  Schönheit  noch 
keineswegs  Ungewöhnliches   leistet. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  von  allen  österrei- 
chischen Ciavieren  rühmen,  dass  sie  seit  10  Jahren  in 
Hinsicht  auf  Ton  und  also  auch  auf  Bau  an  Stärke 
zugenommen  haben.  Dass  sie  den  „grossen  Ton"  der 
englischen  Instrumente- nicht  als  höchstes  Ziel,  dem 
selbst  der  Gesang  zu  opfern  wäre ,  erstreben,  ist  zu 
rechtfertigen,  wir  haben  nun  einmal  eine  andere  Art 
zu  hören,  zu  fühlen,  zu  wohnen  und  was  noch  sonst 
die  musikalische  Anschauung  einer  Nation  mit  bedin- 
gen mag.  Ebenso  fest  war  aber  das  Herausringen  aus 
dem  Extrem  einer  veralteten  allzuschwächlichen 
Lieblichkeit  des  Ciaviertons  nothwendig  und  scheint 
auch  mit  Glück  und  Consequenz  allgemein  versucht 
zu  werden. 

Der  überwältigend  starke,  aber  etwas  pochende 
Ton  der  französischen  und  englischen  Claviere  ist  dem 
musikalischen  Naturell   unserer   Landsleute  nicht   so 
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sympatiscli.  Ein  gutes  Wiener  Ciavier  bringt,  wenn 
auch  mit  kleiner  Stimme,  einen  so  reinen,  süssen  Ge- 
sang hervor,  dass  in  dieser  Eigenschaft  es  nicht  über- 
treffen wird.  Auch  Tragfähigkeit  hat  der  Ton  und  — 
was  nicht  von  allen  englischen  Instrumenten  gerühmt 
werden  kann  —  er  ist  „gleich  da".  Dazu  kommt  die 
verhältnissmässig  grosse  Billigkeit  der  Wiener  In- 
strumente. Nur  würden  wir  im  Interesse  des  Exports 
die  Wiener  Pianos  gern  im  Kasten  stärker  gebaut 
sehen. 

II.  Streichinstrumente  und  besaitete  Schlag- 
Instrumente. 

Die  Prüfung  der  Streichinstrumente  wurde  nicht 
wie  die  der  Claviere  an  Ort  und  Stelle  im  Ausstel- 
lungsgebäude vorgenommen,  sondern  in  einem  Seiten- 
flügel desselben.  Dahin,  in  einen  hohen,  leeren,  dem 
Publicum  nicht  zugänglichen  Saal,  wurden  alle  Streich- 
instrumente gebracht  und  unter  gefälliger  Beihilfe  der 
Violinvirtuosen  Laub  und  Zvachino  von  der  Jury  ge- 
prüft. Durch  diese  Uebertragung  aus  den  lärmerfüll- 
ten Räumen  der  Ausstellung  hatte  man  jedenfalls  den 
grossen  Vortheil  der  Ruhe  und  Ungestörtheit  ge- 
wonnen. 

Eine  gerechte  Würdigung  der  Instrumente  war  in 
diesem  Local  trotzdem  sehr  schwierig,  denn  der  leere, 
hohe,  schellende  Saal  gab  jeden  erklingenden  Ton 
mit  übertriebener  Grossmuth  dreimal  so  stark  zurück. 
War  in  den  Ausstellungsräumen  zuvor  kaum  ein 
Ciavier  zu  finden  gewesen,  das  stark  und  voll  geklun- 
gen hätte,  so  gab  es  umgekehrt  in  diesem  Seitensaal 
keine  Geige  von  schwachem  Ton.  Die  Geige  ist  zwar 
ein  ungleich  einfacheres  Instrument,  als  das  Ciavier, 
dennoch  bietet  die  Prüfung  derselben  auch  ihre 
schwierigen  Seiten.  So  bildet  die  Violine  in  einer 
sehr  wichtigen  Eigenschaft,  der  Dauerhaftigkeit  näm- 
lich, einen  directen  Gegensatz  zum  Pianoforte.  Eine 
gute  Violine  wird  mit  derZeit  immer  besser,  das  beste 
Ciavier  rasch  immer  schlechter,  kein  grösseres  Ent- 
zücken für  den  Geiger  als  eine  hundertjährige 
Cremoneser  Violine ;  kein  trostloseres  Möbel  als  ein 
zehnjähriges  Ciavier.  Diese  Kurzlebigkeit  des  Claviers 
steht  in  einem  so  abnormen  Verhältniss  zu  der  Grösse 
der  Arbeit  und  des  Preises,  sie  setzt  das  Piano  in 
einer  erheblichen  Qualität  so  tief  unter  die  Streich- 
instrumente, dass  der  erfinderische  Geist  der  Piano- 
fortemacher nach  dieser  Richtung  gewiss  noch  die 
glänzendste  und  wichtigste  Aufgabe  vor  sich  hat. 
Ein  Ideal  von  musikalischem  Juror  sollte  eigentlich 
in  die  Zukunft  hören  können.  Manch  neues,  brillantes 
Piano  würde  durch  ein  solches  Horoskop  vielleicht 
um  die  Hälfte  seines  Werthes  kommen,  während  aus 
dem  süssen,  aber  etwas  jungen,  unreifen  Ton  jener 
guten  Geige  sich  deren  spätere  Vollkommenheit  her- 
ausfühlen Hesse,  wie  aus  dem  Moste  der  W^ein. 

Der  ausgestellten  Streichinstrumente  waren  nicht 
allzuviele,  doch  gab  es  sehr  gute  darunter. 

Die  gefeiertste  Notabilität  im  Geigenbau,  Vuil- 
LAUWE  aus  Paris,  muss  wohl  zuerst  genannt  sein, 
obgleich  sie  sich  ausdrücklich  von  der  Concurrenz 
ausgeschlossen,  somit  einer  eigentlichen  Prüfung  durch 
die  Jury  entzogen  hatte.  Jean  Baptiste  Vuillaume 
hatte  nur  zwei  Geigen  eigener  Faktur  ausgestellt,  zwei 
meisterhafte  Straduari  -  Imitationen.  In  der  Mitte 
zwischen  beiden  befand  sich  jene  echte  Geige  von 
dem  grossen  Cremoneser  GeigenbauerANTOxio  Straduari, 
auf  deren  Besitz  Vuillaume  lange  warten  musste,  bis 
er  sie  endlich  nach  dem  Tode  des  früheren  Eigen- 
thümers  erwarb,  zu  welchem  Behuf  er  weder  Kosten 


noch  die  Mühsale  einer  weiten,   beschwerlichen  Reise 
scheute. 

Es  ist  aber  auch  ein  herrliches  Exemplar  und  so 
wohl  erhalten,  dass  man  glauben  könnte ,  es  sei  erst 
kürzlich  aus  den  Händen  des  Meisters  hervorgegangen, 
verriethen  nicht  einige  leichte  Ritze  am  Boden,  dass 
es  doch  schon,  wenn  auch  vielleicht  vor  langer  Zeit 
—  denn  der  letzte  Besitzer  soll  es  wie  eine  Reliquie 
eingeschlossen  gehalten  liaben  —  im  Gebrauch  ge- 
wesen. Selbst  der  Hals  und  die  Schnecke  befinden 
sich  in  vollkommen  intaktem  Zustand,  nur  der  Saiten- 
hälter  und  die  Wirbel  hat  Vuillaume  hinzugethan.  Sie 
sind  aus  einem  lichtbraunen  Holze,  mit  leichten,  ge- 
schmackvollen Schnitzereien  versehen.  Der  Lack  der 
Geige  ist  tiefroth  und  über  den  ganzen  Kasten  gleich- 
massig  dick  aufgetragen.  Zu  dem  aus  zwei  Stücken 
zusammengesetzten  Boden,  sowie  zu  den  Zargen  ist 
ein  schöner,  ziemlich  breit  geflammter  Ahorn  verwen- 
det. Der  Zettel  trägt  die  Jahreszahl  1716;  die  Geige 
fällt  somit  in  die  beste  Zeit  des  Meisters,  welcher  in 
den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
achtzigjähriger  Greis  starb,  der  einzige,  der  den  Namen 
Straduari's  zur  Berühmtheitbrachte,  während  sich  der 
Ruhm  der  Guarneri,  Amati,  Ruggeri  durch  Generationen 
fortpflanzte.  Der  Preis  von  600  £  erscheint  kaum  zu 
hoch,  wenn  man  die  hohen  Summen  bedenkt,  welche 
für  andere  Geigen  von  ungleich  minderer  Conservirung 
gezahlt  wurden  und  wenn  man  die  ungeheuere  Selten- 
heit so  wohlerhaltener  Instrumente  in  Anschlag  bringt. 

Die  Umgebung  dieser  authentischen  Straduari 
bilden  zwei  Geigen,  welche  Vuillaume  nach  dem  Mo- 
delle Straduari's  angefertigt  hat,  und  zwar  ist  die  eine 
derselben  eine  getreue  Copie  der  eben  beschriebenen 
aus  dem  Jahre  1716,  von  der  sie  dem  Ansehen  nach 
kaum  zu  unterscheiden  wäre,  wenn  nicht  die  Zeich- 
nung des  Holzes  in  den  Fladern  den  Unterschied  ver- 
riethe. 

Die  zweite  Geige  ist  ganz  nach  der  fi'üheren 
Manier  Vuillaume's  imitirt,  in  welcher  das  Auskratzen 
des  Lackes  und  die  Schattirung  der  Farbe  eine  so 
grosse  Rolle  spielt.  Würde  Vuillaume  nicht  besser  ge- 
than  haben,  die  an  der  ausgestellten  echten  Straduari 
so  deutlich  sichtbare  Methode  dieses  unübertroffenen 
Meisters  zu  befolgen,  d.  h.  seine  Instrumente  so  anzu- 
fertigen, wie  es  Straduari  that  und  nicht  so  wie  das 
Alter  ,  die  Abnützung  und  schädliche  Zufälle 
Straduari's  Instrumente  heute,  nach  150  Jahren,  er- 
scheinen lassen?  Der  Geigenbau  würde  dann  vor 
mancher  verderblichen  Ausartung,  wozu  Vuillaume  — 
wir  wollen  gerne  glauben  unbewusst  —  durch  sein 
glänzendes  Beispiel  den  Impuls  gab,  verschont  geblie- 
ben und  einige  Täuschungen  beim  Ankauf  von  Violinen 
weniger  vorgekommen  sein*).  Vuillaume  scheint  übri- 
gens selbst  schon  zu  besserer  Einsicht  gelangt, 
wenigstens  tragen  die  ausgestellten  Copien  nicht  mehr 
den  Namen  des  Originals,  wie  bei  früheren  Imitatio- 
nen, sondern  Vuillaume's  eigene  Firma.  —  Ob  an  die- 
sen beiden  Stücken  das  Holz  künstlich  präparirt  und 
die  Decken  schwächer,  als  es  sein  soll,  gearbeitet 
sind  —  was  Vuillaume  sonst  auch  zu  thun  gewohnt 
war,  um  seinen  Erzeugnissen  den  weichen,  leicht  ent- 
sprechenden Klang  alter  Instrumente  zu  verleihen  — 
darüber  konnten  wir  natürlich  durch  das  blosse  An- 
sehen keinen  Aufschluss  erhalten.  Wir  können  nur 
bestätigen,  dass  die  äussere  Faktur  abermals  die 
grosse  Geschicklichkeit  dieses  Meisters  bezeugt. 
Der  Preis  jeder  der  beiden  Geigen  ist  mit  16  £  notirt. 


*)  Yergl.  die  trefflichen  BemerkungeD  Dr.  SCHEBEK'S  in 
dessen  officiellem  Berichte  über  die  Pariser  Weltausstellung 
vom  Jahre   1855. 
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—  Eine  dritte  Geige,  die  wir  früher  in  Vi'illaume's  nettem 
Glaskasten  sahen,  eine  Imitation  nach  Joseph  Gi'arneri 
PEL  Gesü,  musste  bald  den  Platz  der  Original -Stra- 
DUARi  räumen.  Wir  sind  daher  niclit  in  der  Lage,  sie 
heschreihen  zu  können. 

Mit  grosser  Befriedigung  Icönnen  wir  zwei  Deutsche 
Geigenbauer  als  diejenigen  unter  den  concurrirenden 
Ausstellern  bezeichnen,  die  in  London  die  grösste 
und  allgemeinste  Anerkennung  ernteten.  Es  sind 
diess  Lemböck  in  Wien  und  Grimm  in  Berlin. 

Das  von  Lemböck  nach  Guarneri  gebaute  Streich- 
quartett (Preis  700  Gulden  Silber)  ist  eine  treffliche 
Arbeit  und  zeugt  von  namhaften  Fortschritten,  welche 
dieser  Meister  seit  den  Ausstellungen  in  München  und 
Paris  gemacht  liat. 

Die  äussere  Faktur  ist  eine  viel  sorgfältigere  und  ist 
auch  in  der  Wahl  desHolzes  mehr  Geschmack  an  den  Tag 
gelegt.  Das  Holz  zu  den  Böden  ist  ein  sehr  schön  ge- 
zeichneter Ahorn.  An  den  Violinen  besteht  der  Boden 
nur  aus  Einem  Stücke,  jener  des  Cello  ist  aus  zwei 
Stücken  zusammengesetzt.  Unter  den  Gliedern  dieser 
Quartettfamilie  möchten  wir  dem  Cello  den  Vorzug 
geben,  es  hat  ein  sehr  schönes  Format  und  die  Wöl- 
bung verliert  sich  allmälig  bis  unmittelbar  an  den 
Rand,  während  einigen  Violinspielern  an  der  Geige 
die  Hohlkehlen  etwas  zu  tief  vorkamen.  Der  Lack  ist 
rothgelb  und  glänzend,  während  er  bei  Vuillaume  mehr 
ein  mattes  Aussehen  hat.  Von  der  Fülle  und  Weich- 
heit des  Tones  dieser  Instrumente  hatte  das  Wiener 
Publicum  die  beste  Gelegenheit  sich  zu  überzeugen, 
indem  die  HELLMESBERGER'sche  Quartettgesellschaftsich 
derselben  bei  einer  ihrer  erfolgreichsten  Productionen 
öffentlich  bediente. 

Neben  Lemböck  ist  Grimm  aus  Berlin  zu  stellen, 
dessen  Geigen  schön  im  Bau  und  Ton,  dabei  durchaus 
stark  im  Boden  und  von  gesundem  Holz  sind,  somit 
die  besten  Garantien  auch  für  die  Zukunft  geben. 

Einen  ehrenvollen  Rang  behaupteten  auch  Bittner 
und  Patzelt  aus  Wien,  von  Letzterem  sahen  wir 
namentlich  eine  ausgezeichnete  Bratsche,  welche  die 
GRiMM'sche  noch  übertreffen  dürfte.  Auch  zwei  Violi- 
nen (nach  Formen  des  Straduarius  und  Güanerius) 
von  Brandl  in  Pest  fanden  verdienten  Beifall. 

Padewet  aus  Carlsruhe  sandte  sehr  preiswürdige 
Violinen,  hingegen  hatte  Pausch  in  Berlin  diessmal lei- 
der nichts  ausgestellt. 

Mit  Auszeichnung  sind  noch  die  Streichinstru- 
mente zweier  Brüsseler  Meister  zu  nennen:  Vüillaume's 
(Bruder  des  Pariser  Vuillaume)  und  Darche.  Letz- 
tererhatte unter  anderemnur  ein  Cello  „Basse  d'Amati" 
vom  Jahre  1547  ausgestellt.  Dieses  kostbare  von  Darche 
reparirte  Instrument  war  im  Besitz  König  Carl  IX.  von 
Frankreich,  wie  denn  der  reich  gemahlte  und  vergoldete 
Kasten  sogleich  auf  einen  erlauchten  Spieler  schliessen 
lässt. 

Im  Fache  des  Geigenbaues  wird  kaum  Jemand 
nach  neuen  Erfindungen  fragen.  Die  modernen  Instru- 
mentenmacher sind  einsichtsvoll  genug,  ihren  Geigen 
nicht  durch  gewagte  Neuerungen,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  Studium  und  Nachahmung  der  alten  Mei- 
ster den  höchsten  künstlerischen  Werth  zu  verleihen. 
Veränderungen  im  Geigenbau  werden  daher,  wo  sie 
versucht  werden,  meist  eine  billigere,  fabriksgemässe 
Herstellung  der  Violinen  beabsichtigen,  was  immerhin 
im  Interesse  grösserer  Orchester,  Tanzmusiken  und 
minder  bemittelter  Dilettanten  alle  Beachtung  ver- 
dient. In  diesem  Sinne  erregte  eine  von  dem  Amerika- 
ner Henry  Hulscamp  ausgestellte  Violine  die  Aufmerk- 
samkeit des  Musikers.  Ihre  Form  ist  eigenthümlich,  ein 
guittarähnlicher  flacher  Kasten.  Hulscamp  will  durch 
eine  Spannung  in  dem  oberen  und  unteren  Resonanz- 


boden der  Violine  einen  besonders  kräftigen  Ton 
erzielt  haben.  Die  Spannung  wird  durch  eine  sehr 
einfache  Einrichtung  im  inneren  Corpus  der  Geige  be- 
wirkt und  mittelst  eines  Schlüssels  im  richtigen  Ver- 
hältniss  zu  den  Saiten  regulirt.  Deckel  und  Boden  sind 
ganz  gerade  und  flach,  können  daher  leichter  und  bil- 
liger als  die  gewöhnlichen  Geigenformen  in  grosser 
Masse  fabriksmässig  hergestellt  werden.  Anstatt  der 
//-Löcher  ist  nur  eine  runde  Oeffnung  in  der 
Mitte  der  Violine  unter  der  Stelle,  wo  der  Bogen  die 
Saiten  in  Bewegung  setzt.  Der  Steg  steht  mit  einem 
Fusse  auf  dem  oberen  Deckel,  mit  dem  anderen  auf 
einem  Pfosten,  der  am  unteren  Deckel  befestigt  ist. 
Der  Ton  dieser  Geige  ist  gut  in  den  oberen  Saiten, 
minder  in  der  dritten,  die  Tiefe  hat  einen  hohlen, 
schnarrenden  von  der  Klagfarbe  der  oberen  Saiten 
verschiedenen,  Charakter.  Bei  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes  dürfte  die  HuLscAMP'sche  Violine  für  den 
musikalischen  Markt-  und  Hausgebraucli  eine  Zukunft 
haben. 

Aus  Deutschland  und  Frankreich  sah  man  übrigens 
Geigen  zu  Spottpreisen.  Mirecourt  in  den  Vogesen 
(bekanntlich  das  französische  Mittewalde)  waren 
durch  Streichinstrumente  von  Derazey,  Remy,  Poirot 
und  Grandjon  vertreten.  Insbesondere  waren  es  die 
Geigen  des  Letzgenannten,  die  sich  als  solide  Markt- 
waare  empfahlen. 

Ein  Curiosum  hatte  Hopkinson  (aus  Worcester)  aus- 
gestellt, einen  Contrabass  nämlich,  bei  welchem  die 
harmonischen  Obertöne  der  Saiten  zur  Herstellung 
einer  enharmonischen  Scala  benützt  werden  sollen. 
Die  Erfindung  ist  zu  unpraktisch,  als  dass  wir  mit 
deren  näheren  Beschreibung  uns  aufhalten  dürften. 

Als  Curiosität  ist  eine  Geige  von  Frelon  („d'apres 
Bernard")  zu  erwähnen,  welche  zu  instructiven 
Zwecken  folgendermassen  eingerichtet  ist.  Ueber  den 
Steg  ist  ein  sogenannter  „  Guide- Archet"  aus  Messing 
angebracht,  nämlich  zwei  kleine  Pfosten,  zwischen 
welchen  der  Bogen  zu  führen  ist,  so  dass  der  Schüler 
für  den  Aufsatz  seines  Bogens  die  richtige  Stelle  nicht 
verfehlen  kann.  Dessgleichen  ist  durch  metallene 
Knöpfchen  die  Stelle  angezeigt^  wohin  der  Daumen 
und  der  Zeigefinger  der  linken  Hand  zu  legen  sind, 
sowie  vier  bewegliche  Metall-Leisten  dem  Schüler  die 
Eintheilung  des  Griffbrets  und  die  verschiedenen  La- 
gen erklären,  endlich  den  Fingersatz  erleichtern 
sollen.  Es  versteht  sich,  dass  eine  solche  Violine  nur 
als  Hilfsmittel  für  das  erste  Stadium  des  Unterricht 
tes,  also  nur  für  sehr  kurze  Zeit  zulässig  erscheint, 
weil  die  Gewöhnung  daran  dem  Schüler  alsbald  alle 
Freiheit  und  Sicherheit  rauben  müsste. 

Im  Allgemeinem  konnte  man  an  der  grossen  Mehr- 
zahl der  ausgestellten  Violinen  die  erfreuliche  Wahr- 
nehmung machen,  dass  die  Geigenbauer  das  richtige 
Princip,  den  alten  Italienern  nachzufolgen,  allmälig 
in  einem  vernünftigeren  Sinne  auffassen.  Wir  haben 
früher  schon  auf  die  bedenkliche  Sucht  mancher  Gei- 
genbauer hingewiesen,  durch  künstliche  Austrocknung 
des  Holzes,  Abschaben  des  Lackes  u.  dgl.  alte  Cre- 
monescr  Geigen  oder  vielmehr  das  Alter  der  Cremoue- 
ser  Geigen  zu  copiren.  Nun  kann  und  soll  das  Streben 
eines  tüchtigen  Geigenbauers  doch  nur  dahin  gehen, 
seine  Instrumente  so  zu  machen,  wie  Guarneri  oder 
Straduarius  sie  zu  ihrer  Zeit  gemacht  ,  nicht  aber 
dahin,  neuen  Geigen  durch  bedenkliche  Kunstgriffe 
den  „edlen  Rest"  hundertjährigen  Gebrauchs  anzu- 
täuschen. 

Wer  seine  Geigen,  und  sei  es  noch  so  geschickt, 
gleich  als  Greise  in  die  Welt  setzt,  der  schneidet 
ihnen  einfach  die  Lebensdauer  ab.  Wie  gesagt  treten 
die  besten  Streichinstrumente  der  diessjährigen  Aus- 
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Stellung  von  dem  Irrthum  einer  früheren  Epoche  be- 
reits auf  die  Seite  des  Richtigen  und  Wahren  hinüber; 
und  lassen  an  Schönheit  desBaues  und  des  Tons  einen 
Fortschritt  seit  den  letzten  Weltausstellungen  nicht 
verkennen. 

Die  Medaille  erhielten  folgende  Verfertiger  von 
Streichinstrumenten: 

Aus  Belgien :  Darche  und  N.  F.  Vüillaüme. 

Aus    Frankreich:    Derazey,     Gkandjon,    Jacquot, 

MiRMONTj  HUSSON. 

Aus  dem  deutschen  Zollverein:  Grimm,  Gebrüder 
Schuster  (für  Blas-  und  Streichinstrumente). 

Aus  Oesterreich:  Lemböck  (Wien),  D.  Bittner 
(Wien). 

(Patzelt  in  Wien  die  ehrenvolle  Erwähnung.) 

Bemerkenswerth  ist,  dass  kein  einziger  englischer 
Instrumentenmacher  eine  Medaille  für  Streichinstru- 
mente erhalten  hat ! 

Von  besaiteten  Schlaginstrumenten  war  wenig  zur 
Ausstellung  gesendet.  Harfen  fehlten  ganz.  Guittaren 
sahen  -wir  zwei  oder  drei.  Hingegen  war  die  (den 
Engländern  äusserst  fremdartige)  Specialität  der  Zi- 
thern vortrefflich  (durch  Patzei.t  und  Kiendl  in 
Wien),  dann  lobenswerth  durch  Haselwander  in  Mün- 
chen und  Strazinger  in  Linz  repräsentirt.  Lauten-  und 
zitherartige  Instrumente  aus  dem  Orient  hatte  Toplee 
aus  Constantinopel  ausgestellt.  Diese  zumTheil  schön 
ausgestatteten  Curiosa,  welche  allerdings  zunächst  ein 
ethnographisches  Interesse  bieten  und  die  bloss  indu- 
striell von  etwas  grösserer  Erheblichkeit  sind ,  als 
musikalisch,  blieben  leider  unter  Glas  und  Rahmen, 
und  einer  näheren  Besichtigung  nicht  zugänglich.  — 
Von  den  hier  genannten  Ausstellern  erhielt  Kiendl  in 
Wien  die  Medaille,  Patzelt  in  Wien  und  Toplee  in 
Constantinopel  die  ehrenvolle  Erwähnung. 

Ili.  Blasinstrumente. 

Es  mögen  in  runder  Zahl  etwa  tausend  Stück  Blech- 
instrumente und  sechshundert  Holz  -  Blasinstrumente 
ausgestellt  gewesen  sein.  Frankreich  und  Oester- 
reich waren  in  diesem  Artikel  den  übrigen  Ländern 
weitaus  überlegen.  Unser  Klagelied  über  die  Schwie- 
rigkeit der  Prüfung  ausgestellter  Instrumente  müssen 
wir  an  der  Spitze  dieser  Abtheilung,  in  etwas  verän- 
derter Tonart,  aber  keineswegs  diminuendo  wieder- 
holen. Man  bedenke  vorerst  die  ausserordentliche 
Menge  von  Blasinstrumenten,  die  in  dieser  Ausstellung 
zusammentrafen.  Welch'  zahlreiche  Gesellschaft  von 
Flöten,  Clarinetten,  Oboen,  Flügelhörnern,  Trompeten 
u.  s.  w.  nistete  da  in  einem  Glaskasten,  wie  der 
Gaütrot's.  Sax's,  Chappell's  war!  Es  war  für  die  Jury  ge- 
radezu eine  Unmögliclikeit,  sie  alle  zu  prüfen.  Bei 
der  Prüfung  der  Claviere  und  Geigen  konnte  wenig- 
stens kein  einziges  Individuum  dieser  Instrumentengat- 
tung der  Prüfung  der  Jury  entgehen.  Sodann  die 
Schwierigkeit,  diese  Instrumente,  die  Monate  lang  un- 
gebraucht, vor  Staub  und  Feuchtigkeit  ungeschützt, 
im  Industriegebäude  hingen,  in  erträglicher  Stimmung 
zu  erhalten.  Endlich  der  Mangel  an  tüchtigen  Bläsern, 
deren  man,  um  die  Instrumente  zu  hören,  gar  sehr  be- 
durfte *).  Kurz  das  Urtheil  über  diesen  Theil  der 
musikalischen  Ausstellung  kann  bei  dem  redlichen 
Streben  eines  Jurors  oder  Reporters  in  manchen  Punk- 


*)  Es  muss  hier  ausdrücklich  der  freundlichen  Hilfeleistung 
des  Kammer- Vicepräsidenten  FKANZ  Ritter  v.  TVERTHEIM 
aus  Wien  und  des  Fabrikanten  V.  F.  CERVENY  ausKöniggrätz 
erwähnt  werden,  welche  der  Jury  zu  statten  kam.  t.WEETHEIM 
hatte  die  Gefälligkeit,  die  österrsichischen  Flöten  vorzublasen, 
^vährend  CERVENV   die   meisten  Blechinstrumente  producirte. 


ten  den  Charakter  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
nicht  verleugnen.  Es  lagen  eine    grosse  Zahl  vortreff- 
licher Arbeiten  vor.  Im  Gegensatz  zu  den  Violinen,  die 
vor  Allem  ihren  alten   Adel   rein  zu  erhalten  suchen, 
sind   die  Blasinstrumente  Gegenstand  fortwährender 
Verbesserungen  und   Veränderungen.    Im  Laufe   der 
letzten  40  Jahre  ist  in  der   Fabrication  der  Blechin- 
strumente eine  vollständige  Umwandlung  eingetreten. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  zuerst  in  der  rasch 
angewachsenen  und  noch  immer  steigenden  Bedeutung 
und   Verwendung   des  Blasinstrumentes  im  modernen 
Orchester,  ferner  in  der  erstaunlichen  Ausbildung  der 
Militärmusiken.  Diese  Ausbildung  musste  die  UnvoU- 
kommenheiten    der   alten   Blechinstrumente,   welche 
keine  chromatische  Scala,  ja  nicht  immer   eine  voll- 
ständige diatonische   besassen  ,    immer  lebhafter   em- 
pfinden und  immer  eifriger  auf  deren  Abstellung  stu- 
diren  lassen.  Die  Inconvenienz  der  meisten  Blasinstru- 
mente :  in  gewissen  Tonarten  gar  nicht  oder  doch  sehr 
schwer  verwendet  werden  zu  können,  bildete  seit  Jahren 
eine  reichliche   Quelle  neuer  Erfindungen,   oder  Ver- 
besserungen,  welche  unter  verschiedenen  Namen  als 
Heilmittel  gegen  jenes  Uebel  reagiren.    Da  auf  natür- 
lichste Weise  meist  mehrere  der  intelligenteren  Instru- 
mentenmacher zugleich  und  ohne  von  einander  zu  wis- 
sen  solche  Verbesserungen  anstreben  und   ausführen, 
so  finden  wir  dieselben  Erfindungen  mit  grössern  oder 
kleineren  Abänderungen  unter  verschiedenen  Firmen 
mit  der  gleichen  Pretension  der  Neuheit  immer  wieder. 
Auf  keinem  Felde   der  praktischen  Musik   gibt  es   so 
zahlreiche    Prioritätsstreitigkeiten    und    Erfindungs- 
kämpfe als  auf  dem  der  Fabrication  von   Blechinstru- 
menten. DieAnnoncenundProgramme  fast  aller  namhaf- 
ten Aussteller  dieses  Artikels  wimmeln  von  Klagen  über 
diesen  und  jenen  Rival,  der  ihnen, den  „ersten"  Erfin- 
dern,  irgend  eine  Erfindung   nachgemacht,    sie    um- 
getauft,  ein   Patent   darauf  genommen    habe  u.  s.  w. 
Von   Seite   des  also  Angeklagten  werden  diese  Vor- 
würfe  meist  unverändert   auf  das  Haupt  des  Klägers 
zurückgeschleudert.     Einzelne,    vielleicht    zahlreiche 
Fälle  von  Unredlichkeit  mögen  in  dieser  Hinsicht  un- 
terlaufen, wie  es  denn  namentlich  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  Franzosen  und  Engländer  sich  manche  deutsche 
Erfindung  anzueignen,  und  dann  mit  zehnfachem  Lärm 
und  zehnfachem   Erfolge  in  Scene   zu  setzen  verstan- 
den. Die  Mehrzahl  dieser  Zusammentreffen  in  der  ge- 
nannten Specialität,  dürfte  aber  doch  wohl  unbeabsich- 
tigt entstehen.  Das  gleiche  Bedürfniss  führt  in  Ländern 
von   gleicher  Bildungsstufe    auf  die   gleichen  Erfin- 
dungen. 

Wenn  wir  einen  umfassenden,  gleichsam  summi- 
renden  Blick  auf  die  Blasinstrumente  der  diessjäh- 
rigen  Weltausstellung  werfen,  so  haben  wir  den  er- 
freulichen Eindruck  von  unläugbaren  Fortschritten  in 
der  Solidität  und  Schönheit  der  Arbeit.  Auch  das 
Verdienst  einzelner,  trefflicher  Verbesserungen  müssen 
wir  anerkennen,  dass  auch  diessmal  die  meisten 
Neuigkeiten  in  den  Bereich  der  Militärmusik  schlagen, 
braucht  kaum  erst  gesagt  zu  werden.  Fast  jeder 
Blechinstrumentenfabrikant  prunkt  in  diesem  Fach 
mit  Erfindungen,  jeder  hat  die  Militärcapelle  gewiss  mit 
einem  oder  mehreren  neuen  Instrumenten  bereichert. 
Das  wäre  gewiss  sehr  schön,  wenn  nicht  zugleich  Eitel- 
keit und  Originalitätssucht  die  Herren  zu  einer  eigen- 
thümlichen  Barbarei  verleiten  würde. 

AVir  meinen  die  Taufe  der  neuen  Kindlein. 
Jeder  glückliche  Vater  eines  jungen  Blechinstrumentes 
ist  vor  allem  besorgt,  demselben  einen  neuen 
unerhörten  Namen  auszudenken.  Wenn  zehn  neue 
Verbesserungen  eines  gewöhnlichen  Flügelhorns  oder 
einer  Ophicleude  erfunden  werden,   so  werden  sie  ge- 
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wiss  als  zehn  neue  lastrumente  oft  unter  den  will- 
kührlichsten  und  unverständlichsten  Namen  in  die 
musikalische  Welt  eingeführt. 

Wir  finden  in  den  Verzeichnissen  der  ausgestellten 
Blechinstrumente  unter  andern  folgende :  Schwanen- 
horn,  Glycei'de,  Euphonion,  Tritonikon,  Phonicon, 
Trompettin,  Zvukoroh,  Baroxyton,  Sarrusophon,  Pelit- 
ticon,  Könighorns,  Helicon,  nebst  einem  Halbdutzend 
von  Zusammensetzungen  mit  dem  Namen  „Sax",  etc.etc. 
Alle  diese  fabelhaften  Wesen  lassen  sich  recht  gut 
unter  zwei  bis  drei  bekannte  Benennungen  bringen. 
Wenn  man  jedes  irgendwie  verbesserte  oder  erwei- 
terte Instrument  mit  einem  neuen  unerhörten  Namen 
belegt,  so  muss  bald  eine  grenzenlose  Confussion 
hereinbrechen.  Vermag  jetzt  schon  Itaum  ein  Militär- 
kapellmeister bei  jedem  dieser  Namen  sich  etwas  Be- 
stimmtes gleich  vorzustellen,  so  kann  man  einem 
Componisten  von  allgemein  musikalischer  Bildung 
diese  Weisheit  noch  viel  weniger  zumuthen.  Sieht 
sich  doch  schon  Besson  in  seinem  Verzeichniss  ge- 
nöthigt,  eine  Reihe  verschiedener  Bariton-Instrumente 
mit  der  Bemerkung  aufzuführen:  „These  Instruments 
have  several  names,  the  correct  one  is  Paritone." 
Wollte  jeder  Ciaviermacher  der  auf  eine  neue  oder 
verbesserte  Mechanilc  ein  Patent  nimmt,  sein  Piano 
mit  einem  ganz  neuen  Namen  bezeichnen  oder  sollte 
eine  verändert  geformte  Geige  nicht  mehr  Geige 
heisen,  so  würde  es  in  der  Musik  bald  wie  in  einem 
Tollhause  aussehen. 

Bei  der  voraussichtlich  noch  immer  zunehmenden 
Rührigkeit  und  dem  Vervollkommungsgeist  im  Fach 
der  Blasinstrumente  glauben  wir  keinen  unpraktischen 
Vorschlag  zu  thun,  wenn  wir  den  Fabrikanten  dieses 
Faches  vorschlagen,  sich  endlich  mit  Hintansetzung 
kleinlichster  Originalitätsgelüste  über  eine  vernünf- 
tige Namencultur  zu  einigen. 

Wir  beginnen  unsere  Rundschau  mit  England. 

H.  DisTiN,  die  grösste  englische  Firma  dieses 
Faches,  hatte  über  50  Stück  Metallinstrumente  aller 
Gattungen  ausgestellt.  Darunter  prangten  die  meisten 
durch  so  glänzende  Versilberung,  dass  der  Beschauer 
auf  den  Einfall  gerathen  konnte,  es  sei  hier  etwa 
ein  Silberarbeiter  unter  die  Instrumentenmacher  ge- 
rathen oder  umgekehrt.  Besonders  bemerkenswerth 
waren  2  Stück  Bassinstrumente  in  runder  Form  (um 
den  Leib  zu  tragen),  dann  Bassinstrumente  lileinerer 
Gattung,  gleichfalls  in  ganz  runder  Form  und  ver- 
silbert, welche  beim  Blasen  —  das  Schallstück  nach 
der  rechten  Seite  —  über  der  Brust  gehalten  werden, 
ferner  sehr  gute  Saxophons  (aus  Metall  und  versilbert) 
und  eine  Auswahl  von  Flöten  und  Clarinetten  aus 
Ebenholz  und  Cokus.  Die  Klappen  meist  von  Messing 
und  versilbert  oder  Packfong  oder  auch  ganz  von 
Silber. 

Der  Ton  der  Disxra'schen  Instrumente  —  sie 
wurden  mehrmals  im  Quartett,  dann  mit  Pianoforte- 
begleitung, mitunter  von  Distin  selbst  geblasen  — 
ist  schön  und  kräftig,  aber  etwas  kurz. 

An  diese  Firma  reiht  sich  jene  von  F.  Besson  in 
London. 

Besson,  früher  in  Paris  ansässig,  war  damals 
Hauptlieferant  für  die  französische  Armee  und  ist  be- 
reits durch  viele  Medaillen  ausgezeichnet.  Er  hatte 
zahlreiche  Metallinstrumente  ausgestellt,  meist  in  der 
Form  der  Disxra'schen,  die  er  hin  und  wieder  übertrifft. 
Besson  stellte  unter  anderen  ein  B-Flügelhorn  (Preis  14 
Guineen)  mit  einer  Maschine  aus,  welche  —  inPiston- 
form  —  die  Ersetzung  eines  ganzen  oder  halben 
Tonbogens  bezwecken  soll,  und  durch  einen  Finger- 
druck   der    linken    Hand,  ohne    die  mindeste  Unter- 


brechung, den  Uebergang  in  fremde  Tonarten  be- 
wirkte. 

Besson  beansprucht  die  Erfindung  dieses  „Piston 
ä  registre  de  transposition",  welches  ein  so  schnelles 
und  leichtes  Uebergehen  aus  b  in  Tonarten  ermög- 
licht, dass  der  Fabrikant  das  Instrument  dieser  leich- 
ten Behandelbarkeit  wegen  als  die  Violine  unter 
den  Blechinstrumenten  ankündigt. 

Es  ist  diess  gleich  eine  jener  Erfindungen,  welche 
unter  verschiedener  Form  und  Benennung  gleichzeitig 
an  mehreren  Orten  auftreten  und  Prioritätsstreite  ver- 
anlassen. 

In  Oesterreich  können  wir  Besson's  Erfin- 
dung nicht  als  solche  gelten  lassen,  da  schon  im  Jahre 
1842  J.  Stowasser  in  Wien  bei  seinen  Schwanen- 
hörnern  eine  ähnliche  Vorrichtung  in  Cylinderform 
angebracht  hat.  Im  Princip  identisch,  nur  in  der  Form 
verschieden,  ist  Besson's  Maschine  überdiess  nicht  so 
vollkommen  als  jene  Stowasser's,  welche  ihrerseits 
wieder  seither  durch  Cerveny's  1846  in  Königgrätz 
erfundene  Tonwechselmaschine  grosse  Verbesse- 
rungen erfahren  hat. 

Für  uns  ist  demnach  Besson's  Frfindung*als  un- 
praktisch und  antiquirt  anzusehen.  Besson  suchte 
mittelst  einer  quer  durchschnittenen  Pistonmaschine 
nachzuweisen,  wie  richtig  die  Windungen  der  Ma- 
schine und  der  Röhre  angebracht  sind,  indem  er  eine, 
an  einem  Seidenfaden  befestigte  Metallkugel  durch 
die  Röhrchen  der  Maschine  laufen  Hess.  Das  Experi- 
ment liefert  aber  keineswegs  einen  vollen  Beweis, 
indem  durch  eine  halbe  Röhre  die  Kugel  allerdings 
leichter  durchlaufen  kann,  als  durch  das  ganze,  fertige 
Instrument. 

Durch  Neuheit  am  hervorragendsten  erschien  unter 
Besson's  Instrumenten  ein  Cornet  ä  piston  von  Alu- 
minium. 

Die  Gewinnung  dieses  Metalls  ist  deutsche  Er- 
findung, die  erste  Verwendung  desselben  zu  Blasinstru- 
menten ist  Verdienst  des  Franzosen  Besson.  AVegen 
seines  matten  Glanzes  macht  ein  Aluminiumhorn 
äusserlich  keinen  blendenden  Effect,  dafür  aber  ist  es 
so  leicht  wie  Pappendeckel.  Vier  solche  Instrumente 
erreichen  zusammen  erst  das  Gewicht  eines  gewöhn- 
lichen Blechflügelhorns  von  gleicher  Grösse  und  Dicke. 
Im  Preise  stellt  sich  das  Aluminium  dem  Silber 
gleich  und  diese  Kostspieligkeit  bildet  natürlich  das 
grösste  Hinderniss  für  die  Verbreitung  jenes  Ver- 
suchs. Ein  Flügelhorn  aus  diesem  Metall  kostet  unge- 
fähr 35  jl?. 

Sollte  man  aber  dereinst  dahin  gelangen.  Alumi- 
nium billiger  zu  erzeugen,  so  wird  dessen  Verwen- 
dung füf  Blasinstrumente,  als  wohlthätigste  Erleich- 
terung für  die  blasende  Menschheit,  grosse  Ausdeh- 
nung gewinnen. 

Ein  Bassinstrument,  das  gewöhnlich  12  Pfund 
wiegt,  Avürde  von  Aluminium  kaum  3  Pfund  wiegen. 
Nach  dem  Vorgang  Besson's  hatten  auch  andere  eng- 
lische und  französische  Firmen  einzelne  Blasinstru- 
mente von  Aluminium  ausgestellt.  Im  Ton  waren  sie 
von  den  gewöhnlichen  nicht  zu  unterscheiden. 
Gautrot  aus  Paris  zeigte  eine  Clarinett,  eine  Flöte 
und  ein  Piccolo  von  Aluminium.  Er  erklärt  die  An- 
wendung des  Aluminius  auf  diese  Gattung  Instru- 
mente für  vorzüglich,  während  sie  für  Pistoninstru- 
mente  Schwierigkeiten  bietet  *). 


*)  Der  grössere  oder  geringere  Einfluss  des  Materials  bei 
Instrumenten,  deren  Ton  doch,  nur  durch  die  im  Rohr  schwin- 
gende Luftsäule  erzeugt  wird,  ist  noch  vielfach  streitig.  Viele 
der  ersten  französischen  Fabrikanten  erklären  das  Material  für 
ganz  gleichgiltig  in  Bezug  auf  den  Ton.  BÖHM  scheint  der  ent- 
gegengesetzten Ansicht,  indem  er   seine  Flöte  nicht  mehr  aus 
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G.  Metzler  et  Comp,  in  London  hatten  viele  Holz- 
und  Blechinstrumente  ausgestellt,  letztere  von  den 
grössten  Bombardons  bis  zu  den  kleinsten  Cornets  in 
runder  Form,  die  immer  hübsch  und  elegant  aussieht, 
ohne  überall  für  den  Gebrauch  bequem  zu  sein.  Sein- 
hübscli  waren  mehrere  mit  einem  Schallstück  nach 
vorne  geschweifte  Instrumente,  ähnlich  dem  von  Rott 
in  Prag  erfundenen,  aber  niclit  so  gefällig  geformten 
Baritoninstrument  „Glagol."  Die  schön  gezogene 
Form  dieser  Instrumente  verdient  Nachahmung. 
Metzi-er  erhielt  die  Preismedaille  mit  ausdrücklicher 
Hinweisung  auf  die  „neue  Form  der  Blechinstrumente 
für  die  Cavallerie". 

Es  waren  zwar  manche  ähnliche  aus  Oesterreich 
ausgestellt,  bei  denen  aber  die  Biegung  des  Schall- 
stü'ckes  nicht  so  gefällig  erschien. 

J.  Kühler  in  London  lieferte  eine  grosse  Zahl  von 
Militär-Blechinstrumenten,  meist  versilbert  und  von 
eleganter  Form.  Ein  von  ilim  erfundenes  neues  Blech- 
instrument, genannt  „Harmonie  Cornopean"  gestattet 
dem- Bläser  ohne  Wechseides  Fingersatzes  bloss  durch 
Niederdrücken  eines  (vierten)  Pistons,  welcher  die 
Luft  in  einen  angefügten  zweiten  Schallbecher  (bell) 
leitet,  effectbares  Echo  hervorzubringen.  In  dem  Echo- 
ton mahnt  das  Instrument  an  die  Oboe  und  setzte  den 
Anfänger  überdiess  in  den  Stand,  ohne  Belästigung 
seiner  Nachbarschaft  sich  zu  üben.  (Preis  10  £  10  sh.) 

Die  Firma  Boosey  et  Sons  in  London  hat  unter 
anderem  ein  neues  Bassinstrument  ausgestellt,  genannt 
„The  Basso  profondo"  oder  „Double  slide  Contrabasso 
Prombone  in  B  flat"  (Preis  14  Guineen).  Diess  In- 
strument, welches  zuerst  bei  den  Militärconcerten  im 
Kristallpalast  (Juli  1861)  mit  grossen  Beifall  gebraucht 
wurde,  hat  ein  geringeres  Gewicht  (wenig  über  8  Pfund) 
und  leichtere  Spielart  als  die  gewöhnlichen  Bass- 
posaunen. In  der  Mensur  der  Röhre  gleicht  es  den 
österreichischen  Bombardlns.  Das  Instrument  ist  in 
zwei  Theile  getheilt  wie  die  Zugposaune.  Das  Schall- 
stück läuft  in  der  Mensur  stark  conisch  zu  der  zweiten 
längeren  Hälfte  zu,  welche  gleicli  weit  und  zweimal 
gebogen  den  Zug  vorstellt,  während  das  Schallstück 
selbst  (die  kürzere  Hälfte)  ell}'ptisch  gebogen,  auf  den 
Zug  aufgesteckt  und  über  der  linken  Schulter  gehalten 
wird.  Der  „Basso  profondo"  ist  mit  einem  Wort  eine 
grosse  Basszugposaune,  wie  sie  in  den  österreischi- 
schen  Militärmusiken  längst  als  unpraktisch  erkannt 
und  beseitiget  ist.  Wie  die  meisten  derart  construirten 
Instrumente  ist  der  „Basso  profondo"  schwer  rein  zu 
stimmen  wird  in  der  Höhe  der  Scala  leicht  zu  tief,  in 
der  Tiefe  zu  hoch. 

Diess  Instrument  hätte  noch  in  den  Jahren  1830 — 35, 
wo  die  Bassinstrumente  in  Oesterreich  sich  auf  Zug- 
Bassposaunen  beschränkten,  Aufsehen  erregt,  gegen- 
wärtig ist  diese  Form  bekanntlich  durch  gleich  aus- 
giebige Instrumente  praktischerer  Form  entbehrlich 
gemacht  und  in  den  Militärkapellen  factisch  verdrängt. 

Bei  diesem  Anlass  können  wir  einiges  Befremden 
darüber  nicht  verhehlen,  dass  diese  alte  Form  von 
Zugposaunen  niclit  auch  allmälig  in  den  Theatern 
und  Concerten  den  praktischeren  Bassinstrumenten 
weicht,  die  in  den  Militärkapellen  vollständig  und  mit 
Erfolg  recipirt  sind  *).  Auf  der  Londoner  Ausstellung 
war  die  alte  Form  der  Zugposaune  nur  mehr  sehr 
spärlich  repräsentirt.  • 


Holz,  sondern  aus  Metall  baut.  FETIS  versichert  sogar,  dass 
nur  in  den  silbernen  und  blechernen  Flöten  BÖHM'S  der  Ton 
ganz  vollendet  klang.  Bei  Gelegenheit  der  Aluminiuminstru- 
mente, Kristallflöten  etc.  etc.,  wurde  in  London  viel  über  diese 
Frage  gestritten. 

*)  Derselben  Ansicht  ist  FKTIS  in  seinem  Bericht  über  die 
Pariser  Weltausstellung  von  1855. 


Den  genannten  Firmen  zunächst  wären  von  eng- 
lischen Ausstellern  hervorzuheben :  A.  Ciiappell  in 
London  (Flöten  undClarinetten  von  Holz  und  Metall), 
Clinton  et  Comp,  in  London  (vorzügliche  Flöten  nach 
Böjim's  System  mit  einer  neuen  Modification  dessel- 
ben), J.  HiGUAM  in  Manchester  (Blechinstrumente, 
darunter  Cornets  mit  neuen  Verbesserungen)  und  Ru- 
DALL,  Rose,  Carte  et  Comp,  in  London  (Holz  und  Blech- 
instrumente, darunter  Clarinetten  mit  verbessertem 
Klappensystem   zur  Erleichterung    des   Fingersatzes). 

Clinton  hatte  in  einem  eigenen  Glaskasten  über- 
diess eine  sehr  belehrende  historische  Aufstellung: 
nämlich  eine  chronologisch  geordnete  Reihe  Flöten, 
von  dem  ersten  rohen  Anfange  dieses  Instrumentes 
bis  zu  dessen  neuester  Vervollkommnung. 

Frankreich.  Die  französischen  Aussteller  hatten  ihre 
Instrumente  in  schmucken  Glaskästen  sehr  zweck- 
mässig und  zierlich  ausgestellt  und  nicht  versäumt,  für 
Spieler  zu  sorgen,  welche  die  Instrumente  der  Jury 
und  dem  Publikum  vorzublasen  verstanden.  Das  echt 
französische  Talent,  etwas  gut  „in  Scene  zu  setzen", 
hat  sich  auch  in  Brompton  bewährt  und  wird  hoffent- 
lich auf  die  österreichisch  :n  und  deutschen  Aussteller 
dieses  Faches  nicht  ohne  wirksamen  Eindruck  geblie- 
ben sein. 

Zuerst  fielen  die  nachbarlich  aneinander  grenzen- 
den Ausstellungen  der  beiden  ersten  Pariser  Firmen 
auf:  Adolf  Sax  (senior)  und  Gautrot.  Ihre  Instrumente 
waren  in  einem  grossen,  stattlichen,  sechseckigen  Glas- 
rondell untergebracht,  das  bequem  200  Stück  Metall- 
instrumente fasste,  umsomehr,  da  die  einfacheren  Gat- 
tungen —  deren  starkes  Messing  keine  Beschädigung 
fürchten  liess  —  unten  wie  Holzscheite  aufgeschichtet 
lagen.  Der  Eindruck,  mit  dem  man  sich  zum  ersten  Male 
diesen  hellpolirten  Bombardons  und  Tubes  näherte, 
war  bewunderndes  Grauen.  Oder,  wie  sonst  könnte  man 
diese  riesigen,  vielfach  gewundenen,  klappenbedeck- 
ten Ungeheuer  ansehen;  diese  Armstrong-Kanonen  der 
Tonkunst,  welche  drohend  ihre  weiten  Mündungen 
gegen  den  Beschauer  richten?  Als  wenn  alle  diese 
Sprösslinge  det»  Ophicleidengeschlechtes  für  die  zarten 
Bedürfnisse  der  Militärmusik  noch  nicht  ausreichten 
und  wenigstens  die  Phantasie  da  fortsetzen  müsste,  wo 
die  pi-aktische  Möglichkeit  endet,  hat  Sax  eine  Riesen- 
Tuba  unter  dem  Namen  „Saxhorn- Bourdon"  aus- 
gestellt, deren  Schallbecher  einen  Durchmesser  von 
fast  zwei  Fuss,  und  deren  Röhre  eine  Länge  von  mehr 
als  fünfzig  Fuss  hat. 

Obwohl  der  Verfertiger  durch  diess  Instrument 
ausdrücklich  beweisen  wollte,  dass  die  grössten  Sax- 
horns  die  Lunge  nicht  anstrengen,  so  haben  doch 
Versuche  bei  den  früheren  Weltausstellungen  darge- 
than,  dass  ein  Nibelungenhornist  dazu  gehört, 
um  die  Töne  aus  dieser  Metallschlucht  heraufzu- 
holen. Das  Riesen-Saxhorn  hat  für  den  Musiker  keine 
andere  Bedeutung,  als  für  den  Raucher  die  unermess- 
lichen  Meerschaumköpfe  haben,  welche  man  hie  und 
da  in  den  Auslagkästen  paradiren  sieht.  Die  Franzo- 
sen pflegen  derlei  „tours  de  force"  zu  nennen.  Von 
diesem  Ungeheuer  ging  es  stufenweise  herab  durch 
alle  Gattungen  und  Formen  bis  zu  kleinen  eleganten 
Jagdhörnern.  Die  Trefflichkeit  der  SAx'schen  Instru- 
mente, die  Kühnheit  in  Erfindung  neuer  Formen,  die 
Grossartigkeit  des  Fabriksbetriebes  haben  diese  Firma 
längst  zur  berühmtesten  ihres  Faches  gestämpelt;  ein 
näheres  Eingehen  ist  desshalb  um  so  weniger  nöthig, 
als  das  Meiste  und  Beste  derselben  (mit  Ausnahme 
der  später  zu  erwähnenden  Pauken)  bereits  von  der 
Pariser  Ausstellung  her  bekannt  war.  Dass  Sax  in 
der  Erfindung  neuer  Blasinstrumente  mitunter  etwas 
äusserlich   vorgeht,   zuerst  die  neue  Form  und  dann 
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den  Zweck  des  Instrumentes  ins  Auge  fassend,  kann 
man  sich  nicht  verhehlen.  Diess  kann  jedoch  die  an- 
erltannte  Trefflichkeitinsbesondere  der  „Saxoplions"*) 
nicht  beeinträchtigen,  die  in  Ton  und  Form  wirklich 
originell,  noch  von  Niemand  erreiclit  worden  sind.  Es 
waren  deren  eine  grosseZahl,  für  Discant,  Alt,  Tenor, 
Bass  und  Contrabass,  sämratlich  ganz  aus  Metall  ver- 
fertigt, ausgestellt.  Bekanntlich  ist  A.  Sax  nicht 
bloss  der  erste  Verfertiger,  sondern  zugleich  dergrösste 
Virtuose  auf  diesem  Instrumente. 

Gautrot's  grossartige  Blasinstrumenten  -  Fabrik 
glänzte  durch  eine  reiche  Ausstellung  aller  Gattungen 
und  Formen.  Diess  Pariser  Haus  (das  schon  im  Jahre 
1855  an  300  Arbeiter  beschäftigte)  nimmt  jedoch 
nicht  sowolil  durch  höchst  künstlerische  Vollendung 
als  durch  die  erstaunliche  Quantität  und  Verschieden- 
heit ihrer  Erzeugnisse  und  deren  massige  Preise  eine 
so  imposante  Stellung  ein. 

Unter  Gautrot's  Erfindungen  befindet  sich  eine 
„Nouveau'Duplex"  (wahrscheinlich  nach  Pellitti,  der 
ein  ähnliches  Instrument  ausstellte)  mit  zwei  Schall- 
becliern  (pavillons)  verschiedener  Grösse  und  einem 
Mundstück.  Der  Spieler  kann,  wenigstens  nach  Ver- 
sicherung der  Annoncen  Gautrot's,  die  beiden  Stimmen 
abwechseln  lassen  oder  vereinigen,"  und  so  ganz  „neue 
Effecte"  hervorbringen.  Der  „Duplex"  vereinigt  ent- 
weder Contra-Alto  mit  einem  B-Cornett  (100  Eres.) 
oder  Contrabass  mit  einer  Es-Trompete  (240  Eres.) 
u.  s.  w. 

In  einem  anderen  Theile  des  Gebäudes,  auf  der 
Gallerie,  hatte  Ai.phons  Sax  (der  jüngere  Bruder 
Adolph's)  38  Metallinstrumente  ausgestellt.  Damit  es 
auch  an  „neuer  Erfindung"  nicht  fehle,  gab  es  darunter 
5  Stück  Waldhörner,  die  bei  sonst  gleicher  Haltung 
mit  den  gewöhnlichen  Waldhörnern,  die  Röhren  auf 
dem  Schallstücke  dergestalt  zusammengedreht  haben, 
dass  sie  eher  einer  Bretze  als  einem  Home  ähnlich 
sahen.  So  in  einen  Klumpen  zusammengezogen,  kön- 
nen die  Röhren  kaum  frei  genug  vibriren,  um  einen 
guten  Ton  zu  erzeugen.  Die  Instrumente  von  Sax 
junior  waren  im  Allgemeinen  von  schöner  vorzüg- 
licher Arbeit. 

Ein  neues  Erfindungspatent  erlangte  Sax  jun.  auf 
die  Fabrication  verschiedener  „Instruments  saxomni- 
toriques".  Das  neuePrincip  derselben  (auf  alle  Blech- 
instrumente anwendbar)  besteht  „in  der  Vereinigung 
aufsteigender  Pistons,  für  die  aufsteigende  chroma- 
tische Tonleiter,  mit  herabgehenden  Pistons,  welche 
die  abwärts  steigenden  chromatischen  Tonleitern  her- 
vorbringen". Durch  diese  neue  Theilung  in  Halbtöne 
will  Sax  die  grösstmöglichste  Leichtigkeit  (z.  B.  in 
Hervorbringung  bisher  unausführbarer  Triller),  Ega- 
lität und  Tonfülle  erzielen. 

Trieeert  et  Comp.,  als  eine  der  ersten  Pariser  Fir- 
men längst  anerkannt,  erwies  sicli  unübertroffen  in 
der  Anfertigung  von  Oboen  und  Fagotten.  Man  kann 
nichts  Eleganteres  sehen,  als  die  TRiEBERT'schenHolz- 
Blas-Instrumente  aus  schwarzem  Holz  mit  Silberklap- 
pen. Das  „System  Böhm"  hat  Triebekt  zuerst  auch  auf 
Oboe,  Clarinette  und  Fagotte  übertragen,  ein  Verdienst, 
das  hei  der  Medaillen -Zuerkennung  an  diese  Firma 
ausdrücklich  hervorgehoben   wurde.    Namentlich  die 


*)  In  Deutschland  ist  diess  Instrument  noch,  -wenig  bekannt, 
und  selbst  von  gebildeteren  Musikern  hört  man  es  leider  oft 
mit  dem  Saxhorn  verwechseln.  Der  Ton  des  Saxophons  ist  sanft, 
weich,  mehr  zu  melancholiscliem  als  zu  heiterem  Ausdruck, 
mehr  zum  Gesang  als  zur  Bravour  geeignet.  Das  Saxophon  ge- 
hört zur  Familie  der  Clarinette,  indem  ein  gegen  den  Schnabel 
vibrirendes  Kohrblatt  auch  hier  den  Ton  erzeugt;  die  acustischen 
Verhältnisse  sind  freilich  ganz  verschieden.  Das  Saxhorn  ist  ein 
schmetterndes  Blechinstrument  vön  weiter  Mensur,  gleichfalls 
in  den  verschiedensten  Grössen  und  Stimmlagen  ausgeführt. 


ausgestellten  Oboen  mit  14  Klappen  leisteten  an 
Leichtigkeit  des  Fingersatzes  und  Schönheit  des 
Tones  Ungewöhnliches.  Triebert's  kleine  Oboen  in 
Es  sind  eine  empfehlenswerthe  Novität  für  Militär- 
musiken. 

Krystallglas  für  Clarinetten  und  Metall-Blasinstru-  ' 
mente.    Gegen  die  ganz  aus  Krystallglas  verfertigten 
Flöten  und  Clarinetten  dürfte  deren  Gebrechlichkeit 
und  der  hohe  Preis    sprechen  (Preis    einer  Clarinette 
von  Krystall  durchschnittlich  250  Eres.). 

Mehr  Aufnahme  dürften  die  gläsernen  Mundstücke 
(5  Frcs.  das  Stück)  finden,  falls  sie  für  die  Zähne  des 
Bläsers  sich  nicht  allzu  unangenehm  oder  nach- 
theilig erweisen.  Jedenfalls  sind  sie  ungemein  rein- 
lich, durch  Feuchtiglicit  und  vom  Temperaturwechel 
nicht  affizirbar.  Im  Fach  der  Holz-  und  Rohrinstru- 
mente war  sonst  keinerlei  erhebliche  Neuigkeit  vor- 
handen. Zu  erwähnen  ist  allenfalls  noch,  dass  das 
„Englisch -Hörn"  von  den  vorzüglichsten  französi- 
schen und  englischen  Fabrikanten  (namentlich  von 
Gautrot)  nicht  mehr  mit  der  bekannten  Krümmung, 
sondern  ganz  gerade  gebaut  wird.  Diesen  Firmen 
zunächst  standen: 

Lot  in  Paris  mit  Flöten  von  besonderer  Gleich- 
heit des  Tons;  Büffet- Crampon  (Paris)  nach  Triebert 
der  Erste  in  Verfertigung  trefflicher  Clarinette  (na- 
mentlich Bassclarinetten)  und  Oboen*);  Godefroy 
(Paris)  mit  vorzüg-lichen  Flöten;  Husson,  Buthand  et 
Thibouville  (Paris)  mit  beiläufig  100  Stück  Holz-  und 
Blasinstrumenten,  dann  guten  und  billigen  Violinen, 
CouRTOis  (Paris)  mit  trefflichen  Natur-  und  Pistonhör- 
nern ;  Henry  et  Martin  (Paris)  mit  gut  gearbeiteten 
Blechinstrumenten**);  Labbaye  (Paris)  mit  trefflichen 
Instrumenten  von  zierlicher,  wenngleich  nicht  runder 
Form.  Diese  Firma  liefert  noch  viele  Zugposaunen, 
die  zwar  von  gutem  Ton,  aber  in  ihrer  unbeholfenen 
Form  so  gut  wie  antiquirt  sind. 

Die  englischen  und  französischen  Blasinstrumente 
imponirten  durch  schöne  Anordnung  und  Eleganz  der 
Formen.  Mit  Ausnahme  von  Labbaye  in  Paris  hatten 
fast  alle  die  runde  Form,  wenn  auch  in  sehr  man- 
nigfaltigen Biegungen,  angenommen,  welche  vor  zehn 
Jahren  noch  selten  bei  ihnen  zu  sehen  war.  Das  Vor- 
bild österreichischer  Fabrication  hat  hierin  offen- 
bar einen  Einfluss  geübt.  Leider  entschliessen  Eng- 
länder und  Franzosen  sich  noch  nicht  zur  Nachahmung 
der  österreichischen  Flügelhörner  in  allen  Tonarten. 
An  ausdrucksvoller  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit 
stehen  die  englischen  und  französischen  Militärmusi- 
ken auch  aus  diesem  Grunde  (abgesehen  von  anderen) 
hinter  den  österreichischen  zurück. 

Französische  und  englische  Instrumentenmacher 
pflegen  in  ihren  kleinen  Blechinstrumenten  (Cornets 
etc.)  die  Maschine  in  der  Mensur  zu  weit,  in  den  Bass- 
instrumenten zu  eng  zu  machen,  wesshalb  die  hohen 
Instrumente  in  der  Höhe  schwer  zu  blasen  sind,  die 
Bässe  in  der  Tiefe  nicht  ausgeben.  Im  Ton  fanden  wir 
die  englischen  und  französischen  Instrumente  stark 
und  glänzend,  aber  etwas  zu  kurz.  Diess  rührt  unter 
anderen  wohl  daher,  dass  die  Maschine  in  die  Mitte 
der  Röhre  des  Instrumentes,  also  zu  hoch  gestellt  ist, 
wodurch  die  Vibration  gleichsam  gesperrt  oder  unter- 
brochen   wird;    der   Ton,    der  erst  unterhalb  der  Ma- 


*)  Im  Allgemeinen  hatte  der  Ton  der  französischen  Oboen 
nicht  jenen  Schalmei-Charakter,  den  wir  andern  Instrumente  lie- 
ben und  in  Deutschland  finden.  Durch  die  BÖHM'sche  Reform 
ist  leider  der  eigenthümliche  Oboe-Ton  etwas  clarinettartig 
geworden. 

**)  Diese  Firma  macht  besonders  aufmerksam  auf  das  von  ihr 
verwendete  neue  Metall,  Namens  OrpheYde,  welches  den  Preis 
nur  -wenig  steigert  (im  Durchschnitt  um  10  Frcs.  für  das  Instru- 
ment),  aber  schöner  und  dauerhafter  als  das  gelbe  Kupfer  ist. 


444 


Classe  XVI,  Musikalische  Instrumente,  Bericht  von  Dr.  Ed.  Hanslick. 


schine  sich  bildet,  findet  nun  eine  zu  kurze  Röhre 
vor,  die  nicht  so  viel  Vibration  geben  kann,  als  eine 
nochmal  so  lange.  Diesa  ist  wenigstens  die  Ansicht 
der  besten  österreichischen  Instrumentenmacher,  wäh- 
rend die  Franzosen  und  Engländer  die  Stellung  der 
Maschine  für  unerheblich  halten. 

Auch  darin  zeigt  sich  noch  eine  durchgreifende 
Verschiedenheit,  dass  die  österreichischen  Instrumen- 
tenmacher die  Cylindermaschinen  vorziehen,  wäh- 
rend die  Engländer  und  Franzosen  überwiegend  bei 
den  Pistons  verbleiben*).  Allerdings  erhöht  das 
„Cylinder  ä  rotation"  (in  den  französischen  Catalo- 
gen  geradezu  mit  „genre  allemand"  bezeichnetj  den 
Preis  eines  Instrumentes,  allein  das  Spiel  wird  dadurch 
leichter  und  sicherer. 

Was  viele  deutsche  Fabrikanten  mit  Nutzen  von 
den  französischen  annehmen  könnten,  ist  die  Verwen- 
dung eines  nicht  allzuschweren,  sondern  dünneren 
und  wohlgehämmerten  Metalls  namentlich  für  Trom- 
peten   und  Hörner. 

Von  belgischen  Ausstellern  stand  Carl  Maiiil- 
LON  (Brüssel)  obenan  mit  excellenten  Blechinstrumen- 
ten, worunter  zwei  Helikons  nach  Stowasser  gebaut. 
Nebst  Mahillon  zeichnete  sich  unter  dessen  Lands- 
leuten Albert  durch  gute  Holz-Blasinstrumente,  aus. 
Aus  dem  Zollverein  nennen*  wir  F.  A.  Schmidt 
aus  Cöln  mit  recht  hübschen,  mit  einer  eigenen. Art 
Cylindermaschine  versehenen  Blechinstrumenten.  M. 
Schuster  jun.  aus  Markneukirchen  hatte  20  Blecli- 
instrumente  aus  weissem  und  gelben  Metall  ausge- 
stellt, deren  gute  Qualität  ihm  die  Medaille  verschaffte. 
Weniger  lobenswerth  waren  die  Blasinstrumente 
der  naraensverwandten  Firma  Gebrüder  Schuster  aus 
Markneukirchen,  welche  offenbar  die  Preismedaille 
in  Würdigung  ihrer  brauchbaren  und  billigen 
Streichinstrumente  erhalten  hat.  M.  K.  Pfaff  aus 
Kaiserslautern  (Baiern)  hatte  6  Stück  Metallinstru- 
mente, worunter  ein  ganz  vorzügliches  Waldhorn 
ausgestellt;  G.  Messenharter  in  Stuttgart  14  Stück 
gut  gearbeitete  Blechinstrumente.  Stegmayer  aus 
Ingolstadt  preiswürdige  Metallinstrumente  mit  Cylin- 
dermaschine. 

Aus  Holland  hatte  nur  eine  Firma,  D.  P.  van 
OscH  in  Mastricht,  Metallinstrumente,  und  zwar  recht 
mittelmässige,  ausgestellt. 

Italien  war  in  diesem  Fach  durch  die  bekannte 
Firma  Pellitti  in  Mailand  repräsentirt.  Sie  hatte  circa 
17  Instrumente  in  Metall  und  Holz  nach  London  ge- 
sandt, worunter  eine  neue,  wie  wir  glauben,  unprak- 
tische Erfindung,  darin  bestehend,  dass  zwei  Instru- 
mente in  C  oder  B,  hier  namentlich  eine  Posaune 
und  ein  Tenorhorn,  durch  einen  Tonwechsel  und 
eine  Cylindermaschine  verbunden  sind.  Wünscht  nun 
der  Bläser  weichen  Ton,  so  stellt  er  den  Tonwechsel 
auf  die  Röhre  des  Tenorhorns,  wünscht  er  schmet- 
ternden, auf  die  Posaune.  Ungefähr  dasselbe  ist  der 
erwähnte  „Nouveau-Duplex"  von  Gautrot. 

Der  alte  Ruf  der  österreichischen  Blasinstru- 
mente war  durch  mehr  als  eine  Firma  auf  das 
Günstigste  aufgefrischt.  Der  rasche  Aufschwung  der 
Blechinstrumente  in  Oesterreich  ist  erstaunlich. 
Oesterreich  hatte  bis  zum  Jahre  1830  fast  nichts  an- 
deres als  Inventions-Waldhörner,  Zugposaunen  und 
Trompeten.  Diese  Instrumente  mit  cylindrischer  Röhre 


*)  Nach  dem  Preistarif  F.  BESSON'S  z.  B.  erhöhen  die 
Rotationscylinder  den  Preis  eines  Instrumentes  um  4 — BGuineen, 
Dieser  Fatrikant  kündigt  an,  dass  er  nach  Belieben  jedes  Blech- 
instrument auch  mit  Cylindermaschinen  verfertige,  diese  aber 
nicht  empfehlen  könne.  „Cylinders,  although  more  expensives 
than  Pistons,  are  far  from  belng  so  valuable  as  regards  solidity 
and  correctness," 


gaben  das  Princip  zur  Fortentwicklung  aller  Arten 
von  Instrumenten  mit  cylindrischen  Röhren.  Das 
englische  Buglehorn  und  russische  Signalhorn  gaben 
das  Princip  zur  Anfertigung  zahlreicher  neuer  conisch 
zulaufender  Instrumente  mit  starkem,  weichen,  milden 
Ton,  namentlich  der  Flügelhörner  u.  dgl.  Das  grösste 
Verdienst  um  die  Verbesserung  der  österreichischen 
Militär-Musikinstrumente  muss  wohl  V.  F.  Cer- 
vENY  in  Königgrätz  (Böhmen)  zugesprochen  werden. 
Seine  Instrumente  haben  sowohl  durch  Vorzüglich- 
keit der  Arbeit  als  durch  Neuheit  und  Zweckmässig- 
keit der  daran  angebrachten  Erfindungen  bei  mehr 
als  einer  Ausstellung  Aufsehen  erregt.  Cerveny  hatte 
32  Stück  Metall -Blasinstrumente  ausgestellt,  alle 
mit  der  von  ihm  neu  verbesserten  und  patentirten 
Cylindermaschine.  Darunter  sind  besonders  bemer- 
kenswerth  die  von  Cerveny  erfundenen  Cornons,t 
welche  bei  Platzmusiken  im  Freien  sehr  vor- 
theilhaft  die  Stelle  der  Waldhörner  vertreten,  einen 
stärkeren,  volleren  und  doch  leichter  entspre- 
chenderen Ton  haben.  Ferner  ein  köstlicher  Con- 
trabass ;  ein  Bariton-Solo-Instrument  für  geschlos- 
sene Räume,  Namens  „Phonikon",  von  weichem,  der 
menschlichen  Stimme  verwandten  Klang.  Ein  „Ba- 
roxyton"  für  starke  Bariton-Solopartien  im  Freien, 
weniger  mühsam  und  schwer  als  die  grossen  „Contra- 
bass"  oder  Tulicon".  Ferner  treffliche  Obligat - 
Althörner  (meist  in  F  oder  Es),  welche  die  Bestim- 
mung haben,  die  Melodie,  wo  sie  für  die  Baritonhör- 
ner  zu  hoch  wird,  oder  doch  schon  „aus  dem  Herzen 
des  Instruments  tritt"  zu  übernehmen.  Ein  kleines 
Metallfagott,  nach  den  Principien  Th.  Böhm's  (mit 
21  Klappen),  das  in  der  That  einem  längst  gefühl- 
ten Bedürfniss  der  Militärkapellen  abhilft.  Diese  In- 
strumente sind  durchaus  Erfindungen  Cerveny's.  Bei 
verschiedenen  andern  waren  sinnreiche  wesentliche 
Verbesserungen  bemerkbar,  welche  man  dem  Erfin- 
dungsgeist dieses  Fabrikanten  verdankt.  So  hatte 
Cerveny  u.  A.  AValdhörner  ausgestellt,  welche  —  in 
der  Mensur  nach  seinen  „Cornons"  construirt  —  die 
üblichen  engen  Waldhörner  an  Fülle  des  Tons  und 
an  sicherer,  leichter  Ansprache  übertreffen.  Das  „Tri- 
tonikon",  welches  trotz  seiner  Vorzüge,  bisher  der 
unbeliilflichen  Länge  wegen,  nur  seltene  Verwendung 
fand,  baut  Cerveny  20  Zoll  kürzer.  Die  grössten  Ver- 
dienste erwarb  sich  Cerveny  durch  die  von  ihm  erfun- 
dene, trefflich  und  äusserst  bequeme  „Tonwech- 
selmaschine" anstatt  der  Aufsatzbogen.  Diese  Vor- 
richtung sowie  die  meisten  andern  Erfindungen  und 
Verbesserungen  Cerveny's  fanden  bei  Gelegenheit 
der  Münchner  Ausstellung  eine  so  gründliche  und 
detaillirte  Besprechung  in  Professor  Schaffhäutel's 
officiellem  Bericht,  dass  eine  ausführlichere  Beschrei- 
bung hier  überflüssig  wäre.  Ausser  Cerveny  ex- 
cellirten  von  österreichischen  Blechinstrumenten- 
machern: Ignaz  Stowasser  in  Wien  mit  vortrefflich 
gearbeiteten  Blechinstrumenten,  unter  welchen  na- 
mentlich ein  vorzügliches  Signalhorn  Anerkennung 
fand,  und  Franz  Bock  in  Wien,  dessen  Metallinstru- 
mente (etwa  30  Stück)  vom  „Helikon"  bis  zum  „Cor- 
net"  hinauf  durch  Schönheit  des  Tonsund  der  Ausstat- 
tungglänzten. Die  rühmlich  bekannte  Firma  Ziegler  et 
Sohn  in  Wien  war  durch  in  Ton,  Stimmung  und  Ausstat- 
tung vorzügliche  Flöten  repräsentirt.  Dass  die  soge- 
nannte „alte Flöte",  wie  sie Ziegelr  so  vortrefflich  ver- 
fertigt, sich  im  Londoner  Industriepalast  ziemlich 
einsam  befand  und  in  den  Orchestern  Englands, 
Frankreichs  und  Belgiens  von  der  neuen  „BöHM'schen 
Flöte"  nahezu  verdrängt  ist,  müssen  wir  als  bemer- 
kenswerthe  Thatsache  anführen.  Schon  der  officielle 
französische   Bericht  über   die  Weltausstellung    von 
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1855  constatirt,  dass  die  namhaften  Instrumenten- 
macher wie  Gatjtrot,  Lot  etc.  „alte"  Flöten  nur  noch, 
durch  commerzielle  Gründe  gezwungen,  neben  den 
BöHM'schen  weiter  erzeugen.  Wir  kämen  viel  zu  spät, 
wollten  wir  hier  das  Princip  der  BöHM'schen  Flöten- 
Construction  expliciren  oder  die  grossen  Vorzüge  die- 
ser Erfindung  preisen.  Kräftig  im  Ton,  in  der  höch- 
sten Lage  leicht  ansprechend,  voll  und  ausgiebig  in 
der  Tiefe,  muss  die  BöHM'sche  Flöte  überdiess  durch 
den  einen  grossen  Vorzug  den  Weg  durch  die  Welt 
machen:  sie  schont  die  Lungen  des  Spielers.  Die 
Nachtheile  der  BöHM'schen  Flöte  sollen  nicht  ver- 
schwiegen sein,  sie  sind  meist  nicht  streng  musika- 
lischer Natur.  Vorerst  ihr  weit  höherer  Preis  (bei 
Gautrot  kostet  die  BöHM'sche  Flöte  260Frcs.,  mit  Sil- 
berklappen 360;  die  gewöhnliche  60  Frcs.,  mit  Silber- 
klappen 100  Frcs.),  sodann  die  Schwierigkeit  der  Re- 
paratur, da  bisher  die  Mehrzahl  der  europäischen  In- 
strumentenmacher sich  nicht  darauf  verstehen.  Diese 
beiden  Nachtheile  dürften  sich  mit  der  Zeit  ver- 
mindern. 

Die  Anhänger  der  gemüthlichen,  billigen,  alten 
Flöte  werden  mit  demselben  gerechten  Herzenleid 
ihr  Lieblingsinstrument  verschwinden  sehen,  wie  un- 
sere Grosseltern  die  Postkutsche  vor  den  Dampfma- 
schinen einer  neuen  Zeit  verschwinden  sahen.  Wir 
ehren  die  Pietät  für  das  gute  Alte,  können  aber  dess- 
halb  einer  jüngeren  Generation  nimmermehr  abra- 
then,  sich  dem  besseren  Neuen  zuzuwenden.  W.  J. 
Lausmann  in  Linz  hatte  bloss  ein  B-Clarinett  (Eben- 
holz und  Silberklappen)  ausgestellt,  das  jedoch  durch 
starken,  guten  Ton  und  reine  Stimmung  dieser  jun- 
gen Firma  die  „ehrenvolle  Erwähnung"  zuwendete. 
Wir  nennen  femer  aus  O  esterreich  Joseph  Srpek  in 
Wien,  eine  junge  vielversprechende  Firma  (Blech- 
instrumente), Gustav  Bohland  zu  Graslitz  (Böhmen) 
mit  recht  guten  und  sehr  billigen  Instrumenten,  end- 
lich Joseph  Stöhr  in  Prag,  eine  alte  accreditirte 
Firma,  die  jedoch,  unseres  Wissens,  noch  Besseres 
als  das  hier  Ausgestellte   zu  liefern  im  Stande  ist. 

Für  künftige  Ausstellungen  möchten  wir  den 
österreichischen  Instrumentenmachern  rathen,  sich  zu 
CoUectivaus  Stellungen  zu  entschliessen,  wie  die  Eng- 
länder und  Franzosen,  ihre  Instrumente  in  langen, 
netten  Glaskästen  oder  Rondels  (ohne  Zwischenwände) 
neben  einander  zu  reihen,  und  die  einzelnen  Firmen 
durch  oben  angebrachte  Täfelchen  zu  bezeichnen. 
Auch  für  Instandhaltnng  der  Instrumente  und  für  die 
Anwesenheit  geschickter  Bläser  müsste  —  was  in 
Brompton  leider  fast  gar  nicht  der  Fall  war  —  gesorgt 
werden. 

IV.  Krustische  und  Lärminstrumente. 

Fast  alle  englischen  und  französischen  Fabrikan- 
ten von  Blasinstrumenten,  namentlich  für  Militär- 
musik, hatten  auch  Trommeln,  Pauken,  Becken, 
Triangel,  kurz  die  ganze  Garnitur  rhythmischer  In- 
strumente ausgestellt,  welche  die  Franzosen  unter  dem 
technischen  Ausdruck  „Batterie"  zusammenfassen. 

1.  Pauken  sehen  wir  in  ziemlicher  Zahl  und  mit- 
unter glänzender  Ausstattung.  Der  KRAMER'sche 
Mechanismus  (1812),  der  es  zuerst  möglich  machte, 
die  Pauken  durch  Bewegung  eines  Hebels  oder  Trittes 
augenblicklich  umzustimmen  —  wodurch  die  neuen 
Pauken  zu  den  alten  sich  verhalten,  wie  die  Pedal- 
harfen zu  gewöhnlichen  —  fand  sich  in  verschie- 
denen Verbesserungen  und  Modificationen  weiter 
geführt  vor.  —  Eine  neue  Erfindung  waren  die  von 
Ad.  Sax  in  Paris  ausgestellten  „Nouvelles  Timballes", 
deren  Fell  nicht,  wie  gewöhnlich,  über  einen  hohlen 


Kessel  gespannt  ist ,  sondern  über  einige  dünne 
Eisenreife.  Das  seines  natürlichen  Körpers  beraubte 
Instrument  ermangelt  dadurch  der  nöthigen  Resonanz. 
Der  Ton  ist  zwar  deutlich  und  bestimmt,  aber  nicht 
voll  und  rund  genug;  er  hat  an  dem  eigenthümlichen 
Paukencharakter  eingebüsst.  —  Gautrot  hatte  „mecha- 
nische Pauken"  ausgestellt,  die  mittelst  eines  ein- 
zigen Schlüssels  umgestimmt  werden  können.  Ein 
Paar  Pauken  von  Distin  blendeten  durch  ihre  reiche 
Ausstattung,  Schrauben,  Füsse,  alles  war  versilbert, 
und  inmitten  glänzte  das  englische  Wappen  in  getrie- 
benem Silber.  Von  Henri  et  Martin  in  Paris  und 
von  Oechsle  in  Berlin  gab  es  gleichfalls  gute  Pauken. 

Schade,  dass  der  Mechaniker  A.  Knocke  in  Mün- 
chen seinen  neuen,  sinnreichen  Paukenmechanismus 
nicht  ausgestellt  hatte,  welcher  bei  der  Münchner 
Ausstellung  den  Sieg  über  alle  Concurrenten  davon- 
trug. 

Trommeln  aller  Art  hatten  die  Franzosen  und 
Engländer  ausgestellt.  Die  breitgezogene ,  flache 
Form  war  vorherrschend  ;  „leider"  möchten  wir  bei- 
setzen, denn  sie  nimmt  dem  Ton  die  Tiefe  und  Fülle, 
macht  ihn  schnarrend,  hässlich  polternd.  Im  Feld 
und  auf  der  Wachtparade  empfiehlt  sich  die  leichtere 
und  compendiöse  Form,  in  Theaterorchestern  haben 
wir  sie  —  sowohl  für  Tambour  als  für  die  grosse 
Trommel  —  von  nachtheiliger  Wirkung  gefunden. 
Unter  dem  Titel  „Azimar's  silent  practice  drum"  liat 
Chappell  in  London  eine  neuerfundene  Trommel  aus- 
gestellt, welche  in  der  Praxis  alle  Eigenschaften  einer 
gewöhnlichen  Trommel  hat,  ausserdem  aber  den 
Trommelschläger  in  eine  Lage  versetzt,  seine  Kunst 
ohne  Belästigung  der  Nachbarschaft  zu  üben. 

Das  Fell  kann  nämlich  nach  Belieben  so  weit 
nachgelassen  werden  ,  dass  der  Ton  ganz  leiso 
knisternd  wird.  Der  Vortheil,  dass  sich  mittelst  dieses, 
überdiess  sehr  leicht  tragbaren  Instruments  eine  ganze 
Trommler-Compagnie  in  Einem  Saal  ohne  erheblichen 
Lärm  üben  kann,  dass  ferner  durch  die  lockere  Span- 
nung das  häufige  Zerbrechen  der  Schlägel  vermieden 
wird,  bewog  die  Jury,  dem  Aussteller  der  „stillen 
Uebungstrommel"  die  Medaille  zu  verleihen. 

Ein  Italiener,  A. Boccacini  (inPistoja),  hatte  einen 
„Tamburo  a  meccanismo  interne"  ausgestellt,  der 
ebenfalls  das  gleichzeitige  Stimmen  mittelst  eines 
Schlüssels  ermöglicht.  Der  zweckmässigste  Einfall 
dabei  ist,  dass  mittelst  der  umgedrehten  Schlägel 
selbst  (welche  gleichsam  hohle  Schlüssel  vorstellen) 
das  Stimmen  sowohl  an  Pauken  als  an  Trommeln 
schnell  vollzogen  wird. 

Das  Vaterland  der  „türkischen  Musik"  hatte  nicht 
versäumt,  sich  wenigstens  d^irch  ein  Paar  prächtig 
schallende  Becken  (Piatti)  —  von  Avedis  in  Gon- 
stantinopel  —  an  der  musikalischen  Ausstellung  zu 
betheiligen. 

Als  ethnographische  Curiosität  erwähnen  wir  der 
im  indischen  Departement  von  Bayly  in  Northampton 
und  von  Halliday  Fox  et  Comp,  in  London  ausge- 
stellten „Burmese  bells  and  gongs",  dann  einer  kleinen 
Sammlung  musikalischer  Instrumente  „für  Thibet". 

In  der  erwähnten  Instrumentengattung  erhielten 
die  Medaille  :  A.  Sax  für  seine  neu  construirten  Pau- 
ken und  Chappell  für  die  „Silent  drum".  Oeciisle's  Pau- 
ken und  Avedi's  Becken  wurden  „ehrenvoll  erwähnt". 

V.   Bestandtheile    von    Instrumenten.  Violin- 
bogen, Darm-  und  Stahlsaiten  etc. 

Vortrefiliche  Ciaviersaiten  hatte  die  rühmlichst 
bekannte  Fabrik  von  Miller  in  Wien     (von   welcher 
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bekanntlich  Broadwood  den  grössten  Theil  seines  Be- 
darfs bezieht)  ausgestellt.  In  Saiten  aller  Art,  nament- 
lich von  Stahl  und  übersponnenen,  excellirte  auch 
H.  Savaresse  aus  Paris,  der  übrigens  viele  derfeineren 
Sorten  aus  Markneukirchen  in  Sachsen  bezieht;  dess- 
gleichen  seine  Landsleute  Baüdasse  (in  Montpellier) 
und  TiLLAN  Court  in  Paris,  dessen  „Acribelles"  sich 
eines  günstiges  Rufes  erfreuen. 

DoPD  in  London  und  der  Spanier  Albat  brachten 
silberübersponnene  Saiten.  Kiendl  in  Wien  vorzüg- 
liche Zithersaiten.  Den  alten  Ruhm  der  italienischen 
Darmsaitenfabrication  suchten  S.  Aiello  in  Neapel 
und  Eberle  in  Verona  aufrecht  zu  erhalten. 

Gutgearbeitete  Geigenbogen  hatte  Dodd  und  Hill 
in  London  und  Otto  in  Mai'kneukirchen  (Sachsen) 
ausgestellt. 

Von  Pianoforte-Bestandtheilen  waren  (nebst  den 
genannten  Stahlsaiten)  folgende  Artikel  in  vorzüg- 
licher Weise  vertreten :  Bestandtheile  der  Glavier- 
mechanik  von  de  Rohden  in  Paris,  einer  Firma,  deren 
vortreffliche  Arbeiten  über  die  halbe  clavierspielende 
Welt  verbreitet  und  zu  allgemein  belcannt  sind,  um  hier 
näherer  Erläuterung  zu  bedürfen.  Treffliches  Holz 
für  Resonanzböden  hatte  Hentsch  aus  Baden,  Pedaltritte 
HoLzscHüH  aus  Wien,  Filz,  Leder  und  anderweitige 
„Fournitures  de  Pianos"  Barbier  in  Paris  ausgestellt. 
Von  französischen  Fabrikaten  sind  ferner  die  Clavier- 
mechanik-Bestandtheile  von  Gehrling  und  die  Phys- 
harmonikazungen  zon  Cottiatj  anzuerkennen. 

Von  den  in  diesem  Abschnitt  erwähnten  Aus- 
stellern erhielten  die  Preismedaille:  M.  Miller 
in  Wien,  Dodd  und  Hill  in  London,  Hentsch  in  Lind- 
berg (Baiern),  de  Rohden  in  Paris. 

VI.  Automatische  Musikwerke. 

Die  Fabrication  von  Musikspielwerken  ist  zwar 
von  sehr  geringer  musikalischer  Bedeutung,  hingegen 
ihrer  Verbreitung  wegen  von  national-ökonomischer 
Wichtigkeit.  Es  war  dieser  Zweig  von  grossen  Orche- 
strions  bis  zu  den  kleinsten  Spieldosen  herab  nicht 
unerheblich  vertreten. 

Weitaus  hervorragend  war  das  grosse  Orchestrion 
von  Welte  aus  Röhrenbach  (Grossherzogthum  Baden), 
welches  gleichsam  die  höchste  Stufe  der  berühmten 
Schwarzwalder  Spieluhren-Fabrication  repräsentirte. 
Dieses  Spielwerk,  dessen  Preis  mit  2.000  Guineen 
angegeben  ist,  zeichnet  sich  durch  grosse  Präcision 
der  Arbeit,  Vollständigkeit  und  wirksame  Schattirung 
der  Glanzfarben  und  überdiess  durch  ein  ziemlich 
gediegenes  Repertoir  aus.  Man  konnte  seinen  Auf- 
führungen WEBER'scher  und  BETHovEN'scher  Ouver- 
türen und  Symphoniesätze  in  der  That  mit  so  viel 
Vergnügen  zuhören,  als  überhaupt  bei  automatischer 
Musik  möglich  ist.  Die  Verfertiger  wurden  für  ihr 
mühsames  und  kunstreiches  Werk  durch  Zuerken- 
nung  der  Medaille  ausgezeichnet. 

Ein  ähnlich  construirtes,  aber  kleineres  und  unvoll- 
kommeneres „Orchestrion"  von  Imhof  axd  Mukle  in 
London  wird  von  der  Jury  „ehrenvoll  erwähnt".  Diese 
Firma  betreibt  eine  ziemlich  lebhafte  Fabrication  von 
Spieluhren,  Spieldosen  u.  dgl.  Diese  künstlerisch 
allzu  untergeordneten  Gattungen  wurden  in  die  Prü- 
fung der  Jury  nicht  einbezogen,  oder  waren  doch  vorn- 
herein von  Preis  ertheilungen  ausgeschlossen.  Bekannt- 
lich erzeugt  die  Schweiz  derlei  in  grossen  Quan- 
titäten fabriksmässig  als  billige  Marktwaaren.  Die 
sehr  vortheilhaft  bekannten  Wiener  und  Prager  Spiel- 
werke sind  theurer,  aber  besser.  Sie  verhalten  sich  zu 
den  Schweizer  Erzeugnissen,  wie  eine  englische  Uhr 
zu    einer    Genfer.    Von   englischen    Firmen    war    es 


AüBERT  et  LiNTON,  welchc  die  niedlichsten  Spieldosen 
ausgestellt  hatten,  den  Pariser  Bontemps  „inventeur 
et  fabricant  d'oiseaux  mouvants  et  chantants"  nicht 
zu  vergessen. 

Ein  Instrument,  das  zwar  nicht  zu  den  Automaten 
gehört,  aber  dennoch  keines  Spielers  bedarf,  ist  die 
Aeolsharfe.  ■  Ein  starker  Zugwind  ist  bekanntlich 
der  einzige  Virtuose,  der  diess  künstliche  Werkzeug 
zu  behandeln  versteht.  Mehr  als  sonst  irgendwo  ist  die 
Aeolsharfe,  diese  elegische  Stimme  alter  Ritterburgen, 
in  England  beliebt,  dessen  praktische  Richtung  oft 
so  seltsam  sich  in  romantischer  Sentimentalität  gleich- 
sam entschädigt.  Die  „neue  Patent-Aeolsharfe  von 
P.  Croger  ist  daher  ein  ganz  gut  abgesetzter  Artikel. 
Der  Preis  für  eine  12saitige  Aeolsharfe  variirt  (je  nach 
der  Holzgattung)  zwischen  14  und  28  sh.,  für  eine 
24saitige  zwischen  18  und  36  sh. 

Vn.  Anhang. 

I.  Akustische  Apparate  und  Sliiuuigabeln.  2.  Saitenwagc. 

3.  .flelographischer  Apparat.  4.  Itlusikalisch-pädagogischc 

Jlilfsiuittel. 

Die  hier  anhangsweise  erwähnten  Gegenstände 
gehören  zum  Theil  nicht  mehr  in  die  XVt.  Classe  („Mu- 
sikalische  Instrumente"),  welche  das  eigentliche  Ob- 
ject  dieses  Berichtes  bildet.  Dennoch  stehen  sie  in  so 
naher  praktischer  Beziehung  zur  Musik,  dass  sie  voll- 
ständigkeitshalber auch  in  diesem  Zusammenhange 
erwähnt  sein  wollen.  Der  eingehenderen  Beurtheilung 
durch  die  betreffenden  Fachberichterstatter  soll  da- 
durch nicht  präjudicirt,  sondern  im  Gegentheil  durch 
die  beigefügten  Classen-  und  Numerncitate  darauf 
ausdrücklich  hingewiesen  sein. 

1.  Die  akustischen  Apparate  von  Rudolph  Köxig*) 
in  Paris  (einem  Deutschen  von  Geburt  und  Erziehung) 
gehören  zu  dem  Besten,  was  in  diesem  Fach  geleistet 
wird.  Sinnreich  in  der  Erfindung,  äusserst  genau  und 
nett  in  der  Ausführung,  können  die  KöNis'schen  Appa- 
rate als  unentbehrliche  Hilfsmittel  für  physikalische 
Lehrvorträge  und  praktische  Studien  in  der  Akustik 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Wir  erwähnen  nach- 
stehend nur  die  hervorragendsten  Stücke  seiner  Aus- 
stellung mit  dem  Bemerken,  dass  in  einem  eigenen 
von  R.  König  veröffentlichten  Catalogue  raisonne 
(Paris  bei  Bailly  et  Comp.)  sich  die  nähere  Beschrei- 
bung nebst  Angabe  der  Preise  vorfindet.  Für  den 
praktischen  Musiker  sind  namentlich  von  Wichtigkeit : 

a)  Das  Phonometer  (nach  Mr.  Plassiard)  als  Hilfs- 
mittel für  das  rasche  und  unfehlbar  genaue  Stim- 
men und  Spannen  der  Violinsaiten. 

b)  Die  Reihe  von  Hilfsstimmgabeln  („Gammes 
Temperees"  et  „Diapasons  auxiliaires")  zur  genauen 
Stimmung  der  drei  verschiedenen  temperirten  Diapa- 
sons. Als  Grundlage  wird  das  a  in  England  mit  688 
Schwingungen,  in  Deutsehland  mit  880,  in  Frankreich 
mit  870  angenommen.  Für  das  wissenschaftliche 
Interesse  steht  obenan  der  Apparat  für  die  graphische 
Darstellung  der  verschiedenen  Tonschwingungen 
in  allen  erdenklichen  Combinationen.  Zu  Grunde  ge- 
legt sind  die  Forschungen  von  Lissajons,  welchen  die 
optische  Methode  und  von  Desains,  welcher  mit  Lissa- 
jons gemeinschaftlich  die  graphische  Methode  erfand. 
Ein  kleiner  Metallstift  ist  auf  der  schwingenden  Gabel 
befestigt,  indem  nun  damit  über  angerauchtes  Glas 
oder  Papier  gefahren  wird,  zeichnen  sich  die  Schall- 
schwingungen selbst  auf.  Es  sind  also  ganz  eigentlich 
„schreibende    Stimmgabeln".     König   hat    in    einem 
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grossen,  methodisch,  geordneten  Album  alle  Katego- 
rien solcher  Schwingungsfiguren  photographisch  dar- 
gestellt. 

"Wir  erwähnen  noch  als  besonders  schöner  Arbei- 
ten einen  Apparat  für  Hervorbringung  und  Erklä- 
rung der  „singenden  Flammen",  eine  Reihe  von 
Metallstähen  (Verges),  welche  die  Schwingungen 
bestimmter  Töne  darstellen,  endlich  die  „Resonatoren" 
(Globes)  nach  Helmholz,  welche  durch  Auseinander- 
ziehen gestimmt  und  mit  einem  beliebigen  Ton  ver- 
glichen, die  genaue,  reine  Stimmung  des  gesuchten 
Tones  deutlich  erkennen  lassen. 

Es  versteht  sich,  dass  König  auch  in  der  Verfer- 
tigung von  Stimmgabeln  aller  Art  für  den  praktischen 
Gebrauch  excellirt. 

Engel  in  Danzig  hatte  eine  „neu  construirte 
Stimmmaschine"  ausgestellt  zu  dem  billigen  Preise 
von  l^/g  Thaler,  mittelst  welcher  Jedermann  sein 
Instrument  selbst  stimmen  kann.  Diese  Stimmma- 
schine besteht,  wie  die  ihres  hohen  Preises  wegen 
(23  Thaler)  selten  vorkommende  ScHEiBLER'sche,  aus 
12  Stimmgabeln,  hat  eine  ti-ansportable  Grösse  (Ta- 
schenformat) und  ist  bequem  zu  handhaben,  Da  sie 
ein  untrügliches  Merkmal  für  zwei  total  gleichklin- 
gende Töne  gibt,  so  gehört  allerdings  kein  sogenann- 
tes „feines  Gehör"  dazu,  ein  Ciavier  in  vollkommen 
gleichschwebender  Temperatur  nach  dieser  Maschine 
zu  stimmen.  Die  Sicherheit  der  Hand  beim  Drehen 
der  Stimmnägel  muss  natürlich  hinzugebracht  werden ; 
sie  bildet  (neben  der  nöthigen  Feinheit  des  Gehörs) 
das  zweite  Erforderniss  für  das  Ciavierstimmen,  eine 
Operation,  deren  Mühsal  und  Unsicherheit  noch  im- 
mer im  Vergleich  zu  anderen  Instrumenten  sehr  gross 
ist  und  der  Abhilfe  'durch  einen  erfinderischen  Geist 
entgegensieht.  Stimmgabeln  a  2%  Sgr.  (das  Dutzend 
zu  271/2  Sgr.)  waren  gleichfalls  von  Engel  in  Danzig 
ausgestellt. 

Eine  sinnreiche  Erfindung  von  grossem  prakti- 
schen Nutzen  ist  die  vom  Hof-Claviermacher  J.  B. 
Streicher  in  Wien  ausgestellte  „Saitenwage".  Dieser 
Apparat  vereinfacht  nämlich  die  langwierige  Manipu- 
lation, womit  die  Pianoforte-Fabrikanten  bisher  die 
Spann-  und  Tragkraft  ihrer  Saiten  (meist  sehr  empi- 
risch durch  Anhängen  oder  Auflegen  von  Gewichten) 
zu  prüfen  pflegten.  Nachdem  von  der  richtigen  Bemes- 
sung der  Mensur  der  Saiten  die  Reinheit  des  Klanges 
und  Haltbarkeit  der  Stimmung  wesentlich  abhängt, 
kann  man  einen  so  verlässlichen  und  bequem  zu  hand- 
habenden Apparat  wie  Stkeicher's  Saitenwage  nur 
freudig  begrüssen. 

Ein  sehr  undankbares,  vielleicht  hoffnungsloses 
Problem,  das  schon  mehr  als  einen  erfinderischen 
Kopf  beschäftigt  hat^  will  der  Italiener  Mazzolo  mit 
seinem  „Melographischen  Apparat"  gelöst  haben.  Die- 
ser höchst  complicirte  Apparat  soll  angeblich  Alles, 
was  der  Spieler  auf  der  (nur  2  Octaven  umfassen- 
den) Claviatur  vorträgt,  gleichzeitig  in  Notenschrift 
fixiren.  So  viel  wir  diesem  schlecht  aufgestellten  und 
offenbar  schon  beschädigten  Apparate  absehen  konnten 
(es  war  Niemand  da,  welcher  ihn  zu  behandeln  und  zu 
erklären  wusste),  erschien  er  uns  als  ein  gut  gemein- 
ter, aber  ganz  unpraktischer  ideologischer  Humbug. 
Die  von  der  Jury  ausgesprochene  „ehrenvolle  Erwäh- 
nung" galt  wohl  zunächst  der  ungemeinen  Mühe,  die 
der  Erfinder  sich  damit  gegeben. 


Unter  den  pädagogischen  und  instructiven  Hilfs- 
mitteln (Classe  XXIX)  befanden  sich  auch  einige  für  den 
musikalischen  Unterricht.  Ueber  den  Werth  und  die 
Bedeutung  solcher  Erfindungen  ist  meist  sehr  schwie- 
rig zu  urtheilen,  wenn  man  nicht  deren  praktische 
Verwendung  beim  Unterricht  selbst  beobachten  kann, 
noch  irgend  etwas  Verlässliches  über  die  damit 
gewonnenen  faktischen  Resultate  weiss.  Hierüber  ist 
der  praktische  Pädagoge  jedenfalls  competenter  als 
ein  Berichterstatter  der  XVI.  Classe.  Indess  glaubt  letz- 
terer dennoch  hier  kurz  anführen  zu  sollen,  was  spe- 
ciell  den  Musikunterricht  betrifft. 

Da  gab  es  erstens  recht  zweckmässige  kleine  Or- 
geln (mit  AValzen  und  Kurbel)  „Chromatic-Banal- 
Organ",  welche  für  Elementarschulen  und  Kleinkin- 
derbewahranstalten  bestimmt,  mit  Nutzen  verwend- 
bar sind. 

Aus  einer  ziemlich  g-rossen  Anzahl  von  Wand- 
tafeln  zur  Erlernung  der  Noten,  von  Notenheften  für 
Ciavier-  und  Gesangunterricht,  von  Schul-  und  Kir- 
chengesängen sind  die  mannigfachen  Arbeiten  von 
M.  Hullah  hervorzuheben,  welche  ihres  bewährten 
praktischen  Nutzens  wegen  mit  der  Medaille  ausge- 
zeichnet wurden.  Unter  dem  Titel  „Materials  for  the 
international  System  of  Musical  education"  hat  J.  F. 
BoRSCHiTZKY  in  London  eine  Sammlung  von  Kinder- 
liedern, Schulgesängen  und  Ciavierübungen  ausge- 
stellt, welche  stufenweise  vom  zartesten  Alter  zu  dem 
nächst  reiferen  vorschreiten  und  auf  die  FRÖBEL'sche 
Methode  basirt  sind. 

Eine  Tonleitertafel  („Gammier")  nach  Frelon's 
System  von  Alexandre  et  Sohn  in  Paris  nennt  sich 
lediglich  ein  Hilfsmittel,  das  zu  allen  Methoden  pas- 
send, die  Elemente  des  musikalischen  Systems  (Dur- 
nnd  Moll-Tonarten,  Chromatik,  Enharmonik)  anschau- 
lich darstellt  und  dem  Zögling  die  richtige  Intonation, 
sowie  das  Transponiren  wesentlich  erleichtert. 

Eine  grosse  Anzahl  äusserst  billiger  Publicationen 
auf  Grundlage  von  Mr.  Cürwen's  „Tonic-Sol-Fa-Me- 
thod"  hatten  die  Verleger  Waeel  et  Comp,  in  London 
ausgestellt.  In  allen  diesen  Gesangscursen,  Kinder- 
liedern, Hymnen  etc.  ist  die  gebräuchliche  Notirung 
durch  eine  einfache  Buchstaben-  und  Zeichenschrift 
ersetzt,  welche  den  Kindern  das  Erlernen  und  Behal- 
ten von  Melodien  erleichtert.  Eine  ausreichende  Er- 
klärung dieser  Methode  war  uns  nicht  zugänglich; 
nach  den  grossen  Erfolgen  jedoch,  wie  sie  durch  zahl- 
reiche Schulprüfungen,  ja  durch  öffentliche  Concerte 
inExeterhall  dargethan  sind,  scheint  dieCüRWEN'sche 
Methode  wirklich  von  grossem  praktischen  Nutzen 
zu  sein.  Das  patentirte  „Transpositions  -  Metall - 
Harmonicon"  von  Thomas  Croger  in  London  besteht 
aus  aneinandergereihten,  aber  trennbaren  abgestimm- 
ten Metallplatten,  welche  mittelst  kleiner  Schlägel 
zum  Tönen  gebracht  werden.  Durch  die  verschiedenen 
Versetzungen,  die  man  mit  diesen  Metallplatten  vor- 
nimmt, soll  dem  Schüler  das  Verständniss  der  Accorde, 
der  Tonleiterbildung  etc.  wesentlich  erleichtert  wer- 
den. Der  Preis  (je  nach  dem  Tonumfang  und  der  Aus- 
stattung) ist  zwischen  1  und  4  Guineen.  Endlich  wären 
noch  einige  Spiele  anzuführen  (Musical  games), 
welche  kindliche  Unterhaltung  mit  der  Recapitula- 
tion  der  musikalischen  Elementargründe  zu  verbin- 
den trachten. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XVI. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten; 

I. 


Liau- 

fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


2 

3 


694 

695 
696 

697 
699 
701 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


704 


Ludwig  Beregszaszt,  Pianofortefabrikant  in 
Pest,  für  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  und 
Verbesserung  der  Pianos. 

David  Bittner,  Geigenmacher  in  Wien,  für 
Vorzüglichkeit  der  Arbeit  von  Violinen. 

Franz  Blümel,  Fortepiano-Verfertiger  in 
Wien,  für  Billigkeit  und  gute  Arbeit 
grosser  Pianos. 

Franz    Bock,      Metall  -  Blasinstrumenten- 
Fabrikant  zu  Neulerchenfeld  bei  Wien, 
für  die  gute  Qualität  verschiedener  Blas- 
instrumente. 

Ludwig  Bösendorfee,  kais.  brasilianischer 
Hof-Clavierfabrikant  in  Wien,  für  Vor- 
züglichkeit der  Pianos  in  jeder  Bezie- 
hung. 

V.  F.  Cerveny,  k.  k.  priv.  Metall-Musik- 
instrumentenfabrik zu  Königgrätz  in 
Böhmen,  für  ein  neues  System  von  Pi- 
stons,  gute  Qualität  vonBlas-Blechinstru- 
menten  für  Militärmusikbanden. 

Friedrich  Ehrbar,  k.  k.  Hof-Fortepiano- 
Verfertiger  in  Wien,  für  Vorzüglichkeit 


10 


11 


12 


13 


708 


712 


715 


728 


730 


733 


der  Arbeit  von  Pianos  und  Verbesserun- 
gen im  Resonanzboden. 

Anton  Kiendl,  Instrumenten-  und  Saiten- 
fabrikant in  Wien,  für  Vorzüglichkeit 
der  Arbeit  und  des  Tones  von  Zithern. 

Gabriel  Lemböck,  Instrumentenmacher  in 
Wien,  für  Vorzüglichkeit  der  Arbeiten  an 
Violinen. 

Martin  Miller  (Sohn)  in  Wien,  für  Ciavier- 
saiten. 

Ignaz  Stowasser  ,  Musik  -  Instrumenten- 
macher in  Wien,  für  ein  ausgezeichnetes 
Signalhorn  und  Blas-Blechinstrumente. 

J.  B.  Streicher  et  Sohn,  k.  k.  Hof-  und 
Kammer-Fortepiano-Verfertiger  in  Wien, 
für  den  kraftvollen  Ton  der  grossen 
Pianos  und  Neuheit  der  Erfindung  eines 
von  den  andern  Wiener  Ciavieren  sich 
unterscheidenden  Mechanismus. 

J.  Zieglee  in  Wien,  für  Vorzüglichkeit  der 
ausgestellten  Flöten. 


II. 


Lau- 
fende 

Kata- 
loas- 

EHRENVOLLE   ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 

Kata- 
logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

698 

- 

Gustav  Bohland,  Musik-Instrumentenfabri- 
kant zu  Graslitz   in  Böhmen,   für  Billig- 
keit und  gute  Qualität   von   Blasinstru- 

6 

717 

Rudolph  Pick's  Witwe,  Fabrik  musikalischer 
Metallzungen-Instrumente  (Accordeons) 
in  Wien,  für  Accordeons. 

menten. 

7 

719 

Johann  PoTTJE,  Fortepiano-Verfertiger  in 

2 

700 

Carl  Beandl,  Geigenmacher  in  Pest,   für 
Vorzüglichkeit  der  Violinen. 

Wien,  für  Billigkeit  und  Dauerhaftigkeit, 
des  Pianos. 

3 

702 

Gottfried  Gramer,  Fortepiano-Verfertiger 
in  Wien,    für  Billigkeit  und  gute  Con- 
•  struction  von  Pianos. 

8 

724 

Joseph  Schneider  ,  Fortepiano-Fabrik  in 
Wien,  für  Billigkeit  und  Dauerhaftigkeit 
des  Pianos. 

4 

711 

J.  W.  Lausmann  zu  Linz  in  Oberösterreich, 

9 

725 

Joseph  Srpek  in  Wien,  für  Blasinstrumente. 

für  Clarinetten  von  guter  Arbeit. 

10 

727 

Joseph  Stöhr   in  Prag,   für  gute  Qualität 

5 

716 

Johann   Ferdinand  Patzelt,  Geigenmacher 
in  Wien,    für  vorzügliche  Saiteninstru- 
mente. 

von  Metall-Blasinstrumenten. 

OL  ASSE  XVII. 

CHIEUEGISCHE  INSTMMENTE  UND  VERBANDZEUG. 


Die  Erzeugung  der  chirurgischen  Instrumente  und  sonstigen  Apparate  hat  ihren  Sitz  fast  ausschliessend  in  Wien  und  Prag, 
namhafte  Mengen  werden  nach  dem  Auslande  abgesetzt.  Mehrere  österreichische  Erfindungen  und  in  Folge  dessen  ganze 
Keihenfolgen  von  neuen  Instrumenten  kommen  diesem  Industriezweig  zu  Gute.  Verbandzeuge  (Bestecke)  und  geburtshilfliche 
Instrumente  bilden  die  wichtigsten  Artikel  der  Production.  Orthopädische  Apparate,  dann  künstliche  Extremitäten  werden 
gleichfalls  in  Wien  erzeugt.  Gegenstände  aus  Kautschuk  für  chirurgische  Zwecke  werden  vorwiegend  aus  dem  Auslande 
bezogen.  Die  Production  der  genannten  Instrumente  und  Apparate  beschäftigt  bei  500  Arbeiter  und  hat  einen  durchschnitt- 
lichen Jahreswerth  von  >/j  Million  Gulden.  (Ueber  anatomische  Präparate  siehe  Classe  XXIX.) 


Die  Jury   dieser   Classe  bestand  aus   7  Mitgliedern,   darunter  aus  Oesterreich  als  Ersatzmann  der 
Bericliterstatter  Prof.  Ckssner. 


Bericht  von     Dr.  CARL  CESSNER,   k.  k.  Professor  an   der  Universität  in  Wien,  Jury-Ersatzmann    und 

Berichterstatter  1862. 


Die  XVII.  Classe  entliielt  grösstentheils  chirur- 
gische Instrumente  und  Verbandapparate,  überhaupt 
mechanisch  wirkende  Mittel  zu  Zwecken  der  Heil- 
kunde. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  in  dieser  Classe  ausge- 
stellten Gegenstände  im  Vergleiche  mit  anderen  Classen 
nicht  so  sehr  beträchtlich  ist,  so  unterliegt  doch  deren 
Beurtheilung  manchen  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten. Bei  der  Entscheidung  über  den  Werth  chirur- 
gischer Geräthschaften  steht  die  Rücksicht  auf  das 
Material  und  die  Form,  auf  die  technische  Ausführung 
und  den  Mechanismus,  endlich  auf  die  Wohlfeilheit 
nur  in  zweiter  Linie;  Hauptsache  bleibt  immer  die  zu 
Grunde  liegende  heilkünstlerische  Idee  und  die  prak- 
tische Brauchbarkeit.  Diese  Letzteren  zu  beurtheilen, 
bedarf  es  aber  eines  eingehenden  Studiums,  wozu  in 
der  Ausstellung  bei  vielen  Gegenständen  die  Gelegen- 
heit fehlte  ;  und  jeder  Gegenstand  dieser  Classe  muss 
aus  einem  doppelten  Gesichtspuncte,  nämlich  dem  der 
heilkünstlerischen  Idee  und  dem  der  technischen  Aus- 
führung betrachtet  werden. 

Da  nun  ein  solches  Eingehen  ins  Detail  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  nehmen  würde,  so  muss  sich  dieser 
Bericht  auf  eine  Beurtheilung  der  Classe  im  Allge- 
meinen beschränken  und  wird  nur  einzelne  hervor- 
stechende Gegenstände  speciell  berühren.  Aber  selbst 
in  diesem  engeren  Sinne  kann  der  Bericht  auf  Voll- 
ständigkeit desshalb  nicht  Anspruch  machen,  weil  der 
Berichterstatter  über  diese  Classe  nicht  zugleich  Mit- 
glied der  Jury  war,  somit  von  vielen  Gegenständen 
keine  nähere  Einsicht  nehmen  konnte.  Denn  nur  vor 
dem  Juror  öffneten  sich  alle  Schränke,  nur  ihm  standen 
alle  Erläutefungen  zu  Gebote;  der  einfache  Bericht- 
erstatter war  auf  die  Privatgefälligkeit  der  anwesen- 
den Aussteller  angewiesen.  Dieser  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse mag  es  daher  auch  zugeschrieben  werden, 
wenn  vielleicht  manche  schöne  Leistung  übersehen 
wurde. 

Von  den  chirurgischen  Geräthschaften  werden 
hier  zuerst  die  allgemeinen  und  dann  die  besonderen, 
d.  i.  zu  bestimmten  Zwecken  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Körpers  geeigneten,  besprochen. 

Die  chirurgischen  Instrumente  im  Allgemeinen 
zeigten  bei  sämmtlichen  Ausstellern  die  neueren  ele- 
ganten französischen  Formen.  Von  stechenden  In- 
strumenten waren  Nadeln  in  grosser  Anzahl  und  von 


sehr  verschiedenen  Formen  ausgestellt.  Zu  erwähnen 
sind  die  gestielten,  nahe  der  zweischneidigen  Spitze  ge- 
ehrten und  verschieden  gebogenen  Nadeln  zur  Naht 
mit  Metalldrähten,  welche  jetzt  in  England  sehr  häufig 
geübt  wird.  Man  benützt  gewöhnlich  Eisen-  und 
Silberdraht,  bei  Operationen  am  Gesichte  stets  den 
letzteren,  weil  der  Eisendraht  bisweilen  dunkle 
Flecken  zurücklassen  soll.  Bei  den  schneidenden 
Instrumenten  der  Franzosen,  namentlich  den  zarteren 
Klingen  (z.  B.  Bistouris  u.  dgl.),  streifte  die  Zartheit 
und  Zierlichkeit  der  Form  bisweilen  fast  an's  Gebrech- 
liche, und  die  grössere  Solidität  dieser  Messer  bei 
gleich  eleganter  Form,  wie  die  englischen,  deutschen, 
russischen  und  andere  Aussteller  sie  zeigten,  gewährte 
einen  wohlthuenden  Anblick.  Die  Klingen  der  Am- 
putationsmesser waren  im  Allgemeinen  schmal,  leicht 
und  von  massiger  Länge ;  solche  von  ausserordent- 
licher Länge  brachten  die  Engländer  Evans  ant  Stevens. 
Bei  Charriere  fanden  sich  die  Klingen  von  Bistouris 
und  Skalpellen  in  der  Weise  beweglich  mit  dem  Hefte 
verbunden,  dass  an  einHeft  Klingen  von  verschiedener 
Form  und  Grösse  befestigt  werden  können.  Charriere 
will  durch  diese  Einrichtung  den  gesammten  Instru- 
mentenapparat („arsenale  chirurgicale")  einfacher  und 
wohlfeiler  gestalten,  indem  er  auch  auf  ein  Heft 
Haken  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  auf  eine 
Pincette  und  Zange  verschiedene  Blätter  aufsteckt. 

Für  Aerzte  auf  Reisen,  im  Felde  u.  s.  w.  hat  dieses 
„Systeme  de  rechange"  jedenfalls  den  Vortheil  des 
geringeren  Raumes  und  Gewichtes,  des  geringeren 
Preises;  für  Andere  wird  jedoch  die  Ersparung  einiger 
Hefte  durch  die  Umständlichkeit  des  Wechseins 
der  Klingen,  der  Zangenblätter  u.  s.  w.  aufgewogen. 
Charriere  und  Luer  präsentirten  eine  neue  Methode, 
Bistouri-  und  Skalpelklingen  im  Hefte  festzustellen, 
und  zwar  geschieht  diess  nach  Luer  durch  einen  Haken, 
nach  Charriere  durch  einen  zwischen  den  Schalen- 
blättern des  Heftes  befindlichen  Zapfen.  Die  Methode 
von  Lüer  hat  vor  den  bereits  Bekannten  nichts  voraus, 
und  jene  von  Charriere  scheint  unpraktisch.  Die  Eng- 
länder fixiren  die  Klingen  gewöhnlich  durch  die  be- 
kannte Einfallfeder,  die  Anderen  durch  den  Schuber. 
Namentlich  die  Engländer  sehen  darauf,  dass  die  Blätter 
der  Hefte  von  Bistouris  und  Skalpellen  mit  Metallplatten 
gefüttert  sind ;  dadurch  werden  die  Hefte  zwar 
schwerer  aber  fester,  und  ihre  Blätter  können  nicht 
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aneinander  gedrückt  werden  und  dadurch  die  Schneide 
der  dazwischen  liegenden  Klingen  verderben.  Von  den 
schneidenden  Instrumenten  im  Allgemeinen  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  sich  besonders  die  englischen 
durch  ihre  Politur,  wie  durch  ihre  feine  und  dauerhafte 
Schärfe  auszeichnen;  dieser  Vorzug  wird  von  den 
Instrumentenmachern  nicht  bloss  der  Güte  des  Stahles, 
sondern  auch  der  Geschicklichkeit  im  Schleifen  und 
den  vortrefflichen  englischen  Schleifsteinen  zuge- 
schrieben. 

Bei  den  Bogensägen  ist  die  frühere  Methode,  das 
Sägeblatt  mittelst  einer  daran  befestigten  Schraube 
zu  spannen,  fast  allgemein  verlassen;  das  Sägeblatt 
wird  jetzt  in  die  Enden  des  Bogens  einfach  eingehängt 
und  dadurch  gespannt,  dass  diese  Endpuncte  des 
Bogens  sich  von  einander  entfernen.  Diess  geschieht 
entweder  durch  eine  in  der  Mitte  des  Bogens  zu 
drehende  Schraube  oder  sehr  bequem  durch  einen  am 
Griffe  der  Säge  befindlichen  Hebel  (Mathieu).  Das 
Wechseln  und  Spannen  des  Sägeblattes  geht  auf  diese 
Weise  leichter  und  schneller  von  Statten.  Viele  Bogen- 
sägen waren  ferner  so  eingerichtet,  dass  das  Sägeblatt 
nach  rechts  oder  links  gedreht,  somit  zur  Ebene  des 
Bogens  in  einen  beliebigen  Winkel  gestellt  werden 
kann;  welche  Einrichtung  jedoch  nicht  den  Anspruch 
der  Neuheit  machen  kann.  Nyrop  aus  Kopenhagen 
hat  zwei  Sägen  ausgestellt,  welche  ungefähr  nach  Art 
des  Osteotoms  wirken,  und  zwar  ist  eine  derselben 
eine  Scheibensäge,  verbunden  mit  einer  den  abzutren- 
nenden Knochen  festhaltenden  Zange,  die  andere 
eine  Blattsäge  mit  sehr  kurzem  Blatte.  Was  den 
Mechanismus  dieser  Sägen  betrifft,  so  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  sie  sehr  einfach  und  sinnreich  con- 
struirt  sind;  in  der  Praxis  aber  werden  sie  wohl  oft 
nicht  genug  Zugänglichkeit  und  Eaum  finden  und  in 
anderen  Fällen  durch  eine  einfache  Kettensäge  zu 
ersetzen  sein.  Grosse  Blattsägen  zur  Amputation 
waren  nur  bei  englischen  Ausstellern  zu  sehen. 

Eine  bequemere  Handhabung  der  JEFFREi'schen 
Kettensäge  wird  dadurch  erzielt,  dass  man  sie  mit  den 
Endgliedern  an  den  Endpuncten  des  Bogens  einer 
gewöhnlichen  Amputationssäge  (schlaff  und  mit  der 
Sägekante  gegen  den  Bogen  gerichtet)  einhängt.  Da- 
durch werden  die  ehemals  gebräuchlichen  zwei 
Quergriffe  entbehrlich  jUnd  die  Säge  kann  mit  einer 
Hand  bewegt  werden. 

Mathieu  (Frankreich)  hat  zu  demselben  Zwecke 
einen  wenig  gekrümmten  Stahlstab  mit  einem  Hand- 
griffe construirt,  der  wohl  leichter  ist,  sonst  aber  nicht 
mehr  leistet  als  der  Bogen  einer  Amputationssäge. 
Das  Osteotom  von  Heine  wurde  durch  Luer  ohne  Ver- 
änderung der  Wirkung  so  vereinfacht,  das  er  dessen 
Preis  auf  120  Frcs.  herabsetzen  konnte. 

Pincellen  zu  verschiedenen  Zwecken,  namentlich 
Sperrpincetten,  mit  welchen  man  Gegenstände  von 
verschiedener  Dicke  gleich  sicher  fassen  kann,  waren 
bei  den  meisten  Ausstellern  und  in  so  grosser  Anzahl 
zu  sehen,  dass  ein  näheres  Eingehen  nicht  gerathen 
ist.  Am  einfachsten  in  der  Construction  war  eine 
Sperrpincette,  welche  bei  Charri^re  und  Luer,  aber 
auch  bei  den  meisten  englischen  Ausstellern  gefunden 
wurde. 

An  den  Zangen,  Scheeren  und  ähnlich  wirkenden 
Hebelwerkzeugen  hat  Charriere  eine  neue  Verbindung 
im  Schlosse  (articulation  ä  lenon)  construirt,  vermöge 
welcher  die  einzelnen  Hebel  zum  Behufe,  des  sorg- 
fältigen Reinigens  aus  einander  genommen  werden 
können.  Ein  geknöpfter  Zapfen  steht  nämlich  auf  der 
Schlossplatte  des  einen  Hebels  fest  und  ragt  durch 
eine  elliptische  Oeffnung  des  zweiten  Hebels  hin- 
durch.  Diese  Oeffnung  hat  eine  solche  Richtung,  dass 


der  Zapfen  nur  dann  durch  sie  hindurchschlüpfen 
kann,  wenn  die  Blätter  des  Instruments  gänzlich,  also 
so  weit  geöffnet  werden,  wie  diess  beim  gewöhnlichen 
Gebrauche  zum  Schneiden  nie  geschieht.  Den  Scheren 
gab  Charriere  eine  solche  (excentrische)  Verbindung 
im  Schlosse,  dass  sich  beim  Schliessen  der  Blätter  zu- 
gleich das  eine  längs  des  andern  verschiebt.  Die 
Schere  wirkt  demgemäss  durch  Druck  und  Zug,  wie 
diess  an  starken  Beinscheren  mittelst  zugefügter 
Hebel  u.  dgl.  schon  früher  ausgeführt  wurde. 

Damit  den  Blättern  starker  Resectionsscheeren, 
Kneipzangen  und  Fasszangen  der  zu  trennende  oder 
festzuhaltende  Knochen  nicht  entschlüpfe,  wurden  die 
Blätter  derselben  gezähnt.  An  den  Zangen  von  Fer- 
guson und  von  Matthews  sind  die  Zähne  des  Gebisses 
schräg  gegen  das  Schloss  hingerichtet. 

Statt  der  gezähnten  Stange  zum  Geschlossen- 
lialten  der  Zangengriffe  hat  CharriJire  seinen  „point 
d'arret"  angegeben.  Diess  ist  ein  kurzer  Zapfen  innen 
am  Ringe  des  einen  Zangengriffes ,  welcher  beim 
Schliessen  der  Zange  in  ein  Loch  am  anderen  Griffe 
fällt.  Dieses  Einfallen  wird  willkürlich  dadurch,  ver- 
mittelt, dass  man  im  Momente  des  Schliessens  der 
Griffe  mit  den  Fingern,  welche  in  den  Ringen  sich 
befinden,  einen  Druck  in  entgegengesetzter  Richtung 
ausübt,  wodurch  sich  die  Ringe  nicht  bloss  aneinander, 
sondern  zu  einem  geringen  Theile  über  einander 
legen.  Die  Construction  dieser  Zangen  ist  sehr  ein- 
fach, sie  können  als  Nadelhalter  u.  s.  w.,  namentlich 
auch  zur  Gefässunterbindung  benützt  werden  und 
gewähren  hiebei  den  Vortheil,  dass  zum  Fassen  des 
Gefässes  und  Schliessen  der  Zange  nur  eine  Hand 
benöthigt  wird. 

Noch  einfacher  in  der  Handhabung  ist  die  Schliess- 
vorrichtung  an  den  Zangen  von  Mathieu,  welche  in 
einem  federnden  Haken  besteht. 

Unter  den  verschiedenen  Instrumenten  zur  Ent- 
fernung von  Schussmateriale  aus  Wunden  exponirte 
Coxeter  (England)  das  bekannte  Tribulkon  von  Perct 
und  Luer,  eine  schlanke,  lange  Zange  mit  einem  kurzen 
gekrümmten,  gut  gehärteten  Zahn  an  jedem  Blatte, 
sehr  ähnlich  der  Kugelzange  von  Thomassin.  Bei 
Whicker  und  Blaise  (England)  war  eine  zerlegbare 
Kugelzange  nach  Dr.  Fogo,  ein  Kugellöffel  mit  einer 
zungenförmig  hervortretenden  Verlängerung  bei  Weiss 
(England)  ausgestellt. 

Die  Instrumente  und  Apparate  zur  Blutstillung 
an  den  verschiedensten  Körperstellen  waren  sehr 
zahlreich  vertreten.  Darunter  verschiedene  Nadeln  zur 
Acupression  nach  Simpson,  häufig  in  der  Form  gewöhn- 
licher Nähnadeln  mit  einem  Metallfaden  ;  kurze  Nadeln 
zur  Compression  varicöser  Venen  bei  Matthews  (Eng- 
land), zwischen  deren  je  zwei  die  Vene  unter  der  Haut 
eingeklemmt  werden  soll.  Mannigfaltig  und  viel- 
fach verbessert  waren  die  Compressorien  und  Tour- 
niquets.  Häufig  waren  die  letzteren  nach  dem  Systeme 
SiGNORONi's  gebildet,  d.  h.  sie  bestanden  aus  einem  die 
Gliedmasse  zur  Hälfte  ungefähr  umspannenden  Stahl- 
bogen, dessen  beide  Enden  mit  je  einer  Pelotte 
versehen  sind,  von  welchen  die  eine  auf  die  Arterie 
drückt  und  die  zweite  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
der  Gliedmasse  den  Gegendruck  ausübt. 

Indem  dieser  Stahlbogen  aus  zwei  Hälften  besteht, 
welche  über  einander  verschoben  und  dann  festgestellt 
werden,  kann  er  nach  Bedarf  verkürzt  oder  verlängert 
werden.  Von  dieser  Form  ist  namentlich  das  von 
Weiss  ausgestellte  Tourniquet;  doch  hat  ein  ähnliches 
Compressorium  schon  vor  vielen  Jahren  v.  Gräfe 
angegeben. 

Um  einen  andauernden  stetigen  Druck  zu  erzielen, 
versieht  Weiss  die  auf  die  Arterie  zu  legende  Pelotte 
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mit  einer  Spiralfeder  und  Charriere  benützt  platte 
Stahlfedern,  welche  gegen,  einander  streben  und  mit 
einer  Schraube  gegen  die  Pelotte  gepresst  werden. 
Charriere  zeigte  auch  ein  Compressorium  für  die 
Carotis  nach  Nelaton,Lollini  (Italien)  für  die  Schlüssel- 
beinschlagader nach  RizzoLi  und  Dr.  Carte  für  die 
Schenkelschlagader.  Dieses  Letztere  ist  ähnlich  dem 
Compressorium  von  Ehrlich,  und  sein  Druck  wird 
dadurch  ein  stetiger,  dass  das  Beckenband  elastisch 
ist. 

Von  Batterien  und  Instrumenten  zur  Galvano- 
kaustik war  verhältnissmässig  wenig  ausgestellt,  und 
nichts  von  so.hervorstechenderEigenthümlichkeit  oder 
Neuheit,  dass  man  ohne  Experiment  darüber  hätte 
urtheilen  können.  Einfach,  bequem  und  mit  einem 
zweckmässigen  „Commutator"  versehen  ist  die  Batte- 
rie von  Leiter  aus  Wien.  Mathieu  hat  nach  Nelaton's 
Angabe  sehr  feine  Galvonokauter  zur  Acupunctur  und 
Cauterisation  construirt. 

Andere  Apparate  zur  Anwendung  der 
Electricität  waren  von  Rebold  und  Morin 
(Frankreich),  von  Rasmüssen  (Dänemark)  u.  A. 
ausgestellt. 

Gegenstände  aus  elastischem  Gummi, 
sowie  Verband-Apparate  waren  in  grosser 
Anzahl  und  in  vorzüglicher  Qualität  von 
den  Engländern  und  Franzosen,  namentlich 
von  Galante  ausgestellt.  Besonders  zu  er- 
wähnen sind  verschiedene  chirurgische  Ge- 
räthe  aus  gehärtetem  Gummi  von  Leiter 
(Wien),  welche  sich  durch  Leichtigkeit  und 
nette  Ausführung  auszeichnen  und  zugleich 
den  Beweis  liefern,  dass  für  gewisse  Instru- 
mente, z.  B.  gewöhnliche  Aetzmittelträger 
u.  s.  w.  sich  dieses  Materiale  ganz  beson- 
ders eignet. 

Interessant  waren  die  Fortschritte  in 
der  Behandlung  des  Kautschuks,  vermöge 
welcher  derselbe  durch  Vulkanisirung  und 
Verbindung  mit  anderen  Substanzen,  na- 
mentlich Metallpräparaten  (Blei,  Zink ,  Antimon) 
einen  verschiedenen  Grad  von  Consistenz,  Geruch- 
losigkeit  und  entsprechende  Färbung  gewinnt. 

Das  Badebett  von  Professor   Hebra  aus  Wien  be- 
steht aus  einer  Wanne,  innerhalb  welcher  ein  einfaches 
Gurtenbett  beliebig  gehoben  und  gesenkt,  der  immer- 
währende Zu-  und  Abfluss  entsprechend  geregelt  und 
das  Wasser  immer  in  gleichem  Niveau  erhalten  werden 
kann.  Der  Apparat  ist  so  eingerichtet,  dass  der  Kranke 
bequem  und  ohne  Gefahr,  Wochen  und  Monate,  Tag 
und  Nacht  fortwährend  im  Bade  gehalten  und  über- 
diess  auf  jede  Stelle  seines  Körpers  die  Douche  an- 
gewendet werden  kann.    Wenngleich  die  Idee  länger 
dauernder  localer  Bäder  schon  früher  von  Langenbek 
u.   A.  angeregt  wurde,   so  wurde  sie  doch  durch  die 
Ausdehnung    des    Bades    über    den    ganzen     Körper, 
durch  die  Verlängerung  der  Dauer,  durch  Anwendung 
gegen  Verbrennungen  und  gewisse  Hautkrankheiten 
wesentlich  erweitert,  und  es  ist  desshalb  das  Badebett 
von  Hebra   nicht  bloss   wegen  seiner    mechanischen 
Construction,    sondern    ganz   vorzüglich     wegen     der 
Kühnheit    des    heilkünstlerischen    Gedankens    einer 
der     merkwürdigsten      Ausstellungsgegenstände     der 
XVII.  Classe,  und  nicht  unerwähnt  bleiben  darf  die 
vonE.  VoGL,  Bandagisten  in  Wien,  ausgeführte  schöne, 
naturgetreue    Abbildung  einer    Verbrennung   an  der 
auf  dem  Bette  liegenden  Puppe.    Interessant  ist  es, 
dass   gleichzeitig  in    der   englischen  Abtheilung  von 
Dr.   Caplin   das  Modell   eines   dem  äussern  Ansehen 
nach  ähnlichen  Badebettes   ausgestellt  war  (Electro- 
chemical  bath  for  invalids). 


Zum  Ecrasement  lindaire  nach  Chassaignac  war 
allenthalben  das  ursprüngliche  oder  nur  wenig  modifi- 
cirte  Instrument  von  Mathieü  zu  finden,  welches  mit- 
telst eines  am  Griffe  befindlichen  queren  Hebels  ab- 
wechselnd bald  das  eine,  bald  das  andere  Ende  der 
Quetschkette  anzieht.  Nur  Weiss  (England)  hat  den 
Ecraseur  wesentlich  verändert.  Er  benützt  statt  der 
Kette  ein  Seil  von  Stahldrähten,  dessen  Enden  über 
zwei  am  Griffende  des  Instruments  befindliche  Rollen 
laufen.  Durch  abwechselndes  Heben  und  Senken  eines 
Quergriffes  (wie  bei  Mathied's  Ecraseur)  greift  ein 
Zahnrad  abwechselnd  bald  in  die  rechte,  bald  in  die 
linke  Welle  ein  und  dreht  selbe  um  einen  Zahn  weiter. 
Dadurch  wird  die  Drahtschlinge  allmälig  und  abwech- 
selnd von  beiden  Enden  her  zusammengezogen,  was 
für  die  abtrennende  Wirkung  des  Instrumentes  jeden- 
falls vortheilhafter  ist,  als  wenn  die  Schlinge  bloss 
durch  Zug  nach  einer  Richtung  hin  (wie  bei  der 
CHARRiJ:RE'scher^Modification)  verengert  wird.  Es  un- 


Chirurgische  Apparate  von  Leiter  in  Wien, 

terliegt  a  priori  keinem  Zweifel,  dass  bei  erschwerter 
Zugänglichkeit  das  steife  Drahtseil  leichter,  z.  B.  um 
den  Hals  eines  Polypen  gelegt  wird,  als  die  beweg- 
liche Kette  ;  auch  entfällt  hiebei  die  Nothwendigkeit, 
die  Kante  der  Kette  gegen  die  auszurottende  Partie 
zu  richten,  was  in  manchen  Fällen  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit auszuführen  ist.  Auf  der  andern  Seite  muss 
erst  die  Erfahrung  lehren,  ob  das  dünne  Drahtseil  die 
Gewebe  nicht  zu  rasch  (zu  sehr  schneidend)  durch- 
trennt; auch  wird  man  für  das  Seil  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit die  gehörige  Qualität  des  Stahles  finden,  wel- 
cher die  notliwendigen  Eigenschaften  der  verläss- 
lichen Festigkeit,  der  Schmiegsamkeit  und  Undehn- 
barkeit  vereinigt.  Wenigstens  bei  den  Versuchen  in 
der  Ausstellung  erwies  sich  das  Drahtseil  als  zu  spröde. 
Modificationen  des  Ecraseurs  fanden  sich  bei  Char- 
riere, LüER  (Frankreich),  Coxeter,  WniCKERUndBLAisE, 
Ferguson  (England),  Lütter  und  Windler  (Preussen). 

Als  Anhang  zum  allgemeinen  Theile  sind  noch  zu 
erwähnen  die  bekannten  kleinen  Spritzen  mit  Schrau- 
benstempel zur  subcutanen  Injection,  Apparate  zu 
Räucherungen  (Whicker  et  Blaise),  Bruchbetten,  Kran- 
kenheber von  Capitän  Russele,  vonDixoN  (England)  und 
die  Wasserbetten  von  Hooper  (England). 

Von  besonderen  Instrumenten,  welche  zu  be- 
stimmten Zwecken  an  bestimmten  Organen  angewendet 
werden ,  waren  die  Augeninstrumente  sehr  zahl- 
reich, und  zeichneten  sich  darunter  jene  von  Weiss 
(England)  und  Luer  (Frankreich)  durch  Feinheit  und 
correcte  Ausführung  aus;  doch  bewiesen  auch  hier 
(wenigstens  bei   den  Versuchen   an  Leder)   die  eng- 
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lischen  eine  mehr  verlässliche  Schärfe.  Das  System 
der  zweiblättrigen  federnden  Zange  von  Hunter  war 
häufig  auf  die  zartesten  Augeniustrumente  angewendet, 
wie  an  der  Pince-aiguille  von  Ltjer  u.  s.  w.  Eben  das- 
selbe Pince-capsulaire  hat  die  äusserst  verkleinerte 
Form  eines  HEURTELOup'schen  Steinbrechers  und  der 
Schnabel  ihres  weiblichen  Armes  ist  stechend. 

Bei  Weiss  fanden  sich  auch  (nach  der  Angabe 
Bowman's)  stumpfe  Irishäkchen  und  Spateln,  sowohl 
aus  Piatina,  als  auch  aus  Aluminium,  welche  sich  be- 
liebig krümmen  lassen,  ohne  zu  brechen,  und  den 
Vorzug  besitzen,  dass  sie  nicht  rosten.  Die  von  den 
Engländern  ausgestellten  BowMAN'schen  Sonden  zur 
Erweiterung  der  Thränenwege  sind  etwas  verschieden 
von  jenen  anderer  Aussteller. 

Sie  sind  nämlich  etwas  kürzer  und  in  ihrer  Mitte 
nicht  mit  einer  Griffplatte  versehen,  können  daher 
beim  Einführen  zwischen  den  Fingern  gedreht  werden. 
Zum  Aufschlitzen  der  Thränenwege  ist  bei  Weiss  ein 
feiner  Conductor  von  Critchett  und  zur  Erweiterung 
ein  zweiblättriges  Dilatatorium  von  Bowman  ausgestellt. 
Vorzüglich  gearbeitete  Augeninstrumente  sah  man 
auch  bei  Ltjtter  und  Windler  (Berlin),  bei  Lollini 
(Italien),  bei  Leiter  (Wien).  Lder  (Paris)  empfiehlt 
eine  verkleinerte  Form  seines  bekannten  Mundwinkel- 
abziehers (zum  Abziehen  des  Winkels  der  Augenlider). 
Erwähnenswerth  ist  ein  von  T.  Lawrence  verbesserter 
Augenlidhalter  von  Desmarre  bei  Coxeter  (England) 
und  ein  Spatelhaken  von  Streatfield  zur  Lösung  von 
Adhäsionen  zwischen  Iris  und  Linse,  Die  ausgestellten 
Augenspiegel  waren  fast  sämmtlich  einfache,  nach 
Art  derjenigen  von  Stellwag,  Liebreich  u.  A.  Zu  be- 
merken ist  das  zweiäugige  Ophthalmoskop  von 
Nachet  (Paris).  Künstliche  Augen  aus  Email  lieferten 
Boissonneau  Fils  und  Coulomb,  beide  aus  Paris.  Beson- 
ders die  künstlichen  Augen  des  Ersteren  sind  vorzüg- 
lich durch  ihre  Zeichnung,  Färbung  und  eine  den  be- 
stehenden Vorbildungen  genau  angepasste  Gestalt. 
Sie  stehen  im  Preise  von  15  bis  50  Frcs. 

Als  Mittel  zum  Unterrichte  in  der  Augenheilkunde 
sind  besonders  hervorzuheben:  das  „Ophthalmotrop" 
von  Prof.  Kuete,  ein  Durchschnitt  des  Auges  im  ver- 
grösserten  Massstabe  nach  Prof.  Arlt  von  Dr.  Elfin- 
ger  auf  schwarzem  Grunde  gemalt,  und  das  vergrös- 
serte  Modell  eines  Augapfels ,  in  seinen  einzelnen 
Schichten  auseinander  zu  nehmen,  von  Ruete.  Das 
Ophthalmotrop,  von  Stö'hrer  in  Dresden  ausgeführt, 
dient  dazu,  die  Functionen  der  Augenmuskel  etc.  zu 
demonstriren  und  kostet  32  Thaler.  Ruete's  Modell 
des  Augapfels,  von  Tauber  in  Leipzig  gefertigt,  kostet 
25  Thaler. 

Von  Instrumenten  für  das  Ohr  lieferte  Weiss  einen 
zweiblättrigen  Ohrspiegel,  der  zugleich  als  Zange  diente 
Pincetten,  Haken,  eine  feine  federnde  (HuNTER'sche) 
Polypenzange  nach  Toynbee.  Das  künstliche  Trom- 
melfell von  Toynbee  besteht  aus  einem  zarten  Me-' 
tallring,  über  welchen  ein  dünnes  Häutchen  gespannt 
ist.  Weiss  versichert,  dass  er  davon  über  20.000  Exem- 
plare verkauft  habe.  Hörröhren  oder  Gehörmascbi- 
nen,  einfache  und  doppelte,  fanden  sich  in  grösster 
Anzahl  besonders  bei  den  Engländern,  namentlich  bei 
Rein  et  Son,  und  zwar  von  den  kleinsten  beginnend 
bis  zu  dem  Kolosse  von  der  Gestalt  eines  Lehnstuhles, 
dessen  Lehnen  in  Form  von  aufgesperrten  Löwen- 
rachen die  Schallstrahlen  auffangen.  Am  häufigsten 
gebraucht  ist  bei  den  Engländern  ein  Gehörrohr  von 
Silber  in  Gestalt  eines  tiefen  Kessels,  von  welchem 
seitlich  ein  S-förmig  gekrümmtes,  3 — 4  Zoll  langes 
Rohr  abgeht. 

Polypenzangen  für  die  Nase  hat  Weiss  gleichfalls 
nach  Art  der  federnden  HuNTER'schen  Zange  consti'uirt. 


Von  dem  modificirten  FAHNENSTocK'schen  Amyg- 
dalotom  waren  allenthalben  nur  die  neueren  Mecha- 
nismen ausgestellt,  welche  sämmtlich  mit  einer  Hand 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Von  allen  der  bequem- 
ste und  zweckmässigste  ist  der  Amygdalotom  von 
Mathieu  (abgebildet  in  dessen  Atlas  S.  23).  Mittelst 
dieses  Instrumentes  kann  man  mit  einer  Hand  die 
rechte  oder  linke  Mandel  operiren,  und  geschieht  das 
ganze  Mannöver  einfach  und  rasch  durch  das  Zusam- 
mendrücken von  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger, 
für  welche  das  Griffende  des  Instrumentes  (wie  eine 
Ohrspritze)  drei  Ringe  besitzt.  Wenig  zweckmässig 
ist  das  neue  (?)  Amygdalotom  von  Weiss,  eine  in  einem 
Falze  verschiebbare  breite  Klinge,  sehr  ähnlich  dem 
alten  Instrumente  von  Kanut  Thorbern  zum  Abkürzen 
des  Zäpfchens. 

Zur  Behandlung  des  Stammeins  hat  Bates  drei 
kleine  Vorrichtungen  ersonnen,  von  welchen  zwei  im 
Munde  ihren  Platz  finden,  die  dritte  —  ein  elastisches 
Band  —  am  Halse.  Sie  sollen  bei  den  krampfhaften 
Versuchen  zum  Sprechen  einer  dünnen  Luftsäule  den 
Durchtritt  gestatten,  und  zwar  für  die  Zungenlaute 
zwischen  Gaumen  und  Zunge,  für  die  Lippenlaute 
zwischen  Wange  und  Zunge,  für  die  Kehllaute  zwi- 
schen den  Stimmbändern.  Es  ist  klar,  dass  sich  diese 
zarten,  an  sich  unscheinbaren  Mechanismen  ohne  Ver- 
suche an  Stammlern  gänzlich  einer  Beurtheilung  ent- 
ziehen, doch  wurden  ihre  günstigen  Wirkungen  von 
competenter  Seite  sehr  gerühmt. 

Zur  Gaumennaht  construirte  Weiss  zweischneidige 
Skarificatoren,  deren  kurze  Klingen  unter  einem  rechten 
oder  einem  stumpfen  Winkel  von  dem  langen  Stiele  ab- 
gehen; dessgleichen  eine  Nadel,  deren  Oehr  geöffnet 
werden  kann  durch  ein  en  Druck  an  derHandhabe.  Einen 
beweglichen  Nadelträger  führte  Ferguson  (London)  aus. 
Obturatoren  für  Spalten  im  harten  und  weichen 
Gaumen  waren  bei  den  Zahntechnikern  in  grosser 
Zahl  und  sehr  verschiedenen  Formen  zu  sehen ;  auch 
fehlten  nicht  solche  Obturatoren,  welche  mittelst  eines 
Zapfens  oder  Badschwammes  im  Defecte  selbst  oder 
in  der  Nasenhöhle  ihren  Halt  finden,  obwohl  ihre  Un- 
zweckmässigkeit  anerkannt  ist,  indem  sie  die  Spalte 
eher  erweitern,  statt  ihre  Zusammenziehung  zu  begün- 
stigen. In  diesem  Fache  sind  besonders  hervorzuhe- 
ben die  schönen  Vorrichtungen,  welche  Preterre 
(Frankreich)  unter  der  Collectiv-Bezeichnung  „Pro- 
thesis"  ausgestellt  hat.  Seine  Obturatoren  sind  im  All- 
gemeinen plattenförmig  und  er  verwendet  hiezu,  sowie 
zum  Ersätze  von  Defecten  der  Kieferbeine  häufig 
Kautschuk,  welcher  durch  eine  ungleiche  Mengung 
mit  Schwefel  stellenweise  hart,  stellenweise  weich  ist. 
So  besteht  z.  B.  ein  künstlicher  Gaumen  aus  Kaut- 
schuk, von  welchem  die  den  harten  Gaumen  ersetzende 
Partie  hart  ist,  während  das  künstliche  Gaumen- 
segel elastisch  bleibt.  Interessant  ist  auch  ein  künst- 
liches Unterkiefergelenk  (bei  Verlust  des  Unterkiefer- 
astes) mit  seitlichen  Fortsätzen  zur  Verhütung  der 
queren  Verschiebung  u.  s.  w.  Alle  Apparate  von  Pre- 
terre zeigen  von  sorgfältigen  praktischen  Studien, 
und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Wirkung  dersel- 
ben nicht  an  Kranken  erprobt  werden  konnte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Zahnheilkundc  zeichnen  sich 
unter  den  zahlreichen  Zahninstrumenten  von  vorzüg- 
licher Construction  und  Ausführung  besonders  die 
Zangen  von  Everard  (England)  aus,  unter  welchen 
sich  eine  neue  Zange  mit  excentrischem  Schlosse  be- 
findet. Die  Ueberwurfzange  von  Ntrop  (Dänemark) 
ist  im  Schlosse  so  eingerichtet,  dass  sie  den  Zahn 
zugleich  hebt  und  luxirt.  Einigermassen  ähnlich  wirkt 
eine  Zange  von  Mathieu  (abgebildet  in  dessen  Atlas 
S.  92). 
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Künstliche  Gebisse  und  künstliche  mineralische 
Zähne  waren  in  grosser  Anzahl  ausgestellt  und  die 
letzteren  von  der  besten  naturgetreuen  Form,  fanden 
sich  bei  Lemale  (Frankreich).  Interessant  ist  die  aus- 
gebreitete Verwendung,  welche  der  Kautschuk  auch 
auf  diesem  Gebiete  gefunden  hat,  und  zwar  wegen 
seiner  Wohlfeilheit,  Bildsamkeit  und  Dauerhaftigkeit, 
da  er  namentlich  vom  Speichel  nicht  angegriffen 
wird.  Nur  die  Färbung  des  Kautschuks  lässt  bezüg- 
lich einer  täuschenden  Aehnlichkeit  mit  dem  Zahn- 
fleische noch  Vieles  zu  wünschen  übrig,  und  der  von 
Gl.  Ash  (England)  ausgestellte  Kautschuk  zum  Ge- 
brauche der  Zahntechniker  zeichnet  sich  vor  Allen 
durch  sein  Colorit  aus.  Von  Mitteln  zum  Plombiren 
cariöser  Zähne  ist  ausser  Barling's  krystallisirtem 
Golde  wenig  zu  sehen. 

Zur  Laryngoskopie  traten  allenthalben  die  ur- 
sprünglichen oder  nur  unwesentlich  veränderten 
Instrumente  der  beiden  Oesterreicher,  Professor  Czer- 
MAK  und  Primararzt  Dr.  Türk,  hervor,  deren  Namen 
hier  nach  der  Ordnung  des  Cataloges  aufgeführt  wer- 
den. Diese  Instrumente  gehören  zu  jenen  Gegenstän- 
den der  XVII.  Classe,  durch  welche  der  Wissenschaft 
thatsächlich  ein  neuer,  wichtiger  und  interessanter 
Wirkungskreis  eröffnet  wurde.  Es  kann  hier  nicht  der 
Ort  sein,  in  einen  Prioritätsstreit  einzutreten,  welcher 
durch  Professor  Czermak's  offene  Erklärung  vom 
14.  April  1855  eigentlich  bereits  entschieden  scheint; 
doch  Angesichts  der  hie  und  da  geltend  gemachten  Re- 
miniscenzen  an  frühere  Experimente  (Liston,  Garcia, 
Benett)  mag  es  hier  ausgespifochen  werden,  dass  es 
vor  den  Leistungen  der  beiden  obgenannten  Oester- 
reicher keine  wissenschaftliche  und  praktisch- erfolg- 
reiche Laryngoskopie  gab.  Die  einzelnen  Instrumente 
der  Obgenannten  sind  bekannt.  Weiss  (England)  hat 
zur  Befestigung  des  Beleuchtungsspiegels  eine  zweclc- 
mässige  elastische  Stirnbinde,  Avret  eine  Beleuch- 
tungslampe und  einen  Beleuchtungsspiegel  (ähnlieh 
dem  CzERMAK'schen)  construirt. 

Plessimeters,  Stethoskope  (einfache  und  doppelte 
nach  Dr.  Scot  Alison)  und  Stethometers  waren  von 
Coxeter,  Eein,  Dr.  Lewis  (England)  u.  A.  ausgestellt. 

Zur  Eröffnung  der  Luftröhre  hat  Mathieu  nach 
Maisoneuve  einen  Tracheotom  angegeben,  dessen 
sichelförmige  Klinge  im  rechten  Winkel  zum  Stiele 
des  Instrumentes  steht  und  —  eingestochen —  zugleich 
zurFixiruug  dient.  Sehr  mannigfaltig  waren  überdiess 
die  Canülen,  und  zwar :  aus  einem  Stücke  oder  der 
Länge  nach  in  zwei  Hälften  gespalten,  diese  auseinan- 
der zu  schrauben  oder  auseinanderfedernd  (Weiss), 
mit  Klappen  (Mathieu,  Charriere),  aus  Aluminium 
(Ferguson)  oder  gepresstem  Kautschuk  (Leiter).  Die 
Canülen  von  Ferguson  und  von  Leiter  zeichnen  sich 
besonders  durch  ihr  geringes  Gewicht  aus.  Die 
Klappe  anMATHiEUs's  Canülen  besteht  aus  einer  dünnen, 
das  Lumen  ausfüllenden  Scheibe,  welche  sich  durch 
den  geringsten  Luftdruck  um  ihren  Durchmesser 
dreht  und  fast  die  ganze  Lichtung  der  Röhre  frei 
lässt.  Bei  Mathieu  war  auch  das  Tenaculum  von  Lan- 
GENBECK  ausgestellt. 

Sehr  zahlreich  waren  die  Apparate  zur  Inhalation 
von  Chloroform,  sowie  von  wässerigen  Arzneilösungen 
(Pulverisateurs).  Die  letzteren  namentlich  von  Char- 
riere, Mathieu,  Dt-Lambron  (Frankreich),  von  Tompson 
(England)  sind  besonders  hervorzuheben. 

Bruchbänder  der  verschiedensten  Art  waren  in 
sehr  grosser  Anzahl  ausgestellt;  doch  lässt  sich  nach 
dem  blossen  Anblicke  —  ohne  genaue  Versuche  am 
Kranken  —  wohl  über  ihre  technische  Ausführung, 
aber  über  das  Wesentliche,  nämlich  über  ihre  Wir- 


kung und  praktische  Brauchbarkeit  nur  annäherungs- 
weise ein  Urtheil  abgeben. 

Es  fanden  sich  hie  und  da  die  ältesten  Vorrichtungen 
als  prätendirte  Erfindungen,  und  selbst  die  mit  Was- 
ser gefüllten  Pelotten  von  Cresson  und  Sanson  wur- 
den von  Pratt  reproducirt.  Ob  der  Menge  des  Inter- 
essanten und  Werthvollen  in  diesem  Fache  kann  hier 
nur  des  Umstandes  erwähnt  werden,  dass  in  der  fran- 
zösischen Abtheilung  ausserordentlich  wohlfeile,  ela- 
stische Bruchbänder  von  Leplanquais  und  eines  von 
Bechard  gefunden  wurden,  welche  sich  durch  ihre 
Einfachheit  und  Leichtigkeit  besonders  auszeichneten. 

Ein  Apparat  zum  genauen  Massnehmen  für  Bruch- 
bänder ist  von  LicKE  angegeben.  Eigenthümliche 
Bruchbandpelotten,  erfunden  von  Wood,  finden  sich 
bei  Mathews  und  bei  Weiss  (England).  Dieselben  sind 
für  Arme  von  Buxholz,  für  Wohlhabende  von  Metall, 
mit  Kautschuk  oder  Leder  überzogen,  und  werden 
von  Wood  zur  Heilung  frisch  entstandener  Vorlage- 
rungen und  zum  Gebrauche  nach  der  Radicalopera- 
tion  empfohlen.  Sie  sollen  den  Nachtheil  der  conve- 
xen  und  conischen  Pelotten  vermeiden,  welche  nach 
der  Ansicht  des  Erfinders  die  Bruchpforte  erweitern, 
und  allenfalls  stattgehabte  Verwachsungen  zur  Aufsau- 
gung bringen.  Für  den  äusseren  Leistenbruch  ha  die 
Pelotte  ungefähr  die  Form  eines  Hufeisens,  dessen 
beide  Ende  zur  Seite  des  äusseren,  die  Krümmung 
auf  den  inneren  Leistenring  zu  liegen  kommt.  Der 
Raum  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des  Hufeisens 
ist  sehr  schmal.  Die  Pelotte  für  den  inneren  Leisten- 
bruch ist  oval  mit  einer  runden  Oeffnung  in  der  Mitte. 

Zur  Radicaloperation  der  freien  Vorlagerung  fin- 
det man  bei  den  meisten  Ausstellern  das  Instrument 
von  WuTZER,  oder  doch  Instrumente,  welche  nur  un- 
wesentliche Modificationen  desselben  sind.  Zur  Me- 
tallnaht nach  Wood  besteht  der  Apparat  aus  einem 
Tenotom,  einer  wenig  scharfen  Nadel,  welche  unse- 
rer gewöhnlichen  Aneurismennadel  sehr  ähnlich  ist, 
und  aus  einem  versilberten  Kupferdraht.  Bei  Weiss 
fand  sich  —  für  dieselbe  Operation  bestimmt  —  eine 
krumme  gestielte  Nadel  mit  einem  Spitzendecker. 

Instrumente  zur  Ausdehnung  von  Verengerungen 
der  Harnröhre  waren  in  grosser  Anzahl  vorhanden.  Im 
Allgemeinen  stellten  sie  sämmtlich  einen  katheterf  örmig 
gekrümmten  Stahlstab  dar,  welcher  der  Länge  nach 
in  zwei  Hälften  gespalten  ist.  Die  Hälften  können 
mittelst  einer  am  Griffe  des  Instrumentes  befindlichen 
Schraube  stufenweise  von  einander  entfernt  werden. 
Diese  Vorrichtungen  waren  somit  fast  alle  dem  be- 
kannten älteren  RiGAuo'schen  Instrumente  sehr  ähn- 
lich und  unterschieden  sich  von  dem  letzteren  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  die  beiden  Stäbe  des  Instru- 
mentes sich  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  gleichmässig, 
sondern  nur  in  einer  Strecke  ihres  Verlaufes  von  ein- 
ander entfernen,  während  die  beiden  Endtheile,  nament- 
lich das  sondenförmige  Intravesicalende,  unverändert 
dünn  bleiben.  Dieses  Instrument  wirkt  daher  nicht  auf 
die  ganze  Harnröhre  ausdehnend,  sondern  nur  auf  eine 
gewisse  Strecke  derselben.  Bei  Weiss  war  ein  weniger 
als  1  Linie  dicker  silberner  Katheter  ausgestellt,  an 
dessen  äusseres  Ende  ein  Stab  geschraubt  wird.  Dar- 
über können  11  Röhren  von  zunehmendem  Kaliber  in 
die  Harnröhre  geschoben  werden.  In  ähnlicher  Weise 
benützt  Wakelet  eine  dünne  elastische  Sonde,  über 
welche  dickere  elastische  Röhren  eingeführt  werden, 
zur  Erweiterung  der  Harnröhre  oder  des   Mastdarmes. 

Instrumente  zum  inneren  Einschneiden  der  Striktu- 
ren,  sogenannte  Urethrotome  waren  besonders  bei  den 
Franzosen  äusserst  zahlreich  zu  finden  und  von  ver- 
schiedener Einrichtung.  Es  gab  solche,  welche  in  der 
Richtung  von  der  Blase  nach  aussen,  von  aussen  gegen 
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die  Blase  hin  oder  in  beiden  Richtungen  wirkten.  Doch 
wurde  kein  Instrument  bemerkt,  welches  vor  dem 
Urethrotome  von  Ivanchich  oder  jenem  von  Stilling 
einen  wesentlichen  Vorzug  besässe.  Bei  Coxeter  fand 
sich  ein  „Katheter-Urethrotom"  nach  H.  Tkompson. 
Ein  dünner  Katheter  (Nr.  2)  wird  zuerst  durch  die 
Striktur  in  die  Blase  geführt,  und  in  demselben 
gleitet  sodann  die  Klinge  zur  Striktur.  Nach  dem 
Schnitte  wird  über  diesen  Katheter  eine  dicke 
elastische  Röhre  eingeführt. 

Zum  Steinscbnilte  waren  verschiedene  Itinera- 
rien  von  Bowman,  Thompson  u.  A.  angegeben  ;  dar- 
unter ein  rechtwinklig  gekrümmtes  von  Buciianan, 
modificirt  von  Hutchinson.  Das  hiebei  verwendete 
Messer  hat  an  der  Spitze  einen  Schnabel,  damit  es 
der  leitenden  Furche  nicht  entgleiten  könne.  Im  Sinne 
der  alten  Steinbrechzangen  hat  Weiss  zum  Blasen- 
schnitte einen  vergrösserten,  sehr  starken  Heürteloup'- 
schen  Steinbrecher  construirt  zur  Zertrümmerung  von 
Steinen,  welche  zu  gross  sind,  um  durch  die  Wunde 
ausgezogen  zu  werden.  Einigermassen  ähnlich  ist 
das  Instrument  von  Fabri  bei  Lollini  (Italien) ;  nur 
wird  hier  der  gefasste  Stein  angebohrt,  in  das  Bohr- 
loch sodann  ein  Keil  getrieben  und  so  der  Stein  zer- 
sprengt. Das  gewaltigste  Werkzeug  dieser  Art  hat 
Mathieu  nach  Nelaton's  Angabe,  ungefähr  in  der  Form 
eines  Cephalotribs  construirt.  Die  Löffel  der  Zange 
werden  einzeln  durch  die  Wunde  in  die  Blase  geführt, 
sodann  wie  eine  Geburtszange  geschlossen  und  der 
Stein  zwischen  denselben  durch  eine  an  den  Griffen 
der  Zange  befindliche  Schraube  festgehalten.  Hierauf 
wird  eine  zweite  Schraube  über  die  Zangengriffe  gescho- 
ben, mittelst  derselben  eine  starke,  keilförmig  aus- 
laufende Stahlstange  zwischen  den  Zangenblättern 
gegen  den  Stein  vorgetrieben  und  dadurch  dieser 
in  grössere  Bruchstücke  zertrümmert.  Das  Instru- 
ment ist  sehr  kräftig,  aber  schwer  und  bei  seinem 
Umfange  scheint  es  a  priori  kaum  möglich,  die 
mächtigen  Zangenlöffel  durch  die  Wunde  in  eine  Blase 
einzuführen,  welche  um  einen  übergrossen  Stein  con- 
trahirt  ist.  Das  Messer  von  Dupuytren  zum  Bilateral- 
schnitt wurde  von  Mathieu  (gleichfalls  nach  Nelaton's 
Angabe)  dünner  und  leichter  gemacht,  indem  die 
convexe  Wand  der  Scheide,  in  welcher  die  Klingen 
geborgen  sind,  wegfiel  und  beide  Klingen  einfach  an 
derjenigen  Wand  der  früheren  Scheide  anliegen,  welche 
der  Concavität  des  Instrumentes  entspricht. 

Die  ausgestellten  Instrumente  zur  Lithoti'ilie 
sind  durchgehends  viel  einfacher  und  leichter,  als  die 
älteren ;  sie  sind  zum  Schrauben  und  Hämmern 
eingerichtet,  am  häufigsten  aber  mit  einer  Kammstange 
und  einem  eingreifenden  Triebschlüssel  oder  Zahn- 
rade ausgestattet.  Uebrigens  wurde  in  dieser  Specialität 
Neues  von  besonderem  Werthe  nicht  aufgefunden.  Eine 
neue,  gebrochene  SchraubenmuttervonMAXHiEuhat  vor 
derVirol  von  Charriere  keinen  Vorzug.  Bemerkenswerth 
ist  es,  dass  die  französischen  Instrumente  zur  Litho- 
tritie  wohlfeiler  sind  als  die  englischen,  was  angeb- 
lich darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Engländer  ihre 
Instrumente  mühevoller  und  sorgfältiger  aus  dem  so- 
liden Stahle  arbeiten.  Sollte  diess  richtig  und  dadurch 
eine  geringere  Festigkeit  der  französischen  Fabrikate 
bedingt  sein,  so  wäre  deren  Billigkeit  nur  ein  sehr 
zweideutiger  Vorzug,  namentlich  bei  Instrumenten, 
wo  Festigkeit  und  Verlässlichkeit  so  überaus  wichtig 
sind. 

Instrumente  zum  Ausziehen  fremder  Körper  aus 
der  Blase  durch  die  unverletzte  Harnröhre  findet 
man  bei  Charriere  und  Mathieu.  Die  zum  Ausziehen 
biegsamer  Nadeln  u.  dgl.  bestimmten  sind  bekannt. 
Interessant  zu   sehen  ist   es,    wie  Mathieu's  Instru- 


ment, unbiegsame  Nadeln  oder  Katheterstücke  — 
wie  immer  quer  gefasst  —  durch  ein  einfaches  Ma- 
növer allmälig  in  die  Längenachse  des  Instrumentes 
bringt,  so  dass  sie  gefahrlos  ausgezogen  werden 
können. 

Von  Instrumenten,  welche  an  den  weiblichen  Ge- 
schlechtstheilen  in  Anwendung  kommen,  sind  jene 
zur  Operation  der  Ovarium-Cysten  fast  ausschliesslich 
bei  den  englischen  Ausstellern  zu  finden.  Troisquarts 
zur  Function  der  Cysten  mit  Vermeidung  des  Luftein- 
trittes in  dieselben,  sind  von  Spencer  Wells  und  von 
Thomson  angegeben.  Der  Erstere  von  Weiss  ausgeführt,  J 
besteht  aus  einer  silbernen  Canüle  von  grossem  Ka-  i 
liber,  in  welcher  statt  eines  soliden  Stachels  eine 
stählerne  Röhre  gleitet,  welche  an  ihrem  inneren  Ende 
sehr  schräg  abgesetst  und  am  vorspringenden  Rande 
scharf  ist.  Die  scharfe  Röhre  kann  durch  eine  leichte 
Bewegung  des  Daumens  vor-  und  zurückgeschoben, 
und  an  beiden  Endpuncten  dieser  Bewegung  durch 
eine  sogenannte  Bajonnet- Verbindung  fixirt  werden. 
Ist  der  Troisquart  eingestochen,  so  wird  die  innere 
scharfe  Röhre  in  die  äussere  zurückgezogen  und 
der  Cysteninhalt  entleert  sich  durch  die  Lichtung 
der  Ersteren.  An  das  äussere  Ende  des  Instrumentes 
ist  eine  etwas  längere,  elastische  Röhre  befestigt,  welche 
in  der  Form  eines  Hebers  gekrümmt  wird  und  den 
Abfluss  begünstigt,  den  Lufteintritt  aber  vermeidet. 
Zum  Gebrauche  bei  der  „Ovariotomie"  besitzt  dieser 
Troisquart  keine  elastische  Röhre  und  seine  äussere 
Canüle  ist  etwa  zwei  Zoll  vor  der  inneren  Mündung 
etwas  dicker  und  tief  «gekerbt.  An  dieser  Stelle  der 
Canüle  wird  die  Stichöffnung  der  Cyste  angebunden, 
um  diese,  nachdem  sie  hinlänglich  entleert,  mittelst 
des  Troisquarts  durch  die  Wunde  ausziehen  zu  können. 
Bei  den  meisten  englischen  Ausstellern  und  auch  bei 
Charriere  findet  man  die  verschiedenen  Modificationen 
der  Klemme  von  Hutchinson,  mittelst  welcher  der  Stiel 
der  Cyste  zusammengepresst  und  ausserhalb  der  Bauch- 
wunde fixirt  wird.  Die  von  Baker-Beown  benützte 
Klemme  hat  ungefähr  die  Gestalt  eines  starken  Taster- 
Zirkels,  und  seine  beiden  Schenkel  können  auf  dem 
gegebenen  Puncto  ihrer  gegenseitigen  Annäherung 
durch  eine  Schraube  befestiget  werden.  Zur  Ovario- 
tomie gehören  noch  verschieden  gekrümmte  Nadeln 
zur  Naht  mit  Metalldrähten. 

Instrumente  zur  Operation  der  Scheidenfisteln 
fanden  sich  bei  fast  allen  englischen  und  französischen 
Instrumentenmachern,  bei  Lutter  und  bei  Windlkr 
(Preussen),  bei  Stille  (Schweden).  Pratt  (England) 
lieferte  eine  Sammlung  jener  Instrumente,  welche 
Baker-Brown  bei  dieser  Operation  gebraucht.  Diese 
Instrumente  sind  im  Allgemeinen  einfach;  dahin 
gehören  gerade,  nach  rechts  oder  links  gekrümmte 
Messer  zum  Abtragen  der  Fistelränder,  gestielte  Nadeln 
von   12   zunehmenden  Krümmungen,  Zangen  u.  s.  w. 

Bei  Mathieu  fand  sich  zur  Operation  der  Blasen- 
scheidenfistel  eine  Zange,  deren  Blätter  jedes  in  einen 
bogenförmig  gekrümmten,  einzinkigen  Haken  auslief. 
Die  Blätter  können  gedreht  werden,  so  dass  die 
Spitzen  der  Haken  gegen  einander  gerichtet  sind,  oder 
von  einander  abstehen. 

Neben  den  Scheidensjnegeln  von  Ferguson  waren 
am  häufigsten  die  bekannten  Doppelspateln  nach 
Simpson  von  stufenweiser  Grösse  zu  sehen.  Ein  ge- 
wöhnlicher zweiblättriger  Scheidenspiegel  bei  Weiss 
besitzt  einen  Stempel,  welcher  grösstentheils  aus  einer 
luftgefüllten  Gummiblase  besteht.  Wenn  man  zum  Be- 
hufe  des  leichteren  Einführens  den  Spiegel  vorne 
verengert,  wird  die  Blase  zwischen  den  metallenen 
Blättern  des  Spiegels  zusammengepresst  undtritt  an  der 
Spitze  in  Gestalt  einer  glatten  elastischen  Kugel  vor. 
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Auf  diese  Weise  wird  der  Scheideneingang  scho- 
nend erweitert  und  die  Ränder  des  Spiegels  vorne 
gedeclct. 

Charriebe,  Weiss  u.  A.  haben  auch  Spiegel  ge- 
lief ertj  mittelst  deren  der  Cervical-Canal  dem  Ge- 
sichtssinne zugänglich  wird.  Bei  Pratt  war  ein  zwei- 
blättriger Scheidenspiegel  von  Panner  ausgestellt, 
welcher,  eingeführt  und  geöffnet,  sich  von  selbst  in 
der  Scheide  hält. 

Der  Colpeurynter  von  Barnes  ist  jenem  von  Pro- 
fessor C.  Braun  ähnlich. 

Von  den  Instrumenten  zum  Ecrasement  voa  Ge- 
bärmutterpolypen wurde  schon  im  allgemeinen  Theile 
berichtet. 

Scheidenspritzen  waren  in  sehr  grosser  Menge 
und  allenthalben  ausgestellt,  unter  diesen  auch  eine  mit 
continuirlichem  Strome  bei  Thiers  (Frankreich).  Be- 
queme Spritzen  zum  Selbstgebrauche  fanden  sich  bei 
Mathews  und  bei  Coxeter  (England). 

Unter  den  zahlreichen  Aetzmittelträgern  sind  zu 
erwähnen,  jener  aus  Aluminium  von  Mathews  (Eng- 
land), aus  gehärtetem  Kautschuk  von  Leiter  (Oester- 
reich)  und  einer  nach  der  Angabe  von  R.  Ellis,  bei 
welchem  der  HöUensteincylinder  mittelst  eines  in 
seiner  Achse   durchlaufenden  Domes   befestiget  ist. 

Von  Gebärmutterkränzen  fanden  sich  am  häufig- 
sten das  ZwANK'sche  in  mehreren  Formen,  die  luftge- 
füllten Gummiblasen  bei  Gallante  (Frankreich)  und 
der  gestielte  Mutterkranz  mit  einer  tellerförmigen 
Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Mutterhalses  von  Gutta- 
percha. LuER  hat  einen  Hysterophor  aus  Zinn  oonstruirt. 
Unter  den  Bandagen  zur  Unterstützung  der  Gebär- 
mutter fand  sich  eine  sehr  complicirtevon  Grandcolot 
(Frankreich). 

Instrumente  zur  Geburtshilfe  waren  in  grosser 
Zahl  ausgestellt.  Sinnreiche  Beckenmesser  fanden 
sich  bei  Stelzig  (Oesterreich)  und  Nyrop  (Dänemark). 
Geburtszangen  fanden  sich  fast  bei  allen  Ausstellern ; 
sie  waren  im  Allgemeinen  von  kleineren  Dimensionen 
und  leichter.  Eine  Zange  von  Lutter  (Preussen)  hat  eine 
Vorrichtung,  welche  die  beim  Zuge  angewendete  Kraft 
anzeigt.  Die  Zangen  von  CharriJ;re  sind  zu  verlän- 
gern und  zu  verkürzen  und  in  ihrer  Krümmung  ver- 
änderbar. Instrumente  zum  Festhalten  der  Kindesfüsse 
bei  der  Wendung  hat  Nyrop  (Dänemark)  ausgestellt. 

Zur  Eiiibryotoiuie  fand  sich  ein  Haken  von  Braun 
bei  Leiter  (Oesterreich),  ein  verborgenes  Messer  bei 
LoLLiNi  (Italien)  und  die  Instrumente  von  Jaqüemier  bei 
CnARRifeRE  und  Mathieu  (Erankr eich).  Bei Luer  fand  sich 
zum  Gebrauche  bei  der  Craniotomie  eine  Saugpumpe 
mit  einem  glockenförmigen  Ansätze  aus  vulkanisirtem 
Kautschuk,  welche  auf  den  angebohrten  Kindeskopf 
aufgesetzt  wird.  Auch  hat  er  ein  eigenes  Instrument 
zum  Ausziehen  des  Kopfes.  Dasselbe  ist  ein  kurzer 
dicker  Cylinder,  der  an  seinem  inneren  Ende  drei  be- 
wegliche, ungefähr  einen  halben  Zoll  lange  Stahlblätter 
besitzt.  Durch  eine  Schraube  am  äusseren  Ende  des  In- 
strumentes können  diese  Blätter  eng  aneinander  ge- 
legt oder  nach  aussen  divergirend  gestellt  werden. 
Im  ersten  Zustande  werden  sie  durch  das  Bohrloch 

die    Schädelhöhle     gebracht    und     in    derselben 
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entwickelt,  wo  sie  an  den  Begrenzungen  des  Loches 
den  nötbigen  Stützpunct  zum  Zuge  finden.  Natürlich 
gestatten  diese  und  ähnliche  Instrumente  aus  dem 
blossen  Anblick  keine  Beurtheilung  bezüglich  ihres 
praktischen  Werthes.  Der  Perforator  von  Lollini  (Ita- 
lien) dient  zugleich  zum  Anziehen,  nachdem  er  ein- 
gedrungen ist.  Bei  Blot's  Perforator  werden  die 
scharfen  Ränder  während  des  Einführens  durch  ein 
anliegendes   stumpfes  Blatt  gedeckt.  Der   Perforator 


von  Mathews  (England)  zeigt  an  den  Griffen  die  Rich- 
tung der  Spitzen   an. 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Milchsaugern,  Brustwar- 
zendeckeln, Sauggläsern  etc.  zeichnen  sich  jene  von 
0'  Connel  (England)  und  von  Thiers  (Frankreich)  aus. 

Zur  Erweiterung  von  Verengerungen  des  Mast- 
darmes haben  Coxeter  nach  Ashton's  Angabe, 
Whicker  und  Blaise  (England),  ferner  Charriere, 
Mathieu  u.  A.  verschiedene  Instrumente  ausgestellt. 
Das  Instrument  von  Mathieu  nach  Nelaton's  Angabe 
besteht  aus  einem  allseitig  gerundeten  Stahlstab, 
welcher  dem  grössten  Theile  seiner  Länge  nach  aus 
zwei  platt  an  einander  liegenden  Hälften  besteht.  Durch 
eine  am  unteren  Ende  des  Instrumentes  befindliche 
Schraube  können  diese  beiden  Hälften  ihrer  Länge 
nach  gleichmässig  von  einander  entfernt  werden,  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  RiGAuo'schen  Dilatator 
für  Harnröhrenstrikturen.  Der  erweiternde  grössere 
Theil  ist  flach  gebogen  (ungefähr  nach  der  Krümmung 
des  Mastdarmes)  und  der  untere  gerade  Theil  des 
Instruments  zunächst  der  Schraube,  welcher  bei  der 
Anwendung  im  Bereiche  des  Schliessmuskels  zu  liegen 
kommt,  nimmt  an  der  Erweiterung  nicht  Theil.  Die 
Länge  des  ganzen  Instrumentes  beträgt  ungefähr 
4—5  Zoll. 

Von  den  Instrumenten,  welche  an  den  Glied- 
massen zur  Anwendung  kommen,  wurden  jene  zur 
Amputation,  als:  Messer,  Sägen  u.  s.  w.,  schon  im 
allgemeinen  Theile  besprochen.  Erwähnenswerth  ist 
noch  ein  kleiner  Kasten  mit  einfachen,  sehr  hübsch 
gearbeiteten  und  polirten  Amputations-Instrumenten 
von  Fischer  in  Pest. 

Zur  Behandlung  von  Beinbrüchen  an  den  Ex- 
tremitäten war  eine  grosse,  sehr  mannigfaltige  Reihe 
von  Schienen,  Bruchkapseln,  unverrückbaren  Ver- 
bänden, Schweben,  doppelt  geneigten  Ebenen  und 
Bruchbetten  ausgestellt.  Die  Schienen  waren  unbieg- 
sam oder  biegsam,  mehr  oder  weniger  gehöhlt,  von 
Holz,  Metall,  Draht  (Mator,  Bonnet),  Pappe,  Gutta- 
percha, Leder  u.  s.  f.  In  der  französischen  Abtheilung 
fand  sich  eine  lange  Extensionsschiene  von  Bulley, 
welche  so  eingerichtet  ist,  dass  die  Bänder  des  Knie- 
gelenkes nicht  gedehnt  werden;  ferner  Apparate  zur 
permanenten  Extension  des  Oberschenkels  von  Nelaton 
und  von  Demarquay.  In  der  österreichischen  Ab- 
theilung war  zu  gleichem  Zwecke  der  permanenten 
Extension  nur  der  Eisenbahnapparat  von  Professor  v. 
Dumreicher  vorhanden,  der,  gehörig  gewürdigt,  allen 
anderen  überlegen  sein  dürfte.  Die  Schwebe  von 
Matthews  (England)  für  Unterschenkelbrüche  ist  eine 
Hängematte,  welche  nicht  an  einem  fixen  Puncte  auf- 
gehängt schwebt,  sondern  ober  und  längs  der  Glied- 
masse ist  eine  Eisenschiene  befestigt,  auf  welcher 
Rollen  laufen  und  an  diesen  sind  die  aufhängenden 
Schnüre  befestigt.  Durch  diese  Einrichtung  mag  wohl 
die  Verschiebung  der  Schwebe  nach  auf-  und  abwärts 
erleichtert  werden. 

Nach  der  Angabe  von  Cruise  construirte  Weiss 
zu  Einrichtungen  von  Verrenkungen  als  Ersatzmittel 
für  den  Flaschenzug  ein  weit  weniger  voluminöses 
Räderwerk,  welches  mittelst  eines  Zahnrades  und 
einer  ewigen  Schraube  den  Zugriemen  über  eine  Welle 
aufrollt.  Um  bei  solchen  Einrichtungen  die  Stärke  des 
ausgeübten  Zuges  zu  messen,  gab  Mathieu  (Frank- 
reich) einen  „Dynamometre"  an,  welcher  aus  starken, 
gekrümmten  Stahlfedern  besteht  und  —  in  den  Zug- 
apparat eingeschaltet  —  durch  Abflachung  der  Federn 
die  Gewalt  des  Zuges  bis  zum  Gewichte  von  250  Kilogr. 
angibt.  Diese  Kraftmesser  sind  nur  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  Einrichtung  von  Verrenkungen  als  neu  zu 
betrachten. 
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Apparate  für  Verkrümmungen  an  den  Gliedmassen 
■waren  besonders  in  der  englischen  Abtheilung  in  der 
grössten  Anzahl  und  im  Allgemeinen  von  vorzüglicher 
Ausführung  und  prachtvoller  Ausstattung  zu  finden,  und 
es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  selbst  eine  genaue  Besich- 
tigung ohne  Versuchen  an  Kranken  nur  ein  unsicheres 
Urtheil  über  den  reellen  praktischen  Werth  dieser  Vor- 
richtungen gestattet.  Besonders  von  Bios  (England) 
war  eine  reiche  und  interessante  Sammlung  solcher 
Apparate  ausgestellt ;  aber  auch  Masters,  Whicker  und 
Blaise,  Pratt,  Heather  (England),  Lebellegdie,  Be- 
CHARD,  Mathieu  (Frankreich),  Nyrop  (Dänemark)  u.  A. 
fesselten  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  des  Beob- 
achters. Aus  der  Masse  des  Vorzüglichen  seien  hier 
nur  erwähnt:  Die  Maschinen  für  Verkrümmungen  am 
Handgelenke  von  Hancock,  am  Elbogengelenke  von 
Longmore;  zahlreiche  Vorrichtungen  für  Verkrüm- 
mungen im  Kniegelenke,  ein  Apparat  gegen  Verkrüm- 
mung der  Unterschenkelknochen  in  Folge  von  Mala- 
cie  von  Nyrop  (Dänemark) ,  für  Verkrümmungen  am 
Fusse  die  bewährten  Apparate  mit  dem  Bogen  von 
Professor  Schuh  (Oesterreich),  von  Bigg,  von  Dr. 
Little  (England),  von  Nyrop.  An  Nyrop's  Maschinen 
für  Verkrümmungen  der  unteren  Gliedmassen  ist 
besonders  der  Umstand  bemerkenswerth,  dass  der 
Schuh  mit  den  eigentlich  wirkenden  Theilen  des 
Apparates  beweglich  verbunden  ist.  Diese  letzteren, 
in  ein  Ganzes  vereinigt,  sind  mittelst  einer  horizon- 
talen Eisenplatte  in  eine  Kapsel  der  Fussbekleidung 
eingelassen  und  können  leicht  nach  Willkür  aus- 
gezogen werden.  Vorausgesetzt,  dass  diese  Verbin- 
dung sich  als  fest  und  dauerhaft  bewährt,  wird  jeder 
Chirurg  den  Werth  dieser  Einrichtung  schätzen,  wel- 
cher aus  Erfahrung  die  Unzukömmlichkeiten  und 
lästigen  Unterbrechungen  der  Kur  kennt,  die  mit  der 
Reparatur  oder  dem  Ersätze  verdorbener  Schuhe  an 
solchen  Maschinen  verbunden  sind ;  denn  nur  wenige 
Kranke  sind  in  der  Lage,  sich  die  nöthigen  Apparate 
doppelt  anzuschaffen.  Auch  wird  es  in  Heilanstalten 
bei  dieser  Einrichtung  öfter  möglich  sein ,  dieselbe 
Maschine  für  verschiedene  Kranke  von  ungefähr  glei- 
chem Alter  etc.  nach  einander  zu  verwenden. 

Unter  den  Ersatzmitteln  für  grössere  Substanzver- 
luste an  den  Extremitäten  sind  ausser  den  Stelzen  und 
Kiücken  von  Masters  (England)  besonders  hervorzu- 
heben die  künstlichen  Gliedmassen.  Sie  zeigten  sich 
fast  durchgehends  als  höchst  sinnreiche  Mechanismen, 
erbaut  auf  Grundlage  tiefer  Studien  und  reicher  Er- 
fahrung, und  bewundernswerth  durch  ihre  Einfachheit 
und  Leichtigkeit  im  Vergleiche  mit  älteren  Apparaten 
dieser  Art.  Es  genüge,  davon  speciell  zu  benennen: 
Den  künstlichen  Arm  von  Mathieu  im  Gewichte  von 
316  Gramms,  welcher  in  dessenAtlas  (S.  80)  umständ- 
lich beschrieben  und  abgebildet  ist;  die  künstlichen 
Gliedmassen  von  Masters  (England),  ein  künstlicher 
Schenkel  von  Dr.  Bly  (Amerika),  der  künstliche  Ober- 
schenkel aus  Weidenholz  von  Pratt  im  Gewichte  von 
3  Pfund  6  Unzen. 

Schliesslich  sind  noch  zu  erwähnen  die  verschie- 
denen Vorrichtungen  gegen  Verkrümmungen  der  Wir- 
belsäule, von  welchen  besonders  jene  von  Bigg  (Eng- 
land), von  Nyrop  (Dänemark),  von  Lebelleguie, 
CHARRifcRE  und  Mathieu  (Frankreich)  hervorzuheben 
sind.  Ein  Mieder  von  Pratt  (England)  wiegt  22  Unzen 
und  derselbe  hat  auch  einen  eigenen  Apparat  zum 
Massnehmen  für  solche  Mieder  ausgestellt. 

Endlich  sei  noch  hingedeutet  auf  einige  dieser 
Classe  zugetheilte,  äusserst  kunstreiche  anatomische 
Präparate,  interessante  Abbildungen,  Modelle  von 
Krankenanstalten,  über  deren  Werth  sich  der  Bericht- 
erstatter kein  Urtheil  erlaubt,  und  es   sei  nur  noch 


gestattet,  die  künstlichen  (wie  es  scheint  aus  Pappe 
gefertigten)  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Ana- 
tomie des  Menschen  und  einiger  Thiere  von  Dr. 
Auzoüx  (Frankreich)  zu  erwähnen,  welche  besonders 
in  Ländern,  deren  klimatische  oder  sonstige  Verhält- 
nisse anatomische  Studien  am  Cadaver  erschweren, 
für  den  Unterricht  von  grossem  Werthe  sein  mögen. 

Der  Totaleindruck,  den  die  XVIL  Classe  in  der 
Weltausstellung  auf  den  sachkundigen  Beobachter 
machte,  war  in  der  That  ein  gewaltiger  durch  die 
Masse,  Mannigfaltigkeit  und  Vollendung  des  Gebo- 
tenen; in  vielen  Fächern  dieser  Classe  ist  ein  nam- 
hafter, in  manchen  ein  ganz  bedeutender  Fortschritt 
unverkennbar,  doch  darf  auf  der  andern  Seite  nicht 
verhehlt  werden ,  dass  die  Ausstellung  an  neuen, 
grossen,  epochemachenden  Gedanken  nicht  eben 
reich  war.  • 

Obenan  stand  unter  den  ausstellenden  Nationen 
England  durch  die  Menge  und  Reichhaltigkeit  des 
Ausgestellten,  durch  sinnreiche  Mechanismen,  durch 
Gründlichkeit  und  Nüchternheit  der  leitenden  Ideen, 
durch  Vorzüglichkeit  des  Materials,  durch  Vollendung 
und  Solidität  der  Ausführung,  durch  reiche  Ausstat- 
tung in  einzelnen  Gegenständen,  in  den  meisten  durch 
eine  wohlthuende  Einfachheit. 

England  zunächst,  wenn  nicht  gleich,  stand  Frank- 
reich; jedenfalls  war  es  in  der  Eleganz  der  Form 
—  besonders  bei  zarten  Gegenständen  —  Allen  über- 
legen. Die  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Aussteller 
weitaus  grössere  Menge  neuer  oder  doch  eigenthüm- 
lich  veränderter  Mechanismen  beweist  eine  vorragende 
Fruchtbarheit  der  Ideen. 

Eine  Rangsabstuff ung  bezüglich  der  Leistungen 
der  übrigen  ausstellenden  Nationen  ist  nicht  ausführ- 
bar, und  wenn  wir  hier  Dänemark,  Italien,  Russland 
ausdrücklich  benennen,  so  geschieht  es  nicht,  um  den 
Erzeugnissen  derselben  einen  Vorrang  vor  denen  der 
hier  nicht  genannten  Nationen  einzuräumen,  sondern 
weil  bei  denselben  ein  Fortschritt  gegen  früher,  sei 
es  im  Bereiche  der  heilkünstlerischen  Idee,  sei  es  in 
der  technischen  Ausführung,  in  die  Augen  sprin- 
gend war. 

Oesterreich  war  in  der  XVII.  Classe,  wenn  auch 
nicht  gerade  reich  und  glänzend,  aber  würdig  vertre- 
ten. Nur  drei  Instrumentenmacher  hatten  in  dieser 
Classe  ausgestellt,  denn  Stelzig's  Instrumente  waren 
einer  andern  Classe  einverleibt.  Sämmtliche  Instru- 
mente waren  tadellos,  von  gutem  Materiale,  grössten- 
tlieils  nach  den  neuesten  besten  Formen,  einfach  und 
solid  gearbeitet;  aber  neu,  durch  ihre  praktische 
Brauchbarkeit  hervorstechend  und  als  solche  aner- 
kannt waren  nur  die  Instrumente  aus  gehärtetem 
Kautschuk  von  Leiter  in  Wien.  Die  geringe  Zahl  der 
ausgestellten  Instrumente,  deren  Einfachheit,  der  Man- 
gel complicirter  Mechanismen  soll  der  Ausdruck  eines 
Principes  sein,  welchem  die  besten  Chirurgen  immer 
und  überall  gehuldigt  haben,  des  Principes  nämlich, 
stets  mit  wenigen  und  den  einfachsten  Mitteln  zu 
wirken.  Ausser  einer  Unterleibsbinde  von  Kraxzl- 
bauer  in  Pest  war  von  Bandagisten  Nichts  ausgestellt. 
Die  Verbandapparate  für  Verkrümmungen  an  den 
Füssen  von  Professor  Schuh  und  für  Knochenbrüche 
an  den  unteren  Extremitäten  von  Professor  v.  Dum- 
reicher  sind  in  der  praktischen  Chirurgie  hinlänglich 
bekannt  und  gewürdigt;  sie  erscheinen  jedoch  nicht 
im  officiellen  englischen  Catalog  und,  diess  wäre  als 
Crund  zu  betrachten,  wenn  sie  von  der  Jury  nicht 
jene  Würdigung  erfahren  sollten,  welche  sie  verdie- 
nen. Das  Gleiche  ist  bei  den  Ausstellungen  der  Pro- 
fessoren Arlt  und  Wedl  der  Fall.  Aber  die  ausgestell- 
ten Instrumente  etc.  zurLaryngoskopie,  der  Apparat  zum 
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Gebrauclie  eines  in  Wochen  und  Monate  fortgesetzten 
Bades  von  Hebra  sind  für  die  österreichische  Ausstel- 
lung von  ganz  besonderer  Bedeutung,  und  zwar  nicht 
bloss  als  neue  interessante  Mechanismen,  sondern 
ganz  vorzüglich  wegen  der  heilkünstlerischen  Bestre- 
bungen und  Erfolge,  welche  sie  repräsentiren.  Es  sind 
zwar  auf  diesen  Gebieten  den  Oesterreichern  andere 
Forscher  vorausgegangen,  aber  die  früheren  Yersuche 
mit  dem  Kehlkopfspiegel  blieben  grösstentheils  Expe- 
riment; erst  durch  die  ausdauernden  Bemühungen 
und  Versuche  der  beiden  österreichischen  Aussteller, 
durch  deren  gründliche  Studien  und  durch  Erfindung 
passender  Apparate  ist  es  gelungen,  ein  neues  erfolg- 
reiches Mittel  zur  Lösung  physiologischer  und  patho- 
logischer Fragen  —  die  praktische  Laryngoskopie  zu 
schaffen.  Ebenso  ist  die  Ausdehnung  längerer,  localer 
Bäder  über  den  ganzen  Körper,  deren  ausserordent- 
lich verlängerte  Dauer  und  ihre  erste  Anwendung  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  ein 
kühner  und,  wie  wir  zu  hoffen  vollen  Grund  haben, 
ein  wahrhaft  fruchtbringender  Gedanke  des  betreffen- 
den österreichischen  Ausstellers.  Man  möge  es  daher 
nicht  als  einen  Ausdruck  allzu  warmer  Vaterlandsliebe 
deuten,  wenn  der  Berichterstatter  in  Hinblick  auf 
diese  Leistungen  in  der  österreichischen  Ausstellung 
seine  Ueberzeugung  dahin  ausspricht,  dass  es  in  der 
gesammten  XVII.  Classe  der  Weltausstellung  nur 
wenig  Gegenstände  gab,  welche  ein  liöheres  Interesse 
zu  erregen  berechtigt  wären. 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  welchen  Nutzen  unsere 
Industrie  dieses  Faches  aus  der  Weltausstellung  zie- 
hen könne,  so  besteht  dieser  offenbar  in  dem  Ver- 
gleiche der  eigenen  Fabrikate  mit  den  fremdländischen, 
in  der  Erforschung  und  Aneignung  fremder  Vorzüge 
und  Verbesserungen,  in  der  Erkenntniss  der  eigenen 
Schwächen  und  Mängel,  in  der  Aneiferung  endlich  zum 
Streben,  die  einheimischen  Erzeugnisse  den  besseren 
und  besten  ausländischen  gleich  zu  stellen.  Wenn 
man  zugestehen  muss,  dass  die  Ausstellung  der  Eng- 
länder und  Franzosen  der  österreichischen  an  Reich- 
thum  und  Mannigfaltigkeit  des  Ausgestellten,  an  Fülle 
neuer  Ideen  und  Veränderungen,  an  Menge  eigenthüm- 
licher,  künstlicher  Mechanismen  überlegen  ist,  so  be- 
ruht diess  auf  äusseren  und  inneren  Gründen,  von  wel- 
chen später  einige  angedeutet  werden  sollen.  Der  Vor- 
zug der  Einfachheit  in  den  chirurgischen  Instrumenten 
etc.  ist  allerdings  ein  unbestreitbarer,  und  gewiss  hat 
durch  viele  der  erwähnten  kunstreichen  Mechanismen 
und  neuen  Ideen  die  Chirurgie  selbst  nur  wenig  oder 
nichts  gewonnen;  —  aber  die  Fabrication  hat  da- 
durch gewonnen,  der  Fabrikant  hat  gewonnen  an  tech- 
nischen und  mechanischen  Erfahrungen,  an  Auffas- 
sung für  die  Bedürfnisse  der  Heilkunde,  an  Gewandt- 
heit in  Bewältigung  der  Schwierigkeiten  und  es  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  dass  ein  so  gewandter  Fabri- 
kant eine  von  Seite  der  Chirurgie  gestellte  neue  Auf- 
gabe weit  rascher  und  glücklicher  lösen  wird,  als  ein 
Instrumentenmacher,  welcher  nur  bestrebt  gewesen 
wäre,  vorzügliche  Instrumente  aus  dem  besten  Mate- 
riale  nach  den  vorhandenen  bewährtesten  Mustern  zu 
erzeugen. 

Freilich  kosten  solche  Experimente  zur  Erfin- 
dung oder  Verbesserung  von  Instrumenten  u.  s.  w. 
grosse  Opfer  an  Zeit,  Nachdenken,  Arbeit  und  Geld, 
und  das  gewonnene  Product  ist  nur  allzu  häufig  nicht 
im  Stande,  diese  Opfer  zu  lohnen;  wesshalb  sich  der 
ärmere  Fabrikant  aus  Sorge  für  seine  materielle  Exi- 
stenz von  solchen  Versuchen  fern  hält. 

Diess  führt  uns  auf  einen  der  wichtigsten  jener 
Gründe,  wesshalb  die  englischen  und  französischen 
Instrumentenmacher  den  unserigen  in  gewissen  Bezie- 


hungen überlegen  sind,  nämlich  auf  das  weitaus  grös- 
sere Capital,  mit  welchem  jene  arbeiten,  und  durch 
welches  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  auf  irgend 
eine  eigene  oder  fremde  Idee  die  nöthigen  materiellen 
Opfer  zu  verwenden.  Diese  Ueberlegenheit  des  Capi- 
tals  beruht  auf  der  grösseren  Wohlhabenheit  dieser 
beiden  Länder  im  Allgemeinen,  auf  der  grösseren 
Wohlhabenheit  der  dortigen  Aerzte  und  auf  dem  Um- 
stände, dass  —  abgesehen  von  den  Colonien  —  auch 
die  Wohlhabenheit  fremder  Länder  zur  Vermehrung 
dieses  Capitals  contribuirt. 

Jeder  junge  Arzt  von  einigem  Vermögen  hegt  den 
Wunsch,  wenigstens  einmal  die  Hauptstädte  Eng- 
lands und  Frankreichs  zu  besuchen  und  ein  Theil  sei- 
nes Reisegeldes  wandert  zu  den  dortigen  Instrumenten- 
machern undBandagisten,  um  so  mehr,  da  er  von  dort 
stets  irgend  etwas  Neues  mitzubringen  hoffen  darf. 
Manche  unserer  Aerzte  beziehen  selbst  von  der  Hei- 
mat, um  gewisser  Vorzüge  willen  oder  aus  Vorliebe, 
möglicherweise  aus  Vorurtheil,  alle  oder  einzelne  In- 
strumente aus  England  oder  Frankreich.  Haben  aber 
die  österreichischen  Instrumentenmacher  bei  wieder- 
holten Ausstellungen  thatsächlich  durch  den  Ver- 
gleich den  Beweis  geliefert,  wie  diess  zum  Theil  be- 
reits geschehen,  dass  ihre  Erzeugnisse  den  englischen 
und  französischen  in  keiner  Beziehung  nachstehen ; 
haben  sie  bewiesen,  dass  es  ihnen  weder  an  Ideen  ge- 
bricht, noch  an  Geschicklichkeit,  diese  praktisch  zu 
verwerthen :  dann  werden  die  einheimischen  Consu- 
menten  gewiss  lieber  die  durchgehends  weit  wohlfei- 
leren vaterländischen  Producte  kaufen  und  das  Vor- 
züglichste der  letzteren,  besonders  das  gute  Neue  wird 
auch  einen  Absatz  im  Auslande  finden.  Dass  diese 
Voraussetzung  gegründet  ist,  hat  der  strebsame  Instru- 
mentenmacher Leiter  in  Wien  bereits  erprobt  und  der 
Berichterstatter  selbst  war  in  der  Lage,  für  Brüssel 
Bestellungen  auf  I.eiter's  Geräthe  aus  gehärtetem 
Kautschuk  zu  machen. 

Ein  innerer  Grund  der  Ueberlegenheit  englischer 
und  französischer  Instrumentenmacher  ist  ihre  nicht 
bloss  technische,  sondern  im  gewissen  Grade  fach- 
wissenschaftliche Bildung.  Die  drei  französischen 
Fabrikanten  und  jene  englischen,  mit  welchen  der 
Berichterstatter  zusammentraf,  legten  eine  über- 
raschende Kenntniss  und  Erfahrung  in  allgemein 
chirurgischen  Dingen  an  den  Tag,  sie  finden  sich 
häufig  in  den  Operationssälen  ein  und  stehen  fortwäh- 
rend in  näherer  Berührung  mit  irgend  einem  der  her- 
vorragenden Chirurgen  ihres  Landes,  durch  welchen 
sie  Anleitung  und  Aneiferung  erhalten.  In  dieser  Be- 
ziehung lassen  einige  unserer  Instrumentenmacher 
noch  manches  zu  wünschen  übrig. 

All'  das  bisher  Angeführte  in  Bezug  auf  unsere  In- 
strumentenmacher hat  auch  formell  von  unseren 
Bandagisten  zu  gelten,  obwohl  dieselben  durch  ihr 
Fernbleiben  von  der  Ausstellung  keinen  positiven  An- 
haltspunct  darboten.  Ein  gewisses  Mass  von  anatomi- 
schen und  chirurgischen  Kenntnissen  ist  für  Erzeu- 
ger von  Bandagen  noch  weit  nothwendiger ;  ja  deren 
Mangel  kann  bei  Bandagisten,  welche  ihre  Fabrikate 
direct  an  die  Kranken  absetzen,  für  diese  in  vielen 
Fällen  gefährlich  werden.  Wer  es  selbst  erfahren  hat, 
mit  welcher  Mühe  der  Chirurg  mit  manchen  weniger 
erfahrenen  Bandagisten  sich  über  einen  neu  zu  con- 
struirenden  Verbandapparat,  eine  orthopädische  Ma- 
schine u.  dgl.  verständigt ;  wer  es  erfahren  hat,  wie 
dann  der  Bandagist  mit  der  Versicherung  des  voll- 
ständigsten Verständnisses  an  die  Arbeit  geht  und 
endlich  mit  einem  Producte  zurückkehrt,  welches  von 
den  Intentionen  des  Chirurgen  weit,  sehr  weit  ver- 
schieden ist;  wer  all'  die  daraus  entspringenden  Nach- 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XVIT. 


tlieile  für  den  Kranken,  die  Verschleppungen  der  Kur, 
die  Vertheuerung  der  Apparate  aus  Erfahrung  kennt , 
der  wird  sicher  einen  gewissen  Grad  von  chirurgischer 
Vorbildung  für  den  Bandagisten  als  höchst  wichtig 
anerkennen. 

Aber  ausser  den  Kenntnissen  erfordert  die  Ersin- 
nung undConstruction  eines  neuen  Apparates  oft  noch 
viele  Opfer  an  Zeit,  Arbeit  und  Geld,  für  welche  Opfer 
häufig  das  Product  keine  hinreichende  Entschädigung 
bietet.  Andererseits  aber  werden  in  Wien  z,  B.  jähr- 
lich hunderte,  vielleicht  tausende  von  Bruchbändern, 
Suspensorien  u.  dgl.  mit  einem  ganz  anständigen  Ge- 
winn von  Handschuhmachern  verkauft,  welche  für 
die  kranke  Menschheit,  für  die  Realisirung  eines 
wissenschaftlichen  Gedankens,  für  die  weitere  Ent- 
wicklung dieses  Industriezweiges  nicht  das  geringste 
Opfer  an  Zeit,  Nachdenken  oder  Geld  leisten.  Dieser 
Gewinn  entgeht  aber  den  eigentlichen  Fabrikanten 
chirurgischer  Bandagen,  welche  bei  diesen  mühelosen 
Erzeugnissen  eine  Entschädigung  für  ihre  Mühe  bei 
schwierigen  Mechanismen  finden  sollten. 

Um  daher  unwissende  Kranke  vor  Beschädigung 
durch  unwissende  Verkäufer  von  Bandagen,  um  harm- 
lose Kranke  vor  schamloser  Ausbeutung  zu  bewah- 
len,  um  eine  fortschreitende,  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung dieses  Industriezweiges  zu  begünstigen, 
endlich  um  den  Berufenen  die  materiellen  Mittel  zu 
allenfallsigen  Opfern,    neuen  Unternehmungen   nicht 


zu  verkürzen,  erscheint  es  dem  Berichterstatter  —  fern 
von  aller  Sympathie  für  den  Zunftzwang  — •  als  noth- 
wendig  und  wünschenswerth,  dass  die  Concession  zum 
Verkaufe  irgend  einer,  selbst  der  einfachsten  Bandage 
gesetzlich  nur  durch  den  strengen  Nachweis  erwor- 
bener ,  bestimmter  Kenntnisse  gewonnen  werden 
könne. 

Mit  diesen  wenigen  Nutzanwendungen  wollen  wir 
den  Bericht  über  die  XVII.  Classe  schliessen,  wobei  wir 
nicht  unterlassen  konnten,  auf  Gebrechen  hinzudeuten, 
welche  einzelnen  Industriellen  in  diesem  Fache  noch 
anhängen,  wobei  wir  aber  nur  das  Interesse  dieser 
selbst,  die  gedeihliche  Entwicklung  dieser  Industrie 
und  eine  noch  höhere  Stellung  Oesterreichs  bei  einer 
künftigen  Weltausstellung  im  Auge  hatten.  Der  Be- 
richterstatter konnte  sich  nur  an  die  ausgestellten 
Gegenstände  halten,  er  kennt  kaum  alle  Leistungen 
der  Wiener  Fabrikanten,  noch  weniger  jene  in  den 
übrigen  Ländern  der  Monarchie ;  sollte  er  daher  bei 
jenen  Andeutungen  geirrt  haben,  sollten  ihn  die  öster- 
reichischen Erzeuger  von  Instrumenten  und  Bandagen 
durch  den  thatsächlichen  Beweis  beschämen,  dass  ihre 
Fabrikate  den  englischen  und  französischen  in  keiner 
Beziehung  nachstehen,  dass  sie  an  Producten  eigener 
Schöpfung  das  Gleiche  geleistet,  dass  sie  sämmtlich 
den  hinlänglichen  Grad  von  wissenschaftlicher  Bildung 
besitzen,  so  wird  über  diese  Beschämung  kaum  Je- 
mand mehr  erfreut  sein,  als  der  Berichterstatter  selbst. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 

I. 


l.au-   Kata- 

f<>.nde  logs- 

Nr.       Nr. 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 
2 

3 

734 

737 

1188 

Dr.  Johann  Czermak,    k.  k.  Professor  in. 
Prag ,  für  Verbesserungen  und  nützliche 
Anwendung  der  Laryngoskopie  mit  pho- 
tographischen Illustrationen. 

Dr.  Ferdinand  Hebra,  k.   k.  Professor  in 
Wien,  für  Anwendung  eines  neuen  Appa- 
rates zum  Gebrauche  continuirlicher  Bä- 
der für  gewisse  Heilzwecke. 

Dr.  Joseph  Hyrtl,  k.  k.  Regierungsrath  und 
Professor  in  Wien  (auch  Classe  XXIX), 
für  die  Vortrefflichkeit  seiner  zahlreichen 

4 
5 

739 
741 

und     bewunderungswürdigen     anatomi- 
schen Präparate  und  Injectionen, 

Joseph  Leiter  in  Wien,  Fabrikant  chirurgi- 
scher und  physikalischer  Instrumente  und 
Apparate,LieferantderWienerUniversität, 
für  eine  grosse  Sammlung  von  ärztlichen 
und  geburtshilflichen  Werkzeugen. 

Dr.   Ludwig  Türk,    k.    k.  Primararzt    im 
allgemeinen  Krankenhause  in  Wien,   für 
sinnreiche  Construction  eines  Laryngos- 
kops. 

II. 


Laii- 
femte 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


1188 


Jgnaz  Stelzig,  für  ein  sinnreiches  und  neues  Becken-Messinstrument  zum  Zwecke  innerer  Mes- 
sungen. 
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GLOSSE    XVIII. 

BAUMWOLLSTOFFE. 


An  roher  Baumwolle  wurden  im  Jahre  1861  importirt:  879.500  (1862:  386.361)  und  an  Baumwollgarn  182.700  (1862:  120.463) 
Zollcentner.  Die  Baumwolle  wird  in  den  österreichischen  Baumwollspinnereien  zu  Garnen  meist  bis  zu  Nr.  40  verarbeitet. 
Am  Anfang  des  Jahres  1862  standen  158  derartige  Etablissements  mit  nahezu  1-7  Millionen  Spindeln  in  Thätigkeit. 
Gegenwärtig  steht  ein  Theil  derselben  ausser  Betrieb,  andere  arbeiten  mit  reducirter  Zeit.  Viele  der  Spinnereien  befassen 
sich  nebenbei  mit  der  Zwirnerei;  ein  einziges  Etablissement  zu  Haratitz  im  nördlichen  Böhmen,  das  grösste  auf  dem 
Continente,  mit  8.000  Zwirnspiudeln  cultivirt  ausschliesslich  diesen  Zweig  der  Production.  Ausserdem  aber  werden  grosse 
Mengen  von  Baumwollzwirn  (namentlich  in  der  Umgebung  von  Schönlinde  in  Böhmen)  mittelst  Hand-Zwirnmaschinen 
erzeugt.  —  Die  grosse  Mehrzahl  der  gegenwärtig  noch  in  Verwendung  stehenden  Hausstühle  gehört  der  Gattung  der 
primitiven  Webestühle  an;  die  Zahl  der  Regulatorstühle,  welche  bei  der  Hausindustrie  benützt  werden,  beträgt  kaum 
15.000,  wogegen  jene  der  gewöhnlichen  Webestühle  mehr  als  200.000  zählt.  Mehr  als  25.000  Regulatorstühle  und  ^15.000 
Maschinenstühle  arbeiten  in  geschlossenen  grossen  Fabriks-Etablissements,  welche  zumeist  auch  die  Appretur,  Färberei 
und  Druckerei  der  selbsterzeugten,  dann  der  von  den  Hauswebern  übernommenen  Stoffe  besorgen.  Der  Export  von  Baum- 
woUwaaren  aller  Art  im  Jahre  1860  betrug  bei  34.000  Zollcentner  im  Werthe  von  8  Millionen  Gulden  (im  Jahre  1862 
21.376  Centner  im  Werthe  von  5  Millionen  Gulden).  Die  Spinnerei  und  Zwirnerei  von  Baumwolle,  dann  die  Erzeugung 
von  rohen  Baumwoll-  und  gemischten  Geweben  beschäftigt  im  Kaiserstaate  Oesterreich  bei  350.000  Arbeiter  ;  der  Werth 
der  jährlichen  Production  beläuft  sich  auf  100  bis  120  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  12  Mitgliedern,   darunter  aus  Oesterreicli: 
DoRMiTZER  Maximilian,  Cotton-Druckfabrikant,  Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag. 


Bericht    von    MAXIMILIAN    DORMITZER,    Jury  dieser  Classe,    und  Dr.  EDMUND   SCHEBEK,   Secretär 

der  Handelskammer  in  Prag. 


Die  Verarbeitung  von  Baumwolle  zu  Bekleidungs- 
stoffen ist  sehr  alt;  als  Industrie,  in  der  vollen  Be- 
deutung dieses  "Wortes,  reicht  sie  jedoch  nicht  über 
unser  Jahrhundert  zurück. 

Zur  Zeit  wo  Goethe  in  Wilhelm  Meister's  "Wander- 
jahren ein  so  anmuthiges  und  anschauliches  Bild  vom 
Spinnen  und  "Weben  der  Baumwolle  entwarf,  wurde 
diese  noch  auf  Saumrossen  und  Maulthieren  auf  die 
Höhen  des  Gebirges  geschleppt,  und  dort  durch  soge- 
nannte Garnträger  den  zerstreut  wohnenden  Spinnern 
und  "Webern  ins  Haus  zugetragen,  die  dafür  das  fer- 
tige Garn  oder  Gewebe  an  jene  abgaben.  Die  Baum- 
wolle kam  aus  Macedonien  und  Cypern  über  Triest; 
neben  derselben  war  auch  jene  A'on  Ost-  und  West- 
indien, besonders  aber  die  von  Cayenne  bekannt. 

Die  Spinnertechnik  beschränkte  sich  auf  Spindel 
und  Rad.  Als  Vorbereitungsmaschinen  dienten  die  ge- 
wöhnliche Krämpel  und  der  Kamm.  Auf  das  Werk- 
zeug des  Webers,  den  einfachen  Handwebstuhl,  haben 
wir  freilich  weniger  Ursache  geringschätzig  herabzu- 
.  blicken,  weilerauch  für  uns  noch  kein  völlig  überwun- 
dener Standpunct  ist. 

Schon  damals  klagte  man,  dass  das  Maschinen- 
wesen sich  im  Lande  vermehre  und  die  arbeitsamen 
Hände  nach  und  nach  mit Unthätigkeit  bedrohe.  Ohne 
Zweifel  waren  damit  die  Erfindungen  Arkwright's 
und  Hargreave's  gemeint. 

Sehen  wir  uns  doch  einmal  um,  ob  jene  Besorgnisse 
sich  verwirklicht  haben.  Zu  jener  Zeit  nahm  in 
unserem  Welttheile  die  Baumwollindustrie  noch  eine 
sehr  bescheidene  Stellung  ein;  sie  konnte  sich  der 
Verarbeitung  der  heimischen  Faserstoffe,  Leinen, 
Wolle  und  Seide  noch  keineswegs  ebenbürtig  an- 
reihen. Heute  hat  sie  dieselbe  weit  überflügelt  und 
nimmt  überhaupt  unter  allen  Zweigen  gewerblicher 
Thätigkeit  den  ersten  Rang  ein. 

In  ihr  sind  die  grössten  Capitalien  engagirt 
(400    Millionen  ^),   sie  hält   die  meisten  Maschinen- 


fabriken im  Gange ,  sie  verbraucht  ihrer  riesigen 
Triebkraft  wegen  die  grösste  Menge  Brennstoff,  sie 
liefert  der  Rhederei  massenhaftes  Gut  (an  roher 
Baumwolle  allein  2.000  Millionen  Pfund),  sie  ist  es 
endlich,  vyelche  mittelbar  und  unmittelbar  so  viele 
Menschen  (über  10  Millionen)  beschäftigt,  dass  ihre 
Bedeutung  eine  wahrhaft  sociale  geworden  ist. 

Und  wem  verdankt  sie  diesen  überraschenden, 
beispiellosen  Aufschwung?  Den  glücklichen  Einfällen 
einiger  Genies,  die  darauf  sannen,  beim  Spinnen  und 
Weben  die  Arbeit  des  Menschen  durch  mechanische 
Kraft  zu  ersetzen,  sowie  dem  günstigen  Zufalle,  dass 
Auswanderer  aus  Süd-Carolina  die  von  den  Bahama- 
Inseln  mitgebrachten  Samenkörner  der  Baumwoll- 
pflanze in  der  neuen  Heimat  in  Süd-Carolina  anbauten, 
deren  vortreffliches  Gedeihen  dann  die  rasche  Ver- 
breitung dieser  Cultur  in  den  südlichen  Staaten 
Nordamerika's  bis  nach  Mexico  hin  zur  Folge  hatte. 
Beides,  das  Maschinenwesen  und  der  Rohstoff, 
sind  zu  wesentliche  Factoren,  als  dass  unsere  Blicke 
im  Kensington-Palaste  nicht  zu  wiederholten  Malen 
von  den  Baumwollerzeugnissen  hinweg  auf  die  Ent- 
faltung des  einen  und  des  anderen  hätten  hingelenkt 
werden  müssen.  Man  wird  es  desshalb  auch  nicht 
ganz  ungeeignet  finden,  wenn  wir  der  Betrachtung 
über  unsere  Industrie  einige  Andeutungen  über  die 
einschlägigen  Maschinen  und  über  die  ausgestellten 
Proben  roher  Baumwolle  vorausschicken. 

Das  Maschinenwesen  dürfen  wir  schon  darum 
nicht  ausser  Acht  lassen,  weil  durch  die  Vervoll- 
kommnung der  Spinn-  und  Webstühle  die  Mitwir- 
kung des  Menschen  fast  bis  zu  einer  blossen  Beauf- 
sichtigung der  Maschine  reducirt  wurde,  wesshalb 
sich  auch  unter  den  gewiegtesten  Fachmännern  die 
Meinung  festgesetzt  hat,  gut  zu  spinnen  und  zuwehen, 
sei  an  und  für  sich  durchaus  kein  Verdienst  des  In- 
dustriellen, welcher  diese  Geschäftszweige  betreibt, 
sondern  lediglich  insofern,  als  er  die  besten  Maschinen 
anschafft,  -welche  diese  Verrichtungen  besorgen. 
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Arkwright  und  Hargreave  würden,  erstünden  sie 
heute  aus  dem  Grahe,  ihre  Erfindungen  kaum  wieder 
erkennen.  Anstatt  einige  zwanzig  Spindeln,  welche 
die  ÄRKWRiGHT'sche  Maschine  verband,  geht  heute 
diese  Zahl  über  sechshundert  hinaus  und  wird  in  ein- 
zelnen Kunststücken,  wie  wir  deren  auf  der  Ausstel- 
lung sahen,  bis  zu  1.000  hinaufgetrieben.  Selbst 
Crampton,  welcher  die  Systeme  Arkwright's  und 
Hargreave's  zu  verbinden  wusste,  müsste  staunen  über 
die  Macht  des  Selfactors,  welcher  gegenwärtig  ohne 
alle  Beihilfe  des  Arbeiters  den  Faden  weit  schneller 
und  besser  als  dieser  einwindet.  Das  Einwinden  auf 
mechanischem  Wege  hat  die  Ingenieure  lange  be- 
schäftigt. Endlich  ist  es  den  Engländern  gelungen. 
Dadurch  wurde  aber  nicht  bloss  bei  der  Spinnerei 
eine  Ersparniss  an  Kosten,  sondern  auch  eine  Kosten- 
herabminderung bei  der  Weberei  von  Baumwollstoffen 
erzielt.  Der  Gang  des  Webstuhles  wurde  nämlich 
dadurch  erleichtert,  dass  festere  Bobins  erzeugt  wer- 
den, welche  sich  zudem  auch  leichter  abwickeln  las- 
len  und  wodurch  sich  die  Abfälle  vermindern.  Aller- 
dings benöthigen  die  Selfactors  eine  etwas  grössere 
Triebkraft;  diess  kann  jedoch  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Kohlenpreise  und  bei  der  Menge  ihrer 
Forderung,  sowie  bei  den  wohlfeilen  Transport- 
mitteln kein  Hinderniss  ihrer  allgemeinen  Einführung 
sein. 

Doch  es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  alle  Phasen  zu 
schildern,  welche  in  den  Spinn-  und  Webstühlen,  so- 
wie in  den  mannigfachen  Vorbereitungs-,  Vorspinn- 
und  Schlicht  -  Maschinen,  von  den  Erfindungen 
Arkwright's  und  Hargreave's  an  bis  herab  zu  Heilmann's 
vortrefflicher  Kämmmaschine,  vor  sich  gegangen,  die 
zur  Zeit  der  ersten  Londoner  Ausstellung  im  Jahre 
1851  den  bedeutendsten  Fortschritt  in  der  Baumwoll- 
technik kennzeichnete. 

Seitdem  ist,  wie  es  scheint,  in  principiellen  Ver- 
besserungen ein  Stillstand  eingetreten.  Der  Erfin- 
dungsgeist hat  sich  mehr  auf  die  Details  geworfen, 
deren  Vervollkommnung  in  Summe  allerdings  oft  eben- 
falls Fortschritte  von  Wesenheit  ausmacht. 

So  war  es  auch  auf  der  Ausstellung;  Patente  auf 
Verbesserung  dieses  oder  jenes  Bestandtheils  gab  es 
genug,  theils  zum  Behufe,  um  die  Leistung  zu  erhöhen, 
theils  die  Function  zu  vereinfachen  oder  die  mensch- 
liche Beihilfe  zu  verringern. 

Das  erste,  jedoch  noch  dem  Urproducenten  zufal- 
lende Stadium  der  Arbeiten,  wobei  die  Maschinen- 
thätigkeit  mitwirkt,  bildet  das  Egreniren  oder  das 
Ausscheiden  der  Körner  vom  Faserstoffe*).  Dieser 
Process  ist,  soll  die  Faser  nicht  leiden,  besonders  bei 
der  Baumwolle  von  langem  Stapel  mittelst  Maschinen 
nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen;  der 
Handarbeit  allein  überlassen,  kommt  die  Manipulation 
wegen  ihrer  Langwierigkeit  wieder  zu  hoch  zu  stehen. 
Hierin  liegt  mit  ein  Grund,  warum  die  Cultur  lang- 
stapliger  Baumwolle,  selbst  in  den  sonst  so  vortreff- 
lich geeigneten  südlichen  Staaten  der  nordameri- 
kanischen Union,  bisjetzt  noch  über  einen  verhältniss- 
mässig  sehr  kleinen  Umfang  nicht  hinausgekommen 
ist.  Es  darf  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
die  Mechanik  sich  mit  besonderer  Vorliebe  den  Ver- 
besserungen der  Egrenir-Maschinen  zugewendet  hat, 
so  dass  es  bis  jetzt  schon  an  80  Modificationen 
der  beiden  ursprünglichen  Systeme  der  Walzen-  und 
Säge-Egrenirmaschine  gibt.  Auch  die  Ausstellung 
hatte  dahin  abzielende  Versuche,  besonders  in  zwei 
gelungenen  Exemplaren  aufzuweisen,  welche  von  der 


*)  Ueber    Maschinen    für  Spinnerei  und  "Weberei,    siehe 
Classe  VII,  Section  A. 


berühmten  Firma  Platt  Brothers  et  Comp,  in  Oldham 
ausgestellt  waren. 

Gleichfalls  noch  zum  Zwecke  der  Keinigung  der 
Baumwolle  von  trockenen  Blättern  und  anderem  Un- 
rathe  dienen  die  Oeffnungsmaschinen  (Opener),  die 
aber  nicht  mehr  bei  dem  Pflanzer,  sondern  schon  in 
den  Spinnfabriken  functioniren.  Platt  Brothers'  et 
Comp,  hatten  eine  solche  Maschine  ausgestellt,  die 
sich  nicht  nur  durch  sorgfältige  Ausscheidung  allen 
Staubes  während  der  Zu-  und  Abführung  der  Baum- 
wolle, sondern  auch  dadurch  auszeichnet,  dass  mit- 
telst der  in  zwei  Drahttrommeln  angebrachten  Ven- 
tilateure  aller  Staub  in  der  Maschine  aufgesammelt 
und  in  eine  eigene  Staubkammer  geleitet  wird,  in 
Folge  dessen  das  Zimmer,  in  welchem  die  Maschine 
arbeitet,  von  Staub  frei  bleibt. 

Von  DoBSON  und  Barlow  inBolton  war  ein  Opener, 
speciell  für  die  Reinigung  von  Surate  mit  zwei  Tam- 
bours zur  Anschauung  gebracht. 

Die  Schlag-  und  Wickelmaschine  von  Platt 
Brothers  et  Comp,  mit  3  Schlägern  hat  zuvörderst  ein 
zweckmässiges  Arrangement  für  sich,  wodurch  ein 
gleichmässiger  Luftzug  erzeugt  und  bessere  Wickel 
gebildelt  werden.  Ausserdem  besteht  deren  Ver- 
besserung in  der  Anwendung  eines  Zahncylinders  in 
Verbindung  mit  Schlägern  mit  Armen  statt  der  Schlä- 
ger allein,  und  in  der  Anwendung  von  mit  Bessemer- 
Stahl  bedeckten  Zufuhrwalzen,  die  durch  Lord's  paten- 
tirten  Apparat  regulirt  werden.  An  einer  Schlag- 
maschine von  John  Mason  in  Rochdale  war  ein  sehr 
zweckmässiger  Einlasstrichter  für  Oele  angebracht. 

Durch  die  Verbesserung  der  Reinigungsmaschine 
ist  man  endlich  zu  einer  gleichmässigen  Filzung  der 
Baumwolle  gelangt,  die  es  möglich  macht,  dass  sich 
die  Wickel  auf  den  Karden  ohne  die  geringste 
Störung  abwickeln,  welche  die  zwischen  der  Wickel- 
maschine und  dem  Streckwerk  mitten  inneliegende 
Operation,  eine  Art  „Kämmen",  verrichtet. 

In  Karden  (Krämpeln)  hatten  die  Firmen  Dobson 
et  Barlow  in  Bolton,  John  Hetherington  et  Sons  in 
Manchester  und  Platt  Brothers  et  Gomp.,  W.  Higgins 
et  Sons  eben  daselbst  Vorzügliches  geleistet.  Das 
Wesentliche  aller  dieser  Verbesserungen  läuft  darauf 
hinaus,  dass  sie  mit  automatischen  Putzapparaten  ver- 
sehen sind,  welche  den  Tambour  während  der  Arbeit 
von  selbst  reinigen,  wodurch  natürlich  auch  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Maschine  bedeutend  (bei  jener  von 
Hetherington  z.  B.  um  das  Doppelte)  erhöht  wird.  Da- 
für ist  aber  auch  ihr  Preis  ein  beträchtlich  höherer. 
Bei  den  Feinkardmaschinen  werden  die  Deckel  durch 
einen  Apparat  in  die  Höhe  gehoben  und  durch  eine 
Bürstenwalze  gereinigt.  John  Mason  von  Rochdale 
hatte  der  Billigkeit  halber  an  einer  Karde  mehrere 
Bestandtheile  von  Holz  angebracht,,  die  sonst  aus 
Eisen  angefertigt  zu  werden  pflegen.  An  einer  Karde 
von  HiGGiNS  war  der  Einlasscylinder  in  die  erste 
Walze,  und  ebenso  die  erste  und  die  zweite  Vorwalze 
mit  einem  Sägeblatte  schraubenförmig  umlegt,  zum 
Unterschiede  von  den  gewöhnlichen  riffeiförmigen 
Walzen.  John  Mason  brachte  auch  Nuttal's  Patent- 
selfacting-grinding-apparatus  zur  Anschauung,  wel- 
cher Apparat  dazu  bestimmt  ist,  das  Abziehen  der 
Karde  oder  des  Beschlages  mit  dem  Schleiftuche  auf 
mechanischem  Wege  zu  bewerkstelligen. 

Bei  der  Vorbereitung  feiner  Garne,  welche  nicht 
bloss  die  Grob-  oder  auch  zuweilen  die  sogenannte 
Mittelkarde  passiren,  sondern  die,  ehe  sie  auf  die 
Strecke  kommen,  noch  einer  zweiten  Kämmung  auf 
der  Feinkarde  ausgesetzt  werden  müssen,  ist  noch 
eine  dritte   Maschine,  die   zwischen    der    Grob-  und 
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Feinkarde   in   Anwendung   kommt,    erforderlich:  die 
Wickel-Doublirmaschine. 

Durch  diese  Maschine  werden  die  von  der  Grob- 
karde kommenden  Bänder  zu  einem  Fliesse  vereinigt 
und  in  einen  Wickel  aufgerollt,  um  die  Feinkarde  zu 
versorgen.  An  Platt's  Maschine  bestanden  die  Neue- 
rungen in  den  verbesserten  Bandauslegern  vouKnowles, 
in  den  revolvirenden  Scheiben  für  die  "Wickelenden 
und  in  einem  zweckmässigeren  Speisetische.  An  jener 
von  DoBsoN  ET  Baelow  war  nur  der  Einlasscylinder 
neu.  Als  ganz  vortrefflich  wurde  die  Doublirmaschine 
von  Wren  et  Hopkinson  in  Manchester  anerkannt. 

An  Streckwerken,  derenVerrichtung  schon  durch  den 
Namen  angedeutet  wird,  war,  wie  wir  es  beiHETHERraoTON 
und  HiGGiNS  sahen,  die  belangreichste  Verbesse- 
rung, die  auf  beiden  Seiten  vor  und  hinter  dem  Cy- 
linder  angebrachte  Abstellervorrichtung,  die  den  Vor- 
theil  hat,  dass  der  Arbeiter  durch  die  Abstellung  nicht 
aufgehalten  wird.  An  Platt's  Strecke  werden  noch  die 
an  Charnieren  hängenden  und  mit  einem  endlosen  Tu- 
che versehenen  Putzdeckel  hervorgehoben,  wodurch 
die  Ober-Cylinder  gereinigt  werden,  indem  das  Tuch 
über  sie  hinweggeht,  sowie  die  Selbstauslösung,  welche 
die  Maschine  anhält,  wenn  ein  Band  zwischen  den  vor- 
deren Walzen  und  den  Comprimirwalzen  reisst. 

Den  Flyer  (die  Spuhlbank),  die  Vorspinnmaschine, 
hat  Hetherington  mit  Beibehaltung  der  gewöhnlichen 
Spindellänge  um  4"  niedriger  gemacht,  damit  auch 
kleinere  Mädchen  denselben  zu  bedienen  im  Stande 
wären.  Durch  einen  viel  grösseren  Conus  der  Trieb- 
welle bezweckt  dieser  Fabrikant  das  störende  Kutschen 
des  Riemens  zu  beseitigen.  Zu  demselben  Zwecke 
wendet  John  Mason  drei  schmälere  Eiemen  an  und, 
wie  es  scheint,  mit  besserem  Erfolge,  indem  die  ein- 
zelnen schmalen  Bänder  sich  leichter  an  den  Conus 
anschliessen,  während  ein  einziger  Riemen  von  drei- 
facher Breite  immer  lockerer  gehen  muss.  Dieselbe 
Firma  bedektin  sehr  zweckmässiger  Weise  das  Räder- 
werk an  ihrem  Flyer  mit  Glas  und  lässt  den  Schlitz 
sich  spiralförmig  nach  Innendrehen,  anstatt  ihn  gerade 
heruntergehen  zu  lassen,  wodurch  der  Faden  oft  her- 
ausgeworfen wird.  W.  HiGGiNS  et  Soxs  hatten  drei 
Flyer  wegen  der  grossen  Umdrehungszahl  der  Spindeln 
ausgestellt,  die  in  langen  Büchsen  laufen.  Das  obere 
Halslager,  das  bei  anderen  Flyern  auf-  und  niedergeht, 
ist  hier  fest, und  zwar  am  Fusslager  befestigt.  Dadurch 
wird  eine  viel  sicherere  Führung  der  Spindel  hervor- 
gebracht. Die  Vorrichtung  ist  patentirt;  dadurch  wird 
jede  Spindel  um  3  sh.  vertheuert.  Einen  ähnlichen 
Zweck,  die  Spindel  sicherer  zu  führen,  haben  die 
gleichfalls  patentirten  Subbing  et  roving-frames  von 
John  Mason. 

Die  ausgestellten  Drosselmaschinen,  d.  i.  Spinn- 
maschinen für  Kettengaru  unter  Nr.  40,  boten  nichts 
besonders  Bemerkenswerthes,  mit  Ausnahme  etwa 
jener  von  Higgins  et  Sons,  an  welcher  auf  jeder  Seite 
ein  anderes  Princip  angewendet  ist,  und  jener  von 
Hetherington,  die  statt  einem  zwei  Tambours  hat,  wovon 
jeder  die  Spindel  auf  die  entgegengesetzte  Seite  treibt, 
wodurch  ein  längeres  Band  erzielt  werden  soll.  Walker 
und  Hacking  hatten  zweiDrossehnaschinen  (Hall's  pa- 
tent Throstle),  die  eine  mit  schrägliegenden,  die  andere 
mit  verticalen  Spindeln  exponirt. 

Unter  den  Seifactoren  heben  wir  jenen  von  Dobson 
ET  Barlow  für  Garne  bis  Nr.  120  hervor;  zum  Spin- 
nen solcher  Feinheitsgrade  hatte  man  es  bis  jetzt  auf 
dem  Selfactor  noch  nicht  gebracht.  Bemerkenswerth 
ist  noch,  dass  der  Aufbinder  langsam  herausgeht,  wo- 
durch das  Garn  mehr  nach  der  Spitze  zu  um  die  Spin- 
del gewickelt  wird.  Ein  Modell  dieser  Maschine  wurde 
von  der  französischen  Regierung  um   den  Preis  von 


100  £  für  das  Conservatoire  des  arts  et  des  metiers 
angekauft.  Hetherington  hatte  eine  Selfacting-mule  für 
Surate  mit  etwas  veränderter  Stellung  der  Walzen 
exponirt.  Platt  und  Mason  zeigten,  wie  wir  glauben, 
zum  ersten  Male  die  Anwendung  des  Selfactors  auch 
auf  Schafwolle. 

An  die  Spinnmaschinen  und  namentlich  an  die 
selbstspinnende  Mule  reiht  sich  die  von  Sharp,  Stewart 
et  Comp,  in  Manchester  ausgestellte  Selfacting-neel- 
winding-machine  (Zwirnmaschinej  an.  Diese  steckt  sich 
selbst  die  Rollen  auf,  wickelt  auf,  reisst  den  Faden 
ab,  löst  die  Spule  ab  und  steckt  wieder  eine  neue  auf. 
Preis  200  £. 

Von  W.  Fky  et  Comp,  war  auch  eine  Winding- 
Machine  (zumAufwinden  der  Garne),  und  von  Feancois 
Durand  et  H.  Pradel  in  Paris  eine  Doublir-Weife  vor- 
handen. 

In  den  Maschinen  für  Weberei  behaupteten  die 
Engländer  nicht  so  ausschliesslich  das  Terrain,  wie 
im  Fache  der  Spinnerei.  Es  hatten  sich  in  jenem  auch 
einige  Franzosen,  Belgier,  Italiener  und  Deutsche  ein- 
gefunden, ohne  dass  sie  jedoch  vermocht  hätten,  den 
Engländern  ihre  Ueberlegenheit  streitig  zu  machen. 

Von  Vorbereitungsmaschinen  für  das  Weben  waren 
zu  bemerken :  eine  sehr  solid  construirte  Spulmaschine 
mit  verbesserter  Aufbindebewegung  von  John  Dugdale 
in  Blackburn,  eine  dessgleichen  von  J.  Haerison  et 
SoNS  eben  daselbst  für  Kette,  dann  von  derselben 
Firma  eine  Schlichtmaschine  und  eine  Zettelmaschine, 
letztere  für  verschiedene  Breiten,  was  durch  zusam- 
menschiebbare Walzen  erzielt  wird. 

An  den  Webstühlen  bezogen  sich  die  zur  An- 
schauung gebrachten  Verbesserungen  meist  auf  eine 
schnellere  Bewegung  oder  auf  Erzeugung  mehrfarbiger 
JJuster  und  Anwendung  verschiedener  Stoffe,  sowie 
auf  Erleichterungen  in  der  Mannipulation  überhaupt. 
Die  grösste  Schnelligkeit,  angeblich  380 — 420  Schläge 
in  der  Minute  —  wir  zählten  nur  320  in  der  Minute  — 
hat  die  Firma  W.  Dickenson  et  Sons  in  Blackborn  an 
einem  Webstuhle  für  schmale  Waare  erreicht,  und 
zwar  dadurch,  dass  die  'Lade  viel  schneller  als  bei 
dem  gewöhnlichen  Webstuhle  zurückgeht,  und  so  dem 
Schützen  mehr  Zeit  übrig  lässt  hinüberzukommen.  Ein 
Modell  veranschaulichte  sehr  sinnreich  die  Bewegung 
nach  der  alten  und  nach  der  neuen  Art.  Mehrere  an- 
dere Firmen  hatten  Webstühle  für  glatte  Waaren, 
deren  Geschwindigkeit  auf  260  —  320  Schläge  in  der 
Minute  angegeben  war.  So  Platt  Brothees  in  Oldham, 
JoHN  Dugdale  et  Sons,  dann  J.  Hareison  et  Sons  beide 
in  Blackburn  und  George  Hodgson  in  Bradford.  Von 
Dugdale  war  auch  ein  Stuhl  für  Köper  mit  200  Schlä- 
gen exponirt. 

Für  gemusterte  Stoffe  waren  mehrfache  Varianten 
von  Maschinen  vorhanden.  So  hatten  Tuer  und  Hall 
in  Bury  einen  Stuhl  für  ordinäre  Baumwollstoffe,  für 
bunte  Kette  bei  einfarbigem  Schuss  mit  nur  einem 
Schützen,  ferner  einen  zweiten  mit  drei  Schützen  und 
Schützenwechsel  auf  jeder  Seite  mit  Halb- Jacquardma- 
schine und  einem  Teppichwebstuhl  der  mit  gedruckter 
Ki'tte  arbeitet;  George  Hodgson  einen  für  Lustre-Baum- 
woUkette  und  Alpaca-Schuss  mit  einem  Schützen  und 
verschiebbaren  Schützenkasten,  endlich  zwei  Stühle  mit 
sechs  Schützen  (für  sechs  Farben),  wovon  einer  der 
letzteren  für  gezwirnte  Kette  und  Alpaca-Schuss 
mit  Halb-Jacquardmaschine,  der  andere  mit  rotirender 
Schützenbüchse  für  Mohairwolle  und  Baumwoll- 
kette. William  Smith  et  Bros  in  Heywood  brachten 
nebst  zwei  mechanischen  Tuchwebstühlen  auch  einen 
mechanischen  Damastwebstuhl.  Zwei  Stühle  von 
I.  Whitesmith  in  Glasgow,  hatten  das  besondere,  dass 
an  jedem  derselben  die  Spulen  angebracht  sind,  damit 


462 


Classe  X"VIII,  Baumwollstoffe,  Bericht  von  M.  Dormitzer  und  Dr.  E.  Schebek. 


der  Weber  sieb  die  Spulen  selbst  macben  kann.  An 
dem  einen  mit  sechs  Scbützen  versebenen  Stuble  war 
der  zur  Hebung  und  Senkung  eingerichtete  Scbützen- 
kasten  bemerlicnswertb.  An  einem  Stuble  der  Anderston 
FoDNDRY  Company  in  Glasgow  befand  sieb  das 
Muster  zum  Unterschied  von  den  gewöhnlichen  Stüh- 
len statt  auf  Karlen  auf  eine  Trommel  aufgetragen, 
mittelst  welcher  Einrichtung  mit  dem  Steigen  oder 
Fallen  der  Scbützen  auch  andere  Garne  zum  Schusse 
kommen.  Ein  zweiter  Webstuhl  dieser  Firma  mit 
Schützenwecbsel,  aber  mit  zwei  Schützen  war  für 
Baumwollgarne  von  starkem  und  schwachem  Schuss 
bestimmt.  George  Hatterslet  et  Sons  bei  Bradford 
hatten  zwei  Stühle  (einen  mit  Halb-Jacquardmaschine 
für  Baumwolle,  Wolle  und  Alpaca)  für  sechs  Farben 
mit  zwei  Kettenbäumen  und  rotirender  Schützen- 
büchse. 

Electro-magnetische  Jacquardwebstüble  waren  aus- 
gestellt von  Francois  Durand  et  H.  Pradel  in  Paris, 
dann  von  G.  Cavaliere  Bonelli  in  Turin  und  E.  Vicenzi 
aus  Modena.  Letzterer  scheint  den  meisten  Beifall 
davon  getragen  zu  haben. 

Ausserdem  waren  noch  Webstühle  vorhanden  von 
J.  Vincent  aus  Aloost  in  Belgien  (Bestandtheile  eines 
Jacquardstuhls),  von  Lancaster,  Kleemann  et  Comp,  in 
Obertürkbeim  (mechanischer  Webstuhl  für  glatte 
Stoffe)  und  von  W.  Schramm  aus  Wien  ein  Jacquard- 
stuhl, dessen  gute  Einrichtung  und  Construction  von 
der  Jury  belobt  wurde. 

Eine  zweite  oder  eigentlich  die  erste  Bedingung 
für  die  Baumwollindustrie  ist  der  Rohstoff,  die 
Baumwolle*).  Wenn  man  von  der  im  Oriente  noch 
fast  allein  herrschenden  primitiven  Handarbeit  absiebt, 
so  kann  man  sagen,  die  Baumwollindustrie  sei  nir- 
gends da  heimisch,  wo  die  Baumwolle  wächst.  Keine 
der  sogenannten  urwüchsigen  Industrien,  unterliegt 
sie  also  allen  Chancen,  welchen  die  Herbeischaifung 
des  Kohstoffes  aus  der  Ferne  ausgesetzt  ist.  Je  riesi- 
gere Verhältnisse  die  Industrie  erlangt  bat,  um  so 
giösser  müssen  die  Störungen  und  Verheerungen  sein, 
wenn  einmal  die  Zufuhr  der  Baumwolle  abgeschnitten 
wird,  wie  wir  es  gegenwärtig  bei  der  durch  den  amerika- 
nischen Bürgerkrieg  verursachten  Stockung  auf  das 
Lebhafteste  empfinden.  Nichtsdestoweniger  sind  wir 
weit  entfernt  auf  die  Industrie  selbst  einen  Stein  zu 
werfen,  und  sie  desshalb  als  weniger  nützlich  oder  gar 
als  gefährlich  hinstellen  zu  wollen.  Keine  Industrie 
ist  heut  zu  Tage,  sei  es  in  ihren  Erfordernissen,  sei  es 
inBezug  auf  politische  und  commerzielle  Verhältnisse, 
vom  Auslande  vollkommen  unabhängig,  wir  müssten 
uns  denn,  wie  es  ehemals  China  und  Japan  gethan, 
von  jedem  Verkehre  mit  dem  Auslande  gänzlich  ab- 
sperren. Und  selbst  wenn  Letzteres  der  Fall  wäre, 
bliebe  man  doch  jenen  tausend  Zufällen  Preis  gege- 
ben, welche  Missernten  und  andere  Elementarereig- 
nisse, Krankheiten,  bürgerliche  Unruhen  u.  dgl.  m. 
zur  Folge  haben. 

Ein  Versäumniss  aber  lässt  sich  nicht  abläugnen; 
man  bat  nämlich  sich  mit  dem  Bedarfe  an  rober 
Baumwolle  fast  ausschliesslich  von  einem  Markte, 
jenem  der  südlichen  Staaten  der  nordamerikanischen 
Union,  abhängig  gemacht.  Die  Thatsacbe,  dass  diess 
so  und  nicht  anders  gekommen,  wirft  eben  kein  sehr 
günstiges  Licht  auf  die  G  olonialpolitik  der  europäischen 
Mächte. 

Wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  bildeten  im 
vorigen  Jahrhunderte  noch  die  levantinischen  Kü- 
stenländer amMittelmeere,  dann  Ost-  und  Westindien 
die  vorzüglichsten  Productionsländer  von  Baumwolle. 
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Das  Erzeugniss  aus  den  türkischen  Provinzen  war  im 
Allgemeinen  weder  qualitativ  noch  quantitativ  hervor- 
ragend; es  mochte  sich  daher  wohl  zu  den  Geweben 
eignen,  welche  die  damals  noch  allein  herrschende 
Handarbeit  lieferte.  Die  neu  auftauchenden  Maschi- 
nen erheischten  aber  schon  ein  besseres  Material.  Ein 
solches  hätten  zwar  die  verschiedenen  Landstriche 
Ostindiens  bieten  können,  allein  die  ostindische  Com- 
pagnie  verwendete  damals  noch  keine  Sorgfalt  auf 
den  Anbau  und  die  Veredlung  der  Baumwollpflanze 
und  vernachlässigte  zugleich  die  Herstellung  guter 
und  verzweigter  Communicationen,  welche  in  jenem 
ausgedehnten  Ländergebiete  nothwendig  sind,  um  die 
Bodenproducte  aus  dem  Inneren  zu  entsprechenden 
Preisen  bis  an  die  Häfen  zu  schaffen.  Westindien  blieb 
somit  die  Hauptbezugsquelle  für  feinere,  insbesondere 
langstaplige  Baumwolle. 

.Die  Antillen  können  als  die  Heimat  der  Baum- 
wolle von  langem  Stapel  angesehen  werden.  Christoph 
CoLUMBüs  fand  schon  daselbst  dieBaurawoUcultur  und 
machte  sie  zum  Massstabe  des  Tributes,  den  er  den 
Caraiben  auflegte.  Lange  Zeit  hindurch  behauptete 
das  dortige  Product,  insbesondere  jenes  von  Guada- 
loupe,  einen  grossen  Ruf  auf  den  europäischen  Märk- 
ten, und  es  belief  sich  die  Ausfuhr  von  dort  noch 
im  Jahre  1808  auf  140.000  Pfund.  Die  Kriege  des 
französischen  Kaiserreiches,  der  Unverstand  der 
Pflanzer,  welche  die  ausgiebigeren  gröberen  Sorten 
vorzogen  und  die  schnelle  Verbreitung  des  Zuckerroh- 
res, durch  den  Schutz  hober  Zölle  begünstigt,  brachten 
die  Production  sehr  schnell  herab,  zumal  angelsäch- 
sischer Fleiss  und  Energie  bereits  in  Mitbewerbung 
getreten  war. 

Es  hatten  nämlich,  wie  oben  schon  erwähnt,  Aus- 
wanderer von  Bahama  Samen  nach  Süd-Carolina  ge- 
bracht und  so  den  Grund  zum  Anbau  der  nun  so  be- 
rühmten Sea-Island  gelegt.  Die  mit  aller  Sorgfalt  be- 
triebene Cultur  breitete  sich  rasch  über  die  südlichen 
Staaten  aus.  Die  Ausfuhr,  welche  1784noch  nichtüber 
1.200  Pfund  betragen  hatte,  belief  sich  1800  schon 
auf  nahezu  18  Millionen  Pfund  und  erreichte  bis  un- 
mittelbar vor  dem  Ausbruche  des  Bürgerkrieges  die 
ungeheure  Ziffer  von  circa  1.300  Millionen  Pfund.  Im 
Ganzen  liefert  Amerika  etwa  1.600  Millionen  Pfund, 
d.  1.  über  5/g  aller  Baumwolle,  welche  verbraucht  wird. 
Der  Verbrauch  in  England  erreicht  ungefähr  die  Hälfte 
der  producirten  Gesammtmenge.  Ein  eben  so  grosses 
Quantum  verarbeiten  die  Länder  des  europäischen 
Continentes  mit  Einschluss  von  Nordamerika,  und 
zwar: 

Grossbritannien 935  Mill.  Pfd. 

Russland,     Deutschland,    Holland 

und  Belgien 276     „  „ 

Frankreich 237      „  „ 

Spanien 55     „  „ 

Länder  an  der  Adria 42     „         „ 

Vereinigte   Staaten   Nordamerika's    290     „  „ 

Andere  Länder 63     „  „ 

zusammen  .  .  .  1.898  Mill.  Pfund 
Es  ist  kaum  über  15  Jahre  her,  dass  England  noch 
3/3  aller  Baumwolle  verarbeitete,  dass  sich  dieses  Ver- 
hältniss  jetzt  geändert  hat,  ist  ein  erfreulicher  Beweis 
des  Fortschrittes  industrieller  Tbätigkeit  am  Conti- 
nente  und  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Wenn  wir  nun  die  obigen  Ziffern  überblicken  und 
überdiess  bedenken,  dass  Nordamerika  nicht  bloss  das 
weitaus  grösste  Quantum,  sondern  auch  überwiegend 
die  beste,  ja  für  gewisse  Sorten,  wie  für  Garne  über 
Nr.  40  hinaus,  die  fast  einzig  geeignete  Qualität  in 
grösserer   Menge   liefert,    so    finden  wir  die   bangen 
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Ahnungen  vollkommen  erklärlich,  welche  schon  vor 
längerer  Zeit  für  den  Fall  einer  Störung  der  dortigen 
Production  oder  der  Unterbrechung  der  Handelsbe- 
ziehungen dahin  gehegt  warden. 

Schon  im  Jahre  1851  machte  Prinz  Alebrt  bei  einer 
Bereisung  der  englischen  Baumwolldistricte  die  Be- 
merkung, dass  man  ernstlich  an  die  Erweiterung  und 
Veredlung  des  Cotton-Anbaues  in  Indien  gehen  müsse, 
indem  einer  so  bedeutenden  Industrie  die  grösste 
Auswahl  im  Rohmaterial  zu  Gebote  stehen  müsse, 
und  zwar  in  so  zahlreichen  und  von  einander  unab- 
hängigen Quellen,  als  nur  immer  möglich.  Und  der 
österreichische  Bericht  über  die  Pariser  Ausstellung 
im  Jahre  1855  sagt,  man  könne  sich  die  Besorgniss 
nicht  verhehlen,  welche  sich  aus  der  Betrachtung  des 
Verhältnisses  der  Abhängigkeit  ergibt,  in  welcher  alle 
Staaten  mit  einer  so  entwickelten  Baumwollindustrie 
zu  Amerika  stehen.  Schlechte  Baumwollernten  und 
das  Verhältniss  der  Sclaven,  der  Streit  über  die  Scla- 
vencmancipation  überhaupt  können  der  Baumwollindu- 
strie Europas  temporär  oder  auf  eine  längere  Zeit  ge- 
fährlich werden. 

Leider  haben  sich  diese  Besorgnisse  nur  zu  bald 
verwirklicht.  An  10  Millionen  Menschen  empfinden 
nun  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  jenen  Mangel 
an  Voraussicht.  Und  es  ist  noch  das  Ende  der  Krisis 
nicht  abzusehen. 

Es  musste  erst  ein  so  ausserordentliches  Ereigniss 
eintreten  wie  der  in  den  Eingeweiden  der  nordame- 
rikanischen Union  wühlende  Bürgerkrieg,  die  sich 
seit  der  Begründung  ihrer  Unabhängigkeit  einer  kaum 
je  gesehenen  stets  steigenden  Wohlfahrt  erfreute,  um 
die  industrielle  Welt  aus  ihrer  Sicherheit  aufzu- 
schrecken. Mit  dem  ganzen  Ernst,  welchen  die  Situa- 
tion gebietet  und  mit  all  der  Energie,  welche  Gewinn- 
sucht zu  erzeugen  im  Stande  ist,  schreitet  man  jetzt 
ans  Werk,  um  so  lange  Vernachlässigtes  gutzumachen 
und  einer  Industrie  wieder  Lebenskraft  zu  verleihen, 
die  in  doppelter  Beziehung,  in  der  Arbeit,  welche  sie 
gewährt,  und  in  den  billigen  Bekleidungsstoffen,  die 
sie  hervorbringt,  den  armen  Classen  unentbehrlich  ist. 

Aller  Orten,  wo  nur  halbwegs  Boden  und  Klima 
hiefür  geeignet,  werden  nun  Versuche  mit  Baumwoll- 
pflanzungen gemacht.  Die  Ausstellung  gab  hieven 
Zeugniss.  Noch  nie  waren  so  viele  und  verschieden- 
artige Proben  von  Baumwolle,  von  der  wildwachsen- 
den bis  zu  der  in  Gärten  sorgsam  gehegten,  auf  einer 
Ausstellung  vereinigt  wie  hier.  Alle  Welttheile  hatten 
ihr  Contingent  gestellt.  Das  Hauptproductionsgebiet, 
die  nordamerikanischen  Südstaaten,  sowie  Mexiko  und 
China  sind  fast  die  einzigen  zur  Baumwollcultur  geeig- 
neten Länder,  welche  von  der  Ausstellung  ferne  ge- 
blieben. 

Die  Jury  hat  natürlich  den  ausgestellten  Proben 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Um  einen 
Gradmesser  für  deren  Qualität  aufzustellen,  Hess  sie 
dieselben  abschätzen  und  dem  Schätzungspreise  wur- 
den noch  andere  bezeichnende  Bemerkungen  beigefügt. 

So  tiefe  Wunden  daher  auch  die  gegenwärtige 
Krisis  der  Industrie  und  dem  Handel  schlägt,  so  wird 
sie  doch  den  guten  Erfolg  hinterlassen,  dass  sie  den 
Impuls  gegeben  hat,  das  Monopol  der  amerikanischen 
Pflanzer  zu  brechen  und  somit  ähnlichen  Eventuali- 
täten für  die  Zukunft  vorzubeugen. 

Am  meisten  darf  man  wohl  in  dieser  Beziehung 
auf  die  ausdauernde  Energie  des  englischen  Volkes 
bauen.  Dem  Unternehmungsgeiste,  welcher  ihm  von 
Haus  aus  inne  wohnt,  steht  die  durch  das  Self-Gouver- 
nement  ausgebildete  Gabe,  sich  in  jeder  Lage  des  Le- 
bens selbst  zu  helfen,  trefflich  zur  Seite,  und  die  rei- 
chen Capitalien,  welche  Thätigkeit  geschaffen   und 


weise  Sparsamkeit  angesammelt,  bieten  die  Mittel, 
sowohl  die  Perioden  des  Drangsais  zu  überstehen  als 
Vorkehrungen  gegen  dessen  Wiederkehr  zu  treffen. 
Die  Pflanzung  von  Baumwolle  wird  jetzt  nicht  nur  in 
den  eigenen  Besitzungen  in  Ost-  und  Westindien  und 
in  den  australischen  Colonien  von  Eegierung  und  Pri- 
vaten mächtig  gefördert,  sondern  englische  Unterneh- 
mer und  Gesellschaften  suchen  auch  in  fremden  Län- 
dern diese  Cultur  in  Aufschwung  zu  bringen.  Ganz 
vornehmlich  scheint  sich  der  Unternehmungsgeist  auf 
Algier  und  auf  die  Länder  am  Senegal  geworfen  zu 
haben,  an  dessen  Ufergeländen  die  Baumwolle  überall 
wild  wächst,  und  soüberdiess  Inder  freien  Negerbevöl- 
kerung ein  ganz  tüchtiger  Stamm  von  Arbeitern  gege- 
ben ist. 

Auch  die  französische  Regierung  lässt  sich  in  ihren 
überseeischen  Besitzungen  die  Baumwollcultur  sehr 
angelegen  sein.  Ihre  Sorge  dafür  datirt  jedoch  nicht 
erst  von  heute.  Bald  nach  der  Eroberung  Algiers,  wo 
sich  noch  Spuren  früherer  Baumwollcultur  vorfanden, 
wendete  sie  derselben  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu. 
Insbesondere  haben  die  im  Jahre  1853  gegründeten 
Prämien  zu  deren  Ausdehnung  viel  beigetragen.  Seit 
diesem  Zeitpunkte  ist  die  Production  fast  stetig  ge- 
wachsen. 

Ueber  die  Campagne  (1860 — 1861)  waren  zur  Zeit 
der  Ausstellung  die  Ergebnisse  noch  nicht  vollständig 
bekannt.  Doch  sprechen  die  Thatsachen,  dass  kein 
Pflanzer  zum  Ankauf  durch  den  Staat  seine  Zuflucht 
nahm  und  die  Ernte  sich  auf  159.652  Kilogramm,  also 
um  50%  höher  als  im  vorangegangenen  Jahre  belief, 
für  weitere  günstige  Erfolge.  Die  Baumwolle  von  lan- 
gem Stapel  ist  daselbst  weit  überwiegend. 

Die  Regierung  begünstigt  vorzugsweise  die  klei- 
neren Pflanzungen,  für  welche  die  Arbeit  einer  Familie 
ausreicht,  weil  solche  sowohl  ein  sorgfältigeres  Product, 
als  auch  einen  höheren  Reinertrag  liefern.  Die  Quali- 
tät der  Baumwolle  ist  eine  sehr  gute,  wie  es  die  hier- 
aus erzeugten  trefflichen  Garne  und  Gewebe,  die  gleich 
neben  den  betreffenden  Baumwollproben  zum  Belege 
der  Güte  der  letzteren  ausgelegt  waren,  in  der  Aus- 
stellung bewiesen. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  die  l'^ortschritte  im 
Maschinenwesen  und  in  der  Cultur  des  Rohstoffes 
gehen  wir  zu  unserer  Industrie  selbst  über. 

Es  ist  ein  bewunderungswürdiges  Bild,  welches 
sich  unseren  Blicken  darbiethet.  In  einer  in  der  Ent- 
wicklung der  Völker  verhältnissmässig  kurzen  Zeit, 
erst  seit  der  Neige  des  vorigen  Jahrhundertes,  hat  sie 
eine  solche  Höhe  erreicht  und  ist  ein  so  wichtiger 
Factor  für  die  Arbeit  und  durch  die  Billigkeit  ihrer 
Erzeugnisse  zugleich  für  das  Wohlbefinden  der  Men- 
schen geworden,  dass  man  den  industriellen  Fortschritt 
eines  Volkes  überhaupt  nach  dem  Grade  von  Geschick- 
lichkeit, welchen  es  in  der  Verarbeitung  von  Baum- 
wolle an  den  Tag  legt,  messen  zu  können  glaubt. 

Hätte  man  diesen  Gradmesser  im  Ausstellungsge- 
bäude in  Anwendung  bringen  wollen,  so  wären  gewiss 
sehr  falsche  Schlüsse  die  Folge  davon  gewesen.  Aus 
mannigfachen  Ursachen,  welche  hier  anzuführen  wohl 
nicht  der  Ort  sein  dürfte,  war  die  Vertretung  im  All- 
gemeinen eine  unvollständige  und  gewährte  weder  in 
der  Gesammtheit  noch  im  Einzelnen  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Rolle,  welche  die  Baumwollindustrie 
auf  dem  Gebiete  der  productiven  Thätigkeit  spielt.  So 
war  Nordamerika,  welches  doch  nach  England  den  er- 
sten Rang  einnimmt,  gar  nicht,  Deutschland  nur  sehr 
mangelhaft  und  Grossbritannien  mit  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  die  Ausstellung  im  Lande  selbst 
stattfand,  nicht  im  Verhältniss  zu  seiner  Bedeutung  in 
diesem  Gewerbezweige  vertreten. 
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Wer  also  in  seinem  Urtheile  nicht  fehl  gehen  will, 
darf  sich  nicht  lediglich  an  das  halten,  was  in  der  Aus- 
stellung zu  sehen  war,  sondern  muss  seine  Blicke  auch 
über  dieselbe  hinausschweifen  lassen. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  ausgestell- 
ten Spinnpro  du  cte,  wovon  freilich  nur  wenig  zu  sagen 
bleibt.  Einerseits  leistet  schon  dieMaschine  ohne  viele 
Beihilfe  das  Wesentlichste,  so  dass  es  kein  Verdienst 
ist,  aus  sehr  schöner  Baumwolle  von  langem  Stapel 
ein  vorzügliches  Gespinnst  zu  liefern,  zumal  wenn 
dessen  Preis  ein  lohnender  ist.  Anderseits  ist  es  selbst 
für  den  geübten  Kenner  schwer,  dem  fertigen  Garne 
anzusehen,  welche  Qualität  von  Rohmaterial  dazu  ver- 
wendet wurde,  sowie  es  hinwieder  dadurch  dem  Aus- 
steller leicht  wird,  einProduct  zur  Ausstellung  zu  brin- 
gen, welches  jenes,  das  er  in  Verkehr  zu  setzen  ge- 
wohnt ist,  an  Güte  weit  überragt. 

Die  Jurors  derXVIlI.  Classe  waren  daher  angewiesen, 
eben  so  sehr  den  Ruf  der  ausstellenden  Firma  zu  be- 
rücksichtigen, als  das  ausgestellte  Product  selbst  zu 
würdigen.  Ein  Gleiches  wird  auch  bei  der  Classification 
der  >;ationen  nöthig,  wenn  man  ihre  Baumwollindu- 
strie vergleichen  will.  "Wollte  man  die  Baumwollstoffe 
producirenden  Staaten  nach  der  Menge  ihrer  Er- 
zeugung classificiren,  so  müsste  Grossbritannien  mit 
seinen  30  Millionen  Spindeln  oben  angestellt  werden. 
Erst  nach  einem  grossen  Intervalle  käme  die  nord- 
amerikanische Staaten-Union  und  Frankreich  anzu- 
reihen. 

In  England  setzte  sich  die  Baumwollerzeugung 
vornehmlich  in  Lancashire  fest  und  Manchester  erhob 
sich  zum  Hauptsitz.  In  Schottland  concentrirte  sie 
sich  um  Glasgow.  Ersteres  wendete  sich  mehr  den  grö- 
beren, letzteres  den  feineren  .Artikeln  zu.  Von  diesen 
beiden  Burgen  aus,  wie  noch  aus  so  manchen  anderen, 
beherrscht  Albion  mit  Waffen  des  Friedens  die  Welt, 
gehoben  durch  seine  freien  Institutionen,  die  ein  kern- 
haftes, thatkräftiges  Volk  und  erleuchtete  Staatsmän- 
ner heranbildeten. 

Als  ob  Nordamerika  plötzlich  aus  seiner  Lethargie 
erwachte,  welche  es  die  ersten  dreissig  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  verstreichen  liess,  ohne  an  die  Verar- 
beitung des  selbst  gewonnenen  Rohmaterials  mit  Hand 
anzulegen,  hat  es  in  den  letzten  Jahren  das  Versäumte 
wie  mit  einem  Sprunge  eingeholt.  Die  in  den  nörd- 
lichen Staaten  concentrirten  Fabriken  zählen  bereits 
nahezu  10  Millionen  Spindeln. 

In  Frankreich,  welches  an  8  Millionen  auf  300 
Fabriken  vertheilte  Spindeln  besitzt,  bestehen  drei 
territoriale  Gruppen,  welche  sich  der  Baumwollfabri- 
cation  fast  ausschliesslich  widmen,  nämlich  die  vlämi- 
sche  Gruppe,  dann  jene  der  Normandie  und  des  El- 
sasses. In  der  ersten  Gruppe,  welche  die  Fabriksorte 
Lille  und  St.  Quentin  in  sich  schliesst,  werden  vor- 
nehmlich sehr  feine  Gespinnste  angefertigt,  von  denen 
auch  die  Garne  der  Firma  Mahlet  Feeres  in  Lille  den 
Glanzpunct  der  Ausstellung  ausmachten.  Die  Norman- 
die, besonders  die  Umgegend  von  Ronen  verlegt  sich 
mehr  auf  die  Erzeugung  jener  Waaren,  welche  dem 
Consumo  der  Massen  dienen,  daher  ilirer  gröberen  Be- 
schaficnheit  wegen  mehr  Rohmaterial  erfordern,  dessen 
Zufuhr  durch  die  geographische  Lage  am  Meere  begün- 
stigt wird.  Minder  vortheilhaft  gelegen  ist  das  Elsass. 
Dort  war  man  also  gedrängt,  diesen  Nachtheil  durch 
Güte  und  Schönheit  des  Productes  zu  paralysiren.  So 
hat  die  natürliche  Lage  mit  dazu  beigetragen,  die 
elsässischen  Fabriken  auf  die  Luxusartikel  hinzulen- 
ken und  sie  ihnen  fast  ausschliesslich  in  die  Hände  zu 
spielen,  wenn  sie  auch  ursprünglich  diese  Richtung 
nicht  verfolgten.  Die  Expositionen  von  Dollftjs  Mieg 


ET  Comp.,   Gros,   Odier  Roman  et  Comp,   und  andere 
Firmen  sind  Belege  hiefür. 

Die  Schweiz,  im  Verhältniss  zu  seiner  Grösse  und 
Bevölkerung  nächst  Grossbritannien  wohl  der  stärkste 
baumwollproducirende  Staat,  hat  seine  Fabriken  zum 
grössten  Theil  in  den  Cantonen  St.  Gallen,  Appenzell 
auch  Aargau.  Es  sind  da  über  1,700.000  Spindeln  und 
20.000  mechanische  Webstühle  in  Bewegung.  Die 
Einfuhr  von  Baumwolle  betrug  1860—1861  15  Millio- 
nen Kilogramm.  Die  Ausfuhr  belief  sich  in  Garnen  auf 
1,300.000  Kilogramm  (circa  2,500.000  Frcs.Werth)  und 
in  Geweben  auf  8,250.000  Kilogramm  (circa  60,000.000 
Frcs.  Werth) ;  dagegen  die  Einfuhr  von  Geweben  auf 
3  Millionen  Kilogramm.  Die  Hälfte  der  Spinnereien 
arbeitet  mit  Selfactors.  Die  Löhne  sind  seit  1851  um 
mehr  als  50%  gestiegen. 

Deutschland  und  Oesterreich,  welche  in  der  Spin- 
delzahl sich  annähernd  gleich  kommen  (1,900.000,  be- 
ziehungsweise 1,700.000)  stehen  auch  nahezu  auf 
gleicher  Stufe  der  Vollkommenheit.  Im  Zollverein 
befinden  sich  die  Baumwollfabriken  in  Baiern,  im 
Königreich  Sachsen,  in  den  Rheinprovinzen  und  in 
Berlin.  In  Oesterreich  ist  es  wieder  das  nördliche  und 
centrale  Böhmen,  Ober-  und  Nieder-Oesterreich  und 
Vorarlberg,  wo  die  Baumwollindustrie  vorherrscht.  In 
beiden  Zollgebieten  aber  sehen  wir  die  Feinspinnerei 
nur  geringe  Fortschritte  machen.  Die  Ausstellung  bot 
wenig  Garn,  welches  über  Nro.  40  hinausgegangen 
wäre.  Innerhalb  dieser  Grenze  aber  zeigte  sich  Aner- 
kennenswerthes.  Wir  brauchen  da  bloss  die  Pottendor- 
fer  Spinnerei  und  die  Firma  F.  Richter  et  Comp,  in 
Prag  zu  nennen.  Deutschland  hatte  im  Fache  der 
eigentlichen  Spinnerei  nichts  ausgestellt.  Beide  Zoll- 
gebiete vermögen  übrigens  noch  nicht  einmal  in  den 
niedrigeren  Numern  zur  Genüge  den  eigenen  Bedarf 
zu  decken.  Diess,  sowie  der  Umstand,  dass  der  Bedarf 
für  die  vermöglicheren  Classen  aus  dem  tonangeben- 
den Frankreich  kommt,  wesshalb  in  dieser  Richtung 
für  die  Weberei  und  Druckerei  ein  nur  geringer  Spiel- 
raum bleibt,  und  in  Folge  dessen  auch  eine  nur  be- 
schränkte Verwendung  von  feinen  Garnen  eintritt, 
mag  einen  guten  Theil  daran  Schuld  tragen,  dass  man 
die  Feinspinnerei  bisjetzt  ziemlich  bei  Seite  setzte. 

Russland,  wo  trotz  entgegenstehender  Verhältnisse 
die  Industrie  sich  allmälig  zu  entwickeln  anfängt,  hat 
recht  schöne  Resultate,  insbesondere  aus  dem  letzten 
Decennium  aufzuweisen.  Die  Arbeit  geht  meistentheils 
in  grossen  Etablissements  von  Statten.  Nichtsdesto- 
weniger sieht  man  es  dem  Producte  an,  dass  die  Fa- 
brikanten es  noch  nicht  nöthig  finden,  sparsamer  bei 
der  Erzeugung  vorzugehen,  weil  sie  von  dem  Contacte 
mit  billiger  fabrizirenden  Concurrenten  noch  verschont 
geblieben  sind.  Wenn  auch  1,600.000  Spindeln  für 
dieses  immense  Reich  nicht  viel  bedeuten,  so  ist  diese 
Zahl  doch  immer  um  so  beachtenswerther,  weil  die 
mechanische  Weberei  erst  in  neuester  Zeit  entstan- 
den ist. 

Folgende  Daten  über  die  russische  Baumwoll- 
industrie und  die  Fabrication  von  Webstoffen  über- 
haupt verdanken  wir  gütiger  Privatmittheilung. 

Die  Einfuhr  im  europäischen  Russland  belief  sich 

1853 

Kilogramm  Werth  in  Frca. 

aj  rohe  Baumwolle  .    .  28,000.000  45,000.000 

bj  Garn 1,250.000  4,000.000 

cj  Baumwollstoffe    im 

Allgemeinen    ...           —  8,000.000 
dj  bloss        gedruckte 

Baumwollstoffe  .    .           —  8,800.000 
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1860 


a)  rohe  Baumwolle 
hj  Garn 

c)  Baumwollstoffe  im 
Allgemeinen    .    .    . 

dj  hloss  gedruckte 
Baumwollstoffe  .    . 


Kilogramm 

41,000.000 

1,850.000 


Werth  in  Frcs. 
76,000.000 
9,000.000 

16,500.000 

3,000.000 


Die  Gesammtziffer  der  Spindeln  im  Reiche  (ohne 
Polen  und  Finnland)  erhebt  sich  auf  1,600.000  in  60 
Fabriken : 

.    .  14  Fabriken  650.000  Spindeln 


15 

10 


350.000         „ 
250.000         „ 

350.000  „ 

die    bedeutendsten 


Petersburg     . 

Moskau      .    . 

Wladimir 

in  allen  übrigen 
Gouvernements  .21  „ 

In  Petersburg  befinden  sich 
Fabriken;  so  eine  (jene  von  Nersky)  zu  150.000 Spin- 
deln, drei  zu  70 — 80.000  Spindeln.  Die  Leichtigkeit 
des  Ankaufes  von  Rohmaterial  erklärt  diese  auf  den 
ersten  Anschein  wegen  des  höheren  Arbeitslohnes  in 
der  Hauptstadt  sonderbar  scheinende  Thatsache. 

Die  Feinheit  des  Garnes  geht  nicht  über  Nr.  50 
hinaus. 

Man  kann  daher  annehmen,  dass  die  gedachten 
1,600.000  Spindeln  (1  Pud  auf  1/3  Spindel  gerechnet) 
2,400.000  Pud  Gespinnst  produciren,  welche  —  in 
weisse,  gefärbte  und  gedruckte  Cottone  umgestaltet  — 
einen  Werth  von  84,000.000  Rubel  (im  Durchschnitte 
das  Pud  zu  35  Rubel  =130  Frcs.  für  16  Kilogramm) 
geben. 

Schlägt  man  5,000.000  Rubel  als  den  Werth  der 
viel  feineren  aus  den  eingeführten  115.000  Pud  aus- 
ländischen Garnen  angefertigten  Cottonaden  an,  so 
kommt  der  Werth  auf  89,000.000  Rubel. 

Die  in  Polen  und  Finnland  erzeugten  BaumwoU- 
waaren  zu  6,000.000  Rubel  rechnend,  kann  man  den 
Werth  der  in  Russland  erzeugten  BaumwoUwaaren  auf 
95,000.000  Rubel  approximativ  annehmen. 

Im  Vergleiche  des  Werthes  zu  den  andern  grossen 
Webewaaren-Industrien  stellt  sich  folgendes  Resultat 
heraus : 

Das  Weben  geschieht  grösstentheils  noch  mit  der 
Hand,  besonders  in  den  Dörfern  der  centralen  Gou- 
vernements (Moskau,  Wladimir,  Kostroma,  Jaroslav), 
die  am  dichtesten  bevölkert  sind,  auf  Rechnung  der 
Fabrikanten  und  Kaufleute.  Auch  bei  13.000  mecha- 
nische Webestühle  verarbeiten  10.000  Pud  Baumwoll- 
garne und  erzeugen  den  siebenten  bis  achten  Theil  der 
Gesammtmenge.  Dieselben  Marchands-fabrikants  der 
Gewebe  vereinigen  zum  grossen  Theile  die  Färberei  und 
Druckerei,  welche  wie  die  Spinnerei  in  den  Gouverne- 
ments von  Petersburg,  Moskau  und  Wladimir  concen- 
trirt  ist.  Es  gibt  einzelne,  die  bis  200.000  Stücke  des 
Jahres  verarbeiten,  von  einer  Länge  von  30 — 36  Ar- 
schinen (ä  28  englische  Zoll)  und  von  einer  Breite 
von  1 — IV4  Arschinen. 

Die  Gesammtzahl  der  Arbeiter  kann  auf  250.000 
veranschlagt  werden,  die  sich,  wie  folgt,  vertheilen : 

1.  Spinnerei,  durchaus  mechanisch   ,    .    .     35.000 

2.  Weberei,    zum   grössten   Theil    Hand- 
arbeit  180.000 

3.  Bleiche,  Färberei,  Druckerei      ....     35.000 
Ungefähr  dreimal  so  viel,  also  750.000  beschäftigen 

sich  indirect  mit  dieser  Industrie,  so  dass  gegenwärtig 
%()  bis  %5  der  Gesammtbevölkerung  die  Mittel  des 
Unterhaltes  aus  dieser  Industrie  erhält. 

In  Belgien  sind  die  von  Alters  her  beliebten  und 
blühenden  Zweige  der  Leinen-  und  Wollwaaren  von 
der  Baumwollindustrie  noch  nicht  überflügelt  worden 


Man  ging  erst  in  neuerer  Zeit  zu  derselben 
über,  durch  disponibles  Capital  und  überflüssige  Ar- 
beitskraft dazu  veranlasst.  Belgien  nimmt  die  besseren 
Gattungen  von  anderen  Nationen  ab,  und  erzeugt,  dem 
Principe  der  Theilung  der  Arbeit  huldigend,  selbst 
bloss  sogenannte  Exportwaaren.  Die  Zahl  der  Spin- 
deln beläuft  sich  auf  circa  700.000. 

Die  Hauptsorte  der  Fabrication  sind  Gent,  die 
Stadt,  welche  zur  Zeit  Carl  V.  60.000  Weber  zählte, 
und  Brügge. 

Aus  den  skandinavischen  Ländern  Schweden  und 
Norwegen  waren  einige  Spinnereien,  meist  Actien- 
gesellschaften  gehörend,  auf  der  Ausstellung  vertreten. 
Zu  einer  hervorragenden  Bedeutung  scheint  jedoch 
die  Spinnerei  dort  noch  nicht  gelangt  zu  sein.  Aus 
Dänemark  ist  im  Fache  der  Spinnerei  nichts  einge- 
schickt worden. 

In  den  Ländern  der  südlichen  Zone  ist  das  heisse 
Klima  der  Arbeit  in  Fabriken  nicht  günstig,  und  das 
geringe  Mass  von  Bedürfnissen,  die  daselbst  der 
Mensch  hat,  spornte  ihn  auch  nicht  zu  besonderem 
Fleisse  an.  Bürgerkriege,  Intoleranz  und  verfehlte 
Gesetzgebung  trugen  ausserdem  nicht  dazu  bei,  die 
Gewerbe  zu  fördern.  Aus  diesen  Gründen  hat  erst  in 
neuerer  Zeit  die  Baumwollindustrie  vereinzelte  Wur- 
zeln geschlagen,  ohne  es  jedoch  ■- —  mit  Ausnahme 
von  Spanien,  das  bereits  circa  900.000  Spindeln  zählt 
—  zu  grösserer  Intensivität  zu  bringen. 

In  Spanien  concentrirt  sie  sich  besonders  um  Bar-^ 
cellona  herum,  dass  jedoch  in  Garnen   nichts   auf  die 
Ausstellung  geschickt  hatte. 

Aus  Portugal  hatten  die  Spinnereien  von  Lissabon 
und  Crestuma  ihr  Contingent  gestellt;  ebenso  aus 
Italien  jene  von  Brescia,  Mailand  und  Neapel,  letztere 
in  aus  einheimischer  Baumwolle  (von  Castellamare) 
gesponnenen  Garnen,  die  jedoch,  so  gut  auch  dieser 
Rohstoff  sein  mag,  in  der  Ausführung  durchaus  nicht 
zu  loben  waren.  Griechenland  war  durch  zwei  Spinne- 
reien von  Patras  repräsentirt. 

In  aussereuropäischen  Ländern,  hat  mit  Ausnahme 
von  Nordamerika  und  etwa  Mexiko,  das  aber  kaum 
über  60.000  Spindeln  besitzt,  die  mechanische  Spinne- 
rei noch  wenig  Wurzeln  geschlagen.  Es  bestehen  zwar 
zuPondichery  zwei  Spinnereien  —  zusammen  mit  circa 
30.000  Spindeln  —  nebst  einer  mechanischen  Weberei, 
und  auch  in  Ostindien  gibt  es  einige  kleinere  Spinne- 
reien. Man  kann  aber  solche  sporadische  Unterneh- 
mungen doch  nur  als  blosse  Experimente  betrachten. 

Im  Allgemeinen  lohnt  es  sich  in  .diesen  von  der  Na- 
tur reich  gesegneten  Ländern  besser,  dieProducte  des 
Bodens  zu  cultiviren  und  dafür  den  Bedarf  an  Industrie- 
erzeugnissen von  den  in  der  Gewerbthätigkeit  mehr 
geschulten  und  hiefür  auch  mehr  geeigneten  europäi- 
schen Nationen  in  Austausch  zu  nehmen. 

Als  besonders  beachtenswerth  erscheinen  uns  im 
gegenwärtigen  Momente  die  sowohl  von  einzelnen 
Ausstellern  als  von  der  Cotton-Supply-Association  in 
Manchester  häufig  vorgeführten,  aus  indischer  Baum- 
wolle erzeugten  Garne  und  Gewebe.  So  sehr  auch  der 
Laie  geneigt  sein  mochte,  sie  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung den  aus  amerikanischer  Baumwolle  gewon- 
nenen Erzeugnissen  gleich  zu  halten,  so  stellt  doch 
die  Prüfung  selbst  der  allerbesten  aus  indischem  Ma- 
teriale  gesponnenen  Garne  stets  heraus,  dass  nur  ihre 
relative  Güte  in  Betracht  kommen  kann. 

Absolut  schöne,  denen  aus  amerikanischer  Baum- 
wolle erzeugten  gleichstehende  Garne  von  Nr.  30 — 40 
waren  nirgens  zu  finden.  Wiederholte  Versuche  erga- 
ben, dass  aus  Surate-Gespinnst  gewebte  Stoffe  bei 
dem  Bleichprocesse  10%  ihres  Gewichtes  verlieren, 
was  entweder  durch  künstliches  Füllen  beider  Appre- 
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tur  oder  durch  die  Verwendung  stärkerer  Garne  oder 
durch  grössere  Menge  desselben  auf  Kosten  der  Wohl- 
feilheit ersetzt  werden  muss. 

Die  Veredlung  der  Baumwolle  in  Ostindien,  sowie 
die  Verbreitung  der  Cultur  in  Westindien,  in  Austra- 
lien, am  Senegal  und  in  Algier  und  anderen  Orten,  wo 
ähnliche  Gewächse  gedeihen,  ist  somit  dringend  ge- 
boten, sollen  die  Amerikaner  nicht  noch  länger  ihre 
Alleinherrschaft  behaupten. 

Auch  darf  man  sich,  da  die  Noth  erfinderisch 
macht,  der  Hoffnung  nicht  entschlagen,  es  werde  end- 
lich auch  durch  Verbesserung  und  Veränderung  der 
Vorbereitungs-  und  Spinnmaschinen  gelingen,  aus  ge- 
ringem Materiale  bessere  Garne  zu  erzeugen.  Konnte 
man  doch  schon  mehrseitige  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung in  der  Abtheilung  der  Maschinen  wahrnehmen. 

An  die  Spinnerei  schliesst  sich  eng  die  Zwirnerei 
an.  In  England  wird  schon  seit  geraumer  Zeit  dieser 
Fabricationszweig  mit  grossem  Erfolge  und  in  zahl- 
reichen, sehr  bedeutenden  Etablissements  betrieben. 
Man  schien  auch  auf  die  Ausstellung  solcher  Erzeug- 
nisse ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Während  gewöhnliche  Garne  gleichsam  als  etwas 
Nebensächliches  nur  von  sehr  wenigen  englischen  Fir- 
men zur  Anschauung  gebracht  wurden,  fand  sich 
für  diesen  Zweig  ein  sehr  reichhaltiges  Sortiment  der 
verschiedensten  Varietäten  im  rohen,  gebleichten  und 
gefärbten  Zustande  und  in  allen  Feinheitsgraden  vor. 
Nicht  weniger  als  14  Fabriken,  darunter  sehr  namhafte, 
hatten  sich  hieran  betheiliget.  Das  Geschäft  wird  all- 
gemein als  ein  sehr  lucratives  bezeichnet  und  es  ist  nur 
zu  verwundern,  dass  der  Continent  sich  in  diesem 
Artikel  noch  nicht  mehr  von  England  emancipirt  hat. 

In  Frankreich,  welches  durch  vier  Aussteller  reprä- 
sentirt  war,  haben  Dollfds,  Mieg  et  Comp,  in  Mühl- 
hausen, durch  die  Ausstellung  vom  Jahre  1851  ange- 
regt, zuerst  die  Fabrication  im  Grossen  von  Zwirn 
zum  Nähen  und  Sticken  begründet,  und  halten  gegen- 
wärtig zu  diesem  Zwecke  schon  13.000  Spindeln  im 
Gange. 

Auch  ein  zweites  ansehnliches  französisches  Eta- 
blissement, jenes  der  Firma  Cartier  Bresson  in  Paris, 
hatte  sich,  wenn  auch  mit  etwas  geringerer  Qualilät  in 
Concurrenz  gesetzt. 

Das"»von  fünf  Firmen  aus  dem  Zollvereine  einge- 
sendete Product  Hess  noch  manches  zu  wünschen 
übrig. 

Vielleicht  finden  sich  durch  die  diessjährige  Aus- 
stellung auch  österreichische  Industrielle  veranlasst, 
diesen  Zweig  aufzunehmen.  Freilich  kann  aber  dem- 
selben nur  dann  eine  Zukunft  blühen,  wenn  für 
grösstmögliche  Correctheit  alle  Sorgfalt  getragen 
wird. 

Die  Ausstellung  eines  der  vorzüglichsten  Fein- 
spinner Englands,  T.  Hoüldsworth  et  Comp,  in  Man- 
chester, von  Garnproben  Nr.  2.500  übergehen  wir 
als  von  keinem  praktischen  Nutzen,  wenn  dieselben 
auch  darthun,  was  die  Maschine  in  Bezug  auf  Fein- 
heit zu  leisten  vermag.  Dagegen  müssen  wir  der 
Garne  derselben  Firma  bis  zu  den  höchsten  noch  ver- 
wendbaren Numern  700  —  800  Erwähnung  thun, 
wie  sie  zu  Spitzenzwirn  und  zur  Weberei  von  Gaze- 
stoffen gebraucht  werden.  England  und  Frankreich 
leisten  in  der  Feinspinnerei  Vorzügliches.  Aus  Frank- 
reich zeichneten  sich  wieder  Mallet  Feekes  in  Lille 
besonders  aus.  Ihnen  rühmlich  zur  Seite  stehtH.  Loker 
eben  daselbst.  Wesentlich  hat  zum  Fortschritte  in 
der  Feinspinnerei  die  Baumwollkämmmaschine  nach 
dem    System   Heilmann*) beigetragen,  die  bei  Garnen 


*)  Siehe  Classe  VII,  Sectlon  A. 


über   Nr.    100   die   Reinheit    und  Gleichheit  des  Ge- 
spinnstes  ausserordentlich  erleichtert. 

Als  Gegensatz  der  zu  so  hohem  Grade  getriebenen 
Feinspinnerei  stellen  sich  die  von  H.  Paulkner  in 
Castlect  (Lawrence-lane)  in  allen  Stärken  und  Com- 
binationen  exponirten  Bindfaden,  Spagate  und  Stricke 
aus  Baumwolle  dar,  welche  viel  billiger  zu  stehen 
kommen,  als  jene  von  Hanf  und  doch  in  den  meisten 
Fällen  ebenso  gut  Dienste  leisten.  Auch  J.  Wolf  et 
Sohn  aus  Mannheim,  die  aber  nur  zwölf  Arbeiter  da- 
mit beschäftigen,  führten  derlei  Artikel  vor. 

Einen  sehr  interessanten  Artikel,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  und  den  Beifall  aller  Fachmänner 
auf  sich  zog,  brachte  J.  Moegan  in  Manchester  (Ducie- 
Works)  in  seinen  aus  dem  besten  Materiale  in  vor- 
züglicher Qualität  und  in  ausgedehntestem  Massstabe 
fabrizirten  Dochten  zu  Kerzen  und  Lampen.  Man  sieht 
hierin  abermals  ein  Beispiel,  dass  selbst  der  anscheinend 
geringfügigste  Gegenstand  der  Aufnahme  im  Grossen 
fähig  ist,  gewiss  nicht  zum  Naehtheile  der  Consu- 
menten  und  der  Güte  des  Productes. 

Die  vorzügliche  Organisation  des  Handels,  die 
gesunde  Handelspolitik  der  englischen  Regierung,  das 
durch  Arbeit  geschaffene  und  durch  kluge  Haushal- 
tung angesammelte  Capital  unterstützen  Unterneh- 
mungen wie  die  vorerwähnten,  weil  ihr  Gedeihen,  ja 
selbst  schon  ihr  Entstehen  nur  durch  die  voraussicht- 
liche Menge  des  Absatzes  bedingt  ist. 

In  den  Bereich  der  Spinnerei  gehören  auch  noch 
die  aus  gefärbter  Wolle  gesponnenen  Garne  zweier  fran- 
zösischer Aussteller:  der  Firma  C.  Retaud,  V.  Fleüry 
et  Comp,  in  Paris  und  Düpont  Poulet  in  Troyes.  Die- 
selben werden  in  der  Bonneterie  z.  B.  zu  Tricots  ver- 
wendet. Ihr  Vorzug  besteht  darin,  dass  dabei  die 
Wolle  nicht  durchscheint,  wie  es  oft  der  Fallist,  wenn 
erst  das  Garn  gefärbt  wird.  Nur  sollen  die  daraus  er- 
zeugten Artikel  weniger  dauerhaft  sein,  weil  die 
Wolle  in  der  Färberei  leidet.  Relativ  aber  sind  sie  gut 
und  die  Wirkarbeiter  auch  ganz  zufrieden  damit. 
Besonders  die  von  der  erstgenannten  Firma,  die  be- 
reits an  300  Arbeiter  in  diesem  Zweige  beschäftigt, 
ausgestellten  Proben  von  allen  Nuancen  waren  sehr 
schön  und  man  behauptete,  dass  sie  sogar  die  auf  der 
Ausstellung  nicht  vertretenen  englischen  Fabricate 
dieser  Gattung  übertreffen. 

Obwohl  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Färberei 
fallend,  darf  hier  doch  eine  Specialität  nicht  übersehen 
werden,  weil  sie  in  diese  Classe  eingereiht  war.  Es 
ist  diess  die  gefärbte  Watta  der  Firma  L.  Lejeüne  et 
Voitein  in  Paris,  die  sich  ausschliesslich  mit  der  Erzeu- 
gung von  Watta  befasst  und  dabei  150  Menschen 
verwenden  soll.  Alle  Farben,  welche  Futterstoffe  nur 
haben,  waren  wiedergegeben.  Der  Preis  von  12  Va 
Cent,  per  Quadratmeter  ist  sehr  billig,  dabei  der  Vor- 
theil  in  die  Augen  springend,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  leichtesten  Futtertaffete  bei  Anwendung  gefärbter 
Watta  in  Verwendung  kommen  können,  ohne  dass 
die  Watta  durchscheint. 

Wenn  wir  nun  in  das  Gebiet  der  Weberei  eintreten, 
so  fällt  uns  mit  dem  ersten  Blicke  die  im  Vergleiche 
zur  Spinnerei  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
zeugnisse in  die  Augen.  Es  ist  kein  Halbfabrikat  mehr, 
mit  dem  wir  es  zu  thun  haben,  sondern  es  sind  Ge- 
genstände, die  für  den  unmittelbaren  Verbrauch  be- 
stimmt sind,  worüber  also  der  Consument  bereits  ein 
endgiltiges  Urtheil  abgibt  —  natürlich  jene  Webe- 
stoffe abgerechnet,  welche  noch  den  Process  des  Fär- 
bens  und  des  Drückens  durchzumachen  haben,  ehe 
sie  in  den  Verbrauch  übergehen.  Zu  wie  vielerlei 
Zwecken  werden  die  Baumwollgewebe  nicht  ver- 
wendet, von    dem   groben  Segeltuche  angefangen  bis 
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zu  den  spinnenartigen  Geweben  der  Bobinets  und 
der  Tarlatane?  Der  Combinationen  sind  unendlich 
viele,  und  der  menscMiche  Erfindungsgeist  fügt  täglicli 
neue  hinzu.  Bei  nicht  wenigen  Artikeln  fängt  auch 
schon  der  Geschmack  an,  eine  Rolle  zu  spielen.  Ver- 
dienst und  Unterlassungssünden  des  Fabrikanten 
können  demnach  hier  besonders  in  letzterem  Puncte 
nicht  mehr  wie  bei  der  Spinnerei  in  Frage  gestellt 
werden,  so  gross  auch  immer  der  Antheil  sein  mag, 
den  heut  zu  Tage  auch  an  der  Hervorbringung  der 
Gewebe  die  Maschine  nimmt. 

Im  Fache  der  Baumwollwaarenhat  der  unserem  Jahr- 
hunderte angehörende,  von  Caetweioht  erfundeneKraft- 
stuhl  Alles  über  den  Haufen  geworfen,  was  bisher  in  der 
"Weberei  üblich  war.  Nicht  allein,  dass  er  billiger, 
rascher  und  in  grösseren  Mengen  zu  fabriziren  erlaubt, 
griff  er  auch  die  Organisation  der  Arbeit  selbst  an, 
indem  er  den  einfachen  Handwebestuhl  aus  den 
Hütten  verdrängte,  wo  ihn  der  Hausvater  in  freien 
Stunden  unter  Beihilfe  seiner  Familie  handhabte  und 
die  Weberei  in  geschlossene  Etablissements  einführte, 
wo  die  Stühle  in  langen  Reihen,  wie  von  unsichtbarer 
Macht  getrieben,  die  Arbeit  des  Webers  selbst  ver- 
richten, ohne  dass  hiezu  mehr  als  eine  blosse  Be- 
dienung und  Beaufsichtigung  derselben  erforder- 
lich ist. 

In  manchen  Ländern,  wie  in  England  und  Frank- 
reich, wovon  ersteres  bereits  über  300.000  *),  letzteres 
80.000  Looms  **)  besitzt,  ist  diese  wahrhafte  Revo- 
lution schon  durchgeführt.  Anderwärts  haben  ihren 
Gang  trotz  sonst  vorgeschrittener  Industrie  eigen- 
thümliche  Verhältnisse  noch  aufgehalten.  Ueberall 
aber  ist  das  durch  das  Bedürfniss  hervorgerufene 
Streben  sichtbar,  den  Handstuhl  allmälig  zu  besei- 
tigen. Die  Ueberlegenheit  des  Powerloom  über  letz- 
teren ist  aber  auch  unverkennbar.  Wenn  ein  Hand- 
weber durchschnittlich  60 — 80  Faden  Schuss  in  der 
Minute  einzuschlagen  vermag,  so  bringt  in  gleichem 
Zeiträume  der  Kraftstuhl  200  —  320  (die  Ausstellung 
zeigte,  wie  schon  oben  erwähnt,  sogar  einen  Stuhl  von 
bis  angeblich  420  Schlägen)  Faden  Einschlag  in  den 
Stoff.  Wenn  man  ferner  berücksichtigt,  dass  ein  Ar- 
beiter wenigstens  zwei ,  meist  sogar  drei  bis  vier 
Stühle  zu  beobachten  und  in  stetem  Gange  zu  er- 
halten im  Stande  ist,  und  keine  erwachsenen  Personen 
erforderlich  sind,  so  stellt  sich  die  Leistungsfähigkeit 
bei  Kraftstühlen  auf  das  acht  nnd  zehnfache  des 
Handstuhls  heraus,  von  dem  Vorzuge  der  Gleich- 
mässigkeit  und  Festigkeit  des  Gewebes  und  den  Er- 
leichterungen, welche  überdiess  die  Spul-  und 
Schlichtmaschinen  gewähren,  ganz  abgesehen. 


*)  Schon  im  Jahre  1859  zählte  man  298.847  mechanische 
Webstühle  in  der  Baumwollindustrie,  von  welchen  auf  England 
275.590,  auf  Schottland  21.624,  auf  Irland  1.693  entfielen. 

**)  "Vor  mehreren  Jahren  zählte  die  mechanische  Weberei 
im  Departement  „Seine  inferieure"  (Eouen  und  Dieppe,  dann 
Havre)  7.794  Stühle  mit  5.603  Arbeitern  (vorwiegend  Frauens- 
personen und  Kinder) ,  deren  durchschnittliche  Entlohnung 
per  Arbeitstag  bei  Kindern  von  41  C.  bis  1  Eres.  11  C,  bei 
Frauenspersonen  von  1  Frcs.  2  C.  bis  1  Frcs.  89  C.  und  bei 
Männern  von  1  Frcs.  64  C.  bis  3  Frcs.  53  C.  sich  belief.  Der 
Verbrauch  an  Baumwollgarn  (Kette  und  Schuss)  betrug 
5,472.750  Kilos,  woraus  54,727.500  Meter  Waaren  producirt 
wurden.  Bei  der  Handweberei  fanden  damals  noch  in  diesem 
Departement  109.542  Personen  (worunter  57.535  Weber)  ihren 
freilich  viel  spärlicheren  Erwerb,  der  im  Durchschnitte  bei  den 
Webern  70  C,  bei  den  Spuhlerinnen  25  C.  nicht  überstieg.  Im 
Jahre  1861  hatte  sich  die  Zahl  der  mechanischen  Webstühle  auf 
9.188  gehoben,  durch  welche  Vermehrung  selbstverständlich 
auch  in  den  übrigen  vorangeführten  Daten  über  diesen  Indu- 
striezweig eine  Aenderung  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Im 
Departement  Haute-Rhin  gab  es  1862  25.153  mechanische 
Webstühle.  (LOUIS  REYBATJD.  Le  coton,  son  regime,  ses 
Probleme,  son  influence  en  Europe.  Paris  1868.) 


Die  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  in  Bezug  auf  Be- 
schaffenheit des  Gewebes,  wie  auf  dessen  Muster  und 
Farben,  bedingt  auch  verschiedenartige  Construetio- 
nen  der  Stühle.  Die  Ausstellung  bot,  wie  wir  oben 
schon  berührt,  eine  ziemliche  Auswahl.  Es  gibt  ein- 
trittige Stühle  zur  Erzeugung  von  glatter  Waare  wie 
Calicots,  Battiste,  Mousseline,  die  in  verschiedenen 
Feinheits-  und  Dichtigkeitsgraden  —  theils  in  bloss 
gebleichtem  Zustande  als  weisseWaare — in  den  Handel 
kommen,  theils  —  und  zwar  in  beträchtlichen  Men- 
gen —  der  Färberei  und  Druckerei  als  Grundstoff 
dienen.  Der  stärker  construirte  Webestuhl  für  Baum- 
woUsammte  ist  ebenfalls  hier  einzureihen. 

Mehrtrittige  Stühle  dienen  zur  Erzeugung  von 
Köper,  Stühle  mit  mehreren  Schützen  in  vielfältiger 
Combination  zur  Hervorbringung  von  sogenannten 
Brillantes  und  Biquets,  sowie  für  bunte,  carrirte  Stoffe, 
wozu  bereits  gefärbte  Garne  verwendet  werden  und 
wobei  jeder  Schütze  die  Aufgabe  zufällt,  eine  der  in 
Anwendung  kommenden  Farben  aufzunehmen  und 
einzuschliessen.  Letztere  sind  wieder  entweder  Halb- 
Jacquardmaschinen  oder  haben  eine  „ä  revolver"  ge- 
nannte Vorrichtung,  wo  die  an  der  Peripherie  eines 
Cylinders  angebrachten  Schützen  nach  Art  der  La- 
dungen bei  den  Revolver-Pistolen  eine  nach  der  an- 
dern vor  die  Lade  treten.  Den  Gipfelpunct  bildet  das 
System  Jacquaed's,  welches  die  mechanische  Herstel- 
lung von  weissen  und  bunten  gemusterten  Stoffen  in 
solcher  Mannigfaltigkeit  ermöglicht,  als  die  Phantasie 
nur  immer  wünschen  mag  *). 

In  Hinsicht  ihrer  territorialen  Ausdehnung  fallen 
die  Webereidistricte  so  ziemlich  mit  jenen  Gruppen 
zusammen,  in  welchen  sich,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  die  Spinnerei  concentrirt.  Freilich  gilt  diess 
nur  bezüglich  der  mechanischen  Weberei.  Die  Hand- 
weberei, welche  noch  nicht  gänzlich  der  Maschine 
hat  weichen  müssen,  wie  diess  bei  der  Spinnerei  der 
Fall  ist  —  bindet  sich  weniger  an  gewisse  Oertlich- 
keiten,  wenigstens  nicht  in  allen  Ländern,  wie  z.  B. 
in  Norwegen  und  Schweden,  wo  fast  jede  Haushal- 
tung am  Lande  ihren  Webstuhl  besitzt.  Auch  darf 
man  es  keineswegs  als  Regel  annehmen,  dass  überall, 
wo  die  Feinspinnerei  zu  Hause,  auch  feine  Webe- 
waaren erzeugt  werden.  Einen  Beweis  vom  Gegen- 
theil  liefert  gleich  Manchester,  welches  zwar  viele 
Feinspinnereien  zählt,  selbst  aber  wenig  feine  Garne 
verarbeitet. 

In  Grossbritannien  ist  es  vornehmlich  Schottland, 
das  zu  Glasgow  und  in  dessen  Umgebung  mit  der 
Feinweberei  in  grossem  Massstabe  sich  befasst.  Der 
Umstand,  dass  zur  Erzeugung  feiner  Gewebe  die 
Handarbeit  noch  unentbehrlich  geblieben,  als  schon 
längst  die  groben  Stoffe  auf  dem  mechanischen  Web- 
stuhle hergestellt  wurden,  trug  zu  dieser  Theilung 
der  Arbeit  wesentlich  bei,  weil  die  Gebirgsbewohner 
wegen  Mangel  ergiebigerer  Erwerbsquellen  sich  mit 
geringeren  Löhnen  begnügten.  Den  gleichen  Ursachen 
sind  auch  in  anderen  Ländern  die  gleichen  Wirkun- 
gen zuzuschreiben.  So  in  der  Schweiz,  so  auch  in 
Frankreich,  wo  die  Fabrication  feinster  Waaren  sich 
meist  in  den  Vogesen  (Mühlhausen),  in  den  Andennen 
(St.  Quintin)  und  den  Sevennen  (Tarare)  eingebürgert 
hat,  wo  hingegen  die  groben  Stoffe  überwiegend  den 
Küstenstrichen  der  Normandie  überlassen  blieben. 

Nur  die  drei  genannten  Länder  können  in  der 
Feinwaaren-Erzeugung  in  Betracht  kommen,  freilich 
in  sehr  verschiedenen  Abstufungen.  Während  Eng- 
land auch  in  diesem  Zweige  den  Uebergang  zur  Ma- 
schinenarbeit nahezu  durchgeführt  hat,    ist  in  Frank- 


*)  Siehe  Webestuhl  in  Classe  VII. 
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reich  die  Erzeugung  feiner  Waare  noch  vorherrschend 
der  Handarbeit  vorbehalten.  Es  verdient  jedoch  als 
ein  Beweis  für  die  Solidarität  der  industriellen  Inter- 
essen bei  den  verschiedenen  Nationen  angeführt  zu 
■werden,  dass  die  viel  bewunderten  hochfeinen  Web- 
stoffe  Frankreichs  zum  grossen  Theil  aus  englischen 
Garnen  gewebt  sind.  Noch  am  weitesten  fortgeschrit- 
ten in  dem  Uebergange  zur  Feinweberei  auf  der  Ma- 
schine ist  das  Elsass.  In  der  Schweiz  dürfte  derselbe 
der  schon  angedeuteten  örtlichen  Verhältnisse  wegen 
noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen. 

Zum  Belege  für  die  Ausdehnung  der  Feinwaaren- 
Erzeugung  mögen  die  Thatsachen  dienen,  dass  Tarare 
und  Umgebung  jährlich  allein  über  20  Millionen  Frcs. 
Werthe  producirt,  und  dass  St.  Quintin,  wo  freilich 
auch  schwere  Stoffe  mit  fabrizirt  werden,  5.000  Arbei- 
ter beschäftiget  und  200.000  Stück  Waare  (ä  60  Meter) 
in  den  Verkehr  bringt.  Aus  dem  Elsass  stehen  uns 
keine  Ziffern  speciell  aus  dem  Bereiche  der  Feinwaa- 
ren  zu  Gebote*),  ebenso  wenig  aus  den  schottischen 
Districten.  Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  die  Production 
der  letzteren  quantitativ  die  französische  weit 
überragt. 

In  allen  übrigen  Ländern  ist  man  über  Versuche 
und  über  die  dem  heimischen  Markte  unentbehrlichen 
Specialitäten  noch  kaum  hinausgekommen. 

So  unbestreitbar  aber  in  Bezug  auf  Technik  und 
Grösse  der  Production  die  Ueberlegenheit  Englands 
ist,  so  gebührt  doch  die  Palme  Frankreich,  wenn  man 
lediglich  den  in  den  Mustern  ausgedrückten  guten 
Geschmack  in  Betracht  zieht.  Wir  verstehen  darunter 
den  Geschmack  jener  Classen,  welchen  Sinn  für 
Kunst  und  Schönheit  inne  wohnt.  In  solange  der  Fa- 
brikant für  diese  arbeitet,  darf  er  von  den  künstleri- 
schen Anforderungen  nicht  abgehen.  Niemand  kann 
es  ihm  aber  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  er  den  eigen- 
thümlichen  Geschmacksrichtungen  seiner  speci eilen 
Absatzgebiete  Rechnung  trägt,  wo  die  Bewohner  noch 
nicht  auf  jener  Stufe  der  Bildung  stehen,  welche  fei- 
neren Sinn  bedingt  und  weckt.  Doch  bleibt  dem  Fabri- 
kanten auch  hier  in  der  Eegel  ein  Spielraum,  inner- 
halb dessen  er,  ohne  das  Gangbare  und  Beliebte  gänz- 
lich umzustossen,  den  besseren  Anforderungen  hul- 
digen kann. 

Indem  er  diess  thut,  wirkt  der  Industrielle  auf  die 
Läuterung  des  Geschmackes  seiner  Abnehmer  ein, 
und  erfüllt  somit  gewissermassen  eine  civilisatorische 
Mission. 

Die  Schweiz  thut  sich  in  formeller  Beziehung  mehr 
durch  Correctheit  der  Ausführung,  als  durch  Wahl 
guter  Muster  hervor.  Ueberladung  und  die  Anwen- 
dung für  Webestoffe  unpassender  Sujets,  wie  Por- 
träts, häusliche  Scenen  u.  dgl.,  ist  es  insbesondere, 
was  an  so  manchen  Erzeugnissen  aus  der  Schweiz  das 
Auge  beleidigt. 

Bei  den  Engländern  ist  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt zum  Bessern  in  Bezug  auf  gefällige  Muster  in 
die  Augen  springend.  Schreiten  die  Engländer  in  der 
künstlerischen  Ausstattung  ihrer  Gewerb sproducte 
noch  einige  Zeit  so  vor,  wie  sie  es  seit  der  ersten 
Londoner  Ausstellung  mit  so  grossem  Glücke  unter- 
nommen haben,  so  ist  ihre  Uebermacht  auf  allen 
Märkten  dann  unausbleiblich. 

Im  Bereiche  der  feinen  Web ewaaren  stehen  obenan 
die  undichten  Stoffe.  Von  den  glatten  Stoffen,  die  als 
Grund  für  Stickerei  und  Näherei  dienen,  wie  Bobi- 


*)  Im  Ganzen  telief  sich  1862  die  Zahl  der  mechanischen 
Wehes tiihle  im  Departement  Oherrhein  auf  25.153,  -welchen 
1,237.314  (-worunter  694.260  Selfactings)  Spindeln  zur  Seite 
standen. 


nets,  Tüll,  Canavasse  u.  dgl.,  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Die  Erzeugung  ist  da  vorwiegend  Sache  der  Maschine. 
In  sofern  aber  die  Muster  gleich  eingewebt  werden, 
spielt  bei  denselben  die  Kunst  eine  grosse  Rolle  und 
wird  auch  die  Anfertigung  viel  complicirter.  Nament- 
lich ist  diess  bei  den  gemusterten  Mousselinen  der 
Fall,  welche  man  zu  Fenstervorhängen  verwendet. 

Gegen  die  prachtvollen  Fenstervorhänge  von  Fjo- 
ROUELLE  ET  RoLLAND  Und  HuGTJES  Cauvin  in  St.  Quiutin, 
von  EuFFiER  Leutner  und  Thivel  Michon  in  Tarare, 
von  Mennet-Possoz-Troüillier  et  David  und  Dubois  in 
Paris,  fernergegenjene  von  J.R.  Jack,  von  Yates,  Brown 
et  Howat,  T.  et  D' Wilson  et  Comp,  in  Glasgow  und 
R.  Outram  et  Comp.  (Watling-Street)  (?) ;  dann  von  Stei- 
GER,  Schock  et  Eberhard  und  J.  U.  Ramsauer- Aebly  in 
Herisau  (Schweiz)  musste  Alles  zurücktreten,  was  in 
diesem  Genre  sonst  noch  vorhanden  war.  Das  König- 
reich Sachsen  kann  daher  nur  nach  einem  längeren 
Zwischenräume  erwähnt  werden.  Unter  seinen  Aus- 
stellern verdiente  G.  Seyfert  in  Auerbach  die  meiste 
Anerkennung,  freilich  nur  in  der  technischen  Arbeit, 
denn  die  Muster  waren  ohne  Geschmack. 

Was  die  sonstigen  feinen  Webestoffe  anbelangt, 
die  in  so  zahlreichen  Varietäten  vorgeführt  wurden, 
dass  die  Aufzählung  derselben  eine  lange  Reihe  bil- 
den würde,  wie  Lynons,  Battiste,  Organdin,  Jaconets 
etc.,  welche  der  Engländer  kurzweg  mit  dem  Namen 
„fanoygood"  zu  bezeichnen  pflegt,  so  behaupteten  auch 
hierin  die  vorgenannten  Länder  beinahe  ausschliess- 
lich das  Feld. 

Je  tiefer  man  in  den  Feinheitsgraden  herabging, 
um  so  grösser  wurde  jedoch  der  Kreis,  welchen  der 
Beschauer  zu  überblicken  hatte. 

Gewöhnliche  glatte  Stoffe,  zur  Druckerei  bestimmt, 
sowie  die  ihnen  nahe  verwandten  Cambrics,  Shirtings 
u.  s.  w.,  welche  gebleicht  und  appretirt  dem  Handel 
übergeben  werden^  waren  zahlreich  vertreten.  Neben 
dem  Vorzuge  der  Billigkeit  muss  man  den  englischen 
Erzeugnissen  dieser  Art  auch  die  vollkommenste 
Bleiche  und  Appretur  nachrühmen,  die  hauptsächlich 
der  Correctheit  ihrer  mechanischen  Verrichtungen 
und  der  Sorgsamkeit  der  von  Jugend  an  in  specieller 
Arbeit  geschulten  Arbeiter  beizumessen  sein  dürfte. 
Auch  hier  wie  bei  der  Spinnerei  widmete  man  den 
aus  Surate-Baumwolle  erzeugten  Stoffen  eine  grössere 
Aufmerksamkeit,  als  diess  in  normalen  Zeiten  der  Fall 
gewesen  wäre. 

Bei  Webestoffen  aus  starken  Garnen  ist  der  Unter- 
schied schon  weniger  fühlbar  als  bei  Garnen  und  ver- 
mindert sich  in  dem  Masse,  als  der  Zeug  durch  den 
Process  des  Bleichens,  Färbens  und  Drückens  der 
Vollendung  entgegengeht. 

Wie  viel  Verdienstliches  auch  im  Genre  der  glat- 
ten Waare  vorlag,  so  geht  es  doch  hier  ebenso  wenig 
wie  bei  der  Spinnerei  an,  einzelne  Firmen  zu  nennen, 
weil  entweder  die  Aufzählung  zu  weit  ausgedehnt 
werden  müsste,  oder  weil,  wenn  man  sich  nur  auf  die 
hervorragendsten  beschränken  wollte,  man  um  so 
leichter  ungerecht  gegen  Einzelne  zu  verfahren  in 
Gefahr  kommt,  als  ein  entschiedenes  Moment  (der 
Preis)  fehlte. 

Hier  reihen  wir  auch  die  schönen  Baumwollsegel- 
tuche von  Kampenhof  et  Comp,  aus  Schweden  ein, 
welche  von  amerikanischen  Rhedern  mit  Vorliebe  ver- 
wendet werden. 

In  Piquets,  namentlich  für  Westenstoffe,  war  eine 
ziemliche  Auswahl  geboten.  P.  L.  Trocme  in  Hervilly, 
C.  Oderieu  et  L.  Chardon  in  Ronen,  J.  Phillips  in 
London,  Barlow,  Goodt  et  Jones,  dann  J.  Johnson  et 
FiLDES  in  Manchester,  sowie  die  Firmen  F.  A.  Mit- 
scherlich  in  Eilenburg  (Preussen)  und  Brüder  Zürcher 
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in  Latr  im  Grossherzogthume  Baden  waren  woHl  die 
hervorragendsten  Repräsentanten  dieses  Genres. 

Zu  bedauern  war,  dass  Oesterreich  nicht  ausge- 
stellt hatte,  das  hierin  Gutes  leistet,  wenn  es  _  auch 
mit  den  englischen  und  französischen  Erzeugnissen, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  Mittelwaare,  noch  nicht 
zu  rivalisiren  vermag. 

In  BaumwoUsammten  ist  die  Suprematie  Eng- 
lands anerkannt,  besonders  in  schwarzen  Farben. 
Kesselmeyee  et  Mellodew  in  Manchester  hatten  das 
Non  plus  ultra  zur  Anschauung  gebracht. 

Als  verdienstlich  zu  erwähnen  sind  auch  die 
Sammte  und  Plüsche  der  rühmlichst  bekannten  me- 
chanischen Weberei  zu  Linden  (Hannover)  mit  600 
Kraftstühlen  und  der  Firma  F.  Richter  et  Sohn  in 
Niedergrund  (Oesterreich).  Eine  Specialität  waren 
die  mittelst  eigener  Maschine  ausgepressten  und  aus- 
geschnittenen BaumwoUsammtbänder  und  Bordüren 
von  J.  Moore  in  Manchester.  Auch  die  gepressten  und 
glatten  Sammtstoffe  und  Bänder  von  Klemme  et  Grube 
in  Crefeld  verdienten  Anerkennung,  obwohl  ihnen  die- 
selbe seitens  der  Jury  nicht  mehr  zu  Theil  werden 
konnte.  Die  von  der  Mailänder  Handelskammer  expo- 
nirten  Sammte  waren  jedoch  nicht  geeignet,  die  be- 
treffende Industrie  Italiens  in  glänzendem  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen. 

Sogenannte  Hosenstoffe,  welche  jenen  aus  Schaf- 
wolle oft  bis  zur  Täuschung  ähnlich  sehen,  waren  in 
Menge  vorhanden.    Oesterreich    und    der  Zollverein 
rivalisiren  in  diesen  Artikeln  glücklich  mit  einander. 
Ob  die  Industriellen  von  hüben  oder  drüben  den  Vor- 
zug verdienen,  darüber  könnte  nur  die  Billigkeit  den 
Ausschlag  geben,  zu  deren  Beurtheilung  wir  zu  wenig 
Anhaltspuncte  hatten.   Von  dem  Preise    aber   abge- 
sehen,   möchte    wohl   das    Verdienst   auf   die    Seite 
Oesterroichs  sich  hinneigen,  da    dieses   in   den  Mu- 
stern einem  besseren  Geschmack  zu  huldigen  scheint. 
H.  W.  Herzoq  in  Neugersdorf,  Waentig  et  Comp,  in 
Zittau,  B.  Hüttio  et  Comp,  in  Lautersdorf  bei  Löbau, 
H.  R.  Mars  in  Seifhennersdorf  und   C.  G.  Hoffmann 
in  Neugersdorf  (sämmtlich  in  Sachsen),  dann  C.  R. 
Goldberg,  Witschel  rt  Reinisch  in  Warnsdorf,   J.  E. 
Klaus  in  Niedergrund   waren   die    hauptsächlichsten 
Vertreter.  Aus  England,  Frankreich  und  der  Schweiz 
vermissten  wir  diesen  Artikel  in  der  Ausstellung.  Aus 
Belgien  (Hooreman,  Cambier  et  Fils  und  P.  H.  Stae- 
lens  et  Comp,  zu  Gent)  waren  nur  die  billigsten  Sorten 
für  den  Bedarf  der  arbeitenden  Classen  vorhanden, 
wesshalb  man  einen  höheren  Massstab  der  Beurthei- 
lung nicht  anlegen   dürfte.    Aus    Italien  war  dieses 
Fach    durch  ein    recht  gutes    Sortiment  der   Firma 
Hoy   et  Fonzali   aus  Terni  repräsentirt ;    die  Hosen- 
stoffe von  OscuLANi  PizovANo  ET  CoMP.  aus  Monza  hin- 
gegen blieben  im  Niveau  der  Mittelmässigkeit. 

Die  aus  bereits  gefärbter  Wolle  gewehten  Artikel 
waren  in  Bromptonroad  ansehnlich  vertreten ;  diesel- 
ben boten  auf  der  Ausstellung  durch  die  Anwendung 
von  Anilinpräparaten  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Mit  Hilfe  derselben  ist  es  gelungen,  schöne  glänzende 
violette,  blaue  und  rosafarbige  Baumwollgarne  herzu- 
stellen, durch  welche  die  Waaren  ein  weit  eleganteres 
und  der  Wolle  und  der  Seide  im  Farbenglanze  sich 
annäherndes  Aussehen  erhalten. 

Meistentheils  carrirt  haben  sie  entweder  einen 
andern  Zweck  als  jenen  der  Bekleidung,  wie  z.  B.  als 
Möbel-  oder  Bettüberzüge,  oder  sie  dienen  als  billige 
Kleiderstoffe  der  vermöglicheren  Classen. 

In  der  ersten  Art  hatte  sich  insbesondere  die 
Schweiz  bemerkbar  gemacht,  an  deren  meist  markt- 
gängigen Waaren  neben  der  durchwegs  correcten 
Ausführung  und  guten    Adjustirung    namentlich   die 


Schönheit  der  verwendeten  Rothgarne  hervorstach. 
J.  B.  Müller  et  Comp,  in  Wyl  und  die  mechanische 
Weberei  in  Altstätten  sind  diessfalls  anzuführen.  Aus 
Württemberg  waren  billige  und  gute  Waaren  von  dem 
bereits  über  ein  Jahrhundert  bestehenden  Hause 
KoLB  ET  Schule  in  Kirchheim,  welches  sich,  den  An- 
forderungen der  Zeit  anschmiegend,  auf  Kraftstühle 
eingerichtet  hat,  ausgelegt,  während  die  Göppinger 
Fabrikanten  sich  zufolge  der  ausgestellten  Sachen 
noch  ausschliesslich  auf  Handarbeit  beschränken. 
Den  aus  den  fernen  Ansiedelungen,  Russlands  einge- 
laufenen Proben,  durchgängig  Erzeugnisse  der 
Hausarbeit,  sieht  man  es  an,  dass  man  auch  in  diesem 
Genre  in  Russland  noch  nicht  gezwungen  ist,^  zu 
Ökonomisiren.  Ein  zweites  Merkmal  —  die  Ungleich- 
heit der  Qualität  —  ist  eine  Folge  des  gänzlichen 
Mangels  an  Organisation   der  Arbeit. 

Am  glänzendsten  in  der  zweiten  Kategorie  bunt- 
gewebter Baumwollstoffe  trat  die  französische  Stadt 
Raonne  in  einer  von  ihr  veranstalteten  CoUectiv- 
ausstellung  auf,  die  sowohl  in  der  glücklichen  Zu- 
sammenstellung der  Farben  das  Gepräge  des  den 
Franzosen  eigenthümlichen  guten  Geschmackes  an 
sich  trug,  als  in  der  correcten  Ausführung  den  in- 
dustriellen Ehrgeiz,  von  welchem  sie  beseelt  sind, 
bekundete.  Verdienstlich  in  der  Ausführung  und 
lobenswerth  bezüglich  des  Geschmackes  waren  aucn 
die  Artikel  derselben  Gattung  von  J.  Förster  junior 
in  Rumburg  und  J.  N.  Lang  in  Wien,  ohne  dass  sie 
jedoch  den  Erzeugnissen  von  Raonne  gleichgesetzt 
werden  können.  Die  Exposition  von  J.  Grunsfeld's 
Söhne  in  Heiligenstadt  bei  Erfurt  bot,  wenngleich  in 
Rücksicht  auf  Geschmack  noch  manches  zu  wünschen 
übrig   lassend,     doch   immerhin    sehr    Anerkennens- 

Averthes. 

Von  England,  Frankreich, Belgien  und  derSchweiz 
ist  es  längst  bekannt,  dass  sie  nicht  bloss  dem  heimi- 
schen Geschmacke  Rechnung  tragen,  sondern  darum, 
weil  sie  in  die  entferntesten  Länder  ihre  Absatzkreise 
auszudehnen  bestrebt  sind,  ihren  Erzeugnissen  auch 
den  jeweiligen  gangbaren  Typus  zu  verleihen  wissen. 
Auch  im  Zollverein  macht  sieht  diese  Richtung  schon 
hin  und  wieder  geltend.  Ein  Beispiel  im  Baumwollfache 
bot  die  Firma  H.  Grüner  in  Ebertbach  bei  Löbau. 
Ihre  buntgewebten  schmalgestreiften  Waaren,  bei  de- 
ren Erzeugung  der  Jacquardstuhl  theilweise  zu  Hilfe 
genommen  werden  muss,  sind  so  ganz  im  orientali- 
schen Geschmacke  ausgeführt,  dass  ihr  Bestimmungs- 
ort sich  nicht  verkennen  lässt.  Zugleich  sollen  sie 
wohl,  dem  ihnen  durch  den  Appret  verliehenen  Seiden- 
glanz nach  zu  urtheilen,  die  Seidenwaaren  imitiren. 

Leider  können  wir  so  erfreuliche  Bestrebungen  in 
der  Baumwollbranche  in  Oesterreich  nicht  oonstatiren. 
Hohe  Arbeitslöhne  sind  es  gewiss  nicht,  welche  von 
solchen  Versuchen  zurückschrecken.  Die  nur  spärliche 
Kenntniss  der  Bedürfnisse  fremder  Länder  scheint  uns 
nebst  der  durch  das  frühere  Prohibitivsystem  einge- 
pflanzten Bequemlichkeit  ein  jene  Thatsache  weit  rich- 
tiger erklärender  Grund  zu  sein.  Erst  in  neuerer  Zeit 
beginnt  man  den  Werth  von  Mustersammlungen  bei 
uns  einzusehen,  obwohl  noch  lange  nicht  genug  dafür 
gethan  wird.  Von  dem  Kensington-Museum  und  von 
der  berühmten  Mustersammlung  bei  der  Centralstelle 
für  Handel  und  Gewerbe  in  Stuttgart  ganz  abgesehen, 
yerweisen  wir  nur  auf  die  der  Exposition  Ostindiens 
angereihte,  16  Foliobände  füllende,  mehr  als  40.000 
indischeMuster  für  Webstoffe  enthaltende  Sammlung, 
welche  Eigenthum  der  Regierung  ist  und  dem  Indu- 
striellen zum  Studium  der  Geschmacksrichtungen  jenes 
immensen  Reiches  dient.  Eines  auf  die  Erweiterung 
der  Absatzgebiete  Bedachten,  die  Fabrikanten  Leiten- 
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den  und  Stützenden  entbehren  wir  in  Oesterreich  eben- 
falls, sogerne  wir  auch  einzelne  Ausnahmen  aner- 
kennen. 

M.  Wolf,  Schlapfhorst,  Brüel  et  Comp,  in  Glads- 
bach,  M.  Wolf  et  Schlaffhorst  in  Düsseldorf,  Pferd- 
MENGES  ET  ScHMÖLDER  in  Düsseldorf  exponirten  einen 
eigenthümlich  behaarten,  gefärbten  und  bedruckten 
Baumwollstoff  (Biberine)  genannt,  welcher,  nach  der 
Mannigfaltigkeit  der  Ausstellung  zu  schliessen,  starke 
Verwendung  finden  rauss,  und  eine  Specialität  des 
Zollvereines  ist,  da  sich  bei  keiner  andern  Nation  ein 
ähnlicher  Stoff  vorfand. 

Eine  andere  Specialität,  die  Oesterreich  ihren  Ur- 
sprung und  besonders  Wien  ihre  Pflege  verdankt,  bil- 
.  den  die  Chenille-Artikel.  M.  A.  Spitzer  und  C.  Burck- 
HART  in  Wien,  vertraten  dieselben  im  Industriepala- 
ste. Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  machte  die  eigen- 
thümliche  Waare,  die  meist  in  Damenumhängtüchern 
bestand,  verdientes  Aufsehen ;  die  Mode  blieb  ihr  aber 
nicht  lange  hold,  und  so  sahen  sich  die  Erzeuger  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt,  mit  Beibehaltung  des  Grund- 
stoffes Formen  und  Zwecke  zu  verändern.  Ob  der 
gewünschte  Erfolg  erzielt  wurde,  ist  uns  nicht  bekannt; 
da  aber  der  Zollverein  sich  auch  auf  dieses  Genre 
warf,  so  mag  die  Concurrenz,  wenn  sie  auch  vielleicht 
die  Productionsmenge  steigerte,  die  Fabrication  wohl 
weniger  lohnend  gemacht  haben,  als  sie  damals  war, 
wo  Oesterreich  auch  einen  namhaften  Export  nach 
dem  Zollvereine  realisirte. 

Die  hinlänglich  bekannten,  namentlich  im  Oriente 
beliebten  rauhen  Handtücher  in  allen  Formen,  sowie 
Fäustlinge  zum  Abreiben  beim  Baden,  der  Firma 
W.  M.  Christy  et  Sons  in  Manchester,  dann  die  eigen- 
thümlichen,  sehr  weichen,  unter  dem  Namen  Sponge- 
Cloth  (etoffes-eponge)  in  den  Handel  gebrachten,  zum 
Reinigen  der  Maschinen  und  anderer  Gegenstände  be- 
stimmten und  aus  billigem  Material  sehr  wohlfeil  her- 
gestellten Stoffe  liefern  ebenfalls  einen  Beweis,  wie 
der  Engländer  und  ihm  zunächst  der  Franzose,  stets 
auf  Neues  sinnend,  mit  Hilfe  grossen  Capitals  einem 
anscheinend  geringfügigen  Artikel  eine  breite  Basis  zu 
geben,  und  sich  dadurch  einen  sicheren  Markt  zu  errin- 
gen Aveiss,  als  es  Zunftzwang  und  Monopol  vermag. 

Im  belgischen  Departement  befanden  sich  unter  den 
Ausstellern  von  Baumwollstoffen,  wie  von  anderen 
Geweben  auch  eine  Anzahl  aus  den  Lehrwerkstätten 
(atelliersd'apprentissige).  Die  Weberei  Belgiens,  insbe- 
sondere jene  Flanderns  verdankt  diesen  Anstalten  so 
Vieles,   dass  deren  Nachahmung  sich  unter  gleichen 


Verhältnissen  von  selbst  empfiehlt.  Darum  dürften  auch 
einige  dem  belgischen  Specialcataloge  entlehnte  Noti- 
zen hier  wohl  am  Platze  sein. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1862  bestehenden  Lehr- 
werkstätten belief  sich  auf  68,  von  welchen  50  in 
West- Flandern,  16  in  Ost- Flandern  und  2  in  Hennegau 
errichtet  sind. 

Eine  auf  Grund  einer  Enquete  gefasste  k.  Ent- 
schliessung  vom  21.  Februar  1861  bestimmt  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  der  Staat  sich  an  der 
Bestreitung  der  Kosten  solcher  Werkstätten  betheiligt. 
Unter  den  Anordnungen,  welche  diese  Entschliessung 
bezüglich  der  Organisation  der  Werkstätten  enthält, 
heben  wir  folgende  heraus :  Der  Elementar-Unterricht 
wird  vom  Ortsschullehrer,  oder  wen  sonst  die  Gemein- 
debehörde beauftragt,  der  gewerbliche  Unterricht  von 
Werkmeistern  ertheilt.  Die  Zulassung  wird  bedingt 
durch  ein  Alter  von  12  Jahren  und  die  nöthige  Eig- 
nung für  das  betreffende  Fach.  Lehrlinge,  welche  den 
Elementar-Unterricht  bereits  genossen  haben,  können 
auch  vor  zurückgelegtem  12.  Lebensjahre  aufgenom- 
men werden. 

Verwaltungs-Commissionen  wachen  darüber,  dass 
die  Arbeit  der  Kinder  im  Einklänge  mit  ihren  physi- 
schen Kräften  sei.  In  keinem  Falle  darf  die  Arbeit 
länger  als  12  Stunden  dauern.  Die  Lehrlinge  erhalten 
einen  von  der  Verwaltungs-Commission  im  Einverneh- 
men mit  den  Unternehmern  festgesetzten  Lohn.  Von 
dem  Lohne  wird  ein  zwischen  5%  und  lO^/j,  betra- 
gender Abzug  gemacht,  welcher  zum  Ankaufe  von 
Werkzeug  für  den  eigenen  Betrieb  beim  Austritte  des 
Lehrlings  verwendet  wird,  wo  derselbe  zugleich  ein 
Zeugniss  über  seine  Geschicklichkeit  und  Aufführung 
seitens  der  Commission  erhält. 

Die  Arbeit  geschieht  auf  Rechnung  der  Industriel- 
len, die  den  Rohstoff  liefern,  und  unter  welchen  jene 
den  Vorzug  erhalten,  die  die  günstigsten  Bedingungen 
stellen  sowohl  in  Bezug  auf  den  Lohn,  als  in  Bezug 
auf  den  Fachunterricht.  Die  Commissionen  können 
diessfalls,  wenn  es  nöthig,  unter  Genehmigung  des 
Ministeriums  des  Innern  Verträge  abschliessen,  deren 
Dauer  jedoch  nicht  über  zwei  Jahre  hinaus  reichen 
darf.  Innerhalb  der  Grenzen  des  Voranschlages  dürfen 
auch  den  austretenden  Lehrlingen,  die  sich  dessen 
würdig  gemacht  haben,  Prämien  entweder  behufs  An- 
kaufs^ von  Werkzeugen,  wenn  der  Vorschuss  nicht 
ausreicht,  oder  von  anderen  Bedarfsgegenständen, 
welche  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  erheischt,  ver- 
abfolgt werden. 


Auszeichnungen  in  der  Classe  XVIII. 
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Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 

Nr, 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


743 
748 
750 

759 
760 


Carl  Bürckhart  in  Wien,  für  Chenillewaa- 
ren  von  sorgfältiger  Arbeit. 

Johann  Förster  jun.  zu  Rumburg  in  Böh- 
men, für  nützliche  Baumwollfabricate. 

C.  R.  GoLDBERö,  Leinen-,  SchafwoU-  und 
BaumwoUwaarenfabrik  zu  Warnsdorf  in 
Böhmen,  für  nützliche  Beinkleiderstoffe. 

K.  K.  priv.    Pottendorfer  Baumwollspin- 
nerei und  Weberei  zu  Pottendorf  in  Nie- 
der-Oesterreich,  für  sehr  gute  Garne  und 
Gewebe. 

F.  Richter  ET  Comp.,  Baumwollspinnfabrik 
zuSmichowbeiPrag,  für  sehr  gute  Garne. 


761 


763 


764 


Ignaz  Richter  et  Söhne  zu  Niedergrund  bei 
RumburginBöhmen,  für  nützliche  Sammt- 
und  Beinkleiderstoffe. 

M.  A.  Spitzer,  k.  k.  priv.  Seiden-  und  Che- 
nillewaaren-Fabriken  zu  Wien  und  Neu- 
haus in  Böhmen,  für  Chenillewaarenvon 
sorgfältiger  Arbeit. 

Witschel  et  Reinisch,  k.  k.  priv.  Baum- 
woU-,  Leinen-  und  Schafwollwaaren- 
Fabrik  zu  Warnsdorf  in  Böhmen,  für  sehr 
gute  Baumwollwaaren. 


n. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

742 

Brevillier  et  Comp.,  Baumwollspinnfabrik 
zu   Schwadorf  in  Niederösterreich,    für 

4 

754 

Johann  Nep.  Lang  in  Wien,  für  Baumwoll- 
stoffe. 

Garne. 

5 

762 

K.    K.  priv.    Mechanische    Spinnerei   und 

2 

749 

Johann  Garber  et  Sohn  in  Wien,  für  Baum- 
wollstoffe. 

Rothfärberei  zu  Haidenschaft  in  Görz, 
für  Baumwollgarne. 

3 

753 

J.  E.  Klaus  zu  Niedergrund  in  Böhmen,  für 

BaumwoU-,  Rock-  und  Hosenstoffe. 
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GLOSSE    XIX. 

FLACHS-  UND  HANFSTOFFE. 


Die  österreichische  Flachs-  und  Hanf-Industrie  verarbeitet  jährlich  an  in-  und  ausländischem  Rohstoff  nahezu  2  Slillionen 
Zollcentner  Flachs  und  1  Million  Centner  Hanf.  Im  Osten  des  Kaiserstaates  fällt  die  Verarbeitung  des  Flachses  durch- 
wegs der  Hausindustrie  anheim.  Nur  in  den  höher  gelegenen  Gebirgsgegenden  Ober-Ungarns  und  in  Galizien  übersteigt 
die  Production  von  Leinwand  den  eigenen  Bedarf.  Commercjalweber  finden  sich  nur  in  den  westlichen  Kronländern  des 
Kaiserstaates.  Die  Handspinnerei  von  Flachsgarn  beschäftigt  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Personen  während 
der  Wintermonate.  Die  Maschinen-Flachsgarnspinnerei  wird  in  33  Etablissements  betrieben,  welche  zusammen  bei  200.000 
Spindeln  besitzen.  Im  Jahre  1860  wurden  nebst  220.000  Centnern  inländischem  noch  12.000  Centner  ausländisches  Maschinen- 
garn verwebt.  Leinenwaarcn  wurden  im  Jahre  J8G0  für  kaum  300.000  fl.  eingeführt,  dagegen  um  9,600.000  fl.  ausgeführt. 
Im  Jahre  1862  stieg  die  Ausfuhr  bis  auf  lO?  Millionen  Gulden.  Die  Ilanfindustrie  deckt  den  inländischen  Bedarf  und 
exportirt  jährlich  noch  10  bis  15.000  Zollcentner  an  Seilerwaaren.  Die  Zahl  der  Arbeiter  bei  der  österreichischen  Leinen- 
uud  Flachsindustrie  lasst  sich  schwer  ermitteln.  Nahezu  4  Millionen  Personen  mögen  jedoch  an  der  Gesammtproduction 
von  Flachs-  und  Hanfgarn  und  der  daraus  gewebten  oder  gedrehten  Waaren  betheiligt  sein.  Der  Werth  dieser  Produc- 
tion belauft  sich  auf  150  Millionen   Gulden.  )• 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  9  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
Oberleithnek  Carl  jun.,  Fabrikant,  Schönberg  (Mähren). 


Bericht  von   CARL   OBERLEITHNEK,  Jury  dieser   Classe. 


Die  XIX.  Classe  der  internationalen  Ausstellung 
legte  das  reichhaltigste  Material  zur  Beurtheilung  des 
Standpunctes  dar,  welchen  die  in  dieselbe  eingereih- 
ten Industrien  in  den  massgebenden  Culturstaaten 
Europas  einnehmen. 

England,  dessen  spärliche  Vertretung  gelegenheit- 
lich der  Pariser  Weltausstellung  1855  lebhaft  beklagt 
wurde,  zeichnete  sich  durch  massenhafte  Beschickung 
der  diessjährigen  Exhibition  aus  und  fasste  seine 
qualitativ  hohen  Leistungen  überdiess  in  zwei  ge- 
schmackvolle Rahmen. 

Die  Gallerie  des  südöstlichen  Transeptes  führte 
dem  kundigen  Fachmann  die  Erzeugnisse  der  Flachs-, 
Hanf-  und  Jute-Industrie  Grossbritanniens  mit  Sie- 
gesbewusstsein  vor,  und  selbst  den  Blick  des  plan- 
los umherirrenden  Besuchers  zu  fesseln,  gelang  dem 
Localaufstellungs-Comite  in  Belfast  durch  die  Tro- 
phäe der  irischen  Leinenindustrie,  welche  eine  Zierde 
des  Mittelschiffes  bildete. 

Der  deutsche  Zollverein  dankt  dem  Localcomite 
von  Bielefeld  eine  der  schönsten  Collectiv  -  Ausstel- 
lungen ;  ein  neuer  Beweis,  was  vereinte  Kräfte  zu 
schaffen  vermögen. 

Belgien,  Frankreich  und  Oesterreich  waren  wür- 
dig vertreten ;  Holland,  Schweden,  die  Schweiz  und 
Spanien  beschickten  die  Ausstellung,  ja  Italien  und 
Russland  —  letzteres  in  Paris  gänzlich  vermisst  — 
brachten  einzelne  würdige  Kämpfer. 

Europas  Flachs-  und  Hanf-Industrie  sind  nicht  nur 
vermögend,  die  Bedürfnisse  dieses  Welttheils  zu  be- 
friedigen, sondern  sie  sind  auch  im  Stande  ein  an- 
sehnliches Plus  anderen  Verbrauchscanälen  zuzufüh- 
ren. Diese  glückliche  Lage  verdanken  die  betreffenden 
Industrien  wohl  zum  grossen  Theil  dem  gewerbfleissi- 
gen  Streben  der  Europäer,  dem  rastlosen  Erfindungs- 
geist der  gebildeten  Nationen  und  der  Allmacht 
des  Dampfverkehres.  Aber  die  Grundlage,  wel- 
che diesen  kräftigen  Hebeln  der  Production  gleich- 
sam als  dauernder  Stützpunct  dient,  ist  das  Vorhan- 
densein des  Rohmaterials  in  Europa. 

Lange  bevor  Rad  und  Schraube  die  Schätze  der 
alten  und  neuen  Welt  austauschen  und  dampfende 
Rosse   den  inneren  Verkehr  vermitteln  halfen,  selbst 


früher  noch,  als  die  Spindel  und  die  Schütze  beflügelt 
wurden,  weisen  Handelsregister  den  Export  von  euro- 
päischen Leinenerzeugnissen  nach  den  jenseitigen 
Verbrauchsländern  in  mächtigen  Colonnen  auf.  Es  ha- 
ben zwar  die  vorher  angedeuteten  Factoren  Industrien 
ins  Leben  gerufen,  deren  Vorproduct  die  Sonne  reift, 
während  in  ihren  Werkstätten  die  Gasflamme  glüht, 
und  auch  die  XIX.  Classe  der  internationalen  Aus- 
stellung liefert  hiezu  Contingente  in  der  Jute-  und 
Cocosnussfaser-Industrie.  Wird  aber  die  Ader  des 
Verkehrs  auch  nur  zeitweilig  durchschnitten,  dann 
steht  ihre  Lebensfähigkeit  augenblicklich  in  Frage, 
oder  sie  ist  wenigstens  nicht  zu  vergleichen  mit  der 
Urwüchsigkeit  von  Manufacturen,  deren  Rohstoff  vor 
der  Thüre  wächst,  also  gleichsam  von  der  Hand  zum 
Munde  geht. 

Sltinniuaterial. 

Da  die  Rohmateriale  der  Beurtheilung  und  Be- 
richterstattung der  IV.  Classe  zugewiesen  sind,  so  soll, 
unter  gleichzeitiger  Verweisung  hierauf,  zur  Stelle  nur 
das  Verhältniss  Erwähnung  finden,  in  welchem  die 
Production  des  Rohmateriales  zur  Fabrication  steht. 

Die  Gewinnung  des  Flachses  und  Hanfes  hängt 
von  Boden-  und  climatischen  Verhältnissen  ab.  Den 
Anforderungen,  welche  der  Flachs  an  Boden  und 
Klima  stellt,  entsprechen  für  die  feinsten  Sorten  in 
erster  Linie  Belgien  und  Holland,  auf  der  zweiten 
Stufe  stehen  Irland,  Franlireich  und  Westphalen.  Das 
Material  für  mittelfeine  und  ordinäre  Gespinnste  lie- 
fern Russland,  die  östlichen  Provinzen  Preussens  und 
Oesterreich.  Die  Provinzen  Oesterreichs,  welche  sich 
im  Flachsbau  besonders  auszeichnen,  sind  Mähren, 
Schlesien,  Böhmen,  Ungarn  und  Galizien.  —  Auch  in 
anderen  europäischen  Ländern  wird  dem  Flachsbau  in 
neuester  Zeit  anerkennenswerthe  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, aber  es  sind  eben  die  Boden-  und  climati- 
schen Verhältnisse  solche,  dass  bei  dem  emsigsten 
Streben  günstige  Resultate  wohl  nicht  erzielt  werden 
dürften. 

Die  grössten  Fortschritte  in  der  quantitativen  und 
qualitativen  Production  von  Flachs  hat  unstreitig 
Irland  gemacht.  Seit  der  Begründung  der  königlichen 
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GeseUschaft  zur  Hebung  der  Flacbscultur  ist  die  mit 
Flaclis  bestellte  Area  ^-on  50.000  Acre  auf  147.95  7 
Acres  imJabre  1861  gebracbt  worden.  Dass  die  inlän- 
discben  Flachse  überdiess  auch  für  feinste  Numern 
Spinnstoff  liefern,  ist  als  erfreuliche  Thatsache  be- 
kannt und  beweist,  dass  die  menschliche  Hand  selbst 
dem  Räderwerke  der  Natur  eine  höhere  Leistung  zu 
verleihen  vermag. 

In  den  flachsbauenden  Provinzen  Oesterreichs 
hat  die  quantitative  Production  innerhalb  der  letzten  10 
Jahre  riesenhafte  Fortschritte  gemacht.  Anfangs  des 
vorigen  Decenniums  rechnete  man,  dassinOesterreich 
1,216.800  Zollcentner  weicher  Flachs  jährlich  erzeugt 
werden.  In  Czoernig's  „Neugestaltung  Oesterreichs" 
wird  das  mittlere  Erträgniss  an  weichen  Flachs  per  Jahr 
mit  1,750.000  Zollcentner  angegeben.  Es  entfallen  hie- 
von  auf  Ungarn  246.000  Zollcentner,  auf  Galizien 
287.000  Zollcentner,  auf  Böhmen  153.000  Zollcent- 
ner, auf  Steiermark  112.000  Zollcentner,  auf  Mähren 
und  Schlesien  90.000  Zollcentner.  Der  Eest  vertheilt 
sich  auf  die  übrigen  Kronländer.  Leider  liegen  für 
die  drei  letztverflossenen  Jahre,  in  welchen  der 
Flachsbau  den  grossartigsten  Aufschwung  nahm,  sta- 
tistische Zeugnisse  nicht  vor. 

Der  Sporn,  welcher  die  Flachsbauer  mit  seinem 
allgewaltigen  Kitzel  antrieb,  war  und  ist  noch  der 
hohe  Flachspreis  in  Oesterreich.  Grosse  Strecken  des 
mährischen  Flachlandes  und  der  böhmischen  Gebirge 
sieht  man  mit  dieser  Industriepflanze  bestellt,  deren 
Besitzer  noch  lange  gegenüber  den  Aneiferungen  pa- 
triotischer Männer  und  landwirthschaftlicher  Vereine 
taub  geblieben  wären,  hätte  ihnen  nicht  ein  um  50 
Procent  höherer  Preis  des  Flachses  den  lang  verheisse- 
nenVortheil  greifbar  in  die  Hände  gespielt. 

Das  Silberagio ,  sowie  die  Yermehrung  und 
Vergrösserung  der  Spinnereien  haben  den  früheren 
Preis  von  12 — 18  fl.  CM.  in  den  letzten  fünf  Jahren 
auf  folgende  Ziffern  erhöht:  Einkauf  1857/58  zwischen 
16—24  fl.  C.  M.,  durchschnittlich  21  fl.C.M.  bis  22  fl. 
ö.  W.  —  1858/59  von  18— 26fl.,  durchschnittlich  24  fl. 
(im  Frühjahre  1859  wurden  die  Flachse  nach  Aus- 
bruch des  Krieges  und  in  Folge  des  hohen  Silber- 
agios mit  30—35  fl.  gezahlt),  im  Winter  1859/60 
variirten  die  Preise  zwischen  20 — 31  fl.,  und  war  der 
durchschnittliche  Einkaufspreis  ca.  27  fl.;  1860/61 
von  24—34  fl.,  im  Durchschnitt  29  —  30  fl.;  1861/62 
zwischen  21 — 32  fl.,  im  Durchschnitt  von  27  fl. 

Laute  Klage  muss  dagegen  über  die  qualitative 
Verschlechterung  des  Flachses  in  einigen  Gegenden 
Oesterreichs  geführt  werden,  und  nicht  genug  empfeh- 
len kann  man  den  Betreffenden,  dem  Anbau,  der  Röste 
und  dem  Brechein  des  Flachses  wieder  mehr  Sorg- 
falt zuzuwenden,  ja  sogar  hierin  den  Fortschritten 
der  Nachbarn  eifrigst  nachzueilen.  Oesterreich  fehlt 
es  besonders  an  guten  und  feinen  Flachsgattungen, 
und  es  wäre  daher  auf  deren  Erzeugung  das  Haupt- 
augenmerk zu  richten. 

Hierzu  ist  erforderlich  :  Beobachtung  regelmässi- 
ger Fruchtfolge,  entsprechende  Zubereitung  des  Bo- 
dens, Wahl  des  besten  Samens  und  Anwendung  mög- 
lichster Sorgfalt  bei  der  Ausarbeitung  des  Flachses  mit 
Anwendung  des  Wasser-Röstverfahrens. 

Wenn  die  richtige  Fruchtfolge  bei  jeder  Frucht 
von  Wichtigkeit  und  grossem  Einfluss  auf  das  Erträg- 
niss sowohl,  als  auf  die  Frucht  selbst  ist,  so  ist  sie  es 
besonders  auch  beim  Flachs  und  wird  derselben  zu 
wenig  Beachtung  geschenkt. 

In  den  Ländern,  in  denen  der  Flachsbau  auf  der 
höchsten  Culturstuffe  steht,  geht  man  von  dem  Prihcip 
aus,  welches  sich  auf  Erfahrung  stützt,  dass  guter 
Flachs  bei  kurzen  Zwischenräumen  in  demselben  Bo- 


den nicht  erbaut  werden  kann.  Man  beobachtet  daher 
in  diesen  Ländern  einen  sieben-bis  zehnjährigen  Tur- 
nus, ehe  Flachs  wieder  in  demselben  Felde  an  die 
Reihe  kommt  und  nimmt  beim  siebenjährigen  Turnus 
Flachs  als  dritte,  und  beim  zehnjährigen  als  fünfte 
Frucht.  In  unseren  Flachsgegenden  ist  ein  drei-  bis 
vierjähriger  Turnus,  ja  es  kommen  Fälle  vor,  die  viel- 
leicht auch  nicht  vereinzelt  dastehen  mögen,  dass 
Flachs  auf  Flachs  im  zweiten  Jahre  folgt. 

Um  der  Tragfähigkeit  des  Bodens  nachzuhelfen, 
wird  mit  Asche  gedüngt,  doch  einmal  ist  Asche  an 
und  für  sich  ein  schlechtes  Düngmittel,  und  dann  ver- 
trägt der  Flachs,  soll  es  nicht  auf  Kosten  seiner  Qua- 
lität geschehen,  keine  frischen  Düngmittel.  Man 
entgegnet,  die  hiesigen  klimatischen  Verhältnisse, 
der  durch  die  bewaldeten  Höhen  und  den  sonsti- 
gen Wasserreichthum  häufige  starke  Niederschlag 
lasse  gerade  die  Anwendung  der  Asche  zuträglich  er- 
scheinen, doch  ist  es  eben  nur  scheinbar.  Flachs 
wächst  allerdings,  begünstigt  durch  die  klimatischen 
Verhältnisse,  und  vielleicht  anscheinend  auch  mehr 
mit,  als  ohne  Aschendüngung,,  wo  der  Boden,  wenn 
nicht  zum  Flachsbau  ungeeignet,  so  doch  ausgesogen 
ist  und  dienöthige  Erzeugungskraft  nicht  besitzt.  Wie 
fällt  aber  dessen  Qualität  aus?  Das  ist  die  andere  und 
für  den  Consumenten  die  Hauptfrage.  Solche  Flachse 
geben  einen  geringen  Ertrag  an  gehecheltem  Flachs, 
gehen  sehr  ins  Werg  und  die  Flachsfaser  selbst  ist 
spröde  und  hart. 

Es  entsteht  auf  der  andern  Seite  die  Frage,  was 
für  ganz  andere  Flachse  könnten  bei  so  günstigen 
klimatischen  Verhältnissen  erzielt  werden,  wenn  letz- 
tere in  entsprechenderer  Weise  ausgebeutet  würden? 

Fast  ebenso  wichtig  und  wünschenswerth  wäre  die 
Einführung  der  Wasserröste  auf  dem  Lande,  wo  das 
Wasser  zur  Röste  tauglich  und  das  Röstverfahren  ge- 
eigneter als  Thauröste  ist. 

In  Gebirgsgegenden  muss  man  von  der  Wasserröste 
im  Freien  allerdings  absehen;  einmal  ist  das  Gebirgs- 
wasser  härter  und  kälter,  und  daher  zum  Rösten 
überhaupt  weniger  geeignet ,  dann  aber  auch  die 
Ernte  später  und  der  Unterschied  zwischen  Tag-  und 
Nachtwärme  grösser.  Die  Wasserröste  erscheint  in 
Folge  dessen  überhaupt  unsicher,  dagegen  die  Thau- 
röste der  häufigen  Niederschläge  wegen  sicherer.  — 
Auf  dem  Lande  dagegen,  wo  die  Thauröste  wegen  zu 
trockener  oder  aber  zu  nasser  Witterung  weniger 
garantirt  ist,  die  Flachsernte  früher  und  noch  in  eine 
Zeit  trifft,  wo  die  Wasserröste  vorgenommen  werden 
kann,  dürfte  letztere  nicht  genug  anempfohlen  werden. 
Es  gilt  nur  deren  Einführung,  die  günstigen  Er- 
folge eines  geringeren  Röstverlustes  bei  Erzeugung 
besserer  Qualität,  die  grössere  Sicherheit  dieses  Ver- 
fahrens bei  richtiger  Anwendung  würden  demselben 
bald  allgemeinen  Eingang  verschaffen. 

Belgien  und  Holland,  die  Musterländer  im  Flachs 
bau,  verdanken  ihren  Ruf   hinsichtlich   der    vorzüg- 
lichen Qualität  ihrer  Flachse  einmal  ihrem  guten  Roh- 
product,   dann  aber  auch  hauptsächlich   der   vorzüg- 
lichen Röste  und  Bearbeitung. 

Es  hat  überdiess  der  aussergewöhnlich  hohe  Preis 
des  weichen  Flachses  alle  Versuche  zum  Scheitern 
gebracht,  welche  im  Laufe  des  letzten  Decenniums 
zur  vollständigen  Trennung  der  Arbeiten  des  Flachs- 
bauens und  der  Flachsbereitung  in  Oesterreich  gemacht 
wurden.  —  Für  den  Centner  Flachs  im  Stengel  zahlten 
die  Flachsbereitungsanstalten  im  Jahre  1854  3  fl. 
15  kr.  ö  W.,  durchschnittlich  lieferten  8 — 9  Centner 
Stengelflachs  1  Centner  weichen  Warmwasserröst- 
flachs,  der  dann  nur  mit  40  fl.  ö.  W.  per  Cennter  an 
die  inländischen  Spinner  zu  verwerthen  war.  Auf  der 
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andern  Seite  lassen  sich  mittelst  der  Tliauröste  aus 
5  Centner  Stengelflachs  1  Centner  weicher  Thauröst- 
flachs  gewinnen,  welch'  letzterer  zum  Preis  von  23  fl. 
10  kr.  stets  Ahnehmer  fand.  War  der  Bauer  schon  an 
und  für  sich  schwer  zum  Verkauf  des  Stengelflachses 
zu  bewegen,  so  steigerte  seinen  Widerwillen  noch 
mehr  der  ihm  entgangene  Gewinn,  als  die  weichen 
Thauröstflachse  den  Preis  von  26  fl.  25  kr.  erreichten, 
er  somit  seinen  Centner  Stengelflachs,  da  er  seine  und 
der  Seinen  Arbeit  nicht  in  Anschlag  bringt,  mit  5  fl. 
25  kr.  ö.  W.  hätte  verwerthen  können.  Der  Preis  des 
Stengelflachses  stieg  rapid  auf  4  fl.  75  kr.  ö.  W.  per 
Centner,  ja  es  war  selbst  zu  diesem  hohen  Angebot 
das  Quantum,  welches  die  Flachsbereitungsanstalten 
benöthigten,  nicht  zu  beschaffen.  —  Dazu  trat  noch, 
dass  die  Flachsbereitungsanstalten,  beschränkt  auf 
den  Stengelflachs  kleinerer  Landwirthe,  in  einem 
Bottich  vielerlei  Gewächs  gleich  behandeln  mussten, 
was  einerseits  viele  Sorten  weichen  Flachses  und 
andererseits  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  geröstete 
Flachse  von  geringem  Werth  ergab.  —  Zur  Steuer  der 
Wahrheit  muss  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  die 
Spinnereien  die  bessöre  Bearbeitung  und  feinere 
Qualität  der  Warmwasserröstflachse  durch  Anlegung 
entsprechender  Preise  nicht  gebührend  würdigten. 

Diesen  Umständen  wird  das  Eingehen  der  böh- 
mischen und  mährischen  Warmwasser -Flachsröst- 
anstalten mit  Recht  zugeschrieben. 

Allein  wir  wollen  die  Hoffnung  auf  eine  nach- 
haltige Arbeitstheilung  in  der  Flachserzeugung  noch 
nicht  aufgeben,  über  deren  Werth  sich  Scribe,  einer 
der  grössten  Industriellen  Frankreichs  1855,  wie  folgt, 
äusserte : 

„Die  Verwendung  des  mährischen  Flachses  in  der 
mechanischen  Spinnerei  beweist,  dass  die  Agricultur 
dieses  Landes,  indem  sie  die  neuen  Methoden  zur 
Bearbeitung  des  Flachses  annimmt,  eine  grosse  Rolle 
zu  spielen  bestimmt  ist,  und  dass  sie  in  denselben 
Spinnereien  die  Mittel  finden  wird,  die  ihr  gestatten 
die  Cultur  des  Flachses  auszubreiten." 

Zu  dem  Ende  empfehlen  wir  den  kleinen  Land- 
wirthen  auf  dem  Lande  die  Kaltwasserröste  nach 
belgischer  Art,  welche  bei  dem  Vorhandensein  von 
weichem  Wasser  und  milderem  Klima  gewiss  ver- 
edelte und  besser  zu  verwerthende  Flachse  ge- 
winnen lassen  wird.  —  Im  Gebirge  möge  man  bei  der 
Thauröste  verbleiben,  aber  dem  Trocknen  ,  Dörren 
und  Brechein  mehr  Sorgfalt,  wie  bisher  zuwenden.  — 
Den  grossen  Grundbesitz  halten  wir  für  berufen,  die 
höhere  Cultur  des  Flachses  wieder  aufzunehmen,  denn 
da  auf  grösseren  Strecken  jedenfalls  gleichartigere 
Faserstoffe  und  in  hinreichender  Menge  erbaut  werden 
können,  so  sind  die  Bedingungen  vorhanden,  welche 
die  Rentabilität  der  Flachsbereitungs-Anstalten  ver- 
bürgen. Zu  dem  tritt  noch,  dass  in  der  Flachsbereitung 
mittelst  Schenk's  Process  ein  Mittel  geboten  wird,  um 
die  während  des  Sommers  benöthigte  Arbeitskraft, 
während  der  Wintermonate  nutzbringend  zu  beschäf- 
tigen. Wir  wünschen,  dass  unsere  wiederholte  Auf- 
forderung in  allen  Patrioten,  und  insbesondere  in  den 
ökonomischen  Vereinen  die  angehoffte  Unterstützung 
finden  möge. 

Was  die  in  der  Ausstellung  befindlichen  weichen 
Flachse  anbelangt,  so  haben  die  mittelst  der  Kalt- 
wasserröste gewonnenen  belgischen,  irländischen  und 
französischen  Flachse  ihren  bekannten  Ruf  als  aus- 
gezeichnete Spinnmateriale  neuerdings  bekräftigt. 

Auch  waren  aus  Preussisch-Schlesien  herrliche 
Proben  von  Warmwasserröst  -  Flachsen  eingesendet 
■worden,  was  die  Vermuthung  erweckt,  dass  das 
ScHENK'sche  Röstverfahren  sich  bei  weitem  mehr  für 


gering-ere  Flachse,  als  für  die  an  und  für  sich  feinen 
belgischen  und  irländischen  Sorten  eignet. 

Grosses  Aufsehen  erregte  eine  Sammlung  von 
Flachsen,  Gespinnsten  und  Geweben  ausgezeichneter 
Qualität,  welche  von  Rohflachs  erzeugt  waren,  zu- 
bereitet mittelst  des  Processes  Lepebüre  (Lefebüre  ist 
ein  Belgier).  Der  officielle  Jurybericht  sagt  über  diese 
Flachse  : 

„Sie  sind  dermassen  veredelt  und  zubereitet,  dass 
die  daraus  erzeugten  Garne  und  Gewebe  genügend 
weiss,  ähnlich  den  halbgebleichten  erscheinen,  ohne 
mit  Lauge  gekocht  (cremirt)  worden  zu  sein." 

Dem  ist  auch  so ;  aber  einer  privativen  Mittheilung- 
nach,  sollen  diese  Flachse  wohl  vorzügliches  Spinn- 
materiale für  Flachsgarne  darbieten,  während  das 
Werg  derselben  sich  mittelst  der  jetzigen  Maschinen 
schwer  verspinnen  lässt,  und  knopfiges  Garn  liefert. 
Mit  gewohnter  Offenheit  werden  die  Licht-  und 
Schattenseiten  dieses  neuen  Processes  hier  zu  dem 
Ende  dargelegt,  um  einerseits  die  Aufmerksamkeit  der 
Flachsindustriellen  diesem  Phänomen  zuzuwenden, 
und  anderseits  dessen  Aneignung  —  jedoch  nur  mit 
Vorbehalt  —  zu  empfehlen. 

Auch  die  Ausstellung  des  Zollvereins  enthielt  in 
ihrer  preussischen  Abtheilung  eine  ähnliche  Wunder- 
gabe in  den  Flachsen  von  Bender  aus  Bleichrode. 
Angenommen  selbst,  dass  das  BENDER'sche  Geheim- 
mittel keinerlei  Chemiealien  in  Verwendung  nimmt 
und  billig  sei,  was  er  beides  behauptet,  so  möchte 
denn  doch  vor  dessen  Anpreisung  das  Resultat  der 
Anwendung  im  Grossen  abzuwarten  sein. 

Wir  wünschen  beiden  Erfindern  für  ihr  Interesse 
und  im  Interesse  der  gesammten  Flachsindustrie  das 
beste  Gelingen,  und  letzteres  insbesondere,  weil  die 
Ansicht  aller  Fachmänner  dahin  geht,  dass  alle  nur 
denkbare  Perfection  der  Flachsspinn-  und  Webe- 
maschinen in  so  lange  eine  allgemeinere  Verwendbar- 
keit der  Flachsfaser  nicht  erzielen  wird,  als  die  Zube- 
reitung des  Flachses  vor  dem  Verspinnen  die  Trennung 
und  Wiedervereinigung  der  Elementarfasern  nicht 
erhöhen  wird. 

Alcan,  Professor  am  Conservatoire  des  Arts  et 
Metiers  in  Paris,  pflichtet  dieser  Ansicht  bei,  indem 
er  gelegentlich  der  Begründung  des  Zurückbleibens 
der  Leinenindustrie  gegen  die  colossale  Ausbreitung 
der  Baumwoll-  und  Jute-Industrie  sagt: 

„Indem  wir  den  Ursachen  dieser  überraschenden 
Differenz  nachforschen,  müssen  wir  vor  allem  Andern 
bemerken,  dass,  obwohl  der  Flachs  ein  Material  ist, 
welches  sich  eignet,  mit  Handarbeit  fast  ebenso  fein 
versponnen  zu  werden  als  die  Seide,  und  obgleich 
das  Rohmaterial  des  Flachses  im  Zustande  als  Faser 
nahezu  denselben  Preis  hat,  als  die  mittleren  Baum- 
wollsorten, die  mittelstMaschinen  gesponnenen  Flachs- 
garne, die  gleiche  Länge  angenommen,  für  dasselbe 
Gewicht  der  Faser  die  kostspieligsten  von  Allen 
sind. 

„Wir  müssen  ebenfalls  anerkennen,  dass  es  den 
Flachsspinnern  nur  nach  grosser  Anstrengung  gelungen 
ist,  Garne  von  aussergewöhnlicher  Feinheit  mittelst 
Maschinen  zu  spinnen,  wenngleich  dieselben  in  dieser 
Beziehung  noch  immer  zurückblieben  gegen  die 
Feinheit  der  Baumwollgarne."  Nachdem  Alcan  diese 
Erscheinungen  als  Folge  der  grossen  Anforderungen 
hinstellt,  welche  der  Flachs  beim  Verspinnen  an  die 
Vorspinnmaschinen  und  an  die  bewegende  Kraft 
macht,  weil  die  Flachsfaser  nicht  entsprechend 
gereinigt  und  befreit  von  allen  heterogenen  Substanzen 
ist,  glaubt  auch  er  die  Flachsbereitung  berufen,  der 
Faser  mehr  Weichheit  und  Purification  zu  verlei- 
hen. „Die  schlechteste  Eigenschaft  der  Flachsfaser," 
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fährt  Alcan  sodann  fort,  „ist  deren  übergrosser 
Gehalt  an  Pflanzenleim  (gum),  welcher  durch  die 
bisher  angewendeten  Röstprocesse  nicht  entfernt  wird. 
Falls  ein  neues  Verfahren  erfunden  werden  sollte, 
welches  diesen  Uebelstand  vollständig  beseitigt,  so 
wäre  kein  Hinderniss  vorhanden,  die  Flachsfaser  so 
fein  zu  verspinnen  als  die  Baumwolle.  Eine  solche 
Verbesserung  liesse  auch  die  Erzeugung  eines  mehr 
elastischen  Garnes  anhoffen,  das  geeigneter  zum  Ver- 
weben wäre  und  Stoffe  von  allgemeiner  Verwend- 
barkeit und  noch  erhöhter  Dauerhaftigkeit  liefern 
könnte. " 

Den  besten  Hanf  produciren :  Italien,  das  südliche 
Frankreich  und  das  Grossherzogthum  Baden.  Ferner 
werden  in  Russland,  Galizien  und  in  den  ungarischen 
Ländern  Oesterreichs  grosse  Quantitäten  Hanf  erzeugt. 

Freiherr  von  Reden  schätzt  den  durchschnitt- 
lichen Ertrag  des  Hanfbaues  im  Kaisertaate  auf 
1,600.000  Wiener  Centner  per' Jahr  und  gibt  an,  dass 
hievon  auf  Galizien  und  die  Bukowina  597.000  Wie- 
ner Centner,  auf  die  ungarischen  Länder  931.400 
Wiener  Centner  entfallen.  Dem  ungeachtet  führt 
Oesterreich  noch  mehr  Hanf  ein  als  aus. 

Hanf 
Einfuhr         Ausfuhr  Mehreinfuhr 

ZoU-Ctr.        Zoll-Ctr.  ZoU-Ctr. 

1858  .    .    130.418  28.800  101.618 

1859  .    .    125.982  41.050  84.932 

1860  .    .    100.012  51.684  48.328 

1861  .  .  87.625  64.170  23.455 
Wenn  aus  diesen  Zahlen  die  Abnahme  der  Hanf- 
Industrie  sollte  gefolgert  werden,  so  würde  man  einen 
unrichtigen  Schluss  ziehen.  Die  Einfuhr  fiel,  während 
die  Ausfuhr  stieg,  weil  der  damalige  Stand  der  Valuta 
jene  erschwerte  und  diese  begünstigte;  den  Ausfall 
in  der  Einfuhr  vermochte  für  die  Industrie  der  höhere 
Ertrag  des  inländischen  Hanfbaues  entsprechend  zu 
ersetzen. 

Im  Allgemeinen  dient  der  Schieisshanf  der  Seile- 
rei als  beinahe  ausschliessliches  Material,  und  nur 
bei  der  Herstellung  von  Luxusgegenständen,  z.  B. 
Jagdtaschen,  Glockenzügen,  kommt  der  Manillahanf 
in  belangreichere  Verwendung. 

Dem  Verspinnen  mittelst  Maschinen  bietet  der 
Hanf  noch  mehr  Schwierigkeiten  als  der  Flachs, 
wegen  der  ihm  eigenen  Härte  und  geringen  Theilbar- 
keit  in  die  Elementarfasern.  Doch  nimmt  die  mecha- 
nische Hanfspinnerei  in  Schottland  und  Frankreich 
ein  ansehnliches  Terrain  ein,  ja  es  würde  sich  diess 
gewiss  noch  mehr  erweitert  haben,  wenn  nicht  das 
Flachsgarn  in  der  Erzeugung  von  Segeltüchern,  und 
das  Jute-Garn  in  der  Anfertigung  von  Säcken  und 
Packzeug  den  Begehr  nach  Hanfgarnen  empfindlich 
eingeengt  hätte. 

Jute  scheint  überhaupt  bestimmt,  eine  grosse  Rolle 
in  der  Manufactur  zu  spielen.  Sein  billiger  Preis,  — 
21/3  bis  4  d.  per  Pfund,  je  nach  der  Conjunctur  und 
seine  Geneigtheit  zur  Annahme  aller  Farben-Nuancen 
sichern  ihm  eine  grosse  Zukunft.  Dundee,  der  Sitz 
der  Jute-Industrie,  verarbeitet  jährlich  schon  40.000 
Tonnen  Jute  gegen  nur  30.000  Tonnen  Flachs.  Einer 
so  rasch  emporsteigenden  Manufactur  muss  man  Be- 
wunderung zollen,  und  dieselbe  der  Berücksichtigung 
jener  österreichischen  Industriellen  wärmstens  em- 
pfehlen, deren  Werkstätten  der  Mangel  an  Baum- 
wolle zum  Feiern  zwingt,  oder  deren  Absatzcanäle 
durch  die  allgemeine  Verwendung  von  Schaf-  und 
Baumwollerzeugnissen  in  der  Armee  verschüttet  zu 
werden  drohen. 

.Wir  sind  uns  des  Widerspruchs  bewusst,  den  wir 
begehen,  wenn  wir  hier  zur  Jute-Industrie  aufmun- 


tern, während  wir  an  einer  andern  Stelle  die  Lebens- 
fähigkeit aller  auf  überseeisches  Product  beschränkten 
Manufacturen  als  fraglich  hinstellten.  Es  gilt  aber  in 
diesem  Falle,  wie  so  oft  im  Leben,  zwischen  zwei 
Uebeln  das  kleinere  zu  wählen.  Ueberdiess  schützt 
Englands  Seemacht  die  Zufuhren  von  Jute,  und  diesen 
schwimmenden  Damm  vor  jedem  Riss  zu  bewahren, 
liegt  nach  unserer  Meinung  im  materiellen  und  geisti- 
gen Interesse  der  civilisirten  Welt.  Wer  jedoch  be- 
fürchtet, dass  die  Wiege  der  grössten  Erfindungen 
jemals  zertrümmert,  der  Leuchtstern  des  gemässigten 
Fortschritts  gewaltsam  ausgelöscht  werden  könnte, 
dem  bietet  die  Hanfindustrie  fruchtbaren  Boden  zu 
lohnender  Ausbeute. 

In  Galizien  und  in  den  ungarischen  Ländern  des 
Kaiserstaates  ruht  der  Stoff,  aus  dem  eine  grosse  In- 
dustrie zu  schaffen  und  Arbeit  suchenden  Händen  ein 
neuer  Erwerb  —  die  Hanfgarnspinnerei  auf  Maschi- 
nen —  zu  erschliessen  wäre. 

Mögen  die  Garantien  bald  allseitig  geboten  wer- 
den, die  Capital  und  Gewerbfleiss  für  die  dauernde 
Blüthe  etwaiger  Niederlassungen  zu  verlangen  bemüs- 
siget  sind. 

Gespiiiiiste. 

Wieder  —  wie  in  der  Pariser  Weltausstellung  — 
bewundert  man  in  der  diessjährigen  Londoner Exhibi- 
tion  den  Fortschritt  in  der  Erzeugung  von  hochfeinen 
Flachs-  und  Werggarnen  mittelst  Maschinen.  Irland 
hat  das  noch  nicht  Dagewesene,  ein  Nr.  520  Flachs- 
garn, durch  R.  Beli,  et  Comp,  in  Belfast  zur  An- 
staunung vorgelegt  und  Frankreich  präsentirte  ein 
Nr.  150  Werggarn,  das  seines  Gleichen  sucht.  Wenn 
nun  überdiess  das  Maschinengarn  unverwebt  zur 
Ausstellung  gelangt  wäre,  aus  welchem  das  feinste 
Stück  Leinwand  in  der  irischen  Trophäe,  angeblich 
Nr.  600  zur  Kette  und  Nr.  1000  zum  Schuss,  fabricirt 
wurde,  dann  hätte  die  Jury  mit  einem  Mikroskop  be- 
waffnet prüfen  müssen.  Man  mag  derartige  Leistun- 
gen immerhin  als  tour  de  force  bezeichnen  und  gerade 
durch  ihr  Erscheinen  den  praktischen  Werth  der 
Ausstellungen  in  Frage  ziehen,  das  Eine  steht  aber 
fest:  Ohne  Luft  kein  Leben,  ohne  Preis  kein  Streben. 

Die  Ausstellungen  sind  eben  die  rechte  Luft  für 
solche  tropische  Gewächse,  in  solange  sie  im  Keime 
sich  befinden,  und  aus  ihnen  ist  schon  manche  Pflanze 
in  die  freie  Luft  versetzt  worden,  die  sich  acclimatisirt 
hat  und  üppig  fort  gedeiht.  So  z.  B.  betrachtete  man 
in  vorhergegangenen  Expositionen  Werggarne  über 
Nr.  30  wohl  als  Proben  besonderer  Geschicklichkeit, 
wollte  denselben  aber  die  Möglichkeit  der  Massen- 
production  nicht  zusprechen.  Die  Zeit  hat  uns  eines 
Besseren  belehrt.  —  Auf  allen  Garnmärkten  begegnet 
man  jetzt  hochfeine  Werggarne  und  mit  aufrichtiger 
Freude  hat  die  Jury  der  XIX.  Classe  ein  Assortiment 
Werggarne  bis  Nr.  45  von  De  Brouckerb  Freres 
aus  Roulers  in  Belgien  begrüsst,  welche  vortreffliche 
Wahl  des  Materials  und  bisher  einzig  dastehende 
Regelmässigkeit  vor  allen  Anderen  auszeichnet. 

Als  höchste  Grenze  dessen,  was  regelmässig  ge- 
sponnen wird,  glaubte  die  Jury  die  Nr.  350  hinzustel- 
len. Sie  basirt  ihren  Ausspruch  auf  die  Exposition 
von  Marshall  et  Comp,  in  Leeds ,  deren  regel- 
mässige Flachsgarn  -  Fabrication  von  Nr.  16  bis  350 
auch  in  der  Ausstellung  auf  das  Hervorragendste 
vertreten  war.  Wir  verdanken  diesem  Ehrenhause 
eine  vollständige  Mustersammlung  seiner  ausgestell- 
ten Fabricate  und  laden  sämmtliche  Fachmänner  ein, 
dieser  Sammlung  gerechte  Würdigung  angedeihen  zu 
lassen. 
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Unter  den  französischen  Flachsspinnern  ragt  un- 
streitbar MoucHAiN  in  Lille  rühmlichst  hervor.  Seine 
Gespinnste  tragen  das  Gepräge  der  sorgfältigsten 
Fabrication  und  erfreuen  sich  eines  ausgezeichneten 
Rufes. 

Der  belgischen  Spinnerei,  Societe  Liniere  De  Bru- 
XELLES,  St.  Gilles,  gebührt  die  Ehre,  die  ersten  Garne 
aus  Flachs  nach  Lefebüre's  Methode  zubereitet,  der 
industriellen  Welt  zur  Ansicht  vorgelegt  zu  haben.  — 
Die  Flachsgarne  entsprechen,  wie  schon  früher  be- 
merkt, allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  vorzüg- 
liches Webematerial  stellen  kann,  und  zeichnen  sich 
durch  eine  glänzende  Oberfläche  aus.  Diess  mag  wohl 
daher  kommen,  dass  der  Process  Lefebdre  Flachse 
liefern  soll,  die  vortheilhaft  kalt  versponnen  werden 
können.  Dagegen  ist  es  bisher  nur  gelungen,  das 
Werg  der  LEFEBURE-Flachse  mit  der  Hand  egal  zu 
spinnen,  während  dasselbe,  mittelst  der  jetzt  bekann- 
ten Maschinen  versponnen,  knopfige  ungleiche  Garne 
lieferte. 

Von  den  Flachsspinnereien  des  deutschen  Zoll- 
vereines verdient  die  Ravensberger  mechanische 
Flachsgarnspinnerei  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Es  wurde  schon  in  dem  Berichte  über  die  Pariser 
Weltausstellung  1855  erwähnt,  dass  die  königlich 
preusissche  Regierung  diesem  Etablissement  zollfreie 
Einfuhr  der  Maschinen  und  eine  ansehnliche  Spindel- 
Prämie  gewährte. 

AVir  constatiren  gern  die  glücklichen  Erfolge  die- 
ser nachahmungswürdigen  Protection,  und  nehmen 
keinen  Anstand,  die  Garne  dieses  Etablissements, 
Nr.  6  bis  80,  als  auf  derselben  Stufe  stehend,  zu  be- 
zeichnen, wie  die  Ausgezeichnetsten  der  Exhibition. 
Dass  Gespinnste  von  so  hervorragenden  Eigenschaf- 
ten, nur  aus  vorzüglichem  Material  fabrizirt  werden 
können,  yersteht  sich  von  selbst  und  rechtfertiget 
deren  verhältnissmässig  hohen  Preis. 

Die  Jury  der  XIX.  Classe  erkannte  den  österrei- 
chischen Flachsgarnspinnereien,  und  zwar  der  zu  Hei- 
denpiltsch  in  Schlesien  und  der  von  W.  Jerie 
aus  Hohenelbe  in  Böhmen  die  höchste  Auszeichnung 
durch  Verleihung  der  Medaille  zu.  —  Dadurch 
wird  einerseits  der  hohe  Standpunct  der  österreichi- 
schen Flachsspinnerei  am  besten  gekennzeichnet  und 
anderseits  bewiesen,  welch'  grossen  Werth  die  Jury 
auf  die  Erzeugnisse  des  täglichen  Verbrauches  legte. 

Die  Jury  entging  hiedurch  auch  dem  Vorwurf, 
welchen  man  seinerzeit  gerechterweise  ihrer  Pariser 
Collegin  machen  musste,  nämlich  dem,  dass  von  die- 
ser ausschliesslich  hochfeine  Gespinnste  prämirt  wur- 
den und  diese  theilweise  von  Spinnereien  ausgestellt 
waren,  welche  wenige  Monate  nachher ,  Ordres  auf 
solche  Garne,  als  von  ihnen  nicht  regelmässig  erzeugt, 
zurückwiesen. 

Anlässlich  der  Besprechung  der  Flachs-  und  Werg- 
garne wollen  wir  vollkommene  Anerkennung  den  Ge- 
spinnsten  der  Lombardie  zollen,  welche  die  Collectiv- 
Ausstellung  der  Handelskammer  in  Mailand  enthielt. 
Die  geringe  Spinnfähigkeit  des  italienischen  Flachses 
bietet  der  mechanischen  Spinnerei  grosse  Hindernisse 
dar,  deren  glückliche  Ueberwindung  daher  nicht  hoch 
genug  belobt  werden  kann. 

In  der  Trockengarn-Spinnerei  von  Flachs  und 
Hanf  excelliren  noch  immer  Baxter  Brothers  et  Comp. 
in  Dundee.  —  Sie  verweben  den  grössten  Theil  ihrer 
Garne  selbst,  mittelst  power  looms  in  einem  gross- 
artigen Etablissement.  —  Es  dürfte  daher  am  Platze 
sein,  deren  Concurrenten  —  0.  G.  Miller  in  Dundee  — 
als  einen  vorzüglichen  Fabrikanten  trocken  gespon- 
nener Garne  zu  empfehlen. 


Ausser  Grossbritannien  hat  die  Trockengarn-Spin- 
nerei wohl  nur  in  Frankreich  grossartigere  Dimen- 
sionen angenommen.  Dickson  in  Dunkerque,  —  Hedze, 
Radiqüet,  HomoNj  Gourt  et  Leroux  in  Landerneau,  — 
ThourYj  Freres  et  Flair  in  Mans  beschickten  die  Aus- 
stellung mit  trocken  gesponnenen  Flachs-  und  Hanf- 
garnen von  vorzüglichen  Eigenschaften. 

Noch  wollen  wir  der  Garne  zur  Segeltuch-Pabri- 
cation  von  W.  Gibson  et  Sons  in  Jonsered  (Schweden) 
und  der  Hanfgarne  von  R.  Rizzoli  in  Bologna  rühm- 
lichst erwähnen. 

Die  Repräsentanten  der  Jute-Industrie,  J.  Paterso  n, 
J.  et  A.  D.  Grimond,  D.  et  J.  Thomson  et  Comp.,  sowie 
0.  G.  Miller,  sämmtlich  in  Dundee,  liefern  das  Hervor- 
ragendste in  Jute-Garnen,  deren  hohe  Wichtigkeit 
schon  gelegenheitlich  der  Besprechung  der  Rohmate- 
riale  gedacht  wurde.  J.  Paterson  stellte  Jute-Garn 
Nr.  22  aus. 

Bevor  wir  zur  Aufzeichnung  einiger  bedeutungs- 
voller statistischer  Daten  über  Spinnerei  im  Allge- 
meinen schreiten,  führen  wir  das  Urtheil  der  Jury  über 
sämmtliche  Handgespinnste  der  Exposition  an:  „Die 
Umgebung  von  Courtray  in  Belgien  undWestphalen  in 
Preussen  bewahren  ihre  bekannte  Meisterschaft  für 
superfeine  Handgespinnste,  von  welchen  die  feinsten 
annäherungsweise  gleich  den  Nr.  800  bis  1000  ge- 
schätzt werden  können.  Diese  Handgarne  haben  einen 
sehr  beschränkten  Verbrauch,  indem  sie  fast  aus- 
schliesslich zur  Erzeugung  feiner  Spitzen  dienen.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  die  geschickten  Arbeiterinnen, 
welche  diese  schönen  Garne  spinnen,  und  welche  ver- 
hältnissmässig so  armselig  entschädiget  werden,  täg- 
lich seltener  werden." 

Statistische  Daten  über  Spinnerei. 

Nachdem  die  von  Frankreich,  Belgien  und  Italien 
nach  London  abgeordneten  Mitglieder  der  interna- 
tionalen Jury  sich  dahin  aussprachen,  dass  die  me- 
chanische Spinnerei  in  diesen  Ländern  seit  1855 eher 
eine  Verminderung  als  Vermehrung  der  Spindelzahl 
erfahren  habe,  soll  hier  nur  England  und  derjenigen 
Staaten  gedacht  werden,  welche  in  dieser  Beziehung 
des  Gegentheils  sich  erfreuen. 

Grossbritannien  besass  im  Jahre  1840  1,001.940 
Spindeln;  der  am  11.  Februar  1862  veröffentlichte 
Bericht  des  House  of  Commons  enthält  folgende  in- 
teressante Daten  für  das  Jahr  1861: 

Flachsspinnereien       Spindelzahl 
England  und  Wales  .    .    .136  344.308 

Schottland 163  279.385 

Irland ■  100  592.981 

Zusammen  .    .  399  1.216.674 

Hanfspinnereien  Spindelzahl 
England  und  Wales  ...        3  264 

Schottland 2  2.316 

Irland —  — 

Zusammen  .    .  5  2.580 

Jute-Spinnereien     Spindelzahl 
England  und  Wales  .    .        .4  620 

Schottland 27  30.538 

Irland 5 1.824 

Zusammen  .    .  36  32.982 

Es  waren  daher  im  Jahre  1861  in  Grossbritannien 
440  Flachs-,  Hanf-  und  Jute-Spinnereien  mit  1.252.236 
Spindeln  vorhanden,  was  seit  1840  einer  Vermehrung 
der  Spindelzahl  um  circa  25%  entspricht. 

Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Jute- 
Spinnerei  mehr  als  32.982  Spindeln  besitzt,  denn 
wenn  Dundee  wirklich  40.000  Tonnen  Jute  alljährlich 
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verbraucht,  so  müsste  eine  Jute-Spindel  circa  1  VsTonne 
Jute  verspinnen  können,  und  das  ist  geradezu  un- 
möglich. 

Auch  im  deutschen  Zollverein  hat  die  mechanische 
Flachsspinnerei  zugenommen.  Man  gab  an,  dass  der 
deutsche  Zollverein  1855  nahe  95.000  Spindeln  zählte, 
vfährend  für  1862  die  Spindelzahl  auf  138.000  ge- 
schätzt vfird,  -woron  auf  Preussen  108.000,  auf  die 
übrigen   Zollvereinsländer  30.000  Spindeln  entfallen. 

Noch  grossartiger  hat  sich  die  österreichische 
Flachsspinnerei  während  desselben  Zeitraumes  ent- 
wickelt. 

1855  besass  Oesterreich  82.000  Spindeln,  1862 
dürften  wohl  in  28  Spinnereien  150.500  Spindeln  im 
Gang  sein,  daher  die  Vermehrung  innerhalb  7  Jahren 
68.500  Spindeln  beträgt,  das  sind  mehr  als  83%. 

Aus  den  englischen  oificiellen  Angaben  über  Spin- 
del und  Arbeiterzahl,  sowie  über  bewegende  Kraft 
folgern  wir,  dass  man  rechnen  kann: 

1  Arbeiter  auf  20  Flachs-  und  Wergspindeln, 

1        „  „     41/3   Hanfspindeln, 

1        „  „7  Jute-Spindeln. 

Ferner  dass  eine  Pferdekraft  betreibt: 

In  England  und  "Wales  42  Flachs  und  Werg- 
spindeln. 

In  Schottland  30  Flachs-  und  Werkspindeln. 

In  Irland  50        „  „  „ 

Im  Durchschnitt  41  Flachs-,  und  Wergspindeln. 

Dagegen  reicht  eine  Pferdekraft  nur  aus  zum 
Betrieb  von  2iy5  Hanf-  oder  16  Jute-Spindeln. 

Verhältnissmässig  braucht  also  die  Hanfspinnerei 
am  meisten  Arbeiter,  während  die  Flachsspinnerei 
die  geringsten,  die  Jute-Spinnerei  die  höchsten  An- 
sprüche an  die  bewegende  Kraft  macht. 

Letztere  Thatsache  bestimmt  uns  auch,  die  rasche 
Verbreitung  der  Jute-Spinnerei  nicht  der  leichten 
Verspinnbarkeit,  sondern  nur  dem  billigen  Preis  und 
der  Capacität  des  Jute  zur  Annahme  aller  Farben  zu- 
zuschreiben. 

In  den  Zahlen  der  von  einer  Pferdekraft  in  Be- 
wegung gesetzten  Flachs-  und  Wergspindeln  spiegeln 
sich  die  Numern  und  Qualitäten ,  welche  durch- 
schnittlich gesponnen  werden,  klar  ab.  Eine  Pferde- 
kraft treibt  in  Schottland,  wo  viel  Trockengarne  und 
niedere  Numern  erzeugt  werden,  nur  30  Spindeln; 
in  England  und  Wales,  die  wenig  Trockengarne,  da- 
gegen mehr  nassgesponnene  Kettengarne  und  ver- 
hältnissmässigf  höhere  Numern  fabriziren,  42  Spin- 
deln, und  in  Irland,  das  nur  sehr  wenig  ordinäre 
Numern,  dagegen  viel  Schussgarn  spinnt,  am  meisten, 
nämlich  50  Spindeln. 

Erfahrungsmässig  rechnet  man  in  Oesterreich 
einen  Arbeiter  auf  19  Spindeln  und  nimmt  an,  dass 
eine  Pferdekraft  60  Flachs-  und  Wergspindeln  zu  trei- 
ben im  Stande  ist. 

Demnach  würde  Oesterreich  mit  150.500  Spindeln 
—  Tagarbeit  vorausgesetzt —  7.921  Arbeitern  Beschäf- 
tigung geben,  und  2.508  Pferdekräfte  zum  Betrieb  in 
Anspruch  nehmen.  Die  Zahl  der  in  den  Spinnereien 
beschäftigten  Arbeiter  ist  aber  eine  bei  weitem  grös- 
sere, da  viele  Etablissements  Tag  und  Nacht  im  Betrieb 
sind,    also    beinahe  doppeltes  Personal    benöthigen. 

Ueber  die  Kosten  der  Anlage  von  Flachspinne- 
reien und  über  einige  andere  die  Rentabilität  sol- 
cher Unternehmungen  bedingende  Factoren  entneh- 
men wir  den  Aufzeichnungen  eines  praktischen  Spin- 
ners nachfolgende  Angaben. 

Vergleicht  man  die  Anlagekosten  von  Flachs- 
spinnereien in  England  mit  den  gleichen  im  Zollverein 
und  in  Oesterreich,  so  zeigen  sich  die  für  England 
am    niedrigsten,    die   für  Oesterreich   am   höchsten. 


In  England,  wo  man  leichter  baut  und  das  Eisen 
wohlfeil  ist,  rechnet  man  auf  Gebäulichkeiten  in- 
clusive Grund  und  Boden  per  Spindel  1  £,  auf  Ma- 
schinen inclusive  sämmtlicher  Vorbereitungs-  und 
Hilfsmaschinen  sammt  Triebwerk  2  £  und  auf  son- 
stiges Inventarium  10  sh;  zusammen  also  per  Spindel 

3  ^  10  sh.,  circa  35  fl.  ö.  W. 

Im  Zollverein  werden  gerechnet  auf  Gebäulich- 
keiten 12  Thaler,  auf  sämmtliche  Maschinen  18  Tha- 
ler und  auf  sonstiges  Inventar  4  Thaler,  zusammen 
also  per  Spindel  34  Thaler,  das  sind  circa  51  fl.  ö.  W. 
Hiebei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  Preussen  von 
Seite  der  Regierung  zur  Unterstützung  der  Industrie 
und  Förderung  des  Speculationsgeistes  nicht  allein 
der  Eingangszoll  von  2  Thaler  per  Centner  erlassen, 
sondern  auch  ausserdem  noch  Unternehmern  von 
Spinnereianlagen  von  mindestens  5.000  Spindeln 
eine  Prämie  pr.Spindel  gewährt  wurde. 

In  Oesterreich  betragen  die  Anlagekosten  auf 
Gebäude  24  fl.,  auf  sämmtliche  Maschinen  inclusive 
Betrieb  30  fl.  und  auf  sonstiges  Inventar  6  fl.  per 
Spindel,  zusammen  mindestens  60  fl.  per  Spindel.  — 
Rechnet  man  den  jetzt  bestehenden  halben  Zoll,  so 
betragen,  ohne  Berücksichtigung  der  Valuta.  Zoll  und 
Transportspesen  von  England  nach  Mähren  2  fl.  per 
Spindel;  das  Netto  -  Gewicht  wird  angegeben  per 
Spindel  für  die  Vorbereitung  mit  25.2  Pfd.  für  die 
Flachsspinnerei  mit  31.6  Pfd.,  zusammen  mit  56.8  Pfd, 
englisch  =  46  Pfd.  Wiener  =  51.4  Pfd.  Zollgewicht. 

Nach  Obigem  kommt  mithin,  abgesehen  von  den 
Cours- Verhältnissen,  in  Oesterreich  die  Spindel  in 
der  Anlage  um  mindestens  24  fl.  ö.W.  höher  zu  stehen 
als  in  England.  Rechnet  man  bei  den  jährlichen  Be- 
triebskosten auf  Zinsen  und  Abschreibungen  121/3%, 
so  sind  die  österreichischen  Spinnereien  wegen  dieser 
höheren  Anlageposition  um  3  fl.  per  Spindel,  und  mit 
Berücksichtigung  des  bei  uns  wenigstens  um  2%  hö- 
heren Zinsfusses,  der  theureren  Materialien,  wie 
Kohle,  Baumöl,  baumwollene  Schnüre  etc.,  sogar  um 

4  fl.  per  Spindel  gegen  den  englischen  Spinner  im 
Nachtheil.  Nimmt  man  die  jährliche  Production  per 
Spindel  auf  IV3  Schock  an,  so  macht  diess  per  Schock 
Garn  circa  3  fl. 

Hierin  liegt  für  uns  die  Hauptschwierigkeit,  un- 
ter gleichen  Valuta-Verhältnissen  mit  dem  englischen 
Spinner  überhaupt  und  insbesondere  in  den  Numern 
concurriren  zu  können,  wo  die  Diß'erenz  nicht  durch 
Zoll   und   Frachtspesen  ausgeglichen  wird. 

Der  englische  Spinner  erfreut  sich  ferner  gegen- 
über dem  österreichischen  grosser  Vortheile  beim 
Flachseinkaufe.  In  England  existirt  ein  ziemlich 
reeller  Flachshandel,  der  dem  Spinner  überdiess  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  gibt,  seinen  B-edarf  jeder- 
zeit zu  beziehen.  Will  dagegen  der  österreichische 
Spinner  seinen  Bedarf  im  Inlande  decken,  so  muss 
er  diess  nach  der  Ernte  für  ein  ganzes  Jahr  thun, 
wodurch  er  sich  Schwankungen  einer  einjährigen 
Conjunctur  aussetzt  und  zur  Aufbringung  eines  weit 
bedeutenderen  Betriebsfondes  genöthiget  sieht.  Tritt 
der  Fäll  ein,  dass  österreichische  Spinnereien  Flachse 
aus  Ost-Preussen  oder  Russland  beziehen  müssen,  so 
sind  sie  auch  diessfalls  gegen  die  englischen  Spinne- 
reien im  Nachtheil,  denn  die  Frachtspesen  betragen 
nach  Oesterreich  circa  um  1  %  bis  fl.  2  per  Centner 
mehr  als  nach  England. 

Der  Vortheil  billigerer  Arbeitskräfte,  der  den  hie- 
sigen Spinnereien  zu  Gute  kommen  soll,  ist  wenig  in 
Anschlag  zu  bringen.  Es  findet  in  den  Spinnereien 
ein  überaus  rascher  Wechsel  der  Arbeiter  statt,  daher 
steht  deren  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  jener  der 
englischen  nach,  Ueberdiess  sind  die  Arbeitslöhne  in 
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den  letzten  Jahren,  besonders  in  den  Gegenden,  wo 
sich  die  Industrie  etwas  concentrirt  hat,  namhaft  in 
die  Höhe  gegangen,  so  dass  selbe  den  englischen 
Sätzen  nahe  gleichkommen. 

Der  männliche  Arbeiter  verdient  sich  in  England 
per  Tag  1  sb.  6  d.  bis  2  sh.  6  d.,  in  Oesterreich  50  bis 
80  Neukreuzer;  die  Arbeiterinnen  in  England  6—10 
d.,  in  Oesterreich  30  —  50  Neukreuzer. 

Der  mächtigen  Concurrenz  Englands  ist  die 
österreichische  Flachsspinnerei  in  erhöhtem  Masse 
ausgesetzt,  wenn  das  Agio  wegfällt,  welches  allein 
in  den  letzten  Jahren  einen  hemmenden  Damm  der 
Einfuhr  fremder  Gespinnste  entgegenstellte. 

Wir  wollen  einem  höheren  Einfuhrzoll  auf  Leinen- 
garne nicht  das  Wort  reden,  da  er  den  erleichterten 
Verkehr  an  den  nördlichen  und  westlichen  Grenzen 
des  Kaiserstaates  erschweren  und  den  Export  der 
Leinengewebe  ohne  „draw  back"  —  Ausfuhrprämie  — 
total  unmöglich  machen  würde.  Aber  die  zollfreie  Ein- 
fuhr der  Maschinen  für  die  Flachs-  und  Hanfspin- 
nerei zu  befürworten,  halten  wir  für  unsere  Pflicht,  da 
keine  Maschinenfabrik  im  Inland  sich  mit  deren  An- 
fertigung zur  Zeit  beschäftigt  und  die  Anlage  neuer 
Spinnerei-Etablissements  dadurch  erleichtert  würde. 

Wichtig  für  die  Spinnerei  Oesterreichs  wäre  ferner 
die  Errichtung  von  Lehrkanzeln  für  Spinnerei -Me- 
chanik an  den  technischen  Lehranstalten,  wie  solche 
in  unseren  Nachbarländern  bestehen. 

Endlich  empfehlen  wir  nochmals,  alle  Mittel  in  Be- 
wegung zu  setzen,  welche  versprechen,  den  Flachsbau 
zu  verbreiten  und  zu  veredeln.  Ehren-  und  Geldpreise 
des  Staates  und  der  landwirthschaftlichen  Vereine 
einerseits,  und  Anlegung  guter  Preise  durch  die  Spin- 
nereien andererseits  werden  die  Landwirthe  gewiss 
zur  Erzeugung  feiner  und  reiner  Flachse  anspornen. 

Zwirne,  Schuhgariie. 

Der  Sieg  der  Maschinen  über  die  Handarbeit 
scheint  in  der  Zwirnerei  nunmehr  ebenso  gewiss,  als 
in  der  Spinnerei.  Diess  beweist  der  Maschinenzwirn 
auf  dem  freien  Markt  und  unter  Glasverschluss  in  der 
Ausstellung. 

Marshall  et  Comp,  in  Leeds  haben  sich  seit  der 
Erfindung  der  Maschinenzwirnerei  stets  auf  demHöhe- 
punct  des  Möglichen  erhalten.  Alle  Proben  tragen 
den  Stempel  der  höchsten  Vollendung  an  sich. 

Ueberhaupt  scheint  das  englische  Klima  allein  jene 
Eigenschaften  zu  besitzen,  welche  einen  schönen 
weissen  Zwirn  zu  erzeugen  erlauben. 

Vortreffliche  Zwirne  von  schwarzer  Farbe  sah  man 
auch  in  den  französischen  und  zollvereinsländischen 
Ausstellungen,  namentlich  in  jener  von  G.  Mevissen 
in  Dülken. 

In  den  farbigen  Zwirnen  excelliren  von  den  fest- 
ländischen Zwirnern  noch  immer  Verstraete  et  Comp. 
in  Lille  (Frankreich)  mit  schwerer  Qualität  für  den 
französischen  Markt,  und  J.  B.  Jelie  inAlost  (Belgien) 
mit  leichterer  Qualität  für  den  Export. 

Wir  constatiren  mit  wahrer  Befriedigung,  dass  die 
Firma  J.  May  et  Sohn  in  Schönlinde  (Böhmen)  der 
österreichischen  Zwirnfabrication  zu  einem  wahren 
Triumph  verhalf.  Gelegentlich  der  Besprechung  der 
farbigen  Zwirne  sagt  der  Jurybericht:  „Die  Jury  hat 
den  evidenten  Fortschritt  wahrgenommen ,  welchen 
Oesterreich  in  letzterer  Zeit  in  dieser  Branche  der  In- 
dustrie gemacht  hat." 

Die  Schuhgarn -Fabrication  war  nur  von  Seite 
Englands  zahlreich  vertreten,  und  es  rief  die  reich- 
haltige Exposition  von  W.  B.  Holdsworth  et  Comp,  in 
Leeds  allgemeine  Bewunderung  hervor. 


An  der  äussersten  Grenze  der  Zwirnerei,  beinahe 
schon  der  Seilerei  angehörig,  stehen  die  Harnisch- 
schnüre der  französischen  Zwirnfabrik  Verstraete  et 
Comp,  in  Lille.  Egalität,  glatte  Oberfläche  und  ent- 
sprechende Elasticität  soll  jede  Harnischsohnur  be- 
sitzen. Wir  sahen  diese  Eigenschaften  aber  noch  nie 
in  so  hohem  Grade  an  anderen  Harnischschnüren  vor- 
handen, als  dieselben  demFabrikat  Verstraete' sei  gen 
sind. 

Gewebe. 

Um  den  uns  zugemessenen  Raum  zweckentspre- 
chend auszufüllen,  werden  wir  nur  die  Fortschritte 
der  Leinenwaarenfabrication  im  grossen  Ganzen  nam- 
haft machen.  Ein  abermaliges  Aufzählen  aller  irgend- 
wo und  wie  angefertigten,  und  irgendwie  und  wo  zu 
Markt  gebrachten  Leinengewebe  halten  wir  für  über- 
flüssig, da  der  Bericht  über  die  XXII.  Classe  der  Pa- 
riser Agricultur-  und  Industrie- Ausstellung  (1856, 
Wien,  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei)  das  Wich- 
tigste hierüber  bereits  in  die  Oeffentlichkeit  brachte. 

Als  hervorragendste  Fortschritte  sind  zu  bezeich- 
nen :  Die  Verbreitung  der  Maschinenarbeit,  die  Ver- 
besserung der  Bleich-  und  Appretur  -  Methoden,  die' 
künstlerische  Ausführung  von  Gebilden,  die  Herstel- 
lung von  Geweben  aus  Flachs-  und  Hanfgarnen  in 
Verbindung  mit  Gespinnsten  aus  anderen  vegetabili- 
schen Spinnstoffen. 


Mechanische  Weberei. 

Die  Pariser  Ausstellung  führte  jedem  Fachmanne 
bereits  die  Vorzüge  klar  vor  die  Augen,  welche  die 
mittelst  power  looms  erzeugten  Gewebe  vor  jenen 
mittelst  Handweberei  hergestellten  auszeichnen ,  in 
soweit  es  sich  um  starke  Sorten  handelt. 

Diese  Ueberzeugung  wird  die  1862er  Exposition 
nicht  allein  allseitig  befestiget  haben ,  sondern  es 
dürfte  auch  dargelegt  worden  sein,  dass  die  Maschinen- 
arbeit überdiess  concurrenzfähige  Erzeugnisse  zu 
liefern  vermag.  Schottland  und  Frankreich  setzen  rast- 
los den  Wettlauf  nach  derhöchstenPerfectionfort. — Die 
Segeltücher  des  ersteren  Landes  prangen  wegen  ihrer 
Billigkeit  unter  den  Flaggen  aller  Völker ,  die  des 
letzteren  werden  wegen  vorzüglicher  Dauerhaftigkeit 
gerühmt.  Mit  ausgezeichneten  Segeltüchern  beschick- 
ten ferner  die  Ausstellung :  Schweden,  Preussen  und 
Russland. 

Der  Kraftstuhl  hat  die  Fabrication  von  Decken 
für  Eisenbahn  -  Waggons,  Säcken,  Schläuchen  und 
Feuereimern  auf  eine  früher  nicht  geahnte  Höhe  ge- 
bracht. Wir  halten  es  für  eine  angenehme  Pflicht,  die  Na- 
men jener  Exponenten  anzuführen,  welche  für  die  letzte- 
ren Industriezweige  als  Vorbilder  hingestellt  zu  werden 
verdienen.  Gebrüder  Burbach  et  Comp,  in  Coburg  (Her- 
zogthum  Sachsen-Coburg-Gotha)  für  hänfene  Spritzen- 
schläuche, A.  MoNCüK  et  Sons  und  I.  H.  Walker  in 
Dundee  für  Säcke,  Elstob  et  Blinkhorn  in  Spolding, 
Lincolnshire,  für  Spritzenschläuche  und  Feuereimer. 
—  Alle  diese  Industriezweige  versprechen  dauernde 
Blüthe  in  Oesterreich.  Der  Erzeugung  von  Decken 
ohne  Naht  wird  in  dem  sich  immer  mehr  ausbreitenden 
Eisenbahnnetze  ein  sicheres  Absatzgebiet  garantirt.  — 
Von  grosser  Tragweite  für  den  österreichischen  Ge- 
treide-Exporthandel ist  die  Herstellung  dauerhafterer 
Säcke,  als  die  bisher  mittelst  kostbarer  Handarbeit  in 
unvollkommener  Gestalt  zu  Stande  gebrachten.  — 
Dass  der  Begehr  nach  Spritzenschläuchen  und  Feuer- 
eimern fortan  ein  bedeutender  bleiben  wird,  liegt  auf 
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der  Hand,  denn  einerseits  bedingt  das  Selfgouverne- 
ment  der  Gemeinden  Selbstliilfe,  also  nicht  verlassen 
auf  den  ehemals  gutsherrlichen  Schutz;  und  anderer- 
seits stellen  die  Assecuranz-Gesellschaften  seit  neue- 
ster Zeit  solch  colossale  Ansprüche  an  dieFeuerlösch- 
Kequisiten,  dass  man  den  Fabrikanten  dieser  Artikel 
zu  der  indirecten  Protection  nur  Glück  -wünschen  kann. 

Die  mechanische  Weberei  hat  ferner  allgemeinere 
Anwendung  zur  Erzeugung  von  mittelfeinen  Leinen- 
geweben gefunden,  aber  es  scheint,  als  ob  Grossbri- 
tannien bisjetzt  allein  die  beschleunigten  Erzeugungs- 
mittel zur  Gewinnung  von  tadellosen  Geweben  zu  be- 
nützen wisse.  Man  wies  mit  besonderer  Vorliebe  auf 
derartige  Gewebe  französischen  Ursprunges  für  mili- 
tärische und  Haushaltungszwecke  und  versuchte  sie 
den  englischen  gleichzustellen.  —  Bei  aller  Anerken- 
nung, die  wir  gewohnt  sind,  dem  Fortschritt  im  All- 
gemeinen zu  weihen ,  möge  man  uns  jedoch  nicht 
zürnen,  wenn  wir  diese  Kraftstuhl-Fabricate  jenen 
hintansetzen,  welche  von  österreichischer  und  zoU- 
vereinsländischer  Seite  der  Handarbeit  entsprungen 
waren. 

Es  darf  überhaupt  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
die  Leinenindustrie  Oesterreichs  und  des  deutschen 
Zollvereins  die  grösste  Sorgfalt  auf  Sortirung  der  Ge- 
spinnste  und  tadelfreie  Weberei  richtet,  ja  es  tragen 
ihre  mittelfeinen  und  feinen  Fabricate  in  dieser  Be- 
ziehung den  Stempel  der  höchsten  Vollendung.  Wer 
da  weiss,  welcher  Werth  auf  ein  schlingenloses,  nicht 
zu  straffes,  noch  zu  schlaffes  Ende,  auf  ein  gleich- 
massig  dichtes  Gewebe,  frei  von  sogenannten  Faden- 
brüchen, Webenesten  und  nach  dem  Weben  ausge- 
schnittenen Knoten  zu  legen  ist,  der  wird  der  deutschen 
Leinenmanufactur ,  zu  der  wir  die  österreichische 
gleichfalls  zählen ,  gewiss  ungeth eilte  Anerkennung 
zollen. 

Mit  entschiedenem  Erfolg  hat  endlich  die  Mecha- 
nik in  den  letzten  Jahren  jene  Opfer  gekrönt  gesehen, 
welche  sie  der  Herstellung  von  power  looms  für  hoch- 
feine Leinen  und  alle  Arten  Gebildwaaren  brachte.  — 
Verfasser  dieses  war  in  der  angenehmen  Lage,  mecha- 
nische Webereien  für  derlei  Fabricate  zu  besuchen 
und  deren  unübertreffliche  Leistungen  zu  bewundern. 

J.Malcolm  inLurgan  nächst  Belfast  (Irland)  erzeugt 
seit  Jahren  mittelst  Kraftstühlen  aus  rohen  und  gelaug- 
ten Leinengarnen  hochfeine  Taschentücher.  Reinheit, 
Egalität  und  Eleganz  sind  Malcolm's  Fabricaten  eigen ; 
deren  Concurrenzfähigkeit  beweist  am  schlagendsten 
ein  vieljähriger,  schwunghafter  Betrieb  der  Fabrik. 
Nebstbei  sei  bemerkt,  dass  in  diesem  Etablissement 
vier  Nähmaschinen  mit  dem  Absteppen  eines  6  Linien 
breiten  Saumes  beschäftigt  sind,  welcher  für  Ba- 
tist-Taschentücher en  vogue  zu  sein  scheint. 

Colossale  Dimensionen   besitzt   die    mechanische 
Weberei     von    Erskine    Beveridge     in    Dunfermline 
nächst  Edinburg  (Schottland).  Man  stelle  sich  einen 
hellen  Raum  vor,   welcher   acht  Reihen  Kraftstühle  in 
der  Breite  und  in  jeder  einzelnen  Reihe  90  derselben 
zu  fassen  vermag,  bequeme  Passagen  hat  und  all'  diess 
unter  einemDach!  Die  Construction  derartiger  Dächer 
ist  zigzagartig  höchst  sinnreich ,  wir  aber  enthalten  uns 
jeder  weiteren  Angabe  darüber,  da  dieser  Gegenstand 
wohl  von  gewandterer  Feder  ausführlich  behandelt  wer- 
den dürfte.  Aus  diesem  Etablissement  gehen  fast  alle  Ar- 
ten Gebildwaare  hervor.  Vom  ordinärsten  Teppich,  der 
die  Stiege  deckt  oder  Brotsamen   unter  dem  Tische  zu 
sammeln  bestimmt  ist,   bis  zum  feinsten  Tafelgedeck, 
geziert  mit  den  Wappen  hoher  Zecher,  von  den  unent- 
behrlichsten Ausrüstungen   der  Kinderstube,   bis   zur 
luxuriösesten   Ausstattung    eines    türkischen  Bades, 
Zwillich,  Huck's  Oeil  dePedrix,  Jacquard,  Damast,  alle 


erdenklichen  Combinationen  dieser,  dann  Artikel  mit 
Fransen,  färbigen  Bordüren,  Ganzleinen,  Halbbaum- 
wollen und  Waaren  in  Verbindung  mit  Jute,  Alles 
enthält  derRiesen-Preiscourant  dieses  Hauses.  Wenn- 
gleich hart  an  dem  Maschinen- Webesalon  noch  600 
Arbeiter  die  Schütze  schnellen,  um  Löwenjagden  oder 
olympische  Spiele  zwischen  die  leinene  Kette  mit 
seidenen  Fäden  einzutragen,  so  wird  hiedurch  der 
Werth  des  Kraftstuhles  zur  Fabrication  von  Stapel- 
artikeln doch  nicht  geschmälert. 

Zur  Anfertigung  von  Segeltüchern  und  ordinären 
Leinen  zieht  man  in  England  noch  immer  Parker's 
patentirten  Webstuhl  allen  anderen  vor.  — Für  feinere 
Leinengewebe  und  Batiste  empfehlen  wir  die  power 
looms  von  W.  Shmith  —  jetzt  W.  Shmith  Brothers  in 
Haywood  (Lancashire),  da  wir  selbe  in  Malcolm's  Mu- 
ster-Etablissement arbeiten  sahen.  Shmith's  Kraftstuhl 
macht  per  Minute  120  bis  130  Schläge,  hält  beim 
Reissen  des  Schusses  selbst  an,  und  wurde  in  neue- 
ster Zeit  durch  eine  Vorrichtung  zum  Verhüten  des 
bekannten  Herausschleuderns  der  Schütze  verbessert. 
—  Vortreffliche  mechanische  Webestühle  für  Zwilliche 
und  Damaste  liefert  die  Firma  J.  Harrison  et  Sons  in 
Blackburn  (Lancashire). 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  nachfolgende  Zahlen 
über  die  mechanische  Weberei  in  Grossbritanuien 
kennen  zu  lernen. 

Leinendamast- 
Webefabriken  Kraftstühle       Weber 
England  und  Wales  .    .  27  1.394  1.062 

Schottland 41  5.767  3.786 

Irland 15  2.175  1.446 


83                  9.336  6.294 

Mit  mechanischen  Flachsspinnereien   in  Verbin- 
dung: 

Leinendamast- 
Webefabriken  Kraftstühle  Weber 

England  und  Wales  .    .14                     766  466 

Schottland 24                  2.199  2.061 

Irland 19                  2.491  1.868 


57  5.456  4.395 

Ausschliesslich  der  Weber  beläuft  sich  die  Zahl 
der  zum  Spulen,  Kettschweifen,  Schlichten,  Bedie- 
nung der  Motoren  etc.  erforderlichen  Arbeiter  in  den 
obigen  83  Fabriken  mit  9.336  power  looms  auf  5.367. 
In  Summa  würden  also  9.336  Kraftstühle  11.661  We- 
ber und  sonstige  Arbeiter  beschäftigen. 

Aus   den  Daten    über  die  bewegende  Kraft  lässt 
sich  folgern,  dass  für  Leinenwaaren  in : 
England  U.Wales  IPferdekr.  beiläufig  2  power  looms 
Schottland    ,    .     1  „  „3  „ 

Irland    ....     1  „  »       3V3        „  treibt. 

Webereien  von  Jute-Artikeln  führt  der  officielle 
englische  Bericht  nur  unter  Schottland  auf. 

Zwei  Jute- Artikel- Webereien  besitzen  dort  57  power 
looms,  die  zum  Betrieb  20  Pferdekräfte  und  zur  Be- 
dienung 39  Weber,  nebst  21  sonstigen  Arbeitern  er- 
fordern. 

Die  Zahl  der  mit  Spinnereien  in  Verbindung  ste- 
henden derartigen  Webereien  beläuft  sich  auf  12  mit 
497  power  looms. 

Es  soll  aber  die  Gesammtzahl  der  power  looms 
für  Jute-Gewebe  nicht  554,  sondern  beiläufig  2.000, 
und  die  Differenz  von  ca.  1.500  Kraftstühlen  irrthüm- 
licher  Weise  mit  in  die  Summe  der  power  looms  für 
Leinengewebe  einbezogen  worden  sein. 

Diess  voraussetzend,  wären  also  im  Jahre  1861 
zur  Herstellung  von  Geweben  aus  Flachs  und  Jute- 
Garn  15.346  power  looms  in  Grossbritannien  in  Gang 
gewesen. 
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Sollen  wir  über  Bonelli's  geistreiche  Erfindung, 
welche  mittelst  des  electro-magnetischen  Stromes  das 
Schlageisen  und  die  Karten  praktisch  und  billig  zu 
ersetzen  verspricht,  nach  den  Erfahrungen  der  diess- 
jährigen  Ausstellung  endgiltig  absprechen?  Bonelli's 
Gedanke  ist  gross;  wir  wollen  eine  andere  Gele- 
genheit abwarten  und  hoffen,  dass  der  sinnreiche  Ap- 
parat dann  hält,  was  er  schon  1851  versprach. 

Bleiche  und  Appretur. 

Obenan  stehen,  was  blendende  Weisse  anbelangt, 
die  aus  irländischen  Bleichanstalten  hervorgegange- 
nen Leinenerzeugnisse  der  Ausstellung.  Ein  solch 
günstiges  Klima,  wie  das  Irländische,  das  keinen  rau- 
hen Frost  und  keinen  sengenden  Sonnenstrahl  kennt, 
bietet  zu  allen  Jahreszeiten  einen  grünen  Teppich 
zum  Aufspannen  der  Leinen,  klares  Wasser  in  den 
Flüssen,  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre  und  a  tempo 
Strichregen.  Man  sieht  daher  auch  auf  keiner  Bleiche 
in  Irland  Vorrichtungen  zum  Benetzen  der  Waare  auf 
dem  Plan  und  begreift  leicht,  dass  das  Auslegen  der 
Gewebe  ohne  Lauge  dort  Regel  ist. 

Mit  welch' kostspieligen  Apparaten,  als  da  sind: 
Pumpwerke,  Rohrleitungen,  Wasserfässer  etc.,  muss 
dagegen  der  continentale  Bleicher  der  Natur  gleich- 
sam Hilfe  leisten,  wenn  er  gleich  hohe  Resultate  er- 
zielen will  ?  Und  sie  werden  erzielt  von  den  öster- 
reichischen, westphälischen  und  französischen  Bleich- 
anstalten. Charet,  Mitglied  der  Jury  für  Belfast, 
sprach  offen  seine  ungetheilte  Anerkennung  über  die 
eminenten  Leistungen  in  diesem  Fache,  namentlich 
bei  der  Prüfung  der  Gebildwaaren  von  Ratmann  et 
Regenhart  und  A.  Küfi'erle  et  Comp,  in  Wien  aus. 
Die  blendende  Weisse  der  französischen  Batiste  ist 
bekannt;  in  glatten  Leinen  jedoch  ist  hinsichtlich  der 
Bleiche  den  württembergischen  neben  den  irländi- 
schen der  erste  Platz  gerechterweise  einzuräumen. 
Wir  erwähnen  der  väterlichen  Sorgfalt,  welche  die 
königlich  württembergische  Regierung  der  Industrie  im 
Allgemeinen  und  der  Leinenmanufactur  im  Besonde- 
ren angedeihen  lässt.  Webestühle,  Bleich-  und  Appre- 
turapparate, Webelehrer,  Bleicher  und  Appreteure 
liess  sie  auf  Staatskosten  aus  Irland  kommen,  und 
stellte  dieselben  den  Fabrikanten  zur  Verfügung.  — 
Herrlich  gebleichte  und  appretirte  Leinenwaaren 
prangten  auch  in  den  Vitrinen  des  Bielefelder  Local- 
Comite's. 

Was  den  Appret  der  Leinenwaaren  betrifft,  so 
scheinen  festländische  Fachmänner  die  Frage,  ob 
Mangel-  oderBeetling-Appretur  vorzuziehen  sei,  noch 
immer  als  eine  offene  zu  betrachten. 

Für  weissgarnige  Waare  dürfte  sich  der  Mangel- 
Appret  wohl  als  zweckmässiger  bewähren,  da  derselbe 
billiger  ist  und  das  Gewebe  verhältnissmässig  feiner 
als  die  Beetling-mills  erscheinen  lässt. 

Dagegen  ist  für  Waare  aus  gelaugten  oder  cremir- 
ten  Garnen  die  Beetle-Appretur  jeder  anderen  vorzu- 
ziehen. 

Die  Beetles  verleihen  einen  runden  Faden,  eine 
glänzende  und  glatte  Oberfläche  nebst  mildem  Angriff, 
wodurch  Leinen  aus  Maschinengarn  jenen  einst  im 
eigenen  Haushalt  erzeugten  Geweben  aus  Handge- 
spinnst  ähnlich  werden. 

Für  alle  Sorten  gemusterte  Leinengewebe  ist  über- 
diess  eine  Combination  des  Beetling-  und  Calander- 
Apprets  unzweifelhaft  das  Vorzüglichste,  was  bis  jetzt 
angewandt  wurde.  Die  Beetles  erhöhen  gleichsam  die 
Qualität  des  Gebildgewebes,  geben  ihm  einen  seiden- 
artigen Glanz  und  machen  das  Muster  lebhaft  hervor- 
treten.  Um  den  seidenartigen  Glanz,  welchen  beson- 


ders der  Eintrag  im  hohen  Masse  annimmt ,  dem 
kaufenden  Auge  in  der  allerbestechendsten  Weise 
vorzuführen,  lassen  einzelne  irländische  Fabrikanten 
die  verkehrte  Seite  der  Damaste  aussen  legen. 

Bei  Tui)f-,  Stern-,  und  anderen  kleinen  Mustern, 
wo  die  Schussfläche  auf  einer  Seite  wirklich  bedeu- 
tend überwiegend  werden  kann,  mag  der  Erfolg  loh- 
nend sein;  bei  complicirteren  Mustern  dürfte  es  aber 
angezeigt  bleiben,  die  rechte  Seite  des  Gewebes  stets 
aussen  zu  legen,  da  nur  auf  ihr  der  Dessin  marquirt 
hervortritt. 

Das  irische  Bleich-  und  Appreturverfahren  hat  in 
den  letzten  20  Jahren  durch  eine  grosse  Anzahl  theils 
verbesserter,  theils  ganz  neuer  Maschinen  eine  seltene 
Perfection  erlangt.  Der  alte  eiserne  Pot,  unter  dem 
directe  die  Feuerung  bestand,  wurde  durch  sogenannte 
Steamboiler  mit  Vomite  -pipes  (Steigrohre  zumUeber- 
kochen)  ersetzt.  Die  irische  Walke  hat  ansehnliche 
Verbesserungen  erfahren  und  durch  Robinson's  Wash- 
mills  wird  ein  vortreffliches  Mittel  dargeboten,  um  die 
Waare  zwischen  den  einzelnen  chemischen  Processen 
zu  reinigen. 

Auch  für  das  Einseifen  der  Gewebe  besitzt  das 
irische  Verfahren  eine  kostbare  Maschine,  die  Rub- 
boards. 

Im  Stärkraum  findet  man  gewöhnlich  zwei  Calan- 
der  vor,  von  denen  der  eine  Squiser  genannt,  drei 
Holzwalzen  besitzt  und  zum  Abquetschen  des  Was- 
sers bestimmt  ist,  der  andere,  mit  zwei  Holz-  und 
einer  Messingwalze,  ist  die  eigentliche  Stärkmaschine. 
Diese  war  noch  vor  wenigen  Jahren  die  letzte  Ma- 
schine in  der  Reihe  der  Bleich-  und  Appreturmaschi- 
nen für  Leinen.  Seither  hat  Mather  et  Platt  in  Man- 
chester einen  Trockenapparat  erfunden,  welcher 
gleichsam  die  Brücke  von  den  Stärk-  zu  den  Appre- 
tur A'orrichtungen  bildet  und  wegen  seiner  hohen  Lei- 
stungen allgemeinen  Beifall  erwarb.  Man  vermag  mit- 
telst Mather  et  Platt's  Trocknenmaschine  binnen  10 
Arbeitsstunden  600  Schock  Leinen  zu  trocknen,  ja 
wie  versichert  wird,  soll  dieser  Apparat,  trotzdem  die 
Gewebe  über  mit  Dampf  erwärmte  blecherne  Cy linder 
gleiten,  dem  hellen  Weiss  der  Leinen  keinerlei  Ein- 
trag thun. 

Mit  solch  unübertrefflichen  Automaten  kann  ein 
Fehlgriff  in  der  Bleiche  und  Appretur  der  Gewebe 
schwer  vorkommen.  Hört  man  also  von  schlechter 
Haltbarkeit  des  englischen  Linnens,  so  darf  man  als 
sicher  annehmen,  dass  nicht  die  Leinenbleiche,  sondern 
die  geringe  Qualität  mancher  Gespinnste  und  fehler- 
hafte Garnbleiche  am  Zerfallen  solcher  Waare 
Schuld  sind.  Nur  fein  spinnen!  heisst  der  allbekannte 
Schlachtenruf  jenseits  des  Canals,  ob  aber  das  Mate- 
rial haltbares  Garn  liefert,  darnach  wird  nicht  immer 
gefragt.  Und  mit  der  Garnbleiche  ist  es  dort  noch  bei 
Weitem  leichtsinniger  bestellt.  Das  göttliche  Sprich- 
wort: „time  is  money"  wird  für  alle  Dulcamaras  der 
Söhnellbleicherei  eine  Art  Selbstempfehlung  in  den 
Augen  der  Bleicher.  Wer  nicht  binnen  so  und  so  wenig 
Stunden  so  und  so  viel  Garn  zu  bleichen  verspricht, 
wird  als  Stümper,  betrachtet  und  einfach  mit  grossen 
Augen    abgewiesen. 

Daher  Vorsicht  beim  Einkauf  cremirter  oder  weis- 
ser englischer  Garne. 

In  der  englischen  Leinenmanufactur  findet  man 
die  Gewebe-Erzeugung  zumeist  von  Bleiche  und  Appre- 
tur getrennt,  letztere  jedoch  beinahe  aller  Orten  ver- 
eint, oder  doch  in  den  Händen  eines  Besitzers. 

Anders  ist  diess  in  Oesterreich,  wo  viele  und  zwar 
gerade  die  bedeutendsten  Leinenfabrikanten  zu  allen 
Zeiten   ihre  eigenen  Bleich-    und  Appreturanstalten 
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hatten.  Wir  erinnern  an  Erxleben  in  Landskron,  gräf- 
lich HARRACH'sche  Bleiche  in  Janowitz,  Eduard  Ober- 
leithner's  Söhne  in  Schönberg  (Mähren),  RATMANN'sche 
Bleiche  in  Freywaldau  (Schlesien). 

Diese  Träger  der  Leinenindustrie  betrachteten 
das  Bleichgeschäft  stets  als  ein  sogenanntes  nothwen- 
diges  Uebel,  dem  man  nun  einmal  nicht  entgehen 
kann,  wenn  man  eine  gute  Waare  in  einem  schönen 
Kleide  zu  Markt  führen  will.  Sie  prüften  alle  neuen 
Erfindungen,  suchten  diesen  gute  Seiten  für  die  qua- 
litative Verbesserung  ihrer  Fabricate  abzugewinnen, 
und  dienten  den  Lohnbleichern  jederzeit  als  nachah- 
mungswerthe  Vorbilder.  Wer  das  Bleicbgeschäft  in 
Oesterreich  kennt,  der  wird  den  Lohnbleichern  zu  der 
hohen  Stufe  Glück  wünschen,  auf  der  sie  in  Anbe- 
tracht ihrer  Leistungen  angelangt  sind ;  wegen  gros- 
sen Gewinnes  aber  darf  man  sie  nicht  beneiden. 

Billige  Arbeitskraft  ist  der  einzige  günstige  Factor 
für  den  österreichischen  Bleicher. 

Arbeitslohn  per  "Woche  Irland 

Walker  .  .  .  .  10  sh.  =  ö.  W.  fl.  5.— 
Heizer  ....  10  „  ^  „  „5. — 
Stärker  .  .  .  .  12  „  ;=  „  „  6. — 
Bleicharbeiter  .  9  „  =  „  „  4.50 
Bleicharbeite- 

rinen    ....    3  sh.  6  d.  -  6sh.  =  ö.  W.fl.  1.75  — 3 

Arheitslohn  per  Woche  Oesterreich 

Walker .    .    .  ö.  W.  fl.  2.92 

Heizer „         „    4.20 

Stärker      „         „    2.72  —  2.92 

Bleicharbeiter  .......      „         „    2.52  —  2.72 

Bleicharb  eiterinen „         „    2. 2.50 

Dagegen  kommen  alle  Bleichmaterialien  in  Oester- 
reich yiel  theurer  zu  stehen,  als  in  Irland. 

Bleichmaterialien  Irland 
Kohle     .    .    .  llsh.  pr.Tonne  =  29%Nkr.pr.W.Ctr. 

Soda       .    .    .  11  „  pr.  engl.Ctr.=fl.    6.06  „  „ 

Seife      .    .    .  42  „  „        „          =  „  23.10  „  „ 

Chlorkalk     .  13  „  „        „          =  „    7.15  „  „ 

Schwefelsäure  9  „  „        „          =  „    4.95  „  „ 

Stärke  .    .    .  23  „  „        „          =  „  12.65  „  „ 

Bleichmaterialien  Oesterreich 

Kohle       fl.  —.85  pr.  W.  Ctr. 

Soda „  10.50     „  „ 

Seife „  25. —     „  „ 

Chlorkalk „  12. —     „  „ 

Schwefelsäure „  6.50     „  „ 

Stärke „  11  — 14  „  „ 

Man  zahlt  ferner  in  Mähren  per  Schock  */4  oder 
^l\  breite  Creas  (76  Wiener  Ellen)  Bleichlohn  und 
Stärken  1  fl.  5  kr.  bis  1  fl.  15  kr.;  rechnet  man 
hiezu  den  Mangelohn  mit  20 — 30  kr.,  so  kommt 
Bleiche  und  Appretur  eines  Schockes  Leinwand  höch- 
stens auf  1  fl.  45  kr. 

In  Irland  werden  für  %  breite  schwere  Leinen 
8  sh.  6d.  =  4fl.25kr  per  Stück  ä  52  Yard,  für*/4  Yard 
breite  schwere  Leinen  9  sh.  6  d.  =  4fl.  75kr.  per  Stück  ä 
r)2  Yard  Bleiche  und  Appretur  bezahlt.  Die  niedrigsten 
Bleichpreise  sind  für  %  Yard  breite  1  Penny,  für  yg 
Platillas  l^/g  Penny  pr.  Yard.  Die  Preise  für  Appre- 
tiren  variiren  von  1  fl.  50  kr.  für  soft  finish  bis  1  sh. 
8  d.  =  83  Vg  kr.  für  high  finish, 

Gebilde  und  gedruckte  Musterwaaren. 

Die  Besprechung  der  bildlichen  Darstellungen  in 
den  Geweben  beginnen  wir  mit  einigen  Bemerkungen 


über  die  augenblicklich  herrschende  Geschmaksrich- 
tung. 

Die  Blume  scheint  gegenwärtig  die  im  Leinen- 
damast am  meisten  beliebte  Form  zu  sein;  man  sieht  sie 
daher  auch  am  öftesten  verkörpert  in  den  Kunstwerken 
jener  Fabriken,  welche  sich  auf  dem  Höhepunct  des 
feinen  Geschmackes  befinden.  Nicht  Zufall  oder  Laune 
darf  man  diese  Wahl  aber  nennen,  sondern  das  Re- 
sultat reiflicher  Forschungen  über  den  im  Gewebe  am 
besten  zu  verwerthenden  Styl. 

Bekanntlich  liefert  der  Leinendamast  dem  Zeich- 
ner nur  einen  Lichteffect  zur  Belebung  des  Musters, 
und  dieser  ist  das  Halbdunkel,  welches  die  Figur 
(Schuss)  vom  Grund  (Kette)  unterscheidet. 

Man  hat  zwar  wiederholt  versucht,  durch  farbige 
Ketten  oder  dessgleichen  Eintrag  dem  Zeichner  mit 
Mitteln  zur  Hebung  seiner  genialen  Conturen  an  die 
Hand  zu  gehen ;  aber  einmal  zeigt  das  Leinen  über- 
haupt wenig  Neigung  zur  Annahme  von  Farben,  und 
dann  tragen  alle  farbigen  Leinendamaste  —  die  natu- 
rellen ausgenommen  —  das  Gepräge  des  bäuerischen 
Geschmacks  an  sich.  Es  gilt  also  für  eine  matt  be- 
leuchtete Fläche  Formen  zu  gestalten,  und  dazu  eig- 
nen sich  nur  solche,  die  Schärfe  des  Ausdrucks  kenn- 
zeichnet und  deren  einzelne  Theile  schon  das  Bild 
eines  Ganzen  vorstellen.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spricht die  beliebteste  Form  der  Gegenwart  —  die 
Blume  —  in  vollstem  Masse. 

Die  Blume,  das  Blätterwerk,  die  Laubguirlande, 
die  Arabeske  —  die  letztere  manchmal,  aber  nicht  zu 
häufig  —  mit  ihren  mannigfaltigen  und  charakteristi- 
schen Linien  präsentiren  sich  dem  Auge  in  ihren  klein- 
sten Theilen  als  allerliebste  Gestalten,  die,  auf  der 
schimmernden  Fläche  des  Leinendamastes  bald  sicht- 
bar, bald  wie  von  glänzendem  Wasser  verschlungen 
erscheinen.  Keine  andere  Form  gewährt  dieseMannig- 
faltigkeit,  und  mit  keiner  anderen  wird  es  dem  Zeich- 
ner so  leicht.  Neues  zu  schaffen,  das  mit  den  vorhan- 
denen technischen  Mitteln  im  Stoff  ausgeführt  werden 
kann. 

Wir  gehen  nun  über  zu  einer  Reihe  eminenterLei- 
stungen,  welche  den  Namen  Kunstwerke  verdienen. 

In  der  französischen  Ahtheilung  excelliren  Casse 
ET  FiLS  in  Paris  —  aber  auch  nur  diese  —  durch  edelste 
künstlerische  Ausführung  einiger  geschmackvoller 
Compositionen. 

Alle  ihre  Muster  bestechen  sofort,  denn  sie  sind 
mit  Glück  auf  den  Effect  hin  berechnet,  und  zumeist 
mittelst  reinem  Jacquard  ausgeführt. 

Den  vorgenannten  Werken  steht  eine  Dessert- 
Serviette,  halb  Leinen,  halb  Seide,  von  J.  Meter  in 
Dresden  ebenbürtig  zur  Seite,  welche  das  bekannte 
Kaffeemädchen  zum  Aufwurf  hat,  und  das  best  ausge- 
führte Prachtbild  in  diesem  Genre  genannt  zu  werden 
verdient. 

In  dem  feineren  Mode  eschmack  sind  die  Oester- 
reicherYorbilder  der  ganzen  Welt,  unübertroffen  schon 
in  ihren  Arabesken,  werden  sie  nun  von  keiner  Seite 
im  Blumengebilde  erreicht.  All  ihre  Damaste  sind  be- 
wunderungswürdig in  der  Zeichnung  und  nicht  min- 
der sorgfältig  ausgeführt,  wie  sie  nur  selten  den  Web- 
stuhl verlassen.  Der  wahre  Sachkenner  wird  übrigens 
die  mit  Vorzug  angefertigten  Damaste  Oesterreichs 
selbst  höher  stellen,  als  die  mit  reinem  Jacquard  er- 
zeugten französischen,  da  erstere  mehr  Haltbarkeit 
verbürgen  und  allgemeinere  Verwerthung  finden. 

Die  besten  französischen  Gebilde  verdanken  zwar 
eben  ihrer  Webeart  ihre  auffallend  scharfen  Muster- 
conturen,  aber  es  waren  meist  nur  Servietten,  zu  denen 
sicher  höhere  Maschinen  nicht  in  Verwendung  kamen, 
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als  zu  den  viermal  grösseren  Pracbtwerken  Oester- 
reichs,  im  Blumengenre  mit  Vorzug  ausgeführt. 

Die  Eichtung  der  österreichischen  Gebildwaaren- 
Fabrication  ist  ferner  durchweg  eine  praktische,  die 
sich  nicht  nur  auf  die  Befriedigung  der  Erfordernisse 
des  höchsten  Luxus  verlegt,  sondern  namentlich  die 
Gegenstände  des  täglichen  Gehrauches  zu  schaffen 
trachtet.  Zu  solchen  rechnet  aber  jeder  gebildete 
Oesterreicher  den  reichlichen  Besitz  von  Tafelzeug; 
sein  Tisch  wird  nie  mit  glattem  Linnen  gedeckt,  wie 
diess  noch  in. Frankreich  an  vielen  Orten  vorkommt, 
auch  bedient  er  sich  stets  einer  Serviette,  in  deren 
Ermanglung  man  jenseits  des  Canals  manchmal  das 
Tafeltuch  an  den  Mund  zu  füln-en  pflegt,  was  aufmerk- 
samen Touristen  nicht  entgangen  sein  dürfte. 

Noch  vor  dreissig  Jahren  legte  man  in  Oesterreich 
besondern  Werth  auf  die  Tafelgedecke  der  sächsischen 
Lausitz. 

In  dem  Masse  aber,  als  die  Jacquardmaschine  und 
die  Maschinengespinnste  den  Zugstuhl  und  das  Hand- 
garn verdrängten,  scheint  die  sächsische  Damastma- 
nufactur  —  indem  sie  an  den  alten  Erzeugungsarten 
festhielt  —  zurückgeschritten  zu  sein,  oder  wenigstens 
zeitweilig  stille  gestanden  zu  haben.  Gerade  in  den- 
selben Zeitabschnitt  fällt  der  riesige  Fortschritt  der 
Gebildwaaren  -  Erzeugung  in  Oesterreich,  als  dessen 
Resultat  nicht  nur  der  Ausschluss  der  sächsischen, 
sondern  das  Fernhalten  aller  fremdländischen  Gebilde 
vom  österreichischen  Markt  bezeichnet  werden  kann. 

Grossbritannien  erreicht  in  den  feineren  Richtun- 
gen des  Geschmacks  weder  Frankreich  noch  Deutsch- 
land, und  am  wenigsten  Oesterreich.  Die  dort  am  öfte- 
sten verkörperte  Stylart  ist  dasRoccoco,  in  Verbindung 
mit  Arabesken  und  zum  Theil  mit  barock  gehaltenen 
und  ebenso  ausgeführten  Figuren.  Der  Highland- 
Jäger  aber  liebt  es,  seinen  Hirsch,  wie  der  Seemann 
seine  Yacht,  und  der  Alterthumsforscher  seine  egyp- 
tische  Pyramide,  wenn  nicht  gar  Mumie,  vor  sich  auf 
den  Tisch  ausgebreitet  zu  sehen. 

M  er  kann  es  also  dem  Fabrikanten  verdenken,  dass 
er  dem  Geschmack  seiner  Kunden  huldigt,  oder  wer 
will  es  unternehmen,  den  edlen  Briten  oder  sonstigen 
Consumenten  englischer  Damaste  in  eine  bessere  Ge- 
schmacksrichtung mit  Gewalt  hineinzudrängen?  Doch 
hat  Irland  gerade  gelegenheitlich  der  letzten  Ausstel- 
lung alles  Mögliche  aufgeboten,  um  dem  Ausland  ge- 
genüber zu  beweisen,  dass  es  seinen  Gebilden  nebst 
vorzüglicher  Qualität  auch  ebenso  schöne  Formen 
einzuverleiben  vermag  wie  jenes. 

Besonders  nett  ausgeführt  und  gelungen  sind  die 
Damaste  im  Blumengeschmack  der  Firma  Hielle  et 
DiTTRicH  in  Girardow  (Russisch-Polen).  Die  Jury  stellle 
dieselbe  auf  gleiche  Stufe  mit  den  bekannten 
Bielefelder  und  Stuttgarter  Gebilden,  welche  eines 
Tortheilhaften  Rufes  sich  im  deutschen  Zollvereine 
erfreuen. 

In  allen  kleineren  Dessins  für  Tischgedecke,  Bi- 
quets, sowie  für  alle  Sorten  von  gedruckten  Lowns  und 
Batisten  excelliren  die  Engländer.' Hervorgehoben  zu 
werden  verdienen :  Beown  et  Liddell  in  Belfast  wegen 
reizender  kleiner  Damastmuster  und  Birdeye  diaper. 
—  J.  WiLEORD  ET  Sons  in  Brompton,  Northallerton 
(Yorkshire),  wegen  einer  reichhaltigen  CoUection  von 
glatten  und  gemusterten  Drills,  unübertrefflich  in 
Dessin,  Weberei  und  Appret.  —  F.  Connor  in  Belfast 
exponirte  gedi'uckte  Drills  mit  geschmackvollen,  nach- 
ahmungswürdigen Mustern.  —  Dunbar  Dickson  et 
Comp,  in  Belfast  legten  allerliebste  gedruckte  Lowns 
und  Batiste  für  Damenkleider  vor,  in  denen  sie  un- 
erreicht dastehen.  Moore  et  "Weikberij  in  Belfast  mach- 


ten mit  gedruckten  Taschentüchern,  Imitation  Foulard, 
entschieden  Glück. 

Unter  den  Continentalen,  von  welchen  die  Ausstel- 
lung mit  Drills  und  gedruckten  Leinenartikeln  zwar 
nur  schwach  beschickt  wurde,  traten  doch  als  sehr 
beachtenswerth  in  die  Schranken  :  Gebrüder  Schmied  in 
Burgdorf  (Schweiz)  und  Vonviller  et  Comp.  inHaslach 
(Oberösterreich).  Sie  können  in  glatten  und  gedruck- 
ten Drills  mit  den  Engländern  rivalisiren;  letztere 
Firma  erwarb  auch  volle  Anerkennung  wegen  leine- 
nen Taschentüchern  von  schwerer  Qualität,  echten 
Farben  und  schönen  Dessins.  —  Da  wir  einmal  bei 
den  farbigen  Leinenartikeln  angelangt  sind,  so  wollen 
wir  auch  der  rayirten,  carrirten  und  ähnlichen  Stoffe 
von  C.  F.  Neumann  in  Eybau  (Sachsen)  erwähnen, 
welche  für  den  südamerikanischen  Markt  bestimmt 
und  dort  auch  sehr  gesucht  sind. 

Der  französische  Batist  clair,  das  edelste  Product 
der  Flachsindustrie,  welches  durch  silberähnlichen 
Glanz,  glatten  und  doch  sanften  Angriff,  selbst  zu 
gleichen  Zwecken  benutzte  Seidenstoffe  in  den  Hin- 
tergrund drängt,  wurde  von  mehreren  Fabrikanten 
Frankreichs  in  gewohnter  Vollendung  exponirt.  Von 
den  gedruckten  Sorten,  um  die  es  sich  hier  eigentlich 
handelt,  hatte  die  Firma  Goddard  etBontemp  inValen? 
ciennes  unstreitig  solch  herrliche  Proben  eines  geläu- 
terten Geschmacks  in  der  Wahl  der  Farben  und  der 
Zeichnungen  geliefert,  dass  man  wohl  nur  ein  Werk 
der  Gerechtigkeit  ausübt,  wenn  man  ihrer  Exposition 
den  ersten  Preis  zuspricht. 


Leincnähnliche  Gewebe. 

Wenn  zur  Zeit  des  orientalischen  Krieges  die 
Blockade  der  Ostseehäfen  den  Bezug  russischer 
Flachse  für  Grossbritannien  und  Frankreich  er- 
schwerte, so  war  diess  zeitweilig  für  die  Leinenindu- 
striellen jener  Länder  wohl  eine  harte  Prüfung,  aber 
deren  Dauer  konnte  man  als  eine  kurze  hoffen,  und 
diese   Hoffnung  wurde  denn  auch  verwirklicht. 

Bei  weitem  hemmender  greift  neuester  Zeit  in  die 
Speichen  des  gewerblichen  Treibens  der  amerikanische 
Bürgerkrieg  ein,  als  dessen  traurigste  Folge  nebst  dem 
Verlust  von  kostbaren  Menschenleben  wohl  jene  un- 
heilvolle Krisis  zu  betrachten  ist,  welche  der  Mangel 
an  Baumwolle  in  Europa  hervorrief. 

Unter  den  Manufacturen  leinenähnlicher  Stoffe 
wird  das  Bedürfniss  nach  Baumwolle  am  lebhaftesten 
empfunden  von  der  sogenannten  Halbleinen-Fabrica- 
tion  Oesterreichs. 

Die  Branche  der  Industrie,  welche  sich  an  den 
nördlichen  Grenzen  des  Kaiserstaates,  besonders  in 
Mähren  niedergelassen  hatte,  mit  der  Erzeugung  von 
Halbleinen-  undHalbbaumwoUen-Creasund  Schocken 
viele  Tausend  fleissiger  Hände  beschäftigte  und  mit 
ihren  Fabricaten  sowohl  im  Inlande  als  auch  nament- 
lich im  Orient  und  Italien  Geschäfte  im  grossartig- 
sten  Massstabe  trieb,  liegt  zu  Boden  geschmettert. 

Es  gibt  für  diese  Manufactur  kein  radicales  Heil- 
mittel, in  solange  der  Baumwollbezug  stockt;  aber  als 
Palliativmittel  erscheinen  der  Uebergang  zur  Jute- 
Webindustrie  und  die  Anfertigung  von  Ganzleinen- 
Geweben  einer  warmen  Empfehlung  werth. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  die  gegenwärtigen 
haben  die  Jute-Manufactur  in  Schottland  ins  Leben 
gerufen  und  ihr  rasches  Wachsthum  protegirt.  Man 
staunt  über  die  meisterhaften  Leistungen  eines  so  jun- 
gen Gewerbszweiges,  wie  selbe  die  Glasschränke  von 
J.  Paterson,  J.  FT  D.  Thomson  et  Comp.,  J.  et  A.  D.  Gri- 
mond  zur  Schau  trugen.  —  J.  PA'iER.soNzahlt  12.000Frcs. 
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Wochenlohn  in  seinem  Spinnerei-,  Färberei-  und 
Weberei-Etablissement;  er  überraschte  die  Jury  durch 
Jute- Garn  bis  Nr.  22  und  eine  Collection  von  54  der 
schönstenFarben-Nuancen,sämmtlichin  Jute-Gespinn- 
sten.  Ausserdem  legte  diese  Firma  ein  reichhaltiges 
Sortiment  von  Hanfteppichen,  Jute-Geweben,  Manilla- 
hanf.  Decken  etc.  vor.  Die  Exposition  von  J.  et  D. 
Thomson  et  Comp.,  welche  eben  solche  Mannigfaltig- 
keit bekundet,  empfiehlt  sich  der  Aufmerksamkeit  des 
schaulustigen  Publicums  durch  geschmackvolle  Muster 
in  Jute-Teppichen.  Eine  recht  gelungene  Imitation  der 
wollenen  Treppenläufer  enthielt  die  Vitrine  von  J.  et 
A.  D.  Grimond. 

Weniger  in  die  Augen  fallend,  aber  gewiss  von 
ebenso  grosser  Tragweite  als  die  soeben  besproche- 
nen Luxusgegenstände  sind  die  theils  aus  reinem  Jute- 
Garn  oder  aus  diesem  in  Verbindung  mit  BaumwoU- 
und  Flachsgarn  fabrizirten  Sackleinwänden,  Matten, 
Fuss-  und  Wagendecken  der  Exponenten  J.  Smieton 
ET  Sons  und  A.  D.  Edward  et  Comp.  Trotzdem  die  Halt- 
barkeit des  Jute  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt  — 
besonders  in  der  Nässe  —  so  hat  doch  g-erade  die 
Erzeugung  solcher  Artikel  des  grossen  Consums  viele 
Capitalien  angelockt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Jute-Webe- 
fabrication  in  Oesterreieh,  wenn,  einmal  versucht, 
dauernd  Fuss  fassen  würde.  Die  Gespinnste  müssen 
zwar  vor  der  Hand  aus  England  bezogen  werden,  das 
macht  jedoch  die^Rentabilität  nicht  absolut  unmöglich, 
dennAehnliches  fand  jahrelang  in  der  Leinenindustrie 
mit  denMaschinengarnen  Statt,  ja  es  ist  noch  heute  in 
den  feinen  Sorten  der  Fall.  Die  Frage  nun,  ob  derjenige 
besser  fuhr,  welcher  am  einheimischen  Handgarne 
festhielt,  oder  derjenige,  welcher  englische  Maschi- 
nengespinnste  kaufte,  hat  die  Erfahrung  zu  Gunsten 
des  Letzteren  bereits  entschieden.  Ebenso  kann  man 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  es  rathsam  ist,  einen 
Industriezweig,  dessen  Vorproduct  fehlt,  zu  verlassen, 
und  dafür  einen  neuen  zu  versuchen,  dessen  Halb- 
fabricat  zur  Hand  liegt. 

In  den  gepriesenen  Zeiten  des  ehrsamen  Zunft- 
zwanges wäre  ein  solcher  Uebergang  in  vieler  Bezie- 
hung schwierig  gewesen.  Heutzutage,  wo  man  Schön- 
berger  Leinenzwillich-  und  Sternberger  Kleiderzeug- 
weber die  schwersten  Wiener  Seidenstoffe  und  Bänder 
perfect  anfertigen  sieht,  bezweifelt  wohl  Niemand  die 
Fähigheit  des  Leinenwebers,  eine  Jute-Kette  fehlerfrei 
abarbeiten  zu  können. 

Näher  als  die  Einführung  einer  durchaus  neuen 
Industrie  liegt  das  Auskunftsmittel,  anstatt  Halblein- 
waare,  Ganzleinartikel  zu  erzeugen.  Bevor  man  diess 
aber  ergreift,  räth  die  Klugheit  zu  erforschen,  in  wie 
weit  eine  gesteigerte  Production  auf  regelmässigen 
Absatz  rechnen  darf.  In  Ermanglung  von  authentischen 
Angaben  über  die  Erzeugung  und  den  Consum  von 
Leinenwaaren  in  Oesterreieh,  welche  für  eine  derartige 
Forschung  allerdings  das  beste  Material  darbieten 
würden,  begrüssen  wir  die  „Uebersicht  der  Waaren- 
Ein-  und  Ausfuhr  des  allgemeinen  österreichischen 
Zollverbandes",  herausgegeben  von  der  Direction  der 
administrativen  Statistik,  als  schätzenswerthen  Weg- 
weiser. 

Ein-  und  Ausfuhr  von  Leinenwaaren  nach  einem 
dreijährigen  Durchschnitt : 


Einfuhr  per  Jahr      Ausfuhr  per  Jahr 

Zollctr.  Zollctr. 

gemeinste *®^%858  450  30.961 

*^^%86i   705  30.833 

gemeine ^^^%858  4=11  8.440      . 

i859/,ggj    159  18.841 

mittelfeine *^^%858   HS  2.542 

*^'%86t      50  2.966 

feine ^^^Visss  266  1.396 

^''%86i   108  2.576 

feinster  Art  ....  i^se/^g^g       5  84 

^«^%861         1  33 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  Oesterreichs  Export  den 
Import  an  Leinenwaaren  hoch  überragt,  und  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  der  Bedarf 
im  Inlande  durch  die  heimische  Production  seit  Jahren 
vollständig  gedeckt  wurde. 

Hierzu  tritt  noch  eine  zeitweilige  Beschränkung 
des  Verbrauches  von  Leinenwaaren  im  Inlande,  in- 
dem ansehnliche  Positionen  des  Militärbedarfes  an 
Erzeugnissen  der  Leinwandmanufactur  anderen  Indu- 
strien versuchsweise  zur  Deckung  übertragen  werden. 

Forscht  man  andererseits  nach  den  Erzeugungs- 
arten, so  findet  man,  dass  in  Oesterreieh  von  der 
Gesammtproduction,  angeblich  150  Millionen  Gulden, 
noch  die  Hälfte  der  Hausindustrie  entstammt.  Diese 
Art  der  Industrie  nun,  wo  Production  und  Consum 
gleichsam  unter  einem  Dache  wohnen,  wird  ihren 
Antheil  an  der  Manufactur  wohl  allmälig  der  regel- 
mässigen Fabrication  überlassen,  wodurch  für  letztere 
im  Inlande  selbst  ein  neues  Absatzgebiet  erschlossen 
werden  dürfte.  Wir  stützen  unsere  Ansicht  auf  die 
durch  sich  selbst  klare  und  ebenso  bewährte  Erfah- 
rung, dass  ein  fabriksmässiger  Betrieb  höhere  gewerb- 
liche Ausbildung  und  durch  sie  grössere  Billigkeit 
mit  sich  bringt,  als  eine  Erzeugung,  welche  bemüssiget 
ist,  ihre  Arbeitskraft  mit  der  Landwirthschaft  zu 
theilen.  Rechnet  man  hiezu  die  Förderung  der  Arbeit 
durch  Maschinen,  so  resultiren  als  unbestreitbare 
Thatsache  die  geringeren  Gestehungskosten  der  Erzeug- 
nisse der  Fabriksindustrie,  von  denen  die  dauernde 
Concurrenzfähigkeit  der  Halb-  und  Ganzfabricate 
abhängt,  und  welche  aller  Orten  die  merkwürdige 
Erscheinung  zu  Tage  fördern,  dass  der  Landwirth  den 
erbauten  Hanf  oder  Flachs  höher  durch  den  Verkauf 
zu  verwerthen  im  Stande  ist,  als  durch  das  Verarbeiten 
im  eigenen  Hause,  ja  dass  ihm  die  Leinenerzeugnisse 
für  seinen  Bedarf  billiger  ins  Haus  gebracht  werden, 
als  er  selbe  mit  seiner  Hände  Arbeit  herzustellen 
vermag. 

Es  ist  demnach  sichere  Aussicht  auf  die  Erwei- 
terung des  inländischen  Absatzgebietes  vorhanden, 
und  es  liegt  hierin  für  denjenigen,  welcher  in  der 
Hanf-  und  Flachsindustrie  bereits  engagirt  ist  oder 
sich  derselben  zuwenden  will,  ein  ermuthigendes 
Moment,  weil  hier  ein  gesunder  einheimischer  Markt 
das  festeste  Fundament  für  den  Export  nach  dem  Aus- 
lande darbietet. 

Nur  möge  man  vor  Augen  halten,  dass  die  Haus- 
industrie Oesterreichs  das  ihr  noch  eigene  Terrain  nur 
in  dem  Masse  an  die  Fabrication  abzugeben  verspricht, 
als  Land-  und  Wasserstrassen  alle  Flachs  und  Hanf 
bauenden  Provinzen  in  den  Kreis  der  Fabriksindustrie 
einbeziehen  werden. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XIX. 


Von  den  Österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 

Nr. 


fCata- 

logs- 

Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


768 


770 


774 


776 


Heidenpiltscher  Flachsspinnerei,  Heiden- 
piltsch  bei  Freudenthal  in  Sclilesien,  für 
vorzügliches  Garn  mit  Rücksicht  auf  die 
Anwendung  eines  groben  Materials. 

W.  Jerie  zu  Hohenelbe  in  Böhmen  ,  für 
Leinengarn  ;  für  die  kunstfertige  Erzeu- 
gung. 

August  Küfferle  et  Comp.,  k.  k.  priv.  Lei- 
nen-, Zwilch-  und  Damast -Fabrili  zu 
Freiwaldau  in  Schlesien,  für  Damast- 
Tischzeuge  ;  für  Vorzüglichkeit  in  jeder 
Beziehung  und  bemerkenswerthen  Fort- 
schritt in  der  Zeichnung. 

J.  May's  Sohn  zu  Schönlinde  in  Böhmen, 
für  gefärbten  Nähzwirn  und  dessen  Vor- 
züglichkeit in  jeder  Beziehung. 


780 

782 


785 


783 


IsAAK  D.  Pick  zu  Nachod  in  Böhmen,  für 
Leinenwaaren  und  deren  Vorzüglichkeit. 

Raymann  et  Regeniiart,  k.  k.  Hof- Tischzeug- 
lieferanten, k.  k.  priv.  Leinen-,  Zvvilch- 
und  Damast- Fabrik  und  mechanische 
Flachsspinnerei  zu  Freiwaldau  in  Schle- 
sien, für  Leinen-Damast- Tischzeuge  und 
Vorzüglichkeit  der  schweren  Qualität. 

VoNwiLLER  et  Comp.  ,  Leinen-  und  Baum- 
wollwaaren-Fabrik  inWien,  für  Leinen-, 
Hosen-  und  Rockstoffe  und  gedruckte 
leinene  Taschentücher,  für  deren  Vor- 
züglickeit. 

Dominik  Schönbaumsfeld,  Zwirnknopf-Fabri- 
kant in  Wien,  für  Zwirnknöpfe ;  für  deren 
Brauchbarkeit  und  sehr  gute  Erzeugung. 


II. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


767 

769 

771 

772 

J.  Gromann  et  Sohn,  Segelleinwand-  und 
Zwilchfabrik  zu  Sternberg  in  Mähren, 
für  kunstfertige  Erzeugung  von  Leinen- 
waaren. 

F.  et  A.Heinz,  k.k.  landesbef.  Leinwand-, 
Zwilch-  und  Damastwaaren-Fabrik  zu 
Freudenthal  in  Schlesien  für  Leinenwaa- 
ren ;  für  gute  Auswahl  und  Anwendbar- 
keit. 

Wenzel  Jerie  zu  Marklov  in  Böhmen,  für 
Leinengewebe;  für  die  gute  Arbeit  und 
Wohlfeilheit  der  leinenen  Taschentücher. 

J.E.  Klaus  zu  Niedergrund  in  Böhmen,  für 
leinene  Rock-  und  Hosenstoffe. 


778 


784 


787 


Joseph  Müller,  landesbef.  Fabrik  von  Lei- 
nenzwirn und  Leinen- Wirkwaare;!  zu 
Schönlinde  in  Böhmen,  für  die  grosse 
Auswahl  von  Leinenzwirn  in  allen  Far- 
ben und  Gattungen,  Leinenzwirnsocken 
und  Strümpfe. 

Ferdinand  Täuber  zu  Untermeidling  bei 
Wien,  für  die  kunstfertige  Arbeit  wasser- 
dicht gewebter  Hanfgarnschläuche. 

Johann  Nep.  Wurst  et  Söhne,  k.  k.  landes- 
bef. Fabrik  zu  Freudenthal  in  Schlesien, 
für  die  gute  Arbeit  und  Vollendung  der 
Tischzeuge. 


CLASSE  XX. 

SEIDE  UND  SAMMT. 


Die  gesammte  Coconernte  im  Belaufe  von  250.000—300.000  Zollcentner  wird,  da  nur  eine  geringe  Menge  von  Cocons  (4.800 
Centner  im  Jahre  1862)  exportirt  wird,  auf  den  inländisclien  Eilanden  zu  Rohseide  verarbeitet.  In  grösserer  Ausdehnung 
betriebene  Filanden  stehen  83  mit  nahezu  4.000  Kesseln  in  Thätigkeit.  Mit  Einschluss  der  kleinen  Filanden  beschäftigt 
die  Abwindung  der  Rohseide  und  der  Abfälle  bei  30.000  Kessel,  eben  so  viele  Haspeln  und  doppelt  so  viel  Arbeiter  durch 
einen  Zeitraum  von  durchschnittlich  50  Tagen.  Die  Erzeugung  von  Rohseide  und  Abfällen  beläuft  sich  auf  20.000—23.000 
Zollrentner.  Von  dieser  Menge  wird  eine  namhafte  Menge  (4.500  Centner  im  Jahre  1862)  nach  dem  Auslande  abgesetzt  ; 
der  Rest  wird  auf  den  inländischen  Filatojen  zu  filirter  Seide  (Organzin  und  Tram a)  verarbeitet.  An  Organzin  oder  Kette 
werden  3.000  Zollcentner  importirt,  an  Trama  oder  Schuss  circa  1.200  Zollcentner  exportirt.  Demzufolge  gelangen  jährlich 
10.000  Zollcentner  filirte  Seide  zur  inländischen  Verarbeitung.  Die  Erzeugung  von  Seidenwaaren,  Sammt  und  Bändern 
concentrirt  sich  meist  auf  Wien,  wo  circa  2.283  einfache  Stühle,  3.720  Jacquardstühle,  1.466  Mühlstühle  und  40  mecha- 
nische Stühle  in  Thätiglceit  sind.  Die  gesammte  Seidenindustrie  Oesterreichs  beschäftigt  theils  dauernd,  theils  für  die 
Zeit  von  ein  bis  zwei  Monate  naliezit  lOD.OOO  Arbeiter;  der  jährliche  Werth  ihrer  Production  berechnet  sich  mit  25 
Millionen  Gulden.  Importirt  wurden  1860  an  feinen  Seidenwaaren  2.088  (1862  2.347),  exportirt  632  (1862  431)  Zollcentner. 
An  gemeinen  (mit  anderen  Garnen  gemischten)  Seidenwaaren  importirt  997  (1862  1.153),  exportirt  6.620  (1862  5.772)  Zoll- 
centner. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  11  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
Harpke  ANTo>f,  Bandfabrikant,  Börsenrath  und  Mitglied  der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbe- 

kammer  in  Wien,  und 
Reckenschuss  Jos.,  Seidenwaaren-Fabrikant,  Landtagsabgeordneter  etc.  in  Wien,  als  Ersatzmann. 


Bericht    von    JOS.    RECKENSCHUSS,     Seidenwaaren-Fabrikant    in    Wien,    Jury    und    Berichterstatter 
München  1854,  Jury-Ersatzmann  und  Berichterstatter  London  1862. 


Die  XX.  Classe  enthältim  officiellen  englischen  Aus- 
stellungskatalog Seide  und Seidenwaare, mit  Ausnahme 
von  Frankreich,  wo  Seide  in  der  III.  Classe  er- 
scheint, jedoch  als  hierher  gehörig  in  der  XX.  Classe 
beurtheilt  wurde. 

Diese  Classe  erscheint,  wie  man  von  einer  so  wich- 
tigen Industrie,  welche,  von  der  landwirthschaftlichen 
Production  beginnend  bis  zur  vollendeten  Seiden- 
waare noch  ausser  den  direct  beschäftigten  Arbeitern 
eine  so  grosse  Zahl  von  Hilfsgewerbeu  in  Thä- 
tip-keit  setzt,  mit  Recht  erwarten  konnte,  im  Katalog 
mit  einer  Zahl  von  584  Exponenten,  von  denen  nur  eine 
geringe  Zahl  von  der  Ausstellung  weggeblieben  ist. 

Von  dieser  angeführten  Zahl  kommen  auf  Frank- 
reich 178,  Italien  124,  England  64,  Schweiz  54, 
Oesterreich  37,  Preussen  35,  Spanien  29,  Russland 
27,  Portugal  13,  Griechenland  5  Aussteller,  die  übri- 
gen auf  Belgien,  Dessau,  Baiern,  Württemberg,  Baden, 
die  Niederlande,  Rom,  Schweden  und  Brasilien. 

Der  leichteren  Uebersicht  wegen  dürfte  es  zweck- 
mässig erscheinen,  diese  ganze  Gruppe  in  zwei  Ab- 
theilungen zu  scheiden,  und  in  der  ersten  das  Mate- 
rial (rohe  und  filirte  Seide),  in  der  zweiten  die  daraus 
gefertigte  Seidenwaare  gesondert  zu  besprechen. 

Seide. 

Dieses  kostbare  Material,  dessen  Verbrauch  von 
Jahr  zu  Jahr  ein  steigender  wird,  ist  im  englischen 
Katalog  durch  255  Aussteller  vertreten,  wovon,  wie 
erwähnt,  nur  wenige  nicht  erschienen  sind. 

Die  aussereuropäischen  Länder,  welche  die  meiste 
Seide  produciren,  z.  B.  China,  aus  welchem  im  Jahre 
1861  nur  in  England  allein  über  7  Millionen  Pfund 
Seide  eingeführt  wurden,  und  dessen  Gesammtproduc- 
tion  dieses  Artikels  man  bis  jetzt  nur  erst  annähernd 
schätzen  kann,  Japan,  welches  soviel  Seide  erzeugt, 
als  Italien  und  Spanien  zusammen  (das  Doppelte 
dessen,  was  Frankreich  davon  producirt),  Bengalen, 
aus  welchem  1861  England  nahezu  1   Million  Pfund 


Seide  einführte,  waren  mit  Rohseide  von  der  Aus- 
stellung weggeblieben,  und  es  kamen  in  diesem  Arti- 
kel auf  Italien  120,  Frankreich  58,  Oesterreich  21, 
Spanien  20,  Russland  18,  Portugal  8,  Preussen  4  Aus- 
steller, die  übrigen  auf  Belgien,  Baden  und  Brasilien. 

Wenn  die  Zahl  der  Aussteller  allein  auch  wohl 
noch  kein  genügendes  Bild  von  der  Seidenproduction 
der  verschiedenen  Länder  gibt,  so  zeigt  sie  doch 
schon  wie  verbreitet  dieselbe  ist,  und  es  dürfte  in  der 
That  auch  kaum  einen  Zweig  der  Landwirthschaft 
geben,  der  in  kürzerer  Frist  die  aufgewendete  Arbeits- 
kraft in  bares  Geld  verwandelt,  und  die  Seidenzncht 
kann,  so  weit  der  Maulbeerbaum  gedeiht  und  die 
nöthigen  Arbeitskräfte  vorhanden  sind,  als  einer  der 
gewinnbringendsten  Zweige  landwirthschaftlicher  Pro- 
duction, der  die  darauf  verwendete  Mühe  und  Kosten 
in  kaum  zwei  Monaten  bezahlt  gemacht  hat,  um  so 
mehr  empfohlen  werden,  als  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  Seide  in  gemässigteren  Klimaten  erzeugt,  mehr 
Elasticität  des  Fadens,  mehr  Glanz  und  Weifhheit 
besitzt,  als  jene  heisserer  Länder. 

Es  muss  hier  die  erfreuliche  Bemerkung  hinzu- 
gefügt werden,  dass  bei  den  europäischen  Seiden 
schlecht  gesponnene  Greggien  immer  seltener  zu  wer- 
den beginnen,  was  dadurch  entsteht,  dass  der  kleine 
Seidenzüchter  jetztbereits  mehr  und  mehr  seine  Cocons 
verkauft,  wodurch  ein  sorgfältiges  Sortiren  und  Spin- 
nen in  Etablissements,  welche  sich  verbesserter  Me- 
chanik bedienen,  möglich  gemacht  wird,  statt  sie, 
wie  früher  selbst  mit  mangelhaften  Hilfsmitteln  in 
schlechte  Greggien  zu  verwandeln. 

Dasselbe  gilt  auch  vom  Zwirnen  der  Seide,  und 
wenn  auch  im  Spinnen  und  Zwirnen  seit  den  auf  der 
Pariser  Ausstellung  1855  gesehenen  Systemen  keine 
wesentlich  neue  Erfindung,  sondern  nur  Abänderun- 
gen und  Verbesserungen  derselben  gezeigt  wurden, 
so  sind  doch  diese  Systeme  (sans  mariage  et  a  la  Tala- 
velle)  seit  dieser  Zeit  wesentlich  verbreitet  geworden. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  können 
nunmehr    die   Länder,  welche   Rohseide    ausstellten. 
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nach  der  Ordnung,  wie  die  Zahl  der  Aussteller  sie 
bestimmt,  besprochen  werden. 

Italien,  das  mit  der  Zahl  von  120  Ausstellern 
zuerst  zu  erwähnende  Land,  welches  mit  seinem  Sei- 
denreiclithum  früher  den  Weltmarkt  allein  beherrschte, 
hat  bereits  sehr  gewichtige  Concurrenten  gefunden ; 
die  Schönheit  seiner  Eohseide,  die  Artikel  seiner 
gezwirnten  Seide  sind  von  Frankreicli  nicht  nur  erreicht, 
sondern  bereits  übertroffen  worden,  die  minderen 
Sorten  werden  durch  die  Concurrenz  der  immer  mas- 
senhafter auftretenden  asiatischen  Seiden  stark  beein- 
trächtiget. Im  Ganzen  betrachtet  war  die  Ausstellung 
italienischer  Seide  eine  so  vollkommene  und  mit  so 
wenig  Mittelmässigem  versehene,  wie  man  von  dieser 
naturwüchsigen  und  alten  Industrie  dieses  Landes  mit 
vollem  Rechte  voraussetzen  konnte,  und  da  es  zu  weit 
führen  würde,  die  Leistungen  Aller  einzeln  zu  bespre- 
chen, sollen  nur  die  vorzüglichsten  erwähnt  werden: 

C.  BozzoTTi  aus  Mailand:  Greggien,  Tramen  und 
Cursir;  Frat.  Verza  aus  Mailand:  Organzins  strft.  und 
corente;  P.Gavazzi aus  Mailand:  Greggien,  Organzins 
und  Tramen ;  Steiner  et  S.  aus  Bergamo :  Greggien , 
Organzins  und  Tramen;  S.  Berizzi  aus  Bergamo:  Greg- 
gien, Organzins;  A.  Keller  aus  Turin:  Greggien,  Organ- 
zins und  Tramen ;  sie  haben  mit  ihren  vorzüglichen 
Leistungen  ihren  alten  guten  Ruf  bewährt. 

Frankreich  hatte  aus  den  Departements  de  la 
Drome,  Tarn  und  Garonne,  Ardeche,  Gard  Var,  aus 
Caen,  Lyon,  Avignon  u.  s.  w.  Cocons,  rohe  und  gear- 
beitete Seide  ausgestellt,  die  an  Schönheit  unüber- 
trefflich, an  Feinheit  und  Vollkommenheit  der  Arbeit 
von  keiner  andern  Seide  überboten  wurden  und  ein 
sprechendes  Beispiel  sind,  welche  reichen  Früchte 
die  Bemühungen  der  französischen  Regierung  seit 
1825  durch  Errichtung  von  Musteranstalten  (magna- 
nerien)  in  der  Bergerie  de  Senart  und  in  St.  Tülle 
getragen,  welche  schönen  Erfolge  die  Anstrengungen 
so  tüchtiger  Männer  wie  Bessay,  Eugene  Robert,  Gue- 
rin-Menneville  u.  A.  gehabt  haben,  welche  es  ermög- 
lichten, aus  7  Kilogr.  Cocons  1  Kilogr.  reine  Seide  zu 
erzeugen,  während  man  in  Udine  z.  B.  zu  einem 
Kilogr.  Seide  14  Kilogr.  Cocons  verbraucht,  und  es 
ist  vollkommen  erklärlich,  warum  der  französische 
Seidenwaaren-Fabrikant  für  die  in  Frankreich  gezo- 
gene, gesponnene  und  gezwirnte  Seide  immer  gerne 
höhere  Preise  bezahlt  als  für  die  vorzüglichste  Gat- 
tung italienischer  Seide. 

Nahezu  die  Hälfte  aller  französischen  Aussteller 
von  Rohseide  mussten  daher  von  der  Jury  als  der 
ersten  Auszeichnung  würdig  erkannt  werden,  und  um 
die  Wiederholung  dieser  sämmtlichen  Namen,  welche 
die  Preisbestimmung  veröffentlicht,  zu  vermeiden, 
sollen  nur  einige  der  hervorragendsten  Leistungen 
bezeichnet  werden : 

Guerin-Menneville  (Paris) ;  Chambon  (St.  Paul  La- 
coste) Departement  de  la  Gard;  Blanchon  L.  (St.  Ju- 
lien) Departement  Ardeche;  Blanchon  etFils  (Flaviae) 
Departement  Ardeche;  Bonnet  et  Bockiols  (Vigan) 
Departement  Gard;  Chartron  et  Fils (Avignon) Depar- 
tement Vaucluse  u.  A.  haben  beneidenswerthe  Produc- 
tionen  von  Cocons,  Greggien  und  gearbeiteter  Seide 
ausgestellt. 

Die  nächst  grösste  Zahl  von  ausgestellten  Rohsei- 
den bietet  nun  Oesterreich,  welches,  in  den  meisten 
seiner  Provinzen  für  den  Seidenbau  geeignet,  nicht 
nur  seinen  eigenen  Bedarf  decken,  sondern  trotz  des 
Wegfalls  der  Lombardie  noch  sehr  beträchtlich  Seide 
ausführen  könnte,  wenn  die  Bemühungen,  die  Seiden- 
zucht zu  heben,  mit  der  gehörigen  Energie  fortgesetzt 
Averden.  Hier  hat  Fr.Schey,  der  für  die  Hebung  der  Sei- 
denzucht in  Ungarn  keine  Opfer  gescheut,  Greggien 


und  Organzins  von  den  Filanden  der  slavonischen 
Militär-Grenze  ausgestellt,  die  von  so  vorzüglicher 
Schönheit  und  Güte  sind,  dass  sie  nur  noch  eine 
grössere  Menge  der  Erzeugung  eines  solchen  Productes 
zu  wünschen  übrig  lassen. 

D.  A.  Stofella  aus  Roveredo,  der  Erste,  der  in 
Oesterreich  gemessene  Seide  erzeugte,  und  durch  zahl- 
reiche Verbesserungen  im  Spinnen  und  Zwirnen  wohl 
bekannt  ist,  und  bei  allen  vorhergegangenen  Ausstel- 
lungen Medaillen  I,  Classe  erhielt,  hat  mit  seiner 
Exposition  von  Greggien  und  gezwirnter  Seide  seinen 
wohlerworbenen  Ruf  neuerdings  bewährt. 

L.  FiGAROLLi  aus  Riva  hat  durch  nach  eigener" 
Methode  höchst  sorgfältig  gesponnene  Greggien  die 
gewordene  Anerkennung  vollkommen  verdient.  Es 
muss  hier  auf  das  Verdienst  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, welches  die  verschiedenen  Seidenbauvereine 
(z.  B.  der  steiermärkische,  der  schlesische)  und  die 
Lehranstalten  sich  um  diesen  so  wichtigen  Produc- 
tionszweig  erworben,  sowie  man  mit  Befriedigung 
anerkennen  muss,  dass  von  allen  übrigen  österrei- 
chischen Ausstellern  von  Rohseide  auch  nicht  Eine 
misslungene  Production  geboten  war. 

W.  Ritter  v.  Zahony  aus  Görz  brachte  eine 
höchst  vorzügliche  Ausstellung  von  gesponnenen, 
Seidenabfällen  (Floretseide),  welche,  an  Gleichheit, 
Reinheit  und  Glanz  ein  höchst  vorzügliches  Product 
zur  Anschauung  bringend,  keinen  Vergleich  mit  den 
ähnlichen  Erzeugnissen  der  Schweiz,  Frankreichsund 
Englands  zu  scheuen  brauchten. 

Wenn  hier  wiederholt  wird,  dass  der  Seidenzucht, 
als  einem  der  kräftigsten  Hebel  des  Nationalwohl- 
standes, die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  schenken  ist, 
dass  von  Seiten  der  Regierung  durch  Belehrung,  Auf- 
munterung, Anerkennung  vorzüglicher  Leistungen, 
durch  Beischaffen  und  Vertheilen  von  Maulbeer- 
setzlingen und  Seidenraupeneiern  (Grains)  ein  Capi- 
tal angelegt  wird,  was  reiche  Zinsen  trägt,  so  muss 
hinzugefügt  werden,  dass  Spinnereien  und  Zwirne- 
reien von  Seide  nur  mit  der  Einführung  und  Fort- 
setzung verbesserter  Systeme  günstige  Erfolge  haben 
können,  da  mit  der  Production  von  schlechten  oder 
Mittelsorten  nach  alter  Weise  sie  unbedingt  der  Con- 
currenz asiatischer  Seide  erliegen  würden,  auch  wenn 
die  Seiden-Raupenseuche,  wie  sich  erwarten  lässt,  in 
wenigen  Jahren  durch  die  darüber  angestellten  For- 
schungen verschwunden  sein  wird. 

Spanien  und  Portugal  besitzen  alle  Vorbedingungen, 
um  die  Seidencultur  zur  günstigsten  Entwicklung  zu 
bringen,  beide  aber  zeigen  seit  der  Pariser  Ausstel- 
lung im  Jahre  1855  keine  Fortschritte  —  dieser  Con- 
servatismus  kann  gegenüber  den  Fortschritten  anderer 
Nationen  nur  als  Rückschritt  bezeichnet  werden. 

Russland  hat  Rohseide  ausgestellt ,  welche  man 
bereits  mit  den  guten  Sorten  Italiens  auf  eine  Stufe 
stellen  kann,  und  obschon  auch  schwächere  Leistungen 
vorkommen,  welche  hier  das  geringe  Alter  dieses 
Industriezweiges  entschuldiget,  so  lässt  sich  das  Fort- 
schreiten desselben  mit  ziemlicher  Sicherheit  vor- 
aussetzen. 

Die  Türkei  hat  neben  Seide  von  grosser  Schönheit 
(weisse  Greggien  aus  Brussa)  auch  wieder  andere  aus- 
gestellt, welche  auf  der  untersten  Stufe  stehen,  und  kann 
dem  zufolge  nicht  im  Ganzen  und  nicht  im  Einzelnen 
beurtheilt  werden;  gegenüber  der  Ausstellung  1855 
bietet  sie  eben  auch  nichts  Neues. 

Es  sindnoch  die  wenigen  Ausstellungen  von  Rohseide 
aus  Preussen,  Württemberg  und  Baden  zu  erwähnen, 
welche,  wenn  auch  quantitativ  von  keiner  hervorragen- 
den Bedeutung,  doch  schon  als  anerkennungswerthe 
Bestrebungen  lobend  erwähnt  zu  werden  verdienen. 
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Um  einen  Ueberblick  zu  geben,  von  welcher  Be- 
deutung der  Seidenhandel  in  England,  welches  selbst 
keine  Seide  erzeugt,  ist,  folgen  hier  über  das  Jahr 
1861  die  allgemein  als  die  richtigsten  betrachteten 
Angaben  von  A.  H.  Holdforth's  Monthly  Circulare 
registred  at  the  General  Post  Office  for  transmissions 
abroad. 


1861     Arrivages 
aus  Italien  Greggien 
„         „        gearbeitet 
„    China 


Tsatly 

„.       „         Taysam  .    . 

„         „         Canton     .    . 

„         „         Ghin  Chin  . 

„         Japan  .    .    . 

„    Bengalen 

„    Brussa  

„    Persien 

ferner  Soie  Chine  jaune 
„  „       Chew 

„     Sau vage    .    , 

Totale 
Wenn  man  mit  diesen  Angaben  die 
Quelle  geschöpften  Ziffern  über  die  Eii 
seide  im  Jahre  1856  vergleicht,  findet  man: 
Arrivages  Pfd. 

aus  Italien 708.950 

„    China 5,694.728 

„    Bengalen 1,670.085 

„   Brussa 31.010 

„    Persien 129.825 


Pfd. 
321.900) 
240.410  ( 
3,782.058 
2,150.976 
192.390 
230.272 
744.120 


Pfd. 
562.310 


7,099.816 


900.225 

15.050 

93.750 

15.340 

4.182 

1.326 


8,691.999 

aus  derselben 
fuhr  von  Roli- 


8,234.598 
und  somit  bei  einer  sich  nicht  stark  unterscheidenden 
Hauptsumme  eine  Abnahme  der  Einfuhr  italienischer 
Seide  von  146.640  Pfd.,  dagegen  eine  Zunahme  bei 
China-Seide  von  1,405.088  Pfd.,  ein  sprechender  Be- 
weis für  die  zunehmende  Verwendung  asiatischer 
Seide  in  dem  kurzen  Zwischenraum  von  nur  fünf 
Jahren,  der  durch  die  Raupenkrankheit  in  Italien  ver- 
anlasst wurde. 

Seldenwaare. 

Der  englische  Katalog  weist  17  Staaten  mit  330 
Ausstellern  von  Seid  enwaare  aus,  wovon  circa7  Procent 
ausgeblieben  sind.  Doch  sind  es  nur  5  Staaten,  von 
welchen  die  Aussteller  in  Seidenstoffen  und  Bändern 
Anerkennenswerthes  geleistet  haben,  und  in  welchen 
diese  Fabrication  schon  nach  der  Exposition  allein 
beurtheilt,  auch  quantitativ  von  Bedeutung  ist.  Diese 
sind:  Frankreich  mit  120,  England  mit  60,  Schweiz 
mit  54,  wovon  37  collectiv,  Preussen  mit  37,  wovon 
7  collectiv,  0 esterreich  mit  16  Ausstellern. 

Die  übrigen  Zahlen  fallen  auf  Russland,  Spanien, 
Portugal,  Griechenland,  Italien,  Belgien,  Schweden, 
Niederlande,  Rom,  Baiern,  "Württemberg,  Anhalt- 
Dessau. 

Bei  der  Türkei,  welche  im  englischen  Katalog 
nicht  aufgeführt  und  auch  auf  der  Ausstellung  des 
Mangels  an  Numern  und  Namen  sich  zu  erfreuen 
hatte,  kann  keine  Firma  angegeben  werden. 

Frankreich  hat  dieWelt  längst  schon  daran  gewöhnt, 
dass  es  in  der  Mode  Gesetze  gibt,  welche  demüthig 
befolgt  werden,  es  scheint  dieses  Herrschermonopol 
im  Fache  der  Mode-Seidenwaare  auch  durch  seine 
nicht  übertroffenen  Leistungen  zu  rechtfertigen,  doch 
dürfte  die  Ursache  dieser  Ueberlegenheit  leicht  zu 
erklären  sein. 

Eine  Fabrication,  vor  400  Jahren  begonnen,  von 
allen  Regenten  und  unter  allen  Regierungsformen  auf 


das  Einsichtigste  und  Kräftigste  unterstützt,  einen 
grossen  Theil  des  besten  Rohmaterials,  dessen  sie 
benöthiget,  im  eigenen  Lande  ziehend,  eine  Fabri- 
cation, welcher  nicht  nur  intelligente  Arbeiter,  sondern 
auch  vorzügliche  Hilfsgewerbe  zu  Gebote  stehen,  bei 
welchen  tüchtige  Zeichner  durch  alle  Hilfsmittel  der 
Kunst,  durch  öffentliche  Kunstsammlungen  und  Museen, 
Gallerien  u.  s.  w.  beständig  in  der  Lage  sind,  das 
Schönein  stets  neuer  Form  wiederzugeben,bei  welcher 
geschickte  Färber,  Drucker  und  Appreteure  Vorzüg- 
liches leisten,  eine  derart  begünstigte  Fabrication  muss 
wohl  in  der  Lage  sein  voranzugehen  und  ihre  Consu- 
menten  werden  es  in  natürlicher  Folge  sich  aucli  ge- 
fallen lassen,  wenn  sie  eben  keine  neuen  Erfindungen 
zu  bieten  hat.  Vergessenes  mit  neuen  Namen  als 
Neuestes  zu  nehmen. 

Wenn  Frankreich  auf  seiner  Ausstellung  auch  im 
Fache  der  Seidenweberei,  daher  keine  eigentlich  neue 
und  überraschende  Erfindung  zur  Schau  brachte,  so 
waren  die  Ausführungen  doch  höchst  vollendet,  es 
scheut  vor  keiner  noch  so  schwierigen  oder  kost- 
spieligen Fabricationsmethode  zurück,  da  sein  Welt- 
markt ihm  die  Mittel  bietet,  seine  Erzeugnisse  zu  ver- 
werthen,  seine  Erfindungen  auszubeuten  und  die  Spesen 
derselben  in  einer  Art  zu  decken,  wie  es  eben  nur 
einer  Nation  möglich  ist,  welche  die  Moden  nicht  nur 
erfindet,  sondern  auch  dictirt. 

Von  vielen  Vorzügliclien  nur  das  Ausgezeichnetste 
zu  erwähnen,  hat: 

Schulz  Frerks  et  Beraud  (Lyon)  nebst  vielen 
andern  Modestoffen  für  Kleider  in  Chine,  Breche, 
aufgelegtem  Sammt  u.  s.  w.  bewundernswerthe  Atlas- 
stoffe, für  manteaux  de  cour  und  für  ein  Boudoir  der 
Kaiserin  Eugenie  bestimmt,  ausgestellt,  welche  in 
phantasiereichen  Zeichnungen  mit  beinahe  300  Farben 
brochirt  sind. 

Brunet,  LecoiMte  Devillaine  et  Comp,  ein  reiches 
Sortiment  verschiedener  Kleider,  darunter  sehr 
hübsche  mit  brochirten  Figuren  von  Schusssammt 
(velour  par  la  coup). 

Ronze  et  Vachon  (Lyon)  Stoffe  mit  bedruckter 
Kette,  welche  als  aufgelegte  Figur  angewendet  ist, 
prachtvoll  in  Zeichnung  und  Farbe. 

Fey,  Martin  et  Vieugue  (Tours),  Pillet,  Meaüze  et 
FiLS  (Tours),  MathevönetBodvard  (Lyon)  hatten  pracht- 
volle Möbelstoffe,  vorzüglich  in  Zeichnung  und  Aus- 
führung. 

In  Mode-Seidenwaaren  unübertroffen,  liat  Frank- 
reich auch  vorzügliche  glatte  Waaren  in  uni,  raye, 
carree,  moire  antique  und  en  chemin  ausgestellt ;  in 
Mittelwaare  von  Oesterreich,  in  leichter  Waare  von 
der  Schweiz  und  Preussen  zwar  erreicht,  steht  es 
jedoch  mit  seinen  schönen  ganz  schweren  Waaren, 
welche  keine  Nation  zu  so  hohen  Preisen  macht,  un- 
erreicht da. 

Die  Tafifetas  von  Bonnet  et  Comp.  (Lyon)  und  von 
Million  et  Comp.  (Lyon),  sowie  dessen  Moire  und 
Sammte,  die  vorzüglichen  schwarzen  Stoffe  von  Bellon 
Freres  et  Conty,  die  ausgezeichneten  moire  anti- 
que et  romaine  von  Teillard,  die  Atlasse  von  Heckel 
AiNE  ET  Brosset,  glatter  Sammt,  3  Meter  breit,  von 
Seve  et  Comp,  erfreuten  das  Auge  des  Kenners,  und 
die  doppelgewebten  Sammte  und  Plüsche  von  Mar- 
tin T.  B.  et  P.  zeigen  einen  bedeutenden  Fortschritt 
dieser  Fabrication. 

Die  Bandfabriken  von  St.  Etienne  hatten,  unter 
der  Ungunst  der  augenblicklichen  Mode,  welche  der 
Bandfabrication  wenig  hold  ist,  wenig  Neues  ausge- 
stellt und  von  Modewaare,  sogar  bis  zur  Saison  1860 
zurückgehend,  meist  nur  Rückblicke  auf  Bekanntes  aus 
den  letzten    zwei    Jahren   geboten,    doch   steht    diese 
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Fabrication,  in  leicliter  Waare  von  Basel  vollständig 
erreiclit,  mitunter  auch,  übertroffenj  in  selir  schwerer 
glatter  Waare  an  Schönheit  und  Höhe  der  Preise 
allein.    Besonders  anzuführen  ist: 

Gerentet  et  Coignet  (St.  Etienne)  mit  schönen  Mo- 
dewaaren in  einfacher,  aber  höchst  geschmackvoller 
Ausführung. 

Reboürg  C.  (St.  Etienne)  mit  genial  ausgeführter 
reicher  Modewaare. 

Englands  Seidenwaaren-Fabrication  nimmt  bereits 
ungeheure  Dimensionen  an,  zum  Beweise  diene,  dass  im 
J.  1860  die  Einfuhr  von   Seide  roh   und   gesponnen 

und  derartigen  Abfällen 9,420.417  Pfund 

die  Ausfuhr  von  ebendessgleichen     .      891.837      „ 


betrug,  daher  blieben  zum   eigenen 

Gebrauch 8,528.544  Pfund. 

England  dürfte  in  kurzer  Zeit  mit  der  Masse  seiner  Pro- 
duction  in  diesem  Zweige  Frankreich  überflügeln,  es  ist 
bereits  jetzt  ein  gefährlicherßival  mit  glattenWaaren ;  es 
bezieht  asiatische  Seiden  auf  den  billigsten  Wegen, 
sucht  mit  Glück  seine  hohen  Arbeitslöhne  durch  sinn- 
reiche Mechanik  zu  mindern  und  hat  mit  manchen 
Artikeln  die  Franzosen  bereits  von  fremden  Märkten 
verdrängt,  während  es  auch  schon  mit  einigen  Ar- 
tikeln, als  Slips,  Echarps  und  Cravattes  in  glatten, 
bedruckten  und  kleingemusterten  Stoffen  ein  nicht 
unbedeutendes  Geschäft  nach  Frankreich  macht. 

Die  Leistungen  englischer  Seidenwaaren-Fabri- 
cation sind  in  glatten  Stoffen  und  Bändern  vorzüg- 
licher als  in  Modewaaren,  welche  in  der  Mehrzahl 
noch  ziemlich  mittelmässig  sind,  die  geschmackvolle 
Manier  der  Franzosen  unglücklich  nachahmend  und 
durch  Ueberladung  verderbend. 

Einige  Ausnahmen  jedoch  zeigen  bereits,  dass  die 
seit  6  Jahren  ins  Leben  gerufenen  und  mit  grossem  Auf- 
wand eingericbteten  Sammlungen,  Museen  und  Zeich- 
nenschulen bereits  Früchte  zu  tragen  beginnen. 

Die  gemusterten  Kleider  verschiedenster  Art  von 
WiNKWORTH  ET  Procter's,  die  Cravattes,  Slips,  Fou- 
lards  von  Brocklehurst  J.  T.  et  Sons,  von  Corns  W. 
W.  ET  Comp,  und  von  Critchlet  Brinsley  et  Comp.,  die 
Möbelstoffe  von  Keith  et  Comp.,  die  Modebänder  von 
Franklin  W.  et  Son  dürften  das  Gesagte  bestätigen. 

Ausgezeichnet  in  glatter  Waare  sind  die  schwarzen 
schweren  Seidenstoffe  und  moire  romaine  von  Bal- 
lance  T.  et  Son,  die  Creppe  von  Cotjrtatjld  S.  et  Comp., 
die  färbigen  moire  antique  von  Seamer  T. 

Ein  hier  von  England  allein  ausgestellter  Artikel 
sind  Sammte  und  Plüsche  aus  Floretseide  durch  den 
Schuss  (par  la  coup)  nach.  Art  der  Baumwollsammte 
(Manchester)  erzeugt;  roh  gearbeitet,  dann  gefärbt 
und  geschnitten  können  sie  sieb  wohl  mit  den 
gewöhnlichen  Sammten  an  Schönheit  nicht  messen, 
verschaffen  sich  jedoch  ihren  Absatz  durch  billigen 
Preis.  Gut  gearbeitete  solche  Sammte  haben  Watson  et 
Healet  ausgestellt. 

Die  englischen  Seidenbänder  zeigen  in  glatter 
Waare,  wovon  ein  grosser  Theil  mit  durch  Dampf 
getriebene  Stühle  erzeugt  wird,  wie  z.  B.  bei  ober- 
wähntem  Franklin  et  Son  oder  bei  Carter  et  Phillips, 
bei  Cash  J.  et  J.  recht  hübsche  Leistungen,  welche 
jedoch  französische  und  Schweizer  Waare  noch  nicht 
ganz  erreichen,  in  Modewaare  bieten  sie  (mit  einigen 
rühmlichen  Ausnahmen)  überladene  Ausstellungs- 
kunststücke, tours  de  force,  welche  mehr  zum  Stau- 
nen als  zur  Bewunderung  anregen. 

Es  lässt  sich  jedoch  kaum  bezweifeln,  dass  bei  den 
Fortschritten,  welche  die  englische  Fabrication  seit 
der  letzten  Pariser  Ausstellung  auch  in  diesen  Artikeln 
gemacht  hat,   sie  in  kurzer  Frist  auch  bald  als  ge- 


fürchtete Rivalin  auftreten  wird,  besonders  in  glatten 
und  einfacheren  Bändern. 

Die  Schweiz,  welche  sich  mit  Preussen  in  die 
Massenfabrication  glatter  Seidenstoffe  theilt,  hat  in 
leichten  Stoffen  in  Seide  das  Hübscheste  geliefert,  was 
auf  der  Ausstellung  zu  sehen  war. 

Man  sieht  hier  eine  bereits  vollständig  durch- 
gebildete, auf  den  Export  berechnete  und  sehr  bedeu- 
tende Fabrication  couranter  Artikel  so  gelungen  aus- 
geführt, dass  die  Schweiz  eine  Concurrenz  darin  nicht 
zu  scheuen  braucht  und  damit  ihre  Abnehmer  in  der 
Levante,  in  Ostindien  und  Amerika  gesichert  hat. 

Sehr  gelungen  war  eine  CoUectiv-Ausstellung  von 
37  Seidenstoff-Frabriken  aus  dem  Canton  Zürich  in  den 
verschiedensten  glatten  Stoffen,  ferner  die  schwarzen 
Seidenstoffe  von  Bischoff  C.  et  J.  in  Basel. 

Die  Bandfabrication  von  Basel  ist  bereits  eine 
gewichtige  Concurrentin  der  französischen  Fabrication 
von  St.  Etienne  geworden,  welche  sie  in  leichter  und 
Mittelwaare  bei  gleicher  Schönheit  an  Billigkeit  über- 
trifft und  nicht  sehr  ferne  dürfte  die  Zeit  sein,  wo  die 
Schweiz  auch  in  schwerer  Waare  aus  gleichen  Grün- 
den die  Oberhand  gewinnen  wird. 

Die  Seidenbänder  von  Bischoff  et  Sohn,  Fichter 
et  Sohn,  Sarasin  et  Comp.,  J.  de  Bary  et  Sohn  dürften 
das  Gesagte  wohl  bestätigen. 

Preussen,  welches  wie  bereits  erwähnt,  sich  mit  der 
Schweiz  in  Erzeugung  couranter  glatter  Waare  auf 
eine  Stufe  stellt,  glänzt  vorzugsweise  mit  seinen 
Sammten  und  Sammtbändern,  besonders  in  den  billi- 
gen Sorten  und  findet  dafür  nicht  nur  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  willige  Käufer,  sondern 
treibt  damit  einen  noch  bedeutenderen  Export  nach 
Amerika. 

Preussen  hat  in  einer  Collectiv-Ausstellung  von 
sieben  Bielefelder-Fabriken,  welche  zugleich  den 
Beweis  liefert,  wie  gut  der  Leinenweber  für  Seiden- 
arbeit verwendbar  ist,  in  sehr  schöner  schwarzer 
Waare  sehr  Anerkennenswerthes  geliefert,  die  Sammte 
und  Sammtbänder  der  weltbekannten  Firma  Fr.  v.  Dieb- 
GARDT  haben  die  auf  allen  Ausstellungen  zuerkannte 
erste  Medaille  auch  diessmal  glänzend  aufrecht  erhal- 
ten, die  Sammte  und  Sammtbänder  von  H.  v.  Bruch  et 
Sohn,  von  Ch.  Andrea,  von  Scheibler  et  Comp.,  G.  und 
H.  ScHROERS,  von  V.  d.  Westen,  die  schönen  schwarzen 
Seidenbänder  von  Schumacher  und  Schmidt  und  die  auch 
quantitativ  sehr  bedeutenden  Leistungen  der  Barmer 
Bandfabriken  von  W.  Halbach  und  Wolferts,  Keller 
und  Ströter,  Mebus  und  Kübel  und  Nieman  und  Gun- 
DERT  boten  höchst  anerkennenswerthe  Leistungen. 

Oeslerreich  war  in  der  Seidenwaarenfabrication 
nur  durch  wenige  Aussteller  vertreten,  ein  Umstand, 
der  einerseits  durch  ungünstige  Geschäfts-Conjuncturen 
und  durch  die  Scheu  vor  den  bei  dieser  Ausstellung 
erwachsenden  Kosten,  anderseits  durch  unliebsame 
Erfahrungen  bei  der  letzten  Paris  er- Ausstellung  er- 
klärt werden  dürfte ;  doch  gab  auch  diese  kleine  Aus- 
stellung mit  ihren  so  verschiedenen  Artikeln  ein  Bild 
der  Fertigkeit,  zu  welcher  man  es  in  Oesterreieh  in 
dieser  bedeutsamen  Fabrication  gebracht  hat,  welche 
so  grosse  Werthe  in  den  Verkehr  setzt,  indem  sie 
einen  Luxusartikel  erzeugt,  der  täglich  desto  mehr  ein 
Gegenstand  allgemeineren  Begehrens  wird,  jemehr  der 
Bezug  billigeren  Materiales  und  eine  vervollkommnete 
Fabricationsmethode  denselben  wohlfeiler  darstellen 
kann. 

Wenn  Oesterreieh  seit  dem  Aufgeben  des  Prohi 
bitiv-Systemes    in   der    Modewaarenfabrication  auch 
eine  Einbusse    erlitten   hat,    die   nicht  leicht  wieder 
gut  zu  machen  sein  dürfte,  da  aus  den  bereits  ange- 
führten Gründen  Erankreieh  hierin  eine  Ueberlegen- 
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heit  besitzt,  welche  darch  unsern  Zoll,  der  bei  Mode- 
waare vollständig  ungenügend  ist,  nicht  gut  gemacht 
wird,  so  muss  Oesterreich  sich  um  so  mehr  an  der 
Erzeugung  jener  Artikel  betheiligen,  bei  denen  der 
billige  Arbeitslohn  eine  Rolle  spielt,  und  dieser  von 
den  englischen  Zeitungen  uns  zum  Vorwurf  gemachte 
billige  Arbeitslohn  steht  uns  noch  in  so  manchen 
Provinzen  zu  Gebot,  wo  wohlfeilere  Lebensverhält- 
nisse das  Loos  des  Arbeiters  auch  bei  billigem  Lohn 
nicht  ungünstiger  gestalten  als  jenes  des  englischen 
Arbeiters,  der  zwar  besser  bezahlt  wird,  dafür  aber 
auch  theurer  lebt. 

Die  österreichische  Seidenwaaren-Fabrication, 
welche  mit  Modewaare  schwer  gegen  die  herge- 
brachte Gewohnheit  selbe  aus  Frankreich  zu  beziehen 
ankämpft,  dürfte  sich  mit  desto  mehr  Eifer  auf  die 
Anfertigung  jener  couranten,  glatten  und  dessinirten 
Artikel  der  Massenfabrication  verlegen,  welche  we- 
niger der  Mode  unterliegen,  den  Gegenstand  gleich- 
massiger  Fabrication  und  stets  wiederkehrenden  Ver- 
brauches bilden,  und  welche  sie  nur  zu  leicht  fremder 
Concurrenz  überlassen  hat.  Es  dürften  die  Bedin- 
gungen dafür  um  so  mehr  günstig  sein,  da  man  der 
österreichischen  Fabrication  weder  die  technische 
Fertigkeit  noch  den  Geschmack  in  der  Ausführung 
absprechen  kann,  und  die  Consumtion  der  genannten 
Artikel  eine  stets  grössere  zu  werden  verspricht.  Bei 
dem  massigen  Schutzzoll,  welchen  die  österreichische 
Seidenwaaren-Fabrication  geniesst,  wird  sie  stets  ge- 
zwungen sein,  mit  den  Fortschritten  ihrer  fremd- 
ländischen Concurrenten  gleichen  Schritt  zu  halten, 
und  obschon  das  grössere  und  billigere  Capital, 
welches  in  England,  Frankreich,  Rheinpreussen  und 
der  Schweiz  diesem  Industriezweig  zugewendet  ist, 
ein  für  die  österreichische  Fabrication  sehr  erschwe- 
render Umstand  ist,  so  scheint  der  Kampf,  wenn  auch 
unstreitig  sehr  schwer,  doch  nicht  hoffnungslos,  und 
es  wäre  vielleicht  nur  noch  zu  empfehlen,  dass  die 
Fabrication  sich  auf  Specialitäten  lege,  dass  jede 
Fabrik  nicht  vielerlei,  sondern  einen  Artikel  in  seinem 
ganzen  Umfang  mache,  denn  nur  dadurch  wird  der 
Arbeiter  das  Vollkommenste  leisten,  der  Fabrikant 
das  passendste  Material  wählen  und  die  Waare  am 
billigsten  herstellen  können. 

Zur  Ausstellung  übergehend,  sokonnten  die  Seiden 
Stoffe  für  Möbel  von  Ph.  Haas  et  Söhne  mit  Erfolg  mit 
den  besten  französischen  sich  messen. 

Die  Kirchenstoffe  von  Lehmann  et  Sohn  Hessen  an 
Reichthum,  an  Schönheit  der  Zeichnung  und  Ausfüh- 
rung nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  vollkommenste,  man  möchte  fast  sagen,  pein- 
lich genaue  Vollendung  einer  musterhaften  Arbeit, 
die  Originalzeichnungen,  die  Schönheit  und  Wahl  der 
Farben,  konnten  bei  dem  Sortiment  von  Möbelstoffen, 
Tisch-  und  Bettdecken,  Kirchendamast,  Atlas,  Fou- 
lardtüchern u.  s.  w.  von  Franz  Bujatti  kühn  jeden 
Vergleich  herausfordern  und  haben,  die  bei  jeder  Aus- 
stellung zuerkannten  Auszeichnungen  rechtfertigend, 
neuerdings  den  gerechtesten  Anspruch  auf  die  erste 
Auszeichnung  sich  erworben. 

C.  G.  Hornbostel  et  Comp,  hat  nicht  nur  das  Ver- 
dienst, in  Oesterreich  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der 
mechanische  Webestühle  zur  Erzeugung  von  Seiden- 
waare  anwendete,  sondern  die  auf  power  looms  er- 
zeugten Atlasse  sind  tadellos,  die  gezogenen  Sammte 
sehr  schön,  die  Halbseiden- Waaren  (bareges)  voll- 
kommen rein. 

Die  Sammte  von  Frischling,  Arbesser  et  Comp. 
konnte  man  ungescheut  mit  den  französischen  Lei- 
stungen bester  Art  vergleichen. 


Die  von  F.  Woitech  ausgestellte  Armeefahne  auf 
einer  Seite  mit  dem  k.  k.  Adler  auf  der  andern  mit 
dem  Marienbild  brochirt,  ein  technisches  Meisterstück 
der  Kunstweberei,  war  ein  Unicum  auf  der  Ausstellung. 

A.  Flemmich's  Witwe  hatte  fa^onnirte  Kleider 
und  Schirmstoffe  ausgestellt,  welche  bei  jenen  billigen 
Preisen,  wie  sie  die  Provinzen  verlangen,  guten  Ge- 
schmak  und  eine  wohlverstandene  fleissige  Ausführung 
zeigten  *). 

Die  Grenadin-Waare  mit  Chenillen  von  J.  Back- 
HArsEN  war  von  gutem  Geschmack  und  sehr  geschickt 
durchgeführt. 

Wenn  die  an  Umfang  nicht  unbedeutende  und  an 
technischer  Geschicklichkeit  auf  einer  hohen  Stufe 
stehende  Wiener  Bandfabrication  nur  durch  drei 
Aussteller  vertreten,  und  bloss  einen  kleinen  Theil  der 
von  ihr  erzeugten  Artikel  zeigend,  in  Modewaare  be- 
dauerlicher Weise  gar  nicht  vertreten  war,  so  zeigten 
doch  diese  wenigen  Aussteller  eine  anerkannte  Tüch- 
tigkeit der  Fabrication. 

C.  Hetzer  et  Söhne  zeigten  bei  ihrem  ausgedehnten 
Betriebe  eine  schöne  vielseitige  Fabrication. 

J.  Schwarz  hatte  Hutbänder  von  bemerkenswerther 
Reinheit  ausgestellt  und  A.  Braun  schöne  Bauern- 
artikel gebracht. 

Wenn  das  Gesagte  zeigt,  in  welchen  verschiede- 
nen Artikeln  die  geringe  Zahl  der  Aussteller  mit 
Glück  bewiesen  hat,  was  in  Oesterreich  im  Fache  der 
Seidenwaaren-Fabrication  geleistet  wird,  so  muss 
hierbei  noch  die  nicht  unwichtige  Bemerkung  ge- 
macht werden,  dass  die  österreichischen  Aussteller  es 
hierbei  verschmäht  haben,  Ausstellungskunststücke, 
tours  de  force,  zu  machen,  die  nur  für  Schaustücke 
gelten  und  nie  ein  wahres  Bild  der  Fabrication  geben ; 
sie  haben  mit  einer,  man  möchte  beinahe  sagen  zu 
weit  getriebenen  Gewissenhaftigkeit  nur  die  Artikel 
ihrer  gewöhnlichen  Fabrication  vom  Lager  genommen 
und  ausgestellt,  ein  Vorgehen  was  freilich  vom  com- 
merciellen  Theil  mehr  als  vom  Ausstellungsstandpuncte 
gewürdiget  wird. 

Gleich  allen  übrigen  wurden  auch  die  österreichi- 
schen Seidenwaaren-Fabriken  in  den  letzten  Jahren 
genöthiget,  den  Ausfall  an  italienischer  Seide,  der 
durch  die  Raupenkrankheit  entstanden,  war  und  die 
dadurch  veranlassten  hohen  Seidenpreise  durch 
den  Bezug  asiatischer  Seide  theilweise  auszugleichen 
und  das  gewohnte  Rohmaterial  durch  ein  neues  früher 
selten  angewendetes  zu  ersetzen;  ein  nicht  in  allen 
Beziehungen  vollkommenes  Material  wurde  mit  sach- 
verständiger Anwendung  gut  benützt  und  der  wohl 
nicht  mehr  zu  entbehrende  Bezug   asiatischer  Seide 


*)  Man  hatte  öfter  Gelegenheit,  österreichische,  französische 
und  englische  Kunstwehereien  bewundern  zu  können ,  doch 
dürfte  das  Gelegenheitsbild,  wovon  umstehend  eine  Abbildung  bei- 
gegeben, durchdie  verschiedenen,  dabei  in  Anwendung  gebrachten 
Manieren  der  Ausführung  seines  Gleichen  zu  suchen  haben.  — 
Es  verbindet  sich  hier  die  in  den  Figuren  angebrachte  Imitation 
der  Kupferstichmanier  mit  dem  bunten  Gemisch  der  24  ver- 
schiedenen Farben-Nuancen  des  Blumenkranzes  ;  besonders  vor- 
theilhaft  aber  wirken  die  zwischen  den  Ornamenten  mit  Gold- 
fäden ausgewebten  Felder,  auf  deren  Grund  sich  der  Name  des 
Erzeugers  und  die  Jahreszahl,  in  schwarzer  Schrift  ausgeführt, 
abhebt.  Um  in  den  beiden  Figuren  zurErreichung  grösstmög- 
lichster  Plastik  jene  zarten,  halbdunklen  Tinten  zu  bekommen, 
wurde  ein  grauer  Ton  (Schuss)  angewendet,  welcher  in  Verbin- 
dung mit  der  weissen  Kette  das  gewünschte  Resultat  liefert.  Es 
waren  zur  Herstellung  dieses  Bildes  zwei  Jacquardmaschinen, 
eine  mit  1.200  und  eine  mit  800  Platinen  erforderlich.  Die  An- 
zahl der  mit  der  Maschine  in  Verbindung  gebrachten,  die  Zeich- 
nung hervorbringenden  Karten,  welche  man  ähnlich  wie  bei 
anderen  Vervielfältigungen  vergleichsweise  die  Schablone  nen- 
nen könnte,  beträgt  18.000  Stück.  Das  Feld  der  Bildw  eberei  ist 
noch  nicht  genügend  ausgebeutet  und  dürften  sich  derartige 
künstlerische  Arbeiten  in  Folge  vermehrter  Aufträge  grössere 
Geltung  zu  verschaffen  im  Staade  sein.  —  A. 
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wird  noch  eine  ausgedehntere  Verwendung  derselben 
zur  Folge  haben. 

S|iaiiieri,  in  Seidenstoffen  ■iarch  6  Aussteller  ver- 
treten, konnte  nur  durch  Viuda  et  Hijos  de  Escüder 
aus  Barcelona,  mit  einem  Sortiment  aller  möglichen 
Artikel,  glatt  und  fa^onnirt,  leicht  und  schwer j  in 
treuen  Nachahmungen  französischer  Muster,  gut  gear- 
beitet, einiges  Anerkennenswerthes  bieten.  Die  gold- 
gewirkten Kirchenstoffe  anderer  Aussteller  dieses 
Landes  stehen  in  Zeichnung  und  Ausführung  auf 
einem  längst  überwundenen  Standpuncte,  und  die 
Gesammtproduction  der  spanischen  Seidenwaaren- 
Fabrication  kennzeichnet  ein  Land,  welches,  bei  einem 
Zoll  von  50  bis  90  Realen  für  das  Pfund,  fremde 
Seidenwaaren  nurimWege  des  Schmuggels  erhält,  und 
doch  in  seiner  Erzeugung  stehen  geblieben  ist  und 
sich  der  AUerlei-Fabrication  ergeben  hat. 

Portugal  hat,  mit  Ausnahme  hübscher  glatter 
Seidenstoffe,  Cordeiro  etIrmao  keine  bemerkenswerthe 
Exposition  aufzuweisen. 

Italien,  wie  reich  an  Seide,  so  spärlich  an  Seiden- 
stoffen ausgestellt.    Von  den  einst  so  viel  gerühmten 


Turiner  Sammten  hatte  nur  Chichizola  ein  sehr 
schönes  Sortiment  ausgestellt,  die  glatten  Seidenstoffe 
aus  Como  u.  s.  w.  waren  gar  nicht  vorhanden. 

Riissland  hat  in  seinen  Seidenwaaren  originelle 
Dessins,  welche,  den  Charakter  des  Landes  tragend, 
keine  Nachbildungen  fremder  Muster  sind.  DieMöbel- 
und  Kirchenstoft'e  von  Sapojnekof  und  A.  Nissen 
zeigen  überwundene  Fabrications  -  Schwierigkeiten 
und  sind,  wenn  auch  mit  unnützer  Seidenverschwen- 
dung,  doch  gut  gearbeitet. 

DieTiirkeij  im  englischen  Katalog  nicht  erscheinend, 

konnte  die  Benennung  und  Bezifferung  ihrer  Aussteller 
nicht  ins  Reine  bringen,  sie  hat  Fabricate  aus  Bagdad 
und  Constantinopel  ausgestellt,  glatte,  gestreifte, 
dessinirte,  goldgestickte  Seidenstoffe,  Gaze  undMöbel- 
Damaste. 

Gelungenes  in  jenen  Artikeln  bietend,  welche  in 
dem  eigenthümlichen  und  reichen  Geschmak  ihres 
Landes  gearbeitet  sind,  ist  sie  minder  glücklich  in  der 
Nachahmung  fremder  Muster,  obschon  sich  ein  Fort- 
schritt der  Fabrication,   herbeigeführt  durch  Verwen- 
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düng    deutscher   und    französischer   Arbeiter,    nicht 
verkennen  lässt. 

Griechenland,  hauptsächlich  die  jonischen  Inseln, 
zeigen  mit  ihrer  Ausstellung,  wie  sehr  man  sich  durch 
eine  mehr  als  mittelmässige  Fabrication  an  einem 
kostbaren  Material  yersündigen  kann,  welches  im 
Handel  J)esser  verwerthet  würde  als  durch  eine  Fabri- 


cation, welche  man  mehr  als  misslungene  Versuche 
denn  als  eine  Industrie  bezeichnen  muss. 

Die  belgischen  Unterrichts  Webereien  sind  durch 
die  Sorge  der  Regierung,  den  unbeschäftigt  bleibenden 
Leinenwebern  einen  neuen  Erwerbszweig  zu  schaffen, 
entstanden,  ein  anerkennenswerthes  Streben,  dessen 
Erfolge  jedoch  erst  abzuwarten  sind. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten 

I. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 

loss- 
Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

Nr. 

Nr. 

6 

793e 

7 

808 

8 

809 

9 

814 

MEDAILLEN 


2 
3 


793a 


795 

802 

803 
793d 


Franz  Büjatti,  Seidenzeugfabrik  in  Wien 
und  Mährisch -Schönberg,  für  seidene 
Möbelstoffe,  besonders  bemei-kenswerth 
wegen  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Vor- 
züglichkeit. 

LuiGi  FiGAROLLi  ZU  Riva  in  Tirol,  für  Roh- 
seide vorzüglicher  Qualität. 

Philipp  Haas  et  Söhne,  Besitzer  der  Möbel- 
stoff- und  Teppichfabrik  in  Wien,  für 
reiche  und  schön  gezeichnete  Möbelstoffe. 

Carl  Hetzer  et  Söhne,  Bandfabrik  in  Wien, 
für  Bänder,  für  grosse  Mannigfaltigkeit 
und  gute  Ausführung. 

C.  G.  HoRNBosTEL  ET  CoMp. ,  Scidcnzeug- 
fabrik  in  Wien,  für  glatte  Seidenstoffe, 
schön  gewebt  auf  Kraftstühlen. 


Joseph  Lehmann  et  Sohn  in  Wien,  für  Kir- 
chenstoffe, grosse  Mannigfaltigkeit  rei- 
cher und  gut  fabricirter  Priesterornate. 

Wilhelm  Ritter  v.  Zahony  zuGörz,  fürFlo- 
retseide  von  vorzüglichem  Werthe. 

Fr.  Schey,  k.  k.priv.  Grosshändler  in  Wien, 
für  Rohseide  mit  Rücksicht  auf  den  Stand- 
punct  Ungarns  gut  abgehaspelt. 

D.  A.  Stopella,  Seiden -Etablissement  zu 
Roveredo  in  Tirol,  fürRohseideund  naah 
neuem  Systeme  gehaspelte  und  gespon-* 
nene  Seide. 


IL 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


788 


2 

790 

3 

791 

4 

805 

5 

794 

6 

793b 

7 

796 

8 

793c 

9 

797 

10 

799 

Johann  Backhausen  in  Wien,  für  Grenadin- 

stoffe. 
Alois  Braun  in  Wien,  für  Seidenbänder. 
Johann  Bürgstaller  zu  Hruskovatz,    Com. 

Agram  in  Croatien,  für  Rohseide. 
Israelitisches   Taubstummen  -  Institut,    all- 

gem.  österr.  in  Wien,  für  Rohseide. 
Joseph  Dussini  in  Wien,  Seidenspinner  zu 

Lana    in   Tirol ,  für   gesponnene    feine 

Seide. 
A.Flemmich's  sel.  Witwe,  Seidenwaaren- 

fabrik  in  Wien,  für  Seidenwaaren. 
Antonio  Franzot,    Seidenspinner  zu  Farra 

presso  in  Gradiska,  für  Rohseide. 
Frischling,  Areesser  et  Comp,  in  Wien,  für 

Seidenwaaren. 
Carl  Ganahl  zu  Fünfkirch  in  Vorarlberg, 

für  Rohseide. 
Geremia  Gentilli,  Seidenspinner  in  Görz, 

für  Rohseide. 


11 
12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 


800 
804 

806 

972 

810 

811 

812 

813 

793f 


Franz  Giavoni  in  Verona,  für  Rohseide. 

Ignaz  von  Hofmannsthal,  Dr.,  in  Wien,  für 
Rohseide. 

Antonio  Lenassi-Biaggio,  Seidenspinner  in 
Görz,  für  Rohseide. 

Georg  Rodel,  Professor  an  der  Weberei- 
schule zu  Brunn,  als  Zeichner. 

Johann  Schwarz  in  Wien,  für  seidene  Hut- 
bänder. 

Seidenspinnerei  zu  Gross-Zinkendorf,  Com. 
Oedenburg,  Ungarn,  für  Rohseide. 

Seidenbauverein,  steiermärkischer  zu  Graz, 
für  Rohseide. 

Seidenbauverein  ,  österreichisch  -  schlesi- 
scher  zu  Troppau  in  Schlesien ,  für  Co- 
cons,  Rohseide  und  einen  aus  dieser  Seide 
gewebten  Damast. 

Franz  Woitech,  patentirte  Fabrik  von  Fah- 
nen und  Seidenwaaren  in  Wien,  für  Seide. 


OLASSE  XXI. 

WOLLE,  KAMMGARN  (WOESTED)  MIT  INBEGEIFF  GEMISCHTEE  FABEICATE. 


Die  jährliche  Produf.lion  von  Schafwolle  in  Oesterreich  (700.000  Zollcen(ner)  wird  fast  ganz  von  der  inländischen  Industrie 
verarbeitet.  Die  .jährliche  Ausfahr  (191.000  Ceatner  im  Durchschnitte  der  Jahre  1.S51  — 18G0)  ist  der  Menge  nach  nur  um 
ein  Geringes  grii'.s  er  als  die  Einfuhr  (18.S.000  Centner  im  gleichen  Zeiträume).  Dem  Werthe  nach  aber  ist  erstere  weit 
überlegen,  denn  es  werden  nur  ordinäre  Sorten  importirt,  während  nur  hochfeine  exportirt  werden.  Ordinäre  Schafwoll- 
waaren  und  Mitteltuch  bilden  die  Hauptmasse  der  Production  dieser  Classe.  Neben  der  Hausindustrie  im  Osten  der 
Monarchie,  und  neben  den  Tuchmacherzünften  in  Siebenbürgen  concentrirt  sich  fast  die  gesammte  österreichische  Tuch- 
production  in  vier  Industriegruppea  mit  den  Mittelpuucten  Reichenberg,  Brunn,  Iglau  und  Bielitz.  In  Reichenberg  und 
Umgebung  werd'm  die  feineren  Tuche  (und  Modestoffe),  in  den  Bezirken  Iglau  und  Bielitz  die  ordinären  Mittelsorten 
von  Tuch,  zu  T!i-ünn  fast  ausschliesslich  die  tuchartigen  3Iodestoffe  (Peruvienne,  Toskin  u.  dgl.)  erzeugt.  Die  Zahl  der 
Streichgarnspindclu  beläuft  sich  auf  600.000,  die  der  Webstühle  auf  50.000.  Ein  geringes  Quantum  Streichgarn  wird 
exportirt,  während  9  Kammgarnspinnereien  mit  nahezu  30.000  Spindeln  dem  Bedarfe  von  Kammgarn  nicht  genügen.  Im 
Jahre  1860  wurden  nahezu  35.000  ZoUcentner  solcher  Garne  importirt.  Zur  Erzeugung  der  Kammgarn-  und  gemischten 
Stoffe  stehen  bei  15.000  Hand-  und  mechanische  Webstühle  in  Thätigkeit.  Der  Werth  der  Schafwoll-  und  gemischten 
Waarcnprodiiction  beträgt  mit  Einrechnung  der  Schafwollwirkwaaren  jährlich  bei  140  Millionen  Gulden;  mehr  als  400.000 
Arbeiter  finden  Verwendung.  Export  im  Jahre  1860  57.200  ZoUcentner  gegenüber  einer  Einfuhr  von  8.600  Centner. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  16  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
OiFERMANN   Cakl  jun.,   k.  k.   priv.  Tuchfabrikant,  Proxy -Jury   London    1851^  Jury  in    München  1854  und 

Paris  1855.  Zugleich  Präsident  der  Jury  für  diese  Classe,  und 
PcppKR  SiGMUiV!),  Fabrikant  in  Brunn  als  Ersatzmann. 


Bericht  von  Dr.  EGBERT  HEYM,  Secretär  der  Handelskammer  in  Brunn  *). 


Der  Fortschritt,  welchen  das  gesammte  Gebiet  der 
SchafwoUwaaren-Fabrication  seit  dem  Jahre  1850  ge- 
macht hat,  ist  so  bedeutend  und  unverkennbar,  dass 
er  sich  solbst  dem  oberflächlichen  Beobachter  auf- 
drängt. Die  grössere  und  oft  überraschende  Billigkeit 
der  Waarcn,  die  höhere  Schönheit  in  dem  äusseren 
Gesamml.oindruck  der  Stoffe,  die  kunstreiche  Verwen- 
dung von  Materialien,  die  man  früher  als  unbrauchbar 
betrachtete  oder,  wie  bei  den  gemischten  Stoffen,  deren 
innere  Verbindung  unter  einander  man  weder  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  noch  hinsichtlich  des  erzielten 
Effectes  vorher  kannte,  sind  die  wichtigsten  Momente, 
welche  beim  ersten  Anblick  in  den  Vordergrund  treten. 
Der  Sachkenner,  welcher  in  den  Fabricationsprocess 
tiefer  einzudringen  vermag,  wird,  wenn  er  die  Ursachen 
jener  äusseren  Erscheinungen  verfolgt,  eine  Reihe  der 
wichtigsten  Vervollkommnungen  in  der  Verwendung 
der  Wolle,  der  Färberei,  der  Appretur,  dem  Maschi- 
nenwesen und  in  der  ganzen  Fabriksökonomie  nach- 
zuweisen vermögen. 

Wir  wollen  in  Kürze  auf  diese  bewegenden  Mo- 
mente näher  eingehen. 

Das  Rohmaterial.  Der  massgebende  Einfluss  hat  sich 
hier  vornehmlich  nach  drei  Seiten  geltend  gemacht: 
in  einer  rationelleren  A''erarbeitung  der  Wolle  über- 
haupt, in  der  Aufnahme  der  ColonialwoUe  und  in 
der  Verwendung  der  Kunstwolle. 

Es  ist  eine  schwerwiegende  Thatsache,  dass  man 
in  den  letzten  zehn  Jahren  die  Wolle  weit  sorgsamer 
zu  benutzen  und  viel  vortheilhafter  zu  verwerthen 
gelernt  hat.  Man  versteht  es  heute,  vermittelst  eines 
vcrvoUkommneteren  Spinn-  undAppreturprocesses  aus 
geringeren  Qualitäten  eine  gleich   schöne  Waare  zu 


erzielen,  wie  sie  früher  nur  feinere  Qualitäten  ergaben. 
Wir  werden  auf  dieses  Moment  im  Laufe  der  weiteren 
Betrachtungen  zurückkommen. 

Die  Veränderung,  welche  in  den  Bezugsquellen 
der  Wolle  eingetreten  ist,  erscheint  in  hohem  Grade 
beachtenswerth.  Bis  zum  Beginne  unseres  Jahrhun- 
derts waren  Spanien  und  Portugal  die  Länder,  wel- 
che die  Fabricationsdistricte  in  England,  Frankreich 
und  Belgien  mit  seinen  Wollen  versahen.  Gegen  das 
Jahr  1830  trat  ein  Umschwung  ein,  indem  nicht  nur 
Deutschland  und  Oesterreich  die  Stelle  jener  WoU- 
productionsländer  einnahmen,  sondern  auch  die  Colo- 
nialwoilen  auf  den  Markt  traten.  Damit  erfolgte  aber 
auch  gleichzeitig  eine  bedeutende  Vermehrung  der 
Quantitäten,  welche  auf  den  Markt  gelangten.  So 
wurde  nach  England  importir : 

1800 
von  Spanien  und  Por- 
tugal   40.000  Ballen 

von  Deutschland  und 

Oesterreich    .    .    .       1.170       „ 
von  den  Colonien    .  — 

Von  diesen  Colonialw ollen  kamen  160  Ballen  vom 
Cap,  3.761  vonSidney  und  4.306  vonVandiemensland. 
Die  ersten  Sendungen  von  ColonialwoUen  konnten 
allerdings  nicht  für  feinere  Waare,  sondern  nur  für 
ordinäre  Qualitäten  und  Mischungen  benutzt  werden ; 
die  Vervollkommnung  aber,  welche  die  Schafzucht  in 
den  Colonien  erfuhr  und  die  lebhafte  Unterstützung, 
welche  ihr  durch  den  europäischen  Begehr  gewährt 
wurde,  veränderte  die  Sachlage  bald  und  die  Colonial- 
woUe verdrängte  die  deutsche  immer  mehr  vom  engli- 


1830 

10.537  Ballen 

74.496      „ 
8.227      „ 


*)    Bei    Abfassung    dieses     Berichtes    wurde    der     officielle 
S.  POPPER  und  die  Notizen  des  Classen-Präsidenten  benützt. 


Jury-Bericht,     ferner   ein     lithographirter     Bericht     von 
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sehen  Markte,  so  dass  sich  im  Jahre  1861  die  "Wo II- 
einfuhr  nach  England  folgendermassen  gestaltet : 

Von  Deutschland 11.075  Ballen 

„    den  englischen  Colonien  .    .    .    329.417      „ 

„     Ostindien 58.850      „ 

„     andern  überseeischen  Ländern    270.567      „ 
Unter   den  Colonialwollen  befinden  sich  auch  an- 
dere, in  der  Schaflfwollwaaren-Fabrication  heute  stark 
verwendete  Rohmaterialien,  wie  Alpaka,   Mohair,  Ca- 
chemir,  Kameelhaare  und  die  Wolle  anderer  Thiere. 

Die  Colonialwollen  werden  grösstentheils  auf  den 
periodischen  Auctionen  in  London,  Liverpool  etc.  ver- 
kauft und  der  Continent  bezieht  sie  nur  aus  diesen 
Quellen. 

Gegenwärtig  steht  dem  Fabrikanten  sonach  eine 
viel  grössere  Anzahl  von  Wollsorten  zur  Verfügung, 
unter  denen  er  für  seinen  Zweck  die  geeignetste  Aus- 
wahl treffen  kann.  Dieser  Umstand  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  eine  grössere  Oekonomie  in  die  Fa- 
brication  zu  bringen  und  die  Verwendung  des  werth- 
YoUeren  Materials  für  Waaren  zu  vermeiden,  die  der 
Massenconsumtion  zugeführt  werden  sollen.  Es  ist 
begreiflich,  dass  hierdurch  nicht  nur  eine  grosse  Qua- 
litätsabstufung in  den  Waaren,  sondern  auch  eine 
Vermehrung  der  Production  erzielt  werden  musste. 

Das  Auftreten  der  Colonialwolle  hat  aber  auch  der 
Fabrication  nach  anderen  Seiten  hinVortheile  gebracht. 
Sie  eignet  sich  zwar  im  Allgemeinen  für  feine  Tuche 
weniger,  dagegen  gestattet  sie  aber  für  Mode-  Rock- 
und  Hosenstoffe  eine  vielseitige  und  sehr  zweckmässige 
Verwendung.  Ihr  Verbrauch  für  diese  Stoffe  hat  na- 
mentlich stark  zugenommen,  seitdem  sich  die  Mode 
mehr  auf  die  weichere,  elastischere  Waare  geworfen 
hat,  da  der  feine  Stapel  der  Colonialwolle  die  Velour- 
appretur besonders  schön  hervorbringt.  Ferner  sind 
einzelne  Sorten,  so  beispielweise  die  von  Vandiemens- 
land  leichter  zu  waschen,  in  Folge  dessen  sie  eine  reine 
Farbe  annehmen,  was  besonders  den  lichten  Moden- 
stoffen sehr  zu  statten  kommt. 

Eine  grosse  Anzahl  Artikel  mit  schönem  Aussehen 
und  von  grosser  Brauchbarkeit  werden  jetzt  zu  Preisen 
verfertigt,  die  man  vor  15  Jahren  nicht  für  möglich 
gehalten  hätte.  Diess  ist  in  Verbindung  mit  dem  ver- 
vollkommneten Maschinenwesen  hauptsächlich  dadurch 
bewirkt  worden,  dass  man  Baumwolllietten  und  Kunst- 
wolle  verwendet.  Die  Kunstwolle  (Shoddy,  Mungo, 
Laine  de  renaissance)  ist  das  aus  schon  gebrauchten 
Wollstoffen  oder  aus  Abfällen  dieser  Stoffe  gewon- 
nene Material.  Mit  so  grossem  Vorurtheile  und  Wider- 
willen die  Kunstwolle  noch  vor  nicht  langer  Zeit  auch 
betrachtet  -wurde,  so  ist  sie  doch  jetzt  in  eine  ausge- 
dehnte Verwendung  gekommen  und  wird  in  Vermi- 
schung mit  frischer  Wolle  für  Tuche,  Modestoffe, 
Shawls,  Decken  und  andere  Waaren  verbraucht.  Es 
darf  jedoch  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
Fabricate,  welche  Kunstwolle  enthalten,  bei  weitem 
keine  so  grosse  Dauerhaftigkeit  besitzen,  als  die  Stoffe 
aus  frischer  Wolle,  obgleich  ihr  Aussehen  für  den 
Nichtkenner  sehr  bestechend  ist.  Man  verwendet  über- 
haupt die  Kunstwolle  nur  in  der  Absicht,  ein  schein- 
.bar  ebenso  hübsches  Fabricat  billiger  herzustellen, 
als  aus  frischer  Wolle ;  sie  eignet  sich  desshalb  auch 
ganz  besonders  für  den  Unterschuss  in  dicker  Winter- 
waare. 

Das  beträchtliche  Steigen  der  Wollpreise  hat  zur 
Benutzung  der  Kunstwolle  für  ordinäre  Waaren  die 
meiste  Veranlassung  gegeben.  Auf  der  Ausstellung 
befanden  sich  eine  grosse  Anzahl  Schafwollwaaren, 
in  denen  Kunstwolle  mit  mehr  oder  weniger  Mischung 
verarbeitet  war,  und  die  Fabrication  hatte  diesen 
Stoffen  ein  so  vortreffliches  Aussehen  verliehen,  dass 


nur  das  geübte  Auge  und  Gefühl  die  wirkliche  Natur 
des  Fabricates  zu  erkennen  vermochte.  Der  Verbrauch 
der  Kunstwolle  ist  am  ausgedehntesten  in  England; 
dort  wurden  im  Jahre  1861  allein  65  Millionen  Pfund 
Kunstwolle  verarbeitet,  -\7as  ungefähr  260.000  Ballen 
frischer  Wolle  (der  Hälfte  der  gesammten  nach  England 
eingeführten  Wolle)  gleichkommt.  Dort  arbeitet  man 
Tuche  von  BaumwoUkotten  mit  Kunstwollschuss  und 
hat  darin  eine  Vollk<iiimaenljeit  erlangt,  welche  die 
Leistungen  jedes  andern  Landes  überragt,  wesshalb 
auch  dieser  Artikel  anderswo  gar  nicht  oder  nur  wenig 
fabrizirt  werden  kann.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
durch  diese  schönen,  sehr  billigen  Tuche  den  untein 
Volksclassen  ein  Vcrbrauchsartikel  zugeführt  worden 
ist,  den  sie  früher  nicht  kannten. 

Das  Maschinenwesen.  Der  Fortschritt,  welchen  die 
praktische  Mechanik  in  den  letzten  zehn  Jahren  ge- 
macht hat,  musste  sich  nothwendigerweise  auch  auf 
die  SchafwollwaaroJi-Fabrication  erstrecken  und  die 
Vermehrung  der  Production  wie  die  Minderung  der 
Fabricationskosten  ermöglichen.  Maschinen,  welche 
früher  als  ganz  entsprechend  galten,  sind  heute  durch 
andere  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden ,  die 
schneller,  vollkommener  und  billiger  arbeiten  oder  de* 
menschlichen  Hand  schwere  Verrichtungen  abnehmen; 
es  muss  dabei  aber  hervorgehoben  werden,  dass  alle 
diese  wichtigen  Verbesserungen  den  Verdienst  des 
Arbeiters  keineswegs  vermindert  haben. 

Unter  allen  I'rocessen  der  Fabrication  nimmt  un- 
streitig das  Waschen  der  Wolle  den  bedeutungsvoll- 
sten Rang  ein.  A^on  einer  reinen  und  sorgfältigen 
Wäsche  sind  die  Arbeiten  des  Färbers  und  Spinners 
zunächst  abhängig,  und  nur  wenn  diese  Vorbereitungs- 
arbeiten  vollkommen  ausgeführt  sind,  ist  es  dem  We- 
ber möglich,  ein  reines  Gewebe  und  dem  Appreteur 
einen  gut  zugerichteten,  in  Farbe  und  Aussehen  tadel- 
losen und  für  die  Consumtion  brauchbaren  Stoff  zu 
liefern.  Das  bisherigeWaschverfahren  mit  Körben,  das 
mit  drei  Mann  täglich  500  Pfund  gewaschene  Wolle 
ergab,  ist  jetzt  durch  die  Waschmaschine  ersetzt 
worden,  welche  mit  zwei  Mann  täglich  1.500  Pfund 
liefert.  Diese  Maschine  hat  sonach  die  Leistung  um 
das  Dreifache  erhöht,  die  Kosten  um  75  %  verringert. 
Eine  ähnliche  Ersparniss  wurde  durch  die  soge- 
nannte Plüschmaschine  erzielt,  welche  mit  Bedienung 
eines  Weibes  dieselbe  Leistung  erzielt,  wie  früher 
mindestens  20  Weiber  mit  der  Hand  verrichteten  und 
überdiess  die  Wolle  weit  sorgfältiger  reinigt.  Die  Ein- 
führung der  Cont'uue,  welche  die  frühere  Locken-  und 
Vorspinnmaschiiif  entbehrlich  macht,  hat  eine  bedeu- 
tende Ersparniss  an  Arbeitslöhnen,  Zeit  und  Anlags- 
capital  herbeigeführt  und  dabei  den  Verspinnungspro- 
cess  vervollkomnuiet. 

Auch  die  in  neuester  Zeit  in  Anwendung  gekom- 
mene selbstthätigi'  Spinnmaschine  (Selfactor)  ist  von 
Einfluss  bei  der  Spinnerei.  Sie  wird  zwar  jetzt  noch 
nicht  bei  allen  Garnsorten  angewendet,  dürfte  a-icr 
wohl  bald  allgemeiner  in  Gebrauch  kommen. 

Das  Zwirnen  d<!r  Garne  auf  besonderen  Zwirmr.a- 
schinen  hat  es  allein  möglich  gemacht,  dass  dem  Ver- 
brauche eine  Reihe  der  schönsten  Stoffe  übergeben 
werden  konnte.  Die  vollständig  gleichmässige  Zwir- 
nung bei  billiger  und  weit  schnellerer  Arbeitsleistung 
war  die  Vorbedingung  dafür,  dass  die  Mode  auf  jene 
Stoffe  gelenkt  werden  konnte. 

Die  wichtigste  Verbesserung  aber  erfolgte  unstrei- 
tig durch  die  Aufnahme  des  mechanischen  Stuhles. 
Er  ist  jetzt  nach  vielfachen  Versuchen  auch  für  ge- 
walkte Waaren  brautiiibar  gemacht,  und  für  gemusterte 
Stoffe  ist  der  mehrfache  Schützenwechsel  eingerichtet. 
Er  arbeitet  selbstvei  ständlich  mit  viel  grösserer  Gleich- 
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mässigkeit  als  der  Handstuhl,  und  ein  Kind  kann  bei 
einfacher  Arbeit  zwei  Stühle  zugleich  bedienen.  Wich- 
tige Vorrichtungen  wurden  erst  noch  in  der  neuesten 
Zeit  angebracht,  so  der  Mechanismus  für  das  Anhalten 
des  Stuhles  und  Zurückziehen  der  Schützen  beim 
Reissen  von  Kettenfäden.  In  England,  wo  die  Kohle 
sehr  billig  ist,  beläuft  sich  die  Ersparrniss  mit  dem 
mechanischen  Stuhle  auf  25  bis  75  %  gegen  den 
Handstuhl. 

Beim  Walkprocess  ist  die  Einführung  der  Walzen- 
walke von  Bedeutung,  weil  sie  schneller  und  mit  ge- 
ringerer Betriebskraft  arbeitet  und  überdiess  eine 
bessere  Regulirung  der  Breite  und  Länge  der  Stücke 
gestattet. 

Die  Rahm-  und  Trockenmaschine  liefert  bei  Be- 
dienung eines  Mannes  und  eines  Kindes  und  unabhän- 
gig vom  Wetter  täglich2.000  bis  2.500  Ellen,  wozu 
nach  dem  älteren  Systeme  mindestens  10  Arbeiter 
nöthig  waren.  Diess  gibt  allein  an  Arbeitslöhnen  eine 
Ersparniss  von  75  %  und  die  Maschine  erhält  über- 
diess die  Farben  besser  und  gibt  dem  Tuche  einen 
angenehmeren  Griff.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
diese  Maschine  sehr  kostspielig  und  bloss  für  grosse 
Fabrication  zu  verwenden  ist. 

Diese  und  manche  andere  Vervollkommnungen  im 
Maschinenwesen  haben  es  vorzugsweise  möglich  ge- 
macht, bei  dem  fortwährenden  Steigen  der  Wollpreise 
die  Fabricate  zu  immer  niedrigeren  Preisen  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Für  diese  Verbesserungen  liegt  noch 
ein  weites  Feld  offen,  auf  welchem  die  beträchtlich- 
sten Vortheile  für  die  Fabrication  gewonnen  werden 
können  und  sicher  auch  gewonnen  werden. 

Färberei.  Die  zahlreichen  Erfindungen  und  Ver- 
vollkommnungen in  der  Wollfärberei  innerhalb  des 
letzten  .Jahrzehents  alle  aufzuführen,  erscheint  um  so 
schwieriger,  als  bei  manchen  von  ihnen  die  praktische 
Anwendung-  noch  zweifelhaft  oder  doch  begrenzt  ist, 
da  vor  Allem  auch  der  Preis  des  Farbstoffes  hierbei 
von  wesentlicher  Entscheidung  ist.  Ein  gleicher  bedeu- 
tender Fortschritt  lässt  sich  für  die  Baumwollfärberei 
verzeichnen,  namentlich  insofern  es  sich  um  die  so- 
genannte Vigognawaare  und  die  Stoffe  mit  Baumwoll- 
kette handelt.  Die  Schwierigkeit,  ungeachtet  der  nö- 
thigen  verschiedenartigen  Behandlung  der  beiden 
Rohstoffe  in  solchen  gemischten  Waaren  eine  gleich- 
massige  und  schöne  Farbe  zu  erzielen,  ist  wohl  voll- 
ständig beseitigt  und  so  glücklich  überwunden  worden, 
dass  derNichtkenner  die  Mischung  auch  in  demSpiele 
der  Farben  nicht  mehr  bemerkt. 

In  der  Wollfärberei  bezieht  sich  die  Vervoll- 
kommnung gleichmässig  auf  die  dunklen  wie  auf  die 
lichten  Farben,  indem  man  in  beiden  Feuer  und  Rein- 
heit zu  erhöhen  bestrebt  war. 

Als  die  wichtigste  Erfindung  ist  wohl  das  aus  dem 
Steinkohlentheer  gewonnene  Anilin  zu  betrachten. 
Das  aus  diesem  Farbstoff  gewonnene  Roth  hat  die 
Bestimmung,  verschiedene  bisher  gebräuchliche  Farb- 
materialien, z.  B.  Orseille,  Persio,  Rothholz,  Coche- 
nille etc.  zu  ersetzen.  Der  grösste  Uebelstand  der  drei 
erstgenannten  Substanzen  ist  der  flüchtige  Charakter 
der  Farben.  Es  wurde  zwar  im  Jahre  1856  ein  aus  der 
Behandlung  von  Orseille  gewonnener  rother  Lack 
entdeckt,  welcher  unter  dem  Namen  Französich- 
Rolh  oder  Orselline  bekannt  ist.  Die  Praxis  erwies, 
dass  dieser  Farbstoff'  allerdings  der  Einwirkung  von 
Säuren  und  Licht  besser  als  die  frühere  Behandlung 
der  Orseille,  keineswegs  aber  vollkommen  wider- 
stand. Kurz  darauf  entdeckte  Perkins  das  Anilinroth. 
Dieser  Farbstoff  hat  allerdings  den  wesentlichen  Vor- 
zug, dass  man  so  schöne  feurige  Farben  mit  ihm  erzie- 
len kann,  wie  sie  mit  den   früheren  Materialien  nicht 


zu  erreichen  waren.  Der  praktische  Vortheil  in  der 
Färberei  ist  jedoch  noch  kein  wesentlicher.  Nicht  nur, 
dass  die  Farbe  bedeutend  theuer  zu  stehen  kommt, 
sondern  sie  ist  auch  vor  der  Hand  beinahe  ebenso 
flüchtig  wie  Persio  und  Orseille,  da  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  ist,  den  Farbstoff  dauerhaft  an  die 
Wollfaser  zu  binden.  Dieser  Uebelstände  ungeachtet 
wird  aber  das  Anilin  aus  den  Färbereiwerkstätten 
nicht  wieder  verdrängt  werden,  seines  erwähnten  Vor- 
zuges der  feurigen  Farben  wegen.  Ueberdiess  ergibt 
es  eine  so  grosse  Zahl  von  Nuancen,  die  vom  Violett 
ins  Blau,  Grün,  Gelb  bis  zum  Roth  gehen,  dass  seine 
Verwendung  eine  ausserordentlich  vielfältige  wird,  wie 
es  anderseits  auch  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  auf 
einer  Indigo-  und  Cochenille-Grundirung  gebraucht 
werden  kann. 

Während  der  letzten  zehn  Jahre  ist  die  chemische 
Kenntniss  der  beiden  wichtigen  Farbstoffe,  Indigo  und 
Krapp,  bedeutend  vorgeschritten;  dennoch  ist  in  ihrer 
praktischen  Anwendung  noch  keine  bemerkenswerthe 
Aenderung  eingetreten.  Der  Verbrauch  von  Indigo  ist 
in  den  letzteren  Jahren ,  in  Folge  der  indischen 
Unruhen  eingetretenen  Preiserhöhung  wegen,  zurück- 
gegangen. ^       ^ 

Nun  ist  der  Preis  der  Cochenille  zurückgegangen,- 
theils  in  Folge  des  Ersatzes,  welchen  das  Anilin  für 
Carmoisinroth,  Scharlach  etc.  bietet,  theils  wohl  auch 
in  Folge  der  ausgedehnteren  Zucht  des  Insectes. 

Eine  Reihe  fester  Farben  sind  aus  einer  Aloe-Art 
gewonnen  worden.  Wenn  es  gelänge,  diesen  Farbstoff 
zu  einem  billigeren  Preise  zu  liefern,  so  würde  er 
manche  Farbhölzer,  wie  Campecheholz,  Sandelholz  etc. 
ersetzen  können,  von  denen  man  jetzt  für  verschie- 
dene Nuancen  von  Braun  abhängt.  Jede  Schattirung 
vom  vollen  Braun  bis  zum  Violettbraun  undPucebraun 
kann  leicht  durch  Chrysammic-Säure  erhalten  werden, 
welche  sich  aus  einer  Behandlung  der  Aloe  mit  Sal- 
petersäure bildet.  In  Frankreich  wird  diesem  Farbstoff 
die  meiste  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Er  hat  den 
Vortheil  vor  den  Holzfarben,  dass  die  Wolle  beim 
Färben  nicht  mitHolztheilchen  und  anderen  Unreinig- 
keiten  vermischt  wird. 

Eine  Farbe,  die  dem  alten  römischen  Purpur  sehr 
ähnlich  ist, wird  aus  dem  peruanischen  Guano  gewon- 
nen, in  der  Wollfärberei  aber  bis  jetzt  nur  beschränkt 
angewendet.  Neben  diesem  könnte  noch  manches 
andere  Farbmaterial  genannt  werden ,  das  in  Versuch 
genommen  oder  durch  die  Studien  in  den  Labora- 
torien bekannt  geworden  ist.  In  letzterer  Beziehung 
ist  in  der  Regel  der  Kostenpunct  das  Hinderniss  der 
praktischen  Verwendung;  das  Streben  der  Wissen- 
schaft, die  Ausdehnung  des  Handels  und  die  prak- 
tischen Forschungen  der  Färber  werden  jedoch  vor- 
aussichtlich innerhalb  der  nächsten  10  Jahre  diesen 
Uebelstand  bei  manchem  Farbstoffe  beseitigen. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
Oesterreich  auf  der  Ausstellung  in  Feuer  und  Reinheit 
der  lichten  wie  der  dunklen  Farben  die  erste  Stufe 
einnahm,  und  dass  es  in  dieser  Beziehung  Frankreich 
nicht  nur  erreicht,  sondern  nach  mancher  Seite  hin 
sogar  überflügelt  hat.  Namentlich  waren  die  weissen 
Tuche  Oesterreichs   unerreicht   auf  der  Ausstellung. 

Musler  und  Apprelur.  Die  Reichhaltigkeit  in  den 
Mustern  ist  seit  der  Ausstellung  im  Jahre  1851  ausser- 
ordentlich gewachsen;  gleichzeitig  hat  aber  auch  der 
Geschmack  und  die  Zartheit  in  den  Mustern  bedeutend 
gewonnen.  Für  die  Vorbereitung  der  Zeichnung  und 
der  Farben  und  die  dafür  nothwendigen  Versuche 
muss  der  Fabrikant  heute  ein  Vielfaches  von  Zeit, 
Arbeit  und  Geld  mehr  aufwenden  ^Is  damals. 
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Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Appretur,  die  im  Jahre 
1851  einen  andern  Charakter  hatte  als  heute.  Damals 
war  die  vorherrschende  Appretur  der  Tuche  und  leich- 
ten Stoffe  in  Frankreich,  Belgien,  Deutschland  und 
für  den  Export  auch  in  England  eine  hochglänzende 
Oberfläche,  welche  durch  ein  starkes  Niederlegen  des 
Haares  erzielt  wurde.  Man  bereitete  diese  Appretur 
schon  beim  Walken  vor,  indem  man  einen  festen, 
geschlossenen  und  harten  Loden  anstrebte;  das  Eau- 
hen,  Decatiren,  Scheeren  und  Pressen  verfolgte  dann 
den  Zweck  weiter.  Diese  Stoffe  waren  indess  hart 
und  wenig  elastisch,  namentlich  bei  schwerer  Waare. 

Diese  hoehglänzende  Appretur  ist  jetzt  einer  wei- 
cheren und  geschmeidigeren,  weniger  glanzvollen 
bei  Tuchen  gewichen,  bei  Modestoffen  aber  durch 
den  sogenannten  Yelourapparat  verdrängt  worden ; 
ebenso  werden  auch  ganz  unappretirte  Tuche  und 
Stoffe  unter  demNamen  „Melton"  vielfach  in  den  Han- 
del gebracht. 

Matt  appretirte  Tuche  wurden  in  Oesterreich  und 
England  seit  langen  Jahren  schon,  jedoch  hauptsäch- 
lich nur  für  den  einheimischen  Verbrauch  gearbeitet. 
In  England  wurde  diese  matte  AjDpretur  durch  mehr- 
maliges Dämpfen  und  andere  Manipulation  hergestellt, 
was  die  Tuche  sowohl  in  Farbe  als  Qualität  stark 
angriff.  Die  in  Oesterreich  gebräuchliche  matte  Appre- 
tur für  feine  Waaren  erzielt  man  durch  eine  ganz 
schwache  Decatur  und  starke,  mehr  trockene  Rau- 
herei.  Diess  bewirkt,  dass  die  österreichische  Waare 
haltbarer  und  ebenso  weich,  aber  im  äusseren  Bild 
weniger  ansehnlich  ist  als  die  englische. 

Diese  matte  Appretur  ist  jetzt  allgemein  gebräuch- 
lich geworden,  wurde  zuerst  bei  glatter  Waare  und 
dann  auch  auf  Modestoffe  angewendet  und  erfreut 
sich  ihrer  Dauerhaftigkeit  wegen  einer  ungetheilten 
Anerkennung;  in  Oesterreich  und  England  hat  sie 
sich  vollkommen  festgesetzt.  Der  Melton- Apparat  wird 
in  England  in  grosser  VolTkommenheit  hergestellt, 
weil  der  Begehr  nach  diesen  Stoffen  dort  ein  sehr 
verbreiteter  ist,  während  sie  in  anderen  Ländern  bis 
jetzt  weniger  beliebt  waren. 

Neben  diesen  Appreturmethoden  ist  noch  die  soge- 
nannte trockene  Appretur  (trockene  Rauherei  mit 
Metallkrätzen)  zu  erwähnen,  welche  ebenfalls  im 
letzten  Decennium  eingeführt  wurde  und  vorzüglich 
für  Angolas,  Tweeds  und  seidengemischte  Hosen-  und 
Rockstoffe  angewendet  wird. 

Die  Erfindung  und  Anwendung  des  eigentlichen 
Yelour-Apprets  verdanken  wir  vorzüglich  Montagnac 
in  Sedan,  welcher  diese  Appretur  zuerst  in  den  Ver- 
kehr brachte  und  darin  in  hochfeinen  Qualitäten  noch 
immer  Vollendetes  leistet.  Sie  ist  ganz  frei  von  Glanz, 
hat  nur  ein  unbedeutend  hervorstehendes  Wollhaar, 
einen  kurzen,  sanften ,  sammtartigen  Filz,  fühlt  sich 
angenehm  an  und  ist  dauerhaft  im  Tragen,  da  sie 
keinen  so  anstrengenden  Fabricationsprocess  durch- 
zumachen hat,   als  die  glänzend  appretirte  Waare. 

In  neuester  Zeit  hat  man  die  Velour-Appretur  auch 
auf  melirte  Stoffe  aus  gezwirnten  Garnen  angewendet 
und  erzielt  damit  einen  überraschenden  Effect.  In  die- 
sem Genre  hatte  Oesterreich  auf  der  Ausstellung  un- 
bedingt das  Vorzüglichste  und  die  gelungenste  Zusam- 
menstellung; diese  Waaren  verdienen  aber  auch  dess- 
lialb  noch  besondere  Erwähnung,  weil  sie  ganz  aus 
Streichgarn  gearbeitet  sind.  Frankreich  kann  so  feine 
gezwirnte  Garne  in  reinem  Streichgarn  nicht  erzeugen, 
sondern  es  nimmt,  um  denselben  Effect  zu  erzielen, 
eine  Beimischung  70n  Kammgarn,  wesshalb  diese 
Zwirngarne  auch  „demicarde-peigne"  genannt  werden. 

Faliriksökoiioiiiie.  Innerhalb  des  letzten  Decen- 
niums  haben  die  PieitrC  des  Rohstoffes  und  der  Fabri- 


cate  einen  gerade  entgegengesetzten  Weg  verfolgt. 
Die  Wolle  ist  theurer  geworden,  die  Waare  billiger. 
Wenn  man  die  Durchschnittspreise  des  Jahres  1851 
mit  den  heutigen  vergleicht,  so  findet  man,  dass  die 
Wolle  bei  gleicher  Qualität  und  unter  gleichen  Bedin- 
gungen im  Juni  1862  einen  Aufschlag  von  25  bis  28 
Procent  gegen  Juni  1851  erfahren  hat.  Die  fertige^ 
Waare  dagegen  weist  in  dem  gleichen  Zeiträume  und 
gleiche  Qualitäten  und  Gewicht  angenommen,  einen 
Preisnachlass  von  TVs  bis  10  Procent  nach.  Diese 
ausserordentliche  Verschiedenheit  schreibt  sich  von 
den  Ersparungen  und  Verbesserungen  her,  welche 
wir  oben  besprochen  haben.  Doch  darf  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  auch  die  stärkere  Concur  • 
renz  und  die  Verringerung  des  Productionsgewinnes 
das  Ihrige  zu  dieser  Erscheinung  mit  beigetragen 
haben.  Von  jener  erwähnten  Preisermässigung  sind 
nur  diejenigen  Waaren  ausgeschlossen,  welche  beim 
Färben  grosse  Quantitäten  Indigo  erfordern,  in  Folge 
der  erwähnten  Preissteigerung  dieses  Farbstoffes. 

Wir  gehen  nunmehr  auf  die  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Fabricationsländer  ein,  welche  auf  der  Lon- 
doner Ausstellung  vertreten  waren. 

Oesterreich.  Kein  anderes  Land  in  Europa  hat 
innerhalb  der  letzten  10  Jahre  in  der  SchafwoUwaa- 
ren-Fabrication  einen  so  grossen  Aufschwung  genom- 
men als  Oesterreich.  Sein  alter  Ruf  in  glatter  Waare, 
wie  Tuche,  Toskins  etc.,  hat  sich  nicht  nur  erhalten, 
sondern  noch  erhöht;  die  Fortschritte  aber  in  der 
Fabrication  der  Modestoffe  sind  im  höchsten  Grade 
überraschend.  Dazu  kommt  ferner,  dass  es  in  der 
Quantität  der  Fabrication  im  Durchschnitt  eine  Ver- 
dopplung aufzuweisen  hat.  Ein  solches  Wachsthum 
nach  allen  Seiten  hin  in  so  kurzer  Zeit  kann  kein 
anderer  Fabricationsstaat  für  sich  behaupten.  Die 
Vervollkommnung  in  den  Mustern  und  P\irben  geht 
mit  den  angedeuteten  Fortschri^en  Hand  in  Hand. 
Oesterreich  imitirt  nicht  mehr  englische  und  französi- 
sche Muster,  sondern  fabrizirt  mit  höchst  anerken- 
nen swerth  er  Originalität.  In  den  Farben  waren  auf 
der  Ausstellung  seine  Leistungen  in  einzelnen  Nuan- 
cen unerreicht,  in  den  übrigen  aber  standen  sie  in 
Reinheit  und  Feuer  auf  der  ersten  Stufe.  Mit  gleicher 
Anerkennung  muss  der  österreichischen  Streichgarn- 
spinnerei gedacht  werden.  Sie  steht  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Vollkommenheit,  die  bis  jetzt  erreicht  wor- 
den ist  und  wird  von  den  Leistungen  keines  anderen 
Landes  übertroffen.  Es  liegt  darin  eine  der  Grund- 
bedingungen der  vortrefflichen  Fabrication  der  Mode- 
stoffe und  wir  haben  dabei  auf  das  zu  verweisen,  was 
wir  weiter  oben  besonders  über  die  gezwirnten  Garne 
gesagt  haben.  Lebhafte  und  schöne  Farben,  glatte 
und  gleiche  Spinnerei  sind  die  wichtigen  Vorzüge  der 
österreichischen  Sommer-Modewaare. 

Oesterreich  bot  auf  der  Londoner  Ausstellung  ein 
Bild  seiner  wirklichen  Fabrication.  Es  war  die  reelle 
Handelswaare  ausgestellt  und  kein  Artikel  besonders 
für  die  Ausstellung  gearbeitet. 

In  der  Billigkeit  der  Preise  kann  sich  Oesterreich- 
mit  jedem  anderen  Lande  messen.  Die  bekannten 
Qualitäten  von  Troppau,  Jägerndorf,  Bielitz  etc. 
zeichnen  sich  neben  dem  Preise  noch  durch  eine  gute 
Bearbeitung  aus. 

Brunn,  Reichenberg  und  einige  Orte  in  Schlesien 
sind  die  hauptsächlichsten  Plätze  für  die  österrei- 
chische Schafwollwaaren  -  Fabrication.  Unter  ihnen 
nimmt  Brunn  die  erste  Stelle  ein  und  war  auf  der  Aus- 
stellung durch  29  seiner  Etablissements  vertreten. 
Brunn  und  seine  Umgebung  arbeitet  vorzüglich  Mode- 
stoffe in  grosser  Verschiedenheit.  Die  verarbeitete 
1  Wolle    ist  grösstentheils    ungarische;    es   vvfird  zwar 
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auch  russische,  mährische  und  schlesische  verbraucht, 
aber  in  beschränkter  Ausdehnung.  Die  Betriebskraft 
ist  ausschliesslich  Dampf,  und  die  "Weberei  wird  haupt- 
sächlich auf  Handstühlen  ausgeführt.  Es  gibt  zwar 
eine  Anzahl  mechanischer  Stühle  in  den  grösseren 
Fabriken,  aber  allgemeiner  sind  sie  nicht  in  Anwen- 
dung, weil  die  Löhne,  namentlich  in  der  Landweberei, 
noch  sehr  niedrig  sind  und  in  Folge  der  grossen  Ver- 
schiedenheit der  Modestoffe  mechanische  Stühle  nicht 
so  vortheilhaft  gehalten  werden,  überdiess  aber  ihre 
Einführung  ein  beträchtliches  Capital  erfordert  und 
ihr  Betrieb  in  Folge  der  hohen  Kohlenpreise  keine  so 
grosse  Ersparniss  bietet,  als  in  anderen  Ländern.  Die 
Vermehrung  der  Production  seit  1851  in  Brunn  ein- 
schliesslich der  Orte  Namiest,  Butschowitz,  Lomnitz, 
Raussnitz  und  Tischnowitz,  die  mit  ihren  Fabricaten 
vom  Brünner  Markte  abhängen,  ergibt  sich  aus  fol- 
genden Zahlen : 

1851  1861 

Zahl  der  Spindeln  ;    .    .116.000  150.000 

Zahl  der  Satzspinnerei   .  334  540 

Verbrauch  der  Wolle     .     80.000  Ctr.    180.000  Ctr. 
Verbrauch  der  Baum- 
wolle für  Vigognawaare     1.500     „  8.000     „ 
Zahl  der  grösseren 

Fabriken 20  62 

Produzirter  Werth      .    .  18  Mill.  fl.      55  Mill.  fl. 

Zahl  der  beschäftig- 
ten Personen  ....  16.000  25.000 
Die  kleinen  selbstständigen  Meister  und  die  Hand- 
spinnmaschinen  sind  fast  vollständig  aus  der  Fabri- 
cation  verschwunden,  während  die  grossen  Fabriken 
und  die  Mule-jennys  sich  in  der  gedachten  Periode 
auf  mehr  als  das  Dreifache  erhöht  haben. 

Diese  ausserordentliche  Zunahme  der  Production 
ist  hauptsächlich  in  der  Aufnahme  der  mittleren  und 
ordinären  Qualitäten  zu  suchen.  Der  jetzige  schnelle 
"Wechsel  der  Mode  hat  den  Verbrauch  von  feiner 
"Waare  sehr  beschränkt  und  die  Fabrication  musste 
daher  durch  Herstellung  billigerer  Qualitäten  den  An- 
forderungen des  Verbrauches  entgegen  kommen.  In 
dieser  Erscheinung  liegt  der  Vortheil  eben  so  sehr  auf 
der  Seite  des  Fabrikanten  wie  des  Consumenten.  Der 
Fabrikant  wird  bei  dem  Streben ,  eine  brauchbare 
und  schöne  "Waare  auch  zu  billigeren  Preisen  zu 
erzeugen,  dazu  gezwungen,  seine  volle  Aufmerksam- 
keit auf  eine  rationelle  Verwendung  der  "Wolle  ,  die 
Herbeiziehung  aller  erreichbaren  Hilfsmittel  der  Me- 
chanik, die  Anwendung  einer  sehr  sorgsamen  Fär- 
berei und  Appretur  und  die  Erzielung  einer  ökonomi- 
schen Production  in  allen  Fabricationsprocessen  zu 
lenken;  er  wird  darnach  trachten  müssen,  seinen 
Gewinn  im  Einzelnen  zu  reduciren  und  den  Ausfall 
in  der  massenhaften  Production  wieder  zu  erlangen. 
Der  Consument  wird  ihm  in  dem  letzteren  Bestreben 
dadurch  entgegen  kommen,  dass  er  in  Folge  der  bil- 
ligeren Preise  einen  stärkeren  Begehr  geltend  machen 
und  überdiess  seine  Neigung,  die  Neuheiten  der  Mode 
leicht  aufzunehmen,  damit  zugleich  befriedigen  kann. 
Nach  dieser  Seite  hin  hat  denn  auch  die  österreichi- 
sche Streichgarn-Fabrication  im  Allgemeinen  dieselbe 
Bahn  betreten  wie  England  und  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  sie  auf  diesem  "Wege  einer  ausserordentlichen 
Entwicklung  noch  entgegen  gehen  wird.  Denn  es 
handelt  sich  bei  der  Fabrication  von  mittlerer  und 
ordinärer  "Waare  nicht  darum,  eine  schlechte,  sondern 
vielmehr  eine  brauchbare,  schön  aussehende  und  nur 
mit  grösserer  Anstrengung  und  geringeren  Mitteln 
erzielte  Qualität  herzustellen,  damit  aber  einen  immer 
grösseren  Kreis  der  Bevölkerung  für  die  Consumtion 
herbeizuziehen. 


Die  Fabrication  von  Brunn  versorgt  gegenwärtig 
fast  den  gesammten  inländischen  Markt,  exportirt 
aber  auch  nicht  unbeträchtliche  Quantitäten  -nach  den 
Donaufürstenthümern,  dem  Orient  und  Amerika. 

Reichenberg  und  seine  Umgebung  arbeiten  haupt- 
sächlich glatte,  schwarze  und  färbige  Tuche  ;  Mode- 
waaren werden  nur  in  geringerer  Quantität  verfertigt. 
Ungarische  "Wolle  wird  auch  hier  wie  in  Brunn  zu- 
meist verbraucht,  ausserdem  aber  auch  böhmische, 
mährische,  russische,  schlesische  und  australische. 
Wasser-  und  Dampfkraft  werden  gleichmässig  ver- 
wendet. Das  Weben  erfolgt  fast  ausschliesslich  auf 
Handstühlen.  Die  Production  ist  seit  1851  bedeutend 
gewachsen.  Ihr  gegenwärtiger  Werth  kann  auf  16 
Millionen  Gulden  und  die  Zahl  der  beschäftigten  Per- 
sonen auf  5.000  (im  Jahre  1861)  veranschlagt  werden. 
Die  Fabricate  sind  wohl  meist  für  den  heimischen 
Markt  bestimmt ;  es  wird  jedoch  auch  viel  nach  Ita- 
lien. Griechenland,  dem  Orient  und  Amerika  exportirt. 

Die  schlesische  SchafwoUwaaren-Fabrication  hat 
ihre  Hauptsitze  in  Bielitz,   Troppau  und  Jägerndorf. 

In  Bielitz  werden  glatte  färbige  Tuche  hauptsäch- 
lich für  den  orientalischen  Markt  gearbeitet  und  dafür 
russische  AVoUe  verbraucht;  der  jährliche  Produc- 
tionswerth  beläuft  sich  auf  10  Millionen  Gulden.  In 
Troppau  und  Jägerndorf  arbeitet  man  zumeist  Mode- 
stoffe für  den  einheimischen  Markt  und  verbraucht 
dafür  ungarische  und  russische  Wolle  fast  zu  glei- 
chen Theilen.  Die  jährliche  Production  dieser  und 
der  übrigen  zugehörigen  Orte  Schlesiens  betrug  1861 
etwa  14  Millionen  Gulden,  was  den  doppelten  Betrag 
des  Jahres  1851  ergibt.  Ordinäre  Tuche,  namentlich 
für  den  Armeebedarf,  werden  in  vielen  anderen  Gegen- 
den Oesterreichs  gearbeitet,  namentlich  aber  im  west- 
lichen Mähren  und  im  südlichen  Böhmen.  Die  jähr- 
liche Production  dieses  Artikels  kann  auf  1 1/2  Million 
Ellen  im  Werthe  von  5  Millionen  Gulden  veranschlagt 
werden.  Auf  der  ganzen  Ausstellung  gab  es  keine  bil- 
ligeren Armeetuche  als  die  österreichischen. 

England.  Die  hauptsächlichsten  Sitze  der  engli- 
schen Schafwoljwaaren-Fabrication  befinden  sich  im 
Avestlichen  England,  in  Yorkshire  und  in  Schottland. 

Im  westlichen  England  ist  Wiltshire  in  der  Fabri- 
cation von  Modestoffen  und  Gloucestershire  in  hoch- 
feinen Tuchen  hervorragend.  Trowbridge  ist  der 
Mittelpunct  für  die  Modestoff-  Fabrication,  es  erzeugt 
auch  grosse  Massen  anderer  Waaren,  wie  glatte  Tos- 
kins,  Satins  etc.  Bedford  arbeitet  Moderockstoffe.  Die 
Städte  Westbury,  Bradford,  Meksham,  Heytesbury, 
Chippenham,  Tiverton  und  Frome  sind  durch  ihre 
feinen  Tuche  und  Moltone  und  ihre  Modestoffe  bekannt. 
Die  SchafwoUwaaren-Fabrication  von  Oxfordshire  ist 
ausserordentlich  reichhaltig.  Chipping-Norton,  Wit- 
ney  und  Banbury  haben  jede  ihre  Specialitäten ;  Chip- 
ping-Norton in  Tweeds,  Witney  in  Decken  und  Ban- 
bury in  Plüschen.  Gloucestershire  (Stroud  und  sein 
District)  ist  der  alte  Sitz  der  englischen  Tuchmanu- 
factur  und  hat  seinen  längst  erworbenen  Ruf  in  hoch- 
feinen breiten  Tuchen,  Hosenstoffen  und  Toskins  voll- 
ständig aufrecht  erhalten.  In  diesem  District  ist  der 
Verbrauch  von  Kunstwolle  und  Baumwollketten  nicht 
eingedrungen.  Die  Production  beschränkt  sich  bloss 
auf  feine  Tuche  und  umschliesst  hochfeine  schwarze, 
blaue  und  wollfärbige  Waare,  Scharlach  für  den 
Armee-  und  Jagdbedarf  und  wollfärbige  Billard-  und 
Livreetuche  von  jeder  Farbe;  Modewaare  wird  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Stoffes  (Hooper's  patentirte 
Elastiks)  fast  gar  nicht  gearbeitet.  Die  Färber  besitzen 
hier  aussergewöhnliche  Geschicklichkeit  für  helle 
und  zarte  Farben,  und  sie  werden  dabei  durch  die 
Reinheit  des  dortigen  Wassers   unterstützt,    so  dass 
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ihnen  in  England  Niemand  gleichkommen  kann.  Die 
Zunahme  der  Production  ist  in  diesem  Districte  inner- 
halb der  letzten  10  Jahre  nicht  von  grosser  Bedeu- 
tung, wenn  man  andere  Fabricationsplätze  damit  in 
Vergleich  hält.  Es  kommt  diess  daher,  weil  der  Ver- 
brauch von  Tuch  im  Allgemeinen  und  auch  in  Eng- 
land sich  verringert  hat  und  dem  von  Modestoffen 
gewichen  ist. 

Yorkshire   ist   der  grösste  District  der  englischen 
SchafwoUwaaren-Fabrication  und  seine  Mittelpuncte 
sind  Leeds  und  Huddersfield.  Leeds,  mit  einer  Umge- 
bung von  acht  englischen  Meilen  in  der  Runde,  arbei- 
tete früher  lediglich   glatte   Tuche,   Tüffel,   Decken, 
Shawls    und    verschiedenartige   Rockstoffe;    seitdem 
sich  aber  der  Geschmack  den  Modestoffen  zugewen- 
det hat,  warf  es  auf  diese  seine  ganze  Kraft  mit  einem 
Erfolge,  wie  ihn  kaum  ein  anderer  Fabricationsdistrict 
aufzuweisen  hat.   Es  arbeitet  zu  so  billigen  Preisen, 
dass  bis  jetzt  keine  andere  Conourrenz  daneben  auf- 
kommen konnte.    Diess   ist  durch  Verwendung   der 
Kunstwolle  und  der  Baumwollketten   erzielt  worden. 
In   dieser  Beziehung  hat  es    eine  ausserordentliche 
Fertigkeit  erlangt  und  die  schwarzen  und  färbigen,  in 
dieser  Manier  gearbeiteten  Tuche  haben  in  den  feineren 
Sorten  fast  dasselbe  Aussehen,  wie  die  gleichen  ganz- 
wollenen Artikel  und  sind  fast  nur  für  den  Sachkenner 
von  letzteren  zu  unterscheiden.  Die  Preise  sind  so  nied- 
rig, dase  diese  Waare  bis  in  den  Verbrauch  der  unteren 
Volksclasse  dringt,  und  auf  dem  Continent  ist  es  bisjetzt 
noch  nicht  gelungen,    eine  gleiche  Qualität  ebenso 
billig  herzustellen.  Leeds  hat  indessen  nicht  allein  in 
diesen  gemischten  Tuchen  und  Modestoffen  einUeber- 
gewicht   erlangt,   sondern   es  arbeitet  auch  dieselben 
Waaren  in  feinen  und  mittleren  Qualitäten  aus  reiner 
Wolle  mit  grossem  Erfolge  und  in  bedeutenden  Mas- 
sen, es  ist  ferner  stark  in  gewissen  Exportartikeln,  wie 
den  leichten  farbigen  Tuchen  für  China,  Südamerika 
und  andere  Märkte,  fabrizirt  fernerDecken  für  Eisen- 
bahnwagen, Filze  und  Armeetuche,  ja  sogar  gute  hoch- 
feine  Tuche   von   7 — 12    sh.  pr.  Yard.   Seit  1851  hat 
sich   die   Arbeiterzahl  um  15   Procent,  die  Zahl  der 
Spindeln  um  30  Procent,  die  Zahl  der  mechanischen 
Stühle  um  60  Procent  und  die  Production  um  40  bis 
50  Procent  vermehrt. 

In  dem  beträchtlichen  Bezirke  von  Huddersfield 
ist  fast  die  ganze  Bevölkerung  in  der  Schafwollwaa- 
renfabrication  beschäftigt.  Es  werden  dort  gearbeitet: 
glatte  Tuche  und  Toskins,  Modehosenstoffe  und 
Westenstoffe,  Biber-  und  Winterrockstoffe,  Damen- 
mäntelstoffe,  Mohairs,  Sealskins ;  ferner  mit  Baum- 
wollketten und  in  Baumwollmischung:  Decken,  Tos- 
kins, Angolas  und  Modestoffe,  endlich  verschiedene 
Kammgarnstoffe  und  Artikel  für  Kinderkleidung,  über- 
haupt alle  in  das  bezeichnete  Gebiet  gehörige  Artikel. 
Mit  Ausnahme  der  feinen  glatten  Tuche  waren  diese 
Fabricate  auch  insgesammt  auf  der  Ausstellung  ver- 
treten. Huddersfield  arbeitet  zumeist  für  den  heimi- 
schen und  für  den  Colonialmarkt,  wesshalb  sich  auch 
die  Waare  grösstentheils  dem  specifisch  englischen 
Geschmack  anschliesst.  Besonders  hervorzuheben  sind 
die  Westenstoffe,  die  ausserordentlich  reichhaltig  in 
Muster  und  Farben,  sehr  billig  und  ohne  Concurrenz 
stehen.  Seit  1851  hat  sich  die  Production  dieses  Di- 
strictes  ausserordentlich  ausgedehnt,  namentlich  aber 
in  glatten  Toskins  und  Modehosen-  und  Rockstoffen. 
Für  die  ordinären  Sorten  wird  Kunstwolle  und  Baum- 
wollkette verwendet.  Auch  der  Verbrauch  der  Seide 
für  Mischungen  ist  ziemlich  stark.  Im  Jahre  1861  be- 
fanden sich  im  dortigen  Bezirke  924  Etablissements, 
über  11/4  Million  Spindeln,  11.400  mechanische 
Stühle  und  50.500  Arbeiter  beschäftigt. 


Die  Hauptsitze  der  schottischen  SchafwoUwaaren- 
Fabrication,  deren  Specialitätin  den  bekannten  Shawls, 
Tweeds  und  Tartans  besteht,  sind  Galashiels,  Hawik, 
Dumfries,  Selkirk  und  Langholm.  Es  wird  für  diese 
Fabrication  nur  reine  Wolle  verwendet,  für  die  grö- 
beren Sorten  englische,  für  die  feineren  deutsche  und 
australische.  Die  Production  hat  sich  von  7  Mill.  fi. 
im  Jahre  1851  auf  20  Mill.,  im  Jahre  1861  die  Zahl 
der  mechanischen  Stühle  von  329  auf  1.069  erhöht. 

Das  Wachsthum  der  englischen  SchafwoUwaaren- 
Fabrication  in  den  letzten  zehn  Jahren  ist  nicht  un- 
bedeutend, obgleich  es  die  österreichischen  Ziffern 
nicht  erreicht.  Wenn  man  die  Jahre  1851  und  1861 
gegenüberstellt,  so  ist  die  Zahl  der  Etablissements 
von  1.497  auf  1.679,  die  Zahl  der  mechanischen 
Stühle  von  9.439  auf  21.770,  die  Zahl  der  beschäftig- 
ten Arbeiter  von  74.443  auf  86.983  gestiegen. 

Frankreich.  Die  französische  Ausstellung  in  Schaf- 
woUwaaren  war  sehr  reichhaltig  und  vorzüglich. 
Frankreichs  Fabrication  steht  ohne  Zweifel  in  den 
meisten'  Artikeln  auf  der  ersten  Stufe.  Wenn  man 
jedoch  auf  die  Leistungen  der  letzten  zehn  Jahre  zu- 
rückblickt, so  ist  ausser  der  Einführung  der  Velour- 
appretur kein  hervorragender  Fortschritt  in  der  fran- 
zösischen Streichgarnwaare  zu  verzeichnen,  wohl  aber 
in  den  gemischten  Damenkleiderstoffen,  welche  vor- 
züglich RoüBAix  arbeitet.  In  der  Appretur  der  glatten 
Tuche,  Satins  und  Tricots  lässt  sich  sogar  ein  Still- 
stand, wenn  nicht  ein  Rückgang  in  Qualität  und  Aus- 
arbeitung nicht  hinwegleugnen.  In  den  Modehosen- 
stoffen steht  Frankreich  dagegen  mit  jedem  anderen 
Lande  aufgleich  hoher  Stufe  und  hat  wie  früher 
auch  heute  noch  keine  Concurrenz  zu  scheuen,  ob- 
gleich auch  in  diesen  Artikeln  ein  entschieden  neuer 
Charakter  nicht  aufgetreten  ist. 

Sedan  gilt  in  Frankreich  als  die  erste  Stadt  für 
die  Fabrication  feiner  Schafw  oll  waaren;  es  ist  jedoch 
in  neuerer  Zeit  durch  Elbeuf  in  der  Neuheit  und  Ge- 
schmacksrichtung der  Modestoffe,  wie  in  der  Fabrica- 
tion von  schwarzen  und  woUfärbigen  Tuchen  und 
Satins  überflügelt  worden  ;  namentlich  aber  in  der 
Appretur  der  glatten  Tuche  hat  Elbeuf  wesentliche 
Fortschritte  gemacht.  Die  in  Elbeuf  verfertigten  Mo- 
destoffe können  als  die  besten  in  Frankreich  betrach- 
tet werden  in  Qualität,  Weberei,  Appretur  und 
Farbe.  Für  glatte,  schwarze  Tuche  und  für  Modestoffe 
nimmt  Louviers  ebenfalls  eine  ehrenvolle  Stellung  ein. 
In  Kammgarn-  und  gemischten  Stoffen  leistet 
Frankreich  Ausgezeichnetes.  Merinos  und  Flanells 
werden  in  Rheims  bedeutend  und  gut  gearbeitet.  In 
Merinos  ist  aber  unzweifelhaft  die  Firma  Patürle- 
LupiN,  Seydoux,  Sieber  et  Comp,  in  Cateau  das  erste 
Etablissemt  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  in  Europa 
überhaupt:  es  beschäftigt  beiläufig  6.000 Arbeiter  und 
seine  Fabricate  sind  das  Ausgezeichnetste,  was  gelei- 
stet werden  kann  in  Qualität,  Ausführung  und  Farbe, 
RoDBAix  arbeitet  fast  ausschliesslich  gemischte  Stoffe 
aus  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  für  Damenkleider 
und  Gilets.  Die  Ausstellung  bot  von  allen  diesen 
Waaren  eine  wahrhaft  prachtvolle  Collection.  Gleich 
ausgezeichnet  ist  Amiens  durch  seine  Utrechter  Ve- 
lours, Plüsche  und  Möbelstoffe. 

Die  Jury  hat  Frankreich  im  Verhältniss  zur  Zahl 
seiner  Aussteller  (199)  am  reichlichsten  mit  Auszeich- 
nungen bedacht;  sie  vertheilte  72  Medaillen  und  47 
ehrenvolle  Erwähnungen.  In  feiner  und  hochfeiner 
Waare  verdient  Frankreich  diese  Bevorzugung  voll- 
kommen und  wenn  es  auch,  wie  oben  gedacht,  in  den 
glatten  Tuchen  nicht  mehr  tonangebend  ist,  so  halten 
sich  doch  die  Streichgarnmodestoffe,  namentlich  aber 
die  Hosenstoffe  in  Geschmack  und  Ausführung   auf 
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der  ersten  Stufe,  die  Kammgarn-  und  gemischten 
Stoffe  aber  übertreffen  die  Leistungen  jedes  anderen 
Landes. 

Belgien.  Die  belgische  Schafwollwaaren-Fabrica- 
tion  ist  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  ver- 
zweigt. Verviers,  Dison,  Liege,  Tirlemont,  Tournay, 
Courtray  sind  die  Hauptfabricationsplätze,  letztere 
besonders  für  gemischte  Stoffe. 

Belgien  ist  das  älteste  Land  in  Europa  für  Tuch- 
fadricationund  hat  seine  Lebenskraft  in  dieser  Bran- 
che bis  zum  heutigen  Tage  erhalten.  Speculationsgeist 
ist  den  dortigen  Fabrikanten  nicht  abzusprechen;  ihr 
Hauptstreben  geht  auf  die  Verwohlfeilung  der  Fabri- 
cation  und  auf  die  Massenproduction.  Bei  diesem 
Streben  hat  es  aber  in  den  letzten  zehn  Jahren  seine 
Producte  nicht  verbessert,  sondern  eher  verschlechtert. 
Die  belgischen  Waaren,  welche  sich  auf  der  Ausstel- 
lung befanden,  zeigten  sich  auffallend  fehlerhaft  in 
der  Bearbeitung,  Appretur  und  den  Farben,  nament- 
■  lieh  mangelte  es  den  lichten  Farben  au  Reinheit  und 
Feuer  und  die  weissen  Farben  haben  geradezu  ein 
schmutziges  Aussehen.  Belgien  hatte  nur  eine  Expo- 
sition, welche  tadelfrei  war  und  so  hervorragend  da- 
stand, dass,  wenn  für  die  gesammte  Streichgarnwaaren- 
Fabrication  nur  Eine  Medaille  zu  vertheilen  gewesen 
wäre,  sie  ohne  Bedenken  dem  Hause  Simonis  in  Ver- 
viers hätte  zuerkannt  werden  müssen.  Die  glatten 
Tuche  desselben  waren  in  Ausführung  und  Appretur 
vollkommen  und  die  seidengezwirnten  Rockstoffe 
konnte  man  geradezu  als  Meisterwerke  bezeichnen, 
die  kein  anderes  Land,  Frankreich  eingeschlossen,  in 
gleicher  Schönheit  aufzuweisen  hatte. 

Die  belgische  Fabrication  strebt  im  Allgemeinen 
dem  Vorgehen  von  Yorkshire  nach;  sie  verwendet 
Kunstwolle  und  Baumwollketten  in  bedeutender  Aus- 
dehnung, namentlich  aber  die  erstere;  in  der  sorgsam- 
sten Behandlung  aber  und  in  der  Appretur  stehen  die 
belgischen  Waaren  weit  hinter  dem  englischen  Vor- 
bilde. Der  Geschmack,  die  Zeichnung  und  vorzüglich 
das  Colorit  stehen  allen  übrigen  Ländern  nach,  aber 
die  Preise  sind  billiger  als  anderswo.  Glatte  Waare, 
Modestoffe,  Flanelle  und  alle  hierher  gehörigen  Arti- 
kel tragen  insgesammt  denselben  Charakter:  Billigkeit 
und  wenig  sorgfältige  Fabrication.  In  den  schweren 
Wintermodestoffen  befindet  sich  ein  grosser  Theil 
Kunstwolle.  Die  belgische  Fabrication  ist  zum  gröss- 
tenTheile  auf  den  Export  nach  Nordamerika,  England, 
Schweden,  der  Türkei,  Italien  und  der  Schweiz  be- 
rechnet und  bereitet  denProducten  von  Yorkshire  auf 
neutralen  Märkten  der  Billigkeit  wegen  eine  so  starke 
Concurrenz,  dass  letztere  alle  Aufmerksamkeit  noth- 
wendig  haben,  um  vom  Markte  nicht  verdrängt  zu 
werden.  Ein  bedeutendes  Geschäft  machtBelgien  auch 
in  Garnen,  von  welchen  im  Jahre  1860  beiläufig  24.000 
Centner  nach  Schottland,  Preussen,  der  Schweiz, 
Holland    und   anderen    Ländern    esportirt  wurden. 

Die  Production  hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren 
verdoppelt.  Der  Verbrauch  von  Wolle  belief  sich  1851 
auf  130.000  Centner,  1861  auf  280.000  Centner,  der 
Export  steigerte  sich  von  18.600  Centner  Waare  im 
Jahre  1851  auf  36.500  'Centner  im  Jahre  1861.  Die 
Production  berechnet  man  auf  200.000  Stück  zu  25 
Meter  Länge  im  Jahre  1851  und  350.000  Stück  im 
Jahre  1861. 

Preussen.  Die  Hauptsitze  der  preussischen  Fabri- 
cation sind  die  Rheinprovinz  für  feine  und  hochfeine 
Tuche  und  feine  Modestoffe,  und  die  Provinzen  Bran- 
denburg, Sachsen  und  Schlesien  für  mittlere  und  or- 
dinäre Tuche  und  theilweise  auch  Modewaaren.  Auf 
der  Ausstellung  war  diese  Fabrication  im  Verhältniss 
zu  ihrer  bedeutenden  Ausdehnung  nicht  stark  vertre- 


ten und  namentlich  die  Modestoffe  sehr  spärlich  aus- 
gestellt. In  Tuchen  muss  vor  Allem  die  reichhaltigere 
Ausstellung  von  Düren  in  feinen  und  hochfeinen  Tu- 
chen und  Rockstoffen  hervorgehoben  werden,  welche 
unbedingt  den  ersten  Rang  einnahm.  Ebenso  hatten 
Hückeswagen  und  Lennep  sehr  schöne  Tuche  und 
Rockstoffe,  Aachen  dagegen  mehr  mittlere  Qualitäten 
von  Tuch,  schwarzen  Toskin  und  Modehosenstoffen. 
Die  Provinzen  Brandenburg,  Sachsen  und  Schlesien 
waren  etwas  stärker  als  die  Rheinprovinz  vertreten 
und  ihren  billigen  Tuchen  mit  ausgezeichneter  Appre- 
tur, grösstentheils  für  den  Export  gearbeitet,  entging 
die  gebührende  Auszeichnung  nicht.  In  Modestoffen 
steht  die  preussische  Fabrication  der  französischen 
und  österreichischen  nach,  sowohl  in  den  Mustern, 
wie  in  der  Bearbeitung  und  in  den  Farben. 

Die  übrigen  Zollvereiiisstaaten  und  unter  ihnen  na- 
mentlich Sachsen  hatten  nur  sehr  spärlich  ausgestellt, 
und  das  ungünstige  Gesammtbild  wurde  noch  durch 
die  grosse  Zerrissenheit  in  der  ganzen  Zollvereins- 
abtheilung gesteigert.  Sachsens  SchafwoUwaaren- 
Fabrication  bildet  einen  Haupttheil  seiner  reichen  In- 
dustrie ;  auf  der  Ausstellung  waren  davon  nur  ordi- 
näre Hosen-  und  Rockstoffe  und  Einiges  in  guten 
Tuchen  vorhanden.  Die  Appretur  der  letzteren  ist 
im  Allgemeinen  zu  hoch,  so  dass  sie  eher  den  An- 
schein heiss  gepresster  als  rationell  appretirter  Waa- 
ren und  eine  wenig  wünschenswerthe  Härte  an  sich 
tragen.  Dagegen  waren  die  sächsischen  Garne  von 
grosser  Vollkommenheit.  In  Flanellen  leistet  Sachsen 
Ausgezeichnetes  und  auch  die  gemischten  Stoffe  ver- 
dienen volle  Anerkennung. 

Die  übrigen  Zollvereinsstaaten,  wie  Baiern,  Würt- 
temberg, Hessen  und  Dessau  waren  nur  durch  wenig 
Exponenten  repräsentirt,  deren  Fabricate,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  billigen  und  schön  appretirten  Tuche 
aus  Dessau,  nichts  Bemerkenswerthes  boten. 

Dänemark  war  durch  sechs  Aussteller  vertreten; 
die  Waaren  halten  sich  in  ordinärer  Qualität  und  ver- 
dienen keine  weitere  Erwähnung. 

Italien.  Die  italienischen  Schafwollwaaren  halten 
sich  zum  grösseren  Theile  in  den  mittleren  Qualitäten 
und  sind  im  Allgemeinen  gut  gearbeitet.  Die  Mode- 
hosenstoffe tragen  schon  mehr  den  südlichen,  lebhaf- 
teren Charakter  an  sich  und  sind  ebenso  wie  die  ge- 
mischten Stoffe  lediglich  für  den  heimischen  Markt 
bestimmt.  Die  reichhaltigste  und  beste  Exposition 
von  Gebrüder  Rossi  in  Schio,  daher  dem  österreichi- 
schen Staate  angehörig,  hatte  sich  aus  falsch  verstan- 
denem Nationalitätsgefühl  in  der  Abtheilung  Italien 
aufgestellt  und  damit  den  Nachtheil  zugezogen,  dass 
sie  die  Jury  unbeachtet  liess. 

Niederlande.  Von  diesem  Staate  waren  einige  Tuche 
ausgestellt,  welche  ein  verdienstliches  Streben  bekun- 
deten. Ausser  diesen  müssen  Decken  von  schwerem 
Gewicht  und  guter  Qualität  und  Matrosenhemden  und 
ähnliche  Flanelle  wegen  ihrer  billigen  Preise  hervor- 
gehoben werden. 

Portugal.  Die  Ausstellung  dieses  Landes  zeigte 
wesentliche  Verbesserung  seit  1851,  namentlich  in 
Hosenstoffen.  Auch  einige  schwarze  Tuche  und  Mili- 
tärtuche verdienen  hervorgehoben  zu  werden.  Unge- 
achtet dieses  Fortschrittes  können  die  portugiesischen 
Fabricate  mit  denen  anderer  Länder  noch  nicht  con- 
curriren. 

Russland.  Wer  sich  der  russischen  Ausstellung  im 
Jahre  1851  erinnert  und  sie  mit  der  gegenwärtigen 
vergleicht,  wird  den  grossen  Fortschritt  anerkennen 
müssen,  welche  die  dortige  Fabrication  in  allen 
Arten  Schafwollwaaren  gemacht  hat.  Tuche,  Biber, 
Modehosenstoffe,   Kammgarne  und  gemischte    Stoffe, 
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Shawls  u.  s.  w.,  alle  bestätigen  die  Vervollkommnung 
in  der  Bearbeitung  wie  in  der  Appretur,  so  dass  sich 
Russland  manchem  älteren  Fabricationslande  an  die 
Seite  stellen  kann. 

Bemerkenswerth  sind  die  für  China  gearbeiteten 
Tuche  wegen  ihrer  sorgsamen  Behandlung,  grossen 
Breite  und  billigen  Preise,  ein  Artikel,  welchen  Russ- 
land in  beträchtlichen  Quantitäten  nach  den  nörd- 
lichen Districten  von  China  exportirt.  Ausser  den  ge- 
wöhnlichen Tuchsorten  producirt  Russland  einige 
specielle  Arten  für  den  einheimischen  Gebrauch,  die 
unter  dem  Namen  Megeritsky-,  Lesghin-  und  Basch- 
kirtuche im  Handel  vorkommen;  ferner  Tuche  aus 
KoortuiskwoUe  und  aus  Kameelhaaren  bereitet,  welch 
letzterer  Artikel  hauptsächlich  vom  Landvolk  getra- 
gen wird.  In  der  Fabriksökonomie  kann  sich  Russland 
noch  nicht  mit  den  meisten  anderen  Ländern  gleich- 
stellen, da  es  den  Rohstoff  von  weiten  Strecken  bei 
ungenügenden  Transportmitteln  den  Fabriken  zufüh- 
ren muss. 

Mit  der  Entwicklung  des  Eisenbahn-Systems 
werden  sich  diese  Uebelstände  mindern.  Seit  1851 
ist  die  Production  dem  Werthe  nach  um  25  Procent 
gestiegen,  sie  erreicht  jetzt  den  jährlichen  Betrag  von 
ungefähr  15  Millionen  Gulden.  Es  bestehen  jetzt 
250  Fabriken  im  eigentlichen  Russland  und  einige  in 
Finnland  und  Polen ;  überdiess  ist  die  Hausmanufac- 
tur  von  Filzen,  gemeinen  WoUwaaren  u.  s.  w.  in 
jeder  Provinz  des  Reiches  zu  finden.  Diese  Produc- 
tion erscheint  allerdings  sehr  gering,  wenn  man  sie 
auf  eine  Bevölkerung  von  nahezu  70  Millionen  ver- 
theilt ;  es  muss  indess  berücksichtigt  werden,  dass 
SchafwoUwaaren  kein  allgemeiner  Verbrauchsartikel 
in  Russland  sind.  Unter  den  mittleren  und  unteren 
Volksclassen  werden  sie  als  Luxusgegenstand  be- 
trachtet, den  man  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  trägt. 
Die  gewöhnliche  Kleidung  besteht  in  Pelzen,  die  nur 
zuweilen  mit  Tuch  überzogen  sind.  Die  Kleidung  in- 
nerhalb des  Hauses  ist  meist  Baumwolle  oder  Leinen. 
Flanell  wird  nur  sehr  wenig  gearbeitet  und  getragen; 
man  betrachtet  ihn  ebenfalls  als  einen  Luxusartikel, 
hauptsächlich  für  ältere  Leute. 

Spanien.  Dieses  Land  hat  seit  1851  einen  gewalti- 
gen Fortschritt  gemacht.  In  der  Bearbeitung  und 
Appretur  steht  es  andern  Ländern  nur  sehr  wenig 
nach,  in  der  Reinheit,  dem  Feuer  und  der  Schönheit 
der  Farben  aber  erreicht  es  Oesterreich,  Frankreich 
und  England,  und  übertrifft  Preussen,  Belgien  und 
Sachsen.  Nur  in  den  Preisen  kann  es  mit  keinem  der 
genannten  Länder  concurriren,  da  es  darin  noch  viel 
zu  hoch  ist.    Die  Toskins  und  Modestoffe   sind  von 


gutem  Geschmack,  schöner  Farbenharmonie  und^  aus- 
gezeichneter Appretur. 

Schweden.  Die  ausgestellten  SchafwoUwaaren  bilde- 
ten eine  kleine,  aber  sehr  interessante  CoUection.  Die 
glatten  Waareri  schliessen  sich  dem  Charakter  der 
deutschen  Fabricate  an,  die  Modestoffe  folgen  mehr 
dem  französischen  Style  und  die  Kammgarn-  und 
gemischten  Stoffe  sind  eine  genaue  Nachahmung  der 
englischen.  Doch  erreicht  diese  Imitation  noch  nicht 
ihre  Vorbilder,  weder  in  der  Ausführung,  noch  in  der 
Billigkeit  der  Preise. 

Türkei.  Die  Waaren  dieses  Landes  hielten  sich 
grösstentheils  in  dem  eigenthümlichen  orientalischen 
Style,  nur  einige  näherten  sich  dem  europäischen 
Geschmack.  Die  Fabricate  von  Bagdad,  Damascus 
und  Aleppo  gehören  in  die  erstere,  die  von  Constan- 
tinopel  und  Brusa  in  die  letztere  Classe.  Die  kaiser- 
lichen Fabriken  lieferten  namentlich  einige  gute  breite 
Tuche  für  den  Armee-  und  Marinebedarf.  In  vielen 
Stoffen  aus  Bagdad  und  Aleppo  sind  Gold-  und  Silber- 
fäden sehr  geschmackvoll  eingewebt,  andere  Stoffe 
aus  Philippopolis ,  Adrianopel  und  Salonica  waren 
ihrer  eigenthümlichen  und  gefälligen  Farbenzu- 
sammenstellung wegen  bemerkenswerth.  Von  den 
einzelnen  Ausstellern  war  immer  nur  ein  oder  doch 
nur  sehr  wenige  bestimmte  Artikel  exponirt,  ein 
Beweis,  dass  die  türldschen  Fabriken  eine  sehr  grosse 
Arbeitstheilung  einhalten. 

Colonien.  Die  SchafwoUwaaren  aus  den  englischen 
Colonien  in  Australien  sind  desshalb  beachtenswerth, 
weil  sie  aus  reiner  Colonialwolle  und  ohne  Vermi- 
schung mit  europäischen  Wollen  gearbeitet  waren, 
ein  Versuch,  der  in  neuerer  Zeit  auch  in  England  und 
Frankreich  mit  vollständigem  Erfolge  unternommen 
worden  ist.  Die  so  gearbeiteten  Tuche,  Toskins, 
Biber,  Merinos,  Shawls  etc.  sind  in  jeder  Beziehung 
gut  und  lassen  sich  in  Haltbarkeit  und  Schönheit  der 
Appretur  mit  andern  Fabricaten  vergleichen.  Beson- 
ders sind  die  Shawls  aus  reiner  Colonialwolle  besser 
als  die  aus  gemischten  Wollen. 

Canada.  Von  dieser  Colonie  waren  einige  gute 
Proben  von  Handgarnen  und  einige  Tweeds  und 
Toskins  ausgestellt.  Geschmack  und  Ausfürung  sind 
anerkennenswerth  bei  diesen  ersten  Erfolgen  einer 
aufstrebenden  Industrie.  Die  Fabricate  sind  zwar 
nicht  elegant,  aber  billig  und  brauchbar. 

Prinz  Edwards-Insel.  Die  von  dort  auf  die  Ausstel- 
lung gelangten  SchafwoUwaaren  sind  eben  nur  die 
Anfänge  einer  Industrie ;  sie  werden  von  den  weib- 
lichen Familiengliedern  der  Landwirthe  während  der 
Zeit  gearbeitet,  wo  die  Bodenbestellung  ruht. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XXI. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 


16 

17 
18 

19 
•20 


21 
99 


817 


2 

823 

3 

833 

4 

836 

5 

839 

851 


819 
830 
835 
843 
844 
885 
907 
950 
871 


872 
875 
886 

889 
890 

892 
893 

895 


912 


sämmtlich  für  Tuch 

und  Modewaaren  für 

Wohlfeilheit  und  gute 

Ausführung. 


L.  AuspiTz's  Enkel,  k.  k.  priv.  Tuchfabrik 
in  Brunn,  für  feine  vollendete  Toskins 
von  ausgezeichneter  Qualitiit. 

Max  Bdm  in  Brunn,  für  Modeartikel  von 
gutem  Geschmak  und  Vollendung. 

Ignaz  Ginskey  zu  Maffersdorf  in  Böhmen, 
für  wollene  Decken  von  gutem  Material 
und  vollendeter  Ausführung. 

Johann  Göbl  in  Wien,  für  vorzüglich  gut 
gearbeitete  gemischte  Modeartikel. 

Philipp  Haas  et  Söhne,  Webewaarenfabrik 
in  Wien,  für  Möbelstoffe  von  ausgezeich- 
neter Vollendung  und  gutem  Geschmak. 

Hla WATSCH  ET  IsBARY,  k.  k.  landcsbcf.  priv. 
Shawlfabrik  in  Wien,  für  vorzüglich  ge- 
arbeitete Shawls  von  gutem  Geschmak. 

Jägerndorf  und  Troppau  durch  die  Trop- 
pauer  Handelskammer,  Collectiv- Aus- 
stellung von  Tuch  und  Modewaaren  ge- 
ringerer Qualität: 

Gustav  Baum, 

Carl  Förster, 

C.   GOEBEL, 

Johann  Heide  jun. 

Rudolph  Heide, 

Alois  larisch, 

Jacob  Quittner, 

Johann  Wilsch, 

Joseph  Keller,  k.  k.  priv.  Schafwollspinn- 
fabrik  zu  Brunn,  Mähren,  für  vorzügliche' 
Schaf  Wollgarne. 

Heinrich  Kern  in  Wien ,  für  Militärtücher 
guter  Qualität  und  billige  Preise. 

A.  Kleiber,  Shawlfabrikant  in  Wien,  für 
Shawls,  vorzüglich  in  jeder  Beziehung. 

Johann  Liebieg  et  Comp.,  in  Reichenberg, 
für  gemischte  WoUwaaren ,  gedruckt, 
gefärbt  und  glatt. 

Eduard  Leidenfrost  et  Söhne,  k.  k.  priv. 
Schaffwoll-Spinnfabrik  zu  Brunn,  für 
ausgezeichnete  Streichgarne  von  sehr 
guter  Qualität. 

Adolph  Low  et  Schmal,  k.  k.  Schafwoll- 
Vigognawaarenfabrik  in  Brunn,  für  Schaf- 
woll-  und  Vigogna-Modestoffe  von  gutem 
Geschmak,  Ausführung  und  Vollen- 
dung. 

Carl  Mayer  ,  Schafwollwaarenfabrik  in 
Brunn,  für  vorzügliche  Plaids. 

Eduard  Mayer  et  Schiller,  Schafwoll- 
waarenfabrik in  Brunn,  für  Modewaaren 
von  gutem  Geschmak  und  AVohlfeilheit. 

Gebrüder  Moro,  Feintuch-  und  ^Vollstoff- 
Fabrik  zu  Klagenfurt  in  Kärnthen,  für 
Tücher  in  weiss,  scharlachroth  und  an- 
deren Farben,  von  bester  Färbung  und 
ausgezeichneter  Qualität. 

Handelskammer  von  Reichenberg,  Collec- 
tiv-Ausstellung  von  Stoffen  und  Mode- 
waaren : 


24 
25 
26 

27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 

53 


54 


oo 


838 
840 
852 
857 
861 


880 
887 

897 


906 

914 
913 
918 
920 

926 

928 
938 

940 
941 

923 


924 


925 


56 

932 

57 

934 

58 

936 

59 

947 

60 

949 

61 

951 

sämmtlich 
für  Stoffe  und 
Modewaaren, 
Billigkeit  und 
gute  Aus- 
führung. 


J.  F.  Altmann, 
Valentin  Baier, 
Franz  Grüner, 
Heinrich  Härtlt, 
Anton  Hoffmann, 
Adolph  Hörn, 
Franz  Jakob, 
A.  Kahl, 
Wilhelm  Klotz, 
Joseph  König, 
Wenzel    A.   König, 
Ferdinand  Leubner, 
Leopold  Löffler, 
Anton  J.  Müller, 
A.  Posselt  Sohn, 

E.  Posselt, 
Franz  A.  Posselt, 
Joseph  A.  Posselt, 
Carl  Rohn, 
Joseph  Rohn, 
Joseph  J.  Salomon, 
Wilhelm  Salomon, 
Leopold  Schmidt, 
Leopold  Siebeneicher, 
Wenzel  Sigmund, 
Anton  Trenkler  et  Söhne,   | 

F.  Tschörner, 

Joseph  Tschörner's  Sohn,       / 
Gottfried  tugemann,  ' 

August  Schö'll  in  Brunn ,  für  Modestoffe 
zu  Ueberröcken  und  Beinkleidern  von 
gutem  Geschmack  und  Ausführung. 

Adolph  Schoeller,  Schafwollwaaren-  und 
Filzfabrik  in  Brunn,  für  gute  und  billige 
Filze  zu  gewerblichen  Zwecken. 

Gebrüder  Schoeller  in  Brunn,  für  Mode- 
stoffe zu  Röcken  und  Beinkleidern,  Tuch 
von  ausgezeichneter  Ausführung  und 
gutem  Geschmack. 

Brüder  Strakosch,  Schafwollwaarenfabrik 
in  Brunn,  für  Modewaaren  vorzüglicher 
Ausführung. 

Salomon  Strakosch  Söhne  ,  Schafwoll- 
waarenfabrik in  Brunn,  für  Modewaaren 
vorzüglicher  Ausführung. 

Joseph  Teuber  et  Söhne,  k.  k.  SchafwoU- 
Spinnfabrik  in  Brunn,  für  Schafwoll- 
garne von  ausgezeichneter  Fabrication. 

Vöslauer  Kammgarn  -  Actien  -  Gesellschaft 
zu  Vöslau  in  Niederösterreich,  für  Kamm- 
garn zu  verschiedenen  Zwecken  und  für 
eine  Sammlung  von  Farbenmustern,  ent- 
haltend 1.600  verschiedene  Farbentöne 
von  ausgezeichneter  Ausführung. 

Joseph  AVesthauser  in  Wien ,  für  Mode- 
waaren wegen  ihrer  Billigkeit. 

Adalbert  Wolff  in  Wien,  Fabriksort 
Gross-Siegharts,  für  wollene  Modemöbel- 
Rips,  AVagenstoff  von  gutem  Geschmack. 
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II. 


Liau- 
fende 

Nr. 


1 
2 

3 
4 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


822 
826 

829 
832 

842 

847 


Brünner  Hhandelskammer  ,  für  Collectiv- 
Ausstellung  von  ModestofFen. 

Friedrich  Eckstein,  Director  der  mähr,  hö- 
hern Webereischule  zu  Brunn,  für  wollene 
Decken  mit  Anwendung  eines  neuen 
Web  Verfahrens. 

Joseph  Fels,  zu  Graz  in  Steiermark,  für 
endlosen  Maschinenpapierfilz. 

GÄcsER  Wollenzeug-  und  Feintuch-Fabrik 
zu  Gäcs,  Comitat  Nograd,  Ungarn,  für 
Tuch-Buskin,  Shawls  und  Decken  von 
guter  Vollendung. 

Sebastian  Haydter,  k.  k.  landesbef.  Shawl- 
fabrik  in  Wien,  für  sehr  gute  Fabrication 
und  Schattirung  mittelfeiner  Waare. 

Heinrich  Herschmann,  SchafwoUwaaren- 
Fabrikant  in  Brunn,  für  Modewaaren 
von  gutem  Geschmack. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


9 
10 
11 
12 

13 
14 


863 

864 
877 
882 
891 
903 

930 
935 


Franz  Illek  in  Brunn,  für  gut  vollendete 
Tuche  und  Toskins. 

Heinrich  Kafka  in  Brunn,  für  gut  vollen- 
dete Modewaaren. 

Max  Kohn  ,  Schafwollwaarenfabrik  in 
Brunn,  für  gut  vollendete  Mode-Buskins. 

Gebrüder  Kreczt  in  Brunn ,  für  Mode- 
waaren guter  Vollendung.    . 

Carl  May,  Shawlfabrik  in  Wien,  für  Bil- 
ligkeit und  guten  Geschmak  in  Shawls. 

Wenzel  Pintner,  Schafwollwaarenfabrik  in 
Brunn,  für  Modewaaren  von  gutem  Ge- 
schmak und  Ausführung. 

S.  Spitz,  Schafwollwaarenfabrik  in  Brunn, 
für  Modewaaren,  guter  Ausführung. 

Carl  Strnischtie  et  Comp,  in  Brunn,  für 
wollene  Modewaaren  von  sehr  schönem 
Material  und  acuter  Ausführuns:. 
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OLASSE  XXII. 

TEPPICHE. 


Die  Erzeugung  der  ordinärsten  Sorte  von  Lauf-  und  Tischteppichen  fällt  mit  wenigen  Ausnahm  en  der  Hausindustrie  zu. 
Eine  besondere  Gattung  von  Fussteppichen  sind  die  Prodncte  aus  Tuchenden,  für  deren  Erzeugung  zu  Wien  ein 
grösseres  Etablissement  in  Thätigkeit  steht.  Fabriken  für  gemusterte  Fussteppiche  aller  Art  finden  sich  in  Nieder-  und 
Oberösterreich  und  in  der  Umgebung  von  Reichenberg.  Die  gesammte  Erzeugung  von  Teppich  en  beschäftigt  in  Oester- 
reich  bei  3.000  Arbeiter.  Der  Werth  der  jährlichen  Prodnction  beträgt  bei  2  Millionen  Gulden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  6  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericlit  von  Dr.  ß.  HEYM,  Secretär  der  Handelskammer  in  Brunn. 


Die  Teppichfabrication  war  auf  der  Londoner 
Ausstellung  äusserst  schwacli  vertreten  und  gewährte 
—  selbst  für  England  —  kein  übersichtliches  Gesammt- 
bild  ihres  heutigen  Standes. 

Der  Katalog  Aveist  von  England  44  Aussteller,  von 
dessen  orientalischen  Colonien  und  von  den  joni- 
schen Inseln  10  Collectivausstellungen,  von  Frank- 
reich 11,  vom  deutschen  Zollvereine  13,  von  Belgien  5, 
von  Oesterreich  1  Aussteller  nach,  denen  sieh  aus 
mehreren  anderen  europäischen  und  asiatischen  Län- 
dern noch  24,  theilweise  Collectivausstellungen,  an- 
reihen. 

Die  Jury  hat  diese  Expositionen  sehr  reich  mit 
Auszeichnungen  bedacht;  sie  erkannte  42  Medaillen 
und  42  ehrenvolle  Erwähnungen  für  gewebte  Teppich- 
stoffe. 

Am  ausgedehntesten  unter  allen  europäischen 
Industriestaaten  ist  die  Teppichfahrication  in  England. 
Gewohnheit  und  klimatische  Verhältnisse  haben  dort 
den  Gebrauch  von  Teppichen  in  Zimmern,  Hausfluren, 
Gängen  und  auf  Stiegen  zu  einem  allgemeinen,  bis  in 
die  untern  Volksclassen  reichenden  gemacht,  und 
dieser  starken  Consumtion  entspricht  die  Fabrication, 
welche  vollständig  in  den  Charakter  aller  andern  eng- 
lischen Industriezweige,  der  Massenproduction,  über- 
gegangen ist.  Der  Fortschritt  innerhalb  der  letzten 
zehn  Jahre  ist  in  dieser  Beziehung  in  hohem  Grade 
wahrnehmbar. 

So  ist  namentlich  der  mechanische  "Webstuhl 
wesentlich  verbessert,  bis  auf  das  Sechsfache  der 
Leistung  des  Handstuhles  gebracht  und  allgemein  ein- 
geführt und  der  Handstuhl  nur  für  grössere  Teppiche, 
die  aus  einem  oder  doch  nur  wenigen  Stücken  be- 
stehen und,  wo  das  Muster  nicht  oft  wiederkehrt,  bei- 
behalten ;  das  Aufdrucken  des  Musters  auf  die  Kette, 
ja  sogar  auf  den  bereits  gewebten  Stoff  wird  mit 
grosser  Fertigkeit  angewendet.  Eine  Folge  davon 
ist  es,  dass  der  Preis  derjenigen  englischen  Teppiche, 
welche  in  jene  Kategorie  gehören,  vor  Allem  aber 
der  zusammengesetzten  und  der  Laufteppiche  sehr 
niedrig  steht  und  von  keinem  andern  Fabrications- 
lande  erreicht  wird,  dass  andererseits  aber  die  höhere 
Kunstweherei  in  diesem  Artikel  nur  als  Seltenheit 
vorkommt. 

Gerade  den  entgegengesetzten  Charakter  trägt  die 
französische  Teppichfahrication. 

Die  der  französischen  Industrie  anhaftende  Rich- 
tung, den  Geschmack  bis  zu  mögUchst  hoher  Stufe 
auszubilden  und  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daher  das 
Streben  nach  Erzeugung  feiner  Waaren  mit  Aufwand 


aller  künstlerischen  Hilfsmittel  zeigt  sich  auch  in  der 
Teppichfahrication.  Von  den  hohen  Meisterwerken  der 
Bildweberei  an,  wie  sie  in  den  Gobelins  zur 
Erscheinung  tritt,  bis  herab  zu  den  weniger  theuren 
Laufteppichen  herrscht  Zartheit  in  Form  und  Aus- 
führung und  Schönheit  der  Zeichnung  vor.  Man  sieht 
es  diesen  Teppichstoffen  an,  und  schon  die  zarten  und 
zu  grossem  Theile  lichten  Farben  drängen  dahin,  dass 
sie  zumeist  nur  in  den  Gemächern  reicher  oder  doch 
wohlhabender  Leute  in  Anwendung  kommen.  In  der 
That  ist  der  Consum  in  Teppichen  in  Frankreich 
beträchtlich  geringer  als  in  England  ;  denn  obschon 
es  dort  eine  zahlreiche  Classe  von  wohlhabenden 
Leuten  gibt  und  unter  diesen  eine  starke  "Neigung  zu 
geschmackvoller  und  zierlicher  Ausschmückung  der 
Wohnungen  besteht,  so  sind  doch  die  mittleren  und 
unteren  Volksclassen  zur  Zeit  noch  nicht  in  den  Ver- 
brauch von  Teppichen  hineingezogen.  Frankreichs 
Teppiche  sind  daher,  wenn  man  einige  billige  Sorten, 
die  Aubusson  arbeitet,  abrechnet,  die  theuersten  und 
die  Fabrication  bedient  sich  zum  überwiegenden  Theile 
des  Handstuhles,  während  der  mechanische  Stuhl  nur 
in  sehr  geringer  Verwendung  steht.  Ob  sich  dieses  Ver- 
hältniss  ändern  und  die  Massenproduction  auch  auf 
die  französische  Teppichfahrication  übergehen,  damit 
aber  auf  diesem  Wege  der  Verbrauch  in  Frankreich 
gehoben  werden  Avird,  wozu  er  offenbar,  mit  etwaiger 
Ausnahme  der  südlichsten  Provinzen,  sehr  viel  Anlage 
besitzt,  das  ist  seit  Abschluss  des  englisch-französischen 
Handelsvertrages  sehr  die  Frage.  Es  ist  eine  That- 
sache,  die  wir  während  unseres  Aufenthaltes  in  Eng- 
land constatiren  konnten,  dass  seit  Abschluss  dieses 
Vertrages  der  Import  englischer  Teppiche  nach  Frank- 
reich sehr  ansehnlich  geworden  ist,  und  dass  dieselben 
ihrer  billigen  Preise  wegen,  namentlich  wenn  sie 
Muster  im  französischen  Geschmack  enthalten,  willige 
und  zahlreiche  Abnehmer  gefunden  haben. 

Die  Einfuhr  englischer  Teppiche  nach  Frankreich 
betrug  authentischen  Angaben  zufolge  im  Jahre  1861 
mehr  als  das  Zehnfache  des  Vorjahres  (1860:  50.000 
Yards,  1861 :  521.000  Yards). 

Teppiche  sind  sogar  seit  einem  Jahre  einer  der 
Artikel  mit  gewesen,  durch  welche  sich  England 
mittelst  des  Handelsvertrages  für  den  Ausfall  in  seinem 
amerikanischen  Handel  in  Frankreich  erholte. 

England  und  Frankreich  sind  ohne  Zweifel  die 
beträchtlichsten  und  tonangebenden  Fabrications- 
länder  für  Teppichstoffe. 

Der  Industriezweig  beschäftigt  in  England  40.000 
Arbeiter   und  producirt  einen  jährlichen  Werth  von 
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26  Millionen  Gulden,  während  Frankreich  sich  auf 
2.000  Arbeiter  und  7  bis  8  Millionen  Werthproduc- 
tion  stellt.  Es  ergibt  sich  daraus  zugleich  die  Richtig- 
keit unserer  obigen  Betrachtungen  über  den  Charakter 
der  Production  in  künstlerischer  und  technischer  Be- 
ziehung, da  der  innere  Werth  der  französischen  Fa- 
brikate im  Yerhältniss  zur  verwendeten  Arbeitskraft 
ein  viel  höherer  ist  als  der  der  englischen  und  sich  noch 
mehr  steigert,  wenn  man  die  bedeutende  mechanische 
Kraft  berücksichtigt,  welche  in  England  neben  der 
menschlichen  Kraft  in  Betrieb  ist. 

Alle  anderen  Länder  streben  England  und  Frank- 
reich nur  nach,  und  unter  diesen  sind  wiederum  nur 
Belgien,  der  deutsche  Zollverein  und  Oesterreich  vor- 
zugsweise zu  nennen. 

Belgien  arbeitet  fast  ausschliesslich  im  französi- 
schen Geschmacke,  aber  weit  mehr  mit  mechanischen 
Stühlen  und  etwas  billiger  als  Frankreich.  Der  deutsche 
Zollverein  ist  mehr  auf  die  englische  Massenfabrication 
und  auf  mittlere  und  ordinäre  Waaren  eingerichtet, 
hält  sich  an  den  französischen  Geschmack  im  Muster, 
hat  fast  ausschliesslich  mechanische  Stühle  in  Anwen- 
dung, konnte  aber  bis  jetzt  noch  nicht  die  englischen 
billigen  Preise  erreichen.  Doch  steht  der  deutschen 
Teppichfabrication  unzweifelhaft  eine  Zukunft  bevor; 
denn  der  Verbrauch  von  Teppichen,  im  nördlichen 
Deutschland  schon  ziemlich  ausgedehnt,  verbreitet 
sich  mehr  und  mehr,  und  manche  Fabricationsplätze, 
namentlich  Berlin,  geben  sich  mit  grossem  Fleisse  und 
vieler  Ausdauer  diesem  Industriezweige  hin  und 
werden  durch  die  vorgeschrittene  Färberei  in  Kamm- 
garnen darin  wesentlich  unterstützt. 

In  Oesterreich  ist  der  Verbrauch  von  Teppichen 
noch  wenig  vorgeschritten  und  die  Fabrication  daher 
auch  keine  selir  ausgedehnte.  Ihre  Leistungen  ver- 
dienen aber  dennoch  die  vollste  Anerkennung  und 
deuten  auf  die  Fähig-keit  einer  grossen  Entwicklung 
hin.  Der  mechanische  Stuhl  ist  schon  sehr  verbreitet 
und  weit  mehr  in  Anwendung  als  in  Frankreich. 
Neben  der  Fabrication,  die  auf  diesem  Stuhle  möglich 
ist,  pflegen  mehrere  grössere  Häuser  auch  die  feinere 
und  edlere  Waare.  In  den  Preisen  steht  Oesterreich 
mit  dem  deutschen  Zollvereine  so  ziemlich  gleich. 
Alles  lässt  wünschen,  dass  diese  schöne  Entwicklung 
nicht  gestört  werde. 

Unter  den  genannten  Fabricationsländern  steht 
in  Colorit  und  Muster  Frankreich  tonangebend 
voran,  und  neben  ihm  hat  sich  nur  in  Oester- 
reich eine  selbstständigere  Richtung  auf  Grundlage 
des  französischen  Geschmackes  herausgebildet.  Das 
Heimatsland  der  Teppiche  ist  bekanntlich  der  Orient 
und  erst  im  achten  Jahrhundert  wurde  die  gewerbs- 
mässige Verfertigung  derselben  in  Frankreich,  einige 
Jahrhunderte  später  in  England  und  Flandern  auf- 
genommen. Das  noch  heute  gangbare  türkische  Muster 
hält  sich  in  Arabesken  und  sorgfältig  ausgeführten 
Blumen  und  Bouquets;  die  Farben  sind  sehr  rein  und 
feurig,  aber  meist  dunkel.  Es  ist  beachtenswerth,  dass 
der  Orientale  in  den  Teppichen  einen  so  ruhigen  und 
würdigen  Styl  einhält,  während  er  doch  sonst  lichte 
und  grelle  Farben  und  Zusammenstellungen  darin 
liebt,  welche  dem  edleren  Geschmacke  nicht  zusagen 
können.  Von  diesem  Typus  ist  die  fabriksmässige 
Verfertigung  von  Teppichen  —  denn  zu  dieser  kann 
der  orientalischelndustriezweig  nicht  gerechnet  werden 
—  abgewichen.  Selbst  die  Imitation  türkischer  und 
Smyrnaer  Teppiche,  welche  namentlich  in  England, 
Belgien  und  Holland  mit  grossem  Geschick  ausgeführt 
wird,  bewegt  sich  auf  der  Basis  des  modernen  Ge- 
schmackes. In  allen  andern  Sorten  ist  der  fran- 
zösische Styl  mit  lebhaften  Farben,  reichen  Orna- 


menten und  Blumengruppirungen  eingedrungen.Frank- 
reich,  Belgien,  Deutschland  und  England  sind  dieser 
Geschmacksrichtung  unterworfen  und  selbst  die 
Londoner  Ausstellung,  die  doch  so  wenig  Vergleich 
bot,  bewies,  dass  England  für  seine  besten  Muster 
französische  Zeichnungen  unterlegt,  während  die 
eigenen  Originalien  steif  neben  den  angenehmen 
orientalischen  und  schwungvollen  französischen 
Mustern  erscheinen.  Oesterreich  nimmt,  wie  erwähnt, 
nach  unserer  Anschauung  eine  etwas  selbstständigere 
und  dabei  höchst  geschmackvolle  Richtung  ein.  Die 
von  Phil.  Haas  et  Söhne  in  Wien  ausgestellten 
Teppiche  wenigstens  waren  in  Muster  und  Farbe 
grösstentheils  ausgezeichnet;  die  Zeichnung  nament- 
lich von  einigen  derselben  vereinte  mit  Schwung 
und  Schönheit  eine  gewisse  würdige  Haltung,  in  der 
man  den  deutschen  Charakter  der  Auffassung  nicht 
verkennen  konnte  und  das  Colorit  zeugte  ebenso  für 
einen  durchgebildeten  Schönheitssinn,  wie  die  Reinheit 
und  das  Feuer  der  Farben  für  eine  sorgsame  Aus- 
führung. 

Wir  haben  diese  allgemeinen  Bemerkungen  dess- 
halb  der  eigentlichen  Betrachtung  der  Ausstellung 
vorausgeschickt,  weil  letztere  eben  nicht  zu  eindring- 
lichem Vergleichen  geeignet  war,  nur  Stückwerk  bot 
und  mit  jener  Vollständigkeit,  wodurch  sich  die  Pariser 
Ausstellung  in  Teppichen  im  Jahre  1855  auszeichnete, 
auch  nicht  im  Entferntesten  in  Concurrenz  trat. 

England  war  auf  der  Ausstellung  wohl  am  stärk- 
sten ,  aber  keineswegs  vollständig  vertreten.  Soge- 
nannte Arxminster  Teppiche  undBrüssels  bildeten  das 
Meiste  der  Expositionen.  Im  Allgemeinen  waren  die 
Muster  steif,  die  Farben  oft  unrein  und  selten  tadel- 
los, die  Farbenharmonie  meist  ohne  Schönheitsgefühl; 
wo  ein  schönes  Muster  sich  zeigte,  war  es  offenbar 
französischen  Ursprungs. 

Das  schönste  Exemplar  in  der  englischen  Exposi- 
tion war  unstreitig  ein  Teppich  von  J.  Templeton  et 
Comp,  in  Glasgow,  für  einen  grossen  Salon  bestimmt 
und  aus  einem  Stück  gearbeitet.  Die  breite  Kante 
hielt  sich  in  geschmackvollen  Arabesken,  welche  mit 
zarten  Bouquets  durchbrochen  waren;  auf  dem  mittlem 
hellen  Grunde  befanden  sich  leicht  hingestreute 
Blumen,  ein  Oval  mit  einer  Guirlande  in  der  Mitte 
bildete  das  Centrum.  Die  Zeichnung  war  sehr  reich 
und  im  höchsten  Grade  geschmackvoll  und  in  dem 
leichten,  schwungvollen  Styl  gehalten,  welcher  den 
französischen  Charakter  kennzeichnet;  unwiderleg- 
lich stammte  sie  aus  Frankreich.  Die  Farben  waren 
sehr  rein,  feurig  und  harmonisch,  wohlthuend  für  das 
Auge  zusammengestellt.  Die  Ausführung  Hess  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Das  Ganze  war  eben  ein  künst- 
lerisches Product,  bei  welchem  der  Preis  für  den 
Liebhaber  nicht  in  Frage  kommt. 

Eine  zweite  Luxusexposition  rührte  vonHENDERSON 
ET  Comp,  in  Durham  her.  Sie  enthielt  drei  grosse  Tep- 
piche im  pompejanischen,  griechischen  und  egyptischen 
Style,  ausgezeichnet  in  Farbe  und  Muster.  Mehr  noch 
aber  verdienten  die  zum  Theil  ebenso  glänzenden  als 
zarten  Proben  von  Laufteppichen. und  Theilen  für  zu-, 
sammenzunähende  Teppiche  hervorgehoben  zu  werden, 
darunter  vor  Allem  ein  Stück,  dessen  schöne  Blätter- 
zeichnung sich  von  beiden  Seiten  aus  Weiss  allmälig 
nach  der  Mitte  zu  in  tiefes  und  feuriges  Roth  verlief. 

Nach  dieser  müssen  wir  die  Exposition  James 
Humpheey's  in  Kidderminster  nennen,  woran  bei  dem 
einen  der  beiden  ausgestellten  Teppiche  neben  der 
Zeichnung  sich  die  reine  blaue  Farbe  besonders  und 
umsomehr  hervorhob,  als  die  Nachbarschaft  in  den 
Farben  grossen  Mangel  zeigte. 
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In  Teppichen  mit  nicht  aufgeschnittenem  Flor, 
in  England  „Brüssels"  genannt,  war  das  Beste  von 
Watson,  Bontor  et  Comp,  in  London  ausgestellt.  Ein 
solcher  Teppich  besonders,  aus  einem  Stück  gearbeitet, 
war  in  Zeichnung  und  Farbe  tadellos. 

Von  den  in  Geschmack  und  Farbe  mehr  hervor- 
ragenden Teppichen  muss  noch  die  Exposition  von 
H.  J.  DixoN  in  Kidderminster  erwähnt  werden.  Sie 
enthielt  vorzüglich  zwei  Stücke :  einen  imitirten 
Smyrnaerund  einen  imitirtentürkischen  im  Alhambra- 
Style,  die  beide  tüchtige  Leistungen  waren. 

Die  billigen  englischen  Teppiche  mit  aufgeschnitte- 
nem Flor  (Velvets)  und  mit  geschlossenem  Flor  (Brüs- 
sels) waren  von  mehreren  Häusern  vertreten;  am 
meisten  verdienen  in  Farbe  und  Ausführung  (denn  im 
Preisehielten  sich  alle  hierher  gehörenden  Exponenten 
so  ziemlich  gleich)  genannnt  zu  werden:  H.  WooDWARb 
ET  Sons  in  Kidderminster,  John  Crossley  et  Sons  in  Hali- 
fax, Brinton  et  Lewis  in  Kidderminster,  Henderson  et 
Comp,  in  Durham  und  Watson,  Bontor  et  Comp,  in  Lon- 
don. Diese  billigen  Teppiche  sind  auf  dem  mechani- 
schen Stuhle  gewebte  Streifen,  die  entweder  zu 
grössern  Teppichen  mit  Anfügung  einer  Kante  zusam- 
mengenäht oder  als  Laufteppiche  benutzt  werden.  In 
dieser  Gattung  konnte  den  Engländern  bis  jetzt  von 
keiner  andern  Nation  der  Rang  streitig  gemacht 
werden. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  das  Bessere  erwähnt; 
es  ist  aber  auch  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  Ausstel- 
lung gar  Vieles  enthielt,  was  bei  uns  nicht  öffentlich 
zu  zeigen  gewagt  würde.  Namentlich  im  Muster  ver- 
stieg sich  Manches  bis  zur  Geschmacksverirrung.  Bei- 
spielsweise wollen  wir  hier  nur  eines  Teppichs  er- 
wähnen, welcher  auf  grünem  Grunde  gelbe  Musik- 
instrumente enthielt,  er  war  von  R.  Whytock  et  Comp. 
in  Edinburgh  vorgeführt  worden.  Unreinheit  in  den 
Farben  und  Geschmacklosigkeit  in  der  Zusammen- 
stellung der  Farben  war,  wenn  man  streng  sein  will, 
sogar  vorherrschend.  Auch  in  der  Ausführung  kam 
manches  Tadelnswerthe  vor.  Um  nur  Eines  zu  er- 
wähnen, hatten  T.  Tapling  et  Comp,  in  London  offen- 
bar mit  ungeheuerem  Aufwände  an  Mitteln  einen 
grossen  Teppich  gearbeitet,  welcher  die  Uebergabe 
des  französisch-englischen  Handelsvertrages  an  die  Kö- 
nigin Victoria  durch  den  Kaiser  Napoleon  vorstellte 
und  diesen  Vertrag  zu  verherrlichen  bestimmt  war. 
Die  Figuren  der  beiden  Monarchen  hielten  sich  in 
Lebensgrösse  und  allerlei  reiche  Embleme  bildeten 
die  Einfassung.  Als  Kunstwerk  stand  dieser  Teppich 
so  weit  hinter  den  Savonnerie-Wandteppichen  fran- 
zösischer Fabrikanten  zurück,  dass  er  als  Tapeten- 
stück nicht  gebraucht  werden  konnte;  als  Fussteppich 
eignete  er  sich  seiner  bildlichen  Darstellung  wegen 
noch  weniger,  und  daher  musste  man  billig  fragen,  für 
welchen  Zweck  er  eigentlich  gemacht  sei  ? 

Sowohl  nachdem,  was  die  Ausstellung  bot,  zu  ur- 
theilen,  als  auch  nach  dem,  was  wir  ermitteln  konnten, 
hat  die  Fabrication  Englands  in  bedruckten  Teppichen 
(wo  das  Muster  auf  den  bereits  gewebten  Stoff  und 
aufgeschnittenen  Flor  aufgedruckt  wird)  sehr  nachge- 
lassen, weil  die  Farben  für  den  eigenthümlichen  Ge- 
brauch zu  wenig  haltbar  waren.  Dagegen  werden  die 
Teppiche  mit  vorgedruckter  Kette  stärker  gearbeitet, 
und  es  ist  gelungen,  sie  beträchtlich  billiger  herzu- 
stellen, als  diess  vor  zehn  Jahren  möglich  war.  Dieser 
Preisnachlass  hat  gerade  jene  bedruckten  Teppiche 
in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Von  Portierenstoffen  war  in  der  englischen  Aus- 
stellung sehr  wenig.  Erwähnung  verdiente  ein  einfach 
gehaltener  leichter  Stoff,  der  einen  guten  Faltenwurf 


hatte,    von    Harvey    und    von    Nicot^ls    et    Comp,     in 
London. 

Dagegen  waren  sehr  gelungene  Proben  von  Jute- 
Teppichen,  vorzüglich  von  J.  Crossley  et  Sons  in  Ha- 
lifax und  Hawksworth  in  Doncaster  vorhanden. 
Die  Verwendung  von  Jute  für  diese  Artikel  gehört 
der  neuesten  Zeit  an;  gut  gefärbt,  gibt  sie  fast  den- 
selben Effect  wie  die  Wolle,  in  Haltbarkeit  und  Preis 
aber  bietet  sie  wesentliche  Vortheile.  Die  Zähigkeit 
ihrer  Faser  ist  ausserordentlich  für  Laufteppiche  ge- 
eignet, ihre  Billigkeit  mindert  den  Preis  um  30%  und 
mehr  gegen  Wollenteppiche.  Wir  glauben  unserem 
Vaterlande  die  Erwähnung  schuldig  zu  sein,  dass  auch 
in  Oesterreich  die  Verfertigung  von  Jute-Teppichen 
bereits  aufgenommen  ist.  C.  Bdtschek  in  Brunn  wurde 
durch  gelungene  Versuche  zur  Fabrication  ermuntert, 
nur  liegt  die  Schwierigkeit  für  uns  zur  Zeit  noch  im 
Färben,  wesshalb  die  gefärbten  Garne  aus  England 
bezogen  werden  müssen. 

Ein  anderer  Ersatz  der  Wolle  für  Laufteppiche, 
namentlich  in  Hausfluren  und  auf  Stiegen,  liegt 
in  der  Verwendung  einer  Mischung  von  Gummi-Ela- 
sticum,  Guttapercha  und  Kork.  Von  diesen  Teppichen 
enthielt  die  englische  Abtheilung  der  Ausstellung 
viel,  und  besonders  reichhaltig  darin  war  die  Expo- 
sition von  Tresteail  et  Comp,  in  Walbrook. 

Indem  wir  zur  französischen  Abtheilung  über- 
gehen, müssen  wir  vor  Allem  bedauern,  dass  sie  von 
Teppichen  so  ausserordentlich  wenig  bot,  und  dass 
die  letzteren,  mit  Ausnahme  der  Gobelins-  und  Sa- 
vonnerieteppiche,  zu  hoch  gehängt  waren,  um  eine 
nähere  Untersuchung  zuzulassen. 

Die  Meisterwerke  der  französischen  Teppich- 
weberei ,  die  Gobelins-  und  Savonnerieteppiche, 
waren  durch  die  kaiserlichen  Fabriken  in  Paris  und 
Beauvais  würdig  vertreten.  Die  Glanzpuncte  bildeten 
die  Reproductionen  der  berühmten  Assunta  von  Tizian 
und  eines  Gemäldes  im  Louvre  Lofis  XIV.,  endlich 
ein  prachtvoller  Savonnerieteppich.  Gobelingewebe 
für  Möbelüberzüge,  Tapeten  und  Portieren  waren 
überdiess  von  mehreren  Fabrikanten,  darunter  beson- 
ders prachtvoll  und  zart  von  Braqdenie  Fr£res  in 
Aubusson,  Motjrceau  in  Paris  und  Requillart,  Roüssel 
et  Chocqüeel  in  Aubusson  ausgestellt.  Alle  diesekünst- 
lerischen  Erzeugnisse  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir 
sie  näher  zu  besprechen  hätten. 

Ausserdem  enthielt  die  Ausstellung  noch  eine 
kleine  Auswahl  von  Mustern  in  Aubusson-Teppichen, 
Moketten  und  geknüpften  Teppichen  von  Aubusson 
und  Nimes.  Das  Vorzüglichste  darunter,  jedenfalls 
aber  nur  Bruchstücke  ihrer  auf  der  Pariser  Ausstel- 
lung im  Jahre  1855  vorgeführten  prachtvollen  Lei- 
stungen, war  von  Sallandroüze  et  Fils,  ferner  von  dem 
oben  angeführten  Hause  Requillart,  beide  in  Aubusson, 
und  von  Arnaud,  Gaidan  et  Comp,  in  Nimes.  Schon  in 
diesen  geringen  Proben  zeigte  sich  aber  die  Meister- 
schaft der  Franzosen  im  Muster,  im  Colorit  und  in 
der  Ausführung. 

Man  kann  darüber  getrennter  Meinung  sein,  ob 
reiche  Blumen-  und  Arabeskenzeichnungen  meist 
in  lichten  Farben  oder  lichtem  Grunde  nicht  viel- 
leicht zu  sehr  von  dem  würdigen  und  ebenso  lieb- 
lichen wie  ruhigen  Style  des  orientalischen  Teppichs 
abweichen,  aber  jedenfalls  muss  man  das  Vollen- 
dete der  französischen  Arbeiten  anerkennen.  Denn 
es  sind  doch  vielfache  technische  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  um  ein  Muster  auf  mehrere  circa  eine 
Elle  breite  Streifen  fortsetzen  zu  lassen,  von  denen 
jeder  auf  einem  besonderen  Stuhl  gearbeitet  wird  und 
die,  zu  einem  grossen  Teppich  zusammengenäht,  den 
vollständigen  Eindruck   eines   in   seiner  ganzen  Aus- 
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dehnung  auf  einem  Stuhle  gewebten  Musi  ers  gewähren. 
In  solcher  Vollkommenheit  und  solcher  Ausdehnung 
wies  die  englische  Abtheilung  keine  ähnliche  Ar- 
beit auf. 

Die  französischen  ordinären  Laufteppiche  dagegen 
standen  hinter  den  englischen  zurück,  freilich  war 
auch  gerade  darin  die  französische  Abtheilung  äusserst 
mager. 

Ein  eigenthümlicher  ordinärer  und  sehr  billiger 
Vorhangstoff  für  Thüren  war  von  Imbs  in  Brumath 
exponirt.  Es  war  ein  grobes  Gewebe,  in  der  Kette 
aus  Abfallwolle  und  im  Schuss  aus  Baumwolle,  das 
auf  der  einen  Seite,  wo  die  Kettenfäden  liegen,  etwas 
gerauht  und  mit  einem  lebhaften  Muster  bedruckt 
war. 

Der  Quadratmeter  kostete  41/,  Frcs. 

Für  das  Verhängen  von  Zugängen  in  grossen  öffent- 
lichen Räumen  war  dieser  Stoff  sehr  geeignet  und 
den  bedruckten  Filzstoflfen  seiner  Billigkeit  wegen 
vorzuziehen  ;  beim  Belegen  des  Fussbodens  damit 
würde  aber  das  aufgedruckte  Muster  wohl  bald  ver- 
schwinden. 

Die  belgische  Teppichindustrie  war,  wenn  auch 
schwach,  doch  ziemlich  gut  vertreten.  Die  Gobelin- 
gewebe für  Möbelbezüge  und  Tapeten  von  Braqüenik 
FiLs  ET  Comp,  in  Ingelminster  sind  anerkennens- 
werthe  Leistungen,  sie  stehen  aber  der  französischen 
Privatindustrie  in  Colorit  und  Ausführung  nach.  Ein 
französischer  Gobelin  gewährt  ein  viel  reineres  und 
in  den  Farben  viel  lebhafteres  Bild.  Dagegen  gehörten 
die  von  der  königlichen  Manufacturgesellschaft  in 
Tournay  ausgestellten  grossen  Teppiche  zu  dem 
Besten,  was  die  Ausstellung  enthielt.  Vor  Allem  ex- 
cellirten  zwei  Exemplare,  ein  Savonncrieteppich  und 
ein  imitirter  Smyrnaer  Teppich.  Letzterer  vereinigte 
in  sehr  gelungener  und  anziehender  Weise  den  tür- 
kischen mit  dem  französischen  Styl  in  der  Zeichnung 
und  war  in  ruhigen  wohlthuenden  und  sehr  reinen 
■  Farben  gehalten.  Der  Savonnerieteppich  stand  wohl 
etwas  hinter  dem  der  kaiserlichen  Manufactur  in 
Paris,  man  darf  diess  indess  nicht  so  scharf  hervor- 
heben, da  die  belgische  Anstalt  für  den  Handel  und  zu 
wenn  auch  hohen,  doch  der  künstlerischen  Arbeit 
angemessenen  Preisen  producirt,  während  die  franzö- 
sische Anstalt  nur  Teppiche  verfertigt,  die  als  hohe 
Kunstwerke  zu  Geschenken  des  Hofes  verwendet 
werden,  wobei  also  gewerbliche  Calculation  gar  nicht 
eintritt. 

Die  Teppichmanufactur  Hollands  war  durch  die 
beiden,  jedem  Besucher  von  Ausstellungen  wohl- 
bekannten Firmen:  Kronenberg  in  Deventer  und 
Heukensfelt  in  Delft  mit  der  dort  einheimischen  Fabri- 
cation  imitirter  Smyrnapr  Teppiche  vertreten.  Diese 
Leistungen  verdienen  wohl  Anerkennung,  indess  der 
Preis  steht  mit  den  aufgewendeten  Mitteln  ausser  Ver- 
hältniss.  Der  eine  dieser  Teppiche  von  Kronenberg 
war  mit  dem  enormen  Preise  von  1.250  fl.  Silber  notirt. 
Die  holländischen  Teppiche  sind  für  das  dortige  Klima 
berechnet,  daher  sehr  dick  und  ganz  aus  Wolle  und 
haben  einen  sehr  hohen  Flor. 

Russlands  Exposition  verdient  kein  näheres  Ein- 
gehen. Die  Laufteppiche,  wie  Moketten  und  andere 
Arten  strebten  das  französische  Vorbild  an,  ohne  es 
jedoch  befriedigend  zu  erreichen. 

Der  deutsche  Zollverein  war  in  Moketten  am  besten 
von  Dinglinger  in  Berlin,  Prätorids  et  Protzen  in  Ber- 
lin und  Vaconiüs  in  Frankfurt,  in  türkisch  imitirten 
Teppichen vonGEVERS  et  Schmidt  inLiegnitz  vertreten. 
Die  Muster  und  Farben  der  ersteren beiden  Firmen  er- 
schienen von  der  bedeutenden  Höhe  aus,  wo  sie 
hingen,   sehr   gelungen,    namentlich    hatte  Prätorifs 


Manches,  was  im  Geschmacke  zu  den  besten  Leistun- 
gen gehörte.  Von  den  DiNGLiNGER'schen  Producten  excel- 
lirte  namentlich  ein  Laufteppich  in  Zeichnung  und 
Farbe.  Auch  die  türkischen  Teppiche  von  Geyers  et 
Schmidt  waren  gelungene  Arbeiten,  besonders  in  der 
Reinheit  und  Zusammenstellung  der  Farben. 

Oesterreichs  Fabrication  war  nur  durch  Philipp 
Haas  et  Söhne  in  Wien,  aber  so  würdig  vertreten,  dass 
es  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Im  Ge- 
schmack der  Zeichnung,  Frische  der  Farbe  und  deren 
harmonischer  Zusammenstellung  reihten  sich  die  mei- 
sten der  HAAs'sehen  Teppiche  dem  Besten  an,  was  die 
Ausstellung  bot.  Bei  den  Vorzügen  dürfen  wir  einen 
grossen  Fortschritt  nicht  unbemerkt  lassen:  dass  die 
Preise  seit  der  letzten  Pariser  Ausstellung  niedriger 
geworden  sind.  Es  beweist  diess  von  der  Rührigkeit 
in  der  Aufnahme  neuer  technischer  Hilfsmittel,  na- 
mentlich der  mechanischen  Stühle,  durch  welche  sich 
das  Fabrikshaus  Haas  auszeichnet,  wie  es  jedenfalls  an 
der  Spitze  der  noch  immer  nicht  so  häufigen  Indu- 
striellen Oesterreichs  steht,  die  viel  für  gute  Original- 
muster verwenden.  Bei  dieser  Exposition  verdienen 
auch  die  schönen  Portierenstoffe  in  reichen  und  glän- 
zenden Mustern  noch  besonders  hevorgehoben  zu 
werden. 

Die  echt  orientalischen  Teppiche  waren  von  In- 
dien, der  Türkei,  Griechenland,  den  jonischen  Inseln 
und  Algier  eingesendet  worden. 

Die  indischen  Teppiche  sind  in  lebhafteren  Farben 
gehalten  als  die  türkischen,  und  tragen  auch  den  Cha- 
rakter einer  mühsam  künstelnden  Arbeit  am  meisten 
an  sich.  Sie  werden  meist  aus  Wolle,  theilweise  aber 
auch  aus  Baumwolle  verfertigt;  die  letztere  Gattung 
steht  natürlich  im  Glanz  der  Farben  zurück. 

Unter  den  türkischen  Teppichen  (welchen  sich 
die  griechischen  und  die  von  den  jonischen  Inseln 
dem  Charakter  nach  ganz  anschliessen)  sind  die  besten 
jedenfalls  die  echten  Smyrnaer,  welche  an  vielen  Orten 
Kleinasiens  und  auch  der  europäischen  Türkei  gear- 
beitet werden.  Das  Muster  ist  angenehm,  aber  ohne 
den  höheren  Schwung  der  modernen  Zeichnungen,  die 
Farben  sehr  rein,  feurig,  reich  und  harmonisch  zusam- 
mengestellt, die  Ausführung  ist  sehr  sorgfältig. 

Die  arabischen  Teppiche  gehören  ebenfalls  in  den 
türkischen  Styl,  haben  jedoch  meistens  nur  Arabesken 
als  Muster  und  stehen  in  der  Ausführung  hinter  den 
Smyrnaer  Teppichen  zurück. 

Die  Jury,  weche  in  der  Majorität  aus  Engländern 
bestand,  verhielt  sich  ausserordentlich  anerkennend 
gegenüber  diesen  orientalischen  Teppichen  und  bewil- 
ligte den  indischen,  türkischen  und  algierischen  Expo- 
sitionen Medaillen,  den  übrigen  lobende  Erwähnungen, 
so  dass  fast  keine  Katalognummer  leer  ausging.  Und 
dennoch  ist  diese  orientalische  Industrie  von  der 
abendländischen  sowohl  in  den  künstlerischen  wie  in 
den  fabriksmässigen  Leistungen  weit  überholt,  und 
orientalische  Teppiche  sind  schon  längst  kein  Gegen- 
stand des  europäischen  Handels. 

Schliesslich  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  Ausstellung  auch  noch  eine  Curiosität  ent- 
hielt. Es  waren  diess  zwei  Teppiche  aus  dem  zerstör- 
ten Sommerpalast  Yuen-min-yuen,  des  Kaisers  von 
China.  Beide  waren  ihrem  eigentlichen  Charakter  nach 
gewöhnliche  Jacquardgewebe,  der  eine  in  rothgelber 
Wolle,  der  andere  in  blauem  Sammt  mit  in  Goldfäden 
eingewebten  Drachen.  Die  Webung  verrieth  grosse 
Kunstfertigkeit  und  in  den  Farben  war  namentlich 
der  dunkelblaue  Sammt  vorzüglich. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  nur  noch  die  in  der  Masclii- 
nenabtheilung  ausgestellten  Teppichwebstühle  anzu- 
führen. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XXIL 


Sie  waren  sämmtlich.  für  den  medianischen  Betrieb 
eingerichtet.  Zwei  waren  für  glatte  sogenannte  schot- 
tische Teppiche  mit  horinzontal  liegender  Kette  von 
TüER  ET  Hall  in  Bury  ausgestellt,  und  sollten  6  Yard  in 
der  Stunde  liefern,  was  ungeachtet  ihres  schnellen 
Ganges  nicht  sehr  wahrscheinlich  sein  konnte.  Ein 
dritter  Stuhl  von  Jackson  et  Graham  in  London 
war  für  Teppiche  mit  aufgeschnittenem  Flor;  der  Me- 
chanismus verrichtete  dieses  Aufschneiden  durch  an 
den  Enden  der  eingeführten  Drähte  angebrachte  Messer. 

Entschieden  neu  in  seiner  Construction  war  nur 
der  vierte  von  A.  Smith  in  New-York  (Amerika)  aus- 
gestellte Stuhl.  Er  war  für  Teppiche  mit  hohem  Flor 
eingerichtet.  Oberhalb  der  Lade  und  sich  nach  hin- 
ten ausdehnend  war  ein  endloses  System  von  Rollen 
angebracht,  welche  Wollengarn,  die  einzelnen  Fä- 
den nach  den  Farben,  wie  es  das  Muster  erforderte, 
aufgewickelt  enthielten.  Eine  Rolle  nach  der  anderen 
näherte  sich  dem  Fach,  senkte  sich  nieder,  die  Enden 
der  Wollfäden  wurden  von  Zangen  erfasst  und 
zwischen  die  baumwollenen  Kettenfäden   durchgezo- 


gen; darauf  erfolgte  ein  Schuss  von  Baumwoll-  oder 
grobem  Leinengarn,  die  gedachten  Zangen  führten  das 
herabgezogene  Ende  des  Wollgarnes  der  Rolle 
wieder  durch  die  Kettenfäden  in  die  Höhe  und  es  er- 
folgte wieder  ein  Schuss ;  sodann  schnitten  Messer 
das  eingezogene  Stück  Garn  der  Rolle  ab,  der  Flor 
war  gebildet  und  wurde  nur  noch  durch  1 — 2  Schüsse 
befestigt,  welche  zugleich  den  Untergrund  breiter 
machten.  So  verrichtete  eine  Rolle  nach  der  andern 
ihre  Arbeit.  Die  Idee  war  jedenfalls  höchst  sinnreich, 
aber  der  Stuhl  noch  so  unvollkommen,  dass  er  nur 
langsam  und  obgleich  für  mechanische  Kraft  berech- 
net, nur  mit  der  Hand  bewegt  wurde.  Dass  mit  dieser 
Construction  die  höchste  Ersparniss  des  edlern  Woll- 
materials erzielt  wird,  ist  zweifellos ;  dagegen  muss 
die  Aufmachung  des  Stuhles  grosse  Mühe  und  Zeit 
erfordern.  Vor  der  Hand  ist  daher  wohl  noch  kein 
Urtheil  über  die  praktische  Brauchbarkeit  der  Erfin- 
dung möglich. 


•)  Siehe  Classe  VII,  Section  A. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 
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Philipp    Haas    et  Söhne,    Webewaarenfabrik  in  Wien,   für  Teppiche,  vortrefflich  in  jeder  Be- 
ziehung. 


OLASSE    XXIII, 

GEWEBTE,  GESPONNENE,   GEFILZTE   UND  GEFLOCHTENE   FABEICATE,   WENN   SIE    ALS 

DEUCK-  ODEE  FAEBENMÜSTEE  DIENEN. 


Während  die  Kleingewerbe  der  Färber  und  Drucker  im  Lohne  arbeiten,  kaufen  die  grossen  Baumwollwaaren-Druckfabriken, 
deren  Mittelpuncte  "Wien,  Prag,  Reichenberg  und  Pest  bilden,  die  rohen  Stoffe  auf  eigene  Rechnung,  um  sie  in  fertigem 
Zustande  in  Handel  zu  bringen.  Ein  grosser  Theil  der  Langwaaren  wird  mit  Hilfe  von  Rouleaux  und  Perrotinen  bedruckt, 
der  andere  Theil  dieser  Waaren,  sowie  alle  Gattungen  von  Baumwolltüchern  bleiben  dagegen  der  Handarbeit  über- 
lassen. Die  gleichen  Verhältnisse  herrschen  bei  den  Seidenwaaren;  nur  finden  sich  die  Seidenfärbereien  und  Druck- 
fabriken fast  ausschliesslich  in  "Wien  und  dessen  nächster  Umgebung  vereinigt.  Das  Färben  der  Näh-  und  Strickseide 
besorgen  kleinere  Etablissements  in  Verona  und  Umgebung.  Das  Färben  und  Bedrucken  der  Schafwoll-  und  gemischten 
Waaren  wird  fast  durchwegs  von  den  Webereien  Böhmens  vorgenommen.  Nur  in  Wien  und  Umgebung  bestehen  mehrere 
besondere  Druckereien  für  SchafwoU-Modewaaren.  Die  Productionsthätigkeit  sämmtlicher  Färbereien  und  Druckereien 
lässt  sich  aus  der  Thatsache  entnehmen,  dass  im  Jahre  1860  an  fremden  Farbstoffen,  und  zwar  an  Farbhölzern  in  Blöcken 
163.600  Zollcentner,  an  Krapp  (ausser  der  inländischen  Production  von  nahezu  6.000  Centner)  34.000  Centner,  an  Coche- 
nille bei  2.500  Centner,  an  Indigo  11.700  Centner  importirt  wurden.  Die  Zahl  der  in  den  Färbereien  und  Druckereien 
Oesterreichs  beschäftigten  Arbeiter  beläuft  sich  auf  100.000.  Der  Werth  ihrer  Production  musste  bei  den  einzelnen 
Zweigen  der  Webe-Industrie  einbezogen  werden,  weil  der  Betrieb  dieser  Production  zum  grossen  Theile  mit  jenem  der 
Webereien  zusammenfällt. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  10  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreicli: 
Leitenberger  Friedrich,  Eigenthümer  der  Cosmanos-Josephsthaler  Kattun-Druckfabrik,  Mitglied  der  Handels- 
und Ge"werbekanmier  zu  Reicbenberg,  Josephsthal  bei  Cosmanos,  Böhmen. 


Bericht  von  Dr.  SCHEBEK,  Secretär  der  Handelskammer  in  Prag,  und  Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Wohl  wenig  Industrien  bedingen  ein  Zusammen- 
■wirken  so  mannigfaltiger  Kräfte  und  bieten  demnach 
der  Beurtheilung  so  verschiedenartige  Standpuncte 
dar,  wie  die  Stoffdruckerei.  Die  Wissenschaft  und 
die  Kunst  greifen  dabei  in  einander.  Die  Fortschritte 
der  Druckerei  hängen  daher  auf  das  Innigste  mit  den 
Entdeckungen  und  Erfindungen  der  Wissenschaft  und 
mit  der  Fortbildung  der  zeichnenden  Künste  zusammen, 
deren  Ergebnisse  für  das  Leben  nutzbringend  gemacht 
und  eben  dadurch  vielleicht  auch  wieder  in  mancher 
Richtung  zu  neuen  Forschungen  den  Anstoss  gegeben 
zu  haben,  das  Verdienst  unserer  Industrie  ist.  Wir 
werden  es  versuchen  in  Folgendem  die  wesentlichsten 
Verbesserungen,  die  seit  den  letzten  10  Jahren  ein- 
geführt worden  sind,  zu  skizziren,  wobei  wir  freilich 
öfter  genöthigt  sein  werden,  auch  ausserhalb  des 
Kensingtonpalastes  hinauszutreten,  weil  im  letzteren 
in  diesem  Zweige  der  productiven  Thätigkeit  ein, 
wenn  auch  zum  Theil  glänzendes,  doch  keineswegs 
vollständiges  Bild  entrollt  war. 

So  uralt  die  Färbekunst  ist,  so  reicht  doch  die 
eigentliche  Zeugdruckerei  kaum  über  zwei  Jahrhun- 
derte zurück.  Zwar  verstanden  sich  schon  einige 
Völker  des  Alterthums  darauf,  Farben  auf  Webstoffe 
örtlich  aufzutragen.  Die  Indier  bedienten  sich  zu  die- 
sem Behufe  des  Pinsels  mit  Zuhilfenahme  von  Patro- 
nen. Bei  den  Egyptern  und  Persern  waren  schon 
Beizmittel  (Mordants)  in  Anwendung,  die  man  auf 
die  Gewebe  aufmalte,  worauf  durch  Pigmente  die 
Farben  entwickelt  und  fixirt  wurden.  Allein  das  war, 
wenn  auch  ein  wichtiger  Schritt  nach  vorwärts,  doch 
noch  immer  kein  Drucken  in  unserem  Sinne.  Auch 
mögen  derlei  mehrfarbige  Zeuge  sehr  hoch  im  Preise 
zu  stehen  gekommen  sein.  Wenigstens  haben  römi- 
sche Kaiser  das  Tragen  gemusterter  Kleider  ihren 
Gemalinnen  als  zu  kostbar  verboten.  Nur  die  Chinesen 
scheinen,  wie  so  vieles  Andere,  auch  den  Zeugdruck 
mittelst  Formen  lange  bevor  schon  ausgeübt  zu  haben, 
ehe  man  in  Europa  darauf  verfiel. 


Bei  der  früheren  Abgeschlossenheit  jenes  merk- 
würdigen Volkes  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass 
sich  diese  Kunst  von  China  aus  nach  Europa  ver- 
pflanzt habe.  Dieselbe  dürfte  demnach  ebenso  wie  das 
Schiesspulver,  die  Buchdruckerkunst  und  das  Porcel- 
lan  selbstständig  erfunden  worden  sein. 

Wem  wir  die  Erfindung  verdanken,  wissen  wir 
nicht.  Unzweifelhaft  aber  haben  sie  die  Schweiz  und 
Deutschland  zuerst  in  grösserem  Massstabe  ausgebeu- 
tet. Es  gehört  zu  den  volkswirthschaftlichen  Parodo- 
xien,  dass  gerade  in  jenen  Staaten,  welche  heut  zu 
Tage  in  unserer  Industrie  obenan  stehen,  dieselbe 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  höchst  stiefmütterlich 
behandelt  wurde,  weil  sie  der  von  Alters  her  einge- 
bürgerten Färberei  Eintrag  zu  thun  drohte.  So  war 
sie  in  Frankreich  und  Preussen  anfangs  gänzlich  ver- 
boten; in  Grossbritannien  wurde  sie  zwar  nicht  gleich 
gänzlich  untersagt,  wohl  aber  mit  einer  Verbrauchs- 
abgabe belegt,  worauf  dann  für  BaumwoUwaaren 
auch  das  Verbot  folgte. 

In  der  Schweiz  taucht  das  Bedrucken  von  Gewe- 
ben gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auf  und  ver- 
breitet sich  im  18.  Jahrhundert  über  die  Cantone 
Genf,  Waadt,  Neuenburg,  Bern,  Aargau  und  Basel. 
Zahlreiche  Etablissements  entstehen  und  gedeihen, 
von  denen  heute  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Die 
aufblühende  Uhrenfabrication  vertrieb  sie  von  dort, 
wogegen  sich  unsere  Industrie  eine  gastliche  Frei- 
stätte in  den  westlicher  gelegenen  Cantonen  Thurgau, 
Zürich,  St.  Gallen  und  Glarus  öffnete,  wo  der  Arbeits- 
lohn billiger  war  und  die  bereits  entwickelte  Spinn- 
und  Weberei  den  Bezug  von  Rohstoffen  erleichterte. 

Unter  den  deutschen  Städten  war  es  Augsburg, 
wo  die  Druckerei  schon  im  17.  Jahrhunderte  Wurzeln 
schlug.  Im  Jahre  1720  bestanden  daselbst  bereits 
6  kleinere  Werkstätten.  Die  höchste  Blüthe  aber  er- 
reichte die  alte  Reichsstadt,  nachdem  dort  eines  der 
bahnbrechenden  Genies  dieser  Branche,  Johann  Hein- 
eich Schule,  sich    1759   etablirt,  und  den  Ruf  ihrer 
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Erzeugnisse  in  ganz  Europa  begründet  hatte.  Von 
Augsburg  aus  verpflanzten  sich  Ableger  in  mehrere 
andere  baierische  Städte  nach  Württemberg  (Heiden- 
lieim),  Oesterreich  (Friedau)  und  Böhmen  (Wern- 
stadl),  wo  mit  Ausnahme  von  Heidenlieim  überall  die 
Fabrication  längst  eingegangen  ist.  Augsburg  selbst 
besitzt  heute  nur  mehr  eine  Fabrik. 

In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  trat 
die  Cottondruckerei  in  Hamburg  auf  und  stieg  bis 
zur  Neige  des  Jahrhunderts  auf  32  Fabriken,  welche 
die  für  jene  Zeit  ansehnliche  Anzahl  von  etwa  1.000 
Drucktischen  beschäftigten.  Im  zweiten  Viertel  unse- 
rer Aera  ging  es  damit  abwärts,  und  die  heute  noch 
bestehenden  Etablissements  nehmen  nur  noch  einen 
untergeordneten  Rang  ein. 

Etwas  später  als  in  Augsburg  und  Hamburg, 
nämlich  im  Jahre  1740,  entstand  die  erste  Cotton- 
druckfabrik  in  Sachsen  zu  Zschoppau,  und  von  da  ab 
verbreitete  sich  die  Industrie  in  verschiedenen  Gegen- 
den des  Landes,  vornehmlich  aber  im  Obererzgebirge 
und  im  Voigtlande,  wo  insbesondere  Chemnitz,  zur 
Bedeutung  gelangte.  Noch  in  den  zwanziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  gab  es  in  Chemnitz  an  500 
Drucktische,  heute  hat  die  Baumwolldruckerei  in 
Sachsen  fast  ganz  aufgehört.  Dagegen  wird  in  einigen 
Städten  die  Schafwolldruckerei  nicht  ohne  Erfolg 
betrieben. 

Eine  im  vorigen  Jahrhunderte  zu  Cassel  blühende 
Fabrik  ist  später  wieder  eingegangen ;  im  Grossher- 
zogthume  Baden  hat  sich  die  Fabrik  des  berühmten 
elsässischen  Hauses  Kokchlin  FrIüres  zu  Lörrach  wohl 
hauptsächlich  wegen  seiner  Verbindung  mit  dem 
Mühlhausner  Haupt-Etablissements  bis  zur  Gegenwart 
in  ungeschwächtem  Glänze  erhalten.  Eine  zweite 
Fabrik  zu  Constanz  in  Baden  war  einige  Zeit  hindurch 
ausser  Betrieb,  ist  aber  später  wieder  durch  den 
Schweizer  Herose  in  Thätigkeit  gesetzt  worden. 

Das  Verbot,  welches  von  Preussen  die  Druckerei 
und  deren  Erzeugnisse  fern  hielt,  nahm  mit  dem 
Regierungsantritte  Friedrich  des  Grossen  ein  Ende. 
Die  Ansiedlung  der  neuen  Industrie  liess  sodann  auch 
nicht  lange  auf  sich  warten  und  wurde  vom  Könige 
begünstigt  und  unterstützt.  Ein  Genfer  brachte  sie 
nach  Berlin  und  nach  Beendigung  des  siebenjährigen 
Krieges  tauchte  sie  in  Breslau  auf,  wo  sie  mit  einigen 
anderen  Ortschaften  in  Schlesien  1805  bereits  14 
Etablissements  mit  500  bis  600  Drucktischen  um- 
fasste.  Weniger  zahlreich,  aber  ausgedehnter  waren 
die  Fabriken,  welche  im  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts zu  Eilenburg  gegründet  wurden,  und  sich  auch 
zumeist  bis  auf  die  Gegenwart  erhielten.  Die  jüngsten 
Sprossen  sind  die  rheinländischen  Fabriken  zu  Eiber- 
feld,  Düsseldorf,  Cöln  u.  s.  w.,  deren  Ursprung  nicht 
über  30  Jahre  zurückdatirt. 

Wenn  wir  nun  die  Zeugdruckerei  von  heute  mit 
der  einstigen  in  Deutschland  vergleichen,  so  treten 
uns  zwei  Erscheinungen  entgegen,  durch  welche  sich 
der  gegenwärtige  Zustand  von  dem  früheren  unter- 
scheidet: die  viel  geringere  Anzahl  von  Druckfabriken 
und  die  Uebermacht,  welche  der  Norden  über  den 
ihm  in  der  Entwicklung  vorangegangenen  Süden 
erlangt  hat. 

Während  im  Süden  die  Cottondruckerei  auf  ver- 
einzelte Etablissements  in  Augsburg,  Lörrach,  Con- 
stanz und  Heidenheim,  die  in  Specialitäten  aber  noch 
immer  Vortreffliches  leisten,  beschränkt,  in  Sachsen 
bis  auf  einige  minder  bedeutende  Häuser  zusammen- 
geschrumpft und  in  Schlesien  ganz  verschwunden  ist, 
weiss  diese  Industrie  in  Eilenburg  noch  ihr  früheres 
Ansehen  zu  behaupten,  wenn  sie  auch,  wie  es  scheint, 
daselbst  keinem  Aufschwünge  entgegengeht;  die  rhein- 


ländischen Fabriken  erfreuen  sich  eines  zunehmenden 
Gedeihens;  namentlich  aber  ist  esBerlin,  welches  mit 
seinen  ordinären,  billigen  Artikeln  nicht  bloss  den 
deutschen  Markt  beherrscht,  sondern  auch  der  öster- 
reichischen Druckerei  eine  fühlbare  Concurrenz  be- 
reitet. 

Oertliche  Verhältnisse  können,  wenn  man  etwa 
von  der  raschen  Verbreitung  derWirkwaarenindustrie 
in  den  ehemals  von  der  Baumwollindustrie  besetzten 
Gegenden  um  Chemnitz  und  im  Obererzgebirge  ab- 
sieht, kaum  hierauf  von  Einfluss  gewesen  sein,  denn 
im  Bezüge  von'Roh-  und  Hilfsstoffen  gleicht  der  er- 
leichterte Transport  auf  den  Eisenbahnen  die  Entfer- 
nungen so  ziemlich  aus;  Hamburg  müsste  ja  in  dieser 
Beziehung  sonst  allen  übrigen  Städten  Deutschlands 
den  Rang  ablaufen,  und  doch  hat  es  seine  ehedem  so 
belangreiche  Druckindustrie  eingebüsst.  Auch  dürfte 
der  zweite  Factor,  welcher  namentlich  in  der  Schweiz 
und  in  Grossbritannien  eine  gänzliche  Verrückung  der 
Standorte  der  Industrie  zur  Folge  hatte,  hier  weniger 
eingewirkt  haben,  denn  der  Arbeitslohn  ist  gewiss  in 
Berlin  nicht  niedriger  als  in  Augsburg,  und  wenn  es 
auf  die  Billigkeit  der  Löhne  allein  ankäme,  müsste 
das  Obererzgebirge  seine  Industrie  am  längsten  be- 
hauptet haben. 

Uns  scheint  vielmehr  die  Ursache  der  unverkenn- 
baren Concentrirung  der  Stoflfdruckerei  in  demUeber- 
gange  von  der  Handarbeit  zur  Maschinenarbeit  und 
in  der  Aenderung  des  Zollsystems  durch  den  Zoll- 
verein zu  liegen,  welch'  letzterer  die  bis  dahin  bestan- 
dene Schutzwand  zwischen  den  einzelnen  deutschen 
Staaten  beseitigte.  Diejenigen,  welche  jenen  Ueber- 
gang  zuerst  durchführten,  hatten  vor  den  übrigen  einen 
Vorsprung,  der  sich  nicht  mehr  einholen  liess.  Die 
Berliner  Fabriken  haben  diess  gethan  und  sich  zugleich 
auf  die  breite  Basis  der  Massenproduction  gestützt, 
während  die  Erzeugung  feiner  Druckwaaren  fortan 
mit  allen  Chancen  einer  Luxusindustrie  und  mit  der 
auswärtigen ,  zumal  französischen  und  englischen 
Mitbewerbung,  welche  der  den  Eingang  feinerer  Waa- 
ren  begünstigende  Zollvereinstarif  erleichtert ,  zu 
kämpfen  haben.  Wie  achtungswerth  daher  auch  die 
Industrie  von  Augsburg  und  Eilenburg  noch  immer 
dasteht,  man  fühlt  es  doch  heraus,  dass  ihre  Lebens- 
kraft nicht  mehr  im  Zunehmen  sich  befindet;  ander- 
wärts wurde  die  Druckerei  ganz  weggefegt,  oder  sie 
hat  sich,  wie  es  anfangs  mit  dem  Uebergange  von 
Leinen  zur  Baumwolle  der  Fall  war,  nunmehr  vom 
Cotton  jenen  Branchen  zugewendet,  die  sich  erst  in 
neuerer  Zeit  aus  der  Vervielfältigung  in  der  Verarbei- 
tung von  Schafwolle  und  den  gemischten  Stoffen  her- 
vorgebildet haben. 

Aehnliche  Ursachen  haben  auch  in  Oesterreich 
ähnliche  Wirkungen  nach  sich  gezogen.  Die  Rolle, 
welche  in  Deutschland  der  Zollverein  spielte,  hat  hier 
das  Aufgeben  der  Prohibition,  und  der  Handels-  und 
Zollvertrag  mit  den  Staaten  des  deutschen  Zollvereins 
übernommen.  Auch  hier  ist  der  Drang  nach  Concen- 
trirung der  Fabrication  überall  sichtbar.  Die  kleinen 
Etablissements  verschwinden  und  die  grossen  dehnen 
den  Umfang  der  Erzeugung  aus,  weil  die  grosse  Pro- 
duction  allein  noch  die  Arbeit  lohnt.  Das  Erzherzog- 
thum  Ober-  und  Niederösterreich  war  es,  wo  sie  sich, 
wenn  man  die  zu  Sassin  im  Neutraer  Comitat  in  Un- 
garn schon  1736  auf  Befehl  und  Kosten  Kaiser  Franz  I. 
errichtete  Druckfabrik  ausnimmt,  zuerst,  und  zwar  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  niederliess.  Die 
Schwechater  Druckerei  gilt  hier  als  die  älteste.  In 
vielen  anderen  Orten  folgte  man  bald  nach;  doch  sind 
die  meisten  Fabriken  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  wieder  eingegangen.  Die  einzige  Fabrik 
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von  Bedeutung  ist  gegenwärtig  jene  zu  Neunkirchen 
bei  Wien. 

In  Böhmen  wurde  die  erste  Baumwolldruckerei 
im  Jahre  1763  zu  Bürgstein  gegründet.  Zu  Josephsthal 
(Cosmanos)  und  Prag,  wo  die  Industrie  heute  den 
ersten  Rang  in  der  Monarchie  einnimmt,  entstand  sie 
nicht  viel  später.  Die  zahlreichen  übrigen  Fabriken 
in  den  Gebirgsgegenden  sind  aber  meist  eingegangen 
bis  auf  Böhmisch- Aicha  und  Warnsdorf,  wo  der  Baum- 
wolldruck noch  in  ziemlichem  Umfange  betrieben 
wird.  In  Mähren  besteht  die  Fabrication  schon  lange 
nicht  mehr.  Sonst  sind  in  Oesterreich  nur  noch  die 
Blaudruckereien  in  Pest  erwähnenswerth.  Neben  der 
Cotton-Industrie  ist  aber  in  neuerer  Zeit  die  Seiden- 
und  Schafwolldruckerei,  erstere  besonders  in  Wien, 
letztere  in  Böhmen  zu  Reichenberg,  Böhmisch- Aicha, 
Jungbunzlau,  Liebenau  u.  s.  w.  zu  ansehnlicher  Be- 
deutung emporgediehen. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  es  in  Oester- 
reich meist  Cavaliere  waren,  welche  zuerst  die  Baum- 
wolldruckerei einführten ;  freilich  ist  sie  nicht  lange 
in  deren  Händen  geblieben.  Die  Industrie  ist  zu  com- 
plicirt  und  schwierig,  um  nicht  die  ganze  Kraft  und 
Thätigkeit  der  Unternehmer  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  Leitung  durch  dritte  Personen  ist  hier  weniger 
als  in  irgend  einem  anderen  Industriezweige  am 
Platze. 

In  Grossbritannien,  wo  die  erste  Druckerei  schon 
um  das  Jahr  1790  zu  Richmond  an  der  Themse  nächst 
London  angelegt  worden  war,  hatte  sich  die  neue 
Industrie  anfänglich  keiner  grossen  Gunst  bei  den  lei- 
tenden Staatsmännern  zu  erfreuen.  Um  die  WoU-  und 
Seidenmanufactur  zu  schützen,  wurden  erst  alle  gefärb- 
ten und  gedruckten  Cottone  mit  einer  Verbrauchs- 
steuer von  3  —  6  d.  per  Quadrat- Yard  belegt,  und  als 
dadurch  nur  das  Einschwärzen  ostindischer  Zitze  be- 
fördert wurde,  der  Verkauf  aller  gedrucliten  Calicos 
oder  sonstigen  Gewebe,  die  Baumwollfäden  enthielten, 
verboten.  Im  Jahre  1774  machte  dem  Verbote  wieder 
eine  Verbrauchssteuer  Platz,  welche  seit  1787  bei  der 
Ausfuhr  der  Erzeugnisse  rückvergütet  wurde,  wobei 
es  bis  zum  Jahre  1831  verblieb,  in  welchem  Jahre  erst 
die  Abgabe  gänzlich  fiel. 

Wie  in  der  Schweiz  ist  auch  in  Grossbritannien 
eine  fast  totale  Translocation  in  der  Cottondruckerei 
vor  sich  gegangen.  Aus  der  Umgegend  von  London, 
wo  so  zu  sagen  ihre  Wiege  war,  hat  sie  sich  seit 
dem  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  weggezo- 
gen und  immer  mehr  in  der  Nähe  der  zwei  grossen 
Kohlenbecken  von  Lancashire  und  von  Glasgow 
concentrirt,  wo 'ausser  dem  durch  letztere  gebote- 
nen billigen  Brennstoffe  auch  der  schwunghafte  See- 
verkehr alle  übrigen  zur  Fabrication  nothwendigen 
Roh- und  Hilfsstoffe  wohlfeil  herbeischafft  und  bedeu- 
tende Handelshäuser  stets  bereit  sind,  den  nach  eige- 
nen Mustern  bestellten  Erzeugnissen  auf  ihre  Gefahr 
und  Kosten  Absatz  in  allen  Theilen  der  Erde  zu  bah- 
nen. Mit  Veranlassung  zu  dieser  Translocation  mag 
wohl  auch  der  hohe  Arbeitslohn  in  der  Hauptstadt 
gegeben  haben.  Seitdem  hat  aber  die  Anhäufung  der 
Industrie  in  der  Gegend  von  Manchester  den  Preis  der 
Handarbeit  auch  dort  so  in  die  Höhe  getrieben,  dass 
es  daselbst  schwerlich  ein  einziges  Etablissement  mehr 
gibt,  was  noch  den  Handdruck  betreiben  würde.  Diese 
Art  der  Druckerei  musste  sich  daher  weiter  in  die 
schottischen  Berge,  wo  der  Arbeitslohn  noch  niedriger, 
flüchten,  und  so  ist,  da  auf  der  Handdruckerei  die  Er- 
zeugung der  feinsten  Waaren  beruht,  die  Gegend  von 
Glasgow,  wie  in  der  Spinnerei  und  Weberei,  auch  in 
der  Druckerei  der  Sitz  der  eigentlichen  Feinwaaren- 
erzeugung  in  Grossbritannien  geworden. 


Nicht  so  grossen  Veränderungen  in  den  Stand- 
orten als  in  England  war  die  Druckerei  in  Frankreich 
ausgesetzt,  denn  heute,  wie  vor  hundert  .lahren,  blüht 
sie  noch  in  den  Thälern  der  Vogesen  und  an  den  Mün- 
dungen der  Seine  und  auch  die  Umgegend  von  Paris 
besitzt  einige  namhafte  und  in  Specialitäten  ausge- 
zeichnete Etablissements.  Gänzlich  verschwunden  ist 
sie  nur  in  Nantes,  Bordeaux  und  einigen  anderen 
Städten,  wo  bedeutende  Häuser  sie  einst  cultivirten. 
In  Lyon  hat  sie  der  Seidenmanufactur  Platz  gemacht 
Im  Elsass  und  in  der  Normandie  aber  ist  wohl  die 
Zahl  der  Firmen  im  Laufe  der  Zeit  kleiner,  dagegen 
die  Leistungsfähigkeit  der  übrig  gebliebenen  grösser 
geworden. 

Auch  in  Frankreich  war  ursprünglich,  wie  in 
Preussen  und  in  England  die  Baumwolldruckerei  ver- 
boten. Mühlhausen,  welches  damals  noch  zum  deutschen 
Reiche  gehörte,  und  wo  schon  1746  eine  Druckfabrik 
bestand,  kann  somit  als  der  Stammsitz  dieser  Industrie 
in  Frankreich  angesehen  werden,  von  wo  sie  sich  nach 
der  im  Jahre  1759  erfolgten  Aufhebung  des  Verbotes 
bald  in  andere  elsässische  Ortschaften,  nach  Wesser- 
ling,  Münster,  Colmar,  Thann,  Ribbeauville  verpflanzte, 
wo  sie  zumeist  heute  noch  blüht.  Um  dieselbe  Zeit 
bereitete  sie  sich  auch  in  der  Normandie,  insbeson- 
dere zu  Ronen  und  Bolbek  aus.  Hier  warf  man  sich 
mehr  auf  die  Erzeugung  billiger  ordinärer  Artikel, 
während  das  Elsass  und  ganz  vornehmlich  Paris  der 
entgegengesetzten  Richtung  huldigten. 

Jünger  noch  als  die  französische  ist  die  belgische 
Druckerei,  die  vorzugsweise  in  Brüssel  und  in  Gent 
betrieben  Avird,  und  in  ihrem  Genre  sich  der  französi- 
schen nähert,  wie  sie  durch  Ronen  repräsentirt  wird. 
In  Holland  besitzt  Harlem  Druckereien,  deren  Stärke 
in  der  getreuen  Nachahmung  der  auf  Java  und  den 
malaischen  Inseln  gangbaren  Mustern  besteht,  wohin 
ihr  Absatz  hauptsächlich  gerichtet  ist. 

In  Spanien  ist  erst  nach  Beendigung  des  Bürger- 
krieges die  Cottondruckerei,  die  schon  ehedem  alldort 
eine  ziemliche  Verbreitung  erreicht  hatte,  aber  einge- 
gangen war,  wieder  aufgekommen  und  hat  vornehm- 
lich in  Catalonien  sich  festgesetzt.  Auch  Portugal  hat 
Druckereien,  die  aber  nur  Waaren  der  geringsten 
Sorte  für  den  Localbedarf  und  den  Export  nach  den 
Küstenländern  von  Afrika  liefern. 

Die  Druckerei  Italiens  ist  weder  ausgedehnt,  noch 
in  der  Qualität  der  Erzeugung  irgendwie  bemerkens- 
werth.  In  letzterer  Beziehung  steht  sie  auf  keiner 
höheren  Stufe  als  jene  Portugals. 

Wie  die  Baumwollindustrie  überhaupt,  so  kann 
man  auch  die  Baumwolldruckerei  in  Russland  nicht 
unbedeutend  nennen,  wo  sie  erst  in  unseren  Tagen 
unter  der  Aegide  der  Regierung  entstanden  ist.  Ihre 
Hauptsitze  sind  Moskau  und  St.  Petersburg.  Auch  in 
Polen,  wo  früher  schon  einige  missglückte  Versuche 
zu  ihrer  Einführung  gemacht  wurden,  hat  sie  sich 
endlich  erhalten,  ohne  jedoch  zu  sonderlicher  Bedeu- 
tung zu  gelangen. 

Gleich  der  Spinnerei  und  Weberei  wurde  auch  an 
die  Druckerei  erst  spät  in  Nordamerika  Hand  angelegt, 
aber  die  Fortschritte  waren  reissend  in  der  Ausdeh- 
nung der  Fabrication,  wie  in  der  Qualität  der  Erzeug- 
nisse, von  welchen  freilich  nicht  die  letzte,  wohl 
aber  die  Pariser  Ausstellung  durch  gelungene  Proben 
Zeugniss  abgelegt  hat. 

Wenn  wir  noch  Schweden  und  Dänemark  anführen, 
die  einige  kleine  Druckereien  besitzen,  und  Griechen- 
land, Egypten  und  die  Türkei,  die  jedoch  ganz  Un- 
tergeordnetes liefern  :  so  möchte  wohl  die  Reihe  der 
Länder  abgeschlossen  sein,  in  Avelchen  unser  Fach 
einige  Vertretung  hat. 
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Nach  diesem  Rückblicke  auf  die  Entwicklung, 
welche  die  Druckerei,  namentlich  jene  von  Baum- 
wollstoffen von  ihrem  ersten  Auftreten  an  genommen, 
erübrigt  zur  Charakterisirung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Industrie  noch  eine  Andeutung  der  Fa- 
bricatlonsmethoden,  die  da  und  dort  herrschend  ge- 
worden und  der  Industrie  dieses  oder  jenes  Gebietes 
ein  besonderes  Gepräge  verliehen  haben.  Eine  solche 
Andeutung  dürfte  um  so  weniger  als  entbehrlich  er- 
scheinen, weil  die  Ausstellung  in  unserem  Fache  zu 
lückenhaft  war,  als  dass  man  aus  den  auf  derselben 
vorhandenen  Proben  allein  einen  richtigen  Schluss 
auf  den  Antheil,  welchen  jedes  einzelne  Land  an 
dieser  Production  wirklich  nimmt,  hätte  ziehen 
können. 

Frankreich  und  England  müssen  auch  in  diesem 
Zweige,  und  zwar  hier  in  noch  viel  höherem  Grade 
wie  in  der  Spinnerei  und  Weberei  als  die  Pole,  und 
zugleich  als  die  Angelpuncte  vorangestellt  werden, 
indem  durch  sie  einerseits  die  zwei  Haupteinrichtun- 
gen der  Luxusindustrie  und  der  Massenproduction 
den  getreuesten  Ausdruck  finden,  andererseits  aber 
die  übrigen  Productionsländer  mehr  oder  weniger 
entweder  der  von  Frankreich  oder  von  England  aus- 
gehenden Strömung  folgen. 

Die  Frankreich  eigenthümliche  Specialität,  welche 
in  dem,  der  französischen  Nation  eigenen  und  durch 
Schulen  und  weit  verbreitete  Anwendung  genährten 
und  geläuterten  Sinne  für  geschmackvolle  und  künst- 
lerische Gestaltung  der  industriellen  Hervorbringun- 
gen überhaupt  ihren  Ausgangspunct  hat,  bilden  im 
Bereiche  der  Druckwaaren  die  sogenannten  Haute- 
nouveautes  —  eine  Gattung,  deren  charakteristisches 
Merkmal  in  Sujets  von  kühner  Conception  besteht 
und  deren  Erfolg,  wenn  der  Wurf  ein  glücklicher, 
immer  durch  eine  gewisse  Zeit  dem  Geschmacke  die 
Richtung  gibt  und  das  schafft,  was  man  gemeiniglich 
Modeartikel  nennt  *). 

Soll  sich  dem  Fabrikanten  die  Arbeit  lohnen,  so 
muss  sie  so  schwierig  als  möglich  sein,  damit  sie  nicht  so 
leicht  von  anderen  nachgemacht  werden  kann  und  er 
somit,  wenigstens  für  die  Dauer  der  Saison  das  Mo- 
nopol behauptet. 

Die  Sorgsamkeit,  welche  die  Ausführung  so  com- 
plicirter  und  in  den  mannigfachsten  Farbenschattirun- 
gen  prangender  Muster  erheischt,  macht  es,  dass  der 
Handdruck  in  diesem  Zweige  noch  immer  in  Anwen- 
dung steht,  während  sonst  die  Handarbeit  längst  durch 
die  Walzendruckmaschine  verdrängt  worden  ist.  Im 
Gegentheile,  der  Handdruck  hat  in  den  letzten  zehn 
Jahren  sogar  wieder  an  Ausdehnung  gewonnen,  in 
gemischten  Kleiderstoffen,  Wollshawls,  wollenen 
Möbelstoffen  (Lasting,  Reps  u.  s.  w.)  und  auf  Cotton 
(Persienne),  wo  der  Reichthum  der  Zeichnung  und  die 
vielerlei  Farben  den  Walzendruck  unmöglich  oder  zu 
kostspielig  machen**).  Dagegen  ist  die  Perrotine  im 
Elsass  fast  ganz  ausser  Anwendung  gekommen,  weil 
diese  Maschine  bei  jenen  Artikeln,  welche  den  Ma- 
schinendruck gestatten  und  deren  Verbrauch  genug 
gross  ist,  um  die  Gravirung  auf  Kupfer  zu  lohnen,  die 
Rouleoux  bei  den  sehr  reichen  und  vielfarbigen  Ar- 
tikeln hingegen  wieder  den  Handdruck  nicht  zu  er- 
setzen vermögen. 

Paris  und  Mühlhausen  mit  ihrer  Umgebung  sind 
es,  welche  sich  vorzugsweise  den  Haute-nouveautes 
zugewendet  haben,  ersteres  jedoch  in  grösserer  Aus- 


•)  Eapport  du  Jury  mixte  international  1855. 
•*)  Rapport  sur  les  foroles  morales  et  materielles  de  l'in- 
dustrie  du  Haut-Rhln  pendant  les  dix  derniSres  annees    (1851  ä 
1861)  par  M.   CHARLES  THIERRY-MIEG. 


schliesslichkeit,  als  die  elsässischen  Fabriken,  welche 
in  Anbetracht  des  mit  diesem  Genre  verbundenen 
Risico  sich  nicht  darauf  allein  beschränken,  sondern 
auch  mit  der  Erzeugung  von  für  einen  grösseren,  j 
wenn  auch  stets  nur  aus  der  wohlhabenderen  Classe 
bestehenden  Kreis  zugänglichen  Waaren  befassen, 
wie  man  auch  in  der  Ausstellung  wahrnehmen  konnte, 
wo  nicht  wenige  der  dortigen  Firmen  doppelt  im 
Schiffe  unter  den  prunkenden  Schaustellungen  für  den 
Luxus  und  auf  der  Gallerie  unter  den  Artikeln  des 
grossen  Bedarfes  vertreten  waren. 

Es  bedarf  jedoch  ausdrücklicher  Erwähnung,  dass, 
wie  hoch  auch  die  Pariser  Fabrication  in  Bezug  auf 
technische  und  künstlerische  Vollendung  steht,  sie 
dennoch  hinsichtlich  des  Umfanges  der  Erzeugung 
mit  der  Industrie  im  Elsass  in  keine  Parallele  gestellt 
werden  kann.  Jene  zählt  nur  wenige  Etablissements, 
das  Departement  Oberrhein  aber  18,  die  zusammen 
an  100  Walzen-Druckmaschinen  und  55  Dampfma- 
schinen besitzen.  Von  den  10.000  Arbeitern  wird  nur 
die  Hälfte  zur  Bedienung  der  Maschinen,  die  andere 
Hälfte  beim  Handdrucke  verwendet.  In  der  Zahl  der 
Etablissements  zeigt  sich  bis  jetzt  eine  beinahe  stetige 
Verminderung,  jedoch  mit  nahezu  gleichbleibender 
Arbeiterzahl.  Im  Jahre  1828  bestanden  27  Manu- 
facturen  mit  11.248  Arbeitern,  1847  aber  nur  mehr' 
20  mit  10.000  Arbeitern.  Die  Menge  und  der  Werth 
der  Production  sind  im  Zunehmen  begriffen,  aber  kei- 
neswegs in  dem  Verhältnisse,  Avie  in  den  Hilfsindu- 
strien der  Spinnerei  und  Weberei.  Im  Jahre  1828 
wurden  17,949.790  Meter  Stoffe  im  Gesammtwerthe 
von  38  Millionen  Frcs,  d.  i.  zu  2  Frcs.  12  c.  der  Meter, 
1847  37,800.000  Meter  im  Werthe  von  40  Millionen 
Frcs,  der  Meter  also  im  Durchschnitte  zu  1  Frc. 
10  c.  erzeugt.  Dem  Werthe  nach  wurde  die  elsässische 
Production  1861  auf  50  Millionen  Frcs.,  d.i.  nur  um  ein 
Viertheil  höher,  als  1828  geschätzt.  Bringt  man  dem 
gegenüber  in  Anschlag,  dass  vom  Jahre  1828 — 1861 
der  Werth  der  Spinnerei  von  16  auf  60,  jene  der 
Weberei  von  20  auf  70  Millionen  Frcs.  im  oberrhei- 
nischen Departement  gestiegen  ist,  also  sich  fast  ver- 
vierfacht hat,  so  möchte  man  allerdings  versucht  wer- 
den, der  Cottondruckerei  keine  grosse  Zukunft  zu 
prognosticiren,  allein  mit  Unrecht;  denn  einerseits 
beweist  diess  nur,  dass  ihre  Erzeugnisse  sich  im  Laufe 
der  Zeit  verwohlfeilt  haben,  wie  es  auch  im  Sinken 
des  Werthes  per  Meter  von  2  Frcs.  12  c.  im  Jahre 
1828  auf  1  Frc.  10  c.  im  Jahre  1847  sichtbar  ist; 
andererseits  kann  man  ein  Vorkommniss  in  der  so 
eigenthümlichen  Industrie  des  Elsasses  nicht  zum 
allgemeinen  Massstab  machen.  Die  englische  Drucke- 
rei liefert  gleich  einen  schlagenden  Beweis  vom 
Gegentheil,  indem  ihr  Werth  ungeachtet  aller  techni- 
schen Fortschritte,  welche  die  Herabminderung  der 
Erzeugungskosten  zur  Folge  hatten,  von  40  Millionen 
im  Jahre  1828  über  120  Millionen  £  im  Jahre  1861, 
also  auf  das  Dreifache  gestiegen  ist.  Was  sich  höch- 
stens noch  aus  jener  Erscheinung  folgern  liesse,  wäre 
das,  dass  hochfeine  Waare,  wie  sie  eben  bis  jetzt  den 
Typus  der  Fabrication  von  Mühlhausen  ausmacht, 
nur  auf  einen  beschränkten,  sich  allmälig  erweitern- 
den Abnehmerkreis  rechnen  kann. 

Obwohl  die  dortigen  Fabrikanten  durch  die  That 
beweisen,  dass  sie  diess  recht  gut  einsehen,  indem  sie 
mehr  und  mehr  sich  auch  den  Artikeln  eines  grösseren 
Gonsums  zuwenden,  so  hören  sie  doch  nicht  auf,  über 
Mangel  an  Musterschutz  und  über  die  hohen  Ein- 
gangszölle in  anderen  Staaten  zu  klagen.  Als  ob  es 
so  leicht  wäre,  die  complicirten  Muster  der  iäranzösi- 
schen  Haute  -  nouveaut^s  nachzuahmen!  Gestehen 
doch  die  Franzosen   selbst,   dass   nur   die  Engländer       ■ 
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mit  ihren  Rouleauxmaschinen  für  12 — 14  Farben 
einigermassen  im  Stande  sind,  sie  zu  copiren,  und 
dass  nur  einige  -wenige  Firmen  solches  wagen,  da  die 
Kosten  der  Gravirung  zu  hoch  zu  stehen  kommen, 
wesshalb  der  "Wechsel  des  Geschmackes  leicht  arge 
Täuschungen  zur  Folge  hat.  Und  was  die  Eingangs- 
zölle anbelangt,  so  vergessen  jene  Herren,  dass  gerade 
bei  dieser  Waarengattung  wegen  ihres  grösseren 
Werthes  und  geringeren  Gewichtes  die  meist  nach 
dem  Gewichte  beniessenen  Eingangszölle  der  grösse- 
ren europäischen  Staaten  weniger  drückend  sind,  als 
bei  den  ordinären  Stoffen,  und  dass  andererseits  vor- 
zugsweise Frankreich  es  ist,  welches  ungeachtet  sei- 
ner vorgeschrittenen  Industrie  noch  so  sehr  dem  Pro- 
hibitivsystem huldigt.  Die  Industriellen  leiden  selbst 
darunter,  indem  sie  die  Halbfabricate  theurer  bezah- 
len müssen.  Neuester  Zeit  wird  den  Druckfabrikanten 
der  für  rohe  Stoffe  bezahlte  Eingangszoll  wieder 
rückerstattet,  wenn  dieselben  bedruckt  wieder  ins 
Ausland  gehen.  Man  verspricht  sich  von  solchen  Ver- 
suchen einen  guten  Erfolg,  immer  aber  bleibt  diess 
nur  eine  halbe  Massregel. 

Was  das  Material  anbelangt,  so  sind  es  vorzugsweise 
Piques,  Jaconas,  Organ dins,  Orleans,  Bareges,  undichte 
Gewebe  aller  Art,  Moleskines,  reine  Schafwolle, 
Wolle  und  Seide,  Seide  und  Baumwolle,  welche  ausser 
den  gewöhnlichen  Calicos  der  elsässischen  Druckerei 
als  Grundstoff  dienen.  Die  Pariser  Druckfabriken 
bewegen  sich  zwar  auch  zum  Theil  in  diesem  Genre, 
nur  cultiviren  sie  auch  den  Shawl-  und  Foularddruck 
und  arbeiten  überhaupt  weniger  in  Baumwolle  als  in 
Seide  und  Schafwolle  und  daraus  gemischten,  glatten 
und  fa^onnirten  Stoffen. 

Der  Industrie  des  Elsass  gegenüber  wird  die 
englische  Druckerei  am  besten  durch  das  englische 
Sprichwort  charakterisirt :  The  frenchmen  work  for  the 
few,  but  we  for  the  millions  (die  Franzosen  arbeiten 
für  die  Wenigen,  die  Engländer  für  die  Millionen). 

Der  Hauptzweck  der  britischen  Industriellen  ist, 
billige  Erzeugungsmethoden  zu  finden  und  noch,  dazu 
in  grossen  Massen  zu  fabriziren,  wodurch  die  Erzeu- 
gung noch,  weiter  verwohlfeilt  wird,  da  manche  Kosten, 
wie  namentlich  jene  für  Muster  und  Walzengravirung, 
dann  auf  eine  viel  grössere  Menge  von  Stücken  sich 
repartiren.  In  der  That  gibt  es  einzelne  Facturisten  in 
England,  welche  eine  bis  anderthalb  Millionen  Stücke 
im  Jahre  erzeugen,  während  am  Continente  wohl  mit 
200.000  bis  400.000  Stücken  die  äusserte  Grenze 
gegeben  sein  dürfte.  Man  würde  aber  irren,  wollte 
man  daraus  folgern,  dass  die  englische  Fabrication 
ausschliesslich  jene  Richtung  verfolge,  wie  sie  in  der 
auf  den  orientalischen  und  vielen  überseeischen 
Märkten  aus  England  herrührenden  Exportwaare 
repräsentirt  wird.  Auch  die  englische  Druckerei 
liefert  schöne  und  gute  Waare,  welche  selbst  von  den 
vermöglicheren  Classen  nicht  verschmäht  wird;  nur 
dass  hier  jene  solide  Einfachheit  vorherrschend  bleibt, 
welche  das  englische  Publicum  im  Allgemeinen  liebt, 
und  dass  man,  ohne  der  Solidität  Eintrag  zu  thun, 
immer  bestrebt  ist,  sie  durch  massige  Preise  auch 
einem  grösseren  Kreise  von  Verbrauchern  zugänglich 
zu  machen.  Mechanische  und  chemische  Verbesse- 
rungen spielen  dabei  die  Hauptrolle,  aber  auch  in  der 
geschmackvollen  Ausführung  haben  die  Engländer 
seit  der  ersten  Londoner  Ausstellung  unverkennbare 
Fortschritte  gemacht,  so  dass  ihrem  Uebergewicht 
auch  auf  diesem  Gebiete  noch  lange  keine  Gefahr  droht. 

Ganz  feine  Waare  mit  Beihilfe  des  Handdruckes 
dürfte  höchstens  noch  in  einer  oder  der  andern 
schottischen  Fabrik  erzeugt  werden.  In  den  Fabriken 
Manchesters  und  seinen  Depententijsn  ist  diese  Art  zu 


drucken  lange  schon  nicht  mehr  in  Uebung.  Wozu 
sollte  es  auch  führen,  hierin  mit  den  Franzosen  zu 
wetteifern,  umsomehr  als  dem  britischen  Fabrikanten 
seine  Walzendruckmaschinen,  mittelst  welcher  die 
gleichzeitige  Auftragung  von  12 — 16  Farben  möglich, 
auch  in  diesem  Fache  zwar  in  minderer  Vollendung, 
die  aber  nur  von  dem  wählerischsten  Geschmacke 
begehrt  wird  und  einen  sehr  geringen  Abnehmerkreis 
besitzt,  die  mechanische  Herstellung  gestattet.  Wie 
weit  es  die  Engländer  hierin  gebracht  haben,  ist 
daraus  ersichtlich,  dass  es  für  Möbeldruck  bereits 
Rouleauxmaschinen  für  24  Farben  geben  soll,  wo  hin- 
gegen die  Fabrikanten  von  Mühlhausen  erst  vor  Kurzem 
die  Rouleaux  mit  8  Walzen  eingeführt  haben  und  man 
in  Oesterreich  sich  im  Allgemeinen  noch  —  nur  ein 
einziges  Etablissement  hat  eine  Walzendruckmaschine 
für  sechs  Farben  —  mit  fünffärbigen  begnügt. 

Von  den  soliden  echtfärbigen  Waaren  an,  welche 
vorzugsweise  das  englische  Publicum  verbraucht,  bis 
herab  zu  jener  Classe  von  Baumwollstoffen  für  Neger 
und  andere  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Civilisation 
und  der  Kauffähigkeit  stehende  Völker,  welche  Stoffe 
man  mit  Recht  versucht  wird  als  Bowel  zu  bezeichnen, 
gibt  es  vielerlei  Abstufungen  im  Preise  und  im  Ge- 
schmack, in  denen  sich  die  englische  Fabrication  be- 
wegt, um  eben  jedem  Verlangen  auf  ihren  zahlreichen 
Märkten  in  allen  Theilen  der   Welt  zu  entsprechen. 

Was  die  übrigen  Länder  betrifft,  so  nähert  sich  in 
der  Gattung  der  Waare  die  Fabrication  zumeist  dem 
englischen  Genre,  wenn  sie  sich  auch  in  der  Gross- 
artigkeit und  Billigkeit  der  Erzeugung  nicht  einmal 
annähernd  mit  derselben  vergleichen  lässt.  Nur  in 
Süddeutschland  folgt  man  zum  Theil  der  elsässischen 
Richtung;  Norddeutschland,  Oesterreich,  Belgien,  die 
Schweiz,  Spanien,  Russland,  zwischen  welchen  Län- 
dern in  Einzelnheiten  sich  jedoch  wieder  mannigfache 
Nuancen  zeigen,  können  sich  noch  weniger  als  Eng- . 
land  veranlasst  sehen,  sich  auf  die  für  einen  so  ge- 
ringen Absatzkreis  berechneten  und  von  einer  so 
seltenen  Begabung,  wie  es  die  der  Franzosen  ist, 
bedingte  Fabrication,  wie  der  sogenannten  Haute- 
nouveautes  einzulassen.  Hat  doch  selbst  ein  franzö- 
sischer Manufacturdistrict  — jener  der  Normandie  — 
einen  andern  Weg  eingeschlagen.  Die  Druckerei 
Italiens  und  Portugals  steht  in  der  Qualität  der  Erzeu- 
gung auf  keiner  höheren  Stufe  als  jene,  welche  die 
gemeinste  englische  Exportwaare  charakterisirt. 


Zu  diesen  geschichtlichen  Bemerkungen,  ausser 
welchen  uns  bis  heute  den  20.  Juni  1863  von 
Dr.  Schebek  nichts  zugekommen  ist,  können  wir  nur 
noch  kurze  Zusätze  machen,  wenn  wir  das  Fort- 
schreiten des  Satzes  und  die  ohnedem  schon  unge- 
bührlich verzögerte  Ausgabe  des  ganzen  Berichtes 
nicht  noch  mehr  hinausschieben  wollen. 

Das  Auffallendste  in  dieser  Classe  dürften  die 
neuen  Farben  sein,  sie  sind  das  wirksamste  Mittel  für 
die  Steigerung  des  Consums.  Ueber  Entdeckung  und 
Darstellung  einiger  derselben  enthält  der  Bericht  über 
Classe  II  das  Nöthige.  Hier  wird  es  genügen,  diesel- 
ben kurz  aufzuzählen.  Anilinpurpur  steht  oben  an. 
Vor  nahe  40  Jahren  durch  Männer  der  Wissenschaft 
entdeckt,  bahnte  es  sich  erst  1856  in  der  Praxis  seinen 
blendenden  und  endlos  abzweigenden  Weg.  Fixes 
Mauve  ist  eine  Specialität  davon,  so  genannt,  weil 
es  auf  Seide  und  Schafwolle  nicht  nur  dem  Lichte, 
sondern  auch  schwachen  Säuren  und  Alkalien  wider- 
steht. Ausgezeichnetes  in  dieser  Farbe  lieferten: 
Renard  Freres  zu   Lyon,    Gdinon  Marnas   et  Bonnet 
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zu  Lyon,  William  Adshead  et  Comp,  zu  Macclesfield, 
Hands,  Son  et  Comp,  zu  Coventry,  B.  S.  Riohardson 
zu  Coventry,  Bergmann  et  Comp,  zu  Berlin  und  Koech- 
LiN-DoLLFus  ET  CoMP.  in  Mühlliausen. 

Kaum  war  dieses  Mauve  von  dein  Engländer  W. 
A.  Perkin  eingeführt,  so  folgte  1859  das  Fuchsine, 
auch  „Magenta"  genannt,  welches  durch  die  Gebrü- 
der Kexard  zu  Lyon  zuerst  Verbreitung  fand  und  auch 
dadurch  merkwürdig  ist,  dass  es  aus  einer  farblosen 
Substanz  „Rosaniline"  gewonnen  wird.  Es  folgte  dann 
eine  dritte  Farbe  aus  Anilin,  „Bleu  de  Lyon"  oder 
Lyonblau,  von  denselben  Gebrüdern  Renard  zuerst  in 
grossem  Massstabe  angewendet.  Eine  weitere  rothe 
Farbe,  ebenfalls  aus  Kohlentheer,  ist  Erythro-ßen- 
zine  und  ein  Purpur,  genannt  „Reginapurpur". 

Das  Phospheine,  gelb,  das  Azuline,  blau,  die 
Picricsäure,  gelb,  sind  weitere  Producte  aus  Kohlen- 
theer. Die  beiden  letzteren  geben  ein  Grün,  welches 
die  Eigenschaft  hat .  auch  bei  künstlichem  Lichte 
unverändert  zu  erscheinen.  Das  Purpur  und  Violet, 
welches  man  aus  dem  Farbstoffe  „Orchil"  erhielt, 
war  unhaltbar,  bis  es  1856  M.  Marnas  von  der  Firma 
GuiNON  Marnas  et  Bonnet  gelang,  dasselbe  unter  dem 
Namen  „Französisch-Purpur"  haltbar  zu  maclien,  auf 
animalischen  Stoffen  zu  fixiren  und  mitlndigo-Carmin 
und  Roseine  verschiedentlich  zu  modificiren. 

Römisch-Purpur  oderMurexide,  1856  und  1857  so 
sehr  beliebt,  war  auf  der  Ausstellung  wenig  vertreten. 
Schon  1776  im  menschlichen  Urin  entdeckt,  blieb 
der  Grundstoff  dieser  Farbe  selbst  nach  den  For- 
schungen Wöhler's  und  Liebig's  (1837)  bloss  Eigen- 
thum  der  Wissenschaft,  bis  sich  in  den  genannten 
Jahren  die  Praxis  desselben  bemächtigte,  und  weil 
menschlicher  Urin  nicht  in  der  erforderlichen  Menge 
aufzutreiben  war,  peruvianischen  Guano  dazu  ver- 
wendete. Ein  Product  dieser  Erzeugung  wurde  „Car- 
-minpurpur"  genannt.  Schöne  Muster  des  Letzteren 
brachten  Littlewood,  Wilson  et  Comp,  in  Manchester. 
Das  berühmte  chinesische  Grün  „La-kao"  wurde  von 
Franzosen,  aus  Rhamnus-catharticus  dargestellt,  vor- 
geführt. 

Zu  einem  sehr  geschätzten  Schwarz  auf  Seide 
verwenden  die  Franzosen  einen  von  Algier  impor- 
tirten  Stoff  „Le  Hennee  des  Arabes".  Das  Grün  von 
Arnaudon  in  Turin  hat  ebenfalls  die  Eigenschaft,  bei 
künstlichem  Licht  unverändert  zu  bleiben.  Ein  fer- 
neres neues  Grün  ist  Emeraldine ,  welches  durch 
geeignete  Behandlung  auch  in  ein  Blau  „Azurin"  über- 
geht. Letzteres  kann  auch,  mit  kleinerem  Verluste  an 
Anilin,  direct  auf  den  Stoff  gebracht  werden. 

In  türkischrothen  Garnen  und  Stoffen  waren  aus- 
gezeichnet: K.  Ganahl  et  Comp,  in  Feldkirch,  die 
Seebacher  Türkischroth-Färberei  in  Kärnthen,  K.  Lane 
zzARi  in  Barmen,  J.  Fr.  Wolff  in  Elberfeld,  A.  F.  Rikli 
und  J.  R.  Süter,  beide  in  der  Schweiz,  F.  Legras  zu 
Ronen  ,  Foletti  Weiss  et  Comp,  aus  Italien  und 
E.  Idiers  nächst  Brüssel. 

In  gedruckten  Calicos  zeichnete  sich  Oesterreich 
und  Frankreich  am  meisten  aus.  Die  Jury  erklärte: 
„Oesterreich  habe  sich  bei  keiner  früheren  Ausstel- 
lung in  so  vortheilhaftem  Lichte  gezeigt.  Die  Muster 
seien  mannigfaltig  und  von  gutem  Geschmack,  die 
Qualität  der  Farben  und  die  Correctheit  des  Druckes 
gleichmässig  ausgezeichnet." 

Gegenüber  den  glänzenden,  bestechenden  Mustern 
der  Franzosen  führen  die  Engländer  an,  dass  sie  bei 
ihrer  massenhaften  Production  —  1  Million  bis  zu 
IVa  Million  Stück  per  Jahr  in  einzelnen  grossen  Fa- 
briken —  mehr  auf  die  Genauigkeit  und  Schnelligkeit  der 


Ausführung,  als  auf  die  äusserste  Feinheit  und  Vollen- 
dung in  Muster,  Farben-Nuancirung  und  Präcision  des 
Druckes  sehen  müssten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Cotton-Supply- 
Association  schön  gedruckte  Calicos  aus  Surat-Baum- 
woUe  ausstellte  und  dadurch  den  Beweis  lieferte,  dass 
diese    der   amerikanischen  substituirt  werden  könne. 

Onfroy  et  Comp,  in  Paris  haben  mehrere  Ver- 
besserungen eingeführt,  die  eine  bezieht  sich  auf  das 
Aufbringen  der  Anilin-Farben  auf  einem  dunklen 
Grund,  welcher  dann  sehr  effectvoU  reducirt  wird. 
Eine  zweite  Verbesserung  nennt  Onfroy  „tireur 
mecanique",  welche  das  alte  Sieb  ersetzt.  Durch  eine 
Fussbewegungdes  Druckers  kommen  die  verschiedenen 
Farben  an  das  Sieb  und  werden  gleichzeitig  durch 
eine  Bürste  ausgeglichen,  so  dass  der  Drucker  sie  für 
den  Block  schon  fertig  findet,  wenn  er  sich  dem  Far- 
bensieb zuwendet.  —  Die  dritte  Verbesserung  nennt 
Onfroy  „resiste- tambour".  Um  einen  Cylinder  von 
3 — 4  Fuss  Umfang  ist  Filz  gelegt,  aus  welchem  das 
Weisse  des  Musters  ausgeschnitten  ist.  Der  Cylinder, 
in  die  Maschine  gebracht,  druckt  dann  die  zu  schützen- 
den Stellen. 

In  gedämpfter  Waare  waren  vorzüglich Butterworth 
and  Brooks  in  Manchester,  Stead,  Mc.  Alpine  et  Comp  in 
Carliste  und  Jafüis,  Kastner  et  Carteron  zu  Claye 
(Seine  et  Marne). 

Als  Verbesserungen  im  Druck  von  Möbelstoffen 
ergaben  sich  seit  1855  einige  Vortheile  beim  Gra - 
viren  der  Walzen,  die  Vergrösserung  dieser  Walzen 
bis  auf  44  Zoll  Länge  bei  43  Zoll  Umfang,  und  die 
grosse  Anwendung  der  Schattirungswalzen. 

Bei  den  Seiden-  und  Wollstoff-Mustern  nannte  die 
Jury  vor  Allem  die  österreichischen  Firmen  Bossi  in 
Wien,  F.  Hiller  in  Jungbunzlau,  F.  Liebieg  und  J. 
Liebieg  et  Comp,  in  Reichenberg,  F.  Schmitt  zu  Böh- 
misch-Aicha,  dann  Gressard  et  Comp,  aus  Preussen,  L. 
Chevalier  et  Sohn  und  W.  Winter  aus  Sachsen,  Wil- 
KiNsoN  Son  et  Comp,  in  Leeds,  Guillaume  et  Fils  in  St. 
Denis,  L.  Chocqüeel  in  Puteaux  (Seine) ,  Bernoville 
Freres,  Laksonnier  Freres  et  Chenest,  Paris,  und  D. 
Eck  in  Cernay  (Haut-Rhin).  —  Brunet  Lecomte  in 
Bourgoin  (Isere)  stellte  Seidenstoffe  aus,  die  in  der 
Kette  gedruckt  waren,  und  ganz  so  aussahen,  als 
wäre  das  Gewebe  bedruckt  worden. 

Im  Krappdruck  waren  wesentliche  Verbesserungen 
bemerkbar,  unf^velche  sich,  was  die  „ageing"-Methode 
anbelangt,  besonders  Walter  Crom  verdient  gemacht 
hat.  Pincoffand  Schünk  haben  das  „Commercial-aliza- 
rine"  statt  der  zweiten  Verwendung  des  Krapps  ein- 
geführt. In  Krapp,  Garanzine  und  Alizarine  waren 
L.  Dormitzer's  Söhne  in  Prag  und  Leitenberger  in 
Cosmanos,  Böhmen,  besonders  ausgezeichnet. 

Aufsehen  erregten  mit  Recht  in  der  englischen 
Abtheilung  die  von  Ormerod  et  Comp,  in  Manchester 
ausgestellten  schönen  gedruckten  Baumwollbänder, 
die  den  Seidenbändern  täuschend  ähnlich  sahen  und 
eine  grosse  Zukunft  haben.  Auch  aus  Seide  und 
Wolle  gemischte  Bänder  werden  bereits  in  ähnlicher 
Weise  erzeugt. 

Werner  et  MiCHNiEwicz,  Paris,  und  Chenneviere  zu 
Elbeuf  haben  Photographie  auf  Bändermuster  ange- 
wendet; sie  nannten  die  Methode  „Antophytes".  Die 
Photographien  werden  auf  Zinkplatten  geätzt;  die 
Erzeugnisse  sahen  Spitzen  sehr  ähnlich. 

Im  Ganzen  hat  der  Calicodruck  bedeutend  zuge- 
nommen. In  England  stieg  der  Export  von  6*4  Mil- 
lionen Stück  im  Jahre  1851  auf  27  Millionen  Stück 
im  Jahre  1857. 


Auszeichnungen  in  der  Classe  XXIII. 
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Von  den  österreichischen  Aussteilern  dieser  Glasse  erhielten: 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 

958 

Giuseppe  Bossi,  Druckwaarenfabrik  zu  St. 
Veit  bei  "Wien,  für  gedruckte  Stoffe  von 
Schafwolle   und   Schafwolle   mit  Seide, 
insbesondere  für  guten  Druck  auf  leich- 

5 

968 

Franz  Liebieg,  SchafwoUwaarenfabrik  zu 
Reichenberg  in  Böhmen,  für  gedruckte 
SchafwoUwaaren,  insbesondere  für  schön 
gedruckte  Tischdecken. 

ten  Geweben  und  Shawls. 

6 

969 

Johann  Liebieg  et  Comp,    zu    Reichenberg 

2 

959 

Leopold  Dormitzer's  Söhne  zuKoleschowitz 
bei  Prag,   für  gedruckte   Kattune,  insbe- 
sondere jene  im  Krappstyle  und  für  die 

in  Böhmen,  für  gedruckte  SchafwoU- 
waaren,  insbesondere  für  gedruckte  Klei- 
der und  Shawls. 

vorzügliche  Weise  ,   in   der  sie  fabrizirt 

7 

973 

F.  Schmitt  zu  Böhmisch-Aicha  in  Böhmen, 

sind. 

für  gedruckte   SchafwoUwaaren   beson- 

3 

961 

Carl  Ganahl   et    Comp,    zu    Feldkirch    in 
Vorarlberg,  für  den  hellen  Glanz  und  die 

ders  für  die  vorzügliche  Weise,  in  wel- 
cher   die    Sacktücher    und    Shawls    ge- 

schöne Qualität  der  türkischroth  gefärb- 
ten Garne. 

8 

974 

druckt  sind. 
K.  K.  priv.  Tdrkischroth-Färberei  Seebach 

4 

965 

Franz  Hiller,  k.  k.  priv.  WoUwaarenfabrik 
zu  Jungb unzlau  in  Böhmen,   für  Erzeu- 
gung billiger  Shawls. 

in  Ober-Kärnthen,  für  den  hellen  Glanz 
und  die  schöne  Qualität  der  türkischroth 
gefärbten  Garne. 

=Q5^2=(ä=B='t)- 
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OLASSE  XXIV. 

POSAMENTIRARBEITEN,  SPITZEN  UND  STICKEREIEN. 


Zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  belief  sich  die  Zahl  der  Spitzenarbeiter  im  böhmischen  Erzgebirge  auf  mehr  als 
60.000  Männer,  Weiber  und  Kinder.  Durch  die  Einführung  des  Bobinetstuhles  in  Oesterreich  (1831)  wurde  die  Handarbeit 
zunächst  zur  Benützung  des  billigeren  Baumwollzwirnes  gedrängt.  Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  der  mit  Erzeugung 
ordinärer  Spitzen  Beschäftigten  auf  kaum  8.000  Personen.  Dazu  kommen  bei  4.000  Arbeiterinen,  welche  Valenciennes,  Points- 
und Platspitzen  erzeugen.  Andere  sind  mit  Tambouriren  und  Sticken  beschäftigt.  Die  Anzahl  der  Stickerinen  im  böhmischen 
Erzgebirge  ist  auf  nalie  S.OOO  gestiegen.  Neben  der  Hausstickerei  in  Böhmen  stehen  in  Vorarlberg  auch  mehrere  Fabriken  in 
Thätigkeit.  Die  Kunststickerei  wird  nur  zu  Wien,  Prag  und  anderen  Hauptstädten  des  Kaiserstaates  betrieben.  Die  Erzeugung 
von  Spitzen  und  Stickereien  beschäftigt  im  Ganzen  bei  40.000  Personen  (meist  Weiber)  und  erreicht  jährlich  einen  Werth  von 
beiläufig  8  MilMonen  Gulden  österr.  Währung,  und  zwar  zumeist  nur  für  den  inländischen  Consurn.  Die  Erzeugung  von  Gold- 
und  Silberdraht- und  Gespunstwaaren,  jährlich  circa  4  Millionen  Werth,  deckt  den  inländischen  Bedarf  und  hat  einen  jährlichen 
Export  nach  dem  Orient  im  Werthe  von  nahe  1  Million.   Die  Posamentirarbeiten  genügen  für  den  inländischen  Consum. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  11  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich: 
Laporta  Rudolph  F.,  Hoflieferant  von  Modewaaren.  —  Wien. 


Bericht  von  JOS.  Edlen  von  PARTENAU,  Fabriksbesitzer  etc.,  Berichterstatter  für  diese  Classe. 


Gegen  das  Jahr  1851  hat  sich  durch  Anwendung 
des  jACQUARü'schen  Stuhles,  dann  durch  die  inzwi- 
schen errichteten  Kunstschulen  die  Art  der  Arbeit 
und  der  Styl  der  Zeichnungen  bedeutend  gehoben.  — 
Durch  die  erweiterte  Gebrauchnahme  des  erwähnten 
Stuhles,  dann  durch  die  Bobinetmaschine ,  durch 
die  Verbesserung  der  Twist-  und  Warpmaschine  und 
durch  die  Vervollkommnung  der  Kunst  des  „Feinbin- 
dens"  wurde  eine  mächtige  Reform  in  der  Erzeugung 
der  Artikel  dieser  Classe  hervorgebracht. 

So  sind  die  durch  Maschinen  eraeugten  schwarzen 
und  weissen  Seidenspitzen,  welche  von  Frankreich 
ausgestellt  wurden,  von  den  wirklichen  Blondspitzen 
beinahe  nicht  zu  unterscheiden. 

Der  Styl  der  Muster,  der  Geschmack  in  der  Zeich- 
nung und  die  Appretur  der  Waare  geben  den  Baum- 
wollspitzen den  Anschein  der  wirklichen. 

England  brachte  Klöppelspitzen,  die  durch  Schön- 
heit der  Zeichnung  und  vortreffliche  Ausführung  mit 
der  gleichen  Waare  von,  Frankreich  und  Belgien  riva- 
lisiren.  —  Die  Honitonspitzen  sind  den  Brüsseler 
Spitzen  ähnlich,  werden  jedoch  durch  die  Billigkeit 
der  letzteren  gedrückt.  —  Die  Limerickspitzen  lie- 
fern Beweise,  dass  in  Imitation  der  Venezianer  und 
anderer  kostbarer  Spitzen  sehr  viel  geleistet  worden 
ist.  —  Die  Mousselinstickerei  erhält  sich  trotz  der  ge- 
drückten Marktverhältnisse. 

Indien  stellte  Spitzen  aus,  die  mit  freier  Hand  ge- 
macht, durch  Schönheit  der  Zeichnung  und  elegante 
Ausführung  den  alten  Ruhm  dieses  Landes  in  diesem 
Genre  bewähren. 

Frankreichs  weisse  Alen^onspitzen  zeichnen  sich 
durch  ganz  besondere  Feinheit  aus.  Die  schwarzen 
und  Guipurespitzen  sind  durch  Verschiedenartigkeit 
der  Zeichnung  und  der  Behandlung  gleichfalls  vor- 
ragend. —  Die  Maschinenspitzen  haben  eine  Rein- 
heit der  Muster,  Pracht  der  Farben  und  treffliche 
Appretur,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Belgien,  durch  seine  Maschinen-Gaze-  und  Vene- 
tianerspitzen ,  besonders  durch  die  Valencienne- 
Spitzen,  sowohl  wegen  ihres  Styles,  als  wegen  Ge- 
schmack und  Eleganz  in  der  Ausführung  von  jeher 
ausgezeichnet,  leistete  doch  Ueberraschendes. 


zeigte 


rühmlichen  Fortschritt   in  dieser 


Spanien 
Art  Fabrication. 

Oesterreich.  Die  Anerkennung,  welche  in  diesem 
Artikel  schon  im  Jahre  1855  in  Paris  Fkanz  Nowotny 
aus  Wien  durch  die  Medaille  I.  Classe  gezollt  wurde, 
verdienten  nun  neben  dem  Genannten  auch  Joh.  Fuchs 
Söhne  in  Graslitz,  die  Stadt  Gossengrün,  Jos.  Hüber  in 
Hirschenstand,  das  Central-Comite  zur  Beförderung  der 
Erwerbsthätigkeit  im  Erz-  und  Riesengebirge  und 
Thom.  Zelger  in  Wien,  während  Anton  Ullmann  in 
Hirschenstand  und  J.  F.  Ullmann  zu  Neudegg  ehren- 
voll wetteiferten,  und  Maria  Benkowits  jun.  als  ge- 
schickte und  geschmackvolle  Kunststickerin  anerkannt 
wurde. 

Preussen  hatte  grösstentheils  Arbeiten  gewöhn- 
licher gangbarer  Art,  die  in  dieser  Beziehung  Ijob 
verdienen. 

Die  Schweiz  lieferte  Gediegenes,  ihren  bekannten 
Ruf  behauptend. 

Russland  zeigte  in  den  Proben  passende  Muster 
und  treffliche  Ausführung. 

Italien,  besonders  in  Gold-  und  Silberstickerei  aus- 
gezeichnet, bewährt  Geschmack  und  Reinheit  in  der 
Durchführung. 

Türkei  war  an  prächtigen,  reich  in  Gold  und  Silber 
und  in  verschiedenen  Farben  gestickten  Artikeln  her- 
vorragend. 

Dänemark  hat  in  dieser  Gattung  noch  keinen  hohen 
Standpunct  erreicht. 

Portugal  lieferte  meistens  Spitzen  und  Mousselin- 
Stickerei  mit  Gold-  und  Leinenfäden,  darunter  ausge- 
zeichnet feine  Arbeit. 

Die  übrigen  Länder  lieferten  nichts  Nennens- 
werthes. 

Und  nun  erlaube  ich  mir  auf  einen  Zweig  dieser 
Classe  überzugehen,  bei  welchem,  um  denselben  ge- 
hörig zu  würdigen  die  Länder  geschieden  werden 
müssen  in  jene,  die  das  Material  aus  demRohproducte 
selbst  erzeugen,  und  in  jene,  die  ihren  Bedarf  an  die- 
sem Material  von  andern  ankaufen,  um  daraus  die 
eigentliche  Waare  zu  fertigen.  Ich  spreche  nämlich 
von  der  Fabrication  der  Gold-  und  Silberdrabt-  und 
Gespunstwaaren.  ' 


Classe  XXIV,  Posamentlrarbelten,  Bericht  von  J.  Edlen  v.  Partenau. 
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Ausser  obiger  Scheidung  der  Länder,  welche  sich 
mit  dieser  Fabrication  befassen,   ist  noch  eine  Unter- 
abtheilung nothwendig: 
aj  in  jene  Ländei',  welche  frei  von  jedemZwange  die 

Vergoldung  beliebig  bewerkstelligen, 
1>J  in  jene,  welche  unter  Aufsieht  der  Regierung  nach 

einem   fixen  Gesetze   die  Vergoldung   vornehmen 

müssen. 

Oesterreich  gehört  unter  jene  Länder,  welche  das 
Material  (den  Golddraht)  aus  dem  Rohproducte  (Fein- 
gold und  Feinsilber)  selbst  erzeugen  und  nur  nach 
einem  vorgeschriebenen  Masse  vergolden  dürfen. 

Während  auf  der  Londoner  Ausstellung  die  mei- 
sten Länder  in  diesem  speciellen  Zweige  vertreten 
waren,  war  Oestei-reich,  dessen  Erzeugnisse  in  dieser 
Gattung  im  Auslande,  besonders  im  Oriente  so  gesucht 
werden,  dass  deren  Export  jährlich  nahe  EineMillion 
Gulden  erreicht,  gar  nicht  vertreten. 

Der  Grund  davon  mag  gesucht  werden: 

1.  In  den  damaligen  Agio-Verhältnissen. 

2.  Darin,  dass  zu  einer  nur  etwas  imponirenden 
Ausstellung  wenigstens  8.000 — 10.000  fl.  erfordert 
werden,  welches  Capital  durch  Monate  als  todtliegend 
zu  betrachten  ist. 

3.  Hauptsächlich  aber  in  dem  Umstände,  dass  bei 
anderen  Waaren  nicht  nur  ein  Absatz  der  ausgestell- 
ten Gegenstände  erzielt,  sondern  auch  neue  oder 
wenigstens   erweiterte  Absatzwege    eröffnet    werden. 

Dieser  im  letzten  Puncte  ausgesprochene  Vortheil 
kann  aber  den  österreichischen  Gold-  und  Silber- 
draht- und  Gespunstwaaren  nicht  zu  Theil  werden, 
weil  zwei  Uebelstände  die  Concurrenz  mit  dem  Aus- 
lande verhindern  und  die  westlichen  Käufer  veran- 
lassen, französisches,  deutsches  (Kleinstaaten)  oder 
russisches  Fabricat  aufzusuchen. 

Der  eine  Uebelstand  besteht  in  der  Besteuerung 
unter  dem  Namen  „Repunzirung",  der  zweite  in  der 
Art  der  Vergoldung. 

Die  Repunzirung  soll  dem  Staate  die  durch  die 
Controle  über  den  Feingehalt  des  Silbers  und  über 
das  Einhalten  der  gesetzmässigen  Vergoldung  dessel- 
ben hervorgerufenen  Auslagen  ersetzen. 

Diese  Kosten  sind  aber  weit  geringer  als  die  Ein- 
nahme der  Repunzirungstaxen. 

Diese  Taxe  wird  mit  80  kr.  pr.  Mark  Feinsilber 

und  mit   7  kr.    pr.  Dukaten    Feingold    eingehoben. 

1859  wurden  1149  Stück   ) 


also  im  Durchschnitte 
pr.   Jahr   1.016  Stück 

k. 


1860  „  963 

1861  „  935        „      ) 
bloss    von    den   Wiener  Golddrahtziehern  im   k 
Münzamte  angefertigt. 

Rechnet  man  das  Stück  zu  30  Mark,  d.  i.  zu 261/, 
Mark  Feinsilber  und  27  Dukaten  Feingold,  so  ent- 
fällt pr.  Stück  an  Repunzirung  23  fl.  9  kr.,  also  wurde 
die  Taxe  im  Jahre  1859  mit  ...    .  26.530  fl.  41  kr. 

n        „      1860      „     .    . 

„        „      1861      ~f    , 

in  Summe  mit 


22.235   „  67 
21.589    ..  15 


70.355  fl.  23  kr. 
erhoben;  im  Durchschnitte  pr.  Jahr  mit  23.452  fl. 

Nach  dieser  Prämisse  muss  auf  die  schon  erwähnte 
Thatsache  hingewiesen  werden,  dass  Oesterreichs  Ex- 
port an  dieser  Waare  jährlich  nahe  Eine  Million  Gul- 
den erreicht,  nachdem  das  Inland  kaum  ein  Drittel  der 
Production  beansprucht.  —  Von  der  exportirten  Waare 
wird  aber  nicht,  wie  es  bei  anderen  Artikeln  der  Fall 
ist,  die  im  Inlande  darauf  haftende  Abgabe  beim 
Ausbruch  rückvergütet,  daher  ausser  den  Erzeu- 
gungskosten auch  noch  die  obige  Steuer  den  Preis 
der  Waare  erhöht,  und  da  auf  dem  gleichen  auslän- 
dischenFabrikate  diese  Taxe  nicht  haftet,  bewirkt  schon 


diese  Abgabe  allein  eine  Preisdifferenz  zwischen  In- 
und  Ausland  und  daher  eine  Erschwerung  des  Ab- 
satzes. 

Nachdem  aber  die  bei  dieser  Steuer  erwachsenden 
Staatskosten  schon  von  den  im  Inlande  consumirten 
dritten  Theil  der  Production  gedeckt  sind,  dürfte  kein 
weiteres  Bedenken  obwalten,  diese  Abgabe  beim  Ex- 
port der  Waare  rückvergüten  zu  lassen. 

Da  schon  bisher  trotz  der  erwähnten  hemmenden 
Massnahme  der  Export  so  bedeutend  ist,  würde  nach 
Beseitigung  dieses  Hindernisses  dieser  Industriezweig 
auf  das  Dreifache  seiner  Erzeugung  sich  steigern.  — 
Noch  bleibt  jedoch  der  zweite  Uebelstand  zu  er- 
wägen. 

Das  Ausland  vergoldet  nämlich  ohne  Beschrän- 
kung gewöhnlich  pr.  Mark  Vg  bis  ^/g  Dukaten. 

In  Oesterreich  muss  dagegen  pr.  Mark  l^g  Duka- 
ten bei  einfacher  und  2  Dukaten  bei  dreifacher  Ver- 
goldung genommen  werden.  Daher  arbeitet  das  Aus- 
land pr.  Mark  um  circa  3  fl.,  pr.  Loth  um  circa  19  kr. 
billiger  als  wir. 

Allerdings  ist  unsere  einfache  Vergoldung  schönei 
als  die  dreifache  des  Auslandes,  aber  die  Masse  der 
Käufer  sieht  nur  auf  den  ersten  Anschein  und  auf 
den  Preis  und  nicht  auf  den  Innern  Gehalt. 

Hier  wird  aber  demungeachtet  nicht  auf  die  Auf- 
hebung der  Controle  angetragen,  indem  diese  Con- 
trole eben  die  Ursache  ist,  welche  dem  österreichi 
sehen  Fabricate  im  Auslande,  besonders  im  Orient 
einen  Credit  verschafft,  welchen  die  Ausländer,  be- 
sonders die  Franzosen  durch  uns  nicht  gemessen. 

Ungeachtet  dieses  Vorzuges  dürfte  die  Controle 
nicht  so  strenge  gehandhabt  werden,  da  die  Vergol- 
dung bei  der  Gestattung,  aus  27  Dukaten  circa  27  Mark 
Golddraht  zu  erzeugen,  ebenso  schön  und  dauerhaft 
bleiben  würde,  als  bei  dem  dermaligen  Gesetze,  aus  27 
Dukaten  nur  2 3^/2  Mark  Draht  zu  machen.  —  Ja  es  gibt 
Fälle,  wo  es  von  grossem  Vortheil  wäre,  wenn  man  bei 
der  Controle  für  diese  Vorkommnisse  Ausnahmen  ma- 
chen könnte.  Es  ergibt  sich  nämlich  häufig,  dass,  um 
die  Wünsche  der  Käufer  zu  befriedigen,  der  Vorzug  des 
Innern  Gehaltes  der  Waare  durch  directe  Vernichtung 
beseitigt  werden  muss.  Diess  ist  der  Fall  bei  dem  im 
Oriente  so  beliebten  „blassen"  Gespunst. 

Um  diese  Abart  zu  erzeugen,  muss  nämlich  der 
Golddraht  in  einen  solchen  Grad  der  Glühhitze  ver- 
setzt werden,  dass  er  seine  schöne  Farbe  verliert  und 
die  blasse  Farbe  hervortritt.  Diese  könnte  jedoch 
gleich  ursprünglich  geschaffen  werden,  wenn  die  Ver- 
goldung derart  bewerkstelligt  würde,  dass  z.  B.  zu 
1  Stück  statt  27  Dukaten  nur  131/3  Dukaten  genom- 
men würden. 

Wie  bedeutend  die  Nachfrage  nach  diesem  „blas- 
sen" Gespunst  ist,  mag  das  Factum  zeigen,  dass  all- 
jährlich um  circa  100.000  fl.  nach  Belgrad  und  um 
circa  300.000  fl.  nach  Smyrna  davon  geliefert  wird. 

Welchen  Vortheil  die  inländische  Erzeugung  durch 
geringere  Vergoldung  bloss  für  Erzeugung  des  blassen 
Drahtes  erhielt,  kann  obige  Ziffer  zur  Genüge  nach- 
weisen. Durch  Vertilgung  der  reichen  Vergoldung 
wird  nur  nutzlos  das  doppelt  aufgelegte  Gold  ver- 
schwendet, und  daher  diese  Art  Waare  beinahe  noch- 
mals so  theuer  als  jene  des  Auslandes. 

Zur  Hebung  dieses  Industriezweiges  dürften  also 
folgende  zwei  Vorschläge  der  Beachtung  anempfohlen 
werden: 

1.  Von  jeder  im  Inlande  erzeugten  Gold-  oder 
Silber-,  Draht-  oder  Gespunstwaare  wäre  die  bei  der 
Erzeugung  des  Drahtes  entrichtete  Repunzirungstaxe 
wie  vorerwähnt  80  Kreuzer  pr.  Mark,  oder  5  Kreuzer 
pr.  Loth  Feinsilber  und  7  Kreuzer  pr.  Ducaten  Fein- 
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gold  in  der  Art  rückzuvergüten,  dass  bei  Dralitwaaren 
51/2  Kreuzer  pr.  Loth,  bei  Gespunst  und  Borten 
3  Kreuzer  pr.  Lotb  zur  Rückvergütung  angewiesen 
würden,  sobald  die  Waare  die  Grenze  überschritten  hat. 

(Bei  der  Gespunst  und  den  Borten  wurde  das  Ver- 
hältniss  berücksichtiget,  dass  unter  12  Loth  im  Durch- 
schnitte 4  Loth  Seide  und  8  Loth  Draht  enthalten  sind.) 

2.  Die  Gestattung,  ausser  den  jetzt  gebräuchlichen 
Vo)  %  ^^^  Vo  Golddraht  auch  einen  1/2 0  Golddraht 
zu  erzeugen,  avo  z.  B.  auf  1  Mark  Silber  nur  I/2  Du- 
katen, oder  da  jetzt  12  Reihen  Gold  auf  1  Stück  gelegt 
werden,  dann  nur  6  Reihen  zu  legen  wären. 

Dadurch  könnten  wir  die  schlechteren,  sogenann- 
ten „blassen"  Fäden  ohne  unnöthigen  Kostenaufwand 
erzeugen,  dürften  die  Concurrenz  mit  den  deutschen 
und  Lyoner  Fabriken  nicht  scheuen,  ja  wir  könnten 
sicher  sein,  diese  von  jedem  Markte  durch  unsere 
dann  ebenso  billige,  dagegen  viel  schönere  und  dauer- 
haftere Waare  zu  verdrängen.  Dieser  Industriezweig 
würde  einen  raschen  Aufschwung  nehmen  und  der  Staat 
würde  für  die  beantragte  Rückvergütung  der  Repun- 
zirung  reichlich  entschädigt  werden  durch  die  bedeu- 
tend anwachsende  Arbeitsverwerthung,  Mehrerzeu- 
gung dieser  Waare  und  die  dadurch  herbeigeführte 
höhere  Steuerkraft. 

Indem  der  Gefertigte  hier  die  Gründe,  wesshalb 
Oesterreich  bisher  im  Export  dieser  Waare  zurück- 
blieb, darzuthun  versucht  hat,  und  gestützt  auf  seine 
langjährige  Praxis  Vorschläge  zur  Beseitigung  dieser 
Hemmnisse  zu  machen  sich  bemüssigt  fühlte,  glaubt 


er  in  Betreff  der  auf  der  Londoner  Ausstellung  in  die- 
sem Genre  producirten  Artikel  sich  dahin  aussprechen 
zu  können,  dass  Oesterreich  bei  Annahme  jener  Vor- 
schläge sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Preise  als  auch 
bezüglich  der  Ausführung  von  dem  Auslande  nichts 
zu  fürchten  hätte  *). 


*)  Obwohl  in  England  allein  jährlich  mehr  als  lOOPriTilegien 
auf  Verbesserungen  in  den  Maschinen  zur  Spitzen-  und  Borten- 
fabrication  genommen  werden,  zeigte  die  Ausstellung  doch 
wenig  Fortschritt  in  diesem  Zweige  der  Mechanik.  — Auffallend 
ist  die  rapide  Vergrössemng  des  Consums  an  sogenannten 
Nottingham  Tüchern,  breiten  Besätzen,  Polstertüchern  etc. 
300  Leaver'sohc  Spitzenstühle  sind  bei  R.  and  T.  BIRKIN  allein 
tliätjg,  obwohl  die  Firma  erst  1856  diese  Fabrication  in  Notting- 
ham einführte.  Uebrigens  hat  die  Nottinghamer  Industrie  im 
Ganzen  seit  1857  abgenommen,  und  der  Abgang  des  amerika- 
nischen Marktes  veranlasste  den  Verkauf  an  Franzosen  von 
circa  60  Spitzenmaschinen  zu  circa  300  £,  die  den  ersten  Eigen- 
thümern  400—800  £  kosteten.  —  Die  Firma  TROPHAM  zu 
St.  Pierre-lez-Calais  Jiess  sich  in  England  und  Frankreich  ein 
Verfahren  patentiren,  bei  welchem  durch  Anwendung  eines 
Hilfsfadens,  der  später  entfernt  "vvird,  Spitzen  erzeugt  -werden, 
den  wahren  Blondspitzen  äusserst  ähnlich. —  Man  nimmt  an,  dass 
in  England  3.552  Maschinenstühle  für  einfache  dessinirte  Waare 
in  Seide  und  Baumwolle  vorhanden  sind  (davon  standen  353  still) 
—  auf  Nottingham  allein  entfielen  2.448  —  die  andern  auf  Derby 
und  Tiverton  etc.  —  Der  französisch-englische  Zollvertrag  hatte 
auf  die  Maschinenarbeit  dieser  Classe  in  England  bedeutenden 
Einfluss.  —  Die  geklöppelten  Handschuhe  z.  B.  hörten  auf,  weil 
die  Franzosen  lederne  einführen  können,  und  weil  die  aus  ge- 
wirktem Stoff  genähten  besser  entsprechen.  Dagegen  glauben 
die  Engländer  in  einigen  Artikeln  den  Franzosen  ihren  eigenen, 
französischen,  Markt  streitig  machen  zu  können,  wenn  sie  auch 
selbst  gestehen,  dass  sie  bis  jetzt  Muster  und  Musterzeichner 
von  Frankreich  importiren.  —  A. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 

I. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

981 

Johann  Fuchs'  Söhne,   zu  Graslitz  in  Böh- 
men, für  Spitzen  und  Stickerei,  gute  Ar- 

und Riesengebirgsbewohner  in  Prag,  für 
Pointsspitzen,    gute    vollendete   Arbeit. 

beit. 

5 

986 

Franz  Nowotny,  Inhaber  einer  Kunststick- 

2 

982 

Stadt  Gossengrün  in  Böhmen,  für  Spitzen, 
gute  Arbeit. 

und  Shawlfabrik  in  Wien,  für  Stickerei, 
vorzügliche  Arbeit. 

3 

984 

Joseph  Hüber  zu  Hirschenstand  in  Böhmen, 
für  tambourirte  Spitzen,  gute  Arbeit. 

6 

996 

Thomas  Zelger  in  Wien,  für  Stickerei, 
schöne  Arbeit. 

4 

988 

Central- CoMiTE    zur  Beförderung  der  Er- 
werbsthätigkeit    der     böhmischen    Erz- 

II. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

978 

Maria  Benkowits  jun.  in  Wien,  für  Sticke- 
rei, für  ein  schön  gesticktes  Bild. 

3 

995 

J.  F.  Ullmann  zu  Neudegg  in  Böhmen,  für 
schwarze  Spitzen  von  brauchbarer  Qua- 

2 

994 

Anton  Ullmann  zu  Hirschenstand  in  Böh- 
men, für  tambourirte  Spitzen  von  brauch- 
barer Qualität. 

lität. 
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GLOSSE  XXV. 

HÄUTE,   PELZE,   FEDERN   UND   HAARE. 


SECTION: 

Ä.  Felle  und  Pelze. 

B.  Federn,  Borsten-  und  Haararheiten, 

In  den  östlichen  Landestheilen  Oesterreichs  ist  der  Gebrauch  von  Pelzen  als  Landestracht  von  grösserer  Ausdehnung.  Nur 
geringe  Mengen  ausländischen  Pelzwerkes  -werden  iraportirt.  Die  Verarbeitung  von  Federn  zu  Schreibfedern  hat  seit  der 
Einführung  von  Stahlfedern  fast  ganz  aufgehört.  Die  Verwendung  von  ausländischen  Federn  zu  Gegenständen  des  Schmuckes 
hat  wenig  Bedeutung.  Das  Gewerbe  der  Bürstenbinder  hat  zumeist  nur  locale  Bedeutung,  und  beschränkt  sich  auf  die  Haupt- 
und  grösseren  Städte  der  einzelnen  Kronländer.  Bei  den  genannten  Industriezweigen  stehen  bei  25.000  Arbeiter  in  Thätig- 
keit,  deren  jährliche  Production  einen  Werth  von  nahezu  3  Millionen  Gulden  österr.  Währung  darstellt. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  11  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  ß  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  B.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  Von  Prof.  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


SECTION  A. 

Felle    und   Pelze. 


Der  Pelzhandel  bildet  in  England  seit  Jah- 
ren einen  belangreichen  Geschäftszweig.  Aus  den 
unermesslichen  Territorien  in  Canada,  der  Hudsons- 
Bay  und  Britisch-Columbien,  sowie  von  den  Inseln 
der  westlichen  Küste  Nordamerikas  findet  seit  langer 
Zeit  eine  beträchtliche  Einfuhr  Statt,  und  von  England 
aus  werden  die  Artikel  an  die  verschiedenen  Länder 
der  Welt  geliefert,  wo  die  Pelze  entweder  als 
schützende  Bekleidung  gegen  die  Kälte,  oder  als  offi- 
cielles  Costüme  oder  als  blosse  Putzstücke  gesucht 
werden. 

Das  grösste  Quantum  wird  jährlich  von  der  Hudsons- 
Bay-Gesellschaft  eingeführt  und  bei  den  Auctionen, 
welche  dreimal  im  Jahre  stattfinden,  verkauft. 

Die  bedeutendste  Pelzgattung  in  Bezug  auf  Stück- 
zahl und  Werth,  welche  aus  dem  nördlichen  Amerika 
eingeführt  wird,  ist  der  Waschbär  (Procyon  Cotor), 
von  welchem  jährlich  350.000  bis  500.000  Stücknach 
England  kommen  und  wieder  ausgeführt  werden,  um 
zur  Fütterung  von  Reisepelzen  und  anderen  Klei- 
dungsstücken verwendet  zu  werden.  Die  feineren 
Pelzsorten  finden  in  England  keine  Liebhaber,  sie 
wandern  daher  meist  auf  die  Leipziger  Oster-  und 
Herbstmesse,  von  wo  sie  nach  Frankreich,  Russland 
und  China  abgesetzt  werden,  wo  Klima  und  Mode 
ihnen  einen  höheren  Preis  sichern. 

Die  Franzosen  waren  die  ersten  Pelzhändler; 
später  erhielt  die  Hudsons-Bay-Gesellschaft  einen 
königlichen  Freibrief  für  den  Betrieb  des  Pelzhandels 
im  britischen  Nordamerika.  Vom  Jahre  1738  bis  zum 
Jahre  1860  stieg  die  Einfuhr  nach  England  von  circa 
86.000  auf  mehr  als  13  Millionen  Stück  Felle.  Fol- 
gende Tabelle  zeigt  den  Import  nach  England  1860 
aus    den  verschiedensten  Theilen  der  Erde. 


Einfuhr  von  Fellen  nach  England  i.  J.  1860  Stück 

Dachs    .    .    .   Meles  Labradoria     ....  5.628 

Bär    ....   Ursus  Americanus     ....  10.549 

Biber     .    .    .    Castor  Fiber  Americanus     .  119.176 

Chinchilla     .    Chinchilla  lanigera  ....  18.544 

Katze     .    .    .    Felis  Catus 9.741 

Elennthier     .    Cervus  alces 100.735 

Rennthier  .    .    Cervus  Tarandus 363 

Hermelin  .    .   Mustela  erminea 316.229 

Fuchs     .    .    .    Canis  vulpes 89.283 

Zobel,  amerik.  Mustela  Canadensis      .    .    .  10.869 

Ziege      .    .    .    Capra 2,108.261 

Hase      .    .    .   Lepus  timidus 136.684 

Kängoruh  .    .   Macropus 1.199 

Kitze.    .    .    .   Capra 485.480 

Kolinski     .    .   Mustela  Siberica 61.965 

Löwe     .    .    .   Felis  Leo 19 

Lamm    .    .    .   Ovis 1,194.592 

Leopard     .    .   Felis  Leopardus 186 

Luchs     .    .    .    Felis  Canadensis 19.072 

Marder  .    .    .   Mustela  Canadensis      •    .    ,  98.769 

Murmelthier  .    Arctomys  empetra    ....  3.871 

Wieselart  .    .   Mustela  Vison 111.926 

Affe    ....   Simia 5.787 

Musquash  .    .   Fiber  Zibethicus 2,062.059 

Neutria .    .    .   Myopotamus  Coypus    .    .    .  1,045.345 

Otter ....   Lutra  Canadensis      ....  26.879 

Seeotter    .    .   Enhydra  marina 301 

Panther     .    .   Felis  concolor 78 

Kaninchen    .   Lepus  cuniculus 217.089 

Waschbär      .   Procyon  lotor 787.892 

Zobel     .    .    .   Mustela  Zibellina      ....  332 

Seehund    .    .   Phoca 561.666 

Eichhörnchen  Sciurus  vulgaris 164.970 
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Einfuhr  von  Fellen  nach  England  i.  J.  1860- 


Stück 


Schwan 
Stinkthier 
Schaf  .  . 
Wolf  .  . 
Wolverene 
Wiesel  .  . 
Tiger  .  . 
Iltis  .  .  . 
Hund     .    . 


Cygnus 2.932 

Mephitis  Americana     .    •    .       138.376 
Ovis 3,257.918 


Canis  Lupus 
Ursus  luscus 
Mustela     .    .    . 
Felis  tigris    .    . 
Mustela  putorius 
Canis     .... 


6.186 

1.453 

463 

380 

24.371 

3.142 


Bemerkenswerth  ist,  dass  Biber,  der  einst  mit 
20  —  23  fl.  pr.  Pfund  bezahlt  wurde,  durch  den  Ein- 
gang, welchen  die  Mode  den  Seidenhüten  verschafft 
hat,  ausser  Bedarf  gesetzt,  kaum  für  2  fl.  pr.  Pfd.  an 
Mann  gebracht  werden  konnte,  bis  er  zu  Pelzwerk 
Verwendung  fand. 

Ein  Vergleich  mit  dem  Jahre  1851  lässt  von  einem 
Fortschritte  nicht  viel  gewahr  werden.  Man  hat  na- 
mentlich in  England  zu  viel  auf  Nützlichkeit  und  zu 
wenig  auf  Geschmack  in  Betreff  der  Form,  Farbe 
und  Güte  gesehen. 

Die  Pelzgattungen,  die  seit  dem  Jahre  1851  neu 
auftauchten,  sind  Biber,  Dachs,  Affe,  der  Musquash 
oder  Fiber  Zibeth  und  Skunk  (Stinkthier). 

E.  B.  Roberts  in  London  verarbeitet  Biber  zu 
Pelzwerk,  indem  er  das  obere  grobe  Haar  entfernt  und 
nur  den  untern  feinen  Pelz  bearbeitet,  welcher  mit- 
telst einer  sinnreich  construirten  Maschine  auf  gleiche 
Höhe  geschnitten  wird.  In  diesem  Zustande  fand  der 
Biber  lebhaften  Beifall,  stieg  sogleich  bedeutend  im 
Preise  und  ist  seither  fortwährend  in  Nachfrage  ge- 
blieben. 

Amerikanischer  Biber  kommt  gegenwärtig  in  Wien 
auf  10 —  16  fl.  pr.  Fell,  welches  aber  nur  2  Quadrat- 
schuh gross  ist. 

Damenmuffe  werden  in  England  billig  aus  Dachs 
und  noch  billiger  aus  virginischem  Opossum  gemacht. 
Auch  eine  Affengattung, -der  weissschenkeligeColobus, 
ist  von  der  Küste  Afrikas  eingeführt,  in  grossem 
Massstabe  zu  Muffs  verwendet  worden.  Der  ursprüng- 
liche Preis  von  1  sh.  pr.  Fell  steigerte  sich  im  Jahre 
1860  auf  12  sh. 

Nachahmungen  durch  andere  langhaarige  Pelze 
und  geringere  Sorgfalt  bei  der  Bearbeitung  haben  dJb 
Preise  wieder  herabgedrückt.  Der  Diana- Affe  und  der 
Colobus  Guereza  haben  als  Damenmuffe  eine  Zukunft. 
Ausserdem  werden  als  neue  Pelze  gesucht  die 
Affenspecies  Colobus  Satanas  und  Cercopithecus 
Cephus. 

Seehundsfelle  und  Robbe  finden  steigende  Nach- 
frage für  Damenmäntel  und  haben  auch  als  Nachahmung 
ein  minder  werthvoUes    Surrogat  hervorgerufen. 

Man  entfernt  die  oberen  Haare  des  Musquash,  färbt 
das  Uebrige  und  hat  ein  sehr  gutes  Surrogat  zum 
halben  Preise. 

Das  Stinkthier  ist  ein  neuer  Handelsartikel  ge- 
worden, nachdem  es  gelungen  ist,  den  widerlichen 
Geruch  zu  entfernen.  —  Auch  G.  Kibitz  in  Pilsen 
hat  ein  Verfahren  erfunden,  den  Pelz  des  Stinkthieres 
geruchlos  zu  machen,  sowie  auch  dielstrianer  Lamm- 
felle unbeschadet  der  Dauerhaftigkeit  zu  färben. 

Die  Geschichte  dieses  Pelzes  spricht  für  die  An- 
nahme, dass  es  so  manche  andere  Felle  gibt,  die  sich 
vortheilhaft  verwenden  Hessen,  wenn  man  die  beste- 
henden Vorurtheile  überwinden  könnte.  Vor  einigen 
Jahren  noch  war  die  Zahl  der  in  London  zum  Ver- 
kaufe gebrachten  Stinkthierfelle  sehr  gering;  im  Jahre 
1860  wurden  bereits  110.000  Stück  in  öffentlicher 
Auction  verkauft,  und  nachdem  man  das  Fell  zu  bear- 


beiten gelernt  hat,   dürfte  es  auch  noch  beträchtlich 
höhere  Preise  erlangen. 

Unter  den  englischen  Ausstellungsobjecten  sind 
die  ausgezeichneten  Kamin-  und  Fussteppiche  aus 
Angora-  und  Schaffellen  von  Bevington  and  Morris  zu 
erwähnen ;  das  Fett  war  gänzlich  aus  denselben  ent- 
fernt und  die  verschiedenen  Farben  waren  unge- 
wöhnlich glänzend  und  gut  zusammengestellt. 

Gebrüder  Tussaud  haben  Erzeugnisse  ihres  paten- 
tirten  Verfahrens  ausgestellt,  nach  welchem  das  Haar 
(der  Pelz)  von  dem  Fell  entfernt  wird,  und  ersteres  als 
neuer  Pelz  verwendet,  das  Fell  aber  gegärbt  und  für 
sich  verarbeitet  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Pelz  vorerst  in  Kalk- 
wasser getaucht,  um  die  Haare  auf  dem  Fell  zu  lockern ; 
diese  werden  dann  mittelst  einer  gewissen  Lösung 
an  den  Spitzen  zusammengehalten  und  sobald  sie 
trocken  geworden ,  von  der  Haut  im  Ganzen  los- 
gelöst. Ueber  die  Wurzel  der  Haare  kommt  dann  eine 
Lage  von  Gummi-Elasticum  und  auf  diese  ein  dünner 
Stoff,  um  so  ein  künstliches  Fell  zu  bilden. 

Neu-Fundland  sandte  schwarze  Bärenfelle,  nebst 
einem  ausgewählten  Sortiment  von  Silber-  und  rothen 
Füchsen  und  Ottern.  Die  Füchse  sind  sehr  schön,  die 
Preise  sehr  hoch. 

Neu-Schottland  hatte  schöne  Silber-,  Kreuz-  und 
rothe  Füchse,  Wiesel  und  Musquash. 

In  der  Sammlung  aus  Tasmanien  waren  Känguruh, 
Wallaby,  Vombat,  Opossum,  Katzen,  Tiger  und 
Ornithorhynchus  in  schönen  Exemplaren. 

Aus  Britisch-Guiana  waren  Faulthier-,  Affen-, 
Ameisenlöwen-,  Ottern-  und  Jaguar-Pelze  eingelangt. 
Die  Ottern  sind  sehr  gross  und  schön,  gleichen  den 
Seeottern  und  sollen  selten  sein. 

Natal  sandte  verschiedene  Arten  Reh-  und  Anti- 
lopenfelle, die  sich  zur  Lederbereitung  eignen,  auch 
Löwen-  und  Leopardfelle.  Die  letzteren  werden  als 
Kaminteppiche  und  für  militärische  Zwecke  gesucht 
und  gut  bezahlt. 

Gebrüder  Hesnault  von  Belgien  haben  eine  schöne 
Auswahl  von  Kaninchenfellen  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Zubereitung  ausgestellt.  Bekanntlich  findet 
mit  dem  Fleisch  dieser  Thiere  ein  bedeutender  Handel 
auf  den  englischen  Märkten  Statt,  wobei  die  Felle  in 
vorhinein  von  den  Fellhändlern  aufgekauft  werden, 
um  als  Nachahmung  kostbarerer  Pelze  den  Bedarf  der 
weniger  bemittelten  Classe  zu  befriedigen.  Von  den 
geringeren  Fellen  werden  die  Haare  abgeschoren  und 
an  die  Hutmacher  verkauft,  welche  sie  zu  Filz  ver- 
arbeiten. Auf  den  zwei  Londoner  Märkten  von  Leaden- 
hall  und  Newgate  allein  werden  870.000  Stück  Ka- 
ninchen jährlich  verkauft. 

Dänemark  hatte  mehrere  blaue  Füchse.  Diese 
Pelze  werden  in  England  weniger  geschätzt,  inDeutsch- 
land aber  erreichen  sie  hohe  Preise. 

Die  Polster  aus  der  Decke  der  Eidergans  sind  nett 
gemacht,  ausserordentlich  leicht  und  warm.  DieProbe- 
stücke  von  Arbeitender  Esquimaux  sind  bewunderns- 
werth  und  wurden  von  der  Jury  preiswürdig  be- 
funden. 

Frankreich  zählte  drei  Aussteller.  Hasse  in  Lyon 
zeigte  alle  Artikel,  vom  schönsten  russischen  Zobel 
bis  zur  gemeinen  Katze  und  dem  Kaninchen,  so  dass 
für  dem  Geschmack  des  Millionärs  wie  des  Bauers 
gleich  vorgesorgt  ist. 

Der  Werth  der  Kaninchenfelle  hat  sich  in  Frank- 
reich mehr  als  verdreifacht,  und  man  hat  den  Züchter 
gelehrt,  auch  auf  die  Bedürfnisse  des  Pelzhändlers 
Rücksicht  zu  nehmen.  Acht  oder  zehn  Departements 
zwischen  der  Seine  und  der  nördlichen  Grenze  Frank- 
reichs liefern  jährlich  25  bis  26  Millionen  Kaninchen- 
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feile  für  den  Handel.  Der  mittlere  Preis  per  Fell  ist 
40  Cent.  Der  grössere  Theil  derselben  wird  zu  Nach- 
ahmungen anderer  Felle  verwendet,  der  andere  liefert 
Haare  für  die  Hutmacherei,  der  Preis  dieser  Haare 
variirt  je  nach  der  Sortirung.  Eeine  Rückenhaare 
kosten  16  Fros.,  gute  „extra"  14,  gute  12,  mittlere  9, 
gemeine  7  Frcs.  pr.  Kilogr.  oder  2  Zollpfund. 

Felle  von  bedeutender  Grösse  in  vielen  Farben 
und  Schattirungen  sind  hier  ausgestellt,  auch  das  sil- 
bergraue Kaninchen,  eine  Abart,  die  als  ein  wichtiger 
Handelsartikel  nach  China  und  Russland  einen  beson- 
deren Werth  hat. 

Goldstein  et  Sohn  in  Pest  haben  sehr  schöne  Felle 
von  Baum-  und  Steinmarder,  Lamm  und  Iltis  ausge- 
stellt. Von  diesen  Fellen  werden  grosse  Mengen  in 
England  verarbeitet.  Der  europäische  Marder  stellt 
sich  billiger  als  der  amerikanische;  der  Pelz  hat 
beinahe  das  gleiche  Aussehen,  und  wenn  er  von 
einem  geschickten  Arbeiter  gefärbt  wird,  so  ist  der 
gewöhnliche  Käufer  nicht  Kenner  genug,  um  seine 
Herkunft  zu  unterscheiden.  Der  Iltis,  obschon  einst 
in  der  Mode,  ist  jetzt  gar  nicht  beliebt.  Die  schotti- 
schen gelten  als  die  schönsten.  Die  ausgestellten 
schwarzen  Lammsfelle,  von  welchen  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen berühmt  ist,  wurden  als  besonders  schön 
gefunden.  Auch  von  der  wilden  Katze  waren  mehrere 
schöne  Proben  von  derselbenFirma,  Goldsteinet  Sohn, 
ausgestellt. 

Norwegen  hat  Füchse,  Wolverene,  Otter  und  Mar- 
der gesendet,  unter  denen  manches  Schöne.  In  der 
Adjustirung  scheinen  die  Norweger  weit  hinter  ande- 
ren Nationen  zu  stehen. 

Aus  Preussen  ist  ein  ausgezeichnetes  Sortiment 
von  Eichhörnchen-Rücken-  und  Bauchfellen  von  Kel- 
ler et  Sohn  aus  Weichselfels  ausgestellt.  Die  Einfuhr 
derselben  nach  England  ist  bedeutend,  hatjedoch  seit 
1851,  wo  sie  3,000.000  Stück  betragen  haben  soll, 
abgenommen. 

Die  Einsendungen  aus  Griechenland  (rothe 
Füchse,  Eichhörnchen,  Lamm  und  wilde  Katze)  sind 
unbedeutend. 

Grossartig  ist  der  Pelzhandel  in  Russland.  Laut 
ämtlichen  Ausweisen  belief  sich  der  Werth  der  Ein- 
fuhr im  europäischen  Russland  (mit  Ausschluss  von 
Finnland)  im  Jahre  1859  auf  21/4  Millionen  Silberrubel, 
die  Ausfuhr  auf  981.019  Silberrubel.  Die  Einfuhr  aus 
Asien  allein  erreichte  den  Werth  von  712.612  Silber- 
rubel, wovon  die  Hälfte  wieder  auf  die  kirgisische 
Steppe  entfällt. 

Die  russisch-amerikanische  Gesellschaft  in  St.  Pe- 
tersburg hat  Seeottern,  Kreuz-,  Silber-  und  blaue 
Fuchsfelle  ausgestellt.  Die  Seeotterfelle  sind  pracht- 
voll, sie  erreichen  jedoch  bei  der  starken  Nachfrage 
für  den  inländischen  Verbrauch  so  hohe  Preise,  dass 
ihre  Ausfuhr  unmöglich  ist.  Blaue  und  Kreuzfüchse 
hingegen  verdienen  wegen  ihrer  Billigkeit  Beachtung. 
Seehundfelle  im  rohen  Zustande  sind  zu  massigen 
Preisen  angesetzt.  Dank  den  zweckmässigen  Anord- 
nungen der  Gesellschaft,  nach  welchen  nurdieThiere 
reifen  Alters  gefangen  werden.   Es  gab  eine  Zeit,   wo 


an  der  Küste  des  Territoriums  der  Gesellschaft  jähr- 
lich 200.000  Stück  erlegt  wurden;  durch  den  Ver- 
nichtungskrieg gegen  Alt  und  Jung  wurden  sie  jedoch 
fast  gänzlich  ausgerottet. 

Die  Thiere  erscheinen  im  Monat  Mai  an  der 
Küste,  bleiben  bisöctober  undzerstreuen  sich  sodann 
—  wohin?  ist  unbekannt.  Exemplare,  die  man  mar- 
kirt  hatte,  um  sie  kenntlich  zu  machen,  sind  durch 
zehn  Jahre  an  ihre  alten  Tummelplätze  zurückgekehrt; 
somit  ist  kein  Anlass  vorhanden,  die  Jungen  zu  ver- 
nichten. Nach  den  russischen  Anordnungen  dürfen 
nur  Thiere  über  vier  Jahre  getödtet  werden.  Der  Fang 
ist  seither  reichlicher  geworden. 

Die  Seeotter,  ein  Thier  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit, wurde  früher  zu  Tausenden  an  der  Küste  des 
stillen  Meeres,  von  Kalifornien  bis  an  die  russischen 
Niederlassungen  gefunden ;  aus  Mangel  an  geeigneten 
Vorschriften  über  den  Fang  desselben,  sind  sie  auf 
den  Küsten  des  britischen  Antheiles  bereits  dem  Aus- 
sterben nahe. 

Die  Eichhörnchen  und  Hermeline  waren  von  guter 
Qualität  und  billig,  und  es  verdienen  besonders  letz- 
tere Beachtung.  Auch  mehrere  junge  Rennthierfelle 
und  daraus  gefertigte  Kleider,  die  sehr  gut  gegärbt 
sind,  waren  ausgestellt.  In  diesem  Zweige  haben  die 
Russen  offenbar  grössere  Fortschritte  gemacht,  als  in 
der  Adjustirung  der  Lammfelle  zur  Bekleidung  des 
Landvolkes,  die  auf  der  Wollseite  vieles  zu  wünschen 
übrig  Hessen. 

Mehrere  Mäntel  und  Halskrägen  aus  Schwan- 
dunen gefertigt,  mit  dem  Flaum  der  Eidergans  ge- 
schmackvoll gerändert,  waren  von  A.  Vinogradof  aus 
Nischni-Novgorod  ausgestellt. 

Aus  Schweden  haben  Forssell  et  Comp,  mehrere 
gut  gearbeitete  Pelze  und  schöne  Baummarder  als 
einheimisches  Product  zur  Schau  ausgelegt. 

Auch  die  Türkei  stellte  ihr  Contingent;  mehrere 
Aussteller  haben  einheimisches  Pelzwerk,  bestehend 
aus  Marder,  rothem  Fuchs,  Luchs,  Wolf,  Schakal, 
Katzen,  Hasen  und  Dachsen,  eingesendet.  Die  Hasen- 
felle sind  sehr  gross  und  als  Rohstoff  für  die  Filz- 
bereitung und  Hutfabrication  geschätzt. 

Der  officielle  französische  Bericht  erzählt  mit 
grosser  Selbstgenügsamkeit  von  der  „unbestrittenen 
Ueberlegenheit"  der  Franzosen  im  Fache  der  Pelz- 
artikel. —  Was  die  Ausführung  feiner  Pelzkleider 
und  die  täuschende  Nachahmung  aller  Gattungen  von 
Pelzwerk  anbelangt,  muss  diese  Ueberlegenheit  an- 
erkannt werden.  In  der  Grösse  des  Geschäftes  jedoch, 
in  der  Bedeutung  des  Handels  und  in  der  soliden 
Zubereitung  der  Thierfelle  dürften  Russland,  Deutsch- 
land und  vorzüglich  England  höher  stehen. 

Von  Oesterreich  kann  man  sagen,  dass  es  im 
Pelzhandel  seine  geographische  Lage  und  seinen 
Reichthum  an  Wild  nur  nolhdürftig  ausnützt;  ferner 
dass  die  Pelzwaarenerzeugung  von  Wien,  Prag  etc. 
diessmal  in  London  gar  nicht  vertreten  war,  während 
unsere  National- Costumes  die  schönste  Gelegenheit 
geboten  hätten. 


SECTION  B. 

Federn,  Borsten  und  Haar-Arheiten,  . 


Im  Färben  der  Schmuckfedern  sind  seit  dem  Jahre 
1851  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  worden. 
Die  im  Jahre  1856  in  die  Mode  gekommenen  Reit- 
hüte für  Damen  brachten  eine  gänzliche  Veränderung 


im  Kopfputze  mit  sich ;  die  runden  Hüte  wurden 
beliebt  und  werden  häufig  mit  verschiedenen  Federn 
geziert.  Man  begann  mit  der  Straussfeder  und  bald 
folgten  die  der  Fasane,  des  Schneehuhns,  des  Pfaues, 
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der  Möve,  des  Auerhalins  u.  s.  w.  durch  fast  alle 
Gattungen  von  Gefieder,  und  manchen  schönen  Kopf 
zierten  die  Federn  des  Gegensatzes  der  Schönheit, 
nämlich  der  Eule. 

Die  Einfuhr  von  Straussenfedern  nach  England, 
welche  im  Jahre  1850  nur  4.000  Pfund  betrug,  erreichte 
successive  die  Höhe  von  30.000  Pfund. 

Der  "Verbrauch  von  Bettfedern  und  Dunen  in  Eng- 
land ist  seit  der  Herabsetzung  der  Zollgebühren  in 
der  Zunahme  begriffen ;  die  jährliche  Einfuhr  beträgt 
circa  8.000  Gtr.,  wovon  über  ein  Viertel  direct  von 
St.  Petersburg,  ein  anderer  grosser  Theil  von  Mittel- 
Europa  gesendet  wird. 

Pferdehaare  liefert  meistens  Russland  und  Süd- 
amerika. Nach  England  werden  jährlich  bei  28.000 
ZoUcentner  im  Werthe  von  50  fl.  pr.  Centner  ein- 
geführt. 

Borsten  werden  ein  desto  wichtigerer  Artikel,  je 
mehr  die  Civilisation  fortschreitet,  und  mit  ihr  das 
characteristische  Merkmal  der  Reinlichkeit.  Einige 
Zweige  der  Bürstenbinderci  hängen  von  Gebrauch 
und  Mode  ab,  und  kommen  und  verschwinden  mit 
diesen.  Rasirpinsel  haben  abgenommen ,  dafür  v/er- 
den zehnmal  soviel  Bartbürsten  erzeugt.  —  Engli- 
sche Bürsten  sind  in  allen  Welttheilen  wegen  ihrer 
Solidität  und  Haltbarkeit  beliebt,  während  die  fran- 
zösischen Bürsten  fast  nur  wegen  der  Verzierung 
gesucht  werden.  Man  kauft  eine  französische  Elfen- 
bein montirte  Haarbürste  für  den  Spiegeltisch  und 
ein  Dutzend  englische  für  den  Gebrauch.  —  Es  war 
hohe  Zeit,  dass  die  österreichische  Bürstenbinderei, 
die  jedenfalls  die  russischen  Borston  viel  näher  hat, 
sich  endlich  aufraffte  und  den  Import  von  Bürsten 
zu  verdrängen  suchte.  Uebrigens  exportirt  England 
noch  immer  für  eine  halbe  Million  Gulden  Bürsten, 
während  der  Werth  der  jährlich  eingeführten  und 
immer  theurer  werdenden  Borsten  auf  6  Millionen 
Gulden  geschätzt  wird,  von  denen  ungefähr  zwei 
Drittel  auf  Russland,  der  Rest  auf  Deutschland,  Bel- 
gien und  Frankreich  entfallen.  Den  grossen  Markt 
für  Borsten,  Thierhaare  und  Elfenbein  besitzt  London 
fast  ausschliesslich,  und  auch  die  Franzosen  beziehen 
von  dort  das  Material  zu  ihren  Luxusbürsten  und 
verbreiteten  Malerpinseln.  —  Die  Abtheilung  für 
Maschinen  enthielt  auch  eine  Borstensortirmaschine, 
die  durch  geeignetes  Schütteln  in  circa  10 — 12  ver- 
schiedenen Längen  und  Stärken  sortirt.  —  Als  Neue- 
rung kann  bezeichnet  werden,  dass  man  bei  Kopf- 
bürsten die  Borsten  nicht  wie  früher  oben  glatt  ab- 
schneidet und  gerade  Reihen  setzt,  sondern  abwech- 
selnd, höher  und  niedriger  stellt  und  in  Schlangen- 
linien setzt. 

Die  Cocosnuss  -  Fasern  werden,  wie  schon  in 
•^ Classe  IV  bemerkt,  sehr  häufig  bei  der  Bürsten- 
fabrication  verwendet,  und  da  sie  im  nassen  Zustande 
sehr  dauerhaft  sind,  so  eignen  sie  sich  besonders  für 
Scheuer-  und  W^asser- Bürsten.  Von  Bahia  wird 
Piassava  in  der  jährlichen  Menge  von  24.000  ZoUctr. 
behufs  Verfertigung  von  vStrassenbesen  eingeführt. 
Schon  nach  der  Münchner  Ausstellung  haben  wir  auf 
die  damals  neue  Piassava  aufmerksam  gemacht  — 
und  sind  auch  von  österreichischen  Industriellen 
einige  Versuche  gemacht  worden  —  doch  scheint  der 
Transport  des  Rohstoffes  oder  die  Wohlfeilheit  unserer 
Birken-  und  Holcusbesen  hinderlich  zu  sein.  Feine 
Bürsten  werden  auch  aus  dem  sogenannten  Para  pias- 
sava (auch  Affenstroh  genannt)- verfertigt.  —  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  man  es  in  der  Fälschung  der 
Borsten  durch  gewisse  Pflanzentheile  so  weit  ge- 
bracht  hat,    dass    Tausende    von    Zahnbürsten    aus 


diesem  Materiale  für  echte  Borstenbürsten  verkauft 
werden. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  die  englischen  Far- 
benhändler die  Farbenpinsel  selbst  erzeugen.  —  Eine 
Partie  derselben  war  im  Haar  ausgezeichnet,  in  den 
Stielen  aber  so  luxuriös,  dass  sie  von  der  Jury  als 
nicht  marktgerechte  Waare  übergangen  wurde;  —  ein 
kaum  zu  entschuldigender  Vorgang,  nach  dem  das- 
selbe Princip  in  keiner  anderen  Classe  Anwendung 
fand,  auch  im  Ausstellungsregulativ  nicht  publicirt  war. 

Menschenhaare  sind  insofern  bemerkenswerth,  als 
sie  den  einzigen  marktfähigen  Artikel  bilden,  welchen 
der  menschliche  Körper  hervorbringt. 

Frankreich,  Norddeutschland  und  Italien  liefern 
die  grösste  Menge;  kleine  Quantitäten  bietet  zuwei- 
len Oesterreich  und  Belgien.  Grossbritannien  liefert 
wenig,  dagegen  kommt  zuweilen  sogar  aus  Indien 
und  China  eine  Sendung.  Frankreich  liefert  die  schön- 
sten und  feinsten,  Deutschland  die  lichten  flachsfar- 
bigen, Italien  die  langen  dunklen  Haare.  Die  indi- 
schen und  chinesischen  Haare  sind  wegen  ihrer  gro- 
ben Textur  kaum  verkäuflich,  die  Chinesen  verwen- 
den sie  zu  Seilen  und  Bindfäden. 

In  England  schwankt  der  Preis  von  4  bis  30  sh. 
pr.  Pfund  für  die  Mittelqualitäten,  erreicht  aber  für 
ausgezeichnete  Waare  (in  rohem  Zustande)  die  Höhe 
von  80  sh. 

Das  mittlere  Gewicht  eines  französischen  Haar- 
zopfes beträgt  10,  eines  italienischen  12,  eines  deut- 
schen 20Loth;  die  deutschen  Haare  kommen  selten 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auf  den  Markt,  son- 
dern meistens  mit  anderen  vermischt,  um  die  schlechte 
Farbe  und  die  mindere  Qualität  zu  verbergen.  In  der 
kaufmännischen  Sprache  versteht  man  unter  „Zopf" 
bloss  den  Haarbüschel  am  Hinterhaupte;  die  Stirn- 
haare werden  selten  mit  abgeschnitten,  da  sie  immer 
etwas  kürzer  sind  und  die  Person  dadurch  zu  sehr  ent- 
stellt würde. 

Die  Behandlung  des  Haares  bis  zu  dem  Zustande, 
wo  der  Perrückenmacher  es  verwenden  kann,  ist  sehr 
heiklich  und  nur  wenige  Personen  befassen  sich  damit. 
Wie  viel  Zeit  und  Mühe  darauf  verwendet  wird,  kann 
daraus  geschlossen  werden,  dass  der  Werth  des  Roh- 
stoffes um  300  bis  500  Procent  erhöht  wird,  bevor  er 
in  die  Hände  des  Perrückenmachers  gelangt. 

Es  wird  behauptet,  dass  ein  geübter  Arbeiter  die 
Haare  der  verschiedenen  Länder  leicht  von  einander 
unterscheiden  kann,  und  zwar  nicht  nur  durch  den 
Augenschein  allein,  sondern  auch  durch  den  Geruch.  (?) 

Uebrigens  ist  manche  Sage  von  der  Haarkünstelei 
und  den  Haarkünstlern  schon  im  Alterthume  begrün- 
det und  berechtigt  gewesen.  Gewiss  ist,  dass  man  schon 
vor  einigen  tausend  Jahren  Perrücken  trug,  ja  dass 
die  Adepten  dieser  Kunst  damals  das  Geheimniss 
kannten,  den  Haaren  eine  Kräuselung  zu  geben, 
die  die  eingebrannten  oder  sonstwie  erzeugten  Locker 
für  immer  beibehielten,  wenigstens  ist  eine  im  Tempel 
der  Isis  gefundene  Perrücke  so  gut  erhalten  und  in 
Locken  gelegt  gefunden  worden,  als  wäre  sie  heute 
gemacht. 

Die  österreichische  Industrie  in  dieser  Section  be- 
schränkt sich  auf  den  inländischen  Bedarf.  Dieser  ist 
jedoch  bedeutend  grösser  als  in  anderen  Ländern. 
Ein  ganzes  Haus  in  England,  Frankreich  oder  Bel- 
gien braucht  nicht  so  viel  Bettfedern  als  in  Oester- 
reich, besonders  in  der  Provinz,  für  ein  Bett  bean- 
sprucht werden.  Auch  unsere  Art  des  Getreidemah- 
lens, sowie  unsere  Kochkunst  beansprucht  viel  mehr 
Haarsiebe  als  in  den  genannten  Ländern;  und  Mauer- 
pinseln werden  ebenfalls  viel  mehr  beansprucht,  da 
die  Tapeten   im  Innern   der  Häuser  und   die  Oclan- 
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striclie  am  Aeusseren  oder  auch  an  Rolibauten  bei  uns 
noch  nicht  so  allgemein  geworden  sind. 

Perelis  et  Pollak  in  Prag  beschäftigen  in  ihrem 
Bettfederngeschnfte,  theils  mit  Sortirung,  theils  bei 
der  Dampfreinigung  bei  300  Arbeiter.  Ihre  Ausstel- 
lung war  eine  der  besten  in  diesem  Zweige.  —  Paidlt 
in  Lemberg  hatte  sehr  schöne  Muster  galizischer  Bett- 
federn geschickt.  —  Hudoyernig  in  Strassis  bei  Laibach 
erzeugt  alle  Artikel  der  Rosshaarfabrication,  nament- 
lich Siebe  und  führt  auch  ein  grosses  Lager  von  ge- 
sponnenem Rosshaar. 

Die  Bürstenbinderei  war  von  Seite  Oesterreichs 
sehr  spärlich  vertreten,  und  es  mag  hier  constatirt 
bleiben,  dass  unter  den  drei  Ausstellern  nicht  nur 
kein  Wiener  war,  sondern  auch  alle  anderen  Provin- 
zen den  ungarischen  und  siebenbürgischen  Bürsten- 
bindern die  Aufgabe  überliessen,  dieses  Fach,  wel- 
ches Tausende  von  Arbeitern  beschäftigt,  zu  vertre- 
ten; desto  mehr  Dank  verdienen  für  ihre  Ausstel- 
lung JoH.  Chladek  in  Pest,  G.  Pattak  in  Hermann- 


stadt und  J.  Stettnek  in  Pest,  die,  besonders  hin- 
sichtlich der  Arbeitskräfte  und  der  Hilfsgewerbe, 
gewiss  mit  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben, 
als  die  Geschäftsgenossen  in  Wien,  Prag  u.  s.  w. 

Für  Perrücken  wurden  in  der  ganzen  Classe  acht 
Auszeichnungen  gegeben.  Dass  Rud.  Schindler  jun.  in 
Prag  nicht  unter  diesen  ist,  dürfte  vielleicht  nur  dem 
Umstände  zuzuschreiben  sein,  dass  er  mehr  Kunststücke 
als  ein  Sortiment  kaufgerechter  Waare  ausstellte. 

Obwohl  Paris  die  Moden  für  Damen,  und  London 
jene  für  Herren  dictirt,  kann  sich  die  Geschicklichkeit 
der  Friseure  in  den  Hauptstädten  der  Monarchie  doch 
mit  den  Pariser  und  Londoner  Genossen  vortheilhaft 
messen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Wohlstand 
der  Genossenschaft.  Dieser  dürfte  sich  nur  dann  heben, 
wenn  die  Geschäftsinhaber  bei  uns  ebenso  Kaufleute 
werden,  wie  diess  in  Paris  und  London  der  Fall  ist, 
und  alle  zur  Toilette  gehörigen  Gegenstände  theils 
selbst  erzeugen,  theils  aus  erster  Hand  führen. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten 
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A.  Goldstein  et  Soun,  Rauhwaarenhändler  in  Pest ,  für  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Schup- 
pen- und  Steinmarder-,  Wildkatzen-  und  Lammfellen. 


Section  B. 
I. 


Lau- 

Kata- 
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Perelis   et  Pollak,   Bettfedern  und  Dunen-Reinigungsfabrik  in   Prag,  für  eine  interessante  und 
vollständige  Sammlung  von   Federn  des  Ijandes. 


II. 


Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE    ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1002 

Primus  Hddovernig,  Rosshaarsiebfabrik  zu 
Strassis  bei  Laibach  in  Krain,    für  gut 
gearbeitete  Rosshaarsiebe.    < 

3 

1007 

Georg  Pattak  zu  Hermannstadt  in  Sieben- 
bürgen,    für  eine  Borstenmatte  in  ver- 
schiedenen Farben  und  für  Fussbürsten. 

2 

1006 

Franz  Paidly  in  Lemberg,  für  schöne,  reine 
und   gute  Muster  galizischer  Bettfedern. 
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CLASSE  XXVI. 

LEDER,  MIT  INBEGRIFF  DER  SATTLER-  UND  RIEMERERZEUGNISSE. 


SECTION: 


A.  Leder. 
JB.  Sattler- 


und  Eiemerarbetten. 


Die  Erzeugung  von  lohgarem,  Ton  Alaun-  und  sämischen  Leder  liegt  in  Oesterreich  vorwiegend  noch  in  der  Hand  der 
Kleingewerbe  (Roth-  und  Weissgärber).  Nur  in  den  westlichen  Kronländern  haben  sich  in  neuerer  Zeit  fabriksmässig 
betriebene  Lederfabriken  etablirt.  Für  den  grossen  Bedarf  an  Leder  reicht  die  Production  der  inländischen  Felle  und 
Häute  nicht  aus,  daher  namhafte  Mengen  dieses  Materiales  (im  Jahre  1861  bei  188.000  Zollcentner)  aus  dem  Auslande 
bezogen  wurden,  wogegen  die  Ausfuhr  kaum  17.000  Zollcentner  beträgt.  Ochsen-  und  Kuhhäute  bilden  den  wesentlichsten 
Theil  dieses  Importes  und  werden  theils  aus  Südamerika,  theils  aus  den  östlichen  Nachbarstaaten  bezogen.  Im  Jahre 
1861  wurden  an  Leder  aller  Sorten  52.000  Zollcentner  importirt,  wogegen  die  Ausfuhr  nur  14.000  Zollcentner  betrug. 
Das  Gewerbe  der  Sattler  und  Kiemer  wird,  mit  Ausnahme  von  Wien,  nur  für  den  Localbedarf  betrieben.  Die  Arbeiten 
der  Wiener  Sattler  und  Riemer  finden  nach  den  östlichen  Nachbarstaaten  bedeutenden  Absatz.  Die  Erzeugung  von  Leder- 
galanteriowaaren  hat  in  neuester  Zeit  an  Ausdehnung  ausserordentlich  gewonnen  und  versendet  namhafte  Mengen  nach 
dem  Auslande.  Die  aufgezählten  Industriezweige  beschäftigen  mehr  als  150.000  Arbeiter;  der  Werth  der  jährlichen  Leder- 
production  beträgt  in  runder  Summe  70  Millionen  Gulden,  und  mit  Einbeziehung  der  erwähnten  weiteren  Verarbeitung 
bei  80  Millionen  Gulden  österr  Währung. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  14  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  9  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
PoLLAK  MoRiz,  Grosshändler.  — Wien. 

Section  B.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


SECTION  A. 

Leder. 

Bericht  von  M.  POLLAK,  Grosshändler  in  "Wien,  Jury  dieser  Classe. 


Die  Jury  begann  ihre  Arbeiten  am  8.  Mai  und 
hatte  sie  am  29.  desselben  Monats  vollendet.  Zu  die- 
ser Zeit  waren  aus  Spanien  die  angemeldeten  Waaren 
noch  nicht  angelangt  und  konnten  dieselben  daher 
derBeurtheilung  der  Jury  nicht  unterzogen  werden*). 
Die  Jury  hielt  sich  auch  strengte  an  die  von  dem 
Rathe  der  Präsidenten  gegebenen  Instructionen,  in 
welchen  besonders  hervorgehoben  war,  dass  die  Ver- 
dienste eines  jeden  Ausstellers  liach  der  Beschaffen- 
heit der  Culturzustände  und  der  mehr  oder  minder 
vorgeschrittenen  Industrie  seines  Landes  beurtheilt 
werden  mögen,  sowie  an  den  §.  14  dieser  Instruction, 
nach  welchem  zwischen  jenen  unterschieden  werden 
soll,  welche  nur  einzelne  Zweige  der  Fabrication  be- 
treiben, und  jenen,  welche  die  Erzeugung  von  Leder 
aus  dem  Rohstoffe  bis  zur  gänzlichen  Vollendung  in 
ihrem  Etablissement  bewerkstelligen. 

Von  diesem  Standpuncte  ausgehend,  muss  vor 
Allem  die  Verschiedenartigkeit  der  Erzeugnisse  der 
Ledermanufactur  ins  Auge  gefasst  werden,  bevor  man 
zu  dem  Urtheile  gelangen  kann,  in  wiefern  der  eine 
oder  der  andere  Zweig  dieses  Artikels,  seit  der  Welt- 
ausstellung in  Paris  im  Jahre  1855  erhebliche  und  nen- 
nenswerthe  Fortschritte  gemacht  hat. 

Denn  wenn  in  irgend  einem  Zweige  der  Industrie 
ein  Fortschritt  nur  in  langen  Zeiträumen  bemerkbar 
ist,  so  ist  gewiss  die  Lederfabrication  zu  diesen  zu 
zählen,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  einfache  pri- 
mitive Verfahren  bei  Erzeugung  von  Leder,  nament- 
lich von  schweren  Ledersorten  für  Fussbekleidun- 
gen,    noch     nicht    durch    neuere    Erfindungen    ver- 


*;  Derselbe  Fall  ergab  sich  auch  bei  Schweden. 


drängt  wurde  und  eine  Beschleunigung  des  che- 
mischen Processes  in  den  meisten  Fällen  nur  auf 
Unkosten  der  Dauerhaftigkeit  und  des  Gewichtes 
des  Leders  Platz  greifen  kann ;  namentlich  kann 
auch  von  Maschinen  nur  in  den  seltensten  Fällen 
Gebrauch  gemacht  werden  und  weiset  die  internatio- 
nale Ausstellung  auch  nur  wenige  für  diese  Industrie 
anwendbare  Maschinen  nach. 

Es  sind  sechs  Kategorien  von  Arbeiten,  in  welche 
sich  alle  Zweige  der  Lederfabrication  eintheilen  las- 
sen, und  zwar: 

1.  Die  Erzeugung  von  Sohlleder. 

2.  Die  Zurichtung  aller  Gattungen  von  Oberleder 
für  die  Erzeugung  von  Schuhen,  für  Sattlerei  und 
Spinnerei  (Kratzen). 

3.  Lackirerei  für  dieselben  Zwecke. 

4.  Fabrication  von  gefärbtem  Ziegen-  und  Schaf- 
leder. 

5.  Sämisch-  und  Weissgärberei. 

6.  Gärbung  und  Färberei  von  Fellen  in  der  Wolle. 
Was  die  erste  Kategorie  betrifft,  so  muss  consta- 

tirt  werden,  dass  ausser  England  und  theilweise  in 
leichten  Sohlledern  (Dachehäuten)  Frankreich,  kein  an- 
derer Staat  durch  seine  Ausstellungen  ein  richtiges 
Bild  seiner  Sohlleder-Fabrication  lieferte,  was  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  gerade  dieser  Zweig,  als  einer 
der  wichtigsten,  auf  der  Weltausstellung  eine  hervor- 
ragende Rolle  zu  spielen  berufen  war. 

Bei  einem  Vergleiche  der  hier  erwähnten  engli- 
schen und  französischen  Fabricate,  sowie  der  weni- 
gen belgischen  und  rheinländischen  Producte,  welche 
der  Beurtheilung  unterzogen  werden  konnten,  stellte 
sich  dieUeberlegenheit  der  in  der  Eichenlohe  gegärb- 
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ten  Ledersort'en  gegenüber  unserer  mit  Knoppern  und 
Fichtenlolie  gegärbten  Fabricate  wieder  auf  das  schla- 
gendste heraus.  Das  mitEichenlohegegärbte  Leder  ist 
nicht  nur  fester  und  gleichförmiger,  sondern  insbeson- 
dere auch  mehr  -wasserdicht.  Einen  Beweis  für  das 
Gesagte  bildet  auch  der  enorme  Absatz  der  Leder- 
industrie Preussens  namentlich  in  der  Rheinprovinz, 
welcher  durch  die  ausgezeichnete  Eichenrinde,  die  den 
dortigen  Gärbern  zu  Gebote  steht,  sehr  befördert  wird. 
Dort  gebührt  namentlich  der  preussischen  Forstver- 
waltung das  Verdienst,  einen  so  rationellen  Waldbe- 
trieb  eingeführt  zu  haben,  dass  er  nicht  nur  bei  dem 
Privat- Waldbesitze  in  Preussen,  sondern  durch  ganz 
Deutschland  massgebend  geworden  ist.  So  haben  auch 
die  Berliner  Lederfabrikanten  dadurch,  dass  sie  sich 
zum  Ankauf  jedes  offerirten  Quantums  Spiegelrinde 
erboten  haben,  die  Cultur  der  Eiche  namentlich  in 
Schlesien,  sehr  gefördert.  Wie  leicht  und  billig  unsere 
heimischen  Lederfabrikanten  diesen  Artikel  beziehen 
könnten,  beweist  der  Umstand,  dass  Preussen  allein 
aus  den  österreichischen  Kronländern  im  Jahre  1860 
bei  40.000  Centner  Spiegelrinde  bezogen  hat").  Was 
die  Vorzüglichkeit  einzelner  Länder  in  gewissen 
Zweigen  anbelangt,  so  komme  ich  bei  Beurtheilung 
der  Ausstellung  nochmals  auf  dieselben  zurück. 

Eine  hervorragendere  Rolle  auf  der  Ausstellung 
nahmen  die  Erzeugnisse  für  Oberleder  ein.  In  Kalb- 
fellen hat  das  mittägliche  Frankreich  seine  ersten 
Kräfte  aus  Bordeaux  und  Milhau  (Aveyron)  ins  Tref- 
fen geführt;  diesen  schlössen  sich  die  deutschen  Fa- 
brikanten Baierns  und  Hessens  würdig  an. 

Was  Oesterreich  in  der  Erzeugung  von  Oberleder 
aus  Kuhhäuten  leistete,  wird  speciell  angegeben 
werden. 

Erstaunliche  Fortschritte  legte  das  russische  Kai- 
serreich dar,  welches  durch  seine  in  Weiden-  und 
Birkenrinde  gegärbten  Kalbfelle  das  Vorzüglichste 
und  Geschmeidigste,  was  noch  in  diesem  Artikel  er- 
zeugt wurde,  exponirte. 

Die  Erzeugung  von  lackirtem  Leder  betreffend, 
ringen  hier  ebenfalls  wieder  Frankreich  und  der  Zoll- 
verein um  die  Palme.  —  In  dem  von  der  Gesammt- 
Jury  abgegebenen  Berichte  heisst  es  bereits,  dass  der 
Zollverein,  die  englischen  Fabricate  weit  übertreffend, 
ein  mehr  als  mächtiger  Concurrent  Frankreichs,  auch 
letzteres  in  diesem  Artikel  beinahe  übertrifft.  Nicht 
nur,  dass  die  deutschen  Fabrikanten  eine  Geschmei- 
digkeit der  Waare  und  die  intensive  Schwärze,  in 
welchem  Frankreich  bisher  so  sehr  excellirte,  erreich- 
ten, so  ist  vorzüglich  der  Erzeugungspreis  bei  übri- 
gens gleicher  Qualität,  durch  welche  es  namentlich 
den  Mainzer  und  Wormser  Fabrikanten  möglich  wurde, 
Frankreich  siegreich  in  beiden  Hemisphären  Concur- 
renz  zu  machen.  Es  ist  diess  theilweise  in  dem  schö- 
neren und  billigeren  Rohstoffe  und  durch  die  billige- 
ren Arbeitskräfte,  sowie  den  wohlfeileren  Gärbmate- 
rialien,  die  den  deutschen  Fabrikanten  zu  Gebote  ste- 
hen, begründet.  Der  einzige  Uebelstand,  welchen  die 
Schuhmacher  bei  den  deutschen  Lackfellen  noch  ange- 
ben, ist  der,  dass  sie  sich  nicht  so  leicht  formen  las- 
sen als  die  französischen,  und  die  Schuhe  daher  beim 
Gebrauch  sich  schneller  verunstalten. 

Die  Fabrication  von  gefärbtem  Ziegen-  und  Schaf- 
leder für  Buchbinder  und  Hutmacher  weist  ebenfalls 
bedeutende  Fortschritte  nach.  Es  ist  hiebei  auffallend, 
dass  gerade  jene  Länder,  welche  bereits  vor  Jahrtau- 


*)  Es  kann  daher  nicht  oft  genug  betont  -werden,  wie 
wichtig  die  Fahrication  des  Sohlleders  in  Eichenlohe,  nament- 
lich in  gehöriger  Mischung  mit  Knoppern,  statt  des  bisherigen 
Gärbeverfahrens  mit  Fichtenlohe  und  Knoppern  für  Oester- 
reich ist. 


senden  sich  mit  der  Fabrication  dieser  Ledergattun- 
gen befassten  und  eine  hervorragende  Rolle  darin 
spielten,  nun  am  meisten  zurückgeblieben  sind.  Nach 
Herodot's  Angabe  schrieben  die  alten  Jonier  ihre 
Annalen  auf  Schafleder.  Die  alten  Lydier  trugen 
lederne  Kleider,  dasselbe  galt  von  den  Persern  und 
anderen  orientalischen  Völkerschaften,  und  gerade 
die  Griechen,  Türken  etc.  sind  es,  welche  heute  auf 
der  niedersten  Stufe  dieses  Fabricationszweiges 
stehen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  durch  seine  Safian- 
leder-Erzeugung  hervorragende  Portugal  und  Spa- 
nien. Hier  ist  es  nun  wieder  die  Schönheit,  das  Feuer 
und  der  Glanz  der  Farben,  in  welchen  Frankreich, 
England,  Deutschland  (Oesterreich  mit  inbegriffen) 
das  Vollendetste  liefern,  und  die  allen  Anforderun- 
gen der  Ledergalanteriearbeiten  zu  befriedigen  im 
Stande  sind. 

Was  die  Erzeugnisse  für  Handschuhe  betrifft,  so 
ist  es  unbedingt  Frankreich,  welches  seiften  alten 
Ruhm  in  diesem  Artikel  aufs  glänzendste  bewährt. 
Den  wesentlichsten  Theil  des  inlFrankreich  angewen- 
deten neuen  Verfahrens  bildet  die  Masse,  aus  welcher 
dort  der  zu  verwendende,  abreibende  und  abschleifende 
Cylinder  für  die  auszuschürfenden  Stellen  des  Leders 
geformt  wird ;  es  ist  diess  die  sogenannte  Hobel-Me- 
thode (Doler).  Der  Hauptvortheil  dieses  Verfahrens, 
welches  zuerst  von  Alcan  et  Chouillon  in  Paris  einge- 
führt wurde,  besteht  in  der  Erzielung  einer  billigeren 
Arbeit,  in  der  Herstellung  eines  besseren  schnitt- 
freieren Productes  und  der  möglichsten  Feinheit  der- 
selben*). Dabei  hat  diese  Methode  noch  den  Vortheil, 
dass  jeder,  auch  der  unerfahrenste  Arbeiter  sich  die- 
selbe in  der  kürzesten  Zeit  aneignen  kann,  während 
das  bisherige  Verfahren  eine  lange  Lehrzeit  bedingte 
und  die  Anzahl  der  tüchtigen  Arbeiter  eine  sehr  be- 
schränkte blieb.  Den  grössten  Beweis  für  die  Nütz- 
lichkeit dieser  Arbeitsweise  stellt  der  Umstand  her, 
dass  zu  diesem  Geschäfte  in  Frankreich  nur  Frauen 
und  Mädchen  verwendet  werden,  was  bei  einem  Fa- 
bricationszweige,  welcher  dort  allein  circa  56.000 
Menschen  beschäftigt,  sehr  in  die  Wagschale  fallen 
muss. 

Den  Erzeugnissen  Frankreichs  schliessen  sich  jene 
Englands,  des  Zollvereines  und  Oesterreichs  würdig  an. 

Nächst  dem  Handschuhleder  waren  es  die  ausge- 
stellten Clavierledersorten,  sowie  jene  Gattungen 
Sämischleder,  welche  zu  Riemenzeug  für  das  Militär 
verwendet  werden,  die  zumeist  ins  Auge  fielen. 
Namentlich  hat  Oesterreich  in  ersterer  Gattung  ein 
ausgezeichnetes  Fabricat  aufzuweisen  **). 


*)  CHOUILLOU  ET  JAEGER  in  Paris  hatten  eine  Maschine 
zum  Hobeln  und  Glätten  des  Leders  in  Classe  "VII  ausgestellt, 
welche  die  ehrenvolle  Erwähnung  erhielt.  —  A. 

**)  Wie  wichtig  bei  Ciavieren  eine  entsprechende  Belederung 
(Garnirung)  der  Hammerköpfe  sei,  bedarf  wolil  keiner  beson- 
deren Erwähnung.  Nach  STREICHER's  Bemerkungen,  denen 
wird  das  Folgende  entnehmen,  kann  der  Ton  selbst  minder 
guter  Claviere  durch  sorgfältige,  von  kunstgeübten  Händen 
vorgenommene  Belederung  sehr  gehoben  werden;  während  im 
entgegengesetzten  Falle  das  beste  Piano  immer  ein  unmusika- 
lisches Instrument  bleiben  wird.  Es  ist  daher  erklärlich,  dass 
jeder  Ciaviermacher,  der  die  Befähigung  hierzu  besitzt  und 
dem  mehr  daran  liegt,  Kunstfabricate  als  W«are  zu  liefern,  die 
für  ihn  so  wichtigen  Arbeiten  des  Hammerbelederns  und  Aus- 
gleichens  eigenhändig  vorzunehmen  pflegt.  Da  aber  von  seiner 
Leistungsfähigkeit  hierin  die  Zahl  der  Claviere  abhängen  wird, 
welche  er  zu  liefern  vermag,  so  begreift  sich,  welchen  Wertli 
der  Instrumentenmacher  auf  die  Güte  des  Stoffes  legen  muss, 
welchen  er  zum  Ueberziehen  der  Hammerköpfe  gebraucht  und 
dessen  Beschaffenheit  seine  Arbeit  ebenso  beschleunigen  als 
verzögern  kann. 

Bis  vor  20  Jahren  noch  verwendete  man,  wie  schon  der  Aus- 
druck „Beledern"  anzeigt,  zum  Garniren  der  Hämmer  beinahe  all- 
gemein  eigens    zu   diesem  Zwecke  zubereitete  Ledergattungen, 
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Es  erübrigt  noch  jener  Sorten  von  Schafleder  zu 
gedenlfen,  welche  in  der  Wolle  gefärbt,  hauptsächlich 
zu  Fussdecken  etc.  verwendet  werden. 

Es  lässt  sich  überhaupt  nicht  von  den  Gärbereien 
im  Allgemeinen  sprechen,  ohne  auch  der  Bearbeitung 
des  Pelzwerkes  zu  erwähnen,  welcher  Zweig  noch  vor 
kurzer  Zeit  sehr  vernachlässigt  war.  In  diesem  Fache 
haben  es  die  Engländer  zu  einem  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  gebracht.  —  Es  erfordert  die  Behand- 
lung dieses  Artikels  grosse  Vorsicht ,  da  die  Be- 
schaffenheit der  Haare  kein  unmittelbares  Färben 
gestattet  und  dieselben  erst  gebeizt  werden  müssen, 
überhaupt  nur  mit  Zuhilfenahme  der  Chemie  sich  in 
diesem  Artikel  gute  Resultate  erzielen  lassen. 

Die  Art,  Schaffelle  zu  präpariren,  um  daraus  ele- 
gante Fuss-  und  Bettdecken  zu  machen,  ist  wohl 
ausserordentlich  einfach  und  doch  bei  uns  sehr  wenig 
bekannt;  es  werden  daher  grosse  Massen  von  diesem 
Artikel  importirt.  Die  Anweisungen  zur  Bereitung 
derselben  sind  bereits  in  mehreren  Fachjournalen 
besprochen. 

Endlich  muss  noch  des  Maschinenriemenleders 
auf  der  Londoner  Ausstellung  Erwähnung  gethan 
werden. 

Mit  der  colossalen  Entwicklung  des  Maschinen- 
wesens in  diesem  Jahrhunderte  steht  auch  der  Fort- 
schritt in  Erzeugung  der  Riemen  im  Einklang.  Bei 
Treibriemen  für  grosse  Maschinen,  welche  nament- 
lich sowohl  der  Kälte,  als  der  Ausdehnung  durch 
die  Wärme  widerstehen  und  mit  der  höchsten  Bieg- 
samkeit die  zuverlässigste  Festigkeit  verbinden  sollen, 
ist  man  sowohl  von  den  aus  Hanf  und  Flachs,  als  auch 
von  den  aus  Guttapercha  angefertigten  Riemen  abge- 
gangen. Die  einzige  Schwierigkeit  bei  Verarbeitung 
des  Leders  zu  Treibriemen  war  jene,  dass  nur  Streifen 
von  geringer  Länge  geliefert  wurden  und  daher 
mehrere  derselben,  um  die  gewünschte  Länge  zu  er- 
halten, verbunden  werden  mussten.  Diesen  Schwierig- 
keiten zu  begegnen,  war  die  Aufgabe  der  grössten 
französischen  und  englischen  Maschinenriemenfabri- 
kanten  und  sie  haben  dieselbe,  wie  die  diessjährige 
Ausstellung    beweist,   auch    glücklich    gelöst;   denn 


Sehr  gesucht  war  seiner  Zeit  das  sogenannte  schwedische  Scliaf- 
leder,  welches  jetzt  aber  nur  noch  als  Grundleder  gebraucht 
wirdj  nachdem  uns  der  geschickte  Lederfabrikant  I.  M. 
TRÜMPER  zum  Ueherzuge  lohgares  Hirschleder  lieferte,  mit 
welchem  sich  dessen  Verfertiger  unter  den  Instrumentenmachern 
eiuen  grossen  Ruf  erworben  hat.  Nachdem  I.  M.  TRÜMPER 
diese  Fabrication  eingehen  Hess,  fand  in  Wien  „sächsisches" 
Leder  von  GEYER  in  Eisenberg  Eingang,  mit  welchem  bald 
wieder  die  Leder  von  WILHELM  in  Mödling  und  von  JOSEPH 
GALLASCH  in  Wien  in  Concurrenz  traten.  Nach  Ableben  des 
Letzteren  ging  das  Geschäft  auf  dessen  Bruder  FRANZ 
GALLASCH  über,  dessen  Geschicklichkeit  und  Thätigkeit  es 
gelungen  ist,  Hammerleder  von  so  ausgezeichneter  Güte  zu 
liefern,  dass  er  nicht  nur  die  ausländische  Concurrenz  beseitigt 
hat,  sondern  bedeutend,  wie  z.  B.  nach  Neapel,  Odessa,  AVai- 
schau,  Königsberg,  Dresden  etc.  exportirt.  GALLASCH  bereitet 
dieses  Leder  aus  amerikanischen  Hirschfellen,  deren  er  jährlich 
über  1.000  Stück  absetzt.  GALLASCH  hat  von  diesem  Leder 
in  der  Londoner  Ausstellung  eine  Musterpartie  exponirt,  und  ist 
dafür  mit  der  ehrenvollen  Erwähnung  ausgezeichnet  worden. 
Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  englische  Jury  GALLASCH  nur 
desshalb  mit  keiner  Medaille  bedachte,  weil  man  in  England 
und  Frankreich  zum  Garniren  der  Hämmer  neuerer  Zeit  nur 
Filz  verwendet,  so  wäre  dieses  Motiv  ein  sehr  sonderbares.  Lie 
Engländerund  Franzosen  verwenden  Filz  aus  dem  Grunde  zur 
Hammergarnirung,  weil  dieser  Stoff  billiger  zu  stehen  kommt, 
und  insbesondere  das  Ausgleichen  erleichtert,  mithin  die 
Massenproduction  sehr  fördert.  Unsere  inländischen  Piano- 
erzeuger wisssn  dieses  sehr  gut,  und  haben  daher,  als  der  Filz 
in  England  und  Frankreich  Eingang  fand,  denselben  auch  an 
ihren  Instrumenten  angewendet.  Allein  die  viel  geringere  Dauer 
des  Filzes  brachte  denselben  bei  dem  Publicum  bald  inMisscredit 
und  die  Instrumentenmacher  waren  dadurch  gezwungen,  wieder 
zum  Leder  zurückzukehren.  Für  uns  ist  daher  das  Leder  von  der- 
selben Wichtigkeit,  wie  für  die  Engländer  der  Filz,  und  von 
dieser  Anschauung  hätte  man  bei  der  Beurtheilung  des  Leders 
ausgehen  und  GALL.^SCH's  Leistungen  würdigen  sollen.  —  A. 


sowohl  jene,  welche  durch  Schrauben  und  Nieten,  als 
jene,  welche  durch  Naht  verbunden  sind,  bewährten 
sich  bei  den  stattgefundenen  Proben  auf  das  Voll- 
kommenste*). 

Im  Ganzen  waren  über  300  Aussteller  imlndustrie- 
palaste  vertreten  und  kann  man  mit  aller  Beruhigung 
den  Ausspruch  thun,  dass  die  exponirten  Gegenstände 
ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung auf  dem  Gebiete  der  Lederindustrie  lieferten. 
Es  erübrigt  nun  noch  das  Vorzüglichste  der  Exposition 
jedes  einzelnen  Landes  zu  erwähen. 

England.  Wie  bereits  in  der  allgemeinen  Bemer- 
kung erwähnt,  gebührt  diesem  Lande  das  Primat  in 
der  Erzeugung  von  Sohlleder. 

Die  grossen  und  billigen  Capitalien,  welche  da- 
selbst der  Industrie  zu  Gebote  stehen,  müssen  bei 
einem  Artikel  wie  Sohlleder,  bei  dem  es  hauptsächlich 
darauf  ankommt,  dass  der  chemische  Process  nicht 
übereilt  werde,  besonders  in  die  Wagschale  fallen. 

Das  englische  Sohlleder  weist  bei  seiner  ausge- 
zeichneten Festigkeit  eine  Weichheit  und  Dehnbar- 
keit aus,  die  umsomehr  ins  Auge  fällt,  als  gerade 
dieeem  Lande  keine  so  ausgezeichneten  Gärbemate- 
rialien  wie  dem  Zollvereine  und  Oesterreich  zu  Ge- 
bote stehen;  doch  eben  dieser  Umstand  bewirkt,  dass 
die  englischen  Fabrikanten .  bei  Ankauf  der  Gärbe- 
materialien,  namentlich  der  Valonea,  welche  sie  aus 
dem  Oriente  beziehen,  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke 
gehen,  und  bei  der  anzukaufenden  Waare  stets  früher 
die  in  derselben  enthaltene  Gärbesäure  chemisch 
feststellen  —  ein  Verfahren,  welches  bei  unseren 
österreichischen  Lederindustriellen  noch  gar  nicht 
Eingang  gefunden  hat  und  denselben  auf  das  Drin- 
gendste empfohlen  werden  dürfte. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  den  Engländern  zu  Gute 
kommt,  ist  der,  dass  in  allen  Fabriken  die  Weich- 
theile  oder  Abfälle  im  rohen  Zustande  von  der  Haut 
getrennt  und  separat  gegärbt  werden. 

Es  ist  diess  von  unberechenbarem  Vortheile,  da 
diese  Abfälle  als  der  dünnere  Theil  der  Haut  bei 
Weitem  weniger  Gärbestoff  benöthigen,  als  der  Kern 
derselben  und  die  Vollendung  eine  weit  kürzere  Zeit 
in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  also  Gärbestoff  und  Zeit 
erspart.  Hoffentlich  wird  auch  diese  Arbeitsweise 
demnächst  bei  uns  Nachahmung  finden. 

Es  müssen  hier  vor  Allem  die  Erzeugnisse  von 
J.  Clark  et  Sons,  London,  —  Norris  et  Comp.,  London, 
—  D.  ET  E.  Roberts  in  Bermondsey,  —  Hemsworth, 
LiNLET  ET  WiLKS  in  Smithficld  und  endlich  die  Erzeug- 
nisse der  weltbekannten  Firma  Bevington  et  Sons 
in  London,  erwähnt  werden,  welch  letztere  in  ihren 
Ledertrophäen  eine  Auswahl  der  schönsten  Luxus- 
lederwaaren  vorlegten  und  den  vorgelegten  Proben 
eine  kleine  Maschine  beigesellten,  in  welcher  in 
höchst  sinnreicher  und  einfacher  Weise  die  Dehn- 
barkeit der  verschiedenen  Ledersorten  auf  das  Ge- 
naueste eruirt  werden  konnte. 

Eine  neue  Methode,  das  rohe  Leder  zu  conserviren 
mittelst  Anwendung  eines  Surrogates  statt  des  bisher 
gebräuchlichen  Salzes,  von  G.  W.  Montgomery  vorge- 
führt, müsste  erst  bezüglich  des  Kostenpunctes,  der  hier 
massgebend  ist,  genau  geprüft  werden,  doch  ist  dieser 
Gegenstand  wichtig  genug,  um  der  Aufmerksamkeit 
der  vaterländischen  Gewerbevereine  empfohlen  zu 
werden. 

Unter  den  Ausstellern  von  Maschinenriemen  war 
besonders   die   Firma  Edwards  et  Sons  hervorragend. 


*)  Wenn  England  in  Treibriemen,  ob  aus  Leder  oder  Gutta- 
percha, excellirt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  es  gerade  in 
diesem  Artikel  mehr  consumirt  als  irgend  ein  anderesLand.  ^  A. 
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Noch  sei  bemerkt,  dass  das  exponirte  WaUrossleder, 
das  wenigstens  die  Dicke  eines  Daumens  hat,  wohl 
gut  gegärbt,  aber  weich  und  locker  ist.  Man  bedient 
sich  dort  desselben  besonders  in  der  Pumpenfabri- 
cation. 

Auch  wird  in  England  Seekalb-  und  Wallfischleder 
fabrizirt,  das  aber  durchaus  nicht  kräftig  und  sehr 
schwammig  ist, 

Frankreich.  Ein  würdiger  Rivale  Englands,  bot 
dieses  Land  ein  Bild  ernsten  Strebens  nach  Vervoll- 
kommnung in  jeder  Branche  der  Lederfabrication  dar. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  es  in  diesem  Lande  die 
Erzeuger  der  lackirten  Kalbfelle,  die  fast  Unübertreff- 
liches leisten  und  diessseits  wie  jenseits  des  Oceans 
den  Weltmarkt  beherrschen.  Weichheit  und  Dehnbar- 
keit, verbunden  mit  Haltbarkeit  und  schöner  Farbe, 
Solidität  der  Sortiments  und  langjährige  Handels- 
verbindungen sind  es,  welche  es  dem  französischen 
Fabrikanten  ermöglichen,  trotzdem  er  seine  rohe  Waare 
oft  aus  weiter  Ferne,  aus  dem  äussersten  Osten  und 
Norden  Europas  beziehen  muss ,  Sieger  auf  diesem 
Felde  zu  bleiben.  Vor  Allem  müssen  in  diesem  Artikel 
die  ausgestellten  Felle  von  A.  Houette  et  Comp,  in 
Paris  erwähnt  werden,  denen  sich  die  Mehrzahl  der 
übrigen  Exponenten  würdig  anreiht.  Diesen  zunächst 
stehen  jene  rühmlich  bekannten  Fabriken  von  Kalb- 
fellen, welche  unter  dem  Namen  „Veaus  de  Bordeaux" 
ihren  Hauptabsatz  in  Amerika  finden. 

Namentlich  war  Milhau  durch  vier  Fabrikanten 
repräsentirt,  deren  Erzeugung  in  allen  Theilen  als  so 
ausgezeichnet  betrachtet  wurde,  dass  die  Jury  keinen 
Rangunterschied  machen  und  ihnen  eine  CoUectiv- 
Medaille  zuerkennen  musste.  Die  alleinige  Anwendung 
von  Eichenrinde  bei  der  Gärbung,  die  grösste  Sorg- 
falt bei  der  Zurichtung  und  die  Verwendung  von  ganz 
reinen  Fettstoffen  dürften  als  Ursachen  dieses  Resul- 
tates zu  betrachten  sein. 

Aber  auch  die  Sohllederfabrication  trägt  in  allen 
ihren  Zweigen  unverkennbar  das  Gepräge  der  Vervoll- 
kommnung und  die  von  Peltereau  zu  Chateau  Renault 
und  von  Herrenschmidt's  Söhne  zu  Strassburg  exponii-- 
ten  Sohlledergattungen  reihen  sich,  was  Qualität  und 
Dauerhaftigkeit  betrifft,  den  besten  englischen  Fabri- 
caten  an,  namentlich  verstehen  es  die  französischen 
Erzeuger  von  leichten  Sohlledergattungen,  sogenann- 
ten Vachehäuten,  durch  Anwendung  der  neu  erfunde- 
nen Walzmaschinen  dem  Leder  ein  so  angenehmes 
glattes  Aeussere  zu  geben,  wie  es  von  den  Erzeugern 
von  Damenschuhen  nur  gewünscht  werden  kann. 

Die  rühmlichst  bekannten  Handschuhleder -Er- 
zeugnisse der  Stadt  Annonay  (Ardeche)  entsprachen 
auch  bei  der  diessjährigen  Ausstellung  ihrem  Rufe. 
Von  der  Vorzüglichkeit  der  Erzeugung  von  gefärbten 
Schaf-  und  Gaisfellen,  besonders  was  die  F^rbe  betrifft, 
habe  ich  im  Eingange  dieses  Berichtes  Erwähnung 
gethan. 

Belgien.  Wollte  man  die  Ausstellung  für  den  Fort- 
schritt in  der  Lederfabrication  allein  als  massgebend 
betrachten,  schatte  dieses  Land  sicherlieh  in  diesem  In- 
dustriezweige jene  Suprematie  verloren,  die  es  im  ver- 
flossenen Decennium  einnahm.  Es  müssen  jedoch  die  be- 
sonderen Verhältnisse  dieses  Landes  ins  Auge  gefasst 
werden.  Während  nämlich  einerseits  die  Ausfuhr  grü- 
ner Häute  in  Belgien  frei  isl,  ist  dieselbe  in  Frank- 
reich mit  10  Frcs.  per  100  Kilogramm  belastet;  während 
das  belgische  Sohlleder  in  Frankreich  45  Frcs.  und 
Oberleder  100  Frcs.  pr.  100  Kilogramm  zahlt,  zahlen 
in  Belgien  alle  Artikel  bis  zum  Preis  von  1.800  Frcs. 
pr.  100  Kilogramm  nur  32  Frcs.  Eingangszoll,  und 
doch  ist  es  den  französischen  Lederfabrikanten  nicht 
möglich,   eine  bemerkenswerthe  Concurrenz   den  bei-  | 


gischen    Fabricaten    in     deren   eigenem    Lande    zu 
machen. 

Diesen  Umstand  ins  Auge  fassend,  hat  auch  die  Jury 
an  8  von  den  anwesenden  27  Exponenten  die  Medaille 
ertheilt,  von  denen  vorzugsweise  die  Fabricate  von 
Piret -Pauchet  (Juror)  aus  Namur  und  von  F.  A. 
Schmitz  aus  Brüssel  *)  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dienen. DieAusstellung  der  letzten  Firma  in  Handschuh- 
und  Hutfutterleder  erregten,  namentlich  durch  den 
schönen  Dessin  bei  den  letztgenannten,  allgemeine  Be- 
wunderung. 

Zoll  verein.  Das  grosse  Gebiet  des  Zollvereins,  welches 
durch  72  Aussteller  repräsentirt  war,  von  denen  25  die 
Medaille  erhielten,  stellt  ein  sonderbares  Bild  indu- 
striellen Unternehmungsgeistes  und  Fortschrittes  dar  : 
Während  das  kleine  Hessen  durch  12  Aussteller  reprä- 
sentirt war,  von  denen  6  die  Medaille  erhielten,  und 
welche  durch  ihre  grossartigen  Expositionen,  nament- 
lich in  lackirten  und  gefärbten  Ledersorten,  sich  als 
ebenbürtige  Rivalen  der  grossen  französischen  und 
englischen  Fabriken  manifestirten ;  während  Baiern, 
zwar  nur  durch  2  Exponenten  vertreten,  um  so  wür- 
diger repräsentirt  war,  als  beide  Aussteller  die  Medaille 
erhielten,  war  das  grosse  Königreich  Preussen,  durch 
23  Aussteller  vertreten,  nicht  im  Stande,  mehr  als  3 
Medaillen  zu  erringen,  eine  Thatsache,  die  nicht  näher 
erörtert  zu  werden  braucht,  um  zu  beweisen,  dass 
auf  diesem  Gebiete  Preussen  keine  Fortschritte  auf- 
zuweisen hat.  Auf  die  einzelnen  Expositionen  über- 
gehend, müssen  vor  Allem  jene  der  Ignaz  MATER'schen 
Ledermanufactur  in  München,  ferner  von  Heil  Corne- 
lius in  Worms  und  von  Mayer,  Michel  et  Deningek  in 
Mainz  iu  lackirten  Kalbfellen  und  gefärbten  Ziegen- 
fellen erwähnt  werden. 

Eine  auffallende  Erscheinung  war  es,  dassMalmedy 
und  Prume,  zwei  Hauptsitze  der  Sohllederfabriken  im 
Zollvereine,  sich  gänzlich  der  Ausstellung  enthielten. 

Im  Ganzen  zeigte  sich  namentlich  in  der  Fabrica- 
tion  des  lackirten  Leders  ein  nicht  zu  verkennender 
Fortschritt  und  tritt  dieser  bei  einigen  Farben  der 
Ziegenfelle,  vorzüglich  bei  dem  sogenannten  Goldlack 
auch  sichtlich  hervor.  Deutschland  ist  es,  dem  diese 
Industrie  das  brillante  Braunroth  mit  metallisch  glän- 
zenden Reflexen  verdankt,  welches  man  durch  das 
Decoct  des  Campeche -Holzes  und  mittelst  gewisser 
Salze  erlangt.  Diese  goldähnliche  Nuance  ist  von  un- 
gemeiner Schönheit  und  lebhaftem  Glänze.  Wenn  der 
Absatz  dieses  Artikels  in  Europa  abgenommen  hat,  so 
exportirt  man  immer  noch  eine  hübsche  Quantität,  be- 
sonders nach  dem  überseeischen  Süden. 

Oesteri'eicbj  repräsentirt  durch  13  Aussteller,  von  de- 
nen 5  dieMedaille  und  5  ehrenvolle  Erwähnungen  erhiel- 
ten, liefert  neuerdings  denBeweis,  dass  es  das  Versäumte 
auf  dem  Felde  der  Industrie  nachzuholen  versteht ; 
denn  wenn  man  bedenkt,  welch'  klagliche  Rolle  es  vor 
11  Jahren  in  diesem  Fache  im  Hydepark  gespielt  hat, 
wie  ganz  anders  es  schon  1854  in  München,  1855  in 
der  Seine-Stadt  und  endlich  1862  in  London  vertreten 
war;  wenn  man  ferner  bedenkt,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten unsere  Lederfabrication  zu  kämpfen,  welcher 
Mangel  an  tüchtigen,  gut  geschulten  Arbeitskräften 
herrscht,  welch  schlechte  Qualität  von  Rohmaterial  in 
den  östlichen  Kronländern  zu  Gebote  steht,  und  wie 
diess  seiner  Natur  nach  schon  untergeordnete  Rohma- 
terial noch  durch  Unachtsamkeit  und  Indolenz  der 
Fleischer  beim  Abhäuten  der  Thiere,  durch  schlechte 
Manipulation  beim  Trocknen  beschädigt  und  verdor- 
ben wird,  mit  welch'  theurem  Capitale  unsere  Indu- 
striellen gegenüber  dem  Auslande  arbeiteuj  so  kann  es 


*)  War  im  Katalog  unter  Classe  XXV  angeführt.  -^  A. 
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nur  der  besonderen  Energie  und  dem  rastlosen  Eifer 
unserer  Fabrikanten  gelingen,  solch'  ehrenvolle  Resul- 
tate zu  erzielen. 

Nach  dem  einstimmigen  Ausspruche  sämmtlicher 
Jurors  gehört  Oesterreich  zu  denjenigen  Ländern,  bei 
welchen  ein  Fortschritt  auffällig  bemerklich  ist. 

A.  H.  SuESs  ET  Söhne  in  "Wien  haben  durch  eine 
Auswahl  von  lackirtem  Schuhleder  und  gefärbten 
Schaf-  und  Ziegenfellen  für  Hutmacher  und  Buchbin- 
der die  Vorzüglichkeit  des  österreichischen  P^abrica- 
tes  in  das  beste  Licht  gestellt;  diesen  zunächst  stehen 
Gebrüder  Schmitt  in  Krems  mit  ihrer  Auswahl  von 
Cylindern  und  Schuhfellen.  —  Franz  Riekh  aus  Graz 
mit  seinen  lackirten  Kalbfellen,  die,  was  Qualität  und 
Farbe  betrifft,  mit  den  besten  deutschen  sich  messen. — 
Jacob  Goldschmidt  aus  Prag,  ein  neues  Etablissement, 
das  mit  vieler  Fachkenntniss  geleitet  wird,  —  und  Josef 
Seykora  zu  Kosteletz  an  der  Adler,  Böhmen,  der  beste 
Erzeuger  von  jener  Gattung  wasserdichtem  Kuhleder, 
welche  den  russischen  Juchten  gänzlich  vom  Markte 
verdrängte  und  somit  grosse  Summen,  welche  jährlich 
nach  dem  Auslande  gingen,  unserem  Lande  erspart. 
Diesen  folgen :  Brcnner  et  Söhne  aus  Liebenau  bei 
Graz;  Franz  Czerwenka  inChrudim  mit  braunem  Ober- 
leder namentlich  für  Militärschuhe  verwendbar;  Franz 
Gallasch  aus  Wien,  mit  ausgezeichnetem  Pianoforte- 
Leder,  B.  Noriller  aus  Roveredo  mit  diversen  Kalb- 
fellen und   Cäsar  Tosi  in  Görz  mit  Sohlleder. 

Es  ist  im  Ganzen  nur  bedauerlich,  dass  viele  Fir- 
men ersten  Ranges  durch  den  zu  karg  zugemessenen 
Raum  verhindert  waren,  die  Ausstellung  zu  beschicken ; 
da  in  diesem  Falle  Oesterreich  sich  unstreitig  den 
Engländern  und  Franzosen  sowie  dem  Zollvereine 
ebenbürtig  hätte  zeigen  können. 

Aus  all  dem  hier  Erwähnten  resultirt  nun,  dass  es 
nur  weniger  Unterstützung  bedarf,  um  diesen  Industrie- 
zweig bei  uns  zur  höchst  möglichen  Vollkommenheit 
zu  führen.  Dazu  wäre  zu  rechnen: 

a)  dass  der  Ausgangszoll  auf  Rohleder,  welcher  im 
deutsch-österreichischen  Zollverbande  2fl.  50  kr.  österr. 
Währ,  in  Silber  beträgt,  nach  Ablauf  des  deutsch- 
österreichischen Zollvertrages  aufgehoben  werde;  es 
ist  diess  um  so  nothwendiger,  als  Oesterreich  einen  be- 
deutenden Theil  seiner  rohen  Häute,  besonders  von 
Kuh-  und  Ochsenhäuten  aus  dem  Zollvereinsgebiete 
bezieht,  während  von  rohen  Kalbfellen,  welche  einen 
Exportartikel  bilden,  ohnedem  stets  genügende  Vor- 
räthe  für  die  Fabrication  vorhanden  sind ; 

h)  dass  die  Gärbestoffe  bei  den  inländischen 
Transportunternehmungen  jenen  Artikeln  angereiht 
werden,  welche  einen  ermässigten  Frachtsatz  ge- 
niessen; 

c)  dass  durch  Gewerbe  und  andere  Vereine  darauf 
hingewirkt  werde,  damit  das  Abhäuten  derThiere  nach 
einer  rationelleren  Methode  als  bisher  geschehe,  da 
durch  grosse  Fahrlässigkeit  jährlich  ein  Schaden  von 
hunderttausenden  von  Gulden  leicht  vermieden  wer- 
den kann.  Was  den  Export  betrifft,  so  steht  unserer 
Industrie  ein  weites  Feld  offen.  Durch  die  in  letzterer 
Zeit  angewendete  Mischung  von  Eichenrinde  und 
Knoppern,  welche  bereits  in  einigen  Fabriken  Eingang 
gefunden,  kann  ein  dem  Mastricher  Sohlleder  ähnliches 
Fabricat  hergestellt  werden,  welches  nicht  so  spröde 
wie  die  bis  jetzt  erzeugten  Sorten  auf  dem  Weltmarkte 
mit  allen  continentalen  Erzeugnissen  concurrirenkann. 
Allerdings  wirdauchden  Absatzwegen,  namentlich  nach 
dem  Oriente,  von  unseren  Industriellen  noch  nicht  jene 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  dieselben  verdienen. 
Trotz  der  oft  erschienenen  officiellen  Consular- 
berichte  über  Lederindustrie  und  Lederhandel  der 
Türkei,  Klein -Asiens   und   Syriens,  die  zum  Nutzen 


und  Frommen  unserer  inländischen  Fabrication  die- 
nen sollten,  gewinnen  dort  Schweizer,  Franzosen,  Eng- 
länder und  der  Zollverein  täglich  mehr  Terrain,  und 
doch  könnten  wir,  sowohl  hinsichtlich  der  Qualität 
und  Quantität  als  des  Preises  der  Waare  jeden  Ri- 
valen aus   dem  Felde  schlagen. 

Allen  den  Klagten  unserer  Fabrikanten  über  die 
hohe  Fracht,  die  ebenso  hohen  Spesen  der  Spediteure, 
die  Lässigkeit  und  Unsolidität  der  Commissionäre  in 
der  Levante,  kann  durch  Ausdauer  und  Energie  abge- 
holfen werden,  allein  der  Fabrikant  muss  selbst  Hand 
an's  Werk  legen,  ermuss  gleich  seinen  Collegen  im  Aus- 
lande alle  Aufträge  prompt,  schnell  und  streng,  nach 
aufgegebenem  Muster  effectuiren,  er  muss  auch  seinen 
Geschmack  dem  orientalischen  anpassen  und  unter- 
ordnen. 

Geniessen  doch  viele  österreichische  Fabricate  im 
Oriente  einen  solchen  Ruf,  dass  England  einen  Theil 
seiner  eigenen  Fabricate  nur  mit  österreichischem 
Fabrikszeichen  versehen  absetzen  kann.  —  Warum 
soll  nicht  auch  unsere  Lederindustrie  dieses  Feld  aus- 
zubeuten verstehen  ? 

Einen  deutlichen  Beweis,  dass  sie  diess  im  Stande 
wäre,  liefert  dieThatsache,  dass  einige  unserer  grösse- 
ren Lederfabriken,  welche  sich  durch  die  ersten  Hin- 
dernisse nicht  abschrecken  Hessen,  bereits  bedeuten- 
den Absatz  im  Oriente  finden,  ja  dass  sogar  die  Marke 
von  A.  H.  SuEss  et  Söhne  in  Constantinopel  undEgyp- 
ten  beliebter  ist,  als  jene  der  französischen  und  deut- 
schen Lacklederfabriken.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von 
den  Erzeugnissen  von  Franz  Riekh  in  Graz  in  grossen 
Rindsverdeckhäuten   in    den  Donaufürstenthümern. 

Auch  der  Import  von  Oberleder,  welcher  stets  eine 
bedeutende  Höhe  erreichte,  nimmt  ab  und  ist  nament- 
lich der  russische  Juchten  durch  unser  inländisches 
Erzeugniss  gänzlich  vom  Markte  verdrängt;  ebenso  das 
Mailänder  Kalbleder,  welches  durch  unser  Wiener 
und  Prager  Fabricat  vollständig  ersetzt  wird. 

Jedenfalls  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  im 
Gegensatze  zu  früheren  Jahren,  wo  Oesterreich  eine 
Hauptabsatzquelle  für  die  Lederfabriken  des  Zollver- 
eins war,  dieser  Import  bereits  ein  geringerer  ist, 
denn  auch  ein  Blick  auf  die  statistischen  Tabellen 
zeigt  uns,  dass  Oesterreich  seit  dem  Jahre  1856,  ausser- 
ordentliche Verhältnisse  ausgenommen,  nicht  mehr 
jene  Quantitäten  eingeführt  hat,  wie  in  dem  vorigen 
Decennium. 

Während  die  Einfuhr  des  gemeinen  Leders 
im  Jahre  1856     16.860  Centner 
„        „       1857       7.558         „ 
„        „       1858       9.424 
„        „       1859       6.164         „ 
„       1860       5.107         „ 
„        „       1861     10.263         „ 
betrug,  reducirte  sich  dieselbe  allmälig  bei  den  feine- 
ren Ledergattungen  von  1.030  Centner  im  Jahre  1856 
in  beständiger  Abnahme  bis  auf  318  Centner  im  Jahre 
1861. 

Nur  bei  Einführung  des  Kratzenleders  stellte  sich 
eine  Vermehrung  von  256  Centner  im  Jahre  1856  bis 
489  Centner  im  Jahre  1861  dar,  welches  in  der  dama- 
ligen Ausdehnung  unserer  Spinnereien  seinen  Grund 
findet.  —  Diesen  Ziffe^i  gegenüber  stellt  sich  bei 
Ausfuhr  des  gemeinen  Leders  eine  erfreuliche  Zu- 
nahme heraus,  welche  progressiv  von  8.153  Centner 
im  Jahre  1856  bis  13.156  Centner  im  Jahre  1861  gestie- 
gen ist.  Die  Ausfuhr  des  feinen  Leders  blieb  ziemlich 
stabil. 

Sind  wir  nun  auch,  was  Appretur  und  Farbe  anbe- 
langt, bei  den  feineren  Ledergattungen,  namentlich 
bei  Ziegenleder  für  Handschuhe,  mit  unserer  Fabri- 
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cation  noch  nicht  auf  jenem  Standpuncte  angelangt, 
der  für  Oesterreich  wünschenswerth  wäre,  so  dass 
wir  noch  immer  die  traurige  Erfahrung  machen,  dass 
rohe  Ziegenfelle  exportirt  werden  und  als  Fabricat 
wieder  hieher  gehen,  so  dürfte  die  Schuld  am  Mangel 
an  geeigneten  Arbeitskräften,  sowie  in  dem  Umstände 
2U  suchen  sein,  dass  in  Oesterreich  der  Verbrauch  an 
ziegenledernen  Handschuhen  ein  weit  geringerer  ist 
als  im  Auslande,  und  es  desshalb  den  Fabrikanten 
nicht  convenirt,  geeignete  Arbeitskräfte,  besonders  für 
die  Färberei,  zu  acquiriren. 

Doch  werden  heute  bereits  viele  Luxusleder, 
welche  nie  in  Oesterreich  erzeugt  wurden,  auch  bei 
uns  heimisch,  seitdem  das  angeborne  Vorurtheil  dem 
Auslande  in  manchem  Erzeugnisse  freiwillig  das  Recht 
der  Oberherrschaft  einzuräumen  und  ihm  dadurch  indi- 
rect  ein  gewisses  Privilegium  für  die  Production  man- 
cher Artikel  zuzustehen,  aufgehört  hat.  Man  leistete 
bisher  mit  einer  gewissen  Resignation  Verzicht  auf 
die  Erzeugung  eines  Artikels,  weil  derselbe  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  vom  Auslande  bezogen  wird.  Diess 
galt  besonders  von  der  Erzeugung  von  Spaltleder  für 
Hutmacher,  eines  Artikels,  den  man  täglich  und  stünd- 
lich braucht,  und  für  den,  da  in  Oesterreich  noch  sehr 
wenig  fabrizirt  wird,  jährlich  Hunderttausende  ins 
Ausland  fliessen.  Es  stünden  der  Erzeugung  dieses 
Artikels  keine  Hindernisse  im  Wege,  da  das  erforder- 
liche Rohmaterial  (Schaffelle)  im  Ueberfluss  vorhan- 
den und  die  hiezu  erforderlichen  Spaltmaschinen 
bereits  in  grossen  Werkstätten  in  Verwendung  sind. 

Die  anderen  Länder,  nämlich  Dänemark,  Griechen- 
land, Italien,  Portugal,  Russland,  Niederlande,  Skandi- 
navien, Schweiz  und  die  Türkei  boten  ein  buntes  Bild 
von  Fort-  und  Rückschritten ! 

Während  Griechenland,  Portugal  und  die  Türkei, 
wo  die  Lederfabrication,  wie  schon  erwähnt,  früher 
auf  einer  höheren  Stufe  stand,  jetzt  zu  jenen  Ländern 
gerechnet  werden  müssen,  wo  ein  Stillstand  bei  dem 
primitivsten  Verfahren  einen  augenfälligen  Rückschritt 
bekundet;   Italien  (welches  auch  die  venetianischen 


Aussteller  in  seiner  Mitte  zählt !)  nur  wenigErwähnens- 
werthes  bot,  zeigte  Russland  und  namentlich  das 
Königreich  Polen  staunenswerthe  Fortschritte,  und 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  bei  einigen 
Artikeln,  wie  Kalbfellen  und  leichten  Kuhhäuten,  die 
leichte  Gewinnung  der  Birkenrinde  Wesentliches  zu 
den  gewonnenen  Resultaten  beiträgt,  so  ist  doch  im 
Ganzen  ein  ungeheures  Streben  nach  Vervollkomm- 
nung unverkennbar,  und  muss  hier  in  erster  Linie 
die  Fabrik  von  C.  et  A.  Temler  et  Szwede  in  Warschau 
genannt  werden. 

Sonst  haben  noch  hervorragende  Leistungen : 
C.  Muller  in  Petersburg,  Arnanden  in  Neapel,  C. 
Heyerdahl  in  Christiania,  J.  J.  Mercier  et  Gebrüher  in 
Lausanne  aufzuweisen. 

GiRARDET  in  Wien  hätte  nach  Erklärung  der  Jury 
die  Medaille  erhalten,  wenn  er  als  Jury  nicht  ausser 
Competitioa  gewesen  wäre. 

Vergegenwärtiget  man  sich  nun  das  Gesammtbild 
dieser  Classe  im  Jahre  1862,  so  ist  es  unverkennbar, 
dass  der  Werth  der  Ausstellung  überhaupt  nicht  unter- 
schätzt werden  darf ;  denn  wenn  auch  einerseits  in 
gewissen  Kategorien  der  Fabrication  das  Fortschreiten 
kaum  merklich  ist,  so  dürfte  doch  anderseits  gerade 
in  den  Ledern  für  Luxusgegenstände  und  in  jenen  für 
die  feineren  Schuharbeiten,  wo  die  Mode  jetzt  fast 
jährlich  wechselt,  der  Fortschritt  ein  mehr  ins  Auge 
fallender  und  merklicher  sein. 

Diesen  Fortschritt  zu  constatiren,  ihn  den  Massen 
zugänglich  zu  machen,  die  Indifferenten  anzuspornen, 
den  Eifer  der  vorwärts  Strebenden  stets  rege  zu  erhal- 
ten, dazu  bilden  die  Ausstellungen  ein  geeignetes 
Mittel,  und  unsere  Industriellen  werden  unter  Be- 
nützung der  ihnen  eben  zu  Gebote  gestandenen  Ein- 
sicht in  die  gewerblichen  Fortschritte  Europas  es  auf 
der  hoffentlich  zu  Stande  kommenden  Ausstellung  in 
Wien  beweisen,  dass  die  Meinung —  „nur  das  Ausland 
könne  ausgezeichnetes  Leder  erzeugen"  —  auf  irri- 
ger Voraussetzung  und  Vorurtheilen  beruht. 


SECTION  B. 

Sattler-  und  Riemer arheiten. 
Bericht  von  Professor  Dr.  JOS.  ARENSTEIN. 


Die  Sattler-  und  Riemerarbeitenbilden  einen  jener 
Zweige,  die  seit  10  Jahren  die  wenigsten  Neuerungen 
aufzuweisen  haben.  —  Weder  die  Anwendung  neuer 
Stoffe,  noch  neue  Formen  wussten  sich  bleibend  und 
in  grösserer  Ausdehnung  geltend  zu  machen. 

Bei  70  englische  Aussteller  v^aren  bemüht,  den 
alten  Ruf  der  englischen  Sattler-  und  Riemerarbeiten 
durch  Solidität  und  zweckmässige  Verwendung  des 
Materials  zu  erhalten. 

Henton  and  Son,  London,  haben  an  den  vorderen 
zwei  Flügeln  des  Sattelgestelles  Federn  angebracht, 
die  sich  einerseits  dem  Pferde  anschmiegen  und  ander- 
seits bei  den  verschiedenen  Gangarten  dem  Rfeiter  Er- 
leichterung gewähren. 

W.  MiDDLEMORE,  in  Birmingham  hat  seinen  „paten- 
tirten  elastischen  Albert-Sattel"  ausgestellt,  Fig.  1  gibt 
die  Abbildung  davon.  Die  Leinengurten  werden 
durch  neun  spiralförmig  gewundene  Stahlfedern  zusam- 


mengehalten. Derselbe  stellte  auch  einen  andern  pa- 
tentirten  elastischen  Sattel  aus,  in  welchem  (Fig.  2) 
die  Leinengurten  durch  Kautschukbänder  ersetzt  sind. 

Capitän  Carter  stellte  ein  Pferdegeschirr  für  Gabel- 
bespannung aus,  bei  welchem  mehrere  Riemen  der 
gewöhnlichen  Geschirre  erspart  sind. 

Glatard  in  Roanne  (Loire)  hat  seine  „momentane 
Ausspannung"  vorgeführt.  Ueber  ähnliche  Erfindungen 
kann  aber  nur  die  Erfahrung  mittheilen. 

S.  Blackwell,  London,  zeigte  eine  sehr  gute  An- 
wendung von  elastischen  Schnüren  aus  vulcanisirtem 
Kautschuk  bei  Zügeln,  Martingales  etc.  Aus  Fig.  3 
ist  die  Anwendung  bei  Reitpferden  und  aus  Fig.  4  bei 
Wagenpferden  ersichtlich.  Folgt  das  Pferd  der  ersten 
Hand,  so  wirkt  nur  der  elastische  Theil,  der  unmittel- 
bar an  derStangeeingeschnalltist,  folgt  es  dem  schwa- 
chen Zuge  nicht  und  wird  dieser  stärker,  so  wird  die 
elastische   Schnur  immer  mehr  ausgedehnt,    bis  der 
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Fig.  1.  Elastischer  Albert-Sattel  mit  Stahl- 
federn von  MlDDLEMORE. 


Fig.  2.  Elastischer  Sattel  mit  Kautschukbän- 
dern von  MlDDLEMORE. 


Lederzügel,  der  am  Ende  des  Hebels  eingeschnallt  ist, 
wirksam  wird.  Aehnliche  elastische  Theile  sind  auch 
in  der  Trense  eingefügt  (Fig.  4). 

Von  demselben  Aussteller  ist  die  in  Fig.  5  darge- 
stellte Stall-  oder  Dressirgurte,  die  sich  den  Körper- 
formen genau  anschmiegt. 

Südafrika  sandte  gut  gemachte  Peitschenschnüre 
aus  einer  Seepflanze,  die  bis  jetzt  keine  andere  Ver- 
wendung fand. 

Geschmackvoll  und  billig  waren  die  französischen 
Peitschen  und  Reitgerten. 

Die  vier  Aussteller  aus  Oesterreich  (Frankreich 
hatte   fünf)  fanden  die  ehrenvollste  Anerkennung  mit 


Fig.  3.  Sicherheitszügel  für  Reitpferde  von  Blackwell. 


ihren  Producten  und  es  bleibt  zu  bedauern,  dass  sich 
nicht  mehrere  Firmen  bewogen  fanden,  ihre  Erzeug- 
nisse nach  London  zu  senden,  wo  sie  durch  ihre 
Ausführung  und  Billigkeit  gewiss  Absatz  gefunden 
hätten. 

Ein  Spanier  verwendete  sechs  Jahre  auf  die  Aus- 
führung seiner  Ausstellung,  die  Geschirr  und  Sattel 
enthielt. 

Die  italienischen  Sattel  fielen  auf,  weil  behauptet 
wurde,  dass  das  schöne  Leder  heimisches  Erzeug- 
niss  sei. 


Fig.  4.   Sicherheitszügel   für   Wagenpferde  von 
Blackwell. 
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Fig.  5.  Stallgurte  von  Blackwell. 


Ein  Sattel  aus  den  Niederlanden  für  einen  Armee- 
Chirurgen  mit  allen  nöthigsten  Instrumenten  etc.  -wurde 
zweckmässig  befunden. 

Dass  unter  den  österreichisclien  Ausstellern  dieser 
Section  die  gewiss  ebenbürtigen  Arbeiten  der  Wiener 
und  Prager  Sattler  ganz  fehlten,  kann  nur  der  irrigsten 
Auffassung  der  Ausstellungszwecke  zugeschrieben 
werden. 

Tirol  war  durchEiNHATJSER  in  Uderns,  Ungarn  durch 
Manschön  in  Pest  und  durch  die  Kaufleute  Kraetschmar 
in  Rima-Szombath  und  Szepessy  in  Debreczin  ver- 
treten. ToPERczER  aus  Wien  hatte  bloss  Sattelgurten, 
Steigriemen  und  Bügel. 

Habenicht's  Ledertapeten  sind  in  Classe  XXX  aus- 
gezeichnet, Kottbatjer's  Lederschläuche  dagegen  und 
Ottenreiter's  Lederkoffer  konnten  sich  leider  nicht 
genügend  Geltung  verschaffen. 


Von  den  Österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten 
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1 

1020 

Jacob  Goldschmidt,  Leder-  und  Lackirfabrik 
zu  Smichow  in  Böhmen,  für  vorzügliche 

4 

1030 

Joseph  Seykora  zu  Kosteletz  in  Böhmen, 
für  vorzügliches  elastisches  Leder. 

Arbeit  in  allen  Ledersorten. 

5 

1032 

A.  H.  SuESS  ET  Söhne,  Lederfabrikant  in 

2 

1027 

Franz  Riekh,  Lederfabrikant  zu  Graz  in 
Steiermark,  für  gutes  lackirtes  Kalbleder. 

Sechshaus  bei  Wien,  für  Cylinderleder 
für   Baumwollspinnereien    und    vorzüg- 

3 

1028 

Gebrüder    Schmitt  ,    Lederfabrikanten    zu 
Krems  in  Niederösterreich,  für  allgemeine 
Vorzüglichkeit. 

liches  Maroquinleder. 

n- 


Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 
2 
3 

1014 
1015 
1018 

Brünner  ET  Söhne  zu  Liebenau   bei  Graz, 

für  gute  Gärbung. 
Franz  Czerwenka,  Lohgärber  zu  Chrudim 

in  Böhmen,  für  gute  Gärbung. 
Franz    Gallasch,    Weissgärbermeister    in 

Wien,  für  gutes  Pianoforteleder. 

4 
5 

1025 
1035 

Bernhard  Noeiller  in  Roveredo,    für  gut 

gefalztes  Leder. 
Cäsar  Tosi  zu  Scariano  bei  Görz,  für  gute 

Gärbung. 

Section  B. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1024 


M.  F.  Manschön,  Lederwaarenfabrikant  in  Pest,  für  geflochtene  Ledergeschirre  für  Wagen-  und 
Reitpferde,  schöne  Ausführung. 
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GLOSSE    XXVII. 

BEKLEIDUNGS-GEGENSTÄNDE. 


SECTION: 

A.  Hüte  und  Kappen. 

B.  Sauben  und  Putzwaaren  überhaupt. 

C  Strumpf waaren,  Handschuhe  und  Behleidun^s-Oegenstände  überhaupt. 
D.  Beschuhungs- Artikel. 

Das  Gewerbe  der  Mützenerzeugung  ist  init  jenem  der  Kürschner  vereinigt.  Die  Verschiedenlieit  der  Formen  der  Filzhüte 
je  nach  Nationalität  beschränkt  die  Erzeugung  auf  die  Kleingewerbe,  welche  für  den  Localbedarf  arbeiten.  In  grösserem 
Umfange  wird  die  Erzeugung  der  Seidenhüte  betrieben.  Die  Erzeugung  der  Wäsche  war  in  Oesterreich  bis  vor  wenigen 
Jahren  der  Handarbeit  der  Näherinen  überlassen.  Die  Einführung  der  Nähmaschinen  und  deren  rasche  Verbreitung 
hat  auch  die  Errichtung  von  fabriksmässigen  Etablissements  herbeigeführt.  Die  gleiche  Erscheinung  ist  auch  bei  der 
Production  von  Kleidern,  Stiefeln  und  Schuhen  eingetreten.  Während  dieselbe  vordem  ausschliessend  den  Kleingewerben 
der  Schneider  und  Schuster  überlassen  war,  bestehen  gegenwärtig,  und  zwar  namentlich  zu  Wien,  Prag  und  Münchengrätz 
(Böhmen)  Etablissements,  welche  mit  fahriksmässiger  Theilung  der  Arbeit  nicht  nur  auf  Bestellung,  sondern  auch  für 
grosse  Sortimentslager  arbeiten.  Dadurch  wurde  in  neuester  Zeit  ein  lebhafter  Export  solcher  Bekleidungsgegenstände 
nach  den  Donanfürstenthümern  und  der  Türkei  eingeleitet.  Die  Production  von  Handschuhen,  Regen-  und  Sonnen- 
schirmen, dann  künstlichen  Blumen  concentrirt  sich  fast  ausschliesslich  in  Wien,  nur  in  Handschuhen  nimmt  Prag  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Die  Erzeugnisse  der  zum  Theile  fabriksmässig  betriebenen  Etablissements  der  Handschuh- 
macher, Parapluiemacher  und  Kunstblumenmacher  (Kranzeibinder)  von  Wien  und  Prag  versorgen  nicht  nur  sämmtliche 
Kronländer  dos  Kaiserstaates,  sondern  nehmen  auch  Theil  an  dem  Exporte  Oesterreichs  nach  dem  Auslande.  Als. 
selbstständige  Kleingewerbe  sind  bei  80.000  Schuhmacher  und  60.000  Schneider  besteuert.  Mit  Einrechnung  der  übrigen 
Industriezweige  und  der  Hilfsarbeiter  beläuft  sich  die  Zahl  der  mit  Erzeugung  von  Bekleidungsgegenständen  Beschäf- 
tigten auf  nahezu  350.000  Personen.  Da  der  Werth  der  verwendeten  Stoffe  (Leder,  Tuch,  Leinwand  etc.)  bei  den  betreffenden 
Classen  berechnet  erscheint,  darf  hier  nur  der  Werth  der  weiteren  Yerarbeitung  mit  nahezu  70  Millionen  Gulden  österr. 
Währung  in  Anschlag  gebracht  werden. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  23  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 

Section  B.  4  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 

Section  C.  8  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich : 
GuNKEL  Joseph,  Gemeinderath  der  Stadt  Wien.  Zugleich  Präsident  der  Jury  für  diese  Classe. 

Section  D.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
SuESS  Friedrich,  Lederfahrikant  in  Wien*),  und  als  Ersatzmann 
Nagel  J.,  Südbahnbeamter  in  Wien. 


SECTION  A,  B  UND  C. 

Hüte  und  Kajypen.  —   Hauhen  und  Futzwaaren.  —   Stntmjyfioaaren,    Handschuhe   und 

Bekleidung sgegenstände  üherhau'pt. 

Bericht  von  JOSEPH  GUNKEL,  Präsident  der  Jury  dieser  Classe. 


Die  Einsendungen  aus  Oesterreich  für  die  Classe 
XXYII  -waren  bedeutend  zu  nennen,  indem  sich  68 
Aussteller  betheiligten,  wovon  16  mit  Medaillen  und 
14  mit  ehrenvoller  Erwähnung  ausgezeichnet  wurden. 
Die  übrigen  nicht  ausgezeichneten  Aussteller  hatten 
in  der  Mehrzahl  auch  sehr  viel  Gutes,  mitunter  Vor- 
treffliches ausgestellt,  und  war  eine  weitere  Auszeich- 
nung nur  desshalb  nicht  möglich,  weil  die  Zahl  der 
Auszeichnungen  bestimmt  war. 

Was  die  österreichischen  Aussteller  betrifft,  so 
verdienen  sie  gewiss  jene  Anerkennung,  die  ihnen  zu 
Theil  wurde;  umsomehr  als  die  Schneiderei  in  Oester- 
reich mit  vielen  Hindernissen  zu  kämpfen  hat.  Schon 
die  vielen  National -Costüme,  welche  bald  bei  Seite 
gelegt,  bald  wieder  hervorgesucht  werden,  tragen  Vie- 
les bei,  um  der  Entwicklung  dieses  Geschäftes  hindernd 
in  den  Weg  zu  treten. 

Tüchtige  Arbeiter,  wie  selbe  in  England  zu  finden, 
sind    schwer  und  oft  auch  gar  nicht  zu  haben.    Der 


bessere  englische  Arbeiter  weiss  genau  in  einer  be- 
stimmten Zeit  ein  Stück  zu  liefern,  an  dem  er  wohl 
keinen  Stich  zu  viel,  aber  auch  nicht  zu  wenig  macht, 
und  welches  doch  gefällig  und  mit  tiefem  Verständ- 
niss  ausgeführt  ist.  Bei  unsern  Arbeiterverhältnissen 
hingegen  ist  dieses  kaum  zu  erwarten,  daher  haupt- 
sächlich auf  Mittel  und  Wege  gedacht  werden  sollte, 
wie  schon  bei  dem  Lehrling  jenes  Verständniss  wach 
zu  rufen  ist,  welches  zum  tüchtigen  Betrieb  eines 
Geschäftes  heute  nothwendig  ist.  Gute  Gewerbeschulen 
sind  unerlässlich,  und  zwar  solche,  in  welchen  nicht 
nur  die  Lehrlinge  ihre  Vorbildung  empfangen,  sondern 
auch  die  Gesellen  Gelegenheit  haben,  sich  für  ihren 
Beruf  auszubilden. 

Der  L^nterricht  müsste  nicht  nur  in  jenen  Stunden 
ertheilt  werden,  wo  es  dem  Lehrling  und  Gesellen 
möglich  ist,  beizuwohnen,  sondern  es  müsste  auch  der 
Vortrag  ein  solcher  sein,  welcher  jeden  für  das  Ge- 
schäft ausbildet,  welchem  er  sich  widmet. 


*)  FRIEDRICH    SUESS    war  leider     schon    bei   Beginn    der  Jury-Arbeiten    wegen   des   Todes  seines  Vaters  gezwungen 
nach  Wien  anrückxukehren. 
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Hoffen  wir,  dass,  wenn  die  dermalen  gelockerten 
Verhältnisse  sämmtlicher  gewerblicher  Institutionen 
wieder  geordnet  sein  werden,  es  auch  leichter  sein 
wird,  jene  Ordnung  zu  handhaben,  die  nothwendig  ist, 
um  etwas  Grosses  im  Gewerbeleben  zu  leisten. 

Bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ist  es  oft  stau- 
nenswerth,  wie  noch  so  manche  Geschäfte  mit  den  be- 
stehenden Hilfen  sich  erhalten,  und  musste  daher  um 
so  erfreulicher  sein  zu  sehen,  dass  trotzdem  die  öster- 
reichische Industrie  bei  der  letzten  Ausstellung  so 
grosse  Anerkennung  gefunden. 

Sowie  England  und  Frankreich,  treibt  auchOester- 
reich  einen  grossen  Handel  in  fertigen  Kleidern,  und 
die  betreffenden  Geschäfte  lassen  sich  ihren  Bedarf 
entweder  von  verheirateten  Gesellen  oder  von  solchen 
Meistern  anfertigen,  welchen  es  an  directen  Kunden 
oder  an  nöthigen  Betriebsmitteln  fehlt.  Grösstentheils 
wird  auch  der  Handel  mit  fertigen  Kleidern  auf  Kosten 
dieser  Gattung  von  Meistern  betrieben. 

Man  kann  leicht  denken,  auf  welche  Art  diese 
Gattung  Arbeit  entlohnt  wird.  Eine  grosse  Anzahl  von 
diesen  Arbeitern  haben  daher  oft  nicht  das  Nothdürf- 
tigste,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu  fristen,  damancher 
Taglöhner  einen  höheren  Verdienst  hat ,  als  diese 
Gattung  von  Arbeitern. 

Wir  wollen  nun  zur  näheren  Charakterisirung  über 
einige  der  österreichischen  Aussteller  ein  Paar  Worte 
sagen: 

Müller  Jos.,  Leinenzwirn-  und  Leinenwirkwaaren- 
Fabrik  in  Schönlinde,  Böhmen,  hat  wegen  der  vorzüg- 
lichen Gespinnste  und  wegen  der  guten  Formen  in  den 
ausgestellten  Artikeln^  so  auch  hinsichtlich  der  Billig- 
keit ausserordentliche  Anerkennung  verdient. 

Michael  Philipp,  Schafwoll-  und  BaumwoUwirk- 
waaren-Fabrikant  in  Gärten  bei  Schönlinde  in  Böhmen, 
wurde  wegen  seiner  vorzüglichen  Fabricate  sowohl 
in  Hinsicht  der  Farben  und  der  Ausführung,  als  auch 
der  billigen  Preise  ausgezeichnet. 

Birnbaum  A.M.,  Gummiwaaren-Fabrikant  inTeplitz, 
wurde  wegen  seiner  ausgezeichneten  Erzeugnisse,  der 
Vielseitigkeit  seiner  Artikel  und  der  ausserordentlichen 
Billigkeit  mit  der  Medaille  ausgezeichnet.  Bei  dem  Um- 
stand, dass  England  und  Frankreich  in  diesem  Zweige 
Grossartiges  ausstellten,  gereicht  es  diesem  Hause  zur 
Ehre,  dass  die  gesammte  Jury  die  Verdienste  der  Firma 
würdigte. 

BoDMAR  Joseph,  Männerschneider  in  Pest,  hat  Ge- 
diegenes ausgestellt,  und  wurde  ihm  wegen  seiner  vor- 
trefflichen Leistungen  die  Medaille  zuerkannt. 

Bei  BuDAN  Joseph,  Handschuh-Fabrikant  in  Prag, 
wurde  der  ausgebreitete  Betrieb,  die  vorzügliche  Be- 
arbeitung des  Leders,  die  vorzügliche  Näherei  und  der 
gute  Schnitt  anerkannt. 

Elsinger  M.  J.  et  Sohn,  Fabrikant  von  wasserdich- 
ten Bekleidungen  in  Wien,  fand  mit  seinem  Fabricate 
ausserordentliche  Anerkennung  wegen  der  zweckmässi- 
gen Durchführung  als  Waare  für  wasserdichte  Kleider 
und  sonstigen  Verwendungen.  Wegen  der  anerkannten 
Nützlichkeit,  sowie  auch  wegen  der  beispiellosen  Bil- 
ligkeit, hat  die  Jury  dieser  Firma  die  Medaille  zuer- 
kannt*). 


*)  Das  Fabricat  ELSINGER's  ist  von  geringem  Gewichte, 
kann  auf  das  kleinste  Volumen  zusammengepackt  werden,  ohne 
zukleben,  und  selbst  grosse  Hitze  verursacht  dem  Stoffe  keinen 
Schaden,  was  namentlich  bei  gewissen  Beschäftigungen,  z.  B. 
der  Locomotivführer,  wichtig  ist.  In  Folge  der  Londoner  Aus- 
stellung sind  der  Fabrik  Aufträge  aus  der  Schweiz,  aus  Deutsch- 
land, den  Donaufürstenthümern,  Russland  und  Schweden  einge- 
gangen, und  wurde  das  ganze  Londoner  Commissionslager  von 
einem  Amerikaner  aufgekauft,  um  den  Artikel  auch  in  den  ver- 
einigten Staaten  einzuführen.  Unter  anderem  hatte  ELSINGER 
einen  ganzen  wasserdichten  Anzug  zu  9  sh.  ausgestellt.  —  A. 


Frese  Anton,  k.  k.  Hofhandschuh-Fabrikant  in  Prag ; 
demselben  wurde  bezüglich  der  vortrefflichen  Leistun- 
gen in  diesem  Fache,  sowohl  in  Bereitung  des  Leders, 
als  auch  der  vorzüglichen  Färberei  die  Medaille  zu- 
erkannt. 

Haller  Christoph  in  Graz  hat  sehr  viel  Gutes  in 
wasserdichten  Seiden-,  Leinen-  und  Wollstoffen  für 
Kleider,  sowie  auch  in  fertigen  wasserdichten  Ueber- 
ziehern  und  Mänteln,  dann  äusserst  verwendbarer 
Dachpappe  und  Kunstschiefer  ausgestellt.  Die  Jury  hat, 
die  Verdienste  dieser  Erzeugnisse  anerkennend,  die- 
selben mit  der  ehrenvollen  Erwähnung  bedacht*). 

Von  Hö'nig  Ionaz,  Gravatenfabrikant  in  Wien, 
wurde  ein  grossartiges  und  geschmackvolles  Sortiment 
von  vielerlei,  auch  nationalen,  Cravaten  ausgestellt. 
Die  Leistungen  in  diesem  Zweige  waren  vorzüglich 
und  bezeugten  den  guten  Geschmack  des  Ausstellers. 
Ebenso  überraschend  waren  bei  der  so  vorzüglichen 
und  geschmackvollen  Waare  die  billig  gestellten 
Preise. 

Jambor  Andreas,  Männerschneidermeister  in  Pest, 
hat  in  ungarischen  Costümen  jeder  Art  Vorzügliches 
ausgestellt,  und  wurde  die  solide  und. gute  Ausfüh- 
rung in  Schnitt  und  Arbeit  entsprechend  gewürdigt. 

Die  bei  allen  Ausstellungen  ausgezeichnete  Firm^ 
G.  Jaquemar  in  Wien  hatte  das  Vorzüglichste,  was  in 
der  Handschuhfabrication  geliefert  werden  kann,  aus- 
gestellt. Sämmtliche  Artikel  zeichneten  sich  durch 
meisterhaften  Schnitt  und  überaus  sorgfältige  Ar- 
beit aus. 

Die  Ausstellung  der  Gebr.  Krach,  Prag  und  Wien, 
war  grossartig  und  äusserst  gewählt.  Die  Anzahl  der 
ausgestellten  Gegenstände,  sowie  auch  die  vorzüg- 
lichen und  geschmackvoll  gewählten  Stoffe  haben 
alles  in  diesem  Fache  Ausgestellte  weit  übertroffen, 
und  zeichneten  sich  die  Firmen  insbesondere  durch 
meisterhaften  Schnitt,  sowie  auch  durch  eine  sehr 
fleissige  und  verständige  Durchführung  in  der  Arbeit 
vor  allen  andern  aus.  Es  war  für  mich  höchst  erfreu- 
lich, bei  Beurtheilung  dieser  vorzüglichen  Leistungen 
die  allgemeine  Anerkennung  der  gesammten  Jury  ent- 
gegen nehmen  zu  können  **). 

Krätschmae  O.a.  zu  Rima-Szombath  in  Ungarn 
hat  Guben  nach  nationaler  Durchführung  aus  ver- 
schiedenen Stoffen  ausgestellt,  und  wurde  ihm  für 
gute  Ausführung  in  Form  und  Arbeit  die  ehrenvolle 
Erwähnung  zuerkannt. 

Malatinszkt  Emerich,  Haiinaschneider  in  Pest,  ist 
wegen  der  Originalität  dieser  Art  Kleidungsstücke  und 
deren  gediegener  Durchführung  zu  erwähnen ;  ebenso 

MoRTAN  Philipp  in  Pest  wegen  vollkommener  Aus- 
führung in  Schnitt  und  Arbeit  der  ausgestellten 
Gegenstände. 

MoTTL  M.  Söhne,  Herrenbekleidungs-Etablissement 
in  Prag,  hatte  Vorzügliches  ausgestellt  und  wurde 
besonders  die  vortreffliche  Ausführung  gewürdigt. 

Bei  Paget  F.,  Fabrik  wasserdichter  Stoffe  in  Wien, 
wurde  die  gute  Durchführung  der  ausgestellten  Gegen- 
stände anerkannt. 


*)  HALLER  erzeugt  ausser  wasserdichten  Kleidern  auch 
feuersichere  und  wasserdichte  Dachpappe  oder  Kunstschiefer, 
deren  Erzeugung  in  der  Mischung  von  einigen  ^billigen,  überall 
käuflich  vorhandenen  Ingredienzien  im  kalten  Wege  bestehen 
soll,  mit  welcher  Masse  der  Pappendeckel  gebeizt  und  dann 
getrocknet  wird,  worauf  er  sogleich  zur  Verwendung  gebracht 
werden  kann.  —  A. 

**)  Die  Erzeugnisse  der  Kleiderfabrik  der  Gebrüder 
KRACH  geniessen  einen,  fast  europäischen  Ruf  und  erhielten 
auf  allen  Ausstellungen  erste  Preise.  Die  Fabrik  beschäftigt 
in  der  schwächsten  Zeit  100,  in  der  Saison  aber  über  200  Arbeiter. 
D'e  Regiekosten  allein  .belaufen  sich  auf  30.000  fl.  Am  lebhaf- 
testen ist  der  Export   in   die  Türkei  und  nach  Amerika.  —  A. 

34  • 


532  Classe  XXVII,  Section  A,  B  und  C,  Bekleidungsgegenstände,  Bericht  von  J.  Gunkel. 


Das  Praöer  Central-Comite  zur  Beförderung  der 
Erwerbsthätigkeit  der  Bewohner  des  böhmischen  Erz- 
und  Riesengebirges,  Industrieschule  Neudek,  Böh- 
men, hatte  Ausserordentliches  in  dieser  sowohl,  als  auch 
in  der  XXVI.  und  XXIX,  Classe  ausgestellt,  und  Yer- 
dienten  besonders  die  Handschuhe  die  gewordene 
Anerkennung.  Auch  wurden  die  Verdienste  dieser 
Gesellschaft,  sowie  auch  die  durch  ihren  Fleiss  erziel- 
ten Resultate  gewürdigt. 

Richter  Jos.  in  Kaaden,  Römisch  Carl  in  Prag, 
RoTHBERGER  Jacob  in  Wien,  Spitzmüller  Friede,  in 
Wien,  Steaschitz  Bärmann  in  Prag,  Szabo  Franz  in 
Pest  und  Szovatht  Saivhiel  in  Miskolcz  sind  ebenfalls 
noch  ehrenvoll  erwähnt. 

Alle  bis  hieher  angeführten  Firmen  waren  in  Sec- 
tion 0  eingereiht. 

Von  jenen  Ausstellern,  welche  in  Section  A  ein- 
gereiht waren ,  ist  insbesondere  zu  erwähnen  die 
Firma  Fürth  Wolf  et  Comp.,  k.  k.  landesbef.  Fabrik 
orientalischer  Kappen (Fess)  in Strakonitz,  Böhmen*), 


*)  Dieser  Industriezweig,  welctier  für  Oesterreich  speciell 
das  Interesse  hat,  dass  er  ausschliesslich  auf  den  Export  ange- 
■wiesen  ist,  hatte  ursprünglich  seinen  Hauptsitz  in  Pisa,  Livorno, 
Tunis  und  in  Frankreich. 

Die  in  Oesterreich  lebhaft  betriebene  Strumpfwirkerei  hatte 
auf  den  Gedanken  geführt,  diese  auf  die  Erzeugung  -von  türki- 
schen Kappen  auszudehnen.  Der  Gedanke  wurde  im  Jahre  1818 
durch  Begründung  des  rÜKTH'schen  Geschäftes  ausgeführt. 
Die  Schwierigkeiten,  denen  ein  ganz  fremder,  nie  gekannter  Ge- 
schäftszweig begegnete,  waren  hier  um  so  bedeutender,  als  man 
nur  nothdürftig  von  den  wahren  Bedürfnissen  der  consumiren- 
den  Orte  unterrichtet  war,  und  wurden  überdiess  durch  die 
schlechten  Communicationsverhältnisse  und  andere  Hindernisse 
erhöht. 

Kur  durch  rastlose  Thätigkeit  und  eiserne  Beharrlichkeit 
konnte  langsam  ein  Aufblühen  dieses  Gewerbszweiges  erkämpft 
werden,  denn  auch  die  bisherigen  Erzeugungsplätze,  nament- 
lich Pisa  und  Livorno,  denen  die  neue  Concurrenz  fühlbar 
wurde,  waren  bemüht,  jeden  Aufschwung  des  Geschäftes  wo 
möglich  im  Keime  zu  unterdrücken. 

Man  begann  mit  der  Fabrication  von  ganz  ordinärer  Waare 
fürEumelien  und  Bosnien  ;  in  späteren  Jahren  gelang  es,  feinere 
Artikel  in  den  Bereich  der  Erzeugung  zu  ziehen,  doch  war  der 
\erkehr  immer  nur  auf  die  "Vermittlung  türkischer  in  Wien 
etablirter  Häuser  beschränkt. 

Eine  glückliche  Veränderung  dieser  Verhältnisse  brachte 
die  im  Jahre  1837  erfolgte  Eröffnung  der  Dampfschifffahrten 
des  österr.  Lloyd  und  der  Regierungsantritt  Abd-ul-med- 
jid's  1839. 

Während  der  österr.  Lloyd  nach  und  nach  die  Häfen  der 
Levante  dem  österr.  Export  öffnete  und  Abd-ul -medjid 
durch  Abschaffung  des  Turbans  neue  Kopfbedeckungen  ein- 
führte, wurde  es  der  Strakonitzer  Fabrik  möglich  sich  lebhafter 
an  dem  Verkehr  zu  betheiligen.  Nachdem  die  Besitzer  des 
Etablissements  zu  wiederholten  Malen  längere  und  ausgedehnte 
Beisen  nach  der  Levante  unternommen,  nun  durch  persönliche 
Anschauung  und  Ueberzeugung  denBedarf  unddie  Geschmacks- 
richtung an  den  verschiedenen  Consumplätzen  kennen  gelernt 
und  derartige  Verbindungen  angeknüpft  hatten,  wurde  an  die 
Euccessive  Ausdehnung  des  Geschäftsbetriebes  mit  doppelter 
Energie  gegangen.  Man  war  bedacht,  jene  Erfindungen,  die  im 
Gebiete  der  Spinnerei,  Weberei  und  Appretur  gemacht  wurden, 
für  diesen  Artikel  zu  benützen,  soweit  die  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Manufactes  es  gestatteten.  Immerhin  konnte  dieBenützung 
von  mechanischen  Hilfsmitteln  nur  eine  verhältnissmässig  be- 
schränkte bleiben,  da  die  zahllosen  Nebenarbeiten  nur  durch 
Menschenhände  verrichtet  werden  können  und  ein  grosses  Con- 
tingent  an  Arbeitskräften  bedingen.  Aber  eben  die  in  diesem 
Theile  Böhmens  billige  Handarbeit  und  der  Umstand,  dass  alle 
verwendeten  Rohproducte,  mit  Ausnahme  der  Cochenille  und 
des  Krapps,  inländischen  Ursprungs  sind,  machten  es  endlich 
möglich,  mit  Erfolg  die  Erzeugung  dieses  Artikels  in  Oesterreich 
zu  erhalten. 

Pisa  und  Livorno  haben  jetzt  die  Fabrication  aufgegeben 
und  der  Concurrenz  weichenmüssen,  und  auch  die  französischen 
Fabriken  sind  schon  von  den  Märkten  der  Levante  verdrängt. 
Auf  dem  Puncte,  wo  die  Leistungsfähigkeit  des  Etablissements 
in  Strakonitz  heute  steht,  umfasst  es  alle  in  der  Levante,  den 
Berberesken-Staaten  und  an  der  Westküste  von  Afrika  gang- 
baren Sorten  Fess  und  wurde  in  neuester  Zeit  die  Fabrication 
eines  Artikels  aufgenommen,  der  als  billige  Kopfbedeckung  für 
Neger  sich  Eingang  verschaffte. 

Die  Anzahl  der  in  dem  Etablissement  beschäftigten  Ar- 
beiter beläuft  sich  auf  5—600  Menschen,  und  werden  überdiess 
in    den    angrenzenden    Ortschaften    in    einem  Umkreise  von 


GiJLCHER  Theodor  Sohn,  Fabrik  türkischer  Kappen  in 
Wien,  und  Janowitz  S.,  Hutfabrikant  in  Brunn. 

Die  Leistungen  dieser  drei  Fabriken  waren  so 
vortrefflich,  dass  man  mit  Recht  behaupten  kann,  sie 
seien  in  keinem  anderen  Lande  übertroffen  worden. 

In  Section  B  ist  besonders  zu  erwähnen  die  Mig- 
non-bougnet-Fabrik  von  Krischonig  Adam  in  Wien, 
die  für  ihre  kunstvoll  gearbeiteten  Ausstellungs-Gegen- 
stände ausgezeichnet  wurde. 

In  Section  D,  Schuhmacherarbeiten,  war  aus 
Oesterreich  sehr  viel  ausgestellt  und  obwohl  die 
österreichischen  Schuhmacherarbeiten  noch  immer 
den  englischen  nachstehen,  so  war  doch  mit  Befrie- 
digung zu  sehen,  dass  Oesterreich  in  diesem  Fache 
sich  ungemein  vervollkommnet  hat. 

Frankreich.  Aus  Frankreich  stellten  nur  sechs  Firmen 
Kleider  aus,  darunter  die  alte  Firma  Chevreoil,  heutiger 
Chef  M.Wut,  welche  nur  auf  Bestellung  arbeitet.  Sämmt- 
liche  ausgestellte  Stücke  waren  sowohl  im  Geschmack 
der  verwendeten  Stoffe,  so  auch  im  Schnitt  und  in  Ar- 
beit vorzüglich  zu  nennen.  Vorzüglich  waren  auch  die 
Arbeiten  von  Lemann.  Nach  der  Grösse  und  Ausdeh- 
nung, welche  die  französische  Kleiderindustrie  hat, 
war  die  Betheiligung  eine  sehr  schwache,  so  dass  es 
fast  scheint,  als  sei  man  auch  in  Frankreich  der  Mei- 
nung, die  Schneiderei  könne  ihre  Leistungen  im 
Kreise  einer  Ausstellung  nicht  gehörig  bekunden  (^). 

England.  Ausser  Oxford  hat  keine  Stadt  in  England 
sichbei  dieser  Industrieausstellung  betheiligt,  und  von 
dieser  Stadt  waren  hauptsächlich  nur  Roben  der  ver- 
schiedenen Universitätstrachten,  Amtskleider  der  Pro- 
fessoren und  Doctoren  aller  Facultäten,  sowie  eine  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  geistlichen  Kleider 
mit  all  ihrem  sonstigen  Zugehör  (Barets,  Hemden, 
Scherpen  etc.)  ausgestellt. 

Alle  diese  Gegenstände  durch  drei  Etablissements 
aus  Oxford  ausgestellt,  verdienten  alles  Lob,  und 
waren  hauptsächlich  durch  die  richtige  Durchführung 
der  aus  alter  Zeit  stammenden  Form  bewunderungs- 
würdig. Auch  die  zu  solchen  Amtskleidern  gewählten 
Stoffe  waren  das  Vorzüglichste,  was  man  in  diesem 
Fache  finden  konnte. 

Es  ist  überhaupt  sehr  auffallend,  dass  hauptsäch- 
lich in  England  noch  an  allen  diesen  alten  Formen 
bei  Amtskleidungen  mit  Festigkeit  gehalten  wird. 

In  dem  sonst  so  nüchternen  England  findet  man 
heut  zu  Tage  bei  grossen  Feierlichkeiten,  dass  noch 
alle  möglichen  Gattungen  von  Hof-  und  Staatskleidern 
aus  den  ältesten  Zeiten  getragen  werden.  Dieselben 
sind  mit  grossem  Aufwände  ausgestattet,  und  werden 
in  den  hiezu  berufenen  Ständen  für  solche  Kleider 
grosse  Summen  ausgegeben.  Was  die  Form  selbst  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  wohl  stets  der  alten  Zeit  entnom- 
men, jedoch  mit  einigen  Modificationen  der  bestehen- 
den Geschmacksrichtung  gemäss.  Durch  diese  Art 
Kleidungsstücke  wird  vielen  Nebengewerben  ein  wei- 
tes Feld  geöffnet.  Auch  sind  die  zu  solchen  Costümes 
nöthigen  Bestandtheile  für  die  Industrie  aus  dem 
Grunde  sehr  nützlich,  weil  durch  dieselben  die  Durch- 
führung der  älteren  Formen  nie  ganz  vergessen  wird, 
und  stets  gute  Muster  leicht  aufzuffnden  sind,  durch 
welche  ein  denkender  Geschäftsmann  Gelegenheit 
hat,  sich  zu  vervollkommnen. 


2  Meilen  an  500  Weiber  und  erwachsene  Kinder  mit  Haus- 
arbeiten betheilt,  namentlich  in  den  von  Feldarbeiten  freien 
Monaten.  Als  Motoren  dienen:  1.  Dampfmaschine  von  20  Pferde- 
kraft und  2.  Turbinen  von  24  Pferdekraft.  Die  jährliche  Erzeu- 
gung beläuft  sich  durchschittlich    auf  circa  100.000  Dutzend. 

Das  Quantum  der  jährlich  verwendeten  Schafwolle  beträgt 
circa  2.000  Centner.  Die  in  der  Ausstellung  exponirten  34  Quali- 
täten repräsentirten  die  meist  gangbaren  Gattungen  dieses 
Artikels.  —  A. 
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Auffallend  war  es,  dass  weder  die  hervorragend- 
sten auf  Bestellung  arbeitenden  Firmen,  noch  jene 
Etablissements  wie  H.  J.  &  D.  Nicoll  et  Comp.,  dann 
Moses  andSon  und  so  viele  andere,  die  mit  ihren  gross- 
artigen Geschäften  so  riesenhaft  dastehen,  sich  in  kei- 
ner Weisebetheiliget  haben.  Besonders  den  Engländern 
wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  grossartig  auszustellen, 
da  keinem  anderen  Lande  so  reiche  Hilfsmittel  zu 
Gebote  stehen. 

Wer  die  Fortschritte,  welche  in  diesem  Industrie- 
zweige in  England  gemacht  wurden,  kennt,  wird  es 
begreiflich  finden,  dass  in  neuester  Zeit  in  Bezug  auf 
Männerkleidung  der  englische  Geschmack  entschie- 
den die  Oberhand  über  alle  anderen  Nationen  erhal- 
ten hat.  Das  bis  vor  Kurzem  tonangebende  Paris 
musste  in  Männermoden  wegen  seines  auffallenden  und 
gekünstelten  Geschmackes  dem  ruhigen  und  einfachen 
Charakter  des  englischen  Kleides  weichen.  Unstreitig 
hat  dieser  Zweig  der  Industrie  seine  hohe  Stellung 
der  Unterstützung  der  dazu  nöthigen  unerschöpflichen 
Hilfsquellen,  sowie  auch  dem  Reichthum  und  der 
Prachtliebe  des  englischen  Volkes  zu  danken.  Tausend 
Ursachen  erklären,  dass  es  diesem  Zweige  nur  auf 
Englands  Boden  möglich  war,  so  unglaubliche  Resul- 
tate zu  erzielen.  Das  Ineinandergreifen  der  Gesammt- 
industrie,  das  Verstehen  der  richtigen  Interessen 
dürfte  der  Haupthebel  hiezu  gewesen  sein. 

Was  die  Manipulationen  anbelangt,  so  ist  es  sehr 
schwer,  hierüber  genaue  Auskunft  zu  geben.  Um  die- 
ses thun  zu  können,  müsste  man  durch  längere  Zeit 
in  einem  solchen  Hause  angestellt  gewesen  sein, 
oder  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  ganze  Organisa- 
tion im  Detail  kennen  zu  lernen.  So  weit  es  mir  mög- 
lich war,  den  englischen  Geschäftsbetrieb  kennen  zu 
lernen,  habe  ich  gefunden,  dass  für  alle  die  nothwen- 
digsten  Factoren,  besonders  für  den  Betrieb  grösse- 
rer Geschäfte,  die  mit  fertigen  Kleidern  Handel  trei- 
ben, bestens  gesorgt  ist,  und  schon  die  Vorarbeiten  in 
jeder  Hinsicht  die  grössten  Resultate  erwarten  lassen. 

Hinsichtlich  der  Geschäfte  (Taylors),  welche  nur 
auf  Bestellung  arbeiten,  kann  man  nur  lobend  erwäh- 
nen, dass  selbe  stets  von  Männern  geleitet  werden, 
welche  in  gewerblichen  und  kaufmännischen  Kennt- 
nissen auf  einer  hohen  Stufe  stehen,  daher  auch  ihre 
Geschäfte  auf  eine  Art  handhaben,  die  denselben  zur 
grössten  Ehre  gereicht.  Ist  man  Zeuge  gewesen,  wie 
der  Austausch  zwischen  Kunden  und  Geschäftsmann 
gepflogen,  so  wird  man  gewiss  Obiges  hestätigen. 
Jeder  englische  Geschäftsmann,  so  auch  der  Schnei- 
der, bringt  durch  seine  genossene  Vorbildung  ein 
gewisses  Selbstgefühl  ins  Geschäft.  Er  ist  auch 
hiezu  durch  die  gegebenen  Verhältnisse  berechtiget, 
denn  er  weiss,  dass  ihm  durch  die  Vollkommenheit 
aller  Industriezweige  alles  zu  Gebote  steht,  was  er 
zur  Ausführung  seiner  eigenenErzeugnisse  benöthigt. 

Gewöhnlich  findet  man  auch,  dass  bei  Geschäften, 
bei  welchen  die  Geschmacksrichtung  die  Haupt- 
bedingung ist,  ein  Luxus  und  Aufwand  entwickelt 
wird,  den  man  hier  in  Worten  ausgedrückt  für  eine 
Fabel  halten  würde.  Ich  habe  mich  durch  die  lange 
Reihe  von  Jahren,  seit  welcher  ich  Englands  Haupt- 
stadt besuche,  sowie  auch  bei  Gelegenheit  dieser 
Ausstellung,  wo  ich  durch  meine  Sendung  längere 
Zeit  dortselbst  zubrachte,  nur  zu  oft  hievon  überzeugt, 
undAehnliches  nirgends  gefunden. 

Was  im  Ganzen  die  Einrichtung  der  Geschäfte 
betrifft,  so  sind  auch  die  kleineren  nach  guten  Regeln 
geführt,  und  suchen  die  grösseren  tonangebenden 
Häuser  in  Muster  zu  erreichen.  Zeichner  und  Zu- 
schneider üben  ihren  Beruf  nach  kunstgerechten 
Regeln.  Die  Systeme  der  Zeichner  und  der  Zuschneide- 


kunst sind  zahlreich,  manche  sehr  complicirt  und  tief 
durchdacht.  Die  in  diesem  Fache  verwendeten  Indi- 
viduen sind  der  Mehrheit  nach  gebildete  und  gut- 
geschulte Männer,  verdienen  daher  jene  Stellung  im 
vollen  Masse,  die  sie  einnehmen.  Die  Salaire  sind  ihren 
Kenntnissen  angemessen,  und  man  würde  es  bei  uns 
unglaublich  finden,  wie  dort  tüchtige  Zeichner  und 
Zuschneider  bezahlt  werden. 

Die  Bezahlung  theilt  sich  in  zwei  Arten.  Die 
allgemeine  ist  die  sogenannte  Tagarbeit,  welche  im 
Sommer  12,  im  Winter  11  Arbeitsstunden  hat,  wo- 
für bessere  Arbeiter  6  sh.  8  d.  erhalten.  Es  ist  wohl 
nur  dadurch  möglich,  einen  so  hohen  Lohn  für  Tag- 
arbeit zu  bezahlen,  dass  zur  Verfertigung  eines  jeden 
Stückes  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stunden  festge- 
setzt ist.  Bei  grossen  Stücken  werden  gewöhnlich 
zwei,  auch  drei  Arbeiter  verwendet.  In  der  strengen 
Saison  wird,  wenn  es  nöthig  ist,  zwei  Stunden  über 
die  gewöhnliche  Arbeitszeit  gearbeitet,  und  hiefür 
separat  bezahlt.  Die  zweite  Art  der  Entlohnung  ist 
die  Stückarbeit;  hier  bestehen  nach  den  verschiedenen 
Rangordnungen  —  der  Ausführung  der  Arbeit  — 
verschiedene  Preise,  und  wird  verhältnissmäsig  gut 
bezahlt.  Hier  ist  es  um  so  mehr  Sache  des  Arbeiters, 
dass  das  erhaltene  Stück  in  möglichst  kurzer  Zeit  und 
mit  der  grössten  Umsicht  fertig  gemacht  werde. 

In  letzterer  Zeit  haben  auch  andere  Bestimmungen 
Platz  gegriffen,  da  in  manchen  Geschäften  die  Näh- 
maschine zu  Hilfe  genommen  wird,  um  Zeit  zu  erspa- 
ren. Renommirte  Häuser  nehmen  die  Nähmaschine 
nicht  zu  Hilfe,  sondern  setzen  einen  Stolz  darein, 
ihre  Erzeugnisse  durch  Menschenhände  anfertigen  zu 
lassen. 

Auch  wird  in  England ,  hauptsächlich  aber  in 
London,  für  die  Versorgung  der  kranken  und  siechen 
Arbeiter  viel  Sorge  getragen.  Es  bestehen  daselbst 
ganz  trefflich  eingerichtete  Arbeiterasyle  und  werden 
derer  nach  Bedürfniss  immer  neue  errichtet,  in  wel- 
chen die  alten  und  siechen  Arbeiter  ihre  Tage  be- 
schliessen  können.  Diese  Einrichtung  ist  eine  grosse 
Wohlthat  für  die  arbeitende  Classe,  die  den  Trost 
hat,  nach  jahrelangen  Mühen  nicht  der  bitteren  Noth 
preisgegeben  zu  sein. 

Ueberdiess  bestehen  sehr  viele  Arbeitervereine, 
die  auf  gegenseitiger  Hilfe  beruhen,  und  äusserst 
zweckmässig  und  nachahmungswürdig  eingerichtet 
sind. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  eines  derartigen  Ar- 
beiterasyles  zu  erwähnen,  welches  von  John  Stültz 
in  der  Nähe  von  London  gestiftet  wurde.  Der  Bau 
desselben  ist  imposant  und  für  28  Arbeiterfamilien 
eingerichtet.  Eine  schöne  Gartenanlage  umgibt 
die  Anstalt.  In  der  Mitte  des  Gebäudes  befindet 
sich  eine  Kapelle.  Bei  vacanten  Plätzen  können  alle 
jene  Arbeiter,  welche  ein  bestimmtes  Alter  erreicht 
oder  siech  geworden  und  sich  stets  tadellos  benommen 
haben,  competiren,  wo  jedoch  jene,  die  im  Hause 
Stdltz  mehrere  Jahre  arbeiteten ,  den  Vorzug  er- 
halten. 

Grossen  Einfluss  üben  die  Schneider  Englands 
auf  die  Schaffwollwaaren-Fabrication.  Man  findet 
bei  diesen,  besonders  bei  den  älteren  Firmen,  gerade 
wie  bei  der  SchafwoUwaaren-Fabrication,  vom  Be- 
ginn ihrer  Geschäfte  mit  der  grössten  Vorsicht  ange- 
legte Musterbücher.  Diese  sind  wahre  Fundgruben  für 
die  englische  Fabrication  und  werden  mit  zeitgemässen 
Abänderungen  für  die  letztbestehende  Geschmacks- 
richtung benützt.  Daher  ist  es  auch  leicht,  unter 
den  englischen  Modeartikeln  deren  Ursprung  zu  er- 
rathen.    Auch   hier  beweist  der  praktische  Sinn  der 
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Engländer,  wie  sehr  es  sich  lohnt,  in  die  Zukunft  zu 
blicken;  denn  heut  zu  Tage,  wo  so  viele  fa^onnirte, 
dessinirte  und  flamirte  Stoffe  gemacht  werden,  dass 
es  kaum  möglich  ist,  allen  eigene  Namen  zu  geben, 
bieten  die  Musterbücher  dankbare  Nachlese  und  An- 
haltspuncte. 

Auch  sind  die  üblichen  Clubbs  zur  Besprechung 
für  die  kommende  Saison  eine  überaus  praktische 
Einrichtung,  bei  welchen  immer  Veranlassung  zu 
Wohlthätigkeitssammlungen  für  würdige  unbemittelte 
Geschäftsleute  und  Arbeiter  gegeben  ist.  In  der  letz- 
ten Zeit  finden  die  glatten  modesten  Erzeugnisse  die 
meisten  Abnahmen,  was  wohl  auch  daher  kommen 
mag,  dass  gewöhnlich  die  ganze  Kleidung,  Rock, 
Pantalon  und  Gilet  aus  einem  Muster  angefertiget 
wird ,  wozu  sich  eben  glatte  Stoffe  sehr  gut  eignen. 
Auch  werden  die  schottischen  Erzeugnisse  sehr 
viel  gesucht,  welche,   da  selbe  sehr  praktisch  sind, 


eine  grosse  Rolle  spielen.  Es  scheint,  als  ob  in 
dieser  Erzeugung  die  Erfindungen  unerschöpflich 
wären.  Es  gibt  in  keiner  nationalen  Geschmacks- 
richtung eine  sich  so  günstig  gestaltende  Zusammen- 
stellung der  Farben  als  in  der  schottischen.  Alles, 
was  in  diesem  Genre  erzeugt  wurde,  ist  zur  modernen 
Industrie  zu  verwenden. 

Zuletzt  erlaube  ich  mir  über  einen  nachahmungs- 
würdigen und  praktischen  Geschäftsusus  in  London, 
respective  in  England  zu  erwähnen.  .Jeder  Geschäfts- 
mann, so  auch  der  Schneider,  liefert  seine  Waare 
auf  90  Tage  Zeit.  Bei  barer  Bezahlung  wird  ein 
Escompt  von  4,  auch  6  Percent  bewilligt,  wogegen 
bei  längerer  Creditnehmung  der  Käufer  (respective 
Kunde)  die  vorhinein  bedungenen  Zinsen  zu  ver- 
güten hat.  Schon  bei  der  ProtocoUirung  der  Firma 
wird  bekannt  gegeben,  unter  welchen  Bedingungen 
das  Haus  seine  Geschäfte  abschliessen  wird. 


SECTION  D. 

Schuhwaaren. 
Bericht  von  J.  NAGEL ,  Jury-Ersatzmann  in  dieser  Classe. 


Welchen  Aufschwung  dieser  Industriezweig  seit 
einem  Jahrzehent  genommen,  beweist  wohl  am  besten 
die  Thatsache,  dass,  während  der  officielle  Bericht 
über  die  Londoner  Ausstellung  vom  Jahre  1851  dessel- 
ben nur  mit  einigen  Zeilen  erwähnt,  die  königl.  eng- 
lische Ausstellungs- Commission  es  diessmal  nöthig 
gefunden  hat,  für  diesen  Artikel  eine  eigene  Section 
zu  bilden. 

Jene  Vorzüge,  welche  so  manche  englische  Fa- 
bricate  auszeichnen:  nämlich  Brauchbarkeit, Solidität 
und  Dauerhaftigkeit,  gelten  wohl  in  noch  erhöhtem 
Masse  von  den  Erzeugnissen  der  englischen  Schuhfa- 
brication. 

Man  ist  auf  dem  Continente  gewohnt,  die  grössere 
Dauerhaftigkeit  des  englischen  Schuhzeuges  haupt- 
sächlich der  besonderen  Bereitungsweise  des  daza 
verwendeten  Leders  zuzuschreiben.  Diese  Annahme 
ist  indesß  eine  unrichtige.  Der  Unterschied  liegt  ein- 
fach darin,  dass  die  meisten  Gärbereibesitzer  des 
Festlandes  nicht  in  der  glücklichen  Lage  sind,  über 
so  grosse  Capitalien  zu  verfügen,  welche  ihnen  ge- 
statten, die  Häute  und  Felle  einem  so  langen  Gärbe- 
processe  auszusetzen,  wie  ihren  Gollegen  jenseits  des 
Canales,  sondern  bei  den  verhältnissmässig  geringen 
Lederpreisen  und  bei  dem  Mangel  an  Fonds  vielmehr 
gezwungen  sind,  dieselben  so  schnell  als  möglich  nutz- 
bringend zu  machen.  Wie  nachtheilig  jedoch  ein  zu 
frühes  Herausnehmen  des  Leders  aus  den  Gruben  auf 
die  Güte  des  Leders  einwirkt,  ist  zu  bekannt,  als  dass 
es  hier  eines  Längeren  erörtert  werden  dürfte.  Warum 
wir  selbst  mit  dem  englischen  Matei-ial  kein  dem  eng- 
lischen gleiches  Schuhwerk  liefern,  erklärt  sich  daraus, 
dass  wir  kein  gutes  englisches  Material  erhalten.  Das 
englische  Kernleder  wird  im  Lande  selbst  verarbeitet, 
ur.d  nur  die  mindere  Gattung  kommt  zur  Ausfuhr. 

Also  in  einem  besseren  Leder,  correctem  Schnitt 
und  in  äusserst  sorgfältiger  Arbeit  beruht  das  ganze 
Geheimniss  der  englischen  Schuhfabrication.  Was 
aber  kein  Geheimniss  ist  und  was  uns  gestattet,  mit 
den  englischen  Waaren  im  Auslande  zu  concurriren, 
das  sind  die  enorm  hohen  Preise  der  englischen  Fuss- 
bekleidung,  Preise,  wie  sie,  Norwegen  etwa  ausge- 
nommen, in  keinem  andern  Lande  gefordert,  noch 
weniger  bezahlt  werden. 


Nicht  weniger  als  die  englischen  Schuhwaaren 
wegen  ihrer  Güte  und  Dauerhaftigkeit  verdienen  die 
französischen  wegen  ihrer  Feinheit,  Eleganz  und  ge- 
schmackvollen Ausführung  die  vollste  Anerkennung. 
Frankreich  erzeugt  keine  schweren,  keine  festen  und 
starken  Schuhe. 

Auch  wird  weder  so  sorgfältig  genäht,  noch  über- 
haupt so  exaot  gearbeitet  als  in  England  und  ist  die 
Bemerkung  eines  englischen  Schuhmachers;  „Englands 
Schusterarbeiten  für  den  Fuss,  die  französischen  für 
das  Auge",  gewiss  eine  ebenso  richtige  als  bezeich- 
nende. 

Uebrigens  sind  die  französischen  Schuhwaaren,  be- 
sonders die  Schraubenschuhe,  die  eine  schnellere 
Herstellung  ermöglichen  und  daher  sehr  billig  sind,  in 
neuerer  Zeit  ein  bedeutender  Exportartikel  geworden. 
Retnold,  der  Vorgänger  Rond's,  kam  zuerst  auf  die 
Idee,  dem  bisher  nur  auf  den  heimatlichen  Herd  be- 
schränkten Absatz  einen  neuen  Weg  zu  eröffnen.  Er 
unternahm  zu  diesem  Zwecke  Reisen  nach  Nord-  und 
Südamerika,  studirte  Geschmack,  und  Form  in  diesem 
Artikel,  verschaffte  sich  Muster,  knüpfte  Handelsver- 
bindungen an  und  errichtete  in  Paris  eine  Fabrik 
für  Schuhwaaren,  aus  der  Erzeugnisse  jeder  Gattung, 
vom  kostbaren  Jagdstiefel  und  der  feinsten  Damen- 
stiflette  angefangen  bis  zum  Schuhzeuge,  wovon  das 
Dutzend  24  Frcs.  kostet,  hervorgehen.  Masses  und 
Latour  in  Paris,  Poirier  in  Chateaubriand,  Fanien  in 
Lillers  und  Süser  in  Nantes  arbeiten  fast  alle  für  den 
Export  und  liefern  meist  recht  hübsche  Waare.  Beson- 
,dere  Anerkennung  verdient  aber  M.  Mater  in  Paris 
für  seine  äusserst  geschmackvollen  und  eleganten  Da- 
menschuhe, die  zu  den  schönsten  in  der  Ausstellung 
gehören. 

Vermöge  seines  ausgezeichneten  Leders  sowie 
der  guten  Arbeit  wegen  nimmt  Russland  nach  den  ge- 
nannten Ländern  einen  bedeutenden  Rang  in  der  Schuh- 
fabrication ein.  Hubner  sowohl  als  Laube,  beide  in 
Petersburg,  haben  Waaren  eingesendet,  die  sich 
sowohl  durch  ihre  hübsche  Form,  als  —  besonders 
die  Laibe's  —  durch  eine  gewisse  Leichtigkeit  und 
Eleganz  vor  denen  vieler  anderer  Aussteller  dieser 
Branche  vortheilhaft  auszeichnen.  Die  meisten  russi- 
schen   Producenten    verwenden  statt     des    Drahtes 
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Stiften  zur  Befestigung  der  Sohlen,  -was  jedoch  die 
Güte  derselben  durchaus  nicht  beeinträchtigen  soll. 

Zu  bedauern  ist,  dass  Warschau,  dessen  Huf  in 
Verfertigung  von  eleganten  Damenschuhen  schon 
längst  bekannt  ist,  sich  von  der  Ausstellung  fern- 
gehalten. Dagegen  hat  Schirmer  aus  Moskau  eine 
Partie  recht  sauberer  Schuhartikel  eingesendet,  die 
ihn  zur  Concurrenz  mit  dem  Zollverein  berechtigen. 

Während  auf  den  meisten  industriellen  Gebieten 
der  österreichischen  Monarchie  ein  sichtbarer  Fort- 
schritt zu  Tage  tritt,  hat  die  Schuhfabrication  sehr 
wenig  gethan,  um  mit  den  übrigen  Zweigen  gleichen 
Schritt  zu  halten.  Entbehren  indess  die  österreichi- 
schen Schuhwaaren  auch  des  gefälligen  Styles  und 
der  ausserordentlichen  Gediegenheit,  welche  die  eng- 
lischen, sowie  der  Eleganz,  welche  die  französischen 
Erzeugnisse  auszeichnet,  so  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen, dass  dieselben  sehr  solid  und  viel  hübscher  ge- 
arbeitet sind,  als  die  der  meisten  anderen  Länder. 
Die  ausserordentliche  Billigkeit  in  Verbindung  mit 
den  auch  von  der  englischen  Jury  anerkannten  Eigen- 
schaften haben  die  österreichischen  Schuhwaaren 
in  neuerer  Zeit  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Han- 
delsartikel gemacht.  Bis  noch  vor  Kurzem  auf  den 
Ladenverkauf  angewiesen,  hatsich  derselbe  bereits  sei- 
nen Weg  über  die  Grenzen  des  Reiches  gebahnt.  Bleibt 
unser  Export  auch  noch  weit  hinter  dem  Englands 
und  Frankreichs  zurück,  und  hat  derselbe  auch  noch 
nicht  jene  Bedeutung  erlangt,  dessen  er  vermöge  sei- 
nes guten  Materials  und  seiner  verhältnissmässig  nie- 
deren Arbeitslöhne,  sowie  des  meist  geringen  Einfuhr- 
zolles auf  fremden  Plätzen  fähig  wäre,  so  sind  die 
Wiener  Schuhwaaren  —  Dank  der  Thätigkeit  und 
Umsicht  einiger  Fabrikanten  —  doch  im  Auslande 
und  selbst  auf  überseeischen  Plätzen  kein  unbekann- 
ter oder  unverkäuflicher  Artikel  mehr. 

Eine  sorgfältigere  Behandlung  der  Arbeit,  verbun- 
den mit  einer  etwas  geschmackvolleren  Ausstattung,  ein 
Anbequemen  an  die  Sitten  und  Trachten  fremder 
Länder,  eine  sachgemässe  richtige  Verpackung,  wie 
sie  besonders  in  Frankreich  üblich,  müssten  bei  der 
erstaunenswerthen  Billigkeit  diesen  Gegenstand  in 
kurzer  Zeit  zu  einem  der  bedeutendsten  Exportartikel 
gestalten. 

„Frankreich  ist  in  der  Erzeugung  von  Schuhwaaren 
um  50  Jahre,  Deutschland  um  100  Jahre  hinter  Eng- 
land zurück."  So  lautete  der  Ausspruch  der  eng- 
lischen Jury-Mitglieder  bei  Prüfung  dieses  Artikels  im 
Zollverein  *).  Mag  in  diesem  Ausspruche  auch  einige 
Selbstüberschätzung  liegen,  einiges  Wahre  enthält 
er  doch.  Die  hier  vorliegenden  deutschen  Schuhwaa- 
ren stehen  weit  hinter  denen  anderer  Länder  zurück. 
Nur  wenige  Artikel  dieses  Faches  sind  von  der  Jury 
einer  Auszeichnung,  ja  manche  kaum  der  Ausstellung 
überhaupt  würdig  befunden  worden.  So  hat  beispiel- 
weise von  den  17  Ausstellern  aus  Preussen  nur  ein 
Einziger  eine  Medaille  erhalten,  während  auf  18  öster- 
reichische 6  Medaillen  und  8  ehrenvolle  Erwähnungen ' 
entfielen. 

Bessere  Waaren  aus  dem  Zollverein  sind  jene 
Schuhmacher's  et  Sohn  in  Mainz,  sowie  die  von  der  würt- 
tembergischen Handelsgesellschaft  ausgestellten.    Die 


*)  Der  gedruckte  Jurybericht  lautet  günstiger,  indem  er  sagt : 
„Oesterreich  habe  gute  Exportwaare  ausgestellt,  die  eben  sowohl 
dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechend  gearbeitet,  als  billig 
im  Preise  sei."  Der  Jurybericht  constatirt  auch,  dass  Oesterreich 
das  Monopol  der  Amerikaner  mit  Schuhstiften  gebrochen  habe. 
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von  Greider  in  Tegernsee  (die  einzigen  aus  Baiern) 
ausgestellten  Bergschuhe  sind  ganz  zweckentsprechend 
gearbeitet. 

Dänemark,  Griechenland,  Holland,  Italien,  Spanien 
und  Portugal,  ja  selbst  Belgien  haben  mit  nur  wenigen 
lobenswerthen  Ausnahmen  nur  mehr  oder  weniger 
Mittelmässiges  geliefert. 

Schweden  und  Norwegen  hat  meist  gut  und  aus 
solidem  Leder  gearbeitete  Schuhe  und  Stiefel  zur 
Ausstellung  gebracht,  jedoch  ist  der  Preis  derselben, 
begünstigt  durch  den  auf  dieser  Waare  lastenden  Ein- 
fuhrzoll, sehr  hoch,  ja  verhältnissmässig  höher  als  der 
der  englischen  Fabricate. 

Von  den  aus  aussereuropäischen  Ländern  ausge- 
stellten Schuhwaaren  müssen  wir  jenen  aus  Brasilien 
den  Vorzug  einräumen.  Dieselben  sind  meist  nach 
französischem  Geschmack  und  Styl  gearbeitet,  und 
können  den  Erzeugnissen  vieler  französischen  Aus- 
steller kühn  an  die  Seite  gestellt  werden.  Ebenso 
hatte  Australien  einen  recht  hübschen  Beitrag  zur 
Ausstellung  dieser  Section  geliefert.  Die  von  zwei  Fa- 
brikanten aus  Sidney  eingesendeten  Schuhe  und 
Stiefel  sind  viel  schöner  gearbeitet,  als  wir  sie  bei  den 
meisten  deutschen  Ausstellern  fanden.  Die  prachtvoll 
gestickten  Schuhe  Indiens,  Algiers,  die  Sandalen  Sy- 
riens und  von  Libanon,  die  türkischen  Pantoffeln,  die 
engen  und  spitzigen  Schuhe  Chinas,  sowie  ein  schau- 
derhaftes Exemplar  aus  Madagaskar  erwähnen  wir 
nur  der  Curiosität  halber  und  um  zu  beweisen,  dass 
diese  Abtheilung  in  der  That  von  allen  Erdtheilen  be- 
schickt worden  ist. 

Eine  besondere  Specialität  dieser  Branche  bilden 
die  sogenannten  Gummischuhe.  Eine  Gummiwaaren- 
Fabriksgesellschaft  in  Edinburg  hat  das  Zierlichste 
was  aus  diesem  Material  an  Schuhen  fabrizirt  werden 
kann,  zur  Ausstellung  gebracht.  Auch  die  russischen 
Kautschukschuhe  verdienen  Erwähnung  wegen  ihrer 
äusserst  soliden  Beschaffenheit.  Ihnen  folgt  die  reiche 
CoUection  der  Gummischuhwaaren  von  Cahen  und  A. 
Vaillant  et  Comp,  in  Harburg,  die  die  mannigfaltigste 
Fussbekleidung,  sowie  viele  hundert  andere  Gegen- 
stände aus  diesem  Stoffe  fabriziren.  Dennoch  muss 
hier  bemerkt  werden,  dass  man  in  England  z.  B.  den 
österreichischen  Gummischuhen  den  Vorzug  gibt  vor 
den  hannoverischen,  und  dass  ein  einziges  Wiener 
Haus  mehr  als  10.000  Paar  in  einem  Jahre  nach  Lon- 
don abgesetzt  haben  soll. 

Von  den  in  der  Ausstellung  befindlichen  Requi- 
siten heben  wir  besonders  die  Menge  der  in  den  ver- 
schiedenen Maschinenräumen  zerstreuten  Näh-  und 
Stickmaschinen,  sowie  die  Nägelbeschlagmaschine  her- 
vor; ausserdem  einige  in  der  englischen  Abtheilung 
befindliche  Stiefelhölzer  undLeisten,von  welch  letzteren 
G.  Baldi  et  Fratelli  In  Florenz  unstreitig  die  schön- 
sten geliefert  hat,  und  endlich  einige  der  englischen 
Lacke  zum  Wasserdichtmachen  der  Stiefel,  deren  Güte 
jedoch  erst  zu  erproben  wäre. 

Ein  wichtiger,  in  diese  Branche  einschlagender 
Zweig  sind  die  in  der  österreichischen  Abtheilung 
ausgestellten  Holzstifte  zum  Benageln  des  Schuh- 
werkes. Dieser  Industriezweig,  ein  Product  der  Neu- 
zeit, für  das  bisher  ansehnliche  Summen  nach  Ame- 
rika gewandert,  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Jury,  die 
von  den  drei  Ausstellern  zwei  ausgezeichnet,  auf  sich 
gezogen,  und  haben  sich  die  betreffenden  Produceuten 
Ferner  in  Budweis,  Kattich  et  Sohn  in  Krumau  und 
Zeidler  et  Menzel  in  Schönau  ein  ganz  besonderes 
Verdienst  um  Einführung  dieses  Industrieartikels  in 
Oesterreich  erworben. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XXVII. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Glasse  erhielten: 

Section  A. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1053 

Fürth  Wolf    et  Comp.  ,    k.  k.    landesbef. 
Fabrik  orientalisclier  Kappen  (Fess)   zu 

pen    von    vorzüglicher   Erzeugung    und 
Farbe. 

Strakonitz  in  Böhmen  ,    für  vorzügliche 

3 

1065 

S.  Janowitz,  k.  k.  priv.  Hutfabrik  zu  Brunn, 

Fabrication  von  türkischen  Kappen. 

für  weiche  Filzhüte. 

2 

1056 

Theodor  Gülcher  et  Sohn  zu  Neusteinhof 
in  Niederösterreich,  für  türkische  Kap- 

Section  B. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1071 


Adam  Krischonig  in  Wien ,  für  künstliche  Blumen ,  für  vortreffliche  Ei-zeugung  und  Schönheit 
der  Zeichnung. 


Section  C. 
I. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1041 

1042 

1044 
1087 


1049 


1052 


MEDAILLEN 


A.  M.  Birnbaum,  Kautschukwaarenfabrik 
zu  Teplitz  in  Böhmen  (auch  in  Classe  IV, 
Section  C),  für  Hosenträger,  billig  und 
gut  gearbeitet. 

Joseph  Bodnär,  Männerschneider  in  Pest, 
für  Vorzüglichkeit  der  ausgestellten  Klei- 
dungsstücke in  jeder  Beziehung. 

Joseph  Bddan  in  Prag,  für  sehr  schöne 
Handschuhe  aus  Ziegenleder. 

Präger  Central-Comite  zur  Beförderung  der 
Erwerbsthätigkeit  der  böhmischen  Erz- 
und  Riesengebirgs-Bewohner,  Industrie- 
schule zuNeudek  in  Böhmen,  für  die  Ver- 
breitung der  Arbeit  in  den  armen  Gebirgs- 
bewohner-Districten. 

M.  J.  Elsinger  et  Sohn,  Fabrik  von  wasser- 
dichten Bekleidungen,  für  sehr  billige 
wasserdichte  Bekleidungen. 

Anton  Frese,  k.  k.  Hof- Handschuhfabrikant 
in  Prag,  für  schöne,  feine  und  billige 
Handschuhe  aus  Ziegenleder. 


Lau- 
fende 
Nr. 


9 
10 

11 


12 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1061 

1066 
1064 
1068 

755 


778 


Ignaz  Honig,  Cravatenfabrik  in  Wien,  für 
sehr  billige  Cravaten  und  für  Einführung 
dieses  Handelszweiges  in  Oesterreich. 

Georg  Jacquemar  ,  Handschuhmacher  in 
Wien,  für  Ziegenleder  und  Handschuhe. 

Andreas  Jambor,  Männerschneider  in  Pest, 
für  ein  ungarisches  Nationalcostüm. 

Gebrüder  Krach,  Fabrik  von  Kleidern  aller 
Art,  Handlungshaus  in  Prag,  für  ausge- 
zeichnete Kleidungsstücke  und  grosse 
künstlerische  Vollendung. 

Philipp  Michel,  k. k.  landesbef.  Schafwoll-, 
Leinen-  und  Baumwoll-Wirkwaarenfabrik 
zu  Gärten  bei  Schönlinde  in  Böhmen,  für 
Jacken  und  "Vorzüglichkeit  der  Artikel  in 
jeder  Beziehung. 

Joseph  Müller,  landesbef.  Fabrik  von  Lei- 
nenzwirn und  Leinenwirkwaaren  zu 
Schönlinde  in  Böhmen,  für  gute  Muster 
von  Wirkwaaren. 
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II. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1056 

Gebrüder  Ginter,  Männerschneider  in  Pest, 
für  Kleidung,  guten  Geschmack  der  Ar- 

8 

1092 

Joseph  Richter  zu  Kaaden  in  Böhmen,  für 
schöne  Biberhandschuhe. 

beit. 

9 

1093 

Karl  Römisch  in  Prag,  für  gute  Kleider. 

2 

1059 

Christoph  Haller  zu  Graz  in  Steiermark, 
für  billige  'wasserdichte  Bekleidungen. 

10 

1095 

Jacob  Rothberger,  Schneider  in  Wien,  für 
gute  Kleider. 

3 

1069 

C.  A.  Kraetschmar  zu  Rima-Szombat,  Gö- 
mörer  Comitat   in  Ungarn,  für  gute  Be- 
kleidungen. 

11 

1101 

Friedrich  Spitzmüller,  Handschuhfabrikant 
in  Wien,  für  Handschuhe  guter  Qualität 
und  regelrechter  Arbeit. 

4 

1074 

Emerich  Malatinszkt,  Haiinaschneider  in 
Pest,  für  gute  Bekleidung. 

12 

1103 

Straschitz  Bärmann,  k.  k.  a.  priv.  Herren- 
kleiderfabrik in  Prag,  für   gute  Kleider. 

5 

1078 

Philipp  Mortan,  Männerschneider  in  Pest, 
für  gute  Bekleidung. 

13 

1104 

Franz  Szabo,  Männerschneider  in  Pest,  für 
gute  Kleider. 

6 

1079 

M.  Mottl's  Söhne,  Herrenbekleidungs-Eta- 
blissement in  Prag,  für  gute  Bekleidung. 

14 

1105 

Samuel  Szovathy,  Szür-  (Mäntel-)  Schneider 
zuMiskolcz,  Borsoder  Comitat  in  Ungarn. 

7 

1081 

F.  Paget,  Fabrik  wasserdichter  Stoffe  etc., 
in  Wien,  für  wasserdichte  Anzüge. 

für  gute  Anzüge. 

Section  D. 
I. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1037 

Valentin  Adler  in  Wien,  für  gute  Waaren. 

5 

1085 

D.  H.  Pollak,  Fabrik   von   Herren-   und 

2 

1038 

Theodor  Bach,    Schuhwaarenfabrikant  in 
Wien,    für  gute  und  billige  Waare  für 

Damenschuhwaaren  in  Wien,  für  Schuhe 
und  Stiefel,  gute  Exportartikel. 

den  Export. 

6 

1107 

Franz  Vadasz,  Herrenschuhmacher  in  Pest, 

3 

1040 

Michael  Baumann,  Damenschuhmacher  in 
Pest,  für  gute  Damenschuhe. 

für  gute  ungarische  Männerfussbeklei- 
dung. 

4 

1058 

Leopold  Hahn,  k.  k.  priv.  Schuhwaaren- 
fabrik  in  Wien,  für  gute  Waare,  für  den 
Exporthandel. 

* 

n. 


Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

1045 

1046 
1057 
1080 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Jvata- 

logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 

2 
3 
4 

Jakob  Bosch,  k.  k.  priv.  Schraubenschuh- 
Erzeuger  in  Prag,  für  Stiefel  und  Schuhe 
von  guter  regelmäsiger  Arbeit. 

Joseph  Cheistl  in  Wien,  für  Stiefel  und 
Schuhe,    gut  gemacht. 

Gebrüder  Haan  in  Wien,  für  Stiefel  und 
Schuhe,  gute  Erzeugnisse,  laufendeWaare. 

Joseph  Nitsch  in  Pest,  für  gute  Formen 
von  Schuhen  und  Stiefeln. 

5 
6 

7 

8 

1082 
1094 
1096 

1102 

Anton  Panesch,  Schuhwaarenfabrikant  in 
Wien,  für  Exportwaaren  guter  Qualität. 

Michael  Roth,  Schuhmacher  in  Hermann- 
stadt, für  starke  Stiefel,    guter  Qualität. 

Friedeich  Schilling,  k.  k.  a.  priv.  Stiefel- 
und  Schuhfabrik  in  Wien,  für  Stiefel, 
gut  für  den  Export. 

Anton  Steidl  in  Wien,  Schuhmacher,  für 
Stiefel,  gut  gemacht. 
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CLASSE    XXVIII. 

PAPIER,  SCHREIBMATERIALIEN,  DRÜCK-  UND  BÜCIIBINDERARBEITEN. 


SECTION: 

A.  Papier,  Garton,  Pappendechel. 

B.  .Schreibmaterialien. 

C.  Buch-,  Stein-  und  PlattendrucJc,  Druckpressen  und  Druchrequisiten, 

D.  Buchhinderarheiten. 

Mit  Ausnahme  der  Rohseide  weist  der  österreichische  Zolltarif  nur  noch  bei  Hadern  einen  namhaften  Exportzoll  (4.20  Gulden 
pr.  Zollcentner)  nach,  in  dessen  Folge  die  Ausfuhr  in  der  Regel  auf  eine  geringe  Menge  (kaum  5.000  Centner  im 
Jahre  1861)  beschränkt  bleibt.  Alles  übrige  Rohmaterial  des  Inlandes  fällt  der  Papierindustrie  Oesterreichs  zur  Ver- 
arbeitung zu,  welche  sich  fast  über  alle  Kronläader  des  Kaiserstaates  ausbreitet.  Gegenwärtig  stehen  45  Maschinen- 
papifirfabriken,  wovon  jede  mit  1—3  Maschinen  arbeitet,  dann  202  Papiermühlen  mit  je  2—8  Bütten  in  Thätigkeit.  Vor- 
zugsweise der  raschen  Entwicklung  der  Maschinenpapier-Erzeugung  ist  der  Erfolg  des  Oesterreich  günstigen  internationalen 
Verkehres  zuzuschreiben,  da  einer  Einfuhr  von  Papier  aller  Sorten  im  Jahre  1861  im  Belaufe  von  21.000  Zollcentner 
eine  Ausfuhr  von  nahezu  95.000  Centner  gegenübersteht.  Die  Erzeugung  von  Papier  aus  den  Abfällen  des  Maisstrohes 
wurde  1861  und  1862  von  der  k.  k.  Papierfabrik  zu  Schlöglmiihl  (Niederösterreich)  vervollkommnet  und  wird  gegenwärtig 
in  ausgedehnterem  Umfange  betrieben,  wovon  das  Papier  Zeugniss  gibt,  auf  welchem  der  Specialcatalog:  „Oesterreich  auf 
der  internationalen  Ausstellung  1862",  in  circa  8.000  Exemplaren,  und  der  vorliegende  Band  gedruckt  sind.  —  Die  Produc-  ' 
tiou  von  Stahlschreibfedern  ist  fast  auf  Wien  allein  beschränkt,  und  liefert  jährlich  bei  40.000  Gros,  ohne  damit 
den  inländischen  Bedarf  zu  decken.  Der  Bedarf  an  Bleistiften  und  sonstigen  Schreibmaterialien  wird  von  der  öster- 
reichischen Industrie  gedeckt.  Nahezu  350  Buchdruckereien  und  150  lithographische  Anstalten  (mit  nahe  1.500  Hand- 
und  400  Maschinenpressen)  sind  beschäftigt.  Die  grösste  Thätigkeit  entwickeln  die  zahlreichen  typographischen  Anstalten 
von  Wien,  Prag,  Pest  und  Venedig.  Die  Buchbinderei  wird  vorwiegend  als  Kleingewerbe  betrieben.  Die  Erzeugung  von 
Buntpapier  bildet  einen  Zweig  der  Wiener  Industrie.  Papierraache-.\rbeiten  werden  als  Hausindustrie  betrieben.  Bei 
den  genannten  Industriezweigen  finden  bei  150.000  Arbeiter  Beschäftigung;  der  Werth  der  jährlichen  Production  beläuft 
sich  in  runder  Summe  auf  120  Millionen  Gulden  ösferr.  Währung. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  24  Mitgliedern,  und  zwar : 

Section  A.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  B.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  C.  8  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich : 
GiRARDET  Charles.  "Wien. 

Section  D.  4  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


SECTION  A. 

Papier,  Carton,  Pappendeckel. 
Bericht  von  J.  NAGEL,  Siidbahnbeamter  in  "Wien. 


Mit  demselben,  ja  vielleicht  mit  grösserem  Rechte 
als  Liebig  den  jährlichen  Bedarf  an  Seife  als  den  rich- 
tigen Gradmesser  für  den  Cuiturzustand  eines  "Volkes 
bezeichnet,  kann  wohl  behauptet  werden,  dass  es 
keinen  natürlicheren  Massstab  für  die  geistige  Stufe 
eines  "Volkes  gibt  als  dessen  Verbrauch  an  Papier. 
Einen  eclatanten  Beleg  zu  dieser  Behauptung  liefern 
uns  die  "Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Im 
Norden  der  Union  existiren  gegenwärtig  15.000  öffent- 
liche Bibliotheken  mit  circa  vier  Millionen  Bänden, 
während  die  700  Bibliotheken  des  Südens  kaum 
650.000  Bände  aufzuweisen  haben.  —  In  den  freien 
Staaten  beträgt  die  Circulation  der  Journale  335  Millio- 
nen Exemplare,  in  den  Sklavenstaaten  82  Millionen ;  der 
Norden  Amerika's  zählt  11.900,  der  Süden  etwa  2.900 
Buchdruckereien.  —  In  Nordamerika  liefern  die  750 
Fabriken  ein  jährliches  Papierquantum  von  27  Millio- 
nen Pfund ;  während  in  Südamerika  und  Afrika  nur 
wenige  Papierfabriken  existiren. 

Aber  nicht  nur  in  Amerika,  in  allen  civilisirten 
Ländern  der  "^'"elt  sehen  wir  den  Papier-Consum  stets 
gleichen  Schritt  halten  mit  den  Fortschritten  in  "Wis- 


senschaft, Kunst  und  Industrie.  So  ist  in  England  bei- 
spielsweise das  Quantum  des  in  einem  Jahre  fabrizirten 
Papieres  von  1850  —  1859  von  141  auf  217  Millionen 
Pfund  gestiegen. 

Wenn  auch  nicht  dasselbe,  doch  ein  ähnliches  "Ver- 
hältniss  finden  wir  in  den  meisten  übrigen  euro- 
päischen Staaten. 

Diese  immense  und  rapide  Zunahme  in  dem  Ver- 
brauch des  wichtigsten  aller  Producte  hat  auch  zur 
Erfindung  jener  ausserordentlichen  Productionsmittel 
geführt,  wie  wir  sie  heute  in  den  grösseren  Papier- 
fabriken Englands  und  des  Continents  in  Thätigkeit 
sehen.  Auch  hier  wie  in  so  vielen  andern  Fabrications- 
zweigen  steht  England  wieder  oben  an.  Obwohl  die 
Papierfabrication  in  Deutschland  und  Frankreich  viel 
früher  betrieben  wurde  als  in  England,  und  obwohl 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  letzterem 
Lande  nur  sehr  ordinäres  Papier  angefertigt  wurde,  so 
hat  Grossbritannien  die  anderen  Länder  dennoch  in 
der  Papierfabrication  weit  überholt.  Mit  den  grössten 
und  besteingerichteten  Maschinen  sehen  wir  hier  fast 
durchgängig  die  besten  Papiere  erzeugen. 
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Die  anerkannten  Vorzüge  der  englischen  Papiere 
bestehen  in  deren  Kraft  und  Zähigkeit,  ihrer  Reinheit 
und  Glätte.  Aber  nicht  allein  die  englische  Maschine 
mit  all'  ihren  sinnreichen  Apparaten  und  Einrichtun- 
gen, sondern  mehr  noch  die  äusserst  sorgsame  Behand- 
lung, mit  der  man  bei  der  Fabrication  des  Papieres 
vorgeht  und  welche  sich  auch  auf  das  Handerzeugniss 
erstreckt,  verleihen  dem  Producte  diese  Vorzüge. 

England,  das  zu  seinen  besseren  Schreibpapieren 
nur  Leinwandhadern  verwendet,  die  es,  da  die  Pro- 
duction  dieses  Rohmateriales  im  eigenen  Lande  nicht 
gedeckt  wird,  zum  grossen  Theile  aus  Italien,  Deutsch- 
land und  Ungarn  bezieht,  geht  schon  beim  Sortiren 
der  Lumpen  mit  weit  mehr  Sorgfalt  vor  als  diess  in 
anderen  Ländern  der  Fall  ist.  Da  durch  die  Anw^en- 
dung  der  sogenannten  Lumpenschneider  eine  genaue 
Sortirung  nicht  möglich  ist,  so  wird  diese  Arbeit  des 
ZerSchneidens  meist  durch  Handarbeit  vorgenommen. 

Die  Hadern  werden  in  einem  mit  der  Dampfma- 
schine in  Verbindung  stehenden  Kessel  sehr  starlc 
gekocht  und  durch  erstere  fortwährend  in  Bewegung 
erhalten  (gedreht), wodurch  das  fortwährende  Umrüh- 
ren erspart  wird. 

Eine  weitere  Verbesserung  sind  die  selbstthätigen 
Holländer,  durch  welche  einerseits  die  Arbeit  des  Auf- 
sehens überflüssig  wird ;  während  sie  andererseits  da- 
durch von  besonderem  Nutzen  sind,  dass  sie  eine 
gleichmässige  Verarbeitung  der  Masse  vorbereiten  und 
schon  hier  derselben  eine  gewisse  Festigkeit  geben. 

Von  dem  Gebrauche  des  Chlors  als  Bleichmittel 
ist  man  in  England,  als  der  Qualität  des  Papieres 
nachtheilig,  fast  ganz  abgekommen;  man  bleicht  das 
Halbzeug,  und  zwar  möglichst  schwach,  mit  Chlorkalk, 
worunter  vielleicht  die  "Weisse  des  .  Papieres  einiger- 
massen  leidet,  dasselbe  aber  jedenfalls  an  Consistenz 
gewinnt. 

Ein  grosser  Vorzug  der  englischen  Papiere  liegt 
in  deren  Leimung.  Das  Leimen  ist  von  jeher  als  eine 
der  wichtigsten  Operationen  bei  der  Papierfabrication 
anerkannt  worden.  Schon  Plinius  erzählt  uns,  welche 
Sorgfalt  die  Römer  auf  das  Leimen  des  Papieres  ver- 
wendet haben;  und  die  Athener  errichteten  sogar 
einem  ihrer  Landsleute  ein  Denkmal,  für  das  Verdienst, 
ihnen  die  richtige  Art  des  Leimens  gelehrt  zu  haben. 

Da  eine  richtige  Leimung  sowohl  die  Schönheit 
als  Güte  des  Papieres  erhöht,  wird  diesem  Vorgange 
in  England,  wo  von  den  Schreibpapieren  eine  gewisse 
Stärke  und  Glätte  verlangt  wird,  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Im  Gegensatze  zu  dem  Verfahren 
auf  dem  Continente,  wo  die  Schreibpapiere  mit  vege- 
tabilischem Leim  oder  sogenannter  Harzseife,  und  zwar 
in  der  Bütte  geleimt  werden,  geschieht  die  Leimung  in 
England  erst  nach  der  Vollendungderselben,  indem  man 
die  fertigen  Bogen  oder  Rollen  auf  einem  zu  diesem 
Behufe  construirten  Apparat  durch  eine  Auflösung  von 
thierischem  Leim  oder  Gelatine  mit  einem  Zusatz  von 
Alaun  passiren  lässt;  ja  die  vorzüglichen  Schreibpa- 
piere werden  — nach  uns  gemachten  Mittheilungen  — 
zuerst  in  der  Bütte,  und  ausserdem  noch  auf  vorge- 
nannte Weise  geleimt. 

Abgesehen  davon,  dass  dieses  Nachleimen  mit  thie- 
rischemLeim  dem  Papiere  mehr  Stärke  verleiht,  hat  es 
den  Vortheil,  dass  hiedurch  das  Papier  erweicht  wird 
und  durch  das  langsame  Trocknen ,  welches  auf  den 
heissen  Cylindern  der  Papiermaschine  nicht  möglich 
war,  ausserordentliche  Festigkeit  gewinnt. 

Was  den  englischen  Papieren  ein  besonders  schö- 
nes Ansehen  verleiht,  ist  deren  ausserordentliche 
Glätte.  Das  Satiniren  auf  mit  Dampf  geheizten  Cylin- 
dern genügt  zur  Herstellung  eines  schönen  Glanzes 
und  einer  erhöhten  Glätte  durchaus  nicht,  wenigstens 


nicht  für  die  Dauer.  Die  englischen  besseren  Schreib- 
papiere werden  daher  zwischen  fein  polirten  Messing- 
platten sehr  stark  satinirt,  die  feinsten  Sorten  auf 
erwärmten  Zinkplatten  glacirt,  und  diess  gibt  im 
Vereine  mit  der  obgenannten  Leimung  den  englischen 
Papieren  den  an  ihnen  bekannten,  so  wohlthuenden 
Glanz  und  eine  äusserste  Glätte. 

Allerdings  sind  die  englischen  Schreibpapiere  auch 
bedeutend  theurer  als  die  deutschen  und  französischen ; 
allein  der  höhere  Preis  der  Papiere  hat  mehr  in  dazu 
verwendeter  besserer  Masse  und  in  dem  Bezüge  eines 
grossen  Theiles  der  Hadern  aus  dem  Auslande,  als  in 
den  andern  Productionskosten  seinen  Grund.  Einen 
grossen  Vortheil  hat  England  schon  durch  die  Billig- 
keit seines  Feuerungsmaterials.  Kohlen  kosten  daselbst 
durchschnittlich  mit  Ausnahme  Londons  5  —  10  sh. 
per  Tonne,  in  Frankreich  und  Deutschland  das  Vier- 
und  Fünffache.  Der  Chlorkalk,  der  als  Nebenproduct 
bei  der  Sodafabrication  gewonnen ,  sowie  das  Harz, 
das  aus  Amerika  bezogen  wird,  ist  in  England  eben- 
falls weit  billiger  als  in  vielen  andern  Ländern. 

Die  Kosten  für  animalischen  Leim,  sowie  für  Alaun 
und  Kartoffelstärke  sind  ziemlich  gleich  mit  denen 
anderer  Länder,  es  ist  also  nur  der  Braunstein  und 
das  Acidum  muriaticum,  welch  ersterer  aus  Deutsch- 
land eingeführt  wird,  die  in  England  theurer  kommen 
als  auf  dem  Continente. 

Was  die  Arbeitslöhne  betrifft,  so  muss  zugegeben 
werden,  dass  dieselben  in  England  höher  sind  als  in 
Deutschland  und  Frankreich;  allein  einerseits  ersetzen 
die  auf  das  Ausserordentlichste  vervollkommneten 
Maschinen  schon  viele  Menschenhände,  andererseits 
stehen  die  Leistungen  des  englischen  Arbeiters  zu 
seiner  Entlohnung  in  einem  ganz  angemessenen ,  ver- 
möge seiner  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  aber  in 
dem  umgekehrten  Verhältnisse  zu  denen  seiner  CoUe- 
gen  auf  dem  Continente. 

Im  Nachstehenden  sind  die  Unterschiede  zwischen 
den  englischen  und  deutschen  Preisen  der  besseren 
Papiersorten   einigermassen  ersichtlich  gemacht: 

Englisches    Oesterr. 
Papier 

per  Zollpfund. 
Gulden 
Schreibpapiere  feinste     ....       0.64  0.52 

„  fein 0.43  0.30 

Packpapiere  feinste 0.75  0.54 

feine 0.64  0.52 

sehr  dünn     ....       2.00  1.00 

Zeichenpapiere 1.00  0.55 

Ganz  ordinäre  Schreibpapiere  werden  in  England 
gar  nicht  fabrizirt,  und  die  bei  uns  unter  dem  Namen 
ordinär  Concept  vorkommenden  Papiersorten  dort  nur 
zum  Einpacken  verwendet. 

Die  Ausstellung  war  von  den  englischen  Papier- 
fabriken nur  sehr  schwach  beschickt.  Von  den  circa  400 
Firmen  des  vereinigten  Königreichs  hatten  nur  11  und 
von  diesen  nur  2  reine  Hadernfabricate  eingesendet; 
die  grössten  und  bedeutendsten  Fabriken  Englands 
hatten  sich  von  der  Ausstellung  ferne  gehalten,  so  dass 
das  Vorhandene  durchaus  keinen  Massstab  für  die 
englische  Papierfabrication  abgibt.  Insbesondere  fehlen 
die  nach  allen  Theilen  der  Welt  exportirten  geschöpf- 
ten Zeichenpapiere  der  WnAXMANN'schen  Etablisse- 
ments, deren  vorzügliche  Qualität  bis  nun  von  keinem 
anderen  Erzeugnisse  erreicht  worden  ist,  ungeachtet 
sie  schon  seit  30  Jahren  viele  Nachahmer  gefunden 
haben.  Auch  die  Producte  der  verschiedenen  Maschinen- 
Papier-Fabriken,  von  welchen  sich  einige  durch  die 
Vorzüglichkeit  der  Fabricate,  insbesondere  in  den  letz- 
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tenDecennienhervorgethan,  waren  in  der  diessjährigen 
Ausstellung  nicht  vertreten,  was  in  derselben  offenbar 
eine  grosse  Lücke  für  diesen  Industriezweig  ausmacht, 
und  was  nur  in  der  grossen  Furcht  der  Engländer  vor 
Nachahmung  ihrer  Producte  seine  Erklärung  findet. 
Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch 
die  Thatsache,  dass  sowohl  in  dieser,  wie  in  anderen 
Abtheilungen  von  vielen  Ausstellern  selbst  der  Jury 
die  Schlüssel  zu  den  betreffenden  Kästen  vorenthalten 
wurden.  Diese  auch  in  anderer  Weise  sich  äussernde 
Furcht  der  englischen  Industriellen  vor  der  Nach- 
ahmung ihrer  Erzeugnisse  scheint  uns  umso  unbegrün- 
deter, als  es  ihnen  doch  bekannt  sein  muss,  dass  — 
abgesehen  davon,  dass  man  sich  die  betreffenden  Ge- 
genstände auch  auf  andere  Weise  verschaffen  kann  — 
ein  blosses  Anschauen  solcher  Producte,  deren  Vorzug 
in  dem  dazu  verwendeten  Materiale,  sowie  in  der  Be- 
reitungsweise liegt,  zu  deren  Imitiruug  nicht  genügt, 
der  Zutritt  in  die  betreffenden  P'abriken  aber  ohnehin 
fast  überall  verwehrt  wird. 

Sehr  schöne  Schreibpapiere,  die  sich  durch  beson- 
dere Glätte  und  Reinheit  auszeichnen,  waren  die  von 
CowAN  ET  Sons  (77.  Cannonstreet,  London)  ausgestell- 
ten. Wie  im  Jahre  1851  hat  sich  die  Firma  Saunders 
(Queenhithe)  auch  in  diesem  Jahre  mit  ihren  Hand-  und 
Maschinen-,  besonders  aber  mit  ihren  Banknoten-  und 
anderen  Werthpapieren  die  Anerkennung  der  Sach- 
verständigen erworben.  Die  zum  Drucke  von  Checks, 
Credit-  und  sonstigen  Werthzeichen  geeigneten  Papiere, 
durch  eigene  chemische  Zubereitung,  sowie  die  wun- 
derbarsten Wasserzeichen  vor  Nachahmung  geschützt, 
zeichnen  sich  durch  Geschmack  und  Verschiedenartig- 
keit ebenso  sehr,  wie  durch  ihre  ausserordentliche 
Zähigkeit  und  Stärke  aus. 

Lamb  (New-Castle,  under  Lyne)  hat  vorzügliche 
Seiden,  aus  alten  Stricken  verfertigt,  ausgestellt. 

Die  von  Türnbull  (HoUywell-monet,  Shoreditch), 
sowie  von  Woolley  et  Comp.  (210,  High,  Hollborn,  Lon- 
don) vorgelegten  Zeichen-,  Kupfer-  und  Stahldruck- 
Papiere  beweisen,  dass  England  auch  mit  der  Fabrica- 
tion  dieser  Papiergattungen  noch  immer  unübertoffen  da- 
steht. Unerreicht  sind  die  Cartons  für  Aquarellmaler 
von  TüENBüLL,  deren  Qualität  jedes  andere  derartige 
Fabricat  an  Güte  und  Brauchbarkeit  übertrifft. 

Das  eben  Gesagte  gilt  auch  von  den  englischen 
Druckpapieren. 

Allerdings  lagen  aus  Deutschland  Druckpapiere 
vor,  die  an  Güte  den  englischen  nicht  nachstehen,  aber 
es  sind  diess  nur  einzelne  wenige  Fabriken,  die  diese 
besseren  Producte  liefern ,  während  die  englischen 
Druckpapiere  durchgehends  stärker  *)  und  weisser 
sind. 

Die  aus  den  zahlreichen  Spinnereien  kommenden 
Baumwollabfälle  geben  mit  einem  geringen  Zusätze 
von  Lumpen  ein  vermöge  der  Weichheit  desMateriales 
sehr  brauchbares  Druckpapier. 

Allein  die  durch  den  amerikanischen  Krieg  vermin- 
derte Einfuhr  an  Baumwolle  hat  auch  diesen  zur  Pa- 
pierfabrication  so  nützlichen  Rohstoff  bedeutend  ver- 
ringert; die  englischen  Papierfabrikanten  sind  nun 
gezwungen,  sich  nach  einem  anderen,  die  Baumwoll- 
abfälle ersetzenden  Rohproducte  umzusehen  und  haben 
dasselbe  in  den  Strohhalmen  der  verschiedenen  Ge- 
treidegattungen gefunden,  wenigstens  sehen  wir  heute 
in  der  Grafschaft  Kent,  wo  sich  die  bedeutendsten 
Papiermanufacturen  befinden,  grosse  Fabriken  Papier 
aus  reinem  Stroh  oder  mit  einem  Zusätze  von  Hadern 


•)  Auch,  die  Druckpapiere  werden  in  England,  um  itnen  die 
für  den  rapiden  Schnellpressendruck  erforderlich«  Stärke  zu 
verleihen,  geleimt. 


vermischt,  fabriziren,  die  zum  Bedrucken  oder  Ein- 
packen recht  gut  verwendbar  sind.  Die  Buchdruckerei 
des  „Weckly  Lloyd"  erzeugt  das  zu  ihremJoumale  nö- 
thige  Papier  in  ihrer  eigenen  Fabrik  (zu  Bow  in  Kent) 
aus  unvermischtem  Stroh. 

Auch  die  meisten  ausgestellten  Druckpapiere  und 
Pappendeckel  waren  aus  den  verschiedenen  Getreide- 
halmen, theils  mit,  theils  ohne  Hadernzusatz  gefer- 
tiget. —  BüRßEss  und  Ward  (Sommerset)  haben  reines, 
TowNSEND,  HoocK  ET  Cojfp.  (Rochcstcr,  Kent)  gemeng- 
tes Strohpapier,  Barling  (Park  -  Millnear  -  Maidstone) 
Pappendeckel  und  Papier  aus  der  Hopfenfaser,  und 
RoDTLEDGE  aus  Oxford  solchcs  aus  der  Espartopflanze  *) 
ausgestellt,  welche  alle  ihrem  Zwecke  vollkommen  ent- 
sprechen. 

Welcher  mannigfaltigen  Anwendung  zu  den  oft 
entgegengesetztesten  Zwecken  das  Papier  fähig  ist,  be- 
weisen die  vielen  hier  ausgestellten,  aus  diesem  Ma- 
teriale gefertigten  Blumen,  einzeln  und  in  Bouquetts, 
die  an  Zartheit  der  Form  und  Schönheit  der  Farben 
mit  den  herrlichsten  Naturgewächsen  wetteifern  und 
andererseits  die  schweren  massiven  Bretter  und  Röh- 
ren, zu  den  verschiedensten  Bauzwecken  bestimmt, 
denen  an  Dichtigkeit  und  Stärke  nur  dieselben  Ob- 
jecto aus  Eichenholz  gleichkommen. 

Wie  schon  Eingangs  dieses  Artikels  erwähnt,  ver- 
danken die  englischen  Papiere  einen  grossen  Theil 
ihrer  Vorzüge  den  so  sinnreich  und  praktisch  con- 
struirten  Maschinen  und  Einrichtungen,  aus  denen  sie 
hervorgehen.  Ganz  besondere  Verdienste  um  die  eng- 
lische Papierfabrication  haben  sich  der  in  seinem  Fa- 
che so  tüchtige  Maschinenfabrikant  Donkin  und  später 
der  Papierfabrikant  Dckinson  erworben.  An  der  von 
Robert  erfundenen  Maschine  zur  Herstellung  von 
endlosen  Papieren  haben  die  Genannten  wesentliche 
Verbesserungen  angebracht  und  hat  erstere  Firma 
(Grange  read,  Bermondsey)  in  dem  Zeiträume  von 
circa  50  Jahren  gegen  200  derartige  Maschinen,  wor- 
unter allein  50  für  Deutschland  geliefert.  Seine  auf 
der  Ausstellung  befindliche  Maschine  vereiniget  fast 
alle  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  der  Papierfabri- 
cation gemachten  Erfindungen  in  sich. 

Sowohl  diese  als  die  von  Bertram  in  Edinburg 
ausgestellte  Maschine,  auf  welch'  letzterer  SOzölliges 
Papier,  welches  übrigens  auch  schon  deutsche  Fabri- 
kanten liefern,  erzeugt  werden  kann,  war  zugleich 
mit  einer  Trocken-,  Satinir-  und  Schneidvorrichtung, 
zum  Zerschneiden  des  endlosen  Papieres  in  Bögen,  in 
Verbindung  gebracht. 

Ueber  die  speciellen  Vortheile,  die  diese  Maschi- 
nen bieten,  sind  wir,  da  dieselben  trotz  des  ihnen 
angewiesenen  ungeheuren  Raumes  ihre  Thätigkeit  in 
der  Ausstellung  nicht  entwickeln  konnten,  nicht  in 
der  Lage,  zu  berichten.  Dieselben  liefern  nach  Angabe 
3.000  Pfund  Papier  pr.  Tag.  Das  ungeheure  Raum- 
erforderniss,  sowie  der  sehr  höhe  Preis  (3.000.^)  dürfte 
die  Anschaffung  solcher  Maschinen  selbst  für  grössere 
Fabriken  erschweren. 

Nebst  den  genannten  Papiermaschinen  liefert 
Donkin  alle  zur  Papierfabrication  erforderlichen  Ap- 
parate und  Hilfsmaschinen,  wie:  Lumpenschneider, 
Bleich-  und  Leimapparate,  Wäschtrommeln,  Knoten- 
reiniger etc.  etc.  Diese  letzteren  bilden  einen  der 
wichtigsten  Bestandtheile  der   englischen  Papierma- 


*)  Von  dieser  in  Spanien  an  denKüsten  des  mittelländischen 
Meeres,  sowie  an  derNordküste  von  Afrika  in  grosser  Menge  wild 
wachsenden  Pflanze,  auch  spanisches  Gras  (Spartium  seggarem, 
Stipa  truncissima)  genannt,  werden  jährlich  10  bis  12.000  Tonnen 
nach  England  eingeführt  und  zu  Papier  verarbeitet,  und  liefern, 
wie  die  von  ROUTLEDGE  ausgestellten  Proben  zeigen,  ein  recht 
brauchbares  Schreib-  und  Druckmateriale. 
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schinen  und  haben  dieselben  in  neuerer  Zeit,  beson- 
ders durch  Watson  in  Newcastle  und  Easton  et  Ahos 
in  London  die  •wesentlichsten  Verbesserungen  er- 
fahren. Durch  deren  äusserst  solide  und  sinnreiche 
Einrichtung  ist  das  Eindringen  fremder  Körper,  als  : 
kleine  Knoten,  Metall-  oder  Beinstückchen,  Knöpfe 
etc.  auf  das  Metalituch  fast  zur  Unmöglichkeit  gewor- 
den, was  einestheils  sehr  viel  zur  Schonung  der  Typen 
und  Holzschnitte  beiträgt  und  andererseits  den  sonst 
beträchtlichen  Ausschuss  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mindert. 

Fast  ebenso  bedeutend  als  die  englische  Papier- 
fabrication  ist  jene  Frankreichs.  Auch  in  diesem  Lande 
fabriziren  circa  210  Maschinen  und  250  Bütten  ein 
Papierquantum  von  nahezu  170  Millionen  Pfund,  wo- 
von 9  Millionen  Pfund,  und  zwar  zum  grössten  Theil 
nach  England  (400.000  Pfund),  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  Brasilien,  Mexico,  Peru,  Chili  und  Indien 
gehen.  Durch  das  Verbot  der  Hadernausfuhr,  durch 
seine  grossen  Waldungen,  die  ihm  sehr  billiges  Holz 
liefern,  durch  seine  theilweise  eigenen  Harzsiede- 
reien  ist  Frankreich  in  der  Papierfabrication  vor  vie- 
len anderen  Staaten  begünstigt.  Wenn  dennoch  die 
französischen  Schreibpapiere  die  englischen  weder 
an  Stärke  noch  an  Glätte  erreichen,  so  liegt  diess 
theilweise  im  Geschmacke  des  französischen  Käufers, 
der  meist  dünnere  Sorten  verlangt,  andererseits  in  den 
ätzenden  Substanzen,  mit  denen  dort  die  Wäsche 
gereinigt  wird  und  die  nachtheilig  auf  die  Stoffe  ein- 
wirkt. Trotzdem  aber  gehören  die  französischen  Pa- 
piere zu  den  schönsten  der  Ausstellung.  Die  Luxus- 
Briefpapiere  sind  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Fein- 
heit, Leichtigkeit  und  Schönheit  in  Zeichnung  und 
Farbe  selbst  in  England  ein  begehrtes  Schreibmaterial. 

Eine  herrliche  Mustersammlung  von  Papieren  hat 
die  Fabrik  von  Blanchet  et  Kleber,  St.  Marcellin,  zur 
Ausstellung  gebracht.  Die  geschöpften  Geld-  und 
Werthpapiersorten,  die  Zeichen-,  Photographie-,  Chro- 
molithographie- und  Pergamentpapiere  dieser  Fabrik 
eind  von  einer  besonderen  Güte  und  Schönheit.  Unter 
den  färbigen  Briefpapieren  ragt  eines  in  azurblauer 
Farbe  hervor,  wie  wir  es  nie  so  schön  sahen.  Die  Fa- 
brik gilt  als  eine  der  ersten  in  Frankreich  und  ist 
bereits  mit  9  Medaillen  ausgezeichnet. 

Einen  sehr  angenehmen  Eindruck  macht  die  Aus- 
stellung von  Brief-  und  Luxuspapieren  von  Becoület 
ET  Comp,  in  Paris.  Auf  den  vielleicht  50  Sorten  von 
farbigen  Briefpapieren  waren  die  mannigfaltigsten 
Dessins,  die  lieblichsten  Nuancen  vom  tiefsten  Dunkel 
bis  zum  hellsten  Colorit  vertreten.  Die  Schreibpapiere 
dieser  Fabrik  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre  gute 
Leimung  und  Reinheit  aus.  Eine  reiche  Auswahl  der 
schönsten  Brief-,  Luxus-  und  Phantasiepapiere  in  den 
verschiedensten  Dessins,  sowie  illustrirter  Papiere  zu 
Gratulations-  und  Condolenzbriefen,  letztere  mit  den 
sinnreichsten  Simbolen  verziert,  farbige  Leinwand- 
papiere zu  Landkarten-Enveloppes  hat  Legrand  aus- 
gestellt. 

Die  Collectivausstellung  der  Angoulemer  Papier- 
fabrikanten und  unter  diesen  hauptsächlich  jene  der 
Gebküdee  Laceoix  und  Joubert  weist  Schreibpapiere 
von  sehr  guter  und  sehr  schöner  Qualität  auf.  An 
Reinheit  stehen  dieselben  den  englischen  nur 
wenig  nach,  an  Weisse  übertreffen  sie  dieselben. 

Recht  solide  Erzeugnisse  dieser  Gattung  sind  jene 
der  Gebrüder  Breton  in  Grenoble,  die  sich  durch  An- 
fertigung des  chinesischen  Papieres  für  Lithographen 
und  Kupferdrucker  besonderes  Verdienst  erwarben. 
Die  Zeichen-  und  Photographiepapiere  von  Canson 
et  Montgolfier  (Annonay,  Ardeche)  gehören  zu  den 
Besten  dieses  Fabricates.  Hauptvorzüge  desselben  sind 


ihre  für  Zeichnungen  und  Photographien  so  sehr 
geeignete  Empfänglichkeit,  jene  gewisse  Solidität, 
der  das  Radiren  nicht  schadet,  sowie  ihre  besondere 
Egalität;  ihr  Calquirpapier  ist  das  Beste  unter  allen 
bekannten  Fabricaten.  Die  vielen  Zeichenpapiere, 
welche  unter  dem  Namen  „Canson"  in  den  Handel 
gesetzt  werden,  aber  das  echte  Fabricat  bei  weitem 
nicht  erreichen,  dienen  demselben  als  beste  Empfeh- 
lung. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  für  Buchhändler, 
Buchdrucker  und  Buchbinder  bietet  die  grosse  Anzahl 
von  farbigen  Umschlagpapieren,  welche  Doumerc  aus- 
gestellt hat,  und  in  der  keine  Farbe,  ja  keine  Nuance 
fehlt;  auch  dessen  Kupferdruck-  undBanknotenpapier 
sind  von  sehr  guter  Qualität.  Von  Gratiot's  (Paris) 
Druck-  und  Couleurpapieren,  letztere  in  den  verschie- 
densten Farben,  sowie  jene  zum  Enveloppiren  von 
Stahl-  und  Messerschmiedwaaren  zeichnen  sich  nebst 
ihrer  Güte  durch  besondere  Billigkeit  aus. 

Von  Latunc's  (Valence)  Papieren  nennen  wir  als 
öpecialität  nur  das  aus  Hanf  bereitete,  sehr  brauch- 
bare Copirpapier,  sowie  jenes  zu  Geschäftsbüchern. 
Olier  in  Paris  hat  durch  Beimengung  gewisser  Sub- 
stanzen in  der  Masse  ein  Papier  geliefert,  das,  zu 
Werthpapieren  verwendet,  deren  Nachahmung  unmög- 
lich machen  soll.  Es  ist  bekannt,  dass  Appel  ,  der 
Erfinder  des  anastatischen  Druckes,  schon  vor  Jahren 
ein  ähnliches  Papier  hergestellt,  dessen  Zusammen- 
setzung einen  Umdruck  der  darauf  befindlichen  Zeich- 
nung oder  Schrift  auf  Stein  oder  Zink  nicht  gestattet. 
Schon  damals  ist  dieser  Erfindung  gegenüber  der  Ein- 
wand erhoben  worden,  dass  durch  Anwendung  ande- 
rer chemischer  Substanzen  die  Widerstandsfähigkeit 
solcher  Papiere  gegen  gewisse  Säuren  gebrochen  wer- 
den könne ;  aber  abgesehen  hievon,  beweist  der  kürz- 
lich in  der  Papierfabrik  der  englischen  Bank  vorge- 
kommene Diebstahl  von  derart  präparirtem  Papier 
und  die  getreue  Nachahmung  englischer  Banknoten 
auf  demselben,  dass  im  Papier  selbst  keine  Sicher- 
heit gegen  die  Imitation  von  Werthpapieren  liegt, 
sondern  einzig  und  allein  in  der  möglichst  künst- 
lerischen graphischen  Ausstattung  derselben. 

JoHANNOT  in  Annonay  ist  einer  der  wenigen  Fabri- 
kanten, die  von  der  richtigen  Voraussetzung  ausge- 
gangen, dass  bei  der  Beurtheilung  eines  Fabricates 
auch  dessen  Preis  massgebend  sei.  Sind  die  vor- 
liegenden Brief-  und  Velinpapiersorten  auch  etwas 
minderer  Qualität  als  die  übrigen,  so  ist  auch  deren 
Preis  ein  verhältnissmässig  sehr  niedriger. 

Es  kosten  beispielsweise 
weisse  Velinpapiere     (16  Zollpfd.)  ISi/aFrcs.  pr.Riess 
blaue  „  (14       „        )  121/3     „      „      „ 

weiss  gerippte  Papiere(16       „        )   16         „      „      „ 
blau  „    _  „     (lö        „        )   16  »     _«      '' 

ein  Preis,  wie   man  ihn  bei   derselben   Qualität  nur 
selten  bei  einem  andern  Fabricate  treffen  wird. 

Neben  diesen  verdienen  noch  Boülard  (Paris)  mit 
recht  gutem  Kupfer- und  Lithographiepapier,  —  Vorster 
(Angoul^me)  mit  guten  Schreibpapieren,  sowie  Gebr. 
Dambricodrt  (Saint-Omer),  mit  einer  grossen  Auswahl 
von  Schreib-,  Druck-  und  Emballagepapieren  erwähnt 
zu  werden. 

Einige  der  genannten  Aussteller  haben  sich  über- 
diess  noch  besondere  Verdienste  um  die  Papierfabri- 
cation im  Allgemeinen  und  um  jene  Frankreichs  ins- 
besondere erworben. 

Wie  Canson  der  erste  war,  der  im  Jahre  1822 
die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  einem  Fran- 
zosen erfundene  Maschine  zur  Erzeugung  endloser 
Papiere  in  seiner  Fabrik  in  Annonay  einführte,  so 
war   auch    er    es,    dem    dieselbe    Maschine    manche 
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wesentliche  Verbesserungen,  namentlich  die  die  Ver- 
dichtung der  Masse  fördernde  Saugpumpe,  zu  ver- 
danken hat. 

Das  neue,  viel  rationellere  Waschverfahren  ist 
hauptsächlich  durch  Breton's  Erfindung  der  Wasch - 
trommel  ermöglicht  worden. 

Blanchet  ET  Kleber  haben  bereits  Verbesserungen 
an  dem  genannten  Waschapparat  angebracht,  und  die 
Weisse  und  Reinheit  ihrer  Papiere  sind  die  besten 
Beweise  für  den  Nutzen  derselben. 

Während  Belgien  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts einen  grossen  Theil  seiner  Schreibpapiere 
aus  Frankreich  und  seine  Druckpapiere  aus  Holland 
bezog,  deckt  es  nun  nicht  nur  seinen  eigenen  Bedarf 
vollkommen  (die  Einfuhr  beträgt  kaum  100.000  Frcs.), 
sondern  exportirt  für  jährlich  1,000.000  Frcs.  meist 
feine  Briefpapiere,  wovon  ein  grosser  Theil  nach 
Holland,  Hamburg  und  Brasilien  geht.  Ausserdem 
gehen  belgische  Papiere  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
Mexico,  Chili  und  Singapore  etc. 

In  Bezug  auf  Festigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Dessins  stehen  die  belgischen  Papiere  so  ziemlich  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  französischen;  an  Reinheit  und 
Weisse  erreichen  sie  die  ersteren  nicht,  sowie  auch 
deren  Leimung  noch  manches  zu  wünschen  übrig 
lässt. 

Die  Preise  der  Rohmaterialien,  sowie  die  Papier- 
preise sind  fast  dieselben  wie  in  Frankreich;  dasselbe 
gilt  von  den  Arbeitslöhnen  (1 — 4  Frcs.  pr.  Tag). 

Ausgestellt  haben :  Asselbeegs-Lequime  (Brüssel), 
eine  Sammlung  von  nahezu  dreihunderterlei  diversen 
Briefpapieren  verschiedenster  Muster  und  Zeichnung ; 
dieselben  sind  ziemlich  gut,  rein  und  von  besonderer 
Feinheit;  • —  die  „Societe  anonyme  des  Papeteries 
Beiges"  (Basse- Wavre),  ebenfalls  verschiedene  Sorten, 
jedoch  meist  dünne  und  unreine  Schreibpapiere ;  — 
Dansart,  reine  weisse  Papiere,  aber  ohne  Körper;  — 
Olin  et  Demedrs,  Druck-  und  Packpapiere  minderer 
Qualität;  —  Barbier  Hanssens  (Brüssel),  sehr  starke, 
aber  rauhe  und  harte  Pack-  und  Enveloppepapiere 
aus  reiner  Strohmasse ;  —  Katseret  Popelmann  (Brüssel), 
Halbzeug  aus  Stroh. 

Demaegt  aus  Brüssel  sandteProben  vonHalbzeug  und 
Papier  ein,  wozu  weder  Hadern  noch  Stroh  verwendet 
wurden;  das  Rohmaterial  kann  nach  Angabe  des 
Erfinders  in  jedem  Lande  mit  wenig  Mühe  gesammelt 
und  durch  chemische  Behandlung  ganz  gut  zu  Druck- 
und  Enveloppepapier  verwendet  werden ;  die  vor- 
liegende Probe  zeigt  ein  zwar  sehr  weiches,  aber 
weisses  und  zu  dem  genannten  Zwecke  hinreichend 
gutes  Papier. 

Noch  sind  bemerkenswerth  die  hübschen  Luxus- 
papiere von  Gallewaeet  in  Brüssel,  sowie  die  Pappen 
und  Pressspähne  von  Henry  (Dimant  Namur).  Einige 
Kästen,  besonders  einer  mit  Zeichen- und  Photographie- 
papieren,  waren  auch  hier  geschlossen. 

In  Deutschland  hält  die  Papierfabrication  mit  den 
Erzeugnissen  der  Presse  so  ziemlich  gleichen  Schritt. 

Die  3.000  Journale  und  Zeitschriften,  welche  gegen- 
wärtig in  Deutschland  erscheinen,  erfordern  nebst 
den  auf  den  Markt  gebrachten  8.000 — 10.000  Büchern 
allein  einen  Bedarf  von  mehr  als  800  Millionen  Bogen 
Papier. 

Rechnet  man  hiezu  noch  die  zu  administrativen, 
Kunst-  und  Industriezwecken,  sowie  als  Schreib- 
material verbrauchten  Papiermassen,  so  kann  wohl  mit 
Sicherheit  behauptet  werden,  dass  verhältnissmässig 
in  keinem  Lande  der  Welt  ein  grösserer  Papierconsum 
stattfindet  als  in  Deutschland. 

Die  230  Fabriken  mit  ihren  276  Mascliinen,  sowie 
die   circa  550  Bütten  liefern  ein  Quantum  von  unge- 


fähr 146,200.000  Pfund  Papier  aller  Gattungen, 
Pappen,  Pressspähne  u.  s.  w.,  von  denen  jährlich  circa 
95,789.500  Pfund  ausgeführt  werden;  während  die 
Einfuhr  24,348.000  Pfund  beträgt. 

Die  Qualität  der  deutschen  Papiere  steht  so  ziem- 
lich mit  der  der  französischen  auf  gleicher  Linie;  nur 
sind  die  letzteren  etwas  schöner  gebleicht  und  daher 
durchschnittlich  reiner  und  weisser  als  die  deutschen ; 
die  Leimung  ist  bei  beiden  Erzeugnissen  gleich,  und 
hat  gegenüber  den  englischen,  bei  denen  durch  das 
Nachleimen  noch  etwas  Fettstoff  auf  der  Oberfläche 
haftet,  den  Vortheil,  dass  dieselben  leicht  die  Tinte 
aufnehmen,  was  bei  den  letzteren  häufig  nicht  der 
Fall  ist,  indem  die  starke  Leimung  diess  verhindert. 

Die  Ausstellung  gewährte  ein  ziemlich  treues  Bild 
von  der  Rührigkeit  und  dem  Fortschritte  der  deutschen 
Papierfabrication. 

Von  den  20  Ausstellern  aus  Preussen  stehen  die 
Gebrüder  Hösch  aus  Düren  bei  Aachen  mit  einer  reichen 
Auswahl  von  Schreib-,  Brief-,  Bücher-  und  Kupfer- 
druck-Papieren obenan.  Ihre  Papiere  sind  durchge- 
liends  sorgfältig  gearbeitet;  diesen  folgen  Schöller 
et  Söhne  (Düren)  mit  einer  Auswahl  eleganter  Brief- 
und  Postpapiere,  Schädffelen  in  Heilbronn  mit  weissen 
und  gefärbten  Brief-,  satinirten  und  Telegraphie- 
papieren;  die  Papierfabrik  inHohenofen  bei  Neustadt 
mit  ordinären  Schreib-,  Pack-  und  Buchpapieren,  die 
sich  durch  ihre  Festigkeit  und  Reinheit  auszeichnen, 
sowie  mit  einer  reichen  Auswahl  sehr  hübscher  Glanz- 
pappen in  den  verschiedensten  Stärken  und  Farben ; 
Ebbinghaus  in  Letmathe  bei  Iserlohn  mit  sehr  gut  ge- 
leimten Schreib-,  sowie  mit  vorzüglichen  Pack-  und 
Zeichenpapieren;  Meissen  et  Buch  in  Leipzig  mit  nach 
französischem  Muster  gefertigten  Luxuspapieren,  in 
Farbendruck,  goldgepresst  und  durchgeschlagen,  Car- 
tonnagedecken  colorirt  und  geprägt,  sowie  Bordüren 
und  Couverts  aller  Art;  Brüder  Schmitz  in  Menken 
bei  Düren  mit  hübschen  gefärbten  Papieren ;  Ebart 
in  Berlin  mit  ausgezeichneten  Banknotenpapieren  und 
Pappen ;  Fischer  in  Bautzen  und  Flinsch  in  Leipzig 
mit  vorzüglichen  Zeichen-,  Lithographie-  und  Kupfer- 
druck-Papieren ;  Letzterer  ausserdem  noch  mit  Kar- 
tenpapieren bester  Qualität. 

Sehr  gute  Glanzpappen  sind  die  von  Hüttenmüller 
in  Lorenzdorf  bei  Bunzlau. 

Die  fortwährend  sich  steigernde  Zunahme  der 
Papierconsumtion  in  allen  Ländern,  zu  der  die  Pro- 
duction  des  bisher  verwendeten  Rohmaterials  in  gar 
keinem  Verhältniss  steht,  hat  längst  zu  der  Nothwen- 
digkeit  geführt,  andere  Materialien  zur  Papiererzeu- 
gung aufzusuchen.  Die  Menge  Baste,  Fibern  und  Fa- 
sern, die  aus  überseeischen  Ländern,  namentlich  aus 
Indien  und  China  als  ein  vorzügliches  Papiermaterial 
angepriesen  werden,  und  wovon  selbst  Proben,  na- 
mentlich aus  ersterem  Lande  vorlagen,  zeigen  sich  bei 
näherer  Untersuchung  grösstentheils  ungeeignet  zur 
Papiererzeugung  im  Grossen.  Die  meisten  der  genann- 
ten Rohmaterialien  befinden  sich  so  entfernt  von  Hafen- 
orten, dass  schon  deren  Transport  ein  sehr  schwieri- 
ger und  kostspieliger  wäre;  andere  ergeben  bei  der 
Fabrication  einen  viel  zu  grossen  Abgang,  als  dass  sie 
mit  Nutzen  zur  Papiererzeugung  verwendet  werden 
könnten,wiederandere  würden, da  sie  der  Bleiche  wider- 
stehen, nur  ganz  ordinäre  Papiere  liefern ;  während 
jene,  welchen  nur  durch  eine  sehr  starke  Bleiche  die 
für  Schreib-  oder  Druckmaterial  nöthige  Reinheit  ver- 
liehen werden  kann,  durch  die  in  den  Bleichmitteln  ent- 
haltenen scharfen  Substanzen  so  leicht  zerstörbar  sind, 
dass  deren  Verwendung  zum  Drucken  besserer  Werke 
durchaus  nicht  rathsam  ist.  Als  wirklichpraktischesEr- 
satzmittel  für  Hadern  sind  daher  vor  der  Hand  nur  die 
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verschiedenen  Strohgattungen  und  Holz  (sowie  in  neue- 
rer Zeit  die  schon  erwähnte  Esparto)  erkannt  worden. 
Sehrviele  Fabriken  inEngland  verwenden,  wie  bereits 
bemerkt,  die  ersteren  theils  rein,  theils  mit  Hadern  ver- 
mischt zu  Druck-  und  Enveloppepapieren. 

So  sehen  wir  denn  heute  auch  im  Zollverein,  dep- 
sen  Hadernvorrath  in  keinem  Verhältnisse  zu  seinem 
Papierbedarf  steht,  von  den  verschiedenen  Strohgattun- 
gen zur  Erzeugung  von  Papieren  den  ausgedehntesten 
Gebrauch  machen.  Wir  sehen  hier  nicht  nur  Pappen-, 
Pack-  und  Druckpapiere,  sondern  auch  Schreib-  ja 
Zeichen-  und  Lithographie-Papiere  aus  diesem  Mate- 
riale  erzeugt.  So  hat  unter  anderen  Behrend  aus  Berlin 
recht  hübsche  Schreib-  und  Druckpapiere,  aus  Stroh 
bereitet,  eingesendet.  Einige  von  Gaedicke  aus  Berlin 
ausgestellte  Muster  von  Zeichen-,  Lithographie-,  Stahl- 
und  Kupferdruck-Papieren  aus  Maisstroh  beweisen, 
dass  keine  der  vielen  zur  Papiererzeugung  verwendeten 
vegetabilischen  Substanzen  ein  besseres  Zeichen- 
oder Schreibmaterial  liefert  als  die  Blätter  der  Mais- 
pfianze. 

Schon  im  Jahre  1856  machte  ein  Oesterreicher, 
MoRiz  Diamant  auf  die  Bedeutung  der  Maispflanze 
als  Surrogat  für  Leinenhadern  aufmerksam,  und  gab 
ein  Verfahren  zur  Verwendung  des  Maisfaserstoffes  in 
Papiermasse  an. 

Die  österreichische  Regierung  liess  auch  mehr- 
fache Versuche  zur  Herstellung  solchen  Papieres  an- 
stellen und  scheute  keine  Opfer,  um  zu  einem  günsti- 
gen Resultate  zu  gelangen,  allein  diese  Versuche  schei- 
terten an  den  viel  zu  theuren  Erzeugungskosten  gegen- 
über dem  Hadernproducte.  Es  musste  demnach  ein 
Mittel  ausfindig  gemacht  werden,  aus  der  zur  Papier- 
erzeugung so  geeigneten  Maisfaser  ein  mindestens  eben 
so  billiges  Papier  herzustellen,  als  aus  Hadern.  Den 
unausgesetzten  Versuchen  und  Bemühungen  des  Direc- 
tors  der  k.  k.  Staatsdruckerei  und  Oberleiters  der  k.  k. 
Papierfabrik  in  Schlögelmühl,  Hofrath  Rittek  Auer 
VON  Welsbach,  ist  es  gelungen,  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
indem  er  den  in  den  Maiskolbenblättern  enthaltenen 
Faserstoff  zu  Geweben,  den  darin  vorkommenden  Mehl- 
teig als  Nahrungsstoff  und  die  bei  dem  Extrahiren  des 
Faserstoffes  sichergebenden  Faser- und  Leimabfälle  zur 
Papierfabrication  verwendet,  und  somit  die  Maisfaser 
zu  gleicher  Zeit  einer  dreifachen  Verwerthung  zuführt. 

Der  in  der  Maisstrohfaser  selbst  enthaltene  Leim- 
stoff verleiht  dem  daraus  gefertigten  Papiere  eine 
ungemeine  Festigkeit  und  Glätte  und  macht  sie  zur 
Bereitung  von  Schreib-  und  Druckpapieren,  sowie 
besonders    zu  Pauspapieren  sehr  geeignet. 

Die  Production  des  Maisfaserpapieres  braucht 
nicht  erst  ihre  Kinderschuhe  auszutreten,  denn  sie 
ist  nicht  als  Kind,  sondern  als  kräftiger  Jüngling  ge- 
boren worden.  Das  erste  Auftreten  des  Maisfaser- 
papieres war  die  Auflage  des  österreichischen  Special- 
Kataloges,  welcher  17  Bogen  stark  unter  dem  Titel: 
„Oesterreichaufder  internationalen  Ausstellung  1862" 
auf  diesem  Papier  gedruckt  und  in  circa  8.000  Exem- 
plaren Verbreitung  fand  und  auch  im  Buchhandel 
erschien.  Die  deutsche  Auflage  war  auf  Papier  ge- 
druckt, das  aus  Maisfasern  und  Leinenhadern,  die 
französische  auf  solchem,  das  aus  Maisfasern  und 
Baumwollhadern,  die  englische  auf  solchem,  das  aus 
Maisfasern,  Leinen-  und  Baumwollhadern  bestand. 
Das  Papier  des  deutschen  Kataloges  ist  weiss  ,  das 
des  französischen  blau,  das  des  englischen  nach  dem 
Wunsche  der  englischen  Commission  gelb.  Die  Um- 
schläge der  französischen  und  englischen  Auflage 
waren  von  demselben,  nur  dickerem  Papier,  wie  die 
Kataloge  selbst;  der  Umschlag  der  deutschen  dagegen 
bestand  bloss  aus  Maisfaserstoff. 


Wenn  man  bedenkt,  dass  Oesterreich  in  seinen 
südlichen  Ländern  über  30  Millionen  Metzen  Mais 
baut  und  der  Metzen  circa  2  Centner  Stroh  liefert,  so 
kann  durch  diese  Erfindung  der  Papierfabrication  in 
Oesterreich  eine  schöne  Zukunft  prognosticirt  werden. 

Von  dem  zweiten  zur  Papiererzeugung  mit  Vor- 
theil  zu  verwendenden  Hadernsurrogate ,  dem  Holze, 
wird  in  Amerika  schon  seit  längerer  Zeit  Gebrauch 
gemacht.  Am  meisten  geeignet  zur  Bereitung  einer 
Papiermasse  haben  sich  die  weichen  Holzarten,  als : 
die  Linde,  Fichte  ,  Tanne  erwiesen,  doch  kann  die- 
selbe auch  aus  anderen  Holzarten  bereitet  worden. 
Der  aus  diese«!  Materiale  gewonnene  Halbzeug  steht 
dem  aus  Lumpen  bereiteten  nur  wenig  nach,  während 
er  kaum  die  Hälfte  desselben  kostet. 

Der  Papierfabrikant  Völter  in  Heidenheim  (Würt- 
temberg) ist  der  erste,  welcher  in  Deutschland  eine 
Fabrik  zur  Erzeugung  von  Holzpapierstoff  errichtete 
und  für  die  Einrichtung  von  Holzpapiermühlcn  in  fast 
allen  europäischen  Ländern,  sowie  in  Nordamerika 
patentirt  wurde  ;  für  seine  im  Jahre  1854  in  München 
zur  Ausstellung  gebrachten  Erzeugnisse  wurde  er 
von  der  Jury  ausgezeichnet. 

In  England,  Belgien,  Frankreich,  Dänemark, 
Schweden,  Russland,  Preussen  und  Oesterreich  oxisti- 
ren  bereits  nach  dem  Systeme  Völter's  eingerichtete 
Paxnermühlen,  deren  Besitzer  mit  den  erzielten  Re- 
sultaten sehr  zufrieden  sind;  die  von  ihm  in  London 
ausgestellten  Schreib-,  Pack-,  Tapeten-,  Aft'ichen-  und 
Seidenpapiere,  zum  grössten  Theile  aus  Holz  erzeugt, 
sind  sehr  verwendbar ;  von  seinen  Druckpapieren  ma- 
chen bereits  mehrere  grössere  Journale  Deutschlands 
(wie  die  „CölnischeZeitung",  „Schwäbische  Merkur") 
seit  längerer  Zeit  Gebrauch. 

Auch  die  österreichische  Papierfabrication  hat 
neuerlich  einen  den  Fortschritten  der  Zeit  entspre- 
chenden Aufschwung  genommen.  Die  45 Papierfabriken 
und  202  Papiermühlen  des  Kaiserstaates  mit  circa 
70  Maschinen  und  500  Bütten  liefern  ein  jährliches  Pa- 
pierquantum von  circa  %  Million  Centner  im  Worthe 
von  8,600.000  fl. 

Die  Ausfuhr,  welche  im  Jahre  1858  nur  88.356  fl. 
betrug,  hat  sichim  Jahre  1861  auf  5,126.321  fl.  erhöht; 
während  die  Einfuhr  sich  auf  nur  1,222.295  fl.  belief. 
Die  in  Oesterreich  erscheinenden  circa  270  Journale 
und  Zeitschriften  erfordern  allein  einen  jährlichen 
Aufwand  von  90  Millionen  Bogen  Papier. 

Ist  indessen  auch  in  der  Qualität  der  österreichi- 
schen Papiere  ein  Fortschritt  gegen  früher  nicht  zu 
verkennen  und  wird  auch  in  dem  officiellen  englischen 
Berichte  den  österreichischen  Papierfabrikanten  für 
die  Aufmerksamkeit,  die  sie  diesem  Industriezweig 
widmen,  die  Anerkennung  der  Jury  ausgedrückt,  so 
stehen  dieselben,  was  Feinheit,  Reinheit  und  Gleich- 
förmigkeit der  Masse  betrifft,  im  Allgemeinen  doch 
noch  weit  hinter  denen  Englands  und  Frankreichs,  ja 
selbst  grösstentheils  gegen  jene  des  Zollvereins  zurück, 
und  ist  diess  die  natürliche  Ursache ,  warum  heute 
noch  ein  grosser  Theil  feineren  Post-,  Zeichen-  und 
Photographiepapieres  aus  dem  Auslande  bezogen  wird. 

Was  Productionsfähigkeit  und  Erzeugungskosten 
betrifft,  so  befindet  sich  Oesterreich  im  Vergleiche 
mit  anderen  Ländern  bezüglich  seiner  Papierfabrica- 
tion in  einer  ziemlich  günstigen  Lage. 

Hat  sich  auch  der  schon  seit  einiger  Zeit  fühlbar 
gewordene  Mangel  an  Hadern  in  den  letzten  Jahren 
eher  vermehrt  als  vermindert,  so  waren  dennoch  die 
österreichischen  Fabrikanten  im  Stande,  ihren  Bedarf 
an  diesem  wichtigen  Papiermateriale  im  Inlande  zu 
decken,  und  sind  also  schon  hier  ihren  Collegen  im 
Auslande    gegenüber,   die  dasselbe  mittheurem  Zoll 
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und   hoher  Fracht    von    fremden    Staaten   beziehen 
müssen,  im  Vortheile. 

Das  Feuerungsmateriale  ist  allerdings  in  den 
meisten  Provinzen  Oesterreichs  theurer  als  in  Eng- 
land und  selbst  in  einigen  Zollvereinsstaaten,  allein 
dieser  Nachtheil  wird  durch  den  Umstand  ausgeglichen, 
dass  eine  grosse  Anzahl  Fabriken  durch  die  ausschliesa  - 
liehe  oder  theilweise  Benützung  der  zahlreichen  Ge- 
fälle,  den  Dampf  als  Triebkraft  entbehren  können. 

Ein  grosser  Nachtheil  für  die  österreichische  Pa- 
pierfabrication  und  der  hauptsächlichste  Grund,  wa- 
rum dasselbe  in  vielen  Papiersorten  noch  immer  gegen 
andere  Papier  erzeugende  Länder  zurück  steht,  ist  die 
eigenthümliche  oder  eigentlich  gänzlich  fehlende 
Organisation  der  Arbeit  und  der  Mangel  an  tüchtigen 
Arbeitskräften. 

In  vielen  englischen,  französischen  und  belgischen, 
sowie  in  den  rheinländischen  Fabriken  werden  ent- 
weder nur  feinere  Post-  und  Schreib-,  oder  nur  Zei- 
chen-, Photographie-  und  Kupferdruck-,  oder  aber 
Druck-  und  Schreibpapiere  odinärer  Gattung  erzeugt, 
und  sind  die  betreffenden  Fabriken  gerade  für  diesen 
speciellen  Zweck  eingerichtet. 

Nicht  so  in  Oesterreich.  Mit  wenigen  lobens- 
werthen  Ausnahmen  werden  hier  in  einer  Fabrik  die 
ordinärsten  wie  die  feinsten  Sorten  vom  Pack-  und 
Lösch-  bis  zum  Zeichenpapier  erzeugt,  was  natürlich 
weder  günstig  auf  den  dabei  beschäftigten  Arbeiter 
noch  auf  das  Product  selbst  einwirken  kann. 

Durch  die  bis  ins  kleinste  Detail  gehende  Theilung 
der  Arbeit  und  durch  die  ausschliessliche  Verwendung 
eines  und  desselben  Arbeiters  zu  einem  bestimmten 
Productionszweig,  wie  diess  in  England,  Frankreich, 
Belgien,  ja  selbst  in  vielen  deutschen  Fabriken  der 
Fall,  eignet  sich  derselbe  eine  ausserordentliche 
Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  in  seinem  Fache  an; 
überdiess  zeichnet  sich  der  englische  Arbeiter,  wie 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  erwähnt,  durch  seine 
bewundernswerthe  Ausdauer  und  eine  gewisse  Ge- 
schicklichkeit, der  französische  und  belgische,  durch 
seine  Intelligenz  und  sein  flinkes  Wesen,  vortheilbaft 
vor  vielen  anderen  Arbeitern  aus. 

Der  in  England  theure  Arbeitslohn  wird  auf  diese 
Weise  reichlich  wieder  ersetzt;  in  Frankreich  und 
Belgien  aber,  in  welch'  letzterem  Lande  sehr  viele 
Frauen  und  Knaben  bei  der  Papierfabrication  ver- 
wendet werden,  besteht,  wenn  man  den  statistischen 
Quellen  Glauben  schenken  darf,  nur  eine  geringe 
Differenz  gegen  die  österreichischen  Arbeitslöhne. 
Wie  jedoch  Eingangs  dieses  Artikels  schon  be- 
merkt, zeigt  sich  auch  auf  diesem  wichtigen  Zweige 
der  österreichischen  Industrie  bereits  ein  bedeutender 
Fortschritt  zum  Besseren,  wovon  die  ausgestellten 
Papierproben  den  besten  Beweis  liefern. 

Der  bisher  nur  auf  einige  Länder  beschränkte 
Export  hat  sich  in  neuerer  Zeit  bedeutend  erweitert, 
und  wenn  irgend  ein  Umstand  für  die  Resultate 
spricht,  die  durch  die  eifrigen  Bemühungen  einiger 
Industriellen  zur  Hebung  dieses  Industriezweiges  er- 
reicht worden  sind,  so  ist  es  die  Thatsacho,  dass  in 
jüngster  Zeit  bedeutende  Quantitäten  Brief-  und 
Schreibpapier  von  hieraus  nach  England  exportirt 
werden. 

Wie  die  Fiumaner  Papierfabrik  die  erste  war,\velche 
die  Fabrication  des  Maschinenpapieres  in  Oester- 
reich einführte,  so  war  sie  es  auch,  welche,  ihre  gün- 
stige Lage  am  Meere  benützend,  diesem  Producte 
neueAbsatzquellen  auf  überseeischen  Plätzen  eröffnete. 

Die  Papiere  von  Smith  und  Meyniee  in  Fiume  sind 
ein  in  England  bereits  seit  längerer  Zeit  bekanntes 
und  gern   gekauftes  Erzeugniss.    Ihre    ausgestellten 


Schreibpapiere  sind  ebenso  schön  als  solid  gearbeitet 
und  von  einer  bosonderen  Weisse  und  Stärke.  Für 
die  Güte  ihrer  Papiere  sprechen  nebst  ihrem  ausge- 
dehnten Export  auch  die  vielen  (8)  Medaillen,  die  sie 
auf  den  verschiedenen  früheren  Industrie-Ausstellun- 
gen und  neuerdings  auch  in  London  erhalten. 

Recht  schöne  Papiere  waren  von  Leidesdorf  et  Comp. 
zur  Ausstellung  gesandt  worden.  Dieselben  zeichnen 
sich  —  namentlich  was  die  feineren  Schreibpapiere 
betrifft  —  durch  ihre  besondere  Reinheit  vor  vielen 
anderen  Fabricaten  rühmlich  aus ;  eine  etwas  gleich- 
massigere  Leimung  raüsste  den  Werth  derselben  be- 
deutend erhöhen. 

Die  Zeichenpapiere  erreichen  zwar  die  Güte  der 
englischen,  belgischen  und  rheinländischen,  die  ein 
vorzügliches  Material  liefern,  nicht,  dennoch  gehören 
sie,  wie  ein  Vergleich  mit  mehreren  zoUvereinsländi- 
schen  und  französischen  Producten  ergab,  zu  den  bes- 
seren Erzeugnissen  dieser  Gattung. 

Die  reiche  Auswahl  von  Papiersorten  aller  Art, 
welche  Lorenz  et  Söhne  ausgestellt,  zeigen  für  die 
ausserordentliche  Sorgfalt,  welche  das  Etablissement 
diesem  Industriezweige  angedeihen  lässt. 

Als  eine  empfehlenswerthe  Eigenschaft  der  Ar- 
nauer  Schreib-  und  Briefpapiere  muss  deren  gute  Lei- 
mung hervorgehoben  werden. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  das  von 
dieserFirma  ausgestellte,  bis  vor  Kurzem  vom  Auslande 
bezogene  schwarze  Nadelpapier,  ein  sehr  gutes  Pack- 
papier (nach  englischer  Art),  ein  recht  hübsches 
rosa  Seiden-  und  ein  consistentes  sogenanntes  Do- 
cumentenpapier.  Die  Fabrik  hat  ausser  bedeutenden 
inländischen  auch  sehr  beträchtliche  Absatzquellen 
nach  den  Zollvereinsstaaten,  Russland,  England,  der 
Türkei  und  nach  China,  wohin  neuerer  Zeit  Brief- 
papiere —  in  Blechbüchsen  verpackt  —  versendet 
werden. 

Auch  die  Josephsthaler  Papierfabrik  hat  einige  Sor- 
ten besserer  Papiere  zur  Ausstellung  gebracht. 

An  bunten  und  gepressten  Papiersorten  war  Oester- 
reich nur  durch  eine  Fabrik  —  Knepper  et  Comp.  — 
von  dieser  aber  auch  in  würdiger  Weise  vertreten. 
Die  Fabrik,  welche  eine  grosse  Arbeiterzahl  be- 
schäftigt, ist  eine  der  bedeutendsten  ihres  Faches. 
Bei  dem  inyner  zunehmenden  Verbrauch  an  Cigaretten- 
papieren  und  bei  den  theuren  Preisen  der  französi- 
schen und  spanischen  Waare  dürfte  der  bereits  ge- 
wonnene Absatz  im  In-  und  Auslande  sich  bedeutend 
vergrössern. 

Die  italienischen  Papiere  besitzen  im  Allgemeinen 
viel  Kraft  und  Zähigkeit  und  zeichnen  sich  hie- 
durch  von  den  meisten  deutschen  und  französischen 
aus.  Hinsichtlich  der  Leimung  stehen  sie  diesen 
Fabricaten  aber  häufig  nach,  und  es  ereignet  sich  nicht 
selten,  dass  sehr  starke,  kräftige  italienische  Papiere 
fliessen.  Es  scheint  die  Papierfabrication  in  Italien 
ebenso  sehr  durch  atmosphärische  Influenz,  wie  durch 
Vorzüglichkeit  des  Wassers  begünstiget  zu  sein,  doch 
haben  die  Industriellen  bis  jetzt  die  grossen  Vortheile, 
die  ihnen  Localverhältnisse  geboten  haben,  nicht 
genügend  auszunützen  verstanden. 

Sehr  gut  war  Italien  in  Papieren  vertreten,  durch 
Fratelli  Avondo  in  Turin,  deren  Brief-  und  Schreib- 
papiere zu  den  schönsten,  sowie  ihre  Kupferdruck- 
papiere zu  den  vorzüglichsten  in  der  Ausstellung  ge- 
hören ;  —  Magliä,  Pigna  et  Comp,  in  Mailand,  die,  wenn 
auch  etwas  minder  vorzügliche,  doch  ziemlich  gute 
Kanzlei-  und  Zeichen-,  sowie  Couleurpapiere  liefer- 
ten ;  —  VoLPiNi  in  Toscana  mit  einer  CoUection  schön 
satinirter  Maschinen-  und  guter  Büttenpapiere;  — 
Magnani  aus  Toscana  mit  diversen  Brief-    Luxus-  und 
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Umschlagpapieren,  vorzüglichen  Büttenpapieren,  ge- 
färbten Strohpapieren. 

Dass  die  Rinde  des  Maulbeerbaumes,  zur  Hälfte 
mit  Hadernmasse  vermischt,  einen  sehr  festen  Schreib- 
papierstoff liefert,  beweisen  die  von  dieserFabrik  aus- 
gelegten Proben.  —  Auch  Poli  in  Lucca  hat  zu  ordi- 
näreren Zwecken  recht  verwendbares  Strohpapier, 
wovon  das  Kilo  30  Centesime  kostet,  ausgestellt.  Mit 
weniger  Fleiss  gearbeitet  sind  die  Papiere  von  Jacob  L. 
ET  Comp,  in  Roveredo,  sowie  jene  Sorvillo's 

Eine  besondere  Specialität  bildet  die  von  den  Ge- 
brüdern AvoNDO  ET  Magnani  ausgestellte  sogenannte 
Papierleinwand,  eine  mit  Leinen-  und  Baumwollfäden 
vermischte  Papiermasse,  welche  sich  zumEnveloppiren 
um  so  mehr  eignet,  als  sie  überschrieben  werden  kann. 

Ein  sehr  lebhafter  Exporthandel  mit  Papieren  wird 
von  Toscana  aus  betrieben,  das  jährlich  grosse  Massen 
nach  England  und  Amerika  sendet,  während  Neapel 
Jonien,  Malta  und  einen  Theil  Griechenlands  mit  Pa- 
pieren versieht. 

Einen  wichtigen  Zweig  der  spanischen  Papier- 
fabrication  bildet  die  Erzeugung  von  Cigarretten- 
papier.  —  Tausende  von  Riess  werden  jährlich  zu 
diesem  Zwecke  verarbeitet  und  nach  allen  Welttheilen 
versendet. 

Das  spanische  Cigarrettenpapier  verbindet  mit  der 
Dünne  des  Strohpapieres  die  Weichheit  von  echt  eng- 
lischem Löschpapier  und  besitzt  dabei  eine  hinläng- 
liche Stärke.  Der  hohe  Preis  dieses  Fabricates  und 
die  Beliebtheit  desselben  haben  jedoch  auch  hier  be- 
reits zu  Nachahmungen  geführt,  und  werden  sowohl 
in  Spanien  selbst  als  auch  in  Amerika  eingeführte  Ci- 
garrettenpapiere  als  echt  spanische  verkauft. 

Von  H.Lopez  in  Madrid  war  ein  Cigarrettenpapier 
ausgestellt,  das,  mit  Jod  geschwängert,  die  nachthei- 
ligen Einwirkungen  des  im  Tabake  enthaltenen  Nico- 
tins mildern  und  die  Respiration  erleichtern  soll,  ohne 
dass  dasselbe  der  Lung'e  schadet. 

Von  den  übrigen  Ausstellern  dieser  Abtheilung 
sind  nur  noch  die  Fabrikanten  de  Alcoy  (Alicante), 
LizARBE  ET  Comp.  (Cas  cante,  Novarra)  mit  feinen  Rauch-, 
und  RoMANi  ET  Miro  (Barcelona)  mit  festen  Schreib- 
und Packpapieren  nennenswerth. 

In  Portugal  scheint  die  Papierfabrication  noch 
wenig  Fortschritte  gemacht  zu  haben.  Die  zur  Aus- 
stellung gesandten  Proben  waren  alle  minderer  Gattung 
und  theuer. 

Vorzüglich  zeichnen  sich  die  holländischen  Pa- 
piere aus  durch  Dauerhaftigkeit  und  Haltbarkeit  der 
Farbe.  Die  exportirten  Sorten  werden  daher  auch  vor- 
zugsweise für  Zeichnungen,  Geschäftsbücher  und  Do- 
cumente  verwendet.  Es  ist  eine  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  einige  Fabriken  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  ganz  gleichmässiges  Fabricat  liefern,  so 
dass  z.  B.  die  Gebrüder  Breet  in  Zandyk  gleiches  Fa- 
bricat liefern,  wie  ihre  Vorfahren  C.  und  J.  Honig  vor 
125  Jahren,  sogar  bis  auf  die  Farbe  des  Erzeugnisses, 
das  bei  dem  Vergleich  mit  Rücksicht  auf  die  lange 
Dauer  ganz  unwesentlich  verschieden  ist.  Die  grosse 
Sorgfalt,  welche  der  Holländer  auf  die  Reinigung  des 
zur  Fabrication  benützten  Wassers  verwendet,  ist  der 
wesentlichste  Factor  seiner  Papiererzeugung. 

Stundenlange  Sammlungscanäle  mit  Schleussen 
führen  das  Wasser  dem  Filtrirapparat  zu  ;  indem  die- 
ses durch  Kies,  Schotter  und  Flanelle  gereiniget,  klar 
und  lauter  den  Bütten  zufliesst.  Es  ist  sicher  auch  nur 
dieser  sorgfältigen  Reinigungsmethode  und  den  Be- 
standtheilen  des  Wassers  hauptsächlich  zuzuschreiben, 
dass  die  holländischen  Papiere  einzig  in  ihrer  Art, 
noch  von  keinem  anderen  Fabricate  hinsichtlich  der 
erwähnten  Eigenschaften  erreicht  worden  sind. 


Unter  den  holländischen  Papieren  zeichneten  sich 
die  von  Lhoest,  Lammers  et  Comp,  in  Mastricht,  welche 
eine  grosse  Auswahl  der  vollendetsten  Schreib-, 
Brief-  und  Zeichnenpapiere  eingesendet,  sehr  vortheil- 
haft  aus. 

In  den  Mittelsorten  der  Schreib-  und  Postpapiere 
sind  die  deutschen  Papiere  den  holländischen  über- 
legen, jedoch  sind  die  feineren  holländischen  Post-, 
sowie  Zeichnenpapiere  viel  besser  als  die  Oesterreichs 
und  des  Zollvereins. 

Recht  hübsche,  dabei  aber  ungemein  theure  Pa- 
piere waren  aus  Russland  vorhanden,  worunter  die 
Epstein's  aus  Sorewka,  Gouvernement  Warschau,  sich 
durch  ihre  Festigkeit  und  Reinheit  besonders  aus- 
zeichneten. 

Aus  Dänemark  sind  im  Ganzen  zwei  Papierprodu- 
centen,  wovon  einer,  Schliemann  aus  Rastorf  bei  Kiel, 
mit  ziemlich  gutem  Schreib-  und  Druckpapier,  der  an- 
dere, Drewsen  et  Sohn  in  Silkeborg,  mit  Zeichnen-, 
Schreib-  und  Druckpapier  besserer  Gattung  auf  der 
Ausstellung  erschienen.  Besondere  Aufmerksamkeit  hat 
eine  von  letzterem  ausgestellte  immense  Rolle  fein 
satinirten  Papieres  erregt. 

Von  den  6  Fabriken  Schwedens,  welche  die  Ausstel- 
lung beschickten,  hat  nur  eine  bessere  Schreibpapiere 
eingesendet,  und  zwar  jene  der  Stensholm  Company,  die 
Producte    der  übrigen  sind   meist  minderer  Gattung. 

Die  in  Schweden  fabrizirten  Holzpapiere  —  aus 
60%  Holz  und  40%  Hadernmasse  bestehend  —  sind 
zwar  nicht  sehr  rein,  aber  ziemlich  fest. 

Müi\ktell's  J.H.Erben,  Grtksbo  in  Dalekarlien  ha- 
ben Muster  des  in  der  ganzen  Welt  bekannten  und  für 
chemische  Zwecke  vorzugsweise  beliebten  Filtrir- 
papieres  ausgestellt;  auch  dieses  ist  ein  dem  Lande 
angehöriges  Unicum  und  von  keinem  anderen  Erzeug- 
nisse erreicht.  —  Aus  Norwegen  hatte  nur  eine  Fabrik 
(Gausa),  und  zwar  nur  Pappendeckel  ausgestellt. 

Die  Schweiz,  ein  Land,  das  lange  Zeit  durch  die 
Vorzügliehkeit  seiner  Papiererzeugnisse  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahm,  hat  die  Ausstellung  nicht 
beschickt,  wass  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  es  von 
grossem  Interesse  gewesen  wäre,  Vergleiche  anzustel- 
len, in  wiefern  die  Erzeugnisse  dieses  Landes,  die  zur 
Zeit,  als  die  Maschinen  noch  nicht  allgemeine  Aus- 
breitung in  dieser  Industrie  gewonnen  hatten,  insbe- 
sondere hinsichtlich  der  Kupferdruckpapiere,  mit  wel- 
chen sie  in  der  Büttenfabrication  einzig  in  ihrer  Art 
waren,  sich  jetzt  gegenüber  der  Maschinenerzeug- 
nisse anderer  Länder  bei  der  Concurrenz  in  Qualität 
und  Preis  bewähren. 

Die  in  dem  Territorium  der  Commune  Arzew  (in 
Algier)  gedeihende,  in  Oran  zu  Halbzeug  vermahlene 
Aloepflanze  gibt,  wie  die  ausgestellte  Probe  zeigt, 
eine  recht  gute  Masse,  die  in  grossen  Quantitäten  nach 
Frankreich  gebracht  und  dort  (in  Dieppe)  zu  Papier 
verwendet  wird. 

Aber  auch  von  anderen  aussereuropäischen  Län- 
dern liegen  eine  Menge  aus  den  verschiedensten,  vege- 
tabilischen Substanzen  gewonnene  Papiergattungen 
vor.  Die  interessantesten  derselben  sind  jene  aus  In- 
dien und  China.  Madras  allein  hat  gegen  20,  Lucknova, 
Nepaul  und  noch  einige  andere  Plätze  ebenso  viele 
verschiedene  Papiersorten  theils  aus  Hanf  oder  alten 
Tauen,  theils  aus  der  Aloe  oder  Planham-Fieber  oder 
auch  aus  der  Daphnecannabin  gewonnen,  eingesendet. 

Dass  man  übrigens  aus  manchen  der  vorliegenden 
oft  wild  wachsenden  Pflanzenfasern  recht  gutes  Papier 
bereiten  kann,  beweisen  am  besten  die  in  gewisserBe- 
ziehung  noch  heute  unerreichten  chinesischen  Papiere. 
Die  in  China  aus  den  verschiedensten  Stroharten  (be- 
sonders Reisstroh),  aus  dem  Baste  des  Maulbeerbau - 
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mes,  aus  der  Bambusrinde,  aus  Baumwollstauden,  aus 
Seidenabfällen  etc.  bereiteten  Papiere  geben,  wie  die 
in  der  japanesischen  Abtheilung  befindlichen  Papiere 
und  Bücher,  Tapeten  etc.  zeigen,  ein  so  festes- und 
zähes,  dabei  aber  so  weiches  und  feines  Druck-  und 
Zeichnenmaterial,  wie  es  nicht  besser  gewünscht  wer- 
den kann. 

Es  wird  kaum  in  einem  zweiten  Lande  Papier  in 
einer  so  ausserordentlichen  Vollliommenheit  und  zu 
so  verschiedenen  Zwecken  verfertiget,  wie  in  Japan. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Schreib-,  Druck-,  Zeichnen- 
und  Packpapieren  sind  die  aus  ganz  kleinen  Bogen 
zusammengesetzten,  nach  unserem  Geschmacke  nichts 
weniger  als  eleganten  Tapeten,  die  mit  spitzenartig 
gepressten  Rändern  versehenen  papierenen  Taschen- 
tücher, die  nach  dem  Gebrauche  weggeworfen  werden, 
sowie  die  aus  einer  Art  Lederpapier  verfertigten 
Koffer,  Säcke,  Taschen  u.  dgl.  höchst  merkwürdig. 

Die  Bereitung  des  chinesischen  Papieres  geschieht 
in  einer  von  der  unseren  ganz  entgegengesetzten  Weise. 
Man  befreit  die  verschiedenen  Baste  und  Fasern,  in- 
dem man  sie  eine  Zeit  lang  einer  Kalklösuug  aussetzt, 
sowie  durch  Kochen  mitheisser  Lauge  von  ihren  Fett- 
bestandth eilen;  sodann  werden  sie  in  einem steiuernen 
Behälter  zerstampft  und  nach  der  weiteren  Behand- 
lung auf  heissen  Steinplatten  oder  in  der  freien  Luft 
getrocknet,  da  dere^i  ausserordentliche  Feinheit  eine 
Behandlung  auf  dem  Cylinder  rieht  erlauben  wmrde. 
Als  Bindemittel  wird  hier  Reiswasser  angewendet.  Die 
ausserordentliche  Feinheit,  die  das  chinesische  Papier 
so  gut  zum  Durchzeichnen  geeignet  macht,  verhindert 
dessen  Verwendung  auf  der  Buchdruckerpresse,  da 
es  sich  nur  mit  Mühe  von  der  Druckplatte  ablösen  lässt. 

Sehr  spärlich  war  die  Ausstellung  mit  Pergamen- 
ten beschickt.  Ausser  einigen  Proben  von  Bretnall  in 
London  war  nirgends  ein  solches  aufzufinden.  Die 
englischen  Pergamente  sipd  von  guter  Qualität,  stehen 
jedoch  so  hoch  im  Preise,  dass  deren  Bezug  von  hier 
aus  fast  unmöglich  ist. 

In  Oesterreich  ist  die  Pergamentfabrication  trotz 
des  ziemlich  bedeutenden  Verbrauches  eine  kaum 
nennenswerthe ;  mehrere  Erzeuger  waren  der  geringen 
Rentabilität  wegen  gezwungen,  die  Fabrication  aufzu- 
geben, so  dass  Oesterreich  noch  immer  darauf  ange- 
wiesen ist,  seinen  Bedarf  im  Auslände  (Paris,  Breslau, 
Augsburg,  Dresden)  zu  decken. 

Der  Mangel  an  guten  Pergamenten  und  der  hohe 
Preis  derselben  haben  auch  hier  Surrogate  ins  Leben 
gerufen,  mit  denen  die  Ausstellung  reichlich  beschickt 
war.  Eines  der  besten  ist  das  von  Blanchet  et  Kleber 
ausgestellte  Pergamentpapier,  das  wegen  seiner  beson- 
deren Stärke  und  Festigkeit  in  Frankreich  häufig 
zum  Drucke  von  Prachtwerken  verwendet  wird. 

Drewsen  in  Kopenhagen  hat  ein  sogenanntes  vege- 
tabilisches Pergament  von  ziemlich  guter  Beschaffen- 
heit eingesendet. 


Professor  Schwenk  in  Ludwigsburg  hat  ein  Ver- 
fahren erfunden,  um  geleimte  sowohl  als  ungeleimte 
Papiere,  und  zwar  vom  feinsten  Paus- bis  zum  Cartonpa- 
pier  mit  einem  Pergamentüberzug  zu  versehen.  Dasselbe 
bi  etet  nebst  vielen  anderen  auch  den  besonderen 
Vortheil,  dass  Schriftzüge,  Zeichnungen,  ja  selbst  mit 
dem  Pinsel  aufgetragene  Wasserfarben  sich  leicht 
wieder  entfernen  lassen,  wesshalb  es  sich  bei  Karten 
besonders  zu  militärischen  Zwecken  sowie  zu  Kar- 
tennetzen eignen  dürfte.  Da  der  Pergamentüberzug 
die  Papiere  wasserdicht  macht,  so  leiden  diese  Karten 
weder  von  der  feuchten  Luft  noch  vom  stärk- 
sten Regen.  Der  in  Württemberg  für  dieses  Verfahren 
patentirte  Erfinder  ist  bereit,  sein  Geheimniss  für  ein- 
zelne Länder  zu  verkaufen. 

Sehr  vortheilhaft  lässt  sich  das  sogenannte  Perga- 
mentpapier statt  der  bisher  verwendeten  Blasen  oder 
des  Leders  zum  Verschliessen  von  Flaschen  und  Glä- 
sern benützen. 

Schon  früher  hatte  De  la  Rite  in  London  Versuche 
angestellt,  die  losen  Fasern  des  Papieres  durch  Ein- 
wirkung einer  Säure  enger  mit  einander  zu  verbinden, 
oder  fester,  consistenter,  gewissermassen  undurch- 
dringlich zu  machen. 

Die  in  England  schon  seit  längerem  gebräuch- 
lichen Blasenpapiere  sind  das  Resultat  dieser  Ver- 
suche. De  LA  Rde  erzeugt  dieses  Papier  mittelst  Ma- 
schinen und  findet  guten  Absatz  für  dasselbe,  da  es 
sehr  fest  und  wasserdicht  ist.  Gewöhnliches  Filter- 
papier soll,  durch  längere  Zeit  einer  Mischung  von 
schwach  verdünnter  Schwefelsäure  (zwei  Theile  Säure, 
ein  Thcil  Wasser)  ausgesetzt,  dann  sehr  gut  in  reinem 
Wasser  gewaschen  und  schliesslich  mit  verdünntem 
Ammoniak  ausgesüsst,  die  Eigenschaften  des  festesten 
Pergamentes  erhalten. 

Auch  in  Oesterreich  werden  neuerer  Zeit  ähnliche 
Papiere  erzeugt  und  statt  der  öfters  mit  kleinen  Oeff- 
nungen  versehenen  Blasen  zu  den  verschiedensten 
industriellen  und  medicinischen  Zwecken  verwen- 
det. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  noch  neben  den  luft-  und 
wasserdichten  auch  der  feuerfesten  (unverbrennbaren) 
Papiere  vonPLONGHEEi  aus  Chiavenna,  (Sondrio),  der 
Wollenpapiere  zu  Filtern  von  Doümerc  aus  Paris,  der 
Wachspapiere  zum  Einpacken  fetter  Substanzen  von 
Mathews  in  London,  sowie  des  aus  animalischen 
Stoffen  bereiteten  Papier  pour  Gargousse  zu  Patronen 
(besonders  für  die  Marine),  damit  selbe  der  Feuchtig- 
keit und  Nässe  widerstehen,  geeignet  erwähnen,  so 
glauben  wir,  das  grosse  Gebiet  der  Papierfabrication, 
in  soweit  die  Ausstellung  ein  Bild  desselben  bot,  so 
ziemlich  erschöpft,  zugleich  aber  nachgewiesen  zu 
haben,  welche  wichtige  Rolle  sowohl  in  der  Wissen- 
schaft, als  Kunst  und  Industrie  dem  Papiere  zuge- 
wiesen ist. 


SECTION  B. 

ScJireihmatertalien. 
Bericht  von  Professor  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Die  Jury  dieser  Classe  kam  überein,  folgende 
Gegenstände  in  die  Seetion  B  einzureihen:  Briefcou- 
verts  und  geschnittenes  Briefpapier,  Siegelwachs  und 
Oblaten,  Tinte,  Goldfedern  (Stahlfedern  gehören  in 
die  Classe  XXXII),  Bleistift<j,  Notizenbücher,  farbige 
Crayons,  Copirbücher,  Schreibunterlagen,  Visitkar- 
ten, Spielkarten,  Gold-  und  Silberpapier,  Buntpapiere, 


Musterbücher,  Reliefdruck,  Cartons,  Docuraenten- 
papiere,  Papierblumen  und  andere  ähnliche  Gegen- 
stände. 

Nachdem  in  den  Sectionen  A  und  C  mehrere  dieser 
Gegenstände  besprochen  werden,  so  beschränken  wir 
uns  darauf  nur  die  übrigen  hier  zu  erwähnen,  umso- 
mehr  als  die  ganze  Seetion  B  nach  dem  heutigen  Stande 
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der  Papierfabrication,  welche  letztere  der  Section  A 
angehört,  einen  grossen  Theil  ihrer  Berechtigung  da- 
durch verliert,  dass  die  zwei  Hauptgegenstände  dersel- 
ben, nämlich  geschnittenes  Briefpapier  und  Briefcou- 
verts,  in  den  Papierfabriken  erzeugt  werden  und  nicht 
mehr  wie  früher  eigene  Erwerbszweige  bilden. 

Während  1851  Briefcouverts  maschinenmässig  nur 
in  England  erzeugt  wurden,  gibt  es  heute  fast  kein 
civilisirtes  Land,  in  welchem  dieses  nicht  der  Fall 
wäre.  England  hat  gegenwärtig  nur  den  Vorsprung 
der  Mannigfaltigkeit,  indem  es  in  Farbe,  Grösse,  For- 
mat, Durchsichtigkeit,  Schwere  und  Preis  jedem  Be- 
dürfnisse zu  entsprechen  sucht.  Ganz  gute  undurch- 
sichtige Gouverts  aus  braunem  Papier  sind  um  3  sh. 
das  Tausend  zu  haben.  Die  Couverts  der  Arnauer 
Papierfabrik  von  Franz  Lorenz  Söhne,  Niederlage 
in  Wien,  lassen,  was  Preise  und  Mannigfaltigkeit  des 
Formats  anbelangt,  nichts  zu  wünschen  übrig ;  nur 
haben  sie  den  Nachtheil,  nicht  gummirt  zu  sein,  wäh- 
rend die  Gewohnheit,  kein  Siegellack  anzuwenden  und 
die  Briefe   nur  zuzukleben,  täglich  allgemeiner  wird. 

In  Folge  dieser  Gewohnheit  ist  auch  in  Siegel- 
wachs und  Oblaten  auf  der  Ausstellung  nichts  Neues 
vorgeführt  worden,  mit  Ausnahme  des  Siegels  für 
Documente  von  Saxton  in  Washington,  welcher  leicht- 
flüssiges Metall  statt  Siegelwachs  anwendet. 

Bessere  schwarze  Schreibtinten  als  in  Oesterreich 
werden  nirgends  producirt,  ja  man  kann  sagen,  dass 
gerade  das  in  anderen  Zweigen  so  weit  vorgeschrittene 
England  hierin  bedeutend  zurück  ist.  L.  Croc  von 
Aubusson,  Frankreich,  brachte  eine  neue  schwarze 
Tinte  aus  Anilinfarben,  welche  chemischen  Agentien 
sehr  gut  widersteht.  Die  Farben  Mauve  und  Magenta 
sind  auch  zur  Erzeugung  neuer  farbiger  Tinten  ver- 
wendet worden. 

Die  Spitzen  der  Goldfedern  werden  mit  Platin- 
krystallen  versehen  und  F.  Mordan,  London,  hat  darin 
durch  Anwendung  der  VoLXA'schen  Säule  beim  Legi- 
ren eine  Verbesserung  angebracht,  während  die  Firma 
S.  MoRDAN  ET  Comp,  die  weit  verbreiteten  runden,  in 
Elfenbein  montirten  Taschenmesser,  welche  zugleich 
Feder  und  Crayon  enthalten,  mit  ca.  300  Arbeitern 
erzeugt,  das  Dutzend  bis  zu  84  sh. 

M.  A.  W.  Faber  in  Stein  nächst  Nürnberg,  war  der 
Erste,  welcher  den  neuen  in  Sibirien  entdeckten  Gra- 
phit,  der  verschiedene  Härte-  und  Schwärzegrade  bie- 
tet, zu  seiner  nirgends  übertroffenenBleistiftfabrication 
verwendete,  währen;!  L.  et  C.  Haedtmüth,  Fabrik 
inBudweis,  Niederlage  in  Wien,  mit  seinem  jährlichen 
Verbrauch  von  600  Centner  des  besten  böhmischen 
Graphits  ihm  würdig  zur  Seite  steht. 


In  Notizenbüchern  und  rastrirten  Papieren  wird 
Oesterreich  nur  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  eng- 
lischen und  französischen  Erzeugnisse  übertroffen,  und 
auch  hierin  haben  die  Gebrüder  Rollinqer  einen  jeder 
Anerkennung  werthen  Aufschwung  genommen.  Der 
Zweig  der  Notizenbücher  wachst  mit  der  Lebhaftigkeit 
des  Verkehrs.  Die  genannte  Firma  ist  eine  derjenigen, 
welche  sich  von  Letzterem  nicht  überholen  lässt. 

In  Copirbüchern  brachte  nurLEPRiNCE  (Frankreich) 
eine  Neuerung,  die  darin  besteht,  dass  der  Brief  copitt 
wird,  während  man  mit  gewöhnlicher  Tinte  und  Feder 
schreibt.  Die  Erfahrung  muss  lehren,  ob  die  Wärme  der 
Hand  oder  die  Schnelligkeit  des  Schreibens  der  Güte 
der  Copie  keinen  Eintrag  thut. 

Die  Schreibunterlagen  aus  ungeleimtem  Papier, 
also  zum  Abtrocknen  des  Geschriebenen  geeignet, 
sind  keine  ganz  neue,  aber  eine  der  wesentlichsten  Ver- 
besserungen im  Schreibgeschäfte.  In  Octav,  Quart 
oder  Folio,  in  weisser  oder  blassrother  Farbe  werden 
24 — 30  Blätter  dieses  dicken,  äusserst  gleichförmigen 
Saugpapieres  übereinander  gelegt,  beschnitten,  am 
Rande  mit  einem  dünnen  farbigen  Papiere  durch  Leim 
verbunden  und  als  unterstes  Blatt  ein  dünner  Pappen- 
deckel mitgeleimt.  Wenn  das  oberste  Blatt  voll  gesogen 
ist,  kann  man  es,  da  nur  der  Band  geleimt  ist,  sehr 
leicht  entfernen. 

Diese  Unterlagen  sind  ein  nothwendiges  Geräthe 
jeder  Schreibstube  und  jedes  halbwegs  gut  eingerich- 
teten Schreibtisches  geworden,  und  machen  den  oft 
abscheulichen,  immer  aber  höchst  uneleganten  Streu- 
sand mit  allen  seinen  Geräthen  und  Folgen  überflüssig. 

Das  System  der  geleimten  Schreibunterlagen  ist  mit 
bestem  Erfolg  auch  auf  Zeichnenbücher  in  verschiede- 
nen Papierfarben  angewendet  worden. 

An  Gold-  und  Silberpapier  hat  L.  Hänle,  Zollver- 
ein, das  schönste  ausgestellt. 

In  Buntpapieren  nimmt,  nach  dem  Urtheile  der 
Jury,  Oesterreich  mit  den  Erzeugnissen  von  W.  Knep- 
PER  ET  Comp,  den  ersten  Rang  ein,  welcher  auch  durch 
bessere  Producte,  als  auf  der  Ausstellung  A'orhanden 
waren,  nur  mehr  gehoben,  nicht  aber  streitig  gemacht 
worden  wäre. 

Geglänzte  Visitkarten  lieferte  Frankreich  am 
schönsten;  die  augenblickliche  Mode  aber,  matte  Visit- 
katten  zu  haben,  mag  jenem  Geschäfte  viel  Eintrag 
thun. 

In  Cartons  brachten  Franzosen,  in  Papierblumen 
Engländer  das  Beste.  Der  Absatz  der  letztern  wird 
liauptsächlich  dadurch  vermehrt,  dass  man  sie  zu  per- 
manenten  Kamin-Sommer- Verzierungen  verwendet. 
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Während  im  Jahre  1851  nur  einige  Staaten,  und 
aus  diesen  nur  die  bedeutendsten  Etablissements 
zeigten,  was  sie  auf  dem  Gebiete  der  Buchsiruckerei 
zu  leisten  vermögen,  sehen  wir  heute  nicht  nur  alle 
Länder  Europas,  sondern  auch  viele  der  entlegensten 
Erdtheile  in  diesem  Fache  vertreten;  die  verhältniss- 
mässig  wenigen,  aber  gediegenen  Leistungen  der 
ersten  Weltausstellung  haben  den  Impuls  gegeben  zu 
neuen  Forschungen,  zu  weiteren  Versuchen,  zur  an- 
gesporntesten Thätiglicit  auf  diesem  Gebiete  geistigen 
Schaffens,  Manches,  was  damals  sich  selbst  als  Versuch 


bezeichnete,  steht  heute  als  gelungenes  Erzeugniss  da 
und  ist  bereits  ins  praktische  Leben  eingeführt. 

Was  Oesterreich  speciell  betrifft,  so  war  seine 
Betheiligung  an  der  Ausstellung  in  diesem  Fache  auch 
diessmal  eine  nur  sehr  geringe.  Die  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei,  welche  im  Jahre  1851  und  1855  in 
London  und  Paris  die  allgemeinste  Anerkennung, 
die  höchste  Auszeichnung  fand,  ist  der  diessjährigen 
Ausstellung  fern  geblieben.  Die  von  den  renomirtesten 
Buchhandlungen  Wiens  ausgestellten  Werke  legen 
mehr  Zeugniss   ab   für   die   solide  Richtung,    die  der 
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österreichische  Buchhandel  fortwährend  verfolgt,  als 
für  ihre  typographische  Ausstattung,  und  haben  ihres 
wissenschaftlichen  Werthes  wegen  die  ihnen  gebüh- 
rende Anerkennung  gefunden.  Von  den  übrigen  be- 
deutenderen typographischen  Etablissements  haben 
nur  einige  wenige  nennenswerthe  Beiträge  geliefert. 
Aber  selbst  diese  wenigen  Beiträge  beweisen,  dass 
Oesterreich  auch  auf  diesem  Gebiete  seit  der  ersten 
Londoner  Ausstellung  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht, und  dass  die  mit  so  vielem  Fleiss  und  Aus- 
dauer angestellten  Versuche  der  k.  k.  Staatsdruckerei, 
die  verschiedensten  Erfindungen  und  Verbesserungen 
in  der  Typographie  nutzbringend  zu  machen,  bereits 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind;  und  dass  wir 
bei  dem  lobenswerthen  Streben,  das  sieh  in  allen 
typographischen  Privatanstalten  kund  gibt,  auch  auf 
diesem  Felde,  in  dem  wir  heute  schon  den  übrigen 
deutschen  Ländern  würdig  an  der  Seite  stehen,  in 
kurzer  Zeit  die  Concurrenz  des  Auslandes  nicht  mehr 
zu  scheuen  haben  werden. 


1.  Schrlflgiesserei.  —  Schrittproben. 

Es  ist  sonderbar,  nichtsdestoweniger  aber  That- 
sache,  dass  gerade  in  jenem  Lande,  in  welchem  man 
die  Menschenhand  so  viel  als  möglich  durch  Maschi- 
nen zu  ersetzen  sucht,  dass  in  England  weder  für 
Giess-  noch  für  Setzmaschinen  eine  besondere  Sym- 
pathie herrscht,  und  dass  daher  selbst  von  ersterer  in 
London  verhältnissmässig  viel  weniger  Gebrauch  ge- 
macht wird  als  in  andern.  Ländern*).  Wir  haben  dort 
mehrere  der  bedeutendsten  Etablissements  besucht, 
und  auf  circa  18  Oefen  für  den  Handguss  nur  2  Giess- 
maschinen  gefunden.  Der  für  diese  Thatsache  ange- 
führte Grund  ist  die  grössere  Dauerhaftigkeit  der 
mittelst  Handguss  erzeugten  Lettern.  Trotzdem  hat 
sich  die  Zahl  der  bereits  bestehenden  Maschinen  in 
neuester  Zeit  wieder  um  zwei  vermehrt**),  die  wir  in 
der  Ausstellung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Die  von  Beslet  et  Comp,  in  London  construirte 
kleine  einfache  Maschine,  die  mit  der  grössten  Leich- 
tigkeit und  ohne  die  geringste  Störung  arbeitet,  lie- 
fert circa  2.000  meist  gelungene  Typen  pr.  Stunde. 
Eine  einfache  Vorrichtung  abgerechnet,  welche  bei 
der  geringsten  Störung  des  Mechanismus  die  Ma- 
schine zum  Stillstehen  zwingt,  vermochten  wir  eine 
wesentliche  Verbesserung  an  derselben  nicht  zu  ent- 
decken. 

Die  zweite  Maschine  von  Johnson  undATKiNSON  ist 
mit  einem  Justir-  und  Schleifinstrumente  in  Verbin- 
dung gebracht,  und  liefert  somit  die  Buchstaben  fix 
und  fertig.  Der  Process  ist  folgender:  Nachdem  der 
Buchstabe  gegossen  ,  wird  er  durch  zwei  gleich- 
laufende Schienen  zur  Justirmaschine  geführt.  Hier 
wird  zuerst  der  Anguss  abgebrochen,  dann  wird  er 
in  eine  nach  dem  Schriftkegel  zugerichtete  Rinne  ge- 
trieben, deren  eine  Seitenwand  glatt,  die  andere  mit 
einem  schneidenden  Instrumente  versehen  ist.  Dieses 
letztere  nimmt  jedem  ihn  passirenden  Buchstaben  die 
Eauhheiten  zuerst  auf  einer  und  —  nachdem  sich  die 
ganze  Zeile  durch  einen  Mechanismus  gedreht  —  auf 
der  andern  Seite.    In  einer  mit  der  genannten  in  Ver- 


*)  Die  erste  in  England  patentirte  Giessmaschine  wurcle 
bekanntlich  von  einigen  Giessereibesitzern  angekauft  und  zer- 
stört. —  Von  den  mittelst  Mascliinen  erzeugten  Lettern  viiiä 
meistens  nur  bei  zu  stereotypirenden  Werken  und  Zeitungen 
Gebrauch  gemacht,  ^veil  sie  hier  einer  geringeren  Abnützung 
unterliegen. 

**)  Eine  von  POIRIER  im  Kataloge  verzeichnete  konnten 
ivir  nicht  auffinden. 


bindung  stehenden  zweiten  Rinne  werden  die  Let- 
tern auf  den  Seiten  und  am  Fusse  abgeschliffen  und 
mit  Signaturen  versehen.  Am  Ende  der  Rinne  ange- 
langt, reihen  sie  sich  in  dem  bereitstehenden  Winkel- 
haken auf ,  und  sind  nun  zum  Einpacken  fertig. 
Diese  Maschine  liefert  nach  Angabe  desEigenthümers 
20.000  Garmondbuchstaben  pr.  Tag. 

Das  häufige  Hämmern  und  Schrauben  an  der  Ma- 
schine spricht  eben  nicht  für  deren  unbedingte  Brauch- 
barkeit. Die  Patent-Type-Foünding-Company  kündigt 
an,  dass  ihre  hier  ausgestellten  Patent-Hard-Metal- 
Types  auf  der  eben  genannten  Maschine  erzeugt  wer- 
den. Diese  Typen  ,  welche  eine  bedeutende  Bei- 
gabe von  Zinn  enthalten,  werden  wegen  ihrer  Leich- 
tigkeit und  grösseren  Dauerhaftigkeit  von  vielen 
Officinen  anderen  Fabricaten  vorgezogen.  Die  von 
ersterer  Firma  vorgelegten  Schriftproben  zeigen  von 
dem  grossen  Fortschritte,  den  England  auch  in  der 
Schriftschneiderei  in  neuerer  Zeit  gemacht  hat.  Wir 
finden  hier  eine  Auswahl  sehr  geschmackvoller  neuer 
Schriften,  unter  denen  besonders  eineKirchengothique, 
eine  Egyptienne,  sowie  die  schmalen  Aldine-Versalien 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Noch  viel  höher 
stellen  wir  die  Erzeugnisse  von  Caslon  et  Comp,  in 
London,  deren  umfangreicher  Schriftprobenband  so 
viel  des  Schönen,  ja  Ausgezeichneten  enthält,  dass  es 
ein  Musterbuch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  genannt 
werden  kann.  Alle  Sorten  Brot-  und  Zierschriften, 
und  zwar  nicht  nur  englische,  sondern  deutsche,  grie- 
chische, hebräische,  arabische  und  persische  sammt 
den  zierlichsten  Ornamenten  und  Einfassungen  finden 
sich  hier  vereinigt,  und  diess  Alles  so  gediegen  in 
Schnitt  und  Ausführung,  dass  es  wohlthuend  ist,  in 
diesem  Schriften- Album  zu  blättern. 

Eine  in  wissenschaftlicher  Beziehung  werthvolle 
Sammlung  bildet  das  Schriftprobenheft  von  W.  M. 
Watts  in  London  mit  seinen  Charakteren  aus 
100  Sprachen,  worunter  auch  die  Hieroglyphen-Keil- 
schrift. 

Von  Stephenson's  (Sheffield)  Proben  müssen 
wir  die  gothischen  und  Schreibschriften,  von  der  reich- 
haltigen Mustersammlung  Miller's  und  Richard's 
(Edinburgh)  ihre  sogenannte  „Old  Style",  sowie  die 
italienische  Schreibschrift  als  sehr  gelungen  bezeich- 
nen. Die  vorliegenden  Stempel  Münro's  sind  sehr 
exact  geschnitten.  Die  aufgestellten  tadellosen  Typen 
dienen  denselben  als  beste  Empfehlung. 

Wir  können  hier  die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
dass  das  englische  Typenmaterial  durchaus  gediegener 
ist,  als  das  aller  anderen  Länder.  Wie  bereits  oben 
bemerkt,  werden  in  England  die  durch  Handguss  ver- 
fertigten Typen  den  auf  Maschinen  erzeugten  desshalb 
vorgezogen,  weil  letztere  beider  grossen  Schnelligkeit, 
mit  der  beim  Gusse  vorgeg.angen  wird,  niemals  ein 
ebenso  dauerhaftes  Product  liefern  können.  Aber 
selbst  beim  Handguss  wird  in  England  mit  viel 
grösserer  Sorgfalt  vorgegangen,  als  auf  dem  Continent. 
Die  Legirung  besteht  in  den  meisten  Giessereien  aus 
etwa  70%  Blei,  25%  Antimonium  regulus  und 
3 — 5%  Zinn.  Letzteres  befördert  die  Verbindung  der 
beiden  ersteren  Metalle  ungemein.  Ein  Hauptaugen- 
merk wird  auf  die  Qualität  der  Grundmetalle  gerich- 
tet. Nur  ganz  reines,  weiches  Blei  und  möglich  unver- 
mischtes  Antimonium  werden  als  Lettern  gut  ver- 
wendet. Die  Masse  selbst  wird  durch  einen  höheren 
Hitzegrad,  den  der  englische  Arbeiter,  der  nur  allein 
an  einem  Ofen  steht,  nach  Erforderniss  für  die  eben 
zu  giessende  Schrift  regeln  kann,  sowie  durch  die 
Zugabe  einer  grösseren  Quantität  Zinn  flüssiger  ge- 
macht, als  diess  bei  uns  der  Fall.    Auch  die  englischen 
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Giessinstrumente  weichen  in   Kern  und  Wänden,   so- 
wie durch  den  längeren  Anguss  von  den  unsrigen  ab. 

Aus  Frankreich  finden  wir  nur  drei  namhafte  Ver- 
treter in  dieser  Branche ;  es  sind  diess  die  kaiserliche 
Staatsdruckep.ei,  Charles  Derriet  und  Henry  Plön. 
Ihre  Erzeugnisse  ragen  weit  über  die  aller  andern  in 
diesem  Fache  empor.  Auf  eine  genaue  Beschreibung 
der  Gründungsgeschichte  des  ersteren  Instituts  glau- 
ben wir,  als  dem  Zweck  gegenwärtiger  Zeilen  ferne 
liegend,  nicht  eingehen  zu  dürfen.  "Wir  beschränken 
uns  daher  auf  jene  wenigen  Daten,  welche  zur  Beur- 
theilung  ihrer  gegenwärtigen  Leistungen  unentbehr- 
lich sind. 

Im  Jahre  1640  von  Ludwig  XIII.  gegründet  und 
von  fast  allen  späteren  Eegenten  gepflegt  und  unter- 
stützt, hat  dieses  Institut  zur  Erfüllung  seiner  Dop- 
pelaufgabe: Herstellung  sämmtlicher  administrativer 
Staatsarbeiten,  Unterstützung  der  philologischen  Stu- 
dien und  Beförderung  der  Wissenschaften,  in  Frank- 
reich einen  Letternschatz  angesammelt,  wie  ihn,  die 
kaiserliche  Wiener  Staatsdruckerei  ausgenommen, 
kein  zweites  Institut  der  Welt  besitzt.  Die  griechi- 
schen Stempel,  welche  Franz  I.  verfertigen  liess,  bil- 
deten mit  jenen  unter  Savary's  Leitung  in  Constan- 
tinopel  geschnittenen  und  auf  Befehl  Ludwig  XIII. 
nach  Paris  gebrachten  arabischen,  türkischen  und 
persischen  den  Fond  zu  dieser  Collection.  Ludwig  XV. 
verordnete  die  Anfertigung  von  hebräischen  und  chi- 
nesischen Lettern,  welche  letztere  jedoch  erst  später 
vollendet  wurden.  Napoleon  I.  bereicherte  diese  kost- 
bare Sammlung,  indem  er  den  bedeutenden  Vorrath 
von  Schriftstempeln  aus  der  Druckerei  der  Propaganda 
in  Rom,  sowie  aus  der  Mediceischen  in  Florenz  nach 
Paris  überführen  liess,  um  sie  der  „kaiserlichen" 
Druckerei  einzuverleiben.  Es  würde  zu  weit  führen, 
all'  die  Beiträge  zu  registriren,  die  von  den  verschie- 
denen Eegenten  Frankreichs ,  von  Ludwig  XIII.  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zu  dieser  Sammlung  geliefert 
und  von  den  eminentesten  Künstlern  ausgeführt  wur- 
den; wir  erwähnen  hier  nur  noch  der  bereits  genann- 
ten, aus  mehr  denn  42.000  Zeichen  bestehenden  chi- 
nesischen, sowie  der  von  Delafosd  geschnittenen  und 
über  2.000  Stempel  umfassenden  Hieroglyphenschrift, 
mittelst  deren  sämmtliche  Inschriften  der  egyptischen 
Denkmäler  dargestellt  werden  können,  sowie  der  eng- 
lischen und  Rondschrift,  durch  deren  Herstellung 
sich  Firmin  Didot  so  verdient  gemacht.  Das  in  der 
Ausstellung  befindliche,  seinem  Inhalte  nach  würdig 
ausgestattete  Schriftprobenheftj  sowie  die  vorliegenden, 
auf  elektrischem  Wege  erzeugten  Matrizen  geben  uns 
einen,  wenn  auch  nur  schwachen  Begriff  des  Stempel- 
und  Schriftenschatzes  der  kaiserlichen  Staatsdruckerei. 
Nächst  dieser  verdient  in  diesem  Fache  Charles  Der- 
RiEY  vor  allen  andern  genannt  zu  werden.  Sind  die 
ausgestellten  Gegenstände,  wie  z.  B.  seine  Musika- 
lien auch  nicht  durchgängig  neuester  Erfindung,  so 
bleiben  sie  nichtsdestoweniger  originell,  ja  genial. 
Derriey  ist  Zeichner,  Graveur  und  Schriftgiesser  in 
einer  Person.  Seine  Phantasieschriften,  Züge  und 
Arabesken,  seine  Einfassungen  und  Eckstücke,  seine 
Vignetten  und  Ornamente,  seine  Bogenlinien  und 
Kreisquadraten,  welche  die  Herstellung  aller  möglichen 
geometrischen  Figuren  ohne  Hilfe  des  Holzschnittes 
gestatten,  tragen  den  Stempel  der  höchsten  künst- 
lerischen Vollendung.  Die  Titelcolumne  zu  Derriey's 
demnächst  erscheinenden  Schriftproben,  die  im  Satze 
vorliegt,  ist  ein  sprechender  Zeuge  der  Genialität 
dieses  Künstlers.  Diese  geschmackvolle  Zusammen- 
stellung zahlreicher  origineller  Schriften,  dieses  Enca- 
drcment,  diese  phantastischen  Striche  und  Züge,  zu 
einem    reizenden   Bilde    vereinigt,    diese   herrlichen 


Blumen  aus  Letternmetall,  sind  das  Wunderbarste, 
was  man  in  diesem  Genre  sehen  kann*). 

Auch  Henri  Plon's  Album  de  fonderie  zeigt  einige 
recht  hübsch  geschnittene  Schriften,  mit  deren  Guss 
sich  dieses  Etablissement  seit  neuerer  Zeit  auchbefasst, 
sowie  einige  gute  Instrumente  für  Affiche-Lettern. 

Nach  den  genannten  Ländern  hat  unbedingt 
Deutschland  den  gerechtesten  Anspruch  auf  das  Lob 
und  die  Anerkennung  seiner  Schriftgiesserei-Producte. 
Die  Schriftgiesserei  in  Deutschland  muss  von  einem 
ganz  anderen  Standpuncte  betrachtet  werden,  als  die 
anderer  Länder.  Während  die  englischen,  französi- 
schen und  italienischen  Giessereien  sich  nur  in  seltene- 
ren Fällen  mit  dem  Gusse  von  fremdsprachlichen 
Schriften  befassen,  ist  der  deutsche  Schriftgiesser 
gezwungen,  Stempel  und  Matrizen  für  deutsche  und 
romanische  Typen,  und  zwar  durch  alle  Grade  und 
Formen  in  Vorrath  zu  halten.  Ein  zweiter  Umstand, 
der  die  Arbeit  unserer  Schriftgiessereien  ungemein 
erschwert,  sind  die  vielerlei  Kegel,  die  in  fast  jeder 
Officin  verschieden  sind,  und  für  die  er  fortwährend 
neue  Zurichtung  machen  muss.  In  ganz  England  exi- 
stirt  Ein  Kegel,  in  ganz  Frankreich  Ein  typometri- 
sches  System.  Hiezu  kommt  die  unaufhörliche  Neue- 
rungssucht, die  Mode  in  den  Schriften,  welche  fast 
jeden  Tag  eine  neue,  wenn  auch  nicht  immer  hübsche 
Form  zu  Tage  fördert,  und  der  der  Schriftgiesser 
Rechnung  tragen  muss,  wenn  er  nicht  hinter  der  Zeit 
zurückbleiben  will.  Weder  in  England  noch  in  Frank- 
reich findet  man  eine  so  grosse  Auswahl  von  Titel- 
und  Zierschriften,  als  in  den  deutschen  Buchdrucke- 
reien. Im  Geschmacke  gewisser  Schriften  und  Orna- 
mente werden  die  deutschen  Schriftgiessereien  nur 
von  einigen  französischen,  in  der  Gediegenheit  des 
Materials  von  den  meisten  englischen  übertroffen. 
Gerade  in  der  grossen  Wandelbarkeit  unserer  deut- 
schen Schriftformen,  noch  mehr  aber  in  dem  verhält- 
nissmässig  sehr  niedrigen  Typenpreise  mag  der  Grund 
für  das  minder  gute  Material  der  deutschen  Lettern 
gesucht  werden. 

Das  Schriftprobenheft  von  Brockhaus  in  Leipzig 
enthält  in  circa  300  Nummern  nicht  nur  eine  reich- 
haltige Auswahl  von  hübschen  Brot-  und  Placatschrif- 
ten,  sondern  auch  die  russischen,  griechischen, 
hebräischen,  arabischen,  walachischen,  syrischen 
und  äthiopischen  Schriftencharaktere  in  den  verschie- 
denen Graden,  die  sich  durch  eine  äusserst  gefällige 
Form  und  Gleichmässigkeit  auszeichnen.  Der  Schrift- 
schnitt zu  „Hafis"  tritt  in  den  einzelnen  Strichen  und 
Schnörkeln  auf  das  Klarste  und  Reinste  hervor,  und 
entbehrt  des  dem  persischen  Schriftcharakter  eigen- 
thümlichen  Schwunges  durchaus  nicht. 

Die  grosse  Anzahl  der  DRESSLER'schen  Stempel 
(circa  400),  sowie  die  Schriftproben  dieser  bekannten 
Firma  reihen  sich,  besonders  was  die  Brot-  und 
gothischen  Schriften  betrifft,  den  besseren  dieses 
Faches  an.  j* 

Der  voluminöse  Schriftprobenband  der  Decker'- 
schen  Ober-Hofbuchdruckerei  in  Berlin,  welcher  eine 
Menge  der  verschiedenen  Schriftgattungen  zur  An- 
schauung bringt,  glänzt  mehr  durch  seinen  Reichthum 
als  durch  Originalität.  Neues  haben  wir  nur  wenig  da- 
rin zu  entdecken  vermocht. 

Wie  in  vielen  anderen  Zweigen  der  Typographie 
leuchtet  auch  aus  den  Schriftproben  der  Firma  Giesecke 


*)  Sonderbarerweise  erwähnt  der  officielle  englische  Bericht 
der  Kunsterzeugnisse  DEREIEY's  nur  mit  einigen  ■wenigen 
Worten,  obwohl  sich  die  einzelnen  Jury-Mitglieder  dieser  Classe 
auf  das  Anerkennendste  über  die  eminenten  Leistungen  dieses 
ebenso  genialen  als  bescheidenen  Künstlers  geäussert. 
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und  Devrient  das  Streben,  mögliclist  GeschmackToUes 
und  Feines  zu  produciren,  unverkennbar  hervor.  Nur 
mit  solchen  Schriften  und  Einfassungen  lassen  sich 
Accidenzarbeiten  herstellen,  wie  sie  aus  der  obge- 
nannten  Officin  hervorgehen. 

Ehlert's  (Berlin)  Ornamentenproben  vermochten 
wir  nicht  zu  entdecken ;  dagegen  haben  Trowitzsch 
ET  Sohn  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Stahlstem- 
peln, sowie  von  sehr  guten  Typen  und  einen  Band 
recht  hübscher  Schriften  ausgestellt. 

Die  Schriftproben  von  Enschede  in  Harlem  sind 
von  mehr  historischem  als  technischen  Werth.  Es 
werden  uns  hier  in  mehreren  Bänden,  deren  erster  bis 
auf  1748  zurückreicht,  die  seit  einigen  Jahrhunderten 
in  Gebrauch  gekommenen  und  wieder  verschwundenen 
Schriftgattungen  vorgeführt,  und  uns  so  Gelegenheit 
gegeben,  von  dem  Geschmacke  einer  vergangenen 
und  den  Fortschritten  der  Jetztzeit  ein  getreues  Bild 
zu  verschafifen.  An  Typen  selbst  hat  Enschede  nur  seine 
neuesten  Schnitte,  sowie  einige  recht  nette  Ornamente 
ausgestellt.  Wir  erkennen  an  denselben,  dass  das  alte 
Haus  (eine  der  ältesten  und  berühmtesten  Buch- 
druckereien Hollands)  richtig  mit  der  Neuzeit  vorwärts 
schreitet. 

Die  Nationaldruckerei  in  Lissabon  hat  diese  Aus- 
stellung nebst  vielen  andern  Erzeugnissen  mit  10  Pa- 
keten meist  gut  geschnittener  und  gut  gegossener 
Brod-  und  Zierschriften  und  Vignetten  beschickt.  Ist 
der  Schnitt  der  Typen,  wie  überhaupt  die  meisten 
Erzeugnisse  dieses  Etablissements,  in  französischem 
Geschmacke  gehalten,  so  gibt  das  Letternmaterial  dem 
englischen  fast  nichts  nach. 

Die  Proben  von  Lehmann  in  Petersburg  bilden  den 
Schluss  dieser  Branche.  Dieselben  enthalten  eine 
kleine,  aber  wohl  geordnete  Auswahl  gefälliger  Schrif- 
ten. Die  Typen  selbst  sind  von  sehr  niedrigem  Kegel 
mit  rückwärts  stehender  Signatur  und  aus  gutem  Ma- 
terial. 

Zu  bedauern  ist,  dass  das  einzige  bedeutendere 
Etablissement  dieses  Faches  in  0  esterreich,  Haase 
Söhne  in  Prag,  die  für  ihre  vorzüglichen  Leistungen  in 
Schriftgiesserei  und  Buchdruck  bei  der  ersten  Londo- 
ner Ausstellung,  sowie  in  München  Medaillen  erhielten, 
sich  nicht  an  der  diessjährigen  Ausstellung  betheiligt 
haben.  Während  in  London  und  Paris  Giessereien  mit 
einem  Personale  von  200  Personen  nicht  zu  den  Sel- 
tenheiten gehören ;  während  sich  Berliner,  Leipziger 
und  Frankfurter  Firmen  einRenomme  in  diesem  Fache 
erworben  haben,  existirt  im  ganzen  Kaiserstaate  nur 
eine  einzige  grössere  Schriftgiesserei,  die  natürlich  bei 
dem  Aufschwünge,  den  die  Erzeugnisse  der  Presse  in 
neuerer  Zeit  genommen,  nicht  im  entferntesten  genü- 
gen kann.  Wir  sind  noch  immer  genöthigt,  jährlich 
Tausende  von  Gulden  für  Titel-  und  selbst  Brod- 
schriften, für  Einfassung^en  und  Ornamente  ins  Aus- 
land zu  senden,  monatelang  auf  bestellte  Schriften  zu 
warten,ja  selbst  oftganzeliterarische Unternehmungen 
verzögert  zu  sehen,  einzig  wegen  Mangel  an  hinreichen- 
den guten  Giessereien  im  Inlande.  Die  Ursache  liegt 
aber,  wie  aus  den  gediegenen  Erzeugnissen  der  k.  k. 
Hof-  und  Staatsdruckerei  hervorgeht,  nicht  in  dem 
Mangel  an  tüchtigen  Künstlern  und  Arbeitern  —  im 
Gegentheile  viele  derselben  sind  gezwungen,  ihr  Talent 
im  Auslande  zu  verwerthen  —  noch  weniger  indem  an 
guten  Maschinen  oder  Werkzeugen,  deren  Anschaffung 
kein  Hinderniss  verursacht,  sondern  einzig  und  allein 
in  dem  Mangel  an  speculativen  Unternehmern,  die  sich 
diesem  Industriezweige  zuwendeten. 

Eine  Gesellschaft  oder  einzelne  Capitalisten,  wel- 
che nach  dem  Muster  der  Type-Founding- Company  in 
England  eine  bedeutendere  Summe  auf  die  Gründung 


einer  grossen  Schrift-  und  Stereotypen-Giesserei  in 
Verbindung  mit  Galvanoplastik  verwenden  würde, 
dürfte  ihr  Capital  sehr  gut  rentirt  sehen,  und  würde 
der  österreichischen  Typographie,  ja  selbst  dem  Buch- 
handel einen  grossen  Dienst  erweisen. 

Stercolyiiie.  —  Kleklrotypie. 

Die  so  oft  behandelte  Streitfrage,  welchem  von 
den  beiden  Hauptv erfahren  in  der  Stereotypie  der 
Vorzug  einzuräumen  sei,  hat  auch  durch  die  diessjäh- 
rige  Ausstellung  ihre  Lösung  nicht  gefunden.  Wo  es 
sich  um  das  Stereotypiren  von  Holzschnitten  und 
Titelblättern,vonObjecten  mit  Zierschriften  und  Einfas- 
sungen handelt,  wird  man  nach  wie  vor  zur  Gypsmanier 
oder  zur  Elektrotypie  greifen;  beim  Abformen  Yon  ein- 
fachen Werken  und  Zeitungssätzen,  sowie  überhaupt 
bei  allen  jenen  Arbeiten,  wo  es  sich  mehr  um  schnelle 
Vervielfältigung  als  Schönheit  handelt,  wird  auch  fer- 
ner die  Papierstereotypage  vorgezogen  werden. 

Collingbridge  versinnlicht  durch  die  Ausstellung 
von  Satz,  Holzschnitt  und  Matern,  sowie  der  bezüg- 
lichen Stereotypplatten  und  eines  gelungenen  Abzuges 
von  jeder  Platte  die  beiden  Stereotypmanieren,  um 
nachzuweisen,  dass  bei  richtiger  Behandlung  jedes 
Verfahren  zum  Ziele  führe.  Allein  die  Erfahrung 
widerspricht  dieser  Ansicht  *). 

Was  die  Herstellung  von  Cliches  und  Polytypen 
auf  galvanischem  Wege  betrifft,  so  geht  dieselbe  aller- 
dings etwas  langsamer  von  statten,  als  durch  die  Pa- 
pierstereotypage, allein  die  gewonnenen  Resultate 
sind  auch  denen  mit  der  letztgenannten  Methode  er- 
zielten und  wegen  der  grösseren  Reinheit  und  Dauer- 
haftigkeit selbst  der  Gypsmethode  bei  weitem  vorzu- 
ziehen. 

Recht  gelungene  Elcktrotypen  sind  die  von  Silver- 
LOCK  in  London. 

Von  Trowitzsch  et  Sohn  in  Leipzig  sahen  wir 
ebenfalls  eine  Partie  auf  diesem  Wege  gewonnener 
Satzstereotypen  und  Cliches,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen. 

GizzA  in  Turin  hat  einige  sehr  dünne  Stereotyp- 
platten, die  er  durch  ein  neues  schnelltrocknendes  Ver- 
fahren hergestellt  haben  will,  zur  Ausstellung  gebraclit. 
Wir  werden  wohl  kaum  irren,  wenn  wir  diese  Platter, 
die  sich  durch  ihre  äusserste  Dünne  auszeichnen,  als 
durch  die  Papierstereotypage  hergestellt  vermuthen. 

Eine  meisterhaft  gelungene  Stereotypplatte  ist  die 
von  Enschede  et  Sohn  aus  Harlem.  Aus  Diamantschrift 
gegossen  und  ohne  jede  Nachhilfe  hergestellt,  ist  die- 
selbe dennoch  ganz  rein  und  tadellos. 


*)  Mehrere  der  bedeutendsten  Journale  Londons  machen 
bereits  seit  Jahren  von  der  Papier-Stereotypage,  und  zwar  mit 
dem  besten  ErfolgeGebrauch.  So  \Yird  unter  Andern  die  „Times" 
schon  seit  Jahren  nicht  mehr  von  der  Schrift  selbst,  die  durch 
die  starken  Auflagen  sehr  schnell  abgenützt  würde,"  sondern  von 
auf  Schrifthöhe  gegossenen  Stereotypplatten  gedruckt.  Die  Ma- 
trizen werden  hier  wegen  des  grossen  Formates  der  einzelnen 
Columnen  nicht  mit  der  Bürste,  sondern  auf  einer  eigens  hierzu 
construirten  Cylindrirpresse  gewonnen,  kommen  sodann  in  die 
Trockenpresse  und  hierauf  in  eine,  ein  Zirkelsegment  bildende 
Gussflasche.  Durch  das  Eingiessen  yon  Letternmetall  entsteht 
nun  in  wenig  Augenblicken  eine  Platte,  die,  nachdem  sie  an  den 
verschiedenen  Ecken  mittelst  Maschine  justirt  wurde,  gänzlich 
druckfertig  ist.  Der  ganze  Process  von  Uebergabe  des  Satzes 
bis  zur  Herstellung  der  vollendeten  Platte  nimmt  nur  25  Minuten 
in  Anspruch.  —  Dass  dieses  Verfahren  ausserhalb  Englands 
und  Amerikas,  mit  Ausnahme  desWiener  Journals  „Presse",  noch 
nirgends  für  Zeitungen  zur  Anwendung  gekommen,  kommt  ein- 
fach daher,  dass  sich  dasselbe  nur  bei  Auflagen  rentirt,  für  die 
in  England  selbst  HOE's  Kiesenpressen  nicht  mehr  ausreichen. 
(Ausser  der  Grösse  der  Auflage  empfiehlt  noch  die  Kürze 
der  zugemessenen  Zeit  zuweilen  das  Stereotypiren  in  Papier- 
massa.  "Wenn  irgend  eine  Druckschrift  binnen  3—4  Stunden 
gesetzt,  und  in  vielen  Exemplaren  gedruckt  werden  soll,  wie 
diess  z.  B.  bei  den  Abendblättern  der  Fall  ist,  so  bietet  die 
Papierstereotypage  das  einzige  Mittel,  Genüge  zu  kistcn.  —  A.) 
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Ausser  den  Genannten  hat  nur  noch  die  National- 
druckerei in  Lissahon  recht  gelungene  Stereotyp- 
platten ausgestellt. 

Zechmeister  et  Behrend,  sowie  Teowitzsch  et  Sohn 
in  Berlin  und  noch  einige  Andere  haben  galvanisch 
überzogene  Sterotypplatten  ausgestellt,  welche  trotz 
der  vielen  Tausenden  von  Abzügen,  die  von  denselben 
nach  Angabe  schon  genommen  wurden,  noch  sehr 
rein  und  scharf  aussahen. 

Schon  im  Jahre  1853  hatten  Orchard,  Willis  et 
Comp,  in  London  ein  Patent  auf  das  Verkupfern  von 
Lettern  und  Stereotypen  genommen;  kurze  Zeit  darauf 
fand  das  Verfahren  auch  in  Deutschland  und  Frank- 
reich Nachahmung. 

Der  von  Henry  Plön  an  die  Association  der  Pariser 
Buchdrucker  abgegebene  Bericht  lautete  diesem  Ver- 
fahren günstig,  ungeachtet  dessen  aber  hat  sich  das- 
selbe noch  nirgends  so  recht  einzubürgern  vermocht, 
und  lauten  die  Urtheile  sachverständiger  Buchdrucker 
Englands  undDeutschlands  ganz  verschieden  von  dem 
Plon's,  in  dessen  Officin  zwar  noch  verkupferte  Let- 
tern, jedoch  wohl  mehr,  um  sich  nicht  selbst  demen- 
tiren  zu  müssen,  als  eines  besonderen  Vortheils  wil- 
len zur  Anwendung  kommen. 

Gerade  in  der  Officin  von  Plön  war  es,  in  der 
Referent  von  dem  geringen  Nutzen  dieses  Verfah- 
rens sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte  ;  die  an 
den  Rändern  der  Columnen  befindlichen  Lettern  wa- 
ren von  dem  dort  stärkeren  Drucke  auch  durch  den 
Ueberzug  nicht  geschützt  worden ;  von  vielen  Buch- 
staben war  der  Ueberzug  bereits  verschwunden  und 
viele  Lettern  der  kaum  ausgedruckten  Form  fingen 
unter  den  Händen  des  Ablegers  zu  oxydiren  an.  Ist 
der  Ueberzug  ein  sehr  schwacher,  so  gewährt  er  durch- 
aus nicht  den  in  Aussicht  gestellten  Vortheil  der  länge- 
ren Dauer;  unter  stärkerer  Verkupferung  aber  müsste 
unbedingt  die  Reinheit  und  Schärfe  der  Bildfläche 
leiden. 

Für  die  Gewinnung  von  gewöhnlichen  Schrift- 
platten reicht  die  Gypsstereotypie  vollkommen  aus, 
für  die  Herstellung  dauerhafter  schöner  Cliches  und 
Vignetten  aber  dürfte  jedenfalls  die  Elektrotypie  an- 
gezeigter erscheinen  als  das  Verkupfern.  Die  Herstel- 
lung auf  galvanischem  Wege  erfordert  allerdings  mehr 
Zeit  und  eine  gewisse  Geschicklichkeit,  dafür  sind 
aber  die  Resultate  auch  ungleich  befriedigender  und 
lohnender. 

Die  Ansichten  über  die  Gewinnung  guter  Matrizen 
und  Platten  sind  übrigens  auch  hier  verschieden. 

Während  die  Amerikaner  reines  Wachs  bei  kal- 
ter Witterung  mit  einem  Zusatz  von  sogenanntem  Jung- 
fernterpentin als  das  beste  Matern-Material  bezeich- 
nen und  den  Holzschnitt  vor  dem  Abformiren  mit 
Wasserblei  überzogen  wissen  wollen,  empfehlen  An- 
dere Guttapercha  theils  mit,  theils  ohne  Pechzusatz  zur 
Bildung  von  Matern,  und  Graphit  zur  Einreibung  der 
Gravüre  sowie  der  Mater  selbst.  Morel  in  London 
verwendet  zu  seinen  Matern  eine  Composition  von 
gelbem  Wachs  und  Burgunder  Pech  und  überzieht 
ebenfalls  Form  und  Mater  mit  Graphit.  Seine  Resul- 
tate sind,  wie  aus  den  ausgestellten  Proben  zu  ersehen, 
die  glänzendsten.  Fast  auf  gleicher  Stufe  mit  ihm 
steht  Coblence  in  Paris  mit  seinen  Elektro  typplatten,  für 
deren  Beurtheilung  die  beiliegenden  Proben  sichere 
Anhaltspuncte  bieten,  sowie  Ceete  Pere  ex  Fils,  deren 
Atelier  die  meisten  Buchdruckereien  von  Paris  mit 
Elektrotypplatten  versieht.  Auch  Plön  hat  schöne  reine, 
scharf  ausgeprägte  Elektrotypplatten  geliefert. 

Von  deutschen  Firmen  sind  vorzüglich  Lehmann  et 
Sohn,  sowie  Trowitzsch  et  Sohn  und  Friedländer  Julius 
in  Berlin,   welche   erstere  durch  eine  grosse  Anzahl 


sehr  hübscher  Vignetten,  die  andern  durch  recht  gute 
Elektrotypplatten,  sowohl  von  Schrift  als  von  Xylo- 
graphien, bewiesen  haben,  dass  auch  Deutschland  auf 
diesem  Felde  nicht  hinter  anderen  Ländern  zurück- 
geblieben. 

Im  Ganzen  genommen,  ist  jedoch  das  grosse  Feld 
der  Galvanographie  nicht  in  jenem  Masse  vertreten, 
wie  diess  auf  der  ersten  Londoner  Ausstellung  der 
Fall  gewesen. 

Ausser  einigen  glyphographischen  Platten  von 
Skinner  in  London,  sowie  einiger  ähnlicher  Erzeug- 
nisse von  Giesecke  und  Devrient  in  Leipzig  sind 
noch  die  zu  Barth's  Reisen  in  Afrika  beigegebenen, 
auf  diesem  Wege  erzeugten  Karten,  welche  das  be- 
rühmte Institut  von  Justus  Perthes  in  Gotha  nebst 
vielen  anderen  verdienstvollen  Arbeiten  zur  Ausstel- 
lung brachte,  hervorzuheben. 

Interessant  ist  die  Ausstellung  der  Electro-Printing- 
Block-Company.  Durch  die  dieser  Geseilschaft  pa- 
tentirte  Erfindung  ist  es  möglich,  von  bereits  vorhan- 
denen Holzschnitten  oder  sonstigen  Druckplatten  Co- 
pien  in  verkleinertem  oder  vergrössertem  Massstabe 
herzustellen.  Das  Verfahren  zur  Erzeugung  von  derlei 
Platten  ist  folgendes : 

Auf  vulcanisirtem  Kautschuk,  dessen  Oberfläche 
so  präparirt  ist,  um  Ueberdruckfarbe  aufzunehmen, 
wird  von  der  gravirten  Platte  ein  Abdruck  gemacht. 
Die  Kautschukplatte  wird  in  einem  Rahmen  befestigt, 
der  durch  Schrauben  vergrössert  oder  verkleinert  wer- 
den kann.  Soll  der  zu  machende  Abdruck  vergrössert 
werden,  so  wird  der  Rahmen  vermittelst  der  Schrau- 
ben ausgezogen,  wodurch  die  Kautschukplatte  sammt 
der  Zeichnung  natürlich  auch  vergrössert  wird.  Im 
entgegengesetzten  Falle,  wenn  nämlich  die  Copie  ver- 
kleinert wiedergegeben  werden  soll,  muss  die  Kaut- 
schukplatte zuerst  ausgedehnt  und  dann  der  Abdruck 
gemacht  werden;  mit  dem  Zusammenziehen  des  Kaut- 
schuks auf  seine  ursprüngliche  Grösse  reducirt  sich 
auch  die  Zeichnung  auf  den  gewünschten  Mas^stab. 
Diese  Erfindung  ist  von  um  so  grösserer  Tragweite, 
als  sie  dem  Herausgeber  von  grösseren  illustrirten 
Werken  den  Vortheil  bietet,  die  mit  grossen  Geld- 
opfern hergestellten  Gravuren  auch  für  billigere  Aus- 
gaben zu  benützen. 

Die  ausgestellten  vergrösserten  und  verkleinerten 
Platten  nebst  ihren  Originalien,  sowie  mehrere  in 
England  auf  diese  Weise  hergestellten  Werke  liefern 
den  thatsächlichen  Beweis ,  dass  diese  Erfindung  be- 
reits ihre  praktische  Anwendung  gefunden. 

Buchdruck. 

Dieser  umfasst  den  Satz  und  Druck  von  Journalen, 
Werken  und  sogenannten  Accidenzarbeiten  in  einer 
oder  mehreren  Farben.  So  störend  auch  ein  ungleich- 
massiger  incorrecter  Satz  auf  die  Schönheit  eines 
Werkes  einwirkt,  und  soviel  auch  bei  Herstellung  von 
ornamentalen  Arbeiten  von  dem  Geschmacke  und  der 
Phantasie  des  Setzers  abhängt,  so  ist  man  doch  ge- 
wöhnt, dessen  Verdienst  bei  Beurtheilung  typogra- 
phischer Producte  zu  übergehen  oder  mindestens  zu 
unterschätzen.  Es  kann  daher  nicht  mehr  als  billig  er- 
scheinen, wenn  wir  hier  einigen  Erzeugnissen  reiner 
Setzerarbeit  die  ihnen  gebührende  Anerkennung  zol- 
len. Das  eine  ist  der  aus  den  Händen  eines  Setzers 
der  Buchdruckerei  von  Enschede  in  Harlem  hervor- 
gegangene ^Pavillon  von  Harlem".  Wahrlich,  es  ge- 
hört viel  Kunstsinn  und  Kunstliebe,  aber  noch  mehr 
Geduld  dazu,  ein  ganzes  Gebäude  mit  Gärten,  Fon- 
tainen,  Umzäunung  etc.  etc.  aus  einfachen  Linien  zu- 
sammenzusetzen. Das  Ganze,  aus  vielen  tausend 
Stückchen  von  Linien   und  Quadraten   bestehend,   ist 
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wie  aus  einem  Güss  geformt,  und  macht  dem  Erzeuger 
alle  Ehre. 

Eine,  wenn  auch  weniger  schwierige^  aber  dennoch 
recht  kunstreiche  und  viel  lohnendere  Arbeit  ist  die 
von  Jose  de  Castro  aus  Lissabon.  Mit  einfachen  (bieg- 
samen) Zinklinien  und  olmc  Beihilfe  von  besonders 
gegossenen  Quadraten  hat  hier  der  habile  Setzer  geo- 
metrische, mathematische  und  architektonische  Figu- 
ren hergestellt,  wie  sie  nicht  besser  geschnitten  wer- 
den können.  In  kleineren  Städten,  wo  es  an  Xylogra- 
phen  fehlt,  oder  in  sonstigen  Verlegenheiten  ist  diess 
ein  unschätzbarer  Ausweg  für  den  Buchdrucker.  Die 
hier  auf  einer  Folio- Columne  dargestellten  Cirkel, 
Ecken,  Ellipsen,  Ovale  und  Kreise  lassen  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  wird  das  Verdienst  des  Setzers 
noch  dadurch  erhöht,  dass,  wie  wir  uns  an  der  Form 
selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten,  weder  Karten- 
noch  Papierspänehen  zur  Nachhilfe  verwendet  wurden. 

In  keinem  Lande  der  "Welt  hat  die  Typographie 
eine  so  sorgsame  Pflege  gefunden,  nirgends  ist  diese 
herrliche  Kunst  mit  grösserer  Liebe  und  innigerem  In- 
teresse gepflegt  worden,  als.  diess  in  Frankreich  der 
Fall.  Welche  Verdienste,  um  nur  von  den  neueren 
Koryphäen  zu  reden,  sich  Piekre  und  Firmin  Didot 
in  Paris,  wie  Silbermann  in  Strassburg  um  die  Hebung 
dieser  Kunst  erworben,  ist  zu  bekannt,  um  hier  eines 
längeren  erörtert  werden  zu  dürfen.  Die  Unter- 
stützung, welche  die  französische  Staatsdruckerei  von 
ihrer  Gründung  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  allen 
Regenten,  sowie  selbst  von  der  Republik  gefunden, 
ist  bereits  oben  hervorgehoben  worden. 

"Wie  überall,  so  gibt  auch  hier  die  Hauptstadt  des 
Landes  den  Ton  an.  Nicht  nur  auf  der  Londoner 
Ausstellung,  sondern  überhaupt  nimmt  Frankreich  in 
diesem  Kunstzweige  den  ersten  Platz  ein.  Der  Schwer- 
punct  seiner  Ueberlegenheit  ruht  allerdings  mehr  in 
der  Kunst  des  Zeichnens,  Gravirens  und  Stempel- 
schneidens, als  in  andern  Zweigen  dieses  Faches. 
Aber  gerade  diese  Fächer  bilden  auch  die  Haupt- 
bedingungen zur  Erzeugung  guter  und  schöner  Druck- 
werke. Der  unbestrittene  Geschmack-  und  Schön- 
heitssinn, das  Talent  zur  Erfindung  neuer  Formen, 
das  jedem  Franzosen  innewohnt,  verbunden  mit  der 
dem  französischen  Arbeiter  eigenen  Intelligenz,  sind 
die  weiteren  Grundlagen,  die  bei  der  Herstellung 
typographischer  Arbeiten  in  diesem  Lande  mit- 
wirken. 

Hatten  sich  die  typographischen  Erzeugnisse  der 
französischen  Presse  schon  bei  den  beiden  vorange- 
gangenen "Weltausstellungen  der  allgemeinsten  Aner- 
kennung zu  erfreuen,  so  wardiess  bei  der  diessjährigen 
Ausstellung  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall. 
Eine  von  der  Regierung  niedergesetzte  Commission 
d'admission  unterwarf  die  eingelangten  Gegenstände 
einer  vorherigen  Prüfung,  und  erklärte  von  den  8.154 
für  die  Ausstellung  bestimmten  Gegenständen  nur 
4.780  für  ausstellungswürdig.  Nach  diesem  Vorgange 
war  anzunehmen ,  dass  Frankreich  nur  gediegene 
Leistungen  nach  London  senden  werde.  TJnd  so  war 
es  auch.  "Wie  in  vielen  Branchen  der  Kunst  und  In- 
dustrie war  Frankreich  auch  in  der  Typographie  glän- 
zend vertreten.  Es  würde  den  unserem  Berichte  ver- 
gönnten Raum  weit  überschreiten,  die  Verdienste  aller 
Aussteller  dieses  Faches  nach  Gebühr  würdigen  zu 
wollen.  "Wir  können  nur  die  bedeutendsten  Leistun- 
gen hervorheben,  und  müssen  uns  bei  den  übrigen 
mit  einer  Andeutung  begnügen. 

Auch  heute  wie  in  den  Jahren  1851  und  1855 
steht  die  kaiserliche  Druckerei  in  Paris  unter  den 
Exponenten  typographischer  Erzeugnisse  in  erster 
Reihe,  und  diess  um  so  mehr,  als  sie  diessmal  eine  Con- 


currenz  mit  einem  ebenbürtigen  Institute  nicht  zu  be- 
stehen hatte. 

Es  ist  schon  häufig  von  berufenen  und  unberufe- 
nen Federn,  in  Journalen  und  Brochuren,  auf  die 
Vor-  und  Nachtheile  typographischer  Staatsanstalten 
hingewiesen  worden.  Es  mag  daher  nicht  ungeeignet 
erscheinen,  die  gelegentlich  der  Ausstellung  von 
Sachverständigen  laut  gewordenen  Meinungen  be- 
treffs solcher  Anstalten  hier  wiederzugeben,  was 
dem  Referenten  um  so  eher  gestattet  sein  mag,  als 
er,  ausserhalb  dieser  Sphäre  stehend,  kein  persön- 
liches Interesse  an  dem  Bestände  ähnlicher  Anstal- 
ten hat. 

Die  oben  angedeuteten  Urtheile,  in  einem  be- 
stimmten Ausdruclc  gefasst,  lauten  ungefähr:  "Wenn 
eine  typographische  Staatsanstalt  ihren  Beruf,  eine 
Pflanzstätte  zur  Unterstützung  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, eine  Pflegerin  des  guten  Geschmacks,  eine 
Bildungsschule  für  talentvolle  junge  Leute,  eine 
Musteranstalt  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  sein, 
erfüllt,  verdient  sie  mit  Recht  eines  der  nützlichsten 
und  ruhmwürdigsten  Institute  des  Staates  genannt  zu 
werden.  Eine  grosse  Anzahl  philologischer  Werke,  zu 
deren  oft  nur  einmaligen  Auflage  ein  Privatmann  die 
Kosten  für  Anschaffung  der  theuren  Typen  scheut,, 
eine  Menge  typographischer  Kunstarbeiten,  die  auf 
kostspieligen  Versuchen  neuer  Erfindungen  beruhen, 
verdanken  ihre  Entstehung  der  Opferwilligkeit  und 
Thätigkeit  solcher  Anstalten;  viele  der  bedeutend- 
sten Künstler  haben  in  denselben  den  Grund  zu 
ihrem  Glücke  und  zugleich  zu  dem  Emporblühen  von 
Privatanstalten  gelegt.  Diess  erkennend,  haben  auch 
fast  alle  Regierungen  Europas,  dem  Beispiele  Frank- 
reichs folgend,  typographische  Staatsanstalten  errich- 
tet, in  denen  nebst  der  Ausführung  der  ämtlichen 
Arbeiten  Kunst  und  Wissenschaft  gepflegt  und  unter- 
stützt werden. 

Um  wieder  auf  die  speciellen  Leistungen  der 
kaiserlich-französischen  Staatsdruckerei  überzugehen, 
muss  das  von  ihr  ausgestellte  Werk:  „CoUection 
oriental"  (7.  Heft  des  Buches  der  Könige)  von 
Abodlkusim  Firdodsi,  übersetzt  von  Mohl,  wohl  als  das 
schönste  bezeichnet  werden,  das  je  die  Buchdrucker- 
presse verlassen  hat.  Die  von  Chenavard  und  Clerget 
in  Gold-  und  Farbendruck  ausgeführten  Ornamente 
und  Encadrements,  sowie  die  Initialien  stempeln  das 
Buch  zu  einem  Meisterwerke  der  Typographie.  Nebst 
diesen  Kunstwerken  ist  das  Buch  „de  l'imitation  Jesus- 
Christ"  mit  einer  an  Verschwendung  grenzenden 
Pracht  ausgestattet;  die  bereits  genannte  Schrift- 
probensammlung, ferner  ein  Lehrbuch  der  arabischen 
Schreibekunst,  eine  Grammaire  der  französischen 
Sprache  etc.,  sind  alle  mehr  oder  weniger  luxuriös, 
aber  sehr  geschmackvoll  ausgeführt. 

Wir  wüssten  keine  private  typographische  Anstalt 
in  Frankreich  noch  in  einem  anderen  Lande,  welche 
mehr  verdiente,  nach  der  kaiserlichen  Druckerei  ge- 
nannt zu  werden,  als  jene  von  Mame  in  Tours.  Ohne 
jede  anderweitige  Unterstützung,  nur  auf  die  eigene 
Kraft  angewiesen,  hat  sich  dieses  Etablissement  zu 
einer  Bedeutung  emporgeschwungen,  wie  kein  zweites 
Privatgeschäft  in  Frankreich.  Das  sehr  zweckmässig 
eingerichtete  Etablissement  beschäftigt  in  Tours  gegen 
1.000  Personen,  vom  Autor  bis  zum  Buchbinder,  im 
eigenen  Hause.  Zwanzig  Schnellpressen  liefern  täg- 
lich etwa  ebenso  viele  Bände,  so  dass  der  Verlag  dieser 
Firma  gegenwärtig  etwa  300.000  Bände  zählt.  Auf 
der  Ausstellung  befinden  sich  etwa  700,  die  sich  durch 
ihre  Mannigfaltigkeit,  ihren  prachtvollen  Druck  und 
den  Reichthum  ihrer  Einbände  auszeichnen.  Als  die 
vorzüglichsten   sind  hervorzuheben     eine  neue  Aus- 
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gäbe  der  „Geschichte  der  Touraine",  die  durchaus  auf 
dem  schönsten  Pergamentpapier  gedruckt,  wegen 
ihrer  prachtvollen  Ausstattung  in  Text  und  Farben- 
bildern ein  typographisches  Unicum  genannt  zu  wer- 
den verdient,  sowie  ein  „Livre  de  mariage"  ebenfalls 
auf  das  Luxuriöseste  in  Gold  und  Farben  ausge- 
führt. 

Würdig  schliessen  sich  an  die  vorgenannten  Pro- 
ducte  jene  von  Claye  in  Paris  an.  Die  aus  dieser 
Officin  hervorgegangenen  Werke  gehören  zu  den 
der  sorgfältigst  ausgestatteten,  die  auf  der  Ma- 
schine hergestellten  Holzschnitte  zu  den  gelungensten 
und  bestgedruckten  der  ganzen  Ausstellung.  Es  ist 
kaum  glaublich,  so  correcte,  so  zarte,  ja  so  tadellose 
Holzschnitte  und  Drucke  auf  der  Maschine  zu  liefern, 
wie  wir  sie  hier  sahen.  Es  ist  fast  unmöglich  von  gut 
gedruckten  Holzschnitten  zu  sprechen  und  nicht  dabei 
an  Best  zu  denken.  Das  seit  30  Jahren  bestehende 
„Magasin  pittoresque"  hat  seine  grosse  Verbreitung 
grösstentheils  den  so  sauber  gedruckten  Holzschnitten 
zu  verdanken,  wie  man  sie  kaum  in  einem  Journal  mit 
so  bedeutender  Auflage  wieder  findet.  Das  „Album  du 
magasin pittoresque"  (separat  gedruckt, Preis  15Frcs.) 
wäre  jedem,  der  sich  mit  dem  Drucke  von  Holz- 
schnitten befasst,  als  Musterbuch  zu  empfehlen. 

Dopont's  Officin,  nebenbei  gesagt,  eine  der  bedeu- 
tendsten in  Paris,  war  ebenfalls  glänzend  auf  der  Aus- 
stellung vertreten.  Durch  eine  sinnreiche  Verbindung 
der  Typographie  mit  der  Lithographie  (siehe  ana- 
statischer Druck)  ist  es  Ddpont  gelungen,  mittelst 
Ueberdruck  von  älteren  Hand-  und  Druckschriften 
Copien  zu  reproduciren  und  so  der  Wissenschaft 
manches  werthvoUe  Werk  in  Originalschrift  zu  er- 
halten. Auch  im  Drucke  von  Werthpapieren  (s.  d.), 
sowie  in  administrativen  Arbeiten  leistet  die  Officin, 
die  gegen  600  Arbeiter,  18  Maschinen  und  36  Pressen 
für  Buchdruck  und  6  Maschinen  und  10  Pressen  für 
Lithographie  beschäftiget,  sehr  gediegene  Arbeiten. 

Zu  den  besseren  Erzeugnissen  zählen  ausser  den 
Genannten  die  Geschäftsbücher  -von  Levrault-Berger 
(Strassburg),  die  mathematischen  Werke  von  Mallet- 
Bachelier  (Paris),  Charpentier  (Paris)  mit  literarischen 
Werken  und  noch  viele  Andere,  die  zu  erwähnen 
der  Raum  nicht  gestattet. 

Wie  im  Prachtdrucke  von  Büchern ,  so  glänzt 
Frankreich  auch  in  den  sogenannten  Accidenzarbeiten. 
Danel  in  Lille  hat  eine  Sammlung  von  Etiqueti  en, 
Fantasiepapieren-Affichenin  den  buntesten  Farben  zu 
den  verschiedensten  industriellen  und  commerciellen 
Zwecken  zusammengestellt,  die  mit  den  in  Paris  er- 
zeugten an  Mannigfaltigkeit  und  Geschmack  wett- 
eifern können. 

Im  Vergleich  mit  Frankreich,  das,  wie  aus  dem 
Vorausgegangenen  ersichtlich,  sowohl  quantitativ  als 
qualitativ  glänzend  in  der  Typographie  vertreten  war, 
tritt  England  sehr  bescheiden  und  einfach  in  diesem 
Fache  auf.  Die  wenigsten  Prachtwerke  halten  einen 
Vergleich  mit  den  französischen  aus.  Die  von  den  be- 
kannten Firmen  Bagster  et  Son,  Longmann  et  Murrat 
ausgestellten  Bücher  aus  allen  Wissenschaften  und  in 
fast  allen  europäischen  Sprachen  zeichnen  sich  wohl 
durchgängig  durch  schönes  Papier,  reinen  Druck  und 
prachtvolle  Einbände  aus  ;  aber  ein  künstlerisches 
Interesse  lässt  sich  nur  jenen  abgewinnen,  welche 
von  Illustrationen  begleitet  sind. 

Dem  Holzschnitte  ist  in  England  von  jeher,  selbst 
während  seines  Verfalles  in  den  übrigen  Ländern, 
eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden. 

Der  französische  Holzschnitt  vermag  bei  aller 
Mühe,  die  die  dortigen  Zeichner  und  Xylographen  auf 
diese  Kunst  verwenden,  den  Gesammteindruck  nicht 


hervorzubringen,  den  wir  an  den  englischen  Arbeiten 
bewundern. 

Wie  ehemals  in  Deutschland,  so  halten  es  auch 
heute  in  England  die  bedeutendsten  Talente  nicht 
unter  ihrer  Würde,  Zeichnungen  zu  illustrirten  Werken 
zu  liefern.  Aber  auch  hier  geht  die  Theilung  der  Ar- 
beit —  und  wir  erblicken  darin  sogar  ein  Hauptmotiv 
für  die  Vervollkommnung  der  Xylographie  —  so  weit, 
dass  der  Künstler,  welcher  die  Zeichnung  entwirft, 
sich  nie  mit  dem  Uebertragen  auf  den  Stock,  noch 
weniger  mit  dem  Schneiden,  der  Xylograph  aber 
ebenso  wenig  sich  mit  der  Zeichnung  oder  der  soge- 
nannten Uebersetzung  derselben  in  Holzschnitt- 
manier befasst.  Ja,  diese  Specialisirung  der  einzelnen 
Fächer  geht  noch  viel  weiter.  Wie  in  der  Malerei,  so 
wendet  auch  hier  der  Künstler  sich  einer  bestimmten 
Branche  zu ;  auch  hier  gibt  es  Zeichner,  die  nur  Land- 
schaften, andere  die  nur  Figürliches,  Architektonisches, 
Humoristisches  u.  s.  w.  liefern,  und  durch  die  Cultivirung 
dieses  ihres  Lieblingsfaches  eine  ausserordentliche 
Fertigkeit  in  demselben  erlangen.  Die  schönsten,  ge- 
diegensten Holzschnitte  haben  unbedingt  Leighton 
and  Leighton,  wovon  der  eine  ein  genialer  Holzzeich- 
ner, der  andere  ein  tüchtiger  Xylograph  ist,  geliefert. 
Ausser  den  in  verschiedenen  Werken  vorkommenden 
Illustrationen  haben  dieselben  selbstständig  einige 
ihrer  Arbeiten  ausgestellt,  die  sie  des  Rufes,  den  sie 
in  London  geniessen,  würdig  machen. 

Einigen  anderen  Künstlern  begegnen  wir  in  den 
von  den  bedeutendsten  Verlagsbuchhändlern  Londons, 
wie  Kent  et  Comp.,  Longmann,  Low  und  Mderay  ausge- 
stellten Werken;  es  sind  diess  Cooper  et  Geeenawat, 
wovon  der  erstere  die  lieblichen  Bilder  zu  „Child  Har- 
rold",  der  Andere  zu  „Poetry  of  nature",  nach  Zeich- 
nungen von  dem  berühmten  Hareison  Weir  die  Holz- 
schnitte geliefert.  Eine  prächtige  Gelegenheit  zur  Be- 
kanntschaft mit  den  englischen  Xylographen  ersten 
Ranges  bieten  die  Merry  Days  of  England  (Kent  et 
Comp.).  Ein  halbes  Dutzend  Künstler  haben  mitge- 
wirkt an  diesem  sogenannten  englischen  Lieblings- 
werke und  ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Ver- 
dienste und  Eigenthümlichkeiten  jedes  Einzelnen  her- 
vorzuheben, so  verdienen  doch  deren  Namen  genannt 
zu  werden;  es  sind  diess  Hareal,  Linton,  Measom, 
Palmer  und  Thomas,  letzterer  einer  der  besten  Holz- 
schneider Londons.  Auch  Parson,  der  die  herrlichen 
Illustrationen  zu  dem  Werke  über  die  Falkenjagd  in 
Longmainn's  Verlag  geliefert,  verdient  Erwähnung. 

Eine  Bibel  der  Königin  ist  mehr  durch  ihre  photo- 
graphischen Bilder,  mit  denen  sie  geschmückt,  und 
durch  den  horrenden  Preis  von  50  £  pr.  Exemplar, 
als  durch  den  eigentlich  typographischen  Theil  merk- 
würdig. BooTH  hat  sich  durch  die  Reproduction  der 
SHAKSPEARE'schen  Ausgabe  (1623)  in  der  Manier  Dupont's 
ein  Verdienst  erworben.  Das  auf  einem  einzigen 
Bogen  gedruckte  „Neue  Testament"  von  Collins  ist 
eine  mühselige  und  undankbare  Arbeit. 

Diese  sowie  Haymann  Bros  sind  die  einzigen, 
welche  geschmackvolle  typographische  Drucke  und 
besonders  Letzterer  gefällige  Accidenzarbeiten  ge- 
liefert haben. 

Uebrigens  darf  von  den  hier  ausgestellten  durch- 
aus nicht  auf  die  gewöhnlichen  Erzeugnisse  der  eng- 
lischen Presse  geschlossen  werden. 

Ein  grosser  Theil  der  Buchdruckereien  befasst 
sich  ausschliesslich  mit  dem  Drucke  von  Journalen, 
Wochenblättern  und  Zeitschriften,  ein  anderer  nur  mit 
Buchhändlerarbeiten  und  eine  grosse  Anzahl  von 
kleineren  Officinen  liefert  jene  Masse  von  Placaten, 
Ankündigungen,  Annoncen  und  Empfehlungen,  deren 
sich  die  meisten   Geschäfte   bedienen,    und    die    oft 
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auf  die  misserabelste  Weise  ausgestattet  und  doch 
eben  so  theuer  als  die  besseren  Druckobjecte  auf  dem 
Continente  sind. 

Der  Arbeitslohn  in  London  variirt  von  30 —  50  sh., 
in  der  Provinz  aber  von  18  —  30  sh.  pr.  Woche. 
Die  Localitäten  sind  fast  ohne  Ausnahme  finster  und 
ohne  jede  Symmetrie.  Die  Theilung  der  Arbeit  ist  hier 
im  strengsten  Masse  durchgeführt;  es  gibt  viele 
Setzer,  die  nie  etwas  anderes  als  Zeitungssatz  gelie- 
fert haben;  gute  Accidenzsetzer  sind  überhaupt 
selten.  Ein  Hauptübelstand  des  englischen  Buch- 
druckerwesens ist  die  grosse  Anzahl  von  Lehrlingen, 
die  oft  ohne  alle  Vorkenntnisse  aufgenommen  und  je 
nach  Bedarf,  am  Kasten,  an  derPresse,  an  der  Maschine 
oder  an  der  Glättpresse  etc.  verwendet  und  oft  nach 
einiger  Zeit  wieder  entlassen  werden. 

Selbst  in  der  Druckerei  der  Bank  of  England 
werden  eine  Menge  armer  Jungen  beim  Drucke  der 
Banknoten  verwendet,  und  wenn  sie  einige  Jahre  ge- 
dient, in  einem  anderen  Geschäfte  als  Lehrlinge  unter- 
gebracht. Bei  diesem  Vorgange  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  man  in  England  weit  weniger  intelli- 
gente Setzer  als  in  Deutschland  oder  Frankreich 
findet.  Wenn  die  englischen  Zeitungen  und  Werke 
dennoch  nicht  viele  Fehler  aufweisen,  so  liegt  das 
weniger  in  derBildungals  in  einer  gewissen  Geschick- 
lichkeit und  dem  praktischen  Sinne  des  englischen 
Setzers,  die  ihn  nebst  der  unglaublichsten  Ausdauer 
vor  seinen  CoUegen  auf  dem  Continente  auszeichnen. 
Eine  besondere  Force  besitzt  der  englische  Buch- 
drucker im  Drucken  von  Holzschnitten,  über  deren 
Zurichtung  ein  Drucker  oft  vierzehn  Tage  verbringt, 
um  Licht  und  Schatten  an  der  gehörigen  Stelle  an- 
zubringen. 

Wo  es  sich  irgend  mit  dem  Inhalt  eines  Werkes 
vereint,  werden  demselben  gegenwärtig  in  England 
und  Frankreich  Holzschnitte  in  Photographiemanier 
beigegeben,  wozu  ebenfalls  eine  ganz  besondere  Zu- 
richtung erforderlich  ist. 

Deutschland  hat  auch  diessmal  den  weitverbrei- 
teten Ruf,  den  seine  grösseren  Druckorte  gemessen, 
aufs  Neue  bewährt. 

Ein  Dutzend  Werke  aus  Decker's  Ober-Hofbuch- 
druckerei in  Berlin  weist  Proben  fast  aller  mit  der 
Buchdruckerei  in  Zusammenhang  stehenden  Kunst- 
zweige auf.  Photographie,  Lithographie,  Galvano- 
graphie  und  Xylographie  haben  zur  Illustration  der 
hier  ausgestellten  Werke  zusammengewirkt.  Die  in 
einigen  derselben,  wie  z.  B.  „  Cap.  XXI  der  Apokalypse" 
und  dem  mit  einem  photographischen  Brustbilde 
Decker's  gezierten  „neue  Jerusalem"  (Preis  auf  Perga- 
ment 200  ^)  vorkommenden  Holzschnitte  nach  Zeich- 
nungen von  Cornelius  und  Katjlbach  zeigen,  dass 
nachgerade  auch  in  Deutschland  die  Kunst,  der  sich 
einst  Männer,  wie  Hanns  Burgmair,  Lucas  Cranach, 
Holbein  und  Albrecht  Dürer  mit  Vorliebe  gewidmet 
hatten,  Avieder  zur  Geltung  kommt  und  jenen  Auf- 
schwung zu  nehmen  scheint,  der  dem  billigsten  und 
besten  Illustrationsmittel  gebührt.  Auch  die  aus  dieser 
Ofiicin  hervorgegangenen  meisterhaft  gedruckten 
Werke  Friedrich's  des  Grossen,  30  Bände  stark, 
enthalten  Holzschnitte. 

Brockhaus  in  Leipzig  hat  auch  diessmal  den  alten 
Ruf  seines  Plauses  bewährt.  Keine  eigentlichen 
Schaustücke,  keine  besonders  gefertigten  Parade- 
werke, welche  zeigen,  was  man  mit  grossen  Opfern 
allenfalls  leisten  könnte,  dafür  aber  Solidität,  gepaart 
mit^  Geschmack  und  Correctheit  in  jedem  einzelnen 
Objecte  kennzeichnen  die  Richtung  dieser  berühmten 
typographischen  Anstalt. 


Kretzschmar's  Verdienste  um  die  Hebung  der  Xylo- 
graphie in  Deutschland  sind  zu  bekannt,  um  hier  noch 
darauf  hinweisen  zu  müssen.  Die  aus  seinem  Atelier 
hervorgegangenen  Arbeiten  haben  schon  auf  früheren 
Ausstellungen  die  Bewunderung  der  Kenner  erregt. 
Seine  Holzschnitte  tragen  —  wenn  dieseBezeichnung 
hier  erlaubt  ist  —  einen  echt  deutschen  Charakter. 
Kretzschmar's  Illustrationen  wirken  mehr  durch  eine 
gewisse  Einfachheit  in  der  Zeichnung  und  'den  mar- 
icigen  Schnitt  als  durch  jene  Effecthascherei ,  der 
wir  in  so  vielen  anderen  Holzschnitten  begegnen. 
Leider  ist  dieser  tüchtige  Künstler  seinem  Wirken  zu 
früh  entrissen  worden.  Die  von  seinem  Nachfolger 
Grümbach  ausgestellten  Holzsclinittarbeiten  zeigen, 
dass  das  vouKretzschmar  gegründete  Institut  in  dessen 
Geist  fortarbeitet. 

Dünker  in  Berlin,  Vieweg  und  Westermann  in 
Braunschweig,  Beeitkopf  et  Härtel  in  Leipzig  (illu- 
strirte  Bibel),  Meinhold  in  Dresden  widmen,  wie  die 
vielen  vorliegenden  Werke  zeigen,  dem  Drucke  von 
illustrirten  Werken  die  grösste  Sorgfalt  und  gewähren 
durch  die  billige  Ausgabe  derselben  der  Industrie  und 
Wissenschaft  grossen  Nutzen. 

Nur  wenige  Institute  haben  sich  durch  ihre  gedie- 
genen Erzeugnisse  in  kurzer  Zeit  ein  so  gutes  Renomme 
erworben,  als  das  von  Giesecke  et  DevriSst  in  Leipzig. 
Im  Jahre  1852  mit  einer  Schnell-  und  drei  Hand- 
pressen gegründet,  arbeitet  dasselbe  heute  mit  der 
sechsfachen  Zahl  derselben  und  beschäftiget  gegen 
150  Personen.  Die  vielen  sprachlichen  Werke  sowohl 
als  besonders  die  Accidenzen,  die  hier  das  Auge  er- 
freuen, geben  sich  durch  den  äusserst  geschmackvollen 
Satz  und  zarten  Druck  auf  den  ersten  Blick  als  Pro- 
ducte  dieses  Etablissements  zu  erkennen. 

Eben  so  viel  Sorgfalt  scheint  Krüthoffer  in  Frank- 
furt den  aus  seinem  Etablissement  hervorgehenden 
Erzeugnissen  zuzuwenden.  Dessen  Mercantilarbeiten, 
sowie  jene  für  industrielle  und  artistische  Zwecke  sind 
ebenso  schön  und  geschmackvoll  ausgeführt  als  die 
französischen.  Ausser  den  Genannten  verdienen  noch 
die  Firmen:  Hieronimus  und  Lesimple  in  Cöln,  Büxen- 
stein, Hetmann,  sowie  Trowitzsch  et  Sohn  in  Berlin, 
aus  deren  Verlag  seit  fünf  Jahren  unter  Anderem  circa 
eine  Million  Bibeln  in  den  verschiedenen  Sprachen  her- 
vorgegangen; Brandstetter  et  Lorch  in  Leipzig,  letz- 
tere mit  einer  Anzahl  in  orientalischer  Sprache  gedruck- 
ten Bücher  wegen  der  sorgfältigen  und  geschmackvollen 
Ausstattung  ihrer  Werke  rühmlichst  hervorgehoben 
zu  werden. 

In  Oesterreich,  wo  bis  vor  Kurzem  die  Verlags- 
handlungen gezwungen  waren,  jedes  von  illustrirten 
Beigaben  begleitete  Werk  wegen  Mangel  an  tüchtigen 
Xylographen  im  Auslande  drucken  zu  lassen,  hat  in 
neuerer  Zeit  die  k.  k.  Staatsdruckerei  auch  diesem 
wichtigen  Zweige  der  Typographie  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewendet.  Unter  der  Leitung  eines  ausgezeich- 
neten Künstlers  (Exter)  wurde  in  dieser  Anstalt  ein 
Atelier  zur  Pflege  der  Xylographie  gegründet  und  in 
demselben  junge  Kräfte  für  diesen  Kunstzweig  heran- 
gebildet. Schon  nach  wenigen  Jahren  hatte  diese  Bemü- 
hung ihre  reichlichen  Früchte  getragen.  Die  aus  dieser 
Anstalt  hervorgegangenen,  nach  der  Composition  des 
Professors  Führich  ausgeführten  xylographischen  Er- 
zeugnisse fanden  auf  der  ersten  Londoner  und  Pariser 
Ausstellung  die  gebührende  Würdigung.  Das  Beispiel 
der  k.  k.  Staatsdruckerei  hat  bei  Privaten  Nachahmung 
gefunden.  Einer  der  thätigsten  Unternehmer  dieses 
Faches  ist  R.  v.  Waldheim,  der,  wie  die  ausgestellten 
Holzschnittbilder  zeigen,  dieses  Feld  mit  Erfolg 
betreten  hat.  Bellmann  in  Prag  hat  ebenfalls  recht 
hübsehe  Holzschnitte  geliefert.   Auch  dieser  Kunst- 


I 


Cfasse  XXVIII,  Section  C,  Bucli-  und  Steindruck  etc.,  Bericht  von  J.  Nagel. 


555 


zweig  ist  in  Oesterreich  noch  eines  bedeutenderen 
Aufschwunges  fähig;  tüchtige  Zeichner,  welche  sich 
ausschliesslich  diesem  Fache  widmen  würden,  könnten 
sich  eine  gute  Zukunft  gründen  und  unsere  Buch- 
und  Kunsthändler  aus  mancher  Verlegenheit  befreien. 

Die  von  einigen  Wiener  Buchhandlungen  in 
Classe  XXIX  ausgestellten,  nicht  illustrirten  Werke 
geben  an  geschmackvoller  und  solider  Ausstattung 
denen  anderer  Staaten  nichts  nach.  Die  bei  Zajiaeski 
ET  DiTTMARSCH  erschienenen  hcbräischen  Wcrlcc  liefern 
einen  neuen  Beweis  für  die  Strebsamkeit  dieser  Firmen 
und  der  Mannigfaltigkeit  ihres.  Geschäftsbetriebes.  — 
Besonders  sind  es  die  beiden  Bände  des  Talmud  Babel, 
deren  gefälliger  Schriftschnitt,  Papier  und  Druck 
angenehm  abstechen  von  vielen,  oft  kaum  leserlichen 
Werken  der  hebräischen  Literatur. 

Während  Spanien  sich  mit  der  Ausstellung  eines 
einzigen  Buches  begnügte,  war  Portugal  durch  die 
National-Druckerei  in  einer  Weise  vertreten,  wie  wir 
es  von  diesem  Lande  kaum  erwartet  hätten.  Die 
National-Druckerei  in  Lissabon  ist  eines  jener  streb- 
samen Institute,  welches,  ohne  vom  Staate  unterstützt 
zu  sein,  jede  neue  Erfindung  auf  diesem  Gebiete  in 
sein  Bereich  zieht  und  auszubeuten  sucht.  Ein  halbes 
hundert  Bücher  in  den  verschiedensten  Sprachen  und 
mit  der  prachtvollsten  Ausstattung  legen  Zeugniss  ab 
von  dem  anerkennenswerthen  Streben  und  der  edlen 
Eichtung,  die  dieses  Institut  verfolgt.  Ein  in  sechs 
Sprachen  gedrucktes  Werk  (Auszug  aus  einer  epischen 
Dichtung  „Lusiadas")  mit  Encadrements  in  den  ver- 
schiedensten und  prachtvollsten  Farben  geben  seinem 
Vorbilde,  dem  bereits  genannten  Buch  der  Könige 
aus  der  französischen  Staatsdruckerei  nur  wenig  nach. 
Die  beiden  Holzschnittbilder,  mit  denen  das  eine 
geziert  ist,  sind  würdige  Beigaben  desselben. 

Von  den  belgischen  Ausstellern  machen  sich 
nur  zwei  bemerkbar,  und  zwar  „ITmprimerie  de  l'Aca- 
demie"  mit  einer  Anzahl  sehr  gut  gedruckter  Bücher, 
deren  Holzschnitte  in  Kupferstichmanier  ausgeführt, 
sich  an  die  besten  Erzeugnisse  dieses  Faches  anreihen, 
und  Dessain  in  Brüssel,  ebenfalls  mit  einer  Sammlung 
gut  ausgeführter  illustrirter  Werke. 

So  viel  Aufsehen  die  italienischen  Kunsterzeug- 
nisse im  Allgemeinen  erregten,  so  mannigfaltig  selbst 
die  Typographie  von  Seite  dieses  Landes  vertreten 
war,  so  wenig  Erhebliches  wurde  darin  geleistet. 
Richter  in  Neapel  ist  unstreitig  der  Einzige,  der,  nach 
den  vorhandenen  Gegenständen  zu  urtheilen,  alle 
graphischen  Fächer  pflegt,  von  allen  Vorgängen  auf 
diesem  grossen  Gebiete  Notiz  nimmt,  wovon  dessen 
mannigfaltige  Exposition  Zeugniss  gibt. 

Aus  Athen  liegen  einige  Bücher  und  Holzschnitte 
vor,  welche  nichts  anderes  beweisen,  als  dass  in  Grie- 
chenland auch  gedruckt  und  in  Holz  gravirt  wird. 

Auch  aus  Constantinopel,  aus  der  Officin  Mdhen- 
distan's,  findet  sich  ein  Tableau  von  recht  nett  aus- 
geführten Accidenzarbeiten  nach  französischem  Muster 
und  Werthpapiere  mit  französischen  Gravuren. 

Die  vielen  und  zum  Theil  recht  sorgsam  und 
gefällig  ausgestatteten  typographischen  Erzeugnisse 
auri  den  britischen  Colonien  in  beiden  Indien,  Amerika 
und  Australien,  aus  Californien,  den  Sandwichs-Inseln 
(Honolulu),  Brasilien,  sowie  aus  Algier,  ja  selbst  aus 
Japan  und  China  geben  ein  treues  Bild  der  Cultur- 
stufe  dieser  einzelnen  Länder,  zugleich  aber  einen 
erfreulichen  Beweis  der  Verbreitung  des  wichtigsten 
aller  Bildungsmittel  über  den  ganzen  Erdkreis. 

Während  die  aus  Sydney,  Melbourne  und  Victoria, 
sowie  aus  Jamaika  eingesendeten  Druckerzeugnisse, 
worunter  viele  Zeitungen  sowohl  in  typographischer 
als  äusserer  Ausstattung  mit  denen  der  vorgeschritten- 


sten Länder  wetteifern  können,  sind  die  chinesischen 
Bücher  heute  noch  ebenso  auf  Holzplatten  gedruckt, 
wie  diess  vor  Hunderten  von  Jahren  der  Fall  war. 
Auch  an  den  Büchern  Algiers  ist,  wenn  gleich  die- 
selben den  den  orientalischen  Producten  eigenen 
Typus  tragen,  der  französische  Einfluss  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Typographischer  Farbendruck  —  Chroinoljpie. 

Die  Chromotypie,  der  typographische  Farben- 
druck, ist  so  alt  wie  die  Buchdruckerkunst  selbst. 

Wenn  auch  nicht  mit  Gewissheit  das  erste  Druck- 
werk, die  Mainzer  Bibel,  so  doch  der  im  Jahre  1457 
aus  Faust's  Druckerei  hervorgegangene  Psalter  ent- 
hält schon  in  mehreren  Farben  gedruckte  Initialien. 
Auch  von  anderen  deutschen  und  italienischen  Künst- 
lern des  15.  und  16.  Jahrhunderts  finden  sich 
theils  eigene  Compositionen,  theils  Nachahmungen 
von  Originalzeichnungen  grosser  Meister  von  Holz- 
schnitt- (sogenannten  Clair-Obscur-)  Drucken  in  meh- 
reren Farben  vor.  Mit  dem  Sinken  der  Holzschneide- 
kunst verschwindet  fast  gleichzeitig  auch  der  Farben- 
druck. Erst  in  neuerer  Zeit  ist  derselbe  wieder  zur 
Geltung  gekommen,  und  sucht  mit  dem  inzwischen 
zu  einer  ausserordentlichen  A'^oUendung  gekommenen 
lithographischen  Farbendruck  zu  concurriren.  Bagster 
in  London,  Silbeemann  in  Strassburg  und  Professor 
HöFEL  in  Wien  können  als  die  Regeneratoren  des 
typographischen  Farbendruckes  in  den  verschiedenen 
Ländern  bezeichnet  werden.  Bagster  war  es,  der  nach 
langen,  mühevollen  und  mit  ungeheueren  Geldopfern 
verknüpften  Versuchen  im  Glair-Obscurdruck  Resultate 
erreichte,  wie  sie  vor  ihm  noch  Keinem  gelungen 
waren.  Sein  im  Jahre  1835  erschienenes  Pictorial- 
Album  enthält  Proben  von  in  Aquatint-Manier  ge- 
druckten Oelfarbenbildern,  wie  sie  kaum  der  Maler 
schöner  liefern  könnte.  Seitdem  hat  Bagster  auf  diesem 
Felde  rüstig  fortgearbeitet  und,  wie  seine  heutigen  Er- 
zeugnisse beweisen,  einen  hohen  Grad  der  Vollkom- 
menheit in  seinen  Farbendruckbildern  erreicht.  Die 
in  vielen  englischen  Wohnungen  die  Stelle  von  Oel- 
gemälden  vertretenden  Bilder,  sowie  die  mannigfal- 
tigen Verzierungen  auf  Albums,  Papeterien  und  Car- 
tonnage-Arbeiten  sind  meistens,  wenn  auch  nicht 
Producte  der  BAGSTER'schen  Officin,  so  doch  seiner 
Erfindung. 

Auf  anderem  Wege  hergestellt,  aber  fast  ebenso 
schön  sind  die  Farbendruck-Erzeugnisse  Leighton's.  — 
Verdanken  die  BAGSTER'schen  Bilder  den  ihnen  eigen- 
thümlichen  Schmelz  der  zum  Conturendruck  verwen- 
deten Stahl-,  Kupfer-  oder  Zinkplatten,  auf  welchen 
erst  die  verschiedenen  Töne  mittelst  Holzblöcken 
hergestellt  werden,  so  besteht  das  Verdienst  der  Ge- 
brüder Leighton  darin,  nur  Holzplatten  zu  ihren  Bil- 
dern in  Anwendung  zu  bringen  und  durch  Ueber- 
einanderdrucken  derselben  bei  dem  grössten  Farben- 
reichthum  eine  solche  Farbenharmonie  hervorzu- 
zaubern, dass  es  unglaublich  erscheint,  diese  ver- 
schiedenen Schattirungen  und  zarten  Uebergänge 
seien  nicht  mit  dem  Pinsel  erzeugt  worden.  Was  den 
Werth  dieser  Bilder  erhöht,  ist,  dass  dieselben  auf 
der  das  Zurichten  erschwerenden  Maschine  erzeugt 
werden. 

Recht  Verdienstliches  in  diesem  Genre  hat  auch 
Dickes  in  London  mit  seinen  Oelfarbendruck-Bildern 
geliefert. 

Schon  Eingangs  dieses  Artikels  wurde  Silbermann 
als  einer  der  Regeneratoren  des  typographischen 
Farbendruckes  bezeichnet. 
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In  England  mag  Bagster  die  Priorität  für  sein  Ver- 
fahren in  Anspruch  nehmen,  allein  in  allen  übrigen 
Ländern  scheint  man  von  den  Bemühungen  Silbermann's 
um  diesen  Kunstzweig*  so  viel  als  möglich  profitirt  zu 
haben. 

Wenn  in  Frankreich  heute  Tausende  von  instruc- 
tiven  Unterhaltungsschriften  mit  recht  anmuthigen 
Illustrationen  zu  1/2  Frc.  pr.  Stück  verkauft  werden, 
so  gebührt  ein  guter  Theil  des  Nützlichen,  der  durch 
diese  bessere  Leetüre  gestiftet  wird,  demjenigen,  dem 
es  gelungen  ist,  dieses  Kunstproduct  zu  verallgemei- 
nern und  zum  billigen  Verkaufsartikel  zu  gestalten. 

Gehören  die  ausgestellten  Bilder  aus  dem  Thier- 
und  Pflanzenreiche  auch  nicht  zu  den  feinsten  Erzeug- 
nissen dieser  Gattung,  so  überragen  sie  doch  jene 
Klekse  von  colorirten  Bildern,  deren  Figuren  nur 
durch  die  darunter  stehenden  Bezeichnungen,  nicht 
aber  aus  dem  Objecte  selbst  zu  erkennen  sind. 

Ein  wahres  Kunstwerk  aber  ist  das  36  bis  50  Gen- 
timetres  grosse  Bild:  Die  Blutfahne  der  Stadt  Strass- 
burg,  in  36  Tönen  auf  Goldgrund  gedruckt. 

Das  Bild  der  heil.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde, 
welche  dieses  Kunstwerk  schmückt,  entfaltet  eine 
Farbenpracht,  durch  die  das  Auge  fast  geblendet  wird, 
sich  aber  vor  Bewunderung  dennoch  nicht  abzuwenden 
vermag. 

Drei  weitere  Kunstwerke  sind  die  Fragmente  der 
Strassburger  Kathedrale  aus  dem  13.  und  14.  Jahr- 
hundert, sowie  die  Darstellung  der  Glasmalereien  aus 
der  Abteikirche  zu  Weissenburg  und  der  Kathedrale 
zu  Strassburg,  ferner  ein  Bouquet  in  22  Nuancen, 
dessen  Farbenspiel  bezaubernd  ist. 

Dasselbe,  was  gelegentlich  der  LEioHTON'schen 
Farbendrucke  bemerkt  wurde,  gilt  auch  von  diesen 
Bildern.  Die  meisten  derselben  sind  ohne  jede  Contur, 
und  zwar  nur  durch  das  sorgfältige  Uebereinander- 
drucken  der  verschiedensten  Töne  hergestellt;  nur 
decken  sich  die  Farben  hier  in  einer  Weise,  welche 
die  vollkommenste  Kenntniss  der  Farbenmischung 
und  Farbenwirkung,  sowie  das  ausserordentlichste 
Talent  in  der  Behandlung  von  Seite  des  Druckers 
bekunden. 

Eine  Büste  in  4  Farben  auf  Zinkplatten  gedruckt, 
stellt  ein  so  liebliches  Frauenbild  dar,  wie  es  bei  dem 
zu  Grunde  gelegten  Metall  (Zink)  nur  immer  möglich 
ist;  von  den  vielen  Stickmustern  in  Farbendruck,  die 
von  verscliiedenen  Seiten  eingelaufen  sind,  ist  das 
SiLBERMANN'sche  ebenfalls  eines  der  besseren. 

Ein  tüchtiges  Vorwärtsstreben  bekunden  die  Er- 
zeugnisse Henri  Plon's  Schrift-  und  Stereotypgiesserei, 
Galvanoplastik,  sowie  die  verschiedenen  Branchen  des 
Buchdruckes  werden  hier  mit  gleicher  Sorgfalt  ge- 
pflegt. Als  ein  glückliches  Resultat  der  in  dieser  An- 
stalt gepflegten  Polychromie  muss  das  in  Aquarellma- 
nier (Aquarell  typografique)  gedruckte  Porträt  der 
Madame  Du  Barry  bezeichnet  werden,  das,  mit  etwa 
24 Platten  gedruckt,  dem  gelungensten  Gemälde  gleicht 
und  würdig  wäre,  jede  Galerie  zu  schmücken. 

Ein  Porträt  Louis  Napoleons  zU  Pferde,  zwei  Jung- 
frauen nach  Raphael,  zwei  religiöse  Sujets  nach 
OvERBECK  sind  ebenfalls  bessere  Arbeiten  dieses  Faches, 
obwohl  dieselben  weder  in  der  Farbenharmonie  noch 
im  Lustre  die  englischen  Aquarelldrucke  erreichen. 

Ein  „Livre  demariage",  ein  „Livre  d'heures"und 
eine  Imitation  mitEncadrements,  Columnenköpfenund 
Initialien  in  auf  jeder  Seite  wechselnden  Farben,  sind, 
wie  Alles,  was  aus  dieser  Officin  hervorgeht,  äusserst 
geschmackvoll  gedruckt.  AVenn  die  genannten  Orna- 
mente nicht  den  Reichthum  und  die  Pracht  der  aus 
der  kaiserlichen  Officin  hervorgegangenen  Kunst- 
objecte  erreichen,  so  muss  man  bedenken,  dass  dieser 


Officin  auch  nicht  jene  grossen  Summen  zu  Gebote  ste- 
hen, wie  einem  Staatsinstitute,  bei  dem  die  pecuniären 
Opfer  nur  in  zweiter  Linie  stehen  oder  gar  nicht  in 
Betracht  kommen.  Unter  den  mehr  als  100  Werken 
dieser  thätigen  Firma  nennen  wir  unter  Anderen  nur: 
die  „Correspondenz  Napoleon's  I."  (10  Bände),  Thier's 
„Geschichte  des  Consulates  und  des  Kaiserreiches", 
Moliere's  Werke,  Lafontaine's  Fabeln,  sowie  eine 
Menge  guter  Erziehungs-  und  Unterhaltungsschriften. 
Die  auf  Zink  gedruckten  Bilderbücher  mit  gefälligem 
Einband  ä  75  cent.  sind  bereits  ein  Exportartikel 
geworden. 

Die  ausserordentliche  Goncurrenz,  welche  die 
Lithographie  dem  Buchdrucke  besonders  in  dieser 
Branche  bietet,  mag  Veranlassung  sein,  dass  man 
dermalen  in  Deutschland  dem  Farbendrucke  auf  der 
Buchdruckerpresse  nicht  jenes  grosse  Interesse  zu- 
wendet, wie  in  England  und  Frankreich.  Hirschfeld 
in  Leipzig  und  Haase  Söhne  haben  schon  vor  Jahren 
Beweise  für  die  Thatsache  geliefert,  dass  uns  die 
Chromotypie  keine  terra  incognita  ist. 

Auf  der  diessjährigen  Ausstellung  haben  nur  zwei 
Anstalten  aus  Deutschland  und  zwei  österreichische 
Bemerkenswertheres  eingesendet.  Das  Buch  vom  ro- 
then  Adlerorden  von  Hayn  aus  Berlin  enthält  sehr 
schöne  Muster  von  Farbendruck;  allein  dem  Erzeu- 
ger scheinen  die  Quellen  echter  Farbstoffe  nicht 
bekannt  zu  sein  und  doch  bilden  diese  die  wesent- 
lichste Bedingung  eines  vollendeten  Druckes  schon 
in  schwarzer,  wie  viel  mehr  in  bunter  Farbe.  Krdt- 
hoffer's  (Frankfurt)  Erzeugnisse  zeigen  von  sehr  vie- 
lem Fleisse  und  Verständnisse. 

Wenn  wir  auch  nicht  die  Priorität  des  Farben- 
druckes, wie  er  heute  in  England  und  Frankreich  zu 
Tage  tritt,  für  Oesterreich  beanspruchen  dürfen,  so 
kann  doch  nicht  bestritten  werden,  dass  Blasids 
Höfel  es  war,  der  neben  der  Pflege  des  colorirten 
Contourdruckes  mit  der  Anwendung  gekörnter  Platten 
dem  Farbendruck  eine  neue  Bahn  eröffnet  und  dem- 
selben bedeutenden  Vorschub  geleistet  hat.  Eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  des  Farbendruckes  war  es, 
Fleischtöne  herzustellen;  durch  Höfel's  Verfahren  ist 
diese  Schwierigkeit  überwunden  worden.  Silbermanx 
und  Andere  haben  auf  diesem  Felde  fortgebaut  und 
ihre  Resultate  haben  ihren  Fleiss  und  ihre  Ausdauer 
belohnt. 

Der  für  seine  Kunst  so  begeisterte  und  derselben 
leider  zu  früh  entrissene  Exter  war  es,  welcher  mit 
Hilfe  der  bis  jetzt  bekannten  Fortschritte  in  die  Fuss- 
stapfen  Höfel's  trat,  und  seine  Arbeiten  gereichen  eben 
sowohl  seinem  Meister  als  ihm  selbst  zur  Ehre.  Aber 
auch  Andere  haben  dieses  Gebiet  mit  Erfolg  betreten 
und  liefern  Erzeugnisse,  die  sich  mit  den  besseren 
des  Auslandes  messen  können.  Das  Missale  romanum 
von  Heinrich  Reiss  in  Wien  enthält  eine  Anzahl  von 
Miniaturen  aus  dem  Mittelalter  in  einer  bis  jetzt  auf 
der  Buchdruckerpresse  noch  nicht  übertroffenen  Voll- 
kommenheit und  Schönheit.  Reiss  hat  mit  der  ausser- 
ordentlichsten  Mühe  und  Sorgfalt  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  die  in  den  berühmtesten  geistlichen  und 
weltlichen  Bibliotheken  als  Unica aufbewahrten  Minia- 
turen gesammelt  und  diese  aus  der  Blüthezeit  der 
Meister-Miniaturen  stammenden  Schöpfungen  zur  Aus- 
schmückung des  eben  genannten  Werkes  von  begab- 
ten Malern  copiren,  von  Meistern  ihres  Faches  in 
Holz  schneiden  und  mit  einer  bisher  noch  kaum 
erreichten  Vollendung  in  typographischem  Farben- 
druck zur  Ausschmückung  des  obigen  Werkes  ver- 
vielfältigen lassen. 

Der  Herausgeber  dieses  Werkes  hat  bereits  von 
verschiedenen  hohen  Persönlichkeiten  Auszeichnun- 


Classe  XXVIII,  Section  C,  Buch-  und  Steindruck  etc.,  Bericht  von 


J.  Nagel. 


557 


gen  für  sein  verdienstvolles  Streben  auf  diesem  Ge- 
biete erhalten,  und  auch  die  Jury  hat  sich  auf  das 
Schmeichelhafteste  über  die  äusserst  gelungene  Nach- 
ahmung dieser  Illustrationen  mittelalterlicher  Kunst 
geäussert  und  dieselbe  mit  einer  Medaille  belohnt. 

Als  recht  verdienstvoll  müssen  die  in  verschie- 
denen Farben,  Gold  und  Silber  ausgeführten  typo- 
graphischen Erzeugnisse  von  Metzler  et  Baster  in 
Amsterdam  bezeichnet  werden. 

Werlhpapiere. 

Trotz  der  vielen  Bemühungen  und  Versuche  in 
dieser  Richtung  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen, 
ein  vollkommen  unnachahmliches  Papiergeld  herzu- 
stellen. "Was  eine  Menschenhand  erzeugt,  kann  eben 
durch  eine  andere  immittirt  werden.  Ein  völlig  unnach- 
ahmliches Papiergeld  gehört  also  bis  jetzt  zu  den 
frommen  Wünschen  der  Regierungen  und  Banken, 
sowie  aller  übrigen  Betheiligten. 

Das  Einzige,  was  in  dieser  Beziehung  erreicht 
werden  kann,  ist,  die  Nachahmung  von  Werthpapie- 
ren  so  viel  als  möglich  zu  erschweren,  und  diess  ist 
nur  durch  die  äusserst  künstliche  Ausführung  der- 
selben möglich.  Früher  glaubte  man  in  der  Anhäufung 
einer  Masse  von  Figuren  und  geheimen  Zeiclien  ein 
sicheres  Mittel  gegen  Nachahmung  gefunden  zu  haben, 
allein  man  schien  dabei  den  Umstand  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  ausser  den  betreffenden  Beamten  nur 
wenige  eingeweihte  Personen  um  dieses  Geheimniss 
wussten,  und  das  Publicum  durch  eine  oft  geringe 
Aehnlichkeit  der  falschen  mit  den  echten  Banknoten 
leicht  zu  täuschen  war.  Die  mit  den  verschiedensten 
Figuren  geschmückten  preussischen,  1-,  10-  und  25- 
Thalerscheine,  auf  deren  Herstellung  so  grosse  Sum- 
men verwendet  worden,  sind  in  dem  Zeiträume  von 
10  Jahren  zu  wiederholten  Malen,  und  zwar  so  täu- 
schend nachgeahmt  worden,  dass  selbst  grössere  Han- 
delshäuser dadurch  zu  Schaden  kamen.  Es  muss 
also  dahin  getrachtet  werden,  ein  Papiergeld  herzu- 
stellen, dessen  Nachahmung  nicht  nur  schwierig, 
sondern   auch  von  Jedermann  leicht  zu  erkennen  ist. 

Die  meisten  Fälschungen,  welche  vorkommen, 
geschehen  entweder  durch  die  Lithographie,  neuerer 
Zeit  auch  durch  Photographie,  oder  durch  den  soge- 
nannten anastatischen  Druck,  seltener  durch  Nach- 
ahmung mit  dem  Stichel,  die  nur  durch  einen  wirk- 
lichen Künstler  ausgeführt  werden  könnte.  Gegen  die 
erstere  Art  der  Nachahmung  gewährt  nur  ein  gut  aus- 
geführtes Wasserzeichen  und  die  möglichst  vollendete 
Ausführung  des  Druckes  Schutz.  Das  Wasserzeichen, 
ob  künstlich  oder  natürlich  eingefügt,  muss  frei  auf 
dem  Papier  erscheinen  und  darf  von  der  Schrift 
nicht  berührt  werden.  Diese  selbst  muss  scharf  und 
gleichmässig  geschnitten  und  sehr  rein  gedruckt 
sein.  Ob  ein  der  Papiermasse  beigemengtes  unauf- 
lösliches Kupfersalz,  das  Appel  in  England  patentiren 
Hess,  das  Uebertragen  auf  Stein  oder  Zink  hindert, 
ist,  da  durch  andere  chemische  Mittel  diese  Substanz 
wieder  aus  dem  Papier  gezogen  .werden  kann,  bezwei- 
felt worden.  Ein  sicheres  Mittel  bietet  jedenfalls  ein 
recht  zart  gehaltener  farbiger  Unterdrück.  Auch  gegen 
die  Photographie  sichert  das  Wasserzeichen  untrüg- 
lich, sowie  das  beiderseitige  Bedrucken  (in  verschie- 
denen Farben)  des  Papieres.  Während  die  Wasser- 
marke bei  reflectirtem  Lichte  dunkler  als  der  übrige 
Grund  erscheint,  hebt  sich  dieselbe  bei  durchgehen- 
dem Lichte  heller  von  demselben  ab,  eine  Erschei- 
nung, die  bei  der  photographischen  Copie  nicht  statt- 
findet. 

Es  wäre  demnach  nur  noch  die  Fälschung  durch 
den  Stahl-  oder  Kupferstich   zu  befürchten.   Dem  ist 


aber  am  ehesten  durch  die  möglichst  kunstvolle  Her- 
stellung der  Gravüre,  sowie  durch  die  Herbeizieliung 
anderer  graphischer  Zweige  zur  Erzeugung  der  Werth- 
papiere  vorzubeugen.  Es  wäre  desshalb  das  Vorgehen 
der  Amerikaner,  die  im  Banknotendruck  am  weitesten 
vorgeschritten,  zu  empfehlen.  Nirgends  tritt  der  Vor- 
theil  der  Theilung  der  Arbeit  sichtlicher  hervor,  als 
bei  der  Fabrication  von  Werthpapieren.  In  Amerika 
wird  dieses  Princip  bis  ins  kleinste  Detail  befolgt.  Ein 
Künstler  liefert  die  guillochirte  Platte,  ein  anderer  er- 
zeugt mittelst  Maschine  den  Reliefstich,  ein  Dritter 
schneidet  die  Schrift  oder  Numern  ,  ein  Vierter 
die  Medaillons  und  sonstigen  Verzierungen  u.  s.  f. 
Durch  dieses  Zusammenwirken  verschiedener  eminen- 
ter Kräfte  wird  dann  ein  Werk  vollendet,  das  nur  seijr 
schwer  nachzuahmen  ist.  Auf  der  Ausstellung  selbst 
war  nur  wenig  Gelegenheit  geboten,  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  anzustellen,  da  die  wenigen  vor- 
handenen Producte,  darunter  wirkliche  1.000^  Noten, 
meistens  eingerahmt,  nur  von  einer  gewissen  Entfer- 
nung zu  besichtigen  waren.  Die  Bank  of  England 
brachte  einige  Muster  ihrer  höchst  einfachen  Bank- 
noten, deren  Unnachahmlichkeit  (?)  zumeist  in  der  ge- 
heimnissvollen Bereitung  des  Papieres  liegt.  Der  Gra- 
veur dieser  Anstalt,  John  Smith,  hatte  eine  Anzahl 
complicirter  Formen  für  künstliche  und  natürliche 
Wasserzeichen  ausgestellt.  Die  gelungenste  Sammlung 
von  Bons,  Wechseln  und  Bankbillets  war  die  von 
Bradbury,  Wilkinson  et  Comp.,  meistens  auf  Stahl 
und  in  mehreren  Farben  ausgeführt.  —  Bei  den 
meisten  scheint  die  Guillochirung  mittelst  Maschine, 
Text  und  Ziffern  mittelst  Buchdruck  bewerkstelliget. 
In  der  französischen  Abtheilung  hat  Wiesener  durch 
eine  Anzahl  sehr  graciös  und  geschmackvoll  aus-  . 
geführter  Actien,  deren  Plains  von  ihm  selbst  gra- 
virt  sind,  und  Bankbillets  dargethan,  dass  er  nicht 
nur  ein  tüchtiger  Buchdrucker,  sondern  auch  ein 
sehr  talentirter  Graveur  ist.  Ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit widmen  Giesecke  und  Devrient  diesem 
Zweige  der  Kunst.  In-  und  ausländische  Banken  und 
Industrieanstalten  betrauen  jahraus  jahrein  dieses 
Etablissement  mit  Aufträgen  von  Bankbillets,  Obliga- 
tionen und  Actien.  Durch  Verwendung  einer  äusserst 
sinnreichen  Guillochir-  und  Gravirmaschine ,  sowie 
einer  dem  Papier  verliehenen  eigenthümlichen  Farbe 
hat  dieses  Etablissement  auch  hierin  günstige  Resul- 
tate erzielt.  Als  recht  gelungen  sind  die  diessbezüg- 
lichen  Arbeiten  Kühn's  in  Berlin  zu  bezeichnen. 

Auch  Katz  in  Dessau  befasst  sich  mit  dem  Drucke 
von  Werthpapieren,  jedoch  nicht  mit  demselben  Er- 
folge, wie  vorgenannte  Firmen. 

IQusikiioten. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  bemühen  sich  Sach- 
verständige, wenn  auch  nicht  bessere,  so  doch  billigere 
Musikalien  durch  typographischen  Druck  zu  liefern,  als 
diess  durch  den  mühsamen  Stich  ermöglicht  ist.  Viele 
Versuche  sind  in  dieser  Richtung  gemacht  worden, 
ohne  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen.  EinHaupthinder- 
niss  bildete  stets  die  grosse  Masse  der  zu  den  ver- 
schiedenen Tonarten  erforderlichen  Figuren ,  abge- 
sehen von  der  Schwierigkeit,  den  einzelnen  Typen  im 
Gusse  jenen  Schwung,  jene  Eleganz  zu  verleihen,  wie 
diess  beim  Stiche  ganzer  Notenplatten  möglich  ist. 
CowPER  in  London  und  nach  ihmDuvERGER  haben  diese 
Hindernissetheilweise  dadurch  zu  beseitigen  versucht, 
dass  sie  Notenzeichen  ohne  Linien  anfertigten,  den 
Satz  stereotypirten  und  hierauf  die  Linien  in  die  be- 
treffende Mater  eindruckten.  Schedermann  in  London 
Hess  zuerst  den  Notensatz  und  dann  die  Linien  darüber 
drucken. 
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Von  beiden  Systemen  ist  bisher  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Ausführung  nur  wenig  Gebrauch  gemacht 
worden. 

Auch  die  Erfindung  Derriet's  :  die  Stäbe  durch- 
laufen zu  lassen  und  die  einzelnen  Notenzeichen  darüber 
und  darunter  zu  setzen,  ist  trotz  der  durch  diese 
Methode  ermöglichten  bedeutenden  Verringerung  der 
grossen  Anzahl  von  Figuren  noch  wenig  zur  Anwen- 
dung gekoramenj  u.  z.  desshalb  nicht,  weil  durch  das 
erforderliche  solar  genaue  Anschliessen  der  Notenköpfe 
an  die  Linien  häufig  entweder  die  letzteren  oder 
orstere  leiden,  und  bei  grösseren  Auflagen  sehr  leicht 
weisse  Stellen  entstehen,  die  den  Sänger  oder  Spieler 
irreführen.  ScHELTEKinLeipzig  hat  dem  typographischen 
Notendrucke  durch  Aufstellung  eines  vereinfachten 
Notensystems  und  durch  den  Guss  sehr  schöner  und 
correcter  Notenfiguren  wesentlichen  Vorschub  ge- 
leistet. 

Die  meisten  der  ausgestellten  typographischen  No- 
tendrucke sind  Erzeugnisse  dieses  Systems. 

Tantenstein's  Oificin  (Paris)  enthält  eine  grosse 
Auswahl  von  Noten  eigenen  Gusses  in  den  verschie- 
densten Kegeln.  Die  von  ihm  ausgestellten  Musikalien- 
Proben  sind  sehr  sauber  ausgeführt. 

Eine  neue  Methode  zur  Herstellung  typographischer 
Musikalien  hat  die  kaiserliche  Staatsdruckerei  in 
Paris  erfunden  und  Proben  derselben  zur  Ausstel- 
lung gebracht.  Das  betreffende  Musikstück  wird  mit 
Bleistift  auf  einen  weiss  überstrichenen  Holzblock  ge- 
schrieben. Nun  wird  in  eine,  einer  Siegel-  oder  Stam- 
piglienpresse nicht  unähnlichen  Maschine  eine  von 
den  circa  50  Punzen  eingeschraubt,  welche  sämmt- 
liche  Notenfiguren  darstellen,  diese  Punze  wird  durch 
eine  an  der  Maschine  angebrachte  Gasvorrichtung 
erhitzt  und  nachdem  sie  einen  gehörigen  Wärmegrad 
erlangt,  in  alle  jene  Noten  des  Holzschnittes  einge- 
schlagen, welche  die  Figur  der  Punze  zeigt.  Hierauf 
werden  auf  einer  zweiten  Maschine  (Charriot)  die 
ö  Notenlinien  mit  einem  Male  eingeschnitten,  der 
Stock  wird  dann  stereotypirt  und  wie  jede  andere 
Stereotypplatte  zum  Drucke  hergerichtet.  Die  durch 
diese  Methode  gedruckte  Musik  ist  regelmässiger,  exac- 
ter  als  die  mit  Typen  gesetzte,  und—  wie  dicDirection 
der  kaiserlichen  Druckerei  behauptet  —  billiger.  Die 
Maschine  ist  nach  Angabe  eines  Mitgliedes  der  Staats- 
anstalt construirt  und  von  Mad.  Manier  (Rue  du  Plätre, 
Paris)  um  400  Frcs.  zu  beziehen. 'Man  kann  mit  der- 
selben natürlich  nicht  nur  Noten,  sondern  auch  alle 
möglichen  anderen  Figuren  in  Holz  brennen.  Von 
englischen  Ausstellern  hat  nur  Home  aus  Edinburg 
Bemerkenswerthes  gesendet. 

Dass  die  in  Stahl  gestochenen  Noten  einen  grossen 
Vorzug  vor  allen  anderen  verdienen,  beweisen  die  Er- 
zeugnisse Sidey's  aus  London,  von  dem  überhaupt 
herrliche  Gravuren  vorliegen.  Von  Schott  et  Sohn  in 
Mainz  liegen  6  Bände  theils  auf  gewöhnlichem  Wege 
erzeugte,  theils  von  Zinkplatten  auf  den  Stein  über- 
tragene und  auf  lithographischem  Wege  gedruckte  Mu- 
sikalien vor. 

Haslingee  in  Wien  hat  sich  durch  die  hier  ausge- 
stellten Musikalien  des  Rufes  würdig  gezeigt,  den  diese 
Firma  in  der  musikalischen  Welt  geniesst.  Die  Ausfüh- 
rung und  Ausstattung  der  vorliegenden  grösstentheils 
meisterhaft  gravirten  Werke  entspricht  dem  werthvol- 
len  Inhalte  derselben  vollkommen. 

Die  Firmen:  Berger- Leveaült  in Strassburg,  Fkied- 
LÄNDER  JuL.  in  Berlin  (mit  einer  neuen  Erzeugungs- 
methode), Breitkopf  ET  Härtel,  Hofmeister  et  Siegel  in 
Leipzig  haben  sehr  correct  und  gut  ausgeführte  Bei- 
träge  an  theils  in  Stahl   gestochenen,   theils  auf  der 


Buchdrucker-  oder  Lithographen-Presse  erzeugten  Mu- 
sikalien geliefert. 

Nalursclbsidruck. 

In  diesem  Kunstzweige  sind  —  den  vorliegenden 
Erzeugnissen  nach  zu  urtheilen  —  seit  dessen  Erfin- 
dung keine  Fortschritte  gemacht  worden.  Das  Vorzüg- 
lichste in  demselben  hat  unstreitig  die  Firma  Bradbury 
ET  Evans  in  London  *)  in  einem  Bande  Farrenkräuter 
geliefert,  wofür  dieselbe  auch  mit  einer  Medaille  be- 
lohnt wurde.  G.  J.  Cox  in  London,  Richter  in  Neapel, 
sowie  Bentivoglio  und  Ricco  in  Modena  sind  die  fer- 
neren Vertreter  dieser  Branche,  ohne  jedoch  besonders 
Bemerkenswerthes  darin  geleistet  zu  haben. 

Die  Herstellung  der  von  Georg  Wallis  in  London 
ausgestellten,  vermittelst  der  „Autotypographie"  er- 
zeugten Objecto  beruht  auf  denselben  Principien,  wie 
der  Naturselbstdruck.  Wie  hier  Blätter,  Pflanzen,  Fos- 
silien, so  werden  dort  auf  Gelatin  (Glaspapier)  ge- 
machte Zeichnungen  direct  auf  ein  weiches  Metall 
übertragen  und  von  diesem  oder  der  galvanisch  er- 
zeugten Platte  abgedruckt. 

Noch  weniger  Austeller  als  in  der  eben  genann- 
ten Branche  finden  sich  in  jener  für  den 

Rliiidcndruok. 

Watts  in  London, Trowitzsch  in  Berlin  (vereinfachte 
Alphabete),  Fletcher  in  Edinburg  (Globus),  Reynolds 
in  London  (Spielkarten)  sind  die  Einzigen,  welche 
einen  kleinen  Beitrag  zur  Unterhaltung  oder  Beleh- 
rung der  armen  Blinden  geliefert  haben. 

Aliasiatischer  Druck. 

Zu  den  wichtigsten  Erfindungen  auf  dem  weiten 
Gebiete  der  Typographie  gehört  unstreitig  auch  die 
des  anastatischen  Druckes.  Durch  dieselbe  ist  es  mög- 
lich geworden,  sowohl  alte  Handschriften,  als  Buch-, 
Kupfer-  oder  Steindruckwerke  getreu  dem  Originale 
und  ohne  die  mindeste  Verletzung  desselben  wieder- 
zugeben. 

Schon  im  Jahre  1847  hat  Paul  Ddpont  in  Paris 
durch  dieses  Verfahren  ein  sehr  werthvoUes  Werk 
durch  die  Reproduction  eines  fast  1.000  Seiten  star- 
ken Bandes  completirt.  Der  eigentliche  Erfinder  des 
anastatischen  Druckes  ist  jedoch  Rudolph  Appel,  ein 
Schlesier,  der,  nachdem  er  in  seinem  Vaterlande  keine 
Unterstützung  gefunden,  um  seine  Erfindung  zu  ver-- 
werthen,  nach  England  ging,  um  dieselbe  dort  zur  An- 
wendung zu  bringen,  was  ihm  auch  bald  gelang. 

Dass  Appel  statt  der  früheren  Benützung  des 
Steines  sich  neuerer  Zeit  der  eine  weit  grössere  Zahl 
von  Abdrücken  gestattenden  Zinkplatten  bedient,  hat 
den  Werth  dieser  Erfindung  bedeutend  erhöht. 

Das  Verfahren,  welches  Appel  anwendet,  ist  fol- 
gendes: Der  zu  reproducirende  Gegenstand  wird  mit 
stark  verdünnter  Salpetersäure**)  befeuchtet,  hierauf 


*)  Die  in  dem  englischen. officiellen  Berichte  ausgesprochene 
Verniuthung,  dass  die  Grundidee  zu  dieser  Erfindung  aus  Bir- 
mingham stamme,  ist  ebenso  unrichtig,  als  dass  deren  praktische 
Anwendung  aus  Deutschland  in  England  eingeführt  worden. 
Der  Naturselbstdruck  ist  eine  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in 
Wien  gemachte,  zuerst  durch  ein  Patent  geschützte  und  später 
von  der  österr.  Regierung  zur  allgemeinen  Benützung  freigege- 
bene Erfindung.  In  England  wurde  dieselbe  von  HENRY 
BRADBURY,  der  durch  längere  Zeit  in  derk.  k.  Staatsdruckerei 
in  Wien  prakticirt  hatte,  eingeführt.  (Siehe  „die  Industrie-Ausstel- 
lungen von  Dondon,  München  und  i?aris  nebst  der  Entdeckuugs- 
Geschichte  des  Naturselbstdruckes."  Wien,  1855.  K.  K.  Hof-  und 
Staatsdruckerei.) 

**)  Auch  andere  Säuren,  als  :  Schwefelsäure,  Citronensäure 
etc.  werden  jetzt  mit  Erfolg  angewendet. 
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zwischen  Lösch-  oder  Druckpapier  (sog.  Schrenz), 
und  nachdem  die  überflüssige  Feuchtigkeit  entfernt, 
auf  eine  reinpolirte  Zinkplatte  gelegt  und  auf  die- 
selbe   allenfalls  zwischen  Walzen  festgepresst. 

(Sollten  in  dem  abzudruckenden  Objecte  verschie- 
dene Abstufungen  von  Tönen  oder  feinen  Linien  ent- 
halten sein,  so  thut  man  besser,  die  Zinkplatte  früher 
der  Einwirkung  von  salzsauren  Dämpfen  auszusetzen.) 

Durch  das  obige  Verfahren  wird  auf  der  Zink- 
platte ein  Abdruck  des  Originals  hervorgerufen,  und 
zugleich  werden  die  nicht  bedruckten  Stellen  der 
Zinkplatte  (durch  die  Säure  auf  dem  Papier)  geätzt, 
also  etwas  vertieft  erscheinen. 

Die  Platte  wird  nun,  nachdem  das  Original  ent- 
fernt, mit  einer  Gummiauflösung  überstrichen,  die  an 
den  bedruckten  (öligen)  Stellen  nicht,  wohl  aber  auf 
den  bereits  geätzten  haften  bleiben  wird.  Sobald  man 
nun  mit  einer  eingeschwärzten  Walze  über  die  Platte 
fährt,  wird  ebenfalls  nur  die  Schrift,  die  geätzten 
Stellen  aber  keine  Schwärze  annehmen.  Zuletzt  wird 
dann  eine  Auflösung  von  Phosphorsäure  auf  diePlatte 
gegossen,  damit  die  weissen  Stellen  noch  tiefer  geätzt 
und  von  der  Schwärze  nicht  erreicht  werden. 

In  England  scheint  dieses  Verfahren  grosse  Nach- 
ahmung zu  finden.  Booth  hat  mit  einer  Vervielfälti- 
gung der  ersten  Shakspeare -Ausgabe,  Gaball  und 
Standidge  in  London  mit  der  Imitation  einer  Anzahl 
alter  Documente  und  Handschriften  den  Werth  dieser 
wichtigen  Erfindung  für  die  Wissenschaft  nachge- 
wiesen. 


Eine  weitere  Ausdehnung  hat  diese  Erfindung 
erfahren  durch  die 

Panikonographie. 

Lassen  auch  die  Zinkplatten  Appel's  eine  grössere 
Anzahl  Abdrücke  zu  als  der  Stein,  so  bleibt  der 
Process  immer  ein  langsamer  und  für  bedeuten- 
dere und  schnell  verlangte  Auflagen  kaum  genügender. 
GiLLOT  in  Paris  war  es,  der  den  durch  Anastatik  ge- 
wonnenen Ueberdruck  auf  der  Buchdruckerpresse  zu 
vervielfältigen  ermöglichte.  Statt  wie  bei  dem  früher 
genannten  Verfahren  die  Platte  tief  zu  ätzen,  muss  sie 
hier  natürlich  hoch  geätzt  werden.  Die  Behandlung 
des  zu  überdruckenden  Originals,  sowie  der  Zink- 
platte ist  dieselbe,  wie  früher  beschrieben.  Auch  das 
Umdrucken  selbst  geschieht  auf  dieselbe  Weise.  Nach 
geschehenem  Umdruck  wird  die  Platte  mit  sehr  ver- 
dünnter Säure,  dann  mit  Buchdruckfarbe  überzogen 
und  hierauf  mit  fein  pulverisirtem  Harze  eingestaubt. 
Nachdem  man  die  einzelnen  Zwischenräume  und  weis- 
sen Stellen  der  Platte  (etwa  mit  Baumwolle)  von  den 
dort  haftenden  Harztheilchen,  welche  nur  die  Schrift 
oder  Striche  bedecken  sollen,  gereiniget,  legt  man  die 
Platte  in  ein  mit  verdünnter  Schwefelsäure  theilweise 
angefülltes  flaches  Gefäss.  Der  Aetzungsprocess  voll- 
zieht sich,  besonders  bei  einfacheren  Gegenständen 
in  sehr  kurzer  Zeit;  nur  da,  wo  sehr  feine  Striche 
in  derZeichnung  vorkommen,  ist  es  nöthig,  die  Platte 
längere  Zeit  der  Säure-Einwirkung  auszusetzen,  sie 
jedoch  in   der  Zwischenzeit  einigemal  aus  dem  Ge- 


Kv:^ 


Giessendorpf's  Verbindung  verschiedener  Manieren. 


fasse  zu  nehmen,  und  neuerdings  einzuschwärzen  und 
zu  bestauben.  Nach  vollendetem  Aetzungsprocesse 
werden  die  kleineren  vertieften  Stellen  der  Platte, 
damit  sie  die  Farbe  nicht  berührt,  mit  dem  Stichel 
noch  etwas  tiefer  gemacht,  die  grösseren  aber  ausge- 
sägt, nun  wird  die  Platte  auf  Holz  befestiget  und  der 
Buchdruckerpresse  übergeben. 


In  Oesterreich  gebührt  Carl  Giessendorff  (Ober- 
meidling)  das  Verdienst,  diese  Erfindung  in  Anwen- 
dung gebracht  und  damit  gelungene  Resultate  erzielt 
zu  haben. 

Giessendorff  hat  nach  vielen  Versuchen  ein  Mittel 
gefunden,  den  noch  vorhandenen  Fettstoff  von  ganz 
altem  Drucke  derart  auf  der  Zinkplatte  zu  potenziren, 
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dass  er  die  überdruckteZeichnung,  Lithographie,  Holz- 
schnitt etc.  hochätzen  und  für  die  Buchdruckerpresse 
geeignet  machen  kann.  Allein  damit  hat  sich  Giessen- 
DORFF  nicht  begnügt ;  derselbe  weiss  durch  verschiedene 
Abstufungen  auf  der  gCcätzten  Platte  mehrere  Töne 
auf  einmal,  d.h.  auf  einer  Platte  und  mit  einem  Drucke 
herzustellen,  w^ie  er  diess  durch  eine  der  ausgestellten 
Generalstabs-Karten  der  Walachei,  welche  etwa  acht 
verschiedene  Töne  enthält  und  nur  durch  drei  Platten 
hergestellt  ist,  überzeugend  nachweist.  Als  ebenso  ge- 
lungen kann  der  Versuch  Geessendorff's  bezeichnet 
werden ,  lithographisch  gedruckte  Farbenbilder  auf 
diese  Weise  zu  reproduciren.  Ein  einmal  auf  Stein 
gezeichnetes  Bild,  das  auf  der  lithographischen  Presse 
im  äussersten  Falle  4.000  Abdrücke  erlauben  würde, 
kann  durch  sein  Verfahren  auf  mehr  als  100.000 
Exemplare  vervielfältigt  und  um  einen  sehr  geringen 
Preis  hergestellt  werden. 

Der  mittlere  Theil  der  vorstehenden  Figur  ist 
von  der  Kreidezeichnung  auf  Stein,  die  Verzierung 
von  der  Gravüre  auf  Stein,  und  beide  Manieren  sind 
durch  Ueberdruck  auf  Zink  und  sofortige  Hochätzung 
hier  benützt. 

Die  zur  Ausstellung  gebrachten  Copien  eines  litho- 
graphirten  Farbendruckbildes,  sowie  eines  Bildes  in 
Kreidemanier  sind  von  ihren  Originalen  nur  schwer 
zu  unterscheiden,  da  selbst  die  Schwierigkeit  des  Zu- 
sammenpassens  der  einzelnen  Farbentöne  bei  der  Re- 
production  vollkommen  gelungen  ist. 

Die  11  von  R.  Friedländer  et  Sohn  in  Berlin  aus- 
gestellten Bände  aus  den  Jahren  1679,  17l5  und 
1814  bis  1823,  erzeugt  durch  einen  neuen  chemischen 
Process,  scheinen  gleichfalls  obiger  Erfindung  ihre 
Entstehung  zu  verdanken*). 

Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  wichtige  Erfindung 
nicht  nur  viele  bisher  für  Manchen  unerreichbare  wissen- 
schaftliche Schätze  erschliesst,  sondern  mit  Hilfe  der 
Photographie  jedes  bedeutendere  Ereigniss,  jede  wich- 
tige Erfindung,  die  in  einem  Ende  der  Welt  bildlich 
dargestellt  erscheint,  in  wenigen  Tagen  Millionen 
Menschen  anschaulich  gemacht  werden  kann;  wenn 
man  ferner  erwägt,  welchen  Nutzen  sie  bei  gehöriger 
Ausbeutung,  statt  der  noch  immer  umständlichen 
Stereotypie  gewähren  muss,  so  kann  wohl  sicher  be- 
hauptet werden,-  dass  diese  Erfindung  eine  grosse  Zu- 
kunft haben  dürfte. 

Liibograpbie. 

Trotz  aller  Anstrengungen,  ja  trotz  der  immensen 
Fortschritte,  welche  die  Typographie  in  neuerer  Zeit 
auch  in  dieser  Richtung  gemacht,  ist  es  ihr  bis  jetzt 
nicht  gelungen^  in  dem  Bereiche  der  sogenannten 
Accidenzarbeiten  der  Lithographie  ein  namhaftes 
Terrain  abzuringen.  Die  leichtere  Herstellung  von 
Einfassungen,  Verzierungen,  Arabesken,  die  Vorliebe 
vieler  Geschäftsleute  für  lithographische  Arbeiten,  die 
in  unzähliger  Menge  sich  vermehrenden  Lithogra- 
phien, deren  massige  Einrichtungs-  und  Regiekosten 
die  billigsten  Preise  für  Druckerzeugnisse  ermög- 
lichen, sind  die  hauptsächlichsten  Ursacheuj  warum 
die  Lithographie  im  Accidenzfache  noch  immer  das 
Feld  behauptet.  Namentlich  ist  es  letzterer  Umstand, 
der  eine  erfolgreiche  Concurrenz  der  Typographie 
mit  der  Steindruckerei  nicht  aufkommen  lässt.  Wäh- 
rend eingeschickter  Lithograph  mit  einem  einzigen  gut 
präparirten  Steine  hunderterlei  verschiedene  Gegen- 


*)  Einige  Yon  dem  Lithogra'phen  CONRAD  AUER  an  die 
k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  eingesandte  recht  gelungene 
Copien  alter  Holzschnitte  beweisen,  dass  diese  nützliche  Er- 
findung auch  in  Deutschland  bereits  weitere  Verbreitung  findet 


stände  zu  liefern  im  Stande  ist,  erfordert  die  Herstel- 
lung von  nur  einigermassen  den  Anforderungen  der 
Zeit  entsprechenden  Accidenzarbeiten  einen  grossen 
Vorrath  von  oft  sehr  kostspieligen  Schriften,  Einfas- 
sungen und  Ornamenten,  die  überdiess  noch  theils  in 
Folge  des  häufigen  Wechsels  in  Geschmack  und  Mode, 
theils  in  Folge  der  schnellen  Abnützung  stets  ergänzt 
und  erneuert  werden  müssen.  Zu  besonders  wichtigen 
Arbeiten  reichen  aber  selbst  die  vorgenannten  Mittel 
nicht  aus  und  bedarf  die  Typographie  (wie  z.  B.  zur 
Herstellung  von  Sicherheitspapieren)  der  Unter- 
stützung der  Lithographie,  Xylographie  oder  einer 
anderen  Gravirkunst.  Daher  kommt  es,  dass  noch 
immer  die  meisten  sogenannten  Accidenzarbeiten  aus 
der  Hand  des  Lithographen  hervorgehen,  der  diesel- 
ben, wenn  auch  nicht  schöner,  doch  meistens  billiger 
liefert.  So  verdanken  denn  auch  die  meisten  ausge- 
stellten Accidenzarbeiten  der  lithographischen  Presse 
ihre  Entstehung.  Das  Schönste  haben  unstreitig  auch 
hier  die  Franzosen  geleistet.  Wie  die  französische 
Abtheilungüberhaupt,  sobekunden  die  hier  exponirten 
„ouvrages  de  luxe"  insbesondere,  welches  Gewicht 
man  in  Frankreich  auf  eine  schöne  Aussenseite  der 
Dinge  zu  legen  gewohnt  ist.  Diese  Waaren-,  diese 
Parfümerie-,  Tabak-  und  Wein-Etiquetten ,  diese 
Enveloppes  und  Einschlagpapiere ,  diese  Visit-,  Em- 
pfehlungs-  und  Gratulationskarten ,  diese  verzier- 
ten Briefbögen,  Luxuscouverte,  diese  Diplome  und 
Certificate,  kurz  alle  diese  Tausende  von  Zettelchen 
und  Streifchen  und  Blätter  und  Karten,  welche  dazu 
dienen,  der  werthvollsten  wie  der  geringsten  Sache 
ein  schönes  Aussehen  zu  verleihen,  bilden  hier  eine 
CoUection  von  Farbenreichthum,  Pracht  und  Eleganz, 
wie  sie  nur  französischer  Geschmack  und  Kunst  zu 
erzeugen  vermögen. 

Appel,  Badotireau,  Cremnitz,  Ddpont,  Dupüt,  Nissau 
und  Paussin  in  Paris  sind  die  bedeutendsten  Vertre- 
ter dieses  Faches,  deren  Erzeugnisse  wegen  der  ge- 
nannten Eigenschaften  auch  nach  dem  Auslande 
grossen  Absatz  finden.  Wie  in  vielen  anderen  Dingen, 
gibt  auch  hier  die  Ausstellung  ein  richtiges  Bild  von 
der  Stufe,  die  die  einzelnen  Industriezweige  der  ver- 
schiedenen Länder  in  Wirklichkeit  einnehmen.  Frank- 
reich überschwemmt  die  halbe  Welt  mit  seinen  Eti- 
quetten  und  sonstigen  Waarenverzierungen.  Ueberall, 
auf  allen  Stoffen,  an  allen  Flaschen,  Schachteln, 
Büchsen  etc.,  in  denen  Waaren  versendet  werden, 
findet  man  französische  Etiquetten.  Mit  Ausnahme 
Englands  hat  fast  kein  anderes  Land  etwas  Besseres 
an  lithographischen  Luxusarbeiten  geliefert,  und 
selbst  die  englischen  Erzeugnisse  können  nicht  mit 
den  französischen  concurriren,  weder  was  Geschmack, 
noch  weniger  was  Billigkeit  betrifft. 

Die  in  der  ehemals  so  beliebten  Congreve-Manier 
ausgeführten  Affichen,  Annoncen,  Etiquetten  etc.  sind 
zwar  von  sehr  solider  Beschaffenheit,  allein  sie  sind 
zu  matt,  zu  glanzlos,  um  ihren  Zweck,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Vorübergehenden  auf  sich  zu  ziehen 
oder  das  Auge  des  Käufers  zu  bestechen,  gehörig  zu  er- 
füllen, abgesehen  davon,  dass  sie  durch  ihre  mühsame 
Herstellung  A-iel  zu  theuer  zu  stehen  kommen,  als 
dass  der  gewöhnliche  Geschäftsmann  davon  Gebrauch 
machen  könnte.  Terry  (Etiquetten),  Colvill  (reinen 
Silberdruck),  Maclüre  ,  Macdonald  und  Macgregor, 
Waller  und  Wtatt  in  London,  Falkner  in  Manchester, 
GiLMOüR  und  Dean  in  Glasgow  und  Schenk  inEdinburg 
haben  theils  mehr,  theils  weniger  hübsche  lithogra- 
phische Accidenzen  ausgestellt. 

Ein  auch  in  Deutschland  bekanntes,  aber  wenig 
nachgeahmtes  Druckerzeugniss  sind  die  in  England 
so   beliebten   Annoncen  -  Tabletten,    gewöhnlich   auf 
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farbigem  Grund  in  weisser  (erhabener)  Schrift  ge- 
druckt. 

Das  Verfahren  beim  Hochdruck  ist  ein  zu  belcann- 
tes,  als  dass  hier  näher  darauf  eingegangen  werden 
dürfte.  Die  fielen  ausgestellten  Tabletten  boten  je- 
doch nichts  Bemerkenswerthes,  und  dürften  nur  bei 
der  merkwürdigen  Caxtonschrift  geeignet  sein.  — 
Nur  durch  einige  FrankfurterEtablissements,  und  zwar 
durch  Höbig  und  Kruthoffer,  sowie  durch  Singer,  dann 
Reiffenstein  und  ßöscH  in  "Wien  waren  deutsche 
Accidenzarbeiten  dieser  Branche  würdig  vertreten. 
Einigen  recht  werthvollen  Lithographien  begeg- 
neten wir  in  der  französischen  und  englischen  Ab- 
theilung. —  Ein  von  Curmer  ausgestelltes  lebensgros- 
ses  Porträt  der  Kaiserin  von  Frankreich,  einige  Por- 
träts von  Bertauts  in  Paris,  sowie  von  Dat  et  Son  und 
Hanhaut  in  London  sind  von  Stahlstichen  nur  schwer 
zu  unterscheiden.  Fast  dasselbe  kann  von  den  ar- 
chitektonischen Zeichnungen  aus  der  lithographischen 
Anstalt  von  Carles  in  Paris  behauptet  werden. 

Dasselbe,  was  im  Eingange  dieses  Artikels  von  den 
Accidenzen  behauptet  wurde,  ist,  und  zwar  in  noch 
höherem  Grade  bei  der 

Lithochromic , 

d.  h.  bei  den  auf  der  lithographischen  Presse  erzeugten 
Farbendruckbildern  der  Fall. 

Die  Herstellung  guter  Holzschnitte,  deren  oft  mehr 
als  30  zu  einem  einzigen  Bilde  erforderlich  sind,  ist 
viel  kostspieliger  als  die  Steinzeichnung;  dazu  kom- 
men die  ungeheueren  Schwierigkeiten,  die  sich  theils 
durch  das  Schwinden,  Werfen  und  die  sonstigen  Un- 
ebenheiten der  Holzplatte,  theils  bei  der  äusserst  müh- 
samen Herstellung  der  Farbenübergänge  und  Farben- 
harmonie, sowie  der  Abstimmung  von  Tönen  ergeben, 
und  die  auf  lithographischem  Wege  viel  leichter  zu 
erreichen  sind. 

Zu  den  schönsten  Leistungen  dieses  Faches  müs- 
sen wir  dieLEMERCiER's  undENGELiiANN'sinParis  zählen. 
Der  Kasten  des  Letzteren  steht  abgesondert  von  den 
übrigen  der  graphischen  Expositionen,  wie  um  zeigen 
zu  wollen,  dass  er  nicht  Gewöhnliches,  Alltägliches, 
sondern  Ausserordentliches  geliefert.  Und  dem  ist 
auch  so.  Wir  haben  früher  die  Illustrationen  zu  eini- 
gen in  den  ersten  typographischen  Officinen  Frank- 
reichs erschienenen  Werken  als  prachtvoll  ausgeführt 
geschildert;  allein  alle  auf  der  Buchdruckerpresse  er- 
zeugten Farbendrücke,  wenn  sie  nicht  wenigstens 
einen  lithographischen  oder  sonstigen  feinen  Unter- 
druck haben,  leiden  an  einer  gewissen  Härte,  die  die 
Lithochromien  nicht  besitzen.  Wenn  diess  eines  Bewei- 
ses bedürfte,  so  wäre  er  durch  die  „Imitation  de  Jesus 
Christ"  und  das  „Livre  d'heure"  von  Graf  und  Engel- 
MANN  hergestellt.  Sanftere,  zartere  Uebergänge,  wei- 
chere und  wahrhaftere  Fleischtöne  lassen  sich  nicht 
mehr  herstellen.  Eine  eigene  Specialität  von  lithogra- 
phischem Farbendruck  bildet  die  sogenannte  „Dia- 
phanie".  Durch  eine  besondere  Behandlung  des  Pa- 
pieres  (dasselbe  wird  mit  einer  durchsichtigen  Farbe 
gefirnisst),  vielleicht  auch  durch  eine  eigene  Farben- 
mischung stellt  Engelmann  durchsichtige  Bilder  her, 
die  den  wirklichen  Glasmalereien  nur  sehr  wenig 
nachstehen  und  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  beliebte 
Zimmerzierde  bilden. 

Lemercier  in  Paris  hat  durch  seine  lithochromi- 
schen  Arbeiten  sich  bereits  einen  solchen  Euf  zu  ver- 
schaffen gewusst,  dass  wir  kaum  irgend  ein  Pracht- 
werk aufschlagen,  ohne  seinem  Namen  zu  begegnen. 
Nicht  nur  viele  französische  und  deutsche,  selbst  eng- 
lische, russische,  italienische  und  spanische,  ja  ameri- 
kanische und  australische  Werke  enthalten  Illustra- 


tionen von  Lemercier.  Seine  lithochromischen  Arbei- 
ten, die  er  zur  Ausstellung  gebracht,  rechtfertigen  den 
Ruf,  den  das  Etablissement  geniesst.  Scharfes  und 
doch  nicht  verletzendes  Hervortreten  der  schattigen 
Partien,  Lieblichkeit  und  Zartheit  in  den  Mitteltönen 
und  Uebergängen  zeichnen  seine  Leistungen  vor  vie- 
len anderen  aus. 

Die  schönsten  Producte  dieses  Genres  sind  von 
Cüemer  in  Paris  ausgestellt.  Curmer  ist  zwar  nicht 
selbst  Lithographiebesitzer,  aber  dennoch  verdanken 
die  herrlichsten  Kunstblätter,  sov/ie  ganze  illustrirte 
Werke  seinem  Kunstsinne  und  seinem  Kunstverständ- 
nisse ihr  Dasein.  Curmer  hat  es  wie  wenige  verstanden, 
die  bedeutendsten  Künstler,  Zeichner  und  Graveure  zu 
gewinnen,  sie  mit  Rath  und  That  zu  unterstützen  und 
dadurch  sich  und  ihnen  zu  Ruhm  und  Geld  zu  ver- 
helfen. JoNY,  JoHANNOT,  Fean^ois  ,  Steinheil  ctc.  Und  viclc 
andere  Xylographen  verdanken  ihm  ihre  glücklichsten 
Resultate.  Aber  nicht  nur  die  tüchtigsten  Künstler, 
jede  Verbesserung,  jede  neue  Erfindung  weiss  Curmer 
geschiclvt  zu  benützen,  um  seinen  Werken  die  mög- 
lichste Vollkommenheit  zu  geben. 

Seit  etwa  fünf  Jahren  befasst  sich  Curmer  mit  der 
Vervielfältigung  alter  Manuscripte  und  hat  hierin  die 
glänzendsten  Resultate  erzielt.  Er  durchstöberte  zu 
diesem  Zwecke  die  bedeutendsten  Archive  Englands 
und  des  Continentes,  und  es  existirt  kein  irgend  werth- 
vollesManuscript,  das  nicht  in  der  „Imitation  de  Jesus- 
Christ",  und  in  dem„Livres  d'heures  de  la  reine  Anne 
de  Bretagne  etc."  repräsentirt  ist.  Das  letztere  ist  ein 
Kunstwerk  in  jeder  Beziehung  und  ein  Triumph  der 
heutigen  Druckkunst.  An  Farbenreichthum  und  Far- 
benpracht, an  Kraft  und  Tiefe  der  Schatten,  beson- 
ders aber  an  Ausdruck  und  Wahrheit  in  den  Zügen 
der  dargestellten  Personen  —  jedes  Porträt  ein  Mei- 
sterstück —  an  Schmelz  und  Zartheit  der  lieblichsten 
Frauengestalten  können  diese  Bilder  wohl  kaum  von 
einem  Maler,  jedenfalls  aber  nicht  von  der  Presse 
überboten  werden. 

'i'uRGis  in  Paris  hat  drei  Heiligenbilder  ausgestellt, 
die  durch  ihre  Farbenpracht  und  ihre  äusserst  kunst- 
volle Ausführnng  Bewunderung  erregten.  Das  eine: 
„eine  heilige  Theresia"  würde  jedem  Maler  zur  Ehre 
gereichen. 

Für  die  lithographirte  Darstellung  von  architek- 
tonischen und  archäologischen  Figuren  dürfte  sich 
wohl  kaum  ein  geschickterer  Künstler  als  Morel  in 
Paris  finden.  Seine  Thüren,  seine  Fensterrahmen,  seine 
Kamine,  besonders  aber  seine  Baudenkmale  ersparen 
dem  Forscher  die  Mühe  weiter  Reisen.  Es  ist  unmög- 
lich, Originale  besser  nachzuahmen,  als  es  durch  Zeich- 
nungen und  Farbe  der  MoREL'schen  Ornamente  und 
Denkmäler  geschieht.  Sein  Marmor  ist  unvergleich- 
lich schön  und  wahr. 

Jacomme  ET  Leloüp  (Paris)  nennen  ihre  Erzeug- 
nisse mit  Recht:  Lithographie  artistique.  Ihre  Chro- 
molithographien gehören  zu  den  besten  in  der  Aus- 
stellung. 

Ausser  den  Vorgenannten  hat  noch  Dupuy  recht 
anmuthige  Bilder  ausgestellt,  die  sich  mit  wenig  Mühe 
auf  Holz,  Blech  und  Porzellan  übertragen  lassen. 
Seine  Farbenbilder  auf  Seidenstoffe  sehen  wie  die 
feinsten  Stickereien  aus.  Auch  die  Stickmuster  von 
DüPUY  zeigen  die  lebhaftesten  Farben  und  correcte 
Ausführung. 

In  der  englischen  Abtheilung  stehen  Day  et  Son  in 
Anbetracht  der  Reichhaltigkeit  mit  ihren  Erzeugniesen 
an  der  Spitze  der  Buntdruckarbeiten.  Dieselben  be- 
schäftigen circa  30  Pressen  mit  dem  Druck  von  Far- 
benbildern, die  in  ganzen  Bänden  in  England  verbrei- 
tet sind.  Besonders  glücklich  ist  dieses  Etablissement 
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iu  der  Nachahmung  von  Wasserfarben,  wovon  „die 
englische  Schule  für  Zeichnungen  in  Wasserfarben" 
den  schönsten  Beweis  liefert.  Ein  anderes  Werk :  „Die 
Meisterwerke  der  Kunst,  Industrie  und  Sculptur" 
zeichnet  sich  durch  die  ausserordentliche  Treue  der 
nachgebildeten  Gegenstände  besonders  aus. 

Viel  höher  noch  als  die  genannten  stehen,  vom 
künstlerischen  Standpuncte  betrachtet,  die  Leistungen 
Hanhart's.  Durch  die  Herstellung  der  Contouren  mit- 
telst Stahlplatten  weiss  Hanhart  mit  seinen  Aquarells 
einen  wunderbaren  Eindruck  liervorzurufen.  Seine 
Frucht-  und  Blumenstücke  sind  der  Natur  mit  einer 
Treue  nachgebildet,  wie  es  mit  dem  Pinsel  nicht  bes- 
ser gelingen  könnte. 

Brook's  Oelfarbenbilder  haben  sich  vermöge  ihrer 
hohen  Vollendung  auch  im  Auslande  eingebürgert. 
Die  von  ihm  ausgestellte  Copie  eines  Oelgemäldes: 
„Die  Königin  empfängt  die  aus  der  Krim  zurück- 
kehrenden Krieger",  soll  von  dem  Originale  nur  schwer 
zu  unterscheiden  sein. 

Diesen  Leistungen  reihen  sich  würdig  die  von 
Gatjci,  Spragtie  et  Comp.,  Standidge  et  Comp.,  Under- 
wooD  etc.  an.  Ein  mosaikartiges  Placat  aus  des  Letz- 
teren Etablissement  ist  eine  hinreichende  Empfehlung 
desselben. 

Die  Zahl  der  Aussteller  in  diesem  Artikel  ist  eine 
l^egion.  Nicht  nur  England  und  Frankreich,  auch  alle 
anderen  europäischen  Länder  haben,  und  mitunter 
recht  gute  derlei  Arbeiten  geliefert.  Folgende  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden : 

Muqüardt in  Brüssel  mit  prachtvollen  Rhein-Ansich- 
ten, Severeyns  in  Brüssel,  Möhren  in  Lüttich  mit  Blumen 
in  allen  Nuancen  ;  Tircher  mit  herrlichen  Glasmalerei- 
Imitationen  ;  Baerentz  et  Comp,  in  Copenhagen  (di- 
verseBilder),  Fajan  sin  Warschau  mit  Kunst-,  Industrie- 
und  monumentalen  Abbildungen  von  seltener  Schön- 
heit, BoRziNo  und  CoxNiENTi  in  Mailand  mit  Porträts, 
auch  in  schwarzer  Farbe. 

Unter  den  deutschen  auf  der  lithographischen 
Presse  erzeugten  sogenannten  Oelfarbenbildern  nehmen 
die  Münchner  einen  hohen  Rang  ein.  Die  grössten 
Meisterwerke  und  unter  diesen  vorzugsweise  Heili- 
genbilder, Landschaften,  Thier-  und  Frachtstücke  die- 
nen zum  Vorwurf  für  Farbendruck ,  deren  vollendete 
Herstellung  dem  Umstände  zu  verdanken  ist,  dass 
dort  selbst  begabtere  Maler  sich  mit  der  Vervielfälti- 
gung ihrer  Werke  auf  diesem  Wege  befassen.  Als  die 
gelungensten  müssen  die  von  Mozet  in  München  ver- 
fertigten, sowie  die  beiKiTzmoER  daselbst  erschienenen 
bezeichnet  werden. 

Ihnen  folgen  Nikolai  in  Berlin  (sehr  schön  und 
Correct  ausgeführte  architektonische  und  monumentale 
Arbeiten);  Schulze  in  Berlin  (mit  mehr  denn  1.200  in 
den  schönsten  Farben  ausgeführten  Ordenszeichen); 
Klindworth  in  Hannover  (Architektonisches)  ;  das 
mehrerwähnte  Institut  Krdthoffer's  in  Frankfurt  (mit 
Genre-  und  religiösen  Bildern  exactester  Ausführung). 

Wenn  wir  die  österreichischen  Erzeugnisse  erst 
am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  besprechen,  so  soll 
damit  durchaus  nicht  angedeutet  sein,  dass  sie  in 
letzter  Reihe  stehen. 

Die  Leistungen  der  kaiserlichen  Staatsdruckerei  in 
A\ien,  sowie  die  Hartinger's  sind  schon  bei  früheren 
Ausstellungen  als  vorzüglich  anerkannt  worden.  Die 
ohne  aller  Retouche  erzeugten  Oelfarben-Druckbilder 
des  Letzteren  auf  einer  von  ihm  erfundenen  Leinwand, 
die  das  Verziehen  und  Faltenwerfen,  denen  die  früher 
nur  auf  Leinwand  aufgezogenen  leicht  zerstörbaren 
Bilder  ausgesetzt  waren,  gedruckt,  haben  auch  auf  der 
diessjährigen  Ausstellung  allgemeine  Anerkennung 
gefunden.    Die   Arbeiten    von    Reiffenstein    et    Rösch 


verdienen  nicht  nur  wegen  ihrer  ausserordentlichen 
Mannigfaltigkeit,  sondern  auch  wegen  der  äusserst 
präcisen  Ausführung  das  grösste  Lob.  Alle  wie  immer 
Namen  habenden  Fächer  der  Lithographie,  vom  ge- 
lungensten Kreide-  und  Oelfarbendruck  bis  zum  ein- 
fachsten Steindruck  sind  durch  das  genannte  Etablisse- 
ment vertreten.  Das  Bildniss  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
wie  „das  Fischermädchen"  können  in  Kreidemanier 
nicht  übertroffen  werden.  „Die  Freude",  „die  attaquirtc 
Vogelscheuche",  „die  protestantische  Schule  in 
Wien"  (Farbendruck),  in  Tuschmanier  ausgeführt, 
machen  den  Eindruck  wirklicher  Oel-  oder  Aquarell- 
bilder. Ebenso  sind  die  Ansichten  von  Tirol  und  Ma- 
deira sehr  gelungene  Erzeugnisse*).  Von  der  thätigen 
Firma  Zamarski  et  Dittmarsch,  in  deren  grossartigem 
Etablissement  die  verschiedensten  graphischen  Fächer 
gepflegt  werden,  konnten  wegen  Mangel  an  Raum  nur 
wenige  ihrer  so  gelungenen  Farbenbilder  Platz 
finden.  Eines  der  besten  Unternehmungen  dieser 
Branche,  womit  die  I"'irma  Zamarski  et  Dittmarsch  sich 
auszeichnet,  ist  unbedingt  der  Kreuzweg  in  14  Sta- 
tionen. Die  noch  vorhandenen  sind  meistens  kleinere 
und  mittelmässige,  mit  Wasserfarben  colorirte  Litho- 
graphien, welche,  des  heiligen  Gegenstandes  unwürdig, 
auch  keine  Garantien  für  die  Dauer  bieten.  Die  un- 
gemein niedrigen  Preise  sichern  diesem  heimischen 
Producte  einen  bedeutenden  Absatz  nach  dem  Aus- 
lande **). 

Der  Umstand,  dass  Habenicht  für  seine  hübschen     J 
Einbände   einen  würdigen   Inhalt   wählte,    mag    den    I 
Reporter  des  englischen  officiellen  Berichtes  zu  dem     | 
Glauben  verleitet  haben,  dass  derselbe  Erzeuger  oder 
Verleger    chromolithographischer    Werke     sei,     was 
jedoch  nicht  der  Fall  ist,   wohl   aber  verdienen  die 
Firmen  Paterno  und  Sieger   in   Wien    alles   Lob   für 
die    Aufmerksamkeit,    die    sie    diesem    Kunstzweige 
widmen.   Das  „Jagd-"  sowie   das   „Trachten-Album" 
der   ersteren  Firma  zählen  zu  den  gelungensten  Er-     ■ 
Zeugnissen  dieses  Faches.  ^ 

Zu  den  neuesten  Fortschritten  der  Lithographie 
gehört  ihre  Verbindung  mit  der  Photographie.  Ccrmer 
weiss  dieselbe  bereits  seinen  Zwecken  dienstbar 
zu  machen,  und  überträgt  schon  seit  längerer  Zeit  ^ 
Originale  mittelst  des  photographischen  Apparates  ^ 
auf  Steinplatten.  Ob  er  jedoch  sich  hiebei  des 
MACPHERsoN'schen  oder  eines  anderen  Verfahrens  be- 
dient, ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 


*)  Im  Jahre  1854,  als  REIFFENSTEIN  und  EOSCH  die 
Anstalt  von  J.  RAUH  übernahmen,  stand  in  Oesterreioh  das 
lithographische  Kuustfach  gegen  das  Ausland  noch  mehr  zurück; 
wenn  dem  heute  nicht  mehr  so  ist,  so  hat  die  genannte  Firma  mit 
eines  der  grössten  Verdienste  dabei.  Die  Anstalt  hat  grotou 
Fortschritte  in  der  Schab-  und  Wischmanier  auf  Stein,  in 
Erzeugung  der  Oelfarbendrucke  und  Aquarell-Imitationen  und 
im  Umdruckverfahren  auf  präparirter  Leinwand  gemacht.  Das 
„Wiener  Künstler-Album",  das  „Wiener  Ge'werbe-Kunstblatf", 
dann  das  „"Wiener  Aquarell- Album"  etc.  sind  ganz  ausgezeich- 
nete Leistungen.  Die  Anstalt  beschäftigt  im  lithographischen 
Fache  ausser  einigen  iO  Künstlern,  -welche  in  ihren  Wohnungen 
arbeiten,  24  lithographische  Pressen  mit  einem  Personal  von 
60—70  Arbeitern.  —  A. 

**)  Wir  glauben  bei  Besprechung  der  Lithographie  die 
Wiener  Firma  EDUARD  SIEGER  nicht  übergehen  zu  dürfen, 
ob-wohl  sie  in  Section  B  die  Medaille  erhielt.  Das  Geschäft  itt 
eines  der  ältesten  und  verbindet  auch  eine  schwunghaft  betrie- 
bene Rastriranstalt.  Die  lithographische  Anstalt  von  EDUARD 
SIEGER  beschäftigt  26  Handpressen  ,  2  Schnellpressen, 
3  Prägepressen,  3  Satinirmaschinen,  2  Schneidmaschinen,  16 
Ijithographen  und  circa  100  sonstige  Arbeiter.  Im  Jahre  1856 
wurde  mit  dieser  Anstalt  eine  Buchdruckerei  in  Verbindung 
gebracht,  die  gegenwärtig  4  Handpressen  und  1  Schnellpresse 
beschäftigt.  Sämnitliche  von  SIEGER  ausgestellten,  in  den 
Musterbüchern  befindlichen  Abdrücke  wurden  über  Auftrag  der 
verschiedenen  Committenten  angefertigt,  und  befand  sich  in  den- 
selben nicht  ein  einziges  Exemplar,  welches  speciell  für  die 
Ausstellung  angefertigt  worden  wäre.  —  A. 
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Auch  Mandel  aus  Stockholm  hat  ein  Porträt 
(Schiller's),  auf  photographischem  Wege  von  einem 
Kupferstich  copirt,  ausgestellt,  das  als  recht  gelungen 
bezeichnet  werden  kann. 

Kupfer-  und  Stahlstiche. 

Die  bedeutenderen  Erzeugnisse  dieses  Faches 
waren  in  der  Kunstabtheilung  ausgestellt,  so  dass 
grössere  Objecte  in  dieser  Classe  fast  gar  nicht  zum 
Vorschein  kamen.  Die  einzelnen,  oft  meisterhaft  aus- 
geführten Illustrationen  zu  einzelnen  Prachtwerken, 
besonders  aus  England,  Frankreich  und  Deutschland, 
thun  jedoch  dar,  dass  dieser  Kunstzweig  in  den  ge- 
nannten Ländern  noch  die  sorgsamste  Pflege  findet. 
In  England  sind  es  vorzüglich  die  Firmen  Mac  Queen 
Brothers  ,  sowie  Bradbuky  et  Wilkinso.v  (London) ; 
in  Frankreich :  Desjardi.ns,  Dunoii,  Hulot,  Heraed, 
Kapin'e,  Riester,  Tamban  (Paris)  und  Salle  (Levallais) ; 
in  Deutschland:  Brandstetter  sowie  Breitkopf  und 
Hertel  in  Leipzig,  und  West£rmank  in  Braunschweig, 
die  theils  in  abgesonderten  Exemplaren,  theils  als  Bei- 
gabe zu  Werken  die  Ausstellung  mit  den  feinsten 
Kupfer-  und  Stahlstichen  beschickten. 

Cartographie. 

Dieser  Zweig  der  graphischen  Kunst  ist  ebenfalls 
sehr  reich,  jedoch  (meist  als  Lehrmittel)  in  der  XXIX. 
Classe  vertreten.  Weder  in  der  Menge,  noch  in  Ge- 
nauigkeit und  Schönheit  der  Ausführung  erreichen  die 
Producte  anderer  Staaten  die  des  österreichischen 
Kaiserstaates.  Der  Ruhm,  die  besten  Karten  geliefeit 
zu  haben,  gebührt  unbedingt  dem  K.  K.  Militärisch- 
Geographischen  Institute  in  Wien. 

Gravir-,  Radir-  und  Aetzkunst  auf  Stein  und 
Kupfer,  Photographie  und  Galvanographie  wirken  in 
diesem  Institute  zur  Herstellung  correcter  und  gedie- 
gener cartographischer  Erzeugnisse  zusammen. 

Das  cartographische  Institut  von  Justus  Perthes  in 
Gotha  hat  eine  nennenswerthe  Anzahl  von  Karten, 
Atlasen  und  Globen  gebracht,  die  dem  Rufe  desselben 
ganz  entsjjrechen.  Die  grossen  Auflagen  seiner  Karten- 
werke, sowie  der  Umstand,  dass  die  Kupferplatte  nach 
einiger  Zeit  doch  nicht  mehr  ganz  tadellose  Abdrücke 
liefert,  mögen  Perthes  veranlasst  haben,  von  der 
PALMER'schen  Erfindung,  Glyphographie  genannt, 
bei  Herstellung  seiner  Kartenwerke  Gebrauch  zu 
machen.  Dieselbe  besteht  in  folgendem  Verfahren : 
Eine  mit  Schwefelleber  geschwärzte  Kupferplatte  wird 
mit  einer  Mischung  von  AVachs,  Stearin  und  Grapliit 
überzogen.  Die  Zeichnung  wird  mit  einer  Nadel  in  die- 
sen Deckgrund  eingerissen,  und  wenn  dieselbe  vollen- 
det ist,  der  Deckgrund  durch  einen  Auftrag  erhöht,  und 
hierauf  in  den  galvanischen  Apparat  gebracht,  welcher 
in  kurzer  Zeit  eine  für  die  Presse  brauchbare  Platte 
liefert. 

Ob  die  Methode  Silbermann's  (Paris),  Globen  zu 
drucken,  sich  in  der  Praxis  bewähren  wird,  muss  erst 
die  Zukunft  lehren.  Derselbe  verwendet  nämlich 
zum  Bedrucken  derselben  zwei  kupferne  Halbkugeln, 
in  deren  inneren  Fläche  die  betreffende  Zeichnung 
gravirt  ist;  nachdem  diese  geschwärzt  sind,  stellt  er 
den,  aus  einer  festen  Papier-  oder  Kautschukmasse 
bestehenden  unbedruckten  Globus  in  die  untere  der 
beiden  Halbkugeln,  deckt  dann  die  obere  darüber 
und  schliesst  beide  fest  aneinander.  Durch  eine  eigene 
Vorrichtung  wird  nun  der  im  Inneren  befindliche 
Globus  mittelst  einer  Luftpumpe  aufgeblasen  und  so 
gedehnt,  dass  er  sich  an  die  geschwärzten  Stellen  der 
beiden  Halbkugeln  anpressen  und  so  die  gravirten 
Stellen  aufnehmen  muss. 


Zweckmässiger  sind  die,  von  Hinrichs  in  Leipzig 
ausgestellten  Mural-Maps  von  Vogel  et  Delitsch, 
mit  Oelfarbe  auf  Wachsleinwand  gedruckt.  Der  hier 
zu  diesem  Zwecke  angewendete  Oelfarbendruck  ver- 
leiht diesen  Karten  eine  besondere  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit, der  neue  Stoff  aber  eine  grössere  Dauerhaf- 
tigkeit, als  sie  andere  Karten  besitzen. 

Die  von  Vogel  entworfenen  sogenannten  Netz- 
karten, ebenfalls  in  Oelfarbe,  aber  auf  Wachspapier, 
erleichtern  dem  Schüler  das  Kartenzeichnen  auf  eine 
überraschende  Weise. 

Nebst  den  Genannten  haben  aus  Deutschland  die 
Firmen:  Reimer  in  Berlin,  Flemming  in  Glogau,  sowie 
Brockhaus  in  Leipzig;  Lanee,  Sagansan,  Chatelain, 
Andriveau  -  GoujON ,  Regnier  et  Dourdet  und  Erhard 
Schieble,  sämmtlioh  in  Paris,  sowie  Smdlders  et  Comp. 
in  Haag,  und  in  Classe  XXIX  einige  dänische  Institute 
vortreffliche  Karten,  Atlase   und  Globen  ausgestellt. 

Spielkarten. 

Trotz  der  grossen  Menge  der  ausgestellten  Spiel- 
karten war  doch  ein  besonderer  Fortschritt  in  deren 
Erzeugung  nicht  zu  bemerken. 

Die  besseren  lieferte  Goodall  et  Sons,  Wolley  et 
Comp,  und  Reynolds  et  Sons  in  London,  Letzterer  auch 
für  Blinde. 

Die  englischen  Karten  zeichnen  sich  durch  ihre 
besondere  Feinheit  und  Glätte  aus.  Recht  sauber 
gedruckte  Spielkarten  hat  Boman  und  Brandt  in 
Stockholm  ausgestellt.  Das  Format  der  schwedischen 
Karten  ist  kleiner  als  das  aus  anderen  Ländern.  Auch 
aus  Dänemark  (Holmblad  in  Copenhagen)  und  Nor- 
wegen (Henrichsen  in  Christiania)  waren  recht  gefällige 
Spielkarten  vorhanden.  Davelay  aus  Brügge  ist  der 
einzige  der  drei  Exponenten  belgischer  Spielkarten, 
der  etwas  Besseres  und  dabei  äusserst  Billiges  in 
diesem  Artikel  geliefert. 

Aus  Frankreich,  dessen  Spielkarten  sich  wegen 
ihrer  Feinheit  und  ihrer  correcten  Zeichnungen  eines 
Weltrufes  erfreuen,  waren  nur  sehr  wenige  Karten 
ausgestellt;  dieselben  genügen  jedoch,  diesen  Ruf  zu 
bestätigen. 

Requisiten  und  Werkzeuge. 

Eine  grosse  Wohlthat  für  Buchdruekereien  sind 
die  in  London,  Paris  und  mehreren  deutschen  Städten 
existirenden  Niederlagen  für  Druckerei  -  Utensilien 
und  Materialien.  Der  Buchdrucker  ist  dort  nicht 
gezwungen,  bei  Errichtung  oder  Vergrösserung  eines 
Geschäftes  Wochen,  ja  Monate  lang  auf  die  Lieferung 
von  Kästen,  Schiffen,  Satzbretern,  Winkelhaken  etc. 
zu  warten,  und  endlich  sich  überzeugen  zu  müssen, 
dass  dieselben,  wenn  nicht  gänzlich  unbrauchbar,  so 
doch  sehr  häufig  unpraktisch  und  unsolid  gearbeitet 
sind.  Durch  den  Umstand,  dass  die  obgenannten  Nie- 
derlagen demselben  Gegenstand  fortwährend  bei  einem 
und  demselben  Handwerker,  und  zwar  in  grösseren 
Partien  herstellen  lassen,  erlangt  letzterer  eine  gewisse 
Fertigkeit  in  der  Erzeugung  derselben  und  ist  der 
erstere  im  Stande,  dieselben  billiger  und  besser  zu 
liefern,  als  diess  durch  Einzelnbestellung  der  Fall  ist. 
Isermann  in  Hamburg  und  Rahn  in  Berlin  und  noch 
einige  Andere  befassen  sich  längst  mit  dem  Verkauf 
von  Syrup,  Leim,  Rahmen,  Bändern,  Filz,  Schiffen 
und  verschiedenen  Maschinen  und  machen  dabei  gute 
Geschäfte. 

In  London  sind  es  Bonnewell  et  Comp.,  Harrild 
ET  Sons  und  Wood  J.  und  R.  M.,  die  nicht  nur  alle  Lon- 
doner Buclidruckereien,  sondern  die  des  ganzen  Insel- 
landes mit  allem  Erforderlichen  versehen. 
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Der  Erstere  hat  eine  grosse  Artzahl  der  bekannten 
CAXTON'schen  Holzbuchstaben,  wie  die  daneben  hän- 
genden Tabletten  zeigten,  zu  Affichen  besonders  geeig- 
net, ausgestellt,  liefert  aber  ausserdem  auch  Holz- 
schnitte, Stampiglien,  Giessinstrumente,  Farbe  und 
vieles  Andere,  das  er  in  eigenen  Wagen  dem  Besteller 
täglich  zur  bestimmten  Stunde  ins  Haus  bringt. 

Die  Hauptlieferanten  der  Londoner  Officinen  sind 
jedoch  Harrild  et  Sons;  alle  Journale  und  Werke 
Londons  werden  mit  HARRiLD'schen  Walzen  gedruckt. 

Von  der  grossen  Doppelmaschine  bis  zum  Schiffe 
und  Winkelhaken  herab,  alle  Setzer-  und  Drucker- 
materialien und  wie  immer  Namen  habenden  typogra- 
phischen Behelfe  finden  sich  im  Repositorium  von 
Harrild  et  Sons;  als  etwas  recht  praktikables,  beson- 
ders für  Zeitungen,  müssen  wir  die  von  denselben  aus- 
gestellte Adressenpresse  bezeichnen,  welche  durch 
einen  leichten  Tritt  in  Bewegung  gesetzt  wird  und 
je  eine  Adresse  liefert.  Durch  einen  einzigen  Lehrling 
können  täglich  auf  diese  Weise  Tausende  von  Adres- 
sen ohne  jede  Zurichtung  geliefert  werden 

Eine  ähnliche  Verbesserung  finden  wir  in  der 
sogenannten  Schiffpresse,  die  in  ein  paar  Minuten 
einen  recht  säubern  Correcturabzug  liefert;  jede  die- 
ser Pressen  kostet  mit  Farbmaschinerie  18  £.  Wood 
J.  und  R.  M.  hat  eine  Stereotyp-Pressmaschine  (Guss- 
flasche),  sowie  mehrere  zur  Erzeugung  von  Stereotyp- 
platten erforderliche  Instrumente  und  Utensilien  aus- 
gestellt, die  nach  den  Zeugnissen  der  renommirtesten 
typographischen  Anstalten  Londons  mit  der  grössten 
Sachkenntniss  gearbeitet  sind.  Fast  alle  Buchdrucker 
Englands,  die  sich  mit  Stereotypiren  oder  Elektro- 
typiren  überhaupt  befassen,  beziehen  ihre  Apparate 
(die  ganze  Einrichtung  einer  Stereotypie  zur  Herstel- 
lung von  Eegal-Folioplatten  nebst  Anweisung  und 
einer  kleinen  Quantität  Papier  kostet  25  £),  die  übri- 
gen ihre  Stereotypplatten,  zu  denen  sie  nur  den  Satz 
liefern,  von  diesem  Etablissement;  so  dass  es  kaum 
im  Stande  ist,  alle  Aufträge  in  diesem  Fache  zu 
effectuiren. 

Als  einen  brauchbaren  Behelf  zu  Stereotypplatten 
müssen  wir  die  TREWiTz'schen  Messingfacetten  bezeich- 
nen. Die  von  Wagner  in  Berlin  ausgestellte  Linien- 
und  Reliefmaschine  zum  Copiren  von  Medaillen  und 
Reliefstichen  sowohl  in  Orginalgrösse  als  in  verklei- 
nertem und  vergrösserten  Massstabe,  dessen  Panto- 
oder  Mikrograph,  eine  Maschine,  um  Copien  von  Ini- 
tialien  und  Ornamenten  in  reducirter  Grösse  zu  gra- 
viren,  sowie  eine  Numerirmaschine,  sowohl  für  Hand- 
ais Schnellpressen  anwendbar,  sind  unschätzbare  Be- 
helfe zur  Herstellung  von  Banknoten,  Actien,  Obliga- 
tionen etc. 

In  den  meisten  Druckereien  wird  die  Numerirung 
von  Werthpai)ieren  noch  mit  kleinen  Handmaschinen 
bewerkstelligt,  was  natürlich  langsam  von  Statten 
geht  und  nur  die  Numerirung  von  einer  einzigen 
Stelle  erlaubt. 

Durch  die  Möglichkeit,  den  Numerirapparat  an 
der  Maschine  anzubringen,  können  nicht  nur  mehrere 
Exemplare  zu  gleicher  Zeit,  sondern  auch  das  Zehn- 
fache wie  bei  Handmaschinen  geliefert  werden.  In  der 
Buchdruckerei  der  englischen  Bank  werden  sämmt- 
liche  Sicherheitspapiere  auf  der  grossen  Numerir- 
maschine gedruckt. 

Farben  und  Bronzen. 

Die  wichtigsten  Erfordernisse  zur  Herstellung 
eines  reinen  wohlgefälligen  Druckes  sind:  schönes, 
weisses  Papier,  ordentliche  Walzen  und  vor  Allem 
gute  Farbe.  Ohne  diese  vermögen  die  besten  Maschi- 
nen  und    Pressen,    die    schönsten    Schriften,   ja   die 


grösste    Kunstfertigkeit    des  Druckers    keine    guten 
Druckerzeugnisse  zu  liefern. 

In  England  wird  diesen  drei  Hauptfactoren  der 
Druckkunst  die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
und  mehr  dadurch  als  durch  einen  Aufwand  von 
Schriften  und  Zierathen  ein  schöner  Druck  erzielt. 

Die  englischen  Farben  sind  wegen  ihrer  Ausgie- 
bigkeit und  intensiven  Schwärze,  die  nicht  nachgibt, 
auch  im  Auslande  rühmlichst  bekannt,  und  werden 
noch  jetzt  auch  von  deutschen  Buchdruckereien  zur 
Ausführung  von  Prachtwerken  bezogen.  Ein  Haupt- 
grund der  Vorzüglichkeit  dieses  wichtigen  Druck- 
mittels liegt  in  der  äusserst  praktischen  Einrichtung 
der  englischen  Farbfabriken;  ein  zweiter  in  dem  Ma- 
teriale. 

Während  bei  uns  die  Farberzeugung  nur  en  mi- 
niature  betrieben  wird,  errichtet  man  in  England  gross- 
artige Fabriken  mit  Russbrennereien,  Firnisssiedereien 
und  grossen  Dampfmaschinen  etc. 

Aus  den  ausgestellten  möglichst  gut  fabrizirten 
Producten  lässt  sich  bei  diesem  Artikel  ein  richtiges 
Urtheil  nicht  schöpfen ;  es  mussten  uns  daher  die  ver- 
schiedenen ausgestellten  Werke ,  sowie  persönliche 
Mittheilungen  als  Massstab  zur  Beurtheilung  dienen. 

Parsons,  Fletcher  and  Comp.  (London)  fabriziren 
besonders  gute  lithographische  und  typographische 
Farben.  Intensive  Schwärze  und  Haltbarkeit  sind  die- 
sem Fabricate  im  höchsten  Grade  eigen.  Die  Farbe  von 
Smith  et  Son  (London)  ist  ebenfalls  wegen  ihrer  tiefen 
Schwärze  beliebt.  Fleming  et  Comp,  in  Leith  und 
Edinburg  fabriziren  ebenso  schöne  bunte  als  schwarze  ■ 
Farbe,  welche  letztere  wegen  ihres  sehr  schnellen 
Troknens,  und  weil  sie  nicht  im  mindesten  schmutzt, 
sehr  gerne  zum  Drucke  von  Journalen  benützt  wird. 
—  Auch  das  Fabricat  Winstone's  (London)  zählt  zu 
den  besseren.  Eine  bedeutende  Concurrenz  ist  den 
englischen  Farbproducenten  neuerer  Zeit  in  Frank- 
reich erwachsen. 

Ein  Engländer,  Lawson,  die  Vorliebe  für  diess  eng- 
lische Fabricat  erkennend  und  mit  der  englischen 
Fabricationsweise  vertraut,  errichtete  vor  ca.  10  Jahren 
in  der  Nähe  von  Paris  eine  grossartige  Farbfabrik 
und  erzeugt  ein  vorzügliches  Product.  Dass  die  be- 
deutendsten Buchdruckereien  von  Paris,  sowie  viele 
deutsche  ihre  Farbe  von  ihm  beziehen,  ist  das  beste 
Zeugniss  für  sein  Fabricat*). 

Von  französischen  Ausstellern  verdient  vorzüglich 
LoRiLLEUx  FiLs  AiNE  (Paris),  der  Lieferant  der  kaiser- 
lichen Druckerei,  genannt  zu  werden.  Seine  Farbe 
erfüllt  fast  alle  Bedingungen,  die  an  dieses  Druck- 
material gestellt  werden  können.  Tiefe  Schwärze, 
Haltbarkeit,  Ausgiebigkeit  sind  nicht  ihre  einzigen 
Vorzüge.  Sowohl  in  einem  grossen  Theile  Frank- 
reichs, als  in  Italien,  Spanien  und  Amerika  zählt  sie 
Abnehmer.  Ausgezeichnet  sind  die  Nr.  superieure, 
ä  20  Frcs.,  und  fine  ä  6  Frcs.  pr.  Kilogr.  Derselbe  liefert 
auch  Lacke  und  Buchdruckwalzen. 

Lefranc  et  Comp.  (Paris)  hat  sich  durch  die  reiche 
Auswahl  seiner  schwarzen  und  bunten  Farben  bereits 
einen  weitverbreiteten  Ruf  gegründet;  für  Anstalten, 
die  sich  mit  chromolithographischen  und  chromotypo- 
graphischen  Arbeiten  befassen,  gibt  es  wohl  kaum  eine 
bessere  Bezugsquelle  als  dieses  Etablissement. 

Peülvet  (Paris)  stellte  eine  grosse  Auswahl  von 
Carminen  in  allen  Nuancen  und  Abstufungen,  vom 
sanften  Dunkel  bis  zum  feurigsten  Roth,  aus.  Soweit 
sich  aus  einer  momentanen  Untersuchung  erkennen 
lässt,  sind  die  Carmine  sehr  verwendbar. 


*)  Derselbe  hat  vor  Kurzem  sein  Geschäft  weder  nach  England 
verlegt. 
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Für  Buchdruck  hat  ferner  noch  Boudim  in  Paris 
schwarze  und  bunte  Farben,  für  Lithographie  Talle 
ET  Comp.  (Paris)  Tinte,  Firnisse,  bunte  und  schwarze 
Farben,  Tusche,  Lacke  etc.  ausgestellt,  in  seinem 
Preiscourant  finden  wir  auch  eine  Rubrik  „Bronzes 
allemands".  Auch  Knapp  aus  Strassburg  hat  recht 
hübsche  Bronzen,  Haro  (Paris)  Farben,  Lacke  und 
Leinwand  für  Maler  ausgestellt. 

Von  den  vielen  deutschen  Farbfabrikanten  konn- 
ten wir  nur  2  Aussteller  für  Buchdruckfarbe  und  einige 
für  Farbmaterialien  und  Bronzen  (letzterein  Classe  II) 
auffinden.  Die  bedeutendere  Firma  ist  Jaenecke  et 
Schneemann  in  Hannover,  die  wohl  das  erste  Geschäft  in 
Deutschland  in  diesem  Fache  betreiben.  Deren  Farben 
sind  ausgiebig  und  rein,  in  den  besseren  Sorten  auch 
ziemlich  schwarz,  ohne  jedoch  mit  dem  englischen  Fa- 
bricate  concurriren  zu  können;  selbst  die  ausgelegten, 
mit  dieser  Farbe  gemacliten  Drucke  waren  viel  blässer 
als  englische  und  französische.  Sattler  aus  Schwein- 
furt hat  nebst  sehr  reinen  Lack-  und  Oelfirnissen 
auch  lithographische  und  typographische  Farben, 
CoNRADTT  in  Nürnberg  eine  reiche  Auswahl  sehr 
schöner  Bronze-Puder  ausgestellt. 

Durch  den  Umstand,  dass  einige  Aussteller  dieses 
Faches  in  Classe  II,  einige  in  Classe  XXVIII  und  wie- 
der Andere  in  Classe  XXXI  exponirt,  mag  manches 
hieher  Gehörige  übersehen  worden  sein. 

In  Oesterreich  nimmt  die  Farbfabrication  noch 
einen  ziemlich  untergeordneten  Rang  ein ;  die  wenigen 
vorhandenen  Fabriken  genügen  dem  sich  täglich  stei- 
genden Bedarf  weder  in  qualitativer  noch  in  quanti- 
tativerBeziehung,  so  dass  die  meisten  Buchdruckereien 
gezwungen  sind,  denselben  im  Auslande  zu  decken. 
Ein  Hauptnachtheil  unserer  inländischen  Farbe  liegt 
in  dem  Schmutzen  derselben,  in  dem  Mangel  an 
Trockenfähigkeit  und  in  dem  schlechten  Gerüche, 
welch'  letztere  Eigenschaft  sie  mit  vielen  zollvereins- 
ländischen  Producten  theilt,  der  jedoch  nicht  in  der 
Verwendung  des  Steinkohlentheeres,  sondern  in  der 
unrichtigen  Behandlung  desselben  liegt.  Auch  in 
England  wird  bei  der  Farbfabrication  häufig  vom 
Steinkohlentheer  Gebrauch  gemacht,  demselben  je- 
doch durch  besondere  Mittel  der  penetrante  Geruch 
entzogen.  Für  die  Thatsache,  dass  die  österreichische 
Buchdruckfarbe  verhältnissmässig  ebenso  theuer  ist, 
als  die  viel  bessere  hannoveranische,  mag  der  Grund 
darin  zu  suchen  sein,  dass  erstlich  die  Fabrication 
noch  viel  zu  kleinlich  und  wenig  rationell  betrieben 
wird,  und  dass  zweitens  die  Verwendung  des  ameri- 
lianischen  Harzes  in  England  statt  des  puren  viel 
theureren  Leinöles  billigere  Preise  ermöglicht. 

Bei  den  gesteigerten  Anforderungen,  die  heutzu- 
tage an  die  Erzeugnisse  der  Presse  gestellt  werden, 
und  zu  deren  Herstellung  eine  gute  Farbe  ein  beson- 
ders wichtiges  Erforderniss  ist,  wäre  die  Errichtung 
einer  grösseren  und  gutes  Material  erzeugenden  Farb- 
fabrik ebenso  sehr  im  Interesse  des  Producenten  als 
der  Consumenten. 

Setz-  und  DruckiiiascLiiieii.  — Handpressen*). 

Den  interessantesten  und  bewundernswerthesten 
Theil  der  diessjährigen  Ausstellung  bildete  nach  dem 
einstimmigen  Urtheile  Aller  —  sowohl  der  Sachkenner 
als  Laien  —  der  Maschinenraum. Gegenstände,  zu  deren 
Herstellung  sonst  der  intelligenteste  und  fleissigste 
Arbeiter  Tage,  ja  Wochen  gebraucht,  sehen  wir  hier, 
mit  einer  an  das  Unglaublichste  grenzenden  Schnellig- 


*)   Nur   so  weit  es  rein  typographische  Interessen  berührt, 
kann  dieser  Gegenstand  hier   behandelt  werden. 


keit  und  in  einer  nie  geahnten  Vollkommenheit  oft 
von  der  einfachsten  Maschine  vollenden.  Nicht  nur 
die  Menschenhand,  sondern  auch  den  menschliehen 
Geist  glaubt  man  hier  durch  die  Maschine  ersetzt. 
Und  dennoch,  so  Ingenieuses,  so  Wunderbares  auch 
der  Maschinenraum  in  fast  allen  industriellen  Zweigen 
aufzuweisen  hatte,  von  neuen  Erfindungen,  ja  selbst 
von  wesentlichen  Verbesserungen  im  Fache  derTypo- 
graphie  war  nur  sehr  wenig  zu  entdecken. 

Von  den  so  viel  bewunderten  drei  Setz-  und  Ablege- 
maschinen hat  nur  eine  einzige  Anspruch  auf  Origi- 
nalität, während  die  an  den  beiden  anderen  angebrach- 
ten Verbesserungen  ziemlich  unbedeutend  sind. 

Seit  ungefähr  zwanzig  Jahren  wurden  in  den  ver- 
schiedensten Staaten  Europas,  sowie  in  Nordamerika 
Versuche  gemacht,  auch  beim  Setzen  die  Menschen- 
hand durcli  Maschinen  zu  ersetzen.  Ein  Engländer, 
Namens  Yodng,  verfertigte  im  Vereine  mit  Del- 
CAMBRE  aus  Lille  im  Jahre  1840  eine  Setzmaschine,  von 
der  es  "damals  hiess,  dass  sie  allen  Anforderungen 
genüge.  Allein  trotz  dieser  Behauptung,  welcher  jene 
von  DüPONT,  einem  der  tüchtigsten  Buchdrucker 
von  Paris,  gegenübersteht,  dass  diese  Maschine  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig  lasse,  ja  trotz  der  Preis-Me- 
daille, welche  die  Erfinder  im  Jahre  1849  in  Paris 
erhielten,  ist  deren  Anwendung  in  Frankreich,  so  viel 
wir  wissen,  dennoch  auf  die  Druckerei  des  Erfinders, 
Delcambre,  in  Lille  beschränkt  geblieben. 

Kurze  Zeit  darauf  machte  Tschulik  aus  Böhmen, 
dann  Rosenborg  aus  Schweden  Versuche,  praktische 
Setzmaschinen  zu  construiren;  eine  Setzmaschine  her- 
zustellen, gelang  ihnen,  aber  praktisch  war  weder 
die  böhmische  noch  die  schwedische. 

Im  .lahre   1851   hatte   Sörensen  aus  Kopenhagen 
in     London    das    Modell     einer    Setzmaschine    und 
in  Paris    1855   diese   selbst   ausgestellt.  Das  Urtheil 
vieler  Sachverständiger  lautete  dahin,  dass  mit  dieser 
Erfindung  die  Aufgabe  einer  Setzmaschine  gelöst   sei. 
Technische  und  andere   Journale,   unter   andern  auch 
solche,  die  sich  selbst  derselben  bedienten,   sprachen 
von  dem  ungeheueren  Gewinne  an  Zeit  und  Geld,  den 
die    Maschine   gewähre.    Auch   auf  der  diessjährigen 
Ausstellung  liegen  einige  Bücher,  die  sich,  als  mit  der 
SöRENSEN'schen  Maschine  gesetzt,  ankündigen ;  dessen 
ungeachtet   aber   soll   dieselbe   bis  jetzt  noch  keinen 
Weg   über   die   Grenzen  Dänemarks  liinaus  gefunden 
haben.    Weder    aus    den   mündlichen   Mittheilungen 
Delcambre's  selbst,   noch  aus  einer  Vergleichung  des 
heutigen  Zustandes   der  Maschine  mit   der   früheren 
Schilderung   desselben     kann    angenommen    werden, 
dass  dieselbe  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren. 
YorNß's  *)  Maschine  beruht  auf  demselben  Systeme, 
wie  die  Delcambre's.  Einfachere  und  dabei  festere  Con- 
struction,  Vermehrung  der  Tasten,  sowie  leichte  Be- 
weglichkeit der    Claviatur   geben  der  Ersteren  einen 
Vorzug  vor  der  Letzteren.  Eine  genauere  Beschreibung 
der  Maschine  hier  wieder  zu  geben,  gestattet  der  Raum 
nicht,  noch  Avürde  dieselbe  ohne  Zeichnung  von  erheb- 
lichem Nutzen  sein.  Wir  müssen  uns  daher  begnügen, 
anzudeuten,  dass  an  der  Spitze  einer  geneigten,  mit 
Rinnen  versehenen  Platte  sich  ebenso  viele  Reservoirs 
mit  in  langen   Reihen   aufgestellten  Typen   befinden, 
als    das  Alphabet  Buchstaben  zählt.  Diese  Reservoirs 
stehen  mit  Tasten,  jenen  am  Claviere  ähnlich,  in  Ver- 
bindung; sobald  der  Setzer,  hier  Spieler  genannt,  eine 
Taste  berührt,  hebt  sich  der  betreffende  Buchstabe  aus 
dem  Reservoir,  fällt  in  seine  Rinne  und  gleitet  auf  der 
geeigneten  Fläche  abwärts  in  einen  Winkelhaken,  wo 


*)  JAMES  YOUNG  nahm,  nachdem  er  sich  von  DELCAM- 
BRE  getrennt,  die  Idee  zur  Herstellung  einer  Setz-  irrd  Ableg- 
maschine später  wieder  selbstständig  auf. 
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er,  um  Raum  für  den  folgenden  zu  gewinnen,  duroh 
eine  Fussbewegung  des  Setzers  vorwärts  getrieben 
wird.Diese  Maschine  setzt  12.000  bis  IS.OOOBuchstaben 
pr.  Stunde.  Ein  zweiter  Apparat  theilt  die  am  Ende 
der  Maschine  in  langen  Reihen  sicli  aufstellenden 
Buchstaben  in  einzelne  Zeilen  von  gewünschter  Breite 
ab.  Zum  Justiren,  Umbrechen  etc.  des  von  einer  Ma- 
schine gelieferten  Satzes  sind  drei  Setzer  erforderlich. 

Die  YouNo'sche  Ablegemaschine  ist  eine  so  compli- 
cirte  und  dabei  so  mangelhaft  construirte,  dass  wir 
uns  einer  Beschreibung  derselben  füglich  überheben 
können.  Der  Preis  der  Setz-  wie  jener  der  Ablege - 
raaschine  ist  150   £. 

Die  dritte  der  ausgestellten  Setzmaschinen  beruht 
auf  einem  theilweise,  die  Ablegemaschine  auf  einem 
gänzlich  neuen  System. 

•  Auch  bei  dieser  von  Mitchel  in  London  erfunde- 
nen Maschine  werden  die  in  den  Reservoirs  befind- 
lichen Lettern  durch  Anschlagen  der  betreffenden 
Tasten  herausgehoben ;  aber  an  die  Stelle  der  Rinnen 
treten  hier  wagrecht  laufende  Bänder,  welche  die 
Buchstaben  in  den  am  unteren  Ende  befindlichen 
Winkelhaken  tragen.  Hier  angelangt,  stellt  er  sich 
aufrecht,  und  wird  im  nächsten  Moment  von  einem 
gekerbten,  dem  sogenannten  Setzrade  fortgestossen, 
um  einem  andern  Platz  zu  machen.  Wenn  die  mit  der 
grössten  Schnelligkeit  gebildete  Zeile  eine  Länge  von 
circa  2V3  Schuh  erreicht  hat,  wird  sie  von  dem  Justi- 
rer  weggenommen  und  inZeilen  von  beliebiger  Länge 
getheilt.  Das  Princip  dieser  Maschine  beruht  haupt- 
sächlich in  der  genauen  Berechnung  der  Länge  der 
einzelnen  Bänder  und  deren  Drehungsgeschwindigkeit, 
die  derart  eingerichtet  ist,  dass  die  aus  den  verschie- 
denen Distanzen  abgehenden  Buchstaben  in  jener 
Reihenfolge  am  Ende  anlangen,  wie  sie  angeschlagen 
werden.  Es  können  mit  dieser  Maschine  24.000  bis 
25.000  n  (der  Buchdrucker  zählt  nach  n)  pr.  Tag  ge- 
setzt werden. 

Die  in  langen  Zeilen  auf  die  Scheibe  gebrachten 
Buchstaben  werden  von  den  in  derselben  befindlichen 
Stiften  an  der  Signatur  gefasst  und  bis  zu  jener  Stelle 
der  Scheibe  getragen,  unterhalb  welcher  sich  eben 
jene  Rinne  befindet,  in  die  der  betreifende  Buchstabe 
gehölt.  Hier  schliesst  sich  wieder  Letter  an  Letter 
und  bildet  eine  Zeile,  die  wieder  in  den  Kasten  des 
Spielers  gestellt  werden  kann.  Ein  einziger  Knabe  be- 
dient diese  Maschine,  welche  8.000  Buchstaben  per 
Stunde  ablegt. 

Mitchel  gibt  in  seinem  Prospectus  an,  dass  in  der 
Buchdruckerei  von  Trow  in  New-York,  sowie  bei 
Spottiswood  in  London  seine  Maschinen  in  Verwen- 
dung seien  und  führt  sogar  die  Werke  an,  die  bereits 
damit  gesetzt  worden  sind. 

Nach  der  Berechnung  Young's  und  Mitchel's  wird 
durch  eine  derartige  Maschine  dieselbe  Arbeit  um  die 
Hälfte  des  Preises  geliefert,  als  sie  aus  den  Händen 
des  Setzers  hervorgegangen,  kosten  würde.  Mitchel 
fordert  für  beide  Maschinen  zusammen  200  £. 

Um  den  geringen  Nutzen,  wenn  nicht  gar  die  Un- 
brauchbarkeit  der  genannten  Maschinen  nachzuweisen, 
dürfte  es  vielleicht  genügen,  zu  constatiren,  dass  selbst 
in  England,  wo  man  so  viel  Sympathien  für  Alles,  was 
Maschine  heisst,  zeigt,  ausser  der  oben  genannten 
keine  zweite  Druckerei  im  Besitze  einer  solchen  Ma- 
schine ist.  Auf  die  Frage  des  Referenten,  warum  die- 
selben sich  keiner  grösseren  Verbreitung  in  demLande 
der  Maschinen  erfreuen,  wurde  ihm  in  den  bedeutend- 
sten Buchdruckereien  die  Antwort  ertheilt:  „Weil  sie 
nicht  praktisch  sind".  Aber  selbst  angenommen,  dass 
diese  Maschinen  in  England,  Frankreich  etc.  Eingang 
fänden,  raüssten  dieselben  dennoch  eine  völlige   Um- 


gestaltung erfahren,  um   unseren   Verhältnissen  ent- 
sprechen zu  können. 

Da  in  allen  Ländern,  nämlich  wo  man  sich  zur 
Schriftsprache  der  lateinischen  Buchstaben  bedient, 
die  Substantiva  klein  geschrieben  und  einzelne  Ver- 
salien *)  nur  selten  gebraucht  werden;  so  genügen  bei 
diesen  Maschinen  30  —  40  Tasten  und  ebenso  viele 
Rinnen  zum  Satze  eines  gewöhnlichen  Werkes.  Die 
deutsche  Setzmaschine  müsstc  mindestens  mit  einer 
doppelten  Anzahl  von  Tasten,  Reservoirs  und  Rinnen 
versehen  sein,  wodurch  dieselbe  natürlich  bedeutend 
vergrössert  und  viel  schwerer  zu  dirigiren  sein  müsste; 
eine  weitere  Schwierigkeit  würde  der  in  Deutschland 
in  allen  Werken  und  Journalen  vorkommende  ge- 
sperrte, d.  h.  durchschossene,  und  auch  der  compacte, 
d.  h.  fette  Satz  bilden,  der  durch  die  Maschine  keines- 
falls hergestellt  werden  könnte,  dem  Justiren  aber 
sehr  viel  Zeit  rauben  würde  **). 

Wie  die  Buchdruckerkunst  selbst,  so  verdankt  auch 
die  erste  Druckmaschine  ihre  Entstehung  einem  Deut- 
schen. 

Friedrich  König  hiess  der  Erbauer  jener  Schnell- 
presse, auf  der  die  „Times"  im  November  1814  zum 
ersten  Male  gedruckt  wurde,  und  die  800—1.000  Ab- 
drücke pr.  Stunde  lieferte.  Einige  Jahre  hernachbaute 
CowPER  mit  Zugrundelegung  der  Erfindung  König's 
eine  Maschine,  die  bereits  300  Abzüge  per  Stunde 
mehr  lieferte,  als  die  des  Erfinders.  Später  vereinigte 
sich  der  tüchtige  Mechaniker  Applegath  mit  Cowper; 
diese  beiden,  dann  Napier's***)  Söhne  sind  heute  die 
Haupterzeuger  englischer  Druckmaschinen,  besonders 
von  den  letzteren  finden  sich  eine  Menge  einfacher  und 
doppelter  Maschinen  in  den  Londoner  Oft'icinen.  Einen 
Vorzug  vor  den  König  und  BAUER'schen  verdienen 
jedoch  die  NAPiER'schen  Maschinen  nicht. 

Eine  praktische  Maschine  scheint  uns  die  horizon- 
tale Druckmaschine  von  Annable  und  Blench  in  I^on- 
don  zu  sein ;  dieselbe  verbindet  mit  der  möglichst  ein- 
fachen Construction  die  grösste  Raumersparniss;  von 
den  vielen  Rädern,  Bändern  und  Gurten,  die  bei  an- 
deren Maschinen  so  oft  Reparaturen  nöthig  machen, 
ist  hier  fast  nichts  zu  sehen.  Eine  erst  kürzlich  an 
dieser  Maschine  angebrachte  Verbesserung  erlaubt 
die  genaueste  Registerstellung.  Dieselbe  kann  von 
einem  Knaben  getrieben  werden,  liefert  1.800  Abdrücke 
pr.  Stunde,  und  kostet  im  mittleren  Format  (^^/se) 
90  Guineen. 

Die  Doppelcylinder-Druckmaschine  von  Ross  in 
Leith  soll  zum  Drucke  von  Holzschnitten  sehr  geeig- 
net sein ;  etwas  Neues  vermochten  wir  nicht  an  ihr  zu 
entdecken. 

Ein  Mittelding  zwischen  Maschine  und  Handpresse 
bilden  die  in  England  so  beliebten  Handmaschinen, 
die  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  den  selbstauftragenden 
Scandinavapressen  haben.  Dieselbe,  mit  Deckel  und 
Rähmchen  versehen,  ermöglicht  ein  sorgfältiges  Un- 
terlegen und  wird  daher  gerne  zu  besseren  Werken 
und  zum  Drucke  von  Holzschnitten  benützt.  Auch 
Hüghes  et  Kimber  haben  eine  gefällige  Handmaschine 
ausgestellt. 

Die  kleine  Bell-Sauvage-Maschine  von  Fetter  und 
Galpin  in  London  ist  die  früher  unter  dem  Namen 
Bremner's  Handmaschine  in  England  viel  verbreitete 
Druckmaschine,  die  wegen  der  vielen  Erleichterungen, 


*)  Bei  MITCHEL'S  aus  39  Tasten  bestehender  Claviatur 
müssen  alle  Capitälchen  vom  Setzer  mit  der  Hand  ergriffen  und 
auf  besonderem  Wege  hinabgelassen  -werden. 

**)  In  dem  vorliegenden  Berichte  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, weder  gesperrte  noch  compacte  Schrift  im  laufenden 
Text  anzuwenden.  —  A. 

***)  NAPIER  hat  zuerstf  die  Maschinen  mit  Greifer  ver- 
sehen. 
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die  sie  beim  Drucken  gewährte,  sowie  wegen  des 
gleichmässigen  Aussetzens  und  ihres  geräuschlosen 
Ganges  vielen  anderen  vorgezogen  wird,  und  sich  be- 
sonders zu  Accidenzarbeiten  sehr  gut  eignet.  Die  hier 
ausgestellte  Maschine  ist  von  sehr  solider  Bauart. 

Eine  ausgezeichnete  Flachmaschine  ist  dieNAPiER's 
mit  Doppelbewegung  und  sehr  fester  Construction. 
Eine  Maschine  von  lioss  in  Leith  bietet  ausser  einem 
Selbstausleger  nichts  Bemerkenswerthes. 

Ausser  der  Albion-,  Columbia-  undStanhopepresse 
hat  die  Imperialpresse  in  England  eine  weite  Verbrei- 
tung; besonders  letztere  erfreut  sich  wegen  ihres  gleich- 
mässigen Aussetzens  einer  grossen  Beliebtheit,  und 
viele  Accidenzdrucker  ziehen  dieselbe  anderen  Pressen 
vor.  Garett  in  Camberwell  hat  eine  solche  Presse  im 
Ausstellungsgebäude  aufgestellt,  die  wir  jedoch  nicht 
arbeiten  sahen;  die  Construction  unterscheidet  sich 
kaum  von  der  erwähnten  Imperialpresse. 

Die  Eisenbahn  -  Billeten  -  Druckmaschine  von 
Waterlow  et  Sons  hat  einige  Yeränderungen  gegen 
früher  erfahren.  Als  eine  der  wesentlichsten  muss  das 
Selbstschwärzen  bezeichnet  werden,  die  an  den  frü- 
heren Maschinen  einen  bedeutenden  Aufenthalt  ver- 
ursachte. 

Aus  dem  maschinenreichen  Amerika  fanden  wir 
nur  drei  in  dieses  Fach  schlagende  Objecte :  eine  Kar- 
ten- und  Accidenzpresse  von  Degner,  eine  Adressen- 
maschine für  Zeitungen  von  Sweet  und  das  Modell 
einer  Schnellpresse  von  Hoe  in  New-York. 

Auf  der  ersteren  können  nur  Yisitkarten,  Eti- 
quetten  und  sonstige  Kleinigkeiten  erzeugt  werden, 
und  eignen  sich  dieselben  mehr  für  kleinere  Drucke- 
reien oder  zum  Privatgebrauche,  als  für  eigentliche 
Accidenzdruckereien;  —  zum  Adressendrucken  wür- 
den wir  der  bereits  erwähnten  HAREiLo'schen  den  Vor- 
zug geben;  eine  nähere  Besprechung  jedoch  verdient 
die  HoE'sche  Druckmaschine,  welche  in  Amerika  längst 
in  Anwendung,  neuerer  Zeit  auch  in  England  bei  der 
ungeheuren  Auflage  einzelner  Journale  ein  Bedürfniss 
geworden  ist,  und  in  deren  Besitz  sich  der  „Daily 
Telegraph",  „Weckly  Lloyd"  und  neuerer  Zeit  die 
„Times"  befinden. 

Für  die  mit  jedem  Jahre  steigende  Auflage  der 
letzteren  war  schon  im  Jahre  1827,  bis  zu  welcher 
Zeit  das  Weltblatt  auf  der  von  Köniö  erfundenen 
Schnellpresse  gedruckt  wurde,  eine  Maschine  noth- 
wendig,  die  mindestens  4.000  Abdrücke  per  Stunde 
liefern  konnte.  Appleoath  und  Cowper  bauten  nun  eine 
nach  dem KöNie'schen  System  construirte  Maschine  mit 
4  Cylindern  und  dem  entsprechend,  natürlich  auch  mit 
4  Farbwerken,  4  Ein-  und  Auslegtischen  etc.,  mit 
einemWorte  eine  vierfache  Maschine,  so  dass  bei  jeder 
Hin-  und  Rückwärtsbewegung  des  Fundaments  4  Ab- 
züge zum  Vorschein  kamen.  Allein  auch  diese  per 
Stunde  5.000  Abdrücke  liefernde  Maschine  reichte  bald 
für  die  immense  Auflage  der  „Times"  nicht  mehr  aus. 
Eine  den  Anforderungen  diesesJournales  entsprechende 
Maschine  hätte  jetzt  6 — 8  Cylinder  haben  müssen,  um 
die  genügende  Zahl  von  Exemplaren  in  der  Zeit  von 
einigen  Stunden  zu  liefern.  Der  bedeutende  Zeitver- 
lust jedoch,  welcher  durch  Hin-  und  Herbewegen  des 
Fundaments  entsteht,  sowie  das  durch  diese  Bewe- 
gung herbeigeführte,  so  nachtheilige  Stossen  Hessen 
Applegath  die  Herstellung  einer  solchen  Maschine 
nicht  rathsam  erscheinen. 

Er  kam  nun  auf  den  Gedanken,  eine  Maschine  mit 
ununterbrochener  Bewegung  herzustellen  und  schon 
im  Jahre  1848  wurden  in  der  Officin  der  „Times"  zwei 
achtcylindrige  Maschinen  mit  Kreisbewegung  aufge- 
stellt, bei  denen  die  Schrift  statt  wie  bisher  auf  dem 
Fundamente  auf  einem  vertical  sich  drehenden  Cylin- 


der befestigt  wurde,   und  wovon  jede  einzelne  15.000 
Abdrücke  per  Stunde  lieferte. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Applegath  in  London 
erhielt  der  Oberst  Richard  Hoe  in  New-York  ein  Pa- 
tent auf  eine  Maschine,  bei  welcher  die  Lettern  auf 
dem  Cylinder  ruhen  sollten. 

Beide  Erfinder  gingen  von  Einer  Idee  aus,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  zur  Aufnahme  der 
Schrift  bestimmte  Cylinder  Applegath's  eine  verti- 
cale,  jener  Hoe's  eine  horizontale  Lage  einnahm. 

Da  beide  Maschinen  auf  einem  Principe  beruhen, 
und  da  die  ausserordentliche  Leistungsfähigkeit  der 
HoE'schen  Schnellpresse  mehrere  grössere  Journale, 
worunter  auch  die  „Times",  trotzdem  sie  im  Besitze 
zweier  AppLEGATu'schen  Maschinen  war,  zu  der  An- 
schaffung einer  HoE'schen  veranlasst  hat,  so  dürfte  es 
genügen,  eine  kurze  Beschreibung  der  letzteren  zu 
geben. 

Vor  Allem  muss  hier  die  irrige  Ansicht  Vieler  be- 
richtiget werden,  als  ob  die  Lettern  eine  eigene 
(conische)  Form  haben  müssten,  um  sich  dem  runden 
Cylinder  anzuschmiegen.  Nicht  die  Buchstaben,  wohl 
aber  die  einzelnen  Spaltenlinien  haben  die  Form 
eines  Keils,  dessen  spitziger  Theil  natürlich  der 
Form  zugekehrt  ist.  Die  über  die  ganze  Columne  ge- 
hende Kopflinie,  sowie  die,  die  einzelnen  Inserate 
trennenden  Querlinien  bilden  Cirkelsegmente.  Jede 
einzelne  Columne  wird  auf  einem  sanft  gebogenen 
Fundamente  geschlossen,  jede  einzelne  Spalte  beson- 
ders durch  Spangen  befestiget.  Durch  das  seit  eini- 
gen Jahren  bei  der  „Times"  und  noch  einigen  grösse- 
ren Journalen  eingeführte  Vorgehen,  die  Columnen 
Stereotypiren  und  statt  von  der  Schrift  von  Platten 
drucken  zu  lassen,  macht  auch  diese  Arbeit  über- 
flüssig und  beseitigt  fasst  jede  beim  Abdrucke  von 
der  Schrift  selbst  mögliche  Gefahr  des  Yerschiebens, 
Herausspringens  der  Lettern  etc.  Zugleich  bietet  das- 
selbe den  Vortheil,  dass  je  nach  Bedarf  zwei,  drei 
Platten  von  einem  Satze  angefertigt  und  zugleich  auf 
mehrerenMaschinen  gedruckt  werden  können.  Ausser- 
dem wird  die  Schrift,  von  der  nicht  selbst  gedruckt 
wird,  ausserordentlich  geschont  und  hält  jetzt  jahre- 
lang, während  sie  früher  in  wenigen  Monaten  er- 
neuert werden  musste.  (Siehe  auch  Stereotypie  S.  550). 
Die  einzelnen  Formen  werden  auf  dem  grossen  Cylin- 
der unten  und  auf  beiden  Seiten  festgeschraubt  und 
so  gegen  jedes  Verschieben  oder  Herausfallen  ge- 
schützt. Der  Cylinder  ist  von  so  bedeutendem  Durch- 
messer (41/3  Schuh),  dass  dessen  einzelne  Segmente 
eine  nur  ganz  gering  gebogene  Fläche  bilden.  Die 
Form  wird  auf  ein  solches  Segment,  das  etwa  den 
vierten  Theil  der  ganzen  Oberfläche  des  Cylinders 
einnimmt,  befestiget,  während  die  übrigen  etwas  nie- 
driger liegenden  drei  Vierttheile  zum  Verreiben  der 
Farbe  dienen,  welche  sich  in  einem  Behälter  unter 
dem  grossen  Cylinder  befindet,  von  wo  sie  mittelst 
mit  dem  Ductor  in  Verbindung  stehenden  Walzen 
auf  den  Farbtisch  gebracht  wird.  Rings  um  den 
Hauptcylinder  befinden  sich  die  acht  oder  zehnDruck- 
cylinder,  die  in  dem  Momente,  wo  die  Maschine  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  von  den  verschiedensten 
Seiten  die  weissen  Bogen  empfangen.  Zu  gleicher 
Zeit  wird  die  Form  von  den  zwei  Farbwalzen,  welche 
sich  zwischen  jedem  einzelnen  Druckcylinder  befin- 
den, eingeschwärzt. 

Sobald  der  Formcylinder  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  tritt  er  nach  und  nach  mit  jedem  einzelnen 
Druckcylinder  in  Berührung  und  druckt  die  mittler- 
weile eingeschwärzte  Form  auf  das  denselben  umge- 
bende Papier  ab. 
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Sowie  die  immensen  Bogen  beim  Einlegen  von 
grossen  Greifern  erfasst  und  ihren  Cylindern  zuge- 
führt v?erden,  so  werden  sie  nach  dem  Bedrucken  von 
Bändern  hinausgeführt  und  von  der  Auslegmaschine 
in  Empfang  genommen  und  geschichtet. 

Die  achtcylindrige  HoE'sche  Maschine  liefert 
circa  15.000  Abdrücke  pr.  Stunde  und  kostet  5.000  !#, 
die  zehncylindrige  20—25.000,  und  kostet  6.000  £. 
Die  gegen  200.000  Abdrücke  zählende  Auflage  des 
„Daily  Telegraf"  wird  auf  diesen  beiden  Maschinen 
in  circa  6  Stunden  geliefert. 

Aus  Frankreich  waren  nur  einige  Druckmaschi- 
nen vorhanden,  und  diese  boten  wenig  Neues. 

Dütartre's  Maschine  zu  doppelfarbigem  Drucke 
hat  sich  seit  1852  wenig  verändert.  Für  Jene,  welche 
eine  derartige  Maschine  noch  nicht  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatten,  sei  hier  bemerkt,  dass  die  beiden  Formen 
hier  nebeneinander  liegen,  und  dass  an  beiden  Enden 
der  Maschine  sich  ein  Farbapparat  befindet,  der  die 
ihm  zunächst  liegende  Form  mit  Farbe  versieht.  So- 
bald der  Bogen  mit  einer  Farbe  bedruckt  ist,  wird  er 
mit  der  zweiten  Form  in  Berührung  gebracht,  und 
empfängt  hier  eine  andere  Farbe.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass,  um  ein  exactes  Ineinanderpassen  zu 
ermöglichen,  hier  sehr  viel  vom  Setzer  und  Maschi- 
nenmeister abhängt.  Die  „lUustraded-News"  drucken 
ihre  mehrfarbigen  Bilderbeilagen  ebenfalls  auf  einer 
solchen  Maschine. 

Für  den  Druck  von  Kalendern,  Affichen,  Anzei- 
gen und  sonstigen  einfacheren  Drucksorten  reicht 
diese  Maschine  vollkommen  aus,  für  feinere  Druck- 
objecte  dürfte  sie  kaum  genügen. 

Schönere  Farbendrucke  als  auf  der  genannten 
Maschine  lassen  sich  auf  Alauzet's  mechanischer 
Presse  herstellen.  Der  Name  Alauzet  hat  einen  guten 
Klang  in  der  Pariser  Buchdruckerwelt.  Fast  alle  jene 
Officinen ,  welche  sich  dem  Drucke  von  Illustrations- 
oder chromolithographischen  Werken  befassen,  bedie- 
nen sich  der  ALAUZEx'schen  Pressen  und  auf  vielen 
der  ausgestellten  Prachtwerke  fanden  wir  die  aus- 
drückliche Bemerkung,  „auf  einer  ALAtJZEx'schen  Presse 
gedruckt".  Grosse  Sorgfalt  widmet  Alauzet  dem  Farb- 
werke. Bei  seiner  Presse  mecanique  wird  durch  eine 
besondere  Vorrichtung  die  Farbe  in  steter  Bewegung 
erhalten,  um  sie  flüssiger  zu  machen  und  die  Bildung 
von  Klümpchen,  Knötchen  etc.  zu  verhüten. 

Lecoq  in  Paris  hat  gleichfalls  eine  Maschine  zum 
Drucke  von  Eisenbahn-Billets  ausgestellt,  die  ihrer 
leichten  Gangart  und  grösseren  Productionsfähigkeit 
wegen  einen  Vorzug  vor  der  WATERLOw'schen  Ma- 
schine verdient. 

Auf  derselben  ist  man  im  Stande,  in  einer  Stunde 
8.000  bis  10.000  Karten  zudrücken  und  zu  numeriren. 
Der  Preis  für  eine  derartige  Maschine  beträgt  3.500  Frcs. 
und  weitere  25  Frcs.  für  jeden  Kilometer  der  Bahn- 
strecken, auf  der  diese  Karten  in  Anwendung  kommen. 
Die  meisten  Eisenbahnen  des  Continents  bedienen 
sich  der  LEcog'schen  Maschinen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  England,  Amerika 
und  selbst  Frankreich  im  Baue  von  Schnellpressen 
viel  Hervorragenderes  leisten  als  Oesterreich  und  der 
Zollverein.  Allein  diese  Ueberlegenheit  bezieht  sich 
mehr  auf  die  quantitative  Leistungsfähigkeit  dieser 
Maschinen,  als  auf  andere  Vorzüge.  Der  ungeheure 
Aufschwung,  den  die  Zeitungsliteratur  in  den  genann- 
ten Ländern  genommen  und  der  noch  fortwährend  im 
Zunehmen  begriffen,  hat  dort  jene  riesenhaften  Ma- 
schinen ins  Leben  gerufen,  mit  deren  Hilfe  allein  die 
von  Tag  zu  Tag  steigende  Anzahl  von  Lesern  zu  be- 
friedigen ist.  Wenn  in   Deutschland    die   Maschinen- 


fabrication  noch  nicht  jene  Ausdehnung  erreicht,  wenn 
aus  unseren  Maschinenfabriken  nicht  jene  Colosse 
von  Schnellpressen  hervorgehen,  die  hunderte  von 
Exemplaren  pr.  Minute  liefern,  so  kommt  diess  ein- 
fach daher,  weil  die  Bedingungen  zur  Erbauung  der- 
selben fehlen,  weil  das  Bedürfniss  dazu  noch  nicht 
vorhanden  ist. 

So  sehr  man  sich  übrigens  auch  in  England  bemüht 
hat,  einem  Anderen  das  Verdienst  der  Erfindung  der 
Schnellpressen  zu  vindiciren,  so  bleibt  es  doch  That- 
sache,  dass  die  erste  in  London  zur  Anwendung  ge- 
kommene Druckmaschine  die  Erfindung  eines  Deut- 
schen ist,  und  dass  die  später  von  Cowper,  Applegath 
und  Napier  etc.  gebauten  Maschinen  nach  dem  System 
König's  gearbeitet  sind.  Und  wie  die  König  und 
BAUER'schen  Schnellpressen  überhaupt  die  ersten 
waren,  so  gehören  dieselben,  was  Solidität  und  Zweck- 
mässigkeit betrifft,  auch  heute  noch  zu  den  besten 
Fabricaten  dieser  Art. 

Ausser  der  renommirten  Fabrik  von  König  und  Bauer 
(Oberzell  bei  Würzburg)  werden  von  Hummel,  Aicheli, 
Bachmann  undSiGL  in  Wien  und  Berlin,  Reichenbach  in 
Augsburg  und  Loessl  in  Wien  sehr  solide  Schnell- 
und  Handpressen  erzeugt.  Auf  der  Ausstellung  hatten 
sich  von  deutschen  Fabriken  nur  Dingler  aus  Zwei- 
brücken mit  seinen  längst  bekannten  Handpressen, 
Helm  aus  Darmstadt  mit  Buchdruck-  und  lithographi- 
schen Pressen,  Hummel  aus  Berlin  mit  einer  typogra- 
phischen und  SiGL  aus  Berlin  mit  einer  lithographi- 
schen Schnellpresse  eingefunden.  Die  HuMMEL'schen 
Maschinen  gemessen  den  Ruf  einer  ausserordentlichen 
Solidität  und  Dauerhaftigkeit.  Als  eine  Verbesserung 
an  dessen  Maschinen  muss  der  neue  Farb-Apparat, 
der  die  gleichmässige  Vertheilung,  sowie  die  genaueste 
Regulirung  der  Farbe  ermöglicht,  bezeichnet  werden. 

Von  Sigl's  Firma,  welche  in  Wien  auch  ein  grosses 
Etablissement  zur  Erzeugung  von  Locomotiven,  Dru ck- 
und  andern  Maschinen  unterhält,  sind  bis  Ende  vorigen 
Jahres  72 1  Schnellpressen  nach  allen  Ländern  Europa's, 
ja  bis  nach  Abyssinien  versandt  worden. 

Was  die  in  Wien  gebauten  Schnellpressen  anbe- 
langt, so  zeichnen  sich  dieselben  anerkanntermassen 
von  den  meisten  zoUvereinsländischen  durch  ihre 
ausserordentliche  Einfachheit,  durch  ihr  geräuschloses 
Arbeiten,  die  LoEssL'schen  besonders  durch  ihre  saubere 
und  gefällige  Arbeit  vortheilhaft  aus. 

Von  den  häufigen  Versuchen,  brauchbare  litho- 
graphische Schnellpressen  herzustellen,  ist  der  Sigl's 
unstreitig  als  der  gelungenste  zu  bezeichnen ;  die  Ma- 
schine liefert  circa  700—800  reine  Abdrücke  pr.  Stunde, 
kann  von  einem  Manne  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
und  entspricht  den  an  eine  solche  Maschine  zu  stellen- 
den Anforderungen  vollkommen. 

Eine  von  Ledoüx  in  Genf  ausgestellte  lithogra- 
phische Presse  gestattet  den  Druck  von  endlosem  Pa- 
pier und  ist  derart  construirt,  dass  auchbei  der  Retour- 
bewegung des  Fundaments  ein  Abdruck  gemacht 
werden  kann. 

Von  Ludwig  Schember  in  Wien  war  eine  autho- 
graphische  Presse  und  eine  Satinirmaschine  aus- 
gestellt, die  beide  sehr  stark  und  solid  gebaut  sind. 
Die  erstere  ist  von  so  einfacher  Gonstruction,  dass 
ohne  alle  Vorkenntnisse  auf  derselben  manipulirt 
werden  kann.  Dieselbe  liefert  60 — 80  Abzüge  pr. 
Stunde.  Ausser  ihrer  soliden  Gonstruction  bietet  die 
Satinirmaschine  noch  den  Vortheil,  dass  dieselbe 
durch  Anbringung  von  kleinen  Riemenscheib  en  mittelst 
Schwungrades  betrieben  werden  kann. 

Anschliessend  an  vorstehenden  Artikel,  wenn  auch 
nicht  unbedingt  dazu  gehörend,  erwähnen  wir  noch 
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zum  Schlüsse,  dass  viele  Buchdruekereien  in  Deutsch- 
land und  England  sich  neuerer  Zeit  statt  der  gewöhn- 
lichen Motoren,  theils  der  calorischen,  theils  der  Gas- 
maschinen bedienen.  Eine  genaue  Beschreibung  der 
einen  oder  der  anderen  zu  geben,  liegt  ausser  der 
Sphäre  dieses  Theiles  des  Berichtes  *).  Es  sei  daher 
hier  nur  so  viel  bemerkt,  dass  beide  letztgenannten 
Maschinen  eine  bedeutende  Ersparniss  an  Raum 
gewähren;  dass  sie  überdiess  an  allen  jenen  Orten 
angewendet  werden  können,  wo  wegen  Feuergefähr- 
lichkeit die  Aufstellung  von  Dampfmaschinen  nicht 
gestattet  ist;  dass  jedoch  andererseits  die  calorische 
Maschine  durch  das  fortwährende  Stossen  einen  un- 
geheuren Lärm  und  bedeutende  Reparaturen  ver- 
ursacht. 


*)  Siehe  Classe  VIII:  Motoren. 


Die  von  Lenoir  erfundene  und  sowohl  in  Paris  als 
in  Hamburg  bereits  in  Gebrauch  befindliche  Gas- 
maschine*) bietet  jedoch  der  Vortheile  so  viele,  dass 
deren  Anschaffung  für  kleinere  Buchdruckereien  von 
bedeutendem  Nutzen  sein  müsste.  Abgesehen  von  der 
weit  geringeren  Feuergefährlichkeit,  von  dem  unge- 
heueren Raumersparnisse  und  der  billigen  Einrichtung, 
die  keine  Ausgaben  für  Kessel,  Röhren,  Schornsteine 
erfordert,  gegenüber  gewöhnlichen  Dampfmaschinen, 
gewähren  sie  im  Vergleiche  mit  den  calorischen  Ma- 
schinen den  Vortheil,  dass  sie  mit  der  grössten  Ruhe 
arbeiten,  leicht  transportabel  sind,  und  erst  in  dem 
Momente  Aufsicht  brauchen,  wenn  sie  in  Bewegung 
gesetzt  werden  sollen. 


*)  Auch  die  Maschinenfahrilc  von  H.  D.  SCHMIED  in  Sim- 
mering  verfertiget  solche  Maschinen. 


SECTION  D. 

B  IC  c  h  h  i  n  d  e  r  a  r  h  e  1 1  e  n. 


Bericht  von  Professor  Dr.  JOSEPH  ARENSTEIN. 


Durch  einen  Beschluss  der  Jury  dieser  Classe  wur- 
den zwar  alle  Handelsbücher  in  die  Section  C  gereiht; 
wir  müssen  aber  doch  hier  deren  Erwähnung  thun,  inso- 
ferne  es  in  jener  Section  unterblieben  ist.  Theilt  man 
die  Einbände  überhaupt  in  reiche,  elegante,  feste  und 
gewöhnliche,  so  charakterisirt  sich  der  Fortschritt  bei 
den  ersten  durch  die  Anwendung  aller  Vortheile,  die 
die  Kunst  und  die  Mechanik  bei  Erzeugung  von  Or- 
namenten bietet,  und  dadurch,  dass  man  die  bei  alten 
Einbänden  dieser  Art  vorkommenden  metallenen 
Spitzen  und  sonstigen  Hervorragungen  vermeidet. 
Das  Barocke  rauss  dem  Zweckmässigen  weichen. 

Bei  der  zweiten  Gattung  findet  die  Originalität 
der  Zeichnung  und  der  Zusammenstellung  der  Farben, 
sowie  der  Verwendung  des  Materials  grösseren  Spiel- 
raum als  diess  früher  der  Fall  war. 

Den  Handels-  und  Geschäftsbüchern,  deren  Ein- 
bände fest  sein  müssen,  kommt  die  Vervollkommnung 
der  verschiedenen  Maschinen  zu  Statten.  Die  Her- 
stellung eines  Riesenalbums  von  16  Q'  Blattfläche 
mit  einem  Einband  von  Ledermosaik  wie  es  die  Ge- 
brüder RoLLiNGER  in  Wien  geliefert  und  der  City  von 
London  gewidmet  haben,  wäre  ohne  die  bezüglichen 
Maschinen  unmöglich  gewesen. 

Bei  der  vierten  Gattung  macht  sich  die  Theilung 
der  Arbeit  und  der  fabriksmässige  Betrieb  geltend, 
um  eine  Wohlfeilheit  und  Schnelligkeit  zu  erzeugen, 
welche  noch  vor  Kurzem  unmöglich  geschienen  haben 
würde. 

Die  Art  des  Bücherverkaufs,  die  Sitte,  hat  einen  gros- 
sen Einfluss  auf  die  Buchbinderei  einzelner  Länder.  In 
England  wird  die  ganze  Auflage  jedes  besseren  Buches 
auf  zwei  Seiten  beschnitten  und  steif  gebunden.  Buch- 
binder, die,  wie  bei  uns,  für  viele  Kunden  einzelne 
Bücher  binden,  gibt  es  daher  fast  gar  nicht. 
Der  französische  Buchhandel  verkauft  brochirt,  d.  h. 
geheftet  und  geleimt;  während  der  deutsche  sich 
oft  nur  auf  das  Letztere  beschränkt.  Daher  kommt 
es,  dass  der  Bücherkasten  des  bemittelten  Mannes  in 
England  einfache  aber  zweckmässige,  in  Frankreich 
elegantCj  in  Deutschland  und  Oesterreich  bunte  Ein- 
bände enthält.  Der  französische  Gelehrte  kann  sich 
begnügen,  nur  brochirte  Bände  zu  haben,  der  deutsche 


muss  sie  binden  lassen,  wenn  einzelne  Blätter  nicht 
verloren  gehen  sollen,  der  englische  braucht  nie  einen 
Buchbinder,  weil  er  Alles  gebunden  erhält.  Der  son- 
derbare Geschmack  mancher  Verfasser,  ein  Dutzend 
Widmungsexemplare  einer  Sprachlehre  oder  eines 
AVörterbuches  in  violetten  Sammt  oder  in  hochrothen 
Moire  binden  und  die  Blätter  durch  mittelmässigen 
Goldschnitt  an  einander  kleben  zu  lassen,  würde 
in  England  ganz  unmöglich  sein.  Wenn  es  dort 
Etablissements  gibt,  die  eine  Auflage  von  1.000  Bän- 
den mit  Leinwandeinband  in  sechs  Stunden  liefern, 
so  haben  die  Gebrüder  Rollinger  Aehnliches  igeleistet, 
indem  sie  22.000  Folio-Brochüren  für  den  Wiener 
Magistrat  in  48  Stunden  lieferten. 

Im  Allgemeinen  konnte  bei  der  Buchbinderei  auf 
der  Ausstellung  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  man 
heute  die  ältesten  Einbände  täuschend  nachahmt 
und  dabei  um  Preise  liefert,  die  mit  jenen  der  Origi- 
nale in  keinem  Verhältnisse  stehen ;  und  ferner,  dass 
die  staunenswerthe  Verbreitung  der  Photographie- 
und  Briefmarken- Albums  zu  einer  Unzahl  von  Erfin- 
dungen in  Verzierung  und  Verschluss  geführt  hat,  die 
nun  der  ganzen  Buchbinderkunst  zu    Gute  kommen. 

Oesterreich  war  in  diesem  Zweige  nicht  extensiv, 
aber  intensiv  desto  besser  vertreten.  Breul  et  Rosen- 
berg hatten  neben  ihren  anerkannten  ebenso  ge- 
schmackvollen, als  zweckmässigen  und  soliden  Leder- 
Galanterie-Arbeiten  eine  Prachtbibel  und  verschie- 
dene Albums  ausgestellt. 

Die  Kunstalbums  von  Girardet,  der  diesen  Zweig 
zuerst  in  Wien  cultivirte,  konnten  sich  mit  den  Er- 
zeugnissen jedes  Landes  messen,  und  verdienten  um 
so  mehr  Anerkennung,  als  sie  nicht  zum  Zweck  der 
Ausstellung,  sondern  bei  früheren  Gelegenheiten  ge- 
macht und  nur  für  die  Zeit  der  Ausstellung  gesammelt 
wurden.  Girardet  war,  als  Jury,  ausser  Concurs. 

Das  Etablissement  von  Aitgcst  Klein  zeichnet  sich 
nicht  nur  durch  seine  Grösse  (300  Arbeiter)  und 
schwunghaften  Betrieb ,  sondern  auch  durch  die 
Originalität  und  Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnisse, 
sowie  durch  einen  Export  aus,  welcher  seine  Rich- 
tung nicht  nur  nach  dem  Osten,  sondern  auch  nach 
dem  Westen  mit  jährlich  steigenden  Summen  verfolgt. 
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Die  Erzeugnisse  der  Gebhüdrr  Rodeck  gehörten 
wohl  sanamt  jenen  von  Breül  et  Rosenberg,  sowie  zum 
Theil  auch  von  KleiNj  meistens  in  die  XXX VI.  Classe, 
doch  konnte  ihnen  auch  hier  die  verdiente  Anerken  - 
nung  nicht  entgehen. 

C.  L.  Posner  in  Pest,  dessen  Rastrir- Anstalt  an 
schwunghaftem  Betrieb  nur  in  der  Residenz  über- 
troffen wird,  hatte  nebst  seinen  häufig  nach  dem 
Orient  exportirten  Handelsbüchern  zwei  Albums  aus- 
gestellt, welche  er  der  ungarischen  Akademie  zum 
Geschenke  gemacht  hat.  In  das  eine  sollen  die  spen- 
denden Gönner,  in  das  andere  die  fremden  Besucher 
der  Akademie  eingetragen  werden.  Beide,  in  Folio, 
verdienen  desshalb  besondere  Anerkennung,  weil 
Künstler  und  Arbeiter  für  ähnliche  Leistungen  in  der 


Provinz  nicht  so  leicht  zu  haben  sind,  während  die 
Art  der  Ausführung  in  diesem  Zweige  von  den  dispo- 
niblen Kräften  abhängt. 

Die  Buchbinderarbeiten  von  Boldog  und  von 
Gucker,  beide  in  Pest,  konnten  sich  leider  nicht  ge- 
nügende Geltung  verschaffen. 

Endlich  müssen  wir  noch  die  Leistungen  von 
HiBENrciiT,  der  in  Classe  XXX  für  Ledertapeten  die 
Medaille  erhielt,  ehrenvoll  erwähnen. 

Den  genannten  österreichischen  Firmen  gehührt 
das  Verdienst,  dem  Auslande  gezeigt  zu  haben,  dass, 
ob  man  reiche,  elegante,  feste  oder  wohlfeile  Ein- 
bände wünscht,  die  ersten  Städte  der  Monarchie, 
vorzüglich  aber  Wien,  Gelegenheit  bieten,  solche 
Wünsche  ganz  und  schnell  zu  befriedigen. 


Von  den  österreicliischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 

Section  A. 


I. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1121 

Franz    Leidesdorp   et    Comp.,    k.   k.   priv. 

3    1132 

Smith    et  Mr^TNiER,    mechanische    Papier- 

Papierfabriken    zu     Ebenfurth,     Ober- 

fabrik   zu    Fiume,    für    gut   gearbeitetes 

Eggendorf  und  Wiener-Neustadt,  Nieder- 

und  vollendetes  Papier. 

österreich,  für  sehr  schöne  Papiere. 

_o 

1122 

Franz  Lorenz  Sohne,  k.  k.  erste  Arnauer 
Maschinen- Papierfabrik    zu     Arnau    in 
Böhmen,  für  sehr  schöne  Papiere. 

II. 


Lau- 
fende 
Nr 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1119 


EHRENVOLLE     ERWÄHNUNG. 


Josephsthaler  k.   k.   priv.    Papier-,    Oei.-  und  Farbiiolz-fabrik    zu   Josephsthal  bei  Laibach   in 
Krain,    für   gutes  Schreibpapier. 


Section  B. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1116 


1120 


L.  Hardtmuth  et  Comp.,  Fabrik  von  Blei- 
stiften und  elastischen  Rechnentafeln  zu 
Budweis  in  Böhmen,  für  vorzügliche 
schwarze  Blei-  und  farbige  Stifte  und 
für  die  Vortrefflichkeit  ihrer  elastischen 
Sehreibtafeln. 

W.  Knepper  et  Comp,  (alleiniger  Compag- 
non  Franz  Wertheim),  Buntpapierfabrik 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 


Nr. 


1131 


MEDAILLEN 


in  Wien,  für  ausgedehnte  und  beson- 
ders gute  Sammlung  von  Luxuspapieren. 
Eduard  Sieger,  k.  k.  landesbefugte  litho- 
graphische Anstalt  in  Wien,  für  vorzüg- 
liche Musterbücher  und  geschmackvolle 
Vignetten. 


Auszeichnungen  in  der  Classe  XXVIIT. 
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Section  C. 


Lau- 
fende 

Kata- 
logs- 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 

Kata- 
logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1117 

Anton  Hartinger  et  Sohx,   k.   k.  a.  priv. 

1 
3    1138 

Leutowsky  inKrakau,  für  die  Beschreibung 

artistisch-lithographische  Anstalt  in  Wien, 

b 

der  Kathedrale  von  Krakau. 

für  Farbendruck. 

4 

1128 

Reiffenstein  et  Röscir,    artistische  Anstalt 

2 

1118 

Cart.   Haslinger,    quondam   Tobias,     k.  k. 

in  Wien,  für  Lithographien. 

Hof-  und  priv.  Kunst-  und  Musikalien- 

5 

1185 

Heinrich   Reiss   in   Wien,   für  ein  Missale 

handlung  in  "Wien,  für  Musikalien. 

romanum. 

II. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 
2 

1113 
1134 

Carl  v.  Giessendorff,  Lithograph,  Mitglied 
der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien,  für  Net- 
tigkeit in  Hochätzungen. 

C.  A.  Spina,  k.  k.  Hof-,  Kunst-  und  Musi- 
kalienhandlung in  Wien,  für  Musikalien. 

3 

1138 

L.  C.  Zamarski  et  C.  Dittmarsch,   typogra- 
phisch-literarisch-artistische   Anstalt   in 
Wien,  für  Farbendruck, 

Section  D. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1127 
1130 


Carl  Louis  Posner,  k.  k,  landespriv.  Rastriranstalt  und  Handlungsbücherfabrik  in  Pest ,  für 
Büchereinbände  und  Albums,  für  vorzügliche  Arbeit. 

Gebrüder  Rollinger,  Fabrik  linirter,  gebundener  Geschäftsbücher  und  aller  Arten  Buchbinder- 
arbeiten zu  Unter-Meidling  bei  Wien,  für  die  Erzeugung  eines  Musters  besonders  ver- 
dienstvoller Buchbinderarbeit,  nämlich  eines  von  den  Ausstellern  dem  Gemeinderathe  der 
Stadt  London  gewidmeten  Albums. 
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CLASSE    XXIX. 

WEEKE  UND  VORRICHTUNGEN  FÜR  DEN  UNTERRICHT. 


SECTION: 

A.  Verlagsartikel. 

B.  Lehrapparate. 

C.  Spielioaaren. 

T>.  Natxirhistorische  Sammlungen  und  Abhüdungen. 

Den  Verlag  der  Schulbücher  für  die  nahe  30.000  Volksschulen  der  Monarchie  führt  die  Regierung.  Die  Bücher  werden  um 
den  Kostenpreis  gegeben,  viele  an  Arme  gratis  vertheilt.  Zu  den  Kosten  dieser  Schulen  trägt  der  Normalschulfond 
480.000  und  das  Aerar  361.000  Gulden  bei.  Die  Lehrbücher  der  Mittel-  und  höheren  Schulen  befinden  sich  im  Privat- 
yerlag.  Die  Kosten  derlG-i  achtclassigen  Gymnasien  betragen  je  12.000  Gulden  im  Durchschnitte  und  die  der  73  vierclassigen 
je  5.000  Gulden.  Die  Kosten  der  Realschulen,  von  welchen  über  30  vollständig  organisirt  sind,  betragen  15.000—20.000  Gulden 
für  sechsclassige  und  8.000—11.000  Gulden  für  dreiclassige.  —  In  beiden  Gattungen  von  Mittelschulen  deckt  das  sehr  massige 
Schulgeld  einen  Theil  der  Kosten.  Die  Gymnasien  werden  von  51.000,  die  Realschulen  von  10.000  Schülern  besucht. 
Oesterreich  zählt  8  Universitäten  mit  dem  Aufwände  von  1,192.000  Gulden  und  7  technische  Anstalten,  von  welchen  das 
Wienei-  Polytechnicum  132.000  Gulden,  die  übrigen  je  20.000—50.000  Gulden  beanspruchen.  An  den  Universitäten  werden 
Collegiengelder  gezahlt,  bei  den  technischen  Instituten  wird  ein  Schulgeld  von  10—24  Gulden  eingehoben.  Für  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Bodonproduction,  der  Industi-ie  und  der  Kunst  bestehen  Fachschulen.  Die  Bildungsanstalten  für 
das  k.  k.  Militär  und  die  Marine  sind  für  sich  abgeschlossene  Organismen.  Oesterreich  hat  nahe  150  politische  und  circa 
300  nichtpolitische  Journale.  400  Buchdruckereien,  180  lithographische  Anstalten  und  nahe  500  Buch-  und  Kunsthandlungen 
vermitteln  den  literarischen  Verkehr.  —  Die  in  Oesterreich  erzeugten  Landkarten  geniessen  einen  unübertroffenen  Ruf. 
Die  Erzeugnisse  der  Staatsdruckerei  und  der  grösseren  Verleger  gehören  zu  den  besten  in  ihrem  Fache.  —  Die 
Bleistiftfabrication  hat  in  letzterer  Zeit  den  früheren  Import  fasst  ganz  verdrängt.  Feine  Aquarellfarben  werden  zum 
grössten  Theil  importirt.  Die  physikalischen,  optischen  und  Präcisions-Instrumente  sind  in  Classe  XIII  angeführt.  Durch 
den  Impuls,  welchen  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  gegeben,  können  sich  nicht  nur  alle  Lehranstalten  mit  geringen 
Kosten  Mineraliensammlungen  anschaffen,  sondern  hat  auch  der  Handel  mit  Mineralien  überhaupt  an  Ausdehnung  gewonnen. 
In  gleicher  Weise  wirken  die  verschiedenen  naturhistorischen  Vereine  auf  die  Verbreitung  botanischer  und  zoologischer 
Sammlungen.  Die  Erzeugung  von  Kinderspielwaaren  aus  Holz,  Papiermache,  Blech  u.  dgl.  fällt  in  Oesterreich  durchwegs 
der  Hausindustrie  zu,  welche  für  die  Bevölkerung  des  böhmischen  Erzgebirges,  des  Grödnerthales  in  Tirol,  sowie  der 
Umgebung  des  Traunsees  in  Oberösterreich  von  Bedeutung  ist.  Die  ausserordentliche  Wohlfeilheit  dieser  Erzeugnisse 
verschafft  ihnen  Absatz  nach  allen  Theilen  des  Auslandes.  Dia  Spielwaarenindustrie  beschäftigt  nahezu  3.000  Arbeiter; 
der  Werfh  der  jährlichen  Productjon  erreicht  jedoch  der  Billigkeit  der  Waare  wegen  kaum  den  Betrag  von  '/•>  Million 
Gulden  österr.  Währung. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  21  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Müller  Joii.^nn  Gottfried,  Professor  an  der  Rechtsakademie  zu  Hermannstadt  in  Siebenbürgen. 

Section  B.  6  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  C.  .5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  D.  4  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  Yon  Dr.   PR.   JOS.   PISKO,   an   der   Communal-Oberrealschule  in  der  Vorstadt  "Wieden  in   Wien. 


Die  XXIX.  Classe  der  verschiedenen  Länder  bot 
einen  sehr  ungleichartigen  Anblick  dar.  Staaten 
wie  der  Zollverein,  die  Schweiz  und  die  Niederlande, 
weit  berufen  durch  ihr  öffentliches  Lehr-  und  Erzie- 
hungswesen, hatten  diese  Classe  ganz  vernachlässigt. 
Nur  von  England,  Frankreich,  Belgien  und  Norwegen 
wurde  diese  Section  in  ausgiebiger  Weise  bedacht, 
und  nur  Oesterreich  allein  hatte  alle  Zweige  des 
öffentlichen  Lehrwesens  in  gleichförmiger,  harmoni- 
scher Weise  zur  Anschauung  gebracht,  während  von 
den  übrigen  vorhin  erwähnten  Staaten  vorzüglich  der 
elementare  und  in  zweiter  Linie  der  mittlere  Unter- 
richt illustrirt  wurde.  Die  Hoch-  und  Fachschulen 
waren  so  gut  wie  gar  nicht  vertreten.  Italien  brachte 
zwar  aus  allen  Zweigen  des  Lehrwesens  Gegenstände, 
aber  ganz  ohne  System  und  ohne  Einheit.  Naturhisto- 
rische Sammlungen  und  anatomische  Wachspräparate 
waren  der  Schwerpunct  dieser  Classe  bei  den  Italienern. 
Russlandhatte  nur  einiges  Werthvolle  hergeschickt*). 

*)  NAMANSKI's  Rechenmaschine  nach  dem  bekannten 
Princip  des  russischen  Rechenapparates,  HEISSER's  vorzüg- 
liche ethnographische  und  zoologische  Modelle,  ROGOJSKI's 
chemische  Tafeln. 


Auch  Schweden  hatte  sich  nur  spärlich  betheiligt  *). 
Schularbeiten  hatten  nur  Oesterreich,  Frankreich  und 
Belgien  gebracht,  und  hier  stand  wieder  Oesterreich, 
was  die  Vollständigkeit  und  Ordnung  betrifft,  obenan. 
Die  Engländer  hatten  noch  in  der  letzten  Stunde  den 
Entschluss,  auch  Schularbeiten  zu  bringen,  aufgege- 
ben. Ein  directes  klares  Bild  über  die  Organisation 
der  Schulen  gab  nur  Oesterreich  durch  Wort  und  Bild; 
indessen  konnte  man  bei  Frankreich,  Belgien  und  Eng- 
land leicht  ein  solches  ableiten.  Englands  Schulen 
liegen  in  der  Hand  grösserer  und  kleinerer  Gesell- 
schaften und  ermangeln  daher  der  Gleichförmigkeit. 
Durch  die  grösseren  Gesellschaften,  besonders  aber 
durch  die  neueren  vortrefflichen  Lehrerbildungsanstal- 
ten und  durch  den  britischen  Schullehrerverein  wird 
jedoch  eine  solche  allmälig  angebahnt.  Mit  dem  neuen 
Bildungs-  und  Prüfungsregulativ  der  Lehrer  hat  Eng- 
land   einen  glücklichen  Wurf  gethan. 

Oesterreich  war  bei  dieser  Ausstellung  im  Allge- 
meinen, besonders  aber  in  dieser  Classe,  aller  Ehren 


*)  Die  geographischen,  topographischen  und  statistischen 
Karten  von  _  der  schwedischen  Regierung  und  von  HAHR, 
SILJERSTRÖM's  gymnastischer  Apparat. 


Classe  XXIX,  Unterrichtswesen,  Bericht  von  Dr.  Pisko. 
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voll.  Unsere  Realschulen  stehen  als  eine  treffliche 
Schöpfung  da,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die 
diesen  Anstalten  noch  anhaftenden,  von  Fachmän- 
nern oft  gerügten  Mängel  nicht  endlich  entfernt  wer- 
den. Diese  Schulen  würden  dann  gewiss  für  das  Aus- 
land: Musteranstalten.  Eine  reiche  Ausbeute  für  den 
Lehrer  gaben  zwar  alle,  besonders  jedoch  die  mit 
der  XXIX.  verwandten  Classen  (1,  2,  3,  4,  8,  9, 
13,  17,  -28)  durch  die  darin  aufgestellten  Modelle,  Ver- 
sinnlichungsbilder  der  Processe  und  Musterzeichnun- 
gen (die  letzteren  besonders  reich  in  der  französischen 
XXXVI.  Classe).  Im  industriellen  Zeichnungswesen 
macht  England  durch  Schaffung  vieler  gouvernemen- 
taler  Zeichnenschulen  die  gewaltigsten  Anstrengungen, 
Frankreich  nachzukommen  —  hat  es  jedoch,  was  die 
geschmackvolle  Anlage  und  kunstvolle  Ausführung  be- 
trifft, noch  lange  nicht  erreicht.  In  der  Schweiz  scheint 
man  das  Maschinenzeichnen  mehr  als  irgendwo  zu 
cultiviren,  während  Oesterreich  auch  im  industriellen 
Zeichnen  harmonisch  nach  allen  Seiten  hin  arbeitet 
und  hier  mit  Ehren  bestand. 

Oesterreich. 

Wer  die  in  Wien  ausgestellten  Gegenstände  für 
das  Lehr-  und  Erziehungswesen  in  Oesterreich  in 
seiner  Totalität  gesehen  hatte,  konnte  mit  frohen 
Hoffnungen  das  Resultat  in  London  abwarten  — 
und  in  der  That  es  war  ein  in  jeder  Beziehung 
erfreuliches.  Wie  wäre  es  aber  erst  geworden, 
wenn  den  von  Oesterreich  in  den  Ausstellungspalast 
gebrachten  Schul-  und  Unterrichts  -  Gegenständen 
ein  genügend  grosser  Raum  zur  imponirenden  Ent- 
faltung geworden  wäre.  Ich  hatte  vielfach  Ge- 
legenheit, das  Interesse  zu  beobachten,  mit  dem 
unsere  Schulverhältnisse  und  ganz  besonders  unsere 
Realschulen  und  ihre  Leistungen  studirt  wurden. 
Nicht  geringer  war  die  Theilnahme  der  Jury  selbst.  In 
ihrem  Berichte  heisst  es:  „Oesterreich,  dem  die  Sorge 
für  Elementar-  und  Mittelschulen  nichts  Neues  ist,  ver- 
folgt mit  Beharrlichkeit  den  Weg  des  Fortschrittes 
zum  Bessern  und  beweist  diess  in  hohem  Grade  sowohl 
durch  die  grosse  Anzahl,  als  durch  die  bedeutende 
Mannigfaltigkeit  der  ausgestellten  Gegenstände."  Und 
an  einer  anderen  Stelle :  „Die  Jury  nimmt  mit  Ver- 
gnügen Kenntniss  von  den  äusserst  nützlichen  That- 
sachen,  welche  in  der  Einleitung  des  österreichischen 
Ausstellungscataloges  veröffentlicht  werden,  sowie 
von  der  Gewandtheit  und  dem  richtigen  Tacte,  den 
Professor  J.  Arenstein  bei  dessen  Zusammenstellung 
und  Anordnung  bekundet  hat*),  und  hält  seinen  unter 
der  Ueberschrift  „  Geistige  Cultur"  gegebenen  Bericht 
für  einen  der  wichtigsten  Beiträge  zur  Erziehungs- 
Statistik  in  Europa  und  besonders  für  die  klarste  Dar- 
stellung der  merkwürdigen  Fortschritte,  die  Oesterreich 
während  der  letzen  15  Jahre  gemacht  hat." 

Weiters  geht  dann  die  Jury  auf  die  Darlegung  un- 
seres Schul-  und  Unterrichtssystems  ein,  bei  der  wir 
jedoch  Einiges  zu  berichtigen  haben.  Die  Jury  glaubt, 
dass  alle  unsere  Lehrer,  auch  die  derCommunalschulen 
direct  von  der  Regierung  ernannt  werden,  während 
die  AEENSTEiN'sche  Vorlage  ausdrücklich  den  Ausdruck 
„indirect"  gewählt  hat.  Ferner  fasst  sie  nur  die  Gym- 
nasien und  nicht  auch   die  Realschulen    als   Mittel- 


*)  Der  österreichische  Katalog  war  an  und  für  sich  ausge- 
zeichnet gearbeitet  und  der  vorzüglichste  unter  den  Special- 
katalogen. Diess  musste  jedem  beim  ersten  vergleichenden 
Bliclt  der  betreffenden  Bücher  klar  werden.  Er  -wurde  auch 
mehrseitig  englischerseits  als  ein  Musterkatalog  in  der  aner- 
k«nnendsten  Weise  hingestellt,  und  nach  dem  Wortlaute  des  amt- 
lichen Zollrereins-Berichtes  über  die  Ausstellung  1862,  Seite  369, 
„von  der  Jury  dieser  Classe  mit  der  Medaille  belohnt."  —  Psk. 


schulen  auf.  Die  Berücksichtigung  der  Naturwissen- 
schaften von  Seite  der  Gymnasien  entgeht  ihr  ganz, 
und  ebenso  das  allgemeine  bildende  Ziel  unserer  Real- 
schulen. Besser  verstand  die  Jury  die  Tendenz  unserer 
vom  Unterrichtsdepartement  des  Staatsministeriums 
veranstaltete  Collectivausstellung.  Darüber  spricht  sie 
sieh  in  richtiger  Würdigung  so  aus :  „Die  österreichische, 
belgische  und  norwegische  Regierung  haben  die  Aus- 
stellung mit  vollständigen  Sammlungen  von  Büchern, 
Landkarten,  Modellenund  Apparaten  versehen,  welche 
in  ihren  Schulen  benützt  werden.  Die  Jury  hat  es  für 
gerecht  erachtet,  den  Departements,  welche  diese  Auf- 
gaben in  so  ehrenvoller  und  gewissenhafter  Weise  gelöst 
haben,  Medaillen  zu  ertheilen.  Die  Jury  ist  der  An  sieht, 
dass  derartige,  nach  einem  Systeme  vorgelegte  Ge- 
sammtausstellungen  grössere  Vortheile  bieten ,  als 
wenn  nur  einzelne  Verleger  von  Büchern  oder  ande- 
ren Schulgegenständen  ihre  entsprechenden  Objecto 
in  gesonderten  Räumen  gruppiren." 

Gehen  wir  zunächst  zur  Besprechung  jener 
Schul-  und  Unterrichtsgegenstände,  welche  die  eben 
erwähnte  Collectivsammlung  unseres  Staatsministe- 
riums aufgenommen  hatte. 

A.  Auf  alle  Schulen  Bezügliches. 

Kein  Staat  hatte  ein  so  deutliches,  belehrendes 
Bild  seines  Schul-  und  Lehrsystems  gebracht,  wie 
Oesterreich  durch  seine  Auskünfte  im  Kataloge  und 
durch  seine  beiden,  vom  Professor  Stummer  auf  grossen 
Wandtafeln  nach  Art  der  Stammbäume  entworfenen, 
„bildlichen  Darstellungen  der  Gliederung"  der  Civil- 
und  der  Militärschulen;  kein  Staat  hatte  ferner  in 
so  reichem  Masse  schulstatistisches  Material  geliefert. 

Unter  den  statistischen  A''orlagen  waren  die  drei 
„Karten  des  Verhältnisses  der  Schulbesuchenden  zu 
den  Schulpflichtigen" :  aj  Knaben ,  ßj  Mädchen  und 
YJ  Kinder,  von  Dr.  Ad.  Ficker  in  hohem  Grade  inter- 
essant und  erfreuten  sich  der  grössten  Anerkennung 
von  Seite  der  fremden  Besucher.  In  sinniger  Weise 
war  theils  durch  Farbenwechsel  (violett  und  roth)  und 
theils  durch  verschiedene  Schraffirung  die  Frequenz 
der  Schulen  in  neun  Abstufungen  (von  über  100 
bis  herab  zu  10  auf  je  100  schulpflichtige  Kinder) 
durch  ein  Bild  vor  das  Auge  gebracht  und  die  Auffas- 
sung des  Verhältnisses  wurde  noch  dadurch  erleich- 
tert, dass  die  Weite  der  Schraffirung  mit  der  Abnahme 
der  Dichte  im  Schulbesuche  wuchs. 

Mappen  mit  Plänen  von  Gebäuden  vieler  Ele- 
mentar-, Mittel-  und  technischen  Schulen,  Arbeiten 
der  Schüler  aller  Zweige  des  österreichischen  öffent- 
lichen Unterrichtswesens  und  endlich  lange  Reihen 
der  österreichischen  Schulbücher  aller  Classen  standen 
jedem  der  nachdem  österreichischen  öffentlichen  Lehr- 
wesen forschte,  zu  Gebote  und  wurden  auch  in  der 
That  von  den  gelehrten  Gästen  der  Weltausstellung 
mit  Fleiss  durchgesehen. 

B.  Eleiuentarscbuieii. 

Das  musterhafte  Modell  einer  gut  eingerichteten 
Turnschule  zu  Krems  konnte  daran  erinnern,  welchen 
Aufschwung  die  Gymnastik  in  neuester  Zeit  in  den 
Schulen  unseres  Vaterlandes  genommen  hat.  Nicht 
minder  interessant  war  das  Modell  der  Kremser  Kin- 
derbewahranstalt. 

Schulrath  Heermann  aus  Wien  brachte  das 
Modell  einer  Schulbank,  bei  welcher  die  Tintenfässer 
durch  einen  Holzrahmen  gegen  das  Zerschlagenwerden 
im  Innern  der  Bank  und  durch  einen  Schubleisten 
gegen  das  Einfallen  des  Staubes  geschützt  sind. 
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Für  den  Loseunterricht  hatten  die  öchulräthe 
Herrmann  in  Wien  und  Prausek  in  Brunn  recht  gute 
Satzkästen  ausgestellt. 

Die  methodisch  geordneten  ydireibhefte  mit 
gedruckter  Vorschrift  auf  der  ersten  Zeile  von  Po- 
KORNY  (Brunn)  und  die  ähnlichen  von  Greiner  (Wien) 
standen  in  nichts  den  gleichartigen  englischen 
Schreibtheken  nach;  waren  aber  im  Preise  billiger. 
Sie  verdienen  eine  noch  grössere  Verbreitung,  als  sie 
bereits  errungen  liaben.  Mück's  (Wien)  Musterblätter 
bezwecken  vorzüglich  das  Beibringen  einer  guten  kauf- 
männischen Schrift. 

Die  Behelfe  für  das  erste  Rechnen  müssen  sich 
im  Principe  so  ziemlich  alle  gleichen.  Ziwny  aus 
Brunn  brachte  einen  guten  „Kechenapparat",  der  im 
AVesentlichen  aus  einem  Rahmen  besteht,  welcher 
10  parallele  Stäbchen  enthält.  An  jedem  der  letzteren 
sind  10  durchbohrte  Kugeln  verschiebbar  aufgefasst. 
Man  kann  die  Stellung  des  Rahmens  ohne  grosse 
Mühe  so  wechseln,  dass  nach  Wunsch  die  Reihen  der 
Kugeln  lothrecht  oder  wagrecht  zu  liegen  kommen. 
Der  zerlegbare  Rahmen  und  die  Stäbchen  können  von 
einander  getrennt  und  in  einem  leicht  tragbaren  Ka- 
sten untergebracht  werden.  Der  Deckel  dieses  Kastens 
bildet  bei  der  Aufstellung  dieser  Rechenmaschine  die 
Basis. 

Die  Hauptschule  zu  Troppau  zeigte  eine  Vorrich- 
tung, welche  das  Beibringen  der  Brüche  erleichtert. 
In  einem  Gestelle  sind  10  Drähte  wagrecht  und  ein 
anderer  parallel  angebracht.  Am  ersten  Draht  befindet 
sich  ein  verschiebbares  cylindrisches  Stäbchen  als 
„Ganzes"  oder  als  die  „Einheit".  Am  zweiten,  dritten, 
vierten,  zehnten  Draht  sieht  man  (beziehungsweise) 
zwei,  drei,  vier  und  zehn  einander  gleiche  cylindrische 
verschiebbare  Stäbchen,  welche  an  jedem  Drahte  in 
Summe  gleich  jenem  „Ganzen"  sind,  so  dass  sich  am 
zweiten  Draht  der  Begriff  der  Halben,  am  dritten  jener 
derDrittel,  am  zehnten  jener  derZehntel  ableiten  lässt. 

Für  einen  trefflichen  Rechenapparat  halte  ich  den 
von  Krämer  aus  Troppau  hierher  geschickten.  Zehn 
Würfel  von  der  Grösse  eines  Cubikzolles  geben  die 
Elemente  für  die  Einheiten.  Damit  sie  beim  Neben- 
einanderlegen leicht  von  einander  unterschieden  wer- 
den können,  sind  fünf  derselben  roth  und  fünf  weiss. 
Man  legt  selbstverständlich  dann  je  einen  weissen 
Würfel  neben  einen  rothen.  Man  denke  sich  diese 
10  Würfel  zusammengewachsen,  so  hat  man  die  nächst 
höhere  Einheit.  Es  folgen  nun  in  der  That  solche 
10  rechteckige  Prismen  mit  dem  Querschnitte  von 
1  Quadratzoll  und  der  Länge  von  10  Zoll  als  Ele- 
mente für  die  Zehner  oder  als  die  nächst  höheren 
Einheiten.  Nun  kommen  10  rechteckige  Prismen  mit 
dem  Querschnitte  100  Quadratzoll  und  1  Zoll  Höhe 
als  Elemente  für  das  System  der  Hunderte  oder  als 
die  zweitnächst  höheren  Einheiten.  Durch  abwech- 
selndes Roth  und  Weiss  sind  noch  immer  die  nie- 
drigsten Einheiten  ersichtlich  gemacht.  Ein  hohler 
Würfel  von  1.000  CubikzoU  Inhalt  kann  das  ganze 
eben  besprochene  System  fassen.  An  den  äusseren 
Seiten  sind  die  ersten  Einheiten  abermals  durch 
abwechselndes  Roth  und  Weiss  angedeutet.  Der 
Apparat  gestattet  eine  vielseitige  Anwendung.  Er 
dient  in  nächster  Linie  zur  Versinnlichung  unse- 
res Zahlensystems;  er  kann  aber  ebenso  leicht  zur 
Darstellung  der  Brüche  und  endlich  vorzüglich  zur 
Demonstration  der  Berechnung  des  Flächen-  und 
Cubikinhaltes  dienen.  Ausser  Carpentier  (vergleiche 
diesen  Bericht  über  Frankreich)  hatte  Niemand  etwas 
Aehnliches  hiehergeschickt.  Die  vorhin  besprochenen 
Rechen-Versinnlichungsinstrumente  stiessen  hier  viel- 
seitig auf  verwandte,  weil  sie  alle  stets  an  die  soge- 


nannte „russische  Rechenmaschine"  mahnen.  Denn 
ob  die  Stäbe  horizontal  odfer  vertical  liegen,  ob  die 
Kugeln  gleichfarbig  sind  oder  nicht  —  im  Principe 
ist  dadurch  nichts  geändert.  Krämer's  Rechenwürfel 
ziehe  ich  wegen  der  dabei  vorkommenden  alternir- 
renden Färbungen  dem  von  Carpentier  vor.  Freilichist 
der  des  letzteren  wieder  nur  ein  Theil  eines  Ganzen, 
nämlich  des  sehr  empfehlenswerthen  „Necessaire  metri- 
que"  (siehe  darüber  in  dem  Referat:  Frankreich).  Um 
diesen  Apparat  auch  wie  die  „russische  Rechenma- 
schine" anzuwenden,  brauchte  man  sich  nur  noch  50 
rothe  und  50  weisse  Würfel  ä  1  CubikzoU  anfertigen  zu 
lassen,  und  man  hätte  dann  einen  guten  Universal- 
Rechenapparat,  wobei  man  noch  von  dem  gebrech- 
lichen Gestelle,  von  den  sich  verbiegenden  Drähten 
und  derlei  Fatalitäten  unabhängig  wird.  Damit  die 
Würfel  beim  Aufreihen  nicht  umfallen,  könnte  ein 
passender  Fachrahmen  u.  dgl.  angeschafft  werden. 

Die  Farbentafeln  und  die  Rechenketten  des  Schul- 
rathes  Herrmann  sind  gewissermassen  compendiöse 
Rechenmaschinen  —  „Taschen  -  Recheninstrumente". 
(10  Pappscheiben  an  einem  Bande  =  1  Rechenkette, 
d.  i.  der  nächst  höheren  Einheit.  ~  Zehn  Rechenketten 
bilden  einen  Satz.)  Sie  empfehlen  sich  besonders  für 
den  Privatunterricht  und  sind  im  Verlage  bei  liEciiNER 
in  Wien. 

Die  im  Farbendrucke  sehr  gut  ausgeführten 
Schulwandtafeln  von  Becker  und  Hartinger,  die  ess- 
baren und  giftigen  Schwämme  behandelnd,  sowie 
ähnliche  Abbildungen  der  Giftpflanzen  von  Hartinger 
lagen  vor.  Diese  im  höchsten  Grade  nützlichen,  ja  in 
recht  vielen  Landschulen  wünschenswerthen  Tafeln 
können  nicht  nachdrücklich  genug  empfohlen  werden. 
Sie  geben  überdiess  eine  recht  gute  Zierde  für  die 
Schulstube  ab. 

Die  zerlegbaren  Reliefkarten  des  Prager  Blin- 
deninstitutes  fanden  den  verdienten  Beifall. 

C.  MHtclschuIcii. 

Für  Mittelschulen  hatte  Winter  einige  seiner 
vorzüglichen  elektrischen  Schulapparate  und  Zenger 
seinen  besonders  für  Schulen  empfehlenswerthen  „Uni- 
versal -  Rheometer"  gebracht.  Das  Verdienst  beider 
Aussteller  ist  in  dem  Referate  über  die  XIII.  Classe 
gewürdigt. 

Verdiente  Aufmerksamkeit  fanden:  die  Relief- 
karten Paulini's  (die  Terminologie  an  der  Ortlesspitze, 
der  Schneekoppe  und  der  Lomnitzer  Spitze  sammt 
Umgebung),  die  zwei  eminent  ausgeführten  Reliefkar- 
ten Keil's  (die  grössere  gibt  die  Umgebung  vonBerch- 
tesgaden  und  die  kleinere  die  Gegend  um  den  Gross- 
glockner  mit  entsprechenden  Färbungen)  und  die 
trefflichen  ScHEDA'schen  Schulwandkarten. 

Die  TAUBiNGER'sche  Figuren-Zeichnenschule  (60 
Blätter)  stand  mit  Ehren  neben  denen  vom  Zollverein 
und  von  Frankreich  hieher  gebrachten. 

Dr.  Hillardt's  „perspectifischer  Zeichenapparat" 
trat  bezüglich  ähnlicher  in  der  englischen  Abtheilung 
ausgestellten  Vorrichtungen  (z.  B.  bezüglich  der 
„School  Perspective"  by  Dicksee,  Verlag  von  Simpkin 
in  London)  sowohl  durch  seine  nettere  als  auch  durch 
seine  vielseitig  praktischere  Einrichtung  sieghaft  vor. 
Das  Princip  war  übrigens  auch  bei  den  englischen 
Instrumenten  dieser  Art  dasselbe  wie  bei  Dr.  Hillardt, 
nämlich  das  Albhecht  DüRER'sche.  Anfängern  im  per- 
spectivischen  Zeichnen  ist  ein  derartiger  Apparat  ge- 
wiss von  Nutzen. 

D.  Viiirersitäteiif 

Die  anatomischen  Meisterwerke  Hyrtl's  wur- 
den namentlich    an    den   Nichtschillingstagen   studirt. 
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Der  höhere  Eintritts-Census  an  solchen  Tagen  machte 
den  Besuch  des  Ausstellungs-Palastes  schütterer,  den 
Lärm  geringer  und  das  Stossen  minder  empfind- 
lich. Dann  kamen  die  Anatomen,  Physiologen,  Aerzte, 
Mikroskopiker  und  sonstigen  Fachverwandten ,  \\m 
nach  dem  von  Hyrtl  im  österreichischen  Katalog 
gegebenen,  geistreich,  humoristisch  „erklärenden 
Verzeiohniss"  („Explanatory  list")  die  herrlichen  Ar- 
beiten zuerst  cursorisch  und  dann  im  Detail  durchzu- 
gehen. Vor  Hyrtl's  Sammlungen  -wurde  dann  eine 
Art  anatomischer  Meetings  abgehalten.  Kaufsanbote 
mit  den  höchsten  Preisen,  unter  anderen  auch  aus 
Nordamerika,  waren  gewöhnlich  das  Ende  solcher 
gelehrter  Besuche. 

Aber  auch  an  den  gewöhnlichen  Schillingstagen 
waren  die  HYRxt'schen  Schaukästen  belagert,  da  vom 
Penny-  bis  zum  Schillingsführer  jeder  seine  Leser  auf 
die  HvRTL'sche  Sammlung  mit  den  empfehlendsten 
und  nachdrücklichsten  Worten  aufmerksam  machte. 

Dr.  PoKORNY,  Schüler  Hyrtl's,  erwarb  durch  sein 
anatomisches  Präparat  der  Nerven  des  menschlichen 
Gesichtes  die  ehrenvolle  Erwähnung. 

Das  Tableau  „Gletscher  -  Phänomene"  vom  Pro- 
fessor SiMONY  (Wien),  das  ebenso  als  herrliches 
Gemälde  wie  als  vorzüglichstes  Lehrmittel  bezüglich 
der  Gletscherkenntniss  dienen  kann,  erregte  die  allge- 
meinste Aufmerksamkeit.  Die  Gletscherströme,  Spal- 
tenbildungen der  mannigfachsten  Art  bis  zur  völligen 
Zerklüftung,  die  Seiten-,  Mittel-  und  Endmoränen 
sammt  den  ihnen  zugehörigen  „Gletschertischen",  die 
erratischen  Blöcke,  —  kurz  alle  wichtigen  Erschei- 
nungen der  Gletscher  waren  an  diesem  idealen  Bilde 
vorgeführt.  Im  ganzen  Ausstellungsgebäude  war  nicht 
wieder  etwas  Aehnliches  zu  finden ! 

Hieher  gehören  auch  viele  der  in  Classe  XHI,  und 
alle  in  Classe  XVII  besprochenen  Instrumente. 

E.  Fach-  und  tcchuischc  Schulen. 

Hauptmann CvBULcz brachte  seine  Schule:  „Anwen- 
dung der  Plastik  beim  Unterrichte  im  Terrainzeichnen" 
im  Relief,  galvanoplastisch  von  Kupfer  ausgeführt  und 
matt  versilbert.  Der  terminologische  Theil  des  Werkes 
ist  für  die  Mittelschulen  beim  Unterrichte  in  der 
physikalischen  Geographie  wichtig.  Das  ganze  Werk 
ist  eine  treffliche  Zeichnungsvorlage  für  Mappeure  und 
sich  bildende  Terrainzeichner,  und  kann  den  höheren 
militärischen  und  teclinischenLehranstalten  nicht  nach- 
drücklich genug  empfohlen  werden.  Die  vortrefflichen 
Reliefwerke  vonCYBULCz  sind  jetzt  im  Verlage  Lenoir's, 
Inhaber  einer  Fabrik  für  chemische  und  physika- 
lische Apparate  und  einer  grossartigen  Handlung  für 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  in  Wien. 

Professor  Winternitz  aus  Wien  beschickte  die 
Ausstellung  mit  seinen  bei  Lechner  erschienenen„Lehr- 
spielen".  Was  bei  diesen  Spielen  Kinder  gewinnen, 
scheint  mir  Nebensache ;  wichtiger  ist,  was  dabei  die 
Mütter  spielend  lernen.  Den  Müttern  werden  in  den 
gegebenen  Anleitungen  die  trefflichsten,  praktischen 
Winke  über  Kindererziehung  zur  Beachtung  ans  Herz 
gelegt,  und  die  Kinder  werden  durch  diese  Lehrspiele 
angenehm  und  nützlich  beschäftigt.  Gut  wäre  es,  mit 
diesem  Spielen  auch  die  „Kindergarten-Beschäftigung" 
zu  verbinden.  Winternitz  errang  die  Medaille. 

Trentsensky  aus  Wien  erhielt  für  seine  lehrrei- 
chen Kinderspiele  die   ehrenvolle  Erwähnung. 

Baader  aus  Wien  brachte  seine  rühmlich  bekann- 
ten, ;für  den  Privatunterricht  sowohl  als  für  Schulen 
angelegten  mineralogischen  Sammlungen  und  erwarb 
die  allseitige  Anerkennung  der  Fachmänner;  ebenso 
Prüfer  aus  Wiea  bezüglich  seiner  Krystall-Modelle. 


Die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  erregte  durch 
ihre  grossartigen  geologischen  Sammlungen,  Karten 
und  Bücher  die  grösste  Theilnahme  der  Fachmänner, 
und  Haüer's  Krystalle  galten  mit  Recht  für  die  schön- 
sten, die  je  auf  künstlichem  Wege  erzeugt  worden  sind. 

Die  Landkarten  Artaria's  aus  Wien  fanden 
ihrer  Güte  und  Billigkeit  wegen  volle  Anerkennung. 
Die  Leistungen  des  k.  k.  militärisch-geographischen 
Institutes  und  des  k.k.  statistischen  Bureau  wurden  als 
vorzüglich  anerkannt.  Das  Marine-Departement  ist 
mit  einer  Medaille  für  die  wissenschaftlichen  Leistun- 
gen der  „Novara"-Expedition  bedacht  worden. 

Die  Brünner  Handelskammer  erhielt  eine  Me- 
daille für  die  Arbeiten  ihrer  höheren  Webereischule. 
Diese  Anstalt  hat  das  Ziel,  die  Schüler  durch  eine  zwei- 
jährige gründliche  Belehrung  über  die  Weberei  zu 
tüchtigen  Leitern  für  Fabriken  zu  machen.  Die  Lehr 
gegenstände  sind :  Decomposition,  Composition  und 
Calculation  der  Gewebe.  Arbeiten  am  Webestuhle, 
und  zwar  im  ersten  Jahre  auf  dem  Trittstulile,  im 
zweiten  Jahre  auf  dem  Jacquard-  und  mechanischen 
Stuhle.  Zeichnen  nach  der  Natur,  Gyps  und  Vor- 
lagen. Mustercomposition  für  Gewebe.  Muster-Patroni- 
ren. Mechanik.  Chemie  und  Färberei.  Buchhaltung  und 
Wechselkunde.  Das  jährliche  Schulgeld  beträgt  100 fl. 

Die  Buchhändler  Bradjiüller  und  Gerold  hatten 
eine  Reihe  trefflicher  Lehr-  und  Schulbücher  ausge- 
stellt und  jeder  eine  Medaille  erhalten.  Lechner  wurde 
wegen  seines  Verlages  guter  Schriften  und  Spiele  für 
Kinder  ehrenvoll  erwähnt.  Der  Werkzeugfabrikant 
Weiss  legte  einen  aus  42  Blättern  bestehenden  Atlas  der 
in  den  meisten  G  ewerben  gebrauchten  Werkzeuge  (an 
700  Stück)  vor.  Dieses  Werk  kann  ein  gutes  Lehrmittel 
in  Gewerbeschulen  abgeben. 

Dr.  Liharzik  aus  Wien  stellte  die  nach  seinem 
„Gesetz  des  Wachsthums  des  Menschen"  von  dem 
Künstler  Müller  construirten  und  in  Erz  gegossenen 
Modelle  aus.  Dieselben  lenkten  die  allgemeinste  Auf- 
merksamkeit auf  Dr.  Liharzik's  Tlieorie.  Vermittelst 
sieben  genau  gemessener  Grössen  am  menschlichen 
Körper  und  einiger  sich  berührender  oder  durch- 
schneidender Kreise  construirt  Dr.  Lihakzik  die 
menschliche  Figur.  Für  das  Wachsthum  selbst  gibt 
Liharzik  Gesetze  an.  Das  Wachsthum  hat  nach  ihm 
24  Epochen.  Das  stufenweise  regelmässige  Wachsen 
wurde  durch  jene  24  Modelle  dargestellt. 

Dr.  Liharzik  hat  seine  Ausstellung  mit  einer  sehr 
schön  ausgestatteten  Schrift  erläutert  *). 

Der  ZollvereiD. 

Von  Deutschland  war  die  XXIX.  Classe  im  spärlich- 
sten Masse  beschickt.  Ausser  der  königlich-württember- 
gischen Commission  für  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen hatten  sich  keinerlei  officielle  Organe  und  lei- 
der auch  keine  Lehranstalten  betheiligt.  Es  ist  freilich 
wahr,dass  sich  gerade  die  besten  Leistungen  des  Unter- 
richtes nicht  zur  Schau  stellen  lassen;  folgt  aber  dar- 
aus, dass  auch  das  zurückgehalten  werde,  was  sich 
zeigen  lässt.  Und  wäre  es  nicht  von  Wichtigkeit  ge- 
wesen, dass  das  durch  seine  Schulen  so  sehr  berufene 
Deutschland  in  seinem  besten  Theile  auch  am  besten 
repräsentirt  gewesen  wäre  ? 

Von  Zeichnungsvorlagen  fielen  die  systematisch 
geordneten  Zeichnungsschulen  von  Hermes  in  Berlin 
sowohl  durch  die  methodische  Anordnung  als  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Objecte  vortheilhaft 
auf.  Die  königlich-württembergische  Commission  für 
gewerbliche  Fortbildungsschulen  zeigte  Gypsmodelle, 

*)  Siehe  auch  den  Bericht  Ton  Fieiherru  v.  HELFERT  an 
denStaatsministerRitterv.  SCHMEKLINGüber  die  Unterrichts- 
AusbtelUuig.  "Wien,  1862,  Staatsdruckerei.  —  A. 
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welche  sich  durch  ihre  einfaclien  und  schönen  Formen 
und  durch  Rücksichtnahme  auf  das  Fortschreiten  des 
Schülers  auszeichneten. 

Perthes  brachte  die  vorzüglichsten  unüber- 
troffenen Werke  seines  Verlages  (Berghaus,  Sydow 
u.  s.  w.),  ebenso  legten  Flemming  (Glogau)  und  Reimer 
(Berlin)  die  bei  ihnen  erschienenen,  als  vorzüglich 
bekannten  Landkarten  vor;  letzterer  besonders  Globen 
und  die  KippERT'schen  Arbeiten. 

Büro  (Berlin)  stellte  eine  Reliefkarte  von  Europa 
aus  (20  Thlr.).  Köhler  (Berlin)  zeigte  einen  Relief- 
Erdglobus  mit  braungefärbten  Höhen,  grünen  Flach- 
ländern und  gelbem  Wüstenboden  (in  deutscher  Spra- 
che 12  Thlr.,  in  englischer  Sprache  20  Thlr.).  Ferner 
brachte  Köhler  den  Montblanc  sammt  Umgebung  im 
Relief.  Das  Ganze  auf  einer  Basis  von  13D'.  Sowohl 
Büro  als  Köhler  erhielten  die  ehrenvolle  Erwähnung. 

Der  weit-  und  bestaccreditirte  Mineralienkenner 
und  Mineralienverkäufer  Krantz  aus  Bonn  stellte  aus : 
Sammlungen  von  Krystall-Modellen  aus  Ahornholz; 
für  den  Elementarunterricht  berechnete,  sehr  lehr- 
reiche Zusammenstellungen  von  Mineralien  und  Petre- 
fakten  je  100  Stück;  eine  Härte-Scala;  100  Minera- 
lien für  das  Lothrohr  und  endlich  300  ausgesuchte 
Mineralien. 

Dr.  ScHNABL  aus  Siegen  brachte  Proben  seiner 
bereits  vortheilhaft  bekannten  Glas-Krystall-Modelle. 
Dieselben  sind  aus  Glasplatten  zusammengesetzt 
und  die  Axen  durch  gespannte  Fäden  versinnlicht. 
Der  primitive  Körper  erscheint  im  Modelle  einge- 
schlossen. Dass  man  in  solcher  Weise  der  mathemati- 
schen Vorstellungskraft  der  jungen  Leute  beträchtlich 
zu  Hilfe  kommt,  springt  sogleich  in  die  Augen.  Die 
Preise  sind  nicht  hoch  und  richten  sich  nach  der 
Komplicirtheit  des  Modelies. 

Dr.  NÖRDLiNGER  aus  Hohenheim  in  Württemberg 
zeigt  seine  „Holzbibliotheken"  ;  das  sind  sehr  dünne 
Querschnitte  von  verschiedenen  Holzarten,  welche  in 
Papier  gefasst  und  in  Buchform  dargestellt  werden.  Es 
sind  je  50  oder  100  Arten  zu  einerSammlung  vereinigt. 
Die  Wichtigkeit  solcher  Holz-Zusammenstellungen  für 
Forst- und  Gewerbeschulen,  sowie  überhaupt  für  tech- 
nische Lehranstalten  wird  Niemandbestreiten.DieHolz- 
arten  sind  auf  das  zuverlässigste  bestimmt  und  überdiess 
wird  eine  charakterisirende  Beschreibung  beigegeben. 
Der  Lernende  kann  es  mit  Hilfe  dieses  Lehrmittels 
durch  Fleiss  dahin  bringen,  die  Holzarten  nach  empi- 
rischen Merkmalen,  wie  Härte,  Farbe,  Gewicht  etc.,  von 
einander  zu  unterscheiden.  Da  überdiess  der  Preis 
sehr  billig  ist  (für  je  100  Stück  8  fl. ;  für  kleinere, 
eigens  für  Schulen  zusammengelegte  5  fi.  24  kr.),  so 
verdienen  diese  „Holzbibliotheken"  die  nachdrück- 
lichste Empfehlung.  Man  bezieht  dieselben  durch  jede 
Buchhandlung. 

Arnoldi  aus  Gotha  hatte  in  der  XXXVI.  Classe  sein 
^Obstcabinet"  ausgestellt,  was  als  gutes  Lehrmittel 
für  landwirthschaftliche  und  pomologische  Schulen 
eigentlich  in  die  XXIX.  Classe  gehört.  Arnoldi  bildet 
zuverlässig  bestimmte  Normalfrüchte  aus  einer  Por- 
cellan-Compositionsmasse  (das  zerbrechliche  Porcellan 
hat  er  neuerer  Zeit  aufgegeben)  mit  möglichster  Treue 
nach.  Bereits  sind  13  Lieferungen  ä  6  Stück  erschie- 
nen, welche  33  Aepfelsorten,  28  Birnenarten,  16  Pflau- 
menspecies  und  eine  Zwetschke  enthalten.  Mit  Pfirsi- 
chen und  Kirschen  hat  Arnoldi  jetzt  begonnen.  Der 
Preis  für  eine  Gruppe  von  sechs  Stück  ist  2  Thlr.  ohne 
Versendungskosten,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Mühen 
bei  der  Herstellung  und  in  Vergleich  mit  den  Preisen 
von  Wachsnachbildungen  nicht  zu  hoch  ist. 

Schröder  aus  Darmstadt  brachte  ausgezeichnet 
gut  und  schön  gearbeitete  Modelle  aus  der  Stereome- 


trie, darstellenden  Geometrie,  Krystallographie,  von 
Bewegungsmaschinen,  Maschinentheilen  und  Baucon- 
structionen.  Es  ist  erfreulich  zu  wissen,  dass  Schrö- 
der ein  förmliches  Institut  für  Anfertigung  jeder  Art 
belehrender  Modelle  unterhält,  wenn  man  bedenkt, 
wie  selten  sich  Jemand  ausschliesslich  mit  der  Herstel- 
lung solcher  für  Lehrinstitute  tauglicher  Bau- und  Ma- 
schinenmodelle beschäftigt  *),  und  dass  Schröder  bei 
seinen  Fabricaten  sich  an  die  besten  Fachmänner, 
z.  B.  in  der  Mechanik  an  Redtenbacher  hält. 

Für  den  chemischen  Lehrzweck  stellten  Rohrbeck 
(Luhme)  und  Winkler  aus  Berlin  in  der  XIII.  Classe 
reichlich  aus.  Beide  brachten  auch  einige  physikalische, 
mit  der  Chemie  in  näherer  Verbindung  stehende  Ap- 
parate, wie  Polarisations-Instrumente,  Spektral-Appa- 
rate  etc.  Tauber  aus  Leipzig  brachte  ein  grösseres,  für 
Schulzwecke  sehr  taugliches,  zerlegbares  Modell  eines 
Auges,  das  aus  einer  eigenthümlichen,  papierartigen 
Masse  geformt  war. 

Frankreich. 

Frankreich  hatte  in  einem  verhältnissmässig  klei- 
nen Raum  eine  Fülle  von  Schul-  und  Erziehungs- 
gegenständen zur  Schau  vorgelegt.  Durch  verständige 
Zusammenlegung  des  Gleichartigen  hatte  man  dem 
Besucher  die  Uebersicht  des  Vorhandenen  sehr  er- 
leichtert. Vorherrschend  waren  die  Elementar-  und 
Industrieschulen  vertreten ;  doch  fehlte  es  keineswegs 
an  Gegenständen,  welche  die  Mittel-  und  Hochschulen 
interessiren.  Unter  einer  gemeinschaftlichen  Numer 
waren  gruppirt:  die  Werke  über  Pädagogik  (27  Stück, 
darunter  die  Arbeiten  von  Barrau  und  Charbonneaü 
mit  Medaillen  ausgezeichnet);  die  Journale  über  Erzie- 
hung (11  verschiedene  Zeitschriften;  Michel,  der  Mit- 
arbeiter mehrerer  dieser  Zeitschriften,  wurde  mit  der 
Medaille  geehrt) ;  die  Verordnungen  bezüglich  der  Orga- 
nisation, Ertheilung  und  Leitung  des  öffentlichen  LTnter- 
richts  und  darauf  bezügliche  Privatschriften,  wie  Com- 
mentare,  Kritiken,  Verbesserungsvorschläge  u.  dgl.  m. 
(Privatschriften  14,  darunter  erhielt  Baread's  Leit- 
faden zur  Kenntniss  der  Gesetze  bezüglich  des  öffent- 
lichen Unterrichts  die  Medaille);  die  verschiedenen 
und  besonders  statistischen  Berichte  bezüglich  der 
Schulen,  auch  über  nicht  französische,  z.  B.  über  die 
deutschen  von  Cousin  und  englischen  von  Rendu; 
architektonische  Werke  über  Schulen,  besonders  die 
Bände  17  und  18  der  „Revue  general  de  l'architecture" 
(bei  Pauline  in  Paris);  Werke  und  Gegenstände  be- 
züglich der  Kleinkinderbewahranstalten  und  Krippen. 
Dann  folgten  Gruppen  einer  sehr  grossen  Zahl  von 
Werken,  welche  die  Methode  des  Unterrichts  der 
verschiedenen  Lehrgegenstände  betrafen,  und  zwar 
vom  Leseunterricht  angefangen  (Delbruck's  ausgezeich- 
netes Bilderbuch  für  kleine  Kinder),  durch  alle  Gegen- 
stände einer  Elementar-,  Industrie-  und  Ackerbau- 
schule, wobei  auch  auf  besondere  Schulen,  wie  für 
Zeichnen,  Singen  oder  für  Blinde  und  Taubstumme 
und  auf  Bibliotheken  für  Elementarschulen  und 
Landgemeinden  nicht  vergessen  war  **).  Auch  für 
gute  Elementarbücher  errangen  die  Franzosen  Me- 
daillen, so  z.  B.  Focillon  für  die  beste  Elementar- 
Naturgeschichte,  Girardin  für  dasselbe  bezüglich 
der  Chemie.  —  Von  andern  Lehrbehelfen  als  Bücher 


*)  Die  französisctien  Maschinenmodelle  für  Schulen  sind 
zwar  billig,  aber  schleuderisch  gearbeitet.  Dasselbe  gilt  von 
den  als  billig  gerühmten  engliüchen  Modellen,  z.  B.  den  Dampf- 
maschinen zu  9  sh.,  die  mehr  in  die  Spielvaarenhandlung  als  in 
den  Modellsaal  passen.  Dagegen  sind  die  guten  englischen  Mo- 
delle unverhältnissmässig  theuer.  —  A. 

**)  Die  Bücher  für  Gymnasien  (Lyceen)  und  Hochschulen 
werden  zum  grössten  Theil  in  Classe  XXVIIX  eingereiht. 
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waren  besonders  viele  und  gute  Wandtafeln,  Dia- 
gramme, Landkarten  und  dgl.,  ferner  Apparate  für 
das  Lesen  und  Rechnenleliren  u.  dgl.  m. ;  hingegen 
nur  wenige  verkäufliche,  für  die  Schule  unmittelbar 
berechnete,  methodisch  geordnete,  naturgeschichtli- 
ehe  Sammlungen  ausgestellt  worden.  Bezüglich  der 
physischen  Erziehung  hatte  Laisnk  aus  Paris  ein 
grosses  Modell  einer  gymnastischen  Schule  sammt 
einem  grösseren  und  kleineren  Werke  über  Gymnastik 
gebracht,  und  seine  Arbeiten  wurden  durch  Er- 
theilung  einer  Medaille  anerkannt.  Schülerarbeiten 
(Schriften,  Zeichnungen,  Modellirarbeiten,  weib- 
liche Handarbeiten)  waren  von  5.3  Schulvorständen 
aus  eigenemAntrieb  und  auf  eigene  Rechnung,  jedoch 
mit  Bewilligung  des  Unterrichtsministeriums  ausge- 
stellt worden. 

Der  hohe  Stand  des  Zeichnen-  und  Modelllrunter- 
richtes  wird  gleich  bei  der  ersten  Durchsicht  dieser 
SchuUeistuiigen  unzweifelhaft  klar.  Diese  vorzüglichen 
Leistungen  wurden  auch  in  derThat  durch  Ertheilung 
von  mehrerenMedaillen  anerkannt.  Die  französische  Re- 
gierung selbst  hatte  sich  bei  dieser  Classe  unmittelbar 
nur  durch  Ausstellung  der  Resultate  der  Industrie- 
schulen zu  Chalons-sur-Marne,  d'Aix  und  d'Angers, 
der  Blindenanstalt  und  der  Taubstummen- Listitute 
zu  Paris  und  Bordeaux  betheiligt  und  Medaillen  er- 
worben. 

In  Frankreich  bildet  das  Unterrichtswesen  ein 
wohlgeordnetes  systematisches  Ganze.  Die  in  reicher 
Anzahl  vorhandenen  Elementar-  und  Mittelschulen, 
sowie  die  Lehrerbildungsanstalten  sind  in  16  geo- 
graphisch zusammengehörende  Grujjpen  zerlegt, 
von  welchen  jede  einer  der  16  in  Frankreich  vorhan- 
denen Akademien  behufs  der  Ueberwachung  unter- 
geordnet ist. 

Jede  Akademie  hat  für  die  ihr  unterstehenden 
Schulen  ihren  Inspector,  der  seine  Wahrnehmungen 
bezüglich  der  Schulen  an  den  Rector  der  Akademie 
berichtet.  Die  16  Akademien  als  Zweige  der  Univer- 
sität und  diese  selbst  stehen  unmittelbar  unter  einem 
„Unterrichtsrathe",  dem  ein  Unterrichtsminister  vor- 
steht. Der  Besuch  einer  Elementarschule  ist  für  die 
Kinder  Pflicht.  Es  bestehen  in  Frankreich  gegenwär- 
tig 39.600  Knaben-  und  25.500  Mädchenschulen  *), 
also  65.100  Schulen,  von  welchen  1.000  nur  private, 
aber  vom  Staate  überwachte  Anstalten  sind.  Die  Zahl 
der  schulbesuchenden  Kinder  war  3,850.000  (bei  einer 
Bevölkerung  von  36,039.364  Seelen),  von  welchen 
1,250.000  gänzlich,  die  übrigen  nur  theilweise  oder 
gar  nicht  von  der  Entrichtung  des  Schulgeldes  befreit 
waren.  Diese  öffentlichen  Elementarschulen  verur- 
sachen im  Durchschnitte  einen  Kostenaufwand  von 
jährlich  42,500.000  Eres.,  der  grösstentheils  von  den 
betreffenden  Gemeinden,  dann  durch  das  Schulgeld 
und  vom  Staate  bestritten  wird. 

Die  Lehrerbildungsanstalten,  die  Inspection,  Cen- 
tral-Administration  etc.  besorgt  der  Staat  auf  seine 
eigenen  Kosten.  Die  Kleinkinderbewahranstalten, 
Spielschulen  etc.  werden  theils  durch  freiwillige  Bei- 
steuer, dann  durch  Zuschüsse  von  den  Gemeinden  und 
vom  Staate  erhalten.  —  Lyceen  (Gymnasien)  zählt 
Frankreich  63  und  244  Handelsschulen.  Realschulen 
kennt  Frankreich  nicht '■"*). 

Die  Lyceen  cultiviren in  allen Classen  dasZeichnen, 
und   haben   in   ihrer  obersten   Abtheilung   (d.   i.    mit 


*)  In  Frankreich  existiren  keine  Schulen,  welche  von  beiden 
Geschlechtern  gleichzeitig  besucht  werden. 

**)  Dagegen  werden  in  den  sogenannten  Lyceen  und  Col- 
leges einige  Gegenstände  unserer  Realschulen  gelehrt.  Siehe 
den  Bericht  über  die  ..Lehrmittel  auf  der  Pariser  Ausstellung 
1655",  von  ARENSTEIN,  im  Auftrage  des  JMinisteriums  für 
Cultus  und  Unterricht  auch  separat  abgedruckt.  —  A. 


Inbegriff  der  „Classe  de  Logique"  in  den  vier  letzten 
Jahren)  eine  Abzweigung,  die  „Section  des  sciences", 
wo  die  sogenannten  realen  Wissenschaften  ,  wie : 
Mathematik,  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte  und 
Zeichnen  mit  besonderer  Rücksicht  betrieben  werden. 
Diese  „Section  des  sciences"  vertritt  unsere  Ober- 
realschule. Die  Schüler  dieser  Abtheilung  besuchen 
mit  den  Schülern  einer  andern  Abtheilung,  nämlich 
der  „Section  des  lettres",  welche  besonders  die  Philo- 
logie pflegen,  gewisse  Vorlesungen,  z.  B.  über  Ge- 
schichte, Geographie  und  neuere  Sprachen  gemein- 
schaftlich. Die  „Section  des  sciences"  hat  überdiess 
noch  als  Complement  eine  „Classe  de  Mathematiques 
speciales,"  in  welcher  wenigstens  fünf  Stunden  in  der 
Woche  Mathematik  nebst  anderen  realen  Wissen- 
schaften als  Vorbereitung  zum  Examen  für  die  Auf- 
nahme in  die  „Ecole  normale"  (d.  i.  die  Bildungs- 
anstalt für  Lyceallehrer  und  andere  höhere  Schulen) 
und  die  „Ecole  polytechnique"  nachdrücklichst  be- 
trieben werden. 

Das  Blindeninstitut  („Institution  imperial  des 
jeunes  aveugles")  zu  Paris  zeigte  Tableaux,  welche 
das  in  dieser  Anstalt  adoptirte  Lese-,  Schreib-  und 
Musiksystem  des  Blinden  J.  Braille  erläutern.  Das 
ganze  Alphabet  ist  sechs  Puncten  entnommen,  welche 
so  (  1  J  )  geordnet  sind.  Die  ersten  zehn  Buchstaben 
werden  gar  nur  aus  der  Figur  (  ^  I  )  abgeleitet.  Bei- 
spiele:  (a  =  .),  {b=,,),  {h=l,)  u.  s.^  w. 
Die  Musiknoten  sind  in  ähnlicher  Weise  aus  (  j  1  ) 
genommen,  und  der  Werth  der  Octave  wird  durch 
Variationen  von  vorgesetzten  Puncten  bestimmt.  Fach- 
männer und  die  Blinden  selbst  geben  diesem  Noten- 
system entschieden  vor  dem  für  die  Blinden  in  Relief 
gedruckten  Noten  der  Sehenden  den  Vorzug.  Was 
jedoch  diesen  Lese-  und  Schreibunterricht  betrifft,  so 
hat  er  gar  viele  Bedenken  gegen  sich  (siehe  Blinden- 
institut in  England). 

Das  Schreiben  in  Puncten  ist  freilich  einfacher, 
aber  es  kann  doch  nur  als  Correspondenzmittel  der 
Blinden  unter  einander  und  nicht  auch  mit  den  Sehen- 
den dienen.  Gewerbliche  Arbeiten  "waren  sowohl  von 
diesem  Institute  als  von  den  Taubstummenanstalten 
ausgestellt,  z.B.  Flechtarbeiten,  verschiedene  Bürsten, 
Schusterarbeiten  u.  dgl.  m. 

Für  Kleinkinderschulen  hatte  Carriere  ein  nettes 
Cabinet  gebracht,  welches  eine  kleine  Sammlung  von 
Schalthieren,  von  Vögeln  sammt  ihren  Nestern  und 
Eiern,  Bilder  aus  der  Naturgeschichte,  einen  kleinen 
Rechenapparat,  das  Zifferblatt  einer  Uhr  sammt  ver- 
stellbaren Zeigern  etc.  etc.,  kurz  einen  kleinen  Orbis 
pictus  enthält.  Diese  Zusammenstellung  nennt  der 
Autor  „Büffet  Moniteur",  und  sie  war  eines  der  besten 
Lehrspiele. 

Beim  Durchsehen  der  Bücher,  welche  die  Kunst 
zu  Lehren  als  eigenen  Gegenstand  behandeln,  fiel  ein 
Werk  „Cours  d'etudes  des  ecoles  primaires",  vom 
General -Schulinspector  Rapet,  durch  seine  Eigen- 
thümlichkeit  auf.  Es  behandelt  die  Lehrgegenstände 
der  ersten  drei  Elementarclassen,  theilt  sie  in  täg- 
liche Lectionen,  und  fügt  das  Nothwendige  bezüglich 
der  Methode  jedesmal  bei.  Der  Schüler  bekommt  für 
jeden  Lehrgegenstand  ein  Druckheft  (Preis  20  Cen- 
times), welches  Aufgaben  für  die  Dauer  von  zwei 
Monaten  enthält,  und  welches  mit  dem  alle  Auflösun- 
gen bringenden  Leitfaden  des  Lehrers  im  Gange  über- 
einstimmt. Es  ist  klar,  dass  ein  solcher  Vorgang  wegen 
der  Gefahr  eines  sich  fixirenden  Mechanismus,  wegen 
der  Käuflichkeit  des  Schlüssels  für  die  Aufgaben  und 
noch  anderer  in  die  Augen  springender  Uebelstände 
als  praktischer  Lehrgang  keine  Empfehlung  verdient, 
wohl  aber  mag   das   Buch  von  jungen   Lehrern  als 
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Leitfaden  in  sofern  berücksichtigt  werden,  dass  sie 
keineswegs  ausschliesslich  darnach  lehren,  dass  sie 
aber  aus  demselben  Methodik  im  Allgemeinen  studlren, 
d.  h.  aus  der  an  und  für  sich  guten  Methode  Rapet's, 
Regeln  für  ein  gutes  Lehren  abstrahiren. 

Die  französischen  Zeichnungsvorlagen  sind  zu 
bekannt,  um  hier  nochmals  ein  Namensverzeichniss  zu 
geben.*)  Eine  neue,  durch,  Ertheilung  einer  Medaille 
von  der  Jury  anerkannte  Methode  von  Jolt-Grangedor 
muss  jedoch  besonders  betont  werden.  Sie  be- 
trifft vortrefflich  gelungene  Photographien  von  an- 
tiken Gegenständen,  nach  welchen  ün  den  Lyceen  zu 
Paris  mit  schönen  Erfolgen  gezeichnet  wird. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Landkarten  sei  die 
vortreffliche  Reisemappe  Chatelain's  erwähnt.  Die- 
selbe gibt  besonders  alle  Schienenwege  nebst  Tele- 
graphenleitungen an,  und  erstreckt  sich  auf  alle 
Haupttheile  der  Erde.  Die  Karte  kann  gewiss  auch 
der  Schule  gute  Dienste  leisten. 

Bardin  bringt  Reliefkarten  sammt  zugehörigem 
Atlas,  welche  bestimmt  sind  zu  zeigen,  wie  man  die 
Topographie  lehren  soll.  Die  Reliefkarte  stellt  ein 
treues  Bild  der  aufgenommenen  Gegend  mit  ihren 
eigenthümlichen  Färbungen  vor.  Dieser  folgen :  Eine 
zweite  Reliefkarte  mit  den  üblichen  Farben,  eine 
dritte  weiss  und  endlich  eine  vierte  mit  den  Niveau- 
Kurven.  Mit  der  letzten  Reliefkarte  wird  dann  endlich 
die  gezeichnete  Karte  verglichen  und  so  ein  echtes 
Verständniss  derselben  zu  Wege  gebracht. 

Ein  für  Elementar-  und  Mittelschulen  sehr  em- 
pfehlenswerthes  „Necessaire  metrique"  hatte  Car- 
PENTiER  gebracht.  In  einem  recht  netten,  massig 
grossen,  leicht  tragbaren  Kasten  (Länge  55  Cm.,  Höhe 
45  Cm.  und  Tiefe  20  Cm.)  befinden  sich: 

aj  Die  auf  das  Metermass  fussenden  Mess-Instru- 
mente,  als:  ein  zusammenlegbarer  Meter  mit  Unter- 
abtheilungen von  Decimeter  bis  Millimeter,  ein  in 
Millimeter  getheilter  Doppel-Centimeter ,  ein  Deka- 
meter als  Kette  für  Feldmessungen,  ein  massiver 
Würfel  vom  Lihalte  eines  Decimeters  oder  ein  Litre, 
die  vorgeschriebenen  Hohlmasse  für  Flüssigkeiten  und 
besonders  sieben  Stück  für  Oel  und  Milch,  die  Hohl- 
masse für  trockene  Körper,  z.  B.  für  Körnerfrüchte 
u.  dgl.  m.  Die  letzteren  vom  Litre  angefangen  bis 
Vg  Decilitre. 

bj  Ein  Centimeter-Würfel,  massiv  und  hohl,  um 
den  Begriff  des  Gramm  zu  geben,  ferner  18  Gewichte, 
und  zwar  fünf  aus  Eisen,  von  1  Kilogramm  bis  Vg  Hecto- 
gramm;  fünf  aus  Kupfer  in  Cylinderform,  vom  dop- 
pelten Hectogramm  bis  zum  Gramm,  und  endlich 
acht  kleinere  Gewichte  aus  Kupferblech  im  Gesammt- 
gewichte  eines  Grammes. 

cj  Eine  für  gewöhnliche  Wägungen  bestimnate, 
und  als  solche  gute  Wage. 

dj  Die  in  der  Stereometrie  behandelten  regelmäs- 
sigen Körper,  Avie  Kugel,  Kegel,  Pyramide,  Prismen, 
Cy linder,  von  welchen  einige  zerlegbar  sind,  um  aus 
denselben  die  Begriffe  über  die  schiefen  und  regulären 
Körper  abzuleiten.  Der  massive  Decimeter- Würfel 
lässt  sich  in  Centimeter-Würfel  zerlegen  und  bietet 
so  die  Mittel  zur  Erläuterung  der  Berechnung  sowohl 
des  Quadratinhaltes  der  Flächen  als  des  Cubikinhaltes 
der  Körper.  Die  Kugel  ist  mit  Aequator,  Parallel- 
kreisen und  Meridianen  versehen.  An  derselben  wird 
die  Basis  des  Metersystems  erklärt. 


ej  Eine  Wasserwage,  eine  Setzwage  für  Maurer, 
ein  Compass,  eine  Sonnenuhr,  ein  Thermometer,  ein 
Alkoholometer,  ein  leerer  Behälter  für  15  der  gebräuch- 
lichsten französischen  Münzen,  noch  mehrere  andere 
zu  Messungen  gebrauchte  Gegenstände  und  endlich 
eine  auf  Leinwand  'gespannte  Tabelle,  welche  das 
französische  Mass-  und  Gewichtsystem  mit  dem  System 
anderer  Hauptstaaten  vergleicht.  Dieses  Necessaire 
metrique  ist  bereits  in  vielen  Mittelschulen  und 
grösseren  Elementarschulen  Frankreichs  eingeführt 
und  verdient  umsomehr  die  nachdrücklichste  Empfeh- 
lung, als  der  Preis  des  Ganzen  nur  75  Frcs.  (etwa 
30  Gulden  österr.  Währ.)  beträgt.  Eine  Medaille  wurde 
für  Carpentier  von  der  Jury  votirt. 

Die  physikalischen  Lehrmittel  waren  in  der 
XHL  Classe  aufgestellt.  Einen  möglichst  vollständigen 
physikalischen  Lehrapparat  hatte  nur  Molteni  aus 
Paris  gebracht.  Die  anderen  Aussteller  brachten 
bloss  einzelne  Gegenstände  oder  Gruppen  derselben 
aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  Physik,  die  in 
Rücksicht  auf  Vollkommenheit  in  der  Ausführung 
befriedigten  (vergl.  den  Bericht  über  die  XIH.  Classe). 
Diagramme  für  den  Unterriclit  aus  der  Physik  hatten 
Bazet  und  der  jüngere  Silbermann  gebracht.  Bazet's 
Tafeln  berücksichtigen  besonders  die  Mechanik,  ent- 
halten viel  Details,  sind  jedoch  in  kleinerem  Mass- 
stabe ausgeführt,  so  dass  sie  sich  nur  für  kleinere  Schu- 
len, für  den  Privatunterricht  lind  als  Zeichnungsvorla- 
gen eignen.  Die  trefflichsten  physikalischen  Wandtafeln 
(jede  Tafel  im  Maximum  2  Meter  lang  und  l'/a  Meter 
breit)  bleiben  die,  welche  der  jüngere  Silbermann  in 
seinem  „Cours  de  physique  entableaux"  mit  Oelfarben- 
druck  auf  feiner  Wachsleinwand  oder  als  billigere 
Ausgabe  auf  Papier  hat  ausführen  lassen,  und  die  er 
nebst  ähnlichen  Tafeln  aus  der  Astronomie  und  Meteo- 
rologie abermals  ausstellte.  Die  Tafeln  sind  mit  vielem 
Fleiss,  grosser  Geschicklichkeit  ausgeführt  und  wohl 
geordnet.  Um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Reich- 
lialtigkeit  dieses  sehr  empfehlenswerthen  Lehrmittels 
zu  geben,  führe  ich  beispielsweise  an,  dass  der  Aku- 
stik allein  199  Tableaux  gewidmet  sind.  Der  Preis 
dieser  Sammlung  oder  der  einzelnen  Tafeln  war  nicht 
angegeben  und  eine  briefliche  Anfrage  blieb  ohne 
Antwort. 

Für  den  Vortrag  der  Naturgeschichte,  beson- 
ders in  Hinsicht  auf  Pflanzen-  und  Thierphysiologie 
empfehlen  sich  die  schön  ausgeführten  Wandtafeln 
von  CoMTE  aus  Nantes.  Erwähnenswerth  sind  auch  die 
fabriksmässig  erzeugten  Photographien,  Aquarelle, 
Stiche  naturgeschichtlicher  Objecte  von  Lackerbaler 
in  Paris.  Professor  Milhaü  zeigte  eine  Zusammen- 
stellung jener  Insecten,  welche  der  Agricultur  schäd- 
lich sind,  nebst  Mustern  des  von  ihnen  verursachten 
Schadens  und  erklärenden  Zeichnungen  *).  In  einem 
Hefte  waren  jene  Thiere  besprochen,  welche  auf  die 
Vernichtung  der  schädlichen  Insecten  ausgehen.  Eine 
zweite  Sammlung  von  Milhau  betraf  die  nützlichen 
Insecten  und  ihre  Eier. 

In  der  dritten  Classe  waren  einige,  die  Agri- 
cultur näher  angehende,  naturgeschichtliche  Samm- 
lungen ausgestellt,  welche  von  der  Jury  in  der 
XXIX.  Classe  beurtheilt  wurden.  Diess  waren  die  von 
der  „Societe  imperial  d'acclimatation"  zu  Paris  hie- 
hergebrachten geologischen  und  botanischen  Gegen- 
stände, ferner  alle  „Jagdthiere"  Frankreichs  und  die 
der  Agricultur  „schädlichen  Thiere".  Die  beiden  letz- 
teren  Sammlungen  waren   vom  naturgeschichtlichen 


*)  Die  französischen  Zeichnuugsvorlageu,  sowohl  figura- 
lische  als  ornamentale,  standen  früher  mit  Recht  in  dem  Rufe 
der  Verschwommenheit,  Kraftlosigkeit  und  Natur-Untreue.  Sie 
haben  sich  aber  in  letzter  Zeit  bedeutend  gebessert,  und  sind 
nicht  mehr  blosseMusler  guterKreide-  und  Tuschmanieren.  —  A. 


*)  Die  ,.Schädlichen  Insecten",  von  3IÜLLER,  erschienen  bei 
REIPFENSTEIN  et  RÖSCH  in  Wien,  und  vieles  Aehnliche  aus 
Oesterreicli  ist  nicht  übertreffen  worden.  —  A. 
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Museum  zu  Paris  gescliickt.  Von  Nutzen  für  Agri- 
culturschulen  können  die  Lithographien,  Stiche  etc. 
von  BpuTERS  sein,  welche  Agriculturgegenstäride 
behandeln,  und  ebenso  die  herrlichen  Atlasse  über  land- 
wirthschaftliche  Pflanzen,  Blumen  u.  s.  w.  von  Vilmo- 
rin-Andrieux  zu  Paris*).  Höchst  interessant  war  eine 
Sammlung  von  geöffneten  Mägen  verschiedener  Arten 
von  Vögel  Frankreichs  nebst  dem  Inhalte  derselben. 
Der  Aussteller  Florent-Prkvost,  Assistent-Naturalist 
am  naturhistorischen  Museum  in  Paris,  beschäftigt 
sich  bereits  durch  25  Jahre  mit  dem  Studium  über 
die  Nahrungsmittel  der  in  Frankreich  heimischen 
Vögel  und  bringt  hier  Proben  seines  analytischen  Vor- 
gehens. Die  Medaille  konnte  einem  so  beharrlichen, 
nützlichen  und  erfolgreichen  Streben  nicht  vorenthal- 
ten werden.  Eloff,  Naturalienhändler  in  Paris,  brachte 
für  Schulen  methodisch  geordnete  Sammlungen  aus 
der  Geologie  und  landwirthschaftlichen  Botanik. 

Ausgestopfte  Thierköpfe  hatte  das  Atelier  Lefevre 
in  Paris  und  ausgestopfte  Thiere  das  Haus  Parzudaki 
gebracht. 

Für  den  Unterricht  in  der  Anatomie  war  ein 
reiches  Material  vorhanden.  Sammlungen  zur  Kno- 
chenlehre von  den  Ateliers  Guer^,  Vasseür  (auch  Prä- 
parate zur  vergleichenden  Anatomie)  und  Talrich. 
Letzterer  hatte  überdiess  ein  herrliches  Wachsmodell 
zur  Lehre  über  die  Anatomie  des  Menschen  gebracht 
und  dafür,  sowie  für  seine  osteologische  Sammlung, 
die  Medaille  erhalten.  Doctor  Leger  bringt  aus  seinem 
Atelier  anatomische  Modelle  aus  Papiermache,  die 
aber  weit  hinter  den  anatomischen  Modellen  des  Dr. 
Arzoux  bleiben.  Die  rühmlichst  bekannten  Präparate 
der  klastischen**)  Anatomie  des  Dr.  Auzoux  eignen 
sich  ganz  besonders  für  den  öffentlichen  Unterricht, 
und  viele  dieser  Modelle  könnten  an  unseren  Mittel- 
schulen, bei  anatomischen  Demonstrationen  in  der 
Naturgeschichte,  mit  grossem  Nutzen  gebraucht  werden. 
Dr.  Auzoüx  lässt  diese  Präparate  von  anatomisch 
tüchtig  geschulten  Leuten  aus  einer  eigenthümlichen, 
höchst  plastischen,  ursprünglich  farblosen  Masse 
formen,  und  durch  Beimengungen  möglichst  naturge- 
treu in  entsprechender  Weise  färben.  Die  Materie  wird 
später  hart  und  ist  dann  mindestens  so  dauerhaft  wie 
Holz,  ohne  dass  sie  sich  wie  dieses  wirft.  Die  Prä- 
parate des  Dr.  Auzoux  werden  nach  Umständen  in 
natürlicher  Grösse,  in  verkleinertem  oder  vergrösser- 
tem  Massstabe  angefertigt.  Das  Modell  des  Menschen 
z.  B.  kann  man  in  natürlicher  Grösse  oder  verkleinert, 
das  Auge,  das  Ohr***)  u.  dgl.  m.  aber  nur  sehr  ver- 
grössert  bekommen.  Mag  die  Grösse  welche  immer 
sein,  stets  ist  mit 'grösster  Sorgfalt  die  wissenschaft- 
liche Wahrheit  gesichert.  Das  grossartige  Institut  des 
Dr.  Auzoux  hält  immer  Schritt  mit  den  Forschungen 
und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie. 
Bei  der  Ausstellung  im  Jahre  1855  zeigte  der  Katalog 
des  Dr.  Auzoux  53  Numern,  diessmal  aber  80,  von 
welchen  ein  grosser  Theil  dem  vergleichenden  Studium 
des  Hirns  (Hirn  eines  menschlichen  Idiotes,  des  Pfer- 
des, Gorillas,  Löwen,  Panthers,  Bären,  AVolfes  u.  a.  m.), 
des  Uterus  und  der  Pflanzen- Anatomie  gewidmet 
ist.  Unseren  Mittelschulen  wäre  zu  empfehlen,  für  den 
Naturhistoriker  eines  der  Modelle  des  Menschen, 
etwa   das   kleinste    (Preis    500   Frcs.),    anzuschaffen. 


*)  Die  genannte  Firma  hatte  uns  schon  1855  beauftragt,  die 
prsten  Hefte  ihrer  Atlase  der  k.  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft 
in  Wien  zu  überbringen.  — A. 

**)  Von  xXctiD,  brechen,  zerlegen,  weil  sich  diese  Modelle 
sehr  leicht  zerlegen  lassen. 

***)  Besonders  interessant  für  landwirthschaftliche  Schulen 
war  die  Biene,  5  Zoll  lang  und  zerlegbar,  mit  ihrem  Bau,  sowie 
mehrere  in  dieses  Fach  schlagende  Gebilde.  —  A. 


Es  misst  1  Meter  16  Centimeter.  Es  können  alle 
Zweige  der  Anatomie  des  Menschen  daran  studirt 
werden,  und  man  kann  auch  zerlegend  vorgehen.  Dem 
Naturhistoriker  und  Physiker  wäre  anzurathen:  das 
Auge,  das  Ohr  und  der  Stimm-Apparat  *).  Sie  zei- 
gen freilich  mehr  als  die  Mittelschule  braucht,  so 
z.  B.  sind  am  Auge  78  Details  angegeben,  aber 
darauf  geht  man  einfach  nicht  ein. 

Den  landwirthschaftlichen  Schulen  wäre  das  Pferd 
zu  empfehlen;  in  Veterinär -Anstalten  fehlt  es  ohne- 
diess  selten.  Am  Pferde  sind  97  abnehmbare  Theile 
und  3.000  Details !  Für  höhere  Anstalten  wäre  eigent- 
lich die  ganze  Sammlung  interessant;  jedenfalls 
sollten  aber  die  Typen,  wie:  der  Truthahn,  die 
Schlange,  der  Maikäfer  u.  dgl.  m.  nicht  fehlen.  In  den 
Lyceen  Frankreichs  ist  die  Anschaffung  der  Typen 
und  der  Sammlungen  zur  vergleichenden  Anatomie 
des  Blutumlaufes,  der  Athmungswerkzeuge,  des  Magens 
und  des  Hirns  fiir  den  Unterricht  in  der  Naturge- 
schichte zur  Pflicht  gemacht.  Die  Präparate  des  Dr. 
Auzoux  werden  nie  Jemanden  zum  Anatomen  machen; 
sie  werden  aber  in  ihrer  Leistung  an  Mittelschulen 
weit  die  etwaigen  Zeichnungen  überragen ;  sie  werden 
an  Hochschulen  vor  und  nach  Handhabung  des 
Messers  als  Vorbereitung  und  Wiederholung  treff- 
liche Dienste  leisten,  gewiss  bessere  als  die  zwar 
schöneren,  zarteren,  aber  um  so  zerbrechlicheren,  sehr 
theuren  und  nur  wenig  zerlegbaren  Wachspräparate. 

Belgien. 

Die  belgische  Regierung  hatte  gleich  der  österrei- 
chischen eine  CoUectiv-Ausstellung  von  Schul-  und  Un- 
terrichtsgegenständen veranstaltet,  und  dabei  vorzüg- 
licii  die  niederen  und  in  zweiter  Linie  die  mittleren 
und  Industrie-Schulen  berücksichtigt.  Von  Seite  der 
Kinderschulen  waren  nette  „Kindergarten  "-Arbeiten, 
Lehrspiele,  z.  B.  das  Bauspiel  u.  dgl.  ausgestellt.  Dann 
folgten  die  in  den  Elementarschulen  gebrauchten 
Lehrbücher,  Landkarten,  Globen,  Zeichnungsvorla- 
gen, ferner  die  Schularbeiten  aller  Zweige  der  Ele- 
mentar-, Mittel-  ,und  Industrieschulen, 

Eine  grosse  Anzahl  sehr  billiger  guter  Wandtafeln 
(höchstens  30  Centimes  für  eine  Tafel  ä  22"  zu  18"), 
geschichtliche  ,  naturgeschichtliche  ,  gewerbliche  , 
landwirthschaftliche  und  pomologische  Objecte  me- 
thodisch für  die  Schule  behandelt,  verdienen  eine 
besondere  und  nachdrückliche  Erwähnung.  Diese 
Tafeln  sind  Theile  von  Sammlungen  (des  Musee 
d'eoole,  Musee  populaire  und  derBibliotheque  rurale), 
welche  von  der  Regierung  für  die  Schulen  heraus- 
gegeben werden.  **) 

Dem  Vernehmen  nach  veranstaltet  jetzt  die  Regie- 
rung die  Herausgabe  von  naturgeschichtlichen  Wand- 
tafeln in  Farbendruck  nach  dem  Verfahren  der  Aroun- 
del  Society.  —  Die  Diagramme  Meiniiold's  für  ver- 
schiedene Lehrgegenstände  zeichnen  sich  durch  ihre 
gute   Anordnung  und  treffliche  Durchführung  aus. 

Von  den  in  der  Collectiv-Sammlung  befindlichen 
Lehrmitteln  wären  die  schön  gearbeiteten  Baumodelle 
aus  Holz  von  Demünfer  in  Brüssel  besonders  zu  er- 
wähnen. 

Hier  mag  auch  eine  gute  Wandtafel  von  Dr.  A. 
Müller  besonders   erwähnt  werden,  welche   die   Z\i- 


*)  Die  eben  genannten  Präparate  hat  LENOIR  in  Wien 
stets  vorräthig. 

**)  Eigentlich  sind  sie  Eigenthum  einer  bestimmten  Firma, 
diese  ist  aber  nur  dadurch  in  der  Lage  die  einzelnen  Exem- 
plare um  den  vorgeschriebenen  Preis  zu  geben,  weil  deren 
Anschaffung,  nach  vorher  eingeholter  Approbirung,  allen  Scliulen 
theils  dringend  empfohlen,  tlieils  zur  Pflicht  gemacht  wird.  —  A. 

37  * 
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sammensetzung  der  Nahrungsmittel  vorzüglich  durch 
ein  Diagramm  in  Farbendruck  gibt  („La  composition 
chimique  des  aliments  et  des  fourages").  Dieselbe 
gehört  jedoch  nicht  zu  der  vorigen  Sammlung.  Sie  ist 
im  verflossenen  Jahre  bei  Kisalingen  in  Brüssel  er- 
schienen und  auch  in  kleinen  Exemplaren  zu  haben. 
Ferner  sind  noch  speciell  zu  beachten:  Die  pä- 
dagogischen Werke  des  Professor  Braun  zu  Nivelles, 
die  Landkarten  im  Verlage  Callewaert's  in  Brüssel 
und  die  historischen  Wandtafeln  Gerard's,  mit  wel- 
chen die  Schulen  Belgiens  versehen  werden  sollen, 
und  die  einestheils  als  Zierde,  anderntheils  aber  als 
gutes  Lehrmittel  für  Geschichte  dienen  und  dabei  den 
Patriotismus  anfachen. 

England. 

Um  das  heutige  englische  Schul-  und  Ünter- 
richtswesen  einiger massen  zu  verstehen,  müssen  wir 
etwas  weiter  in  der  Zeit  zurückgehen.  Bis  zum 
Jahre  1808,  wo  sich  die  erste  grössere  Gesellschaft 
(die  „British  and  Foreign  School  Society")  für  die 
Errichtung  und  Erhaltung  besser  organisirter  Elemen- 
tarschulen bildete,  fehlte  jede  Spur  einer  Gleich- 
förmigkeit oder  Symmetrie  im  Unterrichte.  Der  Staat 
selbst  kümmerte  sich  zu  jener  Zeit  so  gut  wie  gar 
nicht  um  die  Schulen,  und  so  waren  diese  fast  aus- 
schliesslich Privaten  und  kleineren  Gesellschaften 
überlassen.  Es  thaten  sich  einige  Gleichgesinnte  zu- 
sammen und  nahmen  einen  Lehrer  für  ihre  Kinder. 
In  ähnlicher  Weise  gaben  die  Keligionsvorsteher  der 
verschiedenen  Secten,  die  Gutsherren  und  kleinere 
Wohlthätigkeitsgesellschaften  den  Anstoss  zur  Grün- 
dung von  Schulen,  die  mit  den  verschiedensten  Na- 
men versehen,  ohne  jeden  einheitlichen  Plan,  den 
Unterricht  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  ertheilten. 
Mit  der  Gründung  jener  grösseren  Gesellschaft,  der 
bald  eine  zweite  für  Bildung  guter  Armenschulen 
(National  Society  1811)  folgte,  gewann  die  Schulein- 
richtung wenigstens  eiaigermassen  Gleichheit  und 
einen  öffentlichen  Charakter,  was  durch  den  Zuwachs 
neuerer  Schulgesellschaften  stets  besser  wurde.  Im 
Jahre  1836  bethätigte  die  Regierung  das  erste  Mal  ein 
grösseres  Interesse  für  das  Schul-  und  Unterrichts- 
wesen durch  Beiträge  an  die  zwei  grössten  dieser  Ge- 
sellschaften. In  immer  zunehmendem  Grade,  wenn 
auch  nur  indirect,  betheiligte  sie  sich  seitdem  an  der 
Verbesserung  der  Schulen,  bis  endlich  1846  die  Ein- 
flussnahme  von  Seite  des  Staates  auf  das  Schulwesen 
eine  nachhaltigere  und  regelmässigere  wurde,  was 
von  da  an  in  den  „Gouvernement  minutes"  oder  in  den 
„Minutes  of  Council"  *)  seinen  Ausdruck  findet.  In 
jenem  Jahre  wurden  vom  Staate  die  Armenschulen 
geregelt,  und  seitdem  namhafte  Beiträge  den  Schul- 
gesellschaften unter  gewissen,  besonders  den  armen 
Schülern  und  der  Lehrerbildung  günstigen  Bedingun- 
gen geleistet.  In  solcher  Weise  wird  eine  sehr  grosse 
Anzahl  Schulen  (10.900  im  Jahre  1861)  vom  Staate 
reichlichst  unterstützt,  und  sie  müssen  sich  dann 
selbstverständlich  eine  Oberaufsicht  von  seiner  Seite 
gefallen  lassen.  Die  Regierung  hat  in  der  That  ihre 
Inspectoren  (60  im  Jahre  1861),  welche  die  Schulen 
visitiren  und  die  Leistungen  der  einzelnen  Classen 
prüfen.  Die  grossen  Gesellschaften  haben  überdiess 
ihre  eigenen  Inspectoren. 

Jene  Gesellschaften,  welche  die  Unterstützung 
des  Staates  nicht  in  Anspruch  nehmen,   sind  keines- 


*)  Die  Gouvernement  minutes  oder  die  „Minutes  of  Council" 
gehören  zu  den  besten  Quellen  für  das  Studium  des  neueren 
englischen  Schulwesens. 


wegs  gehalten,  sich  die  Oberaufsicht  des  Staates  ge- 
fallen zu  lassen,  obschon  sie  in  der  Regel  ihre  Schu- 
len den  von  der  Krone  bestellten  Inspectoren  öffnen. 
Ueberhaupt  haben  sich  die  Gesellschaften  ein  Veto 
vorbehalten,  wenn  der  von  der  Regierung  ernannte 
Inspector  eine  missliebige  Person  ist. 

Nur  bezüglich  der  Schulen  in  Fabriken  und  öffent- 
lichen Arbeitshäusern  besteht  ein  Schulzwang. 

Mittelschulen  in  unserem  Sinne  sucht  man  in  Eng- 
land vergebens.  Es  gibt  wohl  einige  „Colleges",  aber 
diese  sind  nur  für  eine  geringe,  bevorzugte  Schüler- 
zahl berechnet.  Die  grössere  Menge  geht  hier  leer 
aus. 

Die  „Gouvernement  schools  of  designe"  dagegen 
sind  gute  Industrie-Zeiehnenschulen. 

Die  „School  of  mines"  ist  eine  höhere  technische 
Anstalt,  und  die  „Polytechnic-Institution"  ein  Un- 
terhaltungsort mit  anregenden  populären  Vorträgen 
aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 

Lehrerbildungsanstalten  (Normal  training  schools) 
sind  jetzt  in  grösserer  Zahl  vorhanden  (nahezu  40), 
und  sind  in  den  Händen  der  grösseren  Gesellschaften. 
Der  Staat  hat  jedoch  bedeutenden  Einfluss,  da  er  die 
Anstalten  auf  das  reichlichste  unterstützt.  Jeder  ge- 
prüfte Lehrer  erhält  ein  Diplom  oder  ein  „Certificate", 
welches  jährlich  pecuniäre  Vortheile  nach  sich  zieht, 
so  zwar,  dass  die  Zahl  der  approbirten  Lehrer  im  er- 
freulichsten Grade  zunimmt.  Der  Studiengang  eines 
künftigen  Lehrers  ist  in  der  Regel  folgender :  Zuerst 
ist  er  in  der  „Lehre"  an  einer  öffentlichen  Anstalt 
durch  fünf  Jahre  (vom  13.  bis  etwa  18.  Jahr)  als  „pupil 
teacher".  Jährlich  macht  er  eine  Prüfung  vor  dem 
königlichen  Schulinspector.  Besteht  er  diese,  so  be- 
zieht er  und  sein  Lehrherr  ein  festgesetztes  Honorar, 
dessen  Höhe  sich  manchmal  je  nach  dem  Erfolge  des 
Examens  richtet.  Nach  einer  gut  gemachten  Haupt- 
prüfung am  Ende  des  fünften  Jahres  kommt  der  acht- 
zehnjährige Jüngling  als  „königlicher  Schüler"  (Queens 
Scholar)  auf  Kosten  des  Staates  in  eine  der  Lehrerbil- 
dungsanstalten, wo  er  ein  oderzwei  Jahre  bleibt,  um 
dann  als  „certificated  teacher"  oder  „geprüfter  Leh- 
rer" in  das  praktische  Leben  zu  treten. 

Das  Zeugniss  isf  ein  pädagogisches  „Education- 
Certificate"  zum  Unterschiede  von  dem  höher  gehalte- 
nen „Science-Certificate". 

Begeben  wir  uns  an  den  Ausstellungsort  der  eng- 
lischen Schul-  und  Unterrichtsgegenstände,  in  den 
„Central  Tower"  des  Ausstellungs-Palastes,  zwei  Trep- 
pen hoch.  Hier  in  einem  verhältnissmässig  engen, 
und  im  Vergleich  mit  den  andern  Classen  bezüglich 
der  Grösse,  Schönheit  und  Zugänglichkeit  sehr  be- 
scheidenen Räume*)  finden  wir  die  Bücher  und 
Schul-Utensilien  der  grösseren  Schulgesellschaften,  die 
vollen  Bücher-Etagen  der  Verleger,  die  Landkar ten- 
und  Tableaux-Sammlungen  ,  Diagramme  nebst  andern 
Zeichnungen  an  den  Wänden  der  Stube  und  des 
Stiegenhauses,  die  naturhistorischen  und  physika- 
lischen Lehrmittel  für  Elementar-  und  Mittelschulen, 
die  Behelfe  für  physische  Erziehung,  als :  Kricket, 
Gymnastik  u.  dgl.,  und  gewiss  sehr  unpassend  die 
Lager  der  Spielwaarenhändler.  Wenden  wir  uns 
zunächst  zu  den  Ausstellungsgegenständen  des 
Departements  für  Wissenschaft  und  Kunst,  des  vom 
Staate  bestellten  Erziehungs-Ausschusses  (Science- 
and  Art-Department  of  the  Committee  of  Council  on 
Education).  Dasselbe  stellte  eine  reiche,  treffliche 
Sammlung   der  in  seinen   zahlreichen   Kunstschulen 


*)  Der  von  der  Ausstellungs-Commission  den  Ausstellern 
dieser  Classe  bewilligte  Raum  war  15mal  kleiner,  als  er  verlangt 
■worden  -war. 
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von  den  besten  Schülern  und  Schülerinen  ausge- 
führten Zeichnungen  und  Modelle  aus.  Hier  waren  zu 
finden:  Linear-  und  Zirkelzeichnungen  jeder  Art, 
Freihandzeichnungen,  und  zwar :  Ornamentik,  ferner 
nach  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  nach  Geräthschaf- 
ten  etc.,  für  anatomische  und  naturwissenschaftliche 
Studien;  Malerei  des  mannigfachsten  Genres,  Desseins, 
Lithographien,  Holzschnitte,  Modellirarbciten  aus 
den  verschiedensten  Zweigen  der  Wissenschaft  und 
des  Lebens.  Es  war  eine  Kunstschule  im  Kleinen  bei- 
sammen. Sehen  wir  zu,  durch  welche  Mittel  das 
Departement  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  den 
schönen  Resultaten  gelangte. 

Bereits  im  Jahre  1837  stiftete  die  Regierung 
eine  Zeichnenschule  für  Desseins  („Governement 
school  of  Design")  im  Marlbourough-House,  welche 
1855  mit  der  Zeichnenschule  in  Somersethouse  ver- 
einigt wurde.  Diese  Schule  befindet  sich  jetzt  sammt 
der  zugehörigen  bedeutenden  Sammlung  für  orna- 
mentale Kunst  als  Centralpunctvon  96  derartigen,  im 
Lande  zerstreuten,  an  gewerblichen  Hauptpuncten  an- 
gelegten Kunstschulen  in  dem  berühmten  Kensigton- 
Museum. 

In  jedem  grösseren  Orte,  wo  sich  ein  „Local- 
comite"  für  die  Herstellung  einer  solchen  Zeichnen- 
schule bildet,  da  sendet  das  Departement  für  Kunst 
einen  guten  Lehrer  für  Zeichnen  und  Modelliren  hin, 
ferner  unterstützt  sie  das  Localcomite  mit  Vorlagen, 
Mustern,  Modellen  u.  s.  w.  Das  Departement  ver- 
pflichtet sich  überdiess  zu  einem  gewissen  jährlichen 
Beitrage  der  Kosten ;  hingegen  hat  das  Localcomite 
dafür  zu  sorgen,  dass  mindestens  ö  Armenschulen, 
oder  dass  500  arme  Kinder  den  Schulunterricht  unent- 
geltlich bekommen,  ferner  dass  die  Lehrerzöglinge 
(pupil  teachers)  zu  niedrigem  Preise  im  Zeichnen 
unterrichtet  werden.  Dreimal  wöchentlich  muss  über- 
diess Abendschule  für  nur  6  d.  Wochengeld  pr.  Kopf 
gehalten  werden.  Das  Localcomite  muss  trachten,  dem 
Zeichnenlehrer  ein  gutes  Einkommen  zu  verschafi'en, 
etwa  durch  Empfehlung  an  andere  öff'entliche  und 
private  Schulen  der  Stadt. 

Wo  die  Regierung  es  für  gut  findet,  da  errichtet 
sie  auf  ihre  eigenen  Kosten  eine  solche  Kunstschule. 
Das  Departement  für  Kunst  versendet  mancherlei  den 
Geschmack  bildende  Sammlungen  (Zeichnungen,  Mo- 
delle und  selbst  Porzellangegenstände)  des  Kensig- 
ton-Museums  in  die  mit  solchen  Kunstschulen  ver- 
sehenen Städte.  Wie  gross  die  Theilnahme  des  Publi- 
cums  an  diesen  durch  das  Land  ziehenden  Museen 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  im  verflossenen  Jahre  in 
sechs  Städten  die  Besucherzahl  221.281  Personen  be- 
trug. Wie  wenig  die  wandernden  Objecto  leiden,  wie 
sorgfältig  damit  umgegangen  wird,  zeigte,  dass  von 
der  Porzellansammlung,  obschon  56  Mal  verpackt, 
kein  einziges  Stück  beschädigt  wurde. 

Zur  Ermunterung  der  Schüler  werden  jährlich  von 
dem  Departement  Ausstellungen  der  Schülerarbeiten 
netst  Prüfungen  veranlasst,  und  Medaillen  und  Preise 
an  die  besten  Schüler  vertheilt. 

Die  Lehrer  sind  nach  der  Anzahl  der  ausgezeich- 
neten Schüler  mit  besonderen  festgesetzten  Geldgaben 
honorirt.  Die  mit  Preisen  und  Medaillen  ausgezeich- 
neten Arbeiten  werden  nach  dem  Centralpuncte 
„Kensigton  -  Museum"  zum  Sitze  des  Departements 
gebracht,  wo  unter  diesen  abermals  höhere  Auszeich- 
nungen mit  „National-Medaillen"  (aus  Gold,  Silber 
und  Bronze)  und  königlichen  Preisen  „Queen'sprizes" 
(kleine  ßüchersammlungen)  zuerkannt  werden.  Jede 
Kunstschule,  in  der  ein  im  höheren  Grade  anerkann- 
ter Schüler  gebildet  wurde,  erhält  ein  Kunstgeschenk, 
dessen  Werth  10  ^  beträgt. 


Die  Meister  und  Meisterinen  für  die  Kunstschulen 
werden  im  Kensigton-Museum  in  den  Hauptzweigen 
der  zeichnenden  und  plastischen  Kunst  gebildet. 
Zweimal  im  Jahre  werden  hier  Lehrerprüfungen  für 
diese  Kunstzweige  gehalten,  den  bestehenden  Gandi- 
daten  „Certificates"  ertheilt,  welche  ähnliche  Bezah- 
lungen von  Seite  des  Staates  nach  sich  ziehen,  wie 
die  betreffenden  Zeugnisse  der  Schullehrer. 

Das  Departement  für  Kunst  und  Wissenschaft 
im  Kensigton  -  Museum  bildet  auch  Lehrer  für  wis- 
senschaftliche Zweige,  welche  nach  strengen,  vom 
Science  and  Art  -  Departement  veranlassten  Prüfun- 
gen Certificate  erhalten.  Wenn  dann  diese  Lehrer 
in  den  vom  Kunstdepartement  direct  oder  indirect 
angelegten  Industrie-  und  Kunstschulen  am  Tage  oder 
am  Abend  Erwachsene  oder  nur  Knaben  unterrichten, 
so  erhalten  sie  Zulagen  vom  Staate,  welche  je  nach 
dem  Grade  ihres  eigenen  Zeugnisses  und  je  nach  dem 
Unterrichtserfolge  sehr  bedeutend  werden  können.  Es 
muss  aber  durch  ein  aus  fünf  Personen  bestehendes 
Localcomite  nachgewiesen  sein,  dass  der  mit  gutem 
Erfolg  geprüfte  Schüler  seit  seinem  Eintritte  in  die 
Schule  oder  seit  dem  letzten  Examen  wenigstens 
40  Lectionen  von  jenem  Lehrer  erhalten  hat,  wel- 
che die  Zulage  vom  Staate  beansprucht.  Die  vom 
Departement  für  öffentliche  Erziehung  approbirten 
Lehrer  können  nur  dann  in  den  Industrie-  un 
Kunstschulen  lehren,  wenn  sie  neben  ihrem  „Educa- 
tional-Certificate"  noch  eines  von  dem  Departement 
für  Kunst  und  Wissenschaft  oder  ein  „Science-Certifi- 
cat„  erworben  haben.,  Ueberdiess  müssen  sie  die  Er- 
laubniss  des  Erziehungs-Departements  einholen.  Die 
Zulagen  für  ihre  „Science-Certificate"  und  für  die 
guten  Erfolge  in  der  Schule  können  sie  aber  erst  be- 
kommen, wenn  nachgewiesen  ist,  dass  sie  keine  Lehr- 
amtszöglinge haben.  Es  liegt  darin  die  gerechte  Be- 
fürchtung, dass  solche  Lehrer  ihre  eigene  Schule  den 
Lehramtszöglingen  überlassen  würden.  Es  muss  ferner 
dargethan  sein,  dass  ein  solcher  Lehrer  nur  seine  freie 
Zeit  dem  Kunstdepartement  zur  Verfügung  gestellt 
habe.  Die  wissenschaftliche  Commission  des  Kunst- 
und  Wissenschafts-Departements  hat  sieben  Gruppen 
von  wissenschaftlichen  Disciplinen  mit  mehreren  TJnter- 
abtheilungen  für  die  Lehrerprüfungen  aufgestellt.  Jeder 
Candidat  braucht  nur  eine  Unterabtheilung  zu  wählen. 
Das  Certificat  zieht  aber  dann  im  späteren  Dienste 
nur  den  halben  Zuschuss  nach  sich. 

Die  erste  derartigeLehrerprüfung  ward  im  Novem- 
ber 1859  gehalten.  Von  57  Gandidaten  bestanden  43, 
welche  65  Certificate  erhielten,  je  eines  auf  eine  Un- 
tergruppe lautend.  Letzteres  ist  überhaupt  stets  der  Fall. 
Im  Jahre  1860  fielen  von  88  Candidaten  ebenfalls 
14;  Certificate  121.  ~  Im  Jahre  1861  hatten  von  103 
Candidaten  97  guten  Erfolg  ;  Certificate  175.  Am  zahl- 
reichsten waren  die  Certificate  für  unorganische  Che- 
mie, dann  für  organische  Chemie  und  zunächst  (ob- 
schon weit  abstehend  in  der  Zahl  von  der  organi- 
schen Chemie)  für  Physik.  —  Botanik  wird  am 
schwächsten  betrieben. 

Jeder  der  Prüfungscommissäre  hat  ein  kleines 
Heftchen  (11  Seiten)  veröffentlicht  (Lectures  adressed 
to  teachers  2  d.),  worin  dem  Candidaten  gesagt  wird, 
wie  er  die  betreffende  Wissenschaft  zu  betreiben  und 
zu  lehren  habe,  welche  Vorkenntnisse  dazu  nothwen- 
dig  wären  u.  s.  w.  Ferner  ist  für  die  Candidaten  ein 
Programm  („Syllahus")  ausgegeben,  wo  ihm  die 
Hauptpuncte  seiner  Wissenschaft  markirt  und  einige 
gute  Bücher  (  auch  in  fremden  Sprachen  z.  B.  Mine- 
ralogie von  Naumann,  Beeithaupt  und  Haidinger)  em- 
pfohlen werden.  Zur  ferneren  Richtschnur  werden  nach- 
träglich die  Prüfungsfragen  veröffentlicht.    Dieselben 
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sind  für  1859,  1860  und  1861  erschienen.  (Papers 
givento  Candidates  in  the  Examination  for  Science 
Certificates,  held  at  South  Kensigton;  das  Heft  3  d.) 
Die  Engländer  halten  diese  Prüfung  für  sehr  streng 
und  machen  grosses  Wesen  davon.  Ich  weiss  zwar 
nicht,  wie  sie  gehandhabt  wird;  aber  bei  Durchsicht 
des  „Syllabus"  und  der  Fragen  vom  Jahre  1859  bis 
1861  scheinen  mir  diese  Examen  im  Vergleiche  mit 
unseren  Lehramtsprüfungen  für  Mittelschulen  (und 
diesen  sollen  sie  entsprechen)  sehr  leicht  und  man- 
cher in  Wien  zurückgewiesene  Candidat  würde  im 
Kensigton-Museum  ein  glänzendes  Examen  machen. 
Unsere  Prüfungen  verlangen  eine  mehrwöchentliche 
Hausarbeit,  ferner  zwei  Tage  Clausur;  der  englische 
Prüfungsmodus  aber  nur  beiläufig  drei  Stunden  Clau- 
sur. Weder  ein  „Syllabus"  noch  „Lecturus"  noch 
„Papers"  werden  als  Ariadne-Fäden  gereicht;  keine 
Halbirung  des  Gegenstandes  ist  gestattet;  keine  Liste 
von  Fragen  wird  zur  Auswahl  vorgelegt.  Bei  uns  müs- 
sen in  der  Regel  alle  gestellten  Aufgaben  gelöst 
werden. 

Ob  einiges  im  englischen  Prüfungssystem  nicht 
eine  Befürwortung  verdient,  mag  andernorts  erwogen 
werden. 

Die  Schulen,  welche  mit  einem  Lehrer  besetzt 
sind,  der  ein  „Science  Certificate"  hat,  kann  vom 
Kensigton-Museum  permanente  Lehrmittel  (Modelle, 
Diagramme  etc.,  aber  keine  zerbrechlichen  oder  ver- 
brauchbaren Sachen,  wie  Retorten  oder  Utensilien) 
zum  halben  Anschaffungspreise  beziehen.  Aehnliches, 
aber  im  beschränkten  Masse,,  gilt  für  Armenschulen 
ohne  approbirten  Lehrer.  Solche  Schulen  können 
für  5  £  Apparate  beziehen,  welche  das  Museum 
selbst  mit  10  £  bezahlt  hat.  Um  stets  derartige 
gute  und  billige  Lehrmittel  zu  besitzen,  schreibt  das 
Kunst-  und  Wissenschaftsdepartement  Lehrmittelliefe- 
rungen aus.  Diese  bleiben  dann  im  Kensigton-Museum 
an  einem  besonderen  Orte  der  öffentlichen  und  pri- 
vaten Beurtheilung  von  Fachmännern  ausgesetzt.  Die 
auf  einzelnen  Octavblättchen  gedruckten  Preislisten 
müssen  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sein,  dass  sie 
Jedermann  mitnehmen  kann.  Die  mit  Recht  gerügten 
Lehrmittel  werden  zurückgewiesen.  Dieser  Modus  ist 
überhaupt  bei  allen  grösseren  Anschaffungen  für  das 
Kensigton-Museum  üblich. 

Jährlich  im  Mai  lässt  das  Departement  für 
Kunst  und  Wissenschaft  im  ganzen  Königreiche  gleich- 
zeitig aus  den  erwähnten  15  Unterabtheilungen  der 
7  Hauptgruppen  Schülerprüfungen  durch  bestimmte 
Local-Commissionen  abhalten  und  Königspreise  (Bü- 
cher) und  Königsmedaillen  („Queen's  Medals",  gol- 
dene, silberne,  bronzene)  vertheilen.  Für  jeden  Schüler 
einer  Kunst-  und  Industrieschule,  der  gut  durch- 
kommt, erhält  der  Lehrer  mit  „Science-Certificate" 
4  £,  überdiess  für  jeden  preisgekrönten  Schüler,  je 
nach  dem  Grade  des  Preises  1,  2  oder  3  ^.  Wie 
schon  erwähnt,  muss  der  Schüler  mindestens  40  Lec- 
tionen  bekommen  haben.  Auch  Schüler  eines  niclit 
mit  „Science-Certificate"  versehenen  Lehrers  und 
auch  Autodidacten  werden  zur  Prüfung  zugelassen 
und  können  Preise  erwerben.  Es  ist  aber  vorher  die 
Einschreibgebühr  von  21/2  sh.  per  Kopf,  oder  bei 
einer  ganzen  Classe  von  je  20  Schülern  1  ^  zu  zahlen. 
Ein  mit  der  goldenen  Medaille  betheilter  Schüler  kann 
die  Vorlesungen  der  „School  ofmines"  (die  techni- 
sche Hochschule  zu  London)  unentgeltlich  besuchen 
und  auch  dort  um  die  Preise  mitringen. 

Im  Kensigton-Museum  werden  auch  Lehrerprü- 
fungen für  Schiflffahrtskunde  unter  ähnlichen  Bedin- 
gungen und  Begünstigungen  abgehalten.  —  Die  Schü- 
lerprüfungen für  Schiflffahrtskunde   sind    in  den  For- 


men,   Bedingungen    und    Belohnungen   den    bespro- 
chenen ähnlich. 

Das  weltberühmte  Kensigton-Museum  selbst  hat 
ebenfalls,  wie  das  ihm  vorstehende  Departement,  zwei 
Hauptabtheiiungen,  nämlich  für  Kunst  und  für  Wissen- 
schaft. 

Das  Kensigton-Museum  wurde  den  22.  Juni  1857 
eröffnet,  und  war  bis  zum  20.  Juni  1862  von 
2,815.511  Personen  frequentirt,  von  welchen  1,067.51 1 
Abendbesucher  waren.  (Das  Museum  wird  Abends  mit 
Gas  beleuchtet.) 

Die  Sammlung  von  Unterrichtsmitteln  stammt  von 
der  im  Jahre  1854  (Juli  und  August)  in  St.  Martin's 
Hall  von  der  „Society  of  Arts"  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  in  Scene  gesetzten  Ausstellung  von  Schul- 
objecten. 

Während  der  zweimonatlichen  Dauer  jener  Aus- 
stellung wurden  Vorlesungen,  Besin-echungen,  Dis- 
cussionen  und  Meetings  von  Fachmännern  bezüglich 
derselben  gehalten  und  so  erst  der  Hauptnutzen  der- 
artiger Zusammenstellungen  geschaffen.  Diese  Abthei- 
lung wird  jetzt  noch  interessanter,  da  sie  einengrossen 
Theil  der  Gegenstände,  welche  bei  der  letzten  Aus- 
stellung in  der  XXIX.  Classe  aller  in  Bezug  auf 
Schulwesen  beachtenswerthen  Länder  aufgestellt  wa  ■ 
ren,  durch  Schenkung  oder  Kauf  erworben  hat,  sowie 
nicht  minder  viele  lehrreiche  Modelle  und  Ver- 
sinnlichungsmittel  aus  verwandten  Classen. 

Bald  wird  man  in  London  eine  permanente  Welt- 
ausstellung für  Schulwesen  finden,  und  dann  erst 
könnte  in  Müsse  und  Ruhe  ein  tieferes  und  verglei- 
chendes Studium  erfolgen. 

Die  „Society  of  Arts",  welche  (wie  schon  er- 
wähnt) als  eigentlicher  Gründer  des  „Educational-Mu- 
seum"  der  Kensigton -Sammlungen  anzusehen  ist, 
bethätigte  auch  ihr  Interesse  für  das  Schulwesen 
durch  ein  ähnliches  Institut,  wie  das  „Science-Dcpar- 
tement."  Die  Schulen  dieser  Gesellschaften  sind  nur 
für  Erwachsene  bestimmt,  welche  ein  höheres  Wissen 
nachholend  erwerben  wollen.  Die  erste  derartige 
Schule  wurde  1852  eröffnet.  Die  Einrichtung  bezüg- 
lich der  Lehrer-  und  Schülerprüfungen  und  deren  • 
„Certificates"  und  Belohnungen  u.  s.  w.  ist  ähnlich 
jener  der  „Science-Departements" ,  nur  dass  auch  die 
Lehrerprüfung  (educational  examination)  gleichzeitig 
im  ganzen  Lande  gemacht  wird.  Im  Jahre  1856  wurde 
das  Lehrerexamen  das  erste  Mal,  und  zwar  in  London 
und  Huddersfield  gehalten;  1858  in  39  Ortschaften, 
1860  in  63,  1861  und  1862  in  82  Städten.  Bei  den 
Prüfungscommissionen  sind  die  wichtigsten  Ortsauto- 
ritäten betheiligt.  Es  sind  29  Lehrgegenstände,  aus 
denen  der  Candidat  oder  die  Candidatin  in  einem  Jahre 
für  eine  Prüfung  nicht  mehr  als  vier  wählen  darf.  Im 
verflossenen  Jahre  (1862)  meldeten  sich  815  Personen 
für  die  Summe  von  1.217  Gegenständen.  Es  reussirten 
668  Candidaten  mit  942  „Certificaten".  Der  gute 
Erfolg  dieser  Prüfungen  hat  es  bewirkt,  dass  seit 
einem  Jahre  von  derselben  Gesellschaft  ähnUcheTEin- 
richtungen  für  junge  Leute  unter  16  Jahren  getroffen 
wurden.  Im  abgelaufenen  Jahre  (1862)  wurden  diese 
Prüfungen  das  erste  Mal  an  43  verschiedenen  Orten 
durchgeführt.  Von  425  Candidaten  wurden  227  Certi- 
ficate erworben.  Da  in  neuerer  Zeit  in  der  Regel  nur 
Leute  mit  „Certificaten"  des  „Science-Departements", 
der„Society  of  Arts"  oder  einer  ähnlichen  vom  Staate 
autorisirten  Prüfungscommission  als  öffentliche  Leh- 
rer oder  Beamte  des  Staates  eine  Anstellung  finden, 
so  nimmt  die  Anzahl  der  nachgesuchten  Certificate 
mit  jedem  Jahre  im  erfreulichsten  Grade  zu. 

„The  home  and  colonial  school  society"  stellte 
Bücher,  Schuleinrichtungen  und  einModell  ihrer  prak- 
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tischen    Schule    für   Lehrer    (d.    i.    ihrer    „Practisnig 
school")  aus. 

Dieser  best  vorgeschrittenen  Schulgesellschaft  sei 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Ihre  Grün- 
dung fällt  in  das  Jahr  1836.  Sie  hält  sich  von  jedem 
Sectenwesen  fern  und  baut  auf  allgemein  christlichen 
Principien.  Sie  beachtet  nur  die  Bibelwahrheiten. 
In  Folge  dessen  sind  ihre  Schulen  von  Kindern  und 
Studenten  verschiedener  christlicher  Religionsbe- 
kenntnisse, am  meisten  jedoch  von  Gläubigen  der  eng- 
lischen Kirche  besucht.  Die  Gesellschaft  hat  auch 
Armenschulen  für  etwa  700  vernachlässigte  Kinder, 
und  sie  ist  bestrebt,  die  Grundsätze  Pestalozzi's  in 
allen  ihren  Schulen  durchzuführen.  Sie  hat  folgende 
Hauptarten  von  Schulen: 

Die  Musterschulen.  Diese  sind  stets  dem  Publi- 
cum zugänglich.  Sie  zeigen  den  Lehramtscandidaten 
(den  „students")  das  Ziel,  welches  sie  anzustreben 
haben.  Die  Candidäten  sind  daher  zum  Besuche  die- 
ser Anstalten  zu  bestimmten  Zeiten  verpflichtet.  Das 
hier  Beobachtete  haben  sie  in  Abhandlungen  wieder 
zu  geben.  Die  Musterschulen  gliedern  sich,  wie  folgt : 

Die  Musterschule  für  Kinder  unter  8  Jahren 
(„The  model  Infant  school")  für  beiläufig  160  Köpfe. 
Sie  hat  drei  Abtheilungen.  Die  erste  Abtheilung  ist 
eine  Art  Kleinkinder -Beschäftigungsanstalt  in  einem 
eigenen  Saale. 

Die  beiden  anderen  Abtheilungen  sind  in  einem 
gemeinschaftlichen  Saale,  welcher  durch  einen  Vor- 
hang für  die  Glasse  der  kleineren  und  grösseren 
Schüler  abgetheilt  ist.  Die  Kinder  werden  in  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  der  christlichen  Religion,  im 
Schreiben  und  Lesen  in  kurzen  Zeiten  mit  langen 
Pausen  unterrichtet,  mit  Vermeidung  des  sogenannten 
„spielenden  Lehrens  und  Lernens".  Die  Hauptsache 
ist  die  Bildung  des  Herzens,  der  Sinne,  des  Beobach- 
tungsvermögens und  die  Beibringung  von  Fertigkeiten, 
z.  B.  Singen,  Elemente  des  Zeichnens  etc.  Wenigstens 
zwei  Stunden  werden  im  Freien  auf  den  vor  dem  Hause 
befindlichen  Plätzen  mit  verschiedenen  Spielen  ver- 
bracht. Ein  grosser  Theil  der  Zeit  wird  den  Arbeiten 
des  FßöBEL'schen  „Kindergartens"  gewidmet.  Be- 
kanntlich bilden  hier  Stückchen  bunter  Pappe  und 
gefärbten  Papiers,  kleine  Holzwürfel,  Korkstücke  und 
Drahtstückchen  als  Bindemittel  die  Materialien,  aus 
welchen  die  Kinder  die  mannigfachsten  Gegenstände 
aufbauen.  Die  Kinder  verfertigen  sich  so  ihre  eigenen 
Spielzeuge.  Ihre  angeborne  Lust ,  etwas  zu  thun, 
die  sich  sonst  bei  gekauftem  Spielzeuge  als  spricli- 
_  wörtlich  gewordener  „Zerslörungstrieb"  kund  gibt, 
zeigt  sich  da  in  ihrer  wahren  Gestalt,  nämlich 
—  als  „Arbeitstrieb",  und  findet  die  trefflichste 
Nahrung,  Die  grösste  Strafe,  welche  den  Kindern 
in  diesen  Schulen  dictirt  wird  —  ist  das  Einstellen 
der  Arbeit.  Fröbel  hat  die  Arbeiten  des  „Kinder- 
gartens" in  ein  System  gebracht,  wodurch  sie  eine 
förmliche  Muskel-  und  Geistesgymnastik  zu  werden 
vermögen. 

Das  FßÖBEL'sche  „Kindergarten" -System  macht  in 
England  entschieden  Glück.  Ausser  den  in  Rede  ste- 
henden Schulen  wird  es  noch  in  den  Kinderschulen 
der  musterhaften  Wesleyan-Lehrerbildungs-Anstalt  (im 
Wesleyan-Training-CoUege)  und  in  noch  vielen  anderen 
Musteranstalten  gepflegt.  Das  System  wurde  durch 
Frau  RoNGE  in  England  bekannt.  Muster,  Zeichnun- 
gen, Diagramme,  Modelle,  Materialien  bezüglich  des 
„Kindergartens"  waren  auch  sehr  reichlich  von  Miss 
MiLL  und  von  Hoffmann  (Schüler  Feöbel's)  und 
PKiTOKiDS  ausgestellt. 

Die   Musterschule  für   die  Jugend  („The  Modell 
juvenile  school").  Für  etwa  140  Schüler  im  Alter  von 


8  — 15  Jahren  und  zuweilen  darüber,  unter  einemLeh- 
rer,  einer  Lehrerin  und  mehreren  Lehramts-Zöglingen. 
Drei  Abtheilungen :  Die  elementare,  die  mittlere  und 
die  höchste.  Für  die  Knaben  an  zwei  Nachmittagstunden 
Turnen,  für  die  Mädchen  uin  dieselbe  Zeit :  weibliche 
Handarbeiten.  Der  Unterrichtssaal  lässt  sich  durch 
verschiebbare  Scheidewände  in  vier  Sectionen  theilen. 
Die  Schulbänke  sind  ansteigend  (amphitheatralisch) 
aufgestellt.  Während  der  Lehrer  mit  der  einen  Abthei- 
lung beschäftigt  ist,  arbeiten  die  anderen  Sectionen 
unter  Aufsicht  der  Lehramts-Zöglinge  für  sich  selbst. 
Das  Hauptprincip  ist,  die  Schüler  zur  Selbstthätigkeit 
zu  gewöhnen.  Das  Gelehrte  muss  stets  schriftlich  wie- 
dergegeben werden.  In  Hinsicht  auf  die  Einhaltung  der 
Schulordnung  und  überhaupt  in  moralischer  Bezie- 
hung wird  dasPrincip  des  „Seif  governement",  soweit 
es  nur  angeht,  durchgeführt. 

Die  Muster-Misch- Schule  (The  model  mixed 
school).  Diese  Schule  ist  für  etwa  130  Schüler  bei- 
derlei Geschlechts  vom  Kindes-  bis  zum  Jünglings- 
oder Jungfrauenalter  -bestimmt.  Sie  steht  unter  einer 
Lehrerin  und  mehreren  Lehramts-Zöglingen.  Diese 
gemischte  Schule  dient  als  Muster  für  das  Land,  wo 
nicht  mehr  als  eine  einzige  Schule  erhalten  werden 
kann.  Die  Schulstube  ist  durch  verschiebbare  Vor- 
hänge in  vier  Sectionen  getheilt.  Die  eine  Viertel- 
schule ist  eine  Kinderschule,  die  anderen  drei  Viertel 
eine  Jugendschule  nach  Alter  und  Geschlecht  abge- 
theilt. Die  Gegenstände  hier  wie  in  der  vorgenannten 
Anstalt,  aber  die  Schüler  sind  nicht  so  weit  gebracht, 
wie  die  dortigen. 

Die  Uebungsschulen  und  „Gallerien"  (The  prac- 
tising  schools)  sind  kleinere  Schulen,  sonst  entspre- 
chend den  vorigen.  Diese  werden  unter  Aufsicht  eines 
tüchtigen  Lehrers  den  Lehramts  -  Candidäten  zur 
Uebung  dessen  überlassen,  was  sie  in  den  Muster- 
schulen gesehen  haben.  In  den  für  die  Candidäten 
bestimmten  Classen  erfolgt  dann  eine  gegenseitige 
Kritik  des  in  den  Gallerien  Geübten.  Der  überwa- 
chende Lehrer  berichtigt  die  Urtheile.  Zu  den 
Gallerien  erhält  das  Publicum  keinen  Zutritt.  Neu 
eintretende  Schüler  kommen  stets  zuerst  in  die 
„Gallerien".  Der  Uebertritt  in  die  Musterschule  wird 
den  Schülern  als  Vorrückungsziel  gesetzt.  Die  Aus- 
sichtauf dieses  alle  Vierteljahr  erfolgende  Avancement 
soll  von  erstaunlich  günstigem  Einflüsse  auf  die  Schul- 
disciplin  sein.  Hiedurch  und  durch  ein  Rückversetzen 
ist  der  gute  Geist  der  Schüler  sowohl  in  den  Muster- 
classen  als  in  den  Gallerien  gesichert. 

Die  Lehrerbildungsschule  ist  eigentlich  einAlumnat 
für  künftige  Lehrer  und  Lehrerinen;  Externisten 
werden  nicht  aufgenommen.  Diese  Lehr-  und  Erzie- 
hungsanstalt hat  folgende  Abtheilungen: 

aj  Die  Regierungsciasse  (governement  class),  wel- 
che für  die  königlichen  Schüler  oder  Queen's  Scholars 
bestimmt  ist.  Diese  Abtheilung  kann  übrigens  auch 
Zöglinge  aufnehmen,  welche  ihre  Kost  und  Wohnung 
dem  Institute  selbst  bezahlen.  Der  Unterricht  braucht 
aber  auch  von  letzteren  nicht  honorirt  zu  werden,  da 
diess  theils  mit  Subscriptionsgeldern  und  theils  aus 
dem  Gesellschaftsfonde  geschieht.  Die  Lehrer  werden 
hier  für  die  „Jugendschulen"  (Juvenile  schools)  ge- 
bildet und  der  ganze  Cursus  dauert  zwei  Jahi-e.  Die 
Zöglinge  dieser  Classe  werden  bei  Anstellungen  in 
öffentlichen  Schulen    besonders  berücksichtigt. 

bj  Die  Lehrerbildung  für  Kleinkinderschulen  (The 
Infant  school  class)  mit  einjährigem  Cursus.  Hier  be- 
gnügt man  sich  mit  einem  minder  weit  gehenden  Wis- 
sen des  Lehrers.  Der  Zögling  zahlt  für  Pflege  (die 
Wäsche  nicht  inbegriffen)  und  Unterricht  15  ^jähr- 
lich. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Absolvirung 
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dieser  Classe  für  jeden  Candidaten,  der  auf  ein  öffent- 
liches Lehramt  Anspruch  macht,  obligat  werden  wird; 
vielleicht  ist    diess  schon  für  1863  verordnet. 

cj  Die  „Sechsmonatclasse"  (Six  months  class)  für 
Lehrer  oberer  Classen.  Sie  bekommen  zwar  einige 
Vorlesungen  aus  der  theoretischen  und  praktischen 
Erziehungskunde,  widmen  jedoch  die  meiste  Zeit  dem 
Besuche  der  Musterschulen  und  sind  viel  in  den  Gal- 
lerien  beschäftigt.  Sie  werden  von  der  Gesellschaft 
selbst  als  nur  unvollkommen  voi'bereitet  betrachtet. 
Das  halbjährige  Salair  an  die  Gesellschaft  für  Kost, 
Wohnung  und  Unterricht  beträgt  20  ^. 

dj  Die  Classe  für  Privatlehrer.  Diese  Zöglinge  be- 
wohnen ein  eigenes,  vom  Hauptinstitute  etwas  abgele- 
genes Haus.  Sie  besuchen  weder  die  Musterclasse 
noch  die  praktischen  Classen,  sondern  werden  mit 
Hinblick  auf  den  Privatunterricht  gebildet. 

ej  Eine  Vorbereitungsciasse  für  junge  Leute  unter 
18  Jahren.  Diese  haben  ebenfalls  ihr  eigenes  Haus. 
Sie  besuchen  die  Musterschulen  und  werden  für  die 
erste  oder  zweite  Classe  vorbereitet.  Sobald  sie  18 
Jahre  vorüber  sind,  treten  sie  mit  dem  nächsten  Wech- 
sel in  die  eigentlichen  Lehramtscandidaten-Classen. 
Ausgezeichneten  Schülern  wird  diess  schon  vor  dem 
18.  Jahre  erlaubt. 

Jedes  der  einzelnen  Häuser  hat  seine  eigene 
Ueberwachung.  Lehrer,  welche  in  diesem  Institute  ge- 
bildet wurden  und  die  im  Wissen  manches  nachzu- 
holen haben,  können  für  6  Wochen  eintreten,  wenn 
es  die  Zöglingsanzahl  gestattet.  Sie  haben  dann 
wöchentlich  5  sh.  für  Wohnung  und  Kost  zu  zahlen. 
Die  Bücher  haben  sich  die  Candidaten  selbst  anzu- 
schaffen. Das  Maximum  der   Auslagen   hiefür  beträgt 

In  die  Krankencasse  hat  jeder  Candidat  (Queen's 
scholars  ausgenommen)  wöchentlich  2  Pence  zu  zah- 
len. —  Die  „Home  and  colonial  society"  hat  bereits 
an  3.000  Ijehrkräfte  ausgebildet,  etwa  200  jährlich, 
von  welchen  150  am  Ende  jedes  Schuljahres  mit  „Cer- 
tificates"  die  Anstalt  verlassen.  Die  in  diesem  Insti- 
tute gebildeten  Lehrerinen  gelten  als  die  besten  im 
Königreiche. 

Die  Gesellschaft  hat,  sowie  alle  grösseren  Schul- 
gesellschaften, ihre  eigene  pädagogische  Vierteljahrs- 
schrift (1  sh.  2  d.  das  Heft)  und  ihren  eigenen  Verlag 
und  Verschleiss  („Depository")  für  Jugend-,  Schul- 
und  Erziehungsschriften  *) ,  Schulmaterialien  und 
Schulapparate.  Jedes  Depository  einer  Schulgesell- 
schaft gestattet  bei  grösseren  Abnahmen  Begünstigun- 
gen und  versendet  auf  besonderes  Verlangen  Kataloge 
kostenfrei. 

„The  British  and  Foreign  School  Society"  stellt 
ihr  „Depository"  im  Kleinen  aus,  ferner  eine  grosse, 
schöne  Zeichnung  ihrer  neuen  zu  Stockwell  mit  einem 
Aufwände  von  25.000  ^  erbauten  Bildungsanstalt  für 
100  Lehrerinen.  Diese  Gesellschaft  wurde  1808  ge- 
gründet, und  sie  befördert  durch  Lancaster's  Einfluss 
besonders  den  Unterricht  der  armen  Kinder  in  South- 
wark.  Ihre  in  grösserem  Massstabe  angelegten  Schu- 
len, d.  i.  ihre  „Centralschulen",  wurden  zur  Zeit,  als 
noch  eigentliche  Lehrerbildungsanstalten  in  England 
fehlten,  von  Leuten  fleissig  besucht,  welche  sich  den 
Armenschulen  widmen  wollten  und  waren  mithin  in- 
direct  eine   Art   Lehrerbildungsschulen.    Die  Gesell- 


*)  Von  den  Schulschriften  dürfte  unsere  Pädagogen  interes- 
siren:  „The  kinder  Garden  Guide",  HINT,  ein  Heftchen  (3  d.) 
über  Kleinkinderschulen,  MAYO  ein  Werkchen  (IV;  sh.)  über 
dasselbe  Thema,  ein  Manual  of  elementary  Instruction  (S'/j  sh.), 
Verordnungen  vom  „Committee  of  Council"  über  Anlegung  und 
Führung  von  Schulen. 


Schaft  hat  eine  Schule  für  künftige  Lehrer  zuBorough 
Rood  für  100  Jünglinge,  und  zu  Bangor  ist  für  North- 
Wales  eine  Lehrerbildungsanstalt  nach  denPrincipien 
dieser  Gesellschaft  errichtet  worden.  In  religiöser  Be- 
ziehung hält  sich  diese  Gesellschaft  ähnlich  der  vori- 
gen. Durch  ihre  für  Missionen  gebildeten  Lehrer  wirkt 
sie  auch  in  der  Ferne.  Bei  2.000  Schulen  sind  nach 
ihren  Principien  eingerichtet  („British  Schools"),  von 
welchen  1.157  von  ihr  direct  inspicirt  werden.  Sie  hatte 
1861  einEinkommen  von  11.477^,  wovon  sie  den  mit 
ihr  in  Verbindung  stehenden  Schulen  reichliche  Un- 
terstützungen zukommen  und  für  82  Armenschulen  die 
Schulmaterialien  bestreiten  Hess. 

„The  National  Society  for  the  education  of  the 
poor"  stellt  die  reichste  Sammlung  von  Schulbüchern, 
Wandtafeln,  Schulapparaten,  Modelle  von  Schulzim- 
mern, Schulbänken,  Schultafeln  u.  dgl.  m.  aus.  Aus 
dem  Verzeichniss  ihres  „Depository"  ist  zu  ersehen, 
dass  hier  das  kleinste  wie  das  grössteBedürfniss  einer 
Schule  gedeckt  werden  könne.  So  z.  B.  findet  man 
hier  Register  für  den  Schulbesuch  ,  Schultheken, 
Schreibfedern  ,  Schulbücher  ,  Zeichnen  -  Vorlagen, 
chemische  und  physikalische  Lehrapparate,  Materialien 
für  weibliche  Handarbeiten,  Näh-Etui's  etc.  etc. 
Alle  später  zur  Sprache  kommenden  bessern  Lehrmit- 
tel waren  auch  hier  zu  finden  und  können  durch  das 
„Dej)ository"  bezogen  werden.  Wie  bedeutend  der 
Absatz  des  „Central-Depository"  sein  mag,  lässt  eich 
daraus  entnehmen,  dass  der  Erlös  im  Jahre  1861 
26.000  £"  betrug.  An  den  ausgestellten  Schulmodellen 
konnte  man  die  Herstellung  der  Abtheilungen  vermit- 
telst Gardinen  bei  gemischten  Schulen  sehen.  Von  den 
Schulbank  -  Modellen  erschienen  jene  mit  eisernen 
Stützen  und  bei  welchen  behufs  des  besseren  Aus- 
kehrens  der  Stube  das  Sitzbrett  zurückgeschlagen 
werden  kann,  in  Bezug  auf  Nettigkeit  und  Bequem- 
lichkeit empfehlenswerth.  Ein  Schloss  an  jeder  Bank 
kann  den  zu  befürchtenden  Unfug  von  Seite  der 
Schüler  hintanhalten. 

Erwähnung  verdienen  die  Schultische,  bei  wel- 
chen man  das  Tischbrett  um  eine  Achse  drehen 
und  so  befestigen  kann,  dass  es  zur  Lehne  für  die 
nächste  Bank  wird.  In  solcher  Weise  lässt  sicli  ein 
grosser  Schulsaal  rasch  in  einen  Prüfungssaal,  kurz 
in  eineLocalität  für  Honoratioren  verwandeln.  Tische, 
bei  welchen  man  das  Brett  verschieden  neigen  und 
folglich  aus  dem  horizontalen  Tisch  ein  Pult  bilden 
kann,  waren  ebenfalls  hier.  Für  die  Herstellung  eines 
überragenden  Leistens  war  gesorgt.  Eine  Schultafel, 
deren  oberer  Theil  eine  Vorrichtung  für  das  Auf- 
hängen von  Landkarten  war,  und  die  im  mittleren 
Theile  mit  Halter  für  ein  Zeigerstäbchen,  für  den 
Schwamm  und  für  ein  Kreidekistchen  versehen  war, 
verdient  Beachtung.  Für  derlei  Schuleinrichtungen 
hat  London  seine  Specialitäten,  z.  B.  Ford,  Hammer 
u.  m.  A.  Die  „National-Society"  steht  direct  oder  in- 
direct  mit  11.909  Schulen  („National-Schools")  in 
Verbindung,  welche  von  1,119.730  Schülern  besucht 
werden.  Ihre  Lehrerbildungsinstitute  hat  sie  zu 
Battersea,  St.  Marks,  Chelsea  und  Whiteland.  Sie 
hat  bereits  an  9.000  Lehrer  ausgebildet.  Eine  grösser^ 
Anzahl  von  Lehrer-Bildungsanstalten  unterstützt  sie 
und  dieselben  acceptiren  ihre  Grundsätze,  besonders 
die  „Diocesan  Training  Colleges''.  Sie  hat  als  reli- 
giöse Basis  die  Satzungen  der  englischen  Hochkirche. 
Seit  ihrer  Gründung  (1811)  hat  sie  bereits  761.973  £ 
für  Schulzwecke  verausgabt,  und  zwar  für  Schulge- 
bäude und  Schuleinrichtungen  372.372  ^,  für  Lehrer- 
bildungsanstalten und  Ausstellungen  von  Schulgegen- 
ständen an  300.000  ^  Die  übrigen  Ausgaben  betrafen 
die  Vertheüung  ron  Schulbüchern    und    anderen  Fe- 
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dürfnissen,    Auszahlungen   der  Lehrer,    Inspectoren 
u.  s.  w. 

Die  Gesellschaft  „Congregational  Board  of  Edu- 
cation"  zeigt  ein  Modell  (Vogclperspective  V->  Zoll  pr. 
Fuss)  ihrer  Lehrerbildungsanstalt  zu  Hamerton  in 
London  und  eine  Sammlung  von  Büchern  und  Schul- 
apparaten. Der  Apparat  für  den  Leseunterricht  scheint 
recht  praktisch.  Man  denke  sich  yierseitige  recht- 
eckige Prismen,  welche  auf  jeder  Seitenebene  einen 
Buchstaben  tragen.  Die  Blöcke  einfach  neben  einander 
geordnet,  geben  die  Worte.  Und  da  jeder  Block  vier 
verschiedene  Buchstaben  trägt,  so  kann  man  durch 
einfaches  Umdrehen  des  Blockes  oft  ein  anderes  Wort 
bilden.  Eine  stiegenartige  Vorrichtung  gestattet  die 
Bildung  kleiner  Sätze,  indem  durch  die  Treppen 
gewissermassen Linien  über  einander  für  die  betreffen- 
den Worte  hergestellt  werden.  Die  ausgestellten  Lese- 
bücher enthalten  religiöse  Themen,  dann  aber  auch 
populäre  und  interessante  Stücke  aus  den  Gebieten 
der  Naturwissenschaften,  der  Geographie,  Geschichte 
und  auf  höheren  Stufen  auch  aus  der  Nationalöko- 
nomie und  poetische  Muster.  Diese  Gesellschaft  hat 
Armenschulen,  eine  Lehrerbildungsanstalt  für  bei- 
derlei Geschlechter,  in  der  bereits  450  Lehrkräfte 
gebildet  wurden,  eine  Uebungsschule  (Practising 
School)  für  die  Candidaten  und  Musterschulen,  welche 
zusammen  von  700  bis  800  Kindern  besucht  werden. 
Die  Gesellschaft  nimmt  keinerlei  Unterstützung  vom 
Staate  an  ,  und  ihre  Lehrerbildungsanstalt  ist  die  ein- 
zige, welche  vom  Staate  völlig"  unabhängigist.  Der  Sinn 
dieser  Gesellschaft  ist  auf  eine  tief  religiöse  Erziehung 
gerichtet  und  sie  arbeitet  auf  Erreichung  dieses  Zieles 
durch  Errichtung  und  Erhaltung  von  Kinder-,  Jüng- 
lings-, Jungfrauen-  und  Lehrerschulen,  ferner  durch 
Bücher  und  Meetings  unverdrossen  und  eifrigst  hin. 

Die  „Reformatory  und  Befuge  Union"  suchte 
durch  ein  plastisches  Tableau  ihr  Wirken  augenfällig 
zu  machen. 

Die  „Philanthropie  Society"  zeigt  ein  Modell 
eines  ihrer  durch  Billigkeit,  Zweckmässigkeit  und 
gesunde  Lage  sich  auszeichnenden  Häuser  für  „Re- 
formatorien"  oder  „Ragged  Schools",  und  zwar  das 
Musterhaus  zu  Redhill. 

Die  Gesellschaften  zur  Verbreitung  von  Bibeln 
und  religiösen  Büchern  hatten  ihre  Druckwerke  in 
reichster  Anzahl  ausgestellt.  Die  „British  foreigen 
Bible  Society"  brachte  die  Bibel  in  191  Sprachen.  (!) 
RiDLEY  stellte  ein  Modell  sammt  Artikel  des  „Book- 
Hawking  -  Systems  aus.  Unter  „Book-Hawking"  ver- 
steht man  das  Hausiren  in  Stadt  und  Land  mit  aus- 
gewählt guten  und  sehr  billigen  Druckschriften, 
Lithographien  u.  dgl.  m.  Dieses  Colportiren  guter 
billiger  Leetüre  wurde  zuerst  vom  dermaligen  Bischof 
zu  Rocliester  im  Jahre  1851  eingeführt.  Seitdem  hat 
sich  die  „Church  of  England,  Book-Hawking  Union" 
mit  62  Filialgesellschaften  gebildet,  welche  80  Hau- 
sirer  vollauf  beschäftigen.  Der  Absatz  an  Drucksachen 
beträgt  jetzt  jährlich  im  Durchschnitte  12.000  ^.  Der 
Gedanke,  die  gute  Literatur  den  Leuten  ins  Haus  zu 
tragen,  sie  ihnen  durch  einen  w.ohIgezogenen,  gut 
gebildeten,  verlässlichen  und  populären  Mann,  den 
„Howker"  nämlich  in  der  volksthümlichsten  Weise 
zu  empfehlen  und  auf  das  Billigste  zu  überlassen,  ist 
gewiss  eine  um  so  glücklichere  zu  nennen,  wenn  man 
bedenkt,  wie  leicht  bei  einer  so  freien  Presse  wie  in 
England  das  volkverderbende  Druckerzeugniss  in  die 
Hütten  dringt  und  wie  theuer  in  England  die  guten 
Bücher  sind.  Die  „Book-Hawking  Union"  hat  ihr 
„Book-Hawking-Circular",  welches  vierteljährig  er- 
scheint und  in  dem  sich  die  verschiedenen  Gesell- 
schaften    des     Buchhausirhandels    ihre    Ergebnisse 


mittheilen.  In  dieser  Schrift  werden  auch  Kata- 
loge des  „Book-Hawking"  veröffentlicht,  Anbote  von 
den  Bücherverlegern  an  die  Gesellschaften  gemacht 
u.  dgl.  m.  Die  Preise  der  colportirten  Bücher  gehen 
von  1  d.  bis  10  sh.  Ausser  den  frommen  Büchern 
sind  die  beliebtesten:  Reisebeschreibungen,  Biogra- 
phien, geschichtliche  und  naturgeschichtliche  Werke. 
Wegen  guter  englischer  Erziehungsschriften  wurde 
eine  grössere  Anzahl  Verleger  (publishers)  ausge- 
zeichnet. Einen  vorzüglichen  Verlag  von  Schulbüchern 

hat  LONGMAN. 

Bezüglich  guter,  billiger,  populärer  und  beson- 
ders für  Selbstbelehrung  berechneter  Bücher  sind  die 
Leistungen  Cassell's  in  London  erwähnenswerth. 

Bei  Durchsicht  der  für  mittlere  Schulen  bestimmten 
Lehrbücher  stösst  man  auf  sehr  bedeutende  Ober- 
flächlichkeiten, was  nicht  zu  wundern  ist,  da  öfter  ein 
Verfasser  Lehrbücher  für  mehrerlei  Gegenstände 
schreibt.  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  den  englischen 
und  sogar  den  Schulen  des  Zollvereins  vor. 

Die  Erziehung ,  Belehrung  und  Versorgung  der 
Blinden  in  England  liegt  ebenfalls  in  den  Händen  hu- 
manitärer Gesellschaften.  Fünf  derselben  hatten  aus- 
gestellt. 

Bei  Durchsicht  der  Tastliteratur  fielen  die  vielerlei 
Alphabete,  darunter  sogar  3  mit  willkürlichen  Zei- 
chen (Lucas,  Feere  und  Moon)  unangenehm  auf. 

Die  Gesellschaften  sollten  ein  einziges  Alphabet, 
am  besten  das  lateinische,  acceptiren.  Die  ausgestell- 
ten Arbeiten  waren  zu  17  Gewerben  gehörig;  darunter 
Korbflechtereien,  Matten,  Bürsten,  Seilarbeiten,  Schuhe 
u.  dgl.  Die  Schreibapparate  für  Blinde  waren  Relief- 
rahmen und  abfärbendes  Papier,  wenn  sie  analog  der 
gewöhnlichen  Schreibweise  correspondiren  wollten, 
oder  Typendruck.  Die  Gesellschaften  legen  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  der  Blinde  in  gewerblichen  Ar- 
beiten so  weit  gebracht  werde,  dass  er  sich  sein  Brot 
selbst  verdiene. 

Für  die  Taubstummen  sclieint  in  England  we- 
niger gesorgt  zu  sein  als  für  die  Blinden ,  wenn 
man  nach  der  Ausstellung  schliessen  darf.  Es  kam 
nur  ein  einziger  Aussteller  mit  Büchern  vor. 

Die  deutsche  Gymnastik  ist  in  England  erst 
in  Aufnahme.  Dr.  Roth  (ein  Deutscher  von  Geburt,  in 
London  ansässig)  hat  das  Verdienst,  mit  aller  Kraft 
für  die  Anerkennung  dieses  besten,  physischen  Erzie- 
hungsmittels inEngland  zu  wirken.  Er  brachte  42  Gyps^ 
modelle,  welche  die  elementaren  gymnastischen  Stel- 
lungen des  menschlichen  Körpers  zeigen;  13  Modelle 
gymnastischer  Apparate ;  Diagramme  (darunter  solche, 
welche  die  „gymnastischen  Missstellungen"  zeigen), 
Bücher  und  Abhandlungen,  welche  auf  Gymnastik 
Bezug  haben  und  endlich  Turnkleidungsstücke  für 
beide  Geschlechter. 

Interessant  war  die  ausgestellte  Sammlung  von 
Lehrspielen  des  Joseph  Meyrs  in  London.  Was  in  Nord, 
Süd,  Ost  und  West  an  guten  Lehrspielen  erzeugt  wird, 
hat  Mair  neben  seinem  eigenen  Verlag  im  Verschleiss. 
Mair's  Sammlung  war  selbst  eine  kleine  Weltausstel- 
lung von  elementarsten  und  elementaren  Lehrmitteln. 
Da  waren  zu  finden:  Kleine  Rechenmaschinen,  stereo- 
metrische Köi'per  mit  Schnittvorrichtungen,  Krystall- 
modelle  der  mannigfachsten  Art,  kleine  Zeichnungs- 
modelle, wie  Tempel,  Gypsmodelle,  Vasen  u.  dgl. ; 
physikalische  Spielereien  aus  der  Aerostatik  (Zauber- 
becher, Zaubersieb,  kleine  Luftpumpen  für  10  sh.u.dgl.); 
aus  der  Dynamik  (kleine,  selbst  für  Schulen  taugliche 
Gyroskope,  Kreiseln,  dgl.);  aus  der  Optik  (Farben- 
spiele, Farbenkreisel,  Nebelbilder-Apparate)  und  aus 
noch  andern  Zweigen  der  Physik.  Sehr  billige  Samm- 
lungen (ä  1  sh.  4  d.)  kleiner  Modelle  von  Werkzeugen 
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verschiedener  Gewerbe,  Manufacturen  und  Fabriken, 
als :  der  Nadelmacher,  Stecknadelraaclier,  Papier- 
fabriken, der  Buchbinder  etc.  etc.;  kleine  mineralo- 
gische Sammlungen ;  dann  alle  Arten  Kinderbücher, 
Bilderbücher,  Zerlegspiele,  Kindergarten-Material  und 
fertige  Kindergarten-Erzeugnisse  u.  dgl.  m.  Was  im 
Nachfolgenden  noch  an  elementaren  Lehrmitteln  für 
Schule  und  Haus  bei  verschiedenen  Ausstellern  er- 
wähnt wird ,  das  war  in  der  Regel  bei  Mair,  wenig- 
stens als  Sortiment-Artikel,  zu  finden.  Die  Preise 
waren  billig. 

Ausser  den  vom  „Science  and  Art  Departe- 
ment" gebrachten  Zeichnungsmodellen, Vorlagen  u.  dgl. 
zeichneten  sich  noch  die  Früchten-  und  Blattmo- 
delle Brucciani's  aus.  Die  hier  ausgestellten  Chromo- 
lithographien der  „Aroundel-Society",  welche  ältere 
italienische  Meisterwerke  copiren,  empfehlen  sich  als 
billige  Zierde  für  Schulsäle  und  andere  öffentliche 
Locale. 

Alle  Arten  Schulwandtafeln  aus  der  Natur- 
geschichte, Mechanik  und  Physik  waren  in  grosser 
Anzahl  von  vielen  Ausstellern  (Religious  society,  Day 
ET  SoN,  Griffith  ET  Farean,  Dean  Und  viele  andere)  da. 
Im  Ganzen  betrachtet,  blieben  diese  Tafeln  und 
besonders  die,  welche  mechanische  und  physikalische 
Gegenstände  behandeln,  in  vielen  Beziehungen  weit 
hinter  den  französischen  Wandtafeln  zurück. 

Speciell  erwähnt  mögen  werden:  die  Diagramme 
aller  Zweige  der  Naturwissenschaften,  namentlich  aber 
der  Physiologie,  im  Verlage  von  Johnston;  die  voll- 
ständigste englische  Sammlung  zoologischer  Tafeln 
von  Patterson  und  Verlag  bei  Chapman  ;  die  vorzüglich 
für  Elementarschulen  sich  empfehlenden  zoologischen 
Tafeln  bei  Darton  et  Hodge,  auf  welchen  die  Thiere 
in  Gruppen  nebst  ihrer  Wohn-  und  Lebensweise  dar- 
gestellt sind;  die  sehr  billigen  Tafeln  der  „Society 
for  promoting  Christian  knowledge",  besonders  jene, 
auf  welchen  Vögel  und  Blumen  nebst  kurzen  charak- 
terisirenden  Beschreibungen  und  Anmerkungen  über 
das  Fortkommen  und  den  Nutzen  der  betreffenden  Ge- 
schöpfe gebracht  werden ;  die  Wandtafeln  für  Handels- 
pflanzen, Verlag  bei  Gregory,  und  endlich  die  Schul- 
wandtafeln „Gordons"  nach  dem  Principe  des  Natur- 
selbstdruckes angefertigt,  und  Pflanzen,  sowie  einfache 
Manufactur-Erzeugnisse,  z.B.  Gewebe,  Spitzen  u.  dgl.  m. 
behandelnd, 

Stoff  für  den  Naturhistoriker  war  fast  in  allen 
Classen  im  überreichsten  Masse  zu  finden.  Speciell 
für  die  Schule  waren  im  Central-Tower  kleinere  Samm- 
lungen aufgestellt.  Highley  hatte  kleinere  Gruppen 
.  aus  dem  Mineral-  und  Thierreich  gebraclit.  Seine 
zoologische  Sammlung  ist  nach  den  von  der  „British 
Association"  aufgestellten  Typen,  theils  mittelst 
wirklicher  Thiere,  theils  mittelst  guter  Nachbil- 
dungen geordnet.  Kleinere  Mineraliensammlungen 
(von  100  —  500  Stück)  waren  von  mehreren  Ausstel- 
lern (Dämon,  Gregort,  Henson  und  Wright)  zu  sehen. 
Die  mineralogische  Zusammenstellung  von  Wright 
verdient  sowohl,  was  die  Auswahl  als  den  Preis  be- 
trifft, vor  den  übrigen  den  Vorzug.  In  Bezug  auf 
Zoologie  ist  unter  den  Sammlungen  ausgestopfter  Vögel 
(von  AsHMEAD,  Bartlett  und  Gaedner)  in  erster  Reihe 
die  Zusammenstellung  britischer  Vögel  sammt  ihren 
Nestern  und  Eiern  von  Ashmead  als  sehr  lehrreich  und 
nachahmungswerth  zu  bezeichnen.  Robertson  brachte 
ausgestopfte  zoologische  Typen  für  Elementarschulen 
und  Ward  ausgestopfte  Säugethiere  und  Vögel.  Ward's 
Modelle  der  Thierköpfe  verdienen  eine  besondere 
Erwähnung.  Kleine  Aquarien  waren  von  Bohn,  Cctler, 
Lloxd,  Pinnell  und  Wilkinson. 


Die  englisclica  Colonien  hatten  besonders  viele 
und  gute  Sammlungen  fast  aus  allen  Zweigen  der 
Naturgeschichte  eingeschickt.  Der  Naturhistoriker  fand 
hier  eine  Fülle  Stoffes  für  seine  Studien.  Wie  zahlreich 
diese  naturgeschichtlichen  CoUectionen  gewesen  sein 
mögen,  wird  man  daraus  entnehmen,  wenn  ich  berichte, 
dass  für  solche  allein  26  Medaillen  und  12  ehrenvolle 
Erwähnungen  an  die  englischen  Colonien  verliehen 
worden  sind.  British  Guiana,  Tasmania,  Natal,  Nova 
Scotia,  South,  Australien,  Canada  und  Victoria  thaten 
sich  besonders  hervor.  In  beiden  letzteren  scheint 
überhaupt  der  Stand  der  Schulen  und  des  öffentli- 
chen Unterrichtes  ein  verhältnissmässig  hoher  zu  sein. 

Die  in  den  verschiedenen  Classen  und  ganz 
besonders  in  der  Maschinenabtheilung  ausgestellten 
kleineren  Modelle  können  ein  treft'liches  Lehrmittel 
für  den  Unterricht  Inder  Mechanik  undPhysik  bieten. 
Ein  Theil  derselben  ist  auch  in  der  That  für  das 
Educational-Museum  zu  Kensington  erworben  worden. 
Der  grössere  und  bessere  Theil  der  physikalischen 
Lehrmittel  war  in  der  XIII.  Classe  aufgestellt  und  es 
sind  in  dieser  Beziehung  von  dort  aus  besonders  hie- 
her  zu  citiren ;  Die  Sammlungen  von  Elliot  Brothers 
mit  einem  speciell  zu  nennenden,  aus  Messing  und 
Eisentheilen  schön  gearbeiteten  Durchschnittsmodell 
einer  stationären  Dampfmaschine;  ferner  die  Aufstel- 
lungen von  MüRRAY  ET  Heath,  Negretti  et  Zambra, 
Pillischer,   Dancer,  Cox,  Newton  u.  m.  a. 

Relativ  (bezüglich  der  englischen  Verhältnisse) 
billige  Lehrmittel  für  alle  Zweige  des  physikalischen 
und  chemischen  Unterrichtes  brachten  in  erster  Linie 
Griffin,  Statham  undHiGiiLEY.  Die  meisten  Modelle  für 
die  Statik  (auch  die  Rollen,  Flaschenzüge,  Schrauben 
etc.)  und  Dynamik  sind  aus  hartem  Holze.  Unsere 
physikalischen  Schulapparate  stehen  sowohl  was  die 
Ausführung  als  den  Preis  betrifft,  weit  vor  den  engli- 
schen, und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  unser  Mecha- 
niker Hauk  seinen  vollständigen  physikalischen  Schul- 
apparat nicht  ausgestellt  hat.  Er  hätte  gewiss  Aner- 
kennung gefunden. 

Nicht  unbeachtet  darf  die  Rolle  bleiben,  welche 
die  Zauberlaternen  und  der  Nebelbilderapparat  (Dis- 
solving  views)  im  englischen  Lehr-,  Erziehungs-  und 
Bildungswesen  spielen. 

Sowohl  in  der  XIII.  als  in  der  XXIX.  Classe 
musste  die  grosse  Anzahl  dieser  Instrumente  auffallen. 
In  der  That  haben  es  die  englischen  Pädagogen  ver- 
standen, dieses  Lehrmittel  vielseitig  zu  benützen.  Die 
beigegebenen  Glasbilder  behandeln  nämlich  Objekte 
aus  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaften,  Geogra- 
phie und  Geschichte  und  die  Zauberlaterne,  sowie 
der  Nebelbilderapparat  werden  zum  Universal-De- 
monstrations-Instrument,  wenn  andere  Mittel  fehlen 
oder  selbst  neben  diesen.  Um  einen  Begriff  vom  Um- 
fange dieser  Lehrmittel  zu  geben,  mögen  einige  Bei- 
spiele aus  Griffin's  Sammlung  folgen  :  Bezüglich  der 
Astronomie  können  32  auf  Glas  gemalte  Diagramme 
beigegeben  werden.  An  12  Stücken  derselben  sind 
Vorrichtungen  angebracht,  mittelst  denen  man  die 
wichtigsten  Bewegungserscheinungen  am  Himmel 
nachahmen  kann.  Die  anderen  20  Gläser  zeigen  die 
übrigen  wichtigsten  Erscheinungen  am  Himmel,  brin- 
gen auch  wohl  erklärende  Figuren  dazu.  Die  topo- 
graphischen Bilder  zählen  nach  hunderten  aus  allen 
Theilen  der  Erde.   Geologische  Objecte  zählte  ich  80. 

Die  Nebelbilderapparate  werden  auch  an  öffent- 
lichen Unterhaltungsorten,  z.  B.  im  Polytechnicum, 
Colosseum  u.  dgl.  m.  noch  vielseitig  zur  Belehrung  des 
Volkes  benützt  und  das  Publicum  klatscht  ebenso 
heftig  in  die  Hände,  wie  in  der  goldenen  Zeit  der 
Dissolving   views,    selbst  wenn   zuweilen   die  Bilder 


Classe  XXIX,  Unterrichtswesen,  Bericht  von  Dr.  Pisko. 


587 


herzlich  schlecht,  verwaschen  und  fast  unkenntlich 
ausfallen.  Freilich  versteht  es  der  beigegebene  Acteur 
durch  den  wohlgeschriebenen  und  zuweilen  sehr 
witzigen  Text  und  raanchmal  sogar  durch  Gesang  den 
Inhalt  reckt  schmackhaft  zu  machen  Die  Apparate 
selbst  haben  an  den  Linsen  iiicht  den  alternirenden 
Fahnenverschluss,  sondern  Kämme,  die  abwechselnd 
durch  Drehen  an  einer  Kurbel  vor  die  Linsen  gebracht 
werden.  Die  für  Gaslicht  eingerichteten  magischen  La- 
ternen können  auch  mit  einer  Mikroskop-Vorrichtung 
(für  nur  30  sh.)  versehen,  und  dadurch  der  Apparat 
noch  nützlicher  gemacht  werden.  So  z.  B.  gibt  Griffin 
einem  solchen  Gasmikroskope  50  Objectgläser  (ä  2 
Insecten  enthaltend)  bei.  Jedes  Objectglas  kostet 
4sh. 

Für  den  Privatunterricht  in  der  Chemie  liefern 
Statkam und  ebenso  Gkiffin  „chemische  Cabinete"  und 
„tragbare  Laboratorien",  und  zwar  von  S'/g  sh.  ange- 
fangen bis  zu  5  Guineern  Dabei  werden  auch  specielle 
Richtungen,  z.B.  die  Agriculturchemie, berücksichtigt. 
Das  Cabinet  für  S^/g  sh.  ist  für  Kinder  bestimmt.  Es 
enthält  60  Präparate,  von  denen  keines  irgend  eine 
Gefahr  bringen  kann.  Eine  Anleitung  zu  145  gefahr- 
losen Experimenten  wird  dem  Knaben  für  6  d.  beige- 
geben. GEiFFiN'sSammlungvonKrystrall-Modellen  aus 
Porcellan  verdienen  Beachtung.  Die  Seitenebenen 
lassen  sich  leicht  mit  zur  Sache  gehörigen  Anmer- 
kungenversehen, welche,  wenn  man  will,  ebenso  leicht 
weggewaschen  werden  können. 

In  die  XXIX.  Classe  war  auch  die  „Physique  amü- 
sante" gerathen.  Novea  aus  Londou  brachte  an  200 
Stücke  sogenannter  magischer  Apparate,  vom  Zaubcr- 
stäbchen(Preis  6d.)  angefangen,  mit  dem  man  zur  Ver- 
wunderung des  naiven  Knaben  eine  Schnur  entzwei 
schneidet  und  wieder  ganz  macht,  bis  zum  „wunder- 
vollen Orangenbaum"  (Preis  121/3^),  in  dessen  Frucht 
Robert  Hoddin  zum  Erstaunen  der  feinen,  abgeschliffe- 
nen Pariser  ein  erborgtes  Sacktuch,  einen  Schlüssel,  ein 
Ei  und  eine  Limone  hineinzaubert.  Novra  ist  eben 
für  die  Anfertigung  solcher  Apparate  und  Automaten 
eine    Specialität. 

Die  englischen,  für  Schulen  bestimmten  Land- 
karten enthalten  viel  weniger  Namen  als  die  deutschen. 
Es  treten  daher  die  Hauptpuncte  besser  hervor.  Ganz 
vorzüglich  klar  und  übersichtlich  sind  die  Karten  im 
Verlage  von  Stanford,  von  Wyld  undvon  derNational- 
Society,  bei  der  auch  Nelson  seine  guten  Schulkarten 
ausgestellt  hatte. 

Von  Uebungskarten  waren  die  „Interrogatory- 
Maps"  ziemlich  stark  vertreten.  Statt  des  Namens  der 
Städte  sind  Zahlen  hineingesetzt,  so  dass  z.  B.  der 
Lehrerfragt,  was  ist  48  für  eine  Stadt?  Vorzügliche 
Globen  hatten  in  erster  Linie  Betts,  Wylp,  dann  Newton 
und    Smith    gebracht.    Betts   hat    auch    Globen    aus 


Schiefer,  ferner  gut  tragbare  Erdkugelmodelle  von 
solcher  Art,  dass  man  sie  leicht  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  Regenschirmen  zusammenfalten,  und  ku- 
gelförmig gestalten  kann.  Noch  leichter  tragbar  ist  der 
Globus  von  Makintosh,  den  man  aufblasen  kann. 

Stephenson  und  ebenso  Bishop  brachten  „historische 
Ströme"  als  Wandtafeln  für  den  geschichtlichen  Un- 
terricht. So  viel  ich  weiss,  hat  diese  Methode  bei  uns 
nie  rechten  Anklang  gefunden  —  obschon  sie  jeden- 
falls besser  zu  den  Sinnen  spricht,  als  die  synchroni- 
stischen Tabellen. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  eines  ausser- 
ordentlich grossartigen  und  vielseitigen  Lehrmittels 
gedenken,  das  sich  den  verschiedenartigen  Londoner 
Schulen  zu  Gebote  stellt,  nämlich  des  Krystall-Palastes. 
zuSydenham  mit  seinen  reichen  Schätzen  für  die  Na- 
turgeschichte (die  mannigfachsten  lebenden  Pflanzen, 
Aquarien,  Vögelsammlungen  an  verschiedenen  Orten, 
im  Park  die  geologischen  Inseln  mit  den  urweltlichen 
Thieren),  für  die  Ethnologie  (ethnologische  Modelle, 
indischer  Hof  sammt  Sammlungen,  canadisches  Museum 
u.  m.  a.),  für  die  Technologie  und  Mechanik  (das  In- 
dustriemuseum, die  Verkaufshallen  und  Bazare,  die 
Glas-  und  Porzellatihallen  etc.  und  die  arbeitenden 
Maschinen  im  Souterrain),  für  den  Schiffbau  und  die 
Schififfahrt  (Schiffsmuseum),  für  die  Architektur  und 
als  Illustration  zum  Vortrage  der  Kunst-  und  Cultur- 
geschichte  (das  pompejanische  Haus,  römischer  und 
griechischer  Hof,  die  Halle  der  Egypter,  der  Assyrer, 
Byzantiner,  der  Italiener,  Franzosen  etc.,  ferner  die 
Halle  des  Mittelalters  und  der  Renaissanfe  etc.  etc., 
die  Alhambra  etc.  etc.)  und  endlich  für  die  Kunst  (Ge- 
mälde- und  Sculpturgalerien  und  die  an  den  ver- 
schiedensten Puncten  des  Palastes  angebrachten  zahl- 
losen Statuen  und  plastischen  Copien).  Es  ist  bekannt, 
dass  die  „Crystal-Palace-Company"  (eine  Actiengesell- 
schaft)  die  ausgezeichnetsten  Fachmänner,  wie  Owen, 
Jones,  DiGBY,  Wyatt,  Wyldu.  m.  a.  bei  Schaffung  aller 
dieser  Wissenschafts-  und  Kunstschätze  an  die  Spitze 
der  betreffenden  Departements  stellte,  und  dass  diese 
gewählten  Männer  behufs  der  besten  Copirung  die  wei- 
testen Reisen  nach  dem  Orte  der  Originale  unter- 
nahmen und  unternehmen  Hessen. 

Die  „Crystal-Palace-Company"  erlaubt  den  Schul- 
Yorständen  gegen  eine  massige  Bezahlung  an  gewissen 
Tagen  ihre  Schüler  behufs  der  Benützung  des  hier 
aufgehäuften  Lehrmaterials  in  den  Krystallpalast  zu 
führen.  Das  Uebereinkommen  wird  mit  den  betreffen- 
den Lehranstalten  auf  privatem  Wege  zu  Stande  ge- 
bracht. 

Ausserdem  unterhält  die  „Crystal-Palace-Company" 
in  abgeschlossenen  Räumen  des  Palastes  zuSydenham 
für  beide  Geschlechter  eine  „Schule  für  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Literatur". 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XXIX. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 

I. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
loss- 

Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


10 


1196 

1140 
1 

1142 

1195 
1144 

1188 


1151 


1153 


DiRECTION     DER     ADMINISTATIVEN    STATISTIK    in 

Wien,  für  eine  ethnographische  Karte 
des  Kaiserstaates  Oesterreich  und  für  an- 
dere Arbeiten. 

Artaria  et  Comp. in  Wien,  für  deren  geo- 
graphische Karten. 

Baader's  Sohn,  Mineralienhandlung  in 
Wien,  für  dessen  wohlfeile  Mineralien- 
Sammlungen. 

Wilhelm  Braümüller,  k.k.  Hof  buchhändler 
in  Wien,  für  die  Bedeutung  und  Nütz- 
lichkeit von  Verlagswerken. 

K.  K.  Central  -  Commission  zur  Erhaltung 
der  Baudenkmale  in  Wien,  für  ihre  Lei- 
stungen und  Publicationen. 

Handkls-  und  Gewerbekammer  in  Brunn, 
für  die  Arbeiten  ihrer  Gewerbeschule 
und  für  ihre  Bestrebungen  um  die  Beför- 
derung des  Unterrichtes. 

K.  K.  Staats-Ministerium  (Unterrichts  -  Ab- 
theilung), für  die  Gesammtheit  ihrer  Col- 
lectiv -Ausstellung. 

Handels-  und  Gewerbekammern:  Botzen, 
Brody,  Czernowitz,  Fiume,  Görz,  Graz, 
Innsbruck,  Krakau,  Kronstadt,  Laibach, 
Linz,  Olmütz ,  Pilsen,  Prag,  Reichen- 
berg, Roveredo,  Salzburg,  Triest,  Troppau 
und  Wien,  für  die  Wichtigkeit  und  den 
Belang  ihrer  Veröffentlichungen,  eine 
Codlectivmedaille.  (43,  47,  48,  52,  57,  59, 
60,  61,  69,  75,  78,  80,  84,  86,  87,  92,  93, 
97,  1141.) 

K.  K.  Finanz-Ministerium  in  Wien,  für  die 
Beiträge  zu  den  statistischen  Publi- 
cationen. 

P.  M.  Friese,  Berghauptmann,  für  seine 
Darstellung  des  Bergbaues  in  Oesterreich. 


II 

12 

13 

14 
15 


16 
17 


19 
20 

i 

21 

22 


23 


1155 

a 
1155 

b 


15 

1188 
1170 


1188 
1168 


1173 
1174 

1172 
1190 


1199 


K.  K.  geologische  Reichsanstalt  in  Wien, 
für  ihre  Karten  und  Publicationen. 

Carl  Gerold 's  Sohn,  Buchdrucker  undBuch- 
händler  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  für  erheblichen 
Verlag  von  Erziehungswerken. 

Carl  Ritter  von  HAUEft,.  Vorstand  im  Labo- 
ratorium der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt in  Wien,  für  eine  Sammlung  künst- 
licher Krystalle. 

Dr.  Hyrtl,  Professor,  für  das  Verdienst  sei- 
ner anatomischen  Präparate. 

Nieder-Österreichischer  Gewerbeverein  in 
Wien,  für  Veröffentlichung  über  indu- 
striellen Unterricht  und  Gewerbe.  Siehe 
Classe  I. 

Franz  Keil  in  Salzburg,  für  seine  Reliefs.' 

Dr.  Franz  Liharzik  in  Wien,  für  sein 
Werk  über  das  Gesetz  des  menschlichen 
Wachsthums. 

K.K.  Ministerium  fürHandel  und Volkswirth- 
scljaft  in  Wien,  für  verschiedene  Werke 
über  den  Eisenbahnbau. 

Marine-Obercommando  in  Triest,  für  eine 
Sammlung  von  Karten  und  wissenschaft- 
lichen Resultaten  der  „Novara" -Expe- 
dition. 

J.  ScHEDA,  k.  k.  Major,  für  die  Verdienst- 
lichkeit seiner  Karte  von  Europa. 

Dr.  Joseph  Stummer,  k.  k.  Professor,  Prä- 
sident der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn, 
Vicepräsident  der  Karl -Ludwig-Bahn  in 
Wien,  für  seine  Werke  über  die  öster- 
reichische Nordbahn. 

Carl  Winternitz,  emer.  Professor  in  Wien, 
für  die  Nützlichkeit  der  Lehrspiele  und 
Apparate  für  Kinderbewahranstalten. 


II. 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1201 

1197 

1188 
1196 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Lau 
fende 

Nr, 


K.     K.       ZOOLOß.  -  BOTAN.      GESELLSCHAFT,      für 

Zeichnungen  und  Bücher  über  die  in 
Steiermark  und  Kärnthen  gemachten 
Auffindungen. 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien, 
für  ihre  wohlfeilen  Lehrbücher  für  Ge- 
werbeschulen. 

J.  CzYBULcz,  k.k.  Artillerie-Hauptmann,  für 
seine  topographischen  Werke. 

Carl  Freiherr  v.  Czoernig,  Chef  der  k.  k.  Di- 
rection  der  admin.  Statistik  in  Wien,  für 
das  Verdienst  und  Interesse  seiner  ethno- 
graphischen Karten  des  Kaiserstaates 
Oesterreich. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


188 
1174 

1158 


Dr.  Adolph  Ficker,  k.  k.  Ministerial-Secre- 
tär  bei  der  k.  k.  Direction  der  admin. 
Statistik  in  Wien,  für  drei  Karten  über 
das  Verhältnissdes  Schulbesuches  zu  den 
schulpflichtigen  Kindern. 

Dr.  F.  H.  HiLLARDT  in  Wien,  für  seine 
stigmographischen  Zeichnungen. 

Professor  V.  Hochstetter,  Dr.  C.  v.  Scherzek, 
Dr.  E.  V.  Schwarz  und  Frauenfeld,  als 
Mitarbeiter  an  den  wissenschaftlichen 
Resultaten  der  „Novara"-Expedition. 

Franz  W.  Hofmakn,  Wirthschaftsrath  in 
Wien,  für  seine  belehrenden  Werke 
über  Landwirthschaft. 


Auszeichnungen  in  der  Classe  XXIX. 
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Lau- 
fende 
Nr. 


9 
10 
11 

12 

13 
14 
15 
16 
17 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1188 
1188 
1163 

1167 

1168 
1188 
1177 
1188 
1182 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Gewerbe-  und  Mittelschulen  (Realschulen), 
für  die  Leistungen  der  Schüler. 

JoHANNEüM  in  Graz,  für  Blätter  zum  Unter- 
richt in  der  Botanik. 

Rudolph  Lechner,  Universitäts-Buchhand- 
lung in  Wien,  für  Bücher  und  Unter- 
haltungsgegenstände für  Kinder. 

Leopold  Liebscher  und  Johann  Kunz  in 
Wien ,  für  mechanische  Kinderspiel- 
■waaren  und  Automaten. 

Franz  Müller,  Bildhauer  in  Wien,  für 
Modelle  zur  Erläuterung  des  Werkes  von 

Dr.  LlHARZIK. 

J-  Paulini,  technischer  Beamter  des  k.  k. 
milit.  geogr.  Institutes  in  Wien,  für  seine 
terminologischen  Reliefkarten. 

Antonio  Perini,  Professor  zu  Tri'ent  in  Tirol, 
für  sein  Werk  über  die  Krankheit  der 
Seidenraupen. 

Dr.  Carl  Pokorny,  Assistent  des  Professor 
Dr.  Htrtl,  für  die  Darstellung  der  Ner- 
ven des  menschlichen  Antlitzes. 

Carl  Prüfer  in  Wien ,  für  seine  Krystall- 
modelle. 


18 


19 

20 

21 

22 
23 
24 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1188 


1188 
1144 

1191 

1198 
1188 
1174 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Blinden-Institute  zu  Linz,  Prag,  Brunn 
und  isr.  Taubstummen-Institut  in  Wien, 
eine  KoUective  ehrenvolle  Erwähnung 
für  ihre  Leistungen  in  der  Erziehung  von 
Blinden,  beziehungsweise  von  Taubstum- 
men. 

K.  K.Berg-  und  Forst- Akademie  zu  Schem- 
nitz  in  Ungarn,  für  Wandtafeln,  den  Un- 
terricht in  der  Mechanik  an  jener  Schule 
darstellend. 

Strakosch,  Wintersteiner  und  Zakorski, 
eine  eollective  ehrenvolle  Erwähnung 
für  ihre  Begabung  als  Zöglinge  der  Brün- 
ner  Gewerbeschule. 

Mathias  Trentsenskt,  artist.  Anstalt  in  Wien, 
für  Bilder  zur  lehrreichen  Beschäftigung 
der  Jugend. 

Johann  Bapt.  Weiss  in  Wien,  für  einen 
Atlas  zur  Belehrung  von  Holzarbeiten. 

Carl  Winter  in  Wien,  für  Instrumente 
zum  UÄterrichte  in  der  Physik. 

Baron  v.  Wüllerstorf-Urbair,  Commodore 
in  Wien,  für  seinen  Antheil  an  den  wis- 
senschaftlichen Resultaten  der  „Novara"- 
Expedition,  als  Commandant  der  Fregatte. 


-<J=S=?JSii=<?==i>— 


CLASSE  XXX. 

MÖBEL  UND  TAPEZIERARBEITEN,  MIT  EINSCHLUSS  VON  PAPIERTAPETEN  UND  PAPIERMACHE- 
ERZEUGNISSEN. 


SECTION: 


A. 
B. 


Möbel  und  Tapezierarbeiten, 

Papiertapeten  und  AusschmücTcungsgegenst'dnde  überhaupt. 


Angestrichene  und  bemalte  Koffer  und  Truhen  bilden  einen  ^vesentlichen  Exportartikel  nach  den  Bonaufürstenthümern. 
Den  Ilauptsitz  der  Möbeltischlerei,  sowie  der  Tapezierarbeit  bilden  Wien,  Prag,  Venedig  und  Pest,  von  wo  aus 
derlei  Erzeugnisse  nicht  nur  nach  allen  Theilen  des  Inlandes,  sondern  selbst  nach  den  östlichen  Nachbarstaaten  ihrea 
Absatz  tinden.  In  neuester  Zeit  haben  sich  neben  den  gewöhnlichen  Möbeln  sowohl  die  Möbel  aus  gebogenem  Holze, 
als  auch  die  eisernen  Möbel  Bahn  gebrochen.  Die  Tapetenfabriken  zu  Wien,  Prag,  Salzburg  und  Innsbruck  reichen  für 
den  inländischen  Bedarf  hin,  und  betreiben  neben  der  Tapetenerzeugung  noch  die  Fabrication  von  Buntpapier  aller 
Art,  Buchbinderborten  u.  dgl.  Die  Zahl  der  bei  den  gewerblichen  Unternehmungen  dieser  Classe  beschäftigten  Arbeiter 
beträgt  über  60.000  Personen,  deren  jährliche  Production  einen  Werth  von  nahezu  30  Millionen  Gulden  österr.  Währung 
repräsentirt. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  19  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  12  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Maekert  Michael,  Thüren-  und  Fensterfabrikant.  Wien. 

Section  B.'7  Mitglieder,    darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  H.  M.  MARKERT,  Jury  dieser  Classe. 


In  dieser  Classe,  welche  zwei  Unterabtheilungen, 
nämlich  für  die  eigentlichen  Möbel-  und  Tapezier- 
arbeiten, dann  jene  für  Papiertapeten  und  Decora- 
tionsgegenstände überhaupt  umfasste,  machte  sich 
seit  den  beiden  letzten  Weltausstellungen  ein  selbst 
dem  Auge  des  Laien  auffallender  Fortschritt  bemerk- 
bar. Besonders  trat  diessmal  in  London  der  erfreu- 
liche Umstand  deutlich  hervor,  dass  im  Allgemeinen 
bei  diesen  gewerblichen  Hervorbringungen,  sowohl 
für  den  bescheidenen  bürgerlichen  Hausrath  als  für 
die  Prunkgemächer  der  Grossen  und  Reichen  bestimmt, 
sich  mit  jedem  Tage  ein  entschiedenerer  Einfluss  der 
Kunst  geltend  mache,  der  diesen  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches,  ganz  abgesehen  von  ihrer  tech 
nischen  Vollendung,  in  unseren  Tagen  ein  eigenthüm- 
liches  Gepräge  von  Anmuth  und  Comfort  verleiht. 
Diess  galt  speciell  von  der  englischen  Abtheilung,  die 
mit  ihren  zahlreichen  Expositionen  in  diesem  Fache 
den  thatsächlichen  Beweis  lieferte,  welchen  über- 
raschenden Aufschwung  die  zeichnenden  Künste  seit 
einem  Jahrzehent  auf  der  britischen  Insel  genommen. 

Aber  auch  rücksichtlich  der  allmäligen  Herab- 
minderung der  Preise  bei  der  Production  von  allen 
Möbelgattungen  Hess  sich  seif;  1855  ein  nicht  unmerk- 
licher Unterschied  constatiren,  welcher  nebst  der  fort- 
schreitenden Ausbildung  des  Arbeiterstandes  haupt- 
sächlich der  immer  häufigeren  Zuhilfenahme  von  Ma- 
schinen und  der  vielfältigen  Verwendung  neuer,  ins- 
besondere überseeischer  Hölzer  zuzuschreiben  sein 
dürfte,  die  bisher  bei  der  Kunsttischlerei  ganz  aus 
dem  Spiele  geblieben  sind.  Durch  den  stets  zuneh- 
menden fabriksmässigen  Betrieb  dieser  Gewerbs- 
branche, welcher  früher  selbst  bei  den  industriell 
entwickeltsten  Nationen  in  solcher  Ausdehnung  völlig 
unbekannt  war  und  desshalb  als  eine  ganz  neue 
Erscheinung  zu  betrachten  kommt,  werden  überdiess 


eine  Masse  der  bequemsten  und  zierlichsten  Haus- 
geräthe  auch  den  weniger  bemittelten  Gesellschafts- 
schichten zugänglich,  die  früher  zu  den  seltenen  und 
kostspieligen  Luxusobjecten  gehörten. 

Den  glänzendsten  Platz  in  der  XXX.  Classe  nahm 
bei  der  letzten  Weltausstellung  unstreitig  Frankreich 
zwar  nicht  an  Zahl  und  Fülle  der  Expositionen, 


ein 


denn  in  dieser  Beziehung  wurde  es  natürlich  von  dem 
auf  heimatlichem  Boden  ausstellenden  England  über- 
boten, wohl  aber  an  Erfindung  der  mannigfaltigsten 
und  sinnreichsten  Formen,  an  phantasievoller  Gra- 
zie, sowie  an  eleganter  Ausführung,  woran  die  fran- 
zösischen Künstler  und  darunter  namentlich  die  Archi- 
tecten,  welche  in  diesem  Fache  wahrhaft  Ausseror- 
dentliches leisten,  einen  wesentlichen  Antheil  hatten. 

Diese  innige  Vermählung  der  Kunst  mit  dem  Ge- 
werbe, welche  eine  so  hervorragende  Eigenthümlich- 
keit  des  französischen  Volkes  bildet,  trat  vielleicht 
bei  keiner  anderen  Industriebranche  im  Londoner 
Weltpalaste  so  auffallend  zu  Tage,  als  gerade  in  der 
XXX.  Classe,  nach  deren  näherer  Betrachtung  sich 
jedem  Beobachter  die  Ueberzeugung  aufdringen  musste, 
dass  hier  ein  seltenes  Zusammenwirken  der  verschie- 
denartigsten artistischen  und  gewerblichen  Kräfte 
stattfinde,  und  dass  in  der  französischen  Möbelabthei- 
lung alle  dabei  intervenirenden  Werkleute,  Zeichner, 
Bildhauer,  Tischler,  Holzschneider,  Tapezierer, 
Bronze-  und  Steinarbeiter  im  schönsten  Einklang 
nach  einem  wohlverstandenen  gemeinschaftlichen 
Ziele  streben. 

In  dieser  Richtung  haben  alle  anderen  Nationen 
von  den  Franzosen  zu  lernen.  Schon  die  einheitliche 
Durchführung  des  zu  Grunde  liegenden  Styls,  welche 
jedem  aus  französischen  Ateliers  hervorgehendem 
Möbelstücke  mit  wenig  Ausnahmen  innewohnt,  äussert 
auf   das  Auge    eine   wohlthuende,   harmonische  Wir- 
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kung.  Hier  stösst  man  selten  auf  ein  buntes  Zusam- 
menwerfen der  Stylarten;  der  ursprünglich  angelegte 
gothische  Roccoco-  oder  Renaissance-Charakter  sowohl 
des  einzelnen  Möbels  als  ganzer  Garnituren,  wird  mit 
sorgfältierer  Vermeidung  jedes  heterogenen  und  stö- 
renden Beiwerks  strenge  eingehalten  und  leuchtet 
aus  dem  kleinsten  Detail  hervor.. 

Der  banale  Vorwurf,  welcher  oft  gegen  die  Pariser 
Industrie  erhoben  wurde,  dass  sie  bloss  auf  den  äusse- 
ren Effect  losarbeite  und  darüber  die  innere  Soli- 
dität vernachlässige,  Iconnte  diessmal  auf  die  Erzeug- 
nisse der  französischen  Ebenisten  keine  Anwendung 
finden,  da  diese  prachtvollen,  mit  Arabesken  und  figu- 
ralischen  Darstellungen  verschwenderisch  ausgestat- 
teten Holzgebilde,  diese  colossalen  Schenktische  und 
Bücherschränke  auch  an  gediegener  Durchführung 
nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen  und  in  ihrer  unver- 
wüstlichen Structur  noch  manche  Generation  über- 
dauern dürften. 

Unter  den  Franzosen  dieser  Classe  erregten  vor- 
züglich Barbedienne,  Fouedinois  Vater  und  Sohn,  dann 
Grohe  verdientes  Aufsehen  und  behaupteten  auch  im 
Jahre  1862  den  hohen  Rang,  der  ihnen  bei  den  frü- 
heren Ausstellungen  zu  London  und  Paris  bereits  von 
der  öffentlichen  Stimme  angewiesen  wurde. 

Im  officiellen  Berichte  der  internationalen  Jury 
werden  diese  drei  Firmen  als  die  ersten  ihres  Faches 
erklärt,  und  es  wird  darin  zugleich  das  Bedauern  aus- 
gesprochen, ihnen  keine  besondere  Auszeichnung 
ertheilen  zu  können. 

Die  Bearbeitung  neuer  transatlantischer  und  algie- 
rischer Hölzer,  wovon  die  französische  Kunsttischlerei 
schon  auf  der  Pariser  Weltausstellung  so  bemerkens- 
werthe  Proben  geliefert,  hat  seither  beträchtlich  an 
Ausdehnung  zugenommen.  Unter  den  hiezu  verwen- 
deten verschiedenen  Gattungen  nennen  wir  bloss  die 
Erica-,  Pistacien-  und  Thuyahölzer,  deren  specifische 
Schwere  und  zierliches  Geäder  sie  zur  Anfertigung  von 
Luxusmöbeln  besonders   geeignet   erscheinen  lasse^n. 

Von  den  neuen  Steinnrten,  welche  in  Verbindung 
mit  Geräthschaften  auf  dem  Gebiete  der  Kunsttisch- 
lerei vielleicht  bald  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen 
berufen  sein  dürften,  muss  vor  Allem  der  vor  Kurzen 
entdeckte  onyxartige  Marmor  aus  Algerien  hervor- 
gehoben werden,  dessen  erste  Erscheinung  diessmal 
in  London  unter  Fachleuten  und  Laien  grosses  Auf- 
sehen machte. 

In  der  Fabrication  von  Papiertapeten,  was  Farben- 
pracht und  Originalität  der  Zeichnung  anbelangt,  ist 
die  französische  Industrie  notorisch  allen  andern 
Nationen  seit  lange  vorangeeilt  und  bewährte  in  dieser 
Beziehung  auch  in  London  ihren  althergebrachten 
Ruf.  Dasselbe  gilt  von  ihren  Leistungen  in  Papier- 
mache und  dem  sogenannten  Carton-pierre.  Die  Er- 
zeugnisse letzterer  Gattung  aus  dem  Etablissement 
P.  Delapierre  in  Paris  wurden  allgemein  als  muster- 
giltig  anerkannt.  Insbesondere  wurde  mit  Recht  die 
geschmackvolle,  von  geläutertem  Kunstsinne  zeu- 
gende Wahl  und  Zusammenstellung  ihrer  Ornamentik, 
dann  deren  plastisches  Hervortreten  gerühmt,  so  zwar, 
dass  diese  aus  Pappe  gefertigten  Gegenstände  wie  aus 
Stein  gemeisselt  sich  ausnehmen. 

Mit  der  technischen  Vollendung  der  Kunsttischle- 
rei hielten  die  Tapezierarbeiten  Frankreichs  gleichen 
Schritt.  Verhältnissmässig  war  aber  diese  Gewerbs- 
branche, wie  in  allen  Abtheilungen  des  Industriepala- 
stets,  auch  hier  nicht  sehr  zahlreich  repräsentirt.  Den 
französischen  Tapezierern  kommt  überdiess  die  ausge- 
zeichnete Qualität  aller  zu  ihrer  Hanthirung  erfor- 
derlichen ISTebenartikel  ausserordentlich  zu  Statten, 
worunter  insbesondere  die  vorzüglichen   Posamentir- 


arbeiten,  als  Borden,  Schnüre  u.  s.  w.,  dann  die  Ver- 
goldungen bemerkbar  zu  machen  sind. 

Aus  dem  prachtvoll  ausgestatteten  Appartement, 
welches  die  französischen  Industriellen  der  hierauf 
einschlägigen  Gewerbe  in  dem  gegenüber  dem  Aus- 
stellungsgebäude liegenden  Amtslocale  ihres  ersten 
Commissärs  zum  eventuellen  Empfange  der  Kaiserin 
Eugenie  auf  eine  höchst  geschmackvolle  und  luxuriöse 
Weise  einrichteten,  konnte  man  nebst  dem  grossen 
Reichthum  an  kostbaren  Möbel-  und  Decorations- 
objecten  einen  näheren  Einblick  gewinnen,  was  die 
Geschicklichkeit  und  der  Erfindungsgeist  der  Pariser 
Tapezierer  heutzutage  zu  leisten  vermag. 

England  war  diessmal  im  Möbelfache  auffallend 
reich  vertreten,  namentlich  in  der  Kunsttischlerei. 
Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  dürftig  und  arm- 
selig in  letztgedachter  Richtung  die  englische  Abthei- 
lung  noch  bei  der  ersten  Weltausstellung  zu  London 
bedacht  war,  wo  dagegen  damals  die  in  den  Gemä- 
chern des  Wiener  Tischlers  Leistler  exponirten  Prunk- 
möbel als  unerreichte  Musterbilder  angesehen  wurden, 
so  kann  man  nicht  läugnen,  dass  in  dem  kurzen  Zeit- 
räume von  11  Jahren  auf  der  britischen  Insel  wahr- 
haft Riesenschritte  vorwärts  gethan  worden  sind. 
Im  Allgemeinen  tritt  auch  bei  den  englischen  Möbeln 
aus  der  letzten  Periode  der  eigenthümliche  Charakter 
dieser  betriebsamen  Nation  überall  sichtbar  hervor, 
welcher  sich  sämmtlichen  aus  ihren  Werkstätten  her- 
vorgehenden Fabricaten  einprägt,  die  sich  stets  durch 
praktische  Solidität  auszeichnen,  obgleich  ein  grosser 
Theil  derselben  von  dem  Vorwurfe  einer  gewissen 
Einförmigkeit  und  Schwerfälligkeit  noch  immer  nicht 
ganz  frei  erscheint. 

Eine  Specialität  der  britischen  Kunsttischlerei  bil- 
den die  gigantischen  Geräthschaften  von  ungeheuren, 
für  das  Auge  des  Festländers  ganz  erstaunlichen  Dimen- 
sionen. Solche  imposante  „sideboards"  oder  Credenz- 
kasten  mit  ihrem  klafterhohen,  bis  an  die  Decke  des 
Saales  reichenden  Getäfel  und  ihren  gewaltigen  Holz- 
sculpturen,  wie  man  sie  in  den  englischen  Möbelhöfen 
erblickte,  schienen  eher  zum  Gebrauche  eines  unter- 
gegangenen Reckengeschlechtes  als  für  die  gegenwär- 
tige Generation  bestimmt  zu  sein. 

Wie  bei  den  Franzosen  wird  letzterer  Zeit  auch  in 
England  die  Verarbeitung  aussereuropäischer,  nament- 
lich indischer  und  canadischer  Hölzer,  mit  grossem 
Erfolge  betrieben,  und  es  kommen  dadurch  bei  der 
dortigen  Möbelfabrication  stets  neue  Farben-Combi- 
nationen  zum  Vorschein*). 

Die  internationale  Jury  sprach  sich  in  der  engli- 
schen Abtheilung  der  XXX.  Classe  über  die  Exposi- 
tionen von  Trollope,  Jackson,  Wright,  Mansfield, 
Holland  und  Crace  mit  einer  ganz  besonderen  Aner- 
kennung aus  und  hob  dabei  speciell  die  Verdienste 
des  Künstlers  Owen  Jones  hervor,  der  durch  sein  viel- 
fältig eingreifendes  artistisches  Talent  vielleicht  am 
meisten  dazu  beitrug,  auf  diesem  industriellen  Gebiet 
in  seiner  Heimat  einen  besseren  Geschmack  anzu- 
bahnen. 

In  der  Fabrication  der  Papiertapeten  nahm  Eng- 
land auf  der  Ausstellung  den  zweiten  Platz  ein. 

AVas  jedoch  die  britischen  Expositionen  in  der 
sogenannten  Steinpappe  anbelangt,  welche  gegenwär- 
tig mit  so  vielem  Glücke  zur  Decoration  von  Wohnun- 
gen verwendet  wird,  so  wurde  Jackson  seinem  bereits 
genannten  französischen  CoUegen,  Delapierre,  von 
vielen  Seiten  noch  vorgezogen. 

Als  eine  eigene  Erscheinung  muss  erwähnt  wer- 
den, dass  im  Fache  der  englischen  Tischlerei  sich  bis 


*)  Siehe  über  neue  Hölzer,   Classe  IV,  Section  C. 


592 


Classe  XXX,  Möbel-  und  Tapezierarbeiten,  Berieht  von  H.  M.  Markert. 


jetzt  die  Massenfabrication  nocli  nicbt  in  jenem  aus- 
gedehnten Grade  geltend  machte,  welche  in  Gross- 
britannien  bei  fast  allen  anderen  Gewerbsbranchen 
an  der  Tagesordnung  ist.  In  der  Regel  sind  die  dorti- 
gen Möbelwerkstätten  von  verhältnissmässig  geringe- 
rem Umfange,  als  man  diess  bei  dem  anderwcärts  so 
weit  ausholenden  Unternehmungsgeiste  der  englischen 
Industrie  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  welche  sonst 
bei  Gründung  ihrer  Etablissements  den  grossartigsten 
Massstab  vorwalten  lässt. 

Es  würde  die  Gränzen  unperer  Aufgabe  weit  über- 
steigen, hier  auch  im  Detail  die  zahlreichen  Möbel- 
expositionen aus  den  verschiedenen  britischen  Colo- 
nien  aufzählen  zu  wollen,  nur  das  indische  Departe- 
ment verdient  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme. 

Die  aus  jener  fernen  Zone  ausgestellten  Geräthe, 
bei  welchen  sich  insgesammt  die  bekannte  Vorliebe 
der  hinterasiatischen  Völker  für  wunderliche  Zierra- 
then  in  verschwenderischer  Fülle  kundgibt,  haben  im 
Londoner  Industriepalaste  bei  Eingeweihten  und 
Laien  allgemeines  Interesse  erregt. 

Stühle,  Sophas  und  Schränke  aus  Indien  sind  mit 
Schnitzereien  reich  versehen  und  so  dicht  mit  durch- 
brochenen Arabesken  besetzt,  dass  an  dem  ganzen 
Möbel  oft  keine  einzige  ebene  Fläche  zu  entdecken 
ist.  Ihre  Form  erscheint  für  unser  an  architectonische 
Symmetrie  gewohntes  Auge  freilich  zu  wenig  edel,  reizt 
aber  dennoch  durch  Originalität  ihrer  exotischen 
Zeichnung,  und  durch  den  wunderbaren  Fleiss  ihrer 
technischen  Ausführung.  Trotzdem  zeichnen  sich  diese 
Möbel  durch  eine  in  Europa  unbegreifliche  Billigkeit 
aus.  Die  indischen  Strohgeflechte  besitzen  als  Möbel- 
bestandtheile  grosse  Vorzüge,  sowohl  rücksichtlich 
der  filigranartigen  Eigenthümlichkeit  ihrer  Arbeit  als 
wegen  ihres  unverwüstlichen  Materials. 

Die  deutsche  Industrie  war  in  der  XXX.  Classe 
mit  Ausnahme  der  freien  Stadt  Hamburg  und  einigen 
kleineren  Bundesstaaten  nicht  sehr  glänzend  vertre- 
ten. Namentlich  hatte  das  Königreich  Preussen,  trotz 
seiner  bedeutenden  Etablissements  in  diesem  Fache, 
nichts  Erhebliches  aufzuweisen.  Jedenfalls  scheint  uns 
PiGLHEiN  aus  Hamburg,  ein  geborner  Oesterreicher, 
unter  den  deutschen  Möbelexponenten,  einschliessig 
des  Zollvereines  und  der  Hansestädte,  in  erster  Linie 
genannt  werden  zu  müssen.  Seine  mit  anerkannter 
Meisterschaft  ausgeführten  Möbel  wurden  auch  von  der 
Welt-Jury  in  ihrem  vorläufigen  Rapporte  besonders 
markirt. 

Einige  Möbel  von  höchst  bizarrer  Geschmacks- 
richtung fielen  im  Zollvereine  jedem  Beschauer  sehr 
unangenehm  auf.  Es  waren  diess  jene  abenteuerlich 
erfundenen  und  geschmacklos  gruppirten  sogenann- 
ten Jagdgarnituren,  welche,  aus  Hirschgeweihen, 
Bocks-  und  Schweinsfüssen  zusammengesetzt,  durch- 
aus keinen  günstigen  Eindruck  hervorzubringen  ver- 
mochten. Abgesehen  davon,  dass  das  erwähnte  un- 
schöne Material  bei  der  Möbelfabrication  jeder  ge- 
fälligen Behandlung  unwiderstehliche  Hindernisse 
entgegensetzt,  sind  die  unzähligen  Kanten  und  Spitzen 
desselben  wenig  geeignet,  ein  Hausgeräthe  aus  sol- 
chem widerspänstigen  Stoffe  für  die  alltägliche  Be- 
nützung comfortable  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Preise  der  zollvereinsländischen  Möbel  stell- 
ten sich  durchgehends  höher  als  bei  den  Arbeiten 
österreichischer  Industrieller  von  gleicher  Kategorie 
und  Qualität. 

In  der  Möbelabtheilung  Italiens  konnte  man  deut- 
lich wahrnehmen,  zu  welch'  hoher  Entwicklung  auch 
auf  industriellem  Gebiete  dieses  begabte  Volk  beru- 
fen wäre.  In  dieser  Ueberzeugung  wurde  man  haupt- 
sächlich bei  Betrachtung  aller  jener  Decorationsge- 


genstände der  italienischen  Aussteller  bestärkt,  die 
rpeciell  eine  Aufgabe  des  eigentlichen  Kunstgewer- 
bes bilden.  Aber  nicht  bloss  bei  ihrer  mit  Elfen- 
bein, Lapis  lazuli  und  kostbarer  Mosaik  ausgelegten 
Erzeugnissen  der  Luxustischlerei  zeigt  sich  das  ange- 
borne  artistische  Naturell  der  italienischen  Race, 
aucli  bei  den  gewöhnlichsten  Gegenständen  dieser 
Abtheilung,  ja  sogar  bei  den  Tapezierarbeiten  übt 
ihr  von  ästhetischem  Verständniss  durchdrungener 
Form-  und  Farbensinn  einen  entschiedenen  Einfluss. 
Unstreitig  wird  diese  Industriebranche  in  Frankreich 
und  England  mit  einem  weit  grösseren  Aufwände  be- 
trieben, aber  was  die  Intelligenz  und  Anstelligkeit 
des  einzelnen  Tischler-  oder  Tapeziergehilfen  anbe- 
langt, so  müssenwir  nach  den  in  London  vorhandenen 
Proben  bezweifeln,  ob  in  den  westlichen,  gewerblich 
so  sehr  vorgeschrittenen  Ländern,  wirklich  bessere 
Arbeiter  zu  finden  sind,  als  in  der  italienischen  Halb- 
insel. 

Eine  ganz  aparte  und  lehrreiche  Sammlung  von  Mö- 
belstücken der  heterogensten  und  mannigfaltigsten  For- 
men umfasstdiessmal  der  chinesische  und  japanesische 
Hof.  Da  diese  zum  Theil  höchst  werthvollen  Schränke, 
Kistchen  und  Tabletterien  den  verschiedensten  Ur- 
sprungsperioden vergangener  Jahrhunderte  angehörten, 
und  nur  in  Bausch  und  Bogen  ohne  Namenangabe  der 
einzelnen  Exponenten  ausgestellt  waren,  so  wurden 
sie  ganz  folgerichtig  auch  nicht  in  die  Preisverthei- 
lung  mit  einbezogen  und  die  Jury  beschränkte  sich 
einfach  darauf,  dem  seit  undenklichen  vorhistorischen 
Zeiten  mit  solcher  bewunderungswürdiger  Hingebung 
gepflegten  Gewerbsfleisse  bei  unseren  Gegenfüsslern 
nur  in  allgemeinen  Umrissen  die  gebührende  Aner- 
kennung zu  zollen. 

Oesterreichs  Möbel-  und  Tapezierarbeiten  fanden 
auf  der  vorjährigen  Weltausstellung,  wie  im  Jahre 
1855  zu  Paris,  eine  äusserst  sparsame  Vertretung  und 
unsere  vaterländische  Abtheilung  lieferte  aus  Mangel 
der  gehörigen  Beschickung  wieder  nur  ein  schwaches 
Bild,  nicht  bloss  von  demjenigen,  w^as  wir  zu  leisten 
im  Stande  wären,  sondern  auch,  was  bei  uns  in  dieser 
Richtung  wirklich  geleistet  wird. 

Bei  all'  dieser  Lückenhaftigkeit  in  der  Exposition 
der  österreichischen  XXX.  Classe,  gelang  es  aber  doch 
zweien  von  unseren  grossen  Möbel-Industriellen,  in 
London   eine  nachhaltige  Sensation  zu  erregen. 

Kein  Product  der  europäischen  Tischlerei  durfte 
sich  nämlich  dort  einer  so  überraschenden,  in  alle  Ge- 
sellschaften eindringenden  Popularität  rühmen,  wie 
gerade  die  österreichischen  Möbel  von  gebogenem 
Holze  aus  der  Fabrik  der  Gebrüder  Thonet.  Schon  in 
den  ersten  Maitagen  wurde  allgemein  anerkannt,  dass 
diese  sinnreiche  Erfindung  thatsächlich  als  eine  neue 
Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Möbel-Industrie 
betrachtet  werden  müsse,  welche  wegen  der  Leichtig- 
keit und  zugleich  Festigkeit  ihrer  Fabricate  und  deren 
aussergewöhnlichen  Wohlfeilheit  schon  jetzt  die  glän- 
zendsten Resultate  liefern. 

Thon^et's  Möbel  wurden  bereits  im  Zollverein 
nachgeahmt,  aber  nur  in  der  früher  von  ihrem  ur- 
sprünglichen Erfinder  befolgten  Weise,  nämlich  aus 
geleimten  Fournieren  gebogen,  während  jetzt  in  dem 
THONET'schen  Etablissement  der  Biegungsprocess  des 
massiven  Holzes  ausschliessend  durch  mechanische 
Vorrichtungen  vollzogen  wird.  Dieser  wesentliche 
Unterschied  wurde  nach,  dem  einsichtigen  Urtheile 
der  Jurors  auch  dadurch  ganz  richtig  gekennzeichnet, 
dass  die  Firma  Thonet  die  Preismedaille  erhielt,  sein 
Nachahmer  sich  aber  mit  der  ehrenvollen  Erwähnung 
begnügen  musste. 
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Eines  gleich  durchschlagenden  Successes  erfreute 
sich  die  Firma  F.  V.  Mannstein  mit  ihren  zerlegbaren 
Möbeln.  Vereinzelte  Versuche  mit  solchen  theilbaren 
und  wieder  zusammenzufügenden  Möbeln  wurden  be- 
sonders in  Frankreich  früher  schon  mehrmals  gemacht, 
und  selbst  bei  den  zwei  ersten  Ausstellungen  solche 
sporadisch  auftauchende  Exemplare  unter  dem  Zwit- 
ternamen  der  „lits-commodes"  und  „commodes  toilet- 
tes"  zur  öffentlichen  Anschauung  gebracht,  ohne  da- 
mit in  weiteren  Kreisen  Aufmerksamkeit  erzielen  zu 
können.  Mannstein  war  es  aber  vorbehalten,  dieses 
Princip  der  Zerlegbarkeit  bis  zu  seinen  äussersten 
Conseqenzen  durchzuführen  und  die  auf  diese  Art 
construirten  Geräthe  bei  Uebersiedlungen  zu  einem 
höchst  willkommenen  Gegenstand  zu  machen.  Mann- 


STEiN's  Expositionen  haben  in  Folge  dessen  durch  ihre 
zweckmässige  Brauchbarkeit  und  rationelle  Behand- 
lung auch  bei  den  practischen  Engländern  schnelle 
Anerkennung  gefunden  und  werden  ohne  Zweifel 
gleich  den  Thonet' sehen  Möbeln  wegen  ihres  massigen 
Preises  und  ihrer  leichten  Verfrachtung  sich  bald  auf- 
dem  Weltmarkte  zu  einem  stehenden  Handelsartikel 
emporschwingen.  Neben  den  als  neu  bezeichneten 
Zweigen  der  gebogenen  und  der  zerlegbaren  Möbel 
verdiente  die  Exposition  von  Philipp  Schmidt,  k.k.  Hof- 
tischler in  Wien,  in  erster  Linie  genannt  zu  werden. 
Die  nebenstehenden  Holzschnitte  geben  ein  Bild  der 
soliden  und  geschmackvollen  Ausführung,  bei  wel- 
cher zugleich  auch  jene  Vermählung  von  Kunst  und 
Gewerbe  vortheilhaft  bemerkt  wurde. 


X.AvOERCHOF. 


Fig.  1.  Credenzkasten  von  Philipp  Schmidt   in  Wien. 


Durch  den  entscheidenden  Sieg  dieser  Firmen  ' 
wurde  die  stiefmütterliche  Betheiligung  unserer  Indu- 
striellen in  dieser  Classe,  welche  ebenso  unvollständig 
sich  darstellte,  wie  im  Jahre  1855  in  Paris,  wenig- 
stens einigermassen  verdeckt.  Ausser  diesen  hervor- 
ragenden Industriellen  wurden  auch  Franz  und  Mathias 
PoDANi,  dann  Johann  Wolf,  sämmtlich  aus  Wien,  mit 
Achtung  genannt  *). 


*)  J.  KLEYHONZ  in  Wien  ist  mit  seinen  eingelegten  Cha- 
toullen  und  Clavierschildern  eine  Specialität,  die  sich  Anerken- 
nung verschaffte.  Die  in  chinesischem  Styl  gemachten  Lackir- 
und  Papiermache-Arheiten  von  KRONIG  in  Wien  gehören  zu 
den  schönsten  Ziermöheln.  —   Der  Betschemel,   von  Professor 


Unsere  einheimischen  Tapezierarbeiten  fehlten 
gänzlich  auf  der  Londoner  Ausstellung  *). 

In  Papiertapeten  wird  Oesterreich  von  Frankreich, 
England  und  dem  Zollverein  weit  überflügelt,  da  bei 
uns  bis  jetzt  die  Bedingungen  fehlen,  welche  einen 


RÖSNER  gezeichnet,  ausgeführt  von  LEISTLER,  mitGemälden 
von  KUPPELWIESER,  ist  ein  neuer  Beweis  der  wirkungsvollen 
Verhindung  von  Kunst  und  Gewerbe.  WILDE  in  Zirz,  Ungarn, 
lieferte  gangbare  Möbel,  die  für  die  Localität  des  Erzeugers 
Anerkennung  verdienten,  wie  nicht  minder  die  Schaukästen  von 
KRUMER  in  Briinn.  —  A. 

*)  J.  SCHUBERTH  in  Wien  lieferte  mit  seinen  Porcellan- 
Nägeln  und  Knöpfen  den  einzigen  ehrenvoll  erwähnten  Beitrag 
zu  den  Behelfen  der  Tapeziererei.  —  A. 
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Classe  XXX,  Möbel  und  Tapezierarbeiten,  Bericht  von  H,  M.  Markert. 


Fig.  2.  Himmelbett  von  Philipp  Schmidt  in  Wien. 


wünscbenswerthen  Aufschwung  dieses  interessanten 
Industriezweiges  herbeizuführen  im  Stande  gewesen 
wären.  Dessen  ungeachtet  nahmen  in  der  Papiertape- 
tenfabrication  unsere  bekannten  Wiener  Häuser,  vor 
allen  Spoeklin  und  Zimmermann,   der  erste  Gründer  und 


Beförderer  dieses  Gewerbszweiges  in  Oesterreich, 
dann  Knepper,  Schmidt  und  Klobasser  eine  ehrenvolle 
Stellung  ein  und  würden  gewiss  noch  grössere  Erfolge 
erlangt  haben,  wenn  sie  sich  hätten  entschliessen 
können,  gleich  ihren   Concurrenten  aus  Frankreich, 
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ihre  Ausstellungsobjecte  mehr  als  Schaugepränge,  auf 
das  Auge  des  Beschauers  berechnet,  zu  behandeln, 
während  sie,  wie  viele  andere  österreichische  Indu- 
strielle, nur  die  gewöhnlichen  Erzeugnisse  ihrer  Fabri- 
cation  als  eigentlichen  Handelsartikel  exponirten, 
wodurch  sie  von  den  blendenden  Paradestücken  an- 
derer Nationen  ungerechter  Weise  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden  sind. 

Ein  befriedigendes  Bewusstsein  konnte  der  Vater- 
landsfreund aber  jedenfalls  von  der  Londoner  Ausstel- 
lung mit  nach  Hause  nehmen,  welches  darin  bestand, 
dass  unsere  Möbelfabrikanten  nach  sorgfältiger  Ver- 
gleichung  mit  den  Erzeugnissen  auswärtiger  Produ- 
centen  dieser  Classe,  vollständig  concurrenzfähig  er- 
scheinen, indem  sie  an  Eleganz  und  Solidität  im  Allge- 
meinen dem  Zollvereine  vorangehen  und  bedeutend 
billiger  arbeiten. 

Was  insbesondere  die  Preise  der  Wiener  Möbel 
gegenüber  anderen  Nationen  betrifft,  so  waren  jene 
von  französischer  und  englischer  Manufactur  ungleich 
höher  gehalten.  Wenn  man  authentische  Beweise  in 
Händen  hat,  dass  unsere  Möbel,  wie  man  sie  in  jedem 
anständigen  Hause  oder  Hotel  vorfindet,  an  manchen 
deutschen  Plätzen  weit  mehr  und  oft  das  Doppelte 
kosten  würden,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  ihnen 
auch  der  Absatz  ins  Ausland  offen  stehen  müsse. 

Die  Ursachen,  warum  dieser  unbedingt  export- 
fähige Artikel  Oesterreichs  bisher  noch  keinen  nen- 
nenswerthen  Abfluss  nach  dem  ausländischen  Westen 
gefunden  —  nach  den  Donaufürstenthümern  geht  er 


bereits  seit  längerer  Zeit  rüstig  von  Statten  —  sind 
mannigfaltiger  Art.  Sei  es,  dass  noch  kein  Wiener 
Möbelfabrikant  von  Bedeutung  diesen  rentablen  Ex- 
port mit  Ernst  in  die  Hand  genommen,  oder  fehlt  bei 
uns  im  Allgemeinen  zu  ähnlichen  und  ausgreifenden 
Unternehmungen  die  nöthige  kaufmännische  Energie 
—  ein  Haupthinderniss  wird  immer  bei  unseren  Indu- 
striellen selbst  zu  suchen  sein,  welche  wenigstens  in 
früheren  Jahren  es  stets  verabsäumten,  mit  den  neuen 
Stylformen  der  höheren  Kunsttischlerei,  die  nun  ein- 
mal von  der  hierin  tonangebenden  französischen 
Hauptstadt  ausgehen,  gleichen  Schritt  zu  halten  und 
sich  erst  dann  bequemten,  solche  Formen  aufzunehmen, 
wenn  sie  dort  längst  überlebt  und  aus  der  Mode 
gekommen  sind. 

Wenn  der  österreichische  Möbelfabrikant  in  Form 
und  Eintheilung  seiner  Erzeugnisse  sich  ferner  be- 
strebt ,  der  eigenthümlichen  Geschmacksrichtung  und 
den  Bedürfnissen  jenes  Landes,  auf  das  er  sein 
Augenmerk  richtet,  genau  nachzukommen,  so  wird  er 
mit  seiner  Waare  dort  gewiss  einen  lucrativen  Absatz 
finden  und  zugleich  dazu  beitragen  können,  den 
grossen  Reichthum  Oesterreichs  an  Holz  zu  verwer- 
then,  welches  als  blosses  Rohmaterial  um  so  weniger 
den  langen  und  kostspieligen  Eisenbahntransport  ins 
Ausland  verträgt,  als  die  Industrie  der  Gewinnung 
de^  Arbeitsholzes  bei  uns  noch  sehr  im  Argen  liegt, 
und  von  Frankreich  abgesehen,  selbst  hinter  jener 
des  Zollvereins  noch  weit  zurücksteht. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1 

1115 

2 

1401 

3 

1214 

4= 

1217 

August  Habenicht,  Buchbinderei  und  Le- 
dergalanterie -  Waarenfabrik  in  Wien, 
für  getriebenes  Leder,  für  Neuheit  der 
Erfindung. 

J.  V.  Mannstein,  Möbeletablissement  in 
Wien,  für  zerlegbare  Möbel,  für  Neuheit 
der  Erfindung. 

Franz  et  Mathias  Podany.  Siehe  Classe  IV, 
Section  C. 

Philipp  Schmidt,  k.  k.  Hoftischler  in  Wien, 


1221 


1224 


für  einen  Credenzkasten,  für  gute  Zeich- 
nung und  Ausführung. 

Gebrüdee  Thonet,  k.  k.  a.  priv.  Fabrik 
gebogener  Holzarbeiten  zu  Koritschan 
und  Bistritz  in  Mähren,  für  Stühle  von 
gebogenem  Holze  etc.,  für  Neuheit  der 
Erfindung  und  Vorzüglichkeit  der  Er- 
zeugung. 

Johann  Wolf,  Tischler  in  Wien,  für  ein 
Portal,  für  gute  Zeichnung  u.  Ausführung. 


II. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1208 


1209 


1210 

1210 

b 

1211 
1215 


EHRENVOLLE   ERWÄHNUNGEN 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Joseph  Kleyhonz,  Kunst-  und  Galanterie- 
Boule-Tischler  in  Wien,  Verfertiger  ein- 
gelegter Clavierschilder ,  für  ChatouUen, 
für  Vorzüglichkeit  der  Ausführung. 

Johann  Klobasser,  Tapetenfabrik  in  Wien, 
für  Papiertapeten,  für  Vorzüglichkeit 
der  Erzeugung. 

Knepper  ET  Schmidt  in  Wien,  für  Papier- 
tapeten, für  Vorzüglichkeit  d.  Erzeugung. 

B.  Kramer,  Tischler  in  Brunn,  für  Schau- 
kasten, für  Vorzüglichkeit  der  Arbeit. 

Carl  Kronig  in  Wien,  für  Papiermache- 
waaren, für  Vorzüglichkeit  d.  Erzeugung. 

Carl  Rösner,  Professor  in  Wien,  für  einen 
Betschemel   Ihrer  k.    Hoheit   der   Frau 


1219 


1220 


1223 


-(r^  Jim^ftg^ 


Erzherzogin  Sophie,  für  die  Ausschmü- 
ckung des  Betschemels. 

Johann  Schuberth,  k.  k.  priv.  Porzellan- 
und  Metallnägel-,  Knöpf-  und  Koffernie- 
ten-Fabrik zu  Ottakring  bei  Wien ,  für 
Porzellannägel,  für  Möbel,  für  Vorzüg- 
lichkeit der  Ausführung. 

Spoerlin  ET  Zimmermann,  k.  k.  Hof-  und 
landespriv.  Papiertapeten-  und  Buntpa- 
pierfabrik in  Wien,  für  Papiertapeten, 
für  Vorzüglichkeit  der  Erzeugung. 

Joseph  Wilde,  Tischlermeister  zu  Zircs, 
Com.  Veszprim,  Ungarn,  für  Chiffonnieres, 
für  Vorzüglichkeit  der  Arbeit. 
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OL  ASSE  XXXT. 

EISEN-  UND  METALLWAAREN  ÜBEEHAUPT. 


SECTION: 

Ä.  Eisenwaaren. 

JB.  Messing-  und  Kupferwaaren. 

C  Weisshlech,  Blei,  Zinh-,  Zinn-  und  Messingtvaaren  überhaupt. 

Nach  Abschlag  der  Verarbeitung  von  Eisen  für  Eisenbahnen,  Fabriks-  und  landwirthschaftliche  Maschinen  und  Werkzeuge, 
dann  von  Seite  der  Baugewerbe  (Bauschlosser),  der  Militärausrüstung  u.  s.  w.,  welche  bereits  in  den  früheren  Classen 
ihre  Berücksichtigung  fand,  erübrigt  noch  die  ausgedehnte  Verwendung  von  Grob-  und  Streckeisen  aller  Art  zur  Herstellung 
von  Blech,  Draht,  Nägeln,  Stiften,  Nadeln  u.  dgl.  Die  genannten  Erzeugnisse  werden  fast  durchwegs  von  fabriksmässig 
betriebenen  Walzwerken,  Drahtzügen  und  anderen  Etablissements  für  den  inländischen  Bedarf  geliefert.  Die  früher 
bestandene  avisgebreitete  Erzeugung  von  Nägeln  mittelst  Handarbeit  ist  durch  die  Verwendung  von  Maschinennägeln  und 
Stiften  im  Rückschritte  begriffen.  Besonderen  Aufschwung  iiat  die  Erzeugung  von  feuerfesten  Gassen,  dann  von  guss- 
eisernen und  Blechkochgeschirren  gewonnen.  Die  Kleingewerbe  der  Schmiede,  Schlosser,  Sporer,  Spängier  u.  s.  w.  ver- 
theilen  sich  über  den  gesammten  Kaiserstaat.  Mit  Einreohnung  der  Hilfsarbeiter,  beschäftigt  dieser  Theil  der  Eisen- 
industrie nahezu  40.000  Personen;  der  Productionswerth  berechnet  sich  in  runder  Summe  mit  20  Millionen  Gulden.  Während 
die  inländische  Production  von  Kohkupfer  für  den  Bedarf  nicht  ausreicht  (im  Jahre  1861  Mehreinfuhr  26.000  Zoll- 
centner),  findet  in  Kupferblech,  Schalwaaren  und  Kupferschmiedarbeiten  ein  namhafter  Bxport  Statt.  Aehnliche  Verhältnisse 
zeigt  die  Production  von  Zinkwaaren,  für  welche  ein  Import  von  Kohmetall  (und  Halbfabricat)  nothwendig  ist,  ohne  dass 
der  Export  von  Belang  wäre.  Ein-  und  Ausfuhr  von  rohem  Blei  halten  sich  das  Gleichgewicht  (1861  Einfuhr  6.500  Zoll- 
centner,  Ausfuhr  6.400  Centner).  An  Bleiarbeiten  war  1861  die  Einführ  753  Centner,  die  Ausfuhr  2.700  C'entner.  An  Zinn 
werden  circa  12.000  Zollcentner  importirt.  Die  Darstellung  von  Zinnsalzen  hat  wesentlfch  zugenommen.  Unter  den  Metall- 
Deguren  nimmt  Messing  den  ersten  Platz  ein;  Messingblech  wird  von  Walzwerken  geliefert.  Den  Messingguss  besorgen 
theils  die  Gelbgiesser,  theils  jene  Maschinenfabriken,  welche  die  Gusswaare  weiter  verarbeiten.  Packfong-  und  China- 
silberwaaren,  dann  Bronce-Galanteriewaaren  werden  fast  ausschliesslicli  nur  in  Niederösterreich  und  namentlich  in  AVien 
und  Umgebung  producirt.  Sie  liefern  in  neuester  Zeit  einen  wesentlichen  Beitrag  für  den  Exporthandel.  Die  besprochenen 
Industriezweige  beschäftigen  (mit  Ausschluss  der  Eisenindustrie)  mehr  als  30.000  Arbeiter  der  Werth  der  jährlichen 
Production  beläuft  sich  auf  30  Millionen  Gulden  österr.  Währung. 


Die   Jury   dieser   Classe  bestand  aus   24  Mitgliedern,  und  zwar : 

Section  A.  12  Mitglieder,  darunter  aus   Oesterreich: 
Feidau  Franz,  Ritter  von.  Wien. 

Section  B.  7  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Stamm  Fernand,  Dr.,  Reichsrathsabgeordneter  und  Redacteur  der  Zeitschriften: 
und  des  „Nähr Standes".  Wien. 

Section  C.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


,Die  neuesten  Erfindungen" 


SECTION  A* 

jEisemoaaren. 


Bericht  von  F.  Ritter  von  FRIDAU,  Jury  dieser  Clas-se. 


Indem  ich  bestrebt  bin,  meine  Aufzeichnungen  über 
Classe  XXXI,  Section  A,  zu  ordnen,  treten  mir  diesel- 
ben Schwierigkeiten  entgegen,  welche  sich  bereits  den 
Studien  der  Jury  fühlbar  gemacht  haben.  Die  in  diese 
Classe,  wie  es  scheint,  meist  ohne  leitenden  Gedanken 
gedrängten  Geg-enstände,  hängen  ihrer  Natur  nach  so 
wenig  zusammen,  dass  dem  Beurtheiler  ebenso  die 
Möglichkeit  des  Vergleiches  verloren  geht,  wie  dem 
Berichterstatter  der  Gewinn  geistiger  vom  Einzelnen 
zum  Allgemeinen  aufsteigender  Wahrnehmungen.  — 
Kochtöpfe  und  Eismaschinen,  Zimmeröfen  und  Bett- 
stellen, Herde  und  Waschmaschinen,  Stalleinrichtun- 
gen und  Rattenfallen  u.  s.  w.  sind  Dinge,  die  von  sehr 
grosser  praktischer  Nützlichkeit  sein  können,  aber 
gleichartig  sind  sie  nicht,  und  dass  sie  zusammen  in 
eine  Classe  gruppirt  werden,  scheint  kaum  einen  ande- 
ren Grund  zu  haben,  als  dass  sie  auch  in  andere 
Abtheilungen  nicht  eingereiht  werden  konnten. 

Diese  Classe  umfasst  allerdings  den  grössten  TLeil 
aller  Arten  von  Formgebung,  die  bei  der  Metallbear- 
beitung in  Anwendung  kommt,  allein  auch  diese  weder 


consequent  noch  erschöpfend.  Sie  enthält  z.  B.  Draht 
—  die  grösste Längendimension  der  Streckerei —  aber 
schliesst  die  Bleche,  die  grösste  Breitestreckung,  aus ; 
siebeurtheilt  in  der  Giesserei  nur  Kunst-  und  Peinguss, 
von  der  Schmiedwaare  nur  die  leichte  Detailarbeit, 
von  den  Feuerungen  nur  die  häuslichen  Heizungen 
u.  s.  w.,  so  dass  es  nirgends  möglich  wird,  die  allge- 
meinen Fortschritte  oder  die  neuen  Mittel  zu  beur- 
theilen,  in  denen  Erfindung  und  Ausführung  sich  be- 
wegen. Das  Bild  der  Classe  wie  ihr  Studium  ist  daher 
ein  zerrissenes  und  um  so  getreuer,  je  aphoristischer 
man  es  beobachtet  und  beschreibt.  Leider  ist  in  viel- 
leicht noch  grösserem  Masse  die  Vergleichung  der 
einzelnen  in  der  Classe  vertretenen  Richtungen  nach 
den  verschiedenen  Productionsgebieten  erschwert. 

Ist  im  Allgemeinen  das  Land,  in  welchem  eine 
Weltausstellung  stattfindet,  in  jeder  Beziehung  im  Vor- 
theil,  besonders  noch  England  (in  allen  Zweigen  der 
Metallarbeiten  durch  die  ganze  Gunst  seiner  natür- 
lichen Verhältnisse  getragen),  so  ist  noch  überdiess 
die    XXXI.    Classe    englischer    als    vielleicht    irgend 
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eine  andere.  —  Der  Begriff  des  englischen  „Hardware" 
den  unser  deutsches  „Eisenwaare  im  Allgemeinen" 
nur  sehr  ungenügend  wiedergibt,  ist  durch  yiele  Eigen- 
thümlichkeiten  des  englischen  Bedarfes  so  ausseror- 
dentlich erweitert,  und  durch  den  die  ganze  Welt  um- 
fassenden Handel  Englands  so  unerreicht  mannigfaltig 
in  allen  Einzelnheiten,  dass  jedes  andere  Land  in  vie- 
len dieser  Artikel  entweder  gar  nichts,  oder  doch  nur 
ein  Einzelnes  der  Vergleichung  zuführen  kann. 

Damit  gehen  viele  der  werthvollsten  Folgerungen 
verloren,  zu  welchen  allgemeine  Ausstellungen  Gele- 
genheit bieten  mögen ,  insofern  das  unvermeidlich 
Lückenhafte  ihrer  Beschickung  die  Leistungen  der 
verschiedenen  Länder  vergleichen  lässt.  Andererseits 
bietet  wieder  gerade  in  diesen  Artikeln  die  englische 
Production  technischen,  commerciellen  und  wirth- 
schaftlichen  Studien  ein  reiches  Gebiet,  welches  aus- 
zubeuten fast  jedem  anderen  Lande  offen  steht.  In 
dieser  kleinen,  dem  Gewerbe  näher  stehenden  Fabri- 
cation  ist  die  persönliche  Begabung  des  Einzelnen 
im  Vortheile  gegen  die  Macht  des  Capitals  und  der 
Masse.  Dennoch  ist  England  auf  dem  Weltmarkte  wie 
in  der  Ausstellung  auch  auf  diesem  Boden  quantitativ 
immer,  meist  auch  qualitativ  voraus.  —  Der  Besucher 
der  Ausstellung  findet  gewöhnlich  in  dem,  von  nur 
Einem  der  englischen  Fabrications-Emporien  beschick- 
ten Hofe  mehr,  als  in  jedem  anderen  Lande,  oft  als  in 
allen  anderen  Ländern  zusammen. 

Auf  der  Ausstellung  machte  sich  überdiess  in  den 
Zusendungen  der  einzelnen  Länder  ein  weiteres  durch 
politische  Zufälle  begründetes  Missverhältniss  geltend. 
Die  Vereinigten  Staaten  hatten  im  Eisenwesen  sehr 
Unbedeutendes,  Frankreich  in  keinem  Vergleiche  zu 
seiner  Bedeutung  ausgestellt.  Auch  in  Belgien  und 
dem  Zollvereine  fehlte  Vieles  von  grossem  Eufe,  so 
dass  das  Uebergewicht  Englands  noch  über  seinen 
wahren  Werth  hervortreten  musste.  —  Jede  Bericht- 
erstattung wird  daher,  nur  sehr  natürlicher  Gravitation 
folgend,  oft  von  England,  und  oft  nur  von  England 
sprechen  können.  Sie  wird  dieses  grosse  Land  auch  in 
seinen  kleinsten  detaillirtesten  Leistungen  meist  als 
ein  Vorbild  anerkennen  müssen,  aber  auch  hervor- 
heben dürfen,  dass  und  wie  das  Vorbild  vielfältig 
erreichbar  ist. 

Bei  den  früheren  Ausstellungen  hat  die  Berichter- 
stattung für  die  dieser  XXXI.  Classe  ähnlich  zusam- 
mengesetzten Gruppen  theils  den  Zweck  der  Gegen- 
stände ,  theils  das  verwendete  Material  zum  Einthei- 
lungsgrunde  benützt,  um  nur  einigermassen  zurUeber- 
sicht  zu  gelangen.  Sie  dürfte  auch  hier  keinen  besse- 
ren Weg  einschlagen  können. 

Die  so  entstehenden  Abtheilungen  umfassen:  Guss- 
■waaren,  Heiz-  und  Kochapparate,  Schmiedearbeiten, 
Schlosser-Erzeugnisse  und  feste  Schränke,  Blechwaa- 
ren,  Draht-  und  Drahtwaaren,  endlich  die  der  Classe 
zugewiesenen  Maschinen  und  Apparate. 

I.  Gusswaaren. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  eine  Beurtheilung 
der  Fortschritte  der  Giesserei  aus  der  XXXI.  Classe 
ganz  unmöglich  gemacht  wurde ,  indem  sich  die 
interessantesten  Stücke  des  Industrial-  und  Fein- 
gusses in  andern  Classen  eingereiht  fanden,  daher  hier 
nicht  geprüft  werden  konnten.  Theils  der  Maschinen- 
raum, theils,  nach  der  Verwendung,  die  Classen  X  und 
XI,  theils  endlich  die  I.  Classe  als  für  metallurgische 
Erzeugnisse,  enthielten  zerstreut  die  hervorragendsten 
Leistungen  dieser  Richtung.  Die  überwiegende  Menge 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Gussstücke  gehören 
dem  Kunst-  und  Ornamenlengusse,  dem  Feinguss  aber 


die  Gegenstände  des  tägKchen  Gebrauches  an,  und 
sind  in  Feststellung  ihres  Werthes  mehr  auf  ihre  Bezie- 
hung zur  Kunst  oder  auf  ihre  Tauglichkeit  dem  Bedarf 
gegenüber,  als  auf  die  Bedeutung  ihrer  Anfertigung  B 
angewiesen.  —  Die  Berichterstattung  der  Subclasse 
wird  bei  den  ihr  zufallenden  Metallgüssen  die  an 
den  Eisengüssen  hervortretende  Kunstrichtung  mit 
jenen  einheitlich  behandeln,  so  dass  hier  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  in  Bezug  auf  technische 
Behandlung  erübrigen. 

Den  ersten  Rang  in  der  Kunst  der  Formerei  und 
des  Gusses  behauptet  auch  diessmal  wie  immer  die 
Ilsenbüeger  Hütte  des  Zollvereins.  Seit  mehr  als 
zwei  Jahrhunderten  in  dieser  Richtung  thätig,  hat 
diese  Gusshütte  die  höchste  Vollendung  im  Feingusse 
erreicht  und  dabei  das  Verdienst  erhalten,  ein  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  vorzüglich  taugliches  Ma- 
terial auch  für  diesen  benützt  und  consequent  ausge- 
bildet zu  haben.  Die  dort  in  Anwendung  gebrachten 
Mittel  bestehen  lediglich  in  der  Erzeugung  des  fein- 
flüssigsten Gusseisens  aus  bestimmten  Erzgattirungen 
—  in  der  hohen  Temperatur  des  Gusses,  die  nur  im 
directcn  Hochofenguss  erreicht  werden  kann —  in  der 
Vorbereitung  und  Feinheit  des  Sandes  und  der  ganz  aus- 
serordentlichen Gewandtheit  des  Giessers.  Das  ange- 
wendete Roheisen  ist  nur  Holzkohleneisen  und  muss  frei 
von  allem  Schaum  erblasen  werden.  —  Die  Gussstücke 
werden  meist  ausgeglüht  und  die  Appretur  sorgfältig 
behandelt.  Visitkarten,  Büchereinbände,  complete 
Rüstungen  und  Waffen  etc.  gehörten  unter  die  Phä- 
nomene der  Ausstellung  und  waren  alle  ausgestellten 
Stücke  längst  verkauft.  Man  bezeichnete  ihre  Preise 
um  die  Hälfte  billiger  als  jene  von  weit  untergeord- 
neten englischen  Waaren.  (Hinweis  auf  Neu-Joachims- 
thal,  s.  auch  Seite  598.) 

Die  königliche  Eisengiesserei  in  Berlin,  hatte 
einzelne  Meisterstücke  der  Formerei  in  Figuren,  die, 
frei  aus  den  Seiten  des  Gussstückes  hervorragend,  in 
einem  Stücke  geformt  waren,  ausgestellt,  aber  auch 
Vieles  von  ungeordnetem  Werthe.  Der  Gesammtein- 
druck  blieb  hinter  dem  grossen  Rufe  des  Etablissements, 
der  sich  jedoch  in  der  Behandlung  der  Aussenfläche 
der  Stücke  durch  die  grösste  Reinheit  und  Correct- 
heit  behauptete. 

Weit  grossartiger  an  Zahl  und  Bedeutung  der 
Stücke   war   die  französische  Ausstellung   in  Kunst- 


güssen : 


DuRENNE   und    Barbezat    können  in    dieser 


Richtung  nicht  übertroffen  werden,  und  hatten  auch 
in  technischer  Beziehung  sehr  Lehrreiches  geboten 
durch  unappretirte  Stücke  mit  den  Gussnathen, 
wie  sie  unberührt  aus  den  Sandformen  kommen. 
Durchaus  Holzkohleneisen,  meist  Hochofenguss,  ist 
das  Material  von  vorzüglicher  Flüssigkeit  und  die 
Behandlung  der  Formerei  sehr  sorgfältig.  Die  meisten 
Stücke  sind  mit  zahlreichen  Eingüssen  versehen,  wo- 
durch es  möglich  wird,  auch  die  entfernten  und  klei- 
nen Theile  gleichzeitig  mit  dem  gleichen  Flüssigkeits- 
grade zu  giessen.  Die  grossen  Monumente,  welche 
diese  Aussteller  in  Form  von  Fontainen,  Statuen  etc. 
gebracht,  zeugen  von  den  grossen  künstlerischen 
Kräften,  über  welche  die  Industrie  in  Frankreich  ver- 
fügt —  ein  Vorzug,  den  sie  in  fast  allen  Geschmacks- 
richtungen vor  ihren  Nachbarn  voraus  hat. 

Bei  OuDRY  waren  ebenfalls  Kunstgüsse  und 
Gebrauchsgegenstände,  Nägel,  Bolzen,  Platten  etc. 
mit  Kupferschichten  überzogen,  zu  sehen,  bei  den 
Kunstformen  zum  Theil  zur  Erzeugung  der  grünen 
Bronzefarbe  angewendet.  Oudry  bewirkt  nach  seiner 
Angabe  die  Verkupferung  auf  ganz  neuem  Wege  halt- 
bar und  in  beliebiger  Dicke  der  Kupferschichte.  Eine 
nähere   Beschieibung  und  Nachweisung  der  Haltbar- 
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keit  jedoch  fehlte,  so  dass  sich  der  Yorzug  der  Me- 
thode nicht  hervorheben  lässt.  Zwischenschichten,  auf 
-welche  statt  auf  der  reinen  Eisenfläche  der  Kupferbe- 
schlag erfolgt,  sollen  den  Fortschritt  gegenüber  den 
üblichen  bekannten  Processen  bedingen. 

Auf  englischer  Seite  waren  Kunst  und  Ornament- 
güsse in  grosser  Zahl  vertreten. 

Die  Goal  Brookdale  Company  hatte  eines  der  reich- 
sten Sortimente  von  colossalen  Gegenständen  bis  zum 
kleinen  Ornamentendetail  ausgestellt,  dasauchinden 
Einzelnheiten  sorgfältig  ausgearbeitet  und  von  grosser 
Auswahl  in  den  Mustern  war.  Eines  der  schönsten 
Stücke  sowohl  in  Zeichnung  als  Behandlung  der 
Oberfläche  war  eine  Vase  von  Handtside.  Die  leichte 
Yerkupferung,  der  dunkle  Eisengrund,  war  von  der 
vortheilhaftesten  Wirkung  auf  der  leicht  granulösen 
Fläche.  Das  Aussehen  der  Gussflächen  von  dieser 
Behandlung,  welche  vorzüglich  ausgebildet  an  den 
französischen  Bronzen  wiederkehrt,  ist  ausserordent- 
lich schön  und  erinnert  an  ciselirte  Arbeit.  Wahr- 
scheinlich wird  sie  durch  mechanisches  Reiben  der 
Flächen  erzielt,  obschon  sie  möglicherweise  auch 
durch  Aetzung  des  Modelles  vorbereitet  sein  könnte. 

Die  Engländer  hüten  sich  sehr,  ihre  Gussstücke 
ohne  Anstrich  zu  zeigen.  Weder  in  Glätte  und  Rein- 
heit der  Flächen,  noch  in  fein  geflossenen  Formen 
vergleicht  sich  ihr  Coakseisenguss  auch  nur  entfernt 
mit  den  continentalen  Erzeugnissen  aus  Holzkohlen- 
eisen. Indessen  verwenden  sie  auf  Bekleidung  des 
Gusses  grosse  Sorgfalt  und  verstehen  deren  Wirkung 
gründlich.  Ueberzüge  von  Kupfer,  Bronze  und  Mes- 
sing werden  ganz  vorzüglich  stets  auf  galvanischem 
Wege  erzeugt.  Die  Zusammensetzung  der  Lösungen 
jedoch  ist  Geheimniss  der  Fabrikanten,  gewöhnlich 
sollen  die  Cyanüre  der  Metalle  dabei  verwendet 
werden.  Auch  die  schwarze  Politur  des  Gusses  (Ja- 
panning),  welche  durch  Einsaugen  von  Mischungen 
aus  Oel  und  Graphit  (auch  Theer)  bei  höherer  Tempe- 
ratur und  nachfolgendem  Poliren  hervorgebracht 
wird,  ist  immer  musterhaft  gearbeitet. 

Meist  sehr  unglücklich  ist  der  englische  Geschmack 
im  farbigen  Anstrich;  rothbraun,  lichtblau,  dabei  breite 
schwere  Vergoldungen  verderben  nur  zu  oft  ein  cor- 
rect  ausgeführtes  Ornament,  sowie  die  Zeichnung  nur 
selten  zierlich  und  leicht  ist.  Daä  Massige,  Schwere, 
Steife  tritt  in  den  Vordergrund.  Es  ist  der  Geschmack 
des  Landes,  worüber  dem  Fremden  das  Urtheil  nicht 
zusteht.  Vieles  indessen  war  auch  sehr  geschmackvoll, 
wie  z.  B.  die  Ausstellung  Feetham's  etc. 

Oesterreich  war,  obschon  seine  Industrie  in  dieser 
Richtung  so  Ausgezeichnetes  leistet,  nur  durch  ein 
Object ,  von  Graf  Christallnigg  vertreten;  —  der 
Gegenstand,  eine  einzige  Vase,  konnte  im  Vergleich 
zu  der  reichen  Ausstellung  seiner  Rivalen  keinen 
bedeutenden  Eindruck  erzielen.  Durch  die  weitere 
Ausstellung  dieses  Etablissements  von  kleinen  Hart- 
walzen und  bearbeiteten  Zahnrädern  im  Maschinen- 
räume, welche  von  grosser  Dichte  des  Gusses  und 
sorgfältiger  Appretur  zeigten,  konnte  leichter  die 
Vielseitigkeit  der  Fabrication  dargethan  Averden, 
allein  in  England  bleiben  solche  Bestrebungen,  wenn 
sie  nicht  von  grossen  Zifi"ern  und  Massenleistungen 
begleitet  sind,  ohne  Beachtung,  und  man  zieht  die 
ausgezeichneten  Leistungen  getheilter  Arbeit  vor. 

Zwischen  Kunst-  und  Feinguss  stehen  die  kleinen 
Figuren  aus  Eisenguss,  wie  sie  Meves  und  mehrere 
andere  Aussteller  aus  Berlin  vorgelegt  hatten.  — 
Es  scheint  diess  eine  Special-Industrie  Berlins  zu 
sein ,  die  sich  durch  grosse  Billigkeit  auszeichnet 
und  ausbreitet,  ohne  gerade  durch  Zeichnung  oder 
Ausführung  eine  vorzügliche  technische  Leistung  zu 


bieten.  —  Ohne  Anspruch  an  die  äusseren  Formen 
ist  es  wohl  kaum  möglich,  Gegenstände  des  täglichen 
Bedarfes,  wie  Schwersteine,  Tintengefässe,  Leuchter 
u.  s.  w.  billiger  und  dauerhafter  zu  beschaffen,  als  es 
hier  geboten  wird.  Die  englische  Beurtheilung,  wenn 
auch  die  Mängel  der  Ausführung  rügend,  schenkte  der 
Waare  dennoch  grosse  und  wie  es  scheint  geschäft- 
liche Aufmerksamkeit ;  allein  es  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
dass  die  englische  Giesserei  auch  nur  denjenigen  Grad 
von  Feinheit  erreichen  könnte,  den  diese  Waare  im 
Zollvereine  bereits  besitzt,  abgesehen  davon,  dass  es 
der  deutschen  Eisenindustrie  immer  möglich  sein 
sollte,  sich  in  dieser  Richtung  noch  wesentlich  zu  bes- 
sern und  damit  jede  Concurrenz  jenseits  des  Canals 
unmöglich  zu  machen. 

An  Industrialguss  hatte  sich  in  die  Classe  wahr- 
scheinlich durch  die  beigegebenen  Oefen  die  Ausstel- 
lung Carron  et  Comp,  verirrt,  mit  einer  ganz  vor- 
trefflich gegossenen  Zuckerpfanne  von  350  Gall.  In- 
halt, beiläufig  7'  Durchmesser,  '/g"  Dicke  und  die 
Numer  114,247  an  der  Stirne  tragend.  Letztere 
erklärt  wohl,  wie  fast  bei  allen  Fabricaten  Englands, 
die  durch  Uebung  erreichte  Gewandtheit.  Wunder- 
schön waren  auf  französischer  Seite  die  von  Piat 
ausgestellten  Sortimente  gegossener  Zahnräder  von 
verschiedenen  Durchmessern.  Aus  dem  Cupolofen 
in  Sandformen  nach  mit  der  Theilmaschine  getheilten 
Metallmodellen  gegossen,  lassen  sie  an  Reinheit  und 
Schärfe  der  Form  nichts  zu  wünschen  übrig  und  be- 
stätigen den  Ruf  des  sich  bereits  seitLangem  in  dieser 
Specialität  bewegenden  Etablissements. 

Die  belgischen  Röhren  von  Goffin,  wahrschein- 
lich mit  Maschinen  geformt,  zeichneten  sich  durch 
ihre  ausserordentliche  Billigkeit  aus ,  wenn  anders 
der  Preis  im  Grossen  umgesetzt  wird.  18  Eres,  die 
100  Kilo  ä  bord  Anvers  ist  allerdings  ein  grosser 
Abstand  von  den  bei  uns  gangbaren  Notirungen.  — 
An  gusseiserner,  theils  emaillirter,  theils  verzinnter 
Poterie  war  grosser  Ueberfiuss. 

Oestereich  hatte  an  emaillirter  Poterie  zwei  vor- 
zügliche Numern.  Die  ausgebreitete  Fabrication  von 
E.Bartelmüs  in  Neu- Joachimsthal,  und  die  Ausstellung 
von  Markt  et  Gecmen  in  Komorau  gehören  an  Fein- 
heit und  Leichtigkeit  des  Gusses  zu  dem  Besten  der 
Ausstellung.  Auch  dieEmaillirung  ist  von  reiner  Farbe 
und  schön  geflossen,  die  Preisangaben  sehr  massig. 
Oesterreich  nimmt  in  diesen  Erzeugnissen  unstreitig 
den  ersten  Rang  ein. 

Die  Auswahl,  zum  Theile  Gefässe  von  beträcht- 
licher Grösse,  war  sehr  reich  bei  englischen  Ausstel- 
lern. Clark  und  Kenrick  hatten  grosse  Sortimente  guss- 
eiserner Geschirre  mit  Email  und  Verzinnung  ausge- 
legt. Der  Guss,  wenn  gleich  dem  böhmischen  an 
Leichtigkeit  nachstehend,  ist  gut,  die  Verzinnung 
aber  in  England  meisterhaft  behandelt. 

Die  französische  Poterie,  verzinnt  und  emaillirt 
besonders  durch  Boticher,  und  die  belgische  bei  Del- 
lote-Masson,  scheint  auf  gleicher  Stufe,  der  englischen 
jedoch  nachzustehen.  Bei  Boucher  waren  auch  von 
innen  und  aussen  verzinkte  Gefässe  ausgestellt,  deren 
Nutzen  sich  nicht  wohl  einsehen  lässt,  wie  sie  auch 
in  England  versucht  aber  sogleich  wieder  aufgegeben 
worden  waren. 

Im  Zollverein  war  die  schlesische  Henrietten- 
Hütte,  mit  schönen  Poterie- Sortimenten  erschienen, 
die  den  französischen  mindestens  die  Wage  halten.  Im 
Allgemeinen  scheint  dieser  Artikel  in  allen  Ländern 
dem  Bedarfe  genügend  erzeugt  und  in  grossen  Mengen 
umgesetzt  zu  werden.  Sowohl  Markt  als  Qualität  schei- 
nen sicher  zu  sein  und  beides  nur  mehr  allmälig  fort- 
zuschreiten. Die  verzinnten  Gefässe  erscheinen  im  Aus- 
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land  gleich  häufig  wie  die  emaillirten.  In  Oesterreioh 
fehlen  sie  jedoch  ganz. 

So  lückenhaft  jedoch  diese  Ausstellungsgruppe  der 
Gusswaaren  auch  ist,  so  tritt  doch  überall  die  Vortreff- 
lichkeit des  Gusses  aus  Holzkohleneisen  hervor.  Die 
ihm  eigene  Dichte  erlaubt  eine  grössere  Leichtigkeit 
undFeinheit  bei  Gegenständen  des  praktischen  Bedarfs, 
ohne  Beeinträchtigung  der  Festigkeit,  und  die  volle  Cor- 
rectheit  der  Form  im  Kunstguss.  In  letzteren  Leistun- 
gen ist,  -was  Behandlung  des  Stoffes  betriff^  der  Zoll- 
verein voran  in  der  Pflege  des  Materials  und  durch  die 
sorgfältigste  Ausführung  der  Details. 

Auch  Frankreich  verfügt  über  ähnliche  Vorzüge 
und  zeigt  durch  die  Ausstellung  die  grösste  Mannigfal- 
tigkeit und  Pracht  der  Formen,  ein  wahres  Sortiment 
von  Kunstwerken.  Schwerer  jedoch  als  bei  irgend  einer 
anderen  Production  ist  es  zu  entscheiden,  welche  Be- 
deutung diese  Leistungen  als  Waare  haben,  und  welche 
sie  bloss  der  Ausstellung  verdanken.  Die  Verwendung 
der  Kunstgüsse  Frankreichs  im  täglichen  Leben  müsste 
ausserordentlich  entwickelt  sein,  soll  die  Ausstellung 
hier  als  Massstab  des  Bedarfes  gelten. 

Die  englische  Giesserei  steht  durch  ihr  allerdings 
flüssiges  aber  undichtes  Material  zurück;  unstreitig 
aber  verfügt  sie  trotz  dieses  Nachtheiles  auch  hier 
über  die  grössten  Mittel  und  Märkte. 

Die  meisten  der  von  ihr  ausgestellten  Objecte  ver- 
einigen einen  praktischen  Zweck  mit  der  künstleri- 
schen Ausstattung.  Die  dabei  vertretene  Geschmacks- 
richtung ist,  wie  schon  erwähnt,  ebenso  eigenthümlich, 
als  oft  abweichend  vom  Ideal.  Sie  scheint  sicli  jedoch 
häufig  durch  die  Laune  des  Bestellers  zu  rechtfertigen. 
Besonders  das  romanische  Element  im  südlichen  Eu- 
ropa und  Amerika  ist  ein  dankbarer  Abnehmer  solcher 
Muster.Eines  der  auffallendsten  wenigstens,  ein  colossa- 
les  Gartenportal,  weiss  und  himmelblau  angestrichen, 
mit  eben  solchen  Genien  verziert,  von  vergoldeten 
Augen  und  Haaren,  war  für  einen  Bewohner  jenes  son- 
nigen Erdstriches  bestimmt. 

II.  Heiz-  und  Koch-Apparate- 

In  diesen  Artikeln  ist  England  fast  ausschliesslich 
Aussteller.  Der  Katalog,  der  bloss  damit  und  den  dazu 
gehörigen  Geräthen  über  60  Numern  zählt,  gibt  keine 
Vorstellung  von  der  Menge  der  aufgestapelten  Gegen- 
stände, da  jede  einzelne  Numer  ein  ganzes  Sor- 
timent von  Kaminen  und  Herden  repräsentirt.  Beide 
Arten  dieser  Apparate  gehören  zu  den  Lieblings-Ein- 
richtungsstücken des  Engländers  und  bieten  ihm 
zugleich  ihrer  Natur  nach  Gelegenheit,  seine  grosse 
Gewandtheit  in  der  Metallbearbeitung  zu  zeigen. 
Der  Anblick  in  diesem  Theile  der  Ausstellung  war  ein 
buchstäblich  glänzender. 

Gusseiserne  Zimmeröfen  sind  keineswegs  selten 
darunter  und  es  scheint,  dass  auch  England  allmälig 
den  Ofen  anerkennen  will.  In  der  Fa^on  war  nichts 
wesentlich  Neues  daran  zu  sehen.  —  Die  Oefen  mit 
aufgesetzten  Platten  waren  die  häufigsten.  Ihr  Ver- 
brennungsraum besteht  in  einer  weiten  horizontalen 
Röhre,  auf  deren  Rücken  parallel  und  senkrecht  auf 
ihre  Achse  in  Abständen  von  1  Zoll  fächerartig  Eisen- 
platten aufgesetzt  sind,  deren  Länge  den  Durchmesser 
des  Verbrennungsraumes  meist  übertrifft.  Diese  Plat- 
ten sind  nicht  hohl ,  vermehren  daher  die  Heizfläche 
nur  in  sofern  sie  durch  geleitete  Wärme  erhitzt 
werden,  und  regeln  möglicherweise  die  Heizung, 
indem  sie  die  aufsteigenden  warmen  Luftströme  radial 
aussenden.  Die  äussere  Ausschmückung  dieser  Oefen 
ist  gewöhnlich  sehr  einfach  und  sie  scheinen  eine  für 


den  täglichen  Bedarf  sehr  gangbare  Waare  zu  sein. 
Garron  et  Comp,  und  mehrere  Andere  hatten  sie  in 
grosser  Auswahl  ausgestellt.  —  Bei  Riddell  war  das- 
selbe Princip  auf  Dampfheizungen  angewendet  und  die 
Dampf- Leitungsröhre  mit  solchen  Schirmen  umgeben. 

Auch  die  ältere  Säulenform  gusseiserner  Oefen  war 
mehrfach  beibehalten. 

Walker  et  Son  hatten  ein  grösseres  Sortiment 
davon  ausgestellt,  deren  äussere  Ausschmückung,  wie 
auch  bei  allen  übrigen  Ausstellern  bescheiden,  die 
Arbeit  gut  war.  Eine  dabei  theilweise  vorkommende 
Einrichtung  besteht  in  der  Theilung  des  inneren  Rau- 
mes durch  zwei  Scheidewände.  Es  entstehen  hiedurch 
concentrische  Abtheilungen,  durch  welche  die  erhitz- 
ten Gase  zu  streichen  gezwungen  sind.  Indem  sie  länger 
im  Heizraum  verweilen,  geben  sie  ihre  Wärme  voll- 
ständiger ab,  wenngleich  die  Heizfläche  nicht  ver- 
grössert  wird. 

An  Musgrave's  patentirten  Oefen,  mit  „lang- 
samer Verbrennung",  war  die  meist  elegante  Ausstat- 
tung weit  besser  als  die  Erfindung.  Diese  besteht 
einerseits  darin,  dass  die  heissen  Gase  durch  Serpen- 
tinen entweichen,  zwischen  welchen  die  Zimmerluft 
circulirt  —  eine  gute  aber  keineswegs  neue  Einrich- 
tung —  andererseits  in  der  Gestalt  des  Ofens  selbst, 
der  mit  feuerfester  Masse  ausgeschlagen,  einen  engen 
aber  so  hohen  Raum  enthält,  dass  er  mit  Brennmaterial 
vollgefüllt,  24  Stunden  ohne  Heizung  aushält,  indem 
am  Boden  ein  angemessen  schwacher  Luftzutritt  statt- 
findet, der  die  Verbrennung  während  dieses  Zeitraumes 
nährt.  In  dieser  Gestalt  ist  der  Ofen  eigentlich  ein 
Gasgenerator,  der  jedoch  die  erzeugten  brennbaren 
Gase  entweichen  lässt,  statt  sie  zu  verbrennen  und 
dadurch  den  Brennstoff  verschwendet,  statt  zu  sparen. 
Um  ihn  vollständig  auszunützen,  müsste  am  oberen 
Ende  des  Ofens  vor  Beginn  der  Serpentinen  ein  zwei- 
ter Luftzutritt  angebracht  werden. 

Gegenüber  allen  solchen  sogenannten  Neuerungen 
ist  der  alte  schwedische  Zimmerofen  noch  immer  die 
beste  praktischeste  Heizung.  In  der  schwedischen 
Abtheilung  waren  einige  solche  Oefen  von  sehr  gefäl- 
liger Form  ausgestellt,  mit  rein  weissen  Porcellan- 
Platten  bekleidet,  welche  unserem  continentalen  Ge- 
schmack und  Bedürfniss  weit  besser  zusagen. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  übrigens  auch  an 
englischen  Oefen  sehr  elegant.  Gemalte  und  einge- 
legte Porcellanplatten,  gewöhnlich  im  Geschmack 
der  Glasmalerei  mit  Calleidoskopdesseins  an  den 
Ofenkanten  mit  blankem  Messingblech  beschlagen, 
bekleiden  die  gefälligsten  Muster.  Solche  Oefen,  sehr 
niedlich  und  compendiös  eingerichtet,  mit  Blumen- 
Malerei,  wie  sie  auf  Porcellan-Servicen  üblich  ist,  für 
Gartenhäuschen  und  Schiffs -Gabinen  bestimmt,  hatte 
Feetham  ausgestellt.  Die  Preise  jedoch  sind  hoch. 
Ein  kleiner  Ofen  von  beiläufig  1  □ '  Fläche,  2  —  3' 
hoch;  kostet  30  £. 

Auch  Röhrenöfen,  bei  Stanley,  jedoch  ohne  weitere 
Eigenthümlichkeiten  waren  unbedeutend   ausgestellt. 

Den  Uebergangvom  Zimmerofen  zumKamin  bildet 
ein  von  Robertson  et  Carr,  ausgestellter  Kamin,  der 
durch  Thüren  über  dem  Kohlenkorb  verschlossen  und 
damit  zum  Ofen,  mit  Heizung  vom  Zimmer  aus,  wer- 
den kann.  Die  innere  Einrichtung  der  Kamine  ist  durch- 
aus gleich  und  sehr  einfach.  Gewöhnlich  sind  im  Ab- 
zugscanal  leicht  verstellbare  Schuber  angebracht,  um 
den  Zug  zu  regeln,  ohne  die  Wärme  zu  mildern. 

Wright  hat  diesen  Zweck  durch  coulissenartige 
Verstellung  der  Gev/ölbtheile  selbst  zu  erreichen  ge- 
sucht. Der  Schuber  ist  jedenfalls  einfach. 

Auch  eine  Vorrichtung  zum  Senken  des  Kohlen- 
korbes nach  Massgabe  der  fortschreitenden  Verbren-^ 
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nung  war  zu  sehen,  wodurch  der  Kohlenkorb  immer 
voll  erscheint  und  beliebig  dem  Luftzutritt  ausgesetzt 
werden  kann. 

Endlich  waren  Vorrichtungen  zum  Schutz  der  Cri- 
nolinen  erfunden,  aus  einigen  vor  der  Feuerstelle  auf- 
zuziehenden und  herabzulassenden  Reifen  bestehend. 
Delacoue,  in  der  französischen  Abtheilung,  bezweckte 
dasselbe  durch  einen  leicht  aufzurollenden  Schleier 
aus  feinem  Metalldrahtgewebe.  Diese  Einrichtung  ist 
bestimmt  die  sicherste,  dürfte  aber  ebenso  merklich 
der  Wärmestrahlung  hinderlich  sein. 

Auf  die  Ausstattung  der  Kamine  wird  viel  Sorgfalt 
verwendet.  Gewöhnlich  ist  das  äussere  Gewölbe  als 
geschliffener  Metall-Hohlspiegel  benützt,  um  die  Wär- 
mestrahlen zu  refiectiren,  häufig  jedoch  so  unrich- 
tig angebracht,  dass  die  Wärme  eher  zurück  in  den 
Feuerraum,  als  nach  aussen  geworfen  wird.  Die  wei- 
tere Verkleidung  ist  sehr  verschieden  gehalten.  Prak- 
tisch und  sehr  verbreitet  ist  die  Belegung  mit  polirten 
und  dann  geschwärzten  (japanned)  Eisenguss.  Sehr 
schön,  durch  matten  Glanz  und  Färbung,  sind  die  Gar- 
nituren aus  polirtem  Schmiedeeisen  —  blendend,  und 
wie  es  scheint,  sehr  beliebt,  jene  aus  polirtem  Stahl, 
theils  glatt,  theils  im  Diamantschliff  facettirt  gearbeitet. 
Die  Politur  des  Metalls  versteht  man  in  England  mei- 
sterhaft durchzuführen,  obschon  sie  durcli  einfache 
Mittel  erzielt  wird.  Das  erste  Glätten  wird  der  Metall- 
fläche auf  rauh  behauenen  Schleifen  aus  Sandstein  ge- 
geben, die  weiteren  auf  mit  Leder  belegten  Scheiben. 
Zum  Poliren  der  hohlen  und  erhabenen  Flächen  wer- 
den schmale  Scheiben  verwendet,  die  1 — 2"  hoch  mit 
Hyppopothamus-Leder  überzogen  sind.  Der  letzte  Grad 
der  Politur  entsteht  durch  Schaber  aus  Stahl,  welche 
mit  der  Hand  unter  Anwendung  von  Polirpulvery  ge- 
wöhnlich Crocus  martis,  geführt  werden.  Die  facettirten 
gebogenen  und  cylindrischen  Theile,  aus  welchen  Or- 
namente, Feuerzangen,  Geländer  u.  s.  w.  bestehen, 
werden  aus  Stahlblech  gepresst  und  kalt  gebogen  oder 
zu  Röhren  gezogen,  indem  sie  von  einer  mittelst 
Kette  ohne  Ende  bewegten  Kneipe  gefasst  und  durch 
mehrere  hintereinander  gelegte,  je  nach  dem  zu  erzie- 
lenden Durchmesser  durchlochte  Stahlstücke,  mit  sich 
allmälig  verjüngender  Oeffnung,  gezwungen  werden. 
Die  Politur  wird  später  gegeben. 

Solche  Stahl-Kamine  waren  vorzüglich  scliön  von 
HooLE,  Morton,  Steel  et  Garland,  Robertson  et  Carr 
u.  s.  w.  ausgestellt.  Sie  entsprechen  dem  englischen 
Geschmack,  dürften  aber  Sorgfalt  zur  Reinhaltung 
erfordern  und  durch  ihren  spiegelnden  Glanz  ein 
unruhiges,  nicht  immer  bequemes  Licht  verbreiten. 
Mehr  Spielraum  für  künstlerische  Ausschmückung 
gewähren  die  Ausstattungen  mit  gemalten  Seitenwän- 
den, wobei  die  Malerei  auf  passendem  Grund,  Por- 
cellan,  Email  etc.,  aufgetragen  wird.  Neben  sehr  schö- 
nen Mustern  waren  auch  ganz  geschmacklose  zu  sehen. 
Diese  Ausschmückung  scheint  eine  bedeutende  In- 
dustrie zu  beschäftigen,  wenngleich  sie  ihre  bessern 
Vorbilder  aus  dem  Ausland,  besonders  Frankreich, 
ohne  Zweifel  entlehnt.  —  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Auswahl  der  Zangenhalter  und  decorativen  Kamin- 
Figuren,  deren  Geschmack,  wenn  er  echt  einheimi- 
schen Ursprunges  ist,  selten  viel  Anziehendes  hat. 

Küchen-Apparate,  ebenso  mannigfaltig  und  zahl- 
reich ausgestellt,  als  die  Kamine,  sind  auch  durchaus 
von  sehr  schöner  Arbeit.  Ihre  innere  Einrichtung  be- 
ruht, wenigstens  bei  den  besseren,  auf  dem  Streben, 
mit  wenig  Brennstoff  durch  Benützung  der  Ueberhitze 
die  verschiedenen  Kochoperationen  gleichzeitig  durch- 
zuführen. Das  offene  Feuer  fehlt  übrigens  selten,  weil 
es  in  England  des  Bratens  wegen  Bedürfniss  ist,  und 
die  EinrichtTing  der  Bratenwender  mit  vielfachen  Vor- 


gelegen und  Räderversetzungen  bildet  oft  eine  compli- 
cirte  Maschine.  Die  Ueberhitze  dieses  offenen  Feuers 
wird  dann  sogleich  weiter  benützt  zur  Erhitzung  der 
Backstellen,  der  Wasserkessel  und  zum  Vorwärmen 
der  Gefässe. 

Einige  dieser  Herde  waren  von  bedeutender  Grösse  ; 
z.  B.  bei  Brown  et  Green  eine  Küche  von  18'  Länge, 
angeblich  für  2.136  Mann  genügend,  welche  in  den 
kleinsten  Einzehiheiten  vortrefflich  eingetheilt  und 
durchgeführt  war.  Der  Braten  hängt  zwischen  der 
offenen  Flamme  und  einem  durch  das  Feuer  gleichzei- 
tig zum  Rothglühen  erhitzten  Bleche.  Bevor  die  Flamme 
den  Feuerraum  verlässt,  streicht  sie  an  einem  durch- 
lochten Blechstreifen  vorüber,  und  mischt  sich  da  mit 
der  eintretenden  Luft  zur  Erzielung  der  vollständigen 
Verbrennung.  Der  Feuerung  zunächst  liegen  die  Was- 
serkessel und  von  ihnen  weg  tritt  der  heisse  Gasstrom 
an  die  zu  erwärmenden  Oefen.  Zwei  Wasserkessel  zu 
44  Gallonen  dienen  zur  Dampferzeugung,  ein  dritter 
zur  Erhitzung  von  18  Gallonen  Wasser.  Sechs  Oefen 
von  verschiedenen  Grössen  reichen  hin,  um  400  bis 
1.200  Mann  zu  versehen.  In  dem  Wasserkessel  sieden 
Kartoffel  für  1.000  Mann,  und  doch  sollen  während  einer 
Kochoperation  nicht  mehr  als  86  Pfund  Kohlen  verbren- 
nen, welche,  auf  obige  2.136  Mann  vertheilt,  einen. 
Brennstoff- Aufwand  von  %  engl.  Unzen  per  Kopf  er- 
geben. Die  Preise  solcher  grossen  Küchen  stellen  sich 
auf  200—300  Pfund,  kleinere  von  3—6'  Länge  wer- 
den mit  20  Pfund  notirt. 

Dület  et  Son  hatten  die  Sorgfalt  noch  weiter 
getrieben  und  ihre.Braten-  und  Backräume  mit  beson- 
derer Luftcirculation  versehen,  um  jedem  üblen  Ge- 
ruch vorzubeugen. 

Winchester,  Graveley  et  Säger  hatten  ihre  Küche 
zugleich  zum  Destilliren  des  Seewassers  eingerichtet, 
was  für  Segelschiffe  von  Werth  sein  mag.  Auf  Dampf- 
schiffen hält  man  es  gewöhnlich  für  billiger,  aus  dem 
dem  Dampflcessel  das  süsse  Wasser  zu  gewinnen. 
Deane,  hatte  Siedekessel  aus  Puddelstahl-Blech  bei 
seinen  Küchen  angefertigt,  worin  man  eine  Zukunft 
mehr  für  dieses  wichtige  Material  erblicken  wollte. 

Bei  einigen  Küchen  waren  auch  Gasheizungen 
angebracht,  meistens  combinirt  mit  dem  offenen 
Feuer,  welches  in  der  Mitte  des  Herdes  für  den 
Braten  erhalten  bleibt,  während  die  übrigen  Heiz- 
räume durch  Gasflammen  erwärmt  werden. 

May,  hatte  eine  solche  Combination  ganz  muster- 
haft durchgeführt. 

Die  mit  Gas  eingerichteten  Apparate  dieser  Art 
können  weit  compendiöser  gehalten  werden,  und 
sollen  eine  Ersparniss  an  Brennstoff  bis  10  %  "^or 
der  gewöhnlichen  Heizung  voraus  haben  ,  dennoch 
sind  die  Gasheizungen  nur  selten  angewendet  und 
für  Zimmeröfen  ganz  verlassen  worden,  weil  Explo- 
sionen befürchtet  werden. 

Phillips  hatte  einen  gusseisernen  Gasofen  für 
Zimmerheizung  aufgestellt,  bei  welchem  diese  Ge- 
fahr durch  einen  am  Boden  angebrachten  ringför- 
migen Brenner  umgangen  schien,  indem  dieser  um 
ein  Kniegelenk  ganz  aus  dem  Ofen  herausgedreht 
werden  konnte,  um  die  Entzündung  im  freien  Raum 
zu  gestatten.  Die  Jury  verweigerte  jedoch  den  Preis, 
weil  sie  es  im  Grundsatz  für  verfehlt  gehalten  hatte, 
irgend  einen  Gasofen  zu  empfehlen. 

Im  Zollverein  war  diese  Gruppe  durch  Lauch- 
hammer sowohl  in  einigen  Kaminen  als  auch  in  guss- 
eisernen Zimmeröfen  vertreten.  Letztere  waren  hübsch 
gegossen,  wofür  dieses  Etablissement  berühmt  ist,  die 
Kamine  jedoch  im  Vergleich  zu  den  englischen  unter 
derMittelmässigkeit.  Oesterreich  hatte  Einen  Ausstel- 
ler, Feiwel  in  Pest;  ein  Sparherd,  dessen  verdienst- 
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liehe  Ausführung  anerkannt  wurde.  Von  Schweden 
und  der  Schweiz  waren  mehrere  gut  eingerichtete  und 
gearbeitete  Herde  und  Oefen  ausgestellt,  welche,  ohne 
gerade  Neues  zu  bieten,  doch  die  Sorgfalt  und  Qua- 
lität bewährten,  durch  welche  die  Metallarbeiten  bei- 
der Länder  sich  so  vortheilhaft  auszeichnen. 

I.  Radcltfe,  hat  eine  besondere  Schürvorrich- 
tung, bestehend  aus  2  Schrauben  ohne  Ende,  an- 
gebracht, welche,  aneinander  stossend,  vor  dem  Heiz- 
raume  liegen,  und  an  einer  Kurbel  gedreht,  das 
Brennmaterial  auf  einmal  auf  den  Herd  werfen.  Zu 
dem  Zwecke  umgibt  ein  Korb  die  Schrauben,  in  wel- 
chen der  Brennstoff,  theils  vorgewärmt,  theils  auch 
zur  Gasentwicklung  benützt  werden  kann,  worauf 
die  Gase  im  Feuerraum  durch  die  dort  einströmende 
Luft  verbrennen.  Es  wirkt  daher  diese  Vorrichtung 
einerseits  als  Gasgenerator ,  anderseits  als  Schür- 
schaufel und  dürfte  bei  Feuerungen,  wo  ein  rasches 
Schüren  ohne  Unterbrechung  der  Flamme  und  ohne 
Rauchentwicklung  erforderlich  ist,  mit  Vortheil  an- 
gebracht werden  können. 

Der  wichtigste  Charakter  dieser  Gruppe  liegt  auf 
englischer  Seite.  Das  nicht  bloss  bei  den  grossen 
Feuerungs-Processen  des  Hüttenwesens,  sondern  auch 
in  der  Construction  dieser  kleinen  Apparate  hervor- 
tretende Bestreben  Englands,  Brennstoff  zu  sparen, 
ist  ein  wichtiges  Zeichen  der  Zeit,  deren  riesiger  Be- 
darf selbst  die  Kohle  Englands  auf  einen  vor  Ver- 
wüstung schützenden  Werth  gehoben  hat.  —  England 
erzeugte  im  Jahre  1860  84,042.698  Tonnen  Kohlen, 
von  welchen  über  90  %  im  Lande  selbst  verbraucht 
wurden,  und  bei  diesem  Verbrauche  soll  seine  natür- 
liche Deckung  für  ein  Jahrtausend  ausreichen. 

Welche  unermessliche  Bedeutung  erreichen  bei 
solchen  Ziffern  für  das  volkswirthschaftliche  Leben 
des  Welttheils  auch  nur  die  leisesten  Preisschwan- 
kungen und  die  Andeutung  einer,  wenn  auch  noch  so 
entfernten  Grenze. 

DI.  Schiuledearbelteii. 

"Wie  in  der  früheren  Gruppe  das  Ueberwiegen  von 
Gegenständen  derselben  Art  den  Hauptcharakter  der 
Ausstellung  bildete,  so  tritt  in  dieser  die  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit  der  ausgestellten  Objecte 
hervor,  und  fast  jede  Nation  hat  in  einer  oder  der 
anderen  Richtung  Ausgezeichnetes  beigetragen;  wenn- 
gleich hier  wie  in  der  Gruppe  der  Gusswaaren  die 
eigentlichen  Meisterstücke  der  Schmiederei  den  Classen 
der  Metallurgie  und  des  Kriegswesens,  sowie  der  Ma- 
schinen-Departements eingereiht  waren.  Die  Werk- 
zeugfabrication  und  Quincaillerie  gehören  vorwaltend 
hieher. 

In  hämmerbarem  Guss  (Fönte  mall6able)  waren 
von  Frankreich  die  hervorragenden  Sortimente  aus- 
gestellt, wo  diese  Industrie,  durch  Material  und  Markt 
begünstigt,  einen  grossen  Aufschwung  genommen  hat. 
Dalifoi,  überbot  unstreitig  alle  übrigen  Aussteller 
dieser  Art,  wenngleich  manche  Gegenstände  der  Aus- 
stellung wegen  gearbeitet  worden  seinmögen.Ein  Schild 
in  getriebener  Arbeitsnachahmung,  Bestecke,  Werk- 
zeuge, Pferdegebisse,  alle  Arten  von  Beschlägen  u.  s.w. 
weisen  die  grosse  Anwendung  nach,  welche  diese 
Verarbeitung  des  Eisens  findet,  und  waren  besonders 
in  Politur  und  Ausführung  der  Einzelnheiten  hervor- 
ragend. England  hatte  dagegen  nur  einen  einzigen 
Aussteller  dieses  Zweiges,  der  meistens  nur  Musketen- 
beschläge ausgelegt  hatte.  Die  Birminghamer  Industrie 
ist  mit  diesem  Artikel  weniger  befreundet,  obschon 
seine  Erzeugung  in  England  nicht  unbedeutend  sein 
kann.  Das  dort  producirte  Holzkohlen-Roheisen  soll 


fast  ausschliesslich  dazu  verwendet  werden,  obschon 
das  quantitativ  freilich  nicht  viel  sagen  will,  da  nur 
drei  Hochöfen  in  England  darauf  eingerichtet  sind, 
von  denen  jeder  kaum  mehr  als  ein  paar  Monate  im 
Jahre  betrieben  wird. 

Oesterreich  hatte  durch  Beevilliee  ein  Sortiment 
gangbarer  Gegenstände  aus  diesem  Material  anerkannt 
gut  gearbeitet.  Auch  im  Zollverein  war  durch  Stütz  aus 
Stuttgart  Aehnliches  geboten. 

Schraubstöcke  und  Ambosse  waren  allenthalben 
zerstreut,  erheblich  aber  nur  in  der  englischen  Abthei- 
lung zu  sehen.  Die  schönsten  Arbeiten  dort  gehören 
Weight  an,  welche  alle  Grössen,  und  wie  es  schien 
sehr  gute  Constructionen  dieser  Werkzeuge  bot.  Lei- 
der sind  alle  diese  englischen  Erzeugnisse  angestri- 
chen, wodurch  die  Beurtheilung  der  Arbeit  sehr  be- 
schränkt wird.  Eigentlich  neue  Einrichtungen  fehlten. 
Unter  anderen  war  ein  Schraubstock  zum  Festhalten 
conischer  Stücke  ausgestellt.  Ausser  der  conischen 
Oeffnung  zeigte  er  jedoch  weiter  auch  keine  Eigen- 
thümlichkeit. 

In  der  österreichischen  Gollectiv- Ausstellung  von 
Leoben  befand  sich  ein  Schraubstock  und  Amboss  aus 
den  SEssLER'schen  Werkstätten  zu  Krieglach,  welcher 
von  der  Jury  dieser  Classe  zwar  nicht  beurtheilt  werden 
konnte,  jedoch  bei  der  Besichtigung  als  tüchtige 
Arbeit  hervorgehoben  wurde. 

Ketten  waren  ebenfalls  vorwiegend  in  der  engli- 
schen Abtheilung,  da  man  die  Schiffsketten,  von  denen 
Mehreres  aus  Schweden  und  Russland  gesendet  wor- 
den war,  der  Marine-Classe  zugewiesen  hatte.  Dieses 
war  auch  mit  den  besten  Stücken  von  Wood  ge- 
schehen, der  so  ziemlich  auch  in  den  leichteren  Sor- 
ten die  vollständigste  Ausstellung  hatte. 

Sehr  reine  Arbeit  aus  vortrefflichem  Material  hatte 
die  Württemberger  Eisen-  und  Drahtfabrik  zu  Erlau 
in  einer  Musterkette  gezeigt,  was  sich  auch  von  einem 
gleichen  Stücke  in  der  österreichischen  Collectiv-Aus- 
stellung  der  Stadt  Steyr  mit  vollem  Recht  sagen  lässt. 
Bei  beiden  Ausstellern  bliebe  nur  zu  wünschen,  dass 
sie  grössere  Sortimente  gewöhnlicher  Gebrauchs- 
waare  ausgestellt  hätten,  wie  dieses  bei  Kahn  aus 
Cöln  der  Fall  war,  dessen  Arbeiten  an  Reinheit  die 
früheren  nicht  erreichten. 

Vollständig  wie  kein  anderer  Artikel,  waren  die 
Nägel  vertreten.  Fast  jedes  Land  hatte  sein  Contin- 
gent  geschickt  und  fast  jedes  erzeugt  die  Nägel  gut. 
Oesterreich,  das  in  der  Nägelfabrication  Vorzügliches 
leistet,  war  quantitativ  nicht  entsprechend  vertreten. 
Gräfin  Egger  hatte  Handarbeit;  die  Collectiv-Aus- 
stellung  der  Stadt  Steyr  Maschinennägel  ausgestellt, 
beide  in  vollkommener  Qualität,  aber  leider  in  zu 
wenig  Sorten.  Die  österreichische  Fabrication  hat  in 
diesem  Artikel  das  Hervortreten  nicht  zu  scheuen,  und 
kann  den  Export  durch  die  vortreffliche  Qualität  und 
Billigkeit  seines  Materiales  festbehaupten.  In  solchen 
Artikeln  lohnt  es  sich,  Ausstellungen  zu  beschicken, 
wo  wie  in  England  der  commercielle  Zweck  nahe  liegt 
und  unmittelbar  erreicht  werden  kann. 

Die  Ausstellungen  Belgiens,  wie  sie  schon  von 
früher  her  bekannt  sind,  können  in  dieser  Richtung 
als  Muster  gelten.  Hunderte  von  Sorten,  geordnet  nach 
den  Ländern  des  Exports,  liegen  da  als  Musterkarten 
auf.  Der  Fabrikant  zeigt,  dass  er  seinen  Markt  sucht 
und  kennt,  und  desshalb  wird  er  ihn  beherrschen.  Die 
bekannte  Firma  Dawans  und  Oeban,  hatten  solche 
Sortimente  aller  Art  ausgestellt.  Ebenso  Fontaine 
L'EvEQDE,  deren  Maschinennägel  zu  den  schönsten 
der  Ausstellung  gezählt  werden.  Dawans  und  Geothaus 
bloss   mit  der  Hand  gearbeitete.   In  diesen  Sortimen- 
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ten    beliaupten   die  Handnägel   durcli   Reinheit    der 
Köpfe  ihre  Vorzüglichkeit. 

Die  am  reichlichsten  ausgelegten  Muster  sind 
Formen  für  Nord-  und  Südamerika  und  für  Australien. 
In  Maschinennägel  hatte  sich  auch  Frankreich 
durch  Gailly  und  Regnault  ausgezeichnet.  Die  Köpfe 
derselben  sind  so  exact  gearbeitetj  dass  sie  kaum  wie 
Maschinenarbeit  aussehen. 

Aus  Schweden  hatte  die  Gunebo-Eisenbahn- Gesell- 
schaft und  GüSTAFSON  sehr  schöne  Nägel,  letzterer  mit 
seiner  Nägelmaschine  gearbeitet,  welche  für  eine  der 
besten  der  Ausstellung  galt. 

An  den  russischen  Nägeln  durch  Boorakof,  welche 
durchwegs  Handarbeiten  waren,  trat  die  vorzügliche 
Qualität  des  dortigen  Eisens  hervor,  und  einige 
eigenthümliche  Formen.  Die  sonderbarsten  aber  und 
ebenfalls  gut,  obschon  schwierig  gearbeitet,  kamen 
aus  Portugal,  mit  welcher  Correia  das  einzige  Merk- 
würdige dieser  Classe  von  dort  ausgestellt  hatte. 

Die  Ausstellung  von  Nieten  und  Stiften  war  lücken- 
haft. Im  Zollverein  glänzte  Erlau  durch  sein  vorzüg- 
liches Sortiment. 

England  und  Frankreich  hatte  mehrere  gute 
Numern,  deren  Vorzüge  sich 'nicht  leicht  unterschei- 
den Hessen,   ausgestellt. 

Eine  Fabrication,  welche  mit  der  Nägelerzeugung, 
wie  es  scheint,  gleichen  Schritt  gehen  sollte,  nämlich 
jene  der  Eisen-  und  Metallschrauben,  erschien  keines- 
wegs parallel  mit  dieser  auf  der  Ausstellung.  Das  ent- 
schiedene Uebergewicht  gehörte  hier  England  durch 
Nettlefold  und  Chamberlain,  mit  Sortimenten,  von 
durchaus,  wie  es  hiess,  nach  neuen  amerikani- 
schen Patenten  erzeugten  Schrauben  und  Haken. 
Die  Haken  waren  über  dem  Gewinde  mit  conischen 
Vorsprüngen  versehen,  wodurch  ihr  tieferes  Eindrin- 
gen verhindert  wird.  Die  Schraubengewinde  waren 
ausserordentlich  scharf  geschnitten  und  endigten  in 
der  Spitze  der  Schraubenspindel,  wodurch  die  Schraube 
ohne  Vorbohrung  eindringt.  Der  kaufmännische  Theil 
der  Jury  hob  hervor,  dass  die  Schrauben  und  Haken 
dieser  Firmen  als  neu  und  vorzüglich  vor  allen  an- 
dern im  englischen  Handel  gesucht  würden. 

Oesterreich  hatte  ebenfalls  zwei  treffliche  Aus- 
steller dieser  Artikel.  Brevillier  und  J.  J.  Bauer 
ET  Comp.,  welche  beide  durch  Preise  ausgezeichnet 
wurden. 

Aus  Schweden  hatte  Bergström  Schrauben  und 
eine  Handmaschine  zur  Erzeugung  von  Schrauben 
ausgestellt,  welche  zur  Herstellung  der  gewöhn- 
lichen Sorten  vollkommen  ausreicht  und  Gewerbs- 
leuten am  Lande  sehr  empfehlenswerth  scheint. 

Aus  Belgien  hatte  Nicaise  Sortimente  von  Schrau- 
ben, Muttern  und  Bolzen  ebenso  reich  an  Sorten, 
als  die  Nägelausstellung  desselben  Landes.  —  Auf 
englischer  Seite  zeigt  sich  in  allen  diesen  Waaren 
die  vollendete  Theilung  der  Arbeit.  Ein  Aussteller, 
Watkins  et  Keene,  führt  nur  Nieten  und  Muttern,  ein 
anderer  bloss  die  Bolzen  und  Schrauben.  Maxwell, 
bloss  Sporen,  wie  sie  in  England  gebräuchlich  sind, 
andere  wieder  Sporen  für  den  Export,  worunter  die 
grossrädrigen  plattirten  Sporen  des  spanischen  Ame- 
rikas die  auffallendste  und  lohnendste  Sorte  sind. 
Iles  erzeugt  ausschliesslich  Handschellen  und  Polizei- 
Knittel,  deren  Vortrefflichkeit  von  der  Jury  erkannt, 
aber  nicht  ohne  Gegenreden  belohnt  wurde.  Die  Aus- 
stellung von  Mäuse-  und  Rattenfallen  bildet  ebenfalls 
eine  Specialität  und  bleibt  getrennt  von  jener  der 
Tiger-  und  Fuchseisen. 

Charniere  aller  Grössen,  ebenfalls  wie  es  hiess, 
durch  amerikanische  Maschinen  ähnlich  dem  Hoen'- 


schen  Patent  erzeugt,  waren  von  MARTraEAu  ausge- 
stellt, welche  man  für  die  besten  der  Ausstellung 
hielt. 

Ganz  erstaunlich  billig  war  dieser  Artikel  in  der 
französischen  Abtheilung  von  Javal  sammt  vielen 
andern  Quincaillerie-Waaren  notirt,  welche,  wenn 
sie  im  grossen  Verkehr  gelten,  wie  er  von  die- 
sem Hause  in  die  Millionen  Stücke  angegeben  wird, 
besonders  günstige  Arbeitsbedingungen  andeuten. 
Es  waren  Charniere  da  zum  Preise  von  5  Cent,  und 
selbst  von  1  Cent.,  während  über  6  Millionen  Stücke 
dieserSorten,  und  noch  dazu  auf  Zeit,  verkauft  werden. 
Ebenso  billig  und  sich  überall  ausbreitend  ist  die 
Darstellung  verzinnter  eiserner  Bestecke.  Frankreich 
und  England,  Oesterreich  und  Deutschland  hatten 
solche  ausgestellt,  die  sehr  billig  und  von  etwas  höhe- 
ren Preisen  nur  dann  waren,  wenn  ihre  Arbeit  mehr 
Sorgfalt  zeigte ;  das  Letztere  war  der  Fall  bei  der 
österreichischen  Ausstellung  von  Kerl,  welcher  bloss 
Löffel  ausgestellt  hatte.  Die  grössten  Sortimente 
zeigte  Frankreich,  die  billigsten  der  Zollverein. 
Wohlfeilheit  schien  der  Jury  wichtiger  als  die  Fafon, 
und  sie  betheilte,  der  Billigkeit  wegen  diesen  Artikel 
überall  mit  Preisen,  weil  sie  seine  Verbreitung  der 
ärmeren  Classen  wegen  für  wesentlich  hielt. 

Schmiedeiserne  Röhren,  theils  gezogen,  theils  mit 
gehobelten  Fugen  gewaltzt,  waren  von  Franzosen 
und  Engländern  vortrefflich  ausgestellt,  ohne  dass 
übrigens  die  Fabrication  etwas  Neues  zu  bieten 
hatte.  Ganz  vorzüglich  schien  die  Schweissung  der 
französischen  Röhren  :  von  Bouttevillain. 

Diesen  Erzeugnissen  nahe  stehend  sind  die  eiser- 
nen Bettstellen,  welche  äusserst  zahlreich  der  eng- 
lischen Abtheilung  angehörten.  Die  Anwendung  der- 
selben nimmt  in  England  allgemein  zu  und  dürfte 
durch  die  steigenden  Holzpreise  sich  überall  empfeh- 
len. Einen  grossen  Absatz  damit  erzielt  England  nach 
seinen  Colonien,  besonders  der  heissen  Länder.  Es 
tritt  dabei  das  Bestreben  hervor,  durch  Eleganz  der 
äusseren  Ausstattung  das  Einrichtungsstück  bei  den 
reichen  Classen  einzuführen.  Eine  der  schönsten  Aus- 
stellungen dieser  Art  war  bei  Winfield.  Stärke  der 
Stäbe,  Reichthum  der  Zierathe  und  breite  Ver- 
goldung bezeichnen  hier  die  Geschmacksrichtung.  Die 
übrigen  Länder  betheiligten  sich  nur  ganz  untergeord- 
net an  diesem  Artikel,  mit  Ausnahme  einiger  italie- 
nischen Aussteller,  die  aber  kaum  erwähnenswerth 
sind.  Aus  der  Schweiz  war  durch  Steiner  aus  Lausanne, 
eine  eiserne  zusammenlegbare  Bettstelle  mit  Spring- 
federn gekommen,  welche  sich  auf  eine  Breite  von 
beiläufig  1'  zusammenfalten  Hess ;  sie  war  sehr  gut 
gearbeitet. 

In  eisernen  Werkzeugen  war  England  voraus.  Es 
ist  ganz  ausserordentlich,  wie  zahlreich  die  Sorten 
und  die  Exportwege  sind,  welche  der  englische  Fa- 
brikant erzeugt  und  verfolgt.  Leider  sind  auch  alle 
diese  Waaren  bis  auf  die  Schneide  angestrichen  und 
lackirt,  wodurch  von  ihrer  meisterhaften  Arbeit  sich 
vieles  dem  Auge  entzieht;  dennoch  sind  diese  Sor- 
timents in  commercieller  Beziehung  höchst  lehrreich, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  Land  wie  Oester- 
reich, welches  Material  und  Arbeitskraft  der  bestenArt 
für  diese  Richtung  besitzt,  sich  die  Muster  und  deren 
Weltmarkt  wohl  einprägen  würde. 

Watkin  hatte  bloss  Sorten  für  den  englischen 
Bedarf:  Schaufeln,  Kratzen,  Pflugscharen  u.  s.  w.  zu- 
sammengestellt. Jede  Kohlensorte  hatte  da  ihre  be- 
sondere Schaufelform,  weit  vorgespitzt  für  Schiffkoh- 
len, um  nur  grosse  Stücke  zu  fassen,  rund  und  tief  für 
Coaks  u.  s.  w.  Bei  anderen  Ausstellern,  meist  Kauf- 
leuten, waren  die  Fajons  der  auswärtigen  Märkte  sor- 
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tirt.  Flache,  lang  vorgestreckte  Spaten  für  die  Kaffern, 
rinnenartig  vertiefte  Schaufeln  für  die  Kordilleren, 
endlich  das  Feldgeräthe  für  Ostindien.  In  unseren 
Ländern  legen  diese  Waaren  nur  den  kürzesten  Weg 
in  die  Hände  des  nächsten  Consumenten  zurück, 
während  mit  ihnen  England  der  Detaillist  des  Erd- 
kreises wird  und  am  natürlichsten  dessen  Feldpro- 
ducte  zurücktauscht. 

Eine  Industrie,  die  inFrankreich  einen  dankbaren 
Boden  zu  haben  scheint,  ist  die  Erzeugung  sehmied- 
eiserner  Gitter  und  Geländer,  und  sind  diese  jedoch  nur 
selten  geschmiedet,  sondern  aus  Platten  und  Blechen 
geschnitten  und  gestanzt  und  mit  gegossenen  oder  ge- 
pressten  Ornamenten  verziert.  Dieser  Arbeitsmethode 
verdanken  sie  eine  ausnehmende  Billigkeit  und  sehen 
durch  Leichtigkeit  und  Zartheit  der  Formen  weit  zier- 
licher aus,  als  ähnliche-  Gegenstände  aus  Gusseisen, 
jedoch  dürften  sie,  um  dem  Rosten  der  blanken  Eisen- 
fläche zu  entgehen,  fort  des  Anstriches  bedürfen. 

DucROs  hatte  eine  grosse  Auswahl  solcher  Objecte, 
darunter  ganze  Yeranden,  Thorgänge  u.  s.  w.  von  echt 
französischem  Geschmak  ausgestellt. 

Auch  englische  aber  wirklich  geschmiedete  eiserne 
Ornamente  waren  besonders  an  Gegenständen  von 
mittelalterlicher  Imitation  angebracht,  aber  sei  es, 
dass  man  versucht,  englisches  Eisen  mit  dem  Hammer 
zu  treiben,  oder  dass  der  Hammer  selbst  neben  der 
Maschine  in  Vergessenheit  kommt  —  die  Arbeit 
ist  weder  rein  noch  geschmackvoll.  Ein  kleines, 
aber  wenig  beachtetes  Stück  aus  Siena  von  FeancI 
gesendet,  ein  Gitter  mit  Emblemen  von  Frucht- 
stücken und  Getreidegarben  war  hingegen  meisterhaft 
getrieben  und  erinnerte  an  die  Handschmiedarbeiten 
des  Mittelalters ,  für  welche  Italien  der  classische 
Boden  war. 

Eine  bis  jetzt  ausschliesslich  englische  Industrie 
ist  die  Erzeugung  schmiedeiserner  Gefässe. 

Hopkins  zeigte  diese  Fabrication  an  Flaschen 
mit  engen  Hälsen  und  Verschlussschrauben  in  den 
verschiedenen  Stadien  ihrer  Anfertigung.  Der  cylin- 
drische  Theil  der  Flasche  wird  gepresst,  der  coni- 
sche am  Halse  gezogen.  Man  verspricht  sich  grosse 
"Wohlfeilheit  von  diesen  Artikeln,  allein  ausser  be- 
sonderen Fällen  wird  eine  allseitige  Anwendung  die 
Emaillirung  der  inneren  Fläche  verlangen  und  da- 
mit auch  den  Preis  erhöhen  müssen. 

An  Pfannen  hatte  der  erste  Pfannenschmied  von 
England,  Whitlet,  seine  Kunst  an  einem  Sortiment 
der  schönsten  Arbeit  von  dem  kleinsten  Durchmesser 
bis  zu  5'  Weite  gezeigt.  Es  war  das  einzig  Vorzügliche 
dieser  Art,  während  der  Zollverein  und  Italien  nur 
ganz  unbedeutende  Ausstellungen  hatten. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Anwendung  des  Eisens 
hatte  ein  französischer  Aussteller  an  Matten  gezeigt, 
welche  zum  Reinigen  der  Schuhe  bestimmt  waren.  Die 
Jury  fand  es  sehr  geistreich,  besorgte  jedoch,  dass  da- 
bei von  den  Schuhen  mehr  als  bloss  Schmutz  abge- 
streift würde.  Man  müsste  diesem  entgegen  gleich 
Geschützen  versus  Panzerplatten  die  Fusseisen  be- 
nützen, welche  theils  in  der  österreichischen  Collec- 
tivausstellung  von  Stadt  Steyr,  theils  in  grosser  Aus- 
wahl von  Deelet  in  England  ausgestellt  waren,  und 
zwar  meist  den  ganzen  Fuss  umrahmend,  wie  sie 
besonders  auf  den  englischen  Werften  gebräuchlich 
sind.  Den  grossartigsten  Versuch,, die  Erde  mit  Eisen 
zu  bedecken,  zeigte  übrigens  nicht  die  Ausstellung, 
sondern  die  Stadt  London  selbst  durch  Belegung  des 
belebtesten  Theils  der  City  mit  eisernem  Pflaster,  da 
kein  anderes  Material  dem  dortigen  Verkehr  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte. 


Wenigstens  örtlich  nahe  stehen  diesen  Verwen- 
dungen des  Eisens  die  Hufeisen,  welche  auf  der  eng- 
lischen Ausstellung  einen  bedeutenden  Rang  einnah- 
men. Sie  waren  nach  drei  Gesichtspuncten  eingetheilt, 
nach  Veterinären  neben  englischen  und  ausländischen 
Formen  geordnet.  Sehr  interessant  waren  besonders 
die  für  England  bestimmten  Sortiments,  welche  alle 
verschiedenen  Racen  und  Verwendungen  der  Pferde 
umfassten,  und  alleHufformen,  vom  schweren  Elephant- 
pferde  an  bis  zur  leichten  Beschuhung  des  Renners, 
im  Gewichte  von  15  Unzen  bis  iVg  Pfd.  zur  An- 
schauungbrachten. Die  für  denExport  bestimmten  Huf- 
eisen sind  Maschinenarbeit,  die  für  England  erzeugten 
jedoch  durchaus  mit  der  Hand  geschmiedet.  Dieser 
letztere  Umstand  zeigt  vomWerthe,  den  der  Engländer, 
gewiss  der  tüchtigste  Fachkenner,  auf  das  richtige  Be- 
schläge seines  Pferdes  legt.  Die  dabei  in  Anwendung 
kommende  Eisenqualität  ist  vorzüglich,  die  Schmie- 
dung äusserst  sorgfältig,  die  Lochung  rein  und  auf  die 
Richtigkeit  der  Construction  die  grösste  Aufmerksam- 
keit verwendet.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  als  der 
Grundsatz  des  in  England  für  gut  geltenden  Hufeisens 
das  Streben  annehmen,  dem  Pferde  einen  sicheren 
Tritt  zu  verschaffen,  den  Huf  zu  decken  und  mög- 
lichst zu  schonen.  Die  Eisen  sind  demnach  fast 
sämmtlich  mit  Stollen  versehen,  die  Kante  der  Unten- 
seite, wo  sie  vorkommt,  so  weit  als  möglich  nach 
aussen  gerückt  und  die  Lochung  ebenfalls  an  dem 
äussersten  Rande  angebracht,  um  das  Vernageln  mög- 
lichst zu  vermeiden.  —  Gegen  Glatteis  sind  dort  auch 
Scharfstollen  zum  Einschrauben  üblich. 

Ein  französischer  Aussteller,  La  Hate,  hatte  diess- 
falls  eine  andere  Methode  vorgelegt,  nach  welcher  ein 
zweites  Eisen  mit  Spitzen  versehen,  um  den  beschla- 
genen Huf  herumgelegt  und  durch  eine  die  beiden 
Enden  rüclcwärts  verbindende  Schraube  zusammen- 
gezogen und  befestigt  werden  kann.  Der  eine  Schen- 
kel dieses  Eisens  ist  gebrochen  und  im  Charnier  be- 
weglich, wodurch  es  möglich  wird,  dasselbe  Eisen 
ungleich  grossen  Hufen  anzupassen.  Man  sah  übrigens 
in  dieser  Erfindung  keinen  besonderen  Vortheil  vor 
den  üblichen  Schraubstollen. 

Aus  0 esterreich  waren  unter  der  Numer  des  k.  k. 
Eisenwerkes  zu  Eibiswald  einige  Hufeisen  ausgestellt, 
deren  Eisenqualität  von  den  englischen  Sachverstän- 
digen, weniger  aber  die  Construction  gebilligt  wurde. 
Die  Unterkante  befindet  sich  hier  nahezu  in  der  Mitte 
des  Eisens,  wodurch  der  Tritt  des  Pferdes  an  Sicher- 
heit verliert  und  auch  die  Lochung  wurde,  als  den 
weichen  Theilen  des  Hufes  zu  nahe,  gerügt. 

Diese  Andeutungen  genügen  vielleicht,  den  allge- 
meinen Charakter  der  Gruppe  zu  schildern,  während 
auch  die  fortgesetzte  Aufzählung  der  Einzelheiten 
weder  alles  Wichtige  aus  der  Unzahl  der  Gegenstände 
hervorzuheben  vermöchte,  noch  auch  das  Eigenthüm- 
liche des  Eindruckes  wiedergeben  würde,  den  das 
bunte  Gemenge  auf  den  Beschauer  selbst  ausübt.  Fast 
alleTheile  desselben  sind  äusserlich  unscheinbar,  aber 
alle  nützlich,  die  meisten  ganz  unentbehrlich  für  die 
nächsten  Bedürfnisse  des  Lebens.  Diese  einfachen 
Werkzeuge  und  kleinen  Vorrichtungen  des  täglichen 
Bedarfes  aus  allen  Theilen  der  Erde  oder  wenigstens 
für  alle  an  einem  Orte  zusammengedrängt,  lassen  sehr 
einfach  den  Nachweis  überschauen,  wie  gleichförmig 
die  menschliche  Entwicklung  unter  den  verschieden- 
sten örtlichen  Einflüssen  fortschreitet,  indem  jede 
Stufe  derCultur  ihre  eigenthümlichen,  aber  überall  wo 
sie  eintritt,  gleichen  Bedürfnisse  erzeugt.  Vielleicht  min- 
der ermüd  end  als  der  Blick  auf  Ansammlungen  von 
reinen  Luxusgegenständen,  aber  ebenso  wahr  erscheint 
hier  gerade  in  den  Abstufungen  des  Unentbehrlichen 
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die  Civilisation  in  ihrer  Bezieliung  zum  Leben  der 
Völker  von  derselben  Bedeutung,  welche  der  Reich- 
thum  für  den  Einzelnen  hat,  als  eine  unabgeschlossene 
Summe  von  Bedürfnissen,  die  nur  das  Streben  kennt, 
sich  und  ihre  Sorge  zu  mehren.  An  diese  nothwendige 
Industrie  der  eisernen  Hilfsmittel  knüpft  sich  aber 
noch  ein  weiteres  Interesse,  sie  sind  nicht  bloss  die 
nächsten,  sondern  auch  die  ältesten  Erfolge  des 
menschlichen  Fleisses,  die  jeder  anderen  Industrie 
vorausgehen  mussten.  Das  härteste  und  wider- 
standsfähigste Material  der  Formgebung  zu  unter- 
werfen, um  es  als  Träger  der  Kraft  dienstbar  zu 
maclien,  ist  ein  traditionelles  Streben,  das  mit  der 
Axt  des  Wilden  beginnt  und  mit  der  Dampfmaschine 
unserer  Zeit  nicht  stille  steht.  Seit  Jahrtausenden  ent- 
wickeln und  erhöhen  sich  die  Mittel  dieser  Betrieb- 
samkeit aus  sich  selbst,  und  schlagen  weit  seltener 
durch  die  rohe  Gewalt,  obschon  sie  auch  ihr  die  Waf- 
fen liefern,  als  durch  den  unwiderstehlichen  Reiz  des 
erhöhten  Schaffens  die  Gesellschaft  in  jene  eiserne 
Disciplin,  die  uns  schon  heute,  wo  wir  erst  beginnen 
um  die  Erde  die  Reifen  der  Eisenbahnen  zu  legen, 
mehr  als  es  Abstractionen  vermochten,  die  Individua- 
lität auszulöschen  scheint.  —  Es  ist  klar,  dass  die 
Macht  der  Technik,  welche  auf  diese  Art  in  die  arbei- 
tende Hand  gelegt  wird,  auf  sich  selbst  zurückwirlcen 
und  sich  neue  Wege  eröffnen  müsse.  Diess  reicht  bis 
auf  die  hier  erwähnten  einfachen  Werkzeuge  zurück ; 
abgesehen,  dass  die  Handarbeit  allmälig  durch  die 
Wohlfeilheit  der  Maschine  ersetzt  wird,  so  liegt  in  der 
kräftigeren  Leistung  der  mechanischen  Yorrichtung 
auch  die  Möglichkeit  einer  weiter  greifenden  Bearbei- 
tung des  Stoffes.  Das  Pressen,  Stanzen,  Schneiden  und 
die  Gewalt  der  Dampfhämmer  erreicht  Gewichte  und 
Dimensionen,  welche  die  Hand  allein  nicht  zu  erzeu- 
gen vermag.  Mit  diesen  Fortschritten  ist  dem  Gewerb- 
fieiss  ein  weites,  immer  neues  Feld  eröffnet,  und  statt 
die  menschliche  Arbeit  zu  entwerthen,  dient  die  Ent- 
wicklung der  Maschine  zu  ihrer  Hebung,  indem  sie 
diese  völlig  unentbehrlich  macht.  Mit  diesen  erweiterten 
Mitteln  der  Formgebung  tritt  die  Möglichkeit  ein,  das 
Eisen  zu  neuen  Zwecken  und  weit  billiger  zu  verar- 
beiten, als  es  bisher  der  Fall  war,  und  es  wird  selbst 
in  den  kleinsten  Einzelheiten  des  täglichen  Bedürf- 
nisses das  eiserne  Geräthe  nicht  bloss  durch  seine 
Dauerhaftigkeit,  sondern  auch  durch  seine  Wohlfeil- 
heit die  allgemeinste  Anwendung  finden.  In  der  That, 
Holz  und  Stein  und  selbst  die  organische  Faser  müs- 
sen dem  Eisen  nicht  bloss  dort,  wo  es  sich  um  Dauer 
und  Festigkeit  handelt,  sondern  auch  an  Feinheit  der 
Form  und  wohlfeiler  Beschaffung  weichen,  und  keine 
Classe  ist  geeigneter  als  diese,  jenen  raschen  und 
merkwürdig-en  Fortschritt  in  allen  unseren  Lebens- 
verhältnissen nachzuweisen. 

IV.  Schlosserwaai'cn  und  feste  Schränke. 

Unter  allen  Gruppen  der  Classe  hat  dieser  Indu- 
striezweig die  grössten  Fortschritte  an  Ausdehnung 
gemacht,  seit  die  grösseren  Industrie-Ausstellungen 
Gelegenheiten  zu  Vergleichen  bieten.  Nur  geringe 
Mengen  von  vorzüglichem  Material  beanspruchend, 
und  vor  Allem  an  die  persönliche  Befähigung  gewiesen, 
sind  diese  Arbeiten  local  unabhängig  und  entwickeln 
sich  frei  dort,  wo  ein  günstiger  Markt  sie  fördert.  Sie 
sind  dadurch  im  Vortheil  gegen  den  Maschinenbau, 
den  sie  im  Gebiete  der  kleinen  Detailarbeit  gewisser- 
massen  vertreten. 

Es  hatte  auch  jede  Nation  solche  Waaren  gesen- 
det und  zum  Theile  in  grösster  Auswahl.  Es  scheint 
auch  der  eigentliche  Fortschritt  dieser  Leistungen  weit 


mehr  als  in  den  dabei  oft  als  neu  angegebenen  Erfin- 
dungen in  der  Erscheinung  zu  liegen,  dass  diese 
Waaren,  welche  vor  einigen  Jahren  nur  hie  und  da 
vorzüglich  gearbeitet  wurden,  nun  ein  Gemeingut  der 
meisten  Länder  geworden  sind.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  neben  dem  Ausgezeichneten  dieser  Aus- 
stellungen auch  sehr  viel  Untergeordnetes  erschienen 
war,  allein  jene  Mittelqualität,  welche,  dem  Bedarf 
des  Publicums  genügend,  auch  nicht  theurer  bezahlt 
werden  muss,  als  das  tägliche  Bedürfniss  sie  zahlen 
kann,  hat  sich  sichtlich  Bahn  gebrochen,  da,  aus  den 
Ausstellungen  zu  schliessen,  der  Umsatz  in  diesem 
Artikel  in  allen  Ländern  sehr  bedeutend  sein  muss. 
Die  Wolilfeilheit  hat  hier  eine  viel  schärfere  Grenze 
als  bei  anderen  Erzeugnissen,  da  mindere  Güte  des 
Materials  und  ungenügende  Genauiglceit  die  Waare 
völlig  unbrauchbar  erscheinen  lassen.  Das  Combina- 
tionsschloss,  dieses  Schachspiel  der  Fabrication,  bie- 
tet Gelegenheit  zu  so  vielen  scharfsinnigen  Verände- 
rungen, die  als  Verbesserungen  gelten  müssen,  so 
lange  sie  nicht  übertroffen  werden.  Die  praktische 
Grenze  scheint  jedoch  hier  längst  erreicht  und  ein 
Mehr  von  nicht  wesentlichem  Nutzen  zu  sein.  In  der 
That  hat  sich  in  die  Art,  wie  das  Ausserordentliche 
dieser  Leistungen  ausgeboten  wird,  schon  so  viel 
marktschreierische  Possierlichkeit  eingeschlichen,  dass 
der  grosse  selbst  gemachte  Ruf  die  Beurtheilung  von 
vorneherein  warnt,  statt  sie  zu  gewinnen.  So  hat  ein 
engliscber  Aussteller  sein  schlüsselloses  Schloss  mit 
einem  wissenschaftlichen  Schlüssel  von  41/3  Milliarden 
Buchstaben  -  Combinationen  angepriesen.  Es  wird 
nicht  leichtsein,  einer  solchen  Angabe  nachzurechnen; 
überdiess  tritt  dieses  Schloss  wie  so  viele  andere  von 
ähnlicher  Complication  auf  der  Ausstellung  aus  der 
Wand  des  Kastens  um  einige  Zoll  vor,  so  dass  ein 
geschickter  Hammerstreich  von  aussen  genügt,  um 
alle  diese  mathematischen  Sicherheiten  zu  zerstören. 
Diese  Erfindungen  sind  dann  wohl  kaum  mehr  als 
Spielwerlie,  wenn  der  Eigenthümer  eines  solchen 
Schlosses  genöthigt  sein  würde,  so  ziemlich  sein  gan- 
zes Leben  den  Gedanken  an  das  Meisterwerk  und  die 
Combination  zu  opfern,  durch  die  er  im  Stande  ist, 
es  zu  öffnen. 

Die  Ausstellung  der  Schlösser  und  festen  Schränke 
ging  wenigstens  bei  den  grösseren  Producenten  Hand 
in  Hand,  wie  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
sorgfältig  gearbeiteten  Schlösser  nicht  nur  dieser 
Schränke  wegen  verfertigt  werden.  Es  iiess  sich  vor- 
aussetzen, dass  die  englische  Ausstellung  dieser 
Objecto  hervorragen  werde,  da  die  Meister  dieser 
Kunst :  Beamah,  Chübb  und  Hobbs,  dort  einheimisch 
sind.  Ihre  Ausstellungen  waren  auch  blendend.  Chubb 
hatte  einen  Schrank  voll  Schlösser,  deren  Glanz 
einem  Juwelierladen  glich.  Viele  dieser  Schlösser 
waren  ganz  in  polirtem  Stahl  gearbeitet  und  drei  kleine 
Schlüssel  wurden  über  100  j^  geschätzt,  welche  aus 
kaum  unterscheidbaren  Stahlplättchen,  jedes  einzeln 
genietet,  gleich  ebenso  viel  Diamanten  bestanden. 
Die  innere  Einrichtung  seiner  Schlösser  folgt  natür- 
lich dem  seinen  Namen  tragenden  System  und  ent- 
wickelte es  in  einigen  neuen  Combinationen  weiter. 
Chubb  hatte  auch  einen  praktischen  Beweis  für  die 
Ausdehnung  seiner  Arbeiten  geliefert,  indem  ihm  die 
Anfertigung  der  Schlösser  am  Ausstellungsgebäude 
übertragen  worden  war.  Hobbs  hatte  für  seine  Schlös- 
ser im  Vergleich  zu  der  darauf  angewendeten  Arbeit 
ausserordentlich  "niedrige  Preise  angegeben,  er  bot 
um  4  —  8  sh. ,  was  früher  42  gekostet  hatte ,  und 
begründete  diese  Preisabschläge  mit  der  Einführung 
neuer  Maschinen.  Er  zeigte  zugleich  ein  Schloss, 
welches   mit   einer   neuen  Vorrichtung  versehen  war. 
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die  er  Protector  nannte,  und  welche  an  der  Rückseite 
angebracht,  Yon  jedem  Aufsperrungsversuche  uner- 
reichbar blieb.  Wurde  im  Schloss  auch  an  einen  der 
Riegel  gedrückt  um  die  Stellung  der  die  Combina- 
tion  bestimmenden  Hebel  zu  suchen,  so  fiel  der  Pro- 
tector ein,  und  keiner  der  Hebel  gab  mehr  nach. 
HoBBS  hatte  auch  grosse  eiserne  und  Stahl  belegte 
Thüren  ausgestellt,  deren  Schlösser  jede  darin  anzu- 
bringende Pulversprengung  ausdauern  sollten.  Er  bot 
300  £,  wenn  sie  in  sieben  Tagen  geöffnet  würden*). 


*)  Die  Firma  HOBBS  et  COMP.,  London,  hatte  unter  an- 
deren ebenso  sinnreichen  Constructionen  als  schönen  Arbeiten 
ein  Wechselschloss  ausgestellt,  welches  durch  genaue  Ausfüh- 
rung ein  Muster  dieser  Gattung  war.  Fig.  1  gibt  ein  Bild  des 
Schlosses  ,  des  Schlüssels  und  der  einzelnen  Barttheile  des- 
selben. —  Der  Bart  besteht    aus    verschiedenen    Theilen,    die 


ganz  nach  Belieben  zusammengesetzt  und  jeden  Tag  umgestellt 
werden  können.  Die  einzelnen  Barttheile  werden  durch  eine 
Schraube  zusammengehalten.  —  Das  Schloss  hat  drei  Garnituren 
Zuhaltungen,  die  sich  beim  Zusperren  automatisch  jeder  Zusam- 
menstellung der  Barttheile  augenblicklich  accomodiren  —  aber 
beim  Aufsperren  nur  derselben  Zusammenstellung  nachgeben, 
jeder  anderen  aber  widerstehen.  Hat  man  z.  B.  die  Barttheile  so 
zusammengestellt,  dass  zuerst  die  ungeraden,  dann  die  geraden 
Zahlen  kommen,  so  kann  man  ganz  gut  zusperren  —  aber  man 
kann  mit  keiner  anderen  Zusammenstellung  aufsperren.  Hat  der 
Bart  wie  in  der  Figur  sechs  Theile,  so  sind  1X2X3X4X5X6= 
720  Zusammenstellungen  möglich,  während  acht  Theile  schon 
40.320  Zusammenstellungen  geben.  —  Der  Preis  dieser  Schlösser 
für  grosse  Thüren  und  Gassen  ist  20^,  für  Portefeuilles  und 
kleine  Cassetten  10  £.  —  Der  TJniversal-Thürknopf  von  dersel- 
ben Firma  (Fig.  2)  hat  die  gute  Eigenschaft,  dass  er  sich  fest  an 
beide  Seiten  der  Thürfläche  anlegt,  wenn  auch  das  Loch,  durch 
welches  der  Schaft  gesteckt  wird,  nicht  ganz  senkrecht  auf  die 
Thürflächen  wäre,  was  auch  wirklich  selten  der  Fall  ist  und  in 
Folge  dessen  die  Thürknöpfe  dann  schlottern  oder  schief  stehen. 

—  A.  ■ 


Fig.  1.  Selbstadjustirendes  Sohloss  von  Hobbs  inljljondon. 


Oesterreieh  war  in  diesem  Fache  ganz  ausgezeich- 
net vertreten.  Die  Leistungen  von  Wertheim  et  Wiese 
sind  durch  frühere  Ausstellungen  und  den  grossen 
Absatz  ihrer  Fabricate  so  rühmlich  bekannt,  dass  sie 


Von  Frankreich  ist  nur  Haffner  hervorgehoben, 
ein  bekanntes  bedeutendes  Etablissement,  welches 
drei  grössere  feste  Schränke  und  ein  ganzes  Sor- 
timent von  kleinen  festen  Kisten  ausgestellt  hatte.  Die 


Fig.  2.  Universal-Thürknopf  von  Hobbs  in  London. 

nur  die  Aufgabe  haben,  sich  selbst  zu  übertreffen. 
Eine  Reihe  von  interessanten  Combinationsschlössern 
und  elegant  ausgestatteter  Schränke  gehörten  zu  den 
besten,  die  in  der  Ausstellung  zu  sehen  waren.  Diese 
Ausstellung,  sowie  auch  jene  von  Winkler,  welcher 
ausser  Schlössern  auch  noch  Buchstabenguss  vorgelegt 
hatte,  fanden  die  ungetheilte  Anerkennung*). 


*)  WINKLFE's  Schlösser  haben  in  Oesterreieh  rasche  Ver- 
breitung gefunden  und  werden,  nachdem  das  Patent  von  einer 
Firma  in  Birmingham  erworben  wurde,  in  England  in  noch  grös- 
serer Menge  erzeugt.  Die  Schlösser  eines  ganzen  Hauses  vom 
Hausthor  angefangen  bis  zur  Chatouille  können  so  eingerichtet 
sein,  dass  man  sie  mit  einem  kleinen,  an  der  Uhr  zu  tragenden 
Schlüssel,  wie  in  Fig.  3,  sperren  kann. 

WINKLER  hat  in  den  letzten  Jahren  Tausende  von  Weg- 
tafeln für  die  meisten  Kronländerund  in  neuester  Zeit  die  sämmt- 


Fig.  3.  Universalschlüssel  von  Winklfr  in  Wien. 

äussere  Ausstattung  war  besonders  bei  den  einfachen 
Fa^ons  geschmackvoll  und  bei  einem  mit  Stahl  beleg- 


lichen Gassentafeln  und  Ilausnumern  für  die  neue  Numerirung 
Wiens  geliefert.  WINKLER  versteht  es,  sehr  grosse  Flächen 
aus  Zink  zu  giessen,  die  bei  einer  Dicke  von  kaum  1  Linie 
ganz  rein  und  eben  erscheinen.  Die  Lettern  und  Zahlen  seiner 
Tafeln  sind  nicht  aufgenietet,  sondern  mit  der  Tafel  in  einem 
Stück  gegossen,  können  also  nicht  abfallen.  —  A. 


606 


Classe  XXXI,  Section  A,  Eisenwaaren,  Bericht  von  E.  v.  Fridau. 


ten  Muster  so  eingerichtet,  dass  gar  keine  Vorsprünge 
vorhanden  waren,  auf  welche  ein  Einbruchshebel  sich 
stützen  könnte. 

Von  den  zahlreichen  Ausstellern  des  Zollvereins 
hatte  Sommermeyer  in  zwei  sehr  einfach  als  Holz- 
möbel ausgestatteten  Schränken  Vorzügliches  gebo- 
ten. Die  Genauigkeit  der  Arbeit  wurde  allgemein  an- 
erkannt. Die  übrigen  Aussteller  erreichten  ihren  Ruf 
nicht,  theils  überspannt  hohe  Preise,  theils  nutz-  und 
geschmacklose  Ausstattung  beeinträchtigten  den  Ein- 
druck der  werthvoUen  Arbeit,  selbst  wo  sie  vorhan- 
den war. 


Dasselbe  dürfte  von  den  belgischen  Schränken 
gelten.  Eine  sehr  praktische  Einrichtung  war  an  den 
hier  von  Godefrot  ausgestellten  Zimmerthürflügeln 
angebracht,  deren  Bänder  durch  eine  einzige  starke 
Schraube  in  dem  Thürpfosten  festgehalten  wurden. 
Durch  Ausdrehen  dieser  Schraube  wurde  das  Aus- 
heben der  Thürflügel  sehr  einfach  bewerkstelligt. 

Den  feuersicheren  Schränken  stehen  ihrer  Con- 
struction  nach  die  sogenannten  Eisschränke  nahe,  nur 
dass  sie  den  umgekehrten  Zweck  verfolgen.  Doppelte 
Wände,  die  Zwischenräume  mit  schlechten  "Wärme- 
leitern gefüllt  und  genauer  Verschluss  sind  auch  hier 


Fig.  4.  Fabrik  von  Winkler  in  "Wien. 


die  Aufgaben  der  Arbeit,  wenngleich  die  widerstands- 
fähigen Schlösser  dabei  überflüssig  sind.  Diese 
Schränke  haben  sich  im  englischen  Hauswesen  allge- 
mein eingebürgert  und  sie  dürften  sich  auch  im  Con- 
tinent,  wenn  sie  entsprechend  wohlfeil  und  gut  her- 
gestellt werden,  leicht  Eingang  verschaffen.  Sie 
werden  in  England  in  allen  Grössen  verfertigt,  von 
kleinen  tragbaren  Kästchen  bis  zur  Wandbekleidung. 
Wbnham  hatte  einen  sehr  zweckmässig  eingerichteten 


solchen  Schrank  ausgestellt,  welcher  mehrere  Fächer 
enthielt,  auf  deren  Boden  sammt  der  Vorrichtung 
zum  Ablassen  des  Wassers  die  Eisbehälter  und  dar- 
über Gitter  angebracht  waren,  auf  welche  die  Con- 
serven,  ohne  das  Eis  zu  berühren,  gelegt  werden, 
wodurch  der  Schrank  zur  gleichzeitigen  Aufbewahrung 
geeignet  wird. 

Die  hervorragendsten  Aussteller  von  festen  Schrän- 
ken sind  mit  Ausnahme    einiger   englischer    Firmen 
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neue  UntemehmuTigen,  die  kaum  über  10  Jahre  be- 
stehen, und  doch  beschäftigen  die  meisten  derselben 
an  100  Personen,  durch  deren  Arbeit  sie  denWerth  des 
verwendeten  Materials  um  das  Hundertfache  steigern. 
Die  grosse  Bedeutung  dieser  Industrie  lässt  sich  nicht 
unterschätzenj  sie  steht  nicht  am  Ende  ihres  Erfolges. 
Die  Anwendung  der  Maschine  fördert  auch  sie,  indem 
sie  ihr  die  Möglichkeit  einer  durchaus  verlässUchen 
Qualität  sichert,  welche  den  Umsatz  der  Waare  im 
Grossen  erlaubt.  Die  menschliche  Arbeit  bleibt 
neben  den  Maschinen  aber  auch  hier  in  voller  Bedeu- 
tung. Indem  diese  Industrie  zugleich  Scharfsinn  und 
Gründlichkeit  fordert,  erzieht  sie  den  intelligenten 
Arbeiter  und  bildet  durch  die  Nothwendigkeit,  das 
Ganze  in  der  gewissenhaften  Genauigkeit  des  Ein- 
zelnen zu  erreichen,  die  glücklichste  Schule.  Nirgends 
kann  dieser  Erwerbszweig  unter  solchen  Voraussetzun- 
gen sich  heimischer  fühlen,  als  auf  deutschem  Bo- 
den. In  der  That  breitet  er  sich  hier  am  nachdrück- 
lichsten aus.  Die  deutschen  Erzeugnisse  und  unter 
ihnen  wieder  die  österreichischen  standen  auf  der 
Ausstellung  den  fremden  nirgends  nach,  und  der  einzige 


bedeutende  Aussteller  Frankreichs  hat  seine  Werk- 
stätten an  der  Mosel  *). 


*)  Neben  den  genannten  englischen  Firmen,  deren  Erfin- 
dungen weitläufig  geworden  sind,  und  zu  den  Paradestücken 
der  technologischen  Cahinete  gehören,  gibt  es  zahllose  Fabriken 
für  den  grossen  Consum,  die  weniger  durch  scharfsinnige 
Combinationen  glänzen,  als  gute  ausgedehnte  Geschäfte  machen 
wollen,  und  bei  der  Vorliebe  der  Engländer  für  gute  Schlösser 
auch  machen  können.  Die  untenstehenden  Eig.  5  und  6  zeigen 
solche  Schlösser. 

Das  „erste  Patent-Schloss"  von  HAMILTON  et  COMP., 
London,  hat  folgende  Eigenschaften  :  1.  Beim  Sperren  schiebt 
sich  der  Riegel  vor,  durch  blosses  Drehen  des  Knopfes.  Beim 
Aufsperren  dreht  man  den  sehr  kleinen  Schüssel  nur  einmal, 
worauf  der  Riegel  durch  Drehen  des  Knopfes  zurückgezogen 
wird.  2.  Eskann  durchkein  Instrumentfor<?irt  werden,  denn  das 
eingeführte  Instrument  hält  selbst  den  Riegel  fest,  und  wenn 
es  heraus  gezogen  wird,  schliesst  sich  zugleich  das  Schlüssel- 
loch. 3.  Die  Zuhaltungen  können  nicht  in  Unordnung  gebracht 
werden,  und  4.  durch  den  Verschluss  des  Schlüsselloches  ist 
der  Staub  ausgeschlossen. 

Das  „zweite  Patent-Schloss"  von  HAMILTON  et  COMP. 
hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Zuhaltungen  an  einem  be- 
weglichen Bolzen  befestigt  sind,  wodurch  bei  Einführung  eines 
andern  Schlüssels  eine  Bewegung  des  Riegels  unmöglich 
wird.  —  A. 


Fig.  5.  Erstes  Patentschloss  von  Hamilton  in  London. 
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Fig.  6.  Zweites  Patentschloss  von  Hamilton  in  London. 


V.  Blech  und  BIcchwaaren, 

Die  XXXI.  Classe  hatte  sonderbarer  Weise  nur 
die  belgischen  Bleche  zur  Beurtheilung  erhalten  und 
entbehrte    dadurch   aller   Anhaltspuncte  zu  Verglei- 


nur    hervorheben ,    dass     die 


chungen.  Sie  konnte 
Schwarzblech-Fabrication  in  Belgien  sich  auf  jener 
Höhe  erhalten  hat,  auf  welcher  man  sie  schon  seit 
den  früheren  Ausstellungen  kennt.  Mit  Ausnahme  der 
polirten  Bleche  aus  Rüssland,  deren  Preise  aber  eben 
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so  ausserordentlich  hoch,  wie  das  Aussehen  der 
Waare,  lässt  das  belgische  Schwarzblech  alle  übrigen 
Länder  weit  hinter  sich,  und  wird  selbst  von  eng- 
lischer Seite  dem  Fabricate  Englands  für  überlegen 
erklärt.  Die  Processe  sind  im  Allgemeinen  bekannt 
(Decapage),  durch  welche  die  belgische  Fabrication 
die  ausserordentliche  Reinheit  und  den  schönen  Glanz 
der  Oberfläche  erzielt,  sie  scheinen  aber  wenig  oder 
nur  mit  beschränktem  Erfolge  anderwärts  angewendet 
zu  werden,  zudem  ist  das  Format  der  belgischen 
Bleche  ein  grösseres  als  es  besonders  bei  unseren  Ble- 
chen gewöhnlich  vorkommt.  Tafeln  von  3 — 5  Fuss 
Breite  und  6 — 12  Fuss  lang,  sind  ein  Zeichen  von 
kräftigen  Maschinen,  deren  unsere  Walzwerke  ent- 
behren. 

Diese  grossen  Flächen  zeigen  nicht  den  mindesten 
Mangel,  scheinen  übrigens  nicht  auf  durchaus  gleiche 
Art  bearbeitet  zu  werden.  Einige  davon  waren  von 
so  auffallendem  Glänze,  der  von  einer  sich  theilweise 
ablösenden  Oberhaut  ausging,  dass  sie  durch  beson- 
dere mechanische  Processe  schliesslich  geglättet  (polirt) 
scheinen. 

Die  Aussteller  dieser  Waaren  geniessen  übrigens 
schon  von  früher  den  ersten  Ruf  dieser  Fabrication 
und  wurden  alle  ausgezeichnet. 

Die  ausserordentliche  Güte  dieses  Materials  be- 
dingt ohne  Zweifel  zum  grossen  Theil  die  Vorzüge  der 
daraus  erzeugten  belgischen  Blechwaaren.  Die  Gefässe 
aus  verzinntem  und  emaillirten  Blech,  welche  Tre- 
MOüRoux  ET  De  Buelet,  und  Dellote-Masson  aus- 
gestellt hatten,  waren  unbestritten  die  ausgezeich- 
netsten der  ganzen  Ausstellung,  welche  selbst  die  in 
der  Verzinnung  so  gewandten  Engländer  an  Schön- 
heit und  Billigkeit  weit  übertrafen.  Diese  Geschirre 
werden  aus  Schwarzblech  gepresst,  vor  der  Ver- 
zinnung wiederholt  geglüht  und  durch  Reiben  ge- 
scheuert, wahrscheinlich  mit  Wiederholung  der  Beize. 
Nach  der  Verzinnung  werden  die  am  besten  polirten, 
durch  mechanisches  Bearbeiten  mit  dem  Hammer  er- 
zielt. Der  Glanz  gleicht  plattirtem  Silber  und  die  For- 
men sind  durchaus  leicht  und  gefällig.  Die  Preise  stel- 
len sich  billiger  als  die  englischen  und  die  in  England 
selbst  davon  verkauften  Mengen  sind  nicht  unbedeu- 
tend. Auch  die  emaillirten  Geschirre  dieser  Ausstel- 
lung sehen  vortrefflich  aus.  Die  Aussenseite  überzie- 
hen sie  häufig  mit  schwarzem  oder  dunkelblauem  Email, 
welches  letztere  nirgends  so  schön  erreicht  wird.  Neu 
schienen  mit  Emaillirung  bekleidete  Blechtafeln,  welche 
zu  Ofen-  und  Kaminplatten  bestimmt  waren.  Meist  im 
Porcellan-Geschmack  mit  Blumen  bemalt,  gefielen  sie 
allgemein  und  dürften  wegen  ihrer  Billigkeit  Verbrei- 
tung finden.  Zunächst  an  Belgien  reihte  sich  das  Sor- 
timent und  die  Arbeit  der  englischen  Aussteller. 
Griffith  et  Browett,  hatten  eine  der  reichsten  Aus- 
stellungen an  Blech  und  emaillirten  Geschirren  aller 
Grössen.  Es  waren  darunter  verzinnte  Blechschalen 
von  16"  Tiefe.  Schmiedeeiserne  Gefässe  von  11"  Tiefe, 
theils  offen,  theils  zu  Hülsen  zurückgetrieben.  Ebenso 
hatte  Whitfield  ganz  ausgezeichnete  Verzinnungen 
aufzuweisen.  Die  Patent  Enamel  Comp,  beschäftigt 
sich  lediglich  mit  Emailliren  von  Blechen  in  verschie- 
denen Farben  und  Desseins.  Es  scheinen  die  verschie- 
denen Emailfarben  Avie  im  Farbendruck  auf  einander 
aufgetragen  und  eingebrannt  zu  werden. 

Vorzüglich  schöne,  dunkle  Färbungen  in  Braun 
und  Blau  nahmen  sich  um  so  besser  auf  dem  Eisen- 
grunde aus,  als  sie  durchsichtig  sind  und  das  Durch- 
schimmern des  Metalls  gestatten.  Die  hier  ausgelegten 
Stücke  boten  zum  Theile  Flächen  von  mehreren 
Quadratschuhen  und  es  Hessen  sich  unstreitig  Wand- 
bekleidungen  dieser  Art  vortheilhaft  anwenden.    An 


kleineren  Gegenständen,  wie  Teller  und  Geschirren, 
waren  Vergoldungen  und  alle  jene  Färbungen  ange- 
wendet, welche  man  an  Porcellanservicen  gewöhnlich 
sieht.  Die  Aehnlichkeit  war  ganz  täuschend. 

Auch  Oesterreich  hatte  vorzügliche  Emaile  durch 
Pleischl  ausgestellt.  Dieses  Email  ist  sehr  streng 
flüssig  und  haltbar,  aber  dennoch  vollkommen  gut  auf- 
getragen. Die  angewendeten  Gefässe  sind  aus  Blech 
genietet,  zum  Theil  von  sehr  beträchtlicher  Grösse, 
wie  Badewannen,  Siedekessel  etc.,  und  durchaus,  selbst 
an  den  Nietstellen,  sehr  gleichförmig  überzogen.  Das 
Email  ist  bleifrei,  wodurch  die  Ansprüche  auf  Färbung 
allerdings  entfallen,  die  Brauchbarkeit  jedoch  erhöht 
wird.  Leider  ist  die  Fa^on  der  Gefässe,  die  der  Aus- 
steller übrigens  nicht  selbst  erzeugt,  schwerer  als  jene 
der  ausländischen  *). 

Die  Geschirre  von  Wiese,  durchaus  kleinerer 
Art,  waren  sehr  rein  gestanzt.  In  Weissblechge- 
schirren  hatte  die  Wöllersdorfer  Fabrik  durch  Eder 
einige  Küchenmodel,  aus  fertigem  Weissblech  ge- 
presst, ausgestellt.  Sie  schienen  nur  den  Zweck  zu 
haben,  die  vorzügliche  Qualität  der  Weissbleche  nach- 
zuweisen, wozu  sie  auch  vollkommen  genügten.  Diese 
Weissbleche  sind  schön,  wenngleich  die  Verzinnung 
stärker  ist,  als  an  den  englischen. 

Sehr  ausgebildet  sind  diese  Fabricationen  in  Däne- 
mark. Holler  hatte  eigenthümliche  Milchpfannen 
4 — 5'  lang,  mit  ausserordentlich  reinem,  gleichgeflos- 
senem Email,  mit  verschiedenen  Farben  überzogen; 
ihre  Anwendung  scheint  bequem.  Indem  sie  schief 
aufgestellt  werden,  streift  eine  auf  Rollen  an  den  Kan- 
ten laufende  Holzschaufel  die  Rahmschichten  in  ein 
darunter  gestelltes  Gefäss.  Auch  an  verzinnten  Ge- 
schirren hatten  die  Union-Eisenwerke  von  dort  eine  sehr 
schöne  Auswahl  vorgelegt. 

Im  Zollverein  bei  Dahm  war  ein  grösseres 
Sortiment  von  verzinnten  Waaren,  ebenso  in'  Frank- 
reich einiges,  aber  ohne  besondere  Vorzüge,  zu  sehen. 

In  lackirter  Blechwaare  ist  England  weit  voraus. 
Die  Schönheit  der  Farben,  der  Glanz  des  Lackes,  be- 
sonders schwarz,  die  Vergoldungen,  die  japanesische 
Decorirung  wird  von  anderen  Ländern  nicht  entfernt 
erreicht;  obschon  die  geschmackvollsten  Stücke  dieser 
Bekleidungen  auf  Holz  und  Papier  in  andere  Classen 
gehörten,  so  war  doch  auch  hier  eine  reiche  Auswahl 
dieser  Fabrication.  Griffiths  dann  Knight,  Whitfield 
und  Kenrick  hatten  Ausstellungen,  die  ganz  einzig  in 
ihrer  Art  waren  und  in  diesen  Artikeln,  besonders 
Tassen,  selbst  die  Franzosen  völlig  verdunkelten. 

Oesterreich  hatte  an  lackirten  Blechen  Luxusarti- 
kel durch  Kronig  und  lackirte  Zuckerformen  durch 
Reznicek  beigesteuert,  welche  als  tüchtige  Arbeiten 
mit  Preisen  ausgezeichnet  wurden.  Der  letztere  Arti- 
kel wird  auch  in  Dänemark  von  den  Union-Eise.se- 
werken  sehr  gut  erzeugt,  dagegen  war  die  hollän- 
dische Ausstellung  in  allen  Blechwaaren  zurück  sowohl 
durch  Schwerfälligkeit  der  Formen,  als  durch  hohe 
Preise.  Eine  eigenthümliche  Fapon  bemalter  Bleche 
verdient  erwähnt  zu  werden,  wie  sie  durch  Bekkers 
ausgestellt  waren.  Japanesische  und  chinesische 
Desseins  sind  darauf  gut  nachgeahmt,  die  Waare  soll 
dauerhaft  und  sehr  gesucht  sein. 

Einen  Zweig  dieser  Fabrication  bilden  die  Klemp- 
nerwaaren,   obschon   sie  zum  geringsten  Theil  in  die 


*)  A.  M.  PliEISCHL,  Fabrik  von  Email -Kochgeschirren 
in  Wien,  beschäftigt  ein  Personal  von  25  Arbeitern.  Eine  Dampf- 
maschine treibt  zwei  Mühlen  und  zwei  Quetschen.  EinSchmelz- 
ofen und  sechs  Muffelöfen  stehen  im  Betrieb  ;  von  letzteren 
dürfte  einer  der  grösste  seiner  Art  sein,  da  mittelst  desselben 
Kessel  von  20  Eimer  Inhalt  emaillirt  werden.  Die  Erzeug- 
nisse der  Fabrik,  besonders  die  Kessel,  sind  in  den  meisten 
Spitälern  Wiens  in  Gebrauch.  —  A. 
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Section  A  gehören.  Sie  sind  schwer  vergleichbar, 
da  eine  gewisse  Güte  der  Arbeit  bei  allen  grösseren 
Erzeugern  zu  finden  ist,  und  die  Fortschritte  durch 
neue  Verbesserungen  in  der  Einrichtung  dieser  klei- 
nen Apparate  von  dem  ganz  individuellen  Impulse  des 
Erzeugers  abhängen.  Im  Allgemeinen  lässtsich  sagen, 
dass  in  England  die  Bearbeitung,  in  Frankreich  die 
Form,  in  Deutschland  die  Sorgfalt  in  den  kleinen  Ein- 
zelnheiten hervortritt. 

Oesterreich  hatte  durch  Retss  und  Kolbenheyer 
Preise  davongetragen. 

Die  grösste  Leistung  dieser  Art,  wenigstens  dem 
Umfang  nach,  hatte  Loyset,  aus  London  durch  die 
Herstellung  sämmtlicher  Kaffee-Apparate  für  das  Aus- 
stellungsgebäude geliefert.  Manche  continentale  Fa- 
brikseinrichtung ist  viel  bescheidener  als  diese  Kü- 
chenausrüstung. 

Die  Fabrication  der  Blechwaaren  gewinnt  eben- 
falls durch  die  Anwendung  der  Maschinenkraft.  Das 
Stanzen  und  Pressen  liefert  auch  hier  immer  grössere 
und  leichtere  Gefässe  mit  immer  billiger  werdenden 
Gestehungskosten.  Die  vorzügliche  Qualität  des  Ma- 
terials ist  aber  hier  eine  strenge  Bedingung.  Hat  das 
Eisen  durch  die  Ausstreckung  zu  Blech  schon  eine 
Qualitätsprobe  durchgemacht,  so  wird  seiner  Zähig- 
keit durch  diese  Art  der  Formgebung  umsomehr  zu- 
gemuthet,  je  weiter  die  Fabrication  in  ihren  me- 
chanischen Mitteln  vorwärts  geht.  Die  Blecherzeu- 
gung muss  mit  diesen  Anforderungen  Schritt  halten^ 
und  sich,  wie  schon  bemerkt,  die  belgischen  Leistun- 
gen zum  Muster  nehmen. 

Die  weitere  Entwicklung  in  der  Blechwaaren- 
fabrication  gehört  der  Chemie  an.  Die  Emaillirungund 
Lackirung  macht  unstreitig  noch  in  jenen  Ländern 
die  raschesten  Fortschritte,  wo  der  Fabrikant  seinen 
Vortheil  durch  empirische  Zufälligkeiten  findet.  Die 
Verzinnung  dßr  Gefässe  wird  in  Belgien  lediglich 
durch  grössere  Sorgfalt  der  Behandlung,  und  gutes  Mate- 
rial in  einer  Art  geübt,  die  jede  Concurrenz  unmöglich 
macht,  und  dennoch  sollte  man  meinen,  dass  diese 
Bedingungen  des  Fortschrittes  überall  zu  finden  seien. 
In  der  Lackirung  kann  England  eine  Schule  allen 
übrigen  Ländern  sein.  Die  grosse  Gangbarkeit  der 
englischen  Waaren,  sei  es  Guss-  oder  gestreckte 
Waare,  beruht  sehr  wesentlich  auf  der  Behandlung 
der  Oberfläche.  Der  gewöhnliche  Anstrich,  die  ein- 
fache Schwärzung,  die  sie  ihren  Eisenwaaren  geben, 
zeichnet  sie  auf  den  Weltmärkten  aus,  und  ist  ein 
offenes  Geheimniss,  das  ihnen  ihre  intelligentesten 
Concurrenten  bisher  vergeblich  abzulernen  versuchten. 
In  der  blanken  Politur  ihrer  Metalle,  in  der  Handha- 
bung der  Lacke  sind  sie  gleich  ausgezeichnet,  und 
der  Geschmack  bleibt  unbestritten  hier  auf  ihrer 
Seite,  weil  ihre  Muster  durchaus  schön  durchgeführt, 
die  fremden  aber,  selbst  wenn  sie  besser  sind,  nur 
untergeordnet  gearbeitet  werden. 

VI.  Jh-aht  und  Drahfwaareti. 

Indem  die  XXXI.  Classe  durch  die  Zuweisung  des 
Drahtes  mit  derEisenfabrication  in  Berührung  kommt, 
kaiin  sie  die  Lücke  nicht  übersehen,  welche  das 
Fernbleiben  Frankreichs  von  der  Ausstellung  auf 
diesem  Felde  verursacht.  Die  Erfolge  Frankreichs  in 
der  Drahterzeugung  sind  nach  der  quantitativen  Aus- 
dehnung zu  schliessen,  die  sie  seit  wenigen  Jahren 
dort  gewonnen  hat,  so  bedeutend,  dass  eine  Beurthei- 
lung  der  Ausstellung  des  wesentlichsten  Vergleiches 
entbehrt,  sobald  das  französische  Fabricat  nicht  vor- 
liegt. Um  so  überwiegender  erschien  die  Bedeutung 
Englands,  welche  in  diesem  Zweige  um  so   bewunde- 


rungswürdiger ist,  als  ihm  sein  Rohmaterial  bei  der 
Verwendung  zu  diesen  Zwecken  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten bietet.  Vielleicht  waren  aber  gerade  diese 
es,  welche  England,  unterstützt  von  seinem  Maschinen- 
wesen und  dem  ungeheuren  Bedarf  seines  Marktes 
zu  dieser  Vollendung  in  der  technischen  Handhabung 
geführt  haben.  Das  Aussehen  der  englischen  Drähte, 
sowie  die  Abstufungen  ihrer  Sorten,  endlich  die 
Vollkommenheit  der  Bekleidung  mit  Kupfer,  Zinn 
und  Zink  verleihen  den  englischen  Ausstellungen  den 
Charakter  des  Vollständigen  und  des  Vollkommenen. 
Die  innere  Güte  der  Drähte  lässt  sich  allerdings  aus 
diesen  äusseren  Merkmalen  allein  nicht  verbürgen ; 
wenn  man  jedoch  die  gleichzeitigen  Aussteilungen  von 
Kabeln  und  Drahtseilen  überblickt,  welche  auf  eng- 
lischer Seite  alles  weit  überragen,  was  die  übrige 
Welt  an  solchen  Artikeln  zu  zeigen  versucht,  so  wird 
man  an  der  inneren  Güte  ebenso  wenig  zweifeln 
können.  Die  englischen  Aussteller  hatten  übrigens 
mehrfältig  ihre  feineren  Drähte  als  „Charcoal  iron"  be- 
zeichnet, was  theilweise  einen  ähnlichen  Qualitätsun- 
terschied wie  bei  den  Weissblechen  bedeutet,  theil- 
weise aber  auch,  dass  der  Draht  wirklich  aus  Holz- 
kohleneisen erzeugt  worden  ist.  Die  feinen  Drähte 
von  Yio — Vio  ^Iil''™eter  und  darunter  werden  aus 
schwedischem  Roheisen  erzeugt,  und  auch  bei  den 
dickeren  Drähten  bis  hinauf  zu  "Nr.  16  scheint  man  in 
England  jene  vorzüglichen  Eisenarten  anzuwenden, 
welche  aus  gutem  Roheisen  oft  mit  Holzkohlen  durch 
häufige  Schmiedung,  und  wenn  gepuddelt,  mit  der 
grössten  Sorgfalt  und  wiederholten  Hitzen  dargestellt 
werden.  Diese  Fortschritte,  welche  sich  im  englischen 
Eisenwesen  in  letzter  Zeit,  besonders  seit  Einfiilirung 
der  Puddelei  auf  Stahl  und  Feinkorneisen,  auffallend 
geltend  machen,  sind  jedoch  nur  in  England  zur  Dar- 
stellung eines  guten Productes  noch  commerciell  geeig- 
net, weil  die  Güte  und  Wohlfeilheit  des  Brennstoffes, 
die  oftmalige  Wiederholung  von  Feuerungsprocessen 
gestattet,  ohne  die  Preise  der  Waare  übermässig  zu 
steigern.  Die  im  Grossen  angewendeten  Drahtsorten, 
wie  die  Dicken  von  3 — -4  Millimeter,  werden  dadurch 
auch  in  England  zu  so  massigen  Preisen  und  in  sol- 
chen Mengen  erzeugt,  dass  sie  über  den  riesigen  Be- 
darf in  grossem  Masse  exportirt  werden,  während  na- 
turgemäss  Länder,  welche  stahlartiges  Holzkohleneisen 
und  Holzkohlen  zur  Verfügung  haben,  auch  das  Ueber- 
gCAvicht  in  Drähten  unbestritten   behaupten  sollten. 

Es  ist  schwer,  unter  den  englischen  Ausstellungen 
Qualitätsunterschiede  heraus  zu  finden. 

Edelsten  et  Williams,  Jenkins  Hill  et  Jenkins, 
ebenso  Webster  et  Horsfall  hatten  ausserordentlich 
schöne  Sortimente  ausgestellt;  letzteres  Haus,  das 
den  Ruf  eines  ersten  Erzeugers  in  England  geniesst, 
auch  noch  eine  Reihe  von  Gussstahldrähten  und 
Ciaviersaiten.  Die  feinsten  Drähte  dieser  Abtheilung, 
die  der  Kardendrähte,  welche  die  Classe  nicht  zu 
beurtheilen  hatte,  waren  von  Smith  ausschliesslich 
ausgestellt,  der  die  ganze  Stufenreihe  vom  Draht- 
eisen an  bis  zu  einer  Drahtnumer  zeigte,  von  wel- 
cher er  angab,  dass  1  Pfd.  ö^/j  englische  Meilen 
(4.686  Wr.  Klafter)  misst. 

Auch  Zugeisen  waren  bei  einzelnen  Drahtausstel- 
lungen öfter  in  der  Stahlabtheilung  zu  sehen.  Aeusser- 
lich  schien  nichts  Neues  daran  vorzukommen. 

Oesterreich  war  durch  eine  schöne  Ausstelluns" 
von  Drähten  der  Gräfin  Egger  ausgezeichnet.  Mit 
ihnen  gleich  schien  das  Fabricat  von  Erlau  in  Würt- 
temberg, welches  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Reinheit 
wie  die  übrigen  Erzeugnisse  dieser  Hütte  gearbeitet 
war.  Vorzüglich  sind  auch  die  Drähte  der  Schweiz 
von   Neühaüs  et  Blösch  aus  Bienne,  in  denen  sich  die 
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Gewandtheit  dieses  Landes  in  der  feinen  Metallverar- 
beitung bewährt.  Aus  Belgien,  einem  in  der  Draht- 
fabrication  so  Bedeutendes  leistenden  Gebiete,  war 
auch  nur  ein  Aussteller,  Lesage,  mit  schönen,  zum 
Theil  verkupferten  und  galvanisirten  Drähten  er- 
schienen. 

Die  Drahtseilfabrication  war  auf  englischer  Seite 
glänzend  vertreten.  Wilkins  et  Weätheult  hatte  un- 
vergleichlich schöne  Fabrikate  an  Rund-  und  Flach- 
seilen  ausgestellt.  Rundseile  aus  5  —  7  einzelnen 
Seilen  bis  zu  einem  Durchmesser  von  3  —  4  Zoll  zu- 
sammengeflochten, gewöhnlich  für  Hängebrücken  ver- 
wendet, waren  wahre  Meisterstücke  der  Arbeit.  Weni- 
ger schön  schien  die  Ausstellung  von  Glass  Elliot  et 
Comp.,  welche  jedoch  ihre  besseren  Muster  als  Tele- 
graphen-Kabel, einer  anderen  Abtheilung  überwiesen 
hatten.  In  der  Praxis  leistet  diese  Firma  das  Ausser- 
ordentliche, indem  ihre  Kabel  fast  alle  Meere  durch- 
kreuzen. 

Im  Zollverein  hatte  Heckel  eine  gute  Ausstellung 
von  Drahtseilen,  obgleich  die  deutsche  Fabrication 
weder  an  Aussehen,  noch  an  Sortiment  England  auch 
nur  entfernt  erreicht. 

Neue  Einrichtungen  waren  übrigens  auf  englischer 
Seite  nicht  zu  bemerken.  Dass  die  Drahtseile  schon 
vollständig  aus  Draht  gearbeitet  werden,  scheint  ein 
natürlicher  Fortschritt  und  die  Belegung  der  Seilfur- 
chen mit  ausfüllenden  Drahtbändern,  um  die  Abnützung 
und  Reibung  zu  vermindern,  kommt  noch  so  vereinzelt 
vor,  dass  sie  in  der  Praxis  noch  nicht  durchgegriffen 
zu  haben  seheint. 

In  fafonnirter  Drahtwaare  hatte  Frankreich  durch 
die  Usine  Tronchon,  alles  Uebrige  geschlagen.  Pa- 
villons, Käfige.  Körbchen,  Möbel  u.  s.w.  waren  weit- 
aus an  Zeichnung  und  Ausführung  das  Geschmack- 
vollste und  Beste  der  ganzen  Ausstellung.  Die  meisten 
Gegenstände  waren  aus  vergoldeten  Drähten  geflochten 
und  schienen  weder  überladen  noch  überreich. 

Einen  Gegensatz  zu  diesem  Geschmack  bildeten  die 
englischen  Ausstellungen,  welche  sehr  zahlreich  und 
mannigfaltig,  aber  ebenso  ungefällig  waren.  Geddes, 
Reynolds  und  Richards  hatten  zum  Theile  sehr 
grosse  Objecte  und  rein  gearbeitet  ausgestellt,  deren 
Eindruck  aber  durch  den  Anstrich  in  grellen  Farben 
und  geschmacklose  Formen  verdorben  wurde.  Aus  Würt- 
temberg waren  massenhaft  Vogelkäfige  im  bekannten 
Schwarzwälder  Styl,  und  auch  aus  Oesterreich  durch 
Rewolt  einige  kleinere  hübsche  solche  Arbeiten  er- 
schienen. iS^eben  den  französischen  Numern  konnten 
sie  jedoch  keinen  Eindruck  erzielen. 

Da  die  Metallgewebe  in  die  Section  B  eingereiht 
waren,  SO' lässt  sich  hier  über  die  Eisendrahtgewebe 
allein  nichts  Wesentliches  erwähnen.  England  und 
Frankreich  waren  jedoch  auch  in  dieser  Richtung 
sehr  bedeutend.  Greening  et  Sons  hatten  grosse 
Sortiments  von  Drahtgittern  und  Geweben  in  ver- 
schiedenen Ketten  mit  Maschinen  gearbeitet  ausge- 
stellt, welche  wieder  die  mannigfaltigen  Ansprüche  des 
englischen  Verkehrs  nachzuweisen  geeignet  waren. 
Drahtstiften  sind  bereits  bei  der  Nägelfabrication  er- 
wähnt worden. 

Die  Drahtfabrication  verdankt  dem  letzten  Jahr- 
zehent  die  grösste  Ausdehnung.  Der  Fortschritt  des 
Telegraphenwesens  und  die  zunehmende  Anwendung 
von  Drahtseilen^  sowie  die  fortsteigende  Verwendung 
der  feinsten  Drähte  und  Gewebe  in  andern  Industrie- 
zweigen haben  die  Drahterzeugung  gesteigert,  ohne 
selbst  heute  noch  eine  Grenze  vorhersehen  zu  lassen. 
Quantitativ  hat  auch  hier  England  das  ungeheuere 
Uebergewicht,  wenn  ihm  gleich  die  natürlichen  Be- 
dingungen  des   Materials  grossentheils    fehlen.    Die 


Schwierigkeiten,  mit  welchen  es  auf  diesem  Felde  zu 
kämpfen  hat,  gleichen  wenigstens   die   übrigen  Vor- 
thcile  seiner  commerciellen  Stellung  dahin  aus,  dass 
sein   relativer   Fortschritt   die   übrigen    Productions- 
gebiete  nicht  zu  überflügeln  scheint.  Seine  Ausfuhren 
und  gewiss  auch  mit  diesen  seine  Productionsmengen 
haben  sich  zwar  rasch  gesteigert,  in  dem  Masse  dieser 
Steigerung  bleibt  jedoch  der  Continent  nicht  zurück. 
Vom   Jahre    1853   bis    1859    hat    sich    die    englische 
Drahtausfuhr  von  9.912  Tonnen  auf  12.356  gehoben, 
das  ist  circa  25  Procent.  In  demselben  Zeitraum  ist 
aber   auch   die  französische  Production   um  30  Pro- 
cent und  die  preussische   um   50  Procent  gestiegen. 
Mit  Oestei-reich  ist    der   Vergleich    für   diesen   Zeit- 
raum wegen  Mangel  an   Daten   nicht  durchzuführen, 
jedoch    hat    sich    auch    dort    vom    Jahre   1851   bis 
1854    die    Production    um    beiläufig   8   Procent    ge- 
steigert. Unstreitig  ist  nächst  Frankreich  das  vorzüg- 
liche Holzkohleneisen  Oesterreichs  natürlich  berufen, 
eine  grosse  Rolle  zu  spielen,  wenn  es  gleich  jetzt  noch 
hinter   seinen    Nachbarn  quantitativ  weit  zurück  ist. 
Die  Preise  der  Drahterzeugnisse  zeigen  auf  den  ver- 
schiedenen Märkten  keine  so  grossen  Ungleichheiten, 
dass  nicht  Strebsamkeit  und  commercielle  Entwick- 
lung  dem  natürlichen   Vortheil   der  Fabrication   den 
Weg  öffnen  sollten.  Ein  grosser  Theil  der  österreichi- 
schen Drähte  geht  bereits  jetzt  ins  Ausland  und  eine 
Steigerung  dieser  Exporte  scheint  lediglich  von  dem 
Massstab  abhängen  zu  sollen,  den  die  einheimische 
Industrie  und  ihre  commercielle  Verwerthung  an  sich 
selbst  zu   legen  weiss.    Der  Artikel  hat  bisher  nur 
wenig  A'on   den   grossen  Krisen   gefühlt,   welche  die 
übrigen  Theile  der  Eisenfabrication  wiederholt  und 
vorherrschend  erschüttert  haben.  Die  Preise  sind  im 
Laufe  der  letzten  drei  Jahre  zwar  in  allen  Ländern, 
aber  so  gleichförmig  gewichen,  dass  es  scheint,  kein 
Ijand  sei  gegenüber  dem  andern  in  der  Lage,  unter 
einer  den  übrigen  gezogenen  Grenze  auszubieten.  Die 
ausserordentlich  günstige  Entwicklung  dieses  Betriebs- 
zweiges im  Zollverein  bürgt   für  die  günstigen  Ver- 
hältnisse in  Material  und  Arbeitskraft  auf  deutschem 
Boden.   Der    Fortschritt,   den    Oesterreich  in   dieser 
Richtung  zunächst  durchzuführen  hat,  ist  die  Umstal- 
tung  in  eine  grosse  Industrie,  welcher  die  Mittel  zum 
nachdrücklichen  commerciellen  Auftreten  nicht  fehlen, 
wie   diess  bei  der  jetzigen  Zersplitterung  der  Fall  zu 
sein  scheint.  Es  ist  diess  übrigens  ein  Fortschritt,  der 
sich  von  selbst  vollzieht,  sobald  die  Zeit  dazu  gekom- 
men ist. 

Yll.  Gcräthe  und  Maschinen. 

Die  englische  Abtheilung  war  auch  in  dieser  Rich- 
tung am  reichsten,  wie  es  bei  der  Ausdehnung  des 
dortigen  Patentwesens  und  der  englischen  Vorliebe 
für  mechanische  Verbesserungen  sich  voraussetzen 
lässt. 

Blasbälge  waren  bei  Onions  in  allen  Grössen, 
guter  Ausstattung,  aber  ohne  neue  Erfindungen  aus- 
gestellt. 

Bei  Barrett  waren  Bürsten  zum  Reinigen  der 
Drainageröhren  zu  sehen,  die  sehr  zweckmässig 
schienen.  In  einer  Messingachse  steckt  eine  dichte 
Scheibe  aus  Borsten,  deren  Durchmesser  dem  Röhren- 
durchmesser gleich  ist.  Der  Apparat  ist  einfach  und 
würde  durch  Anwendung  von  Drathborsten  für  pyro- 
technische Zwecke  brauchbar. 

Bürsten  zum  staublosen  Reinigen  der  Fussteppiche 
hatte  Kent.  Im  Boden  einer  Blechbüchse  ist  eine 
um  ihre  Achse  drehbare  Bürste  angebracht,  welche 
durch  einen  Schlitz  am  Teppich  fortgerollt,  den  Staub 
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aufnimmt;  und  in  rinnenartige  Vertiefungen  der  Büchse 
schüttet. 

Kent  und  mehrere  andere  Aussteller  hatten  auch 
Messerputzmaschinen  aller  Grössen.  Es  sind  Trommeln, 
in  denen  sich  auf  einer  Kurbel  zwei  concentrische 
Scheiben  gegen  einander  drehen.  Sie  sind  theils  mit 
Bürsten,  theils  mit  durch  Kautschuk  verstärkte  Leder- 
streifen in  der  Richtung  der  Normale  besetzt.  In 
wenigen  Minuten  ist  eine  grössere  Zalil  von  Messern, 
die  zwischen  die  Scheiben  gesteckt  werden,  blank 
gereinigt.  Apparate  zur  VerkleineningfesterKörperund 
zur  Mischung  von  Flüssigkeiten,  gewöhnlich  aus  zwei 
bis  drei  concentrischen  Trommeln  bestehend,  die  sich 
an  einer  Achse  durch  Räderversetzung  gegen  einander 
drehen,  gehörten  auch  in  grosser  Auswahl  hieher ;  eben- 
so Fleischhackmaschinen,  die  meistens  aus  zwei 
Schrauben  ohne  Ende  oder  Riffelwalzen  gebildet  wer- 
den. Wagen  für  Droguisten  ausMessing,  oft  sehr  elegant 
gearbeitet,  waren  ebenfalls  meist  englische  Ausstel- 
lungsstücke. Titford  hatte  sehr  schöne  Sortiments  und 
geniesst  einen  vorzüglichen  Ruf.  Mehr  lässt  sich  von 
solchen  Apparaten  nicht  sagen,  die  nur  durch  den  Ver- 
such erprobt  werden  können. 

Der  einzige  Aussteller  dieses  Artikels  aus  Oester- 
reich,  Florenz,  erhielt  wegen  hübscher  Arbeit  den 
Preis.   *) 

Modelle  von  Pferdestallungen  waren  auf  englischer 
Seite  in  grosser  Zahl  ausgestellt;  ohne  wesentlich 
Neues  zu  bieten,  waren  sie  sämmtlich  hübsch  und 
erregten  das  Interesse  des  englischen  Pferde  lieben- 
den Publicums  in  hohem  Grade.  Licht,  Luft  und  Be- 
quemlichkeit der  Nahrung,  die  Haupterfordernisse 
des  englischen  Comforts,  sollen  durch  diese  Einrich- 
tungen auch  dem  Pferde  zu  Theil  werden.  Die  Aus- 
stellung Barton's  war  ganz  ausgezeichnet  in  dieser 
Richtung.  Die  Trinktröge  sind  gewöhnlich  aus  email- 
lirtem  Eisen,  leicht  umzukehren  und  durch  zugeleitetes 
Wasser  zu  reinigen.  Die  Heuraufen  sind  aus  demsel- 
ben Material,  gewöhnlich  in  gleicher  Höhe  daneben 
angebracht  und  mit  Eisengittern  bedeckt,  welche  sich 
im  Verhältniss  des  geminderten  Heues  senken ,  damit 
das  Pferd  das  Futter  nicht  verwüsten  könne.  Die  An- 
hängvorrichtung besteht  in  einer  Kautschukschnur, 
die  mit  KautschukLiederung  und  Wiederhalten  in  allen 
Theilen  elastisch  versehen  ist.  In  anderen  Abthei- 
lungen ist  das  Pferd  niclit  angehängt,  sondern  die 
Stelle  wird  mit  eisernen  Gittern  geschlossen,  so 
dass  das  Thier  sich  frei  darin  bewegen  kann.  Alle 
Kanten  im  Innern  einer  solchen  Zelle  sind  sorg- 
fältig abgenommen.  Die  Preise  dieser  Einrichtun- 
gen sind  massig.  Emaillirter  Trog,  Raufe  und  Anhäng- 
vorrichtung neben  einander,  gewöhnlich  6'  lang,  war, 
je  nach  dem  damit  verbundenen  Aufwand,  mit  2  —  5£ 
angegeben. 

Waschmaschinen  waren  auf  englischer  Seite  eben 
so  zahlreich  von  allen  Grössen,  zum»Theile  bloss  mit 
der  Hand,  zum  Theile  durch  Maschinenkraft  treibbar. 
Ihre  Einrichtung  ist  ziemlich  dieselbe;  der  untere 
Theil  besteht  aus  einem  Trog,  in  welchem  die  Wäsche 
durch  an  Hebeln  bewegliche  Breter  oder  in  drehbaren 
Trommeln  gewalkt  wird.  Ueber  diesen  Trögen  sind 
2  —  3  über  einander  laufende  Walzen  angebracht, 
zwischen  welchen  die  Wäsche  ausgepresst  und  geglät- 
tet wird.  Die  Preise  für  solche  Handmaschinen  waren 
mit  5  —  7  ^  angesetzt.  Sdmmerscales  und  Williamson 
hatten  sehr  hübsche  Exemplare  dieser  Art  ausgestellt. 
Eismaschinen  waren  auch  sehr  zahlreich  vertreten, 
viele  ganz  gewöhnlich  auf  Anwendung  bekannter  Kalt- 
mischungen eingerichtet. 


*)  SCHALLER    in    Wien,    war    mit    seinen  vortrefflichen 
Felds chmieden  in  Classe  "VII  eingereiht.  —  A. 


Verbessert  nach  dem  HARRissoN'schen  Princip  ge- 
baut, war  eine  grosse  Eismaschine  von  Siebe  aus- 
gestellt. Sie  ist  eine  Vacuum  -  Maschine,  die  durch 
eine  Dampfkraft  von  4  Pferden  aus  dem  luftdichten 
Apparat  Aetherdämpfe  saugt.  In  der  Aetherflüssigkeit, 
welche  auf  diese  Art  rasch  verdampft,  liegt  ein  mit 
gesättigter  Kochsalzlösung  gefülltes  Schlangenrohr, 
dessen  Temperatur  rasch  unter  den  Gefrierpunct  sinkt. 
Die  Maschine  erliält  gleichzeitig  eine  Salzlösung  in 
Circulation,  wodurch  sie  unmittelbar  aus  dem  Kälte- 
raum heraus  in  einen  langen,  auf  einer  schiefen  Ebene 
stehenden  Trog  abfliesst,  in  welchem  sich  zwischen 
Diaphragmen  mitAVasser  gefüllte  Blechzellen  befinden, 
in  welchen  durch  die  umströmende  Salzlösung  die 
Eisbildung  vor  sich  geht.  Die  Salzlösung  wird,  nach- 
dem sie  den  Dienst  geleistet,  wieder  in  das  Schlangen- 
rohr zurückgepumpt;  ebenso  wie  die  ausgesaugten 
Aetherdämpfe  in  einem  besonderen  Condensator  wieder 
tropfbar  gewonnen  und  neu  verwendet  Averden. 

Die  ausgestellte  Maschine  war  in  Thätigkeit  und 
konnte  24  Centner  Eis  in  einem  Tage  erzeugen.  Es 
waren  dabei  7Cub.  Aether  in  Verwendung,  und  der 
Verlust  daran  soll  in  14  Tagen  beiläufig  eine  Gallone 
betragen.  Von  diesen  Eismaschinen  sollen  in  den 
Tropenländern  bereits  mehrere  in  Verwendung 
stehen. 

Neu  und  sehr  geistreich  combinirt  waren  die  Vor- 
richtungen Carre's  der  französischen  Abtheilung. 
Die  wesentliche  Einrichtung  derselben  ist  diese : 
Zwei  cylindrische  Gefässe  aus  galvanisirtem  Blech, 
luftdicht  genietet  und  von  ungleich  grossen  Durch- 
messern, sind  durch  ein  Rohr  in  Verbindung.  Das 
grössere  Gefäss  enthält  concentrirte  Ammoniakflüssig- 
keit, das  kleinere  ist  leer,  und  der  ganze  so  adjustirte 
Apparat,  der  an  dem  Verbindungsrohr  ein  kleines 
Sicherheitsventil  trägt,  wird  luftleer  ausgepumpt. 
Erhitzt  man  nun  den  grösseren  Cylinder  im  Wasserbade 
oder  im  freien  Feuer,  so  destillirt  das  Ammoniak  in 
das  kleinere  Gefäss  über  und  verdichtet  sich  tropfbar 
durch  die  eigene  Spannung  in  dem  kleinen  Cylinder, 
welcher  gleichzeitig  kühl  gehalten  wird.  Kehrt  man 
nun  den  Vorgang  um,  indem  man  den  grossen  Cylinder 
wieder  kühlt,  so  wird  in  dem  kleinen  eine  so  rasche 
Verdampfung  eintreten,  dass  er  als  Eisbilder  wirken 
kann.  Ist  er  von  einer  Flüssigkeit  umgeben  oder  um- 
schliesst  er  eine  solche,  indem  er  als  Hohlgefäss  mit 
Einsätzen  eingerichtet  ist,  so  wird  ihr  Gefrieren  erfol- 
gen. Diese  Apparate  sind  zum  Theil  klein  portativ, 
oder  auch  in  grösseren  Dimensionen,  und  dann  con- 
stant  wirkend  angefertigt.  Die  Einrichtung  der  letz- 
teren ist  im  Allgemeinen  dieselbe ,  nur  dass  sie  mit 
Handpumpen  versehen  werden,  welche  den  Wechsel 
der  Flüssigkeiten  besorgen.  Bei  guter  Construction 
geht  kein  Ammoniak  verloren  und  der  einzige  Kosten- 
aufwand bleibt  der  Brennstoff.  Caere  gibt  diesen  bei 
den  kleineren  Apparaten  auf  1  Gewichtstheil  Kohle 
für  3  —  4  Gewichtstheile  Eiserzeugung  an;  bei  den 
grossen  jedoch  nur  auf  ^/g  bis  zu  Vi  5.  Der  zu  erzie- 
lende Kältegrad  soll  40**  C.  sein.  Die  quantitative  Lei- 
stung ist  je  nach  der  Grösse  des  Apparates  verschie- 
den, und  geht  von  Vs  I^lo  (=  1  Zollpfund)  bis  zu  200. 
Darnach  richten  sich  auch  die  Preise.  Ein  kleiner  von 
1/2  Kilo  Erzeugung  kostet  100,  der  grösste  a  200  Kilo 
22.000  Frcs.  und  eine  Operation  dauert  im  Verhältniss 
von  55  Minuten  bis  2  ^j\  Stunden.  Bei  den  constant 
wirkenden  Apparaten  sind  50 — 800  Liter  Ammoniak- 
flüssigkeit von  20"  Cartier  in  Verwendung,  10  —  12 
Liter  Wasser  zur  Condensation  und  1  —  4  Arbeiter 
zur  Handhabung  erforderlich.  Hiezu  kommen  noch 
die  Auslagen  für  die  Heizöfen  und  Einsätze,  die  aber 
nicht  bedeutend  sind. 
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Die  Anwendung  der  Eismaschinen  zum  häuslichen 
Gebrauclie  ist  eine  steigende,  nur  in  heissen  Klimaten 
jedoch  ist  ihre  Bedeutung  noch  grösser,  indem  sie 
dort  für  den  Europäer  dieselbeii  Bequemlichkeiten 
schaffen  müssen,  welche,  wenn  auch  im  umgelcehrten 
Sinn,  im  Norden  durch  Feuer  und  Oefen  erreicht  wer- 
den. Die  Möglichkeit  gewisser  Industrien,  welche  an 
niedrige  Temperaturen  gebunden  sind,  wie  z.B.  Bräue- 
reien, wirdfür  die  Tropen  durch  diese  Apparate  ebenso 
erzielt,  wie  durch  Heizungen  bei  uns  entgegengesetzte 
Processe. 

Versuche,  welche  in  Indien  für  Spitäler  in  grösse- 
rem Masse  angestellt  worden  sind,  haben  nachgewiesen, 
dass  sich  auf  solche  Art  die  Temperatur  eines  Wohn- 
zimmers nahe  dem  Gefrierpunct  bringen  liess,  wäh- 
rend die  äussere  Lufttemperatur  die  gewöhnliche 
Tropenhitze  zeigte.  Der  Vortheil  einer  solchen  Ein- 
richtung kann  für  therapeutische  Zweclie  nicht  unter- 
schäl zt  werden. 

Von  diesemGesichtspuncte  aus  waren  dieEismasclii- 
nen  mit  einem  gewissen  Rechte  der  XXXI.  Classe  zu- 
gewiesen worden,  indem  man  sie  als  negative  Heizung 
betrachten  kann  *). 


"Weder  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
noch  die  ostasiatischen  Culturgebiete  waren  in  die- 
ser Classe  vertreten,  so  dass  ihr  Charakter  durcliaus 
ein  europäischer  bleibt;  dem  Range  nach  war  Eng- 
land weit  überwiegend.  Unter  mehr  als  tausend  Nu- 
mern,  welche  der  Katalog  der  Classe  enthält,  fallen 
40  Procent  auf  England,  16  auf  den  Zollverein,  16  auf 
Frankreich,  8  auf  Belgien,  4  auf  Oesterreich  und  die 
übrigen  16  auf  noch  schwächer  vertretene  Staaten. 
Mit  Ausnahme  einiger  glänzenden  Specialitäten  der 
continentalen  Arbeit  war  auch  an  Güte  England  vor- 
aus, wenngleich  die  Preisvertheilung,  Dank  der  eng- 
lischen Gastfreiheit,  ein  für  England  minder  günstiges 
Ergebniss  herausstellt,  da  die  englischen  Aussteller 
kaum  zur  Hälfte  mit  Auszeichnungen  betheilt  worden 
sind.  Der  Eindruck  der  englischen  Macht  auf  diesem 
Gebiete  ist  auch  ohne  nähere  Prüfung  ein  überwälti- 
gender gewesen,  und  dennoch  ist  die  Betheiligung 
Englands  an  der  Ausstellung,  mit  40  Procent  be- 
stimmt, noch  weit  unter  der  Wirklichkeit,  die  es  unter 
den  europäischen  Nationen  mit  diesen  Leistungen 
ausfüllt.  Es  fehlen  leider  statistische  Ausweise  über 
die  Productionsziffern  der  in  dieser  Classe  repräsen- 
tirten  englischen  Arbeit,  und  Schätzungen  bleiben 
höchst  unsicher,  dennoch  ist  es  beiden  weiten  Fehler- 
grenzen dieser  Aufgabe  von  einem  gewissen  Interesse, 
sich  die  Bedeutung  des  Werthes  der  hier  vertretenen 
Arbeit  zu  versinnlichen.  Für  die  Gusswaarenproduction 
lässt  sich  aus  der  ämtlich  erhobenen  Roheisenproduc- 
tion  in  England  und  der  Ausdehnung  der  daselbst  be- 
stehenden Raffinirwerke  die  englische  Erzeugung  auf 
1,100.000  Tonnen  annehmen.  Für  Frankreich  und 
Preussen,  für  Oesterreich  zum  Theil,  liegen  ämtliche 
Nachweisungen  vor.  Aus  diesen  Daten  werden  sich 
folgende  Ziffern  ergeben : 

1860  England  .  l,100.000Tn.  Werth von  12,225.000^ 
1859  Frankreich     237.540   „  „        „      2,588.000  „ 

1860Preussen  .      105.028   „  „        „      1,025.000  „ 

übrig.  Zollverein      27.000   „  „        „  352.000  „ 

Oesterreich  1860      62.000  „  „        „         866.000,, 


übrig.  Europa  .      140.000 


Zusammen    .  1,672.000  Tn. 


1,560.000  „ 
18,616.000.3? 


*)  Siehe  auch  Classe  VIIT,  Seite  301. 


Für  die  Drahterzeugung  ergeben  sich,  wenn  man 
für  England  die  wahrscheinliche  Ziffer  seiner  zehn- 
fachen Ausfuhr  annimmt,  und  für  Oesterreich,  wo  seit 
dem  Jahre  1854  die  Nachweisungen  fehlen,  ebenfalls 
eine  bloss  wahrscheinliche  Zunahme  gelten  lässt  die 
folgende  Zusammenstellung: 

1860  England  UO.OOOTn.imWerthc von 2,520.000  ^ 
1856Frankreich 23.555   „      „  „         „        518.000  „ 

1860  Preussen    21.989   „      „  „  „        336.000  „ 

der  übrige  Zoll- 
verein      .    .       1.780   „      „  „  „  39.00U  „ 
Oesterreich  .       4.000   „      „          „           „  90.000  „ 
das       übrige 
Europa    .     .      20.000   „      „       .  ,,          „         320.00   „ 

Gesammt- 

summe  .  .  .  211.000  Tn.  im  Werthe  von  3,823.000  .^- 
In  Eisengemischtwaare  (Hardwaare) ,  worunter 
aber  ohne  Zweifel  Metallverarbeitung  und  ein  Theil 
der  feinen  Stahlwaaren  mitbegriffen  ist,  bewegen  sich 
die  englischen  Ausfuhren  in  den  letzten  Jahren  um 
die  Ziffer  von  35.000  T.  Die  Annalnne  der  zehnfachen 
Erzeugung  ist  hier  nicht  zu  gross,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Birmingham  allein  im  Werthe  von  3,800.000  £' 
in  diesen  Artikeln  erzeugt  und  Slieffield,  Wolver- 
hampton,  Leeds,  Manchester  etc.,  riesige  Productioneu 
dieser  Art  liefern.  Bei  Guss-  und  Drahtwaare  vertritt 
England  über  zwei  Drittel  der  europäischen  Gesammt- 
menge.  Die  Annahme  desselben  Verhältnisses  in  der 
Gemischtwaare  ist  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegrif- 
fen. Auf  diese  Art  würde  sich  ergeben : 
England  .  .  350.000  T.  im  Werthe  von  37,800.000  ^ 
Europa    .    .  116.000    „    „         „  „     12,500.000  „ 

zusammen  .  466.000  T.  im  Werthe  von  50,300.000  ^ 
und  würde  die  ganze  Classe  die  europäische  Jahres- 
production  von  2,349.000  T.  und  einen  Werth  von 
72,739.000  ^  repräsentiren  oder  doppelt  so  viel  als 
die  heutigen  Jahreseinkünfte  des  ostindischen  Reiches, 
und  mehr  als  zwei  Drittel  davon  gehören  England 
allein  an. 

Der  beschränkte  Gesichtskreis  einer  einzigen  Waa- 
renclasse  gestattet  nicht,  die  Gründe  dieser  wunder- 
baren Prosperität  näher  zu  erörtern.  Ein  Blick  auf 
die  englischen  Ausfuhrlisten  genügt,  um  zu  zeigen, 
welche  ungeheuren  Quellen  des  Reichthums  für  Eng- 
land die  Beziehungen  zu  seinen  Colonien  sind,  und 
jene  zu  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
vielleicht  waren.  Die  ungeheuren  Umwälzungen, 
welche  sich  in  dem  Augenblicke  in  Amerika  vollziehen, 
können  in  dieser  Richtung  Aenderungen  herbeiführen, 
deren  Tragweite  sich  heute  noch  nicht  übersehen 
lässt.  Die  Nichtbeschickung  der  Ausstellung  durch 
die  Vereinigten  Staaten  klingt  wie  eine  Kriegserklä- 
rung, welche  gleichzeitig  in  der  Erhöhung  der  unio- 
nistischen  Schutzzölle  und  selbst  in  der  Errichtung 
einer  Zolllinie  gegen  das  Mutterland  in  Canada  ihren 
Nachhall  findet.  Die  Entwicklung  Nordamerikas,  eines 
Landes,  welches  allein  in  seinen  mineralischen  Brenn- 
stoffmengen England  um  das  Fünffache  überbietet, 
zu  einem  centralistisch-disciplinirten  Staate,  der  die 
Unabhängigkeit  seiner  Arbeit  als  Bedürfniss  fülilt  und 
durch  künstliche  Mittel  zu  einem  ersten,  nach  aussen 
drängenden  Range  heranzieht,  kann  für  England 
einStoss  sein,  dessen  Wirkungen  escommerciell  durch 
den  Ueberfluss  seiner  verfügbar  gewordenen  Waaren 
dem  Festlande  mitzutheilen  nur  zu  leicht  versucht 
sein  wird. 

Abgesehen  von  dem  Gefühle  der  Ueberlegenheit 
Englands,  sind  solche  Aussichten  ernstlich  geeignet, 
die  festländische  Arbeit  zur  Vorsorge  zu  mahnen  und 
jenes  Ziel  des  freien  Verkehrs  in  eine  weite  Ferne  zu 
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rücken,  welches  der  friedlichen  ungestört  sich  ent- 
wickelnden Menschheit  in  allen  Ländern  als  das 
grösste  Mittel,  die  Arbeit  zu  fördern,  erscheinen  müsste. 
Die  Freiheit  des  Handels,  im  natürlichen  Zustande  der 
Gesellschaft  ein  Kecht,  wie  die  Freiheit  des  Gedan- 
kens, wird  zum  unerreichbaren  Ideal  in  einer  Zeit,  wo 
das  instinctive  Abschliessen  der  Völker  noch  bis  zum 
Kriepe  verwildert! 

Ich  erlaube  mir  diese  sachliche  Darstellung,  wciclie 
so  weit  reicht,  als  meine  persönlichen  Beobachtungen 
auf  der  Ausstellung,  mit  den  beifolgenden  Tabellen  zu 
begleiten,  von  denen 

AJ  die  Erzeugung  der  wichtigsten  europäischen 
Handelsgebiete  an  Gusswaarcn, 

BJ  an  Draht, 

(Jj  die  britische  Ausfuhr  in  Hardware  in  einem 
der  lebhaftesten  Jahre  (1856)  enthält,  und  unter 

DJ  eine  Zusammenstellung  des  Rrennstoflbedar- 
fes  der  Stadt  London  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zchents, 

welche  sichtlich  nachweist,  dass  die  Ersyjarnisse, 
wie  sie  selbst  an  den  kleinen  häuslichen  Einrichtungen 
immer  nachdrücklicher  eintreten,  von  wesentlichem 
Einfluss  gewesen  sind,  indem  trotz  der  Bevölkerungs- 
zunahme dieser  ungeheueren  Stadt  bis  zum  Jahre  1860 
der  Brennstoffbedarf  nur  unmerklich  sich  erhöhte. 
Es  dürfte  diess  der  beste  Nachweis  für  die  in  der 
Abtheilung  der  Heizapparate  angeführten  Beobach- 
tungen sein. 

Ich  fürchte,  dass  meine  Notizen  den  Raum  jetzt 
schon  überschritten  haben,  welchen  die  Hauptredac- 
tion  dem  Gegenstande  derselben  einzuräumen  vermag, 
und  doch  haben  sie  sich  jeder  Berührung  der  commer- 
ciellen  Fi-age  fern  gehalten,  welche  in  dem  Schreiben 
jener  Kedaction  vom  27,  Mai  1862  den  Mitgliedern 
der  Jury  in  bestimmten  Puncten  vorgelegt  worden  ist. 
Die  Beantwortung  derselben  würde  einen  zweiten, 
noch  ausgedehnteren  Bericht  füllen.  Ich  muss  offen 
bekennen,  dass  ich  in  dieser  Beantwortung  ein  Wag- 
niss  fühlen  würde,  v.-elcliem  weder  die  Kürze  der  dazu 
gestatteten  Zeit  noch  meine  persönlichen  Verhältnisse 
gewachsen  sind.  Jene  Fragen  sind  so  ernst  und  von 
tiefeinschneidender  Wirkung  für  die  volkswirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  unseres  Vaterlandes,  dass  nur  ein 
gründliches  Studium  und  die  persönliche  Vertraut- 
heit mit  den  einschlägigen  Ziffern  der  Erfahrung  es 
unternehmen  darf,  eine  gewissenhafte  und  zugleich 
nützliche  Antwort  zu  geben. 

Sie  streben  ein  Ziel  an,  welches  kaum  durch  die 
Erfolge  einer  allseitigen  Enquete  erreicht  werden  kann, 
welche  sich  für  die  einzelnen  Fächer  bei  den  Grössen 
der  Production  und  des  Handels  Aufklärungen  holt. 
Meinen  eigenen  Kenntnissen  liegt  die  XXXI.  Classe 
mit  Ausnahme  der  in  meinen  Geschäften  vertretenen 
Giessereien  so  ferne,  dass  ich  mir  allerdings  in  den 
übrigen  Gruppen  die  dem  Juror  wünschenswerthe  "NVaa- 
renkenntniss  zutrauen  durfte,  es  aber  für  sehr  gewagt 
hielte,  ohne  Zeit  zu  gründlichen  Erhebungen  über  die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  dieser  Industri'-zweige 
ein  irgendwie  nützliches  Uvtheil  al)zugeben.  Ich  darf 
bitten,  in  dieserAeusserung  keinen  Mangel  an  Bereit- 
willigkeit, sondern  vielmehr  den  Wunsch  zu  sehen, 
meine  Dienste  dann  anzubieten,  wenn  sie  im  Stande 
sind,  wirklich  zu  nützen,  und  ich  bin  gerne  bereit  die 
angedeutete  Arbeit,  begrenzt  durch  den  Kreis  meiner 
eigenen  Erfahrung,  zu  versuchen,  wenn  es  möglich  it^t, 
mir  die  dazu  nöthige  Zeit  zu  gewähren,  was  aber,  wie 
ich  fürchte,  mit  dem  vorliegenden  Zwecke  der  Bericht- 
erstattung gar  nicht  vereinbar  wäre.  Das  Wegbli-ilien 


des  commerciellenj  auf  die  Zollfrage  anspielenden  Be- 
richtes über  die  XXXI.  Classe  kann,  wie  ich  hoffe, 
wenig  beirren,  da  die  Berichterstattung  der  I.  Classe, 
wenn  sie  auf  jene  Fragen  eingeht,  die  überwiegende 
Bedeutung  der  Frage  für  den  ganzen  Umfang  des  Eisen- 
wesens zu  erörtern  genöthigt  ist.  Der  Roheisenzoll 
ist  für  die  Eisenfabrication  von  grösserer  Bedeutung 
als  für  die  Giesserei,  ebenso  der  Stabeisenzoll  viel 
wichtiger  für  sie,  als  für  die  in  der  XXXI.  Classe 
erscheinende  weitere  Verarbeitung  des  Eisens.  Ich 
glaube  desshalb,  dass  die  Berichterstattung  gut  thut, 
wenn  sie  die  Verhältnisse  derEisenproductionvon  dem 
Standpuncte  ihrer  wichtigsten  Interessen  und  unbeirrt 
von  secundären  Verhältnissen  auffasst,  wie  solche  die 
XXXI.  Classe  beiläufig  bietet.  Die  Giesserei  in  Oester- 
reich  steht  auf  einer  Stufe,  die  quantitativ  und  quali- 
tativ den  Anforderungen  des  inländischen  Consums 
genügt.  Die  Hauptschwicrigkeit,  mit  der  sie  kämpft, 
ist  der  geringe  Grad  der  Entwicklung  dieses  Consums, 
der  ihr  nicht  erlaubt,  sich  jetzt  schon  auf  Specialitäten 
zu  werfen.  Die  Drahtfabrication  ist  quantitativ  ent- 
schieden zurück,  wird  aber  von  so  günstigen  Material- 
verhältnissen getragen,  dass  es  unmöglich  ist,  anzu- 
nehmen, sie  sei  dem  wirklichen  Bedarf  nicht  gefolgt. 
Schmiede-  und  Schlosserwaaren  haben  durch  dasselbe 
vorzügliche  Material  und  durch  das  Capital  einer 
gewandten  Arbeitskraft  in  Oesterreich  alle  Bedin- 
gungen der  Prosperität.  Die  Blechwaaren-Erzeugung 
verfügt  ebenfalls  über  die  beste  innere  Qualität  der 
österreichischen  Holzkohlenbleche.  In  der  äusseren 
Fa^on  lassen  letztere  allerdings  noch  viel  zu  wünschen 
übrig,  und  wir  wollen  hoffen,  dass  dieser  Nachtheil 
bald  überwunden  wird. 

Die  Exportverhältnisse  der  Giesserei  sind  schwer 
zu  erörtern,  weil  ihre  grössten  Ausfuhren  der  Ent- 
wicklung des  Maschinenbaues  angehören,  oder  von 
ganz  localem  Charakter  sind. 

In  Drähten  exportirt  Oesterreich,  was  die  Concur- 
renz  der  Waare  beweist,  ohne  jedoch  eine  quantita- 
tive Bedeutung  erlangt  zu  haben.  Der  Erfolg  der 
übrigen  Artikel  ist  so  sehr  vom  persönlichen  Unter- 
nehmungsgeist abhängig,  dass  eine  allgemeine  Regel 
für  sie  kaum  gilt. 

Oesterreich  ist  trotz  seiner  Agioverhältnisse  im  Ex- 
port nicht  glücklich.  Ohne  Colonien,  arm  an  überseei- 
schen Verbindungen,  ohne  genügende  Flotte,  ja  leider 
selbst  ohne  Geschmack  an  weiten  Unternehmungen 
und  ihrem  Schutz  ist  es  auf  den  Binnenverkehr  ange- 
wiesen, mit  unvollkommenen  Communicationsmitteln 
und  von  den  buntesten  Zollschranken  eingeengt.  Die 
erdrückende  Macht  Englands,  der  weite  Vorsprung 
Frankreichs  und  selbst  der  Hansestädte  weiset  seinen 
maritimen  Verkehr  auf  das  Mittelmeer,  und  selbst  dort 
ist  sein  Leben  noch  ein  kümmerliches.  Die  Prosperität 
Egyptens,  die  Weltverbindungen  des  rothen  Meeres, 
die  oberen  Nil-Länder,  haben  bisher Oesterreicheben- 
sowenig  in  den  Bereich  ihrer  Versuchungen  gezo- 
gen, als  ihm  das  Wiedererwachen  der  illyrischen 
Halbinsel  die  sociale  Entwicklung  in  Russland  und 
der  Mährchen-Luxus  des  Orients  genützt  haben,  wäh- 
rend die  unglücklichen  Kriege  in  Italien  dem  öster- 
reichischen Handel  ein  Gebiet  entzogen,  welches  alle 
Bedingungen  eines  reichen  Consumenten  vereint,  so- 
bald es  sich  nicht  selbst  zerfleischt. 

Die  Verhältnisse  an  der  östlichen  und  südlichen 
Grenze  bleiben  fortan  die  wichtigsten.  Die  sociale 
Krisis  in  Russland  muss  die  Aufmerksamkeit  unseres 
Handels  spannen  und  endlich  belohnen.  Ein  unge- 
heueres   agricoles    Gebiet    öffnet    dem    indListriollen 
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Nachbar  Aussichten,  welche  dieser  durch  Vollendung 
seiner  Eisenbahnen  nach  Osten  und  durch  mögliche 
Beseitigung  der  gegenseitigen  Schranken  verfolgen 
muss.An  der  Küste  ist  der  österreichische  Handel  eine 
Frage  der  österreichischen  Macht;  an  seinen  deutschen 
Grenzen  eine  Frage  der  Politik.  Einzelne  Zollsätze 
können  unter  solchen  Umständen  nur  eine  einseitige 
Prosperität  fördern.  Der  grosse  Geist  ist  es,  der  im 
Innern  aus  der  Kraft  der  Nation  entspringt  und  nur 
als  eine  natürliche  Folgerung  seiner  Existenz  die  ein- 


zelnen Machtäusserungen  nach  aussen  trägt,  weil  es 
ihn  unwiderstehlich  drängt,  den  ursprünglichen,  nun 
zu  engen  Kaum  zu  überschreiten,  derselbe  Geist,  der 
die  grossen  Verhältnisse  nicht  bloss  beherrscht,  der  sie 
auch  zeugen  muss.  Die  Jahrhunderte  des  österreichi- 
schen Daseins  sprechen  für  eine  Lebenskraft,  die  an 
kleine  Auffassungen  nicht  gebunden  sein  kann*). 


*)Einige  Angaben  des  englischen  Jury-Berichtes, Classe  XXXI, 
pag.  3,  bedürfen  einer  ausdrücklichen  Berichtigung,  -wenigstens 


I 


A.    Gu 


ss-waaren- 


England 


Ausfuhr 


Jahr 


Zoll- 
Centner 


1§53 
1954 

1§56 

1§58 
fl§59 
1§60 


482 
1,236 
1,219, 
1,386, 
1,402. 
1,447. 
1,456. 
1,563. 
1,624. 
1,496 


,560 
,900 
580 
760 
760 
880 
700 
860 
880 
280 


Werth 


a 
ZoU- 

Ctr. 


Frankreich 


Erzeug^ung^ 


Hoehofenguss 


727.428 
659.180 
720.126 
753.334 
820.924 
795.819 
833.277 


14-10 
9-05 
10-— 
10-04 
1006 
9-09 
11-01 


mit  Mineral-Brennstoff 


Zoll-Ctr. 


Werth 
Francs 


ä  Zoll- 
Ctr. 


mit  Holzkohle 


Zoll-Ctr. 


832.636 
1,049.332 
1,094.488 
1,251.930 
1,284.494 
1,024.686 

945.710 


8,894.660 
12,065.426 
13,639.028 
15,201.188 
16,528.561 
11,674.829 
10,142.582 


10-68     Ü'JS.794 

11-50  1,009.260 

12-46  1,094.620 

12-14 

11-31 

11-39     964.430 

10-78     959.232 


1,169.836 
1,091.650 


Werth 
Francs 


12,301.145 
12,958.815 
14,660.046 
15,785.795 
14,194.629 
11,451.063 
11,007.380 


ä  Zoll- 
Ctr. 


12-31 
12-84 
13-39 
13-49 
13-— 
11-82 
11-25 


Guss  zweiter  Schmelzung 


Zoll-Ctr. 


•2,269.200 
2,482.634 
3,104.940 
3,071.806 
3,076.668 
2,644.076 
2,845.854 


Werth 

Francs 


ä  Zoll- 
Ctr. 


38,028.653 
43,054.386 
55,910.118 
54,307.850 
51,527.266 
42,465.171 
43,487.053 


16 
17 
18 
17 
16 
16 
15 


75 
34 

68 
74 
06 
28 


Die  Erzeugung  Englands  dürfte  mit  dem  Zehn-  bis  Fünfzehnfachen 

1855  1856 


auf  die  Vereinigten  Staaten  mit 
„        „     britischen    Colonien  .    , 
„     Italien 


2  Perct. 
67 


1  Perct. 
51      „ 
6      , 


B.   Draht- 


I 


England 


Ausfuhr 


Jahr 


Zoll-Centner 


Werth  £. 


ä  Centner  in  . 


Frankreich 


Erzeugung; 


Zoll-Centner 


Werth  Francs 


1§51 
1S3S 
1§53 

1§55 
l§5tt 

1S59 
1$60 


91.520 
105.420 
198.240 
158.740 
118.466 
183.800 
226.600 
204.400 
247.120 
278.320 


201.842 
168.490 
125.791 
197.354 
242.087 
208.444 
228.019 
249.737 


103 
1-06 
1-— 
1-07 
1-07 
1-02 
0-92 
0-86 


364.444 
360.638 
427.440 
494.506 
490.756 
422.044 
471.096 


10,094.372 
10,576.681 
13,884.897 
14,811.219 
14,416.854 
12,085.726 
12,959.731 


ä  Centner  in 
Francs 


27-70 
29-33 
32-48 
29-98 
29-37 
28-63 
27.51 


auf  die  Vereinigten  Staaten  mit 
„      „     englischen  Colonien     .    . 
,.     Italien 


Die  englische  Erzeugung  dürfte  mit  dem  Zehnfachen  der  Ausfuhr 

1855  1856 

36  Perct.  23  Perct. 

17      „  24      , 

4      .  5      „ 
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insofern  sie  die  Hochöfnerei  ia  Oesterreicti  betreffen.  Der 
dort  angefülirte  Betriei)s\veclisel  durch  mehrere  Besitzer 
hat  als  Regel  auf  den  wichtigeren  österreichischen  Hochöfen  nie 
stattgefunden.  Die  Erzeugung  des  Holzkohlen-Roheisens  steht 
in  Oesterreich  auf  einer  solchen  Stufe  der  technischen  und 
ökonomischen  Entwicklung,  dass  sie  von  keinem  anderen  Lande 
übertroffen  und  nur  ausnahmsweise  erreicht  wird.  —  Nicht 
minder  ungenau  ist  die  Angabe  über  den  Zustand  der  Strassen 
in  Oesterreich.  Die  industriell  wichtigen  Theile  des  Reiches  be- 
sitzen genügende  Strassen  Verbindungen,  und  es  ist  diese  Leistung 
des  Strassenbaues  dort  um  so  verdienstlicher,  wo  die  Terrain- 
verhältnisse,  wie  in  den  Alpen,  fast  durchwegs  die   Anlage  von 


Kunststrassen  erfordert  haben.  Auf  den  Strassenbau  Einfluss 
zunehmen  durch  eigene  Unternehmung,  ist  gewiss  nicht  Sache 
der  Hochöfenbesitzer,  welchenicht,  wie  der  englische  Referent 
meint,  in  Oesterreich  eine  mächtige  Corporation  bilden.  "Was 
unseren  Industriebezirken,  u.  z.  gerade  den  wichtigsten,  fehlt, 
sind  Eisenbahnen,  und  in  dieser  Richtung  ist  gerade  die  Hoch- 
öfnerei  bei  uns  vielfältig  vorangegangen.  Verbindungswege,  wie 
z.  B.  die  Erzförderanstalt  der  Radmeistercommunität  zu  Vor- 
dernberg  in  Steiermark  sind  in  ihrer  Art  Musterwerke,  welche 
dem  industriellen  Unternehmungsgeiste  in  jedem  Lande  zur 
Zierde  gereichen  würden.  Auch  in  England  könnte  und  würde 
man  mit  Recht  auf  einen  solchen  „track"  stolz  sein! 


Erzeugung-. 


Preussen 


Oesterreicli 


£1  r  z  e  11  g;  u  n  g 


Hochofenguss 


Zoll-Ctr. 


AVerth 
Thaler 


ä  Zoll- 
Ctr. 


Guss   durch  Umschmelzung 


Zoll-Ctr. 


Werth 
Thaler 


ä  Zoll- 
Ctr. 


Hochofenguss 


Zoll-  Ctr. 


Werth 
fl. 


cä  Zoll- 
Ctr. 


Guss   durch  Umschmelzung 


Zoll-Ctr. 


"SVerth 
fl. 


ä  Zoll- 
Ctr. 


346.012 
380.046 
475.270 
592.761 
597.347 
643.971 
652.840 
670.150 
501.538 
570.055 


1,079.433 

3-12 

1,152.382 

3-03 

1,-505.969 

3-02 

2,018.491 

3-40 

1,895.683 

3-17 

2,251.933 

3-49 

2,254.412 

3-45 

2,203.492 

3-29 

1,725.345 

3-44 

1,600.419 

2-80 

581-736 
959.738 
1,033.687 
1,302.583 
1,668.480 
1,710.678 
1,869.733 
2,287.948 
1,498.593 
1,533.507 


3,003 
4,712 
5,101 
6,685, 
9,915. 
8,022. 
8,343, 
9,289. 
5,957. 
5,578. 


009 

5-16 

084 

4-91 

525 

4-93 

841 

5-13 

478 

5-94 

646 

4-69 

412 

4  45 

372 

4-06 

239 

3-98 

639 

5-63 

584.749 
570.102 
605.976 
577.950 
703.804 
607.907 
717.224 
703.274 
784.832 
724.882 


der  Ausfuhr  anzunehmen  sein.     Die  Ausfuhr  vertheilt  sich: 


auf  Brasilien  . 
„     den  Orient 


3,966.958 
3,981.791 
4,518.511 
4,500.955 
4,834.565 
4,257.057 

•        •        • 

6-31 
6-55 
6-30 
6-40 
6-16 
5-87 

1855 
2Va  Perct. 


'/3 


182.633 
215.998 
184.662 
174.750 


1856 
Perct. 


10 


Erzeugung. 


Preussen 

O  ( 

ästerreich 

E  r  K  e  i 

i  g  u  n  g 

ä  Centner  in 

AVerth  Conventions- 

ä  Centner  im  Con- 

Zoll-Centner 

Werth  Thaler 

Thalern 

Zoll-Centner 

Münz-Fuss 

ventions-Münz-Fuss 

192.748 

1,365.882 

7-08 

68.443 

814.471 

11-54 

276.570 

1,689.366 

6-11 

72.299 

867.000 

12-08 

294.572 

1,837.194 

6-23 

74.528 

1,001.800 

13-27 

385.873 

2,314.687 

6-— 

70.311 

896.000 

12-44. 

381.874 

2,328.385 

6-25 

503.604 

3,468.386 

6-88 

342.852 

2,385.740 

6-96 

479.619 

3,268.138 

6-81 

443.941 

2,641.430 

5-95 

439.779 

2,353.181 

5-35 

als  Erzeugung  an 

zunehmen  sein.  Die 

Ausfuhr  vertheilt 

sich: 

1855                1856 

auf  d 
«   di. 

le  Türkei 

%  Perct.         1  Perct. 

Va     «             47        „ 

IS    iihrio-ft   Fjurnna 

42 
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SECTION  B  UND  C. 

Schwere  Metaltivaaren. 
Bericht  von  Dr.  FERNAND  STAMM,  Jury  dieser  Classe. 


Die  XXXI.  Classe  der  Londoner  Ausstellung  vom 
Jahre  1862  umfasste  die  Metallwaaren  mit  Ausschluss 
der  Stahlwaaren  und  der  Waaren  aus  edlen  Metallen, 
also  die  nicht  schon  in  anderen  Classen  vorkommenden 
Geräthe,  Werkzeuge  und  Gegenstände  aus  Eisen, 
Kupfer,  Blei,  Zink,  Zinn,  welche  man  sonst  unter  dem 
Namen  „schwere  Metallwaaren"  zusammenfasst. 

Die  Classe  war  in  Sectionen  abgetheilt,  und  für 
die  erste  die  Eisenwaaren  vorbehalten. 

Wir  haben  daher  in  diesem  Berichte  die  zwei 
anderen  Sectionen  zu  behandeln,  denen  die  Waaren 
aus  Kupfer  und  Kupferlegirungen ,  aus  Zinn,  Blei, 
Zink  und  den  anderen  unedlen  Metallen  und  Metall- 
compositionen zugewiesen  wurden. 

Zwei  Standpunkte  sind  bei  der  Betrachtung  der 
reichen  Ausstellungsgegenstände  dieser  Sectionen  der 
XXXI.  Classe  vorzugsweise  einzunehmen,  um  eine 
klare  Uebersicht  und  eine  werthvolle  Beurtheilung  zu 
gewinnen:  die  wichtigen  technischen  Fortschritte 
und  die  gewerbliche  Kunst  mit  ihrer  Ausbildung 
in  den  vorragenden  Industriestaaten,  die  in  der  Aus- 
stellung vertreten  waren. 

Gehen  wir  auf  die  Grundbestandtheile  der  Waaren 
aus  schweren  Metallen  zurück,  an  welchen  die  Tech- 
nik zuerst  ihren  Fortschritt  nachweisen  lässt,  auf  die 
Platten,  Bleche,  Drähte,  Stangen  und  Röhren,  so  ist 
überall  eine  grössere  Ausbildung  der  Technik  in  den 
letzten  zehn  Jahren  sichtbar,  es  lässt  sich  aber  nichts 
überraschend  Neues,  nur  eine  weitere  Entwicklung  im 
Allgemeinen  constatiren. 

England  zeichnet  sich  hier  wie  in  der  Bearbeitung 
des  Eisens  durch  die  vervollkommnete  Anwendung 
kräftiger  und  vorzüglicher  Maschinen  aus ,  die  in  den 
Berichten  anderer  Classen  zur  Beurtheilung  kommen 
und  deren  Erfolge  hier  zur  Anschauung  gebracht  waren. 

Stephenson  Tdbe  et  Comp,  hatte  nathlose  Kupfer- 
röhren ausgestellt  von  2  Zoll  Weite  und  27  englische 
Fuss  Länge,  dann  eine  achtkantige  prismatische  Röhre 
von  6  englischen  Zoll  Durchmesser  und  11  Fuss  Länge. 

Newton,  Keates  et  Comp,  hatten  hohle  Walzen  aus 
Kupfer  bis  zu  38  englische  Zoll  Länge  und  47^4  Zoll 
Umfang,  Mangelcylinder  und  Kattundruckwalzen  zu 
4  englische  Fuss  Länge  und  23V2  Zoll  äusserer  Weite, 
im  Gewichte  von  11  Centner  ausgestellt. 

Kupferdraht  von  1.500  bis  2.000  englische  Ellen  in 
einem  Stücke,  dünne  Röhren  von  grosserLänge  zeigten 
in  anderer  Weise  die  vervollkommnete  Technik. 

Aber  nicht  bloss  in  England,  auch  in  Osterreich 
hat  die  Fabrication  von  messingenen  Röhren  für 
Dampfkessel  und  Locomotive  einen  so  erfreulichen 
Aufschwung  durch  ihre  Vervollkommnung  genommen, 
dass  sie  die  Concurrenz  des  Auslandes  auf  dem  Innern 
Markte  verdrängte.  Die  Ausdehnung  der  Zucker- 
siederei,  die  Verbesserung  der  Branntweinbrennereien 
und  der  grossartige  Betrieb  der  Brauereien  hat  die 
Anregung  zur  Hebung  der  Fabrication  von  Kupfer- 
blechen und  Schalwaaren  in  Österreich  gegeben,  und 
der  Gebrauch  des  Holzes  und  der  Holzkohle  bei  der 
Fabrication  sichert  diesen  Gegenständen  einen  Vorzug 
vor  englischen,  belgischen  und  preussischen  Erzeug- 
nissen in  der  Qualität.  Sie  waren  aber  auf  der  Aus- 
stellung nicht  besonders  vertreten. 


Auch  Frankreich  hatte  durch  die  technische 
Behandlung  ausgezeichnete  Drähte,  Röhren  und  hohle 
Walzen  ausgestellt,  so  L.  F.  Vicaire  aus  Paris,  Kupfer- 
röhren von  2  bis  250  Mm.  im  Durchmesser,  die  Brüder 
Estivant  aus  Givet,  Kupferröhren  ohne  Löthnath. 

Neu  ist  die  Darstellung  von  canellirten  oder  in 
anderer  Form  gemusterten  Kupfer-  und  Messing- 
röhren ,  die  ihre  Verwendung  vorzugsweise  bei  der 
Decoration  von  metallenen  Bettstätten,  bei  Cande- 
labern  und  Lustern  finden. 

In  grosser  Mannigfaltigkeit  und  geschmackvoller 
Ausführung  hatte  Frankreich  solche  gezogene  Röhren 
allsgestellt.  Auch  aus  Osterreich  war  diese  Fabrication 
der  fa^onirten  Röhren  durch  Sigmund  Wand  in  Wien 
gut  vertreten,  der  diese  Röhren,  vergoldet,  zu  Lustern 
verwendet,  die  weit  leichter  als  massiv  gegossene, 
wohlfeiler  kommen,  sich  sicherer  aufhängen  und 
besser  transportiren  lassen  und  auch  bei  der  Aus- 
fuhr einen  nach  dem  Gewichte  berechneten  Zoll 
leichter  ertragen. 

Der  Draht  von  Eisen,  Kupfer,  Messing  und  anderen 
Metallen  hat  durch  die  Anwendung  der  Drahtseile, 
der  Telegraphenleitungen  und  der  Telegraphenkabel 
so  wie  der  Drahtgewebe  eine  neue  Bedeutung 
gewonnen. 

Drahtseile  von  verschiedenem  Durchmesser,  Draht- 
bänder mit  einem  flachen  Durchschnitt  aus  Eisen, 
oder  verzinkt,  waren  von  England,  Frankreich  und 
dem  Zollverein  zahlreich  ausgestellt,  ohne  dass  ein  be- 
sonderer Fortschritt  darin  hervorzuheben  ist. 

Die  englische  Abtheilung  brachte  Muster  von  den 
Kabels  aller  längern  unterseeischen  Telegraphenver- 
bindungen zur  Anschauung,  woran  man  die  verschie- 
denen Arten  der  Einhüllung  und  des  Schutzes  der 
Leitungsdrähte  studiren  konnte.  Noch  sind  die  Erfah- 
rungen zu  kurz,  um  über  die  besten  Methoden  abzu- 
urtheilen  und  die  neuen  Vorschläge,  die  in  Proben 
zur  Ansicht  gebracht  waren,  gehen  erst  durch  die 
Ausführung  der  nothwendigen  Prüfung  entgegen. 

Die  Drahtgewebe,  welche  aus  England,  Frank- 
reich und  dem  Zollverein  ausgestellt  waren,  weisen 
einen  mehrseitigen  Fortschritt  der  Technik  nach. 
Nach  der  einen  Richtung  wurde  die  Weberei  auf  viel 
stärkere  Drahtsorten,  nach  der  andern  Richtung  auf 
sehr  feine  Drähte  zu  dichten  Geweben  ausgeführt  und 
die  Genauigkeit  der  Fadenentfernungen,  welche  oft 
den  wichtigsten  Vorzug  des  Gewebes  ausmacht,  Hess 
in  vielen  Mustern  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  Verzinkung  des  Drahtes  erst  an  dem  Gewebe 
ausgeführt,  macht  dieses  bedeutend  fester,  indem  es 
die  Drähte  unverrückbar  aneinander  löthet. 

Die  Anwendung  der  Drahtgewebe  erweitert  sich 
vorzüglich  in  England,  woher  Einfriedungen,  Garten- 
zäune ja  ganze  Gartenhäuser,  durch  ein  Gerüste 
dünner  Eisenstäbe  getragen,  ausgestellt  waren. 

Durch  die  Verzinkung,  oder  galvanische  Ver- 
kupferung solcher  Gegenstände  wird  die  Dauer  sehr 
erhöht,  durch  Vergoldung  einzelner  Theile,  oder  durch 
den  Überzug  mit  farbigem  Lack  gewinnen  sie  an 
Schönheit  und  Zierde.  Der  Lacküberzug  macht  aber 
solche  Geländerwände,  Gartenhäuser  und  Blumen- 
gestelle aus  Drahtgewebe  und  Drahtgeflechten  auch 
geeigneter,    um    als    Träger    für    Schlingpflanzen    zu 
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dienen,  wozu  der  nacltte  Dralit  wegen  des  Rostes 
und  der  schädlichen  Einwirkung  auf  die  Schling- 
pflanze nicht  verwendbar  ist. 

Aus  Nordamerilia  kamen  die  weitmaschigen  und 
weitgewebten  Drahtzäune,  die  in  mehreren  Klafter 
langen  Tlieilen  angefertigt,  und  zur  Versendung  zusam- 
mengerollt, bei  der  Einfriedung  von  Gärten  und  Weide- 
stellen auch  in  anderen  Ländern  zur  Anwendung 
kommen. 

Bei  derWeidewirthschaft  in  England,  wo  man  den 
Hirten  bei  kleinen  Heerden  oder  einzelnen  Thieren  da- 
durch erspart,  dass  man  den  zur  täglichen  Abweidung  zu- 
gemessenen Raum  mit  beweglichen  metallenen  Zäunen 
umstellt,  erlangt  der  Draht  eine  neue  wichtige  Rolle. 

Den  Drahtgeweben  bei  kleinen  Geräthen,  wie  bei 
Fruchtkörben,  Flaschen-  und  Glashaltern,  stellt  sich 
das  durchbrochene  Blech  für  gleiche  Zwecke  zur  Seite. 

Indem  es  mit  musternden  Stanzen  ausgeschlagen 
und  durch  Pressen  hergestellt  wird,  nimmt  das  Blech 
die  verschiedensten  durchbrochenen  Zeichnungen  an, 
und  verbindet  mit  der  Gefälligkeit  der  Formen  eine 
dem  Drahtgewebe  ähnliche  Leichtigkeit. 

Man  verwendet  dazu  verzinntes  Eisenblech,  blan- 
kes Messingblech,  bronzirte  und  lackirte  Bleche,  und 
die  aus  solchem  Desseinblech  allein  oder  in  Verbin- 
dung mitDraht  hergestellten  Vogelhäuser  und  kleinen 
Geräthe  waren  in  grosser  Anzahl  von  England  und 
von  dem  deutschen  Zollverein  ausgestellt.  Aus  Oester- 
reich  hatte  der  Wiener  Spengler  Franz  Rewolt  ver- 
zierte Vogelhäuser  eingesendet. 

Als  eine  wenn  auch  nicht  durch  Neuheit  auffällige 
Anwendung  des  gewebten  Drahtes  lassen  sich  die  von 
Carl  Bulow  aus  Görlitz  ausgestellten  Gesichtslarven 
anführen.  Bemalt,  wie  sie  sind,  lassen  sie  das  darunter 
versteckte  Gesicht  nicht  erkennen,  gestatten  aber  die 
Ausdünstung  der  Haut,  deren  Verhinderung  in  heissen 
Sälen  und  gesperrten  Räumen  sehr  lästig  werden 
kann. 

Wenn  man  die  durch  eine  neue  Methode  erzeugten 
Platten  aus  Blei  hervorhebt,  welche  dadurch  gewon- 
nen werden,  dass  sie  von  einem  Bleicylinder,  der  sieb 
langsam  umdreht  und  gegen  ein  breites,  schief  gestell- 
tes Messer  geführt,  also  gleichsam  als  breiter  Spahn 
abgedreht  werden,  so  ist  von  der  fortgeschrittenen 
Technik  in  Platten  und  Blech  von  Blei  und  von  Stan- 
niol nichts  Vorragendes  zu  berichten;  wohl  aber  ver- 
dient die  Anwendung  der  Bleiplatten  auf  Stiegen  und 
an  anderen  Stellen,  wo  derFuss  leicht  ausgleiten  kann, 
und  welche  in  England  eine  sehr  häufige  ist,  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  zu  werden.  Die  den  leichten  Ein- 
drücken von  Sand  nachgebende  Bleiplatte  bleibt  durch 
den  Gebrauch  stets  rauh  und  gefurcht,  und  man  tritt 
selbst  auf  einer  abschüssigen  Bleiplatte  viel  sicherer 
auf,  als  auf  einem  sich  abschleifenden  Stein. 

Aus  Frankreich  war  Metallpapier  aus  Zinn  von 
E.  F.  P.  Massiere  und  S.  Lambert  in  Paris  ausgestellt, 
welches  dort  zur  Sicherung  der  Mauern  gegen  Feuchtig- 
keit verwendet  wird. 

In  der  Erzeugung  von  geschlagenem  Blattmetall, 
von  leonischen  Drahtwaaren,  von  Gold-  und  Silber- 
draht, von  Lahngold  und  Bronzefarben  behauptete 
Nürnberg  seinen  alten  Ruhm. 

J.  C.  Biberbach  aus  Nürnberg  hatte  vorzügliche  Mes- 
singbleche und  schönen  Messingdraht;  Adolph  Bader 
fein  versilberten  und  vergoldeten  (plattirten)  Draht 
und  Plätte ;  C.  H.  Pauli  zum  ersten  und  zweiten  Mal 
geschlagenes  Gold  in  zehn  Farben,  und  dünngeschla- 
genes Gold  in  zwanzig  verschiedenen  Farben  aus- 
gestellt. 

G.  Ernst  Schätzler  hatte  weisses,  grünes,  gelbes, 
rothes    und    citronfarbenes    echtes    Blattgold  einge- 


sendet, und  die  Durchsichtigkeit  solchen  feinen  Blatt- 
goldes dadurch  zur  Anschauung  gebracht,  dass  er  die 
Metallblätter  auf  Glas  in  Rahmen  aufstellte.  Der  Ge- 
werbeverein in  der  Stadt  Fürth  hatte  eine  collective 
Ausstellung  von  Blattgold,  geschlagenem  Weissmetall 
und  ausgezeichneten  Bronzefarben  geschickt. 

Aus  Oesterreich  hatte  nur  die  Administration  der 
Fabrik  Stanz  in  Tirol  leonische  Musterdrähte  glatt 
und  gemustert  ausgestellt,  die  den  Vergleich  mit  den 
Nürnberger  Waaren  aushielten. 

Die  aus  Messing  geprägten  und  gestanzten  Decora- 
tionen, wie  Galerien,  Gardinenarme,  die  Bronzelei- 
sten, Deckenrosetten  und  andere  Zierathen  mit  ihrem 
reichen  Ansehen  und  ihrer  Dauerhaftigkeit  brachte  in 
der  Ausstellung  einen  anziehenden  Wettstreit  zwischen 
Frankreich  und  dem  Zollvereine  oder  eigentlich  zwi- 
schen Paris  und  Iserlohn  zur  Anschauung. 

Die  Technik  in  der  Formgebung,  wie  die  Bron- 
zirung  und  Vergoldung,  wozu  in  neuester  Zeit  noch  das 
Email  mit  seinen  bunten  Farben  tritt,  sowie  der  künst- 
lerische Geschmack  fordern  hier  zum  Vergleiche  auf, 
und  wir  müssen  der  Ausstellung  des  Kaufmannes 
A.  Th.  Geck  von  Iserlohner  Waare  dasZugeständniss 
machen,  das  französische  Muster  erreicht  zu  haben  und 
die  selbstständige  Entwicklung  in  Aussicht  zu  stellen; 
denn  als  Modeartikel,  wie  diese  Decorationen  sind,  gibt 
es  keinen  Ruhepunct,  und  die  Fantasie  des  Künstlers 
mit  der  Technik  im  Verein  muss  durch  neuen  Reiz 
den  Markt  zu  erhalten  und  zu  erweitern  verstehen. 

Für  Oesterreich  verdient  dieser  Gewerbszweig  alle 
Beachtung,  um  den  einheimischen  Markt  für  die  ein- 
heimische Industrie  zu  gewinnen. 

Einen  auffälligen  Fortschritt  sehen  wir  in  dem 
Ersatz  werthvollerer  Metalle  durch  wohlfeilere,  denen 
durch  den  Ueberzug  mit  anderem  Metall  die  grös- 
sere Dauerhaftigkeit,  Schönheit  oder  Güte  gegeben 
wird.  Die  Anwendung  galvanischer  Ströme  hat  neue 
Mittel  gegeben,  Metalle  mit  andern  Metallen  wohlfeil 
und  in  jeder  Stufe  der  Schichtenstärke  zu  über- 
ziehen. 

Die  Ausstellung  enthielt  verzinntes,  verzinktes,  ver- 
kupfertes und  verbleites  Eisen,  versilberte  und  ver- 
goldete Kupfer-  und  Bronzegegenstände. 

Indem  diese  Ueberzüge  dem  wohlfeilen  Me- 
talle eine  weit  längere  Dauer  unter  der  Einwirkung 
der  Luft,  des  Wassers  und  anderer  chemischer  Ein- 
flüsse sichern,  sie  zu  viel  mehr  Gebrauchsgegen- 
ständen :  Gefässen,  Geräthen,  Baubestandtheilen  und 
Werkzeugen  geeignet  machen  und  den  Reiz  des  höhe- 
ren Glanzes  und  des  gefälligeren  Ansehens  ertheilen, 
hat  sich  deren  Anwendung  sehr  erweitert. 

Die  Verzinkung  hat  bei  vielen  Gegenständen 
die  Verzinnung  verdrängt;  Zink  und  Zinn  theilen  sich 
aber  jetzt  mehr  nach  ihrer  Natur  in  äie  Aufgabe  das 
Eisen  von  denEinflüssen  der  Feuchtigkeit  und  Luft  zu 
schützen  und  zu  conserviren,  während  die  Verzinnung 
sich  auf  Gefässe  beschränkt,  und  der  Verzinkung  den 
Draht,  das  Dachblech  und  andere  Baubestandtheile 
überlässt. 

Aus  Oesterreich  hatte  G.  Ritter  von  Winiwarter 
Proben  von  verzinkten  Blechgegenständen,  darunter 
cannellirte,  gebogene,  verzinkte  Blechtafeln  zur  Her- 
stellung von  ßogendächern,  dann  hohle  Tragbäume  aus 
verzinktem  Eisenblech  für  Fussboden-  und  Decken- 
constructionen  endlich  verzinkte  ovale  Blechröhren, 
welche,  mit  Stroh  und  Lehm  umwickelt,  zur  Herstel- 
lung leichter,  feuersicherer  Scheidewände  dienen, 
ausgestellt,  die  Anerkennung  fanden  *). 


*)  Ein  ganzes  Haus  aus  diesem  Material  gebaut,   diente  als 
Bureau  in  der  österr.  Abtheilung  des  Maschinenraumes.  —  A. 
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J.  W.  Tyler  aus  London  hatte  ganze  Dachfenster 
aus  Zink  ausgestellt,  -welche,  die  Schieferform  der  Be- 
dachung nachahmend,  eingesetzt  w.erden  können. 

Dazukommt  noch  der  Lack  für  jene  Metalle,  welche 
zu  Gefässen,  Geschirren  und  Geräthen  verarbeitet 
werden,  die  vorzugsweise  nur  der  Luft  ausgesetzt  sin<l, 
und  das  Email  bei  Gefässen  für  Flüssigkeiten  und  zum 
Kochen  bestimmt,  welche,  auf  Gusseisen  und  Blech 
angewendet,  die  Festigkeit  der  Metalle  mit  der  Rein- 
lichkeit und  Indifferenz  des  Glases  und  Porzellans  ver- 
einigen. Die  ausgestellten  Gegenstände  dieser  Art  sind 
indem  Berichte  der  ersten  Section  der  XXXI.  Classe 
besprochen.  Hier  ist  nur  der  Erfindung  der  Carl  und 
Eduard  Kühn  aus  Wien  Erwähnung  zu  machen,  welche 
die  Trennung  und  Wiedergewinnung  des  Zinnes  von 
Weissblechabf allen  zum  Gegenstande  hat  und  Aner- 
kennung fand.  Dass  diese  Erfindung  nicht  ohne  Be- 
deutung ist,  erhellt  aus  der  Angabe,  dass  die  Fabrik 
von  Kühn  mit  vier  Arbeitern  jährlich  aus  werth- 
losen  Weissblechabfällen  300  Centner  Feinzinn,  1.500 
Centner  schweissbares  Eisen,  200  Centner  Ammoniak 
und  60  Centner  Berlinerblau  erzeugt. 

Von  neuer  Anwendung  des  Emails  auf  Metall  ist 
aber  hier  jene  von  Gewichten  mit  Emailüberzug  her- 
vorzuheben, wie  sie  Blews  and  Sons  aus  Birmingham 
ausstellten.  Zu  Gewichten  für  Fleischhauer,  für  But- 
terhändler u.  s.  w.,  welche  die  grösste  Reinlichkeit 
verlangen  und  doch  von  fetten  oder  sonst  unreinen 
Händen  angegriffen  werden  müssen,  eignen  sich  diese 
emaillirten  Gewichte  vorzugsweise,  sie  sind  aber  über- 
haupt zu  empfehlen,  denn  wenn  Metallgewichte,  wie 
z.  B.  aus  Messing,  viel  geputzt  und  gescheuert  wer- 
den, so  verlieren  sie,  wenn  auch  allmälig,  das  rechte 
Mass  der  Schwere,  während  mau  mit  Email  über- 
zogene Gewichte  durch  Abwaschen  reinigen  kann  und 
dabei  kaum  abnützt. 

Gehen  wir  nun  von  den  Gegenständen,  welche  wie 
Blech  und  Draht  Grundbestandtheile  der  schweren 
Metallwaaren  bilden,  zu  selbstständigen  Werken  über, 
so  fallen  uns  hier  unter  den  Gusswaaren  zunächst  die 
Glocken  auf,  welche  aus  England  in  der  Ausstellung 
am  reichsten  vertreten  waren. 

Die  Gussstahlglocken,  welche  in  den  frühern  Aus- 
stellungen die  erhöhte  Aufmerksamkeit  erregten,  haben 
die  Glocken  aus  Glockengut,  worunter  man  die  ver- 
schiedenen Kupferlegirungen  zusammenfassen  kann, 
nicht  verdrängt. 

In  England,  wo  man  den  Thurmuhren  eine  grosse 
Sorgfalt  widmet,  auf  die  genaue  Uebereinstimmung 
der  Zeiteintheilung  grosses  Gewicht  legend,  haben  auch 
die  Uhrglocken  eine  grosse  Bedeutung  erlangt.  Man 
begnügt  sich  nicht  mit  kleinen  Uhrglocken  oder  Schel- 
len, man  giesst  die  Uhrglocken  sehr  schwer,  um  sie 
weithin  hörbar  zu  machen,  wie  auch  die  Uhrenthürme 
sehr  grosse  Zifferblätter  tragen,  damit  man  sie  von  wei- 
tem sehen  kann.  Man  begnügt  sichferner  nicht  mit  zwei 
Glocken  für  eine  Uhr  um  den  Schlag  der  Viertelstun- 
den von  dem  der  ganzen  Stunden  zu  unterscheiden, 
sondern  bestimmt  für  das  Zeichen  der  Viertelstunde 
ein  Geläute  von  zwei,  drei  und  vier  Glocken,  die  har- 
monisch gestimmt  sind.  So  folgen  z.  B.  bei  dem  Vier- 
telstundenzeichen auf  dem  Thurm  der  Parlaments- 
häuser in  London  die  vier  Töne  e  c  d  g  rasch  auf 
einander,  und  dann  erst  ertönt  der  Schlag  der  ganzen 
Stunde  in  einem  fünften  als  Grundton  des  Accordes 
von  c. 

Auch  die  Zeichen,  welche  durch  die  Ivirchen- 
glocken  gegeben  werden,  bestehen  in  einem  ganzen 
harmonisch  gestimmten  Geläute. 

Die  Ausstellung  der  englischen  Abtheilung  ent- 
hielt   solche   Glockensysteme,    unter  denen  sich  das 


von  John  Warner  et  Söhne  in  London  auszeichnete, 
aus  dessen  Giessereien  der  „Big-Ben",  die  grösste  in 
England  gegossene  Glocke  von  16  V3  Tonne  Gewicht, 
und  viele  vorzügliche  Geläute  zu  drei  bis  acht  Glocken 
hervorgingen.  Sie  werden  mit  Hämmern  geschlagen, 
die  oft  durch  eine  Drehwalze  ähnlich  den  Drehorgel- 
werken mit  harmonischer  Tonfolge  in  Bewegung 
gesetzt  werden. 

Unter  den  andern  Gusswaaren  nimmt  die  Verfer- 
tigung von  Hähnen,  Pipen,  von  Thür-  und  Fenster- 
beschlägen, von  kleinen  Decorationsgeräthen  und 
Gegenständen  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 

Der  Fortschritt  in  der  technischen  Ausführung 
und  in  der  Verbesserung  dieser  Gegenstände  ist  in 
England  und  Frankreich  am  ersten  anzuerkennen. 

Die  Genauigkeit  der  Arbeit  bei  Pipen  und  Häh- 
nen, um  das  Ausrinnen,  das  Verschütten  und  Verder- 
ben der  Flüssigkeit  zu  verhindern,  die  Verbesserun- 
gen, um  die  Zu-  und  Ableitungen  der  Flüssigkeiten 
bequemer  zu  machen,  waren  in  vielen  Gegenständen 
zur  Anschauung  gebracht. 

Die  Einrichtungen  der  technisch  vervollkommne- 
ten Brauwerkstätten,  Branntweinbrennereien,  Zucker- 
fabriken und  anderer  chemischen  Werkstätten,  der 
Transport  des  Gases  und  anderer  luftförmiger  Flüssig- 
keiten, verbunden  mit  controlirendon  Messappa- 
raten, Gasuhren,  Geistuhren,  hat  zu  grösserer  Ge- 
nauigkeit der  Leitungen  geführt  und  die  gewonnenen 
Resultate  finden  nun  ihre  verbesserten  allseitigen  An- 
wendungen. 

Die  Aufzählung  der  Verbesserungen  und  neuen 
Erfindungen  hängt  mit  denBeurtheilungen  eben  dieser 
Fabricationszweige  zusammen  und  ist  hier  nur  zu  be- 
rühren. 

Die  Decorationsgegenstände  fallen  wieder  zumeist 
der  Betrachtung  der  Kunstrichtungen  anheim,  womit 
wir  den  Bericht  zu  schliessen  haben  werden. 

Der  wichtige  Antheil,  welchen  Kupfer  und  Blei 
ehemals  an  der  Architectur  nahm,  bei  der  Bedachung, 
beim  Bau  der  Fenster,  bei  den  Wasserableitungen  und 
der  Verzierung,  ist  durch  das  Eisen,  welches  durch  Ver- 
zinnen, Verkupfern  und  Verzinken  die  Eigenschaften 
dieser  Metalle  entlehnte,  sehr  geschmälert  worden, 
nur  das  Zink  tritt  selbstständig  als  Bedachung  und 
Wasserleitung  auf,  wozu  es  auch  vorzugsweise  wegen 
seiner  Beständigkeit  und  Dauer  im  Wetter  und  in  der 
Nässe  geeignet  erscheint,  daher  die  vor  Eindringen 
des  Wassers  zu  schützenden  Fenstereinfassungen, 
Simse  und  andere  Mauervorsprünge  häufig  eine  Bele- 
gung mit  Zinkblech  erhalten,  was  Veranlassung  zur 
Decoration  gibt. 

Namentlich  der  Zollverein  und  auch  Frankreich 
verwendet  Zink  zu  architectonischen  Ornamenten. 
Der  Dom  von  Notre-Dame  in  Paris  erhielt  bei  der 
durchgreifenden  Restauration  Zinkstandbilder,  von 
denen  Muster  in  der  Londoner  Ausstellung  zu  sehen 
waren.  Sie  treten  mit  der  metallenen  Bedachung  der 
Thürme  in  organische  Verbindung. 

Was  Kupfer  und  Bronze  an  Boden  bei  der  äussern 
Decoration  der  Bauwerke  verliert,  gewinnen  diese 
Metalle  bei  der  Ausschmückung  des  Innern  und  in 
der  Anwendung  zu  Einrichtungsstücken  und  Geräthen. 

Wir  beginnen  mit  den  Geräthen  aus  Kupfer,  Mes- 
sing, Weissblech,  Zinn,  Zink  u.  s.  w.,  welche  zu  einem 
grossen  Theile  dem  Spenglergewerbe  zufallen.  Von 
Oesterreich  hatten  Carl  Morgenthaler  aus  Pest,  Franz 
Rewolt,  der  k.  k.  Hofspengler  A.  Reiss  und  der  k.  k. 
priv.  Metallwaarenfabrikant  E.  Kolbenheyer,  alle  drei 
aus  Wien,  verschiedene  Spenglerwaaren,  Franz  Rewolt 
nur  K.-ifige,   die  wir  schon  erwähnt  haben,  ausgestellt. 
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Die  Ausstellung  von  Reiss,  seine  zweckmässig  ein- 
gerichteten Kaffee-  und  Theemaschinen,  mehr  noch 
seine  Douche-  und  Badapparate  von  zweckmässiger 
Einrichtung  wie  von  genauer  guter  Arbeit,  fanden 
Anerkennung;  ebenso  Kolbenheyer,  welcher  durch 
seine  in  vorzüglicher  Weise  englischbraun  oxydirten 
Geschirre,  seine  russischen  Theekessel  (Samovar),  die 
er  zu  einem  bedeutenden  Exportartikel  erhoben  hat, 
sowie  durch  seine  in  Britanniametall  ausgeführten 
Einrichtungen  von  Reisecassetten,  worunter  einige 
zweckmässig  und  sinnreich  verbesserte  kleine  Geräthe 
Schnellsieder,  Eierkocher  u.  s.  w.  sind,  Aufmerksam- 
keit erregte  und  Anerkennung  fand. 

Ein  vorzüglicher  Lack  ist  zur  Vollendung  vieler 
Spenglerarbeiten  unerlässlich,  und  hier  hat  Carl 
Kronio  aus  Wien  durch  seine  Ausstellung  lackirter 
Blechwaaren,  Franz  Wertheim  und  Wiese  in  AVien 
durch  ihre  lackirten  Blechcassetten  einen  bedeutenden 
Fortschritt  in  Oesterreich  zur  Anerkennung  gebracht, 
wenn  auch  der  Vergleich  in  englischen  Lackarbeiten, 
und  noch  mehr  mit  den  Mustern  aus  Japan  und  China, 
zeigte,  dass  die  letzteren  kaum  je  werden  erreicht 
werden,  indem  sie  den  Vortheil  der  vorzüglichsten 
Bezugsquellen,  derBestandtheile  des  Lackes  und  der 
dadurch  erleichterten  Bearbeitung  Laben. 

An  diese  Gegenstände  reihen  sich  die  Firmatafeln 
zweier  österreichischer  Aussteller,  welche  die  volle 
Aufmerksamkeit  der  Beurtheilimgscommission  auf 
sich  zogen.  Es  waren  diess'MicHAEL  Winkler  und  Wen- 
zel Seidan  aus  Wien.  Winkler  formt  die  Schrift,  die 
aus  beweglichen  Lettern,  Druckzeichen  und  Verzie- 
rungen auf  einer  Platte  zusammengesetzt  wird,  in 
geeigneten  Formsand  und  giesst  die  Platte  aus  Zink.  Der 
Abguss  mit  erhabener  Schrift  und  Verzierung  wird 
nun,  nachdem  die  Tafel  weiss  grundlrt  wurde,  ge- 
schwärzt oder  anders  gefärbt  und  die  Tafel  ist  fertig. 
Der  Grund,  wie  die  Scliriftfarbe,  kann  so  lange  leicht 
erneuert  werden,  als  die  Tafel  hält.  In  anderer  Weise 
verfährt  Seidan.  Er  presst  die  auf  gleiche  Weise  aus 
beweglichen  Lettern  und  Verzierungen  zusammen- 
gesetzte Schrift  auf  die  Kehrseite  von  lackirtem  Mes- 
singblech und  erhält  nun  eine  erhöhte  Schrift  auf  dem 
z.  B.  roth  lackirten  Blech;  die  Erhöhungen  schleift 
er  ab  und  es  erscheint  eine  messinggelbe  Schrift  auf 
rothem  lackirten  Grunde. 

Wie  Seidan  die  Pressung  vollzieht,  ohne  dass  der 
Lack  angegriffen  wird,  ist  Gegenstand  seines  in 
Oesterreich  genommenen  Privilegiums  und  Geheim- 
nisses. 

Die  Lampenfabrication,  die  ihre  wichtigsten  Be- 
standtheile  aus  Weissblech,  Kupfer  und  Bronze  nimmt, 
hat  in  der  neuen  Zeit  noch  immer  an  Umfang  gewon- 
nen, und  ihre  Producte  waren  aus  England,  Frank- 
reich, dem  Zollverein  und  Oesterreich  in  vorzüglicher 
Arbeit  eingesendet. 

Die  Einrichtung,  um  die  Leuchtstoffe  der  Pflan- 
zenöle zum  vollständigen  Verbrennen  mit  grösstmög- 
lichem  Lichteffect  zu  bringen,  haben  keine  wesent- 
liche Abänderung  und  Verbesserung  gefunden,  und 
nur  die  Genauigkeit  und  Verlässlichkeit  der  Arbeit 
bildet  die  letzten  Vorzüge  der  Fabrication. 

Die  Verschiedenheit  der  Mineralöle,  die  noch 
grösser  ist,  als  ihre  Namen  errathen  lassen,  erheischt 
aber  eine  solche  Verschiedenheit  der  dafür  bestimm- 
ten Lampen,  dass  man  über  jede  einzelne  eben  nur 
in  Bezug  einer  bestimmten  Art  der  Oele  ein  richtiges 
TIrtheil  fällen  kann.  Die  völlige  Geruchlosigkeit  beim 
Verbrennen  von  Mineralölen,  die  Stärke  und  Rein- 
heit der  Flamme  ist  hier  durch  eine  sehr  richtige  Zu- 
führung des  Sauerstoffes  der  Luft  bedingt,  und  erfor- 
dert eine  genaue  Kenntniss  der  Eigenschaften  dieser 


Oele;  die  Rectificirung  der  Oele,  sowie  die  Adaptirung 
der  Lampen  dieser  Art  sind  daher  zwei  noch  zu 
lösende  Aufgaben  zu  einem  und  demselben  Ziele. 

Nachdem  die  Lampe  lange  Zeit  durch  das  Wachs, 
durch  Unschlitt  und  zuletzt  durch  Stearin  aus  den 
Zimmern  der  Wohlhabenden  und  aus  den  Prunksälen 
der  Reichen  verdrängt  war,  ist  sie  in  ihrer  verbes- 
serten Construction  wieder  von  der  Stube  des  Armen 
dahin  zurückgekommen  und  hat,  schönen  und  ge- 
schmückten Einrichtungsgegenständen  sich  anpassend, 
auch  eine  äussere  geschmackvolle  Ausstattung  ange- 
nommen, ja  sie  ist  ein  vorragender  Gegenstand  der 
gewerblichen  Kunst  geworden,  und  kann  mit  ihrer 
verzierten  Form  unter  die  Schmuckgegenstände  der 
Zimmer  undandererRäumlichkeiten  gerechnet  werden. 

In  Verbindung  mit  Porcellan  und  Glas,  oder  auch 
aus  Metall  gegossen,  gepresst  oder  auf  der  Drehbank 
geformt,  bemalt,  lackirt  oder  bronzirt  und  vergoldet, 
bildet  der  Lampenfuss  und  die  Säule  oder  Vase, 
welche  den  Leuchtapparat  trägt  und  den  Oelbehälter 
verbirgt,  kleine  Kunstwerke,  und  die  matte  Glaskugel 
oder  die  Glas-  und  Porcellanschirme ,  welche  die 
Flamme  dämpfen  und  das  Licht  modificiren,  erhalten 
wieder  die  mannigfachsten  Verzierungen. 

Ausser  der  Güte  der  Einrichtung'  fordert  daher 
auch  die  Form  der  Lampe  die  Beurtheilung  heraus. 

Von  Frankreich  ist  die  Veredlung  und  Aus- 
schmückung der  Lampenform  ausgegangen,  England 
und  der  Zollverein  und  Oesterreich  haben  sich  aber 
bald  diesen  Industriezweig  angeeignet,  und  der  Ver- 
gleich der  österreichischen  Lampenfabrication,  an 
deren  Spitze  R.  Ditmaii  in  Wien  steht,  mit  den  Aus- 
stellungen des  Zollvereins,  unter  denen  sich  Gustav 
Stobwasser  in  Berlin  auszeichnet,  mit  den  englischen 
und  selbst  mit  den  französischen,  die  durch  ihre  vor- 
ragenden Firmen,  wie  C.  Bonnet,  Bordier  und  J.  Feu- 
quieres  aus  Paris  vertreten  waren,  zeigt  von  einem 
grossen  Fortschritt,  der  allgemeine  Anerkennung 
fand. 

Die  österreichische  Ausstellung  zeichnete  sich  aus 
durch  die  vortreffliche  Arbeit  der  Muster,  die  dadurch 
an  Wichtigkeit  gewannen,  dass  sie  in  der  Mehrzahl 
keine  besonders  zum  Zwecke  der  Ausstellung  gear- 
beiteten Prachtstücke  enthielten^  sondern  Muster,  die 
zu  hunderten  und  tausenden  in  gleicher  Güte  in 
Handel  gesetzt  werden,  durch  die  reiche  Abwechs- 
lung der  geschmackvollen  originellen  Form  und  durch 
so  niedrige  Fabrikspreise,  dass  sie  hierin  von  keinem 
gleichen  Fabricate  des  Zollvereins  und  Frankreichs 
erreicht  wurden. 

An  die  Lampen  reihen  sich  die  Leuchter,  Cande- 
laber  und  Luster,  welche  der  künstlerischen  Ausstat- 
tung ein  reiches  Feld  gewähren  und  den  Uebergang 
zu  den  Gegenständen  der  gewerblichen  Kunst  bilden. 

England  und  Frankreich  hatten  hierin  überreich 
ausgestellt,  von  Oesterreich  hatte  ausser  Ditmar  nur 
der  Zinkornamenten -Fabrikant  Carl  Diener  einen 
Kronleuchter  aus  der  Schottenfelder  Kirche  in  Wien, 
nach  Zeichnungen  von  dem  Architecten  Van  der  Null, 
Sigmund  Wand,  Bronzewaarenfabrikant,  Luster  aus  den 
hohlen  gezogenen  Röhren,  welche  wir  schon  im  Ein- 
gange des  Berichtes  erwähnt  haben,  und  der  Bronze- 
waarenfabrikant und  Erzgiesser  David  Hollenbach, 
alle  drei  aus  Wien,  Candelaber  und  Kirchenlampen 
ausgestellt. 

David  Hollenbacii  und  der  Bildhauer  und  Erzgiesser 
Anton  Ritter  von  Fernkorn,  welcher  einen  Gypsabguss 
des  Kopfes  vom  Pferde  der  colossalen  Reiterstatue 
des  Erzherzogs  Carl  und  eine  kleine  in  Bronze  aus- 
geführte Copie  seiner  Reiterstatue  des  heiligen  Georg 
in  Wien  nacli  London  geschickt  hatte,  vertraten  auch 
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die  Kunstrichtung  des  Erzgusses  in   andern  als   den 
schon  erwähnten  Gegenständen. 

Die  Menge  und  Masse  der  Erzgüsse,  welche  aus  Eng- 
land, aus  Frankreich,  aus  dem  Zollverein,  Belgien  und 
selbst  aus  Dänemark  und  Kussland  ausgestellt  waren, 
abgesehen  von  den  Sammlungen  von  Bronzegegen- 
ständen aus  China  und  Japan,  erdrückten  die  wenigen 
Muster  der  österreichischen  Kunstgiesserei,  und  wenn 
wir  dieselbe  in  den  Vergleich  mit  Frankreich,  England 
und  dem  Zollverein  stellen  wollen,  so  müssen  wir  auf 
die  gesammelten  Anschauungen  in  Oesterreich  selbst 
zurückgreifen,  die  uns  bedauern  machten,  dass  dieses 
Fach  nicht  so  reich  vertreten  war,  wie  es  hätte  sein 
können.  Mussten  wir  doch,  um  die  Kunsthöhe  unsers 
Fernkorn  den  Jury-Mitgliedern  aus  allen  Ländern  zur 
Anschauung  zu  bringen,  dieselben  zu  den  Erzgüssen 
im  Zollverein  hinführen,  welche  die  Copien  seiner  in 
Wien  befindlichen  Werke  öfter  reproducirt  enthielten, 
als  die  österreichische  Ausstellung. 

Wir  sind  damit  auf  dem  Felde  der  gewerblichen 
Kunst  selbst  angekommen,  und  wollen  hier  ausser  den 
dieser  Abtheilung  des  Berichtes  unmittelbar  angehö- 
rigen  Metallarbeiten  auch  das  Eisen  mit  einbeziehen, 
weil  es  sich  in  der  Kunstgiesserei  von  den  Gusswerken 
aus  Bronze,  Zink,  Blei  und  Zinn  nicht  gut  trennen 
lässt. 

Wir  lassen  bei  dieser  Betrachtung  Frankreich  den 
Vortritt.  Es  schien  ihn  anzusprechen,  denn  in  dieser 
Classe  war  es  am  vollständigsten  und  durch  die  aus- 
erwähltesten  Industriellen  vertreten.  Für  die  gesen- 
deten Werke  von  Charles  Christofle  et  Comp,  aus 
Paris  war  der  Ehrenplatz  der  Mitte  reservirt,  und  der 
Tafelaufsatz  für  die  Feste,  welche  im  Hotel  de  Ville 
gegeben  werden,  war  als  das  Meisterstück  der  franzö- 
sischen Erzgiesserei  hingestellt. 

Unter  der  Direction  des  Architecten  und  Inspec- 
tors  der  schönen  Künste  in  Paris,  Baltard,  aus- 
geführt, hatten  sich  die  Künstler  Thomas,  Maillet, 
GcMERY,  Maethüein-Moreav,  Ronillard,  Capy  und  der 
Ornamental- Modelleur  (Ornamentiste)  Aug.  M,\droux 
an  dem  Werke  betheiligt. 

Die  Darstellung  hatte  eine  durchgeführte  Allegorie 
zum  Gegenstande.  Auf  einer  zusammengesetzten  Spie- 
gelplatte —  dem  Wasserspiegel,  dessen  Ufer  eine 
schöne  reichverzierte  Einfassung  bildete  —  lag  ein 
Schiff,  aus  dessen  Mitte  sich  eine  weibliche  Gestalt,  die 
Stadt  Paris  erhob,  getragen  von  den  vier  weiblichen 
Sinnbildern  der  Wissenschaft,  Kunst,  Industrie  und 
dem  Handel,  sie  selbst  hochragend  mit  den  Emblemen 
der  Macht  geschmückt. 

Auf  dem  Vordertheil  des  Schiffes  sass  der  kaiser- 
liche Adler,  das  Schiff  seinem  Geschicke  zuführend 
(entrainantle  Navire  vers  ses  destinees  futures  —  wie 
die  beigelegte  Erklärung  sich  ausdrückte) ,  und  der 
Genius  des  Fortschrittes  trug  die  Fackel,  welche  das 
Fahrwasser  beleuchtete,  während  eine  andere  Figur: 
die  Klugheit,  am  Hintertheile  des  Schiffes  das  Steuer 
führte.  Vor  dem  Schiffe  und  hinter  demselben  spielten 
Delphine  und  Triton  e  im  Wasser  und  den  lang  gestreck- 
ten Zug  eröffneten  und  schlössen  Seepferde,  von  Trito- 
nen  gezügelt. 

Vier  grosse  Candelaber  in  gleicher  Arbeit  dienten, 
die  Gruppen  in  das  vortheilhafteste  Licht  zu  stellen 
und  vollendeten  den  Tafelaufsatz. 

Die  Arbeit  aus  versilberter  und  vergoldeter  Bronze 
in  verschiedenen  Farbentönen  und  Abstufungen  des 
Glanzes  ist  eine  ausgezeichnete.  Die  Figuren,  schön  und 
ausdrucksvoll,  sind  von  makellosem  Gusse  und  die  Be- 
arbeitung gibt  den  nackten  Stellen  der  Leiber,  der  Ge- 
wandung und  dem  Schmucke,  bei  den  Pferden  der 
Behaarung,  beidenTritonen  dem  untern  Fischleibe  das 


Charakteristische  der  Form,    ohne  zu  weit  in  die  Imi- 
tation einzugehen. 

Man  darf  diese  Vorzüge  bei  den  meisten  anderen 
Bronzearbeiten  und  Metallgüssen  der  französischen 
Ausstellung«  anerkennen.  Sie  widmen  der  technischen 
Vollendung  durch  Polirstahl  und  Feile  und  durch  den 
Meissel  und  das  Schabeisen  die  grösste  Sorgfalt  und 
haben  es  hierin  zur  Mustergiltigkeit  gebracht. 

Wenn  diese  Artikel  des  Bronzegusses  und  der  ver- 
goldeten Bronze  als  Verzierungen  von  Uhren,  dann 
von  Figuren,  welche  Lampen  und  Leuchter  tragen,  und 
als  selbstständige  Statueten  und  Decorationen  den 
Pariser  Geschmack  und  die  Kunstfertigkeit  der  I'>an- 
zosen  weit  hin  bekannt  machten,  so  enthielt  die  Aus- 
stellung eine  Auswahl  des  Schönsten  davon. 

Einen  wichtigen,  alle  Beachtung  verdienenden  Fort- 
schritt hat  L.  J.  B.  Graux-Marly  aus  Paris  zur  An- 
schauung gebracht. 

Was  bei  Metallbildern  unangenehm  und  selbst  an- 
widernd erscheint,  das  ist  der  Metallglanz.  Es  macht 
die  Haut  der  nackten  Stelleu  kalt,  nass  und  fett,  und 
wenn  wir  der  Ursache  des  beleidigten  Gefühles  nach- 
spüren, so  ist  es  eben  dieser  Fettschimmer,  der  uns 
an  der  Haut  des  Negers  und  des  Abyssiniers  mehr  an- 
eckelt  als  die  Farbe,  und  woran  uns  der  Anblick  glatter 
Metallfiguren  mit  der  spiegelnden  Haut  mahnt. 

Daher  gefällt  uns  keine  grosse  goldene  oder  sil- 
berne Statue  neben  einem  Marmorbilde,  wir  vertragen 
ihren  Anblick  nur  in  kleinen,  der  Natur  mehr  entfern- 
ten Figürchen;  und  die  Künstler  suchen  die  Farbe 
alter  Bronze,  den  edlen  grünen  Rost  mit  seinem  matten 
Ansehen  künstlich  durch  die  Bronzirung  zu  erreichen, 
weil  die  Haut  dadurch  weich  und  warm  wird.  Graux- 
Marly  sucht  diese  Weichheit  und  Wärme  an  seinen 
Bronzfiguren  durch  einen  körnigen  Guss  oder  durch 
die  glückliche  Anwendung  der  Feile  zu  erreichen. 

Man  fühlt  sich  beim  ersten  Anblick  hingezogen,  in 
dem  körnigen  Guss  der  Bronze  liegt  etwas  dem  feinkör- 
nigen Marmor  ähnliches  Weiches,  Warmes.  Noch  weiter 
geht  der  Künstler  mit  seiner  Feile.  DieFeilstriche  ahmen 
die  Schraffirung  der  Lithographie  nach,  sie  sind  kurz 
und  gekrümmt  und  folgen  den  Hauptlinien  des  Armes, 
des  Leibes  und  schmiegen  sich  der  Rundung  an.  Man 
muss  hart  hinsehen,  um  die  Ursache  des  weichen  Farben- 
tones zu  finden,  der  Eindruck  ist  aber  ein  sehr  wohl- 
thätiger  und  lässt  sich  durch  die  matte  Vergoldung 
und  Versilberung  nicht  erreichen,  die  nur  in  dem  Ab- 
stände von  der  blanken  Gewandung  die  Haut  weicher 
erscheinen  lässt. 

Einen  andern  wichtigen  Fortschritt  in  der  Tech- 
nik zeigte  die  französische  Ausstellung  in  den  ge- 
lungenen Güssen  von  vielgegliederten  Gruppen,  z.  B. 
drei  sich  umschlingender  Grazien,  oder  in  lebhafter 
Bewegung  verbundener  Doppelfiguren,  weichein  einem 
Gusse  als  ein  gelungenes  Ganze  dargestellt  waren, 
wodurch  die  Löthungen  wegfallen. 

Wir  fanden  diesen  Kunstguss,  der  zur  Ueberzeu- 
gung  roh  mit  allen  Gussnähten  und  Gusszapfen  in  vie- 
len Proben  ausgestellt  war,  nicht  nur  in  Zink  und 
Bronze,  sondern  auch  in  Eisen  von  grosser  Reinheit 
ausgeführt. 

Eben  diese  ausgebildete  Technik  imEisenguss  hat 
die  Franzosen  aber  wieder  in  das  Extrem  der  Kün- 
stelei geführt,  wie  die  Darstellung  von  leicht  beweg- 
lichen Thieren  in  kühnen  Stellungen,  von  Vögeln  mit 
ausgebreiteten  Schwingen,  Adlern  im  Kampfe  mit 
Schlangen,  Sumpfvögel  im  Schilfe  wadend,  Wölfe  mit 
struppigen  Haaren,  Schafe  mit  greifbarem  Wollgekräu- 
sel,  Kraniche  mit  Fröschen  im  dünnen  Grase  u.  s.  w. 
Die  Technik  mag  sich  daran  bewundern  lassen,   aber 
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der  Widerspruch  zwischen   Stoff  und  Bild  bleibt  bei 
der  kunstvollsten  Handthierung  ungelöst. 

Mehr  Beachtung  verdient  der  Versuch  eines  fran- 
zösischen Ausstellers,  die  Carricatur  in  die  Industrie 
der  Bronze  und  Zinkgusswaaren  einzuführen.  J.  Boy 
aus  Paris  hatte  in  dieser  Art  einen  gelungenen  Don 
Quixot,  einen  tanzenden  Geiger,  einen  Mephisto- 
pheles,  phantastische  Nachtgestalten  als  Fackelträger 
u.  dgl.  ausgestellt,  welche  bewiesen,  dass  diese  Form 
allerdings  die  Carricatur  zulasse  und  sich  dabei  nicht 
auf  griechisciie  Faune  beschränken  müsse. 

DüEENNE  aus  der  Eisengiesserei  zu  Sommvoire 
(Haut-Marne)  und  Baebezat  et  Comp,  aus  dem  Eisen- 
werlie  Val  d'Osnc  hatten  Gartenthore  und  Monumen- 
tal-Fontainen  mit  Figurengruppen  als  Schalenträger 
in  zwei  und  drei  Etagen  ausgestellt,  welche  auch  die 
Grossartiglceit  des  französischen  Eisengusses  nach- 
wiesen. An  den  Gittern  und  Gitterthoren  war  Guss- 
eisen mit  Schmiedeeisen  in  solche  Verbindung  gesetzt, 
dass  letzteres  das  Stabwerli  und  die  gebogenen  Stab- 
verzierungen, ersteres  den  figurirtenTheil  bildete.  Die 
Verbindung  war  durch  Nieten  hergestellt.  Ob  die  Ehe 
zwischen  dem  spröden  Gusseisen  mit  dem  geschmei- 
digen Stabeisen  eine  glückliche  und  dauernde  zu  nen- 
nen, und  die  Kunstschmiedearbeit  an  Thoren  verdrän- 
gen kann,  wird  der  längere  Gebrauch  solcher  Thore 
zeigen.  Im  Allgemeinen  erscheint  uns  der  Eisenguss 
kein  zweckmässiges  Material  für  Figurenbrunnen,  seine 
schwarze  Farbe  beeinträchtigt  sehr  die  Wirkung  der 
Figuren  und  Ornamente  und  contrastirt  mit  dem  klaren 
lichten  Elemente  des  Wassers^  welches  in  wiederhol- 
ten Cascaden  darüber  fliesst. 

Die  Bronzewaaren  und  überhaupt  die  ornamen- 
talen Metallwaaren  der  englischen  Ausstellung  ver- 
riethen  meistens  den  fabrilcsmässigen  Ursprung,  in 
sofern  man  darunter  die  durch  Theilung  der  Arbeit 
und  die  vervollkommnete  Technik  des  Betriebes  ent- 
steht, welche  Gleichförmiglceit  erzielt,  aber  aucli  von 
der  Einförmiglceit  der  Ausführung  nicht  zu  trennen  ist 
'  und  dem  künstlerischen  Erfindungsgeiste  der  glück- 
lichen neuen  Conception  Fesseln  anlegt.  Die  Massen- 
production,  welche  Grossbritannien,  seinen  Marktver- 
hältnissen angemessen,  zum  Principe  erhoben  hat, 
fordert  die  fahriksmässige  Betriebseinricbtung,  wie 
wir  sie  andeuteten ;  sie  hindert  aber  den  raschen 
Fortschritt  der  Kunstentwicklung  in  Grossbritannien. 

Die  englischen  Erzeugnisse  in  Eisen,  Messing, 
Kupfer,  Bronze,  Zink  und  Blei  waren,  wenige  selbst- 
ständige Kunstwerke  ausgenommen  alle  der  unmittel- 
baren Nutzanwendung  zur  Architektur,  zu  Haushalts- 
geräthen  gewidmet,  die  Verzierung  den  Nutzen  unter- 
geordnet, so  Eisen  und  Zink  für  Bauzwecke  ,  Eisen, 
Stahl,  Bronze  und  vergoldete  Metalle  zu  Kaminen 
und  andern  Zimmereinrichtungen,  Messing  zu  Thür- 
besclilägen  u.  s.  w. 

Die  Anwendung  des  Mctalles,  vorzüglich  des 
Eisens  und  Zinkes  zu  Bauzwecken  dehnt  sich  in 
England  immer  mehr  aus.  Wenn  wir  hier  absehen 
von  den  Gewölbträgern,  von  Balken,  Säulen  und 
Verbindungen  aus  Eisen,  welche  bei  dem  Ziegelbau 
und  der  Glas  dachung  eine  immer  grössere  Verwen- 
dung finden,  so  bleiben  noch  viele  Bestandtheile  der 
Architektur,  welche  dort  aus  Metall  hergestellt  wer- 
den. London  allein  hat  hunderte  Meilen  Garten-  und 
Häusereinfassungen  von  Gusseisen,  die  Balkone,  die 
Fensterbrüstungen  tragen  grösstentheils  eiserne  Ge- 
länder und  Verzierungen,  Kupfer,  Zink  und  Eisen- 
blech tritt  überall  bei  der  Bedachung  ein,  wo  Schiefer 
und  Ziegel  nicht  geeignet  ist,  um  wasserdicht  zu 
decken  oder  scharfe  Krümmungen  und  Biegungen 
auszuführen.    Die   Thurmdächer,   Giebel    und   Dach- 


vorsprünge ,  Thurm-  und  Dachuhrgehäuse  werden 
nicht  selten  ganz  aus  Metall,  Kupfer,  Zink  oder  gal- 
vanisch verzinktem  oder  verkupfertem  Eisenblech,  oft 
mit  reicber  Vergoldung  hergestellt,  und  die  Ausstel- 
lung enthielt  Muster  von  allen  diesen   Gegenständen. 

Was  aber  die  künstlerische  Bewältigung  der  Form 
betrifft,  so  hat  sicli  auch  in  England,  dem  Vorläufer 
der  Metallarchitektur,  noch  kein  durch  dieEigenthüm- 
lichlceit  des  neuen  Materials  veranlasster  neuer  Bau- 
styl herausgebildet. 

Eisenwand ,  Pfeiler  und  Säulen ,  Bogen  und 
Gewölbe,  Stiegen,  Geländer  und  Ornamente  ahmen 
hier  die  Steinarbeit  ,  dort  die  Holzarbeit  und 
Schnitzerei  nach.  Man  versucht  Vergoldung  und 
Versilberung,  man  wendet  allerlei  Farben  an,  letzteres 
mehr  um  den  Charakter  des  Metalles  zu  verstecken  und 
zu  unterdrücken  als  zu  heben,  man  experimentirt 
allerlei  Verbindungen,  Metall,  Email,  Glas,  Terra- 
cotta,  Porcellan,  das  man  oft  an  einem  Kamine  zu- 
sammen getragen  sehen  kann,  aber  noch  fehlt  der 
schöpferische  Gedanlic,  welcher  die  neue  Form  der 
Schönheit  finden  muss,  wie  einst  aus  dem  Thontopfe 
die  Vase,  aus  dem  Stützbalken  die  Marmorsäule,  aus 
dem  Höhleneingange  die  Triumphpforte ,  aus  dem 
Lichtloche  das  gothische  Glasfenster,  aus  dem  Glocken- 
gerüste der  Prachtthurm  durch  das  Wunder  der  künst- 
lerischenVeredlung  des  Nützlichen  zum  Schönen  her- 
vorgegangen ist. 

In  der  Technilc  übertreffen  die  Leistungen  der 
Engländer  noch  in  manchen  die  Franzosen.  Die  Politur 
ihres  Stahles  und  Eisens,  Lade  und  Farbe  sind  vor- 
züglich, aber  der  Effect,  der  durch  die  harmonische 
Verbindung  der  Farben  erreicht  werden  kann,  ist 
meist  verfehlt,  sie  beherrschen  den  Stoff,  sind  aber 
noch  nicht  zur  Herrschaft  über  die  schöne  Form  ge- 
kommen. 

Wir  sprechen  damit  kein  neues  Urtheil  über  die 
englischen  Kunstzustände  aus,  wir  finden  die  Ursache 
aber  nicht  in  dem  Mangel  der  Anlage  in  diesem  be- 
wunderungswürdigen Volke,  denn  sie  haben  vorzüg- 
liche Maler  und  Bildhauer,  sondern  in  der  gewerb- 
lichen Einrichtung  für  die  Massenerzeugung,  womit 
sie  für  die  grosse  Menge  arbeiten  und  in  ihrer  Han- 
delseinrichtung, wo  der  Fabrilcant  dem  bestellenden 
Kaufmann  untergeordnet  ist,  der  nur  die  Wünsche 
der  bestehenden  Märkte  vertritt  und  dem  Fabrikanten 
nicht  gestattet,  mit  seinem  Kunstsinn  einen  tonange- 
benden Einfluss  zu  gewinnen. 

Suchen  wir  die  andern  AbtheiLungen  der  Ausstel- 
lung auf,  so  war  die  XXXT.  Classe  aus  Portugal  und 
Spanien  und  selbst  aus  den  italienischen  Staaten  zu 
wenig  vertreten,  um  daran  einen  namhaften  Fort- 
schritt oder  eine  besondere  Kunstrichtung  zu  erken- 
nen, Belgien,  die  Niederlande,  Schweden,  Norwegen 
und  Russland  hatten  einzelne  Erzgüsse  gesendet, 
welche  aber  nur  die  hohe  Schätzung  der  Kunst  in  die- 
sen Ländern  zeigten,  ohne  zu  beweisen,  ob  sie  dort 
eine  pflegende  Heimat  finden  werde,  und  wir  stehen 
nun  vor  der  deutschen  Kunst  des  Zollvereins  und 
Oesterreichs. 

Nach  den  Mustern  der  Ausstellung  muss  man  die 
grössere  Ausdehnung  des  Kunststrebens  noch  dem 
Zollverein  zugestehen. 

Die  k.  preussische  Eisengiesserei  zu  Berlin  hat  ein 
Monument,  König  Friedrich  Wilhelm  IH.,  ausgestellt, 
wozuProfessorDRACK  das  Modell  arbeitete.  Das  gräflich 
EiNsiEDEL'sche  Eisenwerk  Lauchhammer  hatte  Schiller- 
und  Goethe  -  Gruppen  ,  Statuen  Luther's  ,  Lessing's 
und  Holbein's  ausgestellt.  Das  Stollberg-Meein- 
GERAL'sche  Eisenwerk  Ilsenburg  gebeitzte  und  gal- 
vanisirte    Kunstgussgegenstände,    die    Kunstgiesserei 
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von  C.  Bernstorff  und  Eicihvede  in  Hannover  ein 
Paar  colossale  liegende  Löwen  in  Bronzeguss,  Kissing 
und  MöLLMANN  in  Iserlolin  Bronzeleucliter. 

Die  ausgedehnten  Zinkgiessereien  von  Berlin 
waren  durch  die  Ausstellungen  von  M.  Geiss  (darunter 
eine  Juno  und  Niobe),  von  H.  Gladenbeck  (ein  Mann 
zu  Pferde  einen  Löwen  bekämpfend  und  eine  Schil- 
lerbüste), von  Mertins  (eine  grosse  Vase  und  grosse 
Hirsche)  vertreten,  und  die  Wirkung  der  deutschen 
Künstler,  wie  Rauch,. Ritsciiel  und  Hähnel  ist  nicht 
allein  in  grossen  Werken  sichtbar,  die  Anregung, 
welche  die  Kunst  namentlich  von  München  und  Ber- 
lin aus  findet,  und  die  Pflege  einer  edlen  stylgerechten 
Kunstrichtung  treibt  sichtbare  Blüthen  in  der  indu- 
striellen Kunst,  Avelche  sich  selbstständig  entwickelt, 
nachdem  sie  sich  von  der  Nachahmung  französischer 
Muster  frei  gemacht  hat  und  der  französischen  fessel- 
losen Phantasie  und  Effecthascherei  die  deutsche  Ge- 
lehrigkeit und  wahre  Kunstliebe  entgegenstellt. 

In  diesen  Erfolgen  liegt  ein  Segen  der  deutschen 
Kunst,  welcher  nebst  der  Veredlung  des  Volkes  im 
Allgemeinen  die  grösste  Beaclitung  verdient. 

Grossbritannien  hat  auch  in  den  Metallwaaren 
die  wohlfeile  Massenproduction  sich  zur  Aufgabe  ge- 
setzt und  beherrscht  damit  den  Markt,  avo  er  nur 
immer  durch  die  Zolltarife  geöffnet  ist.  Frankreich 
hat  seit  jeher  die  Kunst  und  den  Geschmack  auf  die 
Industrie  zu  übertragen  gewusst  und  besherrscht  mit 
seinen  Modeartikeln,  mit  den  Erzeugnis en  der  indu- 
striellen Kunst  den  Markt,  wo  er  sich  ihm  nur  immer 
bietet.  In  ihnen  hat  Deutschland,  hat  Oesterreicli  die 
gefährlichsten  Concurrenten  auf  dem  Weltmarkte  und 
ohne  Zollschutz  sogar  im  eigenen  Lande. 

Gegen  welche  Goncurrenz  soll  sich  Oesterreicli 
wenden,  um  seinen  eigenen  Markt  zu  vertheidigen 
und  seinen  Platz  auf  dem  Weltmarkte  einzunehmen  ? 
Es  wird  nur  eine  Richtung  mit  Aussicht  auf  Ei-folg 
einschlagen  können,  denn,  wie  wir  oben  andeuteten, 
die  Massenproduction  schliesst  die  hohe  künstlerische 
Ausbildung  aus,  und  die  Kunstproduction  gewinnt 
nicht  leicht  die  Ausdehnung  auf  die  Masse. 

Die  englische  Massenproduction  der  Metallwaaren, 
welche  an  seinem  Reichthum  von  Eisenerzen  und 
Kohlen  im  Lande  selbst  und  an  dem  Reichthum  \on 
Kupfer  und  anderen  Metallen,  und  deren  wohlfeile 
Zufuhr  auf  der  See,  ferner  an  seiner  Capitalsanhäu- 
fung  und  an  der  erleichterten  Communication  auf 
Wasserstrassen  ausserordentlich  günstige  Verbindun- 
gen besitzt,  lässt  Oesterreich  wenig  Aussicht  auf 
grossen  Erfolg  in  der  Bewerbung  um  den  Weltmarkt, 
es  fehlt  die  ausreichende  Menge  von  brauchbarer 
Steinkohle  für  den  Hüttenbetrieb,  von  Kupfer,  Zink- 
und  Zinnerzen,  es  fehlen  die  Wasserstrassen  im  Innern 
des  Landes  zum  wohlfeilen  Transport  der  schweren 
Waaren,  es  fehlt  wohlfeiles  Capital  in  ausreichender 
Menge,  um  sich  mit  England  zu  messen ;  günstiger 
sind  die  österreichischen  Verhältnisse  der  Entwick- 
lung der  mit  der  Kunst  und  dem  Geschmacke  -verbün- 
deten Gewerbsthätigkeit,  die  wir  im  Gegensatze 
der  für  die  grosse  Menge  berechneten  Massenproduc- 
tion das  Kunstgewerbe  nennen  wollen. 


Dieses  kann  seinen  Ausgangspunct  nur  in  einer 
grossen  Stadt  finden,  wie  es  Wien  als  Reichshaupt- 
stadt des  österreichischen  Kaiserstaates  und  als  weit- 
aus grösste  Stadt  Deutschlands  gegenüber  von  Paris  ist. 
Nürnberg  ist  zu  klein  und  in  seinen  Erzeugnissen  zu 
speciell,  um  eine  Mode  maclien  zu  können,  selbst 
München  und  Berlin  trotz  der  Kunstpflege  sind  zu 
klein,  um  Paris  die  AVage  halten  zu  können.  Wien, 
dessen  Mode  in  manchen  Beziehungen  schon  über 
Oesterreich  herrscht,  hat  allein  durch  Volkszahl, 
Capital  und  seine  Stellung  Aussicht  auf  Erfolg  und 
dieser  lässt  sich  bereits  in  mehreren  Artikeln  wahr- 
nehmen. 

Soll  der  Erfolg  gesichert  sein  und  die  Wiener 
Mode,  der  Wiener  Geschmack  die  österreichischen 
Erzeugnisse  der  industriellen  Waaren,  wie  geschlif- 
fenes und  verziertes  Glas,  feines  Porcellan,  Shawls, 
Teppiche,  Papiertapeten,  Kattune,  Seide,  Bandwaaren, 
Spitzen,  Hüte,  Schuhwerk  und  andere  Kleidungsstücke 
als  Modewaaren  im  engsten  Sinne,  Lampen,  Luster, 
Leuchter,  decorative  Hauseinrichtungen,  Bronzen 
und  plastische  Schmuckgegenstände,  Gold-,  Silber- und 
Juwelierarbeiten  u.  s.  w.  in  glücklicher  Concurrenz  auf 
den  Weltmarkt  bringen,  so  bedarf  es  der  sorgfältig- 
sten Pflege  der  Kunst,  um  dem  natürlichen  guten  Ge- 
schmack der  Wiener  Industrie  zu  Hilfe  zu  kommen 
und  die  Erfindungsgabe  und  Phantasie  in  einer  edlen 
Richtung  zu  erhalten. 

Die  Zeit  ist  günstig  dafür.  Die  Kunst  gewinnt  in 
Wien  die  breite  Grundlage  der  wieder  von  Schön- 
heitsgefühl  durchdrungenen  Architectur.  An  der 
Spitze  derKunstgiesserei  steht  ein  Künstler  wie  Fern- 
korn, und  die  Bronzearbeiten  aus  der  Werk  statte  des 
Meisters  Hollenbach,  die  Schlosserarbeiten  des  Mei- 
sters Bernt,  wie  sie  das  neue  Börsengebäude  in  Wien 
aufweist,  sind  ganz  geeignet  in  uns  die  Hoffnung  zu 
wecken,  dass  Wien  das  Erbe  der  Nürnberger  Kunst 
antrete. 

Die  Steinraetzarbeiten  und  die  Bildhauerei  nimmt 
einen  viel  verheissenden  Aufschwung,  und  aus  den 
alten  berühmten  Pfeifensclmeidern  hat  sich  ein  Kreis 
von  Kunstschnitzern  herausgebildet,  der  schon  jetzt 
die  Holz-  und  Elfenbeinarbeiten  Wiens  zu  einem  ge- 
suchten Artikel  macht. 

Ein  gleicher  Aufschwung  der  Kunst  zeigt  sich  in 
den  Gold-  und  Silberarbeiten  und  in  der  dazu  gekom- 
menen neuen  Metall-Legirung  von  Packfong,  Neusilber, 
Argenton,  Alpacca  u.  s.  w.,  Avas  die  Engländer  mit 
German-Silber  benennen,  die  Ueberlegenheit  -1er  For- 
men darin  anerkennend. 

Wird  dieser  erwachende  Geist  gepflegt,  uhält 
man  dem  Wiener  Kunststreben  die  edle  Richtung, 
womit  man  den  tändelnden,  zur  ausschweifenden  Phan- 
tasie hinneigenden,  unruhigen  Franzosen  den  Vor- 
rang abgewinnen  kann,  so  steht  der  Wiener  Kunst- 
industrie der  Markt  in  Deutschland,  im  Oriente,  in 
Russland  off'en,  und  so  gekräftigt  kann  es  sich  in  den 
Markt  des  Luxus  und  der  Kunstindustrie  mit  Paris 
theilen,  die  Anhänger  der  edleren  gediegenen  Kunst- 
richtung zu  sich  herüberziehend  und  dauernd  ge- 
Avinnend. 
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1236 
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1240 
1241 
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E.Bartelmus,  k.  k.  iandesbef.  Email-Eisen- 
geschirr-Fabrik und  Eisengiesserei  zu 
Neu-Joachimsthal  in  Böhmen,  für  vor- 
zügliche Qualität  emaiilirter  Gusseisen- 
waaren. 

J.  J.  Bauer,  Schrauben-  und  Nietenfabrik 
in  Wien,  für  vorzügliche  Erzeugung  von 
Schrauben  und  Nieten. 

Brevillier  et  Comp.,  k.  k.  priv.  Schrauben- 
und  Metallwaaren-Fabrik  zu  Neunkirchen 
in  Niederösterreich,  für  die  Vorzüglich- 
keit der  Schrauben,  Nieten,  Nägel  etc. 

Carl  Diener,  Zinkoi-namenten-Pabrik  in 
Wien,  für  Vorzüglichkeit  der  Ausführung 
von  Zinkornamenten. 

R.  DiTMAR,  land.  priv.  Metallwaarenfabrik 
in  Wien,  für  die  Vorzüglichkeit  der  Ar- 
beit in  der  grossen  Sammlung  von  Lam- 
pen und  für  billige  Production. 

Gräfin  Egger,  Besitzerin  des  Blechband- 
und  Stabeisen- Walzwerkes  zu  Lippitz- 
bach  und  des  Hammer-  und  Drahtwalz- 
werkes zu  Feistritz  in  Kärnthen,  für  die 
Vorzüglichkeit  des  Drahtes. 

Leopold  Feiwel,  Schlosser  in  Pest,  für  gute 
Construction  eines  Kochofens. 

Anton  Ritter  v.  Fernkorn,  Bildhauer  und 
Erzgiesser  in  Wien,  für  Vorzüglichkeit 
der  Bronzegüsse. 

Joseph  Florenz,  Wagen-  und  Gewicht-Fa- 
brik in  Wien,  für  gut  gearbeitete  Wagen. 

Davit)  Hollenbach,  k.  k.  Iandesbef.  Bronze- 
■waarenfabrik  und  Erzgiesserei  in  Wien, 
für  allgemeine  Brauchbarkeit  der  Cande- 
labers,  Lustres  und  ornamentalen  Bronze- 
Arbeiten. 

II 


11 

12 

13 
14 

15 

16 

17 
18 


1247 

1248 

1249 
1254 

1262 

126! 

1267 

1271 


19 


20 


1276 


1279 


P.  A.  Kerl's  Erben  ^u  Platten  in  Böhmen, 
für  die  Vorzüglichkeit  der  Erzeugung 
von  billigen,  verzinnten  Eisenlöffeln. 

E.  KoLBENHEYER,  k.  k.  priv.  Metallwaaren- 
Fabrik  in  Wien,  für  d.  Vorzüglichkeit  ind. 
Erzeugung   von  Britannia-Metallwaaren. 

Carl  Kronig  in  Wien,  für  vorzügliche  La- 
ckirung. 

Märky  ET  Gecmen  zu  Komorau  in  Böhmen, 
für  die  Vorzüglichkeit  in  der  Erzeugung 
emaiilirter  Geschirre. 

Adolph  M.  Pleischl,  in  Wien,  Emailfabrik 
für  Geschirre  und  Eisenblech,  für  die 
Vorzüglichkeit  in  der  Erzeugung  der 
ausgestellten  Artikel. 

A.  Reiss,  k.  k.  Hofspengler  in  Wien,  für. 
Vorzüglichkeit  der  ausgestellten  Artikel , 
Douche-  und  Badeapparate  etc. 

A.  M.  Reznicek,  Blechwaarenfabrik  zu  Smi- 
chow  bei  Prag,  für  die  Vorzüglichkeit  in 
der  Erzeugung  von  Zuckerformen. 

Wenzel  Seidan,  Privilegiums- Inhaber  für 
geprägte  Aufs chriftstaf ein  in  Wien,  für 
Originalität  und  Nützlichkeit  der  Erfin- 
dung, Buchstaben  und  Formen  in  Metall 
zu  prägen. 

F.  Wertheim  et  Wiese,  k.  k.  Iandesbef.  Fabrik 
unaufsperrbarer  feuerfester  Geld-,  Bücher 
und  Documenten-Cassen  in  Wien,  für 
die  Vorzüglichkeit  der  von  ihnen  ausge- 
stellten eisernen  Cassen  und  für  ein  sinn- 
reich angefertigtes  Schloss. 

MichaelWinkler,  Fabrik  von  Combinations- 
Sicherheitsschlössern  in  Wien,  für  gute 
und  schöne  Gussnumern,  Buchstaben 
etc.,  besonders  fürStrassen-Aufschriften. 
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1225 
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August  Bartelmus  et  Comp.  ,  Besitzer  J.  W. 
Jüsa,  Fabrik  emaiilirter  Geschirre  in 
Wien,  für  gute  Erzeugung  emaiilirter 
Eisenwaaren. 

Carl  Graf  Christallnigg,  Eisengiesserei 
und  Maschinenfabrik  zu  St.  Johann  am 
Brückt,  für  gute  Eisengüsse. 

Eduard  et  Carl  Kühn,  k.  k.  priv.  chemi- 
sche Productenfabrik  zu  Sechshaus  bei 
Wien,  für  erfolgreiche  Anwendung  eines 
Verfahrens  zur  Gewinnung  des  Zinnes 
von  Abfällen  verzinnten  Eisenbleches. 


1273 

1275 
1277 
1280 


Carl  Thirring  zu  Neu-Gaudenzdorf  bei 
Wien,  für  erfolgreiche  Anwendung  eines 
Verfahrens  zur  Gewinnung  des  Zinnes 
von  Abfällen  verzinnten  Eisenbleches. 

Sigmund  Wand,  Bronzewaaren-Fabrik  in 
Wien,  für  Kronleuchter. 

Friedrich  Wiese  in  Wien,  für  gute  Erzeu- 
gung von  emaillirtem  Geschirre. 

A.  Wilhelm  Ziegler  zu  Wilhelmshof  in 
Böhmen,  für  gute  Erzeugung  von  Zinn- 
folien. 
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1278   J.   ET   G.    Winiwarter,   Blech-  und   Bleiwaarenfabrik  zu    Gumpoldskirchen    in  Niederösterreich, 
I     für  ihre  Verbesserungen  in  der  Erzeugung  von  galvanisirten  Eisenwaaren. 
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OLASSE  XXXII. 

STAHL-  UND  MESSEESCHMIEDWAAEEN,  WERKZEUGE. 


SECTION: 

Ä.  Stählwaaren. 

B.  Messerschmiedwaaren  und  Werkzeuge. 

Von  der  Gesammtproduction  Oesterreichs  an  Stahl  wird  mehr  als  die  Hälfte  (140.000  Zollcenfner)  im  Inlande  verarbeitet. 
Hievon  con.sumiren  die  Messerschmiedwaaren  u.  dgl.  nahezu  45.000  Zollcentner  jährlich.  Die  Erzeugung  Yon  Sensen  und 
Sicheln  ist  im  Eingang  zu  Classe  IX  angegeben.  Die  Eisenwaarenindustrie  gehört  theils  Niederösterreich,  theils  Ober- 
österreich, Steiermark  und  Kärnthen  an.  Als  Mittelpuncte  dieser  sind  in  Niederösterreich  Waidhofen  an  der  Ybbs,  Ybbsitz 
und  Scheibbs,  in  Oberösterreich  Steyr  und  Loseustein  zu  betracliten.  Mehr  als  l*/?  Million  Dutzend  Tischmesser  und 
Gabeln,  50.000  Dutzend  Easirmesser,  30  Millionen  Stüclj  Ahlen  werden  von  den  bezüglichen  Gewerben  dieser  Indu- 
striegruppe jährlich  erzeugt  und  finden  ihren  Absatz  nicht  nur  innerhalb  der  Grenzen  der  Monarchie,  sondern  auch 
nach  dem  Auslande,  und  zwar  zumeist  nach  den  östlichen  Nachbarstaaten.  Messersehmiedwaaren  feinerer  Art  werden 
in  bedeutenden  Mengen  von  den  Messerschmieden  der  grösseren  Städte  erzeugt.  Bei  diesem  Zweige  der  österreichischen 
Industrie  stehen  nahezu  25.000  Arbeiter  in  Thätigkeit;  der  Werth  der  jährlichen  Production  beläuft  sich  auf  12  Millioneu 
Gulden  österr.  "Währung. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  12  Mitgliedern;  und  zwar: 

Section  A.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  B.  7  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich: 
Wertheim  Franz,  Kitter  von,  Vicepräsident  der  niederösterreichisclien  Handels-  und  Gewerbekammer,  Ritter 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  III.  Classe  etc.  Jury  London  1851,  München  1854  und  Berichterstatter 
Paris  1855.  Wien. 


Beriebt  von  FRANZ  Ritter  von  WERTHEIM,  Jury  dieser  Classe. 


Ueber  das  Material,  aus  welchem  die  Gegenstände 
dieser  Classe  zumeist  erzeugt  werden,  nämlich 
den  Stahl ,  ist  in  Classe  I  ausführlich  berichtet 
worden,  ich  kann  daher  hier  davon  absehen.  Nur 
bezüglich  Bessemer's  Stahlbereitung  will  ich  er- 
wähnen, dass  ich  als  Präsident  der  Section  B  mit 
vielen  anderen  Fachmännern  durch  die  Einladung  des 
Mr.  Brown's  Major  von  Sheffield,  Gelegenheithatte  zu 
sehen,  wie  aus  100  Centnern  Roheisen  binnen  einer 
halben  Stunde  75  Centner  Gussstahl  erzeugt  werden. 
Brown's  Werke  —  Atlas  Steel  and  Iron  Works  — 
gehören  zu  den  grössten,  und  haben  zuerst  Bessemer's 
Process  in  so  grossartigem  Massstab  aufgenommen  *). 

Ich  komme  somit  zu  meinem  eigentlichen  Be- 
richte. 

England.  Sheffield  nimmt  in  Artikeln  dieser  Classe 
jedenfalls  den  ersten  Rang  ein.  Wiewohl  viele 
grössere  Etablissements  nicht  exponirten,  so  war  doch 
die  Ausstellung  der  Sheffielder  eine  brillante. 

Wenn  man  annimmt,  dass  beinahe  sämmtliche 
englische  Aussteller  Ausgezeichnetes  brachten,  so 
muss    man   zugeben,   dass   die  Jury  in  dieser  Classe 


*)  Ueber  die  Art,  wie  Geschäfte  in  England  „enfrirt"  wer- 
den, gibt  Folgendes  einigen  Aufschluss:  BROWN  kam  zu  einem 
seiner  Geschäftsfreunde  nach  London,  um  dessen  Meinung  über 
BESSEMER'S  Methode  zu  hören.  Er  erhielt  von  dem  gewiegten 
und  vielerfahrenen  Eachmanne  die  Auskunft:  „Nach  dem,  was 
ich  in  Schweden  gesehen  habe,  denke  ich,  dass,  wenn  BESSEMER 
die  ersten  2 Millionen^ an Privilegiumstaxen  wird  eingenommen 
haben  —  der  noch  immer  ein  reicher  Mann  werden  kann,  dem 
er  sein  Privilegium  verkaufen  wird."  Darauf  meinte  BROWN: 
„Wenn  dem  so  ist,  so  will  ich  meine  Yacht  nach  Hüll  kommen 
lassen,  und  mich  in  Schweden  etwas  umsehen."  —  Nach  einigen 
Wochen  entstanden  in  Sheffield  die  Bauten,  in  welchen  die 
Fachmänner  aller  Länder  BESSEMER'S  Methode  im  Grossen 
bewundern  könnt en.    —  A. 


strenge   und    genau   vorging,    da    auf  vier  Aussteller 
eine  Medaille  kam. 

Die  Engländer  waren  es  jedoch  selbst,  die  sich 
sehr  difficil  zeigten. 

Hervorragend  ist  England  in  dieser  Classe  in  allen 
Sorten  von  Gussstahl,  Circularsägen,  Feilen,  Nadeln, 
Sägen,  Messerwaaren,  Scheren,  chirurgischen  Instru- 
menten, Schneidewerkzeugen,  ebenso  in  Stahlbestand- 
theilen   für  Eisenbahnwägen. 

Sheffield  ist  für  die  Fabrication  dieser  Artikel 
und  zugleich  für  den  Welthandel  so  günstig  gelegen, 
wie  keine  zweite  Stadt  der  Erde.  Man  findet  dort 
in  einem  und  demselben  Boden  Erz  und  Kohle  so 
reichlich  und  so  billig,  wie  nirgends. 

Dann  verdient  noch  eine  merkwürdige  Erschei- 
nung Erwähnung,  das  sind  die  vorzüglichen  Schleif- 
steine, die  gleich  gut  am  Continent  sehr  selten,  besser 
nirgends  angetroffen  werden. 

Sheffield  ist  durch  einen  Canal  mit  dem  Meere 
in  Verbindung,  um  einige  Pence  wird  der  Centner 
Waare  bis  Hüll  verladen,  von  wo  aus  die  Fracht 
nach  Amerika  weniger  kostet,  als  von  uns  bis  Ham- 
burg. Vorzügliches  leistet  es  auch  in  seinen  Schleife- 
reien, denn  es  muss  zugegeben  werden,  dass,  wenn 
eine  Stahlwaare  noch  so  vorzüglich  geschmiedet  und 
gehärtet  ist,  der  Schleifer  beim  letzten  Process  alles 
früher  Geleistete  wieder  ruiniren  kann. 

Der  Schliff  und  das  Poliment  geben  der  Waare  erst 
das  Ansehen,  die  Verkäufiichkeit. 

In  England  findet  man  auch  neben  Wasserkräften 
die  meisten  Schleifereien  für  Dampf  eingerichtet, 
eine  Vorsorge,  die  darum  höchst  wichtig  ist,  weil  in 
strengen  Wintern  die  Flüsse  zufrieren  und  Schleife- 
reien oft  Monate  lang  stehen;  ein  Fall,  der  bei  uns  in 
Steyr  und  Umgebung  öfter  schon  vorkam. 
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Kommt  es  dem  Einzelnen  zu  theuer,  eine  Dampf- 
schleiferei zu  errichten,  so  könnten  diess  Corporatio- 
nen  oder  die  Commune  nach  dem  Beispiel  der  Shef- 
fielder (Town  grinding  mill  Stadtschleiferei)  thun. 
Ganze  Industrien  sind  dann  nicht  so  vom  Zufall  der 
Witterung  abhängig. 

Ich  erlaube  mir  diess  eindringlichst  zu  bemerken, 
da  ich  weiss,  dass  jedes  Jahr  viele  Schleifereien 
in  Steyr,  Waidhofen,  Scheibbs  etc.  etc.  wegen  Eis 
viele  "Wochen  stillstehen  müssen. 

Ausser  Sheffield  werden  in  Birmingham  und  auch 
in  London  sehr  schöne  Stahlwaaren  erzeugt. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  in  der 
Neuzeit  auch  ordinäre  Geräthschaften,  als  :  Gärtner- 
werkzeuge. Schaufeln,  Heu-  und  Mistgabeln,  Hacken 
und  Beile  aus  Gussstahl  erzeugt  werden.  Wenn  man 
den  kleinen  Preisunterschied  bei  der  Billigkeit  des 
dortigen  Gussstahls  gegen  Eisen  ins  Auge  fasst,  so  ist 
bei  gleichem  Arbeitslohn  und  bei  viel  besserer  Quali- 
tät dieses  Verfahren  ganz  rationell  und  verdient  bei 
uns  vollste  Nachahmung, 

Bevor  ich  meinen  Bericht  über  England  schliesse, 
kann  ich  nicht  unterlassen,  zu  erwähnen,  wie  streng 
auf  die  Aufrechthaltung  des  Marken-  und  Muster- 
schutzes bei  der  Stahlindustrie  dort  gesehen  wird. 
Ich  werde  bei  Oesterreich  näher  darauf  eingehen. 

Was  den  decorativen  Theil  der  Ausstellung  anbe- 
langt, so  hat  England  in  dieser  Richtung  das  Meiste 
verwendet. 

Die  Exposition  dieser  Classe  war  luxuriös  und 
kostspielig  ausgestattet,  hat  aber  dabei  das  Zweck- 
mässige nie  übersehen. 

Alle  Gegenstände  waren  in  Glaskästen  vor  Staub 
geschützt  und  dem  Angreifen  nicht  Preis  gegeben. 

Bei  einer  zu  hoitenden  Ausstellung  bei  uns  dürfte 
dieser  Punct  sehr  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

Frankreich  hat  in  Erzeugung  von  Stahlwaaren  seit 
dem  Jahre  185.5  wesentliche  Fortschritte  gemacht. 
Es  war  durch  mehr  als  40  Aussteller  in  dieser  Classe 
vertreten.  Vorzügliches  leistete  der  industrielle  Be- 
zirk Nogent  (Haute  Marne),  darunter  die  Firmen: 
ViTRT  Fr^res,  ausgezeichnet  in  vScheren  und  chirur- 
gischen Instrumenten;  THriLHER  Lefranc,  Mcsser- 
schmiedwaaren,  besonders  Scheren;  V.  Lecollier 
aus  Nogent,  Chatelet  et  Corxet  aus  Thiers,  grosse 
Messerfabriken,  sehr  billige  Preise;  ebenso  Sabatier. 
Namentlich  muss  ich  mehrere  Fabrikanten  aus  Paris 
anführen,  welche  ausgezeichnete  Fortschritte  seit  dem 
Jahre  1855  machten,  als:  C.  M.  Rommetin,  Touron- 
Parisot,  Carüeilhac,  Picaült,  Charriere,  Renard, 
Limet-Lapareii.le  et  Comp,  und  Bourgain.  Namentlich 
ist  Charriere  in  billiger  Messerwaare  und  was  die 
Fa(?on  der  Hefte  anbelangt,  gegen  die  Engländer  in 
nichts  zurück  ;  Proctat  Michot  et  Thomeret  hatten  aus- 
gezeichnete L^hrraacher-Werkzeuge,  besonders  feine 
Feilen ;  Blanzy  et  Comp,  hervorragend  in  Stahlfedern 
zum  Schreiben;   Renarp  Graveur- Werk  zeuge. 

Es  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Fran- 
zosen seit  der  letzten  Ausstellung  aussergewöhnliche 
Fortschritte  in  der  Schleiferei  und  im  Poliment  gemacht 
haben,  und  dass  man  die  Anwendung  von  zweck- 
mässigen Maschinen  bei  ihren  Messerschmiedwaaren 
wahrnimmt.  Ebenso  muss  ich  meine  Bewunderung 
ihren  ausgezeichneten  chirurgischen  Instrumenten 
zollen,  welch  letztere  den  englischen  in  nichts  nach- 
stehen. Da  Frankreich  bekanntermassen  Brenn-  und 
Rohstoff  so  theuer  hat  als  wir,  die  Preise  feiner 
Waare  aber  billiger  als  bei  uns  sind,  so  verdient  dieses 
Ergebniss  volle  Beachtung.  Frankreich  kann  in  ganz 
ordinärer  Waare  mit  uns  noch  nicht  concurriren ,  ist 
uns  jedoch  in  mittelfeiner  und  feiner  überlegen. 


Belgien.  Dieses  so  industrielle  Land  war  in  dieser 
Classe  nur  durch  sieben  Aussteller  vertreten,  aufweiche 
zwei  Medaillen  entfielen,  und  zwar  auf  Monnoyer  in 
Namur  und  Robert  in  Lüttich,  welche  ausgezeichnete 
Feilen  und  Graveur-Instrumente  lieferten.  Es  waren 
überdiess  aus  Belgien  Sensen  und  Sicheln  und  einige 
Messerschmiedwaaren  nicht  hervorragender  Art  aus- 
gestellt. 

Brasilien  hatte  zwei  Aussteller  mit  Tafelmessern  und 
Rasirmessern;  mehr  Schaustifcke,  jedoch  von  schöner 
Arbeit. 

Prenssen  war  in  diesem  Industriezweige  nur  durch 
18  Aussteller  vertreten,  von  denen  drei  mit  Medaillen 
ausgezeichnet  wurden.  Leider  fehlten  gerade  die  gröss- 
ten  Fabrikanten  von  Remscheid.  Unter  den  Ausstel- 
lern waren  bemerkenswerth  :  die  bekannte  Firma  Man- 
nesmann mit  ausgezeichneten  Feilen,  ebenso  Reinshagen 
in  Feilen  und  Raspeln;  die  Firma  Corts,  ebenfalls  in 
Feilen  und  Raspeln;  ferner  in  Nähnadeln:  Schleicher 
aus  Aachen.  Einige  Nadelfabrikanten  hatten  die  Un- 
vorsichtigkeit, sich  engli.scherEtiquettes  zu  bedienen, 
und  wurden  daher  auf  Antrag  der  englischen  Jurors 
unberücksichtigt  gelassen;  ein  Beweis,  wie  strenge 
man  es  in  England  mit  Nachahmung  von  Marken  und 
Etiquetten  hält.  Die  ausgestellten  Sensen  und  Sicheln 
waren  gewöhnlicher  Art,  bei  Feilen  und  Messer- 
schmiedwaaren hat  jedoch  die  rheinländische  Indu- 
strie, was  die  Fafon  und  das  Exterieur  anbelangt. 
Vorzügliches  geleistet.  In  fertigen  Tischlerwerkzeugen, 
als:  Hobeln,  Hobelbänken  etc.  etc.  hatte  Preussen 
nichts  exponirt. 

Königreich  Sachsen.  Die  sächsische  Gussstahlfabrik 
in  Dohlen  bei  Dresden  exponirte  Weichstücke  mit 
gussstählerner  Armatur:  Locomotivkurbel,  fertig  bear- 
beitet, dessgleichen  Schubstange,  fertig  bearbeitet, 
Dampfmaschinenwelle,  geschmiedet  und  an  den  Lager- 
stellen abgedreht,  ferner  zwei  Spannfedern  mit  ge- 
schweissten  Oesen,  zwei  Tragfedern  mit  gerollten 
Oesen  und  Rippen,  fünf  Spiralfedern  für  Puffer-  und 
Zugapparate,  Walzwerk  mit  gehärteten  Walzen,  ein 
Paar  Walzen  gehärtet  und  hochpolirt,  zwei  Ambosse 
mit  gussstählernen  Aufsätzen,  zwei  Messer  für  Papier- 
schneidemaschinen etc. 

Diese  Exposition  war  in  jeder  Beziehung  ausgezeich- 
net und  vordient  namentlich  die  Gleichheit  des  Guss- 
stahles volle  Anerkennung. 

Wiirdeniberg.  Gebrüder  Dittmar  aus  Heilbronn  hat- 
ten ein  sehr  reiches  Sortiment  von  Gartenwerkzeugen 
und  überdiess  Taschen-  und  Federmesser,  Jagdmesser, 
Scheren  und  Kasirmesser.  Bei  letzteren  bemerkte  die 
englische  Jury  ihren  eigenen  Fabricaten  nachgeahmte 
Zeichen  und  sprach  darüber  ihren  Unwillen  aus. 

Hai'eisen  et  Sohn,  Sensenfabrikanten,  hatten  ein 
grosses  Sortiment  Sensen  und  Sicheln,  welche  sich 
durch  eine  sehr  hübsche  Fafon  auszeichneten.  Ihr 
Rohmaterial  (Stahl)  beziehen  sie  grösstentheils  aus 
Steiermark ;  sämmtliche  exponirte  Sensen  waren  auch 
mit  dem  eigenen  Zeichen  der  Fabrik  versehen,  was  um 
so  tactvoller  war,  als  die  steierischen  Sensenfabrikan- 
ten dieser  Fabrik  nachsagen,  dass  selbe  ihre  —  die 
steierischen  Zeichen  —  theilweise  copire. 

Haveisen's  Sensen  hatten  eine  sehr  schöne  Form 
und  Vollendung  der  Arbeit  und  auch  gute  Härte. 

In  dieser  Classe  wurden  auch  die  Fahricate  der 
Gussstahlfabrik  von  Krupp  in  Essen  (Rheinpreussen) 
beurtheilt.  Da  aber  diese  Exposition  in  Ciasso  1  um- 
fassend besprochen  ist,  so  erwähne  ich  nur  noch,  dass 
sie  in  Gussstahl  das  Grossartigste  geleistet,  und  so, 
dass  ein  bekannter  englischer  Juror,  als  er  einen 
Block    Gussstahl  mit  400  Centnern  aus  einem  Stück 
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bewunderte  den  Ausspruch  that  „Zuerst  Krtjpp,  dann 
England.« 

Baiern,  Hannover,  die  Danseslädle,  Norwegen,  Portu- 
gal, Rom  und  Griechenland  hatten  nur  einzelne  Aus- 
steller. 

Italien  war  durch  17  Aussteller  in  dieser  Classe 
vertreten,  unter  welchen  namentlich  Sella  aus  Novara 
in  Taschen-  undRasirmessern,  ferner  Villani  aus  Mo- 
lise  in  eleganten  Tafelmessern  ausgezeichnet  wa- 
ren. Vier  Fabrikanten  aus  Novara  hatten  ziemlich 
gute  Sensen  ausgestellt. 

Russland  hat  seit  der  1851er  Ausstellung  bedeu- 
tende Fortschritte  in  dieser  Industrie  gemacht  und  war 
durch  15  Aussteller  vertreten,  welche  namentlich  in 
Messerschmiedwaaren  solide  Fabricate  exponirten,  an 
welchen  man  deutlich  die  Sheffielder  Vorbilder  er- 
kannte. Ihre  exponirten  Sensen  waren  besonders  aus- 
gezeichnet in  Form  und  Qualität,  so  dass  sich  mir  die 
■  Vermuthung  aufdrängte,  es  könnten  steirische  sein. 
Spanien  hatte  vier  Au.«steller,  welche  lediglich 
Schaustücke  mit  Filigranarbeiten  exponirten. 

Schweden.  Die  Messerschmiedwaaren  der  neun  Aus- 
steller waren  von  besonders  reinem  Materiale  nach 
englischen  Formen. 

Die  Schweiz  hatte  zwei  Exponenten ,  welche  in 
Scheren  und  Federmessern  so  schön,  wie  die  erste 
englische  Fabrik  exponirten. 

Norda  erika  brachte  durch  die  Firma  Douglas  eine 
Sammlung  ausgezeichneter  Hacken  und  Beile. 

Oesterreich  war  in  dieser  Classe  unter  37Numern 
durch  61  Aussteller  vertreten,  darunter  die  Collectiv- 
Ausstellung  der  Stadt  Steyr  und  Umgebung,  an  wel- 
cher sich  zahlreiche  Exponenten  betheiligten.  Wir 
hatten  gegen  die  Jahre  1851  und  1855  einen  entschie- 
denen Fortschritt  beurkundet.  Ich  beginne  mit  der 
hervorragendsten  Exposition  dieser  Classe,  mit  der 
CoUectiv-Ausstellung  von  Steyr.  Es  sind  nachfolgende 
Namen,  die  sich  aus  dem  Stande  der  Fabrikanten  und 
Exporteure  namentlich  Verdienste  gesammelt  hatten: 
EiöRUBER  Mathias  und  Heindl  A.,  Messerschmiede; 
MiTTER  JoH.,  Säbelschmied;  Preitler  Math.,  Reichel 
Joseph  und  Riess  Franz,  Feilenfabrikanten;  Wernul 
Gebr.,  Ärmaturfabrik;  Almeroth  Jon.,  AmortJoh.,  Bran- 
PEGSKY  Franz,  Engel  M.  A.,  Koller's  v.  sei.  Wwe. 
Erben,  Schönthan  Franz  und  Voith  J.  J.,  Exporteure. 

Ausser  den  Benannten  sind  noch  viele  andere  In- 
dustrielle der  Stadt  Steyr  und  Umgebung  betlieiligt. 
Die  Eisenwaarenproduction  von  Steyr  und  Umgebung 
florirt  seit  mehreren  Jahrhunderten,  beschäftigt  ge- 
genwärtig 12.000 —  15.000  Arbeiter  und  setzt  ein  Ca- 
pital von  5  —  6  Millionen  um.  Der  Absatz  findet  nach 
allen  Theilen  der  Monarchie  Statt.  Ein  grosser  Theil 
der  Production  wird  durch  den  Export  verbraucht,  der 
nach  Italien,  den  Donaufürstenthümern,  der  Levante, 
Russland,  Deutschland  und  Nordamerika  geht.  Das 
ausgezeichnete  Rohmaterial  (nächst  dem  schwedi- 
schen die  beste  Qualität  von  Stahl  und  Eisen),  sowie 
die  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  forterbende  Geschick- 
lichkeit der  Arbeiterbevölkerung  sichern  den  Steyrer 
Eisenwaaren  einen  ihrem  langgenossenen  Rufe  ent- 
.  sprechenden  Absatz.  Die  Hauptgegenstände  der  Er- 
zeugung sind:  Feilen,  Sensen,  Sicheln,  Taschenmesser, 
Rasirmesser,  Tafelmesser,  geschmiedete  Nägel,  Ma- 
schinennägel, Ahlen,  Werkzeuge  etc.  Einen  bedeutenden 
Aufschwung  hat  in  neuerer  Zeit  die  Waffenerzeugung 
genommen;  es  werden  hier  Säbel,  Gewehrläufe,  Bajon- 
nete,  Lanzen,  Picken  und  Gewehrbestandtheile  in  gros- 
ser Menge  fabrizirt.  Die  Bajonnetfabrik  der  Gebrüder 
Werndl  ist  rücksichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit  in 
der  Aufbringung  grosser  Quantitäten,  sowie  wegen 
ihrer  musterhaften,   zweckmässigen  Einrichtungen  die 


erste  auf  dem  Continente,  und  gehen   deren  Erzeug- 
nisse in  jüngster  Zeit  stark  nach  Belgien  und  England. 
Nachdem  die  Gesammt-Jury  diese  Exposition  ge- 
prüft hatte,  wurde  in  Anbetracht  der  Qualität  und  be- 
sonderen Preiswürdigkeit  der  Waare,   der  Antrag  auf 
die    Collectiv-Medaille    gestellt,   mit    dem    Bemerken 
jedoch,  dass  in  Bezug  auf  die  Form,  den  Schliff  und 
das  Poliment  eine  grössere  Präcision  wünschenswerth 
sei.  Es  ist  nicht  zu  ignoriren,  dass  bei  jeder  Messer- 
schmiedwaare ,   sowie  bei  Werkzeugen  überhaupt  das 
Schleifen  und  Poliren   als   letzter  Process  die  eigent- 
liche Verkäuflichkeit   erst   verleiht,   man  daher  einer 
geregelten    Schleiferei    die    grösste    Aufmerksamkeit 
widmen  muss.    So    sehr  ich  mit  den  Resultaten  dieser 
Collectiv- Ausstellung  zufrieden  bin,   so  muss  ich  doch 
als  Juror  und  Fachmann  in  dieser  Classe  bemerken, 
dass   in   Steyr   der   Schleiferei   eine  bei  weitem   noch 
grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  muss,  denn 
da,  wo  das  Materiale,  wie  bei  uns,  so  ausgezeichnet,  die 
Arbeitslöhne    verhältnissmässig   billig   sind,    liegt   es 
dann  nur  an  uns  selbst,  den  Weltmarkt  zu  erobern.  Ich 
will  nicht  von  Englands  hundertjähriger,  in  allen  Welt- 
theilen  bekannter  Stahlwaaren-Industrie  allein  spre- 
chen,  ich  führe   nur  die  rheinländische  Industrie  an, 
namentlich  die  Remscheider  ;    mit  welch  mittelmässi- 
gem  Materiale  müssen  die  Erzeuger  dort  arbeiten  und 
wie  elegant,  wie  rein  und  solid  sieht  deren  nicht  immer 
qualitäthältige  Stahlwaare  aus  !  Es  liegt  also  an  nichts, 
als  an  der  Handarbeit  ;  man  möge  gebildete  Arbeiter 
von  Steyr  und  Umgebung  nach  Remscheid  oder  Solin- 
gen hinsenden,  damit  selbe  an  Ort  und  Stelle  die  Vor- 
richtungen,   theilweise  Handgriffe,   im   Schleifen  und 
Poliren   genau  erlernen  und  solche  bei  der  Verarbei- 
tung  unseres   ausgezeichneten   Rohmateriales   in  An- 
wendung bringen,,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  wir, 
bei  gehöriger  Unterstützung  von  Seite  der  Kaufleute 
und  Exporteure,  in  Kürze  die  rheinländische  Industrie 
nicht  nur  erreichen,  sondern  übertreffen. 

Ich    erwähne  nun  der  Firmen,    die  sich  in    dieser 
Classe  in  Oesterreich  Verdienste  erworben  haben: 

Bacher  Franz  in  Steyr,  Schusterwerkzeuge;  Bafm- 
qartner  in  Unter- Weissenbach,  Stahlwaaren;  Brdnner 
in  Wien,  Laubsägen;  Fgger  in  Sterzing,  Sensen; 
ErsGRFBER  in  Steyr,  Messerwaare;  Ernst  in  Steyr, 
Zweckschmiedwaaren;  Grossaier  in  Steyr,  Tischmes- 
ser; Hack  in  Steyr,  Tischmesser;  Haider  in  Waidho- 
fen,  Strohmesser;  Haslinger  in  Garsten  bei  Steyr, 
Zwecke;  Hauser  in  Steyr,  Bohrer;  Heider  in  Königs- 
wiesen, Laubsägen ;  Holzinger  in  Neuzeug,  Tafelmesser ; 
Huber  in  Sierning,  Tischmesser;  Kerbler  in  Grind- 
berg, Tischmesser;  Kernreuter  in  Wien,  Schneid- 
kluppen; Kraupa  in  Sierning,  Messerwaaren;  Kraus 
Eduard  in  Ossegg  bei  Teplitz,  Sonnenschirm-Stahl- 
gestelle ;  Lechner  Math,  in  Steyr,  Feilen  ;  Weinmeister 
Christoph  in  Wasserleit,  Sensen;  Zeillinger  Johann  in 
Knittelfeld,  Sensen;  Löschenkohl  in  Trattenbach, 
Taschenfeitel;  Lovrek  in  Wien,  Messer  aus  Wolfram- 
stahl; Miller  Martin's  Sohn  in  Wien,  Ciaviersaiten; 
Mitter  Joseph  in  Steyr,  Messer;  Mosdorfer  in  Weitz, 
Sicheln;  Moser  Johann  in  Sierning,  Taschenmesser; 
Moser  Joseph  in  Grünburg,  diverse  Messerwaare ;  Offner 
J.  M.  in  Wolfsberg  in  Kärnthen,  Sensen;  Pacherneog 
Johann  in  Uibelbach,  Sensen;  Panlechner  in  Fünf  haus 
bei  Wien,  Laubsägen ;  Panlechner  F.  in  Waidhofen, 
Stahlwerkzeuge;  Pessl  in  Sierninghofen,  Messer; 
Philipp  Anton  in  Steyr,  Feilen ;  Pickl  M.  J.  inHimmel- 
berg  in  Kärnthen,  Sensen  ;  Pils  in  Neuzeug,  Oberöster- 
reich, Tischraesser;  Reichenau  Mathias  v.  in  Waidhofen 
a.  d.  Ybbs,  Strohmesser;  Rohraüer  M.  in  Moln,  Maul- 
trommeln; Schaffexberger  Franz  in  Steyr,  Ahlen; 
Schwarz  Ionaz  in  Steyr,  Maultrommeln;  Schwingham- 
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MER  in  Steinbach,  Messerwaare;  Stahlwerksgesell- 
schaft, k.  k.  priv.  steiermärkisch-österreioliische,  in 
Reichraming,  Feilen ;  Starke  Carl  in  Steinbach,  Mes- 
serwaare; Stornigg  inSteyr,  Zeugschmiedwaare;  Vol- 
bert  Franz  in  Steyr,  Handwerkzeuge;  Weinmeister 
Joseph  in  Leonstein,  Sensen ;  Weiss  Joh.  et  Sohn  in 
Wien,  Holzwerkzeuge ;  Wertheim  Franz,  k.  k.  Hof- 
werkzeugfabrikant in  Wien  und  Hammergewerke  in 
Scheibbs,  diverse  Eisen-,  Stahl-  und  Holzwerkzeuge 
(als  Juror  ausser  Concurs) ;  Winkler  Gebrüder,  Eisen- 


gewerkschaft in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  Sensen ;  Zeil- 
linger  in  Uibelbach,  Sensen;  Zeitlinger  Caspar  in 
Strub ,  Sensen ;  Zeitlinger  Michael  in  Blumau, 
Sensen  *). 

Eine  der  wichtigsten  Expositionen  Oesterreichs 
dieser  Classe  bildete  die  Sensen-  und  Sichel-Industrie, 
welche  unbestritten,  bezüglich  der  Qualität  ihrer  Er- 
zeugnisse, den  ersten  Rang  in  der  Welt  einnimmt. 

Namentlich  ist  die  Qualität  der  österreichischen 
Sensen  eine  ausgezeichnete,  und  hat  sich  dieselbe  bei 


Fig.  1.  Sensenwerk  von  Caspar  Zeitlinger  in  Strub. 


der  Beurtheilung  durch  die  internationale  Jury 
auf  das  glänzendste  bewährt,  bei  welcher  Gele- 
genheitich, um  die  englischen  Jurors  von  der  Preiswür- 
digkeit derselben  zu  überzeugen,  die  nächstbeste  von 
der  Wand  herunternehmen  liess  und  in  eine  in  der 
Nähe  stehende  Eisenblechtafel  einen  Zoll  tief  einhieb, 
ohne  dass  an  der  Sense  die  geringste  "Verletzung  be- 
merkbar gewesen  wäre.  Dasselbe  Experiment,  von  den 
englischen  CoUegen  mit  anderen  Sensen  von  österrei- 
chischen Ausstellern  mit  gleichem  Erfolge  versucht,  ist 
sofort  in  unserem  Eisenhof  hundertfältig  wiederholt 
worden,  so  dass  die  Blechplatten  gegen  das  Ende  der 
Ausstellung  wie  „ausgefranst"  aussahen.  Doch  Hessen 
es  die  Engländer  nicht  zu,  dass  ein  ähnlicher  Ver- 
such mit  ihren  Sensen  gemacht  werde. 

Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  das  mehr  als  hundert- 
jährige Renomme  unserer  steirischen  Sensenindustrie 
rühmlichst  zur  Geltung  gekommen,  und  es  bleibt  nur 
noch  zu  wünschen  übrig,  dass  die  kaufmännische  "Ver- 
tretung die  jetzige  Zeit  richtig  erkenne  und  die  wirk- 
lich unübertroffene  Qualität  bei  unseren  Exportge- 
schäften thatkräftigst  unterstütze.  Es  waren  aus 
England,  Frankreich,  Italien,  Russland  und  Deutsch- 
land Sensen-Expositionen  vorhanden ;  was  die  Form 
anbelangt,  so  stehen  sie  im  Rang  mit  uns  ziemlich 
gleich,  was  jedoch  die  Qualität  betrifft,  th eilweise  auch 
die  Preiswürdigkeit,  so  nehmen  wir  in  diesem  Artikel 
im  Allgemeinen  noch  den  ersten  Platz  ein.  Dabei  mö- 
gen unsere  Industriellen  aber  ja  nicht  übersehen,  dass 
ausser  der  Qualität  der  intelligente  Handel,  als  sol- 
cher, oft  mehr  als  das  halbe  Geschäft  ausmacht. 

Es  erübrigt  mir  noch  Einiges  über  unsere  Hand- 
werkzeuge zu  bemerken.  Was  Stahlwerkzeuge  ohne 
weitere  Montirung  anbelangt,  so  steht  fest,  dass  Eng- 
land den  ersten  Platz  einnimmt.   Wenn  es  sich  iedoch 


um  montirte  Werkzeuge  handelt,  d.  h.  Werkzeuge  aus 
Holz  und  Stahl,  als:  alle  Sorten  Tischler-,  Binder-, 
Zimmermanns-  und  Drechsler  -  Werkzeuge,  wo  das 
Gestell  und  die  Führung  einen  Hauptbestandtheil  aus- 
machen, da  ist  Oesterreich  unbestritten  sowohl  in  so- 
lider Arbeit,  als  besonderer  Preiswürdigkeit  allen  an- 
deren Staaten  vor;  z.  B.  eine  Hobelbank,  für  einen 
Tischler  mit  6 '  Länge,  aus  Rothbuchen-  oder  Weiss- 
buchenholz, welche  bei  uns  15  fl.  kostet,  würde  in  Lon- 
don aufs  £,  in  Paris  über  70  Frcs.  zu  stehen  kommen. 
Ebenso  ist  es  mit  unseren  Hobeln.  Ein  Doppelhobel 
hier,  welcher  mit  1  fl.  im  Handel  vorkommt,  kostet  in 
Paris  circa  7  Frcs.,  in  London  6  sh.  Der  besondere  "\''or- 
theil,  den  Oesterreich  in  dieser  Richtung  hat,  liegt  in 
unserem  ausgezeichneten  und  noch  sehr  billigen  Weiss- 
buchenholz. Oesterreich  hat  in  diesem  Artikel  einen 
bedeutenden  Export  nach  dem  Oriente,  nach  Russland 
und  in  alle  jene  Gegenden,  wo  wir  die  Donau  als 
Frachtstrasse  benützen  können,  weil  diese  Waaren  sehr 
voluminös  und  schwer  sind  und  eine  kostspielige 
Fracht  nicht  gut  vertragen  können.  Unter  den  ausge- 
stellten österrrichischenWerkzeugen,  besonders  wo  der 
Holztheil  von  Belang  ist,  fanden  die  der  bekannten 
Firma  Weiss  in  Wien  volle  Anerkennung. 

Als  Berichterstatter  und  Juror  bin  ich  in  einer  eigenen 
Position,  über  meine  Fabriken  in  dieser  Richtung  zu 
sprechen,  und  muss  mich  auf  das  Urtheil  bei  früheren 
Ausstellungen  und  auf  das  Urtheil  der  übrigen  nicht- 
österreichischen Jurors  bei  dieser  Ausstellung  insofern 
berufen,  als  der  Ausspruch  dahin  lautete,  dass   meine 


*)  Die  zwei  Sensenfabriken  der  Firma:  MICHAEL  ZEIT- 
LINGER's  SOHN  ia  Blumau  erzeugen  mit  einem  Arbeiterper- 
sonale von  60  Mann  jährlich  100.000  Stück  Sensen,  welche  meist 
nach  Russland  ,  der  Walachei  und  den  Donaufürstenthümern 
exportirt  werden.  —  A. 
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Werkzeuge,  von  welchen  ich  auch  die  Stahl- undEisen- 
theile  in  eigener  Fabrik  und  im  eigenen  Hammergewerk 
zu  Scheibbs  erzeuge,  als  ausgezeichnet  und  preis- 
würdig  im  Jurors-ßerichte  angegeben  werden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  des  Verdienstes  meines  Fa- 
briksdirectors  Joseph  Hilscher  zu  erwähnen.  Derselbe 
hat  eine  Universalmaschine  erfunden ,  welche  in  der 
nebenstehenden  Fig.  2  abgebildet  ist,  und  über 
welche  die  Engländer  nachfolgendes  Gutachten  abga- 
ben: „D&v  österreichische  Stahlwaarenhof  enthält  eine 
sehr  vollständige  Ausstellung  der  Werkzeugindustrie 
der  Stadt  Steyr,  des  österreichischen  Birmigham. 
Eine  kleine  Maschine,  mit  Recht  Universal -Maschine 
genannt,  schneidet,  hobelt,  bohrt,  stemmt,  dient  als 
Drehbank  und  macht  Alles,  M'as  mit  Stahlwerkzeugen 


an  Holz  gemacht  werden  kann.  Sie  ist  ausgestellt  von 
Franz  Weetheim." 

Ich  führe  hier  zunächst  die  besprochene  Maschine 
an,  ferner  nochfünfMaschinenfür  die  Bearbeitung  des 
Holzes,  welche  mir  nicht  nur  in  der  Ausstellung  auf- 
fielen, sondern  welche  auch  in  den  ersten  englischen 
Fabriken  im  Betriebe  sind  und  namentlich  in  der  Bau- 
und  Möbel-Tischlerei  Londons  eine  hervorragende 
Rolle  spielen.  Ich  hielt  es  für  zweckmässig,  diese  Ma- 
schinen, die  bis  jetzt  in  Oesterreich  nicht  gemacht 
wurden,  einzuführen  und  nachzubauen ;  es  mögen  da- 
her zu  jeder  einige  erklärende  Worte  folgen. 

Universal-Maschine  (Fig.  2).  Diese  Maschine,  ihrer 
fünffachen  verschiedenen  Verwendung  wegen  so  ge- 


Fig.  2.  Universal-Maschine  von  WerthEim.    _.^ 


Fig.  3.  Kreis-Schweifsäge  von  Wertheim. 
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nannt,  besteht  in  einer  Kreis-  und  Sohweifsäge,  einem 
Kreishobel,  einer  Vorrichtung  um  Schlitz  und  Zapfen 
einer  solchen,  um  runde  und  längliche  Löcher  und 
Nuthen  von  beliebiger  Tiefe  zu  erzeugen,  und  endlich 
noch  einer  gewöhnlichen  Hobelbank.  Sie  kann  wie 
eine  Drehbank  mittelst  desFusses  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  die  Vorrichtungen  brauchen  bei  Benützung 
der  einen  oder  andern  nicht  erst  entfernt,  sondern 
können  beliebig  und  sogleich  angewendet  werden. 
Da  diese  Maschine  nur  einen  Raum  von  4  Fuss  Länge 
und  2%  Fuss  Breite  erfordert,  so  kann  sie  selbst  im 
kleinsten  Zimmer  und  in  jedem  Stockwerk  aufge- 
stellt  und  zur  Erzeugung  von   Galanterie  -  Tischler- 


arbeiten   insbesondere   sehr   vortheilhaft    verwendet 
werden. 

Kreis-  und  Schweifsäge  (Fig.  3).  Für  jeden  Tischler 
zum  praktischen  Gebrauch  eingerichtet,  kann  selbe  mit 
dem  Fusse  oder  mit  einem  Schwungrade  betrieben 
werden,  erfordert  von  allen  bestehenden  Schweif- 
säge-Constructionen  die  wenigste  Triebkraft  und  nur 
einen  Raum  von  3'   10"  Länge  und  2'  6"  Breite. 

Schlitzmaschine  (Fig.  4).  Diese  Maschine,  vorzüg- 
lich für  Bautischler  zum  Schlitz-  und  Zapfenschnei- 
den für  Thüren  und  Fenster  geeignet,  arbeitet  ebenso 
schnell   als  genau,  ist  mit  einem  Schwungrade,  in  Er- 


k 


manglung  von  Dampf-  oder  W^asserkraft,  vollkommen 
gut  zubetreiben,  worauf  in  derConstruction  besondere 
Rücksicht  genommen  ist.  Die  Länge  derselben  ist 
5'  6",  die  Breite  3'. 


Fig.  4.  Schlitzmaschine  von  Wertheim. 

Hobel-  und  Langlochmaschine  (Fig.  5).  Zwei  ganz 
verschiedene  Arbeiten  lassen  sich  mit  dieser  Maschine 
in  vollkommenster  Weise  herstellen,  es  kann  nämlich 
mittelst  des  Kreishobels  bis  12  Zoll,Breite  vollkommen 


Fig.  5.  Hobel-Langlochmaschine  von  Wertheim. 
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gerade  und  winkelig  gehobelt  und  mit  der  Längen- 
lochvorrichtung  jede  Gattung  Zapfenlöcher  gemacht 
werden.  Die  Leistung  übertrifft  an  Reinheit  der 
Arbeit  und  Schnelligkeit  jede  Stemm-Maschine,  kann 
mit  Schwungrad  betrieben  werden  und  erfordert 
einen  Raum  von  3  Fuss  Länge,  2V2  Fuss  Breite. 
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Fig.  6.  Schweifsäge  von  Wertheim. 


Schweifsäge  (Fig.  6).  Die  Construction  dieser  Sage- 
maschine ist  eine  ganz  neue,  dieBewegung  derselben  mit 
Fusstritt  oder  Schwungrad,  je  nachdem  grössere  oder 
kleinere  Arbeiten  damit  hergestellt  werden,  ist  eine 
viel  leichtere  und  schnellere,  als  bei  allen  bis  jetzt  beste- 
henden Sägen  für  ähnliche  Zwecke,  da  jede  Reibung 
I  vermieden  ist.  Der  erforderliche  Raum  hiefür  ist 
3'   5"  Länge   und  2'    6"  Breite. 

Kreissäge  (Fig.  7).  Eine  Kreissäge  ist  für  jedes  Ge- 
schäft mit  Vortheil  anzuwenden,  wo  Holz  verarbeitet 
wird;  sie  kann  je  nach  ihrer  Grösse,  wo  sie  mehr  oder 
weniger  Betriebskraft  erfordert,  mit  Fusstritt  (wie  bei 
einer  Drehbank),  mittelst  Schwungrad  und  Dampf- 
oder Wasserkraft  betrieben  werden.  Die  Preise  der- 
selben ricliten  sich  nach  der  Grösse  und  Stärke  der 
Bauart. 

1  Kreissäge,  das  Blatt  bis  5'  mit  Fussbewegung 
(wie  bei  einer  Drehbank),  der  Tisch  verstellbar  mit 
Winkelführung öst.  W.  fl.  45 

1   Kreissäge,  das  Blatt  12"  mit  Tisch 
für  Schwungradbetrieb „       „ 

1  Kreissäge,  das  Blatt  18''  mit  Tisch 
für  Dampf-  oder  Wasserkraft     .    .    .    .     „       „ 

Zum  Schlüsse  meines  Gesammtberichtes  gebe  ich 
noch  eine  vergleichende  Uebersicht  der  hervorragend- 
sten Staaten,  in  denen  diese  Industrie  betrieben  wird. 
In  der  Stahlwaaren-Industrie  nimmt  England  unbe- 
stritten den  ersten  Rang  ein,  und  verdankt  denselben 
der  ausgezeichneten  Qualität,  besonderen  Eleganz, 
Vollendung  der  Formen  und  der  Dauerhaftigkeit  der 
Waare  bei  verhältnissmässig  billigem  Preise.  England 
producirt  enorme  Massen ;  seine  Fabrikanten  haben 
das  System  derTheilung  der  Arbeit  eingeführt.  So  z.B. 
hat  der  eine  Fabrikant  seine  Force  bloss  in  Sägen,  ein 
anderer  nur  in  Feilen,  ein  dritter  in  Drehstahl  etc. 
Dadurch  sind  die  Arbeiter  stets  mit  einer  gleichen 
Sache  beschäftigt,  was  Präcision  und  Gleichheit  gibt. 
Es  kommt  diesem  Lande  der  ausgezeichnet  billige 
Rohstoff,  dann  die  vortreffliche  geographische  Lage 
ausserordentlich  zu  Statten ;  endlich  und  hauptsäch- 
lich sind  es  die  dortigen  Kaufleute,  welche  im  wohl- 
veistandenen  eigenen  Interesse  den  Arbeiter  unter- 
stützen und  durch  unermüdete  Thätigkeit  jeden  Platz 
der  Erde,  theilweise  mit  grossen  Opfern,  bereisen 
lassen.  Auch  muss  man  dem  englischen  Fabrikanten 
)iachsagen,  dass  er  stets,  wenn  noch  so  reich,  persön- 
lich die  Solidität  seiner  Waare  prüft  und  selten  etwas 
in  den  Handel  kommen  lässt,  was  von  ihm  nicht  als 


Fig.  7.  Kreissäge  von  Wektheim. 
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gut  und  solid  erkannt  worden  ist.  Es  ist  eine  schwie- 
rige Aufgabe  für  jede  andere  Nation  ,  England  in 
Stahlwaaren  den  Rang  streitig  zu  machen. 


Nächst  England  kommt  Rheinpreussen  mit  seinem 
Remscheid,  Solingen,  Iserlohn  etc.,  welche  am  Welt- 
handel in  diesem  Artikel  participiren.   Es  ist  seit  40 


Fig.  8.  F.  Wertheim's  Werkzeug-  und  Cassen-Fabrik  in  Wien. 


Jahren  in  dieser  Richtung  dort  Aussergewöhnliches 
geleistet  worden,  und  wenn  diese  Waaren  sich  auch 
nicht  in  der  Qualität  mit  den  englischen  messen 
können,  so  ist  es  die  Preis  Würdigkeit  und  die  Eleganz 
in  der  Form,  welche  England  an  vielen  Plätzen  schon 
bedeutende  Concurrenz  macht.  Man  muss  die  Verhält- 
nisse in  Rheinpreussen  persönlich  studirt  haben,  um 
genau  die  Details  der  dortigen  Manipulation  zu  ken- 
nen. Das  Hauptverdienst  gebührt  dort  dem  Kaufmann, 
dem  Exporteur,  der  anfänglich  mit  grossen  Opfern,  mit 
bedeutenden  Verlusten  Englands  Vorgehen  nachahmte. 
Man  hat  aber  grossartige  Resultate  durch  Ausdauer 
und  Beharrlichkeit  erzielt,  die  Industrie  der  dortigen 
Gegend  nimmt  bereits  den  zweiten  Platz  im  Welthandel 
ein,  und  hat  zu  ihren  Fabricaten  bei  weitem  kein  so 
gutes  Rohmaterial  als  wir. 

Den  dritten  Rang  in  diesem  Industriezweige  hat 
Oesterreich  mit  Ausnahme  der  Sensen-  und  Sichel- 
industrie, welche,  wie  früher  schon  bemerkt,  den  er- 
sten Rang  im  Welthandel  einnimmt.  Die  Industrie  der 
Stadt  Steyr  und  Umgebung  von  Waidhofen,  Ybbsitz, 
dann  vom  Stubayer  Thal  in  Tirol  sind  im  Welthandel 
mit  ihren  Fabricaten  hinlänglich  bekannt.  Die  Tiroler 
Waare  ist,  was  Qualität  anbelangt,  dabei  die  letzte, 
jedoch  kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  in 
Form  und  Schliff  seit  den  letzten  Jahren  Bedeutendes 
geleistet  wurde,  und  zwar  nach  Remscheider  Muster- 
■waaren. 

Leider  gibt  es  in  Tirol  mehrere  Fabrikanten, 
welche  sich  mit  dem  Nachschlagen  falscher  Marken 
(Zeichen)  befassen,  was  höchst  bedauerlich  ist,  und 
früh  oder  spät  diesen  Industrieartikeln  grossen  Nach- 
theil bringen  muss. 


Die  Stadt  Steyr  und  die  Waidhofaer  Stahl-  und 
Eisenwaare  hat  eine  gute  Qualität,  billige  Verkaufs- 
preise, und  muss  nur  in  Fa^on,  in  Schliff  und  Poli- 
ment  der  rheinprcussischen  Industrie  gleichzukommen 
suchen.  Es  ist  noch  nicht  30  Jahre,  als  unsere  Steyrer 
Messerwaaren  auf  den  Leipziger  Weltmärkten  eine 
hervorragende  Rolle  spielten,  .während  sie  heute  dort 
eine  unbedeutende  Stelle  einnehmen,  weil  man  sich 
durch  die  rheinländische  Industrie  verdrängen  liess. 
Der  Grund  ist  die  Mangelhaftigkeit  unseres  Han- 
dels, das  nicht  richtige  Verständniss  der  meisten  un- 
serer Kaufleute,  welche  den  Export  nicht  zeitgemäss 
erfassten.  Ein  Beispiel  mag  diess  bestätigen.  Bei  der 
jetzigen  Ausstellung  in  Nr.  1285  unseres  Ausstellungs- 
Kataloges  steht:  Collectivausstellung  von  Stahl-  und 
Eisenwaaren  für  Waidhofen  und  Ybbsitz,  vertreten 
durch  die  Kaufieute  Grossmann,  Leik,  Plankh,  Wagner, 
Wertich,  Windischbader  und  Gebrüder  Schweineker.  In 
London  selbst  war  von  dieser  Collectivausstellung 
nichts  zu  sehen.  Die  benannten  Firmen  zogen  ihre 
Ausstellung  im  letzten  Momente  zurück  und  glänzten 
durch  ihre  Abwesenheit,  indem  sie  die  einigen  hun- 
dert Gulden  nicht  riskiren  wollten.  Mit  solchen  Thaten 
wird  Oesterreichs  Industrie  nicht  unterstützt  und  wir 
müssen  es  uns  gefallen  lassen,  wenn  vrir  ausser  unse- 
ren Landesgrenzen  ungekannt  bleiben*). 

Wenn  unsere  Kaufleute  und  Exporteure  dem  Bei- 
spiele der  Remscheider  folgen,   unseren  Arbeitern  mit 


*)  In  keiner  Classe  wurden  nach  dem  Druck  des  österreichi- 
schen Ausstellungshuches,  also  im  letzten  Momente,  so  viele 
Anmeldungen  zurückgezogen,  -wie  in  dieser,  so  dass  34  Firmen 
im  Kataloge  ersct einen,  die,  zum  Theil  ohne  ihr  Ausbleiben 
zu  melden,  nichts  nach  London  schickten.  —  A. 


Auszeiclinungen  in  der  Classe  XXXII. 


633 


guten  Mustern  und  mit  der  nöthigen  Unterstützung, 
wenn  auch  anfänglich  mit  Opfern,  an  die  Hand  gehen, 
so  kann  die  Zeit  nicht  ferne  liegen,  wo  wir  mit  Hilfe 
unseres  trefflichen  Rohmaterials  den  Handel  nach 
Innen  und  nach  Aussen  würdig  vertreten.  Ist  dagegen 
diese  Industrie  nicht  sehr  auf  ihrer  Hut,  so  kann  über 
kurz  oder  lang  bei  geänderten  Zoll  Verhältnissen 
Deutschland  gegenüber  unsere  Stellung  bedenklich 
erschüttert  werden.  —   Man  unterschätze  die  Intelli- 


genz unserer  deutschen  Nachbarn  nicht.  —  Wird  aber 
das  noch  Nöthige  bei  uns  durch  Energie  und  Ausdauer 
nachgeholt,  so  haben  wir  weder  von  Deutschland  noch 
von  einem  anderen  Lande  in  Stahl-  und  Eisenwaaren 
etwas  zu  fürchten.  Kommt  es  in  Wien,  wie  wir  hoffen, 
bald  zu  einer  Industrie- Ausstellung,  so  kann  in  den 
Artikeln  dieser  Classe  nur  durch  grossartige  Collectiv- 
ausstellungen,  über  die  sich  bei  Zeiten  zu  verständigen 
wäre,  ein  ruhmvolles  Resultat  erzielt  werden. 


Von  den  Österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

I, 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

fende 

logs- 

MEDAILLEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1306 

Handels-  und  Gewerbekammee  zu  Leoben 
in  Steiermark,   für   ein  gutes  Sortiment 
von  Werkzeugen,  Messerschmiedwaaren 
und  Sensen   (daruater   Cji.   Weinmeister 
für  Sensen). 

4 

1286 

CoLLECTiv- Ausstellung  von  Stahlwaaren  der 
Stadt  Steyr  und  Umgebung  in  Ober- 
österreich, für  ein  Sortiment  von  Eisen- 
waaren, hervorragend  durch  Nützlichkeit 
und  Preiswürdigkeit. 

2 

1308 

August  Lovrek  in  Wien,   für  Werkzeuge 
von  Wolframstahl  von  guter  Qualität. 

5 

1333 

Johann  Weiss  et  Sohn,  k.  k.  landes- 
befugte Werkzeugfabrilc  in  Wien,  für 
eine   grosse    und   gute    Sammlung    von 

3 

1315 

Johann  Pachernegg,    k.    k.   priv.   Sensen- 

Tischlerwerkzeugen. 

fabrik  zu  Uebelbach  in  Steiermark,   für 

6 

1339 

Michael  Zeitlinger's  Sohn,  Sensenschmied 

Sensen  guter  Qualität. 

zu  Blumaub.  Kirchdorf  in  Oberösterreich. 

11. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 


1284 

1288 

1297 
1302 
1314 
1316 
1317 


Anton  Brünner  in  Wien,  für  Laubsägen. 

Mathias  Egger  zu  Sterzing  in  Tirol,  für 
Sensen. 

Leopold  HeideRj  Sägenschmied  zu  Königs- 
wiesen  in  Oberösterreich,  für  Laubsägen. 

Franz  Kerneeuter,  k.  k.  priv.  Werkzeug- 
fabrik in  Wien,  für  Schraubstöcke. 

J.  M.  Offner  ,  Sensenhammerwerk  zu 
Wolfsberg  in  Kärnthen,  für  Sensen. 

Carl  Panlechner  zu  Fünfhaus  bei  Wien, 
für  Laubsägen. 

Fr.  Panlehner  zu  Waidhofen  in  Nieder- 
österreich, für  Stahlwaaren. 


10 

11 
12 


1321 


1323 


1335 


1337 


1338 


EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 


Michael  Johann  Pickl,  Sensengewerkschaft 
zu  Himmelberg  in  Kärnthen,  für  Sensen. 

Mathias  Reichenau's  Witwe  zu  Waidhofen 
an  der  Ybbs  in  Niederösterreich,  für 
Sensen. 

Gebbüder  Winkler,  Eisengewerkschaft  zu 
Waidhofen  an  der  Ybbs  in  Niederöster- 
reich, für  Sensen. 

Fr.  Zeilinger  zu  Uebelbach  in  Steier- 
mark, für  Sensen. 

Caspar  Zeitlinger,  Sensenfabrik  zu  Strub 
bei  Mölln  in  Oberösterreich,  für  Sensen. 


-<i==ß=BSg=!5*=J>- 


CLASSE    XXXIII. 

PEODUCTE  AUS  EDLEN  METALLEN,  JUWELEN  UND  IMITATIONEN. 


Die  ausgedelmteste  Verarbeitung  von  edlen  Melalleu  triflft.  die  kaiserlichen  Münzslätten  (Wien,  Kremnitz,  Carlsburg,  Venedig). 
Im  Laufe  des  Jahres  1861   wurden  da.selbst  ausgeprägt: 

„,..  ,  Im  Werthe  von 

Gulden  o.   W. 

Silbermiinzen '-'0,200.00(1  21,600.000 

Goldmünzen 1,900.000  9,400.000 

Silberscheidemünzen 1,000.000  100.000 

Kupfermünzen 107,900.000  2,600.000 

Die  Erzeugung  von  Gold-  und  Silberwaaron  ist  nur  zu  Wien,  Venedig  und  Prag  von  Belang.  In  Wien  bestehen  nahezu 
GOO  selbstständige  Gewerbe  für  diesen  Productionszweig,  wovon  mehrere  fabriksmässig  betrieben  werden.  Die  Erzeugung 
von  IJIattgold  und  Blattsilber,  dann  von  Gold-  und  Silberdraht  uud  der  daraus  erzeugten  Borten,  Schnüru  und  sonstigen 
Posamentirarbeiten  beschränkt  sich  auf  Wien.  Während  an  Gold-  und  Silberwaaren  der  Absatz  sich  auf  das  Inland 
beschränlct,  bilden  Gold-  und  Silberborten,  owie  Schnüre  u.  dgl.  einen  Theil  des  Exportes  nach  der  Türkei  und  dem 
Oriente.  (Siehe  Classe  XX^IV.)  Juwelen  werden  mit  Ausnahme  der  Granaten  und  edlen  Opale  zumeist  in  geschlififenem 
Zustande  aus  dem  Auslande  bezogen.  Imitationen  von  Edelsteinen,  namentlich  Pievres  de  Strass,  Rubin,  Smaragd  und 
Saphir  werden  in  ausgezeichneter  Qualität  erzeugt.  Die  Zahl  der  in  den  erwähnten  Industriezweigen  Beschäftigten  beläuft 
sich  mit  Einrechnung  der  Münzarbeiter  auf  10.000  Personen;  nach  .A.bzug  der  Kosten  des  Rohmaterials  beläuft  sich  der 
Werth  der  jährlichen   Production  auf  3  Millionen  Gulden  österr.   Währung. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  12  Mitgliedern,   darunter  aus  Oesterreich: 
Friedlani)   Ferdixa.nd,   Stadtrat}!   und  Eigenthümer   der  k.   k.   priv.  Prager  und  Gründer  der  Breslauer  Gas- 
beleuchtungs-Anstalt,   Ritter   des  kaiserlich- brasilianischen  Rosenordens,   Berichterstatter  Paris   1855. 
Prag. 


Bericht  von  F£RD.  FRIEDLAND,  Jury  dieser  Classe. 


Die  XXXIII.  Classe  umfasst  säraintliche  Producte 
des  Gold-  und  Silberarbeiters,  des  Juweliers,  die  auf 
galvanoplastischem  Wege  versilberten  Gegenstände, 
sowie  die  Cameen,  Emailarbeiten  und  Korallen. 

Die  Schönlieit  und  Kostbarkeit  der  in  diese 
Classe  gehörigen  Gegenstände,  von  denen  besonders 
England  und  Frankreich  in  reichster  Weise  ausgestellt 
liatten,  lockte  das  grosse  Publicum  vielleicht  mehr 
als  irgend  welche  andere  Artikel  der  Ausstellung  an; 
sie  bildeten  den  elegantesten  und  werthvollsten 
Schmuck  derselben,  und  zeigten  zugleich,  was  Kunst 
und  Industrie  in  Gemeinschaft  mit  einander  vermögen 
in  denjenigen  Ländern  wo  gediegener  Reichthum,  ver- 
eint mit  Geschmack  und  Sinn  für  das  Schöne,  existirt, 
und  dem  Künstler  die  höchsten  Aufgaben  stellt,  um  in 
den  Besitz  der  ausgezeichnetsten  Prachtstücke  zu 
gelangen. 

Von  den  etwa  350  Ausstellern  dieser  Classe  kam 
ein  Viertel,  nämlich  88,  auf  England,  ausserdem  zähl- 
ten seine  indischen  Besitzungen  deren  noch  23. 

Nächstdem  war  Frankreich  am  stärksten,  nämlich 
durch  72  Aussteller  vertreten,  von  denen  68  allein  auf 
Paris  kamen.  Deutschland  zählte  45,  Oesterreich  17, 
Italien  mit  Rom  22,  alle  übrigen  Länder  unter  20  Aus- 
steller. 

In  der  Gold-  und  Silberschmiedekunst  ist  die 
Handarbeit  so  zu  sagen  unbegrenzt,  die  dabei  als 
Zugabe  benützten  Edelsteine  dienen  nur  dazu,  durch 
ihre  Farbe  und  ihren  Glanz  die  Einförmigkeit  des 
Metalles  zu  beleben. 

Nur  die  Regeln  des  guten  Geschmackes  begrenzen 
die  Phantasie  des  Goldarbeiters  ;  sein  Material,  das  edle 
Metall  ist  so  weich  und  biegsam,  dass  die  Kunst  mit 
Hilfe  der  Modellirung,  Ciselirung,  der  Schmelzarbeit 
und  der  kostbaren  Steine  ohne  sonstige  Hindernisse 
Meisterwerke  zu  schaffen  im  Stande  ist. 


Der  Darstellung  von  Artikeln  aus  Doublt  d'or, 
diJren  Erfindung  die  Pariser  Industrie  mit  Recht  bean- 
sprucht, bietet  dagegen  grosse  Schwierigkeiten  dar 
und  können  dieselben  nur  durch  die  grösste  Sorgfalt 
und  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitung  überwunden 
werden. 

Das  zu  verarbeitende  Metall  besteht  aus  einer 
1 '/jo'"  dicken  Kupferplatte,  welche  mit  einer  Vis"' 
diclcen  Goldlage  überzogen  und  zusammengelöthet  ist. 

Dieses  Stück  durch  die  Plättmaschinen  in  Blätter 
von  verschiedener  Dicke  gewalzt,  wird  zu  Geschmeide 
aller  Art  verwendet,  bei  welchem  die  Genauigkeit  der 
Zusammenfügung  und  die  Sorgfalt  der  Löthung  der 
Art  sein  muss ,  dass  man  das  Vorhandensein  des 
Kupfers  unter  der  Oberfläche  des  Goldes  nicht  ahnen 
kann. 

Die  Fabrication  erfordert  bedeutende  mechanische 
Vorrichtungen ,  und  die  ganze  Bearbeitung  bietet 
grosses  Interesse  dar. 

Die  nur  vergoldeten  Geschmeide  sind  den  echten 
so  genau  nachgeahmt  und  haben  eine  solche  Stufe 
der  Vollendung  erreicht,  dass  sie  für  die  weniger 
bemittelten  Stände  die  echten  vollkommen  zu  ersetzen 
vermögen. 

Die  Fabrication  ist  einfach  und  leicht.  Kupfer  ist 
ein  schmelzbares  und  fügsames  Metall,  und  die 
Vergoldung,  Versilberung ,  Email-  und  eingelegte 
Arbeit  verdecken  leicht  die  Unvollkommenheiten  der 
Fabrication,  welche  übrigens  auch  der  billige  Preis 
dieser  Gegenstände  leicht  übersehen  lässt. 

In  der  Silberschmiederei  muss  man  bei  Gegen- 
ständen für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  den  über- 
wiegenden Werth  des  Metalles  über  die  Arbeit  aner- 
kennen, jedoch  bei  Kunstwerken  wird  man  bemerken, 
dass  heutzutage  die  Axbeit  von  weit  grösserer  Wichtig- 
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keit  ist,  als  der  Werth  des  Metalles,  aus  dem  sie  ge- 
fertigt sind. 

Die  Verfertigung  von  Gegenständen  aus  plattirtem 
Silber  bedarf  keiner  näheren  Beleuchtung,  da  bei  der- 
selben fast  Alles  mit  der  Hand  gearbeitet  wird ;  die 
Schvs'ierigkeiten  dieser  Arbeit  bestehen  darin,  dass 
das  Metall,  aus  einer  starken  Lage  von  Kupfer  mit 
einer  Lage  Silber  bedeckt  bestehend,  nur  bis  zu 
gewissen  Grenzen  benutzt  werden  kann;  man  muss 
sich  dabei  mit  der  Verfertigung  solcher  Gegenstände 
begnügen,  von  denen  man  eine  grosse  Anzahl  fabriziren 
kann. 

Die  Verfertigung  versilberter  Artikel  ist  einfach, 
und  die  grossen  Hilfsmittel  in  der  Fabrication  haben 
es  dahin  gebracht,  dass  die  auf  diese  Art  erzeugten 
Tafelbestecke  und  andere  Gegenstände  so  billig  sein 
können,  dass  ihre  Anschaffung  dem  grossen  Publicum 
möglich  wird. 

Die  auf  galvanischem  Wege  versilberten  Gegen- 
stände gehören  ebenfalls  in  diese  Classe.  Die  Galvano- 
plastik unterstützt  mit  ihren  wunderbaren  Erzeug- 
nissen sehr  wesentlich  den  Silberschmied,  und  ob- 
gleich man  noch  nicht  alle  ihre  Geheimnisse  voll- 
ständig hat  zur  Anwendung  bringen  können,  so  er- 
regen doch  schon  jetzt  ihre  Producle  Staunen  und 
Bewunderung. 

Jedenfalls  sind  mit  der  Zeit  noch  weitere  Fort- 
schritte in  diesem  interessanten  Fache  zu  erwarten. 

Bei  der  Verfertigung  der  echten  Juwelen  kommt 
dem  Steinschneider  die  erste  und  wichtigste  Arbeit 
zu,  er  ist  es,  der  durch  die  richtige  und  vollendete 
Art  und  Weise,  mit  welcher  er  den  Stein  bearbeitet, 
dem  ursprünglich  unscheinbaren  und  häufig  im  rohen 
Zustande  sogar  werthlosen  Mineral  einen  enormen 
AVerth  verleiht. 

Erst  dann  folgt  die  Arbeit  des  Juweliers,  der  die 
geschliffenen  Steine  so  vortheilhaft  als  möglich  zu 
fassen  verstehen  muss;  seine  Kunst  besteht  darin, 
durch  die  Feinheit  der  Arbeit  sowohl  die  zarteste 
Leichtigkeit,  als  auch  vollkommenste  Festigkeit  zu 
erlangen;  er  muss  sich  ausserdem,  indem  er  die  An- 
muth  der  Linien  und  Umrisse  herzustellen  sucht, 
bemühen,  überall  den  leuchtenden  Strahl  durchdringen 
zu  lassen,  der  allein  den  gefassten  Steinen  ihren  Effect, 
ihr  Feuer  und  ihren  Glanz  verleiht.  Ganz  dieselben 
Regeln  gelten  auch  für  die  imitirten  oder  falschen 
Juwelen. 

Die  gravirten  Cameen,  in  denen  stets  Rom  uner- 
reicht dastand,  sehen  wir  in  London  auch  von  eng- 
lischen und  französischen  Künstlern  in  fast  eben- 
bürtiger Weise  ausgestellt,  und  die  Emaille  in  Gold, 
Silber  und  Kupfer  darf  man  wahre  Kunstwerke 
nennen. 

In  den  künstlichen  oder  imitirten  Perlen  und 
Steinen  endlich  ist  man,  wie  die  Ausstellung  zeigt, 
jetzt  so  weit  gelangt,  dass  sie  äusserlich  von  den 
echten  kaum  zu  unterscheiden  sind. 

Als  Gesammtresultat  konnte  die  zur  Beurtheilung 
der  XXXIII.  Classe  berufene  Jury  den  Ausspruch 
thun,  dass  in  dem  letztverflossenen  Jahrzehent  grosse 
Fortschritte  gemacht  worden  sind,  und  dass  sich  der 
Geschmack  bei  allen  denjenigen  Nationen ,  die  sich 
ernstlich  mit  dieser  Industrie  beschäftigen,  wesent- 
lich gebessert  hat ;  die  Uebertreibung  in  den  Formen 
und  die  zu  grosse  Sucht  nach  Effect  scheint  immer 
mehr  zu  verschwinden  und  einer  Verbesserung  in  der 
Zeichnung,  sowie  der  Vollendung  der  Arbeit  Platz  zu 
machen. 

Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Frankreich 
auf  dieser  Bahn  des  Fortschrittes  die  erste  Anregung 
gegeben;   muss    aber  zugleich   hinzufügen,  dass  ihm 


England  auf  dem  Fusse  gefolgt  ist.  Es  bestrebt  sich, 
sogar  dasselbe  zu  überbieten,  und  der  in  England  stets 
rege  Sinn  zur  Nacheiferung,  die  grosse  Charakterfestig- 
keit und  Ausdauer,  welche  der  Nation  eigenthümlich, 
sowie  endlich  die  unwiderstehliche  Macht  seiner  Ca- 
pitalien  kommen  ihm  dabei  wesentlich  zu  Hilfe. 

Das  seit  alten  Zeiten  classische  Italien,  welches 
aber  in  den  jüngsten  Perioden  sich  der  Kunst  und  Indu- 
strie immer  mehr  entfremdete,  bringt  uns  in  London 
zugleich  mit  seinen  schönsten  Kunstwerken  die  neu 
verjüngten  Vorbilder  des  reinsten  Geschmackes  früherer 
Zeitalter  wieder  vor  die  Augen. 

Ueberall  fängt  man  an,  zu  begreifen,  dass  das 
ernste  Studium  der  Kunst  in  jenen  Epochen,  wo  der 
Geschmack  des  Menschen  durch  das  Genie  befruchtet 
und  geläutert  worden,  die  Basis  aller  Productionen 
sein  sollte,  und  dass  in  allen,  selbst  in  den  einfachsten 
Gegenständen  des  praktischen  Lebens  Kunst  sein 
kann. 

Ein  allgemeines  Streben  nach  dieser  Richtung  hin 
zeigt  sich  bei  allen  Culturvölkern  in  so  entschiedener 
und  bewusster  Weise,  dass,  wenn  nicht  trübe  Zeiten 
eine  Unterbrechung  herbeiführen,  der  Fortschritt  bald 
ein  grosser  und  allgemein  verbreiteter  sein  wird. 

Bevor  wir  auf  eine  specielle  Besprechung  der 
Leistungen  der  einzelnen  Länder  eingehen,  halten 
wir  uns  verpflichtet,  einige  allgemeine  Erläuterungen 
und  Ansichten  hier  auszusprechen  über  den  Rang,  den 
die  deutschen  Staaten  auf  der  Londoner  Ausstellung 
in  der  XXXIII.  Classe  einnahmen  und  sie  mit  denen 
der  anderen  Länder  zu  vergleichen. 

Im  Ganzen  hat  wohl  die  deutsche  Industrie  in 
(lieser  Classe  grosse  Anerkennung  gefunden,  obwohl 
sie  in  ihrer  zersplitterten  Aufstellung  im  Zollvereine 
keinen  grossartigen  Eindruck  machen  konnte. 

Jene  grossartigen  Leistungen  aber,  wie  sie  Eng- 
land und  Frankreich  aufzuweisen  haben,  können 
in  Deutschland  nur  vereinzelt  vorkommen,  da  es 
bei  uns  an  der  Veranlassung  und  den  Mitteln  zur 
massenhafteren  Darstellung  grossartigerer  und  kost- 
barerer Werke  in  edlen  Metallen  und  Juwelen  fehlt. 
Hierdurch  wird  der  Producent  natürlich  auf  gewisse 
Grenzen  eingeengt  und  es  ist  ihm  nicht  immer  mög- 
lich, die  ausgezeichnetste  Arbeitskraft  zu  verwenden. 

Privatleute,  welche,  um  Beispiele  anzuführen, 
für  ein  silbernes  Tischchen,  wie  es  die  Firma  Elkington 
ET  CoNP.  ausgestellt,  1 -10.000  fi.,  für  einen  Tafelaufsatz 
wie  den  unter  der  Bezeichnung  „Quellentempel" 
von  R.  ET  S.  Garrard  42.000  fl.,  für  einen  einzigen 
Brillanten  desselben  Hauses  600.000  fl.  auslegen 
wollten;  Fürsten  oder  Private,  die,  als  Kunstliebhaber 
solche  Kunstwerke,  wie  sie  unter  den  Händen  Veckte's 
entstehen,  honoriren  wollten;  Städte,  die,  wie  Paris, 
bei  dem  Hause  Cd.  Christofle  et  Comp,  einen  gal- 
vanisch versilberten  und  vergoldeten  Tafelaufsatz 
sammt  Seitenstücken,  wie  den  in  der  französischen 
Abtheilung  ausgestellten  im  Preise  von  250.000  fl. 
anfertigen  Hessen,  würden  sich  in  Deutschland  und 
Oesterreich  schwer  finden  lassen.  Sodann  entbehren 
wir  bei  uns  vieler  Veranlassungen  zum  Bedarf  von 
grösseren  Silberarbeiten ,  wie  sie  namentlich  Eng- 
land durch  die  Wettrennpreise  und  die  sogenannten 
Testimonials,  d.  h.  Ehrengaben  des  Staates,  der  Städte, 
Corporationen,  und  Privaten  an  Männer,  die  sich  ein 
besonderes  Verdienst  erworben  haben,  regelmässig 
wiederkehrend  besitzt. 

In  Deutschland  und  Oesterreich  versehen  sich  die 
reicheren  Classen  häufig  mit  Schmucksachen  aus  dem 
Auslande  und  die  Mittelclassen  verlangen  haupt- 
sächlich billigere  und  möglichst  solide  Gold-  und 
Silbervvaaren. 
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Die  Städte  Pforzheim,  Gmünd,  Stuttgart,  Hanau 
etc.  haben  sich  vorzugsweise  auf  diese  Erzeugung 
verlegt.  Die  vermehrte  Concurrenz  und  die  gesteigerten 
Arbeitslöhne  wurden  die  Veranlassung,  die  alte  An- 
fertigungsmethode mittelst  Handarbeit  vom  Beginne 
bis  zur  Vollendung  der  Gegenstände,  in  der  Hand 
eines  und  desselben  Arbeiters  zu  belassen,  und  zur 
möglichsten  Arbeitstheilung,  sowie  zur  Anwendung 
der  Maschinen  überzugehen.  —  Es  machte  sich 
hierbei  aber  der  Uebelstand  bemerkbar,  dass  der 
Entwerfer,  der  früher  auch  der  Ausführer  gewesen, 
der  demgemäss  eine  gewisse  Kunstbildung  besitzen 
musste  und  jedenfalls  seine  eigenen  Ideen  am  besten 
auszuführen  im  Stande  war,  von  denjenigen,  die 
unter  den  veränderten  Verhältnissen  die  Ausführung 
des  Entwurfes  zugetheilt  erhielten,  und  die  die  erfor- 
derliche Kunstbildung  nicht  besassen,  nicht  gehörig 
verstanden  wurde. 

Um  dem  Mangel  an  künstlerischer  Bildung  der 
Arbeiter,  welche  die  Entwürfe  des  Zeichners  auszu- 
führen haben,  abzuhelfen,  ist  es  die  Aufgabe  der  Ge- 
werbeschulen, dem  Ausführer  so  viei  Verständniss  der 
Zeichnung  beizubringen,  dass  er  im  Stande  ist,  die 
Absichten  des  Entwerfers  zu  würdigen  und  richtig 
auszuführen. 

Der  Entwerfer  (Zeichner)  soll  jedoch  gleichzeitig 
so  weit  mit  den  Einzelheiten  des  Fabricationspro- 
cesses  bekannt  gemacht  werden,  als  nothwendig  ist, 
um  seine  Zeichnungen  praktisch  ausführbar  und  dem 
Zweck  entsprechend  zu  entwerfen. 

In  Frankreich  bestehen  schon  seit  längerer  Zeit 
zweckmässig  eingerichtete  Schulen,  welche  den  Ar- 
beitern Gelegenheit  geben,  das  Zeichnen  und  Model- 
liren zu  erlernen  und  sich  mit  den  Manipulationen 
des  Treibens,- Ciselirens  und  Gravirens  vertraut  zu 
machen. 

In  den  meisten  deutschen  Sta'iten  ist  auch  schon 
nach  dieser  Richtung  hin  gesorgt,  in  Oesterreich  aber 
bei  weitem  noch  nicht  in  dem  wünschenswerthen 
Grade  und  in  der  nöthigen  Vorbereitung. 

England  hat  erst  aus  Veranlassung  der  ersten 
grossen  Weltausstellung  im  Jahre  1851  diesen  Weg 
betreten,  schreitet  darauf  aber  so  rasch  und  rüstig 
vorwärts,  dass  man  den  Erfolg  bereits  in  der  diess- 
jährigen  Ausstellung  spüren  konnte. 

Eine  der  grossartigsten  praktischen  Schulen  Eng- 
lands ist  aber  das  Kensigton-Museum,  worin  tagtäg- 
lich und  bis  spät  Abends  Jedermann  Gelegenheit  hat 
(dreimal  wöchentlich  ganz  unentgeltlich),  sich  gedie- 
gene Kenntnisse  zu  erwerben,  seinen  Blick  zu  schär- 
fen und  seinen  Sinn  für  das  Schöne  zu  entwickeln. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Besprechung  der  einzelnefi 
Länder  über. 

Deutschland.  Die  Bezeichnung  „Deutchsland"  kam 
auf  der  ganzen  Ausstellung  nicht  vor,  obwohl  sämmt- 
liche  deutsche  Staaten  in  einer  grossen  Abtheilung, 
wenn  auch  nach  den  einzelnen  Ländern  getrennt,  in 
dem  Gebäude  aufgestellt  waren. 

Die  in  diese  Classe  gehörige  Achat-Industrie  von 
Oberstein  und  Idar  in  der  Pfalz  (im  grossherzoglich 
Oldenburg'schen  Fürstenthume  Birkenfeld)  war  diess- 
mal  leider  gar  nicht  vertreten  und  doch  ist  sie  eine 
ebenso  eigenthümliche  als  bedeutende,  da  von  ihr 
gegen  6.000  Personen  leben  und  ihre  Erzeugnisse  in 
allen  Gegenden  der  Erde  Absatz  finden. 

Aus  Preussen  fehlten  die  vorzüglich  in  Berlin  fa- 
briksmässig  und  in  grosser  Menge  producirten  billigen 
Silberwaaren;  dagegen  konnte  man  die  badische 
(Pforzheimer)  Goldwaaren-Tndustrie  als  sehr  gut  re- 
präsentirt  bezeichnen. 


Baden.  Sämmtliche  Aussteller  des  Grossherzog- 
thums  Baden  (21)  gehörten  der  Stadt  Pforzheim  an; 
sie  bildeten  eine  Art  Collectiv-Exposition,  die  sich 
durch  einfaches  und  geschmackvolles  und  dem  Zwecke 
entsprechendes  Arrangement  auszeichnete.  Es  la- 
gen keine  Prachtstücke,  sondern  nur  marktgängige 
Artikel  vor,  wie  sie  der  genannte  Platz  in  grosser 
und  zunehmender  Ausdehnung  in  den  Handel  liefert. 

Die  Pforzheimer  Goldwaaren-Industrie,  einer  der 
Haupterwerbszweige  des  Grossherzogthumes  Baden, 
war  in  so  ansehnlicher  Weise  noch  auf  keiner  der 
füheren  Ausstellungen  vertreten,  und  es  dürfte  hier 
am  Platze  sein,  ihre  Entwicklung  und  ihre  jetzige 
Bedeutung  kurz  zu  skizziren. 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bestanden 
in  Pforzheim  einige  kleine  Ateliers  zur  Anfertigung 
von  Schmucksachen  in  Stahl.  Doch  wollte  diese  Fa- 
brication  nicht  recht  gedeihen,  und  so  begannen  zwei 
Männer,  dazu  aufgemuntert  von  dem  damaligen 
Markgrafen  Carl  Friedrich,  die  Herstellung  von  Bijou- 
terien in  Gold.  Diese  beiden  Etablissements,  sowie 
die  Zahl  der  darin  beschäftigten  Arbeiter,  etwa  30 — 40, 
blieben  längere  Zeit  die  einzigen  und  stationär,  erst 
nachdem  die  Folgen  der  langen,  im  Jahre  1815  been- 
deten Kriege  sich  verwischt  hatten,  wurde  die  Nach- 
frage nach  Goldwaaren  stärker. 

Die  Production  vermehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr, 
und  mit  dem  zunehmenden  Bedarf  auch  die  Zahl  der 
Fabriken  und  Arbeiter,  bis  sie  im  Jahre  1848  eine 
plötzliche  Unterbrechung  erlitt  in  Folge  der  politi- 
schen Unruhen  in  Deutschland,  Polen  und  denDonau- 
fürstenthümern,  d.  h.  denjenigen  Gegenden,  die  da- 
mals die  einzigen  Absatzgebiete  der  Stadt  waren. 
Diese  Unterbrechung,  so  schlimm  sie  sich  zu  je- 
ner Zeit  fühlbar  gemacht,  hatte  übrigens  die  wohl- 
thätigsten  Folgen,  indem  einige  Häuser  dadurch  ver- 
anlasst wurden,  Agenten  nach  den  Vereinigten  Staaten 
zu  schicken,  wo  sie  einen  Markt  fanden,  der  den 
Grund  zu  den  gegenwärtigen  blühenden  Verhältnissen 
Pforzheims  gelegt  hat. 

Im  Jahre  1847  hatte  die  Stadt  eine  Bevölkerung 
von  7.400  Seelen,  im  Jahre  1848/49  verminderte  sich 
dieselbe  beträchlich  durch  Auswanderung,  aber  jetzt, 
d.  h.  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  13  Jahren,  ist  sie 
auf  das  Doppelte  des  Standes  von  1847  gestiegen. 

Vor  1848  betrug  die  Zahl  der  Arbeiter  kaum  1.800, 
im  Jahre  1848  fiel  sie  auf  300,  im  Jahre  1862  be- 
läuft sie  sich  dagegen  auf  6.800  bis  7.000. 

Die  Zahl  der  Etablissements  ist  von  2  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  und  von  53  im  Jahre  1847  auf 
160  in  diesem  Jahre  (1862)  gestiegen. 

Der  jährliche  Bedarf  von  Gold  zur  Fabrication 
von  Bijouterien  beträgt  jetzt  circa  7,200.000,  von 
Silber  150.000,  von  Edelsteinen  (Rubinen,  Smaragden, 
Opalen,  Rosetten,  Cameen,  Korallen  und  kleinen 
Perlen  etc.)  250.000,  der  der  jährlich  ausbezahlten 
Löhne  2,400.000  Gulden. 

Die  reissend  schnelle  Zunahme  ist  natürlicher- 
weise zum  grössten  Theil  dem  Export  zu  danken,  der 
gegenwärtig  nach  fast  allen  Ländern  des  Continents, 
nach  allen  Märkten  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika's, 
nach  Kleinasien,  Egypten  und  Australien  bewerk- 
stelligt wird. 

Während  der  theils  langsamem,  theils  schnellern 
Zunahme  der  Production  hat  die  Art  der  Herstellung 
der  Waaren  eine  grosse  Umwandlung  erlitten,  die 
viel  zur  raschen  Entwicklung  des  Industriezweiges 
beigetragen. 

Während  Anfangs  ein  und  derselbe  Arbeiter  ein 
Stück  durch  alle  Stadien  der  Fabrication  in  seiner 
Hand  behielt,    d.  h.  während  er  ein  Stück  Gold  mit 
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dem  Auftrage,  irgend  einen  Gegenstand  daraus  zu 
machen,  empfing,  die  Zeichnung  entweder  dazu  be- 
kam oder  solche  erst  selbst  entwerfen  musste,  dann 
mit  Hammer,  Punzen  und  Stempeln  dem  Stücke  Gold 
Gestalt  verlieh,  schliesslich  den  so  gefertigten  Gegen- 
stand mit  Fassungen,  die  er  ebenfalls  selbst  herge- 
stellt hatte,  verzierte  und  dann  denselben  selbst  die 
nöthige  Politur  gab,  so  ist  man  in  Pforzheim  nach  und 
nach  durch  Entwicklung  des Principes  der  Arbeitsthei- 
lung  und  durch  möglichst  ausgedehnte  Anwendung 
von  Maschinen  dahin  gelangt,  dass  ein  Stück  Arbeit, 
das  einfachste  mindestens  6,  ein  complicirtes  aber 
oft  12  und  noch  mehr  verschiedene  Hände  zu  durch- 
laufen hat,  bis  es  zum  Verkauf  fertig  ist. 

Aus  diesen  Verhältnissen  hat  sich  der  der  Stadt 
Pforzheim  eigenthümliche,  früher  ungekannte  Indu- 
striezweig, die  fabriksmässige  Herstellung  von  gol- 
denen Schmucksachen  für  die  Mittelclassen  und  die 
weniger  Bemittelten  zu  seiner  jetzigen  Bedeutung  em- 
porgeschwungen. 

Nicht  wenig  zu  dieser  Bedeutung  und  zur  Blüthe 
der  Stadt  hat  auch  der  Umstand  beigetragen,  dass 
für  die  Fabrieation  ihres  Hauptartikels  kein  Zunft- 
zwang existirte,  wodurch  sich  eine  zum  steten  Fort- 
schritt anspornende  Coucurrenz  bilden  konnte;  und 
während  so  auf  der  einen  Seite  die  dadurch  hervor- 
gerufene möglichste  Arbeitstheilung  und  Anwendung 
von  Maschinen  es  bewirkten,  dass  die  Preise  billig 
gestellt  werden  konnten  und  durch  billige  Preise  der 
Absatz  vermehrt  wurde,  so  hat  diese  Concurrenz  auf 
der  andern  Seite  auch  den  Fabrikanten  genöthigt, 
den  Geschmack  zu  vervollkommnen  und  stets  Neues 
und  wieder  Neues  zu  ersinnen.  Der  Fortschritt  nach 
beiden  Richtungen,  in  der  Billigkeit  und  im  Ge- 
schmacke,  sind  besonders  in  den  letzten  10  Jahren  in 
die  Augen  fallend. 

Die  ausgestellten  Gegenstände  sind  sämmtlich 
der  Art,  wie  sie  täglich  in  ^  den  Fabriken  gemacht 
und  auf  dem  Lager  gehalten  werden;  kein  einziges 
Stück  wurde  der  Ausstellung  wegen,  um  darauf  be- 
sonders zu  prunken,  angefertigt,  wesshalb  die  ausge- 
stellten "Waaren  ein  getreues  Bild  der  wirklichen 
Leistungen  der  Pforzheimer-Industrie  liefern. 

Von  den  Firmen,  welche  die  Ausstellung  be- 
schickten, erhielten  folgende  Preismedaillen  zuerkannt: 
Carl  Gülich  für  ausgezeichnete,  solide  Arbeit  und 
Preiswürdigkeit  seiner  Bra^elets,  Broches,  Boutons, 
Nadeln,  Ringe,  Medaillons  und  Colliers.  Das  Haus 
besteht  seit  1816,  beschäftigt  80  Arbeiter  und  liefert 
namentlich    Gegenstände  für  den  heimischen  Bedarf. 

DiLLENIUS      ET      BoHTS'ENBERGER     fÜt     gCSchmackvolle 

Ausführung  der  ausgestellten  Bijouterien,  namentlich 
der  beiden  grossen  Broches  und  des  Kopfputzes.  Die 
Firma  besteht  seit  1855  und  beschäftigt  80  Arbeiter 
nur  für  den  Export. 

WiLH.  Kämpf  et  Comp,  für  solide  Arbeit,  nament- 
lich ihrer  Bracelets.  Gegründet  im  Jahre  1832,  be- 
schäftigt das  Haus  jetzt  120  Arbeiter  und  versendet 
die  Hälfte  seiner  Production  ins  Ausland. 

Christ  Becker  für  gute  und  preiswürdige  Arbeit 
in  den  ausgestellten  Artikeln.  Das  Haus  besteht  seit 
1834,  beschäftigt  gegenwärtig  160  Personen  und 
exportirt  drei  Viertheile  seiner  jährlichen  Production. 

BenckiseretComp.  für  ausgezeichnete  Arbeit,  beson- 
ders der  Bracelets.  Das  Haus  wurde  im  Jahre  1812 
gegründet,  arbeitet  mit  160  Personen  theils  für  den 
heimischen  Bedarf,  hauptsächlich  aber  für  den  Export. 

G.  Säackeet  Comp,  für  schöne  preiswürdige  Arbeit. 
Das  Haus  besteht  seit  1842  und  beschäftigt  etwa 
80  Personen  ausschliesslich  für  den  Export. 


H.  Keller  für  geschmackvoll  und  solid  gearbeitete 
und  sehr  preiswürdige  Ringe;  gegründet  im  Jahre  1850, 
beschäftigt  die  Fabrik  80  Arbeiter,  sie  producirt  nur 
Ringe,  wovon  über  die  Hälfte  ins  Ausland  geht. 

Die  ehrenvolle  Erwähnung  wurde  zuTheil:  Johann 
Hiller  für  gute  und  billige  Herstellung  von  Ringen. 
Die  Fabrik  besteht  seit  1844,  sie  beschäftigt  180  Per- 
sonen und  sendet  vier  Fünftel  ihrer  Waaren,  die  aus- 
schliesslich aus  Ringen  bestehen,  ins  Ausland.  Ge- 
schwind et  Comp,  für  verdienstvolle  Arbeit  im  Allge- 
meinen; gegründet  im  Jahre  1817,  arbeitet  das  Haus 
gegenwärtig  mit  120  Personen  hauptsächlich  für  den 
heimischen  Bedarf.  F.  Tschopp  für  Verdienst  seiner  aus- 
gestellten Ringe  im  Allgemeinen.  Die  Firma  'besteht 
seit  1852,  beschäftigt  in  der  Specialität  Ringe  etwa 
60  Arbeiter  und  fabrizirt  hauptsächlich  für  den  Export. 
G.  Müller  für  allgemeines  Verdienst  seiner  ausgestell- 
ten Ketten ;  gegründet  im  Jahre  1850,  arbeitet  das 
Haus  mit  etwa  100  Personen  fast  ausschliesslich  für 
das  Ausland.  G.  Majer  für  allgemeines  Verdienst 
seiner  Uhrschlüssel,  Medaillons,  Petschafte  und  Na- 
deln. Die  Firma  besteht  seit  1851,  beschäftigt  jetzt 
etwa  120  Arbeiter ;  ihre  Waaren  gehen  grösstentheils 
nach  den  überseeischen  Märkten.  Jon.  Kiehnle  für 
Verdienst  im  Allgemeinen  seiner  Bracelets,  Broches 
und  Boutons.  Im  Jahre  1829  gegründet,  beschäftigt 
das  Haus  80  Arbeiter,  der  Absatz  ist  etwa  zur  Hälfte 
im  Inland  und  zur  Hälfte  Export.  Unter  der  Zahl  der 
Arbeiter  sind  auch  die  Lehrlinge  und  die  theilweise 
bei  der  Fabrieation  beschäftigten  Frauenzimmer  mit- 
begriffen. 

WiirKeiuberg.  Der  Pforzheimer  Gold  waaren -Indu- 
strie ähnlich,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Art  der  Fabri- 
eation wie  der  daraus  hervorgehenden  Erzeugnisse, 
ist  die  von  Stuttgart  und  Schwäbisch-Gmünd. 

Stuttgart  beschäftigt  darin  etwa  500  bis  600, 
Gmünd  ebenfalls  600  Personen,  wozu  im  letzteren 
Orte  noch  eine  erhebliche  Anzahl  kleinerer  Meister 
in  diesem  Zweige,  einschliesslich  der  Lehrlinge  und 
Frauen,  etwa  200  Hände  verwenden.  In  Gmünd  wie 
in  Heilbronn  wird  auch  die  Silberwaarenfabrication, 
hauptsächlich  für  den  Bedarf  Süddeutschlands  und 
der  Schweiz,  weniger  für  den  Export  nach  überseei- 
schen Ländern,  ziemlich  schwunghaft  betrieben.  Die 
Zahl  der  in  beiden  Orten  darin  beschäftigten  Arbeiter 
ist  etwa  400  bis  450;  in  fünf  Fabriken  wird  Dampf 
kraft  benützt. 

Der  Betrag  der  jährlichen  Production  von  Gold- 
und  Silberwaaren  kann  auf  4  Millionen  Gulden  ange 
schlagen  werden.  Auch  die  Fabrieation  von  vergol- 
deten und  versilberten  Waaren,  Ornamenten  aller 
Art,  Kirchengeräthen,  Schaumünzen  etc.  wird  in 
Gmünd  in  ausgedehntem  Massstabe  betrieben,  und 
erreicht  der  jährliche  Umsatz  in  diesem  Artikel  die 
Höhe  von  über  1  Million  Gulden. 

Silberplattirte  (sogenannte  Plaquewaaren)  werden 
in  Esslingen,  Geislingen  und  Göppingen  in  bedeu- 
tender Menge  und  von  vorzüglicher  Qualität  mit  etwa 
1.000  Arbeitern  angefertigt.  Eine  nicht  unbedeutende 
Fabrik  in  Schorndorf  (von  Gebrüder  Gabler)  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Specialität  silberner  und  vergoldeter 
Fingerhüte,  welche  in  fast  allen  Ländern  der  Erde 
Absatz  finden. 

Die  Gmündner  Goldwaaren  wurden  frülier  (bis 
etwa  zur  Mitte  der  40er  Jahre)  meist  nur  aus  6-  bis  8- 
karatigem  Golde  fabrizirt,  jetzt  aber  verwendet  man  für 
den  deutschen  Markt  nur  14karatiges  und  für  den 
ausserdeutschen  ausser  14-  auch  noch  18-karatiges 
Gold. 

Von  den  sieben  in  London  vertretenen  württem- 
bergischen Ausstellern  der  XXXIII.  Classe  waren  fünf 
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aus  Schwäbisch-Gmünd,  einer  aus  Geislingen  und 
einer  aus  Esslingen. 

Die  Preismedaille  erhielten :  Ott  et  Comp,  aus 
Schwäbisch-Gmünd  für  geschmackvolle  Arbeit  und 
Preiswürdigkeit  der  ausgestellten  Goldwaaren,  wor- 
unter namentlich  eine  sinnreich  gearbeitete  Breche 
zu  einem  Photographiebilde,  woran  eine  Hand,  die 
einen  Fächer  hält,  welcher  sich  beim  Druck  einer 
Feder  zusammenschiebt,  den  Deckel  über  der  Photo- 
graphie bildend,  von  der  Jury  hervorgehoben  wurde. 
Das  Haus  erfreut  sich  eines  wohlverdienten  soliden 
Rufes  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Waare  als  auch  auf 
den  Geschmack,  es  besitzt  eine  grossartige  Einrich- 
tung, arbeitet  mit  Dampflcraft,  die  noch  wenig  in 
Goldwaarenfabriken  angewendet  veird.  Straub  et 
Schweizer  in  Geislingen  für  anerkennenswerthe 
Arbeit  ihrer  silberplattirten  Waaren. 

Ehrenvolle  Erwähnungen  erhielten :  D.  Kott  aus 
Schwäbisch-Gmünd  für  gute  und  preiswürdige  Silber- 
waaren.  Ed.  Wöhler  et  Comp,  aus  Schwäbisch-Gmünd 
für  Verdienst  im  Allgemeinen  in  den  von  ihnen  aus- 
gestellten Goldwaaren. 

Kurhesseii.  Die  eigentliche  Goldschmiedekunst, 
welche  nur  für  die  wohlhabenderen  und  reicheren  Clas- 
sen  arbeitet,  im  Gegensatze  zu  jener  Fabrication  die 
wie  jene  zu  Pforzheim  und  Schwäbisch-Gmünd,  die  für 
den  Mittelstand  bestimmte  Waaren  producirt,  wird 
in  Deutschland  vorzugsweise  durch  Hanau  in  Kur- 
hessen repräsentirt.  Hier  wird  fast  ausschliesslich 
Handarbeit  verwendet  und  anstatt  Doubletten  (d.  h. 
imitirte  Steine,  Edelsteine  von  geringerem  Werthe, 
Korallen,  Cameen,  Mosaiken  der  billigeren  Art),  wie 
solche  in  den  Fabriksorten  Württembergs  und  Badens 
verlangt  werden,  fasst  man  hier,  der  feineren  und 
kunstreicheren,  aber  auch  theuren  Arbeit  entspre- 
chend, durchgehends  nur  feine  Edelsteine  und  Koral- 
len, Cameen,  Mosaiken  von  hohem  künstlerischen 
Werthe  etc. 

Die  Zahl  der  Etablissements  für  Anfertigung  von 
den  in  die  XXXIH.  Ciasse  gehörigen  Gegenständen  in 
Hanau  beläuft  sich  auf  81.  Die  Zahl  der  in  gewöhn- 
lichen Zeiten  damit  beschäftigten  Personen  beträgt 
über  1.300.  Ausserdem  bestehen  daselbst  noch  25 
Ateliers  von  Graveuren,  Juwelenfassern,  Emailleuren, 
Steinschleifern  und  Guillocheuren ,  welche  mit  einem 
Personale  von  mehr  als  100  Leuten  für  die  erstgenann- 
ten Etablissements  arbeiten. 

Der  Gesammtbetrag  der  Production  von  Hanau  in 
Bijouterie- und  Juwelenarbeiten  lässt  sich  ohneUeber- 
treibung  auf  2,500.000  fl.  anschlagen. 

Es  muss  bedauert  worden,  dass  eine  so  ansehn- 
liche Industrie  in  London  nur  einen  Vertreter  aufzu- 
weisen hatte,  nämlich  C.  M.  Weishaüpt's  Söhne,  dem 
von  der  Jury  einstimmig  die  Preismedaille  zuerkannt 
wurde.  Dieses  Haus,  das  bedeutendste  und  renommir- 
teste  in  Hanau,  hatte  eine  schöne  Auswahl  Bracelets, 
Broches,  Haarnadeln  etc.  mit  und  ohne  Edelsteinen 
(75  i^.),  ein  Sortiment  Ordensdecorationen  (19  ^.), 
sowie  5  goldene  Tabatieren,  worunter  eine  mit  Bril- 
lanten, ausgestellt.  Namentlich  wurde  die  schöne 
geschmackvolle  Ausführung  der  Dosen  von  der  Jury 
beifällig  anerkannt.  Auch  die  ausgezeichnete  feurige 
Farbe  der  in  gefärbtem  Gold  ausgestellten  Gegen- 
stände erntete  reiches  Lob.  Welche  hohe  künstlerische 
Bedeutung  das  Etablissement  von  C.  M.  Weishaüpt's 
Söhne  hat,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  diese  Firma 
in  der  Londoner  Ausstellung  von  1851  für  ihr  berühmt 
gewordenes  Schachspiel  die  grosse  Verdienstmedaille 
(Council  Medal)  zuerkannt  erhielt;  eine  Auszeichnung, 
die  in  dieser  Classe  ausserdem  nur  noch  einem  Deut- 
schen (Waoner  in  Berlin)  zu  Theil  ward. 


Prcusscil.  Während  in  den  bisher  besprochenen 
deutschen  Ländern  die  fabriksmässige  Darstellung  von 
Gegenständen  der  XXXIIl.  Classe  eine  vorzugsweise 
industrielle  und  commerzielle  Bedeutung  hat,  begeg- 
nen wir  in  der  preussischen  Abtheilung  mehr  eigent- 
lichen Kunstwerken  (Berlin),  während  wir  die  fabriks- 
mässig  und  im  bedeutenden  Umfange  namentlich  in 
Berlin  erzeugten  billigen  Silberwaaren  gänzlich  ver- 
missen. Die  letzteren,  mit  denen  ganz  Norddeutsch- 
land versehen  wird,  und  wovon  in  beträchtlicher 
Menge  nach  Polen,  der  Türkei,  Egypten  und  Spanien 
etc.  exportirt  werden,  bilden  in  Berlin  einen  starken 
Erwerbszweig,  welcher  nach  oberflächlicher  Schätzung 
an  1.000  Arbeiter  beschäftigt  und  Artikel  im  Werthe 
von  über  3  Millionen  Gulden  jährlich  liefert. 

Von  den  12  Ausstellern  aus  Preussen  sind  nur  die 
drei  grossen  Silberschmiede,  Sy  et  Wagner,  S.  Friede- 
BERO  ET  Söhne  und  D.  Vollgold  et  Söhne  zu  erwäh- 
nen, aus  deren  Kunstateliers  wirkliche  Prachtwerke 
hervorgehen,  und  deren  Arbeiten  bereits  auf  den 
früheren  Ausstellungen  alle  Anerkennung  fanden,  so 
erhielt  z.  B.  Wagner  im  Jahre  1851  in  London  die 
Council  Medal.  Alle  drei  Firmen  erhielten  auch  diess- 
mal  die  Preismedaille. 

Von  der  reichen  Ausstellung  von  Sy  et  Wagner 
(königl.  Hof-Goldschmied)  ist  vor  Allem  der  sogenannte 
„Rheinische  Schild"  hervorzuheben;  das  Hoch^eits- 
geschenk  des  rheinischen  Adels  für  den  Kronprinzen 
von  Preussen.  Er  ist  aus  freier  Hand  getrieben  und 
mit  in  Email  gemalten  Wappen  versehen,  an  jedem 
einzelnen  Theile  der  allegorischen  Arbeit  lässt  sich 
ein  streng  durchgeführter  Styl  erkennen ;  die  Figuren 
sind  nirgends  bloss  decorativ,  sondern  überall  sinnig 
und  ausdrucksvoll  angebracht.  Der  Schild  ist  ein, 
sämmtliche  Zweige  der  Silberschmiederei  umfassen- 
des Werk;  getriebene  Haut-  und  Basreliefs,  gegossene 
und  ciselirte  Figuren,  Emaile  ,  Email  -  Malerei, 
Filigran- Gravirung  etc.  sind  dabei  angewendet.  Die 
Composilion  ist  geschichtlich  und  allegorisch.  Die 
Repousse-Arbeit  ist  sehr  gewissenhaft  ausgeführt ;  es 
sind  grosse  Effecte  erreicht  worden,  ohne  die  Hervor- 
ragungen (Austreibungen)  zu  übertreiben;  viele 
Stellen  sind  besonders  geschickt  touchirt. 

D.  VoLLGOLn  ET  SoHN  in  Berlin  haben  sehr  schöne, 
hauptsächlich  decorative  Stücke  geliefert  in  den 
Ehrengeschenken  der  Stadt '  Berlin  bei  der  Vermä- 
lung  des  Kronprinzen  von  Preussen.  Sowohl  an  der 
grossen  Vase,  wie  den  10  Fuss  hohen  Candelabern 
bewundern  wir  die  schöneZeichnung  und  Ausführung, 
und  namentlich  zieht  uns  die  reizende  Composition 
eines  um  die  Vase  laufenden  Reliefs  an. 

S.  Friedeberg  et  SöHNE,königl.  Hofjuwelier  in  Ber- 
lin. Silbernes  Taufbecken  mit  den  Figuren  Johannes 
des  Täufers  und  Christus  fand  die  volle  Anerkennung 
der  Jury.  Ein  silberner  Tafelaufsatz  mit  den  Statueten 
preussischer  Helden  hat,  da  ein  Hauptmoment,  das 
Harmonische  und  die  Correctheit  des  Ganzen  in  dem 
Entwürfe  nicht  genügsam  berücksichtigt  schien,  die 
Jury  nicht  ganz  befriedigt.  Doch  haben  die  Aus- 
steller dargethan,  dass  diejenigen  Theile  der  Arbeit, 
welche  dem  harmonischen  Gesammteffect  störend  in 
den  Weg  treten  von  den  Bestellern  des  Aufsatzes  aus- 
drücklich verlangt  wurden,  und  gegen  den  Willen 
des  Ausstellers  angebracht  werden  mussten. 

^  Von  den  preussischen  Ausstellern  ist  noch  zu-  er- 
wähnen: 

A.  Beckmann  in  Elberfeld  ,  welcher  Bracelets, 
Broches,  Ohrringe  und  Medaillons  mit  Haararbeiten 
exponirt  hatte,  die  den  allgemeinen  Beifall  der  Jury 
fanden.    Namentlich    sind   die  Landschaften  mit   be- 
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wunderungswürdiger  Geduld  und  Sorgfalt  ausgeführt. 
Genannte  Firma  errang  die  ehrenvolle  Erwähnung. 

Sachsen  hatte  nur  einen  Aussteller:  Wimmeret 
Dietrich  in  Annaberg,  mit  leonischen  Gold-  und 
Silberwaaren,  als  Spitzen,  Schnüre,  Cautillen,  Tressen, 
Fransen,  Bordüren,  Quasten,  Ballkränzen,  Kopfputz- 
theile  etc.  Diese  Firma  erhielt  die  ehrenvolle  Erwäh- 
nung wegen  Verdienstlichkeit  im  Allgemeinen. 

Baiern  hatte  ebenfalls  nur  einen  Aussteller,  Th. 
BiRNBÖc  Kin  München.  Abdrücke  von  Siegeln  und  Medail- 
len, welche  wegen  ihres  künstlerischen  Werthes  und  we- 
gen der  äusserst  sorgfältigen  Ausführung,  selbst  der 
kleinsten  Details  als  das  Beste  in  dieser  Branche  an- 
erkannt und  mit  der  Preismedaille  belohnt  wurde. 
Alle  Arbeiten  Birnböck's  bekunden  grosse  Geschick- 
lichkeit. 

Die  Zeichnung  ist  von  grosser  Klarheit  und  zeigt 
archäologische  Kenntnisse,  welche  man  auch  aus  dem 
getreuen  und  exacten  Charakter  aller  seiner  heral- 
dischen Compositionen  schliessen  kann. 

Frankfurt  a.  M.,  bekannt  durch  gute  Gold-  und 
Juwelierarbeiten,  hatte  2  Aussteller,  wovon  der  eine, 
J.  Feiedmann,  wegen  seiner  geschmackvollen  Bijou- 
terien die  Preismedaille,  der  andere,  M.  Goldschmidt 
ET  Sohn,  für  allgemeines  Verdienst  der  von  ihm  aus- 
gestellten Gold-  und  Silberwaaren  die  ehrenvolle  Er- 
wähnung erhielt. 

Bremen  kann  mit  2  Ausstellern,  M.  H.  Wilkexs  et 
Sohn,  welche  für  ihr  gut  ausgeführtes  Tafelservice  die 
Preismedaille,  und  Koch  et  Bergfeld  die  für  ihre 
Thee-  und  Kaffeeservice  im  altdeutschen  Geschmack 
Anerkennung  fanden. 

Oesterreich  ,  durch  20  Aussteller  vertreten  ,  von 
denen  acht  Medaillen  und  vierehrenvoUeErwähnungen 
erhielten,  zeigte  seine  böhmische  Specialität  Grana- 
ten und  Granatenschmuck  durch  sieben  Aussteller, 
seinen  vorzüglichen  Geschmack  in  feinem  Diamanten 


schmuck  (F.  Kobek  in  Wien),  fabriksmässig  darge- 
stellte Goldringe  (B.  Netz  in  Wien),  vortreffliche 
Goldketten  aus  dem  bedeutenden  Wiener  Etablisse- 
ment von  BoLZANi  et  Comp,  und  glänzte  weniger  durch 
auffallende  Stücke  als  durch  anerkennenswerthe  Lei- 
stungen im  Allgemeinen,  welche  die  Tüchtigkeit  und 
den  höheren  Standpunct  der  Kunstzweige  der 
XXXIII.  Classe  bekunden. 

Dem  Juwelier  Franz  Kobek  in  Wien  gelang  es, 
durch  seine  Exposition  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit der  Besucher  der  Ausstellung  auf  sich  zu  lenken. 
Nicht  etwa  die  grosse  Anzahl  der  Stücke  oder  der 
enorme  Werth  seiner  Juwelen,  sondern  der  vollen- 
detste Geschmack  in  der  Zeichnung,  sowie  die  tech- 
nisch meisterhafte  Fassung  seiner  verschiedenen 
Brillantschmucksachen  erwarben  ihm  den  ungetheil- 
ten  Beifall  jedes  Beschauers.  Wenn  sein  Diadem  von 
Brillanten  und  Perlen  im  Preise  von  20.000  fl.  und 
die  übrigen  grösseren  Gegenstände  nicht  dem  Besten 
zurückstanden,  was  die  Ausstellung  bot,  so  übertraf 
dagegen  seine  berühmt  gewordene  Feder  von  Bril- 
lanten (6.000  fl.)  als  reizendster  Demantsclirauck  alle 
Rivalen,  selbst  die  französischen  nicht  ausgenommen. 
Der  Entwerfer  der  Zeichnungen  zu  den  KoBEK'schen 
Juwelierarbeiten,  Aegydi,  Associe  des  Hauses,  hat 
sich  durch  die  Londoner  Ausstellung  einen  Namen 
gemacht  und  ist  in  die  Reihe  der  anerkanntesten 
Künstler  getreten.  Es  ward  Kobek  die  Preismedaille 
zuerkannt.  (Siehe  die  folgenden  Figuren  1  und  2.) 

Böhmische  Granaten,  rohe  und  geschliflfenej  waren 
von    drei  Ausstellern  eingesandt. 

Fürst  Ferdinand  von  I^obkowitz  legte  eine  reiche 
Musterkarte  aus  seinem  Granatenwerke  zu  Meronitz 
im  Saazer  Kreise  (Böhmen)  vor.  Sowohl  die  rund  als 
mit  Fa9etten  geschliffenen  Granaten  zeichneten  sich 
durch  gute  Arbeit  und  Politur,  als  auch  durch  billige 
Preise  aus.  Er  erhielt  die  Preismedaille. 


Fig.  1.  Diamantenfeder  von  F.   Kobek  in  Wien  *). 


Adolph  Schmitt  zu  Deutschbrod  (Böhmen)  hatte 
gut  geschliffene  Schnur-  und  Fassgranaten  einge- 
gesandt,  die  auch  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Bil- 
ligkeit Anerkennung  fanden  und  die  ehrenvolle  Er- 
wähnung erhielten.  Vom  Grafen  Erwin  Schönborn 
lag  eine  Sammlung  aus  seinen  Schleifereien  zu  Dlaz- 


*)  Von  der  Kaiferin  von  Frankreich  angekauft.  —  A. 


kovic   (Böhmen)   vor,    welche  ein    ausserordentliches 
Feuer  und  schöne  Farbe  hatten. 

Die  böhmischen  Granaten  werden  zwar  in  alle 
Weltgegenden  versandt,  ein  grosser  Theil  aber  wird 
in  Prag,  sowie  in  einigen  anderen  Orten  Böhmens,  na- 
mentlich den  Badeplätzen  zu  den  verschiedensten 
Schmucksachen  gefasst.  Die  eleganteste  Exposition  von 
werthvollerem  Granatschmuck  hatte  der  Hofjuwelier 
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H.  Geohmann  aus  Prag  geliefert  (von  welchem  ausser- 
dem noch  ein  schöner  künstlerisch  vollendeter  Kelch 
eingesandt  vrar),  er  erhielt  für  die  ausgezeichnete  Ar- 
beit, besonders  seines  Haarschmuckes  von  böhmischen 
Granaten,  seinen  Brustnadeln  (Trauben  mit  Blättern  ' 
bildend),  die  sehr  graciös  entworfen  sind,'^Rosen  von 
ovalen  und  kegelförmigen  Granaten  gebildet,  neu  von  j 


Ansehen  und  Genre,  die  Preismedaille.  M.  H.  Neü- 
STADTL  in  Prag  zeigte  eine  grosse  Auswahl  von  Gra- 
natenschmuck aller  Art  —  Pav6s  de  grenate  —  sehr 
geschickt  gefasst  und  von  bemerkenswerther  Billig- 
keit. Die  Firma  erhielt  die  Preismedaille.  —  "W.  Bu- 
BENicEK  und  H.  PoDEBRÄD,  beide  in  Prag,  wurden  für 
ihre   Einsendungen   von   Granaten  schmuck    (Paves  de 


Fig.  2.  Diamantenschleife  als  Broche  von  F.  Kobek  in  Wien. 


grenates)  mit  der  ehrenvollen  Erwähnung  ausgezeich- 
net. Die  gewöhnlichen  böhmischen  Granaten  Schmuck- 
sachen  sind  in    sechskaratiges  Gold  gefasst,  sie  wer- 
den  in  einer  grösseren    Anzahl   von   Etablissements 
gemacht,  die  in  der  Regel  nur  von  kleinem  Umfange 
sind  und  nur  eine  geringe  Zahl  von  Arbeitern  beschäf- 
tigen. Das  Geschäft  war  in  früheren  Jahren  blühender 
als    gegenwärtig,    wo  der  Export  nach  manchen  Ge- 
genden fast  ganz  aufgehört  hat.  Bolzani  et  Comp,  in 
Wien    hatten    ein    reiches    Sortiment  ihrer  goldenen 
Ketten  exponirt,  die  sich  durch  grosse  Mannigfaltig- 
keit in  den  Mustern,  vorzüglichen  Geschmack  in  der 
Zeichnung  und  Solidität  in  der  Arbeit  auszeichneten. 
Es  existiren  auf  dem  Continent  wohl  wenige  Etablisse- 
ments von  der  Grösse  und  Bedeutung  des  BoLZANi'schen, 
welches    in    der    Specialität    goldener    Ketten    aller 
Art   über  100    Personen   beschäftigt   (Preismedaille). 
Bernhard    Netz    in    Wien    stellte    eine   Musterkarte 
von    132   Stück  goldenen   Ringen  in  Brillanten   und 
farbigen   Edelsteinen  aus,   wie   sie   in  seiner  Fabrik 
in   ungewöhnlich  grossem  Massstabe  erzeugt  werden. 
Die   in  dem  :NETz'schen  Fabriks-Etablissement  einge- 
führte eigenthümliche  Fabricationsmethode(die  Ringe 
werden  so  vollendet  gegossen,  dass  keine  Ciselirarbeit 
mehr    daran    nöthig    ist)    gewährt    den    Vortheil    der 
ausserordentlich  billigen  Production;  die  Grossartig- 
keit  der  Erzeugung  gestattet  dabei  die  grösste   Man- 
nigfaltigkeit,    und    die    stete    Berücksichtigung    der 
jeweiligen    Geschmacksrichtung  sichert   den    starken 
Absatz    selbst  nach  England    und    Frankreich.    Netz 
dürfte  in  seinem  Genre  der  hervorragendste  Fabrikant 
sein ;    der  jährliche  Umsatz  beträgt  600.000  Gulden. 
Er  erhielt  die  Preismedaille.  —  Joseph  Glanz  in  Wien 
erhielt  für  den   von  ihm  ausgestellten  silbernen  und 
vergoldeten   Krug  in   altdeutschem    Styl,   wegen   der 
guten  Arbeit,  und   S.    Egger  in   Pest   für    seine   vor- 
treffliche Filigranarbeit  in  Anwendung  zur  Garnirung 
eines  ungarischen  Costüms  die  Preismedaille. 

In  diese  Classe  war  noch  eingereiht  das  von  dem 
Leibzahnarzt  Carl  Maria  Faber  in  Wien  fabri- 
zirte  plastische,  schweissbare  Gold  in  dendritenförmi- 
gen  Krystallen  zum  Ausfüllen  hohler  Zähne  (Plombi- 
ren). Die  äusserst  schwierige  und  gelungene  Darstel- 
lung dieses  wichtigen  Artikels  ward  durch  Ertheilung 
der  Preismedaille  anerkannt. 


Zu  bedauern  war,  dass  die  galvanisch-versilberten 
Artikel;  welche  namentlich  in  Wien  in  grosser  Menge 
und  von  mehreren  ansehnlichen  Fabriken  in  der  ge- 
schmackvollsten Weise  und  in  grosser  Mannigfaltig- 
keit erzeugt  werden,  in  London  nicht  vertreten  waren. 

Die  Schweiz  zählte  14  Aussteller  von  denen  drei 
die  Preismedaille  erhielten  und  einer  die  ehrenvolle 
Erwähnung. 

Die  Schweizer  Uhrenindustrie  ist  stets  eine  grosse 
Beförderin  der  Goldschmiedekunst  gewesen,  und  sie 
hat  sich  auch  vorzugsweise  an  denselben  Plätzen,  wie 
jene  angesiedelt  (Locle,  Chauxdefonds,  Neufchatel, 
Lausanne  und  Genf).  Während  Genf  eine  grosse  Zahl 
von  Verfertigern  von  Bijouterieartikeln  aufzuweisen 
hat,  die  in  mancher  Beziehung  mit  den  Parisern  wett- 
eifern, so  liefern  die  andern  der  genannten  Orte 
hauptsächlich  die  äusseren  Decorationen  für  die  Uhren 
aller  Art,  namentlich  die  verzierten  Gehäuse,  auf 
deren  Gravirung  und  Emaillirung  grosse  Kunst  und 
Geschicklichkeit  verwendet  wird. 

Es  war  auch  besonders  dieser  Zweig  der  Gold- 
schmiedekunst,  welcher  der  Schweiz  eigenthümlich,  und 
worin  dieses  Land  excellirte  und  seine  Anerkennung 
fand.  So  erhielten  Medaillen  die  Häuser:  A.  Dübois 
und  F.  Kundert  in  Chauxdefonds.  H.  GrandjeanPerre- 
NODD  ebendaselbst  bekam  die  ehrenvolle  Erwähnung. 

Für  Juwelierarbeiten  ward  Rössel  et  Sohn  in  Genf 
mit  der  Medaille  ausgezeichnet. 

Belgien,  mit  nur  fünf  Ausstellern  (wovon  einer  die 
Medaille  und  zwei  ehrenvolle  Erwähnungen  erhielten), 
war  zu  unbedeutend  vertreten,  um  einen  giltigen 
Schluss  nach  dem  Vorhandenen  auf  den  jetzigen  Zu- 
stand der  belgischen  Industrie  in  dieser  Classe  zu 
fällen.  Uebrigens  ist  dieselbe  auch  nicht  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  noch  zeigt  sie  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten. 

Die  Niederlande  zählten  fünf  Aussteller,  von  denen 
nur  einem,  dem  bekannten  Diamantschleifer  M.  E. 
CosTER  in  Amsterdam,  die  Preismedaille  zuerkannt 
wurde.  Coster  ist  wohl  der  erste  Diamantschlei- 
fer der  Welt,  er  hatte  ausser  dem  berühmten  Stern  des 
Südens,  einem  Diamant  von  500  Grains,  noch  eine  inter- 
essante Sammlung  von  rohen  Diamanten  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  der  Erde  und  geschliffene  in 
verschiedenen  Grössen  und  Formen  eingesandt.  Coster 
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war  vor  10  Jahren  dazu  ausersehen,  den  grossen  Kohi- 
noor  umzuschleifen.  Bis  in  die  neueste  Zeit  stand  Am- 
sterdam in  der  Diamantschleiferei  unerreicht  da,  und 
noch  jetzt  ist  es  der  bedeutendste  Platz  für  dieses 
eigenthümliche  und  seltene  Gewerbe,  doch  hat  dieses 
sich  vor  Kurzem  auch  nach  England  (London)  und 
Frankreich  (Paris)  verpflanzt  und  fängt  dort  an,  eine 
gewisse,  freilich  durch  die  Kostbarkeit  und  Seltenheit 
des  Materiales  immerhin  beschränkte  Ausdehnung  zu 
gewinnen. 

Dänemark  war  auffallend  gut  durch  14  Aussteller, 
wovon  12  aus  Copenhagen,  vertreten  (davon  erhielten 
drei  Preismedaillen  und  drei  ehrenvolle  Erwähnungen), 
deren  Exposition  den  Beweis  liefert,  dass  in  der  Heimat 
Thorwaldsens  der  Sinn  für  wahre  Kunst  und  ge- 
läuterten Geschmack  in  fortwährender  Entwicklung  be- 
griffen ist, 

Schweden  und  Norwegen,  von  denen  ersteres  acht, 
letzteres  nur  drei  Einsendungen  in  dieser  Classe  auf- 
wies, wovon  ein  Norweger  eine  Medaille  und  zwei 
Schweden  ehrenvolle  Erwähnungen  erhielten,  zeigten 
weder  in  Bezug  auf  Geschmack  und  Ideen,  noch  auf 
Vollendung  der  Arbeit  eine  besondere  Höhe,  und  wenn 
die  vorliegenden  Gegenstände  einen  Schluss  auf  den 
Zustand  der  Industrie  dieser  Classe  gestatten,  so  darf 
man  sagen,  dass  das  nördliche  Reich  Europas  nur 
einen  untergeordneten  Rang  darin  einnimmt. 

Russland  hatte  11  Aussteller  (vier  Medaillen  und 
eine  ehrenvolle  Erwähnung).  Es  war  durch  dreiKünst- 
1er  ersten  Ranges  vortrefflich  vertreten.  Seine  Schmelz- 
arbeiten sind  den  vollkommensten  gleich ;  der  grie- 
chisch-religiöse Charakter  seiner  Bibeln  ist  vollkom- 
men rein,  die  Ausführung  reich  und  prächtig,  der  Aus- 
druck der  Figuren  sehr  erhaben,  und  das  Ganze  kann 
mit  den  Arbeiten  der  am  meisten  vorgeschrittenen  Na- 
tionen rivalisiren. 

I'ie  Türkei,  durch  17  Aussteller  vertreten,  von  de- 
nen nur  eine  Sammlung  von  Phantasieartikeln  in  Fili- 
granarbeit (Broches,  Knöpfe,  Armbänder  etc.)  wegen 
guter  Leistung  eine  ehrenvolle  Erwähnung  erlangte, 
kann  keinen  Vergleich  mit  den  Erzeugnissen  der  vor- 
geschrittenen Länder  in  dieser  Classe  aushalten. 

Die  jonischen  Inseln  zeigen  in  ihren  wenigen  Ein- 
sendungen nur  Nachahmungen  des  allgemeinen  euro- 
päischen Geschmackes,  und  haben  leider  nichts  von 
jenen  feinen  und  schönen  Armbändern  und  Ketten 
eingesandt,  die  ihren  früheren  Arbeiten  einen  so  natio- 
nalen Character  aufprägten. 

Spanien,  mit  vier  Ausstellern  (eine  Medaille),  zeigte 
durchaus  nichts  besonderes,  und  man  kann  nur  be- 
dauern, dass  die  dortigen  Künstler  nicht  die  reichen 
Schätze  der  Ausschmückung  für  ihre  Arbeitenbenützen 
und  ausbeuten,  die  sie  bei  jedem  Schritt  auf  den  Mo- 
numenten sarazenischen  Styles  finden  können,  die  in 
diesem  schönen  Lande  in  solcher  Fülle  vorhanden 
sind. 

Die  italienischen  Staaten  hatten  unter  den  beiden 
Firmen  Italien  und  Rom  ausgestellt.  Letzteres  hat  die 
schönsten  künstlerischen  Cameen  gesandt,  die  sich  in 
der  Ausstellung  befanden,  mehrere  davon  haben  einen 
.  unschätzbaren  Werth,  sie  können  sich  in  Bezug  auf 
Feinheit  und  Vollendung  sehr  wohl  mit  gewissen  be- 
rühmten Cameen  des  15.  Jahrhunderts  messen.  Die 
vier  Aussteller  (Odelli,  Sadlini,  Miss  Pistrucci  und  Pi- 
STRUcci)  erhielten  Preismedaillen.  Castellani  in  Rom 
hat  Wiederherstellungen  von  Juwelierarbeiten  aus  der 
griechischen,  toscanischen,  römischen  und  byzantini- 
schen Zeit  geliefert,  an  denen  sowohl  Vollendung  der 
Arbeit,  als  archäologische  Wahrheit,  Anmuth,  Fein- 
heit, Charakter  und  Reinheit  der  Zeichnung  vollkom- 
men genannt  werden  müssen.  Der  Eindruck,  welchen 


diese  Arbeiten  auf  jeden  Beschauer  hervorbringen, 
beweist  deutlich ,  welchen  unwiderstehlichen  Reiz 
alles  wahrhaft  Schöne  besitzt.  Es  haben  dieselben  seit 
ihrem  Erscheinen  bereits  eine  neue  Schule  geschaffen, 
und  ihr  Einfluss  ist  genügend  verbreitet,  um  den  Ge- 
schmack und  die  Mode  fühlbar  zu  modificiren. 

Auch  die  Filigran- Arbeiten  von  E.  Forte  in  Genua 
fanden  allgemeine  Anerkennung.  Zu  erwähnen  sind 
noch  die  gravirten  rothen  Korallen  von  C.  Guida  in 
Trapani  (erhielten  die  ehrenvolle  Erwähnung),  welche 
mit  ausserordentlicher  Geschicklichkeit  gearbeitet 
sind. 

Egjpten  zeigte  eine  der  merkwürdigsten  Sammlun- 
gen von  Juwelir- Arbeiten  in  der  ganzen  Ausstellung. 
Freilich  war  sie  nicht  in  den  letzten  zehn  Jahren  ent- 
standen, im  Gegentheil  reicht  ihre  Production  ins 
graueste  Alterthum,  aber  sie  lässt  einen  höchst  wich- 
tigen Blick  in  den  Zustand  der  Kunst  vor  fast  5.000 
Jahren  thun,  und  erregt  durch  das  damals  Geleistete 
unser  Erstaunen  im  höchsten  Grade. 

Die  vom  Vice-König  von  Egypten,  Said-Pascha, 
gesandte  Sammlung  stammt  aus  einem  vor  Kurzem 
geöffneten  egyptischen  Grabmale  aus  der  Gegend 
von  Theben.  Die  Leitung  der  von  Said-Pascha  ange- 
ordneten Ausgrabungen  ward  einem  französischen  Ge- 
lehrten, Maeiette,  übertragen  und  dieser,  mit  wissen- 
schaftlichen Erfahrungen  ausgerüstete  Mann  ging 
mit  grösster  Sachkenntniss  dabei  zu  Werke  ;  so  för- 
derte er  den  seltenen  Schatz  zu  Tage,  der  in  London 
allgemeines  Staunen  und  Bewunderung  erregt.  —  Er 
besteht  aus  kostbaren,  reichen  Halsketten,  deren  De- 
tails in  Gold  von  der  schönsten  Originalität  sind  und 
dabei  die  grösste  Vollendung  in  der  Ausführung  zei- 
gen; ferner  finden  sich  darunter  Armbänder,  grosse 
Gürtelschnallen,  Ringe  zum  Halten  der  Haare,  bedeckt 
mit  eingelegter  Arbeit  von  edlen  Steinen,  die  in  der 
Feinheit  der  Ausführung  ndt  den  schönsten  Emailar- 
beiten zu  vergleichen  sind.  Das  Staunenswertheste  beim 
Anblick  dieser  Gegenstände  ist  jedoch  ihr  hohes  Alter. 
Nach  den  darauf  gravirten  Daten,  rühren  sie  nämlich 
aus  der  Zeit  von  3.000  Jahren  vor  Christi  Geburt  her. 
Einige  davon  sind  jedoch  von  etwas  neuerem  Datum, 
nur  300  Jahre  vor  Moses.  Es  ist  fast  unbegreiflich, 
wie  damals  schon  die  Arbeiten  des  Steinschneiders 
und  Juweliers  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit 
erreicht  hatten,  und  man  kann  dem  intelligenten  Said- 
Pascha  nicht  genug  Dank  dafür  wissen,  dass  er  Ver- 
anlassung gab,  zur  Eröffnung  einer  solchen  uner- 
schöpflichen Quelle  des  Studiums  für  Geschichte  und 
Kunst.  Ausser  der  Preismedaille  für  den  Vice-König 
von  Egypten  notirte  die  Jury  auch  eine  solche  für 
Maeiette,  welcher  mit  eben  soviel  Verstand  als  Talent 
jene  prächtigen  Schätze  der  egyptischen  Ausstellung 
zu  Tage  gefördert. 

Japan  und  China.  Die  interessanten  Arbeiten  aus 
diesen  beiden  Ländern  sind  hinreichend  aus  allen 
grossen  europäischen  Kunstcabineten  bekannt,  sie 
bieten  zwar  mannigfaches  Interesse,  stehen  aber  heute 
noch  auf  demselben  Stande,  wie  vor  Hunderten  von 
Jahren;  das  in  der  Ausstellung  Befindliche  unterschei- 
det sich  nicht  von  dem  längst  Bekannten  und  ihre  Re- 
präsentation konnte  nur  wegen  der  Vollständigkeit 
der  Vertretung  aller  Länder  der  Erde  gerechtfertigt 
werden. 

Britisch-lndien.  Von  diesen  weiten  Ländern  gilt 
ziemlich  dasselbe,  was  wir  über  Japan  und  China  ge- 
sagt haben.  Die  in  der  indischen  Abtheilung  ausge- 
stellten Gegenstände  der  XXXIII.  Classe  waren  fast 
durchgängig  von  einer  bewundernswerthen  fleissigen 
und  künstlerischen  Arbeit,  und  wennman  die  einfachen 
Werkzeuge    kennt,    mit   welchen   diese   Gegenstände 
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dargestellt  werden,  und  die  seit  Jahrtausenden  diesel- 
ben geblieben  sind,  so  muss  man  über  die  Geschick- 
lichkeit der  Arbeiter  umsomehr  erstaunen.  —  Eine 
nähere  Schilderung  jener  Kunstsachen,  die  ein  so 
liohes  Interesse  bieten,  ist  niclit  die  Aufgabe  dieses 
Berichtes,  sondern  gehört  in  eine  Kunstgescliichte; 
auch  fehlt  es  nicht  an  eingehenden  Beschreibungen 
der  indischen  Kostbarkeiten,  zu  deren  näherem  Ver- 
ständniss  und  Beurtheilung  überdem  gute  und  färbige 
Abbildungen  gehören. 

JIrasilien  mit  seinen  wenigen  ausgestellten  Gegen- 
ständen zeigte,  dass  ihm  die  Nachahmung  unserer 
europäischen  Arbeiten  dieser  Classe  yollkommen  ge- 
lungen. Geschicklichkeit,  Vollendung  und  praktische 
Leichtigkeit,  Alles  ist  beobachtet  und  nurEigenthüm- 
lichkeit  fehlt,  woraus  wir  aber  keinen  Vorwurf  machen 
wollen.  Von  J.  M.  Dos  Reis  waren  ausser  einem  sehr 
schön  gearbeiteten  Doppelperspectiv  und  einem  leicht 
und  praktisch  ausgeführten  Lorgnon  (im  Besitz  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  von  Brasilien)  noch  eine  hübsche 
Goldkette  eingesandt.  —  Es  ward  für  diese  Arbeiten 
die  Preismedaille  zuerkannt. 

Auslraüen.  Von  Neu -Süd -Wales  waren  mehrere 
Goldarbeiten  eingesandt,  welche  sich  weniger  durch 
künstlerischen  Werth,  als  durch  Gediegenheit  bemerk- 
bar machten,  und  an  denen  man  den  Reichthum  des 
Landes  an  Gold  aus  der  Tcrschwenderischen  Anwen- 
dung dieses  edlen  Metalles  heraus  erkannte. 

England.  Von  den  88  Ausstellern  dieses  Landes 
erhielten  26  die  Preismedaille  und  32  die  ehreuTolle 
Erwähnung.  Die  verschiedenen  in  die  XXXIII.  Classe 
gehörigen  Industriezweige  waren  durch  reiche  und 
mächtige  Häuser  vertreten,  von  denen  einige  ihre 
Capitalien  nach  Millionen  zählen. 

Wenige  dieser  grossen  Häuser  haben  eigene  Werk- 
stätten, sie  übergeben  ihre  Bestellungen  Fabrikanten, 
welche  sie  mit  der  Ausführung  beauftragen,  sei  es 
nun  in  der  Hauptstadt  selbst  oder  in  den  Fabriks- 
städten. Dieser  für  die  commercielle  Entwicklung 
vieler  Fabricationszweige  sehr  günstige  Umstand  bringt 
gleichzeitig  das  Uebel  mit  sich,  dass  die  Schöpfungen 
in  jenen  Industrien,  bei  welchen  Geschmack  und 
Luxus  eine  wichtige  Rolle  spielen,  nicht  die  nothwen- 
dige  Anregung  der  Ideen  finden  können,  welche  sich 
aus  der  unmittelbaren  Berührung  mit  der  eleganten 
Welt  entwickeln,  und  doch  ist  diess  eine  der  frucht- 
barsten Quellen  des  Geschmackes.  Es  ist  ausseror- 
dentlich förderlich,  wenn  eine  Luxusindustrie  gewis- 
sermassen  unter  den  Augen  derjenigen  schafft,  für 
welche  Feinheit  und  Eleganz  zur  andern  Natur 
geworden. 

Allerdings  haben  die  erwähnten  Häuser  seit  den 
grossen  Ausstellungen  von  1851  und  1855  vielfache 
Gelegenheit  geliabt,  ihre  Production  mit  denen  anderer 
Länder  zu  vergleichen ;  sie  haben  auch  keine  Geld- 
opfer gescheut,  um  Künstler  von  grossem  Talent  zu 
gewinnen  und  so  ihre  Schöpfungen  und  ihren  Ge- 
schmack neu  zu  beleben.  Sie  haben  auch  schon  sehr 
grosse  Fortschritte  gemacht,  aber  die  Erfahrung  be- 
weist, dass  die  Künstler,  die  nur  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen sind,  nach  kurzer  Zeit  erschöpft  sein  wer- 
den, und  ihre  Einbildungskraft,  die  Triebfeder  ihrer 
Elasticität,  verliert.  Es  genügt  nicht,  dass  der  reiche 
Kaufmann  seinem  Künstler  sagt:  Hier  ist  Geld;  mache 
mir  etwas  Schönes !  Nein,  er  muss .  seinen  Eifer  neu 
beleben,  ihn  aufmuntern  und  vor  Allem  neue  Ideen 
auf  das  fruchtbare  Feld  säen,  damit  es  hundertfache 
Früchte  trage.  Allerdings  ist  es  nützlich  und  noth- 
wendig,  dass  man  den  Lehrling  oder  Arbeiter  zeich- 
nen lasse,  aber  ebenso  unerlässlich  ist  es,  dass  auch 
der  Principal  studire  und  zeichne.  Der  Juwelier  und 


Goldschmied  muss  sowohl  einige  Kenntniss  der  Archi- 
tectuL-  und  Malerei,  als  auch  der  Bildhauerkunst  be- 
sitzen, ferner  nicht  minder  bewandert  in  der  Archäo- 
logie sein,  damit  er  die  verschiedenen  Style  nicht 
verwechsle  und  vermenge,  was  in  Bezug  auf  die 
Regeln  des  guten  Geschmackes  eine  ebenso  grosse 
Barbarei  sein  würde,  als  wenn  man,  um  sich  ver- 
ständlich zu  machen,  die  Worte  verschiedener  Spra- 
chen durch  einander  mengen  wollte. 

Uebrigens  ist  vor  Allem  den  anerkennenswerthen 
Anstrengungen  solcher  Häuser,  wie  Hunt  et  Roskell, 
Elkington  et  Comp.,  C.  F.  Hancock,  R.  S.  Garrard  et 
Comp,  das  grösste  Lob  zu  spenden.  Diese  Industriellen, 
frei  von  Vorurtheil  und  stets  den  Fortschritt  erstre- 
bend, verstehen  und  befolgen  als  gute  Kaufleute  sehr 
wohl  das  Princip  :  kein  Gewinn  ohne  Opfer;  sie  enga- 
giren  das  Talent,  wo  immer  sie  es  finden,  bezahlen 
dasselbe  reichlich  und  lassen  es  Meisterwerke  zu 
Tage  fördern,  welche,  einmal  geschaffen,  dann  der 
ganzen  Künstlerwelt  angehören. 

Hunt  et  Roskell  in  London  stehen  in  ihren  Silber- 
arbeiten ohne  Zweifel  am  höchsten;  der  bei  ihnen 
seit  langen  Jahren  engagirte  französische  Künstler 
Antoine  Vechte  (Bildhauer),  welchem  von  der  Jury  die 
Preismedaille  zuerkannt  wurde ,  hat  ausser  dem  bereits 
im  Jahre  1851  ausgestellten  Shakespeare-Schild  eine 
Anzahl  anderer  Werke  verfertigt,  namentlich  eine  Vase  : 
„Die  Centauren  und  Lapithen",  von  energischer  Com- 
position  und  voller  Imagination,  dann:  „Thetis,  dem 
Achilles  die  von  Vulcan  geschmiedeten  Waffen  über- 
reichend", graeiöses  Basrelief,  welches  die  Mitte  einer 
Vase  einnimmt,  die  ganz  und  gar  mit  Seegegenständen 
verziert  ist.  Diese  Kunstgegenstände  von  so  ausge- 
zeichneter Schönheit  wurden  auf  Bestellung  Sr.  Hoheit 
des  Prinzen  Albert  ausgeführt.  Die  in  etruskischer 
Form  ausgeführte  „Titanen- Vase"  (die  durch  Jupiter 
vernichteten  Titanen)  ist  ein  schönes  und  grossartiges 
Werk  im  Style  des  Michel  Angelo.  Ausserdem  enthält 
die  Exposition  vouHünt  et  Roskell  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Candelabern  in  verschiedener  Grösse,  Sta- 
tuetten und  Vasen  in  getriebener  Arbeit.  Es  ist  schwer, 
mehr  Kraft  und  Leichtigkeit  der  Hand  aufzuweisen, 
mehr  Reichthum  und  Launen  der  Einbildungskraft  zu 
besitzen  als  das  seltene  Talent  Vechte's  uns  darbietet. 
Hingerissen  durch  diese  Eigenschaften,  ist  seine  Zeich- 
nung oft  entfernt  davon,  ganz  correct  zu  sein;  sie  ist 
immer  ausdrucksvoll  und  voll  Wärme,  doch  muss  ersieh 
wohl  hüten,  sich  von  seinem  Enthusiasmus  hinreissen  zu 
lassen,  wie  das  bei  seinen  letzten  Schöpfungen  ge- 
schehen, die  ihn  weit  von  dem  reinen,  sanften  prak- 
tischen Reiz  seiner  ersten  Werke  fortgeführt  haben. 
Ebenfalls  von  Hunt  et  Roskell  ausgestellt  ist  der  von 
dem  Bildhauer  H.  Armstead  gemachte  „Pakington- 
Schild",  wofür  der  Künstler  die  Preismedaille  erhielt. 
Von  demselben  Künstler  rührt  auch  der  „Guram-Schild" 
her,  dessen  Basrelief  in  der  Mitte  übertrieben  in  Form 
und  Zeichnung  genannt  w'erden  muss ;  auch  fehlt  der 
ganzen  Composition,  die  ein  Gemengsei  von  Figuren 
ist,  die  wünschenswerthe  Einheit.  Das  dem  Schauspie- 
ler Kean  gewidmete  Testimonial  (Ehrengeschenk),  eine 
Composition  von  grosser  Orginalität  in  der  Form  und 
im  theatralischen  Effect,  hätte  in  den  Aussenlinien  und 
der  Ausschmückung  studirter  sein  können,  ohne  dem 
Ernste  des  sonst  gediegenen  Werkes  zu  schaden. 

C,  F.  Hancock  in  London  zeichnet  sich  neben 
Hunt  et  Roskell  durch  den  Reichthum,  die  Gediegen- 
heit und  den  künstlerischen  Werth  ihrer  Exposition 
aus.  Die  von  dem  italienischen  Künstler  Monti  gear- 
beitete Shakespeare-Vase  ist  von  schöner  Composition, 
gut  erdacht  und  mit  vieler  Kunst  angefertigt.  Figuren  in 
ronde  bosse  sind  am  Fuss  der  Vase  placirt  —  König 
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Lear,  Hamlet,  Ophelia,  Lady  Macbeth  —  alle  mit 
grosser  Genauigkeit  an  Stellung  und  Ausdruck  darge- 
stellt; die  Medaillons  sind  gut  behandelt,  alles  harmo- 
nirt  sowohl  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen.  Will  man 
eine  Kritik  aufstellen,  so  muss  man  anführen,  dass  die 
zwei  geflügelten  Figuren  nicht  die  Tragödie  darstellen, 


sie  könnten  ebenso  gut  einfache  Genien  sein,  auch  hat 
das  Profil  der  Vase  am  oberen  Theil  nicht  genug 
Weite,  der  schönen  Figur  Shakespeare  fehlt  es  an 
Raum.  —  Die  von  Hancock  ausgestellte  Vase  des  Lord 
Dudley,  von  Armstead  angefertigt,  ist  etwas  grell 
im  Detail ,    zu  gesucht  in  der  Silhouette  und  ruft  uns 


MB 


'imniilä'!:  ■•:■ 


wmsmmem 


Fig.  3.  Uhr,  Ehrengeschenk.    Angefertigt  TOn  Hint  et  Roskeix.  London. 
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Fig.  1.   Candelaber,  Ehrengeschenk  an  Laavrence  Yon  seinen  Freunden  in  Punjaub.   (Indieri  mit  seinen 
Schätzen  und  Zuständen.)  Angefertigt  von  Htkt  et  Roskeli.,  London. 
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Fig.  5.   „Der  Schlaf",  getriebener  Tisch  von  ELKfNoro^.  London. 
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zu  sehr  das  Genie  Vechte's  ins  Gedächtniss,  ohne  so 
gute  Eigenschaften  zu  besitzen.  —  Hancock  zeigt'ausser- 
dem  noch  eine  schöne  Auswahl  von  Schmucksachen 
in  Diamanten  und  anderen  Edelsteinen  von  ausseror- 
ordentlichem  AVerthe.  Den  Mustern  fehlt  es  an  Neu- 
,  heit  und  theilweise  auch  an  Geschmack.  Der  Schmuck 
von  den  unvergleichlich  schönen  Edelsteinen  der  Her- 
zogin von  Devonshire  ist  der  Kunstejjoche  des  16.  Jahr- 
hunderts nachgeahmt,  besitzt  aber  keineswegs  diesen 
Styl;  den  sonst  gut  gelungenen  Einailarbeiten  fehlt  es 
an  Wahrheit  in  Bezug  auf  Farbe  und  an  Feinheit  der 
Zeichnung. 


Garrard  et  Comp.  (Preismedaille)  zeigen  ebenfalls 
eine  imposante  Sammlung  von  Gegenständen  der 
Silberschmiedekunst  und  eine  Auswahl  von  Juwelen- 
schmuck. —  Statuen,  Reitergruppen,  historische 
Momente,  dargestellt  durch  eine  Menge  verschiedener 
Figuren,  Jagdscenen,  mythologische  Allegorien  etc., 
geben  uns  eine  Idee  von  der  Pracht,  mit  welcher  die 
Reiclien  Englands  ihre  Tafeln  bei  ihren  Gastmahlen 
zu  schmücken  lieben.  Der  Effect  dieser  Werke  ist 
fast  zu  gross  und  die  Kunst  dabei  zu  wenig  beachtet. 
Man  könnte  diese  Exposition  die  Repräsentation  des 
englischen  Reichthums  nennen.    —   Unter  den  von 


Fig.  6.  Schild  von  Elkington.  London. 


Garrard  et  Comp,  ausgestellten  Juwelen  befindet  sich 
auch  der  zum  englischen  Kronschatz  gehörige  berühm- 
teste Diamant  „Kohi-noor",  welcher  sattsam  bekannt 
und  beschrieben  ist.  —  Im  Allgemeinen  kann  man 
die  GARRARü'sche  Exposition  als  den  wahrhaften  Aus- 
druck der  reichen  und  soliden  Schwerfälligkeit  des 
englischen  Nationalgeschmackes  bezeichnen,  bevor 
derselbe  den  weiter  oben  besprochenen  Verbesse- 
rungen unterworfen  wurde. 

Elkington  et  Comp,  zeigen  in  ihrer  Ausstellung  die 
Arbeiten  ihrer  beiden  vorzüglichsten  Künstler  Morel 


Ladedil  und  Albert  Willms,  welchen  beiden  die  Preis- 
medaille zuerkannt  wurde. 

Der  französische  Künstler  Ladeüil  hat  den  charman- 
ten Tisch(Fig.  5),  „Schlaf  genannt,  componirt,  gezeich- 
net und  in  getriebener  Arbeit  ausgeführt.  —  Derselbe 
erregt  mit  Recht  allgemeine  Bewunderung.  Die  Com- 
position  ist  einfach  und  elegant,  die  Basreliefs  des 
obern  Theiles  sind  graziös,  die  dazu  gehörigen  Details 
zart  und  das  Ganze  drückt  ein  Gefühl  der  Reinheit 
der  Linien  und  einen  Geschmack  aus,  welcher  das 
Werk  zu  einem  wahren  Meisterstück    stempelt.     — .- 
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Auoli  La.deuil's  Vase:  „Liebe"  trägt  denselben  Cha- 
rakter der  Aninuth  in  der  Composition  und  Feinheit 
der  Arbeit.  Von  Albekt  Wili.ms  ist  in  der  Elkington- 
sohen  Exposition  ein  silberemaillirtes  Tafelgeschirr 
im  etruskischen  Styl,  von  neuem  Geschmack  und 
originellem  Effect;  den  Linien  würde  mehr  Geschmei- 
digkeit zu  wünschen  sein.  Ausserdem  liegen  noch 
mehrere  Arbeiten  von  Willus  vor,  namentlich  ein 
Schild  (dem Ackerbau,  demHandel.derWissenschaftund 
den  Künsten  gewidmet)  von  grossartiger  Composition. 

l'raiikrcicli.  Nächst  England  war  Frankreich  am 
stärksten  in  der  XXXIIL  Classe  vertreten;  von  den 
74  Ausstellern  wurden  durch  die  Jury  58  ausgezeich- 
net, und  zwar  34  durch  Preismedaillen  und  24  durch 
ehrenvolle  Erwähnungen.  Die  Physiognomie  dieser 
Classe  in  der  französischen  Abtheilung  unterscheidet 
sich  sehr  wesentlich  von  der  in  der  englischen.  Es  steht 
der  französischen  Industrie  nicht  jene  enorme 
Capitalsmacht  zur  Seite,  wie  der  englischen,  sie  kann 
also  auch  keine  so  grosse  Geldopfer  bringen;  dafür 
steht  ihr  aber,  begünstigt  durch  den  bewährten  Ruf, 
der  Weltmarkt  offen ;  und  wenn  bei  ihr  von  Opfern 
die  Hede  ist,  so  bestehen  diese  in  der  Arbeitskraft, 
Intelligenz  und  Zeit,  durch  welche  sie  der  Macht  des 
Capitals  die  Stange  hält.  Die  französische  Luxus- 
Industrie  hat  den  grossen  Yortheil,  in  fortwährende 
Berührung  mit  der  eleganten  "Welt  zu  kommen  und 
unaufhörlich  neue  Ideen  auf  jeden  Schritt  zu  schöpfen, 
ohne  eines  weitern  Vermittlers  zu  bedürfen. 

Die  Firmen  Fanniere,  Bachelet,  Poussielgue  -  Rusand, 
GuEYTox,  Wiese,  Christofle,  Odiot,  Roüvexat,  Duron, 
Rddolphi  und  andere  mehr  fabriziren  selbst,  und  ihr 
Talent  Avird  täglich  in  der  Berührung  mit  einer  Kund- 
schaft gestärkt,  welche  allem  was  Kunst,  Geschmack, 
Eleganz  und  Neuheit  der  Ideen  nur  hervorzubringen 
vermag,  aufmerksam  folgt;  hierin  ist  vorzugsweise 
jene  Ueberlegenheit  begründet,  jene  Mannigfaltigkeit 
und  Fruchtbarkeit  des  so  zu  sagen  unerschöpflichen 
Geschmackes,  gegen  welchen  jede  Concurrenz  ohn- 
mächtig ist,  und  über  welchen  die  reichsten  Geldmit- 
tel irgend  eines  anderen  Landes  der  Welt  nicht  zu 
triumphiren  vermögen.  Eine  der  umfangreichsten 
und  bedeutendsten  Expositionen  ist  die  von  Ch. 
Christofle  et  Comp,  in  Paris.  Sein  grosser  Tafel- 
aufsatz der  Stadt  Paris  ist  ein  W^erk  von  bedeutendem 
Verdienst.  Die  Eigenschaft  der  Composition ,  die 
Schönheit  der  Figuren  ,  die  Reinheit  der  Aus- 
schmückung, die  vollendete  Ausführung  aller  Details, 
welche  grösstentheils  der  Galvanoplastik  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  bringen  ein  Ensemble  hervor,  das 
durch  seine  Eleganz  und  Grossartigkeit  mächtig  wirkt. 

Die  Künstler,  welche  an  der  Ausführung  dieses 
schönen  Werkes  Theil  genommen,  haben  viel  dazu 
beigetragen,  ihm  den  ernstesten  Charakter  der  Sculp- 
tur  zu  geben. 

Die  ausserdem  ausgestellten  Tafelservice  und 
Theeservice,  galvanoplastisch  erzeugt,  bekunden  die 
ungeheuren  Vorttieile,  welche  man  in  Bezug  auf 
Oekonomie,  Feinheit  in  der  Ausführung  und  Solidität 
von  dieser  immer  noch  neuen  Fabrication  erwarten 
darf. 

Die  Sammlung  von  künstlerischen  und  sehr  feinen 
Ornamenten  zum  Gebrauche  der  Schlosserei,  der 
Möbelbronzen  und  aller  analogen  Industrien  bietet 
das  grösste  Interesse  sowohl  durch  ihre  Vollendung 
als  auch  durch  ihre  niedrigen  Preise. 


Endlich  die  „Prima  vera  della  vista",  galvanopla- 
stisch vergoldete  und  versilberte  Statuen  vouMaillet, 
sowie  „die  Faune  und  die  Ziege"  vervollständigen 
die  Bewunderung,  welche  man  dieser  fruchtbrin- 
genden Entdeckung  zollen  muss. 

Gebrüder  Fanniere's  silberne  Tafel-  und  Thee- 
service von  den  anmuthigsten  Formen,  geben  ein  ge- 
treues Bild  von  dem  was  die  Kunst  im  16.  Jahrhun- 
dert Feines  und  Schönes  besass. 

A.  Gleyton's  Artikel  aus  vergoldeter  und  versil- 
berter Bronze  haben  ein  so  grosses  künstlerisches 
Verdienst,  dass  man  dabei  den  geringeren  Werth  des 
verwendeten  Materials  vergessen  kann.  Ebenso  ver- 
dienen alle  seine  übrigen  Sachen  Anerkennung,  seine 
Statuette  der  Minerva  in  Elfenbein  und  vergoldeter 
Bronze,  das  Schwert  des  Marschall  BARAQUAyd'HiLLiER.^ 
der  allegorische  Schild  des  Krimkrieges  etc. 

Odiot's  Silberservice  bewähren  den  alten  Ruf  die- 
ser Firma  durch  ihren  soliden  Geschmack  und  aus- 
gezeichnete Arbeit. 

Poüssielgue-Rüsand  hat  Kirchengeräthe  und  Re- 
liquienkästchen von  seltener  Vollendung  ausgestellt. 
F.  J.  RuDOLPHi,  der  ein  eigenes  Genre  vertritt,  ist  seit 
langer  Zeit  durch  seine  eigenthümlichen  Arbeiten 
bekannt,  seine  getriebenen  Vasen  von  osydirtem  Sil- 
ber sind  vorzüglich  gearbeitet,  ebenso  die  kleinen 
Trinkschalen.  Dagegen  fand  man  an  den  ausgestell- 
ten Reliquienkästchen  die  religiösen  Ideen  nicht  ge- 
nügend entwickelt. 

J.  Wiese  hat  eine  andere  Bahn  des  Geschmacks 
mit  Erfolg  betreten.  Sein  ausgestelltes  Halsband  von 
Smaragden  und  seine  Email- Arbeiten  sind  von  grosser 
Vollendung,  ebenso  einige  Brustnadeln  und  Armbän- 
der, eine  in  oxydirtem  Silber  delicat  ciselirte  Uhr  und 
ein  Candelaber  sind  von    vorzüglicher  Zeichnung. 

L.  RouvENAT  hat  vielleicht  das  Geschmackvollste 
in  gefassten  Juwelen  in  der  ganzen  Ausstellung  ge- 
liefert. Sein  Geschäft  gibt  uns  ein  getreues  Bild  des 
fortgeschrittenen  Geschmackes  jener  Länder  in  Be- 
zug auf  Luxusgegenstände  ,  wo  noch  vor  etwa 
40  Jahren  eine  wahre  Barbarei  darin  herrschte.  Der 
Gründer  dieses  Hauses  ,  Caluette  ,  fabrizirte  da- 
mals in  Paris  Geschmeide  von  sehr  primitivem  Ge- 
schmack, welche  für  die  Ausfuhr  nach  Amerika  be- 
stimmt waren. 

Diese  reichen  Länder  verlangten  bald  vom 
Nachfolger,  Christofle,  bessere  Waare,  grössere 
Diamanten,  hellere  Steine,  anmuthigere  und  feinere 
Verzierungen.  Auf  diese  Weise  ist  nach  und  nach 
RoDVENAT,  der  das  Haus  übernommen,  dahin  ge- 
langt ,  die  feinsten  Schmucksachen  in  Bezug  auf 
Zeichnung  und  Ausführung  zu  fabriziren.  So  ver- 
breitet der  Handel  zuerst  die  Artikel  durch  ihre  Bil- 
ligkeit ;  nach  und  nach  entwickelt  sich  der  Geschmack, 
und  ist  derselbe  ausgebildet  genug  und  der  Preis 
kein  Hinderniss  mehr  für  die  Anfertigung  von  schönen 
Werken,  so  erfolgt  endlich  der  Fortschritt  bis  zur 
Kunst. 

Ausser  den  eleganten  und  werthvoUen  Schmuck- 
sachen zeigt  uns  Rofvenat  noch  eine  Trinkschale 
im  pompejanischen  Styl,  welche  in  Bezug  auf  Zeich- 
nung, Reinheit  des  Geschmackes,  Reiz  der  Farben  und 
Vollkommenheit  der  Emailarbeit  als  eines  der  schön- 
sten und  vollendetsten  Kunstwerke  betrachtet  werden 
kann. 
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Auszeichnungen  in  der  Classe  XXXIII. 

t 


Von  den  Österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten; 

I. 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


Lau- 
fende 
Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


MEDAILLEN 


1341 


134; 


1345 


1347 


BoLZANiET  CoMP.,k.k.  landesbsf.  Groldketten- 
Fabrik  in  Wien,  für  Goldwaaren,  für 
Vorzüglichkeit  der  Arbeit  und  Oekono- 
mie  in  der  Erzeugung. 

David  Egger,  Goldarbeiter  in  Pest,  für 
Vorzügliclikeit  der  Zeichnung  und  Ar- 
beit. 

Carl  Maria  Faber,  Leib-Zahnarzt  Sr.  k. 
Hoheit  des  Erzherzogs  Ferdinand  Max  in 
Wien,  für  plastisches  Krystallgold  zum 
Ausfüllen  hohler  Zähne,  für  Vorzüglich- 
keit der  Erzeugung. 

H.  Grohmann,  k.  k.  Hofjuwelier,  Gold- 
und  Silberwaaren-Fabrikant  in  Prag,  für 
Gold-  und  Silberwaaren,  für  Vorzüglich- 
keit der  Arbeit. 


1348 


1351 


1352 


135.^ 


Franz  Kobek,  Juwelier  in  Wien,fürJuwelen- 
artikel,  für  Vorzüglichkeit  d«r  Arbeit 
und  Zeichnung. 

Fürst  Ferdinand  LoBKOwmz'scheBergwerks- 
Direction  zu  Bilin  in  Böhmen,  für  unge- 
schliffene und  geschliffene  Granaten  und 
für  gute  Granaten. 

Bernhard  Netz,  Juwelier  in  Wien,  für  Dia- 
mantringe und  Juwelenartikel,  für  Vor- 
zügliehkeit  der  Arbeit  und  Oekonomie 
in  der  Production. 

M.  H.  Neustadtl  in  Prag,  für  Goldwaaren, 
für  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  und  Oeko- 
nomie in  der  Production. 


II. 


Lau- 

Kata- 

Lau- 

Kata- 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

fende 

logs- 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

1 

1342 

W.  BüBENicEK  in  Prag,  für  Goldwaaren,  für 
Verdienstlichkeit  im  Allgemeinen. 

3 

1356 

H.  PoDEBRAD  in  Prag,  für  Goldarbeit,  für 
allgemeine  Verdienstlichkeit. 

2 

1346 

Joseph  Glanz,  Bronze-,  Eisen-,  Gold-  und 
Silbergusswaaren- Fabrik   in   Wien,   für 
einen    Krug    aus"  gegossenem  Gold    und 
Silber,    für   Zeichnung    und   allgemeine 
Verdienstlichkeit. 

4 

1359 

Adolph  Schmitt,  Fabrik  echter  böhmischer 
und  tirolischer  Schnur-  und  Fassgranaten 
zu  Deutsch-Brod  in  Böhmen,  für  allge- 
meine Verdienstlichkeit  der  Granaten- 
artikel. 
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OLASSE  XXXIV. 

GLAS. 


SECTION: 

A.  Raffinirtes  Glas  und  Olas  zu  Bauten  und  Verzierungen. 

B.  Glas  für  häusliche  Zweche  und  Luxusgegenst'dnde. 

Alle  Zweige  der  Glaserzengung  und  Veredlung  (mit  einziger  Ausnahme  der  Production  von  Flint-  und  Cro-wnglas)  sind  in 
Oesterreich  vertreten,  seit  in  neuester  Zeit  die  Produktion  von  Gussspiegeln  -wieder  eingeführt  wurde.  Die  Anwendung 
der  Stein-  und  Braunkohlenfeuerung  liat  an  Ausdehnung  gewonnen.  203  Glashütten  mit  nahezu  2.000  Schmelzgefässen 
(Hafen)  erzeugen  jährlich  650.000  Zollcentner  Kohglas  aller  Art.  Bei  der  Rohglaserzeugung  und  der  Raffinirung  sind 
mehr  als  60.000  Arbeiter  beschäftigt.  Der  Gesammtwerth  der  .iährlichen  Production  an  Glaswaaren  aller  Art  beträgt,  am 
Orte  der  Production  berechnet,  18,37,5.000  Gulden  österr.  Währung.  Besondere  Bedeutung  hat  die  Glasindustrie  für 
Oesterreich  durch  den  Umstand,  dass  sie  nicht  nur  den  einheimischen  Bedarf  vollkommen  deckt,  sondern  sich  mit  beinahe 
einem  Dritttheile  ihrer  Production  am  Exporte  betheiligt.  Es  wurden  1860  ausgeführt  210.532  Zollcentner;  darunter  114.192 
Zollcentner  raffinirte  Waare.  Gegenüber  diesem  Betrage  der  Ausfuhr  ist  die  Einfuhr  unbedeutend;  sie  betrug  im  selben 
Jahre  6.520  Zollcentner.  Die  Vermehrung  der  Einfuhr  seit  1851  betrifft  fast  ausschliessend  den  begünstigten  Verkehr 
mit  dem  deutschen  Zollvereine,  und  umfasst  vorzugsweise  rohes  ungeschliffenes  Spiegelglas,  ordinäres  Hohlglas  und 
Gussspiegel. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  13  Mitgliedern,  und  zwar: 

Section  A.  5  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 
Section  B.  8  Mitglieder,  darunter  aus  Oesterreich : 
Schmitt  Friedrich,  k.  k.  Ministerial-Concipist  bei  der  Direction  der  administrativen  Statistik^  Berichterstatter 
Paris  1855.  Wien. 


Bericht  von  FRIEDRICH  SCHMITT,  Jury  dieser  Classe. 


Durch  die  von  englischer  Seite  durchgeführte  Ein- 
theilung  der  industriellenErzeugnisse  theils  nach  dem 
Materiale  desRohproductes,  theils  nach  der  Art  derVer- 
wendung  war  die  XXXIV.  Classe  am  wenigsten  unter 
allen  ins  Mitleid  gezogen  worden.  Mit  Ausnahme  der 
vorzüglichen  chemischen  und  physikalischen  Apparate, 
welche  von  J.  Kavalier  zu  Sazawa  exponirt  und  der 
XIII.  Classe  zugewiesen  worden  waren,  fanden  sich  alle 
sonstigen  Gattungen  von  Glaswaaren  in  der  XXXIV. 
Classe  vereinigt. 

Die  Glaserzeugung  Oesterreichs  nimmt  nicht  nur 
bezüglich  ihrer  absoluten  Productionsziflfer,  sondern 
hauptsächlich  durch  den  Umstand  einen  hervorragen- 
denPlatz  unter  den  wichtigsten  österreichischen  Indu- 
striezweigen ein.  dass  sie  mit  ihren  Producten  sich 
namhaft  am  Exporte  nach  dem  Auslande  betheiligt. 
Leider  waren  auf  der  zweiten  Weltausstellung  zu  Lon- 
don nur  jene  Glaswaaren  vertreten,  die  eben  an  dieser 
Ausfuhr  wesentlich  betheiligt  sind,  wogegen  jene, 
welche,  wie  ordinäres  Hohl-  und  Tafelglas,  vorwie- 
gend nur  für  den  inländischen  Verbrauch  erzeugt 
werden,  von  der  Exposition  sich  fern  hielten.  Dessen 
ungeachtet  glaubte  ich,  auch  diese  Producte  in  den 
Kreis  meiner  Beobachtung  und  Vergleichung  mit  den 
gleichen  Erzeugnissen  fremder  Staaten  ziehen  zu 
sollen,  umsomehr  als  England  und  Belgien  namentlich 
in  der  Erzeugung  derartiger  Artikel  seit  20  Jahren 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  haben. 

Als  Rohstoffe  dienen  der  österreichischen  Glas- 
industrie fast  ausschliesslich  nur  inländische  Natur- 
producte  und  Chemikalien.  Durch  seinen  reinen  Quarz 
ist  Böhmen  vor  allen  Ländern  bevorzugt.  Seit  der 
Verwendung  von  Soda  für  Schleifglas  und  von  schwe- 
felsaurem Natron  für  ordinäres  Glas  hat  die  Produc- 
tion dieser  Salze  in  Oesterreich  sich  soweit  gesteigert, 
dass  gegenwärtig  nur  noch  geringere  Quantitäten  des 
erstgenannten  Productes  aujs  dem  Auslande  bezogen 


werden.  Ebenso  steht  in  den  ausgedehnten  Waldun- 
gen des  Ostens  der  Glasindustrie  ein  wohlfeiles  Brenn- 
material zu  Gebote  ;  wo  diess,  wie  in  Böhmen,  durch 
anderweitige  rentablere  Verwerthung  nicht  mehr  der 
Fall,  finden  sich  in  den  ausgedehnten  Revieren  von 
Pilsen  und  des  Erzgebirges  Kohlen  von  einer  Be- 
schaffenheit, die  zwar  die  Güte  der  englischen  und 
belgischen  nicht  erreicht,  bei  entsprechender  Bauart 
des  Ofens  aber  diese  Kohlen  für  den  Schmelzprocess 
mit  dem  besten  Erfolge  verwendbar  macht. 

Mit  besonderem  Interesse  habe  ich  gerade  jene 
Zweige  der  ausländischen  Glasindustrie  verfolgt, 
welche  in  Oesterreich  sich  an  dem  inländischen  Markte 
begnügen,  und  übergebe  in  Folgendem  meine  Beobach- 
tungen mit  dem  aufrichtigen  Wunsche  derOeffentlich- 
keit,  damit  der  österreichischen  Glasindustrie  in  so- 
fern einen  kleinen  Dienst  zu  leisten,  als  manche  der- 
selben vielleicht  denn  doch  zu  einem  praktisch  ge- 
deihlichen Ergebnisse  führen  könnten. 

Grossbritannien.  Aus  naheliegenden  Gründen  zählte 
die  XXXIV.  Classe,  wie  alle  übrigen,  sowohl  die  meisten 
Aussteller,  als  die  zahlreichsten  Ausstellungsobjecte 
in  der  englischen  Abtheilung.  Alle  Gattungen  von  Er- 
zeugnissen der  Glasindustrie  mit  einziger  Ausnahme 
von  belegten  Gussspiegeln  waren  hier  vertreten. 

Auch  durch  die  grossartigen  Dimensionen,  welche 
einzelne  Producte  aufzuweisen  hatten,  zeichnete  sich 
diese  Abtheilung  aus.  Ohne  gerade  auf  derlei  Schau- 
stücke einen  besonderen  Werth  zu  legen,  zeigen  sie 
die  Leistungsfähigkeit  der  exponirenden  Etablisse- 
ments, und  finden  ungeachtet  ihres  hohen  Preises  end- 
lich doch  ihre  Abnehmer. 

Als  solche  Schaustücke  sind  zu  nennen:  die  beiden 
an  der  westlichen  Treppe  des  östlichen  Domes  aufge- 
stellten Candelaber  von  F.  Osler  et  Comp.,  welche  bei 
18  Fuss  Höhe,  4  Fuss  im  Durchmesser  am  Sockel, 
8  Fuss  Durchmesser   im  Kranze  für   16,   3   Fuss    im 
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Ki-caiize  für  G  Kerzen  haben  und  im  Preise  mit  1.800^ 
angesetzt  sind.  Der  grosse  Luster  von  J.  Df.kries  et 
Sons.  (22'  liocli  und  14' im  Durchmesser)  nie  1 12  Flam- 
men, im  Preise  von  3.500  £■  soll  an  den  Vicekönig 
vo;i  Egypten  verkauft  worden  sein;  er  bildete  in  der 
Ausstellung  ein  Seitenstück  zu  der  Copie  des  soge- 
nannten prismatischen  Spiegels,  welcher  vor  einigen 
Jahren  auf  Bestellung  des  Sultans  nach  Constanfino- 
pel  geliefert  wurde  und  aus  1.500  dreiseitigen  (5" 
langen  und  U/a"  breiten)  Prismen  besteht,  die  in 
einem  Cjliudersegmente  geordnet  nur  die  Lichtbre- 
chung zum  Zwecke  haben. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  der  von  J.  Powell  et 
Sons  exponirte  riesige  Block  von  Flintglas  (von  etwa 
3  Kubikfuss  Rauminhalt),  der,  soweit  er  beobachtet 
werden  konnte,  eine  durchaus  gleichartige  reine  Masse 


zeigte. 


Wenn  bei  grösster  Aufmerksamkeit  an  dem  engli- 
schen Krystallglase  der  Mehrzahl  der  Aussteller  eine 
gewisse  fleckige  Beschaffenheit  der  Masse  zu  bemerken 
war,  so  war  bei  der  im  Schiffe  aufgestellten  Exposi- 
tion der  Krystallmassen  von  J.  C.  Osler  die  grösste 
Vollkommenheit  wahrzunehmen  *).  Die  gelungene 
Anwendung  des  Diamantenschliffes  auf  Stücke  von 
3—8  KubikzoU  (600  —  1.360  FafCtten  pr.  Stück)  ge- 
währte in  der  That  einen  prachtvollen  Anblick. 

Neben  diesen  Expositionsgegenständen  grosser 
Dimensionen  zählte  die  englische  Abtheilung  beson- 
ders viele  Numern  von  farbigen  Fenstern.  Als  die 
bedeutendsten  Firmen  in  dieser  Beziehung  sind  Chance 
Brothejis  and  Cojip.  und  J.  Hartley et  Comp,  zu  nennen, 
deren  bezügliche  Expositionsobjecte  zur  Ausschmü- 
ckung des  Ausstellungsgebäudes  selbst  verwendet 
wurden.  Ueber  die  künstlerische  Anordnung  der  ein- 
gebrannten Farben  (stained  glass)  zu  architektonischen 
Verzierungen,  Glasgemälden  u.  dgl.  zu  sprechen,  ist 
hier  nicht  der  Platz,  Meine  Aufgabe  beschränkt  sich 
vielmehr  auf  die  Technik  der  Erzeugung  der  einzelnen 
farbigen  Tafeln,  welcher  bei  der  Vorliebe  derEnglän- 
der  für  verzirte  Fensterscheiben  eine  locale  Bedeutung 
für  die  englische  Glasindustrie  zukommt,  wie  in  keinem 
anderen  Lande  der  Welt.  Die  folgende  Besprechung 
der  Ausstellung  der  erstgenannten  Firma  wird  die  Ge- 
legenheit bieten,  auf  die  Grossartigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit der  Production  von  verziertem  Tafelglase 
näher  einzugehen. 

Das  grösste  Glaswerk  Englands  ist  jenes  von 
Chance  Brothers  and  Comp,  nächst  der  Spon-Lane- 
Station  der  Birmingham-Wolverhampton-Eisenbahn, 
fünf  englische  Meilen  von  Birmingham ;  die  derselben 
Firma  gehörigen  Alkali-W^orks  liegen  einige  Meilen 
weiter  nordöstlich  an  derselben  Bahn  zu  Oldbury. 

Die  Glasfabrik  selbst  liegt  zu  beiden  Seiten  der 
genannten  Bahn,  zählt  nicht  v^'eniger  als  eilf  grosse 
Schmelzöfen  und  bildet  mit  den  dazu  gehörigen,  über- 
einander mittelst  Eisenbahnen  verbundenen  Fabriks-, 
Magazins-  und  Wohngebäuden  für  sich  allein  eine  in 
sich  abgeschlossene  ausgedehnte  Fabriksstadt. 

Auf  der  Ausstellung  lässt  sich  die  Bedeutung  die- 
ses riesigen  Etablissements  unmöglich  erkennen  und 
Mancher  mag  an  den  Scheiben,  Stürzen,  Platten  und 
ordinär  gepressten  Trinkbechern  vorübergegangen 
sein,  ohne  die  Exposition  dieser  Firma  näher  zu  be- 
achten. Das  Einzige,  was  hier  in  die  Augen  fallen 
mochte,  war  nebst  der  im  Schiffe  aufgestellten  Con- 


*)  Diese  AVahrnehmuug  fiel  besonders  bei  der  Exposition 
von  DEFKIES  ins  Auge,  der  zur  Vergleichung  der  Farbe  seiner 
Erzeugnisse  neben  einem  Prisma  eigener  Production  ein  solches 
aus  Böhmen  vorwies.  Letzteres  erschien  -wirklich  gelblich,  dage- 
gen aber  weit  gleichartiger  und  reiner  in  der  Masse  als  das  eng- 
lische Bleiglas. 


struction  und  Ausstattung  von  Leuchtthürmen,  die  Dar- 
stellung der  deutschen  sowohl  als  der  englischen  Me- 
thode der  Tafelglaserzeugung  in  ihren  verschiedenen 
Stadien.  Da  die  Manipulation  des  gestreckten  Glases, 
sowie  jene  des  geschv.'ungenen  englischen  Scheiben- 
glases (Mondglases)  allgemein  bekannt  ist,  darf  ich 
über  diesen  Theil  d^r  Ausstellung  der  Firma  Chance 
Brothers  hinweggehen;  erwähnen  muss  ich  aber,  dass 
diese  wie  jede  derlei  Darstellung  von  Erzeugungs- 
Methoden  auf  das  grosse  Publikum  einer  Ausstellung 
besonders  anregend  wirkt,  und  sich  als  von  grossem 
praktischen  Nutzen  bewährt. 

Desto  mehr  Interesse  bietet  der  Ausfuhrtarif  die- 
ser Firma;  es  werden  hier  in  übersichtlichster  Form 
die  Preise  der  einzelnen  Glassorten  mit  Einrechnung 
der  Transportkosten  zu  den  Einschiffungsplätzen  Lon- 
don, HuU,  Bristol,  Liverpool  oder  Gloucester  aufge- 
führt,  sobald   die  Bestellung  den  Minimalbetrag  von 

5  £'  erreicht.  Bei  mehreren  Sorten  sind  selbst  die 
Verpackungskosten  in  den  Glaspreisen  enthalten. 
Letzteres  gilt  namentlich  von  dem  ordinären  gestreck- 
ten (sheet)  und  geschwungenen  (crown)  Fensterglase. 

Das  gestreckte  Glas  wird  in  sechs  verschiedenen 
Stärken  ('/js,  i/jo,  Vs»  %3,  Ve»  Vs  englische  Zoll),  in 
je  drei  Qualitäten  erzeugt.  Nach  Verhältniss  dieser 
beiden  Factoren,  dann  je  nach  der  Grösse  der  Tafeln 
bewegt  sich  der  Preis  von  100  Quadratfuss  englisch 
(etwas  über  92  Quadratfuss  österreichisch)  zwischen 
16  sli.  und  12  ^  5  sh.  Der  erstgenannte  Preis  gilt  für 
die  letzte  Sorte  von  Scheiben,  welche  bei  einer  Dicke 
von  i/i3  Zoll  und  einem  Gewichte  von  16  Unzen  pr. 
Quadratfuss  eine  Grösse  von  14  —  15  Additionalzoll 
(8  zu  6,  71/2  zu  6V0,  8  zu  6 1/2,  8I/2  zu  61/3")  haben, 
von  welchen  somit  bis  zu  300  Stück  auf  100  Quadrat- 
fuss gehen,    so  dass  ein  Stück  von  8  Zoll  Höhe  und 

6  Zoll  Breite  auf  2%  Kreuzer  öst.  W.  zu  stehen 
kommt. 

Der  Preis  von  12  ,^  5  sh.  gilt  für  Tafeln  von  Vs  Zoll 
Stärke,  76  Additionalzoll  (46  zu  30,  44  zu  32  Zoll) 
und  erster  Qualität;  wornaoh  eine  solche  Tafel  von 
nahezu  10  Quadratfuss  Fläche  (im  Gewichte  von 
42  Unzen  =  3  Pfund  Zollgewicht)  mit  2i%  sh.  z= 
fl.  12"25  ö.  W.  berechnet  wird. 

Das  nach  englischer  Weise  erzeugte  geschwun- 
gene Scheibenglas  ist  zwar  in  der  Regel  etwas  con- 
vex,  wird  aber  seines  Glanzes  und  seiner  reinen  Ober- 
fläche wegen  in  England  häufig  dem  gestreckten  Glase 
vorgezogen,  sobald  es  sich  um  Scheiben  handelt, 
welche  die  Summe  von  52  Zoll  nicht  überschreiten. 
Diess  ist  die  äusserste  Grenze  der  Scheibengrösse, 
die  nach  dieser  Manipulation  dargestellt  werden  kann, 
da  in  diesem  Falle  die  Scheibe  schon  bis  zum  Durch- 
messer von  fast  4-0  englische  Fuss  geschwungen 
werden  muss ,  um  nach  Entfernung  des  Randes  und 
des  Pfeifenansatzes  aus  der  Hälfte  die  genannte  Tafel 
schneiden  zu  können.  Nur  in  zwei  Stärken  zu  1/17 
und  i/|2  Zoll,  jedoch  in  je  di-ei  Sorten,  werden  solche 
Tafeln  erzeugt.  Die  erstere  Dicke  ist  die  gebräuch- 
liche; obgleich  in  dieser  Beziehung  im  Gewichte 
leichter  als  das  gestreckte  Glas,  sind  doch  die  Preise 
bei  der  ordinären  Sorte  und  bei  kleinen  Tafeln  gleich 
jenen  der  gestreckten  Tafeln,  bedeutend  höher  aber 
bei  der  ersten  und  zweiten  Sorte,  dann  bei  grösserem 
Flächeninhalte.  So  berechnet  sich  der  Preis  von  100 
Quadratfuss  bei  Strecktafeln  von  50  Additionalzoll 
erster  Sorte  mit  1  .^  18  sh.,  dagegen  bei  Scheiben- 
tafeln mit  3  ^. 

Gussspiegelplatten  werden  in  der  üblichen  Stärke 
(von  3/16  Ijis  Vi  Zoll)  in  zwei  Sorten  —  zum  Einglasen 
und  zum  Belegen  —  erzeugt  und  im  polirten  Zustande 
nach  Quadratfuss   (bis   zu  80  Quadratfuss)   verkauft. 
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Gewöhnliclie  und  beste  Qualität  begründen  weiteis 
bei  beiden  Sorten  eine  Preisdifferenz.  Nach  der  Grösse 
der  Tafeln  steigen  die  Preise  der  unbelegten  und 
belegten  Spiegelgläser  (pr.  Quadratfuss)  in  folgender 
Ordnung: 

1  30  60  80 


Quadratfuss 


sh.  d. 


3 
3 

3 
4 

5 
6 


1 
i 


sh. 
3 
3 


0 

10 


4     5 


Eh. 
4 
4 

5 
6 


10 
5 


7 
8 


7 
3 


Platten  zum  Einglasen :  sli.  d. 

gewöhnliche  Sorte   .  1     6 

beste  Sorte   ....  1     8 
Platten  zum  Belegen : 

gewöhnliche  Sorte   .1   11 

beste  Sorte  ....  2     1 
Belegte  Platten : 

gewöhnliche  Sorte   .  2     8 

beste  Sorte  .  .  .  .  2  10 
Weisses  Streckglas  (extra  white  sheet  glass),  wel- 
ches in  seiner  Qualität  dem  böhmischen  weissen  Spie- 
gelglase nahe  kommt;  wird  in  den  gleichen  drei  Stärken, 
wie  das  gestreckte  Fensterglas  je  in  3  Sorten  (erste 
und  zweite  Sorte  polirt,  dritte  unpolirt)  in  der  Stärke 
von  Vis  Zoll  bis  zur  Grösse  von  85  Additionalzoll,  in 
den  beiden  andern  bis  90  AdditionalzoU  erzeugt.  Die 
Differenz  der  Preise  (für  100  Quadratfuss)  dieses  und 
des  ordinären  Tafelglases  bei  gleicher  Stärke  stellt 
sich  folgender  Weise : 


Gestrecktes 

Unpolir- 

I.  Sorte 

Tafelglas 

tes  weisses 

weisses  Glas 

Tafeln 

I.  Sorte 

Glas  I.Sorte 

(polirt) 

£■  sh. 

i^sh. 

^sh. 

zu 

15  AdditionalzoU 

1    — 

1      4 

3     3 

5» 

30 

1   10 

1    10 

3  13 

n 

50 

1    18 

1    16 

4     5 

n 

85 

4   10 

3     5 

6   10 

Bei  Vergleichung 

dieser  Preissätze  zeigt 

sich  deut- 

lieh  die  Gewissenhaftigkeit  der  Auswahl  für  die  erste 
Sorte  des  Tafelglases  gegenüber  der  geringeren  Sorg- 
falt bei  Lieferung  ordinärer  Sorten. 

Das  Patent-Spiegelglas  dieser  Firma  ist  im  Preise 
15 — 25  Procent  billiger  als  das  polirte  (gegossene) 
Spiegelglas,  jedoch  bedeutend  theurer  als  das  extra- 
weisse Tafelglas*).  Seiner  Härte  und  des  Glanzes  sei- 
ner beiden  Flächen  zufolge,  sowie  nach  dem  Preise 
zu  urtheilen,  scheint  es  ein  in  besonders  grossen 
Scheiben  geschwungenes  Kali  -  Kalkglas  zusein.  Es 
wird  in  Tafeln  bis  zu  84  AdditionalzoU  geliefert. 
Obgleich  diese  Glassorte  zumeist  zum  Einglasen  von 
Fenstern  und  Bildern  verwendet  wird,  eignet  es  sich 
auch  zum  Belegen,  in  welchem  Falle  von  der  Fabrik 
8 — 16  d.  für  den  Quadratfuss  extra  berechnet  werden. 

Die  Verwendung  von  dicken  Glasplatten,  welche 
zwar  das  Licht  durchlassen ,  doch  keinen  Einblick 
in  den  mit  ihnen  abgeschlossenen  Kaum  gestatten, 
hat  in  England  eine  ausserordentliche  Ausdehnung 
gewonnen.  Solche  Platten  werden  in  zwei  Sorten 
von  der  genannten  Firma  erzeugt,  gegossene  Platten 
und  gewalzte  (roUed)  Platten.  Erstere  werden  in  der 
Stärke  von  1/4  bis  1%  Zoll  geliefert,  doch  immer  mehr 
von  den  gewalzten  Platten  verdrängt,  welche  eine 
grössere  Dichte  besitzen,  daher  zu  gleichem  Zwecke 
in  geringerer  Stärke  gewählt  werden  können.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  Umstand  erscheinen  die  Preise 
der  gewalzten  Platten  verhältnissmässig  hoch  be- 
rechnet **). 


*)  Ein  Quadratsclmh  des  '/lo  Zoll  starken,  15  Additional- 
zoU pr.  Tafel  enthaltenden  extraweissen  Streckglases  I.  Sorte 
(polirt)  kostet  9-5  d.,  vom  gewöhnlichen  Patentglase  10  d., 
vom  extraweissen  Patentglase  2  sh.  1  d. 

**)  So  werden  '/s  •Zoll  starke  Gussplatten  allerdings  voll- 
kommen durch  3^,6  Zoll  dicke  gewalzte  Platten  ersetzt;  der 
Quadratfuss  der  ersteren  kostet  aher  das  Gleiche  (bei  20  Zoll 
Plattenlänge)  der  gewalzten  Platten,  nämlich  8  sh. 


Bei  beiden  Sorten  steigen  die  Preise  des  Quadrat- 
fusses  im  Verhältnisse  zur  grösseren  Oberfläche  der 
Platten;  doch  wird  nicht  die  Breite,  sondern  nur  die 
Länge  der  Platten  im  Preiscourant  als  Factor  der 
Preissteigerung  angeführt. 

Die  gewalzten  Platten  werden  entweder  mit  ebenen 
oder  geriffelten  Flächen  erzeugt,  letztere  stehen  höher 
im  Preise  und  zwar  desto  höher,  je  breiter  die 
einzelnen  Furchen  sind.  Der  Preiscourant  gibt  zwei 
Gattungen  der  geriffelten  Platten  an;  eine,  bei  welcher 
ungefähr  11  Furchen,  die  zweite,  wo  4  Furchen  im 
Breitenzolle  enthalten  sind.  Die  Preise  von  ^i^" 
starken  Platten  stellen  sich  folgendermassen  für  den 
Quadratfuss: 


Länge 


eben 


schmal-      breit- 
geriffelt 

101/2  d.  11%  d. 

1  sh.  5  d.      1  sh.  7  d. 


unter  20" 

(bei  10"  breit)     .     91/2  d. 
100—120" 

(bei  36"  breit)  .  1  sh.  4  d. 
Aehnliche  Preisunterschiede  gelten  auch  bei  den 
gewalzten  Glasziegeln,  welche  in  der  üblichen  Form 
von  15  und  11  Zoll  und  in  fünf  verschiedenen  Stärken 
erzeugt  werden.  Ein  Dutzend  solcher  Ziegeln  von  Vi" 
Stärke  wird  mit  12  sh.  für  glatte,  mit  12y2  sh.  für 
schmalgeriffelte  ,  mit  13  sh.  für  breitgeriffelte  Sorte 
berechnet.  Ausser  dieser  Dicke  werden  solche  Ziegeln 
auch  Vs,  %Q,  %  und  Va"  stark  erzeugt. 

Gewalzte  Glastafeln  in  Dachschieferform  mit  je 
zwei  Löchern  werden  von  13  -j-  7"  bis  zu24  -f  12",  erstere 
1/4"  stark  zu  8  sh.,  letztere  (gleich  dick)  zu  21  sh. 
pr.  Dutzend  geliefert.  Geringere  Differenzen  im  Preise 
zeigen  sich  bei  den  schwächeren  Sorten  von  Vg  und  yie"; 
bedeutendere  bei  der  Stärke  von  %  und  %" . 

Ziegel  und  Schiefer  von  gestrecktem  Glase  stellen 
sich  im  Preise  bedeutend  niedriger;  so  kosten  Schiefer 
von  24-|-12"  (Duchess),  welche  je  nach  der  Stärke 
der  gewalzten  Platten  zwischen  15  und  32  sh.  pr. 
Dutzend  notiren,  von  Streckglas  je  nach  dem  berech- 
neten Gewichteeines  Quadratfusses  von  16 bis 32 Unzen 
nur  9  bis  20  sh. 

aus  den 
kleinen 
Ansätze 


Zu  besonders  niedrigen  Preisen  sind  die 
Abfällen  der  Scheibenzurichtung  gewonnenen 
Platten  notirt.  Beweis  dessen  die  folgenden 
für  Platten  von  je  5  und  20  Quadratzoll: 

Das  Gros  (144  Stück)  ^sh^"^d^ 

Mondglas,   1.  Sorte 1        6 

2.     „          11 

Ausschuss —        9 

Extraweiss  (polirt)  1.  Sorte  ...  4     — 

^.      „       .    .    .  o 

O.        .,  •      .      .       ii  o 


6 


5+4" 
sh.     d. 

6 

5 

3 
16 
13 
10 
18 
32 
46 


Patentglas  halbweiss  .......     6     — 

weiss 7     — 

extraweiss    .    .        .    .  10     — 

Fertige  Scheiben,  und  zwar  überfangene  Tafeln 
(nicht  über  43"  hoch)  werden  je  nach  der  Farbe  mit 
1  sh.  3  d.  bis  3  sh.  für  den  Quadratfuss  berechnet.  Die  in 
der  Masse  gefärbten  Scheiben  (purpur,  blau,  orange 
und  gelb)  in  gleicher  Grösse  und  jener  Sorte,  welche 
für  das  gewöhnliche  Einglasen  von  Thorfenstern u.  dgl. 
verwendet  wird,  kosten  nur  8  d.  pr.  Quadratfuss  ohne 
Unterschied  der  Farbe;  eine  bessere  Sorte  wird  zu 
1  sh.,  die  erste  Sorte  zu  1  sh.  3  d.  geliefert.  Von  ge- 
malten (durchsichtigen)  Scheiben  (stained  glass)  ge- 
wöhnlicher Stärke  (Vi  3")  bis  zur  Grösse  von  43"  Höhe 
und  32"  Breite  kostet  der  Quadratfuss  gelb  1  sh.  6  d., 
orange  1  sh.  7  d.,  roth  2  sh.  Gewalzte  Platten  von 
Farbenmasse  im  Gewichte  von  26  bis  30  Unzen  pr. 


652 


Classe  XXXIV,  Glas,  Bericht  von  F.  Schmitt. 


Quadratfuss  werden  in  zwei  Sorten  und  im  Preise  von 
1  sh.  1  d.,  dann  1  sh.  7  d.  erzeugt. 

In  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  wird  ver- 
ziertes Fensterglas  (ornamental  window  glass)  erzeugt. 
Das  Emailliren  (Einbrennen  opaker  heller  Farben  — 
weiss,  blassroth,  hellbraun,  lichtblau  und  lavendel- 
blau) erstreckt  sich  entweder  über  die  ganze  Fläche 
der  Tafel  (piain  enamelled  glass),  welche  allenfalls  zur 
Verzierung  eine  transparente  Linie  an  den  Rändern 
und  gleiche  Rosetten  in  den  Ecken  erhält,  oder  auf 
Flächen  beschränkt,  die  in  Verbindung  mit  den  ein- 
fach oder  (behufs  der  Schattirung)  doppelt  mattirten 
Zwischenräumen  (etohed,  double  etched  on  an  ena- 
melled ground)  eine  endlose  Reihe  von  gemustertem 
Fensterglase  bilden,  das  in  grosser  Anzahl  zum  Ein- 
glasen von  Thüren,  Stiegenhäusern  u.  dgl.  verwendet 
wird.  Eine  fernere  Verzierung  bildet  die  Einfügung 
von  gelben  (transparenten  stained)  Mustern  in  das 
emaillirte  und  mattirte  Glas.  Nur  gelbe  Muster 
können  auf  weisses  Streckglas  gebrannt  werden ;  für 
andere  transparente  Farben  (roth  und  blau)  werden 
Ueberfanggläser  verwendet.  Die  Preise  dieser  Tafeln 
variiren  je  nach  den  Mustern  von  6  d.  (weiss  emaillirt) 
bis  zu  11  sh.  6  d.  (heraldische  Decorationen  auf 
rothem  oder  blauem  Ueberfangglase).  Bordüren,  Ro- 
setten, verbleite  farbige  oder  gemalene  Fenster  und 
andere  derartige  Decorationen  für  Kirchen  bilden 
weitere  Artikel  des  Preiscourants. 

Wenn  von  den  vielfachen  optischen  Gläsern  (für 
Leuchtthürme,  Schiffs-  und  Eisenbahn-Signallaternen 
u.  dgl.)  abgesehen  wird,  ist  noch  der  Massenproduc- 
tion  von  gepressten  Trinkgläsern  (Bechern)  aus  extra 
weisser  Masse  Erwähnung  zu  thun.  Das  Musterbuch 
der  Firma  Chance  enthält  12  Formen. 

Der  Rauminhalt  steigt  von  Vs  his  zu  i/g  Quart; 
die  Nachahmung  des  Schliffes  durch  Reinheit  der 
Flächen  und  Scharfkantigkeit  der  Ecken  ist  durch- 
wegs eine  gelungene.  Die  Preise  pr.  Duzend  (bei  Ab- 
nahme von  mindest  1  Gross)  betragen : 

einfache  Muster    feinere  Muster 
sh.     d.  sh.     d. 

Vg  Quart 2    —  _      _ 

Vs      «      -.        3     —  3       6 

V4      r      3.  —  4     — 

Vs      „      4      6  Ö     — 

Va  _  „     (Pint)     ....        6    —  -      - 

Wie   aus  vorangehender  Darstellung    ersichtlich, 
bildet  die  Erzeugung  von  Tafelglas  den  Hauptzweig 
der  Thätigkeit  des  in  Rede  stehenden  Etablissements. 
Von  Hohlglas   werden  ausser  gepressten  Bechern 
nur  ordinäre  Sorten  von  Einsiedgläsern,  Blumentöpfen 
u.  dgl.  erzeugt;   mit  Schleifen,  Schneiden,  Malen  und 
anderen  Arbeiten  der  Glasraffinirung  befasst  man  sich 
nicht.  Alle  obigen  Preisangaben  des  Tarifes  bilden  eine 
unveränderliche  Basis;  Veränderungen,  welche  durch 
Absatzverhältnisse,     durch    Bestellungen     grösseren 
Umfangs  etc.  bedingt  sind,  finden  ihren  Ausdruck  in 
den  Nachlass-Percenten,    welche  in   grösserer   oder 
geringerer  Höhe   bewilligt  werden.    Diese  Nachlässe 
sind  zeitweise  so  bedeutend,  dass  Fälle  vorgekommen 
sein  sollen,  wo   30  —  33   %  Abzug  bewilligt  wurden. 
Aehnliche  auf  Massenproduction  ordinärer  Glas- 
sorten  (Tafelglas,  Spiegelglas,  Flaschen  und  Becher) 
berechnete  Etablissements  befinden  sich  im  nördlichen 
England  in  nächster  Umgebung  von  New- Castle.  Aus- 
gestellt hatten  J.  Hartley  et  Comp,  zu  Sunderland,  die 
Yorkshire  Bottle  Company  zu  Blaydon,  dann  Bowron 
Baily  et  Comp,  zu  Stockton. 

Ganz  ordinäres  Hohl-  und  gepresstes  Glas  wird  in 
grossen  Mengen  zu  Dewsbury  (bei  Leeds)  von  Kilner 
Brothers  producirt. 


Ueber  den  Umfang  der  Production  dieser  sowie 
des  Werkes  von  Chance  stehen  keine  speciellen  Daten 
zu  Gebote;  doch  wenn  von  dem  allerdings  sehr  bedeu- 
tenden Consumo  Grossbritanniens  abgesehen  wird, 
liefern  die  Zolltabellen,  welche  die  Erzeugnisse  des 
eigenen  Landes  von  jenen  der  übrigen  Staaten  (die 
importirten)  strenge  scheiden,  den  Beweis,  dass  Tafel-, 
Spiegel-  und  ordinäres  Hohlglas  ausschliessend  die 
Objecto  des  englischen  Glasexportes  bilden. 

Im  Jahre  1860  wurde  an  englischen  Glaswaaren 
exportirt: 

Menge  Erklärter  Wertli 

Spiegelglas     .    .    .    .433.700  0'  430.000  fl.  ö.W. 

Fensterglas     ....     33.408  Ctr.        440.000  „      „ 
Spiegel  (belegte)   .    .        —  190.000  „      „ 

Weisses         Hohlglas 

(nicht  geschliffen)       79.544    „       2,223.000  „      „ 
Geschliffenes,    gemal- 
tes und  anderes  ver- 
ziertes Hohlglas  —  —         »      ), 
Ordinäre  Bouteillen  .  629.511    „       3,242.000  „      „ 

An  raffinirten  Hohlglas waaren  wurden  1.541  Ctr. 
exportirt,  doch  waren  dieselben  aus  fremden  Staaten 
importirt  worden ;  mit  Einrechnung  des  Verbrauches 
in  Grossbritannien  belief  sich  die  Gesammteinfuhr 
solcher  Waaren  im  Jahre  1860  auf  17.147  Ctr.  im 
Werthe  von  686.000  Gulden  ö.  W.*)  Wenn  somit  bis 
heute  die  englische  Industrie  nicht  im  Stande  ist,  mit 
ihren  Erzeugnissen  von  geschliffenen,  geschnittenen 
und  farbigen  Hohlglaswaaren  auf  dem  Weltmarkte 
aufzutreten,  so  hat  doch  die  gegenwärtige  Ausstellung 
gezeigt,  welch  ausserordentliche  Fortschritte  in  dieser 
Richtung  seit  der  letzen  Welt-Exhibition  in  England, 
speciell  in  London  gemacht  wurden. 

Von  der  vorzüglichen  Krystallmasse,  welche  gegen- 
wärtig ohne  Schwierigkeit  erzeugt  wird,  war  schon 
die  Rede.  Bezüglich  der  Formen  der  Luxusgläser 
zeigt  sich  bei  sämmtlichen  Expositiohsnumern  der 
englischen  Abtheilung  ein  eingehendes  Studium  und 
mehr  weniger  gelungenes  Nachahmen  antiker  Muster, 
welche  überhaupt  dem  englischen  Geschmacke  beson- 
ders zuzusagen  scheinen.  Die  Ausführung  des  Schliffes 
lässt  bei  der  Vorzüglichkeit  der  mechanischen  Vor- 
richtungen kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Bezüglich 
der  Glasschneidekunst  zeigt  die  gegenwärtige  Aus- 
stellung ganz  Vorzügliches ;  besonders  zu  erwähnen 
ist,  dass  bei  Gefässen  von  verhältnissmässig  geringer 
Wandstärke  (i/jo  —  Vg  Zoll)  Figuren  undEmbleme  mit 
derartiger  Schärfe  und  richtiger  Schattirung  einge- 
schnitten werden,  als  solche  sonst  und  anderwärts 
nur  bei  doppelter  Stärke  hergestellt  wurden. 

Die  Firma  Dobson  et  Pearce  in  London  hatte  in 
dieser  Beziehung  das  Schönste  zur  Ausstellung  gelie- 
fert. Zwei  Krüge  mit  eingeschnittenen  Figuren  und 
Arabesken,  eine  Fruchtschale  mit  Gold  und  Türkissen 
verziert  und  sonstige  geschliffene,  geschnittene  und 
mit  farbigen  Compositionssteinen  besetzte  Luxusglas- 
waaren  zeichneten  sich  sowohl  durch  die  Reinheit  der 
Masse,  als  durch  schöne  Formen  und  tüchtige  Arbeit 
aus.  Wie  jedoch  die  Preise  gehalten  sind,  mag  daraus 
beurtheilt  werden,  dass  die  erstgenannte  Frucht- 
schale mit  250  Guineen  (2.615  Gulden  in  Silber),  der 
eine  Krug  mit  100  £,  der  zweite  mit  50  i^  angesetzt 
ist.  Auch  die  (nach  Zeichnungen  von  March)  A'on  die- 
ser Firma  ausschliesslich  erzeugten  Blumenkörbe  und 
Blumenaufsätze,   welche  in   der  Ausstellung  sich  so 


*)  Davon  kamen  aus  Hamburg 9.956  Ctr. 

„    Belgien 4.465     „ 

„   Frankreicli 2.492     „ 

„    sonstigen  Staaten 234    „ 
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gefällig  präsentirten,  jedoch  aus  einfachen  Glasschalen 
und  Glasstäbchen  bestehen,  sind  zu  überspannt  hohen 
Preisen  angegeben*). 

Besonders  schöne  Glasmasse  zeigte  die  Ausstellung 
von  Lustern,  Blumenvasen  u.  dgl.  von  J.  Green  zu 
London.  Ein  Waschkrug  mit  Rosettenschliff  und  glei- 
cher Unterschale  war  hier  mit  12  Pfund  Sterling 
notirt. 

Auch  die  Ausstellung  von  Pellatt  et  Comp,  zu 
London  zeichnete  sich  auf  gleiche  Weise  aus.  So- 
wohl die  Verzierungen  durch  feine  matte  Striche,  als 
jene  durch  gleiche  transparente  Striche  auf  mattirtem 
Grunde  fanden  viel  Anklang.  Doch  auch  hier,  wie 
bei  allen  übrigen  geschliffenen  Waaren  finden  wir  die 
hohen  Preise;  ein  3"  im  Durchmesser  haltendes,  2" 
hohes  mit  Rautenschliff  gearbeitetes  Salzfass  kostet  3 
Guineen. 

Ohne  auf  die  weiteren  Aussteller  des  Näheren  ein- 
zugehen, stellt  sich  im  Allgemeinen  die  Thatsache 
heraus,  dass  die  Preise  der  geschliffenen  und  geschnit- 
tenen engl!  schon  Glaswaaren  um  100  Percent  und  mehr 
höher  stehen,  als  jene  der  österreichischen,  französi- 
schen und  belgischen  gleichen  Erzeugnisse.  In  dieser 
Beziehung  tritt  hier  dieselbe  Erscheinung  massgebend 
auf,  wie  bei  allen  andern  Industrieproducten,  wo  die 
Maschinenarbeit  gegenüber  der  Handarbeit  den  gerin- 
geren Antheil  an  der  Production  nimmt,  da  letztere 
in  England  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen  weit 
kostspieliger  ist  als  auf  dem  Continente. 

Was  jedoch  den  englischen  Luxuswaaren  bei  ganz 
gleicher  mechanischer  oder  künstlerischer  Ausfüh- 
rung ungeachtet  ihrer  hohen  Preise  Absatz  verschafft, 
ist  die  Reinheit,  Weisse  und  der  Glanz  ihrer  Krystall- 
masse.  Es  mag  Thatsache  sein,  dass  Bleigläser  ausser- 
ordentlich empfindlich  gegen  die  Einwirkung  von 
reducirenden  Körpern  sind,  durch  Gasflammen  eine 
Schwärzung  erleiden  **) ;  dass  der  Glanz  des  Flint- 
glases aber,  wie  von  mehreren  Seiten  behauptet  wird, 
schon  durch  Wasser  und  Luft  allmählich  getrübt 
werde,  dass  das  Glas  einen  grauen  Ueberzug  erhalte, 
scheint  wohl  nur  in  das  Reich  der  Fabel  zu  gehören. 
Unter  solchen  Verhältnissen  wird  wohl  das  feurige 
Bleiglas,  namentlich  in  jenen  Formen,  wo  keine  redu- 
cirenden Factoren  vorkommen  können,  immer  seine 
Verehrer  und  Käufer  finden  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  auch  die  Glasindustrie  Oesterreichs  von  dieser 
Eigenschaft  des  Bleikrystallglases  Notiz  und  dessen 
Erzeugung  in  die  Hand  nehme. 

Belgien's  Glasindustrie  cultivirt  nahezu  dieselben 
Glassorten,  wie  England.  Ordinäres  (geblasenes) 
Tafel-  und  (gepresstes)  Hohlglas  sind  der  Menge  nach 
die  Haupterzeugnisse  und  waren  auf  der  Weltausstel- 
lung zahlreich  vertreten. 

Noch  geringer  als  in  England  stellen  sich  die 
Productionskosten  dieser  ordinären  Glassorten  in 
Belgien.  So  wird  grünes  Fensterglas  in  Tafeln  bis 
zu  25  AdditionalzoU  (der  alte  französische  Fuss 
=  0-938  englische  Fuss)  zu  11  Frcs.  90  Cent,  per 
100  Quadratfuss  loco  Hütte,  Brüssel  und  Antwerpen 
verkauft.  Im  gleichen  Verhältnisse  sind  auch  die 
Preise  der  grösseren  Tafeln  niedriger  als  in  den  eng- 
lischen Glasfabriken;  so  kosten  100  Q '  <ies  belgischen 
Glases  von  80—85  AdditionalzoU  21  Frcs.  55  Cent.  = 
17  sh.  3d.,  während  englisches  mit  36  sh.  notirt  wird. 


*)  Ein  Aufsatz,  dessen  untere  Schale  15  Zoll  Durchmesser 
und  in  der  Mitte  einen  (circa  3"  hohen)  Ansatz  hat,  um  dem 
24"  hohen  Glasstahe  zur  Befestigung  zu  dienen,  der  eben  die 
kleinere  obere  Schale  trägt,  kostet  1  =ff.  2.  sh.,  da  doch  die  Ge- 
stehungskosten kaum  6  sh.  betragen  können. 

**)  Diese  Schwärzung  des  englischen  Flintglases  ist  deutlich 
an  allen  Lustern  u.  dgl.  zu  bemerken,  welche  mit  Gas  erleuchtet 
werden  und  längere  Zeit  im  Gebrauche  stehen. 


Der  freundlichen  Einladung  des  belgischen  Jurors 
der  XXXIV.  Classe,  D.  Jonet,  die  Glasfabrik  der 
Firma  Jonet  et  Comp,  zu  Charleroi  zu  besuchen,  folgte 
ich  um  so  lieber,  als  mein  an  den  englischen  Juror 
R.  L.  Chance  gestelltes  Ansuchen ,  in  die  Glas- 
fabrik der  Gebrüder  Chance  et  Comp,  bei  Birmingham 
Eintritt  zu  erhalten,  unter  nichtigen  Vorwänden  zu- 
rückgewiesen worden  war.  Ich  nehme  keinen  Anstand, 
die  Beschreibung  dieses  Etablissements  unmittelbar  an 
dieser  Stelle  dem  Ausstellungsberichte  einzuverleiben, 
umsoweniger,  als  nur  auf  diese  Weise  die  enorme  Bil- 
ligkeit des  belgischen  Tafelglases  ihre  Erklärung 
finden  kann. 

Die  Fabrik  von  Jonet  et  Comp,  befindet  sich  in  der 
Vorstadt  Gilli  und  ausserhalb  der  Festungswerke  von 
Charleroi,  welche  am  linken  Ufer  der  S ambro  sich 
bis  zum  Gipfel  jenes  Hügelplateaus  hinanziehen ,  das 
seines  Kohlenreichthumes  wegen  mit  Fabriken  aller 
Art  übersäet  ist. 

Die  erwähnte  Glasfabrik  zeichnet  sich  vor  Allem 
durch  eine  ausserordentliche  Oekonomie  der  Baulich- 
keiten aus. 

Ein  Hof  von  etwa  300  Quadratklaftern  wird  an 
seiner  südlichen,  höher  gelegenen  Seite  von  dem 
Wohnhause,  an  der  nördlichen  Seite  vom  Schmelz- 
werke begrenzt,  während  die  ebenerdigen  Gebäude 
an  den  Längenseiten  theils  die  Strecköfen  und  Ver- 
packungs-Räumlichkeiten, theils  die  Werkstätten  für 
die  Erzeugung  der  Schmelzgefässe  (Hafen)  und  die 
Vorrathskammern  für  Chemikalien  und  für  die  Fritte 
enthalten.  In  einem  an  die  letztere  Längenfronte  an- 
stossenden  kleineren  eingefriedeten  Hofe  lagern 
Kohle,  Sand  und  Glasscherben  im  Freien ;  ein  zwei- 
ter, hinter  dem  Schmelzwerke  liegender  Hof  enthält 
die  Bretervorräthe  und  einen  Holzschupfen  für  die 
Erzeugung  der  zur  Verpackung  nöthigen  Kisten. 

Das  Schmelzwerk  ist  ein  Gebäude  von  etwa  20 
Klaftern  Breite  und  5  Klaftern  Tiefe.  In  diesem  Räume 
sind  vier  Schmelzöfen  zu  je  sechs  Hafen  unter- 
gebracht, von  welchen  drei  ununterbrochen  im  Be- 
triebe stehen,  während  der  vierte  als  Reserve  dient. 
Begreiflicher  Weise  erübrigt  von  der  Tiefe  des  Loca- 
les  eben  nur  soviel  Raum,  als  zur  Passage  ausreicht ; 
ebenso  findet  sich  an  der  Breitseite  nur  an  beiden 
Enden  ein  grösserer  freier  Raum,  der  zur  Aufstellung 
der  Glascylinder  benützt  werden  kann. 

Diese  Raumersparung  hindert  die  Arbeit  durchaus 
nicht,  da  letztere  derart  organisirt  ist,  dass  jeweilig 
nur  an  einem  Ofen  gearbeitet,  während  im  zweiten 
geschmolzen  und  im  dritten  gekühlt  wird. 

Die  vorzügliche  Beschaffenheit  der  Kohle,  sowie 
die  Qualität  des  ordinären  Tafelglases  gestatten  es, 
alle  drei  Operationen  der  Arbeit  bei  offenen  Hafen 
mit  directer  Feuerung  vorzunehmen.  Das  Blasen  der 
Cylinder  geschieht  auf  die  ganz  gleiche  Weise,  wie 
in  Oesterreich.  Die  Geschicklichkeit  der  belgischen 
Arbeiter  mag  aus  der  Thatsache  entnommen  werden, 
dass  jeder  Hafen  sechs  bis  acht  Zollcentner  (in Oester- 
reich durchschnittlich  fünf  Zollcentner)  Fritte  fasst 
und  vom  Glasbläser  mit  Hilfe  eines  Lehrlings  in  zehn 
Stunden  ausgearbeitet  wird.  Einer  wesentlichen  Er- 
leichterung der  Arbeit  muss  jedoch  Erwähnung  ge- 
schehen; dieselbe  besteht  in  einer  um  eine  verticale 
Achse  beweglichen  horizontalen  Eisenstange,  welche 
beim  Anwärmen  des  Glases  durch  den  Lehrling  vor 
das  Arbeitsloch  gerückt  wird  und  der  Pfeife  einen 
festen  Auflagspunct  bietet. 

Nach  Beendigung  des  Blasens  werden  die  Kappen 
abgesprengt  und  die  Cylinder  sogleich  zu  den  Streck- 
öfen geschafft;  darauf  beginnt  die  Arbeit  des  Blasens 
vom  zweiten   Ofen,   während   die  Hafen   des   ersten 
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mit  neuer  Fritte  beschickt  werden  und  beim  dritten 
Ofen  eben  die  Zeit  zum  Abkühlen  eingetreten  ist. 

Für  jeden  thätigen  Schmelzofen  steht  ein  Streck- 
ofen in  Betrieb,  der  gleichfalls  mit  der  Flamme  einer 
offenen  Steinkohlen-Feuerung  geheizt  wird.  Das  Vor- 
wärmen des  aufgesprengten  Cylinders,  das  Strecken 
selbst,  das  erste  und  vollständige  Abkühlen  bilden 
die  vier  Operationen,  welche  ein  Strecker  mit  einem 
Lehrlinge  besorgt.  Die  Einrichtung  eines  belgischen 
Streckofens  mit  beweglicher  Bodenplatte,  welche  die 
Tafel  in  den  ersten  Kühlraum  bringt,  von  wo  sie  auf 
einen  der  Rollwagen  des  Abkühlungscanales  gehoben 
wird,  ist  übrigens  allgemein  bekannt;  nur  das  Vor- 
wärmen des  Glascylinders  an  einem  Seitenloche 
des  Streckraumes  habe  ich  bei  den  von  mir  früher 
besuchten  österreichischen  Glashütten  nicht  ange- 
troffen und  glaube  hier  daher  nur  beifügen  zu  sollen, 
dass  der  Cylinder  auf  ein  eisernes  Gestelle  gelegt 
wird,  das  an  einer  verticalen  Achse  beweglich  ist  und 
nach  Bedarf  in  den  Feuerraum  geschoben  wird.  Von 
hier  ab  wird  der  Cylinder  sogleich  auf  die  Streck- 
platte gebracht,  sobald  diese  leer  aus  dem  Kühlraume 
in  den  Streckofen  zurückgedreht  worden  ist. 

Da  die  Tafeln  vollkommen  abgekühlt  aus  dem 
Ofencanale  kommen,  werden  sie  unmittelbar  in  das 
Verpackungsmagazin  geschafft.  Hier  stehen  fünf 
eigenthümlich  construirte  Tische,  auf  welchen  die 
Tafeln  nach  dem  gewünschten  Masse  geschnitten 
werden.  In  der  Regel  werden  hier  in  zwölf  Stunden 
alle  jene  Glastafeln  zugeschnitten,  welche  in  24stün- 
diger  Arbeit  von  zwei  Schmelz-  und  zwei  Strecköfen 
geliefert  wurden. 

Diese  Zuschneidtische  liaben  eine  Breite  von 
6  Fuss,  bei  einer  Tiefe  von  nahezu  4  Fuss,  wel- 
che Dimensionen  etwas  grösser  sind,  als  jene  der 
aus  dem  Streckofen  kommenden  Tafeln.  An  derKante 
der  linken  und  an  der  Rückseite  stehen  von  Centi- 
meter  zu  Centimeter  schmale  starke  Eisenblechstreifen 
ungefähr  ein  Zoll  hoch  über  die  Fläche  des  Tisches 
hinaus  und  bieten  die  Anlagspuncte  für  das  breite 
eiserne  Lineal,  welches  an  seinem  linken  Ende  derart 
ausgeschnitten  ist,  dass  der  Ausschnitt  (etwas  schmä- 
ler als  ein  Centimeter)  genau  in  den  Raum  zwischen  je 
zwei  Eisenblechen  einpasst.  Jeder  dieser  Räume  ist 
aber  an  der  Aussenseite  mittelst  einer  Eisenklappe 
geschlossen,  welche,  wenn  sie  durch  das  hineinge- 
schobene Lineal  zurückgestossen  wird,  mittelts  eines 
unter  dem  Tische  angebrachten  Hebelwerkes  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Tisches  den  entsprechenden 
Messingzapfen  in  die  Höhe  hebt,  der  nun  für  das  Li- 
neal den  zweiten  mathematisch  richtigen  Anlegungs- 
punct  bildet.  Auf  solche  Weise  werden  aus  den  grossen 
Tafeln  zuerst  die  Langstreifen  geschnitten,  welche 
dann  an  eine  am  Tische  eingeschnittene  Richtlinie 
angelegt  und  mittelts  der  gleichen  an  der  Rückseite 
des  Tisches  angebrachten  Klappen  und  gegenüber- 
liegenden Zapfen,  nach  genauer  Länge  sowohl  als 
vollkommen  rechtwinklicht  in  Scheiben  getheilt 
werden. 

Ich  habe  hiemit  den  Versuch  gemacht  nachzu- 
weisen, mit  welcher  Schonung  des  Anlagecapitales 
die  Fabrik  erbaut  und  wie  durch  zweckmässige 
Werksvorrichtung  und  Eintheilung  der  Arbeit  die 
Leistung  der  ohnehin  tüchtigen  Arbeitskräfte*)  mög- 
lichst erhöht  wird. 

Zu  diesen  günstigen  Productionsfactoren  kommt 
noch  die  Wohlfeilheit  des  Roh-  und  Brennmateriales, 


*)  Der  Verdienst  eines  nach  der  Leistung  entlohnten  Glas- 
bläsers beträgt  pr.  Monat  durchschnittlich  400  Frcs.,  pr.  Ar- 
beifsachicht  somit  20  Frcs. 


sowie  die  durch  billigen  Eisenbahn-  und  Schiffstrans- 
port erleichterten  Absatz  Verhältnisse. 

Für  ordinäre  Waare  wird  grauer  Quarzsand  ver- 
wendet, wovon  die  Tonne  (20  ZoUcentner)  loco  Hütte 
auf  10 — 12  Frcs.  zu  stehen  kommt;  als  Base  wird  zu 
dieser  Glassorte  durchwegs  Glaubersalz  im  Preise 
von  4 — 5  Frcs.  pr.  ZoUcentner  zugesetzt.  Die  vor- 
treffliche Kohle  des  Beckens  von  Charleroi  end- 
lich wird  (im  nicht  assortirten  Zustande)  von  den  na- 
hen Kohlenwerken  zu  10 — 15  Frcs.  pr.  Tonne  zur 
Hütte  geliefert,  so  dass  der  Mittelpreis  12'5  Frcs.  be- 
trägt. 

Diesen  Verhältnissen  zufolge  berechnet  sich  der 
Erzeugungspreis  von  100  Quadratfuss  25zölliger  (grü- 
ner für  den  Export  bestimmter)  Tafeln  im  Gewichte 
von  circa  100  Pfund  ungefähr  auf  folgende  Weise: 

Rohstoffe 2  Frcs. 

Brennstoff 2     „ 

Glasmacherlohn  .    .     •   .    .     3     „ 

Streck-,  Schneide-  und  Ver- 
packungskosten  ....     3     „ 

Zusammen  .    .  10  Frcs. 

Es  erübrigen  somit  von  dem  Verkaufspreise  kaum 
2  Frcs.  für  Verzinsung  des  Anlage-  und  Betriebsca- 
pitales,  für  Transport  und  Gewinn, 

Günstiger  mögen  sich  diese  Zahlen  wohl  allerdings 
bei  den  halbweissen  Tafeln*)  gestalten,  doch  bleiben 
die  Preise  noch  immer  weit  niedriger  als  jene  des 
englischen  Tafelglases  gleicher  Sorte,  wenn  von  der 
Höhe  der  Nachlass-Percente  abgesehen  wird.  Bel- 
gische Tafeln  finden  daher  zeitweise  selbst  in  Eng- 
land einen  wichtigen  Abnehmer;  im  Jahre  1860  belief 
sich  die  Einfuhr  belgischen  Tafelglases  nach  Gross- 
britannien auf  95.750  Centner  imWerthe  von  766.000 
Gulden  österreichische  Währung. 

Raffinirte  Glaswaare  fand  sich  in  der  belgischen 
Abtheilung  nur  durch  zwei  Aussteller  vertreten.  Die 
Societe  Anonyme  D' Herhatte  (bei  Namur)  hatte  Kry- 
stallwaare  (Bleikrystall)  sowie  im  Masse  gefärbte, 
überfangene,  theils  gepresste,theils  geschliffene  Hohl- 
gläser exponirt.  Die  Hauptzahl  der  von  der  Societe 
anonyme  des  manufactures  de  glaces,  verres  vitres,  cri- 
staux  et  gobelleteries  (Hohlglasfabrik  zuVal.  St.  Lam- 
bert, Spiegelfabrilv  zu  St.  Marie  d'  Oignies)  exponirten 
Hohlglaswaaren  bestand  aus  weisser  Krystallmasse 
und  zeigten  neben  schönen  Formen  auch  vortrefflichen 
Schliff".  Weiters  waren  zwei  vollständig  montirte 
Thüren  (bei  20  hoch  und  l**  breit)  aufgestellt,  deren 
einzelne  Scheiben  mattirt  und  an  den  Rändern  mit 
hellen  (durchgeschliffenen)  Linien  und  in  den  Ecken 
mit  gleichen  Rosetten  versehen  waren;  durch  die  Ein- 
fachheit der  Zeichnung  und  das  Systematische  dersel- 
ben in  den  einzelnen  Tafeln  machten  diese  Gegen- 
stände einen  höchst  vortheilhaften  Eindruck. 

Die  letztgenannte  Gesellschaft  sowohl  als  die 
Floreffe  Compagnie  (nächst  Namur)  hatten  die  Dimen- 
sionen der  von  ihnen  erzeugten  Gussspiegelplatten 
durch  Schaustücke  vorzüglicher  Schönheit  im  Haupt- 
schiffe zur  Anschauung  gebracht.  Eine  Platte  der  er- 
steren  von  17'  4"  Höhe  und  10'  11"  Breite  wurde  im 
Preise  mit  500  fl.  angegeben ;  eine  ovale  Platte  mit 
ungefähr  8'  und  5'  Achsenlänge  fand  sich  mit  190  fl. 
notirt. 

Gussspiegel,  Tafelglas  und  ordinäre  (geblasene 
und  gepresste)  Hohlglaswaaren  sind  die  Hauptartikel 
des  belgischen  Glas-Exportes;  dieser  betrug 


*)  Halb-weisse  Tafeln  erster  Sorte    von    25  Additlonalzoll 
werden  pr.  loo  Quadratfuss  zu  19  Frcs.  55  Centimes  geliefert. 
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Kilogrammes 


Wertli  Frcs. 

im  Jahre  1859.  .  .27,188.800  .  8,156.600 
„  „  1860  .  .  .  31,617.800  .  9,068.400 
„      „        1861  .    .    .  23,984.000       .      7,243.800. 

Bezüglich  der  belgischen  Glasproduction  über- 
haupt beschränken  sich  die  zu  Gebote  stehenden  Da- 
ten auf  die  Zahl  der  Schmelzöfen,  von  welchen  im 
Jahre  1861  50  im  Betriebe,  25  ausser  Thätigkeit  waren. 

Frankreich  zählt  in  beiden  Sectionen  der  XXXIV. 
Classe  im  Ganzen  34Aussteller,  welche  der  Versicherung 
der  französischen  Jurors  zufolge  als  die  in  Frankreich 
anerkannt  vorzüglichsten  Firmen  aus  der  Zahl  von 
120  Anmeldungen  ausgeschieden  und  zur  Beschickung 
der  Londoner  Ausstellung  zugelassen  wurden.  Durch 
die  Raumbeschränkung  für  die  französische  Abthei- 
lung wurde  diese  in  fast  allen  Classen  durchgeführte 
Massregel  motivirt  und  ohne  Untersuchung  der  Art 
und  Competenz  des  diessfalls  aufgestellten  Schieds- 
gerichtes dem  Antrage  der  französischen  Vertreter  auf 
eine  fast  ausnahmslose  Auszeichnung  der  zur  Ausstel- 
lung zugelassenen  Firmen,  durch  Majoritätsbeschluss 
der  Jury  Folge  gegeben  "). 

Die  Erzeugung  des  Rohglases  ist,  wie  in  England 
und  Belgien  auf  den  Schmelzprocess  mit  fossiler  Kohle 
angewiesen ;  dem  zufolge  hat  die  französische  Glas- 
Industrie  ihren  Hauptsitz  in  den  nördlichen,  an  Bel- 
gien grenzenden  Departements  (Nord  und  Aisne^)  auf- 
geschlagen. Fast  der  gesammte  Bedarf  des  Landes  an 
Tafelglas  und  ein  bedeutender  Theil  der  ordinären 
Hohhvaaren  wird  hier  erzeugt.  Ebenso  liefern  diese 
Departements  die  Bouteillen  für  den  Weinhandel  der 
Champagne,  während  Burgund  und  die  Gascogne  für 
ihre  "Weine  besondere  Glashütten  besitzen. 

Tafelglas  war  auf  der  Ausstellung  nur  schwach  ver- 
treten; ausser  einer  besonders  grossen  Tafel  (9'  Höhe 
und  2'  4"  Breite)  und  den  langen  Walzen  (12'  Länge 
und  6"  Durchmesser)  der  Firma  Delhay  zu  Aniche, 
dann  der  farbigen  Tafeln  von  Cu.  Raabe  et  Comp,  zu 
Rive  de  Gier  ist  nur  der  Exposition  der  bekannten 
Glasfabrik  zu  Fresnes  (Renakd)  Erwähnung  zu  thun, 
deren  Tafeln  und  Glas  für  optische  Zwecke  sich  durch 
besondere  Reinheit  und  vortreffliche  Qualität  aus- 
zeichneten. Die  Productionskosten  des  Tafelglases 
stellen  sich  in  Frankreich  bedeutend  höher  als  in  Bel- 
gien. Seihst  unter  der  Begünstigung  einer  Ausfuhr- 
prämie von  2  Frcs.  pr.  100  Kilogrammes  (1  Frcs.  pr. 
ZoUcentner)  hat  sich  der  Export  nie  zu  einem  nennens- 
werthen  Betrage  entwickelt  und  im  belgisch  französi- 
schen Zollvertrage  vom  1.  Mai  1861,  welcher  später 
auch  auf  Grossbritannien  ausgedehnt  wurde,  ward  der 
Einfuhrzoll  auf  5  Frcs.  50  Centimes  pr.  100  Kilogram- 
mes (1  fl.  10  kr.  ö.  W.  Silber  für  den  ZoUcentner) 
-festgesetzt,  wovon  3  Frcs.  50  Centimes  den  eigent- 
lichen Zoll,  2  Frcs.  als  Zuschlag  die  Ausgleichung  der 
Ausfuhrprämie  bilden. 

Von  halbweissen  und  weissen  Hohlglas waaren, 
welche  denselben  Schutz  geniessen,  wie  Tafelglas,  war 
zu  London  gar  nichts  exponirt;  ordinäre  Hohlgläser 
dagegen  (Bouteillen,  Ballons  und  Glocken)  waren  sehr 
zahlreich  vertreten  von  Firmen,  deren  Production  in 
dieser  Richtung  eine  aussergewöhnlich  grosse  genannt 
werden  muss,  da  einzelne  derselben  jährlich  mehr  als 
6  Millionen  Stück  Bouteillen  erzeugen.  Begünstigt 
•durch  die  ausgedehnte  Weinproduction  Frankreichs 
und  den  umfangreichen  Export  französischer  Weine 
(in  Flaschen)  geniesst  dieser  Industriezweig  noch  wei- 
ters eine  Ausfuhrprämie  von  80  Centimes  für  100  Ki- 
logrammes,  so  dass  die  französischen  Hütten,   gegen- 


beantra 


')  Es  wurden  21  Medaillen  und  10  ehrenvolle  Erwähnungen 
tragt  und  zuerkannt. 


über  den  belgischen,  welche  bei  der  Einfuhr  ihrer  Er- 
zeugnisse nach  Frankreich,  zufolge  des  Handelsver- 
trages, ausser  dem  Einfuhrzolle  (1  Frcs.  30  Cent.)  noch 
die  Vergütung  der  Ausfuhrprämie  zu  tragen  haben, 
mit  2  Frcs.  10  Centimes  per  100  Kilogrammes  (42  kr. 
österr.  Währ,  für  den  ZoUcentner)  geschützt  sind.  Ob 
unter  solchen  Verhältnissen  und  bei  den  vermehrten 
Transportspesen  seit  dem  Inslebentreten  des  genann- 
ten Vertrages  eine  Einfuhr  dieser  Glassorte  aus  Bel- 
gien nach  Frankreich  stattgehabt,  ist  wegen  Mangels 
bezüglicher  Nachweisungen  unbekannt.  Im  Jahre  1860 
hatte  kein  solcher  Import  stattgefunden.  Die  Ausfuhr 
dagegen  hatte  567.000  ZoUcentner  im  Werthe  von 
2,735.000  Gulden  betragen.  Der  grössere  Betrag  davon 
(444.000  Ctr.)  entfiel  auf  die  gefüllten  Flaschen  und 
es  nahm  der  bezügliche  W^einexport  seine  Richtung 
zum  grössten  Theile  nach  England  und  Nordamerika. 
Leere  Bouteillen  (123.000  Ctr.)  fanden  ihren  Haupt- 
absatz nach  Italien  und  der  südlichen  Schweiz  und 
sind  grösstentheils  Erzeugnisse  der  burgundischen 
Hütten,  denen  hier  die  Nähe  der  Absatzorte  zu  gute 
kömmt. 

Die  Erzeugung  Frankreichs  an  Spiegelglas  war 
lediglich  durch  einen  Aussteller,  die  Fabrik  zu  St. 
Gobain,  vertreten.  Dieses  Etablissement ,  die  erste 
Gussspiegelfabrik,  deien  Entstehung  in  die  zweite 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhundertes  zurückreicht, 
hatte  wieder  seinem  alten  Rufe  entsprochen,  indem  es 
durchaus  Vorzügliches  an  Grösse  und  Reinheit  der 
Platten  exponirte.  Ueberhaupt  steht  die  Spiegelfabri- 
cation  in  Frankreich  auf  einem  iiöheren  Standpuncte, 
als  die  bisher  genannten  Produetionszweige;  die  Ein- 
fuhr von  Spiegelglas  ist  unbedeutend,  wogegen  der 
Export  im  Jahre  1860  den  Werth  von  nahezu  iVo  • 
-\Iillion  Gulden  erreichte.  Im  französisch-belgischen 
Handelsvertrage  wurde  ein  Schutz  von  1  '/g  Frcs.  für 
den  Quadratmeter  roher,  von  4  Frcs.  für  den  Meter 
polirter  Spiegel  stipulirt,  wogegen  Belgien  ohne  Un- 
terschied der  Qualität  und  Grösse  10  Procent  vom 
Werthe  als  Eingangszoll  erhebt. 

Wie  von  ordinärem  Hohlglas,  war  auch  von  ge- 
wöhnlicher Schleifwaare  nichts  in  der  französischen 
Abtheilung  zu  finden.  Selbst  in  hochfeinen  Luxus- 
gläsern beschränkte  sich  die  Zahl  der  Aussteller  auf 
zwei  Firmen,  Monot  zu  Paris  und  Maus  zu  Clichy.  In- 
dem Beide  aber  als  würdige  Repräsentanten  der  fran- 
zösischen Luxusindustrie  in  Glasartikeln  auftraten, 
deren  Erzeugnisse  in  neuesterZeit  bereits  einen  —  be- 
sonders dem  Werthe  nacli  —  namhaften  Exportartikel 
bilden  *),  brachten  sie  den  Geschmack  zur  Anerken- 
nung, der  ihre  Erzeugnisse  sowohl  hinsichtlich  der 
Form  und  Farbe  der  rohen  Gläser,  als  bezüglich  der 
Zeichnung  und  Ausführung  der  eingeschnittenen  oder 
gemalten  Verzierungen  auszeichnet. 

Auf  die  einzelnen  Objecte  dieser  beiden  Firmen,  so- 
wie.auf  dieGlasexposition  der  Porzellanfabrik  Laroche 
ET  Pannier  zu  Paris  werde  ich  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  der  von  österreichischen  Glasraffineuren 
exponirten  Gegenstände  zurückkommen.  Es  bleibt  nur 
noch  die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  während,  wie 
schon  erwähnt,  in  Frankreich  die  Massenproduction 
von  Glas  (Fenster-  und  Bouteillenglas)  ihren  Sitz  in 
der  nächsten  Nähe  der  Kohlengruben  aufgeschlagen, 
die  Erzeugung  der  Luxuswaaren  sich  in  Paris  und 
dessen  nächster  Umgebung  angesiedelt  hat,  eine  That- 
sache, die  mit  der  Formgebung  und  Ausstattung  der 
Waare  im  innigsten  Zusammenhange  steht. 


*)  Im  Jahre  1860  helief  sich  der  Export  an  Krystall-,  farbi- 
gen, geschliffenen  und  geschnittenen  Hohlglaswaaren  auf  148.000 

ZoUcentner  imWer  the  von  H  Millionen  Francs. 
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Die  Ausstellung  des  Zollvereines  an  Glaswaaren 
theilte  mit  den  übrigen  Classen  den  Uebelstand,  dass 
durch  die  Aufstellung  nach  Ländern  für  den  flüch- 
tigen Beschauer  ein  Ueberblick  der  Glasindustrie 
dieses  wirthschaftlichen  Staatencomplexes  kaum  mög- 
lich war. 

Tafelglas  war  durch  drei  Firmen  exponirt,  welche 
in  Rheinpreussen  ihre  auf  Kohlenfeuerung  eingerich- 
teten Fabriken  besitzen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Tafel- 
glas-Production  des  Zollvereines  nur  auf  die  Deckung 
des  inländischen  Bedarfes  berechnet.  In  neuerer  Zeit 
hat  sich  jedoch  die  Production  der  im  Kohlenrevier 
der  Ruhr  gelegenen  Hütten  so  bedeutend  entwickelt, 
dass  der  Export  von  Tafelglas  über  Rotterdam  im 
Jahre  1860  bereits  den  Betrag  von  7.637  ZoUcentner 
(über  sämmtliche  Grenzen  12.370  Centner)  erreichte, 
während  im  Jahre  1845  noch  gar  kein  Export  zoU- 
vereinsländischen  Tafelglases  stattgefunden  hatte*'). 
Diese  Ausfuhr  über  die  Niederlande  besteht  vorwie- 
gend in  halbweissen  Tafeln,  bezüglich  welcher  die 
Hütten  an  der  Ruhr  erfolgreich  die  Concurrenz  der 
belgischen  Erzeugnisse  bestehen,  was  bezüglich  der 
grünen  Sorten  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Preise  der  farbigen  (massiven  oder  überfan- 
genen)  Tafeln,  wie  solche  von  der  Hütte  zu  Rauscha 
(Schlesien)  exponirt  waren,  stehen  im  Durchschnitte 
um  25 — 50  Procent  höher  als  jene  der  gleichen  eng- 
lischen und  belgischen  Erzeugnisse. 

Eine  neuartige  Verzierung  von  Tafelgläsern  fand 
sich  in  der   Ausstellungs-Abtheilung   von   Hamburg. 

Ein  Lichtschirm,  von  A.  Schulz  zu  Hamburg  aus- 
gestellt, bringt  in  einer  scheinbar  naturgetreuen  Nach- 
ahmung der  Eisbildung  auf  einer  dem  Froste  ausge- 
sezten  Fenstertafel  ein  neues  Beispiel  der  Anwendung 
physikalischer  Grundsätze  auf  die  industrielle  Pro- 
duction. Der  Preis  von  9  ^  für  eine  solche  Glas- 
tafel von  20"  Höhe  12"  Breite,  in  braunen,  ein- 
fach geschnitzten  Stäben  mit  zwei  Doppelfüssen  und 
einer  kleinen  Verzierung  an  der  oberen  Querleiste 
scheint  denn  doch  ein  übermässiger  zu  sein,  selbst 
wenn  die  Schwierigkeit  der  Nachahmung  voraus- 
gesetzt werden  wollte.  Eine  solche  Schwierigkeit  kann 
aber  wohl  nicht  bestehen,  da  eben  aus  der  Genauig- 
keit, mit  welcher  die  Gruppirung  der  Eiskrystalle  dar- 
gestellt ist,  deutlich  hervorgeht,  dass  das  Product 
keine  Nachahmung,  sondern  nur  eine  Fixirung  der 
von  der  Natur  gebildeten  Eiskrystalle  (sogenannten 
Eisblumen)  ist. 

Dass  diess  der  Fall,  lässt  sich  ebenso  als  die  Art 
und  Weise  der  Herstellung  aus  der  Betrachtung  der 
Eisbildung  an  den  Fensterscheiben  erkennen. 

Eine  warme  Glastafel,  mit  einer  dünnen  Schichte 
sehr  fein,  geriebenen  Kalk-  oder  noch  besser  Glas- 
pulvers überzogen,  wird  dem  Froste  ausgesetzt.  Indem 
der  "Wasserniederschlag  sich  bei  der  Eisbildung  zu 
Krystallgruppen  zusammenzieht,  werden  die  Kalk- 
oder Glastheilchen  mit  der  sie  umhüllenden  Feuchtig- 
keit mitgerissen  und  bilden  integrirende  Bestandtheile 
der  Eiskrystalle.  Gelangt  nun  diese  Glasplatte  in  ge- 
lindes Feuer,  so  schmilzt  das  feine  Kalk-  oder  Glas- 
pulver auf  der  Fläche  ein ;  die  Eisblumen  sind  auf 
dem  Glase  fixirt. 

Es  liegt  somit  in  der  Macht,  nach  Auswahl  die 
wunderbaren,  schönen  Eisblumen  für  die  Dauer  auf 


*)  Im  Jahre  1816  besass  Preussen  78  Glashütten  ;  im  Jahre 
1858  -war  diese  Zahl  auf  132  Hütten  gestiegen.  Im  gleichen 
Zeiträume  hatte  sich  die  Zahl  der  Glashüttenarheiter  von  1.170 
auf  4.060  gehoben,  welch  letzterennoch  200  Arbeiter  in  den  zwei 
Spiegelglashütten  der  Regierungsbezirke  Köln  und  Aachen  zu- 
zurechnen kommen. 


Glastafeln  zu  übertragen,  die  dann  ebenso  zu  Licht- 
schirmen, als  zu  Vorlagen  für  Musterzeichnungen  be- 
nützt werden  können. 

Die  Spiegelfabrication  des  Zollvereines,  welche 
auf  der  Ausstellung  lediglich  durch  die  zwei  Filiale 
von  St.  Gobain,  die  Gussspiegelfabriken  zu  Mannheim 
und  zu  Stolberg  bei  Aachen,  dann  durch  zwei  baieri- 
sche  Exponenten  vertreten  war,  zeigt  ganz  eigenthüm- 
licheProductionsverhältnisse.  Während  rohes  Spiegel- 
glas aus  Rheinpreussen  (9.600  Ctr.  im  Jahre  1860) 
nach  Belgien  Absatz  findet,  um  dort  geschliffen  zu 
werden,  beziehen  die  Schleif-  undPolirwerkeBaierns, 
die  Spiegelfabrication  Nürnbergs  rohe  (geblasene) 
Spiegelgläser  (42.000  Ctr.  im  Jahre  1860)  zumeist  aus 
Böhmen.  Der  Aufschwung  der  baierischen  Spiegel- 
erzeugung ergibt  sich  aus  der  Thatsache ,  dass  der 
Bezug  roher  Gläser  seit  dem  Jahre  1841,  wo  er 
15.000  Ctr.  betragen  hatte,  stetig  bis  zur  gegenwär- 
tigen Bedeutung  gestiegen  ist.  Die  Ausfuhr  geschlif- 
fener und  polirter  Gläser,  vorwiegend  in  der  Grösse 
von  1  bis  2  Quadratfuss ,  welche  ihre  Richtung  zum 
grössten  Theile  über  Hamburg,  Bremen  und  die  Nie- 
derlande nimmt,  betrug  im  Jahre  1860  nahezu 
34.000  Ctr. 

Auch  in  der  Erzeugung  ordinärer  (grüner)  Hohl- . 
glaswaare  hat  der  Zollverein  staunenswerthe  Fort- 
schritte gemacht,  so  dass  der  Export  von  20.000  Ctr. 
im  Jahre  1845  auf  83.000  Ctr.  im  Jahre  1860  ange- 
wachsen ist.  Die  wenigen  Vertreter  dieses  Zweiges 
der  zoUvereinsländischen  Glasindustrie  auf  der  Aus- 
stellung brachten  in  den  Preiscourants  die  genügende 
Erklärung  ihrer  Exportfähigkeit.  Als  Beispiel  sei  er- 
wähnt, dass  das  Hundert  von  Champagner-Bouteillen 
aus  der  Hütte  zu  Osterwald  bei  Elze  (Hannover)  mit 
5%  Thaler,  1  grüne  Schale  von  6  Zoll  Durchmesser 
und  2V2  Zoll  Höhe  zu  l'/g  Silbergroschen,  Medicin- 
fläschchen  von  1  Zoll  Höhe  zu  1  Thaler  für  204  Stück 
notirt  sind. 

Die  Glashütten  in  Hannover  und  in  Westphalen, 
durchwegs  auf  Steinkohlenfeuerung  eingerichtet,  neh- 
men den  Hauptantheil  an  dem  genannten  über  Bremen 
und  Hamburg  stattfindenden  Exporte. 

Die  genannten  beiden  Länder  exportiren  auch 
rohes  (ungeschliffenes)  weisses  Hohlglas ;  an  der 
Gesammtausfuhr  von  16.400  Ctr.  ist  jedoch  auch  Ba- 
den und  Baiern  mit  nennenswerthen  Beträgen  be- 
theiligt. 

An  weisser  Schleifwaare   dagegen  stellt  sich  das 
Verkehrsergebniss  nicht  zu  Gunsten  der  vereinslän- 
dischen  Production ;    hier  steht  einer  Ausfuhr   von 
5.750  Ctr.  (im  Jahre  1860)  eineEinfuhr  von  11.640  Ctr. 
gegenüber,  wovon  9.250  Ctr.   im  begünstigten  Zwi- 
schenverkehre (zu  2  Thaler  Zoll  pr.  Ctr.),  aus  Oester- 
reich  1.050  Ctr.  zu  6  Thaler  aus  Belgien  kamen.  Die- 
ser  Productionszweig    war  auf  der   Londoner    Aus- 
stellung nur  sehr   schwach   und   nebenbei    von   den 
Ausstellern  grüner,  dann  Luxus-Hohlgläser  vertreten. 
Von  Luxus  -  Glaswaaren  hatten  nur  drei  zoUver- 
einsländische  Firmen  exponirt.  Eine  Specialität  der 
umfangreichen  Ausstellung  von  C.  Heckert  zu  Berlin 
bildete  die  Anwendung  von  Blättern  und  Blumen  aus 
farbigem  Glase   zur    Verzierung  von  Kronleuchtern, 
Toilettespiegeln  u.    dgl.,  die,  wenn  nicht  überhäuft 
angebracht,  einen  angenehmenEindruck  macht.  Ebenso 
geschmackvoll  war  die  Anwendung  des  Mattirens  und 
das  Einschleifen   glänzender  Litzen  und  Blätter  bei 
einem  zweiten  Kronleuchter.    Wenig  gelungen  zeigte 
sich    dagegen    die    Nachahmung    von   Malachit    bei 
Schwersteinen  und  anderen  Artikeln. 

Ohne   Numer    im  Kataloge    und   erst,    nachdem 
die  Jury  ihre  Arbeiten  schon  geschlossen  hatte,    er- 
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schien  die  gräflich  Schaffgotsche'  Glasfabrik  Jose- 
phinenhütte  (Preussisch- Schlesien,  Kreis  Liegnitz) 
auf  der  Londoner  Ausstellung.  In  nächster  Nähe  zur 
Grenze  des  nordwestlichen  Böhmen  und  zur  böh- 
mischen Glasfabrik  Neuwelt  finden  wir  in  den  Aus- 
stellungsobjecten  beider  Fabriken  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit;  wird  jedoch  von  der  etwas  mangelhaften 
Malerei  der  preussischen  Glaswaaren  abgesehen,  so 
zeichnete  sich  dieselbe  wesentlich  durch  neue  ge- 
schmackvolle Formen  und  Schönheit  der  Farben  aus. 

Bei  der  Ausstellung  von  F.  Steigerwald's  Glas- 
fabrik und  Glashandlung  zu  München  treffen  wir  in 
Form,  Qualität  und  Ausführung  der  Tafelaufsätze, 
Vasen  u.  s.  f.  durchwegs  Bekannte  aus  dem  Böhmer- 
■walde  und  dem  Riesengebirge.  Diess  gilt  nicht  etwa 
bloss  von  der  ersten  Aufstellung  in  der  Mitte  des  süd- 
westlichen Transeptes,  sondern  auch  von  dem  Arran- 
gement später  hinzugekommener  Objecte  unmittelbar 
an  den  Stufen  des  westlichen  Domes.  Doch  wurde 
diese  Exposition  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
früher  von  der  Firma  besessenen  Schleifwerke  noch 
heute  von  ihr  betrieben  werden,  durch  die  Verleihung 
der  Medaille  ausgezeichnet.  Die  Ausstattung  von  far- 
bigem oder  mattirtem  Glase  mit  überreicher  Gold- 
malerei herrschte  hier  als  besondere  Geschmacks- 
richtung vor.  Auffallend  aber  war  es,  dass  diese 
Münchner  Firma  die  in  neuerer  Zeit  von  den  böh- 
mischen Glasfabriken  erzeugten  altdeutschen  (grünen 
und  bunt  bemalten)  Pokale  nicht  gleichfalls  einsendete. 

Als  eines  Ausstellungsobjectes  des  Zollvereines, 
das  sich  ebenso  durch  seine  vortreffliche  Ausführung 
als  durch  seine  Billigkeit  auszeictinet,  ist  noch  der 
Uhrgläser  der  Gebrüder  Arndt  zu  Pirmasens  in  der 
baierischen  Pfalz  Erwähnung  zu  thun.  Die  Gläser, 
gleichviel  ob  nach  deutscher  oder  französischer  Weise 
erzeugt,  zeigen  durchwegs  eine  vollkommen  runde 
Kante  bei  mehr  weniger  Flachheit,  schönen  Glanz 
bei  besserer  oder  geringerer  Qualität  der  Glasmasse. 
Nach  Grösse,  Qualität  und  Feinheit  wechseln  die 
Preise  für  das  Gros  von  35  Centimes  bis  zu  30  Frcs. 

Von  den  sonstigen  Staaten,  welche  mit  Glaswaare 
auf  der  Ausstellung  vertreten  waren,  ist  wenig  Bemer- 
kenswerthes  zu  berichten. 

Däiicuiark  zählte  einen  Aussteller,  H.  Jensen  aus 
Flensburg;  ordinäre  Flaschen,  weisse  und  geschlif- 
fene Becher  und  Flaschen  von  gewöhnlicher  Form 
und  Ausstattung,  dann  einige  kobaltblaue  Gläser  bil- 
deten diese  Exposition. 

Schweden  hatte  Tafelglas,  dann  geschliffenes  Hohl- 
glas exponirt.  Ersteres,  von  F.  Brüsewitz  zu  Limma- 
red  in  Westgothland  nebst  vortrefflichem  Quarz  ein- 
gesendet, wurde  mit  der  ehrenvollen  Erwähnung  ausge- 
zeichnet. Von  der  Ausstellung  der  Kosta-  Glaswerke 
zu  Smaland  sind  drei  Pokale  zu  erwähnen,  deren 
Schnitt  (Pferde  und  Rehe)  vorzüglich  gelungen  ist; 
Trinkgläser,  mattirt  und  mit  hellen  Streifen  oder 
Buchstaben  verziert,  gefielen  allgemein. 

Die  aus  Russlaiid  von  der  kaiserlichen  Glasfabrik 
zu  Petersburg,  welche  mit  einer  Medaille  bedacht 
wurde,  exponirten  Glasvasen  (mattirt,  mit  rothen, 
blauen  und  grünen  Emailsteinen  besetzt)  zeigen  so 
wie  die  Vasen,  Flaschen  und  Gläser  von  W.  et  E. 
HoRDLiozKA  zu  Gzcchy  im  Gouvernement  Lublin  in 
Form  und  Verzierung  eine  eigenthümliche  Nachah- 
mung des  byzantinischen  Styles ,  die  in  den  Westlän- 
dern kaum  irgendwo  Anerkennung  finden  dürfte. 

Die  Niederlande  zählten  fünf  Aussteller  von  Glas, 
von  welchen  die  Firma  F.  Regodt  zu  Mastricht  wegen 
der  Vorzüglichkeit  und  Wohlfeilheit  ihrer  gepressten 
und  geschliffenen  Trinkgläser  und  Flaschen  durch  die 
ehrenvoUeErwähnung  ausgezeichnet  wurde.DieErzeug- 


nisse  zweier  Aussteller  (Tafelglas  und  Spiegel)  erhe- 
ben sich  nicht  über  das  Gewöhnliche;  auch  der  Dia- 
mantschnitt von  D.  H.  DE  Castro  zu  Amsterdam  ver- 
dient keine  besondere  Beachtung,  da  einerseits  das 
Ansehen  der  mittelst  Diamant  eingeschnittenen  Ver- 
zierungen sich  kaum  von  jenem  einer  Aetzung  unter- 
scheidet und  andererseits  die  Kostspieligkeit  (ein 
Becherglas  mit  Wappen  und  Wahlspruch  9  ^)  dem 
Absätze  solcher  Waare  entgegensteht. 

Zwei  Aussteller,  aus  Italien  wurden  mit  ehrenvoller 
Erwähnung  bedacht;  G.  Bruno  aus  Neapeh  für  Glas- 
stürze, R.  Nardi  et  Sohn  aus  Montelupo  (Florenz)  für 
eingeflochtene  Wein-  und  Oelflaschen.  Während  bei 
Ersterem  der  ziemlich  massige  Preis  (14  Lire  für  einen 
Sturz  von  24"  Höhe  und  12"  Durchmesser),  wurde  bei 
Letzterem  die  vortreffliche  Flechtarbeit  gewürdigt. 
Einige  andere  Exponenten  von  Tafel-  und  Hohlglas 
zeigten  weder  in  der  Beschaffenheit,  noch  im  Preise 
ihrer  Erzeugnisse  wesentliche  Fortschritte  und  Erfolge 
der  italienischen  Glasindustrie. 

Spanien  zählte  zwei  Aussteller;  weisse,  gepresste 
und  geschliffene  Hohlglaswaaren  wurden  von  Cifdentes 
ET  Comp,  zu  Gijon,  und  einiges  Tafelglas,  ziemlich 
grün,  von  A.  Collantes  zu  Santander  exponirt. 

Die  Auszeichnung  des  einzigen  Ausstellers  aus 
Portugal,  A.  MicHON  zu  Porto  durch  die  Medaille,  gilt 
vorwiegend  nur  dem  Verdienste  dieser  Firma,  die  Er- 
zeugung von  Tafelglas  in  Portugal  eingeführt  zu  haben, 
denn  weder  die  Tafeln,  noch  die  Stürze  zeigen  be- 
sondere Vorzüge,  wie  auch  die  Preise  ziemlich  hoch 
gestellt  sind. 

Endlich  hatte  auch  Brasilien  eine  kleine  Menge 
von  Hohlgläsern  ausgestellt.  Eine  Vase  (blau  mit 
Beinglas  überfangen  und  durchgeschliffen),  Trink- 
gläser (purpur,  blau  überfangen  und  geschliffen),  eine 
Tasse  mit  acht  Schalen  und  Mundschale  (weiss  mit 
rothen  Rändern)  und  einige  andere  derartige  Gegen- 
stände lassen  in  ihrer  Form  und  Ausführung  ver- 
muthen,  dass  deutsche  Glasbläserund  Schleifer  diese 
Producte  geliefert,  die  von  drei  Firmen  (zu  Rio-Ja- 
neiro  oder  doch  in  der  Provinz  Rio)  exponirt  waren. 

Die  Glasproduction  der  hier  genannten  Staaten,  so- 
wie aller  übrigen  auf  der  Exposition  nicht  vertretenen 
Länder,  reicht  übrigens  zur  Deckung  des  heimischen 
Bedarfes  nicht  aus,  daher  sie  entweder  gänzlich  oder 
zum  Theilc  auf  Bezüge  englischer,  belgischer,  fran- 
zösischer, deutscher  und  österreichischer  Glaswaaren 
angewiesen  sind.  Spanien  hat  sich  übrigens  in  neuester 
Zeit  von  der  Einfuhr  an  Tafel-  und  Bouteillenglas  fast 
gänzlich  emancipirt  *)  und  bezieht  nur  geschliffene 
u.  dgl.  Glaswaaren-;  dagegen  haben  die  Glasschleife- 
reien der  Niederlande  einen  Ueberschuss  des  Exportes 
von  Glaswaaren  **)  hervorgerufen,  während  Tafel- 
glas   einen  bedeutenden  Imxjortartikel  bildet. 

Oesteri'elchs  gesammte  Glasindustrie  zählte  auf 
der  zweiten  Londoner  Weltausstellung  im  Ganzen  nur 
22  Exponenten***),  von  welchen 20  die  Erzeugung  von 
geschliffenen,  geschnittenen  und  gemalten  Hohlglas- 
waaren vertraten. 

Die  Erzeugung  von  Rohglas  fand  an  einer  Tasse 
mit  Glassturz  aus  der  Hütte  von  A.  Friedrich  zu 
Köflach  (Steiermark)  die  einzige  Repräsentation  ;  das 


*)  Im  Jahre  1856  beschränkte  sich  die  Einfuhr  von  Ta- 
felglas auf  1.-157  ZoUcentner,  von  Bouteillen  auf  2.046  Ctr., 
während  an  Glaswaaren  überhaupt  7.696  Ctr.  importirt  wurden. 

**)  Im  Jahre  1860  wurden  au  gepressten  und  geschliffenen 
Glaswaaren  8.404  Ctr.  ein-  und  0.160  Ctr.  ausgeführt;  der  Import 
von  Fensterglas  hatte  einen  AVerth  von  nahezu  300.000  fl. 
österr.  Währ. 

***)  Die  Exposition  von  zwei  Glasstöcken,  zum  Abziehen 
der  Kasirmesser  bestimmt,  kann  ihrem  Zwecke  und  ihrer 
Ausführung  nach  der  Glasausstellung  nicht  zugezahlt  werden. 
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Verdienst,  solches  Hohlglas  bei  Braunkohlenfeuerung 
zu  produciren,  fand  seine  Anerkennung  durch  Zu- 
sprechung der  ehrenvollen  Erwähnung. 

Ebenso  wurde  der  einzige  Vertreter  der  ausge- 
dehnten Perlen-  und  Quincailleriewaaren  -  Production 
von  Gablonz  und  Umgebung,  die  Firma  Brüder  Win- 
TERNiTZ,  durch  die  ehrenvolle  Erwähnung  ausge- 
zeichnet. 

Alle  übrigen  zwanzig  Expositionsnumern  um- 
fassten,  wie  bemerkt,  lediglich  raffinirte  Hohlglas- 
waaren.  Unter  diesen  20  Ausstellern  waren  7  Glas- 
fabriken, 12  Glasraffineure  und  1  Glasschneider.  Unter 
den  Fabriken  wurde  jenen  zu  Leonorenhain  (Maver's 
Neffen),  Nagelberg  (C.  Stölzle),  Neuwelt  (Graf 
Harrach)  und  Tiefenbach  (F.  Unger  et  Comp.)  die  Me- 
daille, der  Fabrik  zu  Gross-UUersdorf  (J.  Schreiber) 
die  ehrenvolle  Erwähnung  zuerkannt.  Unter  den 
Raffineuren  wurden  W.  Hofmann  zu  Prag,  J.  et  L. 
LoBMAYR  zu  Wien*),  J.Zahn  et  Comp,  zu  Steinschönau 
mit  Medaillen,  die  Firma  Gebrüder  Jancke  in  Blotten- 
dorf,  F.  Palme-König  zu  Steinschönau  und  J.  Pelikan's 
Neffen  zu  Hayda  mit  ehrenvoller  Erwähnung  ausge- 
zeichnet. 

Die  Jury  dieser  Classe  ging  von  dem  Grundsatze 
aus,  dass  nur  Producenten,  keineswegs  aber  Kaufleute 
zur  Auszeichnung  in  Antrag  zu  bringen  seien.  Es  be- 
durfte sonacli  der  vollständigen  Auseinandersetzung 
der  eigenthümlichen  Verhältnisse,  in  welchen  die 
österreichischen  Glashändler  (Glasraffineure)  zu  der 
als  Hausindustrie  im  böhmischen  Jliesengebirge  be- 
triebenen Schleiferei,  Malerei  u.  dgl.  stehen,  um 
jene  als  Producenten  anzuerkennen,  welche  auf  eigene 
Rechnung  das  Rohglas  von  fremden  Hütten  beziehen, 
dasselbe  gegen  vertragsmässig  festgestellte  Entloh- 
nung nach  den  von  ihnen  vorgelegten  Mustern  ver- 
edeln lassen  und  es  als  Waare  in  den  Handel  bringen, 
welches  mit  vollstem  Rechte  ihr  Fabricat  genannt 
werden  darf. 

Die  Aufklärungen,  welche  ich  in  dieser  Beziehung 
über  die  Organisation  der  Arbeit  und  über  den  Um- 
fang der  Production  der  böhmischen  Hausindustrie 
im  Schleifen  und  in  sonstiger  Veredlung  der  Hohlgläser, 
der  Perlen,  Lustersteine  u.  dgl.  der  internationalen 
Jury  zur  Verfügung  stellte,  waren  im  Allgemeinen  der 
von  mir  verfassten  Statistik  der  Glasindustrie**)  ent- 
nommen. Indem  ich  mich  auf  diese  Druckschrift  be- 
ziehe, schreite  ich  zur  Betrachtung  des  Verkehres  mit 
dem  Auslande  seit  dem  Jahre  1854. 

Unter  der  Tarifpost  „gemeinstes  Glas",  d.i.  Hohl- 
glas (Glasgeschirr),  grünes,  schwarzes  und  gelbes  in 
seiner  natürlichen  Farbe,  weder  gepresst,  geschliffen 
noch  abgerieben,  dann  rohe  Glasmassen,  d.  i.  in  Platten 
(rohes  ungeschliffenes  Spiegelglas),  Stangen  und  un- 
förmigen Stücken,  auch  Emailmasse  wurden 

eingeführt    ausgeführt 
Zollcentner 

1854 1.571  28.858 

1855 2.518  28.474 

1856 3.855  27.256 

1857 4.287  27.343 

1858 3.732  28.350 

1859 3.124  31.339 

1860 3.151  37.486 

1861 2.383  35.625 


*)  Die  Bezeichnung  im  Kataloge  als  Glasfabrikant  beruht 
in  sofern  auf  einem  Irrtlium,  als  die  genannte  Firma  zur 
Zeit  der  Ausstellungkeine  Glashütte  besass,  wohl  aber  erkauftes 
Rohglas  auf  eigene  Rechnung  und  nach  eigenen  Mustern  von 
den  Schleifern  in  Hayda  und  Umgebung  raffiniren  lässt. 

**)  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik,  heraus- 
gegeben von  der  Direction  der  administrativen  Statistik, 
VI.  Jahrgang,  II.  Heft,  in  Commission  bei  PEANDEL& MAYER. 


Die  Tarifpost  „gemeines  Glas"  umfasst  alles  un- 
gefärbte Fenster-  und  Tafelglas,  dann  das  weisse 
Hohlglas,  wenn  es  ungemustert,  ungeschliffen  und 
ungepresst  (Böden  und  Ränder  dürfen  abgeschliffen, 
Stöpsel  eingerieben  sein)  in  den  Verkehr  kommt. 
Von  solchen  Waaren  wurden 

eingefürt  ausgeführt 

Zollcentner 

1854 1.171  42.415 

1855 972  41.198 

1856 1.680  50.076 

1857 1.814  55.527 

1858 2.189  55.927 

1859 1.377  50.942 

1860 1.066  59.532 

1861 1.031  62.081 

Alles  weisse  gepresste,  geschliffene,  geschnittene 
und  gemusterte  Hohlglas,  Lustersteine,  Glasperlen, 
Glasknöpfe,  sowie  geschliffenes  belegtes  und  unbeleg- 
tes Sf)iegelglas  unter  285  Wiener  Quadratzoll  bildet 
die  Tarifpost  der  „mittelfeinen  Glaswaaren".  Davon 
wurden 

eingeführt  ausgeführt 

Zollcentner 

1854 528  29.805 

1855 692  36.960 

1856 785  43.948 

1857 780  49.863 

1858 704  40.388 

1859 537  42.865 

1860 811  37.567 

1861 1.262  34.237 

Der  Tarifpost  „feine  Glaswaaren"  sind  alle  farbi- 
gen, bemalten,  vergoldeten,  versilberten,  mit  Pasten 
eingelegten  Glaswaaren,  ferner  eingerahmte  Spiegel 
(unter  285  Wiener  Zoll)  eingereiht.  Von  dieser  Gat- 
tung Glas  wurden 

eingeführt  ausgeführt 

Zollcentner 

1854 552  43.969 

1855    ,    ,    .    .    .      698  50.678 

1856 1.264  61.282 

1857 1.453  65.528 

1858 1.082  53.681 

1859 676  60.432 

1860 659  74.794 

1861    .....      409  80.454 

Endlich  wird  der  Verkehr  mit  (belegten  oder  un- 
belegten, eingerahmten  oder  unein gerahmten)  Spie- 
geln, deren  Tafeln  über  284  Wiener  Quadratzoll 
messen,  in  einer  besonderen  Tarifpost  nachgewiesen 
und  davon 

eingeführt  ausgeführt 

Zollcentner 

1854 174  452 

1855 308  859 

1856 829  1.405 

1857 1.247  2.469 

1858 1.281  1.738 

1859 894  1.388 

1860 919  2.134 

1861     .....  1.218  2.604 

Die  Einfuhr,  im  Ganzen  sowohl  als  in  den  einzel- 
nen Tarifposten  gegenüber  der  bezüglichen  Ausfulir 
von  untergeordneter  Bedeutung  in  ihren  absoluten 
Zahlen,  erfolgt  fast  durchwegs  aus  dem  Zollvereine; 
nur  von  gemeinen  Glaswaaren  werden  einige  hundert 
Centner  über  die  Seehäfen  importirt. 

Die  Ausfuhr  von  „gemeinsten  Glaswaaren"  nimmt 
ihre  Richtung  fast  ausschliesslich  nach  Süddeutsch- 
land und  besteht  in  rohem  Spiegelgiase.  Von  gemei- 
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nen  Glaswaaren,  bestehend  aus  Tafelglas  und  HoH- 
glas  mit  abgeschliffenen  Rändern  und  Böden,  findet 
der  grösste  Theil  seinen  Absatz  nach  der  Türkei  und 
den  Seeplätzen.  Mittelfeine  und  feine  Glaswaaren 
werden  zumeist  (über  die  Grenzen  des  Zollvereins) 
nach  Hamburg  exportirt ;  namhafte  Mengen  der  Letz- 
teren gehen  jedoch  auch  nach  der  Türkei  und  zur  See 
nach  der  Levante.  Die  Ausfuhr  der  Spiegel  endlich 
nimmt  die  Richtung  theils  über  Triest,  theils  über 
die  türkische  Grenze,  theils  nach  Süddeutschland. 

Ln  Ganzen  genommen  zeigen  die  angeführten 
Ziifern  des  ausländischen  Verkehres,  dass  Oester- 
reichs  Glasindustrie  (bei  geringem  Importe  von  Glas- 
waaren) nicht  nur  den  heimischen  Bedarf  deckt,  son- 
dern eine  Menge  von  mehr  als  200.000  ZoUcentner 
Glaswaaren  exportirt,  und  dass  dieser  Export  seit 
1854  bis  1861  um  60.000  ZoUcentner  gestiegen  ist. 

So  günstig  diese  Zahlen  für  die  Entwicklung  der 
österreichischen  Glasindustrie  sprechen,  und  so  ehren- 
voll die  Erfolge  der  raffinirten  österreichischen  Glas- 
waaren auf  der  zweiten  Londoner  Weltausstellung  ge- 
wesen, für  deren  Anerkennung  ich  als  Jury-Mitglied 
gewirkt,  kann  ich  doch  als  gewissenhafter  Berichter- 
statter nicht  jene  Bemerkungen  unterdrücken,  die  sich 
mir  bei  Vergleichung  der  Betriebsverhältnisse  und 
Fortschritte  der  gleichen  Industrie  anderer  Länder 
aufdrängten. 

Ich  beschränke  dabei  micli  nicht  auf  die  Verglei- 
chung der  zu  London  vertretenen  Zweige  der  öster- 
reichischen Glasproduction  ;  gerade  die  nicht  vertre- 
tenen Branchen  sind  es,  welchen  eine  solche  Be- 
traclitung  und  "Würdigung  der  im  Auslande  gemachten 
Fortschritte  am  dringensten  Noth  thut,  um  nicht  etwa 
endlich  von  der  Glasproduction  Englands,  Belgieus 
und  des  Zollvereines  in  allen  Sorten  von  Glaswaaren 
überflügelt  zu  werden  und  den  Export  gänzlich  einzu- 
büssen. 

Der  Export  von  „gemeinsten  Glaswaaren"  umfasst, 
wie  schon  bemerkt,  rohes  Spiegelglas  *),  welches  aus 
den  Glashütten  Böhmens  (gegen  einen  Zoll  von  i/g 
Thaler  pr.  Centner)  nach  Baiern  geht,  um  dort  ge- 
schliffen und  belegt,  sodann  aber  als  vereinsländische 
Spiegel  über  Hamburg  und  Bremen  nach  transatlanti- 
schen Märkten  (und  dem  Oriente)  abgesetzt  zu  werden. 
Es  kann  wohl  kein  deutlicherer  Beweis  als  dieser  da- 
für geliefert  werden,  dass  die  Spiegelschleiferei  Böh- 
mens schon  gegenwärtig  A^on  der  Schleiferei  Baierns 
überholt  ist. 

Ich  hatte  bereits  in  der  gedachten  Statistik  der 
Glasindustrie  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  ge- 
macht, die  Uebelstände  hervorgehoben,  die  den  weit 
zerstreuten,  weil  auf  Wasserkraft  angewiesenen  Spie- 
gelschleifereien des  Böhmerwaldes  anhaften  und  auf 
die  Zweckmässigkeit  von  grösseren  Dampfschleifereien 
im  benachbarten  Pilsner  Reviere  hingewiesen.  Aber 
seihst  der  jetzt  so  bedeutende  Export  der  geblasenen 
rohen  Spiegelgläser  hat  seine  Grenzen  in  den  ver- 
tragsmässigen  Holzpreisen;  nur  so  lange  die  gegen- 
wärtigen Verträge  und  Preise  für  Brennholz  gelten, 
ist  ein  solcher  Export  möglich  und  bei  einem  Auf- 
schlage dieser  Preise  werden  offenbar  die  baierischen 
Hütten  des  Böhmerwaldes  mit  den  böhmischen  Spie- 
gelhütten in  Concurrenz  treten  können. 

Hinderlicher  noch,  als  bei  den  geblasenen  Spie- 
gelgläsern, tritt  der  Gussspiegelerzeugung  die  Holz- 
feuerung und  die  Schleiferei  mit  Wasserkraft  entge- 
gen. Darin  mag  der  Grund  liegen,  dass  die  einzige  in 


Oesterreich  in  neuester  Zeit  errichtete  Gussspiegel- 
fabrik *)  eben  nicht  prosperirt  und  ihre  Thätigkeit 
zumeist  auf  Erzeugung  roher  (grüner)  Gussplatten  für 
Bedachungen  u.  dgl.  richtete,  für  welche  der  Bedarf 
erst  in  jüngster  Vergangenheit  rege  wurde.  Beisolchen 
Platten,  wo  das  Gewicht  ein  bedeutendes  ist,  hat  das 
zur  Schmelzung  verwendete  Feuerungsmateriale  noch 
weit  mehr  Einfluss  auf  die  Gestehungskosten  als  bei 
geblasenen  oder  gegossenen  Spiegelgläsern,  umsomehr, 
als  ganz  ordinärer  Sand  hier  hinreichend  gutes  Material 
bildet.  Ist  schon  die  Situirung  der  Hütten  für  gebla- 
senes Spiegelglas  wegen  der  Errichtung  von  Dampf- 
schleifereien in  nächster  Nähe  der  Kohlenwerke  an- 
gezeigt, so  ist  nach  meiner  IJeberzeugung  die  Erzeu- 
gung und  die  Zunahme  des  Verbrauches  ordinärer 
Glasplatten  von  der  Verwendung  des  wohlfeilsten 
Brennstoffes  geradezu  abhängig. 

Was  hier  bezüglich  der  Verwendung  der  fossilen 
Kohlen   für  die  Spiegel-    und  Plattenproduction    ge- 
sagt wurde,   gilt  im  Allgemeinen  für  die  Erzeugung 
des    Rohglases,     sei    es    Tafelglas    oder  Hohlwaare. 
Ein    Blick    auf  die    Ergebnisse    des    ausländischen 
Verkehres    seit    dem   Jahre    1831    enthält    die    Be- 
stätigung   dieser   meiner   Ansicht.    Die  Ausfuhr   von 
gemeinem  Hohl-     und    Tafelglas    stieg    vom    Jahre 
1831   (60,000  ZoUcentner)   fast   stetig  bis  zum  Jahre 
1845    auf   118.000   ZoUcentner,    sank   von  da  an  auf 
42.000  Centner  im  Jahre  1854  und  stieg  erst   von   da 
an    wieder   bis    zum  Jahre  1861  auf  62.000  Centner. 
Es   ist    während   dieser  Zeit  der  Export  solcher  Glas- 
waaren nach  dem    Zollvereine  und  den  Hansestädten 
durch    die    Concurrenz  Belgiens  und  des  Zollvereines 
fast  gänzlich**)  unmöglich  geworden  und  es  blieb  nur 
der  Markt  der  Donauf ürstenthümer  und  des  Orientes. 
Die  Zunahme  der  Ausfuhr   nach  diesen   Märkten  des 
Ostens     hat     allein     den     neuerlichen    Aufschwung 
des    Exportes    seit    1854   veranlasst   und    ich   nehme 
keinen  Anstand,  dieses  günstige  Ergebniss  ausschliess- 
lich der  Errichtung  neuer  und  der  Betriebsvergrösse- 
rung  schon  bestandener  Glashütten  in  Steiermark  und 
Krain  zuzuschreiben,  welche  ihren  Schmelzprocess  für 
Steinkohlen  eingerichtet  haben. 

Nachdem  ich  die  Wesenheit  und  Oeconomie  der 
belgischen  Glashütten  durch  eine  Detailbeschreibung 
einer  solchen  Fabrik  ausführlich  besprochen,  glaube 
ich  Alles  das  angedeutet  zu  haben,  was  der  öster- 
reichischen Glasindustrie  in  dieser  Richtung  anzu- 
empfehlen wäre.  Allerdings  erreicht  die  Güte  der 
österreichischen  Kohlen  nicht  jene  der  belgischen 
und  namentlich  der  Kohlen  aus  dem  Reviere  von 
Charleroi.  Doch  haben  die  Erfolge,  welche  in  Oester- 
reich von  einzelnen  Hütten  selbst  mit  Braunkohle 
(Köflacher  Kohle,  Falkcnauer  Kohle  etc.)  erreicht 
wurden,  gezeigt ,  dass  es  nur  auf  die  Construc- 
tion  des  Schmelzofens  und  des  Gasofens  ankomme, 
um  selbst  mit  diesem  schlechteren,  darum  aber  auch 
wohlfeileren  Brennstoffe  gleich  rentable  Ergebnisse  zu 
erzieli-n. 

So  lange  die  Glaserzeugung  sich  an  die  Holz- 
feuerung kettete,  so  lange  die  Glashütten  den  Wald- 
beständen nachzogen,  war  es  eine  natürliche  Folge 
der  möglichst  wohlfeilen  Holzzufuhr,  dass  solche 
Hütten  sich  auf  die.  Aufstellung  eines  Schmelzofens 
beschränkten;  hohe  Regiespesen,  sowie  die  unaus- 
weichlichen Ausgaben  für  Unterbringung  und  Verpro- 


*)  In  den  Tabellen  des  Zollvereines  für  das  Jahr  1860  werden 
31.605  Centner  rohes  Spiegelglas  als  nach  Baiern  aus  Oester- 
reich eingetreten,  nachgewiesen. 


*)  Die  Einfuhr  grosser  gegossener  Spiegel  (aus  dem  Zoll- 
vereine) ist  von  200  Centner  im  Jahre  1854  auf  1200  Centner 
im  Jahre   1861  gestiegen. 

**)  Im  Jahre  1845  -wurden  über  die  Grenzen  des  Zoll- 
vereines 63.000  ZoUcentner,  im  Jahre  1860  nur  5.500  Centner 
exportirt. 

42  * 
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viantirung  der  Arbeiter  belasten  somit  ein  Unter- 
nehmen, dessen  Productionsfähigkeit  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  ist.  Alle  diese  Uebelstände  bleiben 
einem  Etablissement  erlassen,  das  sich  im  Kohlen- 
reviere ansiedelt;  nur  in  dieser  örtlichen  Lage,  wo 
Brennstoff  und  Sand  (oder  Quarz)  in  unbeschränkter 
Menge  zur  Verfügung  steht,  wo  Arbeitskraft  in  den 
dichter  bevölkerten  und  reichlich  verproviantirten 
Ortschaften  zur  Auswahl  bereit  liegt,  ist  die  Massen- 
production  von  Roiiglas  möglich.  Diese  aber  ist  es 
allein,  welche  der  österreichischen  Glasindustrie 
wieder  zur  Concurrenzfähigkeit  mit  dem  Zollvereine, 
Belgien  und  England  verhelfen  kann. 

Erwähnen  aber  muss  ich  hier  noch  eines  Uebel- 
standes,  der  im  Grunde  zwar  von  geringfügiger  Be- 
deutung ist,  so  lange  es  sich  bloss  um  den  inländischen 
Verkehr  handelt,  der  aber  das  Exportgeschäft  wesent- 
lich beeinträchtigen  kann.  Es  ist  diess  die  Berech- 
nung des  Tafelglases  nach  Hüttenschock. 

Der  Begriff  „Schock"  lässt  sich  gar  nicht  bestimmen ; 
eine  Tafel  von  100  AdditionalzoU  wird  als  14 
Schock  gezählt ,  wogegen  erst  84  Tafeln  von  je 
13  AdditionalzoU  ein  Schock  bilden.  Da  der  Preis 
des  Schockes  eine  unveränderliche  Grösse  bildet,  so 
wird  durch  diese  sonderbare  Scala  des  Schockmasses 
lediglich  der  Preisunterschied  zwischen  Tafeln  ver- 
schiedener Dimensionen  begründet.  Um  sonach  den 
Preis  für  die  auf  allen  auswärtigen  Märkten  übliche 
Masseinheit  von  100  Quadratschuh  zu  ermitteln,  ist 
eine  ziemlich  verwickelte  Berechnung  nothwendig. 
Ueberdiess  ist  in  den  österreichischen  Preiscourants 
von  Zoll  zu  Zoll  der  Preis  ein  anderer,  wogegen,  wie 
ich  bei  England  und  Belgien  gezeigt,  die  Preise  inner- 
halb ziemlich  weiter  Grenzen  (oft  von  10  zu  10  Addi- 
tionalzoU) die  gleichen  bleiben,  welches  letztere  Ver- 
fahren die  Rechnung  sehr  vereinfacht. 

Ich  gelange  nun  schliesslich  zu  jenem  Zweige  der 
österreichischen  Glasindustrie,  welcher,  wie  bemerkt, 
fast  allein  zu  London  vertreten  war,  die  Erzeugung 
der  geschliffenen,  geschnittenen,  vergoldeten,  bemalten 
und  sonstig  verzierten  Krystall-  und  farbigen  Glas- 
waaren,  zu  jenem  Exportartikel,  der  im  Jahre  1861 
bei  einer  Menge  von  114.691  ZoUcentner  einen  Werth 
von  13-8  Millionen  Gulden  repräsentirte. 

Unter  der  genannten  Exportmenge  befinden  sich 
(unter  der  Tarifpost  „mittelfeine  Glaswaaren"  einge- 
reiht) bei  20.000  Centner*)  weisses,  geschliffenes  und 
geschnittenes  Glas.  Davon  dürfte  ein  Dritttheil  raffi- 
nirtes  Krystallglas,  zwei  Dritttheile  das  sogenannte 
Schleifglas  betreffen. 

Das  böhmische  Krystallglas  unterscheidet  sich  von 
dem  englischen  und  französischen  bekanntlich  durch 
den  gänzlichen  Mangel  oder  einen  ganz  geringen 
Gehalt  (bis  höchstens  2  Procent)  Bleioxyd,  dessen 
Stelle  durch  Kalk  vertreten  wird.  Es  wird,  wenn  ich 
recht  berichtet  bin,  in  der  Regel  nach  dem  Verhältnisse 
von  100  Theilen  Quarz,  30—32  Thcilen  Pottasche  und 
18—20  Theilen  Kalk  bereitet;  die  Fritte  für  franzö- 
sisches Krystall  wird  aus  72  Gewichtstheilen  Sand, 
48  Theilen  Minium  und  24  Theilen  Pottasche  zusammen- 
gesetzt; das  englische  Krystall  scheint  einen  noch 
grösseren  Gehalt  von  Blei  zu  besitzen.  Es  lässt  sicli 
nicht  läugnen,  dass  dem  böhmischen  Krystalle  der 
Vorzug  des  geringen  Gewichtes  zu  Gute  kommt.  Doch 
hat  die  Vergleichung  dessen  mit  den  französischen  und 
namentlich  mit  den  englischen  Erzeugnissen  zu   der 


*)  Von  der  Gesammtmenge  der  Ausfuhr  dieser  Tarifpost 
treffen  nach  einer  annäherungsweisen  Schätzung  6.000  Centner 
die  Spiegel  unter  284  Quadratzol],  4.000  Centner  die  geschliffenen 
Perlen  und  4.000  Centner  die  Schmelzperlen. 


Beobachtung  geführt,  dass  letztere  in  ihrer  Farbe  weit 
vorzüglicher  befunden  wurden,  und  ihnen  gegenüber 
die  böhmischen  Krystallgläser  einen  mehr  weniger 
merkliclien  Stich  ins  Gelbe  zeigten.  Am  vollkommen- 
sten wurde  die  Krystallmasse  der  von  W.  Hofmann  zu 
Prag  und  F.  Palme-König  zu  Steinschönau  exponirten 
Vasen,  Tafelaufsätze  u.  dgl.  befunden.  Ueberhaupt 
aber  ist  nach  dem  äussern  Ansehen  der  Unterschied 
zwischen  Krystall-  und  Schleifglas  kaum  irgendwie 
herauszufinden,  da  letzteres  bei  Verwendung  von  guter 
Soda  (statt  der  Pottasche)  in  manchen  Fällen  sogar 
tadelloser  in  seiner  Farbe  sein  kann  als  das  Kaliglas. 
Ueberhaupt  glaube  ich  die  Ursache  der  Färbung  des 
Krystall-  und  Schleifglases  in  dem  Kalkzusatze  und 
dessen  Gehalt  an  Eisenoxyd  suchen  zu  müssen. 

Wenn  ich  somit  die  Aufmerksamkeit  der  Hütten- 
besitzer auf  den  Bezug  eines  reinen  Kalksteines  len- 
ken möchte,  muss  ich  noch  auf  die  bei  Besprechung 
der  englischen  Exposition  gemachte  Bemerkung  zurück- 
kommen, dass  es  angezeigt  erscheint,  für  solche 
V/aaren,  wo  es  sich  wie  bei  Lustersteinen ,  Tafelauf- 
sätzen u.  dgl.  nicht  um  das  Mehr  oder  Weniger  des 
Gewichtes  handelt,  die  Erzeugung  und  Verwendung 
des  Bleikrystalles  einzuführen. 

In  der  Herstellung  der  farbigen  Gläser  besitzen' 
die  österreichischen  und  besonders  die  böhmischen 
Glashütten  Vortheile,  die  sich  die  Glasindustrie  Frank- 
reichs und  des  Zollvereines  trotz  vielfältiger  Versuche 
und  emsiger  Bestrebungen  bis  jetzt  noch  nicht  anzu- 
eignen vermochte.  Das  Gesagte  gilt  vorzugsweise  von 
der  Herstellung  des  Rubin-  und  Malachitglases;  das 
französische  Rubinglas  von  Maes,  sowie  die  Zollver- 
ein sländischen  Malachit-Nachahmungen  (Heckert  zu 
Berlin)  konnten  sich  mit  den  Erzeugnissen  der  Glas- 
fabriken zu  Adolf,  Neuwelt  u.  a.  nicht  messen.  In 
den  übrigen  Farben  und  namentlich  in  Rosa  leistet 
dagegen  die  französische  Industrie  Vorzügliches. 

Die  Hütten,  welche  das  Rohglas  an  die  Raffineure 
zu  Haj'da,  Steinschönau  u.  a.  liefern,  liegen  wie  schon 
bemerkt  im  westlichen  und  südöstlichen  Böhmen.  Es 
ist  diess  ein  Umstand,  der  durch  die  hohen  Fracht- 
spesen den  Preis  des  zu  raffinirenden  Materiales 
wesentlich  vertheuert.  Dessenungeachtet  werden,  be- 
sonders farbige,  gemalte  und  vergoldete  Glaswaaren 
zu  solch  niedrigen  Preisen  von  der  Hausindustrie  des 
Riesengebirges  geliefert,  dass  sie  jede  Concurrenz 
anderer  fremder  Erzeugnisse  auf  ausländischen  Märk- 
ten ausschliessen.  Der  Export  dieser  Gattung  von 
Glaserzeugnissen  liat  sich  überdiess  im  Laufe  der 
letzten  acht  Jahre  nahezu  verdoppelt. 

Im  Vorhinein  muss  ich  bemerken,  dass  nur  ein 
verhältnissmässig  geringer  Theil  des  Exportes  solcher 
Glaswaaren  der  Gattung  der  eigentlichen  Luxuswaare 
angehört,  sondern  zum  grössten  Theile  die  für  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  berechneten  Glasgefässe,  ge- 
schliffene, gekugelte,  weisse,  farbige,  überfangene 
oder  gemalte  Trinkbecher  und  Flaschen  umfasst. 
Grössere  Objecto  wie  Tafelaufsätze,  Blumenvasen, 
Fruchtschalen  und  Dessertservice  kommen  bei  den 
Glasraffineuren  des  Riesengebirges  wenig  zur  Aus- 
führung; deren  Production  liegt  zumeist  in  der  Hand 
der  mit  Schleifwerken  versehenen  Glashütten  —  Glas- 
fabriken. 

Da  sich  die  Glasexporteure  bezüglich  der  Form 
und  Ausstattung  der  von  ihnen  raffinirten  Artikel  ledig- 
lich von  der  Nachfrage  und  dem  Preisanbote  der  aus- 
ländischen Consumenten  bestimmen  lassen,  so  wäre 
eine  strenge  Beurtheilung  der  Originalität  und  des 
Geschmackes,  der  sich  in  ihren  Producten  ausspricht, 
durchaus  nicht  am  Platze.  Ein  anderes  aber  ist  es  mit 
jenen  Erzeugnissen  der  Glasfabriken,  welche  höhere 
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Ansprüche  zu  stellen  sich  berechtigt  halten.  In  dieser 
Richtung  hat  die  eben  beendete  Weltausstellung  wie 
in  allen  Branchen,  wo  Erfindung  neuer  Muster  und 
Geschmack  sich  geltend  machen  können,  auch  in  der 
Glasindustrie  das  unbestrittene  Uebergewicht  Frank- 
reichs gezeigt.  Selbst  England  hat  mit  seinen  correc- 
ten  Nachahmungen  antiker  Formen  und  Verzierungen 
Tüchtiges  geleistet.  Weniger  glücklich  war  Oesterreich, 
wo  die  Vereinigung  der  Kunst  mit  dem  Gewerbe  kaum 
angebahnt,  wo  es  dem  Zeichner  und  Maler  auf  der 
entlegenen  Glashütte  unmöglich  ist,  die  Geschmacks- 
richtung des  Publikums,  für  welches  solche  Luxusar- 
tikel erzeugt  werden,  oder  doch  die  Kunstsammlungen 
zu  studiren.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  bei  der 
Besprechung  der  englischen  und  französischen  Glas- 
exposition die  Thatsache  hervorgehoben,  das^  die 
Raffiniransitalten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Paris 
und  in  London  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben ,  weil 
in  ihrer  Calculation  den  Kosten  des  Rohglases  und 
des  mechanischen  Theiles  der  Verfeinerung  (Schleifen 
und  Poliren)  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu- 
kömmt. 

Wie  bei  der  couranten  Glaswaare  von  Hayda  und 
Umgebung,  kann  auch  bezüglich  der  Quincaillerien  (und 
geschliffenen  Perlen)  von  Gablonz,  die  übrigens  auf  der 
Ausstellung  nur  durch  einen  einzigen  Exponenten  ver- 
treten waren,  nicht  der  Massstab  des  Geschmackes 
angelegt  werden.  Zu  erstaunlich  billigen  Preisen 
werden  hier  Ringe,  Ohrgehänge  u.  dgl.  in  solchen 
Formen  gefertigt,  wie  sie  eben  von  den  Consumenten 
gewünscht  werden.  Hier,  sowie  bei  der  Raffinirung 
des  Hohlglases  liegt  die  Erklärung  der  staunend  bil- 
ligen Verkaufspreise  in  der  mit  aller  Strenge  durch- 
geführten Theilung  der  Arbeit,  die  sich  bei  diesen 
Zweigen  der  Riesengebirgs  -  Hausindustrie  allmälig 
herausgebildet  hat  und  in  dem  billigen  Entgelte  der 
Handarbeit.  Versuche,  die  Hausindustrie  zur  Fabriks- 
industrie umzugestalten,  die  Schleiferei  in  grossen 
mit  Wasserkraft  betriebenen  Werkstätten  einzurich- 


ten, sind  gänzlich  missglückt  und  es  ist  mit  Recht  zu 
bezweifeln,  ob  die  Glasfabriken  courante  Glaswaare 
zu  solch  niedrigen  Preisen  zu  raffiniren  im  Stande 
sind,  wie  die  Glasraffineure  zu  Steinschönau,  Hayda, 
Meistersdorf,  Blottendorf  u.  A.  Der  Einfluss  der  am 
erstgenannten  Orte  seit  etwa  sechs  Jahren  bestehenden 
Zeichnenschule  war  in  der  relativen  Verbesserung  der 
Malerei  und  Vergoldung  der  exponirten  Artikel  deut- 
lich erkennbar. 

Das  im  Vergleiche  zu  der  Glasindustrie  fremder 
Staaten  über  Oesterreichs  Glaspro duction  im  Vorher- 
gehenden Gesagte  lässt  sich  in  Kurzem  auf  folgende 
Weise  zusammenfassen. 

In  ordinärem  Hohlglase  und  Tafelgläsern  genügt 
die  inländische  Production  dem  Bedarfe;  für  die  Auf- 
nahme der  Massenproduction  in  diesen  Artikeln  be- 
sitzt Oesterreich  alle  nothwendigen  Factoren.  Wie 
die  Erfolge  der  bisherigen  Steinkohlenhütten  zeigen, 
dürfte  die  Zeit  nicht  allzuferne  liegen,  wo  diese  Glas- 
sorten werden  ausschliesslich  mit  dieser  Gattung  von 
Brennstoff  erzeugt  werden. 

Auch  für  die  Erzeugung  farbiger  Hohlglaswaaren 
mit  Verwendung  fossiler  Kohlen  liegen  befriedigende 
Erfolge  vor.  Wird  auf  solche  Weise  die  Erzeugung 
des  Rohglases  den  Raffinirstätten  näher  gerückt,  so 
würden  letztere  daraus  eine  wesentliche  Erleich- 
terung ihrer  Gestehungskosten  gewinnen. 

In  der  Erzeugung  von  eigentlichen  Luxusgläsern, 
wo  Neuheit  und  Geschmack  entscheidend  sind,  wer- 
den die  Glasfabriken  in  ihrer  Entlegenheit  von  den 
Hauptstädten  kaum  je  mit  den  Pariser  Producten  in 
Concurrenz  treten  können;  diess  vermöchte  allenfalls 
ein  Unternehmen  zu  leisten,  das  auf  das-  Zusammen- 
wirken von  Künstlern,  Kennern  der  Geschmacks- 
richtung und  tüchtigen  Schleifern,  Malern  und  Ver- 
goldern basirt  in  der  Nähe  von  Wien  situirt  und 
sonach  im  Stande  wäre.  Originelles  und  Neues  zu 
schaffen  und  in  kürzester  Zeit  in  den  Handel  zu 
bringen. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

SectionB. 
I 


Lau- 
fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1366 


1368 


MEDAILLEN 


1370 


1371 


Graf  v.  Hareach,  Glasfabrik  zu  Neuwald 
in  Böhmen,  für  Vorzüglichkeit  der  Er- 
zeugung von  Krystallglas ,  Tafel-  und 
Ziergegenständen. 

Wilhelm  Hofmann,  k.  k.  landesbef.  Glas- 
raffineur  und  k.  k.  Hof-Glashändler  zu 
Prag  und  Wien,  für  Vorzüglichkeit  der 
Erzeugung  von  Krystallglas,  Tafel-  und 
Ziergegenständen. 

J.  ET  L.  LoBMATR,  k.  k.  Hof-Glaswaareu- 
handlung  und  Raffinerie  zu  Wien,  für 
Vorzüglichkeit  der  Erzeugung  von  Kry- 
stallglas, Tafelgegenständen  und  Arm- 
leuchtern. 

Mater's  Neffen  ,  Glasfabrik  zu  Adolf 
und  Leonorenhain  in  Böhmen,  für  Vor- 


Lau- 

fende 

Nr. 


Kata- 
logs- 
Nr. 


1379 


MEDAILLEN 


1380 


1384 


züglichkeit  der  Erzeugung  von  Kry- 
stallglas, Tafelgegenständen  und  Arm- 
leuchtern. 

Carl  Stölzle,  k.  k.  Glasfabrik  in  Alt-  und 
Neu-Nagelberg ,  Eilfang  ,  Ludwigsthal, 
Suchenthal  und  Georgenthal  zu  Nieder- 
österreich und  Böhmen,  für  Vorzüglich- 
keit der  Erzeugung  von  Glasgegenstän- 
den. 

F.  Unger  et  Comp.,  Glasfabrik  zu  Tiefen- 
bach, Haida  und  Marschendorf  in  Böhmen, 
für  Vorzüglichkeit  der  Erzeugung  von 
Glasgegenständen. 

Joseph  Zahn  et  Comp.,  zu  Steinschönau  in 
Böhmen,  für  allgemeine  Verdienstlich- 
keit von  Glasgegenständen. 
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11. 


Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE  ERWÄHNUNGEN 

1 

1362 

J.  H.  Adam  et  Comp.,  Firma  Gebrüder  Janke, 
zu  Blottendorf  in  Böhmenj  für  Vorzüg- 

4 

1376 

J.  Pelikan's  Neffen  zu  Haida  in  Böhmen,  für 
Vorzüglichkeit  der  Erzeugung  von  Glas. 

lichkeit   der  Erzeugung  von  Glasgegen- 
ständen. 

5 

1378 

J.  Schreiber,  k.  k.  priv.  Glasfabrik  zu 
Gross-Ullersdorf  in  Mähren,  für  Vorzüg- 

2 

1365 

Anton  Friedrich,  Glasfabrik  zu  Köflach  in 

lichkeit  der  Erzeugung   von  Glasgegen- 

Steiermark, für   Vorzügliclikeit    der  Er- 
zeugung Yon  Glas. 

6 

1383 

ständen. 
Brüder  Winternitz  zu  Prag  und  Wiesen- 

3 

1373 

Jgnaz    Palme,    König   et    Comp,  zu    Stein- 
schönau  in  Böhmen,    für  Vorzügliclikeit 
der  Erzeugung  von  Glasgegenständen. 

thal  bei  Morchenstern  in  Böhmen,  für 
Vorzüglichlieit  der  Erzeugung  von  Glas- 
gegenständen. 
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GL  ASSE  XXXV. 


THONWAAKEN. 


In  4.300  Brennereien  werden  durchschnitilich  1.000  Millionen  Mauer-  und  Dachziegel  jährlich  erzeugt.  Ausserdem  werden 
Drainageröliren  (25  Millionen  Stück)  gepresst  und  gebrannt.  Terracottawaaren  werden  von  drei  Fabriken  producirt.  Die 
Erzeugung  der  ordinären  Thonwaaren  beschäftigt  bei  8.500  Töpfer  in  sämmtlichen  Theilen  des  Kaiserstaates.  Für  die 
Erzeugung  von  Tabakpfeifen  aus  Thon  bestehen  einige  grössere  Anstalten  in  Niederösterreich  und  Ungarn,  sowie  mehrere 
Kleingewerbe  in  Ungarn.  Feuerfeste  Ziegel  werden  theils  in  Steingut-  und  Porcellanfabriken  unter  Verwendung  von 
Chamotte,  theils  in  besonderen  Etablissements  von  geringerer  Ausdehnung  unter  Zusatz  von  Quarz  erzeugt.  Die  Sclimelzgefässe 
der  Glashütten  werden  von  diesen  Anstalten  in  eigener  Kegie  aus  feuerfestem  Thone  dargestellt.  Dagegen  werden  Graphit- 
Tiegel  zum  grossen  Theile  aus  Baiern  bezogen,  während  Oesterreich  seinen  besseren  Graphit  roh  exportirt.  Retorten  und 
Versendungsgefässe  aus  Steinzeug  werden  in  genügender  Menge  erzeugt.  Terralith-  und  Siderolithwaaren  sind  in  Oester- 
reic.lt  selbst  wenig  gesucht.  Die  jährliche  Production  solcher  "VVaaren  beläuft  sich  auf  circa  6.000  Centner  und  findet 
ihren  Absatz  zumeist  im  Auslande.  Die  Erzeugung  von  Steingut  beschäftigt  54  Fabriken  mit  108  Brennöfen  und  beträgt 
jährlich  35.000  bis  40.000  Centner.  Die  Porzellanfabrication  findet  sich  zum  grössten  Theile  in  einer  Gruppe  um  Carls- 
bad vereinigt,  wo  Kaolin,  Feldspath  und  Quarz  in  vorzüglicher  Qualität  gefunden,  und  Braunkohle  zu  geringem  Prei:ie 
bezogen  wird.  Diese  Gruppe  zählt  10  Fabriken  mit  36  Brennöfen.  Ausser  diesen  finden  sich  Porcellanfabriken  noch  zu 
Prag  und  Tannova  (Böhmen),  "Wien  (Niederösterreich),  dann  Hörend  und  Telkibanya  (Ungarn).  Die  gesammte  Production 
erreicht  jährlich  die  Menge  von  mehr  als  30.000  Centner.  Der  Gesammtwerth  der  jährlichen  Production  der  aufgezählten 
Zweige  der  Thonwaaren-Industrie  in  Oesterreich  wird  mit  nahezu  30  Millionen  Gulden  berechnet.  Die  Zahl  der  bei 
dieser  Industrie  beschäftigten  Arbeiter  beträgt  60.000  Männer,  Weiber  und  Kinder.  An  Thonwaaren  wurden  3  860  für 
782.000  Gulden  ein-  und  für  957.200  Gulden  ausgeführt.  Seit  1851  hat  sich  die  Einfuhr  verdreifacht,  die  Ausfuhr  ver- 
doppelt. An  Porcellanwaaren  betrug  1860  die  Einfuhr  1-3  Millionen  Gulden,  vor  Aufhebung  der  Prohibition  kaum 
4.000  Gulden.  Die  Einfuhr  von  Töpfergeschirr  und  Schmelzgefässen  stieg  von  67.100  Gulden  im  Jahre  1851  auf 
177.100  Gulden  im  Jahre  1860. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  9  Mitgliederrij  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  FRIEDRICH  SCHMITT;  Jury  der  XXXIV.  Classe. 


An  und  für  sich  bildet  die  Thonwaarenindustrie 
ein  in  sich  vollkommen  abgeschlossenes  Ganze,  in 
sofern  sie  alle  jene Productionszweigeumfasst,  welche 
als  Rohstoff  die  verschiedenen  Gattungen  von  Thon 
verarbeiten.  Nachdem  aber  die  englische  Commission 
neben  das  Eintheilungsprincip  der  Gattung  der  Fabri- 
cate  jenes  der  Verwendung  hingestellt  hatte,  ent- 
fielen alle  jene  Thonwaaren,  welche  wie  Ziegel,  Terra- 
cotta-Ornamente,  Gefässe  für  technische  Zwecke  der 
Classe  der  Civil-Ingenieurkunst  zugetheilt  waren,  aus 
dem  Gebiete  der  XXXV.  Classe,  welche  sonach  nur 
die  sogenannten  Haushaltgegenstände  in  sich  begriff. 

Wie  bei  der  Besprechung  der  Exposition  der  Glas- 
waaren,  schlage  ich  auch  hier  den  Weg  ein,  über  die 
Ausstellung  uad  Production  von  Thonwaaren  nach 
den  einzelnen  Staaten  zu  berichten. 

Grossbritaniiieit  zählte  in  der  Classe  der  Thonwaaren 
40  Aussteller,  worunter  die  grosse  Mehrzahl  dem 
weltberühmten  Töpferdistricte  von  Staffordshire  an- 
gehörten. Bei  150  Fabriken  mit  einer  Zahl  von  70.000 
bis  80.000  Arbeitern  stehen  hier  in  unausgesetzter 
Thätigkeit,  um  den  täglich  zunehmenden  Bedarf  Eng- 
lands sowohl,  als  seiner  Colonien  und  fremden  Staaten 
an  Steingut-  und  Porcellangeschirren  aller  Art  für  den 
häuslichen  Gebrauch  zu  erzeugen.  Der  Werth  der 
jährlichen  Production  Grossbritanniens  an  feineren 
Thonwaaren  (Steingut  und  Porcellan)  wird  auf  2  Mil- 
lionen £  geschätzt,  wovon  im  Jahre  1860  anderthalb 
Millionen  £  zur  Ausfuhr  gelangten. 

Nachdem  alle  jene  Erzeugnisse  der  Thonwaaren- 
industrie, welche  wie  Ziegeln,Terracotta-Verzierungen, 
Wasserleitungsröhren,  ihre  Verwendung  als  Bauma- 
teriale  oder  ornamentale  Stücke  bei  der  Architektur 
finden,  der  X.  Classe  eingereiht  worden  waren,  so 
erübrigten     nach     strenger     Auffassung     für     diese 


XXXV.  Classe  nur  jene  Thonproducte,  welche  als 
Geschirre,  Service  oder  Kunstgegenstände  zum  inne- 
ren Haushalte  gehören.  Doch  konnte  diese  Classen- 
scheidung  nicht  vollständig  durchgeführt  werden,  und 
so  fand  sich  der  Terracotta-Brunnen  von  Minton  und 
andere  derartige  Erzeugnisse  der  XXXV.  Classe  zuge- 
wiesen. So  grossartig  in  seinen  Dimensionen  dieses 
Erzeugniss  der  Töpferei  sich  gestaltete,  das  als  Schau- 
stück im  Mittelpuncte  des  östlichen  Domes  seine  Auf- 
stellung erhalten  hatte,  so  technisch  vollendet  die 
Ausführung  der  einzelnen  Stücke  sein  mochte,  machte 
es  doch  durch  seine  Verzierung  mit  grüner,  gelber 
und  andersfarbiger  Bleiglasur  auf  mich  keineswegs 
den  Eindruck  eines  Kunstproductes.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  sonstigen  Terracotta-Erzeugnissen  der  Eng- 
länder, welche  als  Vasen,  Gartensitze  und  Tische 
u.  dgl.  mit  farbiger  Töpferglasur  überzogen  werden 
und  in  dieser  bunten  Ausstattung  kaum  einem  andern 
als  englischen  Geschmacke  entsprechen  dürften.  Die 
Formen  der  grossen  Gartenvasen  von  Copeland  moch- 
ten noch  so  classisch  sein,  der  gute  Eindruck  derselben 
wurde  durch  die  bunte  Glasur  und  namentlich  durch 
die  misslungene  Nachahmung  des  Malachites  voll- 
kommen gestört.  Diese  glasirten  Terracottawaaren 
haben  in  dieser  Ausführung  kaum  das  Recht,  sich 
Majolica  zu  nennen. 

Das  ordinäre  Töpfergeschirr  ist  in  England  fast 
vollständig  durch  Steinzeug,  Steingut  und  Porcellan 
verdrängt. 

Die  Fabrication  von  Steinzeug  (stoneware)  hat 
ihre  höchste  Vollendung  in  England  und  namentlich 
in  London  erreicht.  Von  den  kleinsten  Töpfen  für 
den  Küchengebrauch  bis  zu  den  grössten  Milchnäpfen, 
Krügen  und  Fässern  werden  alle  Geschirre  in  höch- 
ster Vollkommenheit,  Dauerhaftigkeit    und   zu  stau- 
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nend  billigen  Preisen  aus  Stourbridge-Thon  mit  Zu- 
satz von  Feuerstein  in  den  Stadtlieilen  Fulham  und 
Lambetb  erzeugt.  Ein  mit  Laubwerk  verziertes  Fass 
von  DoDLTON  und  Watts  hatte  bei  einem  Durchmesser 
von  31/3  Fuss  eine  Höhe  von  nahezu  5  Fuss.  Von 
demselben  Aussteller  befand  sich  im  Maschinenräume 
(Classe  VII)  eine  Töpferscheibe  mittelst  Dampfkraft 
betrieben,  an  welcher  ein  Arbeiter  mit  einem  Gehil- 
fen von  Früh  bis  Abends  die  Verwendbarkeit  dieses 
Motors  für  die  Handarbeit  des  Töpfers  zeigte.  Es  ist 
nicht  meine  Aufgabe,  hier  in  die  Construction  dieser 
Maschine  des  Näheren  einzugehen;  es  sei  nur  be- 
merkt, dass  die  Regulirung  der  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit der  Formscheibe  vollkommen  in  der  Kraft  des 
Arbeiters  liegt  und  durch  ein  mittelst  des  Fusses  be- 
wegtes Hebelwerk  regulirt  wird.  Ich  habe  dieser  Vor- 
richtung hauptsächlich  nur  darum  erwähnt ,  weil 
die  Thätigkeit  des  an  ihr  beschäftigten  Arbeiters 
Zeugniss  gab  von  der  ausserordentlichen  Geschick- 
lichkeit des  englischen  Töpfers ,  gewisse  Gattungen 
von  Geschirren,  auf  deren  Erzeugung  er  sich  verlegt, 
in  höchster  Vollendung  in  unglaublich  kurzer  Zeit  zu 
formen.  Hunderte  von  Zuschauern  waren  Zeuge,  als 
der  erwähnte  Arbeiter  im  Zeiträume  von  kaum  einer 
Minute  einen  Pintekrug  (in  der  bekannten  englischen 
Form  der  englischen  Steinkrüge,  cylindrisch  mit  kur- 
zem Halse  und  Eeifen  um  die  Oeffnung)  formte,  mit- 
telst Schablone  rein  polirte  und  von  der  Scheibe  ab- 
hob. Mittelst  Draht  -  Querdurchschnitte  zeigte  dieses 
Product  eine  vollkommen  gleiche  Wandstärke  und 
eine  tadellos  reine  Fläche  der  inneren  Wand.  Ich 
hebe  diesen  Umstand  besonders  hervor,  da  es  sich 
gezeigt  hat,  dass  englische  Dreher  in  französischen 
Fayence-  und  Porcellanfabriken  bei  gleichem  Stück- 
lohne 40  bis  50  Pro  Cent  mehr  verdienen,  als  geübte 
französische  Arbeiter,  denen  doch  ein  gewisser  Grad 
von  Anstelligkeit  und  Rührigkeit  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  Uebung  von  frühester  Jugend  auf,  Be- 
schränkung der  Arbeit  des  Einzelnen  auf  gewisse 
Formen,  die  bei  der  Theilung  der  Arbeit  in  den  eng- 
lischen Fabriken  leicht  möglich,  ja  sogar  nothwendig 
ist,  endlich  die  bekannte  Ausdauer  des  englischen 
Arbeiters  bei  seiner  Beschäftigung  sind  die  Ursachen, 
dass  bei  höherem  Taglohne  in  England  der  Stücklohn 
sich  niedriger  oder  doch  nicht  höher  stellt  als  anderswo 
bei  niedrigem  Tagesverdienste. 

Alle  Gattungen  von  Fayence-  und  Porcellanwaa- 
ren  werden  in  dem  genannten  Districte  von  Stafford- 
shire  erzeugt.  Diese  Producte  sind  es,  welche  den 
grössten  Theil  des  englischen  Exportes  an  Thon- 
waaren  überhaupt  ausmachen.  Wenig  mehr  als  ein 
Jahrhundert  hat  hingereicht,  aus  den  Töpfereien  von 
Burslem  und  Umgebung ,  welche  zu  Anfang  des  vori- 
gen Jahrhundertes  22  Oefen  besassen,  Steingut-  und 
Porcellanfabriken  zu  machen,  von  welchen  einzelne 
mehr  als  tausend  Arbeiter  beschäftigen.  Kaum  hatte 
Wedgwood  mit  seiner  Erfindung  des  milchweissen 
Steingutes  und  dessen  glänzender  Glasur(Queensware) 
die  Bahn  gebrochen  und  durch  seine  künstlerischen 
Schöpfungen  (Copien  der  berühmtesten  antiken  Vasen, 
Cameen  und  Intaglien)  auf  die  Veredlung  des  Ge- 
schmackes in  der  Formgebung  und  Verzierung  der 
Thonwaaren  eingewirkt,  mehrten  sich  die  Unterneh- 
mungen zur  Erzeugung  von  feinen  Thonwaaren  von 
Jahr  zu  Jahr,  erweiterten  und  vervollkommneten  ihren 
Betrieb  und  erzeugen  gegenwärtig  ausser  den  beiden 
Gattungen  Steingutes  (earthenware) :  englisches  Stein- 
gut, Flintwaare  aus  weissem  Thon  mit  Zusatz  von 
Feuerstein,  hartes  Steingut,  ironstone  (auch  Semi-por- 
cellan  genannt)  aus  weissem  Thone  mit  Zusatz  von 
Kaolin    (chinaclay,  gewonnen  aus    dem    cornistone) 


noch  drei  Gattungen  von  Porcellan :  englisches  (wei- 
ches) Porcellan  aus  Kaolin  mit  borsaurer  Bleiglasur, 
Parian,  weiches  Bisquitporcellan  und  Chinawaare, 
schwer  schmelzbare  Kaolinmasse  mit  Feldspathglasur. 

Neben  der  Production  des  weichen  Porcellans  zu 
Services  u.  dgl.,  sowie  zu  Vasen  und  Tischauftätzen, 
in  welcher  Form  die  Ausstattung  mit  Malerei  und 
Vergoldung  die  Hauptaufgabe  bildet,  für  welchen 
Zweck  die  geringe  Brennhitze  und  die  Durchsichtig- 
keit der  borsauren  Glasur  besondere  Vortheile  ge- 
währt, sowie  jener  des  weissen  Steingutes  zu  ordinären 
Haushaltgeschirren  ist  die  Erzeugung  von  Chinawaare, 
für  welche  England  nicht  den  nöthigen  feuerbeständi- 
gen Thon  besitzt,  dann  jene  des  Parian  (und  Ivory) 
Bisquitporcellans  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Letztere  hat  übrigens  in  neuester  Zeit  durch  Anwen- 
dung der  aufgelegten  Blätter  und  Fruchtverzierungen 
und  durch  kaum  glaubliche  Billigkeit  der  Waare  *) 
bedeutend  gewonnen.  Copeland  hatte  eine  derartige 
Vase  in  der  Höhe  von  5  Fuss  zur  Ausstellung  ge- 
bracht; besondere  Schönheit  zeigte  eine  ähnliche  von 
Bevington  and  Sqn  zu  Hanley  exponirte  grosse  Vase, 
deren  Verzierung  in  einem  Kranze  von  Passionsblu- 
men bestand. 

Die  reichhaltigsten  Ausstellungen  von  Thonwaaren 
in  der  englischen  Abtheilung  waren  jene  von  Minton 
ET  Comp,  und  W.  T.  Copeland.  Jene  des  ersteren  um- 
fasste  nicht  weniger  als  98  Gegenstände  Parian  und 
Jvory  ausser  einer  zahlosen  Menge  von  Objecten 
Porcellan  und  Majolika  und  6  Vasen  vom  hartem 
Porcellan.  Wenngleich  die  Formen  und  die  Orna- 
mentik dieses  Ausstellers  fast  durchgängig  tadellos 
befunden  wurden,  hatte  doch  in  dieser  Beziehung 
CoPELAND  das  Höchste  geleistet.  Namentlich  sind  es 
die  Parian-Statuetten  desselben,  welche  die  allge- 
meine Bewunderung  erregten;  unter  diesen  ist  beson- 
ders die  Venus  (von  Gibson  modellirt)  zu  nennen. 
Minder  gelungen  erwies  sich  das  Seladon  von  Minton 
und  das  Limoge- Email  von  Copeland  ;  besser  war 
Letzteres  von  W.   H.  Kerr  et  Comp,  nachgeahmt. 

So  vorzüglich  auch  das  decorirte  Porcellan  der 
genannten  Aussteller,  sowie  jenes  von  Rose  et  Comp. 
und  E.  Temple  war,  blieb  doch  die  Palme  bezüglich 
der  Luxus-Porcellanwaaren  der  Exposition  von 

Frankreich,  dessen  Staatsfabrik  zu  Severs  wieder 
ihren  Ruf  als  Kunstanstalt  glänzend  bewährte.  Abge- 
sehen von  den  wertlivollen,  besonders  gelungenen 
Majoliken  umfasste  die  Ausstellung  dieses  Etablisse- 
ments das  Geschmackvollste  an  Formen  und  Ausstat- 
tung mit  Email,  Malerei  und  Vergoldung.  Das  Grand- 
bleu, Seversbleu  und  Limoge-Email,  wie  es  zu  Severs 
gelingt,  hat  noch  keine  andere  Fabrik  in  gleicher 
Vollendung  zu  Stande  gebracht.  Indem  die  Erzeug- 
nisse dieser  Fabrik  allen  übrigen  Porcellanfabriken 
Frankreichs  als  Vorbilder  dienen,  hat  sich  die  Indu- 
strie dieses  Landes  bis  heute  noch  immer  eine  Art 
von  Monopol  im  Absätze  seines  decorirten  Porzellans 
nach  allen  Theilen  des  Erdballes  gesichert,  so  dass 
derlei  Erzeugnisse  auch  noch  in  England  selbst  ihren 
Markt  finden  **).  Die  Production  dieser  Gattung  von 
Porcellanwaaren  liegt  theils  in  der  Hand  der  Fa- 
briken, theils  in  jener  der  Decorationsmaler  von  Paris, 
welche  das  Porcellan  von  Limoges  und  anderen  Fa- 
briken   beziehen.  Es  ist  überhaupt  Thatsache,  dass 


*)  Eine  Vase  von  6  Zoll  Höhe  mit  Blättern  und  Trauben 
verziert  und  an  der  inneren  Seite  glasirt,  ■wie  solche  gegen- 
wärtig auch  zu  "Wien  Eingang  gefunden  haben,  wird  von  der 
Fabrik  zu  4  d.  geliefert. 

**)  Im  Jahre  1S6O  wurden  zum  inländischen  Ccnsumo  664 
Zollcentner,  meist  französische  Porzellanwaare  nach  England 
eingeführt. 
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die  französischen  Poreellanfahriken  (mit  Ausnahme 
von  Severs,  dann  jener  zu  Creil  und  Montereau,  in 
nächster  Nähe  von  Paris)  mit  einer  verhältnissmässig 
geringen  Quote  an  der  Production  der  Luxus-Porcel- 
lanwaaren  betheiligt  sind  *),  da  dieselbe,  wie  alle 
Luxus-Industrie  in  Frankreich,  mit  ihren  Erfolgen 
fast  ausschliesslich  an  die  werkthätige  Betheiligung 
der  schöpferischen  Kunst  gewiesen  ist,  die  in  Paris, 
dem  Centralpuncte  der  Mode  und  des  Luxus,  ihren 
Wohnsitz  genommen  hat. 

Gegenüber  dieser  Production  der  französischen 
Luxus-Porcellanwaaren  haben  sich  die  Etablissements 
des  weissen  und  für  couranten  Verbrauch  einfach 
verzierten  Porcellans  in  der  ISfähe  der  Fundorte  der  Roh- 
materiale  (Kaolin  vonSt.YrieixundFeldspath)  zu  Limo- 
gesund in  der  Umgebung  vonBourges(Vierzon,Mehun 
etc.)  angesiedelt.  Dieselben  werden  noch  vorwiegend 
mit  Holzfeuerung  betrieben,  da  einerseits  die  Kohle 
vonBlanzyundCommentry  durch  "Wasser-  und  Eisen- 
bahnfracht zu  Vierzon  auf  23  Frcs.,  zu  Limoges  auf  24 
Frcs.  per  Tonne  (20Zollcentner)  zu  stehen  kommt,  an- 
dererseits das  Holz  aus  den  benachbarten  Staats-  und 
Privatwaldungen  zu  8  Frcs.  perStere  (12  Gulden  ö.  W. 
per  Wiener  Klafter)  bezogen  werden  kann. 

Während  zu  Limoges  fast  ausschliesslich  das  Kao- 
lin von  St.  Yrieix  verwendet  wird,  verarbeiten  die 
Fabriken  von  Vierzon,  Mehun  und  andere  für  die  Er- 
zeugung der  ordinären  Porcellanwaaren  Kaolin  aus 
England,  da  dasselbe  bis  Vierzon  mit  65 — 68  Frcs. 
per  Tonne  bezogen  werden  kann,  wogegen  sich  die 
Kosten  des  geschlemmten  Kaolins  von  St.  Yrieix  (120 
— 140  Frcs.  per  Tonne)  sammt  Transport  auf  138 — 
158  Frcs.  berechnen.  Für  feines  Porcellan  dagegen 
findet  das  Kaolin  von  Limoges  Absatz  nicht  nur  in 
allen  Fabriken  Frankreichs,  sondern  selbst  Belgiens. 
Zu  erwähnen  ist  nur  noch,  dass  dieses  Kaolin  nicht  im 
rohen  Zustande,  sondern  durchaus  geschlemmt  von 
den  zu  diesem  Zwecke  abgesondert  bestehenden 
Quetsch"  und  Schlemmanstalten  bezogen  wird. 

Das  opake  Porcellan  der  Fabriken  zu  Creil,  Mon- 
tereau und  Choisy  le  Roi  in  der  Umgebung  von  Paris 
ist,  in  soferne  ausser  (englischem)  Kaolin  auch  weisser 
Thon  (von  Montereau)  unter  Zusatz  von  Feldspath 
(von  Limoges  oder  cornistone  aus  England),  Soda, 
Pottasche  und  Feuerstein  verwendet  wird,  ein  feines 
Steingut  mit  Porcellanglasur.  Nichts  desto  weniger  wird 
es  wie  das  echte  Porcellan  zu  den  feinsten  decorativen 
Gegenständen  verwendet.  Die  genannten  Fabriken 
sind  durchwegs  auf  Kohlenfeuerung  gewiesen,  und  be- 
ziehen ihr  Brennmaterial  theils  aus  Blanzy,  theils  aus 
Belgien. 

Die  Fabrication  der  ordinären  Steingutwaaren  fin- 
det sich  im  nordöstlichen  Tlieile  von  Frankreich  con- 
centrirt,  wo  Kohle  und  weisser  Thon  zu  verhältniss- 
mässig geringen  Preisen  zu  Gebote  stehen.  Dieser 
Zweig  der  Thonwaaren-Industrie  Frankreichs  war 
zu  London  schwach  vertreten,  obgleich  die  Produc- 
tion eine  bedeutende  und  der  Export  an  Steingut  im 
Jahre  1860  bei  44.000  ZoUcentner  betrug.  An  ordinä- 
ren Thonwaaren  wurden  im  gleichen  Jahre  69.000 
Centner,  an  ordinären  Porzellanwaaren  73.000  Centner, 
an  feinen  Porcellanwaaren  44.000  Centner  aus  Frank- 
reich exportirt,  dessen  gesammte  Thonwaaren-Industrie 
sonach  eine  Ausfuhr  von  230.000  ZoUcentner  aufzu- 
weisen hatte. 


*)  Beispielweise  sei  erwähnt,  dass  von  dem  "Werthe  der 
jährlictien  Production  der  Fabrik  von  HACHE  zu  Vierzon  im 
Betrage  von  1,600.000  Frcs.  mehr  als  drei  Viertheile  auf 
weisses  Porzellan  und  nur  300.000  Frcs.  auf  (einfach)  deco- 
rirtes  Porcellan  entfallen. 


Wie  erwähnt  waren  bei  der  Londoner  Exhibition 
fast  durchwegs  nur  Porcellanwaaren  ausgestellt;  unter 
diesen  nahm  wieder  das  reich  verzierte  Luxusporcellan 
von  Pariser  Exponenten  die  hervorragendste  Stelle 
ein.  Doch  gelangte  auch  die  Qualität  des  weissen  Li- 
moge-Porcellans  zur  Anerkennung  und  den  Erzeug- 
nissen von  J.  PoTiYAT  zu  Limoges,  welcher  vorzügliche 
weisse  Teller  zu  billigen  Preisen  (28  -32  Frcs.  für 
das  Dutzend  von  6 — 8"  Durchmesser)  exponirt  hatte, 
wurde  die  Medaille  zuerkannt. 

Von  decorativen  Arbeiten  sind  vorzüglich  jene  von 
Devers,  Jean  und  Gillet  in  Paris  zu  erwähnen.  Die 
beiden  Ersteren  zeigten  in  den  Formen  sowie  in  der 
Ausstattung  der  exponirten  Vasen,  Schüsseln  u.  dgl. 
gelungene  Imitationen  antiker  Meister,  währendLetz- 
terer  die  Darstellung  des  Lustre  in  allen  Farben  auf 
Porcellan  jeglicher  Gestalt  zur  höchsten  Vollendung 
gebracht  hat. 

Belgien  zählte  im  Ganzen  nur  fünf  Aussteller  von 
Thonwaren.  Die  der  Majolika  ähnliche  Crockeriewaare 
mit  besonders  gelungener  Malerei*)  von  Demol  zu 
Brüssel  wurde  mit  der  Medaille  ausgezeichnet.  Den  vor- 
zugsweise auf  den  couranten  Bedarf  berechneten  fei- 
neren und  (weichen)  Porcellanwaaren  von  J.  B.  Cappel- 
LEMANs  zu  Hai  wurde  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  billigen  Preise  die  ehrenvolle  Erwähnung  zuer- 
kannt. 

Ueber  die  Ausdehnung  der  Porcellan-  sowie  der 
Thonwaaren-Industrie  in  Belgien  sind  leider  keine 
Nachweisungen  vorhanden. 

Die  Thonwaaren-Industrie  des  Zollvereines  hat  im 
letzten  Decennium  ausserordentliche  Fortschritte  ge- 
macht, seine  Erzeugnisse  finden  von  Jahr  zu  Jahr 
in  ausgedehnterem  Masse  Absatz  nach  dem  Auslande. 
Namentlich  gilt  diess  von  der  in  grösseren  Etablisse- 
ments betriebenen  Production  von  Fayence-  und  Por- 
zellanwaaren. Es  wurden  aus  dem  Zollvereine  ex- 
portirt 

1840       1850        1860 
ZoUcentner 

Töpferwaaren 107.085    95.026    137.852 

Einfarbiges  Steingut  .    .    .      19.027    34.644      27.940 
Bemaltes  „         ...  430      2.373        4.148 

Weisses  Porcellan      .    .    .        2.707      7.596      22.634 
Farbiges         „  ...        2.102      2.901      10.957 

Die  ordinären  Töpferwaaren,  deren  Production  die 
verhältnissmässig  geringsteZunahme  desExportes  zeigt, 
finden  vorwiegend  (66.000  Ctr.  im  Jahre  1860)  als  Er- 
zeugnisse Rheinpreussens  ihren  Absatz  nach  den  Nie- 
derlanden. Andere  bedeutende  Mengen  (30.000  Ctr. 
im  Jahre  1860)  nehmen  ihre  Richtung  nach  Oester- 
reich  als  Producte  aus  Baiern,  Sachsen  undPreussen. 

Die  Märkte  für  einfarbiges  Steingut  sind  die  Nie- 
derlande, die  Schweiz  und  Belgien,  für  bemalte 
Fayencewaare  Oesterreich  und  Bremen. 

Das  weisse  Porcellan  wird  zum  grössten  Theile 
(15.500  Ctr.  im  Jahre  1860)  über  Hamburg  nach  trans- 
atlantischen Märkten  versendet ;  ein  geringerer  Theil 
geht  nach  den  Niederlanden  und  anderen  Nachbar- 
staaten. Von  decorirten  Porcellanwaaren  wurden  im 
Jahre  1860  6.800  Ctr.  über  Bremen,  1.400  Ctr.  nach 
Frankreich  exportirt. 

Von  den  drei  königlichen  Staats-Porcellanfabriken 
des  Zollvereines  zu  Berlin,  Meissen  und  Nymphenburg 
hatten  nur  die  beiden  ersteren  die  Ausstellung  in 
London  beschickt.  Obschon  beide  die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Production  in  zahlreichen    gleichnamigen 


*)  Auch  durch  Billigkeit  zeichneten  sich  diese  Objecte 
aus.  So  war  ein  Teiler  mit  trefflichem  Ecce  homo  mit  10  Frcs. 
notirt. 
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Objecten  (Vasen,  Tafelaufsätze,    Service,    Statuetten 
u.  dgl.)  zeigten,  genügte  doch  ein  Blick,  um  die  ver- 
schiedenartige Riclitung  zu  erlvennen,   welche  beide 
Anstalten  eingeschlagen  und  bisher  unverrückt  beibe- 
lialten  haben.  Wälirend  die  Fabrik  zu  Berlin  in  Form 
und  Decoration  gieichmässig  nur  classische  Vorbilder 
zur  Nachahmung  wählt  und  mit  icünstlerischer  Vollen- 
dung ausführt,   bewegt  sich  die  königlich-sächsische 
Fabrik  melir  in  der  Erzeugung  von  gefälligen  Formen 
und  Decorationsgegenständen,   ohne   auf  Classicität 
Anspruch   zu  machen.    In  der  Beschaffenlieit  der  von 
beiden  Fabriken  exponirten  Schaustücke  von  grossen 
Dimensionen  sprach  sicli  deutlich   diese  Verschieden- 
artigkeit  des   angestrebten  Zweckes    aus;    den  zwei 
grossen   (5  Schuh  hohen)   Vasen,   bemalt  mit  Elfen- 
gruppen nach  Steinbrück  (Preis  a  345  ^),  der  Berli- 
ner Fabrik  stand  als  grösstes  und  kostspieligstes  Ob- 
ject  der  Meissener  Fabrik  ein  Camingesims  gegenüber, 
der  bei  einer  Höhe  von  4  Fuss  8  Zoll  und  einer  Breite 
von  5  Fuss  8  Zoll,  reich  mit  Reliefblumen,  Figuren 
und  Malerei  verziert  zu  180^  im  Preise  angesetzt  war. 
Ohne  in  eine  weitere  Besprechung  der  von  beiden 
Staatsfabriken     exponirten     decorativen     Porcellan- 
waaren  oder  in  eine  Vergleichung  derselben  mit  den 
Producten  der  französischen  Staatsanstalt  einzugehen, 
ist  nur  noch  zu  erwähnen,   dass   die  Fabrik  zu  Berlin 
als    courante    Handelswaare   und  unter   dem   Namen 
„Gesundheitsgeschirr"  weisse  Apothekergeräthschaf- 
ten,  Service   u.  dgl.   aus  Porcellanmasse  erzeugt,  und 
zu  ziemlich  hohen  Preisen  absetzt,  wogegen  die  Er- 
zeugung von   einfach   decorirten  Tafel-,   Caffee-  und 
Thee-Servicen,  und  zwar  in  der  bekannten Meissner- 
oder   chinesischen   Ausstattung   den  Hauptzweig  der 
Productionsthätigkeit  der  sächsischen  Staatsfabrik  bil- 
det. Die  Privatindustrie  des  Zollvereines  in  Thonwaa- 
ren war  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Production  ausser- 
ordentlich  schwach    vertreten.     Baiern   zählte    einen 
Aussteller    von   Graphittiegeln  und   zwei  Exponenten 
von  Porcellangemälden,    deren   einer,    H.    Wimmeks, 
durch  die  Medaille  ausgezeichnet  wurde.    Das  König- 
reich  Sachsen  hatte   mit   Einrechnung  der  königli- 
chen Fabrik  6  Ausstellungsnumern,   worunter  2  Por- 
cellanwaaren    (Meissen    und    Zwickau),    1  Steinzeug 
(Zwickau),  1  Siderolith  (Pirna)  und  2  Porcellan-Male- 
reien  betrafen,  von  welch  letzteren  die  Erzeugnisse 
von   H.  BüCKER  zu  Dresden  durch  die  ehrenvolle  Er- 
wähnung ausgezeichnet  wui-den;  die  gelungene  Aus- 
führung, namentlich  das  Ecce  homo,  auf  grösseren  und 
kleineren  Porcellanplatten  bei  sehr  massigen  Preisen 
war  die  Ursache,  dass  bereits  im  Juli  fast  sämmtliche 
Ausstellungsobjecte  dieses  Exponenten  verkauft  waren. 
Die   Thonwaaren-Industrie  der  thüringischen  Staaten 
(Herzogthümer  Sachsen-Coburg-Gotha,  Sachsen-Mei- 
ningen und  Fürstenthum  Schwarzburg-Sondershausen) 
war  durch  neun  Exponenten  vertreten,   von  welchen 
die  Mehrzahl  ihre  Thätigkeit  auf  die  Production  von 
Porcellan-Kinderspielwaaren    und    decorirten    Nipp- 
sachen richtet.  Vielen  Anklang  fanden  die  von  H.  Dorn- 
heim zu  Gräfenrode  exponirten  Thierköpfe  (fast  sämmt- 
lich  mit  „sold"  bezeichnet) ;  den  decorativen Porcellan- 
waaren   von  F.   E.   Henneberg     et   Comp,    zu  Gotha, 
worunter   sich    besonders    die  gelungene  Anwendung 
von  Lustrefarben  auszeichneten,  wurde  die  ehrenvolle 
Erwähnung   zuerkannt.     Selbst   Preussen    zählte   nur 
14  Aussteller,  worunter  zwei  mit  Medaillen  ausgezeich- 
nete Porcellanfabriken  (die  königliche  und  die  Fabrik 
von  C.  TiELSCH  ET  Comp,    zu   Altwasser  im    Breslauer 
Kreise),  zwei  Porcellanmaler,    die  Fabrik   von  Terra- 
cotta-Figuren  und  Ornainenten  des  E.  March  zu  Char- 
lottenburg, deren  Erzeugnisse  durch  vorzügliche  For- 
men und  billige  Preise  sich  bemerkbar  machten  und 


mit  der  Medaille  ausgezeichnet  wurden,  die  Fabrik 
von  weissem  Porcellangeschirr  (Dauerporcellan)  zu 
Moabit  bei  Berlin,  zwei  Steingutfabriken  aus  Khein- 
preussen  (zu  Metlach  und  Saarbrücken),  deren  Erzeug- 
nisse sich  durch  Billigkeit  der  Preise  hervorthun  "'), 
und  6  Etablissements  zur  Erzeugung  von  feuerfesten 
Ziegeln,  Drainröhren  u.  dgl.  in  Rheinpreussen  und 
Schlesien. 

Die  Thonwaaren  -  Industrie  der  Micderlaiidc  war 
durch  die  Thonpfeifen  von  Gouda,  dann  durch  die 
Terracotta-,  Steingut-  und  Steinzeugwaaren  von  Maast- 
richt vertreten.  Das  bekannte  holländische  Steinzeug 
von  G.  Lambert  et  Comp,  zu  Maastricht  mit  theils  lich- 
ter flammiger  Glasur,  theils  als  Nachahmung  des  Hol- 
zes für  kleine  Tonnen,  Tabakbehälter  u.  dgl.  angewen- 
det, fand  viel  Anklang  und  Nachfrage ,  dagegen  zeigte 
das  Steingut  weder  in  Form  noch  in  der  Glasur 
oder  Malerei  irgend  einen  bemerkenswerthen  Vorzug. 
Uebrigens  entspricht  die  Tlionwaaren-Erzeugung  der 
Niederlande  dem  inländischen  Bedarfe  an  ordinären 
und  mittelfeinen  Erzeugnissen  vollkommen,  an  Stein- 
gutwaaren  und  Terracotta-Erzeugnissen  ist  die  Aus- 
fuhr (13.600  Zollcentner  im  Jahre  1860)  sogar  bedeu- 
tender als  der  Import  (7.900  Ctr.  für  den  Consum). 
Noch  stärker  überwiegt  die  Ausfuhr  von  Thonpfeifen 
(274.000  Gros-Ausfuhr  gegen  1.400  Gros-Einfuhr.  Das 
Gegentheil  findet  nur  bei  Porcellanwaaren  Statt,  von 
welchen  im  Jahre  1860  für  den  Verbrauch  in  den 
Niederlanden  4.900  Zollcentner  eingeführt  wurden, 
während  die  Ausfuhr  nur  1.800  Ctr.  betrug. 

Alle  übrigen  Staaten  Europas  (mit  Ausnahme 
Oesterreichs,  dessen  Ausstellung  erst  später  zur  Be- 
sprechung gelangt)  sind  bezüglich  der  Thonwaaren 
und  namentlich  der  Erzeugnisse  aus  Fayence  und 
Porcellan  an  den  Import  aus  den  früher  genannten 
Staaten  gewiesen.  So  betrug  der  Verkehr  in  feineren 
Thonwaaren  (Steingut  und  Porcellan) 

Einfuhr  Ausfuhr 

Zollcentner 
Dänemark        (1860)  .    .    .      24.000  700 

Schweden        (1859)  .    .    .        2.200  I4 

Russland  (1860)  .    .    .      16.700  — 

Griechenland  (1860)  .    .    .      22.000  300 

Spanien  (1856)  .    ,    .        3.300  500 

Schweiz  (1860)  .    .    .      15.600  3.000 

Was  sonach  diese  Länder  zur  Ausstellung  gebracht 
hatten,  waren  Erzeugnisse  vereinzelter  Fabriken,  de- 
ren Production  den  bezüglichen  einheimischen  Bedarf 
nur  theilweise  zu  decken  vermag. 

Dänemark  zählte  nur  drei  Aussteller  von  Porcellan 
und  Terracotta,  deren  Erzeugnisse  jedoch  sich  durch- 
wegs durch  schöne  Formen  und  vorzügliche  Ausführung 
der  Decorationen  auszeiahneten.  Die  Statuetten  **), 
Vasen  und  Service  der  königlichen  Porcellanfabrik, 
sowie  die  Service  ***),  Tafelaufsätze  und  Vasen  der 
Porcellanfabrik  von  Bing  et  Grondahl  zu  Kopenhagen 
waren  ebenso  durch  Qualität  und  Geschmack  als  durch 
ihre  massigen  Preise  hervorragende  Objecte,  welche 
durch  eine  Medaille  für  jeden  der  beiden  Aussteller 
die  Anerkennung  der  internationalen  Jury  fanden. 

Die  Terracottawaaren  von  C.  Vidal  zeigten  eben 
soviel  Mannigfaltigkeit     als  gute    Ausführung ;   eine 

*)  Gewöhnüche  Teller  von  ordinärem  Steingut  (aus  der 
Fabrik  zu  Saarbrücken)  -werden  mit  30  C.  (32  kr.  österr.  Währ.), 
gezackte  Toller  von  feinem  Steingut  mit  110  C.  (ü  kr.),  bedruckte 
und  vergoldete  gezackte  Teller  mit  8  Frcs.  (3  fl.  20  kr.  ö.  W.) 
pr.  Dutzend  notirt. 

**)  Copien  von  Thorwaldson  in  der  Grösse  von  i"  bis  17" 
in  Bisquit  vortrefflich  ausgeführt,  sind  im  Preise  von  4  sh.  6  d. 
bis  3  ^  9  sh.  (letzterer  Preis  für  die  Grazien  und  Amor)  notirt. 

***)  Ein  Service  für  2Jt  Personen,  bestehend  aus  175  Stück 
mit  leichter,  geschmackvoller  Blumenmalerei  in  sogenannter 
dänischer  Manier  steht  im  Preise  von  12  j^  2  sh.  8  d. 
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Specialität  dieses  Etablissements  bildet  die  Verwen- 
dung von  Stäbchen  aus  Thonmasse,  die  nach  Art  der 
Korbflechterei  zu  Tafelaufsätzen,  Blumenkörben  u.  dgl. 
verwendet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  aufgesetzten 
Reliefblumen  verziert  wird. 

Auch  die  Ausstellungs-Abtheilung  von  Schweden 
enthielt  schöne  Terracotta-Gegenstände  aus  der  Fabrik 
zu  Höganäs,  unter  andern  auch  kleine  Vasen  antiker 
Form  zu  41/3  —  11  d.  pr.  Stück.  Weniger  gelungen 
waren  die  Steingut-  und  Porcellanwaaren  der  beiden 
Stockholmer  Porcellan-Fabriken ;  unter  ihren  Aus- 
stellungsobjecten  nahmen  Porcellan- Tischchen  den 
ersten  Platz  ein,  an  welchen  die  Füsse  ebenso  als  die 
Platte  aus  der  Masse  geformt  waren.  Weder  die  Formen 
der  Tischsäule,  noch  die  Malerei  der  Platte  konnten 
übrigens  den  Geschmack  befriedigen. 

Aus  Russland  war  nur  die  kaiserliche  Porcellan- 
Fabrik  als  Aussteller  von  Bedeutung  vertreten.  Die 
Erzeugnisse  derselben  treten  besonders  durch  vorzüg- 
liche Malerei  hervor  und  wurden  als  Erzeugnisse  der 
Kunst  mit  der  Medaille  bedacht ;  im  Hauptschiffe  waren 
Vasen  bis  zu  4*4  Fuss  Höhe  exponirt,  deren  Aus- 
stattung wohl  allgemein  bewundert  wurde.  Ich  brauche 
jedoch  nur  die  Preise  einiger  Artikel  anzuführen,  um 
den  Kreis  zu  bezeichnen,  innerhalb  welchen  die  Pro- 
ducte  dieser  Staatsanstalt  auf  Absatz  hoffen  können, 
die  doch,  was  Geschmack  und  Originalität  betrifft, 
noch  lange  nicht  mit  den  Erzeugnissen  der  Fabrik  zu 
Severs  rivalisiren  können. 

Ein  Theeservice  im  Renaissancestyl,  dunkelblauer 
Fond  mit  Medaillons  und  reich  mit  Gold  verziert,  be- 
stehend aus  6  Schalen,  6  Untertassen,  Thee-  und 
Milchkanne ,  dann  Zuckerdose  kostet  136  ^.  Die 
erwähnte  Vase,  allerdings  mit  vortrefflichen  Gemäl- 
den und  reicher  Golddecoration  ausgestattet ,  kostet 
960  ^,  zwei  Bisquit-Statuten  von  12"  Höhe,  Einwoh- 
ner von  Kleinrussland  darstellend,  11  ^4  sh.  Die 
Exposition  der  beiden  übrigen  Aussteller  (decorirtes 
Porcellain  und  ordinäre Töpferwaare)  entbehrte  jeder 
Bedeutung. 

Italien  zählte  in  der  XXXV.  Classe  im  Ganzen 
18  Aussteller  von  Terracotta,  Majolika  uad  Porcellan. 
So  untergeordneter  Natur  die  von  Marquis  Ginori 
Lisci  zu  Florenz  exponirten  Porcellanwaaren  (ordi- 
näre Service  mit  blauen  oder  rothen  Randstreifen)  und 
Porcellangemälde  waren,  bildete  dagegen  dessen 
Ausstellung  von  Majoliken  den  Glanzpunct  dieser  Ab- 
theilung. Ausserordentlich  reichhaltig  war  die  Samm- 
lung von  Casetten,  Vasen  und  Theegeschirren  voa 
Robbia-Majolika;  auch  Urbino-  und  Pesaro-Majolika 


war  in  grosser  Anzahl  und  wie  das  erstere  durchwegs 
in  künstlerischer  Vollendung  vorhanden.  Ungeachtet 
der  hohen  Preise  *)  waren  doch  bereits  im  Juni 
sämmtliche  Expositions-Gegenstände  dieser  Art  ver- 
kauft; die  Jury  erkannte  einstimmig  diesen  Kunst- 
erzeugnissen die  Medaille  zu.  Eine  zweite  Medaille 
wurde  der  Porcellanfabrik  von  Richard  et  Comp,  zu 
Mailand  verliehen,  deren  Production  sich  zumeist  auf 
gangbare  Artikel  von  Porcellan,  wie  Service,  Lampen- 
gestelle  u.  dgl.  beschränkt,  zugleich  aber  auch  Steingut 
umfasst.  Gegenüber  der  Thatsache,  dass  diese  Fabrik 
ihre  Robstoffe,  Brennstoffe  (worunter  Torf)  aus  weiter 
Ferne  beziehen  muss,  erscheinen  die  Preise  verhält- 
nissmässig  gering.  Die  geschmackvolle  Anwendung 
des  Lustre  auf  Vasen  und  Tellern  (Gelblustre-Arabes- 
ken  auf  blauem  Fond)  von  Carocci,  Fabri  et  Comp. 
wurde  durch  die  ehrenvolle  Erwähnung  anerkannt. 

Spanien  hatte  die  Erzeugung  von  ordinären  Thon- 
waaren (Sevillageschirr)  und  der  sogenannten  Malaga- 
figuren, welche  den  Siderolithwaaren  ähnlich  sind, 
iri  der  Ausstellung  zur  Ansicht  gebracht,  ohne  dass 
jedoch  diesen  Producten  eine  weitere  als  locale  Be- 
deutung zuerkannt  wurde.  Nur  die  Erzeugnisse  der 
Porcellanfabrik  von  Peikman  et  Comp,  zu  Sevilla, 
worunter  Bisquitvasen  mit  Blätter-  und  Blumenver- 
zierung, ähnlich  den  englischen  Parianvasen,  durch 
Zuerkennung  der  Medaille  ausgezeichnet  wurden. 

Ueber  die  Ausstell ungsobjecte  von  Portugal  (Por- 
cellan und  Steingut  aus  der  Fabrik  zu  Lissabon, 
Steinzeug  und  Terracottawaaren),  sowie  der  Schweiz 
(Steingut  und  Terracottawaaren)  und  Brasiliens  (ordi- 
näre Töpferwaaren)  lässt  sich  nichts  Bemerkenswer- 
thes  berichten. 

Oesterreichs     Thonwaaren-Industrie,    welche    im 
Ausstellungskataloge   nicht    mehr    als   zehn   Numern 
zählte,  erfreute  sich  von  Seite  der  internationalen  Jury 
einer  besonderen  Anerkennung ;  es  wurden  unter  die- 
sen 10  Ausstellern   nicht  weniger  als  fünf  Medaillen 
und  eine  ehrenvolle  Erwähnung  zuerkannt.    Bei  den 
Ausstellungsgegenständen   der  k.   k.  Porzellanfabrik 
wurde' die  Solidität  der  Masse  und  Glasur  sowohl,   als 
namentlich  der  Vergoldung  vom  Preisgerichte  durch 
eine  Medaille  gewürdigt;  den  Erzeugnissen  der  Fabrik 
zu  Herend  verschaffte  die  gelungene  Imitation   des 
chinesischen  Porzellans,  besonders  aber  die  vorzüg- 
liche Durchführung  der  durchbroclienen  Verzierungen 


*)  Eine  Wasuhkauüe  von  aatiker  Purm  IJ"  hoch,  sanimt 
flacher  Tasse  vou  la"  Durchmesser,  beide  mitSchlachtgeinäldeu 
iu  Urhino-Manier  verziert,  kostete  20  ^. 


s  cjiEK.aöx ,  r Ol!  cj:i-i ^ w  cyaraHI      C3       ^^       t^       ^3        ^^  Ji| 
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Fig.  1.  Porcellanfabrik  von  M.  Fisches  in  Herend   (Ungarn). 
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die  Auszeichnung  einer  Medaille.  Die  niedrigen  Preis- 
ansätze endlich  der  currenten  Porzellan waaren  der 
Prager  Fabrik  motivirten  die  Zuerkennung  der  ehren- 
vollen Erwähnung. 

Es  wurde  allgemein  bedauert,  dass  die  so  umfang- 
reiche Production  der  Carlsbader  Porcellan-  xind 
Fayencewaaren-Industrie,  sowie  die  über  alle  Kronlän- 
der der  Monarchie  ausgedehnte  Steingutfabrication 
überhaupt  ohne  Vertreter  auf  der  Londoner  Ausstel- 
lung blieb,  umsomehr  als  die  aus  der  Massenproduction 
bei  wohlfeilen  Eoh-  und  Brennstoffen  ermöglichten 
Preise  dieser  österreichischen  Producte  nicht  verfehlt 
hätten,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Zweige  der 
österreichischen  Industrie  zu  ziehen. 

Die  vorzüglichen  Steinzeug-Waaren  der  Fabriken 
zu  Hruscbau  (Mähren)  und  Königsaal  (Böhmen),  von 
welch'  ersterer  auch  verzierte  Geschirre  (siehe  neben- 
stehenden Holzschnitt)  exponirt  waren,  fanden  ihre 
Anerkennung  durch  Zuweisung  der  Medaille. 

Abgesehen  von  der  Zunahme  des  inländischen 
Verbrauches  an  Thonwaaren,  für  dessen  Bemessung 
jeglicher  Massstab  fehlt,  constatiren  schon  die  Er- 
gebnisse des  ausländischen  Verkehres,  namentlich 
seit  dem  Jahre  1854  die  von  der  Fabriksindustrie  ge- 
machten bedeutenden  Fortschritte,  wogegen  die  Pro- 
duction des  Töpfergewerbes  sowohl  der  Menge  als 
Beschaffenheit  nach  während  dieses  Zeitraumes  die- 
selbe geblieben  war  und  die  Verbrauchszunahme  an 
ordinären  Thonwaaren  zumeist  in  einer  Steigerung 
der  Einfuhr  aus  dem  Ausland  ihre  Bedeckung  suchen 
musste.  Die  folgenden  Ziffern  werden  die  Bestätigung 
dieser  Thatsache  liefern. 

Die  Tarifpost  „Tlionwaaren,  gemeinste"  umfasst 
das  ordinäre  Töpfergeschirr,  dann  Graphitgeschirr;  da- 
von wurden  eingeführt  ausgeführt 

Zollcentner 
1854  .....  44.906  21.927 

1855 45.527  18.917 

1856 66.266  25.523 

41. 


eingeführt  ausgeführt 

ZoUcentijer 

1857 67.104  24.182 

1858 64.595  21.365 

1859 57.221  16.937 

1860 58.137  19.769 

1861 52.686  21.697 

Das  einfarbige,  nur  mit  bunten  oder  vergoldeten 
Streifen  verzierte  Steingut,  sowie  mit  Metall-Deckeln 
oder  sonstiger  Ausstattung  versehenen  Töpfergeschirrc 
bilden  die  Tarifpost  „gemeine  Thonwaaren"  ;  von 
solchen  wurden  eingeführt        ausgeführt 

Zollcentner 

1854 3.399  5.903 

1855 2.201  7.287 

1856 3.061  9.008 

1857 2.971  9.150 

1858 2.970  9.858 

1859 1.613  7.931 

1860 1.323  8.750 

1861 957  9.769 

Mehrfarbiges,  bedrucktes,  bemaltes  und  vergol- 
detes Steingut  wird  im  Tarife  als  „mittelfeine  Thon- 
waare"  bezeichnet  und  zeigte  die  folgenden  Ver- 
kehrsverhältnisse : 

Einfuhr  Ausfuhr 

Zollcentner 

1854 1.936  1.172 

1855 1.605  1.988 

1856 2.524  2.552 

1857 2.055  2.573 

1858 1.909  2.056 

1859 1.037  .     1.909 

1860 1.019  1.927 

1861 580  2.264 

Die  Tarifpost  „feine  Thonwaare"  begreift  das 
weisse  und  das  mit  farbigen  (nicht  vergoldeten) 
Streifen  versehene  Porcellan  in  sich  und  zeigte  als 


Fig.  2.   Vasen   von  Miltner    et  Hochstädter's  Thonwaaren-Fabrik  zu  Hruschau  in  Schlesien. 
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Einfuhr  Ausfuhr 

Zollcentner 

1854 821  996 

1855 681  2.778 

1856 817  3.248 

1857 746  2.889 

1858 655  2.172 

1859 545  2.844 

1860 672  4.340 

1861 714  5.350 

Die  farbigen,  bemalten,  bedruckten,  vergoldeten 
und  versilberten  Porcellanwaaren  endlich  werden  als 
„feinste  Thonwaaren"  erklärt,  von  solchen  wurden 

eingeführt        ausgeführt 
Zollcentner 

1854 535  781 

1855 702  878 

1856 1.079  1.030 

1857 1.216  1.284 

1858 1.327  1.219 

1859 1.081  1.178 

1860 1.289  1.296 

1861 1.272  2.086 

"Was  hier  als  Einfuhr  nachgewiesen,  wird  mit 
Ausnahme  geringer  Qualitäten  von  ordinärem  Töpfer- 
geschirr, welches  aus  den  fremditalienischen  Staaten, 
sowie  noch  kleinerer  Mengen  von  solchen  und  ordinären 
Steingut,  das  über  die  Seehäfen  importirt  wird, 
durchwegs  aus  dem  deutschen  Zollvereine  nach 
Oesterreich  eingeführt;  es  muss  bemerkt  werden,  dass 
unter  der  grossen  Summe  von  Töpfergeschirr  die 
Schmelztiegel,  sowie  die  Gasretorten  und  anderes 
Steinzeug  in  neuester  Zeit  eine  bedeutende  Rolle 
spielen. 


Die  Ausfuhr  nimmt  zum  grössten  Theile  sowohl 
zu  Lande  als  über  die  Seehäfen  ihre  Richtung  nach 
der  Levante;  doch  werden  auch  namhafte  Mengen 
weisses  Steingut  (1860 :  2.558  Ctr.)  und  Porcellan 
(1860:  1.666  Ctr.)  nach  dem  Zollvereine  exportirt. 

Bei  v/eitem  länger  als  die  Porcellan-Production 
ist  die  Steingut-Erzeugung  in  Oesterreich  heimisch. 
Daraus  mag  sich  die  Thatsache  erklären,  das  die  zu- 
meist im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  erst  entstan- 
denen Porcellanfabriken  sich  dort  ansiedelten,  wo 
sie  Rohstoffe  und  fossilen  Brennstoff  vorfanden,  wo- 
gegen bei  der  Gründung  der  älteren  Steingutfabriken 
die  Rohstoffe  nur  in  den  Gegenden  niedriger  Holz- 
preise aufgesucht  worden  sein  mögen.  Nicht  die 
letzteren,  wohl  aber  die  am  Fusse  des  Erzgebirges 
liegenden  Porcellanfabriken,  welche  auch  Steingut 
produciren,  haben  den  Hauptantheil  an  der  Steigerung 
der  Fayencewaaren-Production  genommen. 

Gewichtiger  noch  als  beim  Glasschmelzprocesse 
fallen  die  Kosten  des  Brennstoffes  bei  der  Thon- 
waaren-Industrie  in  die  Wagschale  der  Productions- 
kosten ;  die  Benützung  von  Steinkohlen  für  diesen 
Zweig  der  industriellen  Thätigkeit  ist  um  so  bedeu- 
tungsvoller, als  mit  und  in  nächster  Nähe  vonKohlen- 
fiötzen  in  der  Regel  vortreffliche  weisse  und  farbige 
Thone  vorkommen,  die  bis  zur  Gegenwart  im  Allge- 
meinen wenig  beachtet  wurden.  Wie  die  Erzeugung 
von  Rohglas  ist  die  Production  von  Steingut,  Stein- 
zeug und  Porcellan  an  die  Steinkohlenfeuerung  ge- 
wiesen; ist  auf  solche  Weise  die  wohlfeile  Production 
ermöglicht,  dann  treten  von  selbst  solche  Geschirre 
an  die  Stelle  der  ordinären  Töpferwaare  und  ein 
weiterer  Schritt  ist  gethan,  um  die  Production  zu  ver- 
vielfältigen. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten: 

I. 


Lau- 
fende 
Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

Lau- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

MEDAILLEN 

1 

1388 

MoRiz   Fischer,   k.  k.  priv.  Porcellanfabrik 
zu  Herend,  Comitat  Yezprim  in  Ungarn, 
für  Reproduction  orientalischen  und  an- 
deren Porcellans. 

2 

1394 

Wiener  Aerarial-Porcellan-Manüfactük  in 
Wien,  für  decorirtes  Porcellan. 

n. 


Latu- 

fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
Nr. 

EHRENVOLLE    ERWÄHNUNG 

1391 


K.  K.  Präger  Porcellan-  und  Thonwaaren-Fabrik  zu  Smichow  bei  Prag,    für  Porcellan-Vasen. 


— (F=5a:^3SB=Q=^)=— 


OLASSE  XXXVl. 

FABKICATE,  WELCHE  IN  DEN  ANDERN  CLASSEN  NICHT  ENTHALTEN  SIND. 


Necessaires  tmd  Toilette-Gegenstände,  Koffer  und  Beiseger'äthschaften. 

Die  Erzeugung  der  in  dieser  Classe  aufgeführten  Producte  bildet  in  Oesterreich  fast  ausschllessUch.  einen  Zweig  der  Wiener 
Industrie.  Ausser  einigen  grösseren  Etablissements  liefern  Futteralmacher,  Buchbinder,  Riemer  und  Tischler,  Drechsler, 
Kunsttischler  und  Holzschnitzer  die  endlose  Reihe  derartiger  Modeartikel,  -welche  von  Wien  aus  ihren  Absatz  nach  allen 
Richtungen  des  Inlandes  und  des  Auslandes  linden.  Besondere  Ausdehnung  hat  die  Erzeugung  von  ledernen  Porte- 
monnaies, Cigarrentaschen  u.  dgl.  Ledergalanteriewaaren,  dann  die  Production  von  mit  Bronze  verzierten  Holzchatoullen 
aller  Art,  endlich  die  Schnitzerei  von  Holzsachen  gefunden.  Die  Zahl  der  bei  diesem  Zweige  der  Wiener  Industrie 
Beschäftigten  ist  5.000,  deren    jährliche  Production  einen  AVerth  von  nahezu  4  Millionen  Gulden  österr.  Währung  darstellt. 


Die  Jury  dieser  Classe  bestand  aus  7  Mitgliedern,  darunter  aus  Oesterreich  keines. 


Bericht  von  Dr.  E.  JONÄK,  Universitäts-Professor  in  Prag.  Berichterstatter. 


Diese  Classe  war,  wie  ihre  allgemeine  Ueber- 
schrift  ausdrücklich  andeutet,  ursprünglich  dazu  be- 
stimmt, jene  Gegenstände  in  sich  aufzunehmen,  welche 
ihrer  Eigenthümlichkeit  wegen  in  einer  der  vorher- 
gelienden  Classen  nicht  Platz  gefunden  haben,  und 
es  Hess  sich  gegen  diese  Bestimmung  kaum  eine  be- 
gründete Einwendung  machen,  da  Opportunitäts- 
griinde  zu  ihren  Gunsten  sprachen.  Bei  allen  Ausstel- 
lungen und  den  verschiedenen  Classificationen ,  die 
man  da  und  dort  vorzeichnen  und  befolgen  zu  müssen 
glaubte,  ist  man  nämlich  bisher  immer  dem  TJehel- 
stande  begegnet,  einzelne  Fabrikate  zu  finden,  die 
nur  mit  Schwierigkeit  oder  einem  gewissen  Zwange 
in  eine  bestimmte  Classe  eingereiht  werden  konnten, 
und  es  ergab  sich  dieNothwendigkeit,  sienebstbei  auch 
als  in  eine  zweite  oder  dritte  Classe  gehörig  zu  be- 
zeichnen und  von  dem  massgebenden  Standpuncte 
mehrerer  Classen  aus  zu  beurtheilen. 

Diesem  Uebelstande  ist  man,  zwar  auch  diess- 
mal  in  London  nicht  entgangen  und  wird  ihm 
auch  niemals  vollständig  entgehen,  das  liegt  am 
Ende  in  der  Verschiedenartigkeit  und  Eigenthüm- 
lichkeit der  einzelnen  Fabrikate.  Man  hat  aber 
durch  die  Aufstellung  der  Classe  XXXVI  und  ihre 
allgemeine  Bestimmung  eine  Anordnung  getroffen, 
welche  dazu  bestimmt  schien,  den  Zwang  des 
Classificationssystems  einigermassen  zu  mildern  und 
Gegenstände  in  einer  Classe  zu  verbinden,  welche 
wegen  ihrer  Besonderheit  eine  Art  Selbstständigkeit 
beanspruchen  konnten.  Man  hätte  nur  dann  wenig- 
stens, wie  im  Jahre  1851,  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  noch  andere  Gegenstände  in  die  XXXVI. 
Classe  aufnehmen  müssen,  um  unbeschadet  der  noth- 
wendigen  Ordnung  das  vorgesetzte  Ziel  zu  erreichen. 

Die  praktische  Durchführung  dieser  Anordnung 
war  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  die  letzteren  wurden 
überdiess  wieder  dadurch  vermehrt,  dass  das  Classi- 
ficationssystem  ausdrücklich  als  die  in  diese  Classe 
einzureihenden  Fabrikate :  aj  Necessaires  und  Toilett- 
gegenstände, b)  Koffer  und  Reisegeräthschaften  be- 
zeichnete und  die  Unterabtheilungen  in  folgender 
Weise  feststellte : 

1.  Portefeuilles  und  Schreibekästchen; 

2.  Toilettenkästchen  und  Handtaschen  mit  Ein- 
schluss  der  innern  Einrichtung  für  dieselben  und  an- 
dere Artikel  für  den  Toilettengebrauch ; 

3.  Koffer  für  den  Gebrauch  der  Männer; 


4.  Koffer  für  den  Gebrauch  der  Frauen ; 

5.  schwere  Reisekästen,  Silberkästen  etc. 

Die  Folge  dieser  Anordnung  war  eine  doppelte : 
nämlich  zunächst  die,  dass  ausser  den  Gegenständen 
der  vorbenannten  Kategorien  kaum  irgendwie  beson- 
ders Nennenswertlies  in  diese  Classe  eingereiht  wurde, 
und  die  weitere,  dass  wieder  in  die  Classe  Gegen- 
stände aufgenommen  waren,  die  nach  der  beste- 
henden Classification  füglich  einer  andern  Classe 
hätten  zugewiesen  werden  können. 

Man  wird  besonders  die  letztere  Bemerkung  ge- 
rechtfertigt finden,  wenn  wir  darauf  hinweisen,  dass 
die  oben  bezeichneten  Gegenstände,  wenigstens  wie 
sie  in  der  Ausstellung  dem  Beschauer  sich  darboten, 
aus  dem  verschiedensten  Material  und  von  den  ver- 
schiedensten Arbeiterclassen  gefertigt  waren,  dass 
dabei  Holz,  Leder,  Leinwand,  Papier,  Steine  und 
verschiedene  Metalle  in  Verwendung  kommen,  und 
dass  bei  der  Erzeugung  derselben  Buchbinder,  Fut- 
teral- oder  Portefeuillearbeiter,  Riemer  und  Taschner, 
Tischler,  Drechsler,  Holzschnitzer  und  endlich  ver- 
schiedene Metallarbeiter  mitwirkten. 

Hiezu  kommt  noch,  dass  mancher  Aussteller  in 
seiner  Ausstellung  eine  Reihe  verschiedener  und  man- 
nigfaltiger Erzeugnisse  vereinigte,  deren  ein  Theil 
wenigstens  in  eine  andere  Classe  zweifellos  gehörig, 
dahin  einzureihen  gewesen  wäre,  während  es  dem 
Aussteller  darum  zu  thun  war,  seine  ganze  Leistungs- 
fähigkeit gewissermasssn  in  einem  einzigen  Bilde 
nachzuweisen. 

Ein  Theil  solcher  Artikel  gehörte  beispielsweise 
unter  die  Lederwaaren  (XXVI.  Classe  Sect.  C),  ein 
anderer  unter  Buchbinderarbeiten  (XXVIII.  Classe 
Sect.  D),  ein  dritter  Theil  unter  Möbel  (XXX.  Classe 
Sect.A),  Bronzen  und  oxydirte  Metallgüsse  endlich  hät- 
ten füglich  in  der  Classe  XXXIII  ihren  Platz  gefunden. 

Andererseits  waren  wieder  in  den  eben  genannten 
und  anderen  Classen,  Fabrikate  eingereiht,  die  füglich 
auch  der  Classe  XXXVI  hätten  zugewiesen  werden 
können,  weil  sich  ähnliche  aus  anderen  Ländern  bereits 
darin  befanden. 

Eine  einheitliche  consequente  Durchführung  der 
Classification  war  somit  nicht  zu  finden  und  dieser 
Umstand  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Ar- 
beit des  Berichterstatters  zu  erschweren.  Es  wird 
sich  daher  einerseits  die  Veranlassung  und  auch  die 
Nothwendigkeit  ergeben,  in   dem  nachfolgenden  Be- 
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richte  zuweilen  die  etwas  enggezogenen  Grenzen  der 
Classe  XXXVI  zu  überschreiten  und  das  Gebiet  ein- 
zelner anderer  Classen  zu  betreten,  andererseits 
dürfte  die  begründete  Hoffnung  ausgesprochen  wer- 
den, dass  auch  die  Berichterstatter  über  andere  Clas- 
sen bei  sich  ergebender  Gelegenheit  die  Gesichts- 
puncte  sich  werden  nicht  entgehen  lassen,  die  zunächst 
für  die  Classe  XXXVI  massgebend  waren. 

Sieht  man  übrigens  von  diesen  und  anderen Uebel- 
ständen  ab,  welche  sich  aus  demClassificationssysteme 
ergeben  und  überblickt  man  alle  die  zahlreichen  Er- 
zeugnisse des  Gewerbefleisses,  welche  in  dem  Rahmen 
der  Classe  XXXVI  eingereiht  waren,  so  ist  A'or  Allem 
zu  constatiren,  dass  der  Eindruck  im  Ganzen  ein  im 
hohen  Grade  befriedigender  und  zufriedenstellender 
war,  der  nichts  dadurch  verlor,  dass  eigentlich  nur 
England,  Frankreich,  Oesterreich  und  der  Zollverein, 
und  diese  nicht  gleichmässig  vertreten  waren. 

Die  Industriezweige,  deren  Erzeugnisse  in  der 
Classe  XXXVI  ausgestellt  waren,  entbehren  zwar 
jener  Grossartigkeit,  welche  ein  besonderes  charak- 
teristisches Kennzeichen  mancher  anderen,  nament- 
lich der  Industrie  in  Webe-  und  Wirk-  dann  Metall- 
waaren  ist,  und  bilden  zum  Theile  einen  Uebergang 
vom  Handwerk  zum  Kunstgewerbe,  aber  dafür  liefern 
sie  eine  von  Jahr  zu  Jahr  zunelimende  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Erzeug-nisse,  wodurch  sie  selbst  von  Jahr 
zu  Jahr  an  Ausdehnung  und  damit  an  Bedeutung 
gewinnen. 

Man  wird  ferner  in  dieser  Classe  vergeblich  nach 
Gegenständen  suchen,  die  einen  durchgreifenden 
Einfluss  auf  sociale  oder  private  Lebensverhältnisse 
üben  könnten  oder  üben  würden,  vielmehr  sind  die 
Gegenstände  dieser  Classe  eben  nur  eine  Consequenz 
der  sich  eigenthümlich  gestaltenden  Lebensbedürf- 
nisse der  neueren  Zeit,  aber  man  kann  die  wesent- 
lichen und  bedeutenden  Fortschritte  nicht  verkennen, 
welche  sich  in  der  Erzeugung  der  meisten  der  hier 
vereinigten  Artikel  in  den  verschiedenen  Ländern 
äussern,  welche  es  ermöglichen,  die  oft  launenhaften 
Forderungen  der  Reichen  ebenso^  wie  die  beschei- 
denen Ansprüche  der  minder  wohlhabenden  Classen 
zu  befriedigen. 

Die  Industrie  hat  sich  dazu  verstanden,  die  Lebens- 
bedürfnisse verschiedener  Classen  der  Bevölkerung  in 
ihrer Eigenthümlichkeit zu studiren,  undsich  derselben 
vollkommen  klar  zu  werden. 

Ist  einmal  dieses  volkswirthschaftlich  wichtige 
Moment  richtig  erkannt,  so  ist  damit  auch  das 
Terrain  gewonnen,  auf  welchem  die  Industrie  ihre 
technischen  Leistungen  entwickeln  und  steigern 
kann.  Allerdings  vorläufig  nur  bis  zu  einer  Grenze, 
nämlich  bis  dahin,  bis  wohin  das  Kaufvermögen  ihrer 
Consumenten  reicht.  Aber  das  wirkliche  Leben  bietet 
uns  auch  in  dieser  Beziehung  so  viele  Eigenthümlich- 
keiten,  die  Verhältnisse  in  verschiedenen  Ländern 
sind  ebenso  verschieden,  dass  es  nur  des  richtigen 
Scharfblickes  von  Seite  der  Industriellen  bedarf,  um 
sich  zu  entscheiden,  ob  und  wie  weit  sie  ihre  qua- 
litative Leistungsfähigkeit  steigern  oder  ob  und  wie 
weit  sie  ihre  Vortheile  in  Artikeln  für  den  Massen- 
gebrauch und  zu  geringem  Preise  sichern  wollen. 

Nicht  ohne  besondere  Befriedigung  constatiren 
wir  die  auf  der  Ausstellung  in  London  neuerdings 
bekräftigte  Ueberzeugung,  dass  die  Industrie  Oester- 
reichs  dahin  gelangt  ist,  die  eben  entwickelten  mass- 
gebenden Gesichtspuncte  mit  richtigem  Verständnisse 
einzuhalten,  dass  es  ihr,  die  vor  zehn  Jahren  in  den 
Artikeln  der  XXXVI.  Classe  noch  einen  sehr  beschei- 
denen Standpunct  eingenommen  hat,  gelungen  ist, 
sich  so  rapid  und   so   glänzend  zu  entwickeln,    dass 


sie  nunmehr  in  eine  sie  ehrende  Parallele  mit  der 
Industrie  Englands  und  Frankreichs  gestellt  werden 
kann. 

Mit  diesem  Ausspruche  soll  die  hohe  Stufe, 
welche  die  Leistungen  der  Engländer  und  Franzosen 
einnehmen,  nicht  verkürzt,  es  sollen  die  Schwierig- 
keiten nicht  geläugnet  werden,  mit  welchen  die  In- 
dustrie Oesterreichs  zu  kämpfen  hat,  es  soll  nicht 
übersehen  werden,  dass  derselben  noch  Vieles  zu 
thun  übi-ig  bleibt,  um  die  Leistungsfähigkeit  Englands 
und  Frankreichs  zu  erreichen,  und  sich  zum  Theile 
und  nach  einzelnen  Richtungen  mit  jener  des  Zoll- 
vereines auszugleichen,  es  soll  damit  zunächst  nur  die 
für  die  allgemeine  industrielle  Culturentwicklung 
Oesterreichs  so  wichtige  Thatsache  hervorgehoben 
werden,  dass  es  bei  uns  nicht  an  der  vielseitig  sich 
geltendmachenden  Kraft  fehlt,  die  einzelnen  indu- 
striellen Entwicklungsphasen  rasch  durchzumachen, 
Versäumtes  nachzuholen  und  einzelnen,  bisher  ver- 
nachlässigten oder  noch  zurückstehenden  Industrie- 
zweigen eine  Achtung  gebietende  und  lohnende  Stel- 
lung zu  verschaffen.  Es  handelt  sich  eben  nur  zu- 
nächst um  das  richtige  Verständniss,  gewissermassen 
um  einen  Punct  des  Archimedes,  von  welchem  aus, 
ist  er  einmal  gewonnen,  die  Bewegung  ausgehen, 
sich  ausbreiten  und  unter  Voraussetzung  der  nöthi- 
gen  Thatkraft  bedeutende  Erfolge  erzielen  kann. 

Man  wird  es  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdend finden,  dass  wir  uns  für  Industriezweige 
begeistern,  die  bloss  dem  Luxus  dienen  oder,  wie  man 
zuweilen  vermeint,  ganz  geringfügige  und  unbedeu- 
tende Artikel  liefern.  Verständigen  wir  uns  zunächst 
über  diese  Gesichtspuncte. 

Man  ist,  wenn  man  die  verschiedenen  Necessaires, 
Toilettekästchen ,  Mappen ,  Reiseeffecten  und  der- 
gleichen betrachtet,  wenn  man  bei  einigen  derselben 
alle  Pi-acht  der  Ausstattung,  kostspieliges  Material, 
^ne  über  das  Handwerksmässige  weit  hinausreichende 
Ausführung  angewendet  findet,  wenn  endlich  ihr 
Preis  hunderte  von  Gulden,  in  England  selbst  hun- 
derte von  Guineen  erreicht,  versucht  zu  glauben,  dass 
es  sich  eben  um  nichts  Anderes,  als  um  Luxusartikel 
handelt,  die  auf  einen  kleinen  Kreis  der  Consumen- 
ten eingeschränkt  bleiben  und  daher  der  Industrie 
nur  ein  beschränkteres  Gebiet  der  Entwicklung  und 
Ausdehnung  gestatten. 

Kein  grösserer  Irrthum  als  dieser,  der  auf  einem 
gänzlichen  Verkennen  der  sich  mit  der  allgemeinen 
Civilisation  fortentwickelnden  Lebensbedürfnisse  be- 
ruhen würde,  auf  einem  Verkennen  der  wechselsei- 
tigen Beziehungen,  die  zwischen  diesen  Bedürfnissen 
und  der  Industrie  bestehen.  So  gut  viele  Artikel  der 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung,  die  vor  längerer 
Zeit  als  Luxusartikel  der  Reichen  galten,  sich  nach 
und  nach  in  die  zahlreicheren  Schichten  der  Bevöl- 
kerung eingebürgert  und  darin  den  Platz  gewöhn- 
licher Gebrauchsartikel  eingenommen  haben,  so  dass 
sie  mit  den  Lebensgewohnheiten  in  einen  innigen 
Zusammenhang  gebracht  erscheinen,  und  dass  man 
ihrer  kaum  mehr  entbehren  zu  können  vermeint  — 
ebenso  und  nicht  anders  bahnen  sich  die  Artikel  der 
XXXVI.  Classe  ihren  Weg,  gewinnen  an  Ausbreitung 
und  werden  auch  in  weiteren  Kreisen  unentbehrlich. 
Und  so  gut  es  die  Industrie  verstanden  hat,  allenfalls, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen,  Seidenwaaren  zu  populari- 
siren,  BaumwoUwaaren  bis  in  die  Hütten  der  ärmeren 
Bevölkerung  zu  verbreiten,  einzelne  Maschinen  all- 
gemein zugänglich  zu  machen,  so  gut  steht  es  ihr  an 
beizutragen,  dass  auch  Artikel  der  XXXVI.  Classe  all- 
gemeiner benützt  werden.  Die  Differenz  von  ehemals 
und  jetzt  besteht  nur  in  den  verschiedenen  Qualitäts- 
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graden  und  den  abgestuften,  dem  verschiedenartigen 
Kaufvermögen  der  Consumenten  entsprechenden  Prei- 
sen der  verschiedenen  Artikel. 

Man  darf  den  vorstehenden  Bemerkungen  kein 
zu  geringes  Gewiclit  beilegen,  im  Gegentheile  wird 
man  gut  daran  thun,  sie  in  ihrem  vollen  Umfange 
und  in  ihrer  vollen  Bedeutung  zu  würdigen  und  darin 
jenes  gewichtige  Moment  zu  finden,  welches  Englän- 
der und  Franzosen  als  besonders  charakteristisch  für 
die  Entwicklung  eines  Industriezweiges  hervorheben, 
das  Moment  nämlich,  dass  ein  oder  der  andere  In- 
dustriezweig den  analogen  Bedürfnissen  aller  Classen 
der  Bevölkerung  zu   entsprechen  vermag. 

Lässt  sich  aber  bei  der  Erzi'Ugung  dieser  als  nütz- 
lich anerkannten  Artikel  eine  weise  Oekonomic  ein- 
halten, wird  es  möglich,  dass  sie  sich  in  immer  tieferen 
Schichten  Bahn  brechen,  dann  hat  eben  die  Industrie 
ein  sich  stets  erweiterndes  Gebiet  für  ihre  Thätigkeit 
und  ihren  Absatz  gewonnen,  das  sie  nicht  leicht 
verlieren  kann,  wenn  sie  es  sonst  nur  versteht,  die 
Bedürfnisse,  die  Wünsche  und  den  Geschmack  und 
ebenso  die  Fortschritte,  die  in  ihr  selbst  allmälig  sich 
herausbilden,  sorgsam  zu  beachten.  Und  auf  diese 
Art  fasst  auch  diese  Industrie  immer  festere  Wurzeln, 
erlangt  eine  grössere  Ausdehnung  und  erzeugt  endlich 
so  bedeutende  Werthe,  dass  man  ihr  einen  sehr  be- 
achtenswerthen  Standpunct  für  die  Gegenwart  zuer- 
kennen und  iiir  Prosperität  für  die  Zukunft  wün- 
schen muss. 

Diese  zukünftige  Prosperität  zu  erwarten  und  vor« 
auszusetzen,  gibt  es  manche  nicht  unwichtige  Anhalts- 
puncte.  Der  vorzüglichste  liegt  oben  in  der  Erwartung, 
dass  die  verineiiitlichen  Luxusgegenstände  dieser 
Classe  immer  mehr  und  nehr  den  Charakter  gewöhn- 
licher Gebrauchsgegenstände  annehmen  werden  und 
annehmen  müssen.  Das  liegt  am  Ende  in  dorEntwick- 
kelung  der  Lebensverhältnisse  selbst,  in  den  Fort- 
schritten der  Civilisation.  Wundern  wir  uns  niclit, 
nachdem  unsere  Zeit  sich  selten  oder  niemehr  auf  den 
Standpunct  des  Cynismus  stellt  und  eher  zu  viel  als 
zu  wenig  die  Gehäbigkeit  des  Lebens  sucht  und  for- 
dert, wenn  beispielsweise  Toilettekästchen  sich  mehr 
und  mehr  ausbreiten  und  selbst  im  Mittelstande  zu 
einem  täglichen  Bedürfnisse  geworden  sind;  man  kann 
ihren  zunehmenden  Gebrauch  beinahe  mit  dem  zu- 
nehmenden Gebrauche  der  Seife  in  Verbindung  brin- 
gen und  auf  sie  den  bekannten  Ausspruch  Liebig's 
anwenden,  ohne  einem  begründeten  Widerspruche  zu 
begegnen. 

Uebersehen  wir  nicht  die  Hunderte  Arten  von  Ne- 
cessaires mit  ihren  zuverschiedenen  Zwecken  bestimm- 
ten Einrichtungs-Gegenständen,  sie  haben  eine  analoge 
Bedeutung,  wie  die  Kästchen  mit  Werkzeugen  ver- 
schiedener Arbeiterclassen,  sie  befördern  den  Ord- 
nungssinn, ersparen  Zeit  und  unterstützen  die  Arbeit. 

Die  mannigfaltigsten  Reiseeffecten,  sie  sind  in 
ihrer  Einrichtung  und  Vervollkommnung  Kinder  ihrer 
Zeit,  der  Zeit,  in  welcher  durch  Eisenbahnen  und 
Dampfschiffe  die  ganze  Art  und  Weise  des  Reisens 
geändert  wurde,  in  welcher,  wenn  wir  so  sagen  dür- 
fen, eine  ungleich  grössere  Beweglichkeit  der  Men- 
schen hergestellt  ist,  woran  alle  Classen  der  Bevöl- 
kerung Antheil  haben,  und  wobei  ein  mehr  oder 
weniger  zweckmässiges  Reiseeffect  zum  unabweis- 
lichen  Bedürfnisse  Aller  wird. 

Verdanken  nicht  der  Photographie  und  der  Sitte, 
kleinere Photographie-Porträts  zu  sammeln,  buchstäb- 
lich hunderttausende  von  mehr  oder  weniger  kostbaren 
Albums  ihr  Entstehen,  die  jetzt  mitunter  schon  so 
wohlfeil  erzeugt  werden,  dass  sie  beinahe  Artikel  der 
Massenconsumtion  bilden. 


Wie  viele  Arten  und  Varietäten  von  Artikeln,  wie 
viel  Tausende  derselben  verdanken  ihr  Entstehen  und 
ihre  fortgesetzte,  in  den  mannigfaltigsten  Formen  sich 
gestaltende  Erzeugung  der  sich  stets  mehr  und  mehr 
ausbreitenden  Sitte,  oder  wie  die  strengen  Beurthei- 
1er  des  menschlichen  Lebens  behaupten,  der  Unsitte 
des  Tabakrauchens 

Endlich  die  Geld-  und  Brieftasche,  sie  lässt  sich 
beinahe  nicht  mehr  entbehren,  sie  ist  so  zu  sagen  ein 
nothwendiger  Bestandtheil  der  menschlichen  Aus- 
rüstung geworden  und  wird  begehrt  und  gebraucht 
früher  als  die  Uhr  und  der  Schmuck  des  Einzelnen, 
ganz  abgesehen  von  der  Massenhaftigkeit  des  Gebrau- 
ches einzelner  Artikel  bei  einzelnen  Beschäftigungen, 
z.  B.  gewisser  Geld-  und  Brieftaschen  bei  Handels- 
leuten. 

Man  erkennt  aus  diesen  Bemerkungen  gar  leicht, 
dass  die  Industriezweige,  um  die  es  sich  handelt,  trotz 
der  Geringfügigkeit  einzelner  von  ihnen  erzeugter  Ar- 
tikel bereits  ein  weites  Terrain  für  ihre  Thätigkeit 
und  Entwicklung  haben,  und  dass  sich  dasselbe  von 
Tag  zu  Tag  vermehren  kann. 

In  der  That  bieten  sie  an  einzelnen  Puncten,  in 
welchen  sie  sich  mehr  concentrirt  haben,  bereits  einer 
zahlreichen  Arbeiterclasse  lohnende  Beschäftigung 
und  erzeugen  grosse  Werthe,  so,  wenn  wir  vorläufig 
von  England  absehen,  in  Paris,  Wien  und  Oflfen- 
bach  ;  Wien  mit  seiner  rapiden  Entwicklung  dieser 
Industrie  in  den  letzten  10  Jahren  ist  der  beste  Be- 
weis dafür,  dass  man  durch  eine  verständige  und  sorg- 
same Pflege  derselben  sehr  bedeutende  Resultate  er- 
zielen kann. 

Aber  zwei  Momente  sind  es,  die  auf  die  Entwick- 
lung der  hier  in  Betracht  gezogenen  Industriezweige 
in  ganz  eigenthümlicher  Weise  einwirken. 

Wenn  sie  überhaupt  den  sich  entwickelnden  Le- 
bensbedürfnissen folgen,  so  bedingt  auch,  wir  möch- 
ten sagen,  die  Qualität  und  Eigenthümlichkeit  der 
letzteren  die  Art  und  Entwicklung  der  Industriezweige 
selbst.  In  keinem  Lande  gibt  es  beispielsweise  so 
viele  und  verschiedene  selbstständige  Schreibapparate 
(writing-cases)  als  in  England  —  ganz  richtig,  weil, 
man  finde  den  Ausdruck  nicht  paradox,  die  Engländer 
nach  ihren  Lebensgewohnheiten  in  einer  ganz  anderen 
Weise  ihre  Schreibgeschäfte  abthun,  als  wir  auf  dem 
Continente  —  weil  sie  wenigstens  nicht  so  häufig,  wie 
wir,  in  ihren  Zimmern  eigentliche  Schreibtische  haben, 
sondern  mit  dem  nöthigen  Schreibapparate  den  ge- 
wöhnlichen Tisch  zum  Schreiben  benützen,  während 
wir  für  unsere  Schreibtische  ganz  andere,  und  zwar 
mehrere  vereinzelte  Schreibgeräthe  nöthig  haben. 

Dagegen  ist  eineFabrication  von  Cigarren-Etuis  in 
den  Formen,  wie  wir  sie  auf  dem  Continente  haben, 
in  der  Massenhaftigkeit  kaum  möglich,  weil  der 
Engländer,  wenn  er  schon  dem  Tabakrauchen  fröhnt, 
die  Cigarre  nicht  überall  hin,  wo  er  geht  und  steht, 
mit  sich  trägt  und  des  Etuis  nicht  so  häufig  bedarf, 
wie  wir.  Aber  dafür  findet  sich  bei  ihm  das  solide, 
vielfassende  Cigarren-travelingbox  (Cigarren-Reise- 
Etui),  da  er  es  liebt,  seiner  Cigarrensorte  immer 
sicher  zu  sein.  Aber  schon  seinNachbar,  der  Franzose, 
nähert  sich  nicht  nur  unseren  Gewohnheiten,  sondern 
hat  auch  in  der  Cigarrentasche  ein  würdiges  Object 
gefunden,  um  daran  die  eigenthümliche  Kunstfertig- 
keit von  Paris  und  eine  luxuriösere  Ausstattung  zur 
Geltung  zu  bringen,  während  uns  eine  solche  Finesse 
der  Ausführung  an  dem  gewöhnlichen  und  häufigen 
Gebrauche  des  Artikels  nur  hindern  würde,  und  wir 
daher,  die  Zweckmässigkeit  und  Dauerhaftigkeit  vor 
allen  anderen  Eigenschaften  in  den  Vordergrund 
treten  lassen. 


Classe  XXXVT,  Necessaires,  Reisegeräthe  etc.,  Bericht  von  Dr.  E.  Jonak. 


673 


"Wir  könnten  der  Beispiele  für  unseren  Ausspruch 
noch  eine  ganze  Reihe  anführen,  die  einzelnen  mögen 
genügen,  um  nachzuweisen,  dass  die  Lebensgewohn- 
heiten einzelner  Völker  auf  die  Verschiedenheit  der 
von  der  Industrie  eines  Landes  gelieferten  Producte, 
auf  ihre  Menge  und  Art,  den  dabei  entwickelten  Ge- 
schmack in  den  Formen  und  der  ganzen  Ausführung 
einen  mächtigen  Einfluss  üben,  dass  da  und  dort  etwas 
als  wichtig  und  bedeutend  erscheint,  was  es  in  einem 
anderen  Lande  nicht  mehr  ist  und  umgekehrt. 

Desshalb  hat  es  seine  Schwierigkeit  und  ist  oft 
gar  nicht  ausführbar,  die  Industriezweige  einzelner 
Länder  mit  einander  direct  zu  vergleichen,  die  Stand- 
puncte  dafür  sind  keine  einheitlichen,  um  so  weniger, 
als  auch  das  zweite,  gleichfalls  höchst  wichtige  Mo- 
ment hier  nicht  unbeachtet  bleiben  kann. 

Die  Industriezweige,  welche  in  der  Classe  XXXVI 
vertreten  waren,  sind  gewissermassen  nur  äusserlich 
selbstständig,  das  was  ihnen  an  Selbstständigkeit  zu- 
fällt, ist  oft  ein  ganz  geringes  Mass,  sie  sind  vielmehr 
an  die  eigenthümliche  Entwicklung  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Industriezweige  gebunden,  von  ihr  abhängig 
sowohl  in  technischer  als  wirthschaftlicher  Beziehung 
—  dort,  wo  ihnen  eine  Reihe  der  besten  und  relativ 
wohlfeilen  Halb-  und  Ganzfabricate  im  Lande  selbst 
zu  Gebote  stehen,  ist  eine  lohnende  Cooperation  mit 
den  übrigen  Industriezweigen  leicht  durchzuführen, 
der  neu  zu  schaffende  Artikel  unschAver  und  zu  ent- 
sprechend hohen  oder  niederen  Preisen  zu  erzeu- 
gen —  dort,  wo  diese  Bedingungen  nicht  vorhanden 
sind,  erwachsen  für  die  weitere  Industrie  in  dem 
Masse  Schwierigkeiten,  in  welchem  die  mitwirkenden 
Industriezweige  nicht  den  wünschenswerthen  Grad 
technischer  oder  wirthschaftlicher  Entwicklung  er- 
reicht haben. 

England  und  Frankreich  sind  nach  dieser  Rich- 
tung hin  auf  eine  lange  Zeit  voraus  begünstigt  und 
werden  es  bleiben ;  in  beiden  Ländern  hat  die  Thei- 
lung  der  Arbeit  und  der  einzelnen  Beschäftigungen 
sich  so  ungemein  weit  verzweigt  und  entwickelt,  dass 
bei  der  Erzeugung  der  Artikel  der  Classe  XXXVI  die 
Theile  und  Bestandtheile  fertig  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  in  vorzüglichen  Qualitäten  gcliefeit  werden, 
und  dass  es  mehr  der  Idee,  des  ordnenden  Geistes,  als 
der  technischen  Richtung  bedarf,  um  sie  zu  einem 
neuen  Artikel  zu  vereinigen. 

Und  bezieht  sich  diese  Bemerkung  auf  die  grosse 
Reihe  von  ChatouUen,  Kästchen,  Necessaires  etc.,  auf 
die  vorzüglichen  Holz-,  Leder-  und  Metallsorten  über- 
haupt, auf  Charniere,  Beschläge,  Schlösser  u.  s.  w., 
so  gilt  sie  auch  und  vielleicht  noch  mehr  von  den 
Einrichtungsstücken,  von  Glassorten,  Metallbüchsen 
Messern,  Scheren  etc.,  welche  Einrichtungsstücke  zu 
einem  speciellen  Gebrauche  vereinigt,  dann  eben  oft 
die  Hauptsache  sind,  während  das  Etui  oder  die 
äussere  Hülle  als  Nebensache  erscheint. 

Der  englische  Industrielle,  der  sich  der  Erzeugung 
der  vorgenannten  Artikel  zuwendet,  kann  beispiels- 
weise leicht  zu  der  anerkannten  Superiorität  in  leder- 
nen Toilettekästchen  oder  Säcken -gelangen,  da  ihm 
die  verschiedenen  Sorten  des  besten  Ledermaterials 
in  der  grössten  Auswahl  zu  Gebote  stehen,  und  da  ihm 
nebstbei  Birmingham  die  Charniere,  Handgriffe  und 
andere  Metallarbeiten  in  grosser  Vollendung  und  in 
jeder  beliebigen  Qualität  und  Quantität  liefert.  Für 
die  geschliffenen  Flaschen  und  Gläser  der  Toilette 
sorgt   ebenfalls  Birmingham*),    für  die  Metalldeckel, 


*)  Nach  zahlreichen  Original-Briefen,  die  ■vvir  einzusehen 
Gelegenheit  hatten,  liefert  Oesterreich,  namentlich  Böhmen,  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Glaswaaren,  die  für  englische  Neces- 
saires benöthigt  werden.  —  A. 


sowie  für  die  verschiedenartigen  Messerschmiedwaa- 
ren  Sheffield^  und  zwar  stets  in  guten  und  vollendeten 
Leistungen. 

Ein  ähnliches  ist  es  mit  dem  Gange  der  Fabrica- 
tion  in  Frankreich,  welche  überdiess  durch  die  eigen- 
thümliche Kunstfertigkeit  und  den  Geschmack  der 
Franzosen  wesentlich  und  charakteristisch  unterstützt 
wird.  Weniger  gilt  diess  von  Oesterreich,  wo  sich  ge- 
rade nach  dieser  Richtung  hin,  der  Fabrication  noch 
manche  Hindernisse  entgegenstellen,  weil  die  cooperi- 
renden  Industriezweige  noch  fehlen,  so  dass  der  Pro- 
ducent  der  Artikel  der  XXXVI.  Classe  statt  die  ver- 
schiedenen Hilfsfabricate  fertig  zu  beziehen,  darauf  an- 
gewiesen ist,  sie  selbst  zu  erzeugen.  Indess  haben  sich 
in  den  letzten  zehn  Jahren  auch  diese  Verhältnisse 
zum  Besseren  gewendet. 

Kehren  wir  von  den  vorstehenden  Bemerkungen 
zur  Ausstellung  selbst  zurück,  so  ist  vor  Allem  hervor- 
zuheben, dass  sie  sich  in  dieser  Classe,  so  hervorra- 
gend auch  die  Erzeugnisse  einzelner  Aussteller  waren, 
und  so  befriedigend  sich  der  Gesammteindruck  der 
Classe  auch  gestaltete,  nur  auf  eine  relativ  geringe 
Zahl  von  Ausstellern  —  in  allen  ca.  90  —  ausgedehnt 
hat,  was  übrigens  nicht  hinderte,  die  markantesten 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  hier  vertre- 
tenen Industriezweige  der  verschiedenen  Länder  in 
den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  unbeschadet  des, 
wie  wir  schon  früher  berührt  haben,  sehr  befriedigen- 
den Eindruckes,  welchen  die  ganze  Classe  dem  Be- 
schauer der  Ausstellung  geboten  hat. 

In  der  That  hatten  die  einzelnen  Aussteller  meist 
grössere  Assortiments  ihrer  Artikel  ausgestellt,  sodass, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen,  alle  Qualitätsgrade,  von 
den  Prachtstücken  angefangen  bis  zu  den  einfachsten 
täglichen  Gebrauclisgegenständen  vertreten  waren. 
Fast  durchgehends  fand  sich  nur  Gutes,  sehr  oft  Vor- 
zügliches und  man  hatte  hinreichend  Gelegenheit, 
die  Eleganz  der  Form  und  Zeichnung,  guten  Ge- 
schmack der  Ausstattung  und  Zweckmässigkeit  der 
Zusammenstellung  und  Einrichtung  anzuerkennen. 

Was  auch  als  ein  besonders  charakteristisches 
Merkmal  der  in  dieser  Classe  ausgestellten  Artikel 
hervorzuheben  ist,  das  ist  ihre  unendliche  Mannigfal- 
tigkeit, und  namentlich  ergab  sich  eine  so  ausser- 
ordentliche Verschiedenheit  in  den  Toilettekästen 
und  Reisegeräthschaften,  speeiell  den  ledernen  Hand- 
säcken, in  welche  man  die  verschiedensten  Artikel 
zu  vereinigen  suchte,  dass  ein  Bericht  nur  im  Allge- 
meinen darauf  hinweisen  muss,  ohne,  will  er  nicht  die 
enger  gezogenen  Grenzen  weitaus  überschreiten,  auf 
eine  detaillirte  Beschreibung  eingehen  zu  können. 

Die  technische  Ausführung  Hess  bei  den  meisten 
der  ausgestellten  Gegenstände  nichts  zu  wünschen 
übrig  und  berechtigte  zu  dem  Ausspruche,  dass  bei 
der  entwickelten  Leistungsfähigkeit  in  den  industriel- 
len Hauptgruppen  Fortschritte  zu  erzielen  sind,  wenn 
auch  der  Wechsel  der  Zeit  einen  Wechsel  in  den  von 
den  Consumenten  verlangten  Gegenständen  und  ihrer 
Einrichtung  herbeiführen,  und  die  Eigenthümlichkeiten 
einzelner  Consumtionsgruppen  mehr  verwischen  oder 
schärfer  entwickeln  sollte. 

England.  Bei  den  aus  den  vereinigten  Königrei- 
chen, richtiger  aus  England,  und  hier  wieder  vorwie- 
gend aus  London  gemachten  Ausstellungsgegenstän- 
den lässt  sich  die  in  der  Classification  vorbedachte 
Eintheilung  in  zwei  Hauptclassen  aufrecht  erhalten, 
weil  auch  die  Aussteller  zahlreicher  und  nicht  wie 
jene  aus  anderen  Ländern  vereinzeint  da  sind. 

Die  Artikel  der  ersten  Hauptclasse,  ob  Toiletten-, 
Schreib-  oder  Reisecassetten,   müssen  wieder  in  zwei 
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Abtheilungen  unterschieden  werden,  je  nachdem  sie 
nämlich  aus  Holz  oder  aus  Leder  gefertigt  sind,  eine 
Unterscheidung,  die  bei  englischen  Pro  ducten  wesent- 
lich ist  und  sich  auf  Artikel  derselben,  nicht  aber, 
wie  etwa  in  Oesterreich,  auf  Artikel  verschiedener 
Art  bezieht. 

In  früherer  Zeit  beschränkten  sich  die  Engländer 
bei  ihren  Holzkästchen  auf  einfache  Formen,  höch- 
stens aus  kostbaren  Holzsorten  mit  Holz-  oder  Metall- 
incrustationen, neuestens,  und  diess  ist  vielleicht  eine 
nicht  unwesentliche,  auch  in  anderen  Classen  wahrzu- 
nehmende Folge  der  vorangegangenen  Industrieaus- 
stellungen, accomodiren  sie  sich  zugleich  mehr  dem 
continentalen  Geschmack,  den  continentalcn  Formen, 
und  haben  Manches  von  den  Ausstellern  fremder  Län- 
der benützt.  So  hatten  Betjemenn  G.  et  Sons,  dann 
Gebhardt,  Rottmann  et  Comp,  aus  London  eine  Reihe 
verschiedener  Artikel  nach  jenen  Formen  und  mit  Ver- 
wendung von  Weiss-Esche,  starker  Bronze  und  eine 
Art  blauer  Cameen  ausgestellt,  die,  der  Wiener  Indu- 
strie eigen,  von  ihr  ausgegangen  sind  und  auf  der  Aus- 
stellung in  Paris  als  „Genre  viennois"  bezeichnet  wur- 
den. Wir  können  jedoch  bei  aller  Anerkennung  der 
überaus  sorgfältigen  Arbeit  nicht  sagen,  dass  diese  Imi- 
tation des  continentalen  Geschmackes  besonders  ge- 
lungen wäre,  und  ziehen  die  übrigen  englischen  Holz- 
kästchen in  den  üblichen  Formen  und  in  der  bekann- 
ten tadellosen  Ausführung  unbedingt  vor. 

Die  Lederarbeiten,  seit  langer  Zeit  und  bereits  mit 
vollem  Rechte  renommirt,  weichen  auch  nicht  wesent- 
lich von  den  üblichen  Formen  ab,  aber  sie  sind  in  Allem 
und  Jedem,  im  Ganzen  und  in  den  einzelnen  selbst 
einfachen  Bestandtheilen  von  einer  solchen  Vollen- 
dung, dass  sie  wohl  anderswo  theilweise  erreicht, 
aber  nicht  übertreffen  werden  können. 

Indessen  scheinen  die  Engländer  viel  weniger  Ge- 
wicht auf  die  Cassetten  als  auf  ihren  Inhalt, die  verschie- 
denen Einrichtungsgegenstände,  zu  legen,  und  diese 
sind  es  vornehmlich,  welche  allerdings  in  Verbindung 
mit  der  zweckmässigen  Raumbenützung  und  sorgfäl- 
tigen, adäquaten  Ausstattung  der  Cassette  die  eng- 
lischen Artikel  so  berühmt  gemacht  haben,  als  sie  es 
verdienen.  Der  Charakter  der  ganzen  englischen  In- 
dustrie spiegelt  sich  hier  im  Kleinen  wieder  ab  — 
alle  diese  englischen  Artikel,  selbst  die  aus  theuren 
Stoffen  oder  in  besserer  Ausstattung  gelieferten,  sind 
in  sehr  einfachen,  meist  wiederkehrenden  Formen, 
durchgehends  praktisch,  zweckmässig,  solid,  daher 
auch  sehr  dauerhaft. 

Erst  seit  wir  England  selbst  gesehen  und  in  hun- 
derten  von  Etablissements  die  Qualität  der  Artikel 
und  die  Differenz  der  Preise  studirt  haben,  wundern 
wir  uns  nicht,  dass  auch  die  englischen  Artikel  der 
XXXVI.  Classe  höher  stehen  als  die  französischen, 
und  dass,  wenn  Preisunterschiede  bis  zu  20Procentzu 
Gunsten  der  französischenArtikel  geltend  gemacht  wor- 
den sind,  diessnochimmerkeinabsoluter  Vorzugist,  da 
man  ohne  Zweifel  übersehen  hat,  genau  in  die  einzel- 
nen Qualitätsunterschiede  einzugehen. 

Wir  halten  die  Preise  der  englischen  gangbaren 
Artikel  mit  Rücksicht  auf  ihre  sie  auszeichnenden 
Eigenschaften  nicht  hoch,  um  so  weniger,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  dabei  sehr  verschiedene  Grada- 
tionen vorkommen  und  sich  auch  Artikel  zu  geringen 
Preisen  vorfinden.  Viel  grösser  ist  die  Differenz  der 
Preise  nach  oben  bei  jenen  Gegenständen,  die  dem 
Gebiete  des  Luxus  wirklich  angehören.  Hier  fordert 
die  englische  Industrie  Preise  von  mitunter  schwin- 
delnder Höhe  und,  was  die  Hauptsache  ist,  sie  er- 
hält   dieselben. 


Gerade  in  diesen  Artikeln  zeigt  sich  nun  auch 
ein  Fortschritt  der  englischen  Industrie  in  den  letzten 
zehn  Jahren  nach  einer  Richtung  hin,  in  welcher  sie 
bisher  zurückstand  oder  stationär  blieb  —  das  ist 
nach  der  Richtung  des  Geschmackes.  Die  englische 
Industrie  ist  zwar  darin  der  Hauptsache  nach  conser- 
vativ,  aber  sie  hat  von  den  Franzosen  gute  Lehren 
angenommen,  und  sie  bei  der  Ausschmückung  der  i>n 
Rede  stehenden  Gegenstände  zu  benützen  verstanden. 
Einfache  Flächen  erhalten  beispielsweise  ein  Orna- 
ment ;  —  wo  bisher  die  Guillochirung  genügte,  be- 
nützt man  die  Gravirung  und  scheint  überhaupt  nur 
sehr  gute  Zeichnungen  zu  benützen  —  namentlich 
wo  die  Industrie  der  XXXVI.  Classe  in  jene  derGold- 
und  Silber-,  dann  der  galvanisch  erzeugten  Waaren 
übergreift  oder  sie  berührt,  ist  der  Fortschritt  in  ge- 
schmackvollen Formen  und  besonders  im  Ornamente 
augenscheinlich . 

Die  Industrie  der  Abtheilung  a  concentrirt  sich  in 
England  in  relativ  wenigen  Händen  und  ist  eigentlich 
nur  in  London  von  grösserer  Bedeutung.  In  Sheffield 
und  Birmingham  ebenfalls  beachtenswerth,  nimmt  sie 
gleichwohl  einen  untergeordneten  Rang  ein,  und 
beschränkt  sich  meist  auf  Kästchen  und  Etuis  für  die 
dort  erzeugten  Rasirmesser,  Seheren  und  andere. 
Schneidewerkzeuge.  Mag  sich  nun  diese  Industrie 
mehr  mit  Prachtstücken  oder  nur  mit  gangbaren 
Artikeln  beschäftigen,  so  participirt  sie  immer  an  den 
Vortheilen  der  so  ausserordentlich  entwickelten  Ver- 
hältnisse der  übrigen  cooperirenden  Industriezweige, 
an  den  Vortheilen  der  so  weit  reichenden  Theilung 
der  Arbeit  wie  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt. 

Und  weil  diese  Theilung  der  Arbeit  in  den  Ein- 
zelnheiten so  weit  reicht,  so  ist  bei  dem  fertigen  Pro- 
ducte  eine  um  so  grössere  Concentration  zu  finden, 
die  Specialitäten  allerdings  in  grossen  Dimensionen 
nicht  ausschliesst. 

Eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  in 
dieser  Art  war  die  Ausstellung  von  Mechi  et  Bazin, 
welcher  ein  Platz  unter  den  Trophäen  eingeräumt 
war,  und  die  nebst  vielen  anderen  Gegenständen 
Toilette-  und  Reisekästchen  von  seltener  Pracht  und 
Herrlichkeit,  zum  Theile  mit  Gold  und  Silber  ausge- 
stattet, enthielt. 

Mechi  et  Bazin  liefern  hunderte  der  verschieden- 
sten Gegenstände  in  jeder  Ausführung  und  zu  allen 
Preisen  ;  so  Toilettekästchen  in  Leder  von  25  bis  zu 
105  sh.  und  aufwärts,  dergleichen  in  Holz  von  17  sh. 
6  d.  bis  zu  200  Guineen.  Beide  für  den  Gebrauch  der 
Männer. 

Die  Jury  hat  überdiess  die  von  früheren  Aus- 
stellungen her  bekannten  Firmen :  Asprey,  Gebhardt, 
Rottmann  et  Comp.,  Jenner  et  Knewstüb,  Leuchars, 
ToüLMiN  et  Gale  meist  mit  der  Bezeichnung:  „for 
generalexcellence"  oder  „excellence  of  workmanship" 
durch  die  Medaille  ausgezeichnet,  wobei  nur  erwähnt 
zu  werden  verdient,  dass  die  Artikel  der  Firmen  Jenner 
et  Knewstüb,  sowie  Leuchars  vorwiegend  Buchbinder- 
arbeiten enthalten,  und  dass  diese  Aussteller  auch  in 
der  XXVIII.  Classe  die  Medaille  erhielten.  Eine 
nähere  Würdigung  der  einzelnen  Objecte  geht  wohl 
nicht  an,  man  würde  denn  in  eine  in  diesem  Berichte 
nicht  beabsichtigte  Detailbeschreibung  eingehen, 
die  überdiess  durch  Zeichnungen  illustrirt  werden 
müsste. 

In  einem  Lande  wie  England,  dessen  Bewohner 
so  viel  und  selbst  nach  den  entferntesten  Weltgegen- 
den reisen,  und  die  hinreichende  Mittel  besitzen,  um 
diess  mit  dem  entsprechenden  Comfort  und  mit  dem 
nöthigen  Aufwände  thun  zu  können,  muss  die  Indu- 
strie der  Koffer  und  Reisegeräthschaften    zu   einem 
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hohen  Grade  der  Entwicklung  gelangt  sein,  und  so 
ist  es  auch  in  der  That.  Die  englischen  Aussteller  der 
XXXVI.  Classe,  Section  b,  entwickelten  in  ihren  Aus- 
stellungsgegenständen eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit, 
dass  dadurch  jedem  Bedürfnisse,  jedem  Wunsche  ent- 
sprochen werden  konnte.  Wir  brauchen  nicht  erst 
darauf  hinzuweisen,  dass  alle  diese  Artikel  muster- 
haft solid  gearbeitet  sind,  wir  wenden  uns  vielmehr 
einer  andern  Eigenschaft  derselben  zu,  d.  i.  der  Zweck- 
mässigkeit in  der  Raumvertheilung,  welche  es  ermög- 
licht, die  verschiedenartigsten  Gegenstände  ohne  alle 
Gefahr  in  den  engen  Rahmen  der  Koffer  aufzunehmen. 
Ein  grosser  Theil  der  letzteren  ist  zu  diesem  Behufe 
nach  einer  sehr  vernünftigen  Combination  in  ver- 
schiedene Fächer  und  Abtheilungen  gebracht,  und  da- 
durch eine  gewisse  leichtere  Handbarkeit  und  damit 
die  Bequemlichkeit  bei  der  Benützung  des  Effectes 
erzielt.  Um  diese  Handbarkeit  auch  in  anderer  Bezie- 
hung zu  erzielen,  werden  auch  verschiedene  zweck- 
mässige Vorrichtungen  zur  temporären  Vergrösserung 
oder  Verringerung  des  äusseren  Körpers  und  damit 
auch  des  Rauminhaltes  angebracht,  wodurch  es  mög- 
lich wird,  ein  und  dasselbe  Reisegeräth  zu  benützen, 
mag  man  mehr  oder  weniger  Gebrauchsgegenstände 
mit  sich  führen.  Manche  der  so  construirten  mittel- 
grossen Koffer,  in  einzelnen  Theilen  zusammenlegbar, 
können  dann,  je  nach  Bedürfniss,  als  Koffer  oder  als 
grössere  Handtaschen  verwendet  werden. 

Auch  hier  müssen  wir  auf  eine  Detailbeschreibung 
der  ausgestellten,  von  einander  ausserordentlich  ver- 
schiedenen Gegenstände  verzichten,  ohne  jedoch  den 
Wunsch  unterdrücken  zu  können,  dass  industrielle 
Fachblätter  eine  solche  Beschreibung  am  besten 
von  einer  Zeichnung  begleitet  bringen  und  den  In- 
dustriellen Oesterreichs  zur  Nachahmung  anempfehlen 
möchten. 

Zwei  charakteristische  Seiten  einzelner  Ausstel- 
lungsgegenstände können  wir  jedoch  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Wir  finden  nämlich  zunächst, 
dass  die  englische  Industrie  vielen  ihrer  Artikel  dieser 
Kategorie  eine  zum  Theile  luxuriöse,  namentlich  innere 
Ausstattung  gibt,  wodurch  aber  allerdings  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Brauchbarlceit  gesteigert  wird. 
So  benützt  Allen,  eine  renommirte  Londoner  Firma, 
deren  Erzeugnisse  sich  durch  Eleganz  auszeichnen, 
zu  den  inneren  Wänden  und  Fütterungen  der  Koffer 
das  feinste  Chagrinleder,  sowie  Seidenstoffe  in  der 
mannigfaltigsten  Weise. 

Ferner  sind  zwar  die  englischen  Artikel  durch- 
gehends  fest  und  dauerhaft  gearbeitet,  aber  der  Dauer- 
haftigkeit oder  besser  Widerstandsfähigkeit  ist  in  der 
neuesten  Zeit  in  steigernder  Weise  Rechnung  getragen. 
Und  diess  hat  seinen  guten  Grund.  Die  Hast,  mit  der 
das  Reisen  auf  Eisenhahnen  und  Dampfschiffen  statt- 
findet, die  Sorge,  möglichst  wenig  Zeit  zu  verlieren,  die 
Nothwendigkeit,  bei  dem  plötzlichen  Andränge  vieler 
Menschen  mit  der  Verwahrung  des  Gepäckes  auch 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  fertig  zu  werden, 
bringt  es  mit  sich,  dass  auf  Eisenbahnen  und  Dampf- 
schiffen, namentlich  aber  auf  den  englischen,  mit  dem 
Gepäck  in  einer  Weise  umgegangen  wird,  die  es 
schwer  begreiflich  macht,  dass  nicht  wenigstens  die 
Hälfte  desselben  aus  den  Fugen  geht.  Nimmt  man 
noch  auf  allfällige  Witterungseinflüsse  Rücksicht,  so 
wird  es  begreiflich,  dass  ein  grosser  Theil  der  eng- 
lischen Reiseartikel,  besonders  der  für  längere  Reisen 
benützten,  etwas  massiv  und  aus  schützendem  Material 
erzeugt  ist.  So  erzeugt  Cave  hölzerne,  mit  Water- 
proof  überzogene,  ausserordentlich  feste  Koft'er.  Diese 
Festigkeit  wird  bei  den  Koffern  von  Wilks  durch 
starke  Eisenspangen  erhöht,  welche  diesem  Erzeug- 


nisse beinahe  das  Ansehen  eines  Artikels  aus  früheren 
Jahrhunderten  mit  etwas  moderner  Zuthat  geben. 
Fischer  bringt  in  seiner  Abtheilung  einen  Koffer  sogar 
mit  Elephantenhaut  überzogen. 

Diese  Schwerfälligkeit  verschwindet  und  macht 
schöneren  Formen  bei  Artikeln  Platz,  die  der  Reisende 
in  seiner  nächsten  Nähe  behält  und  nicht  dem  Gepäck- 
raume  zum  Opfer  bringt. 

So  hat  die  renommirte  Firma  Southgate  bei  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erzeugnisse  sehr  gefäl- 
lige Handkoffer,  Day  et  Sohn  zusammenlegbare,  prak- 
tisch eingerichtete  kleine  Koffer  ausgestellt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  englischen  Artikel  dieser 
zweiten  Hauptabtheilung  relativ  theuer,  unter  2  bis  3  £ 
ist  kaum  ein  einfacher  Koffer,  für  eine  grössere  Reise 
berechnet,  zu  haben.  Dieser  Preis  steigert  sich  schnell, 
und  Herrenkoffer  bis  6  £,  Damenkoffer  bis  8  und  10  £ 
sind  nichts  Ungewöhnliches.  Eine  Männerhutschachtel 
in  einfacher  Ausstattung  war  mit  1  .^  5  sh.  taxirt. 
Freilich  tönt  uns  auch  hier  das  in  England  so  oft  ge- 
hörte „but  the  quality"  allerdings  höchst  bezeichnend 
entgegen.  Dagegen  gibt  es  aber  auch  eine  nicht  unbe- 
deutende Preisminderung  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
Artikeln,  das  ist  bei  Handtaschen  und  gewissen  Arten 
von  Koffern,  bei  deren  Herstellung  eben  die  Anwen- 
dung des  gleich  zu  nennenden  Verfahrens  möglich  ist. 
Man  benützt  nämlich  bei  der  Erzeugung  verschiedener 
Handtaschen  und  Koffer,  wo  eben  die  Massenhaftig- 
keit  beabsichtigt  und  auch  durchführbar  ist,  Maschinen 
zum  Zuschneiden  und  Maschinen  zum  Nähen.  Nament- 
lich ist  es  die  Nähmaschine,  die  sich  auch  auf  diesem 
Gebiete  schnell  Eingang  verschafft  hat  und  allerdings 
sehr  Bedeutendes,  selbst  bei  sehr  dicken  Ledersorten 
leistet.  Der  früher  bedeutende  Factor  in  dieser  Indu- 
strie —  der  Arbeitslohn  —  ist  dadurch  verhältnissmässig 
sehr  gesunken,  umsomehr  als  in  vielen  Etablissements 
an  die  Stelle  der  Männer  Frauen  getreten  sind. 

Frankreich.  Ein  Blick  in  den  Ausstellungskatalog 
führt  bald  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Franzosen  die 
Classification  der  XXXVI.  Classe  in  der  allgemeinsten 
Bedeutung  aufgefasst  und  in  dieselbe  ausser  den  Toi- 
lette-Reisegeräthen  und  Aehnlichem  noch  eine  Menge 
anderer  Gegenstände  eingereiht  haben,  „welche  in  den 
andern  Classen  nicht  enthalten  sind". 

Die  Zahl  der  Aussteller,  welche  der  ersten  Unter- 
abtheilung dieser  Classe  eingereiht  werden  musste,  war 
im  Verhältnisse  zu  der  Bedeutung,  welche  die  franzö- 
sische Industrie  in  den  hier  gemeinten  Artikeln  hat, 
allerdings  nur  klein,  allein  auch  diessmal  traten  ein- 
zelne Aussteller  mit  dem  vollen  Gewichte  ihrer  Su- 
periorität  und  mit  dem  der  französischen  Industrie 
eigenthümlichen  Glänze  auf,  und  veranlassten  den  Be- 
schauer durch  den  Reichthum  der  Ausstattung,  durch 
die  Eleganz  der  Formen,  der  Verkörperung  des  fein 
ausgebildeten  Geschmackes  mehr  zur  Bewunderung 
als  zur  ruhigen  Anerkennung. 

Nicht  die  Lederarbeiten  allein  sind  es,  iri  welchen 
sich  eine  grosse  Vollendung  französischer  Leistungen 
kund  gibt,  sondern  auch,  und  vielleicht  in  noch  weit 
höherem  Grade,  die  Holz-  undTabletterie-Arbeiten.  Die 
Pariser  Kunsttischler  nehmen,  ohne  den  soliden  und 
schönen  Leistungen  der  Engländer  mit  diesem  Aus- 
spruche irgendwie  nahe  treten  zu  wollen,  in  den  For- 
men, der  Mannigfaltigkeit,  der  verschiedenartigen  Com- 
bination des  Materials,  Verwendung  neuerer,  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  bekannter  Holzsorten,  der  Orna- 
mentirung  und  in  der  Arbeit  vorläufig  noch  immer  den 
ersten  Rang  ein,  und  die  Ausstellung  in  Paris  im  Jahre 
1855  hat  diese  Superiorität  mit  voller  Entschiedenheit 
dargethan. 
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Man  kann  zwischen  französischen  und  englischen 
Artikeln  lediglich  Art-  und  keine  Gradunterschiede 
anerkennen. 

Was  sich  aber  bei  beiden  Arten  der  hier  ins  Auge 
gefassten  Artikel,  namentlich  der  Toilette-  und  Reise- 
cassetten  und  Säcke  als  eine  Specialität  der  franzö- 
sischen Industrie  herausstellt ,  das  ist  die  innere 
Ausstattung,  die  Eigenthümlichkeit  und  Eeichhaltig- 
keit  geschmackvoller  Formen,  die  fortdauernde  Ab- 
wechslung in  denselben,  sowohl  bei  der  Hauptsache 
als  bei  der  Verzierung  der  letzteren,  die  Neuheit  in 
der  Combination  des  benutzten  Materials,  und  endlich 
in  Allem  und  Jedem  der  vollendete  Schönheitssinn, 
welcher  den  Grundtypus  aller  Leistungen  der  beweg- 
lichen französischen  Industrie  ist. 

Zu  den  Ausstellern,  welche  mit  grossartigen  Aus- 
lagen auftraten,  gehört  vornehmlich  Sormani,  Midocq 
ET  Gaillard,  Atjcoc  sen.,  alle  in  Paris,  alle  drei  her- 
vorragend durch  ihre  Reise-  und  Toilette-Necessaires, 
mitunter  von  einem  Luxus,  der  die  bisher  üblichen 
Dimensionen  weitaus  übersteigt,  und  natürlich  auch 
zu  Preisen,  die  für  so  vereinzelte  Artikel  nur  selten 
gezahlt  werden.  So  finden  wir  bei  ersterem  eine  Holz- 
cassette  mit  Artikeln  einer  Herrentoilette  mit  160^, 
eine  kleine  elegaiite  Damencassette  mitVermeille-Ein- 
i'ichtung  mit  56  £,  eine  kleine  einfache  Cassette 
mit  20  ^,  dagegen  eine  grosse  Vermeille-Toilette  mit 
400^. 

Die  Ausstellung  des  Zweitgenannten  war  nicht  min- 
der grossartig  als  die  des  ersten,  allein  Midocq  et 
Gaillard  schienen  durch  ihre  Ausstellung  beweisen 
zu  wollen,  dass  sie  auch  gangbare  Artikel  zu  einem 
entsprechenden  Preise  zu  liefei-n  im  Stande  sind,  wie 
denn  in  der  That  Damencassetten  mit  2^6  sh., 
Herrencassetten  mit  2^  10  sh.  im  Preise  beginnen  und 
höher  hinauf  steigen,  so  zwar,  dass  mit  7  £  bereits 
sehr  hübsche  und  zum  Theile  luxuriös  ausgestattete 
Cassetten  zu  finden  waren. 

DerDritte  endlich  hat  sich  durch  seine  bekannten 
hervorragenden  Arbeiten  in  Gold  und  Silber,  die  er 
selbst  fertigt,  und  die  ihn  den  ersten  Gold-  und  Silber- 
arbeitern in  Paris  würdig  an  die  Seite  stellen,  beson- 
ders hervorgethan ,  unbeschadet  des  Verdienstes,  wel- 
ches er  auch  bei  den  übrigen  Einrichtungsstücken  und 
der  Erzeugung  der  verschiedenen  Reise-  und  Toilette- 
kästchen hat. 

Ein  Aehnliches  gilt  auch  von  Pezet,  welcher  sich 
ebenfalls  unter  besonderer  Rücksicht  auf  die  Einrich- 
tungsstücke von  edlen  Metallen,  vornehmlich  auf  Reise- 
säcke (bags),  als  eine  Specialität  verlegt,  und  dafür 
sehr  bedeutende  Preise  verlangt. 

In  eigentlichen  Ledergalanterie-  und  Portefeuille- 
arbeiten ist  die  bekannte  Firma  Schloss  et  Neffe  in 
Paris  eine  Specialität,  deren  Artikel  sich  durch  eine 
seltene  Mannigfaltigkeit,  durch  ausgezeichneten  Ge- 
schmack und  durch  vortreffliche  Leistung  bei  massi- 
gen Preisen  auszeichnen,  während  die  Photographie- 
Albums  von  Grümel  in  der  verschiedenartigsten,  mit 
unt^r  überraschend  schönen  Ausstattung  hervortreten. 

Fügen  wir  noch  ein  "Wort  der  Anerkennung  über 
die  Holz-  und  Lederarbeiten  Le  Rocth's  von  Paris 
hinzu,  so  haben  wir  nahezu  alle  hervorragenden  Er- 
scheinungen gewürdigt,  und  können  nur  auf  die  ver- 
schiedenartigen Koffer  und  Körbe  von  Walker  in  Pa- 
ris hinweisen,  der  manche  sinnreiche  Einrichtung 
bei  seinenErzeugnissen  eingeführt  hat,  und  namentlich 
dergleichen  für  das  Militär,  für  Landausfiüge  u.  s.  w. 
liefert,  in  welchen  zugleich  die  nothwendigsten  Speise- 
geräthe  und  Geräthe  zum  Kochen  oder  zur  Bereitung 
verschiedener  Speisen  enthalten  sind. 


Eigenthümlicher  Weise  finden  wir  in  dieser  Classe 
auch  eine  Reihe  von  Artikeln  aus  Elfenbein  und 
Schildpatt,  Holzschnitzerei,  Rauchrequisiten,  Kämme, 
berühmte  Pariser  Automaten  und  anderes  Kinder- 
spielzeug, ja  sogar  Zeichnungen  verschiedener  Mu- 
sterzeichner theils  für  Shawls ,  für  Tapeten,  für  Seide 
und  anderen  Stoffdruck,  theils  endlich  für  andere 
Industriezwecke.  Wir  glauben  nicht,  dass  alle  diese 
Ausstellungsobjecte  der  Gegenstand  unserer  Bespre- 
chung werden  können. 

Ocsterreich.  Die  Artikel  aus  Oesterreich,  welche  der 
XXXVI.  Classe  eingereiht  waren,  haben  auf  der  Aus- 
stellung einen  hervorragenden  Platz  eingenommen, 
und  sind  in  den  verschiedenen  Berichten  der  Tages- 
und Wochenblätter  den  glänzendsten  Erscheinungen 
der  österreichischen  Industrie  angereiht  worden.  Nicht 
minder  haben  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Besucher 
der  Ausstellung  auf  sich  gezogen  und  zu  Vergleichen 
mit  analogen  Artikeln  fremder  Länder  Veranlassung 
gegeben,  die  nicht  zum  Nachtheile  der  österreichischen 
Artikel  gereichte.  Allerdings  waren  sie  bei  der  Raum- 
verl.heilung  der  österreichischen  Abtheilung  einiger- 
massen  begünstigt  und  die  Ausstellungskästen  mehrerer 
Aussteller  unter  die  sogenannten  Trophäen  gereiht,  so 
dass  sie  beim  Betreten  der  österreichischen  Abtheilung 
sogleich  ins  Auge  fielen.  Dieser  äussere  Umstand  ver- 
ringert jedoch  nichts  an  ihrem  Werthe  und  an  ihrer 
Bedeutung,  die  wir  bereits  an  einer  früheren  Stelle  zu 
würdigen  begonnen  haben. 

Bekanntlich  ist  die  Erzeugung  der  Artikel  dieser 
Classe  fast  ausschliesslich  ein  Zweig  der  Wiener  In- 
dustrie, der  neben  einigen  fabriksmässig  betriebenen 
Etablissements  eine  grosse  Anzahl  von  Kleingewerben 
beschäftigt  und  erst  in  den  letzten  zehn  Jahren  einen 
grösseren  Aufschwung  genommen  hat,  so  dass  die 
Zahl  der  dabei  verwendeten  Arbeiter  auf  5.000  und 
der  Werth  der  Erzeugnisse  selbst  auf  4,000.000  Gulden 
veranschlagt  wird. 

In  erster  Linie  fällt  die  Mannigfaltigkeit  der  ein- 
zelnen Artikel  ins  Auge,  und  sie  macht  sich  sowohl 
bei  den  Holz-  als  auch  bei  denLedeiarbeiten  geltend. 
Es  sind  in  der  That  hunderte  von  Artikeln  in  jeder 
dieser  Hauptabtheilungen  zu  finden,  immer  wechselnd 
und  immer,  neben  Beibehaltung  älterer  beliebter  For- 
men, in  neuen  Formen  auftauchend.  In  dieser  Rich- 
tung entspricht  die  Wiener  Industrie  nicht  nur  den 
gangbaren  Bedürfnissen  der  Zeit,  sondern  auch  jenen 
der  Mode  und  erlangt  dadurch  ein  wesentliches  Mo- 
ment ihrer  Kräftigung. 

Zu  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Formen  gesellt  sich 
zum  Theil  Selbstständigkeit  und  Originalität,  sei  es  in 
der  Zeichnung,  sei  es  in  der  Verwendung  des  verschie- 
denen Materials,  sei  es  endlich  in  der  Bestimmung  der 
einzelnen  Gegenstände  selbst.  In  dieser  Richtung  kön- 
nen wir  namentlich  rücksichtlich  der  Holzarbeiten  auf 
die  vorangegangenen  Ausstellungen  in  München  und 
Paris  zurückweisen  und  eine  Unzahl  von  kleinen  Ar- 
tikeln zumeist  aus  Eichen-,  später  aus  verschiedenem 
anderen  Holze  mit  starker  Bronze-Ausstattung,  welche 
auf  der  Pariser  Ausstellung  als  „genre  viennois"  be- 
zeichnet wurde,  hat  sich,  ursprünglich  von  Wien  aus- 
gehend, nach  und  nach  über  ganz  Europa  ausgebrei- 
tet und,  vielfach  nachgemacht,  überall  Eingang  gefun- 
den. Auch  die  Lederarbeiten  entbehren  solcher  Ori- 
ginalität nicht  und  lassen  eine  A^ergleichung  mit  fremd- 
ländischen Erzeugnissen  zu,  die  nicht  zum  Nachtheil 
der  österreichischen  gereicht,  diess  um  so  weniger, 
als  die  Wiener  Industrie  es  verstanden  hat,  sich  auch 
nach  der  Richtung  des  Geschmackes  auszubilden  und 
hierin  einen  raschen  und  befriedigenden  Fortschritt 
zu  erzielen. 
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Berücksichtigt  man  endlich  die  Solidität  der  Aus- 
führung, bei  -welcher  selbst  Kleinigkeiten  nicht  über- 
sehen werden ,  so  ist  daran  nicht  zu  zweifeln,  dass  die 
"Wiener  Industrie  bei  der  Erzeugung  der  Artikel  der 
erstell  Hauptabtheilung  so  feste  Grundlagen  gewon- 
nen hat,  dass  sie  ihr  auch  für  die  Folge  einen  ehren- 
vollen und  lohnenden  Standpunct  sichern. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  begreiflich,  dass  dem 
Bedürfnisse  des  Inlandes  nach  allen  Richtungen  hin 
entsprochen  und  das  Fabrikat  des  Auslandes  zum 
grossen  Theile  entbehrt  werden  kann.  In  der  That 
lässt  sich  nicht  übersehen,  dass  namentlich  Pariser 
Artikel,  welche  ehedem  so  sehr  bevorzugt  und  um 
theure  Preise  gekauft  wurden,  durch  Wiener  Artikel 
zum  grossen  Theil  verdrängt  worden  sind,  und  wenn 
wir  ihnen  noch  begegnen,  so  gehören  sie  zu  jenen 
Specialitäten,  welche  jedes  industrielle  Gebiet,  ob  in 
Paris  oder  in  "Wien,  für  sich  hat,  und  die  sich  dann, 
mehr  oder  weniger  begünstigt  durch  die  Verhältnisse 
des  Verkehrs,  nach  allen  Seiten  hin  Bahn  brechen. 

Wir  zweifeln  übrigens  gar  nicht  daran,  dass  die 
Wiener  Industrie  vollkommen  befähigt  ist,  Pracht- 
stücke und  Luxusartikel  in  jeder  Art  und  jeder  Aus- 
stattung zu  erzeugen  und  an  einzelnen  Objecten  ist 
bereits  der  Beweis  geliefert,  worden.  Allein,  was  nach 
dieser  Richtung  hin  der  Wiener  Industrie  fehlt,  das 
ist  —  der  Absatz. 

In  Oesterreich  ist  die  Zahl  jener,welche  Prachtstücke 
undLuxusartikel  dieser  Classe  zu  so  exorbitanten  Prei- 
sen zahlen  würden,  wie  in  England  und  Frankreich,  eine 
verhältnissmässig  sehr  geringe,  der  Zugang  von  Frem- 
den, welche  für  solche  Artikel  einen  relativ  höheren 
Preis  zahlen  würden,  nicht  so  gross  wie  in  Paris. 
Ueberhaupt  ist  das  Absatzgebiet  für  die  Wiener  In- 
dustrie noch  iminer  ein  beschränktes,  trotzdem  dass 
sie  sich  bereits  mit  Erfolg  einen  Absatz  nach  Aussen 
zu  erringen,  und  dort  mit  fremdländischen,  nament- 
lich mit  französischen  und  eleganteren  Zollvereinsarti- 
keln zu  concurriren  verstanden  hat.  Nichtsdestoweni- 
ger halten  wir  die  Absatzfähigkeit  der  Wiener  Indu- 
strie nach  Aussen  für  begründet  und  es  dürfte  neben 
den  fortgesetzten  Bemühungen  der  Industrie  selbst 
nur  der  Wegräumung  vieler  allgemeiner  Hindernisse 
und  der  Consolidirung  verschiedenartiger,  die  Indu- 
strie mannigfach  berührender  Verhältnisse  des  gesamm- 
ten  staatlichen  Lebens  bedürfen,  um  in  dieser  Rich- 
tung hin  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen. 

Inzwischen  bleibt  der  Wiener  Industrie  noch  im- 
mer ein  grosses  Gebiet  der  Entwicklung  im  Inlande 
selbst  vorbehalten  dadurch,  dass  sie  die  ausländischen, 
immernoch  erscheinenden  Producte  wirksam  bekämpft 
und  die  Massenconsumtion  mehr  noch,  als  es  bisher 
der  Fall  war,  ausbeutet. 

Nach  beiden  Richtungen  hin  ist  diess  weniger 
eine  Frage  der  Qualität  der  einzelnen  Artikel  als  die 
des  Preises.  Wie  bereits  früher  ei-wähnt,  dürfte  der 
gangbare  feine  Wiener  Artikel  den  fremden  entbehr- 
lich machen,  wenn  sich  nicht  etwa  die  Vorliebe  des 
Käufers  dem  letzteren  wegen  irgend  einer  Specialität 
zuwendet.  Es  lässt  sich  jedoch  nicht  verkennen,  dass 
viele  ausländische,  namentlich  ZoUvereinsproducte 
den  Vortheil  relativer  Wohlfeilheit  für  sich  haben, 
ein  Vortheil,  der  nach  der  Regelung  der  Valutaver- 
hältriisse  Oesterreichs  sich  der  inländischen  Industrie 
gegenüber  sehr  gewichtig  geltend  machen  wird.  Diess 
gilt  nun  in  noch  weit  höherem  Grade  bei  Artikeln  der 
Massenconsumtion,  in  welchen  zurZeit  der  Zollverein 
dem  Preise  nach,  wenn  auch  nur  bei  sehr  relativer 
Qualität  eine  solche  Kraft  besitzt,  dass  seine  Concurrenz 
bei  günstiger  Conjunctur  sich  jedesmal  geltend  macht. 
Diess    führt  zu  einer  doppelten  Erwägung.    Die  erste 


bezieht  sich  auf  den  Umstand,  dass  Wien,  sowie  alle 
Residenzstädte  wegen  der  in  ihnen  bestehenden 
eigenthümlichen  Verhältnisse  sehr  theuer  producirt, 
und  daher  auf  die  Länge  der  Zeit  nur  feine  und  hoch- 
feine, nicht  aber  sogenannte  gangbare  Artikel  in  was 
immer  für  Industriezweigen  erzeugen  kann.  Diese  Er- 
scheinung hat  sich  anderswo,  namentlich  in  Paris, 
schon  lange  wirksam  gezeigt,  und  Veranlassung  zur 
theilweisen  oder  gänzlichen  Auswanderung  einzelner 
Industriezweige  aus  den  Städten  auf  das  flache  Land 
gegeben.  Auch  die  Wiener  Industrie  bietet  in  verschie- 
denen Zweigen  seit  10 — 12  Jahren  dieselben  Erschei- 
nungen. Es  scheint  nun  bei  einem  rasch  und  kräftig 
aufstrebenden  Industriezweige  wie  jener  der  XXXVI. 
Classe  ist,  geradezu  ein  Pflichtgebot  zu  sein,  auf  die- 
sen Umstand  aufmerksam  zu  machen,  und  die  Indu- 
striellen Wiens  zu  einer  reifen  Erwägung  zu  veran- 
lassen, in  welcher  Art  sie  ihren  Industriezweig  für  die 
Folge  zu  organisiren  beabsichtigen,  um  ihm  selbst 
nachhaltige  Kraft  und  Entwicklungsfähigkeit  zu 
sichern. 

Es  kann  diess  der  Hauptsache  nach  nur  nach 
zwei  Richtungen  geschehen,  entweder  durch  Begrün- 
dung geschlossener  grösserer  Etablissements  auf  dem 
Lande,  wo  hinlängliche,  zum  Theil  eingeübte,  zum 
Theil  ausbildungsfähige  wohlfeile  Arbeitskräfte  zu 
Gebote  stehen  (und  in  dieser  Beziehung  lässt  sich 
direct  auf  das  Erzgebirge  Böhmens  hinweisen),  oder 
durch  eine  Vervollkommnung  derTheilung  der  Arbeit, 
wobei,  soweit  es  eben  in  dieser  Branche  angeht,  ein- 
zelne Theilobjecte  auf  dem  Lande  gefertigt  und  der 
ganze  Artikel  in  Wien  zusammengesetzt  wird,  wie  es 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Artikeln  der  Pariser  Indu- 
strie der  Fall  ist. 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  den  Be- 
richt über  die  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1855. 

Die  zweite  Erwägung  wird  durch  den  Umstand 
veranlasst,  dass  die  Wiener  Industrie  in  der  Beschaf- 
fung der  für  sie  nothwendigen  Halbfabricate  mannig- 
fach gehemmt  und  darin  nicht  so  wirksam  unterstützt 
ist,  wie  jene  von  England  und  auch  jene  von  Paris. 
Die  Wiener  Industrie  wird  durch  den  Umstand  man- 
nigfach berührt,  dass  sie  nur  einen  Theil  ihrer  Halb- 
fabricate in  vollkommen  entsprechender  Qualität  im 
Inlande  erlangt,  rücksichtlich  eines  anderen  Theiles 
noch  iun-fler  ans  Ausland  gebunden  ist,  nicht  zu  ge- 
denken des  Umstandes,  dass  sie  sich  erst  nach  und 
nach  die  Arbeitskräfte  heranziehen  und  mit  Mühe  ihre 
Leistungsfähigkeit  steigern  muss. 

Inzwischen  geht  nach  mehreren  der  hier  ins  Auge 
gefassten  Richtungen  die  Entwicklung  wenigstens  in 
der  letzten  Zeit  rasch  genug  vor  sich.  So  verzichten 
wir  beispielsweise  zwar  darauf,  die  Franzosen  in  ihren 
ausserordentlichen  Bronzegüssen  zu  erreichen,  aber 
was  im  Bronzegusse  kleinerer  Artikel  in  Wien  gegen- 
wärtig geleistet  wird,  macht  uns  französische  Artikel 
vollkommen  entbehrlich,  und  dieser  Aufschwung  der 
Bronzearbeiten,  welche  massenhaft  bei  den  Artikeln 
der  XXXVI.  Classe  verwendet  werden,  ist  den  letzteren 
wesentlich  zu  Statten  gekommen.  Allein  wir  haben 
weniger  solche  mehr  ins  ICunstgebiet  streifenden  Er- 
zeugnisse als  andere  Artikel  des  gewöhnlichen  Ge- 
brauchs im  Auge  und  halten  dafür ,  dass  manche 
Halbfabricate  in  Oesterreich  entweder  besser  oder 
wohlfeiler  erzeugt  werden  müssen,  um  d^r  Wiener 
Industrie  zu  jener  Ausdehnung  zu  verhelfen,  deren 
sie  fähig  ist.  Dahin  gehören  vor  Allem  Charniere, 
Beschläge,  Schlösser  und  verschiedene  ähnliche  Be- 
standtheile,  deren  Production  besonders  in  England 
von  Superiorität  zeugt,  in  Oesterreich  aber  einen 
ziemlich  unbedeutenden  Standpunct  einnimmt,  so  dass 
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in  Wahrheit  alle  besseren,  besonders  feineren  Fabri- 
cate  dieser  Art  importirt  werden. 

Würde  in  beiden  hier  angedeuteten  Beziehungen 
das  Nöthige  geschehen,  um  Schritt  für  Schritt  die 
Möglichkeit  einer  Preisminderung  einheimischer  Ar- 
tikel auf  das  Niveau  namentlich  der  Zollvereins- 
artikel zu  erzielen,  dann  könnte  auch  die  Wiener 
Industrie  bei  der  schon  jetzt  bestehenden  Unentbehr- 
lichkeit  vieler  Artikel,  die  sich  eng  an  unsere  Lebens- 
gewohnheiten angeliettet  haben,  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  eine  noch  grössere  Ausbreitung  und  Ent- 
wicklung erlangen,  als  es  in  der  letzten  Periode  ge- 
schehen ist,  und  der  fremden  Concurrenz  wirksam  be- 
gegnen. 

Ja  wir  hoffen  vielleicht  nicht  zu  viel,  wenn  wir  im 
Laufe  der  Zeit  auch  einen  entsprechenden  Absatz 
nach  Aussen  erwarten ;  wai-um  sollte  denn  bei  der 
Originalität  des  Geschmackes,  der  Schönheit  der  For- 
men, der  Vorzüglichkeit  der  Leistung,  Eigenschaften, 
die  Ijei  der  Ausstellung  dem  Wiener  Producte  zuer- 
kannt wurden,  nicht  in  Wahrheit  ein  „genre  viennois" 
sich  ausbilden,  der  als  Specialität  ebenso  seine  Be- 
deutung und  überall  seine  Würdigung  erhielte  wie 
der  „article  de  Paris". 

Die  Specialität  ist  es  allerdings,  die  der  Wiener 
und  der  österreichischen  Industrie  im  Grossen  und 
im  Einzelnen  noch  mannigfach  abgeht. 

Aufgabe  wäre  dabei,  sich  von  dem  fremden  Ge- 
schmacke  zu  emancipiren  und  einen  selbstständigen 
Weg  einzuschlagen,  statt  in  sclavischer  Nachahmung 
des  Fremden  zu  verharren  und  dort  nachzutreten  und 
nachzuhinken,  wo  Andere  vorausgeschritten  sind.  Diess 
kann  sicli  allerdings  wohl  weniger  auf  die  in  der 
XXXVI.  Classe  bedachten  Gegenstände  beziehen,  es 
scheint  uns  sogar,  dass  nach  dieser  Richtung  hin 
manche  Specialität  angebahnt,  manches  Neue  erzielt, 
manche  Selbstständigkeit  erlangt  worden  ist  ,  wir 
meinen  jedoch  hier  die  Specialität  in  jenem  Sinne, 
wie  sie  ein  ganz  eigenthümliches  Charakteristiken  der 
englischen  Industrie  und  zum  grossen  Theiie  auch 
der  gesammten  Pariser  Luxusindustrie  ist. 

Die  Wiener  Industriellen,  statt  sich  auf  einzelne 
Artikel  zu  bescliränken,  in  ihnen  ilire  ganze  Kraft  und 
Leistungsfähigkeit  zu  entwickeln,  von  Zeil,  zu  Zeit 
Abänderungen  nach  den  Forderungen  der  Mode  ein- 
zuführen und  allenfalls  mit  einzelnen  neuen  Artikeln 
aufzutreten,  erzeugen  Alles  und  nicht  nur  alle  mög- 
lichen Artikel  desselben  Faches,  sondern  auch  in  allen 
Nuancen,  ja  man  kann  überzeugt  sein,  dass,  wenn  ein 
neuer  Artikel  oder  ein  Artikel  in  neuer  Form  oder  in 
einer  Nuance  des  Stoffes  bei  einer  Wiener  Firma  auf- 
taucht, er  binnen  1-4  Tagen  sicher  auch  bei  drei,  vier 
andern  Firmen  zu  haben  sein  wird.  Dadurch  zersplit- 
tert sich  nothwendiger  Weise  die  Kraft  des  Einzelnen 
in  einer  ganz  unfruchtbaren  Weise,  die  Concurrenz 
erlangt  dadurch  den  unangenehmen  Beigeschmack  der 
Ueberstürzung  und  des  Neides,  sie  kann  zu  nichts  an- 
derem führen,  als  die  Nouveaute,  welche  die  Pariser 
Industriellen  so  vorzüglich  auszunützen  verstehen,  zu 
discreditiren,  dann  aber  auch  die  Sucht  nach  Nou- 
veautes  so  zu  steigern,  dass  ihr  die  Industriellen  selbst 
nicht  recht  Genüge  leisten  können. 

Es  ist  allerdings  viel  bequemer,  fremde  Erzeugnisse 
zu  copiren  als  neue  zu  schaffen,  neue  Ideen  zu  haben, 
allein  ebenso  billig  und  gerecht  ist  es,  dass  derjenige, 
der  neue  Ideen  im  Leben  verkörpert,  seinen  Vortheil 
davon  habe.  Man  könnte  uns  zwar  darauf  hin  ver- 
weisen, dass  durch  ein  Gesetz  über  geistiges  Eigen- 
thum  innerhalb  der  Sphäre  der  Industrie  das  Nöthige 
vorgesehen  sei,   um    Nachahmungen    hintanzuhalten, 


doch  ist  diess  nur  sehr  theilweise  der  Fall,  da  kein 
Gesetz  alle  hier  möglichen,  sehr  zarten  Unterschei- 
dungen bedenken  kann.  In  Franlireich  und  in  Eng- 
land war  es  auch  kein  Gesetz,  welches  solche 
Specialitäten  geschaffen  hat,  sondern  die  richtige  Ein- 
sicht der  Industriellen  selbst  von  der  Nothwendigkeit 
und  Unabweislichkeit  einer  richtigen  und  ehrenhaften 
Organisation  ihrer  Erwerbszvveige,  und  man  kann  die 
Beispiele  jener  Länder  der  Wiener  Industrie  als  nach- 
ahmenswerthe  Beispiele  vorführen,  ohne  einen  begrün- 
deten Widerspruch  zu  besorgen. 

Die  von  uns  gestellten  Forderungen  erlangen  viel- 
leicht ein  erhöhtes  Gewicht  mit  Rüclcsicht  auf  die 
internationale  Concurrenz,  namentlich  die  des  Zoll- 
vereines, die  sich  bei  der  Regelung  der  Valutaver- 
hältnisse und  bei  den  übrigen  bestehenden  Verhält- 
nissen in  zwei  Richtungen  geltend  machen  wird,  näm- 
lich, dass  die  Concurrenz  nach  Aussen  besonders  nach 
dem  Zollverein  erschwert,  die  Concurrenz  im  Innern 
aber  durch  das  wohlfeilere  fremde  Product  wesent- 
lich erhöht  wird,  wie  denn  allgemein  zugestanden 
wird,  dass  Oesterreich  die  ganze  Zeit  hindurch  seit 
dem  Bestände  des  Februar-Vertrages  eine  Masse  von 
wohlfeilen  Zollvereinsartikeln  consumirt.  Die  Wiener 
Industrie  wird  also  mannigfache  Anstrengungen  zu  • 
bestehen  haben,  um  dieser  Concurrenz  wirksam  be- 
gegnen zu  können. 

Unsere  Ansichten  erhalten  ihre  Bekräftigung  auch 
durch  den  Bericht  der  Wiener  Handelskammer  für 
die  Jahre  1857  — 1860,  der  sich  rücksichtlich  der 
Ledergalanteriewaaren  folgendermassen  ausspricht: 
„Der  Absatz  hier  erzeugter  Ledergalanteriewaaren 
war  in  den  Jahren  1857  und  1858  durch  die  massen- 
hafte Einfuhr  ausländischer  Erzeugnisse  (mittelfeine 
Waare)  benachtheiligt,  welche  im  Wege  der  Gross- 
fabrication  erzeugt,  ihrer  Billigkeit  wegen  den  ein- 
heimischen vorgezogen  wurden.  Der  bedeutende 
Schutz,  den  die  Agio- Verhältnisse  der  inländischen 
Fabrication  im  Jahre  1859  und  1860  gewährten, 
brachte  dieselben  wieder  in  eine  günstigere  Lage,  so 
dass  nicht  nur  die  Einfuhr  ausländischer  Waaren  sich 
bedeutend  verminderte,  sondern  auch  durch  Ermässi- 
gung der  Preise  der  inländischen  Erzeugnisse  die 
Concurrenzfähigkeit  auch  in  dieser Bezieliung  für  die 
Folge  angebahnt  werden  konnte.  Was  die  Mannig- 
faltigkeit in  der  Erfindung  geschmackvoller  neuer 
Formen  und  die  Schönheit  und  Solidität  in  der  Aus- 
stattung betrifft,  wetteifert  das  Inland  bereits  in  er- 
folgreicher Weise  mit  der  Pariser  und  zoUvereins- 
ländischen Erzeugung,  und  es  fand  deshalb  bei  seinen 
Ledergalanteriewaaren  Wiens,  welche  wegen  ihrer 
Originalität  besonders  gesucht  sind,  in  den  letzten 
Jahren  bei  übrigens  günstigen  Handelsconjuncturen 
ein  ziemlich  lebhafter  Export  nach  Frankreich  und 
dem  Zollvereine  Statt. 

Die  Wohlfeilheit,  durch  welche  sich  die  fremd- 
ländischen Erzeugnisse  auszeichnen,  ist  zum  Theiie 
in  dem  dortigen  billigeren  Bezüge  von  Leder  und  im 
niedrigen  Stande  der  Arbeitslöhne,  Mieth-  und  Capi- 
talzinsen,  hauptsächlich  aber  darin  begründet,  dass 
die  dortigen  Etablissements  regelmässig  in  weit  grös- 
serer Ausdehnung  als  bei  uns  betrieben  werden,  so 
dass  die  Regiekosten  sich  besser  vertheilen.  Dem  In- 
lande  fehlt  dagegen  die  Grossfabrication,  auch  sind 
unsere  Etablissements  noch  immer  genöthigt,  einen 
Theil  ihres  Materials,  insbesondere  einige  feine  Leder- 
sorten aus  dem  Auslande  zu  beziehen,  die  kleineren 
oft  sogar  erst  durch  die  zweite,  dritte  Hand;  sie  sind 
ferner  der  Mehrzahl  nach  in'  Wien  etablirt,  in  Folge 
dessen  schon  an  sich  mit  grösseren  Regiekosten  be- 
lastet.« 


Classe  XXXVI,  Necessaires,  Reisegeräthe  etc.,  Bericht  von  Dr.  E.  Jon§,k. 
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Zur  Ausstellung  selbst  zurückkehrend,  machen  wir 
die  Bemerkung,  dass  Oesterreich,  -wie  gesagt,  in  der 
XXXVI.  Classe  einen  sehr  ehrenvollen  Standpunct 
eingenommen  hat,  obwohl  es  relativ  nur  von  wenigen 
Ausstellern  und  nicht  in  seiner  ganzen  Leistungs- 
fähigkeit vertreten  war. 

Ueberdiess  finden  sich  in  der  XXXVI.  Classe  viele 
Artikel  eingereiht,  deren  Analoge  sich  in  der  Abthei- 
lung der  Buchbinderarbeiten,  allerdings  auch  einer 
hervorragenden  Partie  der  österreichischen  Ausstel- 
lung, befanden. 

Die  Jury  sprach  sich  über  die  österreichischen 
Gegenstände  dieser  Classe  höchst  vortheilhaft  aus ;  so 
anerkennend  aber  auch  dieses  Urtheil  lauten  mag,  so 
hätte  es  dem  hohen  Standpuncte  der  Jury  keinen  Ab- 
bruch gethan,  wenn  sie  ihr  Verdict  mit  etwas  mehr 
Gründlichkeit  und  der  gehörigen  Rücksichtnahme  auf 
die  massgebenden  Momente  motivirt  hätte. 

Auf  die  österreichischen  Aussteller  entfiel  übrigens 
eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Medaillen 
und  lieferte  den  Beweis,  welche  Würdigung  die  Jury 
den  einzelnen  Ausstellern  in  gerechter  Anerkennung 
ihrer  Verdienste  hat  angedeihen  lassen. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Leistun- 
gen jedes  Einzelnen  ilirem  ganzen  Umfange  nach  zu 
besprechen,  da  sie  zum  Theile  im  österreichischen 
Ausstellungskataloge  selbst  gewürdigt,  theils  wenig- 
stens im  Vaterlande  hinreichend  bekannt  sind;  gleich- 
wohl können  wir  einzelne  Bemerkungen  über  einige 
der  Aussteller  nicht  wohl  zurückhalten. 

Es  ist  nicht  gemeint,  dabei  irgend  einen  Rang- 
unterschied aufstellen  zu  wollen,  sondern  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Ausstellungsobjecte  der  einzelnen  Fir- 
men hervorzuheben. 

Den  Erzeugnissen  Franz  Theyer's  sind  wir  bereits 
auf  mehreren  Ausstellungen  und  stets  mit  besonderem 
Vergnügen  begegnet,  immer  waren  es  neuartige  Ge- 
genstände von  meisterhafter  Leistung,  von  vollende- 
tem Geschmacke  und  von  höchst  sorgsanier  Ausfüh- 
rung, die  uns  vorgeführt  worden  sind,  namentlich 
überraschten  auf  der  Ausstellung  in  München  die  Ar- 
tikel aus  Eichenholz  mit  schwerer  Bronze,  welche 
später  von  den  Franzosen  als  „genre  vicnnois"  be- 
zeichnet wurden,  und  sich  in  verschiedenen  Nuancen 
und  von  allen  übrigen  Nationen  imitirt,  den  Weg  über 
die  ganze  Welt  gebahnt  haben.  Auch  in  London  hat 
Theyer  Holzgalanteriewaaren  in  ganz  neuer  Zusam- 
menstellung mit  Marmor,  verschiedenfacher  Bronze, 
eingelegter  Malerei,  alles  im  vollendetsten  Ge- 
schmacke und  nach  neuen  glücklichen  Ideen  ausge- 
führt, ausgestellt,  alle  seine  Leistungen  in  vorzüg- 
licher technischer  Ausführung  tragen  nicht  das  Ge- 
präge der  Alltäglichkeit  und  Nachahmung,  sondern 
sind  stets  neu  und  originell,  so  dass  wir  sehr  gerne 
Franz  Theyer  die  Anerkennung  einer  Specialität  aus- 
drücken. 

A.  Klein,  sowie  Breul  et  Rosenberg  sind  ebenso 
durch  die  Mannigfaltigkeit  als  Vollendung  ihrer  Le- 
der-, Holz-  und  Bronze-Artikel  bekannt,  namentlich 
ist  es  die  erste  Firma,  welche  in  der  Zeit  von  sieb- 
zehn Jahren  aus  einem  unbedeutenden  Geschäfte  zu 
einer  so  grossen  Leistungsfähigkeit  gelangt  ist,  dass  sie 
den  Vergleich  mit  den  bedeutendsten  Firmen  des  Aus- 
landes zulässt  und  wesentlich  die  Anregung  zur  Ver- 
vollkommnung des  ganzen  Industriezweiges  gegeben 
hat. 

An  diese  beiden  Firmen  schliesst  sich  als  dritte 
die  der  Gebrüder  Rodek  an.  Bei  allen  drei  Ausstel- 
lern ist  jedoch  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass 
ihre  Erzeugnisse  selbst  in  den  couranten  Artikeln  zur  so- 
genannten   feinen   und   hochfeinen  Waare   gehören, 


und  dass  sie  allerdings  in  Luxusgegenständen  Ausge- 
zeichnetes und  auch  nach  der  Richtung  des  Kunstge- 
schmackes Befriedigendes  leisten,  während  Neiber  et 
Breiter,  dann  Loisch  sich  mehr  auf  sogenannte  gang- 
bare Artikel  beschränken  und  dabei  gute  Leistungen 
mit  massigen  Preisen  zu  vereinen  wissen. 

Felix  Griensteidl  hat  ein  grosses  Assortiment  von 
Holzwaaren  mit  starker  Bronze  und  geschmackvoller 
Ornamentirung  in  den  bekannten  Wiener  Formen 
und  in  grosser  Mannigfaltigkeit  ausgestellt,  und  für 
seine  technische  Ausführung  und  vollendete  Leistung 
die  Anerkennung  der  Jury  erhalten. 

Rücksichtlich  der  Holzgalanteriewaaren  von  Carl 
Stenzel  können  wir  vollkommen  dem  Ausspruche  des 
Ausstellungskataloges  beistimmen,  der  da  lautet :  „Die 
ausgestellten  Gegenstände  zeichnen  sich  durch  Origi- 
nalität und  Solidität  aus ;  besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen  die  Leder-Imitation  und  die  Holzwaaren, 
ein  ganz  neu  vom  Aussteller  erfundenes  Genre",  bei 
welchem  sehr  schöne  Effecte  erzielt  werden  und  ent- 
sprechende Preise  möglich  sind. 

Von  den  übrigen  Ausstellern  ist  nur  noch  Krammer, 
der  für  seine  zweckmässigen  Koffer  in  Segelleinwand 
in  verschiedenen  Sorten,  in  zweckmässiger  Form  und 
Ausstattung,  dann  für  Leffaucheux-Cartouche,  sowie 
für  verschiedene  Hanfschlingen  und  Schnüre  die  Me- 
daille erhielt. 

Einige  andere  Aussteller,  wie  beispielsweise  Johann 
Reif  mit  Resonnanzbretern  und  anderen  Holzartikeln, 
sowie  der  Exporteur  Koch  mit  Phisharmonikas  von 
Bauer,  Schuhwaaren  von  Haan,  Möbel  von  Mannstein 
u.  s.  w.,  sind  in  anderen  Classen  besprochen*). 

Der  /iüllverein  war  in  dieser  Classe  im  Ganzen 
nicht  hervorragend  vertreten,  und  konnte  allerdings 
mit  den  Prachtobjecten  von  England  und  Frank- 
reich nicht  verglichen  werden;  man  würde  aber 
sehr  irren,  wenn  man  daraus  auf  eine  nur  geringe 
Leistungsfähigkeit  dieses  grossen  Industrie-  undHan- 
delsterritoriums  sohliessen  wollte,  und  wenn  wir  auch 
wenig  Gelegenheit  hatten,  hervorragende  Holzarbeiten 
zu  sehen,  so  traten  die  Leder- und  Portefeuille-Arbeiten 
als  sogenannte  gangbare  Artikel  für  uns  mit  um  so 
grösserer  Bedeutung  in  den  Vordergrund,  als  gerade 
sie  es  sind,  mit  welchen  das  österreichische  Erzeug- 
niss  in  eine,  mitunter  sehr  schwierige  Concurrenz  zu 
treten  die  Aufgabe  hat. 

Auch  in  der  XXXVI.  Classe  findet  sich,  sowie  in 
den  Artikeln  vieler  anderer  das  Charakteristische  der 
ZoUvereins-Industrie,  dass  sie  nämlich  von  Pracht- 
objecten und  überschwänglichen  Leistungen  absieht, 
und  ihre  Stärke  in  guten  gangbaren  Waaren  sucht, 
die  zu  massigen  Preisen  erzeugt  werden  können,  weil 
die  ZoUvereins-Industrie  zweckmässig  organisirt  ist, 
und  ihr  in  verschiedenen  Richtungen  mannigfache 
Bedingungen  zu  Gebote  stehen,  die  sich  zur  Zeit  we- 
nigstens in  Oesterreich  noch  nicht  entwickelt  haben. 
So  finden  wir  namentlich  in  Offenbach  ein  Centrum 
für  die  Erzeugung  von  Ledergalanterie-  und  Porte- 
feuille-Arbeiten, wo  der  Industriezweig  selbst  eine 
solche  Höhe  erreicht  hat,  dass  wenigstens  in  Artikeln 
derMassen-Consumtion  eine  Concurrenz  ausserordent- 
lich schwer  wird.   Die  geschlossenen  Etablissements 


*)  Aus  dem  letzten  Berichte  der  Wiener  Handelskammer 
entnehmen  wir  noch  Folgendes  :  Der  Werth  der  in  Wien  er- 
zeugten Ledergalanteriewaaren  stellt  sich  auf  500.000  fl.,  jener 
der  Buchhinderarbeiten  auf  325.000  fl.  Die  bedeutendsten  Er- 
zeuger von  Ledergalanteriewaaren  sind  J.  FLEISCHER, 
CHARLES  GIRARDET,  AUGUST  KLEIN,  G.  MÜLLNER 
ET  COMP,  und  FRANZ  URBAN ;  von  Buchbinderarbeiten : 
JOHANN  HUT-TEE,  IGNAZ  LIENHARDT  undS.  G.  STROBL. 
Exporteure  von  Ledergalanteriewaaren  :  J.  J.  BAUER,  FELIX 
GRIENSTEIDL  und  A.  J.  KREBS.  —  A. 
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mit  ilirer  zweckmässigen  Arbeitstlieilung,  die  Coope- 
ration verscliiedener  Hilfsindustrien,  die  wohlfeilen 
Arbeitslöhne,  die  Möglichkeit,  Metallbestandtheile  in 
guter  Qualität,  grosser  Abwechslung  und  entsprechen- 
den Preisen  aus  den  nahen  Rheinlanden  zu  beziehen, 
die  Vorzüglichkeit  und  relative  Billigkeit  der  ver- 
schiedenen Ledersorten,  die  leichte  Communication 
nach  allen  Seiten,  das  sind  Momente,  welche  die 
Offenbacher  Industrie  so  hoch  gehoben  haben,  dass 
in  Folge  dessen  auch  die  Population  eine  raschere 
Zunahme  aufweist,  als  in  einem  anderen  Puncte, 
Deutschlands  Hauptstädte  etwa  ausgenommen.  Den 
schon  genannten  Voraussetzungen  weiss  auch  die 
Offenbacher  Industrie  in  der  Richtung  des  Geschmackes 
die  nöthigen  Concessionen  zumachen,  und  so  erweitert 
sich  auch  dann  der  Markt  für  sie  besonders  dadurch, 
dass  die  Mittelwaare  zu  einem  mitunter  ganz  auffal- 
lenden Preise  geliefert  wird.  Allerdings  wollen  wir 
damit  die  Qualität  der  Artikel  nicht  inuner  verthei- 
digen  und  für  die  allzulange  Dauer  derselben  nicht 
einstehen,  allein  das  vielköpfige  Publicum  sieht  häufig 
mehr  auf  den  Preis  als  auf  die  Qualität,  und  wer  eben 
den  geringeren  Preis  zu  erzielen  versteht,  hat  den 
Sieg.  In  der  That  erlangten  auch  die  Offenbacher  Fa- 
brikanten Knipp,  Posenet  Comp,  und  Weinteaud  et  Comp. 
die  Medaille,  Dollmann  et  Comp,  die  ehrenvolle  Erwäh- 
nung. Ihre  Ausstellungsobjecte  sind  nahezu  dieselben: 
Reisetaschen,  Geldtaschen,  Portemonnaies,  Cigarren- 
taschen  u.  dgl.  Alle  diese  Aussteller  hatten  grosse 
Assortiments  couranter  und  besserer  Artikel  in  schöner 
und  sorgsamer  Ausführung  geliefert  und  wir  bedauern, 


nicht  in  der  Lage  zu  sein,  auch  nur  mit  einem 
Worte  auf  die  Preise  derselben  hinweisen  zu  können. 

Mit  Bedauern  haben  wir  Aussteller  aus  Preussen 
und  aus  Sachsen  vermisst. 

Es  erübrigt  uns  der  schönen  und  sehr  billigen 
Leistungen  des  Holzgalanteriewaaren  -  Fabrikanten 
Weber  in  Esslingen  zu  gedenken,  dessen  Leistungen 
bereits  auf  der  Pariser  Ausstellung  einen  ehrenvollen 
Platz  eingenommen  haben. 

Andere  Artikel  des  Zollvereines,  die  in  diese 
Classe  eingereiht  waren,  wie  etwa  die  Bernstein- 
arbeiten aus  Preussen,  bilden  natürlich  nicht  den 
Gegenstand  unserer  Beurtheilung. 

AVir  sind  am  Ende  unserer  Besprechung.  Was  aus 
anderen  Ländern  noch  in  der  XXXVI.  Classe  vor- 
handen war,  bleibt  vereinzelte  Erscheinung  oder  Cu- 
riosität,  und  veranlasst  uns  weder  in  technischer  noch 
in  volles wirthschaftlicher  Beziehung  zu  irgend  einer 
Bemerkung.  Was  in  unserem  Berichte  etwa  für  den 
aufmerksamen  Besucher  noch  lückenhaft  geblieben 
sein  mochte,  mussj  wie  wir  schon  früher  berührt  haben, 
durch  die  Berichte  über  die  übrigen  Classen  ergänzt 
werden  *). 


*■)  Zwischen  dem  Beginne  und  der  Beendigung  des  Bericlite.> 
dieser  Classe  liegt  eine  mehrmonatliche  lebensgefährliche 
Krankheit  des  Berichterstatters,  der  auf  das  Lebhafteste  be- 
dauert, dass  erin  Folge  dieses  unerwarteten  traurigen  Ereignisses 
ausser  Stand  gesetzt  wurde  ,  seiner  Aufgabe  als  Bericht- 
erstatter in  dem  von  ihm  selbst  gewünschten  Umfange  zu  ent- 
sprechen. 


Von  den  österreichischen  Ausstellern  dieser  Classe  erhielten 
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MEDAILLEN 

Ij  au- 
fende 

Nr. 

Kata- 
logs- 
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MEDAILLEN 

1 
2 

1395 
1400 

Breul  et  Rosenberg,  k.  k.  priv.  Etablisse- 
ment für  Kunst-  und  Industrie-Erzeug- 
nisse in  Wien,  für  Vorzüglichkeit  der 
Arbeit. 

August  Klein,  k.  k.  priv.  Ledei'-,  Holz- 
und  Broncewaaren  -  Fabrik  in  Wien,  iür 
Vorzüglichkeit  der  Arbeit  in  Verbindung 
mit  Billigkeit  und  Nützlichkeit. 

4 

1402 
1407 

Hermann  Krammer  jun.,  Jagd-  und  Reise- 
requisitenfabrik in  Wien,  für  Vorzüglich - 
keit  der  Ausführung  und  Billigkeit  der 
Koffer  mit  Segelleinwand  überzogen. 

Gebrüder  Rodek  in  Wien,  mit  besonderer 
Erwähnung  für  allgemeine  Vorzüglich- 
keit und  Arbeit  in  Anwendung  des  Leders 
zu  Kästchen  und  Mappen. 

n. 
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Alexis   Olah,    Lederwaaren  -  Erzeuger   in   Pest,   für  Billigkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  Erzeug- 


nisse. 
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II.  ABSCHNITT. 


KUNST-ABTHEILUNG. 
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GLOSSE    XXXVII. 

ARCHITEKTUR. 

GL  ASSE  XXXVIII. 

OEL-,  AQUARELL-  UND  MINIATUR-MALEREI,  ZEICHNUNGEN  UND  CARTONS- 

GLASSE    XXXIX. 

PLASTIK. 

GLASSE  XL. 

KUPFERSTICH  UND  RADIRUNG- 


Bericht  Yon  Professor  RUDOLPH  EITELBERGER  von  EDELBERG,  k.  k.  Universitätsprofessor. 


/.   TJeb 67' sichtliche  Einleitung. 

Diese     vier     grossen     Classen    der    bildenden 
Künste   sind  in    sehr  verschiedener  Weise  vertreten 
gewesen.  Die  Architektur  hat  sich  mit  Ausnahme  eini- 
ger weniger   Modelle    in    kleinerem  Massstabe  aus- 
schliesslich auf  Zeichnungen   beschränkt.    Alles,   was 
sich  auf  architektonische  Construction  als  solche  be- 
zieht, oder  auf  Baumateriale,  wurde  nicht  in  die  Kunst- 
abtheilung, sondern  in  die  Industrieabtheilung  gewie- 
sen, da  es  sich  weniger  um  die  Kunstform  als  solche, 
sondern   um   die   Prüfung    der  Zweckmässigkeit   der 
Construction  oder  um  Prüfung  der  Brauchbarkeit  des 
Baumateriales  handelt.  Die  Oel-  und  Aquarellmalerei, 
Cartons   und    Zeichnungen   sind  fast  ausschliesslich 
der  Kunstabtheilung  zugewiesen  worden;  nur  selten 
verirrte  sich  eine  Zeichnung   oder  ein  Aquarell  in  die 
eigentliche  Industrieabtheilung.  Anders  ist  es  bei  der 
XXXIX.    Classe,    der  Plastik,    der  Fall;  nur  relativ 
wenige  plastische  Werke  fanden  in   der  Kunstgalerie 
ihren  Platz,   die   meisten   plastischen  Werke   wurden 
gewissermassen    als     Decoration    in    die    Industrie- 
abtheilung aufgenommen.  Eine  grosse  Anzahl  von  pla- 
stischen Werken  fand  principiell  in  der  letzteren  ihren 
Platz ;  diess  gilt  vorzugsweise  von  jenen,  welche  der 
in  unseren  Zeiten  zu  einer  besonderen  Höhe  gekom- 
menen sogenannten  Kunstindustrie  angehören,  dann 
von  jener  Art  kirchlicher  oder  weltlicher  Plastik,   die 
heutzutage  mehr  nach  industriellen  als  künstlerischen 
Gesichtspuncten  betrieben  wird,  und  wo  naturgemäss 
auch  jene   Gesichtspuncte    vorerst  ins  Auge   gefasst 
werden,  welche  sich  auf  die  Industrie  und  nicht  auf 
die  Kunst  als  solche  beziehen.   Für  die  Plastik  selbst 
und  für  die  Würdigung  der  Kunst  innerhalb  dersel- 
ben ist  die  Eintheilung  in  die  Industrieräume  nur  dann 
von  besonderem  Nutzen,  wenn  die  Statuen  oder  Grup- 
pen auf  besonders  guten  Platz  gestellt  werden,  wie  es 
in  der   österreichischen  Abtheilung  bei  den  Werken 
von  Schaller,  Kähssmann  und  Dunainsky  der  Fall  war. 
In  allen  anderen  Fällen  aber  ist  die  Behandlung  pla- 
stischer Werke  als  blosse  architektonische  Decoration 
für  die  Plastik  nichts  weniger  als  günstig;  denn  der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  Besucher  betrachtet  die- 
selbe dann  eben  bloss  als  decoratives  Kunstwerk  und 
ist  sehr  wenig  geneigt,  in  die  Würdigung  der  Ver- 
dienste   der    einzelnen    Statuen    einzugehen.    Dazu 
kommt  noch,    dass  die  Beleuchtung  in  den  verschie- 
denen Abtheilungen   sehr  verschieden  ist,  und   dass 
die  Vertheilung  der  plastischen  Werke  über   so  im- 
mense Räume  die  Uebersicht  derselben  und  die  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Meister  und  Schulen  auch  für 


den  ernsteren  Kunstfreund  ausserordentlich  erschwert, 
wenn  nicht  ganz  unmöglich  macht.  Die  XL.  Classe 
endlich  umfasst  Kupferstich  und  Radirung,  und  fand 
in  der  Kunstabtheilung  grösstentheils  ihre  Stelle ;  nur 
einzelne  wenige  Staaten  haben  auch  Xylographie  und 
Lithographie  in  diese  Räume  aufgenommen ;  grössten- 
theils wurde  Xylographie  und  Lithographie  mit  allen 
ihren  Nebenzweigen,  vorzugsweise  um  die  technischen 
Fortschritte  in  diesen  Zweigen  würdigen  zu  können, 
der  eigentlichen  Industrie-Abtheilung  zugewiesen.  Die 
Photographie  wurde  ausdrücklich  von  der  Kunst- 
abtheilung ausgeschlossen  und  einzig  und  allein  als 
ein  Mittel  der  Reproduction  behandelt. 

Als  Führer  durch  die  ganze  vierte  Section  der 
bildenden  Künste  dient  der  „Official-Catalogue  of  the 
fine  art  department",  herausgegeben  „by  authority 
of  Her  Majesty's  commissioners".  Dieser  Katalog  ist 
ohne  alles  Raisonnement  ein  einfaches  Verzeichniss 
der  ausgestellten  Objecte.  Um  jedoch  das  Urtheil 
der  Besucher  zu  leiten,  hat,  mit  Sanction  der  könig- 
lichen Commissäre,  Francis  Turner  Palgrave  einen 
kleineren  raisonnirenden  Führer  unter  dem  Titel: 
„To  the  fine  art  Collections  in  the  international  exhi- 
bition"  veröffentlicht.  Die  kaiserlich  -  französische 
Commission  hat  ebenfalls  einen  ganz  einfachen  Kata- 
log mit  einem  Index  der  Künstlernamen  für  die  „Oeu- 
vres d'art"  herausgegeben.  Für  die  weitesten  Kreise 
der  Besucher  der  Ausstellung  ist  in  London  ausser- 
dem durch  die  Penny-Literatur  gesorgt,  welche  ausser- 
halb des  Ausstellungsgebäudes  verkauft  wird,  während 
die  anderen  genauesten  Kataloge  innerhalb  des  Aus- 
stellungsgebäudes, die  englischen  zu  je  einen  Schil- 
ling verkauft  werden. 

Der  Kunstkatalog  „official  catalogue,  fine  Art 
Departement"  ist  ein  Buch  von  276  Octavseiten.  Er 
ist  in  zwei  grosse  Abtheilungen  eingetheilt,  von  denen 
einedie  „british  division,"  die  andere  die  „foreign  divi- 
sion"  genannt  wird,  die  erstere  England,  die  letztere 
das  Ausland  umfasst.  In  der  englischen  Abtheilung 
sind  mit  Ausnahme  der  Bildhauerwerke,  welche  nicht 
numerirt  sind,  3.023  Kunstwerke,  im  Auslande  2.905 
Kunstwerke  ausgestellt.  Rechnet  man  hinzu,  dass  in 
den  colossalen  Räumen  der  Industrie-Abtheilung  eine 
Reihe  von  Statuen,  architektonischen  Leistungen  (be- 
sonders der  kirchlichen  Kunst),  Lithographien  und  die 
Kunsthandwerke  vertreten  sind,  so  ist  die  Zahl  der 
Gegenstände,  welche  einem  Berichterstatter  für  Kunst 
zu  übersehen  obliegt,  nicht  ferne  von  zehntausend  — 
an  sechstausend  zum  mindesten,  wenn  man  nur  jene 
Werke,  welche  in  der  eigentlichen  Kunstabtheilung 
stehen,  in  Erwägung  zieht.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  in  der  Industrie-Abtheilung  aufgestellten  Werke 
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auf  einem  weiten,  schwer  zu  übersehenden  Raum 
aufgestellt  sind,  und  als  architektonisches  Ornament 
der  Industrie-Abtheilung  dienen. 

Die  Kunstwerke  Englands  nehmen  in  der  Kunst- 
galerie die  volle  Hälfte  des  Raumes  ein.  Es  ist  auf 
dem  Continente  zwar  viel  darüber  gesprochen  wor- 
den, dass  England  sich  die  Hälfte  vindicirt  und  der 
übrigen  Welt  die  andere  Hälfte  zugewiesen,  grosse 
Staaten,  hervorragende  Kunstnationen  in  sehr  enge 
Grenzen  gewiesen  hat.  AVer  aber  die  Ausstellung 
übersieht  und  vorurtheilsfrei  und  ruhig  sowohl  den 
Zweck  der  Ausstellung,  als  ihre  Resultate  erhebt, 
der  wird  nicht  nur  sagen  müssen,  dass  die  Engländer 
sich  selbst  gegenüber  mit  voller  Berechtigung  gehan- 
delt haben,  sondern  er  wird  auch  gestehen,  dass  da- 
durch allein  der  ganzen  Kunstabtheilung  ein  eigen- 
thümlicher  Charakter  aufgeprägt  wurde,  und  vorzüg- 
lich dadurch  die  Ausstellung  für  Künstler,  Kunst- 
freunde und  das  Publicum  lehrreich  geworden  ist. 

Die  englische  Abtheilung  ist  vortrefflich  arran- 
girt,  ein  Muster  von  Klarheit  und  Verständniss  in  der 
Aufstellung  und  grossentheils  auch  in  der  Auswahl. 
Die  Oelgemälde,  welche  in  der  grossen  Galerie  auf- 
gestellt sind,  beginnen  mit  HoGARTH  (1697  —  1764), 
Wilson  (1713—1782),  Reynolds  (1723—1792)  und 
Gainsborough  (1727—1788)  und  gehen  bis  auf  die 
jüngste  Zeit.  Die  Zahl  der  Oelgemälde  ist  790.  An  sie 
schliesst  sich  die  Abtheilung  für  Aquarelle.  Dieses  in 
England  gegenwärtig  so  gesuchte  Fach  beginnt  mit 
CozENS,  welcher  im  Jahre  1794  starb,  und  Girtin 
(1775—1802),  und  enthält  624  Numern.  An  diese 
englischen  Gemälde  reihen  sich  sieben  Kunstwerke, 
welche  von  fünf  Künstlern  gemalt  sind,  und  aus  den 
british  dependencies  —  aus  Helgoland  und  den  joni- 
schen Inseln  —  stammen.  Der  Name  des  Helgolander 
Künstlers  ist  Gatke,  die  Namen  der  Künstler  von  den 
jonischen  Inseln  sind:  Mignoty,  Pkossalenpi,  Veja  und 
Xydias. 

Sehr  zahlreich  ist  die  Architektur  vertreten.  Es 
sind  579  architektonisehe  Zeichnungen,  in  einigen 
schönen,  vom  Publicum  wenig  besuchten  Abtheilun- 
gen  ausgestellt,  und  24  architektonische  Modelle. 
An  die  architektonischen  Werke  reihen  sich  die  eng- 
lischen Kupferstiche  und  einige  wenige  Holzschnitte 
und  Lithographien  an,  im  Ganzen  505  Objecto.  In 
sehr  verständiger  Weise  haben  die  Engländer  die 
künstlerischen  Zeichnungen  für  Industrie  (art  designs 
for  manufactures)  in  die  eigentliche  Kunstabthei- 
lung —  selbstverständlich  in  besonderen  Räumen  an- 
geordnet —  aufgenommen,  und  in  diesem  für  unsere 
Zeit  so  wichtigen  Fache  nicht  bloss  Werke  lebender 
Künstler,  sondern  auch  verstorbener  —  im  Ganzen 
292  Zeichnungen  —  aufgestellt.  Die  glänzende  Aus- 
stellung von  architektonischen  Zeichnungen  —  meist 
nur  Ansichten  —  von  Kupferstichen,  von  Manufaetur- 
zeichnungen  künstlerischer  Art  war  allerdings  nur 
den  Engländern  möglich,  da  sie  allein  Raum  hatten, 
sich  zu  entwickeln.  Alle  anderen  Nationen  haben  auf 
dem  Gebiete  der  Architektur-  und  der  Manufactur- 
zeichnungen  sehr  ungenügend  ausgestellt ;  der  Ku- 
pferstich ist  hingegen  in  allen  Staaten,  welche  auf 
die  Entwicklung  der  Kunst  Gewicht  legen,  mehr 
oder  minder  glänzend  vertreten. 

Die  Abtheilung  für  Sculptur  enthält  sowohl  Werke 
lebender  als  verstorbener  Künstler.  Letzteren  gehören 
50  Bildhauerwerke,  meist  Marmorstatuen,  an  ;  die  älte- 
sten Bildhauer,  welche  auf  der  Ausstellung  vertreten 
■waren,  sind:  Branks (1735— 1805),  Nollekens  (1737  — 
1823),  Flaxman  (1755—1826)  u.  a.  m.  Die  223 
plastischen  Werke  aus  Marmor  und  Alabaster,  Erz, 
Thon  und   Gyps,  welche  von  noch  lebenden  englischen 


Bildhauern  aufgestellt  waren,  geben  eine  vortheilhafte 
Idee,  wenn  nicht  von  dem  eigentlichen  Talente  der 
Bildhauer  selbst,  so  doch  gewiss  von  dem  Geschmacke 
und  den  grösseren  Kunstbedürfnissen  der  vornehmen 
Gesellschaft  Englands. 

Die  englische  Abtheilung  gibt  ein  einheitliches, 
in  sich  abgeschlossenes  Bild  der  Kunst  Englands. 
Dieses  imponirt  nicht  nur  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  es  angeordnet  ist,  und  durch  den  grossen  natio- 
nalen Zug,  der  durch  alle  Werke,  insbesondere  der 
Malerei  und  der  zeichnenden  Künste ,  durchgeht, 
sondern  auch  durch  eine  Reihe  hervorragender  Mei- 
ster, welche  für  die  meisten  Besucher  Englands  aus 
dem  Continente  zum  ersten  Male  in  ihrer  vollen  Be- 
deutung hervortraten.  Die  Einsicht,  welche  die  Kunst- 
abtheilung in  die  Entwicklung  der  Kunst  Englands 
gewährt,  ist  ohne  Frage  das  grösste,  vielleicht  das 
einzige  Resultat  der  gesammten  Kunstausstellung,  zu 
welchem  ein  zweites  nicht  minder  wichtiges  hinzu- 
kommt, das  allerdings  nicht  aus  der  Kunstabtheilung, 
sondern  aus  der  Industrie-Abtheilung  hervorgeht  und 
den  in  allen  grösseren  Culturstaaten  hervortretenden 
Einfluss  der  Kunst  auf  die  Industrie  in  der  entschie- 
densten Weise  bezeugt. 

Die  englische  Kunst  dominirt  die  ganze  Ausstel- 
lung; die  Kunstabtheilungen  der  anderen  Länder 
nehmen  ihr  gegenüber  eine  untergeordnete  Stellung 
ein.  England  am  nächsten  stehen  Belgien  und  Frank- 
reich. Die  Anwendung  und  Auswahl  der  belgischen 
Abtheilung  ist  vortrefflich;  über  die  französische  wird 
vielfach  geklagt.  Man  behauptet,  dass  bei  der  Auswahl 
Rücksichten  aller  Art  obgewaltet  haben;  gewiss  ist, 
dass  sie  die  hervorragenden  Meister  nicht  würdig  re- 
präsentirt  und  sehr  viel  bekannte  Bilder  gebracht. 

Die  Gründe,  warum  die  Kunstabtheilung  anderer 
Länder  in  London  nicht  mit  dem  Glänze  hervortraten, 
als  es  bei  England  der  Fall  ist,  sind  nicht  bloss 
in  dem  sehr  geringen  Räume,  den  Schwierigkeiten 
und  dem  Unannehmlichkeiten  des  Transportes,  son- 
dern auch  in  der  Gleichgiltigkeit  von  Künstlern  und 
Kunstfreunden  des  Continents  und  in  der  wenig  ge- 
schikten  Auswahl  der  Kunstwerke  in  einzelnen  Län- 
dern —  das  gilt  vorzugsweise  von  den  deutschen 
Kunstwerken  aus  dem  ZoUvereinsgebiete  —  zu  suchen. 
Die  eben  erwähnte  Gleichgiltigkeit,  welche  Künstler 
und  Kunstfreunde  hie  und  da  an  den  Tag  gelegt 
haben,  wäre  von  geringerem  Belange,  wenn  darunter 
nicht  der  Ruf  der  Nationen  und  Staaten  leiden  würde, 
und  wenn  nicht  eben  jene  Künstler  und  Kunstfreunde, 
welche  nicht  ausstellen  wollten,  am  meisten  Lärm 
über  die  geringen  Resultate  der  Ausstellung  machen 
würden. 

Die  Foreign  divisiondes  Katalogs  nennt  Künstler 
aller  Länder,  aller  Nationen.  Brasilien,  die  Vereinigten 
Staaten,  die  Türkei  sind  in  derselben  vertreten ;  wer 
weiss,  ob  nicht  —  was  wohl  nicht  sehr  wahrschein- 
lich ist  —  bei  der  nächsten  Weltausstellung  in 
London  auch  Australien  und  Peru  historische  Ge- 
mälde und  Marmorstatuen  schicken  werden.  Die  bil- 
dende Kunst  ist  eine  Sprache  der  Welt  geworden. 
Wie  die  Kreise  der  Civilisation  Europas  sich  ausdeh- 
nen, so  erweitert  sich  auch  das  Gebiet  der  Kunst 
und  die  Fähigkeit  der  Völker  anderer  Welttheile, 
sich  der  Formen  der  Kunst  Europas  zu  bedienen.  Ob 
die  Kunst  dabei  gewinnt,  ist  eine  Frage,  deren  Beant- 
wortung der  Zukunft  gehört. 

Die  ausserenglische  Kunst  beginnt  mit  Frank- 
reich. Die  Zahl  der  französischen  Gemälde  in  Oel 
und  Aquarell  beträgt  243,  der  Bildhauerwerke  50,  der 
Kupferstiche  66,  der  architektonischen  Zeichnun- 
gen 36.  Auf  Frankreich  folgt  die  „German  school",  in 


Classe  XXXVII  bis  XL,    Kimstabtlieilung,    Bericht  von  Prof.  R.  v.  Eitelberger. 


685 


ihr  ist  die  österreicliisclie  nicht  mitbegriffen.  Oester- 
reich  wird  mit  der  Bezeichnung  einer  eigenen  Schule 
beehrt.  Die  Gründe,  -warum  Oesterreich  von  Deutsch- 
land getrennt  wurde,  liegen  darin,  dass  in  Letzterem 
der  Zollverein  dominirt  und  alle  dem  Zollvereine  ange- 
hörigen  Staaten  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden.  Die 
Leitung  der  deutschen  Ausstellung  hat  mit  Ausnahme 
Oesterreichs  die  deutsche  Kunstgenossenschaft  in  die 
Hände  genommen,  in  dieser  Angelegenheit  aber  ohne 
Erfolg  debutirt.  Die  Auswahl  ist  wenig  glücklich, 
die  Mittelmässigkeit  beherrscht  den  Totaleindruck. 
A.  AcHENBACH  und  Knaus  sind  nur  durch  je  ein  Werk 
vertreten,  Kaülbach,  Steinle,  Schwind,  Lessing  gar 
nicht,  Rethel  durch  kleine  Photographien.  In  der 
Plastik  sieht  es  ebenfalls  nichts  weniger  als  gut  aus. 

Die  Zahl  der  ausgestellten  Oelgemälde  und  Aqua- 
relle ist  200,  der  Bildhauerwerke  66,  der  Kupferstiche 
90  —  dieses  Fach  ist  am  besten  vertreten,  —  der  Archi- 
tekturwerke 49.  Die  Austrianschool,  sonderbarerweise 
getrennt  von  den  Zollvereinswerken,  welche  mit  Ger- 
man  school  bezeichnet  waren,  hat  106  Oelgemälde 
und  Aquarelle,  14  architektonische  Zeichnungen,  15 
Sculpturwerke  und  5  Kupferstiche  zur  Ausstellung 
gebracht.  Die  Ausstellung  der  österreichischen  Ge- 
mälde wäre  innerhalb  der  engen  Grenzen,  welche 
Oesterreich  zugewiesen  wurden,  nicht  möglich  gewe- 
sen, wenn  es  nicht  gelungen  wäre,  das  Gebiet  für  Ge- 
mälde und  Aquarelle  in  der  kleineren  Galerie  durch 
kluge  Benützung  anderer  Räume  zu  erweitern.  Holland 
hatte  125  Oelgemälde  und  2  Stiche;  Schweden  39  Ge- 
mälde und  2 Bildhauerarbeiten;  Norwegen  53  Gemälde 
und  9  Bildhauerwerke;  Dänemark  82  Gemälde,  24 
Bildhauerwerke  und  8  Kupferstiche ;  Russland  4  Ar- 
chitekturwerke, 74  Gemälde  und  Zeichnungen,  14  Bild- 
hauerwerke und  16  Kupferstiche;  Belgien  115  Gemälde 
und  Aquarelle,  25  Bildhauerarbeiten  und  17  Kupfer- 
stiche ;  Spanien  2  Architekturwerke,  26  Gemälde,  3 
Bildhauerwerke  und  8  Kupferstiche;  die  Schweiz  104 
Gemälde  und  Zeichnungen,  3  Statuen  und  10  Kupfer- 
stiche ausgestellt.  Die  Italian  school  bildete,  wie  die 
Roman  school  eine  eigene  Abtheilung.  Rom  hat  auf 
der  Ausstellung  sich  auch  räumlich  in  bestimmter  und 
in  die  Augen  springender  Art  von  der  italienischen 
Schule  getrennt  und  glänzend  exponirt.  Die  italienische 
Schule  brachte  125  architektonische  Zeichnungen,  102 
Gemälde  und  Zeichnungen,  76  Statuen  und  66  Stiche; 
die  römische  Schule  2  Architekturwerke,  61  Zeichnun- 
gen und  Oelgemälde ,  82  Statuen  und  Cameen,  30 
Mosaiken  und  30  Kupferstiche ;  die  neuere  griechische 
Schule  5  Gemälde  und  40  Bildhauerarbeiten;  Brasilien 
6  Gemälde  und  3  Bildhauerarbeiten;  die  Vereinigten 
Staaten  12  Gemälde  und  Portugal  2.  Die  Türkei 
schliesst  mit  dem  Maler  Padl  Musürus'  Bey,  der  5  Ge- 
mälde ausgestellt  hatte,  den  Katalog. 

II.  Zioech  der  Ausstellwii/j. 

Der  nachfolgende  Bericht  wird  sich  auf  jene  Ge- 
biete beschränken,  welche,  als  der  eigentlichen  Kunst- 
abtheilung angehörend,  in  den  officiellen  Katalog  der 
schönen  Künste  aufgenommen  wurden,  nur  ausnahms- 
weise wird  derselbe  auf  diejenigen  Gebiete  hinüber 
greifen,  welche  in  die  Kunstindustrie  gehören.  Auf 
Vollständigkeit  und  erschöpfende  Behandlung  macht 
der  Bericht  keinen  Anspruch.  Der  Verfasser  dieser  Zei- 
len hat  viel  zu  viel  Achtung  vor  der  Kunst  selbst  und 
ihren  Vertretern,  als  dass  er  die  Aufgabe  hätte  über- 
nehmen wollen,  über  die  6.000  Kunstwerke,  welche 
der  Katalog  umfasst,  mit  wenigen  Worten  und 
auf  wenigen  Blättern  ein  massgebendes  Urtheil  abzu- 
geben. Er  betrachtet  diesen  Bericht  nur  als  ein  etwas 


geordnetes  Resümee  der  Eindrücke,  welche  derselbe 
bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  Kunstgegenstände 
empfangen  hat.  Er  hat  bei  der  Mittheilung  derselben 
keinen  anderen  Zweck  vor  Augen,  als  der  Kunst  seines 
Vaterlandes  zu  nützen,  auf  die  Einrichtungen  aufmerk- 
sam zu  machen,  deren  Wirkungen  in  der  Ausstellung 
hervortreten  und  die  Aufmerksamkeit  sowohl  der 
Staatsmänner  als  der  Industriellen  und  Kunstfreunde 
auf  die  Bedeutung  zu  lenken,  welche  die  Kunst  für 
das  Völkerleben  der  Gegenwart  hat.  Da  die  englischen 
Kunstverhältnisse  amContinent  selbst  ausserordentlich 
unbekannt  sind,  so  wird  er  demgemäss  seinen  Blick 
auf  die  englischen  Kunstinstitutionen  lenken,  in  soweit 
er  dieselben  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in 
London  kennen  gelernt  hat.  Der  Bericht  wird  sich 
endlich  ausserdem  noch  auf  alle  äusseren  Gegenstände 
der  Ausstellung  selbst  richten,  das  Gebäude,  die  Auf- 
stellung u.  s.  w.,  damit  die  Erfahrungen ,  welche  man 
in  London  gemacht  hat,  für  Oesterreich  nicht  ver- 
loren gehen,  wenn  es  sich  darum  handeln  sollte,  eine 
grössere  Kunstausstellung  in  Wien  selbst  anzuordnen. 

Die  englische  Ausstellungscommission  ging  auch 
bei  der  Kunstabtheilung  von  der  Idee  aus,  dieselbe 
zu  einer  Weltausstellung  zu  erheben,  sie  lud  desswegen 
alle  Völker  zur  Theilnahme  an  derselben  ein  und  prä- 
cisirte  die  Idee  der  Ausstellung  dahin,  „dass  es  der 
Zweck  der  Ausstellung  sei,  den  Fortschritt  und  den 
Stand  der  modernen  Kunst  zu  beleuchten".  Um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  hat  sie  jedem  einzelnen  Lande 
überlassen,  die  Kunstperiode  selbst  zu  bestimmen, 
welche  nach  seinen  eigenthümlichen  Verhältnissen 
dieses  Ziel  am  besten  erreichen  wird. 

So  vortrefflich  der  Grundgedanke  als  solcher  sein 
mag  und  so  lehrreich  es  gewesen  wäre,  die  Entwick- 
lung der  modernen  Kunst  in  ihren  Hauptvertretern 
und  Hauptfächern  auf  einer  grossen  Ausstellung  über- 
sehen zu  können,  so  wird  man  schon  aus  der  früheren 
statistischen  Uebersicht  ersehen  haben,  dass  der  Zweck 
der  Ausstellung  nicht  vollständig  erreicht  worden 
ist.  So  interessant  die  Ausstellung  im  Ganzen  ist,  und 
so  sehr  sie  durch  die  Betheiligung  aller  Völker  den 
Namen  einer  Weltausstellung  verdient,  so  ist  sie  doch 
sehr  unvollständig  und  nur  bei  sehr  wenigen  Staaten 
ist  man  in  der  Lage  den  Fortschritt  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  modernen  Kunst  daselbst  zu  über- 
sehen. Damit  ist  der  Ausstellung  selbst  kein  Vorwurf 
gemacht;  denn  nach  unserer  Meinung  scheitert  die 
Idee  einer  allgemeinen  Kunstausstellung  an  unüber- 
steiglichen,  sowohl  inneren  als  äusseren  Hindernissen. 
Die  Darlegung  derselben  ist  aus  mehr  als  aus  einem 
Grunde  an  diesem  Orte  nöthig.  Wir  wollen  zuerst  mit 
den  äusseren  Hindernissen,  welche  der  vollständigen 
Durchführung   einer  Weltausstellung  entgegen  stehen, 

beginnen. 

Die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Ausstellung 
vorausgesetzt,  würde  die  Durchführung  derselben  die 
Erfüllung  folgender  drei  Bedingungen  voraussetzen: 
1.  dass  den  einzelneu  Ländern  in  einer  solchen  Aus- 
stellung ein  hinlänglicher  Raum  gegeben  werde,  um 
sich  zu  entwickeln;  2.  dass  die  einzelnen  Staaten,  die 
Regierungen,  die  Künstler  und  die  Kunstfreunde  ein 
lebendiges  Interesse  haben,  sich  an  einer  solchen  Aus- 
stellung zu  betheiligen,  und  3.  dass  ein  gemeinsam  lei- 
tendes Central- Comite  bestehe,  welchem  die  Comites 
der  einzelnen  Länder  untergeordnet  sind,  damit  eine 
Einheit  in  der  Leitung  und  ein  gleichmässiger  Gang 
bei  der  Auswahl  der  Kunstwerke  eingehalten  werde. 

Von  diesen  Vorbedingungen  ist  keine  erfüllt  wor- 
den. Was  die  erste  derselben  betrifft,  so  hat  bekannter- 
massen  England  von  dem  der  Kunst  zugewiesenen 
Raum  eine  Hälfte  ganz  in  Anspruch  genommen,  und  die 
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andere  Hälfte  nach  ganz  äusserliclien  Gesiclitspuncten 
unter  die  anderen  Staaten  vertheilt.  Alle  Achtung  vor 
der  englischen  Kunst,  insbesondere  jener  Periode,  wo 
sie  durch  die  glänzenden  Namen  eines  Hogarth,  Rey- 
nolds, Gainsboroügh,  Wilkie  u.  a.  m.  vertreten  wurde, 
aber  es  dürfte  selbst  dem  grössten  Enthusiasten  für 
moderne  englische  Kunst  nicht  beifallen,  dass,  mit  glei- 
chem Masse  gemessen,  der  bildenden  Kunst  Englands 
die  Hälfte  des  Ausstellungsraumes  hätte  zufallen  müs- 
sen. Die  Folge  dieser  ungleichmässigen  Vertheilung 
zwischen  der  Kunst  Englands  und  der  der  übrigen 
Staaten,  ist  begreiflicher  Weise  die,  dass  England 
allein  in  der  Lage  war,  ein  ziemlich  vollständiges"  Bild 
von  dem  Fortschritte  und  gegenwärtigen  Stande  der 
Kunst  zu  geben,  und  dass  die  anderen  Staaten  sich  so 
behelfen  mussten,  wie  es  unter  den  beengten  Verhält- 
nissen möglich  gewesen  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass 
rnan  den  ausserenglischen  Kaum  nach  ganz  äusser- 
lichen  Gesichtspuncten,  nach  Ländergruppen  nämlich, 
vertheilt  hat,  und  mit  Ausnahme  Belgiens  den  eigent- 
lichen Trägern  der  modernen  Kunst,  einen  untergeord- 
neten Rang  angewiesen  hat. 

Jetzt  haben  wohl  alle  Länder  Künstler,  aber 
die  treibenden,  bewegenden  Gedanken  der  Kunst, 
die  Idee  des  Fortschrittes,  die  erfindenden  Geister, 
die  Schöpfer  von  Stj^lrichtungen  und  von  neuen 
Kunstformen  sind  nicht  in  aller  Herren  Länder,  son- 
dern heutigen  Tages  ausschliesslich  in  Frankreich, 
Deutschland  «nd  Belgien  zu  finden.  Was  Dänemark 
und  Russland,  Spanien  und  Brasilien,  die  italienischen 
Staaten,  Griechenland  und  die  Türkei  in  der  Kunst 
leisten,  das  schliesst  sich  entweder  der  deutschen, 
französischen  oder  belgischen  Kunstschule  an,  oder 
enthält  so  schwache  Anfänge  eines  selbstständigon 
Kunstlebens,  dass  ihre  Leistungen  auf  der  Wagschale 
der  grossen  Weltentwicklung  der  Kunst  sehr  wenig 
noch  ins  Gewicht  fallen.  Da  nun  aber  die  verschie- 
denen Staaten,  welche  Künstler,  aber  keine  Kunst  ha- 
ben, oder  die,  wie  es  bei  Schweden  und  Norwegen  der 
Fall  ist,  der  Düsseldorfer  oder  französischen  Schule 
zugezählt  werden  mussten ,  einen  verhältnissmässig 
grossen  Raum  einnehmen,  so  blieb  natürlich  für  jene 
Länder,  in  denen  eine  wirkliche  grosse  Kunst  vor- 
handen ist,  kein  entsprechender  Raum  übrig,  um  sich 
gehörig  zu  entfalten,  und  die  Kunst  mittelmässiger 
Talente  oder  unentwickelter  und  unselbstständiger 
Nationen  nimmt  den  Raum  in  einer  wenig  erfreulichen 
Weise  weg.  Auf  dem  Gebiete  der  Industrie  mag  es 
von  Interesse  sein,  den  Zustand  einer  niederen  Cultur 
auf  einer  solchen  Weltausstellung  kennen  zu  lernen; 
die  Anfänge  der  Krnst  mögen  bei  anderen  Völkern 
vom  culturhistorischen  Standpuncte  ihre  Bedeutung 
haben,  aber  auf  einer  Weltausstellung,  wie  sie  die 
Londoner  war,  müssen  jene  Völker  grossen  Raum 
haben,  welche  grosse  Resultate  in  der  Kunst  zu 
liefern  im  Stande  sind. 

Ein  Carton  von  Cornelius,  eine  Statue  von  Rauch, 
eine  Landschaft  von  Aciienbach,  ein  Oelgemälde  von 
Gallait  wiegt  Dutzende  von  mittelmässigen  Arbeiten 
auf,  die  auf  demselben  Gebiete  hervorgerufen  werden; 
denn  die  grossen  Resultate  in  der  Kunst  werden  nicht 
gezählt,  sondern  gewogen,  und  um  Raum  für  diese 
Meisterwerke  handelt  es  sich  in  erster  Linie.  Bei  einer 
Industrie-Ausstellung  allerdings  müssen  ganz  verschie- 
dene Gesichtspuncte  obwalten ;  denn  da  handelt  es 
sich  um  Eröffnung  von  Handelswegen,  um  Kenntniss- 
nahme  auch  eines  untergeordneten  und  entwickelten 
Industrielebens,  um  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  cultur- 
loser  Völker,  aber  in  der  Kunst  ist  es  ganz  anders.  Selbst 
vom  rein  geschäftlichen  Standpuncte  aus  betrachtet, 
hat  nur  jene  Kunst  eine  Berechtigung  im  Weltverkehr, 


welche  sich  auf  der  Höhe  der  Kunst  befindet,  und  der 
Kunsthandel  selbst  ist  nur  in  jenen  Ländern  bedeutend 
und  wirklich  fördernd  für  die  Kunst  und  Civiiisation 
der  Welt,  wenn  er  durch  hervorragende  Leistungen  ge- 
tragen wird.  Die  Kunstleistungen  mittlerer  Geister,  die 
sich  überall  vorfinden,  tragen  nur  zur  Verflachung  und 
nicht  zur  Erhebung  der  Völker  bei.  Sie  ver.-chwinden 
so  schnell,  als  sie  entstehen,  und  sollten  auf  einer 
Weltausstellung  nur  eine  ebenso  untergeordnete  Stel- 
lung einnehmen. 

Was  die  zweite  äussere  Vorbedingung  des  Ge- 
lingens einer  Weltausstellung  betrifft ,  nämlich 
das  lebendige  Interesse,  welches  Regierungen  und 
Völker  an  einer  solchen  Ausstellung  haben,  so  hat 
die  Erfahrung  gezeigt,  dass  nur  sehr  wenige  Län- 
der bereit  waren,  der  Ausstellung  Opfer  zu  bringen. 
England,  Frankreich,  Oesterreich,  der  Kirchenstaat 
haben  mehr  oder  minder  namhafte  Opfer  gebracht,  um 
die  Kunst  auf  ihren  Gebieten  entsprechend  zu  vertre- 
ten. Zu  unserem  Bedauern  müssen  wir  erklären,  dass 
die  meisten  deutschen  Staaten  es  unterlassen  haben, 
auf  eine  entsprechende  Vertretung  der  deutschen 
Kunst  in  den  Räumen  des  Ausstellungspalastes  hinzu- 
wirken. Man  hat  die  ganze  Angelegenheit  der  deut- 
schen Kunstgenossenschaft  überlassen;  diese  aber  war, 
da  sie  von  den  Regierungen  und  den  ersten  Küstlern 
nicht  unterstützt  wurde,  nicht  in  der  Lage,  dem  eng- 
lischen Publicum  die  deutsche  Kunst  in  würdiger  Weise 
vorzuführen. 

Was  endlich  den  dritten  Punct  betrifft,  nämlich 
die  Feststellung  eines  gemeinsamen  leitenden  Central- 
comites,  welches  die  geistige  Leitung  der  gesammtcn 
Ausstellung  unter  seine  Hände  zu  nehmen  hätte,  um 
Lücken  zu  ergänzen,  übermässige  Prätensionen  auf 
ihr  rechtes  Mass  zurückzuführen,  so  ist  zwar  wahr, 
dass  die  Leitung  eines  solchen  Comites  eine  ausser- 
ordentlich schwierige  Aufgabe  wäre,  und  dass  sich  nur 
wenige  Personen  finden  w  ürden,  welche  geeignet  wären, 
dieselben  zu  übernehmen,  nichts  desto  weniger  würde 
die  Gründung  eines  solchen  Comites  für  die  Zwecke  der 
Ausstellung  ausserordentlich  förderlich  sein.  Wie  gut 
wäre  es  diessmals  gewesen,  wenn  man  von  London  aus 
direct  nach  München,  Düsseldorf  und  Berlin  geschrie- 
ben hätte,  damit  Kaülbach,  Schwind,  Cornelius,  Deger, 
Rauch,  A.  Achenbach,  Knaus,  Lessing  anders  vertreten 
würden,  als  es  eben  geschehen  ist;  wenn  man  die  Fran- 
zosen auf  diesem  Wege  genöthigt  hätte,  die  Werke  der 
glänzenden  Namen  der  Periode  Louis  Philipp's,  Horace 
Vernet,  Ary Scheffer,  Delacroix,  Descamps  in  entspre- 
chender Weise  nach  London  zu  senden!  Hätte  nicht 
jeder  Künstler  und  Kunstfreund  die  Dutzende  von 
mittelmässigen  Bildern  gerne  in  den  Kauf  gegeben,  die 
theilweise  aus  Frankreich  und  Deutschland,  vorzugs- 
weise aber  aus  Dänemark,  aus  den  italienischen  Staa- 
ten u.  s.  f.  zur  Ausstellung  gekommen  sind.  Das  sind 
allerdings  nur  äussere  Umstände,  welche  das  vollstän- 
dige Gelingen  einer  Weltkunstausstellung  verhindern. 
Aber  neben  diesen  äusseren  gibt  es  auch  innere, 
in  der  Natur  der  Dinge  liegende,  fast  unübersteigliche 
Hindernisse.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Kunst,  dass  ihre 
grössten  Werke  nicht  transportabel  sind;  fast  alles, 
was  monumentale  Kunst  betrifft,  gehört  in  diesen  Kreis, 
fast  das  ganze  Gebiet  der  Architektur,  ein  grosser 
Theil  der  Plastik.  Diese  auf  einer  Ausstellung  zu  ver- 
treten, ist  eine  wahre  Unmöglichkeit.  Viele  von  ande- 
ren versendungsfähigen  Kunstwerken  hingegen  ge- 
winnen ihre  Bedeutung  nur  durch  den  Ort,  an  dem  sie 
stehen,  durch  die  Umgebung,  in  der  sie  sich  befinden  ; 
aus  dieser  herausgerissen,  verlieren  diese  Werke  wohl 
nicht  den  ganzen,  doch  einen  grossen  Theil  ihres  Wer- 
thes    und   ihrer  Bedeutung.    Auch   dieser  Kreis    von 
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Kunstwerken  schliesst  sich  von  selbst  aus  einer  sol- 
chen Ausstellung  aub'.  Endlich  ist  dieMassenhaftigkeit 
von  Kunstgegenständen,  welche  man  auf  einer  der- 
artigen Ausstellung  sieht,  dem  Interesse  und  der  Würde 
der  Kunst  selbst  nicht  entsprechend.  Wie  wenige  Per- 
sonen sind  es,  welche  bei  einer  solchen  Ausstellung 
zum  wirklichen  Genüsse  und  Verständniss  dieser 
Kunstwerke  durchdringen ! 

Trotzdem  ist  —  wie  gesagt  —  die  Ausstellung  ausser- 
ordentlich interessant  und  lehrreich,  und  sie  ist  für 
die  Kunstabtheilung  an  Resultaten  ohne  Zweifel  rei- 
cher, als  die  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1855. 

Vor  Allem  ist  der  Gewinn  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen, den  man  von  der  Einsicht  in  die  Kunstent- 
wicklung Englands  und  die  eigentlichen  Kunstinsti- 
tutionen erhalten  hat;  für  die  meisten  Besucher  der 
Ausstellung  war  die  englische  Kunst  eine  völlige  terra 
incognita  gewesen.  Die  Betrachtung  der  belgischen 
Kunstwerke  ist  in  hohem  Grade  anregend  und  lehr- 
reich. Einzelne  Künstler  aus  Norwegen,  Holland  und 
Spanien  haben  wirklich  bedeutende  Leistungen  ausge- 
stellt, wie  TiEDEMAND,  IsRAELS,  GisBERT.  Trotz  ihrer 
Lückenhaftigkeit  traten  die  deutschen  Zollvereins- 
länder und  Frankreich  bedeutsam  hervor  und  die 
Massenhaftigkeit  der  Marmorstatuen,  welche  aus  der 
italienischen  Halbinsel  von  lebenden  Künstlern  nach 
London  kamen,  bezeugt,  dass,  wenn  auch  der  Geist 
Canova's  in  der  gegenwärtigen  Zeit  nicht  mehr  vor- 
handen ist,  doch  die  Marmortechnik  in  so  glänzender 
Weise  geübt  wird,  wie  nirgend  wo  anders. 

Es  darf  endlich  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
die  Verbindung  der  Kunst-  mit  der  Industrie-Ausstel- 
lung für  die  Besucher  derselben  eine  wahre  Wohlthat 
gewesen  ist.  Nach  dem  betäubenden  Lärmen  und  Drän- 
gen in  den  Industrieräumen,  dem  verwirrenden  Ein- 
drucke der  Hunderttausende  von  Gegenständen,  die  aus 
den  verschiedensten  LänderUj  den  verschiedensten 
Industriezweigen  daselbst  zur  Ausstellung  gekommen 
sind,  die  im  Grunde  alle  zu  nichts  anderem  dienen,  als 
den  materiellen  Wohlstand  zu  fördern,  den  Reichthum 
der  Nationen  zu  vermehren,  war  man  endlich  froh,  in  die 
oberen  Galerien  zu  kommen  und  des  vornehmen  und 
erhebenden  Eindruckes  der  Kunstwerke  sich  zu  er- 
freuen. Jeder  athmete  auf,  wenn  er  in  die  glänzende 
Galerie  eintrat,  wo  die  deutschen  Staaten,  England, 
Frankreich  und  Belgien  ihre  Gemälde  aufgestellt 
hatten;  und  die  englische  Commission  hat  nicht  bloss 
ein  Gefühl  für  die  Würde  der  Kunst,  sondern  auch  eine 
richtige  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  menschlichen 
Seele  geleitet,  welche  nach  Aufregung  Erholung,  nach 
Betrachtung  materieller  Werke  den  reinen  Genuss  von 
Arbeiten  der  Phantasie  verlangt,  dass  sie  die  Kunst- 
ausstellung gewissermassen  als  eine  Ehrensache  der 
Nationen  hingestellt  und  jede  Beziehung  auf  einen 
unmittelbaren  Gewinn  davon  ausgeschlossen  hat.  Es 
mag  sein,  dass  dabei  irgend  ein  Künstler  Schaden 
leidet,  aus  seinen  Illusionen  eder  Berechnungen  ge- 
stört wird,  aber  die  Kunst  als  solche  hat  dabei  gewiss 
nur  gewonnen. 

]II.  Die  Ausstellungsräume  für  Ku7ist. 

Die  Ausstellungsräume  für  die  bildenden  Künste 
liegen  in  der  oberen  Galerie  des  ganzen  Gebäudes; 
die  Zugänge  zu  demselben  sind  sowohl  vom  Haupt- 
eingange bei  Cromwell  Road  als  auch  im  östlichen 
und  westlichen  Dome  so  gelegen,  dass  man  bequem 
in  die  Kunstabtheilung  sich  begeben  kann.  Die  Räume 
selbst  zerfallen  in  drei  Abtheilungen.  Die  Haupt- 
galerie nimmt  die  Südfronte  des  ganzen  Ausstellungs- 


gebäudes bei  Cromwell  Road  ein,  beiläufig  in  einer 
Länge  von  4.150  Fuss;  sie  ist  in  der  Mitte  durch  einen 
grossen,  für  die  Bildhauerei  bestimmten  Raum  unter- 
brochen und  wird  durch  diese  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen geschieden,  wovon  die  eine,  bestehend  aus 
einem  grossen  Saale  und  drei  kleineren  Räumen,  aus- 
schliesslich der  englischen  Kunst  zugewiesen  ist,  wäh- 
rend die  andere  Seite,  aus  ebensoviel  Räumen  beste- 
hend, den  anderen  Staaten  zugetheilt  wurde.  In  den 
grossen  Salons  der  letzteren  befindet  sich  Frankreich, 
die  deutschen  Staaten  (Oesterreich  und  der  Zollverein) 
und  Holland.  Von  den  drei  kleineren  anstossenden 
Räumen  ist  der  mittlere  und  grössere  ausschliesslich 
Belgien,  die  anderen  gemeinschaftlich  Schweden, 
Norwegen,  Dänemark,  Italien,  Spanien  und  der 
Schweiz  zugewiesen. 

Anstossend  an  diese  grosse  Galerie  an  der  Süd- 
seite befinden  sich  an  der  Ost-  und  W^estseite  die 
kleineren  Galerien.  Die  östliche  der  kleineren  Gale- 
rien, nach  der  Exhibition  road  zu,  ist  ausschliesslich 
für  England  bestimmt,  welches  daselbst  seine  archi- 
tektonischen Werke,  Aquarelle,  Kupferstiche  und 
Radirungen  aufgestellt  hat;  in  der  westlichen  kleine- 
ren Galerie  mit  der  Front  gegen  Prince  Alberto  road 
befinden  sich  kleinere  Werke,  darunter  auch  Oel- 
gemälde  der  nicht  englischen  Staaten  ;  Oesterreich 
ist  auf  dieser  Seite  eine  abgeschlossene  Wand  zuge- 
wiesen worden,  dem  gegenüber  spanische  Kunstwerke 
hängen.  Der  österreichische  Raum  ist  in  dieser  Abthei- 
lung vergrössert  worden,  da  der  Zollverein  einen  Theil 
seines  Platzes  Oesterreich  freundlichst  überliess; 
ausserdem  erhielt  Oesterreich  noch  einen  Raum 
im  Treppenhause  des  Westdomes,  wo  es  einige 
grössere  Gartens,  Radirungen  und  Kupferstiche  auf- 
nehmen konnte.  Die  statuarischen  Werke  Oesterreichs 
wurden  theilweise  in  der  grossen  Galerie,  theilweise 
aucli  in  der  österreichischen  Industrie- Abtheilung, 
darunter  die  Werke  von  Kähssmann,  Schaller  und 
DiiNAiNSKY  aufgestellt.  Ueber  die  Zweckmässigkeit,  mit 
welcher  die  österreichischen  Kunstwerke  ausgestellt 
sind,  herrscht  nur  eine  Stimme  der  Anerkennung. 

Ohne  uns  in  eine  Beurtheilung  des  ganzen  Aus- 
stellungsgebäudes als  solches  einzulassen,  das,  wenn 
gleich  vielfach  getadelt,  doch  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung Lob  verdient,  und  über  dessen  äussere  Fa^ade 
erst  nach  Vollendung  der  Ornamente  sich  ein  mass- 
gebendes Urtheil  wird  abgeben  lassen,  wollen  wir  uns 
bloss  auf  einige  Bemerkungen  beschränken,  welche 
die  Kunstgalerie  als  solche  betreffen.  Die  Frage  der 
Beleuchtung  ist  bekanntermassen  eine  der  wichtigsten 
bei  einem  Kunstausstellungsgebäude;  ob  es  besser 
sei,  Oberlicht  oder  Seitenlicht  oder  beides  gemeinsam 
in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Architekten  des  Aus- 
stellungsgebäudes in  London  haben  sich  ausschliess- 
lich für  Oberlieht  entschieden  und  dieses  sowohl  in 
den  grossen  wie  in  den  kleineren  Galerien  durch- 
geführt. Auch  in  den  Kunstgalerien  des  South-Ken- 
sington  ist  durchwegs  das  Oberlicht  eingeführt.  Die 
Beleuchtung  der  Galerien  in  der  Kunstabtheilung  hat 
sich  als  ausserordentlich  zweckmässig  erwiesen.  Die 
Gemälde  in  der  grossen  Galerie  hängen  24  bis  25  Fuss 
hoch  über  dem  Fussboden,  und  in  der  kleinen  zwischen 
12  und  15  Fuss,  und  es  dürfte  wohl  kaum  ein  Gemälde 
im  Ausstellungsgebäude  geben,  welches  in  den  eigent- 
lichen Kunstgalerien  aufgehängt,  nicht  ein  hinläng- 
liches Licht  empfangen  hätte.  Das  Verhältniss  der 
Breite  der  Galerien  zur  Höhe  ist  ein  sehr  schönes  ; 
es  können  in  den  grossen  Galerien  zwei  Reihen  von 
Statuen  bequem  Pla<z  finden.  Die  grosse  Masse  Licht, 
welche  durch  die  obere  Glasdecke  in  die  Räume  fällt, 
verbreitet  einen    gleichmässigen   Grad  von  Helle  in 
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denselben,  die  ausserordentlich  vornehm  wirkt.  Dabei 
ist  für  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Gemälde 
Sorge  getroffen ;  die  directe  Berührung  der  Kunst- 
werke ist  durch  eine  zweckmässig  angebrachte  Bar- 
riere verwehrt.  Der  ganze  Fussboden  ist  mit  dichten 
Teppichen  belegt;  in  allen  Räumen  finden  sich  Sophas 
und  Plätze,  wo  die  Ausstellungskataloge,  Augengläser 
und  Perspective  verkauft  werden  und  Stöcke  und 
Regenschirme  abgegeben  werden  können.  Wir  er- 
wähnen diese  Sorge  für  den  Comfort  der  Besucher 
ausdrücklich,  weil  sie  die  behagliche  Stimmung  erhöht, 
welche  der  Betrachtung  von  Kunstwerken  so  ausser- 
ordentlich nöthig  ist  und  Zeugniss  von  der  Sorgfalt 
abgibt,  welche  die  Engländer  gerade  auf  diese  Räume 
verwendet  haben.  Auch  das  Urtheil  von  anderen  mit 
der  Aufstellung  der  Kunstwerke  beauftragten  Com- 
missären  ist,  so  weit  es  mir  bekannt,  ein  ausser- 
ordentlich günstiges,  sowohl  für  die  Beleuchtung,  als 
für  das  Gebäude  selbst. 

IV.  Die  englische  Malerei  seit  Hogarth  und 
Reynolds. 

Die  Londoner  Ausstellung  gibt  ein  deutliches  und 
ziemlich  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  der  eng- 
lischen Kunst  seit  einem  Jahrhunderte,  vorzüglich 
der  Malerei.  Wo  einzelne  Lücken  vorhanden  sind, 
lassen  sie  sich  leicht,  theils  durch  die  Galerie  in  dem 
South-Kensington-Museum,  theils  durch  Besuch  von 
Privatsammlungen  und  Ausstellungen  an  anderen  Or- 
ten ersetzen.  Kein  einigermassen  gebildeter  Geist 
kann  die  grossen  Resultate  verkennen,  welche  die 
englische  Ausstellung  aufzuweisen  hat,  dieThatsachen 
ignoriren,  die  in  derselben  hervorgetreten  sind.  Die 
englische  Malerei  des  letzten  Jahrhunderts  —  denn 
erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben 
englisches  Wesen  und  englisclte  Sitte  in  der  Malerei 
ihren  Ausdruck  erhalten  —  hat  Künstler  aufzuweisen, 
welche  in  ihrem  Kreise  Glassiker  sind,  deren  Namen 
kein  Kunstfreund  neben  die  bedeutendsten  Namen  aus 
verwandten  Kreisen  früherer  Zeit  zu  setzen  Anstand 
nehmen  wird.  Diese  Künstler  haben  zu  einerZeit  nach 
gesunden  Principien  zu  malen  verstanden,  als  die  Kunst 
der  Genremalerei,  des  Porträtes  und  der  Landschaft 
auf  dem  Kontinente  entweder  ganz  unentwickelt  war 
oder  nach  falschen  Principien  arbeitete.  Als  Reynolds 
und  Gainsboroügu  Porträte,  Constable  Landschaften, 
AViLKiE  Genrebilder  malten  —  Meisterwerke,  die  jetzt 
in  den  Galerien  eijien  hervorragenden  Platz  gefunden 
■haben  —  wo  war  man  damals  auf  dem  Continente. 
Wie  kalt,  grau,  leblos  erscheinen  die  Porträts  der 
Zeitgenossen  von  Reynolds  und  Gainsborough,  die  sich 
in  den  falschen  Richtungen  des  Classicismus  innerhalb 
der  Traditionen  der  akademischen  Malweise  beweg- 
ten! Auf  welch  niederen  Stufen  stand  die  Landschaft 
zur  Zeit,  als  Constable  und  Tl'rnee  malten,  oder  das 
Genrebild,  als  Wilkie  seine  Meisterwerke  vollendete! 
Wer  die  Kunstgeschichte  unserer  Zeit  nicht  nach 
Büchern  oder  den  Prätensionen  einiger  Künstler- 
schulen, sondern  nach  den  Werken  zu  schreiben  und 
den  gesunden  Principien  Ausdruck  zu  geben  ver- 
stehen wird ,  der  wird  die  Bedeutung ,  welche  die 
englische  Kunst  und  einzelne  Künstler  in  derselben 
haben,  nicht  mehr  ignoriren  können. 

Aber  wie  die  Bedeutung  und  Grösse  der  neueren 
englischen  Malerei  auf  der  Londoner  Ausstellung 
jedem  Kunstfreunde  klar  geworden  ist,  eben  so  deutlich 
ist  daselbst  die  Grenze  derselben  verzeichnet. 

Die  ganze  englische  Kunst  kommt  über  eine  ge- 
wisse Linie  nicht  hinaus  und  kann  Gebiete  nicht 
betreten,  auf  welchen  die  deutsche,  französische  und 


belgische  Kunst  unserer  Zeit  glänzt.    Ideale  Richtun- 
gen,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,   finden  in  der 
englischen  Kunst  keinen  Boden.  Diejenigen  Künstler, 
welche  sich  innerhalb  der  alt-akademischen  Traditio- 
nenbewegen,  oder  sich  abmühen,  die  Italiener  früherer 
Zeiten  nachzuahmen,  sind  die  einzigen,  welche  in  sehr 
antiquirten  Formen  mit  geringen  Erfolgen  und  schwa- 
chen Mitteln  einen  Ersatz  für    den    völligen  Abgang 
idealer  Richtungen  zu   bieten  versuchen.   Der   Ernst, 
mit  welchem  diese  Künstler  auftreten,  wirkt  komisch, 
ihr  Pathos  wirlct  krankhaft,  ihre  Helden  schreiten  wie 
schlechte  Komödianten   über  die  Weltbühne,   welche 
Maler  und  Bildhauer  beherrschen.  Wie  die  Kunst  ge- 
genwärtig in  England,   kann   nur  von  Anfängen  und 
Anregungen  zur  Historienmalerei  die  Rede  sein ;   für 
die  Zukunft  lässt   sich   allerdings  kein  Prognostiken 
stellen.  An  Neigung,  der  Geschichte  des  Landes  durch 
historische  Bilder  gerecht  zu  werden,  fehlt  es  den  eng- 
lischen Malern  ebenso  wenig ,  wie   an  Ansätzen   zur 
Historienmalerei.  Benjamin  West's  :  „Tod  des  General 
Wolf"  und  J.  S.  Copley's:    „Tod  des  General  Pierson 
zu  Jersey  im  Jahre  1780"  zeigen  diess  deutlich.   Ver- 
suche,  Shakespeare's  gewaltige  Gestalten  in  Bildern 
darzustellen,  haben  Redgrave  und  Leslie  nebst  vielen 
anderen  Künstlern  versucht,  allerdings  ohne  über  "Ver- 
suche hinausgekommen  zu  sein.  In  der  anglicanischen 
Kirche  treten  Richtungen  auf,  welche,  den  alten  puri- 
tanischen Bilderhass  abstreifend,  eine  religiöse  Malerei 
anstreben,   und   es   finden   sich  Künstler,    wie  Dyce, 
welche  diesen  Tendenzen  Ausdruck   geben.   Möglich, 
dass  diese  Keime,  sich  später  entwickelnd,  einen  natio- 
nalen Charakter  mit  einer  grossen  Auffassung,  wie  sie 
die  historische  Kunst  verlangt,  verbinden  werden.  Die 
Gegenwart  reicht  jedoch,   wie  gesagt,   über  Anfänge 
und  Ansätze   nicht  hinaus  und   bringt  es  darin  nicht 
zu   vollendeten  Leistungen.   An  Entschiedenheit   des 
Willens,   an  Energie  des  Strebens  fehlt  es  auch  nach 
dieser  Seite  hin  nicht.  Die  enormsten  Anstrengungen 
sind  gemacht  worden,  um  für  das  Parlamentsgebäude 
historische  Gemälde  zu  erhalten,   in  der  kirchlichen 
Kunst  nicht  minder.   Die  Poesie  lässt  sich  nicht  er- 
zwangen, das  Genie  nicht  durch  Geldopfer  oder  sonst 
materielle  oder  moralische   Anstrengungen  schaffen. 
Wo  die  Vorbedingungen  für   eine  historische  Kunst 
fehlen  oder  diese  erst  geschaffen  werden  müssen,  kann 
man  keine  vollendeten  Schöpfungen  im  grossen  Style 
erwarten.   Trotzdem  lässt  sich  aber  nicht  verkennen, 
dass   die  heutige  Kunst  Englands   der    nächsten   Zu- 
kunft zwei  Elemente   überliefert:    einen  kräftig   ent- 
wickelten nationalen  Charakter  und  eine  vollständige 
Emancipation  von  akademischen  oder  anderen  fremd- 
artigen Richtungen,   von  welchen  die  englische  Male- 
rei im  16.  und  17.  Jahrhundert  beherrscht  war. 

Die  moderne  englische  Kunst  weist  eigenthüm- 
liche  Vorzüge  auf,  wo  sie  sich  auf  humoristische  Dar- 
stellung oder  feinere  Charakteristik  in  jener  Richtung 
einlässt,  welche  ihre  Romanschriftsteller  in  glänzender 
Weise  vertreten;  keine  Nation  besitzt  Talente,  wie 
Hogarth  oder  Wilkie,  oder  Künstler,  welche  sich  mit 
Landseer  oder  Frith  vergleichen  lassen.  Hogarth  und 
Wilkie  sind  auf  dem  Continente  hinlänglich  bekannt, 
Landseer  wird  nur  von  wenigen  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung gewürdigt  und  von  Vielen,  gewiss  mit  Un- 
recht, mit  Troyon  und  Rosa  Bonheur  ,  denen  er  an 
Selbstständigkeit  der  Auffassung,  Freiheit  und  Kühn- 
heit der  Technik  weit  überlegen  ist,  auf  eine  Linie 
gestellt;  Frith  ist  ein  jüngeres  Talent,  das  sich  dem 
modernen  englischen  Leben  zuwendet  und  dasselbe 
im  „Derby-Day"  und  der  „Railway-Station"  in  einer 
Weise  geschildert  hat,  wie  kein  anderer  Maler  seiner 
Zeit.  Das  Streben  der  englischen  Maler  nach  Charak- 
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teristik  und  Humor  streift  wohl  häufig,  besonders  in 
den  neueren  Zeiten,  an  das  Bizarre,  wo  die  sogenann- 
ten Prae-Rafaelisten —  eine  hypernaturalistische  Rich- 
tung, welche  ihre  Anfänge  in  der  Vor-Rafael'schen 
Schule,  diese  aber  längst  überwunden  und  in  ihr  Ge- 
gentheil  verliehrt  hat  —  von  geistvollen  Schriftstel- 
lern und  einflussreichen  Kritikern,  wie  Rdsskin  und 
Tom  Taylor,  in  Schutz  genommen  wurden  und  Boden 
gewonnen  haben.  Wer  Millais  oder  Hunt  in  der  Aus- 
stellung, oder  letzterenKünstler  in  seinem  —  um  5.000^ 
verkauften  —  Gemälde  „Christus  im  Tempel"  (ge- 
genwärtig in  der  deutschen  Gemäldegalerie  in  der 
New-Bond-Street  ausgestellt)  betrachtet,  oder  die  letz- 
ten Werke  des  genialen  und  auf  dem  Continente  viel 
zu  wenig  bekannten  Turner  gewürdigt  hat,  in  denen 
sich  Genie  und  Spleen  in  wunderbarer  Weise  paaren, 
der  wird  eine  ganze  Stufenleiter  von  Sonderbarkeiten, 
Bizarrerien  finden,  wie  in  keiner  anderen  Schule.  Wie 
das  englische  Volk  überhaupt,  so  hat  auch  der  eng- 
lische Maler  eine  entschiedene  Neigung  nach  Aus- 
schreitungen und  Uebertreibungen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  der  englische  Künstler 
sehr  schwer  sich  geltend  machen  und  aus  dem  Dunkel 
seiner  Existenz  sich  emporarbeiten  kann.  Nicht  alle 
englischen  Künstler  haben  so  schnell  Erfolg  gehabt, 
wie  Gainsboroügh,  Reynolds  und  Lawrence  ;  viele  der 
bedeutendsten  Talente  haben  sich  mühevoll  durch- 
arbeiten, mit  Noth  und  der  Gleichgiltigkeit  des  Pubii- 
cums  einen  harten  Kampf  durchkämpfen  müssen. 
Die  Lebensgeschichte  von  Hogarth  ,  Crome,  Wilkie 
und  anderen  gibt  schlagende  Beweise  dafür.  Bewährt 
sich  in  der  Energie  und  Ausdauer  des  Strebens,  in 
dem  Muth  der  Entbehrungen,  in  dem  Ausharren  und 
der  XJeberzeugungstreue  der  englische  Nationalcha- 
rakter auch  in  der  Kunst,  so  begreift  man  leicht,  dass 
eben  in  diesen  Eigenthümlichkeiten  des  englischen 
Charakters,  wenn  sie  ein  gewisses  Mass  überschreiten, 
der  Keim  zu  jenen  Extremitäten  liegt,  die  in  der 
englischen  Kunst  so  liäufig  vorkommen. 

Der  Glanzpunct  der  englischen  Ausstellung  liegt 
diessmal  in  der  älteren  Schule.  Die  Reihenfolge  der 
Gemälde,  welche  mit  Hogarth  beginnt  und  die  Kunst 
Englands  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ent- 
faltet, zeigt  auf  dem  Gebiete  des  Porträts  die  ersten 
Meister  neuerer  Zeit:  Gainsboroügh  (1727  —  1788)  und 
Reynolds  (1723 — 1792).  In  der  Landschaft  sind  ziem- 
lich gleichzeitig  Wilson  (1713 — 1782),  John  Constable 
(1776 — 1837)  und  Crome  aufgetreten.  Nach  Reynolds 
und  Gainsboroügh  beherrschte  Lawrence  (1769 — 1830) 
das  Feld  des  Porträts  mit  seiner  glänzenden  Technili, 
die  aber  dennoch  nicht  zu  jenem  classischen  Ausdrucke 
durchdringt,  welchen  Reynolds  und  Gainsboroügh  er- 
reicht haben.  Gleichzeitig  mit  ihm  schuf  Wilkie 
(1785 — 1841)  das  moderne  Genrebild  in  einer  Reihe 
von  bisher  unübertroffenen  Werken ,  und  Türner 
(1775  —  1851)  die  Landschaft  in  einer  Weise,  die 
später  allerdings  ausartete,  in  seinen  früheren  Wer- 
ken aber  einen  wahrhaft  glänzenden  Ausdruck  von 
Phantasie  und  Leben  gefunden  hat. 

Es  lohnt  sich  der  Mühe,  auf  einige  dieser  Künstler 
ausführlicher  zurückzukommen.  Von  William  Hogarth 
sind  23  Oelgemälde  ausgestellt,  unter  diesen  sein 
eigenes  Porträt  und  das  Porträt  seiner  Frau,  der 
liebenswürdigen  und  gssinnungstüchtigen  Tochter  von 
James  Thornhill.  Das  Porträt  Hogarth' s  zeigt  keinen 
schönen  Kopf,  aber  das  kluge  Auge  eines  scharfen 
Beobachters  ;  seine  Frau  scheint,  wenn  das  Porträt 
nicht  trügt,  in  die  Reihe  der  grossen  und  kräftigen 
Gestalten  zu  gehören,  welche  in  England  unter  dem 
weiblichen  Geschlecht  so  häufig  sind.  Die  Ausstel- 
lung  Hogarth's   ist   ziemlich    vollständig.     Aus    der 


Reihe  der  englischen  Sittengemälde  sind  vorzugs- 
weise drei,  die  hervorgehoben  zu  werden  verdienen: 
vier  Gemälde,  welche  Wahlscenen  darstellen,  the 
Rakes  progress  in  acht  Bildern  aus  dem  Saone- 
Museum  und  die  6  Bilder  der  mariage  ä  la  mode  aus 
der  Nationalgalerie.  Es  würde  nach  den  Erklärun- 
gen Lichtenberg's  überflüssig  sein,  ein  Wort  über  die 
geistige  Bedeutung  dieser  Werke  zu  verlieren.  Sie 
sind  als  humoristische  Gemälde  einzig  in  ihrer  Art; 
keine  Nation  hat  Werke  ähnlicher  Art  aufzuweisen. 
Die  Volksscenen  des  Franzosen  Callot  greifen  nicht 
so  tief  in  das  innere  Volksleben  ein,  wie  die  Hogarth's, 
und  haben  keine  Spur  von  der  tiefen  Charakteristik 
und  der  männlichen  Gesinnungstüchtigkeit,  welche 
Hogarth's  Werke  auszeichnet.  Auch  die  reizenden 
französischen  Genrebilder  des  vorigen  Jahrhunderts 
sind  sämmtlich  ohne  den  sittlichen  Ernst,  der  durch 
alle  humoristischen  Darstellungen  Hogarth's  geht. 
Was  mich  bei  den  Werken  Hogarth's  am  meisten 
überraschte,  war  die  technische  Tüchtigkeit  in  den- 
selben; in  dieser  Beziehung  stimme  ich  dem  treff- 
lichen Urtheile  Waagen's  vollkommen  bei,  den  gleich- 
falls der  ausgezeichnete  malerische  Werth  dieser 
Bilder  überraschte,  „da  Hogarth's  eigener  Lands- 
mann, HoRACE  Walpoole  Sagt,  derselbe  habe  als  Maler 
nur  ein  geringes  Verdienst  besessen".  „Mit  seltener 
Meisterschaft  und  Leichtigkeit  —  sagt  Waagen  — 
sind  hier  die  feinsten  Nuancen  seines  Humors  in  den 
Köpfen  hingeschrieben,  auch  alles  Andere  mit  der- 
selben Sicherheit  und  meist  fleissig  ausgeführt.  Ob- 
gleich die  Färbung  im  Ganzen  meist  unscheinbar  ist, 
und  die  Bilder,  da  sie  fast  ohne  Lasuren,  nur  in 
Deckfarben  gemalt  sind ,  mehr  den  Eindruck  von 
Guash,  als  von  Oelgemälden  machen,  ist  doch  das 
Fleisch  öfters  von  kräftiger  Färbung,  sind  die  übrigen 
sehr  gebrochenen  Farben  mit  so  viel  feinem  Sinne 
für  eine  harmonische  Wirkung  zusammengestellt,  dass 
sie  für  Colorit  auf  einer  ungleich  höheren  Stufe  stehen, 
als  so  viele  Erzeugnisse  der  neuesten  englischen 
Schule  mit  ihren  schreienden,  grellbunten  Farben." 
In  wahrhaft  glänzender  Weise  sind  die  beiden 
Schöpfer  des  neueren  Porträts,  Joshüa  Reynolds  und 
Thomas  Gainsboroügh,  vertreten;  die  Zahl  der  Reynolds- 
schen  Gemälde  ist  3-1,  der  von  Gainsboroügh  18.  Joshua 
Reynolds,  1723  geboren,  1792  am  23.  Februar  gestorben 
und  in  der  Pauls-Kathedrale  begraben,  gehört  zu  jenen 
Künstlern,  die  der  Zeit  und  der  Nation,°der  sie  angehö- 
ren, Richtung  geben.  Der  Freund  Reynolds,  Bdrke, 
hatte  vollkommen  Recht  bei  dessen  Leichenfeier  zu 
sagen,  „dass  er  der  erste  Engländer  gewesen  ist,  wel- 
cher dem  Ruhme  seines  Vaterlandes  auch  den  der 
schönen  Künste  hinzufügte.  Im  Geschmacke,  in  der 
Grazie,  in  der  Leichtigkeit  der  Darstellung  und  der 
glücklichen  Erfindung,  in  dem  Reichthum  und  der 
Harmonie  der  Farben  sei  er  gleich  gewesen  den 
grössten  Meistern  neuerer  Zeit".  Seine  Kunst  be- 
schränkt sich  allerdings  auf  das  Porträt,  die  religiöse 
Kunst  schliesst  der  Anglicanismus  beinahe  gänzlich 
aus;  die  historische  Kunst  lag  damals  noch  in  der 
Wiege  oder  in  den  Fesseln  der  akademischen  An- 
schauungsweise. Aber  im  Porträt  und  im  Colorit 
war  er  ein  erfindender  Geist;  das  Studium  der^lten 
Meister  machte  er  sich  in  hohem  Grade  zu  Nutzen;  doch 
ging  er  vollständig  seinen  eigenen  Weg.  Sein  Colorit 
ist  weder  so  tief,  noch  so  kräftig,  wie  das  Titian's, 
Paul  Veronese's,  Rubens'  oder  van  Dyck's;  aber  es 
liegt  ein  eigenthümlicher  Zauber  in  der  Weichheit  des 
Tones  und  im  Glänze  seiner  Farben.  In  der  Eleganz 
der  Anordnung  wird  er  von  wenigen  Künstlern  über- 
troifen ;  die  vornehmen  Formen  der  englischen  Welt 
haben  sich  in  seinen  Porträts  in  kunstreicher  Weise 
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verkörpert.  Gleich  seinem  Zeitgenossen  und  Rivalen 
GAiNSBORorGH  vom  Glück  begünstigt,  als  Liebling  der 
Nation  betrachtet,  war  Reynolds  seinem  Lande  von 
ausserordentlichem  Nutzen  gewesen;  durch  ihn  vor- 
zugsvpeise  wurde  die  Liebe  zu  den  schönen  Künsten 
in  den  vornehmen  Kreisen  Englands  wachgerufen. 
Unter  den  Künstlern  des  letzten  Jahrhunderts  war  er 
ohne  Frage  auch  das  erste  schriftstellerische  Talent 
gewesen,  und  seine  Reden,  welche  er  in  der  Akademie  ge- 
halten, die  er  begründen  half,  gehören  zu  den  geist- 
reichsten, was  man  auf  dem  Felde  der  bildenden 
Kunst  lesen  kann.  Sein  Reisebericht  durch  Flandern 
und  Holland  ist  voll  scharfsinniger  Bemerkungen  über 
die  Werke  der  alten  Kunst,  ausserdem  hat  man  noch  von 
ihm  eine  gute  Uebersetzung  von  Dufresnoy's  Gedich- 
ten über  Malerei.  Sein  Leben  ist  von  Nouthcote 
behandelt  worden ;  gegenwärtig  arbeitet  Tom  Taylor 
auf  Grund  der  aufgefundenen  Tagebücher  Reykolps' 
an  dem  Leben  des  berühmten  britischen  Künstlers. 
Die  Porträtgalerie  ist  eine  lebendige  Geschichte  der 
Berühmtheiten  Englands;  indem  wir  einzelne  davon, 
wie  das  Porträt  der  Schauspielerin  Kitty  Fischer  als 
Kleopatra  oder  das  der  dramatischen  Künstlerin 
SiDDONS  als  tragische  Muse,  oder  seinen  knienden 
Samuel,  das  Porträt  der  Herzogin  von  Marlborough. 
hervorheben,  so  geschieht  es  nur,  um  den  Kreis  zu 
bezeichnen,  innerhalb  dessen  sich  Reynolds   bewegte. 

Thomas  Gainsborough  war  nicht  minder  ausgezeich- 
net und  gerühmt,  aber  im  Grunde  doch  weniger  ein- 
flussreich und  bedeutend.  Gainsborough  ist  Porträt- 
maler und  Landschafter  zugleich.  In  letzterer  Bezie- 
hung wird  er  von  Passavant  überschätzt.  Sein  Colorit 
hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Reynolds'  ; 
man  sieht  deutlich,  dass  beide  derselben  Zeit  ange- 
hören, beide  aus  englischer  Anschauung  herausge- 
arbeitet haben.  Das  Colorit  von  Gainsborough  ist 
etwas  wärmer  als  das  von  Reynolds',  seine  Formen 
etwas  bestimmter  und  die  Zeichnung  plastischer;  die 
Composition  hingegen  ist  weniger  bedeutend  und  rein 
als  bei  Reynolds.  Der  „Blue  Boy",  Eigenthum  des  Mar- 
quis of  Westminster,  bildet  den  Mittelpunct  der  Por- 
träts von  Gainsborough,  der  4  Jahre  später  als  Reynolds 
geboren,  4  Jahre  früher  als  Reynolds  zur  Erde  bestattet 
wurde.  Auf  dem  Continente  ist  Gainsborough  so  gut 
wie  unbekannt. 

Unter  den  drei  grossen  Porträtkünstlern  Englands 
ist  ohne  Frage  am  Continent  am  meisten  bekannt 
Thomas  Lawrence.  Von  Jugend  auf  vom  Glücke  in  viel- 
leicht noch  höherem  Grade  begünstigt,  als  diess  bei 
Reynolds  der  Fall,  war  Lawrence  nicht  bloss  der 
Liebling  der  englischen  Aristokratie  imd  der  Könige 
Georg  III.  und  Georg  IV.,  sondern  auch  der  ganzen 
vornehmen  Welt  Europas. 

Der  Wiener  Congress  führte  ihn  auch  in  die  Kaiser- 
stadt an  derDonau;  diePorträts  einiger  Mitglieder  der 
kaiserlichen  Familie :  Metternich,  Schwarzenberg,Gentz 
u.  s.  f.  sind  hinlänglich  bekannt  und  es  dürfte  überflüssig 
sein,  auf  die  geistreiche,  wenn  auch  etwas  unruhige 
Vortragsweise  weiter  einzugehen,  welche  Lawrence 
charakterisirt.  Den  Maler  der  Salons  unserer  Zeiten, 
Winterhalter,  übertreffen  die  drei  grosseiv  englischen 
Porfrätmaler  Reynolds,  Gainsborough  und  Lawrence  um 
volle  Kopfeslänge.  In  dem  englischen  Dreigestirn  ist 
ohne  Zweifel  Reynolds  der  bedeutendste  und  Lawrence 
der  mindest  bedeutende.  Ersterer  steht  seinem  inne- 
ren Werthe  nach  nahe  an  Anton  van  Dyck.  Wenn  eng- 
lische Kunstkenner  ihn  in  der  Begeisterung  für  ihren 
Landsmann  neben  dem  berühmten  Antwerpner  Künst- 
ler stellen,  so  mag  man  das  im  Hinblick  auf  die  wirk- 
lich eminenten  Verdienste  Reynolds  entschuldigen; 
an    Classicität   des  Vortrages    erreicht   aber  Keynolds 


VAN  Dyck  auf  dem  Felde  des  Porträts  nicht,  abgese- 
hen davon,  dass  vanDyck  das  Gebiet  dergrossen  histo- 
rischen Kunst,  in  der  Reynolds,  wie  die  englischen 
Maler,  über  blosse  Versuche  nicht  hinaus  ging,  als 
grosser  Künstler  beherrschte. 

So  glänzend  das  Leben  der  englischen  Porträt- 
kiinstler  war,  ebenso  war  den  Landschafts-  und  Genre- 
malern schwer  gewesen,  sich  durchzuarbeiten  und  zur 
Anerkennung  zu  gelangen.  Die  Kämpfe  Hogarth's  und 
Crome's  mit  dem  Leben  sind  voll  der  interessantesten 
Episoden,  wie  auch  das  Leben  William  Tdrner's  und 
David  Wilkie's  reich  ist  an  Einblicken  in  das  Seelen- 
leben eines  Künstlers. 

Von  den  älteren  englischen  Landschaftsmalern  der 
neueren  Zeit  ist  dem  Continente  William  Türner  der 
bekannteste;  Crome  und  Const\ble  sind  selbst  in  Eng- 
land nur  langsam  zur  Berühmtheit  gelangt;  Crome  hat 
sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  Noth  zu  kämpfen  ge- 
habt. Die  beiden  letzteren  Landschafter  sind  Naturali- 
sten im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  die  sich  keine 
andere  Aufgabe  gestellt  haben,  als  die  Poesie  der  eng- 
lischen Landschaft  wiederzugeben.  Diese  bietet  Keize 
eigenthümlicher  Art;  das  saftige  Grün  der  Wiesen,  die 
üppige  Blätterfülle  der  Bäume,  die  feuchte,  wolken- 
reiche, an  Lufterscheinungen  höchst  charakteristische  • 
Landschaft  und  der  Himmel  Englands  bieten  demKünst- 
1er  ganz  eigenthümliche  Motive.  In  der  Vortragsweise 
scheinen  sich  Crome  und  Constable  an  die  Vorbilder 
der  holländischen  Landschafter  des  17.  Jahrhunderts, 
vorzugsweise  Hobbeme,  angeschlossen  zu  haben. 

Türner  ist  ein  ganz  eminentes  Talent  und  würde 
ein  Landschaftsmaler  ersten  Ranges  geworden  sein, 
wenn  sein  Geist,  übermässig  genährt  durch  Reiseein- 
drücke aus  Ländern  aller  Welt  und  übertriebenem 
Hange  nach  Lichteffecten,  sich  nicht  in  der  letzten 
Hälfte  seines  Thebens  auf  ganz  excentrischen  Bahnen 
bewegt  hätte.  Die  letzten  Werke,  die  am  Continente 
am  meisten  bekannten ,  sind  kaum  zu  geniessen, 
sie  haben  fast  ausschliesslich  nur  ein  pathologisches 
Interesse.  Wer  in  der  Turner-Galerie  des  britischen 
Nationalmuseums  die  Bilder  dieses  Künstlers  in  ihrer 
chronologischen  Entwicklung  verfolgt,  der  kann  fast 
das  Jahr  mit  Bestimmtheit  erkennen,  in  welchem  sich 
in  dem  Geiste  TuRNER'seine  fixe  Anschauung  über  Kunst 
festsetzte,  die  ihn  bis  zu  seinem  Tode  beherrschte, 
ohne  seinen  Geist  zu  zerstören.  Die  Bilder  hingegen 
aus  seiner  früheren  Zeit  haben  einen  Zug  von  Classi- 
cität in  sich,  und  stehen  in  der  Nationalgalerie  nicht 
unwürdig  neben  den  Meisterwerken  Claude  Lorrain's. 

David  Wilkie  ist  ein  Classiker  im  vollendeten 
Sinne  des  Wortes;  ein  Schotte  von  Geburt,  hat  er  die 
Einfachheit,  Biederkeit  und  Gemüthstiefe  schottischen 
Lebens  in  die  Kunst  hinübergebracht  und  das  mo- 
derne Genrebild  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
geschaffen.  Er  hat  keinen  Kivalcn  weder  unter  seinen 
Zeitgenossen  noch  unter  seinen  Nachfolgern,  weder 
unter  den  Engländern  noch  unter  den  Deutschen, 
Franzosen  und  Belgiern.  In  der  Weltausstellung  ist  er 
allerdings  so  wenig  vollständig  vertreten  als  Landseer 
und  Türner;  doch  ist  es  sehr  leicht  die  Lücken  zu 
ergänzen,  da  sich  in  dem  Kensington-Museum  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Werke  befindet.  Am  Continente 
ist  Wilkie  durch  die  vortrefflichen  Nachbildungen 
englischer  Kupferstecher  bekannt.  Eines  seiner  letzten 
Werke  besitzt  v.  Arthaber  in  Döbling  bei  Wien, 
seine  Testamentseröft'nung  ziert  die  neue  Pinakothek 
in  München.  Er  starb  auf  der  Rückreise  nach  England 
auf  einem  Schiffe  vor  Gibraltar;  der  Leichnam  des 
Sohnes  des  schottischen  Hochlandes  wurde  in  die 
Tiefe  des  Meeres  versenkt.  William  Turner  hat  diesen 
Moment  zu  einem  geistvollen  Lichtbilde  benützt,  das 
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unter  dem  Titel:  „Burial  at  Sea  of  the  Dead  of  Sir 
David  Wilkie"  bekannt,  In  dem  Turner-Salon  der 
National-Galerie  sicli  befindet. 

Neben  allen  diesen  bedeutenden  Künstlern  von 
HoGARTH  bis  Türner's  Tod  gehen  achtbare  Talente 
nach  allen  Richtungen  hin,  Männer  wie  C.  West, 
CoPLET,  Roberts,  Stanfield,  Ettt,  Mülreadt,  Leslie 
u.  s.  f.,  deren  Studium  Künstlern  und  Kunstfreunden 
nicht  das  grosse  Vergnügen,  nicht  die  Anregung  und 
Belehrung  verschafft,  wie  es  bei  Hogarth,  Reynolds, 
WiLKiE  der  Fall  ist,  die  aber  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  der  englischen  Kunst  immerhin  von  In- 
teresse sind. 

Die  neueste  Kunst  Englands  bietet  ein  weniger 
hohes  Interesse,  als  die  Zeit  von  Hogarth  und  Reynolds 
bis  WiLKiE.  Wie  ein  Riese  ragt  in  dieser  C.  Landseer 
(geb.  1798)  hervor.  An  poetischer  Auffassung  des 
Thierlebens  überragt  er  alle  seine  Zeitgenossen  ;  mit 
einergeistvollen,  nicht  selten  humoristischen  oder  dra- 
matischen Darstellung  verbindet  er  eine  selbstständige 
und  ungezwungene  Technik,  die  desto  mehr  gefällt, 
desto  tiefer  sich  der  Seele  einschmeichelt,  je  länger 
man  sie  betrachtet.  Wir  würden  jedem  Kunstfreunde, 
der  London  auf  nur  wenige  Tage  besucht,  empfehlen, 
die  Gemälde  dieses  Künstlers,  welche  in  der  nächsten 
Nähe  des  Ausstellungsgebäudes  im  South-Kensington- 
Museum  aufgestellt  sind,  nicht  zu  übersehen.  Eine 
Erscheinung  wie  Landseer  entschädigt  für  die  über- 
wuchernde Mittelmässigkeit  in  der  englischen  Kunst. 
Aus  dieser  treten  nur  zwei  Erscheinungen  bedeut- 
samer hervor,  derGenremalerFRiTH  und  jene  Künstler, 
welche  Prae-Rafaelisten  genannt  werden,  und  unter 
denen  Millais  und  Hunt  besonders  hervorragen.  Ihre 
Werke  sind  aber  mehr  interessant  als  anziehend  und  ver- 
treten die  äusserste  Richtung  jener  Zeitströmung,  welche 
man  Realismus  nennt.  Die  BezeichnungPrae-Rafaelisten 
würde  leicht  der  Vermuthung  Raum  geben,  als  hätte 
man  es  mit  anglikanischen  Nazarenern,  Nachahmern 
des  Fiesole,  Ghirlandajo  oder  Perugino  zu  thun.  Ge- 
rade das  Gegenfheil  davon  ist  das  Richtige.  Sie  strei- 
fen das  Rafael'sche  Element  ab  und  nennen  sich  dess- 
halb  Prae-Rafaelisten,  weil  sie  allen  Traditionen  den 
Rücken  kehren,  mit  englischer  Ungezwungenheit  in 
die  Mitte  des  modernen  I^ebens  hineingreifen,  um 
die  moderne  wie  die  alte  Welt  zu  schildern.  Nichts 
ist  charakteristischer  als  das  erwähnte  Gemälde  von 
Hunt:  „Christus  im  Tempel".  Es  ist  wie  ein  Stück  heu- 
tigen orientalischen  Lebens  behandelt.  Die  orientali- 
schen Juden  und  das  Costüm  der  Orientalen  sind  mit 
einer  Wahrheit  geschildert,  gegen  welche  der  gründ- 
lichste Kenner  des  Orients  und  der  erfahrenste  Tou- 
rist nichts  einzuwenden  haben  werden.  Ein  ganzer 
Bazar  orientalischer  Stoffe  und  Gefässe  ist  auf  diesem 
Gemälde  entfaltet.  Dazu  kommt  die  minutiöseste  Dar- 
stellung des  Details  und  ein  Versuch,  durch  psycholo- 
gische Charakteristik  dem  modernen  Beschauer  den 
Vorgang  im  neuen  Testamente  „Christus  im  Tempel" 
nahe  zu  legen.  Originell  und  interessant  ist  die  Sache 
im  höchsten  Grade,  und  wenn  nicht  der  Endpunct  des 
englischen  Realismus,  so  gewiss  ein  Durchgangs-  und 
Wendepunct  ganz  eigenthümlicher  Art.  Bizarrer  in 
Anwendung  der  Lichteffecte,  sonderbarer  in  der 
Charakteristik  ist  ein  anderes  religiöses  Gemälde  der 
Ausstellung:  „Christus,  das  Licht  der  Welt,"  derselben 
Schule.  Gegenwärtig  wenden  sich  andere  Meister  die- 
ser Richtung,  besonders  Hook,  der  Darstellung  des 
Seelebens  zu. 

W.  B.  Frith  nimmt  unter  den  Genremalern  der 
jüngeren  Periode  eine  ganz  hervorragende  Stellung 
ein ;  er  ist  gesünder  als  die  eben  genannten  Prae-Rafae- 
listen und  hat  in  seinen  Werken  nichts  von  der  Sucht 


derselben,  natürlicher  sein  zu  wollen  als  die  Natur, 
und  den  idealen  Hauch  von  denjenigen  Dingen  ganz 
abzustreifen,  wo  der  Beschauer  in  erster  Linie  und 
vorzugsweise  Idealität  verlangt.  Dem  richtigen  Künst- 
lerinstincte  folgend,  wendet  er  sich  der  einfachen 
Schilderung  des  unmittelbaren  Volkslebens  zu.  Seine 
hervorragendsten  Werke  sind  nicht  in  der  Ausstel- 
lung zu  finden,  sondern  ausserhalb  derselben  in 
eigens  dafür  veranstalteten  Expositionen;  eine  davon, 
der  „Derby-Day",  gibt  ein  Bild  des  grössten,  vielleicht 
einzigen  Festes,  an  welchem  das  ganze  englische  A^olk 
Theil  nimmt;  das  andere,  sein  jüngstes  Product, 
die  „Railway-Station",  schildert  einen  Eisenbahnzug 
unmittelbar  vor  seiner  Abfahrt.  Das  Gemälde  mit 
Figuren  unter  ein  Drittel  Lebensgrösse  ist  von  dem 
Kunsthändler  Flatoü  um  den  unerhörten  Preis  von 
8.500  .^  angekauft  worden  und  bestimmt,  die  Runde 
um  die  Welt  zu  machen.  Die  „Railway-Station"  ist 
kein  Tendenzbild,  sondern  ein  Lebensbild.  Die  grosse 
Kunst,  welche  in  diesem  Gemälde  vorhanden  ist,  liegt 
in  der  XJnscheinbarkeit  der  Darstellung,  verbunden 
mit  der  höchsten  Berechnung  in  der  Anwendung 
einfacher  technischer  Mittel  und  in  der  anspruchlosesten 
und  feinsten  Charakterisirung  der  Gestalten.  Nichts 
scheint  dabei  erfunden  oder  künstlich  zurechtgelegt; 
die  Matrosen,  welche  nach  Southampton  fahren,  um 
das  grosse  Meer  zu  beschiffen,  die  Kinder,  welche 
sich  von  ihren  Eltern  verabschieden,  bevor  sie  ins 
College  gehen,  die  Neuvermählte,  die  zum  ersten  Male 
das  väterliche  Haus  verlässt,  der  Schwindler,  der  mit 
seiner  Maitresse  beim  Eintritt  in  den  Waggon  von 
den  Armen  der  Polizei  ergriffen  wird,  sind  Bilder  aus 
dem  Leben  von  ergreifender  Wahrheit ;  in  dem  unge- 
heueren Gedränge  des  mit  Glas  gedeckten  Eisenbahn- 
hofes herrscht  die  grösste  Ordnung;  nichts  ist  ver- 
gessen, um  einzelne  Personen  zu  charakterisiren,  bis 
in  das  kleinste  Detail  herrscht  eine  Vollendung  ohne 
Gleiclien.  Der  Realismus  erscheint  ohne  Carricatur  und 
Verzerrung  und  die  Nachahmung  der  Wirklichkeit  hat 
ihren  Gipfel  erreiclit.  Tom  Taylor  hat  über  die  „Rail- 
way-Station"  eine  eigene  Brochure  geschrieben  und 
die  englische  Kritik  das  Werk  mit  Enthusiasmus  auf- 
genommen. Es  charakterisirt  auch  bezeichnend  das 
Jahrhundert  der  Eisenbahnen  und  Telegraphendrähte 
und  ehrt  den  Künstler,  der  es  hervorgerufen  hat. 
Trotzdem  aber  können  wir  schwere  Bedenken  gegen 
das  Werk  oder  vielmehr  seine  Richtung  nicht  ver- 
hehlen; es  fehlt  dem  Bilde  die  Poesie  des  Gemüthes, 
welche  die  Werke  von  Wilkie  und  Landseer  aus- 
zeichnet. Die  Bilder  von  Frith  sind  Lebensbilder, 
die  in  ihrer  einfachen  Vortragsweise  des  Gemüthes 
nicht  entbehren,  aber  an  das  menschliche  Herz  nicht 
so  appelliren,  wie  es  bei  den  Werken  Wilkie's  der 
Fall  ist.  Uebrigens  kann  man  das  auch  nicht  recht 
verlangen.  Was  soll,  wird  man  wohl  sagen,  Gemüth 
und  Herz  bei  einer  Eisenbahnstation  oder  bei  einem 
Wettrennen?  Kann  die  Kunst,  Bildern  des  Lebens  der 
Art  Gemüth  und  Seele  einhauchen,  deren  XJrtypen 
mit  diesen  Factoren  eben  nichts  zu  thun  haben?  — 
Das  allerdings  kann  sie  nicht  und  das  soll  sie  nicht; 
aber  die  Kunst  ist  nicht  berufen,  die  Prosa  des  Lebens 
wieder  zu  geben,  sondern  eben  das  Leben  aus  der 
Bedürftigkeit  der  Erscheinungswelt  auf  ein  Gebiet 
hinaufzuheben,  auf  welchem  das  Herz  höher  schlagen, 
der  Geist  sich  erheben  kann.  Mit  der  Thierwelt  Land- 
seer's  können  wir  sympathisiren ;  die  einfachen gemüth- 
reichen  Familienscenen  Wilkie's  appelliren  an  jene 
Grundwahrheiten  des  menschlichen  Lebens,  auf  welche 
die  Familie  aufgebaut  ist,  und  die  zu  allen  Zeiten  bei 
allen  Völkern  dieselben  sind  ;  Niemand  wird  die  ethi- 
schen  Lebenswahrheiten    herausfinden,    auf   welche 
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der  „Derby-Day"  und  die  „Railway-Station"  gegrün-  , 
det  ist.  I 

Wenn  es  die  Aufgabe  der  Kunst  ist,    an  der   Er-  i 
Ziehung  des  Menschengeschlechtes    mitzuwirken,    sei  : 
es  durch  die  Poesie  des  Colorits  oder  die  Verklärung 
und  Erhebung  der  Formenwelt  als  solcher,  so  müssen  ' 
wir  gestehen,    dass    diese    Richtung  der  neueren  eng- 
lischen Schule  sehr  wenig  von  jenen  grossen  völker- 
erziehenden Principien  in  sich  schliesst,  durch  welche 
die  Kunst  berechtigt  ist,  eine  bevorzugte  Stellung  in 
der  Geschichte    der   Menschheit    einzunehmen.     Dem 
heutigen    englischen    Genrebilde,    wie    es   in   seinem 
fersten  Vertreter  auftritt,  fehlt  die  Ergänzung   durch 
eine  gesunde  historische  Kunst. 

Das  Colorit  der  englischen  Schule  ist  eine  höchst 
eigenthümliche  Seite  derselben.  Sie  ist  nicht  im  Lichte 
geboren,  im  Farbenglanze  aufgewachsen,  wie  die 
venetianische,  florentinische  oder  spanische  Schule; 
ihre  Meister  sind  von  Jugend  auf  nicht  an  Licht 
gewöhnt;  sie  kennen  den  goldenen  Strahl  des  Helios 
nur  als  Ausnahme;  der  graue  Himmel,  der  trübe  Tag 
ist  es,  in  den  das  Auge  des  Künstlers  von  Jugend  auf 
blickt.  Auf  dem  Lande  sieht  er  allerdings  zugleich 
auch  das  feuchte  Grün  der  Wiesen,  das  üppige  Blatt 
des  Baumes,  das  reizende  Colorit  der  schlanken,  blonden, 
blauäugigen  Töchter  der  Insel.  Er  malt  heutzutage 
sehr  häufig  bei  Gaslicht  und  muss  sein  Auge  an  diesem 
Surrogate  der  Sonne  erziehen,  wie  an  dem  Grau  des 
Tages.  Nichtsdestoweniger  haben  die  Engländer  ein 
Colorit.  Es  hat  heutzutage  in  der  Oelmalerei  etwas 
vom  Aquarelle  an  sich  —  eine  Weichheit  des  Tones, 
einen  Fluss  der  Farbe,  der  an  das  feuchte  Element 
erinnert,  in  dem  der  Engländer  lebt.  Bei  Künstlern 
zweiten  Ranges  unruhig  und  flunkernd,  wird  es  bei  den 
ersten  Meistern,  bei  Gainsborough,  Reynolds,  Wilkie, 
Landseer  potencirt  und  streift  in  der  Wärme  des  Tones 
an  die  besseren  alten  Niederländer  und  hat  in  seiner 
Höhe  Kraft  und  Harmonie.  Wenn  irgendwo,  so  sieht 
man  in  England,  dass  nicht  die  äussern  Elemente  es 
sind,  welche  den  Künstler  schaffen,  sondern  der  Genius, 
die  Inspiration,  welche  aus  den  gegebenen  Verhält- 
nissen sich  auf  einen  Höhepunct  in  der  Kunst  zu 
erheben  verstehen. 

Die   englische  Kunst  hat,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Zeit  hinter  sich,  wo  sie  von  der  Kunst  des  Auslandes, 

von  HOLBEIN,  VAN  DyCK,  HoRENBOl'T,  AnTON  MoRE,  OlIVIER, 

Lely,  Zoccharo,  Knellee,  Loutherburg  und  wie  die 
fremdländischen  Künstler  immer  heissen  mögen,  ab- 
hängig war,  um  die  hervorragendsten  ausländischen 
Künstlernamen  zu  nennen,  welche  auf  die  Entwicklung 
der  Kunst  Einfluss  genommen  haben.  Sie  schliesst 
sich  gegenwärtig  auch  nicht  schroff  vom  Auslande  ab, 
Künstler  aller  Nationen,  Haag,  Monti,  Vechte  u.  a.  m. 
finden  in  England  Anerkennung  und  Aufträge;  aber 
die  englische  Malerei  ist  gegenwärtig  englisch  vom 
Kopf  bis  zur  Zehe,  sie  ist  es  nicht  bloss  in  dem  Colorit, 
der  Auffassung  und  der  Zeichnung,  sie  ist  es  auch  in  der 
Wahl  der  Gegenstände.  In  dieser  ist  der  englische 
Künstler,  wie  die  Künstler  aller  Orte,  an  die  Bedürf- 
nisse jener  Gesellschaftskreise  gewiesen,  für  die  er 
arbeitet.  Zwischen  dem  Künstler  und  dem  Kunst- 
freunde und  dem  Auftraggeber  herrscht  eine  Wechsel- 
wirkung so  inniger  Art,  dass  man  von  den  Kunst- 
werl?en  einen  Schliiss  auf  die  Gesellschaft,  welche  die- 
selben braucht,  zu  machen  berechtigt  ist.  Wenn  wir 
unsere  Schlüsse  mit  wenigen  Worten,  ohne  weitere 
Motivirung  formuliren  dürfen,  eo  behaupten  wir: 

1.  Dass  die  Gesellschaft,  für  welche  der  englische 
Künstler  arbeitet,  die  frivole  Kunst  perhorrescirt. 
Nicht  bloss  auf  der  Weltausstellung,  sondern  auch  in 
den    zahlreichen     anderen    Ausstellungen    sind    uns 


keine  Bilder  vorgekommen,  welche  das  sittliche  Ge- 
fühl beleidigen,  die  Ehre  der  Familie  blossstellen.  Die 
Kunst  der  Franzosen  ist  geistreicher,  lebendiger  in 
der  Auffassung,  wärmer  und  eleganter  im  Tone  und 
in  der  Haltung  —  aber  sie  ist  von  der  Demi-Monde 
inficirt,  sie  und  die  Kreise,  für  welche  sie  arbeitet. 
Nur  wenige  Künstler  erheben  sich  vollständig  über 
dieselbe.  Der  sittliche  Grundton  unterscheidet  wesent- 
lich die  englische  Kunst  von  der  französischen,  und 
zwar  zum  Vortheile  der  englischen  Kunst  und  Gesell- 
schaft. 

2.  Die  englische  Kunst  ist  populär  in  ganz  Eng- 
land und  in  den  vornehmen  Kreisen  der  Gesellschaft; 
sie  wird  von  letzteren  getragen.  Sie  ist  nicht  auf  den 
Kunstvereinsmarkt  gewiesen,  wie  ein  Theil  der  deut-  1 
sehen  Kunst,  und  nicht  den  verderblichen  Wirkungen 
ausgesetzt,  welche  die  meist  schlecht  organisirten 
Kunstvereine  und  die  von  dem  Verkehre  mit  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  getrennten  Künstlerver- 
eine auf  die  Entwicklung  der  deutsch-österreichischen 
Kunst  ausüben. 

3.  Die  englische  Kunst,  obgleich  die  Kunst  der 
einzigen  die  Welt  beherrschenden  Nation,  lebt  vom 
englischen  Markte;  sie  nimmt  aber,  besonders  in  der 
Landschaft,  Motive  aus  den  fernsten  Ländern  in  sich 
auf.  Aber  wie  der  Engländer  Engländer  bleibt,  er  mag 
in  China  oder  in  Brighton  wohnen,  so  bleibt  der  eng- 
lische Künstler  Engländer,  was  er  auch  immer  dar- 
stellen mag.  Je  tiefer  er  in  das  heimatliche  Wesen 
eingreift,  ob  einschneidend  wie  Hogarth,  ob  seelenvoll 
einfach  wie  Wilkie  und  Lanpseer,  desto  mehr  steht 
ihm  der  Beifall  des  Publicums  zur  Seite.  Für  die 
Verbreitung  des  Ruhmes  englischer  Kunst  sorgen  die 
ausserordentlich  ausgebildeten  reproducirenden  Künste, 
von  der  Xylographie  und  dem  Stahlstiche  bis  zu  den 
kostspieligen  Reproductionen  auf  plastischem   Wege. 

4.  Die  heutige  grosse  englische  Kunst  kennt  das 
politische  Tendenzbild  nicht;  die  jetzige  Gesellschaft 
weist  dasselbe  in  den  Punch.  In  den  Räumen,  in 
denen  der  vornehme  Engländer  Kunstwerke  aufstellt, 
liebt  er  Ruhe,  Erheiterung  und  Erhebung  des  Geites. 
Die  Stimulation  der  Leidenschaft  kann  er  entbehren 
und  der  Künstler  sich  ihr  entziehen.  Die  Kunst  ist 
auf  sich  selbst,  auf  Erfüllung  ihrer  eigensten  Aufgaben 
angewiesen,  sie  braucht  nicht  in  den  Dienst  der  Parteien 
zu  gehen  —  sie  ist  der  Ausdruck  eines  freien  und 
glücklichen  Volkes  geworden,  das  die  Formen  gefun- 
den und  die  Rechte  erworben  hat,  deren'es  zu  seiner 
politischen  Existenz  bedarf. 

V.   Die  englische  Plastik. 

Bei  der  britischen  Bildhauerei  begeben  wir  uns 
im  voraus  absichtlich  jedes  kritischen  Urtheils.  Wer 
die  Geschichte  der  Kunst  im  Grossen  überblickt,  der 
weiss,  dass  es  der  Menschheit  nur  selten  geglückt 
ist,  auf  dem  Felde  der  Plastik  zu  grossen  und  zugleich 
reinen  Resultaten  zu  gelangen.  Die  Geschichte  Egyp- 
tens,  Assyriens,  sowie  des  alten  Griechenlands  und 
Roms  gibt  einen  schlagenden  Beweis  dafür;  Geister 
wie  Phidias  und  Polyket,  Praxiteles  und  Lysipp  sind 
nur  einmal  in  der  Welt  dagewesen.  In  der  Periode 
des  Mittelalters  sind  die  hervorragendsten  plastischen 
Geister  und  im  architektonischen  Ornamente  unterge- 
gangen und  haben  sich  begnügt,  die  wunderbaren 
Werke  der  Architelctur  mit  figuralischen  und  orna- 
mentalen Bildern  zu  illustriren.  Nur  wenige  Künstler 
ragen  als  selbstständige  Plastiker  hervor,  wie  es  im 
13.  Jahrhundert  Nicola  Pisano  und  im  16.  Jahrhundert 
Michel  Angeld  Bdonarotti  gewesen  ist.  Freuen  wir 
uns,  dass  es  der  Civilisation  des  19.  Jahrhunderts  ge- 
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lungen  ist,  Geistern  wie  Canova,  Thorwaldsen,  Rauch, 
ScHWAXTHALER  Und  RiETSFiEL  eine  hervorragende  und 
selbstständige  Stellung  in  der  Geschichte  der  Plastik 
zu  behaupten.  Wo  diese  letzteren  in  der  Ausstellung 
vorkommen,  da  ragen  ihre  Werke  über  das,  was 
neben  ihnen  oder  nach  ihnen  geschaffen  wurde,  riesen- 
haft hervor,  und  wir  können  nur  bedauern,  dass  ins- 
besondere den  genannten  deutschen  Bildhauern  eine 
so  ungenügende  Vertretung  zu  Theil  geworden  ist. 
Man  kann  wohl  sagen,  dass  Rauch  und  Rietshel 
eigentlich  gar  nicht  vertreten  waren.  Wir  glauben 
nicht,  dass  bei  Sachkennern  unsere  Auffassung  der 
Plastik  auf  ernstlichen  Widerspruch  stossen  wird; 
denn  alle  werden  wissen,  dass  ein  starkes  Natur- 
gefühl und  ein  ungewöhnlicher  Sinn  für  Schönheit 
und  Styl  dazu  gehört,  um  auf  dem  Gebiete  der 
Plastik  durchzudringen. 

Die  englische  Plastik  hat  mich  trotzdem  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  interessirt.  Wer  die  englische  Plastik 
übersieht,  derfühlt,  dass  ausserordentliche  Anstrengun- 
gen gemacht  werden,  um  auf  diesem  Felde  etwas  zu 
schaffen.  DieEngländerleiten  dabei  mehrere  Gesichts- 
puncte.  Sie  sind  vorerst  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dass  sie  den  Männern,  welche  für  die  Grösse 
und  Macht  Englands  etwas  gewirkt  haben,  verpflichtet 
sind,  Ehrendenkmäler  aller  Art  zu  errichten;  die 
öffentlichen  Plätze  und  besonders  die  Paulskirche  und 
Westminsterabtei  in  London  sind  voll  von  Denk- 
mälern ähnlicher  Art.  Dass  dabei  die  Kunst  der 
Hauptsache  nach  nicht  viel  gewonnen,  vermindert 
nichts  an  dem  Werth  der  ethischen  Gesichtspuncte, 
aus  welchen  die  Monumente  hervorgegangen  sind. 
Es  wäre  allerdings  besser,  wenn  die  Statue  Nelson's 
und  das  Reitermonument  Wellington's  künstlerisch 
ganz  anders  ausgefallen  wäre,  als  es  der  Fall  ist;  aber 
das  Kameel  findet  nicht  immer  Wasser  in  der  Wüste, 
wenn  es  dürstet,  und  eine  Nation  nicht  immer  Bild- 
hauer, wenn  sie  derselben  bedarf.  Dass  in  England 
viel  auf  dem  Felde  der  Plastik  geschaffen  wird,  gibt 
ferner  einen  Beweis  von  den  geläuterten  Anschauungen 
der  höheren  Gesellschaft.  Diese  hat  das  Bedürfniss, 
sich  mit  Werken  der  Art  zu  umgeben,  und  man  dürfte 
kein  Schloss,  keinen  Palast  eines  englischen  Hoch- 
adeligen betreten,  ohne  eine  Reihe  von  tüchtigen 
mehr  oder  minder  ausgezeichneten  plastischen  Wer- 
ken zu  finden.  Endlich  ist  jeder  gebildete  Kunstfreund 
in  England  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
dass  die  Industrie  eines  Landes  durch  nichts  so  sehr 
gefördert  wird,  als  durch  Plastik.  Dieser  richtigen 
Einsicht  hatte  die  englische  Kunstindustrie  in  den 
letzten  Jahrzehenten  ihre  grossen  Fortschritte  zu  ver- 
danken. Aus  diesen  Gesichtspuncten  ist  das  britische 
Nationalmuseum  und  das  South-Kensington  Museum 
entstanden,  mit  denen  wir  uns  später  beschäftigen 
sverden. 

Der  grosse  Raum,  welchen  die  englische  Kunst- 
abtheilung überhaupt  eingenommen  hat,  machte  es 
der  englischen  Ausstellungscommission  allein  möglich, 
den  Grundsatz  festhalten  zu  können,  ein  Bild  der 
historischen  Entwicklung  der  Kunst  während  eines 
Jahrhunderts  zu  geben;  alle  anderen  Nationen  haben 
darauf  Verzicht  leisten  müssen.  Die  Engländer  haben 
eine  grosse  Anzahl  von  Werken  verstorbener  neben 
den  Werken  lebender  Bildhauer  ausgestellt.  Die 
ersteren  beginnen  mit  T.  Banks  (1735  — 1805)  und 
schliessen  mit  P.  Park  (f  1855).  Sie  umfassen  unter 
ausgezeichneteren  Werken  die  Arbeiten  von  J.  Nol- 
LEKENS  (1737-1823),  J.  Flaxman  (1755—1826),  R. 
Westmacott  (1775—1856),  F.  Cuautrey  (1T82  — 1841), 
J.  Gott  (1785—1860),  J.  Campbell  (1790—1853) 
u.  a.  m.     Die  Zahl  der  lebenden   Bildhauer,    deren 


Werke  zur  Ausstellung  gekommen  sind,  ist  über  70. 
Wir  heben  unter  ihnen  bloss  einige  Werke  von 
J.  GiBSON  hervor,  welche  desswegen  mehr  als  die  Ar- 
beiten aller  andern  englischen  Bildhauer  in  Betracht 
kommen,  da  Gibson  den  Versuch  gemacht  hat,  die  in 
Marmor  ausgeführten  antiken  Gegenstände  mit  Farbe 
zu  überziehen.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  über 
diese  Werke  viel  gesprochen  worden;  sie  stehen  be- 
kanntermassen  mit  jenen  Fragen  im  Zusammenhange, 
welche  sich  mit  der  Verbindung  der  Farbe,  mit  Ar- 
chitektur und  Sculptur  beschäftigen.  Im  classischen 
Alterthume,  wie  im  Oriente  und  im  Mittelalter  ist  die 
Polychromie  vielfach  geübt  worden;  Versuche  der 
Art  sind  daher  ausserordentlich  lehrreich  und  an- 
regend, aber  Gibson  scheint  uns  nicht  die  Grenze 
eines  glücklichen  Versuches  erreicht,  noch  weniger 
die  eines  Versuches  selbst  überschritten  zu  haben. 
Eines  'Vergleiches  der  englischen  Plastik  mit  der 
österreichischen  enthalten  wir  uns  gänzlich. 

Die  österreichische  Bildhauerei  ist  ausserordent- 
lich wenig  vertreten  gewesen.  Der  Mangel  an  Raum, 
der  Oesterreich  zugewiesen  wurde,  hat  verhindert, 
dass  die  Arbeiten  von  .Joseph  Gasser,  Hans  Gasser, 
Meixner,  Bauer,  Preledtuner,  Pilz  hätten  ausgestellt 
werden  können.  Von  älteren  Monumenten  kamen 
bloss  die  wirkungsrelchen  Gruppen  von  Schaller  und 
Kähssmann,  aus  Venedig  idoss  die  Büste  Galilei's  von 
Professor  Ferrari,  aus  Ungarn  zwei  lebendige  Ar- 
beiten von  DuNAiNSKY,  aus  Prag  einige  Marmorstatuen 
von  Max  und  aus  Wien  die  virtuos  durchgeführte 
Statuette  des  heiligen  Georg  von  Feknkorn  und  ein 
Gypsabguss  des  Pferdekopfes  von  dem  grossen  Monu- 
mente des  Erzherzogs  Carl,  welches  von  demselben 
Künstler  gearbeitet  wurde,  zur  Ausstellung.  Ausser- 
dem war  noch  eine  Reihe  von  Medaillen  von  Rad- 
NirzKY  und  Seidan  ausgestellt. 

VI.    Die  Ä7'chitektur-Ausstellit)i%.   Museum 
für  Arcliitehtitr  in   Liondon  und  der  „Me- 
diaeval-Court"  in  der  Ausstellung. 

Die  Architekturabtheilung  der  Kunstgalerie  ist 
vorzugsweise  eine  englische;  die  anderen  Nationen 
haben  sich  verhältnissmässig  sehr  wenig  an  der  Archi- 
tektur betheiligt.  Schon  die  geringen  Räume,  welche 
denselben  zugewiesen  waren,  machten  eine  Bethei- 
ligung der  ausserenglischenArchiteliten  fast  unmöglich. 
Von  Frankreich  kamen  nur  36  architectonische  Zeich- 
nungen, von  24  Künstlern  herrührend,  zur  Aussellung, 
aus  Spanien  nur  2  Zeichnungen,  aus  den  italienischen 
Staaten  kamen  116  Zeichnungen,  theilweise  Aufnah- 
men alter  Monumente,  sonst  nur  Werke  höchst  unter- 
geordneter Art.  Russland  hatte  im  Ganzen  nur  vier 
architektonische  Zeichnungen  ausgestellt.  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen,  Holland,  Belgien  stellten  gar 
keine  Architekturwerke  aus,  die  deutschen  Zollver- 
einsstaaten haben  über  100  architektonische  Zeich- 
nungen, von  30  Künstlern  herrührend,  ausgestellt,  von 
denen  einige ,  wie  das  neue  Börsengebäude  von 
Hietzig,  die  architektonischen  Zeichnungen  von  Knob- 
lauch, die  Zeichnungen  von  Strack  und  Stüler,  geeig- 
net sind,  wenigstens  theilweise  ein  Bild  der  archi- 
tektonischen Bewegung  in  einigen  deutschen  Ländern 
zu  geben.  In  derselben  Abtheilung  befanden  sich  die 
trefflichen  gothischenProjecte  zum  Berliner  Stadthause 
des  Architekten  Schmidt,  d.  Z.  Professor  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  Wien.  Ausserdem 
fanden  wir  mehrere  treffliche  archäologische  Werke 
von  Quast,  Salzenberg  und  Anderen  aufgenommen, 
Werke,  die  sich   in  jeder  grösseren  Bibliothek  befin- 
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den  und  gewiss  jedem  halbwegs  gebildeten  Besuclier 
der  Arcliitekturabtheilung  längst  bekannt  waren. 

Die  österreichisclien  Arcliitekten  betheiligten  sich 
bei  der  Londoner  Ausstellung  sehr  wenig,  weil  eben 
die  geforderten  Räume  nicht  vorhanden  waren,  und 
weil  die  meisten  Architekten  nur  unter  der  Bedingung 
ausstellen  wollten,  ihreProjecte  vollständig  entwickeln 
zu  können.  Eine  Collectivausstellung,  wie  sie  ge- 
wünscht und  beantragt  wurde,  war  unter  den  gege- 
benen Umständen  eine  Unmöglichkeit.  Nur  ein- 
zelne wenige,  darunter  allerdings  einige  ganz  aus- 
gezeichnete architektonische  Pläne,  fast  durchwegs 
von  Gebäuden,  die  in  Ausführung  begriffen  sind, 
konnten  zur  Ausstellung  nach  London  geschickt  wer- 
den. Trotzdem  ist  die  Londoner  Ausstellung  von 
architektonischen  Werken,  wenn  sie  auch  nacli  dem 
Gesagten  auf  den  Charakter  einer  Weltausstellung 
keinen  Anspruch  machen  kann,  sondern  im  ■eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  nur  eine  britische  ist,  für 
Oesterreicher  sehr  lehrreich. 

Es  ist  ausserordentlich  interessant,  in  London  zu 
beobachten,  wie  daselbst  architektonische  Ausstel- 
lungen angeordnet  werden,  und  nach  welchen  Grund- 
sätzen die  englischen  Architekten  zu  Werke  gehen. 
Gegenwärtig  gibt  es  zwei  architektonische  Ausstellun- 
gen. Eine  derselben  ist  ein  Theil  der  englischen  Ab- 
theilung in  der  grossen  Weltausstellung;  die  andere 
ist  eine  ausschliesslich  architektonische  Ausstellung 
in  der  Conduit-Street,  in  den  Räumen  des  Royal 
Institut  of  British  Arcliitects  zu  London.  Die  letz- 
tere Ausstellung  ist  am  29.  Mai  eröffnet  worden  und 
wurde  am  30.  Juli  geschlossen.  Sie  verdient,  wie  mir 
scheint,  aus  mehr  als  einem  Grunde  die  Aufmerksam- 
keit österreichischer  Künstler  und  Kunstfreunde,  da 
manches  darin  vorkommt,  was  auf  vaterländischen 
Boden  übertragen  zu  werden  verdient. 

Die  Zahl  der  Aussteller  in  der  Architelitural-Exhi- 
bition,    welche  von    dem   königlichen  Institute   der 
Architekten  veranstaltet  wird,  ist  125.    Sie  ist  eine 
ausschliesslich  englische.    Es  befinden   sich  darunter 
nicht  nur  Architekten  und  die  Arbeiten  zweier  beson- 
derer  Gesellschaften,  und   zwar  eine  Auswahl   von 
Skizzen  der  Zeiehnenschule  der  „Architektural  Asso- 
ciation" und  Zeichnungen  der  „Architektural  Publi- 
cation  Society",  sondern  auch  alle  Kunsthandwerke, 
welche   mit   der  Architektur  und  der  genannten  Ge- 
sellschaft in  Verbindung  stehen.  So  waren  diessmal 
eine  grosse  Anzahl  von  Mosaik-Fussböden  aus  Thon- 
Email  von  Maco  et  Comp,  im  pompejanischen  und  mit- 
telalterlichen  Style,    Proben  von   Glasfenstern   und 
Cartons  für  dieselben,  das  Modell   der  SEDLAY'ßchen 
Eisenbrücke,  Ventilatoren  aller  Art,  Proben  von  neuen, 
künstlichen  oder  natürlichen  Baumaterialien,  Metall- 
arbeiten im  gothischen  Style  u.  s.  f.  ausgestellt.  Durch 
das  Hereinziehen  des  technischen  Theiles  der  Archi- 
tektur und  der  verschiedenen  Handwerks-  und  Indu- 
striezweige, welche  mit  der  Architektur  in  Verbin- 
dung stehen,  gewinnt  eine  architektonische  Ausstel- 
lung   einen    breiteren   Boden    und    eine   pralitische 
Richtung.  Das  Interesse    einer  grossen  Anzahl  von 
Personen  wird  an  eine  solche  Ausstellung  gefesselt, 
die  ihr  sonst  ganz  gleichgiltig  gegenüber  steht.  Für 
Oesterreich  wären  Ausstellungen   der  Art  von   ganz 
besonderem  Nutzen,  weil   dadurch  Veranlassung  ge- 
geben würde,  die   verschiedenen  Zweige   der  betref- 
fenden Industrie  in  die  Oeffentlichkeit  zu  ziehen  und 
die  Fortschritte  des  Auslandes  bekannt  zu  machen. 

Die  englischen  Architekten  stellen  in  allgemeinen 
Ausstellungen  der  Art  gar  keine  vollständig  aus- 
gearbeiteten Pläne  ihrer  Projecte  aus.  Weder  in  der 
grossen  Ausstellung  noch  in  der  Ausstellung  der  Gesell- 


schaft der  Architekten  ist  nur  ein  einziges  Project  zu 
finden,  das  vollständig  ausgearbeitet  wäre.  Pläne  der 
Art,  wie  sie  auf  allen  deutschen  Ausstellungen  vor- 
kommen und  wie  zum  Schrecken  des  Publicums  einige 
wenige  als  Specimina  deutscher  Gründlichkeit  in  der 
Kunstabtheilung  der  Zollvereinsstaaten  zu  finden 
sind,  arbeiten  die  englischen  Architekten  nur  für  die 
praktische  Ausführung  oder  für  Specialconcurse,  wo 
es  sich  eben  darum  handelt,  ein  Project  genauer  und 
eingehender  zu  beurtheilen  und  für  die  Ausführung 
vorzubereiten.  Dadurch  gewinnen  sie  bei  ihren  Aus- 
stellungen Raum  für  andere  Gegenstände,  welche  in 
den  deutschen  Ausstellungen  gänzlich  fehlen,  und 
verstehen  das  Publicum  in  höherem  Grade  zu  inter- 
essiren. 

Die  englischen  Architekten  stellen  nichts  als  aus- 
geführtere  Skizzen  mit  kleinen  Grundrissen  aus.  Nur 
selten  gehen  sie  über  die  ausgeführte  Skizze  hinaus. 
In  dieser  aber  entwickeln  sie  einen  ausserordentlichen 
Geschmack  und  eine  grosse  Kenntniss  in  der  Hand- 
habung des  Aquarelles.  In  der  grossen  Ausstellung 
finden  sich  einige  Meisterwerke  der  Art,  die  ein  voll- 
ständig deutliches  Bild  davon  geben,  wie  sich  ein 
Architekt  irgend  grössere  Aufgaben  gelöst  denkt.  So 
finden  sich  in  derselben  der  Entwurf  einer  neuen  Quai- 
Anlage  an  der  Themse  in  London,  einiger  Tonhallen, 
auf  deren  Ausschmückung  die  Engländer  grösseres 
Gewicht  zu  legen  scheinen,  mehrere  Landedelsitze 
u.  s.  w.  ausgestellt,  die,  was  Geschmack  in  der  Aus- 
führung anbelangt,  zu  dem  Schönsten  gehören,  was 
in  neuerer  Zeit  gemalt  wurde. 

Wir  wollen  nicht  verhehlen,  dass  die  ausser- 
ordentliche Vorliebe  der  Engländer  für  Aquarell- Ar- 
chitekturen oft  zu  weit  geht  und  eine  eigene  Classe 
von  Architekturmalern  hervorgerufen  hat,  deren  sich 
auch  die  ersten  englischen  Architekten,  die  entweder 
keine  Zeit  haben,  dem  Modegeschmacke  ihrer  Lands- 
leute zu  folgen,  oder  im  Aquarelle  selbst  nicht  ge- 
wandt genug  sind,  bedienen  müssen.  Bei  vielen  sol- 
chen Aquarellen  wirkt  die  malerische  Mache  raelir 
als  die  architektonische,  und  Laien,  welche  keine 
architektonische  Bildung  haben,  sind  mancherlei  Täu- 
schungen ausgesetzt.  Die  Excentricitäten  der  engli- 
schen Kunst  ist  Niemand  weniger  geneigt  dem  öster- 
reichischen Kunstpublicum  zu  empfehlen,  als  Schrei- 
ber dieser  Zeilen.  Zwischen  dem  übermässigen  Aus- 
stellen blosser  malerischer  Ansichten  und  dem  Ueber- 
wuchern  von  trockenen  architektonischen  Zeichnun- 
gen gibt  es  einen  Mittelweg,  der  sich  bei  Ausstellun- 
gen von  selbst  am  besten  empfehlen  wird  und  den 
einige  Wiener  Architekten  in  London  mit  Glück  be- 
treten haben. 

Die  englischen  Architekten  stellen  ihre  Skizzen 
und  Studien  aus,  welche  sie  auf  Reisen  auf  dem  Con- 
tinente  oder  im  Oriente  gemacht  haben,  und  auch 
ihre  Entwürfe  für  geringere  Objecte,  kleine  Land- 
kirchen, welche  die  Engländer  mit  grossem  Ge- 
schmacke  zu  machen  verstehen,  Villen,  Cottages  u.  s.  f. 
Alle  diese  Pläne  werden  ohne  grosse  Prätensionen, 
oft  nur  in  Photographien  aufgestellt,  gerade  so  viel, 
dass  sich  Fachleute  und  das  sonst  betheiligte  Publi- 
cum über  das  Orientiren  können,  was  auf  dem  Felde 
der  Architektur  in  ganz  England  geschieht.  Bei  diesen 
kleineren  Projecten  kommt  den  Baukünstlern  die  ge- 
sunde Richtung  der  Architektur  zu  Statten.  Denn  hier 
gibt  es  keine  Zinshäuser  von  so  colossalen  Dimensio- 
nen, wie  sie  in  Wien,  Pest  und  an  anderen  Orten  der 
österreichischen  Monarchie  ausgeführt  werden,  keine 
Kirchen,  welche  jussu  superiorum  schablonenartig 
nach  den  statistischen  Daten  der  Bevölkerung  für  so 
und  so  viele  Besucher  aufgebaut  werden.  In  England, 
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wo  der  Association  und  dem  individuellen  Ge- 
schmacke  freier  Spielraum  gelassen  wird,  und  die 
Baugesetze  nicht  hemmend  in  die  Entwicklung  der 
architektonischen  Bedürfnisse  eingreifen,  ist  die  Ar- 
chitektur in  den  Händen  des  Publicums,  welches 
bauen  will,  oder  der  Baukünstler,  welchen  sich  das 
Publicum  anvertraut.  Das  Gebäude  gewinnt  dadurch 
einen  bestimmten  Charakter  und  die  Kunst  als  solche 
eine  gesunde  Grundlage.  Und  das  ist  es,  was  niclit 
bloss  die  englische  Architektur,  sondern  die  ganze  eng- 
lische Kunst  auszeichnet.  Sie  geht  weder  so  tief  wie  die 
deutsche,  noch  ist  sie  so  glänzend,  geistreicii  und  be- 
stechend, wie  die  französische  oder  belgische,  aber 
sie  hat  eine  gesunde  Grundlage  und  hat  fremdartige 
Elemente  in  den  meisten  Zweigen  der  Kunst  gänzlich 
von  sich  abgestossen.  Die  englische  Architektur  hat 
ausserdem  noch  den  ganz  speciellen  Vortheil,  dass 
die  Traditionen  dei'selben  seit  ihrer  ersten  Entfaltuns 
ununterbrochen  fortgehen  und  keine  fremden  Rich- 
tungen so  hemmend  und  so  sclirofif  in  dieselbe  einge- 
griffen haben,  als  es  auf  dem  Gontinente  der  Fall  war. 
In  diesem  Momente  sind  die  englischen  Architekten 
und  Freunde  der  Architektur  vielfach  mit  der  Errich- 
tung eines  Museums  für  Architelitur  beschäftigt.  Im 
South-Kensington-Museum  befindet  sich  bereits  ein 
solches.  Den  Anfang  dazu  machte  das  Nationalmuseum 
of  Architektural  Art,  das  im  .Jalire  1851  in  Canon 
Row,  Westminster,  begründet,  später  in  das  Kensing- 
ton-Museum übertragen  wurde. 

Mit  diesem  Museum  sind  Vorlesungen  in  Verbin- 
dung, Preise  für  architektonische  Decorationen  aller 
Art,  für  Holzschnitzarbeiten,  Cartonsfür  Glasgemälde, 
Stein-  und  Metallarbeiten  u.  s.  f.  An  diesem  Museum 
für  Architektur  mit  allen  seinen  Beigaben  nehmen 
nicht  nur  jene  Mitglieder  Antheil,  welclie  jährlich  eine 
Guinee  und  darüber  zahlen,  sondern  auch  die  Studi- 
renden,  die  jährlich  10  sh.  und  die  Handwerker  (Ar- 
tist-workmen),  welche  jährlich  .5  sh.  bezahlen. 

Aus  dem  Gesagten  geiit  hervor,  dass  das  Museum 
für  Architektur  im  Kensington-Museum  einen  doppel- 
ten Charakter  hat,  nämlich  den  einer  Sammlung  und 
den  einer  Schule.  Als  Sammlung  gibt  es  Gyps- 
abgüsse,  Modelle,  Constructionen,  und  ist  in  der  Be- 
ziehung noch  einer  grossen  Erweiterung  fähig  und 
bedürftig;  als  Schule  wirkt  es  dadurch,  dass  Vorle- 
sungen gelialten,  Preise  vertheilt  und  das  Studium  der 
Architektur  denjenigen  erleichtert  wird,  die  sich  damit 
beschäftigen  wollen.  Eigentlich  wissenscliaftliche  und 
systematische  Vorträge  scheinen  daselbst  nicht  gehal- 
ten zu  werden ;  das  Rhapsodische  oder  vielmehr 
Gelegenheitliche  der  Vorlesungen  in  diesem  Museum 
hat  jedoch  den  Vorzug,  dass  alle  Zeitfragen  behandelt 
werden,  Anregungen  aller  Art  ausgehen  können ,  und 
dass  sich  eine  Menge  Menschen  mit  architektonischen 
Fragen  beschäftigen  oder  in  dieselben  eingeweiht 
werden,  welche  sonst  denselben  gänzlich  ferne  stehen. 
Das  Comite,  welches  diese  Angelegenheit  leitet,  steht 
auch  in  Verbindung  mit  anderen  Sammlungen  und 
architektonischen  Schulen,  um  auf  die  Förderung  des 
Unterrichtes  in  der  Architektur  einzuwirken.  Die 
Preise,  welche  für  Handwerker  vertheilt  werden ,  er- 
strecken sich  auf  alle  Arten  von  architektonischer  Tech- 
nik und  architectonischer  Ornamentik;  sie  werden 
vertheilt  für  Modelliren  inThon,  für  geschnitzte  Holz- 
arbeit, für  Cartons  zu  Glasgemälden,  für  Metallwerke 
und  für  polychromisehe  Ornamente. 

Das  leitende  Comite  des  Architektur-Museums  hat 
im  Vereine  mit  den  Architektur-Gesellschaften  und 
der  Ecclesiological  Society  ein  Special-Comite  gebil- 
det, um  den  „Mediaeval-Court"  in  der  grossen  Aus- 
stellung anzuordnen,    in  welcher   die  mittelalterliche 


Kunstrichtung  der  Gegenwart  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Bedürfnisse  der  anglikanischen  Kirche 
eine  glänzende  Vertretung  findet.  Der  Vorstand  dieses 
Special-Comites  war  Sir  A.  J.  B.  Beresford  Hope, 
Präsident  des  Architekten-Museums  und  der  Ecclesio- 
logical Society. 

Der  „Mediaeval  Court"  der  ladustrieabtheilung 
gibt  ein  interessantes  und  lebendiges  Bild  der  archi- 
tektonischen Bewegung,  die  auf  dem  Gebiete  der  mit- 
telalterlichen Kunst  in  England  gegenwärtig  herrscht. 
Unter  den  Firmen,  die  sich  speciell  auf  diesem  Gebiete 
ausgezeichnet  haben,  sind  vorzugsweise  drei  besonders 
hervorzuheben,  welche  ausser  dem  „Mediaeval  Court" 
selbstständige  grosse  Ausstellungen  mittelalterlicher 
Gegenstände  unternommen  haben  ,  und  zwar  John 
Haroman  et  Comp.,  die  bei  Lebzeiten  des  berühmten 
Gothikers  A.  W.  Pugin,  unterstüzt  durch  denselben,  zur 
Förderung  des  gothisahen  Ornamentes  viel  beigetragen 
haben,  ferner  die  Firmen  Hart  et  Son  und  Cox  et  Son. 
Keine  Nation  ist  gegenwärtig  im  Stande,  eine  so  glän- 
zende Ausstellung  moderner  Gegenstände  in  so  mittel- 
alterlichem Geschmacke  zu  machen  als  eben  die  ge- 
nannten Firmen  und  insbesondere  der  „Mediaeval 
Court".  Ueber  die  Geschmacksrichtung  und  die  Styl- 
principien,  welche  bei  einzelnen  der  ausgestellten 
Werke  zur  Anwendung  gekommen  sind,  kann  man 
vielleicht  verschiedener  Ansicht  sein;  die  Gediegen- 
heit der  Ausführung  aber  steht  ausser  aller  Frage  und 
gibt  nicht  bloss  den  englischen Handwerliern,  sondern 
allen  denjenigen  ein  glänzendes  Zeugniss,  welche  sich 
mit  Unterstützung  ähnlicher  Kunstrichtungen  beschäf- 
tigen; die  erste  Stelle  darin  nimmt  die  Ecclesiological 
Society  ein. 

Die    letztgenannte  Gesellschaft,    welche  sich  mit 
kirchlicher  Kunst  (Musik  mit  inbegriffen)  beschäftigt, 
veröffentlicht  ein  vortreffliches  Monat- Journal:     „The 
Ecclesiologist"  ,     das    vollständigen  Aufschluss   über 
die  Bewegung  auf  dem  Felde  der  anglikanischen  kirch- 
lichen  Kunst   gibt.    Das   Interesse    der   betreffenden 
Kreise  concentrirt  sich  im  Kirchenbau  auf  Neubauten 
im  gotliischen  Style,  wie  es  die  Kirchen  von  St.  Alban, 
Baldwins  Garden,  gebaut  vonBuTTERFiELU,  und  St.  James, 
the  Less  im  Garden  street,  Westminster,    gebaut  von 
Street,  sind.  Die  Tliätigkeit  der  Ecclesiological  Society 
dehnt  sich  auf  die  fernsten  Welttheile  aus.  In  nächster 
Zeit  wird  in  Honolulu  eine  anglikanische  Kirche  durch 
den  Architekten  Slater,  einem  jüngeren  Künstler  von 
Ruf,  erbaut.  In  England,  speciell  in  London  ,    erregt 
nebst  den  Restaurationen  der  Dom  von  Lichfield,  Ely, 
Hereford,  Durham,  Bristol,  Worcester,  die  Restaura- 
tion   des   Westminster   Chapter   House    das    grösste 
Interesse  in  diesen  Kreisen.  Das  berühmte  Gebäude, 
in  dem  das  House  of  Comons  unter  den  Plantagenets 
und  Tudors    seine  Meetings    gehalten  hat ,    droht  zu 
verfallen,   und  ruft,  nicht  vergebens,  die  Theilnahme 
der  Kunstfreunde  Englands   wach.  Die  Richtung  des 
„Ecclesiologist"  wird  in  Wien  jene  Kreise  am  meisten 
interessiren,    welche  an  den  Mittheil  ingen  der  k.  k. 
Centralcommission  Antheil   nehmen.    Auch  veröffent- 
licht die  Ecclesiological  Society  einen  Jahresbericht, 
der  übersichtliche  Nachrichten  über  die  Bewegungen 
auf   dem  Gebiete   der   kirchlichen  Kunst   in  England 
gibt.     Für   Stickkunst    zu   kirchlichen    Zwecken  hat 
sich,  an  die  „Ecclesiological  Society"  anlehnend,    die 
„Ladies  Embroidery  Society"  unter  dem  Vorsitze  der 
Miss  Blencowe  gebildet.  Die  Werke  dieser  Gesellschaft 
sind  im  „Mediaeval  Court"  ausgestellt. 

Von  Juli  bis  December  wird  nach  dem  Schlüsse 
der  Architekturausstellung  in  den  Räumen  des  k. 
Instituts  für  Architekten  eine  Ausstellung  von  ßau- 
Manufacturen  und  Erfindungen    technischer  Art  von 
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der  „Arclaitectural  Union  Company  limited"  eröfi'net 
werden.  Mit  dem  Ausstellungsliataloge  der  Architekten- 
gesellscbaft  sind  ausführliche  Inserate  in  Verbindung 
gebracht,  wie  diess  bei  vielen  englischen  Ausstellungs- 
katalogen der  Fall  ist.  In  England  ist  diess  leicht 
durchzusetzen,  denn  der  Druck  ist  sehr  wohlfeil  und 
das  System  der  Inserate  wohl  organisirt.  Den  Gesell- 
schaften, welche  Kataloge  herausgeben,  erwachsen 
daraus  selbstverständlich  bedeutende  materielle  Vor- 
theile.  In  London  besteht  auch  ein  Architectural  Pho- 
tographic Association. 

VII.    Aquarellmalerei  und   die  zeichnendeii 
Künste  Englands. 

Wir  haben  schon  bei  der  Würdigung  der  Archi- 
tekturabtheilung Gelegenheit  gehabt,  auf  die  hohe 
Ausbildung  aufmerksam  zu  machen,  welche  die  Aqua- 
rellmalerei in  England  hat',  und  werden  später,  wo 
wir  einen  Blick  auf  das  Kunstvereinswesen  werfen 
werden,  sehen,  welche  vollständige  Stellung  und 
grosse  Pflege  die  Aquarellmalerei  im  Lande  selbst  ge- 
niesst.  Im  englischen  Ausstellungskataloge  selbst 
nehmen  die  Aquarellmaler  25  volle  Octavseiten  ein, 
und  die  Zahl  der  ausgestellten  Aquarelle  übersteigt 
die  Ziffer  800.  Unter  denselben  befinden  sich  auch 
die  Arbeiten  von  Cozens  (f  1794)  und  Girtin  (1775  — 
1802) ,  welche  gewissermassen  als  Begründer  der 
neueren  englischen  Aquarellmalerei  betrachtet  wer- 
den. Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  keine 
Malerschule  Europas  sich  mit  dem  Reichthume  an 
Künstlern  und  mit  der  Tüchtigkeit  der  englischen 
Aquarelle  messen  kann.  Kraft  der  Farbe  und  eine  un- 
geheure Geschicklichkeit  in  Anordnung  der  Gegen- 
stände zeichnen  die  englischen  Aquarellmaler  vor 
allen  anderen  aus.  Sie  haben  den  Charakter  einer 
eigentlichen  Schule.  So  sehr  sich  aber  im  Ganzen  und 
Grossen  andere  Nationen  mit  der  englischen  in  die- 
ser Beziehung  nicht  messen  können,  so  haben  wir 
alle  Ursache,  das  Verdienst  der  einzelnen  österreichi- 
schen Künstler,  welche  auf  diesem  Felde  ausgestellt 
haben,  besonders  zu  erwähnen.  Wenn  auch  ihre  Lei- 
stungen der  Zahl  nach  nicht  gross  genug  sind,  um  der 
englischen  Schule  als  solche  gegenüber  zu  treten,  so 
sind  doch  ihre  Leistungen  der  Art,  dass  sie  mit  An- 
erkennung, ja  mit  Auszeichnung  behandelt  zu  wer- 
den verdienen.  Diess  bezieht  sich  speciell  auf  die 
Leistungen  von  Pettenkopen,  Rdd.  Alt,  Keiehübee, 
Heinrich  und  Stöcklee. 

Wie  die  Aquarellmalerei,  so  sind  auch  die  zeich- 
nenden Künstler  im  engeren  Sinne  von  Seite  Eng- 
lands glänzend  und  sehr  vollständig  vertreten.  Der 
grosse  Raum,  welchen  England  besitzt,  hat  diesem 
Lande  von  selbst  die  bevorzugte  Stellung  anderen 
Ländern  gegenüber  gegeben.  Trotz  der  grossen  Aus.- 
dehnung,  welche  diese  Künste  in  England  besitzen, 
werden  doch  daselbst  die  Leistungen  continentaler 
Künstler  in  hohem  Grade  gewürdigt,  denn  sowohl 
die  deutschen  als  die  französischen  Stecher  besitzen 
Vorzüge,  welche  den  Engländern  gänzlich  fehlen.  Es 
begreift  sich  diess  aus  dem  Zusammenhange  der  zeich- 
nenden Künste  mit  den  Bewegungen  der  grossen 
Kunst  im  Lande  selbst.  Wie  es  den  Engländern  an 
Historienmalern  und  Compositeurs  in  grossem  Style 
fehlt,  so  mangeln  ihnen  auch  Kupferstecher,  welche 
diese  Richtung  in  der  Kunst  repräsentiren.  Alle  kunst- 
gebildeten Engländer  erkennen  die  Superiorität  der 
deutschen  Kupferstiche  in  dieser  Beziehung  laut  an, 
die  ohne  alle  Frage  den  ersten  Rang  unter  den  Ku- 
pferstichen unseres  Jahrhunderts  einnehmen.  Ebenso 


werden  auch  die  grossen  Fortschritte  gewürdigt, 
welche  die  Chromolithographie  in  Berlin  gemacht 
hat,  die  Alles  übertrifft,  was  an  anderen  Orten  auf 
diesem  Felde  producirt  wird.  Auch  der  französische 
Kupferstich  hat  Vorzüge,  welche  der  englische  nicht 
besitzt. 

Trotzdem  erfüllt  der  englische  Kupferstich  wie 
der  Holzschnitt  seine  Aufgabe  in  sehr  hohem  Grade; 
er  ist  der  treueste  Repräsentant  der  im  Lande  herr- 
schenden Kunstrichtungen.  Nichts  hat  die  Namen 
englischer  Künstler  wie  Hogarth,  Reynolds,  Lawrence, 
WiLKiE  und  Lanpseer  in  der  ganzen  Welt  so  populär 
gemacht,  als  die  Kupferstiche,  und  nichts  so  sehr  zur 
Verbreitung  der  Anschauung  beigetragen,  als  die 
zahlreichen  Stahlstiche  und  Holzschnitte,  welche, 
meisterhaft  gearbeitet,  von  England  durch  die  ganze 
Welt  gehen.  Um  die  grosse  Kunstindustrie  auf  diesem 
Felde  gehörig  zu  würdigen,  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  Künstlern  und  Verlegern  grosse  Capitalien  zur 
Verfügung  stehen,  und  dass  die  Industrie  der  Kunst 
in  ausserordentlichem  Grade  zu  Hilfe  kommt.  Oester- 
reich  speciell  wird  auf  diesem  Gebiete  der  Kunst  sehr 
gehemmt,  weil  wir  in  der  Fabrication  des  Papiers 
für  Kunstdruck,  in  der  Druckschwärze  und  in  der 
Behandlung  des  Druckes  selbst  weit  zurück  sind. 
Uebrigens  hat  Oesterreich  nur  sehr  wenig  Kupfer- 
stiche und  Radirungen  zur  Ausstellung  bringen 
können ,  nämlich  die  Arbeiten  von  Mayer,  Post, 
Grefe  und  Schön;  die  österreichischen  Lithogra- 
phien und  Xylographien  haben  ihren  Platz  in  der  In- 
dustrie-Abtheilung gefunden. 

Die  Engländer  haben  auf  diesem  Felde  sowohl 
die  Werke  lebender  Künstler,  als  die  verstorbener 
zur  Ausstellung  gebracht,  und  zwar  im  Kupferstich, 
in  der  Linearmanier  und  im  Mezotinto,  in  der  Punc- 
tirmanier,  im  Stahlstich  und  im  Holzschnitt.  Wir  be- 
dauern sehr,  dass  der  enge  Raum,  der  diesem  Be- 
richte zugewiesen  ist,  und  die  kurze  Frist,  innerhalb 
welcher  derselbe  vollendet  sein  musste,  uns  verhin- 
dern, ausführlicher  anf  diesen  Punct  einzugehen.  Da- 
gegen glauben  wir  im  Interesse  unserer  Leser  gehan- 
delt zu  haben,  wenn  wir  alle  jene  Fragen  ausführ- 
licher behandeln,  welche  sich  auf  Museen,  Kunst- 
und  Alterthumsvereine  beziehen,  da  dieselbe  deut- 
schen Lesern  beinahe  ganz  unbekannt  sind  und  ohne 
dieselben  nicht  möglich  ist,  die  Bewegung  auf  dem 
Felde  der  englischen  Kunst  zu  würdigen. 

VIII.  Die  Kunstausstellung  in  London 
ausserhalb  der  Weltausstellung. 

Das  Interesse  für  Kunst  hat  in  England  in  den 
letzten  Jahrzehenten  die  grössten  Fortschritte  ge- 
macht. Alle  reichen  Engländer  besitzen  Gemälde  und 
Aquarelle,  Statuen  und  Kupferstiche;  nicht  bloss  in 
London,  sondern  auch  in  den  meisten  grösseren  Städten 
zählt  man  der  Kunstfreunde  eine  grosse  Zahl.  Ein 
deutscher  Aquarellmaler,  der  vor  Kurzem  von  einem 
Ausfluge  nach  Manchester  zurück  kam,  und  wenn  ir- 
gend einer  berechtigt  ist  ein  Urtheil  auszusprechen, 
erzählte  mir,  dass  es  daselbst  an  300  Personen 
gebe,  welche  grosse  Sammlungen  von  Aquarellen 
besitzen  und  ihre  Räume  mit  Oelgemälden  und  Aqua- 
rellen schmücken.  Der  Impuls  für  alle  diese  Dinge 
geht  wie  in  Frankreich  von  Paris,  so  in  England  von 
London  aus. 

Nach  dieser  Richtung  hin  hat  Prinz  Albert  mit 
den  grössten  Erfolgen  gewirkt.  Ueberall,  wo  es  galt 
den  Geschmack  zu  heben,  das  Publicum  für  Kunst  zu 
interessiren,  stand   sein   Name   obenan.    Die   Kunst- 


Classe  XXXVII  bis  XL,  Kunstabtheilung,  Bericht  von  Prof.  R.  v.  Eitelberger. 


697 


gesellschaften,  die  "Vereine für  Alterthum,  Zeitungeniin 
grossen  Style  angelegt,  Fachblätter  wie  das  „Art- 
Journal"  und  das  „Athenäum''  sind  die  Organe,  durch 
welche  man  in  den  Städten  und  Grafschaften  erfährt, 
was  in  London  durchgreift,  und  wofür  sich  das  Pu- 
licum  daselbst  begeistert.  Die  Wirkungen  der  gestei- 
gerten Geschmacksbildung  Englands  sind  im  Aus- 
stellungsgebäude auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
und  des  Kunsthandwerkes  sichtbar  und  die  Fort- 
schritte so  gross,  dass  die  Nachbarn  jenseits  des  Cana- 
les  über  die  Folgen  derselben  ernstlich  nachzudenken 
beginnen.  Das  ist  jetzt  schon  gewiss,  dass  die  Fran- 
zosen es  aufgeben  müssen,  als  tonangebende  Nation 
in  Geschmackssachen  in  jenen  Ländern  aufzutreten, 
wo  England  herrscht  und  englische  Waaren  einen 
Markt  haben. 

Es  ist  gerade  für  einen  Oesterreicher  ausserordent- 
lich lehrreich,  der  Thätigkeit  der  Engländer  auf  die- 
sem Gebiete  nachzuspüren  und  die  Mittel  und  Wege 
zu  untersuchen,  auf  denen  hier  die  Kunst  gefördert 
wird.  Denn  hier  gilt  der  Grundsatz:  „Hilf  dir  selbst 
und  der  Himmel  wird  dir  helfen".  Die  Regierung  thut 
für  die  Kunst  sehr  wenig,  das  Volk  fast  Alles.  Die 
Art  und  Weise,  wie  letzteres  in  alle  Di/ige  eingreift, 
steht  aber  so  fest  auf  englischem  Standpuncte  und  ist 
so  sehr  nach  alldem  gerichtet,  was  die  Ehre  und 
Macht  Englands  betrifft,  dass  in  den  letzteren  Ziel- 
puncten  Volk  und  Regierung  in  Allem  und  Jedem  zu- 
sammenstimmen, und  das  Eingreifen  des  Volkes  in  die 
Regierung  nicht  wie  eine  Opposition  gegen  diese  er- 
scheint —  wie  das  auf  dem  Continente  so  häufig  der 
Fall  ist  —  sondern  wie  eine  Förderung  der  Staats- 
und Regierungsinteressen  selbst.  Die  Freilieit  der  Be- 
wegung, welche  jedem  Engländer  gestattet  ist,  macht 
es  möglich,  dass  er  überall  sich  auch  helfen  Icann, 
wo  er  eine  Hilfe  braucht.  Ich  erlaube  mir,  aus 
der  Reihe  von  Wahrnehmungen,  welche  ich  nach  die- 
ser Richtung  hin  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  gemacht 
habe,  jene  hervorzuheben,  welche  sich  auf  Ausstellung 
für  moderne  Kunst  beziehen. 

In  London  überrascht  ebenso  sehr  dieZalil  der  öffent- 
lichen Ausstellungen,  als  der  Reichthuin  derselben. 
Alle  sind  von  Gesellschaften  oder  einzelnen  Personen 
veranstaltet.  Die  Regierung  thut  gar  nichts  dazu.  Ge- 
genwärtig waren  hier  ausser  der  grossen  Ausstellung 
in  der  Weltausstellung  folgende  Kunstausstellungen 
eröffnet : 

1.  Die  Exhibition  of  the  royal  Academie  of  arts. 
Es  ist  diess  die  neunundvierzigste  derjenigen  Ausstel- 
lungen, welche  die  Mitglieder  der  k.  Akademie  jährlich 
veranstalten.  Sie  umfasst  alle  Zweige  der  Kunst.  Mehr 
als  600  Künstler  haben  daselbst  1.142  Kunstwerke 
ausgestellt. 

2.  Eine  andere  Ausstellung  ist  in  Suffolk-street. 
Sie  ist  von  der  Society  of  british  artists  veranstaltet, 
die  sich  im  Jahre  1823  gegründet  hat.  Diese  Ausstel- 
lung umfasst  967  Gemälde,  Aquarelle  und  Kupfer- 
stiche. 

3.  Zwei  solcher  Ausstellungen  sind  ausschliesslich 
für  Aquarelle  bestimmt  und  von  zwei  verschiedenen  Ge- 
sellschaften von  Künstlern  und  Kunstfreunden  orga- 
nisirt,  welche  das  Aquarell  als  solches  zu  fördern  sich 
vorgenommen  haben.  Eine  dieser  Ausstellungen,  die 
ich  besuchte,  die  sogenannte  „Exhibition  of  the  Society 
in  water  colours"  enthält  328  Aquarelle,  welche  von 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  und  den  Associates 
ausgestellt  sind.  Die  Aquarelle  werden  mit  Goldrah- 
men so  ausgestellt,  dass  zwischen  dem  Aquarell  und 
dem  Rahmen  kein  weisser  Rand  zu  sehen  ist.  Die 
englischen  Aquarelle,  welche  mit  einer  grossen  Vir- 
tuosität eine  starke  Kraft  der  Farben  verbinden,  ver- 


tragen sehr  gut  die   unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Rahmen. 

Neben  diesen  Ausstellungen  von  englischen  oder 
in  England  lebenden  Künstlern,  welche  entweder  Mit- 
glieder der  genannten  Gesellschaften  sind,  oder  sich 
den  Bedingungen  der  Ausstellung  für  Nichtmitglieder 
fügen,  gibt  es  noch  eine  besondere  Ausstellung  für 
französische  und  belgische  Kunst,  in  der  ich  treffliche 
Gemälde  von  zwei  österreichischen  Künstlern,  J.  Czer- 
MA.K  und  Koller,  gefunden  habe.  Ausserdem  werden 
auf  Speculation  einzelne  Gemälde  meist  von  Künst- 
lern zur  öffentlichen  Ausstellung  gebracht,  oder,  wie 
es  jüngst  bei  der  Ausstellung  deutscher  Kunstwerke 
geschah,  diese  zu  wohlthätigen  Zwecken  veranstaltet. 
Kunsthändler  benützen  öffentliche  Ausstellungen, 
welche  sie  selbst  veranstalten,  im  ausgedehntesten 
Masse. 

Jeder  einigermassen  aufmerksame  Besucher  der 
englischen  Ausstellungen  ist  vorerst  von  der  ausser- 
ordentlichen Theilnahme  überrascht,  welche  die  ge- 
bildete Welt  den  Kunstgegenständen  schenkt.  Im 
grossen  Industriepalaste  ist  die  Gemäldeausstellung 
das  Rendezvous  der  vornehmen  Gesellschaft  Londons, 
und  ich  habe  keine  der  andern  Ausstellungen  besucht, 
ohne  jedesmal  ein  sehr  zahlreiches  und  ein  sehr  theil- 
nehmerides  Publicum  daselbst  zu  finden.  Die  Exhibi- 
tion of  the  royal  Academy  of  Arts  scheint  insbeson- 
dere vom  Publicum  bevorzugt  zu  sein.  Man  konnte  zu 
den  besseren  Bildern  nur  mit  grosser  Anstrengung  ge- 
langen. 

Dieses  rege  Interesse  ist  recht  eigentlich  ge- 
schaffen, um  die  Vorurtheile  zu  zerstreuen ,  welche 
auf  dem  Continente  über  England  und  dessen 
Kunst  lie.iT-ichan.  Da  gibt  es  viele,  welche  sagen, 
die  Engländer  haben  keine  Kunst,  während  sie  gerade 
mehr  als  irgend  eine  andere  Nation,  gewiss  ebenso 
wie  die  Franzosen  und  Belgier  eine  grosse  nationale, 
in  sich  abgeschlossene  Malerschule  besitzen,  welche 
vom  Auslande  durchaus  unabhängig  ist.  Die  Schwe- 
den, Norweger,  Dänen  haben  Maler,  aber  keine 
Schulen;  sie  lehnen  sich  meist  an  die  Düsseldorfer  an, 
während  Russen  und  Polen  bei  allen  Nationen  in  die 
Schule  gehen. 

Die  Engländer  sind  seit  hundert  Jahren  in  der  Ma- 
lerei selbstständig  und  nichts  ist  thörichter,  als  über 
die  Kunst,  besonders  die  Malerschule  Englands  zu 
lachen.  Ebenso  ungerecht  ist  es,  die  Kunstliebe  der- 
selben einzig  ihrem  Ehrgeize,  ihrer  Eitelkeit  oder 
Habsucht  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Es  ist  eine  Ge- 
meinheit ohne  Gleichen,  alle  grösseren  Gulturbestre- 
bungen  einer  Nation  aus  unedlen  Motiven  abzuleiten. 
Wer  so  viel  Opfer  bringt  als  der  Engländer,  um  Kunst- 
werke zu  besitzen,  und  aus  eigenem  Antriebe,  ohne 
Commando  von  oben,  so  viel  thut  wie  der  Engländer 
eben  in  England,  der  hat  ein  volles  Recht,  als  Gentle- 
mann  behandelt  zu  werden.  Wäre  nur  in  andern  Län- 
dern ebenso  viel  Ehrgeiz,  eine  ebenso  grosse  Eitel- 
keit vorhanden,  man  würde  nicht  in  Berlin  den  beten- 
den Knaben  sehen,  welcher  einem  österreichischen  Für- 
sten gehörte ,  die  pompejanischen  Gewandstatuen  in 
Dresden  und  den  sogenannten  Ilineus  in  München, 
welche  der  Rudolphinischen  Sammlung  in  Prag  und 
der  Waldstein'schen  in  Böhmen  angehört  haben,  und 
in  der  britischen  Nationalgalerie  die  prachtvollen  Ge- 
mälde von  PiETEo  Perugino  und  Paolo  Veronese,  welche 
die  MelzisundPisanis  aus  ihrem  Familienschatze  nach 
London  verkauft  haben.  Wenn  der  Ausspruch  wahr 
ist,  man  müsse  dieMensclien  nicht  nach  ihren  Worten, 
sondern  nach  ihren  Handlungen beurtheilen,  so  können 
die  Engländer  beruhigt  dem  Urtheile  der  gebildeten 
Welt  entgegensehen. 
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Die  Ausstellungen  sind  dem  Publicum  niclit  bloss 
in  den  Tagesstunden  von  10  bis  5  Uhr,  sondern  meist 
auch  Abends  geöffnet.  Die  Gemälde  sind  dann  treff- 
lich mit  Gaslicht  beleuchtet  und  nehmen  sich  dabei 
im  Ganzen  bei  weitem  besser  aus,  als  ich  daclite. 
Zeichnungen  und  plastische  Werke  leiden  durch  das 
Gaslicht  nichts,  sondern  gewinnen  dabei,  insbeson- 
dere die  plastischen  Werke.  In  der  Kegel  werden  die 
Sammlungen  um  10  Uhr  Abends  geschlossen.  In  die- 
sen Stunden  besucht  der  Geschäftsmann,  der  Arbeiter 
die  Sammlungen,  die,  wenn  sie  nicht  in  der  Familie 
oder  in  den  Clubbhäusern  zusammenkommen,  es  vor- 
ziehen, Saannlungen  zu  besuchen. 

Das  Kaffeehaus-  und  Wirthshausleben,  das  anders- 
wo die  Arbeitszeit  kürzt  und  die  Sitten  corrunipirt, 
kennt  der  praktische  Engländer  nicht.  Für  den  Frem- 
den, dem  keine  Familien  zugänglich  sind,  wird  da- 
durch der  Aufenthalt  in  London  Abends  oft  langwei- 
lig; aber  der  Engländer  gewinnt  ohne  Frage  bei  sei- 
ner Lebensweise  mehr  Zeit,  sei  es  für  seine  Familie, 
sei  es  für  sein  politisches  oder  gesellschaftliches  Le- 
ben. Dem  Ausstellungswesen  wendet  gegenwärtig  das 
englische  Publicum  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu. 
Der  Sydeiihamer  Palast  und  das  Kensington-Museum, 
über  dessen  eigenthümliche  Organisation  ich  demnächst 
ausführlich  berichten  werde,  haben  sehr  viel  beigetra- 
gen, die  Schaulust  desPublicums  zu  steigern.  Bei  Aus- 
stellungen, welche  von  Gesellschaften  veranstaltet  wer- 
den, versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft  den  meisten  Antheil  haben,  und  Nicht- 
raitglieder  nur  ausnahmsweise,  oft  sehr  schwer,  zu  den 
Ausstellungen  Zutritt  haben.  Der  Zudrang  zu  den- 
selben von  Seite  der  sehr  zahlreichen  Künstler- 
schaft ist  sehr  stark.  An  der  k.  Akademie  der  schönen 
Künste  mussten  diessmal,  da  eben  die  Mitglieder  der- 
selben bestimmte  Rechte  zur  Ausstellung  haben,  weit 
über  tausend  Kunstwerke  zurückgewiesen  werden.  In 
dem  Masse,  als  der  Engländer  jetzt  mähr  als  je  be- 
strebt ist,  die  öffentlichen  Sammlungen  und  Ausstel- 
lungen dem  Publicum  zugänglich  zu  machen,  in  dem- 
selben Masse  schliesst  er  seine  Privatsammlungen  ab. 
Zu  letzteren  ist  der  Zutritt  oft  schwerer  zu  erhalten; 
erstere  sind,  wie  gesagt,  meist  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  geöffnet. 

Eine  Ausstellung  eigenthümlicher  Art  ist  die  Ge- 
mäldeausstellung der  British  Institution  in  Pall-Mall. 
Die  British  Institution  ist  im  Jahre  1805  unter  König 
Georg  III.  gegründet  worden,  um  den  Sinn  für  bil- 
dende Kunst  in  Grossbritannien  zu  heben.  Sie  steht 
unter  dem  Patronate  der  Königin.  Ihre  Mitglieder  ge- 
hören den  vornehmsten  Classen  der  englischen  Gesell- 
schaft an;  Präsident  ist  der  Herzog  von  Southerland, 
Yicepräsident  der  Marquis  von  Westminster;  sie  hat 
erbliche  und  lebenslängliche  Governors,  sowie  gewöhn- 
liche Mitglieder,  Die  Jahresbeiträge,  welche  gezahlt 
werden,  betragen  100,  50,  5  und  3  Guineen.  Die  Liste 
der  Subscribenten  führt  auch  Personen  auf,  welche 
500  Guineen  zahlen.  Die  Gesellschaft  besitzt  ein  eige- 
nes Haus  in  Pall-Mall  und  veranstaltet  Ausstellungen 
von  Werken  sowohl  lebender  Künstler  als  älterer 
Meister,  Tagesausstellungen  und  Abendausstellungen 
bei  glänzender  Beleuchtung.  Die  ausgestellten  Werke 
gehören  sämmtlich  dem  Privatbesitze  an;  Künstler 
selbst  stellen  direct  nicht  aus.  Diese  treten  über- 
haupt bei  allen  englischen  Kunstvereinen,  welchen 
Namen  sie  auch  haben  mögen,  in  den  Hintergrund. 
Ungleich  den  deutschen  Künstlern,  die  sehr  grosse 
Ambitionen  zu  haben  scheinen,  Präsidenten  oder  Vice- 
präsidenten  zu  sein,  als  gute  Redner,  Festordner,  ge- 
schäftskundige Verwaltungsräthe  oder  in  sonst  sehr 
unkünstlerischen  Functionen  zu  glänzen,    überlassen 


die  englischen  Künstler  alle  Ehrenstellen,  Aemter 
u.  s.  f.  den  Laien  und  Nichtkünstlern  und  sind  nur 
darauf  bedacht,  den  Kreis  der  Kunstfreunde  zu  er- 
weitern, das  Interesse  für  Kunst  in  immer  weiteren 
Kreisen  zu  verbreiten. 

Im  österreichischen  Kaiserstaate  ist  eine  einzige 
Gesellschaft  nach  englischem  Vorbilde  gegründet ,  es 
ist  die  Gesellschaft  der  patriotischen  Kunstfreunde  in 
Böhmen  und  ist  diess  auch  die  einzige,  welche  mehi- lei- 
stet und  dem  Lande  seit  Jahrzehenten  wirklich  genutzt 
hat.  In  Wien  war  man  auf  ganz  unrichtigen  Wegen ; 
man  vermehrte  die  Confusion  durch  den  auf  ganz 
falschen  Basen  begründeten  österreichischen  Kunst- 
verein und  brachte  im  Interesse  der  praktischen  Kunst 
die  Dinge  wenig  weiter. 

Thatsache  ist,  dass  mit  Ausnahme  von  Belgien  und 
Holland,  wo  die  Kunstgesellschaften  sich  englischem 
Vorbilde  nähern,  die  Zahl  der  Kunstfreunde  sich  ver- 
mindert, und  zwar  nach  dem  einstimmigen  Urtheile 
aller  Künstler  am  meisten  in  den  deutschen  Staaten, 
während  in  England  die  Zahl  der  Kunstfreunde  sich 
vermehrt. 

Auch  in  Paris  klagen  Künstler  über  die  Abnahme 
der  Kunstfreunde.  Doch  dort  hängen  diese  Klagen 
mit  ganz  anderen  Verhältnissen  zusammen.  Die  vor- 
nehme und  gebildete  Welt  zieht  sich  dort  überhaupt 
soviel  als  möglich  von  öffentlichen  Geschäften  zurück, 
weil  ihre  Theilnahme  an  Bedingungen  geknüpft  ist, 
welche  ihr  nichts  weniger  als  zusagen.  Die  franzö- 
sische Kunst  lebt  heute  meist  nur  von  dem  Ruhme 
der  grossen  Maler  der  eben  abgelaufenen  Epoche.  Die 
herrschende  Gesellschaft  von  heute  hängt  in  Paris 
weniger  mit  dem  Institute,  dem  Parlamente,  als  mit 
der  Börse  und  den  neuen  Creditinstituten  zusammen 
—  und  diese  fördern  das  höhere  Geistesleben  nicht 
und  finden  nicht  in  allen  Lebenskreisen  Bewunderer 
und  Vertreter.  Doch  diese  Verhältnisse  können  hier 
nur  andeutungsweise  berührt  werden,  gehören  übri- 
gens auch  nur  indirect  in  den  Kreis  dieser. 

Die  Ausstellung  der  British  Institution  zählt  diess- 
mal 201  Gemälde,  Werke  älterer  und  neuerer  Meister, 
darunter  Gemälde  von  ganz  besonderem  Interesse,  so 
von  VAN  Dyck  das  lebensgrosse  und  lebensfrische  Por- 
trät des  Marchese  Galdi,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Italien;  die  Porträts  des  Jesui- 
ten ScAGLiA ,  der  Gemalin  des  Malers  Snyders,  des 
Malers  D.  Rickakrt  —  Kniestüek,  ganz  so  angeordnet, 
wie  das  prachtvolle  Porträt  desselben  Malers  in  der 
Galerie  Liechtenstein  in  der  Rossau  in  Wien;  — ein 
Christus  als  Knabe  mit  dem  Lamme  von  Murillo;  Rem- 
BRANDTs  vom  Jahre  1632  und  1644,  eine  höchst  charak- 
teristische Hochzeit  in  Canaan  von  Jan  Steen;  zwei 
sogenannte  Rafaels,  die  wahrscheinlich  erst  in  diesem 
Jahrhunderte  gemalt  wurden  u.  s.  f. 

Unter  den  Werken  englischer  Meister  sind  Reynolds, 
Gainseorough  ,  Romney  ,  Wilson  ,  Lawrence  —  in 
dem  brillanten  Porträt  der  Gräfin  von  Mexborocgh 
und  ihres  Sohnes  —  zu  finden.  Da  diese  Ausstellung 
auch  dem  Publicum  zugänglich  ist,  so  erhält  man  nach 
und  nach  Kenntniss  von  den  bedeutenderen  Werken, 
welche  sich  im  englischen  Privatbesitze  befinden. 

IX.     Die    englischejt     Kunstinstitutionen. 
South-Keiisington- Museum. 

In  keinem  civilisirten  Lande  Europas  begegnet 
man  einer  so  grossen  Anzahl  mannigfaltiger  Institu- 
tionen und  so  vielem  Fremdartigen  in  Sitten  und  Le- 
bensgewohnheiten als  in  England.  Eine  Reihe  von 
Einrichtungen,  welche  ihrem  Ursprünge  nach  frühe- 
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ren  Jahrhunderten  angehören  und  an  die  sonderbar" 
sten  Bestimmungen,  an  die  barocksten  Formen  ge- 
knüpft sind,  steht  unmittelbar  neben  Institutionen, 
denen  der  moderne  Typus  in  Allem  und  Jedem  auf- 
gedrückt ist,  dass  man  sicli  vielfach  wundert,  wie, 
während  diese  entstehen,  jene  noch  fortdauern  und 
sich  erhalten  können.  Der  Europäer,  der  aus  Ländern 
kommt,  wo  man  gewohnt  ist,  alles  nach  einer  Form 
zu  modeln,  nach  einer  Schablone  zu  behandeln,  und 
welcher  in  der  formalen  Gleichartigkeit  der  Behand- 
lung den  Höhepunct  administrativer  oder  pädagogi- 
scher Logik  erblickt,  ist  über  die  Kühe  erstaunt,  mit  wel- 
cher der  Engländer  seine  alten  Institutionen  fortleben 
lässt,  und  über  die  Energie,  mit  der  er  neue  in  das 
Leben  einführt.  Uns  scheint,  dass  nichts  so  sehr  zum 
Wachsthum  und  zur  Grösse  Englands  beigetragen 
hat,  als  die  Art  und  Weise,  wie  es  seine  Institutionen 
und  die  sich  daran  knüpfenden  Formen  achtet.  Der 
Muth,  mit  welchem  es  neue  Anstalten  in  das  Leben 
ruft,  wurzelt  in  der  Ueberzeugung,  dass  sie  von  der 
kommenden  Generation  übernommen  und  respectirt 
werden.  Auf  dem  Continente,  auf  welchem  die  lebende 
Generation  fast  mit  Sicherheit  darauf  rechnen  kann, 
dass  das,  was  sie  thut,  von  der  Neuerungslust  der 
kommenden  über  den  Haufen  geworfen  wird,  finden 
sich  desswegen  nur  selten  jene  Fälle  von  ethischen 
und  materiellen  Gap  Italien  zusammen,  um,  ohne 
Hilfe  von  Regierungsgewalten,  sich  selbst  in  allen 
jenen  Dingen  zu  helfen,  in  denen  der  Engländer  sich 
hilft :  in  seinen  Unterrichtsanstalten,  seinen  Museen, 
seinen  Hospitälern  und  seinen  Wohlthätigkeltsanstal- 
ten.  Ueberall  begegnet  man  der  stolzen  Ueberschrift : 
„Begründet  und  erhalten  durch  Privatbeiträge",  nir- 
gends sieht  man,  dass  eine  Polizei-  oder  Reglerungs- 
gewalt edleren  Institutionen  als  Stütze  hat  dienen 
müssen.  Allerdings  setzt  diese  wunderbare  Art  von 
Selbsthilfe,  von  welcher  der  Engländer  einen  so 
grossen  und  weisen  Gebrauch  zu  machen  versteht,  vor- 
aus ,  dass  die  Zelten  der  Kämpfe  um  die  eigene  Selbst- 
erhaltung vorüber  sind,  dass  es  keine  Partelen  gibt, 
welche  das  Parlament  zertheilen,  die  Staatsgewalt 
schwächen,  das  Land  in  seine  historischen  Bestand- 
theile  auflösen  wollen,  aus  denen  es  sich  gebildet 
hat,  und  dass  eine  Nation  nicht  nur  den  Muth  und 
die  Einsicht,  sondern  auch  das  Recht  haben  muss, 
in  allen  Dingen  sich  ebenso  zu  helfen,  wie  sie  glaubt, 
dass  es  ihr  gut  thue. 

In  seltenen  Fällen  intervenirt  der  Staat  durch  Sub- 
stitutionen, wo  es  sich  um  Unterricht  handelt,  und 
auch  in  diesen  lehnt  er  sich  an  die  Nation  an,  erwar- 
tet von  ihr  Unterstützung,  Aufmunterung  und  jede 
Art  activer  Theilnahme.  Unter  diesen  Anstalten,  wel- 
che, unter  den  Schutz  des  Staates  gestellt,  dem  öffent- 
lichen Unterrichte  dienen  und  einen  durch  und  durch 
modernen  Charakter  haben,  verdient  keine,  insbeson- 
dere von  Oesterrelchern,  eine  grössere  Beachtung, 
als  das  South-Kensington-Museum.  Dieses  Museum 
wird  von  Ausländern  wenig,  von  Engländern  sehr  viel 
besucht.  Erstere  ziehen  meist  den  Krystallpalast  zu 
Sj='denham  vor,  wo  Anregendes  und  Unterhaltendes 
in  so  reichem  Masse  geboten  wird,  dass  insbesonders 
jene,  die  sich  in  anregender  Weise  unterhalten  wol- 
len, in  vollem  Masse  befriedigt  werden.  Der  Glas- 
palast selbst,  ein  Wunderwerk  neuester  Zelt,  dem  in 
seinen  Materialien,  Glas  und  Eisen,  und  seinen  For- 
men der  durchsichtige  Charakter  unseres  eisernen 
Jahrhunderts  aufgeprägt  ist,  dazu  die  schönsten  Nach- 
bildungen der  Alhambra  und  eines  pompejanischen 
Hauses,  die  Gypsabgüsse  und  Springbrunnen,  Con- 
certsäle  und  Speiselocalitäten  und  vor  Allem  der 
herrliche  Park  mit  seiner  grossen  terassenartigen  An- 


lage, das  alles  setzt  die  Phantasie  so  sehr  in  Bewe- 
gung, dass  man  vor  lauter  Schauen  nicht  zum  Nach- 
denken kommt,  und  bei  der  Gi'Ossartlgkelt  der  Ein- 
richtung nicht  leicht  den  Mas^stab  zur  Beurtheilung 
findet. 

Die  enorme  Popularität  des  Sydenhamer  Palastes 
begreift  sich  daher  leicht;  nirgends  in  der  Welt  kann 
man  mit  so  geringen  Auslagen  in  einem  Tage  alles 
sehen  und  hören,  was  moderne  Augen  und  Ohren  nur 
begehren.  Wenn  von  Reisenden  der  Glaspalast  und  seine 
Gypsabgüsse  mit  continentalen  Einrichtungen  vergli- 
chen werden,  so  thut  man  letzteren,  wo  ähnliche  vor- 
handen sind,  unrecht.  Insbesonders  würde  man  gut  thun, 
das  Berliner  neue  Museum  bei  diesem  Vergleiche  gänz- 
lich aus  dem  Spiele  zu  lassen.  Der  Krystallpalast  ist 
in  erster  Linie  ein  Unterhaltungsort ;  von  einem  Un- 
terrichte durch  Anschauung,  von  Belehrung,  im  stren- 
geren Sinne  des  Wortes,  kann  bei  demselben  keine 
Rede  sein.  Wie  man  der  Kunstausstellung  im  Kry- 
stallpalaste  ansieht,  dass  sie  ihre  Entstehung  einem 
grossen  industriellen  Weltfeste,  wie  diess  doch  die  erste 
Weltausstellung  in  London  gewesen  ist,  verdankt,  so 
dient  dem  neuen  Museum  in  Berlin  der  grosse  wissen- 
schaftliche Geist,  die  strenge  systematische  Methode 
in  der  Anordnung  zur  Grundlage,  und  macht  sie  zu 
einem  für  Anschauungsunterricht  bedeutenden  Insti- 
tute, mit  dem  sich  auf  dem  Felde  der  Kunst  der  Glas- 
palast und  seine  Ausstellung  nicht  messen  können. 
Handelt  es  sich  aber  darum,  Anstalten  zu  errichten 
oder  zu  würdigen,  wo  die  Belehrung  nur  Beigabe  der 
Unterhaltung  ist,  und  wie  eine  bittere  Medicin  in 
einer  süssen  Hülle  und  in  homöopathischen  Dosen  ge- 
reicht werden  soll,  so  wird  man  dem  Krystallpalaste 
in  Sydenbam  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen 
müssen.  Wenn  aber  der  erstere  Gesichtspunct  in  den 
Vordergrund  treten,  und  die  Belehrung  der  Massen 
durch  oder  vielmehr  aus  Anlass  von  Unterhaltungen 
erzielt  werden  suU,  tritt  das  South-Kensington-Mu- 
seum vor  allen  in  den  Vordergi'und. 

Belehrung  durch  Anschauung  für  die  Massen  des 
Volkes  sowohl  als  für  gebildete  Kreise  muss  in  der 
nächsten  Zeit  der  Zielpunct  aller  derer  sein  ,  welche 
sich  mit  der  Erziehung  des  Volkes  beschäftigen.  Zum 
Theile  sind  es  die  Naturwissenschaften  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  welche  nach  dieser  Richtung  hin 
gepflegt  werden  müssen,  zum  Theile  auch  die  Archäo- 
logie und  Kunstwissenschaft.  Das  Bedürfniss  nach 
Kunstanschauung  ist  allgemein  und  dehnt  sich  auf 
alle  Classen  der  Gesellschaft  aus.  Wie  die  vornehme 
Welt  sich  Galerien  und  Sammlungen  in  ihren  eigenen 
Schlössern  und  Wohngemächern  anlegt  und  Reisen 
unternimmt,  um  am  Capitol  und  an  der  Akropolls 
die  Kunstgenüsse  aus  erster  Hand  zu  empfangen,  so 
drängen  nicht  nur  die  gesteigerte  Geschmacksbildung 
der  Masse,  sondern  auch  deren  materiellste  Interessen 
zur  Anschauung  von  Kunstwerken  und  zum  Studium 
derselben.  Dieser  Masse  die  Betrachtung,  das  Zeich- 
nen und  Copiren  von  Kunstwerken  untersagen  oder 
erschweren,  heisst  nichts  anderes,  als  sie  im  Erwerbe 
ihres  Lebensunterhaltes  verkürzen,  und  dem  Volke 
die  Concurrenz  mit  anderen  Nationen,  welche  eben 
die  Früchte  eines  guten  Kunstanschauungsunterrichtes 
gemessen,  unmöglich  machen.  In  Oesterreich  ist  be- 
kanntermassen  für  Unterricht  auf  fast  allen  Gebieten 
sehr  vieles  geschehen,  nur  auf  dem  Felde  des  Kunst- 
anschauungsunterriehtes  bleibt  das  Grösste  und  Beste 
erst  der  Gegenwart  und  der  nächsten  Zuicunft  zu  thun 
übrig  *). 


*)  Der  freundliche  Leser  wolle  niclit  vergessen,  dass  diese 
Zeilen  im  Juli  des  verflossenen  Jahres  geschrieben  -wurden.  Ge- 
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Unsere  Museen  sind  noch  ein  Bucli  mit  sieben  Sie- 
geln, und  werden  von  Künstlern  und  Kunsthandwer- 
kern nur  sehr  wenig  benützt;  was  von  archäologischen 
Gesellschaften,  von  Provinzial-  und  Landesanstalten 
ähnlicher  Art  geschieht,  ist  noch  ganz  ausser  allem 
Verhältnisse  zu  dem,  was  die  Zeit  verlangt,  was 
namentlich  im  Interesse  der  arbeitenden  Classen,  der 
Kunsthandwerker  insbesondere  liegt.  Oesterreieh  wird 
allen  diesen  Instituten  seine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  müssen. 

Bei  der  Unterrichtsreform  auf  diesen  Gebieten 
werden  sich  in  den  Kronländern  die  sogenannten 
National-  und  Provinzialmuseen  als  besonders  nütz- 
lich erweisen,  wenn  diese  sich  von  blossen  National- 
bestrebungen und  von  den  Agitationen  politischer 
Parteimänner  emancipiren,  und  auf  einen  höheren 
Standpunct  stellen  werden,  von  dem  aus  es  ihnen  ge- 
lingen wird,  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  durch 
Anscliauung  zu  genügen.  In  diesen  sind,  sei  es  in 
ihrer  naturwissenschaftlichen,  sei  es  in  ihrer  archäo- 
logischen Abtheilung;  die  besten  Elemente  vorhanden, 
um  aus  ihnen  das  zu  machen  —  mit  den  Modifica- 
tionen,  welche  die  Bedürfnisse  des  Landes  und  der 
Stadt,  in  dem  sie  sicli  befinden,  verlangten  —  was  in 
Paris  das  Hotel  Cluny,  die  zoologischen  Sammlungen 
in  London,  das  Museum  Soane,  der  Krystallpalast 
und  vor  Allem  das  Kensington-Museuin  sind.  Aus 
diesem  Grunde  machte  ich  auf  dieses  Institut  ganz 
besonders  aufmerksam. 

Das  South-Kensington -Museum,  Inder  nächsten 
Nähe  des  einen  Ausstellungspalastes  gelegen,  ver- 
dankt seine  Entstehung  der  ersten  Weltausstellung  in 
London,  auf  welcher  der  englischen  Nation  klar 
geworden,  wie  nothwendig  es  ist,  den  Geschmack  zu 
fördern,  die  Mittel  der  Anschauung  zu  vermehren  und 
den  Unterricht  zu  verallgemeinern.  Mit  den  Ueber- 
schüssen  der  Ausstellungsgelder  wurde,  wenn  wir  nicht 
irren,  der  Grund  und  Boden  gekauft  und  das  Gebäude 
aufgerichtet.  Das  Museum  enthält  ausser  den  Kunst- 
abtheilungen verschiedene  naturwissenschaftliche  und 
technische,  in  welchen  sich,  von  denRohproducten  an, 
alle  Arten  von  Gegenständen  bis  zu  Maschinen  und 
Kunstwerken  befinden,  die  systematisch  aufgestellt, 
dem  Unterrichten  und  der  Belehrung  zugänglich  ge- 
macht sind. 

Das  Museum  hat  seine  eigene  Bibliothek  und  Ge- 
mäldesammlung und  untersteht  dem  Council  of  Edu- 
cation,  welchem  der  Minister  Lord  Granville  vorsitzt. 
Viele  Theile  des  Museums  sind  unvollständig  und 
befinden  sich  in  den  ersten  Anfängen,  aber  bei  der 
Theilnahme,  mit  welcher  das  Publicum  diese  Anstalt 
unterstützt,  ist  ein  schnelles  Wachsthum  leicht  voraus- 
zusehen. Eine  Pieihe  von  Privatpersonen,  darunter 
vor  allen  Veenon  und  Sheepshanks  haben  dem  Museum 
eine  grosse  Anzahl  von  kostbaren  Geschenken  gegeben. 
Die  Galerie  moderner  Kunstwerke  ist  von  der  britischen 
Galerie  in  das  Soutli-Kensington-Museum  verlegt  wor- 
den. Der  Unterricht  wird  daselbst  sowohl  für  Elemen- 
targegenstände gegeben,  als  für  Specialfächer.  Das 
grösste  Gewicht  wird  auf  den  Zeichnen-Unterricht  ge- 
legt, und  für  gar  keinen  Theil  so  viel  Geld  ausgegeben 
als  für  das  sogenannte  Museum  of  ornamental  Art. 
Dieser  Theil  des  Kensington-Museums  ist  der  lehr- 
reichste  und  der  wichtigste. 


gemvärtig  ist  den  "Wünschen,  welche  in  den  nachfolgenden  Zeilen 
ausgedrückt  sind,  volle  Rechnung  getragen. Ein  kaiserliches  Hand- 
schreiben vom  T.März  1863  begründete  das  „österreichische  Mu- 
seum für  Kunst  und  Industrie"  nach  dem  Vorbilde  des  South- 
Kensington  -  Museums  mit  Berücksichtigung  österreichischer 
Verhältnisse. 


Das  Museum  of  ornamental  Art  *)  im  Kensington- 
Museum  ist  schon  begonnen  worden  während  der 
ersten  Weltausstellung.  Man  hat  damals  den  sehr  ver- 
nünftigen Gedanken  gehabt,  aus  der  Ausstellung  für 
die  Zwecke  des  öffentlichen  Unterrichtes  eine  Reihe 
von  interessanten  und  lehrreichen  Gegenständen  an- 
zukaufen, und  hat  zu  diesem  Behufe  die  Summe  von 
5.300  ^verwendet. 

Seit  dem  Jahre  1851  ist  fort  und  fort  angekauft  und 
sind  Geschenke  aller  Art  dieser  Abtheilung  gemacht 
worden.  Auf  der  letzten  grossen  Pariser  Ausstellung 
sind  gleichfalls  eine  grosse  Anzahl  von  Gegenständen  für 
diese  grossartige  Schule  für  Kunstindustrie  verwendet 
worden,  und  während  der  Londoner  Ausstellung  wurde 
ein  colossaler  Saal  eröffnet,  der  bestimmt  war,  jene  Ob- 
jecte  aufzunehmen,  welche  auf  der  Ausstellung  von 
1862  angekauft  wurden.  Die  Mittel  dazu  werden  theils 
von  dem  Parlamente  bewilligt,  theils  von  den  Schul-  und 
Bibliotheksgeldern,  die  zwar  sehr  massig  sind,  doch 
regelmässig  erhoben  werden  und  bei  der  grossen  Zahl 
von  Besuchern,  die  wir  sogleich  erwähnen  werden, 
eine  nicht  unbedeutende  Summe  ausmachen.  Hier  zu 
Lande  ist  Jedermann  von  dem  Grundsatze  überzeugt, 
dass  der,  welcher  etwas  lernen  will,  auch  einen  Bei- 
trag zur  Erhaltung  der  Schule,  der  Lehrer  und  der 
Lehrmittel  liefern  muss.  Der  Katalog  für  das  Museum 
of  ornamental  Art  zeigt  11.945  Numern  und  umfasst 
178  doppelspaltige  Octavseiten.  Das  Gebäude  ist 
nichts  weniger  als  monumental,  aber  in  seinen  neueren 
Theilen  sehr  zweckmässig.  Die  Verfasser  der  öster- 
reichischen Baugesetze  würden  die  Hände  über  dem 
Kopf  zusammenschlagen,  wenn  sie  sehen  würden,  wel- 
chen Gebäuden  man  hier  Musealobjecte  anvertraut. 

Es  stehen  mit  diesem  Museum  natürlich  Gyps- 
abgüsse,  Photographien,  Kupferstiche  u.s.  f.  in  Verbin- 
dung. Aber  das  wichtigste  ohne  alle  Frage  sind  die 
zahlreichen  Originalgegenstände  aus  allen  Zweigen 
der  Kunst  und  der  Kunsthandwerke  aus  allen  Jahr- 
hunderten, aus  allen  Stylgattungen  und  allen  Mate- 
rialien. Gameen  und  Intaglios,  Intarsiaturen,  Steinmo- 
saiken, japanische  Lackwaaren  und  altvenetianische 
Gläser,  Arbeiten  in  Email,  Thon,  Metall,  Damascener- 
und  Niello-Arbeiten,  Webstoffe  aller  Art,  Waffen, 
Rüstungen,  Schmiedarbeiten  sind  in  diesem  Museum 
vereint,  Gotliik  und  Renaissance  —  besonders  das 
jetzt  so  beliebte  Cinquecento  —  sind  daselbst  mitunter 
glänzend  vertreten.  Originalwerke  von  Luca  dei.la 
RoBBiA,  DoNATELLO,  GiovANNi  Bellini,  Zeichnungen  von 
Hans  Holbein  dem  Jüngeren  sind  Meisterwerke  ersten 
Ranges,  die  jedem  Kunsthandwerker,  jedem  Unter- 
nehmer kunstvoller  Werlie  die  Augen  öffnen,  dass  der 
Aufschwung  der  Kunstindustrie  vorAllem  von  der  Theil- 
nahme der  hervorragendsten  Künstler  herrührt.  Ein 
Ornamentist,  wie  Holbein  oder  Dürer,  wie  Donatello 
oder  Leonardo  wiegt  eine  ganze  Legion  von  Muster- 
zeichnern auf,  die  weiter  nichts  als  dieses  sind  und 
über  sehr  enge  Kreise  nicht  herauszutreten  vermögen. 
Nicht  mit  Unrecht  haben  bei  der  Beurtheilung  der 
Kunstindustrie  vor  Allem  französische  und  deutsche 
Jurors  daraufgedrungen,  nicht  bloss  die  Firma,  welche 
ausstellt,  mit  Preisen  auszuzeichnen,  sondern  auch 
den  Künstler,  welcher  die  Zeichnungen  gemacht  hat; 
denn  sie  sagen,  eben  mit  Berufung  auf  die  alte  Kunst, 
dass  der  Künstler  in  höherem  Grade  in  das  Kunst- 
handwerk hineingezogen  werden  muss,  als  es  bisher 
der  Fall  war. 


*)  Die  ornamentale  Kunst  wird  in  diesem  Institute  im  weite- 
sten Sinne  des  "Wortes  aufgefasst ;  sie  begreift  vom  einfachsten 
Ornamente  bis  zur  Statue  und  dem  Frescobilde  alles,  was  Verzie- 
rung, Ornament  sein  kann.  Nur  so  kann  auch  ein  Museum  of  or- 
namental Art  nützen. 
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Aber  auch  Gegenstände,  die  an  und  für  sich  keinen 
sehr  grossen  Werth  haben,  erhalten  in  solchen  wohl- 
geordneten Sammlungen  ihre  Bedeutung  durch  die  Art 
und  Weise,  in  der  sie  aufgestellt  sind,  durch  die  Zu- 
sammenstellung mit  verwandten  Gegenständen,  durch 
das  Vergleichen  derselben  untereinander.  Die  Sam- 
mellust der  Engländer  hat  dort  einen  Kaum,  in  dem  er 
den  Ueberschuss  des  Erworbenen  nützlich  verwerthen 
kann;  der  Sammelgeist,  der  so  leicht  alle  vernünftigen 
Gesichtspuncte  verliert,  erhält  Zielpuncte,  die  ihn 
a&s  kleinlichen  Kreisen  heraus  auf  ein  höheres  Ter- 
rain erheben.  Wie  gut  wäre  es,  wenn  man  es  in  Wien, 
wo  so  viel  gesammelt  wird  und  ein  Kunstmuseum  für 
ornamentale  Kunst  wirklich  ein  Bedürfniss  des  Arbei- 
terstandes ist,  verstände,  den  Sammelgeist  nach  seinen 
Gesichtspuncten  und  ein  Museum  ähnlicher  Art  zu 
errichten !  *) 

Dem  Publicum  sind  die  Sammlungen  mehrmals  die 
Woche  geöffnet,  und  zwar  bis  in  die  zehnte  Stunde 
Abends.  Die  Beleuchtung  durch  Gas  ist  daselbst  durch- 
geführt in  einer  ganz  trefflichen,  vollkommen  genügen- 
den Weise.  Es  liegen  mir  einige  Daten  vor,  welche 
recht  deutlich  beweisen,  wie  lebhaft  der  Antheil  des 
Publicums  an  diesem  Institute  ist. 

Im  Laufe  des  Jahres  wurde  das  Museum  besucht: 
am  Tage     am  Abende 

Jänner    von 29,183  19.058  Personen 

Februar    „       28.322         26.801  „ 

März         „       37.138         27.493  „ 

April         , 59.014         31.460  „ 

Mai  „       40.322         25.083         „ 

Im  Jahre  1861  war  der  Gesammtbesuch  in  den 
Tagesstunden  379.156,  in  den  Abendstunden  225.394. 
In  den  Jahren  18ü6bis  1861  vertheilte  sich  der  Besuch 
auf  folgende  Zahlen  : 

im  Jahre  1857  .    .    .  268.291  Personen 
„     „        1858  .    .    .  456.288  „ 

„      „        1859  .    .    .  475.365         „ 
„     „        1860  .    .    .  610.696  „ 

„      „        1861  .    .    .  604.553  „ 

Zu  diesen  Thatsachen  über  den  Besuch  des  South- 
Kensington-Museums  fügen  wir  aus  den  Parlaments- 
acten  (Estimoles  etc.  Civil  Services  forthe  year  ending 
31  March  1863)  einige  Daten  über  die  Mittel,  welche 
das  Gouvernement  für  das  South-Kensington- Museum 
verwendet. 

Die  Gesammtausgaben  für  das  South-Kensington- 
Museum  betrugen  im  Jahre  1861/62  33.155  £ ; 
für  das  Jahr  1862/63  sind  sie  auf  34.116  ^  voran 
schlagt.  Das  Personale,  welches  in  diesem  Museum  an- 
gestellt ist,  bezieht  in  diesem  Jahre  4.016  .^.  Die  Kosten 
der  Beleuchtung  und  Ventilirung  betragen  2.650  i^. 
Die  Polizei,  welche  zur  Beaufsichtigung  der  zahl- 
reichen, höchst  kostbaren  Gegenstände  nothwendig 
ist,  ist  veranschlagt  auf  2.100  £.  Für  Neubauten 
wurden  12.000  ^,  für  die  Illustrationen  und  die 
Anfertigung  des  Kataloges  300  ^  veranschlagt.  Die 
Einnahmen  vom  Besuche  des  Publicums  belaufen  sich 
im  Jahre  1861  auf  1.428  £.  Mit  dem  South-Kensing- 
ton-Museum  steht  sowohl  eine  Zeichenlehrer-Bildungs  • 
schule  als  auch  eine  Reihe  von  einzelnen  Zeichnen- 
schulen in  Verbindung,  welche  im  Ganzen  der  Zahl 
nach  88  sind  und  von  91,741  Studenten  besucht  wer- 
den, in  dem  Masse  als  die  Zahl  der  Studenten  und  mit 
ihnen  die  Einnahmsquellen  des  Staates  zunehmen,  in 
dem  Masse  verringern  sich  auch  die  Kosten  des  Staa- 
tes für  den  einzelnen  Studirenden. 

Im  Jahre  1851  gab  es  im  Ganzen  nur  3.296  Perso- 
nen, welche  auf  Parlamentskosten  Zeichnenunterricht 


*)  Ist,  -wie  erwähnt,  unterdessen  geschehen. 


erhielten,  und  es  kostete  dem  Staate  der  Zeichnen- 
unterricht jedes  einzelnen  Schülers  3  ^  2  sh.  4  d. 
Im  Jahre  1861,  wo,  wie  erwähnt,  die  Zahl  der  Staats- 
zeichnenschulen von  9 1.741  Schülern  besucht  wurden, 
kommt  dem  Staate  der  Zeichnenunterricht  jedes  ein- 
zelnen Studenten  nur  8  sh.  3  d.  zu  stehen.  Die 
Bibliothek  des  Museums  für  Kunstwerke  beträgt  ge- 
genwärtig 7.000  Bände. 

Ein  ausserordentliches  Gewicht  legt  die  Verwal- 
tung des  Kensington- Museums  auf  die  Anfertigung  der 
Kataloge;  sie  lassen  an  Vollständigkeit  und  Wohlfeil- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig.  Man  scheint  von  der 
Ansicht  auszugehen,  dass  nichts  in  so  hohem  Grade 
Einsichten  und  richtige  Vorstellungen  von  Kunstwer- 
ken erleichtert  und  fördert,  als  ein  Katalog,  der  ein 
treuer  und  verlässlicher  Führer  des  Beschauers  ist. 
Ueber  das  Niveau  eines  gewöhnlichen  Ausstellungs- 
kataloges  reicht  der  glänzend  illustrirte  Katalog  eines 
Theiles  des  South-Kensington-Museums  hinaus,  wel- 
cher soeben  von  J.  C.  Robinson  bei  Chapman  and 
Hall  erschienen  ist,  unter  dem  Titel:  „Italian  sculp- 
turex  of  the  Middle  Ages  and  Period  of  the  Revival  of 
Art«. 

Während  der  Zeit  der  Ausstellung  ist  das  Kunst- 
liebende Publikum  im  Kensington-  Museum  auf  das 
angenehmste  überrascht  worden.  Dem  grossen  Saale 
des  Museums  für  ornamentale  Künste  ist  ein  neuer 
glänzender  Raum  hinzugefügt  worden,  der,  bestimmt 
für  die  Aufnahme  jener  Kunstgegenstände,  welche  in 
der  Weltausstellung  von  1862  wieder  angekauft 
werden,  für  eine  kurze  Zeit  mit  den  ausgezeichnet- 
sten Werken  aus  dem  Privatbesitze  der  vornehmen 
Welt  Englands,  der  Königin  an  der  Spitze,  ausge- 
füllt wurde.  Das  Athenäum  bemerkt,  dass  ausser  dem 
kaiserlichen  Cabinete  zu  Wien  Niemand  im  Stande 
wäre,  so  viel  Gold  und  Silberwerke  zur  Ausstellung  zu 
bringen,  als  die  Königin  von  England  selbst  gethan 
hat.  Welch  eine  Fülle  glänzender  Werke,  welch 
eine  grosse  Anzahl  von  Mäcenaten  vereinigt  dieser 
Saal! 

Der  Katalog  zeigt  über  400  Theilnehmer  an 
dieser  Ausstellung;  an  ihrer  Spitze  steht  die 
Königin.  Die  Universitäten,  die  Corporationen  von 
London,  die  Kapitel  der  Kirchen  und  der  hohe  Adel 
Englands  hat  sich  der  Ausstellung  angeschlossen;  es 
erscheinen  darin  die  Namen :  Aründel,  der  Herzog 
von  AuMALE,  Baring,  Herzog  von  Cambridge,  der 
Reisende  Curzov,  Herzog  von  Devonshire,  Antiquar 
Franks,  Gladstone,  Geenville,  Hoppe,  Latard,  Napier, 
der  Herzog  von  Northümbeeland,  acht  Rothschilde, 
sechs  Smiths,  der  Forscher  auf  spanischem  Gebiete 
Stirling,  WebB;  der  Cardinal  Wiseman  u.  a.  m. 

Die  altkirchliche  Kunst  Irlands,  repräsentirt  durch 
eine  Reihe  der  interessantesten  Werke  der  Elfenbein- 
plastik und  der  Holzschnittkunst,  reicht  in  ihren 
besten  Vertretern  den  Werken  der  Kunst  des  Mittel- 
alters die  Hand ,  neben  Diptychen  römischen  Ur- 
sprungs stehen  die  schönsten  Arbeiten  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts;  orientalische  Glasgefässe,  antike 
Schmucksachen,  Kannen,  Emails  orientalischen  und 
französischen  Ursprungs  sind  in  diesem  Saale  in 
glänzender  Weise  vertreten.  Ausser  diesen  Kunst- 
gegenständen sind  darunter  auch  eine  Reihe  von 
Werken  von  historischem  Interesse  zur  Ausstellung  ge- 
kommen :  Das  Gebetbuch  der  grossen  Königin  Elisa- 
beth, mit  Metallverzierungen  in  Sammt  eingebunden, 
ein  Werk  des  George  Heriot,  der  Rosenkranz  ihrer 
Gegnerin  Maria  von  Schottland,  das  Benedictionale 
des  heil.  Ethelwolf,  neben  andern  Werken,  für  die 
sieh  jeder  gebildete  Mensch  schon  der  Personen  hal- 
ber interessirt,  denen  sie  gehörten.  Keine  Aristokratie 
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der  Welt  kann  gegenwärtig  eine  so  glänzende  Aus- 
stellung geben  als  die  englische;  sie  steht  an  Eeich- 
thum  des  Besitzes  ohne  Frage  in  erster  Linie  da.  Für 
den  Fremden  ist  diese  Ausstellung  um  so  interessan- 
ter und  lehrreicher,  als  er  sonst  nie  Gelegenheit  ge- 
habt hätte,  diese  Kunstwerke  kennen  zu  lernen. 

Das  Science  and  Art  Department  hat  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Ausstellung  in  5  Heften  einen  „Catalogue 
of  the  special  exhibition  of  works  of  art  of  the  me- 
diaeval,  renaissance,  and  more  recent  periods  on 
loan  the  South-Kensington-Museum" ,  redigirt  von 
J.  C.  Robinson,  herausgegeben.  Derselbe  enthält  eine 
eingehende  Beschreibung  der  ausgestellten  Objecte 
und  bei  einzelnen  Abtheilungen  werthvoUe  kunsthi- 
storische Einleitungen.  Es  kann  unsere  Aufgabe  nicht 
sein,  in  ein  Detail  dieses  Kataloges  und  der  Ausstel- 
lung einzugehen;  nur  beispielsweise  wollen  wir  Ein- 
zelnes hervorheben.  Die  Zahl  der  Elfenbein-Reliefs 
betrug  276  ;  die  der  Fayence-Waaren,  welche  bekannt 
sind  unter  dem  Namen  Henri-Deux-Waaren  23,  von 
den  Arbeiten  Bernhard  Falisst's  waren  speciell  22 
ausgestellt;  die  Abtheilung  der  Porcelaines  vonSevres 
umfasst  280  Numern  und  die  der  Emails  von  Limoges 
226,  darunter  Werke  von  Nardon  und  Jean  Pentcadd, 
J.  Kip,  Leonhard  Limousin  und  anderen  Künst- 
lern. 

Im  Fache  der  Porträtminiaturen  gab  es  907  Por- 
träts, welche  von  beiläufig  120  Kunstfreunden  gelie- 
fert wurden.  Besonders  interessant  sind  orientalische 
Thonwaaren,  speciell  die  persischen  und  die  orienta- 
lischen Glaswaaren;  auch  Wiener  Porcellan  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  war  in  12  Exemplaren  ausge- 
stellt. 

A'.  Die  britische  Nationalgalerie  und    das 
britische  Micseum. 

Die  öffentlichen  Galerien  und  Kunstsammlungen 
in  London  sind  alle  von  sehr  jungem  Datum.  Sie  sind 
ausnahmslos  erst  in  den  letzten  .Jahrzehenten  ent- 
standen. Diese  Thatsache  findet  in  mehreren  Um- 
ständen eine  sehr  natürliche  Erklärung.  Der  Englän- 
der weiht  erst  seit  nicht  sehr  langer  Zeit  der  Kunst 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  und  macht  dieselbe 
zu  einer  Nationalangelegenheit.  Früher  war  dieselbe 
nur  auf  kleinere  Kreise  innerhalb  der  vornehmen 
Welt  verbreitet,  gegenwärtig  gibt  es  wenig  gebildete 
Menschen  in  England,  welche  sich  nicht  für  Kunst 
interessiren.  In  allen  öffentlichen  Gemäldegalerien, 
sei  es  in  der  grossen  Ausstellung,  sei  es  in  der  Na- 
tionalgalerie oder  den  Gemäldeausstellungen  der 
Akademie,  ist  die  vornehme  Gesellschaft  Englands 
so  zahlreich  vertreten,  dass  man  Mühe  hat,  einen 
Platz  zu  gewinnen.  Die  vielen  Reisen,  welche  die 
Engländer  in  aller  Herren  Länder  unternehmen, 
haben  ihre  Anschauungen  über  Kunst  erweitert  und 
geläutert  und  die  ungeheuren  Reichthümer,  welche 
sie  besitzen,  ihnen  die  Mittel  in  die  Hände  gegeben, 
um  die  Bedürfnisse  ihres  Geschmackes  zu  befriedigen. 
Jeder  gebildete  und  vornehme  Engländer  hat  in 
seinen  Wohnsitzen  Gemälde  und  Kunstwerke  aller 
Art  und  setzt  einen  Stolz  darein,  einen  Rubens  oder 
Rembrandt  oder  sonst  ein  Werk  eines  berühmten 
Künstlers  zu  besitzen.  Das  Sammeln  von  Kunstwer- 
ken ist  Mode  geworden,  man  schmückt  gewisse  Räume 
regelmässig  mit  Gemälden,  Dazu  kommt  der  Sinn 
für  eine  tüchtige  Ausführung  und  für  alles  das,  was 
den  Familienbesitz  wirklich  vermehrt.  Denn  man  legt 
in  England  seit  sehr  langer  Zeit  grossen  Werth  auf  eine 
gediegene  Ausführung,  arbeitet  nicht  bloss  für  sich, 


sondern  für  seine  Familie;  man  will  erwerben,  und  zu- 
gleich erhalten,  und  das  Erworbene -und  Errungene 
der  künftigen  Generation  übergeben.  Die  Gleich- 
giltigkeit  gegen  das,  was  apres  nous  die  Gesellschaft 
thun  wird,  die  auf  dem  Continente  an  dem  Marke  der 
Familien  und  Völker  zehrt,  kennt  der  Engländer 
nicht;  er  ehrt  die  Vergangenheit  und  sorgt  für  die 
Zukunft.  Viele  finden  seine  Anhänglichkeit  an  alte 
Institutionen  barock,  seine  Sorge  für  die  Zukunft 
egoistisch ,  und  gerne  will  ich  einräumen ,  dass  der 
Egoismus  der  Engländer  fremde  Nationen  oft  unan- 
genehm berührt  und  ihre  Pietät  für  alte  Gewohnheiten 
oft  an  das  Bizarre  streift,  aber  trotzdem  wünschte 
ich,  wir  hätten  etwas  mehr  Egoismus  und  gingen  mit 
den  grossen  Traditionen  der  Vergangenheit  und  mit 
dem  Vermögen  der  Familie  und  der  Völker  mit 
englischer  Engherzigkeit  und  zugleich  mit  englischem 
Verstände  um;  Institutionen,  die  so  ganz  aus  dem 
englischen  Wesen  hervorgingen,  sind  das  britische 
Museum  und  die  britische  Nationalgalerie. 

Einen  mächtigen  Impuls  haben  wohl  dem  Kunstaus- 
stellungswesen die  grossen  Weltindustrie-  und  Kunst- 
ausstellungengegeben. Seitdem  die  Engländer  auf  den- 
selben gesehen  haben,  welch  ein  mächtiger  Factor  die 
Kunst  im  Industrieleben  einer  Nation  ist,  arbeiten  sie 
ununterbrochen,  um  den  Geschmack  zu  heben  und  die 
Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Kunst  zu  fördern.  Ein 
Besuch  in  dem  Krystallpalaste  zu  Sydenham  oder  in 
dem  bereits  erwähnten  South-Kensington-Museum 
genügt,  um  sich  von  der  enormen  Thätigkeit  der  Eng- 
länder nach  dieser  Richtung  hin  zu  überzeugen.  Aber 
die  Engländer  haben  diesen  Instituten  durch  Grün- 
dung der  zwei  genannten  älteren  vorgearbeitet  *). 

Die  Gründung  einer  Nationalgalerie  war  lange 
Zeit  in  England  gewünscht  worden  ;  sie  wurde  aber 
erst  im  Jahre  1824  vollzogen.  Lord  Dover  brachte  die 
Angelegenheit  1823  vor  das  Parlament,  um  die  Samm- 
lung Angerstein's  anzukaufen,  und  damit  den  Anfang 
einer  Sammlung  von  Gemälden  zu  machen.  Das 
Parlament  votirte  1824  60.000  ^  für  diese  Samm- 
lung, und  am  10.  Mai  desselben  .Jahres  wurde  die 
erste  öffentliche  Gemälde-Galerie  in  London  in  Pall- 
Mall  eröffnet.  Damals  zählte  die  Nationalgalerie  nur 
wenige  Gemälde.  Gegenwärtig  besitzt  sie  407  Gemälde 
alter  Meister  und  mit  Einschluss  der  Vernon-  und 
Turner-  Sammlung  669.  Sie  ist  gegenwärtig  in  einem 
Theil  des  grossen  Akademiegebäudes  am  Trafalgar 
Square  aufgestellt,  welches  der  Architekt  W.  Wilkil 
zwischen  1832  und  1838  gebaut  hat.  Die  Räume  der 
Galerie  reichen  aber  seit  längererZeit  nichtmehr  aus. 
Man  war  genöthigt,  die  ganze  britische  Schule  provi- 
sorisch in  das  Kensington-Museum  zu  verlegen,  nur 
die  Turner'schen  Gemälde  blieben  am  Trafalgar  Square. 
Der  Besuch  der  Sammlung  steigert  sich  von  Jahr  zu 
Jahr.  Nach  den  Ausweisen  ,  welche  dem  Parlamente 
gemacht  werden,  war  die  Zahl  der  Besucher  im  letzten 
Jahre  über  eine  Million.  An  Grösse  steht  die  britische 
Nationalgalerie  den  grösseren  Sammlungen  des  Con- 
tinents  jetzt  noch  weit  nach,  denn  die  Galerie  im  Bel- 
vedere  in  Wien  mag  über  1.300  Kunstwerke  besitzen, 
die  Münchener  Galerie  1.270,  die  der  Ufficien  in  Flo- 
renz 1.200,imPrado  zu  Madrid  1.833,  imLouvre  1.800, 
in  Versailles  3.000,  in  Dresden  2.000  u.  s.  f.  An  inne- 
rem Werthe  steht  sie  hinter  sämmtlichen  genannten 
Galerien  zurück  ;  denn  diese  besitzen  Kunstwerke, 
die  nur  einmal  geschaffen  und  nicht  mehr  erworben 
werden  können,  daher  den  Engländern  nicht  zugäng- 


*)  Ueber  diese  Sammlungen,  sowie  über  das,  was  vonKunst- 
saclien  England  besitzt,  siehe  das  treffliche  Werk  WAAGEN'S 
„Treasures  of  Art  in  Great  Britain.  London  bei  JOHN  MUR- 
RAY.« 3854.  3  Bde. 
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lieh,  waren.  Sie  hat  aber  vor  manchen  anderen  Samm- 
lungen den  Vorzug,  dass  die  relativ  wenigen  Gemälde 
meist  sehr  gut  sind,  der  Besucher  daher  von  der  arti- 
stischen Mittelmässigkeit  nicht  geplagt  wird,  und  man 
sich  in  derselben  in  einer  sehr  behaglichen  Stim- 
mung befindet.  Diese  behagliche  Stimmung  wünschte 
ich  auch  den  Lesern  dieser  Zeilen  mitzutheilen,  und 
glaube  diess  am  besten  dadurch  zu  erreichen,  dass 
ich  mich  so  kurz  als  möglich  fasse,  und  nur  auf 
einige  wenige  Puncte  beschränke,  von  denen  ich 
glaube,  dass  sie  dem  österreichischen  Kunstfreunde 
von  Nutzen  sein  können. 

Die  Nationalgalerie  gehört  zu  jenen  Sammlungen, 
welche  treffliche  und  lehrreiche  Kataloge  besitzen. 
So  ungenügend  und  unbedeutend  der  Katalog  des 
britischen  Museums  ist,  so  gut  ist  der  Katalog,  den 
Ealph  N.  Worntjm  für  die  Nationalgalerie  abge- 
fasst  hat.  Letzterer  hat  Kataloge  für  zwei  Arten  von 
Besuchern  —  einen  ausführlichen  mit  biographi- 
schen Notizen  und  vollständigen  Ausweisen  über 
die  Provenienz  der  Bilder  für  jenes  Publicum,  welches 
tiefer  einzugehen  Lust  hat,  und  einen  kleinen 
für  das  grosse  Publicum.  Letzterer  kostet  nur  einen 
Penny;  der  ausführliche  Katalog  der  älteren  Meister 
kostet  einen  Schilling,  der  der  englischen  Meister 
6  Pence.  Die  Wohlfeilheit  der  Preise  geht  Hand  in 
Hand  mit  der  Zahl  der  Auflagen  ;  der  ausführliche 
Katalog  der  älteren  Meister  hat  in  diesem  Jahre  die 
35.  Auflage  erlebt.  Ausserdem  ist  auf  jedem  Bilde  der 
Name  des  Künstlers,  die  Lebenszeit  desselben  und 
der  Gegenstand  aufgeschrieben.  Man  ist  daher  in 
der  Lage,  auch  ohne  einen  Penny  zu  zahlen,  sich  gut 
zu  unterrichten.  Ich  habe  mir  erlaubt,  auf  diesen 
Punct  besonders  aufmerksam  zu  machen,  weil  man  in 
Deutschland,  speciell  in  Wien,  in  Katalogen  weit 
zurück  ist,  und  Niemand  daran  denkt,  dass  eine 
Galerie  ein  offenes  Buch  sein  soll,  das  Jedermann 
leicht  verständlich  ist. 

Die  Engländer  denken  sich  bei  GalerienBesucher, 
welche  etwas  lernen  wollen.  Obwohl  die  Säle  nicht 
gross  sind  und  der  Besuch  sehr  zahlreich,  so  fehlen  in 
keinem  Saale  Sessel.  Man  geht  durch  die  Galerien 
durchwegs  mit  bedecktem  Haupte ,  kann  Notizen 
machen  und  arbeiten  wie  man  will.  Die  Sammlung  ist 
Donnerstag  und  Freitag  für  Studirende  offen;  die  an- 
deren Wochentage  (von  10  bis  5  Uhr  im  Winter,  von 
10  bis  6  Uhr  im  Sommer)  für  das  Publicum  be- 
stimmt. 

Der  Katalog  ^eigt  dreierlei  Arten  von  Gemälden  : 
Gemälde,  welche  angekauft,  welche  geerbt  und  welche 
bei  Lebzeiten  der  Besitzer  geschenkt  sind.  LTnter  den 
Gemälden  der  neueren  britischen  Schule  gibt  es  nur 
neun  —  darunter  einen  Reynolds  ,  einen  Wilkie  und 
sieben  Hogarth  —  welche  angekauft  sind,  alle  ande- 
ren Gemälde  sind  entweder  Geschenke  oder  Erb- 
schaften. 

Unter  den  älteren  Bildern  dürfte  die  grössere 
Hälfte  in  die  Reihe  der  gekauften  fallen  ;  aber  die 
Anzahl  der  geschenkten  ist  selbst  unter  Gemälden 
der  alten  Schulen  eine  sehr  bedeutende.  Eine  Er- 
scheinung ähnlicher  Art  kommt  in  keinem  anderen 
Lande  vor;  sie  ist  die  natürliche  Folge  freier  Insti- 
tutionen und  des  Selfgovernements.  Die  meisten  Ge- 
mälde gehören  der  italienischen,  der  holländischen 
und  flämischen  Schule  an.  Spanier  sind  nur  sehr  wenige 
zu  sehen.  Die  Italiener  sind  unter  allen  Nationen  am 
meisten  bereit,  ihre  Kunstschätze  zu  veräussern;  die 
Zahl  der  Gemälde  aus  dem  lombardisch-venetianischen 
Königreiche,  welche  trotz  des  Ausfuhrverbotes  nach 
London  gekommen  sind,  ist  sehr  gross  —  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  die  Gesetzgebung  ganz  unwirksam  ist, 
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wenn  sie  eine  Nation  umgehen  will,  womit  nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dass  die  Gesetze  selbst  zweckmässig 
abgefasst  sind.  Unter  den  Gemälden,  welche  ans 
Lombardo-Venetien  in  die  Nationalgalerie  kamen, 
sind  alle  Meister  vertreten:  Tizian,  Paolo  Veronese, 
Bellini,  Cima  da  Conegliano,  Basaiti,  Paris  Bordone, 
RoMANiNO,  MoRETTO,  PiETRO  Perugino  u.  a.  m.  Das  be  - 
rühmte  Gemälde  Paolo  Veronese's,  Avelches  Graf  Vit- 
TORE  PiSANi  im  Jahre  1857  nach  London  verkauft  hat 
—  die  Familie  des  Darius  zu  den  Füssen  Alexander 
des  Grossen  —  hat  bereits  gelitten ;  ein  wundervolles 
Bild  ist  der  Pietro  Perugixo,  den  im  Jahre  1856  Duca 
Melzi  aus  Mailand  den  Engländern  nach  wenig  Wor- 
ten um  viel  Geld  überlassen  hat.  Am  glänzendsten 
ist  unter  älteren  Meistern  Claude  Lorrain,  Sebastiano 
DEL  PioMLO,  Rembrandt  u.  s.  f.,  uutcr  den  neueren 
William  Tirner  vertreten. 

Ungleich  höher  als  die  Nationalgalerie  steht  die 
Sammlung  von  Alterthümern  im  britischen  Museum. 
Sie  ist  einzig  in  ihrer  Art  und  unvergleichlich.  Der 
Name  des  Phidias  verleiht  derselben  einen  Glanz,  wie 
das  kein  anderer  Künstler  aus  irgend  einem  Jahrhun- 
derte zu  thun  vermöchte.  Wie  die  Parthenonswerke 
einen  Höhepunct  griechischer  Cultur  bezeichnen,  der 
zugleich  ein  Gulminationspunct  der  Civilisation  der 
Menschheit  überhaupt  ist,  so  steigen  die  Werlve  von 
KotijjDNDscHiKindie  althistorische  Welt  zurück  und  ver- 
setzen unsere  Phantasie  in  jene  Zeiten,  die  man  von 
Jugend  auf  als  die  Anfänge  der  menschlichen  Cultur, 
des  historischen  Völkerlebens  überhaupt  gewiss  mii 
Unrecht  bezeichnet.  Denn  es  liegt  eine  Schönheit 
und  Grösse  der  Auffassung  des  Lebens  darin,  die  weit 
über  jene  Stadien  hinausgeht,  in  welche  die  Anfälle 
der  Cultur  fallen.  Aber  wie  das  immer  auch  sein  mag, 
das  britische  Museum  ist  ein  wahrer  Trost  für  das  Ge- 
müth  eines  Kunstforscliers  und  ein  geistiger  Ruhe- 
und  Erholungspunct  nach  den  Wandlungen  durch 
das  moderne  Babel  in  der  Weltausstellung.  Es  ist 
wahr,  dass  die  Räume  im  britischen  Museum  zu  enge 
geworden  sind,  um  die  Kunstschätze  zu  beherbergen, 
welche  die  Engländer  aus  allen  Ländern  an  die  Ufer  der 
Themse  schleppen,  dass  die  Kataloge  ungenügend, 
die  Beleuchtung  nicht  hinreichend,  für  die  Bequem- 
lichkeit des  Betrachters  nicht  in  so  hohem  Grade  ge- 
sorgt ist,  als  es  in  der  Nationalgalerie  der  Fall  ist  — 
nichts  destoweniger  strömt  aus  den  dort  aufgestell- 
ten Werken  die  Quelle  reiner  Kunstschönheit  in 
vollem  Strome  und  gewährt  Genüsse,  welche  man 
weder  im  Krystallpalaste  zu  Sydenham  noch  in  dem 
neuen  Ausstellungsgebäude  im  Kensington- Garten 
finden  kann.  Im  Sydenhampalaste  ist  Antikes  und 
Modernes,  alte  Nachbildungen  neuer  Industriewerke 
für  die  Schaulust  der  grossen  Menge  so  aufgestellt, 
dass  man  wohl  angeregt,  nie  aber  befriedigt  werden 
kann.  Die  jetzige  Weltausstellung  spricht  in  ?llen 
Zungen,  in  allen  Stylen  und  aller  Welt  Formen. 

Glänzende  Imitationen  des  Mittelalters  stehen  da 
neben  Producten  der  Kunstindustrie  halb  barbari- 
scher Völker;  der  heutige  Orient  reicht  mit  seinen 
tausendjährigen  Kunsttraditionen  und  seinen  moder- 
nen Assimilationsversuchen  europäischer  Cultur  der 
alten  Welt  wie  der  neuen  die  Hand.  Ueberall  ist  der 
Reichthum  der  Interessen  und  Bestrebungen,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen,  die  Ausdehnung 
der  modernen  Culturbestrebungen  und  ihre  Beherr- 
schung durcli  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
bei  weitem  interessanter  und  lehrreicher  als  der  arti- 
stische Theil  derselben.  Die  stille  Grösse  einer  ein- 
zelnen Parthenonsfigur  wiegt  den  ganzen  Werth  der 
modernen  Kunstindustrie  auf  und  befriedigt  den  ästhe- 
tisch  gebildeten  Menschen    mehr    als    das  kostbare 
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Gerumpelwerk,  das  aus  allen  Ecken  der  Erde  auf 
Eisenbahnen  und  Dampfschiffen  zusammengeschleppt 
wird.  Die  grosse  und  reine  Kunst  hat  gleichfalls  ihr 
Recht  in  der  "Welt  und  sei  es  nur  als  ein  Postulat 
der  ästhetischen  Bildung,  als  ein  Appell  für  die  Zu- 
kunft, als  Anerkennung  einer  grossen,  wunderbaren 
Vergangenheit.  Und  um  dieses  Postulates  willen,  das 
kein  gebildeter  Mensch  anzuerkennen  sich  weigern 
wird,  hoffen  wir  Entschuldigung  für  unsere  Begeiste- 
rung über  die  Monumente  im  britischen  Museum  in 
den  Augen  der  Leser  dieser  Zeilen  zu  finden.  Wir 
denken,  dass  der  gebildete  Mensch  allenfalls  die  Welt- 
ausstellung, aber  nimmermehr  Phidias  und  die  Zeit 
des  Perikles  entbehren  kann. 

So  jung  die  britische  ISIationalgalerie  ist,  so  alt  ist 
das  britische  Museum  ;  seine  Entstehung  reicht  in  das 
Jahr  1755  zurück.  Der  Prachtbau,  in  welchem  sich 
letzteres  befindet,  ist  ein  Werk  des  Architekten 
R.  Smirke  und  im  Jahre  1823  begonnen  worden.  DieKo 
sten  des  Baues  betrugen  900.000  ^.  Bekannter- 
massen sind  in  diesem  colossalen  Gebäude  die  Anti- 
quitäten, die  Bibliothek  und  die  naturhistorischen 
Sammlungen  u.  s.  f.  yereiniget,  und  man  hatda gründ- 
lich Gelegenheit,  kennen  zu  lernen,  wie  unpassend 
das  Zusammenkoppeln  yerschiedenartiger  Sammlun- 
gen in  ein  Gebäude  ist. 

Die  Bedürfnisse  einer  jeden  grösseren  Abtheilung 
sind  so  eigenthümlich,  dass  es  eine  Unmöglichkeit  ist, 
sie  in  einem  Hause  zu  befriedigen,  und  das  Anwach- 
sen des  Materiales  so  colossal,  dass  nach  den  ersten 
vier  Jahrzehnten,  nachdem  das  Gebäude  vollendet 
wurde,  die  Räume  jeder  Abtheilung  zu  enge  geworden 
sind.  Desswegen  beschäftigen  sich  die  Engländer  seit 
langer  Zeit  mit  dem  Gedanken,  die  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  auszuscheiden  und  dafür  ein  selbst- 
ständiges Gebäude  zu  errichten.  In  London  ist  es  nur 
sehr  schwierig,  einen  hinlänglich  grossen  Raum  für 
ein  naturwissenschaftliches  Museum  zu  erwerben, 
und  das  Parlament,  das  bei  den  cordialen  Beziehun- 
gen zu  seinen  gallischen  Nachbarn  colossale  Summen 
für  das  Kriegsbudget  votiren  muss,  ist  nicht  geneigt, 
einen  kostspieligen  Neubau  für  ein  neues  Museum  zu 
bewilligen.  So  bleibt  nun  die  ganze  Angelegenheit 
der  Reorganisation  des  britischen  Museums  einer 
Zeit,  in  welcher  man  das  Weltausstellungsgebäude  von 
1862  wird  benützen  können,  vorbehalten,  und  gegen- 
wärtig greift  man  zu  allerhand  Nothmitteln,  um  we- 
nigstens den  dringendsten  Anforderungen  zu  genügen, 
l'^ine  grosse  Anzahl  von  Antiquitäten  stehen  in  den 
Kellergeschossen  und  sind  dem  Publicum  nicht  zugäng- 
lich. Der  Abgang  eines  einigermassen  genügenden  Ka- 
taloges  für  die  Alterthümer  ist  für  die  zahlreichen  Be- 
sucher des  Museums  eine  wahre  Calamität.  Man  muss 
nur  die  Physiognomien  derjenigen  betrachten,  welche 
ohne  gründliche  Vorkenntnisse  zum  ersten  Male  in 
die  egyptischen,  assyrischen,  lykischen  und  altgrie- 
schischen  Räume  treten.  Verwunderung  vermischt 
sich  mit  dem  Gefühle  der  Unkenntniss  in  den  Zügen 
jener,  welche  das  Bekenntniss  der  eigenen  Unkenntniss 
ausdrücken. 

Die  Sammlungen  sind  theils  Geschenke  und  Ver- 
mächtnisse, theils  Erwerbungen,  die  im  grossen  Style 
gemacht  wurden,  wie  es  mit  den  Antiquitäten  des 
Lord  Elgin,  Payne,  Knight,  Townley  u.  a.  m.  der  Fall 
ist.  In  neuesten  Zeiten  hat  das  Museum  glänzende 
Erwerbungen  in  Assyrien,  Karlen,  Lykien,  Karthago. 
Kreta  und  Egypten  gemacht.  Die  Namen  von  Layard, 
Newton  ,  Leake  ,  Fellows,  Rawlinson,  Sallt,  Lane, 
Temple  u.  a.  m.  sind  jedem  Kunstfreunde  bekannt. 
Durch  das  Bemühen  dieser  Forscher  ist  die  Geschichte 
der    Kunst    der   Völker    des    Orients    in   glänzender 


Weise  illustrirt  worden.  Weder  Frankreich  noch 
Deutschland  kann  sich  in  unseren  Tagen  in  dieser 
Beziehung  mit  England  messen.  Frankreich  sucht 
gegenwärtig  das  Versäumte  rasch  nachzuholen; 
Deutschland  hat  seinen  Ruhm  in  der  wissenschaftli- 
chen Verarbeitung  des  Materiales  gesucht  und  ge- 
funden. 

Die  britische  Gemäldegalerie  und  das  britische 
Museum  sind  die  ersten  öffentlichen  Kunstsammlun- 
gen Londons.  Andere  Zwecke  verfolgt  das  Kensington- 
Museum,  der  Krystallpalast  in  Sydenham,  das  Mu- 
seum Soane's  und  andere  Sammlungen  ähnlicher 
Art. 

XI.    Vereine    für    Kunst,    AltertTium    und 
Kunstindus  trie. 

Die  Ausstellung  im  Kensington-Museum  hat  dem 
einheimischen  wie  dem  auswärtigen  Publicum  seit  der 
Manchester-Ausstellung  zum  ersten  Male  eine  Vor- 
stellung von  dem  colossalen  Reichthum  an  Kunst- 
schätzen gegeben ,  welcher  in  dem  Privatbesitze 
Englands  ist.  Daselbst  handelt  es  sich  nicht  um  Ge- 
mälde oder  Statuen,  sondern  um  die  sogenannte  pla- 
stische Kleinkunst,  deren  Pflege  zu  allen  Zeiten  her- 
vortritt, da  Reichthum  vorhanden  ist^  und  der  Ueber- 
schuss  von  Capitalien  sich  der  Verfeinerung  des  Ge- 
schmackes bei  allen  jenen  Gegenständen  zuwendet, 
welche  der  Familie  und  dem  Hause  zugehören. 
Und  in  dieser  Richtung  so  viel  zu  leisten,  als  gegen- 
wärtig die  Franzosen  thun  und  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert die  Italiener  gethan  haben,  dazu  fehlt  es  der 
englischen  Nation  an  der  Beweglichkeit  des  Geistes, 
der  Leichtigkeit  der  Auffassung  und  an  jener  eigen- 
thümlichen  Grazie,  welche  heutigen  Tages  die  Fran- 
zosen, in  früheren  Jahrhunderten  in  weit  höherem 
Grade  die  Italiener  auszeichnete.  Die  Engländer  su- 
chen den  Mangel  dieser  Eigenschaften  durch  ernst- 
hafte Studien  und  vor  Allem  durch  eine  ausserordent- 
liche Solidität  in  der  Ausführung  zu  ersetzen.  Von 
ersteren  geben  ihre  archäologischen  und  Kunstgesell- 
schaften und  Institute,  wie  das  Kensington-Museum', 
von  letzteren  die  Ausstellungen  der  Firmen  Hart  and 
SoN,  Hardman,  Benham,  Hunt  u.  s.  f.  ein  glänzendes 
Zeugniss.  Die  genannten  Anstalten  stehen  mit  den 
ersten  Künstlern  Englands  und  des  Continentes  in 
Verbindung,  und  sie  versäumen  nichts,  um  ihren  Wer- 
ken den  Charakter  dessen  zu  geben,  was  der  Englän- 
der „vollendet"  nennt.  Arm  an  Erfindung,  häufig  an  das 
Bizarre  und  Karrikirte  streifend,  sind  sie  dort,  wo  es 
sich  um  Nachahmung  alter  Formen  und  griechischer, 
orientalischer,  mittelalterlicher  Motive  handelt,  un- 
übertrefflich. Die  Fortschritte,  welche  die  Engländer 
nach  dieser  Seite  hin  gemacht  haben,  sind  enorm.  Da 
ihnen  dabei  die  zahlreichen  archäologischen  Vereine 
und  Meetings  zu  Hilfe  kommen,  so  dürfte  es  auch  für 
die  Leser  dieser  Blätter  nicht  uninteressant  sein,  auf 
die  wichtigeren  derselben  mit  wenigen  Worten  hinzu- 
deuten. Denn  auch  in  Oesterreich  haben  die  archäolo- 
gischen Studien  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  zu- 
genommen, der  Wiener  Alterthumsverein  und  die 
Prager  Gesellschaft  Arcadia,  die  archäologische 
Section  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Krakau  haben 
Versuche  gemacht,  aus  den  altgewohnten  Kreisen 
herauszutreten  und  sich  dem  Volke,  der  Industrie  und 
der  gebildeten  Welt  nützlich  zu  machen.  Diese  Ver- 
suche sind  überall  sehr  glücklich  ausgefallen  und 
werden  ohne  Zweifel  dazu  beitragen,  in  der  nächsten 
Zeit  weitere  und  entschiedenere  Schritte  zu  thun. 

In  England  gibt  es   in  jeder  Grafschaft  archäolo- 
gische Vereine,  die  einen  vorwiegend  localen  Charak- 
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ter  haben  und  sich  mit  nichts  anderem  beschäftigen, 
als  mit  Kunstdenkmälern  der  County .  In  London  gibt 
es  sechs  bedeutendere  archäologische  Gesellschaften 
und  einen  Verein,  die  Art-Union,  für  moderne  Kunst 
und  deren  Pflege. 

Für  das  Ausland  am  interessantesten  ist  die 
Arundel-Society.  Gegründet  im  Jahre  1848  und  be- 
nannt nach  dem  ersten  Kunstmaecen  Englands  in 
den  Zeiten  der  Könige  Jacob  L  und  Karl  L,  Thomas 
Howard  Eael  ofAründel,  hat  sie  zu  ihrem  Hauptzwecke 
die  Kenntnisse  der  Kunst  zu  erweitern. 

Sie  publicirt  Chromolithographienj  Kupferstiche 
und  Holzschnitte,  sowie  gedruckte  Werke  und  hat 
Mitglieder  in  der  ganzen  Welt.  Um  Mitglied  zu  werden, 
braucht  man  nur  1  ^  1  sh.  zu  erlegen,  wofür  dann 
gewisse  Publicationen  durch  ihre  Agenten  dem  Mit- 
gliede  zugeschickt  werden.  Ihre  Publicationen  beschäf- 
tigen sich  vorzugsweise  mit  der  alt-italienischen  Kunst. 
Sie  hatte  die  Fresken  Giotto's  in  der  Kirche  Sta.  Maria 
deir  Arena  in  Padua,  die  Fresken  von  Masolino  und 
Masaccio  in  del  Carmine  in  Florenz,  von  Pintüricchio 
in  Spello,  von  Leonardo  da  Vinci  zu  San  Onofrio  in 
Rom  und  andere  Werke  publicirt,  welche  Kunstfreun- 
den als  Werke  ersten  Ranges  bekannt  sind.  Sie  besitzt 
ausserdem  eine  vortreffliche  Sammlung  von  Gyps- 
abgüssen,  von  antiken  und  mittelalterlichen  Elfenbein- 
reliefs und  verkleinerte  Copien  nach  den  Elgin 
Marbles,  die  dann  Mitglieder  wie  Nichtmitglieder, 
erstere  um  ermässigte  Preise  erhalten.  Unter  den 
lebenslänglichen  Mitgliedern  befindet  sich  der  Gross- 
herzog von  Oldenburg  und  die  Grossfürstin  Maria  von 
Russland,  unter  den  anderen  eine  grosse  Anzahl 
deutscher  Fürsten  und  Gelehrten. 

Eine  andere  mit  den  Bestrebungen  unserer  Alter- 
thumsvereine  verwandte  und  sehr  thätige  Gesellschaft 
ist  das  sogenannte  Archaeological-Institut.  Diese  Ge- 
sellschaft publicirt  ein  Journal  unter  dem  Titel:  „The 
archaeological  Journal",  das  in  vierteljähriger  Lie- 
ferung jährlich  einen  Band  bildet  und  sich  ausschliess- 
lich mit  mittelalterlicher  und  meist  englischer  Kunst 
beschäftigt.  Dieser  Verein  hält  monatlich  Meetings, 
in  welchen  die  archäologischen  Fragen  besprochen, 
und  Kunstgegenstände  vorgelegt  und  erläutet  werden. 
Er  veranstaltet  für  seine  Mitglieder  Ausstellungen.  Im 
verflossenen  Sommer  ist  eine  solche  gewesen,  in 
welcher  vorzugsweise  Emails  und  Nillen,  unter  den 
letzteren  einige  vortreffliche,  welche  dem  Antonio 
Pallajuolo  und  Maso  da  Finiguerea  zugeschrieben 
werden,  zur  Ausstellung  kamen.  Er  unternimmt  ausser- 
dem jährlich  eine  grosse  Versammlung  inirgend  einer 
Stadt,  wo  sich  die  Landesvereine  mit  ihm  in  Verbin- 
dung setzen.  Von  dort  aus  werden  Ausflüge  nach  be- 
nachbarten interessanten  Puncten  unternommen.  Diese 
Ausflüge,  die  Monatsversammlungen  in  London  und 
die  kleineren  Ausstellungen  haben  sich  ausserordent- 
lich nützlich  erwiesen.  Sie  bringen  die  Gesellschaft  in 
fortwährende  Berührung  mit  den  Sammlern  und 
Kunstkennern,  verhindern,  dass  die  Leitung  des  Ver- 
eines in  die  Hände  einer  Lotterie  fällt,  und  drängen 
die  blossen  Dilettanten  gänzlich  in  den  Hinter- 
grund. —  Aehnliche  Zwecke  verfolgt  die  Britisch 
Archaeological  Association.  Auch  sie  hält  monatlich 
zweimal  Meetings  in  London  und  veröffentlicht  gleich- 
falls ein  Journal,  welches  jährlich  in  einem  Bande 
unter  dem  Titel:  „Journal  of  british  archaeological 
Association"  erscheint.  Beide  Vereine  haben  sehr  viele 
Mitglieder. 

Gelehrte  Zwecke  verfolgen  die  Societe  des  Anti- 
quaires  de  Londres  und  die  Royal  Society  of  Litera- 
ture.  Beide  Gesellschaften  haben  königliche  Privile- 
gien, sogenannte  Charters,  in  Folge  deren  sie  gewisse 


Rechte  haben,  welche  nach  der  englischen  Gesetz- 
gebung anderen  Gesellschaften  nicht  zustehen.  Die 
Royal  Society  of  Literature  ist  nicht  ausschliesslich, 
nicht  einmal  vorwiegend  eine  archäologische  Gesell- 
schaft, aber  sie  beschäftigt  sich  neben  Literatur  auch 
mit  Archäologie  und  verdient  desswegen  genannt  zu 
werden.  Die  Gesellschaft  der  Antiquare  von  London 
hingegen  ist  eine  ausschliesslicharchäologische  Gesell- 
schaft, deren  Mitglieder  gewählt,  jährlich  zwei  Gui- 
neen  zahlen,  und  die  sich  mit  Alterthumskunde  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  beschäftigt.  Sie  veröffent- 
licht kürzere  Bulletins,  ein  Journal,  das  unter  dem 
Titel:  „Archaeologia"  erscheint,  bei  weitem  das  wis- 
senschaftlich bedeutendste  Fachblatt  in  England  und 
nun  beim  neununddreissigsten  Bande  angelangt  ist, 
und  endlich  die  „Vetusta  Monumenta"  (in  Folio), 
von  denen  bis  jetzt  sechs  Bände  erschienen  sind.  Die 
Royal  asiatic  Society  beschäftigt  sich  in  ihren  Trans- 
actions  mit  der  Alterthumskunde  des  Orients  neben 
Literatur. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  nimmt  die  Ge- 
sellschaft der  Dilettanti  ein.  Gegründet  im  verflosse- 
nen Jahrhundert,  ist  diese  Gesellschaft  mehr  ein  Club 
vornehmer  Herren,  welche  einzelne  Unternehmungen 
ins  Werk  setzen,  als  eine  Gesellschaft  im  modernen 
Sinne  des  Wortes.  Die  sehr  geringe  Anzahl  von  Mit- 
gliedern bezahlt  jährlich  eine  sehr  bedeutende  Summe, 
versammelt  sich  einmal  des  Jahres  zu  einem  Meeting 
und  glänzenden  Diner  und  unternimmt  Erforschungs- 
reisen  in  den  Orient  und  Griechenland.  Sie  hat  in  der 
Geschichte  der  Kunst  eine  hervorragende  Stellung, 
denn  ihr  verdankt  man  die  ersten  Untersuchungen 
auf  dem  classischen  Boden  Griechenlands  und  Klein- 
asiens, die  epochemachenden  Publicationen  von  Stuart 
und  Revett  über  Griechenland,  denen  sich  später  die 
Arbeiten  über  Jonien,  die  Untersuchungen  von  Do- 
näldson  und  in  neueren  Zeiten  von  Penrose  ange- 
schlossen haben,  die  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der 
vortrefflichen  Arbeit  von  Penkose,  in  deutscher  Bear- 
beitung mit  trefflichen  Erläuterungen  von  K.  O.  Müller 
erschienen  sind. 

Die  Art -Union  beschäftigt  sich  ausschliesslich 
mit  Förderung  der  modernen  englischen  Kunst;  ebenso 
die  jüngere  Society  for  the  Encouragement  of  the  fine 
Arts,  deren  Präsident  der  Earl  of  Ellesmere  ist,  und 
die  Society  of  Arts,  eine  Art  Gewerbeverein,  welcher 
regelmässig  Meetings  hält  und  ein  eigenes  Blatt,  das 
„Journal  of  the  Society  of  Arts"  herausgibt.  Diese 
Gesellschaften  sind  auf  einer  für  die  praktische  Künst- 
lerwelt viel  Yortheilhafteren  Grundlage  eingerichtet, 
als  die  deutsche  Kunstgenossenschaft  und  ein  nicht 
geringer  Theil  der  deutschen  Kunst-  und  Künstler- 
vereine. Die  Engländer  treiben  in  diesen  Gesellschaf- 
ten keine  Politik,  keinen  artistischen  Parlamentaris- 
mus, keinen  romantischen  oder  nationalen  Humbug. 

Die  Art-Union  hält  keine  Meetings,  veröffentlicht 
keine  wie  immer  gearteten  literarischen  Publicationen, 
sie  kauft  weder  Gemälde  an,  noch  macht  sie  !Nach- 
bildungen  von  Gemälden  durch  Kupferstiche  oder 
Lithographien.  Ihr  Gebiet  ist  das  der  Plastik,  und 
innerhalb  desselben  beschäftigt  sie  sich  sowohl  mit 
der  figuralen  Plastik  als  mit  der  Gefässplastik  und 
der  Ornamentik.  Sie  gibt  den  hervorragendsten  Künst- 
lern Aufträge  für  Gegenstände,  welche  in  diesen  Kreis 
hineinfallen  und  lässt  sie  durch  die  hervorragendsten 
Etablissements  ausführen  und  vervielfältigen ;  sie  hat 
natürlich  auch  das  ausschliessliche  Vervielfältigungs- 
recht  der  so  erworbenen  Werke.  Unter  den  Künstlern, 
denen  sie  Aufträge  gegeben  hat,  befinden  sich  fol- 
gende Namen:  John  Gibson,  W.  Calder,  Marshall, 
C.  Stanfield,  David  Roberts,  Raffaelle  Monti,  Joseph 
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DüRHAM,  Fklix  Milj-er,  P.  Delamotte  ;  unter  den  Firmen 
die  Namen  :  Copi,an:d,  Minton,  Elkington,  WkdgwooDj 
Kerr  anp  Bines,  Bates,  Battam,  Hanhart,  Kegretti  and 
Zambka  u.  s.  f.  Die.  Werke  werden  ausgeführt  in  Thon, 
in  Porccllan,  galvanoplastisch  und  sind  je  nach  Be- 
darf eniaiUirt  oder  vergoldet;  es  finden  sich  darun- 
ter Büsten,  Figuren  in  der  Höhe  von  15  Zoll,  Vasen, 
Tassen  und  äJmliche  Gegenstände  der  Kimstindustrie. 
Man  subscribirt  mit  einem  Jahresbeitrag  von  ein, 
zwei ,  drei  oder  fünf  Guineen,  und  hat  dann  die 
Wahl  unter  den  bestellten  Werken.  Um  gute  Mo- 
delle zu  erhalten,  werden  Preise  ausgeschrieben,  die 
Preiszeichnungen  oder  Preismodelle  öffentlich  aus- 
gestellt. Die  Leitung  dieses  Gescliäftes  ist  in  den  Hän- 
den eines  Präsidenten,  des  Earl  of  Carliste,  zweier 
Vicepräsidenten,  Marquis  d'AzEGLio  und  Lord  Talbot, 
und  eines  Councils  von  28  Personen,  unter  denen 
sich  Künstler  und  Kunstfreunde  befinden.  Aus  dem 
Gesagten  geht  hervor,  dass  dieser  Verein  zugleich 
Kunst  und  Kunstindustrie  im  Auge  hat  und  gute 
Werke  der  Kunstindustrie  dem  wohlhabenden  Publi- 
cum zugänglich  zu  machen  bestrebt  ist. 

Unter  den  periodischen  Publicationen,  welche  sich 
mit  moderner  Kunst  vorzugsweise  beschäftigen  und 
bemüht  sind,  für  Popularisirung  der  Kunst  zu  wirken, 
nimmt  das  „Art-Journal"  die  erste  Stelle  ein.  Es  er- 
scheint in  Quart  sowohl  mit  Stahlstich-Illustrationen  als 
mit  Xylographien  reich  und  glänzend  ausgestattet,  und 
ist  auf  dem  Continente  hinlänglich  bekannt.  Vom  Monat 
Ai>ril  angefangen  erscheint  ein  illustrirter  Katalog  der 
Ausstellung  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  der 
Kunstindustrien.  Dieses  „Art-Journal"  behauptet  zwar 
als  kritisches  Organ  an  und  für  sich  keine  sehr  hohe 
Stelle;  dagegen  ist  es  ganz  geeignet,  für  die  Verbrei- 
tung von  Nachrichten  über  moderne  Kunst  zu  sorgen  und 
Interesse  für  Kunst  zu  verbreiten*).  Wo  es  sich  darum 
handelt,  Principien  zu  vertreten  oder  dem  Partei- 
standpunct  der  einzelnen  Richtungen  einen  bestimm- 
ten Ausdruck  zu  geben,  da  muss  man  sich  entweder 
an  einzelne  Fach-  oder  Parteizeitschriften  wenden, 
oder  die  Buch-  und  Brochurenliteratur  zur  Hand 
nehmen,  die  in  England  sehr  zahlreich  ist,  und  an  der 
sich  die  hervorragendsten  Geister  betheiligen;  denn 
an  der  englischen  Kunstliteratur  nehmen  nicht  bloss 
Gelehrte  oder  Kunstfreunde,  sondern  seit  den  Zeiten 
Hogarth's  und  Reinolds'  Künstler  einen  sehr  hervor- 
ragenden Antheil,  wie  es  z.  B.  mit  den  Schriften  von 
PcGiN  und  Scott  der  Fall  ist. 

Die  Vereine  der  Architekten  und  Ingenieurs  wenden 
sich  der  Pflege  der  Architektur  und  des  Ingenieur- 
wesens zu.  I^etzteren  steht  eine  glänzende  Bibliothek 
zur  Verfügung.  Eine  Reibe  von  Architekten,  Pügin, 
Scott,  Ferguson,  Donalpson,  Digby  Wyatt  u.  a.  m., 
publiciren  höchst  werthvolle  kunstarchäologische 
Werke  oder  architektonische  Arbeiten  von  allgemei- 
nem Interesse.  Die  Frage  der  gothischen  Architektur 
wird  lebhaft  vertreten;  der  Schule  der  Glassiker,  an 
deren  Spitze  Donaldson,  Ferguson  u.  a.  m.  sich  be- 
finden, steht  die  der  Romantiker  mit  Scott,  dem  vor 
wenigen  Jahren  verstorbenen  Pugin  u.  a.  m.  g-egen- 
über. 

Die  Stützen  dieser  Richtung  sind  diePuseyiten,  und 
jene  Architekten  und  Laien,  w^elche  in  der  gothischen 
Architektur  specifisch  nationale  Elemente  erblicken. 
Eine  treffliche  Uebersicht  der  neueren  architektoni- 
schen Bestrebungen  der  Gothiker  Englands  gibt  das 
Werk  von  J.  B.  Beresfoe'd  Hope:  „the  English  Cathe- 


*)  Seit  dem  Mai  1S63  erscheint  in  London  eine  auf  breiter 
und  ■vrissenschaftlichcr  Grundlage  angelegte  Viertoijahrschrift 
unter  dem  Titel :  „The  fine  aris  quaterly  Ecview". 


dral  of  the  nine-teenth  Century".  Den  Mittelpunct 
der  arcliitektonischen  Bestrebungen  Englands  bildet 
das  „Institute  of  British  Architecture",  dessen  Publi- 
cationen,  die  „Papers  read  et  the  Royal  Institute  of 
British  Architecture",  in  der  Bibliothek  keines  gebil- 
deten Architekten  fehlen  sollten.  Der  Secretär  dieser 
Gesellschaft  ist  der  gelehrte  Architekt  Penrose.  Es 
erscheint  davon  jährlich  ein  Band  in  Quart.  Für 
die  journalistischen  Bedürfnisse  der  Architektur  und 
der  verwandten  Fächer  dienen  zwei  mit  Xylographien 
versehene  Wochenschriften,  A'on  denen  die  eine,  „the 
Building  News",  beim  fünften  Bande  angelangt  ist, 
auch  etwas  über  Sculptur  und  Malerei  enthält,  und 
die  andere,  „the  Builder,  a  Journal  for  the  Architect, 
Engineer,  Operative  and  Artist",  bereits  zwanzig  Bände 
erlebt  hat.  Für  das  Ausland  scheint  letzteres  Blatt  das 
nützlichere  zu  sein.  Von  diesen  beiden  Blättern  werden 
die  Wochenblätter  einzeln  verkauft.  Für  Förderung 
der  kirchlichen  Architektur  wirken  besondere  Vereine. 
l''ür  Restauration  und  Erhaltung  der  Monumente  wirkt 
ausser  den  Localvereinen  vorzugsweise  das  früher 
erwähnte  „Archaeological  Institute"  auf  seinen  Mee- 
tings. 

Ausserdem  erscheinen  in  England  eine  grosse  An- 
zahl von  selbstständigen  Publicationen,  welche  durch 
Sammler  und  Forscher,  wie  Layard,  Newton,  Cuezon, 
ßiRCH,  Webb  u.  a.  m.  getragen  sind,  oder  Journale,  an 
denen  sich  Gelehrte  der  classischen  Schule,  Philo- 
logen und  Alterthumsforscher  betheiligen.  Die  Zalil 
der  Sammler,  welche  in  Deutschland  leider  sehr  abge- 
nommen und  die  Alterthumswissenschaftindie  Hände 
der  Philologen  geliefert  hat;  ist  in  England  ausser- 
ordentlich gross.  Aus  allen  Weltgegenden,  leider  auch 
aus  0 esterreich,  strömen  die  Kunstwerke  nach  Eng- 
land. Die  Ausstellung  des  „Archaeological  Institut"  ist 
voll  von  Werken  italienischen,  speciellvenetianischen, 
Ursprungs. 

Sehr  praktisch  sind  in  Frankreich  und  England  die 
Institute  für  Gypsabgüsse  eingerichtet;  sie  stehen  in 
London  mit  dem  britischen  Museum,  in  Paris  mit  der 
Academie  des  beaux  Arts  in  Verbindung;  aber  das 
Publicum  wendet  sich  überall  nur  direct  an  die  Gyps- 
giesser.  Die  Gelehrtenund  Künstler,  welche  an  diesen 
Instituten  wirken,  haben  mit  dem  Verkaufe  nichts  zu 
thun.  Der  Gypsgiesser  hat  bestimmte  Preise,  sowohl 
für  die  Regierung  als  für  das  Publicum.  In  England 
besonders  kann  man  von  den  bedeutendsten  Werken 
des  britischen  Museums  so  viel  Abgüsse  haben  als 
man  will.  Die  Preislisten  liegen  gedruckt  vor.  Die 
deutschen  Museen  sind  in  dieser  Beziehung  weit 
zurück,  nützen  daher  der  Kunst  und  Kunstindustrie 
viel  weniger.  Von  vielen  Museen  kann  man  gar  keine 
Gypsabgüsse  erhalten,  an  anderen  muss  man  es  als 
eine  Gnade  ansehen,  wenn  man  um  theures  Geld  einen 
Abguss  erhält;  ja  es  gibt  innerhalb  des  heiligen 
römisch-deutschen  Reiches  Grossstädte,  in  denen 
Künstler  und  Kunstfreunde  gute  Gypsabgüsse  fast  gar 
nicht  erhalten  können! 

XII.  Uebersicht  der  ausser  englischen  Kunst- 
leistungen  auf  der  Ausstellung. 

Bei  dem  Gegenstande,  der  in  den  nachfolgenden 
Zeilen  behandelt  werden  soll,  müssen  wir  ausdrück- 
lich die  am  Anfange  des  Berichtes  gemachte  Bemer- 
kung wiederholen,  dass  es  auf  Vollständigkeit  gar  nicht 
ankommt.  Wir  hätten,  um  die  Geschichte  der  neueren 
Kunst  in  diesem  Ausstellungsgebäude  zu  schreiben, 
ein  ganzes  Buch  anfüllen  müssen,  wenn  wir  irgend- 
wie eine  Vollständigkeit  des  Berichtes  im  Auge  gehabt 
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hätten.  Uns  kommt  es  auf  nichts  an,  als  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  zu  machen,  die  bei  einer  genauen 
Betrachtung  der  ausgestellten  Kunstgegenstände  uns 
vor  Allem  sich  aufdrängten.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Kunstfreundes' wird  bei  einer  solchen  Ausstellung  vor- 
erst von  jenen  drei  Ländern  in  Anspruch  genommen, 
welche  an  der  Spitze  der  europäischen  Kunstbestre- 
bungen stehen,  Deutschland,  Frankreich  und  Belgien. 
Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  müssen  wir  er- 
klären, dass  Belgien  allein  seine  Aufgabe  erfüllt  und 
so  ausgestellt  hat,  wie^nan  es  unseres  Bedünkens  nach 
bei  einer  solchen  Gelegenheit  thun  soll.  Weniger  be- 
friedigt waren  wir  von  Frankreich  und  Deutschland ; 
beide  Länder  sind  durch  das,  was  sie  ausgestellt 
haben,  dem  Kunstgenius  ihrer  eigenen  Nation  nicht 
gerecht  geworden.  Wir  sagen  nicht,  dass  es  diessmal 
in  London  nicht  eine  Anzahl  höchst  anziehender 
deutscher  und  französischerKunstwerke  gegeben  hätte, 
auch  war  der  Raum^  der  Frankreich  und  Deutschland 
angewiesen  wurde,  nichts  weniger  als  genügend  und 
an  und  für  sich  sehr  klein ;  aber  auch  der  gegebene 
Raum  wurde  nicht  gehörig  benützt. 

Wenn  es  sich  bei  einer  so  grossen  Ausstellung 
darum  handelt,  die  Fortschritte  und  die  Leistungen 
der  Nationen  gehörig  zu  vertreten,  so  muss  man  vor 
allem  jenen  Künstlern  eine  hervorragende  Stellung 
geben,  welche  die  eigentlichen  Träger  der  Kunst  bei 
denselben  sind,  und  Künstlern  zweiten  Ranges  nur  in 
sofern  Raum  gewähren,  als  eben  ein  solcher  vor- 
handen ist.  Unter  den  drei  genannten  Ländern  hat 
Belgien  diess  allein  gethan;  es  hat  vor  Allen  Louis 
Gallait  und  H.  Leys  ausgestellt.  Louis  Gallait,  der 
Vertreter  des  modernen  coloristischen  Principes  auf 
der  einen  Seite  der  Wand  mit  neun  Gemälden,  ihm 
gegenüber  der  Vertreter  des  archaistischen  Principes : 
Leys  mit  sechs  Gemälden.  Diese  beiden  Künstler 
dominiren  in  dem  belgischen  Saal.  Von  Gallait 
findet  sich  das  grosse  Gemälde:  „die  Abdankung 
Carl  V.",  sowie  seine  jüngsten  Leistungen,  das  Porträt 
des  Papstes  Plus  IX.,  und  die  vielbewunderte  und  viel- 
getadelte „Delilah".  In  der  Nähe  von  Gallait  sind 
auch  zwei  Werke  des  geistesverwandten  Slingeneter 
ausgestellt;  darunter  das  Bild:  „ein  Martyrium  unter 
Diocietian",  das  in  Belgien  nicht  weniger  Aufsehen 
erregte  als  in  London.  Ein  anderer  Schüler  Gallait's, 
CzERMAK,  ein  Oesterreicher  von  Geburt,  fehlt  auf  der 
Ausstellung  gänzlich.  Neben  Gallait  und  Lets,  als 
den  Hauptträgern  des  Ruhmes  der  belgischen  Kunst, 
sind  andere  belgische  Künstler:  Bossuet,  Fouemois, 
Madou,  Pauwels,  Portaels,  Stevens,  die  beiden 
TscHAGGENY,  VERB0ECKH0VE^f  (mit  sicbcn  Bildern),  Vil- 
LEMS  u.  A.  ausgestellt.  Sechzehn  Bildhauer  vertreten 
die  belgische  Plastik;  Proben  des  belgischen  Kupfer- 
stiches finden  sich  in  den  Werken  von  dreizehn 
Künstlern. 

Frankreich  hat  viele  Gemälde  ausgestellt,  aber 
seine  hervorragendsten  Meister  sind  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen  nicht  vertreten.  Von  Art  Scheffer,  von 
Ingres,  Delacroix,  Robert-Fleury,  Descamps  finden  sich 
ausserordentlich  wenig  Werke,  auch  Horace  Vernet 
ist  nichts  weniger  als  glücklich  vertreten.  Besser  ist 
Paul  Delaroche,  dessen  Werke  in  der  französischen 
Schule  ohne  Frage  den  ersten  Rang  einnehmen,  reprä- 
sentirt.  Der  officielle  französische  Katalog  führt  244 
Künstlernamen  an,  welche  in  London  zu  finden  sind; 
wir  glauben,  die  französische  Kunst  hätte  gewonnen, 
wenn  die  Zahl  der  Künstler  um  hundert  verringert 
worden  wäre,  und  man  Delacroix,  Ingres,  Ary  Scheffer 
und  andere  illustrirte  Namen  Frankreichs  glänzender 
vertreten  hätte.  Unter  den  vielen  Schlachtenbildern 
haben  die  von  Meissonier  und  Yyon  am  meisten  ange- 


sprochen, doch  sind  Schlachtenbilder  überhaupt  nach 
dem  Geschmacke  Englands  und  jener  civilisirten  Na- 
tionen, deren  Thätigkeit  sich  vorzugsweise  auf  Förde- 
lung  der  friedlichen  Künste  concentrirt.  Unter  den 
Porträten  haben  begreiflicherweise  die  lebensgrossen 
Bildnisse  des  Kaisers  der  Franzosen  und  der  Kaiserin 
Eugenie,  die  beide  erst  in  der  letzten  Zeit  gemalt 
wurden,  angesprochen.  Das  erstere  rührte  von  Jean- 
Hippolite  Flandrin  und  das  zweite  von  Winterhalter 
her.  Auch  ein  als  Studie  behandelter  Kopf  der 
Kaiserin  befindet  sich  in  der  Ausstellung. 

Derselbe  Tadel,  welcher  die  französische  Aus- 
stellung trifft,  gilt  auch  in  noch  höherem  Grade  der 
deutschen;  auch  dort  ist  den  grossen  deutschen 
Künstlern  der  neueren  Zeit  nicht  so  Rechnung  ge- 
tragen worden,  wie  es  in  Belgien  der  Fall  war. 
Cornelius  erscheint  bloss  mit  einem  Carton,  den  be- 
kannten vier  apokalyptischen  Reitern ;  Kaulbacii, 
Schwind,  Lessing,  Steinle,  Deger  ercheinen  gar  nicht; 
Andreas  Achenbach,  Knaus,  Carl  Hübner  sind  nur  mit 
je  einem  Bilde  vertreten.  Es  ist  gar  kein  Versuch 
gemacht  worden,  die  zahlreichen  deutschen  Künstler, 
welche  ausserhalb  ihres  Vaterlandes,  in  Rom,  Paris, 
in  Belgien  arbeiten,  zur  Geltung  zu  bringen.  In  London 
waren  diessmal  deutsche  Künstler,  aber  nicht  die 
deutsche  Kunst  vertreten,  die  ganze  Ausstellung  hatte 
den  Charakter  einer  besseren  Kunstvereins-Ausstel- 
lung, wie  deren  in  Deutschland  viele  A^orkommen.  Vfir 
beklagen  dieses  Resultat,  weil  es  der  deutschen  Nation 
im  Ganzen  zum  Nachtheil  gereicht;  denn  darüber 
kann  sich  Niemand  täuschen,  dass  das  Urtheil 
der  Welt  von  dem  Totaleindrucke  abhängt,  welchen 
das  Bild  einer  Nation  auf  einer  solchen  Ausstellung 
hervorruft.  Glücklicherweise  sind  die  Leistungen  der 
deutschen  Nation  auf  dem  Felde  der  Kunst  so  gross, 
dass  sie  nicht  mehr  übersehen  werden  können.  Trotz- 
dem waren  sowohl  in  der  deutschen  Schule,  als  in  der 
französischen  einzelne  sehr  achtbare,  sogar  sehr  be- 
deutende Leistungen  ausgestellt,  was  die  deutschen 
betrifft  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Oelmalerei  als  auf 
dem  der  Bildhauerei  und  des  Kupferstiches;  in  der 
plastischen  Abtheilung  speciell  waren  sehr  viele  Werke 
ausgestellt,  welche,  Eigenthum  des  Künstlers,  eine  Vor- 
stellung gegeben  haben  von  den  Ideen,  welche  heutigen 
Tages  auf  dem  F^elde  der  Plastik  herrschen.  Wir 
erwähnen  speciell  die  Arbeiten  der  drei  Cauer,  Carl, 
Emil  und  Robert,  Eichler,  Fischer  Carl,  Franz  Gilli, 
ScssMANN,  Troschel,  Wolff  Und  Wredow;  auch  von 
Rauch,  Rietschel  und  Hähnel  waren  einige  Werke 
ausgestellt,  doch  nicht  genug,  um  auch  ein  nur  halb- 
weg  zureichendes  Bild  unserer  deutschen  Plastik  zu 
geben.  Die  deutsche  Nation  würde  auf  diesem  Felde 
ohne  Frage  die  erste  Rolle  auf  der  Londoner  Aus- 
stellung gespielt  haben,  wenn  es  gelungen  wäre, 
diese  Meister  vollkommen  zu  vertreten.  Unter  den 
deutschen  Kupferstechern  waren  mehrere  der  hervor- 
ragenden, darunter  Eichens,  Felsing,  Grüner,  Hoff- 
mann, Keller,  Lüderitz,  Mandel,  Schäffer,  Stei- 
fensand, Storch  u.  a.,  einige  sehr  vollständig  reprä- 
sentirt. 

Der  Wiener  Kupferstecher  Petrak,  welcher  Stiche 
nach  FüHEiCH  und  nach  Fiesole  ausstellte,  erschien 
unter  der  „German  School",  welche  der  Katalog  von 
der  „Austrian  School"  zu  trennen  beliebte.  Aus  diesem 
Anlasse  kommen  wir  auf  einen  Punct  zu  sprechen, 
der  ebenso  sehr  im  Interesse  Oesterreichs  als  des 
übrigen  Deutschland  nicht  übergangen  werden  kann. 
Auf  industriellem  Gebiete  hat  diese  Scheidung  eine 
ganz  andere  Bedeutung.  In  Deutschland  gibt  es  zwei 
verschiedene  Zollgebiete,  das  des  Zollvereines  und 
das  Oesterreichs;  man  hatte  daher  nicht  ganz  Unrecht, 

45* 


708 


Classe   XXXVII  bis  XL,  Kunstabtlieilung,  Bericht  von  Prof.  K.  v.  Eitelberger. 


wenn  man  in  der  Industrie-Abtheilung  die  Industrie 
des  Zollvereines  von  der  Oesterreiclis  trennte.  Es 
wusste  jedoch  Jedermann,  dass  beide  Gebiete  sich 
gegenseitig  ergänzten  und  beide  zusammen  erst 
Deutschland  bilden.  Für  die  meisten  deutschen  Staaten 
wäre  es  allerdings  besser  gewesen,  wenn  auch  dieser 
Unterschied  in  der  Industrie- Abtheilung  weggefallen 
wäre ;  sie  hätten  gewiss  unter  Oesterreichs  Führung 
mehr  gewonnen  als  verloren.  Aber  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  die  „German  School"  von  der  „Austrian 
School"  zu  trennen,  ist  ein  wahrer  Unsinn,  der  sich 
durch  gar  nichts  rechtfertigen  lässt.  Denn  in  Oester- 
reich  sind  mit  Ausnahme  der  wenigen  Künstlei-,  welche 
sich  der  belgischen,  französischen  oder  italienischen 
Schule  anschliessen,  alle  fast  ausnahmslos  Schüler  der 
Wiener  Akademie  oder  anderer  Wiener  Künstler ; 
mehrere  der  ungarischen  Künstler,  die  ausgestellt 
haben,  sind  Schüler  von  Rahl  oder  Waldmüller;  der 
junge  Siebenbürger  Künstler  Szekely  hat  an  der 
Wiener  Akademie  studirt  und  ist  gegenwältig  im 
Atelier  des  Professors  Pilott  inMünchen;  derDirector 
der  Wiener  Akademie,  Chr.  Rüben,  ist  ein  Rheinländer, 
der  Professor  der  Architektur  Schmidt  ein  Württem- 
berger —  beide  haben  in  London  unter  Oesterreich 
ausgestellt  —  der  Professor  der  Landschaftsmalerei, 
A.  Zimmermann,  ist  aus  München  berufen  worden;  der 
Professor  der  Historienmalerei  an  der  Münchner  Aka- 
demie, Schwund,  ist  von  Geburt  ein  Wiener,  wie  Steinle, 
Professor  am  SxÄDEL'schen  Museum  in  Frankfurt.  Der 
Kupferstecher  Petrak  lebt  in  Wien  und  sticht  Werke 
nach  Führich,  Professor  an  der  Wiener  Alcademie, 
beide  sind  ihrer  Geburt  nach  Oesterreicher,  beide 
haben  ununterbrochen  ihren  Aufenthalt  in  Wien.  Bloss 
desswegen,  weil  Manz  in  Regensburg  Petrak's 
Stiche  verlegt,  erschienen  dieselben  nicht  in  der 
„Austrian  School",  sondern  in  der  „German  School". 
Nichts  ist  widersinniger,  als  diese  beiden  Schulen  von 
einander  zu  trennen.  Thatsache  ist  es,  dass  es  weder 
eine  Zollvereinskunst,  noch  eine  österreichische  Kunst, 
sondern  nur  eine  deutsche  gibt,  dass  aber  innerhalb 
der  deutschen  Kunst  eine  Reihe  von  einzelnen  Schulen 
sich  trennen  und  durch  mehr  oder  minder  charakte- 
ristische Formen  sich  von  einander  unterscheiden ; 
aber  wie  die  einzelnen  deutschen  Kunstschulen  auch 
heissen  mögen,  Düsseldorfer,  Münchner,  W'ieneru.  s.f., 
sie  gehören  geistig  zu  einander,  sind  Glieder  eines 
Stammes,  Kinder  einer  und  derselben  Mutter.  Das 
Zusammenleben  der  österreichischen  Kunst  mit  der 
andern  deutschen  stammt  nicht  von  heute,  zwei  der 
hervorragendsten  Künstler  der  letzten  hundert  Jahre, 
Füger  und  Kraft,  waren  keine  Oesterreicher  von  Ge- 
burtgewesen. Von  de)-  österreichischen  Kunst  geziemt 
uns  an  diesem  Orte  nur  referirend  zu  sprechen  und 
die  Thatsache  zu  constatiren,  dass  die  österreichischen 
Gemälde,  welche  in  der  grossen  Galerie  aufgestellt 
waren,  ihren  Platz  würdig  behauptet  haben ;  dass  die 
Werke,  welche  in  der  kleineren  Galerie  sich  befanden, 
innerhalb  der  benachbarten  Säle  den  ersten  Rang 
einnehmen.  Sie  verdanken  diese  Stellung  ebenso  sehr 
ihrem  inneren  Werthe,  als  der  sehr  glücklichen  Auf- 
stellung  durch  den  Maler  L.  Neustätter. 

Unter  den  österreichischen  Künstlern  waren  dem 
Programme  der  englischen  Ausstellung  zufolge  auch 
Werke  älterer  Künstler  vertreten,  darunter  Gemäldcj 
die  bisher  gar  nicht  bei  allgemeinen  Kunstausstellun- 
gen dem  Publicum  vorgeführt  wurden.  Die  älteste  Ge- 
neration vertraten  H.  Füger  mit  dem  Tod  des  Ger- 
manicus,  Eigenthum  der  kaiserlichen  Akademie  der 
bildenden  Künste,  und  M.  F.  Qüadal  mit  dem  Gemälde 
der  „Revue  zu  Münchendorf  unter  Kaiser  Joseph", 
Eigenthum    des    Erzherzog    Albrecht.     Eine   jüngere 


Generation  verstorbener  Künstler  war  durch  die  Na- 
men Daffinger,  Danuauser,  Fendi,  Pauline  Koudelka- 
Schmerling,  Carl  Marco,  von  Scheffer  und  Schindler 
vertreten.  Der  geringe  Raum,  der  Oesterreich  zuge- 
wiesen wurde,  verwehrte,  dass  von  diesen  Künstlern 
mehr  Bilder  ausgestellt  werden  konnten,  als  es  eben 
der  Fall  war.  Aus  der  Reihe  der  lebenden  Künstler 
sind  ältere  und  jüngere  bis  zur  jüngsten  Künstlergene- 
ration hinab  zur  Londoner  Ausstellung  gekommen. 
Von  den  grösseren  monumentalen  Werken,  welche 
Oesterreich  zur  Ausstellung  gebracht  hat,  erwähnen 
wir  die  Votivkirche  Ferstel's,  die  Kirclienbauten  von 
Professor  Schmidt,  Essenwein,  Rösner,  Lippert,  die 
Cartons  von  Rüben  (für  die  Fresken  des  Belvedere  zu 
Prag)  ,  von  Leopold  Küpelwieser  und  Carl  Mater 
für  die  Altlerchenfelder  Kirche  zu  Wien,  von  Carl 
Rahl  für  die  Universität  zu  Athen  und  von  Carl  Blaas 
für  die  Mosaiken  in  der  Marcuskirche  zu  Venedig.  Die 
jüngere  Künstlergeneration  ist  durch  Pettenkofen,  Raf- 
falt, Lichtenfels,  Gaul,  Neustätter,  Vöscher,  Holzer, 
Szekely,  Than  und  andere  Künstler  vertreten,  so  viel 
es  nur  immer  der  Raum  gestattete. 

Ein  in  seiner  Art  einziges  Werk  ist  das  Gebetbuch 
der  Kaiserin  von  Oesterreich  mit  Miniaturen  und  einem 
prachtvollen  Einbände  versehen;  es  ist  bekanntlich 
ein  W'erk  der  Professoren  an  der  kaiserlichen  Akade- 
mie der  bildenden  Künste  zu  Wien,  verfertigt  aus 
Anlass  der  Vermälung  der  Kaiserin ;  es  hat  seines 
Gleichen  in  der  Ausstellung  nicht. 

Gehen  wir  von  den  drei  grossen  Kunstnationen 
des  modernen  Europas  auf  andere  Staaten  über,  so 
finden  wir  vertreten  :  Holland  auf  dem  Felde  der  Ma- 
lerei und  der  zeichnenden  Künste  (vor  allen  Israels), 
Schweden  und  Norwegen  auf  dem  Gebiete  der  zeich- 
nenden Künste,  der  Malerei  und  der  Bildhauerkunst; 
eine  hervorragende  Rolle  spielt  neben  J.  F.  Höckert 
der  Bildhauer  J.  P.  Molin  und  vor  Allen  der  Maler 
TiDEMAND,  eine  ausgeprägte  Künstlernatur,  wie  Gude 
und  andere,  norwegisches  Leben  und  norwegische 
Landschaft  verherrlichend,  ihre  Kunstbildung,  aus- 
schliesslich der  Düsseldorfer  Schule  verdankend,  der 
sie  eigentlich  angehören.  Dänemark  ist  auf  dem  Felde 
der  Malerei,  der  zeichnenden  Künste,  in  hervorra- 
gender Weise  jedoch  bloss  auf  dem  Felde  der  Sculptur 
durch  Thorvaldsen  und  in  gewisser  Beziehung  auch 
Jerichou  und  Bissen  repräsentirt. 

Russland  hat  Architekturwerke,  Gemälde,  ältere 
und  neuere  Kupferstiche  und  Bildhauerwerice  aus- 
gestellt; ebenso  Spanien,  die  Schweiz,  die  italieni- 
schen Staaten  und  Rom,  das  für  sich  einen  eigenen 
glänzend  angeordneten  Hof  einnahm.  Unter  den  spa- 
nischen und  Schweizer  Malern  gab  es  einige,  welche 
über  das  Mittelmass  der  Leistungen  herausgingen. 
Die  Malereien  der  italienischen  Staaten  sind  fast  aus- 
nahmslos unter  dem  Mittelmasse-;  in  der  Sculptur  hin- 
gegen, in  der  begreiflicherweise  Canova  alle  Nach- 
folger auf  italienischem  Boden  auch  auf  der  Ausstel- 
lung verdunkelt,  hat  sich  eine  virtuose  Technik  mit 
Erfolg  geltend  gemacht.  Der  römische  Hof  zeichnet 
sich  sowohl  dadurch  aus,  dass  deutsche,  überhaupt 
nichtrömische  Künstler  daran  Antheil  nehmen,  und 
dass  einzelne  Kunstzweige  vertreten  sind,  die  wie  die 
Cameen  und  Mosaiks  Rom  ganz  besonders  eigenthüm- 
lich  sind.  Unter  den  deutschenKünstlernimrömischen 
Hofe  heben  wir  hervor  die  Namen  Knebel,  Müller,  Ro- 
mako.  Achtermann,  Imhoff,  Schubert,  Voss  u.  a.  m.  Das 
heutige  Griechenland  ist  durch  zwei  Maler  und  einige 
Bildhauer  vertreten ;  die  Türkei  durch  den  Maler  Mu- 
süREs  Bey;  aus  Portugal  sind  bloss  zwei  Künstler  er- 
schienen, dagegen  haben  die  Vereinigten  Staaten  in 
Amerika  vier  Künstler  und  Brasilien  Maler  und  Bild- 
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hauer  nach  London  geschickt.  AVie  in  allen  Kunst- 
und  Industrieländern  der  ganzen  Welt  sich  deutsche 
Namen  finden,  so  kommen  auch  in  Brasilien  die  deut- 
schen Namen  Müller  und  Spangenberg  vor. 

XIII.  Die  WechselirirJcuugeii  zwifichen  Indu- 
strie und  Kunst. 

Sowohl  die  Kunst-  als  die  Industrie- Abtheilung  in 
London  fordert  zu  Betrachtungen  über  den  Gegen- 
stand auf,  der  die  Uebersclirift  dieses  Kapitels  ist. 
Wenn  wir  uns  auch  nur  mit  einigen  flüchtigen  Be- 
merkungen begnügen  müssen,  unterdrücken  können 
wir  dieselben  nicht;  denn  sie  berühren  eine  Lebens- 
frage für  Industrie  und  Kunst. 

Seit  Jahrzehenten  beschäftigt  sich  das  ganze  ge- 
bildete Europa  mit  der  Kunst  früherer  Jahrhunderte. 
Orient  und  Occident,  Altertbum  und  Mittelalter  sind 
durchforsclit  worden,  die  Stylprincipien  verscliiedener 
Jahrhunderte  gelangen  zur  Kenntniss  nicht  bloss  des 
gelehrten  und  rein  künstlerischen  Publicums,  sondern 
auch  zu  der  der  Industriellen  und  Handwerker;  auch 
diese  schöpfen  gegenwärtig  an  der  Quelle  der  alten 
Kunst  und  suchen  die  Erfahrungen  von  Jahrhunder- 
ten, welche  in  den  Monumenten  niedergelegt  sind, 
der  industriellen  Welt  zugänglich  zu  machen.  Es  gibt 
nicht  einen  Aussteller  auf  dem  Felde  der  Kunst- 
industrie, in  dem  sich  nicht  mehr  oder  minder  deut- 
liche Spuren  dieser  Richtung  vorfinden  würden.  Wie 
man  heutigen  Tags  in  Griechenland  und  Algier  die 
berühmten  uralten  Marmorbrüche  zu  eröffnen  bemüht;ist, 
aus  welchen  Phidias  und  Praxiteles  die  Stoffe  zu  ihren 
Meisterwerken  geholt  und  mit  denen  die  römischen 
Grossen  ihre  Prunkgemächer  ausgeschmückt  haben, 
so  untersucht  man  die  Werke  der  Renaissance,  der 
Gothik ,  des  griechischen  und  egyptischen  Styls, 
nicht  bloss  in  der  Absicht,  um  die  grossen  Stylprin- 
cipien daran  zu  studiren,  sondern  auch  um  die  Orna- 
mentik und  die  Technik  aller  Kunsthandwerke  gründ- 
lich kennen  zu  lernen.  Der  erfindende  Geist  des 
19.  Jahrhunderts  begnügt  sich  nicht  mit  oigenen  Er- 
findungen und  kann  sich  auch  nicht  begnügen;  eine 
Civilisation,  wie  die  unsere,  die  auf  dem  Boden 
einer  mehr  als  tausendjährigen  Entwicklung  sich  er- 
hoben hat,  Icann  ihre  historischen  Voraussetzungen 
nicht  ignoriren. 

Man  kann  sich  auch  nicht  der  Bemerkung  ent- 
schlagen, dass  mehrere  Staaten,  vor  allem  Frankreich 
und  England,  auf  industriellem  Boden  einen  sehr 
weisen  Gebrauch  von  den  Museen  gemacht  haben, 
welche  sie  besitzen.  Die  Phantasie  der  französischen 
und  englischen  Künstler  und  Kunsthandwerker,  auf 
sich  selbst  angewiesen,  müsste  erlahmen, würde  sie  nicht 
dort  frische  Nahrung  und  reiche  Anregung  erhalten 
und  Vorbilder  zum  Nachbild  finden.  So  aber  sehen  wir 
eine  ganze  Reihe  von  Kunstindustriezweigen,  die,  aus- 
gerüstet mit  allen  Mitteln,  welche  die  Entdeckungen 
und  Forschungen  der  Neuzeit  bieten,  die  reichen  un- 
erschöpflichen Schätze  der  Vergangenheit  auf  dem 
heutigen  Weltmarkte   verwerthen. 

Damit  aber  Industrielle  den  verschiedenen  Auf- 
gaben technischer  und  artistischer  Art  folgen  kön- 
nen, ist  nicht  bloss  nöthig,  dass  sie  gut  geschult  sind, 
es  müssen  ihnen  auch  die  äusseren  Umstände  in  nicht 
gewöhnlichem  Grade  zu  Hilfe  kommen,  und  diese  sind 
es,  auf  die  wir  vorzugsweise  unser  Augenmerk  wenden. 
Wir  meinen  dabei  nicht  so  sehr  die  Unterstützung, 
welche  die  Gesellschaft  als  solche  der  Kunstindustrie 
gibt,  sondern  vielmehr,  welche  ihnen  eine  gute  Orga- 
nisation der  Kunstanstalten,  sei  es  der  Museen,  sei  es 
der  Zeichnenschulen,  zuführt. 


Wir  sind  weit  entfernt,  den  Werth,  welchen  eine 
kunstgebildete  Gesellschaft  der  Kunstindustrie  gibt, 
zu  unterschätzen;  sie  ist  im  Gegentheile  von  enor- 
mer Bedeutung;  denn  nur  in  dem  Masse,  als  die 
Gesellschaft  eines  Landes  der  eigenen  Kunstindustrie 
bedarf,  in  dem  Masse  wächst  und  erstarkt  die  letztere 
selbst.  Wenn  die  höhere  Gesellschaft  keine  Sympa- 
thien für  die  einheimische  Kunst  besitzt,  wenn  sie,  ge- 
drängt von  politischen  Strömungen  des  Tages ,  das 
Fremdländische  dem  Einheimischen  vorzieht,  so  be- 
greift es  sich,  wie  diess  theilweise  in  Oesterreieh  der  Fall 
ist,  dass  die  Kunstindustrie  in  einem  Lande,  wo  solche 
Anschauungen  herrschen,  nicht  jene  Erfolge  erzielen 
kann,  als  in  den  Ländern,  in  welchen  die  Gesell- 
schaft mit  ungebrochener  und  concentrirter  Kraft 
Kunst  und  Industrie  unterstützt.  Aber  abgesehen 
davon,  verdanken  die  Producte  der  Kunstindustrie 
ihre  Stellung  auf  dem  Weltmarkte  dem  reellen 
Werthe,  der  ihnen  innewohnt,  und  dieser  hängt  von 
der  Intelligenz  der  Arbeitskräfte  und  der  Förderung, 
welche  jene  durch  Museen,  durch  den  Zeichnen-  und 
durch  den  Kunstunterricht  im  Grossen  erhalten.  Darum 
müssen  wir,  abgesehen  von  der  Stellung  der  Gesell- 
schaft zu  Kunst  und  Industrie,  auf  diese  Puncte  ein 
ganz  besonderes  Gewicht  legen. 

Frankreich  eröffnet  seine  Museen  der  ganzen  indu- 
striellen Welt;  England  hat  dasselbe  bereits  gethan 
oder  schickt  sich  an,  es  zu  thun.  Was  würde  Paris  mit 
seiner  reichen  Kunstindustrie  anfangen,  wenn  es  nicht 
seine  Museen  zur  Disposition  der  ganzen  arbeitenden 
Welt  stellen  würde,  wenn  es  sie  mit  derselben  Aengst- 
lichkeit  bewachen,  sie  in  derselben  schwerfälligen 
Weise  organisiren  würde,  wie  es  in  den  meisten  deut- 
schen Grossstädten  der  Fall  ist?  Hat  es  nicht  augen- 
scheinlich die  grössten  Vortheile  für  sich,  dass  es  die 
gesaramte  Kunst  benützt,  die  ganze  deutsche  Arbeits- 
kraft ausbeutet  und  diese  geduldig  und  indolent  genug 
ist,  sich  ausbeuten  zu  lassen? 

Heutigen  Tages  herrscht  in  vielen  Kreisen  der 
Renaissance-Geschmack  und  der  pompejanische  vor, 
in  anderen  hingegen  der  gothische;  wer  kann  sich 
wohl  einbilden,  dass  irgend  ein  Industrieller  nicht 
bloss  die  Formen,  sondern  auch  die  jedem  Styl  ent- 
sprechende Technik  kennen  lernen  kann,  wenn  er 
nicht  die  Originalwerke  sehen  und  als  solche  frei  zu 
benützen  im  Stande  ist? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  Industrie,  in  der 
Weise  gefördert,  wie  seit  Jahrhunderten  die  französi- 
sche und  jetzt  die  englische,  die  dominirende  wird  und 
von  selbst  alle  andern  beherrscht  und  in  den  Hinter- 
grund drängt.  Es  würde  nichts  nützen,  vor  dieser 
Thatsache  die  Augen  zu  verschliessen  und  die  Ur- 
sachen in  anderen  Dingen  suchen  zu  wollen.  Die 
Freiheit  der  Benützung  von  Museen  für  Industrie  und 
Kunst  ist  die  natürliche  Consequenz  jenes  grossen 
Principes  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  welcher 
die  ganze  Welt  der  Industrie  und  des  Handels  zustrebt. 

Für  Oesterreieh  ist  die  Frage  der  Organisirung 
und  Benützung  der  Museen  von  der  grössten  Bedeu- 
tung. Wir  glauben  keinen  Widerspruch  zu  erfahren, 
wenn  wir  sagen,  dass  unsere  Museen  Schätze  besitzen, 
wie  wenige  in  der  AVeit,  dass  sie  aber  der  arbeitenden 
AVeit  nicht  so  zugänglich  gemacht  sind,  als  es  für 
Kunst  und  Kunstindustrie  nothwendig  wäre.  Unsere 
Industrie  wird  der  Concurrenz  der  Welt  gewachsen 
sein,  wenn  sich  unsere  Museen  ihr  eröffnen,  sie  würde 
erliegen  oder  wenigstens  mit  sehr  geringem  Erfolge 
arbeiten,  wenn  die  Hemmnisse,  welche  heutigen 
Tages  vorhanden  sind,  fortdauerten. 

Ein  weiterer  Punct,  der  hier  in  Betrachtung  kommt, 
betrifft  den  Zeichnenunterricht,  und  zwar  nach  einer 
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doppelten  Beziehung,  nämlich,  was  die  Principien 
anbelangt,  nach  welchen  er  geleitet  und  den  Umfang, 
nach  welchem  er  ertheilt  wird.  Es  ist  ein  in  England 
gegenwärtig  anerkannter  Grundsatz,  dass,  wenn  man 
auf  die  arbeitende  Classe  in  dieser  Hinsicht  einwirken 
will,  den  Zeichnenunterricht  in  den  Yolksschulen 
einführen  muss ;  es  nützt  nichts,  ihn  nur  gewöhnlich 
bevorzugten  Arbeiterclassen  zuzuwenden. 

Aufmerksame  Zeitungsleser  wissen ,  dass  man 
gegenwärtig  in  England  die  Frage  genau  untersucht, 
auf  welche  Weise  der  Zeichnenunterricht  in  Mädchen- 
schulen geleitet  werden  soll.  Die  Frage,  nach  wel- 
chen Principien  man  den  Zeichnenunterricht  ertheilen 
soll,  wird  in  England  nach  ganz  anderen  Gesichts- 
puncten  beurtheilt,  als  auf  dem  Continente.  Man  legt 
sehr  gei-inges  Gewicht  darauf,  dass  in  allen  Schulen 
nach  denselben  Principien,  nach  denselben  Vorlagen 
und  in  derselben  AVeise  gezeichnet  wird;  denn  man 
weiss,  dass  diese  Uniformität  jeden  Fortschritt  tödtet. 
Es  ist  auf  diesem  "Wege  nicht  nur  erschwert,  dass  die. 
verschiedenen  Schulen  unter  einander  wetteifern  liön-' 
nen,  es  ist  auch  gänzlich  unmöglich,  dass  auf  die 
localen  Bedürfnisse  Kücksicht  genommen  werde, 
und  diese  sind  von  der  allerhöchsten  Bedeutung. 
Denn  es  begreift  sich,  dass  in  Stadttheilen  oder 
in  Landestrichen,  wo  bestimmte  Industriezweige  vor- 
herrschen, ein  nach  derselben  Schablone  ertheilter 
Unterricht  nichts  aufweist,  wenigstens  einen  sehr 
geringen  Nutzen  ausübt.  Denn  der  Zeichnenunterricht 
an  unteren  und  mittleren  Schulen  wird  im  Grunde 
doch  nur  für  Zöglinge  ertheilt,  welche  sich  grössten- 
theils  dem  Industriezweige  zuwenden,  der  in  einer 
bestimmten  Gegend  herrscht.  Je  freier  sich  ein  Zeich- 
nenlehrer  bewegen  kann  und  je  sorgfältiger  er  den 
bestimmten  Bedürfnissen  dieser  Industriezweige  nach- 
geht, desto  grö  sseren  Nutzen  wird  er  in  seiner  Schule 
stiften.  Wo  die  Schulordnungen  diese  Freiheit  der 
Bewegung  einem  Lehrer  nicht  gestatten,  und  wo  melir 
auf  Gleichförmigkeit  als  auf  Zweckmässigkeit  des 
Unterrichts  gesehen  wird,  da  kann  der  Unterricht 
die  gewünschten  Erfolge  nicht  haben.  In  England 
legt  man  ferner  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Leistun- 
gen der  Schulen  als  solche  und  auf  die  Erhöhung  des 
Wetteifers  unter  den  Schulen.  Es  werden  nicht  bloss 
die  einzelnen  Schulen  ausgezeichnet,  sondern  die 
Schulen  als  Ganzes  erhalten  Prämien;  diese  Prämien 
bestehen  in  mehr  oder  minder  kostbaren  Werken, 
galvanoplastischen  Eeproductionen  erprobter  Vor- 
bilder, welche  in  der  Schule  aufgehängt  werden  und 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  den  Eifer  der  Schüler 
wie  der  Lehrer  zu  steigern.  In  Frankreich  wird  durch 
ein  ähnliches  System  der  Wetteifer  rege  gehalten. 
In  Oesterreich  ist  die  Anwendung  von  Preisen  als 
Aufmunterungsmittel  für  Schulen  und  Schüler  sehr 
wenig  entwickelt;  selbst  in  höheren  Kunstschulen 
wird  das  System  der  Preise  noch  nach  veralteten 
Grundsätzen  gehandhabt. 

Wir  können  diese  flüchtigen  Betrachtungen  nicht 
schliessen,  ohne  einen  der  wesentlichsten  Puncte  an- 
gedeutet zu  haben,  nämlich  den,  dass  gar  keine  Kunst- 
industrie gedeihen  kann,  wenn  die  grosse  Kunst  im 
Lande  nicht  gepflegt  wird.  Wie  in  alten  Zeiten  zu 
Athen,  Rom,  Florenz  die  Kunstindustrie  durch  die 
grössten  Künstler  und  durch  die  Production  einer  gros- 
sen und  nationalen  Kunst  die  mächtigste  Förderung 
erhalten  hat,  so  verdankt  die  Kunstindustrie  Frank- 
reichs und  Belgiens  ihre  besten  Impulse  dem  Auf- 
schwünge der  Kunst  als  solchen,  der  Befreiung  der 
Architektur  von  der  bureaukratischen  Bevormundung, 
der  kräftigen  Unterstützung  jener  Talente,  deren  Lei- 


stungen auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen.  Wir  dürfen 
uns  in  Oesterreich  nicht  der  Illusion  hingeben,  etwas 
Erfolgreiches  leisten  zu  können  auch  auf  dem  Felde 
der  Kunstindustrie,  ohne  Förderung  der  grossen 
Kunst,  ohne  Unterstützung  der  leistungsfähigen  Ta- 
lente. 

XIV.  Schlusswort. 

Wir  können  diese  kurzen  Betrachtungen  nicht 
schliessen,  ohne  einen  Blick  auf  die  Stellung  Oester- 
rcichs  in  der  Kunstabtheilung  zu  werfen.  Wir  glauben 
ohne  Selbstüberhebung  sagen  zu  können,  dass,  so 
eng  die  Räume  waren,  auf  welchen  sich  Oesterreich 
bewegen  konnte,  und  so  bescheiden  die  Mittel,  mit 
welchen  es  auftreten  konnte,  die  Stellung  Oester- 
reichs  auf  dem  Felde  der  Kunst  eine  höchst  ehrenvolle 
ist;  diesen  Erfolg  hat  es  sowohl  in  der  eigenthüm- 
lichen  Kunstabtheilung,  als  auf  dem  Felde  der  Kunst- 
industrie gehabt.  Es  verdankt  denselben  der  thätigen 
Unterstützung,  welche  Kunstfreunde  und  Künstler  dem 
patriotischen  Zwecke  der  Ausstellung  verliehen  haben; 
für  letztere  sind  die  materiellen  Folgen  gewiss  gering, 
die  moralischen  jedoch  nicht  hoch  genug  anzuschlagen. 

Jeder  Mensch  weiss,  wie  schwer  sich  ein  Kunst- 
freund von  Kunstwerken  trennt,  die  ihn  umgeben,  und 
wie  viel  ein  Künstler  opfert,  der  neue  unverkaufte 
Gemälde  auf  Ausstellungen  schickt,  deren  Zweck  der 
Verkauf  nicht  ist,  und  halten  uns  daher  verpflichtet, 
Künstlern  und  Kunstfreunden  den  Dank  öffentlich 
auszusprechen.  Die  Namen  der  Kunstfreunde,  welche 
die  Ausstellung  unterstützt  haben,  sind  folgende : 
Se.  Majestät  der  Kaiser  durch  Werke,  entnommen  den 
Allerhöchsten  Privatappartements  und  der  kaiser- 
lichen Galerie  amBelvedere,  Ihre  kais.  Hoheit  die  Frau 
Erzherzogin  Sophie,  kais.  Hoheit  Herr  Erzherzog 
Albrecht,  der  regierende  Fürst  Johann  Liechtenstein, 
der  ständische  Ausschuss  zu  Prag  und  die  ungarische 
Akademie  zuPest,  Fürst  Metternich,  Herzog  v.  Sachsen- 
CoBURa- Gotha,  die  Grafen  Montenüovo,  Nostiz-Rinek, 
Harrach,  Szechenti,  Czernin,  Nako,  die  Gräfinen 
EsTERUAZT  und  Erdödt,  ferner  die  Akademie  der  bil- 
denden Künste  zu  Wien,  das  Nationalmuseum  zu  Pest, 
endlich  Dr.  Abendroth  in  Hamburg,  Schuigen  in  Düs- 
seldorf, Mayer  in  Leoben,  und  in  Wien  Bühlmayer, 
Heinrich  von  Mayer,  Fr4nz  Mayer,  Kranner,  Federl, 
Angelt,  Ritter  v.  Schmerling,  Zinner,  Plach,  Ritter  v. 
Galvagni,  Conradi,  Dumba  und  dr.s  Kloster  von  St. 
Florian. 

Auf  der  österreichischen  Kunstausstellung  haben 
unter  der  Fahne  Oesterreichs  Deutsche,  Slaven,  Italie- 
ner und  Magyaren  ausgestellt ;  die  Verschiedenartigkeit 
der  Volkselemente  gibt  der  österreichischen  Kunst  einen 
eigenen  Charakter ,  das  Zusammenwirken  zu  einem 
grossen  Zwecke  aber  ihre  Stellung  und  ihre  Kraft. 
Was  sie  erzeugen,  verdanken  die  Künstler  nicht  bloss 
ihrer  Leistungsfähigkeit,  sondern  auch  der  Concen- 
tration  derselben  unter  Oesterreichs  Fahnen.  Die 
Ausstellung  hat  nach  allen  Seiten  hin  gezeigt,  dass 
für  Kunst  und  Industrie  nichts  so  sehr  nützt,  als  die 
Vereinigung  von  Kräften,  und  nichts  so  sehr  schadet, 
als  die  Zersplitterung  in  kleine  geographische  und 
politische  Gebiete.  Unsere  Aufgabe  für  die  nächste 
Zukunft  muss  dahin  gerichtet  sein,  der  Kunst  die  Vor- 
theile  zu  erhalten,  die  ihr  ein  grosses  Staatsleben 
allein  bieten  kann,  den  Künstlern  das  erhöhte  Wohl- 
wollen und  eine  kräftige  Unterstützung  von  Seite  der 
vornehmen  Gesellschaft  zuzuwenden,  und  die  Kunst 
auf  eine  Höhe  zu  heben,  von  der  aus  sie  im  Stande 
ist,  ihre  grosse  Mission  im  Staats-  und  Völkerleben 
zu  erfüllen. 
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DIE  LITERATUR  DER  AUSSTELLUNG. 


Von  ARTHUR  Freilierrn  von  HOHENBRUCK. 


Die  gross<^n  Ausstellungen  Iiabcn  eine  eigene  Lite- 
ratur erzeugt;  die  bei  der  privaten  Reclame  beginnt, 
und  mit  der  officiellen  Enquete  aufhört.  Ihre  Pro- 
ducte,  gestützt  auf  Statistik  und  Nationalöliononile, 
auf  Heimatskunde  und  Finanzwissenschaft  sind  Aus- 
stellungsobjecte  gewordenund  daher  Gegenstand  dieses 
Bericlites.  Die  Art  und  Weise  der  Abfassung  eines 
Ausstellungsbuches  oder  Kataloges  hat  grossen  Eln- 
fluss  auf  die  den  ausgestellten  Gegenständen  zu 
Theil  werdende  Beurtheilung.  Aus  einem  Kataloge 
soll  man  nebst  einer  genügenden  Beschreibung  des 
Ausstellungsgegenstandes  auch  die  Factoren  seiner 
Erzeugung  ersehen  Isönnen.  Es  war  eine  unwillkür- 
liche Folge  des  Wettkampfes  der  Boden-,  Industrie- 
und  Kunsterzeugnisse  so  vieler  Staaten  und  !Na- 
tionen,  dass  sich  das  Urtheil  der  Besucher  von  den 
ausgestellten  Gegenständen  selbst  auf  jene  Verhält- 
nisse erstreckte,  unter  welchen  diese  entstanden,  und 
man  untei'zog  nicht  bloss  den  Reichthum  der  ein- 
zelnen Länder  an'  Naturproducten,  an  Gewerbefleiss 
und  geistioer  Thätigkeit  der  Einwohner  ,  sondern 
auch  die  handelspolitischen  und  Rechtsverhältnisse 
derselben  zugleich  mit  der  äusseren  politischen  Hal- 
tung einer  vergleichenden  Kritik. 

Dieses  Urtheil  zu  ermöglichen,  waren  vor  Allem  die 
AusstellungsLücher  berufen.  Die  Behandlung  dieser 
Aufgabe  war  aber  bei  den  ausgegebenen  Publicationen 
eine  sehr  verschiedene.  Einige  haben  diese  Verhältnisse 
in  besonderen  Capiteln  beleuchtet,  wie  diess  bei  dem 
österreichischen,  dem  am'-rlkanischen,  dem  schwedi- 
schen und  dem  italienischen  Kataloge  der  Fall  war ; 
Andere  haben  bei  Besprechung  der  einzelnen  Aus- 
stellungsgegenstände nur  gelegentlich  einen  Einblick  in 
diese  Verhältnisse  gestattet,  und  wieder  Andere  haben 
Keines  von  Beiden  gethan.  Wie  sich  nun  die  einzel- 
nen Länder  ihrer  Aufgabe  entledigt  haben,  davon 
wird  eine  Sl^izze  der  Literatur  der  Ausstellung  einen 
Begriff  geben. 

Besonders  haben  sich  Oesterrelch,  Schweden, 
Italien,  die  Vereinigten-Staaten  von  Amerika  und  die 
englischen  Colonien  In  Amerika  und  Australien  (unter 
den  letzteren  vor  Allem  Victoria)  dadurch  ausgezeich- 
net, dass  ihre  Kataloge  ein  beinahe  vollständiges  Bild 
der  materiellen  und  gewerblichen,  sowie  der  geistigen 
Verhältnisse  dieser  Länder  vorführten. 

Zur  klaren  Uebersieht  kann  man  die  dieser  Lite- 
ratur angehörigen  Publicationen  einthellen  in: 

1.  officielle  Schriften  über  die  ganze  Ausstellung; 

2.  officielle  Schriften  über  die  Ausstellungsgegen- 
stände einzelner  Länder ; 

3.  Privatschriften  über  die  ganze  Ausstellung; 

4.  Privatschriften  über  einzelne  Ausstellungsgegen- 
stände. 


I.   Officielle  Schriften  ilber  die  ganze  Aus- 
Stellung. 

1.  Official  Catalogue,  Industrial  -  Departement 
(sogenannter   16- Wort-Katalog,   Octav,  432  Seiten). 

2.  Official    Catalogue,    FIne    Art    Departement, 

Octav,  2S0  Seiten. 

Diese  beiden,  von  der  englischen  Ausstellungscommission 
herausgegebenen,  officiellen  Kataloge  der  Industrie-  und  der 
Kunstabtheilung  der  Ausstellung  enthalten  die  von  den  Aus- 
stellungscommissionen  aller  Länder  zur  Ausstellung  angemel- 
deten Oegcnstäude.  Im  Industriekataloge  sind  für  jede  ausstel- 
lende Firma  und  den  Gegenstand,  ^¥elchen  sie  ausstellt,  nur 
16  Worte  bestimmt.  Zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Katalog  bei 
dem  Umstände,  als  er  nach  den  von  den  einzelnen  fremden 
Oommissionen  vor  IJeginn  der  Ausstellung  eingesendeten  Ver- 
zeichnissen der  Anmeldungen  zusammengestellt  wurde,  viele 
Gegenstände  und  Numern  enthält,  welche  gar  nicht  ausgestellt 
waren,  da  ihre  Anmeldung  im  letzten  Augenblicke  zurück- 
gezogen wurde.  Daher  kommt  es,  dass  dieses  Buch,  obwohl 
authentisch,  für  nicht  englische  Ausstellungsgegenstände  doch 
nicht  genau  war,  um  so  weniger,  als  auch  später  vorgenom- 
mene Aenderungen  und  die  Nanien  neu  eintretender  Aussteller 
nicht  aufgeführt  erscheinen.  Dass  dieses  Buch,  nur  in  engli- 
scher Sprache  erschien,  ist  bei  der  Anhäufung  des  Materiales 
und  der  Arbeit  im  letzten  Augenblicke  wohl  erklärlich.  Es  bot 
den  der  englischen  Sprache  nicht  kvmdigen  Besuchern  nur  wenig 
Nutzen.  Doch  wurden  sehr  viele  Exemplare  dieses  Buches  als 
des  einzigen  Gesammtkataloges  verkauft.  Der  Kunstkatalog 
enthielt  ausser  dem  Namen  des  Künstlers  und  der  Bezeich- 
nung dessen,  was  der  Kunstgegenstand  vorstellte,  auch  noch 
den  Namen  des  Eigenthümers  desselben.  In  der  Abtheilung  für 
gewerbliche  Zeichnungen  und  Sculpturen  waren  auch  die  "Werke 
der  verstorbenen  und  der  lebenden  Künstler  getrennt.  Es  muss 
bemerkt  werden,  dass  leider  die  Bilder  eines  und  desselben 
Künstlers   im  Kataloge  nicht  beisammen  vorkamen. 

3.  Official  illustrated  Catalogue    of  the   Industrial 

Departement.   London  1862.  Herausgegeben  von  der 

englischen  Ausstellungscommission.   4  Bände.  Gross- 

octav. 

Unter  diesem  Titel  kam  erst  am  Schlüsse  der  Ausstellung 
ein  ausführlicherer  vollständiger  Katalog  aller  Ausstellungsob- 
jecte  heraus.  Die  zwei  ersten  Theile  enthalten  die  englische  Ab- 
theilung, der  dritte  die  englischen  Colonien  und  Frankreich, 
der  vierte  die  übrigen  Staaten,  welche,  mit  Oesterreich  begin- 
nend, alphabetisch  folgen.  Die  englische  Commission  Hess  den 
illustrirten  Katalog  der  englischen  Abtheilung  und  die  frem- 
den Specialkataloge  oder  Auszüge  aus  denselben  zusammen- 
binden. Die  Einleitung  bildet  eine  Geschichte  der  Weltaus- 
stellung von  JOHN  HOLLINGSHEAD.  (Siehe  weiter  unten 
Nr.  7.)  Die  ersten  zwei  Bände  enthalten  England ;  da  hier 
Text  und  Holzschnitte  in  beliebiger  Ausdehnung  gegen  Bezah- 
lung bewilligt  wurden,  so  ist  die  Zahl  der  Holzschnitte  gross. 
Der  dritte  und  vierte  Band  gleicht  im  grossen  Ganzen,  mit 
Ausnahme  von  Oesterreich  und  dem  Zollvereine,  dem  offl- 
ciellen  sogenannten  16  -  Wort-Kataloge  mit  dem  Unterschiede, 
dass  diese  IG  Worte  hier  gross  gedruckt  und  in  schöner  Aus- 
stattung zu  lesen  sind. 

4.  Jurors'  Reports,  herausgegeben  von  der  Society 

of  Arts  bei  Bell  and  Daldy,  London,  1862,  Grossoctav. 

Nachdem  die  Arbeit  der  Herausgabe  eines  Jury-Berichtes 
eine  langwierige  und  noch  über  die  Zeit  des  Bestehens  der 
Jury-Commission,  ja  selbst  der  englischen  Ausstellungs-Com- 
mission  hinausgehende  ist,  übernahm  dieselbe  die  Society  of 
Arts.  Diese  somit  officiellen  Berichte,  welche  unter  der  Haupt- 
redaction  des  Mr.  LEON  PL.\YFAIR  stehen  und  aus  der  Feder 
einzelner  Jury-Mitglieder  herrühren,  erscheinen  seit  Ende  Juli 
1862  in  einzelnen  Heften  ;  doch  ist  bis  jetzt  das  Werk  noch 
immer  nicht  vollständig.  Die  erschienenen  Hefte  zeigen  eine 
grosse  Ungleiohförmigkeit,  indem  manche  sehr  gründlich,    die 
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andern  höclist  oberfiächlicli  and  kurz  behandelt  sind.  Im  Durch- 
schnitt wird  England  auf  Kosten  der  anderen  Staaten  begün- 
stigt, indem  bei  Besprechung  der  letzteren  häufig  nicht  einmal 
alle  ."Medaillirten,  nocli  viel  weniger  jene  ,  die  eine  ehrenvolle 
Erwähnung  erfahren  haben,  erwähnt  oder  besprochen  sind,  und 
über  ganze  Abtheilungen  mit  einigen  Worten  liinweggegangen 
wird,    wenn   auch    Dutzende    von    Medaillen    darin    zuerkannt 


5.  Medals  andHonorableMentions,  awarded  by  the 
International  Juries.  Herausgegeben  von  der  engli- 
schen Ausstellungscommission  am  11.  Juli  1862,  zwei 
Auflagen,  Grossoetav,  458  Seiten. 

Dieses  Verzeiclmiss  sämmtlicher  von  der  internationalen 
Jury  zuerkannten  Medaillen  und  ehrenvollen  Erwähnungen 
findet  in  einem  anderen  Theile  dieses  Berichtes  seine  Bcur- 
theilung. 

6.  Rapports  des  MembresdelaSection  fran^aise  du 
Jury  international surl'ensemble  de  l'exposition  univer- 
selle de  Londres  1862.  Publie  sous  la  Direction  de 
M.  Michel  Chevalier.  Octav,  6  Bände  von  circa  je 
500  Seiten,  Preis  45  Frcs.. 

Von  der  Reihe  jener  Berichte,  welche  für  die  verschiede- 
nen auf  der  Ausstellung  vertretenen  Länder  entweder  im 
Auftrage  der  bezüglichen  Regierungen  oder  von  Privatper- 
sonen zusammengestellt  werden,  ist  bis  jetzt  nur  der  franzö- 
sische Ausstellungsbericht  ganz  erschienen.  DieserBericht  wurde 
unter  der  Redaction  des  Präsidenten  der  französischen  Jury- 
Mitglieder,  MICHEL  CHEVALIER  herausgegeben  und  be- 
steht nebst  einer  Einleitung  und  einer  Studie  über  das  Aus- 
stellungsgebäude aus  den  Separatberichten  von  100  Mitarbei- 
tern. Den  Glanzpunct  dieses  Werkes  bildet  dessen  Einleitung 
aus  der  Feder  von  MICHEL  CHEVALIER,  welche  ein  vor- 
treffliches und  mit  historischen  Daten  und  praktischen  Bei- 
spielen aus  der  Ausstellung  ausgestattetes  Gesammtbild  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Industrie,  sowie  der  geistigen  und 
der  landwirthschaftlichen  Thiitigkeit  (sofern  sich  dieselben  auf 
Industrie  beziehen)  entwirft.  Vom  besonderen  Interesse  sind 
die  Abhandlungen  über  die  Wechselbeziehung  der  Productivi- 
tät  des  Menschen  und  der  Gesellscliaft  zum  Capitale  und  zur 
politischen  und  socialen  Freiheit.  Die  Berichte  über  die  ein- 
zelnen Classen  und  Sectionen  stehen  häufig  auf  excUisiv  fran- 
zösischem Boden,  so  dass  in  den  vorangehenden  österreichi- 
schen Berichten  einigemal  ausdrücklich  und  berichtigend  darauf 
hingewiesen  werden  musste.  Die  sechs  Bände  erstrecken  sich 
nur  auf  Industriegegenstände,  ohne  die  Kunstabtheilung  zu 
berühren. 

7.  AConcise  Historyofthe International  Exhibition 
London  1862,  by  John  Hollingshead.  Herausgegeben 
von  der  englischen  Ausstellungs-Commission  in  Lon- 
don 1862.  Grossoetav,  183  Seiten. 

Dieses  mit  40  Abbildungen  ausgestattete  Euch  gibt  nebst 
einer  geschichtlichen  Aufzählung  aller  früheren  grösseren  Aus- 
stellungen ein  Bild  von  dem  Entstehen  der  Londoner  186^er 
Ausstellung,  welches  sich  sowohl  auf  die  Geldverhältnisse  der 
Unternehmung,  als  auch  auf  den  architektonischen  Theil  der 
Ausführung  bezieht  und  die  erzielten  Erfolge  in  Kurzem  berührt. 
Besondere  Beachtung  verdient  das  Capitel  über  die  in  den 
letzten  10  Jahren  stattgefundenen  Ausstellungen,  deren  Auf- 
stellungsgebäude grösstentheils  bildlich  dargestellt  sind.  Es  be- 
finden sich  darin  die  Abbildungen,  Profile  und  Pläne  der  Ausstel- 
lungsgebäude zu  London  1851,  Cork  1852,  Dublin  1853,  New- 
York  1853,  München  1854,  Paris  1855,  Manchester  1857,  Flo- 
renz 18G1  und  London  1S62. 

II.  Officielle  Scliriften  ilber  die  Ausstellungs- 
gegenstände einzelner  Länder. 

8.  Catalogue  of  thePliotographs  exhibited  in  Class 

XIV,  London,  1862,  engl.,  Grossoetav,  16  Seiten. 

Dieser  von  der  englischen  Ausstellungs-Commission  heraus- 
gegebene Katalog  enthält  alle  ausgestellten  englischen  Photo- 
graphien, Der  genauen  Aufzählung  der  von  den  einzelnen  (unter 
'.rll  Numern  aufgeführten)  Photographien  dargestellten  Ge- 
genstände gellt  eine  kleine  Vorrede  voran,  welche  die  gegen- 
wärtig von  den  engliscJien  Photographen  angewendeten  Erzeu- 
gungsmethoden in  Kürze  kennzeichnet. 

9.  India.  Classified  and  descriptive  Catalogue  by  I. 

FoEBES  Watson,  printed  for  Her  Majesty's    Commis- 

sioners.    London    1862.  Grossoetav,   236  Seiten. 

Dieses  im  August  1862  erschienene  Buch  ist  eine  rectifi- 
cirte  und  vermehrte  Auflage  des  über  Anordnung  der  indi- 
schen Regierung  von  A.  M.  DOWLEANS  zusammengestellten, 


und  in  Calcutta  noch  vor  der  Einschiffung  der  Gegenstände 
gedruckten  Kataloges.  Im  Eingange  befindet  sich  das  Verzeich- 
niss  der  355  Mitglieder  der  61  Central-  und  Localcomite's, 
welche  in  Indien  die  Zusammenstellung  der  Collectivausstel- 
lungen  übernommen  hatten.  Es  werden  darin  7.344  Gegen- 
stände aufgeführt,  welche  im  officiellen  16-AVortkatalog  in  532 
Numern  eingetheilt  sind.  Bei  jedem  einen  Ausfuhrartikel  bil- 
denden Naturproducte  und  Industriegegenstande  befinden  sich 
die  von  dem  statistischen  Departement  der  indischen  Regie- 
rung zusammengestellten  Ausfuhrtabellen.  Dieselben  geben 
vom  Jahre  1850  bis  1861  in  zweijährigen  Perioden  die  Quanti- 
tät und  den  Wurth  der  Ausfuhr  der  drei  Hauptprovinzen 
(Bengal,  Madras  und  Bombay)  nach  den  verschiedenen  Haupt- 
plätzen des  Auslandes.  Bei  den  Gegenständen  der  vier  ersten 
Classen  findet  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  statt.  Die 
wenigen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  stellen  die  merk- 
würdigsten indischen  Pflanzen  vor.  Eine  Tabelle  über  die  trans- 
versale Stärke  und  andere  Eigenschaften  der  besten  indischen 
Hölzer  dürfte  dem  Fachmanne  Interesse  bieten.  Der  Verfas- 
ser behält  sich  vor,  in  seinem  Endberichte  an  die  indische 
Regierung  Ergänzungen  nachzutragen. 

10.  Catalogue  officiel  pour   la  section  fran^aise  de 

l'exposition    universelle    de    1862  a  Londres.    Publie 

par  ordre  de  la  Commission   Imperiale,  Paris.  Impri- 

merie  Imperiale,   1862  (nur  französisch);  508  Seiten. 

Dieser  Katalog  enthält  bei  jeder  einzelnen  Classe  einige 
vorläufige  Bemerkungen  über  die  Art  der  ausgestellten  Gegen- 
stände, über  die  Vertheilung  der  Aussteller  auf  die  einzelnen 
Departements,  sowie  einige  allgemeine  Bemerkungen  für  die 
Jury-]\litglieder  über  die  nach  Ansicht  der  französischen  Aus- 
stellungs-Commission in  den  betreffenden  Gewerhszweigen  seit 
den  letzten  10  Jahren  in  Frankreich  gemachten  Fortschritte. 
Bei  den  einzelnen  Numern  der  Aussteller,  die  merkwürdiger- 
weise nicht  alphabetisch  geordnet,  daher  schwer  aufzufinden 
sind,  befinden  sich  fast  durchgängig  Andeutungen  über  die 
Gründung  des  Etablissements  und  den  Export  des  Geschäftes 
in  Procenten  der  Erzeugung  ausgedrückt.  Genauere  Beschrei- 
bungen der  Ausstellungsgegenstände  mit  mehr  als  16  Worten 
sind  im  Texte  äusserst  selten.  Diesem  Hauptkataloge  ist  ein 
kurzes  Verzeichniss  der  Ausstellungsgegenstände  der  franzö- 
sischen Colonien,  sowie  jener  von  Algier  beigefügt.  Im  Anhange 
befindet  sich  unter  dem  Titel:  „Renseignements"  eine  Samm- 
lung von  Beschreibungen  einzelner  Etablissements  oder  der 
Attsstellungsgegeustände;  doch  tragen  diese  Bemerkungen  kei- 
neswegs einen  authentischen  Charakter,  sie  sind  vielmehr 
nichts  als  Reclamen,  in  welchen  sogar  die  Au.-isteller  mit  ihrem 
mitunter  marktschreierischen  Style  als  redend  vorgeführt  werden. 
Den  Schluss  dieses  Kataloges  bildet  das  kurze  Verzeichniss 
der  französischen  Kunstabtheilung,  welches  auch  separat  auf- 
gelegt war. 

11.  Notices  sur  les Modeies,  Cartes  etDessins,  rela- 

tifs  aux  travaux  publics  reunis  par  les  soins  du  Mini- 

stere   de  I'agriculture,    du    commerce    et  des  travaux 

publics.  Paris  1862,    Octav,  263  Seiten. 

Dieses  sehr  elegant  ausgestattete  Buch  enthält  eine  Be- 
schreibung sämmtlicher  in  das  Gebiet  der  öffentlichen  Arbeiten 
gehöriger  grossen  Werke  der  Neuzeit  in  Frankreich,  von  wel- 
chen über  Auftrag  des  Ministeriums  für  Landwirthschaft,  Han- 
del und  öffentliche  Arbeiten,  in  einer  besonderen  Abtheilung  Mo- 
delle oder  Pläne  ausgestellt  waren.  In  10  Capiteln  werden  die 
verschiedenen  Arbeiten,  als  :  Brücken,  Wasserleitungen,  Fluss- 
re.;ulirungen,  Canalbauten,  Hafenbauten,  Leuchtthürme,  Eiseu- 
bahnen,  Bergwerke  und  endlich  die  Verschönerungen  der  Stadt 
Paris  in  wissenschaftlich  technischer  Weise,  mit  gleichzeitiger 
Angabe  der  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  Vollendung  be- 
handelt. Das  Buch  dürfte  für  den  Techniker  und  Ingenieur 
von  grösstem  Interesse  sein. 

12.  Catalogue  sj^ecial  des  Produits  de  l'Algerie,  ac- 
compagne  de  notices  historiques  et  statistiques  sur 
les  produits  agricoles  et  industriels  de  V  Algerie.  Paris, 
Octav,  147  Seiten,  herausgegeben  von  der  k.  französi- 
schen Regierung. 

Dieser  Katalog  gibt  eine  vortreffliche  Beschreibung  der 
verschiedenen  aus  Algier  eingesendeten  Collectivausstellunge'n, 
folgt  aber  nicht  der  von  der  englischen  Abtheilungs-Com- 
mission  angenommenen  Classen -Eintheilung,  und  war  daher 
nur  mit  einiger  Schwierigkeit  zu  benützen. 

13.  Catalogue  des  produits  des  Colonies  fran^aises 

envoyes  a l'exposition  universelle  de  Londres.  (Extrait 

de    la    Revue    Maritime    et    Coloniale.)    Avril    1862. 

Paris,  Grossoetav,  106  Seiten. 

Dieses  von  der  französischen  Regierung,  beziehungsweise 
von  dem  Ministerium  der  Colonien  herausgegebene  Buch  gibt 
eine  genaue  Beschreibung  der  grösstentheils  dem  Pflanzenreiche 
angehörigen  Collectivausstellung   aus  den   verschiedenen  fran- 
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zösischen  Colonien,  mit  einigen  statistischen  Angaben.  Die 
darin  getrennt  behandelten  Colonien  sind  :  Martinique,  Guade- 
loupe, Guyane,  Saint  Pierre  und  Miquelon  in  Amerika;  — 
Senegalien ,  Reunion,  Mayotte  Nossibe,  und  Sainte  Marie  de 
Rladagascar  in  Africa;  —  Inde  Fran^aise  und  Cochinchiue  in 
Asien;  —  Nouvelle  Caledonie,  Tahiti  und  die  anderen  Inseln  des 
Protectorates  im  stillen  Ocean. 

14.  Oesterreich  auf  der  internationalen  Ausstellung. 

Im  Auftrage  des  Ministeriums  für  Handel  und  Volks- 

•wirthschaft.  Von  Professor  Dr.  Jos.  Arenstein.  Wien, 

k.    k.   Hof-    und    Staatsdruclcerei    1862;    Grossoctav, 

128  Seiten,    deutsch,  englisch  und  französisch  in  drei 

getrennten  Ausgaben.  In  Commission  bei  Braumüller. 

Dieses  Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  speciellen 
Theil.  Der  allgemeine  Theil  gibt  einen  aus  ämtlichen  Quellen  ge- 
schöpften statistischen  Ueberblick  über  die  staatliche  Einrich- 
tung Oesterreichs ,  dessen  Bodencultur  ,  Bergbau,  Industrie, 
Handel  und  geistige  Entwicklung  mit  besonderer  Hinweisung 
auf  das  gegenwärtige  Unterrichtssystem.  Der  specielle  Theil 
enthält  den  Katalog  der  ausgestellten  Industrie-  und  Kunst- 
gegenstände. Vor  jeder  Classe  befindet  sich  eine  Einleitung, 
■welche  den  Stand  und  die  Entwicklung  der  der  Classe  an- 
gehörigen  Gewerbszweige  beschreibt.  Der  Aufzählung  der 
einzelnen  Ausstellungs-Gegenstände  sind  zahlreiche  Beschrei- 
bungen der  ausgestellten  Gegenstände,  so  wie  der  Etablisse- 
ments, aus  welchen  sie  hervorgegangen,  beigefügt.  Für  die 
der  Kunstabtheilung  angehörigen  Gegenstände  befindet  sich  am 
Schlüsse  ein  eigener  Katalog,  welchem  als  Einleitung  Bemer- 
kungen über  den  Zustand  der  Kunst  in  Oesterreich  voran- 
gescliickt  sind.  Ausser  Oesterreich  hatte  nur  noch  die  Colonie 
Victoria  ihre  Publicationen  in  drei  Sprachen  auflegen  lassen. 
Zu  erwähnen  ist  der  Druck  dieses  Buches  auf  Maisfaserpapier, 
welches  sich  vollkommen  bewährte.  Die  Aufnahme,  welche  der 
österreichische  Katalog  in  London  erfuhr,  kann  hier  nur  in 
sofern  berührt  werden,  als  sie  sich  auf  Thatsaehen  bezieht. 
Das  merkwürdigste  Factum  dürfte  aber  sein,  dass  England, 
welches  schon  sein  Erstaunen  über  einige  österreichische  Aus- 
stellungsgegenstände nicht  verhehlen  konnte,  an  die  Angaben 
des  Kataloges  bezüglich  der  staatliehen  Einrichtungen  und  der 
volkswirthschaftlichen  Thätigkeit  kaum  glauben  wollte.  Hin- 
sichtlich der  Anordnung  dieses  Kataloges  wurden  in  engli- 
schen Journalen  die  günstigsten  Urtheile  abgegeben,  und  meh- 
rere Kataloge  anderer  Länder,  die  erst  am  Schlüsse  der 
Ausstellung  ausgegeben  wurden,  zeigen  deutlich  eine  Befolgung 
des  im  österreichischen  Kataloge  durchgeführten  Systems. 

In  der  „Saturday  Review",  einer  der  angesehensten  Wochen- 
schriften, wird  über  Oesterreichs  Auftreten  wörtlich  Folgendes 


„Oesterreich  hat  in  der  Londoner  Ausstellung  seinen  Platz 
sehr  ehrenvoll  ausgefüllt,  und  die  gute  Meinung  von  der  Kraft  und 
Energie  seiner  Völker  bei  .Jedermann  bestärkt.  Jeder  Besucher 
der  Austeilung,  der  die  österreichische  Abtheilung  mit  dem 
bewunderungswürdigen  Kataloge  in  der  Hand  durchschritt, 
musste  sich  der  Ansprüche  auf  die  allgemeine  Achtung,  die 
Oesterreich  sich  dort  erworben,  und  der  vollen  Berechtigung 
der  österreichischen  Industrie  im  AVelthandel  klar  bewusst 
werden.  Die  höchst  bemerkenswerthen  Daten,  mit  welchen 
die  österreichischen  Ausstellungsgegenstände  in  dem  Kataloge 
illustrirt  und  erläutert  erscheinen,  sind  erfreuliche  Zeichen 
der  Sorgfalt  und  des  Eifers,  mit  welchem  die  österreichischen 
Industriellen  in  die  Londoner  Schranken  getreten  sind." 

„Die  englische  Uebersetzung  des  Kataloges,  und  das  muss 
zu  ihrem  I^obe  hervorgehoben  werden,  ist  nicht  etwa  von 
einem  Engländer  geschrieben  oder  corrigirt,  sondern  hat  einen 
Oesterreicher  zum  Verfasser.  Der  Druck,  aus  der  Wiener  Staats- 
druckerei, vielleicht  der  besten  in  Europa,  hervorgegangen,  ist 
ganz  ausgezeichnet." 

„Das  Papier,  an  und  für  sich  eine  interessante  Neuigkeit, 
ist  aus  Maisblättern  erzeugt,  und  man  hat  für  die  verschie- 
denen Ausgaben  reines  gebleichtes  oder  ungebleichtes  Mais- 
papier mit  mehr  oder  weniger  Beimischung  von  Leinen  oder 
Baumwolle,  und  für  die  englische,  deutsche  und  französische 
Ausgabe  drei  verschiedene  Farben  gewählt.  Dieses  Papier  ist 
von  ausgezeichneter  Qualität,  scheint  aber  wenigstens  bisher 
an  der  bei  jedem  neuartigen  Papiere  vorkommenden  Unzu- 
kömmlichkeit  zu  leiden,  dass  es  im  Preise  mit  dem  gewöhn- 
lichen Papiere  nicht  concurriren  kann."  *) 

„D.ass  in  diesem  polyglotten  Reiche  das  deutsche  Element 
den  grössten  Einfluss  hat,  ist  die  natürliche  Folge  der  über- 
wiegenden Intelligenz  dieser  Nationalität." 

„Die  Sprachen  und  Dialecte,  in  weichender  erste  Schul- 
unterricht ertheilt  wird,  belaufen  sich  an  Zahl  auf  nicht 
weniger  als  neunzehn  —  Schulbücher  in  ebensovielen  Sprachen 
sind  ausgestellt  —  eine  Thatsache,  bei  deren  Betrachtung 
man  die  enormen  Schwierigkeiten,  welche  die  Regierung  eines 
von  so  verechiedenen  Nationalitäten  bewohnten  Reiches  zu 
überwinden  hat,  wohl  kaum  unterschätzen  wird." 

„Mit  grossem  Erstaunen  entnimmt  unter  solchen  Umständen 
der  Fremde    den  Mittheilungen  dieses  halbofficiellen  Werkes, 


*)  Thatsache  ist,  dass  das  Maispapier  zum  nämlichen  Preise 
wie  Hadernpapier  geliefert  wurde.  —  A. 


dass  Oesterreich  eine  constitutionelle  Monarchie  ist,  seine 
Lords  und  Gemeinen,  seine  Lnndes-  und  Reichsvertretungen 
hat,  dass  die  Religion  frei  ist,  und  das  Religionsbfkenntniss 
auf  politische  Rechte  keinen  Einfluss  hat,  dass  die  persön- 
liche Freiheit  unverletzlich  erklärt  ist  und  die  Geburt  bei 
Staatsanstellungen  keinerlei  Vorzug  geniesst.  Mit  einigem  Er- 
staunen lesen  wir,  dass  in  Oesterreich  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit besteht,  dass  an  die  Stelle  der  früheren  Prohibition 
Schutzzölle  getreten  sind,  und  dass  es  nur  noch  wenige  conces- 
sionirte  Gewerbe  gibt." 

„London  hat  Oesterreich  von  der  schönsten  Seite  kennen 
gelernt.  Kein  unparteiischer  Beurtheiler  wird  Anstand  nehmen, 
zu  bekräftigen,  dass  Oesterreichs  Ausstellung  in  London,  im 
Verhältnisse  zu  der  anderer  Länder,  welche  gegenwärtig 
im  Welthandel  eine  weit  grössere  Bedeutung  haben,  im 
höchsten  Grade  überraschen  musste;  Jedermann  wird  zugleich 
die  productive  Kraft,  welche  Oesterreich  hier  an  den  Tag 
legt,  und  die  praktische  Energie,  von  der  seine  Ausstellung 
und  sein  Katalog  ein  gleich  erfreuliches  Zeugniss  geben,  als 
ein  glückliches  Vorzeichen  künftiger  Handelsbeziehungen  an- 
erkennen müssen." 

„Den  österreichischen  Katalog  sollte  Jedermann  zur  Hand 
nehmen,  der  die  Ausstellungshöfe  dieses  Landes  mit  Vortheil 
beobachten  und  sich  mit  dem  Umfange,  der  Verfassung,  der 
Production  und  der  Zukunft  des  Kaiserreiches  beschäftigen  will." 

In  ähnlicher  Weise  äusserten  sich  alle  andern  englischen 
Journale. 

1.5.  Specialkatalog  der  gewerblichen  Ausstellung  des 

Zollvereins.    Herausgegeben   von   den    Commissarien 

der  Zollvereins-Regierungen,  Berlin  1862.   Königliche 

geheime  Ober-Hofbuchdruckerei.  Deutsch  und  englisch 

in  zwei  getrennten  Ausgaben.  Grossoctav,  220  Seiten. 

Dieser  die  Ausstellungsgegenstände  von -23  Staaten  des 
Zollvereins  verzeichnende  Katalog  hat  seinen  Werth  nur  in 
den  beinahe  jedem  einzelnen  Ausstellungsgegenstande  beige- 
fügten Preisangaben,  wodurcli  derselbe  mehr  zu  einem  mer- 
cantilen  Collectiv-Preiscourant,  als  zu  einem  Handbuch  für 
den  Besucher  der  Ausstellung  wurde.  Das  Buch  theilt  sich  in 
zwei  Abtheilungen.  Die  der  I.  Classe  angehörigen  Ausstellungs- 
gegenstände entbehren  jeder  weiteren  Ausführung,  indem  für 
diese  Classe  ein  eigener  ausgezeichneter,  aber  nur  in  englisclier 
Sprache  verfasster  beschreibender  Katalog  ausgegebenwurde. 
(Siehe  Nr.  1 G.)  Bemerkungen  über  die  Ausdehnung  der  bezüglichen 
Etablissements,  sowie  allgemeine  Angaben  überdie  Entwicklung 
des  betreffenden  Gewerbes  im  ganzen  Zollvereine  oder  in  den 
einzelnen  Zoll  Vereinsstaaten  fehlten  gänzlich.  Ein  Ueberblick 
über  die  Leistungen  des  Zollvereins  kann,  weil  die  Aussteller 
nach  den  vielen  einzelnen  Staaten  geordnet  sind,  nicht  gewon- 
nen werden,  was  auch  bei  der  Aufstellung  der  Gegenstände 
zu  bedauern  war.  Die  Uebereinstimmung  des  Kataloges  mit 
dem  thatsächlichen  Bestände  der  Ausstellung  muss  lobend 
erwähnt  worden.  Die  englische  Auflage  ist  eine  getreue  Ueber- 
setzung und  zeichnet  sich  durch  richtige  Sprache  aus.  Ueber 
die  Kunstabtheilung  des  Zollvereins  ist  gar  nichts  gesagt ;  die- 
selbe war  nur  im  off'iciellen  englischen  Kunstkataloge  verzeichnet. 

1 6.  Official  catalogue  of  the  mining  and  metallurgical 

products.  Class  I.  in  the  Zollverein  Department  of  the 

I.  E.  1862.  Coinpiled  under  the  immediate  direction  of 

Mr.   VON    Decken    by   Dr.   Hermann   Wedding.   Berlin. 

Printed  in  the  royal  prussian  State  printing-office.  Nur 

englisch.  Grossoctav,  106  Seiten. 

Die  Zusammenstellung  undBeschreibung  der  verschiedenen 
Formationen  und  Erdgattungen  des  Zollvereins  imd  der 
verschiedenen  Steinsalzlager  und  Salzquellen,  Steingattungen 
und  Mineralien,  sowie  der  geologischen  Pläne  und  Mappen 
macht  dieses  Buch  nicht  allein  zu  einem  sehr  interessanten 
Compendiura  der  mineralogischen  Austtellungsgegenstände  des 
Zollvereins,  sondern  auch  zu  einer  sehr  werthvollen  wissen- 
schaftlichen Skizze  des  Mineralreichthums  dieses  Gebietes. 

17.  Catalogue  des  produits  industriels  et  des  Oeu- 
vres d'art  de  la  Belgique.  Brüxelles.  Imprimerie  de 
Charles  Lelong,  1862.  Octav,  280  Seiten. 

Dieses  von  der  belgischen  Ausstellungscommission  heraus- 
gegebene Buch  beginnt  mit  den  auf  die  Ausstellung  Bezug 
habenden  officiellen  Publicationen  der  belgischen  Regierung. 
Denselben  folgt  ein  kurz  gefasster  Katalog  der  Ausstellungs- 
gegenstände der  36  Classen.  Die  vom  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten  veranstaltete  Collectiv-Ausstellung  der  Haupt- 
gebirgs- Formationen  und  mineralischen  Producte  Belgiens  er- 
fahren eine  nähere  Bezeichnung  in  einem  beigefügten  Special- 
Kataloge  von  51  Seiten.  Am  Schlüsse  befindet  sich  ein  kurzer 
Katalog  der  belgischen    Kunstabtheilung. 

18.  Catalogue  officiel  descriptif  pour  le  Royaume 
d'  Italic.  —  Herausgegeben  von  der  königlich  italien- 
nischen  Ausstellungscommission.  Paris,  Grossoctav, 
460  Seiten. 
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Von  Arth,  Freih.  v.  Holienbruck. 


Diesererstim  Monate  October  erschienene  officielle  Kata- 
log ist  weniger  ein  Katalog,  als  eine  Besclireibung  der  wichti- 
geren ausgestellten  Gegenstände.  Er  gibt  ein  P.ild  des  ReicU- 
thums  Italiens  an  Naturproducten  (in  besonderer '2ierlicksiclj- 
tigung  des  Mineralreiciies)  und  des  Zustandes,  in  welchem  sioli 
die  verschiedenen  Zweige  des  Gewerbes,  der  Wissenscliaft  und 
der  Kunst  befinden.  Besonders  genau  und  wissenschaftlich  be- 
handelt sind  die  I.,  Tl.,  IJI.  und  XXIX.  Classe,  wodurch  die  an 
sich  unscheinbai-en  Collectiv-AusstelUnigen  diesei'  Classen  erst 
einigen  Werth  erhielten.  Unter  den  beigefügten  wissenschaft- 
lichen Tabellen  sind  hervorzniieben:  die  'l'afel  der  ausführlichen 
.A.ualysen  sämmtliclier  Weine  Italiens  und  mehrere  .Synonymen- 
Tafeln  der  italienisclien  und  französischen  Jiezcichnungen  dei- 
bekanntesten  (Jetreide-,  Gemüse-  und  llolzgattungen  etc.  Der 
Totaleindruok  dieses  Buches  ist  ein  für  Italien  in  jeder  Bezie- 
hung günstigerer,  als  jener  war,  welcher  durch  die  Ausstellung 
selbst  erzielt  wurde.  l)urch  die  sorgsame  Ausführung  dieses 
Buches,  sowie  durch  dessen  Auflage  in  französisclier  Sprach  ■, 
zeigte  die  italienische  Itegiei-nng,  welchen  Werth  sie  darauf 
legt,  dass  Vor  Allem  in  Krankreich  ein  günstiges  ri'theil  über 
das  neue  Königreich  liervorgerufen  wei'de. 

19.  Regno  d'Italia.  Catalogo  descrittivo  publicato 
percura  del  r.  comitato  italiano.  Klpinoctavj  2  Hefte 
mit  circa  je  100  Seiten. 

Hieven  sind  nur  zwei  Hefte  erschienen,  welche  die  Classe  I 
behandeln  und  meistens  nur  Auszüge  aus  dem  voriiergeuannien 
Buche  sind. 

20.  Regno  d'Italia.  Elenco  degli  esposltori  pre- 
miati.  Publicato  per  ciira  del  real  comitato  italiano. 
Londra  1862.    Grossoctav,  .31  Seiten. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Verzeichnisse  wird  hervoi'ge- 
hoben,  dass  Italien  ausser  Preussen  nach  England  und  Frank- 
reich die  meisten  Auszeichnungen  erhalten  habe,  indem  unter 
den  2.071  italienischen  Ausstellern  321  mit  der  Medaille  und  298 
mit  ehrenvollen  Erwähnungen,  somit  CIO  Aussrellei-  ausge- 
zeichnet erscheinen.  Die  Behauptung  ist  sowohl  absolut  als 
relativ  falsch.  Nach  England  und  Frankreich  hat  Oesterreich  die 
grösste  Zahl  von  Auszeichnungen  aufzuweisen  und  zwar  541 
Medaillen  und  üTO  ehrenvolle  Erwähnungen,  zusammen  OllAus- 
zeichnungen  hei  1.300  wirklichen  Ausstellern. 

21.  Catalogue  of  the  Eussian  Section.  London 
1862.  Englisch  und  Russiscli  in  einem  Bande.  Gross- 
octav, 143  Seiten. 

DIeserim  August  l.«G2  erschienene,  sehr  hübsch  ausgestattete 
ICatalog  enthält  sehr  genaue,  durchwegs  auf  englisches  Mass  und 
Gewicht  umgerechnete  Preisansätze. 

22.  Spanisch  Departement,  Official  Cataloge, 
London  1862.  Englisch  und  Spanisch  in  einem  Bande. 
Octav,  205  Seiten. 

Dieser  erst  Ende  Juli  ausgegebene  officielle  Katalog  ent- 
hält das  Verzeichniss  der  l.fil2  spanischen  Au.'steller  und  ihrer 
Ausstellungsgegenstände.  Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  durch 
verschiedene  Nachtragsanmeldungen  1.612  Aussteller  gegen  l.m 
im  englischen  Kataloge  erscheinen.  Dem  Kataloge  ist  ein  be- 
srhreibender  Specialkatalog  der  Collectiv- Ausstellung  von 
378  mineralischen  und  metallurgischen  Producten  aus  dem  Di- 
sti-icte  Huelva  beigefügt,  in  welchem  der  Gehalt  der  verschie- 
denen Mineralien,  an  Kupfer  u.  s.  w.  nach  Procenten  angegeben 
ist,  und  die  verschiedenen  metallurgischen  Producte  des  etable- 
cimiento  nacional  de  Rio  Tinto  näher  beschrieben  werden. 

2.3.  Catalogue    of   works  of  Industry  and  Art  sent 

from    Sweden.    London,    1862.   Oetav,  74  Seiten. 

Dieser  erst  imMonate  September  1862  herausgegebene  Katalog 
enthält,  nach  Muster  des  österreichischen  Katalog^'s  eine  allge- 
meine Einleitung  und  bei  jeder  Classe  statistische  Angaben 
über  den  Zustand  der  bezüglichen  Industrien,  welchen  die 
Höhen  der  betreffenden  Einfuhrzollsätze  beigefügt  sind.  Bei  den 
einzelnen  Ausstellungsgegenständen  befinden  sich  fast  durch- 
gängig Beschreibungen,  sowie  kurze  Bemerkungen  über  die 
Geschichte  und  Ausdehnung  des  bezüglichen  Etablissements. 
Bei  den  Ausstellern  der  ersten  Classe  sind  die  Fabrikszeichen 
oder  Marken  der  verschiedenen  Eisen- und  Stahlwerke  zum  Theil 
in  Naturgrösse  beigefügt. 

24.  Synopsis  of  the  vegetable  products  of  Norway 
by  Dr.  F.  C.  Schübelee.  Translated  from  the  M.  S.  by 
M.  R.  Barnard.  Christiania  1862.  Grossoctav,  31  Seiten. 

Dieses  von  der  norwegischen  Ausstellungscommission  her- 
ausgegebene Buch  ist  ein  Auszug  aus  dem  Werke  von  Dr.  F.  C. 
SCHÜBELER  über  die  Culturpflanzen  Norwegens  mit  einem 
Anhange  über  die  altnorwegische  Landwirthschaft.  Zu  erwähnen 
ist  die  dem  Büchlein  angehängte  Karte  Norwegens  und  Schwe- 
dens, in  welcher  jene  Orte  angedeutet  sind,  bis  zu  deren  Höhe- 
grad die  verschiedenen  Pflanzen  gedeihen. 


25.  United  States,  Official  Catalogue.  Published  by 

Order  of  the    United  States  Commissioners.  London. 

Octav,  74  Seiten. 

Dieser  ]\Iitte  September  1862  vom  Ausstelluugscommissär 
der  Vereinigten  Staaten,  .JOSEPH  C.  HOLMES,  verfasste  Kata- 
log euthält  ausser  den  Beschreibungen  einiger  Ausstellungs- 
gegenstände und  der  Angabe  der  ihnen  zuerkannten  Medaillen 
liiizelne  allgemeinere  Bemerkungen.  Hervorzuheben  sind: 
1.  Bemerkungen  über  das  Petroleum;  2.  ein  Auszug  aus  den 
agricultur-statistischen  Publicationen  über  den  District  Tomp- 
kins  im  Staate  New-York;  3.  eine  kurze  Geschichte  der  Erfin- 
<lung  des  Telelegraphen  und  der  Ausdehnung  der  Staatstele- 
graphen in  Amerika.  (Gegenwärtig  besitzen  die  Vereinigten 
Staatenein  Telegraphennetz  von  .00.000  englischen  Meilen,  d.  i. 
10.000  österreichische  Meilen,  welches  New-York  mit  St.  Fran- 
cisco bereits  verbindet.) 

26.  Catalogo  des  productos  nacionaes  e  industriaes 
remettidos  pura  a  exposi^ao  universal  em  Londres 
1862.  London   1862,  Portugiesisch.  Octav,  75  Seiten. 

Zu  bemerken  ist  nur,  dass  bei  den  brasilianischen  Hölzern 
ausser  der  Verwendungsart  auch  noch  die  gewöhnliche  Dicke 
und  Höhe  des  Stammes  angegeben  ist. 

27.  Catalogue  of  articles  exliibited  from  the  South 

American    republic    of   Venezuela.    Englisch,    Octav, 

10  Selten. 

Zu  erwähnen  ist  die  Tafel  der  vom  fj-üheren  Präsidenten  der 
Republik,  Dr.  VARGAS,  eingesandten  Sammlung  von  82  ver- 
schiedenen Holzgattungen,  in  welchen  das  specilische  Gewicht 
derselben  genau  angegeben  ist. 

28.  Catalogue  of  the  Articles  exliibited  in  the  Uru- 
guay Department,  with  the  award  of  the  Juries.  Octav, 
4  Seiten. 

Derselbe  enthält  bei  den  einzelnen  Ausstellungsgegenstän- 
den kurzgefasste,  aber  sehr  treffende  Angaben  über  das  Vor- 
kommen der.'-elben  in  der  südamerikanischen  Republik  Uruguay. 

29.  The  Republic  Uruguay,  a  manual  for  emigrants 

to  the  River Plate.  Appendix:  Life  in  the  River  Plate. 

London    1862,  Octav,    72  Seiten    mit   4  Plänen  und 

vielen  Holzschnitten. 

Dieses  Büchelchen  gibt  einen  Ueberblick  über  die  verschie- 
denen Verhältnisse  der  Republik  Uruguay  und  deren  Hauptstadt 
Montevideo.  Unter  den  statistischen  Zusammenstellungen  sind 
die  Handel  und  Schiffahrt  betreffenden  Angaben  hervorzuhe- 
ben. Die  mit  hübschen  Holzschnitten  ausgestattete  Beschreibung 
des  Lebens  am  La  Plata-Strome  vollendet  den  Ueberblick. 

30.  Catalogue  of  Avorks  of  industry  and  art,  sent 
from  Japan.  By  Rutherford  Alcock.  London  1862.  Eng- 
lisch und  französisch,  Grossoctav,  12  Seiten. 

Derselbe  enthält  eine  genaue  Aufzählung  und  kurze  Be- 
schreibung der  interessanten  Gegenstände,  welche  RUTHER- 
FORD ALCOCK ,  der  ausserordentliche  Gesandte  Englands 
am  japanesischen  Hofe  von  Tycoon  ausgestellt  hatte.  Her- 
voi-zuheben  ist  eine  genaue  Beschreibung  der  75  verschiede- 
nen japanesischen  Papiergattungen,  der  198  medicinischen  Kräu- 
ter und  der  53  chirurgischen  Instrumente  aus  Japan. 

31.  Canada  East  at  the  International  Exhibition  — 

Catalogue   of  products  from  Canada  East.  By  Henry 

H.  MiLES.  London  1862.  2  Auflagen.  Octav  88  Seiten. 

Die  beigegebene  Skizze  ist  mehr  eine  politische  und  com- 
mercielle  Beschreibung  Canada's  und  enthält  Abbildungen  eini- 
ger Fabriks-Etablissements ,  sowie  die  Porträts  mehrerer  um 
Ganada  verdienter  3Iänner.  Am  Schlüsse  wird  zur  Aufmun- 
terung der  Einwanderung  eine  lange  Reihe  von  Beispielen  über 
die  Höhe  der  Verkaufspreise  einzelner  Farmen  angeführt.  Eine 
Eisenbahnkarte  Canada's  ist  beigegeben. 

32.  Geological  Survey  of  Canada.  Descriptive  Ca- 
talogue of  a  CoUection  of  the  Economic  Minerals  of 
Canada  and  of  its  cristalline  rocks  ,  sent  to  the  Lon- 
don International  Exhibition  for  1862.  Montreal  1862. 
Octav,  84  Seiten. 

Der  von  Sir  W.  E.  LOGAN,  dem  ersten  Ausstellungs- 
commissär  Canada's,  verfasste  erste  Theil  dieser  Specialschrift 
über  die  mineralischen  Producte  Canada's  unterscheidet  sich 
durch  die  technische  Classiftcirung  der  Minerale  je  nach  ihrer 
vorwiegenden  Anwendung  von  anderen  ähnlichen  Schriften. 
Der  Reichthum  Canada's  an  mineralischem  Dünger,  Mineral- 
farben und  lithographischen  Steinen  wird  besonders  hervor- 
gehoben. Im  zweiten  Theil  e  gibt  T.  STERRY  HUNT  eine  Zu- 
sammenstellung der  krystalliuischen  Gesteine  Canada's. 
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33.  The    Montreal -Mining    Company.     Montreal 

1862.  Octav,  11  Seiten. 

Diese  von  der  Eergbaugesellsoliaft  zu  Montreal  heraus- 
gegebene Brochüre  gibt  eine  Besclireibung  der  Lage  der  19  Nie- 
derlassungen am  Huron  und  am  Obersee  in  Canada,  welclie  in 
einem  Gesammtflächenraunie  von  über  100. ÜOO  Acres  (d.  i.  gegen 
70.000  Joch)  von  dieser  Gesellschaft  zur  Liergmihinischen  Aus 
beute  erworben  wurden. 

34.  New  Brunswick,  as  a  Lome  for  emlgrant.s: 
liy  J.  V.  Ei.Lis,  of  St.  John,  N.  B.London  1862;  mit 
einem  Kataloge  der  Ausstellungsgegenstände.  Klein- 
oetav,  32    Seiten. 

Diese  kleine  Abhandlung  gibt  ein  Bild  all  der  Yor- 
theile,  welche  diese  Colonie  sowohl  durch  ihre  Naturproducte 
als  durch  sociale  und  Yerkehrseinrichtungen  dem  Ansiedler 
bieten  kann. 

35.  A  description  of  the   forests  and   ornamental 

trees   of  New-Brunswick  by  D.  R.  Munro.  Saint  John 

X.  B.  1862.  Octav,  24  Seiten. 

Dieses  Buchelchen  gibt  eine  Beschreibung  von  gegen 
50  Holzgattungen  nebst  Angabe  der  Menge  ihres  Vorkommens 
und  ihrer  möglichen  Verwendung. 

36.  Catalogue  of  the  Nova  Scotian    Department. 

Halifax    K    S.    1862.    Octav,    50    Seiten    mit    einer 

Karte. 

Ohne  der  officiellen  englischen  Classeueintheilung  zu 
folgen,  gibt  dieser  Katalog  in  verschiedenen  Capiteln  nebst 
Bezeichuung  der  Ausstellungsgegenstände  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  einzelnen 
■Naturproducte  Neuschottlands.  Ausser  einer  näheren  Bezeich- 
nung von  83  Holzgattungen  ist  die  Beschreibung  der  in  Glä- 
sern ausgestellten  Fische  von  besonderem  Interesse,  indem 
dieselbe  nebst  der  Angabe  des  gewöhnlichen  Gewichtes  des 
Fisches  den  Preis  desselben  nach  den  verschiedenen  Arten, 
in  welchen  er  am  Markte  verkauft  wird,  sowie  dessen  im 
Jahre  1860  stattgefundene  Ausfuhr  enthält.  Aehnliches  wird 
von    den  Molusken  und  Crustaceen  gegeben. 

37.  Nova  Scotia  and  her  resources.  By  Thomas  F, 

Knight.  Halifax   N.  S.   1862. -Herausgegeben  von  der 

Regierung  von  Neuschottland.  Octav,   87  Seiten. 

Diese  Schrift  (unter  13  Preisaufsätzen  von  der  Regierung 
der  Colonie  als  beste  angenommen)  hat  die  Aufgabe,  ein 
Bild  zu  geben  von  den  geographischen,  geologischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  von  Neuschottland,  dessen  Natur- 
producte  imd  gewerbliche  Unternehmungen  zu  beschreiben 
und  durch  statistische  Angaben  über  den  Zustand  der  Ver- 
kehrseinrichtungen und  der  socialen  Verhältnisse,  sowie  den 
Goldreichthum  der  Minen  zur  Emigration  nach  Neuschottland 
einzuladen. 

38.  A  descriptive  Catalogue  of  the  Collection  sent 

from  the  Island  of  Trinidad.  By  Herman  Crüger,  Colo- 

nial   Botanist.    London    1862-  Qrossoctav,  24  Seiten. 

Dieser  Katalog  ist  vom  Botaniker  HERMAN  CRÜGER  ver- 
fasst  und  gibt  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  der  vege- 
tabilischen Producte  der  Insel  Trinidad.  Besonders  hervur- 
zuhehen  ist  die  Beschreibung  der  Medicinalpflanzen,  die  Be- 
merkungen über  die  Cultur  des  Cocoa,  das  Verzeichniss  der 
liberhältigen  Pflanzen,  sowie  der  Hölzer.  Im  Anhange  befin- 
det sich  eine  sehr  genaue,  sorgfältig  ausgeführte  wissenschaft- 
liche Tabelle  der  Eigenschaften  der  Hölzer  und  einiger  exo- 
tischer Pflanzen  von  Trinidad. 

39.  Catalogue  of  the  Yancouver  Contribution,  witha 
short  Account  of  Vancouver  Island  and  British  Colum- 
bia. London  1862.  Englisch,  Octav,  16  Seiten. 

In  kurzen  lakonischen  Sätzen  wird  in  dieser  kleinen  Schrift 
ein  Bild  der  verschiedenen  Verhältnisse  dieser  zwei  nördlich 
von  Californien  an  der  Westküste  von  Amerika  gelegenen  Colo- 
nien  entworfen.  Mit  Erstaunen  ersieht  man  daraus,  dass  der 
der  Regierung  für  einen  Acker  Landes  (ca.  Vio  Joeh)  in  drei 
jährlichen  Renten  zu  bezahlende  Kaufpreis  4  sh.  und  2  d.  be- 
trägt (ca.  2  fl.  S  kr.),  während  andererseits  in  der  Hauptstadt 
Victoria  sich  schon  mehrere  Gewerke,  eine  Eisengiesserei,  eine 
öffentliche  Bibliothek,  eine  Freimauerloge,  eine  philharmoni- 
sche Gesellschaft  und  sogar  ein  Jokeyclub  gebildet  haben.  Die 
Goldausfubr  von  Britisch-Columbia  betrug  im  Jahre  1861 
500.000  £,  während  die  übrigen  Exportartikel  einen  Werth  von 
ca.   100. OUO  £  erreichten. 

40.  Catalogue  of  Contributions,  transmitted  from 
British  Guiana,  to  the  London  J.  E.  of  1862.  George- 
town,  Demerara   1862.  Octav,  207  Seiten. 


Von  besonderem  Interesse  sind  die  grösstentheils  aus 
wissenschaftlichen  Werken  entnommenen  Bemerkungen  über 
die  Cultur  der  wichtigsten  Colonialproducte.  Darunter  beilu- 
den sich  ausführliche  Beschreibungen  von  /uckerplantag«ii. 
Reis-  und  Kaffeeanlagen,  Bananen-  und  Plautainfeldern.  (Plan- 
tain  =  musa  paradisiaca  Ein.)  Eine  Tabelle  des  Stärkegehaltes 
von  verschiedenen  Pflanzen  ist  auch  zu  erwähnen.  Ein  Ver- 
zeichniss der  botanischen  Namen  von  195  besonders  interes- 
santen Pflanzen  der  Colonie  und  eine  Tabelle  des  speciuschen 
Gewichtes  von  59  Holzgattungen  bilden  den  Schluss  des  allge- 
meinen Theiles.  Doch  ist  darin  die  ofticielle  Classeueintheilung 
nicht  befolgt.  Dem  Werke  sind  beigefügt  zwei  Karten  der 
Colonie  und  ein  climatologisches  Diagramm. 

41.  Descriptive  Catalogue  of  the  Natal  Contri- 
bution. By  Dr.  Mann.  London  1862.  Grossoetav, 
29  Seiten. 

Dieser  Katalog  ist  eigentlich  eine  Beschreibung  der  neuen 
südafrikanischen  Colonie.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
sind  die  sogenannten  Colonialfrüchte  und  die  Jagdausbftute 
behandelt.  Hinsichtlich  näherer  Angaben  wird  auf  ein  von  dem- 
selben Verfasser  erschienenes  Buch  unter  dem  litel:  Die 
Colonie  von  Natal  verwiesen. 

42.  Catalogue  of  the  Contributions  to  the  Ceylon 
Court.  London  18G2.  Octav,  25  Seiten. 

In  der  Einleitung  bedauert  die  Aussteliungscommissiou, 
dass  durch  den  Schiffbruch  des  ..Ilugenoth-'  der  grosste  und 
interessanteste  Theil  der  Einsendungen  verloren  oder  verdor- 
ben worden  sei.  Der  übrige  Inhalt  bezieht  sich  meistens  aut 
Producte  des  Pflanzenreiches. 

43.  Miscellaneous  articles  sent  to  the  I.  E.  of 
1862  from  Mauritius.     Quart,    8  Seiten. 

Nur  wegen  der  botanischen  Bezeichnung  der  einzelnen 
Fasern  und  Hölzer  verdient  dieses  mit  kurzen  Eiklarungen 
über  die  Verwendung  der  einzelnen  Gegenstande  ausgestat- 
tete Verzeichniss  überhaupt  der  Erwähnung. 

44.  Catalogue  of  theNaturalandlndustrialProducts 
of  Xew-Soutii-Wales  ,  with  a  Map  and  Indroductory 
Account.  London  1862.  Französisch  und  englisch, 
Grossoetav,  65  Seiten  mit  einer  Karte. 

Dieses  von  der  Ausstellungscommission  von  Neu-Sud- 
Wales  herausgegebene  Buch  enthält  eine  Einleitung,  in  ^^el- 
cher  die  Bevölkerungs-,  Handels-  und  Finanzverhaltnisse  der 
Colonie  in  Kürze  geschildert  werden.  Im  Kataloge  sind  jeder 
einzelnen  Abtheilung  allgemeine  Bemerkungen  von  ^erscnie- 
denen  Verfassern  über  die  einschlägigen  Producte  der  Loloni^e 
vorausgeschickt,  während  der  Aufzählung  der  einzelnen  (Ib.J 
Ausstellungsgegenstände  hie  und  da  kürzere  Anmerkungea 
beigefügt  wurden.  Besonders  hervorzuheben  sind  die  -nissen- 
schaftliehen  Beschreibungen  der  193  Holzmuster  aus  den  sud- 
lichen und  der  105  aus  den  nördlichen  Districten  der  Colone. 
Denselben  ist  eine  Tafel  der  Festigkeit  der  Holzer  l>e.getu  t. 
Eine  von  dem  königlichen  Münzamte  von  Sydney  zusam- 
mengestellte Tafel  zeigt  den  verschiedenen  Goldgehalt  üer 
ausgestellten  48  goldhaltigen  Gesteine  aus  den  ^«''l  ^'«6 HX 
der  Colonie.  In  der  durchgängig  wissenschaftlichen  Anoidnun„ 
dieses  Buches  liegt  eine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  «eniei  ^^- 
gaben,  welche  die  Entwicklung  der  Colonie  als  eine  sehr  ^iuck- 
liche  darstellen. 

45.  The  colony  of  New-South-Wales,  its  agricul- 
tural  pastoral  and  mining  capabilitles.  Compiled 
by  the  commissioners  of  the  colonial  government. 
London  1862,  with  a  map  of  the  colony.  Octav, 
16  Seiten,  mit  einer  Karte. 

Diese  kleine  ofncielle  Schrift  gibt  Auszüge  aus  den  ver- 
schiedenen Gesetzen,  die  sich  auf  Ansiedlung,  Weiderecht, 
Pachtung  und  den  Bergbaubetrieb  beziehen. 

46.  Die  Colonie  Victoria  in  Australien,  ihr  Fort- 
schritt, ihre  Hilfsquellen  und  ihr  ph^-sikalischer  Charak- 
ter. Mit  Zugrundelegung  ämtlicher  Quellen  dargestellt 
im  Auftrage  der  königlichen  Commission  für  die  inter- 
nationale Ausstellung  in  London  im  Jahre  1862;  ins 
Deutsche  übertragen  von  Benjamin  Lowv,  Assistent 
am  königlichen  Observatorium.  Melbourne  186  L 
Französisch,  englisch,  deutsch,  Octav,  226  Seiten. 

Gedruckt  bei  John  Ferres  (in  der  Staatsdruckerei 
von  Victoria).  Melbourne  1861. 

Dieses  Buch  enthält  sieben  Abhandlungen  von  Männern, 
welche  durch  ihre  sociale  und  wissenschaftliche  Stellung  zur 
Abgabe  eines  richtigen  Urtheiles  über  die  Verhältnisse  Vic- 
toria's  berechtigt    erscheinen.  Zuerst  werden   die  statistischen 
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Verhältnisse  der  Colonie  von  W.  H.  ARCHER,  dem  Director 
des  statistischen  Bureaus  von  Victoria,  mit  Beigabe  von  40  Tafeln 
ausführlich  beschrieheu.  Von  den  Directoren  des  botanischen 
Gartens  und  des  Observatoriums  in  Melbourne  sind  die  Auf- 
sätze über  botanische  und  meteorologische  Verhältnisse.  Der 
Director  des  Nationalmuseums  und  der  Director  der  geologi- 
schen Landesaufnahme  geben  Berichte  über  die  Naturgeschichte 
und  Geologie.  Mit  der  Abhandlung  über  den  Bergbau  ist  eine 
Statistik  des  Goldbaues  in  Verbindung.  Den  Schluss  bildet  ein 
tabellarisches  Verzeichniss  der  in  Victoria  und  in  den  anderen 
Goldfeldern  der  Welt  gefundenen  Exemplare  von  gediegenem 
Golde.  In  der  Einleitung  befindet  sich  eine  Beschreibung  der 
zu  Melbourne  im  Jahre  I8C1  stattgehabten  Vorausstellung  der 
für  die  Londoner  Ausstellung  bestimmten  Gegenstände.  Die 
deutsche,  sowie  die  französische  Uebersetzung  des  Buches 
sind  als  sehr  gut  zu  bezeichnen. 

47.  Catalogue    of    grains   exhibited  in    tlie  Victo- 

rian  department.    London   1862. 

Derselbe  erhöht  den  Werth  der  ohnediess  den  ersten 
Rang  einnehmenden  Getreidesammlung  dieser  Colonie  noch 
dadurch,  dass  er  sowohl  das  Gewicht  der  Getreideart  per 
Bushel  in  englischen  Pfunden  und  Unzen  verzeichnet,  als 
auch  hie  und  da  die  Eigenschaft  des  Bodens  und  die  Vor- 
früchte angibt*]. 

48.  The  Victorian  Government.  Prize  Essays  1860. 

Melbourne  1861.  Octav,  387  Seiten. 

Die  Regierung  der  Colonie  Victoria  hat  im  Jahre  3860 
eine  Summe  von  600  £  als  Preise  ausgesetzt  für  Abhandlun- 
gen über  bestimmte  Verhältnisse  der  Colonie,  welche  bei 
Gelegenheit  iler  Ausstellung  dem  Publicum  der  "Welt  und  vor- 
züglich den  Auswanderungslustigen  als  Einladung  vorgeführt 
werden  sollten.  Die  Royal  Society  of  Melbourne,  welcher  von 
der  Regierung  die  Preijzuerkennung  übertragen  war,  hat  unter 
26  eingelangten  die  vorliegenden  vier  Auf.sätze  als  die  besten 
erkannt.  Der  erste  Aufsatz  behandelt  die  AVasserversorgungs- 
frage  von  Victoria  und  enthält  sehr  genaue  Tabellen  über  die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Flüsse  nach  E.all  -  Geschwindig- 
keit, Ablagerung  etc.  Der  zweite  Aufsatz  beschreibt  die  ver- 
schiedenen Eigenschaften  des  Bodens  nach  seiner  geologisclien 
und  chemischen  Beschaffenheit,  mit  Hinblick  auf  die  Laud- 
wirthschaft.  Derselbe  enthält  im  Anhange  eine  ausfüljrliche 
Beschreibung  der  Ernte-Ergebnisse  von  sämmllichen  in  Victoria 
gebauten  landwirtlischaftlichen  Pflanzen  mit  bpsmiderer  Be- 
rücksichtigung der  Baumwolle.  Der  djitte  Aufsatz  beschreibt 
den  Ursprung  und  die  Vertheilung  des  Goldes  in  den  Quarz- 
adern von  Victoria  und  gibt  eine  Skizze  der  verschiedenen 
Methoden  zur  Gewinnung  desselben.  Der  vierte  Aufsatz  be- 
handelt die  industriellen  Verhältnisse  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung jener  Gewerbszweige,  deren  Material  Producte  der 
Colonie  sind.  Dieses  mit  einer  Karte  versehene  Buch  wurde 
von  der  Colonialregierung  herausgegeben  und  bildet  somit 
gewissermassen  ein  ofticielles  Handbuch  über  die  interessan- 
testen Verhältnisse  von  Victoria. 

49.  The  Statistical  register  of  Victoria  with  an  astro- 
nomical  calendar  for  1855,  edited  by  W.  H.  Archer. 
Melbourne  1854.  Octav,  447  Seiten. 

Dieses  Buch  enthält  alle  auf  die  Statistik  der  Colonie  Vic- 
toria Bezug  nehmenden  Daten  von  der  Selbstständigkeitserklä- 
rung im  Jahre  ISöO  in  fortlaufender  Reihe  bis  zum  Beginne 
des  Jahres  1855.  Besonders  gut  sind  die  Tafeln  über  die 
Bewegung  der  Bevölkerung.  Bei  den  Ausfuhrtabellen  ist  vor- 
zugsweise der  wichtigste  Handelsartikel  —  das  Gold  —  berück- 
sichtigt. Auszüge  aus  der  Verfassung  der  Colonie  und  deren  Ge- 
setzgebung und  eine  Sammlung  aller  officiellen  Proclamatio- 
nen,  sowie  der  Parlaments-Verhandlungen  seit  dem  Jahre  1851 
und  endlich  ein  Bericht  über  die  Flora  von  Victoria  ergän- 
zen   das  Bild  dieser  jungen  Colonie. 

50.  Statistical  notes  on  theprogress  of  Victoria 
(1835  —  1860)  by  W.  H.  Archer.  Melbourne  1861, 
Quart,    2.   Auflage,    155  Seiten. 

Dieses  von  dem  Director  des  statistischen  Bureaus  für 
Victoria  herausgegebene  Werk  enthält  in  verschiedenen  zusam- 
mengehefteten Lieferungen  die  fortschreitenden  Arbeiten  dieses 
unermüdlichen  Statistikers.    Das  Buch  zerfällt  in   zwei  Theile. 

Der  erste  Theil  enthält  in  60Tafeln  die  statistiche  Geschichte 
der  Entwicklung  der  Colonie,  der  sich  agricultur-statistische 
Arbeiten  in  13  Tafeln  anreihen.  Der  zweite  Theil  dehnt  die 
Angaben  des  ersten  Theiles  bis  zum  30.  April  1860  aus. 
Die  agricultur-statistische  Abtheilung  dieses  zweiten  Thei- 
les enthält  36  Tafeln. 


*)  Es  ergab  sich  aus  diesen  Gewichtszahlen  die  erfreuliche 
Thatsache,  dass  die  österreichischen  Getreidegattungen,  was 
Gewicht  anbelangt,  sich  mit  den  besten  der  Welt  messen 
können.  —  A. 


51.  A  few  particulars,  supplementary,  to  the  cata- 
logue of  the  products  of  tlie  colony  of  Victoria,  by 
J.  G.  Knight.  London  1862.  Octav,  18   Seiten. 

Der  Secretär  der  Ausstellungscommission  von  Victoria. 
J.  G.  KNIGHT  hat  das  Verdienst,  durch  einen  kurzen 
Auszug  aus  den  vorbesprochenen  umfassende]!  statistischen 
Publicatiouen  über  die  Colonie  Victoria  dem  europäischen 
Publicum  einen  sehr  leichten  Ueberblick  ermöglicht  zu  haben. 
Unter  Anderem  sieht  mau  daraus,  dass  die  Bevölkerung 
der  Colonie  seit  18.^1  bis  1861  von  77.34,5  auf  540.322  Perso- 
nen gestiegen  ist.  Die  Eintheilung  dieser  Bevölkerung  je  nach 
ihren  Beschäftigungen  in  15  Classen  gibt  den  besten  Begriff 
von    der  Tliätigkeit  derselben. 

52.  Guide  to  the  Land-Law  of  Victoria  by  Gavan 
DuFFY.  Together  with  the  Land-Act  1862.  Melbourne 
1862.  Octav,  52  Seiten. 

Dieses  Handbuch  aus  der  Feder  des  Präsidenten  der  be- 
züglichen höchsten  Verwaltungsbehörde  in  Victoria  (board  of 
land  and  works)  enthält  eine  kurze  Beschreibung  der  Bedin- 
gungen, unter  welchen  die  Ankäufe  von  Grund  und  Boden 
und  überhaupt  die  Ansiedlungen  nach  dem  kürzlich  vom  Par- 
lamente von  Victoria  berathenen  Gesetze  vom  18.  Juni  1862 
in  der  Colonie  Victoria  stattfinden  kann.  Im  Anhange 
befindet  sich  ausser  dem  Texte  dieser  Parlamentsacte  (in 
52  Seiten),  dem  auch  Muster  der  verschiedenen  Blanquette 
beigedruckt  sind  ,  noch  eine  kurze  Beschreibung  der  Qualität 
des  Bodens  und  der  Ernten  (in  Fragen  und  Antworten), 
sowie  eine  Tabelle  über  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Colonie.  Eine  Karte  bezeichnet  die  Qualität  der  freien  Gründe. 
Die  Tendenz  dieses  Gesetzes  geht  dahin,  nicht  bloss  die 
Ansiedlung  zu  befördern,  sondern  auch  eine  ordentliche  land- 
wirthschaftliche  Bewirthschaftung  zu  ermöglichen.  Zu  die- 
sem Zwecke  werden  die  besseren,  zur  Landwirthschaft 
geeigneten  Grundstücke  ausgeschieden  und  dem  Ansiedler 
gegen  Erfüllung  bestimmter  Bedingungen  gestattet,  einen 
Grundcomplex  von  bestimmter  Grösse  anzukaufen  (nicht  we- 
niger als  60  Acres,  d.  i.  circa  42  Joch),  und  nicht  mehr  als  670 
Acres,  d.  i.  circa  458  Joch).  Der  gegenwärtig  für  landwirth- 
schaftliche  Ansiedlungen  zumVerkaufe  bestimmte  Complex  be- 
trägt circa  4  Millionen  Acres,  d.  i.  circa  2*/5  Millionen  Joch, 
welche  in  150  sogenannte  Areas  eingetheilt  sind,  in  welchen 
die  Farmen  zu  einem  politischen  District  vereinigt  werden. 
Der  P)-eis  eines  Acres  Landes  ('/,(,  Joch)  darf  in  keinem  Falle 
1  0  übersteigen.  Der  für  die  verkauften  Gründe  gewonnene 
Erlös  wird  nicht  zu  Staatszwecken  der  Colonie,  sondern  für 
öffentliche  Einrichtungen  zum  Wohle  d.jr  bezüglichen  Area  und 
zu  einem  Drittel  für  die  Ueberfahrtsauslagen  neuer  Einwan- 
derer verwendet.  Besondere  Bestimmungen  erleichtern  das  Pacht- 
wesen, die  Entwicklung  von  Gewerbe-Etablissements  und  berg- 
männischen Unternehmungen,  die  Bildung  von  Gemeindeweiden 
(commons)  etc.  Der  Flächeninhalt  der  Colonie  beträgt  über 
55  Millionen  acres,  d.  i.  circa  38  Millionen  Joch,  d.  i.  circa 
3.S00  Quadratmeilen.  Von  diesen  sind  noch  circa  12'/^  Mil- 
lionen Acres  (d.  i.  circa  S'/j  Millionen  Joch)  uncultivirt  und  zu 
verkaufen. 

53.  An  Account  of  the  colony  of  South  Australia.  By 
Frederick  Sinmett.  Together  with  a  Catalogue  of  all  the 
products  of  South  Australia.  London  1862.  OctaA-,  100 
Seiten,  mit  einer  Karte. 

Diese  Schrift  eröffnet  so  interessante  Anschauungen  über 
den  Zustand  dieser  seit  35  Jahren  bestehenden  Colonie,  dass 
dadurch  eine  genauere  Angabe  seines  Inhaltes  gerechtfertigt 
erscheint.  Zuerst  gibt  der  Verfasser  eine  Geschichte  der  Grün- 
dung der  Colonie  und  skizzirt  die  seither  stattgehabten  Aen- 
derungen  in  der  Verfassung.  Nach  einer  geographischen  Be- 
schreibung des  bereits  bekannten  Theiles  Süd- Australiens 
erwähnt  der  Verfasser  jene  Verhältnisse  ,  welche  ein  Aufblühen 
der  Colonie  bedingen  und  gibt  dabei  unter  Anderem  den  Abdruck 
einer  Regierungsacte,  welche  den  Ansiedlern  aus  England 
einen  Anspruch  auf  eine  Linterstützung  für  die  Auslagen  der 
Ueberfahrtin  gewissen  Fällen  zuerkennt.  Unter  den  in  diesem 
Capitel  eingeschalteten  Tabellen  sind  zu  erwähnen:  1.  Eine 
Zusammenstellung  der  Höhe  des  Taglohnes  für  die  verschie- 
densten Beschäftigungen  in  den  letzten  zehn  Jahren  ;  2.  ein 
vollständiges  Preisverzeichniss  nicht  bloss  sämmtlicher  Haupt- 
nahrungsmittel, sondern  auch  beinahe  aller  Speisen  ;  3.  eine  Ver- 
theilung der  gesammten  Bevölkerung  (128.000  Menschen)  auf 
die  verschiedenen  Beschäftigungen  und  Handwerke.  Nach  einer 
Beschreibung  der  Hauptstadt  Adelaide  und  einzelner  Bergwerke 
gibt  der  Verfasser  noch  eine  Skizze  der  Religionsverhältnisse 
und  des  Zustandes  des  Erziehungswesens,  einiger  Humanitäts- 
anstalten und  der  Verkehrsmittel.  Den  Schluss  bildet  eine  Be- 
sprechung der  auf  die  Grundeigenthumsrechte  Bezug  nehmen- 
den  Gesetze.  (Real  property  act.) 

54.  Catalogue  of  the  natural  and  industrial  products 
of  Queensland.   London    1862.  Octav,    48  Seiten. 
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Das  von  der  Ausstellungscommission  dieser  Colonie  her- 
ausgegebene Buch  giht  eine  geographische  Skizze  verschiede- 
ner Producte  dieser  erst  seit  dem  Jahre  1859  von  Neu-Süd- 
Wales  getrennten  Colonie  und  enthält  ausser  einem  kurzen 
Kataloge  der  Ausstellungsgegenstände  ein  ausführliches  Ver- 
zeichniss  von  156  Holzgattungen.  Ausser  den  botanischen  Na- 
men, der  Höhe  und  Stärke  des  Baumes  sind  auch  kürzere  und 
längere  Beschreibungen  über  die  Anwendbarkeit  des  bezüg- 
lichen Holzes  beigefügt. 

55.  DescriptiveCatalogueoftheCollectionconiribu- 

ted  by  the  colony  of  Western  Australia.  London  1862. 

Octav,  32  Seiten. 

Dieselbe  ist  vom  Ausstellungscommissär  dieser  jüngsten 
australischen  Colonie  zusammengestellt  und  enthält  nach  Auf- 
zählung der  Ausstellungsgegenstände  einige  Aufsätze,  welche 
Bergbau-  und  Industrieverhältnisse  besprechen. 

56.  The  products  and  resources  of  Tasmania  by 
George  Whiting,  Witb  an  Appendix.  —  Hobart  Town, 
Tasmania  1862.  Octav,  37  Seiten. 

Diese  Schrift  soll  durch  Beschreibung  der  geographischen 
und  politischen  A''erhältnisse  die  junge  Colonie  bekannt  machen. 
Ausser  einigen  statistischen  Tabellen  ist  auch  eine  vergleichende 
Tabelle  der  Eigenschaften  mehrerer  der  verbreitetsten  Hölzer 
je  nach  ihrem  Vorkommen  in  verschiedenen  Welttheilen  zu  er- 
wähnen. Bemerkungen  über  die  ausgestellten  vegetabilischen 
Producte  und  eine  Abhandlung  über  die  Gesundheitsverhältnisse 
Tasmaniens  sind  angefügt. 


III.    TrivatscJiriften    über 
Stellung. 
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57.  Handbook  to  the  industrial  department  of  the 

International    Exliibition.    London  1862.    Von  Robert 

Hunt.   20  Lieferungen  oder  2  Bände.   Kleinoctav  mit 

zusammen   1.000  Seiten. 

Dieser  Bericht  des  bekannten    Geologen  ROBEPvT    HUNT 
geht  von  dem  Grundsatze   aus,    dass    der  Zustand    der  Gewerbe 
und  Industrie  von  dem  Eeichthume  eines  Landes  an  Naturpro- 
ducten  und  an  technisch-wissenschaftlichem  Erfindungsgeiste  der 
Einwohner    abhängt,  und  hebt   daher   das    Feld   der  Naturpro- 
ducte  jeglicher  Art  und  aller  technischen  und  wissenschaftlichen 
Erfindungen,  welche  zu  ihrer  Benützung  dienen,  besonders  her- 
vor,   vernachlässiget     aber    dabei     die    wirklich  gewerblichen 
und  industriellen  Seiten  der  Ausstellung.  England  und  die  eng- 
lischen Colonien  werden  vom  Verfasser  unter  Hervorhebung  der 
mit  der  Geologie, verwandten    Fächer   mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt.  Es  genüge  die   Angabe,    dass   von  den   1.000  Seiten 
dieses  "Werkes  nicht  350  den  fremden  Ländern  gewidmet  sind. 
Dagegen  machen    die    statistischen   Abhandlungen    über    den 
Eeichthum  Englands  an  Mineralien  und  Metallen,  au  chemischen 
Producten  etc.     den  Bericht  zu  einer  schätzenswerthen  Arbeit. 
Die  den  englischen  Colonien  gewidmeten  Zeilen  entrollen  ein 
übersichtliches     Gesammtbild    des   Segens    an    Naturproducten 
und  des  jüngsten   intelectuellen   und   politischen   Fortschrittes 
derselben.  Zu  bedauern  ist,  dats  eine  ge-wisse  Keiheufolge  und 
Ordnung  der  Berichte  nicht  eingehalten  ist,   was  aus   dem  Er- 
scheinen derselben  in  fortlaufenden   Lieferungen   während  der 
Dauer  der  Ausstellung  herrühren  dürfte.  Bei  der  Besprechung 
der  österreichischen  Abtheilung  führt  HUNT  aus  dem  österrei- 
chischen Ausstellungs-Kataloge  die  Erzeugungsverhältnisse  an, 
und   gibt   dadurch  ein  vollständiges  Bild  der  Productionsfähig- 
keit  Oesterreichs,   während   die  Beurtheilung  der  Ausstellungs- 
gegenstände des  Zollvereins  z.  B.  bei  dem  Mangel  dieser  Daten 
eine  äusserst  kurze   und   in  dieser  Beziehung  mangelhafte  ist. 

58.  Synopsis  of  a  complete  guide  to  the  contents  of 
the  International  Exhibition.  Von  Robert  Hu>'t.  3  Auf- 
lagen. Kleinoctav,  96  Seiten. 

Ein  Auszug  des  vorhergehenden  Werkes, 

59.  Handbook  to  the  fine  artsin  the  International 

Exhibition  by  Francis  Turner  Palgeave.  London  1862. 

Eine  ebenso  parteiische,  als  dick  aufgetragene  Kunstkritik. 
Das  Buch  wurde  gleich  bei  Beginn  der  Ausstellung  von  so  vielen 
Seiten  angegriffen,  dass  sich  die  Ausstellungs-Commission  veran- 
lasst fand,  zu  erklären,  dass,  obwohl  der  Verfasser  allein  die  Er- 
mächtigung gehabt  habe,  noch  vor  Eröffnung  der  Ausstellung  die 
Kunstabtheilung  zu  studiren,  die  Commission  doch  an  dessen 
Urtheil  keinen  Antheil  habe,und  desshalb  auch  den  Verkauf  des 
Buches  im  Ausstellungsgebäude  eingestellt  habe. 

60.  The  Populär  Guide  to  the  International  Exhibi- 
tion of  18f;2  by  Edw.ird  Mc.  Dermott.   London  1862. 


Dieser  „Führer"  gibt  nur  eine  kurze  Beschreibung  der 
hauptsächlichsten  Gegenstände,  wobei  aber  die  ausländischen 
sehr  kurz  wegkommen. 

61.  2  Stück  Fennj  Guides. 

Der  Eine  zur  Industrie-Ausstellung,  der  Andere  zu  der 
Bilder-Galerie,  welche  um  den  Preis  von  1  d.  oder  i  kr.  österr. 
Währung  ausserhalb  der  Ausstellung  colportirt  wurden.  Wegen 
der  Kürze  und  Uebersichtliohkeit  der  Angaben  waren  sie 
für  solche  Besucher  von  wirklichem  Vortheil,  welche  unvor- 
bereitet und  in  derzeit  beschränkt  die  Ausstellung  besuchten. 

62.  What  do  you  think  of  the  Exhibition  by  Robert 

Kempt.    London  1862.  Octav,  224  Seiten. 

Eigentlich  -war  dieses  Buch  nur  ein  Humbug,  und  der  neue 
Titel  sollte  zum  Kaufe  reizen,  während  der  Inhalt  nur  das 
bot,  was  andere  Journale  über  die  einzelnen  Theile  der  Aus- 
stellung sagten. 

IV.  Privat schrifteji   über  einzelne  Ausstel- 
lungsgegenstände. 

Die  Zahl  der  Privatschriften    über    einzelne  Ausstellungs- 
gegenstände ist  mehr  als  Legion.  Dieselben  sind  entwedernähere 
Beschreibungen  der  Ausstellungsgegenstände  oder  Auszüge  aus 
anderen  Werken  oder  blosse  Preiscourants  mit  oder  ohne  Illu- 
strationen, oder  gar  nur  Adresskarten  oder  Visitkarten  der  Aus- 
steller. Von  diesen  Publicationen  sind  einige  theils  wegen  ihres 
Inhaltes,  theils  wegen  ihrer  Ausstattung  und  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  mit  ihnen  Reclame  gemacht  wird,  zu  erwähnen.  Die 
grösste  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  solcher  Privatschriften  hatte 
England  aufzuweisen,  allwo  die  Reclame  bereits  zur  Bedingung 
fast  jedes  Geschäftsbetriebes  geworden  ist.  Unter  den  englischen 
Ausstellern  waren  es  aber  wieder  die  Fabrikanten  vonlandwirth- 
schaftlichen  Maschinen,    welche    die  grössten  Quantitäten  von 
gewöhnlich  sehr  hübsch  illustrirten  Preiscourants  in  die  Aus- 
stellung gebracht  und  durch  die  Besucher  derselben  in  alle  Welt- 
theile  vertheilt  hatten.  Nach  England  ist  es  Frankreich,  welches 
Tauseude  von  Adresskarten  und  Preiscourants  über  den  Canal 
hinüber  gebracht  hatte.  Eine  verhältnissmässig  sehr  bedeutende 
Zahl  von  Privatschriften  über  die  Ausstellungsgegenstände  hatte 
aber  auch  Oesterreich  aufzuweisen,  und  es  zeichnen  sich  diesel- 
ben durch  ihre  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  aus.  Wenn  auch 
die  Grösse  der  Auflagen  derselben  mit  Ausnahme  der  kleinen  in 
6  Sprachen  erschienenen  Reclame  für  das  POPP' sehe  Anatherin- 
Mundwasser  in  gar  keinem  Falle  der  Nachfrage  entsprach,  sodass 
in  den  letzten  Monaten  der  Ausstellung  kaum  mehr  eine  oder  die 
andere  den  Besuchern  gegeben  werden  konnte,  so  lieferten  sie 
doch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Beitrag  zu  dem  günstigen 
Urtheile,  welches  viele  der  österreichischen  Ausstellungsgegen- 
stände sich  in  London  erworben  haben. 

63.   Flax  and    its  products  in  Irland  by   William 
Charlet.  London  1862.  Octav,  220  Seiten. 

Das  Buch  war  seit  August  im  Ausstellungskasten  aufgelegt, 
in  welchem  die  irländische  Flachsindustrie  durch  das  Local- 
comite  von  Belfast  vertreten  war.  Es  gibt  eine  Geschichte  des 
Flachses  und  der  aufeinander  folgenden  Erfindungen,  durch 
welche  die  Flachsindustrie  in  Irland  durch  die  landwirth- 
schaftliche  oder  technische  Seite  derselben  ihre  gegenwartige 
Stellung  erreicht  hat.  Dem  Buche  ist  der  Jurybericht  über 
die  Vertretung  der  Flachsindustrie  auf  der  1851er  Londoner 
Ausstellung,  ferner  eine  Belehrung  der  Northeast  Agricul- 
tural  Society  von  Irland  über  den  Flachsbau, 
zug   der  Zolltarife  sammtlicher  Staaten, 


sowie  ein   Aus- 
soweit  diese  auf  Flachs 


Bezug  haben,  und  andere  einschlägige  Daten  beigefugt.  Durch  die 
Stellung  des  Verfassers  als  Fachmann  und  Mitglied  der  Jury 
für  diese  Classe  in  den  Jahren  1851  und  1862  gewinnt  die 
Specialschrift  einen  höheren  Werth. 

64.  Descriptive  catalogue  of  a  collectlon  of  current 

coins  of  all  countries  by  James  Yates.  London  1862. 

Octav,  69  Seiten.  Preis  6  d. 

Dieser  vom  Vicepräsidenten  der  International  Decimal 
Association  herausgegebene  Katalog  der  von  dieser  Gesellschaft 
ausgestellten  Münzsammlung  (lückenhaft)  enthält  die  genaue 
Beschreibung  dieser  Münzen  mit  Bezeichnung  ihres  nume- 
rischen Systems  und  Angabe  ihres  Gewichtes  in  Grammen  als 
Vergleichseinheit. 

65.  IllustradedPricelist  of  Benham  and  Sons,  manu- 
facturing  and  furnislüng  ironmongers.  London  1862. 
Octav,  200  Seiten  mit  Illustrationen. 

Aus  diesem  Buche  geht  sowohl  die  Grossartigkeit  als 
die  Mannigfaltigkeit  des  Geschäfts  hervor,  welches  Zimmer-, 
Küchen-  und  Gartengeräthe  sowie  Maschinen  aller  Art  in  bunter 
Menge  umfasst ;  dasselbe  mag  ob  seiner  Vollständigkeit  und 
hübs°chen  Ausstattung  als  Muster  eines  Preiscourantes  bezeichnet 
werden. 
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Von  englischen  Specialschriften  mögen  noch  er- 
wähnt sein: 

66.  lUustrated  Calalogue  of  the  manufactures  of 
Ej.kington  et  Comp.,  Silversmiths  and  patentees  of  the 
electroplate.  London,  Dublin,  Liverpool,  Birmingham 
1862.  Octav,  mit  43  Tafeln. 

67.  Thon-  und  Majolicawaaren  -  Katalog  von 
MiKTON  ET  Comp,  zu  Stoke-upon-Trent.  Mit  sehr  schö- 
nen Illustrationen. 

68.  Specimens  of  Geometrical  Mosaic  manufactu- 
red  by  Man  et  Comp,  of  Bentall,  Shropshire.  Patterns 
by  DiGBY  Wtatt.  London  1862,  mit  17  Tafeln  in  Far- 
bendruck. 

69.Benson's  lUustrated  Pamphlet  of  watches.  Lon- 
don 1862.  Octav,  32  Seiten. 

70.  History  and  description  of  Needle-Making 
Tby  M.  T.  MoKALL,  London.  Octav,  42  Seiten. 

71.Kurze  Abhandlung  überdie  Gegenstände,  welche 
durch  Leon  Dälemagne  mit  dem  von  Füciisin  München 
erfundenen  Wasserglase  mit  Silicat  überzogen  worden 
sind.  Gedruckt  in  Paris  1862.  Deutsch,  französisch 
und  englisch.  Octav,  48  Seiten. 

Ausser  diesen  sind  in  den  vorstehenden  Berich- 
ten viele  Specialschriften  erwähnt,  die  auf  Verlangen 
von  den  betreffenden  Firmen  stets  gratis   eingesendet 

werden  *). 

72.  Landes  de  Gascogne.  (Terra  d'  Ares  —  Gi- 
ronde.)    Annexe    au    catalogue   officiel.     Grossoctav, 

8  Seiten. 

Dieseunterdem  Titel  eines  Auhangeszumofficiellenfianzösi- 
scheu  Kataloge  ersrhieneue  Schrift  gibt  eine  kurze  Besclareibmig 
der  4usstellungsgegeDstäiide  aus  der  Terre  d'  Ares,  einesTlieiles 
der  Landes  de  Gascogne".  Auf  Befehl  Kaiser  Napoleon  III. 
sollen  die  Dünen  durch  Aussaat  und  Anbau  der  pinus  maritim, 
in  fruchtbares  Land  umgewandelt  werden.  LEOPOLD  JAVAl^ 
hat  in  der  Terre  d'Arres  einen  solchen  Versuch  veranstaltet. 
Die  in  diesem  Kataloge  gegebene  statistische  Beschreibung  der 
daselbst  gewonneneu  und  in  London  ausgestellten  Erzeug- 
nisse an  jungem  röhrenholz,  Harz  und  dessen  Producten  etc. 
gibt  eine  ausgezeichnete  Erläuterung  zur  Productionslahigkeit 
des  Dünenlandes. 

73.  Catalogue  des  bronces  artistique  de  F.  Barbe- 
DiENNE  de  Paris.  Französisch  und  englisch,  Octav,  59 
Seiten. 

Derselbe  enthält  das  Preisverzeichniss  der  in  dieser  Fa- 
brik erzeugten  verscliiedenen  mechanischen  Reductionen  der 
bekanntesten  statuarischen  Kunstscliätze  unter  Angabe  des 
.Standortes  de.s  Originales  nebst  einer  kleinen  Federzeichnung 
jeder  dieser  Statuen. 

74.  Catalogue  des  Eventails  d'  Art  exposes  par  M. 

Alexandre.  Französisch.  Paris  1862.  Octav,  12  Seiten. 

Dieses  Verzeichniss  entliält  die  Bezeichnung  der  auf  den 
Fächern  dargestellten  Scenen,  den  ungeheueren  Preis  (darunter 
auch  einer  mit  10.000  Frcs.)  und  zum  Theil  den  Namen  der 
glücklichen  Besitzerin  desselben. 

75.  Die  Fabricate,  sowie  verschiedene  Fabrications- 
processe  der  Gussstahlfabrik  von  Friedr.  Krupp  in 
Essen  (Eheinpreussen).  Octav,  11  Seiten. 

76.  Preisliste  für  Unterrichtsmodelle,  Apparate  und 
Instrumente  jeder  Art  von  J.  Schröder's  polytech- 
nischem Arbeitsinstitut  in  Darmstadt.  Mit  l^otizen 
über  Schröder's  Modellcabinet  in  photographischen 
Darstellungen. 


*)  Manche  österreichischen  Firmen  haben  ihre  ilUistrirten 
Preiscourants,  sehr  hübsch  ausgestattet,  dem  Buclihandel  in 
Commission  gegeben  und  den  Preis  (von  1,  2,  ja  3  fl.)  auf 
den  Titel  drucken  lassen.  —  Es  ist  von  solchem  Vorgehen 
kaum  ein  Nutzen  zu  erwarten,  da  Jsiiemand  für  fremde  Ee- 
clanien  Geld  ausgeben  will.  —  Die  betreffenden  Firmen  thäten 
also  viel  besser,  kleinere  Schriften  in  zahlreichen  Exemplaren 
gratis  zu  verbreiten,  als  Octavbände  am  Lager  zu  Waculatur 
■werden  zu  lassen.  —  A. 


77.  Cenno  suUe  richezzc  minerali  dell'isola  diSar- 
degna.  Per  E.  Marchese  ingegnere  nel  r.  corpo  delle 
minere.  Cagliari.  Tipografia  di  A.  Timon  1852.  Gross- 
octav, 97  Seiten. 

Diese  Skizze  gibt  in  sechs  Capiteln  ein  sehr  gutes  Bild 
der  mineralischen  Producte  der  Insel  Sardinien,  und  zeigt, 
unter  Anführung  aller  bereits  mit  der  Ausbeutung  derselben 
sich  beschäftigenden  Unternehnumgen,  welche  derselben  noch 
besser  auszubeuten  wären. 

78.  Bericht  der  von  der  k.  k.  Akademie  der  bilden- 
den Künste  in  Venedig  eingesetzten  Commission  zur 
Beurtheilung  der  Mosaikfabrik  von  A.  Salviati  in  Ve- 
nedig. Englisch.  Octav,  14  Seiten. 

79.  Ueber  die  Gold-,  Silber-  und  Farbenschmelze 
(Enamels),  welche  in  der  Mosaikfabrik  in  Venedig 
verwendet  werden.  Von  A.  Salviati.  Englisch.  Octav, 
19  Seiten. 

80.  Auderghem'sTron-Minium.  Englisch.  16  Seiten. 

Diese  Schrift  gibt  eine  Beschreibung  der  Eisen-Minium- 
farben  aus  der  Fabrik  von  A.  DE  CARTIER  in  Auderghem 
bei  Brüssel. 

81.  Die  Falz-,  Heft-  und  Glättmaschinen  der  Maschi- 
nenbauanstalt Frauenfeld  und  deren  Bedeutung  für 
den  Buchhandel  und  das  Zeitungswesen.  Leipzig. 
Octav,  16  Seiten. 

Diese  Brochüre  beschreibt  die  Leistungen  der  von  SULZ- 
BERGER  und  GRAF  erfundeneu  und  vom  Mechaniker  TAUNER 
vervollständigten  Falz-  und  Heftsmaschine,  deren  Abbildung 
beigegeben  ist.  Ausser  dem  Preiscourante  der  verschiedenen 
von  dieser  Maschinenbauanstalt  verfertigten  Falz-  und  Heft- 
maschinen sind  das  Diplom  der  Centralstelle  für  Gewerbe 
und  Handel  in  Stuttgart  und  Zeugnisse  der  bedeutendsten  deut- 
schen Buchdruckereieu  und  Verlagsliandlungen,  sowie  eine  Er- 
klärung des  Buchbinder-Oberzunftmeisters  aus  Stuttgart  über 
die  Leistungen  dieser  Maschine  gegenüber  der  Handarbeit 
hervorzuheben. 

82.  Wisconsin  :  its  natural  resources  and  industrial 

progress.    Republished  by   order   of  the    legislature. 

Madison,  Wis:  1862.  Octav,  68  Seiten,  mit  1  Karte. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  vergleichenden  Tafeln 
über  den  Stand  der  dem  Ackerbaue  gewidmeten  Ländereien  in 
den  Jahren  1850  und  1860,  welchen  die  neuesten  Ergebnisse 
der  agricultur-sfatistischen  Arbeiten  der  Landwirthschafts- 
Gesellschaft  beigegeben  sind.  Ein  eigenes  Capitel  behandelt 
die  Leistungen  der  5.000  bis  8.000  Holzhauer,  welche  in  den 
grossen  Föhren-  und  Eichenwaldungen  Wisconsiu's  jährlich 
beschäftigt  sind. 

Zu  Oesterreich  übergehend  sind  folgende  Schrif- 
ten hervorzuheben: 

83.  Katalog  über  die  Collectiv-Ausstellung  der  Er- 
zeugnisse der  Stadt  Steyr  undUmgebung.  Ad  Nr.  1.234 
und  1.286  des  österreichischen  Kataloges. 

Dieser  Katalog  enthält  die  Preisangaben  sämmtlicher  von 
Stadt  Steyr  und  Umgebung  ausgestellten  Gegenstände  in  eng- 
lischer und  österreichischer  Währung. 

84.  Supplemeniary  Catalogue  of  Vincent  Jank&'s  Col- 
lection  of  Hungarian  Goods,  Products  and  Photo- 
graphic Illustrations  of  Costumes  at  the  I*  E.  1862. 
Ad  Nr.  258  des  österreichisclien  Ausstellungskataloges. 
London  1862. 

Dieser  Ivatalog  gibt  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  201 
Theilnehmer  dieser  Collectivausstelluug  nebst  kurzer  Aufzäh- 
lung ihrer  Gegenstände. 

85.  A  few  particulars  regarding  some  of  the  chicf 
productions  of  Hungary.  Von  Ladislaus  Koeizmics, 
Vicepräsident  des  ungarischen  Ausstellungs-Comites. 
London  1862.  Octav,  15  Seiten. 

Diese  Schrift  gibt  einige  gut  geordnete  statistische  Angaben 
über  die  Production  Ungarns  an  Weizen,  Mehl,  Reps,  Tabak, 
Wein,  Schafwolle,  Holz,  Flachs  und  Hanf,  wobei  die  Markt- 
Xjreise  und  Productionsorte  beigefügt  sind. 

86.  Diek.  k.  geologische  Reichsanstaltin  Wien.  Eine 
kurze  Beschreibung  der  von  derselben  ausgestellten 
geologischen  Karten  und  der  österreichischen  Kohlen- 
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jiroducte.  Englisch  und  deutsch;  gedruckt  in  der  k.  k. 

Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien.  15  Seiten. 

Dieses     vom    Director     Hofrath    HATDIN6ER     verfassle 
Schriftchen  enthält  den  Peroonalstatus  der  geologischen  Keichs-   | 
anstalt  ,   die  diese  Anstalt  leitenden  Grundsätze,    ein    ausführ-  ' 
liches  Verzeichniss  der  ausgestellten  geologisclieu  Karten,  Pub-  | 
licationeu  und  der  vom  Bergrath  CARL  RITTER  VON  HAUER 
auf  chemischem  Wege  erzeugten  Salzkrystalle  und  endlich  eine 
Aufzählung  der  verschiedenen  österreichischen  K^ohlcn,   welchen 
letzteren  Angaben  über  die  Mächtigkeit,  die  beschäftigten  Arbei- 
ter,     die    verwendeten     Dampfmaschinen    und     den    Procent- 
Gehalt    der    Kohle    an     Asche,     Wasser     und    Coaks  ,      sowie 
deren  calorische  Eintheilung  beigefügt  sind.  Endlich    ist  auch 
noch    die     Ausheute    des    bezüglichen   Kohlenbergwerkes     im 


87.  Mittheilungen  über  die  zur  Londoner  Ausstel- 
lung im  Jahre  1862  von  der  k.  k.  priv.  österreichischen 
Staatseisenbahn-Gesellschaft  gesendeten  Gegenstände. 
Wien  hei  L.  C.  Zamaeski  et  C.  Dittmarsch,  1862.  Quart 
band.  Englisch  und  deutsch. 

Diese  Schrift,  ausgestattet  mit  Plänen,  Tafeln  und  in  den 
Text  gedruckten  Illustrationen,  gibt  einen  üeberblick  der  Aus- 
dehnung, Betriebsmittel,  Maschinenwerkstätten,  sowie  des 
Grund-  und  Grubenbesitzes  dieser  Gesellschaft  und  ist  durch 
Gründlichkeit  der  Behandlung  technisch  sehr  werthvoll. 

88.  Skizze  über  die  Hauptaufgaben  und  die  allge- 
meinen wissenschaftlichen  Resultate  der  Novara- 
Expedition.  Octay,  8  Seiten.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  in  Wien.  1862. 

Die  kleine  Schrift  diente  sehr  gut,  um  der  Ausstellung 
der  Novara-Espedition  als  Relief  zu  dienen  und  die  Resultate 
derselben  populär  zu  machen. 

89.  Novara  -  Expedition.    Anthropologie.    Einige 

Worte  über  anthropometrische  Messungen  als  Mittel 

zur  Vergleichung  der  Menschenracen.  Von  Dr.  Eduard 

Schwarz.    Englisch    und    deutsch.    Gedruckt    in    der 

k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,   24  Seiten. 

Grossoctav,  mit  einer  Farbentafel  und  Holzschnitten. 

Neben  der  kleinen  Skizze  über  die  Hauptaufgabe  und  die 
Resultate  derNovara-Expedition  bildet  diese  Schrift  eine  interes- 
sante Zugabe  ,  bezüglich  der  von  Dr.  SCHWARZ  erfundenen 
anthropometrischen  Instrumente,  deren  Anwendung  in  der 
Ausstellung  an  zwei  indischen  Schädeln  gezeigt  wurde.  Die 
genauen  Angaben  verleihen  der  Schrift  einen  wissenschaft- 
lichen Werth. 

90.  Das   Gesetz  des  Wachsthums  und  der  Bau   des 

Menschen.    Von  H.  P.   Lihaezik.   Wien   1862.   In  der 

k.  k.  Hof-   und  Staatsdruckerei.   12  Seiten.  Englisch 

und  deutsch. 

Darin  ist  nebst  einer  Einleitung  über  den  Bau  und  den 
Wachsthum  des  Menschen  („den  Schlüsseln  zu  unserem  ge- 
sammten  Wissen")  ein  Auszug  aus  einem  Vortrage  von  Dr. 
DIHARZIK.  über  das  Gesetz  des  menschlichen  Wachsthums 
enthalten,  welcher  durch  drei  Tafeln  erläutert  wird*). 

91.  Die  Wiedergewältigung  des  alten  Kupfer-Bei-g- 

baues   von  Graslitz   in  Böhmen,   von   Constastin  von 

NowicKi.  Prag  1862.  Octav,  31  Seiten. 

Nach  einer  Skizze  der  Ursachen  des  Verfalles  des  metal- 
lischen Bergbaues  in  Böhmen  und  einigen  historisclien  Anga- 
ben über  den  Graslitzer  Bergbau  schildert  der  Verfasser  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Aufschlusses  der  Graslitzer  Kupfer- 
lager. 

92.  Ueberdie  von  der  Hauptniederlage  „zumblauen 
Igel"  in  Wien  ausgestellten  Mineralwässer.  In  drei 
Sprachen. 

Dieses  Schriftchen  gibt  einen  sehr  guten  Üeberblick  über 
die  vorzüglichsten  österreichischen  Mineralwässer,  indem  bei 
jedem  Einzelnen  der  Vorkommensort,  eine  genaue  chemische 
Analyse,  die  Heilkraft  und  Anwendung  und  endlich  hie  und 
da  auch  die  Ergiebigkeit  der  Quelle  angegeben  sind. 


*)  Dieses  Schriftclicn  war  für  das  grosse  Publicum  geschrie- 
ben, während  andere  Eolio-Hefte  in  prachtvoller  Ausstattung, 
für  Fachmänner  bestimmt,  die  Forschungen  des  Verfassers 
und  die  auf  jene  gebauten  Schlüsse  mit  grosser  Ausführlichkeit 
behandelten,  und  sonach  auch  die  vollkommen  entsprechende 
Wirkung  nicht  verfehlten.  —  A. 


9.3.  Atlas  für  österreichische  Holzarbeiter,  von  Joh  ani\ 
Baptist  Wjjiss  in  Wien.  Folio  mit  200  bis  300  Illu- 
strationen. Preis  6  fl.  Aufgelegt  in  Wien  bei  Wilhelm 
Bradmüller. 

Dieses  Buch  war  wohl  in  der  XXIX.  Classe  als  Sepaiat- 
Ausstellungsgegenstand  erschienen,  es  bildete  aber  eine  so 
getreue  Reproduction  der  Holzwerkzeuge,  welche  JOHANN 
WEISS  in  der  XXXir.  Classe  ausgestellt  hatte,  dass  es 
durch  seine  Vollständigkeit  und  hübsche  Ausstattung  zu 
einer  der  vorzüglichsten  Schriften  über  einzelne  Ausstellungs- 
gegenstände gehört.  Dasselbe  enthält  alle  in  der  Fabrik  von 
JOHANN  AVEISS  erzeugten  Werkzeuge  für  Holzarbeiter. 

94.  DieVerwerthungderiNIaispflanze.  Flugschrift  von 
Dr.  Alois  Ritter  Ader  voi\  Welsbach.  Gedruckt  aufMais- 
faserpapier  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in 
Wien.  1862. 

Diese  leider  in  zu  geringer  Auflage  nach  London  gesandte 
kurze  Notiz  gibt  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Stadien 
in  der  Verwendung  der  Maiskolbenblättcr  zur  Papierfabrication 
und  skizzirt  den  Standpunct,  auf  welchen  diese  Erfindung 
DIAMANT's  durch  die  unermüdlichen  Bemühungen  des  Hof- 
rathes  AUER  gebracht  worden  ist. 

95.  Bericht  über  die  Ausstellung  von  Schul-  und 
Unterrichtsgegenständen  in  Wien  an  den  Staats- 
minister Ritter  v.  Schmerling,  von  Joseph  Alexander 
Freiherrn  v.  Helfert.  Octav,  226  Seiten.  Gedruckt  in 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei. 

Das  Buch,  welclies  leider  erst  im  October  ausgegeben 
wurde,  und  in  Dondon  nicht  zur  allgemeinen  Vertheilung  ge- 
langte, enthält  den  von  Freiherrn  v.  HELFERT  an  den  Staats- 
minister Ritter  V.  SCHMERLING  erstatteten  Bericht  über  die 
Ausführung  und  den  Erfolg  der  Ausstellung  von  Gegenstän- 
den des  österreichischen  Schul-  und  Unterrichtswesens,  welche 
in  Wien  im  Rasumofsky'schen  Palais  im  Monate  Februar  3  8G2 
stattfand.  Diesem  Berichte  reihen  sich  3  Beilagen  an:  1.  Eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Gliederung  der  österr.  Unter- 
riehtsanstalten;  2.  die  Liste  der  zu  dieser  Ausstellung  gehören- 
den Gegenstände;  3.  Besprechungen  der  Ausstellungsgegen- 
stände, welche  sich  a)  in  Gutachten  von  Fachmännern  und  6)  Be- 
sprechungen in  öffentlichen  Blättern  theilen.  Dem  Buche  sind 
6  artistische  Beilagen  beigegeben. 

96.  Bericht  über  die  Erwerbsverhältnisse  im  böh- 
mischen Erzgebirge,  von  Maximilian  Dormizer  und  I)r. 
Edmund  Schebek.  Prag  bei  Heixricii  Mercy.  1862.  Mit 
einer  Karte,  Octav,  231  Seiten. 

Diese  Schrift  gibt  dem„Centralcomite  zur  Beföiderung  der 
Erwerbsthätigkeit  der  Bewohner  des  böhmischen  Erz-  und  i;ie- 
sengehirges"  in  Prag  einen  ausführlichen  Bericht  über  den  Berg- 
hau und  Hüttenbetrieb  im  Erzgebirge,  sowie  eine  Beschreibung 
der  daselbst  vorkommenden  Hausindustrie,  und  knüpft  an  die- 
selben verschiedene  Betrachtungen  und  Anträge  zur  Hebung  der 
kleinen  Industrie  im  böhmischen  Erzgebirge  und  bespricht  jene 
Einrichtungen,  mittelst  welcher  die  Nothlage  der  dortigen  Ein- 
wohner vor  Allem  im  Wege  einer  auf  Association  beruhe)iden 
Selbsthilfe  gemildert  werden  könnte.  Bei  dem  Umstände,  als 
auch  manche  Industrie-Erzeugnisse  aus  dem  böhmischen  Erz- 
gebirge in  London  vertreten  waren,  dürfte  dieses  so  ausführlich 
gearbeitete  Buch  zur  Ausstellungsliteratur  gehören,  nachdem 
es  die  Factoren  bekannt  gibt,  unter  welchen  jene  Producte 
entstanden  sind. 

97.  Systemisirungskarten  der  zu  den   gräflich  M. 

Carl   ALTHANN'schen   Domänen   gehörigen  Meierhöfe. 

Vom    Wirthschaftsrathe    Franz    Xaver    Semsch.     Mit 

12  Farbendrucktafeln.  Prag.  Englisch  und  deutsch. 

Von  jedem  zu  den  einzelnen  Meierhöfen  gehörigen  Grund- 
complexe  sind  genaue  Pläne  gegeben,  in  welchen  die  auf  den 
verschiedenen  Feldern  im  Jahre  1861  gebauten  Fruchte  ver- 
zeichnet sind.  Diese  sehr  fleissig  ausgearbeitete  Publication 
verdient  desshalb  besondere  Erwähnung,  weil  sie  mit  Ausnahme 
der  1S60  erschienen  Schrift  über  die  gräflich  THUN'sche  Me- 
rino-Stammschäferei Perutz  in  Böhmen,  die  einzige  schriftliche 
Vertreterin  der  landwirthschaftlichen  Fortschritte  in  Oester- 
reich  auf  der  Ausstellung  bildete. 

Unter  den  illustrirten  Preiscouranten  einzelner 
österreichischer  Aussteller  sind  fblgende  hervorzu- 
heben: 

98.  Illustrirter Preiscourant der k.  k.  1. p.  Schrauben- 
und  iS'ietenfabrik  von  J.  J.  Bauer  et  Comp,  in  Statters- 
dorfbei  St.  Polten.  Wien.  Mit  21  Tafeln.  Englisch 
und  deutsch,  21  Seiten. 
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Die  Literatur  der  Ausstellung.  Von  Arth.  Freih.  v.  Hohenbruck. 


99.  Ditmae's  Moderateurlampen.  Mit  mehr  als  600 
Zeichnungen  von  Lampen. 

100.  lUustrirter  Katalog  der  von  Joseph  Leiter  in 
Wien  ausgestellten  chirurgischen  und  physikalischen 
Instrumente. 

101.  Katalog  der  Fabrik  und  Handlung  chemischer, 
und  physikalischer  Geräthschaften  und  Apparate  von 
G.  A.  Lenoir  in  Wien.  lUustrirt,  Octav,  276  Seiten.  In 
4  Sprachen,  mit  Preiscourant. 

102.  lUustrirter  Preiscourant  des  MANNSTEiN'schen 
Möbel-Etablissements  in  Wien.  Mit  26  Tafeln.  Wien 
1862,  bei  Wallishausser.  Englisch,  deutsch  und  fran- 
zösisch. 


103.  lUustrirter  Preiscourant  von  Franz  Theyer  in 
Wien. 

104.  Winiwarter's  verzinkteEisenblech-Erzeugnisse 
und  Constructionen. 

105.  Der  illustrirte  Preiscourant  von  Ignatz  Vogel, 

Glasraffineur  in  Meisterdorf  und  Jägerndorf  bei  Böh- 

misch-Leipa. 

Derselbe  enthält  (ähnlich  wie  jener  von  ELKINGTON)  die 
Abbildungen  der  von  ihm  raffinirfen  Glas-Servicemuster. 

106.  Die  Musterzeichnungen  aus  der  Britannia- 
Metallfabrik  von  Kolbenheyer  in  Wien. 

Hiezu  kommen  noch  die  Kataloge  der  landwirth" 
schaftlichen  Maschinenfabriken  von  Borrosch  et  Eich- 
mann in  Prag,  Hubazy  in  Wien,  Vidats  in  Pest  u.  m.  A. 
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VERZEICHNISS  DER  HOLZSCHNIHE. 


Laufende 
Nr. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 

21 
22 
23 
24 

25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 

32 
33 

34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 

45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 


Section 


Nr.  der 
Figur 


1 
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0 
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Abth.  II. 


C 


A. 

n 

B. 


1 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
1 
2 
3 
4 
5 
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7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 

1 

2 
3 
4 
1 
2 
1 
2 
3 
4 
5 

6 
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8 

9 

10 

11 

12  a 

12  b 

13 

14  a 

14  5 

14  c 

15 

5  et  18 

17 

19 

20  a 

20  b 

21  a 

21  6 

22 

Töpfer 's  Eisen-,  Stahl-  und  Walzenblechfabrik  bei  Scheibbs. 

Weizenähren,  erste    Generation  nach  Hallet. 
„  dritte  Generation. 

„  längste  Aehre  der  vierten  Generation. 

„  beste  Aehre  der  vierten  Generation. 

Schlumberger's  Ausstellung  in  London. 

Dreher's  Bierbrauerei  in  Scl-^^vechat  bei  Wien. 

Patentirter  Sleeper  von  Tomas  Edington  et  son. 

Querschnitt  der  Oberbauconstruction  von  Henry  Lee. 

Oberbausystem  von  Köstlin  et  Batting   in  Wien. 

Schienenbefestigung  nach  Trüss  Patent. 

Schienenstossverbindung  von  der  Permanent  Way   Comp. 

Doppelte    Feuerbüchse    der  Londoner  und   Nord-Western  Rail- 
WAT  Comp. 

Selbstschöpfender  Tender  von  Ramsbottom. 

Sicherheitsventile  von  Ramsbottom. 

Strassenlocomotive    der  Bray  Traction-  Engine   Comp. 

Patentirte  Strassenlocomotive  von  Aveling. 

Bremsenvorrichtung   der  k.  k.  Staatseisenbahn-Gesellschaft. 

Abänderung  der  Steuerung  von  Allan. 

Querschnitt    des  Federpuffers     mit   doppelter    Widerstandskraft 
von  Allan. 

Landau  von  Isaac  Aldebert,  London. 

Viersitziger,  vorne  abgerundeter  Brougham  von  Houlgate. 

Waggonette  mit  fünf  Variationen  von  Mc.  Naught  et  Smith. 

Kutschirwagen  von  Mc.   Nadght  et  Smith   in  Worcester. 

Feinkarde  von  Platt,  Bros  et  Comp  in  Oldham. 

Selbstspinnmaschine  von  J.  Hetherington  et  Son,  Manchester. 

Drehbank  von  Shepherd  Hill  et  Comp. 

Scheibendrehbank;  von  Fairbairn  et  Comp. 

Duplex-Princip. 

Schraubendrehbank  von  Mcib  et  Comp. 

Drehbank   von  Smith,  Beacock  and  Tannett  zum  Abdrehen  halb- 
runder Gegenstände. 

Bohrmaschine  von  Shanks  et  Comp. 

Bohrmaschine  zum  gleichzeitigen  Bohren  einer  beliebigen  An- 
zahl in  beliebiger  Entfernung  von  einander  befindlicher  Löcher. 

Vertical-Bohrmaschine  von  Whitworth. 

Vertical-Bohrmaschine  von  Fairbairn. 

Radial-Bohrmaschine  von  Fairbairn. 

Radial-Bohrmaschine  von  Whitworth. 

Langloch-Bohrmaschine  von  Sharp  Stewart  et  Comp. 

Nuthstoss-  und  Bohrmaschine  von  Sharp  Stewart  et  Comp. 

Langlochbohrmaschine    von  Shanks  and  Comp.  London. 

Durchmesser  des  Schraubenbolzen. 

Schraubenkluppen  von  Sharp  Stewart  et.  Comp. 
Längenschnitt  der  Schraubenschneidmaschine  von  Sharp  Stewart 

ET  Comp. 
Durchschnitt   der  Kluppe   und  Backe. 
Ansicht  der  Kluppe. 
Schraubenschneidmaschine  von  Shanks  et  Comp. 

>  Räderschneidmaschine  von  Fairbairn. 

>  Maschine  zum  Schneiden  conischer  Räder  von  Hdnt  et  Coäip. 
Feilenform   mit  gleichen  Neigungen  der  Schnitte. 


46 
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99 
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99 
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99 
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99 

109 

99 

AbtTa.  I. 


23 
24 
25 
26 


10 
11 

12 

13 
14 

1 
2 
3 
4 
5 

6  a 

6  5 

7  a 

7  5 

8 

9 
10 
11 
12 
13  et  14 
15 
16 
17 
18 

19 
20 
21 
22 
23 
24 


Feilenform  mit  ungleicher  Neigung  der  Schnitte. 

Feilenform  mit  Schlangenneigung  der  Schnitte. 

Nuthstossmaschine. 

Kreisförmige  Bewegung  des  Messers  an  der  Querhobelmaschine 

von  Beacock  et  Tannett. 
Nietmaschine   und  Dampfeinströmungsventil   von  Cook. 
Kaffeesieb. 

>Horak's  Maschine  zur  Erzeugung  von  Blechsieben. 

Führung  des  Bleches  an  der  Stanze  von  J.  Naysmith. 
Nietenpresse  von  De  Bergue. 

[•Dampfhammer  von  der  Kristall-Forge-Company  Leeds. 

Dampfhammer  von  R.  Morrison  et  Comp. 
Schmiedemaschine,  Barr's  Patent. 

Drehbank  nach  Blanchard's  Princip. 

Holzsehneidmaschine  von  Greenwood  and  Batley. 
Nähmaschinen.  Zickzackstich. 

„  Anfädelstich. 

„  Einfadiger  Schlingstich,  erste  Phase. 

„  Einfadiger  Schlingstich,   zweite  Phase. 

„  Einfadiger  Schlingstich,   dritte  Phase. 

„  Einfadiger  Schlingstich    ohne  Stoff. 

„  Steppstich  mit  zwei  Fäden,  wie  er  nicht  sein  soll. 

„  Schluss-  oder  Steppstich,  der  von  beiden  Seiten 

gleich  ist. 

„  Die   den  Steppstich  bildenden  Haken  in  dreiauf- 

einander  folgenden  Stellungen. 

„  Steppstich  mit  Schiffchen  erzeugt. 

Spule  und  Spulenhälter  sammt  Frictionsbürstchen   der  Wheeler 

ET  WiLSON'schen  Nähmaschine. 
Fehlerhafte  Stiche. 

Nähmaschine  von  Wheeler  et  Wilson. 
Nähmaschine    von   Wheeler    et    Wilson    nach    abgenommenem 

Obertheil. 
Wagner's  Hydratmopurificator   (Durchschnitt). 
Wagner's  Hydratmopurificator   (Seitenansicht). 
GiFFARü'sche  Injectionspumpe. 
Langen's  Patent-Stufenrost. 

Langen's    Stufenrost,    eingerichtet   für  einen  Kessel    mit   durch- 
gehendem Feuerrohre. 
Bodmer's  Sicherheitsventil. 
Querschnitt  nach  M.  N.  in  Fig.   b  a. 
Bodmer's    Sicherheitsventil   bei   der   Speisung    des     Kessels   mit 

unreinem  Wasser. 
Querschnitt  nach  M.  N.  in  Fig.   7   a. 

Magnetischer  Wasserstandzeiger  von  Lethuillier  (Achsenschnitt). 
Vordere  Ansicht  des  Wasserstandzeigers  von  Lethuillier. 
Zurückführungsventil  von  Lethuillier. 

>  Gusseiserner  Dampfkessel  von  Harrison. 

Wright's  beweglicher  Patentrost. 

Schleifbogen  zur  Balancir- Hochdruckmaschine  V.  Mirrlees et  Tait. 
Allen's  Dampfschieber. 
Gewöhnlicher  Muschelschieber. 

Achsenschnitt   eines   Dampfcylinders    mit     CoRLiss'scher  Expan- 
sionssteuerung. 
Steuermechanismus  für  Schieber  auf  der  Rückseite  des  Cylinders. 
Ergänzung  des  Kugelregulators. 
Kreisscliieber  von  Henschel. 
Achsenschnitt  des  Schiebergehäuses. 
Schnitt  und  Ansicht  von  unten. 
Schnitt  senkrecht   auf  jenen  in  Fig.  23  und  Grundriss. 
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25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 

37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
1 
o 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 
23 

24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 


Bewegungsmechanismus  zum  Stellen  des  Expansionsschiebers. 
Henschel's  Expansionsschieber,  Draufsicht  und  Achsenschnitt. 
Erste   Ansicht  des  Centrifugal-Regulators  von   Farcot. 
Zweite  Ansicht  des   Centrifugal-Regulators    von  Farcot. 
Achsenschnitt  des   Regulators. 

Schieber  zur  WooLF'schen  Balancirmaschine.  Erste  Stellung. 
Schieber  zur  WooLF'schen  Balancirmaschine.    Zweite  Stellung 
Schiebersteuerung  bei  der  WooLF'schen  Balancirmaschine. 
Perkin's  patentirter  Flächencondensator. 

Querschnitt  der  Dampfmaschine  mit  rotirendem  Kolben  von  Scheütz. 
Grundriss     _  „  „  „  „  „  „  „ 

Achsenschnitt  des  Dampfcylinders  mit  rotirendem  Kolben   von 

SCHEUTZ. 

Rotirender  Kolben  von  Serkis  Ballian. 
>Porter's  Kugelregulator. 

>  Steuerung  bei  der  Schiffsmaschine  von  Matjdslat  S  on  et  Field. 

Dampfmaschine  von  Escher,  Wtss  et  Comp. 

Ansicht  und  Schnitt  der  Schiffsmaschine  von  Frestadius. 

Achsenschnitt  der  Schiffsmaschine  von  Frestadius. 

/•Steuerung  der  Schiffsmaschine  von  Frestadius. 

Inneres  einer  Kunstmühle  von  Nemelka  in  Simmering  bei  Wien. 

>  Differential-Flaschenzug  von  Ransome  et  Comp.,  London. 

Durchschnitt  der  Schmierbüchse  von  Ambnc. 

Ansicht  der  Schmierbüchse  von  Amenc. 

Kessel   von  Dünn  Thomas  et   Comp,  in  Manchester. 

Kessel  mit  doppelter  Feuerung  von  Dünn  Thomas  et  Comp. 

Brücken  wage  von  Bartlett. 

Schwungrad  von  Whalt  et  Comp. 

Musmaschine  von  Woods  and  Cocksedge. 

Quetsch-  und  Schrottmaschine  von  Woods  and  Cocksedge. 

Quetschmühle  für  kleinen  Betrieb  von  Woods  and  Cocksedge. 

Rübenschneidmaschine    von  Woods  and  Cocksedge. 

Goppel  von  Woods   and  Cocksedge. 

Oelkuchenbrecher  von  Woods  and  Cocksedge. 

Dreschmaschine  von  Woods  and  Cocksedge. 

Locomobile  von  Türner. 

Dreschmaschine  von  Türner. 


>  Quetschmühlen  von  Turner. 


I  Quetsch-  und  Schrotmühlen  von  Turner. 


Pferdehacke  von  Priest  and  Woolnoügh. 

Befestigung   der  Schneiden    am  Stiel  bei  der  Pferdehacke    von 

Priest  and  Woolnoügh. 
Pferdehacke  für  kleinen  Betrieb  von  Priest   and  Woolnoügh, 
Drillmaschine  von  Pkiest  and  Woolnoügh. 
Schar  zur  Drillmaschine  von  Priest  and  Woolnoügh. 
Drillmaschine  für  kleinen  Betrieb  von  Priest  and  Woolnoügh. 
Rüben-  und  Dünger-Drillmaschine  von  Priest  and  Woolnoügh. 
Pferdehacke  mit  Egge   von  Clat. 
Cultivator  von  Clat. 

Dreschmaschine  auf   2  Rädern  von  Wallis   and  Haslam. 
Grössere  Dreschmaschine  von  Wallis  and  Haslam. 
Der  neue  Wurf-Elevator  von  Underhill. 
Goppel  für  kleinen  Betrieb  von  Richmond  and  Chandler. 
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Häckselmaschine  von  Richmond  and  Chandlek. 

Kleedreschmaschine  für  Dampf  von  Hunt. 

Kleedreschmaschine  für  2    und  4  Pferde  von  Hunt. 

Brech-,  Quetsch-  und  Pulverisirungsmühle  von  Fauconnier. 

Wirthschaftswagen  von  Croskill. 

Stroh-Bienenkorb  mit  drei  Glasglocken  von  Neighbouk  et  Sons. 

Strohkorb  mit  Mantel  von  Neighbour  et  Sons. 

Verschiedene  Formen  von  Bienenstöcken  von  Neighbour  et  Sons. 

Futterglas  von  Neighbour  et  Sons. 

Bevölkerter    Bienenstock     in     der    Ausstellung    von   Neighbour 

ET    SoNS. 

Bewegliche  Wabe  zu  Fig.  42. 

Exstirpator  leichterer  Construction. 

Locomobile  von  Borrosch  et  Eichmann   in  Prag. 

Waschmaschine  von  R.  Hornsbt  ft  Söhne. 

Ausstellung  von  Kraft  et  Saulich. 

Obere  Ansicht  eines  ARMSTRONo'schen  Hinterladungsrohres. 

Längenschnitt  des  ARMSTRONG-Rohres. 

Querschnitt  des  ARMSTRONG-Rohres. 

Richtschraube  für  Schiffslafetten. 

Zwölfpfünder-Feldlafette. 

Segmentgeschoss  (Längenschnitt). 

Segmentgeschoss  (Querschnitt). 

Concussionszünder. 

Längenschnitt  eines  Shrapnelzünders. 

Säulenzünder. 

Mörserrohr  sammt  Wagen. 

Hülse  der  CoNCREVE'schen  Rakete. 

Ansicht  von  Blackely's  200pfündigem  Rohre. 

Querschnitt  des  BLACKELY'schen  Rohres  an  der  Mündung. 

Seitenansicht  eines  Langgeschosses  zur  BLACKELY-Kanone. 

LafettenAvand  zur  BLACKELY'schen  Vornladungskanone. 

Rad  zur  Feldkanone  von  Blackely. 

Ansicht  der  Muttergewinde  zur  Hinterladungskanone  der  Mersey 

Steel  und  Iron  Comp. 
Polygonalzüge  der  WHiTWORTH-Kanone, 
WniTwoRTH-Kanone  mit  Lafette. 
Hohles  Langgeschoss. 
Massives  Langgeschoss. 

Verschlussvorrichtung  zur  WHixwoRTH'schen Hinterladungskanone. 
Ansicht  der  Bohrung  der  ffinterladungskanone  von  Parson. 
Längenschnitt  des  PARsoN'.5chen    Rohres    im    geschlossenen  Zu- 
stande. 
Ansicht  der  ARMSTRONo'schen  Hinterladungs-Schififskanone. 
Längenschnitt  und  Ansicht  <les  Keilverschlusses  der  Armstrong- 

schen  Schiffskanone. 
Minie-Geschoss  für  gezogene  Geschütze  (Längenschnitt). 
Querschnitt  eines  gusseisernjen  LANCASTER-Rohres. 
Hohles  Spitzgeschoss. 
Raketenhülse  von  Halb  (Ansicht). 
Raketenhülse  von  Hale  (Plan). 

Engströmm's  Hinterladungsrohr  (verticaler  Querschnitt). 
Engströmm's  Hinterladungsroir  (horizontaler  Querschnitt). 
Längenschnitt  des  Verschlusskolbens  zu  Engströmm's  Kanone. 
Lafette  zur  ENGSTRÖMM-Kano'iie. 
Unterlage  der  ENGSTRÖMM-Kanone. 
Gusseiserne  Stütze  zur  ENGSTRÖMM-Kanone. 
Projectil  für  die  Kanone  von  Engströmm. 

Stekenströmm's     Hinterladungsrohr   mit    WAHEENDORF'schem  Ver- 
schlusse. 
Hohlprojectil  zur  STEKENSTRö>MM-Kanone. 
Lafettenwand  einer  sardinis'chen  Kanone. 
Projectil  zu  der  von  Sardinien  ausgestellten  Kanone. 
Eiserne  Lafettenwand  der  R.ioGENBAcn'schen  Kanone. 
Lafette  zur  Gebirgskanone  atou  Oberst  Pestitsch. 


Verzeichniss  der  Holzschnitte. 


725 


233 

234 

235 
236 

237 
238 
239 

240 
241 

242 

243 

244 

245 
246 
247 
248 
249 
250 
251 
252 
253 

254 

255 

256 

257 

258 

259 

260 

261 

262 

263 

264 

265 

266 

267 

268 

269 

270 

271 

272 

273 

274 

275 

276 

277 

278 

279 

280 

281 

282 

283 

284 

285 

286 

287 

288 

289 


11 


45 
46 

47 

48 

49 
50 
51 

52 
53 
54 

55 

56 




57 

___ 

58 

?9 

59 

9? 

}> 



60 



61 

}} 

62 

?? 



63 

?? 



64 

?? 



65 

?? 

13 



1 

2 

5? 



3 

?3 

,4 

?) 



5 

59 

6 

95 

99 



1 



8 

99 

9 

99 

10 

99 

15 



1 
2 

!J 

3 

>? 

4 

5? 

5 

» 

6 

J3 

7 

» 

8 

>J 

17 



1 

20 



1 

26 

B. 

1 

2 

» 

3 

?9 

4 

n 

5 

n 

28 

C. 

1 

30 

— 

1 

2 

99 

31 

— 

1 
2 

» 



3 

» 

4 

» 



5 

r> 

6 

?? 

32 
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33 

LEGENDE 


Verschlussconstruction   der  von   Berger    et   Comp,    ausgestellten 

Hinterladungskanone. 
Yerschlussvorrichtung  zur  Hinterladungskanone  von   Berger   et 

Comp. 
Verschlussschraube  zum  Hinterladungsrohr  von  Beche  et  Tordeux. 
Längenschnitt  des  gezogenen  Hinterladungsgewehres  von  Reilly 

ET  Comp. 
Ansicht  des  Gewehres  von  Reilly  et  Comp. 
Gezogenes  Hinterladungsgewehr   von  Gilby. 
Seitenansicht    des    zum   Laden    geöffneten   Laufes    von  Rigby's 

Hinterladungsgewehr. 
Verschlussschraube  zum  Gewehre  von  Rigby. 
Verschlussschraube  zum  Gewehre  von    Rigby  (geöffnet). 
Seitenansicht    des     Gewehres     von    Rigby     mit     geschlossenem 

Laufe. 
Ansicht   der  Hinterladungs-Jagdflinte    von  Rigby    (geöffnet    zum 

Laden). 
Hinterladungs-Jagdflinte  von  Rigby  (Seitenansicht   in  geschlos- 
senem Zustande). 
l  Verschlussvorrichtung  zu  Parson's  Hinterladungsgewehr. 

Hinterladungs-Karabiner  von  Caron  aus  Paris. 
Hinterladungs-Jagdgewehr  von  Lepage  uad  Moütier. 
MiNiE'scher  Karabiner. 
Bleigeschoss  zum  MiNiE'schen  Karabiner. 
Spitzgeschoss  von  Devisme. 
Projectil  der  gezogenen  Jägergewehre. 

Durchschnitt    der  Bohrung    eines  schwedischen  Infanterie-Hin- 
terladungsgewehres. 
Apparat  zur  Verbrennung  von  Diamanten. 
Buchstabentelegraph. 
Wellenapparat  nach  Schulze. 
Apparat  nach  Dubois  Raimond. 
Apparat  zur  Combination  galvanischer  Elemente. 
Inductions-Apparat  nach  Poggendorff. 
Iiiductions -Apparat  nach  Rühmkorff. 
Magneto-elektrischer  Rotations-Apparat  nach  Ciarke. 
Inclinatorium. 
Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte. 

i  Neue  doppelt  compensirende  Unruhen  von  Dent    in  London. 

Brook's  Normal-Rubinlager. 

Flache  Unruhe  von  Kullberg  in  London. 

Modificirte  flache  Unruhe  von  Kullberg. 

Schneckenuhr  ohne  Schlüssel  von  Kullberg. 

Neueste  Unruhen  von  Frodsham. 

Universaluhr  von  Anquetin. 

Chirurgische  Apparate  von  Leiter  in   Wien. 

Kunstweberei  von  A.  Flemmich's  Witwe. 

Elastischer  Albert-Sattel  mit  Stahlfedern  von  Middlemore. 

Elastischer  Sattel  mit  Kautschukbändern    von  Middlemore. 

Sicherheitszügel  für  Reitpferde  von  Blackwell. 

Sicherheitszügel  für  Wagenpferde  von  Blackwell. 

Stallgurte  von  Blackwell. 

Giessendorff's  Verbindung  verschiedener  Manieren. 

Credenzkasten  von  Philipp  Schmidt  in  Wien. 

Himmelbett  von  Philipp  Schmidt  in  Wien. 

Sich  selbst  adjustirendes  Schloss  von  Hobbs  in  London. 

Universal-Thürknopf  von  Hobbs  in  London. 

Universalschlüssel  von  Winkler  in  Wien. 

Fabrik  von  AVinkler  in  Wien. 

Erstes  Patentschloss  von  Hamilton  in  London. 

Zweites  Patentschloss  von  Hamilton  in  London. 

Sensenwerk  von  Caspar  Zeitlinger  in  Strub, 

Universalmaschine  von  Wertheim. 
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290 

32 

3 

Krels-Schweifsäge  von  Wertheim. 

291 

» 

— 

4 

Schlitzmaschine  von  Wertheim. 

292 

j) 

— - 

5 

Hobel-Langlochmaschine  von  Wertheim. 

293 

» 

— 

6 

Schvyeifsäge  von  Wertheim. 

294 

?j 

— 

7 

Kreissäge  von  Wertheim. 

295 

n 

— 

8 

Franz  Wertheim's  Werkzeug-  und  Cassenfabrik  in  Wien. 

296 

33 

— 

1 

Diamantenfeder  von  F.  Kobek  in  Wien. 

297 

j; 

— 

2 

Diamantenschleife  als  Breche  von  F.  Kobek  i»  Wien. 

298 

« 

— 

3 

Uhr,  Ehrengeschenk.  Von  Hunt  et  Roskell.  London. 

299 

n 

— 

4 

Candelaber,  Ehrengeschenk.  Von  Hunt  et  Roskell. 

300 

n 

— 

5 

„Der  Schlaf,  getriebener  Tisch  von  Elkington,  London. 

301 

)) 

— 

6 

Schild  von  Elkington,  London. 

302 

35 

— 

1 

Vasen  von  Miller  et  Hochstädter's  Thonw^aaren-Fabrik  Hruschau 
in  Schlesien. 

303 

n 

— 

2 

Porcellanfabrik  von  M.  Fischer  in  Herend,  Ungarn. 

304 

— 

Abbildung  der  Preismedaille. 

305 

Photozincographie  der  ehrenvollen  Erwähnung. 
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Ist    zu    lesen 
F.  Ritter  von  Gosleth 
J.  G.  HiETZGERN  in  Krems 
C.  F.  PiERiNG  in  Carolinentlial  bei  Prag 
Freih.  von  Brdnicki  in  Pisarzowa  (Galizien) 
A.  Lehrer  in  Türnitz  und  Prag. 
F.  Kürzweil  in  Freudenthal  (Sclilesien) 
Theodor  Bafer  aus  Tischnowitz  (Mähren) 
Gasparo  Caligarich  zu  Zara  in  Dalmatien 
JÖNOS  Joo,  Weinproduzent  zu  Erlau  in  Ungarn 

GiROLAMo  Luxardo,  k.  k.  priv.  Maraschinofabrik  zu  Zara  in  Dalmatien. 
.J.  A.  Mautner  et  Sohn,  Bräuhaus  und  Malzfabrik  zu  Wien 
Es  wird  uns  aber  der  Gedanke  dieser  lebhafteren  Betheiligung  kaum  in  einen 

beruhigenden  Schlummer  wiegen. 
Patchouly,  Blätter  von  Pogostemon  patchouli 
Styrax,  Ausschwitzung  von  Liquidambar  styraciflua. 

Der  Tender  dieser  Maschinen  ist  nämlich  mit  einer  Vorrichtung  versehen. 
60  Klaftern 

Die  Compagnie  generale  du  materiel  des  chemins  de  fer 
Double  Acting  Maccarthey  Gin  ausgestellte 
an  ihren  Enden  an  zwei  endlosen  Ketten  befestigt  sind. 
Josef  Carl  Stummer. 

Durch  ein  schliessliches  feines  Abdrehen 
Zwischenlagen  an  der  Drehspindel 
WiTTWE  DE  Coster  In  Paris. 
An  der  Figur  fehlen  die  Buchstaben  a.  b.  m.  M. 
um  einen  Winkel  von  selten  mehr  als  180^* 
Selbst  wenn  die  eine  schneidende  Kante  des  Messers  etwas  stumpfer  ist  als  die 

andere, 
Varrall  Elwell  et  Poulot,  Paris 

durch  einen  gleichen  entgegengesetzten  Druck  aufgehoben  wird. 
Die  Feilmaschinell  der  MANr-HESTER  File  Cutting  Comp. 
Farcot  et  ses  Fils  Port  St.  Quen,  Paris.  ' 

Maschine,  Barr's  Patent. 
Anwendungen  ist  die  BLAWCHARD-Drehbank. 
bei  den  Maschinen  von  Humphry  et  Tennant. 
und  nur  je  einen  Mann  zu  ihrer  etwaigen  v  ersetzung  erfordern. 
„Gebrüder  Dittmar"  und  Professor  Rau. 
der  Küsten-  und  Festungskanonen  benützt 
wiederholten  Malen  bewährt  hat  ^ 

einen  MoRSE'schen  Schreibapparat  aus 
aber  man  vermisste  ungern 
entsprach  dem  deutschen, 

Apparat  zum  Aufschreiben  der  Schwingungen 
Handel  Frankreichs  mit  Operngläsern 
derartige  Heliostate  mit  Spiegeln 
auf  einen  englischen  Quadratzoll 
mikroskopischen  Schreibmaschine 
Bertaud  in  Paris. 
Auf  ähnlichem  Principe  beruht 
nur  den  Seitenhälter 

Flügelhorns  oder  einer  Ophicleide  erfunden  werden 
des  Aluminiums  auf  diese  Gattung  Instrumente  für  vorzüglich 
wäre  als  Grund  zu  betrachten 
auf  die  Colonialpolitik  der  europäischen  Mächte, 
son  regime,  ses  problemes 
ihrer  Gewerbeproducte. 
von  50.000  Acres  auf  147.957  Acres 
Dass  die  irländischen  Flachse 
In  dem  feineren  Modegeschmack. 
Frankreich  hierin  eine  Ueberlegenheit  besitzt, 
Raupenkrankheit  entstanden  war, 
als  dem  britischen  Fabrikanten 
und  seinen  Dependentien 
K.  Lanezzaei  in  Barmen. 
Pianoerzeuger  wissen  dieses  sehr  gut. 
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